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Griechifcher Unterricht 


I. Geichichte des griechiichen Unterrichts in 
Deutichland. 1) Borjtufe. Bis vor den Beginn 
des Humanismus. 2, Die Zeit des Humanismus. 
XV. u. XVI. Jahrh. 3. Das XVII. u. XVIII. Jahrh. 
Vorherrſchaft des Lateiniihen. 4. Vom Ende 
des XVIII. Jahrh. bis 1882. Neue Blüte. a) Der 
neue Humanismus und die Kurſächſ. Schulordnung 
1773. b) Die Herrichaft des formalen Betriebes 
in Preußen bis 1882. 5. 1882—1891 bis jet. 
Das deutih-humaniftiihe Gymnafium. 

II. Methodif des griediichen Unterrichtes. 
1. Der Beginn des Griehiihen im Gymnafium, 
2, Die Ausſprache des Griechiihen. 3. Gramma— 
titen. 4. Leſe- umd Übungsbücher, Chreftomathien. 
VBolabularien. 5. Wörterbücher. 6. Das erſte 

ahr und die weiteren ——— Übungen. 
7. Die Leltüre. 8. Die bildenden Künite. 


I. Geſchichte des griechiſchen Unter- 
richtes in Deutschland. 1. Doritufe, bis vor 
den Beginn des Humanismus. Wenn in 
Trier an der kaiſerlich-römiſchen Schule 376 
von den Kaiſern Valens und Gratian ein 
Lehrituhl für griechiihe Sprade und attijche 
Gelehrjamteit eingerichtet oder neu bejtätigt 
wurde, jo haben wohl, dürfen wir vermuten, 
einzelne Deutſche an diejem griechiichen Unter: 
richte teilgenommen, und wenn gleichzeitig im 
fernen Dften Wulfila (F 381) die Bibel für 
fein Volk ind Deutiche überjegte, jo ift er ge— 
wii nicht der einzige Gote gewejen, welcer 
Griechiich gelernt hatte. Dort die klaſſiſchen 
heidniſchen Schriftjteller mit der allgemein hu— 
manen Bildung und hier das Neue Tejtament 
als Urquelle der chriftlichen Lehre bilden die 
Grundpfeiler, an denen und um die ich immer 
wieder der griechiſche Unterricht emporgeranft 
bat. In zweiter Linie trat an beiden Orten 
noch die foziale Bedeutung der lebenden grie- 
chiſchen Sprache hinzu, weldye mit dem end- 
giltigen Untergang des griechiichen Kaiſerreiches 
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(1453) tief herabjanf und erft in unjerem Jahr— 
hundert, in neuejter Zeit wieder etwas fich hebt 
und bemerklich macht. Endlich haben zeitweije, 
um von der Philojophie, als zur allgemeinen 
Bildung gehörig, abzujehen, die mathematijchen, 
ajtronomijchen, geographijchen und medizinijchen 
Schriften der Griechen zum Studium der 
Sprade veranlaßt, ohne die jonjt allgemein 
üblichen Überjegungen zu verdrängen, und ohne 
ein allgemeines Bildungsmittel aus der Sprache 
zu machen. 

Als nad) den Stürmen der Völferwande- 
rung in Deutſchland die Frantenherrichaft ſich 
auöbreitete und ein deutſches Reich entjtehen 
ließ, war es die römiſch-katholiſche Kirche, welche 
dem deutſchen Volke mit der Segnung des 
Ehriftentums die allgemeine Bildung zuführte; 
aber wenn einerjeit3 die der Bildung wenig 
zugeneigten Deutſchen nicht viele Bildungs- 
elemente vertrugen, jo hatte andererjeit3 die 
römiſche Kirche, bejonder8 nah) der Los— 
trennung der griechiichen Kirche 866, fein 
Interefje daran, griechiiche Sprachkenntniſſe 
in Deutjchland zu verbreiten, um das grie- 
chiſche Neue Tejtament, die griechiichen Kirchen- 
väter umd die griechiiche Liturgie kennen 
lernen zu lajjen. Bis nach Ungarn, Mähren 
und Böhmen famen chriftliche Sendboten von 
Konstantinopel, jedoch nad) Deutichland jelber, 
wie es jcheint, nicht. Politiſche Verbindungen 
aber wurden zeitweije zwijchen den deutſchen 
und den griechiichen Kaiſern gepflegt und 
damit von Faijerlichdeutihen Hofe aus Er— 
lernung der griechiſchen Sprache und Kenntnis— 
nahme auch klaſſiſcher Schriften gefördert oder 
neu angebahnt, aber nur auf jo lange, als 
jene Verbindungen bejtanden, und ohne nach— 
haltige, weiter durch die höheren Kreije des Volkes 
gehende Nachwirkung. Zu Karl dem Großen 
kamen Geſandte der Kaiſer Leo, Nikephoros umd 
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Michael, und von der Gejandtichaft der Kaiſerin 
Irene blieb Eiliffaios am karolingiſchen Hofe, 
um die Prinzeſſin Rotrud als Braut von Kon— 
jtantin VI. in griechiicher Sprache zu unter- 
richten, während Paulus Diafonus die Mleriker, 
welche die Prinzejjin begleiten jollten, mühjam 
vorbereitete, und als 972 Theophano den 
deutijhen König Dtto IT. geheiratet hatte, 
ging das Studium der griehiihen Sprache 
durch Dtto II. und III. teilweije auf die Hof- 
freije über, wie ja überhaupt die Beziehungen 
zu Unteritalien Kenntnis der griechiichen 
Sprache mehrfach winjchenswert machten. Karl 
der Große jelber verjtand, wie Einhard be— 
richtet, das Griechiiche eher, al8 dab er es 
iprechen konnte, ebenjo jein Sohn Ludwig, Ein- 
hard und andere Männer am Hofe, gar nicht oder 
wenig Alkuin, während Peter von Piſa und 
Paulus Diakonus darin unterrichteten. An 
den auf Eaijerlihe Veranſtaltung eingerichteten 
Schulen wurde ed, wie e8 jcheint, nicht ein— 
geführt. Der von Karl einmal als Gejandter 
nach Konftantinopel geichidte Abt Hatto von 
Neichenau war der griechiichen Sprache fundig, 
wohl aud) der ebenjo verwendete Trierer Bilchof 
Amalchar. Aber in den Klofterichulen, Domſchulen 
und Schulen, in welchen überwiegend Kleriker 
ausgebildet wurden und diejer Zweck tonans 
gebend war, wurde diejelbe nur ausnahmsweije 
von wenigen getrieben, und wenn von dem oder 
jenem gerühmt wird, daß er griechiiche Autoren 
gelejen, oder in den Werten Bezug auf gries 
diihe Autoren genommen wird, jo find, falls 
nicht die Urſprache hervorgehoben wird, zus 
meijt lateinische Überjeßungen anzunehmen ; 3. B. 
Homer (latinus) und Aeſop (Avianus), ferner 
die Philojophen, vor allem der die Scholaſtik 
beherrichende Arijtoteles, Mathematiker, Ajtro- 
nomen und Mediziner. Wenn endlich grie= 
chiſche Worte oder Süße in den lateinijchen 
Werfen vorlommen, jo find dieſe mit mehr 
oder minder großem Berjtändnis aus Vorgängern 
übernommen, wie eigentümliche Überſetzungen 
und Ableitungen zeigen. Aber das Lernen des 
Alphabet, das Leſen und Schreiben griechiicher 
Worte wurde vielfach getrieben. Iroſchottiſche 
Mönde des Benediktinerordens, in deren hei- 
matlichen Klöſtern griechische Bücher jeit alter 
Beit gelejen wurden, waren «8, die nicht nur 
Klöfter in Alemannien und Bayern gründeten 
(Gallus 646 F), jondern auch mehrfach das 
Griechiſche mit herüberbradten, 3. B. Dobda 
nad) Salzburg (vor 784), jonft wohl italienijche, 
aber auch griechiihe 3. B. Symeon Adhivus, 





der in Reichenau jtarb. Bonifatius verjtand 
jehr wenig Griechiich, der in der berühmten 
Schule zu Tours ausgebildete Rabanus Maurus, 
der Leiter der Fuldaer Schule jeit 813, ver— 
jtand jelber fein Griechiſch und konnte das 
Studium desjelben nur empfehlen. Aus Corvey 
aber und mehr aus Reichenau (jeit 724) und 
St. Gallen (jeit 613) hören wir wiederholt 
von Kenntnis und Unterricht der griechiichen 
Sprade vom IX. bis XI. Jahrhundert. In 
St. Ballen befanden ſich ſchon im IX. Jahrh. 
griechiiche Codiees, 3. B. die 4 Evangelien mit 
lat. Interlinearverfion, der in St. Gallen ge= 
bildete Eimenrich (F 874) ſtreut griechiiche 
Worte und Verſe in feine Gedichte ein, Notker 
der Stammler (912 F) joll die 7 Katholischen 
Briefe im Urterte abgejchrieben haben, Bure— 
hard (Abt um 1000) lernte Griechijch bei der 
Herzogin Hadawig auf Hohentwiel, welche 
früher einer beabfichtigten byzantiniichen Heirat 
wegen von einem Eunuchen im Griechiſchen 
unterrichtet worden war, Notker Yabeo (1022 F) 
la8 Griechiſch, verjtand aber wenig, mehr jein 
Schüler Ekkehard IV. Daß ein Teil der 
Brüder fi) im Griechiſchen eifrig übte, zeigt 
ihre ſelbſtgewählte Bezeihnung Fratres Ellinici 
und das Vorhandenjein des Dofitheo8 (2U0 
n. Chr.) &ormweuudror s. interpretamentorum 
N. III. mit griechiſchen und lateinifchen Übungs- 
ftüden (urjprünglich für Griechen, welche Latein 
lernen wollten, bejtimmt). Allgemein bezeichnend 
it es, daß die meiſten deutichen Abjchreiber 
des Macrobius die griechischen Säge und Worte 
auslafjen oder mit vielen, die gänzliche Un— 
kenntnis der Sprache verratenden Verwechſe— 
lungen die einzelnen Buchſtaben nachmalen, wie 
der Benediltiner zu Freifing im XI. Jahr: 
hundert. Innerhalb des das Mittelalter be= 
berrichenden Trivium (Gramm., Rhet., Dia— 
lektif) und Quadrivium (Arithm., Geom., Aſtron., 
Muſik) fand die griehiihe Sprache feine, 
auch nicht eine ganz untergeordnete Stelle. 
Latein allein war Grundlage und Bedingung 
jedes Studiums und der Bildung überhaupt. 

Die Kreuzzüge, der Handelsverfehr mit der 
Levante umd auch die Bejegung von Calabrien 
und Sicilien dur die Hohenftaufen brachten 
deutjche NKlerifer und Laien in vielfache Be— 
rührung mit dem griechiichen Neicye und den 
Griechen, aber griechiicher Unterricht in deutichen 
Schulen begegnet uns nicht. Die Kenntnis des 
Griechiſchen in Deutjchland jcheint fi eher 
noch zu vermindern, zugleich mit der Ver— 
ichlechterung der Kloſter⸗ und Domſchulen. Hier 
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überließ der Scholaftifus, der unter den Dome 
herren eine der eriten Stellen einnahm, den 
eigentlichen Unterricht einem magister scholarum, 
welcher wieder locati anjtellte, und während 
jener jeine reiche Pfrimde genoß, jcheinen dieje 
entiprechend ihrem mageren Einkommen und 
dem viel Zeit wegnehmenden Kirchendienit unter= 
richtet zu haben. Neben jenen kirchlichen Schulen 
gründeten nun aber die zu Wohljtand und Selb- 
jtändigfeit emporgeblühten Städte eigene Stadt- 
ichulen, wenn auch der Klerus zumeijt noch die 
Oberaufficht beanipruchte, und in diejen wurde 
es den Lehrern teil zur Pflicht gemacht, die 
Schüler lateinisch jprechen zu lehren, teils jollte 
nur Deutſch gelernt werden, „Düdeſche Scrif- 
ſcholen“ in Norddeutichland, welche die eriten 
Bürgerſchulen darjtellen. 

Die früher um Wiſſenſchaft und Unterricht 
jo verdienten Benediktinerflöfter treten zurüd 
vor den neu gegründeten Hocjchulen, an denen 
vielfach Franzisfaner und Dominikaner um die 
Lehrftühle wettjtreiten, und vor den Schulen 
der Brüder vom gemeinen Leben, welche von 
den Niederlanden aus im nördlichen und weit 
lichen Deutihland den griechiſchen Unterricht 
einführen. 

2. Die Zeit des Humanismus im XV. 
und XVI Jahrhundert. a) Den Humanismus 
in Italien verdankt Deutichland die Wieder- 
erweckung der griechiichen Studien und Die 
febensvolle Bethätigung derjelben, welche zum 
eigentlichen Quellenbud) des chriftlichen Glaubens 
zurüdführte und die Bekanntſchaft mit den grie— 
chiſchen Klafjitern zu einem Exfordernifje der 
höheren Bildung werden lieh. Nebenbei wirkte 
mittelbar die Univerfität in Paris ein, wo 
ihon während der Kreuzzüge ein collegium 
constantinopolitanum gegründet worden war, in⸗ 
dem fie das Borbild für die meiften deutichen 
Hochſchulen wurde und viele Deutjche auf ihr 
ji) eine weitere Ausbildung erwarben, jowie 
der Aufenthalt einzelner griehijcher Gelehrten, 
welche furz vor oder nad) der Eroberung Kon— 
itantinopel3 (1453) über Italien nach Deutich- 
land kamen. Der italieniiche Einfluß überwiegt 
aber bei weiten, indem die Deutichen zumeijt an 
den dortigen Univerfitäten von Bologna, Badua, 
Pavia, Ferrara, die fie zahlreich, zum Teil in 
ganz anderer Abficht, aufgejucht hatten, ſich für 
griechische, Haffiiche Litteratur begeifterten und 
die griechiiche Sprache lernten, indem begünjtigt 
durch die Erfindung der Buchdruderkunft (1450) 
die griechiichen Hajfischen Werke und die grie- 
chiſchen Grammatiten über die Alpen zu uns 


famen und weiter verbreitet wurden, und in— 
dem endlich auch italieniſche Gelehrte den grie— 
chiſchen Unterricht an deutſchen Hochſchulen über= 
nahmen. 

Auf italieniſchem Boden war in Sizilien und 
teilweije Galabrien die griechiiche Verkehrs— 
Iprache noch nicht ausgejtorben, in Galabrien 
gab es Bafilianerflöjter, welche der griechiichen 
Kirche angehörten, und aus Handelsintereſſen 
lernten gewiß manche junge venetianische Kauf— 
leute Griechiſch; aber vom Lejen der Haffiichen 
Schriften Griechenlands hören wir nichts. Es 
waren die italienischen Humaniſten einerjeitg, 
welche von der ciceronianiichen eleganten Nede- 
weile und den römijchen Autoren allmählich 
zu den Vorbildern, die fie in diejen gerühmt 
fanden, übergingen, und amdererjeits ließen die 
Geſandten der griechiichen Kaijer, welche nad) 
Italien, nad) Rom und Avignon famen, um 


mit den Priejtern über die Aufhebung des 


Schismas zwijchen der römischen und griechiichen 
Kirche zu verhandeln, und um Geld und Waffen- 
unterftügung gegen die immer drohender heran 
rücenden Türken zu bitten, die „ſüße“ grie— 
chiſche Sprache hören und boten Gelegenheit, 
diejelbe zu erlernen. 

Franz Petrarca (1304— 1384) war jchon 
45 Jahre alt, als er in Moignon bei dem 
Baſilianermönche Barlaamo, der, aus Calabrien 
gebürtig, jahrelang in SKonjtantinopel gelebt 
hatte und jegt als Gejandter des Kaiſers An— 
dronikos erſchien, Griechiſch zu lernen anfing, und 
blieb, wie er jelbit jagt, ein elementarius Graius; 
aber er freute fi) jchon am Beſitze mehrerer 
Schriften Platos, und als ihm jpäter ein anderer 
Byzantiner Sigeros, mit dem er auch in Avignon 
verkehrt hatte, aus Konjtantinopel einen Homer 
zuſchickte, umarmte er voll Entzüden das Bud) 
und rühmte fi num, daß der Fürft der Dichter 
und der Fürjt der Philoſophen bei ihm Woh- 
nung genommen hätten. Giov. Boccaccios 
(1313— 1375) Wunſch, Griehiih zu lernen, 
wurde 1360—1363 erfüllt, als aus Konſtan— 
tinopel Leonzio Pilato nad) Italien fam, der 
al8 echter Grieche gelten wollte, aber doch nur, 
wie Petrarca meinte, aus Calabrien jtanımte, 
Diejem reifte Boccaccio von Florenz nad) 
Venedig entgegen, nahm ihn für Jahre in jein 
Haus und lernte bei dem mirriichen und cy- 
niſchen, langbärtigen Mann die Elemente des 
Griechiſchen und ließ ſich die Jlias erklären, 
joweit jener jelber dazu im jtande war. Er regte 
die UÜberjegung der Homeriichen Gejänge an, 
die Pilato verfertigte und der reiche Petrarca 

1* 
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mit Geld unterjtüßte, und jchrieb fie dann 
jelber ab. So rühmte fich Boccaccio, er habe 
zuerjt und auf eigene Kloften die Werte Homers 
in Tufcien eingeführt, zuerjt unter den Stalienern 
wieder den Homer gelejen und zuerit einen 
Lehrer des Griechijchen berufen und beherbergt. 
Auf Boccaccios Bemühungen hin wurde nämlich 
Leonzio Pilato als erjter Profefjor der grie- 
chiſchen Sprache 1360—1363 am Studio in 
Florenz angejtellt und erklärte dort den Homer. 
Florenz war zunächſt die Pflanzjtätte der hu— 
maniftiichen und griechiihen Studien, nament- 
(id der Freundeskreis Boccaccios, zu welchem 
auch der Staatskanzler Salutato gehörte. Auf 
deſſen Betrieb wurde 1396 Manuel Ehryjoloras 
auf 10 Jahre angeftellt mit einem Gehalt von 
100 Gulden und mit der Verpflichtung, jeden, 
der Griechiich lernen wolle, die Grammatik zu 
lehren, und diejer Ichrieb nun die erſte griechiiche 


Grammatik für Lateiner, aljo für die Gebildeten- 
aller Länder: "Eomrruure. Dieje waren ur=. 


ſprünglich nur griechiich geichrieben, wurden 
aber bald mit lateinijcher Überſetzung verjehen 
und jo zweiſprachig allerorten mit mehr oder 
weniger Veränderungen abgedrudt. Chryjoloras 
lehrte jelbjt in lateinijcher Sprache, die er müh- 
jam erlernt hatte, und überjeßte Platos Staat 
in diefe Sprache. Auch er war als Abgejandter 
des griechiichen Kaiſers (Manuel Palaiologos) 
nad) Italien gelommen, um Hilfe gegen Die 
Türken zu erbitten, reifte mit demjelben auch 
nad) Paris und London, lehrte innerhalb 
Italiens außer in Florenz auch in Pavia, 
Venedig, Bologna und Rom, wurde 1413 nad) 
Deutjchland zum deutjchen Kaifer wegen des 
Konzils geſchickt und ftarb ſchließlich 1415 auf 
deutjchem Boden in Koſtnitz. 

Und nun bemächtigte ſich der Humaniſten 
ein wahrer Heißhunger nad) griehiichen Autoren 
und nach griechiicher Sprache. Italiener reijten 
nad) Konftantinopel, um dort Griechiſch zu 
lernen und jpäter als Lehrer wieder in ihrem 
Vaterlande aufzutreten, wie Guarino und Filelfo, 
welch legterer vor der griechiichen Sprache des 
Beloponnejes warnte und erklärte, reines Attiſch 
lönne man nur noch in den gebildeten Fa— 
milien zu Konjtantinopel lernen, wie er dort 
von jeiner Gattin, der Tochter des Chryſoloras. 
Andere jammelten dort und im übrigen Öriechen- 
land Bücher und nahmen fie mit nad) Italien, 
wie 1423 Wurispa 238 griechiſche Klaſſiker 
nach Venedig brachte, während er vorher ſchon 
Werke der griechiichen Kirchenväter und nament- 
lich nad) Florenz den berühmten „Laurentianus* 








mit den 7 Tragödien des Sophofles, 6 des 
Aſchylus und den Argonautika des Apollonius 
geſchickt hatte; Venedig erhielt als Kern ſeiner 
Marciana die an griechiſchen Handſchriften da— 
mals reichſte Bibliothek des Kardinal Beſſarion, 
der aus Trapezunt ſtammte und in Konſtanti— 
nopel jeine Bildung erhalten hatte (F 1472); 
endlich erhielt die Vatikana in Rom damals ihre 
größte Bereicherung durch Nicolaus V. Die Lehrer 
des Griechiſchen waren meiſt auch die Abſchreiber 
der Bücher, wie faſt alle Humaniſten auch ſelber 
abſchrieben, wenn ſie nicht ſo günſtig wie Pe— 
trarca und Beſſarion geſtellt waren. 

In Venedig herrichten jonft die Handels— 
und politiſchen Intereſſen vor, jo daß dort 
tüchtige Griechen wie Sagundino und Negro= 
ponte mehr als Seftretäre, denn als Sprad)- 
lehrer angeftellt wurden; und von den zahl 
reichen Gejandten der griechiichen Kaiſer jcheint 
Marimus Planudes (um 1330) weniger gries 
chiſche Studien verbreitet, als ſich Kenntnis 
der lateinischen Sprade und Litteratur er— 
worben zu haben, um römiſche Schriftwerfe für 
feine Landsleute zu überjegen. Neben dem 
unter den Medici humaniſtiſch weiterblühenden 
Florenz mit jeiner platonijchen Akademie zeich- 
neten ſich die Univerfitäten Bologna, Padua, 
Ferrara, zeitweije auch Siena und Rom durch 
Darbietung der griechiichen Sprade und Litte- 
ratur aus, 

In Florenz lehrten nach den vorher ges 
nannten Gelehrten noch die Griechen Georgios 
Trapezuntios und Joannes Argyropulos, leßterer 
erſt nach 1453, alle aber oft wechjelnd, auch 
an anderen Univerfitäten, mehrere außer der 
griechischen Sprade und der Erklärung der 
Shhriftjteller noch bejonders als Rhetoriker. 
In Padua wurde erſt 1463 ein Lehrſtuhl für 
griechische Sprache errichtet und dem Athener 
Demetrios Chalkondylas übertragen. Manche 
waren zeitweiſe Prinzen» und Prinzejfinnen- 
erzieher, wie Guarino in Ferrara und der 
Grammatifer Konjtantinos Laskaris in Mais 
land, andere gingen zeitweije oder für immer 
in päpftliche Dienſte als Sefretäre, wie ber 
Grammatiker Theodoros Gaza. Die päpftliche 
Kurie nämlid) brauchte Griechen oder griechiſch 
gebildete Jtaliener zur Verhandlung mit der 
griechiihen Kirche und den griedhiichen Kaijern ; 
deren Abgejandte und Vertreter andererjeit 
lernten nicht in gleichem Maße das Lateinijche, 
obwohl fie die VBittenden waren, jondern ver= 
achteten die Barbaren und ließen fi) bewundern 
und als Lehrer benugen. Zu feiner Zeit und 
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an feinem Drte aber fanden ſich jo viele 
Griechen und griechiſch redende Italiener zus 
jammen wie auf dem Unionsfonzil 1438 an— 
fang8 in Ferrara, dann in Florenz, zu welchem 
der griechiiche Saifer Joannes Palaiologos 
jelber mit zahlreichem Hofitaate, vielen Erz— 
biihöfen und Biihöfen fam, um acht Monate 
dort zu weilen, und diejes Zulammenjein muß für 
Ausbreitung der griechiichen Sprache anregend 
und fürdernd in hohem Maße gewirkt haben. 
Wenn die Unionsurfunde 1439, in welcher die 
Griechen auf kirchlichem Gebiete nachgaben, 
bauptjächlich um politische und friegeriiche Hilfe 
zu erhalten, in beiden Sprachen abgefaßt wurde, 
jo wurden vor und während dem Konzil 
griechiſche Kirchenfchriftiteller eifrig ftudiert und 
bejonder8 auf Betreiben des Papftes Eugen IV. 
(r 1447) ins Lateinijche übertragen. Auch fein 
Nachfolger Nikolaus V. ließ kirchliche Autoren 
überjegen, aber weniger als klaſſiſche, und durch 
Manetti eine neue Überjegung des Neuen Teita- 
mente8 aus dem Urtert beginnen. Der im 
Gefolge des Kaiſers erichienene alte Bijchof 
Georgio8 Gemiftos Plethon, der Neuplatoniker 
und Myſtiker, gab Coſimo Medici Anregung 
zur Gründung der Akademie durch Marjiglio 
Ficino, welcher den Plato überjegte. Wie die 
Schriften diejes Philofophen, wurden num auc) 
die des Wriftoteles, die man zum Teil erjt von 
den Arabern übertommen hatte, aus dem Ori— 
ginal überjeßt und überhaupt alles, was an 
griechiſchen Schriftwerfen nah Stalien ge— 
fommen war, jo daß im PBertrauen auf die 
neuen guten Überjegungen der Eifer des Grie- 
chiſchſtudierens nachließ. Die jüngere Generation 
lernte aber Griechiſch in den Schulen eines Vit— 
torino in Mantua und Guarino in Ferrara. 
Nach der Eroberung von Konftantinopel (1453) 
famen die Griechen wieder in ganzen Schwärmen 
nad Italien, aber fie brachten nicht mehr jo- 
viel neue Schäge mit, fie fanden nicht mehr 
die Bewunderung wie früher, Konkurrenz 
machten fie jich teils jelber, teil3 in Bezug auf 
ide Bücherabichreiben die aus Deutjichland 
herübergefommene Buchdruderfunft. Manche 
fehrten in ihre gefnechtete Heimat zurüd, andere 
zogen über das Meer oder die Alpen in die 
anderen lateinijch gebildeten Länder und jo aud) 
nad) Deutjichland. 

b) War in Italien das Unionskonzil von 
hoher Bedeutung für die Verbreitung der grie- 
chiſchen Sprade und Litteratur gemwejen, jo 
müfjen wir einige Anregungen auch in Deutjch- 
land dem Konzil zu Konſtanz 1415—19, zu 





welchem Chryjoloras, und die des Griechischen 
fundigen Humaniſten Poggio, Montepulciano, 
Agapito Gecci erjchienen war, und dem zu 
Bajel 1431—50 zujchreiben, bei welchem u. a. 
der Entdeder zahlreicher griechiicher Hand— 
Ichriften Joh. Aurispa aus Sicilien fi ein- 
ftellte. Der jonjt als Einführer des Hu— 
manismus in Deutjchland gefeierte* Aeneas 
Silvio de Piccolomini, jpäter Papſt Pius II., 
welcher ebenfalls in Bajel beim Konzil an— 
wejend war, wies zunächſt mehr auf die la= 
teinifchen Autoren und guten Latinismus bin, 
da er jelber fein Griechiſch verſtand. Aber 
bon den andern genannten Humanijten mag 
wohl der eine und andere deutiche Gelehrte 
etwas Griechiich gelernt haben. Wichtiger je 
doch war es, daß die Luft zum Bejuche der 
italifchen Univerfitäten und zum Studium der 
Vorbilder der lateinischen Schriftiteller ges 
fürdert wurde. 

Die Träger des Humanismus in Deutjch- 
land, welcher mit tieferem Ernſte als in Jtalien 
aufgefaßt wurde und die klaſſiſche Bildung 
zur Grundlage des höheren Jugendunterrichts 
und fomit zum Gemeingut aller Gebildeten 
machte, waren hauptſächlich die Univerfitäten, 
deren Gründung oder deren Neugejtaltung und 
Neuausitattung durch bildungsliebende Fürjten: 
Kaiſer Marimilian, Ulrih von Württemberg, 
Philipp V. von der Pfalz, Friedrich den Weijen 
von Sachſen unter dem Einfluß des Humanis- 
mus jelber erfolgte. Dieje Hochſchulen wurden 
bi8 1502 mit Privileg der Päpfte gegründet 
und ftanden urjprünglich unter klerikalem Einfluß, 
jo daß in der Nrtiftenfakultät eigentlich als 
Wiſſenſchaft nur das alte Trivium und Qua— 
drivium in erweiterter Gejtalt getrieben wurden, 
aber mit ihrer allmählichen Emanzipation ging 
Hand in Hand aud) der Betrieb der griechiichen 
Sprache und die Erklärung der griechtichen 
Schriftiteller; 1522, als Reuchlin ftarb, wurde 
faft an jeder deutſchen Univerfität Griechiich 
gelehrt. Es verbreitete fi) aber die Kenntnis 
der griechiichen Sprache nit bloß mittelbar 
durch die Univerfitäten, auf denen die Führer 
der höheren Schulen vorgebildet wurden, ſon— 
dern manche Männer, die in Jtalien ihr Grie— 
chic gelernt hatten, unterrichteten in Deutſch— 
land an Schulen jtatt an Univerfitäten, wie 
Lufeinius in Augsburg und Cäjarius in Miünfter, 
und Geiftlihe de8 Nahegaues und weiterer 
Gaue unterrichtete 1507 der Abt Trithemius in 
Sponheim, der jelbjt erit jpät mit Hilfe von 
Celtes und Neuchlin Griechijc gelernt Hatte. 


6 Griechiſcher Unterricht. 





Ein innerer Zujammenhang zwiſchen den ein- 
zelnen neuen Anfängen des griechiichen Unter- 
richtes in Deutichland und die Priorität eines 
einzelnen wird fich ſchwer fejtitellen laſſen. Der 
gelehrte Kardinal Nikolaus Cuſanus (Cues 
a. d. Mojel) brachte aus Konftantinopel 1439 
griechiſche Handichriften auch nad) Deutichland, 
wirkte aber als Biſchof in Briren offenbar 
nicht für Unterricht im Griechiichen. Daß in 
Wien 1457—1463 bei den Vorlejungen von 
Joh. dv. Albersdorf über Theodotus' Schrift 
über das Nicdiſche Symbolum und von Konr. 
Sälder über arijtoteliiche Ethik und Politik ſo— 
wie über Cornutus' m. r. r. Iewr guoewng 
„griechiiche Driginalterte vorgelegt wurden“, 
it nicht wahrjcheinlic, da Aeneas Sylvius 
behauptet, damals habe an der Wiener Uni- 
verfität niemand Griechiſch verftanden; aber 
der Aitronom Joh. Müller, Negiomontanus, 
ſcheint doch dort jeine erjten griechiichen Studien 
gemacht zu haben, während er jelbjt, wie jein 
auch des Griechiichen kundiger Lehrer Peur- 
bach, dort nur über römijche Klaſſiker las. Auf 
Celtes' Betreiben wurde erſt kurz nad) 1503 ein 
Italiener, Angelo Eojpi, als Lehrer des Grie- 
chilchen berufen, und 1523 war wieder ein 
bejonderer Fakultätsbeſchluß für eine griechijche 
Profefjur nötig. Ob in Baſel ſeit dem Konzil 
das Griechiiche fich erhielt, ift zweifelhaft, aber 
zu Anfang der 70er Jahre lehrte dort der 
Grieche Andronitos Kontoblafas feine Mutter— 
jpradhe, unter anderen 1474—77 den jungen 
Reuchlin, welder in letzterem Jahre jelber ſchon 
dort über griechiſche Sprache vor vielen Zus 
hörern Vorträge hielt. Griechiichen Unterricht 
erteilten aljo in den Univerfitätsftädten zus 
erjt in Wien (1365 gegründet) 1463? Albers- 
dorf, 1503 der Italiener Eojpi, in Bajel (1460 
gegr.) 1474 der Grieche Kontoblafas, in Heidel- 
berg (1386 gegr.) 1456 ? P. Luder, welcher 
über römische Schriftfteller las, aber in Griechen- 
land und Kleinaſien gewejen war, 1483 Rud. 
Agricola, welcher 7 Jahre, länger als irgend 
ein anderer Humanift in Italien und Schüler 
von Gaza und Öuarini gewejen war, Graecorum 
Graeeissimus nad) Erasmus’ Ausſpruch, in Köln 
(1392 gegr,) 1484 der Jtaliener Raymundus, 
in Erfurt (1392 gegr.) 1460? Luder, 1500 
Nik. Marſchalk aus Roßla, in Roftod (1415 
gegr.) 1502 Marjchalt, in Leipzig (1409 gegr.) 
1515 der Engländer Erocus, ſpäter Camerariug, 
in Wittenberg (1502 gegr.) 1518 Melandıthon, 
Reuchlins Schüler, — in Mainz (1477 gegr.) 
1519 mit Huttens Hilfe beabjichtigt, — in In— 


golftadt (1472 gegr.) 1520 Reuchlin, in Tübingen 
(1477 gegr.) 1521 Reudjlin, in Freiburg (1460 
gegr.) 1521 Heresbach, Melanchthons Schüler, 
in Greifswald (1456 gegr.) 1521 Elementale 
introd. in li. Gr. gebraudjt, in Marburg (1527 
gegr.) 1527 Buſchius, in Frankfurt a. DO. (1506 
gegr.) ſpäteſtens 1539, in Trier (1472 gegr.)?, 
in Prag (1347 gegr.) 1537 ein Leftor für 
Griechiſch und Ilias durch private Stiftung: bei 
der Gründung wurde & eingeführt in Königs— 
berg 1544, in Dillingen 1554, bezw. 1564 bei 
Übernahme durch die Jeſuiten, in Jena 1558, 
in Helmftädt 1559, in Straßburg (Akademie) 
1566, in Würzburg (Jefuiten) 1582, in Gießen 
1607, in Baderborn (Jefuiten) 1614, in Rinteln 
1621, in Altorf 1622, in Salzburg (Benedil- 
tiner) 1623. Dabei ijt zu bemerken, daß der 
erjte Unterricht 3. B. in Bajel von Kontoblakas 
ein zufälliger und privater war, und daß erjt 
allmählich von den Fürſten einzelne Gräciften, 
die aber auch noch ein anderes Fach lehrten, 
berufen wurden, und daß zuleßt durch Die 
neuen Univerfitätsftatuten Lehritühle für das 
Griechiiche, z. T. zugleich mit für das Hebräijche 
eingeführt wurden, urſprünglich je einer, in 
Freiburg 1565 auch ein zweiter für die Ele 
mente. Die betreffenden Lehrer hielten es 
immer für nötig, auf den Wert der griechiichen 
Studien in befonderen Antrittsreden hinzuweijen, 
wie Melanchthon 1518 in Wittenberg, Heres— 
bad; 1521 in Freiburg. Die meijten Zuhörer 
erwarben jich die theologijchen Vorlejungen, jo 
die von P. Mojellanus 1519 in Leipzig über 
das Neue Teftament 300 Zuhörer. Ausgaben 
der Schriftjteller waren nicht immer zu haben; 
Reuchlin Eagt 1520, es gäbe in Ingolſtadt 
fein griechiſches Buch, er müfje das tägliche Pen— 
jum für feine Vorlefungen auf Blätter ſchreiben, 
bi8 GEremplare kämen, und Melanchthon vers 
ipricht 1524 feinen Zuhörern, er werde täg— 
fi nur wenige Zeilen von Demojthenes durch— 
nehmen, damit fie ſich das Stüd aus jeinem 
Eremplar abjchreiben könnten. In Erfurt wur— 
den von Marſchalk 1501 die eriten in Deutjch- 
land mit griechiichen Typen gedrudten Bücher 
herausgegeben: Prisciani Caesariensis zegı 
ovrrukewg und Orthographia, ſowie ohne Namen 
des Verfaſſers das erjte griechiſche Elementar- 
buch in Deutſchland: Elementale introducto- 
rium in ideoma graecanicum. 

Zu gleicher Zeit wurde, ähnlich wie vor— 
her in Italien, das Intereſſe für die griechiichen 
Schriftſteller durch Überſetzungen, zunächſt lateis 
niſche, angeregt, es wurden Grammatiken über— 
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jet und neu herausgegeben, natürlich in latei— 
niiher Sprache, und es wurden Abjchnitte für 
die Borlefungen und allmählich ganze Werte in 
Deutichland jelber gedrudt, jowohl klaſſiſche, 
als auch Kirchenväter und das N. Teita- 
ment. or allen Gelehrten und Univerfitäts- 
lehrern machten ſich um die Einführung des 
Griechiſchen Joh. Reuchlin und Defid. Eras- 
mus, „die beiden Augen Germaniens“ von den 
Humaniften genannt, und Ph. Melanchthon 
verdient. 

Joh. Reuchlin, geboren zu Pforzheim 1456, 
lernte in Baſel Griechiſch bei Kontoblafas und 
hielt jelbit dort 1477 Vorträge über griechiiche 
Sprache, jeßte dann bei einem zweiten Aufent— 
halte in Paris jeine griechiſchen Studien bei 
dem Spartaner ©. Hermonymos fort und er- 
teilte während jeiner jurijtiichen Studien in Or— 
leans und Poitiers griechiichen Unterricht, ins 
dem er fich einer jelbjtgeichriebenen Grammatik 
nixgoradeia bediente, die nie gedrudt wurde 
und handſchriftlich verloren ging, während jein 
Büchlein über die griechijhen 4 Idiome und 
jeine Heinen Colloquia graeca 1884 zum Ab» 
drud gekommen find. Die Fertigkeit, mit 
welcher Reuchlin 1498 in Rom eine Stelle des 
Thufydides aus dem Stegreif überjegte, entlodte 
dem erjtaunten Argyropulos den Ausruf: 
„Unjer verwaijte® und ins Elend gejagte 
Griechenland ift jchon über die Alpen ges 
flogen.“ Während der Vorbereitung für die 
bebräiihe Grammatik, des Streites über die 
jüdiiche Litteratur und jeiner juriftiichen jtaats- 
männtihen Thätigfeit in Württemberg, bez. 
Tübingen und Stuttgart, wird er das Griechijche 
nicht haben liegen laſſen. Als Profefjor las 
er noch 1520 in Ingolſtadt über den Plutos 
des Ariftophanes und jeit 1521 in Tübingen 
griechiſche Grammatik bis zu jeinem jchon 1522 
erfolgenden Tode. Schon 1509 hatte er an 
der Heritellung des Textes des Hieronymus 
mitgearbeitet, 1520 gab er 3 Kleine Schriften 
Xenophons und 1521 die gegnerijchen Reden 
des Aſchines und Demofthenes heraus. Viele 
griechiſche Schriften überjegte er ins Lateinijche, 
ausdrücklich nicht um die Originale überflüjlig 
zu machen, jondern um zur Originalleftüre an— 
juregen, und einige8 auch ind Deutiche wie 
den Kampf des Paris und des Menelaos aus 
der Ilias, von der er erjt nad) langem Suchen 
ein vollitändige8 Exemplar erhielt. Wie er 
ſich jelbjt rühmt, als erjter das Griechiiche 
wieder in Deutjchland eingeführt zu haben, 
jo war er der entichiedene Vertreter des von 


den Neugriechen übernommenen Itacismus in 
der Ausſprache. 

Dejid. Erasmus, geboren zu Rotterdam 
1467, vorgebildet auf den Brüderjchulen zu 
Deventer und Herzogenbujch, zeitweile Mönch, 
dann wieder dispenfiert, ein Verhöhner des 
Möndtums und Vorbereiter der Reformation 
und jpäter wieder Feind der Neformatoren, 
hat in den Niederlanden, England, Italien 
jo wechielnd wie wenige gelebt und zuleßt 
feinen Ruhm voll in Deutichland genofjen, 
ummworben von Fürften, Gelehrten, Univerji- 
täten und Städten. Das Griechiſche lernte 


‘er in Paris 1496 und 1501 bei Hermony- 


mos, wohl meift dazwilchen in Oxford, Orleans, 
Löwen. 1505 begann er jelber Griechiich zu 
lehren in Cambridge, was er 1513 wieder: 
holte. Dort überjegte er aud) von Theodoros 
Gaza Grammatik das erite Buch, die Formen— 
lehre, welche 1516 in Löwen gedrudt und 
jpäter, um das II. Buch erweitert und von Heres- 
bach vollendet, mehrfach aufgelegt wurde. Vor— 
her hatte er jeine Adagia 1500 (neu in Jtalien 
1506) herausgegeben, die am zahlreichjten von 
feinen Werfen neu aufgelegt wurden. Geit 
1503 wirkte er durch Überjegung von Werfen 
des ihm bejonders lieben Lucian, jowie des 
Euripides, (Hecuba, Iphigenia in Aulis) Plus 
tar) u. a. Seit 1513 gab er Klaſſiker heraus: 
das Endeiridion Epiftets, Jiokrates’ Rede an 
Demonikos, den ganzen Ariſtoteles mit Bei— 
hilfe von Grynäus 1531 und die Geographie 
des Ptolemäus 1533. In Bajel endlich, wo er 
auch verhältnismäßig am längjten lebte, lieh 
er 1516 die erſte gedrudte Ausgabe des grie- 
hijchen Neuen Tejtamentes mit jelbjtändiger 
lateinijcher Uberjegung, ohne Anſchluß an die 
Qulgata erjcheinen, der ſich jeit 1518 Para— 
phrajen zur Erklärung anſchloſſen, und Die in 
ihrer Wirkung auf das Erlernen des Grie— 
chiſchen nicht durch die bald darauf folgende 
Polyglottenbibel des Kardinales Ximenes ver- 
drängt wurde. Im Jahre 1528 begründete 
er den allmählih in Deutichland zur Herr— 
ichaft gelommenen Etacismus mit der Schrift: 
De recta Latini Graecique pronunciatione 
dialogus. In der Zmwijchenzeit lehrte er Grie— 
hiih 1517 am collegium trium linguarum 
in Löwen und 1529 biß 1535 an der Uni— 
verjität in Freiburg. Berufungen an andere 
Univerjitäten, wie Ingoljtadt und Paris ſchlug 
er aus, wirkte aber auf die verjchiedenen Uni— 
verfitäten in Deutichland, wie Erfurt und 
Leipzig ein und jtand mit dem ſächſiſchen Kur— 
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fürften und Herzögen, die feinen Rat einholten, 
wie auch mit Melanchthon in enger Verbindung, 
bis ihn der Streit mit Quther über die 
BWillensfreiheit und fein Anſchluß an die päpft- 
liche Partei den Einfluß in den evangelifchen 
Gegenden mehr verlieren ließ. 1536 jtarb er 
in Bajel. Mehr Gelehrter als perfönlicher 
Lehrer, hat er mehr durch Ausgaben von 
Schriftitellern durch eigene Werfe und aus— 
gedehnten Briefwechjel gewirft. Für unfern 
Zweck am bedeutungsvolliten ijt feine Schrift 
De ratione studii et instituendi pueri commen- 
tarii 1512: Zur Erkenntnis gehören die Sachen 


und Wörter; die der erjteren ift wichtiger, die’ 


der Iebteren früher. Der Unterricht beginne 
mit der Erlernung beider Sprachen, der la— 
teinijchen und der griechiichen; denn jchneller 
wird jede mit der andern zujammen gelernt, 
jedenfall® Latein mit Griechiſch. Am beiten 
fängt man mit dem Spreden an, giebt dann 
einige kurze grammatiiche Regeln und geht 
darauf zur Lektüre eines Schriftjtellers über, in- 
bem diejelbe von Kompofitionsübungen begleitet 
wird. Dann mag man eine größere Gram— 
matik hinzunehmen, und zwar am beiten die 
von Theodor Gaza; aber Hauptiache bleiben 
Lektüre und Kompofition. Empfehlenswert find 
wegen Sprache und Anhalt bejonders Lucian, 
Demojthenes, Herodot, Plutarch, Ariftophanes, 
Homer und Euripides. Die Erklärung des 
Lehrers gebe nur das zum Verjtändnis Nötige 
und jchleppe nicht alle mögliche Gelehrjamteit 
zujammen; fie zeige den Zujammenhang, mache 
auf die Schönheiten und Cigenarten des Aus- 
drucks aufmerkſam und weile auf die Quelle 
hin; zuleßt ziehe man die moraliihe Nutzan— 
wendung. Bemerfenswerte Stellen jtreiche der 
Schüler an oder jchreibe fie ab, um fich die— 
jelben einzuprägen. Beſonders gut ift es 
aus dem Griechiihen in das Lateiniſche zu 
überjegen.“ Letzteres empfahl er wohl wegen 
der Übung im Lateinjprechen und =jchreiben, 
wie wir das jeht in Bezug auf das Deutiche 
beabjichtigen. 

Inzwilchen machten den Univerfitätslehrern 
die Schulmänner den Vorrang im griechiichen 
Unterrichte faft ftreitig, und zwar waren e8 
zunächjt Leute, die aus den Schulen der Brüder 
vom gemeinjamen Leben, Hieronymianer, Gre— 
gorianer oder Fraterherren genannt, bejonders 
aus dem 8klaſſigen Gymnafium zu Deventer 
(1384 von Gerh. Groote geitiftet) hervor— 
gingen und nun wieder an joldhen oder an 
anderen Schulen Iehrten, „die älteren Hu— 


manijten“, wie man fie wohl in neuejter Zeit 
genannt hat, ımd don denen der Niederrhein 
und Wejtfalen zuerjt jeine griechiihe Bildung 
empfing. Schon oh. Wefjel aus Gröningen 
(1420—89) brachte von feinem Aufenthalte in 
Paris und Italien Kenntnis des Griechiichen 
in das Klofter Adwart bei Gröningen mit 
und übte Einfluß auf Reuchlin und Agricola 
aus, ohne aber jelbit, wie e8 jcheint, im 
Griechiſchen zu unterrichten, und jchrieb „Que- 
dam in greeis“. Dagegen der Wejtfale Aler. 
Hegius aus Heel (1433—1498), welcher 
die Brüderjchule in Zwolle beſucht Hatte 
und jelber die Schulen in Weſel 1469—73 
und in Emmerich und jeit 1475 die große 
Brüderjchule in Deventer leitete, empfahl das 
Griechiiche, welches er jelbjt erit als Mann 
von dem 10 Jahre jüngeren R. Agricola lernte, 
angelegentlich feinen Schülern, auch allgemein 
durch ein Gedicht de utilitate grece lingue 
und bat jo das Griechiſche in die Schule ein- 
geführt; auch wurde zu diefem Behufe in De— 
venter ein Eleines Lehrbuch coniugationes ver- 
borum Graecorum jchon in den 80er Jahren 
gedrudt. „Wer Grammatik, Nhetorit, Mathes 
matif, Gejchichte, die hl. Schrift verjtehen will, 
der lerne Griehiih. Qui Graece nescit, nescit 
quoque doctus haberi. In summa: Graiis de- 
bentur singula doctis.* Schüler von ihm 
waren Erasmus, Cäfarius und Gorleanus, der 
Lehrer Sturmd. An der Xantener Schule 
wurde jchon 1496 von Ad. Potken griechi— 
ſcher Unterricht erteilt und an der vielbejuchten 
Stiftsichule in Emmerich auch vor 1504, da 
ein Neltor A. Bevelar und zwei Lehrer, die 
1502 und 1504 ftarben, als Kenner des 
Griechiſchen gerühmt werden, und daſelbſt 
auch 1502—3 eine VI. Klaſſe erwähnt wird. 
Der Weſtfale Rud. Langen endlich, (1438 bis 
1519), welcher die Schule in Deventer bejucht, 
in Erfurt jtudiert und 4 Jahre in talien 
fi) aufgehalten hatte, hob als Domprobjt in 
Miünfter die dortige 1500 neu eingerichtete 
Domſchule zu einer Mufteranftalt für ganz 
Weſtfalen und berief 1512 nad Einrichtung 
einer V. und VI. Klaſſe als Lehrer des Grie— 
chiſchen Joh. Cäjarius (1468 in Jülich geb., 
in Bologna jtub.), welcher jeit 1510 in Köln 
Griechiich gelehrt Hatte. Käfarius ließ aus 
Paris 300 Eremplare der dort gedrudten 
Grammatik des Chryjoloras fommen; an jeinent 
Unterrichte nahmen außer den Schülern der 
oberen Klaſſen auch die Lehrer und der Rektor 
teil; fein Honorar war aber jo gering, daß 
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er fi) zur Rückreiſe nad) Köln noch Geld 
borgen mußte. Andererjeits ijt an der von dem 
in Deventer erzogenen Wejtfalen Ludw. Drin- 
genberg geleiteten berühmten Schule in Schlett- 
ftadt, in der auch Joh. Wimpheling vorgebildet 
wurde, fein Griedjiich gelehrt worden. 

Einen größeren Einfluß aber als die zwei 
genannten Gelehrten und die Brüdergemein- 
ichaft übten auf die Befeftigung und Sicher— 
ftellung des Griechiichen innerhalb der Unis 
verjitäten und allmählich auch Gymnaſien der 
Frotejtantismus und Phil. Melanchthon aus. 
Martin Luther hatte Griechtich, wie es jcheint, 
in Erfurt gelernt und 1521/2 das N. Tefta- 
ment, nicht ohne jchon durch Melanchthon weiter 
gefördert und bedeutend unterftüßt worden 
zu jein, überjeßt. Wie er dasjelbe eifrigit in 
der Urſprache jtudiert hatte, jo wünſchte ev, 
wenn er e8 auch nicht von Anfang an als 
unerläßlihe Forderung aufitellte, daß die 
evangelischen Geiftlichen Griechiich Ternten, und 
in der 1524 erjichienenen Schrift „An die 
Ratöherren aller Städte deutichen Landes, daß 
fie chriſtliche Schulen aufrihten umd halten 
ſollen“ erflärt er: „Wiewohl das Evangelium 
allein durch den heiligen Geijt gekommen ift 
und täglich fommt, jo iſt's doch allein durch 
das Mittel der Sprachen gekommen. — Gott 
hat jeine Schrift nicht umfonft allein in zwei 
Sprachen jchreiben laſſen, das Alte Teftament 
in die hebräiſche, das Neue im die griechiiche. 
— Das laßt und gejagt jein, daß wir das 
Evangelium nicht wohl erhalten werden ohne 
die Spraden.“ 

Derjenige aber, welcher den griechiichen 
Unterricht jowohl vom humaniftiichen wie vom 
theologiich-evangeliichen Standpuntt aus am 
meiften damals förderte, war Phil. Meland- 
thon, der Praeceptor Germaniae. Diejer, 1497 
in Bretten geboren, lernte jchon früh in Pforz- 
heim auf der Lateinjchule die Elemente des 
Griechiſchen bei G. Simler und erhielt dort 
auch von ſeinem Großoheim Reuchlin eine 
griechiſche Grammatik und ein griechiſches 
Wörterbuch, ſowie ſeinen griechiſchen Namen 
ſtatt Schwarzerd, ſtudierte 1509—11 in Hei— 
delberg und ſchrieb vielleicht dort ſchon die 
Grundzüge ſeiner griechiſchen Grammatik für 
ſeine Zöglinge, die Grafen von Löwenſtein, 
ſtudierte 1512 in Tübingen bei Simler die 
griechischen Schriftiteller genauer, las das grie 
hiiche Neue Tejtament von Erasmus und Pas 
triftifer und hielt, nachdem er 1514 Magiiter 
geworden, ſelbſt Borlefungen über griechiiche 
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Grammatik, indem er zugleich fich vorbereitete. 
den Ariftoteles im Original herauszugeben, und 
jeine Institutiones Grammaticae Graecae 1518 
in Hagenau im Drud erjcheinen ließ. In dem 
jelben Jahr auf Vorſchlag Reuchlins als Gräcift 
an die neue Univerfität nad) Wittenberg berufen, 
wirkte er dort umd von dort aus bis zu ſei— 
nem Tode 1560, von Luther in den Kirchen— 
fampf hineingezogen, aber immer lieber zu 
feinen humanijtiihen Studien zurüdfehrend. 
In feiner AntrittSrede 29. Auguſt 1518 
„De corrigendis adolescentium studiis“ jagt er: 
„Jungendae Graecae literae Latinis, ut Philo- 
sophos, Theologos, Historicos, Oratores, Poe- 
tas lecturus, quaqua te vortas, rem ipsam 
adsequare, non umbram rerum, velut Ixion 
cum Iunone congressurus in nubem ineidit.“ 
Die griehiihe Sprade ijt notwendig zum 
Studium der Philojophie, bejonders des Ari- 
ſtoteles und Plato, der Dichter, bejonders des 
Homer, zum Studium endlich der Theologie, „der 
Quellen des Chriftentums, deren Nektar dann 
die Seelen durchjtrömen wird, wenn der wahre 
Sinn der heiligen Schrift lauter und ungetrübt 
vorliegt.“ Und nun bittet er die Studenten, 
dem Griechischen wenigſtens einige Nebenjtunden 
zu widmen, und verjpricht die Schwierigkeit der 
Grammatik durch die Lektüre der beiten Schrift= 
jteller zu mildern, damit, was dort die Kegel, 
hier das Beijpiel lehre, und zwar will er — 
in höchſt bezeichnender Weiſe für jeine Doppel— 
ftellung — den Homer und Pauli Brief an 
Titus vorlegen. Da aber viele Studenten 
nicht genügend für die Vorlefungen vorbereitet 
waren, richtete er zugleich eine schola privata 
ein, in der er namentlich auch Griechiich lehrte. 
Durd akademische Deklamationen nun 3. B. 
noch 1525 Praef. in Aesch. et Dem. orr,, 
1526 in Hesiodum, 1537 de Aristotele, 1538 
in Homernm, 1538 de Platone ımd 1549 
de studiis linguae Graecae, wo er außer der 
Theologie und Philofophie noch Staatswifjen- 
ihaft, Mathematik, Naturwiffenihaft und Me— 
dizin auf die Kenntnis der griechiichen Sprache 
zurücführt und dieje als allgemeine Grundlage 
zu einer gründlichen Gelehrjamteit oder Bil 
dung binftellt, hat er in Wittenberg wie ander- 
wärts — denn jchnell wurden die Neden durd) 
den Drud verbreitt — zum Studium der 
griechiihen Sprache angeregt. Zu gelehrten 
Ausgaben fand er feine Zeit, für jeine Vor— 
lefungen ließ er u. a. die Wolfen des Ariſto— 
phanes, den Galaterbrief, Geſpräche Lucians 
und Stüde aus Plutarch, jowie für Anfänger 
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1525 die Chreftomathie Institutio puerilis 
literarum Graecarum druden, und zwar ber 
wog er einen Leipziger Druder, mit griechiichen 
Typen nad) Wittenberg überzufiedeln. Mehr 
wirkte er durch jeine griechiihe Grammatik, 
von der bei jeinen Lebzeiten 17 und nad 
jeinem Tode noch 26 Ausgaben erſchienen. 
Bei jeinen griechiichen Vorleſungen legte er 
auf Luthers und des Kurfürſten Wunſch 3. T. 
neutejtamentlihe Schriften vor, Evangelien und 
beionder8 Pauliniſche Briefe, ſonſt namentlich 
Homer, Hejiod, Sopholles und Euripides, 
Ariftophanes’ Wolfen und Theofrit, Thukydides 
und Demoſthenes; aber wenn die große Zahl 
Zuhörer aus aller Herren Ländern gerühmt 
wird, 3. B. 1520 nad Spalatin 500—600, jo 
fann ſich dies nicht auf Kollegien über grie- 
chiſche Klaſſiker beziehen, da er 1524 zum 
Demojthene® nur 4 Zuhörer hatte; die Er- 
Härung jelbjt gli einer heutigen Erklärung 
in I oder II. Aus jeiner Schule gingen aber 
die bedeutenditen jüngeren Profeiforen und 
ſchulmänniſchen Organilatoren hervor, wie J. 
Camerarius, V. Trotzendorf, M. Neander und 
Hier. Wolf. Auf feinen Vorſchlag wurden 
auch an den einzelnen proteftantiichen Unis 
verfitäten die Gräciiten, befonderd Schüler von 
ihm angeitellt, und auch Neubildungen diejer 
Univerfitäten nad feinen Ideen oder nad 
feiner Begutachtung vorgenommen, indem im— 
mer wenigitens eine griechiiche Profeſſur ein— 
gefügt wurde, wie 1527 —29 Marburg, 1536 
Wittenberg und Tübingen, 1539—42 Leipzig 
(in legteren beiden Camerarius, der jet neben 
Melanchthon am thätigiten für die griechiichen 
Studien war), 1544 Greifswald, 1544—46 
Königsberg, 1551 Heidelberg (durch Meland)- 
thons Freund Micyllus, welcher mit Came— 
rarius zujammen die erjte fritiiche Ausgabe 
de8 Homer bejorgte), 1558 wieder Heidelberg 
(mit Camerarius zufammen) und 1559 Helm: 
ftädt (durch Melanchthons Schüler Chyträus 
nad) Wittenberger Muſter). Daß an diejen 
Univerjitäten das Griechiſche zum Bakkalaureat 
in der Xrtijtenfatultät verlangt wurde und 
den Theologen das Neue Teftament in der 
Uriprache erklärt, bezüglich beim Eramen auf 
dieſe zurüdgegriffen wurde, das bildet den 
fiheren Anfang zur Selbjtändigfeit des Grie- 
chiſchen und jeiner Gleichberechtigung neben 
dem Lateiniſchen. Endlich entfaltete Melanch— 
thon für das Gymnaſialweſen im allgemeinen 
eine weithin gehende Thätigkeit, indem er teils 
die Kurſächſiſche Schulordnung innerhalb des 
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„Unterricht8 der Bifitatoren im Kurfürſten— 
tum Sadjen* 15233 entwarf, teild nach aus— 
wärtd den Fürſten und Städten Lehrer und 
Nektoren empfahl oder die Schulpläne jelbjt 
ausarbeitete. Die für Sachſen berechnete Schul: 
ordnung führt freilich nod) nicht das Griechijche 
ein, umd vereinzelt für ſich jteht Die von Georg 
Agricola 1518 in Zwidau gegründete griechi- 
Ihe Schule, an der ſelbſt Magiftri lernten 
und der Plutus des Ariftophanes in griechi— 
ſcher und lateinischer Sprache 1521 aufgeführt 
wurde; denn jobald Agricola fortzog 1522, 
wurde jeine Schule mit der Stadtſchule 
vereinigt. Dagegen die ältefte proteftantiiche 
Sculordnung für Eisleben 1525, welche von 
Melanchthon verfaßt oder wenigitens durch— 
geſehen und gebilligt ift, jagt: Ex tertia classe 
qui mediocre iam robur in Latinis litteris 
fecerunt et firmioribus ingeniis esse vide- 
buntur, suscipiant Graece discere, Elementale, 
Oecolampadii grammaticen, nonnullos Lu- 
ciani dialogos, deinceps Hesiodum, Homerum 
tractent; der griechiiche Lehrer war ©. Agri- 
cola. Der Eislebener Sculordnung, welche 
ſich von der Kurſächſiſchen nur durch Einfügung 
des Griechtichen unterjcheidet, ijt die der oberen 
Schule in Nürnberg nachgebildet, welche 1526 
Melauchthon jelber einmweihte, und an welcher 
fein Freund Camerarius Griechiich Ichrte. 

Unabhängig von Melanchthon war die Re— 
form des höheren Schulweſens in Zürich 1523 
durch Zwingli, welder in der Schrift Quo 
pacto ingenui adolescentes formandi sint“ als 
Biel des gelehrten Unterrichteß die 3 Sprachen 
nennt und als widhtigite wegen des Neuen 
Teſtamentes die griechiiche. 

Innerhalb Deutichlands wird ſehr all 
mählich und ſprungweiſe hier und da in größe 
ren Städten von bedeutenderen und begeijterten 
Sculmännern das Griechiiche eingeführt, bis 
endlich größere Staatögebiete, wie Württem— 
berg und Kurſachſen fich desſelben annahmen 
und es vom Privatunterrit oder vom wahl- 
freien Unterrichtögegenftande, zu dem mur Die 
beiten Schüler zugelaffen werden jollten, zum 
obligatorischen erhoben. 

Auc dürfen wir uns nicht verhehlen, daß 
den Entwürfen auf dem Papier nicht immer 
die Ausführung in der Schulthätigkeit entſprach, 
je nachdem die Lehrer mehr oder minder be- 
fähigt waren, den Entwürfen gemäß zu unter 
richten. 

Den Furfähfiichen Lehrplan Melanchthong 
erweiterte Joh. Bugenhagen in der Braun 
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ichweigiichen Schulordnung 1528: To rechter 
tidt mach me den de dar to denen ock wol 
grekisch lesen leren, unde dat Pater noster, 
edder eyn capitel uth deme nyen testamente, 
edder wat anders dat kort unde licht is, 
grekisch vohr leggen unde mit der tidt nach 
der grammatike etliche dictiones leren de- 
clineren etc.. doch des sulvigen nicht to vele, 
dat nicht de magistri öre kunst bewisen ane 
frucht der jungen. Wente grekisch leren, 
ehr se wol geövet synt imme latinischen, is 
by uns gantz vorlarene kost unde moye“ 
(Mon. Germ. Päd. I, 34). Und in der Ham— 
burgiichen, 1529 auch von Bugenhagen ver: 
faßten, heißt es: Im vöfften loco (oberite 
Kaffe) schölen sien de Jungen, de in der 
vörigen locis wohl geövet sind — diefsen schal 
men ock lehren Rudimenta graecarum litte- 
rarum, so men se nich forder bringen kan, und 
hebr. Boockstaven kennen lehren. Desgleichen 
in der Scleswig- Holiteiniichen (1542) „De 
Vöffte Hupe, wor eine grötter Schole ys, alje 
to Schlefewih. — Denn mad) de Scholemefter 
vorlejen de erjte underwifinge, jnn der Gre— 
liſchen ſprake, doc aljo, dat dardorch de La— 
tinijche jprafe nicht vorjümet werde.“ An dem 
jechöffaffigen Martineum in Braunſchweig be— 
ginnt nad) der Schulordnung von 1562 die 
V. Klaſſe mit Griehiih, und zwar werden, 
ut flexionum paradigmata magno numero in 
promptu sint, Äſopiſche Fabeln hinzugenom- 
men, eventuell auch Verſe von Phocylides 
oder die aurei Pythagoraei, evangelia domi- 
nicalia; in der VI. Klaſſe werden jtufenweife 
zwei Örammatifen empfohlen, Mepler oder 
Elenardus, und dann Urbanus. Die Syntar 
foll an der Lektüre gelehrt werden, welche ſich 
auf Sophofles, Demofthenes, Iſokrates, Plu— 
tar) (de educ. lib.), und auch Theognis, 
Hefiod und si res ita ferunt, Homer erjtreden 
fol. In Frankfurt a. M. wurde 1537 dur 
I. Micyllus nad Melanchthons Ratſchlägen 
das Griechiiche in der III des fünfklaffigen 
Gymnaſiums eingeführt mit 3 wöchentlichen Stun⸗ 
den; in III Grammatif, in II daneben Äſop, 
in I SHefiod, Homer, Euripides, Iſokrates, 
Demojthenes, Lucian. 

Melanchthons Schüler, V. F. Troßendorf, 
hat ſeine Schule zu Goldberg, die 1531 
bis 1536 unter ihm blühte und tonangebend 
für Schlefien wurde, mehr durch die dortige 
Zucht und die Eigentümlichkeit, daß die älteren 
Schüler Lehrer der jüngern waren, ſowie durch 
das Latein, das ſelbſt „Knechte und Mägde 


in Goldberg jprachen“, befannt gemacht ala 
dadurch, daß er „griechiiche Grammatik und 
eine lectio aus griechischen Autoribus“ einführte. 
Einer jeiner Schüler, P. Vincentius, 1565 
Nektor in Görlig, jeit 1569 am Elijab. in 
Breslau, verlangt in der Breslauer Schul- 
ordnung 1570, daß jchon „in der III. Klaſſe 
die förderjten Sinaben wöchentlich eine Stunde 
Graece leſen, als das Griechiſch Pater noster, 
Symbolum, Decalogum und dergleichen feine 
Sprüche aus dem Evangelium“; aber im Lehr: 
plan jelber findet fich dieſer vorbereitende 
Unterridht nicht. In der II. Klaſſe (unjerer 
Zählung) wird Griechiſch nah der Schulord- 
mung wöchentlich) in 1, nach dem Lehrplan in 
2 Stunden mit Hinzuziehung des Nov. Test. 
gelehrt, in der I. Klaſſe in 3 Stunden Nov. 
Test., bez. Eov. und Epp. Pauli, Hefiod und 
Siofrates gelejen, bisweilen Demojthenes oder 
eine Tragödie oder Theocrit oder Paedia Cyri; 
Vincentius jelbjt las mit den Schülern auch 
Ilias. — Ein anderer Schüler Melandthong, 
Mic. Neander, Rektor in Jlfeld 1550—1595, 
beſtimmt in jeinem „Bedenken, wie ein Knabe 
zu leiten und zu unterweijen“, der vom 6. 
bis zum 18. Jahre vorbereitet werden joll, das 
13.— 15. Jahr für die Erlernung des Griechiſchen, 
nämlid; das 13. für das Erlernen der Graecae 
Tabulae (von ihm ſelbſt verfaßt), das 14. und 
15. für Lektüre des von ihm verfaßten Grae- 
cum Panareton und Opus Scholasticum Grae- 
colatine, von denen das erjte nur, das zweite 
bauptjächlich Sentenzen des Alten und Neuen 
Teſtamentes und von heidnijchen Autoren wie 
von SKirchenvätern enthielt. Regeln will er 
möglichſt kurze und möglichit wenige geben 
und dieje in langfamem Fortichreiten auswendig 
lernen laſſen; daneben Wörter, Phrajen und 
Sentenzen. Aber er will au die Schüler 
anleiten, griechiihe Briefe und jogar Verſe 
zu ſchreiben, nach kompilatoriſchen Werken, in 
denen er Phraſen und Regeln zuſammengeſtellt 
hat; der Anfang der erſt in neueſter Zeit 
wieder abgeſchafften unnatürlichen Moſaikarbeit. 
Aus ſeiner Schule ging der gewandte Rodo— 
mannus hervor, welcher die Sage von den 
Argonauten, von Theben und Troja in grie— 
chiſchen Epen behandelte. — Ein dritter 

Schüler Melanchthons, der gelehrte Heraus⸗ 
geber des Demoſthenes und Iſokrates, Hier. 
Wolf überwies als Rektor des Annengym— 
naſiums zu Augsburg (1557—1580) dem 
Griechiſchen 1558 die obern 3 Klaſſen von den 
5 beitehenden mit je der Hälfte der 2. Nach— 
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mittagjtunde, 1576, als regelmäßige Jahres— 
furje eingerichtet waren, die oberen 4 Stlafjen 
von den 9 bejtehenden. Auch er legt viel 
Wert auf Sentenzen, weldhe im Anfang die 
Grammatik begleiten jollen; 3. B. Gregorii 
Nazianzeni Ethicum alphabeticum und läßt 
die Lektüre mit Ariſtoteles und Siofrates 
enden. Neu ift die jpäter von Hamilton und 
Meierotto wieder aufgenommene Methode. Des 
Iſokrates Spruch moAAoig 7 yAurra moorofye 
tig Ödıavoias wird zuerjt Wort für Wort über- 
jet noAkois multis — rg d. cogitationis, 
da jo außer den Worten aud die Kajug, 
Tempora und Modi gelernt werden. Es folgt 
die grammatiiche Anordnung: 7 y. no. m. r. 
d.— 7 y. Tolyeı nokhoig ng r. 6. Lateinische 
Überjegung Multi sunt, quorum cogitationem 
lingua praecurrat. Jetzt erſt Deutſche: Viel 
ſein, der Gedanken die Zung vorläuft, oder 
übereilet. Endlich sententia, freie Deutſche 
Überſetzung: Viel Leute reden, ehe ſie ſich be— 
denken. In der I foll täglich eine Periode 
nad) allen Regeln der Etymologie und Syntar 
durchgegangen werden; 3. B.: wird bei 
„J00xg4rovg narıyuoıxög hoyog“ zuerſt die Per- 
jon Iſokrates beſprochen, dann werden alle mög- 
lihen Zufammenjeßungen von ioos und xoarog 
und den anderen Worten nebit Konſtruktion 
angegeben: Ferner jollen griechiiche Phraſen 
alphabetijch oder jachlich oder grammatiich zu= 
jammengejtellt werden; im Einzelnen 3. B. 
Yuvualev Tira tırds, örı. Statt 2 Gram— 
matifen, einer Formenlehre für Anfänger und 
einer ausführlichen (Clenardus) für die Vor— 
gejchrittenen, wünjcht er eine einheitliche für 
alle Klafjen. 

Auf der Schule der Hieronymianer in 
Lüttich) und auf der Univerfität in Löwen vor— 
gebildet und außer andern durch des hervor- 
ragenden fatholiichen Pädagogen L. Vives Wert 
(De disciplinis 1589) beeinflußt, leitete Joh. 
Sturm von 1538—1583 das Straßburger 
Gymnafium, defjen Einrichtungen für viele andere, 
auch für das faloiniftiiche in Genf maßgebend 
wurden. In feiner Schrift „De literarum 
studiis recte aperiendis 1538 ftellt er al 
Biel der Schulbildung pietas ac rerum co- 
gnitio et orationis puritas et ornatus hin und 
läßt von den 9 Klaſſen jchon die V täglich 
Griechiſch lernen, und zwar im I. Halbjahr 
Grammatik, im III. Vierteljahr Aejop, im IV. 
Demojthenes’ olynth. Reden lejen; neben der 
genauer durchzunehmenden Grammatik folgt in 
IV Demofthenes und Homer neben Cicero und 


Vergil, im II—I Ariſtoteles Demojthenes 
und Aeſchines; es jtrebt Sturm offenbar 
Beredſamkeit Hauptjähli an. Als 1565 
zehn Klaſſen eingerichtet wurden, ließ er die 
VI das Griechiſche beginnen, die V griechiiche 
Sentenzen de virtutibuss et vitiis, de 
moribus et vita humana, de rebus publicis 
und die Sonntagsevangelien leſen, in IV 
zufammenhängende Stüde einer Chrejtomathie, 
in III und II Demofthenes und Ilias oder 
Ddyffee, in I Demofthene® und Thukydides 
lefen; in IV—I die Briefe Pauli; in I 
jei das wörtliche Überjegen des Lehrers nicht 
mehr nötig, poetiicher und redneriicher Aus— 
druck ſei zu vergleichen darüber wie früher 
ihon über andere ein Stolleftaneenheft zu 
führen, in I ſei Dialektik und Rhetorik an Des 
mofthene8 und Cicero, jowie an Thukydides 
und Salluft zu lernen, an den beiden Rednern 
auch Philoſophie. In dem Brief an den 
Lehrer der Ethik nennt Sturm allerdings aud) 
Aristoteles und Plato, rühmt aber, daß der— 
jelbe die Neden des Demojthenes und Cicero 
nicht aufgebe, an denen man Philoſophie lernen 
könne, und in dem Briefe an den Profejlor 
der griechifhen Sprache nennt er neben Thuky— 
dide8 auch Herodot und Xenophon; der 
legte jei als der leichtere im I. Halbjahr zu 
lejen ; Pindar, Ariftophanes, Euripides, Sopho— 
kles könnten gefejen, von legteren aud) ein Stüd 
aufgeführt werden. Größere Abjchnitte werden 
aus jeder Lektüre auswendig gelernt, ganze 
Briefe von Paulus; überjeht wird regelmäßig 
in das Lateinische, teilweile aud) aus dem 
Lateiniihen ins Griechiiche. Einen jolden Be— 
trieb des Griechiichen, wie ihn aud das 
Eramenprotofoll 1578 zeigt, hatte damals 
fein andere® Gymnaſium Deutihlands aufs 
zuweifen; allerdings berechtigte auch die Ab— 
jolpierung der II. und I. Klaſſe zum Bacca= 
laureat, aljo waren dieſe dem Anfang des 
akademiſchen Studiums gleich. Mäßiger zeigte 
ſich Sturm in der 1565 für die Pfalzgräfl. 
Schule zu Lauingen entworfene Ordnung, mo 
von 5 Klaſſen die 3 oberen Griechiſch lernen 
jollten. Beeinflußt von ihm war aud) die auf 
eine größere Anzahl von Gymnaſien des eigenen 
Landes und als Vorbild mittelbar auf viele 
andere ſich erjtredende Württembergijche Kirchen 
ordnung 1559, teilweije ergänzt 1582. Bon 
5 Klaſſen lernen die 2 oberjten IV und V 
Griechiſch, immer in der 5., d. h. letzten Schul- 
jtunde nachmittag 3—4, V nur alternis diebus. 
Für die V. Klaſſe find Aesop, Isocr. ad Demon., 
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Paedia Xenophontis und Novum Test. be- 
jtimmt. Großer Wert wird auf das richtige 
Erkennen der Berbalformen gelegt, deren 
„Ihemata der Präzeptor auf das fleikigite 
den Knaben anzeigen und fie jelbjt formieren 
laſſen, auch fie dazu halten joll, daß fie es 
fleißig kolligieren und aufichreiben.“ Seit 1582 
joll in IV noch der Heine griechiiche Katechismus 
Brentii ererziert und Samſtag S—9 Evan- 
gelium Graecum Latine interpretiert werden. 
Treffend wird hinzugejeßt: „In syntaxi Graeca 
— joll der Präzeptor — allein die regulas 
generales remotis exceptionibus (in welchen 
die Knaben, wenn fie baß eritarfen, nach und 
nad ſich jelbjt üben mögen) fürgeben.“ Die 
verfehlte Auffafjung der Lektüre als Ver— 
wertung der Grammatif zeigt ſich aber: 
Grammatica Graeca Crusii, cui exereitii gratia 
liber aliquis Novi T. und Cyri p. Xenophontis 
alternis coniungi debet. Der V. Klaſſe ent- 
fpricht das Pädagogium in Stuttgart und die 
Unterjtufe der Kloſterſchulen; auf der Ober- 
jtufe der leßteren joll aud) Demoſthenes ge— 
lejen werden, aber cum lectione cursoria 
Grammaticae et Syntaxeos Graecae. 

Der Württembergijchen Kirchenordnung iſt 
genau angeichlofjen die Kurjächitiche 1580, welche 
im wejentlichen gejeglich bis 1773 galt. Dieje 
ftellt der IV und V der Bartikularjchulen die 
U wumd II der Fürftenjchulen glei; fie 
fügt für V nod} gnomae Gregorii Nazianzeni, 
jowie für die III der Fürftenjchulen Theognis, 
Pythagoras, goldne Sprüche, Plutarchs Kinder— 
erziehung und das J. Buch der Ilias hinzu und 
führt die von M. Erufius nach Melanchthons 
Buch in quaestiones gebrachte Grammatik ein. 
Endlich wird im Aurfürftentum Brandenburg 
das Griechiſche 1564 den zwei oberen Klaſſen 
der 4klaſſigen Schule zu Brandenburg, (ebenjo- 
wohl 1574 am 5klaffigen Oymnafium zum grauen 
Kloſter in Berlin) und 1607 den 3 Klaſſen des 
Joachimsthalſchen Gymnaſiums überwiejen, und 
zwar wird an lehteren bei 2 Stunden wöchent— 
fi) Plutard), Theognis, Iſokrates, Hefiod und 
Demofthenes gelejen. 

Einen ausgedehnten Betrieb des Griechiſchen 
verhieß der Jeſuitenorden für jeine Schulen. 
Schon die erfte bayriihe Schulordnung von 
Herzog Wilhelm IV. hatte 1548 das Grie— 
chiſche eingeführt. Aber in der zweiten Hälfte 
des 16. Jahrhunderts machte der Jejuitenorden 
in Süddeutjchland, am Rhein und Weitfalen 
bedeutende Fortichritte, brachte au der Mehr— 
zahl der katholiſchen Univerfitäten die philo— 
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ſophiſche und theologische Fakultät in jeine Hand 
und wurde tonangebend für die Fatholijchen 
Gymnaſien, von denen er jelber eine große 
Zahl mit je 5 SHafjen gründete. Im Würz- 
burger Sejuitenkollegium wurden 1567 Iſo— 
frates’ Ermahnung an Dem. und Demofthenes’ 
ol. Reden, im Kölner Jefuitengymmafium 1578 
bi8 1579 eine philippiihe Rede de8 De- 
mojthene8 oder oratio aliqua sacri autoris und 
ſonſt irgend ein leichter Schriftjteller gelejen. 
Die auf Almavivas Anordnung von 6 Patres 
zum Teil nad) 2. Vives Lehrjägen entworfene 
Ratio studiorum 1586, welche mit wenigen 
Änderungen de Jahres 1599, wo fie für 
Deutjchland volle Geſetzeskraft erhielt, und erjt 
wieder des Jahres 1832 in Deutjchland dauernd 
gegolten hat, führte 3 grammatiiche Klaſſen von 
je 2 Jahren, und darüber IV humaniorum litte- 
rarum und V rhetorica ein. Die Wichtigleit des 
Griechiſchen in medicina, philosophia, mathe- 
matia, graecis bibliis, conciliis et patribus wird 
anerkannt und auch, daß ipse sermo Latinus, 
der von allem bezwedt und geübt wurde, 
graecis litteris non parum indiget (Wives); 
endlich daß e8 für den Orden vorteilhaft jei, 
des Griechiihen fundige Leute zu bejigen. 
Aber nisi discantur a pueris, vix unquam 
discentur (Vive). Und jo wird das Xejen- 
lernen jchon für Die unterjte Stufe, wo 
die regelmäßige lateiniſche Formenlehre einge- 
prägt wird, empfohlen (/, Std. nachmittags), 
jedenfalls für das 2. Schuljahr verlangt; dann 
geht die Grammatik weiter; erſt im 6. Schul- 
jahr wird ein leichterer Schriftjteller gelejen, wie 
Aesopus, homiliae Chrysostomi, Basilii. Vom 
2. Schuljahre an gilt dabei: pueri latine inter- 
rogentur et respondeant; jeßt joll zweimal 
wöchentlih etwas ins Griechiiche überjegt 
werden. Dieje Übung geht in der IV. Klafſſe 
fort, wo Iſokrates, Lucian, Epigramme, Arifto- 
phanes, Theofrit gelejen werden jollen, und 
wo empfohlen wird, gelegentlich leichtere Fragen 
in griechiicher Sprade zu jtellen und beant- 
worten zu lafjen. In der Rhethorikklaſſe end- 
lih werden Demojthenes, Xenophon, Homer, 
Pindar, Euripides, Sophofles und Thucydides 
erklärt, und zwar jollen von dem Stunden- 
penjum je 4—5 Beilen auswendig gelernt 
werden. Griechiſche Verſe jollen in lateinijche 
Berje übertragen werden. Was der Lehrer 
erklärt, joll immer jofort von den Schülern 
wiederholt werden. Endlich wird der oberjten 
Klaſſe wenigſtens eine halbe Stunde Privats 
jtudium des Griechiichen auferlegt. In Wirk 
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lichkeit wurden die weitgehenden Vorſchriften 
nicht erfüllt; im Jahre 1735 befahl die 
öfterreihiiche Regierung zwei halbe Stunden 
wöcentlih auf Griechiſch zu verwenden, um 
den Unterricht zu heben, und die einmal ein— 
geführte Grammatik von J. Gretſer (geft. 1625) 
entäußerte ſich nicht, ihrer Fehler, troß des 
Borganges anderer. Übrigens fonnte vom Grie- 
chijchen dispenfiert werden. Dieſer Lehrplan 
erfuhr 1599 und 1832 einige Abweichungen 
in Bezug auf die Abgrenzung des grammtas 
tischen Penſums: 1599 erledigt die IV. Kaffe 
die Syntar, 1832 fchon die III. Kaffe; 1599 
treibt die V. Klaſſe Metrit und Dialekte, 1832 
ichon die IV. Klaſſe; 1599 ſoll die V. Klaſſe 
eine vollftändige Kenntnis der Autoren er: 
halten; griechiiche Penſa werden nad) lateinischen 
Terte gejchrieben und alle Teile der Gram— 
matik wiederholt; als Schriftiteller werden em— 
pfohlen Demofthenes, Plato, Thucydides, Homer, 
Hefiod, Pindar u. a., „natürlich in gereinigten 
Ausgaben”, Gregor von N., Baſilius und Chry- 
fojtomus. „In der Erklärung darf man zwar 
das gelehrte Wiſſen und die Kunſttheorie nicht 
außer acht laffen, man joll aber doch mehr 
auf die Spradeigentümlichkeit und den Sprach— 
gebrauch jehen, daher in jeder Stunde einige 
Redensarten diktieren.” Dazu fam 1832 als 
wichtigite Neuerung: „Bei der Überjegung der 
Autoren laſſe der Lehrer fich die Neinheit und 
das richtige Ausiprechen der Mutterjprache 
höchſt angelegen fein.“ 

Neben den Jeſuiten hoben ſich übrigens 
im Beginn des XVII. Jahrhunderts in den 
fatholiihen Ländern auch wieder die Bene— 
diftiner in Süddeutſchland, die Franziskaner 
im Nordweiten, die Biariften im Nordoften und 
machten den Jeſuiten erfolgreihe Konfurrenz 
auch in den Schulen. 

Im allgemeinen aljo werden in der zweiten 
Hälfte des XVI. Jahrhunderts bei fünfflaifigem 
Schulaufbau die 2, teilweije 3 oberiten Klafjen 
3 bis 4 Jahre mit 3 bis 4 wöchentlichen Stun— 
den im Griechiſchen unterrichtet, und diejer Unter: 
richt wird als notwendig für das Studium der 
4 Fakultäten der Unwerſität angejehen. Der 
Unterricht geht von der lateiniſch geichriebenen 
Grammatil, der Formenlehre oder, wie es da— 
mals hieß, Etymologie aus und erjt allmählich 
zur Lektüre über, die im dritten Schuljahre ſchon 
den Scriftjtellern entipricht, welche heute erit 
im fünften umd jechiten gelefen werden. Die 
Formenlehre wird nad lateinischer Analogie 
in einem äußerlichen, mühlamen Schematismus 








geboten, defien Einzelheiten nicht der Lektüre 
angepaßt find und eine Menge von Fehlern 
enthalten. Die Syntar, wird meift nur an der 
Lektüre gelernt, und Überſetzen in das Grie— 
chiſche wird nur vom wenigen Lehrern (z.B. von 
Sturm, Wolf, Neander, von Bincentiuß in 
Görlitz alle 14 Tage nad) der Lektüre) geübt; 
Bersübungen werden innerhalb der Proſodie— 
lehre noch jeltener von bejonders gewandten 
Lehrern angejtellt. Die Auswahl der Lektüre 
wird teilweije mit äußerlich bejtimmt durch die 
vorhandenen Drude, indem man die Schule 
bisher unter den vorhandenen billigeren Aus— 
gaben wählen, oder jelbjtändig etwas drucken 
laffen mußte. Bevorzugt wurden allgemein die 
Schriften, welche viel Moral unmittelbar ents 
hielten, teilweije joldhe, welche die Redekunſt 
fördern: das Neue Teftament, voran die Evan- 
gelien und die Paulinischen Briefe, Aſops 
Habeln, Iſokrates! Ermahnung an Demonikos, 
Plutarchs Kindererziehung, XRenophons Kyro— 
pädie, Phokylides, die goldenen Sprüche des 
Pythagoras und Theognis. Hinzu kommen 
Heſiods Werke und Tage, gegen Ende des 
Jahrhunderts auch mehr Jlias, bisweilen auch 
Odyſſee, von beiden aber nur einzelne Gejänge, 
Batrachomyomachie, Demojthenes und Ajchines, 
Kenophon® Okonomikos und Memorabilien, 
weniger feine hiſtoriſchen Schriften (Anabafis, 
wie es ſcheint, gar nicht), Thucydides, Ariſto— 
teles, Lucian und ausnahmsweije einmal Plato 
und Herodot, ein Stüd von Sophokles, Euri— 
pides und Ariftophanes, endlich die ins Gries 
chiſche überjegten versus Catonis, bei. an katho— 
lichen Anjtalten Stellen aus Kirchenvätern 5. B. 
Chryſoſtomus, an evangeliihen Poſſels verji- 
fizierte Sonntagsevangelien und Epifteln und 
der ins Griechiſche überſetzte Lutheriche Katechis— 
mus. Beliebt waren auch Chrejtomathien. Lebe 
tere enthalten oft nur fleine Stüde aus Den 
betreffenden Schriftjtellern, manche nur einzelne 
Sprüche wie Magdeburgs Tv ayıcı, Nes 
anders Gnomologie und Poſſels Apophthegmata, 
andere Spruchjammlungen wie Camerarius’ 
Libellus scholastieus und Neander8 opus au- 
reum hauptjählih nur Sprüche des Pytha= 
goras, Phok. und Theognis. Die griechiichen 
Lejeftücde werden vom Lehrer überjegt und er- 
klärt, nicht von den Schülern präpariert, Die 
Überjegung erfolgt regelmäßig ins Lateiniſche, 
jelten ins Deutjche, Der Leieftoff wird nad) 
4 Seiten hin analyfiert: nad) der grammatijchen 
(Formen, Wortbildung, Wortbedeutung, Kon— 
jtruftion), nad) der rhetoriichen (Phrajen, Tropen 
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und Figuren, Perioden), nad) der dialektijchen 
(Dispofition und Beweisführung) und nad) der. 
ethischen; in grammatiichem und ethijchen In— 
tereſſe wurden längere Bibelftellen und aud) 
Fabeln auswendig gelernt. Viel wurde von den 
Lehrern diktiert; erſt allmählih kamen den 
Schülern die griechifchlateiniichen Wörterbücher, 
die ihre Lehrer benupten, in die Hand, wie 
das von ©. Longolius, Köln 1533, C. Gesner, 
Bajel 1537, 3. Hartung 1559 und die auf 
Stephanus ſich ſtützenden M. Erufius, Nomen- 
elator gr. und N. Friichlin, Nomenclator tri- 
linguis, gr. lat. germ. 1586. Viel wurde, 
wie es jcheint, dem Privatfleiß der Schüler 
überlaffen. Das Maß des Erreichten befähigte 
die Betreffenden, auf der Univerfität Vor— 
leſungen über das Neue Teftament, Kirchen- 
väter und Hajfiihe Schriftjteller zu hören und 
in allen Wiſſenſchaften die griechiichen Bezeich- 
nungen zu verjtehen oder mit Hilfe eines 
Wörterbuches ſich zu erklären. Die Ausſprache 
war fajt überall die Neuchliniche. 

35. Das XVII. und XVII. Jahrhundert. 
Schon um das Jahr 1550 wollte ein Braun- 
ſchweiger Superintendent alle Profanichrift- 
jteller aus der Schule verbannen, und 1589 
beauftragte der damalige Landgraf von Heſſen 
den Gelehrten Friſchlin durd ein Epos über 
die Könige Israels die heidniichen Dichter in 
den Schulen zu eriegen. Zu Anfang des 
17. Jahrhundert? la8 man an dem 1605 er— 
richteten afademilchen Kafimirianum zu Koburg 
Neues Tejtament und die poetiihe Paraphraſe 
des Johannesevangeliums von Nonnus und in 
dem vorbereitenden Pädagogium daneben nur 
noch Siofrates’ Rede an Dem. und Poſſels 
verfifizierte Evangelienparaphraje; 1624 in 
Erfurt in der I nur Neues Teftament und 
Theognis, leßteren 1643 jchon nicht mehr, und 
zu Eisleben 1619 in II dad Neue Teftament 
und in I jtatt Heſiods die Paraphraje des 
Nonnus, 1622 an der Nürnberger Privat— 
lateinſchule carmina Nazianzeni und die von 
Scaliger überjegten versus Catonis, wenn 
auch hinzugefügt ift „prineipaliter Homerum.“ 
An allen diejen Anjtalten wurde aber verhält- 
nismäßig viel Grammatik getrieben. So fuchte 
die Iutheriiche Orthodorie, bezw. die Theologie 
den Humanismus, durch deſſen Mitwirkung 
die Reformation gelungen war, zur Seite zu 
° drängen und das Griechiſche ihren Zweden mit 
dienjtbar zu machen. Bon jeiten der andern 
Fatultäten jcheint der Idealismus der griechiichen 
Lektüre, die allerdings auch nicht alljeitig der 


reihen Schönheit der Yitteratur ſelbſt ent- 
iprechend ausgewählt war, nicht genug empfunden 
oder hochgehalten zu jein. Für das Fakul— 
tätsjtudium reichte die erlangte Kenntnis 
der griechiſchen Sprache aus, und da doc) 
nicht griechiiche medizinische oder juriftiiche 
Schriften auf den Schulen gelejen wurden, 
Ariſtoteles aber wegen jeiner Schwierigkeit 
zumeiſt ausgeichloffen war, umd aus dem 
Eiceronijhen Reden und dei lateinischen Rhe— 
toren mehr und jchneller Vorteil gezogen wurde 
al3 aus Demojthene® und andern griechijchen 
Nednern und Ahetoren, ließ man ſich die Ein- 
feitigfeit der Lektüre der heiligen Schrift, die 
immer ihren hohen Wert an ſich hatte, gefallen. 
Und als Scaliger und fein Schüler D. Hein— 
ſius die Sprache des N. Teft. für nicht klaſſiſch 
erffärten und der Hamburger Rektor J. Jungius 
1637 deshalb auch klaſſiſche Schriftiteller ein— 
führen wollte, donnerte man dieje Zweifel mit 
heiliger Begeifterung nieder. Auch auf den 
Univerfitäten ging das Griechiiche zurüd, indem 
ftatt des Ariſtoteles lateinische Kompendien 
erflärt wurden ; aud) wird die Zahl der Schrift: 
ftellerausgaben geringer; nur veröffentlichte man 
gern griechiiche Terte mit lateinijcher Über— 
jeßung. Die beiden Schulreformatoren aber, 
Ratichius umd Comenius haben den Betrieb 
des griechiichen Unterrichts weniger unmittelbar 
zu ihrer Zeit, als mittelbar durch ihre Schriften 
gefördert. 

Wolfgang Natle, Ratichius (1571—1635) 
veriprady allerdings in jeinem Memorial an 
da8 Deutſche Reich 1612 „Anleitung zu geben, 
wie die ebräiiche, griechiiche, lateiniſche und 
andere Sprachen in gar kurzer Zeit leicht zu 
lernen jeien.“ Die Jenenſer Profefjoren er: 
fannten 1614 in ihrem Bericht als Vorteile 
der Natichiihen Kunſt an, daß er die Schüler 
nicht, wie bisher gejchehen, mit vielen Lektionen 
überhäufe, jondern durch ftetige Wiederholung 
mehr leiten könne, daß nur eine Grammatik 
gebraucht werde, daß nicht viel nachgeichrieben, 
jondern mit Hilfe des erflärenden und wieder- 
holenden Lehrers auswendig gelernt, und daß 
zuerſt aus der fremden Sprache in die deutjche 
überjeßt werde. Dies lehtere war ein Haupts 
vorzug, mit welchem der Gebrauch der deutichen 
Sprache al3 Unterrichtsiprache und die Boran- 
jtellung der deutichen, bezw. Mutteriprache im 
Unterricht an Stelle der lateiniſchen verbunden 
war. Berfehlt aber war die weitere Stufen- 
folge: Hebräiſch, weil Mutter aller Sprachen, 
aus der hebrätjchen Bibel, dann die griechijche 


16 Griechiſcher Unterricht. 


Sprahe aus dem Neuen Tejtament und zus 
legt die lateinijche. Als Ratichius 1619 jeine 
Muſterverſuchsſchule in Köthen eröffnen durfte, 
ließ er auf 3 Glementarklafien als IV eine 
griechiiche, als V eine lateiniſche folgen. Aber 
ehe eine richtige Probe gemacht werden konnte, 
Ion im 5. Monat, wurde der didaktiſch, aber 
nicht wirklich pädagogiſch tüchtige Mann ver- 
haftet; die genauere Mitteilung von einem 
gelegentlihen Hofpitanten zeigt uns, daß in 
fiherer Art, wenn auch mit jchwerfälliger 
griechiicher Benennung, die Formen eingeprägt 
wurden. Die Lehrbücher im Geiſte Ratkes mit 
dem Motto „Ratio vicit, vetustas cessit‘ fommen 
nicht zur Ausführung oder Verwendung ; aber 
es war dod einmal die Stellung des La— 
teinijchen, welche dieſes umrechtmäßigerweije 
als Unterrichtsiprache behauptete, erſchüttert und 
auf eine beſſere Methode als die bisherige, Gram— 
matif lange der Lektüre vorausgehen zu lajjen, 
hingewiejen worden. — Gleich Ratke wandte 
fi) Johann Comenius (1592 —1671) gegen 
die Vernachläſſigung der Mutteriprache, wollte 
aber Latein als Univerjaljpradhe der Menſch— 
heit einführen und erjtrebte auf jeiner schola 
latina, dem zur Univerfität vorbildenden Gym- 
nafium nur eine notdürftige Kenntnis des 


Griechiſchen, um chriſtliche Schriften, von den. 


heidnijchen nur wirklich lehrhafte zu lejen, und 
dieſes jollte in der obern Hälfte der 6 Klaſſen, 
und zwar beim Beginn mit bejonderem Nach— 
drud getrieben werden. Der praftiihe Ver— 
ſuch mit diejen 3 Oberklaſſen fam aber in 
Patak gerade nicht zur Ausführung. Seine 
in der Didactica magna 1628, der Janua rese- 
rata 1631, dem Vestibulum und dem Orbis 
pietus 1657 (Vorrede) entwidelten methodi- 
ſchen Lehrjäge, dal das Willen vom Ginn- 
lichen, bez. der Anjhauung per demonstratio- 
nem, sensualem et rationalem ausgehen jolle, 
daß die Negeln nicht den Beijpielen voran— 
gehen jollen, daß zum Zweiten erſt fortge⸗ 
ſchritten werden darf, wenn man bes Erſten 
ſicher mächtig iſt, und beim Zweiten das Erſte 
wiederholt werden ſoll, daß ſtufenweiſe vom 
Leichteren zum Schwereren, vom Wenigen zum 
Vielen, vom Einfachen zum Zuſammengeſetzten, 
vom Regelmäßigen zum Unregelmäßigen über— 
gegangen werden ſoll, — dieſe ſind, während 
die lateiniſchen Lehrbücher ſogleich viel Ein— 
gang fanden, in der Folgezeit allmählich auch 
dem griechiſchen Unterricht zu gute gekommen, 
oft übrigens von ſeiten der betreffenden Lehrer 
ohne bewußte Anlehnung an Comenius. Bes 


jtimmt an Comenius lehnte ſich allerdings der 
Leipziger Profeffor Zah. Schneider mit feinem 
griechiichen Elementarbuch 1640 an, welches 
1732 von T. Damm neu bearbeitet wurde. 

Inzwiſchen aber ließ der 30 jährige Krieg 
Schulen verjchwinden oder zufammenjchrumpfen 
und der nadjfolgende Realismus und Pietismus 
lieg namentlich das Griechiiche, welches faſt 
niemandem als dem Theologen Nußen zu bringen 
ſchien, einjeitig verfümmern. 

In den 2 auf den Weitfäliichen Frieden 
folgenden Jahrzehnten tauchen neue Schul: 
ordnungen auf, welche zum größeren Teil das 
Griechiſche etwas verkürzen. Die des Gym— 
najiums von Sorau 1650 bietet überhaupt 
feinen griechiſchen Schriftiteller mehr, die von 
Magdeburg 1658 bietet feinen griechiichen 
Schriftiteller publice und jtellt nur die fun- 
damenta linguae Gr. in Ausfiht. An den 
heſſiſchen Anftalten hatte das Griechiiche nur 
1, an vielen anderen nur 2 Stunden. Die 
Schulordnung von Franffurt a. M. 1654 läßt 
in den 3 oberen Klaſſen des 6Hafjigen Gym— 
naſiums Griechiſch lehren, Dispenfiert aber 
auch auf Anſuchen der Eltern. In II werden 
die fontrahierten Nomina und Berba, in I erjt 
die Verba auf zu, aber auch die vornehmiten 
Dialekte durchgenommen; der Lektüre giebt fie 
in III Sprüde aus den Evangelien, in II das 
Neue Tejtament und in I dazu einzelne 
Sprüde aus Profanjchriftitellern. 

Die Herzoglicd=- Wolfenbütteler Ordnung 
1661 mahnt: si quid loci obscurioris incide- 
rit, in eo explicando id solum adducetur, 
quod praesentis instituti ratio postulat“, 
empfiehlt aber zu der üblichen Iehrhaften Lek— 
türe Homer, Kebes' Tafel und Alian. Der 
Konrektor zu Eisleben erklärte 1679, vom 
10. Januar bis Dftern habe er in Hefiods 
& x. 7. außer der Einleitung 46 Verje durch— 
genommen, notas, phrases et imitationem de 
vitanda superbia hinzugefügt, 4 Jmitationen 
von den Schülern anfertigen lafjen und 3 Bogen 
diktiert. 

Im Halleihen Gymmafium 1661 galt «8, 
neben der Grammatik catechesin Graecam et 
breves dominicalium evangeliwum sententias 
inculcare sacrique potius Christi et aposto- 
lorum quam profanos et Lucianicos dialogos 
audire, und nur den Gtrebjamjten der IL 
welche noch nicht gleich eine Akademie bejuchen 
fönnen, joll man privatim gelegentlich eine 
Ihöne Stelle aus Iſokrates, Demoſthenes, 
Heliod, Homer, Pindar, Sophofles, Euripides 
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vel aliis in latinım sermonem suo marte 
transferendis geben und Gazae translatio 
dial. Cie. de sen., Planudis dist. Catonis et 
Nonni uerdggasız zum Privatjtudium empfehlen. 
Zur Einübung der Grammatik dienen zuerjt 
Sprüche aus dem Katechismus und den Evans 
gelien. Einige Anweijungen find praktiſch, 
3. B. nicht zu viel jchreiben zu laſſen, weil 
viele Fehler niedergejchrieben würden; wichtig 
iſt, daß die einzelnen Worte vom Lehrer zu— 
erit ind Deutiche überjegt werden jollen. 
Fünfzig Jahre jpäter entfaltete der pies 
tiftiiche Pädagog Auguft Hermann Frande in 
Halle eine weitgehende Wirkſamkeit al3 Pro- 
feſſor der griechiihen Sprache an der 1694 
gegründeten Univerfität, indem er zugleich die 
älteren Studenten nad jeinen Borjchriften 
in jeinen Stiftungen unterrichten lief. Das 
1697 gegründete erjte philologiihe Seminar 
leitete Gellarius, aber die jpäteren Gymnafial- 
lehrer waren doch zumeift Theologen und 
fümmerten ſich weniger um die griechiichen Vor— 
lejungen von Gellarius und jeinen Nachfolgern, 
ald um die Winke Frandes und um Die 
theologischen Vorlejungen. Und der Philojoph 
und Rechtslehrer Thomafius, welcher die deutjche 
Sprade auch in die atademijchen Vorlejungen 
einführte, achtete die griechiichen Klaſſiker in 
Anbetracht der praecepta moralia logica, und 
politica weit geringer als das Neue Tefta- 
ment, die Apofryphen und die Septuaginta. 
Frande überwies 1702 den 3 oberen Klaſſen 
des Pädagogiums täglich 1 Stunde (3 Uhr 
morgens) für Griehiih. „Sobald fie lejen 
fünnen, fängt man das Tejtament ſelbſt deutich 
zu erponieren an, je einen Vers von Wort zu 
Wort und läßt denjelben von jeglichem nach— 
erponieren, jchreibt täglich alle vocabula an die 
Tafel zum Abjchreiben und Lernen, zweimal in 
der Woche ſyſtematiſche Formenlehre jtufenweije 
mit Anjchreiben des Paradigma an die Tafel, 
Analyje aus dem Tejtament, aber nur joweit fie 
die Sache in der Grammatik ‚gehabt haben. 
Wenn fie die Paradigmata wohl gefaßt und 
7 Kapitel Matthäus gelejen haben, werden jie 
in die andere Klaſſe translociert.“ In II wird 
nur Neues Tejtament gelejen, diejes wird ins 
Lateiniſche überjegt, aber zu Beginn der Stunde 
und zu Ende liejt der Lehrer das vorher Durch- 
genommene, bezw. zur Nepetition der ganzen 
Bibel ein Stück deutih vor, während Die 
Schüler im Griechiſchen nachleſen und gelegent- 
lich gefragt werden. „So kann das Neue Tejta= 
ment im Jahr Amal durchgebracht werden.“ 
Rein, Encyflopäb. Hanbb, d. Päpagopit. 3. Bank. 


Der Analyje und Grammatik werden 2 Stunden 
gewidmet; die verba auf ze werden auf die 
Stammworte orao, Pw, dom zurüdgeführt, 
die v. anomala durch fleißiges Aufichlagen 
und Leſen gelernt. In I wird nod) genauer 
geteilt: 2 Stunden Analyje und Grammatil, 
2 Stunden Neues Tejtament, 2 Stunden 
Autoren; Malarius (Spridwörteriammlung), 
Kirchenväter, Apokryphen, Päanius' Überſetzung 
des Eutrop, Epiktet, Demojthenes, Plutarchs 
Kindererz., Pyth. Sprühe u. a. Wöchent- 
li ein lateinijche8 Erereitium zum Überſetzen 
ins Griechiiche, „welches der Lehrer gemeinig- 
lih aus einem griechiichen Autor überjepet.“ 
Jede Stunde wird mit Lejen eines Kapitels 
des Neuen Tejtament begonnen und geichlofjen. 
In Wirklichkeit wurde von anderen Autoren 
neben dem Neuen Tejtaments jehr wenig ge 
lejen, oder nichts, jo daß ſich 3. B. 1749 
Fr. Nicolai vom Griechiſchen dispenfieren lieh, 
während er bei einem Selektaner etwas Homer 
und 8 Jahre jpäter mit Mendeljohn voller 
Begeifterung die Odyſſee las. Zur Förderung der 
einzelnen Lehrgegenjtände fing Francke das 
Fachlehrerſyſtem an. 

Nah Frandeihen Grundſätzen richteten 
dann Schüler von ihm die Gymnaſien in 
Berlin (Friedrichswerder 1681), in Frank— 
furt a. D., Königsberg i. P. ein, und die 
anderen Gymnasien des brandenburgiich-preußis 
chen Staates wurden unter Friedrich Wilhelm L 
auf diefe als Mujfteranjtalten verwiejen. Die 
Verordnung von 1735 beftimmt, „niemand joll 
in I Graecam gelafjen werden, der nicht im 
Griechiſchen zum mindeſten die declin. und das 
verbum regulare inne hat und dabei die erjten 
10 Kapitel im Neuen Tejtament ohne Ber: 
fion erponieren und ziemlich analyfieren fann. 
Ansbejondere muß niemand ad Academica 
dimittiert werden, der nicht — mindeſtens 
2 Evangeliften im Griechischen, als Matthäus 
und Johannes — fertig erponieren und ziemlid) 
analyfieren könne.“ 

In ähnliher Weile, wie Frande, Hatte 
Jac. Thomafins, als er 1676 das Neftorat 
der Thomana in Leipzig übernahm, in I den 
Iſokrates zu guniten des Neuen Teftaments 
und das aureum c. Pyth. zu gunjten eines 
lateiniſchen Hiſtorikers verſchwinden laſſen, 
letzteres, weil ſchon ein griechiſches Gedicht 
Posselii evangelia erflärt werde. Das Päda— 


.gogium zu Stuttgart erhielt 1687 für die 2 


oberen Klaſſen je 2 Stunden Griechiſch neben 
6 bis 7 lateiniſchen und als Lektüre das Neue 


- 
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Tejtament, indem Nichttheologen dispenſiert 
wurden. Noch 1747—1748, berichtet Heyne, 
habe er im Chemnitzer Gymnaſium nur das 
Neue Tejtament und Plutarchs Kindererziehung 
zur Lektüre erhalten, während der Rektor noch 
PBrivatitunden über einige Rhapjodien gegeben 
habe, habe aber griechiſche Elaborationen und 
jelbjt Verſe verfertigt und Predigten griechiich 
nachgeichrieben. In Helmjtädt durfte 1755 
auch eine griechiiche Überjegung Eutrops ges 
leſen werden. 

Die Gymnaſien entiprachen übrigens mit 
ihrer einjeitigen Lektüre des Neuen Tejtaments 
vielfah den Univerſitäten, auf denen ja die 
Gymnaſiallehrer, bezw. die zeitweije in Gym— 
najien arbeitenden Theologen vorgebildet wurden, 
wie denn zwijchen den Jahren 1720 und 1743 
in Helmjtädt, Königsberg, Leipzig, Wittenberg 
gelegentlich in einem Semejter von dem ord. 
Profeſſor der griechiſchen Sprache gar fein 
klaſſiſcher Schriftiteller, jondern nur das 
Neue Tejtament erklärt wurde. Auch Leibniz 
wollte 1666 (Nova methodus) einen Jüngling 
nur der heiligen Schrift wegen Griechiſch lernen 
laſſen, während er dringend Franzöfiich und 
auch Italienisch empfahl, und Carteſius legte 
den alten Sprachen im Vergleich zu mathema= 
tiichen und naturwiſſenſchaftlichen Forichungen 
gar feinen Wert bei. In den im 17. und 18. 
Jahrhundert gegründeten Nitterafademieen war 
natürlich fein Platz für das Griechiſche, ſo 
wenig wie in den unter Rouſſeaus Einfluß 
von Bajedow eingeführten PBhilanthropinen, 
während den Zeitverhältnifien entiprechend Fran 
zöliich bevorzugt wurde. 

Lebteres, jowie die mathematijchen und 
naturwifjenichaftlichen Fächer und die deutiche 
Spracde fanden in den Öynmajien überhaupt jet 
teil3 weitere Ausdehnung, teil erjten Eingang. 

4. Der Unterricht vom Ende des 18. Jahr- 
hunderts bis 1882. a) Der neue Humanis- 
mus und die Kurſächſiſche Schulordnung 1773. 
War durh den alten Humanismus haupt— 


jächlich die unmittelbare Nahahmung der Alten 


in ihrer Sprade erjtrebt und das Griechiiche 
zulegt fait ganz der Theologie überlafjen wor— 
den und war infolge der politiichen Zeitverhält- 
niſſe die lateiniſche Sprache als Weltſprache zus 
nächſt in Deutjchland durch die franzöfiiche 
verdrängt und die franzöfiiche Hajfiiche Litte- 
ratur in Deutichland unmittelbar und mittelbar 
als die gejchmadvollite eingeführt worden, jo 
fam man jeßt wieder zu der Erkenntnis, daß 
die lautere und reiche Quelle, der die fran— 








zöftiche, wie auch die engliſche und weiter zurück 
die römijche Litteratur ihre gemeinfame Schön- 
heit verdankten, die klaſſiſche griechiiche Litte— 
ratur jei. Die Werfe des griechijchen Geiſtes, 
litterarijhe und auch plaftiiche, wurden jet 
als die edeljiten Bildungsmittel bewundert, in— 
dem ſich ebenjowohl ein chriſtlicher Glaube als 
auch die Freiheitsichwärmerei diejer Zeit mit 
ihnen verband und durch und für den Deuts 
ſchen Geijt in jelbjtändiger Nachahmung frucht— 
bar machte. Die Träger diejes neuen Kultur— 
ideales jind im allgemeinen Klopitod und Voß, 
Leſſing und Winfelmann, Herder, Goethe und 
Schiller. Innerhalb des griechischen Unter- 
richtes auf Univerjitäten und Schulen, dent 
jegt mit Necht ein größerer Bereich auf Kojten 
de8 lateiniichen zugewiejen wurde, kam derjelbe 
Geift durch folgende Männer zur Geltung. 
Joh. Math. Gesner (1691—1761) wirkte 
an der neugegründeten Univerjität in Göttingen 
bon 1734—1761 als Profeſſor, ald Begründer 
und Leiter des philojophiihen Seminars und 
als Inſpektor der braunſchweig-lüneburgiſchen 
Schulen. In der von ihm durchgeſehenen 
braunſchweig⸗lüneburgiſchen Schulordnung 1737, 
den Institutiones rei scholasticae und der 
Isagoge in eruditionem universalem weijt 
er energüich auf die von den Römern nur 
wenig ausgenußten griechiſchen Quellen hin; 
wer überhaupt Luft zum Studieren habe, fünne 
nichts bejjere8 zu jeinem künftigen Ver— 
gnügen thun, als daß er in dieſer Sprache 
einige Yertigfeit zu erlangen juche. Dispen- 
jation wird in dem Gymnaſium nicht gejtattet. 
Mit den Seminarijten, Theologen, welche ſpe— 
ziell zu Gymnaſiallehrern ausgebildet werden 
ſollten, mußte er in den erſten Jahren ſehr 
einfache griechiſche Übungen anſtellen, bis ein 
beſſerer Nachwuchs aus den Schulen kam. 
Während hier das Lateiniſche mit der Lektüre 
begonnen werden ſoll, werden im Griechiſchen 
mit ſteter Anlehnung an das Lateiniſche (z. B. 
nad) epitome die 7 deflination, legunt — 
Ayorroı, amans = rUiwyarg) zuerjt die Haupt: 
paradigmata gelernt, ehe man, wie in Halle, zur 
I. Ep. ob. übergeht. Die 3 Deklinationen 
werden zuerjt an 6, =, 76, zıg gelernt; dann 
wird verfehrterweije, wie sum, auch ei mit 
allen Temporibus vorangejtellt, aber gut die 
Stammtafel des v. baryt. mit verjchiedenen 
Farben oder Größen an die Wandtafel vor— 
gezeichnet und in das Heft eingetragen. An 
das Neue Tejtament joll ſich aber bald eine 
Ehrejtomathie niit längeren Stüden anjchließen, 


wie die von Gesner jelber (1731, Herodot I, 
23—45; II, 35—48; 68—73; Thucyd. I 
Paufanias, II Peſt in Athen; Xenoph. Cyrop. 
I, 2—4; VII, 7; Memor. aus I, II, II; 
Apol. Sor.; Theophr.; Arist. rhet.; Plut. de 
discr. am etad.; Sext. Emp.; Lucian) und zwar 
zuerft Kenophon, dann ganze Schriften, 3. B. 
xXenophons Memorabilien, endlich Homer, He— 
ſiod, Theognis und andere Dichter. Über— 
ſetzungen in das Griechiſche verwirft er, und 
die Lektüre will er weniger ſtatariſch — in 
Jena hatte ein Lehrer von ihm, der Ariſtoteles 
Rhetorik erklären wollte, 3 Stunden über 
arrioroogos in der 1. Zeile gelefen — als 
urforiich, jo daß man bald ein ganzes Werf 
oder einen jelbjtändigen Abjchnitt überblidt, 
und zwar immer nur einen Schriftiteller, nicht 
mehrere gleichzeitig. Mit dem Griechijchen 
würde er lieber beginnen al3 mit dem Latein, 
und mit Homer und Xenophon lieber als mit 
dem Neuen Teftament, doch fügt er ſich äußern 
Nüglichkeitsrüdfichten. Die Ausgaben mit las 
teinijchen Uberjegungen verwirft er als „Bet“ 
der gr. Studien und will dafür Wörter: 
verzeichniffe angefügt haben. In Gegners 
Geiſt und von Winkelmann (1717—1768) 
zur Begeifterung für die antike, bejonders 
griechische Kunſt gewonnen, arbeitete jein Nach— 
folger Chr. Gottl. Heyne (1729—1812) weiter, 
welcher in der jeine Seele ganz erfüllenden 
Hajfiihen Litteratur das Mittel zu edlerer 
Ausbildung des Geijtes für das Wahre, Gute 
und Schöne erfannte, mit vorzüglichen er: 
Härenden Ausgaben die Lehrerwelt zu bejjerer 
Erläuterung der Schriftfteller befähigte, die 
verichiedenjten Seiten des antiten Lebens und 
Dentens (auch Mythologie und Kunftgeichichte) 
binzuzog und jo geihmadvoll über alte Dichter 
las, daß wieder Nichtphilologen jolhe Vor: 
fefungen bejuchten. An der unter jeiner In— 
ipeftion jtehenden Ilfelder Schule jollte Die 
Grammatik und Analyje de8 Textes zugleich 
als Logik betrieben werden. „Für die frühe 
Bildung des Geſchmackes ift das Lelen der 
großen griechiſchen Schriftiteller enticheidend ; 
Größe und Einfalt prägen ſich der jungen 
Seele ein.“ So vereinigte Heyne die humane 
und formale Bildung. Die Schüler Gesners 
und Heynes wirkten in deren Sinne vieljacd) 
tonangebend als Direktoren nicht nur im Han— 
növerjchen, fondern auch z. B. in Kiel, Caſſel, 
Darmftadt, Altenburg. Heynes Schüler endlicd), 
der Homerüberjeger Joh. H. Voß unterrichtete 
und forderte auf zu unterrichten nad) jeinem 
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Spruche: „Die Griechen find die beiten Lehrer 
fat aller menjchlichen Weisheit und Anmut.“ 

In ähnlicher Weije, wie Gesner, wirkte in 
Leipzig fein Nachfolger an der Thomana 
1734 — 1757 und Profeſſor an der Univer— 
jität — 1781 oh. Aug. Erneſti. Auch er 
verurteilt den stupor paedagogicus, die Schrift- 
werle der Alten nur zu Phrafeologieen zu zer— 
pflüden und aus den großen Thejauren gelehrte 
Einzelheiten zujammenzujuchen. In der von 
ihm verfaßten Kurf. Sächſ. Schulordnung für 
die 3 Fürjtenjchulen, nad) denen ſich Die anderen 
möglichit richten jollen, 1773 (in Geltung bis 
1847) werden für III das Evangelium Lucä 
und die Apoftelgeihichte, für II Xenophons 
Memorabilien, Eyrop. und Kleinere Werke jowie 
leichtere Stüde der Gesnerjchen Chrejtomathie, 
für I ein Stüd aus Homer, Soph. Ajax oder 
Eurip. Phöniffen und eine größere Rede des 
Sokrates oder Demoſthenes oder Lykurg, auch 
ein Dialog Platos bejtimmt. Der im Grie— 
chiſchen vorbereitende Unterricht in der IV der 
Lateinjchulen (Deklin. und einfache Konjugationen 
nah der Halleihen Granmatif und I. Ep. 
Johannes) entipricht der Gesnerſchen Anweiſung, 
ausgenommen die Ableitung aus dem La— 
teiniſchen; möglichſt früh „können einfache 
Sprüche an- und abgeſchrieben werden, die 
von den Lehrern entweder ſelbſt gemacht oder 
mit einer Veränderung aus dem Neuen Tejta- 
ment oder andern Büchern genommen werden.“ 
(Dies ijt die Vorjtufe zu den jet gebräud) 
lihen UÜbungsbüchern) In III werden 2 
&t. für verba contr,, zu und anomala jowie 
Syntar angejegt; bejonders joll das Ableiten 
der Verbalformen geübt, aber aud die Ab— 
ftammung der Wörter gelehrt werden. Die 
Schüler müſſen ſich mit einem Wörterbud) 
zu Haufe präparieren und in der Schule gleid) 
„die Worte überjegen“, und zwar zuerſt Deutſch, 
bei der Wiederholung lateiniſch. In II ſoll 
Grammatik bei der Erklärung der Schriftiteller 
zuweilen mitgenommen werden. In II und 
I joll nichts diktiert, jondern nur das Not— 
wendige kurz gejagt werden, und jollen die 
Schüler, was fie noch nicht wußten, beliebig 
in ihr Tagebuch jchreiben. „Weil die alten 
Spradien und Schriftiteller mit der Jugend 
getrieben werden, 1. um fie zu verjtehen und 
auszulegen, 2. um fie im Reden und Schreiben, 
nicht nur in der lateinijchen, jondern auch in 
den lebendigen Sprachen, nachzuahmen, und 
3 allerlei nötige und nüßlihe Sachen daraus 
zu lernen, jo jollen auch die Lehrer ihre Lel- 
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tionen ſo einrichten.“ — „Wenn ſie eine ganze 
Rede — zu Ende gebracht haben, ſollen ſie 
dies Stück kurz und auf einmal, auch im 
Ganzen, ſo wiederholen, daß die Schüler den 
völligen Inhalt und Zuſammenhang desſelben 
überſehen und davon Rechenſchaft geben können. 
Sie mögen ihnen auch ſchöne Stellen, aus— 
wendig zu lernen, aufgeben.“ 

Dieſe Anſchauungen wurden von Erneſtis 
Schülern über Sachſen hinaus, z. B. auch nach 
Schleſien, Halle und Hamburg gebracht. 

In Preußen endlich erkannte der’ große 
Friedrich 1771, daß die Sachſen beſſere Schul- 
meijter hätten, und verlangte 1779 in einer 
KabinettSordre, daß Griechiſch und Latein nebjt 
Logik und Rhetorik die wejentlichiten Stüde 
des höheren UnterrichtS jein müßten, und jein 
Kultusminiſter (jeit 1771) von Zeblig, welcher 
erit al3 Mann Griechijch lernte, betrieb eifrig 
die humanijtiich-aufflärende Reform des Preu— 
Bilden Unterrichtswejens. Zur Durchführung 
fam diejelbe zunächjt bei den Berliner Gymna— 
fien durch Gedife und Meierotto, 

dr. Gedife (1754—1803), jeit 1779 
Direktor der Friedrich-Werderichen Schule, ſeit 
1795 des Grauen Kloſters, auch Mitglied des 
Oberſchulkollegiums, erklärt in jeinen Pro— 
grammen 3.8. 1802: „Die alte Litteratur iſt 
und bleibt Quelle unferer Wiffenihaft. Das 
griechiſche Studium ift nicht bloß Mittel zur 
Kenntnis, jondern dient auch der vieljeitigen 
Bildung und Übung aller Seelenkräfte. Im 
Falle du einft dein Griechiſch vergiſſeſt, bleibt 
dir dod der Vorteil, deinem Geifte jene 
Bildung, jene Gejchmeidigkeit verſchafft zu 
haben, die aud) in deine Gejchäfte mit über- 
geht.” ES wurde nun Griechiſch von IH, 
jpäter auch) von IV an getrieben. Weder 
wurde mit dem Neuen Tejtament als erjter 
Lektüre, noch vorher mit der Grammatik be- 
gonnen, jondern mit einem einfachen Lejebuche 
für Anfänger von Gedike jelbjt, in welchem 
nur Grzählungen und Bejchreibungen aus 
Plutarch, Aelian, Apollodor, Diodor, Diogenes 
Laertius und andern nebjt Wörterbuch ge 
boten wurden. In TI und I wurden in vier 
wöchentlihen Stunden, und zwar in II leichtere 
Proſailer und Dichter, wie Xenophon und 
Homer gelejen, in I viele Schriftiteller: Homer 
(furjoriih, 100—150 B. die Stunde), Ariſto— 
phanes’ Plutus oder Wolfen, Sophofles, Euri- 
pides, etwas aus Pindar, Theofrit und Kalli— 
machus, Kenophon, Herodot, Plutarch, Lucian, 
Demoſthenes, Iſokrates, Platos Menon, Kri— 





ton und Aleibiades. Wie in den ſächſiſchen 
Fürſtenſchulen wird auch hier Präparation auf 
die Leltüre ſeitens der Schüler verlangt, die 
zum ſelbſtändigen Denken erzogen werden ſollen. 
Nach ſeinen Prinzipien leitete Gedike auch die 
Teilnehmer des 1787 errichteten Seminars 
an. — Ahnlich reformierte L. Meierotto (1742 
bis 1800) das Joachimsthalſche Gymnaſium, 
nur daß er beſonders die Methode des latei— 
niſchen Unterrichts ausbildete; das Griechiſche 
erhielt in V 3—4, in IV—I 5 Stunden; 
mit Hilfe einer Orammatif und eines Wörter- 
buches konnten die Schüler zuleßt leichtere 
proſaiſche Stellen überjegen, viele lajen auch 
Homer und einen Hiftorifer mit Leichtigkeit. 

Gleichzeitig mit Gedike 1787 eröffnete in 
Halle das philologiijhe Seminar der Univer— 
fitätsprofefjor Fr. Aug. Wolf (1759—1829), 
er, der zuerjt in Göttingen jeine Immatriku— 
lation al3 stud. philologiae durchſetzte, der zuerſt 
die Altertumswifjenichaft oder Philologie als 
jelbjtändige Wiſſenſchaft zu hohen Ehren brachte, 
und aus deſſen Schule die begeijterten Männer 
hervorgingen, welche jeit den 90er Jahren 
an den höheren Schulen und Univerfitäten eines 
großen Teiles von Deutichland und der Schweiz 
die Anerfennung des humaniftiichen Prinzips 
erreichten, durch welche die Gejamtentwidelung 
unjerer geiftigen Kultur jo tief beeinflußt wurde. 
„Die Frucht der klaſſiſchen Studien“ ift ihm „rein 
menschliche Bildung und Erhöhung aller Geijtes- 
und Gemütöfräfte zu einer Harmonie des 
innern und äußern Menjchen“ ; bejonders aber 
fürdernd iſt in diefer Beziehung das Studium 
der Welt der Griechen, bei denen wir Die 
Grundlage eines zu echter Menſchlichkeit voll- 
endeten Charakter finden. Baſedows und 
Trapps Utilitarismus, welche das Latein als 
eine notwendige Univerjaliprahe einführen, 
das Griechiſche aber. aus praktiichen Rüdfichten 
aufgeben wollten, befämpfte er heftig, wollte 
aber andererjeit3 die gelehrten Sprachen auch 
nur denen zuweiſen, die jtubieren wollten, und 
zeitweije, wie jene Philanthropinijten, Griechiſch 
nur für Theologen und Sculmänner ver- 
bindlich machen. Mit dem Griechiichen wollte 
er urjprünglid) den gelehrten Unterricht be— 
ginnen laſſen, gab diejen Gedanken aber all- 
mählich ganz auf. Als er 1809 das Joachims— 
thalſche Gymnafium reformierte, überwies er 
in den 3 Oberflafjen je 5 Stunden dem Grie- 
chiſchen neben 9 lateinischen. Nach feinen 
Consilia scholastica jollte der grammatijche 
Unterricht auf den unteren Stufen auf das 
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notwendigite bejchränft werben, die Syntar 
bauptjächlih auß der Lektüre gewonnen und 
das Schwergewicht auf die Lektüre der Schrift- 
fteller gelegt werden. Das Ergebnis jollte 
fein: Erlernung der Sprache, Kenntnis von 
Sahen und Bildung des Geichmades. Als 
verbindlichen Kanon ftellt er die Schriften von 
Xenophon, Herodot, Plato und Homer auf; 
Thuchdides und die Redner jchließt er aus, 
empfiehlt aber nod) Arrian, Theophraft, Lucian, 
Julians Cäjares, Apollodor, Diodor und Dionys, 
ſowie eine lyriſche Anthologie und 3 Tragödien 
der 3 Dramatifer ohne die Chöre und eine 
Komödie. Zwei, höchfſtens 3 alte Schriftjteller 
dürfen nebeneinander gelejen werden; der 
Lehrer fol eine kurze Einleitung geben und 
die Schüler in die Präparation einführen ; 
ftatariihe und kurſoriſche Lektüre wechieln, 
immer aber kommt es zuerft auf die Gedanken— 
folge im Ganzen an, dann folgt das Einzelne; 
wichtig it die Sacherflärung; zur Einwirkung 
der Grammatik find einfache Schreibübungen 
gut, aber nicht Stilübungen, auch nicht mehr 
in IL In der Reifeprüfung joll die Wahl 
zwiſchen griechiſcher und franzöfiicher Über: 
ſetzung freiftehen; jedenfalls joll der Abiturient 
ein nicht gelejenes Stüd aus Diodor oder 
Arrian und eine aus Homer und Euripides 


oder einem Gnomiker teil ins Deutjche, teils 


Lateiniſche überjegen können. 

In den Fatholijchen Ländern tief die Auf- 
bebung des Jejuitenordens 1773 eine Reihe 
nener Schulordnungen hervor. In Öfterreich 
fieß die Inſtruktion 1775/76 ſchon zu Ende 
der unterjten (I.) Klaſſe das griechiſche Al— 
phabet lernen, in II die Deklination, in III 
die Konjugation, in IV und V eine Chrejto- 
mathie den fähigeren Schülern an den Re 
freationdtagen erflären, und zwar eine Chr. 
cum lexico hermeneutico-analytico, welches 
zu viele Formen analyfiert bot. In Bayern 
entwarf Ickſtatt 1774 einen neuen Lehrplan, 
welcher zunächjt in Ingolftadt durchgeführt und 
1777 umd 1804 nur wenig verändert wurde. 
In dem auf Aflaffigem Unterbau ruhenden 
Gymnaſium ift Griechiſch mit 1/, St. täglid 
in den unteren Klaſſen bedacht, und zwar joll 
Formenlehre in 2 Jahren, Syntar im dritten 
Jahre gelehrt, Neues Tejtament und gute Aus 
toren halbjährig in IV gelejen werden; in 
V fommen die beiten lateinifchen, griechiſchen 
und deutjchen Autoren zuſammen in 1wöchentl. 
Stunde vor. Die Prüfungsordnung 1794 ver- 
langt Griechiſch nur von den Theologen und 





Medizinern. Die Münſterſche Verordnung 1776 
richtet ſich teilweije nad) Gesner. In den 
linfsrheiniichen Landen wurden franzöfiiche Ein— 
richtungen eingeführt. 

b) Die Herrfchaft des formalen Betriebes 
in Preußen bis 1882. Das 19. Jahrhundert 
brachte den höheren humaniftiihen Schulen, 
welche jetzt in Preußen offiziell Gymnafien 
genannt wurden, eine größere Gleichmäßigfeit 
innerhalb der einzelnen bedeutenderen Staaten, 
denen die Fleineren mit wenigen Abweichungen 
folgten, nicht nur duch Schulordnungen wie 
früher, jondern auch durch beitimmte Vor— 
jchriften über das Eramen der Lehrer und 
namentlich; durch die Vorjchriften über das 
Abiturienteneramen, nad) denen fih der Be- 
trieb des Unterrichtes, und zwar nicht nur in 
der oberjten Klaffe, naturgemäß richtete. 

In Preußen wurde nad) der 1787 er— 
folgten Einridtung des Oberſchulkollegiums 
1788 ein Wbiturientenprüfungsreglement ers 
laſſen, jo allgemeiner Art, daß jchriftlich meiſt 
nur ins Deutjche oder auch Lateinijche, bis— 
weilen ins Griechiiche überjegt wurde, wobei 
man mehrfach gar feine Accente jeßte, und 
daß mündlich meift aus einem klaſſiſchen Autor, 
an einigen Anftalten aber aud) nur aus dem 
Neuen Teitament, bisweilen jedoch jogar aus 
dem Griechiichen ins Lateinische überjegt wurde. 
Die NRevifionsurteile heben oft hervor, daß das 
Griehiihe nicht nur für die fünftigen Theo- 
logen wichtig jei, und die Dispenjation wurde 
jeit 1810 mehr und mehr erjchwert. Nachdem 
u. a. Scleiermaher ſich gegen die lareren 
Neceptionsprüfungen der Univerſitäten ſelbſt 
ausgejprochen, wurden unter W. v. Humboldt 
dur; den Nat Süvern 1812 dieje Abitu— 
rientenprüfungen allgemein verbindlich für alle 
preußifchen Gymnaſien und Univerfitäten ges 
madt; e8 jollte der Eraminandus im Griechi— 
ſchen die attiſche Proſa, auch leichteren Dialog 
des Sophokles und Euripides, nebjt Homer 
auch ohne vorhergegangene Präparation ver: 
ftehen und einen nicht ſchwierigen tragiichen 
Chor, im Lexikaliſchen unterjtügt, verjtehen. 
Das zwei Jahre vorher erlafjene Edikt über 
die Prüfung der Kandidaten des höheren 
Schulamtes, welches diejelben von den Theo— 
logen endlich trennte, wirkte auch günftig auf 
die Pflege der griechiichen klaſſiſchen Littera— 
tur ein. Darauf folgte der Gymnafiallehrplan 
1816, welcher für IV und III je 5 Stunden, 
für II und I je 7 Stunden anjehte, indem 
zugleich ftatt des Fachſyſtems endgiltig das 
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Klaſſenſyſtem eingeführt wurde. Die Klaſſen 
II, U, I follten 2jährig, letztere in der 
Negel 3 jährig ſein; in Wirklichleit war I 
meift 2jährig, die III blieb im Nheinlande 
bis 1870 einjährig. Im II foll Homer und 
Xenophon, in I Homer, Sophofles, Herodot, 
Plato (leichtere und Heinere Dialoge) und De— 
mojthenes gelejen werden. In der Prüfung wird 
eine jchriftliche Überjeßung eines bisher nicht 
gelejenen Terte8 ind Deutiche, aber nicht von 
einem Stüd einer Tragödie wie noch 1812, und 
eine aus dem Deutjchen ind Griechiiche verlangt. 

Nachdem inzwilchen ein bejonderes Unter: 
richts- und Kultusminiſterium 1825 eingejeßt 
war, ordnete der Minifter von Altenftein, der 
fih nad) den Vorſchlägen de8 um den alt 
klaſſiſchen Unterricht hochverdienten Joh. Schulze 
richtete, in demjelben Jahre an, daß Unkunde 
des Griechiſchen bei regelrecht Dispenfierten 
doch ein Zeugnis I. Grades, „der unbedingten 
Tüchtigkeit“ ausſchließe; ſelbſt zukünftige Feld- 
meſſer, die mit den Primazeugnis abgingen, 
durften jeit 1832 nicht Ddispenfiert werden. 
Auch im Jahre 1825 wurde Privatleftüre in 
" den 3 oberen Klaſſen unter Kontrolle des 
Ordinarius nad) dem Vorgange A. Meinekes 
am Danziger Gymnaſium empfohlen. Dort 
wurden in der 2 jährigen IIT5—6 B. Odyſſee 
und die ganze Anabaſis Xenophons, in II 
Ilias 1—12, Auswahl aus Theofrit und 
einige vitae Plutarchs, in I Ilias 13—24, 
Sophofles’ Ant. wud K. Ded., event. auch 
Aſchylos! Prom. uud Sieben, Thueyd. I und IL, 
Demojthenes de cor., event. auch Platos Phädon 
gelejen; und dazu traten als Privatleftüre in ITI 
Net von Jacobs Elementarbudy und Anakreon, 
in II Reſt der Odyſſee und Herodot VI bis 
IX, in I 4 Stücke von Euripides. 

Gegen dieſe Hellenomanen fand ſich das 
Minifterium jchon 1828 genötigt, Aſchylos, 
Ariftophanes, Pindar und die größern Dialoge 
Platos, weil zu jchwer, als jtehende Lektüre 
der I zu verbieten; jedenfalls dürfe entiprechend 
der Verfügung von 1812 Homer nidht aus- 
geichlofien nnd Thucydides nur ausnahmsweiſe, 
wenn die Schüler den Xenophon mit „auß- 
gezeichneter Fertigkeit“ verjtänden, gelejen wer- 
den; auch jolle im Eramen zwar ein fürzeres 
Skriptum „ohne Verlegung der Grammatit 
und Mccente zum Zeugnis der unbedingten 
Tüchtigfeit geichrieben werden“, aber e8 dürften 
zu dem Zwecke nicht bejondere Stilübungen, 
wie an manden Gynmafien gejchehen, angejtellt 
werden; „Derartige Übertreibungen — jogar 





freie Ausarbeitungen und Reden —, die der 
harmonischen Ausbildung der Jugend nur nach— 
teilig jein könnten,“ jeien nicht zu dulden; 
endlich dürfe der griechiſche Unterricht nicht 
ſchon in V begonnen werden. 

Mit diefen Winken ift wohl u. a. aud) 
das Gymnafium in Franffuri a. D. bedadıt, 
an welchem der Direktor E. Poppo das Grie 
chiſche in V beginnen und in den lebten Jahren 
mit 8 Stunden betreiben lieh, jelber in I bis— 
weilen griechijch interpretierte und die Primaner 
in 2 wöchentlihen Stunden im Griechiſch— 
Sprechen und «Schreiben übte, jo daß fie zuleßt 
freie Arbeiten, 3. B. Dialoge und Reden ab- 
lieferten, und endlich auch zur Verſifikation 
anleitete. Ebenſo wurde in Wittenberg und 
Erfurt durch Spitner, und in Königsberg durd) 
Gotthold das Griechiiche, namentlich in der I, 
in den Mittelpunkt de8 Unterricht? gerüdt. 
An letzterer Anftalt war e8 übrigens die Negel, 
daß die Abiturienten einen Chorgejang in 
freien deutjchen Verſen überjegten und einen 
lateinijchen Kommentar dazu lieferten, während 
andere Gymnaſien ſich mit dem tragiichen Dia- 
log begnügten, und für das Braunjchweiger 
Gymnaſium wurde 1828 zur Maturitätsprüfung 
gefordert: eine deutjche metriſche Überjegung 
nebjt lateiniichem Kommentar zur Stelle eines 
griechiſchen Tragifers, eine metriihe Kompoſi— 
tion und em griechijcher Aufſatz. Die genannten 
Männer, jowie auch Bernhardi, Köpfe und 
Spillefe waren Schüler teil von Wolf, teils 
von ©. Hermann, welcher jeit 1795 mit. feiner 
societas Graeca in Leipzig vorzügliche Gräciften 
ausbildete und bejonders das Eindringen in den 
Geiſt und die Form der einzelnen Schriftiteller 
eritrebte. In Berlin leitete die zufünftigen 
Lehrer Boekh mehr zur Beachtung der Realien 
an, Trendelenburg zur Philofophie, Lachmann 
und Haupt wieder mehr zur Kritik, in Bonn 
Welder zu liebevoller Erfaffung der grie- 
chiſchen Sagen in Dichtung und Plaſtik, Ritſchl 
wieder zur Kritik. Gar mande Schulmänner 
juchten dieſe Meifter der Wiffenichaft, in deren 
Seminarien fie philologiihe Schulung erhalten 
hatten, auf deren Gebiete nachzuahmen und 
trieben mit oder vor der ihnen anvertrauten 
Sculjugend Philologie, ftatt ſich nach allges 
meinen pädagogiichen Grundjäßen zu richten, 
wie deren Wolf nur vorjchrieb: „Habe Geift 
und wifje Geift zu weden*, und Ritſchl „Wer 
das Wifjen hat, dem wird das Lehren von 
jelbft zufallen,“ beides Männer von anges 
borenen Lehrgaben. 


Griechiſcher Unterricht. 93 





Wirflihe wiffenichaftlihe Pädagogik und 
Didaktik lehrte der Profeffor der Philojophie, 
deſſen auf empiriiche Piychologie gegründetes 
Syſtem bahnbrechend und, wenn auch weniger 
unmittelbar, doch durch jeine Schriften und 
jpäteren Anhänger die jebige pädagogiſche und 
didaktische Negiamfeit beherricht oder wenigitens 
wie fein anderes beeinflußt, Sohann Friedrich, 
Herbart (1776—1841). Die Erfahrungen, die 
er al3 Hauslehrer 1797— 1800 in Bern ge— 
macht, verwertete er als Profefjor in Königs— 
berg 1809—-1833 in feinem pädagogiichen 
Seminar. Auch der Unterricht in der grie 
chiſchen Sprache muß ein „erziehender“ fein; die 
alten und bejonder8 griechiſchen Schriftiteller 
enthalten zwar nicht die allgemeine Bildung 
überhaupt, find aber höchſt geeignet zur An- 
regung der Jugend; für das Knabenalter von 
8—12 Jahren giebt es feinen entiprechenden 
lateiniſchen Schriftiteller, fjondern nur die 
Odyſſee; dieſe wird vom Lehrer erklärt, und 
aus ihr und ihr zuliebe werden Formen und 
Vokabeln gelernt. An dieje joll ſich Jacobs 
EChreftomathie, das Nötigite aus der Syntar 
und erweiterte Etymologie anjchließen; dann 
folgt Herodot und Xenophon, jetzt erſt latei— 
niſche Litteratur (zuerit Aeneide) und vom 13. 
Jahre an Grammatik, dann fomparative Gram— 
matif des Lateiniihen und Griechiichen, aber 
ohne lange griechiiche Erereitien, hierauf wieder 
Homer, bezw. Ilias, endlich Plato (auch Rep.) 
und Cicero, als Schluß Mathematifl. Ein 
derartiger Kurſus ift mit einem Schülercötus 
nie durchgeführt, jondern nur von einzelnen Prak— 
tilanten verjchiedentlich jtüchveife mit wenigen 
Scülern verjucht worden. In Göttingen, wo 
Herbart 1833 — 1841 wirkte, wurde Ahrens 
jein treuejter Schüler, welcher als Direktor in 
Hannover das Griechiiche mit der Odyſſee be 
gann, ſowie auch jpäter Stoy in Jena. 

In dem neuen Prüfungsreglement d. J. 
1834 wurde die Überfegung ins Griechiſche 
fallen gelaffen, „doch joll die bisherige Übung 
im Überjegen aus dem Deutichen oder Latei- 
niihen ind Griechiſche keineswegs künftighin 
aufhören.“ Verlangt wird „die ſchriftliche 
Überſetzung eines Stückes aus einem im Ge— 
biete der I liegenden und in der Schule 
nicht gelejenen griechiichen Dichter oder Pro— 
jaifer ins Deutjche*. (Anmerkungen zu fordern 
ift verboten.) Die mündliche Überjegung er: 
ſtreckt ſich auf teils gelefene, teils nicht ge— 
leſene Stellen aus einem leichteren Projaifer 
oder dem Homer mit gramm., geich., mythol., 


und Funftgeih. Fragen. (Doc joll die grie— 
chiſche Sprache „künftig keineswegs mit ge 
ringerem Eifer und in Hleinerem Umfange ge 
trieben werden“.) Und als der Arzt Lorinjer 
1836 die Schrift „Zum Schuß der Gejundheit 
in den Schulen“ herausgegeben hatte, wurden 
im neuen Lehrplan 1837, um die I und II zu 
entlaften, dieje SKlaffen nur mit 6 Stunden 
Griechiich bedacht, dafür aber IV und III auf 
die gleiche Zahl gehoben, indem für IIT—I je 
2 Jahre feitgejeßt wurden, (im ganzen 42 
Stunden neben 86 lateinischen, 29 deutjchen 
und 12 franzöfiichen) und wurde im allgemeinen 
auf die vorher berührte fehlerhafte, akademiſche 
Lehrart vieler jüngerer Lehrer hingewielen, 
welcher die der pädagogijch geichulten Ele— 
mentarlehrer weit überlegen jei. 

Diejelbe Zahl, je 6 Stunden von VI—1 
Ichrieb im Königreih Sachſen das Regulativ 
1846 vor, doch fonnten in OII und I aud) 
7 Stumden erteilt werden, in Bayern wurden 
durch den alten Pförtner und eifrigen Schüler 
Hermanns, Fr. Thierih 8 Jahre Griechiich 
mit 51 Stunden vorgeichlagen, aber jchließlic 
1830 auf 6 Jahre mit 36 Stunden feſtge— 
jet, Grammatik zuerft empfohlen, dann vor 
Übertretung gewarnt 1838, und in ben fatho- 
liſchen Anftalten drang bald wieder die jefwitiiche 
Unterrichtöweije ein; in Württemberg wurde 
nichts geändert und in den Gymnaſien veich- 
lihe Dispenjation vom Griechiichen gewährt; 
in Baden gab der Lehrplan von 1857 dem 
Griechiichen fopiel als der vreußiihe. In 
Hannover wurden noch bis 1846 die zufünf- 
tigen Juriſten und Mediziner vom Griechiſchen 
dispenſiert. 

Den realen Forderungen der Zeit rück— 
ſichtlich des Gymnaſiums entſprach zuerſt ſter— 
reich 1849 durch den hauptſächlich von dem 
Herbartianer Exner und dem vorzüglichen Plato— 
und Ariſtotelesforſcher Bonitz geſchaffenen Ent— 
wurf zur Organiſation der Gymnaſien und 
Realſchulen, welcher ſtatt des Lateinſprechens 
und der grammatiſchen Übungen „ausgedehnte 
Leſung klaſſiſcher Schriftſteller“ in den Vorder— 
grund ſtellte und daher auch die Stundenzahl 
für das Griechiiche erhöhte Won den 8 
Jahresklaſſen erhalten IIT—VII 5, 4, 4, 4, 
5, 6 Stunden Griechiich, alſo VII ebenjoviel 
Stumden wie Latein, VIII eine mehr. Nach 
der Formenlehre in III und IV, zu der vor: 
läufig Krüger Orammatif empfohlen und 
alle 14 Tage ein Penjum vorgeichrieben wurde, 
folgt in den nächſten Klaſſen alle 14 Tage je 
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1 Stunde Grammatif, „zur Bewahrung und 
Befeſtigung des attischen Dialektes“, in V umb 
VI alle 4 Wochen, in VII und VIII zuweilen 
ein Penjum; die Lektüre bildet in V und VI 
Ilias 4 und 5 Gelänge, im II. Halbjahr der 
VI Herodot, in VII Sophoffes (nachher Odyſſee) 
und Demojthenes’ Kleinere Staatöreden, in VIII 
Plato und Sophoflee. Der Reit der Ilias 
wird der Privatleftüre überlafien, die Kennt— 
nis bejonders bezeichnender Geſänge der Odyſſee 
einer „vielleicht“ möglichen kurſoriſchen Lektüre 
von 2—3 Wochen in VII oder VIII. Nur eine 
der homerischen Dichtungen fünne in V und 
VI gelejen werden, und die Ilias jei „die im 
ganzen bedeutendere und dem Charakter des 
jugendlichen Alters — mehr entiprechende*. — 
Im Abiturienteneramen war eine Überjeßung 
aus dem Griechiſchen in 3 Stunden zu fertigen. 
Am Betriebe der Grammatik trat jeit 1852 
eine wichtige Neuerung ein, als die jtreng 
auf der vergleichenden Sprachwiſſenſchaft bes 
ruhende Grammatik des damals in Prag lehren- 
den Profeſſor G. Curtius 1852 in der Weije 
in Ofterreich eingeführt wurde, daß Curtius 
jelbit „Erläuterungen für die nicht ſprachwiſſen— 
ſchaftlich geichulten Lehrer“ hinzufügte und 
Vonig eine empfehlende Nezenfion in der 2. 
f. ö. ©. eriheinen ließ. Dieſer ſprachwiſſen— 
ſchaftliche Betrieb brach ſich in Öſterreich ſehr 
bald Bahn, ſpäter auch in Sachſen und 
Preußen in den Schulen, teil3 mit Gejchid, 
teil mit dilettantiſchem Ungeſchick und einer 
Weisheit, die nicht weniger ſchadete als die alt= 
klaſſiſche Gelehriamleit. NReinigend und läuternd 
war die Anregung, verfehrt oft die An— 
wendung. 

Sieben Jahre nah der Dfterreichifchen 
Schulordnung, 1856 wurde eigentümlicher- 
weile in Preußen, wo man über mehr und 
mehr hervortretende Unficherheit in der grie- 
chiſchen Grammatik Hagte, im Abiturienten- 
eramen ftatt der Überfegung ins Deutjche 
eine ſolche ins Griechiiche eingeführt, weil 
„die mündliche Prüfung die Fertigkeit im Ver— 
ftändnis griechiicher Schriftiteller genügend dar— 
thun kann“; aber „weniger fi eignet, Die 
Sicherheit in der Formenlehre und Syntax 
zu ermitteln“. Ausdrücklich wurde hinzuge— 
ſetzt: „Diejelbe ift nicht zu einer Stilübung 
bejtimmt*, und jollten die Schultollegien und 
Direktoren genau darüber wachen, „daß das 
griechische Skriptum ſich innerhalb der ent- 
Iprechenden Grenzen halte“. Die Stunden= 
zahl der Klaſſen IV—I bleibt wie früher 6. 








Dieje Zielleiftung beeinflußte natürlich wejent- 
lich den Betrieb des Unterrichts, jo daß viel- 
fach die Grammatik und die Überjegung nad) 
einem ftiliftiichen Buche auf Koſten der Lektüre 
bevorzugt wurde, Statt daß man namentlich) 
in I, wie der Berfafier in 3. f. ©. befür- 
wortete, ſich darauf beſchränkt hätte, die Ertent- 
poralien ganz an die Lektüre anzujchließen 
und jo dieje jelber zu vertiefen. Am weiteften 
ſcheint man in diefer Beziehung in Württem- 
berg und Bayern gegangen zu fein, wo ſogar 
moderne Stoffe überjegt wurden, in Bayern 
3. B. im Abiturienteneramen eine Anekdote aus 
König Marimilians Leben. In Preußen wurden 
u. a. bon einem revidierenden Univerſitäts— 
profefjor jeltenere, renophonteiihe Wendungen 
in den NAbiturientenarbeiten gerügt, und an 
einem Gymnaſium die Formenjfripta jo ver- 
langt, daß die jelteneren Formen nad) dem Heinen 
Buttmann mit einem bejonderen Zeichen mit 
niedergeichrieben werden mußten; überhaupt 
aber pflegten die Cenſuren der Extempora— 
lien die Grundlage für die allgemeine Cenſur 
über die Leiftungen im Griechiſchen zu bilden, 
teilweije auch ganz allein maßgebend zu jein. 
Andererjeit8 wurden vielfach die betreffenden 
Werfe oder Teile der Werke infolge gram— 
matischer und anderer Gelehriamteit und un— 
vollftändiger, nicht durch da8 Ganze gedrungener 
Vorbereitung der Lehrer nur teilmeije und 
zwar ohne Auswahl von Anfang au, bis eben 
da8 Semejter um war, wie auf der Univer— 
fität, gelejen, ohne daß eine Überficht und ein 
äjthetijch bildender Genuß des Ganzen möglid) 
war. Gegen ſolche Übertreibungen wurden die 
Klagen derer, welche fo umterrichtet worden 
waren, immer lauter, indem zugleid, nament— 
lid) jeit Deutjchland einig geworden und in 
den lebendigen Verkehr mit den anderen 
Nationen getreten war, ftatt eines jolchen 
griechiſchen Unterrichts da8 allgemein nüßliche 
Englüd und überhaupt mehr körperliche Pflege 
und Ausbildung verlangt wurde. 

Der 1847 von dem frilchen, den „philo- 
logiſchen Unterricht“ nicht einjeitig ſchätzenden 
9. Köchly aufgeftellte Sag: „Alte Sprachen. 
— Die Aufgabe iſt altlaffiihe Bildung ; 
d. h. es ſoll durch zweckmäßig eingeleitete und 
organiſch geordnete Lektüre der auf die Schule 
gehörigen Muſterſchriftſteller im Originale in 
die Erkenntnis des griechiſchen und römiſchen 
Altertums nach ſeinen eigentümlich klaſſiſchen 
Seiten eingeführt werden,“ fand allmählich 
immer mehr Anhänger und Fürſprecher, und 
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wenn auch nicht der Wunjc von Köchly und dem 
Verfafier „Uber nationale Erziehung 1872“ 
erreicht wurde, daß das Griechiiche in IV be= 
gonnen werden und wegen jeiner originaleren 
und klaſſiſcheren Litteratur den bisherigen Ehren: 
platz des Lateinijchen einnehmen jollte (UIV 
— DIDI je 6, UI — DI je 8 Stunden), jo 
hat doc der griechiiche Unterricht, für welchen 
in neuejter Zeit nod; Männer wie der Ge- 
Ihichtsichreiber Treitſchle, der Philojoph Hart- 
mann, der Mediziner Virhow und der Phy- 
fiter Helmholg lebhaft eintraten, in Deutſchland, 
als zu gunften des Deutjchen, der neuern 
Sprachen, Naturwifjenichaften und des Turnens 
Pla geihafft werden mußte, zuleßt 1892 
quantitativ nur eine geringe Verminderung, 
qualitativ eine bejtimmte Verbeſſerung erfahren, 
indem die Lektüre der beiten Schriften ala 
das letzte Ziel hingeftellt und der vorbereitende 
Grammatil- und Wofabel-Lernftoff richtig ge— 
fiebt und bejchränft wurde. 

Zuerft wurde in Baden der Anfang des 
griechiichen Unterrichtes 1869 auf UIII ver- 
fegt, mit je 6 Stunden bis OI, dann ganz 
ebenjo 1874 in Bayern, 1877 in Heflen mit 
der Anderung, daß U und OII mit 7 Stunden 
bedacht wurden. 

Auf der dom Minifter Falt berufenen 
Dftoberfonferenz 1873 zu Berlin hielt Bonitz, 
welcher 1867 nad) Preußen zurücgefehrt war, 
bei dem Referat „Welche Veränderungen in 
der gegenwärtigen Drganijation der Gym— 
nafien Hinfichtlich der Lehrgegenjtände u. j. w. 
loffen ſich als notwendig bezeichnen ?* nod) 
feft an dem 7 jährigen Unterricht zu 6 Std, jtatt 
deſſen Gjähriger zu 7 Std. vorgejchlagen war, 
und an dem Abiturientenjtriptum, während Geh. 
N. Wieſe die Verlegung nad) U III, wie fie 
die Landesichulfonferen; 1849 ind Auge ge 
faßt hatte, im Intereſſe eines gemeinjamen 
Unterbaues von humaniftiichen und Real-Gym— 
nafien jowie zur Entlaftung der Quarta zu— 
geftand; der D.-App.-R. Reichenſperger ſchlug 
vor, das Griechiſche fafultativ zu machen. 

5. 1882—1891 bis jeßt. Deutjch-huma- 
niftifches Gymnaſium. Endlid wurden in 
Preußen unter Minijter dv. Gofler am 31 März 
1882 die neuen Lehrpläne abgejchlofjen, welche 
hauptfächlich nad) Bonitz's Ausarbeitung das 
Griechiiche erft für U III anjegten und mit 
40 Std. UIT— DON 7, U und DI6) be 
dachten, das griechiſche Skriptum an den Schluß 
der D II verlegten und al3 Abiturienten 
arbeit eine Überjegung ins Deutjche mit Wörter- 


buch („aus einem der Leltion der I ange— 
hörenden oder dazu geeigneten Schriftiteller 
ein in der Scufe nicht gelejener, von bejon= 
deren Schwierigkeiten freier Abſchnitt“). Die 
Grammatik it in III (Formenl. des attijchen 
Dialefts) umd II (Hauptlehren der Syntax) 
zu erledigen. Vom II. Semejter der O III 
an find 4 Stunden der Lektüre einer attijchen 
Proſaſchrift zu bejtimmen, in IT und I je 
5 Stunden; dod find Übungen im ſchrift— 
lichen Überjeßen ins Griechiſche zur Sicherung 
der grammatiichen Kenntnis auch in I auzu— 
jtellen; Homer beginnt in U II, er ijt womög— 
fich nicht neben dem Proſaiker, jondern zeit 
weije allein, wie auch jener, zu lejen. Als 
letztes Biel gilt „eine nad) Maß der verfüg- 
baren Zeit umfaſſende Lektüre des Bedeutend- 
jten aus der klaſſiſchen poet. und pro). Litteratur, 
welche geeignet ift, einen bleibenden Eindrud 
von dem Werte der griechiſchen Litteratur und 
von ihrem Einfluffe auf die Entwidelung 
der modernen Litteraturen hervorzubringen.* 

Nod im Juli desjelben Jahres ſchloß ſich 
das Königreich Sachſen in betreff der Stunden- 
zahl und des Anfanges an, nur durften in 
I auch 7 Stunden Griechiſch erteilt werden; 
ebenjo handelte das Großherzogtum Sachſen 
1883, Dldenburg 1889 (nur in U I aud 
7 Stunden), ähnlich Medlenburg = Schwerin 
1890 III je 8, II und I je 6. 

Bald nad den Preußischen Lehrplänen 
erichien in öſterreich 26. Mai 1884 ein 
neuer Lehrplan für Gymnaſien nebjt jehr ein- 
gehenden Injtruftionen. In dem 8 Hajjigen 
Gymmafium wird Griechiich im 3. Jahre des 
Latein begonnen, und zwar III 5, IV 4 V 
und VI 5, VII 4, VII 5, zuj. 28 Stun- 
den. In IH und IV attiiche Formenlehre und 
Hauptpunfte der Syntar, von V an nur nod) 
1 Stunde Grammatik, nebjt Penjum oder 
Kompofition alle 4 Wochen. Lektüre: in V 
I. Sem. Unab. oder Chreftom., II. Sem. Ilias 
und 1 Stunde Xenophon; in VI I Sem. 
Ilias, II. Sem. Herodot und alle 14 Tage 
1 Stunde Xenophon, inVII I. Sem. Demoſthenes, 
I. Sem. Ddyfjee und Demofthenes; in VIIL 
I. Sem. Plato Apol. und Dialoge, II. Sem. 
Sophokles und Odyſſee. — Es joll immer 
nur ein Schriftiteller gelejen werden, bei Ein- 
führung eines neuen Schrüftftellers joll anfangs 
in der Klaſſe präpariert werden. 

Während in öſterreich mit Vorliebe die 
Ehreftomathie des Profeſſor Schenfl in Wien 
und in Württemberg die von Metzger und 
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Schmid im Gebrauch war, diente in Nord» 
deutichland, Baden ımd Elſaß als erſte Lek— 
türe nad) dem Übungsbuche jchon im 2. Jahre 
allgemein die Anabafis, auf die dann ein un— 
gefähr gleichartiger Kanon von Proſaſchrift— 
ftellern ſich anſchloß. 

Dem Kanon der Schulſchriftſteller paßten 
ſich auch die Lehrmittel an, ſo das Wörterbuch 
von Benſeler, die verſchiedenen zunächſt für die 
Anabaſis vorbereitenden Übungsbücher, die Schul⸗ 
grammatiken von Kaegi und anderen. 

Dies Streben, allen unnötigen Ballaſt zu 
entfernen und die Schüler auf dem kürzeſten 
Wege zur Lektüre und zum Verſtändnis der 
beſten klaſſiſchen Werke zu führen, in Ver— 
bindung mit dem Prinzip, daß das Gymnaſium 
den andersartigen Anforderungen der Neuzeit 
gerecht werden ſolle, durchdrang auch die von 
Kaiſer Wilhelm II. im Dezember 1890 nach 
Berlin zu „Verhandlungen über Fragen des 
höheren Unterrichtes berufene Konferenz“, für 
welche u. a. die Frage geſtellt war, ob es ſich 
empfehle, die den fremden Sprachen einge— 
räumte Stundenzahl einzuſchränken, und inwie— 
weit es möglich ſei, auch bei Verminderung 
der Geſamtzahl der Schulſtunden durch inten— 
ſiven methodiſchen Unterricht die Hauptarbeit 
in die Schule zu verlegen, und zu welchen Se. 
Majeſtät ſelbſt die Fragen fügte: „Iſt die Ver— 
minderung des Lehrſtoffes ſcharf ins Auge ge— 
faßt und wenigſtens das Auszuſcheidende genau 
feſtgeſtellt? Sind die Lehrpläne klaſſenweiſe 
für die einzelnen Fächer feſtgelegt? Sind für 
die neue Lehrmethode wenigſtens die Haupt— 
punkte aufgeſtellt?“ Die Kaiſerlichen Worte 
„Es geht jo nicht weiter“ und „Wir müſſen 
als Grundlage für das Gymnaſium das Deutiche 
nehmen“ famen zur Ausführung in den neuen 
„Lehrplänen und Lehraufgaben für die höheren 
Schulen“ Berlin 1891, welche das Gymnafiun 
wieder in richtige Fühlung mit den Bedürf- 
nifjen des wirklichen Lebens bringen jollten. 
Hatte in der Konferenz Un. Prof. Paulſen ſich 
für Verſtärkung des altiprachlichen Unterrichts im 
humanijtiichen Gymnaſium ausgeiprochen, Volt: 
mann, Rektor von Pforta, eine Beſchränkung 
für unvereinbar mit den Bielen erklärt, Göring 
nad) gemeinfamem vealgymnajialem Unterbau 
4 Jahre Griechiſch (neben 3 Jahren Latein) 
und R.-Dir. Schlee einen realen Unterbau mit 
Latein von OIII und mit 8 ftündigem Griechiſch 
bon DI an vorgeichlagen, und Geh. R. Stauder 
einen gymnafialen Unterbau als möglich hin- 
geitellt, innerhalb defjen von UIII das Griechiiche 








fakultativ neben Engliſch ftehen, und oberhalb 
deſſen die gymnaſiale und reale Anstalt ſich 
trennen jollten, jo einigte man ſich fajt ein- 
ftimmig auf des G.-Prof. Hornemann billige 
Theje: 36 Stunden in 6 Jahren, wovon 
Dir. Schiller mit 2 mal 5 und 4 mal 7 Stum- 
den wenig abwid, und Abſchaffung der grie- 
chiſchen Skriptums am Ende der OL. 

Die das Jahr nad) der Konferenz, Dez. 
1891 erjchienenen Lehrpläne jtellten unter Bei— 
behaltung jener zwei Beichlüffe vor allem als 
Lehrziel an die Spige: „Verſtändnis der be 
deutenderen Haffischen Scriftiteller". Sie be 
ftimmen für III die attiſche Formenlehre (für 
UIII die regelm. bis v. liqu., für OIIT zu und 
die mwichtigiten unregelm. V.) und Hauptregeln 
der Syntar, induktiv aus der Lektüre abzuleiten, 
ichließen bejondere, nicht an die Lektüre an- 
gelehnte Vokabularien aus, ſetzen die Syntax 
anf UI (2 Stunden, auch Wiederholung der 
Sormenlehre) und DI (1 Stunde), wo der 
Abſchluß erfolgen fol, zur Unterftügung der 
Lektüre feſt und verfügen mündliche und jchrift- 
liche Überſetzungen ins Griechiiche, letztere alle 
14 Tage, Korrekturarbeiten, die ſich an die Lel- 
türe anjchliegen müſſen, bis zur UI, an deren 
Ende ein griechiiches Skriptum in der Abſchluß— 
prüfung zu liefern ift. In I finden nur gelegent= 
lid) grammatische Wiederholungen jtatt. Die Lek— 
türe beginnt jofort in UIII nad) einem geeigneten 
Lejebuche und geht möglichit bald zu zufammen- 
hängenden Stüden über (griehiihe Sage und 
Geichichte; Wortihab der Sculichriftiteller; 
regelm. formen). In OIII joll bald Kenophons 
Anabaſis eintreten mit Anleitung zur Vor— 
bereitung und die Lektüre im I. Sem. 3, im 
U.4 Stunden in Anjpruch nehmen. In UM 
Anabafis und Hellenifa mit Auswahl, jomwie 
Odyſſee, letztere mit Vorbereitung in der Klaſſe 
während des I. ©.; epiicher Dialekt nicht ſyſte— 
matiih. In DI Auswahl aus Herodot, den 
Memorabilien und Odyſſee. (Herodot ijt nicht 
ins Attifche zu übertragen.) In I Plato und 
und Thuchdides mit Ausſchluß jchwierigerer 
Neden, Demofthenes’ olynth. und philippijche 
Neden, Ilias, Sophofles, (die Prof. und Soph. 
anfangs mit Vorbereitung in der Klaſſe); Pri- 
vatleftüre. In UII treten gelegentlich jchrift- 
liche Überjegungen in das Deutiche ein, in 
OU und I regelmäßig alle 4 Wochen, und in 
der Reifeprüfung iſt eine folhe in 3 Stunden 
mit Wörterbud) anzufertigen, während mündlich 
eine Stelle aus einem der entiprechenden Schrift- 
fteller vorgelegt wird, Proſaſtelle in der Klaſſe 
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nicht gelejen, Dichterftelle nicht im legten Halb- 
jahr gelejen. — Jebt wird in allen deutichen 
Staaten bei der Reifeprüfung eine Über: 
jegung ins Deutiche verlangt (meift Proſa, 
in Braunſchweig oft aud) Dialog aus Euripides 
oder Sophofles, und zwar mit Beihilfe eines 
Wörterbuches; das letztere ift nur im König- 
reih Sachſen nicht geftattet. In allen deutjchen 
Staaten ift der Betrieb Gjährig, und in den 
meijten beträgt die Zahl der Stunden 36, je 
6 in 6 Fahren; nur hat das Königreich 
Sachſen auch jeit der neuen Lehrordnung 1893 
für UIII bis OH je 7 und für I 6—7 Stun— 
den, zufammen 40—42 Stunden; Pforta je 7, 
in UI 6, zujammen 41; Württemberg jeit 
1891, Medlenburg jeit 1893, &.-Weimar, 
Altenburg, Reuß j. 2, Schwarzburg, Dlden- 
burg in Dldenburg und Eutin für UIII bis 
Du 7, für I 6 Stunden, zujammen 40) 
Gotha in IIT und DI 7, zufanmıen 39, An— 
halt und Coburg für UI 7, fonft 6, zufammen 
37. Die Zeit von 6 Jahren mit je 6 wöchentl. 
Stunden reiht vollitändig aus, um die Lehr: 
ziele zu erreichen. Das Griechiſche hat weniger 
dur den Wegfall der fiebenten Stunde ver: 
foren, als durd die Einſchränkung des la— 
teinijchen Unterrichtes, welche ungünftig auf 
die allgemeine grammatiſche Vorbildung ein- 
wirft. Dispenjation kann in Preußen nur von 
UM bis UH in Städten, in welchen feine 
Realanſtalt beiteht, ftattfinden, wenn dafür Eng- 
liſch und Franzöſiſch gelehrt wird. 

Neu find einerjeitS die enttehenden Frauen- 
oder Mädchengymnafien, Gymnaſialkurſe für 
Frauen in Berlin 1893, ähnlich in Karlsruhe 
und Wien 1893, ein in voller Ausbildung 
beabfichtigtes Gymnaſium in Leipzig 1894. 
Die 16 Schülerinnen de8 Berliner Gym— 
naſiums famen im I. Semejter mit Beller- 
manns Lejebuch bis zu den v. liqu. nnd einigen 
ſyntaktiſchen Regeln und lajen im II. Semejter 
Anabafis. Im Wiener Mädchengymnaftum joll 
I bis VI je 5 Stunden Griechiich haben; 
II &Xenophon, IV Ilias, Herodot und Xeno- 
phon, V Odyſſee, Demojthenes, Ilias, VI 
Plato, Sophofles, Odyſſee lejen. 

Andererjeit3 iſt in einigen preußiichen Anz 
ftalten verſuchsweiſe der griechiihe Unterricht 
auf weniger Klaſſen und meniger Stunden 
eingeſchränkt. Das franzöfiihe Gymnaſium in 
Berlin beginnt das Latein in IV und jomit 
das Griechiiche in OIII mit 8 Stunden, auf 
die dann je 6 folgen, zujammen 32; das mo— 
derne Berjuhsgymnafium von K. Neinhardt 


in Frankfurt a. M., das Leibnizgymnafium in 
Hannover und da3 K—⸗W.Gymnaſium in Bres— 
lau beginnen mit Franzöſiſch, laſſen Latein in 
UI folgen und führen das Öriechiiche von 
UI mit je 8 Stunden, zujammen 32 Stunden 
dur. (Das Leibnizgymnafium giebt von UII 
die Wahl zwiſchen Griehiih und Engliſch.) 
Die öfterreihiichen Gymnafien haben 28 Stun 
den in 6 Sahren, die ſchwediſchen 26 in 
4 Jahren. Zu Beginn des neuen Jahr: 
hundert8 werden die Erfahrungen der Probe- 
Ichulen und die Anforderungen der technijchen 
Fächer und des Weltverkehrs über den bis- 
herigen Beſtand des Griechiichen oder eine 
weitere Beichräntung desjelben zu gunjten der 
Naturwiſſenſchaften und der neuen Sprachen, 
bezw. des Engliſchen, ob Engliſch von UIII 
an und Griechiſch erſt von UI oder OU | 
an eintritt, entideiden. Daß die Kenntnis 
der beiten griechiihen Litteraturwerte und 
Kunstwerke für alle höher Gebildeten nötig ſei, 
ift allgemeine Überzeugung. Selbſt Nerrlich, 
der die „Girtblüte vom Dogma des Haffiichen 
Altertums“ zertreten will, giebt dies mittelbar 
zu, indem er dem Geſchichtsunterricht Ein— 
führung in die griechiſche Litteratur zuweiſt, 
und Bahnſch empfiehlt 2jtündigen Unterricht 
in der griechiichen Litteratur für OH und I 
bermitteljt deutjcher Überjegungen, während ein 
geringes Maß fakultativen griechiichen Sprach— 
unterricht3 dem künftigen Theologen und Philo- 
logen zur Verfügung ftehen joll. Wie wünſchens— 
wert das Griechiſche für alle jei, welche die 
Univerfitätsftubien treiben, da$ ijt die brennende 
Streitfrage. In beredtejter Weile haben ſich 
in den letzten Jahren der preußiiche Kultus— 
minifter von Goßler, der jächjiiche noch 1893 
und der öfterreihiihe von Gauſch bei der 
Philologen- und Schulmännerverjammlung in 
Wien 1893 zu gunjten dieſes Idealismus in 
den höheren Schulen ausgejprochen. 

1. Methodik des griechiſchen Unter- 
richts. 1. Der Beginn des Griechifchen im 
Gymnafium. Daß von den zwei alten Spra— 
chen des Gymnaſiums Griechiſch zuerit gelehrt 
werden jollte, dafür traten ein Robert und 
Heinrich Stephanus (1523—98), Tom. Faber 
(Vater der Frau Dacier, 1672 7), Ratichius, 
Hemſterhuys. Ruhnken, J. M. Gesner, Fichte, 
Fr. Gedike, Herbart, Diſſen, Thierſch, Koch, 
Fr. Paſſow, Kohlrauſch, H. Schmidt in Witten- 
berg und zuleßt Kern und Willmann. Die 
Hauptgründe waren: 1. das vermeintliche Alter 
der griechiichen Sprache, aus der die latei- 
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niſche ſtamme, 2. die feinere Ausbildung und 
edlere Art der griechiichen Sprade, 3. der 
originale Wert der griechijchen Litteratur, 4. das 
Borhandenjein einer für jugendlihe Schüler 
bejonders geeigneten Lektüre, der Odyſſee, „der 
klaſſiſchen Darjtellung eines idealen Knaben— 
alters“, wie fie die lateinijche Litteratur nicht 
biete. Was den legten, von Herbart neu aufs 
geitellten Grund betrifft, jo erfreut die Odyſſee 
doch gewiß noch die U. und DH in hohem 
Maße, die VI. und V. aber künnen mit deut- 
ſchen Nacherzählungen erfreut werden; dieſen 
beiden Klaſſen würde andererſeits auch das 
Erlernen des neuen Alphabets und der reichen 
Formenlehre, namentlich der homeriſchen, außer— 
ordentlich ſchwer fallen. Der originale Wert 
der Litteratur ferner bedingt nicht einen frühe— 

ren Anfang, ſolange Homer und die Tragiker, 
die beſten Hiſtoriker, Redner und Philoſophen 
auch bei ſpäterem Anfange geleſen werden können. 
Der erſte Grund endlich iſt heute wiſſenſchaft— 
lich in dieſer Form unhaltbar; wenn aber die 
Sprachſtufe der griechiſchen Klaſſiker älter als 
die der lateinischen iſt, jo fragt es ſich päda— 
gogiih, ob für das erſte Knabenalter der 
leichtere Anfang oder jpäter der leichtere Über— 
gang vorzuziehen ift. Die ideellen Gefichts- 
punkte werden überwogen durch die praftijchen 
Verhältniſſe, daß das Latein die Grundlage 
aud) für die neueren Sprachen und überhaupt 
die bejte Grundlage für die grammatiſche Schu— 
‚lung bildet und bedeutend leichter zu lernen 
it als die griechiiche. Ob neben dem Latein 
nod) eine neuere Sprache vor dem Griechijchen 
getrieben wird, macht für diejes nichts aus. 
Wünjchenswert aber iſt es, daß der Schüler 
mindejtens zwei Jahre Latein getrieben hat 
vor Beginn des Griechiihen, und nicht bloß 
ein Jahr, wie 1848/50 Bendiren, Frandſen, 
Horn, Koliter, Lübke, Köchly, Dresdner ©. V. 
und Rothert rieten. Schliemannd Vorjchlag, 
die Gymmafiaften erjt durch geborene Griechen 
Neugriehiih und dann in 6 Monaten Alt- 
griechiich lernen zu laſſen, iſt ein Kurioſum, 
da8 von dem nordamerilanijchen Arzte Ad. 
Noje noch einmal vorgebracht worden ijt mit 
dem Zuſatz, Neugriehiich zur internationalen 
Gelehrtenſprache zu erheben. Die anfangs mit 
Bejorgnis aufgenommene Verſchiebung des Örie- 
chiſchen von IV nad) III hat jich in der Praris 
ſehr gut bewährt, indem die IV von liber- 
bürdung befreit wurde und die III Zeit genug 
bot, daß die ein Jahr reiferen Schüler Die 
Formenlehre und ſyntaktiſche Haupteigentümlich- 


feiten lernten. Eine weitere Verjchiebung des 
Griechiſchen nach UI oder DU, um das 
wichtige Engliich in III beginnen zu lafjen, 
erregt daS Bedenken, daß die älteren Schüler 
nicht gern vielerlei Formen lernen, und daß 
troß größerer Stundenzahl nicht raſch genug 
die Elemente bewältigt werden, um mit ficheren 
grammatiichen Kenntniſſen noch genug be— 
deutende Litteraturwerke leſen zu können. Würde 
radikalerweiſe das Griechiſche als obligatoriſcher 
Gegenſtand nach OII verlegt, ſo würde ein 
Teil der Formenlehre noch in die I fallen; 
e8 würden dabei die Theologen und Philo— 
logen den vollen Nutzen haben, Mediziner, 
Chemiker und Techniker einen nicht zu unter- 
ihäbenden in Bezug auf ihre techniichen Aus- 
drüde, die Jurijten den niederen in Bezug 
auf Griechijches, was in unjerer Sprache und 
Litteratur vorkommt: von der Litteratur würden 
die Primaner nur ein kleines Bruchjtüd der 
Ddyfiee oder Jlias jelbjtändig lefen können und 
eine Tragödie, vielleicht auc) einen Dialog Platos 
oder eine Rede de8 Demoſthenes vom Lehrer 
fid) überjeßen und erklären lafjen, Herodot und 
Thucydides oder die Projaifer überhaupt wür— 
den ganz wegfallen. Wird dagegen, wie an 
den Neformgymnafien beabfichtigt ift, das 
Griechiiche nah UII geſchoben, jo können die 
Oberjefundaner jchon Anabafis oder Odyſſee 
leſen und die Primaner fi) ganz dem Genuß 
der Lektüre hingeben, jo daf fie von der Odyſſee 
und Ilias einen vollftändigen Überblid er- 
halten und zwei Tragödien ſich vom Lehrer er— 
klären lafjen, jowie außerdem abgerundete Proſa— 
abjchnitte lefen können. Allerdings werden da= 
bei die Schüler, welche mit dem Einjährigen- 
zeugnis abgehen, zwecklos ein Jahr mit 
griechiicher Formenlehre geplagt, joweit ſie 
nicht al8 Apotheker und Kunftgärtner und viel- 
leicht als Kaufleute mit griechiihen Handels— 
beziehungen die bejcheidenen Anfänge vers 
wenden können. Die geringe Schädigung diejer 
Wenigen muß aber zurüdtreten vor dem In— 
terefje der überwiegenden Mehrzahl, welche das 
ganze Gymnaſium durchmachen will und den 
veredelnden Geiſt des griechiihen Altertums 
in ſich aufnehmen joll. 

Übrigens waren ſchon in den 40er Jahren, 
namentlich) 1848 alle möglichen Kombinationen 
in der Reihenfolge von Lateiniſch, Griechiſch, 
Franzöſiſch und Engliſch vorgeichlagen worden, 
von Köchly Feine Priorität des Franzöfiichen. 

Von den Gelehrten und Schulmännern, 
welche das Griechiiche vor dem Lateiniſchen 
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treiben wollten, hat Herbart und (1822) Marr 
nad) Gesners Vorgang wieder die homerijche 
Formenlehre um der Ddyfjee willen vor der 
attiichen begonnen; es folgten ihm, auch mit 
der Begründung, daß feine andere Methode 
jo zum wifjenjchaftlichen Denken anrege, Ahrens 
in Hannover und Stoy in Jena; empfohlen 
wird diejelbe jet noch von Kern, Willmann, 
W. Vollbrecht, DO. Hoffmann, Hornemann und 
dem Berichterjtatter „aus Schulbejidhtigungen“. 
Beim Unterrichten einzelner oder weniger 
Schüler läßt ſich diefe Methode nicht ſchwer 
durchführen, aber im ganzen gilt auch hier 
die Priorität des Einfahen und Negelmäßigen 
vor dem vielgeitaltigen und bunten Wechjel, 
und der Genuß der Odyſſee geht bei etwas 
jpäterer Leſung nicht verloren, während an- 
dererjeit3 Die attiiche Formenlehre doch Die 
Grundlage für die Majorität der Schrift- 
jteller bildet. Wird das Griechiihe nach UII 
geihoben, jo jcheint fi) der Anfang mit der 
homerijchen Formenlehre, bezw. mit der Odyſſee 
eher zu empfehlen, damit dieſe in möglichft 
ausgedehnter Auswahl gelefen werden kann; 
& würde Dann Xenophons Anabajis wegfallen, 
wie dies jchon jebt von dem Schulbefihtigungs- 
berichterftatter für III und UII empfohlen 
wird, aber e8 überwiegen doch noch die wich— 
tigen andern dramatiſchen, Hiftoriichen, red— 
neriihen und philojophiichen Werfe in attijcher 
Sprade. 

2. Die Ausſprache des Griechifchen. To 
bae (be) or not to bae (be) that is the 
question. Die Gelehrten, weldhe im Zeitalter 
des Humanismus die griechiiche Hajfiiche Litte- 
ratur nach Wefteuropa und jo auc) nach Deutjch- 
land brachten, bedienten ſich natürlich ihrer 
eigenen, neugriechiihen Ausſprache, und dieje 
ſcheint innerhalb der legten 4 Jahrhunderte 
ſich nicht geändert zu haben. 

In Griechenland wird heute ausgeſprochen: 
ö= w, nur nad) cc weicher &umrogog = emboros; 
y=g (Tugend), yc und y—=je und ji; d 
wie bei den Engländern the, that, nur vr—= 
nd; {== franz. z6ro oder weiches s zwiſchen 
zwei Vokalen; * engliſch thief, = f; x vor 
a, o wie Dad, doch, Tuch, jonjt wie Blech, 
dd. o=o 7=i, vi, &, 0, ui, 
u = &; uU, &U, NV — av, Ev, iv, vor 
znts#gpyläv—afefif; ov — u; der spiri- 
tus asper wird nicht ausgeſprochen. 

Diefe nad) dem einen Unterjchiede Jtacis- 
muß und jonft nad dem Begründer der 
griechijchen Studien in Deutſchland Reuchlinijche 


genannte Ausſprache blieb durch Melanchthon 
und ſeine Schüler in Deutſchland lange, bis ins 
XVI., teilweiſe XVIII. Jahrhundert in Gel— 
tung. Aus wiſſenſchaftlichem Grunde kam aber 
Erasmus, nach welchem nun die andere Aus— 
ſprache, der Etacismus genannt wurde, dazu, 
1528 in dem Dialogus de recta Latini 
Graecique sermonis pronuntiatione eine andere 
Ausiprahe vorzuichlagen, welche in Deutich- 
land noch durch unjere eigene Ausiprache des 
Deutichen, aljo durch die Bequemlichkeit ge: 
fördert wurde. Die von ihm und jeinen Nach— 
folgern entwidelten Gründe find hauptſächlich: 
die urjprüngliche Erfindung bejonderer Zeichen 
für bejondere Laute, die von Schriftitellern 
ſprachlich nachgeahmten Tierlaute, die Wieder: 
gabe von griechischen Worten, nam. Eigennamen 
durch lateinische Buchjtaben und umgefehrt, die 
bejtimmten Zeugnifje der alten Nhetorifer 
(3. B. Dionyjius) und Grammatiker, die Ver: 
taufhung auf Inichriften nad ihrer Häufig: 
feit und Seltenheit, abſichtliche Wortipiele, 
welche auf Gleichklang beruhen, und endlich in 
neuerer Zeit (©. Curtius) die allgemeine 
Spracdvergleihung. Bon vornherein gelten 
die allgemeinen Sätze: die Ausſprache einer 
Kulturjprache bleibt nicht über 2000 Jahre 
diejelbe, für einen Laut find nicht mehrere 
Beichen, jondern jedes Zeichen ift für einen be= 
jonderen Laut erfunden. Um i auszudrüden, 
kann nicht «, 7, ©, &, 01, vu erfunden fein. Daß 
7 nidyt — i war, bezeugt Homers (Ulerandriner- 
tert) Anyn und urxäodee der Schafe und 
Kratinos’ #7 AH der Schöpje; ob e8 aber dem 
& oder ae ähnlicher Hang, ijt zweifelhaft; den 
Übergang zu « möchte Rangabs ins III. Zahr- 
hundert nach Ehrifti jegen, Blaß verweiſt ihn 
fiher in das V. Jahrhundert. Daß in den 
Diphthongen wu, &ı, or, vi, ev, und wohl auch 
av und ov urjprünglic) beide Vokale gehört 
wurden, iſt nicht zu bejtreiten. Wenn «« jchon 
furz vor oder nah Chriftus, wie Rangabé 
meint, zu & geworden jein joll, und Kuioug — 
Caesar vorgebracht wird, jo fragt Blaß, ob 
man die Ausipradhe des ae im Lateinifchen 
nicht eher etwas nach dem urjprünglichen ai 
und griechiichen «ae modifizieren müſſe, indem 
er auf daß deutiche „Naijer“ — Caesar hin- 
weijt, ähnlich wie oı von den Römern mit @ 
gegeben wurde und zu teils mit i teils mit &, 

Die Erasmiſche Ausſprache wurde am aus— 
führlichiten begründet durch Mekerchus: de lin- 
guae graecae veteri pronuntiatione 1565, vers 
treten wieder durch H. Stephanus 1578, zu dejien 
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Beit diefe Ausſprache in Frankreich, England 
und den Niederlanden durchdrang, in Deutjch- 
land in diefem Jahrhundert durch die deutjchen 
Grammatifer Hermann, Matthiä, Buttmann, 
Kühner, Krüger und Eurtius (3. f. ö. G. 1852 
und Erläuterungen), welcher die Ausſprache der 
Zeit um 400 unmittelbar nad) dem neuen 
attiihen Alphabet vorjchlägt, zulegt am ein- 
gehenditen von Fr. Blaß: Über die Aus- 
iprache des Griechiichen (1869,3 1888). 
Andererjeit8 find für die nmeugriechiiche 
Ausſprache des Altgriechiſchen am Tebhaftejten 
natürlid) die Neugriechen eingetreten, vielfad) 
mit der falichen Behauptung, daß die jebige 
Ausſprache der alten entipreche; zuletzt maß— 
voller R. Rangabé, als er Gejandter in Berlin 
war, 1881, „die Ausipradhe des Griechiichen“. 
Letzterer jucht den Übergang in die neugriechiſche 
Ausſprache, vielfach indem er vereinzelte Aus— 
nahmen von Vertaufhungen auf Injchriften, in 
Dialekten u. j. w. als durchſchlagende Beweiſe 
gelten lafjen will, möglichjt weit zurüdzudatieren, 
biß zur Kon, die durch die Vermengung der 
griechiichen Völkerſchaften unter mafadoniicher 
Politit entjtand. Bon feinen Schlußſätzen: 
„Diefe Anderung wird der deutichen Jugend 
die Erlernung Ddiejer für die Nultur hoch— 
wichtigen Sprade jehr bedeutend erleichtern 
und bejchleunigen, diejelbe an eine viel echtere 
und wohlflingendere Ausiprache gewöhnen und 
ihr aud) obendrein, ohne weitere Mühe, den 
Sclüfjel des Sprachverkehrs mit dem Orient 
liefern“, ift der erjte unrichtig — denn zahl- 
loje Verwechslungen werden durch die eras- 
miſche Ausſprache vermieden — und der zweite 
nur ein Außsdrud des ererbten Gejchmades und 
Stolze8, der dritte aber ein wichtiger, deſſen 
praftiiche Bedeutung ſich immer mehr durd) 
den Berfehr mit dem Orient hebt, nicht ebenjo 
durch die politische Bedeutung Griechenlands, 
welche augenbliclih wenig Steigerung ver— 
ſpricht. Gelehrte wie Roß und Burfian, welche 
längere Zeit in Griechenland ſich aufhielten, 
und Schliemann hatten ſich an die neugriechijche 
Ausiprache gewöhnt, Neijende, Kaufleute und 
deutihe Beamte in Griechenland, Kleinaſien 
und Ügypten wünjchen auf der Schule die 
neue gelernt zu haben. Sollen wir aus diejer 
praktiſchen Rückſicht das Griechiſche der Maj- 
jiter bi8 500 v. Chr. neugriechiich ausiprechen, 
oder dasjelbe nach einer noch älteren Sprad)- 
jtufe, oder einfach nad) deutjcher Art und Be— 
quemlichkeit? Elliſen befürwortete die neugr. 
Ausſprache lebhaft 1852 auf der Philologen- 





verjammlung in Göttingen, in neuejter Zeit 
Direktor Schmelzer 1893 im preußijchen Ab— 
geordnetenhauje. Einen Mittelweg jchlug Bur— 
fian auf der Frankfurter Philologenverfammlung 
1862 vor. Seine Vorſchläge, die Konjonanten 
neugriehiid, 7 — &, v = ü, a — ae ſprechen 
zu laſſen, verdienen vollen Beifall — nur — 
fünnte b bleiben —; jeine weiteren «v und 
vw — av und eva ij md a 08 er 
ſcheinen als bedenflih; denn aus oe können 
die Neugriehen nicht jowohl « gemacht haben 
als aus o, und «u läßt fich recht gut in der 
von Römern richtig empfundenen Art aus— 
iprechen. 

5. Grammatifen. (Disce grammaticam et 
syntaxin, et habebis optimum commentarium. 
Melanchthon). Die griehijhen Grammatifen, 
welche im Abendlande gebraucht wurden, waren 
urjprünglic im XV. Jahrhundert von Byzanz 
tinern griechiſch geichriebene, jeit der Wende 
de8 XV. und XVI Jahrhunderts lateiniſch 
und erjt jpät in der Nationaljprache, in Deutſch— 
land erſt jeit dem XVIL— XVII. Jahrhundert 
deutich geichriebene. Grundlegend waren die 
drei don Manuel Chryjoloraß (gejt. 1415) 
'Egurijuura, von Konſtantinos Laſtaris Eni- 
rounm tur oxım Toü Aoyov yegaiv 1476, von 
Theodoros Gaza, Tpauuarızı, eloaywyn 1495, 
18 Jahre nad) des Berfafjers Tode gedrudt. 

Die vorbildliche Formenlehre des Chryſo— 
lora8 nad) der reyrn des Dionyfius Thrax 
gearbeitet, beſonders beliebt in der fürzeren 
Faſſung jeines Schülers Guarino, beginnt: Eis 
nooa dungoörra Ta &ix00: TEooaga yoduuara, 
ftellt nad) Apollonios Dyjfolos, bezw. Pris- 
cian die 8 Nedeteile: Nomen, Verbum Par— 
tic., Art., Pron., Präpoſ. Adv, Pron. auf 
und führt 10 Deklinationen vor, 5 einfache, 
I. as und »c, OD. « und m, III. wg und wr, 
IV. oc und ov, V. aluc, TovyWv, owpa und 
alle möglichen Worte im Nom. und Gen. EAuuns, 
dordvE, xivuw; 5 fontrahierte VI. 75, VII. «5, 
VII. eis, IX. d, X. ag. Ferner giebt es 
13 SKonjugationen, 6 Pugirova P.n.g.ar, 
yx. x.xt, 0.3.7, 6.00, b.4.».0, 1 vofalijche, 3 kontr. 
&, a, 0, 4 gu. Die Paradigmata find 
tunen, nodo, Bodw, zovoow, tin, Tornur, 
dldemgu, Levyru und eu. Bon tur wers 
den alle Formen gebildet aud) run Erunov, 
teruna, Erönnv neben ruwm, Eruya, ‚ruga, 
er ya, ähnlid oregw und onagw, innevow 
und innevo. Dem Konjunktiv ift 2a» vorge 
jeßt. Die Präpofitionen werden nad) Silben- 
zahl unterjchieden. Bei Guarino folgen ano— 
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male Verba in eigentümlicher Wahl, in dem 
größeren Werfe in jpäteren Ausgaben alle von 
ayarıaı bis woo« alphabetiih. — Theodor Gaza 
umfaßte die ganze Sprachtunde in 4 Büchern, 
war aber ſchwierig in der Syntar zu verjtehen, 
wie jein Vorbild Apollonios Dyjtolos; die 
Deklinationen beichränfte er auf 5, indem er 
die V—X mit Gen. os einfad) als V. rechnete, 
und die Klonjugationen bejchränfte er auf 5, 
indem er die L und teilweile rr zu y, Die 
andern zr und die vofaliichen zu d vechnete, 
die 4 zu als eine Klaſſe fahte und die con- 
tracta, don denen er nur je 7-—10 Formen 
anführt, als Nachtrag gar nicht zählte; übrigens 
bot er noch die Zahlen 1—4, die Komparation 
und die Pronomina. Laſkaris fügt zu Chryjo- 
lora8 noch einige Paradigmata und die Zahl- 
worte, jowie die anomalen Verba von dl 
bis wo0a; ferner in einem zweiten, 4mal 
Hleineren Buche eine Syntax der Verba und 
im dritten Bemerkungen über dialektiiche und 
dichteriiche Formen. 

Nachdem Lajlaris’ Schüler M. Urbanus 
1497—98 die erjte Grammatik in lateinischer 
Sprache Instit. gr. gr. herausgegeben hatte, 
gab Aldus Manutius des Lajfaris ’Enızogn 
1498 — 1501 cum latina interpretatione heraus, 
fügte Keantoc nives hinzu, endlid) auf 10 Seiten 
das Alphabet, Anleitung zum Lejen mit Worten 
die dem Latein entiprechen, das Vaterunſer, 
den engliichen Gruß und das Glaubensbefennt- 
nis mit lateinischer Überjegung, 14 Verje des 
Johannesevangelium, die goldnen Verſe des 
Pythagoras und die Ermahnungen des Pho— 
tylides. 

An das Heine Elementarbucd des Aldus, 
das urſprünglich wohl auch bejonders gedrudt 
wurde, jchließen ſich nun die erjten in Deutſch— 
land gedrudten Elementarbücher oder Gramma— 
tifen an. Der erjte griechiiche Drud in Deutjch- 
fand iſt die 1501 in Erfurt erichienene Ortho- 
graphia des Erfurter, jpäter Roftoder Profeſſors 
Nic. Marjcaleus, welche in den griechiſchen 
Kapiteln dem Aldus folgt, auch das Vaterunjer 
(narsg pater, nr noster, 0 qui, — vou 
tunm), den englijchen Gruß (aber in zweifacher 
Form) und das Glaubensbekenntnis, endlich bei 
den Präpofitionen auch ihre Konftruftion und 
Bedeutung in Zujammenjeßungen bietet. Die 
Typen find überaus plump, aljo heimijches 
Fabrifat, große und Heine Buchjtaben durd)- 
einander und accentlo8 und haben auch nicht 
außgereicht, jo daß die Kompofita von qulog 
zur Hälfte lateinijch gedrudt find. 


Bei demjelben Druder, W. Schenf, erſchien 
im jelben Jahr mit gleichen Typen ohne Name 
Eioaywyn no05 Twv youparıw ehlyvor Ele- 
mentale introductorium in Ideoma graecorum, 
bon dem einige Kapitel und die Texrtproben 
mit Marichalf, bezw. Aldus jtimmen, das aber 
in Anbetracht der vorkommenden Überſetzungs— 
fehler nit Marſchalk jelber zugeichrieben 
werden darf. Ob in Deventer die Conj. 
verb. gr. ſchon vor 1500 gedrudt find, läßt 
ſich nicht ficher feititellen. Won Celtes und 
Neuchlin jind nur handichriftliche Anfänge zu 
einer Grammatik vorhanden. Es folgt 1511 
ein Elementale introductorium von Micyllus 
und 1512 ein namenloje8 von 8 Quartblät= 
tern in Straßburg, 1512 von ©. Simler: 
mit feiner lateinischen Grammatik zujammen, 
aber in bejonderer Paginierung De literis 
Graeeis (nach Aldus), Abbreviationes, Erote- 
mata Guarini und Isagogicon in literas grae- 
canicas, welch leßtere8 wejentlih ein Auszug 
aus Guarino ift und die Beijpiele zur 3. Dell. 
deshalb ausläßt, ſonſt aber noch eine andere 
Duelle zu Rate gezogen hat. 1514—1517 
wird das Elem. introd. wiederholt heraus— 
gegeben, teils mit des Pariſer Profefior H. 
Aleandri tabulae (nur die einfache Dekl., 
nicht die kontr, von Verben nur run und 
ei) teils nur Alphabet, Vaterunjer, engl. 
Gruß, apoft. GL. — 1516 in Köln ein bes 
ſcheidenes als Anhang zu Henrihmanns lat. 
Gr. — 1516 ericheinen in Leipzig des Londoner 
R. Croci tabulae, nad) verichiedenen Vor— 
gängern gearbeitet. 1516 in Löwen Th. Gazae 
gramm. instit. liber. I. translatus ab Erasmo 
Roterdamo, nämlich die vorher bejchriebene 
Formenlehre, der 1518 das II. Buch, jpäter 
von andern Überjegern die anderen Bücher 
folgten. 1517 des Straßburger Ott. Luseinii: 
Progymnasmata Gr. literaturae, auf 80 Blättern 
die alte Formlehre mit 10 Dekl. und 13 Konj., 
die anomala dyazııı — wgoa und auf 6 Blät- 
tern Syntar des aktiven Verbums mit andern 
Bemerkungen über die Genera verbi, endlich 
zum Gelbjtunterriht Epigramme mit Über: 
ſetzung und ausführliher Wort: und Formen— 
ertlärung. 1518 in Bajel Jo. Oecolampadii: 
Graecae literaturae dragmata; nad) Chryjoloras 
und Urbanus. Der Kürze halber bejchräntt 
ſich Olol. bei der Deklination zum Teil auf 
die Endungen, drudt beim Verbum überfichtlic) 
den Namen nur einmal und daneben die Endung 
(allerdings mit äußerlihem Schema rerv-wuuu 
- war; I-nu-a-Env) und bietet zum erjten= 
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male die einzelnen Stammformen der unregelm. 
Verba in je einer Beile überfichtlich neben- 
einander gedrudt; den Schluß macht eine zum 
eritenmale annähernd volljitändige Syntar. 
1518 wagte fich aud) der 21jähr. Ph. Me— 
lanchthon, ohne in Stalien gewejen zu jein, 
und ohne einen Griechen als Lehrer gehabt 
zu haben, mit einer Grammatik heraus, die 
er hauptfächlic nach der feines Lehrers Sim— 
ler, bezw. beſonders der des Chryſoloras — 
Guarino urjprünglih für jeine Privatichüler, 
Grafen Löwenſtein, gejchrieben hatte, und deren 
Unreife er jelbjt bald verurteilte „Institu- 
tiones Graecae grammaticae*, Formenlehre ohne 
Syntar, die nie erihien, ganz umgenrbeitet 
1520 mit Benugung von Urbanus und Oeko— 
lampadiuß „Integrae Graecae gr. inst.“ De 
literis; Prosodia; Etymologia; Paradigmen 
des Artikels, Rel. und ri, ric, öorıg; de no- 
mine, Adj. Patron, GCompar., Denom. und 
Dim., de dialectis; declinatio, 10 wie Chryſol., 
aber zum Teil beſſere Paradigmata (wie Laſ— 
faris), die 5 Defl. jorgfältiger nad) den vorher— 
gehenden Volalen und ohne die jeltenen Para— 
digmen von Chryſ. (vors wie Aoüs flektiert); 
Kardinalzahlen, Heteroklita; Hierauf 22 Verſe 
aus Hefiods Theogonia mit lat. Überjeßung und 
Erklärung; de verbo wie bei Chryſol. einges 
teilt, von rer das II Verf. weggelajjen und 
ſonſt weniger ungebräudliche Formen; von den 
Kontraktis nur die Kontraktionsichemata aw == 
, 2 — &, 0 = 00 u. ſ. w. („mihi satius 
visum est adsuefacere in omni — 
puerum ad unum ragädeyun tod Teint.“ 
von den zu nur das Paradigma did, dann 
np, el, Eli, nu; de pron., de praep., 
de coni; endlich Thersita (Jlias II, 212—220) 
und Chelys Mereurii (Hymn. Hom. 29—55) 
mit Überj. und Erklärung, dabei id, Imperf. 
eldo» mit wunderbaren Formen. In den Aus— 
gaben jeit 1542 (abgedrudt in Corpus Ref. 
20.) folgen nody Zuciani Cupido (d. d. XIX) 
und tabulae conjug. nordın, Bodo, yovooe, eInpu 
Tormu dena Leiyvurı nad) Ouarino, Eine 
Syntax jchidte er jpäter jchriftlih an den 
Grafen von Neuenahr, ließ fie aber nie drucken. 
Obwohl des Lufeinius und des Dfolam- 
padius Grammatiken Vorzüge vor der Meland)- 


thons befien Durch Beifügung der unregelmäßi— 


gen Verba und einer mehr oder weniger kurzen 
Syntar, erlebte die erſte nur noch 2, die zweite 
bis 1536 noch 6 Auflagen, die des Melanch— 
thon aber bei jeinen Lebzeiten 17 bis 1544, 
und dann durch Gamerarius und andere be— 


jorgt noch 26 bis 1622: außerdem noch einige 
in der flürzung durch M. Dresserus: Melanch- 
thonis Gr. gr. epitome zuerſt 1575, 1587 mit 
Hinzufügung der Anomala und einer Syntar. 
Diefe Bevorzugung verdankte jie der Haren, 
überfichtlichen Kürze und der Möglichkeit, jehr 
raſch zur Lektüre, und zwar klaſſiſcher Werke zu 
fommen, ohne die unvegelmäßigen Verba und Die 
Syntar zu einem bejonderen Studium machen 
zu müfjen, über dem die Hauptjache zu kurz 
füme, endlih dem allgemeinen oberjchulrat- 
artigen, bezw. noch höheren Anſehen des Mannes. 
In Breslau und Schlefien war von 1529 
bi8 1640 in Gebraud die Grammatif des 
Breslauer Joh. Mepler, welche im Anfang 
da8 Vaterunſer u. |. w., auch Sprüche des 
Phokylides bietet; in der Schweiz und am 
Nhein feit 1529 das Compendium Gr. Gr. 
von 8. Geratinus, am Niederrhein auch jeit 
1530 die jehr ausführlichen Inst. 1. Gr. von 
N. Elenardus in Löwen, mit der treffenden 
Beſchränkung de Graecorum constructione 
tantum praecipienda sunt ea, in quibus nobis- 
cum non consentiunt, von Sylburg 1580—83 
neu bearbeitet, mit Chreſtomathie aus vielen 
Dichtern und einem Briefe Baſilius des Großen. 
Almählih entitanden Syntaren: 1532 die 
Syntar Gr. des I. Varennius; aus Sturms 
Schule in Straßburg ging 1541 die Educatio 
puerilis 1. Gr., nach etwa 10 Jahren von Th. 
Golius um eine Syntar erweitert, zur Edu- 
catio puerilis gehörten Tabellae bis 1615 fajt 
unverändert. In Weftdentichland gebrauchte 
man jeit 1560 auch P. Rami Gr. gr., prae- 
cipue quatenus a latina differt, In Württem— 
berg und Sachen brach fich die 1562 erjchienene 
Grammatif von M. Erufius Bahn in ciner 
fürzeren und einer ausführlicheren Ausgabe, M. 
Neander gab 1563— 64 Tabulae und Erotemata 
heraus, gleichzeitig Joh. Poſſel eine ausführliche 
Surraäis mit vielen Belegitellen; und endlich 
beichränfte 1589 N. Friſchlin in feiner Gr. gr. 
cum latina vere congruens die Deflinationen 
auf die noch heute giltigen 3 und beobachtete 
genau den klaſſiſchen Sprachgebraud, den er 
durch zahlreiche Beijpiele belegte. Im 17. Jahr: 
hundert wurden beliebt die Grammatifen von 
D. Gualtperiud, Profejfor in Marburg und 
Direktor in Lübed, 1612, und mehr noch die 
von dem Sachſen J. Weller 1635, welde bis 
1781 neu aufgelegt und bearbeitet wurde. 
Während des 18. Nahrhunderts wurde 
Norddeutichland beherricht von der 1705 zuerft 
erichienenen, in deutſcher Sprache geichriebenen 
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Halleihen (Waijenhaus) Grammatif „Erleich- 
terte Gr. Gr.“, jeit 1711 mit Syntar. Die 
Erleichterung bejteht in der deutjchen Sprache, 
in der Weglafjung jeltener Worte und nicht 
vorfommender Berbalformen; die Syntar ijt 
nad den einzelnen Redeteilen geordnet; die 
Tialefte werden nad den Hauptteilen funda- 
menta, partes or. oder paradigmata, syntax be- 
handelt; neben dem Titel jteht ein Stamm 
baum von runrw, und zwar erwachien aus 
rear (der Wortjtamm war noch nicht ent- 
dedt) 25 Formen, überfichtlih, aber z. T. 
äußerlich riruyas (einzige II P.) — reriwouas, 
jerner rervnras (einzige III P.) — Eriprv, end= 
lid) runs — Erunor — driany — teren, Sie 
erlebte, jeit 1724 wenig verändert, 33 Aus— 
gaben bis 1821. Neben ihr (3560 ©. in 
in der Ausgabe 1724) konnte die von den 
8 Rektoren und Sonreftoren der 4 Berliner 
Gymnaſien bearbeitete Märkiſche Grammatik 
1730 (1244 ©. ohne Regiſter, allerdings 
in f. 8°) wegen ihres Umfanges an Schulen 
nit auffommen. „Vollitändige Gr. Gr., 
nad) der Lehrordnung der lateinischen Märkiſchen 
Örammatif eingerichtet.“ Obwohl die Be 
jonderheiten in Bemerkungen Klein gedrudt 
(etwa bis des Buches) und die Haupt- 
regeln jehr groß und fett gedruckt find, wird 
doch ein Eingewöhnen ſchwer, auch wird durch 
das Heine Format ein überfichtliches Verbal— 
paradigma unmöglich; erhalten hat ſich aber 
aus ihr, wenn auch etwas verändert, die jog. 
märfiiche Regel über die Konjtruftion der 
Präpofitionen. Gegen Ende des Jahrhunderts 
famen noch 1781 Weller8 Gr. in lateinijcher 
Sprahe und 1796 die von XTrendelenburg 
in deutjcher Hinzu. 

Die Halleihe Grammatik wurde abgelöjt 
dur die von Ph. Buttmann, welder 1792 
ein Büchlein von 7 Bogen zujammenjtellte 
und jeit 1812 die Schulgrammatif, jeit 1819 
die ausführliche Grammatik erſcheinen ließ, in— 
dem jich der legteren auch Lobed in den neuen 
Auflagen annahm, während der Bearbeiter der 
Schulgrammatik, der Sohn Alerander fein 
Alerander für feinen Bater Philipp wurde. 
Buttmann gab zuerſt eine für jeine Zeit wich— 
tige, jyjtematische Yautlehre, unterichied bei der 
Deklination mehr als die Vorgänger, aber nod) 
nicht durchgreifend zwiſchen Wortjtamm und 
Endung, jonderte allmählich auch den reinen Ver— 
baljtamm zUrw oder ua von der verftärften 
Präjensform rento, ließ uno weg und ge 
ſtand, dab nicht alle Paradigmenformen von 

Reim, Eacytlopäd. Handb. d. Päragogif. 3. Band, 


turen wirklich in Gebrauch gewejen jeien (5. B. 
terune), und unterjchied endlich bei den ano- 
malen Verben, joweit er konnte, zwiichen den all 
gemein üblichen oder attischen Brojaformen und 
den dichteriichen, bejonders epiichen und ioni— 
ſchen; ‚hinter ruUnrw jtellte er zuerſt muuderw, 
aber jajt nur die I. Perſon als Paradigma. 
Allmählich benupte Buttmann aud die Fort— 
ichritte anderer, 3. B. U. Matthiäs (Ausf. 
Sr. 1807 und 1825, 1640 ©.) und Bern 
hardys: Gr. Syntar. Fr. Thierſchs Gram— 
matif, welcher zu früh, ohme richtige Funda— 
mente Sprachvergleichung trieb, fand in Bayern 
Verbreitung. (1812, # 1855). 

Nach der durch Bopp (1816 „Über das 
Konjugationsiyjtem u. ſ. w.“, 1833 „Vergl. 
Gr.“) begonnenen wiſſenſchaftlichen Sprachver— 
gleichung richtete ſich je länger, je mehr R. 
Kühner, welcher die ausführliche Grammatik 
zuerſt 1834, die Schulgrammatif zuerſt 1836 
herausgab. In der leßteren jtellt er daß 
Verbum vor das Nomen, unterjcheidet noch 
genauer zwijchen Stamm und Bildungselementen 
mit guten Paradigmen, führt Aovkein ſtatt 
rento ein und verteilt die unregelmäßigen Verben 
zum erjtenmale in ſyſtematiſche Klaſſen; die 
Syntax freilich, in welchen er fich nach Beders 
philojophiicher Methode richtete, erweiterte er zu 
gleichem Umfang wie die Formenlehre (je200 ©.). 
Die Schulgrammatit „Elementargrammatif“ 
verſchmolz er jpäter mit einem Ubungs- 
buch (1884 #3). Die große Grammatik, mit voll 
jtändiger Beachtung der Nejultate der Sprach— 
vergleichung und mit dem bisher größten Mate 
trial, in II. „durchaus neuer Bearbeitung 1869 
bis 70 (976 und 1198 ©.) und endlich in 
III. Bearbeitung von Fr. Blaß I 1890/2 Elem. 
und Formenl. 1297 ©. bildet jeßt das ſicherſte 
Nachſchlagebuch. L. Meyer „Vergleichende 
Grammatif der griechiichen und lateiniſchen 
Sprache“ behandelt I ? 18382—84 nur bie 
Laut: und MWortlehre (1270 ©.) und Gi. 
Meyer: Gr. Gr. ? 1886 nur die Laut» und 
Flexionslehre (552 ©.) Den jtreng ſprach— 
wiſſenſchaftlichen Standpunkt und das Material 
in fürzerer Faſſung bietet die zu I. Müllers 
Handbuch des FH. U. (I. Bd.) gehörige Gr. 
von K. Brugmann. ? 1890 (Ein. 1—20. 
Lautl. — 88. Fler. — 176. Synt. — 235). 

Inzwilchen hatte J. W. Krüger jeit 1842 
(Attiihe Formenlehre und Syntax; Dialekte; 
homeriiche Formenlehre) gewifienhafter als alle 
Vorgänger nachgeforſcht, welche Formen bei den 
Uttifern vorlommen, und welche nicht, während 

3 


34 Griechiicher Unterricht. 


er in der Scheidung des Dialektiſchen vom 
Attiſchen, als Nichtkenner und dann Verächter 
der Sprachvergleichung, öfters irrte. Als Ver— 
balparadigma führte er ftatt rum mit Necht 
Avo ein, nachdem jchon Verwey in Holland 
(na ©. 3. Voß?) ziw gewählt hatte. Die der 
Formenlehre fait doppelt an Umfang über: 
fegene Syntar bot vorzüglic; gewählte Bei- 
ipiele, wurde aber durd; Streben nach Prä— 
zifion öfters weniger verjtändlich. Und letzteren 
Behler hat aud) die „Kleinere griechiſche Sprad)- 
lehre*, jpäter von W. Pökel neu bejorgt (11. 9. 
1884), nicht vermieden. Won der größeren 
Grammatik erichien die attiiche Syntar (362 ©. 
6 1891 und die poet.=dial. Syntar (202 ©.) 
4 1894. 

Die erſte Schulgrammatif auf ſprachver— 
gleichender Grundlage bot Georg Eurtius 1852, 
welcher damit dem mechanijchen, verjtändnis- 
lojen Lernen von jo und jo viel jcheinbar un— 
regelmäßigen Formen ein Ende bereitete und 
auch dem Schüler einen Einblid in die Ge- 
ftaltung der Formen gewährte. Für Lehrer, 
welche in der Spradvergleihung nicht vor— 
gebildet wären, ließ er in der 8. f. 6. ©. und 
dann 1863 als bejonderes Buch feine „Er: 
läuterungen“ folgen. Boni, damals Ober: 
ſchulrat in Wien, jchrieb für die Grammatik 
eine warme Empfehlung, wenn auch mit 
warnender Aufforderung zum Mafhalten, und 
jo fand dieſelbe ſchnell in Dfterreich Verbreitung, 
in Norddeutichland jpäter, als fie e8 verdiente. 
Wurde Wiſſenſchaftlichkeit und Beſonnenheit 
durch Curtius' Studium und Charakter ver: 
bürgt, jo jtand er andererjeit8 der Schule doc) 
zu fern, al8 daß nicht manche praktische Mängel 
untergelaufen wären. Bahnbrechend war nament- 
lich die Verteilung der Verba nad ihrer Bil- 
dung auf 10 Klaſſen (8 w, 2 zu), aber durch die 
wiſſenſchaftliche Durchführung der Tempus 
ftämme wurden 3. B. die v. liqu. jehr unpraftiich 
zerrifjen, und die homeriſche und ioniſche For— 
menlehre war in lauter Anmerkungen verjtreut. 
Im ſyntaktiſchen Spracdhgebraud der guten 
Attifer war Curtius nicht ficher, jo daß ihm 
von Krüger jchlimme Berjehen nachgemiejen 
wurden; aber die Unterjheidung der Beit- 
arten neben den Zeitſtufen war höchſt jegens- 
reih. Die Syntar bedurfte mit der Erwei— 
terung der jprachvergleichenden Wiſſenſchaft einer 
Verbejjerung in Kaſus- und Moduslehre, wie 
fie bejonder8 nad) Delbrüds Arbeiten möglich 
war. Mit der Verwertung diejer wifjenjchaft- 
lichen Rejultate verband Curtius' Schüler und 


Fortſetzer E. Gerth in Sadjjen das Praktiſch— 
Schulmäßige, während in Dfterreich die Be 
arbeitung der Curtiusſchen Grammatik durch 
den Wiener Univerſitätsprofeſſor Hartel all— 
gemein verbreitet iſt. 

Auf dem Krügerſchen Wege, den Atticismus 
herauszuſchälen und die Formenlehre von un— 
nötigem und falſchem Ballaſt zu befreien, ging 
verdienſtlich A. v. Bamberg weiter, welcher 
C. Frankes kleine Formenlehre bearbeitete, 
aber ohne den Ergebniſſen der Sprachver— 
gleichung genügend gerecht zu werden, und 
ebenſo M. Seyfferts Hauptregeln der griechiſchen 
Syntax, Bücher, die durch ihre Knappheit 
weiteſte Verbreitung erlangten. 

Eine vermittelnde Stellung nahm E. Koch 
ein, welcher rechtzeitig die Curtiusſche Formen— 
lehre praktiſch ummodelte, ehe dieſe durch Gerth 
verbeſſert wurde, und allmählich auch ſelbſtändig 
ausarbeitete — zuderw zuerſt —, und deſſen 
klare, wenn auch etwas weitſchweifende Syntax 
ſich noch beſonders durch zahlreiche, vollſtändige 
Beiſpiele aus der Anabaſis empfahl. In neue— 
ſter Zeit hat Koch praktiſch den Dualis aus 
den Paradigmen zu einer kleinen Sondergruppe 
ausgeſchieden, wie Schrader früher ſchon in— 
direkt gewünſcht, dagegen nach Kenntnis des 
Ruſſiſchen mit ſeiner Erklärung des Aoriſt als 
nur „abgeſchloſſener Handlung“ die ſeit 1887 
erſcheinende kürzere Grammatik nicht verbeſſert. 
In Anlehnung an die preußiſchen Lehrpläne 
von 1882 wirkte mit Ausführung des Prin— 
zipes, daß der grammatiſche Unterricht durch 
die Schullektüre ſeine Begrenzung erhalten 
ſolle, neben Jooſt, Hecht und Albrecht maß— 
gebend Ad. Kaegi, welcher die Sprachver— 
gleichung ſicher beherrſchte und zugleich die 
üblichen Schulſchriftſteller ſo genau durchge— 
muſtert hatte, daß er im ſtande war, einen 
ſtarken Ballaſt von Formen und Regeln aus 
dem grammatiſchen Lernſtoff der Schüler aus— 
zujcheiden und Vorbild und Gewährsmann für 
lämtlihe Schulgrammatifen wurde. Die erjte 
Auflage jeiner „Griechiſchen Schulgrammatif“ 
1884 litt allerdings an unpraftiicher Ausführ- 
lichkeit, und erjt die entlajtete 2. und 3. Auflage 
fand mehrfache Verbreitung, die weitejte endlich 
jeine „Hurzgefaßte Griechiſche Grammatik“ 
1893 51896. 

So herrichen jet mit Recht die gefürzten 
Srammatiten, welche die Ergebnifje der Sprach- 
vergleihung verwerten, joweit da8 Lernen 
dadurch gefördert wird, ohne jelbft zu viel anjtatt 
des Lehrers belehren zu wollen, und welche 
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von dem attiichen Sprachgebrauch hauptjächlich 
oder allein den der Schulichriftiteller mit Bei- 
fügung einer furzen homeriſchen Formenlehre 
bieten. Das Paradigma ift meijt nauderw mit 
den jchwerfälligen, jo viele ähnliche Diphthonge 
bietenden Formen nenaldevuu u. ſ. w., ftatt 
ira, deſſen Duantitätswechjel Advzu, Avuas, 
In» nad) meinen Erfahrungen nicht ftörend 
wirft; in den meijten Grammatifen ftehen noch 
immer vor den Paradigmen der Verba und 
teilweije aud) der Nomina zu viele Erklärungen, 
die erfahrungsmäßig gar nicht oder nur jelten 
binter der mündlichen Erklärung des Lehrers 
ber benubt werden. Die Paradigmen jelber 
ſollen nicht jo zahlreich wie bei Bamberg und 
nicht jo dürftig wie bei Walded jein; der 
Dualis jol für ſich ſtehen. Die Syntar joll 
kurz wie im XVI. Jahrh. jein, aber in Bezug 
auf die Grumdgejege volljtändig, Mar und über- 
ſichtlich und als Beiſpiele attiihe Säge, wenn 
möglich gelejene oder noch zu leſende aus 
Anab. und Hellen., jonjt Sentenzen, aber nicht 
überwiegend Jliasverje, wie Wendt ſchon für 
UL, bieten. Endlid) muß der Drud das Prin— 
zip der allgemeinen Lesbarkeit durd) große 
Buchſtabenform und das der leichten Überficht 
durch Tabellen und verſchiedene Schriftgrößen 
richtig vereinigen. Eine bejondere Heine Syntar 
für III zufammenzuftellen, jcheint mir unnötig; 
um des Ortsgedächtniſſes willen mag nur eine 
Grammatif gebraucht werden, in welcher die 
Tertianer auch jchon einzelne ſyntaktiſche Regeln 
nachſehen können; verfehlt ift e8, wenn eine 
beiondere Formenlehre in der praktiichen Reihen- 
folge eines damit verbundenen Übungsbuches 
als Vorſtufe den Schülern in die Hand 
gegeben wird, wie R. Gropius mit jeiner 
„Sriehiihen Vorſchule“ 1890 beabjichtigt. 
Eine Menge zum Teil recht verdienftlicher Einzel- 
verfuche find gemacht worden, die attijche 
Formenlehre oder Syntar ganz kurz zuſammen— 
zufaffen; und an manchen Anftalten find Furze 
Schemata der Syntar dom Kollegium aufges 
ftellt worden, wie früher in Potsdam und kürzlich 
in Barmen unter Henke und in Gießen unter 
Schiller. Es halten ſich jegt noch die einzelnen 
Formenlehren von K. Kunze (Paradigmen; jehr 

3 1893, von Chr. DOftermann ° von 
Drygas 1893, von E. Roemer ? 1890, von 
Spieß- Breiter 19 1894 (viele Paradigmen ; 
überfichtlicher Drud, aber Dualis noch überall; 
zuderw), von Wejener (Paradigmen mit Präpo). 
74 ©., jehr brauchbar) ? 1893. Als kurze Lehr- 
bücher der Syntar jeien genannt: Bachof 1886, 





FSrohmein-Örumme * 1890, 2. Koch Zenophon= 
jäße zur Syntax 1890, Lindner 5 1888, 9. 
Menge 1890, Poppendid 1888, ©. Neichen- 
berger (Progr.) 1891, 3. Wismar 1891 und 
Hauptlehren der griechiſchen Syntar ? 1893, 
fegtere zwei für Ofterreich beftimmt. Ohne 
neuere Auflagen find geblieben die Grammatiken 
von: Bellermann 5 1886, Berger 7 1879, 
Buttmann, Enger 3 1873, U. Herrmann ? 
1884, U. W. Krüger Kl. Gr. Spr., Kühner, 
Kunze ? 1884, Kurtz-Frieſendorf“ 1837, 9. 
Weber 1885. Teils in neuen Auflagen, teils 
ganz neu find in den lebten 6 Jahren die 
Srammatifen erjchienen von: 1. U. v. Bam— 
berg: Frankes Formenlehre *? 1893 (154 ©.) 
und Seyfferts Hauptregeln der Syntar 23 
1893 (81 ©., zu viele, Unterabteilungen 
und Bejonderheiten und umvollitändige Sätze 
als Beiſpiele). — 2. ©. Eurtius *! von W. 
Hartel 1891, (zuerft mit ſtarker Benutzung 
Kaegis, aber jelbftändigem Urteil. 132 ©. 
Formenl. und Wortb. Av. Verba wieder nad) 
Stämmen geordnet. 92 ©. Syntax. 48 ©. 
Homer und ion. Dial.) bei. in Ofterreich ver 
breitet. — 3. 2. Englmann=Haa8, früher Eng. 
Kurz: Formenl. d. att. Dial. 1° 1893 (140 ©. 
zecın.) Englmann-Rottmann Synt. d. att. D. 
5 1891 (72 ©.), in Bayern vorherrichend. — 
4. 9. Fritzſche: Kurzgef. Gr. ? 1893 (82 ©. 
Hormenl. 68 ©. Syntar: ähnlich wie Kaegi; die 
jeltenern Formen Hein oder in Anmerkungen ge= 
drudt; Homer.) — 5. 8. Gerth: Gr. Schulgr.; 
der jelbjt. Bearbeitung * 1895 (126 ©. Form 
und Wortb., 88 ©. Syntar; 11 ©. Homer. 
Dual noch nicht ausgejchieden). — 6. F. Hahne: 
Gr. Formenl. ? 1889 umd Gr. Synt. 1891. — 
7. 8. Harder und R. Paufjtadt: Gr. Schulgr. 
1892 (71 ©. Formenl, 39 S. Synt.; in der 
Formenl. teilweife zu Kurz, ſonſt überfichtlich 
und praftiich). — 8. ®. Hintner: Gr. Schulgr. 
3 1888 (236 ©.), in Dfterreic) in Gebraud). 
— 9. Fr. Holzweißig: Gr. Schulgr. in kurzer, 
überjichtlicher Faffung auf Grund d. Erg. d. 
vergl. Spradjf. 1893 (121 ©. Form. und 
Bortb.; 68 ©. Synt.; 25 ©. Homer. Dual 
noch verjtreut, zoass u. a. noch nicht bejeitigt; 
vieles in jehr Meinem Drud nach fubjelt. Wahl.) 
-- 10.Nd. Kaegi: Gr. Schulgr. 31893 (286 ©. 
und 40 ©. Repetit-Tabellen). Kurzgef. gr. 
Sculgr. 5 1896 (96 ©. Form.; 55 ©. Synt.; 
6 Homer. In zwei Anhängen die jeltenern 
Formen, die befjer unter dem Tert oder Hein 
im Text ftänden, da fie teilw. in der Anab. 
vorkommen, Daneben find die bejonders heraus 
3* 
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gegebenen Rep.Tabellen überflüſſig. — 11. €. 
Koch: Gr. Schulgr. — Kurzgef.“ 1891 (145 
©. Form.; 146 ©. Synt.; 14 Homer; jetzt zu 
ausführlich; trennt unüberfichtlich das Berbal- 
paradigma 1. Präf. Imp. Aor. nuudelw, Aupor, 
xonny. 2. But. 3. Perf. Plusqu.) — 12. W. 
Kotthof 1891 (80 ©.; jehr Inapp mit folgen- 
Beiipielen, Übungen und Winten über das 
Herüberjeßen u. a. Beigaben). — 13. K. ®. 
Krüger: WB. Pökel: Gr. Spradl. f. Sch., 
die einzelnen noc nicht abgeichloffenen Teile 
teils #, teils ⸗ 1890—93 (viel zu ausführlic) 
für Schüler; gut für Lehrer. — 14. 3. 
Lattmann und H. D. Müller: Gr. Gr. f. 
Gymn. auf Gr. d. vergl. Spradf. Syntax 
1884 von Müller gekürzt. Formenl. jetzt 5 
gekürzt von H. Lattmann 1893 (130 ©. Ivw; 
unzuverläffig in Bezug auf die wirklich vor 
fommenden Formen und unpraftiih in der 
Theorie der Stämme). — 15. Alb. Müller: 
Schulgr. auf Grund von Ahrens gr. Formenl. 
1893. (241 ©. 10640. Dualis fogar mit 
3 Berjonen. 16 Syiteme auf w, In Im 
Öidomgu unter den unvegelm. Verben, während 
Torre Paradigma). — 16. W. Nibbed: Gr. 
Sculgr. 1891 (272 ©., fur; vor den neuen 
Lehrpl. eridienen; in der Formenl. zu außf.; 
in der Synt. jubjeltiv und ungleihmäßig). — 
17. H. A. Schnorbujh und F. I. Scherer: 
Gr. Spradl. 1896 (123 ©. gute F., 115 
©. zu umjt. Synt., Homer). — 18. 9. Uhle: 
Gr. Schulgr. * verf. 1893 (108 ©. Form 
und Wortb.; 80 ©. Syntar, 5 ©. Homer 
und Herod. Ad. Seltenheiten in jehr Heinem 


Drud). — 19. W. Vollbredt: Gr. Schulgr. 1892 _ 


(267 ©., will auch Nachſchlagebuch für gereiftere 
Schüler jein; daher zu viele Erklärungen, teilw. 
anfechtbare. Abweichungen Homers, Herodots 
u. d. att. Dichter in kl. Drud, aber fein volljt. 
Paradigma). — 20. U. Walded, 1893. (60 ©. 
Form. 43 ©. Synt., zu wenig Dellin.paradig- 
men, Sovi.cio. Synt. teilw. zu einfach, Mufter- 
ſätze z. T. willkürlich gebildet; Anſchluß an jeine 
lat. Oramm.; etwas zu kurz.) — 21. ©. Wendt: 
Gr. Schulgr. ? 1890 (121 ©. Form. und 
Wortb., 84 ©. Synt., 17 Homer und Herod,, 
19 .Metrif.) in Baden herrſchend. — 22. 23. 
Zum Privatitudium: A. Koh: Der Heine 
Grieche ® 1895 (119 ©. Sedez; zur Wiederh.); 
aus der „Kunſt der Polyglottie“ W. Schreiber: 
Praft. Gr. d. altgr. Spr. 1890 (186 ©. 
m. Ubungsit.). 

Neugriehiih in Ableitung vom Altgrie— 
hihen bieten 1. D. Sanderd: Die heut. gr. 


Spr., deutſche Bearbeitung von Vincent-Did- 
jons Handbook. ? 1890 (434 ©. I. Gramm. 
I. Spradproben von Homer bis jegt). 2. 9. 
C. Muller: Hiſtor. Gramm. hell. Spr. 1892 
Leiden, I. Gramm. II. Chrejtom. Homer bis. 
jegt). Nur Neugriehiich lehren: 3. J. Mit: 
ſcheſtis (Prof. am or. Sem. in Berlin), Neugr. 
Spradf. 1892. 4. Thumb: Die neugr. Spr. 
1893. 5. €. Wind: Praft. Lehrb. d. neugr. 
Volksjpr. ? 1893. 

4. Ceſe- und Übungsbücher, Chrefto- 
mathien und Dofabularien, Wörterbücher. 
Einen eigentümlichen Kreislauf Hat der Anfangs- 
unterricht genommen. Mit Heinen Lejebüchern, 
bezw. Ehreftomathien begann man, allmählich 
fügte man deutſche Überjegungsbücher hinzu, 
ſchuf in Anlehnung an die Grammatik Elemen- 
tarbücdher aus griechiſchen und deutſchen jich 
entiprechenden Stüden oder mur einzelnen 
Sägen, und jegt will ein Teil von Scul- 
männern wieder mit einem Leſebuch ohne 
deutiche Süße, einzelne aud) gleidy mit einem 
leichten Schriftwerfe (Anabafis von Xenophon 
oder Arrian) anfangen. 

a) Lejebücher und Chreftomathien. Kurz 
nad) den vorher erwähnten Beigaben zu den 
Grammatiken aus dem Anfang des 16. Jahr: 
hunderts erſchien Melanchthons: Institutio pue- 
rilis literarum Graecarum 1525. (Matth. 5—7, 
Paulus Römerbr. 12—13, capita fidei in 
Herametern, dann nad einer Rechtfertigung, 
den Knaben aud) Profanes vorzulegen, 140 und 
14 Verſe aus der Ilias und Odyſſee, je 5—10 
Verje oder Zeilen aus Hefiod, Sophofles, 
Euripides, Demojthenes, Plato, Herodot, Theo- 
frit XV und 8 Diſticha) Die Lektüre der 
folgenden Jahrhunderte iſt vorher angegeben. 
Sm XVII und Unfang de8 XIX. Jahr: 
hunderts waren am beliebtejten die Chreſto— 
mathien von Gesner 1755 und von Schü 
1772—73. Die Geönerjhe enthält Stüde 
aus Herod., Thuc., Xenoph., Eyrop., Memor. 
und Apol., Theophr. Char., Ariftot. Rhet., 
Plut. Mor., Sextus Emp. und Lucian; die 
Schützſche im I. Teile größere Stüde: Xenoph. 
Vol. der Ath. und d. Lac., und etwas Memor., 
aus Platos Phädon, Ariftot. Poetik, Plut. 
Naturw., Luciand Nigrin und etwad bon 
M. Antoninus, im II. Teile viele Abjchnitte 
aus Herodot und Thucydides, wenige aus 
Xenophons Eyrop. und Polybius. Sehr beliebt 
wurde dann F. Jacobs, I. Leſebuch für An— 
fänger 1805, 22. Aufl. von Warſchauer 1885, 
anfangs Einzeljäße, mit interefjantem Inhalt, 
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aber ſchon im Anfang mit allen möglichen 
unregelmäßigen Formen; II. Attika 11. Aufl. 
von Glafjen 1886, Athens Geſchichte aus Plus 
tar), Zenophon, Thuc., Rednern und Herodot, 
zu denen noch III. „Sofrates* und IV. Poeſie 
fam; ſpäter Noft: Beilpielljammlung 1840 


(Einzeljammlung zur Formenlehre und dann zus 


jammenhängende Stüde). 

Sept giebt e8 daneben für den Anfang: 
Fr. Bellermann, Leſebuch ® 1888, Büchlen- 
ihüg ° 1893, Gottichid „für untere und mittl. 
Klaſſen“ 10 1883, R. Gropius, Gr. Vorjchule 
1890 (nur wenige zuiammenhängende Stüde, 
ſonſt Einzeljäge), K. Halm, „für die 2 erjten 
Jahre“ 6 1867 (zur Formenlehre Einzeljäge, 
dann zuſ. Stüde), Heller „für UIII* 3 1889, 
€. Koh „für UIII“ 1871, Lattmann „für 
UIII“ * 1885 (Sagen v. Upollodor und meſſ. 
Kriege), Mebger und Schmidt: Gr. Chreito- 
mathie f. d. mittl. Abt. d. G.“ 5 von Graf 
und Kohn 1889 (gute Auswahl aus Mythol., 
Unekd., Geſch., Gejpr., Boefie), W. Nibbed: 
Gr. Elementarb. 1891 (in Kurjen; je Einzeli. 
nah) d. Gramm. und dann erjt zul. Erz.), 
M. Seyffert, Lejeftüde € 1880, Stier „für 
d. II. Unterrichtsjahr* 1873, Stoll „Chrejtom. 
a. gr. Hift. f. d. Mittel.“ ? 1883; als Vor: 
bereitung zu Xenophons Anabaſis oder als 
Erjaß Deſtinon: „f. U II aus Arrians Ana= 
bafis* 1883, Vollbrecht „f. UIII aus Xenoph. 
Kyrop. und Hell.“, ©. Weldig, „f. III bis 
zur Lektüre des I. gr. Schriftitellers* 1893 
(ohne die unregelm. ®., teils Einzelſ. teils 
gute zuſ. Stüde, daS ganze v. voc. und mut. 
ihon vor Mitte der III Dell, Auoeis ſchon 
ind. II Dell); für O II und weiterhin 
KR. Schenkl, Chreftom. a. Kenoph. Anab., Kyrup. 
und Memor. mit Wörterbuch ® 1885 (Mus d. 
Anab. nur I—IV, in guter Auswahl, aber 
willfürl. Einteilung, jo daß Schenkls Anab. 
IX, 55 — Xenoph. Anab. IV, 8, 28 ift), in 
Öfterreich ftatt der Anabaſis weit verbreitet, 
Sorof. „Chreftom. a. Anab. und Hell.“ 1893 
(mit ſyntalt. Anhang), Windel „Kenoph. Anab. 
f. d. Schulgebrauh“ 1894 (gute Auswahl, 
aber überall Inhaltsangaben, teilw. zweimal). 

Proſachreſtomathien für die oberen Klaſſen 
find: E. Bruhn: Gr. Leſebuch f. DIT 1893. 
(mit Anm. Geſchichtlich gut durchgeführt, 14 
größere Stüde a. Ariftot., Plutarc und Rednern, 
nichts aus Herodot und Hellenifa). Florilegium 

m in usum I gymn. ord. coll. a 
philologis Afran. 10 fasc. 1889/90. ®. 
Herbit und U. Baumeifter: Quellenbuch zur 


alten Geich. I, 1 und 2. ? 1870 und 71 
(Bon den ältejten Zeiten biß zu Aler. d. Gr.; 
330 Seiten. Gute Anmerkungen). 2. Hoffmann: 
Supplem. lectionis Gr. 1866. Rappold: Chrejto- 
mathie aus griechiichen Klaſſikern 1893. 

Endlich für II und I bieten Auswahl aus 
der griechiſchen Lyrik: A. Bieſe: Griechiiche 
Lyriker in Auswahl f. d. Schulgebraud). 1891 
—1892. €. Buchholz: Anthologie (I. Eleg. 
und Jamb. # 1886, II. Mel. und Chor. 3 1883, 
zul. 415 ©.). 9. Stabtmüller: Eclogae p. Gr. 
1884 (434 ©). 9. ®. Stoll: Anthol. I 
* 1888. U 5 1883.  _ 

b) Übungsbücher zum Überjegen aus dem 
Deutichen in das Griechiiche. Es ift ganz ver- 
fehlt, von Unfang an, das erſte Schuljahr hin— 
durch die Schüler mit Überjegungsbücdern zu 
üben, welche deutjche Stücke, bezw. Einzelſätze 
ohne Anſchluß an die Leftüre bieten, wie jolche 
erjchienen find von W. 3. Blume Anl. t 1887, 
A. Dihle, Materialien I + 1880, Th. Drüd, 
Mater. 5. Form. und Hauptr. ? 1891. 3. Franke: 
Aufg. I und II ? 1879, U. F. Gottichid: 
Beilpielj. I ® 1891, K. Halm, Anl. I und II 
11 10 1885 1874, Roft und Wüftemann: An— 
leitung I +1 1877, M. Seyffert- Bamberg. 
Übungsb. I 10 1893, M. Wohlrab: Aufgaben. 
I und II 1870 und 1874. Das Mujter 
einer moſaikartigen Zujammenstellung einzelner 
Süße mit mindejtens einer Anmerkung zu jedem 
zweiten Worte war das Buch des als Ge— 
fehrten jo bedeutenden Halm, das lange in 
Bayern dominierte. 

Berehtigt und, wenn in Preußen und 
anderwärt® nicht mehr in den Händen der 
Unterjetumdaner offiziell gejtattet, jo doch noch 
brauchbar für den Lehrer jind Die jelb- 
ftändigen Überfegungsbücher zur Syntax für 
II, früher auch für I, um fo beffer, je mehr 
fie fi) an die Anabaſis und die weitere Klaſſen— 
leftüre, wenn auch in freier Weile anjchließen, 
je mehr fie zufammenhängende Stüde bieten, 
und je mehr fie ſich mit den einfachen ſyntaltiſchen 
Ericheinungen unter Verzichtleiftung auf ſchwie— 
rigere oder jeltenere begnügen: 

Bauer» Brunner: Übungsb. II Syntax ® 
1889 und Bauer-Born: II f. obere ©. EM. 
5 1887, bei. in Bayern verbreitet, Bäumlein- 
Holze-Riekher: Themata + 1888, bei. in 
Württemberg verbr., Berger = Heidelberg : An— 
leitung III ? 1871, ©. Böhme: Aufg. 1° 
1892, für heute zu ſchwer, ©. Bordelle: Aufg. 
im Anſchluß an Lyſias 1890, A. Dihle: Mates 
rialien II 5 1881, F. Francke: Aufg. IH 
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6 1881, 2. Freeje: Aufg. ? 1869, W. Gemoll: 
Ubungsb. im Anſchl. an Herodot I. II. 1884 
und 1885 (etwa3 zu einjeitiger Anjchluß), 
U. F. Gottſchick: Beijpielj. II t 1892, A. Haade: 
Mater. + 1884, K. Halm: Elementarb. d. Syntar 
I 1° 1887, II ® von Feſemair 1891 (zu aus- 
führlich umd ſchwer, Einzeljäge, zu viel An— 
merfungen), F. Hoffmann: Uberjegungsit. 3. 
Kajusiyntar 1893, P. Klaude: Aufg. f. obere 
Kl. 1887 (zul. Stüde, nad) Unab., Hell, 
Memor. und nad) Lyfias), D. Kohl: Übungsb. 
für II neben und nad) Xenoph. Anab. 1890 
(zu jeder jynt. Gruppe ſowohl Einzeljähe als 
zulammenh. Erz. mit Weglafjung jeltener Er— 
icheinungen), 2. Krauß: Gr. Stilüb. für I 
(aud) Modernes), 1890, K. Kraut: Deutſch— 
gr. Uberjeßungsftüde für [I 1891 (aud) Mo— 
dernes), Lattmann- Müller: Gramm. Hilfs- und 
Übungsbuch für UI 1893 (griech. Einzelſ. 
a. d. Leltüre, dann deutiche und lateinijche 
Sätze), H. Menge: Übungsb. z. Über. a. d. 
D. 1890, 4. Nikolai: Mater. f. ob. Kl. ® 
1891, €. v. Oppen: Aufg. für I im Anſchl. 
a. d. Lektüre 1885, O. Neblaff: Exerc. f. d. 
ob. Kl. 1881 (ohne deutſches Wörterverz.), 
Niefher-Holzer: Them. z. gr. Kompof. 1890 
(viel Modernes), Roft- Wüjtemann: Anleitung 
II * 1861, 8. Schenkl: Übungsbuch $ 1893, 
Seyffert:Bamberg: Übungsbuch II Syntar 4 
1892 (mit Nahahmung der Anab., jonft aber 
jegt zu jchwer), M. Seyffert: Übungsbuch im 
Anſchl. an Xen. Anab. 6 1879, E. Weißen: 
born: Aufgabenſ. I für O II 1885, II für 
IH und I 1892, derjelbe: Aufg. im Anjchl. 9 
an Xen. Anab. ? 1886, ) an Hell, Herod., 
Memor, Plato, Demojth., Thuf. ? 1892, Wendt 
und Schnelle: Aufgaben‘. II für I und I 3 
1885 (jeßt zu jchwer), M. Wohlrab: Aufg. 
II 1874. Endlich ift der ganze Cornel mit 
Anmerkungen zum Überſetzen ins Griechijche 
eingerichtet von N. Volkmann 1874, früher 
Lübler: Excerpta ex ant. scr. Latina in Grae- 
cum s. convertenda 1858. 

c) Kombinierte Elementarbücher mit grie- 
chiſchem und deutichem Tert und Wörterver- 
zeichnijjen. Die Lektüre ift das Biel des 
griechiichen Unterrichts. Aber um zu derjelben 
zu befähigen, genügt nicht die Erklärung der 
Formen und die Selbitbildung ſolcher, ſondern 
es müſſen auch, wenngleic) in geringerem Um— 
fange, Überjegungsübungen in die fremde 
Sprade angeftellt werden und zwar wegen 
der Bejonderheit der Orthographie gerade aud) 
ſchriftliche. So reicht für dem Anfang ein 


Leſebuch nicht aus, wenn auch fein Inhalt 
jehr interefjant ift und den urjprünglichen 
Driginaltert bietet; denn e8 werden babei zu 
vielerlei Formen und Wortarten durcheinander 
vorgeführt, die ſyſtematiſche Grammatik kann 
fic nur wenig anjchließen, und die freien Über- 
jeßungsübungen ohne Bud) ftrengen den Lehrer 
und den jchwäcjeren Schüler jehr an. 

Es müſſen auch gedrudte deutſche Süße, 
wenngleich in geringerem Umfang, vorliegen, 
und die Übungen mit dieſen geben um ſo mehr 
Gewinn im Anfang gerade, je mehr die deut— 
ſchen Sätze den griechiſchen entſprechen. Gemein— 
ſam ſind die Paradigmata mit ihren Formen 
und thunlichſt die übrigen Vokabeln, ſo daß 
der Schüler ſich freut, das Gelernte gleich 
wieder ſelbſtändig verwenden zu können, und 
Formen und Worte durch das Herüber- und 
Hinüberüberſetzen als ſicheres Gut erwirbt. 
Sind die Vokabeln gemeinſam, ſo ergiebt 
ſich auch derſelbe oder ein ähnlicher In— 
halt, ſo daß auch hierdurch wieder das Ge— 
dächtnis gefeſtigt wird. Mit Recht iſt der 
alte Schlendrian, nur immer einzelne Sätze 
des verſchiedenſten Inhaltes vorzuführen, faſt 
allſeitig jetzt verurteilt worden; außerdem bieten 
die Einzelſätze, alle aus den Schriftſtellern 
genommen, zu große Schwierigkeiten, und 
die ſelbſtgemachten ſind oft zu nichtsſagend. 
Andererſeits liegt allerdings die Gefahr vor, 
minderwertige Erzählungen, denen man die 
Mühe und den Zwang anmerkt, zu bieten oder 
zu viele Schwierigkeiten von Anfang an einzu— 
miſchen, bezw. ſtehen zu laſſen. Auf letztere 
Übeljtände berufen fich namentlich Großer, Kaegi, 
Lattmann, Rothfuchs und Weſener; doch wollen 
ſie am Schluſſe größerer Abſchnitte als Ruhe— 
punkte die zuſammenhängenden Stücke ein— 
treten laſſen oder nach kurzer Vorbereitung 
Originalerzählungen. Zu allererſt mag den Zu— 
ſammenhang für die einzelnen loſen Sätze nur 
die Grammatik bilden, allmählich ſollen ſich 
aber die einzelnen Sätze zu Gruppen und gan— 
zen Stücken einheitlichen Inhaltes aneinander— 
ſchließen. Im Anfang reicht eine ſolche Grup— 
pierung aus, daß die loſen Sätze, ohne in Pe— 
rioden kunſtvoll gegliedert zu ſein, einen be— 
ſtimmten Mittelpunkt des Inhaltes haben, z. B. 
wenn die Beſchreibung einer Örtlichkeit zu— 
ſammengeſtellt iſt. Die ſichere und raſche Ein— 
prägung der Formen muß das überwiegende 
Prinzip ſein. Die Vereinigung deutſcher Übungs- 
ſtücke mit den griechiichen, bezw. die Überein- 
jtimmung in dem Übungsbuch ift in den neuen 
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preußtichen Zehrplänen nicht ausdrücklich vorge- 
ihrieben, aber das Prinzip anerkannt mit den 
Worten: „U HI mündl. und jchriftl. Überjegung 
ins Griechiiche behufs Einübung der Formenlehre, 
— bon Anfang an regelmäßig im Anſchluß an 
die Leftüre.* Mit Recht it dann die Fort— 
dauer von Einzeljägen verworfen: „U UI Lek— 
türe nad) einem geeigneten Lejebuche; diejelbe 
wird jofort begonnen und geht möglichit bald 
zu zufammenhängenden Lejejtüden über.“ Wenn 
binzugejebt wird: „Der Stoff ijt der griechijchen 
Cage und Geihichte zu entnehmen,“ jo ijt dies 
für die preußiichen Anjtalten jett bejonders 
wichtig, da griechiſche Gedichte nur nod in 
IV und DO I je ein halbes Jahr gelehrt 
wird und jonft nur durch das lateinische Übungs- 
buch von VI und V jowie den Nepos in IV 
geitügt wird, die Namen aber bis zur Tertia 
in lateinifcher Umformung und Betonung ges 
boten werden. Habeln und geographiiche Be— 
ichreibungen jollen gewiß nicht ausgeſchloſſen 
jein, da jene zur Sage, diejer zur Gejchichte 
gehören, alle jedenfalls dazu dienen, altgriechijche 
Berhältniffe darzuftellen; eine willlommene Bei- 
gabe find Denkverje, namentlich Dijtichen, jo 
daß auf dieſe Weije dieſe interefjante und für die 
Beltlitteratur wichtige Gattung der alten Dich- 
tung den Schülern vorgeführt wird und Proben 
auswendig gelernt werden. Der Schlußſatz: 
„Es ift darauf zu achten, daß nur ſolche Wörter 
vorkommen, die regelmäßig in den Schulichrift- 
ſtellern wiederfehren, und daß alle unregel- 
mäßigen Formen fortbleiben“ läßt ſich bei zu— 
fammenhängenden Stüden nicht ftreng durch— 
führen, ohne große Geichmadlofigfeiten herein- 
zubringen, und jeßt fich jelbft mit der vorher 
gebotenen Stoffwahl in Widerjprud. Sagen 
von Herkules u. a. bieten einzelne Worte, Die 
fpäter in der Schulleftüre gar nit, oder nur 


in Bujammenjegungen, bezw. umgefehrt nur 


mit einem Bejtandteile wiederfehren. Es giebt 
außerdem eine Menge Worte, welche in die 
deutihe Spradye übergegangen find, bejonders 
auf wiſſenſchaftlichem Gebiete; und ſolche, bezw. 
ihre Stammworte, joweit fie in anderem Schul- 
unterricht vorkommen, jollte man nicht aus— 
ſchließen, jondern joweit es leicht möglich iſt, 
berückſichtigen, z. B. Movoeiov, Ian wegen 
Muſeum und Pinalothek, Apothete, Tövog 
Ton, Kathete, Hypotenuſe, Parallelepipedon, 
Pflanzennamen, chemiſche, piyfikaliiche, technijche 
Ausdrüde. Und wenn alle jog. unregel- 
mäßigen Formen vermieden werden jollten, jo 
müßten die Formen Zoriv, eiolv, Iv, No0« weg- 


fallen. Wird nach preußiichem Lehrplan Xeno- 
phons Anabafis als erjte klaſſiſche Schulichrift 
gelejen, jo muß fich das Übungsbuch möglichit 
diejer, bezw. den erjten 4, oder auch nur 2 
Büchern anbequemen, ohne aber darüber ein- 
jeitig zu werden. In dem Teile für O MI 
können einzelne unregelmäßige Verba nad) 
der Anabafis durdhgenommen werden, aber nicht 
alle nad den erſten Büchern und nicht ſyſte— 
matiſch; es iſt beſſer, hier die unregelmäßigen 
Verba auch noch in ſyſtematiſcher Reihe voll— 
ſtändig, ſoweit für die Schule nötig, zu bieten. 
Was die unregelmäßigen Formen im I. Teile 
für U DI betrifft, jo erlauben ſich manche 
Übungsbücher von vornherein die Vorführung 
vieler der Art, um den klaſſiſchen Tert nicht 
zu verändern, bezw. zu verjchlechtern; aber bie 
Jugend verlangt im Anfang, wo ihr nterefje 
bejonderd auf die Formen gerichtet fein muß, 
nit jo Kumftvolle Erzählungen und - wird 
andererfeit8 im fejten Einprägen der regel- 
mäßigen dur jene unregelmäßigen gejtört. 
Was den Stil betrifft, jo hat doch auch W. 
Scott jeine ſchottiſche Gejchichte für den Enfel 
mit bewußtem Streben viel einfacher gejchrieben 
al3 alle jeine Romane. Zu den einzelnen ges 
jtatteren „unregelmäßigen“ Formen find außer 
dem v. substantivum nocd zweite Aoriſte zu 
rechnen, welche ja wie die Imperfekte abge- 
wandelt werden, nur joll man ſich auf die 
nötigſten wie — (ftatt 7x0»), &yuyor, 
Fyayov und wenige andere bejchränfen, nicht 
gleich aber alle möglichen, wie Spieß-Kleiſt 
thut, verwenden. Wichtig für die Einübung 
ift e8, daß von einem Worte wie vaug und 
Zeig nicht bloß etwa 2 Formen in dem 
betreffenden Übungsjtüd zur Anſchauung ge⸗ 
langen, ſondern möglichſt alle; je regelmäßiger 
mehrere gleichflektierende Worte ſind, um ſo 
eher genügt es, das ganze Formenſchema durch 
einzelne Formen der einzelnen Worte zuſammen 
darzuſtellen. Da das Verbum doch das herr— 
ſchende und belebende Wort iſt, ſoll man früh 
mit demſelben anfangen; am beſten läßt man den 
Indik. Präſ. Akt. vor allem andern lernen, zus 
mal die Accentregeln einfacher find als in der 
Deklination. Von Anfang an aber immer 
Aktivum und Paſſivum, oder auch noch Medium 
dazwijchen vorzuführen ift eine Erſchwerung 
durch Vereinigung von 2 verjchiedenen Ab— 
wandlungen, bezw. durch Hinzufügung einer 
ſyntaktiſchen Schwierigkeit. Am beiten wird 
bor und neben der Deklination vom regelmäßigen 
vofalijchen Verbum der Indikativ, Imperativ, 
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Infinitiv und das mit der Deklination zus 
fammenhängende PBarticipium Aftivi und hinter 
diefen her auch der Konj. und Opt. eingeübt; 
das Perfekt. Alt. fan, weil e8 jeltenere Ber- 
wendung findet und für zufammenhängende Stüde 
nicht unbedingt nötig iſt, bis zum Schluß der 
Deklination aufgejpart werden. Mit dem Konj. 
und Dpt. beginnen die ſyntaktiſchen Regeln, 
wenn nicht jchon vorher mit der Rektion einiger 
vofal. Verben; das Übungsbuch muß hier ftufen- 
weile Vorkommniſſe bieten, aus denen nad) 
dem preuß. Lehrplan „einzelne ſyntakt. Regeln 
induftiv abzuleiten find.“ Cine wejentliche Er- 
feihterung bieten auch die Ubungsbücher, welche 
den Dualis von Anfang an nicht berüdjichtigen 
und erſt nach der Deklination oder im Verlauf der 
Konj. gelegentlich zufammenfaffen. So wird ein 
guter Stufengang hergeftellt mit Kombination, 
ohne daß die Überficht verloren geht. Durch 
große Einfachheit zeichnet fih die Methode 
aus, welche genau der Grammatik nachgeht 
und die Dellination nur mit doriv, elotv, Fr, 
Jouy, yes und &xo» vermiſcht, aber fie iſt 
auch entieglicd; langweilig und öde; und vor 
diejer ift jiher die Jugend gerade hier zu be- 
wahren, damit fie nicht im Anfang ohne eigent- 
liches Intereſſe bleibt, joweit nicht der Reiz 
der Neuheit, der Ehrgeiz und die Furcht vor 
der Strenge des Lehrers wirken. 

Die Wörterverzeichniffe find für alle, oder 
wenigjtens für die erſten Stüde abſchnittsweiſe 
einzurichten, zum Scluffe ift jedenfalls ein 
alphabetiiches deutſches Verzeichnis nötig. Ein 
alphabetilches griechijches tft nicht notwendig, da 
ein einzelnes griechiſches Wort leicht unter feiner 
Nubrif aufzufinden oder aus dem Zuſammen— 
hang zu erichließen ift. In den einzelnen Ver— 
zeichniffen hat Perthes durch Drud die wich— 
tigeren don ben unwichtigeren Vokabeln ge- 
ichieden; Ddieje bequeme Methode, um auf 
jeltene Worte und verfrühte Formen nicht zu ver- 
zichten, birgt eine Selbittäufchung in fich und 
erweckt die irrige Vorftellung, al ob der Vo— 
kabelſtoff mäßig und einfach jei; befjer werden alle 
Vokabeln gelernt und nicht einige als Aufgabe, 
andere nad) Belieben der Schüler; bezw. mag 
der einzelne Lehrer ſelbſt ausjuchen, welche er 
lernen lafjen will, und joll nicht durch den 
Drud feſt gebunden fein. Es empfiehlt fich 
auh noch eine Zujammenftellung nad) der 
gleihen Form oder dem gleichen Stamm. 
Wenn Zujammenjtellungen nad) dem jtofflichen 
Zuſammenhang vorgenommen werden, fo follen 
fie ihren Ausdrud auch in den betreffenden 


Griechiſcher Unterricht. 


Übungsſtücken finden, jonft find fie eine Auf 
ftapelung in spem futuram; der Anjchluß 
an die Lektüre mit Rückſicht auf die be 
gleitende Grammatik gewährleiftet eine leichtere 
und fichere Aneignung. Durch diefe Einrichtung 
der Übungsftücde und Wörterverzeichniffe werden 
die bejonderen Vokabularien unnötig, wie fie 
herausgegeben find von E. Ditfurt 5 1875, 
U. F. Gottichil 5 1882 (etymol. und dann 
jahlich), Th. Kraft 1872 (grammatiſch geordnet), 
D. Kübler 19 1887 (alphab. und etymol.), 
A. Schaubah 1873 (alphab. und etymol.), 
Scholl 1870, B. Todt 5 1886 (406 zur Dell., 
dann jachlich) und namenlojes Wörterverzeichnig 
f. d. gr. Unt. 1877, ſowie die an die Anabafis 
angeichlofienen von A. Schaubach 1873 md 
U. Matthias 1881 (15 Öruppen). Unnötig find 
auch die zu Homer von Schneidewin: Hom. 
Vokab. fachlich geord. 1883, Retzlaff: Vorſch. zu 
9. 1881, Weinfauff: H. Handb. 1868. Em: 
pfohlen wurde das mechanifche Vokabellernen 
nach jelbftändigen Vokabularien durch eine Dis 
reftorenfonferenz, die neuen preuß. Lehrpläne 
ſchreiben aber mit Recht vor: „Auswendiglernen 
von Wörtern, joweit fie für das Lejen nötig find, 
mit Ausichluß bejonderer, nicht an die Lektüre 
angelehnter Bolabularien. 

Vorzüglich in ihrer Art ift die Sammlung 
von Redensarten: „Sprechen Sie Attiih? Mo— 
derne Konverſation in altgriech. Umgangsiprache.” 
1889, aber nun für altgriechtiche Kränzchen. 

Von den fombinierten „Elementarbüchern“ 
oder „LZeje= u. Ubungsbüchern“ der neueren Zeit 
icheinen abgejtorben zu jein die von 2. 9. 
Ahrens: Gr. Elementarb. aus Homer. ? 1870, 
von M. Bänitz: Gr. Übungsb. für III 1888, 
bon €. Berger und H. Heidelberg: Anleitung 
3. Uber. für IV 5 1872, für III + 1875, von 
A. Dominicus Gr. Elem. % 1875, von R. 
Enger Ubungsb. ? 1872, von Feldbauſch und 
Süpfle Gr. Chreftom. 8 1865, von R. Hühner: 
Übungsjtüde. ? 1878, von Ed. Kurtz 1884 
(zugleid für Syntar). 

Die beliebteften anderen find: 

E. Bachof: Gr. El. ? 1894 (möglichit 
bald und viel zufammenhängende Stüde guten 
Inhalte mit gutem Wörterverzeichniffe; aber 
in der I. Dekl. fhon ylom, ix, Eye, yecyer, 
heine, raparrın, in der II. yıyvoumı, Aaupfarın 
und das Paſſiv, zu den unregelmäßigen Verben 
feine griechiichen Beijpiele, jondern nur deutjche, 
und zwar joitematiih in Anſchluß an Xen. 
Anab. I; 3. B. Naſalkl. = IT, 1 ımd 2; Klaſſe 
vımd ve = ], 3). 
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Bauer-Stapfer Gr. Übungsbuch ? 1892 
(die Einzeljäge überwiegen, namentlich im deut- 
ſchen Teile), bejonders in Bayern eingeführt. 

E. Dettmer: Bolabularium und Übungs- 
buch für den Elementarunterricht # 1872 (ent= 
hält nur Einzeljäge zu den 3 Dell. und Meta— 
phrajen nach der Anab. I, ſonſt Vokabular). 

©. Dzialas: Gr. Übungsbuch I. und II. Teit 
® ımd * von W. Ribbeck 1890— 91. (Einzel 
läge zur ganzen Formel, abſchnittsweiſe unter- 
brochen durch zufammenh. Stüde und am 
Schluß freie zufammenh. Stüde; in den Einzel 
lägen aber zu Verichiedenes, 5. B. in 20 Säßen 
eines Stückes 16 Namen verjchiedenfter Art). 

K. Seht: Übungsbuch für MIT ® 1893 
(nah einer Reihe von Einzeljägen zujammen- 
hängende Stüde; einfache Teile der Konj. mit 
der Del. zujammen; Vokabeln ungleihmäßig 
verteilt zwijchen Anmerkungen und Vokabular; 
die zufammenhängenden Stüde oft mit nichts— 
lagenden Sätzen; die II. und I. Def. zu lang). 

Ehr. Herwig: Leje- und Übungsbuc III 
1891. Nur zujammenhängende Stüde, daher 
zu viele, ganz frei fabrizierte ohne Anlehnung 
an Schräftjteller: 104 gr. und 65 deutiche; 
ftufenweije Einübung des regelmäßigen Akt. 
und Paſſ. während der Dekl.; aber wegen des 
Zufammenhangs von 1 an ſchon yayma'ozım, 
90.0, uerlyw, 2 üneoßalvo u. |. w.; Wort: 
ſchatz zu groß und viel jeltene Worte, ohne 
genügende Rüdjicht auf die Anabafis; Stüd 1 
hat für 10 Zeilen 31 Vok. 13 (Beginn der III. 
Dell.) hat für 15 Zn. 51 Vokabeln; das Vo— 
fabular 162 Stn. überwuchert nad) Perthesicher 
Art den Tert 118 Stm.). 

V. Hintner: Gr. Leje- und Übungsbuc. 3 
1892 (zur Gr. von H.); Einzeljäße und be- 
fondere, zuſammenh. Stüde; jeltenere Vokabeln. 

5. Hüttemann: Übungsbuch im engen An- 
ſchluß an Xen. Anabaſis 1894—95 (im erjten 
Teil die va zu mur in deutichen Betjpielen; 
im II. Teil nur deutjche Stüde nach Anab. I, 
5 — II, 5 ohne ſyſtematiſche Einteilung der 
unr. ®.; im I. Teil ftufenweifer Gang, aber 
wenig umd oft ſich wiederholender Stoff). - 

A. Kaegi: Gr. Üübungsbuch I * 1892. 
Einzelſätze mit 7 eingefchobenen und 9 nad) 
gehobenen Erzählungen; aber ſchon vom 
4. Stüde an Med. und Paſſiv. zugleich mit 
Uftiv.; in 1 ſchon ayydiio, yıyyıorw, Favyakı, 
ylom, pIelpw, in 4 ylyvouar, Frouar, udyozau, 
noperoguu; im Anfang zu viele Votabeln, 
überhaupt viele Anmerkungen. II 1895 zu 
und une. V. meift Einzelfäge gr. und deutſch; 


zur Kaſusl. überwiegend Einzeljäge, zur Modus— 
lehre nur Einzeljäge; etymol. Gruppen im 
Vokab.; zu viel Anmerkungen.) 

E. Koch: Gr. Elementarbudh 1894. (Von 
Anfang an zweite Aoriſte neben Präjens; Perf. 
erit nach vielen unregelmäßigen Verben; un— 
überfichtliche Verteilung; troß mannigfaltigfter 
Berba zu viele Einzelfäge) 

D. Kohl: Gr. Leſe- und Übungsbuch vor 
und nach Zenophons Anabafis I ® und II ? 
1896 u. 95 (möglichjt bald und viel zuſammen— 
hängende Stüde, Vokabeln meiſt nad) der Ana— 
bafis, mit der Defl. zujammen das Aktivum 
der regelmäßigen vofal. und einiger Muta= 
verba, genaue Stufenfolge in einzelnen Unter: 
abteilungen, die unregelmäßigen Berba jyitema- 
tiſch gr. und deutſch, jowie auch nur deutich nad) 
Unabafis I, joweit jie dort vorfommen; deut- 
ihe Stüde zur Syntar nad) Anab. II. und 
auch in ſyſtem. Ordnung.) 

H. Meurer I und II 1882 und 1883 
(zufammenhängende Stüde; die deutichen ent— 
iprechen den gr. im Anfang und teilmeije jpäter, 
etwas jchwer, weil nicht genug Unterabteilun- 
gen; Anhalt der Stüde mannigfaltig, aber im 
Anfang etwas eintönig, weil die Tempusbildung 
außer Imperf. erjt ſpät eintritt; der Stoff jetzt 
viel zu reichhaltig) ? angekündigt. _ 

Ab. Müller: Gr. Leſe- und Übungsbuch 
fir U. III 1893. (46 Xejeftüde, davon 36 
über die meſſ. Kriege; die deutichen Stücke 
entiprechen den griechiichen; der induktive Lehr: 
gang zu künſtlich ausgearbeitet und unvegelm. 
Berba zu früh; für die O III fehlen ſyſtem. 
Stüde zu den unregelm. ®., erit „nach 6wöch.“ 
gramm. Vorbereitung zu benugen). 

J. Lattmann und D. Müller: Übungs- 
buch I für U III 1894, für OL ® 1890. 
(Hauptſächlich deutſche Sätze, bringt die ganze 
Formenlehre in UIIL, die Syntar und Wieder: 
bolung der Formenlehre in O IH; vom II. 
Viertelj. an ſoll dazu als Lektüre 28. Leſe— 
buch genommen werden; im O II.=teil vollit. 
Syntarregeln, unterbrochen durch deutſche 
Übungsjäge; der U IIl=teil zu ſchwer durch 
das große Material und die verwidelte An— 
ordnung). 

Chr. Oftermann: Übungsbuch, von Drygas 
erweitert ? 1893. (Ginzeljäbe bis zu den vv. 
liqu., dann zujammenh. Stüde) 

K. Schentl und W. Henfell: Übungsbuch 
im Anſchluß an die Gr. von Curtius-Hartel 
und Gerth, auf Grund der 13. Aufl. Ele— 
mentarb. I 1889 II 1891. (Abſchnittsweiſe 
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nad) Einzeljäßen auch gr. zujammenh. Stüde, 
aber in I nicht deutjche, weil der Lehrer fie 
jelber variieren könne; iu II deutihe Stücke 
zu zu und une. V. im Anſchluß an Anab. 1.; 
auch Sätze und Stüde zur Syntar; in I zu 
früh in Einzel. yıyrwoxeo, Aaupßaro u. a.; 
nad) Perthesſcher Art Überwucherung der Wort- 
funde 108 ©. zu 55 ©. Text in IL) 

dr. 3. Scherer u. H. 4. Schnorbuſch: 
Übungsb. * 1890 (Einzelj.), zu S. Gramm. 
bearbeitet. 

9. Schmidt u. W. Wenſch-Günther; Ele— 
mentarb. 19 1893. (Einzeljäße zur Grammatik; 
außerdem eine Reihe gr. zuſammenh. Stüde; 
viele jeltene Vokabeln, ſyntakt. Anhang wie 
eine Grammatif groß.) i 

Fr. Spieß u. Th. Breiter: Übungsbuch +7 
1894. (Einfacher Lehrgang, aber ohne genug 
Unterabteilungen, lauter Einzeljäge; im IL. Kur— 
ſus entiprechen die deutichen Stüde den gr. 
gar nicht; die Erzählungen enthalten jchon 
unvegelm. Verba, kbnnen aljo erjt jpäter ges 
lejen werden.) 

Spieß-Breiter-Kleiſt: 17 Ausgabe B nad) 
den preuß. Lehrpl. 1894. (Einzeljähe zur Gr., 
außerdem zujammenh. Stüde; künſtliche Folge 
von 2 Lehrgängen, in UIII foll im II. Sem. 
zweierlei gr. Lelt. neben einander hergeben, 
Aleranders Leben für OIII unmöglid) nod) 
vor Anabafis; Einübung der 2 erjten Dell. 
zu kurz, in den Einzelj. gleich je alle v. contracta, 
alle muta und alle 4 zu Akt. und Paſſ. zu= 
jammen, zu früh in UIII Sıyew, 2ododu u. a.; 
die deutſchen Stücde nehmen zu wenig Rüdficht 
auf Xen. Anabaſis und auf deutichen Ausdrud). 

G. Stier: Elementarbud; * 1883, 

P. Weſener: Elementarbud, früher troß 
der Einzeljäge am verbreitetften, wegen be 
quemen, engen Anſchluſſes an Curtius-Koch— 
Bamberg, mit lauter Einzelj. I 1% 1I 1? 1892, 
Neue Ausg. nach den pr. Lehrpl. I und I 
1893. (I Einzel. nad) dem Gang der Gr. 
mit 1000 Vokabeln ohne Eigennamen; von 
Anfang an nur Ind. Imper. Inf. Praes. Act. 
aber von Adkıw, yıyvaora, qeow, geiyo, 
gIelom u. ſ. w. bis Abſchluß der Dekl.; die zu— 
jammenh. Stüde können erjt nad) den v. liqu. 
gelejen werden; befjer der II. Teil mit zweckm. 
Abwechjelung, wenn aucd zu viel Einzelj. zu 
zu, zujammenh. Stüde zu zu und unregelm. 
Berben, Metaphrajen von Anabajis I und II.) 

M. Wetzel: Lejebuch mit deutichen Ubungsit. 
® 1893 (Einzeli., dazwiſchen abſchnittsweiſe je 
ein gr. zufammenh. Stüd; ſynt. Regeln). 


- „Kritiiches gr. Wörterbud)“ 


5. Wörterbücher und Nealfompendien. 
Auf die für ihre Zeit außerordentliche Arbeit 
von Henr. Stephanus: Thesaurus 1. Gr. Genf 
1572 ($ 1831—65) ftüßten ſich Schrevelius, 
Hederih und andere, bis wieder der Bres— 
lauer Profeſſor ©. Schneider jelbjtändig ein 
1797/98 und 
wiederholt herausgab. Ein Auszug aus dem: 
jelben war Fr. W. Niemerd Wörterbud. Auf 
Schneider8 Grundlage bauten aber weiter 
Fr. Paſſow: „Handwörterbud der gr. Spr. 
1831 und Fr. Roft: „Handwörterb. d. gr. Spr., 
begr. dv. Paſſow, neubearbeitet und zeitgemäß 
umgejtaltet von Fr. Noft, Fr. Palm u. a. 
1841—1857. Stephani thes. wurde mit Bes 
nußung der inzwijchen erichienenen Spezial- 
wörterbücher, aber lange nicht erſchöpfend 1831 
bis 1865 von Haje, W. und L. Dindorf neu 
herausgegeben. Eine jelbjtändige Leitung it 
auh W. Papes Handw. d. gr. Spr. 3. Aufl, 
2. Ausg. 1888, fmapper und mit weniger 
etymol. Fehlern als Paſſow; dazu als III. Teil 
Ed. Benjeler: Wörterb. d. gr. Eigennamen. 
1863— 1870. Etwas kürzer find: Jacobitz 
und Seiler. ? 1862, Rojt-Ameiß-Berger ? 1868, 
K. Schenkl: Gr. d. Schulwörterbud,, * 1883, 
in Heinjtem Drud I. 4. E. Schmidt: Hand» 
wörterbuch) ® 1882. Der modernen Konzen— 
tration auf die Schuljchriftiteller, bez. nur 
Schulſchriften huldigt jo, daß die Mediziner und 
Technifer auf der Univerjität ihre bejonderen 
Ausdrüde zum Teil nicht einmal etymologiich 
finden können, das beliebte Schul-Wörterbud) von 
Ed. Benjeler 1858, jeit der 3. Aufl. mit 
guter Berüdfihtigung der Etymologie von 
Gurtius und jeinen Nachfolgern, jeit 1872 von 
J. Rieckher bejorgt, ? 1891 von Autenrieth 
(930 ©.). Ein deutſch-griechiſches wird auf 
den Schulen faum gebraucht und jollte jeden= 
fall8 unnötig jein. F 

Spezialwörterbücher ſollten nur für die 
erſte Proſaſchrift, Kenophons Anabaſis und den 
erſten Dichter, Homer geduldet werden. Von 
jenen iſt das von Vollbrecht (7 1891) durch 
jeine Abbildungen und jeine dem Schüler jehr 
bequemen längeren Überjegungen beliebt ge— 
worden, den Vorzug verdient aber um jeiner 
Kürze willen da8 von Theig-Strad 5 1889 
oder auch da8 von B. Suhle. Unter den 
Homerwörterbüchern it das jorgfältige und 
auf der Höhe der Wiſſenſchaft ſich Haltende 
von Cruſius — Seiler — Capelle u. a. mehr 
für die Lehrer geeignet, für die Schule das 
mit Bildern gejchmüdte von Autenrieth 7 
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1893 und von Ebeling 5 1890. Wenn aber 
die Anabafis und die Odyſſee je 1/, Jahr in 
der Schule präpariert wird, finden ſich Die 
Schüler leicht in den Benfeler, ja auch in den 
Pape hinein. Die Wörterbücher zu den Helle- 
nifa don Hintner und Thiemann, jowie zu 
Herodots Perſerkriegen von Tfac find den 
Schülern fernzuhalten. Das Realleriton von 
Lübker 7 1891 iſt zu empfehlen, bezw. in 
mehreren Eremplaren von der Scülerbiblio- 
thef zu verleihen. Biele Spezialmwörterbücher 
bieten viele Bilder. Für die Realien find 
empfehlenswert die einzelnen Teile der Gym— 
nafialbibliothet von Pohlmey und Hofmann, 
und für die 3 oberiten Jahrgänge die Lektüre 
von irgend einem hervorragenden neuen Werfe 
über daS Leben der Alten, das als Prämie 
geichenkt oder auß der Bibliothek geliehen wird. 

6. Das erfte Jahr und die weiteren 
grammatifchen Übungen. Bon den Herbart- 
ſchen Grundſätzen, daß der Erziehende ſich nicht 
mit bloßem Wiffen begnügen, jondern für das 
Gewußte Jnterefje erregen, mit dem Wiſſen 
das Bewußtſein des Könnens verknüpfen, fein 
vereinzeltes Wiffen geben, jondern ein wohlver- 
bundene® Ganze geitalten und zum Mittel 
punkt des Ganzen die Erkenntnis der fittlichen 
Keen machen muß, treten die eriten jofort 
beim Anfangsunterricdhte, weldyer die Grammatik 
bevorzugt, ein, und zwar jo, daß das meijt 
vorhandene Interefje nicht durch falſche Methode 
oder Methodenlofigkeit zeritört, vielmehr durch 
richtigen Stufengang, bei welchem der Schüler 
möglichjt früh jelbit findet und verbindet und 
jomit ein ficherere Können als durch bloßes 
Auswendiglernen erwirbt, gefördert wird, daß 
er im Unterricht freudige Selbitthätigfeit ent— 
widelt und zu Haufe mit Luft wiederholt. Was 
die vier Formaljtufen Herbarts betrifft, Klarheit, 
Affociation, Syſtem und Methode, jo wird 
man gut thun, fich diejelben gegemwärtig zu 
halten, um das Neue für ſich klar zu jtellen 
und zur Aneigung zu bringen, um dasſelbe 
mit dem nächſt oder jonjt früher Gelernten feſt 
zu verfnüpfen (Affociation) und e8 zur weiteren 
Anwendung zu verwerten. Meift werden fich nur 
drei Stufen ergeben, und die legte Stufe kommt 
oft nicht in derjelben Stunde, jondern teil 
weile erſt nad; mehreren (Ertemporale und 
Heinere Ausarbeitung) zur Geltung. Schemata 
für die Leltüreftunden haben O. Willmann 
und G. Richter aufgejtellt. Aber vielfach muß 
man ben vorauseilenden Schüler gewähren 
laſſen und nicht in ftarren Formen zurüd- 


halten. Wer genau immer die Stufen ein- 
halten wollte, würde mit langweiligem Mecha= 
nismus das Gegenteil von dem, was Herbart 
erjtrebte, erreichen; eine „freiere, elajtiiche 
Verwendung“ empfahl aud) DO. Frid in der 
Weije, daß man jelbjtändig die Technik bes 
herrſchen, ſich nicht von ihr beherrichen laſſen 
jolle. 

Das Alphabet wird an manchen Anstalten, 
allgemein in Baden ſchon in Quarta gelernt; 
3. B. in der Zeichenjtunde (Schweß). Das 
Ende der einen Klaſſe noch mit diefem Gegen- 
jtande zu belajten, um in der folgenden im 
ganzen 4—6 Std. zu jparen, bat wenig 
Zwed. Wohl aber würde e8 dem griechiichen 
Unterrichte, bezw. der griechiichen Gejchicht- 
kenntnis nußen, wenn im Anfang der Duarta 
in den Geichichtöitunden nebenbei das Leſen 
des Alphabetes eingeübt würde, jo daß die 
griechiihen Namen der Neposleftüre gelejen 
und gelernt würden. Die Mühe und der 
Beitverluft würden verſchwindend flein jein, zus 
mal ja in der Mathematif die Heinen Buch— 
ftaben bis L verwendet werden. Allerdings 
müßten dann die Geſchichtsbücher und die 
Wörterbücher zu Nepo8 wieder die Namen 
auch in griechischer Schrift bieten. Solange 
dies nicht geichieht, wird man die eriten 
Stunden der UIII damit zum Teil verbringen ; 
gutes, langjames Scjreiben ijt in bejonderen 
Heften längere Zeit zu üben. Das Bapier 
wird dazu, wenn man nicht Schreibvorichriften 
benußgen will, am bejten aud) jchräg oder ſenk— 
recht liniiert, damit alle Buchitaben gleiche 
Schrägung erhalten. Das Maß der Schrägung 
nimmt man einfach) in Übereinjtimmung mit 
der beutihen und lateiniichen Schrift der 
Schule; am ficherjten aber kommt man mit 
der jenfrechten Schrift aus, die auch bei 
ichlechten Kalligraphen noch deutlich und über- 
ſichtlich iſt; Schnörfel, wie fie manche Schreib- 
lehrer lieben, find durchaus zu meiden. 

Der Unterricht in der Sprache jelber lann 
entweder mit der Grammatif oder mit einem 
Schriftiteller, bezw. der Anabafis, oder mit einem 
methodiich jtufenweije vorwärts führenden Leſe— 
umd Übungsbuche begonnen werden, Die erjte 
im 16. Jahrhundert befolgte Methode, welche 
auf lebensvolle Anſchauung und Erfreuung 
verzichtet, iſt jet wieder von U. Müller für 
6 Wochen (im Zuſammenhang mit jeinen 
Lehrbüchern) vorgeichlagen und eingeführt 
worden; die andere im vorigen Jahrhundert 
von Nacotot wieder erfundene, weldhe zu viel 
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feitig von Anfang an anregt, ein zu großes, 
erit allmählich auszufüllendes Moſaik in den 
Köpfen jchafft, viel geiftige Spannfraft bei 
Schülern und mehr noch Lehrern vorausjeßt 
und bei einem einzelnen Schüler von einem 
einzelnen Lehrer ſich wohl anwenden läßt, 
aber bei einer größeren Klaſſe die ſchwächeren 
und die ab und zu fehlenden Schüler im Stid) 
läßt und einen Lehrerwecjel innerhalb 11/, 
bis 2 Jahre nicht geftattet, ift jet von 
U. Gronau in Schweß und am Prinz 
Heinrich: Oymn. in Berlin wieder verjucht 
worden. Die richtige Mitte zwijchen den beiden 
Ertremen hält ein gutes Leje- und Übungs- 
buch, jo daß fi) der Unterricht um den grie- 
chiſchen Lejejtoff konzentriert, wie jchon der 
geniale Spanier Vive 1523 empfohlen hat. 
Mit der Schreiblejemethode ijt in der 
1. Stunde zu beginnen, und zwar fann man 
ſich rückſichtlich des Schreibens zunächſt mit 
den kleinen Buchſtaben begnügen, ſo daß das 
Schreiben der großen erſt in der zweiten 
oder dritten Woche an die Reihe kommt. 
Wenn das Alphabet auf die 2 erften 
Stunden verteilt wird, jo lernen die Schüler 
doch gern ſchon in der erjten einige Vokabeln, 
auch wenn in benjelben jchon Buchftaben der 
2. Hälfte vorlommen. Belondere Zuſammen— 
jtellungen von beliebigen Wörtern zum Leſen— 
lernen find unnötig, man nimmt das erſte Leſe— 
ftüd des Elementarbuches. In der 3. Stunde 
fann man jhon Süße überjegen lafjen, nament- 
lic wenn zuerjt nur der Singularis vorgeführt 
wird, und innerhalb der 3. und 4. Std. kann 
man den Indik. Präj. Alt. und die Dekli— 
nation don Parorytonis oder auch Oxytonis 
auf os zur Anjchauung und Einprägung 
bieten. Zwecklos iſt al8 Vorjtufe die Erlernung 
vonörrö,roürng too. Biel ift, wie Herbart jagt, 
grammatiiche Sicherheit und lerifaliihe Wohl- 
habenheit. Die Anfänge der Konjugation und 
Deklination, beide induftiv abzuleiten iſt nicht 
nötig und gleichzeitig in einem Stüd etwas 
ichwer, aber eins von beiden mag induftiv ge— 
ſchehen. Die öſtr. Inftruftion läßt das Übungs- 
buch erit aufichlagen, wenn das Paradigma 
der « Deklination ficher erfaßt ift. Der Unter: 
tertianer bat ja einen ganz andern Schatz 
grammatiiher Grundbegriffe und ähnlicher 
Bildungen als der Sertaner, und jo kann bei 
ihm viel mehr induftiv gearbeitet werden als 
bei jenem, dem heutzutage oft darin zu viel 
zugemutet wird. AndererjeitS macht das Lejen 
noch große Schwierigkeit, und es ift ja ſchon 


eine Denfoperation, wenn der Schüler vom 
Paradigma die Endungen og, ov, w, or, & 
oder m, zu, &, Ouer, ere, ovow abjtreift und 
unter ſich vereinigt. Bei diejer Flerion werden 
auch die wejentlichjten Accentgejeße mitgelernt. 
Sind dieje einfachen Paradigmata aus der 
Grammatik gelernt, jo joll jedenfalls die Dekli- 
nation der anders accentuierten Subjtantiva 
auf os und der Neutra, jowie die der 7, « imp., 
as, ns hinter «pur. her, und das Jmperf. u. a. 
hinter dem Präjens her induftiv gelehrt werden. 
Ebenjo kann man auch bei der 3. Deklination, 
wenn man eine zahlreihe Klaſſe hat, zuerit 
ein einfaches Paradigma in der Grammatik 
fejen und dann Abweichungen durch Induk— 
tion finden laſſen; ob man mit den Liquida— 
oder Mutaftämmen beginnt, macht wenig 
Unterjchied. Mit einem einzelnen Schüler 
kann man durchweg induftiv arbeiten; je 
größer eine Klaffe ift, deſto maßvoller muß 
man, wie Münc mit Necht hervorhebt, mit 
diejer Methode in den Grundlagen und ganz 
bejonders im Anfang jein. Die Vokabeln aber 
ſoll der Schüler meift zuerit im Lejeftüd kennen 
lernen und dann im Volabular überbliden, von 
der dritten Woche an täglich 10. Die Subjtantiva 
find immer mit Artifel und Genetiv herzus 
jagen 3.8. 7 dass, od roc nicht aber un⸗ 
nötig und ——* dꝛodic, tig odq̃toc. 
Auch iſt nicht zu iernen ⸗ r6, Tod Tig Toü 
oVrog aurn ToüTo, roc̃rov Taurng Tovrov 
u. |. w.; jondern 6 roü un tor, ovrog tov- 
rov routq ot ‚Tov, TotTo ToUirov ron‘ To toũto, 
und ebenſo nicht yAuxdos, Nvxtiuc yAuxdog, 
jondern yhuxus yhuxdos yhuxei ykorıv, Dann 
yhuxv nebjt Plural und endlic) für fich yAvxei«. 

Zur Gewöhnung an richtiges Accent— 
ichreiben dient wejentlih das Wccentichlagen 
mit dem Zeigefinger der rechten Hand beim 
Auflagen der Vokabeln; es ift feine Spielerei, 
wie Eckſtein meinte, ſondern erſtens eine be= 
deutende Zeiterſparnis und zweitens die Ge— 
wöhnung an regelmäßiges Uccentjegen, indem 
die Finger dann beim Schreiben unwillkürlich 
dasjelbe thun wie beim Herjagen. Die Accente 
und die Enkliſis werden aus dem Lejebuch ges 
lernt. Leider müfjen die Schüler noch immer 
die an fi) ganz wertlofe Screibung des 
Gravis und der Enklifis lernen, weshalb auf der 
6. Hann. D.C. die Bejeitigungen vorgeichlagen 
wurde, Die Einteilung der Vokale iſt bei der 
I und I Dell, die der Konſonanten vielleicht 
erjt bei der III durchzunehmen mit möglichitem 
Selbjtfinden und hinterherigem Nachjehen in 
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der Grammatik. Die Lautgejeße kommen 
einzeln zur Anjchauung und werden wieber- 
holend und zujammenfaflend erſt am Schlufje 
der UNI, bezw. der Formenlehre in OIII in 
der Grammatif überblid. Alle Bofabeln 
jollen vom Lehrer im erjten Halbjahr oder 
länger jelbft vorgelejen werden; alle Säße nad) 
Perthesſcher Vorjchrift vorzuleien iſt lang- 
weilige Einjeitigfeit, auch bei den Vokabeln 
können die zweijährigen Schüler oder die beiten 
der neuen allmählih an Stelle des Lehrers 
eintreten; jedenjall3 ift auf genaues Sprechen 
zu halten. Jeder Schüler joll jede Vokabel 
einmal mitjprechen, allein oder wenigjtens im 
Chor, im ganzen oder bänfe- und rottenweiſe, 
nachdem einzeln zweis oder mehrmal vorgelejen 
it. Er joll auch alle Vokabeln einmal zu 
Haufe ſauber aufichreiben, und zwar joll der 
Lehrer dies Heft möglichſt oft nachjehen; da— 
gegen iſt es Zeitverſchwendung, ein Wort bei 
ichriftlihem Deflinieren 10mal ganz jchreiben 
zu laſſen, anftatt nur die Endungen und die 
Accentveränderungen. Natürli) haben die 
Einprägung und das Schreiben zu Hauje 
immer erjt zu erfolgen, nachdem bdiejelben 
Gegenjtände, bezw. ein Lejejtüd in der Schule 
durchgenommen find. 

Die Schultafel ift reichlid in Anſpruch zu 
nehmen, und zwar nicht nur jo, daß die vor- 
fommenden Formen hier zergliedert und die 
Endungen abgezogen und zujammengejtellt 
werden. Griechiihe Stüde find in der Pauſe 
vor der Stunde abwechjelnd von einem Schüler 
an die Tafel ohne Accente zu jchreiben und 
dann in der Stunde mit Accenten zu ver— 
jehen, bezw. zu verbeflern, indem der Reihe 
nad) je ein Schüler ein Wort ablieft und den 
Accent, hinzumennt. Dasjelbe hat mit den 
mündlichen umd jchriftlichen Überjegungen ins 
Griechijche, bezw. einem Stüde derjelben, teild 
während, teild, um Zeit zu jparen, vor der 
Stunde, zu geſchehen; viele Zeilen lafjen fich 
ja nit an die Tafel jchreiben. Dieje von 
den Berthejianern für überflüſſig erklärten 
Übungen find bei den Schülern, weldje die 
VI ſchon 2 Jahre hinter ſich haben, vecht 
dienlih; nur müfjen diejelben in Heinem Um: 
fange gehalten werden und der Wort- und 
Sormenihab muß den gelejenen griechiichen 
Stüden entiprechen. Natürlid) aber wird man 
vorher auch mit dem griechiihen Stüde jelber 
nach Perthes' und Schiller8 Empfehlung ver- 
ichiedene Übungen mündlich anjtellen, bei Offen— 
liegen des Buches dur Umjtellungen und 


Veränderungen, 3. B. der Perjonen, der Tem- 
pora, Genera und Modi, ſowie bei gejchlofjenem 
Buche durch deutſches, vielleicht auch griechiiches 
Abfragen und durd eigene Wiedergabe der 
Schüler. Wegen der fremdartigen Schrift 
aber und der Bejonderheiten der Accente lohnt 
es hier weniger als im Lateiniſchen, die gr. 
Süße vorzuiprehen und durch die Schüler 
nad) Gehör überjeßen zu lafjen, als die gr. 
Sätze oft von den Schülern laut leſen zu 
laſſen. Außerdem empfiehlt es ji, aus 
griechiichen Stüden zu Hauſe eine bejtimmte 
Gattung Formen, namentlich Berbalformen 
herausjchreiben und bejtimmen zu lafjen. Bei 
ber alten Methode kam e8 vor, daß Die 
Schüler viele oder alle Formen jelbjt bilden 
fonnten, aber Formen, die fie jelber zufällig 
noch nicht gebildet hatten, nicht recht zu analy- 
fieren verjtanden; es empfiehlt fih an der 
Tafel, wie bei einem Rechenexempel, die Bräpo- 
fition, da8 Augment., die Redupl., jowie die ein- 
zelnen Teile der Bildungsjilben abziehen zu 
lafien, bis der oder die möglichen Stämme 
übrig bleiben. 

Wenn es wünjchensmwert iſt, zuerſt das 
Regelmäßige feſt einzuüben, ſo braucht man doch 
nicht, wie in VI und V, jetzt noch ängſtlich 
zu teilen und Stüde der Deklination für dag 
Ende von UIII oder für O III aufzufparen, 
jondern man wird befjer die Deklination zus 
jammen abſchließen, ſo daß jpäter nur vo— 
fabelmäßig nod) jeltenere Pronomina hinzuges 
lernt werden. nAolg und yovooögs nehmen 
manche erſt mit gel und woscn, aber 
gılo und wıoI6w ſtützt ſich jpäter gut auf 
früher gelerntes nAoög und yovoovs; bei der 
Vereinigung von zevooös und guldw tritt 
unangenehm Wecent-Berjchiedenheit ein, und 
zgvon, ügyugü, Asnvä, "Eguig laſſen ſich mit 
Tıcaer nicht ohne Störung vereinigen. Ob 
man vers und Merdiewg unmittelbar nad) os 
nimmt, oder jpäter, macht wenig aus; an og 
knüpft es ſich leicht an, jpäter fehlt ein An— 
fnüpfungspunlt, wenn man nicht bis zur 
Odyſſee warten will. Anders jteht e8 bei dem 
Verbum, wo man Zr, onaw, nAdw u. ſ. w. 
nicht jogleih an ride anjchließen, jondern 
erit nad) den liquiden Verben nachtragen 
wird. 

Die liquideu Verba find durch die Fünigl. 
ſächſiſche Verordnung umnötiger Weiſe nad) 
DO III geichoben, oder dort belafjen; jie fünnen 
jehr gut in jedem, auch einem kurzen Schul— 
jahr noch in UIII durchgenommen werben. 
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Für die Benußung der vergleichenden 
Sprachwiſſenſchaft ift der Beſchluß der Halle 
ihen Philologenverfammlung 1867 treffend: 

„Die Schule iſt verpflichtet, für den griech. 
Unterricht von den Nejultaten der vergleichen- 
den Sprachforſchung in der Art Gebrauch zu 
machen, daß mit derjenigen Vorficht und Be— 
ſchränkung, welde die feite Erlernung des 
Sprachmaterials verlangt, gleich bei dem erſten 
Unterrichte die Formenlehre denielben ent- 
ſprechend geftaltet und eingeübt wird.“ 8 
fteigert ſich da8 Heranziehen bei der Lektüre 
des Homer; aber jchon von Beginn ſoll „ju— 
diciöſes“ (Lattmann) Lernen möglichjt das me— 
chaniſche begleiten und allmählich überbieten, 
doch bleibt das ſichere Wiſſen, das Können mit 
geringerer ſprachgeſchichtlicher Kenntnis wich— 
tiger als ausführliche Erklärung der Entſtehung 
mit langſamerer Präſenz der wirklich üblichen 
Formen. Schliemann ſagt: „Von gr. Gramma— 
tik lernte ich nur die Dekl. und Konj., nie 
aber Regeln.“ 

Vom Verbum mag im J. Halbjahr das 
Aktivum made oder Ara, ſowie der Aor. II eines 
mutum neben der Deklination gelernt werden 
und daran fich im II. das Paſſivum und das 
Medium anjchließen; dies ift leichter, al3 wenn 
zuerſt Präjens Altivi und Paſſivi zufammen 
gelernt wird, und als wenn das jyntaktijch 
neue und ſchwierige Medium vor dem ſyntak— 
tijch bekannten Paſſivum gelernt wird; beim 
Medium find zuerjt ſolche Verba auszufuchen, 
welde die Bedeutung Har erkennen laſſen. 
Teils find die ganzen Formen, teil Die 
Endungen herzujagen. Wenn man die Tem- 
pora der Reihe nad) mit allen Verben durch⸗ 
nimmt, z. B. zuuderw, zrilo, yodyom, öpUrTt, 
gFeiom, jo erhalten die Schüler nit den Zu— 
ſammenhang und Üüberblick der Konjugation; 
an einem vofal. Verbum iſt alles zu lernen, 
nur zum II. Aor. Alt. und M. muß ein Mus 
tum hinzutreten. Die einzelnen Verba müfjen 
a verbo hergejagt werden, im I. Halbjahr 
ſchon, joweit es gelernt ijt, Praes. Fut. Aor. 
Act., und dann auch Perf. Act., zuleßt noch 
Perf. und Aor. Pass.; das Adj. verb. mit 
nennen laſſen, iſt eine befäftigende Ausdehnung ; 
einmal ijt es jelten, und zweitens ift es faſt 
immer regelmäßig. Das Einüben wird am 
beten dadurch getrieben, daß man nad) dem 
Abſchnurren des Paradigma, bezüglich der 
Endungen einzelne Teile durchführen läßt, z. B. 
II. Sing. Ind. durch alle Tempora, oder IL. S. 
Praes. durch alle Modi, oder die 4 Inf. und 


die 4 Participi in einem bejtimmten Kajus; 
ftatt der Slette nudeiwm Znaldevon naderou 
kürzer und einfacher zuderer nudevou. 
Das Durcdeinanderfragen verichiedenjter Formen 
fommt erjt an dritter Stelle und ift mehr 
Probe als Einübung, daher auch maßvoll und 
nicht zu früh, namentlih mit langjameren 
Schülern vorzunehmen. 

Den Dualis von Defl. und Konj. erft nad) Be— 
endigung von uder, vielleicht erſt nad) den 
liqu. Verben lernen zu lafjen, ift eine bedeutende 
Beiterjparnis und Erleichterung für die Schüler. 

Den Konjunktiv foll man gleich mit dar. 
und va einüben, (av nudeion» wenn ic ers 
zogen habe) und den Optativ mit und "va; 
ift das Sätzchen der J. P. auch deutich ge 
jagt, jo reidjt es aus. naderor s u. ſ. w. allein 
weiter jagen zu lafjen. 

In O HI find nad) einer Wiederholung, 
welche mindejten® die v. contr., muta und li- 
quida jowie die dabei gelernten Vokabeln 
betrifft, die Verba auf zu durchzunehmen, ins 
dem mit Fe und & begommen wird und Die 
jchwereren und jeltenern auf awrume u. j. w. 
bis hinter die unregelm. auf » gejchoben wer— 
den. Manche wollen die unregelm. Verba w 
und zu alle ſyſtematiſch durchnehmen, andere 
diejelben alle aus der nun zu lefenden Anabafis 
lernen laſſen. Es iſt jedenfalls zu wünjchen, 
daß die Anabafis möglichjt früh zu ihrem Rechte 
fommt. Die eritere Methode jchiebt diejelbe 
zu weit hinaus und nimmt zu viel andern 
Lejeftoff dafür dur, ohme die Lektüre ber 
Anabafis dann in gleicher Weife zum Erſatz 
beichleunigen zu fünnen. Die letztere Methode 
reiht nicht auß, da wichtige unregelm. Verba 
zufällig in den 2 erjten Büchern nicht vor— 
fommen. Das Richtige liegt hier wieder in 
der Mitte. Man beginne nad) Einprägung 
der vv. zu jofort die Lektüre der Anabafis 
und präge während berjelben bis Herbſt die 
in den eriten 3—5 Kapiteln, höchſtens die im 
I. Buche vorfommenden Verba ein; dann aber 
nehme man die Verba nad) der Grammatil, 
je eine Gruppe mit Lektüre abwechjelnd, durch, 
jo daß alle unregelm. Verba bis Weihnachten 
erledigt find. Die Verba nur alphabetijch 
lernen zu lafjen, ijt ein methodiſcher Rüdjchritt ; 
am meijten empfehlen ſich die Curtiusſchen 
Klaſſen mit Unterabteilungen. Das legte Viertel- 
jahr bringt die Wiederholung der unregelm. V. 
und der ſonſt nötigen Abjchnitte der Formen 
lehre, während bei der Lektüre jchon die Syn— 
tar mehr als früher hervortritt. 
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Eine bejondere Wortbildungslehre ift nicht 
nötig, doch kann diejelbe, wenn fie in der 
Grammatik fteht, mit Nußen einmal zu Ende 
der O II durdgegangen werden. Jederzeit 
aber find bei Hinzulernen neuer Vokabeln die 
von früher befannten, verwandten wieder in 
Erinnerung zu bringen, damit ſich fejte Gruppen 
bilden 3. B. durarog, udtvarog, dann Öuvanıg, 
endlich durazau, bezw. aud) dursorng-eum — ea. 
Daneben find die gleichartigen Bildungen wie 
do — du, 76 — tu, im — Ela, — 015 — 11a 
— 770 — Tng masc. — ng fem. immer wieder 
in größerer Zahl zufammenzuftellen. Bei Adjel- 
tiven und Verben find die vom Deutichen ab- 
weichenden Sonjtruftionen mitzulernen. Sach— 
lihe Zufammenjtellungen wie orourös, onkor, 
rögov, uxdvriov, nölın, nodg, Innos u. |. w. 
mit allen Ableitungen werden ſich allmäh- 
lich mehr und mehr bei der Lektüre der Ana— 
bajis ergeben. 

Die Syntar ift in konzentriſchen Kreiſen 
durchzunehmen von einzelnen Beobachtungen 
in der UIII an bis zur UI, bezw. O I. 
Dies Prinzip haben die neuen Preuß. Lehr- 
pläne anerfannt: „ULLI, im Anſchluſſe an 
das Gelejene ſind einzelne jyntaktiiche Re— 
geln abzuleiten.“ „O III die Präpofitio- 
nen gedähtnismäßig eingeprägt. Ausgewählte 
Hauptregeln der Syntar im Anſchluß an 
Gelefenes wie in U IIL* Was mit dem 
Deutjchen übereinftimmt, ſoll überhaupt nicht 
bejonder8 gelernt werden; die Beziehungen 
zum Latein jollen beachtet, letzteres aber nicht 
zum Ausgangspunft gemacht werden, aus dem 
Franzöfijchen wird man bejonders den Teilungs- 
genetiv und das Passs döfini heranziehen. 
Vermöge des unmittelbaren Sprachgefühls, 
wird Hier im Anfange manches jchon nad) der 
erjten Anjchauung miteinander verbunden. Zu 
den wichtigen Abweichungen jol ein Mufter- 
beiipiel gelernt werden, entweder ein einfacher 
Projafag, möglichjt aus der Anabafis, oder 
ein Denkvers, nicht aber Stellen der Alias, 
wie Wendt will. Wo die benußte Grammatif 
nicht genug bietet, läßt man Stellen der Ana— 
baſis, namentlich jchon gelejene, nachſchlagen, 
indem man 2. Kos BZujammenftellung oder 
das Spezialwörterbud) oder eine eigene Samm— 
fung benugt. An eine furze ſyſt. Grammatik 
ſich anzulehnen ift ſtets empfehlenswert. 

Sn U II wird die Kongruenz zum Sub— 
jett im N. Pl. und im Dual kennen gelernt, 
einiges vom Artikel und Bronomen, bei. Demon- 
ftrativ, dir. Nefl. und dir. Fragemwort, einiges 


vom Accujativ, Genetiv und Dativ, Präpofitionen 
alle mit 1 und 2 Kafus, jowie einige andere, 
die Grundzüge der Genera (ſchon 20 Media), 
die Tempora im Ind., Imp., Inf. und PBart., 
namentlich; der Aoriſt.; Konj. in Hauptjäßen, 
vom Saßgefüge dar, ed, va, einfache Temporal- 
und Relativfäge, einfache Infinitivfonftr. und 
das Partie. coni. und absolutum. Sn Übers 
tertia fommt durch die Kompofita der v. zu 
und die unregelm. Verba, jowie die Lektüre 
zweier Bücher der Anabafis joviel Material 
der Kaſuslehre zujammen, daß e8 ſich bier 
ihon lohnt, im leßten Vierteljahr diejelbe in 
der Grammatik durchzugehen, joweit Beijpiele 
früher vorgefommen find. Dabei wird man in 
der Anabafis die beiten Beiſpiele aus Bud) I, 
bezw. auch II aufichlagen laſſen; außerdem 
kann man jchon einige Denkverje aus dem 
Übungsbuch oder der Grammtik lernen laſſen. 
Die Präpofitionen werden ſämtlich zuſammen— 
gefaßt und auch die mit 3 Kaſus am ein- 
fachiten nad) der Märkischen Regel gelernt. 
Eine gute Übung ift e8 dabei, wenn die 
Schüler ſich aus 1 oder 2 Kapiteln der Ana— 
baſis die Präpoſitionen mit 3 Kaſus heraus— 
ſchreiben müſſen. Einzelne Kapitel der Ana— 
baſis kann man für beſondere Abſchnitte der 
Grammatik ausnutzen, nur nicht die 7 Bücher der 
Neihe nad) in der übertriebenen Weile von Reh— 
dank. In der Syntax können die Kondicionalfälle 
im Anjchluß namentlich an Anabafis I, 3 und 
mehr nod II, 1, 2, 5 eingeprägt werden; 
dieje und alle Verbindungen von &r verfangen 
als eigenartig eine ganz bejondere Wiederholung. 
Eine jolde Vorbereitung ermögliht «8, daß 
man in UI im Sommer die Kajuslehre ſyſte— 
matijch wiederholt und ergänzt, und im Winter 
Artikel und Pronomen, jowie aud) die ganze Syn 
tar des Verbum ſyſtematiſch in der Grammatik 
durchnimmt, jomweit Beijpiele bisher in der 
Leltüre vorgekommen find. Diejer ſyſtematiſche 
Abſchluß ift beſſer alß der in den Preuß. Lehr: 
plänen, von dem er fic übrigens in der Stoff= 
wahl nicht unterjcheidet. Die einzelnen Gymna= 
fien mögen ihre Jahrespenjen in der Grammatik 
bejtimmt abgrenzen, mit einem Minimum der 
vorläufigen Einprägung, das der Lehrer nad) 
Luft und Möglichkeit überjchreiten darf. Für 
DU bleibt dann die Wiederholung, bezw. 
beim Verbum mit Ergänzungen und für I ge 
legentlihe Wiederholungen nad) hervortreten- 
dem Bedürfnis. Die befte Vorbildung zur 
ſyſtematiſchen Grammatik bleibt ſtrenges Kon— 
ſtruieren in der Lektüre, doch ſoll jene nicht 
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Selbſtzweck jein, jondern hauptſächlich Zus 
jammenfaffung der Einzelheiten im Dienſte der 
Lektüre. 

Screibübungen find nad) den preußiichen 
Lehrplänen von U II bis UI nur alle 
14 Tage anzuftellen. Dieſe einjeitige Be— 
ſchränkung it offenbar veranlafft durch die 
frühere Übertreibung, daß alle Erfolge des 
Unterrichtes nad) dem wöchentlichen Ertemporale 
berechnet wurden. Da in OIII, teilweije auch 
ion in U III zwijchen dieſe griechiſchen Ar— 
beiten auch Überjegungen ins Deutjhe nad) 
Vorſchrift eintreten und die allgemeine Direk— 
tive, die Grammatik nur in den Dienft der 
Lektüre zu jtellen, gegeben iſt, beiteht jene 
Gefahr nicht mehr. So lange die abge 
ſchloſſenen Penſen Hein find, alfo in UIII 
und aud noch im Anfange der OLII find 
entſchieden wöchentliche Arbeiten vorzuzichen, 
wie aud Schüßler auf der 45 D. C. aner- 
fannt. Die Schüler erhalten eine Erleichte- 
rung, indem fie nur das Penjum einer Woche 
genau wiederholen, der Lehrer hat mehr Ar- 
beit. Wegen der Unficherheit der jelbjtändigen 
Arbeit find Exrtemporalien den häuslichen 
Ererzitien vorzuziehen, wenn auch nicht, wie 
Bonig wollte, ganz allein zu pflegen, und da— 
zwiſchen SHajjenererzitien, bei denen Übungs- 
buch und Grammatik oder eins von beiden 
benußt werden darf, einzujchieben. Es müſſen 
dieje aber, wie Herbart treffend verlangt, 
den Schüler jo vorbereitet mit Worten und 
Können finden, daß er nur wenige fehler 
macht (j. a. Frid u. Friedel, F. U. Wolf 
jagt: man prägt ſich die Grundfenntniffe einer 
Sprade am beiten ein, wenn man dabei viel 
niederjchreibt, Formen jowohl als ſyntaltiſche 
Redeweiſen. Griechiſch nach griechiihem Vor— 
ſprechen niederſchreiben zu laſſen, hat lange 
nicht den Wert, wie bei einer lebendigen 
Sprache; unter ſonſi gleichen Schülern haben 
dann anfangs den Vorzug die, welche länger 
bei dem einen Lehrer geweſen ſind. Mehr 
lohnt, was Koch auch empfiehlt, ein kleines 
Proſaſtück auswendig lernen und aus dem Kopf 
niederſchreiben zu laſſen. So lernen die 
Schüler ſorgfältig leſen. Im Anfang wird 
man nur Formenextemporalien geben, bezw. zu 
einer häuslichen Abſchrift in der Klaſſe Formen 
hinzudiktieren und allmählich zu loſen Sätzen 
und zuſammenhängenden Stücken übergehen, 
doch ſo, daß am Schluß zunächſt noch einige 
Formen beſonders diktiert werden, ſolange 
eben Formenlehre eingeübt wird. Dieſelben 


ſind im Anfang auch mündlich erſt zu üben, 
doch nicht ſo, daß ſich die Geſcheiten und 
Faulen darauf einfach verlaſſen. Daß die 
Stücke möglichſt bald, d. h. gegen Ende der 
U TI zuſammenhängend werden wie die in 
der Leltüre vorkommenden, ift wünjchenswert 
wegen der Lektüre der Anabajis, damit ein 
vorbereitendes Verfjtändnis für Verbindung der 
Säge ſich bildet. Die zujammenhängenden 
Ertemporalien werden mit längerer Xeftüre 
der Anabafis und der Hellenifa vollfonmener 
werden. Wie früher Formen, jo können ji) 
jeßt einzelne Redensarten und loſe Säbchen 
der Syntar anſchließen, wenn Diejelben ſich 
nicht gut im zujammenhängenden Text, ohne 
denjelben zu überladen, anbringen ließen. Denn 
immer muß eine gewijje Einfachheit und Natürs 
licheit im zujammenhängenden Tert gewahrt 
bleiben. Seltene Formen, Worte, Redensarten 
und ſynt. Eigentümlichleiten find grundjäglich 
fern zu halten; in England wurden einmal, 
wie Wieje in Proben zeigt, in den papers 
die Vokative vieler Worte der II. Dekl. als 
Prüfitein verlangt. Die Ertemporalien haben 
ſich im Wortihag und anfangs auch im Inhalt 
an die Lektüre anzujchließen. Kurze, einfache 
Auszüge find am bejten, jtatt deren bisweilen 
Ausführungen eines einzelnen Teiles eintreten 
oder andere Darftellungen, welche den in der Lek— 
türe gebotenen Verhältnifien entiprechen. Wenn 
am Schluß der U II ein griechiſches Ertemporale 
fteht, jo wird in MIT ungern ein Übungsbuch 
vermißt, wie es in Preußen ausgeſchloſſen it; 
aber auch wenn ein Übungsbuch vorhanden iſt, 
joll der Lehrer feine Ertemporalien nad) der 
jeweiligen Lektüre, event. mit Benußung des 
Übungsbuches ausarbeiten. In O II empfiehlt 
es ji, da die Syntar bier erſt abgeichlofjen 
wird, nad) Abſchluß eines Teiles derjelben 
oder eine Lektüreteiles ein Grtemporale zu 
diktieren und, wenn es in Preußen feine 
regelmäßige Arbeit jein darf, wie in Bayern, 
Sadjen und Württemberg, dasjelbe nur in daß 
Diarium, teilweife an die Tafel jchreiben zu 
lafjen und in der Klaſſe zu Eorrigieren. Zur 
Erhaltung einiger grammatijcher Sicherheit bei 
der Lektüre iſt jolches Diktieren von wejent- 
lichem Vorteil, jhügt auch vor oberflädhlicher 
Wiederholung, bezw. Wiederholung nur —* 
einer gedrucdten Überſetzung, fördert aljo in 

beiden Richtungen die Lektüre und empfiehlt 
ſich deshalb auch in I gelegentlih, wie es in 
Württemberg und Oſterreich geidieht. Man 
hat beobachtet, daß jeit Beichneidung der grie- 
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chiſchen Arbeiten minder jorgfältig gelejen 
werde (Kropatichef jogar „weniger“). 

Beim KKorrigieren empfiehlt es ſich, Die 
Accent und Spiritusfehler über den Buchitaben 
an⸗ bezw. durchzuftreichen;; e8 erleichtert dieje Art 
dem Schüler die Erkenntnis und dem Lehrer 
die Überfiht. Da dur Ertemporalien die 
Schrift verdorben wird, ijt auf bejonders gute 
Schrift bei der Verbefjerung zu halten, die auf 
der Nebenjeite, einem breiten Rande oder unter 
dem Ert. niederzujchreiben iſt. Ob der deutjche 
Tert erjt niedergeichrieben werden joll, um 
dann ins Weine überjegt zu werden, oder 
gleich die griechiiche Überjegung, um jo abge- 
geben oder noch einmal erjt ind Reine umge— 
ichrieben zu werden, hängt von der Zeit, von 
der Schwierigteit der Arbeit und von der 
Fähigkeit der Schiller ab; deutjches jchriftliches 
Diktat, griechijche® Unreine und Reine, wie in 
der Abichlußprüfung, nimmt zu viel Zeit in 
Anſpruch; zwiichen den drei anderen Arten mag 
man abwechjeln; es kann auc an ein Klaſſen— 
oder häusliches Ererzitium ein Heine For— 
men= oder jynt. Redensartenertemporale ange- 
hängt werden. Überjegungen aus dem Latei- 
niichen, wie jie noch Zattmann empfiehlt, find 
jet ſchriftlich wie mündlich zu jchwer. Die 
Ausdehnung der Arbeiten ijt jo zu bemefjen, 
daß einerjeit8 nicht die Fertigkeit unnötig mit 
Beichränkung der Lektüre gefördert und anderer- 
ſeits nicht die jelbitändige Sicherheit der Lek— 
türe beeinträchtigt wird. 

7. Die Lektüre. Auf fichere gramma— 
tiſche Kenntniſſe und reihen Volabelſchatz 
ſoll ſich die Lektüre als das Höhere gründen, 
und in ihr ſollen die einzelnen Geiſteswerke als 
einheitliche Kunſtwerke verſtanden, das ganze 
Leben der Griechen angeſchaut und ihr Beſtes 
in Geiſt und Gemüt aufgenommen, endlich auch 
durch Überſetzen der deutſche Ausdruck reicher 
und geſchmeidiger gemacht werden. Eine Sich— 
tung der möglichen Litteratur iſt anzuſtellen 
nach den Geſichtspunkten. Welche Werte ſind 
am geeignetſten, um in der gegebenen Zeit in 
das altgriechiſche Weſen einzuführen? Was 
muß alſo jeder Gymmaſiaſt in der Schule vor 
dem Abiturienteneramen gelejen haben? Was 
ift noch zur Auswahl zu empfehlen? Was 
darf außerdem in den Bereich gezogen werden? 
Was ſoll entſchieden nicht in der Schule, bezw. 
auch nicht in Überſetzungen geleſen werden? 
Dabei find die wichtigſten Gattungen der gr. 
Litteratur, joweit fie echtgriechiiches Weſen dar- 
ftellen, auf die Weltlitteratur eingewirkt haben, 
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dem Schülergeijte angemefjen find und zur fitt- 
lihen Hebung ımd Läuterung des Geſchmackes 
dienen, zu berüdjichtigen und iſt mehr auf 
den inneren Zujammenhang und Stufengang 
des griechijchen Unterrichts als auf den Zus 
jammenhang mit dem jeweiligen übrigen Unter- 
riht zu achten. So wird man außer 
attiſchen Schriftjtellern nur Homer und Herodot 
wählen und mit Aleranders Zeit, abgejehen 
von Plutarch jchließen, jo daß Arrian und 
Lucian fallen. Gegen den preußiichen Kanon 
hat u. a. Schrader einige Einwendungen ges 
macht, aber nicht bedacht, daß derjelbe in ber 
Praxis dody mit Recht durch die Prov.-Schul- 
follegien als dehnbar angejehen wird. Jeden— 
fall8 darf ein Kanon nicht derartig bemejjen 
jein, daß er alle Zeit der Schule in Anſpruch 
nimmt, jondern muß etwa 1/, bis !/, Zeit 
freilafjen zu einer weiteren, aber doch auch be- 
grenzten Auswahl. Der Zug der 10000, 
bis jie Joharra jaudzen, die Verteidigung des 
Vaterlande8 durch die Kämpfer der wenigen 
Griechen gegen die zahllojen Perjer bei Herodot, 
der Kampf der zwei Hauptmächte im griechijchen 
Volke bei Thukydides, die Ohnmacht der 
Stämme gegen den Makedonierkönig und die 
freiheitglühenden Reden des Demojthenes, ethiſche 
Dialoge Platos, endlich die typiichen Epen 
Ddyffee und Jlias, jowie ein oder zwei Dramen 
von Sophofles find der feite Kern, der jedem 
Gymnaſiaſten zum Genuß durch Arbeit geboten 
werden joll, und um den ji) anderes nad) 
Wahl gruppieren kann. 

Aber aus dem in den Preuß. Lehrplänen 
mit Recht proflamierten Prinzip, daß immer 
ein Ganzes als jolches umfaßt, und, wo e8 mög- 
ih, al Kunſtwerk gefühlt und verjtanden 
werden joll, erwächit die Forderung, daß aufs 
genauejte abgewogen wird, was aus einem 
Schriftwerf, bezw. einem größeren Teile desjelben 
in der Schule jelbjt gelejen werden joll. 
Nicht darf der alte Schlendrian herrichen, daß 
man von Anfang an bi 2 oder 3 Stunden 
vor Semejter- oder Jahresſchluß liejt und dann 
den Reſt, der vielfach das Gelejene überwog, 
erzählt oder vorliejt, jondern gerade das Ende 
joll mitgelejen und eher in der Mitte das eine 
oder andere minder wichtige Stüd ausgelafjen 
werden. Die Auslafjungen müfjen vom Lehrer 
mindeſtens jummarijch erzählt werden, jonjt, ſo— 
weit Zeit, vorüberjegt werden; es können auch 
die Schüler ſich in eine Reihe von Kapiteln 
zum Überjeßen teilen, oder jie erhalten eine 
Neihe von Kapiteln als Privatleftüre auf, die 
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dann in Überficht und mit einzelnen Stich— 
proben je in einer Stunde durchgenommen 
wird. Endlich können die Schüler auch ver— 
anlaft werden, dieje Partieen in guten Über— 
fegungen zu lejen und danad) zu referieren. 
Diefe Art empfiehlt von Bamberg mit Recht 
gegen Schrader. Auch ganze Werke mag man 
die Schüler in Überfegungen leſen laffen. Wer 
etwas von dem Schriftjteller im Original las, 
jpürt dann einen Hauch des Geiftes auch in 
der Überſetzung, mehr gewiß wie der reine 
Laie. Wer von und thut das nicht immer 
mit Genuß auch bei Shafejpeare? Zur Er— 
gänzung läßt ſich Privatleftüre heranziehen, 
welche ſich in verbindliche und freie jcheidet. 
Erjtere ijt in den preußiichen Lehrplänen ges 
fordert und wird weſentlich auf ausgelaſſene 
Stellen der Odyſſee und Jlias in O II und 
und I zu bejchränten jein. Durch die öfter 
reichiſche Inſtruktion wird vorgeichrieben, daß 
der Schriftſteller der Privatlektüre ein unter 
dem Niveau der Klaſſe ſtehender ſei; jedenfalls 
muß erſt völlige Fertigkeit im ſchnellen Leſen 
erreicht ſein, wie dies nur bei Homer, Xeno- 
phons Anabaſis und Hellenika, ſowie etwa 
noch Herodot möglich iſt. Bei der verbind— 
lichen Privatlektüre kann gelegentlich Über: 
ſetzung eines kleineren Stückes, ſonſt ſchriftliche 
Präparation oder Inhaltsangabe, jedenfalls 
Fähigkeit, den größeren Teil flott zu überſetzen, 
und freie mündliche Inhaltsangabe gefordert 
werden. Immerhin bleibt die Kontrolle ſchwie— 
rig, und einfacher iſt es, einzelne minder wich— 
tige Partieen zur Präparation ſo zeitig aufzu— 
geben, daß die Schüler ſich danach mit den 
anderen Arbeiten einrichten, und dann eine 
Stunde mit ſtückweiſem Überſetzen und der 
Überſicht des Abſchnitts auszufüllen. Die 
Privatleltüre griechiſcher Meiſterwerke in Über- 
ſetzungen, welche von Bamberg übermäßig 
empfohlen, von Schrader ſchroff zurückgewieſen 
wird, kann ſich an den griechiſchen, wie an 
den deutſchen Unterricht anſchließen; in jenem 
Falle mag den Schülern auch ein griechiſches 
Exemplar zum Vergleiche mit aus der Biblio— 
thek gegeben, werden. Wo beſtimmte Studien- 
tage angejeßt find, kann einmal auch ein be— 
ſtimmtes Penſum Griechiich verlangt, ſonſt am 
Schluffe der großen Ferien ein Auszug aus 
einem Original oder einer Überjegung gefordert 
werden. Zu eritreben ijt aber eher, da die 
Schüler einer Anregung nad) freier Wahl gem 
folgen, als daß fie einem jpeziellen Gebote ſich 
fügen müffen. Cigenartig wird in Oſterreich 
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jetzt die Privatlektüre dadurch eingeführt, daß 
ein Abiturient, um eine beſſere Cenſur zu er— 
halten, eine Prüfung über einen Teil ſeiner 
Privatlektüre verlangen kann. 

Wenn das Elementarbuch dem Schüler bis 
zu den v. zu ſchon eine Reihe einzelner Er— 
zählungen geboten hat, joll nicht, wie Roth— 
fuch8 vorſchlägt, noch weiter die ganze III 
hindurch ein vorbereitendes Übungsbuch be— 
nutzt werden, auch nicht eine Chreſtomathie 
folgen, wie es Gronau befürwortet, die Ögſter— 
reihiijhe Ordnung zuläßt und die Würtem— 
bergiiche vorjchreibt, jondern, da es möglich 
it, ein ganzes Schriftwert; umd weder im 
Lateinischen, no im Franzöfiihen und Eng: 
lichen findet ſich ein jo leicht lesbarer Schrift- 
jteller, welcher die Herzen der Jugend fo an— 
zieht, wie Xenophon mit jeinen Selbjterlebnifjen 
in der Anabafis. Der Typus der Erzählung von 
Selbjterlebtem iſt nicht ſchon durch Cäſar ges 
geben; denn diejer erzählt hoch von oben herab, 
jener von innen heraus, jo daß der Schüler mehr 
perjönliche8 nterefje für alle gewinnt. Eine 
pedantiiche Klügelei ift der Vorwurf Bäume 
leind: das Intereſſe der Lehrer veranlafie 
den vorzeitigen Gebrauch der Autoren ; anderer: 
jeit8 aber veranlaßt ein früherer Beginn der 
Anabafis nach den v. liqu., wie ihn Matthias 
will, zu einer Häufung der Schwierigkeiten, 
die in feinem Verhältnis zu den jcheinbar er- 
iparten 3 Wochen jteht; die regelmäßige d 
und zu =fonjugation muß gelernt jein, jo daß 
nur die leichter zu bewältigenden unregel= 
mäßigen Berba bleiben. Was nun aber die 
Anabafis betrifft, jo wurden früher meift nur 
die erjten 4 Bücher gelejen, bis die Griechen 
von der eriten griechiichen Stadt am Meere, 
wie Odyffeus von Scheria aus, nah Haufe 
fahren zu fünnen hoffen; da aber dieje Hoffnung 
getäujcht wird und bei den weiteren Mübjalen 
noch viel ntereffante® am Schwarzen Meer 
und bei Seuthes erlebt wird, und da das 
Durchlejen eines ganzen Werkes eine bejondere 
Befriedigung gewährt, jollte die ganze Anabafis, 
allerdings mit bedeutenderen Ausjcheidungen, 
gelefen werden. Im Anfang läßt man immer 
am beiten nichtS aus, allmählich können dann 
Partieen überjchlagen werden. Im Beginne 
des I. Buches wiederholen ſich die Marjch- 
angaben, erleichtern aber auc das Lejen des 
Anfängerd; im dritten Buch find die Neden 
Xenophons ſchon jelbjtgefällig lang wiederge- 
geben; aber bier merkt e8 der Schüler noch 
nicht, und das IV. Buch enthält lauter inter— 





So mögen die eriten 4 
Bücher ganz und aus V—VII eine Auswahl 
gelefen werden; bei letzterer müſſen der Zu— 
ſammenhang und die interefjanteften Ereignifie 
oleihmäßig berüdfichtigt, die langen Reden 
Xenophond und der Gejandten zum größten 
Teile außgejchieden werden. Anfangen joll man 
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nicht, wie Weidner wunderbarerweiſe vor— 
ſchlägt, mit dem II. Buch, ſondern mit dem 
leichteren I., aus weldem man das 9. Ka— 
pitel zunächſt ausläßt, und joll die 2 erſten 
Bücher in OIII, in UI das Übrige bis 
Weihnachten oder bis Dftern lejen. Ausgaben 
wie die von Bünger, Lindner, Sorof, Windel, 
welche eine Auswahl, bezw. $/, de8 Ganzen 
bieten, find bequem für den müben Lehrer, 
drüdend für den felbjtthätigen, für den Schüler 
unnötig, ftörend bei Wechjel der Anftalt und, 
wenn ‚fie mit vorgedrudten und gar noch bei— 
geſetzten häufigen Inhaltsangaben verjehen find, 
wie die don Bünger, von Windel und von 
Sorof, geradezu ſchädlich für den Schüler, 
deſſen geijtige Arbeit am Schluſſe eines Kapitels 
vom Lehrer nicht mehr gewedt werden fann. 
In den Schulaußsgaben aller Schriftwerte aber 
jollten nicht nur äußerlich Kapitel, jondern 
auch inhaltlih mehr Abſchnitte abgeteilt und 
die Reden durch Drud oder Einrüden kenntlich 
gemacht und Jahreszahlen und jparjam kurze 
Überichriften beigefügt jein. Ein Spezial 
wörterbuch, wie das von Vollbrecht, Theiß— 
Strad oder Suhle, kann beim erjten Schrift- 
fteller benußt werden. E8 kann aber aud) 
ohne dieje Vorſtufe das allgemeine Wörter- 
buch eintreten, nur muß dann der Lehrer 
länger mit den Schüler zujammen präparieren. 
Die Dauer diejer Vorftufe biß zu Ende von 
O UI oder noch weiter, wie von Großmann 
vorgeichlagen wird, wünſchen die jtrebjamen 
Schüler jelber gar nicht, fie wollen nicht 
immer am Gängelbande des Lehrers hängen, 
ſondern auch einmal jelbjtändig arbeiten. Ein 
Vokabular, wie es Rothfuchs für das erite 
Bierteljahr wünjcht, oder wie es Bachof in 
jeinem „Wörterverzeihnis* und Matthias in 
jeiner „ar. Wortkunde im Anſchluß an Xeno- 
phons Anabafis“ bietet, ift unnötig; das wird 
mit dem Glementarbuch abgelegt, und an 
Seritonarbeit ift der Schüler von Cäjar her 
gewöhnt. Im Anfang joll der Lehrer jeden- 
falls mit dem Schüler in der Klaſſe präpa- 
rieren, nachdem er kurz ſoviel Geſchichtliches 
voraußgejchidt hat, als nötig zum Verftändnifje 
des Anfanges iſt; ein Lebensabrif Xenophons it 


dazu nicht notwendig, jondern nur die Erwäh- 
nung, wie er zur Teilnahme an dem Zuge ges 
fommen ift. Das Mufter einer jochen Präpa- 
ration für den jungen Lehrer bieten die Präpa— 
rationen von Matthiad, Hanſen (Berthesiche 
Sammlung), Kraft und Ranke, Schirmer u. a., 
und es werden dieſe für die Schulen empfohlen 
namentlich, weil dadurch das oft faljche Schrei- 
ben von Volabeln eripart werde. Gegen 
diefen unleugbaren Vorteil wiegt aber viel 
ichwerer der Nachteil, daß die vox viva des 
Lehrers jowie die jelbjtändige Thätigkeit des 
Schülers aufhört und dafür ein Nachbeten und 
Abhören der gedrudten Präparation tritt. Jene 
Gefahr Läht fi auf ein geringes Maß herab» 
jeben durch Anjchreiben an die Tafel, Buch— 
ftabieren der nicdergeichriebenen Vokabeln und 
durch häufiges Nachjehen der Präparation 
ſeitens des Lehrers, der dies jede Stunde mit 
5—10 und gelegentlid zu Haufe mit allen 
thun kann. Freundlich nachhelfen muß er dabei, 
nicht ftrafen, außer bei grober Nachläffigkeit. 
Wird zu Haufe jelbitändig präpariert, jo mag 
im Anfang der Stunde die Präparation von 
einigen Schülern vorgelejen werden, jo daß die 
Irrtümer rechtzeitig bejeitigt werden, welche 
jonft in die Wiederholung übergehen. Das 
gemeinfame Präparieren und dann maßvolle 
Forderung von jelbjtändigem lafjen auch den 
heimlichen Gebrauch deuticher Überſetzungen 
nicht überwuchern. In der eriten Zeit find, 
namentlih wenn die unregelmäßigen Verben 
noc) nicht gelernt find, die bezüglichen Formen 
zu erklären, foweit möglich, durch die Schüler 
jelber, und die betreffenden Verba mit ihren 
Stammformen an der Tafel und in der 
Grammatik zu lernen und einzuüben. Bei den 
Vokabeln jollen die früher gelernten, etymo— 
logiſch nahejtehenden wiederholt und auch noch 
nicht dageweſene gelegentlich zur Ergänzung 
hinzugefügt werden; auch ſachliche Gruppen 
wird man zujammenftellen, 3. B. nad hin— 
reichender Lektüre in Anlehnung an die Grab- 
ftele des Marathonkämpfers; und zwar werden 
diefe Gruppen am beiten in einen bejonderen 
Teil des Präparationsheftes zujammengeichrie- 
ben. Auf die Konftruftion ift, wie Rothfuchs 
mit Recht einjchärft, immer ftreng zu achten. 
Wenn Willamowig verlangt, daß eine Über— 
jeßung auf heutige Lejer oder Hörer den— 
jelben Eindrud machen, diejelbe Gedanken und 
Empfindungen in ihm weden joll, die das 
Original in den Zeit und Vollsgenofjen des 
Autors hervorrief, jo iſt die nationale und 
4* 
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zeitliche Verſchiedenheit nicht genügend be— 
rückſichtigt. Immer wird das Überſetzen 
zwijchen zwei Klippen lavieren, dem zu engen 
Anſchluß an das Driginal und der zu freien 
deutjchen Gejtaltung, jowohl was die einzelnen 
Ausdrüde und Redewendungen, als aud) was die 
Satverbindungen und Perioden betrifft. Jener 
Fehler der treuen, aber undeutichen Wieder: 
gabe des Driginal® wurde vielfach; begangen 
während der Herrichaft des formalijtiichen Be— 
triebes, in den entgegengejeßten, eine freie Be— 
arbeitung des fremden Textes verfällt man 
heutzutage gelegentlich, und mit diejem leßteren 
verbindet fich häufig eine Mißachtung der 
Eigentümlichkeit des einzelnen Schriftitellers, 
bei. in der Safßverbindung. „So treu als 
möglich, jo frei al3 nötig.“ Gute Winfe erteilen 
Cauer, Gloöl, Keller, Matthias, Münch, Roth: 
fuchs und Wendt. Wenn M. Haupt das Über: 
jeßen den Tod des Verſtändniſſes nannte, jo 
herrſcht jegt mit Recht die Anficht de8 Humaniſten 
Guarino, bei dem die Überjegung als das Meifter- 
ftüd für den ausgebildeten Zögling galt. Wenn 
nun die Obertertianer durd) zujammenhängende 
griechiiche Stüde und durch Nepos und Cäſar 
geichult find, jo braucht der Lehrer auch ſchon im 
Anfang nicht alle8 aus der Anabafis ihnen vor— 
zuüberjegen, jondern die Schüler jollen mög— 
lichjt früh jelber ihr Heil verjuchen und mit 
dem Lehrer zujammen etwas Annehmbares 
finden, bis von dieſem die Mufterüberjegung 
gegeben wird. Zuerſt wird der Anſchluß an 
das Griechiiche enger fein und allmählich ſich 
eine freiere Selbjtändigfeit entwideln, indem 
der Schüler neben der erjten Bedeutung des 
Worte immer noch andere bereit zu halten 
oder zu finden gewöhnt wird. Stets Die 
wörtliche und die freie Uberjegung eine Para— 
graphen geben zu lafjen, führt zu langweiliger 
Einjeitigfeit; bei dem Abfragen der einzelnen 
Redensarten ift & länger nötig. Nachdem 
ein Viertel- oder Halbjahr von einer zur 
andern Stunde nur wiederholt worden fit, 
kann fich der Schüler auch jelber zur Über- 
jegung vorbereiten. Zur Erleichterung können 
ihon in der vorangehenden Stunde einige 
Schwierigfeiten bejeitigt oder wenigſtens Winfe 
dazu gegeben werden und in der nächjten 
Stunde jelber beim Borlejen der Präparation 
oder unmittelbar darnach erſtere beiprochen 
werden. Während jeiner Überſetzung ijt der 
Schüler womöglid nicht zu unterbrechen; dann 
folgt die Verbefjerung, die griehiiche Lejung 
und die Vertiefung, endlich die Mufterüber- 








jeßung, öfter auch die Mufterüberjegung nad) 
ber Berbefjerung oder zwilchen der Vertiefung, 
damit fie nicht durch die Schulglode plößlich 
unterbrochen wird. In der nächſten Stunde 
joll nun nicht eine jHlavische Wiederholung der 
Mufterüberjegung gefordert werden, fjondern 
nur gejchmadvolle Nacüberjegung, bei der 
man die jelbjtändigen Abweichungen der Schüler, 
joweit möglich, gelten läßt und lobend anerkennt ; 
jonft würde ein mechaniſches Einlernen und ge 
dankenloſes Nachſchreiben und Nachleiern ers 
zielt werden ſtatt ſelbſtändiger geiſtiger Arbeit 
in Anlehnung an ein Vorbild. Ganz leichte 
Stellen bedürfen, wenn die Schüler eingeleſen 
ſind, nicht ſämtlich in der zweiten Stunde eine 
wiederholende Überſetzung, ſondern es reicht 
eine Inhaltsangabe aus; auch kann man ge— 
legentlich alle Schüler bei geſchloſſenen Büchern 
rücküberſetzen laſſen, indem man ſelber oder ein 
guter Schüler ins Deutſche überſetzt. Der Text 
darf nur ausnahmsweiſe vor der Überſetzung 
geleſen werden, es iſt ſonſt meiſt ein mechaniſches 
Ableſen oder unvollkommenes Stümpern; nach 
der Überſetzung und Beſprechung kann ein ſinn— 
gemäßes Leſen erzielt werden, zu welchem der 
Lehrer anfangs immer und ſpäter auch noch 
gelegentlich ein Vorbild geben ſoll. Auch in 
der zweiten Stunde mag das vorige Penſum 
noch einmal im Original vorgeleſen werden, 
namentlich von Dichterwerken. Beim Auftreten 
verſchiedener Perſonen ſoll man ſchon in der 
Anabaſis dramatiſch, d. h. zwiſchen Erzählung 
und 2 oder mehr Rednern trennen. it ein 
Heiner oder großer Abſchnitt erledigt, jo muß 
er, je nachdem, zu Anfang oder zu Ende der 
Stunde deutſch länger oder kürzer wieder: 
gegeben werden, die Hauptabjchnitte müfjen 
ſcharf hHervorgehoben und die Reden genau 
disponiert, andererjeit8 der Zujammenhang des 
Ganzen bei den Schülern immer gegenwärtig 
gehalten werden. Dabei wird denjelben die 
glatte Überſetzung eines langen Abjchnittes von 
jeiten des Lehrer bejonderen Eindrud machen, 
nicht jo jehr das griechiihe Vorleſen; nad) 
dem Borbild des Lehrers werden fie jelber 
lieber andere Teile de3 längeren Abjchnittes 
vorlejen. Die überjchlagenen Stüde find vom 
Lehrer teil zu überjegen, teils zu erklären, 
leihtere Stellen aud) von den Schülern zu 
ertemporieren, wie beſonders von Buchholtz 
und Rothfuchs empfohlen wird. Schnell muß 
allmählih die Lektüre Xenophons, wie auch 
jpäter die Herodots und Homer werden, und 
die Schüler freuen ſich ihrer wachſenden Fertig- 
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feit, wenn je länger, je mehr in ber Klaſſe 
ertemporiert wird. Bei Diejem Ertemporieren 
foll man erſt ein Heineres oder größeres Stüd 
überbfiden und die einzelnen Paragraphen jo 
fonftruieren lafjen, daß durch Herausſchälen 
ber Nebenjäge die Hauptjäge Har erkannt und 
in dieſen das Prädifat oder das Subjeft je 
nach größerer Leichtigkeit feitgeftellt werden. 
Daß jo die Schüler auch zu Haufe anfangen 
zu präparieren, anftatt Wort für Wort mit 
Hilfe des Wörterbuches zu enträtjeln, ift jehr 
zu empfehlen; geichieht das Ertemporieren derart 
in der Schule, dann ahmen e8 die Schüler 
auch zu Haufe nad; nur follen nicht alle Vo— 
fabeln erſt nachträglich, wie Rothfuchs empfiehlt, 
nadhgeichlagen werden, ebenjowenig wie eins 
feitig alle vorher; denn Konſtruktionserkenntnis 
und Vokabellenntnis ergänzen ſich gegenjeitig. 
Es mögen beim Ertemporieren auch die Schüler, 
nachdem der Lehrer einige Vokabeln gefagt 
und vielleicht jchon auf den Inhalt aufmerkjam 
gemacht hat, einige Minuten ganz jchweigend 
überlegen, ehe das Stüd überjegt wird. Endlich 
fünnen mehrere Stüde gleich an verjchiedene 
Schüler verteilt werden, um fchneller vorwärts 
zu fommen, nur muß dann der Bujammen- 
bang hinterher bejonders betont werden, um 
nicht Lücken in der Erinnerung einiger Schüler 
entftehen zu laſſen. 

Was die Geihichte und die Altertümer 
betrifft, jo jollen die Schüler zu der Anabajis, 
abgejehen von Wandkarte und Atlas oder eigenen 
Kärtchen des Eremplars, jelber eine Karte von 
Kleinafien und der Euphrat: und Tigrisebene 
in den Herbitferien zeichnen und allmählich den 
Zug eintragen. Die verichiedenen Stellungen 
der Heere follen nicht jowohl auß fertigen 
Plänen gejehen werden, jondern an der Tafel 
durch die Hand des Lehrers entitehen, der 
auch geſchickte Schüler zu deren eigener Freude 
mit dazu benußen kann. Sriegsaltertümer er— 
geben fich bis ins IV. Buch von jelber und 
laffen fi) mit denen aus Gäjar vergleichen, 
perfiiche find duch Bilder aus Kujundſchik 
zu veranjchaulichen, die Beziehungen auf den 
peloponnefiihen Krieg und die Verhältnifie 
nach demſelben dürfen nicht übergangen wer- 
den, zur Fahrt auf Fellflöhen iſt Moltkes 
Erzählung und zum Erbliden des Meeres 
Heines Thalatta vorzulefen, das Humoriftiiche 
muß, wie Schimmmelpfeng befonders riet, zur 
vollen Geltung kommen, die Beurteilung der 
Gharaftere aber regt mehr in U als in 
OIII an, und aud die Schidjale Kenophons 








fönnen in der UIL erjt nad) V, 3 entwidelt und 
fein Weſen und jeine Schriftjtellerei erſt am 
Schluſſe de8 ganzen Werkes, joweit für Die 
Schüler fahlich, dargeftellt werben. 

Der Gebrauch von Ausgaben mit erflären- 
den Anmerkungen iſt hier, wie bei allen an— 
deren Schriftitellern, innerhalb der Schule zu 
veriwerfen, zu Hauſe in III zu erlauben, in 
oberen Klaſſen zu empfehlen, 3. B. von der 
Anabafis Hanſen (do etwas zu viel Er- 
Härung) Hug, Krüger (einjeitig und mehr für 
Lehrer), Rehdantz-⸗Caruth (zu reichlich und mehr 
für Lehrer), Schenkl. Vollbrecht. Unnötige Geld» 
ausgaben für einen zweiten Tert mit Ans 
merkungen find endlich durch beiondere Ausgaben 
der Anmerkungen in der Gothaiſchen Perthes- 
fanımlung und der einen Teubnerjchen vers 
mieden, die Anabaſis dort von Bachof, hier 
bon Schirmer. Bu den Stiriegsaltertümern 
bieten den Schülern die Kommentare genug 
Material, den Lehrern auch Bauer, Droyien, 
Rüſtow, Hermann. 

Da jchriftliche Arbeiten mit den Cenjuren 
der Lehrer in den Augen der Schüler einen 
bejonderen Wert beiten, ift e8 eine jehr 
treffende Beſtimmung der preußiichen Yehrpläne, 
daß in der Klaſſe, auch ſchon in ILL, jchriftliche 
Überfegungen und furze Inhaltsangaben oder 
Beiprechungen einer Einzelheit ausgearbeitet 
werden jollen; dieſe Verordnung nötigt auch 
zugleich den Lehrer, im Unterrichte ſelbſt eine 
gute Überſetzung und die Zujammenfajjung ſo⸗ 
wie freie Beſprechung des Geleſenen nie aus 
den an zu verlieren. 

Die Anlage von Kolleftaneen, wie ſie Durch 
die öfterreichtiche Inſtrultion empfohlen werden, 
hat in Ofterreich jelber großen Wideriprud) 
hervorgerufen ; einige Gruppen von Bolabeln 
joll der Schüler in der Stunde aufſchreiben, 
zu Haufe aber kann es nur freiwillige Privat» 
thätigfeit jein ; Hauptfache bleibt die mündliche 
Wiederholung in der Klaſſe; übrigens joll 
jedenfalls ein Schriftiwerf nicht zur Anjammlung 
aller möglichen Realien mißbraucht werben. 
Aus Heinen Schriften, z. B. der Pohlmeyichen 
Gymnaſialbibliothek kann man gelegentlich Re— 
ferate geben laſſen. 

Stücke aus der Anabaſis als xriun ec 
«el auswendig lernen zu laſſen iſt ein für 
heute verjpäteter Vorſchlag Tſchiaßnys; mehr 
lohnt es ſich ſpäter mit Teilen einer Rede 
von Demojthenes oder Perifles- Thufydides. 

Von den übrigen Schriften Xenophons hat 
das romanhafte und philojophiiche Geſchichts— 
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wert Kögou nude wenig Wert für die 
Schule und verdient nicht, andere Werfe zu 
beeinträchtigen. Von den Eiinvıza find mit 
wenig Auslafjungen jedes Jahr die erjten 2 
Bücher zu lejen, bis zur Eroberung Athens 
nod in UII möglid, dazu in DI einiges 
von Agefilaos und dem Frieden des Antalkidas 
(III, IV), jowie von Thebens Kinechtung, Bes 
freiung und Vorherrichaft, zulett die das Werk 
ichließende Schlaht bei Mantinea (V— VII); 
eine bequeme Auswahl bieten Bünger, Sägert, 
Sorof. Daneben jtatt der Auswahl aus Bud 
III und IV den Agejilaos zu lejen, wie P. Dör- 
wald empfiehlt, lohnt weniger. Die für OU 
von verjchiedenen Schulordnungen vorgejehenen 
"Anouvnuoreösare find für die heutigen Ober: 
jefundaner mit den langen Scac)telperioden, 
aus denen man jich mühſam herauswindet, zu 
ſchwer und mit den langatmilchen Beweijen 
langweilig, wenn ſich auch allerhand philo- 
ſophiſche Betrachtungen anknüpfen lafjen. Neben 
der idealen Auffaſſung des Sokrates durd) 
Plato ift die nüchterne durch Zenophon nicht 
nötig. 

Im allgemeinen wird man die Lektüre 
von UII bis I allmählich immer mehr für die 
Gegenwart in Bezug auf das geichichtliche, 
politiſche und religiöß=fittliche Urteil verwerten. 

Bon Geichichtsichriftitellern wird für ON 
Herodot mit Recht alljeitig verlangt; ſeines 
Dialekte wegen kann er erjt im 2. Halbjahre, 
aljo nad) den Hellenifa eintreten. Da num 
verhältnismäßig mur wenig von ihm gelejen 
werden fann, jo jollten einzelne Erzählungen 
aus ihm, wie von Solon und Kröſus, Arion, 
Darius’ Skythenzug und dem ionijchen Aufitand 
ſchon im Elementarbuch vorgelommen fein, in 
ON wird man immer die Kämpfe bei der 
Thermopylen und Salamis, in zweiter Linie 
die bei Marathon und Platää wählen. Ans 
ftatt einer Auswahl von Dörwald, Harder, 
Hintner, Laucziziy oder Werra wird man 
bejier die 2. Hälfte der Gejamtaußgabe oder 
am einfachjten 1, bezw. 2 einzelne Bücher aus 
der Freytagihen Ausgabe den Schülern geben 
und jelbit auswählen; denn das Ziel fann 
hier nicht jowohl darin beſtehen, das ganze loſe 
zujammenhängende Wert in Blütenleje als 
vielmehr einen bedeutjamen, im fich eng zus 
jammenhängenden Abjchnitt vorzuführen. Der 
Dialekt ift nicht nad) der Grammatik zu ftubieren, 
jondern bie Einzelheiten find bei der Lektüre 
zu erklären und nad) einiger Zeit zu leichterem 
Vorwärtögehen kurz zujammenzufafjen. Ge— 


drudte Präparationen jind dem Privatſtudium 
heiljam, jonft geradezu jchädlich, Kommentare 
aber zu empfehlen. Inhaltsangaben in attiichem 
Dialekt geben zu lafjen war früher von Wichtig- 
feit; jeßt haben die preußiichen Verordnungen 
die Übertragungen in den attifchen Dialekt 
einjeitig verboten, weil früher diejelben einjeitig 
übertrieben wurden in usum dialecti atticae; 
die Schüler lejen den Tert leichter in attijcher 
Sprade mit einigen herodoteiichen Reiten, wie 
dad aus Neuter bekannte Meifingich; immer 
muß das ſinngemäße Leſen das Biel jein; 
in welchem Dialekt, tft Nebenjache. Das Groß— 
artige der Heldenfämpfe und die einfache, teil- 
weile naive Darjtellung Herodots verfehlen 
nie ihre Wirkung auf die jugendlichen Ges 
nrüter, Zur Schlacht von Salamis find Aſchylos' 
Perjer vorzulefen; das Kaulbachſche Bild mit 
feinen vielen Frauen wirkt nur verwirrend 
und trübend, aber Bilder des Aginatempels, 
der Akropolis und des PBarthenon, des Del- 
phidreifußes, des Apollo von Belvedere u. a. 
find genau zu bejpredhen. Cine UÜberficht des 
ganzed Werkes kann hier jhon am Anfange 
kurz und am Schluſſe ausführlicher gegeben 
werden. Uber die ausgelafjenen Stellen und 
die Privatleftüre nicht gelejener Bücher in 
Überjegungen gilt das früher Gefagte. 

Im lebten Viertel oder Dritteljahre Lohnt 
fi) vornehmlich, wie es in Bayern geitattet 
ift, die Lektüre von einer der Biographieen 
Plutarchs, welche doch Mufter bis in die mo— 
derne Zeit geblieben find und Männer wie 
Friedrich II. und Schiller in ihrer Jugend 
tief ergriffen haben. Der düſter in die Zus 
funft blidende A. v. Bamberg, welcher meint, 
auch Herodot und Thukydides Fönnten nur 
noch „in argen Berftümmelungen“ gelejen 
werden, will Plutarch in ſcheinbarer Überein- 
jtimmung mit den preußiichen Lehrplänen, in 
denen er nicht genannt it, ausfchließen. Aber 
die Hervorhebung eines einzelnen bedeutenden 
Mannes mit jeinem ganzen Wejen, die Ver- 
bindung der Anefdoten mit den Haupt und 
Staatdaktionen und die ethiihe Wärme jagen 
der Jugend auferordentlih zu. Unter den 
zahlreichen Biographieen dienen als Abſchluß der 
griechiſchen Gejchichte ganz bejonders die je einen 
der bedeutendjten Männer darftellenden, die von 
Demojthened und die von Alexander d. Gr. 
In der Biographie Aleranders muß mehr aus- 
gelafjen, in der de Demojthenes mehr erklärt 
werden. Bon ihren römiſchen Gegenbildern 
Cicero und Cäjar jollte man dann das tragiſche 





Ende binzunehmen, da zu weiterer Lektüre 
feine Zeit ift und das Ende gerade jonjt in 
der lateiniichen Schulleftüre nicht vorkommt. 

Eine richtige Auswahl aus den genannten 
3 Hiftoriferu bildet eine vorzügliche Darjtellung 
der Hauptperioden der griechiichen Gejchichte 
außer der eriten Hälfte des peloponneftjchen 
Krieges, weldje in I durch Thukydides vor- 
geführt wird. Wer noch Zwilchenftufen vor= 
führen möchte, kann die Chrejtomathie von 
Baumeijter-Herbft oder die von Bruhn bes 
nußen. Andererjeits joll die Projaleftüre nicht 
eine Magd des Geichichtsunterrichtd werden, 

Das beiprochene hijtoriiche Material bes 
ſchäftigt die OII volljtändig in anvregender und 
bildender Weije. Juriftiiche Reden des Lyſias 
zu lejen, die früher bejonder8 wegen ihrer 
Sprache empfohlen wurden, lohnt nicht, da die 
Gegenstände meijt unbedeutend find und ins 
terefjantere Reden Eiceroß gelejen werden; der 
Epitaphios aber ift ein jpäteres epibeiktijches 
Machwerk. Die Rede Lykurgs gegen Leokrates 
bietet interefjante Einzelerzählungen und das 
Tyrtäoßgedicht, ermüdet aber mit den fünit- 
lihen Zufägen und Wiederholungen des Be 
weiſes. Die Redhtsaltertümer reichen aus, joweit 
fie in dem Feldherrnprozeß der Hellenifa vors 
fommen, und finden in 1 eine Ergänzung durch) 
Platos Apologie. Die Nunftreden, bezw. po= 
litiſchen Broſchüren des Iſokrates, die im 
bayrischen Kanon ftehen, können mit ihrer ge 
ipreizten Schönrednerei noch weniger in Be 
tradjt kommen, und die jentenzenreichen Er— 
mahnungen an Nikokles, welche im XVI. und 
XVIL Jahrhundert jo beliebt waren, enthalten 
auch zu wenig Friſche. Die die alten An— 
ihauungen kritiſch zerjeenden Dialoge Luciang, 
welche nur im bayriihen Lehrplan ericheinen, 
zeritören vielfach ideales, hellenijches Altertum. 
Bas endlich Mathematiker und Mediziner be— 
trifft, jo jollte der Lehrſatz des Pythagoras 
im Glementarbudy der OIII geboten werden, 
und das Schriftchen Galens über das Ball- 
ipiel jollte man in der II einmal deutſch vor— 
leien, etwa wenn das Balljpiel der Phäaken 
vorfommt. 

Für Prima gehören als Projaiter "Thuky- 
dides, Demoſthenes und Platon, mit ab- 
geichlofjenen Werken oder abgejchlofjenen Teilen 
von Werfen, und es kann hier jedes Werf, 
bezw. jeder Abjchmitt nicht nur überblidt, jon- 
gern auch als Kunſtwerk zum Verſtändnis 
gebracht werden. Jedem der drei Projaheroen 
iſt ein Halbjahr zu widmen — für De 


mojthenes reicht aud ein Dritteljahr — und 
das vierte Halbjahr nad; Neigung des Lehrers 
einem der drei bezw. auch teilweile dem 
Ariſtoteles. 

Bon Thukydides läßt ſich leſen: entweder 
die Ergänzung zu Herodot über Themiſtokles 
und Pauſanias nebſt dem Anfang des Krieges 
bis zu Perikles' Tod, alſo Teile des J. und 
U. Buches, oder daß Auftreten Kleons in 
Athen, Pylos und Chalkidike bis zum Frieden 
des Nikias, aljo Auswahl aus IV und 
V, oder endlich die ſikiliſche Expedition mit 
Nikias und Alkibiades, Auswahl aus VI 
und VII. Das Bedenken von Wolf, Bölh, 
Döderlein u. a., Thukydides jei zu ſchwer, 
gründet ſich wejentlich auf die Reden, und der 
Vorſchlag, bezw. die preußiiche Lehrplans 
beitimmung, dieje auszulafjen, nimmt den Früh— 
ling aus dem Jahre und jtügt fi nur auf 
das alte Vorurteil, daß alles von den Schülern 
jelbjtändig überjeßt werden müſſe. Wenn der 
Lehrer die Neden und namentlich die Leichen- 
rede des Perikles erklärt und vorüberjegt, bieten 
fie dem Schüler nicht zu viel Schwierigkeit 
und andererjeit8 eine vorzügliche Dispofitiong- 
übung, und dann kann überhaupt erjt ein 
größerer Abjchnitt des Thukydides als einheit- 
liche8 Kunſtwerk gelejen werden. Die Bes 
geifterung für ideale Zwecke und das klare, kritiſche 
Denken nebjt dem Stoffe des Bruderfrieges 
zwilchen den führenden Vollsſtämmen macht 
Thufydides für die Schüler an erjter und 
höchſter Stelle wichtig. So gelingt es aud), 
durch Zujammenftellung von Herodot, Kenophon 
und Thukydides, ſchließlich auch Plutarch den 
Schülern ein Bild der griechiſchen Geſchichts— 
ſchreibung zu entrollen, welche bedingend für 
alle folgende geweſen iſt. 

Da man bei Demoſthenes nur zwiſchen 
juriſtiſchen und politiſchen Reden die Wahl hat, 
jo wird man jene fallen laſſen, weil Ciceros 
juriftiiche Reden genug aus diejem Fach bieten, 
die politiichen Reden des Demojthenes aber 
mit ihrer glühenden Begeijterung für Freiheit 
und Ehre des Vaterlandes innerhalb des Alter: 
tums unerreicht dajtehen. Bon den jog. Phi- 
lippiſchen Reden können drei gelejen werden, 
eine oder zwei der 3 olynthiichen, die II und 
III philippijche, die über den Frieden, die über 
den GCherroned. Die zwei politijch= jurijtiichen 
Neden über die Truggefandtihaft und über 
den Kranz find zu lang und zu jchwer, zum 
Zeil auch nicht einwurfsfrei in den Angriffen 
auf den Gegner; wer aber auf Demojthenes 
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2 Gemejter verwendet, mag für daß zweite 
eine diejer beiden, bezw. die Kranzrede wählen. 
Die Staatsaltertümer erhalten dabei ihren er— 
gänzenden Abſchluß zu der Lektüre von Xeno- 
phon und Thukydides. Eine Erflärung der 
rhethoriſchen Kunftmittel darf nicht unterbleiben, 
aber auch nicht zu weit ausgeſponnen werden, 
ftrenge Dispofition bleibt ein ſtetes Erforderniß. 
Zur Auffaffung der rhythmiſchen Perioden em— 
pfiehlt die öſterreichiſche Inſtruktion noch das 
Auswendiglernen einzelner Perioden oder — 
übertriebener Weile — einer ganzen Rede. 
Wenn der betreffende Lehrer gemügend 
philoſophiſch geichult ift, jo jollten Plato 2 
Halbjahre gewidmet werden; denn der Primaner 
dürjtet aus Geſchichte und Nhetorif noch nad 
etwas Höherem und Tieferem. Immer müfjen 
die Schriften, welche die Perjönlichkeit des 
Sokrates vorführen und dem Fafjungsvermögen 
der Schüler am meiſten entiprechen, gelejen 
werden, aljo die Apologie, Krito und Anfang 
und Schluß des Phädo; und dazu gejellt fich 
leicht der Euthyphron als einfachites Beijpiel, 
wie ein eingebildetes Scheimwifjen mit feinen 
unvolllommenen Begriffsbejtimmungen von So— 
krates ad absurdum geführt wird. Wenn Plato 
nach Verdienſt noch ein zweite® Halbjahr ges 
widmet wird, jo fönnte der Phädon gelejen 
werden, da die Unfterblichkeitöfrage die Schüler 
jehr intereifiert, namentlich wenn der Lehrer 
zugleich Religion unterrichtet; aber mehrere 
Beweisführungen find doch ſchwach; mehr em— 
pfehlen ſich Gorgias, ferner Protagoras und 
Hippias; von Heiland wurde jonderbarerweije 
auch das Sympofion empfohlen, und in der 
öfterreichiichen Inſtruktion gejchieht dies troß 
der anſtößigen Stellen mit Lyſias und Char- 
mides. K. Linde verbindet in einer Ausgabe 
Platos Apol. u. Kr. mit Stüden aus Xenoph. 
Mem. u. Dil. Die Dispofition muß genau her- 
ausgejchält und die Beweisführung rüdfichtslos 
beiprochen werden. 
Grundgedanken bleiben noch immer maßgebend 
Schleiermacher in der Vorrede zu feiner Über: 
ſetzung und Boni in jeinen platonijchen 
Studien. Da heutzutage in Prima Staats— 
verfaſſung und politische Theorieen unter großem 
Beifall der Schüler behandelt werden, jo 
würde e8 fich auch lohnen, eine Auswahl aus 
Platos Jdealitaat, wie Schimmelpfeng rät und 
Scmieder jelbjt praktiich erprobt hat, und aus 
Arijtoteles’ Politif und Staat der Athener zu 
fejen; nur müßte, da die Werfe jelbjt allzu 
groß find, diefe Auswahl ſchon im Drud vor- 
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handen fein; aus Platos Republik iſt das 
I. Bud von Wohlrab und aus Nriftoteles 
Staat d. Ath. der hiſtoriſche Teil 1—41 
von Hude für die Schulen herausgegeben, von 
Linde Auswahl aus Pl. Pol. u. Ar. Bol. und 
Ethik in Ausficht geſtellt. Die Logik des 
Ariſtoteles nah der Zufammenftellung von 
Trendelenburg durchzunehmen würde dann an— 
gebracht jein, wenn nod) eine Stunde für philo- 
ſophiſche Propädeutif angejegt wäre. Eher aber 
ließe fih ein Teil der Poetik mit ihren welt- 
geichichtlich wichtigen Lehren lejen, und zwar 
dann, wenn die betreffende Auswahl mit der 
aus Politik des Plato und Ariſtoteles vereinigt 
würde. Andernfalls find Überfegungen zu em— 
pfehlen. 

Auch eine Entwidelung der alten Philo- 
jophie muß dem Primaner geboten werden. 
Die vorjofratiiche mag bei der Lektüre Platos 
vorfommen, wenn auch die Beziehungen von 
den Schuldialogen nur gering find. Die nach— 
ſokratiſche kann von Plato aus akademiſch vor— 
getragen werden, aber leichter knüpft ſie ſich an 
die Lektüre von Ciceros Tuskulanen oder Offizien 
an, welche voll von einzelnen Lehren der Vor— 
und Nachſokratiker ſind, ſo daß ſich aus dieſen 
einzelnen Moſaikſteinen ein überſichtliches Bild 
der Entwickelung zuſammenſtellen läßt. An 
Plato jelbft wird, wenn zunächſt auch nicht 
viele pofitive, ſyſtematiſche Ergebnifje ges 
wonnen werden, doc das philojophiiche Denten 
geübt und der Sinn dafür ald Ergänzung 
zum Religionsunterrichte gewedt. Die Wichtig- 
feit des Griechiichen für Wiſſenſchaft und jpeziell 
Philojophie aller Zeiten wird am beiten an 
Plato und Ariftoteles erkannt. Auch ‚bier mag 
im Unterricht vor der Leltüre ganz kurz auf 
die Bedeutung und namentlid” Stellung zu 
den Vorgängern hingewiejen, nach Beendigung 
der Platolektüre die weltgeſchichtliche Be— 
deutung erörtert werden. 

Frick hat (Lehrpr. 5) im Geiſte der Kon- 
zentration einen Lehrplan aufgeftellt, wie Die 
Klaſſenlektüre der Prima in den verjchiedenen 
Fächern harmonifd in einander greifen joll, 
dabei aber den Fehler begangen, daß er nicht 
auf die Stufenfolge innerhalb des griechiichen 
Unterrichtes jelbjt genügend Rüdficht genommen 
bat. Dieſe Rückſicht ift die erfte, jene andere 
fommt erſt in zweiter Linie, fie birgt nod) 
die Gefahr in ſich, daß, wenn gleichartige oder 
ähnliche Stoffe von verjchiedenen Lehrern zu 
gleicher Zeit durchgenommen werden, die Schüler 
die Gleichartigfeit langweilig finden, oder durd) 
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die verſchiedenen Schriftiteller, bez. durch die 
verjchiedenen Lehrer in Verwirrung geraten, 
da jie oft über demjelben Gegenſtand die ver- 
ſchiedenſten Anfichten mit apodiktiiher Gewiß— 
heit vortragen hören. 

Die Lektüre der Dichter berüdfichtigt haupt- 
ſächlich Homer und die Tragifer, teilweije auch 
die Lyriker mit Einjhluß der Elegiter. Bei 
der Kürze der Beit wird es faum möglich 
fein, die Lyriker jelbjtändig zu behandeln, ohne 
Homer und die Tragifer zu verkürzen: der 
beifiiche revidierte Lehrplan gejtattet nur aus— 
nahmöweije eine Anthologie aus Lyrifern und 
der bayriiche eine Auswahl in UL. Zur Be 
lebung der Hiftorifer, zur Erweckung von 
Patriotismus und zum beſſern Verſtändnis 
deuticher Lyrik werden fie von Bieſe empfohlen, 
und einzelne Gedichte verdienen gewiß wegen 
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chiſchen Lektüre oder wegen der Einwirkung 
auf die lateiniſche, deutſche und alle Litteratur 
die Vorführung. Das Elementarbuch für III 
ſoll jchon eine Reihe Diftichen, darunter ſolche 
von Solon bringen, da dieje Gattung vor— 
bildlich für die Weltlitteratur geworden iſt, 
und eine oder einige Fabeln von Babrius. 
Auch aus Hefiod und Theognis jollen im Ele 
mentarbucd Sprüche jtehen, jowie die Marjchana- 
päfte des Tyrtäus. Des letzteren Tesvauervau 
fann in der Rede Lyfurgs gelefen oder bei 
Horaz angeführt werden, bei letzterem aud) ein 
Heineres Epinition Pindars, dejjen meijt auf 
Beitellung für Geld gedichtete Siegeslieder mit 
ihrer künſtlichen Begeifterung für den einzelnen 
Hall und ihrer fünftlichen Beziehung auf alle 
möglichen Ehren der betreffenden Familien jehr 
überjchäßt werden. Epigramme des Simonides 
werden im Herodot gelejen. Strophen von 
Alcäus und Sappho, jowie einige fleine Ana- 
freontifa lafjen ji gut bei Horaz anbringen, 
wie Peter mit Recht anrät, und jchnell an die 
Tafel jchreiben, während Buchholz fie als Vor— 
bereitung für Horaz lejen lafjen will, obwohl 
die betreffenden Gedichte von Alcäus und Sappho 
nur Bruchjtüde find. Die jonjt guten Chrefto- 
mathieen von Bieſe, Buchholz, Stadtmüller, 
Stoll bieten zu viel; auf einen Bogen läßt 
fi alles Nötige und noch mehr zujammen- 
druden. Für die Herzenslyrif braucht man 
bei feinem fremden, bezw. alten Volke Beijpiele 
zu holen. Bon Schrader wird die Lyrik zur Pri- 
vatleftüre empfohlen, doc) iſt fie dafür zu ſchwer. 

Den größten Einfluß auf die Weltlitteratur 
bat Homer ausgeübt, der Dichter, „den der 
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Knab' anhöret mit Luft und der Alte mit Ans 
dacht.“ Deshalb joll auch möglichit viel von 
der Odyſſee und der Alias in der Klaſſe ge- 
lejen werben, das Ausgelafjene mag vom Lehrer 
überjeßt oder erzählt, teilweije auch, wie Buch— 
holz rät, in metrijcher Uberjegung von Voß 
oder Hubatſch vorgeleſen, endlich auch von 
Schülern nad) Privatleftüre des Originales 
überſetzt oder nach einer UÜberſetzung, die die 
Schülerbibliothek bietet, erzählt werden. Der 
Stufengang in Dfterreich, zuerſt Jlias 2 Jahre 
und dann Odyſſee 1—2 Jahre entipricht nicht 
ber Entwidelung des Knaben- und Jüngling— 
gemütes und dad Maß (Iliadauswahl von 
8 Büchern, Odyſſeeauswahl etwa 6 Büchern 
gleich) nicht der hohen Bedeutung diejer Epen, 
namentlich nicht der der Odyſſee. Umgekehrt 
richtiger ſoll in Württemberg die ganze Odyſſee 
mit Ergänzungen durch Privatfleiß gelejen 
werden, von der Ilias nur Kauptpartieen. 
Die Tertia zu Ende, wo das ganze Penjum 
wiederholt und überbficdt werden joll, noch mit 
etwas Odyſſee zu jpeilen, damit in UII die 
Lejung leichter werde, ift ganz verfehlt. Der 
UH und DH fällt naturgemäß die mehr 
Wunder enthaltende Odyſſee, der I die mehr 
tragödienartige Jliad zu. In UII jollte aus— 
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Hand liegen, damit, wie die Preußiichen Pläne 
vorjchreiben, nicht Homer und Proja neben ein- 
ander gelejen wird. Die Odyſſee wird am beiten 
nicht jogleich zu Oftern, dafür aber im Sommer 
oder Herbite mit einer größeren Stundenzahl 
begonnen. Eine einfeitige Übertreibung der Re— 
gierungsvorjchrift ift es, wenn ein Dritteljahr 
ganz der Ddyfiee gewidmet wird, weil darunter 
die Sicherheit in der attijchen Formenlehre 
leidet; je 2—6 Wochen lang mag hinter ein- 
ander Odyſſee gelejen werden, indem etwa 
von der 3. Mode an 1 Stunde wöchentlich 
für attiſche Litteratur zurücbehalten wird. 
Wenn erjt die Schüler ſich gut eingelejen 
haben, alſo vielleicht in OIl, eher noch in I 
kann Homer neben der Proſa gleichmäßig her- 
gehen. 

In UI kann man höchſtens 1500 Berie, 
in OI bequem 3000 und mehr fejen. Will 
man eine Einleitung geben, jo möge in einer 
Stunde der trojantiche Sagenkreis wiederholt 
werden, am Schlufje mit Erinnerung an Aneis II 
und Schiller Siegesfeit, fall3 diefe jhon ges 
lejen find. Die 10 Verje Einleitung find jeden- 
falls zuerjt zu nehmen und auch gleich auswendig 
zu lernen. Dann las Stoy, wie jet wieder 
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Zange für UII vorſchlägt, um in der geſchicht— 
lichen Reihe zu bleiben, das IX.—XI. Bud); 
für ON würde dann I—-VII und XIO bis 
XXIV bleiben. Geht man der Odyſſee jelber 
nach, jo fallen der UII, je nachdem man die 
Telemachie ausläßt oder nicht, I— VIII, bez. IX, 
38 (Enthüllung des Geheimnifjes), oder I—V], 
der DI Bud IX oder VII- XXIV zu. 
Die Auswahl ift nach äjthetiichen und päda— 
gogiſchen Grundſätzen zu treffen. Zu lejen find 
vor allem jämtliche Haupthandlungen und was 
zum Berjtändnis ihres Zuſammenhanges gehört, 
damit der Eindrud des einheitlihen Epos ges 
wahrt bleibt; außerdem was poetijchen, fittlichen, 
fulturhiftoriihen Wert hat und das Jutereſſe 
der Schüler bejonders anzieht: bei jonftiger 
Gleichwertigkeit müfjen die jpäteren Zuſätze, die 
meift jchon aus den Hauptgründen wegfallen, 
zurüdtreten, wie fie Köchly und Chriſt in der 
Ilias und Kirchhoff in der Odyſſee ausſchieden; 
am meijten find ausführliche, ermüdende Neben 
zu bejeitigen; immer jollen möglichjt vollftändige 
Abjchnitte zujammenbleiben. Die Telemadhie 
I, 325—IV bleibt in UI befjer ganz fort, 
um den Zufammenhang nicht zu ftören (jo 
in Oſterreich empfohlen); fie fann in OL vor 
der Rücklehr des Telemad kurz überblidt werden. 
So iſt es auch möglich in UII einen vollen 
Abſchluß IX, 38 zu erreichen, wo die bisherige 
Spannung befriedigt wird. Ein Bud) ift voll- 
ftändig zu leſen, aljo Vi; von ®. VIII iſt 
des Demodokos Gejang oder mehr auszujchließen, 
aber das Wettipiel der Phäaken jedenfalls bei- 
zubehalten. Auch in OT ift ein Gejang ganz 
zu Iejen, aljo IX. Aus X und XI find die 
langen, vorbereitenden Neden der Kirke zu 
jtreichen, aus X1 die Zwiſchenreden des Alkinoos 
und die Frauenerjcheinungen, bezw. feitzuhalten 
nur Opfer, Elpenor, Teireſias, Mutter und 
Minos bis Sifyphos, eventuell noch Achilles und 
Aias. Aus den folgenden Gejängen find bie 
Neden zwiſchen Odyfjeus und Athene, zwiſchen 
Od. und Eumäos, zwiichen Penelope und Eu— 
mäos, Telemach, Odyſſeus auszujcheiden. Die 
einzelnen Abſchnitte ſind: Odyſſeus bei Eumäos 
XII bis XIV, bezw. noch — XVI Er- 
fennung zwijchen Vater und Sohn; Odyſſeus 
und die freier in Od.s Haufe XVII—XIX, 
bez. — XXI Tod der Freier; endlich die Er- 
gänzungen aus XXIII und XXIV Odyſſeus' 
Erkennung durch Penelope, Odyſſeus bei jeinem 
alten Vater und Friede zwiſchen Fürſt und 
Voll. Dieje zwei Bücher wollen manche weg- 
laſſen, andere XVII und XXIV; allein 
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die Irosſeene bringt Odyſſeus Achtung von den 
Freiern ein und interejfiert die Jugend aufer- 
ordentlich; und die Scene zwiichen Odyſſeus 
und jeinem alten Vater ijt ergreifender nod) 
ald die zwilhen Od. und Telemach, endlich 
lejen die Schüler gern da8 Ende des Buches, 
welches fie in den Händen haben, wenn es 
auch nicht zum urjprüngliden Epos gehört. 
Eine Auswahl aus den 12100 Berjen 
bieten Th. Ehrift, (8000), Koch, Pauly-Wolle, 
Sceindler. Scotland will am meiften fürzen 
Neinhardbt 4600, Lange 5400 Iejen, Menge 
und Buchholz wollen die Ddyffee zum Schaden 
von Xenophon und der Aneis begünftigen. 
Auch zur Ddyfjee giebt e8 wie zur Ana— 
baſis Anfängerpräparationen von Henge, Rante, 
Sidinger, C. A. Schmidt; diejelben find für 
junge Lehrer und für Autodidakten gut; in der 
Klaſſe ift viel mehr wert das lebendige Wort 
des Lehrerd. Zu Haufe kann der Schüler 
von da an, wo er jelbjt präpariert, Die Kom— 
mentare von Ameis und Hentze oder Koch 
Eapelle, La Rode und vielleicht das Wörter: 
buch von Autenrieth benußen; der Lehrer joll 
aber jeinen Unterricht nicht darauf einrichten. 
Ein Vokabular, wie es Rothfuchs für UL 
wünjcht, ift beſſer als eine gedrudte Präpa— 
ration, aber unnötig. Der Lehrer joll das 
I. Halbjahr oder das ganze Jahr der UII, 
teilweife noch in OL mit den Schülern ge 
meinjam präparieren. In O II, teilweije ſchon 
in UI wird der Lehrer den Schülern die 
nötigjten Bolabeln eines Stüdes jagen und 
diefe dann auf eigene Hand überjegen lafjen, 
jo dab fi) Wiederholung, Überſetzung nad) 
Präparation, ertemporierte8 Überjeßen, daneben 
noch Überjegen oder Erzählen des Lehrers ab- 
Löft. Auf Wiedererzählung der überjegten Stüde 
it viel Wert zu legen und allmählich der 
Umfang des Gelejenen in immer größeren 
Kreiſen lichtvoll feitzuhalten. Bon Anfang an 
nun hat der Lehrer genau jedes Stückchen zu er- 
klären und die abweichenden Deflinations- und 
Konjugationsformen jowie Lautveränderungen 
zujammenjtellen zu lafjen, jo daß der Schüler 
alle ähnlichen Formen erkennt, nicht aber jelbit 
bildet; jpäter kommen auch die Kondicionalſätze 
und andere jyntaktiiche Eigenarten hinzu. Be— 
ſonders wichtig iſt der Vokabelſchatz. Die 
Präparationshefte find oft zu kontrollieren, Die 
Bolabeln nur teilweije deutich, mehr griechiich 
und auch nidyt immer frei, ſondern oft bei 
aufliegendem Terte abzufragen; übertriebenes 
Schreibwerk veranlaft Menges Forderung eines 





Heftchens mit 16 Rubriken. Für die ftehenden 
Beiworte jollte fich jedes Kollegium einigen; daß 
vielfach die Ableitung und Bedeutung dunkel 
ift, Darf nicht verjchwiegen werden. Die ety- 
mologiſch und jachlidh zujammengehörigen Worte 
find zujammenzuitellen. Wenn im Anfang 5, 
dann mehr bis zu 20 Verſen zuleßt ſtündlich 
in UII gelejen werden, können in dem Drittel 
des griechiichen Unterrichts die -1500 Berje 
gut bewältigt werden. Die Überjegung joll 
wirklich deutſch und der Dichterjprache nicht 
unmürdig fein. Unterjtügt wird die Leltüre 
durch Auswendiglernen von Verjen. Die Lejung 
ber Hexameter, die zuerjt der Lehrer vorſpricht, 
iſt leicht, nachdem die Schüler ſchon Dvid ge- 
fejen. Das Vorlejen des Lehrers iſt wichtig, 
damit nicht nur jlandiert, nicht nur richtig 
nad) der Gäfur, deren verichiedene Arten aus 
einem längeren Stück zu entwideln find, 
jondern auch nad) dem Sinne gelejen wird; 
bei zweifelhaften Cäſuren enticheidet der Sinn. 
Stoy ließ, um etwas Abgejchlofjenes zu bieten, 
aus dem 9. Bud) die ganze Kyflopie, 460 Verſe 
lernen. Dieſe Mafje erfordert zu viel Zeit 
und enthält zu viel Wertlojes im Einzelnen. 
Vom Anfang mag man 1—25 lernen lajjen, 
dann geſchichtlich, litterariſch, ethiſch wichtige 
Stücke von Erzählungen oder Reden, Sentenzen 
und Vergleiche, dazwiſchen die ſich wieder— 
holenden Verſe. Wenn Edjtein, wie er jagt, 
jede Woche einen Gejang zur Privatleftüre 
aufgab, jo ijt die Zahl unverjtändlich; lieſt 
man mit Auswahl, jo erreicht jeder Schüler 
einen Überblid und Gejamteindrud. 

Die homerischen Altertümer, Haus, Opfer, 
Spiele, Schiff, Bewaffnung u. j. w. find mit 
BWandtafel und Bildern durdjzugehen; anti 
auariiche Exkurſe, zu denen jegt manche Lehrer 
neigen, zu vermeiden; auf die Ergründung der 
Örtlichkeiten ift fein Gewicht zu legen. Won 
modernen Bildern ſind am anjprechenditen die 
Umrifje von Flarmann und die Dbdyfjeeland- 
ihaften von Preller; von modernen Gedichten 
it Geibels Heimweh heranzuziehen. Ein Ver- 
gleihh der Ddyfjee mit der Aneide und der 
Gudrun eröffnet fruchtbare Geſichtspunkte. In 
I joll fi der Schüler nicht, wie Henke, ber 
ſonſt Homers Gedichte didaktiſch vorzüglich aus— 
nutzt, will, auf ein Stück genau und auf 
ein weiteres ungenau präparieren, ſondern 
auf ein beſtimmtes Stück immer genau, und ſoll 
in der Schule nicht aus anderen Stücken extem— 
porieren, ſondern im Zuſammenhang der Leſung, 
ſo daß die Klaſſe die gegebenen Vokabeln ſich 


aufſchreibt, wenn ſie will. Hier iſt es mehr 
als in II angebracht, dem Schüler Kommentare 
für Privatlettüre zu empfehlen oder aus der Bib- 
liothel zu geben. Nechnet man 60 Leltürejtunden 
das Jahr zu 40—80 Berjen, ſo werden 7200 
Verje in den 2 Jahren der I in der Klaſſe 
gelejen; und dies iſt leicht, da die Jlias mehr. 
wiederholt als die Odyſſee, bejonders wenn aus 
der DII ein reicher Wortihag, Sicherheit in 
Erkenntnis der Formen und Geläufigfeit des 
Lejend mitgebraht wird. Daß die Auf- 
zählung IL, 484—877 und XIII ganz aus- 
zulaffen find, darüber ift man im ganzen einig, 
von manchen wird auch VIII, XIV, XX mit 
Neht ganz ausgejchieden. Die einzelnen Teile 
find na Henke: I Einleitung; II— VI erite 
Schlacht, jteigende Handlung; VIII zweite 
Schlacht; IX Umjhwung; X—XVIIL dritte 
Schlacht, fallende Handlung; XIX—AÄXU 
vierte Schlacht, Enticheidung; XXI und 
XXIV Schluß; am wejentlicjiten bleiben immer 
Zorn des Achilles, Kampf und Niederlage 
Agamemnons, Patroklos' und Hektors Ende und 
als Epijode Hektor und Andromade. Kammer 
will die Ilias ganz nach der allmählichen Ent— 
ftehung kürzen. Genau müfjen Die Tage aus— 
einander gehalten und von den Schülern mit 
den betr. Büchern zuſammen notiert werden. 
Außer dieſer Überficht find namentlich bei oder 
nad) Lejung von Leſſings Laofoon die äjthe- 
tiihen Fragen zu beiprechen. Die homeriſche 
Frage kann nicht umgangen werden; jchon bei 
der Odyſſee fann man nicht umhin auf all» 
mähliches Anwachſen derjelben hinzuweijen; bei 
ber Ilias müſſen die wejentlichjten wiſſenſchaft— 
fihen Anfihten im Vergleich) mit dem Nibe- 
fungenlied bejprochen werden. (Nämmel: Ein- 
heit der Ddyffee, und Boni: Uber den Urjprung 
der homer. Gedichte) Für NAiltertümer und 
Verjelernen gilt dasjelbe wie in II; die Be- 
deutung der homeriichen Gedichte für die Welt 
litteratur ift auf Grund der den Schülern be 
kannten Litteratur zu entiwideln, und es lohnt 
fich, einen Überblid über die Epen der Kultur— 
völfer bis heute mit Proben, wenn es aud) 
nur für das Metrum jet, zu geben. Bon 
modernen Gedichten find die bezüglichen Schiller- 
jchen noch einmal heranzuziehen, von modernen 
Bildern die Flaxmanns oder Genellis, alte 
Statuen, pompej. Gemälde und maßvoll aud) 
Vaſendarſtellungen. 

Von den drei Dramatikern muß ohne wei— 
teres Äſchylos wegen der Schwierigleiten der 
5 bedeutenden und der Minderwertigkeit der 








80 Griechiſcher Unterricht. 


2 übrigen Dramen fallen, wenn auch in Baden, 
Heſſen und Württemberg ein Drama von ihm 
neben Sophofles erlaubt wird. In OII find 
jeine Perjer, diejer patriotiſche, dramatifierte 
Hymnus vorgelejen worden; jet mögen die 
Schüler nad Wahl zu Haufe im deutjchen 
Überjeßungen andere Dramen des Äſchylos, 
namentlich die Oreſtie, jowie die in der Schule 
nicht gelejenen des Sophokles und einige von 
Euripides leſen und den Inhalt in der Schule 
vortragen oder auch Auffäge darüber jchreiben. 
Die griehiichen Sagen find von Sophofles jo 
bearbeitet, daß fie allgemein Menjchliches für alle 
Menſchen darftellen, und jo jollte fein Schüler 
das Gymnaſium verlaffen, ohne Sophofles’ 
Antigone in der Klaſſe gelejen zu haben. Der 
Klafjenlektüre nicht wert als zu einfach find 
die Tracdinierinnen. Zwiſchen den andern, 
Dedipus K. und in Kolonos, Philoktet, Aias, 
etwa auch Elektra und einem GStüde von 
Euripides, Hippolytos (NRacines Phädra), Iphi— 
genie i. X. und Meden mag man abwechjeln. 
Den Euripides, welchen Bayern und bedingungs- 
weile auch Württemberg feithält, jollte man 
nicht zu gunften des Sophofles aus der Schule 
verbannen; denn er iſt noch; mehr als der 
legtere tonangebend für die Weltlitteratur ge— 
worden. Nach Schraders Vorjchlag kann eine 
Tragödie des Euripides von einem gereiften 
Primaner privatim in 14 Tagen gelejen wer— 
den, aber beſſer gejchieht es in der Klaſſe. 
Bei der Lektüre iſt die erfte Scene oder ihr 
Anfang in der Klaſſe zu präparieren, die Chöre 
find vom Lehrer metriich, ſprachlich und inhalt- 
lih zu erklären und von den Schülern nur 
nachzuüberſetzen und nachzulejen, alles übrigens 
nur mit einer allen Schülern gemeinjamen Aus— 
gabe, weil jonft die Textkritik den Unterricht über- 
wuchern würde. Der Gang der Handlung, das 
Weſen der Chöre, die Charaktere und der fittliche 
Kern find genau zu bejtimmen, auch endlich 
die Kunſt des Dichter in der eigenen Be- 
handlung des Sagenftoffes und die jcenijchen 
Altertümer, joweit nötig, auch mit Abbildungen 
zu erläutern; das legte nad) Schönborn, das 
übrige nad Weißenborn, Muff, Hasper und den 
Erflärern Schneidewin-Naud, Wedlein, Schubert 
(aud) Bilder), Wolff⸗ -Bellermann. Am Schluſſe 
empfiehlt es fich, eine gute metrijche Überjegung 
von Donner, Kluge, Wendt vorzulejen und die 
Schüler das Stüd griechiſch in verteilten Rollen 
und die Chöre von den Hälften oder Dritteln 
der Klaſſe vorlejen zu lafjen, endlich zu einer 
kleineren oder größeren Feſtlichkeit ein Stüd 
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in verteilten Rollen einzuüben zum Vorleſen 
oder freien Vortragen. Während griechiſche 
Verſifikation, die noch 1857 Schmalfeld dringend 
empfahl, heute natürlich ganz ausfällt, mögen 
leichtere Dialogteile von dem Schüler in deutſche 
Jamben überſetzt werden, welche ihnen leichter 
werden als Hexameter nach Homer. Zu kleinen 
deutſchen Ausarbeitungen, Vorträgen und Auf— 
ſätzen bieten innerhalb der griechiſchen und 
lat. Litteratur neben Homer die Tragiker, wie 
beſonders Laas hervorgehoben hat, den reichſten 
und dankbarſten Stoff. Die Entwickelung des 
Drama nach Willamowitz, die Lehren des Ariſto— 
teles, die Bedeutung der drei Dramatiker für 
die Weltlitteratur ſind teilweiſe während der 
Lektüre, im Zuſammenhang jedenfalls zu Ende 
zu beſprechen und in Beziehung zu den den 
Schülern bekannten modernen Dramen und 
zu Leſſings Kritik zu bringen. 

Ohne Kenntnis eines Satyrdrama und einer 
Komödie jollten die Schüler nicht bleiben. 
Mindejtens können der Kyllops oder die Al- 
feiti8 des Euripide8 in einer Stunde und 
die Wolfen oder Fröjche des Ariftophanes in 
2 Stunden deutſch vorgelejen werden; gegen 
die 2 letzteren Komödien fällt der von Wolff 
empfohlene Plutos doch ab. Außerdem iſt 
Privailektüre einer Überſetzung möglich, immer 
aber werden ſich auch einige Primaner finden, 
welche gern mit dem Lehrer in 8 Abenden, 
ohne ſich zu präparieren, eine Komödie des 
Ariſtophanes im Original lejen. 

Was die an die Lektüre ſich anjchließenden 
Hleineren deutichen Ausarbeitungen in der Klaſſe 
betrifft, welche jet in Preußen eingeführt jind, 
jo finden diejelben am bejten dreimal, in OIII 
nur zweimal, im Jahre ftatt, indem fie je 1/, biß 
1 Stunde Zeit in Anjprud nehmen. Den 
Termin und den Lektirreabjchnitt, über welchen 
geichrieben werden joll, vorher jchon anzugeben 
it nicht vatjam, weil ſonſt manche Schüler ſich 
nur zu diefem Zweck einen Auszug zu Haufe 
ihon machen. Da in dieſen Arbeiten neben 
der Sorgfalt der Lektüre die allgemeine geiftige 
Fähigkeit und die Gewandtheit des deutjchen 
Ausdruds zur Geltung kommen, jo verdienen 
jolhe Themata den Vorzug, bei welchen der 
während der Lektüre bewiejene Fleiß jelber 
feinen Lohn findet und nicht zu jehr hinter 
allgemeiner Kombinations- und Darftellungs- 
gabe zurüdtritt. Der mühjamen Korrektur des 
Lehrers entipricht 8, wenn von den Schülern 
binterher zu diejen Arbeiten, wie zu Aufjägen 
eine Verbeſſerung gejchrieben wird. Die jegens- 





reihe Wirkung diejer Heinen Ausarbeitungen 
beiteht in dem Einfluß auf die Art der Lektüre 
und in der Übung des freien deutjchen Aus— 
druckes, mit welchem man den griechijchen Leſe— 
ftoff beherrichen joll, während man bei der 
Überjegung immer ſtark vom Griechiſchen be— 
einflußt wird, jowie allgemein in der Übung, 
plöglich und in kurzer Zeit ohne weit auß- 
holende Einleitung Rechenihaft über geiftigen 
Beſitz zu geben. 

Wenn die Preußiichen Lehrpläne vier— 
wöchentliche Überjeßungen, in der Regel in der 
Kaffe, nur „in Verbindung mit dem Lejen 
des Proſaikers“ anordnen, jo jollte gewiß eine 
achtwöchige Paufe, die durch eine Dichterüber- 
jegung entftehen würde, vermieden werden, und 
jo mag zwiſchen die 4 Wochen zwei- bis drei- 
mal im Jahr in DI und I eine Überjegung 
aus Homer oder einem Tragifer eingejchoben 
werden. Gut ijt e8, vorher einiges über den 
Zufammenhang mitzuteilen, wenn derjelbe nicht 
gleich aus dem Anfange des Stüdes hervor 
geht, und nötig ift gewöhnlich die Mitgabe 
einiger Vokabeln oder Stämme, welche griechiſch 
und deutjch am die Tafel gejchrieben werden; 
gewiſſe Vokabeln fann man auch der Kom— 
bination der Schüler überlaffen, nur muß man 
dann bei der Korrektur das Treffen des Sinnes 
anerfennen, wenn auch die bejondere Bedeu— 
tung des Wortes nicht ganz getroffen ijt. Die 
Verbeſſerung jeitens des Lehrer wird für die 
Schüler am Harjten und für den Lehrer jelbit 
am überjichtlichiten, wenn die verſchiedenen 
Arten der unterjtrichenen Fehler durd) bejondere 
Buchftaben am Rande gekennzeichnet werden, 
z. B.: 5 — griehiihe Form, W — gr. Vort, 
E = gr. Gonftruftion verjehen, S Sinn, 
A — Ausdrud, OB — Verbindung, P = Pe 
riode. Zu diejer Überjegung haben die Schüler 
eine Verbeſſerung der betreffenden Sätze oder 
Sapteile zu jchreiben. In der Stunde, in 
welcher die Verbeſſerung abgeliefert wird, mag 
die ganze Überjegung noch einmal vorgelejen 
und zur Rüdüberjegung benüßt, oder das grie- 
chiſche Stück jelbft noch einmal mündlicd in 
muftergiltiger Weiſe übertragen werden. 

Bei der Überjegung in der Reifeprüfung 
nimmt daß bloße, weil wiederholte Diktieren 
des gr. Tertes viel Zeit hinweg und veranlaßt 
verhängnisvolle Fehler, welche aud nicht alle 
durch perjönliche Einfiht in das herumgehende 
Driginal bejeitigt werden. Beſſer, wenn der 
Tert auch an die Tafel, bezw. 2 oder 3 Tafeln 
geichrieben wird; nur ift dann die Anwejenheit 
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eine® zweiten Lehrers für den Anfang wün— 
ichenswert (in Bayern vorgejchrieben); es 
fommen immer noch Verjehen beim Abjchreiben 
vor. Am beiten, wenn der Tert unmittelbar 


vorher mechanijch vervielfältigt wird; bei jehr 


wenigen PBrüflingen könnten auch ohne Gefahr 
des Betruges gedrudte Eremplare aus der 
Bibliothek gereicht werden. Wenn die Schüler 
nun 5 Sahre lang Mafjenüberjegungen aus 
dem Schriftiteller ohne Wörterbuch angefertigt 
haben, jo würde der natürliche Abſchluß in 
der Reifeprüfung, wie 3. B. auch Eichner ans 
erkennt, eine gleiche Überjegung ohne Wörter- 
buch jein, indem die Bedeutung einiger une 
befannter oder jeltenerer Worte hinzugegeben 
würde. Abiturienten jelber haben hinterher er- 
Härt, daß fie durch das Wörterbuch zum Auf- 
juchen auch vieler befannter Worte verleitet 
und oft auf verfehrte Wege geführt worden 
jeien; außerdem ijt der Benutzer eines Pape 
gegenüber dem Benutzer eines Benjeler im Vor— 
teil, und eine Prüfung des durch die Leltüre 
erworbenen Wortihages fällt ganz weg. Wird 
fein Wörterbuch gejtattet, jo ift der beichränttere, 
aber fleifige Schüler durch jeinen reicheren 
Wortihaß gegenüber dem mit mehr Kombi— 
nation begabten Schüler geihügt. In Baden 
und Sadjen find über das Fortbleiben eines 
Wörterbuches feine Klagen laut geworden. 

8. Bildende Kunft. Ein volle® Ver— 
ſtändnis des altgriechiichen Wejens ohne einige 
Anſchauung von ihrer bildenden Kunſt ift nicht 
möglid. Dieje jelbjt aber verdient zur Pflege 
des Schönheitsfinnes und eines einfachen und 
edeln Geſchmacks für ſich ſchon Berüdjichtigung. 
Wie die Anjichauung derjelben ſich mit der 
Schriftitellerleftüre verbinden muß, ift vorher 
an einigen Stellen angedeutet; am meijten 
fommt ſie in Betracht bei Herodot, Homer umd 
den Tragifern, bei feiner der empfohlenen 
Schriften fällt fie ganz aus. Baukunſt und 
Bildhauerkunft überwiegen, hinzulommen unter 
den Eleineren Kimften bejonders Bajenbildung 
und Bajenmalerei, auch ſpätere griechiſch-römiſche 
Wandmalerei in Pompeji, Moſaik, Gemmen 
und Münzen. 

Soll nun ein bejonderer Unterricht in ber 
griechiichen Kunſtgeſchichte erteilt werden? Neben 
der gelegentlichen Anichauung empfiehlt ſich ge— 
wiß ein hiftorifcher Überblid über die Ent: 
widelung. Derjelbe fönnte ſich an die griechiiche 
Geſchichte anlehnen; nur iſt MIT noch nicht 
reif genug dazu, und wo, wie in Preußen, Die 
griech. Gejchichte in O II nur ein Meines Halb- 
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jahr beſitzt, fehlt es an der genügenden Zeit. 
In 20 halben Stunden kann die Üüberſicht 
gewonnen werden, und die laſſen ſich im 
griechiichen Unterricht unterbringen, wenn nicht, 
wie ſchon früher einmal, ein bejonderer Alter- 
tumsunterricht eingerichtet wird, oder, wie e8 
an einigen Anſtalten gejchieht, ein freiwilliger 
Kurſus von 20 halben oder ganzen Stunden 
in O II oder I geboten wird. Seit einigen 
Jahren laſſen die einzelnen deutſchen Re— 
gierungen ärchäologiſche Kurſe im Inlande, wie 
auch gemeinfam in Italien umd Griechenland 
abhalten, jo daß eine größere Zahl Lehrer 
Anfhauung von vielen wichtigen Driginalen 
und Einfiht in die Kumftgeichichte gewonnen 
hat; zum Anſchaffen von bezüglichen An— 
Ihauungsmitteln an den Gymnafien könnten 
aber die Gelder noch veichlicher fliehen. 

Als Material dienen Driginale (Münzen 
und Gefäße), desgleihen Nahahmungen aus 
gleichem oder billigerem Material, die wie 
Originale ausjehen, Modelle aus Gips, Holz 
und Metall, Kork und Pappe oder Papier 
(Akropolis, Henſells Webjtuhl und homer. 
Thür, Modellierbogen), Gipsabgüffe (die meijten 
aus Berlin zu beziehen, 3. B. aus dem fl. 
Mujeum, Ornamente aus Dresden, Stuttgart und 
Wien), große Photographieen (am beiten aus 
Italien und Griechenland jelbjt nach den Ori— 
ginalen, für Athen auch aus der Mehbildanftalt 
zu Berlin), Wandtafeln (Launigiche aus Caſſel, 
Langel® 3. zur Geih. aus Wien, Cybulski 
Tabulae), farbige Bilder (Olympia von Gärtner, 
Lohmeyers Wandbilder), jonjtige moderne Bil- 
der (Flarmann, Genelli, Preller zur Odyſſee; 
Lebrun und Kaulbad zu manieriert), endlich 
Werke wie Böttiger: Olympia, Brumn: Bilder 
nad Antifen, Conze: Götter- und Hervengeft., 
Michaelis: Parthenon, Müller und Wiejeler: 
Denkmäler, Overbed: Gr. Kunſtwerke, Rocher: 
Handbuch d. gr. Myth., Schuchardt: Schlie- 
mannd Ausgr., Seemann: Kunfth. Bilderb,., 
Ternite: Wandgem. von Pompeji. Für Die 
verichiedenen Photographieen und anderen loſen 
Bilder find Rahmen zu beichaffen, in denen 
diejelben der Neihe nad) eine Zeit lang in der 
betr. Klaſſe hängen; alle Gänge damit voll- 
zubängen iſt Übertreibung. Einige, 3. B. 
Bauten in Grund» und Aufriß muß der Lehrer 
jelber an die Tafel zeichnen können, und 
die Schüler jollen zum Nachzeichnen ange 
leitet und dazu auch die Zeichenftunden benußt 
werden. Außer den einzelnen größeren Dar— 
jtellungen eignen fi für die Schüler, jei e8 








daß dieſe fich die Eremplare anfchaffen jollen 
oder zu je 2 ein Eremplar von der Schule 
geliehen erhalten: Baumeifter: Bilder a. d. 
gr. u. r. Altertum 1889; R. Graul: Bilder 
atla8 zur Kunſtgeſchichte (— Schulausg. d. 
kunſth. Bilderb.); R. Menge: Bilderatlas f. 
antife Kunft ? 1891; DOverbed: Abbildungen 
a. d. gr. Plajtif mit Ergänzungstafeln $ 1883. 
Bor Übertreibung, die in Nebendingen am meiften 
zu meiden tft, warnte jet jchon H. Grimm, 
ſelbſt übertreibend. 


Litteratur zur Geſchichte: Allgemeine deutſche 
Biographie 1875 —. — Belanntmahung der Lehr: 
und Prüfungso. d. jächfiihen Gymm. 1893. — 
C. Burfian: Geſch. d. klaſſ. Philol. in Deutſchland 
1883. — Corpus reformatorum, Melanchthonis opera 
ed. Bretschneider et Bindseil. 1834—60. — Ft. 
Cramer: De Graecis per occidentem studiis. Stral- 
fund 1848, 1853. — entwurf der Organif, d. Gymn, 
u. R. in Ofterreich 1849, 1875. — X. Geiger: Re 
naifjance u, Humanismus in Jtal. u. Deutſchl. 1882. 
— } Griesbach: Die geſch. Entw. des altfl, Unt. an 
d. ©. in Bayern 1892, — N. Horawig: Griech. 
Studien. Beitr. zur Geſch. d. Gr. in Deutichl. 1883. 
— Inſtruktionen d. Unierr. a. d. Gymn. in Oſter⸗ 
reich 1884. — J. Janſſen: Geſch. d. d. Volles ſeit 
d. Ausg. d. Mittelalt. 1879. — H. J. Kämmel: 
Geſch. d. deutſchen Schulw. im Überg. v. Mittelalt. 
3 Neuz. 1882. — Der Unterr. im Gr, u. d. Lehrv. 

er prot. Schulen d. XVII. u. XVII. 358.N.-3. 1867. 
— H. Ködly: Zur Gymmnafialform 1846. Verm. 
Blätter 1847. — Lehrpläne f. d. höh. Schulen Preußens 
1852, 1892. — Monumenta Germanise Paeda- 
gogicn. K. Kehrbach 1886. I. u. VIII Koldewey: 

raunſchw. Schulordn. Schulordn. d. Herzogtums 
Br. — II. V. IX. © M. Padıtler: Ratio studıorum 
et, inst. schol. Societatis Jesu, — VIL K. Hart: 
felder: Ph. Melanchthon als Präceptor Germaniae, 
— Müpel: Die verjchiedenen neuen Lehrpläne in 
8. f. G. 1850. — Fr. Pauljen: Geſch. d. gel. Unterr. 
auf d. d. Scuien u. Univ. v. Ausg. d. Mittela, 
1885 296. Über d. gegenmw. Lage d. höh. Schulw. in 
Pr. 1893. — Prototolle d. Berliner ge 
1873, 1874. — $. v. Raumer: Geſch. d. Pädagogi 
v. Wiederaufbl. d. Hl. St. * 1872—74. — CE, Neth 
wiih: Deutichlands höheres Schulw. im XIX. Sb. 
1893. — 8, v. Rönne: Das Unterrichtsweſen des 
Preuß. Staates. II. 1855. — H. Schiller: Lehrb. 
d. eich. d. Pädagogit. * 1894. — K. A. Schmidt: 
—— d. gl: Erz.-u. Unterrichtsw. ?, bei. IIL 
1880. — K. A. Schmidt u. G. Schmid: Geld. d. 
Erziehung. II, 2. Humanismus, 4 große prot. Ret- 
toren d. XVIL Ih. 1889. — ®. Schrader: Die 
Verf. d. höh. Schulen. * 1889. — Fr. W. Specht: 
Geſch. d. Unterrichts. in Deutichland bis 13. Jh. 
1885. — Verhandlungen über Fragen d. höh. Unter- 
rihts in Berlin 1891. — D. Bogelreuter: = 
d. gr. Unterr. in deutſchen Schulen jeit d. Ref. 1891. 
— G. Uhlig: Die se Erklärung in Betr, 
der hum. Gymn. 1888. ie Stundenpläne für 
G. u. R. ° 1891. Die neuen St. 1892. — 
G. Voigt: Die Wiederbelebung ded HM. Altertums. 
” 1880. — R. Vormbaum: Evangel. Schulord- 
nungen, 16—18, Ihts. I—III, 1868 bis 1864. — 
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2. Wieſe: Das höhere Schulw. in Preußen. Hift.-ftat. 
darit. 1864 — 74. — 2. Wieje u. O. Kübler: Verordn. 
u, Gejepe f. d. höh. ch. in Preußen * 1886— 88, — 
Th. Segler: Geid. d. ea 1805 = Baumeifters 
Handb. I, 1. — Streit der legten Jahre über die Be- 
rechtigung des Griechijhen: Über nationale Erziehung 
1872. — Schriften des Realihulmännervereind. — 
Schriften der deutſchen Einheitsſchulvereins von 1887 
an. — Das hum. ©, des a Even von 
1890 an, — Treitichle: Die Zukunft d. deutjchen 
Gymm. 1890. — Banſch: Die Zuf, deö gr. Sprady- 
unt. 1892, Der Streit üb. d. gr. Spradumt. 1893, 
— ©. Ktanzow: Der gr. Unt. auf u. Gymn. N.-J. 
1892, — ©, Uhlig in N.-3. 1892. — P. Eauer: 
Unjere Erzieh. durch Griehen u. Römer 1893. — 
P. Nerrlih: Das Dogma vom Hafj. Witert. 1894, 
— 6. Uhlig in Gymmn. 1894— 95. Pfeil in Güa 1895. 
— KReintens, Berechtigung Pro. 1895. 


gitteratur zur Methodil!: a) Wilgemein, 
Herbart: Pädag. Schriften. — Nägelsbach: Gym- 
nafialpädag. 1862. — ©. Radtfe: D. gr. Unt. Prog. 
1874. — ft.-Berj. jeit 1879. XI. XVI. XVIII. 
XXX1 XXXVIH XXXXV. — Bäumlein- Schmid 
in 8. A. Schmids Encytl. * III 1880. — Genihe: 
Gramm, u, Schriftftellerl. Brogr. 1882, — D. 
Frid u. Friedel: Übertragung der Herbart-g. St. did. 
Grundjäge 1883. — Frid: Ausgef. Lehrplan des lat. 
u. gr. U. 1883, (Päd. u. did. Abh. 1893). — Karls⸗ 
ruber Philologenverj. 1883. — Bamberg in Neth: 
wiſchs Jahresber. jeit 1886 u. 8. f. ©. 18093. — 
Fr. A. Editein.: Lat. u. griech. Unterricht. 1887. 
— D. Perthes: Die Notw. e. durdgr. Umgeſt. 
1890. — 9. Oblert: Allg. Methodik d. Sprachunt. 
1892. — Xebrpr. von 1884 an, Scdulbe- 
fihtigungsber. — Schiller: Die einh. Geſtaltung d. 
mn. 1890. — 3. Rothfuchs: Belenntnifie a. 
. Arbeit des erz. Unt. 1892. Beiträge zur Mes 
thodit d. altipradhl. Unt. * 1803, — 3. Lattmann: 
Über d. gr. Unt. n. d. Lehrpl. 1892, 1803, — 
‚Kern: Grunde. d. Pädag. ? Willmann 1893. — 
: Erzieb.- u. Unterrichtst. * 1893 mit 
Anhang. — H. iller: Handb. d. praft. Pädag. 
M. Kranz: Zur Geſt. d. altipr. U. Pro, 
1895. — Aus Baumeiſters Handbuch: U. Matthias: 
Praft. Pädag. 1895. — W. Toiſcher: Theor. Päd. 
u. Did. 1896 — €. Brods: Griech. Unt. 1896/7. 
b) Grammatif. Direlt.-Berj. I. V. VIL. XU. 
XIV. XIX. XXI. XXIV. — 5%. Lattmann: Die 
durd; die neuere Sprachw. hHerbeigef. Reform d. 
Elementarunt. Progr. 1871. — Lehrpr. 3. Menge 
und Schmidt, 5 Art, 12, 14 Schmubhl, 15, 17, 30, 37 
BWalded, 20 Homemann, 29 Lattmann, 34 G. Richter, 
40 4. Müller. — Gehring: Beh. d. gr. Syntar in 
Ol u. U. ®rogr. 1886. — ©. Hoffmann: Cine 
Neugeftaltumg des ar Unt. 1889, — €. Albrecht: 
i8 3. 1. 


Über d. Dua G. 1890; Zur Bereinf. d. gr. 
Schulgr. Pro. 1894. — Bachof: Uber Ertemp. 
Gym. 1 — 1. Jooſt: Was ergiebt jih a. 


d. Sprachgebr. Zen. in d. Unab.? 1892. — M. 
Hecht: Zur Vereinf. d. gramm. Unt. 3. f. G. 1892. 
ec) Lektüre. Dir.-®erf XVIL XIX. XXL 
XXVIII. XXXVI. XXXXIU. — Lehrpr. 1 Heufner, 
er; 3 D. Kohl, Anab ; 4 Matthias, Anab.; 5 

id, I; 7 ©. Richter, Soph.; 9 Frid, Thuf.; 10 
ichter, Trag.; Heufner, Homer, Dettweiler, Demojth.; 
15 Gloel, Homer; 18 v. Hagen, Homer; 26 Böhme, 
Anab. ; 28 ; 28, 29 Menge, Homer; 29 Heujner; 


33 Kraßnig; 35 Richter; 37 Stier, Blato; Dörwald, 
erod.; 39 Heufner, Sopb.: 39, 40 Dörwald, Lyr., 
emor,; 42 Gloel. Schriftl. Überj. — Schimmelpfeng: 

Die gr. ®inL Brogr. 1881 — v. Oppen: Die Wahl 

d. 2. 1835 — W. Bone: Wie fol ich überjegen ? 

1590 — R. Schent: Nachüberſ. u. j. w. 1890 — 

H. Geiſt: Was bieten die alten Hiftoriter? Pro. 

1891, — Großmann in 3.f. G. 1891 — H. Kluge: 

Iliasl. 1891 — K. Koh: Platos Gorgias. Pro, 

1891 — F. Horm: Homerl. N. 3.1892 — Scotland: 

Ddyfiee Pro. 1892 — D. Hente, Homer, Bro. 1892 

— ®. Bander: Bon unw, Über). Gymn. 1892. — 

J. Keller: Die Grenzen d. Überſetzungsk. Pro. 

1892. — 4. Ahlheim: Die Schriftitellerl. in O II 

Pro. 1893 — 9. Peter: Über die meth. Verb. d. 

lat. u. gr. 2. in 1. 9. G. 1893 — P. Cauer: Die 

Kunft des Überj. 1894 — Hauptverf. d. L. v. Heſſen. 

2. 8. gl ©. 1894, — K. Seeliger u. Lejeune— 
irichlet, N. 3. 1894. — Finfterwalder, Kölner 

Feftichr. 1895, 

d) Kunſt. Die Litteratur in J. Kruspe: Zum 
kunſtg. Unt. am Gymn, ®ro, De 1893. — 
Dir. Verſ. 1892 ShL H. u. O. u. ®. J — 
€. Fiſcher. Pro. 1892. — Forbach Pro. 1893 — 
zu in Lehrpr. 38 1894. — Lutih. Rh. D. C. 


Kreusnad. O. Kohl, 


Grillenhaft 


ſ. Laune 


Grimafjenjchneiden 


ſ. Fratzenmachen 


Grobheit 
ſ. Ungezogenheit 


ſ. Entwickelung, körperliche 


Groõßenwahn 
ſ. Denken, Anomalien 


Groß mãulig 
j. Plauderhaft 


Grübeljucht 


Ste umterjcheidet ſich von der krankhaften 
Fragejucht nur dadurch, daß es nicht zum 
Ausiprechen der krankhaft gehäuften Fragen 
fommt, welche die Jdeenafjociation des Kindes 
aufwirft. Damit hängt es auc) eng zujammen, 
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daß eine ideenflüchtige Grübeljuht — ent- 
iprechend der ideenflüchtigen Form der Frage 
ſucht (j.d.) — nur jehr jelten vorfommt; denn 
die krankhafte Jdeenflucht kommt fait niemals 
ohne krankhaft gejteigerten, auch in unaufhörs 
lihem Spreden ſich äußernden Bewegungs— 
drang vor. Sehr häufig tritt dagegen die 
Grübeljucht and bei dem Kind unter der 
Form der Zwangsvorftellungen auf. Sie dedt 
fi) hier ganz mit der entiprechenden Form 
der Fragejucht. Ich verweile daher auf den 
dieje behandelnden Artikel. 


Jena. Ch. Ziehen. 


Grundfäge 


j. Charakter 


Grundwifjenfchaften der Pädngogit 
j. Pädagogik 


Gruppennunterricht 


1. Wie zu definieren. 2. In welden Kom— 
binationen möglid. 3. Wo wirklich in der Gegen 
wart vorfommend. 4. Wo in der Vergangenheit. 
5. Bon welcher Bedeutung für die Erziehung. 


1. Wie u definieren. Der Ausdrud 
„Öruppenunterricht“ Könnte, wenn bloß jeine 
ſprachliche Herkunft in Betracht gezogen wird, 
auf jehr verichiedene Gruppen von Unterricht3- 
vorjtellungen angewandt werden. Nicht ein- 
mal auf den Erziehungsunterricht (im Gegen- 
ſatze zum Fachunterricht) brauchte man ihn zu 
beichränfen. Es jol das aber gleichwohl hier 
geihehen, da er für den erjteren ungleich 
wichtiger ift, als für den letzteren. Sehen 
wir zu, wo er im Erziehungsunterricht 3. B. 
anwendbar wäre. Man könnte beijpielsweije 
in der Gejchichte offenbar dann von ihm reden, 
wenn e8 fi etwa um eine vergleichende Zu— 
jammenftellung der Entwidelung irgend einer 
Regierungsform bei verjchiedenen Völkern und 
zu verjchiedenen Zeiten handelte, auf dem Ge- 
biete der Geographie, wenn man etwa Fijord- 
bildungen an verjchiedenen Küften vergleichen 
ließe, auf dem Gebiete der Naturkunde, wenn 
die Lebeweien einer einzelnen Jahreszeit oder 
einer einzelnen Lofalität zufammenhängend zu 
bejprechen, auf dem Gebiete des Sprachunter— 
richts, wenn etwa die einjchränfenden Kon— 
junftionen verfchtedener in der Schule behan— 
delter Spradhen gegen einander abzumägen 





— U 





wären. Indeſſen wird herfömmlicherweije gegen- 
wärtig nicht8 von alledem als Gruppenunter: 
richt bezeichnet, vielmehr wird der Name, der 
jeine jchulterminologiihe Prägung von Ziller 
erhalten zu haben jcheint (vergl. das jpezielle 
Sadregijter zu deſſen „Örundlegung“, unter 
„Öruppenunterricht“), dann gebraucht, wenn 
man damit eine Verichmelzung mehrerer, ver: 
ſchiedenen Fachwiſſenſchaften angehörigen Unter: 
richtögebiete zu einem nad) ſchulwiſſenſchaftlichen 
Gefichtspunften angeordneten Unterrichtsgangen 
bezeichnen will. So bezeichnet Ziller z. B. 
als Gruppenunterricht die Vereinigung der ges 
trennten Fach-Naturwiſſenſchaften (Zoologie, 
Anthropologie, Botanik, Phyſik, Meteorologie, 
Chemie, Mineralogie, Gevlogie) zu einer ein- 
zigen Schul-Naturwiffenihaft. Dagegen die 
Gruppierung zulammengehöriger Vorſtellungs— 
mafjen in einem und demſelben Unterrichts— 
fache belegt er nicht mit diefem Namen; er 
redet in dieſem Falle mur von zuſammen— 
gehörenden Gruppen, 3. B. im franzöfiichen 
Unterrichte von einer Gruppe für Die Bezeich- 
nung alles defjen, was ji) auf das Haus und 
die Straße bezieht, u. ä. 

In welchen UnterrichtSgebieten wird nun ein 
ſolcher Gruppenunterricht hauptiächlih vorkom— 
men? Um das fejtzuftellen, erinnern wir uns 
an die Aufgabe, die dem Unterricht im Syitem 
der Erziehung zufällt. Sein Zwed ijt, dem 
Böglinge das Verſtändnis der Nulturarbeit zu 
erichließen, damit derjelbe auf Grund dieſes 
Verſtändniſſes imftande jei, zu enticheiden, an 
welchem Punkte der gejellichaftlichen Thätigkeit 
gerade er einzuſetzen habe, um nach Maßgabe 
ſeiner Individualität ſich mit Ausſicht auf Er— 
folg an der Kulturarbeit der Gegenwart zu 
beteiligen. Dieſes Verſtändnis it aber nur 
hiftorisch zu gewinnen. Und jo ergiebt fich als 
das beherrjchende Fach des erziehenden Unter: 
richts die Gejchichte der menschlichen Arbeit, ſo— 
wohl der Arbeit auf geiftigem Gebiete, wie fie 
fi) darftellt in der Entwidelung des Gottes— 
gedankens und der religiöjen Überzeugungen, in 
der Gejtaltung von Sitte und Staat, Sprache 
und Geſetz, Kunſt und Wifjenichaft, als auch 
der Arbeit auf dem Gebiete der Körperwelt, 
wo ihre Ergebniſſe uns vorliegen in einer Um— 
bildung, Unterjochuug und Vergeiſtigung der 
Materie, der zühl-, meß⸗ und wägbaren Dinge. 
Diefe menschliche Arbeit bringt uns in Be— 
rührung entweder mit dem Menjchen oder mit 
der Natur. Somit erhalten wir zwei große 
Gruppen von Unterrichtsfächern: ſolche, Die an 
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die Ergebnifje der Berührung mit der Men- 
ihenwelt, an den Umgang, und ſolche, die an 
die Ergebnifje des Verkehr mit der Natur, 
an die Erfahrung, anknüpfen, im weitejten 
Sinne aljo einerjeit3 Gefinnungsfächer, näm— 
ih Geſchichte (profane nnd biblische) mit den 
Sprachen, weil dur; da8 Medium der Spras 
den uns die Gejchichte zum größten Teile über- 
liefert ijt, und andererſeits Naturwiſſenſchaften 
mit der Mathematil, weil die legtere die den 
Naturvorgängen zu Grunde liegenden Gejepe 
erit wiſſenſchaftlich begreifen läßt. Für beide 
Unterrichtögebiete it aljo das Endziel: Ver- 
ftändniß der menſchlichen Arbeit. Alle menſch— 
liche Arbeit aber vollzieht fich auf dem Schau— 
plage dieſer irdiichen Welt, durch defjen Natur 
jowohl die geijtige, wie die körperliche Arbeit 
der Menjchheit in mannigfaltigiter Weije be= 
einflußt wird. Diejen Beziehungen des Menz- 
ſchen und der übrigen Lebewejen zu dem Boden, 
auf dem fich ihr Dafein abipielt, nachzugehen, 
it die Sache der Geographie: fie jchlägt auf 
dieje Weije eine Brüde zwiſchen den Geiſtes— 
wijjenjhaften und den Naturwifjenjchaften. 

2. In weldgen Bombinationen möglid. 
Man überfieht nun jofort, welche Möglich- 
feiten für Öruppenunterricht ſich dadurch er= 
öffnen, daß man die einzelnen UnterrichtSgebiete 
miteinander fombiniert. Zuvörderſt laſſen ſich 
ihon die Geſinnungsfächer mit den dazu ge— 
börigen Sprachen, für ſich betrachtet, zu einem 
Unterrichtsganzen im Sinne de Öruppenunters 
richts vereinigen, derart, daß grundjäßlich immer 
der Gefinnungsitoff aus der Lektüre gewonnen 
wird. Und ebenjo ließe ſich die Naturwifjen= 
ſchaft zur Mathematif methodiſch in ſolche Be— 
ziehungen ſetzen, daß überall die mathematiſchen 
Studien aus der formalen Bearbeitung der 
Naturlenntniſſe emporzuwachſen hätten. Ferner 
aber iſt es auch denkbar, die Naturwiſſenſchaft 
derart neben die Geſinnungsfächer zu ſtellen, 
daß fie durchgängig die in den Naturverhält— 
niſſen begründeten Mittel und Wege zur Ber: 
wirklichung des jittlihen Streben zu erläutern 
bat. Endli kann ſowohl die Geſchichte, wie 
die Naturwiſſenſchaft, jede für ji, und das 


lönnen aud) beide vereinigt mit der Geographie . 


unterrichtlih zujammengruppiert werden, und 
dabei hätte im eriteren Falle die Geographie 
aus der geographiihen Betrachtung des Schau— 
plaßes, auf dem ji die Handlungen der Ge— 
ſchichte vollziehen, dieſe Handlungen ſelbſt zu 
erläutern, im zweiten Falle aber nachzuweiſen, 
wa zur Drganijation der Lebewejen die Natur 
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ihres Wohnplaßes beiträgt, oder, wo es ſich nicht 
um Organismen, jondern um Anorganismen 
handelt (Atmojphäre, Hydrojphäre, Erdfeſte), 
wenigſtens aud bier den geographiſchen That— 
bejtand aus allgemeinen Naturgefegen abzuleiten. 
Das wären aljo, wenn man die Unterſuchung 
auf die angeführten Hauptgegenftände des Unter- 
richts beſchränkt, die fi) darbietenden Mög- 
licpleiten der Kombination. Es fragt fich jetzt 
zunächit, wie weit fie in der Praxis der 
Schulen verwirklicht find. 
3. Wo wirklid; in der Gegenwart vor- 
Den Gefinnungsitoff aus der Lek— 
türe zu gewinnen hat ſchon das alte Gymnaſium 
zur Zeit unjerer Väter verjtanden, und vielleicht 
zum Teil jogar befjer verjtanden, als das Gym— 
nafium der Gegenwart, joweit nicht die päda= 
gogiihe Verwertung des gewonnenen Stoffes, 
ſondern feine jprachliche Eroberung in Betracht 
fam. Die geijtreichjte Kombination diejer Art iſt 
der von Herbart empfohlene und an verjchiedenen 
Orten mit Glüd durchgeführte Verſuch, die 
Jugend den erjten Schritt in die Welt des Grie— 
chentums an der Hand Homers thun zu lafien, 
dur Lektüre der Odyſſee. Die neuere Zeit 
hat aber au für die höhere Schule nicht- 
gymnaſialen Charakters die klaſſiſchen Stoffe 
nutzbar zu machen gewußt, indem jie deutjche 
Lejebücher aus klaſſiſchen Schriftitellern zuſam— 
menjtellte (Willmann u. a.). Und jelbjt die 
Lektüre der modernen Fremdſprachen wird jeht 
dazu benußt, um Gefinnungsitoff aus ihr zu 
gewinnen. Aber aud die Volksſchule hat fich 
des Gedantens, die Geſchichtskenntnis gleich an 
der Quelle zu jchöpfen, bemädhtigt, wie u. a. 
die Präparationen zur deutichen Geſchichte von 
Göpfert und Staude beweijen. Den Anjtoß 
zu der neueren Umbildung des methodijchen 
Ganges in den Gefinnungsfähern hat Ziller 
gegeben, dem überhaupt der Gruppenunterricht 
die großartigite, möglicherweije noch nicht eins 
mal überall mit vollem Bewußtjein das ganze 
Problem erfafjende, Anregung zu verdanken 
hat; die Aufgabe aber, die Denkarkeit diejes 
tiefpflügenden Methodikers in die Heine Münze 
der gewöhnlichen Sculpraris® zu überjegen 
haben, und mit Glüd, die „Schuljahre“ der 
Eiſenacher durchgeführt. Man braucht Zillers 
fulturhiftoriiche Stufen noch lange nicht anzu— 
erfennen und fann in ihm troßdem den größten 
neueren Methodifer erbliden. Auf einem ähn- 
lihen Standpunkte, wie Ziller in jeiner Lehr: 
plantheorie, fteht Dörpfeld, der, urjprünglid in 
jeiner Auffafjung von Ziller verhältnismäßig 
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unabhängig, ſich ihm doc; jpäter immer mehr 
genähert hat. Er will außsdrüdlih Sad und 
Spradunterriht, Sad und Formunterricht 
und endlich die drei von ihm unterjchiedenen 
ſachkundlichen Fächer, Religion, Menſchenleben 
und Naturkunde untereinander verfnüpft wiſſen, 
während die Vertreter der konfeſſionsloſen Schule 
die Religion al3 Unterrichtsgegenitand überhaupt 
nicht anerkennen (jo Wigge und Martin), viel 
mehr an ihrer Stelle einen allgemein=ethiichen 
Unterricht fordern und die Notwendigfeit einer 
Konzentration der „ethiichen und realiſtiſchen“ 
Bücher zurückweiſen. Sogar innerhalb der ver- 
ſchiedenen Seiten des Geſinnungsſtoffes jelbft 
ſucht aber die neuere Methodik wieder Verbin— 
dungen herzuſtellen; jo. hält Ziller an einer 
durchgehenden Parallefität in der Behandlung 
der profanen und der bibliichen Geſchichte feit, jo 
ſucht Thrändorf den Unterricht in der Kirchen— 
geſchichte in Beziehung zu jeßen zum allgemeinen 
Geſchichtsunterrichte, jo kombiniert man jeßt Ge— 
chichte mit Belehrungen über Vollswirtſchaft, 
Bürgerfunde und Gejellichaftsfunde. Eine Ver: 
bindung von Naturwifjenihaft mit Mathematik 
findet jich in höheren, wie in niederen Schulen, 
dort 3. B. in der mathematiichen Phyſik oder 
in demjenigen Betriebe der Trigonometrie, der 
dieſe aus wirffichen Landmefjungsaufgaben her— 
vorwachſen läßt (Falke, Schubring), oder in den 
fog. angewandten Aufgaben aus dem Gebiete 
ber Öleichungen, hier dagegen da, wo die geo- 
metrijche Formenlehre, wie in Frejenius Raums 
lehre, aus der formalen Analyſe der Natur- 
formen heraußsgearbeitet oder wo das Rechnen 
an die Sachgebiete angeſchloſſen wird Goltzſch, 
Hartmann und Ruhſam). Möglich ift e8 offen- 
bar, die Naturformen in noch viel ausgedehn— 
terem Maße als bisher zum Ausgangspunfte 
für mathematifche Betrachtungen auch in den 
höheren Schulen zu machen, insbejondere auch 
einzelne Aufgaben der Landmeßkunſt, der tech— 
niichen Beihäftigung (Buchbinderei, Tijchlerei) 
und des Birkelzeichnend zu einer naturgemäßen 
Einführung in die Planimetrie zu benußen. 
Aber wie auf dem Gebiete des Gefinnungs- 
ftoffe8 wieder innerhalb der Gefinnungsitoffe 
jelbjt Gruppenunterricht getrieben wird, jo auch 
auf dem Gebiete der Naturwifjenichaft innerhalb 
ihrer jelbft. Die Forderung, die einzelnen Natur: 
wiſſenſchaften in der Scyule als eine einzige 
Schulnaturwiſſenſchaft zu treiben, ift jchon von 
Roßmäßler erhoben worden und hat in der 
neuejten Zeit kaum einen ernfthaften Gegner mehr. 
Und wo nicht alle Naturwifjenichaften als eine 


einzige Schulwiffenichaft behandelt werden, jucht 
man wenigſtens zwilchen einzelnen Bmeigen 
Verbindungen Herzuftellen. So zwiſchen Phyſik 
und Chemie (Arendt, Fuß), zwiſchen Minera- 
logie, organiſcher Chemie und chemijcher Techno- 
logie (Seidel) oder zwiſchen Menjchentunde und 
Geſundheitslehre (Seyfert). Aber auch der Ver— 
juche, alle Zweige der Naturwiffenichaft in fort- 
währender Verbindung mit einander zu lehren, 
giebt e8 mehrere. Es jeien hier nur genannt 
die Arbeiten von Beyer einerjeits, Junge, Kieß— 
ling und Pfalz, jowie Seyfert andererjeits. 
Junge, Riehling-Pfalz und Seyfert gruppieren 
ihren Stoff um Lebensgemeinjchaften, die prin= 
zipiellen Anſchluß an die Jahreszeiten, ſowie 
an bejtimmte LZofalitäten fordern, Beyer grups 
piert den feinigen um die wirtichaftlichen Kultur— 
ftufen, alfo um Kulturgemeinjchaften, und ver— 
weift die Lebensgemeinjhaften an diejenigen 
Stellen der Hulturgemeinjchaften, wo fie durch 
die Natur des zu behandelnden Stoffe eben 
gerade gefordert werden. Beyer fordert aud), 
daß neben der unterrichtlichen Beſprechung der 
wirtjchaftlichen Kulturftufen noch körperliche Ar— 
beiten nebenhergehen, die zu den einzelnen 
Wirtichaftsitufen notwendig hinzugehören. Sey⸗ 
fert verwirft „zur Zeit“ die Einführung joldher 
Arbeiten, will aber an ihrer Stelle eine „Ars 
beitöfunde*, eine Art Technologie, als neuen 
Lehrgegenjtand aufgenommen wiffen. unge, 
ſowie Kießling und Pfalz erkennen von ſolchen 
Arbeiten höchſtens die Schulgartenarbeit an. 
Die Beyeriche Arbeit ftellt in gewiffem Sinne 
eine Verbindung von Kulturgeſchichte und Natur- 
wiſſenſchaft dar. 

Eine weitere Gruppe im Sinne des Öruppen= 
unterrichts finden wir in der Verbindung von 
Geſchichte und Geographie, die namentlich in 
den höheren Schulen jchon längft heimiſch iſt, 
veranlaßt offenbar durch Nitter8 Forderung, 
dat die Erdkunde im Verhältnis zur Natur 
und Gejchichte des Deutſchen gejeßt werden 
müſſe. Endlich find auch Verſuche gemacht 
worden, einen Lehrgang aufzuftellen, der 
durchgehend die Naturwiffenichaft in enge 
Verbindung zur Geographie jegt, und zwar 
die Naturwiſſenſchaft als eine Gejamtwifjen- 
Ihaft, die jtet8 im Zuſammenhange aller 
ihrer einzelnen Zweige zu erfaſſen iſt (Bopf, 
Kollbadh). s 

4. Wo in der Bergangenheit. Übrigens 
it man auch jchon früher bejtrebt gewejen, 
verichiedene Unterrichtsfäher zu verjchmelzen. 
So jpielten in den Schulen der Philan— 





thropiften die „Gemeinnügigen Kenntnifje*, eine 
Verbindung von Geſchichte. Naturkunde und 
Erdkunde, die lediglich eine ganz banauſiſch 
gedachte Förderung de „Gemeinen Nutzens“ 
zum Ziele hatten, eine große Role. Daß 
die Geichichte „notwendig ein Amalgama von 
Geographie, Naturkunde, Politik und eigents 
licher Hiftorie jein“ müfje, „falls fie den Kin— 
den faßlich, nützlich und amüſant werden 
jolle*, wußte ſchon Schlözer und verfaßte nad) 
jolchen Grundjägen eine Art gejchichtliches Lehr- 
buch für Kinder. Der Einficht, daß es nicht 
wohlgethan jei, jchon frühzeitig nad) Wifjens- 
fähern zu trennen, wa8 in örtlicher Gemein— 
ihaft auftrat, verdankt ferner z. B. aud) der 
Anjchauungsunterriht der Volklsſchule, defjen 
Anfänge auf den Orbis pictus de Comenius 
zurückweiſen, jeine Entjtehung. Peſtalozzi hielt 
befanntlich an einer Dreiheit der „Elementar- 
mittel“ feit: Wort, Form und Zahl, und be- 
mühte fich, zunächſt zwiſchen denjenigen Fächern, 
die eins diejer Elementarmittel gemeinjam haben, 
einen innigen Zuſammenhang herzuftellen, weiter 
aber auch dieje drei Elementarmittel unter ein- 
ander in das rechte Verhältnis zu ſetzen. Grajer 
juchte in der „Divinität“ „das Prinzip der 
einzig wahren Menjchenerziehung“ und gelangte 
in der Gruppierung der Unterrichtsjtoffe um 
Lebenskreije, die ſich nad) und nad) erweitern 
(Familie, Gemeinde, Staat), zu einem Lehr: 
plan, der ebenfall3 weit von der fachwifjen- 
ichaftlichen Anordnung obliegt. Harmiſch em— 
pfahl, die „Erd-, Miner-, Stoff, Pflanzen, 
Tier, Menjchen-, Bölfer-, Staaten» und Ge— 
ſchichts⸗ Kunde“ zu einer „Weltfunde“ zu ver- 
einigen, deren verbindender Faden die Erd— 
fimde jein und die, vom heimatlicyen Beob- 
achtungsfreije ausgehend, durch die Betrach— 
tung des Baterlandes hindurch ſich endlich 
bis zur unterrichtlihen Bearbeitung des Erd- 
ganzen fteigern jollte. Auch die Heimatskunde 
(Finger) jtellt eine Verbindung verjchiedener 
Wiſſensfächer dar, und ebenjo die Baterlands- 
fumde. 

5. Bon welder Bedeutung für die Er- 
siehung. Die Bedeutung des Öruppenunter- 
richtö für den Lehrplan kann kaum überjchägt 
werden. Mit dem Gruppenunterricht fteht und 
fällt eigentlich daS ganze Problem einer ver- 
nünftigen Gliederung des erziehenden Unter— 
richte, insbejondere aud) das Problem der 
Konzentration, und zwar nicht bloß der Kon— 
zentration im Zillerihen Sinne, jondern jeder 
Konzentration; denn jede Konzentration wird 
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danıit beginnen müfjen, die einzelnen Unter— 
richtsfächer, die fie zu einer pſychologiſch zu— 
jammenhängenden Gruppe vereinigen will, zu— 
erſt aus ihrem fachwifjenjchaftlichen Zuſammen— 
hange herauszulöjen. Wenn aber jo der fach— 
wiſſenſchaftliche Zufammenhang der Lehrfächer 
zeritört wird, jo gewinnt man Plaß für eine 
natürlichere, lebensvollere Gruppierung ; der 
Öruppenunterriht trägt aljo dazu bei, die 
Kluft zwiichen der Schule und dem Leben 
mehr und mehr zu überbrüden, und man kann 
jo der Forderung, wicht für die Schule, ſon— 
dern für das Leben zu lehren, cher gerecht 
werden. Mit diefer Durhbrehung des fach— 
wiſſenſchaftlichen Zuſammenhangs wird aber 
auch die Lernarbeit der Schule weſentlich unter- 
jtüßt. Es ergiebt fi) bei dem Hinüberſehen 
aus einer Szienz in die andere, beim Auf— 
juchen der Fugen, in denen unjer Wifjen ver- 
läuft, viel häufiger die Möglichkeit, pſychologiſch 
Zujammenhängendes zu verichmelzen, reihen- 
fürmig zu verbinden und einen Gedanfenfaden, 
der in einem Lehrgebiete angejponnen iſt, auch 
in einem anderen Lehrgegenjtand fortzujeßen, 
als bei der fachwifjenschaftlichen Anordnung der 
Unterrichtsfächer; damit wird aber der Lehr: 


ftoff auch leichter behaltbar gemacht, und jo 


ein Hauptgrundfaß der Methodik erfüllt, daß ein 
Lehrfach am anderen Stüß- und Anknüpfungs- 
punfte gewinnen ſoll. Auf dieſe Weije erreicht 
die Schule mit ihrem Unterricht aud) eher einen 
ftarken, tiefen Gejamteindrud beim Zöglinge. 
und die Erzeugumg eines jolchen tiefen Gejamt- 
eindruds ift Borausjegung für Erzeugung jenes 
Wohlgefühls, das ihn zum Weiterjtreben ans 
treibt. Endlich) aber unterjtügt ein Gruppen— 
unterricht, der es fich namentlich auch angelegen 
jein läßt, die in den einzelnen Gruppen ers 
langten Ergebnifjfe fortwährend mit einander 
zu vergleichen, auch die Herjtellung eines rich— 
tigen Verhältniſſes zwiſchen Gefinnung und 
Naturerfenntniß und beider zu den übrigen 
Lehrgegenftänden und leitet jo den charakter— 
bildenden Aufgaben der Schule einen Dienit. 
Natürlich ift ja zuzugeben, daß jemand nicht 
ſchon dadurch ein charaktervoller Menſch werden 
muß, wenn er ſich über das richtige Verhält- 
nis zwilchen der Welt des Sollen und der 
Naturwelt vollftändig Har ift; aber anderer- 
jeitS ift doch auch zu bedenken, daß auf dem 
Boden der Ummwifjenheit noch jelten etwas 
Gutes gewachſen ift. 

Ceipyig · Gohlis. ©. W. Bexyer. 
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Gutmütig 
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1. Begriffsbeſtimmung. 2. Vorbereitung für 
den Beruf, 3. Überficht über den Gymmäſial- 
fehrerftand. 4. Licht: und Schattenjeiten des 
Berufs, 


1. Segriffsbeftimmung. Unter Öymnafial- 
lehrer hat man urjprünglich die wiſſenſchaftlich 
vorgebildeten Lehrer an den Gymnafien zu 
verjtehen, dann aber iſt diejer Begriff im 
allgemeinen ausgedehnt worden auf alle an 
höheren Schulen angejtellten Lehrer mit afa= 
demiicher Bildung, mögen fie fih nun im 
einzelnen Realgymnafiallehrer, Realichullehrer 
u. dergl. genannt haben. Um dieje Gattung 
jedoch genau zu bezeichnen, jah man ſich viel- 
fach genötigt, fie al8 alademijch gebildete Lehrer— 
ſchaft an höheren Schulen zu bezeichnen; freis 
lic ift damit auch der gejamte Stand in ganz 
Deutjchland noc nicht völlig ſcharf charakteri- 
fiert, da man unter „höheren Schulen“ in den 
einzelnen deutſchen Bundesſtaaten verjchieden- 
artige Unterrichtsanftalten verjteht, jo z. B. in 
Preußen nur Knabenſchulen, welche über das 
Biel der Bürgerjchulen, auch der gehobenen, 
und der Mittelichulen hinausgehen. Da num 
in neuefter Zeit in vielen Staaten Deutjch- 
lands für dieſe Lehrer die Amtsbezeichnung 
„Sberlehrer” eingeführt worden iſt, die ſich 
hoffentlich au, in den in der Schulverwaltung 
jehr abweichenden jüdlichen Königreihen Bahn 
brechen wird, jo wird man heute von einem 
DOberlehrerjtande jprechen können, um den vor- 
liegenden Begriff kurz und ziemlich vollftändig 
zu bezeichnen. 

Da die Ordnung des höheren Schulweſens 
bis auf die Aufitellung derjenigen Unterrichts- 
anftalten, welche die Berechtigung zur Aus— 
ſtellung von Zengniffen der wifjenichaftlichen 
Neife für den einjährigsfreiwilligen Militär- 
dienſt befißen, durch die Reichsſchulkommiſſion 
zur Kompetenz der einzelnen Bundesſtaaten 
gehört, jo kann es nicht Wunder nehmen, daß 
wir im deutichen Reiche verichiedene Vorſchriften 
jowohl in Bezug auf die Vorbildung und Prü— 
fung der Slandidaten des höheren Schulamtes, 
al8 auch in Bezug auf die Anftellungs- und 
Bejoldungs-Berhältniffe vorfinden. Wiederholte, 
von preußiicher Seite ausgegangene Verſuche, 


eine größere Übereinftimmung im höheren Schul- 
wejen herbeizuführen, find bisher leider ge 
icheitert; nur die Anerkennung der Reifezeug- 
niffe an den deutſchen Gymmafien und Real 
gymnaſien ift überall zugeftanden. Im all: 
gemeinen kann gejagt werden, daß die nord— 
deutjchen Bundesjtaaten und Baden mit ihren 
Einrichtungen im wejentlihen dem Beijpiele 
des Königreichs Preußen gefolgt find, während 
die jüddeutichen Staaten ziemlich erhebliche Ab- 
weichungen aufweijen, indem fie von früher her 
fi) mehr den öfterreidhiichen Verhältnifjen an— 
geichlofien Haben. So verſteht man bier unter 
„Mittelihulen“ ungefähr daß, was in den 
norddeutichen Staaten „höhere Schulen“ ge 
nannt wird. 

Auch kommt, bejonders bei der Anjtellung, 
jehr in Betracht, daß in vielen deutichen Landen 
eine große Anzahl höherer Schulen unter dem 
Batronate von Städten jteht, die bei der Wahl 
ihrer Lehrer nicht an das Dienftalter der Bes 
werber gebunden find. 

2. Vorbereitung für den Beruf. Zur 
Vorbildung für den Oberlehreritand ijt in allen 
deutjchen Ländern in erjter Linie die Reife 
prüfung an einem humaniftiihen Gymnaſium 
vorgeichrieben; daneben berechtigt das Reife— 
zeugniß eines Nealgymnafiums zum Studium 
der Mathematik, der Naturwifjenjchaften und 
der fremden neueren Spracdhen und basjelbe 
Zeugnis einer Oberrealichule zur Zulafjung zur 
Prüfung in den mathematijchnatunmwifjenichaft- 
lihen Fächern. (Vergl. d. Art.: Berechtigungen.) 

Als Dauer des Studiums ift für den zus 
künftigen wiſſenſchaftlich gebildeten Lehrer jeit 
alten Zeiten das akademiſche Triennium vor= 
geichrieben, aber heute reicht wohl niemand 
damit aus. Wird doch amtlich ſelbſt die 
Studienzeit zu vier Jahren angenommen, und 
liefert doch die Statijtit noch höhere Zahlen, 
wobei freilich; berüdfichtigt werden muß, daß 
mancher Student durch Erteilen von Unter— 
richt zu den Koften feiner Ausbildung jelbft 
beiträgt und hierdurch wohl etwas Zeit verliert, 
während ein anderer wieder einige Semejter 
dem Öenufje des freien Studentenlebens widmet. 
Und genießen joll jeder die herrliche Zeit ber 
atademijchen Freiheit; er muß fich jeiner Jugend 
freuen, um jpäter einmal die Jugend auch ver- 
ftehen und richtig beurteilen zu können. Darum 
mag der zufünftige Oberlehrer auch getroft in 
eine ſtudentiſche Vereinigung eintreten, jet fie 
num Korps, Burſchenſchaft, Landsmannſchaft oder 
dergl., nur darf er nicht in Äußerlichkeiten auf- 
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gehen. Zu empfehlen iſt auch der Beitritt zu 
Geſang⸗ und Turnvereinen oder zu wiſſenſchaft⸗ 
lichen Verbindungen, die daneben einen echt 
ſtudentiſchen Frohſinn pflegen. Einen ſolchen, 
ein wahres Studentenleben, lernt man nur in 
einer kleinen Univerſitätsſtadt kennen, aber be— 
ſonders für den Pädagogen iſt auch ein Aufs 
enthalt an einer großen Hocjchule ungemein 
fördernd. Denken wir nur an die reiche Aus— 
ftattung in feinen Wifjenichaften, die er hier 
vorfindet, jowie die bildenden Genüſſe, die er 
aus Gallerien, Mujeen und Theatern mitbringt! 
Auch wird man gut thun, kurze Zeit eine Uni— 
verfität in einem anderen Bundesjtaate aufs 
zujuchen, um jeinen Sorizont zu erweitern, 
während dem Studierenden der neueren Fremd— 
iprachen dringend zu raten ift, einen Teil jeiner 
Studienzeit im Auslande zuzubringen. Meift 
muß der Borjchrift nad) eine gewiſſe Anzahl 
von Semejtern (in Preußen drei, in Bayern 
zwei) auf heimijchen Univerfitäten zugebracht 
werden, nur die Hochichulen zu Straßburg, Leip- 
jig und Roftod find den preußiſchen gleichgeſtellt. 
Seinen Studiengang muß fich der angehende 
Pädagog eingehend überlegen, wobei ihm am 
beiten einer jeiner bisherigen Lehrer raten kann. 
Rechtzeitig muß er fich entjcheiden, welche Fächer 
er den Prüfungsordnungen entiprechend betrei- 
ben will, damit er jich nicht zu jehr zeriplittert. 
Bufammenftellungen über die Reihenfolge der 
Borlefungen in feinen Hauptfähern wird er 
jetzt wohl an den meiſten Hochſchulen finden. 
Von bejonderem Werte find fir den der— 
einftigen Lehrer auch philojophiiche Vorleſungen 
und zwar vor allem ethiſcher und piychologiicher 
Richtung; die Geſchichte der Philofophie wird 
ihm neben einer guten Einführung in das 
Studium überhaupt für jein ipäteres Wirken 
die Grundlage einer ficheren philojophiichen 
Weltanſchauung geben. Da fih nun unier 
Student nicht nur zum Gelehrten, jondern aud) 
zum Lehrer ausbilden will, jo muß er mit Fleiß 
auch die Gelegenheit dazu benußen, wo fie ſich 
ihm bietet. Auf eine tüchtige pſychologiſche Grund⸗ 
lage baue er ein jolide8 Gebäude der Haupt- 
lehren der Pädagogik und ihrer Geſchichte auf. 
Hier wie in der Philojophie wird er am beiten 
handeln, wenn er fi) mit einem hervorragenden 
Meifter genauer befannt macht, denn jo wird 
er am leichtejten in alle wichtigen Probleme 
eingeführt umd gewinnt am beiten ein eigened 
Urteil. Und wie in jeinen Fachwiſſenſchaften eine 
möglichit eingehende Beteiligung an Übungen und 
Seminaren dringend anzuraten ijt, jo bürfte auch 


ein zufünftiger Oberlehrer die Gelegenheit nicht 
verjäumen, ſich in einem praftiichen pädagogi= 
ihen Seminare unter der Leitung tüchtiger 
Männer vom Fach ſchon auf der Hochſchule im 
Schulunterricht zu üben. Schon von U. 9. 
Frande wurde jeit 1707 (fiche Francke, 2 b) 
auf die praftiiche Vorbildung der höheren Lehrer 
in jeinem „seminarium selectum praeceptorum“ 
bingewirft, und auch noch im vorigen Jahr— 
hundert wurde in Berlin ein „pädagogtiches 
Seminar für gelehrte Schulen“ zunächſt im 
Anichluffe an das Gymnaſium zum grauen 
Klofter errichtet. Beſonders jeit den 20er 
Jahren unjeres Jahrhunderts wurde von zahl- 
reichen Pädagogen, von Herbart, Brzoska und 
Gräfe (fiehe diejen, 3) an bis auf R. Hofmann 
und Rein die Notwendigkeit pädagogiſcher Se— 
minare auf der Univerfität betont, doch giebt 
es heute nur eine Hochſchule in Deutichland, 
die den Studierenden aud) Gelegenheit zur 
Übung im Erteilen von Unterricht in einer 
beſonderen Übungsſchule darbietet. (S. Aus 
dem pädagogiſchen Univerſitäts-Seminar zu 
Jena. 6 Hefte. Langenſalza, Hermann Beyer 
& Söhne, und D. W. Beyer, Zur Errichtung 
pädagogijcher Lehrſtühle. Langenſalza, Hermann 
Beyer & Söhne. S. Art.: Pädagogiſche Uni— 
verſitäts⸗ Seminare.) 

Im Königreiche Bayern können je nad) 
den Lehrfächern die Studien außer auf einer 
Univerfität auch auf einer techniſchen Hochſchule 
oder einer Akademie der bildenden Künſte be— 
trieben werden; im Königreiche Württemberg 
kann die Vorbildung durch das Lehrerjeminar 
und private Vorbereitung oder durd) die Neal- 
ichule und das Polytechnikum oder endlich durch 
das Gymnafium und die Univerfität gewonnen 
werden. Im Königreihe Sacjen kann der 
Mathematiker feine Studien auch auf der tech— 
niſchen Hochſchule in Dresden betreiben und 
fi) dort der Dberlehrerprüfung unterziehen. 
Auch können hier geprüfte Volksichullehrer mit 
guten Zeugniffen auf der Univerfität Leipzig 
zwei Jahre lang philojophiichen Studien ob» 
liegen und fid) vor der pädagogiſchen Prü— 
fungs⸗Kommiſſion dajelbjt einer am 236. Januar 
1888 neu geordneten Prüfung unterziehen, die 
fie zu wiſſenſchaftlichen Lehrerjtellen an den 
Nealihulen und Seminaren des Landes bes 
rechtigt. 

Weit größere Abweichungen als in der Vor— 
bildung finden wir in ben einzelnen deutſchen 
Staaten bei der Prüfung für den höheren 
Lehreritand. Die Prüfungszeugnifje von Straß: 
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burg, Leipzig und Roſtock gelten auch in Preu— 
ßen, und ebenſo erkennen die kleineren Staaten, 
welche feine eigene Hochſchule und Prüfungs— 
fommilfion haben, die in Preußen erworbenen 
Beugnifje an. Dagegen kann 3. B. ein in 
Bayern oder gar in Württemberg geprüfter 
Kandidat auf eine Anftellung in Preußen nicht 
rechnen, ohne ſich dort einer neuen Prüfung 
zu unterziehen und umgefehrt. Über die Prü- 
fungsbeftimmungen in den einzelnen Staaten 
vergleiche man den Artifel: Prüfung für Kan— 
didaten des höheren Schulamts. 

Auch heute noch, wo für den angejftellten 
wifjenichaftlich gebildeten Lehrer in den meijten 
Staaten Deutichlands eine brauchbare Amts- 
bezeihnung eingeführt ift, dürfte e8 für einen 
jungen Mann ganz empfehlenswert jein, fich 
den philojophiihen Doktorgrad zu erwerben, 
bejonders da der Gymnaſiallehrerſtand für die 
Zeit der Vorbereitung und der provijorijchen Be— 
Ihäftigung fich noch feines annehmbaren Dienit- 


titel8 erfreut, wie der Regierungs-, Gerichts, 


Forjt und Berg-Referendar und Aſſeſſor; mur 
im Großherztum Heſſen giebt es Lehramts- 
Aſſeſſoren. 

Nah der Prüfung Hat ſich der Kandidat 
in den meijten deutſchen Staaten der praftijchen 
Vorbereitung in einem Probejahre zu widmen; 
nur das Königreid) Württemberg hat eine folche 
Einrihtung noch nicht getroffen, während in 
Bayern durch die Prüfungsordnung von 1895 
für die Kandidaten der philologiſch-hiſtoriſchen 
Fächer ein adagogiſch⸗ didaktiicher Kurs von 
einjähriger Dauer eingeführt worden it. In 
Preußen ift jeit 1890 dem Probejahre noch 
ein Seminarjahr vorgejegt, in welchem von 
einem Provinzialichulrate oder einem Direktor 
einer höheren Schule Theorie und Gejchichte 
der Pädagogik ſyſtematiſch vorgetragen und 
dem Kandidaten durch Zuhören im Unterricht 
ein Einblid in die Praxis geboten wird. Auf 
dieje Weile wird der Kandidat in jeinen zus 
fünftigen Beruf gut eingeführt. (S. Art.: 
Symnafial-Seminar und Schiller, Pädag. Se 
minarien. Leipzig, 1890.) 

Somit bedarf ein junger Mann, der fich der 
Laufbahn eines akademiſch gebildeten Lehrers 
widmen will, im ganzen mindeftend 17 Jahre 
der Vorbildung, nämlih 9 Jahre Beſuch einer 
höheren Schule, 4 Jahre Studium, 1 Jahr 
zum Examen, ein Seminar- und ein Probe- 
jahr und ein Jahr Militärdienft; er wird dem— 
nach im günftigiten Falle am Ende jeiner Bor: 
bereitung im Alter von 26 bis 27 Jahren jtehen. 


Anftellung kann er an vielen Arten von 
Schulen finden: an gehobenen Bürger-, Reftor-, 
Mitteljchulen und dergl., an höheren Mädchen: 
ſchulen, Fachſchulen, wie landwirtichaftlichen, 
Baugewerks- und anderen Anjtalten, an Ka— 
dettenanftalten und Lehrerjeminaren und end— 
lid an den höheren Schulen. 

Daß Theologen, die ihre erſte Prüfung 
beitanden haben, verhältnismäßig leicht zum 
höheren Lehramt übergehen können, jei jchließ- 
ih nur kurz erwähnt. 

8, Aberſicht über den Gymmnafiallehrer- 
ſtand. Seine normale Anftellung findet der 
wifjenihaftlich gebildete Lehrer an den amtlich) 
als höheren Schulen anerkannten Unterrichts— 
anftalten. Dies find in Preußen nur das 
Gymnaſium, das Nealgymnafium und die Ober- 
realſchule (jog. Bollanftalten) mit je 9 Stufen 
und das Progymmafium, Realprogymnaſium 
und die Realſchule (jog. unvolljtändige An— 
jtalten) mit je 6 Stufen. In den meijten 
anderen beutichen Staaten gehören in dieſe 
Kategorie noch die höheren Mädchenjchulen und 
die Lehrerjeminare, hier und da auch, wie in 
Bayern, Induſtrie- und Landwirtichaftsichulen. 
Im Königreihe Württemberg fann von einem 
einheitlichen Stande von Mittelichullehrern no 
nicht gejprochen werden, da ſich hier der höhere 
Lehreritand aus beſonders mannigfaltigen Be— 
jtandteilen zujammenjegt entiprechend der großen 
Berjchiedenartigkeit der betreffenden Lehran- 
ftalten. Wir finden hier Lateinſchulen, Real- 
lateinjchulen, Realjchulen, Pädagogien, Lyceen, 
Neallyceen, Realanjtalten, Realgymnafien, Gym⸗ 
nafien und ev.=theol. Seminare und im Lehrer- 
jtande Kollaboratoren, Reallehrer, Oberreal- 
lehrer, Präzeptoren, Oberpräzeptoren, Profejs 
joren und fiebenerlei verjchiedene Prüfungen. 
Unter den dortigen 171 Mittelichulen befinden 
ſich 62 einklaffige (37 Realſchulen und 25 Latein- 
ſchulen) und 53 zweillafjige (34 Lateinſchulen 
und 19 NRealjchulen) und nur 12 achtklaffige 
(7 Realanftalten, 3 Neallyceen und 2 Lyceen) 
und 17 zehnklajfige (12 Gymnafien, 3 Neal» 
anftalten und 2 Realgymnafien). 

Aber bei aller Verjchiedenheit finden wir 
doch eine gemeinjame Thatjache in ganz Deutjch- 
land fejtgejtellt, nämlich, daß der Kandidat des 
höheren Schulamts ziemlich lange warten muß, 
bevor er zur definitiven Anjtellung gelangt. 
In Preußen iſt diejelbe im Jahre 1893/94 
nah faſt 6 Jahren von Erreihung der An— 
ſtellungsfähigkeit an durchſchnittlich erfolgt und 
zwar in einem Lebensalter von 331/, Jahren im 
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Durchſchnitt. In Baden rechnet man vor der 
Anjtellung nad) 3 Volontärjahren noch 5 bis 
8 Praftifantenjahre, in Bayern 2—14 Jahre 
als Aſſiſtent u. ſ. w. Bon dem Fehlen eines 
angemefjenen Titels während diejer Zeit, bes 
jonders in Preußen, war ſchon die Rede, aber 
auch die Mittel find noch ziemlich dürftig in 
Anbetracht des Lebensalter und der Pflichten 
der betreffenden Lehrer. Ein voll beichäftigter 
wifjenichaftliher Hilfslehrer erhält in Preußen 
1500—1800, in Bayern 1500—2280, in 
Sadjen 1500— 2100, in Württemberg 1500 
bis 2200 M Vergütung bezw. Jahresbejoldung. 
Daß die Ausfichten für den jüngeren Nach— 
wuchs recht trübe find, geht ſchon aus der 
Thatjache hervor, daß in Preußen auf 524 
Direktoren und 5343 feſt angeftellte wiſſen— 
Ihaftlihe Lehrer ungefähr 1850 Hilfslehrer 
und Sandidaten, aljo auf ungefähr 3 feit an— 
geitellte 1 noch nicht angeftellter afademijch 
gebildeter Lehrer kommt, in Württemberg gar 
auf 505 angejtellte Lehrer 191 Kandidaten. 
Über die Gehälter der definitiv angeftellten, 
wifjenjchaftlich gebildeten Lehrer in den meijten 
Staaten Deutjchlands ift auf die Artikel: Be 
joldungen an höheren Knabenſchulen zu ver: 
weijen; aber auf die Titel- und Rangverhält- 
niſſe möge bier noch ein kurzer Blid geworfen 
werden. In Preußen führen jebt die Leiter 
jämtliher höheren Schulen die Amtsbezeichnung: 
„Direftor“ und diejenigen der Vollanjtalten den 
Rang der Räte 4. Klaſſe (dev Gerichts-, Ne- 
gierungsräte u. j. mw.) von Amts wegen, während 
die Direfturen der unvolljtändigen Anjtalten 
ihn auf Grund bejonderer Verleihung haben. 
Den fejt amgejtellten jtudierten Lehrern der 
höheren Schulen ijt die Amtsbezeihnung „Ober: 
lehrer“ verliehen, dem älteren Drittel derjelben 
das Prädifat „Brofefjor“. Bon den Profefjoren 
erhält die Hälfte den Rang der Räte 4. Klaſſe, 
während die übrigen mit jämtlichen Oberlehrern 
fi in der 5. Mafje (Amtsrichter, Oberförfter 
u. |. w.) befinden. In Bayern führen die Vor- 
ftände der wenigen Hleineren Lateinſchulen den 
Titel „Subreftor“, diejenigen aller übrigen 
Mittelichulen dagegen „Rektor“; die Lehrer 
an den oberen Klaſſen 6—9 heißen „Pro— 
feffioren“, die übrigen „Gymnaſial- bezw. Real- 
lehrer“. Dieje find im Range (Klaſſe XIe) den 
Richtern ber unterjten Kategorie gleichgeitellt, 
die Profefjoren und die Vorftände der Nicht: 
vollanftaften rangieren im allgemeinen mit den 
Oberamtsrichtern, Landgerichtsräten u. j. w. in 
Klaſſe VIId, die Rektoren von Bollanjtalten 








in Kaffe Vb. In Sadien haben die Leiter 
von neunftufigen höheren Schulen als „Rel— 
toren“ den Rang der ordentlichen Univerfitäts- 
profefjoren, die „Direktoren“ undollftändiger Ans 
ftalten einen geringeren. Die jtändigen Lehrer 
erhalten nad) einigen Jahren den Titel „Ober- 
lehrer“, und ältere Oberlehrer werden ohne 
bejtimmte Regelung mit dem Charakter „Pro= 
feſſor“ ausgezeichnet und haben dann gleichen 
Rang mit den Seminardirektoren, Land- und 
Amtsrichtern u. |. w. In Württemberg ift das 
Titel- und Rangweſen noch ziemlich mannig- 
faltig, im allgemeinen rangieren die Profejjoren 
mit den Amtsrichtern u. |. w., die anderen 
alademiſch gebildeten Lehrer eine Stufe tiefer, 
die Reftoren von Vollanftalten ebenjoviel höher. 
An Baden führen die Vorſtände der Voll: 
anftalten die Amtsbezeichnung „Direktor“, die 
anderen „Rektor“, die angejtellten jtudierten 
Lehrer den Titel „Profefjoren“, außerdem giebt 
es auch „Reale und Gewerbestehrer“. In 
Hefien rüden alle wiſſenſchaftlichen Lehrer, 
gleichviel an welcher Anjtalt fie find, in gleich— 
mäßiger Weile im Gehalte auf. Cigenartig 
ift es, daß in manchen Staaten noch nicht ein= 
mal eine gleichartige Behandlung aller Ober 
lehrer, obwohl fie doc) gleiche Vorbildung und 
gleiche Pflichten haben, in Gehalt und Stellung 
Pla gegriffen hat; dies iſt 5. B. bejonders im 
Königreihe Sachen der Fall, wo die Lehrer 
an den Realſchulen eine niedere Stellung ein- 
nehmen müfjen. Sehr grell ſpricht ſich Dies 
aus an der neuejten Gehaltsfejtjegung in Leipzig, 
wo der Anfangsgehalt der ftändigen Lehrer an 
den Bollanjtalten auf 2400 M, an den Real— 
anftalten auf 2200 M und die nächſten Gehalts— 
ftufen dort auf 2700, 3000 u. j. w., hier auf 
2400, 2600 u. ſ. w. M normiert find. Im 
diefem Lande ift au, wie in manchen an— 
deren des deutſchen Neiches, noch fein Dienſt— 
altersiyften eingeführt, jo daß der Hintermann * 
no im Aufrüden warten muß, biß durch den 
Abgang eines Vordermannes eine Stelle frei 
geworden iſt. Leider iſt eine ähnlide Ein— 
richtung durch Verleihung einer fejten Zulage 
von 900 M an die älteren Oberlehrer auch in 
Preußen und danad) in anderen Staaten wieder 
geichaffen worden. ö 

Im nördlichen Deutjchland find die meiſten 
Staaten dem dankenswerten VBorgange Preußens 
in Bezug auf Negelung von Gehalt und Rang 
des Gymnafiallehreritandes gefolgt. Hoffentlich 
geitattet bald die Finanzlage, daß dieſe anges 
bahnte‘ „Annäherung an die Verhältnifje der 
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richterlihen Beamten“ bis zur Gleichheit fort- 
geführt wird. Denn daß vermöge der Vor: 
bildung, der Pflihten und der Wichtigkeit des 
Berufs der Oberlehrer Anspruch auf dieje Gleich— 
ftellung hat, das ift ja bisher glücklicherweiſe 
von jedem preußiichen Kultusminifter und auch 
von jehr vielen Abgeordneten anerkannt worden. 
Viel zur Märıng und Beſſerung der Ber: 
ältnifje in diefem Staate hat die in den lebten 
ahren jo umfafjende Bereinsthätigfeit bei- 
getragen: in jeder Provinz befindet fich ein 
Verein von Lehrern an den höheren Unter: 
richtsanftalten, deſſen Vorſtände eine eifrige 
Thätigkeit entfalten, und deſſen Berfammlungen 
neben der Förderung in Bezug auf die Berufs- 
arbeit auch die Beiprehung der Standesfragen 
fi) zur Aufgabe ftellen. Unter einander ftehen 
fie durch Delegiertenverfammlungen in engiter 
Berbindung, ımd alle Fäden laufen in einem 
Vorort zufammen, der häufig genug eine an— 
geitrengte Thätigfeit entwidelt hat. Entſpre— 
chende zielbewußte und mahvolle Arbeiten haben 
fich in ähnlichen Vereinigungen anderer Staaten 
auch längſt bewährt. Nicht unerwähnt dürfen 
wir hierbei auch lafjen die verſchiedenartigen 
Baczeitichriften, in denen ja freilich wohl manch— 
mal etwas über das Ziel hinausgeichoffen, im 
ganzen aber fruchtbringend und fachlich gewirkt 
wird; und aud) in politifchen Zeitungen der ver- 
ichiedenften Parteifärbung hat man in neuerer 
Beit recht jachverftändige und brauchbare Ab— 
handlungen gelejen. 

&o kann man ficher jagen, daß zur Zeit 
ber Dberlehrerftand in Deutjchland ſich im 
Aufblühen befinde. Möge er eine dauernde 
Blüte in voller Stärke und Friiche entfalten, 
denn die Früchte fommen ja dem heranwachſen— 
den Gejchlechte zugute, das einmal berufen ift, 
auf allen Gebieten die höheren und hHöchiten 
Stellungen einzunehmen, das ſich aljo zu guten 
“ Führern, Beratern und Mitarbeitern an dem 
Gedeihen unjere8 deutichen Volkes und Reiches 
entwideln joll! Nur in freudiger Arbeit kann 
Gutes geleijtet werden, und zur Freude an 
bem jchweren Berufe des Oberlehrers gehört 
auch das Bewußtſein einer geficherten und an— 
gejehenen äußeren Stellung, wenn ja natürlich 
auch ganz bejonders der Bildner des zufünftigen 
Geſchlechts ſich jeinen wahren Wert jelbit ſchafft. 

4, Licht · und Schattenfeiten des Berufs. 
Schön und erhebend ift der Beruf eines Ober— 
lehrers. Iſt 8 ihm doch beichieden, mit der 
friichen, lebendigen Jugend in jteter Berührung 
zu jein, hat er fie doch heranzubilden zu den 
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Führern der fünftigen Generation, und ijt 
es ihm doch ſomit vergönnt, an den idealen 
Gütern des Lebens mitzuarbeiten! Somit wird 
fih dem Lehrer, der e8 von Herzen und mit 
guter Begabung tft, eine reiche Fülle innerer 
Zufriedenheit darbieten. Er hat es nicht zu 
thun mit toten Alten oder papiernen Ver— 
fügungen, er hat nicht die leidige Aufgabe, 
Streitigkeiten der Menſchen zu jchlichten und 
braucht fich im feinem Amte nicht ausſchließlich 
mit förperli oder moralisch ſchiffbrüchigen 
Menjchen herumzujchlagen, jondern ihm liegt 
ob, der jungen Menjchenjeele das Edeljte mit- 
zuteifen, was er fich jelbjt mit jchwerer Mühe 
errungen hat, und dem bildjamen Geiſte und 
Gemüte einer Anzahl von jugendlichen Menjchen 
reihe und edle Nahrung zuzuführen. Das 
erfriicht ihn wieder und erhält ihm jung, bes 
fonder8 da er fi ja auch ſtets in einem 
größeren Kreiſe von Mitarbeitern befindet, aus 
dem er mancherlei Anregung für ſich jelbit 
ihöpft. Dabei giebt ihm auch jein Stoff, mit 
dem er fich tagtäglich beichäftigt, häufig genug 
Beranlafjung zu eignem Nachdenken und ein= 
gehenden weiteren Studien. Auch wird es 
ihm von jeiten der Schüler und ihrer Eltern 
nicht an dankbarer Anerkennung fehlen, wenn 
er fi) natürlich auch hüten muß, danach zu 
geizen. Bedenken wir dann nod, wie mans 
cherlei Gutes aus diefem Stande in der ſyſte— 
matifchen Pädagogif und in allen anderen 
Wiſſenſchaften geleiftet wird, und beachten wir, 
wie der Gymnaſiallehrer fich auch im jozialen 
Leben: in Vereinen aller Art, in gemeinnüßigen 
Beranjtaltungen, in mandem Nebenamte in 
Kirche und Gemeinde nüßlich macht, berüdfich- 
tigen wir endlich noch die vorzügliche Einrich 
tung der Schulferien, in denen der Lehrer ſich 
einige Wochen ganz feiner Erholung und jeinen 
Studien widmen fann, jo möchte man fait 
geneigt fein, die Angehörigen dieſes Berufs 
zu beneiben. 

Sieht man dagegen genauer zu, jo entdeckt 
man doch auch manche Schattenfeiten. Unbedingt 
gehört der Lehrerberuf aus mehr als einem 
Grunde zu den ſchwerſten von allen. Körperlic) 
und geiftig wird viel von einem Lehrer verlangt; 
lafjen ſich doch manche Städte von einem Bes 
werber um eine Lehrerſtelle erſt eine ärztliche 
Beicheinigung über feinen guten Gejundheits- 
zuftand vorlegen. In der That ift feine Thätig- 
feit ungemein aufreibend: Tag für Tag und 
Jahr für Jahr womöglich immer denjelben Stoff 
durchzuarbeiten ift ſchon ermüdend, ihn aber mit 
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Anſpannung aller Kräfte einer größeren Anzahl 
von Kindern und Jünglingen in denkbar ange- 
mejjenjter Form darzubieten, dabei alle Schüler 
ſcharf im Auge zu behalten und fie möglichjt 
mit fortzureißen, das ift wirffich nicht jo leicht. 
Das erfordert außer jo manchen Eigenjchaften 
des Geiſtes ımd Gemütes auch eine tägliche 
jorgfältige Vorbereitung, die zu den durchichnitt- 
lic) vier täglichen Unterrichtsftunden noch hin— 
zutommt. Daß dieſe Pflichtftundenzahl reich- 
lich bemefjen ift, wird wohl von allen Sach— 
fennern zugegeben, und vielfach findet man aus 
dem beteiligten Kreiſe den Wunſch auf Herab- 
jegung derjelben, wie am bdeutlichiten in der 
befannten Dezemberfonferenz 1890 zu Berlin. 
Schon in einem Büchlein aus dem Jahre 1809 
„über Einridtung höherer Bürgerichulen“ von 
8. Eh. Schmieder finden wir ©. 132 den 
ſehr beherzigenswerten Satz: „ES ijt nicht 
leicht möglich, gute Lehrer zu haben, wenn fie 
täglich mehr al3 drei Stunden Unterricht geben 
follen; denn alsdann können fie fich weder 
gehörig präparieren, defjen auch der gelehrtefte 
wegen der Methode und individuellen Rück— 
fiht auf die Beitimmung der Schüler bedarf, 
noch mit dem Zeitalter in Wiſſenſchaften fort 
ichreiten, noch endlich den Lebensgenuß fühlen, 
der zur Arbeit Mut giebt.“ Beachtet man 
weiter die Korrelturen der Schülerarbeiten, 
welche Häufig die Geduld auf die jchärfite 
Probe jtellen, die mancherlei jonftigen Arbeiten 
für die Schule, wie Liſten, Lehrpläne, Genjuren, 
und dergl., ferner die Konferenzen, Hausbejuche 
bei den Schülern, Beſprechungen mit den Eltern, 
Arbeiten in den Sammlungen oder Yaboratorien 
der Anftalten, Vorbereitungen für die Andachten 
und Feitreden u. ſ. w, jo wird man wohl zu— 
geben, daß die geforderte Arbeitsleiftung durch- 
aus feine geringe ift. Aber auch nicht jelb- 
ftändig iſt die Stellung eines Oberlehrers, fie 
ift vielmehr weit abhängiger als alle anderen 
mit entiprechender Vorbildung. Nicht nur darin 
liegt dies, daß der Lehrer fid genau nad) jeinem 
Lehr- und Stundenplane richten muß — jon= 
dern darin, daß an jeder nod jo ausgedehnten 
höheren Schule nur ein Wille herrſcht und 
auch herricden muß, wenn ihr Ziel gelingen 
fol. Wohl ift der Anftalt und den Lehrern, wo 
diefer Wille ein durchaus guter ift und in den 
meijten Fällen die richtigen Wege einjchlägt 
(©. den Aufſatz: Direftorat.) Dazu muß jeder 
Lehrer in vielen Punkten pedantiich jein, und 
doch muß er fich wieder von der eigentlichen, 
mit Recht geihmähten Pedanterie fernhalten. 


Vielfach unangenehm wird in dieſem Berufe 
auch die Thatjache empfunden, daß der Lehrer, 
wie fein anderer, der Schärfe des öffentlichen 
Urteils, häufig auch von recht unberufener Seite, 


ausgeſetzt ift. Im allgemeinen tft auch die Bes 


jofdung eines wifjenichaftlich gebildeten Lehrers 
noch nicht jo gut, daß er ohne Nebeneinnah- 
men einen angemefjenen Lebensunterhalt führen 
fünnte, wenn auch dankbar anzuerkennen ift, daß 
fie gegen frühere Zeiten weſentlich verbejjert 
it. Somit it der Beruf des Dberlehrers 
ſchwer und entjagungsvoll, und es ift nicht zu 
berwundern, daß nicht viele Angehörige des— 
jelben ein hohes Dienftalter erreichen. Endlich 
muß noch erwähnt werden, daß dem wiſſen— 
Ichaftlich gebildeten Lehrer nur eine jehr geringe 
Ausfiht auf Beförderung geboten if. Denn 
in Preußen kommt 3. B. erjt auf zehn feſt an— 
geitellte jtudierte Lehrer an höheren Schulen 
1 Direktor, auf 15 Direktoren gar erjt 1 Pro— 
vinzialjchulrat, und mit einigen Räten im Minis 
jterium jchließt die Laufbahn ab. Natürlich 
ift bei dieſen Zujammenftellungen ftet3 nur auf 
die anerfannten höheren Schulen Rückſicht ges 
nommen, da eine Statijtit der Verhältnifje der 
übrigen wiljenjchaftlich gebildeten Lehrer kaum 
ausführbar erjcheint. 

Aus diefen Ausführungen ergiebt fich, daß 
der Gymnaſiallehrer ganz bejonders mit jeinem 
ganzen Herzen, mit jeinem ganzen Wejen und 
Sein bei feinem Berufe fein muß; nur dann 
fann er fi) darin wohl fühlen. 


gitteratur: Über dies Thema findet ſich natür- 
lich eine überaus reiche Litteratur; enthält doc, jedes 
Werk über Pädagogik in höheren Schufen mehr oder 
weniger Material darüber. Hier jeien nur jolhe mir. 
befannt gewordene Schriften angegeben, die nad) der 
einen oder anderen Seite ausführlicheres bieten. Den 
ganzen Stoff juchen zu umfaſſen: Was millit du 
werden ? Die Berufsarten des Mannes in Einzel 
daritellungen. Der alademiſch gebildete Lehrer. 
Leip ig o. 3. (1895), P. Beyer. — Mentor, Was 
willjt du werden? Die Berufsarten in ihren Licht: 
und Schattenfeiten beſprochen und gefchildert. 2. Aufl. 
Darmjtadt o. J. ©. 126—152 (au8 früherer Zeit 
und darum in manchen Beziehungen nicht mehr zus 
treffend). — Statiftiihes Material bieten bejonders: 
Statiftiiche® Jahrbuch der höheren Schulen .... 
Deutichlands (Mushade). XVII. Jahrgang. Leipzig, 
1896. — Kunze, Kalender für das höhere Schulwejen 
Preußens. 3. Jahrgäng. Breslau, 1894, 1895 u. 1896, 
— Cramer, Württembergs Lehranftalten und Lehrer 
u. ſ. w. II. Aufl. Stuttgart, 1895. und viele andere 
Schriften. — Notwendig ift das Centralblatt für die 
gejamte Unterrichtsverwaltung, und Wieje- übfer, 
Geſetze und Verordnungen. — Wichtig find ferner 
die betreffenden Prüfungsordnungen von Preuhen, 
Bayern, Sachſen u. ſ. w., dann bie Zeitſchriften: 
Pädagogiſches Wochenblatt, Blätter für höheres 
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Schulweſen, Zeitichrift für lateinloſe Höhere Schulen, 
Süddeutihe Blätter für höhere UnterrichtSanftalten, 
Korreipondenzblatt für die Philologen > Vereine 
Preußens, Neues Korreipondenz: Blatt für die Ges 
fehrtene und Realſchulen Württembergg, Gym- 
nafium, Pädagogiſches Archiv, entralorgan für 
die Intereffen des Nealichulweiens u. a. — Ber: 
Ichiebene Abhandfumgen und Heinere Schriften be- 
handeln bejondere einichlägige fragen, auch jteno- 
hiſche Berichte aus dem preußischen Wbgeordneten- 
auſe. — Die jebt auf diefem Gebiete in Preußen 
ragen Erlaſſe und Verordnungen enthält Franke, 
ad preußiſche höhere Unterrichtsweſen nach ber 
neuen Ordnung. Köln, o. J. (1894). — Bon großem 
Werte jind auch: Berhandfungen über Fragen des 
rag Unterrichts (der jog. Dezemberlonferenz). 
erlin. 1891, interefiant enbiih: Dann, Die Kom— 
petenzen der Lehrerkollegien der höheren Unterrichts- 
anjtalten. Brandenburg, 1874. — Gonradt, Dilet- 
tantentum, Lehrerichaft und er in unferem 
—— Schulweſen. Wiesbaden, 18%. — Wieſe, 
ebenderinnerungen und Amtserfahrungen. Berlin, 
1886, und viele andere Werte, 


Caſſel. K. Hnabe, 


Gymmafialpädagogit 


1. Begriff und Umfang der Gymnafialpädagogit. 

2, Litteratur. 3. Aufga und Arten der böb. 
Schulen. 4. Konfeilionalität der höh. Schulen. 
5. Vorſchulen. 6. Jahreskurſe. 7. Schülerzahl. 
8. Schulgeld. 9. Geltung der Neifezeugnijje 10. 
Gejundheitäpflege, a) in der Echule, b) im Haufe. 
11. Xehrerbildung. 12. Schulzucht. 18. ule 
und Haus. 14. Allgemeine Aufgaben des Unter⸗ 
richts. 15. Verbindung ber Unterrichtäfächer (Kon⸗ 
entration), a) Klaſſenlehrerſyſtem, b) Innere 
erfnüpfung. 16. Allgemeine Mittel des Unter 
richt für a) Bildung des Dentens, b) Bildung 
der Phantafie, c) Bildung des Gedächtnifies, d) 
Bildung des Willens. 17. Die bejonderen Mittel 
des Unterrichts. 18. Methodit der einzelnen 
Unterrichtsfächer. a) Religion (Aufgabe, Bib- 
liſche Geſchichte, — Kirchengeſchichte, 
Katechismus, Glaubens⸗ und Sittenlehre, Kirchen— 
lied, Perſönlichleit des Lehrers). b) Der Unter 
riht in der Wutterfprahe (Aufgaben, ber 
Leſeſtoff als Centrum, untere Stufe [jachliche, 
ſprachliche Behandlung, Grammatif, Schreib» 
übungen, Aufſätze, Poeſie, Sagengeſchichte], mittlere 
Stufe Leſeſtoff, Poeſie, Schreibübungen], obere 
Stufe [Leftüre, Vortrag, Schreibübungen). c) 
Die alten Spraden: a) da® Lateinische (Mängel 
des Unterrichtsverfahrens, Grammatit, Lejeitoff, 
Screibübungen), 8) das Griechiſche (Grammatif, 
Schreibübungen, Lektüre), y) das Hebräiſche. d) 
Die neueren Fremdſprachen, a) die franzöfiiche 
Spradye (Wllgemeine —— Ausſprache, 
Leſeſtoff, Grammatik, Schreibübungen, Wortihap), 
#) die engliſche Sprache (Stundenzahl, Behandlung). 
e) Die Geſchichte (Aufgaben, Stufen des Unter— 
richte, Stoffauswahl, Methodil). f) Die Geo- 
—— Aufgabe, Anſchaulichkeit, Stoffverteilung, 
ethodik). g) Rechnen und Mathematik (Auf: 
gabe, Stufen, Rechenunterricht, geometriſcher An— 








ſchauungsunterricht, eigentlicher mathematiſcher 
Unterricht). h) Die Naturwiſſenſchaften, «) die 
beichreibenden Naturwifjenichaften (Aufgabe, Stoff- 
verteilung, Methodif), 8) Phyſit und Chemie (Aufs 
abe, Methode im gende Unterrichte, Chemie 
Synthetiihes und analytiiches Verfahren)). i) 
Das Zeichnen (Aufgabe, Stundenzahl, Bertahren, 
Verbindung mit dem übrigen Unterrichte). k) Das 
Turnen (Aufgabe, Turnunterricht, Bewegungsipiele, 
Zurnfahrten, Lehrer). 

1. Begriff und Umfang der Gymnafal- 
yädagogik. Die Öymnafialpädagogif ijt ein 
Teil der allgemeinen Pädagogik, und zwar 
urjprünglid) nur derjenige, der e8 mit Den 
Gymnaſien zu thun Hat. Das Mittelalter 
fannte in der Hauptjache nur Lateinjchulen mit 
vielfach wechielnden Bezeichnungen (Kloſter-, 
Kathedral-, Dom-, Stiftsichulen), die den aus 
dem griecjiichen und römiſchen Schulweſen 
überlieferten Lehrgang des Triviums und Qua- 
driviums, joweit fie e8 noch vermochten, be= 
folgten. Der Humanismus belebte daß ver- 
loren gegangene Studium des Griechiſchen 
wieder, das aber auch nad) der Reformation 
nur eine jehr unbedeutende Rolle im Lehr- 
plane der bisherigen Lateinſchulen erhielt. Liber 
den jet neu auftommenden Benennungen (Päda- 
gogien, Lyceen, Ritter» Akademieen, Fürjten- 
ſchulen, Gymnafien), jeßte fi) der Name „Gym⸗ 
nafium“ für alle diejenigen höheren Schulen durch, 
welche für die Univerfität vorbereiteten, indem 
fie Lateiniſch und — in beichränfterem Maße 
— Griehiih in ihrem Lehrplane hatten. 
Gymnafial- Pädagogit im eigentlihen Sinne 
ift aljo die Anwendung der allgemeinen Päda— 
gogik auf diejenigen Schulen, die mittelit der 
klaſſiſchen Sprachen und Litteraturen für bie 
Univerfität vorbilden. 

Aber diejer urjprünglihe Sinn erfuhr im 
Laufe des 19. Jahrhunderts eine Erweiterung. 
Schon im Laufe de8 17. war dad Frans 
zöfiiche in den Lehrplan aufgenommen worden, 
und die jog. Realien hatten ſich ebenfalls all 
mählich den Eingang erziwungen. Die uns 
heute geläufige Vorftellung, die neuere fremde 
Sprache habe lediglich praktischen Zweden ges 
dient, während die alten Sprachen ebenjo aus— 
jchließlich allgemeine Bildungsjwede fürdern 
follten, trifft für jene Zeit nicht zu. Denn in 
der Lateinſchule des Mittelalter und der Re 
formationgzeit hatte auch der lateiniiche Unter- 
richt durchaus als ein Hauptziel betrachtet, das 
damals als Sprache des gebildeten Verkehrs 
unentbehrliche Lateiniſche zu den rein praftijchen 
Zweden des Sprechens und Schreibens zu 
lehren. Erjt als das Lateiniſche diejen Cha- 
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rakter verloren hatte, ſtellten Fr. A. Wolf für 
die Gymnaſien die neue Aufgabe der jog. for— 
malen Bildung und bereit3 jeine Vorgänger 
Gesner und Erneſti die inhaltliche und ſprach— 
fihe Vollendung der antiken Schriftiteller als 
Mufter und Borbild des Gymnafialunterrichts 
auf. Das 19. Jahrhundert erlebte einen ge— 
waltigen Aufihwung der Naturwifjenichaften, 
und neben dem neujprachlichen Unterrichte ges 
wann der naturwifjenichaftliche in raſcher Aus- 
breitung Aufnahme in die Lehrpläne der höheren 
Schulen, als deren charakteriftiiches Merkmal 
gegenüber der Vollsſchule man den fremdſprach— 
lichen Unterricht bezeichnen darf. Die ent- 
widelten VBollanftalten, welche den modernen 
Sprahen und den Naturwifjenichaften die 
berrihende Stellung einräumen, find heute 
ebenfall3 in der Lage, für die Hochſchule vor- 
zubereiten, und methodiſch können jie von den 
humaniftiichen Schulen erjt recht nicht getrennt 
werden. Und jo muß heute der Begriff Gym— 
nafialpädagogif ſich eine weitere Ausdehnung 
gefallen laſſen: wir verjtehen darunter den— 
jenigen Teil der Pädagogik, der ſich jpeziell mit 
den höheren Schulen für das männliche Gejchlecht 
beihäftigt. Höhere Schulen find aber alle 
diejenigen, welche durch die ganze Unterrichts— 
zeit hindurch fremdipradplichen Unterricht erteilen. 

2. Litteratur,. Dieje Entwidelung jpiegelt 
fi; aud) in der Litteratur. Die Oymnafialpäda- 
gogiten des Mittelalter8 und des Humanismus 
von Hrabanus Maurus bis auf Erasmus, Me- 
lanchthon und die württembergiiche Schulordnung 
von 1559 folgen im großen und ganzen dem 
Borgange des Duintilian*): die Hauptjadhe 
für fie ift der Sprachunterricht, der nad) der 
Lage der Berhältnifje ausjchließlih ſich dem 
Lateinijchen zumandte. Joh. Sturm in der 
Schrift de literarum ludis recte aperiendis 
jowie in feinen Epistolae classicae und Scholae 
Lauinganae verfolgt jcheinbar univerjellere 
Tendenzen, und den gleichen Schein erweckt 
die jejuitiiche Gymnafialpädagogif, die Ratio 
et Institutio studiorum von 1599. Uber in 
der That fteht doch das meijte, was ſich auf 
den übrigen Unterricht bezieht, auf dem 
Papier, und die Hauptfrage wendet ſich in 
der praftiichen Ausführung, wie früher, dem 
lateiniſchen Sprachunterricht zu. Erſt Ratichius, 
der aber ein einheitliches Werk über Gym— 
naſialpädagogik nicht hinterlaſſen hat, ver— 





*) Darüber ſ. mein Lehrb. — Geſch. d. Päda—⸗ 
gogit, 8 Aufl. S. 57 ff., 79 ff., 94 ff. 


ſuchte neben dem Lateinunterrichte auch die 
übrigen Fremdſprachen rationeller zu lehren 
und das Deutſche zur Grundlage des Sprach— 
unterrichts zu macheu. Comenius wollte me— 
thodiſch den Weg der lateiniſchen Sprach— 
erlernung möglichſt abkürzen, indem er zugleich 
die reale Seite des Unterrichts entwickelte. 
Beide Reformer hatten bereits verſucht, das 
geſamte Unterrichts-Verfahren auf pſychologiſcher 
Grundlage umzubauen und durch eine verbeſſerte 
Lehrerbildung ihren didaktiſchen Grundſätzen die 
Durchführung zu ſichern. Des letzteren „Große 
Unterrichtslehre“ (Didactica magna) iſt die erſte 
in großem Stil entworfene Gymnaſialpädagogik, 
die auch die übrigen Schulgattungen in einen 
organiſchen Zuſammenhang zu bringen verſucht. 
Als Gymnaſialpädagogiken kann man auch die 
Schulordnungen betrachten, die insbeſondere 
von den proteſtantiſchen Gymnaſien in großer 
Zahl auf uns gekommen ſind, inſofern ſie, 
häufig aus einer Quelle entſprungen, in größeren 
Kreiſen beſtimmte Unterrichtsgrundſätze für die 
Gelehrtenſchulen zu allgemeinerer Anerkennung 
brachten. 

Vor allem ſind es die von U. H. Frande*) 
verfaßten Inftruftionen und methodiichen An— 
weijungen, welche einen reichen Schatz päda— 
gogiiher Weisheit enthalten. Ohne das La— 
teinifhe und Griechiihe zu vernachläſſigen, 
wenden fie doch ihre Hauptiorge den Realien 
und dem Franzöfiihen zu und gelangen hier 
ichon auf eine bewundernswerte Höhe der päda- 
gogiichen Bildung; die Fortichritte eines päda— 
gogiſch veranlagten Mannes durd) die Bildungs- 
arbeit ſelbſt laſſen fich hier in lehrreicher Weije 
verfolgen. 

Die Frandejchen Schriften bilden den Über- 
gang von der mittelalterlich=reformatoriichen 
Periode zur Neuzeit. Dieje jelbit ſtellt ſich 
zuerſt dar in den pädagogiihen Schriften Ba— 
ſedows und Trapps, fowie in den Werfen 
Gesners und Erneftis, endlich in der Oymnafial- 
pädagogik Fr. Aug. Wolfs. Die Philanthropiften, 
namentlich Bajedow und Trapp (Berjud einer 
Pädagogik),**) betonten die erziehliche Seite des 
UnterrichtS und bevorzugten auf Grund pſycho— 
logiicher Erwägungen die Realien, während fie 
von den alten Sprachen nur dem Lateinijchen 
allgemeineren Wert einräumten. Gesner***) 


a2 Mein Lehrb, d. Geſch. d. Päd. 3. Aufl. 
. 205 ff. 

*) Mein Lehrb. d. Geſch. d. Päd. 3, Aufl. 
. 259 fi. 

*) Ebend. ©. 295 fi. 
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hat in feiner Schrift Primae Lineae Isa- 
goges in eruditionem universalem nominatim 
philologiam, historiam et philosophiam in 
usum praelectionum ductae vor allem das 
Verhältnis des Neuhumanismus zum Eaffischen 
Altertum fejtgejtellt: e8 handelt fich nicht mehr 
um Fortſetzung der antifen Litteratur im 
Sinne des alten Humanismus, fondern um 
Studium berjelben, um fie zu genießen und 
durch Bildung des Urteil® und Gejchmads 
an ben größten Muftern ſich für die eigenen, 
unferer Beit entiprungenen und in ihr nad 
Sitte, Nationalität, Denken und Empfinden 
wurzeinden Produktionen zu befähigen. In 
den „Bedenken, wie ein Gymnafium in einer 
fürjtlihen Reſidenz einzurichten“, wird Die 
Frage der Schulorgamifation erörtert und im 
Sinne eine gemeinjfamen Unterbaues gelöft. 
In der „braunjchweig-lüneburgiihen Scul- 
ordnung“ von 1737*) endli hat er jeine 
gymnafialspädagogiichen Anfichten über Lehre 
und Erziehung in ziemliher Ausführlichkeit 
und auf der Höhe einer reichen, pädagogiichen 
Laufbahn entwidelt. Für die Heranbildung 
tüchtiger Gymnaſiallehrer traf er am philo- 
logiihen Seminare zu Göttingen für feine Zeit 
zwedmäßige Einrichtungen. *) Erneſti jchuf 
in der kurfürftlich jächfiichen Schulordnung von 
1773) eine Gymnaſialpädagogik durchaus 
in Geönerd Sinne, die aber nod) reicher an 
methodiicher Durcharbeitung ift. Fr. Aug. Wolf 
hielt an der Univerfität Halle Vorlefungen 
über Gymmafialpädagogit, die unter dem Titel 
Consilia scholastica veröffentlicht worden find t.) 
Sie verbreiten ſich vom weitjchauenden Stand» 
punkten aus über die Frage der Schulorganis 
jation und die Didattil. Vom Standpunfte 
des Neuhumanismus jchrieb in Bayern Fried. 
Thierſch fein bekanntes einjeitig konſequentes 
Wert „Uber gelehrte Schulen mit bejonderer 
Rückſicht auf Bayern“ 1826— 1831: Sein 
Werk ift die reformatorische Lateinfchule, die 
jegt nur im Sinne des Neuhumanismus auf 
der oberen Stufe dem Lateiniichen das Gries 
chiſche an die Seite ftellt und daneben der 
Religion und Mathematik bejcheidenen Raum 
gewährt. Im gleichen Sinne find die Gymnaſial— 


*) Abgedrudt bei Vormbaum, Evang. Schul« 
ordnnungen 3, 358, 

*) M. "Sei. d. Päd. ©. 297. 

++) Bei Vormbaum 3, 613. 

+) W. Körte, Fr. M. Wolf über Erziehung, 
—— Univerſit. (Cons. scholast.) Duedfinburg 

oO 


pädagogifen von Roth*) und Nägelsbadh **) 
gehalten, die zugleich die in Württemberg und 
Bayern herrichende Praris darftellen. Ihnen 
gegenüber erkennt Hirzel in feinen Borlefungen 
über Gpymnafialpädagogik***) den Anſpruch der 
modernen Bildungsfäher auf Berückſichtigung 
im Gymmafiallehrplane an und zieht aud) die 
ihnen Pflege gewährenden Realauſtalten in den 
Kreis jeiner Betrachtung. Auch jonft vertritt 
er jenen jtreng fonjervativen Vorgängern gegen» 
über einen verjtändigen Fortichritt. 

Die in Norddeutichland zur Entwidelung 
gelangte Pädagogik der höheren Lehranitalten 
bat in W. Schrader t) einen in hohem Make 
ſachkundigen Beobadhter und Dariteller gefunden. 
Auch eine piychologiihe Grundlegung geht der 
Methodik und Didaktik voraus; freilich läßt ſich 
leßtere nicht überall aus ihr herleiten und be= 
gründen, weil die philojophiiche Grundlage mehr 
ipefulativ al3 empiriih it. D. Jäger hat in 
jeinem „Bädagogiihen Teftamente* tt) in jchein- 
bar ablehnender Haltung gegen eine pfycholo— 
giſch begründete Didaktit in der That eine auf 
reicher Erfahrung ruhende Gymmafialpädagogif 
mit bejonderer Hervorhebung des Werted der 
Lehrperjönlichkeit gegeben. Es ift ihm durch 
dieje jcheinbar Lälfige Form der Arbeit das 
Mißgeſchick begegnet, daß ihn mit Vorliebe die 
eitieren, welche die Bequemlichkeit gern durch 
Phrajen verkleiden, wie daß der Lehrer geboren 
werde ıc. 

Sn meinem „Kandbuche der prakt. Päda— 
gogik“ +) ift der Verjuch unternommen worden, 
die gute norddeutſche und die nicht minder 
gute ſüddeutſche Praris zu verbinden, Dabei 
die reichen Erfahrımgen der Volksſchulpäda— 
gogit auch dem höheren Schulweſen nutzbar 
zu machen und die Begründung überall aus 
den hauptjächli durch die empirische Piy- 
chologie gewonnenen Thatſachen zu entnehmen, 
vor allem auch den körperlichen Zuftänden bie 
gebührende Beachtung und Berüdfichtigumg zu 
verschaffen. 

Eine volljtändige Zujammenftellung der 
Litteratur über Gymn.-Pädag. habe ich im 
meinem Handbuch 3. Aufl. S. 3 gegeben. 


“RR. Roth, Gym. Päd. 2. Aufl. Stuttgart 1874 
**) G, fr. v. Nägelöbads — 
Herausg. v. Autenrieth, Erlangen 186 
ess) Herausg. v. |. Sohne. —5 — en, 1876. 
+) Erziehungs⸗ und me re f. Gymn. 
u. Neatichefen. 5 Aufl. 1 
tt) Aus der Praris. Cm pädag. Zeit. 2, Aufl. 
Wiesbaden 1885. 
tt) 3, Aufl. Leipzig 1894, 
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3. Aufgaben und Arten der höheren 
Schulen. Alle höheren Schulen haben die ge= 
meinfame Aufgabe der Erziehung durch Unterricht 
und Gewöhnung ; fie muß in gleihem Maße 
Leib und Seele in ihrer normalen Entwides 
lung bewußt und abfichtlich durch Anwendung 
rihtiger Mittel fürdern.*) Das ihr gejtedte 
Biel iſt die harmoniihe und alljeitige Ent- 
widelung der Jugend, fo daß jie jelbitändig 
und jelbjtthätig künftig in Beruf und Leben 
unter den leitenden Ständen an der Löſung 
der Civilifations- und Aulturaufgaben ihrer 
Beit und der Gejamtaufgabe der Menjchheit, 
fittlich zu fein, mit Unterordnung des eigenen 
Sonderintereffe8 nach den Anforderungen der 
fittlichen Einficht mit Erfolg fich beteiligen fann. 
Um diejes Ziel zu erreichen, müfjen theoretiiche 
und praftiihe Pädagogik ſich verbinden; aber 
fie allein fönnten der Aufgabe nicht genügen. 
Vielmehr find als Hilfswiſſenſchaften notwendig: 
Phyſiologie, Piychologie, Hygiene, Ethik und 
Soziologie. 

Sollen die höheren Schulen ihre Aufgaben 
ganz erfüllen, jo müfjen fie in der Elementar- 
ſchule einen gemeinfamen Unterbau haben, wo 
bereit im wejentlichen die Seelenthätigkeit für 
diejelben Gebiete gewedt und erichlofjen werden 
muß, für die fie jene nur zu erweitern umd 
zu vertiefen haben, wo dazu ein einfacherer 
Stoff genügen fann, der auf den höheren 
Stufen reicher und vieljeitiger werden muß, wo 
endlich die Seele de8 Schülers nad} den gleichen 
Grumdjägen der Mittelpunkt de3 Unterrichts 
fein muß, wie in höheren.**) Die Gliederung 
der leßteren in Realſchulen, DOberrealichulen, 
Realgymnafien und Gymnafien ***) wird weniger 
durch die Erziehungsmittel und wege bejtimmt, 
als durch die Ziele, die ihmen geſteckt find, 
durch die Dauer de Schulbejuhs und durch 
die danach bemefjenen Lehrmittel. Das Gym: 
nafium (9 Jahreskurje) und die zu ihm ge— 
hörige Teilanftalt, 


*) Fr. Schulge, Die Erziehg., Leipzig 1893. 
— Jul. — EHER höh. — und 
Univ. Göttingen 

Frichk, Die — der Schule, Frankfurt a. M. 


1884. 
—) Wieſe, Das höh. a in ige mn 3 Bde. 
1864— 1874. — Die Art. in Schmi en d. 
si NE 2. Aufl. — Uhlig, D. Stunden- 
pläne d. ©. R. in den bebeut. Staat. Deutſchl. 
3. Aufl. Heibelb, 1891 u. das ei Gynm. 1892, 


1. — Leh En u. sera 1, b öh. Schulen 
t Erläut. u. use &bejt erlin 1891 u. Orbn, 
b. Neifeprüf. u. d. Abich f. x. Berlin 1891. 


das Progymmafium (mit, 


den eriten 6 Jahreskurjen), bildet jeine Schüler 
vorwiegend an den alten Sprachen, dem Deutichen 
und der Geſchichte und Geographie, ohne dar— 
über die Mathematik und die neueren Sprachen 
jowie die Naturwifjenichaften gänzlich zu ver: 
nachläffigen. Hält man nur daran feft, daß 
die höheren Lehranftalten eine allgemeine Vor— 
bildung durch Vermittelung der Elemente des 
Wiſſens zu geben haben, und daß andererjeits 
die Bildung der führenden Stände der hijto- 
riichen Vertiefung nicht entbehren fan, jo ges 
nügt die zeitgemäß reformierte gymmafiale Bil 
dung zu allen höheren Studien. An die Stelle 
der alten Sprachen treten bei den Dberreal- 
(9 Jahreskurſe) und Realjchulen (6 Hajfig) die 
neueren Sprachen ebenjo vorwiegend, und da— 
neben verleihen Mathematif und Naturwifjen- 
ihaften eine weitergehende VBorbildung, dem 
Bedürfniffe der Fachſchulen entjprechend, an die 
fie die Mehrzahl ihrer Schüler abgeben. Das 
Realgymnaſium jteht zwiſchen beiden Schul 
gattungen in der Mitte; es betont mehr als 
im Gymnaſium gejchieht, die neueren Sprachen, 
Mathematit und Naturwifjenihaften; dagegen 
jucht es der Oberrealſchule gegenüber einer ge— 
wiſſen hiſtoriſchen Bildung durch die Aufnahme 
des Latein in den Lehrplan gerecht zu werden. 
Je mehr das Gymnaſium von neueren Sprachen 
einerjeitd? und von Mathematif und Natur= 
wifjenichaften andererjeitS in jeinen Lehrplan 
aufnahm, und je reiner fich der Charakter einer 
Schule mit ausſchließlich modernen Bildungs- 
elementen in der Oberrealichule entwidelte, um 
jo zweifelhafter mußte die Eriftenz diejer dritten 
Schulgattung werden, und wenn es ihr nicht 
gelingt, aus dem Gymnaſium das Griechifche 
zu verdrängen bezw. jelbjt an die Stelle des 
lateiniſch⸗ griechiſchen Gymnaſiums zu treten, 
wozu zunächſt feine große Ausſicht vorhanden 
ift, jo wird fich allen Gegenbemühungen zum 
Trotz wohl ziemlich rajch ein Ummandlungs- 
prozeß in die eine oder die andere jener beiden 
erjtgenannten Schulgattungen vollziehen, der in 
der That bereits begonnen hat. 

Im allgemeinen wird das Gymnaſium für 
das Univerſitätsſtudium die bejte Vorbereitung 
bieten, weil e8 in höherem Maße als die übri— 
gen Schulgattungen an diejenige Schulung des 
Denkens gewöhnt und diejenigen elementaren 
Kentniſſe vermittelt, welche die hier gepflegten 
Wiſſenſchaften in der Mehrzahl zur Unterlage 
und Vorausjegung haben. Umgekehrt wird die 
Ober⸗Realſchule eine pafjendere Vorbildungs- 
ftätte für die Fachichulen bilden, und jo lange 
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die technijchen Hochſchulen noch nicht den ihnen 
urſprünglich anhaftenden Charakter eines Kom— 
pleres von jolchen verloren haben, wird Dies 
au für fie gelten. Die Realgymmafien bilden 
auch in diefer Beziehung eine Halbheit. Nicht 
hiftoriich genug außgejtaltet für die hiſtoriſchen 
Fächer der Univerfität, bleiben jie in den mo— 
dernen Fächern hinter den Leiftungen der Ober- 
realichulen zurüd, jo daß ſich auch in dieſer 
Richtung der Kampf ungünjtig für fie gejtalten 
muß. Die Realichulen erheben feinen Anſpruch 
auf die Hochſchule, jondern fie jollen dem 
Bürgerjtande einen richtigen Bildungsweg 
ſchaffen. So können fie ihren Lehrkurſus nicht 
zu weit ausdehnen — 6—7 Jahre — und 
müfjen die Lehrgegenjtände und die Lehrziele 
danach bemefjen. Sie betreiben in der Regel 
zwei fremde Sprachen, Englüh und Fran— 
zöfih und bringen es dadurd in beiden zu 
wenig befriedigenden Leiftungen; jo lange man 
ſich nicht entjchließt, hier mit einer fremden 
Sprade — gleichviel ob Franzöfiih, Engliſch 
oder Italieniſch, je nad) Lokalen Bedürfniſſen — 
fi) zu begnügen, werden dieje Anjtalten nicht 
ihre Aufgabe befriedigend löſen künnen.*) 

Allen höheren Schulen find nach Inhalt 
und Umfang im wejentlihen gemeinjam die 
Religion, die Mutterfprache, die Gejchichte und 
die Geographie, und wie mehrfach aud die 
Lehrpläne und Lehrmittel- ſich untericheiden 
mögen, die Aufgaben, die auf diejen Gebieten 
zu löſen find, müſſen für alle gleich jein: 
Frömmigkeit und Sittlichkeit, Liebe zum Vater: 
lande durch Kenntnis feiner Eigenart und jeiner 
Güter auf dem Gebiete des Staate8 und der 
Kultur, Pflege des Schönen und Wahren. Hier 
wird wird jtet3 das einigende Band zu juchen 
fein, welches alle Verſchiedenheiten im einzelnen 
zufammenhält und in ihrer leicht jchädlichen 
Wirkung aufhebt. 

4. Ronfeffionalität der höheren Schulen, 
Die Frage, ob die höheren Schulen konfeſſionell 
oder konfeſſionslos jein jollen, kann pädagogiſch 
nur in erfterem Sinne entichieden werden. **) 
Soll die Schule erziehen und bildet Religion 
ein wejentliche8 Mittel und Ziel der Erziehung, 
it nr ——— aber praktiſch nur in der 


*) Die rg über die einzelnen Schulgatt. 
ift in m. Handb. db. praft. Päd. 3, Aufl, S.5—11 
zufammengejtellt. 

*) Thrändorf, Jahrb. d. Ber. f. will. Päd. 
9, 241. — Biller, Grundl. d. erz. Unterr. 508 ff. — 
Die Herbartiche — u. d. Konfeſſionsſchule. Der 
Katholik, 1801, J, H. 5. 





Konfeſſion gegeben, zu der ſich die Eltern be— 
kennen, ſo kann das Ideal der höheren Schule 
nur die Konfeſſionsſchule ſein. Leider iſt dieſes 
Ideal aber meiſt nicht zu verwirklichen, da der 
paritätiſche Staat, der Mangel an Mitteln, die 
immer mehr ſich vollziehende Miſchung der 
verſchiedenen Konfeſſionen am gleichen Orte 
ſeine Übertragung in die Wirklichkeit verbieten. 
Damit will aber nicht gejagt fein, daß man 
fonfejfionelle Schulen nicht erhalten joll, wo 
es möglich ijt, da die konfeſſionelle Einheit 
einer Schule für die Erziehung die allergrößte 
Bedeutung befigt und auch der Unterricht exit 
bei joldher Unterlage jeine volle erzieherijche 
Wirkung üben kann. Am beiten wäre e8, wenn 
auch der Religionsunterridt in die Hände 
de8 Hauptlehrers jeder Klafje gelegt werden 
könnte; aber leider ift Hierzu in der katholischen 
Kirche nur dann Ausficht, wenn die Schulen 
den Drden übergeben würden, und jelbjt in 
der protejtantiichen Kirche würde einer jolchen 
Einrihtung mannigfach Widerjtand begegnen. 
Darüber kann aber faum ein Streit entjtehen, da 
der Religionsunterricht konfejfionellen Charakter 
auch an der konfeſſionsloſen Schule jo lange 
behalten muß, als die Eltern zum weitaus 
größten Teile ji) zu einer bejtimmten Kon— 
feijfion befennen. Die notwendige Folge diejer 
Auffafjung ift aber auf der anderen Seite 
die Befreiung aller Schüler von dem kon— 
fejfionellen Religionsunterrichte, deren Eltern 
ausdrüdlich erklären, feiner Konfeſſion anzu= 
gehören. 

5. Vorſchulen. Cine lebhaft erörterte 
Frage ift die der Vorjchulen an den höheren 
Lehranjtalten.*) Die Volksfchullehrer und die 
Sozialijten bekämpfen diejelben auf das ener- 
giſchſte, und fie müfjen dies, wenn fie die Idee 
der allgemeinen Volksſchule verwirklichen und 
insbejondere in größeren Städten die Volls— 
ſchule vor der eingebildeten Gefahr bewahren 
wollen, zu einer angeblic, minderwertigen Schul= 
gattung herabzufinfen. Die dafür angeführten 
Gründe freilich, die darin gipfeln, daß durch 
eine Bereinigung aller Kinder in der all 
gemeinen Volksſchule der Klaſſenhaß bejeitigt 


*) Gteinbart, Gentralorg. j. d. Int. d. Real- 
ſchulw. 8 H. 3. — Schrader in Schmids Encyfl, 10%, 
177. gen e, Die ws Barmen 1887 für Arm: 
ſtroff, Vorſch. — Duisburg 1880. 
Roi Pädag. f. ar ei 6. U, Holland, Vorſch. 

oltsſch. Berlin u. Neuwied 1889. gegen Vorſch. 
Vergl. m. Handb. S. 13 f. — Sehr lehrreich in d. 
ge ed, ag e in Barmen im 3. 1896. Köln. 

rt. 895, v d. April 1896, 
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md ein Teil der jozialen Frage gelöft werde, 
fünnen niemanden überzeugen, der jic nicht 
dur Schlagwörter gefangen nehmen läßt, denn 
dad Slajjenbewußtjein und der Klaſſenhaß 
werden durch die allgemeine Vollsſchule nicht 
verringert, jondern leicht jchon frühzeitiger be= 
wußt. Beiſpiele für die Thatſache finden ſich 
heute in allen Staaten; jo haben Bayern, 
Württemberg und Baden feine Vorſchulen, ohne 
daß der Stlafjengegenjag dadurd) verhütet wor- 
den wäre; in anderen Staaten, die jolde 
haben, läßt ſich ebenjowenig beweijen, daß eine 
Erhöhung dadurch herbeigeführt worden wäre. 
Sodann giebt es aber fein Mittel, den Privat— 
unterricht zu bejeitigen, der erfahrungsgemäß 
in großer Ausdehnung und häufig genug mit 
unbefriedigendem Erfolge eintritt, wo es feine 
Vorſchulen giebt, jo longe man nicht mit einigen 
Heißipornen der Boltsihullehrerverjammlungen 
daran denkt, denjelben überhaupt zu verbieten. 
Wenn feine öffentlihen Mittel für diefe Vor- 
ihulen in Anjprud genommen werden, — 
und darin, daß dies nicht geichehen dürfe, 
herricht Übereinftimmung — find fie lediglich) 
einheitlih und beſſer geleitete Privatunter- 
nehmungen, die den Borteil haben, Schüler 
mit weſentlich gleihem Erfahrungsfreije zu 
vereinigen, an den der Unterridht anknüpfen 
kann. Dieſer kann aber raſcher und gleich- 
mäßiger fortichreiten als in der Volksſchule, 
weil er in der geringeren Schülerzahl und in 
dem Umgange der Schüler wirkjamere Unter: 
ftügung findet; er kann endlich, ohne die all 
gemeinen Ziele zu jchädigen und ohne den 
Unterrichtsftoff und jeine Behandlung zu vers 
frühen, doch jehr leicht die befondere Unter: 
richtöweije der einzelnen Lehranftalt durch Ge— 
wöhnung und Übung fördern. Bejonderen Vor- 
teil bieten dieſe Vorſchulen für die Ausbildung 
der Kandidaten des höheren Lehramts, die hier 
in der wirkjamjten Weiſe in die einfachen und 
jejtitehenden Grundlagen des Unterrichts ein- 
geführt werden fünnen. (S. Urt. Vorſchule.) 

6. Iahreskurfe, Die höheren Lehrantalten 
find heute ſämtlich in Jahreskurſe gegliedert; dieſe 
haben gegen die früheren halbjährigen den Vorteil, 
daß der Lehrer nur eine Kategorie von Schülern 
vor ich hat, und daß derjelbe Lehrſtoff, der in 
balbjährigen Kurjen zweimal raſch und uns 
gründlicy und mit ftarfer Betonung gedächtnig- 
mäßiger häuslicher Thätigteit abgehandelt wurde, 
langjam und unter Verlegung de8 Schwer- 
punkts in die Unterridtsftunden mit der nötigen 
Sammlung und der Pflege der alljeitigen Be— 


ziehungen, in welche die einzelnen Unterrichts— 
zweige treten müſſen, durchgearbeitet werden 
fann.*) Der Einwand, daß nicht veriegte 
Schüler durdy ſolche Jahreskurſe in Gefahr 
gebracht würden, gleichgiltig und interefjelos 
zu werden, trifft in den wenigiten Fällen zu 
und muß um der unzweifelhaften Vorteile 
willen ertragen werden. An manchen größeren 
Schulen werden die vorhandenen Wechjelcveten 
dazu benußt, dieſes angebliche Übel jähriger 
Verjeßungen zu mindern.**) Es gehört viel 
pädagogiicher Unverftand dazu, diefe Mafregel 
auch noch als eine bejondere Errungenſchaft 
moderner Schulweisheit anzupreijen. Sie ijt 
nur möglich, jolange der didaktiiche Materialis- 
mus noch in jo kraſſer Weije, wie zur Zeit, be= 
ftehen fann, und die Schule bloß als eine An— 
jtalt gilt, in der man einige Kenntniſſe er— 
werben muß, ohne die e8 feine Berechtigungen 
giebt. Freilich wird gerade diefe Erwerbung 
von Kenntniffen noch nicht einmal in dieſen 
Wechſeleoeten gefichert. 

7. Schülersahl. Das Haupthindernis eines 
erziehend wirkenden Unterricht8 bildet die Über— 
füllung unjerer höheren Sculen.***) Teils 
werden die einzelnen Klaſſen mit ſolchen Schüler- 
mengen gefüllt (theoretiiche® Marimum unten 
50, in der Mitte 40, oben 30 Schüler, in 
Wirklichkeit nicht ſelten überjchritten), daß ein 
erzieherifcher Einfluß der Lehrer nicht mehr 
jtattfinden fann, da ein jolher individualifierend 
wirfen müßte, teil8 werden durch Trennung 
überfüllter Klafjen Parallel: und Wechjelcoeten 
geichaffen, deren Zahl die einheitliche Leitung 
und die einheitliche Erziehungsarbeit unmöglich 
macht. Solange dieſes Grundübel nicht bejeitigt 
werden fann, wird Abhilfe auf anderen Wegen 
vergeblich gejucht werben. 

8. Schulgeld. Die höheren Schulen ver- 
langen durchgehend ziemlich hohe Schulgelder, 
und der fisfalische Gefichtspunft machte ſich im 
Laufe des letzten Jahrzehnts immer geltender. 
Iſt dies vielleicht bei der finanziellen Lage der 
Staaten nicht zu vermeiden, jo müßte doch über- 
all die on die Onigabberreing möglich jein, wo 


2 9 Behrens in — — 9, 702, — 
Seh Arc er, EL d. h. 5 — Schmeding, 
18, — O. ae r. Wild. Gymn. 
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wirkliche Begabung mit wirklicher Mittelloſig— 
keit zujammentrifft.*) 

9. Geltung der Reifezeugniſſe. Da die 
Lehrpläne der Öymnafien und Realgymnafien der 
deutjchen Staaten im großen und ganzen über- 
einjtimmen, jo find die Neifezeugnijje gegen- 
feitig anerfannt. Der Übertritt in die Lehr- 
anjtalten eines anderen als des Geburtsitaates 
bedarf, wenn er jpäter als in OII erfolgt, be 
jonderer Genehmigung ſeitens der heimatlichen 
Eentral-Unterrichtsbehörde. **) 

10. Gefundheitspflege.. Die höheren 
Schulen haben ihre Zöglinge leiblih und geijtig 
zu fürdern 

a) in der Schule. Sollen fie daß erjtere 
erreichen, jo müſſen die Schulräume und die 
Schuleinrichtungen den Anforderungen der Ge- 
jundheitslehre entiprechen.***) 

Das Schulgebäude jollte womöglich frei, 
ungejtört durch den Straßenverkehr, an einer 
erhöhten Stelle und in nicht zu großer Ent- 
fernung vom Mittelpunfte der Stadt oder der 
Stadtteile, für die es bejtimmt ift, liegen. In 
demjelben jollten fi nur die Schulräume be— 
finden, während für den Direktor, den Schul- 
Diener, der Turmunterricht und die Aborte be- 
jondere, von dem Schulgebäude getrennte Räum— 
lichkeiten vorhanden jein müßten. Die Turn 
halle kann aus Erjparnisrüdfichten auch als 
Feſtraum benußt werden. Unbedingt notwendig 
iſt ein der Schülerzahl entiprechender Schulhof, 
gut planiert und drainiert, mit Bäumen be— 
pflanzt, der event. auch als Spielplag für Bes 
wegungsipiele dienen fann. Gutes Trinkwaſſer 
iſt unentbehrlih. In dem Schulgebäude find 
breite Korridore und breite Eingänge not— 
wendig, andernfalld mit Glas überdachte Teile 
des Schulhofes, damit auch die Schüler bei 
ungünftiger Witterung ſich im Freien bewegen 
fönnen. In den Schulzimmern ijt die Be 
leuhtung von großer Wichtigkeit; der Licht: 
einfal muß ſich ſtets auf der linken Seite 
der Schüler befinden, am zweckmäßigſten ift 
Oberlicht. Blaßgrüner Anſtrich der Wände ver: 
jtärft die Lichtwirlung. Künftliche Beleuchtung 
iſt möglichjt zu vermeiden. Heizung und Ben- 


* mM. Handb. ©. 17 ff. 

*) Abmachg. d. deutſch. Reg. v. April 1874 
u. März 1880. 

**, [Über alle Fragen auf diefem Gebiete erteilen 
Auskunft: Eulenburg u. Bah, Schulgefundheits- 
pflege. Berlin 1889. (2. —* im I gr Die 
Litteratur zufammengeft. in Handb 
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zeit. Frankfurt a. 





tilation find nicht minder wichtige Fragen; am 
beiten ift e8, wenn ihre Regulierung durch 
einen bejonders damit betrauten Diener erfolgt, 
da die Lehrer leider diejen Fragen häufig nicht 
die gebührende Aufmerkſamkeit zuwenden. Die 
Neinigung der Schulräume muß täglich feucht 
erfolgen, alle Monate durd) Wbjeifen umd 
Scheuern des Fußbodens. Beim Siken fommt 
e8 nicht nur auf die Subjellien an, jondern 
no mehr darauf, daß die Schüler ſolche ge= 
nau nad ihren Körperverhältnifien zugewiejen 
erhalten. Am beiten bejtimmt der Direltor 
für untere und obere Klaſſen jährlid 2=, für 
mittlere 3mal die Sie, die dann ein für alle 
mal beibehalten werden; Kurzſichtige und 
Schwerhörige figen in den vorderſten Reihen. 
Der Sitz ift fir den Schüler pafjend, wenn 
feine Füße auf dem Boden aufjtehen, jeine 
Oberſchenkel in ihrer ganzen Länge unterſtützt 
find, und wenn die Kante der etwas geneigten 
Tiſchplatte in ihrer Verlängerung den Ellen- 
bogen des an ihr figenden Schülers bei gerade 
herabhängendem Oberarm trifft; dabei müfjen 
Bud und Heft des normalfidhtigen Schülers 
mindeſtens 40 cm von dem Yuge entfernt fein. 
Eine gute Haltung des Scülerd wird am 
eheiten durch die Steiljchrift*) garantiert, wenn 
die Schule es dahin bringt, daß wirklich die 
richtige Lage des Hefte8 und die richtige Sitz— 
haltung von allen Schülern eingehalten werden. 
Die Schwierigkeit, dieſes zu erreichen, wird 
nicht jelten unterjchägt. 

Was nun die auf diejen Grundlagen in 
der Schule zu fordernde Gejundheitspflege bes 
trifft, jo giebt es hier zunächſt Gebiete, auf 
die die Qehrerwelt zwar nur geringen Einfluß 
bejigt, wie das Verhalten bei anjtedenden 
Krankheiten, das Aufnahmealter, Anfang und 
Ende das Unterrichts, Ferien und Stunden— 
zahl. Aber jelbjt hier kann durch verjtändige 
und gewifjenhafte Handhabung der beitehenden 
Vorſchriften manches Schlimme verhütet werden. 
Und bezüglich der Stundenzahl kann die richtige 
Verteilung der angeordneten Stunden, der jo. 
Stundenplan, ſchon ein pädagogiſches Meijter- 
ftüd jein.*) Die Wahl der leiftungsfähigiten 
Tagesitunden für die geiltig anftrengenditen 
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Thätigkeiten, die Erſetzung der friſchen Arbeits— 
fraft durch das geſteigerte Intereſſe, die Ab— 
wechjelung von Lern- und Turn= bezw. Spiel— 
jtunden, die Abwechielung auf den unteren, 
die Zujammenlegung verwandter - Unterricht3= 
gegenftände auf den oberen Stufen, die Ab- 
wechſelung verichiedener jeeliiher Thätigkeiten 
durch die richtige Verteilung der Lehritunden, 
die Verhütung von Ermüdung duch Häufung 
Ihriftliher Arbeiten oder durch zu große Aus— 
dehnung der reinen Übungsthätigkeit — alle 
dieje und andere ähnliche Gefichtspunfte werden 
einen Maßſtab bieten für die Verwirklichung 
pädagogüch=piychologiicher Theorie. Mit der 
Frage des Stundenplans hängt die des Nach— 
mittagSunterriht3 enge zujammen. Die früher 
ohne Erfahrung gemachten Aufftellungen der 
Arzte, daß 5 Schulſtunden zu anitrengend 
jeien, find durch die Erfahrung widerlegt*). 
Bo der Nadmittagsunterricht bejeitigt iſt, 
haben ji feine Nachteile, dagegen viele Vor— 
teile gezeigt, und es läßt ſich nicht verfennen, 
daß die Verlegung des wiſſenſchaftlichen Unter: 
richts auf den Vormittag immer mehr Freunde 
gewinnt. Da an Ddiejer Frage dad Haus je- 
doch jtark beteiligt ijt, jo müſſen die Eltern 
entſcheiden, die Lehrer haben aber die Plicht 
und das Recht, dieje aufzuflären umd gegen 
das hier recht wirkfjame Geſetz der Beharrung 
anzulämpfen. Bei diejer Einrichtung ift eine 
verjtändige Unterbrechung durch Pauſen*) uner- 
läßlihe Vorausſetzung. Dieje bewegen ſich in 
den verſchiedenen Staaten zwiichen 40—50 
Minuten. Die früher theoretijch behauptete 
Beritreuung der Schüler durch öftere Paujen, 
die aus einer Berfennung der Findlichen Natur 
hergeleitet wurde, hat ſich in Wirklichkeit nicht 
betätigt. Den Schülern ijt in ihnen völlig 
freie Bewegung zu gejtatten, da nur in diejem 
Falle die notwendige Entipannung und Aus— 
gleihung herbeigeführt wird; die meijten wer- 
den ſich herumtummeln, jchwächeren und ner- 
vöſen Kindern wird nicht jelten Ruhe zuträg- 
licher jein. Was außerdem an Veranjtaltungen 
zur Förderung der Gejundheit in Form von 
Schulfpaziergängen, Spielftunden, Schwimmen 
u. ſ. w. in mehr oder minder weitem Umfange 
in einzelnen Staaten angeordnet ift, erhält in 
der Regel jeinen Wert erſt durch die Perſön— 
licheiten der dabei beteiligten Lehrer; daher 


*) Die Litteratur in m. Handb., &. 36, 
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ift ein allgemeiner Zwang für Schüler und 
Lehrer, und je höher hinauf in deito ſtärkerem 
Mae, mindejtens bedenklich. Die Schularbeit 
wird ergänzt durch die Hausarbeit, und für 
dieje haben die einzelnen Staaten ebenfalls 
ziemlich übereinftimmende Normen exlafjen.*) 
Innerhalb derjelben kann aber noch recht viel 
gelündigt werden, und leider wird auch viel 
gelündigt. Noch werden zahlreihe Haus— 
arbeiten gefordert, die unter früheren Ver— 
hältnifjen den Schüler zur Selbitthätigfeit er— 
zogen, heute e8 aber meijt nicht mehr thun 
(die jog. Präparation, die jchriftlichen Über: 
ſetzungen aller Art u. ä.) während ſolche Ar- 
beiten, die der Schüler wirklich mit Aufbietung 
jeines eignen Wifjend und Könnens jelbjtändig 
und jelbjtthätig fertigen muß, zu kurz kommen. 
Ein unfehlbareg Mittel, die etwaige Über: 
bürdung der Schüler durch Hausarbeiten ficher 
feitzuftellen, giebt e8 bei der Verjchiedenheit der 
Schülerindividualitäten ſowie ihrer Arbeits— 
verhältnifje nicht. 

b) im Hauje. Aber die größte Sorgfalt 
der Schule in der Behandlung der gejundheit- 
lihen Verhältnifje bleibt ohne Wirkung, wenn 
da8 Haus nicht unterjtügend eintritt. Be— 
lehrungen der Eltern können nützlich wirken; 
doch wird auf wirkliche Bejlerung nur zu 
rechnen jein, wenn die Schüler jelbjt richtige 
Verhältniſſe herzuftellen juchen. Dies wird 
der Fall jein, wenn in der Schule jelbit die 
richtigen Sitz- und Sehverhältniſſe mit eiſerner 
Beharrlichkeit durchgeführt, und wenn Die 
Schüler durch die Ordinarien regelmäßig von 
Beit zu Zeit zur VBerichterftattung über ihre 
häuslichen Arbeitsverhältnifje aufgefordert, über 
das etwaige Verkehrte in denjelben belehrt und 
zum Nachweis der getroffenen Abhilfe ange- 
gehalten werden. **) 

11, £ehrerbildung. Sollen die Lehrer 
diefen und den unterrichtlichen und erziehlichen 
Aufgaben überhaupt gerecht werden, jo müfjen 
fie eine befjere Vorbildung erhalten, als es 
zur Zeit noch recht vielfach geichieht.***) Die 

) Die Litteratur ebend. S. 43, — Über die 
Frage jelbjt meine Schrift „Schularbeit und Haus: 
arbeit” Berlin 1891, u. die Verhandl. d. Berl. De: 
zember = Konf. 

Bie dies zwedmäßig geſchehen Tann, ſ. $ 
zur in 3. f. Sculgejundheitspjl. 5. (©. N. 


s 0 

) Wie dies für Kenntnis der Schulhygiene ge- 
ſchehen kann, habe ich in dem in vorherg. A. citierten 
Aufj. näher dargelegt; wie fir die Leitung der Turn- 
jpiele u. j. w., habe ich in 3. f. Turn und Jugend» 


spiel 1, 196 ff. ausgeführt. 
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wiſſenſchaftliche Seite fommt den Univerfitäten 
zu, und bie hier zu erarbeitenden Kenntniſſe 
werden durch die jtaatlichen Prüfungsordnungen 
bejtimmt. Darin herricht das gedächtnismäßige 
Wiffen allzujehr vor; diefer Umjtand und die 
Möglichkeit, durch Ergänzung: und Er— 
weiterungsprüfungen das Zeugnis zu verbefjern, 
führt dem Lehrerjtande manche für ihn nicht 
nüglichen Elemente zu. Im allgemeinen find 
die Prüfungsordnungen mehr nad) den Be— 
dürfnifjen der Univerfitätslehrer als der Schulen 
bemefien, und die Entwidelung wird erjt in 
rihtigere Bahnen gelangen, wenn feßtere ent- 
iheiden. Am ehejten wird dies der Fall fein, 
wenn die Lehramtsprüfungen von den Uni— 
verfitäten weg verlegt und aus Theoretifern 
und Praftifern gemiſchten Kommiſſionen über- 
tragen werden. Nocd wichtiger wird jein, 
wenn nicht die in dem Zeugniſſe erlangten Bes 
fähigungsnoten, jondern die in der Praxis be— 
wiejene Tüchtigfeit über die Zukunft der Lehrer 
enticheidet. Für die pädagogijche Ausbildung 
bleibt an den Univerfitäten wenig Raum; Ges 
ihichte der Philojophie, Piychologie, Logik, 
Ethik, Gejhichte der Pädagogik find ſchon 
ſchwer in dem Rahmen der Studienjahre unter- 
zubringen, da die Anſprüche des wiſſenſchaft— 
lichen Fachunterrichts jtet3 zunehmen. Des— 
halb ift e8 eine reinliche Scheidung, wenn die 
pädagogiſch- praktiſche Ausbildung pädagogiichen 
Seminarien nad) der Univerfitätszeit zugewieſen 
wird, wie die8 im Großh. Heſſen und in 
Preußen der Fall ift. Damit joll nicht ver- 
worfen werden, was da und dort jchon auf 
der Univerfität in diefer Richtung geichieht. 
Jedenfalls reicht das Probejahr für die Ver— 
tiefung ſolch pädagogiich praftiicher Vorbildung 
nicht auß; dagegen kann e8 dieſe in nüßlicher Weife 
ergänzen. Freilich trifft wohl öfter das Gegen- 
teil zu, und die armen jungen Lehrer, die hier 
oft alles wieder vergefien jollen, was jie dort 
fennen, vielleicht au al3 wohlbegründet jchägen 
lernten, ſind am wenigiten beneidenswert.*) 


*) Die jehr reiche Litteratur über die theoretiiche 
u. praft. Lehrerbildung habe id) in m. Handb. 
©. 46 fi. —— azu H. Schiller, Päd. Sem. 
Leipzig 18 — Die Berichte von Prof. J. Xoos 
über d. praft.:pädag. Vorbild. 3. höh. Schulamte. in 
Deutichl. u, Oſterreich f. d. öſterr. Gymm. 1891 
bis 93 u. 95. v. Sallwürt, d. Staatsjem. f. Pädag. 
rn 1890. Die Denkſchr. d. Minijters v. Sohlen 
19. Jan. 1890 u. die Ordnung d. Ausbild. f. d. 
Pe v. 15. März 1890. — Meier, Lehrpr. u. 
Lehrg. 24, 1. — Muff, 3. f. d. Gymn.Weſ. 45. 46. 
— TH. Ziegler, Beil. 3. Allg. 3. 1859, Nr, 155 —159. 





Selbftverftändlih werden auch bei dem 
Lehrer die Begabung und die Perjönlichkeit 
die allergrößte Bedeutung haben. Aber eines— 
teil? muß auch die tüchtigfte Perjönlichkeit 
willen, was bereit auf ihrem Arbeitögebiete 
geichehen ift, jol nicht die Kraft vergeudet 
werden, andererjeitS wird geringere umd größere 
Tüchtigfeit durch Benugung reicherer Erfahrung, 
als fie der Einzelne machen kann, unbedingt 
Förderung erfahren. Soll der erziehende Unter— 
richt feine Aufgabe erfüllen, jo müſſen wir 
wieder Lehrer haben, die den größten Teil 
bes Klaſſenunterrichts erteilen können;*) regel 
mäßig dürften nur 2 Lehrer in einer Klaſſe 
beichäftigt jein, einer fiir ſprachlich-hiſtoriſchen 
und einer für mathematiich-naturwifjenichaft- 
lichen Unterricht. Erreichen wir dies, jo wird 
die Aufgabe der Direktoren vereinfacht und diejen 
jelbjt die Möglichkeit gejchaffen werden, die eine 
heitliche Wirkung des ihnen unterjtellten Schul- 
organismus ficher zu ftellen, was zur Zeit viel= 
fach nicht der Fall ift. Die Hauptaufgabe der 
Lehrer- Konferenzen wird dann in der einheit- 
lichen Geftaltung des Unterrichts und der Er— 
ziehung der einzelnen Schulen liegen, während 
jept vielfach in wertlojem Kleinkrame dieſe 
Thätigfeit fich verzehrt. Dann werden nament- 
lich auch die jog. Verfegungs- Konferenzen von 
jener grob= materialiftiihen und mechaniſchen 
Beurteilungsweije frei werden, welche die Ver— 
ſetzungsreife vorwiegend nad) gedächtnismäßiger 
Aneignung des Lehrjtoffs bemißt. 

Für die Unterrichtsthätigfeit giebt Die 
Pſychologie ), für die Erziehung die Ethit***) 
die Grundlagen. 

12. Schulzucht. Die Schulzucht ?) hat die 
Aufgabe, die äußeren und inneren Vorbe— 


2. Fries, * Vorbild. d. Lehrer f. d. Lehramt (Bau—⸗ 
meijter® Handb, d. Erz. u. Unt.) München 1896. — 
Nein, Am Ende d. Schulreform? ©. d. Anhang. 

*) Diejes verlangt auch — — Verordn. v. 
1891, Lehrpl. u. Lehraufg., 

**) Hauptwerfe: Lotze —— 3 Bde. 
Leipzig 1876-80. — W. Voltmann, R. v. Volkmar 
Lehrb. d. Pſychologie, 3. r Köthen 1853 —85. 
— Bundt, Grundz. d. phyfio er ie, 4. Aufl. 
Leipzig 1893, — Eſſays, ae u. Vor: 
a. en üb, Be u — 2. m 

mburg u. 1892. — ulge, Be 
—— Leipzig 1892. — —— Ziehen Leitf. ſ. 

d. phnfiol. Piychol. Jena 1893 

**) Hauptwerle: Ziller, Allg. philoj. Ethik, 2. Aufl. 
Langenialza 1886. — Har. Höffding, Ethit. Leipaig 
1888. — Fr. Bauljen, Ethik, 3. Aufl. Berlin 1898. 
— W. Bundt, Ethit, 2. ufl. Stuttg. 1892. 

+) Weitere Ausführg. giebt mein Handb. 3. Teil: 
die Schulzucht, wo aud) alle Litteratur gefanmelt iſt. 
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dingungen für den Unterricht zu jchaffen, ohne 
die er jeine Wirkung nicht üben fann; fie ift 
ſchon deshalb von grundlegender Bedeutung. 
Zugleid aber muß fie durch Gewöhnung an 
beitimmte Forderungen der Schulgemeinſchaft 
und durch Entwöhnung von entgegengejegten 
Willensrichtungen die fittlidye Gewöhnung über: 
haupt jtärfen und die Charakterbildung teils vor⸗ 
bereiten, teils fördern. Sie ift in diejer Richtung 
mit dem Unterricht auf engjte verbunden, 
und man darf diejen jelbjt ala das wirkſamſte 
Zucjhtmittel betrachten. Erleichtert wird fie 
durch die Unterjtüßung, die fie in ber ganzen 
Einrichtung und Ordnung der Schule findet, 
die auf den einzelnen überwältigend wirken 
und ihm die Überzeugung erweden, daß fie 
nicht ungejtraft verlegt werden können. Die 
Erziehung muß darauf ausgehen, dem. Fühlen 
und Wollen durch Hare Beitimmung des Wertes 
die nötige Energie zu verjchaffen. Zu diejem Er: 
gebniffe tragen aber Familie, Kirche, Staat 
und Gejellichaft, teil jogar intenfiver, bei, und 
nur wenn fie alle zujammenwirken, wird die 
nötige Befeitigung durch Einheit und Überein- 
ftimmung herbeigeführt werden. Die Aus— 
bildung der fittlihen Begriffe und Grundſätze 
zur Klarheit durch direkte Einwirkung von 
Lob und Tadel, Borjhrift und Belehrung 
muß eine Hauptaufgabe aller Erziehung bilden ; 
denn nur dadurch bildet ſich die allmähliche 
Verdichtung zur fittlihen Marine, deren 
Wert für das fittlihe Handeln und dem fitt- 
lihen Charakter am größten ij. Und ba 
dieje Seite des Menſchen höher jteht als das 
Wiſſen, wenn diejed auch für ihre Entwidelung 
nicht zu entbehren ijt, jo ijt dieje Aufgabe 
die höchſte und legte, welche die Schule zu 
löjen — 

Die Pflichten, an deren Erfüllung die 
Schule durch ihren Unterricht und dur ihre 
Ordnungen gewöhnen joll, kann man jcheiden 
in Pflichten gegen Gott und Pflichten gegen 
die Menichen. Lebtere befafjen die indivi— 
duellen, jozialen und humanen Tugenden. 

Daß die hriftliche Schule auch die Schüler 
zur Erfüllung der durch das Chrijtentum vor- 
geichriebenen religiöjen Pflichten erziehen joll, 
iſt eine jelbjtverjtändfiche Forderung. In der 
tonfeijionellen Schule ijt die Erziehung des 
Schüler8 zur Gottesfurcht und zur Scheu vor 
dem Heiligen in Verbindung mit dem Hauſe 
verhältnismäßig einfach und leicht. Ganz 
ander8 in der konfeſſionsloſen Schule; hier 
muß fich die religiöje Erziehung, joweit fie 


von allen Lehrern und in allem Unterrichte 
vorgenommen wird, auf die Erziehung zur 
Gottesfurcht beichränfen, welche allerdings nad) 
der heil. Schrift der Weisheit Anfang iſt. 
Die lonfeſſionell-religiöſe Erziehung fällt in 
diejem Falle dem fonfejfionellen Religionsunter— 
richte und dem Elternhauje zu. 

Unter den jittlichen Pflichten erfordern 
die individuellen Tugenden der Selbitachtung, 
Selbjtüberwindung und Pflichttreue bejondere 
Pflege; fie treten in der Schule jpeziell auf 
zwei Gebieten in ausgedehnter Weije hervor, in 
den Formen des Fleißes und des Gehorjams. 
Die Erziehung zum Fleiße“) joll als letztes 
Ziel die Selbftthätigkeit des Schülerd an- 
jtreben. Der Lehrer muß darüber klar jein, 
daß e8 ſich hier überall erſt um eine Übung 
und Gewöhnung handelt, und daß der Neigung 
des Schülers, feine Selbitthätigfeit nicht ein= 
treten zu laffen, Hinderniſſe erwachſen müſſen. 
Ohne jtete Kontrolle ijt dies nicht zu erreichen; 
deshalb gelte als Norm, da der Fleiß für 
feine Schul» oder Hausarbeit in Anjpruch ges 
nommen werde, wo joldhe nicht eintritt. Das 
wejentlichjte Förderungsmittel iſt das Intereſſe; 
darum juche der Lehrer e8 überall zu weden, 
jo wird ihm in der Negel der Fleiß der 
Schüler nicht fehlen. Iſt der Mangel de 
Fleißes nur Willensihwäche, jo muf durch konſe— 
quente Erziwingung der unterlafjenen Leiſtung 
dem Willen anerzogen werden, was ihm fehlt, 
Gedächtnis und Übung. Ohne Gehorſam ift 
feine Disziplin, und ohne dieje fein Unterricht 
möglih. Auf der früheiten Stufe lernt das 
Kind den Gehoriam als eine unwiderſtehliche 
Notwendigkeit und die Autorität defjen, der 
den Befehl giebt, als eine Macht betrachten, 
gegen die es nicht ankämpfen fann; der her— 
anwachſende Schüler muß dagegen zu der Ein- 
jicht gelangen, daß er dem Sittengejeße, nicht 
äußerem Zwange gehorchen und fich jelbit be- 
ftimmen müſſe. Die gewöhnlichen Fehler, 
welche ſeitens der Lehrer in diejem Erziehungs- 
gebiete begangen werden, liegen in zu vielem 
Befehlen und in dem Mangel der jachlichen 
Berechtigung, in der umnrichtigen, meiſt zu 
wortreichen und unpräzilen Form der Befehle, 
in mangelhafter Kenntnis der Leijtungsfähig- 
feit der Schüler, in dem Mangel an Konſe— 
quenz, aber auch nicht jelten in dem Fehlen 
der Zuverficht zu fich jelbft und der Liebe zu 
den Schülern. 





) Deinhardt in Schmids Encyfl. 2°, 404. 
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Ein jehr gefährliches Gebiet, auf dem der 
Mangel an Selbitbeherrihung, Selbjtüber- 
windung und Gelbitachtung bejonder8 nad)- 
teilig wird, ift das geichlechtliche.*) Die Onanie 
ift in unſeren höheren Schulen verbreiteter, 
als man meijt annehmen will. Aber bier 
hilft nicht die Selbittäufchung, jondern nur 
Hare Erkenntnis und infolge deren geichärfte 
Aufmerkjamkeit und dadurd allmählich zu er 
reichende Kenntnis des heranwachjenden jungen 
Menſchen. Denn man darf nicht überjehen, daß 
für die Jahre gegen die Pubertät hin die 
Dnanie alle anderen Schädlichkeiten rückſicht— 
lich der Förderung von Geijtesfranfheiten an 
intenfiver Wirkung überragt. Was die Schule 
thun kann, iſt weſentlich vorbeugender Art; 
wo Schüler zujammen find, muß eine wirf- 
jame Aufficht vorhanden, während des Unter: 
richts müfjen alle Hände auf dem Tijche, alle 
Beine ruhig, alle Augen auf den Lehrer ge 
richtet jein. Wird das Übel als vorhanden 
fejtgejtellt, dann ift meift nur von dem Zus 
jammenwirten der Schule, de Haujes und 
oft des Arztes eine Heilung und Bejeitigung 
zu erwarten. Unjtifter und Verbreiter find 
am beiten in jtrenge Einzelüberwahung und 
Einzelerziehung zu bringen. 

Für die Erziehung zur Ordnungsliebe kann 
die Schule nur mit Erfolg wirken, wenn in 
ihrem Leben die jtrengjte Ordnung herrſcht, 
und wenn die Schüler an den Lehrern Vor— 
bilder haben. Das Ehrgefühl**) wird teilmweije 
durch den Verkehr der. Schüler unter ſich ge— 
fördert; doch wird die Schule auch hier 
manches thun können, wenn die Lehrer nicht 
bloß alle Handlungen, die dem Sittengejeße 
und dem Chrgefühle der gebildeten Stände 
widerjprechen oder Anjtand und gute Sitte 
verlegen, verhüten, jondern aud die Einficht 
erweden, warum dies geichehen müſſe, umd 
wenn fie jelbjt jtet3 in Wort und That Ehren- 
fejtigfeit beweifen, vor allem aber, wenn fie e8 
verjtehen, in dem Schüler Selbjtachtung durch 
gutes und nötigenfalls auch durch böjes Wort 
zu erweden. Hat der Schüler das Bewußt- 
jein, daß die Ehre nur durch; fittliche Mittel 
und für fittlihe Zwede erftrebt werden dürfe, 
dann wird er auch am wirfjamjten vor dem 





) K. H. Groß in Schmids Encyfl. 2°, 1021 
— Sev. Ribbing, Die ſexuelle Hyg. u. ihre eth. 
Konſequ. 3 Aufl. Ay. 1891. 

**) Adermann, D. Ehrgej. im Dienfte d. Erzieh. 
Eiſenach 1873. — Meier in Lehrpr. u, Lehrg. 31, 
36; 32, 16. 


faljchen Ehrgeize behütet, der allerdings durch 
mande Einrichtungen, wie Bertieren, Ver— 
öffentlihung der Rangordnung*) in den Jahres- 
berichten, öffentliche Belobungen und Preis— 
verteilungen geradezu gezüchtet wird. Daß 
dabei die Beſcheidenheit nur zu oft notleidet, 
bedarf feiner weiteren Darlegung. 

Unter den fozialen Pflichten jteht obenan 
die Nächjtenliebe, die fic) bejonders in Form 


der Nachſicht bei menjchlichem Fehlen und in 


thätiger Hilfe bei Notlagen kundgiebt. Dazu 
dienen im Schülerverfehr Abjtellung aller Ge- 
häffigfeit verratenden Anklagen, Klatſchereien 
und Mitteilungen durch Hinweis auf die ſich 
hierin kundgebende Lieblofigkeit, Beitrafung 
jeder Lieblofigkeit im täglihen Schülervertehr, 
pofitive Pflege namentlich durch die Lektüre, 
Unterftügung der geijtig und leiblih Schwachen 
durch die Stärferen und das Beijpiel des 
Lehrers, der jelbit die warme Liebe den 
Schülern zu empfinden giebt. Bejondere Seiten 
diefer Nächitenliebe find die Heimatd- und die 
Baterlandsliebe;**) am bejten werden fie nicht 
durch vieles Neden darüber gefördert, jondern 
durch bejtändige8 Ausgehen von und durd) 
ebenjo regelmäßige Rückkehr zu der Heimat 
bei allem Unterrichte; kennt der Schüler die 
Naturichönheiten jeines Heimatlandes, den Neid . 
tum jeiner Erzeugnifie, jeine Einrichtungen in 
Gemeinde und Staat, feine Sage, Sitte umd 
Geſchichte, fühlt er, daß der Lehrer dafür ein 
warmes Herz hat, jo wird auch er das richtige 
Verhältnis gewinnen. Daß damit fi) auch 
freie Anerkennung und tieferes Verftändnis für 
das Geiftesleben anderer Völler verbinden, iſt 
eine hohe Aufgabe unjerer höheren Schulen, 
die jie hoffentlich auch für die Fünftigen Ges 
ichlechter zu Iöfen wifjen werden. Ohne Ge 
rechtigfeitögefühl und Verjöhnlichfeit kann die 
Nächitenliebe nicht feitwurzeln; ihre Förde 
rung wird ſich die Schule deshalb bejonders 
angelegen jein laſſen miüjjen.**) Höflichkeit 
und Anjtand find für den Verkehr der ge- 
bildeten Stände in der Gejellichaft unentbehr- 
lid, da fie zum Verkehr mit allen Menjchen 
befähigen und vor Taftlofigkeit und dem an— 


*) —— D. Rangordn. in d. Schule in 


Padag Fragen, S. 105ff. Dresden 1884 
Meier, Die Erz. z. Vaterlandsl. durch d. 
Schule, Lehrpr. u. Lehrg. 14, 1. — Thrändorf, 


Aflege d, Patriotism. in Haus u. Schule. Jahrb. d. 
er. f. will. Pädag. 24, 61. 
**) dermann, Päd. Drag 2. Reihe, S 
en 1886. — Grube Schmids 54 
„870. 
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ſtößigen Eindrude schlechter Manieren be 
wahren; auch hier wird das Beiſpiel der Lehrer 
ſelbſt jehr wertvoll jein, daneben die Geſchick— 
lichfeit, mit der fie die Schüler unter einander 
an gute Formen zu gewöhnen verjtehen. 
Eine8 der wertvolliten Güter für Die 
menjchliche Gejellihaft ift die Wahrhaftigkeit. 
Freilich kann die Schule gerade hier nicht mit 
Ausfiht auf großen Erfolg wirken, da ihr die 
Einflüffe der Gejellihaft, nicht jelten des 
Elternhaujes Hindernd im Wege ftehen. Es 
wird ſich bier häufig um eine Entwöhnung 
handeln müfjen. Doc darf man hier micht 
die bewußte Lüge und die aufgeregte und leb- 
hafte Phantaſie verwechjeln. Ebenjo muß man 
die Motive jorgfältig auseinander halten; 
Furcht vor Strafe, faljches Ehrgefühl, das 
einen Mitichüler nicht verraten zu dürfen 
glaubt, wollen anders beurteilt und gewertet 
jein, als Renommierjucht, Leichtfinn, Bosheit. 
Angft und Übereilung, erſtmaliges Lügen, jo- 
fortige8 Geftändnis, mangelndes Bewußtſein 
der Tragweite müfjen jtrafmildernd erjcheinen, 
während Gewohnheitslüge, planvolle Über- 
legung und der Grad bes verlehten Pietäts- 
verhältnifjes erjchwerend wirlen. Viele Fehler 
werden durch die Lehrer jelbit gemacht, 
welche den Schülern bei jeder Gelegenheit 
ihr Mißtrauen zu erfennen geben oder von 
den Schülern unmögliche Leiftungen auf in- 
telleftuellem und fittlichem Gebiete fordern; 
religiöfe Heuchelei namentlich übt die verderb- 
lichften Nachwirkungen. Endlic aber erweijen 
fih auch Sculüberlieferungen als wirkjam, 
die das Lügen bei bejtimmten Veranlaffungen 
3. B. bei Unterjuchungen für erlaubt, ja ge 
boten anjehen. Der Geſchichts-, Sprad- und 
Religiondunterricht werden jede Gelegenheit 
benüten müfjen, um richtige Vorjtellungen bei 
den Schülern herzuitellen.*) Aber jelbit die 
böchiten humanen Qugenden der Demut und 
der Gelbjthingabe für eine dee kann die 
Schule vorbereiten, indem fie insbejondere auf 
der oberiten Stufe die an konkreten Beijpielen 
gewonnenen Einzelvorjtellungen zu Bildern 
vereinigt; freilich kann es ſich der Natur der 
Sadje nad) nur um Erfüllung der jugendlichen 
Seelen mit Adealen handeln. Aber je Hlarer 
dieje in ihren einzelnen Zügen und je mehr 
dieje letzteren ſelbſt firiert find, um jo eher 


*) Dir.-Konf. Rheinl. 1,81. — a Ritter, Die 
Lüge ne ihr. — u. ihrer päb Bebeittung, 
Leer 1 Scholz, Die —— d. Kin 
S. 30. — Dronte im Pädagogium 5, 606, 


wird ihnen die Wirkung im gegebenen Augen- 
blicke gefichert jein. 

Wenn jo die Bildung des Willens durd) 
Beijpiel umd durch Hervorrufung und Be 
feftigung richtiger Worjtellungen gefördert 
werden muß, jo lafjen fich doch nicht gänzlich 
Mafregeln und Gewühnungen entbehren, die 
den Zweck verfolgen, durch Anknüpfung von 
Unluftempfindungen an bejtimmte Handlungen 
den Schüler in der Gtärfung des noch 
ſchwachen Willens zu unterjtügen und den ver- 
fehrten zurechtzujeßen. Man bezeichnet die 
Zuchtmittel, die auf diejes Ziel gerichtet find, 
gewöhnlich als Strafen.*) Die Schuljtrafen 
find ethiſch aufzufaflen al8 Handlungen des 
Gejamtwillend der Erziehungsgemeinichaft, der 
ſich in dem jtrafenden Lehrer verkörpert, gegen 
die Auflehnung des Einzelwillens, den der 
fehlende Schüler darjtelt. Sie bejigen damit 
auch die Bedeutung von Zuchtmitteln, wodurd) 
die Überordnung des ftrafenden Willens über 
den bejtraften angedeutet wird. Darum haben 
fie in erfter Linie die Beſtimmung, dem ſich 
auffehnenden Schüler ein Übel zuzufügen, durd) 
das ihm jein Unrecht fühlbar wird, und dem 
ſchwachen Willen deftigung, dem verkehrten 
die Nichte zu geben, kurz eine dauernde Ände— 
rung des fehlenden Willen hervorzurufen, 
durch die ähnliches Unrecht in Zukunft ver— 
mieden werde. Erjt in zweiter Linie kann die 
Aufgabe jtehen, die Verlegung der Rechts— 
ordnung der Schule zu fühnen. Daraus er- 
giebt ſich auch, daß die Anwendung von 
Strafen nur eine Ausnahme bilden darf, da 
der Wille des jungen Menjchen jchlielich nicht 
durch die Furcht, jondern durch das Gitten- 
geieb bejtimmt werden fol. Die Strafen 
müffen dem Vergehen quantitativ und qualis 
tativ, aber auch der Individualität des Thäters 
entiprechen; dem Faulen muß aljo Arbeit und 
damit Anipanmung des Willens, dem Mangel 
an Selbitbeichränfung Beichränkung, dem 
Plauderhaften bejchämende Abjonderung, dem 
Hohmütigen zur Selbſteinkehr veranlajjende 
Demütigung, dem Schädiger Schadenerjag- 
leiftung, dem Lügner Entziehung des Vers 
trauen und andere empfindliche Folgen jeiner 





*) Dir.-Honf. Hannov. 5 (1888), 1. — Acker⸗ 
mann, Päd. Frag. 2. Reihe, S. 90. — Fauth, Die 
wichtigjt. Schulſtrafen, Ditffeldorf 1878. — Eijelen, 

ucht od. Strafe, uw 1858, in Neu. Jahrb. f. 


en . 96, 305; 00, 195 u. Progr. d. Muſterſch., 
rt a M. Er — Strebel in Schmids 
heptl. 8°, 84. 
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Lüge, der Auflehnung gegen die Ordnung 
empfindliche Zurückweiſung in dieſe Ordnung 
zu teil werden. So wird der Hinweis ge— 
geben, worin die Verfehlung beſteht, und 
wie ſie zu heilen iſt; denn der Schüler 
empfindet und erkennt die Strafen als bie 
unmittelbare Folgen jeineg Thund. Dadurch) 
jol aber die Belehrung nicht entbehrlich 
werden, deren Aufgabe e8 iſt, dem Schüler 
die richtige Einficht durdy Darlegung des fitt- 
lihen rundes zu verichaffen und womöglich 
das Vergehen zu verhüten. Die Strafen jind 
Ehrenftrafen, wenn fie an das Ehrgefühl des 
Schüler appellieren (Innehalten beim Unter: 
richte, wenn ein Schüler ftört, Firierung bes 
Fehlenden, Wink, Schütteln des Kopfes, milde 
oder jtrenge Nüge mit oder ohne Eintrag in 
das Klaſſetagebuch, Abionderung im Lehr: 
zimmer, Entfernung aus dem Unterrichte) oder 
Freiheitsſtrafen (Arreit, Karzerjtrafen) oder 
körperliche Züchtigung (nur. bei Widerjelichkeit, 
frehem Troß, Roheit, Bosheit, hartnädigem 
Lügen zuläffig und nur mit dünnem Rohr— 
ftödchen ausführbar unter event. gerichtlicher Ver— 
antwortung des Lehrers im Falle der Körper: 
verlegung,*) endlich Ausihluß aus der Schul- 
gemeinichaft. Alle diefe Strafen nützen ſich bei 
Öfterer Anwendung an demjelben Individuum 
deswegen regelmäßig ab, weil dasjelbe darauf 
vorbereitet ijt, und die gemütliche Exrichütterung, 
welche die erite Strafanwendung meijt im Ge— 
folge Hat, bei der Wiederholung fich nicht mehr 
einftellt. Beſonders wertlos ift der Arreſt, 
der geradezu nachteilig wirkt, wenn die noch 
vielfach als erzieheriiches Mittel empfohlene Ein- 
richtung gemeinjamer Nachſitzeſtunden befteht.**) 

13. Schule und Haus, Wenn die Schul: 
erziehung nicht wirkungslos bleiben joll, fo 
muß fie die Mitwirkung des Elternhaujes***) 
erhalten. Leider iſt dies vielfach nicht der 
Fall, und die Schuld trifft gleichmäßig bie 
Schule und die Eltern. Erſtere greift nur 
zu oft in die Verhältniffe des Hauſes ein, wo 
fie doch nichts ausrichtet, aber den Schein er- 
weckt, daß fie auch fir den Miferfolg die Ver— 


Ortloff, Die Überjchreit, d. Züchtigungs- 
— leuwied 1891. 

**) Mus Sculbefi ichtigungäber. Lehrprob. u. 
Lehrgänge 25, 52 fi. 

u erbart, Erz. unt. öffentl. Mitwirk. Werte 
11, 367. — Hirzel, Schmid Encytl. 8*, 1. — 
Dir. onf. Preußen 5, 68; Schiesw.-Holit. 1; 
Schleſ. 7. — Rümelin, Häust. u. öffentl. Erz. Denen 
1881. — Radtke in Nein, Päd. Stud. 9.1 
Die ziemlich umfangreiche gitt, in m. Handb. S "eian. 





antwortung übernehmen werde. Dies geichieht 
3 B. durch Unordnung bejtimmter Stunden 
am Tage für die Arbeit und für die Er- 
bolung, durch Verbote von Privatunterricht 
aller Art u. &; in allen diefen Fällen kann 
die Schule Ratichläge erteilen, aber nie den 
Anſpruch erheben, die Hausordnung bis ins 
einzelne fejtzuitellen und zu nivellieren. Ahn— 
fih it e8 mit den Verboten des Rauchens und 
des Wirtshausbeſuches; die Schule kann und 
muß eritere8 aus gejumdheitlichen und das lebtere 
zum Teil aus fittlichen Gründen widerraten, 
aber ein Verbot erlaſſen fann fie nicht, außer 
joweit e8 mit allgemein polizeilichen Berord- 
nungen übereinjtimmt, weil ihr die Mittel zur 
Durchführung jehlen, und jo nur die Ummwahr- 
heit gefördert wird. Auch betrefis des Pen— 
ſionsweſens außwärtiger Schüler müßte den 
Eltern das Gefühl der eigenen Verantwortung 
geihärft werden. Die meift geforderte Zus 
ftimmung ded Direktors zur Wahl einer Pen— 
fion ift in mittleren und großen Städten ledig- 
lich Form ohne Inhalt, die nur dazu beiträgt, 
einen Zeil der Verantwortung auf die Schule 
abzuwälzen. Bier muß dringend Wandel ges 
Ichaffen werben. Denn wenn bei der Jugend- 
erziehung bei allgemeiner Kenntnis unmwahre 
Berhältniffe erhalten und täglid nen geſchaffen 
werden, wie joll da die Gewöhnung an Wahr— 
haftigfeit gedeihen? Es fteht heute durch zahl« 
reiche, unangreifbare Erfahrungen feit, daß die 
Schule Verpflichtungen übernahm, die fie nicht 
erfüllen kann, und deren Wahrnehmung ledig: 
lih Sache der Eltern ift. Da infolgedeſſen das 
Bewuhtjein der Verantwortlichkeit bei letzteren 
immer mehr jchwindet, jo muß ein Weg ver— 
laffen werden, der mehr in gutem Glauben 
als in Harer Beurteilung der Sachlage ein- 
geihlagen worden ift. Statt des Bisherigen 
müßte eine Beteiligung der Eltern an den 
höheren Lehranftalten in Formen gefunden 
werben, die geeignet wären, auf der einen 
Seite die Selbitändigfeit der Lehrthätigfeit und 
des Schullebend zu wahren, auf der anderen 
der Schulleitung in zuverläfliger Form Ans 
fihten und Wünſche der Eltern zu vermitteln. 
Sie ließe fih am zwedmäßigiten in Form eines 
Beirats aus Elternkreiſen herſtellen, deſſen Kom— 
petenz alle nicht rein techniſchen Fragen des 
—— zuzuweiſen wären.*) Als weitere 


*) Berhandl. d. z. Berat. Frag. aus d. 
Gebiete d. —æ im Per — 
1883 einberuf. Verſ. Karlsruhe, 1883, S. 2 
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förderlihe Mahregeln empfehlen ſich die Zus 
lafjung der Eltern zu dem Unterrihte an von 
dem Direftor zu beitimmenden Tagen, vegel- 
mäßige Zujammenfünfte der Zehrer einer Schule 
und der Eltern, welche Kinder in dieje jchiden, 
zu Beiprechungen über Erziehungsfragen, Ber: 
anftaltungen von typischen Unterrichtsjtunden 
itatt der öffentlichen Prüfungen, um den Eltern 
Einblid in die Unterrichtöweije zu ermöglichen, 
Scyulfeiern, Erjegung der Zeugnifje, die in 
ihrer jeßigen Geſtalt wertlos find, durch Mit- 
teilungen an die Eltern und damit verbundene 
Einladungen zu gemeinjamen Bejprechungen, jo: 
bald jich bei einem Schüler eine erhebliche Ändes 
rung in Zeijtungen, Kenntniſſen, Willensrichtung 
und »gewöhnung zeigt. In diejem Falle tritt 
die Abhilfe rechtzeitig ein, während das Zeugnis 
das VBorhandenjein einer verkehrten Entwidelung 
meiſt erſt Eomjtatiert, wenn es zu jpät ilt.*) 

14. Allgemeine Aufgaben des Unter- 
xichts. Die Aufgabe des Unterrichts iſt zunächſt 
die Entwidelung und Ausbildung der Geijtes- 
kräfte und die Bildung der Vorjtellungen, aus 
denen der Gedankenkreis erwächſt. Allein der 
Unterricht joll nicht etiwa ein gewiſſes Material 
des Wiſſens und Könnens aufjpeichern, jondern 
er joll die über die Schulzeit hinausreichende 
Selbſtthätigkeit aufrufen, durch die allein Wifjen 
und Können zum geiftigen Leben werden, Bor: 
jtellungen, Gefühle und Willen jtehen aber im 
engiten Zulammenhange; darum kann der Unter: 
richt nie die erjteren hervorrufen, ohne die beiden 
anderen in Thätigfeit zu jeßen. Daß dies in 
volltommener Weiſe gejchehe, bezw. daß die 
Ausbildung der gejamten geiltigen und fittlichen 
Berjönlichkeit richtig angebahnt und vorbereitet 
werde, darin liegt die Einheit der Erziehung 
und des Unterrichts und die jchließliche Auf: 
gabe unjerer Schulen beſchloſſen. Infolge der 
Mafjenerziehung läßt ſich aber dieje Aufgabe 
nur teilweije löſen, und der Unterricht wiegt 
in den höheren Schulen bedeutend über. Das 
Beredhtigungs- und Prüfungswejen trug und 
trägt noch immer in verderblicher Weije zu 
diejem Ergebnifje bei; denn bei den zahlreichen 
Prüfungen ſpielen gedächtnismäßig erworbene 
und zu prüfende Notizen, aber nicht zum Können 
gewordene Kenntnis und Erkenntnis, die ent 
ſcheidende Rolle. 

Die Entwidelung des Bewußtieind und 
feiner verjcjiedenen Formen erfolgt nur all» 


Bun — — 


*) Die bier — Anſichten find begründet 
in m. Handb. 51 
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mählich, hauptſächlich auf dem Wege der Be- 
reicherung durch Vorjtellungen, die in mannig— 
faher Weije verbunden, und deren Verbin- 
dungen durch Wiederholung und Übung immer 
geläufiger werden. Ihr ungehinderter Berlauf, 
ihre ſichere und richtige Verknüpfung, ihre raſche 
Reproduktion und die treffende Auswahl aus 
ihnen hängen zum großen Teil von der An— 
lage ab, fünnen aber durch richtige und zweck— 
mäßige Ubung entiprechend gefördert werden. 
Eine allgemeine Gedächtnis-, Verſtandes-, Phan- 
tafie- x. Bildung giebt e8 nicht, jondern jede 
jog. formale Bildung iſt an die Wirkung des 
einzelnen Lehrſtoffes gebunden; jo übt Die 
Grammatik die Urteilöfraft zunächſt nur für 
iprachliche, die Mathematif nur für mathe: 
matijche, die Malerei die Phantaſie nur für 
Farben-, die Muſik nur für Tonverhältnifie ıc. 

Die Gedanfentreije und Borjtellungsgebiete, 
für die eine ausreichende Übung erworben wer: 
den joll, werden durch das Bedürfnis der jedes- 
maligen Zeit feitgejtellt und find ſelbſtverſtänd— 
lih für verjchiedene Zeiten verjchieden. Sie 
werden ohne Unterricht durch Erfahrung und 
Umgang vorgebildet und auch fpäter auf diejem 
Wege neben dem Unterrichte erweitert. Für 
unjere Zeit find erforderlich alte und neuere 
Sprachen, jene, weil fie durch da8 Bedürfnis 
einer hiſtoriſchen Erfaſſung der verichiedenen 
Lebensgebiete und durch die ausgeprägt jinn- 
fiche und logiſche Ericheinungsform dem Jugend» 
unterrichte empfohlen werden, dieje, weil jie 
durch Denkweiſe und litterariiche Erzeugnifje die 
Ergänzung der modernen, ausſchließlich natio- 
nalen Denkart bilden und dem praftiichen 
Bedürfnifje des Völkerverkehrs dienen. Auf 
die nationale Denk-, Vorjtellungs- und Aus— 
drudsweije jowie auf den Schaß der auß dem 
Vollsbewußtjein geborenen Schriftwerte richtet 
ſich der mutterjpradjliche Unterricht; wie die 
angeborene und anerzogene, auch durch lange 
geichichtliche Entwidelung gejtärkte Voritellungs- 
weije nur in der Mutteriprache zur vollen Ent— 
faltung gelangt, muß dieſe auch mit ihrem 
ganzen Ideengehalte die Grundlage alle Unter: 
richts bilden. Ausſchließlich hat fie dieſe Be— 
deutung für die Volksſchule, ergänzt wird ſie 
durch die neueren Sprachen in der Real- und 
DOber-Realichule, während in den Gymnaſien 
und in bejchränkterem Maße auch in ben 
Realgymnaſien der univerjelle Jdeengehalt der 
europäiichen klaſſiſchen Kulturvölfer herbeige- 
zogen wird. Aber überall muß diejer fremde 
Zufluß in den Strom des Nationalen geleitet 
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und nicht nur formal in die Mutterſprache um— 
geprägt, ſondern auch mit deren Vorſtellungen 
erweiternd und vergleichend, berichtigend und 
bereichernd verichmolzen werden. Wir lernen 
in der Schule nur deshalb fremde Sprachen, 
um unjere eigene Sprachkraft zu mehren und 
jo unjere Gejamtbildung zu erhöhen. So bildet 
der deutiche Sprachunterricht das gemeinjame 
Band des Sprachunterrichts überhaupt, und in 
ihm kommt dejjen Einheitlichfeit von jelbit zum 
Ausdrude. 

Das Leben der Völker ftellt fi, außer in 
ihrer Sprache, in ihrer Gejchichte und in ihren 
Einrichtungen dar, gleichviel ob fie dem religiö- 
jen, ftaatlihen oder privaten Leben angehören, 
Will man Sprache und Litteratur eines Volkes 
verjtehen, jo ift dies nicht möglich, ohne Kennt» 
nis jeiner Geichichte umd jeiner Einrichtungen; 
aus diefem Grumde ift das notwendige Kor— 
relat des ſprachlichen Unterrichtes der geichicht- 
fiche, der ſich auf die gleichen Kulturvölker er 
jtreden muß, wie jener. Seinen bejonderen 
Wert hat aber der Geihichtsunterricht für die 
Charakterbildung, da die aus dem Umgange 
erwachjene Teilnahme an den Mitlebenden zum 
Intereſſe erweitert wird an dem geiftigen Leben 
der Vorzeit, und die eigenen Lebensanjchauungen 
bereichert und berichtigt werden durd) die Kennt: 
nisnahme derjenigen, welche von den größten 
Geijtern früherer Zeiten litterarijch niedergelegt 
worden find. Die alte Gejhichte eignet ſich 
bejonders hierzu wegen ihrer verhältnismäßig 
einfachen Berhältniffe umd, weil fie die Her— 
feitung aus Quellen mannigfach geftattet. Über- 
all ijt aber auch hier das letzte Ziel durch 
das Studium fremder Geichichte die des eigenen 
Volkes beſſer und tiefer zu verjtehen. Die Eigen- 
art eines Volkes wird zum Teil bedingt durch 
die natürlichen Verhältniffe, unter denen es 
lebt; dieje lehrt die Geographie kennen, die 
nad) diejer Seite hin dem ſprachlich-hiſtoriſchen 
Unterrichte ſich angliedert. Aber fie fann ihre 
Aufgabe nicht erfüllen, wenn fie nicht auch in 
eriter Linie Naturwifjenichaft ift. So leitet fie 
über zu den Naturwiljenichaften,*) die durch 
Anſchauung und Induktion bejonderd für die 
Sinne erziehlic wirken. Der Unterricht in der 
Geographie und in der Naturkunde bedarf des 
mathematifchen zu jeiner Ergänzung. Aber auch 
an und für fich ift die Mathematik eine für 


) Willmann, zum Vortr. S. 104. — Bopf 
in 3. f. d. Gymn.Wei. 35, 417; 36, 273; 37, 92 
und der — Geſamtunterr. "Breslau 1887. — 
Ohlert, d. d. höh. Schule. Hannover 1896. 
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die Nugenderziehung unentbehrlihe Disziplin, 
da der Menſch des Zählens, Meſſens, Wägens 
nicht entraten kann. Durch die jtreng logiſche 
Form ihrer Denkprozeſſe, bei denen es Aus— 
nahmen, die fich dem Geſetze nicht fügen, nicht . 
geben fann, bietet fie die Gewöhnung an Klar— 
heit und Sicherheit des Schließend in einem 
Maße, wie feine andere Wiſſenſchaft. Die 
formale Seite umd damit die Anregung der 
äfthetiichen Prozeſſe fällt bei dem mathematiichen 
Unterrichte dem Zeichnen zu, das ebenfalls für 
die Augendbildung umentbehrlich ift, weil es 
das richtige Sehen und die Darftellung des Ge- 
jehenen lehrt. Natur und Geichichte bieten zu— 
gleich Gelegenheit zur Entwidelung der reli— 
giöfen Gefühle; denn in ihnen läßt fi die 
Wirkung der Gottheit am deutlichiten erfennen. 
Somit fällt diefe Aufgabe dem gejamten Unter- 
richte zu. Wenn daneben ein bejonderer Re— 
ligionsunterriht für nötig erachtet wird, fo 
wird dies dadurch begründet, da der übrige 
Unterricht nicht in der Lage jei, die von den 
Kirchen und Religionsgejellichaften geforderte 
Unterweifung in der biblischen und Kirchen— 
geihichte oder auch in dem pofitiven Lehr— 
inhalte der einzelnen Religionen bezw. Kon— 
feifionen ausreichend und zufammenhängend vor= 
zunehmen. Der Gejangunterricht jtrebt, wie 
der Zeichenunterricht die Ausbildung des Auges, 
jo die des Ohres an; nod) erheblicher ift aber 
in dem Erziehungsplane feine Bedeutung fir 
Förderung des äfthetiichen Vorftellungsverlaufes 
und für Entwidelung der fittlihen und religiö- 
jen Gefühle; die Verknüpfung mit dem übrigen 
Unterrichte bilden die Lieder, welche am zweck— 
mäßigften jchon vorher in den deutſchen und 
Neligionsftunden erläutert umd auch außer: 
halb der Gejangftunden verwendet werden 
müffen. Das Gegengewicht gegen dieje geiftige 
Ausbildung bilden Turn: und Spielftunden; iſt 
ihre Aufgabe auch in erfter Linie die förper- 
lihe Ausbildung, jo würde die Bildungskraft 
dieſes Unterrichte8 doch nur einjeitig wirken, 
wenn er fi) damit begnügte. Er muß viel- 
mehr die Selbitbeherrihung auf körperlichen 
Gebiete durch Übung anerziehen, bei der Aus— 
führung der einzelnen Übungen verjtändige Be- 
urteilung walten laffen und die äfthetiiche Seite 
dadurd) entwideln, daß er bei allen Bewegungen 
Ebenmaß fordert und ihre Ausführung mit An— 
mut paart. 
15. Berbindung Anterrichts fũcher 

(Konzentration). Seele Bieiheit der Lehrgegen⸗ 
jtände findet ihre Einheit in dem zu unterrichten- 


Gymnaſialpädagogik. 89 





den Subjekte, dem Schüler. Aber wenn es dieſem 
gelingen ſoll, dieſe Vereinigung in ſich zu voll— 
ziehen, ſo bedarf es dazu der Kunſt des Unter— 
richtes. Denn gewaltig ſind die Schwierig— 
keiten, welche aus der Menge und Verſchieden— 
heit der faſt in jeder Stunde wechſelnden Unter— 
richtsfächer erwachſen, da die in einer Lehr— 
ftunde gewonnenen Borftellungen in der anderen 
feine Verknüpfung, Erhaltung und Befeitigung 
erlangen, jondern die ſtündlich ohne gegenjeitige 
Beziehung zuftrömenden Vorſtellungen ſich 
gegenfeitig Freuzen und dadurch verdunkeln. Der 
Unterricht, der aber mit Staat und Familie 
zur Yusgeftaltung der fittlihen Perfönlichkeit 
beitragen joll, wird diefe Aufgabe nur zu löfen 
vermögen, wenn die einzelnen Objekte fich ein- 
heitlich verbinden und dadurch verjtärft geltend 
machen, daß fie fich gegenjeitig durchdringen, 
heben und jtüßen, jo daß fie teild ohme große 
Anftrengung und fidher reproduziert werden 
fönnen, teil® durch ihre gegenfeitige Verbiudung 
die Kraft erlangen, auf unjer inneres Leben 
einen zum Zeil bejtimmenden Einfluß zu üben. 

a) Klaffenlehrerfyitem. Die jo notwendige 
Konzentration*) läßt fich erheblich fürdern durch 
die Gejtaltung der Lehrerverhältnifje, wenn es 
Regel wird, daß der jprachlich=hiftoriiche und 
mathematiſch⸗ naturwiſſenſchaftliche Unterricht in 
jeder Klaſſe je in einer Hand liegen. Auf der 
unteren und mittleren Stufe wird die Durch— 
führbarfeit dieſer Forderung allgemein zuge 
ftanden; fie ift aber — vielleicht die modernen 
Sprachen im Gymnafium ausgenommen — aud) 
auf der oberen möglid, wenn man nur den 
leitenden Grundſatz unjeres höheren Schulweſens 
im Auge behält, daß es ſich hier überall nur 
um die Elemente des Wiſſens handeln fann. 
Die Wirkung diejes Klaſſenlehrerſyſtems kann 
noch erhöht werden, wenn es möglich wird, 
— dies hängt von den lehrenden Perſönlich— 
feiten ab — die gleichen Lehrerverhältnifie 
mehrere Jahre nad) einander beizubehalten; 
unbedingt müßte die für VI und V, jowie 
die beiden Ordnungen der III, II und I her- 
beigeführt werden.**) Aber dieſer mehr äußeren 
Verknüpfung in der Berjon der Lehrer muß die 
innere, wichtigere, inhaltliche zu Seite gehen. 

b) Innere Derfnüpfung. Unter den Lehr- 
gegenjtänden treten zwei Gruppen, fich deutlich 





*) Außer den ©. 31 genannten Schriften Will- 
mann, Didaktit 2, F — Ackermann in Päd. Frag. 
S. 19, Dresden, 1 

) Lehrpläne —* Zehrguſgaben für die höheren 
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ſcheidend, auseinander, die ſprachlich-hiſtoriſche 
und die mathematiſch-naturwiſſenſchaftliche, die 
wieder je unter ſich in einem tieferen und ein— 
heitlichen Zuſammenhange ſtehen. In der erſten 
Gruppe muß die Geſchichte die führende Stel— 
lung haben. Denn das Geſchehene und die 
Geſchichten nehmen des Kindes Intereſſe am 
nachhaltigſten in Anſpruch; an die Vorſtellungen, 
die ihm ſein Umgang geſchaffen hat, knüpft der 
Geſchichtsunterricht an, welcher ihm die Schick— 
ſale bedeutender Menſchen der Sage oder Ge— 
ſchichte vorführt und in ſeinem weiteren Ver— 
laufe alle Seiten der geiſtigen Thätigkeit, die 
verſtändige und gemütliche Teilnahme an Per— 
ſonen und Handlungen, die richtige Ein— 
ſicht in der letzteren Zuſammenhänge, das ſitt— 
liche, äſthetiſche und religiöſe Verſtändnis und 
Intereſſe mit wechſelndem Nachdrucke zur Be— 
teiligung und dadurch zur Entwickelung bringt. 
Für die Zwecke des Geſchichtsunterrichts iſt der 
ſprachliche gar nicht zu entbehren, da er allein 
einen genauen und zuverläſſigen Einblick in die 
Schriften geſtattet, welche das treueſte und all— 
jeitigfte Bild des beſtimmten Volkes liefern, 
das gerade der Teilnahme des Schülers näher 
gebracht werden ſoll. Auf der anderen Seite 
ſind die Dienſte, welche der Sprachunterricht 
für die Entwickelung des Urteils liefert, ſowie 
für die Übung und Erfaſſung des Kauſal— 
zufammenhangs zwilchen Gedanken und jprad- 
lihem Ausdrud, für die Beziehung des legteren 
auf die äſthetiſchen Abfichten des Schriftitellers, 
für die Bereicherung mit fittlichen Ideen, die 
das Gemütsleben erregen, fürdern und berei- 
chern, groß genug, um jeinen Wert für die 
Schule fraglos zu machen. Davon zu trennen 
ift die Frage, immwieweit der Sprachunterricht 
die Fähigkeit der mündlichen und jchriftlichen 
Handhabung herbeizuführen habe; fie muß für 
die modernen Sprachen anders entichieden wer— 
den, al3 für die alten, bei denen die Feſt— 
haltung der unter ganz anderen Vorausjegungen 
aufgejtellten Ziele äußerſt verwirrend gewirkt 
bat. Im allgemeinen muß der Sab gelten, 
da der Schüler feine eigenen Gedanken und 
Empfindungen im wejentlichen heute nur in 
der Mutteriprache ausiprechen kann und joll; 
nur in ihr ift er an äjthetiiche Behandlung 
des Spraditoffs in Schrift und Wort, an Ge 
wandtheit im Aneinanderreihen von Gedanken 
und Gedanfenverbindungen jchriftlich und münd- 
lich zu gewöhnen, in ihr joll er dem wechjelnden 
Spiele ſeines Gemütslebens Ausdrud zu geben 
bermögen. 
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Sn der zweiten Gruppe jpielt der nature 
beſchreibende Unterricht eine ähnliche Rolle, wie 
in der erjten die Gejchichte. Auch Hier knüpft 
der Unterricht an die einfachen Thatjachen der 
Erfahrung an, die das Kind ohne bewuhte 
Abſicht fennen lernte; daran reiht ich die 
Gewöhnung an richtige Sehen, Wahrnehmen 
und Beobachten, an Nachdenken über den Zu- 
jammenhang des Beobadteten, an Zufammen- 
fafien des Bleibenden und Wejentlichen und 
Abjtrahieren von dem Äußerlichen und Zus 
fälligen. Auch bier müſſen alle Stufen des 
geiltigen Lebens teils gleichzeitig, teild nachein- 
ander in Anſpruch genommen und gebildet 
werden. Noch mehr als bei dem ſprachlich— 
hiſtoriſchen Unterrichte iſt Beſchränkung auf das 
Elementare nötig, da nur eine Vor, nicht eine 
Ausbildung, mehr Schulung des Geiftes als 
Sammlung von Notizen zu eritreben it. Durch— 
gehends wird der Fehler gemacht, den Geiſt zu 
jehr mit Einzelheiten zu belajten, wobei der Zu: 
jammenhang des Einzelnen mit den großen Er: 
ſcheinungen der Natur in den Hintergrund tritt 
und namentlich die Anwendung der Mathematik 
auf phyifaliihe Probleme nicht gebührend be— 
rüdjichtigt wird. Es fehlt zur Zeit an einer 
zufammenjafienden Behandlung in einer Art 
von kosmiſcher Phyſik, wobei in großen Zügen 
die Hauptthatjachen der Aitronomie, der phy— 
ſiſchen Geographie, der Geologie, Meteorologie, 
Waſſer, Luft, Berbrennungserjcheinungen und 
mit legteren auch die weſentlichſten chemijchen 
Thatjahen und Begriffe in einen inneren und 
deshalb bleibenden Zuſammenhang gebracht wür- 
den.*) Innerhalb der Mathematit wird noch 
manches Unnötige mit unnötiger Kraftverſchwen— 
dung betrieben; das gilt namentlich von man- 
chen Übungen. Mathematit und Naturwifjen- 
ichaften ergänzen ſich, fie fünnen aber durchaus 
nicht ſich erjegen. Für den Schüler könnte ins- 
bejondere in der Gejtaltung der Aufgaben auf 
dem eriteren Gebiete ein innigerer Zujammens 
hang mit dem leßteren hergeftellt werben, als 
er zur Zeit bejteht.**) 

Aber auch zwiichen den beiden großen Unter- 
richtögebieten laſſen fich Beziehungen mancherlei 
Art beritellen. Am wenigjten bedarf die Ver— 





*) Loth. Meyer, Die Zukunft d. deutich. Hoch⸗ 
ſchulen. ©. 39. Breslau, > — Nug. Kelulé, 
Die —* d. h. Unterr. S. 26. Bonn, 1878. — 
Dubois-Reymond, Kulturg. u. Naturw, Deutiche 
Rundihau 13, 245 fi. — A. W. Hofmann, Berl. 
Reftoratörede 1880. 

* Gallentamp in 3. f. d. Gymn.⸗Weſ. 31, 1. 








fnüpfung von Geichichte und Natur durd) die 
religiöje Weltanihauung bejonderer Veranſtal— 
tungen, da e8 regelmäßig ausreicht, die aus 
dem Umgange erwachſenen Anſchauungen durch 
gelegentliche Hinweije zu befeitigen. Biel aus— 
giebiger uub wichtiger ijt der Nachweis, wie 
der Menjch im Laufe der Geſchichte die Natur— 
produfte verwertet und die Kräfte der Natur 
jeinen Zwecken dienjtbar madt.*) Beſonders 
in der neueren Geichichte wird gerade Dieje 
Betrachtungsweije förderlich jein, wo Erfin— 
dungen und Unterwerfung der Naturfräfte zu 
großartigen Umgeftaltungen aller Zebensgebicte 
beitragen. In diejer Verbindung wird weiter 
der geographiſche Unterricht bejonders frucht— 
bar werden, indem er den engen Zuſammen— 
hang zwiſchen den Naturverhältnifjen und der. 
geſchichtlichen Entwidelung nachweiſt. Und wenu 
in der Geichichte der Weg aufgewiejen wird 
und die Mittel, auf dem und durch die die 
Menſchheit zur heutigen Kultur gelangt iſt, 
werden nicht weniger die typiſchen Entwide- 
lungsformen nad) der natürlichen Seite zu 
beachten jein. Der Schüler kann und wird 
durch die Einficht, wie der Menid in Bes 
friedigung feiner materiellen Bedürfnifje die 
ihm gegenüberjtehende Natur mit ihrer Fülle 
von Kräften und Gaben ſich unterwirft, aber 
dabei jelbit mehr und mehr den Zweden der 
Sittlichkeit und Intelligenz dienjtbar wird, dem 
Wert der Arbeit jchäßen lernen und einen 
Ausblid erhalten, daß auch er berufen ift, an 
weiterer VBervolllommnung mitzuarbeiten. 
Damit iſt auc die Berüdfichtigung des 
kulturhiſtoriſchen Gefichtspunftes als notwendig 
erwiejen.**) Diejer Forderung wird dadurch 
entiprochen, daß die Einheitlichfeit der Bildung 
für den Schüler auf die großen typiſchen Kultur— 
jtufen gegründet wird, welche die eigene Nation 
und weiterhin die Menjchheit durchmeſſen hat, 
und die der Schüler in raſchem Zuge nad 
erlebend durchmeſſen joll. Da aber für die 
Entwidelungsgeihichte der Kulturmenſchheit die 
drei Hauptfaftoren der griechiſch-römiſchen 
Kultur, des Ghriftentumd und der neueren 
Litteratur und Naturwiſſenſchaft von entſchei— 
dender Bedeutung geworden ſind, ſo müſſen 
wir den heranwachſenden Knaben und Jüng— 
ling auch durch dieſe drei Hauptſtufen hindurch— 
führen. Die centrale Stellung bei dieſem Lern— 
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prozeſſe gebührt in dem Gedankenkreiſe, in ber 
Gefühle- und Gemütswelt, in dem Willens- 
feben der heimatlichen und vaterländiichen 
Welt, die überall mit der religiöfen in Ver— 
bindung zu jeßen iſt. Die jchließliche Frucht 
eines tüchtigen einheitlichen Unterrichts muß ein 
lebendiges Stammes», Volld- und Baterlands- 
bewußtiein, eine ernjte vaterländiiche und reli— 
giöie Gefinnung jein.*) 

Die wejentlichjte Aufgabe der Lehrerfollegien 
wird die fein müfjen, einheitliche, leitende Ge— 
fichtspunfte innerhalb der Heinjten wie der 
größten Stoffeinheiten, jowie zur Verknüpfung 
und Verwendung der aus dem Unterrichte er— 
wachſenden Ideenkreiſe herzuftellen. Dabei wer- 
den die reichen Mittel in Erwägung zu ziehen 
und feftzuftellen jein, welche die verichiedenen 
hiſtoriſchen Disziplinen teils in fich, teils unter 
fi für Herftellung von Gentren bieten, um 
die fi der Unterricht fürzere oder längere 
Zeit nad) beſtimmtem Plan bewegt, und auf 
die die Einzelbegriffe bezogen werden, um 
Ichließlich zu umfafjenden, Haren, jcharfen und 
bleibenden Begriffsreihen erhoben zu werden.**) 
Dieje Verbindungen bieten ſich in größter Zahl, 
und der Perſönlichkeit der Lehrer bleibt bier 
größte Wahlfreiheit. Beitimmend wird nur 
ſtets der Gefichtöpunft jein müſſen, welche Ber- 
bindungen die intelleftuele und fittliche Bildung 
des Schülerd am meijten fürdern. Zugleich 
müfjen fie fich umgejucht bieten; alle Künſtelei 
ımd alles Hineintragen von Berührungspuntten 
it abzumeijen. Nur bei Durchführung diejer 
Verfnüpfung erhält. der Ordinarius wirklich die 
Gentrafjtellung im Klafjenunterrichte, welche ihm 
die Theorie zuweiſt, und die allein den An— 
ſchluß der Schüler an jeine Perſon ermöglicht. 
Der Grundjaß der Konzentration verlangt durch⸗ 
aus nicht, daß alle Lehrfächer einem einzigen 
dauernd untergeordnet werden, jondern nur 
möglichjt vieljeitige Verknüpfung der Lehritoffe, 
wobei es ſich ganz von jelbjt ergiebt, daß einzelne 
Stofigruppen kürzere oder längere Zeit die Lei- 
tung erhalten. So müßte z. B. im Gymnaſium 
das Griechiiche in I überwiegen, wie in den 
übrigen höheren Schulen das Deutihe und die 
Geſchichte; dort jchlägt die griechiiche Lektüre 
die Brüde zwiſchen dem altipradhlichen einer: 
und dem deutſchen, Geſchichts- und Religions- 


*) D. Frid in Lehrpr. u. Lehrg. 4, 1: 16, 62; 
29, 14. — Baihinger, Naturforich. u. Schule, ©. 3 ff. 
Köln u. Leipzig, 1889. 

) BWillmann, Päd. Vortr. S. 10 — Frid in 
Lehrpr. u. Lehrg.. 12, 1-35. 


unterrichte andererjeits, während hier die Er- 
gebniffe des übrigen Unterrichtes jich in dem 
breiten Bette des Deutichen und des Geſchichts— 
unterrichte8 jammeln.*) 

Die Stoffauswahl Hat nur das zu berüd- 
fihtigen, was fruchtbar werden kann für die 
Bildung des Naturfinnes, des geichichtlichen 
und des religiöjen nterefjed und damit des 
fittlihen Charakters, während alles zujammen- 
hangsloje Wiffen und alles, was auf äußere 
Abrichtung Hinausläuft, jowie das, was ledig- 
lich einer bejtimmten Fachbildung dient, aus— 
geichieden werden muß. Die nach diejer Aus- 
icheidung verbleibenden Stoffe müſſen nicht 
nur jorgfältig gefichtet, jondern auch auf alle 
Weije in innere Beziehung geſetzt, verknüpft 
und fonzentriert werden in der Seele des 
Schülers. **) Die notwendige Vorausſetzung des 
Gelingens ift der Anſchluß an die eigene Er— 
fahrung des Schülers. Nur wenn das Indi— 
viduum ſich heimisch fühlt im Beſitze des geiftig 
beherrichten Stoffes, kann jene freie Selbſt— 
thätigfeit und innere Regſamkeit des Geijtes 
bejtehen, welche auch über die Unterrichtözeit 
hinaus dauert, und die Herbart als Intereſſe 
bezeichnet hat, das ihm mit Recht als Ziel 
und Zweck alles Unterrichtes gilt. Denn der 
innere Gewinn diejer Selbjtthätigfeit iſt die 
Erhöhung des Gefühls der eigenen Kraft, mit 
dem Bildung und Kraft des Willens und 
ſchließlich auch des Charakters ſich verbinden. 
Da fi diefe Selbjtthätigfeit über den ganzen 


Inhalt des Geijtes erjtreden muß, jo kann 


man fie mit der Herbartichen Schule als viel- 
jeitig bezeichnen. Und wenn aud die von ihr 
herausgehobenen nterejjenrichtungen (die empi⸗ 


*) Anjäpe zur Löſung diefer Aufgabe find ge: 
macht: H. Schiller, Die einheitliche Gejtaltung und 
Vereinfahung ded Gymn.Unterr. Halle, 1800, — 
3. 2008, Der djterr. Gymn -Lehrplan im Lichte der 

onzentr. Wien, 1892. — Adermann in Bäd. Frag. 
&. 19 ff. Dresden, 1889. — 2. Hüter, Die Konz. 
d. ſprachl.⸗hiſtor. u. geogr. Unterr. in UIII Br. 
Gießen, 1889. — Progr. d. Gymm. in Jena f. V, 
1889. — ©. Ihm, Die Konzentrationsidee u. ihre 
Bedeutung f. OIH Pr. Bensheim, 1889. — Huther 
in 3. f. d. Gymn“Weſ. 45, 529. — Schmitt, Die 
Konz. f. V Er Giehen, 1893. — Ahſheim, desgl. 
f. OII ®r. Bensheim, 1893. 

**) Anjäpe Pr einem rationellen Lehrplane fehlen 
noch jo gut wie ganz. D. Frid, Aphorismen z. 
Theorie eines Lehrplans, Lehrpr. u. Lehrg. 5,1 u. 
12, 16. — Wltenburg eb. 10, 1. — Harman Beijp. 
eines ration. Lehrpl. f. Gymn. In Frid u. Meier 
Pädag. Abhand. III. Halle 1890 — Aus Schul— 
a Lehrpr. und Lehrg. 28, 89; 

, 


92 Gunmafialpädagonit. 








riſche = Wißbegierde, die jpekulative = Denten, 
die äſthetiſche — Geſchmack, die jympathetiiche = 
Mitgefühl, die joziale = Gemeinfinn und die 
religiöje) nicht alle Seiten der geiftigen Thätig- 
feit erichöpfen, jo wird man doch für die Er- 
ziehung wejentlihe Richtungen darunter nicht 
auch vermifjen.*) 

16. Allgemeine Mittel des Unterrichts. 
Das gleichmäßige und bewußte Verfahren 
zur Erreichung der Unterrichtszwede heit 
Methode. Sie wird bejtimmt durch die Be- 
dürfniffe, Fähigleiten und Geſetze des jugend» 
lichen Seelenlebend und hat die Aufgabe, den 
natürlichen Gang der Erkenntnisprozeſſe zu 
unterjtügen. 

a) Bildung des Denfens, Alle wahre 
Intelligenz, d. h. Kenntniſſe, die Erkenntnis 
geworden find, und Wiſſen, das zugleich Können 
ift, entiteht auß der vereinten Wirkung von 3 
Lernthätigkeiten: Anſchauen, Denken und An: 
wenden oder Üben. Aller Unterricht muß mit 
der Anſchauung beginnen, d. 5. jeder neue 
Unterrichtsgegenftand muß in den Gefichtäfreis 
des Schülers gebracht, und deſſen Aufmerk— 
jamfeit dafür erweckt werden. Dies gejchieht, 
wenn der Schüler durch Bezeichnung des Zieles 
der Behandlung veranlaßt wird, den in jeinem 
Bewußtſein vorhandenen Vorftellungs= und Ge— 
fühlSapparat und feinen Willen für die Apper- 
zeption des Neuen einzuftellen und bereitzus 
halten. Alsdann muß der Lehrer fejtitellen, 
welche Borftellungen für feine Auknüpfung bei 
den Schülern vorhanden find; 
dieje find, und je klarer und anjchaulicher jeine 
Heranbringung des Nenen it, deſto kräftiger 
erfolgt die Apperzeption, und deito größer ift 
die Aufmerkſamkeit. Dabei wird das im Ge— 
danfenfreife Vorhandene, was für dad Neue 
fruchtbar werden kann, herausgelöft, berichtigt, 
völlig Har gejtellt und zugleich immanent wieder- 
holt (zergliederndes, herauslöjendes, erläutern- 
de3 Unterrihtsverfahren). Die Anſchauung kann 
eine äußere jein, wenn ihre Wahrnehmung zus 
nächſt mittelft der Sinne erfolgt, oder eine 
innere, wenn der Lehrer mitteljt der Sprache 
und mit Hilfe des Gedächtniſſes und der Phan— 
tafie vorhandene, aus der Erfahrung ſtam— 
mende Borjtellungen in dem Bewußtjein wach— 
und zur Erreihung des ihm vorichwebenden 
Bieles zu Hilfe ruft. Meiſt jind beide Prozeſſe 
in untrennbarer Weife verichmolzen. Überall 
muß mit der Ginzelvoritellung, dem Kon— 


*) Grid, Dir.Konf. Sad. 4 (1883). S. 98 
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freten begonnen und zum Allgemeinen, Ab: 
jtraften fortgeichritten werben. In den meiſten 
Fällen ift bei dem Schüler ein mehr oder 
minder unbewußtes Wahrnehmen der Einzel- 
heiten vorausgegangen, das jetzt völlig Har in 
das Bewußtjein erhoben werden muß. Bon 
der Wahrnehmung des aus Einzelvoritellungen 
fih aufbauenden Ganzen jchreitet der Unter— 
richt zur Bejchreibung des Einzelnen fort und 
endet mit der Zufammenfafjung des Einzelnen 
zum Ganzen (analytisch-fynthetiiches Verfahren.*) 
Die Anſchauung allein reicht alſo nicht aus; 
weit mehr muß der Lehrer den Willen des 
Schülers in Bewegung jeßen, damit die Ans 
ſchauungen zu Vorjtellungen werden, jo daß 
der Schüler ein Mares, jtarfe8 und feſtes Be— 
wußtjein erhält und die Kenntnis zur Erfennt- 
nis wird. Dazu dienen die Apperzeption und 
die Verbindung der Vorjtellungen,**) welche 
der Lehrer bejtimmten Zielen zuführt, wobei 
teil8 ein Zulernen, teils ein Umlernen erfolgt 
(erweiterndes Unterrichtsverfahren).. Das von 
der Schule zu fordernde und zu übende be- 
griffliche Denten und das Sprechen deden ſich 
im jugendlichen Alter injofern, als nur, was 
außgejprochen wird, die Kontrolle geftattet, daß 
es auch richtig vorgeftellt und im Borjtellungs- 
verlaufe richtig verknüpft wird. Es ift aljo 
unumgänglid, daß der Schüler ſtets veranlaßt 
werde, ſich über jeine Anjchauungen und die 
gewonnene Erfenntni® volljtändig, far und 
deutlich außzujprechen; und da da8 Denken in 
zulammenhängender Weije erfolgt, jo muß der 
Schüler, je weiter unten, deſto energiicher, 
veranlaßt werden, jtet3 in Sätzen zu ſprechen, 
jo einfad) deren Bildung auch jein mag. Auch 
auf artikulierte® Sprechen iſt zu halten; denn 
wir denfen das Wort um jo mehr, je voll 
ftändiger wir es artifulieren, und wir artis 
fulieren es um jo volltommener, je volltommener 
wir es denten. Die Aufgabe des Lehrerö***) 
beiteht vor allem darin, den Unterrichtsftoff 
genau zu durchdenfen und alle8 außzujcheiden, 
was die Aijociation der entjtehenden Vor— 
ftellungsreihen jtören und verdunfeln fann 
aljo den Unterriht vom Zufälligen (Notizen- 
fram) zu befreien und auf das wirklich 
Bildende (Gejamtbilder, Typen) zu beichränten. 
Die — ee des Unterrichts kann durch 





J Sherer, Feſtſchr. d. Gieß. Gymn. 1885, 
S. 106 fi. — Hornemann Zulunft unſ. h. Schulen 
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graphiſche Darftellungen (Schreiben und Zeichnen) 
gefördert werden (Deiktiihe Lehrform); doch 
it die Anſchauung des realen Objektes überall 
vorzuziehen, weil alle® Zeichnen nur das 
Flächen » Sehen übt, während das bei den 
Aulturmenjchen wenig entwidelte und deshalb 
beionder8 zu pflegende körperliche Sehen zu 
furz fommt. Sodann muß die Aufmerkſamkeit 
auf das Weſentliche fonzentriert, e8 darf aljo 
nicht zu vieles auf einmal in den Gefichtäfreis 
gebracht werden ; endlich muß die Betrachtung, 
um zu haften, wiederholt werden. 

Die Entwidelung der Anjhauung und Vor— 
ſtellung zum allgemeinen, event. typiichen Bilde, 
erfolgt auf indbuftivem Wege mittelft der Zu— 
jammenjtellung und Vergleichung; der jubjel- 
tive Vorjtellungsprozeh, in dem dies geichieht, 
beißt urteilen. Die Hauptiache dabei ijt, daß 
die Objekte, um die es fich handelt, nebjt den 
übereinftimmenden und unterjcheidenden Merf- 
malen wirklich deutlich vorgejtellt werden. 
Auf dem Wege des Selbitfindend und der 
Selbftthätigkeit, die fi) in den Urteilen fund» 
giebt, führt man den Schüler zur Abftraftion 
des Begriffes, zu dem die Einzelvorjtellungen 
das Material geliefert haben, oder zu dem zu— 
iammengejeßten Begriffe oder zu der Begrifis- 
reihe, die fich aus einer Summe von einzelnen 
gewonnenen Begriffen zujanımenjegen. Auch die 
ſchwierigſte Denfoperation, der Schluß, muß 
mafjenhaft geübt werden. Umgelehrt wird im des 
duftiven Verfahren die gewonnene Vorjtellungs- 
oder Begriffsreihe weiter zu der Einzelericheinung 
in Beziehung gebracht und dieje durch jene 
erflärt. Da Induktion und Deduftion Die 
beiden einander ergänzenden Methoden aller 
wiſſenſchaftlichen Forihung und Unterweijung 
bilden, jo müſſen die Schüler für beide in 
gleihem Maße befähigt, in beiden in gleichem 
Maße geübt fein. Selbftverftändlic kann feine 
von beiden Methoden ausſchließlich in An— 
wendung kommen; während die induftive der 
Zuführung neuer Kenntniſſe und der Er— 
weiterung der vorhandenen dient, verleiht die 
Deduktion hauptſächlich Sicherheit. in der Ans 
wendung der gewonnenen Vorjtellungsreihen 
auf den einzelnen Fall. 

Wenn aber Vorſtellungen ſich afjociieren 
iollen, jo müſſen fie in innerer oder äußerer 
Beziehung ftehen, und die im Bewußtſein be— 
findfichen müſſen feſt und ſicher jigen. Dies 
ann im Unterrichte nur erreicht werden, wenn 
durch unabläffige Übung in dem Verlaufe be- 
itimmter Gedantenreihen dieſer jelbjt ohne 
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irgend welches Hindernis und ohne Trübung 
rajch und ficher erfolgt. Ein jolcher Erfolg 
wird nur zu erzielen jein, wenn der Lehrer 
jtet8 den Gang des Unterricht an der Hand 
genauer Aufzeichnungen überfieht und überall, 
wo der Verlauf leicht geitört wird, durch 
immer wiederholte Reproduktion der jich leicht 
einjtellenden Verdunkelung entgegenarbeitet. 
Dieje häufige Reproduktion fann aber nur er 
folgen, wenn der Übungsitoff nad) der Kraft 
der Schüler und nad) dem Maße der zur 
Verfügung tehenden Zeit auf daß unbedingt 
Notwendige beſchränkt und alles Überflüſſigen 
entfleidet wird. Die meijten Lehrer fehlen 
darin, daß fie eine biß ins Einzelne aus- 
gearbeitete Zeit: und Stoffverteilung, ohne die 
das erfolgreiche Lehren nicht möglich iſt, für 
überflüjfig halten. 

Auf diefen Grundthätigkeiten beruhen die 
Herbartichen Formaljtufen,*) welche eine Gliede— 
rung des Uuterricht® nach den Stufen der 
Klarheit (Analyje und Syntheje), der Afjocia- 
tion, des Syitemd und der Methode (Funktion) 
verlangen. Die von Rein für dieje fremd— 
artigen Benennungen vorgeichlagenen Bezeich- 
nungen: Worbereitung, Darbietung (des Neuen), 
Verknüpfung (de8 Gelernten unter jich und 
mit anderem), Zujammenfaffung (de Be— 
grifflichen) und Anwendung (des gewonnenen 
Allgemeinen) erklären ſich durch das Vorher: 
beiprochene zur Genüge Man wird Dieje 
Formalſtufen namentlich für den Anfänger bei 
Behandlung einer neuen Lehraufgabe als will: 
fommene Hilfe zu betrachten haben, die den 
Lehrer, der jeine Thätigfeit danad) einer Prüfung 
unterwirft, vor Fehlgriffen bewahren wird. 
Der ausgebildete und erfahrene Lehrer wird 
fie in immer freierer Weije gebrauchen lernen. 

Um den Borftellungsreihen die Zeit zu 
der nötigen Gewöhnung zu gewähren, muß 
der Unterricht gleichmäßig, ftetig und langſam 
fortichreiten ; doc genügt die allein nicht, 
jondern ed müſſen von Zeit zu Zeit, und je 
weiter unten, dejto öfter, aber auch auf der 
oberen Stufe häufig genug, Stilljtände ein- 
treten, um über die gewonnenen Vorjtellungen 
jowie die Fähigkeit, Stärke und Zuverläſſigkeit 
ihrer Aſſociation volljtändigen Überblid zu 
gewinnen, duch; Rückblicke dem Schüler die 


*) Th. Wiget, D. form. Stufen d. Unt. 2 Aufl. 
Chur 1855. — Frid, Dir. Konf. Sachſen 4 (1883) 
118fj. — Glödner, Die form, Stufen bei Herbart 
u. j. Schule. Jahrb. d. Ber. f. wiſſ. Pädag. 24, 
184 u. Juſt, ebend, ©. 284. 
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Möglichkeit der Sammlung zu geben und zur 
Apperzeption von Neuem ihn deito geneigter 
zu machen. Am beiten treten dieje Einjchnitte 
da ein, wo zujammenhängende Gedankenreihen 
zum Abjchluß gebracht werden jollen. Ferner 
gehört zu den Bedingungen eined verjtändigen 
Unterricht3 die Herftellung jog. methodijcher 
Einheiten d. h. in ſich abgejchlofjener Heinerer 
Abjchnitte, die etwas, gleichviel ob für den 
Unterricht oder die Erziehung begrifflic, Neues 
enthalten. Ihr Umfang wächſt mit zunehmen 
der geiftiger Entwidelung, darf aber nie zu 
weit gegriffen werden. Dft ergeben ich jolche 
Abſchnitte ganz von jelbit, z. B. eine Deklina= 
tion, eine Tempusgruppe, eine Landichaft, eine 
Pflanze oder ein Tier, eine Erzählung des 
Leſebuchs, die Regierung eines Fürften. Die 
Hauptjadhe it, daß der Schüler dabei aud) 
wirklich lernt, ein Ganzes als ſolches aufzu— 
fafjen und zujammenhängend zur Darftellung 
zu bringen. Die wird beionderd auf der 
oberen Stufe wichtig werden, weil es fich bier 
darum handelt, ſolche Einheiten als Abſchluß 
und Ergebnis einer Heineren oder größeren 
Zahl zufammenhängender Unterrichtsjtunden zu— 
jammenzufafjen. 

b) Bildung der Phantafie. Alle dieje 
Beranftaltungen beziehen fi) auf das Vor— 
ſtellungsleben hauptſächlich nad) jeiner logiſchen 
Seite d. h. auf die Bildung des Verſtandes. 
Es wäre nun aber jehr verfehrt, die übrigen 
Seiten des geiftigen Lebens darüber zu ver- 
nachläffigen. Won mindejtens eben jo großer 
Bedeutung it die Bildung der Phantajie.*) 
Ohne ihre Mitwirkung ift ein Unterrichtserfolg 
jelten möglich; denn erft dur ihre Unter— 
ftügung erhalten die Borftellungen diejenige 
Plaftit und Anjchaulichkeit, welche für die Auf- 
fafjung notwendig find. Da jede Phantaſie— 
thätigfeit mit einer Gejamtvorftellung beginnt, 
die zumächit nur in umbejtimmten Umrifjen vor 
dem Bewußtjein fteht, und die einzelnen Teile 
erſt nad) und nad) deutlicher auseinander und 
klarer hervortreten, jo muß auch der Unter— 
richt dieſem pſychiſchen Vorgange ſich ans 
ſchließen. Er geht von der Anſchauung aus, 
zeigt zunächſt am Ganzen die Form und löſt 
dieſes in die Beſtandteile auf, die wieder in 
ihrer Einzelerſcheinung zu klarer Anſchauung 


*) Frohſchammer Pädag. 10 H. 4. — Hob- 
mann, Pädag. Sammelmappe Leipz. 8 H. 3f. — 
— Lange, Ds künſtl. Erziehung d. deut. Jugend, 

t 1892. — Bruno Meyer, Aus d. älthet, 
Fr Berlin 1873. 








gebracht werden müſſen; Hare, richtige und 
ſcharfe Sinneswahrnehmungen find überall die 
Hauptſache, da fich die Phantafiegebilde ftets 
aus ſolchen zujammenjegen. Diejer Forderung 
muß der gejamte Sprachunterricht entiprechen, 
der überall von dem Ganzen, d. h. dem Ge- 
danken in jeinen verjchiedenen Niüancierungen 
ausgeht; dieſer muß als das Beherrichende 
über der Ausbildung der einzelnen Teile 
jchweben; die Notwendigkeit der bejtimmten 
ipradhlihen Form muß der Schüler daraus 
herleiten. Dann und in dieſem Falle ift es 
möglich, wirkliches Verſtändnis für das Ajthe- 
tiiche in der Anwendung und Behandlung der 
Sprade zum Zwede der Gedanfenvermittelung 
anzubahnen. Betonung und Wortjtellung, Sinn- 
lichteit der Darftellung, Stillehre, welche das Ge- 
fühl für. Symmetrie und Harmonie, Zweck— 
mäßigfeit und Durchlichtigfeit zur Grundlage 
hat, eine Überjegung, welche den wohlver= 
ftandenen Driginalgedanten in der eigenen 
Sprache frei reproduziert, find die Mittel, 
durch die jchließlich der Weg zum Verftändnifje 
der Zujammengehörigteit des künſtleriſchen Ge— 
danfend und ſeines Ausdrudes, der künſtle— 
rüchen Form, gefunden wird. Danach kommt 
e8 darauf an, das Verhalten der Teile zu 
dem Ganzen oder umgekehrt ebenfalld zu klarer 
Auffafjung zu bringen, wobei das Zeichnen 
oder überhaupt die graphiiche Darſtellung 
äußerſt förderlih it. Daß ſich hierzu jehr 
gut Naturobjefte, insbejondere Blumen und 
Pflanzen, eignen, leuchtet ein; nur darf ſich 
der Unterricht nirgends mit der Einführung 
ſchematiſcher Bezeichnungen begnügen, jondern 
er muß überall die klare Einficht zu verbreiten 
juchen, worin die angenehme Wirkung auf den 
Beſchauer befteht.*) Außerft förderlich kann 
ſich der Zeichenunterricht hierbei erweijen, wenn 
er mit dem naturwifjenichaftlichen Hand in 
Hand geht, überhaupt wenn er jtatt des nod) 
jehr verbreiteten jchablonenmäßigen Zeichnens 
von unten herauf den Körper zum Ausgangs- 
punkte nimmt Natürlich müſſen mit der 
nötigen Belehrung ſchöne und richtige Verhält- 
niffe in Linien, Figuren und Körpern den 
Schülern geboten und dieje zum richtigen und 
ruhigen Sehen und zum richtigen und jchönen 
Daritellen des Gejchenen erzogen werden. 
Auch der geometriiche Unterricht ift in gleicher 


*) Brunn, —— in 3. f. meth. 
naturw. Unterr. 1886, H. 6. — Baumeiſter, 8* 
Arch. 1886, 241f. — Nein, Das 2. i. Gymnaftum. 
Schriften des Einheitd-Schulvereind. Hannover. 
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Richtung wertvoll, namentlich wenn die Schüler 
genötigt werden, die Geſetze und Die zu diejen 
führenden Verhältniſſe an bloß vorgeitellten 
Figuren und Körpern ohrie Hilfe der Zeichnung 
und des Modells zu finden. Bur Pflege 
der Gehörbilder kann in der Schule neben der 
Roefie mit allgemeiner Wirkung nur der Ge— 
lang verwandt werden,*) wenn er ſich in der 
That auf die Elemente, anfänglic” auf das 
einfache einjtimmige Lied — am beiten das 
Vollslied — und den einjtimmigen Choral 
beichräntt und diejem erperimentellen Unter: 
richte eine allmählich ſich fteigernde theoretiſche 
Unterweilung (Zonbildung, Tonleiter, Inter: 
volle mit Treffübungen, Accorde und ihre 
Übergänge im die Tomarten) zur Seite gehen 
läßt. Allmählich treten dann an Stelle der 
einftimmigen mehrſtimmige Kompofitionen. Aber 
ein ganz allgemeines Bildungsmittel wird der 
Gejang um deswillen an den Schulen nicht 
werden, weil der Unterricht in den Stimmen 
und in dem Gehöre, in der Unterbrechung 
durch den Stimmmwechjel, in der Gewöhnung 
und Ubung von Mafien Schwierigkeiten be— 
gegnet, die nur jelten überwunden werden. 
Viel eher hat diejen allgemeine Bildungs- 
wert die Poeſie. Sie bedarf der Vermittlung 
des Ohres und der finnlichen Wahrnehmung, 
wendet ſich aber unmittelbar an die intellef- 
tuellen Gefühle und wählt zur Erwedung der 
ihrem Inhalte angemejjenen äjthetiichen Ele 
mentargefühle mufitaliiche Formen, Rhythmus 
und Klangharmonie. Demnach müfjen dem 
Schüler zuerjt die muſikaliſchen Teile ver: 
jtändlid und von ihm empfunden werden, 
Bersmah, Reim, Tonmalerei, endlich die Sprache 
mit ihrem von der Proja abweichenden Wort- 
Ihage und mit ihrer eigenartigen Wortjtellung. 
Auf diefem Wege gehen die Grundideen dichte 
rüiher Werte unter dem Schuge der Schönheit 
in Ertenntni® und Willen ein, indem fie die 
beiten Anregungen und Beiipiele, Belehrungen 
und Vorbilder darbieten, und der Wille in 
der Harmonie, welche durd) das Kunſtwert 
erzeugt wird, widerſtandslos der fich anbieten- 
den Führung folgt. Sinnlichkeit der Darſtellung 
und inhaltsvolle Gedanken, Leidenſchaft und 
des Walten fittlicher Mächte vereinigen ſich zu 
jiegendem Eindrude. An den maleriichen Bei- 
wörtern finden die Schüler da8 Bild, das 
dadurch vorgeftellt wird; die Zerlegung des 


*) Balleste, Kunſt d. Vortrags 2. 


Aufl. 
&. 27. Stuttgart 1884. 
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Gedichtes in Scenen oder Bilder und die Zus 
jammenfügung dieſer zum Ganzen weden und 
zügeln die Phantafie, weil überall die logiſchen 
Denkprozeſſe mitwirken und jo die Umwandlung 
der pafliven in die aktive fördern. Diejer 
vorwiegend analytiſchen Thätigkeit gegenüber 
fommt die ſynthetiſche Seite der Phantajie 
bejonders in der freien Schreibübung (Aufjap, 
freie Arbeit) zur Geltung. Mag es ſich darum 
handeln, allgemeine Vorjtellungen in einer kon— 
freten Form darzuftellen, Handlungen zu all: 
gemeinen Süßen zu finden oder aus einer 
Neihe von Einzeljügen ein Totalbild zu ent— 
werfen, ſtets wird es der aktiven Phantajie 
bedürfen, um dieje Aufgaben zu löjen. Auch 
der Geichichts- und Geographieunterricht müſſen 
die Phantafie in weitgehender Weile in An— 
jprucd nehmen. Hier muß fie die finnfiche 
Anſchauung erjegen bezw. ergänzen, indem fie 
den Erfahrungsitoff für die verlangten Zwecke 
umgejtaltet; dort muß fie den Thatjachen und 
Gejtalten das Leben einflöhen, ohne das jener 
Unterriht wirkungslos bliebe. Indem aber 
auch hier überall die Unterftüpung durch daß 
logijche Urteil gefordert wird, erfolgt die Um— 
bildung der paſſiven in die aktive Phantaſie. 

ec) Bildung des Gedächtniſſes. Doch 
auch die Gedächtnisbildung*) darf im Unterrichte 
nicht vernachläffigt werden; denn die Fähigkeit 
der Reproduktion der Empfindungen, Wahr- 
nehmungen und Porjtellungen, der Gefühle 
und Willensalte ift die Worbedingung für 
jämtliche Richtungen der geiftigen Thätigfeit ; 
ohne jie wäre fein Unterricht denkbar. An 
die Anjchauungs- und Dentthätigfeit als pro— 
duftive Operationen ſchließt ſich bei jedem Unter: 
richtsftoffe, der als eine Lehreinheit empfunden 
werden joll, das Einprägen oder Memorieren, 
das mit dem Neulernen Hand in Hand gehen 
muß und entweder die Vorftellungen nad) der 
Verwandtichaft (Gleichartigfeit) oder nad) der 
Gewöhnung verknüpft. Bedient fich, wie häufig, 
die Memorierthätigkeit der Wiederholung, jo 
müſſen möglichit deren beide Formen, die 
mechaniſche und judiziöje, gleichmäßig gebt 
werden; denn jede von ihnen hat ihren eigenen 
Bert. Ein Memorieren, das durch das Neu— 
lernen herbeigeführt, nicht als bejonder® vor= 
bereitete Thätigkeit ausgeführt wird, nennt 


*) Th. Ribot, D. Ged. u, j. Störungen, Ham— 
burg 1882. — Fauth. D. Ged. Gütersloh 1885. — 
Dörpfeld, Beitr. 3. päd. Pſychol. H. 1, 3 Aufl. 
Gütersloh 1886. — Hoppe, Auswendiglemen u. 
Auswendigherjagen, Hamburg 1883, 
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man immanent; und je häufiger der Lehrgang 
es verwenden fann, deſto vollkommener it er. 
Die Wiederholung kann in doppelter Weiſe 
ausgeführt werden; entweder jo, daß nochmals 
die ganze jeweilige Operation des Neulernens 
vorgenommen twird (produktive Wiederholung), 
oder jo, daß nur das Reſultat jener Operation 
nochmals vorgeführt wird (reproduftive Wieder: 
holung). Da jede Wiederholung den Reiz des 
Neuen verliert, jo muß ihr diejer durch jtets 
neue Geſtaltung der Aufgabe verliehen werden. 
Während die erjte unmittelbar auf das Neu— 
lernen folgende weſentlich reproduftiv d. h. ges 
dächtnismäßig und mechaniſch iſt, müſſen fernere 
Repetitionen durch Beiziehung der Verjtandes- 
und Willensthätigfeit neue Momente jchaffen, 
d. h. es muß der neue Stoff ſtets in neue 
Beziehungen gebradit und von neuen Stand» 
punften betrachtet werden. Selbitveritändlicd) 
werden alle Bemühungen der Schule nicht zu 
hindern vermögen, daß nicht zahlreiche Vor— 
jtellungen veproduftionsunfähig oder vergelien 
werden. Strafarbeiten oder Einjperrung Tind 
ebenjo naturgemäß nicht die vichtigen Heil— 
mittel; bier kann einzig der Nachweis helfen, 
daß das Vergefjene durch Aufichlagen der ver: 
geſſenen Stelle, Wiederlefen im Zufammenhange, 
Kombination mit anderen Daten wieder ins 
Gedächtnis gerufen worden iſt. Doc werden 
alle dieje Hilfen nicht ausreichen, wenn nicht 
zugleich der gejamte Lehrgang darauf einge- 
richtet iſt, daß die im Unterrichte aufgetretenen 
Stoffe bejtändig Verwendung und neue Übung 
finden. 

d) Bidung des Willens. Wenn aud) für 
die Bildung des Willens*) in erſter Linie die 
oben behandelte Zucht unmitelbar thätig umd 
wirkſam wird, jo darf doch nicht vergefien 
werben, daß der Wille von Boritellungen und 
Gefühlen in Bewegung geſetzt und bejtimmt, 
und daß die Wahl d. h. die Bevorzugung oder 
die Zurüdjegung deſſen, was gewollt wird, 
durch zur Herrichaft gelangende Vorſtellungen 
und Gefühle entichieden wird. Aber die Haupt- 
jache iſt auch, bier, wie auf allen Lebens- 
gebieten, die Übung. Je häufiger der Wille 
unter bejtimmten Vorausjeßungen in die gleiche 
Bahn gelenkt wurde, deſto größer wird die 
Wahricheinlichkeit, daß er von jelbjt diefe Bahn 
einichlägt. Oft wiederholtes Entſchließen und 


Int. 
Päd. 


.r.d. Gymn.:Wel, 1871, 865. — Ackermann, 


) H. Mapat, Die Bildung d. Will. durch d, 
r. 2. Reihe ©. 22 ff. 





Handeln jteigern die Energie des Wollens, 
namentlich wenn dies jih mit Unjtrengung in 
der Überwindung von Schwierigkeiten und 
Hinderniffen verbindet. Die Gelegenheit findet - 
fih) im Unterrichte; ſchon früh erwachen in 
dem Kinde finnlihe Begierden und Neigungen, 
die im Intereſſe der Schulordnung teil3 unter- 
drüdt, teil bejchränft werden müjjen. Indem 
das Kind zunächſt unter Leitung und Hilfe 
jeiner Erzieher und Mitſchüler, dann aus 
eigener Jnitiative diefen Widerjtand zu leijten 
lernt, erlangt & die Fähigkeit der Selbitwer- 
leugnung und der Selbjtüberwindung in zus 
nehmender Stärke. Jede Art erniter und ange 
jtrengter Arbeit ift hierbei als geeignetes Mittel 
zur Stärkung der Willenskraft anzujehen. Ins— 
bejondere muß der Unterricht den natürlichen 
Gang zur Bequemlichkeit, zum Sichgehenlajjen 
und zu beitändiger Abwechslung und Ver: 
änderung durch jeine Anſprüche zurüdbilden 
und in dieſem Kampfe die Willensenergie aufs 
rufen und ſtärken. Aber auch tüchtige körper: 
liche Arbeit und Anjtrengung, wenn fie zugleich 
auf Selbitbeherrihung und Maß gerichtet jind, 
wirken genau in derſelben Richtung. 
Mindeſtens ebenfo wichtig als dem Willen 
Energie anzugewöhnen it e3, demſelben ein 
bejtimmtes Ziel und eine feite Richtung auf 
das Gute zu geben. Freilich ift dies auch Die 
ichwierigite und für die Schule jtet3 nur 
mangelhaft lösbare Aufgabe. Während im 
früheften Kindesalter der Zwang das Rechte 
lehren muß, ſoll diejer mit zunehmender ſeeli— 
ſcher Entwidelung allmählid zurüdtreten und 
einer freieren Einwirkung Plag machen, Die 
das Kind zu freigewollten und damit erjt zu 
wahrhaft jittlihem Handeln anleitet. Der Menſch 
thut aber nur dann das Gute mit Freiheit, 
wenn das eigene Interefje daran ihn zur Aus- 
übung treibt; dieſes lebendige nterefje für 
das Gute zu erweden it daher die höchſte, 
aber auch die jchwierigite Aufgabe der Er- 
ziehung. Natürlich ift das Erſte die Belehrung, 
durch deren Richtigkeit und Klarheit das In— 
terefje des Schüler am Guten wejentlich bes 
dingt wird. Aber fie reicht nicht aus; denn 
im bloßen Borjtellen und Denken jtehen uns 
die Dinge fremd und gleichgiltig gegemüber ; 
für unjer Seelenleben werden fie erſt zu treis 
benden Kräften, wenn jie unjer Gefühl an— 
regen und uns in Luft und Unluſt ihren Wert 
fühlbar machen. Darum muß das Gefühl des 
Schülers für das Gute erwärmt, darum müſſen 
überhaupt jeine edleren Gefühle erwedt und 
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gepflegt werden. Am tiefiten gewinnt das 
wirflihe Leben auf das Gefühl Einfluß, wo 
Perjonen und Thatjachen mit unmittelbarer, 
deshalb umerjeglicher Lebendigkeit wirken. Aljo 
wird es in erjter Linie das Vorbild der Eltern 
und Angehörigen, ſelbſt fernerjtehender jein, 
das hier wirkſam wird; in erheblich ſchwächerem 
Grade wird das Beiſpiel der Lehrer dazu bei- 
tragen, der Jugend das Gute in Iebendigem 
Birken zu zeigen und dadurch nachahmenswert 
zu machen. Aber zu unterſchätzen ift es doch 
nicht, und die Fälle find zum Glüd nicht ver 
einzelt, in denen ſich das Beiſpiel eines tüch— 
tigen Lehrer in weitem Umfange maßgebend 
und erhebend bewies. Danach reden erihütternde 
und ergreifende Ereignifje eine weit wirfjamere 
Sprade al3 alle Unterweijung, endlich) wird 
die Gefühlsentwidelung nachhaltig beeinflußt 
durch die mannigfachen Beziehungen von Nei- 
gung und Liebe, wie fie namentlich das Fa— 
milienleben erzeugt, und wie fie bisweilen das 
Schulleben verjtärken kann. Nicht bloß durch 
die Bande zwilchen Lehrern und Schülern, 
wie jie der perjönlihe Verkehr jchafft, jondern 
auch durch die Art, wie die Unterrichtsſtoffe 
an die Schüler gebracht werden. Der Unters 
richt, der vom Herzen fommt, wird auch meift 
jeinen Weg dahin finden, und wahre, ſtarke, 
lebendige Gefühle des Lehrers werden ver- 
wandte Klänge bei dem Schüler hervorrufen. 
Anſchaulichkeit auf allen Gebieten, Wirkung der 
Vhantafiethätigkeit, Plaftif und Dramatif der 
Darftellung werden oft genug über den Er— 
folg einer Lehrthätigkeit enticheiden. Leider 
bat die Schule nicht viele Gelegenheiten, um 
Gefühle und Borjtellungen in Wollen und Han- 
dein umzujeßen. Um jo weniger darf fie ſich 
irgend eine entgehen lafjen, wo dem Schüler 
die Möglichkeit geboten werden kann, ſich in 
den verichiedenen Richtungen des fittlichen Ent- 
ſchließens und Handelns durch eigene Wert- 
eindrüde und Wertſchätzungen bejtimmen zu 
lafjen. Je öfter dies gelingt, deſto mehr ge— 
winnt das Handeln an Sicherheit und Leichtig- 
fei So wird die Bildung der jittlichen Ein- 
fiht die Hauptaufgabe; fie wird nur dann ges 
lingen, wenn fie dur die Mitarbeit des 
Scüler8 an fonfretem Materiale erworben 
wird. Auf dieje Seite der jeeliihen Thätig- 
feit wirft vor allem der Inhalt der Sprad)- 
denlmäler, namentlich die Dichtung, die ideali— 
fierte Willensverhältnifje vorführt, und die Ge— 
ſchichte. Aber Geographie und Naturwifjen- 
jhaft vermögen ebenfalls das Gemüt mit 
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reiherem Inhalte zu erfüllen; an den Natur- 
gejeben, an den Scyidjalen von Ländern und 
Völkern, an den Gedanken, Gejchicten und Aus- 
ſprüchen großer Berjönlichkeiten erhalten die 
fittlichen und religiöjen Gefühle Abklärung und 
Stärkung, werden zu beſtimmenden Triebfedern 
des Handelns und geben durch ihre Verbin— 
dung mit logijchen den äjthetiihen Gefühlen 
den tiefen und vollen Gehalt, ohne den jie 
nicht bejtehen können. Die einzige hier im Wege 
liegende Gefahr der Überlättigung wird ver- 
mieden werden, wenn die Lchrer jtet? gegen- 
wärtig haben, daß nur dasjenige ein wertvoller 
Beſitz ijt, was ſtets wieder Verknüpfung und 
Befeitigung findet, und daß nur dasjenige in 
den Borjtellungsfreis des jugendlichen Geijtes 
eintritt, was dort verwandten Borjtellungen 
begegnet. 

17. Die befonderen Mittel des Unter- 
richts. Ziehen wir aus den vorjtehenden all 
gemeinen Grundjägen noch einige Schlüfje auf 
das bejondere, eigentlich techniihe Verfahren 
im Unterrichte! Wenn aller Unterricht, joweit 
er die Anſchauung und das Denken, die Phan— 
tafiebildung, das Gefühls- und Willensleben 
zum Gegenjtande hat, nur von dem Lehrer er= 
teilt werden jollte, nicht nad) Büchern, jo muß 
diejer fi) den Gang genau überlegt und feſt— 
gejtellt haben. Dies fann er nur mit Hilfe 
regelmäßiger Aufzeihnungen zujtande bringen, 
da er ſich ſonſt nicht gemau der Vorſtellungen 
bewußt jein kann, die er wachzurufen, zu vers 
fnüpfen, zu verdichten umd zu befejtigen hat. 
Auch läßt ſich nur bei ſolch' jchriftlicher Vor— 
bereitung nad) dem Unterrichte fejtitellen, zu 
weichen Abweichungen diejer Veranlafjung gab, 
inwieweit die Berechnung richtig war, der 
Gang wirklich ohne Abjchweifungen zum Ziele 
führte, und ob wirklich alle verfügbaren Vor— 
jtellungen u. j. w. benüßt wurden, oder ob 
joldhe von den Schülern ergänzend beigebracht 
werden Eonnten. 

Um die volle Wirkung eine8 wohlüber- 
legten Unterrichtöverfahrens zu fichern, muß 
es aus dem Kopfe erfolgen. Denn der Lehrer 
kann völlig frei umd klar und deshalb aud) 
klärend nur über etwas jprechen, was er jelbjt 
völlig beherricht, und die mit Necht in ihrer 
unmittelbaren Wirkung auf den Hörer jo hoch— 
geihägte viva vox fann nur auf diejem Boden 
erwwachien. Dabei ift die Wirkung des eigenen 
Beijpiel3 und der Hebung der Autorität des 
Lehrers nicht gering anzujchlagen. Der Schüler 
lernt lieber, wenn er jieht, daß der Lehrer 
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nicht8 verlangt, was er ſich jelbjt nicht an— 
geeignet hat, und die Achtung vor einem tüch— 
tigen Willen des Lehrers wirkt jelbjt dann 
nod) für diejen günftig, wenn er in der Dis— 
ziplin fein vechte8 Gejchid hat. Daß dieje aud) 
durd) die geforderte Art des Unterrichts unter- 
ftüßt wird, dafür bedarf es lediglich des Hin- 
weijed, wie nur der Lehrer, der über jeinen 
Stoff frei verfügt, die Klaſſe ſtets und ganz 
im Auge zu behalten vermag. 

Die Lehrform*) ift entweder monologiich 
(afroamatiih d. h. Vortrag des Lehrers) oder 
dialogiih (d. h. in Frage umd Antwort fich 
vollziehend); bei erſterer wiegt die rezeptive, 
bei letzterer die produktive Thätigkeit des 
Schüler über. Die Förderung der Selbit- 
thätigfeit wird aljo in höherem Maß durch 
leßtere gewährleifte. Das Hauptmittel diejer 
Lehrfornmist die Frage.**) Sie ijt ein unvoll⸗ 
endetes, halbfertige8 Urteil, wobei nur ein Teil 
eines Vorjtellungstompleres, entweder die Sub- 
jelts- oder die Prädifatsvorftellung, genannt 
wird, während der andere dazu gejucht werden 
ſoll; e8 können indefjen auch beide Vorftellungen 
vorhanden jein, während die nähere Beitimmung 
oder Beziehung der einen durch die andere 
bezw. zur anderen zu juchen ift. Durch die 
Frageform wird jomit dem Schüler in einem 
bereit8 bekannten Vorſtellungskomplexe eine 
Lüde bemerkbar gemacht. In der dadurd) ge 
wecten geichärften Aufmerkſamkeit auf dieſe 
Lücke liegt dann für die gefuchte Teilvorftellung, 
wenn jie gefunden ift, der innere Impuls, der 
fie jtärfer und gejondert ins Bewußtſein treten 
läßt. Seine andere Unterrichtöform nötigt den 
Lehrer in gleicher Weije, jeinen Lehrgegenſtand 
gründlich zu unterjuchen, ſich alle8 volljtändig 
Har zu jtellen, den Stoff zu jeinem völligen 
Eigentum zu machen, über die geijtigen Fähig— 
feiten und Bedürfnifje feiner Schüler ins Klare 
zu kommen und fich feiner Selbſttäuſchung 
über die Erfolge feines Verfahrens hinzugeben. 
Bei ihrer großen Bedeutung will die Frage 
nicht nur inhaltlich wohl überlegt d. h. deutlich, 
zwedmäßig und ficher, fondern auch formell 
jorgfältig behandelt d. h. nicht nur grammatiſch 
richtig, jondern auch jo kurz, Har und präzis 
wie nur möglich jein. Aus dieſem Grunde 
find die bekannten Einleitungsformeln wie 


) 8. Juſt, Jahrb. d Ber. f. wii. Päd. 15, 179. 

**) Dörpfeld, Denk: u. Gedähtn. S. 257. — 
Alb. Reinjtein, Die Frage im Unt. 4. Aufl. Leipzig 
1886, — Thilo u. Schmidt, Encytl. 22, 583. — 
Denide, N. Jahrb. f. Päd. 140, 71. 





Sage mir! Kannſt du mir jagen? Paß, 
mal auf! zwar wohlgemeint, aber unpädagogiſch. 
Da die richtig geitellte Frage den Zwed hat, 
die Aufmerkjamfeit der ganzen Mlafje zu weden, 
jo wird dieje Wirkung zerftört, wenn ihr der 
Name eined einzelnen Schüler voraufgeichict 
wird. Berfehlt find ferner fragen, welche zur 
Erläuterung fremde, ftörende Gebantentreije 
einführen imd dadurch Zerjtreuung verurjachen, 
jowie diejenigen, welche ſchon Jufammengefügtes 
wieder zerjtüdeln und auseinanderreißen, weil 
hierdurch die Neihenbildung erihwert und zer- 
jtört wird. Da der Lehrer in der frage ein 
Mittel der Förderung und Entwidelung, aber 
auc) zugleich der eigenen Belehrung über die 
Aufnahme einer Vorjtellung zu erblicken hat, jo 
muß ſich dieſe ſtets am bejtimmte Schüler 
richten ; Nolleftivfragen umd -antworten find der 
Natur eines erziehenden Unterricht? zuwider. 
Da womöglid in jeder Stunde jeder Schüler 
eine oder mehrere Fragen erhalten muß, jo 
legen Angjtlichleit und Bequemlichkeit das 
Mittel der Einhaltung einer beftimmten Reihen- 
folge nahe; pſychologiſch ift die Wirkung eines 
jolhen Verfahrens mit der Nennung des 
Namens vor der Frage in eine Linie zu ftellen. 
Die Wahl der frage vermag der Individuali— 
jierung einigermaßen Rechnung zu tragen, d. h. 
fie kann dem Gedankenkreiſe, dem Urteils— 
vermögen und der Gedächtniskraft der Ge- 
fragten entiprechen. Wo es fi aljo um Ans 
müpfung neuer Vorjtellungsreihen an im Be- 
wußtjein vorhandene und wachzurufende handelt, 
werden immer zumächit diejenigen Schüler in 
Betracht zu nehmen jein, deren Reproduftions- 
fähigfeit erfahrungsmäßig raſch umd ficher iſt; 
wenn exit die im Bewußtſein gejchwundene 
oder verdunfelte VBorjtellung wieder hervor- 
gerufen ift, jo vermag auch der ſchwächere 
Schüler die Verknüpfung vorzunehmen. End» 
lich bietet die Frage ein wichtiges Erziehungs- 
mittel des Willens. Schüler, deren Vor— 
jtellungsverlauf erfahrungsmäßig leicht abge 
lenkt wird, — jog. zerftreute — werden durd) 
die Frage gezwungen, ihren Willen der Er— 
regbarfeit entgegenzuftellen; die Frage arbeitet 
in dieſer Weiſe mit an der bung, welche 
ſchließlich im Bunde mit der wachſenden Ein- 
fiht allein die Heilung der Willensihwäche 
herbeiführen kann. Das Fragewort jteht im 
der Regel am Anfang, weil e8 dem Schüler 
die Art der Lücke andeutet, welche in dem von 
ihm zu bildenden Urteile bejteht: doch kann 
in manden Fällen auch die Inverſion von 
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beionderer Wirkung jein. Durch das oben 
dargelegte Weſen der Frage wird von vorn- 
herein jede Form ausgeichlofien, welche Die 
Ergänzung des Urteil® oder die Beitimmung 
der Beziehungen zwiichen defjen Hauptbegriffen 
unmöglid macht. Dahin gehören die Fragen, 
in demen lediglich zwiichen zwei oft noch fon: 
tradiktoriſch einander entgegengeftellten Urteilen 
eine Wahl zu treffen it, oder gar Diejenigen, 
weiche vom Lehrer ſchon mit der Antwort aus— 
geitattet find, zu der durch ein zugeſetztes 
„Nichtwahr“ ? die Zuftimmung des Schülers 
eingeholt wird, oder ſog. Suggeifivfragen, die 
ebenfalls jchon die Antwort dem Schüler auf 
die Zunge legen. JIroniſche und jpöttiiche Fragen 
find um deswillen zu meiden, weil ſtets von 
einer Anzahl von Schülern, die mehr oder 
minder geiſtesabweſend find, die eigentliche Be— 
ziehung nicht verftanden und nur die Worte 
apperzipiert werden. Endlich meide man die 
Fragen mit Wer? Was? Wie? u. ſ. w., weil 
fie ohne näheren Zujag durch ihre Allgemein- 
heit den Schüler verwirren und jeine Antwort 
unzureichend machen müſſen. Auf eine ver- 
fehlte Frage dem Schüler einfach: „falſch“ oder 
„Set did“ zuzurufen oder die verfehlte Frage 
nochmal in gleicher Form zu wiederholen, ijt 
unpädagogiſch; des Lehrerd Aufgabe it es 
vielmehr, durch geiftige Mäeutik die zum Lichte 
ringenden Vorſtellungen durch Herbeiführung 
richtiger Afjociationen und Reproduftionen zu 
unterftügen. Nicht jelten ift aber an der ver- 
fehrten Antwort die nicht richtig aufgefaßte 
Frage ſchuld; man lafje daher, namentlich bei 
jüngeren umd zur Ablenkung neigenden Schülern 
vor der Antwort die Frage wiederholen. 

Bon bejonderer Bedeutung find die joy. 
Konzentrationsfragen, welche dad Bewußtſein 
der Schüler auf die Haupt und Kernpunlte 
eine Gedanktenganges konzentrieren ſollen, in= 
dem fie die Betrachtung vertiefen und Die 
eigentlichen Träger der leitenden Geſichtspunkte 
der Betrahtung nachdrucksvoll herausheben. 
Sie dienen der Verknüpfung des Einzelnen und 
der BZujammenfaffung bei Stilljtänden und 
KRüdbliden, bereiten auf eine jpätere Wieder- 
holung vor und find ganz eigentlich das Mittel 
fortgejeßter immanenter Repetition. 

Aber man kann die fragend -entwicdelnde 
Lehrform nicht überall anwenden, vor allem 
da nicht, wo. die Vorjtellungen, an die der 
neue Lehrftoff anzuknüpfen wäre, gar nicht 
vorhanden find. Sodann muß aber teil im 
Interefje richtiger Zeitausnugung, teils auch 


zur Gewöhnung an die Auffafjung längerer 
zulammenhängender Vorftellungsreihen und als 
Mufter für die mündliche Darjtellung der 
Schüler, namentlih) auf den oberen Stufen, 
der zujammenhängende Vortrag des Lehrers 
und des Schüler ergänzend eintreten (dar— 
ftellende8 Unterrichtöverfahren). Die Aufgabe, 
den Schüler zu eigener Anftrengung und Mit- 
arbeit bei der vorwiegend rezeptiven Thätig- 
feit zu erziehen, wird nur gelöft werden, wenn 
die Ausdehnung der aufzunehmenden Vor— 
ftellungsreihen nad) der Kraft der Schüler be— 
mejjen wird. Aus der Enge des Bewußtjeins 
läßt fi als Regel ableiten, daß die einzelnen 
Gedanfenreihen kurz und einfach gebaut, und 
daß der zufammenhängende, entwidelnde Bor: 
trag, auch auf der oberiten Stufe, höchſtens 
einige Minuten währen darf. Dann müſſen 
Konzentrationsfragen die jpringenden Punfte 
Har- und feitftellen. Ein Erfolg wird aber 
nur vorhanden jein, wenn der Lehrer ſich auf 
die Hauptjachen beichränft, welche in das Be— 
wußtjein aufgenommen werden jollen, wenn 
ferner dem Schüler der Zujammenhang diejer 
Hauptthatjachen in einfacher Sprache anſchau— 
lih und in Harer Gedanktenentwidelung vor— 
geführt und Fein Zwiſchenglied überjprungen 
wird; knüpft dabei der Vortrag an die im 
Bewußtjein feithaftenden und Haren Vor— 
ftellungen an, jo erreicht er ohne große Mühe 
die Anjchaulichkeit und das Verjtändnis. Unter 
ſtützend kann die für das Ohr allgemein ver- 
ftändliche, artifulierte und möglichſt konkrete 
Ausdrudsweiie wirken. Schreien steigert nicht, 
jondern ertötet die Aufmerkſamkeit und ruiniert 
die Bruft des Lehrers. Dialektiihe Färbung 
iſt micht ängftlich zu meiden, um jo mehr Ge— 
ziertheit und AffeftiertHeit, und je weniger ſich 
die Nedeweije von der gewöhnlichen entfernt, 
um jo cher hat fie Ausficht, die Schiller zu 
gewinnen. Und Aufgabe des Unterrichts kann 
es nicht jein, vhetoriich zu werden, jondern die 
Schüler zu befähigen, Har und richtig Gedachtes 
forreft, einfah und dem Inhalt entiprechend 
darzuftellen. Der Lehrer verjteht jeine Aufgabe 
nicht, der zu wenig fragt umd zu viel doziert, 
zu viel darbietet und das Dargebotene zu wenig 
übt; denn dieje Fehler entipringen einer Über- 
Ihägung des toten Wiffend und Kennens 
gegenüber dem lebendigen Thun und Können. 

Die Antwort des Schüler muß in zu— 
jammenhängenden, ſprachrichtigen Süßen er 
folgen. Die Vernadjläffigung diefer Übung ift 
mit ſchuld an der geringen Redegewandtheit 
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der höheren Schulen. Auf den oberen Stufen 
braucht diefe Forderung nicht aufgegeben zu 
werden, aber man kann fie bei vielen Ant— 
worten beichränfen. Das Maß der Ein- 
ſchränkung muß ſich nach der Abjtammung des 
Schülerelements richten. Stammen die meijten 
aus ländlichen oder kleinbürgerlichen Verhält— 
niffen, jo wird natürlich) die Pflege der zu— 
jammenhängenden Antwortsreihe eifriger ges 
pflegt werden müſſen, als in Schulen, deren 
Schüler meift gebildeten Elternkreijen entſtam— 
men. Bei jeder Antwort muß der Schüler 
ausreden dürfen. Theoretiſch it dies bon 
Wert, weil jede Selbſtthätigkeit des Schülers 
wertvoller ift, als irgendwelche Hilfe; dann 
aber hat die Gewöhnung an raſches Zujammen- 
nehmen, an Beherrihung zujammenhängender 
Voritellungsreihen und an die Fähigfeit zu— 
jammenhängender Darftellung die Bedeutung, 
daß dadurch die Geiftesgegenwart anerzogen 
wird. Praktiſch werden durch diejes Verhalten 
ulle Einreden ſeitens der Schüler abgejchnitten, 
falls fie ihre Schuldigfeit nicht gethan haben. 
Soll eingeholfen werden, jo darf dies nicht in 
der beliebten mechaniſchen Weiſe geichehen, 
fondern durch Reproduktion des Gedanfen- 
ganges, Anwendung verwandter Vorſtellungen 
u. dergl. Zur Richtigftellung gemachter Fehler 
find die übrigen Schüler heranzuziehen; nie 
darf aber unterlaſſen werden, fejtzuitellen, daß 
der irrende Schüler jeinen Irrtum eingejehen 
und die vorhandene Lüde im Wifjen oder 
Können ausgefüllt hat. 

18. Methodik der einzelnen Unterrichts- 
fädher. a) Der Xeligionsunterricht. Auf— 
gaben. Der Neligionsunterricht,*) der in den 
höheren Schulen, wie oben dargelegt wurde, 
3. 3. konfeſſionell jein muß, hat die Aufgabe, 
religiöje Erkenntnis und Überzeugung in Ber- 
bindung mit der Familie zu eriveden und zu 
erhalten, frommen und fittlihen Sinn, frommes 
und ſittliches Leben mit zu begründen und 





*, Landfermann d. ev. Rel.-Unt. in d. Gymn 
Frankfurt a. M. 1886. — K. W. Bouterwel, das— 
jelbe, Gütersloh 1855. — Trofien, dasjelbe, Halle 
1889. — 8. W. Meyer, dasjelbe, Hannover 1876, 
— R. Hempel dasjelbe, Dresden 1867. — Joh. 
Gottichid, dasjelbe in d. oberen Klaſſen, Halle 1834. 
— BilmarsHaußleiter, dasjelbe, Marburg 1888. — 
Leuchtenberger d. Bereinfacdhg. d. ev. Rel.-Unt. 8. 
ſ. d. Gymn.Weſ. 43, 193. — Bange d. Lehrplan, 
Erfurt 1890 u. 91. — 8. Wieſe d. ev. Rel.-Unt. 
i. Lehrpl. d. höh. Schulen, Berlin 1890. — Für 
den fath. Rel.-Unt. j. Brunner in Rethwiſchs Jahresb. 
j. d. höh. Schulw. IV, Ergänzungspeft, Kath. Rel, 
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mit zu fördern und Anhänglichfeit an die 
Kirche, der der Einzelne angehört, durch dank— 
bare Anerkennung ihrer Segnungen zu bewirken. 
Dis wird am wirfjamften dadurch erreicht, 
daß dem Schüler objektive Vorftellungen zu— 
geführt werden, welche die Art des Gutes, 
da8 die betr. Religion erjtrebt, die eigentüm— 
lihe Gottesidee, durch die eine Erreihung 
dieſes Gutes verbürgt wird, und endlich die 
Thatſachen enthalten, auf welchen diefer Glaube 
fih aufbaut. Um aber nicht ijoliert oder gar 
im Widerſpruch mit den übrigen Lehrfächern 
zu jtehen, wird cr ſtets das Verhältnis und 
den Bujammenhang berüdfichtigen müfjen, in 
den die religiöje Erkenntnis mit den übrigen 
Erfenntnisgebieten gejeßt, und in dem fie er- 
halten werden muß, wenn der chriftliche Glaube 
aud der Mittelpunkt für den Geift und die 
Norm für die Auffafjung der menjclichen 
Dinge jein jol. Er wird aljo auch die natür— 
lien Verbindungen unter den Menjchen jo 
gut wie die fittlichen und rechtlichen Verhält- 
niffe von religiöſem Gefichtspunfte aufzufajien 
und die daraus ſich ergebenden Pflichten als 
Religionspflichten nachzuweiſen haben. Dies 
wird am beften durch die Berüdjichtigung der 
antiken Philofophie, der Geſchichte, unſerer 
großen Dichter, aber auch der Naturwifjen- 
ſchaften geſchehen können.*) Mit gleichem Eifer 
wird er aber auf die religiöfe umd fittliche 
Weihe des Herzens abzielen müfjen, um den 
Geijt des GStifter8 der chrijtlichen Religion 
nad) allen Seiten im Leben der Schüler lebendig 
zu machen. 

Für das findliche Alter der Schüler der 
unteren Stufe ift ganz eigentlich die bibliſche 
Geihichte**) beftimmt. Dazu eignet fie die an= 
ſchauliche, jchlichte und Iebendige Daritellung. 
gepaart mit großartiger Einfachheit, plajtiicher 
Kraft und erbaulicher Tendenz, die namentlich 
im Wlten Teftamente hervortreten. Daneben 
muß dem Schüler die Jdee des einen Gottes 
und die typiiche Darftellung des Segens der 
Frömmigkeit und des Fluches der Gottlofigkeit 


*) Ziller, Zeitichr. f. d. ev. Rel.-Unt. 3, 30. 
120. — U. Rieder, Beitichr. f. d. Gymm.:Wej. 46, 
419; 47, 79. — Gottichid, d. ev. Rel.Unt. in d. 
ob. Fl. — Mezger, D. Benutzung d. alt. Klaſſ. f. 
d. relig.=fittl. Bildung, 1844. — Rothfuchs, Pr. 
Gütersloh 1878. — D. Frid, Lehrpr. 5, 1. 

**) Dir.flonf. Bomm. VI (76). — R. Staubde, 
räpar. zu d. bibl. Geſch. nach Herbartihen Grundſ. 
resden 1883, — Reins, Pidel und Scheller, Theor. 

u. Prax. d. Vollksſchulunt. 3—7. Schulj. Relig. — 
O. Willmann, Pädag. VBortr., S. 40 # 
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vermittelt werden. In den Gejchichten des 
Neuen Bundes muß; die Perjönlichkeit Ehrifti *) 
hervortreten, die ihrem Berufe, die Sünder 
zur fittlichen Gemeinjchaft des Gottesreiches zu 
bringen, unter allen Hemmungen und Hinder— 
nifjen treu bleibt. Sie ift erfüllt von der Ge- 
finnung der Liebe, welde den Sündern die 
religiöjen und jittlichen Güter des Neiches 
Gottes bietet, und verbürgt jo die Liebe Gottes 
und jeine Gnade. Die Zerlegung des bibliichen 
Stoffes in zwei Kurſe für die beiden unterjten 
Klaffen ift empfehlenswert, nicht aber die Tren- 
nung nad Altem und Neuem Tejtamente; für 
eine chrijtlihe Schule ift das Neue Teftament 
die Hauptjahe und die eigentliche Grundlage, 
das Ulte hat lediglich eine vorbereitende Be 
deutung. Der Sertaner muß, jchon um der 
chriſtlichen Feſte willen, die Hauptthatfachen 
der chriſtlichen Heilsgeichichte erfahren, daneben 
die einfachiten und wirkungsvollſten Geſchichten 
des Alten Teſtaments, während in der nächſten 
Klaſſe in derſelben Weiſe der Kreis erweitert 
wird. Über die Behandlung des bibliſchen Ge— 
ſchichtsunterrichts gilt im allgemeinen dasſelbe, 
wie von jedem erzählenden Unterrichte. Nur muß 
die gemütliche Beteiligung des Lehrers in Ton 
und Sprache, in Haltung und Auge lebhafter 
entgegentreten, und die Sprache ſelbſt muß in 
ihrer originalen Schlichtheit und Einfachheit 
feſtgehalten werden, weil der Schüler allmählich 
in den bibliſchen Sprachgebrauch eingeführt 
werden ſoll. Endlich ſoll der Schüler durch 
die Behandlung gemütlich gefaßt werden, indem 
die ſittliche Bedeutung der Handlungen und 
die Lage der handelnden Menſchen mit ſeinen 
eigenen Erfahrungen und Erlebniſſen in an— 
ſchauliche Beziehungen geſetzt werden. Ein 
bibliſcher Spruch oder ein Liedervers dient 
dazu, die Quinteſſenz zu fixieren. Die An— 
ſchauung kann durch bibliſche Bilder unterſtützt 
werden, wobei aber die Erzählung des Lehrers 
ſich mit dieſen in Einklang beweiſt, und die 
Schüler bei der Wiederholung eine zuſammen— 
hängende Erklärung des Dargeitellten geben. 

Bibelleſen. An die Stelle der biblijchen 
Geſchichte tritt auf der mittleren und oberen 
Stufe die Bibel jelbjit. Je mehr die Schüler 
unmittelbar in dieſe eingeführt werben, deſto 
größer wird der Gewinn jein. Auf der oberften 
Stufe werden die Palmen und die Propheten 
dem Schüler eine Anſchauung gewähren von 
dem gewaltigen Eintreten diefer Männer für 





) A. Sterz, N. Jahrb. f. Päd. 146, 173, 
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religiöje, fittlihe und nationale Ideale, von 
ihrer bilderreihen und hinreißenden Sprade, 
endlich aud; von dem Zujammenhange zwiſchen 
Judentum und Chriſtentum. 

Kirchengeſchichte. Diejer legtere wird klar— 
gelegt durch die Kirchengeſchichte, deren ge— 
wöhnlichſter Fehler der iſt, daß ſie für angehende 
Theologen, nicht für Schüler berechnet wird.“ 
Es kann fi bier nicht um eine Mafje von 
Notizen handeln, jondern um typiſche Bilder, 
welche mit Hilfe der früheren Errungenjchaften 
gezeichnet werden, ſowie um feſte Grundjäße 
von bleibendem Werte; beides wird am beiten 
erreicht werden, wenn daß Ziel des Unter— 
richts die Ausgeſtaltung der großen ſittlich— 
religiöjen Perfönlichfeiten tft, die fich für Die 
verjchiedenen Kirchen natürlich verſchieden aus⸗ 
wählen laſſen werden. 

Katehismus. Die Einführung in das Be— 
fenntniß der speziellen Religionsgemeinichaft 
geichieht durch Erklärung des Katechismus unter 
Heranziehung der bibliſchen Gejchichten,**) der 
Bibeljprüche und des geiftlichen Liedes. Die 
organische Verbindung diejer Gebiete ift das 
Kriterium eines pädagogiichen Religionsunter: 
richts, während die von dem übrigen Unter- 
richte abgelöfte Betreibung des Katechismus— 
unterrichtS lediglich ein Zeichen des didaktijchen 
Materialismus ift. Dieſe Aufgabe fällt den 
unteren und mittleren Klaſſen zu und erfordert 
deshalb bejondere Kunſt. Überall find zuerſt 
Anſchauungen zu jchaffen, an Beijpielen zu er— 
proben und zu berichtigen, dann zu begründen 
und zu beweijen, jchließlih Anregungen zum 
eigenen Handeln zu geben, jo daß bejtändig Denken, 
Fühlen und Wollen vereinigt bleiben. Bei 
dem Memorieren wird viel zu wenig judiziös 
verfahren, auch meift ein Übermaf von Ges 
dächtnisftoff gefordert. Der Schüler joll einen 
Heinen Schaß von religiös-fittlichen Wahrheiten 
gewinnen, die fich oft genug im Leben jchon als 
wirkende Kräfte erwiejen haben; das it aber 
nur möglich, wenn deren Zahl Hein iſt und 
ftet8 bei jeder Gelegenheit reproduziert wird. 
Auf der oberen Stufe wird dieje Unterweiſung 


5 ——— Pr Gymn. Bielefeld — 
— re — d. Ver. f. will. Pädag. 
257. — Für fath. Sci, runner in 
Sabre, IV, Pa fath. Rel. 1, 21. 

e ih d. Katedhism.= Unt. mit d. 

bibl —8 verbinde, 3. f. d. en. Rel-Unt. 1, 
185. — R. Hempel, 3. Katehism.-Unt. Leipzig 1885. 
— G. v. Rohden, Ein Wort z. Katechiäm.- Frage, 
Gotha 1889. — Die abwei e tath. Anſchauung 
bei Brunner a. a. O. 4, 4, 
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in eine mehr wifjenjchaftlic;e Glaubens: und 
Sittenlehre der betreffenden NReligionsgejell- 
Ichaft*) übergehen. 

Glaubens: und Sittenlehre. Diejelbe ift 
ebenfall3 meiſt zu theologiſch angelegt und giebt 
Dogmatik und Apologetif, die weder das Inter— 
ejfe der Schüler erweden, noch ihre religiöß- 
fittliche Ausbildung fördern können. Das gleiche 
lt von der in dieſem Zuſammenhange er— 
folgenden Lejung des Neuen Teftaments, die 
bisweilen jogar noch in der Urſprache und 
dann ganz in der Weile der eregetiichen Uni— 
verjitäts-Vorlefung ftattfindet. Vielleicht würde 
e8 ziwedmäßiger jein, an die Stelle diejer 
Glaubens: und Sittenlehre einfach die vertiefte 
Erflärung des Katechismus, mit fteter Heran— 
ziehung des Bibellejens, zu jeen, und jo Ans 
fang und Schluß der Schulzeit an einander zu 
fnüpfen. 

Kirchenlied. Das Kirchenlied,**) das als 
äjthetiiches Bildungsmittel die fittlich- religiöie 
Bildung ganz bejonders ‚zu fürbern vermag, 
müßte eigentlich ſtets den Neligionsunterricht 
begleiten. Denn nur, wenn es dem einzelnen 
zur Behandlung ftehenden Gegenjtande zur Be— 
leuchtung dient und dadurch jelbjt Licht em— 
pfängt, und wenn Die unten erlernten Lieber 
oben bei jeder Gelegenheit wiederholt und in 
immer neue Gefühls- und Vorjtellungsreihen 
eingegliedert werden, wird der Schüler das 
Lied nicht nur wiſſen, ſondern auch fühlen; 
nur in diefem Falle fann es aber Impuls auf 
Gefühle und Willenshandlungen ausüben. Das 
durch wird die Bejchränfung der zu erlernen- 
den Lieder mit Notwendigkeit herbeigeführt. 

Perjönlichkeit des Lehrers. Die Perſon 
des Neligionslehrer® muß einem Erfordernifje 
genügen, ohne das jeine Wirkſamkeit nichtig 
fein muß: in feinem Innern muß wahre, uns 
geheuchelte Neligiofität wohnen und fi als 
Ausflug der Empfindung und Gefinnung mit 
ummiderjtehlicher Gewalt dem Schüler gegen- 
über geltend machen. Wenn er die Schüler 
zum Durchleben der religiöjen Wahrheiten bringen 
joll, jo muß er jelbjt diefen Prozeß an fich 
durchlebt haben; jein Herz muß erfüllt jein 
von dem Hödjiten und Beſten, das die hrijt- 


*) Mellin, 3 f. d. Rel.-Unt. 3, 139, 222. 324. 
— Bornemann ebend, 4, 29. — Thrändorf, Jahrb, d. 
Ber. f. wiſſ. Päd. 21, 1. — Für den fathol. Rel.- 
Unt., Brunner a. — D. 4, 13. 

*e) W. Thilo, D. geiftl. Lied in d. ev. Boltt- 
un. Berlin. — Dir. Konf. ner XI, 212. 

A. Rauſch, Lehrpr. und Lehrg. 4 


liche Religion bietet, von Liebe zu Gott und 
den Menjchen, die auf dem Glauben ruht und 
Thaten zeitigt. 

b) Der Unterricht in der Mutterfprache. *) 
Aufgaben. Die Mutterjpradie nimmt in dem 
gejamten Unterrichte eine centrale Stellung ein, 
gleichviel ob die Lehranftalt gymnasialen oder 
realiftiichen Charakter befitt. Denn der gejamte 
Denkprozeß erfolgt in ihr direft und indirekt, der 
Gedanken und Gefühlsausdrud bedient ſich 
ihrer, und das gejamte Reſultat der Erziehung 
und des Unterrichts findet in ihr ſeine voll— 
endete Darſtellung. Da ſich faſt aller Unter— 
richt in ihr vollzieht, ſo iſt er auch berufen, 
zur Ausbildung in ihr beizutragen, und da 
wir nur fremde Sprachen lernen, um das 
Verſtändnis unſerer Mutterſprache zu vertiefen, 
und die Schickſale fremder Völker kennen 
lernen, um das Verſtändnis für unſere eigene 
Geſchichte zu erhöhen, da endlich auch der 
mathematiſche, naturwiſſenſchaftliche und Zeichen⸗ 
unterricht die Aufgabe haben, den richtig durch— 
dachten Stoff richtig, angemeſſen und ſchön 
darzuſtellen, ſo kann man wohl die Forderung 
ſtellen, daß mit Ausnahme des modernen fremd⸗ 
ſprachlichen Unterrichts auf der unteren und 
einem Teile der mittleren Stufe jede Unter— 
richtsſtunde eine deutſche ſein müſſe. Denn 
nur in dieſem Falle kann die Aufgabe des 
deutſchen Unterrichts erreicht werden: die Schüler 
richtig leſen, ſchreiben und ſprechen zu lehren, 
mit den Geſetzen der deutſchen Sprache und 
Darſtellung, mit dem Sprachſchatze und den 
hervorragendften Erzeugniffen der heimijchen 
Litteratur befannt und ihnen insbejondere eine 
Summe pafjender Dichtungen zu eigen zu 
machen. Die jprachrichtige Form kann nur Die 
deutiche Hochiprache fein, die im jteten Anſchluß 
an die Vollsiprache den Schülern für die münd— 
fihe und jchriftliche Darftellung mit Sicherheit 
geläufig werden muß. Fremdwörter find dabei 
überall — wo ein Begriff ungezwungen 


+ Hiede, d. deutſch. Unt. auf deutich. 
—** 184 (neu aufgelegt Leipzig 1872), — Pb. 
Badernagel, D. Unt. in d. Mutterjpr. 4. Aufl. ag 
— NR. v. Raumer, in R. v. Raumers Geſch. d. 
Pädag. 3. Bd. 2. Aufl. 1883. — Fr. Otto, Anleitung, 
d. Leſchuch al —— x. 7. Aufl, Leipzig 1875. 
— Ed. Laas, D. = Interr. 2. Aufl. Berlin 1886, 
— Rud. Hildebrand, B. deutſch. Spradunt. in d, 
Schule. 4. Aufl. Leipzig 1890. — R. Lehmann, D. 
deutich. Unt. erlin 1800. — U. yon, D. Lektüre 
al Grundl. x. Teil I (VI. IV). Leipzig 1890. — 
E. Schnippel, Ausgef. Lehrpl. im Deu. f. mittl, 
u, ob, Klaſſen (bei. Realanit.). Berlin 1890. 
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gut deutſch und allgemein verſtändlich ausge 
drüdt werden fann.*) 

Der Weg, auf dem die Mutterjprache er- 
lernt wird, durch Hören und Sprechen, aljo 
durch Nachahmung, praktiiche Übung und jtete 
Gemöhnung, verbunden mit aufmerkiamer Auf- 
nahme von Sinneswahrnehmungen, it von 
Natur gewiejen; die Mutterſprache fann aljo 
nur durch Sprechen erlernt werden, und 
inhaltsvolle Spredübungen bieten das beite 
Mittel, mit dem Geifte auch die Sprache bes 
Schülers jchnell, ſicher und alljeitig zu bilden. 
Der Verkehr mit Abweſenden erfordert aber 
auch Schreiben und Leſen, die ſich der Vermitte- 
fung des Auges bedienen, und darum bilden die 
Hauptthätigleiten des mutteriprachlichen Unter- 
richt Sprechen und Hören, Leſen und Schreiben. 
Alle dieje Thätigkeiten müfjen ſtets verbunden 
jein, und wenn bald die eine und bald die 
andere mehr bervortritt, jo kann doch keine auf 
irgend einer Stufe völlig entbehrt werden. Sie 
fönnen aber zugleih und nebeneinander nur 
geübt umd emtwidelt werden, wenn man fie 
mit dem Lejeftoffe in Verbindung bringt. 

Der Lejeitoff ald Centrum. Auf der unteren 
und mittleren Stufe bilden die Lejejtüde des 
Leſebuchs. die Mufter der Hochſprache, den 
Ausgang und Mittelpunft des deutichen Unter- 
richts; an ihre Stelle treten auf der oberen 
die klaſſiſchen Schriftwerte jelbit. 

Untere Stufe. Auf ber unteren Stufe**) 
(dem zwei umterjten Jahreskurjen) muß bei dem 
Leſeſtücke im ganzen noch jcharf getrennt wer— 
den zwiſchen der Aneignung des Inhalts und 
der Weiterbildung in der Sprade. - 

Sachliche Behandlung. Die erjtere Seite 
wird gewahrt dadurch, daß der Lehrer im An— 
fange überall und jpäter bei ſchwierigeren Leſe— 
ftüden den Schülern zuerft in einer ihrer Aus- 
drudsweile nahe kommenden Darjtellungsform 
den Inhalt des Leſeſtückes erzählt. Seine Auf- 
gabe ift e8, den neuen Stoff an möglichjt viele 
im Bewußtſein der Schüler vorhandene Vor— 
jtellungen anzufnüpfen, ihn in leicht überjeh- 
bare Einheiten zu gliedern, Drt, Zeit und 
Perſonen anſchaulich und maleriich zu jchildern 


*), Dir.flonf. Pof. VII, 1; Hann, VI, 76; 
Schleſien IX, 52. — 9. Schulz, ee. 57 108. 
*,D, Willmann, Päd. Vortr. ©. 84 ff. 
Dir.Konf. Schlefien I. — ſtehr, Theor.-pralt. An- 
leit. z. —— deutſch. Mufterft. 8. Aufl. 


Gotha, 
1883. — Dtto, ni ©. 36 ff. — Sa 
Aus der Praris. Bf dem 


öfterr. Gymn. 1650 81. 241. 


und ſtets Einzelbilder und Höhepunkte heraus- 
zuheben.*) Sit das Stüd für das Verſtänd— 
nid der Schüler nicht zu jchwierig, jo tritt am 
die Stelle der Borerzählung das Vorleſen durch 
den Lehrer. Iſt die Darbietung des Neuen 
in einer diejer beiden Formen erfolgt, jo wird 
die Totalauffafjung, die jtetS kurz umd präzis 
in möglichft wenig Worten erfolgen muß, feſt— 
geitellt, teils durch die jelbitändigen Angaben 
der Schüler, teild mitteljt ragen des Lehrers. 
Alsdann wird daß Ganze nad) den einzelnen 
Teilen und dem Gedankengange gegliedert, wo— 
duch eine Reihe leicht überjehbarer Vor— 
jtellungsverbindungen gewonnen wird. Nun 
handelt e8 fich darum, die Elemente des Er- 
zählungs- bezw. Lejeitoffes feitzuitellen und 
zwar die Ortlichkeit, die Zeit, die Perjonen, 
die man in Haupt: und Nebenperjonen ober 
auf diefer Stufe richtiger in vedende und nicht- 
redende, handelnde und nichthandelnde bejon- 
dert. Der Betrachtung der handelnden Berjonen 
Ichließt fi zwedmäßig die der Handlung an, 
wobei man äußere und innere unterjcheiden mag. 
In manchen Fällen wird man jogar weiter 
gehen und den Schüler die einzelnen Entwicke— 
lungsphajen der Handlung (Anfang, Höhe, Ende) 
finden Laffen, oder die einzelnen Momente, welche 
fie vorbereiten, fördern, zum Umſchlagen bringen, 
auf den Höhepunkt oder zur Kataſtrophe führen. 
Mit Vorteil lafjen fi) auch Gruppen und Reihen 
von Handlungen bilden, die ſich parallel gehen, 
verflechten, gegenjäglid wirken x. Da man 
nur Stüde wählen wird, welde durd einen 
bedeutenden Inhalt die Teilnahme des Schülers 
zu eriweden vermögen, jo wird am Schlufje dag 
Ergebnis für das fittliche oder ſympathetiſche xc. 
Intereſſe des Schüler furz und präzis fixiert, 
wo möglich in einem kurzen Sinnſpruch zus 
jammengefaßt werden müfjen (Verbindung mit 
dem Neligiond- und Geſchichtsunterrichte). Bei 
Vornahme diefer Thätigfeiten hat ſich veichlich 
Gelegenheit ergeben, den Inhalt teils durch Er- 
zählen, teil durch judiziöſes Memorieren ein- 
zuprägen. Man kann nun jofort eine furze, 
ſich auf die Totalauffaffung bejchräntende, jchrift- 
lihe Wiedergabe vornehmen laffen, wenn man 
fiher ift, daß die ſprachliche Form für die 
Schüler feitteht. 

Spradlihe Behandlung. Wird der Leje- 
ftoff zuerjt von dem Lehrer in jeiner Weije 
mitgeteilt, jo hat ſich bis jet noch feine Ge— 

*) O. Frid, Kunſt des Erzählens. Lehrpr. 
4, 100; 6, 110. 
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legenheit gefunden, den Schüler die Buchſprache 
fennen zu lehren. Es geſchieht dies jebt, in- 
dem das Stüd von Lehrern und Schülern in 
der Faflung des Leſebuchs gelejen wird. Beim 
Leſen müfjen ſchon auf der unterften Stufe, und 
dasjelbe gilt auch noch von der oberjten, die 
drei Stufen des mechanijch=geläufigen, logiſch— 
richtigen (verftändigen) und euphoniſch-ſchönen 
Lejend durchlaufen werben.) Denn nur wer 
da8 kann, vermag in jeinem eigenen Denken 
und Fühlen von den fremden Gedanken umd 
Gefühlen jo ergriffen zu werden, daß er ſie mit- 
erlebt und in ZTonfall, Tonftärte und Ton 
farbe jeinen nun faft eigenen jeeliichen Negungen 
Ausdrud verleiht; das lernen die Schüler durch— 
gängig nur, wenn fie von unten herauf mit 
Konjequenz und Geduld daran gewöhnt werben. 
Bei diejer zweiten, durch daS Lejen eingeleiteten 
Behandlung ift es nun die Aufgabe des Unter: 
richts, den Schüler in die Buchſprache einzu— 
führen. Die Sapbildung, die Umkleidung, der 
ſprachliche Ausdrud, namentlich; der Wortſchatz 
find bei dem Leſeſtücke viel reicher als bei der 
Erzählung des Lehrerd. Da handelt &8 ſich 
um Erklärung von Ausdrüden, die dem Schüler 
überhaupt nicht oder nur undollitändig ver- 
ftändlich find, um die Ausdenkung bildlich vor— 
geführter Ausdrüde und Gedanfenprozefje und 
um ihre Verfolgung in die Umgangsipradhe 
hinein, um gleihe und ähnliche Begriffe, die 
jein eigenes Sprachvermögen erweitern und 
fäutern, und um grammatijche Vorgänge; bie 
Behandlung ift überall induktiv. Übungsmittel 
hierbei find die Variationen der Nacherzählung, 
wobei Phantafie und Denken gleihmäßig in 
Anſpruch genommen werden (zuerſt Nacherzählen 
im engen ſprachlichen Anſchluß an das Mufter- 
ftüd, dann Abänderung jprachlicher Einzel⸗ 
heiten, Anderung der im Lejeftüde eingehaltenen 
Reihenfolge der Thatſachen, Erzählung der 
Handlung durch eine daran beteiligte Per- 
jon, dramatiihe Behandlung des Lejeftüces).**) 
Hierin Tiegt zugleich die bejte Vorübung für 
die jchriftliche Wiedergabe, an welche die gram— 
matiſche und die orthographiiche Behandlung 
anzuſchließen ift. 

Grammatik. Die höheren Schulen haben 
an dem fremdiprachlichen Unterrichte ein wich— 





*, Hartung, Jahrb. d. Ber. f. wijj. Päd. 12, 1; 
15, 1 und Schneider eb. 13, 14. — Swoboda, 
8. f. d. Realſchulen. 1891, 297, 

*) Fauth, Die Notw. d. Übung in laut., frei. 
R gujommenhäng Spreden. 3. f. deutich. Unter, 


tige8 Mittel, die Grammatik*) der Mutter 
Iprache zu Hären. Aber daß jener allein aus— 
reiche, um das nötige Kennen und Slönnen in 
diejer zu vermitteln, iſt ein hergebradhter Irr— 
tum, der ſich troß täglicher Widerlegung durch 
die Thatjachen ftet3 wieder erneut. Die gram— 
matiſche Unterweifung mag fich beichränfen auf 
die Abwehr des Unberechtigten und auf die 
Eigentümlichkeiten der Mutterjprache; dieje wird 
aber unumgänglich jein, da der Sprache der 
Bücher und der Schule die des Haufe und 
des Umgangs gegenüber jteht. So wird für 
alle höheren Lehranjtalten die Pflege der unjerer 
Mutterſprache eigentümlichen Sprachgejebe eine 
allgemeine Aufgabe werden, während der Kampf 
gegen das Unberechtigte einen lokalen Charakter 
annehmen muß. Aufgabe der unterjten Stufe 
wird die Kenntnis der Hauptdeflinationen und 
Konjugationen, jowie der Präpofitionen jein. 
Bejondere Schwierigfeiten bieten hierbei die 
Pronomina, namentlih das Nelativum, das 
dem Schüler in jeiner Umgangsſprache jo gut 
wie gar nicht begegnet; arm find ferner jüngere 
Schüler an Bindetwörtern, ganz unbeholfen im 
Gebrauche der Nebenſätze und infolgedefjen 
im Gebrauche der Interpunktion. Alle dieje 
Fragen find am Lejeftoffe zu entwideln. Um 
aber bei ihrer Übung nicht das Intereſſe an 
dem Inhalte zu vernichten, was erfahrungs- 
mäßig die häufigſte und verbreitetite Praris 
im deutjchen Unterrichte ift, jind die gram— 
matiſchen wie die orthographiichen Einübungen 
wejentlih an die Schreibübungen anzuknüpfen, 
welche ftet8 ſich an den Lejeitoff anichließen 
müſſen. 

Screibübungen.**) Die Orthographie wird 
ebenfall® durch das Lejebuch beitimmt; neben 
die Gehörwahrnehmung muß bei dem häufig 
verwirrenden Einfluß des Dialeft8 das Seh- 
bild teils im Buche, teils an der Wandtafel, 
zur mechaniſchen Einprägung die judiziöje hinzu— 
kommen. Nichts wirkt hier jtörender als falſche 
Sehbilder, und es iſt deshalb bejonders anzu= 
jtreben, jolche fernzuhalten. Dies wird nur mög— 
lich fein, wenn der Leſeſtoff ſtets benußt wird, um 

*), Dir.onf. Weitf. XX; Schleſ. IX, 1. — 
G. Wilmannd Pr. Gr. Kloſt. Berlin 1878. — 
Bötricher, N. Jahrb. j. Päd. 124, 513. — Hein, 
Pidel u. Scheller, Theor. u. Prax. d. Vollsſchul⸗ 
unterr, 2. Aufl. Dresden 1884, 3. Schulj. S. 112 ff. 
— Lyon, Br. —5* :Mealg. Dresden 1890. — 
Nünd, Verm. Aufl. S. 43 ff 

— Be 
— Ortner, Pr. bien, Gynm. rang 18%. — 
Rein, Piel u. Scheller a. a. 3.—7. Schulj. 
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richtige Sehbilder zu erzeugen, und wenn nur 
jolhe befeitigte richtige Bilder in den Diktier— 
übungen verwendet werden, die ja doc zur 
deftigung in der Orthographie dienen jollen. 
Von bejonderer Wirkung wird ſich bier die 
itete Verbindung einheitlicher Wortgruppen zu 
Reihen erweijen, deren Verlauf möglichit feit 
und fiher werden muß. Natürlich) wird man 
diefe auch zur Regel fortführen; aber man 
darf letztere nicht überjchägen, da ihre Wirk- 
ſamleit erft jpäter eintritt. Die Diltate ge— 
währen dem Lehrer ein Mittel, in kurzer 
Zeit fih den Nachweis von allen Schülern 
zu verihaffen, inwiefern ſein Unterricht das 
Rechte getroffen hat. Sie dürfen aber nicht 
zu lang währen (höchitens !/, Stde.) und nicht 
zu jchnell gefertigt werden; auch darf man 
dabei die Schüler nicht durch zu häufiges Vor— 
ſprechen an Unaufmerkſamkeit gewöhnen. Eigent- 
lich jollten dieſe Diktate gar feine Fehler ent- 
halten; ob jolche vorhanden find, läßt man zu= 
erft durch die Schüler fejtjtellen, die ihre Arbeiten 
gegenjeitig Forrigieren. Hinterher wird eine Be— 
iprehung dafür jorgen, daß die falichen Wort- 
bilder durch intenfive Neihenbildung und An— 
ſchrift an die Wandtafel möglichſt zurüdgebrängt 
werden. Übrigens können dieje ſtark medani- 
ihen Diktate mit wirkungsvolleren Übungen ver- 
taujcht werden, Deren jchon oben zwei erwähnt 
wurden. Man kann dieje der DOrthographie 
dadurch dienftbarer machen, daß man bejtimme 
Ausdrüde der Leſeſtücke bezeichnet, die in diejen 
furzen Darjtellungen zur Berwenbung fommen 
müfjen. 

Aufſätze. Am wirkffamften für die Bildung 
in der Mutterjpradhe werden Heine Aufjäße 
jein,*) die man nicht erft in Serta, jondern 
ihon in der Vorſchule anfertigen laffen fann, 
wenn der mündliche Unterricht eingerichtet 
wird, wie das oben entwidelt ijt. Bei diejen 
Übungen handelt e8 fi) um Darftellung eines 
befannten Inhaltes in jprachrichtiger Form, wo— 
bei der Selbjtthätigfeit des Schülers zunehmend 
größere Freiheit gelafien werden muß. Die 
eriten Verſuche werden gemeinjam an der Wanb- 
tafel unter der Leitung des Lehrerd gemacht. 
Bom einfachen Sabe jchreitet man dabei zum 
julammengejeßten fort. Die Interpunktion ift 
ſchon vorher im Anichluß an die Sablehre und 
im Diktat eingeübt. Die Hauptjadhe bei diejer 
Übung ift, dab das Vezeichnende des Auf 





*) Ein a ee Behandlung findet fih in —* 
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ſatzes, die Selbſtthätigkeit und die Freiheit des 
Schülers in der Wahl des Ausdruckes von 
Anfang richtig zur Geltung gelangt. Die ortho— 
graphiih noch unficheren oder unbefannten 
Wörter werben vor dem Beginn des An— 
ſchreibens des Auflabterte® an die Wandtafel 
beiprochen, buchjtabiert und an die Wandtafel 
geichrieben. Nach der Niederichrift des NAuf- 
ſatzes erfolgt die Korrektur und Beſprechung durch 
den Lehrer, am die fich ein Fehlerertemporale 
anjchliegen kann; man fieht daraus in wenigen 
Minuten, wie weit e8 der Beiprechung gelungen 
iſt, Fehler, die ſich feſtgeſetzt hatten, zu bejeitigen. 
Gegen das Ende bes zweiten Jahreskurſes er- 
reichen dieje Auflägchen größere Selbitändigfeit; 
auch wird der Stoff nicht mehr dem Leſeſtücke 
allein, jondern allen Lehritunden entnommen; 
nur muß in irgend einer Weije eine vorbild- 
liche Darjtellung dem Schüler vermittelt worden 
fein. Die gleichen Variationen des Leje- und 
Lehritoffes, welche für die mündliche Behand- 
lung oben angegeben wurden, lafjen ſich aud) 
jchriftlich verwerten. Im allgemeinen werden 
an unferen Lehranftalten zu wenig Aufſätze 
und freie Arbeiten geichrieben. Ein Haupt— 
vorteil dieſes Anjchluffes an den Gejamtunter- 
wird fein, daß mindejtens wöchentlich einmal 
geichrieben wird. Die Korrektur erfolgt bei 
den dem deutſchen Unterrichte entnommenen 
Themen durch den Lehrer des Deutichen, bei 
den übrigen durch Die betreffenden Lehrer, 
welche die Aufgabe gejtellt haben. Es empfiehlt 
fi), zur Vereinfahung über gewiſſe Zeichen 
fich zu einigen, die den Schülern das Verſtändnis 
und den Lehrern die Arbeit erleichtern. 

Auch die poetijche Lektüre*) iſt ein Teil 
des Lejeunterrichts; aber fie bedarf dod) einer 
etwas anderen Behandlung als die Lejeftüde 
in Proſa. Was zunächſt die Auswahl betrifft, 
jo werden neben einzelnen religiöjen und patrio- 
tiihen Liedern erzählende Gedichte für Die 
untere Stufe am geeignetiten jein (v. Rückert, 
Uhland, Müller, Bürger, Körner, Chamiffo, 
Moſen). Die Auswahl, über die fich Die 
Lehrer Konferenz jeder Anftalt einigen muß, 
bejtimmt fich nach dem Stonzentrationsprinzipe 
d. h. die zu wählenden Gedichte müfjen mit 
dem übrigen Lehritoffe der Klaſſe in Verbindung 
gejeßt werden fünnen, diejen ſtützen, Hären und 





*) Hiede, Geſ. Aufl, Hamm 1864, S. 1—27, 
—*— Otto, en u. i w. S. 277 ff. bghner 
“ge 6, 24; 15, 76. — er eb. 18, 

j. d. — Erg 37, 321. — gergiebel, 
Be Unt. 5, 749 


106 


illuftrieren. Danach kann man bemefjen, wie 
unpädagogiih das Verfahren der meiiten Leſe— 
bücher ift, für die einzelnen Klaſſen einen jog. 
Kanon feitzufeßen. Die Behandlung eines Ge- 
dichte8 auf der unterjten Stufe wird ungefähr 
folgenden forderungen entiprechen müfjen. Der 
Zehrer lieſt nad) furzer vrientierender Vorbe— 
iprehung das Gedicht ausdrudsvoll und mit 
vollem Verſtändnis vor, wobei die einzelnen 
Glieder durch Baufen bemerkbar gemacht werden, 
um die Totalauffaffung und die Gliederung 
fiher zu ftellen. Nachdem dieje durd Fragen 
fejtgeftellt jind, geht die Betrachtung zu der 
Hauptperjon über, an die die Klarlegung der 
ganzen Situation angeſchloſſen wird. Bei der 
weiteren Vertiefung ift darauf außzugehen, nad) 
Daritellung der Ortlichkeit, der Perjonen, der 
Handlungen, der Reden plaftiihe Gruppen zu 
ichaffen, bei denen die Wirkung des Gegen- 
faßes verwertet wird ; fie können durch Reihen— 
bildungen befejtigt werden. Die Belprechung 
wendet ſich alsdann der dichteriſchen Sprache 
zu (maleriihe Beiwörter, Stellung derjelben, 
eigentlich dichteriſche Ausdrudsweile. Da— 
durd find für das Memorieren jchon eine 
Neihe feiter Anhaltspunkte und Reproduktions— 
hilfen gewonnen, fie können durd Hinweis auf 
gewiſſe jprachliche Dinge, wie gleihe Anfänge, 
Wiederholungen, Stellung der Beiwörter, Allitte- 
ration vermehrt werden. Die zu erlernenden Ge- 
dichte müſſen wörtlich treu gelernt werden; daß 
heute von den Schülern verhältnismäßig wenig 
Gedichte in dieſer Weije gewußt werden, daran 
find die mechanijche Erlernung, das wenig an— 
feuernde eigene Beilpiel der Lehrer und Die 
Neigung der letzteren zu mechaniſcher Einhilfe 
Ihuld. Schon der einheitlichen Behandlung 
wegen müjjen alle Schüler dasjelbe Gedicht lernen. 
Sagengeichichte. Dem deutjchen Unterrichte 
der unterjten Stufe ift endlid ein Kurſus in 
ber alten und in der heimatlihen Sage und 
Geſchichte zugewieſen, der die Aufgabe hat, die 
Vorbereitung für den GejchichtSunterricht der 
mittleren Stufe zu bilden. Es kann fich dabei 
nur um eine Neihe von bejonder8 wertvollen 
Sage: und Geſchichtsbildern handeln, zu denen 
freilich Die herfömmlichen Theogonieen und ähnlich 
wertloje Bartieen nicht gehören; die Methodik 
weicht nicht von der jonjtigen Behandlung des 
deutſchen Leſe- oder Erzählungsitoffes ab.*) 





*) Frid, Lehrpr. 2, 98; 28, 39; 6, 105. — 
eußner eb. 21, 89; 24, 85. — Gräßler eb. 14, 
‚15, 67; 17, 72. 
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Mittlere Stufe. Leſeſtoff. Der Leſeſtoff 
bildet auch auf der mittleren Stufe (natur— 
gemäß IV u. III, nur künſtlich auch noch UIT) 
den Mittelpunft des Unterricht.) Das 
Lejen jelbit kann hier in der Regel der häus- 
lichen Vorbereitung zugewiejen, muß aber in 
der Schule an einigen vorher bezeichneten, be— 
jonders Iehrreihen Partieen nicht bloß vom 
Standpunkte der euphoniihen Schönheit, ſon— 
dern auch nad) der ſprachlichen Seite (Dar- 
jtellungsmittel) fontrolliert werden. Zugleich 
müſſen hier die Schüler ſchon zum denfenden 
Lejen erzogen werden, wozu als äußere Boraus- 
jeßung gehört, da jedes Leſeſtück mindejtens 
zweimal gelejen werde, das erite Mal in einem 
hin, um die Totalauffafjung zu gewinnen, das 
zweite Mal vertiefend, fich befinnend auf das 
Einzelne, wie ihnen das der Unterricht jo oft 
vorgeführt hat. Für die Bereicherung des 
Sprachſchatzes und des Sprachvermögens wer- 
den die gleichen Übungen und Thätigkeiten 
feſtgeſezt wie auf der vorhergehenden Stufe; 
nur werden hier die ſyntaltiſchen Geſetze, haupt- 
jächlich der Unterjchied des Periodenbaus, unter 
Heranziehung des Gegenſatzes im Lateiniichen, 
an den Beijpielen der Lektüre zu erörtern umd 
zu üben fein. Der erzählende Charakter des 
Lejejtoffs tritt zu gunſten des bejchreibenden 
und jchildernden zurüd; ähnlich muß der Zu— 
ſammenhang mit dem übrigen Spradhunterrichte, 
der Geſchichte, Geographie und Naturgeichichte 
bergeitellt werden. Daß dies auch durch zu— 
Jammenhängende Schriften wie Goethes Dich— 
tung und Wahrheit, Wilhelm Meijter, Archen- 
holy 7 jähr. Krieg, Schiller 30 jähr. Krieg, 
Abfall der Niederlande geichehen kann, bedarf 
feiner weiteren Erörterung. Bei Bejchreibungen 
und Schilderungen ift natürlich auch die Total- 
auffafjung feitzuitellen; aber wirkſamer werden 
andere Übungen jein 3. B. Die Entwerfung einer 
graphiichen Skizze, die typiiche Feititellung des 
Ganges einer Beichreibung u. ſ. w, denn der 
Schüler joll hier Mufter für jein eigenes Ver— 
fahren erhalten, was nur möglich ift, wenn die 
Erfahrung von der Stufe der Anſchauung auf 
die des Geſetzes erhoben wird. 

Poeſie. Für die Behandlung von Ge- 





*) Th. Beder, Pr. Schlawe 1882, — Rein, 
idel u. Scheller, 6. Schulj., S. 89H. — Frid, 
hrpr. 8, 70. — Mein Handb. ©. 330 fi. giebt 

als Beiipiel der Behandlung „der Trifels“. — 9. 
Klee, Ausgef. Lehrplan f. d. deutjch. Unt. Leipzig 
1891, — M. Miller, 3. Meth. d. deutſch. Unt. 
auf d. Unter: u. Mittelſt. München 1891. 
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dichten gilt das für die unterſte Stufe Geſagte. 
Nur wird ſich hier an die Beſprechung und 
Einübung überall eine kurze Biographie des 
Dichters anreihen, ſo daß ſchließlich eine kurze, 
rein praltiſch erworbene und an den erlernten 
und geleſenen Beiſpielen illuſtrierte Litteratur— 
geſchichte eutſteht. Ebenfalls auf induktivem 
Wege werden die Hauptgeſetze des Reims und 
des Rhythmus zur Kenntnis der Schüler ge— 
bracht; am Ende dieſer Stufe muß der Schüler 
wiſſen, was Hebung und Senkung, ſtumpfe 
und klingende Reime, Allitteration bedeuten; die 
ſturzzeile von 4 Hebungen, der 5füßige jamb. 
Vers, die gewöhnliche und aufgelöſte Nibelungen- 
ſtrophe, jomwie die bei Schiller, Goethe und 
Uhland am Häufigiten erjcheinenden Strophen 
arten müſſen ihm befannt fein. Aus dem 
Gebiete der jog. Voetik iſt ihm die epiſche 
Dihtungsweije geläufig geworden. 
Screibübungen. Für die Schreibübungen *) 
fönnen in IV nod die Erzählung und ihre 
Abarten überwiegen, während III Beichreibung 
und Schilderung zu pflegen hat. Den Inhalt 
bietet zunächſt der deutjche Lejeitoff, aber auch 
der gejamte übrige Unterricht, wie dies für die 
untere Stufe galt; der Sonzentration wird 
darin Rückſicht getragen, daß der Unterrichts- 
ftoff, welcher zu einer gegebenen Zeit ben 
Mittelpuntt des betr. Faches bildet, aud im 
Aufſatze bezw. in der freien Arbeit ericheint. 
Beiondere Worficht erfordern die Aufſatzſtoffe 
aus der fremdipradhlichen Lektüre (z. B. Cäſar 
oder Dvid); fie find nur verwendbar, wenn 
man nicht inhaltlich und formal ſchädliche Wir: 
tungen herbeiführen will, wenn es der Be- 
bandlung des Lehrers gelingt, den Stoff durd)- 
aus unabhängig von der fremden Form dem 
Schülgr in feiner Mutterſprache frei zur Ver- 
fügung zu jtellen. Die kann nur erreicht 
werden, wenn das Deutiche mit dem betr. 
Fremdiprachunterrichte in derjelben Hand liegt. 
Die Aufeinanderfolge der Gedankenreihen, die 
Abichnitte der einzelnen Teile werden geändert, 
der Sprachſtoff einem inhaltlich entiprechenden 
deutihen Lejeftüde entnommen. Überjegungen 
einzelner Partieen aus fremden Schriftitellern 
gehören in den betr. Sprachunterricht, da jie 
für den deutjchen Unterricht zu wenig erreichen. 
Die Wiedergabe poetijher Stoffe in Proſa zer: 
Hört die Eigenart des Gedichte und der poe- 


*) Jonas, Deutſch. Aufſ. in den Tertien. Br. 
Stettin 1872. — Deinhardt u. Schmid in Schmids 
Eucytl. 19, 282. 208. — Mützell, 3. f. d. Gymn.- 
Bei. 1849, 387 u. 1853 Suppl. ©. 179 fi. 


tiihen Darftellung und geftattet dem Schüler 
doch feine völlige Befreiung von dem Dichte 
riihen Einfluffe. Derartige Arbeiten find zu 
vermeiden; man fann jie erjegen durd) Ver— 
gleiche der Quellenberichte mit der Dichtung 
oder durch jofortige kurze Wiedergaben des 
Inhalts vorgelejener erzählender Gedichte, da 
bier der Schüler nicht im Banne der poetijchen 
Sprache jteht, jondern jeine Erinnerung nur 
an dem Faden der Thatjachen erfolgt. Auch 
auf diefer Stufe muß mindeſtens wöchentlich - 
eine Arbeit geichrieben werden. 

Obere Stufe, Lektüre. Auf der oberjten 
Stufe,*) die naturgemäß mit Ull beginnt, 
tritt an die Stelle des Leſebuchs die zufammen- 
hängende Lektüre deuticher Klaſſiker, neben der 
Mufterjtüde deuticher Proia zu leſen find. 
Was die Auswahl anbetrifft, jo bejteht im 
allgemeinen darin Übereinftimmung, daß das 
Epos der Sekunda, die Lyrif und das Drama 
der Prima zuzuweiſen find. Projaleftüre lommt 
dabei nur injofern meiſt in Betracht, als ein- 
zelne Schriften von Leifing und Goethe, viel- 
leicht auch von Schiller gelejen werden. Dies 
iſt ein entjchiedener Mangel. Denn der Schüler 
lernt bei dieſem Verfahren 3. B. gar feine 
Mufter deuticher Beredſamkeit kennen, für die 
doch nicht ohme weitere8 Demojthene® und 
Cicero als Erſatz gelten dürfen. Freilich) wird 
die 3. T. durch die Lejebücher verjchuldet, die 
Mufter neuerer deuticher Reden jo gut wie 
gar nicht enthalten. Und doch iſt bier die 
Verbindung mit dem Geſchichtsunterrichte der 
nenejten Zeit jchon von jelbjt gegeben. 

Die Wahl der deutſchen Klaſſikerlektüre 
wird die hervorragenditen Gattungen, Epos, 
Lyrik und Drama in ihren klaſſiſchen Ver— 
tretern und wertvollſten Erzeugniſſen zur An— 
ſchauung zu bringen haben. Die Entſcheidung 
wird auch hier die Konzentrationsrückſicht geben, 
welche jeweils feſte Centren zu ſchaffen hat, 
um die ſich die geſamte Lektüre kürzere oder 
längere Zeit gruppiert; ſolche ſind durch die 
gemeinjame Arbeit der Lehrerfollegien herzu— 
ſtellen. 


*) Dir. Konf. Poſ. IN, 1; Sachſ. V; Pomm. 
VI — Münch, Eigenart u. aug d. deutſch. Unt. 
am Realgymn. Verm. Auff. 122. — A. Jonas, 
Pr. Stettin 1879. — O. Jäger, Aus d. Prax. 
S. 79 ff. — O. Schneider, Ein Lehrpl. f. d. —* 
Unt. in I, Bonn 1881. — Goldſcheider, Erklär. 
deutſch. Schriftwerle, Berlin 1889. — R. Franz, 
Der Aufbau d. Handl. in d. klaſſ. Dram., Biele— 
feld und Leipzig 1892. — Hiecke, Geſ. Aufſ. S. 256, 
— Frid u. Polad, Aus deutich. Leſebüchern, 5. Bd. 
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Auf diefer Stufe muß nun der Schüler 
für das nachdenfende und verweilende häus- 
lihe Lejen erzogen werden;*) das kann nur 
auf dem Wege geichehen, daß er gezwungen 
wird, Rechenschaft abzulegen über das Einzelne. 
Vorausſetzung dabei ift, daß der Unterricht von 
unten herauf die Schüler gewöhnt hat, ſich 
ftet8 eine Totalauffaffung defjen, was fie ge— 
lejen haben, zu verichaffen, dann an die Ber- 
tiefung im Einzelnen zu gehen, Unverjtändliches 
. anzujtreichen, darüber bei Kundigen fid) Auf- 
Härung zu verſchaffen und zum Schlufje noch— 
mals ſich über das Gelejene Rechenichaft zu 
geben. Wie dieje Gewöhnung auf der mittleren 
Stufe erweitert werben kann, wurde oben gejagt. 
Sept muß der Schüler am ſich gewahr werden, 
welden Nutzen e8 bringt, wenn zwijchen der 
1. und 2, Leftüre eines Schriftwerks eine ges 
wiſſe Zeit verfließt; dabei find bejtimmte Auf- 
gaben zu jtellen (Zufammenhänge, Bedeutung 
einzelner Teile für die Ofonomie des Ge- 
dichtes, Sammlung des Material für Cha- 
rakterijtiten, Beachtung der Sprache, metrijche 
Dinge u. j.w.), die den Schüler zwingen, ver- 
weilend zu lejen und jelbjtthätig die Löjung 
zu finden. 

Die Nüdjiht auf die am Ende der UI 
die höheren Schulen verlafjenden Schüler nötigt 
heute zu einer Auswahl der Lektüre, die ſich 
im pädagogiichen Sinne eigentlich nicht vecht- 
fertigen läßt. Nach der hiftorijchen und pſycho— 
logiihen Entwidelung der Litteraturgattungen 
wäre die Neihenfolge von Epos, Lyrif und 
Drama angezeigt, welche in den Klaſſen II und 
1 durchzuführen wäre. Die Rückſicht auf einen 
gewiſſen Abſchluß nötigt aber in U II die epijche 
Poeſie, die Igriihe und die dramatiiche zu 
einer — allerdings jehr elementaren — Bus 
jammenfafjung zu bringen. Dies gejchieht mit 
Benußung der in den früheren Klafjen erlernten 
erzählenden und Igrijchen Gedichte und unter 
Verwertung einiger erft in U II zu leſenden 
Dichtungen. Für die epiiche Poeſie bieten Ge— 
dichte, wie die Legende vom Hufeifen, der 
Kampf mit dem Drachen, eine gute Vorberei— 
tung und Herders Eid, den zu verwerfen heute 


für das Zeichen eines germaniſtiſch gebildeten. 


Deutjchlehrers gilt, ein ausgezeichnetes Material, 
um alle für das Verjtändnis der epiichen Poeſie 
wichtigen Momente zu entwideln. Mit den 
erjterwähnten epiſchen Erzählungen verbindet 





*) Ausführlich dargelegt in m. Handb. S. 388 ff, 
366 fi. 
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den Eid der gleiche Gedankenkreis (Heldenehre, 
Gehorſam, Pflichtgefühl), und auch mit den 
litterariich und inhaltlich in diejer Klaſſe am 
meijten zu empfehlenden Dramen Herzog Ernſt 
von Uhland und Schillers Tell finden fich eine 
Menge Verbindungen, für letzteren insbejondere 
in dem Kampfe der Griechen gegen die Perſer, 
der Gallier gegen Cäſar u. j. w. Die drama— 
tiichen Szenen des Eid und die epiichen Des 
Herzog Ernjt jchlagen die Brücke zwiſchen Epos 
und Drama. Bei der Behandlung der beiden 
Dramen ift der Schüler in die äußere Technik 
des Dramas einzuführen; dabei lernt er eine 
Stoffſammlung anlegen und benüßen. 

Auf diefe unorganifche Vorjtufe folgt die 
Einführung in die Nationallitteratur in den 
Klaſſen O IT und I. Hiſtoriſch fällt dabei der 
DI die erjte Blüteperiode unjerer Dichtung 
zu; methodiſch wird überall feitzuhalten jein, 
da der Schüler feine unverjtandenen Urteile 
hört umd lernt umd ſich nicht mit Namen, 
Büchertiteln und Jahreszahlen begnügt, wie 
daß, leider noch vielfah der Braud in der 
jog. Litteraturgeichichte ift. Vielmehr joll er 
elementare, aber jichere und durch Selbjtthätig- 
feit erworbene Kenntnifje über eine Reihe von 
Kunſtwerken jeiner heimijchen Litteratur erhalten. 
DI fällt die deutſche Heldenjage zu, und zwar 
wird diejelbe im Mhd. gelejen, weil ein Schüler 
höherer Lehranftalten die hijtoriihe Entwides 
lung jeiner Mutterjprache kennen lernen muß.*) 
Es handelt ſich dabei nicht um die Erlernung 
einer fremden Sprache noch um gelehrte Zwede; 
beides wird leider oft vergeſſen. E3 genügt 
vielmehr an einigen Liedern der Nibelungen 
und Walther im Anſchluß an die Lektüre 
eine ethiihe Einführung in die Formen und 
in die Hauptentwidelungsitufen dev Saplehre. 
Inhaltlich ift die Hauptaufgabe die Einführung 
in das Nibelungenlied, das mit Homer das 
jog. Volksepos repräjentiert; Konzentrations- 
punkt wird die Treue. Kulturhiftoriich wird 
mancherlei Material für den Primaunterricht 
gewonnen, wo die Geſchichte des Mittelalters 
Gelegenheit zur Verwertung bietet. Da in II 
die epiiche Lektüre einen gewiſſen Anſchluß 
finden muß, und in Virgil das alte Kunſtepos 
vertreten ift, jo wird man zwedmäßig in Her— 





*) Dir.- ang Schlej. I. Weit. XIX. — See 


—— 8. f. d. öſterr. Gymm. 1884, 445; Lichten- 
held 39, 1. — Reißenberger. 3. f. vz deutſch. 
Unt, = 152. — ®. Böhme, Lehrpr. 32, 25. 


— Scmidt, eb. 34, 84. 
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mann und Dorothea*) ein modernes Kunſtepos 
zur Ergänzung beranziehen, das durch jeine 
unzähligen Berührungen mit Homer nod) be 
fonder8 empfohlen wird. Zum Abihluß und 
zum Nachweife der Nachwirkung der mittel 
alterlihen Dichtung mögen Vollkers Nachtgeſang 
und Gudruns Klage von Geibel, jowie Hagens 
Sterbelied von Dahn gelefen und beiprochen 
werden. Da fich bei der meilt vermehrten 
Stundenzahl des Deutichen in II jebt Zeit 
findet, wird aud das Tierepos in Goethes 
Reinecke Fuchs durd eine pafjende Auswahl 
Vertretung finden fünnen. 

In I geht der Unterricht über Luther, 
Hans Sad, eine Anzahl geiftlihe und welt- 
liche Volkslieder, Kirchenlied, Opitz, Gottſched 
und die Schweizer zu Klopftod**) über, der im 
1. Semejter der U I das Gentrum des deutjchen 
Unterricht3 bildet. Vom Meſſias werden, zu— 
gleich zur Erweiterung der Kenntnis von dem 
Weſen des Epos, um einen Einblid in die 
dichterifche Eigentümlichkeit Klopſtocks zu ges 
winnen, eine Anzahl bedeutender Szenen gelejen 
und ein Durchblick durch das Ganze gegeben. 
Die eigentümlihde Sprade, den teutonijchen 
Zug, die Gewalt des Rhythmus und die enge 
Zufammengehörigfeitt von Inhalt und Form 
bringen einige richtig gewählte Odengruppen 
(Natur, Lied, Liebe, Wein, Freundidaft, Vater: 
land, Lebensgrundjäge, Religion, bedeutende 
Verjönlichkeiten) zur Anſchauung. Aus der Be- 
handlung muß der Schüler die jchöpferijche 
Bedeutung des Dichters, die auf dieſe ein- 
wirkenden Bildungsmomente (germanijche, chriſt⸗ 
liche, antife und moderne Klaſſiker), jowie die 
Materie der Dichtung (heiterer Lebensgenuf, 
BVaterlandsidee, kirchliches Chriftentum) ableiten. 
Im 2. Semejter wird Lejiing***) Mittelpunft 
des Unterricht. Seine Abhandlung über die 
Fabel bringt in Verbindung mit 3. Grimms 
Abhandlung über das Wejen der Tierfabel dieje 
Dichtgattung zum Abſchluß. Der Abjchnitt aus 
Goethes Dichtung und Wahrheit über die Be- 
deutung Friedrichs d. Gr. für die deutiche Litte- 
ratur leitet pafjend zur dramatiſchen Thätigfeit 
des Dichter über, am beiten mit Minna. Ver— 


*) Mahold in Frid u. Polad, Aus benti, 
Leiebüch, 8. 4. ©. 387. Berlin, 1886. — Frid 
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**) gie u Polack a. a. O. 4, 267. — Heufner, 
"eher, Die poet. Let. in Gymnaſien 
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bindung mit der Geichichte kann jofort und 
jpäter gejucht werden, durch den Konzentrations— 
begriff Ehre beiteht mit II Zujammenhang. Emilie 
und Nathan*) eignen ſich eher für die Privat: 
lektüre. Eine recht beſchränkte und vorfichtige 
Auswahl aus der Hamburger Dramaturgie 
fann bier einige abſchließende Abklärung hervor: 
bringen, während Laokoon aud) nur in Aus- 
wahl, aber reichlicher gelejen wird; die rechte 
Wirkung hat aber dieje Lektüre nur, wenn 
ein tüchtiger Beichenunterricht an einer Schule 
beiteht. Ober- Prima beichäftigt ſich in der 
einen Hälfte des Kurſes mit Goethe**) (Götz, 
Egmont, Dichtung urd Wahrheit, ev. Werther, 
Iphigenie, Gedichte), in der anderen mit Schiller 
(Räuber in Proben, Don Karlos und Briefe 
darüber, Marie Stuart und vor allem Wallen- 
jtein und die Braut von Meifina, Gedichte). 
Drama und Lyrik müfjen hier zu zujammen- 
fafjender und abjchliehender Behandlung ge 
bracht werden. Auf der oberjten Stufe wird 
die Schullektüre überall ergänzt durch die 
Privatleftüre, die aber nur dann Wert hat, 
wenn der Schüler dabei im jelbjtändigen, 
denfenden und aufmerkfjamen Lejen gefördert 
wird. Und dies ijt ohne eine kurze, aber wirk— 
jame Kontrolle de Lehrers nicht möglid. Die 
Zeit nad) Goethe wird dem Schüler an den 
Repräjentanten vorgeführt, die er in der poe— 
tiihen Schulleftüre fennen lernte. Cine eigent- 
liche Litteraturgefhichte hat nur Wert, jofern 
der Schüler die betr. Schriftiteller kennen ges 
lernt hat.***) Dann vermag er aud) allein 
die Entwidelung der Einzelnen zu verftehen. 
Den Zujammenhang, joweit er nicht aus der 
Lektüre erhellt, ftellt der Lehrer her. Förder— 
lich kann jpeziell für dem deutichen Unterricht 
eine gut eingerichtete, nad) Klaſſen getrennte 
Scülerbibliothett) werden, deren Benutzung 





*) ae Kl. Schrift. 2, 452. — Rauſch, 
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*) Heufsner, Gymn. 8, 813. — Fr. Kern, Deutiche 
— als Schullekt. Berlin 1886, — H. F. Müller, 
dasſ. 3. f. d. Gymn.Weſ. 40, 385. — Klaucke, 
3. Ertl. deutſch. Dramen. Berlin 1886. — Hiede, 
Geſ. Ar ©. 256. — D. Jäger, Aus der ern 
5. 79 fi. — Frid u. Polad a. a. ©. Bd. 5 
3 W. Herbſt, Die mhd. Litterat. auf = a 
Stufe. . 1579. — Bliedner in Reins Päd. 
Stud. 3, 1, 1 und Jahrb. d. Ber. f. will. Päd, 17, 
105. — 9. Müller, 3. f. d. Gymn.-Wej. 35, 513. 
642, 7085. 
+) Dir. Konf. Weſtf. NII-XVI; Preuß. V; 
Roi. II; Schleſ. V; Sad. V; Hann. I. — Fr. 
&. &. Host Scülerb. Pr. Arnsberg, 1868. — Baubder, 
Gymn.Weſ. 39, 
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aber im engjten Zufammenhang mit dem Schul 
unterricht erfolgen muß. 

Vortrag. Wenn man dem deutichen Unter 
richt, namentlich auf der oberen Stufe, die Auf— 
gabe zuweiſt, die Schüler im mimdlichen Vor— 
trage*) auszubilden, jo ift dies methodiſch falſch 
und infolge der hierfür zu Gebote jtehenden Zeit 
unmöglid. Vielmehr wird dies die Aufgabe 
jedes Umterrichtöfaches jein, und die Voraus— 
jegung der früher geforderten und auch auf 
diejer Stufe zu fertigenden jchriftlichen Arbeiten 
ift eben die Förderung der mündlichen Dar- 
jtellung. Nur wenn die Schüler überall an- 
gehalten werden, ſich ohne Einhilfe des Lehrers 
über eine Aufgabe zujammenhängend auszu— 
iprechen und immer ein fleine® Ganzes daraus 
zu formen, wird jene Aufgabe einigermaßen 
erfüllt werden können. Alle Schüler müſſen 
fih im Anfange jchriftlihe Ausarbeitungen 
machen; ob nur in dispofitionellen Andeutungen 
oder in völliger Ausführung, kann nur indis 
viduell entichieden werden. Der Vortrag er— 
folgt frei vom Katheder, die Kritik wird durch 
die zn und abjchließend durch den Lehrer 
geübt. 

Schreibübungen. Die Schreibübungen **) 
werden, ftatt wie bisher vorwiegend reproduktiv 
zu bleiben, vorwiegend produfiv werden, d. h. 
der Stoff erwächſt aus dem Unterrichte, aber 
die aufgenommenen Borjtellungsreihen müſſen 
innerlid) verarbeitet, mit dem Bewußtieinsinhalte 
verjchmolzen und dadurch in anderer Zujammen- 
jeßung verwendet werden. Mufter der Dar: 
ftellung werden die beiten nationalen Schrift- 
fteller, die teils in ihren Werten, teil in Proben 
im Lejebuche vorgeführt werden. Für die Wahl 
letzterer ift die Verbindung mit dem übrigen 
Unterrichte maßgebend. Die Mufterftüde müſſen 
dazu verwandt werden, um induftiv den Schüler 
daraus die Gejehe der Darftellung, die Dis- 
pofition, die ſprachliche Einfleidung finden zu 
lafjen. Die Aufſätze ſelbſt müſſen teil3 praf- 
tiiche Belege für dieje theoretiichen Ausführungen 


*) Palleske, Die Kunſt des Vortr. S. 256 fi. 
Schiller, Sind in unj. Gymn. 3. Zwecke redn. 

Ausbil. — Übungen notwendig? 3. f. d. 
Gymn.Weſ. 44 

*5) 8 iefehresit in Fa & d. Gymn.=-Wef. 10, 
113. — Deinhardt eb. — €. Saas, Der 
deutiche Aufl. Herr 1808, — Apelt, Der wer 
Auff. in J. Lei 1883. — H. Sal, Der deut 
Stil. Weſel 1 — fr. Spengler, Der deutjche 
Aufi,. Wien 1891. — S. Steinel, Die Reform d. 
deutichen Aufi.-Unt. 1891. — Aus Schulbefihtigungs- 
ber. Lehrpr. 26, 86. 
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liefern, teils inhaltlid mit dem übrigen Unter: 
rihte in Berbindung bleiben. Die jeweils 
zur Behandlung ſtehenden Konzentrationspunkte 
bilden auch den Inhalt der Aufſätze. So 
werden nicht nur die freien Arbeiten alle Lehr— 
gegenjtände berücichtigen,*) jondern auch die 
häuslichen, mit größerer Eindringlichkeit zu 
bearbeitenden Aufjäße werden dem gejamten 
ſprachlich⸗hiſtoriſchen Unterrichte ihre Themen 
entnehmen fünnen. Befinden fich, wie eigent- 
lid) natürlid, unter den Stonzentrationspunften 
ethiiche Fragen, wie Ehre, Treue, fittliche Frei— 
heit, Wahrhaftigkeit, dann find auch die jog. 
moraliichen Aufgaben berechtigt. Überhaupt 
wird jede Aufgabe hier förderlich jein, die aus 
dem Unterrichte erwächſt, wie umgefehrt jede 
wertlos tft, die nur ad hoc bejprochen wird. **) 

c) Die alten Sprachen. «) Das Lateinijche. 
Das Recht der alten Sprachen, ***) in dem Unter- 
richte der höheren Schule zu ftehen, beruht 
darauf, daß die leitenden Stände eines modernen 
großen Nulturvolfes einer hiftoriihen Bildung 
bedürfen, und zwar derjenigen Völker, durch) 
deren Einfluß jeine eigene Kultur bejtimmt, 
und ohne deren Kenntnis fie nicht zu vers 
jtehen ift. Dies find auf jtaatlichem und in 
gewiſſem Sinne auf kirchlichem Gebiete die 
Römer, durd) deren Sprache die moderne Kultur 
mit dem Altertum ununterbrochen zuſammen— 
hängt, auf dem Gebiete des Geifteslebens im 
engeren Sinne die Griechen. Der Geijt eines 
Volkes prägt fich aber nirgends jo deutlich aus, 
wie in jeiner Sprade; um aljo ein Volk all 
ſeitig kennen zu lernen, muß man jeine Sprache 
fennen. Aber die Sprache allein giebt dem 
Schüler fein Bild einer Zeit oder der Menſchen, 
die in ihr gelebt und gewirkt haben. Dies thut 
nur die Gejchichte. Daraus ergiebt ſich für 
die Behandlung des alten Spracdunterrichts 
der Crmbfog, daß er ſich an die Geſchichte an— 


*) Meine Ausführ. in $ f. d, Gynn.Weſ. 
44, 14 fi. u. in d. Verhandl. d. Berlin. Dezember: 


tonj. ©. 427 fi. — Conradt, 2. ſ. d. Gymn.-Wei. 
6 "Hildebrand, Der deutſche Sprachunterr. 
©. 49. — 4. Matthias, Gymn, 1890, 697. — 


Bettingen, N. Jahrb. f. Päd. 1891, 508. 

+) Qichtenbeld, D. Stud. d. Sprachen. ©. 188 ff. 
200 ff. Wien 1882. — arg Didattit 2, 96 ff. 
u. 113 fi. — Planck, D. Lat. u. ſ. Recht als 
wiſſenſchaftl. Bildungsmittel, Wiesbaden 1890. — 
Anderer Anficht find; Neudeder, Der Haji. Unterr. 
Würzburg 1890. — 9. Richter im PU. 1891, 537. 
— 4. Ohlert, Allg. Meth. 
1833. — ©, Bölder, Die Ref. d 
1887. 
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lehnen muß. Erſt an diefem Stoffe erhält er 
den Inhalt, deſſen er bedarf, um das Intereſſe 
des Schüler8 zu gewinnen und fejtzuhalten. 
Für den Unterricht haben die alten Sprachen 
bezüglich der ſprachlichen Ausbildung den Vor: 
zug, dab fie dem Schüler ferner, deshalb ob— 
jettiver gegemüberjtehen, und je weiter fie in 
ihren Wort: und Gedantenformen von der 
Mutteripradye entfernt, und je reicher Dieje 
Formen jelbjt find, dejto reichlicher den Ver— 
gleich, herausfordern umd dem Denten dejto 
reihere Übung bieten. Wir erhalten auf diejem 
Wege einen reicheren Vorrat von Mitteln zur 
Auflöfung und Zujammenjegung unſeres Denk— 
inhaltes. Inhaltlich bieten die antiken Schrift 
iteller typiiche, al3 Vorbilder verwendbare Zu— 
jtände, Ereigniſſe und Menjchen, die vermöge 
ihrer Vollendung bei aller Einfachheit ſich für 
den aus dem Umgange erwachjenen Erfahrungs- 
freiß des Schülers eignen und alle jeine In— 
terefjen wachzurufen und zu entwideln ver— 
mögen. 

Mängel des UnterrichtSverfahrene. Der 
lateinijche Unterricht *) hat durch die gejchicht- 
liche Entwidelung an unjeren höheren Schulen 
eine Stellung, die nicht pädagogiich, jondern 
nur faktiſch gerechtfertigt ijt. Denn an Reich— 
tum, Durchſichtigleit, Plaſtik und Feinheit der 
Grammatik übertrifft ihn das Griechiiche, und 
mit deſſen Litteratur ift die römiſche gar nicht 
zu vergleichen. Aber das Lateinische war die 
Umgangs- und Verkehrsſprache des Mittelalters, 
jelbjt die Reformation hielt es noch in dieſer 
Anſchauung feit, ja noch im Wusgange des 
18. Jahrhundert machte der Philanthropinijt 
Bajedow den Verſuch, ihm dieje Stellung noch— 
mals zu erringen. Daraus erklären ſich auch 
viele Eigentümlichkeiten, die heute noch dem 
lateiniſchen Unterricht anhaften, und die, joll 
nicht Beſſeres mituntergehen, bejeitigt werden 
müſſen. Dahin gehört vor allem die bis vor 
kurzem noch beinahe überall erhaltene Imitation 


— — f. d. Unterr. an d. Gymn. Oſter— 
.32. Wien a; — F. A. Edſtein, Latein. 
—* Unter, L — P. Dettweiler 
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193. — Rothfuchs, Beitr. ;. Meth. d. altipr. Int, 
Marburg 1882 u, Belenntn tige aus d. Arb. d. 
Unt, Marburg 1892. — ner, Schrift d. deuiſch. 
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und die damit in Verbindung ſtehende Anwen— 
dung bejonderer Vokabelbücher und Phrajen- 
jammlungen. Denn hierbei waltet, oft unbe— 
wußt, noch die Gepflogenheit der Neformations- 
zeit ob, welche die lateinische Sprache ald Um— 
gangsiprache zu mündlichem und jchriftlichem 
Gebrauche erlernen wollte. In unjerer Zeit, 
wo neben dem Lateinijchen Griehiich und Fran— 
zöſiſch, bisweilen jelbjt Engliih in den Gym— 
nafiallehrplan Aufnahme gefunden haben, kann 
nicht mehr der gleiche Wortvorrat wie damals 
erworben, nicht mehr die jtiliftiiche Ausbildung 
erreicht werden. In Preußen iſt jeit dem 
1. April 1892 der lateiniſche Aufſatz gefallen, 
den Süddeutſchland nie gehabt, Heſſen jchon 
jeit 1877 abgeihafit hat. Doch jind bie 
Schreibübungen noch durch das ganze Gym— 
naſium beibehalten und werden in der Neife- 
prüfung gefordert. Allerdings jollen fie nur 
im Anſchluß an die Lektüre und dieſe unter- 
jtüßend gefertigt und im wejentlichen auf Netro- 
verjionen bejchräntt werden. Uber es ijt doch 
zu fürchten, daß dieſe Forderung, die eigent- 
lich auch jchon in den Lehrplänen von 1882 
erhoben worden war, großenteil® auf dem 
Papier bleibe, jolange in der Reifeprüfung der 
lateinijche Stil gefordert und nicht, was jeiner 
veritandesbildenden Wirkung feinen Schaden 
bringen würde, in Ober-Sekunda abgeichlofjen 
wird. Immerhin bedeuten die neuen preußiichen 
Lehrpläne darin einen erheblichen Fortichritt, 
daß fie die Zahl der lateinischen Unterrichts- 
ftunden vermindert und die Lektüre energiſch 
zum Mittelpunkt des Unterrichts erhoben haben. 
Wird letztere Forderung wirklid durchgeführt, 
jo kann die grammatijch: ftiliftiiche Ausbildung 
nicht mehr jchädlich wirten wie bisher, und für 
die bis jet oft wirtungslojen Stunden fünnen 
wertvollere Bildungselemente eintreten. 
Grammatik. Für die Behandlung der latei— 
niſchen Grammatit muß überall der Grundſatz 
durchgeführt werden, daß das Verftändnis der 
grammatischen Thatjache zuerft an der Mutter- 
ſprache gewonnen wird.*) Das gewöhnliche 
Verfahren, die8 an der fremden Sprade 
zu erzielen, ift pſychologiſch deswegen verfehlt, 
weil die ohnedies dem frühen Jugendalter 
ſchwer verjtändlichen abjtraften Dinge noch 
durch die Vorführung an fremdem, ſchwer feſt— 
zuhaltendem Sprachſtoffe in ungehöriger Weiſe 


*) Vogt, Progr. Neuwied 1886. — Lattmann, 
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gejteigert werden, während ein verjtändiges 
pädagogilches Verfahren überall die Schwierig- 
feiten zu teilen juchen muß. Aus der Ber: 
fennung diejes fundamentalen Verhältnifjes er- 
Härt fich die Forderung, dem fremdipradjlichen 
Unterrichte eine neuere Sprache zu runde zu 
legen. Sicherlich wird die Schwierigkeit der 
Erlernung einer ſolchen geringer ſein und das 
Verfahren pſychologiſch richtiger. Aber unbe— 
dingt nötig iſt dieſe Anderung nicht, wenn 
nur das bisherige Verfahren aufgegeben wird, 
dad Deutih an der fremden Sprache lehren 
wollte. Das Vorgehen ift überall induftiv, 
d. h. an dem Leſeſtoff werden die erjte Ans 
ihauung und ihre Analogieen gewonnen; find 
eine Anzahl jolher Fälle beobachtet, jo erfolgt 
die Ableitung der Regel, die nun deduktiv 
verwertet ımd durch Übungsbeijpiele biß zu 
mechanijch-ficherem Ablaufe befejtigt wird. Über- 
all ijt nur das Wejentliche der einzelnen Lehren 
borzuführen;*) die zahlreichen Ausnahmen der 
Grammatiken find nur zu erörtern, wenn fie 
in der Leltüre begegnen, aber nicht zu imitieren. 
Dieje Beihränfung wird aber nur herbeigeführt 
werden, wenn der Lejeitoff den grammatiichen 
Unterricht bejtimmt, und nicht, wie gewöhnlich, 
umgelehrt. Enthält der Lejeitoff ſchon in der 
VI zujammenhängende Stüde, jo muß aud) 
jchon in diejer Klaſſe und in V ein vorbereiten- 
der ſyntaktiſcher Unterricht eintreten, für deſſen 
Ausdehnung der Lejejtoff wiederum maßgebend 
jein muß. Auch kann heute das Übungsmaterial 
nur dem Lejejtoffe entnommen werden, da jonjt 
eine Überbürdung mit Vokabeln eintritt,**) die 
Verwendung unbekannten Spradjitoffes zur Ein— 
übung grammatijcher Regeln aber die ohnedies 
großen Schwierigkeiten dieſer Thätigfeit un— 
nötigerweije erjchwert umd eine feite Aneignung 
des Vokabelſchatzes unmöglich macht. 

Lejeftoff. Der Lejejtoff muß nad Konzen— 
trationsrücjichten, namentlih mit Rüdficht auf 
da8 Bedürfnis der alten Gejchichte, gewählt, 
inhaltlich ausgebeutet und mit allen verwandten 
Seiten im Bewußtjein der Schüler in Ver— 
bindung gebradht werben. Lebtere8 kann nur 
geichehen, wenn die Herausarbeitung, Zujammen- 
fafjung und Befejtigung des Inhalts überall 
ald Hauptaufgabe gilt. In den unteren Klaſſen 
(VI und V) dient am beiten diefem Zwede ein 
Leſebuch, das Stoff aus der griechischen Sagen- 


*) Yattmann, Lehrpr. 29, 107. — —— eb. 
17, 1; 18, 12; 19, 2; 22, 75; 24, 23; 25, 20 
* Fin Sulbefihtigungs: Berichten. Lehrpr. 
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geſchichte und aus der römiſchen Heldenzeit, ſowie 
aus der Berührung der Römer mit den Germanen 
enthält, der jobald ald möglich in zujammen- 
hängenden Zejejtüden geboten werden muf.*) 
Sn IV, wo die alte Geſchichte eintritt, kann 
in Cornelius Nepo8 oder einer Zuſammen— 
jtellung, wie jie Lhomond und Yadımann bieten, 
eine Anzahl von Lebensbejhreibungen aus der 
griechijchen (Miltiades, Themiſtokles, Arijtideg, 
Cimon, Epaminondas, Alerander M.) und römi- 
ihen (Hannibal) gelejen und im Geſchichts— 
unterrichte teil verwertet, teil vorbereitend 
behandelt werden. Auch einige Fabeln von 
Phaedrus werden fich bei pafjender Behandlung**) 
jehr müßlich erweijen. In III bietet Cäſars 
galliicher Krieg bei zweckmäßiger Auswahl und 
Verteilung ein vortreffliche8 Konzentrations— 
objeft;***) an ihm lernt der Schüler nicht bloß 
die Anfänge der deutjchen Geichichte quellen- 
mäßig fennen, jondern mit Xenophon, Charles 
Douze und der Geſchichte verbunden liefert er 
eine ganze Menge fruchtbarer und bleibend 
wertvoller Verbindungen. Die poetiihe Lektüre 
bildet Ovid, der ſich namentlich für die kultur— 
hiſtoriſche Entwidelung verwerten läht.t) Im 
U IIft) gebietet die Rückſicht auf die griechtiche 
Geſchichte in einem Semejter die Lektüre aus— 
gewählter Partien aus Curtius Rufus, im 
anderen bereitet die Rede de imp. Cn. Pomp. 
auf die römiſche Geſchichte vor, welche durch 
die Liviuslektüre der O II quellenmäßig ge 
fördert wird. Bleibt Raum, jo kann aud) die 
Miloniana für die Zeit der Bürgerkriege frucht- 
bar werden. Sallujt kann in einzelnen Partieen 





*) Die neuejte Verteidigung der Grammatijten= 
methode unjeres Jahrhunderts, die inhaltloje Sätze 
bietet, „weil die Grammatif die —— ja faſt 
alles ſein müſſe, während der geiſtige Gewinn, der 
durch die im Leſeſtück mitgeteilten Sachen und Ge— 
danten erwachje, fajt gleich > * Weißen⸗ 
ſels in Zeitſchr. ſ. d. Gymn.“W 

**) Maurer, Die Bible in d d. ntr, 
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* Hüter, Die Konzentr, AR ze Ära 
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1889. — hm, Die Slongentrationäidee und u 
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+ Frid, Die Ovidlektüre m III 2. f. d. 
Gymn. Wei. 38 257 u. Roſt eb. eh 25 — he 
im Gymm. 3, 335 u. 839, — A . 
Gymn.«Weſ. 44, 657. — Solmjen, — 

tt) Die weiteren Ausführungen und — 
= die Behandlung der Lektüre in II u. I von 

emp. ber nn. habe id in m, dene, $ 4 
und in meinen Abhandl. 3. f. d. Gymn. Wei. 38, 193 
u. 39, 1 gegeben. 
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der Privatleftüre zugewieſen werden; für bie 
Leltüre in der Schule ift er nicht wertvoll 
genug. In beiden Sefunden kann ein Durch» 
blick durch die Aeneis gegeben werben; doc 
jollte man ſich ftet3 jagen, daß das jog. Volks— 
und Kunſtepos im Griechiichen und im Deutjchen 
mwertvolleren Gehalt zu bieten vermag. In I 
ſollte Ciceros Schrift de orat. in Auszügen 
vertreten jein, da hier, wenn Griechiſch, Lateinisch 
(die früher gelejenen Reden Ciceros), Deutich 
und Franzöfiich die Beiſpiele zu den theoretiichen 
Lehren liefern, auch heute noch eine fruchtbare 
thetoriiche Unterweijung herbeigeführt werden 
fann. Bon Tacitus gehören diejenigen Partieen 
bierher, die ich auf die Gejchichte unſeres Volkes 
beziehen und dameben das, was die Begrün- 
dung des Prinzipats, deſſen Verfaſſung und 
joziale Zuftände betrifft. Bleibt Zeit, jo werden 
ſich einige ciceronianiiche Briefe aus der Triums 
viratszeit bejonder gut eignen. Die poetijche 
Lektüre bietet Horaz, in den die Schüler gründ- 
ih einzuführen find; an * finden Tacitus 
und Cicero ihre Ergänzung.* 

Das Ergebnis der eifellerbepanbiung 
muß eine gutdeutjche Überfegung jein,**) wobei 
der Lehrer das Mufter liefern jollte. Eine 
Hauptaufgabe dabei ift die richtige Erjeßung 
der Iateinifchen Periodologie, die im deutjchen 
wie im lateinijchen Unterricht durch zahlreiche 
Vergleihungen des Sprachgebrauchs in beiden 
Spradhen zu üben ift. Das nuploje häusliche 
BVörteraufichlagen wird mit bejjerem Erfolge 
aß praltiſche Wortbildungslehre in den Unter- 
richt verlegt, und das Überjegen bezw. die erfte 
Heraußarbeitung de8 Sinnes und die Feſt⸗ 
ftellung der jchließlichen Übertragung kann mit 
Erfolg für alle Schüler auch nur in dem Unter: 
richt vorgenommen werden. Dadurch wird das 
jog. Exrtemporieren überflüſſig. Alle Schüler 
haben dabei diejelbe Aufgabe vor ſich 

Schreibübung. Auch die jehriftlihen Über— 
jegungen in das Lateiniiche müſſen bejonders 
diejem Gefichtöpunfte Rechnung tragen. Wäh— 
end fie auf der unteren Stufe mehr dem Aus- 
weis über die Anwendung der Regeln dienen, 
find fie auf der oberen lediglich in den. Dienft 


— — 


) M. Handb. ©. * wo auch die umſang⸗ 
reiche — A rn 
er 1886, ©. 7 


— ur at 4, a — —— Stud. 
achen. ©. 92 fi. I 


— Scent, 3. f. d. 
. 44, 405 u. 28 — Tb. Beder eb. 
60. — — —8 87. — Dir.-fonf, 


—— Holſt. V, 
Rein, Enchflopäb. — d. Pabagogit. 8. Band. 
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der Lektüre zu jtellen, wobei die grammatijche 
Übung, joweit dieje noch nötig wird, am beiten 
an fie angejchlofjen wird. Bei der geringen Zahl 
lateinifcher Stunden, die heute zur Verfügung 
find, kann e8 fi) weder um Imitation (den 
log. Aufjag), noch um Erwerbung ſtiliſtiſcher 
Fertigkeit handeln. Und da dieje Übungen, joll 
nicht die auf diefem Gebiete ohnedies wertloje 
Hausarbeit wertvolleren Dingen entzogen werden, 
nur in der Schule vorgenommen werden können, 
jo kann man ihnen nicht einmal eine große 
Bedeutung für die Übung und Anwendung der 


Sprachgeſetze zujchreiben. Leßtere muß aljo 


wejentlic im mündlichen Unterridhte unter Be— 
nüßung der Wandtafel eintreten, und fie fann, 
energiic und gejdhidt vorgenommen, auch heute 
noch befriedigende Ergebnifje herbeiführen. Vor— 
ausjegung iſt nur, daß lediglid der Sprach— 
itoff der Leftüre dabei zur Verwendung fommt. 
Dazu eignen fich die Retroverfionen und Varia— 
tionen, welche auch mit gutem Erfolge das her— 
fümmliche unpädagogiiche Textleſen zu erießen 
vermögen. Beſondere deutſche Überjegungs- 
bücher find ein Übel, und jeder tüchtige Lehrer 
wird fie gerne mifjen. Verlangt Bequemlich— 
feit jolche, jo jollten wenigjtens die Stüde nad 
den angegebenen Prinzipien gearbeitet jein.*) 
Alle zur Überjegung gelangenden deutſchen 
Terte müfjen aber auch gute8 und wirkliches 
Deutſch enthalten, da nur in dieſem Falle die 
durch Überjegung in fremde, der eigenen mög— 
licht fernjtehende Sprachen zu erzielende Geiſtes⸗ 
übung herbeigeführt werden fanı. Durch diejes 
Verfahren wird aber durchaus nicht die Be 
handlung der rhetorijch-jtiliftiichen Seite aus— 
geſchloſſen, die in richtiger Auffafjung**) die 
icharfe und korrekte Gedanfenbildung nicht um= 
erheblich zu fördern vermag, wohl aber die Imi— 
tation, die nur auf Kojten lohnenderer Thätigfeit 
bei der bejchränkten Stundenzahl möglich wäre. 

A) Das Griechiiche.***) Grammatil. Da 
die grammatiihe Schulung beim Eintritte des 
Griechiſchen an der Mutterjprache, am Latei— 
niichen und am Franzöſiſchen bereits erworben 
ift, jo kann es bei defjen Erlernung neben 





*) M. Handb. ©. 446 fi. — Joh. —— 
= Bielefeid 1889, — ®. Fries, 3. f. d. Gymn.⸗ 
Weſ. 41, 601. — Editein, Lat. u. ar. Unt. ©. 160 fi. 
**) Darüber mein Handbuh S. 468 
=. Inſtrult. f. d. Unt. an d. Gymn. in Oſterr. 
©. 89 fi. — Nadtle, Der gr, Unterricht Pr. Pleh 
1874. — €. v. Oppen, Der griech. Unt. Berlin 
1885. — %. v. Bamberg, Fe griech. Int. . 
d. neueſten preuß. Lehrpl. d. Gymn. Wei. 47,1 
— Mein Handbuch S. 49 
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ausreichendem Wortihage nur darauf ankom— 
men, daß das diejer Sprache Eigentümliche und 
Eharakteriftiihe zur Kenntnis der Schüler ge- 
langt. Schon in den beiden Anfangsklafjen 
ift wejentli) induftiv am Spradjitoffe ein 
Kurſus durchzuführen,“ der die Formenlehre 
und die Hauptthatſachen der Satzlehre liefert. 
Die Vertiefung erfolgt ebenfalls jtet8 an ber 
Lektüre und ohne Tendenz auf Syſtematik an 
der Lektüre.“) Die noch immer viel zu zahl 
reihen Ausnahmen find lediglih bei ihrem 
Vorkommen in dem Lejejtoffe zu behandeln. 

Schreibübungen. Schreibübungen, die recht 
häufig an der Wandtafel angejtellt werden, 
jorgen für eine Fixierung der grammatiichen 
Dinge in bejchränftem Umfange. 

Lektüre. Hauptſache bleibt die Lektüre 
wegen ihres typifchen Wertes und ihres Ein- 
flufjes auf die deutihe. Die Auswahl erfolgt 
nah den Geſichtspunkten der Konzentration, 
des Typenwertes und der Litteraturgattungen. 
Das Leſebuch, das im Anfangsunterrichte be- 
nüßt wird, jollte nur Stüde enthalten, die 
ji) mit griechtihem Weſen (Geichichte, Sage, 
Biographie c.) beichäftigen; es könnte beibe- 
haften werden, bi8 man in OIII zum Homer 
übergeht. Die jegige Kenophonleftüre hat weder 
vom litterariichen noch vom hiftoriichen Stand- 
punfte Berechtigung. Ein früher Eintritt der 
Homerleftüre ift von dem Augenblide ganz 
unbedenklich, wo die Jmitation des Atticismus 
bedeutungslos if. Mit Homer zu beginnen 
ift nit aus ſprachlichen Gründen zu wider— 
raten, jondern weil für die werthafte Auf- 
faffung des Inhalte8 umd der Form dieſes 
Alter noch zu unreif if. Doch kann aud) 
Herodot an das Leſebuch ſich anjchliegen. Bon 
Herodot jollten die Perjerfriege, von Homer 
Odyſſee und Ilias in der Hauptjache gelejen 
werden. Gerade für Iehtere Gedichte iſt die 
Brivatleftüre***) am ehejten zu erreichen. Der 
Prima bleiben die Typen des Redners, des 
pragmatiichen Geſchichtsſchreibers, des Philo- 
jophen und des Dramatiferd in Demofthenes, ) 
Thufydides, tt) Plato tft) und Sophofles. *t) 





”) €. Koch, Die Notwendigkeit einer Syſtem— 
änd, iA riech. Anf. Unt. N. Jahrb. f. Päd. 146, 409. 
**) me ind. f. d. *— Weſ. 5, 393, 
—* Schent, 8. f. d. Gymn.⸗ - Bel. 1891, 
264 fi. — a in N. Jahrb. 5 Pädag. 1891, 170. 

A) Dettweiler, un 10, 71. 


38 Frick, Lehrpr. 9, 85. — Stier, eb. 18, 40, 
tr) H. Meier, Lehrpr. 27, 119. 
&ehrpr. 9, 9; 7, 7. — 


*) ©. Richter, 
Heußner, eb. 29, 96. 
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Doch ſollte man von Plato nur Krito, Apo— 
logie und erzählende Teile des Phädo, von 
Sophokles nur Antigone und König Odipus 
lejen, dann noch von Euripides die Iphigenie, 
leßtere beide wegen ihrer Bedeutung für Die 
deutjche Litteratur. An den bomerijchen Ges 
dichten müfjen die Schüler eine ausreichende 
Kenntnis der homeriſchen Kulturzuftände ges 
winnen, an Demofthenes die Beitverhältnifie, 
den Patriotismus und die Fülle und Gewalt 
der Nede erfaffen, aus Plato das Ver— 
jtändnis des Gedanfenganges, der fogtichen 
Anlage und der sprachlichen Mittel, endlich) 
an Sophofles bezw. Euripide8 mit dem aus 
der deutichen Lektüre Gewonnenen eine flare 
Einfiht in das Weſen der tragiichen Dichtkunſt 
erarbeiten. 

+) Das Hebrätjche,*) Diefe Sprache Hat 
nur traditionelle Berechtigung im Lehrplane 
der Öymnafien, die hier ihrem Prinzipe untreu 
werden, eine allgemeine, feine berufliche Vor— 
bildung zu geben. Jedenfalls fünnte aber 
ohne Schaden diejer Unterricht auf Prima be= 
ſchränkt werden, wie es 3. B. im Großherzog— 
tum Heſſen geichieht. Didaktiſch ift Beſonderes 
darüber nicht zu jagen; nur geitattet die inten- 
five vorausgehende Spracdbildung, weſentlich 
debuftiv zu verfahren. Schriftliche Arbeiten 
find höchſtens zur Einübung der Schrift er- 
forderlich. 

d) Die neueren $remdfprachen. «) Die 
franzöfiiche Sprache. Allgemeine Erwägungen. 
Diejelben find urſprünglich aus Nüplichkeits- 
rüdfichten in den Lehrplan der höheren Schulen 
aufgenommen worden, und dieſen charafteri= 
ftiihen Zug darf man aud heute nicht über- 
jehen. Daneben befigen fie die große Bedeu— 
tung, daß fie die wichtigſten Quellen für die 
moderne Kultur erjchließen. Dies muß aud) 
den Charakter des Unterrichts bejtimmen. Zange 
Zeit mußte ſich diejer die Angleichung an das 
Verfahren im Lateinımterridhte gefallen laſſen, 
von dem ſich erjt die neuere Zeit mit Hecht 
abgewandt hat. Die in den Hauptjachen an 
allen Lehranftalten übereinftimmende Unter— 
richtsweiſe wird lediglich für die grammatijche 
Behandlung durd; die Erwägung beeinflußt, 
ob es jid beim Franzöfiichen bezw. Engliichen 
um die erjte fremde Sprache handelt, die er= 
lernt wird, wie an den lateinlojen Realichulen, 
oder ob bereits eine grammatiihe Grundlage 


*) ®, Doerwald, Lehrpr, 15, 23; 19, 34; 
25, 9; 30, 86 und N. Jahrb. f. Päd. 146, 191. 
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vom Lateiniſchen vorhanden iſt, wie an den 
Gymnaſien und Realgymnaſien. Im erſteren 
Falle wird der grammatiſche Betrieb langſamer, 
eingehender, gründlicher, allſeitiger ſein müſſen, 
während im anderen es ſich wieder nur um 
die Erlernung der ſpeziellen Eigentümlichkeiten 
der betr. Sprache handelt. Die Litteratur 
wird ebenfalls nad) Konzentrationsrückſichten 
und nach den Bildungszwecken der einzelnen 
Schulgattungen gewählt. Aber überall kommt 
gegenüber den alten Sprachen ein neues Mo— 
ment hinzu: es handelt ſich um lebende, ge— 
ſprochene Sprachen, und die Ausbildung des 
Mundes und des Ohres, ſowie die Entwickelung 
des unbewußten Sprachgefühls fordern eine 
andere Unterrichtsweiſe. 

Ausſprache. Der Schwerpunkt liegt von 
Anfang an auf der Entwickelung des Ohres 
und im Anſchluß daran der Ausſprache. Kann 
es ſich auch nicht um die Erwerbung einer 
national= franzöſiſchen Ausſprache handeln, jo 
laſſen ſich doc, jehr erhebliche Unterjchiede er— 
zielen, je nachdem der Unterricht durch einen 
ſprachtundigen Lehrer mit guter Ausſprache 
und entwickeltem Gehöre erteilt wird oder nicht. 
Tie erfte Aufgabe der Unterrichtsverwaltung 
it daher die Ausbildung von Lehrern, Die 
ſolchen Anforderungen zu entiprechen vermögen.*) 
Hat man jolche, jo wird die jeßt übertriebene 
Schägung der Phonetif ganz von jelbjt auf 
das richtige Maß zurücgeführt werden, die 
wohl zur richtigen Hervorbringung der Laute 
Anleitung geben, aber die richtige Ausſprache 
von Worten trogdem nicht herbeiführen wird. **) 
Die zweite Hauptaufgabe ift die Gewöhnung an 
zufammenhängendes Sprechen und Lejen, die 
nur durch langes, geduldiges Vor- und Nad)- 
eh von Sätzchen, Sapteilen oder Saptakten 


9) Sau Wiſſenſch. u, Schule, Leipzi 
— Ihne, Verhandl. d. Gieß. Philol. Ver). 
— Schmeding, D. Aufenth, d. x. 3. Auf. 
Berlin 1888. — St. Waepoldt Aufg. d. neu= 
m Unterr. uw. d. Vorbild, d. Lehrer. Berlin 


") Rind Didakt. u. Method. d. franz. Unt, 
(In meh, ge u. Erz.) Münden 1895. 
— Derj. im . 28, 520. — Rhode, eb. 
27, 108. — Peutihbein Bert, db. Philol. Verſ. 
> Defiau 1884. ©. 278 fi. — Chr. Gidanı, Phonetit 
im der Schule. Würzburg 1887. — Ohlert, Die 
fremdipradhjl. Reformbew. or wg 1886. — C. 
Schaefer, Die vermittelnde Methode. Berlin 1885. 
— Die preuß. Lehrpl. von 1 — Dirsfonf. 
Schlesw.- Holjtein 4, 117. — K. Dorfeld, Phonet. 
Stud. 5, 104. — X. Boltmann, D. Meth. d. Sprad)- 
unter. Berlin 189 
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herbeigeführt werden fann.*) Sehr vorjichtiges, 
fontrolliertes und jehr genau rhythmiſches Chor- 
iprechen kann dabei unterjtügen; jonjt unters 
bleibt es beſſer. Auch hier muß die eigene 
Fähigkeit des Lehrers das Beſte thun. Frei— 
(ic) wird Vorleſen durch den Lehrer und Nach— 
lejen dur den Schüler noch wichtiger jein, 
al8 in der Mutterſprache; denn hier muß das 
Beilpiel des Lehrers den Strom des Lebens 
erjegen, in dem der Schüler bei dem mutter- 
ſprachlichen Unterrichte mitten drin jteht. 
Leſeſtoff. Alle diefe Übungen konzentrieren 
ſich um den Lejejtoff,**) der von vornherein 
zujammenhängende Heine Stüde bietet, welche 
den Schüler auch inhaltlich interejjieren; am 
beiten werden fie dem franzöfiichen Leben jelbjt 
entnommen, da der franzöfiiche Unterricht doc) 
inhaltlih die Aufgabe hat, den Schüler mit 
Leben, Kultur, Dentweife und Geſchichte des 
franzöfiihen Volkes bekannt zu machen. All— 
mäbhlic geht die Lektüre zu Nepräjentanten der 
einzelnen Litteraturgattungen über, deren Wahl 
mit Rückſicht auf den übrigen Unterricht erfolgen 
muß. AB Hiftorifer empfehlen ſich für IH 
Charles Douze,***) für II und ILanfrey, Segur, 
Thierd, Michaud oder Barante, an Realan— 
ftalten außerdem Mignet, Ouizot und Taine und 
als Roman= und Novellenichriftiteller Souveſtre, 
Töpffer, Erdmann: Chatrian und Daudet, als 
Philoſoph Montesquieu, als Redner Mirabeau, 
Ehateaubriand, Boſſuet und Flechier, einzelne 
Biographieen wie Mignets Franklin, Villemains 
Eromwell. Da das Gymnafium die griechiiche 
Tragödie pflegt, jo kann e8 ſich die jteife, rhe— 
toriiche und phraienhafte Dramatif Racines und 
Gorneilles eigentlid) erijparen; jedenfalld genügt 
ein Durhblid durch Athalie oder Eid, während 
Nealanjtalten aus dem entgegengejeßten Grunde 
die ältere und meuere dramatiiche Litteratur 
in größerer Ausdehnung fennen lernen müfjen. 
Alle Höheren Schulen jollten eine oder mehrere 
ältere und neuere Luſtſpiele (v. Moliöre, Scribe, 


*) Zange, gi . neufranz. Spr. u. Litt. 8, 158. 
— 1. Gille, Jahrb. — 1889, 428. — F. 
Schmidt, —* 25, 66. — Kühn, Der franz. Anf.= 
Unterr. Bielefeld und —— 1857. 

**) Stufen des d Unterr. — u. 
Leipzig 1887. — R. er, Lehrpr. 7, 108. — 
Walier, Der franz. Klaſſenunterr. Pr. Marburg 
1888. — v. Roden, Inwief. muß d. franz. Sprach—⸗ 
— umkehren? Marburg i890. — Rambeau 

in Fricks L. Pr. 9,93. — Dir.ftonf. Hann. III, 470; 
——— Holſt. V, 146. — Münd, Br. Nuhrort 


Fritſch in gg er 17,4 — 
—* in Päd. Arch. I 
8* 
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Sandeau) lejen, da fie in der heimijchen Litte— 
ratur kaum folche finden. Ebenſo wird überall 
die neuere Lyrif (Ehenier, Böranger, de Mufiet, 
Hugo) vertreten jein, und zu Cicero Briefen 
bieten die der Mad. de Staöl, Mad. de 
Sevigné, Voltaire u. a. jehr belehrende Ana— 
logieen, die zugleich für die Kenntnis des fran- 
zöfiichen Wejens von dem größten Werte find. 

Grammatil. Die grammatiiche Behandlung 
wird auf allen Stufen und in allen höheren 
Schulen induftiv fein müflen; die Ausdehnung 
der Induktion richtet ſich lediglich nad Dem 
Grade der jchon erworbenen grammatiichen 
Bildung; fie wird alſo für die lateintreibenden 
Schulen jehr beſchränkt werden können. 

Schreibübungen. Die Schreibübungen *) 
bedürfen namentlich im Anfangsunterrichte be= 
fonderer Borficht, da im Franzöfiichen Gehör- 
wahrnehmung und Wortbild ſich nicht deden. 
Eine bejondere phonetiihe Schrift anzuwenden 
empfichlt fich nicht, weil jpäter Fehler doc 
unvermeidlich find, und Berwirrungen jehr leicht 
eintreten. Am beiten ijt ein jehr ausgiebiger 
Gebrauch der Wandtafel, jobald einmal der 
Unterricht, was er in den eriten Wochen vers 
meiden wird, anfängt, das Sehbild mehr in 
den Bordergrimd treten zu laffen; während 
bis dahin wejentlic, am beiten lediglich, das 
Ohr in Anſpruch genommen wurde. Über- 
jegungen aus dem Deutichen ins Franzöfiiche 
zu verwerfen**) geht um deswillen nicht an, 
weil die lebenden Sprachen nicht bloß zum 
mündlichen Gebraudy erlernt werden können; 
aber fie müffen fi als Netroverfionen und 
Variationen am beiten enge an die Lektüre 
anjchließen und dieſe vertiefen helfen. Bon der 
Verjtiegenheit, jog. Aufſätze oder freie Arbeiten 
fertigen zu laffen, jollte man um jo mehr ab- 
lafjen, al3 die Schüler nie und die Lehrer 
wohl auch nur in ganz bejonderen und jeltenen 
Fällen ſolche zu jchreiben vermögen. Der Uns 
fug der Imitation im Lateiniichen hat ſchon 
genug Schaden angerichtet. Man jollte ſich 
vollends in einer lebenden Sprache davor 
hüten, da deren Flüſſigkeit feine anderen Regeln 
geitattet al3 das Sprachgefühl, während bei 
der ftarr gewordenen toten Sprache das Formel— 
und Phraſenweſen bis zu einem beftimmten 
Grade gelernt werden kann. 


*) ) Vohl, a 268, — Baetgen, Br. Realg. 
Gifena 1890. — Müplefeld, Neuph. E. BI 2, 161. 

**) Sufammenftellung der betr. Anfichten bei 
Didmann, Br, d. Fr. Werd. Gewerbeich. Berlin 
1887, ©. 23 B 


Wortſchatz. Neuere Sprachen erfordern vor 
allem einen ausgedehnten Wortihab, namentlic 
auch in den Gebieten des täglichen Lebens. 
Da dieſer nur mit Mühe und nie im zu 
winjchender Ausdehnung aus der Leltüre zu 
gewinnen ift, fo befteht bier gegen den Ges 
brauch von Volabularien und guten Phraſen— 
jammlungen durchaus nicht daS Bedenken, wel- 
ches fie aus dem altſprachlichen Unterrichte 
ausichließen muß.*) Anknüpfung an Deutſch und 
Latein kann förderlich werden.**) 

A) Die engliihe Sprache.***) Der Wert 
der engliichen Sprache für den Weltverfehr und 
die Bedeutung der engliihen Litteratur für 
unjer Volkstum wird nicht beftritten. Iſt dies 
aber der Fall, jo muß fid) auch Zeit und Ges 
legenheit finden, damit die Schüler der höheren 
Lehranftalten fie lernen können. 

Stundenzahl. Bedenkt man, daß an den 
Öpmnaften, an denen die Einrichtung des eng— 
lichen Unterrichts allein Schwierigkeiten findet, 
ihon 3 fremde Sprachen vorausgegangen find, 
es fi hier aljo nur um die außerordentlich 
geringen Eigentümlichleiten der englischen Gram— 
matik und den dem Deutichen, Franzöſiſchen und 
Lateiniſchen jo verwandten Vokabelſchatz handeln 
fann, jo müſſen 2 St. 2 Jahre lang genügen, 
um den Schüler mit den für das Leben nötigen 
Kenntmiffen auszujtatten. Dieje theoretiiche Auf- 
ftellung wird durch die Erfahrung von 19 Jahren 
im Großh. Helfen bejtätigt, und gute Lehrer 
verlangen nicht mehr Zeit für dieſe Spracde. 
An Realanftalten nimmt das Engliſche die Stelle 
ber 2. fremden Sprache ein; es muß alſo ein» 
gehender grammatiſch und, da ihm nur das 
Franzöfiiche vorhergegangen ift, gründlicher be= 
züglid des Wortſchatzes behandelt werden. 

Behandlung. Über die Behandlung gilt 
im ganzen das für das Franzöfiiche Gejagte;t) 


) Nobl, Pädag. 2, 262 ff. — Joſupeit im Pr. 
eng ge 1888, — Mühtefeld in grids 2, P. 15, 62. 
**) Dir.-Konf. Preußen 10 (83). — Schleim. 
Holt. 1, 341 fi. — Schultz, Centralorg. f. d. Int. 
d. Realich. 13, 357. 
***) Dir.Konf. Weſtf. 21 (84). — Gantter im 
Schmids Eneykl. 2°, 191. — Keuffer im Pr. 2 
2 1889. — Schiber, Wiſſenſch. u. Schule, Leipzig 


— Walter, = db. Caſſeler Realſch. 1887. — 
Klinghardt in Engl. Studien 8, 307. — Deri., 
Ein Jahr Erfahrg. mit d. neuen Meth. Marburg 
1888 u. 3 weit. 8 opre Erfahr. mit d. imitat. Meth. 
Marburg 1892. — Dir.Konf. Schlesw.=Holit. 4 — 
Laubert * Pr. S. 12 ff. Danzig 1862. — Glauning, 
Didakt. u. Method. d. engl. nt. (In Baumeifters 
Unt. u. &;) Münden 1985. 
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nur können die Schreibübungen bei der 
großen Einfachheit der Syntar mehr zurüd- 
treten 


Tas Tempo des Lejens fann rajcher fein 
old im Franzöfiihen. Die Auswahl für die 
Lektüre wird von den Nealanjtalten auf der 
mittleren Stufe zu der vortrefflichen englijchen 
Jugendlitteratur (Goldſmith, Scott, Lamb, 
Tidend, Tom Browns Schoolday8 u. a.) greifen, 
während auf der oberen die Gejchichtsichreiber 
(Macanfay, Robertjon, Hume, Lingard, Hallam, 
Southey, Irving, Grote, Gibbon) und Redner 
(Burke, Pitt, For, Macaulay) in Auszügen ges 
lejen werden. Bon Shafejpeare verdienen 
Merhant, Macbeth, Hamlet, Goriolanus, 
Julius Cäjar gelejen zu werden, und an ein- 
zelnen Gedichten von Tennyjon, Longfellow, 
Goldimith und Scott jollte der Schüler wenig- 
ſtens einen Eindrud von der Lyrik erhalten. 
Überall ift Hier die Verbindung mit Deutich 
und Franzöfiich herzuftellen, um insbejondere 
in I den pſychologiſchen, ethiichen und äjthetiichen 
Gewinn durch Zufammenfafjungen abſchließender 
Art fejtzuftellen. *) 

e) Die Gefchichte.*) Aller Spradunter- 
richt, welcher auf unjeren höheren Schulen er- 
teilt wird, mündet mit jeinen Errungenſchaften 
aus in dem breiten Bette des Gejchichtöunter- 
richts, don dem er einen wejentlichen Teil 
bildet. 

Aufgaben. Deſſen Aufgabe ift es, die 
äußeren Begebenheiten, in denen fich die Ent- 
widelung eine Kulturvolkes vollzieht, zur 
Kenntnis der Schüler zu bringen und all 
mählih deren Beziehung zu der geijtigen und 
fittlihen Entwidelung verftehen zu lehren, das 
duch Denken und Urteil zu fürdern und zu 
flären, das Gefühl zu veredeln und den Willen 


ge Münd) in Frids 2, Br. 1, 66 u. im Br. 
Barmen 1884. 
* Se M > Unterr. an db. Gymn. u. Realid. 
Citerr. „Sei . — dir Konf. Weitf. 18 (57). 
mover * 179). — Sachſen 5 (86). — J. F. 
6. mpe, Geſch. u. Unterr. in der Geich. Leipzig 
859. — W. Herbit, Zur frage üb. d. Geich.-Unt. 
Met 1859. — D. Jäger, Bem. üb. arg -— 
2. Aufl. Mainz 1882 u. Didalt. u. Method. d 
1 gar (In Baumeifters Unt. u. Erz.) Den 
1895. — #8. Biedermann, D. Geich.-Unt. auf Schulen 
e. re Meth. Wiesbaden 1885, — Fr. Noad 
in j. — 37, — 7 3 re 
ungsum — ngenja — 
€ nnal, ghett. db. Unt. in ei. Wien 1891. 
illig, D. er Jahrb. d. Ber. f. wiſſ. 
. 14. — Junge, D. Ger Unt. nad d. Lehrpl. 
von 1892, Bertin en Froboeſe dasſ., 3. f. 
d. Gymn.⸗Weſ. 47, 
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zu kräftigen. Dieſes wird hauptſächlich dadurch 
erreicht werden, daß die Schüler das Verhältnis 
von Urſache und Wirkung auf allen Gebieten 
des Lebens der Einzelnen und der Völker und 
damit die Erkenntnis der zuſammenhängenden 
lückenloſen Verkettung in den geſchichtlichen Er— 
eigniſſen erarbeiten und die Gedanken großer 
Männer nachdenken lernen. Dabei tritt ihnen 
das ſittlich Gute und das Gegenteil entgegen, 
von denen jenes ihre Bewunderung, dieſes 
ihren Abſcheu erwecken ſoll. Recht und Un— 
recht müſſen deutlich auseinandertreten, auch 
für das Staaten- und Völkerleben, der Glaube 
an die Macht des Rechtes und der Wahrheit 
joll fich immer tiefer befejtigen, und der Schüler 
joll die fittlichen Bande erfaſſen und ſchätzen 
lernen, die ihn an jein Vaterland fetten. Zus 
gleich ſoll jeine Teilnahme für die geichichtliche 
Menichheit erweckt werden, deren Streben und 
Denken, Leiden und Freuden er mit er- umd 
durchleben joll. Aber an der lebhaften Vor: 
führung großer Erjcheinungen in der Gejchichte 
ſoll auch jein Wille ſich zur Kraft der That 
emporrichten; die Vorbilder des Mutes und 
der Tapferkeit, der Gewiſſenhaftigkeit und der 
Überzeugungstreue, der Selbjtüberwindung 
und der Hingebung, der Treue und der Wahr: 
heitsliebe, de8 Gemeinfinne® und der Auf— 
opferung, des Nechtsfinned und der Pietät, 
der Großmut und der Beicheidenheit jollen in 
ihm den Vorſatz feitigen, für feine Perſon in 
gleicher Lage ähnlich zu handeln und jo die 
Anſätze zur Charafterbildung liefern. *) 

Stufen des Unterricht. Der Natur der 
Schüler entjprechend zerfällt der Geſchichts— 
unterricht in zwei Stufen. Auf der unteren, 
wo Phantafie, Gedächtnis und Gefühl vor- 
wiegen, ift an der Sage und an einigen Ge— 
jchicht8bildern, die der Heimat jo nahe als 
möglich liegen müfjen,**) der Sinn für ges 
ihichtlihe Vorgänge allmählih zu erweden. 
Der eigentliche Geſchichtsunterricht beginnt in 
IV und hat hier und in dem folgenden ***) 
Klaſſen die Thatjachen einzuprägen mit ſtarker, 
aber Eur übertriebener Betonung des perjön= 

” Horamik in 3. f. d. Gymn-Weſ. 24, 785, 
— Matat eb. 25, 865. — Campe eb. 15, 625. 

**) Frick in Lehrpr. 2,98 u. 6, 105. — Schiller, 
Die einheitl. Gejtaltung u. Vereinfah. d. Gymn.« 
Unt. ©. 46 ff. Halle 1890. — ©. Willmann, 
D. elem. Sejch.-Unt. Reiz, 1872. 

rg! Dagegen ſprechen Nein, Pidel u. eller, 
Das 5. Schulj., ©. 4. — Dietih in Schmids 
any 2!, 790 und Biedermann, Erziehungsſchule 
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lichen Elements.*) Naturgemäß würde diejer 
Kurſus mit OIII, event. mit dem 1. Semejter 
der U II abichliehen, jo daß IT und I die 
pragmatiiche Behandlung der Geſchichte zufiele.**) 
Aber die Rückſicht auf einen Abjchluß in UII 
hat in den neuen preuß. Lehrplänen in dieje 
Klafje die neuefte Geſchichte verlegt und dieſer 
auch die Einführung in die jozialen Verhält— 
niſſe als Aufgabe geftellt. Hierfür ift aber 
das Alter der Schüler jo wenig als ihr Er- 
fahrungsfreis geeignet. Auch hat der preußiiche 
Vorgang in den jüd- und einem Teile der 
mitteldeutichen Staaten feine Nahahmung ges 
funden; man hielt hier meijt an den natürlichen 
Verhältnifien feit. Die obere Stufe hat die Bes 
ftimmung, die auf der unteren gewonnenen Vor— 
jtellungen zu jammeln und zujammen zu fajjen. 
Ihre Hauptaufgabe beiteht darin, die Schiller in 
das innere Leben der Völker und Staaten, ſpeziell 
in ihre Verfaſſungs- und Kulturzuſtände ein- 
zuführen, überall, joweit dies der Schule möglich 
ift, den Zufammenhang von Urſache und Wir- 
fung aufdeden und induftiv einige leichtere und 
einfachere Gejege finden zu laffen ; die römische 
Kaiſergeſchichte und die neuejte Zeit müſſen 
hierbei gebührende Berückſichtigung finden. ***) 

Stoffauswahl. Der ausgedehnte Stoff muß 
jorgfältig gefichtet werden. Maßgebend für die 
Auswahl ift der Gefichtöpunft, daß der zu be 
handelnde Stoff nicht ijoliert bleibe, jondern ſich 
mit jpäter oder früher Behandeltem zuſammen— 
faffen und zur biftoriichen Typenbildung ver— 
werten laſſe.) Im diefer Hinſicht wird der 
Grundſatz von enticheidender Bedeutung jein 
müfjen, daß aller Geſchichtsunterricht ausmünde 
in die Kenntnis des eigenen Volkes. Dabei kann 
der Verfaſſung und den ökonomischen und jozialen 
Fragen der Neuzeit alle wünjchenswerte Berüd- 
fichtigung zu teil werden, ohne daß dafür be— 
jondere Stunden beanſprucht werden. tt) Daß der 





*) Junge, Der Gejd.- Unt. Berlin 1886, 
©. 4 a. — Ab. Köcher, 12 Thejen üb. d. Geld. 
Unt, ©. 10, Hannover 1886. — Willmann, Päd. 
Bortr. 65 fi. — Frid in Lehrpr. 2, 98 ff. 

**) unge, D. Seid.:Int. S. 23f. 

***) Schiller, D. neuejt. Gejich. im Gymn, 3- 
f. d. Gymn.Weſ. 48, 513, u. d. Geſch. d. röm. 
Kaiferz. in h. Unter, Eb. 41, 8. 

r) Nach diejen Gefichtspunften it die Stoff- 
wahl in m. Handb. d. praft. Pädag. 3. Aufl., 
S. 574—097 —— 

rt) Schiller in 8 f. Gymn.Weſ. 42, 401. — 
Dettweiler, D. Erichli . d. Gegenw. in Meyer: 
Martau, Samml. päd. Vortr., Bd. 2. H. 3. Biele- 
feld 1889. — Moormeijter, Volksw. Jelehrg. im 
Unterr. h. Schulen, Pr. Schlettitedt 1889. 
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Kulturgeſchichte eine verſtändige Berückſichtigung 
zu teil werde, wird heute allgemein zugegeben ;*) 
die Ausdehnung dieſer Nücdjichtnahme iſt 
indefjen noch jehr jtreitig; die verfügbare Zeit 
und das mangelnde Verjtändnis der Schüler 
find Kriterien, die ſtets ſchwankend jein werden. 
Man wird vielleicht richtiger jagen, daß die 
innere Entwidelung überall beigezogen werden 
müſſe, wo die äußere ohne fie unverſtändlich 
bleibt oder umgefehrt, und da weiter der ge— 
ſamte übrige Unterricht feine Beiträge zu 
diejer Nulturgeichichte zu liefern habe. Damit 
wird die nötige und heiljame Bejchränfung 
verbürgt.**) 

Um nicht das jugendliche Gedächtnis mit 
einem Übermafe von Thatjahen und Zahlen 
zu belajten, wird durch die beteiligten Lehrer 
jeder Schule ein Kanon fejtzuftellen und innes 
zubalten jein, bei dem eine zu ängſtliche Be— 
mejjung unnötig und bedenklich ijt. Außere 
mnemoniſche Mittel zur Einprägung find wenig 
wert; dagegen iſt überall judiziöjes Memorieren 
anzujtreben. 

Methodik. Auf der unteren Stufe ift die 
anschauliche Erzählung des Lehrers wertvoll. ***) 
Von Vortrag fann hier überhaupt nicht die 
Nede fein. Aber auch auf der oberen Stufe 
it dieſer bedenklich. Erſtlich folgt fein Schüler 
längere Zeit einem jolchen, er dürfte ſich aljo 
nie über 10 bis 15 Minuten ausdehnen. 
Sodann verhält fi) aber der Schüler dabei 
lediglich rezeptiv, und das Beite, was Die 
Schule anerzicehen kann, die Selbjtthätigfeit 
der Schüler, wird dabei nicht entwidelt. Die 
einzige Lehrweiſe, bei der dieſe erzielt wird, 
it die in Frage und Antwort, wobei der 
Schüler aus jeinem Bewußtjeinsinhalte durch 
Analogiebildung den Stoff zu finden hat, aus 
dem er durch Urteilen das Neue ableitet. 
Nur bei diefem Verfahren wird aud eine 
richtige Interefjenbildung gefichert.t) In dieſem 
Zujammenhange kann man auch ab und zu 
mit Vorteil das jog. retroipeftive Verfahren 
anwenden, wobei dem Schüler zuerjt das Bild 
eines neuen Zuſtandes in allgemeinen Zügen 
vorgeführt und erſt nachher unter jeiner Be— 


j _ *) Biedermann, D. Geid.-Unt. nach kulturh. 
Met. — ri Schofte, Die Kulturg. im hift. Unt, 


Leipz. 1 
*) The Übertreibung des kulturgeſchichtlichen 
Elements nn das N - - —— in Dir.⸗ 
Konf. v. u. W.-Breuf. X 
*..) * riet in Lehrpr. 6 
7) Ich habe das — — u. m. 
Auf. „Etwas v. Geſch.Unt. Lehrpr. 37, 1. 
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teiligung gezeigt wird, wie dieſer Zuſtand ent— 
itand. Auch die Art der Wiederholung wird 
die Selbjtthätigfeit fördern fünnen. So gut 
wie gar nicht wird dies der Fall jein, wenn 
der Schüler einfach gedächtnismäßig die Er- 
zäblung oder Behandlung des Lehrers nod)- 
mals vorführt. Dagegen empfehlen ſich Zus 
jammenftellungen in abgeänderter Reihenfolge, 
genaue und jcharfe Dispofitionen, Zujammen- 
faffungen der auf einzelne Perjonen, Ortlich— 
feiten, Länder bezüglihen, da und dort 
erlernten Thatjachen, Gruppenbildungen inner- 
halb des behandelten Stoffes überhaupt, ethiiche, 
fulturbiftorische und geographiiche Verfnüpfungen 
und Vertiefungen, Verwendung von Bildern, 
an denen die Schüler den Wiederholungsitoff 
als Erflärung jelbjtändig zu verwerten haben, 
Charakteriftifen nad typiicher Dispofition und 
ondere Bearbeitungen von kleinen QDuellen- 
abſchnitten umd ähnliche Aufgaben.*) Tabellen 
find wertlos, weil die Arbeit in der Regel 
mechaniſch und oft unſelbſtändig iſt. 

Belebt kann der Unterricht durch An— 
ſchauungsmittel aller Art (Bilder, hiſtoriſche 
Karten) werden; namentlich erweijen fich aber Ge= 
dichte als äußerſt förderlich; ob ein Geſchichtsbild 
mit einem ſolchen eingeleitet oder abgeſchloſſen 
werden jolle, muß der Takt des Lehrers ent- 
ſcheiden.) Dasjelbe gilt von der Herbei— 
ziehung anderer Quellen, al3 wie jie die alt= 
und neujpradhliche Lektüre liefert. Wird dieſe 
auf ihren geihichtlihen Wert Hin gewählt, 
jo wird im allgemeinen die Verwendung 
weiterer Quellen nur Ausnahme zu ſein 
brauchen. *** 

Über das Nachfchreiben gehen die Urteile 
auseinander. Im allgemeinen fommt wenig 
dabei heraus, wenn nicht die Schüler, etwa 
von U II an, eine bejondere Anleitung und 
Heranbildung dafür empfangen.t) Doch wird 
diefe Frage immer weniger von Bedeutung 
werden, je mehr der univerfitätsmäßige Vor: 
trag im Geſchichtsunterricht zurüdtritt und 





90 Jäger, Bem. über d. 
@. 14 j. 161. 18. — Billig, a. a. 
— Scholge, a. a. O. 21. 
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+), Biller, Mat. 3. ſpez. Pädag. 3. Aufl., 
©. 67. 775. Dresden 1886. — * ug Päd, 
Untr., ©. >. Göpfert, Jahrb. er. f. will. 
. 16, 255 — Rein, Pickel u. Ce "5 bis 7 
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durch die oben dargelegte ſchulmäßige Methode 


erſetzt wird. 

Daß im Gymnaſium die alte, in den 
Realſchulen die moderne Geſchichte breiter an— 
gelegt ſein muß, iſt lediglich die Folge des 
Sprachunterrichtes, der durch ſeine Lektüre den 
Geſchichtsunterricht befruchtet und vertieft. 
Wird der altſprachliche Unterricht inhaltlich in 
erſter Linie Geſchichtsunterricht, ſo können die 
Stunden für römiſche und griechiſche Geſchichte 
beſchränkt werden. In allen höheren Lehr— 
anſtalten muß aber der Fundamentalſatz gelten, 
daß der Schüler fremde Geſchichte nur kennen 
lernt, um die ſeines Volles beſſer zu ver- 
ſtehen. 

f) Die Geographie.*) Über den afjociie- 
renden Wert der Geographie iſt oben ©. 88 
geiprochen worden. 

Aufgabe. Ihre jpezielle Aufgabe tft, die 
Erde als Welt und Naturförper an umd für 
fih, jowie im Verhältnis zu anderen Welt— 
und Naturkörpern, bejonders aber ihre Ober: 
flähe als Wohnfig der Menſchen und als 
Schauplaß der Geſchichte kennen zu lehren. 

Anjchaulichkeit. Auf allen Stufen it An— 
ſchaulichkeit ein Haupterfordernis. Um dieje 
an erfahrenem und angeſchautem Stoffe herbei— 
führen zu können, iſt auf der unterſten Stufe 
Heimatkunde**) zu erteilen, welche die Aufgabe 
hat, an Wohnort und Umgebung Auge und 
Geiſt des Schüler zu üben und zum Exrfafjen 
geograpbijcher Begriffe und Erſcheinungen vor— 
zubilden. Sobald der Unterricht die eigentliche 
Heimat verläßt, kann nur noch die Anſchauung 
mit Hilfe der Phantajie herbeigeführt werden, 
und es ift dann lediglich nad) den jonjtigen 
Unterrichtöinterefjen die Verteilung des Stoffes 
zu bemefjen. 

Stoffverteilung. Da der Schüler, ohne bie 
geographiichen Grundbegriffe und einen Über 
bi über die Erdoberfläche zu bejigen, dem 





*) Dir. Konf. Preußen 11 (86), ©. 297, 
— Inſtrukt. f. d. —— an d. Gymm. u. — 
Dfterr. — Oberländer, D. geogr. Unt., 4. Aufl. v 
rchhoff in Schmids 
Encyfl. 2°, 86 — H. Mapat, Meth. d. * 
Unt. Berlin 1885. — NR. Lehmann, Reit b. 
et u. Meth. d. geogr, Unt. Halle 1885 ff. — 
u 58: f. Schulgeogr. 9, 1685. 
Fin; er, Anweiſung z. Unterr. in d. Heimatt. 


4. Ku erlin 1876. — — Von d. Heimatk. 
Jena 1876. — Göpfert, d. Unterr. in d. 
2. Aufl. Annaberg 1886. — Pilz u. 


eimatf, 

ee in Lehrpr. 6, 45. — Heilmann, eb. 2, 65. 
— Rott, Heimatshunde, Berlin 1891. — Trommeau, 
Unterr. in d. Heimatk. Halle 1889, 





höheren Unterrichte nicht folgen kann, jo wird 
die Serta einen ſolchen in elementarjter Weije 
zu geben haben. Und da das engere und 
weitere Vaterland möglihjt früh in das 
Intereſſe des Schüler intenfiv treten muß, jo 
wird Quinta, wo das Deutiche eine größere 
Stundenzahl befitt, der geeignetite Ort jein, 
in die heimatlihe Sage und Geſchichte und 
zugleih in möglichjt vielen Stunden in Die 
Geographievon Deutichland einzuführen, während 
Quarta die europätichen Länder außer Deutich- 
land vorführt. Die außereuropätichen Länder 
fallen den Tertien zu, wo die Geichichte der 
Entdedungen ganz von jelbit auf fie hinführt, 
und die Behandlung des anderen Welthandels 
gleichfalls wieder Veranlafjung giebt, auf fie 
einzugehen. In Il und I tritt die Geographie 
in innige Verbindung mit der Geſchichte und 
dem Sprachunterrichte, doc ohne ihre eigenen 
Bwede dabei aufzugeben, die auch noch durch 
Phyſik und Mathematit gefördert werben 
fönnen. Der Unterricht darf fi hier nicht 
mit einfachen Wiederholungen begnügen, jondern 
er hat die Aufgabe, den Schülern das Ver— 
ftändnis zu erichließen für die Beziehungen 
ber phyſiſchen Berhältniffe zum Menichenleben 
und namentlic) zu den geiftigen Seiten desjelben. 
Methodif. Die nächſte umd ſchwierigſte 
Aufgabe auf der unteren Stufe ift die Ein- 
führung in das Verſtändnis des Kartenbildes, 
das jog. Kartenlejen.*) Gelingen kann fie 
nur, wenn der Unterricht in der Heimatkunde 
die Schüler in die Verhältniffe der Reduktion 
eingeführt hat, und wenn fie an dem Bilde 
der Heimat den Begriff des Neliefß erarbeitet 
haben. Letzterer muß mittelft der allerein- 
fachſten Beranihaulichungsmittel (Buch, Feder- 
fajten, Nachbildungen aus Lehm u. ſ. w.) auf 
die Karte übertragen und nun das Verjtänd- 
mis für die auf ihr dargeſtellten Boden— 
verhältnifje herbeigeführt werden. Iſt dies ge 
lungen, jo muß allmählich mitteljt häufiger 
Übungen das Kartenbild verftehen gelernt 
werden. Auch mit dem verfleinerten Maßſtabe 
it der Schüler mit Hilfe von Meffungen auf 
der Karte und der am Rande bderjelben ans 
gegebenen Mafverhältnifie bekannt zu machen. 
Erleihtert wird dieſe jchiwierige Aufgabe, wenn 
alle Schüler den gleichen Atlas befißen. 
Selbitthätiges Erarbeiten des Lehritoffes 
durh die Schüler muß im geographiichen 


* M. Ebeling, Einführ. in d. Kartenverftändnis 
Berlin 1892. 
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Unterrichte oberſtes Prinzip fein. 
werden die vorhandenen Vorftellungen in der 
Weiſe fejtgeftellt, daß alle Schüler aufgefordert 
werden, alles zu jagen, was fie über das zu 


behandelnde Gebiet jchon willen: Dad Neue 
wird darauf in anjchaulichjter Weile d. 5. am 
beiten an guten Landkarten oder am Globus 
und nur für Meine Erdabjchnitte an Reliefs 
gezeigt; die Schüler haben anzugeben, was 
fie an diefer Abbildung jehen. Was hier ges 
wonnen wurde, und all das Belannte, das 
von ihnen vorgebracht worden ift, wird nun 
von ihnen auf den Atlanten aufgeſucht. Hat 
der Schüler auf diefe Weile ein genaues und 
anſchauliches Bild von den wejentlichen Zügen 
erhalten, jo muß er durch eine Zeichnung, 
die mur die Hauptſachen der Allaskarte 
wiedergiebt, und die er nach dem Beijpiele des 
Lehrers allmählich herzuftellen lernt, beweiien, 
dab er dieſe veritanden hat.) Die ſog. 
zeichnende Methode, welche den Unterricht je 
weil mit dem Zeichnen, nicht mit dem Leſen 
ber arten und der bejchreibenden Betrachtung 
beginnen will, ijt nicht berechtigt, weil die 
Geographie ein Wiflenszweig ift, der nicht 
bloß zeichnend, jondern mit Geift, Auge und 
Hand jtetö vereint zu erfafjen tft; fie bedient 
fi) des Zeichnens lediglich zur Unterftüßung 
bei Auffaffung und Erklärung des Karten— 
bildes.**) Auf Genauigkeit und Eingehen auf 
die Einzelheiten kann dabei nicht ausgegangen 
werden, und die hierauf gerichteten Bemühungen 
ber letzten Jahrzehnte find wegen des kom— 
plizierten Apparat von Hilfs-Linien, «Figuren 
und -Konſtruktionen wertlos. Höchſtens bie 
Parallelkreiſe kann man als Hilfslinien ver- 
wenden, da fie dem Schüler zugleich für Lage 
und Ausdehnung den nötigen Anhalt liefern. 

Bejondere Sorgfalt erfordert auch bier 
die Wiederholung, die namentlich) durch Kom— 
binationen, Zufammenfaffungen, Bergleihungen, 
Verknüpfungen mit der Geichichte und Natur— 
geihichte die Selbitthätigkeit der Schüler für« 
dern muß. Die allgemeine Erdkunde wird auf 
dieje Weije, namentlih in O UI und U II, 
im wejentlichen gelehrt werden können, aus— 





*) M. Lehmann, D. Kartenz. im geogr. Unt. 
Halle 1891. — Delitſch, Beitr, z. Meth. d. —* 
Unt. Leipzig 1878. — H. Scherer in 3. f. Schuls 
eogr. 1886, 353 fi. — D. Bismarck, D, Kartenz. 
Birtenberg 1890. — Stahlberg in 3. f. d. Gymm.- 
Wei. 46, 209. — Fr. Meyer, Lehrpr. 30, 47; 88,1. 

ke er. in Dir,-Konf. Preußen 11, 351 ff. 
u. 381 ff. 
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führlicher und gründlicher in den Realanftalten 
als in den Gymmafien, die fi Hier nur auf 
das Elementare zu beichränfen haben.*) Typiſche 
Dispofitionen**), welhe in dem Geographie 
unterrichte von unten herauf durchzuführen find, 
fönnen Lehrern und Schülern die Aufgabe ers 
heblich erleichtern. Durch Naturalien, Modelle, 
Reliefs, fertig ausgeführte Landichaftsbilder, 
Photographieen, auch das Skioptifon fann der 
Unterricht belebt werden; auch eine gut gewählte 
Schülerbibliothet kann erſprießliche Dienjte lei— 
jten. Endlich ijt die Herftellung geographiicher 
Schuljammlungen***) mwünjchenswert. Zu den 
fog. freien Arbeiten (j. ©. 64) eignen ſich 
geographiiche Aufgaben bejonders gut. 

g) Rechnen und Mathematif.t) Aufgabe. 
Die Mathematik, welche dem Schüler die Ge 
jebe der Zahl und des Raumes erſchließt, er— 
öffnet ihm neben der jprachlichen eine neue 
Vorſtellungswelt. Indem fie dabei einen Neich- 
tum an Formen auf eiwigen, einfachen Grund» 
fägen aufbaut, führt fie den jugendlichen Geift 
in die deduktive Methode des Denkens mit 
einer Strenge und Ausnahmsloſigkeit ein, welche 
eine vortreffliche Erziehungsichule für jede wifjen- 
ſchaftliche Thätigkeit bilden. Aber andererjeits 
läßt fich nicht verfennen, daß die Mathematik 
doch nur in jeltenen Fällen ein über den 
Unterricht hinaus wirkendes jelbftthätiges In— 
terefie einzuflößen vermag, und darin liegt ihre 
pãdagogiſche Minderwertigkeit, die durch den 
Hinweis auf ihre Bedeutung für das praftifche 
Leben nicht bejeitigt werden fann. Jedenfalls 
wird dadurch das Verlangen gerechtfertigt, daß 
auf den allgemeinen Borbildungsanitalten — 
und ſolche jind die höheren Schulen — nur 
die Elementar-Mathematif behandelt, was aber 
darüber hinausgeht, dem Fachſtudium zuge 
wiejen werde, ein Bujtand, von dem wir zur 
Beit weit entfernt find. 


*, Sceibler, Meth. d. geogr. Unt. bei. in ob. 
Kl. Pr. re Magdeburg 1891. 
ge N a Lehrpr. 4, 93 u. f. d. Gymn.Weſ. 


8 Schneider in 3. f. d GymnWeſ. 31, 145, 
— Ebner, 3. f. Schulgeo. 11, 40, 
}) Inftruftion f. d. Unt. an d. Gymm. u. Realſch. 
— Meidt, Unleit. z. math. Unt. auf höh. 
Sänten, Berlin 1886, — M. Simon Didatt. u. 
Meth. d. Rache u. d. Meth. (In Baumeiſters 
ndb. d. Erz. u. Unt) Münden 1895. — 3. 
er, = Matt, als Lehrgegenſt. d. Gymn. Berlin. 
— TH. Wirtfiein, Die Meth. 7 math. Unt. nover 
1870. — — b. u. ar . math. 
u ae Unt. auf un). Gymn. 2. . Berlin 
801, 
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Stufen. Der mathematiſche Unterricht zerfällt 
in zwei Stufen, die ſich teil8 nach dem Wejen der 
zu behandelnden wiſſenſchaftlichen Lehren, teils 
nad) der geiftigen Leiſtungsfähigkeit der Schüler 
bejtimmen lafjen. Der unteren Stufe fallen das 
eigentliche Rechnen und der geometriiche Ans 
ſchauungsunterricht, der oberen die wiſſenſchaft⸗ 
liche Mathematik in dem angegebenen Umfange zu. 

Nechenunterriht. Der Nechenunterricht *) 
an den höheren Schulen hat die dreifache Auf: 
gabe, die allgemeine Geiftesbildung zu fürdern, 
praftiih verwertbare Kenntnifje zu übermitteln 
und auf den jpäteren mathematiichen Unterricht 
vorzubereiten. Um dieſe Ziele zu erreichen, 
muß er überall mit der Anjchauung beginnen, 
deren Ergebniffe unter Zuhilfenahme der Selbit- 
thätigfeit der Schüler zur Abjtraftion fort 
führen und zu Begriffen erheben, endlid die 
gewonnene Einfiht durch Übung in Können 
verwandeln. Kommt &, wie Häufig, zur 
Formulierung von Gejegen (Regeln), jo muß 
dieje möglichit bündig und derartig jein, daß 
der Primaner nod) gebrauchen kann, was 
der Sertaner gelernt hat. Der Schwerpunft 
liegt aud) im Nechenunterrichte im mündlichen 
Verfahren; nur wenn der Schüler von vorn— 
herein und jtet8 gewöhnt wird, vor der Aus— 
rechnung mittelft der Denkprozefje die Ver— 
hältnifje Har zu legen, kann man ein allmäh— 
lich ſelbſtthätiges und richtige Verfahren von 
ihm erwarten. Das jchriftliche Nechnen bildet 
nur eine Ergänzung des mündlichen, bei der 
die Ziffern zur Unterftügung des Gedächtniſſes 
und zur bequemeren und jchnelleren Dar— 
ftellung Hinzutreten; e8 eignet ſich bejonder® 
für Hausaufgaben, wenn ſolche nicht für ent» 
behrlich erachtet werden. Das Prinzip der 
Konzentration fann und muß bei den Auf— 
gaben gewahrt werden; Gejchichte, Geographie, 
Statiftil, Naturwiffenichaften, die gewohnten 
Umgangs und Erfahrungsfreiie der Schüler, 
endlih die Beziehungen des Einzelnen zum 
Verkehr, zur Gejellichaft, zum Staate bieten 
— unerſchöpfliche Fundgruben.**) 


*) Dir.-Konf. Weſtf. 16, (67); Pomm. XI, 130. 
J. Sachſe, Der praft,, geiftbild. u. erziehl, 
Unter. im Rechn. u, in d, Nauml. Osnabrück 1836 
u. d. R — in d. Volksſch. Leipzig 1889. — 
Unger, Meth. Rare Arithm. 1888. — 
Ei —— Leiti. d Arithmi. 4. Aufl. Münden 
1884. — Rein, Scheller, BPidel, Theorie u. Praxis 
d. Vollsſch. — Hartmann, Der Rechenunt. d. deutſch. 
Voltsih. Hildburghaufen 1888, 
*) Sehr, Praxis der Vollsſch. S. 225 fi. — 
Falte-Pidel im Jahrb. d. Ver. f. will. —8* 20, 133. 
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Geometriſcher Anſchauungsunterricht. Der 
vorbereitende Unterricht in der Geometrie“) 
auf der unteren Stufe ſoll mittelſt der ſinn— 
lichen Anſchauung den Sinn für die Form 
wecken, das Verſtändnis für Ebenmäßigkeit und 
Regelmäßigkeit fördern und zugleich Auge und 
Hand üben, ſowie die mathematische Phantaſie 
entwicdeln, d. h. die Fähigkeit, räumliche Ver: 
hältnifje und Gebilde ſicher und genau vorzu— 
jtellen. Zu dieſem Zwecke müſſen die geo- 
metriichen Gebilde förperlich vorgeführt, von 
dem Schüler betrachtet, befühlt, gemeſſen, ge 
teilt und wieder zujammengejeßt werden. Diejer 
Unterricht wird nur in wenigen bejonderen 
Stunden erteilt zu werden brauchen, wenn, 
wie unten ausgeführt wird, der Beichen- 
unterricht von vornherein vom Körper ausgeht. 
Es wird ſich in diejen weſentlich darum handeln, 
die Schüler zu befähigen, Gerade, Winkel 
und geradlinige Figuren zu lejen, zu addieren 
und zu jubtrahieren und nad Diktat zu 
zeichnen, Konjtruftionen auszuführen, in denen 
Gerade gezogen und verlängert, Streden aufs 
getragen und in gleiche Teile zerteilt, Parallele 
gezogen, Kreisbogen mit gegebenen Halbmeijern 
und Mittelpuntten bejchrieben und geteilt wer- 
den jollen. Auch Errichtung von Perpendikeln, 
Dielede, die Winkel im umd um den Kreis, 
Sekanten und Tangenten müfjen ihnen geläufig 
jein. 

Eigentlich) mathematischer Unterricht. Auf 
diejen Grundlagen baut ſich der eigentliche 
mathematiſche Unterricht auf,**) der nicht vor 
U DIE beginnen jollte, damit völlige Sicherheit 
in dem Rechnen und in den Elementen der 
geometriichen Anjchauungslehre erreicht werden 
könnte, was zur Zeit vielfach nicht der Fall 
ift. Die allgemeine Geitesbildung käme dabei 
auch nicht zu kurz. In der Arithmetik ſowohl 
als in der Geometrie iſt Beſchränkung auf 
Diejenigen Lehrſätze erforderlich, ohme welche 
der lückenloſe Aufbau der einzelnen Teile un- 
möglid) iſt. Das Verfahren jollte überall heuri- 
ftiich-genetiich jein***); denn nur dabei fommt die 





*) K. Frejenius, Die Raumlehre eine Gramm. 
d. Rat. 2. Aufl. Frankfurt 1875. — Weingärtner, 
Geom. Anich.Unt. in V. Pr. Marburg 1884. — Chr. 
Paulus, Zeichn. Geom. z. Schulunt. Stuttgart 1866, 

— €, Schulze in 3. f. d. — ‚425. — 
alte in 3. d. Ber. f. will. Päd. 13, 

*) Abd. Schumann, D. Math. an d. — Gymn. 
nach den neuen Lehrpl. 3. f. d. Gymn.-Weſ. 


46, 630. 
“) K. Beder Nef.-d. geom. Untere. Br, 
Bertheim 1880. — ver in Lehrpr. 3,1.— Ban: 


Anſchauung zu ihrem Rechte, und das Intereſſe 
der Schüler kann auf diefem Wege cher ge- 
wonnen werden. Bei den Übungsaufgaben 
wird möglichjt Verbindung mit den Natur: 
wiſſenſchaften anzuftreben jein. Die häuslichen 
Arbeiten jollten ſich hauptſächlich das Ziel 
jteden, den Schüler an geordnete, forrefte und 
präzije Darftellungsweije zu gewöhnen, während 
die Schularbeiten mehr die Gewöhnung an 
raſches Zufammennehmen und richtige Zeitein- 
teilung verfolgen. Überall empfehlen fi) ge— 
legentliche Mitteilungen von hiſtoriſchen Notizen, 
die geeignet find, bei den Schülern die Vor- 
jtellung zu begründen, daß es fid) auch hier 
um eine nah SJahrtaufenden zählende Ent- 
widelung der Wiſſenſchaft handelt.*) Im In— 
terefje der Verknüpfung und Befeftigung der 
Vorftellungsgruppen iſt e8 vorzuziehen, längere 
Beit ausſchließlich Arithmetif oder Geometrie zu 
erteilen; das herfömmliche Nebeneinander beider 
iſt eine unnötige Erihwerung der Lehrarbeit. 

Für die DOber-Realihulen und die Real— 
gymnaſien kommt auf der oberen Stufe Die 
daritellende Geometrie als weitere Aufgabe. **) 
Sie hat die Schüler mit den Raumgeſetzen 
befannt zu machen, dabei namentlich die Pro- 
jeftionslehre zu begründen und zur Darjtellung 
geometrijcher Körper zu verwenden. Da die 
Entwidelung der hierzu erforderlichen Auffafjung 
und die Ausbildung der ihr entiprechenden 
Darftellung jehr mühjam und zeitraubend ift, 
wenn nicht ein rein mechaniiche® Verfahren 
die Folge jein joll, jo muß ſich der Unter: 
richt auf einen jehr geringen Stoff beichränten 
und jehr langjam und gründlich vorgehen. Bei 
dem Zeichnen jelbjt muß Genauigkeit, Sauber: 
feit und Fertigkeit erzielt werden; ein tüchtiger 
Lehrer wird dabei ſtets Gelegenheit finden, 
den Schülern Aufgaben zu jtellen, die fie in 
jelbjtthätiger Löjung von Konftruftionen üben. 

h) Die Naturwiffenfchaften. «) Die be 
ichreibenden Naturwiſſenſchaften.“) Wufgabe. 


zelius, eb. 6, 33. — Krumme, Päd. Arch. 29, 106. 
. — Mar Simon, Geom. f. höh. Bürger 
3. Aufl. Breslau a — Bartholomäi in Jahıb. 
db. Ber. f. will. Päd. 1 
») N Treutlein, 3 geſch. Elem. im math. Unt. 
db. h. Lehranſt. Braunſchweig 1889. 
**, Kramer, Die darſtell. gt im Realgymn. 
le 1890. — Fr. Tiljer in 3. u .Realſch. 1; 
te 523, 581. — Nemeß eb KR 4, 
— Kirhbe er eb. 4, 14. — x —* 
er 8, 402. acer im Päd. Arch. 27 
**e) Dir. -Konf. Baden 1 (76). — Eljafj-Lothr. 
1 (78) — Kirſchbaum— Bail in Schmids Encytl. 5°, 159 
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Die Aufgabe des naturwiſſenſchaftlichen Unter- 
richts ift mach der erziehlichen Seite, die An— 
ihauung zu bilden, die gewonnenen Anſchau— 
ungen zu Begriffen fortzuführen, die Urjachen 
aufzufuchen und bejonders für einzelne Fälle 
gefundene Gejege mitteljt der Induktion auf 
eine größere Anzahl analoger Fälle auszudehnen, 
zugleich aber auch einen liebevollen und ver- 
jtändigen Verkehr mit der Natur anzubahnen, 
dadurch die ethiiche Entwidelmg des Schülers 
nad) diejer Seite hin zu fürdern und jein Ge— 
fühlsleben mit der Intelligenz in Einklang zu 
bringen. Matertell jchafftt er dem Schüler 
Kenntniffe, ohne die heute eine alljeitige geiftige 
Ausbildung und Beteiligung an der Kulturarbeit 
unmöglich it. Ihre Summe wird danad) zu 
bemejjen jein, daß durch fie das rechte Ver— 
ſtändnis der Natur und der Stellung des 
Menjchen in und zu ihr angebahnt werde. Mit 
dem geographiichen Unterrichte jowie mit dem 
Zeichnen find leicht Verbindungen und Ber- 
fnüpfungen herzuftellen. *) 

Die unmittelbare Anſchauung und Beob— 
achtung der Naturobjelte und der Natur- 
vorgänge umd die eigene Erzeugung der Vor— 
jtellungen von ihnen verleihen diejem Unter- 
richte das eigenartige Gepräge. Hier wird der 
Schüler am wirkſamſten zu richtigem körperlichen 
Sehen erzogen, während er von Haufe aus fich 
nur an Flädyenjehen und vielfach ungenaues und 
mmvolltommenes Beobachten gewöhnt hat. 

Stoffverteilung. Durch die Abhängigkeit 
von den Naturobjekten, nicht dur die Rück— 
fiht auf Syftematif, die in dem Schulunter- 
richte feine Berechtigung hat, wird die Ein- 
richtung begründet, im Winter mehr Zoologie 
und Mineralogie, im Sommer mehr Botanif 
zu Ichren.**) Mehr, nit ausſchließlich — 





u. 97. — Inſtr. f. db. Unt. an d. Gymm. u. Realſch. 
Siterr, — Rofmäßler, D, naturw. Unt. Leipzig 1860, 
— Lottner u. Müller, Lehrpl. f. naturw. Unt. Br. 
Lippftadt 1865. — Baenig, D. natur. Unt. an ge 
bob. Lehranft. 2. Aufl. Berlin 1883. — Zwich, 5 
naturw. Int. 2. Aufl. Berlin 1884. — Nein, 
Pidel u. Scheller, 4. Schulj., 104 fi. — Kießling 
u. Pialz, Wie muß d. naturg. Unt. ſich geitalten 
u.i.w.? Braumichweig 1886. — Kollbach, Meth. 
d. geſ. naturw. Unt. an b Lehranit. u. Volksſch. 
— 9. Scherer, Die Mittelihule 2, Nr. 10, 11. — 
Lay, Pinhol. Grundl. d. erz. Umt. u. ihre Anwendg. 
f. Naturgeih. Bühl 1892, 

*) Zopf, D. natur. Gejamtunt. im Pr. D. Bres- 
lauer R.-®. 3. 5. Geiſte 1890. — Lüddecke, D. Be- 
obadhtungsunt. im Freien. Braunſchweig 1893, 

*) Lottner u. Müller, Lehrpl. j. naturw. Unt. 
Lippitadt Pr. 1865. 


denn wenn der Schüler richtige Naturgeichichte 
lernen joll, jo muß der Unterricht die Be 
ziehungen des einzelnen Objeftes zu anderen 
Weſen und zu jeiner Umgebung erörtern und 
Harlegen, die BZwecmäßigfeit im Bau der 
Lebewejen nachweiſen und ihre Entwidelung 
durch die eigene Beobachtung den Schülern 
zum Verſtändnis bringen. Dies fann für eine 
Neihe von zoologiichen Objekten nur im Sommer 
geichehen, während umgefehrt das Leben der 
Pilanze auch im Herbit und Winter beobachtet 
jein will. So iſt die Behandlung nad) 
Gruppen *) (Wald, Wieje, Feld u. j. w.) richtiger 
als die Vorführung des Syſtems. 

Methodit. Im Anfange müfjen möglichjt 
nroße Naturförper mit deutli und fichtbar 
ausgeiprochenen Erjcheinungsformen gewählt 
werden, für deren Betrachtung jofort eine typiſche 
Form feitzuhalten **), und von denen womöglich 
jedem Schüler ein Eremplar zur Zerlegung in 
die Hand zu geben ift. Diejen Anforderungen 
fann im Anfange nur im botanichen Unter: 
richte entiprochen werden. Mit der Beobadytung 
und Zerlegung ijt ebenfall3 von Anfang an 
da8 Zeichnen des Beobachteten in einfachen 
Strichen zu verbinden; — bier liegt die Brücke 
zum Beichenunterrichte. Beobachtung und Be— 
ihreibung find als Sprahübung im aus— 
gedehntejten Maße zu benützen und auch für 
die jchriftlichen jog. freien Arbeiten nußbar zu 
machen.***) Weder in der Botanik noch in der 
Boologie kann es auf ein mafjenhaftes Material 
anfommen, ſondern lediglich darauf, daß die 
Schüler die ihnen vorgeführten Vertreter feit 
und genau fennen und ihre Beziehungen zu 
anderen Pflanzen oder Tieren, jowie zum 
Menjchen erfaßt haben. Wenn aud das Biel 
des Unterrichtes nicht Syitematif fein darf, jo 
wird dod) die auf allen Stufen zur Betrachtung 
und Beichreibung hinzukommende Vergleichung 
zu Reihen-, Gruppen und Typenbildungen 
führen und das Wertvolle des Syſtems der 
geiftigen Bildung fihern. Am Ende des natur— 
geichichtlichen Kurſes, der freilich, nicht wie 
heute, in III, jondern etwa in OII eintreten 
jollte, kann und ſoll eine zufammenfafjende Bes 


*) Junge, D. Dorfteih ala Lebendgemeinid. 
Kiel 1855, u. d. Kulturweſen d. deutſch. Heimat. 
Kiel 1891. — Kiehling u. Pfalz a. a. O. — Fiſcher 
in Lehrpr. 11, 82. — Frick, Lehrpr. 12, 36 

**) Solche bei Zwid a. a. O. 

+++), Die Anwendung der jog. Formalitufen auf 
diejen Unt. bei Nein, Pidel u. Scheller, Theorie u, 
Prar. d. Volksſch. 4. Schulj., 154 fi. 
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trachtung über Anatomie und Phyfiologie ftatt- 
finden, mit der zwedmäßig eine Belehrung 
über Gejundheitspflege verbunden wird. Haus— 
arbeiten und Buchunterricht müßten von der 
naturgeichichtlichen Unterweifung gänzlich fern- 
gehalten werden. Um jo häufiger müßte die 
Beobachtung im Freien eintreten, wobei der 
beobachtete Stoff in der Schule zu verarbeiten 
wäre.*) Nur in diefem Falle und bei der 
oben dargelegten Art des Unterrichts kann 
der Schüler, zunächſt in jeiner Heimat, ein 
einigermaßen befriedigendes Bild von ber 
Natur und ihren Lebensbedingungen, =ber- 
richtungen und =gejegen jowie von der Stellung 
des Menjchen in und von feinen Beziehungen 
zu der Natur erhalten. 

A Phyfit** und Chemie. Aufgabe. Auch 
bei diejen Teilen der Naturwifjenichaft kann 
e8 in den höheren Schulen nicht auf die Über- 
lieferung eines großen und ausgedehnten Lehr: 
ſtoffes anfommen, jondern allein auf die Ent- 
widelung der eigenen Beobachtung und des 
logiihen Vermögens, das Verhältnis von 
Grund und Folge in den Naturvorgängen zu 
verftehen. Freilich ift beides nicht zu erreichen, 
ohne daß ein für die Zwede der allgemeinen 
Bildung ausreichender Einblid in die Natur- 
geiehe, den Zuſammenhang und die Geſetz— 
mäßigfeit de8 Ganzen der Natur gewonnen 
wird, Die hierzu erforderlichen Kenntniſſe 
jollten an den Realanjtalten nur vertieft, nicht, 
wie es jet meijt der Fall ift, gehäuft werden; 
durch letzteres Verfahren wird die Erziehungs- 
ſchule zur Fachichule. 

Methode im phyſikaliſchen Unterrichte. In 
der Phyſik muß das Lehrverfahren, das nad 
Ungabe des Ziels, kurzer Vorbeiprehung und 
Analyje der vorhandenen Erfahrung überall 
auf Erfahrung und Betradhtung des Schülers 
begründet jein muß, vom Erperimente aus— 
gehen. Dem Verſuche voraus geht eine Auf 
Härung über das Ziel und die Mittel, nament- 
li über den zu verwendenden Apparat; dem 


*) Pilg, Über Naturbeob. d. Schüler. Weimar 
1882 u. Aufg. u. Frag. f. Naturbeob. d. Schüler in 
d. Heimat. 3. Aufl. Weimar 1887. — Lüddecke, 
Der Beobadhtungsunterr. im Freien. Braunjchweig 
1898. — Rott, Unt. in d. Heimatf. Berlin 1890. 

— 2* Inſtrukt. f. d. Unt. in Gymn. u. Realſch. 
in Ofterr. — Erler in Schmids Encytl. 5*, 122. 
— Dir.-Konf. Pommern 9 (85). — Posſste in 
z. Förd d. phyſ. Unt. 1, 1. — K. Noack eb, 2, 49, 
4, 161 u. Päd, Arch. 24, 655. — Wiepter, 8. f. 
d. phyſ. u. dem. Unt. 4, 217. — €. Wiedemann, 
Bl. f. d, bayer. Gymn.Weſ. 27, 338, 


Symmafialpädagogif. 


gelungenen Verſuche muß eine bejchreibende 
Wiederholung durd die Schüler und die Ab- 
leitung des Geſetzes folgen; dabei iſt die Auf- 
gabe derjelben, in dem durch das Experiment 
dargeitellten Ereignifje den Zuſammenhang von 
Urſache und Wirkung jowie das Gejeß ihrer 
ftrengen Verknüpfung zu finden. Die Zeichnung 
fann aud) hier das Verjtändnis erheblich fördern, 
biftorische Angaben können namentlich auch die 
Bedeutung und dem Wert der hier zuerjt im 
ausgedehnter Anwendung auftretenden wifjen- 
ſchaftlichen Hypotheſe Har jtellen. Schiller: 
übungen, hauptſächlich Ausführungen von 
Meflungen, fördern die Selbtthätigfeit der 
Schüler und zugleich die Ausbildung von Auge 
und Hand.*) Dem Unterrichte der Phyſik 
jollte eigentlih die mathematische Geographie 
zugewiejen werden. 

Für eine rationelle Behandlung der Phyſik 
ift es wünfchenswert, daß in einer Tertia und 
in U II zuerjt ein allgemeiner propädeutiſcher 
Kurſus erteilt werde, der in den folgenden 
Klaſſen nad) Maßgabe der verfügbaren Zeit 
zu vertiefen wäre. 

Chemie. Die Chemie**) ijt beſonders ges 
eignet, an induktive Denkweiſe zu gewöhnen; 
fie müßte jchon auf der unteren Stufe jehr 
elementar vertreten jein umd fönnte auch im 
Gymnasium im allgemein pädagogiſchen Inter: 
eſſe bejjere Verwendung als jet finden, ohne 
darum größere Belaftung der Schüler herbei— 
zuführen, 

Synthetiſches Verfahren. Im eigentlichen 
chemiſchen Unterrichte fünnen die Schüler ent= 
weder auf jonthetiichem Wege durch einfache 
Verſuche in das Weſen chemijcher Vorgänge 
eingeführt werden. Dabei kommt es darauf 
an, daß fie in ſtand gejeßt werben, den vor 
ihren Augen fi) vollziehenden Vorgang zu 
analyſieren, das Wejentliche von dem Uns 
wejentlihen zu jcheiden, das Verhältnis von 
Grund und Folge Har zu erkennen, dadurch 
die Erſcheinung ſelbſt zu verftehen und dieſe 
in ihrer Entwidelung ſprachlich darzuftellen ; 


*), Noad, Aufg. f. Schüilerübungen. Berlin 1892. 

**) R. Arendt, Technik d. —— 
Leipzig 1881 u. in Lehrpr. 6, 76; 7, 95: 8, 88. — 
Wilbrand, Üb. Ziel u. Meth. d. chem. Unt. Hildes- 
heim 1881; Päd. Arch. 20, 517; 22, 321, Leitfad. 
f. d. meth. Unt. in d. org. Chemie, 5. Aufl, 
Hildesheim 1886, Grundz. d, Chemie, Hildesheim 
1888, Behandl. d. chem. Lehrſt. im Gentralorg. f. 
db. Inter. d. Nealichulen. 15, 81 u. 3. f. phyi. u. 
k Schrader 8. f. d. Gymm,- 
Wei. 44, 193 -— 2. Knöpfel, Br. Worms 1898, 
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denn Beobadtung und Erklärung müfjen hier 
jtet8 verbunden fein. Dieje Forderungen werden 
aber nur dann erfüllt werden können, wenn 
der Unterridyt in ftrenger Stufenfolge fort- 
ichreitet, jo daß das Folgende ſtets aus dem 
Vorhergehenden fi entwideln und verjtehen 
läßt, und wenn er ſich an einfache Vorgänge 
hält, die in ihren Cinzeleiten von den 
Schülern überjchaut werden können. Im Ver— 
laufe des Unterrichts muß bejtändige Übung 
in der Gruppierung der Elemente und Ber: 
bindungen erfolgen, jo daß ſich ſchließlich eine 
joftematiihe Zujammenjtellung des Unterrichts⸗ 
materiald von jelbit ergiebt. 

Analytiſches Verfahren. Oder das Unter— 
richtsverfahren ift analytiſch und induktiv und geht 
darauf aus, den Schüler zu jelbjtändiger Hand- 
habung der Forichungsmethoden zu befähigen. 
Der führende Gedanke tritt dabei in den Vorder— 
grund, das Experiment joll nur zeigen, ob er 
richtig ift oder irrig, ob er auf rechtem oder auf 
faljchem Wege vorjchreitet. Überall wird an be 
fannte Thatſachen und Erſcheinungen anges 
fnüpft, und der Schüler muß durd) eigene Thätig- 
feit, was er finden joll, entdeden. Der Stoff iſt jo 
anzuordnen, daß bei jeder neuen Unterſuchung 
das früher bereit? Erkannte zur Anwendung 
gebraht und die eigene Gedankenarbeit des 
Schüler in immer gejteigertem Maße zur 
Ableitung neuer Wahrheiten in Aniprud ge 
nommen wird. Das Schlußverfahren iſt wejent- 
fich deduktiv. Diejes analytiihe Verfahren ift 
zeitraubender, aber für die untere Stufe bor- 
äuziehen, weil e8 gründlicher ijt und tiefer in 
den Zufammenhang einführt. 

i) Das Zeichnen.*) Aufgabe. Die Auf- 
gabe des Zeichenunterricht8 ift die Übung und 
Bildung des leiblihen und geiftigen Auges 
und der Hand, die Entwidelung des Sinnes 
für Raumverhältnifje und die Förderung des 
Berftändnifjes für ſchöne Formen, verbunden 
mit Gewöhnung an Sauberkeit. Um Diele 
Ziele zu erreichen, müſſen ſtets der Verſtand, 


*) Mein in Kehrs Geſch. d. Meth. 2, 170. 
— Fr. Otto, Pädag. Zeichenlehren. 2. Aufl. v. 
Rein, Weimar. — F. Flinzer, Lehrb. d. Zeichenumt. 
Bielefeld u. Leipzig 4. Aufl. 1888. — Dir. Konf. 
Schlew.-Holit. 3 (86), S. 140. — Homemann in 
Schrift d. deutſch. Einh Schulv. 2, 48. — Nein, eb. 
5, 72. — Matthäi, F ymn. Gießen 1890. — 

ehen in d. Schule. Gießen 
1891 u. in Baumeiſters Handb. d. Unterr. u, Erz. 
Münden 1896. — R. Heere, D. Zeichenunt. Berlin 
1891. — Konr. Lange, D. künſtl. Erz. d. deutſch. 
Jugend. Darmitadt 1892. 





die Phantaſie und das innere Sehen jowie 
das Gedächtnis in Anſpruch genommen und 
ausgebildet werden. 

Stundenzahl. Durch alle Klaffen darf der 
BZeichenunterriht 2 Stunden beanjpruchen. Er 
fann aber jhon in den Vorichulen beginnen, 
wenn man nur die Kinder nicht Jahr und 
Tag mit Nachmalen von Strichen bejchäftigt, 
die auch die meiſten Erwachſenen nicht be= 
friedigend zuftande bringen, jondern wenn man 
neben der Hand in erjter Linie das Auge be— 
ihäftigt und wenn man das Nachdenken zu 
Hilfe ruft. *) 

Verfahren. Dies läßt ſich erreichen, wenn 
der Beichenunterricht jeinen jeßigen vorwiegend 
mechaniichen Charakter aufgiebt und vom erjten 
Anfang an Körpern bezw. Modellen erteilt 
wird.**) Un Ddiefen werden Flächen und 
Linien angeſchaut, bejchrieben und gezeichnet. 
Damit rechtzeitig da8 Augenmaß gebildet werde, 
läßt man die Schüler einige Verjuche machen, 
die natürliche Größe jelbit zu finden, wobei 
jie die Maßſtäbe anzugeben haben, nach denen 
jie dieje bejtimmen wollen. Darauf muß ihnen 
aber die Mefjung mitteljt des Lineals oder 
Maßſtabes zeigen, wie weit jie fi) der Wirk— 
lichkeit in ihrer Schäßung genähert oder von 
ihr entfernt haben. Bon dem Würfel find 
die Geraden und ihre Verbindungen, von der 
Pyramide das Dreied, von dem Kegel und der 
Kugel die frumme Linie und der Kreis zu ent- 
nehmen. Daran jchließt ſich eine Unterweijung 
über die Hauptlehren der Schattierung***) und 
ſchließlich eine joldhe in den einfachiten Regeln 
der Linearperſpektive, lediglich auf anjchaufichem 
Wege, mit Hilfe der halbmatten Glastafel und 
der markierten Sehjtrahlen.t) Sit an dem 
Nachzeichnen der Modelle Sicherheit erlangt, 
jo geht man zu den klaſſiſchen Formen (Bajen, 
anderen Geräten, SKapitellen und Bajen von 
Säulen) jowie zum Ornament über, bi8 man 
auf der oberften Stufe zu Tier- und Menjchen- 
formen gelangt. Das Zeichnen von Baum— 
ſchlag und die Reproduktion fertiger Vorlagen 
liegt außerhalb der Grenzen des eigentlichen 
Beichenunterriht3 und jollte nur bejonderer 


*) Pet. Schmid, D. Naturzeichn. f. d. Schul» 
u. Selbjtunterr. Berlin 1828 bis 1833. 

**) Ritter u. Hol, Prakt. Anleit. f. d. elem. 
Unterr. im EN 1886. — U. Lehmann, 
Lehrpr. 20, 13; 28, 33. 

***) Prof. Rieß, Schattierungsfunde. Gtuttg. 

+) Weishaupt, D. Zeichn. nad) d. wirfl. Gegenit. 

S. 17. 71ff. — N. Klette. D. peripett. Zeichn. 
8. Aufl. Braunjchweig 1887. 
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Befähigung vorbehalten werden; damit wird 
eine Belehrung über die Elemente der Farben 
gebung und -Harmonie zu verbinden jein. 
Vorlagen jollten eigentlic) aus dem Unterrichte 
ausgeſchloſſen fein und höchſtens da verwandt 
werden, wo es ſich um Nachzeichnen von 
Körpern handelt. Hier kann, wenn der Schüler 
nad dem Modell gezeichnet hat, ein Vergleich 
jeiner Zeiftung mit einer Vorlage, welche das— 
jelbe wiedergiebt, ihn auf jeine Mängel auf: 
merfjam machen und zu geſchmackvoller Dar: 
ftellung erziehen. 

Verbindung mit dem übrigen Unterrichte. 
Um die Jiolierung und geringe Wertſchätzung 
des Beichenunterricht? zu bejeitigen, muß ders 
jelbe mit dem übrigen Unterrichte in enge 
Verbindung treten.*) Häufig geichieht dies 
bei dem maturkundlichen und geographiichen 
Unterrichte, e8 fann und muß aber auch in 
dem Geſchichts- und Spradunterrichte zur 
Negel werden. Dies kann man leicht erreichen, 
wenn die Modelle den Bedürfnifien dieſer 
Unterrichtöziweige entiprechend gewählt werden 
(3. B. fränfiiche und ſächſiſche Bauernhäufer, 
romaniſche und gotiſche Kirchen, fränkiſche und 
römische Waffen ꝛc.). Auf den Einjpruch der 
Beichenlehrer it dabei nicht allzuviel zu geben, 
da eine wirklich pädagogiſche Gejtaltung des 
Unterrichts in Wirklichkeit jelten it. Mit den 
herkömmlichen Ausstellungen von Schülerarbeiten 
muß gebrochen werden, da hier der wirkliche 
Unterricht, wie ganz naid jogar zugejtanden 
wird, nicht kennen gelernt werden kann. 

k) Das Turnen.**) Wufgabe. Aufgabe 
des Turnunterrichts iſt e8, die körperliche Seite 
in der alljeitigen Entwidelung, welche die Er- 
ziehung dem heranmwachjenden Geſchlechte geben 
fol, zu ihrem Rechte zu bringen; jpeziell für 
den vorwiegend geiftigen Unterricht bildet er 
eine wertvolle Außsgleihung der dieſem un— 
entbehrlihen Gehirnarbeit und unbewegten 
Ruhe. Zugleich it er aber ein nicht gering 
anzujchlagende® Mittel der Charakterbildung, 
indem er die Tugenden de Mutes, der Cha— 
rafterjtärfe, der Selbjtüberwindung und Selbjt- 


*) Nein in Schrift. d. deut. Einh. Schulw. 
5, 80 ff. u. beionders Matthäi im Gieh. Gymn. 
rogr. dv. 1830 u. Das bewuhte Sehen. Giehen, 


der 1891. 
Anleit. f. d. Turnunterr. in 


**) A. Maul, 
Knabenſchul. 3 Teile, 4. En Karlsruhe —— — 
4. Aufl. gr Aa — 





Lion, Bem. über Turnunt. 
— Kohlraufc, D. Phyſ. d. Zum. Hof 
Dir.-Konf., Pomm. En 124. — Vollert, Lehrpr. 
30, 104. — Stühne, eb. 25, 99 


beherrfchung, der Unterordnung unter die Zwecke 
des Ganzen, des Wagens und Ausharrens 
entwidelt; darauf begründet fich jeine all 
gemeine Verbindlichkeit. 

Turnunterriht. Der eigentlihe Turn— 
unterricht muß jeine Ergänzung finden im 
Bewegungsipielen.*) 

Spiele. Sie führen eigentlich allein die 
rechte Eörperlihe Erholung herbei und ges 
wöhnen nicht mur an Geijtesgegenwart, Ges 
wandtheit, Findigfeit und Rajchheit, jondern 
find auch ein wertvolle8 Mittel, da8 Gemein- 
Ihaftsleben zu pflegen; denn das Geſetz und 
die Beichränfung legt Hier die Jugend ſich 
jelbjt auf, und fie jelbjt weilt den in die 
Schranken, welcher ſich außerhalb derjelben zu 
jtellen jucht. 

Turnfahrten. Auch Turnfahrten find als 
Verjuche, zur Ausdauer zu gewöhnen, neben 
der dadurch herbeigeführten Förderung des 
Naturfinnd durchaus zu empfehlen. 

Lehrer. Ihre rechte erziehlihe Wirkung 
werden Turnen und Spiele erjt üben, wenn 
fie von dem Klaſſenlehrer (Ordinarius) geleitet 
werden, der auch die geijtige Ausbildung jeiner 
Schüler in der Hauptjache herbeiführt. Die 
da und dort notwendige fittliche Beeinfluffung 
bildet das innere Band für beiderlei Thätigfeit. 

Gießen. Herman Schiller. 


Gymnafialjeminar 
1. Geſchichte. 2. Recht dlage. 3. Praxis. 
Le ſchich echtsgrundlage. 3. Pr 
Der folgende Artikel beſchränkt ſich im 
weſentlichen auf die pädagogiſchen Vorbildungs- 
anjtalten für das höhere Lehramt, injofern die— 


ſelben mit höheren Lehranftalten jelbjt in Ver— 


bindung jtehen. Ausgeſchloſſen find daher nicht 
nur die fachwifjenjchaftlichen Seminare an den 
Univerfitäten, welche nur die Übung in den 
fachwifjenfchaftlichen Unterjuchungsmethoden be= 
zweden, jondern auch die pädagogilchen Uni— 
verfitätsjeminare, über welde die bejonderen 
Artikel zu vergleihen find. Wuc diejenigen 
mit Schulen verfnüpften Seminare, welche ledig 
li) zu weiterer Ausbildung in einem bejonderen 





*) 9. Raydt, Ein gef. Geiſt in einem gei. 
Körper. Hannover 1889. — —— Die Sugenb- 
rg Gay in N. Jahrb. j. Pädag. 

- (ds) nf. Hannov. 4 85) u, er 
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Fach bejtimmt find, wie das mathematijche 
Seminar am Friedrih-Wilhelm-Öymnafium in 
Berlin und das neuſprachliche am Collöge 
frangais daſelbſt gehören nicht unter den Be— 
griff der pädagogiſchen Gymnafialjeminare. 

1. Geſchichte. 1.9. H. Frande, 3. Gedife 
und die älteren Seminare für gelehrte Schulen. 
Die Forderung einer geordneten pädagogilchen 
Vorbildung für das Schulamt ift zuerjt von 
der Reformpädagogif des 17. Jahrhunderts er- 
hoben worden. (Bergl. H. Schiller, Pädagogiſche 
Seminarien für das höhere Lehramt 1890.) 
In dem bekannten Bericht der Giefener Pro— 
fefioren Helwig und Junge vom Jahre 1613 
über die neue Lehrmethode Wolfgang Ratichs 
wird neben einer gründlichen wifjenjchaftlichen 
Fahbildung ausdrüdlih auch die Erlernung 
und jtrenge Befolgung einer Lehrmethode ver: 
langt, weldye aus der Natur des zu bildenden 
Geijtes und den Gejegen, welche den Unterrichts- 
objeften ſelbſt innewohnen, erwachſen ift. Die 
erite praktische Ausführung dieſes Gedantens 
hat dann Ratich jelbft in Köthen ins Leben 
gerufen, wo er in Verbindung mit den dort 
eröffneten Privatlehrkurjen die für die in An— 
haft neu zu errichtenden Schulen berufenen 
Gelehrten und Schulmänner teild durch Vor— 
träge und Beiprechungen über didaktiiche ragen, 
teil3 durch Mufterleftionen in die Theorie und 
Prariß des Unterricht? einführte. Doch blieb 
diefer Verſuch zunächſt vereinzelt; erft A. 9. 
Frande jchuf durch das 1707 in Halle ge 
gründete und mit dem Waijenhaus in Ver— 
bindung gebradjte seminarium selectum prae- 
ceptorum die erjte dauernde Organijation für 
die Vorbildung zum Lehramte. Dasjelbe war 
aus dem jchon 1696 begründeten seminarium 
praeceptorum erwachſen, defjen Mitgliederzahl 
nah und nad bis auf 70 ja 80 und mehr 
angewwachjen war und das auch an der ungleich- 
mäßigen und zum Teil ungenügenden Bor- 
bildung der Seminariften litt. Deshalb hielt 
Frande eine Ausleſe der tüchtigeren Elemente 
und ihre Zujammenfafjung zu einer Art Ober- 
jeminar für notwendig. Diejes trat 1707 aß 
das seminarium selectum praeceptorum mit 
10 Mitgliedern ind Leben. Doch vermehrte 
fi) deren Zahl bald wieder jehr erheblich. 
(Bergl. DO. Frid, Das Seminarium praeceptorum 
an den Frandejchen Stiftungen zu Halle, Halle 
1883 umd zur Ergänzung W. Fries, Lehr: 
proben 39, 1 fi) Die Mitglieder waren 
Studenten, erhielten die Koft im Waijenhauje 
md wurden bei Verleihung von Stipendien 


bevorzugt. Sie verpflichteten fi auf fünf 
Jahre; die beiden eriten Jahre dienten der 
fachwiſſenſchaftlichen Vorbildung und dem Hoſpi— 
tieren, die 3 folgenden der Unterrichtspraris 
am Pädagogium und der Lateinſchule. Den 
einheitlichen Mittelpunft bilden die allwöchentlic) 
vom Inſpektor abgehaltenen Konferenzen. Die 
wichtigjten Übungen leitete anfänglich Gellariug, 
der aber nach 1707 jtarb; an jeine Stelle trat 
der Inipeftor des Pädagogiums, Hieronymus 
Freyer (bis 1747), ein ausgezeichneter Schul— 
mann, Berfaffer zahlreicher treffliher Schul— 
bücher und der wejentlic, von ihm gejchriebenen 
„Berbeflerten Methode des Paedagogii regii“, 
welche genaue Anweiſungen über den Lehrplan 
und den Unterrichtsgang aller Fächer enthält. 
Das ihm unterjtellte Seminar erjcheint durch— 
aus „als ein Öymnafialleminar im beften heutigen 
Sinne“ (Fried), Das Seminar hat ji) in der 
Franckeſchen Einrichtung auch unter jeinen näch— 
jten Nachfolgern bis zum Tode des jüngeren 
G. U. Freylinghaujen im Jahre 1785 erhalten 
und ift dann eingegangen. Nach einer Periode, 
wo das als bejondere Abteilung des theologijchen 
Univerfitätsjeminars eingerichtete pädagogiſche 
Seminar in eine gewifje, aber jehr lodere Ver— 
bindung mit den Frandejchen Stiftungen ges 
bracht war (jeit 1826), ift die alte Frandejiche 
Anftalt beinahe 100 Jahre nad) ihrem Eingehen 
von D. Frid in lebensfräftiger Gejtalt wieder 
neu ins Dajein gerufen worden. — Ich über: 
gehe die Verjuche J. M. Gesners, der 1737 
in Göttingen ein philologiſch-pädagogiſches 
Seminar einrichtete, die nicht weitergeführten 
Anfänge eines Seminars am Bhilanthropin in 
Deſſau, die vergeblichen Bemühungen des Preu— 
ßiſchen Staatsminiſters dv. Zedlig um Einrichtung 
pädagogiſcher Seminarien in Halle. 

Als der eigentliche Fortbildner des Seminar: 
gedanken ift Zr. Gedike, Direktor des Friedrich— 
Berderichen Gymnaſiums in Berlin zu bezeichnen. 
Als Mitglied des 1787 neu errichteten Ober: 
ſchulkollegiums hat er das pädagogiſche Se- 
minar für gelehrte Schulen zu Berlin begründet, 
welches noch Heute fortbefteht (Fiicher, Das kgl. 
päd. Seminar in Berlin 1787—1887, 8. ©. 
W. XL (1888) 11, 1—42. Vergl. Geiles 
Schulſchriften I, 112— 135). Die Mitglieder 
hatten wöchentlich” 10 Stunden in den ver- 
ihiedenen Klaſſen des Friedrich = Werderichen 
Gymnaſiums zu erteilen unter fortlaufender 
Überwachung des Direktor8 und einiger hiermit 
bejonder8 beauftragter Fachlehrer, außerdem 
aber fleißig bei demjelben zu hojpitieren; um 
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ihnen übung in der moraliſch pädagogiſchen 
Behandlung einzelner Subjekte zu verichaffen, 
wurden bisweilen Schüler, welche aus bejtimmten 
Gründen bejonderer Aufjicht bedurften, ihrer 
Obhut und jeeljorgeriichen Einwirkung über: 
wiejen. Halbjährlich hatten die Seminariſten 
eine pädagogiiche Arbeit einzureichen, welche 
neben anderen Gegenjtänden pädagogiicher oder 
Ichultechnijcher Art in gemeinſamen Situngen 
zur Beiprehung fam. Diejen Einrichtungen 
fügte Gedife 1793 eine philologiſche Societät 
hinzu, welde durch Ausarbeitung und Bes 
urteilung philologiicher und allgemeiner Themata 
in lateinijcher Sprahe die Anwendung der 
fachwifjenichaftlichen Stenntniffe auf die Be 
dürfniſſe des Unterrichts vermitteln jollte. 1793 
ging daß Seminar mit Gedike vom Werder: 
ihen auf das Köllniſche Gymmafium über. 
Nach Gedikes Tode führte Bellermann das 
Seminar weſentlich im bisherigen Sinne weiter. 
Die nad) Gedikes Tod erneuerte Inſtruktion 
vom 26. Auguſt 1882 verlangt von den Se 
minarijten die jorgfältige Befeſtigung und Er- 
weiterung ihrer fachwiſſenſchaftlichen Kenntniſſe 
und zugleich ein unabläffiges Studium der päda— 
gogiichen Wifjenichaft in ihrer hiftorischen und 
pHilojophiichen Grundlage. Ein Mißgriff war es, 
daß gleichzeitig die Verteilung der Seminar- 
mitglieder an die 4 deutichen Gymnaſien Berlins 
angeordnet und die Leitung des Seminars 
einem Minijterialbeamten übertragen wurde. 
Hierdurch mußte die Einheit der Leitung, jowie 
das lebhafte Gefühl der Zujammengehörigkeit 
aller Mitglieder und die Förderung, welche in 
der Gemeinjamfeit des Wirkens und Strebens 
liegt, verloren gehen. Die Mitglieder erteilen 
jeßt an den verichiedenen. Anftalten, denen fie 
zugewiejen find, ſechs wöchentliche Lehrjtunden 
in mittleren und oberen Klaſſen unter Aufficht 
des Direktord und des Fachlehrerd und haben 
während der 4 Jahre 6 wiſſenſchaftliche und 
pädagogiſche Arbeiten zu liefern. Sie hojpitieren 
bei tüchtigen Lehrern, führen Aufficht über ihnen 
bejonders anvertraute Schüler und erteilen von 
Beit zu Zeit bejondere Probeleftionen in Gegen- 
wart des Seminardireftor8 über ein von diejem 
ausgewähltes Thema vor einer dazu bejtimmten 
Schulklaſſe auf Grund einer vorher eingereichten 
Präparation. Eine wichtige VBorbedingung ge 
deihlichen Unterrichtens, die genaue Kenntnis 
der Schüler und ihres durch den Unterricht 
zu bearbeitenden Gedankenkreiſes, jcheint hier 
bei gänzlich außer acht gelaffen. Wie jehr 
ferner das Gefühl für den inneren Zufammen- 





bang zwijchen dem wiſſenſchaftlichen Stoff und 
den . Grundjägen feiner methodiſchen (ſchul— 
wifjenjchaftlichen) Behandlung geihwunden war, 
zeigt die Vorſchrift, daß die ſachliche Beurteilung 
der Lehrjtunde in der philologiſchen, die unters 
richtliche in der pädagogiihen Societät erfolgen 
jollte. Das pädagogiiche Interefje des 18. Jahr: 
hunderts begann mehr und mehr Hinter Dem 
philologiichen des 19. zurüczutreten, und unter 
Boeckhs Leitung (1819—67) gewann dad Se— 
minar einen rein philologiihen Charakter. 
Bonit jedoch, welder 1869 zur Leitung des 
Gymnaſiums zum grauen Kloſter und des Se- 
minar berufen wurde, ftellte die Verbindung 
mit dem Gymnaſium wieder her und betonte 
in dem von ihm verfaßten neuen Seminaritatut 
den pädagogiichen Teil der Aufgabe nicht minder 
als den fachwiſſenſchaftlichen. Nah der von 
Bonitz verfaßten neuen njtruftion hat ein 
Direktor in zweijährigem Kurſus die. allgemein 
pädagogische Ausbildung der Kandidaten zu 
leiten, während Schuldireftoren und Fachlehrer 
die praktiiche Vorbildung übernehmen. Se— 
minarjigungen finden alle 14 Tage ftatt und 
find der Kritik der eingereichten Abhandlungen 
jowie wifjenjchaftlihen und didaltiſchen Erör— 
terungen gewidmet. Allerdings führte Bonig 
fritiich-eregetifche Übungen ein ohne Rückſicht 
auf ihre Verwendung im Unterrichte, und auch 
jeine Nachfolger (Kießling, Fürſtenau, Klix, Kern) 
haben meift daran feitgehalten. Doch zeigen 
die Mitteilungen von Voß (die pädagog. Vor- 
bild. 3. höh. Lehramt in Preußen und Sadjen. 
Ein Reijeberidt. S. 55—63), daß es auch an 
Erörterung von Fragen aus der Pädagogik 
und jpeziellen Methodik nicht ganz gefehlt hat. 

Nah) dem Mujter des Berliner Seminars 
wurden auch in anderen preußiſchen Provinzial 
hauptjtädten Seminare für gelehrte Schulen 
eröffnet. So in Stettin 1806, Breslau 1813, 
Königsberg 1861, jeit 1884 Magdeburg, Danzig, 
Poſen, Caſſel, Münfter und Koblenz. In allen 
dieſen Seminarien erhalten Kandidaten, welche 
die Lehramtsprüfung gut bejtanden haben, unter 
der Leitung bewährter Schulmänner, meijt ber 
Provinzialichulräte, in ftatutariich georbneter 
Weiſe die allgemeine pädagogische Ausbildung, 
während fie gleichzeitig an einer höheren 
Schule des Ortes unter Oberaufficht des Se 
minardireftor8 und des betreffenden Schul- 
direftor8 eigene Unterrichtsverſuche anftellen. 
Die Dauer des Kurſus betrug mindeftens ein 
Jahr, die ordentlichen Mitglieder, auf je 6 be 
ſchränkt, erhielten Stipendien. Eine Probe von 
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der Praxis des Magdburger Seminars giebt 
Voß in dem erwähnten Reiſebericht S. 40 ff. 

2. O. Frick, H. Schiller und die neueren 
Gymnaſialſeminare. Die beſtehende Seminare 
für gelehrte Schulen konnten dem Verlangen 
nad) einer geordneten pädagogiichen Vorbildung 
der Lehrer des höheren Schulamt® nur uns 
volltommen genügen, jchon deshalb, weil die 
große Mehrzahl der auszubildenden Kandidaten 
— etwa 7/8 jährliid — von der Wohlthat 
diefer Einrichtung ausgeſchloſſen blieb. Dazu 
fommt, daß die Zwieſpältigkeit der Leitung, 
die Trennung der theoretischen Ausbildung 
von der praftiichen eine in einheitlichem Geijt 
gehaltene, planmäßig durchgeführte Anleitung 
faum zuläßt. Diefer Mangel wurde um jo 
fühlbarer, je mehr man erfannte, daß das 
in Preußen als Erjaß der Seminarbildung 
eingeführte jog. Probejahr dem damit ver- 
bundenen Zwed nur ungenügend zu entjprechen 
vermochte. Es erwuchs mehr und mehr die 
Einfiht, daß eine ausreichende praktiſch— 
pädagogiiche Vorbildung für das höhere Lehr: 
amt in einer ausreichenden Vermehrung und 
zugleich einer zwedmäßigen Ausgeſtaltung der 
Seminare gejucht werden müſſe. Es kann an 
diejer Stelle auf die öffentliche Erörterung der 
Seminarfrage, die ja nur einen Teil der Schul- 
reformfrage bildet, in der Litteratur und auf 
amtlichen wieanferamtlichen Berjammlungen nicht 
eingegangen werden. In H. Scillerd Schrift 
über Pädagogiſche Seminarin ©. 22 ff. 
find die wichtigften Stimmen vom alten Pölik 
an (1806) bis auf Otto Schultz (1836) und 
Mügell (1853) und wieder in den jiebziger 
und achtziger Jahren von Beyer, Schiller, Erler, 
Perthes, Frid, Aleri, H. Meier, Zange, von 
Sallwürt, Schrader, Steinmeyer überfichtlid) 
verzeichnet. Mehr als dieje Diskujfionen wirkte 
das mafgebende Beiipiel DO. Fricks in Halle 
und H. Schiller in Gießen, welche vorbildliche 
Anstalten diejer Art errichteten und durd die 
That zeigten, was mit ihnen zu leijten jei. 
Den erjten Anſtoß gab D. Frick, welcher in 
dem von ihm 1881 erueuerten und gemäß der 
Entwidelung der neueren Pädagogik unter 
Herbartd Einfluß angemefjen umgejtalteten 
Seminarium praeceptorum an den Frandejchen 
Stiftungen eine zur Nahahmung anregende 
Mufteranjtalt ind Lebeu rief. Die Anleitung 
der Kandidaten ift hier nad) der theoretijchen 
wie nad) der praftijchen Seite planmäßig und 
einheitlich angeordnet. In erjter Richtung be 
fteht fie a) in der Einführung aller Kandidaten 

Rein, Enchflopäd. Handb. d. Päbazogif. 3. Band. 


in die allgemeinen auf Ethik und Piychologie 
begründeten pädagogiihen und didaktiſchen 
Grundjäge durch den Direktor der Stiftungen, 
b) in einer auf methodilche Unterweilung in 
ben einzelnen Unterrichtsgegenftänden gerichte- 
ten Anleitung durch den Direktor der Stiftungen 
und die Leiter der zugehörigen höheren Einzel- 
anftalten jo wie einzelner Lehrer, ec) in einer 
planmäßigen Einführung in die pädagogiſch— 
didaktiiche Literatur. In praktiicher Hinficht 
erfolgt jie a) durch die Anjchauung eines wohl: 
organifierten Unterricht bei planmäßigem Hoſpi— 
tieren, b) durch Mujfterleftionen der Seminar- 
lehrer, c) dur eigene Unterrichtöverjuche der 
Kandidaten, zumächit dauernd in den ihnen 
zugeteilten Stunden und Klaſſen, jpäter vorüber: 
gehend in anderen Lektionen und Klaſſen. Doc 
hat man die leßtere Einrichtung, welche nicht 
ohne Schwierigkeiten ift, mit Rückſicht auf den 
geordneten Unterrichtöbetrieb bald fallen Lafjen; 
daß jene Schwierigkeiten nicht unüberwindlic 
find, Haben anderwärts angeitellte Verſuche 
gezeigt. Die NHandidaten find in Fach— 
gruppen geteilt; an der Unterweilung in der 
allgemeinen Didaktik find alle beteiligt, an der 
in jpezieller Methodif nur die betreffenden 
Gruppen. 

Größere Abhandlungen werden von den 
Mitgliedern nicht verlangt, wohl aber jchrift- 
liche Dispofitionen und Präparationen zu be— 
ftimmten Lehrftunden. Die Cinzelheiten des 
methodijchen Verfahrens find aus Fricks Schrift 
über da3 Seminarium praeceptorum und aus 
zahlreichen Mitteilungen in den Lehrproben 
zu erjehen. Großen Wert legte Frid auf den 
Gefichtspunft der Einheit aller Erziehungsarbeit 
und veranlaßte daher die Kandidaten, ſich auch 
mit Geſchichte und Methodik des deutichen Volks— 
jchulunterrichts befannt zu machen und durch 
Unterrichtsbejuche in den Volksſchulklaſſen der 
Stiftungen mit der UnterrichtSarbeit der Volks— 
ſchule Fühlung zu gewinnen. Hierbei verfannte 
er feineswegs, daß der höhere Unterricht jchon 
durch feine Objekte der Methodif neue und 
eigenartige Aufgaben jtellte und daß dem Lehrer 
ein höherer Grad von Freiheit der individuellen 
Entfaltung gewährt werden müſſe, ald es die 
allgemeine normative Schulung der Volksſchul— 
jeninarien zu geben vermag. Die ausgezeichnete 
Wirkſamkeit des von der kraftvollen, ideenreichen 
Perjönlichkeit Fricks getragenen Seminars lenkte 
bald die öffentliche Aufmerkſamkeit auf ſich und 
wirkte anregend und befruchtend auf die ober- 
jten Schulbehörden Preußens. 

9 
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Neben Fri wirkte gleichzeitig in ähnlichem 
Sinne in Gießen H. Schiller als Leiter des 
dortigen Seminars, welches bereit3 1876 er- 
richtet und von Anfang an mit dem Gymnaſium 
in enge Verbindung gebradht war. Im Jahre 
1884 erklärte die Konferenz der großherzoglich 
heifiihen Gymmnafialdireftoren es alljeitig für 
zwedmäßig, daß thunlichit jämtliche Lehramts- 
bewerber einen einjährigen Seminarkurſus durch— 
machten. Zur Ermöglidung dieſes Wunjches 
diente die Errichtung eines zweiten Seminars 
in Worms 1889, gegenwärtig in Darmitadt, 
und die Neuorganijation des Gießener durch 
die vom Miniſterium erlaffenen neuen Sapungen 
vom gleichen Jahre. Dem Vorgange Heſſens 
folgte Preußen. Hier legte der Kultusminiſter 
v. Goßler am 6. März 1889 im Abgeordneten- 
hauſe die Grundzüge der von ihm beabfichtigten 
Neform der praktiihen Ausbildung der Lehr: 
amtöfandidaten dar: Ausdehnung der Bor: 
bereitungszeit auf 2 Jahre, Einfügung einer 
Zwiſchenſtufe zwiſchen Univerfität und Probejahr 
durch Einrichtung einer für alle Kandidaten 
ausreichenden Zahl von Gymmnafialjeminaren 
in allen Provinzen der Monarchie. Cine nad) 

Einforderung von Gutachten bedeutender Fadı- 
männer außgearbeitete neue Ordnung der prak— 
tiichen Ausbildung der Kandidaten für das 
Lehramt an höheren Schulen erichien am 
15. März 1890, und mit Beginn des ncuen 
Schuljahres (Dftern 1890) traten 35 Gymnafial- 
jeminare ins Leben, neben denen die älteren 
Seminare für höhere Schulen beftehen blieben. 
Dftern 1891 ſchloß ſich das Großherzogtum 
Sachſen-Weimar in Verbindung mit dem Her— 
zogtum Sacjjen- Meiningen dem preußiichen 
Syitem der praftiihen Vorbildung an mit der 
Einrihtung eine gemeinfamen Seminard am 
Gymnaſium in Jena, nachdem die von dem 
Direktor des leteren im Herbft 1890 probe- 
weije verjuchte Durchführung jeminariftiicher 
Einrihtungen die Gutheißung der Regierungen 
erhalten hatte. Auch in anderen norddeutjchen 
Staaten wurden entiprechende Veranftaltungen 
zur zweijährigen Vorbildung der Kandidaten 
getroffen, wenn auch nicht durch Gründung be— 
jonderer Seminarien. Die Königreihe Sachſen 
und Württemberg und das Großherzogtum 
Baden blieben dem Seminarigitem fern, in 
Bayern iſt die Einrichtung von Seminarien 
beabfichtigt. Dfterreich gehört nicht in den 
Nahmen diejes Wertes. Gleichwohl jei Hier 
wenigjtend vermwiejen auf den Aufiag von 3. 
2008, Unſer erjte8 Seminarjahr in 3. O. ©. 


1895 Heft I, in weldem über einen am 
Staatsgymnaſium zu Wien angejtellten Verſuch 
berichtet wird. 

2. Die beftehenden Seminarordbnun- 
gen. a) Heilen. Die Satzungen der päda= 
gogiichen Seminarien für höhere Lehranftalten 
im Großherzogtum Hefjen vom 20. April 1889 
bezeichnen al8 Aufgabe derjelben die Bekannt— 
machung der Kandidaten mit der pädagogiichen 
Theorie, die Förderung ihrer fachwiſſenſchaftlichen 
Bildung für die Zwede des Unterrichts und 
der Erziehung und Anleitung zur praftiichen 
Anwendung der gewonnenen Kenntniſſe. Die 
Seminarien werden mit höheren Lehranjtalten 
verbunden und find dem Minifterium unters 
jtellt. Aufgenommen werden nur Kandidaten, 
welche die Prüfung für das höhere Lehramt 
vollitändig beitanden haben. ($ 1—3.) Die 
Einführung in die theoretiiche Pädagogik er: 
folgt durch den Direktor, die Anleitung für 
Anwendung der Fachtenntnifie für die Schul- 
zwecke, jowie. die jpezielle methodijche Unterwei— 
jung entweder durch den Direktor oder durch 
die mit der Anleitung der Seminar-Mit- 
glieder beauftragten Lehrer unter Oberaufficht 
des Direktors. Dem allmählih zu immer 
größerer Selbſtändigkeit ſich gejtaltenden Unter— 
richte ſeitens der Seminariſten geht ein Hoſpi— 
tieren bei den ſie anleitenden Lehrern voraus 
($ 5). Iſt die Einführung in den betreffenden 
Lehrgegenitand gehörig vollzogen (durch Be— 
lehrung und vorbildlichen Unterricht), jo werden 
von jedem Mitglied der betreffenden Fach— 
gruppen mindejtens 3 Probelektionen in Gegen— 
wart des Direktors, des Fachlchrers jowie der 
beteiligten Mitglieder abgehalten und beurteilt 
($ 6). Wöchentlich einmal oder öfter werden 
in bejonderen Seminarfißungen eingereichte 
vädagogiihe Abhandlungen (jedes Mitglied hat 
eine jolche über ein mit dem Direktor ver: 
einbarte8 Thema zu liefern, $ 8) beurteilt, 
oder pädagogiſche Fragen über Theorie und 
Praxis des Unterrichts, über Unterrichts- 
fittevatur, Beobachtungen aus der Seminar- 
praxis u. a. erörtet ($ 7). 

b) Preußen. Die Ordnung der praftiichen 
Ausbildung der Kandidaten für das höhere 
Lehramt an höheren Schulen vom 15. März 
1890 bejtimmt, daß behufs der Anftellungs- 
fähigkeit an höheren Schulen jämtliche Kandi— 
daten nad) bedingungslos bejtandener wijjen- 
ichaftliher Prüfung für ihren künftigen Beruf 
fi) praftiich vorzubilden haben. ($ 1.) Die 
praftiiche Ausbildungszeit dauert 2 Jahre und 
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beſteht aus einem Seminarjahr und einem 
darauf folgenden Probejahr. Das erſtere wird 
an einem der vorhandenen pädagogiſchen Se— 
minare oder an einer für dieſen Zweck ein— 
gerichteten höheren Lehranſtalt abgehalten. 
Hier werden die Kandidaten mit den Aufgaben 
der Erziehungs- und Unterrichtslehre in ihrer 
Anwendung auf höhere Schulen und insbejondere 
mit der Methodik der einzelnen Unterrichts— 
gegenftände befannt gemacht jowie durch Dar- 
bietung vorbildlichen Unterrichts und durch Anz 
leitung zu eigenen Unterridtöverjuchen zur 
Wirkſamkeit als Lehrer befähigt. ($ 2.) Uber 
die Einrichtung ded an das Seminarjahr ſich 
anjchliegenden Probejahrs vergl. den ent— 
iprechenden Artikel. Die Anmeldung zum Se 
minarjahr erfolgt jpäteftens 4 Wochen vor An— 
fang des Sommer: oder Winterhalbjahrs beim 
Provinzialfchulfollegium der betreffenden Pro— 
vinz. ($ 3.) Sandidaten, gegen deren fittliche 
Unbeicholtenheit erhebliche Zweifel vorliegen, 
werden von der Zulafjung ausgejchlofien. Das 
Provinzialſchulkollegium bildet vor jedem Schul 
balbjahre entiprechende Fachgruppen von Semi- 
nariften und überweiſt diejelben den einzelnen 
hierfür bejtimmten Anjtalten; es jollen durd)- 
ſchnittlich je 6 Kandidaten jährlid einer jeden 
zufallen. ($ 4.) Der Direktor und die von der 
Dberbehörde bejonders beauftragten Lehrer tragen 
die Verantwortlichteit für die planmäßige Unter- 
weijung und Ubung der Kandidaten nad) fol 
genden Beſtimmungen: 

Allwöchentlich finden unter Leitung des Direk⸗ 
torö oder eines der beauftragten Lehrer planmäßig 
geordnete pädagogiihe Beiprechungen ſtatt. 
Gegenjtände derjelben find die wichtigften Grund- 
ſätze der Erziehungs: und Unterrichtsfehre in 
ihrer Anwendung auf die Aufgaben der höheren 
Schulen mit geichichtlihen Nüdbliden auf bedeu— 
tende Vertreter der neueren Pädagogik, ferner 
die Beurteilung der von den Seminarijten er— 
teilten Lehrſtunden; weiterhin kurze Referate der 
Seminarijten pädagogiſchen oder ſchultechniſchen 
Inhalts, endlic eine drei Monate vor Schluß 
des Seminarjahrs von jedem Seminarijten ein- 
zuliefernde Arbeit über eine von dem Direktor 
gewählte konkrete pädagogiſche oder didaktijche 
Aufgabe. In engem Zujammenhang mit diejem 
Lehrgang fteht die praftiche Beſchäftigung der 
Seminariften. Sie bejteht im erjten Vierteljahr 
lediglich in dem Beſuch von Unterrichtöjtunden 
des Direftord und der von diejem bezeichneten 
Lehrern, vom zweiten Vierteljahr an in eigenen 
Lehrverfuchen der Seminarijten, die nad Zeit 
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und Umfang ſich allmählich erweitern und zu 
denen ſchriftliche Vorbereitung nach Anweiſung 
des beaufſichtigenden Lehrers, ſoweit der Unter— 
richtsſtoff es zuläßt (7), gefordert wird. Die 
Unterrichtserteilung vollzieht ſich unter ſteter 
Leitung des Direktors oder eines beauftragten 
Lehrerö*) und ijt für jeden Kandidaten auf 
2—3 Stunden wöchentlic” zu bemejjen. Die 
Kandidaten erhalten Gelegenheit ſich mit dem 
Gebrauch der UnterrichtSmittel vertraut zu 
machen, werden an der Leitung von Arbeits- 
und Epieljtunden beteiligt, jowie zum Turn— 
unterricht und den Schulausflügen herangezogen, 
haben auch den Klaſſenprüfungen umd den 
Lehrerfonferenzen beizumohnen. Das zeitweije 
Hojpitieven am Xehrerjeminaren und Volls— 
ichulen wird je nad Thunlichkeit empfohlen. 
Über die Art der den Kandidaten vom Direktor 
und den Fachlehrern zu erteilenden Weijungen 
und Belehrungen enthält die Ordnung nähere 
Vorſchriften. ($ 5.) — Vier Wochen vor Ab— 
lauf de8 Seminarjahres erjtattet der Direktor 
an das P. Sc. ft. Bericht über die Führung 
der Kandidaten, ihre Tüchtigfeit, ihr Streben 
und über die erreichte Stufe der praftiichen 
Ausbildung. VBeizufügen find dem Bericht die 
pädagogiſchen Arbeiten der Kandidaten mit dem 
Urteil des Direktors, jowie die Meldungen der 
Kandidaten zum Probejahr. Denjenigen, welche 
das P. Sch... in Übereinjtimmung mit dem 
Bericht des Direktor für ungeeignet zum 
Lehrerberufe hält, hat es von der Weiter: 
verfolgung der begonnenen Laufbahn abzu= 
raten. — Nach Ablauf des Seminarjahrs 
werden die Kandidaten zur Fortjegung ihrer 
Vorbereitung einer anderen Vollanſtalt der Pro— 
binz überwiejen,**) wo jie unter Leitung des 

*) Am seminarium praeceptorum in Halle be 
jteht der Lehrlörper aus dem Direktor der Stiftungen, 
dem Rektor der lateiniſchen Hauptichule und dem 
Inſpeltor des Realgymnafiums. Außerdem werden 
je nadı Bedürfnis noch andere Lehrer diejer beiden 
Anjtalten zur Mitarbeit herangezogen. Dem Direktor 
der Stiftungen liegt die allgemeine Unterweiſung der 
Kandidaten in der Pädagogik und Didaktik ob, ſowie 
die bejondere Anleitung für die Behandlung einzelner 
— während die letztere Aufgabe bezüg- 
li anderer Lehrfäher den übrigen Mitgliedern des 
Lehrtörpers zufällt, 

**) Nur dem seminarium praeceptorum an den 
Franckeſchen Stiftungen im Halle ijt es gejtatter, die 
Kandidaten aud) während des Probejahrs zu be— 
ichäftigen. SHierdurd) wird es möglich, die theoretifch- 
praftijche Anleitung der Kandidaten auf eine breitere 
Grundlage zu jtellen. Die Vereinigung zweier Gene— 
rationen im Seminar hat ſich nad) dem Yeugnis von 
Fries als in jeder Hinficht vorteilgaft erwiejen. 

9* 
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Direktors und der Ordinarien und Fachlehrer 
mit größeren zuſammenhängenden Lehraufgaben 
nach Maßgabe der in der genannten Ordnung 
$ 8 ff. aufgeſtellten Grundſätze betraut werden. 
Erjt nad) erfolgreic, abgelegtem Probejahr wird 
den Kandidaten die Anftellungsfähigfeit zuge— 
jprochen. 

c) Weimar und Meiningen. Das gemein- 
ihaftlihe Seminar in Jena nimmt dadurd) 
eine eigenartige Stellung ein, daß es mit dem 
von V. Stoy einft gegründeten, jet von Rein 
geleiteten Pädagogiichen Univerfitätsjeminar in 
Beziehung gelegt ift. Nach der großh. weis 
mariſchen Ordnung der praktiſchen Ausbildung 
der Kandidaten für das Lehramt an höheren 
Schulen vom 17. April 1891 it der Zwed 
des Seminarjahres Einführung in die Lehre 
ımd bung des erziehenden Unterrichts an 
höheren Schulen. Dieſem Zweck dient der 
Eintritt der Kandidaten in das mit dem großh. 
Gymnaſium in Jena verbundene Gymnaſial— 
jeminar und die Teilnahme an den Übungen 
des Pädagogiichen Univerfitätsjeminard. Das 
Verhältnis ift jo gedacht, daß die Kandidaten 
durch den Beſuch der Vorlefungen des Leiters 
des Univerſitätsſeminars und der theoretiichen 
Beiprehungen in den Seminarfigungen in die 
allgemeine Theorie der Pädagogik eingeführt 
werden und zugleich durd Übernahme einer 
Hleineren UnterrichtSaufgabe an der Seminar: 
ichule während des eriten Halbjahres — alles 
das neben dem Beſuch des Gymnafialjeminars — 
die erjte Übung im Elementarunterricht und einen 
Einblid in den Lehrorganismus der Volls— 
ichule gewinnen. Die Aufgabe des Gymmafial- 
jeminars iſt ähnlich wie in Preußen bejtimmt, 
dod) mit bemerkenswerten Abweichungen im 
einzelnen. So wird ein Teil der Gegenjtände, 
mit denen die Seminarfonferenz nad) der preus 
ßiſchen Ordnung ($ 5% vorl. Abi.) ſich zu 
beſchäftigen hat, dem Probejahr überwiejen. 
Die Kandidaten werden nit nur an der 
Aufficht der Spiele u. dergl. beteiligt, jondern 
erhalten aud) einzelne Schüler zur erziehlichen 
Beeinfluffung zugewiejen. Es fehlt die Bejtim- 
mung, daß die eigenen UnterrichtSverjuche der Se- 
minariften erjt im zweiten Vierteljahr beginnen 
dürfen; für diejenigen Kandidaten, welche im 
Beichnen ungeübt find, ift durch einen vom Zei— 
chenlehrer des Gymnaſiums zu erteilenden Kurs 
ſus im perjpektiviichen und Planzeichnen Ges 
legenheit gegeben, fi) im förperlichen Sehen zu 
üben und die Fähigkeit der Veranſchaulichung 
des Unterrichts durch Zeichnungen an der Wand- 
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tafel zu erwerben. ‘ Endlich verdient Beachtung, 
daß die Unterrichtsbehörde ſich vorbehält, in 
einzelnen Fällen auf Grund ausgezeichneter 
Zeiftungen und Fähigkeiten eine Kandidaten, 
einen Teil der zweijährigen Ausbildungszeit 
zu erlajien. 

3. Praris. Die gemeinjamen Merkmale 
der neueren Seminare im Unterichied zu den 
älteren jind die grundjägliche Einheit der Lei- 
tung, die organiſche Verbindung mit höheren 
Unterrichtsantalten und die innige Wechiel- 
beziehung zwilchen Theorie und Praris. Ebenſo 
find ihmen gemeinfam die wejentlichjten Mittel 
der Unterweilung, die Anſchauung vorbildlichen 
Unterrichts, die fachmänniſch geleitete Übung 
durch eigene Unterrichtöverjuche und die Ein- 
führung in die allgemeine wie bejondere Unter- 
richtslehre durch die Direktoren und Fachlehrer. 
Daneben bejtehen bemerkenswerte Verſchieden— 
heiten. Schon die beiden Mufterjeminare in 
Halle und Gießen find Unftalten von aus— 
geprägter Eigenart, denen teil3 die äußeren 
Bedingungen, teils die Perjönlichkeit ihrer Leiter 
einen ganz individuellen Charakter verliehen 
haben. Allein in Gießen ijt die fachwiſſen— 
ſchaftliche Weiterbildung der Kandidaten, doc) 
in engiter Beziehung zu den Aufgaben des 
Unterrichts, der Seminarerziehung eingegliedert. 
Es bejtehen hier unter der Leitung von 
Fachlehrern bejondere Abteilungen für alt 
pbilologijche, neuphilologifche, naturgeichichtliche, 
mathematiſch⸗ phyſikaliſche Studien, in welchen 
die Standidaten Gelegenheit erhalten, die auf 
der Univerfität erworbenen Fachkenntniſſe zu 
erweitern und Didaktiih nutzbar zu machen 
(vergl. Hüter, Altphilologiſch-didaktiſche Übun- 
gen, al8 Teil des pädag. Seminars für das 
höh. Lehramt, Lehrpr. 35, 23 und über die 
Arbeiten der mathem.-phyfif. Abteilung Noad 
in Poskes Ztichr. für phyfit, und chem. Unter: 
richt 3, 104, Loos 43, Collard 135). Ebenjo 
bejteht eine Turnabteilung zur Ausbildung der 
Kandidaten zur Leitung des Turmunterrichts. 
Auch daß alle Kandidaten während des ganzen 
Jahres den Geographieunterricht, gegen Ende 
des Jahres aud) den Zeichen- und naturgejchicht- 
lien Unterricht kennen lernen, die Geographie 
wegen des afjociierenden Charakters dieſes 
Faches, alſo mit Rückſicht auf die Konzentration 
des Unterrichts, die beiden anderen Fächer 
wegen ihrer Wichtigkeit für die Ausbildung der 
Anſchauung und des körperlichen Sehens. Das 
Gießener Seminar zeigt die größte Vielſeitig— 
feit und ſyſtematiſche Selbſtändigkeit der jemina- 
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riſtiſchen Ausbildung, aber aud die ftrengite 
Gebundenheit, e8 verpflichtet die Kandidaten 
zur Aufwendung aller ihrer Kräfte für die 
gebotene Arbeit, ohme der individuellen Nei- 
gung Spielraum zu geftatten. 

Der einzigartige Vorzug des Halleſchen 
Seminars beſteht in ſeinem Anſchluß an den 
reichgegliederten Organismus der Franckeſchen 
Stiftungen, welche für faſt alle Arten höherer 
und niederer Schulen und Erziehungsanſtalten 
Muſter darbieten und deren Verwertung für 
die Zwecke des Seminars geſtatten. An dieſen 
verſchiedenen und doch zu einem großen Orga— 
nismus verbundenen und einer einheitlichen 
Oberleitung unterſtellten Lehr- und Erziehungs⸗ 
anſtalten läßt ſich Ähnlichkeit und Verſchieden— 
heit des Unterrichtsverfahrens an den ver— 
ſchiedenſten Schulen, zugleich aber auch die 
grundſätzliche Einheit aller Unterrichtsarbeit un— 
mittelbar zur Anſchauung bringen. Ferner 
dient die Verwendung der Kandidaten bei der 
erziehlichen Arbeit und Aufficht der Internate 
(Waijenanftalt, Penfionsanftalt und Alummat 
des Pädagogiums), die längere Dauer der 
Ausbildungszeit, die gleichzeitige Vereinigung 
mehrerer Generationen bei der Umterrichts- 
arbeit, die lebendige Fühlung zwiſchen den 
Kandidaten und den aus dem Seminar hervor: 
gegangenen angeftellten Lehrern an den Schulen 
der Stiftungen der Ausbildung einer leben- 
digen Überlieferung und fefter Gewöhnungen. 

Über die von ihm geübte Praris am Stet- 
tiner Seminar giebt Direktor Muff drei ein- 
gehende Berichte in der 3. f. G⸗W. Seiner am 
Schluß gegebenen überfichtlihen Zufammen- 
fafjung entnehmen wir folgende Hauptjachen. 
Praftiiche Beihäftigung: 6—8 Wochen Hoipi- 
tieren von der unterjten Vorklafje an möglichit 
in allen Klafjen und Gegenjtänden. Neben dem 
Hojpitieren vom zweiten Vierteljahr an jelbitän- 
diger Unterricht der Kandidaten in 3—4 Lehr- 
ftunden wöchentlich; unter Anleitung und Auf— 
ficht des Fachlehrers. Wechſel in jedem Quartal. 
Rrobelektionen vom zweiten Vierteljahr an, ins— 
geſamt 10 von jedem Kandidaten. Eingehende 
Beiprehung in der Seminarfonferenz. Selbit- 
fritit, Kritik der anderen, Zufammenfaffung durch 
den Direktor. Protofollführung der Kandidaten. 
Teilnahme derielben an den Turn und Spiel- 
ftunden, Schulausflügen, Morgenandachten, 
Lehrerfigungen. Theoretiiche Unterweilung: In 
zweijtündigen wöchentlichen Seminartonferenzen 
Einführung in Erziehungs und Unterrichts- 
Iehre durch Vorträge der Lehrer und Berichte 
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der Kandidaten, an der Hand von Schillers 
Lehrbud, Ergänzungen durch Schrader und 
Kern. Nüdblide auf ältere Pädagogen, Wür- 
digung Herbart3 und jeiner Schule, genauere 
Bekanntihaft mit Willmann, Lange, Wiget. 
Verhandlungen der Direktorenfonferenzen, Auf: 
ſätze in Beitichriften, Gründliche Einführung 
in die Lehrproben und Lehrgänge. Freier Vor: 
trag, Beiprechung, Protokoll. Die Aufgaben 
für die pädagogiihen Schlußarbeiten mit Be- 
rücfichtigung der Wünjche der Kandidaten vom 
Direktor gejtellt und im Einverjtändnis mit den 
Seminarlehrern beurteilt. In den Mittelpunkt 
des Intereſſe die neuere auf Herbart gegründete 
Pädagogik geitellt zu haben, rechnet Muff fich 
zum Verdienſt. 

Am Jenaer Seminar wird längeres Hoſpi— 
tieren vermieden. Die Kandidaten wohnen 
zunächſt dem Unterricht einer der unteren 
Klafjen in der Mehrzahl der Fächer bei. Bald 
eintretende Unterrichtsverſuche unter Leitung 
des Fachlehrerd, Probelektionen in Gegenwart 
des Direktors von der dritten Woche an, regel- 
mäßige Beurteilung derjelben in anjchließenden 
Sißungen wie oben. Konzentration auf eine 
Klafje und wenige Fächer. Im zweiten Viertel 
jahr Übergang zu einer der mittleren Klaſſen, 
im dritten zu einer weiteren, im vierten zur 
Unterjefunda, verbunden mit Hojpitieren in den 
oberen Klaſſen. Auf gründliches Einleben in 
einzelne Teile des Lehrplans und ihre Methodik 
wird mehr geiehen, al3 auf Vollitändigfeit der 
Anſchauung bei häufigem Wechjel. Im eriten 
Halbjahr gleichzeitig Unterrichtserteilung an 
der Übungsichule des päbagogiichen Univerfitäts- 
jeminar8 in 2—3 Stunden, im zweiten ebenjo 
im Oymnafium mit 3—4 Stunden unter 
Auffiht der Fachlehrer. Teilnahme am Schul— 
leben wie in Stettin, außerdem Nachhilfe und 
erziehliche Beeinfluffung einzelner den Kandi— 
daten zugewiejener Schüler im Privatverfehr. 
Therorie: Theoretiiche Unterweifung in wöchent- 
lihen Sikungen; Einführung der Kandi— 
daten in die Geſchichte der Pädagogik, in die 
Hauptgedanfen des Herbartichen Syſtems der 
Pädagogik auf Grund der Herbartichen Haupt- 
ichriften, in Die allgemeine und bejondere 
Didaktit im Anſchluß an Wiget, Lange, Frick, 
Willmann u. a., ſowie die Handbücher von 
Schiller, Schrader, Kern. Vertiefung der theo— 
retijchen Bildung durch den Beſuch der üffent- 
lichen Univerfitätsvorlefjungen des Direktors des 
pädagogiichen Univerfitätsieminard. Borträge 
des Direftor3 wecjjeln mit Referaten der 
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Kandidaten, wie in Stettin. Schlußarbeiten 
ebenſo. 

An der Ausbildung der Kandidaten nehmen 
die Lehrer des Gymnaſiums, auf deren Klaſſen 
und Fächer ſich die Seminarpraxis erſtreckt, 
ſämtlich teil. Gegenſtand einer Probelektion 
bildet ſtets die lehrplanmäßige Unterrichtsauf— 
gabe der betr. Lehrſtunde. Das Seminar iſt 
dem Anſtaltsorganismus feſt eingefügt. 

Über die Praxis an dem großen Mehr— 
zahl der neueren Seminarien ift noch wenig 
befannt. Nach den Mitteilungen von Loos 
ift die Auffaffung der Aufgabe und die Form 
ihrer Durchführung jehr verjchieden. 

4, Britik. Die Erfahrungen an den 
Seminarien eines Frande und Gedike aus 
alter, eine8 Frid, Schiller und Muff, id) darf 
auch jagen de Unterzeichneten in neuerer 
Zeit beweijen, daß das Gymnafialjeminar auf 
einem gejunden und fruchtbaren Gebanten be- 
ruht und reichen Segen zu jtiften vermag. Uns 
iſt fein Mittel bekannt, welches zur Löfung 
des jchwierigjten Teile der Schulreformfrage, 
der Heranbildung eines tüchtigen, von päda= 
gogiſchem Geift getragenen Lehrerjtandes mehr 
beizutragen vermöchte, wenn die Leitung 
in den rechten Händen liegt ımd in vechtem 
Geijte geandhabt wird. Die von manchen 
Seiten befürwortete Verlegung der pädagogiid)- 
didaftiichen Borbildung auf die Univerfität 
ericheint nicht vatjam. Aufgabe der Univer: 
fität iſt es, eine gründliche Fachbildung zu 
geben in Verbindung mit allgemeiner philo- 
jophiiher Schulung. Die hierfür gebotene 
Zeit darf nicht durch verfrühten Eintritt in 
die pädagogische Praxis verkürzt und be 
Schnitten werden. Auch vermögen die Heinen mit 
pädagogiihen Univerjitätsjeminarien in Ver— 
bindung gejeßten, ad hoc gebildeten Übungs- 
Hafjen die Bedingungen eines wirklihen Schul- 
lebens nicht zu gewähren. Soll Theorie und 
Praris in lebendige Wechjelwirkung treten, jo 
muß die Anjchauung eines lebendigen Schul: 
organismus und die Einführung in denjelben 
mit der theoretiihen Unleitung Hand in Hand 
gehen. Um jo mehr wird betont werden 
müffen, daß auf den Umniverfitäten die philo- 
fophiichen Hilfsdisziplinen der Pädagogif, be- 
ſonders Ethik und Pſychologie von den jungen 
Leuten gründlich, weit gründlicher als e8 durch— 
ſchnittlich geichieht, betrieben werden und daß 
die Prüfungstommiffionen auf den Nachweis 
entiprechender Ausbildung in dieſen Fächern 
erhöhtes Gewicht legen, während die Vertreter 


der Fachwiſſenſchaften auf manche übertriebene 
Forderungen verzichten dürfen. — Die eben- 
falls geltend gemachte Bejorgnis, die jeminari- 
jtiihe Schulung könne zu einjeitiger formaler 
Ausbildung führen, hat weder im Wejen der 
Sache, nod) in den Vorſchriften der eingeführten 
Seminarordnungen eine ausreichende Begrün— 
dung. Dieje Vorichriften geben nur die Auf— 
gabe und die allgemeinen Mittel und Wege 
ihrer Durchführung an, den pädagogiichen Über— 
zeugungen der Leiter ift volle Freiheit gelafjen. 
Nur da beiteht die geäußerte Bejorgnis mit 
Necht, wo die Aufgabe einer äußerlihen Auf— 
fafjung unterliegt und in mechaniſch büreau— 
fratifcher Weiſe gelöft wird. Die preußiiche 
Verordnung verlangt mit Recht, daß die Lei- 
tung der Seminarien nur Männern anvertraut 
werde, welche Intereſſe für die hochwichtige 
Aufgabe, bejondere Bewährung auf dem Gebiete 
der Pädagogik und Didaktik, hervorragende 
Lehrerfolge in ihrem Fach aufzumweien haben. 
Aber jtatt die Zahl der zu gründenden Se- 
minarien borerjt von der Anzahl der zur Leis 
tung zweifelloe® in jenem Sinne befähigten 
Perſönlichkeiten abhängig zu machen, hat man 
die neue Organijation ſogleich im vollen Um— 
fange durchgeführt und gar manche Direktoren 
und Lehrer haben, wie man hört, die ihnen zu— 
fallende Aufgabe mit innerem WWiderjtreben, 
inviti et noleutes — auf ſich nehmen müfjen. 
Bei der im höheren Lehrerjtande überwiegend 
herrichenden Abneigung gegen pädagogilche 
Interejjen und gegen alles, was pädagogiſche 
Schulung bezwedt, wäre größere Vorſicht geboten 
gewejen. Wir müfjen TH. Ziegler (Fragen der 
Schulreform ©. 147) recht geben, wenn er 
in Anknüpfung an die oben angeführten Worte 
ber prenßijchen Verordnung jagt: Ich glaube, 
man wird vorläufig zufrieden jein müffen, wenn 
man einmal jtatt 50 deren 10 findet; denn 
gerade zu der Bewährung auf dem. Gebiete 
der Pädagogik und Didaktif hatten Direktoren 
und Oberlehrer jeither weder äußerlich noch 
innerlich Anlaß und Aufforderung. Und jehr 
berechtigt ift die Frage: wird der Aufenthalt 
in einem jchlecht und unzulänglic) geleiteten 
Seminar den jungen Leuten nicht weit mehr 
Schaden als Nuten bringen? 

Hiermit hängen weitere Übeljtände zu— 
jammen. Auch wo der Leiter des Seminars 
und einige Fachlehrer der Seminarjache geneigt 
find, jtößt diejelbe bei der Mehrzahl der Lehrer 
leiht auf Abneigung, wenn die jchwer ver: 
meidlichen Störungen des regelmäßigen Unter: 
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richts ſich fühlbar machen, und wenn der Fach— 
lehrer beim Eingreifen des Seminars ſich in 
ſeiner Arbeit geſtört, wohl auch beiſeite ge— 
ſchoben ſieht. Das Seminar wird dann wohl 
als ein dem Zweck der Anſtalt nachteiliges, 
beſonders privilegiertes Einſchiebſel, als ein 
Staat im Staate angeſehen. 

Das iſt nur zu vermeiden, wenn im Lehrer— 
follegium die pädagogiſche Auffaſſung des Be— 
rujs bei didaktiſchem Können überwiegt. Dann 
bedarf es nicht beſonderer Seminarlehrer; jeder 
Lehrer, der die fortſchreitende Arbeit des Se— 
minars berührt, iſt der natürliche Gehilfe des 
Direktors, Die Lehrerkonferenz der Mittelpunkt 
ber pädagogijchen Anregungen, da8 Seminar 
eriheint der Anftalt organiſch eingefügt. Dazu 
ift auch erforderlich, da die unter umfichtiger 
Anweiſung der Fachlehrer anzuftellenden Unter: 
richtsverſuche der Kandidaten ſich ausſchließlich 
im Rahmen der lehrplanmäßig zu behandeln— 
den Lehraufgaben halten. Die Teilnahme der 
Kandidaten am Schulleben, die Aufficht und 
Beteiligung bei den Jugendipielen, die Förde- 
rung und Überwachung zurücgebliebener Schü- 
fer, die Aushilfe bei Vertretungen u. dergl. 
muß zugleich da8 Seminar als ein wertvolles 
Förderungsmittel der Anſtaltszwecke ericheinen 
laſſen. Es muß eine Hauptaufgabe der Unter- 
rihtsverwaltung jein, durch umfichtige Zuſam— 
menjegung der Lehrkörper nad) und nad) immer 
mehr Anjtalten zu jchaffen, an denen Die er— 
forderlichen Vorausjegungen für eine gedeih- 
fihe Seminararbeit gegeben jind. Das wird 


leiter an Fleineren Anftalten geeigneter Pro— 


binzialjtädte, als an den großen Schulfajernen 
der Großftädte zu bewerfitelligen fein. _ 
Wir machen noch auf einen dritten Übel— 
ftand aufmerkfjam, der aus derjelben Quelle 
fließt. Das Probejahr joll an die im Seminar: 
jahr gebotene Ausbildung anknüpfen und die 
jelbe im gleichen Sinn erweitern und vertiefen. 
Vie ift das möglid, wenn an der neuen An— 
jtalt Direktor und Lehrer der Seminarbildung 
abgeneigt, ja feindjelig negemüberjtehen? Es 
fehlt zur Beit jede VBürgichaft gegen dieſe Ge- 
fahr. Wie aber, wenn die jungen Keime, 
welche der Pilege und Stärkung bedürfen, ge 
fliffentlich ertötet werden? Uber aud) ab» 
gejehen von diejem Geſichtspunkt it Die Nöti- 
gung zu unentgeltlicher Dienftleiftung in einem 
zweiten Vorbildungsjahr eine Härte. Der Grad 
der praftiichen Brauchbarkeit der Kandidaten 
läßt ſich mac) Ablauf des Seminarjahrs zweifel- 
108 fejtftellen. Man übertrage den bewährten 


unter ihnen im zweiten Jahre beitimmte Lehr: 
aufgaben mit mäßig bemejjener Stundenzahl 
gegen bejtimmte Bezahlung als Hilfslehrer an 
Anftalten, wo jolhe Hilfe willtommen it und 
erteile ihnen, wenn die Worausjegung ihrer 
Tüchtigkeit fich bejtätigt, nad) Ablauf des Jahres 
die Antiwartichaft zu endgiltiger Anftellung. Die 
ſchwächeren Kandidaten behalte man zur Wieder: 
holung des Kurjus im Seminar zurüd. Die 
Durchführbarkeit diefer Vorſchläge kann hier nicht 
eingehend begründet werden. Wir berühren end= 
lich nod) einen der Seminararbeit ſelbſt leicht an= 
baftenden Übeljtand, welcher in einem faljchen 
Begriff von dem Weſen der Gründlichkeit liegt. 
Im allgemeinen wird in den Seminarien zu 
viel verlangt und zu viel getrieben. Dadurd) 
entiteht Haft und Überbürdung, Ermüdung und 
Unluft. Die Aufgabe bedarf in theoretijcher 
wie praktischer Beziehung wejentlicher Verein— 
fahung und Ermäßigung. Mit dem Streben 
nach alljeitiger Anjchauung und Ubung und 
gar zu häufiger Abwechjelung ift die ftille 
Sammlung und Vertiefung des Geijtes, ohne 
welche tiefgreifende, nachwirlende Eindrüde nicht 
zu gewinnen find, unvereinbar. Darum bes 
Ichränfe man die Übungen der Kandidaten auf 
wenige Klaffen und Fächer und gejtatte ihnen 
ein ruhiges Einleben in die Aufgabe, eine viel- 
jeitige Übung an demjelben Punkte, ein tieferes 
Vertrautwerden mit den Schülern und ihren 
Gedantenkreifen, deren Bearbeitung Aufgabe 
des Unterrichts ift. Wer an einigen Stellen 
des Gebiets methodiihe Selbjtändigfeit ge- 
wonnen hat, der wird fich jpäter leicht auch 
an anderern einzuarbeiten wiſſen. 

Im Theoretiichen lege man das Haupt- 
gewicht auf die Erörterung der wiſſenſchaft— 
lihen Grundlagen der allgemeinen und be— 
jonderen Erziehungs- und Unterrichtslehre, auf 
die Anbahnung eines gefunden und fruchtbaren 
pädagogischen Gedankenkreiſes. Die Hauptſachen 
der jpeziellen Methodik laſſen ſich anjchaulich 
bei Beſprechung der Lehrverjuche behandeln. 
Auch hier wird der methodische Trieb, it er 
einmal geweckt, fich im weiteren Berufsleben 
wirkſam zeigen. Ebenjo müfjen praktiſche Winke 
und Hinweiſe genügen bezüglic der Fragen 
der Sculgejeggebung, der Schulgejundheits- 
pflege, der amtlichen Formen, der unüberjeh- 
baren Unterrichtslitteratur. Ihre jyitematijche 
Erörterung gehört nicht hierher, wenn über 
dem Winfjchenswerten das Notwendige nicht 
verjäumt werden ſoll. Vermag das Seminar- 
jahr neben der Schulung zu tüchtiger Praris 
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die rechte Berufsgeſinnung zu weden, die Über- 
zeugung, daß nur dem die Palme winkt, der 
ein unabläffig Lernender, an der eigenen Ver— 
vollkommnung in menjclicher, wiſſenſchaftlicher 
und praktiicher Beziehung unermüdlich Arbeitens 
der bleibt, dann, aber auch nur dann hat es 
jeine Aufgabe erfüllt. 


Litteratur: Außer den bereits ——— 
Werlen ſind noch ſolgende Schriften und Abhand— 
lungen zur Seminarfrage zu vergleichen: Th. Ziegler, 
Die Fragen der Schulreform. S. 135 fi. — ©. 
Richter, Das Gumnafialjeminar zu Jena. Jena 
1891. — 9. Hutt, Zur Vorbereitung auf das höhere 
Lehramt. Bernburg 1892, — Genz, Vortrag auf 
der Direftorenfonferenz von Schleswig-Holitein 1892, 
— W. Münd, Neue päd, Beiträge. Berlin 1895. 
— F. Collard, La pe ie ä Giessen, Louvain 
1893. — Chr. Muff über die Praris am Stettiner 
Seminar im 45., 46. 47. Jahrg der Ziſchr. f. d. 
Gymnaſialweſen. — J. Loos, Die praktiſch-päda— 
gpsifche Vorbildung F höheren Schulamte in 
eutſchland, Ztſchr. f. d. oſterr. Gymnaſien 1894, I, 
derſelbe, Unſer erſtes Seminarjahr, ebd. 1895, I. — 
F. Hornemann, Betrachtungen und Wünſche betr. 
die Gymnaſialſeminare (Protokoll d. Verſ. d. Ber: 
eins d. Mitgl. d. höh. Lehrerſtandes in d. Prov. 
Hannover vom 28. Dezember 1894. S. Il ff. Han— 
nover 189%. — ©. Richter, Zur frage der Gym— 
nafialfeminarien. Erwägungen und Erfahrungen. 
Lehrpr. 1895. Heft. 44. Auch als bejondere Saritt 
erichienen. — Seit Einrichtung des bevorftehenden 
Artikels bei der Schriftleitung (Pfingſten 1895) iſt 
erschienen: W. Fries, Die Vorbildung der Lehrer 
für das Lehramt (Baumeiſters Handbuch II, 1) 
Münden 1895 und O. Jäger, Vorlage für päda— 
gogiihe Beipredhungen in preuß. Seminarien. Wies- 
n 1805. 
Guſtav Richter. 
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Gymnaſium 


1. Geſchichtlicher Überblick. a) Der alte Hu— 
maniömus. b) Der neuere Humanismus. c) 
Neueſte Neformbeitrebungen. 2. Unterricht und 
Erziehung. 3. Der Lehrplan. a) Verhältnis des 
Gymnaſiums zu anderen Anjtalten. Reform: 
gumnafium. b) Die alten Sprachen. c) Der 
deutiche Unterricht. d) Geichichte und Geographie. 
e) Neuere Sprachen, f) Mathematit und Natur: 
wiſſenſchaft. g) Religion. h) Zeichnen, Schreiben, 
Eingen. i) Tumen. 4. Unterricht und Haus— 
arbeit. Schluß. 


Der Name Gymnafium bezeichnet eine Lehr- 
anftalt, welche ihre Zöglinge durch eine vor— 
wiegend humaniftiiche Bildung für akademiſche 
Studien vorbereitet. Die Benennung ijt jeit 
dem 16. Jahrhundert allgemein geworden. 
In einzelnen Gegenden 3. B. in Württemberg 
übernimmt das Gymnaſium als die höhere 
Anftalt jeine Schüler von Lateinjchulen; ein= 
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zelnen Gymnaſien wurde aud Unterricht zus 
gewiejen, den man jet der Univerfität vor- 
behält; nur jelten wird man noch daran er— 
innert, daß es einjt auch alademiſche Gymnafien 
gab. Gelegentlich findet ſich auch die Be- 
zeichnung Lyceum, die namentlih im Anfang 
unjere3 Jahrhunderts von Frankreich herüber- 
genommen wurde, jeitdem aber meijt der ge= 
wöhnlichen gewichen it. 

1. Gefdictlicher Überblik. a) Der 
alte Humanismus. Aller Unterricht ift durch 
die geiftige Entwidelung bedingt, welche ein 
Bolt jelbft durchgemacht hat. Wir Deutichen 
überfamen unjere Kultur von den alten Römern 
und mit ihr zugleich das Chriftentum. So 
tritt an einem der einjchneidenditen Wende- 
punkte der Geſchichte deutlih der Zuſammen— 
bang zu Tage, welcher antikes und modernes 
Geiſtesleben als einen einzigen Prozeß er— 
icheinen läßt. Andererjeit8 konnte die von einer 
fremden Nation empfangene Bildung nur einem 
verhältnismäßig Heinen Bruchteile unjeres 
Volkes zu gute kommen. So naturwüchfig 
wie einjt die Hellenen ihre Anlagen entwidelt 
hatten, war dies jchon den Römern nicht mehr 
möglid. Die konjervative Partei, welche in 
Rom den griehiichen Einfluß fern halten wollte, 
erlag, und die aus Hella verpflanzten Keime 
erwiejen fich als die fruchtbariten. Was aber 
vom Ertrage der alten Bildung die Stürme 
der Völkerwanderung überdauert hatte, wollte 
Karl der Große bei den Germanen heimisch 
machen. Deshalb berief er gelehrte Kenner 
des Altertums an die von ihm gegründeten 
Schulen. Stand wohl auch als höchſtes Ziel 
eine dad ganze Volk umfafjende Bildung vor 
jeiner Seele, jo erkannte er doc, daß ber 
einzig mögliche Weg dazu der des gelehrten 
Unterricht8 war. Erteilen konnten ihn damals 
nur Geijtliche; fie blieben nun während vieler 
Menjchenalter die Hüter der von den Alten 
binterlafjenen Geiftesihäge. So war es eine 
geichichtliche Notwendigkeit, daß in unjerem 
Vaterlande bald eine weite luft die Gelehrten 
vom übrigen Volke jchied, breiter als bei den 
Völkern romanijcher Zunge, die ſchon in und 
mit der Sprache zahlveihe Bildungsfeime der 
alten Welt erhalten hatten. Man mag es be- 
lagen, daß die germanijche Geifteßentwidelung 
fih) jo weit von der durd die Natur gegebenen 
Baſis der nationalen Eigenart entfernte und 
ſich diefer erjt wieder zu erfreuen begann, als 
dur die jahrhundertelange Anftrengung der 
gelehrten Forihung die wertvolliten geijtigen 
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Güter einer längſt entſchwundenen Welt in 
das Lebensblut unjeres Volke aufgenommen 
waren; viele Unerfreuliche in unjerer politijchen 
Entwidelung hängt damit zujammen. Aber 
alles Bedauern fommt nicht über die That- 
ſache hinweg, daß unjer Geiftesleben nun ein- 
mal dieje Bahn eingeichlagen hat. Nur kurze 
jichtige Beſchränktheit kann fich einreden, daß 
fi) jeßt noch das urjprünglich Fremde, was 
fi längft mit deutjcher Art und Anſchauungs— 
weile verichmolzen hat, wieder ausſcheiden laſſe. 
Eine Geiftesbildung nur auf nationaler Grund: 
lage zu erziwingen, ijt jet völlig unmöglich; 
jeder darauf gerichtete Verjuc bedroht unjer 
Geiſtesleben überhaupt. 

Eine weitere Folge diejer Entwidelung 
war, daß alles Wiſſen und alle Gelehriamkeit 
den Sweden der Kirche dienftbar wurde. Eine 
höhere Aufgabe kannten die Forſcher des 
Mittelalter8 nicht, als ſich ſelbſt mit allen 
ihren Anſchauungen dem unumjtößlihen Dogma 
anzupaſſen. Won einem tieferen Forſchen nad) 
Wahrheit konnte unter ſolcher Borausjegung 
faum die Rede jein; das Mittelalter ſtand eben 
unter dem Bann der Scolaftil. Auch aus 
dem Kampf um die weltliche Herrichaft ging 
die Kirche als Siegerin hervor; damit war 
es um die fräftige Entfaltung politiicher und 
nationaler Kraft ebenjo gethan, wie um die 
des vorausjehungslojen geiftigen Strebend. Da 
enwachte der lange jchlummernde Freiheitsdrang 
im geiftlihen wie im jtaatlihen Leben; bie 
kräftigjte Hilfe erwuchs ihn daraus, daß man 
in den Zeiten der Renaiſſance das klaſſiſche 
Altertum geradezu neu entdedte. Man über- 
zeugte fich, daß die Menjchheit lange vor Be- 
ginn des Mittelalter8 eine weit höhere Kultur— 
ſtufe eingenommen hatte al3 in der Folgezeit; 
man empfand tief, daß ihr unter dem Drud 
der kirchlichen Askeſe die Freude an ihren 
edelften Gütern, an der Schönheit und an der 
Bethätigung der angeborenen Geiſteskraft, ver— 
fümmert war. Das Verlorene aber glaubte 
man wiedergewinnen zu können, e8 lebte ja 
fort in den noch erhaltenen Werken des Alter- 
tums. Dieje zog der Humanismus nun ang 
Tageslicht; fie nahahmend, ftrebte er Ähnliches 
bervorzubringen. Darin lag von vornherein 
eine gewifje Einfeitigfeit. Die ſchrankenloſe 
Bewunderung der altrömiſchen Meijter, die 
man den griechiichen weit vorzog, drängte in 
ihren Nachfolgern die eigene Selbſtändigkeit 
allzujehr zurüd. Wenn aber die Jtaliener ſich 
ald die berechtigten Erben der alten Römer 





anjahen und deshalb bald die tote Sprade 
mit ihrer lebenden vertaujchten, jo führte in 
Deutichland die Begeijterung für das Lateiniiche 
zur Vernadhläjfigung der Mutterijprache. Vieles 
trug dazu bei; noch war jenes die Sprache 
des diplomatischen Verkehrs, das römijche Recht 
war Grundlage der AJurisprudenz geworden. 
Es konnte nicht ausbleiben, daß auch das 
UnterrichtSwejen vom Humanismus aufs kräf— 
tigfte angeregt wurde, aber auch bier handelte 
es ſich zunächſt faſt ausichließlih um Nach— 
ahmung der lateiniſchen Muſter. Da die Hu— 
maniſten in vollem Ernſt mit den altrömiſchen 
Rednern und Dichtern wetteifern wollten, ſo 
ſtellte man dem Schulunterricht die Aufgabe, 
dieſen Wettkampf möglich zu machen und vor— 
zubereiten. Die Lehrer, ohnehin zum müh— 
ſeligſten Kampf mit der Not des Lebens ver— 
urteilt, begnügten ſich mit trockner Durchnahme 
der Grammatik und ſchloſſen Stil- und Vers— 
übungen an. Die Schriftſteller wurden nur 
geleſen, um den richtigen Sprachgebrauch kennen 
und anwenden zu lernen. An Erfaſſung des 
Inhalts dachte man herzlich wenig. Der tiefere 
Zuſammenhang der Gedanken wurde noch 
einigermaßen beachtet, um die ſprachlichen Über— 
gangsformen einzuüben, aber die geſchichtliche 
Würdigung des vom Schriftſteller Dargeſtellten, 
vollends alles, was ins Gebiet der Äſthetik 
geführt hätte, blieb beijeite. Aller Unterricht, 
der neben dem Lateinijchen getrieben wurde, 
war fat wertlos. In der Philojophie be— 
ſchränkte man ſich auf formale Logik. Die 
fümmerlichen Elemente der Mathematif und 
der Naturwifienichaft, die überhaupt gelehrt 
wurden, entnahm man alten Schriftjtellern, an 
fie jhloß man das Wenige an, was aus der 
Veltgeichichte im Unterricht vorkam. Noch recht 
lange währte e8, ehe man von den vier Spezies 
aud die Künſte des Multiplizierend und Divi— 
dierens übte, die bisher der Univerſität vor— 
behalten geblieben waren. Selbſt Melandithon 
jah in der neuen Weisheit, da die Erde ſich 
um die Sonne bewege, nur eitle Prahlerei 
und noch 1582 erklärte Michael Neander in 
einem phyſikaliſchen Lehrbuch dieje Lehre für 
fanatiſchen Wahnwitz. 

. XTroß aller Unvollkommenheit aber darf man 
doc von dem Einflug des Humanismus auf 
die Gelehrtenichule nicht gering denfen. Ohne 
Wert war es feineswegs, daß an die Stelle 
des Kirchenlateins eine forrefte und eben darum 
auch beitimmte und klare Ausdrudsweiie trat. 
Hielt man ſich längft auf mehr als einem Ge— 
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biet an Ariſtoteles, ſo lag ein weſentlicher 
Fortſchritt darin, daß man nun auf den echten 
Ariſtoteles, nicht mehr auf den kirchlich um— 
gedeuteten und entſtellten zurückging. Jeden— 
falls regten ſich in den eigentlichen Führern 
der humaniſtiſchen Bewegung beim Beginn der 
neueren Geſchichte geiſtige Kräfte, die lange 
geſchlummert hatten; ihnen gebührt doch vor 
allen das Verdienſt, wenn die Kulturvölker die 
Feſſeln mehr und mehr abſtreiften, welche ſeit— 
her das wiſſenſchaftliche Streben, aber auch 
die freie Entwickelung des ſtaatlichen und 
nationalen Lebens gebunden hielten. Männer 
wie Erasmus gehörten zu den vornehmſten 
und vielſeitigſten Geiſtern ihres Jahrhunderts. 
Ihre Schriften zeugen von einer ſo ſcharfen und 
treffenden Beurteilung der menſchlichen Dinge, 
der religiöſen wie der politiſchen, daß man 
es nur bedauern kann, wenn ſo bald engherziger 
Konfeſſionalismus ihre harmoniſch humane 
Weltanſchauung zurückdrängte und erſt ſpätere 
Jahrhunderte die damals begonnene Bewegung 
fortführen fonnten. Freilich waren es noch 
wichtigere Dinge, die ſich den Intereſſen der 
geiſtigen Bildung vordrängten. Aber nur be— 
fangene Parteilichkeit kann in den litterariſchen 
Kämpfen jener Tage für die überlebte Scholaſtik 
Partei nehmen. Ungerecht iſt namentlich der 
Vorwurf, die deutſchen Humaniſten hätten aus 
blinder Vorliebe für das Altertum des eigenen 
Vaterlandes vergeſſen. Vielmehr haben ſie 
mit warmer Beredſamkeit das Selbſtgefühl der 
Deutſchen zu wecken geſucht, unſeres Volkes 
Recht nicht nur gegen römiſche, auch gegen fran— 
zöſiſche Anſprüche verfochten und die Über— 
hebung des Auslands zurückgewieſen. Nicht 
nur Hutten hat ſolche Töne angeſchlagen, ſie 
ziehen ſich durch die ganze humaniſtiſche Litte— 
ratur und man hört ſie noch bei Friſchlin, z. B. 
in ſeinem Julius redivivus. Wenn die Männer 
dieſer Richtung nicht nach Huttens Beiſpiel 
dazu übergingen, ſtatt oder doch neben der 
lateiniſchen ſich der Mutterſprache zu bedienen, 
ſo liegt das weſentlich daran, daß der ganzen 
Bewegung keine längere Dauer vergönnt war. 
Aber auch für die konfefſionelle Spaltung iſt 
der Humanismus nicht verantwortlich zu 
machen; viele ſeiner hervorragendſten Vertreter 
blieben ja auf dem Boden der alten Kirche. 
Allerdings war es vor allem die religiöſe Be— 
wegung, welche den Humanismus zu keiner 
freieren Entſaltung gelangen ließ. Melanchthon 
freilich ſchätzte nächſt der Bibel nichts höher 
als die homeriſche Poeſie, und man fühlt bei 


ihm deutlich, daß ihm nicht bloß die Form, 
ſondern auch der Gedankengehalt der alten 
Klaſſiker etwas galt. Aber der Schulunter— 
richt blieb weſentlich in der Nachahmung der 
Lateiner befangen und kam über einige Ver— 
beſſerungen in der Methode und in der Rege— 
lung des Schulorganismus nicht hinaus. Das 
Griechiſche blieb bei den erſten Elementen ſtehn. 
Nur eines war allerdings ein Vorteil für die 
gelehrten Schulen, daß ſie, zunächſt im pro— 
teſtantiſchen Deutſchland, unter die Leitung 
des Staates oder ſtädtiſcher Behörden, jeden— 
falls alſo unter die weltliche Obrigkeit kamen, 
die dann freilich den Theologen noch lange 
den entſcheidenden Einfluß zugeſtand; jenes 
durchgeſetzt zu haben, iſt doch weſentlich Luthers 
Verdienſt. Von den fürſtlichen Schulgrün— 
dungen des 16. Jahrhunderts blühen ja die 
meiſten noch heute. Übrigens war er, der 
eigentlich ein erbitterter Gegner des Ariſtoteles 
war, durch den großen praeceptor Germaniae, 
durch Melanchthon, freundlicher gegen den 
Humanismus geitimmt worden. Da fielen 
dann jo trefflihe Worte wie daß von den 
Sprachen als der Scheide, darinnen das Meſſer 
des Geiſtes jtedt; er bezeichnet es als eine 
Ehrenſache der deutſchen Nation, daß fie fich 
wieder eine Bildung aneigne, wie doch Öriechen 
und Römer jie bereit8 gehabt hätten. Uber 
allerdings find ihm die Sprachen in der Haupt- 
ſache nur Mittel, die heilige Schrift zu ver- 
jtehn, während Melanchthon entichiedenes Ver— 
ſtändnis für den eigenartigen Wert der alten 
Shhriftteller hat, in viel höheren Maße, als 
der Mann, deſſen Schulorganijation für die 
Gründung von Öymnafien weithin maßgebend 
geworden it. Denn wenn ob. Sturm in 
Straßburg die sapiens et eloquens pietas ala 
das eigentliche Ziel der hHumaniftiichen Studien 
bezeichnete, jo verjtand er doch darunter fait 
ausſchließlich Ausbildung des lateiniſchen Stils. 
Neben Cicero galten ihm die römischen Hiftorifer 
nichts, der Inhalt der Klaſſiker war ihm gleichgiltig, 
und auch, wenn er Aufführungen altrömijcher 
Komödien begünftigte, jo jollten diefe vor allem 
die Fertigkeit im Gebrauch der lateinischen 
Sprade jteigern. Lateintich mußte der Lehrer 
möglichft früh mit den Schülern jprechen, Tatei- 
nich jollten diefe mit einander reden; fielen 
fie in die Mutterjprache zurüd, jo wurden fie 
bejtraft. Das Griechiihe trat jehr zurüd; von 
der Überzeugung, daß doc die lateinischen 
Shhriftiteller und Dichter in den helleniſchen 
ihre Mufter haben und daß es gerade dieſe 
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ſind, auf welche alle moderne Bildung zurück— 
greifen muß, blieb man noch weit entfernt, 
und wenn ein ſo heller Geiſt wie Melanchthon 
dieſem Standpunkte näher kam, jo beklagte doch 
gerade er bereits um die Mitte des 16. Jahr: 
hunderts, daß unter den Studierenden der 
Eifer für das Griechiſche erfalte, d. h. die ge 
jamte humaniftiiche Bildung zurüdgehe. Abs 
gejehen vom neuen Tejtament la8 man be 
ſonders Demojthenes, aber auch ihn, ja den 
Homer, überwiegend zu rhetoriichen Zwecken. 
Bon allen andern Lehrfächern, die man jetzt 
auf jeder Schule findet, war wenig die Rede. 
Nur in einzelnen, z. B. in württembergiichen 
und braunjchweigiihen Schulen, übte man die 
Kunft des Rechnens; Geſchichte und Naturs 
wijjenjchaften lehrte man, wo es überhaupt ge= 
ſchah. im Anſchluß an die Schriften der Alten. 
Eigentlihen Wert legte man nur auf die Nach— 
ahmung der Lateiner; Verbeſſerungen in der 
Methode des Lateinischen Unterrichts ſind faſt 
die einzigen Fortichritte, welche die Gelehrten- 
jchule im 17. Jahrhundert machte. Immer: 
bin fielen einige allzu ſchroffe Einjeitigfeiten 
fort; allmählid trat die Mutterſprache in ihre 
Rechte. Ratichius 1571-1635 und Comenius 
1592— 1670 brachten e8 dahin, da der Unter: 
richt — abgejehen von der Interpretation der 
alten Autoren — deutſch erteilt wurde und daß 
man das Lateinische erſt mit ſolchen Knaben 
begann, die mit einiger Sicherheit deutſch reden 
umd jchreiben konnten. Übrigens hat man die 
Verdienjte diefer Männer, namentlich des Co— 
menius, nenerdings vielfach überichägt. Won 
jenem echt wifjenjchaftlichen Streben des Huma— 
nismus, der ſich im Forichen nach der Wahr: 
beit von jeder, auch der kirchlichen Autorität 
zu löſen gejucht Hatte, it bei ihmen nichts zu 
ſpüren. Die großen Neuerungen, die Ratichius 
mit thöridhter Geheimnisfrämerei anfündigte, 
famen auf allerlei nüßfiche Erleichterungen des 
foteinijchen Unterrichts heraus. Comenius er- 
fannte ganz richtig, daß der bisher umange- 
fochtene Grundjaß, man gelange nur durch die 
Worte zu den Sachen, großer Einſchränkung 
bedarf; namentlich in den Naturwiſſenſchaften 
ift es unzweifelhaft angemefjener, von der finn- 
lihen Anſchauung auszugehn und den jo ge 
wonnenen Vorjtellungen der Dinge die Begriffs- 
beitimmung und die ſprachliche Faſſung erſt 
folgen zu laſſen. Aber die zerſtreuende Maſſe 
realiſtiſcher Kenntniſſe. die er in den Unter— 
richt zog, war echter Geiſtesbildung cher jchäd- 
fich als förderlid, und wenn er dann für Die 


ordnungslos und oberflächlich zufammengeitellten 
Gegenſtände eine umüberjehbare Zahl lateinischer 
Vokabeln lernen ließ, von denen viele auch dem 
Gelehrten umbefannt find, jo jieht man, daß 
die Weisheit des vielgerühmten Pädagogen 
ihre Grenzen hatte. Seine Urteile über die 
Meifterwerfe antiker Schriftiteller find geradezu 
haarjträubend, und er jowohl wie Natichius 
ftand unter dem Banne eines ganz engherzigen 
Konfeffionalismus; ſchon dadurch verleugneten 
beide die eriten Vorausſetzungen jedes ernten 
und ehrlichen Humanismus. 

Denn im ganzen und großen hat Goethes 
Wort recht, daß auch das Yuthertum ruhige 
Bildung zurüdgedrängt habe. Man dente nur 
an jene Zeloten, welche faum ein Menjchen- 
alter nach des großen Neformator Tode, am 
ftrengen Buchitaben jeiner Lehre feithaltend, in 
den protejtantiichen Schulen die Nechtgläubigkeit 
der Lehrer und Schüler überwachten; von denen 
ſchamlos erklärt wurde, die Kirche habe gar 
feinen jchlimmeren Feind als die Vernunft und 
gute Werke jeien ſchädlich zur Seligkeit u. a. 
Freilich fam auch von der entgegengejeßten 
Seite fein Heil. Urſprünglich jtanden Die 
Sejuitenichulen ebenfalls im entichiedenen Gegen- 
jage zur abgelebten Scholaftif und es läßt ſich 
nicht leugnen, daß fie manche Einjeitigfeit des 
damaligen humaniſtiſchen Unterrichts vermieden. 
Die von ihnen gepflegten ſprachlichen Übungen 
waren weniger formaliftiih, im grammatiſchen 
Unterricht waren fie nicht ohme Geihid. Das 
Griechiſche freilih trat hier von vornherein 
jehr zurüd und bald nahmen Stirchenväter die 
Stelle der Majfifer ein. Dafür erfannten die 
Jeſuiten ziemlich früh die Notwendigkeit, der 
Jugend auch allerlei Kenntnis der Nealien 
zuzuführen, wenn auch zunächſt nur in ganz 
äußerlicher, encyklopädiicher Weile. Auch für 
die Pilege der körperlichen Ausbildung trugen 
fie Sorge, nur machte fie ihre Vorliebe für 
den Adel allzugroßer Nachgiebigfeit geneigt, 
und wenn fie dafür durch Nährung des Ehr— 
geizes, bejonders durch Belohnungen aller Art 
den Fleiß zu jteigern juchten, jo war dieſes 
Mittel, daS im Übermaß angewandt wurde, 
fittlich in hohem Grade bedentlih. Bor allem 
aber konnte doch von irgend weldyem Streben 
nach geiftiger Befreiung da nicht die Rede 
jein, wo alle wiflenichaftliche Arbeit aus— 
geiprochenermaßen in den Dienjt der kirch— 
lihen Autorität trat. Wie wenig Wert auf 
wirkliche Geijtesbildung gelegt wurde, zeigte 
fi) je länger je mehr an der mechaniichen 
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Methode, mit der alle möglichen Kenntnifje 
dem Gedächtnis der Schüler ganz äußerlich 
eingeprägt wurden. 

Allerdings vollzog ſich in diejem einjeitigen 
Übergewicht der Eirchlichen Intereſſen eine ge= 
ihichtliche Notwendigkeit. Die religiöjfe Be 
wegung hatte das ganze Volk, nicht bloß die 
Kleinere Zahl der Gebildeten, ergriffen. Des— 
halb war fie jo mächtig, daß die wifjenjchaft- 
lichen Bejtrebungen einſtweilen zurücktreten 
mußten, zumal nachdem fie der freien Forſchung 
im Kampf gegen den blinden Autoritätsglauben 
den beiten Dienjt bereits geleijtet hatten. Zu 
der vollen Vorausſetzungsloſigkeit, deren alle 
Wifjenihaft bedarf, bekannte fi erſt ein 
ipätere8 Jahrhundert, daS dann auch dem 
humaniftiihen Unterricht ein ganz neues Ge— 
präge aufdrüdte. Freilich gewann die mit 
Hilfe der Naturwiffenichaften ſich vollziehende 
Wandelung in der gejamten Weltanſchauung 
der europäifchen Kulturvölker erjt verhältnis- 
mäßig jpät Einfluß auf die Schule. Vorher 
eroberten fi andere Bildungsmittel den Zus 
tritt zum Unterricht, vor allem die neueren 
Sprachen, bejonders die franzöfiiche. Trotzdem 
blieb das Lateinische der Hauptgegenftand und 
wurde als ſchlechthin unentbehrlich feitgehalten, 
wenn auch das Bildungsideal, welchem der 
vollendete Kavalier am Hofe Ludwigs XIV. 
nachſtreben jollte, mit dem klaſſiſchen Altertum 
herzlih wenig Zuſammenhang mehr hatte. 
Sprahe der Gelehrten war ja die römijche 
noch, während Kenntnis des Griechiichen als 
ein im Grunde recht überflüſſiger Schmud galt. 
Aber auch das Lateiniiche trieb ‚man ohne 
Freude und mit pedantijcher Langweiligfeit. 
Dafür tauchten dann ganz neue Lehrgegenftände 
auf. In den für junge Adlige eingerichteten 
Nitteralademieen unterwie® man die Zöglinge 
in der edeln Tanzkunſt, im Federballipiel, im 
Neiten, in der Genealogie und Heraldik, in 
der Polizeiwiſſenſchaft und Kriegsbaukunſt, hielt 
auch wohl Zeitungsfollegien mit ihnen, lauter 
Fächer, die dann wieder jpurlo8 verſchwunden 
find, um von Zeit zu Zeit als etwas ver- 
meintlih ganz Neues wieder zum Vorſchein 
zu fommen. Wuf die Leitung des Schulmwejens 
hatte die Geijtlichkeit immer noch den über- 
wiegenden Einfluß und ihr lag vor allem an 
der Pflege kirchlicher Rechtgläubigkeit. Der 
mathematische, hiſtoriſche und geographijche 
Unterricht wurde allmählich erweitert, man nahm 
auch die Phyſik in den Lehrplan auf und fing 
an, neben dem lateiniichen Stil auch den deut— 
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ſchen auszubilden. Allerdings kam man wohl 
in den Realien nirgends über encyklopädiſche, 
untereinander wenig zuſammenhängende Mit- 
teilungen hinaus. Im 18. Jahrhundert war 
es dann den Anregungen der Lodejchen, ipäter 
der Rouſſeauſchen Pädagogik zu danken, daß 
man, zunächſt an gejchlofjenen Anftalten, dann 
auch an den übrigen Schulen, der körperlichen 
Ausbildung erhöhte Sorgfalt zumendete — 
wenn es auch zu eigentlihem Turnunterricht 
erit gegen das Ende des Jahrhunderts kam. 
Übrigens aber gewannen die geiftigen Strö- 
mungen, welche ſonſt dieſes Beitalter erregten, 
zunächſt auf das gelehrte Schulwejen wenig 
Einfluß. Den humaniſtiſchen Studien war ja 
weder die von Thomafius eingeleitete ratio— 
naliftiiche Bewegung noch der Pietismus eines 
U. H. Frande befonders freundlich. Aber bis 
zu entjchiedener Auflehnung gegen die Herridaft 
des Lateinischen auf dem Gymnafium gingen 
die Vertreter der beiden Weltanſchauungen nicht. 
In den Religionsftunden mußte man begreif- 
licherweife den Gegenjaß ihrer Richtungen 
jpüren, obſchon fie ſich audy hier in der Oppo— 
fition gegen die orthodore Dogmatik begegneten. 
So jtanden auch Rouſſeau und die Philanthro= 
pijten im Grunde jeder ernſteren Beichäjtigung 
mit den alten Schriftitellern feindlich gegen— 
über. War doch ihr ganzes Streben auf 
möglichſte Erleichterung des Lernens gerichtet; 
was irgend entbehrlich jchien, wurde von ihnen 
beijeite geichoben oder zurüdgedrängt, und als 
entbehrlich galt ihmen alles, was feinen uns 
mittelbaren Nußen verſprach. Wenn jomit alle 
damals vorherrichenden Richtungen dem huma— 
niftiichen Unterricht eher ungünftig als freund» 
lid) waren, jo giebt dies der Thatſache eine 
ganz bejondere Bedeutung, daß er troßdem im 
18. Jahrhundert gerade auf deutihem Boden 
eine volljtändige Regeneration erlebte. Die 
Erjicheinung erklärt fi vor allem aus dem 
Entwicelungsgange, den unjere Litteratur ein= 
ſchlug, aber auch aus der Geiftesrichtung des 
größten deutſchen Fürſten jener Zeit, der Die 
Geſchicke unſeres Volkes nicht bloß durch jeine 
Kriegsthaten, jondern ebenjo jehr durch jeine 
geiftige und fittliche Größe für Jahrhunderte 
voraus bejtimmt bat. 

b) Der neuere Humanismus. Die neue 
Periode unferer Haffiichen Litteratur wurde 
wejentlih dur; Anregungen ins Leben ge 
rufen, welche von der wiedererreidhten Be 
geifterung für das Haffiiche Altertum ausgingen; 
diesmal vorzugsweile von den SHellenen, in 
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denen man die beiten Vorbilder und Führer 
zu echter Humanität erfannte. In einem andern 
Sinn wie früher wurden nun die klaſſiſchen 
Studien, die bejonderd von der Univerfität 
Söttingen gepflegt wurden, Mittelpunkt des 
Gymnafialunterrihts. Nach den Anjchauungen 
eine Gesner und Erneſti jollte es ſich nicht 
mehr um einen Wettjtreit mit den Schrift- 
ftellern des Altertums, vollends in ihrer eigenen 
Sprache, handeln. Vielmehr war e8 der jelb- 
jtändige Wert der griechiihen und römtjchen 
Litteratur, e&8 war die mit dem edeljten und 
zugleich für die Jugend verftändlichiten Inhalt 
fi vermählende Schönheit und Natürlichkeit 
der ſprachlichen Form, worin man den beiten 
Weg zu harmoniſcher Menjchenbildung er— 
blickte. Mit beſonderer Wärme hat namentlich 
Herder dieſer Auffaſſung der humaniſtiſchen 
Bildung beredten Ausdruck gegeben. Unſere 
Kultur iſt im weſentlichen aus der des Alter— 
tums hervorgegangen, und ein ſehr weſentlicher 
Teil der modernen Wiſſenſchaften ſteht auf 
dem in Hellas und Rom gelegten Grunde. 
Gerade die ſchöne Harmonie zwiſchen Form 
und Inhalt, Natur und Geiſt ſuchten unſere 
Dichter aus dieſer Quelle dem modernen Leben 
wieder zuzuführen. Darin teilte auch der 
große König die Beſtrebungen ſeiner Zeit. 
Er ſelbſt kannte freilich die alten Klaſſiker nur 
aus Überſetzungen. Aber er dankte dieſen vor 
allem jene volle geiſtige Freiheit und Klarheit, 
die ihn befähigte, ohne daß er an dem großen 
Umſchwung unjerer Litteratur teilnahm, doc) im 
Jugendunterricht diejelbe Richtung zu fördern, 
auf welche ihre Entwidelung hinführte; jein 
trefflicher Gehilfe war der Minijter Zedlitz. 
Da ergingen denn jene befannten Kabinets— 
befehle: „Euch wird aufgegeben die Einrichtung 

zu treffen, daß alle die, jo ji) dem Studium 
— das Griechiſche und Lateiniſche emſig 
treiben, inmaßen wir Allerhöchſtſelbſt dieſes 
ſchlechterdings verlangen.“ (Spezialbefehl an die 
Cleveſche Regierung vom 1. Dezember 1779.) 
Das war ein fategorischer Beiehl und er 
wurde mit vollem Ernſt durchgeführt. Es 
hing außerdem mit jeiner ganzen Geijtesrichtung 

zujammen, daß die höheren Schulen immer 
mehr den kirchlichen Einflüfjen entzogen und 
unter eine bejondere Verwaltung gejtellt wurden. 
Den weiteren Fortihritt, an die Spitze des 
Unterrichtswejens ſachkundige Schulmänner zu 
itellen, hat man in dem meiſten Deutjchen 
Staaten bis auf den heutigen Tag nicht ge 
than. Die Folge davon, daß man vorwiegend 


juriftiich gebildete Beamte zur Schulverwaltung 
berief, war, daß diejer ein ſtark büreaukratiſches 
Gepräge aufgedrüdt wurde, namentlich in 
jpäteren Zeiten, wo nicht mehr jo hervor- 
ragende Geifter, wie Humboldt und Altenjtein 
in den erjten Jahrzehnten unferes Jahrhunderts, 
die Oberleitung hatten. Ein großer Fortichritt 
aber war es doc, dab der Staat nun Die 
Forderungen aufjtellte und durchführte, welche 
VBorbedingung für das akademiſche Studium 
jein jollten. Damit hing zufammen, daß gegen 
Ende des vorigen Jahrhunderts an den Gym— 
najien die Reifeprüfung eingeführt wurde. 
Übrigens blieb noch ziemlich lange eine große 
Mannigfaltigkeit in der Anordnung des Lehr— 
plans der einzelnen Anſtalten beſtehn. Dafür 
ſorgte ſchon die politiſche Vielteilung unſeres 
Vaterlandes. Auch wurden erſt allmählich an 
das Beſtehn der Abiturientenprüfung alle die 
Berechtigungen geknüpft, welche ſie gegenwärtig 
verleiht. Im weſentlichen aber geſtaltete ſich 
nun der Lehrplan ſo, wie er bis in die zweite 
Hälfte unſeres Jahrhunderts geblieben iſt. 
Gering waren die Forderungen nicht, welche 
namentlich die preußiſche Regierung an die 
Gymnaſien ſtellte; in mehr als einer Hinſicht 
muß man Thierſch recht geben, der die Ziele, 
namentlich aud in den Nealien, zu hoch geſteckt 
fand. Es wäre vielleicht beſſer geweſen, wenn 
man ſich etwas früher zur Fortbildung des 
eigentlichen Realſchulweſens entſchloſſen hätte. 
Immerhin aber dankt das preußiſche Gymnaſium 
Johannes Schulge den wohlverdienten Ruf 
jeiner Tüchtigkeit umd die energiſche Durch— 
führung des neueren Humanismus. Den amt- 
lihen Ausdrud gab er jeinen Beitrebungen in 
dem 1837 erlafjenen Lehrplan, worin das 
Lateinijche überall 10, das Griechiiche in den 
7 oberen Klaſſen je 6 Stunden erhielt, wäh- 
rend die Mathematik im dritten Schuljahr be— 
gann, das Franzöſiſche im vierten. Die jedem 
idealen Streben naheliegende Einjeitigfeit, ver- 
möge deren man im alten riechen den voll- 
fommenen Menjchen erblickte, wurde durch die 
Praris und die bei den Philologen jelbjt 
herrichende hiftoriiche Betrachtungsweiſe korri— 
giert. Jedenfalls Hat die Hochſchätzung des 
Altertums die Liebe unſerer Jugend zu ihrem 
Vaterlande nicht vermindert; das hatte ſchon 
die Erhebung des Jahres 1813 bewieſen. 
Daß aber in Deutichland die Vorliebe für 
republikaniſche Verfaffung nicht jo viel Unheil 
jtiften konnte, wie bei unjeren weſtlichen Nach— 
barn, jondern eine theoretiihe blieb, dafür 
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hatte der Fürſt geſorgt, der in Preußen das 
Diadem geadelt hat. Zu der Straffheit und 
Tüchtigkeit aber, welche beſonders im preußiſchen 
Beamtentum traditionell wurde, hat der ſitt— 
liche Ernſt weſentlich beigetragen, mit dem die 
Schulverwaltung ſtrenge Pflichttreue und ener— 
giſche Anſtrengung ſchon von der heranwachien- 
den Jugend forderte. Allerdings ſind auch 
in dieſer Hinſicht Übertreibungen vorgekommen, 
das ſoll nicht geleugnet werden. Aber an ſich 
war es kein Unglück, wenn z. B. die tägliche 
Arbeitszeit der Schüler höher angeſetzt wurde, 
als gegenwärtig für erlaubt gilt. Die Abi— 
turientenprüfung freilich übte auf die Lern— 
freudigkeit der reiferen Jugend einen läſtigen 
Druck aus. Man prüfte in zehn Lehrgegen— 
ſtänden und legte allzuviel Gewicht auf die 
Leiſtungen im Lateinſprechen und Lateinſchreiben. 
Auch in der Auswahl der alten Schriftſteller 
griff man höher, als wir heut für recht halten. 
So wurden denn auch bald Klagen laut über 
die allzuweit gehenden Forderungen; doch 
- wurden Lorinſers Vorftellungen, der damals 
ſchon vom medizinijchen Geſichtspunkt aus vor 
UÜberbürdung warnte, von der Behörde zurüd- 
gewiejen. In Süddeutichland blieb man in 
Bezug auf die Leiftungen, welche der Lehrplan 
verlangte, zum Zeil erheblich zurüd, namentlich 
in der Mathematik; teilweiſe z. B. in Baden 
in den alten Sprachen, nur nicht in Württem- 
berg. Wo aber in der That eine gewiſſe 
Überlaftung eintrat, da lag die Schuld feines: 
wegs ausſchließlich oder auch nur überwiegend 
am philologijchen Unterricht. Namentlich waren 
in den Zeiten der Neaftion die Anſprüche, 
welche die Religionsjtunden an die Schüler 
machten, viel zu groß, und die Abiturienten: 
prüfung in Diejem Fach wurde zu einer 
drüdenden Laft, wie denn auch unter der 
Regierung Friedricd Wilhelms IV. in Preußen 
bei der Bejeßung hervorragender Stellen die 
Rückſicht auf den religiöfen Standpunft der 
Sculmänner oft genug den Ausichlag gab. 
Denn eine jehr entichieden kirchliche Richtung 
harafterifierte ja durchaus jene Zeit. Nun 
hatte ſchon im 18. Jahrhundert das bisher 
allzujehr vernachläſſigte Bedürfnis des praf- 
tiihen und induftriellen Lebens zur Gründung 
der Realſchulen geführt. Aber auch die Gym 
nafien konnten ſich der Forderung nicht ver— 
Ichließen, ihre Böglinge in neuere Sprachen 
und Naturwifjenichaften einzuführen. Dadurch) 
waren fie in die Gefahr geraten, daß der 
eigentlihe Mittelpunft des Gymnaſiums, das 





humaniſtiſche Studium, allzujehr zurüdgedrängt 
wurde. Durch die jtarfe Betonung der rea= 
Liftiichen Fächer wurden die Köpfe der Schüler 
nit einer Menge von Wiſſensſtoff beichwert, 
der, ohne rechten Zuſammenhang aufgehäuft, 
nicht mehr als eine Bereicherung, jondern als 
eine Belaftung des Geiftes wirkte. Diejem 
Übelftand fuchte in Preußen ein neuer Lehrplan 
1856 zu fteuern. Im ganzen jchloß er ſich 
den Grundlagen des. früheren an, führte aber 
eine größere Konzentration im Unterricht durd). 
Die philoſophiſche Propädeutif jollte fortan in 
der oberjten Klaſſe mit dem deutſchen Unter— 
richt verbunden werden, der franzöfiiche Unter— 
richt jowie der in der Religion wurde etwas 
verjtärkt, der naturwiſſenſchaftliche erheblich 
verkürzt, jo daß ein zujammenhängender Lehr- 
gang darin nicht mehr durchgeführt werden 
fonnte. Wenige Jahre jpäter aber (1859) 
wurden die Realgymnaſien ins Leben gerufen 
(damals Realſchulen erſter Ordnung genannt). 
Schon in den früher beitehenden Realichulen 
hatte vielfach das Lateinische Eingang gefunden; 
allerlei Berechtigungen, für den einjährigen 
Freiwilligendienft, für verjchiedene Zweige der 
Eivilverwaltung, wurden daran geknüpft, daß 
ein bejtimmter Grad des Willens in dieſer 
Spradye erreicht worden jei. Dieſer aber 
wurde von vornherein jo niedrig angenommen, 
da don einem irgend tieferen Einfluß des 
humaniftiichen Elements auf die Gejamtbildung 
nicht die Nede fein konnte, und daß um jo 
weniger, als die vielen Realſchüler, die ſich 
feiner Beamtenlaufbahn widmen wollten, ihm 
von vornherein twiderftrebten. Bei unbefangener 
Erwägung wird man aud zu der Anficht 
fommen, daß die lateiniihe Sprade in einer 
Unftalt, welche fid) die Vorbildung für das 
praftiihe Leben zum Biel jeßt, feinen rechten 
Zweck hat, wie fie denn auch den zahlreichen 
Realſchulen des ſüdlichen Deutichlands fern 
geblieben if. Vor allem bedenklih war es 
nun, daß gerade den 1859 organijierten Real— 
gymnaſien um ihres kümmerlichen lateinijchen 
Unterrichts willen der Anſpruch eingeimpft 
wurde, eine der humaniftiichen in Bezug auf 
das alademijche Studium durchaus gleichwertige 
Bildung zu vermitteln. Den Anjchauungen, 
welche der neuere Humanismus verbreitet hatte, 
entſprach es nicht, daß eine ziemlich oberflächliche 
Kenntnis der altrömijchen Sprache und Littera= 
tur auch nur annähernden Erjag für den Fort— 
fall des Griechiichen bieten könne. Die Folge 
war denn auch, daß gerade von den Vertretern 
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des Realgymnaſiums die heftigiten Angriffe 
gegen die geſamte humaniftiiche Bildung und 
namentlich gegen das Griechiiche ausgingen. 
Im übrigen Deutſchland hatte man ſich 
zum Teil der in Preußen herrichenden Richtung 
angeſchloſſen, jo im den jächfiichen und nord» 
deutihen Staaten. In Bayern dagegen, wo 
biöher der Humanismus etwa jeit Beginn des 
Jahrhunderts in bejonders naher Verbindung 
mit mehreren philoſophiſchen Disziplinen ges 
pflegt worden war, erfolgte 1829 eine neue 
Organijation durh Fr. Thierih, dem von 
vornherein die Vereinigung der humaniſtiſchen 
und realijtiichen Richtung an den preußiichen 
Öymnafien zu weit zu gehn ſchien. Hier 
wurden nun die alten Sprachen mit voller 
Entihiedenheit zur Hauptſache gemacht, die 
Aufgabe des mathematiichen Unterrichts er- 
mäßigt, ebenjo die Zahl der Wochenjtunden 
im Teutjhen und in der Geſchichte; Naturs 
beihreibung wurde gar nicht, Phyfit nur zwei 
Jahre fang gelehrt; Franzöfiic nur vier Jahre 
in zwei Stunden. Dem Griechiſchen wurden 
ſſeit 1834) ſechs Jahre gewidmet. Der ganze 
Lehrgang umfaßte nur acht Jahre, die wöchent- 
lihe Stundenzahl war, um Überbürdung fern 
zu halten, erheblich niedriger angejeht als in 
Auch in Bayern machte ſich der 
firhlihe Einfluß jehr fühlbar; alle Lehrer 
waren zum jonntäglichen Kirchenbeſuch vers 
vflichtet, die Geiftlichfeit zeigte fih den huma— 
niſtiſchen Beftrebungen wenig freundlid. — 
In Württemberg pflegte man in hergebracdhter 
Beije vor allem den Unterriht in den alten 
Sprachen. Dem Lateinischen räumte man hier 
einen zehnjährigen Lehrgang mit 10—12 
Bochenjtunden ein, Mathematit, Naturwifjen: 
Ihaften traten jehr zurüd. Dagegen waren 
in Baden die Realien, aber auch Rhetorik und 
Logil bis im die jechziger Jahre auf Koften 
des humaniſtiſchen Unterricht3 bevorzugt. Die 
neue Organijation von 1869 ſchloß ſich im 
weſentlichen der preußiichen an; doch legte 
man den Anfang des Griechijchen erjt ins vierte, 
den des Franzöfiichen ins dritte Schuljahr 
und gewährte diejem auch in den nächſthöheren 
vier Klaſſen eine etwas größere Stundenzahl. 
Der Zeichenunterriht wurde bi8 O III ein- 
ſchließlich obligateriih. Der Lehrplan der drei 
imtern Gymnaſialklaſſen galt auch für die Real— 
Oymnajien. 
Die großen Ereigniffe der Jahre 1870 
und 1871 führten auch auf dem Gebiete der 
Schule zu einer Einigung der deutjchen Re— 


gierungen, jo daß nun die Neifezeugnifie der 
deutichen Gymmafien überall anerkannt werden. 
Zu diefem Zwecke wurde die Dauer des ges 
jamten Lehrganges durchweg auf neun Jahre 
ausgedehnt, wo es jeither noch nicht geichehen 
war. 1882 hat man dann in Preußen den 
griechischen Unterriht auf die ſechs oberen 
Jahreskurſe beichränft, hier aber die Zahl der 
ihm gewidmeten Stunden vermehrt, während 
man das Franzöſiſche bereit3 ein Jahr nad) 
dem Lateinijchen anfing. Die Reifeprüfung 
wurde nicht unerheblich vereinfaht. Man bes 
hielt zivar den lateinischen Aufjaß bei, forderte 
aber im Sriegiſchen nur noch eine Überjegung 
aus einem alten Schriftſteller ins Deutſche 
und ließ die franzöſiſche ſchriftliche Arbeit ganz 
fallen. Auf die mündliche Prüfung in der 
Religion hat die preußiſche Regierung noch 
immer nicht verzichtet. Die Staatsprüfung 
der Gymnaſiallehrer wurde durch eine neue 
Prüfungsordnung geregelt, die dann trotz ihrer 
erheblichen Mängel von einer Reihe anderer 
deutſcher Regierungen angenommen worden iſt. 
Übrigens ordneten dieſe in den achtziger Jahren 
großenteils den Lehrplan ihrer Gymnaſien 
ebenfalls aufs neue. Sachſen behielt (1882) 
9 und 8 Stunden für das Lateiniſche; im 
Griechiſchen 6 Jahre lang 6—7 Stunden, in 
der Mathematit 4; Württemberg jeßte wie 
früher 12 oder 11 lateiniſchen Stunden bis 
zur Olll.an, von da an ging e8 auf 8 zurüd; 
die Mathematit wurde etwas verjtärkt, Natur: 
geihichte erhielt je 1 Stunde in der untern, 
21/, in der oberjten Klaſſe, und hier aud 
1 Stunde Phyfil. Der Anfang des Griechiichen 
verblieb der Quarta, jo dab ihm 7 Jahre 
lang je 6 Stunden zugewiejen wurden, Franz 
zöftich Fam von U III an auf 3 und 2 Stunden, 
während man ſich in Bayern mit 10, dann 8, 
endlih 7 Stunden Latein, 6 Griechiſch vom 
vierten Schuljahre an und 2 Franzöſiſch in 
den legten 4 Jahren begnügte, in der Mathe- 
matik im vorlegten Schuljahr auf 3, im letzten 
auf 2 Stunden zurüdging, den naturwiſſen— 
ſchaftlichen Unterricht aber dort auf 1, dann 
2 Stunden beſchränkte. In Baden blieb im 
wejentlihen der Lehrplan von 1869  beitehn. 

c) Weuefte NReformbeftrebungen, Neuers 
dings hat in Preußen eine weitere Umge— 
jtaltung begonnen, die wohl ſchwerlich als be= 
reits beendigt anzujehen iſt. Ein wejentlicher 
Geſichtspunkt der preußiſchen Regierung war 
dabei, am Schluß des erjten Jahres der 
Sekunda für die dann austretenden Schüler 
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einen gewiſſen Abſchluß zu erreichen, der natur— 
gemäß gerade an dieſem Punkte ſchlechthin 
nicht zu finden iſt. Dieſem Zweck zuliebe 
wurde einmal der geſchichtliche Lehrplan um— 
geſtaltet; aber auch der Lehrplan der Mathe— 
matik mußte ſchon drei Jahr vor dem Abſchluß 
der geſamten Gymnaſiallaufbahn vieles auf— 
nehmen, was früher den oberen Klaſſen mit 
Necht vorbehalten geblieben war. Überall jpürt 
man das Bejtreben, die Möglichkeit jeder Ans 
jtrengung der Schüler nad) Kräften zu ver- 
ringern, zugleich die Beihäftigung mit den 
alten Schriftitellern auf den oberen Stufen 
vorwiegend auf deren Inhalt zu lenken, alles 
Grammatiiche hier ganz zu verdrängen. Ob 
nun in der Vermehrung der Turnftunden ein 
Erjaß für das dem Unterricht Entzogene ge= 
funden, ob bei einer joldhen Herabminderung 
aller- bisher an die Schulen gemachten Ans 
forderungen überhaupt noch ernfte, jelbjtändige, 
den Geiſt und fittlichen Willen bildende Arbeit 
von den Schülern der Öymmafien erlangt 
werden fann, darüber muß die Zukunft ent 
jcheiden. 

Jedenfalls kann fich niemand dem Ein- 
druc entziehen, daß durch die hier eingeichlagene 
Richtung das Gymnaſium in jeinem innerjten 
Weſen gefährdet wird. Den Bertretern ber 
humaniftifchen Bildung erwächſt daraus die 
Aufgabe, mit fich ſelbſt ernſt darüber zu Rate 
zu gehen, was von den Grundlagen, auf denen 
die Gelchrtenjchule bisher geruht hat, unter 
allen Umftänden feſtzuhalten ijt, was einer 
Erneuerung bedarf. Das liegt um jo näher, 
als fich jeit den großen Waffenerfolgen, weld)e 
zur politiichen Einigung unjere8 Baterlandes 
führten, die öffentliche Meinung gerade diejem 
Gebiete mit entichiedener Teilnahme zugewandt 
hat. Der deutſche Name kam zu Ehren wie 
nie zuvor. Damit jchien ein neues Zeitalter 
zu beginnen, da8 gar nicht gründlich) gemug 
mit der Vergangenheit brechen fünne. Leugnen 
ließ fi nicht, daß bisher deutiche Wiſſenſchaft 
eines der jtärkiten Bänder gewejen war, das 
die jonjt jo zeriplitterte Nation zujammen- 
gehalten hatte. Dazu hatte ein vom Ausland 
bewundertes und ung vielfach beneidetes Unter: 
richtöwejen beigetragen, das die Beſchäftigung 
mit dem Hajjiichen Altertum zum Mittelpunkt 
der Gelehrtenihule machte. Jetzt jchien der 
Augenblick gelommen, wo man die alten Helfer, 
die bisher ihre Schuldigkeit gethan hatten, 
ablohnen könne. Nur noch als Deutichen, nicht 
mehr als Griechen oder Römer müfje fich der 
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deutihe Jüngling fühlen, jo lautete eine 
Sieblingsphrafe, bei der man nur vergaß, daß 
es längſt feinem vernünftigen Menſchen auf 
deutihem Boden mehr eingefallen war, ſich als 
einen alten Griechen oder Nömer anzufehen; 
vielmehr famen aus den Neihen der ſo Ge- 
bildeten doc auch diejenigen, welche ihren Zeit— 
genoſſen das Verjtändnis für die Entwidelung 
des eignen Volkes am vollitändigften erſchloſſen 
hatten. Allerdings geht jept ein Jahrhundert 
zu Ende. Aber die Vorftellung ift doc ver— 
zweifelt kindlich, daß zwilchen den Jahreszahlen 
ded neuen und des alten eine riefige Kluft 
gähne, jedenfalls groß genug, um alle Gelehr- 
jamfeit zu verjchlingen, mit der man bisher 
die Jugend genährt — oder nad) Anficht 
unferer Gegner gemartert hatte. Bisher haben 
ſich jedenfall große Wandlungen, wenigitens 
in der geiftigen Welt, immer nur allmählich 
vollzogen. Richtig ift, daß gegempärtig die 
Naturwifjenichaften im Mittelpunkt aller Inter— 
eſſen ftehen; an ihren weltbewegenden Ent- 
dedungen haben auch wir Deutjchen unjeren 
Aber wenn irgend etwas 
zu dem ficheren Erfenntnijjen gehört, die wir 
gerade der Naturwiſſenſchaft verdanken, jo ift 
es das Geſetz, daß alles Leben fich in umauf- 
haltjamer und jtätiger, aber zugleich langjam 
und allmählich fortichreitender Entwidelung be— 
wegt. Vollends in den ernten und jchwierigen 
Fragen des Nugendunterrichts jollte alles vor— 
eilige Experimentieren und jeder gewaltjame 
Bruch mit der Vergangenheit vermieden werben. 
Das joll nicht heißen, e8 jeien auch abgelebte 
Bildungselemente hartnädig feitzuhalten, wohl 
aber, daß es bejonnener Prüfung bedarf, ob 
und inwieweit daß von früher Überkommene 
für die Gegenwart entbehrlich geworden jei. 
Schwerlid wird die Nachwelt urteilen, daß 
die neuejte preußiiche Schulreform wirklich einen 
Fortſchritt in der Entwidelung des Unterrichts- 
weſens bedeute. Zufrieden geftellt hat fie weder 
die Philologen noch die Mathematiker noch 
die Lehrer der neueren Sprachen. Das Ver— 
hältnis des Gymnafiums zum Realgymmafium 
iſt unflarer geworden, als e8 je war. Die 
Nebenrüdfiht auf diejenigen, die von der 
Gymmafialbildung nichts wollen und erwarten, 
ald die Berechtigung zum einjährigen Frei— 
willigendient, hat in mehr als einem Lehr— 
gegenjtand, vor allem in der Mathematif und 
der Gejdhichte, den Lehrplan jehr zu jeinem 
Schaden umgejtaltet; die Schonung der ums 
fähigen und unfleifigen Schüler ijt jo weit ge 
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gangen, daß in den Grundfächern die bisher 
erreichten Ziele kaum noch feſtzuhalten find. 
So ſehr haben neben einigen berechtigten 
Klagen über die Leiſtungen der Gymnaſien 
auch unbegründete an entſcheidender Stelle 
ein offenes Ohr gefunden. Dadurch iſt eine 
tiefe Entmutigung in weiteſten Kreiſen des 
Gymnaſiallehrerſtandes hervorgerufen worden, 
die vor allem die Schuld trägt, wenn an den 
Univerfitäten die Zahl der Philologie Studieren- 
den in höchſt auffälfiger Weiſe abgenommen 
hat. Freilich war es ſchon lange zu beklagen, 
da ſich verhältnismäßig ſehr jelten Söhne 
angejehener und wohlhabender Familien einem 
Berufe zumandten, der jeinen Angehörigen 
zwar ganz gleiche und in dem lebten Jahr— 
zehnten bei der durch das unjelige Berechti— 
gungSwejen unnatürlich gejteigerten Frequenz 
der Gymnaſien jogar weit größere Arbeitslaft 
auferlegt hat, ald den übrigen Beamten, 
während fie auch nicht annähernd diejen gleich- 
gejtellt wurden. Daran vor allem wäre zu 
denten gewejen, wenn man nad den Gründen 
fragte, welde die Verſtimmung gegen Die 
Leiſtungen der Gymmafien hervorbrachten. Statt 
deſſen wurden dieje für Beiterjcheinungen ver: 
antwortli gemad)t, denen abzuhelfen fie weder 
fähig noch berufen find. So iſt e8 fein 
Bumder, wenn Die neuejte preußiſche Scul- 
reform geradezu abjchredend auf alle gewirkt 
hat, welche ihre Anlagen und Neigungen jonft 
der Philologie zugeführt hätten. Behanbdelt 
man die Gelehrtenſchulen noch länger in diejem 
Geifte, dann wird die allgemeine Unzufrieden- 
beit fi bald jo fteigern, daß man endlich 
das Wort des Taritus verjtehen lernt, Studien 
zu unterdrüden jei leiter als fie meu ins 
Leben zu rufen.*) 

2, Unterricht und Grriehung. Alle Fragen 


des Unterricht8 find auch Fragen der Erziehung; 


beides aber fällt feineswegs zujammen. Im 
Schulweſen handelt e8 ſich, joweit nicht einzelne 
Anftalten ihren Zöglingen das elterliche Haus 
erjegen jollen, zunächſt um ben Unterricht; 
durch diejen und durch die Zucht, der wir um 
feinetwillen umjere Schüler unterwerfen, jowie 
durch den Gemeingeiſt und die für alle gleiche 
Ordnung, weldje daraus hervorgehn, nehmen 
wir Lehrer auch an dem Werfe der Erziehung 
teil. Für jittliche Erziehung haben wir fein 


*) Eine Zujammenjtellung der Litteratur ber 
Reformſchriften, fiehe bei Nein, Am Ende der 
Schulreform? Langenfalza, Herm. Beyer u. Söhne. 
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beſſeres Mittel, als die Gewöhnung an regel— 
mäßige Pflichterfüllung. Aus keinem Menſchen 
wird etwas Tüchtiges, der nicht gelernt hat, 
ſeine Kraft tüchtig anzuſtrengen. — Deshalb 
ſoll man nicht darauf ausgehn, aus dem Unter: 
ridt ein Spiel zu machen, oder, wenn aud) 
jede Überbürdung zu vermeiden ift, deshalb 
auf ernſte Arbeit verzichten. Der neuerdings 
(in Stuttgart) aufgetauchte Vorſchlag, alle häus— 
lichen Arbeiten abzujchaffen, würde unjere Gym— 
nafien um eine ihrer beiten Früchte, um Die 
Gewöhnung an jelbjtändiges Streben und Die 
jtete freie bung der eigenen Kraft bringen. Der 
Unterricht ſelbſt aber joll ſich allerdings nicht 
bloß an das Erkenntnisvermögen der Schüler 
richten, er joll joweit als irgend möglich auch 
das Gemüt ergreifen und den fittlichen Willen 
anregen. Dazu bietet der Lehritoff in den 
verſchiedenſten Fächern veichlih Gelegenheit, 
Aber trotzdem müfjen wir darauf bejtehn, daß 
unjere Schulen in erſter Linie berufen find zu 
unterrichten; an der Erziehung find noch eine 
Neihe von Faktoren beteiligt, die ſich unjerer 
Einwirkung entziehen, vor allem der Einfluß 
des Elternhaufes, und es darf durchaus nicht 
dahin kommen, daß die Väter und Mütter die 
auf ihnen ruhende Verantwortung für das fitt- 
lihe Gedeihen ihrer Kinder auf die Unterrichts- 
anjtalt abjchieben, der fie für einen Teil des 
Tages anvertraut werden. Auch nach diejer 
Seite drängen gewifje Bejtrebungen unjerer 
Beit dazu, das richtige Maß zu überjchreiten 
und damit den Lehrern die Laſt einer Berant- 
wortlichteit aufzuerlegen, der fie jchlechthin 
nicht gewachjen find. 

3. Der Cehrplan. a) Derhältnis des 
Gymnaſiums zu andern Anftalten. Der Plan 
des Beformgymnafiums. Handelt es ſich 
nur um den Lehrplan der Öymnafien, jo muß 
natürlich der gegenwärtige Zuftand des Schul- 
wejens in deutjhen Landen zu Grunde gelegt 
werden. Es kann nicht mehr vorausgejeßt 
werden, daß dieſe Art der Gelehrtenjchule 
die einzige allgemeine Bildungsanitalt für die 
höheren Stände der Geſellſchaft jein muß. 
Das Geiftesleben unſerer Natur hat ſich nun 


einmal jo entwidelt, da neben die jpradjlich- 


hiſtoriſche Bildimg die mathematijd = natur- 
wifjenschaftliche als eine gleichberechtigte ges 
treten ift. Dies zu leugnen wäre ebenjo ein⸗ 
jeitig, ald wenn Ärzte und Naturforicher die 
jog. Geifteswifjenichaften für entbehrlich erklären 
und als wertlojen Ballaft über Bord werfen 
wollen. Auch ift daranf hinzuweijen, daß aud) 
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neuerdings noch jehr namhafte Vertreter der 
Naturwifjenichaft — man denfe nur an Helm— 
hol, — die humaniſtiſche Bildung für die 
beite Vorjchule ihres Faches erklärt haben. 
Aber für die Gymnaſien ſelbſt wird die Ge— 
fahr allzugroß, wenn Pertreter der andern 
Seite vom Staat gezwungen werden, gegen 
ihre eigene Überzeugung ihre Söhne den Weg 
zum ärztlichen Berufe oder zur Naturforichung 
durch die philologiihe Vorſchule nehmen zu 
laſſen. Denn von ſolchen wird dann nur 
gar zu oft eine joweit gehende Einjchränfung 
der humaniftiichen Studien gefordert, daß dieje 
mm in der That feinen rechten Wert mehr 
haben. Wir find wirklich bereits an dem 
Punkte angelangt, wo man fragen kann, ob 
denn der Lehrplan, wie er gegenwärtig für 
einen großen Teil Deutichlands gilt, noch der 
eines Gymnaſiums ift, und e8 kann dod im 
Ernjt nicht don und gefordert werden, aus 
biejen Anſtalten techniiche Vorjchulen für künftige 
Arzte, Chemiker und Phyſiker zu machen. Viel— 
mehr muß daran erinnert werden, daß es ſich 
hier um die Vorbildung für alle Fakultäten 
des alademijchen Studiums handelt und daß 
die bejondere Vorbereitung für ein beftimmtes 
Fach nicht auf das Gymnafium gehört, weshalb 
man denn au 3. B. den für die Gejamt- 
bildung völlig entbehrlichen hebräijchen Unter: 
richt endlich fallen laſſen jollte. Sofern aljo 
die Herren Mediziner mit der Ausdehnung, 
die ein Gymnafium dem mathematiichen und 
naturwifjenjchaftlichen Unterricht gewähren kann, 
nicht zufrieden find, läge e8 durchaus im In— 
terefje der humaniftiichen Bildung, fie an Dies 
jenigen Anftalten gewiejen zu jehen, welche die 
alten Sprachen ganz oder teilweije ausſchließen. 
Eine innere Notwendigfeit liegt nicht vor, fie 
durch den Weg humaniftiicher Bildung gehn 
zu laſſen. Die Kenntnis des menjchlichen 
Körper und jeine Behandlung hängt davon 
nicht ab, ob ein Arzt dereinſt griechijch oder 
lateinijch gelernt hat, er kann auch ohne jolche 
Gelehrſamkeit jeine Patienten am Leben laſſen 
oder umbringen. Entſprechendes gilt vom 
Ingenieur, vom Forftmann, vom Kaufmann, 
Arditekten, Techniker u. a. Zwingt dieje der 
Staat, fi auf einem Gymnafium das Zeugnis 
der Neife zu erwerben, jo werden fie in den 
meiften Fällen in den obern Klaſſen ohne 
rechte Freudigfeit an den Hauptgegenftänden 
des Unterrichts teilnehmen; unjere Kollegen an 
den Nealichulen aber werden verjtimmt, weil 
fie ſich zurücgejegt fühlen. — 
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Aber auch die neue Organiſation, welche 
man jetzt durch einen verſpäteten Beginn des 
altſprachlichen Unterrichts dem Gymnaſium zu 
geben rät, kann nur zu einem völligen Unter— 
gang der humaniſtiſchen Bildung führen. Es 
iſt nichts dagegen zu ſagen, daß man die 
unteren Klaſſen des Gymnaſiums und Real— 
gymnaſiums bis zum Anfang des Griechiſchen 
parallel gehn läßt. Aber weder ein nur ſechs— 
jähriger Lehrgang des Lateiniſchen noch gar 
ein vierjähriger des Griechiſchen kann Früchte 
liefern, die der Mühe lohnen. Ebenſo ſinn— 
als naturwidrig iſt es, das Franzöſiſche ſeiner 
Stammſprache voronzujchiden. Gerade im la— 
teinijchen Elementarunterricht wird den neun— 
bis zehnjährigen Knaben eine Vorbereitung für 
alles jpätere Sprachenlernen zu teil, für die 
es feinen Erjaß giebt, und die Formen prägen 
fih dem Sertaner viel leichter ein als dem 
Tertianer; ja e8 giebt auf dem ganzen Gym— 
nafium kaum Stunden, in denen regere Fröhlich- 
keit zu herrichen pflegt, al8 in den lateinijchen 
der Serta, nirgends werden mit größerer 
Sicherheit zufriedenftellende Erfolge erreicht 
als hier, da faſt aller Lernſtoff jchon im Unter: 
richt jelbft eingeübt wird. Wo man andere Er- 
fahrungen macht, juche man die Schuld in den 
Lehrern oder in mangelhafter Borbildung der 
Knaben. Ebenjo wird in der neuen Einheits- 
ſchule der richtige Moment verjäumt, wo die 
Anfänge des Griechiichen ſich noch mit Luft 
und Friſche eimüben laſſen, die zwar auch 
einen tüchtigen Lehrer verlangen, dann aber 
vermöge der gerade hier herrichenden vegen 
Lebendigkeit zu jehr erfreulichen Ergebniſſen 
führen. Das Gejamtergebnis bleibt nad) dem 
darüber veröffentlichten Lehrplan erheblich hinter 
dem Ziel zurüc, welche8 unjere bejjeren Gym— 
nafien mit einer gewiflen Sicherheit erreichen, 
und doch thut an dieſen in viel höherem Make 
eine größere Konzentration und eingehendere 
Beihäftigung mit den alten Schriftitellern not, 
als daß fie eine Herabminderung der bezüg- 
lichen Forderungen ertragen könnten. Aber 
auch die Mathematik muß in den oberen Klafjen, 
um den veripäteten Studien der alten Sprachen 
Raum zu Schaffen, jo eingeengt werben, daß 
die Leiftungen hierin erheblich) Hinter denen 
der jetzigen Abiturienten zurücbleiben müſſen. 
Der Vorteil andererjeits, den man fi) von der 
jog. „Einheitsichule“ oder dem „Reformgym- 
nafium* veripricht, daß die Eltern die Ent- 
iheidung über den Bildungsweg ihrer Söhne 
erſt etwas jpäter zu treffen brauchen, hat ſich 
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längit als illuſoriſch erwieſen, und wo man, 
wie in Schweden und der Schweiz, bereits 
Erfahrungen mit dem neuen Lehrplan gemacht 
hat, ftellte fich heraus, daß dadurd der Zu— 
drang zum gelehrten Studium, den man zu 
verringern hoffte, nicht vermindert, jondern 
vermehrt wird (j. Uhlig, Die Einheitsichule, 
S. 4 fi. Heidelberg 1892), wie denn aud) die 
Unficherheit der Eltern über den für ihre Söhne 
pafjenden Bildungsgang nad) dem Abſchluſſe der 
Quarta oder Tertia gerade jo groß zu jein pflegt, 
als nad) dem der Serta. Soll man vollends 
— mas dod jet zu den unerjchütterlichiten 
Glaubensjägen der öffentlihen Meinung ges 
hört — dem Unterricht alle Überbürdung fern 
halten, jo wird daß in dem vier oberjten 
Lehrgängen der Einheitöichule jedenfall un— 
gleich jchwerer werden, ald auf unjeren Gym— 
nafien, wenn jene auch nur annähernd jo weit 
tommen wollen, als e8 von dieſen erreicht 
wird. 

Der einzige Vorteil der vorgejchlagenen 
Einrichtung, der freilich auch noch keineswegs 
gefichert erjcheint, könnte darin bejtehn, daß an 
einzelnen, namentlid; Hleineren Orten etwas 
Geld eripart würde. Aber gerade dieje Finanz— 
rüdfichten find ja wejentlih an der Verſtim— 
mung jchuld, welche in weiten Kreijen der Bes 
völferung gegen die gelehrten Schulen gewedt 
worden iſt. 

b) Die alten Sprachen. Nad alledem 
müſſen wir fejthalten an dem Gymnaſium mit 
neunjährigem Kurjus, daß von unten auf den 
altſprachlichen Unterricht zum Mittelpunkt macht. 
Wir beitreiten anderen Lehranftalten nicht die 
Möglichkeit, für gewiſſe Berufsfreije eine ges 
eignete, vielleicht auch bequemere Vorbereitung 
zu gewähren. Aber wenn e3 ſich darum handelt, 
das Sprachgefühl und dadurd) das Denkver- 
mögen der finder zu weden, jo giebt es dazu 
feinen befjeren Weg ald die Einführung in 
das Lateiniſche, wo alle Mittel, deren ſich die 
Rede zum Ausdrud der Gedanlen bedient, 
mit der größten, jofort ins Ohr fallenden 
Deutlichkeit weit plaftijcher, jinnlicher und eben 
deshalb unmittelbar verjtändlicher ausgeprägt 
find, al8 in irgend einer neueren Sprade. 
Da aber der Menſch durd Reden zum Denten 
gelange, ift das einfach Natürliche. Wort und 
Gedante verhalten fi wie Leib und Geijt, 
und darum muß der Unterriht vom Sinnlichen 
zum Geiftigen, vom konkreten Lautgebilde zum 
abitraften Begriff fortijchreiten. Jedenfalls ijt 
die dem Kind längjt vertraute Mutterjprache 
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zu dem Dienft, den die Beichäftigung mit der 
Sprade dem Geiſt zu leijten hat, am aller 
wenigften geeignet. Schon die natürliche und 
ebendeshalb wohlberechtigte Empfindung des 
Knaben jträubt ſich dagegen, die ſtets geübte 
Gewohnheit de8 Redens zum Gegenjtande ab- 
ftrafter Betrachtungen gemacht zu jehen, wäh— 
rend fich dem lateinischen Elementarunterricht 
jofort unwillkürlich die lebendigſte Teilnahme 
zuwendet, wenn der Lehrer nur irgend jeine 
Sade veriteht. Denn es ift allerdings im 
ganzen nicht richtig, ganz ungeübten Anfängern 
dieje Stunden anzuvertrauen. Alles Lernen 
muß aber im Anfange während des Unterrichts 
jelbjt vor fich gehen. Bon vornherein joll man 
dem Knaben Sätze und Lejejtüde bieten, die 
auch durch ihren Inhalt den Geiſt bereichern. 
Wenn ſich jo den Schülern Ausblide in das 
Leben, in die Geſchichte eröffnen, dann wird 
es gelingen, die jo gern hin und her flatternde 
Aufmerkjamteit der Kindesjeele zu feſſeln und 
von da aus einen fi von jelbjt bietenden 
Übergang zu den abjtraften Begriffen zu finden, 
die an der fremden Sprache klar werden jollen. 
Schon in der Schule muß alles einigermaßen 
eingeprägt werden, was im Gedächtnis haften 
joll; häusliche Wiederholung hat dies nur zu 
befejtigen. So wird man auch Baradigmen 
und grammatiiche Regeln erjt lernen laſſen, 
nachdem fie in der Klaſſe durchgejprochen, er— 
läutert und bereit3 einigermaßen eingeübt 
worden find. Alle jontaktiichen Erſcheinungen 
find an und mit dem vorliegenden Beijpiele 
zu erörtern. Bon vornherein it auf Vokabel— 
fenntniß ebenjoviel Wert zu legen, ald auf 
fihere Handhabung der Flerionsformen und deut- 
lihe Erkenntnis der Sapglieder. Sehr früh 
können jchriftlihe Ubungen beginnen, jchon 
weil dieje neben einer gejchidten Anwendung 
des Chorjprechens die gleichzeitige Thätigkeit 
einer ganzen Klaſſe erlauben. Nur haben alle 
ichriftlihen Arbeiten auf diejer Stufe aus— 
ſchließlich den Zwed, etwas mündlich Durchge— 
nommenes nun auch auf dem Papier feſtzu— 
halten. Ertemporalien, aus deren Ergebnis 
der Lehrer ſich allwöchentlich über die Leiftungs- 
fähigfeit der einzelnen Schüler Gewißheit ver- 
ſchaffen will, um danach die inzwijchen ges 
machten Fortichritte zu mefjen, find hier nicht 
angebracht. Auch jpäter jollten fie nie den 
ausichlieglihen Mafjtab für die Kenntnifje 
der Schüler liefern, jondern vor allem der 
Übung dienen. Hierzu find fie freilich auf 
allen Stufen notwendig und geradezu umerjeß- 
10* 
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lich. Das Geſchick des Lehrers aber wird ſich 
darin zu bewähren haben, daß er die ge— 
lernten Wörter und Wortformen in immer 
neue Verbindungen bringt und allmählid von 
einfacher Wiederholung des mündlich Voran— 
gegangenen zu freierer Überſetzung neugebildeter 
Sätze fortſchreitet. Auf dieſe Weiſe bleiben 
die ſchriftlichen Übungen ſtets im engſten Zu— 
ſammenhang mit dem jedesmaligen Lehrſtoffe. 
Nach Maßgabe des eingeführten Elementar— 
buchs werden manche Eigentümlichkeiten der 
lateiniſchen Satzbildung, allerlei einfachere Parti— 
zipial- und Infinitivkonſtruktionen ſofort einge— 
übt, ehe der ſyſtematiſche grammatiſche Unter— 
richt ſie behandelt. Möglichſt früh ſoll das 
Leſebuch zuſammenhängende Stücke bieten. Para— 
digmen aber und Regeln werden am beſten 
aus der an der ganzen Anſtalt benutzten 
Grammatik gelernt. Beſchränkt man ſich in 
den unteren Klaſſen auf die Formenlehre, ſo 
wird in dem dreijährigen Lehrgange der mitt— 
lern Klaſſen die ganze Syntax durchgenommen 
und eingeübt, überall ſo, daß vom Beiſpiele 
ausgegangen und dies auch dem Gedächtnis 
eingeprägt wird. Durchaus zu billigen iſt es, 
daß die neueren Schulgrammatiken den eigent- 
lichen Lernjtoff gegenüber den früheren möglichit 
einjchränten; deshalb kann ihnen doc eine 
tiefere wiſſenſchaftliche Auffaffung ihres Gegen- 
jtands zu Grunde liegen. Das Elementarbuch 
wird in den beiden unteren Klaſſen auch deutjche 
Stüde enthalten, die aber nur freie Umbildungen 
der vorher gelejenen lateiniichen find. Gerade 
hierbei wird ſich's empfehlen, die Schüler auf 
eine bejtimmte Art, fih ihre Sätze zu fon- 
jtruieren, einzuüben, jo daß ihnen dies zu einer 
jelbjtverftändlichen Gewohnheit wird. — Eigene 
Vorbereitung auf die Lejeftüde wird man von 
den Anfängern noch nicht fordern, wohl aber 
nad) einiger Zeit, wenn fie eine gewifje Übung 
gewonnen haben. Denn dem Vorjchlag, prins 
zipiell auf dem ganzen Oymnafium den Schülern 
die Präparation dadurd abzunehmen, daß man 
fie völlig in den Unterricht verlegt, muß; be— 
jtimmt entgegengetreten werden; es ijt ber 
allergrößte Wert darauf zu legen, daß bie 
Lernenden zu einer gewifien freien Selbjt- 
thätigfeit gelangen, und deshalb muß auf allen 
Stufen danach geftrebt werden, daß die bei 
Eintritt in eim neues Gebiet, aljo aud in 
einen neuen Schriftjteller wohlangebradhte Hilfe 
des Lehrer nah umd nad zurüdtrete. Go 
follte man auch gedrudte Präparationen den 
Schülern nur eine Zeitlang in die Hand geben, 


wenn man fie überhaupt zulaffen will; denn 
unentbehrlich find fie durchaus nit. Jeden— 
falls ift die Abficht mancher modernen Aus- 
gaben, den Schülern alle Mühe und Arbeit, 
auch die des Denfens, abzunehmen, aufs aller- 
entſchiedenſte zu mißbilligen. Sie jollen ſich 
auch ſelbſt vorbereiten lernen und regelmäßig 
vorbereiten; e8 heißt viel zu weit gehn, wenn 
man die tägliche Präparation ganz abſchaffen 
und dem Lehrer zujchieben will. Ebenſowenig 
bedarf man der Bücher zum Üüberſetzen aus 
dem Deutjchen ins Lateiniſche. Dieje Übungen 
haben auf allen Stufen nur den Zwed, das 
Verſtändnis der Schriftfteller zu fördern und 
zu erleichtern. Nur durch eigene Anwendung 
prägen fich die grammatiichen Geſetze, aber 
auch die Wörter und Phrajen, über welche 
jeder verfügen follte, jo feit ein, da es jpäter 
bei ihrem Gebrauch Feines langen Nachdenkens 
mehr bedarf. Zu diefem Zweck aber jind dieje 
Überfegungsübungen nicht zu entbehren. Auch 
auf der oberften Stufe darf man fie nicht fallen 
lafien, ſonſt fieht man fi) hier unweigerlich 
wieder genötigt, allerlei Grammatijches in die 
Lektüre zu ziehen und WRepetitionen zu ver— 
anjtalten, deren man überhoben jein könnte, 
Richtig geleitet führt gerade dieje ftete An— 
wendung des Gelernten zu derjenigen Leichtig— 
feit des Verftändnifjes, die erforderlich tft, da— 
mit die Beichäftigung mit der alten Litteratur 
von rechter Luft umd Freudigfeit begleitet jei. 
Denn dieje bleibt da aus, wo der Leſer noch 
auf Schritt und Tritt fi durch die Schwierig- 
feiten der ſprachlichen Form gehindert fühlt. 
Diefe aber durch planmäßige Übungen hinweg— 
zuräumen, wird dem Lehrer am beiten gelingen, 
der die Mühe nicht jchent, fie fich in regel— 
mäßiger Stufenfolge und zugleih im engiten 
Anſchuß an den jebesmaligen Lehrftoff jelbit 
zurecht zu legen. Auf das Beltreben des 
alten Humanismus, mit den alten Klaſſikern in 
ihrer eigenen Sprache zu metteifern, muß die 
Schule verzichten, ift doch dazu aud) unter den 
größten Gelehrten mur jehr felten einer im 
ftande. Daher werden auch freie lateiniſche 
Aufjähe von unſeren Schülern nicht mehr ge 
fordert. Wohl aber muß klares jprachliches 
Verftändnis überall erreicht werben und eine 
fo weit gehende Herrihaft über Sprachſchatz 
und Sprachgebrauch, daß eine freiere forrefte 
und einigermaßen lateiniſch gefärbte Darftellung 
über den Inhalt des Gefejenen ſich als jelbit- 
berftändliche Folge ergiebt. Dazu iſt e8 nicht 
nötig, daß die jungen Leute moderne deutjche 
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Texte in gutes Latein zu übertragen verſtehn; 
auch nicht, dab man ihnen verwidelte und 
ihon in der Mutterſprache jchwerverjtändliche 
Perioden zu überjegen giebt. Aber ohne bes 
jondere Mühe jollte ſich erreichen laſſen, daß 
jie einen durd Leltüre gewonnenen Inhalt 
auch ohme Vorlage eines deutjchen Textes im 
lateiniſcher Sprache wiedergeben fünnen. 

Es liegt auf der Hand, daß, jo aufgefaßt, 
alle derartige Übung dem einen Hauptzwed 
dient, die Jugend in eine Weihe von alt= 
römiſchen Litteraturwerfen einzuführen, über 
deren Auswahl ja im wejentlichen Überein- 
ftimmung herriht. Im dritten Schuliahr be 
ginnt man wohl überall damit. Ob man hier 
den Cornelius Nepos oder ein aus ihm und 
erlejenen Geſchichten des Livius zufammenge- 
ſtelltes Leſebuch zu Grunde lege, iſt ziemlich 
gleichgiltig. Aber ſchon hier muß den Schülern 
für den Inhalt des Geleſenen lebendige Teil— 
nahme eingeflößt, zugleich aber die Überſetzung 
ſo geleitet werden, daß die weſentlichen Unter— 
ſchiede der lateiniſchen und deutſchen Wort— 
und Satzverbindung fühlbar werden, ſo daß 
ein echtes Latein in wirkliches Deutſch umge— 
wandelt wird, wenn auch zunächſt noch in 
engerem Anſchluſſe an das erſtere, als auf 
den höheren Stufen nachher nötig iſt. Die 
höchſten Ziele, die beim Überſetzen vorſchweben 
ſollen, ſind nirgends geiſtvoller und mit größerer 
Sachkenntnis dargelegt worden, als von P. 
Cauer in feiner Schrift „Über die Kunſt des 
Überjegens“, Berlin 1894 oder von I. Keller 
im Karlsruher Programm von 1892. Es iſt dies 
zugleich die beſte Übung, durch die man die 
Jugend zu deutjcher Stilbildung anleiten kann. 
Hat ſich doch auch Hiftoriich die deutſche Proja 
unter dem Einfluß der humaniſtiſchen Studien 
gebildet ; die wenigen Fälle, wo Latinismen oder 
Hellenismen auf die Darjtellung einzelner von 
unjeren Schriftjtellern nachteilig gewirkt haben, 
fommen diejer Thatſache gegenüber kaum in 
Betracht. Unſere ganze Litteratur hat ja ihre 
beite Lebenskraft aus der des Altertums ge— 
zogen und enthüllt auch heut noch ihre tiefiten 
Schätze nur dem, der diejen Zujammenhang 
zu verjtehn und zu würdigen weiß. 

, Allerdings iſt es nun mit dem bloßen 
Überjegen der alten Klaſſiker nicht gethan; die 
dadurch zu erzielende formale Bildung genügte 
nicht, fie im den Mittelpunkt des Gymnafial- 
unterrichtö zu jtellen, wäre nicht zugleich der 
Inhalt, den fie dem jugendlichen Geijte bieten, 
von unſchätzbarem Werte für ihn. Freilich wird 
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dabei vorausgejegt, daß in dem jech® höheren 
Klaſſen neben die Mufterwerfe der altrömijchen 
alsbald die der griedhiichen Litteratur treten. 
Schneller als drei Jahre früher ins Latein 
laſſen fich hier die Schüler ind Griechiſche ein- 
führen; ebenjo friic und freudig, wenn nur 
der Lehrer jeiner Aufgabe gewachien ift, alles 
Entbehrliche beijeite läßt und dafür die not— 
wendigen Formen und Vokabeln mit voller 
Sicherheit einübt, mit denjelben Mitteln, wie 
dort, nur daß hier die inziwilchen gewonnene 
Klarheit über den Sapbau und die größere Fer: 
tigkeit im Schreiben den Fortichritt erleichtert 
und beſchleunigt; auch jind die jchriftlichen 
Übungen von vornherein auf Befejtigung des 
grammatiichen Wiſſens und der Volabelfenntnis 
zu bejchränfen, als folde aber auch in oberen 
Klaſſen dringend zu empfehlen, weil jie, in 
richtiger Weile angeftellt, viele jonjt unver— 
meidlichen jprachlichen Auseinanderjeßungen er= 
iparen umd durchaus nicht die häusliche Arbeit 
der Schüler zu vermehren brauden. 

Während nun die griechischen Elemente 
etwa zwei Jahreskurſe in Anſpruch nehmen, 
wird im Lateinischen Cäſars galliiher Krieg 
dasjenige Gebiet, auf dem die Tertianer aus 
einem alten Schriftſteller zugleich Geichichte, 
und zwar die Gejchichte einer auch heute 
noch hochintereffanten Zeit ftubieren lernen. 
Denn jo muß fich allerdings der Lehrer diejer 
Klaſſe feine Aufgabe fteden, daß er der jo 
Haren und meijterhaften Erzählung des großen 
Römers die lebendige Teilnahme jeiner jugend» 
lichen Lejer gewinnt. Es iſt jet Mode ges 
worden, mit einer gewiſſen Geringſchätzung auf 
diefe Lektüre, gerade wie etwas jpäter auf 
die des Kenophon, herabzujehen. Aber die das 
thun, beweijen nur ihre eigne Inkompetenz. 
Man ſuche doch, ob man in der gejamten 
franzöfiichen Litteratur einen Projaifer findet, 
der den zwölf: bis vierzehmjährigen Knaben 
auch nur ammähernd eine diefem Alter jo ges 
mäße und förderliche Geiftesnahrung bieten kann, 
ald die genannten beiden. Freilich erweitern 
fich die Geſichtspunkte in den folgenden Jahren, 
wenn dann die früheren Jahrhunderte grie— 
chiſcher Gejchichte, vor allem die der Perjer- 
friege in der umvergleichlihen Darjtellung 
Herodots neben der ebenfalls anjprechenden, 
weil von echtem Patriotismus getragenen Er— 
zählung des Livius und den markigen Zeit 
bildern Salluſts den Schülern erichloffen werden; 
wenn demmächit die Aufgabe an fie herantritt, 
aus Reden des Cicero oder Lyſias fi) in das 
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pofitiiche Leben zu verjegen, in dem Kampfe 
der Parteien die treibenden Kräfte zu erkennen. 
Vor allem aber öffnet ſich num neben diejen 
mehr dem hiſtoriſchen Gebiete zugewandten 
Studien dem beginnenden Nünglingsalter die 
Pforte zu der edelſten Poejie in mehrjähriger 
Lektüre des Homer, an den fi dann auf der 
oberjten Stufe Sophofleiihe Tragödien ans 
ichließen, deren doc mindejtens drei, wömög- 
lich noch mehr, gelejen werden jollten. Den 
Homer jollen die Schüler womöglid ganz 
lejen; nur in der Ilias wird einiges zu über- 
ichlagen jein. Darum aber braucht man nicht 
beichnittene Terte druden zu laſſen, die überall, 
abgejehen von allen andern Nachteilen, aud) 
den haben, daß fie dem Lehrer die Entſcheidung 
darüber nehmen, was vor allem lejenswert jei 
und was allenfalls beijeite bleiben fünne. Dem 
Primaner wird dann aus der römiſchen Poeſie 
nad) Birgil bejonder8 Horaz nahe treten, mit 
dem fich recht wohl einige8 aus den übrigen 
Lyrilern der Augufteiichen Zeit verbinden läßt, 
jofern überhaupt noch einem wirklichen Ein— 
dringen in die alten Klaſſiker der unbedingt 
erforderlihe Raum gelafjen wird. Uber vor 
allem wichtig wird nun in den legten Jahren 
des Schulfurjus, daß die jungen Leute durch 
eingehenderes Studium Platos — und zwar 
nicht bloß der allerdings vorzugsweiſe lockenden 
Schriften, die das köſtliche Bild des Sokrates 
zeichnen, jondern aud) einiger Dialoge von tiefe 
rem Gehalt (etwa des Euthyphron, des Gorgias 
oder Phädon) indie Philojophie eingeführt werden, 
zu der e8 doc) feinen bejjeren Zugang für die 
Jugend giebt. Ob man davon noch an der 
Hand Cicero einen Überblid über die jpäteren 
Denter des Altertumd knüpfen oder auf die 
weit tieferen Gedanken Platos durch die leichtere 
Leltüre de8 römiſchen Eklektikers vorbereiten 
will, wird davon abhängen, ob ſich im Lehrer: 
kollegium einer Anjtalt ein Mitglied findet, 
das die hohe Meinung von der philojophiichen 
Bedeutung des römiſchen Redners teilt, die 
neuerdings D. Weißenfels in jeiner Ausgabe 
(Teubner 1891) auch für die Schule geltend 
gemacht hat. — Der Mehrzahl wird e8 ver- 
mutlich näher liegen, durch einige feiner größeren 
Neden die früher begonnene Beihäftigung mit 
oratorischen Werfen fortzuführen, außerdem vor 
allem eine auserlejene Zahl jeiner Briefe zu 
benußen, um in Verbindung mit den Reden 
und mit Cäjard bellum civile das Bild jener 
wichtigen Zeit zu ergänzen und die Schüler 
zugleic) durch eigene Arbeit auch hier wieder 
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zu einer Art geichichtlichen Quellenſtudiums 
anzuleiten. Denn gerade ſolchem Zwecke dient 
die Behandlung der Neben vor allem; jeden- 
falls kommt diejer mehr in Betracht als 
der rhetoriiche Gefichtspunft. Gleichgiltig ift 
übrigens auch dieſer nicht; er lehrt mittelbar 
die Beredſamkeit aller romanischen Völker beſſer 
würdigen. AndererjeitS wird den jungen Leuten 
gleichzeitig in einer Reihe von Reden des 
Demofthenes der größte Redner des Altertums, 
einer der größten aller Zeiten und zugleich 
eine der edeliten Perſönlichkeiten vorgeführt, 
die im Kampfe mit unüberwindlichen Mächten 
das ergreifende Bild eines tragiſchen Schicdjals 
bietet. Ob der erjte Hijtorifer Athens, ob 
Thukydides nicht der ſchulmäßigen Behandlung 
allzugroße Schwierigkeiten bereitet, ijt eine 
ſehr verichieden beantwortete Frage. Döder- 
lein und Bonig wollten ihn dem Gymnaftum 
ganz fern halten, die große Mehrzahl wird 
auf dad Meifterwerk hiſtoriſcher Darjtellung, 
auf die Gejchichte des fiziliichen Feldzugs, un— 
gern verzichten und zugleich auf die uner- 
ichöpfliche Fülle politiiher Weisheit verweilen, 
von der das ganze Werft Zeugnis ablegt. 
Über die nicht zu leugnenden ſchwer verjtänd- 
lihen Stellen kann ja geididte Hilfe bes 
Lehrers hinwegleiten. Immerhin jollte man 
ihn nur einer gut vorgebildeten und ſtreb— 
jamen Kaffe vorlegen. Auch Tacitus iſt nicht 
eben leicht; aber diejen in jo hohem Grade 
fefjelnden Gejchichtsichreiber wird fein Gym: 
nafium entbehren wollen, am wenigjten jeine 
Annalen und die Germania. 

Überall wird ja viel, um nicht zu jagen 
alles davon abhängen, daß es der Lehrer ver- 
mag, für den von ihm behandelten Schrift 
jteller die lebendige Teilnahme jeiner Schüler 
zu gewinnen. Dies gelingt niemand jo leicht, 
der den ihm vorliegenden Tert nur als Aus— 
gangspunft grammatijcher oder ftiliftiicher Bes 
merkungen benußt. Nur macht ſich arger 
UnfenntniS unjere® Gymmaſialweſens ſchuldig, 
wer dieje von allen urteilsfähigen Schulmännern 
jeit mehr als einem Menjchenalter befümpfte 
Methode noch immer für die herrichende Hält. 
Daß ed noch Pedanten giebt, die ihren Schülern 
nicht8 Befjeres zu bieten haben, mag wahr 
fein. Warum Hat man nicht befjer für das 
Unterrichtäwejen gejorgt? Aber daß in den 
Streifen aller irgend hervorragenden Philologen 
fih längit eine ganz andere Richtung Bahn 
gebrochen hat, iſt ebenfo wahr. Freilich 
arbeiten und die Herren an der Univerfität 
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nur teilweije jo vor, wie e8 ihre Pflicht wäre. 
Denn die reine Wifjenihaft, die nur ſich jelbit 
genügt, vertritt einigermaßen der Lehrer des 
Athiopiihen oder Japanefiichen, der klaſſiſche 
Vhilologe aber ijt berufen Männer vorzubilden, 
die in den Maſſen des jeit Jahrhunderten 
aufgehäuften Materiald der Gelehriamfeit das 
noch heute Zeugungskräftige, Begeifternde und 
ſittlich Bildende herauszufinden willen, die 
aber zugleich die Kunſt gelernt haben, e8 mit 
überzeugender Kraft jugendlichen Gemütern 
zum Bewußtjein zu bringen. So wird denn 
allerdings auf eine fichere und zugleich an- 
regende Methode der nterpretation außer: 
ordentlich viel ankommen. Schlimm genug, 
wenn es ein Lehrer oberer Klaſſen nicht er— 
reicht, die Jugend aud in unjeren Tagen noch 
für die „edle Einfalt und jtille Größe“ der 
alten Klaſſiker zu erwärmen, die in der 
Gegenwart mehr als je der immer breijter 
vorbrechenden materialiftijchen Richtung und 
der Berwilderung, die ſich de8 Gejchmads zu 
bemädtigen droht, daS Gegengewicht zu halten 
berufen ift. Die Schuld liegt in jolhem Falle 
niht daran, dab das heranwachſende Ges 
ſchlecht die Empfänglichfeit verloren, oder daß 
dad „Dogma vom Haffiihen Altertum“ fich 
überlebt hätte, jondern nur an denen, die ver- 
gefien, daB aud) hier der Buchſtabe tötet, der 
Geijt aber lebendig macht. An den befjeren 
deutſchen Gymnaſien kann fich jeder unbefan- 
gene Beobachter überzeugen, da die Freubdig- 
feit an der altklaſſiſchen Litteratur in den 
oberen Klaſſen zunimmt und fich bei begabteren 
Primanern aud in jelbjtgewählter Beſchäf— 
tigung damit bethätigt, zumal wenn zuleßt der 
täglichen Vorbereitung nicht mehr ein bejtimmt 
abgegrenztes Penjum zugewogen wird, jondern 
der Unterricht allmählid zu einem freien Zus 
jammenarbeiten des Lehrers mit jeinen Schülern 
wird. Damit joll denn freilich keinerlei er— 
jiwungener oder der Jugend moraliſch abge 
nötigter Privatlektüre das Wort geredet werden. 
Aber bei einigermaßen anregender uud plan= 
mäßiger Behandlung der Schriftfteller läßt fich 
mit voller Sicherheit ſchließlich diejenige Leichtig- 
feit des Berjtändnifjes erzielen, deren es bedarf, 
damit der philologijche Unterricht wirklich frucht⸗ 
bar wird. Wenn aber namhafte Univerjitäts- 
lehrer behaupten, daß in diejer Hinficht die 
deutſchen Gymnaſien zurücdgegangen feien, weil 
die alten Schriftiteller dort nur noch jtümper- 
.. und deshalb ohne rechten Genuß gelejen 

‚ jo iſt e8 ja natürlich nicht möglic), 
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einen jtriften Gegenbeweiß anzutreten; ber 
fann nur auf Grund eingehender Kenntnis und 
Erfahrung geführt werden. Aber eben dieje 
berechtigen dazu, jene abjprechenden Urteile für 
unrichtig zu erflären; im ganzen haben die 
deutichen Gymnaſien gerade in Bezug auf eine 
gewiſſe Leichtigkeit und Gemwandtheit beim 
Leſen und Überjegen der Klaſſiker jeit einigen 
Jahrzehnten Fortichritte gemacht; namentlid) 
zeichnen fich vielfach die Abiturienten vorteil 
haft vor den Candidaten aus, die einige Jahre 
jpäter die philologiiche Staatsprüfung ablegen, 
jelbft wenn man beiden die gleichen Aufgaben 
ftellt. 

Unerläßlihe Vorausjeßung aber für einen 
wirklichen Erfolg der humaniftiihen Lehr— 
anftalten ijt, daß den alten Sprachen etwa die 
Hälfte der für den Unterricht verfügbaren Beit 
gewidmet bleibt. Wäre wirfli eine Ber: 
minderung der lateiniihen Stunden mit Rück— 
fiht darauf möglich, daß ſich allerdings die 
ftiliftiiche Ausbildung mit bejcheidneren Zielen 
als früher begnügen kann, jo jollte die dadurch 
erübrigte Zeit für das Griechiiche verwandt 
werden, dem jedenfall in den oberen Klaſſen 
die höhere Bedeutung zugejtanden werden muß. 
Übrigens aber wäre es ganz unbedenklich, in 
der Berteilung de altiprachlichen Unterrichts 
je nad) der Neigung und Befähigung der 
daran beteiligten Lehrer den einzelnen Gym— 
nafien eine gewifje Freiheit einzuräumen. Cine 
ſolche iſt auch jonjt von den Vertretern der 
Schulverwaltung öfter als wünjchenswert an— 
erfannt worden, die neuerdings entjtandenen 
Lehrpläne aber entiprechen dem in feinerlei 
Weiſe. 

c) Der deutſche Unterricht. Keinem Face 
wird eine vecht intenjive und anregende Be— 
handlung der alten Klaſſiker in höherem Grade 
zu gut fommen, als dem deutjchen Unterricht. 
Liegt doch der innere Zujammenhang unjerer 
nationalen Litteratur mit der amtifen für 
jeden, der beide kennt, offen zu Tage. Die 
oft gehörte Phraje, das Deutiche müfje der 
Mittelpunkt des Gymmafiums werben, hat ja 
injofern eine gewifje Wahrheit, als es eine 
der ſchönſten, vielleicht in Wahrheit die edelite 
Frucht jeder höheren Bildungsanitalt ift, wenn 
fie ihren Zöglingen das Verjtändnis fir Die 
höchſten Lebensäußerungen des eigenen Volkes 
erichließt, und dieje müfjen doc von allen in 
den Werfen der vaterländiichen Poeſie gejucht 
werden. Gbenjo wird nad der formalen 
Seite eine gewiſſe Beherrichung der Mutter- 
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ſprache in der mündlichen wie in der ſchrift— 
lichen Darſtellung als eine ſehr weſentliche 
Aufgabe des Gymnaſiums anzuerkennen ſein. 
Dazu wird die Rezitation von Gedichten, die 
zuſammenhängende Berichterſtattung über ge— 
leſene Erzählungen oder Abhandlungen, dann 
und wann auch ein durch den Unterricht nahe— 
gelegter freier Vortrag behilflich ſein, während 
zugleich auch faſt alle Stunden, die der 
Schüler ſonſt erhält, ihn in ſprachrichtiger 
und fließender deutſcher Rede üben. Anderer— 
ſeits kann von einer Art des Arbeitens, wie 
für die altſprachlichen Studien, im Deutſchen 
kaum die Rede ſein. Bei einer glücklichen 
Begabung und unter Mitwirkung einer ge— 
bildeten Familie werden die Knaben auf der 
unteren und mittleren Stufe, abgeſehen vom 
Auswendiglernen der Gedichte, einer eigent⸗ 
lichen Anjtrengung wicht bedürfen. Durch— 
genommene Lejeftücde nachher mündlich wieder 
zugeben wird ihnen leicht, und bie deutjche 
Grammatik, wenn fie im engiten Anſchluß an 
das Yateinijche, womöglich von demjelben Lehrer, 
behandelt wird, macht gar feine Schwierigkeit. 
Daß die Aufmerffamkeit auch auf die deutichen 
Spradhericheinungen gelenkt werde, iſt allerdings 
notwendig. Die Unterjcheidung ſtarker und 
Ihwacher Flexion am Subftantiv, Adjektiv und 
Berbum, eigenartige Erjcheinungen wie Ablaut 
und Umlaut, die Bedeutung gewiffer Ableitungs- 
endungen u. j. w. müſſen jchon in den unteren 
Klaſſen mit voller Klarheit und Sicherheit ges 
lernt werden. Die eigentlihe Hauptarbeit 
wird in dem jchriftlichen Übungen bejtehen, 
die zunächſt nur an richtige Orthographie und 
Interpunftion gewöhnen jollen, dann allmäh- 
lich zu Nacherzählungen übergehn und erjt bei 
beginnender Reife zur freieren Wiedergabe eines 
zujammenhängenden Gedanfenganges werden. 
In den oberen Klaſſen bilden ſie eine Ver— 
anlaffung zu einer Art Nechenjchaft darüber, 
ob und inwieweit die Schüler die ihmen jonft 
befannt gewordene Litteratur innerlich ver- 
arbeitet haben, und zwar jollten zumächit die 
für ſolche Ausarbeitungen hier bei weitem ges 
eigueteren alten Schriftiteller dabei im Vorder: 
grunde jtehn, während jpäter die der deutſchen 
Litteratur gleichberechtigt neben jene treten. 
Allgemeine moralifierende Themata ericheinen 
im ganzen wenig empfehlenswert. Wohl aber 
ſollen die Schüler zu einer eingehenderen 
Würdigung der für die Nugend geeigneten 
Meifterwerke unjerer Klaſſiker angeleitet werden; 
doch jo, daß auf die mittelalterlihe Dichtung 


höchftens ein halbes Jahr und zwar in der— 
jelben Klaſſe gerechnet wird, wo das deutſche 
Mittelalter auch Gegenjtand des geichicht- 
lichen Unterrichts iſt. Aber hier hat die Be— 
iprehung des Nibelungenlied8 und einiger 
Gedichte von Walther von der Vogelweide 
(mehr wäre faum zu empfehlen) nur dann 
einen Zweck, wenn man dies im Original 
fejen kann. Dazu bedarf e8 einer gramma— 
tiichen Einleitung, die zugleich die ſonſt fehlende 
Möglichkeit bietet, der Jugend eine etwas 
tiefere Einficht in die hiſtoriſche Entwidelung 
ihrer Mutterjprache zu verjchaffen. Übrigens 
wird der deutjche Unterricht der Prima am 
beiten in derjelben Reihenfolge, in welder die 
einzelnen zur Erörterung kommenden Werte 
erichienen find, zur Behandlung kommen, nur 
da diejenigen Dichtungen, die man ſchon früher, 
aljo in der Sekunda, durdhgenommen bat, 
auf der höheren Stufe in erheblich kürzerer 
Beit als die übrigen beiprochen werden können. 
— Aus der vom Lehrer hinzugefügten Erflä- 
rung bleibe alles fort, was ohne jede Erläute- 
rung Har iſt. Die meiften der jebt maflenhaft 
ericheinenden Schulausgaben enthalten viel Über- 
flüſſiges. Ein ganz thörichte® Unternehmen 
it es, den Schülern fajtrierte Terte in Die 
Hände zu geben; man fann ficher jein, daß fie 
dann nur um jo eifriger gerade die vermeint- 
(ic) oder wirklich anftößigen Stellen in anderen 
Ausgaben nadlejen. Zu einer abſchließenden 
Kritit der gelejenen Dichtung find auch unfere 
reifiten Schüler noch nicht berufen ; noch weniger 
zu einem Urteil über die Gejamtentwidelung 
umjerer großen Dichter, Durd einen, wenn 
auch nur jummarijchen, Überblick über die littera= 
riſche Entwicelung werden wenigitens in Prima 
die einzelnen Dichtungen und Proſaſchriſten zu 
einem Ganzen zujammenzufaffen zu fein, nur 
nicht durch einen akademiſchen Vortrag über 
Litteraturgejchichte, der den jungen Leuten auch 
fertige Urteile über Poeten mitteilt, die fie 
noch gar nicht kennen gelernt haben. Über 
die Auswahl der genauer zu bejprechenden 
Werke gehn die Anfichten zum Teil ausein— 
ander. Auch ift die Dreijtigfeit, mit dev die 
allerneueſten Realiften ihr eigenes Lob verbreiten 
und die edeljten Schöpfungen der Vergangen— 
heit herunterreißen, nicht ganz ohne Wirkung 
geblieben. Indes nod find wir hoffentlich 
auf umjeren Gymmafien nicht jo weit, dem 
Kultus des Häßlichen Zutritt zu geftatten, und 
außerdem ift die Fülle des Trefflichen und im 
höchſten Sinne Bildenden jo groß, daß für 








dad Mittelmäßige fein Raum bleibt. Im 
Bordergrumde jtehn umjtreitig Leſſing, Goethe 
und Schiller, hinter denen Mopitod und Herder 
entichieden weit zurüdtreten müſſen. Vom erjt- 
genannten find nicht nur die drei Mufterdramen, 
jondern auch manches aus den proſaiſchen 
Schriften zu behandeln: unter allen Umſtänden 
ber Laokoon, namentlich in den auf die Poeſie 
bezüglichen Stüden, aber aud) einiges aus der 
Dramaturgie. Dieje führt dann ganz von jelbft 
zu Shakejpeare, von dem jedenfall einige 
Stüde in der Überjegung von den Schülern 
gelefen, vom Lehrer des Deutichen beiprochen 
werden jollten. — Goethe wird entſchiedenes 
Unrecht zugefügt, wenn man Hermann und 
Dorothea früher als in Prima lieft; der Taſſo 
iſt für jchulmäßige Behandlung etwas jehr hoch 
und bleibt, wenn man nicht eine beionders 
begabte Prima vor ſich hat, gerade jo gut 
beijeite, wie der Werther, der Wilhelm Meijter 
oder die Wahlverwandtichaften. Daß Schillers 
Dramen jämtlid beiprodhen werden müfjen — 
wenn auch die Jugendſtücke etwas fürzer als 
die klaſſiſchen Tragödien, — wird wohl all 
gemein anerfannt. Ob dagegen und inwie— 
weit jeine philojophiichen Aufjäge in den Unter- 
richt gezogen werben können, ift jedenfalls 
zweifelhaft; denn fie find recht ſchwierig. Jeden⸗ 
falls aber müfjen die reiferen Schüler einen 
Einblid in diejenigen Gedankengänge erhalten, 
die für feine ganze Poeſie wejentlich beftimmend 
geweien find. Dazu aber ift eine gewiſſe 
Drientierung über die jeine Zeit beherrichenden 
philofophiichen Ideen unerläflih, und dazu 
wird, abgejehen von dem, was der Lehrer jelbjt 
vortragen fann, ein proſaiſches Leſebuch mit 
zwedmäßig gewählten Aufjägen gute Dienfte 
thun. Die fogenannte philoſophiſche Propä- 
deutif ift ja in vielen deutichen Staaten ganz 
aus dem Lehrplan verichwunden. Ob das zweck⸗ 
mäßig war, darüber läßt fich ftreiten. Hält 
man fie feſt, jo wird fie am bejten in einer recht 
furzgefaßten Überſicht über die Geſchichte der 
griechiichen Philojophie bejtehen und in einer 
gedrängten Behandlung der ariftoteliihen Logik 
gipfeln, an die ſich dann, jchon dem Horaz zu 
liebe, eine zujammengedrängte Darftellung der 
ftoifchen und epikwreijchen Lehre fnüpfen mag. 
Hat man hierfür feine bejonderen Stunden zur 
Verfügung, jo kann ein beträchtlicher Teil des 
angegebenen Stoffe mit der Einführung in 
die philoſophiſche Lektüre, z. B. die des Plato 
verbunden werben, während anderes unter bie 
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ift, wie denn auc die gelonderte Propädeutif 
am richtigiten dem Lehrer des Deutjchen zu= 
fällt. Unter allen Umſtänden ift feitzuhalten, 
daß der Schulunterricht nirgends dem der 
Univerfität vorgreifen joll. Exit hier iſt eine 
wirklich vollftändige Litteraturgeichichte und 
eingehende Behandlung der Philojophie am 
Ort. Übrigens jei auch ausdrücklich hervor- 
gehoben, daß gerade im deutichen Unterricht 
der eigenen Neigung des Lehrers ein größerer 
Spielraum gelaſſen werden kann, jchon weil 
der ganze Lehrgegenftand viel weniger ges 
dächtnismäßig feitzuhaltende Kenntniſſe mitteilt 
als anregend und allgemein bildend wirfen 
joll. Aber eben deshalb ift auch der deutſche 
Unterricht beſonders geeignet, den zu höheren 
Studien heranreifenden Schülern einen Einblid 
in den inneren Zuſammenhang zu geben, der 
die verjchiedenen von der Schule gepflegten 
Bildungselemente unter einander verknüpft und 
dadurch zugleich das Auge auf die noch vor 
ihmen liegenden Ziele zu lenken. — So ver- 
ſteht es fih dann von jelbit, daß er an 
Wichtigkeit von keinem anderen Lehrgegenjtande 
übertroffen wird. 

d) Gefchichte und Geographie. Dies gilt 
von der Geichichte nicht in gleihem Mae, 
Darin liegt natürlic) keinerlei Zurüdjegung der 
hiftorischen Wiſſenſchaft. Wohl aber muß be- 
hauptet werden, daß der Schulunterricht gerade 
bier noch weit mehr, als 3. B. in den alten 
Sprachen, den Charakter einer bloßen Propä- 
deutif feithalten muß, denn auch, wo die Ge— 
ſchichte vortrefflic, gelehrt wird, verhalten ſich 
die Schüler in diefem Face in weit höherem 
Grade rezeptiv, ald wenn fie ſich überjegend 
irgend einen Gedankengehalt durch eigene Arbeit 
aneignen oder in der Mathematikjtunde auf 
einen Beweis geleitet werden und gelernte 
Säße bei Löfung einer Aufgabe anwenden. 
Das Gedächtnis wird allerdings dadurd geübt, 
da es eine Anzahl von Begebenheiten, Namen 
und Zahlen behalten muß, da8 Denkvermögen, 
weil e8 zugleich darauf anfommt, den inneren 
Zuſammenhang des Gefchehenen zu begreifen. 
Zugleich; wird vielfach, jofern der Unterricht 
mit rechter Wärme erteilt wird, die Phantaſie 
ergriffen und das fittlihe Gefühl angeregt, 
die Liebe zum VBaterlande, die Bewunderung 
für große Männer und große Thaten geweckt, 
ja e8 wird in der Seele der Jünglinge all 
mählich der Eindrud Macht gewinnen, daß die 
Geſchichte aller Völker und Zeiten ein einheit- 
liches Ganzes bildet und ſich nach einem höheren 
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Geſetze vollzieht. Alles das wird ja für die 
Bildung des Geiſtes und Gemütes jehr wichtig 
fein. Allein der Wifjensitoff, der dieſe Wir- 
fung herbeiführen jo, wird dod dem Schüler 
dur) den Vortrag des Lehrer oder durch 
ein Lehrbuch fertig übermittelt, ev hat ihn ſich 
nicht durch eigene Anftrengung erjt zurecht zu 
machen, ehe er ihn ſich aneignet. Denn ein 
Zurückgehen auf die Quellen ift doc auf ber 
Schule nur in jehr beichränfter Weije möglich, 
am erjten noch in der alten Gejchichte. Jeden— 
fall8 aber ijt im Unterricht eine große Ein- 
jchräntung des Lehrſtoffes notwendig, und dieje 
wird nicht durch Eintrichtern einer nur die 
allgemeinjten Umriſſe gebenden und alle Perioden 
mit gleicher Rnappheit behandelnden Überficht, 
ſondern durch eine planmäßige Ungleichheit in 
der Ausführlichkeit erzielt, jo daß auf die alte 
und die vaterländiihe Geichichte, demnächſt 
aber auf die für die Univerjalgeichichte be- 
jonder8 wichtigen Ereigniffe der eigentliche 
Nachdruck gelegt wird. Bei der großen Ver— 
ichiedenheit der einzelnen Altersſtufen in der 
Auffaffung der Ereignifje iſt e8 durchaus ver- 
nünftig, das ganze Gebiet der Geſchichte den 
Schülern zweimal vorzuführen und zwar erjt 
vom dritten Jahresfurje an. Vorher mag man 
die Kinder in die Sagenwelt einführen, d. h. 
in die griechijche. Denn die deutſche Heluen- 
jage bietet diejem Alter außerordentlich wenig, 
und für dies wenige findet ſich jpäter die ge- 
eignete Stelle. Während dann die Tertia die 
mittlere und neuere Gejchichte behandelt und 
zwar namentlich die des Baterlandes und mit 
Hervorhebung der patriotiich bejonder8 ans 
regenden Abjchnitte, folgt nad der früheren 
und außer Preußen wohl noch meijt feit- 
gehaltenen Einteilung in den zwei Jahrgängen 
der Sekunda die alte Geſchichte, der eine ſolche 
Ausführlichteit auf dem Gymnafium entichieden 
gebührt, nicht nur weil dieje wie oben gejagt, 
die einzige Gelegenheit giebt, der Jugend auf 
einem ihr vertrauten Gebiete eine Vorjtellung 
von hiſtoriſchem Quellenjtudium zu geben, jon- 
dern auch, weil Erkenntnis der einfacheren 
Verhältnifie des antifen politiichen und jozialen 
Lebens die bejte Vorſchule für eine ganze Reihe 
der wichtigiten Grundbegriffe aller Völker— 
geihichte bildet. Der neue preußijche Lehrplan 
dehnt nun den Lehrgang der Mittelflafjen auf 
drei Jahre aus, offenbar um den aus Selunda 
jcheidenden injährig- Freiwilligen ein ab» 
geſchloſſenes Ganzes zu verichaffen und aud) 
wohl, weil man für die gelamte alte Geſchichte 
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ein einziges Jahr für ausreichend hält. Dieſe 
Einteilung iſt eine höchſt unglückliche, da der 
der unteren Stufe zugewieſene Lehrſtoff eine 
jo breite Behandlung durchaus nicht recht— 
fertigt, vielmehr von den ſieben Jahren, die 
man der Geſchichte überhaupt widmet, die 
größere Hälfte den oberen Klaſſen vorbehalten 
bleiben ſollte. So zeigt ſich auch hier, wie 
ſchlecht ſich der aus ganz äußerlichen Rück— 
ſichten künſtlich herbeigeführte Einſchnitt nach 
dem ſechſten Schuljahr mit den weſentlichen 
Aufgaben des Gymnaſiums verträgt. Auch iſt 
daran zu erinnern, daß ſich der Zweck patrio— 
tiſcher Erwärmung der Jugend nie in auf— 
dringlicher Weiſe fühlbar machen darf und 
auch hier Goethes Wort gilt: „man merkt die 
Abſicht und man wird verſtimmt.“ Vollends 
unverantwortlich wäre es, wenn die hier zur 
Verfügung ſtehende, mehr als reichlich be— 
meſſene Zeit die Lehrer dazu verführte, die 
politiſchen und ſozialen Fragen der Gegenwart, 
welche die Tagespreſſe behandelt, in den Unter— 
richt zu ziehen. Sie würden dadurch Die 
Würde und den Ernſt ihres püdagogijchen 
Berufs verleugnen, nicht Hare8 und gründ— 
liches Wiffen, jondern nur die weitverbreitete 
Neigung zu oberflächlicher Phrajenmacherei 
fördern. Das gilt auch für den Unterricht 
auf der oberiten Stufe. Deshalb kann ber 
Geſchichtslehrer aber doc durch jeinen Vortrag 
eine tiefe fittliche Anregung geben und ein nie 
verlöjchendes Feuer echter Baterlandsliebe in 
der Bruft feiner Schüler entzünden. — 

An ſich wohlberechtigt ift die neuerdings 
wiederholt ausgejprochene Forderung, daß neben 
der politiichen auch die Nulturgeichichte berüd- 
fihtigt werde. Zu dieſem Zweck wird dann 
empfohlen, von den jet jo zahlreich vorhandenen 
Anſchauungsmitteln aller Art, aljo namentlich 
Abbildungen, ausgiebigen Gebrauch zu machen. 
Nun mag das ja für die Jugend einigermaßen 
beluftigend, teilweiſe auch anregend jein. Underer- 
ſeits ift doch zu behaupten, daß es auch für 
die Bildung der Anichauung am vorteilhafteſten 
tft, wenn der Lehrer die eigene Thätigfeit jeiner 
Schüler dazu in Anſpruch nimmt, ihnen aljo 
3. B. bejonders charakterijtiihe Merkmale irgend 
eined Bauſtils in ganz einfachen Umrifjen auf 
der Scultafel vorzeichnet und fie auf dem 
Papier nachzeichnen läßt. Das entiprechende 
Verfahren wird überall anzuwenden jein, um 
die dringend notwendige geographiihe Drien- 
tierung herbeizuführen, ſich aber auch jonjt bei 
Erwähnung der jog. Altertümer aller Art, bei 
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Schlachtplänen u. ſ. w. empfehlen. Gegenüber 
ausführlicher Sittenſchilderungen und Beſchrei— 
bungen muß doc hervorgehoben werden, daß 
die Geſchichte vom Geſchehen ihren Namen hat 
und daß, wie überall ſo auch hier, langes Ver— 
weilen beim Zuſtändlichen ſehr ſchnell ermüdet. 

Der geographiſche Unterricht kann im Gym— 
naſium nur den Zweck haben, eine deutliche 
Vorſtellung von dem Schauplatz der geſchicht— 
lichen Ereigniſſe & geben, womit fich natürlich 
eine allgemeine Überfiht über die Gliederung 
der Erbdoberflähe und Belehrung über den 
Zuſammenhang zwijchen der Natur der einzelnen 
Länder und dem Leben und Treiben ihrer Be- 
wohner, jo wie über die politijchen Grenzen, 
die Hauptitätten und Straßen des Verkehrs 
u. j. w. verbindet. Das Richtige wäre, wenn 
an einer Anftalt jede Schülergeneration ab— 
wechjelnd vom Lehrer der Naturwifjenichaft und 
dem der Gejchichte ihren geographiichen Unter: 
richt erhielte. Die oben kurz angegebene zeich— 
nende Methode ijt das jicherjte Mittel, topo= 
graphiiche Verhältniſſe feit einzuprägen. In 
den oberen Klaſſen, wo feine bejondern Stunden 
für die Geographie zur Verfügung ftehn, jollte 
der Lehrer der Geſchichte ſtets noch die er— 
forderlihe Zeit zur Wiederholung und Er- 
weiterung des früher Gelernten erübrigen. 

e) Die neueren Sprachen. In der anges 
deuteten Weije kann das Öymnafium in den 
beiprochenen Fächern den berechtigten Forde— 
rungen unferer Zeit entiprechen. Dagegen wird 
es ihm jchmwerlic gelingen, die Wünſche der 
öffentlichen Meinung in Bezug auf Exrlernung 
neuer fremder Sprachen zu befriedigen. Daß 
deren Kenntnis in unjeren Tagen ungleich wich- 
tiger ijt als früher, fiegt ja auf der Hand, und 
jehr vielen empfiehlt das praftiihe Bedürfnis 
franzöftjch, engliich, italienisch zu lernen, um 
dann zum Verfehr mit dem Ausland ausreichend 
gerüjtet zu jein. Aber au für allgemeine 
Geiftesbildung ift die Beichäftigung mit neueren 
Sprachen keineswegs unfruchtbar, wie ſich 
denn 3. B. der gute franzöſiſche Stil durch 
logiihe Schärfe und Präzifion auszeichnet und 
unjtreitig auf manche unjerer Klaſſiker aufs vor— 
teilhaftefte gewirkt hat. Überhaupt kann nur bor⸗ 
nierte Einjeitigfeit die große Bedentung der eng- 
fichen und franzöſiſchen Litteratur für die euro- 
päiihe Kultur leugnen. Auch hat der deutjche 
Unterricht die Aufgabe, 3. B. bei Gelegenheit 
der Leifingichen Dramaturgie den Einfluß der 


franzöfiichen Litteratur auf Deutſchland hervor 
zuheben; 


es wird hier ſehr erwünſcht ſein, 


wenn auch die franzöſiſche Lektüre eine oder 
die andere klaſſiſche Tragödie den Schülern be 
fannt macht. Auf Shakeſpeare andererjeits 
wird ebenfall® in der Prima genauer ein- 
gegangen werden müflen. Trotzdem muß be- 
hauptet werden, daß die alten Sprachen für 
die Geijtesbildung der Jugend erheblich Frucht: 
barer find. Zugleich würde auch durch Ver— 
mehrung der den neueren Sprachen gewidmeten 
Stunden das, was die landläufigen Vorſtellungen 
ſich davon verſprechen, ganz gewiß nicht er— 
reicht werden. Zu einer irgend befriedigenden 
Redefertigkeit in einem fremden Idiom läßt ſich 
eine ganze Klaſſe, wenn ihre Schülerzahl auch 
nur über 10 Hinausgeht, niemals bringen, 
während das etwa bei einem Aufenthalt im 
Auslande, oder wo jonjt die Nötigung zu uns 
unterbrochener Übung der ungewohnten Rede 
unaufhörlich an den einzelnen hHevantritt, in 
verhältnismäßig kurzer Beit erreicht werden 
fann, vorausgejeßt, daß die gründliche grams 
matiihe Schulung vorausgegangen ift, welche 
das Gymnaſium bietet. Daher wird e8 wohl 
dabei bleiben müfjen, daß die humaniftiiche Schule 
ihre Ziele von vornherein etwas niedriger jtedt. 
Sie fann ihre Zöglinge mit den widhtigjten 
grammatiichen Geſetzen bekannt machen, ihnen 
eine möglichſt richtige Ausipradhe angewöhnen, 
ihnen durch planmäßige Übung und mit Be- 
nugung der ihnen bekannten lateiniichen Vo— 
fabeln jo viel vom Wortſchatze einprägen, daß 
ihnen die Lektüre franzöfiiher und engliſcher 
Bücher feine bejonderen Schwierigkeiten mehr 
macht. Damit läßt fih aud in größeren 
Klafjen, indem man in der fremden Spracde 
fragt und ſich antworten läßt, zuſammen— 
hängende Berichte über das Gelejene fordert, 
u. a. eine gewiſſe Fähigkeit erzielen, zu hören 
und in freierer Weije das Gelernte anzuwenden. . 
Übrigens aber wird ſich's empfehlen, jo wenig 
Zeit als irgend möglich auf grammatiiche Dinge 
zu verwenden und in der Lektüre recht jchnell 
vorzugehen. Dann wird auch bei der be 
ſchränkten Stundenzahl das Ergebnis fein ver- 
üchtliches fein und jedem, der jich jpäter die 
volle Redefertigkeit erwerben will, dies be— 
trächtlich erleichtert. Denn Zeit dazu haben 
wenigjtend unjere Herren Studenten reichlich) ; 
man denfe nur an ihre unendlich langen Ferien. 
— Daß übrigens nur das Franzöfiiche, nicht 
auch das Engliiche für alle Schüler obligatorisch 
jei, it wohl das Nichtige, wenn aud in ein- 
zelnen Teilen von Norddeutichland jich vielleicht 
das Umgelehrte empfiehlt. Aber ſchwachbegabte 
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Schüler neben den alten noch zwei neuere 
Sprachen lernen zu laſſen, iſt nicht ratſam, 
während das bei gutbefähigten gar fein Be— 
denken bat. — Aud in den angegebenen 
. Schranfen wird dieſer Unterricht die geiftige 
Bildung fördern, zumal er doc aud) einiger: 
maßen in die Litteratur der uns nahejtehenden 
modernen Hulturvölfer einführt. Auf den Ruhm 
freilich, unjere Zöglinge mit den Oberfellnern 
der großen Gajthöfe im Gebraud der fremden 
Sprache wetteifern zu jehen, werden wir ver- 
zichten müſſen. 

f) Mathematit und Naturwifjenichaft. 
Mathematit und Naturwiſſenſchaft werden ſich 
mit dem Raum begnügen müſſen, den ihnen 
der Lehrplan jetzt faſt überall anweiſt und die 
berufeniten Wertreter des Fachs für aus: 
reihend erklären, wenn ihnen auch eine Stunden- 
erhöhung in der Tertia erwünjcht wäre. In der 
Naturbeihreibung, auf welche wohl durchweg erft 
in den vier legten Jahren des Gymmafial- 
unterrichtd die Phyſik folgt, läßt ſich zumächft 
recht wohl an einer Reihe planmäßig gewählter 
Naturgegenjtände die Anjchauung üben, wobei 
wieder recht einfaches Vor⸗ und Nachzeichnen 
die bejte Beihilfe leiftet. So wird ſchon der 
Knabe mit der ihn umgebenden Natur einiger: 
maßen vertraut; zugleich läßt ſich dabei eine 
der jedesmaligen Altersitufe angepafte Dar— 
jtellung der Lebensbedingungen und Lebens- 
geiege auch des menjchlichen Körpers geben. 
Eine Überſicht des Syitemd gehört jedenfalls 
erit an den Schluß. Der zujammenhängende 
Lehrgang der Phyſik, wohl auch der Elemente 
der Chemie und der mathematiichen Geographie 
wird ſich um jo fruchtbarer gejtalten, je beſſer 
e8 ter Lehrer, der doch meiſt beide Fächer 
vertritt, verſteht, das richtige Verhältnis zwiſchen 
Mathematik und Phyſik herzuftellen. Dann 
begreifen die Lernenden zugleich, welche über- 
wältigend großen Gebiete den mathematijchen 
Geſetzen unterliegen. Cine recht anjchauliche 
und geijtvolle Belehrung über die Naturkräfte 
bildet andererjeit8 ein mohlthätige8 Gegen- 
gewicht zu den leicht ermüdenden Abjtraktionen 
der mathematijchen Theorie. Im ganzen dürfte 
es ſich empfehlen, die Phyſik möglichit experi- 
mentell zu behandeln und recht wenig mit 
mathematijchen, namentlich) arithmetiichen Auf- 
gaben zu belajten. Wo nad einem früher 
weitverbreiteten Brauch die Lehrer der Phyſik 
gelehrte alademiſche Vorträge halten, die von 
den Zuhörern nadhgeichrieben oder gar zu 
Haufe ausgearbeitet werden, da wird man jehr 


bald erleben, daß eim ſolcher Unterricht ohne 
tiefere Wirkung über die Köpfe hinweggeht. 
Andererſeits wird der Lehrer am tiefiten wirken, 
der philofophiihe Bildung genug beißt, den 
Zufammenhang der Naturlehre mit jo mandem 
allgemeinen philojophiihen Problem richtig 
nachzuweijen. Sehr dantenswert aber iſt «8, 
wenn er die Schüler jelbft zu eigenen Exrperi- 
menten während des Unterricht anzuleiten 
weiß, wozu denn freilich bejondere Anſchaffungen 
und Vorkehrungen erforderlich find. Übrigens 
gebührt über die in Mathematit umd Phyſik 
erforderlihe Auswahl und Berteilung des 
Stoff ſowie über die einzuhaltende Methode 
das erjte Wort den Fachmännern. 

g) Religion. Zu den für alle Schüler 
verbindlichen Lehrgegenftänden gehört aud die 
Religion. Im Zufammenhang mit dem Re— 
ligionsunterricht jteht auch die Frage, ob ein 
Gymnafium einen beftimmten konfeſſionellen 
Charakter haben fol. Wo alle oder doch die 
große Mehrzahl der Schüler demjelben Be— 
kenntnis angehören, erledigt jich ja die Sache 
von ſelbſt, und es verjteht ſich, da diejer re— 
ligiöje Standpunkt 3. B. auch im Geſchichts— 
unterricht zu Tage tritt. Wo dagegen ver— 
ichiedene Konfeſſionen zufammen leben, iſt nicht 
einzufehen, warum einer höheren Unterrichts- 
anjtalt ein bejtimmter konfeſſioneller Charakter 
aufgeprägt werden foll. Gegenjeitige Vers 
hetzungen jollen nirgends vorfommen, übrigens 
aber wird alles mit der Kirchengeihichte Zus 
jammenhängende joweit als möglich dem Re— 
ligionsunterrichte zu überlafjen jein, während 
der Geichichtslehrer ſich auf Darftellung der 
pofitiihen Verhältniſſe beſchränkt. Daß aber 
heranreifende junge Leute auch in die tiefere 
Bedeutung und die Entwidelung des Glaubens 
ihrer Kicche einen wifjenjchaftlih begründeten 
Einblid erhalten, ift ein Erfordernis allgemeiner 
Bildung. Auch liegt e8 in der Natur der 
Sache, daß der Staat in Bezug auf den Lehr: 
plan des Neligiongunterrichts der kirchlichen 
Behörde einen enticheidenden Einfluß einräumt. 
Dabei wird der Schulunterricht von der Vor— 
bereitung der Konfirmanden beftimmt zu unters 
icheiden jein, jo daß jenem zumächit hauptſächlich 
die bibliſche Geſchichte, dieſem die Erläuterung 
und Einprägung des Katechismus zufällt. 
Während der Konfirmandenlehre jollten Die 
Schüler von allem anderen Religionsunterrichte 
befreit jein. In den oberen Klaſſen müſſen 
die jungen Leute das Verſtündnis der Glaubens 
lehre und der chriftlichen Ethik in Verbindung 
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mit der Lektüre des griechiichen neuen Teſta— 
ment8 gewinnen. Jede Prüfung in der Re— 
ligion jollte bei der Reifeprüfung unterbleiben. 
Wo fie no abgehalten wird, dient fie nur 
Dazu, die Würde und das Anjehen zu jchmälern, 
die dem Neligionsunterricht zu wünjchen wären. 
h) Zeichnen, Singen, Schreiben. Außer 
den eigentlich wifjenjchaftlichen Lehrgegen- 
ftänden wird an den meijten Gymmaſien durch 
Zeichen und Singftunden auch noch zur Aus— 
bildung künftlerischer Anlagen Gelegenheit ge 
boten. Das kann ja von den Eltern nur will 
fommen geheißen werden; es iſt durchaus an— 
gemeflen, daß diejer Unterricht in dem unteren 
Klaſſen allen Schülern erteilt wird; höchitens dis⸗ 
penfiert man vom Singen einige ganz unmufis 
taliiche. Eine gewiſſe Fertigkeit im Beichnen 
tommt jehr vielen anderen Lehrgegenitänden 
zu gut und wird aud) im naturwifjenichaftlichen, 
geographiichen und mathematischen Unterricht 
geübt, und von einem geſchickten Lehrer geleitet, 
fünnen die Zeichenftunden an Sauberkeit umd 
Genauigkeit gewöhnen und den Geichmad an 
ihönen Formen bilden helfen. Gbenjo wird 
durch einfache Treffübungen und Mitjingen, 
wenn volfstümliche geiftlihe oder weltliche 
Lieder angejtimmt werden, bei vielen die Freude 
an der Mufil geweckt, die doch für uns Deutiche 
eigentlich; neben der Poeſie die volkstümlichfte 
Kunft ift. Auf der anderen Seite ijt gegen- 
über den Anjprüchen, welche von einzelnen 
Kunfthiitorifern an das Gymnaſium gejtellt 
werden, daran zu erinnern, daß dieſes ent- 
jchieden nicht berufen ift, Künftler auszubilden. 
Darım wird zwar äfthetijche Erziehung im 
Sinne Schillers allerdings zu den Pflichten 
einer humaniſtiſchen Unterrichtsanftalt gehören. 
Diejenige Kunft aber, welche das Recht hat, 
von allen Gebildeten Verſtändnis zu fordern, 
it einzig und allein die Poeſie. Daher joll 
man in oberen Klaſſen zwar denjenigen, die 
Sinn und Anlage für künſtleriſches Zeichnen 
befigen, dazu die Gelegenheit bieten, aber die 
große Mehrzahl der Unbegabten ebenjowenig 
dazu zwingen, als es verantwortet werben 
fönnte, wenn man die in den Chor der Sänger 
einreihte, die gar Hein muſilaliſches Gehör 
haben. Einige Belchrung über die Unterſchiede 
der Banftile und bejonders —— 
Ornamente wird ſich am beſten in den Ge— 
— einfügen. Deshalb iſt ſchon in 
der Fortführung des obligatoriſchen Zeichen— 
unterricht durch die Tertia eine allzugroße 
Nachgiebigkeit gegen diejenige Richtung zu er⸗ 





fermen, welche den Gymnaſien dadurd) helfen 
will, daß fie die Nebenjachen über die wejent- 
lihen Hauptaufgaben emporwachien läßt und 
zwar gerade in den Jahren der beginnenden 
Pubertät, wo die Schüler durch den Anfang 
des griechiichen und mathematijchen Unterrichts 
hinreihend in Anſpruch genommen find und 
eine gewijje Konzentration der Lehrgegenſtände 
nahe liegt. 

i) Turnen. Abgejehen von der eigentlichen 
Geiſtesbildung hat das Gymnaſium nod) einiger: 
maßen die Sorge für die körperliche Ent— 
twicelung jeiner Zöglinge zu übernehmen. Daß 
die hierauf verwendete Zeit eine viel geringere 
ift, al3 die für den übrigen Unterricht bejtimmte, 
liegt durchaus in der Natur der Sade. Denn 
die Pflege des leiblichen Wohls der Söhne ift 
doch in eriter Linie Pliht des Elternhaufes. 
Allerdings aber hat die Schule jehr lebhaftes 
Intereſſe daran, dab durch einen tüchtigen 
Turnunterricht das körperliche Gedeihen und 
dadurch die für allen Unterricht erforderliche 
Friſche und Rüſtigkeit erzeugt und erhalten 
werde. Cine Vermehrung der Turnjtunden, 
wie fie jeßt in Preußen erfolgt ijt, kann daher 
an fich nur gebilligt werden, ihren Zwed aber 
nur da erfüllen, wo die nötigen Räume und 
Lehrkräfte zur Verfügung jtehen, um den ges 
jamten Unterricht zu allen Jahreszeiten klaſſen— 
weije erteilen zu laſſen. An das Turnen 
ichließen ſich vom jelbjt allerlei gymmaſtiſch 
förderlihe Spiele, denen alles Gedeihen zu 
wünjchen ift. Wber fie gedeihen erfahrungs- 
mäßig nur da, wo fie von der freien Neigung 
der jungen Leute getragen werden, die aller 
dings in den Turnſtunden angeregt werden 
jol. Werden fie zwangsmäßig durchgeführt 
und auch den Lehrern und Schülern aufges 
nötigt, die weder Geſchick noch Neigung dazu 
haben, jo wird man wenig Freude daran er- 
leben. Haben fie fi) aber einmal jo bei der 
Jugend eingebürgert, daß fie allmählich auch 
bie Widerjtrebenden anloden, jo wird ſich die 
dadurch bedingte Kraftübung in freier Quft 
gewiß jegensreich erweijen, und dann hat das 
Gymnafium Gelegenheit genug, fie direkt oder 
mittelbar zu unterftüßen. Dasjelbe gilt von 
dem nenerdingd an manchen Anjtalten einge- 
führten Handfertigfeitsunterricht, für den bei 
jorgfältiger Überwachung der Hausaufgaben den 
Schülern aller Mafjen hinreichende Muße bleibt 
und der ihnen die Möglichkeit bietet, ihre Muße— 
ftumden nützlich auszufüllen und allerlei Ge- 
ſchicklichkeit zu erwerben, die fie jpäter brauchen 
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können. Zu derartigen Nebenbeſchäftigungen 
gehört auch die Stenographie, deren praktiſcher 
Wert gewiß nicht gering iſt, während ſie für 
eigentliche Geiſtesbildung wenig in Betracht 
kommt. Ungleich wichtiger erſcheint es, daß 
den Schülern in den unteren Klaſſen eine ge— 
fällige und Deutliche Handſchrift durch gute 
Kalligraphieftunden angewöhnt wird, und zwar 
erweiit ſich durchaus die Steiljchrift als em— 
pfehlenswert. Leider hat auch hier die über- 
triebene Angſt vor Überbürdung, zu der in 
den unteren Klaſſen nirgends Anlaß iſt, meijt 
zu einer WBerminderung der wöchentlichen 
Stundenzahl geführt. 

4. Unterriht und Hausarbeit, Vor- 
ausſetzung für alle derartige Dinge ift, daß 
am Gymnafium das richtige Verhältnis zwiſchen 
Unterricht und häuslicher Arbeit hergeſtellt ift. 
Die Klagen wegen Überbürdung waren jo vers 
breitet und kamen auch zum Teil von jo acht— 
barer Seite, daß man jie nicht als völlig un— 
begründet anjehen darf. Freilich läßt fich 
ebenjo bejtimmt behaupten, dab fie vielfach arg 
übertrieben werden und oft genug gerade da 
am leichtfertigften und lauteften ſich vernehm— 
bar machen, wo genaue und unparteiijche Unter- 
juchung ihre Grundlofigfeit nachgewiejen Hat. 
Freilich war die Praris in den verjchiedenen 
Gegenden Deutichlands in diefer Beziehung 
feineswegs gleih. Daß fi die Aufgabe des 
Gymnaſiums bei einer wöchentlichen Stunden- 
zahl von 30 und täglicher Hausarbeit bon 
höchſtens drei Stunden völlig erreichen läßt, 
hat langjährige Erfahrung erwiejen und die 
Regierungen haben e8 daher auch wohl in Die 
Sculordnungen aufgenommen. Die Durch— 
führung der erforderfihen Mafregeln, um 
jede Überjchreitung zu hindern, hat gar feine 
Schwierigkeit. Das wichtigſte Mittel Liegt 
darin, daß man manches in den Unterricht 
zieht, was früher der Hausarbeit zufie. So 
find denn viele früher weitverbreitete Auf— 
gaben allmählich fortgefallen, als da find: 
unnüße, oft genug geradezu jchädliche Schrei— 
bereien, 3. B. die Ausarbeitung der hiſtoriſchen, 
phyſikaliſchen, religiöjen „Vorträge“ der Lehrer 
oder auch der mathematijchen Beweiſe, jelbjt 
die folder geometrijcher oder arithmetijcher 
Aufgaben, die ganz überflüjfige Weitläufigkeit 
herbeiführen u. j.w. Wie man die Vorbereitung 
auf die alten Schriftiteller erleichtern kann, iſt 
oben erwähnt worden. Freilich it es dann 
auch notwendig, daß die für den Unterricht 
zur Verfügung ftehende Zeit nicht allzujehr 





verfürzt werde. Wo man auch in oberen Klaſſen 
die Stundenzahl bi8 auf 26 heruntergejeßt 
hat, ijt jedenfall darin zu viel geſchehen, und 
die Folge wird jein, daß man, um überhaupt 
noch etwas zu leijten, die Häusliche Arbeit 
wieder vermehren muß. Man jollte doch auch 
nie vergejjen, daß aus feinem Menjchen etiwas 
Tüchtige8 werden fann, der in der Jugend 
nicht gelernt hat, ſich ernſtlich anzuftrengen, 
und daß die Kraft des Geiftes jo gut wie 
die des Körpers nur dann für die Aufgaben 
des Lebens wirklich verfügbar wird, wenn man 
jie regelmäßig und gelegentlich — ob auch mit 
Maß und Bejonnenheit — bis zur Ermüdung 
übt, Jedenfalls fann im volliten Ernſte vers 
fihert werden, daß nicht nur nad) dem Urteil 
der Schulmänner, die man ja von vornherein 
als parteiiih anzujehen liebt, jondern auch 
nach dem verjtändiger und hoc)gebildeter Väter 
und Mütter augenblicklich die Gefahr viel 
größer ift, daß von unjerer Jugend zu wenig, 
als daß zu viel verlangt werde. Nur darf 
man nicht fordern, daß unjere Gymnaſien 
auch diejenigen ihrer Zöglinge durchſchleppen 
jollen, die gar feinen Beruf für höhere Studien 
haben, noch auch von der Vorausjegung aus— 
gehn, daß es in erjter Linie auf das Intereſſe 
derer ankomme, die bei ung nichts weiter juchen 
al8 die Berechtigung zum einjährigen reis 
willigendienjt oder jonft irgend einen Vorteil, 
der mit dem wejentlichen Zwed aller huma— 
niftiichen Bildung nichts zu Schaffen hat. Diejer 
aber bedingt es, daß die Jugend unnachſichtlich 
an gewifienhafte Pflichterfüllung gewöhnt werde, 
deren höchſter Segen allerdings darin bejteht, 
daß fie mehr und mehr auch der freien 
Neigung entipringt und dadurd dem jittlichen 
Villen des Jünglings erſt die rechte Weihe, 
zugleich die fichere Selbſtändigkeit giebt. 

5. Abiturientenprüfung. Dieje innere 
Freiheit und Freudigkeit ſoll auch durd Die 
zum Abſchluß vom Staate geforderte Abi— 
turientenprüfung nicht beeinträchtigt werben. 
Man iſt allerdings früher in den Forderungen, 
die man in manchen Fächern (z. B. in der 
Geſchichte, auch wohl in der Mathematik) an 
das Gedächtnis der Schüler ftellte, zu weit ge 
gangen. Die Folge waren dann mafjenhafte 
Repetitionen, die natürlich den jungen Leuten 
kurz vor dem Abgange doppelt verhaßt waren. 
Das iſt nun wohl abgejtellt; man legt mit 
Recht bei der Prüfung mehr Wert auf das 
Können der Schüler und die dabei zu Tage 
tretende Reife ihres Urteils als auf ihr Willen, 
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namentlich das gedächtnismäßige; man bringt 
auch neben dem oft durch Zufälle aller Art 
nicht ganz geſicherten Ergebniſſe des Examens 
die früheren Leiſtungen des einzelnen mit in 
Anſchlag. Die immerhin nicht ganz zu ver— 
meidenden und ſogar nützlichen Wiederholungeu 
ſollen im Unterricht ſelbſt ſtattfinden. So iſt 
es nicht ſchwer zu erreichen, daß die ganze 
Prũfung den Schülern als der ſelbſtverſtändliche 
Abſchluß und nicht viel anders erſcheint, als 
eine gewöhnliche, in Anweſenheit eines Re— 
gierungskommiſſars oder ſonſt eines Beſuchers 
abgehaltene Schulſtunde, die nur bei den we— 
nigen eine ernſtere Spannung hervorruft, deren 
Reife zweifelhaft iſt. Zu betonen iſt aber auch 
in Bezug auf das Abiturientenexamen, daß eine 
allzuweit gehende Erleichterung der Prüfung 
nur die bedenklichſten Folgen für die geſamte 
Leiſtungsfähigleit eines Gymnaſiums haben kann. 
In ſo manchem amtlichen Erlaß hat man nach 
dieſer Richtung die Grenzen des irgend Zu— 
läffigen mindeſtens ſchon berührt. 

6. Schluß. So dürfte im weſentlichen 
dargelegt jein, was da humaniſtiſche Gym— 
naftum auch in umjerer Beit noch jein fann 
und jein jol. Daß wir jetzt ernite Kämpfe 
für feine Erhaltung und Fortentwidelung zu 
beitehn haben, verhehlt ji niemand. Gerade 
dab das leidige Berehtigungswejen und viele 
Schüler zugeführt hat, die ſich jonjt mit größerem 
Nugen anderen Schulen zugewandt hätten, 
war ein entjchiedened Unglüd für die Gym— 
nofien. Die Zahl der Unzufriedenen wuchs 


und fand Fräftige Unterftügung nicht nur in 
der den Deutichen einmal inwohnenden Neigung 
zu verdrießliher Nörgelei, jondern aud in 
der gegenwärtig dreiſt hervortretenden An— 
ichauung, als ob der jeither bei uns gepflegte 
Idealismus in Wahrheit eine Verirrung ges 
wejen jei. Allmählich erfennen num auch blöde 
Augen, welche Mächte zur Herrichaft kommen 
würden, wenn es gelänge, die Wurzeln der 
jeitherigen deutjchen Geiitesbildung zu unters 
graben. Ganz ohne Schuld mögen die Gym 
nafien nicht fein, aber ganz gewiß; mehr des— 
halb, weil fie der öffentlihen Meinung zu viel 
als zu wenig nachgegeben haben. Ob man 
den jeit einigen Jahren eingeichlagenen Weg 
noch weiter verfolgen und endlich die Art an 
den jetzt noch fräftig emporragenden Baum 
legen wird, daS muß die Zukunft lehren. Wir 
Vertreter der humaniftiichen Bildung find ung 
bewußt, wertvollite Güter unſeres geijtigen 
Lebend zu verteidigen. 

Litteratur: Raumer, Geichichte der Pädagogif, 
3. Aufl. 1857. — Bauljen, Geſchichte des gelehrten 
Unterrichts 1885. — Schmid, Encyllopädie des ge- 
jamten Erziehungs- u. Unterrichtsweſens. — Schrader, 
Erziehungs u. Unterrichtsicehre, 3. Aufl. 1876. — 
Biegler, Gejchichte der Pädagogif 1395. 
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Habfurht 


Die Habjucht, das krankhaft gierige Ver: 
langen nad) Habe, bezeichnet jene Form der 
Selbjtjucht, die auf den Beſitz zeitlicher Güter 
gerichtet iſt. Ihr fittliches Gegenſtück ift Die 
Genügſamkeit. Der Eigennuß, der „Lenker 
aller Dinge“, bannt Denken, Fühlen und Wollen 
des Habjüchtigen dergeitalt in feine Kreiſe, daß 
diejer für Necht umd Unrecht, Mein und Dein, 
Sittlichfeit und Gemeinheit ftumpf und blind 
wird und vor dem Ungeheuerlichen nicht zu= 
rüdjcheut, wenn ihm der Bejig von Geld und 
Gut winkt. Habjucht ericheint jomit als die 
unfittlihe Steigerung des Eigentumd- oder 
Beſitztriebes. Bei moralisch Entarteten tritt 
fie als Stehljucht auf. Als die erite und ver— 
breitetite aller Zeidenichaften in allen Lebens— 
altern, gewöhnlich ſtärker beim Manne als beim 
Weibe entwidelt, heijcht die Habjucht, die den 
Ideen des Rechts und des Wohlwollens in 
allen Stüden widerjtreitet, gerade in der 
Gegenwart mit ihren verwirrten Anjchauungen 
über den igentumsbegriff gan; bejondere 
pädagogijche Würdigung. Die Neigung, etwas 
zu beißen, haftet naturgemäß allen Kindern 
an und macht fi) mit triebartiger Gewalt 
geltend. Der Erziehung fällt die Aufgabe zu, 
den natürlichen Trieb zu verebeln, keineswegs 
aber zu ertöten; denn Gleichgiltigteit gegen 
Beſitz widerjpricht ebenjo den Forderungen der 
Sittlichkeit wie Habſucht. Dieje Veredelung 
iſt in früheſter Kindheit durch folgerichtige Ge— 
wöhnung an die Achtung vor dem Eigentume 
anderer zu beginnen und im ſpäteren Kind— 
heits- und Jugendalter durch Beiſpiel und 
Belehrung fortzuſetzen und zu vollenden, indem 
man dem Kinde eindrucksvoll die „ſtrengen 
Forderungen der Sittlichkeit vorhält“ (Herbart) 


und den vergleichsweiſe geringen Wert der 
zeitlichen Güter zur Erkenntnis bringt. Als 
Ziel dieſer Bemühungen iſt hinzuſtellen: der 
Zögling darf nur das beſitzen wollen, wozu er 
ein Recht hat, und aus eigener Entſchließung 
zu entbehren bereit ſein, was ihm gehört. 
Durch möglichit jtarte Entwideluug der joziafen 
Triebe, Gefühle und Strebungen wird dies 
Ziel am eheften erreicht werden, auch dann, 
wenn fich die Habjucht bereit3 zur übermächtigen 
Leidenschaft entwidelt hat. Ausgezeichnete 
Unterftügung vermag in diejem Falle die Pflege 
echt chriftliher Neligiofität zu gewähren, Die, 
dem unmürdigen Irdiſchen das würdige Himm- 
liche entgegenftellend, zur treuen Nachfolge 
Ehrifti auffordert. In der Gejtalt von Stehl- 
trieb und Stehlſucht kann die Habjucht nur 
duch das einmütige Zuſammenwirken von 
Pädagogik und Piychopathologie bezw. Pſy— 
chiatrie erfolgreich) befämpft werden. 
gitteratur: T. Ziller, Allgemeine philoſophiſche 


Ethik. — Emminghaus, Die piuchiichen —— 
bes Kindesalters. — J. L. N. aden der 
Pſychiatrie. — Trüper, Kinderfehler, Zeitſchrift für 
pädagogiiche Pathologie und Therapie. 

£eipzig. Guflav Siegert. 
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Hallneinationen 


1. Definition. 2. Einteilung. 3. VBortommen 
im Kindesalter. 4. Behandlung. 


1. Definition. Man verjteht unter Hallu= 
cinationen Empfindungen, welche nicht durch 
einen äußeren Reiz, jondern durch eine ab» 
norme Erregung innerhalb de8 Gentralnerven- 
ſyſtems zu ftande fommen. Der hallurcinierende 
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Dr. ®. Barth, Frivardozent in Leipzig. 


Dr. R. Barth in Leipzig. | 


Dr. 2. Bnetgen, Brof. am Realsymn, in Eijenad). 

RN. Bauer, Profeſſor in München. 

nn Baumgarten, Profeſſor an der Univerfität 
€ 

Berger in Niederpyrig b. Dresden, 

D. W. Beyer in Yeipzig:Gohlis. 

A. Bliedner, Dir. der Sekundarſch. in Eijenad). 

®. Bode in Hildesheim, 

odenftein, Buͤrgerſchullehrer in Eiſenach. 

raudımann, Inſtituts-Direltor in Jena. 

.®. Buchner in Eiſenach. 

. Eapefins, Seminarlehrer in Hermannftadt. 

C. Gafjau, Lehrer in Lüneburg. 

Dr. F. Gollard, Profeſſor a. der Univerſ. Löwen 

Paul ia Cour, Profeſſor a. d. Volkshochſchule in 
Astow (Dünemarf), 

Dr. Dandelmann, Oberforjtmeiiter u. Direktor der 
Forſtalademie Eberäwalde. 

Dr. R. Denbardt, Inſtituts-Direktor in Eiſenach. 

Dr. M. Tefloir, Privatdozent in Berlin. 

Dr. ®. Diithey, Profefior a. d. Univerjität Berlin, 
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N. Dietrich, Archivar und Bibliothelar in Zürich. 

Dr. C. Dorfeld, Gymnaſiallehrer in Gießen. 

K. Eberhardt, Schulrat in Eiſenach. 

Dr. Eichhoff, Arzt in Elberfeld. 

J. Eiienhofer, Lehrer in Ludwigshafen a. Rh. 

Dr. Eitner, Guymmnafialdireftor in Görlitz. 

Dr. 9. Ellifien in Einbed. 

M. Fad, Bürgerichultehrer in Jena. 

Ida Falbe-Hanſen in Kopenhagen. 

Dr.R. Faldenberg, Prof. a. d. Univerfität Erlangen. 

8 ner, Proſeſſor in Berlin, 
r. 9. Fiedler, Direltor der Oberrealſchule in 
Breslau. 

Dr. 3. 3. Findlay, Direftor d. College of Pre 
ceptors in London. 

G Fiicher, JInipettor d. Blindenant. i. Braunjchweig 


Dr. Fleiſchmann, Profeflor in Bamberg. 
Dr, Fler, Gummafiallehrer in Gijenad). 
A. Florin, Profeſſor in Chur. 
D. Flügel, Paſtor in Wansleben b. Ber 
. Bolt, Lehrer an der Karolinenichule in Eifenad). 
Dr. R. Fornelli, Brofefjor der Rädagogit an der 
Univerjttät Neapel. 


Dr. 6. Frante, Oberlehrer in Borna bei Leipzig. 
3 an in Leipzig. 


37: 
Frederitſen in Kopenhagen. 


9. Geruung, Seminaroberlehrer in Auerbad) i. ©. 
u ® Garmo, Präfident des Swarthmore College 


Swartämore. U. 8. A. 


Dr. A. Gärtner, Hofrat u. Prof. a, d. Univerſität 
ena. 


 Eliiaberh Gnand- Kühne in Berlin. 


Henriette Goldihmidt in Leipzig. 


Dr. Göpfert, Lehrer a. d. Karolineuſch. i. Eiſenach 


K. Göring, Adjunkt in Namsla. 
9. Grabs, Lehrer an der Mittelihule in Slogan, 


' 9. Groffe, Lehrer a. d. Höh. Mädchenſch. i. Halle a. ©. 


Dr. 9. Grimm, Profeſſor a. d. Univerjität Berlin, 
Dr. 9. Gugmann, Arzt in Berlin. 

Dr. Güdemann, Oberrabbiner in Wien. 

Dr. 9. Günther, ®rof. a. Polytechnikum i. Münden, 
Dr. €. Hannal, Direktor d. Päd. in Wien. 

Dr. Hartmann, Direktor in Annaberg. 

Dr. €. Hausknecht, Profeſſor in Berlin. 

Eleonore Heerwart in Gilenadı. 

Dr. R. Heine, Realjchuldireftor in Cottbus, 


' Dr. O. Heine, Direktor d. Nitterafad. i. Brandenburg. 


3. Helm, Seminardireftor in Echwabad). 
K. Hemprid, Lehrer in Bennjtedt b. Halle a. ©. 
Wirife Henſchle in Berlin, 
Dr. $t. Heffel, Direltor in Koblenz. 
6. Hindridhs, Hauptlehrer in Barmen, 
Dr. 9. Hjärne, Profefior a. d. Univerfität in Mpfala, 
+Dr. R. Hochegger, Profeſſor a. d. Univ. Czernowitz. 
©. Ooffmann, Direktor des Zillerftiites in Leipzig. 
Dr. 9. Höffding, Prof. a. d. Univerj. in Kopenhagen. 
Helene Hönd in Yübed. 

. Holltamm, Lehrer in Glindenberg b. Wolmirjtedt. 

r. Holzmüller, Direftor in Hagen i. W. 
$ —— Profeſſor in Hannover, 

. Hug, Seminarlehrer in Zürid). 

Hummel, Lic., Stadtpfarrer in Schwaigern. 


 $r. 
| Br 9. Jäger, Prof. a. d. Techn. Hochſchule in Stuttgart. 


| 
| 


D. Jante, Lehrer in Berlin. 

Dr. Jodl, Profeſſor a. d. Umiverfität in Prag. 

Soft, Seneral-Inipeltor in Paris. 

4. Israel, Schulrat in Zſchoppau. 

Dr. Juſt, Ecduldireftor in Altenburg. 

Dr. Harman, Prof. a. d. Umiverfität in Budapeſt. 

Dr. Kager, Rajtor pr. in Löbau i, ©. 

Dr. Horit Keferjtein in Jena. 

Dr. 9. Keferjtein, Gym.-Lehr. in Hamburg-Eilbed. 

Dr. 8. Kehrbach, Profeſſor in Charlottenburg. 

Dr, Seller, Arhivrat in Berlin, 

Dr. Kienitz-Gerloff, Lehrer an der Landw. Schule 
in Weilburg. 


I'M Hillmann, Direktor in Dirichau, 


Dr. $. Anabe, Oberlehrer in Caſſel. 

Dr. $. Auofe, Profeſſor a. d. Umiverfität Göttingen. 
Dr. 3: 2. 9. od), Direktor d. K. W. Staatsirren- 

anjtalt in Zwiefalten. 

Dr. O. Kohl, Prof. am Gymnaſium zu Kreuznach. 
Dr. Fr. Koldewey, Direltor in Harzburg. 

G. Köhler, Oberbergrat u. Alademiedir, 3. Clausthal. 
Dr. F Kölle, Direktor a. d. Rüti bei Niesbadj- Zürich. 
Dr. Th. Kölle, Arzt a. d. Jrrenanjtalt Burghölzli- 


iin 
C. König, Mittelihulvorfteher in Waſſelnheim i. Eli. 
Fortf. auf Seite 4 des Umfchlages- 


sortf. von Seite 3 des Umfchlages. 


A. König, Pfarrer in Mripringen a. d. NHön. 
G. Aözle, Lehrer in Cannitatt. 
Dr, Arallinger, Gpmmafial- Profefior in München. 
Dr. Joh. Areuger, Gymnafiallehrer i. Köln a. Rh. 
8. Kuh, Lehrer a. d. Karolinenjchule in Eijenad). 
Dr. 6. ®. Lagerſtedt in Stodholm. 
9. Landmann, Lehrer a. d. höh. Mochſch. i. Jena. 
Dr. Fr. Lange in Berlin, 
Helene Lange in Berlin. 
Dr. 8. Lange, Direktor in Plauen i. V. 
Dr. Sonrad Lange, Profejior a. d. Univerfität 
Tübingen. 
. Larien, Schulinipeltor in Kopenhagen. 
r. Lazarus, Profeſſor a. d. Unwerſität Berlin, 
Dr. 8. Lehmann, Sumnafiallehrer in Berlin. 
. Lehmenfid, Oberlehrer in Jena. 
r. Lie in Kögichenbroda bei Dresden. 
Dr. Van Liew, Seminarlchrer in Normal, JU. U.S. A. 
U. Lomberg, Lehrer in Elberfeld. 
Dr. 2008, Öymmafialdireftor in Wien. 
Dr. Log, Schuldireftor in Pöhnek, 
Dr. 9. Yüde, Prof. am Polytechnilum in Dresden. 
Dr. Georg Mann in Langenjalza. 
Dr. Maennel, Rektor in Halle a. ©. 
G Marihall, Realihuldireftor a. D. in München, 
Dr. Martinat, Profeſſor in Graz. 
Dr. Magat, Dir. der Landw. Schule in Weilburg. 
G. Meißner, General: Inipeftor in Butareit. 
Dr. R. Menge, Oberichulrat in Oldenburg. 
9. Menges, Lehrer a. d. Landwirtichaftsichule in 
Rufach i. Elſaß. 
Dr. E. Meyer, Gymnaſiallehrer in Weimar. 
J. Meyer, Rektor in Grefeld, 
Dr. €. Morres, Profeſſor i. Kronſtadt, Siebenb. 
I. Müller, Dialonus in Herrenhut i. ©. 
Dr. Imanuel Munk, Broi. a. d. Univerfität in Berlin. 
Dr. Chr. Mac Murry in Normal, Ill. U.8.A. 
Dr. fr. Mac Murry, Profeſſor in Buffalo, N. Y. 
Dr. ®. Natorp, Prof. a, d. Univerfität Marburg. 
ar Naumann, Piarrer in Frankfurt a. M. 
r. U. Nebe, Gymnaſiallehrer in Elberfeld. 
Dr. P. Nerriih, Broj. am Askan. Gymnn. in Berlin, 
Dr. F. Neubauer, Oberl. a. d. Latina i. Halle a. ©. 
Dr. &. Noble, Oberl. a. Falf: Realgymn. Berlin- 
Steglit. 
Dr. 3. Nörregard, Direktor der Tejtrup Volls— 
hochſchule in Marslet, Dänemark. 
E. Oppermann, Schulinipeftor in Braunſchweig. 
Dr. ®. Oftermann, Schulvat und Seminardireftor 
in Oldenburg. 
D. Pace, Direktor in Leipzig: Lindenau. 
Dr. Palmgren, Direktor in Stodholm. 
Dr. Eh. Papamarkos in Athen. 
Bappenheim, Profejior in Berlin. 
Dr. Pariielle, Oberlehrer in Berlin, 
Dr. Paulſen, Prof. a. d. Univerfität Berlin, 
U. Pidel, Seminaroberlehrer a. D. in Eijenadı. 
€. Pilg, Realihullehrer in Jena. 
Dr. 9. Pinloche, Brof. a. d. Univerfit. Lille. 
9. Piper, Dir. d. Jdiotenanftalt Dalldorf b. Berlin. 
Vrzibilla, Lehrer in Bauerwig (Oberjchlefien.) 
Dr. Ramfauer, Paitor in Dedesdarf, Oldenburg. 
Dr. Rauih, Gymnafiallehrer in Jena. 
Dr. 3. Nehme, Prof. a. d. Univerjität Greifswald. 
Dr. Reutauf, Rettor in Lauſcha, S.-Meiningen. 
Dr. E. Reyer, Profeſſor a d. Univerjität in Wien. 
Dr. Richter, Hofrat u. Gymnaſialdireltor in Jena. 











Dr. &. dv. Rhoden, Init.-Direftor in Bielefeld, 

N. Rißmann, Rektor in Berlin. 

Nolte, Paitor in Graba b. Saalield, 

Dr. Römer in Stuttgart. 

U. No, Lehrer in Erfurt. 

Dr. Roßbadı, Direktor an der höh. Mädchenſchule in 
Saarbrüden. 

A. Nude, Rektor in Schulitz. 

W. Nuin, Prof. in Helſingfors (Finland.) 

Dr. E. v. Sallwärf, Geh. Hofrat u, Oberichulrat in 
Karlsruhe, 

Anna Sanditröm in Stodholm, 

bon Scharfenort, Hauptmann a. D. u. Lehrer a, d. 

aupt-Kadetten-Anſtalt in Gr. Lichterfelde. 
E. Scheller, Seminarlehrer in Eiſenach. 


E. Scherer, Schulinipeftor in Worms, 


Dr. 9. Schiller, Geb. Oberſchulrat u. Profefior an 
der Univerfität Gießen. 

Dr. O. Schmidt, Piarrer in Zadel b. Meißen. 

Scholg, Hoiprediger in Gotha. 

E. Scholz, Rektor in Blanfenhain. 

Dr. Schubert, Arzt in Nürnberg. 

6. Schubert, Lehrer an der höh. Moͤchſch. i. Dresden. 

Dr. 8. Schulze in Charlottenburg, 

Dr. E. Schwartz, Rektor in Stodholm. 

Schwertfeger, Prinzenerzieher in Bückeburg. 

Ni. Scyfert, Direltor in Marienthal- Zwidan. 

G. Siegert, Lehrer in Leipzig = Neudnig. 

W. Siegert, Lehrer in Berlin. 

Dr. N. Stworzow in Peteräburg. 

Dr. E. Spielmann, Stadtarhivar in Wiesbaden, 

Dr. Steinbart, Direltor d. Realgymn. i. Duisburg. 

Dr. 9. Stern, Prof. a. Polytechnikum in Dresden, 

Dr. 9. 2. Strad, Profeſſor a. d. Univerfität Berlin, 

K. Teupfer, Lehrer in Leipzig. 

I. Tews, Lehrer in Berlin. 

Dr. Thilo, Obertonfiftorialrat in Hannover, 

Dr. €. Thrändorf, Seminarobert. i. Auerbad) i. S. 


: Xiegs, Lehrer in Berlin. 


Dr. 9. Trier in Kopenhagen. 

A. Tromnau, Seminarlehrer in Bromberg. 

J. Trüper, Inititutsdireftor in Jena. 

Ur. Th. Zupeg, Landesidulinipettor in Prag. 

Dr. G. Zurie in PBerrinja, Kroatien, .; 

Chr. Ufer, Rektor in Altenburg. 

Dr. &. Uhlig, Gymnafialdir. und Profeffor an der 
Univerfität Heidelberg. — 

Dr. Bägoldt, Regierungs- u. Schulrat in Magdeburg, 

Dr. Th. Vogt, Brofeilor an der Univerjität Wien. 

Dr. Walter, Prof. a. d. Univerjität in Königsberg. 

Dr. Wendt, Geh. Nat u. Gymnafialdir, i. Karlsruhe. 

Dr. F. M. Wendt, Profeſſor in Troppau. 

Ur. Th. Wiget, Direktor in Trogen. 

9. Wigge, Lehrer an der Mittelichule in Coswig. 

Dr. D. Billmann, Prof. a. d. Univerſität Prag. 

Winzer, Rettor in Neuitadt a. D. 

Dr. Wohlrabe, Rektor in Halle a. ©. 

Dr. gen, Direktor des Realgymnafiums i. Erfiret, 

Dr. 8. Zagojannu, Gymnafialdireftor in Yamia, 

E. Zeißig, Lehrer in Annaberg i. ©. 

B. Zieger, Lehrer a.d. Handelstehranitalt in Dresden. 

G. Ziegler, Lehrer in Eichen b. Hanau, 

)r. Theob. Ziegler, Prof. a. d. Univerjität Straßburg. 

Dr. 3. Ziehen, Oberlehrer a. ftädtiihen Gymnafium 
in Franffurt a. M. 

Dr. Th. Ziehen, Profejior an der Univerſität Jena, 

P. Zillig, Lehrer in Würzbung. 
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Kranke fieht z. B. am molfenlojen Himmel 
allerhand Geſtalten, hört im lautlofer Stille 
Stimmen, fühlt dieje oder jene Berührung 3. B. 
feines Geſichtes bei völlig unbewegter Luft, 
ichmedt oder riecht Subftanzen, welche nirgends 
in der Nähe find. Von den Vorftellungen 
unfrer Phantafie unterjcheiden fi die Hallu- 
cinationen durch ihre jinnliche Lebhaftigfeit. 

2. Einteilung. Nah den Sinnesgebieten 
unterjcheidet man gewöhnlich: a) Gefichts- 
hallucinationen oder Wifionen, b) Gehörs- 
hallucinationen oder Akoasmen, c) Gefühls- 
hallucinationen, d) Geihmadshallucinationen, 
e) Geruch&hallucinationen, f) Bewegungshallu- 
einationen. 

Die legten gehören dem Gebiet des jog. 
Mustelgefüh an. Die Kranlen Hagen, daß 
fie ſich plöglic in die Luft gehoben, ihren 
Kopf nad) rechts oder links gedreht fühlen 
u. dgl. mehr. Berührungsempfindungen jpielen 
dabei feine oder nur eine unweſentliche Rolle, 
vielmehr handelt e8 ſich meift um krankhafte 
Gelentempfindungen. 

3. Borkommen im Bindesalter. Am 
häufigjten find im Kindesalter Gefichtshallu- 
<inationen. Meift find fie jchredhaften In— 
halt. Das Kind fieht „drohende Augen“, 
ſchwarze oder rote Geitalten, welche es oft 
jelbjt als Geipenfter bezeichnet, wilde Tiere 
u. dgl. mehr. Die Gehörshallucinationen be= 
ftehen gewöhnlich in Schimpf- und Drohmworten. 
AB Beijpiel einer Gefühlshallucination führe 
ich einen Sinaben an, der Würmer auf Augen 
und Naje herumfriechen fühlte u. ſ. f. 

Faft ſtets ift das Mind von der Wirk— 
lichkeit jeiner SHallucinationen feſt überzeugt. 
Daher greift e8 nah den hallucinatorijchen 
Objekten, flieht jchreiend vor den drohenden 
Geftalten, horcht nad) den Stimmen hin 
u. dgl. m. 

Bei gefunden nicht erblich-belafteten Kindern 
find Hallucinationen ertrem jelten. fter 
fommen fie, auch ohne ausgeſprochene Geijtes- 
krankheit, vor 

1. bei erblich jchwer belafteten Kindern: 
fie treten bier vereinzelt, gewöhnlich in großen 
Bwijchenräumen auf. Meift fommt übrigens 
noch eine der im Folgenden aufgezählten Ge— 
legenheitsurjahen hinzu. Auch in der Zeit 
unmittelbar vor dem Einjchlafen und noch mehr 
bei gelegentlichem nächtlichen Aufwachen beob- 
adhtet man nicht jelten bei jolchen Kindern 
Hallucinationen. In legterem Fall knüpfen fie 
öfter an die im Schlaf vorausgegangenen 


Rein, Enchliepäd. Hanbb. d. Pädagogif. 3. Bant. 


Hallueinationen. 


Träume an und führen zu jchweren Angjt- 
anfällen. Vgl. auch unter Pavor nocturnus. 

2. bei Fieberzuftänden: bei belajteten Kin— 
dern bringen jchon leichte, bei unbelajteten exit 
höhere Temperaturjteigerungen Hallucinationen 
hervor. Außerdem find Fieberhallueinationen 
bei Infeltionskrankheiten bejonders häufig. 

3. bei jhweren Erihöpfungszuftänden, aljo 
nad) jtarfen Blutverluften, nach ſtarken geiftigen 
oder körperlichen Anjtrengungen, im Verlauf 
chroniſcher erjchöpfender Krankheiten (3.B. Tuber- 
kuloje), nad) längerem Hungern u. |. f. 

4. bei Vergiftungen, 3. B. mit Stechapfel, 
Tollkirjche, ferner in Raujchzuftänden (vgl. den 


"Fall von Hohl). 


5. bei jehr anhaltender und intenfiver 
Einwirkung ftrahlender Wärme (Sonne, Ofen). 

6. bei bejtimmten Nervenkrankheiten, jo 
namentlich bei Chorea, Epilepfie und Hyiterie. 

7. bei jtarfen Affektjtößen, namentlich Angjt 
und Schreden; doch dürfte e8 fich in diejen 
Fällen meift um erblich Bbelajtete Kinder 
handeln. 

Erheblich häufiger find Hallucinationen 
im Verlauf ausgeiprochener Geiſteskrankheiten. 
So ijt namentlih die akute und chroniſche 
Paranoia des NHindesalterd faſt ſtets mit 
Hallucinationen verfnüpft. Vergl. unter Para— 
noia. Aber auch Piychojen, welche bei dem 
Erwachſenen jelten mit Hallucinationen ver— 
bunden find, zeigen bei dem Kinde öfter Hallu= 
einationen. Das Kind halluciniert leichter als 
der Erwachſene. 

4. Behandlung. In jedem Fall, auch 
wenn ed fi nur um eine vereinzelte Hallu— 
cination handelt, iſt jofort ein jachverjtändiger 
Arzt zuzuzichen, welchem die weiteren diagno— 
ftiihen Betrachtungen und therapeutiichen An— 
ordnungen zu überlafjen find. Treten bei 
einem Kind nachts plötzlich Hallueinationen auf, 
jo iſt vor allem ſofort die Stube völlig heil 
zu machen, da erfahrungsgemäß das Dunkel 
und faft noch mehr das Halbduufel das Auf— 
treten von SHallucinationen begünftigt. Sehr 
vorteilhaft ift auch eine energiſche kühle Ab- 
wajchung des ganzen Körpers. Auch Anbieten 
von etwas Nahrung (Milch ꝛc.) wirkt häufig 
überrajchend günftig. 

gitteratur: F. Bouchut, Des hallucinations 
chez les enfants, These de Paris 1886. Moreau 
de Tours, Hallucinations chez les enfants, Enc6- 
hale 1888 No. 2. Thore, Annales medico-psycho- 
b iques 1849, bi, Journ. f. Kinderkrankheiten, 
Bd. 4. Ziehen, Pſychiatrie, S. 20 ff., Berlin 1894. 

Jena. Th. Ziehen. 
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Handarbeiten für Mädchen 


1. Begriff. 2. Zweck und Wert. 3. Geſchichte. 
a) Allgemeine. b) Arbeits- oder Induſtrieſchulen. 
e) Einführung ded Handarbeitäumterrichtes in die 
Schulen. 4. Die Umgeftaltung des Handarbeits- 
unterrichtes. 5. a) Die Reformatoren des Hands 
arbeitsunterrichtes: R. Schallenfeld, Buhl, Ket- 
tiger und Eliſabeth Weißenbach. b) Ihre Ver— 
treter: Trojchel, U. Schallenfeld und gel Legorju, 
Rofiel, v. Haugwitz, Stobbe, Göß, Krauſe-Metzel, 
Bedent, Landöberg, Weyrether, Springer, Alt- 
mann, Hoffmann. 6. Nüdblid feit der obliga- 
torijchen Einführung des Handarbeitsunterrichts. 
7. Der gegenwärtige Stand des Sandarbeits- 
unterrichted. a) Außere Stellung, Schuljahre, 
Stundenzahl, Schülerinnenzahl, Material, Lehr— 
kraft. b) Innere Einrichtung, Lehrziele, Lehrplan, 
Unterrichtömaterial, Übungstücher, Normalarbeiten, 
Methode, Lüdenarbeiten. 8. Flidfurje. 9. Schluß⸗ 
urteil über den gegenwärtigen Stand des Hand» 
arbeitöunterridhtes, 10. Hilfsmittel. 11. Lehr: 
fräfte, Voll und Fachlehrerin, Ausbildung, Prü— 
fung, Anſtellung, Fortbildung. 12. Beaufficdhti- 
gung des Handarbeitsumterrichtes, Schulinjpeftoren, 
weiblihe Jnjpizientinnen in Preußen u. ſ. w. 
13. Anteil der Handarbeiten an der jozialen Ar- 
beit. 14. Schlußbemerkung. 


1. Begriff. Unter Handarbeiten für 
Mädchen, kurzweg weibliche Hand- oder Nadel- 
arbeiten genannt, verjteht man im allgemeinen 
diejenigen Thätigkeiten, weldje mit Nadeln und 
Garn ausgeführt werden. Die einfachjten 
Arbeiten, welche das Gewebe jelbjt hervor— 
bringen, entjtehen nur durch Garn mit Hilfe 
einer oder mehrerer Nadeln. Hierzu gehören 
das Häfeln, das Filieren oder Neben, das 
Striden und das Knüpfen. Zu den jchwieri- 
geren Arbeiten braudt man außer Garn und 
Nadeln noch Webjtoffe, welche je nach Be- 
bürfnis entweder in verjchiedene Teile oder 
Formen zerichnitten und dann auf dauerhafte 
Weije zu einem brauchbaren Gegenjtande zu= 
jammengefügt werden, oder auf welche man 
Verzierungen aufträgt. Derartige Thätigfeiten 
find das Nähen umd Stiden, zu welchen außer: 
dem noch Werkzeuge wie Schere, Maß, Finger: 
hut u. j. mw. gebraucht werden. 

2. Zwech und Wert. Sie haben zunächſt 
meiſt alle einen praktiſchen Zwed, indem jie 
den Bedürfnifien des Hauſes nach den ver- 
ichiedenjten Richtungen hin entgegenfommen, 
Entweder gilt e8, neue Wäjche- oder Kleidungs— 
ftüde — Strümpfe, Hemden u. j. w. — ans 
äzufertigen oder aud) bereits getragene wieder 
auszubefjern, und jo das Anjchaffen neuer 
Sachen hinauszuſchieben. Oder e8 gilt dur) 
andere, feinere Arbeiten, Kleidung und Wohn 


räume des Haufe zu jchmücden und zu zieren, 
infolge deſſen zu feiner Verſchönerung und 
Behaglichkeit beizutragen. Dies ijt ein jehr 
beliebtes Feld der weiblihen Thätigfeit und 
bat viel Segen im Gefolge. Doch dürfen 
derlei Arbeiten nicht in Lurußarbeiten oder 
Tändeleien außarten umd viele fojtbare Zeit 
verihwenden, die nußbringender angewendet 
werden könnte. Nur zu oft begünftigen ges 
rade ſolche Handarbeiten — bei jcheinbaren 
Fleiße — den Müßiggang, denn die mecha= 
nijche Fertigkeit giebt hierbei leider viel Ge— 
legenheit zum Träumen und zur Gefühlsdujelei. 
Darum gilt es, nicht geijtloje Nichtigleiten an— 
zufertigen, jondern praftijche, nüßliche Gegen- 
ftände, welche den Nutzen und das Wohl de 
Haufes fördern, die Arbeitsluft und den 
Scaffenstrieb anregen und das Pflichtgefühl 
befriedigen. Bei jeder neuen Handarbeit ijt 
immer wieder Gejcjidlichkeit, Fleiß, Geduld, 
Ausdauer, ja Schönheitsfinn zu üben und zu 
beweijen. Hierdurch erwirbt ſich das weibliche 
Gejchleht eine Menge von jog. weiblichen 
Tugenden und Eigenjchaften, die man für ge— 
wöhnlich als diejem angeboren betrachtet, und 
die ihm für das jpätere Leben eine treue 
Richtſchnur geben. Die weiblichen Handarbeiten 
werden leider noch jehr verfannt, ihr Wert iſt 
für die Erziehung lange nit genug geachtet 
und ausgenußt. Die Anfertigung und Hand— 
habung verjchiedener Gegenftände und Thätig— 
feiten fördern nämlich den praftiichen Verjtand, 
machen unabhängig von anderen und erziehen 
zur Selbjtändigfeit. Aber auch körperliche Ge— 
ſchicklichkeiten und geiftige Fähigkeiten werden 
dabei entwidelt. Zunächſt tritt die Ausbildung 
der Hand hervor, welche das natürlichjte und 
doc edelſte Werkzeug des Körpers iſt. Dieje 
Ausbildung der Hand ift für die Jugend 
durchaus notwendig und muß ſchon im frühejten 
Alter beginnen, um fie durch Übung zur Ent- 
widelung aller in ihr liegenden Kräfte zu 
bringen. Je eher man damit beginnt, deſto 
gelentiger, geſchickter arbeiten jpäter die Finger, 
dejto mehr Bewegungsmöglichkeiten können fie 
fi) erwerben. Nicht minder wertvoll tritt die 
Schulung des Auge hervor. Es hat hier die 
Aufgabe, den Formen und Farbenjinn zu 
fördern, das Augenmaß zu üben und die bes 
wußte Anjchauung der Dinge dem kindlichen 
Geifte zu geben. Sobald das Auge Die 
Thätigkeit richtig aufgefaßt hat, übermittelt 
dasjelbe der Hand die Bewegung, welche dieje 
num jofort fiher ausführt, denn beide Drgane 
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ftehen in innigjter Gemeinſchaft miteinander 
und jpiegeln den Ausdrud des Geijtes wieder. 
Je ſchneller der Reflex zwilchen Hand und 
Auge zu ftande fommt, dejto begabter ijt der 
Menſch. Doh kann durch Ubung der be 
treffenden Reflerthätigfeiten die Fähigkeit und 
die Gewöhnung zur Aufmerljamfeit auch bei 
weniger begabten Perjönlichkeiten erzogen wer: 
den. Ebenjo wichtig iſt hierbei die Bethätigung 
des Willens, welcher dem Wiſſen erit das 
Können zugejellt. 

3. Geſchichte. a) Allgemeine. Seit den 
früheften Zeiten des Menjchengejchledjtes gab 
es bereit3 Tätigkeiten, welche meijtend nur 
von Frauen ausgeübt und deshalb mit dem 
Namen weibliche Arbeiten bezeichnet wurden. 
Dieje8 Recht, mit den Händen zu arbeiten, 
Ichmälerte niemand dem weiblichen Geichlechte. 
Man geftattete e8 den Frauen nidht nur un— 
bejtritten, jondern man forderte es jogar auch 
von ihnen. So nahmen die weiblichen Hand— 
arbeiten ungehindert ihren Weg durch die 
SJahrtaufende, und noc viele gut erhaltene 
Kunftwerfe, alte Stidereien, Spißen u. j. w. 
zeugen von der Leijtungsfähigfeit der Frauen. 
Die urjprünglichften dieſer weiblichen Beichäf- 
tigungen find das Spinnen und Weben mit 
Wolle und Flach, welche ſchon in den älteſten 
Sagen und Überlieferungen erwähnt werben. 
Symboliich legt die Mythologie das menſch— 
liche Leben in die Hand der drei Parzen. 
Ehlotea, die Spinnerin, jpinnt den Lebensfaden, 
Lacheſis beftimmt deſſen Länge und Atropos 
jchneidet ihn nach erhaltener Weifung uner- 
bittlich emtzwei. Das Spinnen erforderte 
meiftend nur großen Fleiß, aber beim Weben 
fonnte jchon Geſchick und Kunſt deutlicher zu 
Tage treten. Minerva galt ebenfalld als Be- 
ihüßerin und Hüterin des Webjtuhles. Sie 
fertigte die Kleider der Göttinnen an, und ihr 
trug man den Schub über alle weibliche Er- 
findungen auf. Die ältejten Bilder weijen ihr 
außer Helm, Schild, Lanze und Ägide auch) 
den Rocken und die Spindel als Attribute zu. 
Eiferfüchtig hütete fie ihre Ehre, die beite im 
Weben zu jein. AB Arachne, ihre Schülerin, 
der fie jelbit das Weben gelehrt, ihr einen 
Wettſtreit auf dieſem Gebiete anbot, in welchem 
fie unterlag, zerriß Minerva in großem Zorn 
das kunftfertige Gewebe der Arachne und ver— 
wandelte fie in eine Spinne. 

Die ſicherſte geihichtliche Duelle, da die 
Webekunft jhon in uralten Zeiten einen hohen 
Grad von Bolllommenheit erreicht hat, er— 


ſchließt fi und aus der Bibel. Schon die 
Frauen des Volkes Israel übten ſich darin 
und jtellten ihre Kunſt und Gejchiclichkeit in 
den Dienſt Gotte8 und jeine® Heiligtum. 
(2. Moj. 35, 25 u. 26.) 

Auch die Frauen der Griechen und Römer 
und umjerer deutichen Vorfahren hatten die 
Pflicht, die Kleider für ſich und Die ganze 
Familie anzufertigen und die Stoffe dazu jelbjt 
zu weben. Unermüdlich thätig darin waren 
auch die Nitteröfrauen auf ihren Burgen, wo 
fie mit Töchtern und Gefinde um die Wette 
arbeiteten. Die vornehmiten Frauen jtellten 
fi) damals nicht außerhalb des Hausweſens, 
und die Nähftube war ihnen ein wohlbefannter 
Raum, denn im deutjchen Haufe wurde alles 
gearbeitet, was zur Bereitung der Kleider 
notivendig war. 

Die Flachsipinnerei erhielt fi) biß in das 
13. Jahrhundert als weiblihe Hand- und 
Hausarbeit. Feine, jaubere Nähte galten da= 
mals aber auch jchon recht viel. Später ver- 
zierte man diejelben, und Säume und Eden 
der Kleider bejeßte man mit Borten und durch— 
zog fie mit Goldfäden. Solche Borten wurden 
ebenfalld im Haufe von den Frauen in eigens 
dazu hergerichteten Rähmchen gewebt, oft mit 
Edeljteinen durchſchoſſen. Erſt jpäter bildete 
ji) die Stiderei mehr au. Man nähte mit 
wollenen, jeidenen oder Goldfäden allerlei 
Verzierungen und Figuren auf Kleider, Tapeten 
und fonjtige Gegenjtände. Zu Ende des 15. 
und zu Anfang des 16. Jahrhunderts wurden 
auc Sprüche und ganze Lieder auf die weißen 
Leinentücher eingejtidt. Die üblichjite Art der 
Stideret war der Kreuzitich, welchem erſt in 
unjeren Tagen der Plattjtich folgte. Beſondere 
Sorgfalt wurde damals dem Weben der 
Teppiche zugewandt. taunenswerten Fleiß 
entwidelten die Frauen im Mittelalter durch 
das Klöppeln, wodurd fie die feinjten Ge— 
jpinfte und mertvolliten Spiben anfertigten. 
Dieje Klöppelarbeiten, natürlih in der ein- 
fachjten Art, kannten bereit3 die alten Ägypter 
vor dreitaujend Jahren, denn Nebnadeln, Näh— 
nadeln und Klöppeln finden ſich, nebjt Vor— 
läufern aller Arten von Spißenarbeit, jowohl 
gefnüpfte, als geflöppelte und genähte, in ihren 
Dentmälern. 

Eine ebenfalls jehr alte Arbeit iſt das 
Filieren, mit dem man Nebe und allerlei Ge— 
rätichaften herſtellte. Hieraus entwickelte ſich 
mit der Zeit das Striden, welche Kunſt ein 
Engländer, mit Namen William Rider, er- 
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funden haben joll. Derjelbe ftridte zuerjt 
1564 Strümpfe mit Nadeln, während man fie 
vorher nur aus gewebtem Stoff zufchnitt und 
durch Nähte verband. Das Striden ging aber 
bald auf die Frauen über und wurde von 
diejen rajtlo8 betrieben. Im Jahre 1589 er: 
fand der engliiche Gelehrte Lee aus Mitleid 
mit jeiner Tochter emfiger Striderei den 
Strumpfwirkſtuhl. Trotzdem entwicdelte ſich 
das Stricken immer weiter und iſt auch heute 
trotz der im Jahre 1866 erfundenen Strid- 
maſchine noch nicht aus unſeren Häuſern ver— 
bannt. Als zuletzt erfundene Handarbeit wird 
das Häleln genannt, das in der Jetztzeit be— 
ſonders viel gepflegt und getrieben wird. 
Die weiblichen Handarbeiten fanden zu— 
nächſt alſo im Hauſe ihre Pflegeſtätte. Selbſt— 
verſtändlich ſetzte die Gewandtheit in dieſen 
Arbeiten aber eine richtige Belehrung und 
Anweiſung voraus. Dieſe konnte naturgemäß 
nirgend anders erfolgen, als wiederum im 
Hauſe durch die weiblichen Hausgenoſſen. Die 
Mutter lehrte Tochter und Mägde und ſo 
erbte ſich die Geſchicklichkeit und die Luſt und 
Liebe zu dieſen weiblichen Arbeiten fort, denn 
das lernbegierige Mädchen fand jederzeit Ge— 
legenheit zu genauer Unterweiſung und fleißiger 
Übung an Ort und Stelle. Hierdurch allein 
erklärt e8 ſich, daß damals jo viele, haupt- 
jählih vornehme Frauen Meijterinnen der 
weiblichen Arbeiten geworden find. Leider 
war aber die größere Menge auf diejem Ge— 
biete noch ummifjend und ungebilbet, weil e8 
an einem geregelten Unterrichte fehlte, der aud) 
außerhalb der Familie Gelegenheit bot, den 
Sinn für Handarbeiten in den unteren Schichten 
des Volkes zu wecken. Als fi dann im 
jpäteren Mittelalter die gewerblichen Verhält- 
niffe änderten und die Kleidungs⸗ und Ge- 
brauchsgegenftände handwerksmäßig hergeftellt 
wurden, verſchwanden dod ab und zu in den 
Häufern die weiblichen Arbeiten immer mehr, 
und man mußte einen Erjaß für den häuslichen 
Unterricht außerhalb des Haufe juchen. Bus 
meist fanden fi) wohl Frauen aus Liebhaberei 
zur Sad)e bereit, ihre Gejchiclichkeit in den 
weiblichen Handarbeiten Mädchen ihre Be 
fanntenfreije8 zu lehren. Oder weibliche 
Berjonen, die für ihren Lebensunterhalt jorgen 
mußten, für ſchwere Hausarbeit aber zu ſchwach 
waren, dagegen mit der Nadel gut umzugehen 
wußten und im Spinnen, Striden, Nähen 
und jonftigen „Weibsarbeiten“ hinreichende 
Erfahrung hatten, boten fich den Müttern zum 
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Unterricht ihrer Töchter gegen Bezahlung an. 
So entitanden Anfang des 16. Jahrhunderts 
die jog. Stridjchulen, in denen die Mädchen 
mit den notwendigen Handgriffen der Nadel- . 
arbeiten vertraut gemacht wurden. Alle dieje 
Beranjtaltungen waren jedoch Privatjache und 
itanden mit den öffentlichen Schulen, welde 
man um dieſe Zeit einrichtete, in feinerlei 
Verbindung. Nur die Klofterjchulen verfolgten 
im Mittelalter jchon ähnliche Zwecke. Da die 
Nonnen jehr geichicdt in der Anfertigung 
kirchlicher Gewänder waren, richteten fie in 
den Klöſtern Stickſchulen ein, in denen fie die 
weibliche Jugend in den kunſtvollen Arbeiten 
unterrichteten. Der Orden der Urjulinerinnen 
aber stellte fich zur Zeit der Neformation die 
ganz bejtimmte Aufgabe, den Mädchen des 
Volkes Anweiſung und hinreichende Fertigkeit 
für die notwendigen Nadelarbeiten — Striden 
und Nähen — zu geben. 

In Heinen Städten und Dörfern tauchten 
je nad) Bedürfnis immer mehr diejer Strid- 
ihulen auf und an Orten, wo man überhaupt 
mit der Gründung von Schulen ernſtlich vor— 
ging, richtete man auch Mädchenjchulen ein, 
in denen der Unterricht in den nüßlichen 
weiblichen Arbeiten ungejtört vor ſich gehen 
jollte. Es drang nämlich in den maßgebenden 
Kreijen zur Zeit der Reformation immer mehr 
die AUnfiht durch, daß e8 von umendlicher 
Wichtigkeit für das Voltsleben jei, alle Mädchen, 
bejonder8 aber die aus dem niederen Volke, 
mit den verjchiedenen Nadelarbeiten vertraut 
zu machen. Ganz; bejondere® Verdienſt hat 
fih die heſſiſche Nationalfynode um dieje weib- 
lihe Ausbildung erworben, deren Mitglieder 
im Jahre 1526 zu Homberg eine Reforma— 
tiongordnung zu ftande brachten, in der unter 
anderem bejtimmt wurde: 

„Außerdem jollen im den großen und Heinen 
Städten, womöglich auch in den Dörfern Mädchen: 
ſchulen eingerichtet werden unter der Zeitung ge= 
bildeter, in den Jahren vorgerüdter und frommer 
Frauen, welche die Mädchen nicht blos in ben 
——— der Religionslehre, ſondern auch 
im Leſen, Nähen und ſonſt mit der Nabel zu ar— 
beiten hinlänglich unterrichten und zur Pünktlichteit 
und Geſchäftigkeit anhalten jollen, damit dieſe jpäter 
tüchtige Hausfrauen werden.“ 

Ob die hier gegebene Anordnung weitere 
Nahahmung gefunden hat, ift nicht berichtet. 
Belannt aber ijt, daß die über ganz Deutſch— 
land hereinbraujende, unruhige Zeit des 
17. Jahrhunderts aud Hier die bereits ge 
nommenen Anläufe zur Gründung von Urbeits- 
ihulen für Mädchen zerjtörte, und daß man 
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jpäter, ald wieder an ruhigere, innere Arbeit 
für die Wohlfahrt des Landes gedacht werden 
fonnte, dort ganz bon born anfangen mußte, 
wo man vor ungefähr 200 Sahren bereits 
den Hebel angejegt hatte. 

b) Arbeits: und nduftriefchulen. Dieje 
entitanden erit Ende des vorigen Jahrhumderts, 
als der Gedanke ſich immer mehr Bahn brad), 
daß man die Jugend zur Wrbeitsluft und 
-Tüchtigfeit erziehen und ihr diejelben neben 
den gewöhnlichen Lehrgegenjtänden beibringen 
müſſe. Man hielt e8 deshalb für notwendig, 
Arbeitskffaffen anzulegen, in welchen den Schüle- 
rinnen von Kindheit an die Arbeit anzugewöhnen 
ſei. Dieſe Erziehungsgedanfen tauchten in 
Böhmen auf, wo fie Schulftein mit gutem Er: 
folg in die Praxis umjeßte. Seitdem die in- 
duftrielle Beichäftigung der Schulfinder in den 
neuen Volksſchulen Böhmens im Jahre 1773 
eingeführt und als treffliches Mittel zur Hebung 
der Schulen empfohlen war, fanden diejelben 
auch in anderen Ländern jchnelle Verbreitung. 

Die Induftriefchulen waren meijt Wohl: 
thätigfeit3anftalten, die von Regenten, Bredigern, 
Schullehrern oder Frauenvereinen gefördert 
wurden. Sie verfolgten den gemeinjamen 
Zwed, die Mädchen zum häuslichen Schaffen 
zu erziehen. Der Unterrichtsftoff war eng be— 
grenzt und beichränfte fich auf die Thätigleiten 
des Spinnens, Stridens und Nähens, welche 
jede Hausfrau verjtehen ſollte. Bei zuneh- 
mender Entwidelung der Schulen nahm man 
nod; andere Fächer Hinzu, 3. B. Filieren, 
Strohflechten, Garnzeichnen und Bujchneiden 
von Hemden. Die Lehrerin teilte da8 Ma— 
terial an die Schülerinnen aus, wenn fie «8 
niht von Haufe mitbringen konnten, nahm 
nachher die gefertigte Arbeit zurüd und zahlte 
den Arbeitslohn. Auf dieſe Weije fanden die 
Schülerinnen Gelegenheit, ſchon während ihrer 
Schulzeit etwa3 zu verdienen. Der Unterricht 
wurde an jchulfreien Nachmittagen — gemwöhn- 
lich Mittwoch und Sommabend — gehalten, 
auf dem Lande oft nur den Winter hindurd). 
Aus Mangel an Geld und Lehrkräften war 
es natürli nicht möglich, die Schülerinnen 
ihrem Alter gemäß in bejonderen Abteilungen 
zu unterrichten. Die Lehrweile beftand, wie 
auch in den Privatichulen, im Einzelunterricht, 
ähnlid wie früher im Haufe. Sie war ein 
mechaniſches VBor- und Nachmachen, aljo mehr 
ein Mbrichten für einzelne Handgriffe und 
dertigfeiten, als ein Unterrichten. Man hatte 
nur die geläufige Übung im Auge, durch die 





möglichjt viel Praktiſches fertig geliefert werden 
jollte. Die Lehrerinnen waren fait immer 
Frauen oder Töchter von Lehrern, die in den 
jeltenjten Fällen eine darauf bezügliche Aus- 
bildung Hatten. Man erachtete jede frau, 
welche in den vorgejchriebenen Arbeiten jelbjt 
hinreichend bewandert war, zu diejem Lehramt 
berechtigt. Die Erfolge diejer Induftriejchulen 
äußerten fich daher mehr auf praktiſchem Ge— 
biete und halfen Fleiß, Ordnung, Sauberkeit 
und Wohlitand in die Familien einführen. 
Es waren wohl Arbeitsſchulen, aber keine Er— 
ziehungsjchulen. 

Die Induftriefchulen wurden in folgenden 
Ländern eingeführt und gepflegt: 

I. Preußen. Friedrich Wilhelm I. erwähnt 
bereits — wenn auch nur fur; — die Hand» 
arbeiten der Mädchen in einem Reglement 
„für die deutjchen Privatichulen in den Städten 
und Vorjtädten Berlins“ vom 16. Dftober 
1738, deſſen erjter Abjchnitt in $ 2 davon 
redet, daß die Knaben, wenn fie das fiebente 
oder achte Jahr erreicht haben, der Lehrerin 
genommen und einem Schulmeifter übergeben 
werden jollen, „die Mädchen aber bleiben bei 
ihnen, voraus wenn fie zum Nähen und 
anderer Frauenarbeit zugleich angeführt wer- 
den.“ In einem anderen Abſchnitt $ 1 heißt 
e8: „Bringen aber die Schulmeifterinnen den 
Mädchen zugleich das Nähen und andere Ar— 
beit bei, fönnen fie fid) deshalb (bez. des Schul= 
geldes) mit den Eltern bejonder8 vergleichen.“ 
Ein nahdrüdlicherer Einfluß ging aber erſt 
von Friedrich Wilhelm III. aus, der die Sache 
der Induſtrieſchulen jelbit in die Hand nahm. 
Auf feine Aufforderung holte fi) das General- 
direftorium einen Bericht des Pfarrer3 Dapp 
zu Kl.-Schönebeck im Amte Alt-Landsberg, 
wo eine gut geleitete Induftrieichule beitand, 
ein und gab auf Grund desjelben am 2. De 
zember 1798 jein Guthaben dahin ab: 

„Es müſſe darauf Bedacht genommen werden, 
die Dorfjugend in Zeiten zu geichäftigem Leben zu 
ewöhnen, in den für ihre künftige Beitimmung nütz— 
ichen Beichäftigungen, ala Spinnen, Striden, Nähen 
u. j. w. zu üben. Zur Errichtung aber von Schulen, 


‚In denen dieſes zu lernen jei, mangelten die Fonds, 


und man bäte deshalb den König, jährlich ungefähr 
1000 Thaler zu ſolchen Zwecken ausjegen zu wollen.“ 

Infolgedeflen verfügte Friedrih Wilhelm 
bereit8 am 8. Dezember 1798, daß „von den 
zur Verbefferung der Bürger und Landſchulen 
in der Kurmark bejtimmten jährlichen Über— 
ſchüſſen in der Städtekaſſe 1000 Thaler jährlich 
bejonder8 für anzulegende Induſtrieſchulen“ 
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verwendet werden jollten. Nur in 11 Ort— 
ichaften konnten wegen mandjerlei Hindernifie 
ſolche Induſtrieſchulen angelegt werden, Die 
gleihjam als Mufter- oder Normalanftalten 
galten. Auc das Oberfonfijtorium der Kur— 
mark wendete ſich in diefer Sade, um Hilfe 
bittend, an den König. In der darauf— 
bezüglihen Relation vom 18. Juli 1799 
heißt es: 

„gu gehöriger Anweiſung zu weiblichen Arbeiten 
fei fajt nirgends Gelegenheit, obwohl dies durd die 
Ehefrauen der Küſter oder auch der Scullehrer 
feicht zu bewirfen fein würde, wenn nur zu deren 
—— und Belohnung ein Fonds aus— 
gemittelt werden lönnte.“ 

In Berlin bildeten jich jeit 1793 nad) 
und nach ſechs Erwerbsſchulen. Sehr jchnell 
wurden Die Snduftriearbeiten aber in den 
Nettungd- und Militärwatjenhäujern und den 
Sarnifonjhulen aufgenommen. Die Mädchen 
des großen Waijenhaufes zu Potsdam em— 
pfingen jogar außer den üblichen Arbeiten noch 
Unterricht im Spibenklöppeln, wozu ertra eine 
Lehrerin aus Brüfjel berufen war. Eine König- 
lihe Eirkular- Verfügung an jämtliche Regi- 
menter und Bataillons vom 31. Auguſt 1799 
darf nicht unerwähnt bleiben. Diefelbe em— 
vfiehlt die Gründung von neben den Garniſon— 
ſchulen bejtehenden Induſtrieanſtalten nach dem 
Mufter der von dem Oberjten v. Tſchammer 
beim Regiment Prinz Ferdinand eingerichteten. 

Durch das königliche Beilpiel angeregt, 
wurde das Interejje für die Anduftriefchulen 
immer jtärfer und allerorten traten fie früher 
oder jpäter ins Leben. In dem weltberühmten 
Waijenhaus zu Halle übten fi die Mädchen 
ebenfall3 in weiblichen Handarbeiten. Das 
General- Land» Schulreglement für die nie 
deren Schulen der Provinz Schlefien vom 
18. Mai 1801 jchrieb die Einrichtung von 
Snduftriefchulen, in denen den Kindern Spinnen, 
Striden und Nähen gelehrt werden jollte, für 
Schlejien vor. In Pommern, bejonders Stral- 
fund, erfannte man die Einrichtung dieſer 
Schulen als notwendige Forderung. Sehr 
früh — 1769 — bürgerten fie fi in Weſt— 
falen ein und verbreiteten fich nach der erjten 
in Hönfhaujen gegründeten Mufteranjtalt über 
das ganze frühere Herzogtum. Im Jahre 
1808 waren ſchon 156 derartige Schulen im 
Betriebe. Auch in Schleswig unterrichtete 
man in den Zöchterjchulen die Töchter aus 
wohlhabenden Familien im Nähen, Stiden und 
Kinüppeln. Und die Allgemeine Schulordnung 
vom 24, Auguſt 1814 bejtimmt in $ 44, daß 





in den Bürgerjchulen in Städten und Flecken 
„die Arbeitsichule der Mädchen mit der Unter: 
rihtsichule in bejtimmten Stunden abwecjeln“ 
joll, und in $ 69, daß „mit den Landichulen, 
wo die Umftände e8 nur irgend erlauben, Ar- 
beitsanftalten zu verbinden jind, in welchen 
die Mädchen in weiblichen Handarbeiten geübt 
werden.“ In Hannover war der Pfarrer 
Wagemann für das Induſtrieſchulweſen be— 
ſonders begeiftert. Er rief ſchon im Jahre 
1784 eine vorzügliche Induftrieichule ins Leben, 
die bald zur Gründung weiterer Schulen in 
den umliegenden Dörfern führte. Diejelben 
wurden aber erjt jeit 1790 allgemeiner, als 
das Konfiftorium durch ein Ausjchreiben vom 
14. Dezember desjelben Jahres befahl, die 
Einrihtung der Induftrieichulen zu veranlafjen 
und dabei die Anjtalt Wagemanns zum Mujter 
zu nehmen. Im Waijenhauje zu Marburg 
beihäftigte man die Mädchen vom Jahre 1767 
an mit Spinnen und Gtriden. Bejonders 
günstige Nejultate erzielte man in Naſſau. Die 
damalige Fürftin, unterjtüht vom Pfarrer Dörr, 
weihte am 30. Juli 1805 eine Mufter- In- 
duftriejchule zu Dieg ein. Der Lehritoff war 
bier bejonders ausgiebig, denn außer Spinnen, 
Nähen und Striden lehrte man noch Stopfen, 
Kragen und Schlumpen, Duplieren, Zwirnen, 
Netzemachen, Flechten, Sodenmaden, Schnur— 
und Schnürriemenweben, Klöppeln, Verfertigung 
der Pfeifendedel aus Draht u. ſ. w. Leider 
beitand dieje Anftalt nur bis 1808, aber fie 
hinterließ doc jegensreihe Spuren, denn im 
Jahre 1825 befanden ſich in Nafjau 639 Schul- 
orte und in jedem war eine Induſtrielehrerin 
angeitellt. 

U. Bayern. Im Jahre 1792 trat in 
Nürnberg eine Induftriegefelichaft zujammen, 
die den gemeinnüßigen Zweck verfolgte, zunächſt 
eine Induftriejchule für Mädchen zu gründen. 
Der Unterricht umfaßte Nähen, Striden, Spinnen, 
Waſchen und Plätten. Im Jahre 1804 wird 
bom General-Schul- und Studien-Direktorium 
aud die Einrichtung der Jnduftrieichulen ver- 
fügt. Alle Landgerichte der zu Bayern ge- 
börigen Diftrikte jollten ermitteln, inwiefern 
die Verbindungen der bisherigen Schulen mit 
Induſtrieſchulen möglih je. Die Mädchen 
jollten dort Beſchäftigung finden mit Nähen, 
Bejorgen der Wäſche, Spinnen, Striden und 
alle gewöhnlichen Hausarbeiten, Gemüje- und 
Kräuterbau, Aufbewahrung und Benutzung des 
Obſtes u. ſ. w. Weitere Nachrichten über 
etwaige Erfolge dieſer Ermittelung liegen nicht 
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vor. Nur ein Bericht über das Schulweſen 
Oberbayerns aus dem Jahre 1807 ſagt: 

„In ber weiblichen Lehr- und Induſtrieanſtalt 
zu München wird Unterricht im Nähen, Stricken 
und Sticken erteilt. Auch von den Schulen auf den 
Dörfern find manche mit Arbeitsanftalten verbunden, 
in welhem im Nähen und Striden unterrichtet wird.“ 

Bis in die Mitte dieſes Jahrhunderts 
zählte man in Bayern 1600 Induſtrieſchulen 
mit über 2000 Lehrkräften. 

II. Sadjen. Hier liegen uns fajt gar 
feine Nachrichten über das Bejtehen der In— 
duftriejchulen vor, doch ift e8 wohl anzunehmen, 
daß auch die ſächſiſche Oberjchulbehörde dieſe 
allgemein für nützlich erkannte Einrichtungen 
unterftügt hat. Im Jahre 1803 erhob der 
damalige Rektor der neuen Bürgerjchule zu 
Leipzig, Gedike, jeine Stimme für die Ein- 
führung des Arbeitsunterrihts in die Schulen 
und jchreibt darüber in den „Örundlinien“ des 
Planes diejer Schule folgende wichtige Worte: 
„Aber die Anleitung zur Gejchidlichkeit in 
weiblihen Handarbeiten ift bejonders wichtig, 
indem Ungejchidlichfeit und Trägheit die reich— 
baltigjten Quellen des phyfiichen und moralijchen 
Elends find, welches dieſes Geichlecht drückt.“ 

IV. Württemberg. Bereits im Jahre 1795 
erhielt die Gemeinde Birkach bei Hohenheim 
eine Spinnanftalt, deren Nahahmung durch 
zwei Rejfripte von 1795 und 1796 dringend 
empfohlen wurde. Als fi 1797 die Landes— 
verfammlung der Sache annahm, trat der Eifer 
für die Induftrieichulen allgemein hervor. Die 
jelbe forderte den Pfarrer Köhler zu Birkach 
zu einer möglichjt vollftändigen Beantwortung 
der Fragen auf, wie und inwieweit die Ein- 
führung der Induftriefhulen in Württemberg 
ausführbar jei, welde Hindernifje der Ein- 
richtung mehr oder weniger allgemein im Wege 
jtehen, u. ſ. w. Durch feine eingehende Ant- 
wort angeregt, führten viele Gemeinden Die 
induſtrielle Beihäftigung ein. In der ka— 
tholiſchen Schulordnung von 1808 und in ber 
evangelijchen von 1809 werden bie Arbeits- 
ſchulen in dieſen Beitimmungen in Verbindung 
mit der eigentlichen Volksſchule gebradjt. Das 
Notjahr 1817 regte den Gedanken wieder an, 
Induftriefchulen für die Kinder der Armen 
zu gründen, um biejen Gelegenheit zu Ber- 
dienjt zu geben. 1824 empfahl ein königlicher 
Kabinettöbefehl noch einmal die Einrichtung 
von Induſtrieſchulen ganz bejonders. 

V. Baden. In diejem Lande blühte der 
Urbeitsunterriht ſchon früh. Der Markgraf 
von Baden- Durlad, Karl Wilhelm, gründete 


1718 ein Armen» und Waijenhaus zu Pforz- 
heim und bejtimmte, daß die weiblichen In— 
jafjen auch im Kochen, Spinnen, Nähen, Sticen, 
Striden u. j. w. Unterweifung erhalten jollten. 
Im Jahre 1781 erichien für ganz Baden eine 
Initruftion, welche ſich mit folgenden Worten 
über die Arbeitsſchulen ausipricht: 

„Kür die Einrichtung und Betreibung der 
Spinn- und Nähjchulen, wozu Mädchen der eriten 
Klaſſe anzuhalten, jowie der Stridichulen, welches 
nicht nur mit den Mädchen, fondern mit allen 
Knaben der zwei erjten Klaſſen zu treiben ift, wel— 
chen leßteren zum Striden mit drei Nabeln Gelegen- 
beit gemacht werden joll, haben zwar die weltlichen 
Ortövorgejepten bejonders bejorgt zu ſein; doch ſollen 
auch die Pfarrer mit darauf jehen, damit die des— 
falls vorhandenen fürjtlihen gnädigen Befehle und 
Anordnungen volljtredt werden.“ 

Infolgedeſſen fand das NArbeitsichulmejen 
in Baden unter dem Namen „ölonomijche 
Schulen“ allmählich Eingang und Verbreitung. 
An denjelben wurde nur fünf Monate lang 
vom November bi8 März und zwar bon 12 
bis 2 Uhr Unterricht erteilt. Im Jahre 1803 
machten fich neue Verordnungen nötig. Das 
jog. dreizehnte Edift vom 13. Mai 1803 be 
jtimmt in Bezug auf die Induftriefchulen, daß 
in denjelben die Mädchen durchaus im Spinnen, 
Striden umd Nähen in bejonderen Stunden 
durch anzujtellende Lehrerinnen unterrichtet 
werden müſſen. Falls die Kinder erjtere beiden 
weiblichen Arbeiten zu Haufe von den Müttern 
erlernen könnten, da bürfte zwar die öffentliche 
Anordnung des Unterrichts unterbleiben ; aber 
eine jährliche öffentliche Prüfung der Finder, 
in welcher jie über darin erlangte Befähigung 
Proben ablegen, jei nicht zu unterlaffen. Ferner 
jollte der Unterricht im Nähen, welden die 
Mädchen auf dem Lande zu Haufe nie hin= 
reihend Gelegenheit fanden, zu erlernen, nad) 
und nad an allen Orten eingeführt werden. 

VL Heſſen. Zwei Orte, König und Wimpfen, 
hatten bereit anfangs dieſes Jahrhunderts 
Anduftriefchulen. Im Jahre 1808 forderte 
das Staatöminifterium die Kirchen und Schul- 
räte in Darmftadt und Gießen auf, ſich zu 
äußern, in welchen Orten e8 ausführbar jei, 
derartige Anjtalten zu eröffnen. Unter ber 
Mitwirkung von Pfarrern, Lehrern und ans 
deren ſich dafür Intereſſierenden konnten bier 
und da einige Induftriejchulen entjtehen. Nir- 
gends aber kamen jie zu jo Hoher Blüte wie 
in der Grafihaft Erbach. Hier nahm Die 
Gräfin Charlotte ſich diefer Schulen an und 
rief zwei Mufteranftalten zu Erbach und Michel 
jtadt ins Leben. Dieje wurden auch von Töchtern 
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der Beamten und vermögenden Bürgern be= 
ſucht. Der Unterricht erjtredte fid) nicht nur 
auf Striden und Nähen, jondern auch auf 
feinere, fünftlichere Handarbeiten. Jede Schule 
ftand unter der Leitung einer Oberlehrerin, 
und Frauenvereine förderten die Anjtalten im 
reichten Maße. Der Segen, welchen lebtere 
Iihafften, geht aus folgendem Bericht hervor: 

„Die Lumpen der armen Kinder verwandelten 

u in veinliche, ordentliche Kleidung, ungeachtet des 

rudes der Zeit. Die Pflegelinder der Arbeits— 
ſchulen wurden vorzugsweiſe in Dienft gejucht, teils 
weil fie gar und fleißiger arbeiteten, teils weil 
nügliche Beichäftigung fie vor mancdherlei Untugenden 
bewahrt hatten, zu welche der Müßiggang jo leicht 
verleitet.” 

Nach diejem Beiipiele nahm der Induſtrie— 
unterricht feinen weiteren gedeihlichen Fortgang. 

VO. Medienburg Schwerin und Strelitz. 
In Schwerin erließ Herzog Friedrih Franz 
im Jahre 1792 jchon einen Befehl zur Ein- 
richtung von Arbeitsſchulen auf dem platten 
Lande, da in mehreren Städten, 3. B. Noftod, 
bereit8 jolche bejtanden. Damit jcheint das 
Intereſſe jedoch lange dafür erlojchen zu jein, 
denn erſt mehrere Jahrzehnte jpäter, hört man 
dieje Schulen erjt wieder erwähnen. Im jtanım- 
verwandten Streliß lagen die Verhältniffe ge— 
wiß ähnlich. 

VII. Die ſächſiſchen Herzogtümer. Um 
da8 Jahr 1797 kaufte der Magijtrat der 
Stadt Meiningen ein geräumige® Haus für 
die Töchterſchule und beitellte für den Unter: 
riht im Spinnen, Nähen und Striden eine 
eigene Lehrerin, welche in der Anjtalt jo lange 
fungierte, bis e8 zur Errichtung einer von der 
Mädchenichule abgejonderten Industrie und 
Arbeitsichule kam. In Hildburghaufen beftand 
um die Mitte dieſes Jahrhunderts eine In— 
duftriejchule für verwahrlofte oder der Ver— 
wahrlojung außgejeßte Kinder. In Gotha ver— 
fuchte man die Einführung der Induftriefchulen 
zunächit mit Mädchen, indem man diejelben in 
ihrer müßigen Zeit mit Striden, Seidezupfen 
und anderen weiblichen Handarbeiten bejchäf- 
tigte. Seit dem Jahre 1787 fuchte man dieje 
Einrihtung allgemeiner einzuführen, die aber 
wenig befannt gewejen zu jein jcheint, denn in 
einem Gothaer Schulbericht ift zu lejen: „Ins 
duftriejchulen wurden im Herzogtum Gotha jehr 
jpät, nämlich erjt jeit dem Jahre 1834 zu 
Wölfis, Friedrichroda, Ohrdruf und Ruhla ein— 
gerichtet.“ In Deſſau entſtand im Jahre 1803 
die erſte Erwerbsſchule, in welcher namentlich 
Flachs geſponnen wurde, und im Jahre 1805 
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eine foldhe für Baummwollenipinnerei. Beide 
Schulen vereinigte man im Jahre 1823. In 
einigen Landftädten und Dörfern Anhalts waren 
1858 ungefähr zehn Arbeitsichulen im Be 


‘triebe, in denen die Mädchen Unterweiſung 


im Nähen, Striden u. j. w. erhielten. Im 
Lippejhen nahm ji die Fürftin Pauline der 
Arbeitsichulen zum Beten der armen Bevölke— 
rung an. So gründete fie im Jahre 1801 
eine Pflegeanftalt in Verbindung mit einer 
Ermwerb3- oder Induſtrieſchule. Dieſes Bei- 
jpiel fand bald Nachahmung, denn im Jahre 
1809 gab e8 26 Anduftrieanftalten in Lippe. 
Die Lehrerinnen wurden gewöhnlid in Det- 
mold an der dortigen Erwerbsſchule aus— 
gebildet. In Braunſchweig fand der In— 
dujtrieunterriht vom Jahre 1792 an in den 
Armenjhulen der Hauptitadt Eingang. 

IX. Die freien Städte. Hamburg hat die 
Arbeitsichulen früh aufgenommen. Eine Stif- 
tungSurfunde des Waijenhaujes vom 24. Sep- 
tember 1604 enthält die Stelle: „Uberdem 
follen die Mädchen im Nähen und Spinnen 
geübt jein.* In der vom Prediger Paßmann 
1683 gegründeten Schule unterrichtete man 
die Mädchen zugleich in weiblichen Arbeiten. 
Sogar auf dem Lande führte man den Unter- 
richt jhon 1798 ein, 3.B. in Hamm. Im 
einer im Jahre 1802 neu gegründeten Töchter- 
ihule an der Gertruder Kapelle jollte fich 
auch der Unterricht auf Nähen und Striden 
und zwar bei geringerer Anzahl von Schüle- 
rinnen in jeder Klaſſe erjtreden. In Lübed 
gründete die Gejellichaft zur Beförderung ge 
meinnüßiger Thätigfeit 1797 eine Induſtrie— 
ſchule für dürftige Mädchen. Auch an der 
Erneftinenjchule, einer höheren Töchterjchule, 
jorgte man für das Interefje der wohlhabenden 
Stände durd den Unterricht in weiblichen Ar— 
beiten. Ebenjo wurden diejelben an der im 
Dtober 1817 begründeten Mittelfchule für 
Töchter der mittleren Stände und an der im 
Dezember 1819 errichteten Elementarjchule für 
Töchter der unteren Stände im Petrifirchipiel 
eingeführt. In lepterer lehrte man Striden, 
Nähen, Stopfen, Fliden, Marken und Spinnen, 
während an den beiden höheren Schulen nod) 
Weißſticken u. j. w. Hinzu kam. Eigentliche 
Zurusarbeiten ſollten dem Privatunterricht über- 
lafjen jein; indefjen lehrte man diejelben doc) 
in der Schule. Uber Bremen finden fich feine 
Nachrichten, betreffs der Arbeitsichulen. 

c) Einführung des Handarbeitsunter- 
richts in die Schulen. Jemehr der Segen 
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des Arbeitsunterrichtd erkannt wurde, deſto 
deutlicher trat bei den maßgebenden Behörben 
da8 Beſtreben hervor, dieſen Unterricht eng 
mit den Schulen zu verbinden, ihn dadurd) 
immer mehr für die Erziehung der weiblichen 
Jugend zu verwerten. Erſt wenn er ben 
andern Fächern nebengeordnet war, erhoffte 
man ben Arbeitsunterricht fruchtbar auszuge— 
ftalten und allen Schülerinnen zugänglich zu 
machen. Die Arbeitsjchulen waren bisher troß 
mancher Verordnung noch auf einzelne Städte 
und Gegenden beichränft geblieben. Mit Eins 
führung des weiblichen Handarbeitsunterrichts 
aber in alle Schulen, wurde derjelbe über das 
ganze Land verbreitet. Obgleich die Einfüh- 
rung anfänglich auf manchen Widerſpruch ftieß, 
jo fam e8 mit der Zeit dod dahin, da man 
den weiblichen Handarbeitsunterricht als obli- 
gatoriſches Unterrichtsfah in die Mädchens 
Ihulen aufnahm. Am jchnellften erreichte dies 
Biel Preußen, dem ſich dann wiederum die 
anderen Länder anſchloſſen. 

I. Preußen. In dem auf Grund ber 
Allerhöchſten Kabinettö-Drdre vom 3. November 
1817 ausgearbeiteten Gejeß- Entwurf enthält 
$ 10 die Bejtimmung, da in allen Mädchen- 
fhulen ohne Ausnahme in weiblichen Hand- 
arbeiten Unterricht erteilt werden müſſe. Da 
dieſer Entwurf jedod; nicht angenommen wurde, 
blieb auch die Sache des weiblichen Hand» 
arbeitäunterrichtS vorläufig bis auf eine Ver— 
fügung der Regierung zu Frankfurt a. O. vom 
4. März 1828, in welcher die Superintendenten 
und Schulinjpeftoren diejes Regierungsbezirts 
aufgefordert werden, dahin zu wirken, daß der 
Unterricht in den weiblichen Handarbeiten mit 
dem übrigen Elementarunterricht in Verbindung 
gejeßt werde, noch umerledigt. Exit durch ein 
Girkular- Rejkript der Königlichen Regierung 
zu Köln vom 9. Januar 1830, in welchem 
die hohe Bedeutung dieſes Unterricht? aus— 
führlih dargelegt und nachdrüdlich hervor: 
gehoben wurde, daß derjelbe nicht allein dem 
Gebiete des Haujes und der Familie angehöre, 
jondern ganz bejonderd der Schule, trat der 
Handarbeitsunterriht wieder mehr in den 
Bordergrund. Das Reſkript widerlegte be— 
ſonders die wichtigften, gegen die Einführung 
desjelben vorgebradhten Gründe und beweiit, 
„daß e8 an Zeit für einen wirklichen Real- 
und Imduftrieunterriht in den Volksſchulen 
nicht fehlen könne, wenn nur eritens von jeiten 
der Ortsbehörden für einen regelmäßigen und 
ausdauernden Schulbejuh und zweitens von 
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jeiten der Lehrer für planmäßige Verteilung 
und Begrenzung des Unterrichtsftoffes gejorgt 
werde.“ Um die notwendigen Mittel dafür 
aufzubringen wird der Rat erteilt „den Bedarf 
durch eine angemefjene Erhöhung des Schul- 
geldes aufzubringen und den Eltern die Pflicht 
aufzuerlegen, für Anſchaffung des erforderlichen 
Materials zu forgen.“ 

„Bei geſonderten Töchterſchulen follen es Die 
Lehrerinnen, auf deren et für dieſen Zweck 
mit aller Strenge zu halten iſt, ſelbſt ſein, welche 
den Unterricht in weiblichen Handarbeiten erteilen 
ſollen, bei gemiſchten Schülern zunächſt die Frau 
des Lehrers, und nur wo dieſe nicht dazu geeignet 
iſt, bedarf es anderweitiger Hilfe, wozu es an den 
meiſten Orten auch nicht fehlen wird.“ 

Als Haupthindernig der Einführung er— 
fennt das Reſkript mit Redt: „das Vorurteil 
mancher Gemeinde, welche das Beſſere zurüd- 
weijt, weil e8 neu ift, und das Wlte dagegen 
feftzuhalten jucht; Vorurteile verdienen aber 
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ichonende Behandlung, doch feine die Aus— 
führung hemmende Beachtung.” Zum Schluß 
wird an die Lehrer, „die fi) allerdings am 
eriten dazu berufen fühlen müſſen“, die ernſte 
und eindringliche Mahnung geitellt, die in der 
vorliegenden Arbeit gegebenen Ratſchläge zu 
benugen. Diefe Verfügung iſt für die Ent» 
widelung des Handarbeitunterrichts in Preußen 
von nachdrücklichem Einfluffe geworden, denn 
in dem unter dem 30. Auguſt 1830 ergangenen 
Eirkular-Rejtript des Minifters von Altenftein 
wird auf die Einführung des Handarbeits- 
unterrichts nach dem Mufter der Kölner Re— 
gierung als einem Mittel verwiejen, durch 
welches der zunehmenden Armut in den nies 
deren Vollsklaſſen begegnet werden könne. 
Allen Regierungen wird zugleich empfohlen, 
die Einführung des Handarbeitsunterrichts 
nad) dem von der Kölner Regierung gegebenem 
Vorbilde baldigit auszuführen. Diejer Mah— 
nung folgten in den folgenden Jahrzehnten 
verjchiedene Negierungen, zuerit wieder bie 
Regierung zu Frankfurt a. D. durch einen Er— 
laß vom 14. November 1831 und die Re— 
gierung zu Potsdam durch einen joldden vom 
1. März 1834. Lebterer wendet ſich beſonders 
ftreng gegen die Bevorzugung der Luxus— 
arbeiten*in den Schulen mit folgenden Worten: 
„Viele junge Perſonen können ſchon früh durch 
jolche Verbildung auf gefährliche Jrrwege und 
jelbjt auf die Bahn des Laſters geführt were 
den.“ Später folgen die Regierungen zu Arns— 
berg, Königsberg u. ſ. w. Faſt in allen Re— 
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gierungsbezirten, wo man den Handarbeits- 
unterricht für obligatorijch erklärte, zeigte ſich 
vereinzelte8 Widerjtreben, welches jogar bis zu 
Beihwerden führte. Diejelben wurden jedoch 
fajt ohne Ausnahme vom Minifterium als uns 
begründet zurückgewieſen. Im Jahre 1861 
gelangte fogar eine Petition an den Landtag 
des Inhalts, daß die von der Königlichen Ne- 
gierung zu Nönigsberg getroffene angeordnete 
Einführung des obligatorischen KHandarbeits- 
unterrichts als geſetzlich und rejp. verfafjungs- 
mäßig nicht gerechtfertigt angejehen werden 
möge, und daß im Anſchluß hieran die König- 
lie Staatsregierung zu erjuchen ſei, den ge 
rügten Übelſtand jofort zu bejeitigen, ſowie die 
in der Petition hervorgehobenen Momente bei 
dem Entwurf eines neuen Geſetzes für Die 
Elementarſchulen zu berüdfichtigen. Über dieje 
Petition ging zwar das Abgeordnetenhaus zur 
Tagesordnung über, aber es wurde in den 
Motiven — Situngs-Periode 1860—1861 — 
anerkannt, da es verjchiedene Umſtände geben 
könne, unter denen die zwangsweiſe Einführung 
des HandarbeitsunterrichtS nicht angezeigt er- 
ſcheine. Zu diejen Umftänden jei namentlich der 
ausreichende Unterricht in Handarbeiten jeitens 
der Kinder im elterlichen Haufe zu rechnen. 
Troß des regen Eifer, der in den dreißiger 
Sahren auf dem Gebiete des Handarbeits- 
unterrichts herrichte, erwähnt die 1854 für 
den ganzen Umfang der Monarchie erlafjene 
Vollksſchulordnung, das dritte der jog. Regu— 
lative, dieſes Fach nicht. Später, im Jahre 
1867 erwähnt die Regierung zu Oppeln in 
$ 8 der „Grundzüge für Unterrichtspläne drei- 
klaſſiger Schulen“ kurz den Induftrieunterricht 
für Mädchen. Es heit dort: 
„Der Zwed des Induftrieunterrichts für Mäbd- 
chen ijt ein vorwiegend praftiicher, aber von noch 
geöhere: —— (als der vorgenannte: Obſt— 
aum-Sultur), da dem Mädchen in ſeinem ſpäteren 
Leben die Kenntnis und Gewandtheit in den weib— 
fihen Handarbeiten unbedingt notwendig ift, welche 
Stellung fie aud einnehmen möge, und da dieſer 
Unterricht vorzüglich geeignet iſt, den namentlidy bei 
dem weiblichen Geſchlecht äußerſt bedeutungsvollen 
Einn für Fleiß, Reinlichleit, Ordnung und Spar- 
jamteit F wecken und zu pflegen. Der Beſuch dieſes 
Unterrichts iſt für die Mädchen der Mittel- und Ober- 
klaſſe Pflicht. Ziel desjelben ift, daf die Schülerinnen 
vom eriten Ghebraud der Näh- und Stridnadel an, 
allmählich alle gewöhnlichen, der Hausfrau obliegenden 
andarbeiten, alfo das Nähen, Striden, Stopfen, Aus- 
eſſern alter Wäſche und Kleider, und die Anfertigung 
neuer Hemden in einfacher Arbeit gründlich erlernen.“ 
Erſt die „Allgemeinen Bejtimmungen* vom 
15. Oktober 1872 reihten den Handarbeits— 








unterricht als obligatoriiches Lehrfach den an— 
deren Fächern der Vollsſchule ein und ver- 
ichafften demjelben dadurch die Stellung, Die 
ihm naturgemäß in der weiblichen Erziehung 
gebührt. Der einklaffigen Schule werden nad) 
den Allgemeinen Bejtimmungen in der Unter- 
ftufe eine, in der Mittel- und Dberjtufe aber 
je zwei Stunden Handarbeit zugewiejen; der 
mehrklajfigen Volksſchule in allen drei Stufen 
aber je zwei Stunden. $ 38 derjelben bes 
ftimmt: „Der Unterricht in weiblichen Hand— 
arbeiten wird, wenn thunlich jchon von der 
Mittelftufe an in wöchentlich zwei Stunden 
erteilt.“ Un einzelnen Schulen, wo bereits 
vier oder noch mehr Handarbeitsſtunden an— 
gejeßt waren, wurden dieje durch minifterielle 
Anordnung keineswegs beſchränkt. Auf Diele 
generelle Vorſchrift jchlofjen fi) am 9. No— 
vember 1872 und am 27. Mai 1873 Die 
Ausführungs- Beitimmungen an, welche beide 
da8 vom Herrn Minijter Dr. Salt geitedte 
Biel genau fejtitellen, jedoch feine ins Einzelne 
gehende allgemeine Bejtimmungen enthielten, 
da ſolche bei der großen Verſchiedenheit der 
Verhältniſſe in den einzelnen Regierungs- oder 
Konfiftorialbezirten der Monarchie hätten be— 
denklich erjcheinen können. Zur Orientierung 
über die verjchiedenen Fragen des Handarbeits- 
unterricht jollte die beigefügte Verfügung der 
Königlichen Regierung zu Schleswig vom 
21. Oktober 1872 dienen. Aus der vortreffe 
lihen Inſtruktion derjelben ift erwähnenswert, 
daß nur die notwendigen Thätigfeiten der 
weiblihen Handarbeiten als Striden, Nähen, 
Ausbefjern und Zujchneiden von Wäjche gelehrt, 
alle anderen Arbeiten, wie Häkeln und Striden, 
aber ausdrüdlich ausgeſchloſſen werden jollten. 
Außerdem verlangte man in bderjelben, den 
Unterricht Elafjenweis erteilen zu lafjen, um 
alle Mädchen einer Abteilung möglichit gleich- 
mäßig weiter zu führen. Auch werden nod 
andere methodiihe Winke und Hilfsmittel er— 
wähnt. Ebenjo haben andere Regierungen bis 
in die neuere Zeit mit mehr oder weniger 
Anderungen und Berbefjerungen im gleichen 
Sinne der Scleswiger Regierung ihre In— 
ftruftionen über den Handarbeitsunterricht er- 
lafjen, dadurch für ganz Preußen eine fejte 
Grundlage jichaffend, auf der mit Freuden 
weiter gearbeitet wurde und auf welcher manche 
ihöne Frucht gereift it. 

I. Die Reichslande Elia - Lothringen. 
Durd) die Verordnung des Oberpräfidiums vom 
4. Januar 1874, und durch die darauf be— 
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züglihen Ausführung und Abänderungs- 
verfügungen vom 22. Juni 1874 und 31. Juli 
1875 wurde auch hier der weiblihe Hand— 
arbeitSunterricht jchulgemäß geordnet. Derjelbe 
war bereit3 vor 1871 im Elſaß ſchon jehr ge 
pflegt worden. Durch die leßte vorher ge- 
nannte Verfügung räumte man dieſem Unter: 
richtözweige ſechs Stunden für die Oberjtufe, 
vier für die Mittelftufe und zwei für die Unter— 
ftufe ein. 

III. Bayern. Hier ift weiter nichts be— 
fannt, als dab der Lehrplan der Kreis-Lehre— 
rinnenbildungsanftalt für Oberbayern Kunde 
davon bringt, daß auch der Nadelunterricht 
in dieſer Anftalt fleißig gepflegt wird. Der 
Abichnitt XII desjelben jtellt folgendes Ziel auf: 

„Rationelle Grundlegung und Ermwedung des 
Verſtändniſſes Für die techniiche Ausführung ber 
weiblihen Handarbeiten durd jtreng jtufenmähiges 
Erlernen der an Nußgegenjtänden vortommenden 
Elemente, jodann Ausbildung der techniichen Fertig— 
feit bis zu einem Grade, welcher die Schülerinnen 
bejähigt, alle im häuslichen Leben vorfommenden 
Arbeiten jelbitändig auszuführen, im Seminar noch 
Einführung in die Methode diejes Unterrichtsfaches.“ 

IV. Sadjen. Der Handarbeitsunterricht 
bat ſich bei der ſächſiſchen Oberſchulbehörde 
ebenfalls jtet3 des fortdauernden Intereſſes zu 
erfreuen gehabt, obgleich feine früheren Erlaſſe 
für Schulen befannt find. Die Erhebung des 
Handarbeitsunterricht3 zum obligatoriichen Lehr⸗ 
gegenftand bejtimmt das Bolksichulgejeg vom 
26. Auguſt 1873 und der Lehrplan für den 
Unterricht in den einfachen Volksſchulen vom 
5. November 1878 jebt feit, daß der Arbeits- 
unterricht in der Regel mit dem fünften Schul- 
jahre beginnen jolle. 

V. Württemberg. In diejem Lande ent- 
widelte ſich der Handarbeitsunterricht jehr 
fruchtbringend. Schon 1834 frug die Armen- 
fommiffion bei dem Minifterium an, ob e8 er— 
laubt jei, den Arbeitsunterricht zwangsweiſe in 
die Schulen einzuführen. Im Jahre 1836 
richtete die Kammer der Abgeordneten an die 
Negierung die Bitte, e8 möge dem Induſtrie— 
unterricht bejondere Aufmerkſamkeit gewidmet 
werden. Erſt im Jahre 1853 wurde die jehr 
bedeutungsvolle Frage angeregt, ob es nicht 
geraten jei, den Induſtrieunterricht eng mit 
den Vollsſchulen zu verbinden und ganz nad) 
denjelben Gejegen zu behandeln. Die erbetenen 
Gutachten hatten wohl in der Mehrheit in 
dem Sinne zugejtimmt, daß dieſe beiderjeitige 
Berbindung nur zu wünjchen jei, daß aber die 
zwangsweiſe Einführung der guten Sache mehr 


ſchaden, als nüben könnte. Elf Jahre jpäter 
ging infolge der Minifterialverfügung vom 
16. Januar und 20. Februar 1864 die Aufs 
fiht über die Arbeitsihulen an die Schul- 
behörden über. Ein weiterer Schritt war der 
Konfijtorialerla vom 6. Oftober 1877, welcher 
den Ortsvoritänden gejtattet, den Unterricht 
in den weiblichen Sandarbeiten einzuführen, 
wodurd die Eltern nicht mehr allein über 
die Teilnahme ihrer Kinder an diefem Unter— 
richte zu bejtimmen hatten. Derjelbe wird 
auch jet noch außerhalb der geſetzlichen Schul— 
zeit erteilt. 

VI Baden. AB im Jahre 1834 das 
badiſche Schulwejen zum Teil eine Umgejtaltung 
erfuhr, verhieß die Verordnung des Landes» 
herrn vom 13. Mai desjelben Jahres, die 
Verbindung der weiblichen Indujtriearbeit mit 
den Vollksſchulen durch eine bejondere Ber: 
fügung zu regeln. Dieje erſchien demnach — 
und zwar jehr umfangreih — am 1. Auguft 
1836. Sn $ 1 heißt &: „Jede Gemeinde, 
welche eine eigene Volksſchule hat, ijt jchuldig, 
wenigiten® den Winter über auch eine In— 
duftriejchule zu halten, in welcher die Mädchen 
in den zu ihrem fünftigen Fortkommen nötigen 
weiblichen Arbeiten (namentlich Striden und 
Nähen) unterrichtet werden.“ Ebenſo fordert 
der Schulgeſetzentwurf von 1864 jelbit für 
die einfachen Volksichulen die allmähliche Ein- 
führung des Unterricht® in den weiblichen 
Handarbeiten. Das Vollsſchulgeſetz vom 8. März 
1868 erkennt durch eine Reihe von Bes 
jtimmungen die Arbeitsichule al8 zum Beſtand— 
teile der Vollsſchule gehörig, welche daher 
auch den allgemein geltenden Borjchriften der 
Vollsſchule unterliegen muß. Nach $ 28 diejes 
Geſetzes waren nur die Mädchen der drei bis 
vier legten Schuljahre zum Handarbeitunter- 
richt verpflichtet, von welchen zu dem bei 
nachgewiejener anderweitiger Fürjorge für die 
Ausbildung der Kinder entbunden werden 
fonnte oder der Unterricht im Sommer aus— 
fiel. Diefe Beſtimmungen beftanden jedoch 
nur für die niederen Schulen, denn der Lehr: 
plan für Mittelichulen jeßt in $ 1 für jede 
Klaſſe dieſer Schulen wöchentlich vier Stunden 
feit. Eine Verfügung des Oberſchulrats vom 
18. Oftober 1882 regelt dann die Sache des 
gejamten Arbeitsunterricht® bis ins Einzelne. 

VI. Heſſen. Das Schulgejeß vom 16. Juni 
1874 nimmt die weiblichen Handarbeiten als 
obligaten Lehrgegenjtand der Volksſchule auf. 
Der Lehrplan für diejelben jchreibt für das 
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zweite Schuljahr eine, vom dritten ab wöchent- 
fi) zwei Stunden Arbeit3unterricht vor. 

VII. Medienburg- Schwerin. Hier erichien 
am 3. Juni 1833 eine Cirkularverordnung 
der Landesregierung, deren Abjchnitt 4 lautet: 
Außer dem Unterricht im Ehriftentume, im Lejen, 
Schreiben und Rechnen ſoll ganz bejonders für 
die weibliche Jugend der Unterricht in den not: 
wendigiten Handarbeiten mehr Eingang finden. 

Und am 23, Mai 1837 verfügt ein Re— 
gulativ über Errichtung bezw. NReorganijation 
der Induſtrieſchulen: „Jede Schulgemeinde jei 
berechtigt, eine gemeinichaftlihe Induftriefchule 
am Sculorte unter Autorität der Beamten 
und des Predigerd einzurichten. Eine Ver— 
pflihtung zur Einrichtung diefer Schule trete 
aber nur dann ein, wenn fi) ein angemefjenes 
Lokal und eine brauchbare Lehrerin in der 
Gemeinde finde.“ Dieſes Regulativ wurde 
1869 dahin abgeändert, daß es jtatt „ijt bes 
rechtigt einzurichten“ nun heißt „ioll ein— 
richten,“ welches nod zur Zeit in Kraft ift. 

IX. Sadjen-Weimar. Diejes Land hat 
die Nadelarbeiten durch fein Volksſchulgeſetz 
vom 24. Juni 1874 in die öffentliche Volls— 
ihule aufgenommen. Die darauf bezügliche 
Verordnung vom 20. März 1875 rednet den 
Arbeitdunterricht zu den Lehrgegenjtänden „nad) 
Bedürfnis und Füglichkeit“ und beftimmt im 
$ 4, 2: „Der Unterricht erjtredt ſich nur 
auf die Mädchen vom vollendeten neunten 
Lebensjahre an. Die Zahl der wöchentlichen 
Stunden joll nicht weniger als drei betragen.“ 

X. Oldenburg. Schon $$ 7 und 10 der 
Örundlinien für die Lehrpläne der evangeliichen 
Volksſchulen vom 20. Juni 1859 und vom 
21. Mai 1862 erinnern an das Gejeß vom 
15. Januar 1873, in welchem Artikel 41 ver- 
ordnet, daß in jeder Volksſchule den Mädchen 
vom achten Jahre an Unterricht in gewöhn— 
lihen Handarbeiten: Striden, Weißnähen, 
Spinnen den Umftänden nad, ben fleineren 
wöchentlich jech8, den größeren wöchentlich neun 
Stunden zu geben jei. Man räumt dem Hand- 
arbeitöunterricht aljo geſetzlich einen breiten 
Raum ein. 

XI Sadjen-Meiningen. Das Volksſchul— 
geieb vom 22. März 1875 bejtimmt die weib- 
lihen Handarbeiten als obligatoriihen Unter- 
richtögegenftand und $ 15 de8 Minijterial- 
erlafjes vom 1. Mai 1877 lautet: 

„Der Unterricht in den weiblichen Handarbeiten 


beginnt auf der Mitteljtufe und wird wenigiten® in 
zwei wöchentlihen Stunden erteilt. Er joll bie 


Mädchen in den Stand jehen, die im Hauſe vor- 
fommenden weiblichen Arbeiten im Striden, Stopfen, 
Aujchneiden, Nähen jelbft zu bejorgen. Zugleich 
du er fie frühzeitig an nützliche Thätigkeit gewöhnen 
und in ihnen den Sinn für Ordnung, Sparſamleit 
und Wohlanftändigkeit in der Kleidung fürdern.“ 

XI. Koburg- Gotha. Koburg hat dem 
Handarbeitsunterriht noch feinen zeitgemäßen 
Platz angewiejen, denn Artikel 2 jeined Bolts- 
Ihulgejeße8 vom 27. Oftober 1874 lautet: 
„Wo die erforderlichen Einrichtungen getroffen 
werden können, jol den Mädchen Unterricht 
in weiblichen Handarbeiten erteilt werden.“ 
In Gotha jedoch ift der Handarbeitunterricht 
obligatorifcher Lehrgegenftand jeit dem Volks— 
ichulgejeg vom 26. Juni 1872. 

XII. Anhalt. Im Anhalter Lande zeigen 
fih ſchon früh Spuren von der Verbindung 
des Handarbeitsunterricht8 mit der Schule. Als 
Anfang diejes Jahrhunderts Cöthen das Schul- 
wejen umgeitaltete, führte e8 aud) den Unter— 
richt in den Nadelarbeiten in jeine Mädchen- 
Ihule ein. Der Lektionsplan der Armenſchule 
vom 22. Oktober 1813 zeigt, daß in der 
zweillajfigen Mädchenjchule jede Klaſſe wöchent- 
lich ſechs Stunden Arbeitsunterricht erhielt. 
Auch in den gehobenen Mädchenichulen legte 
man Wert darauf. „Plan und Ordnung der 
vereinigten fünfklaſſigen Qöchterjchule* vom 
1. Juli 1815 jegt für Klaſſe V jech® Stunden 
zu den eriten Übungen im Striden fejt, IV 
aht Stunden Striden, II zwei Stunden 
Striden und jehs Stunden Nähen, II vier 
Stunden Nähen und vier Stunden Stiden, 
I adt Stunden Striden, Nähen und feinere 
weiblihe Handarbeiten. Ganz beſonders be= 
merfenswert iſt aber das Schulgeſetz vom 
20. April 1850 des vereinigten Herzogtums 
Anhalt-Defjau-Cöthen. Dasjelbe jagt in $ 24 
über die niederen jtädtiichen Mädchenjchulen: 
„sn den Mädchenjchulen wird Unterricht im 
Striden, Nähen und Zeichnen der Leib- und 
Bettwäſche erteilt“ ; umd über die oberen in 
$ 31: „In der Mädchenjchule erſtreckt fich 
der Unterricht in den weiblichen Arbeiten auch 
auf das feine Weißnähen.“ Man glaubte hier- 
mit in jeder Beziehung gut für den Hand» 
arbeitsunterricht gejorgt zu haben, denn die 
Beitimmungen vom 25. April 1874 erwähnen 
den Handarbeitsunterricht gar nicht. Erjt Ver- 
fügungen vom 1. Mai 1879 für die ein- 
und dreiflaffigen Volksichulen jprechen wieder 
von demſelben. Er ift an allen Orten obligato= 
riſches Lehrfah und wird auch in fait allen 
Dörfern Anhalt als Schulfach erteilt. 





XIV. Reuß j. L. $ 24 des Volksichul- 
geſetzes vom 4. November 1870 führt Die 
weiblihen Handarbeiten als Lehrfach diejer 
Schulen an. 

XV. Lippe. Das Vollsſchulgeſetz vom 
18. Dftober 1873 brachte für den Hand— 
arbeitSunterricht endlich neuen Aniporn. $ 30 
besielben jagt: 

„Der Unterricht in den weiblichen Handarbeiten 
wird in den Io. Induſtrieſchulen, wenn thunlich 
ſchon von der ttelſtufe an, in wöchentlich zwei 
Stunden erteilt, und iſt darauf zu ſehen, daß 
die Schülerinnen beſonders im Striden und Stopfen, 
im Nähen und Flicken geübt und nur dann zu 
feineren Arbeiten angeleitet werden, wenn fie in 
jenen eine gemügende Fertigkeit erlangt haben. Bei 
jeder Schule iſt eine Induſtrielehrerin anzuftellen.“ 

Weniger bejtimmt drüdt fi) das Geſetz 
über das Volksſchulweſen vom 4. März 1875 
des Schweiterlandes Schaumburg aus, welches 
die weiblichen Arbeiten noch zu den Lehrfächern 
„nad Bedürfnis und Fähigkeit“ rechnet. 

XVI Die freien Städte. In Hamburg 
gab e8 im Jahre 1831 eine große Anzahl 
von Privatinduftriefchulen, denn der Arbeits- 
unterricht wurde hier, wie überhaupt das ganze 
Schulweſen, als Privatſache angejehen. Eine 
Verordnung des Rates vom 18. April des— 
ſelben Jahres verlangt auch Rechenſchaftsberichte 
von den Leiterinnen derjenigen Inſtitute, die 
ſich ausſchließlich auf Handarbeit beſchränken. 

Als das Volksſchulweſen Lübecks im Jahre 
1876 eine beſtimmtere Form annahm, erſchienen 
für die verſchiedenen Mädchenſchulen in den 
betreffenden Lehrplänen genaue Beſtimmungen. 
Nach denſelben beginnt der Handarbeitsunter— 
richt in der einklaſſigen Schule mit dem dritten, 
in der drei= und achtklaſſigen mit dem erſten 
Schuljahre bei wöchentlich vier Stunden bis 
zum Schulſchluß. Auch über den Zwed des 
Unterricht8 werden vortrefflihe Anfichten aus- 
gejprochen. Unter anderen heißt &: „Dem 
Zwecke des in Rede jtehenden Unterrichts ge 
mäß jei auf dejjen praftiihe Verwertung Rück— 
fiht zu nehmen. Infolgedeſſen wird von der 
Lehrerin Darauf hinzuwirken fein, daß die 
Kinder das Ausbejjern und fertigen von 
Kleidungsſtücken für fich ſelbſt oder ihre An- 
gehörigen nad) Anleitung der Lehrerin ver- 
richten und ſich daran gewöhnen, die betreffen- 
den Gegenjtände in den Hanbarbeitsunterricht 
mitzubringen.“ 

Bremen behandelt den Handarbeitsunterricht 
zuerft in den Normalbeitimmungen vom 21. De 
jember 1876, bei Einführung dieſes Unter— 
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richts in Die Landſchulen. Nach der ſpäteren 
Verfügung des Scholarchates vom 23. April 
1885 wird beſtimmt, daß der Handarbeits— 
unterricht jpätejtend mit dem zweiten Schul- 
jahre beginnen und in wöchentlich) zwei bis 
vier Stunden erteilt werden jol. 8 4 ent- 
hält bereits Hinweiſe auf den methodijchen 
Klaſſenunterricht und verlangt deshalb, da 
auch die nicht geprüften Lehrerinnen ſich mit 
einer geeigneten Unterrichtsmethode thunlichit 
befannt machen. 

4. Die Umgeftaltung des Handarbeits- 
unterrichtes. Mit Aufnahme des Handarbeits- 
unterrichtes in die Schulen bezweckte man, die 
Arbeitsſchule zu einer Erziehungsichule umzu— 
gejtalten, denn man hatte mit Recht dem fitt- 
lien und erziehlichen Wert der erjteren er: 
fannt. Die ging aber nur jehr allmählich von 
ftatten. Die Unterrichtsweije der Arbeits— 
ſchulen, aljo der Einzelunterricht, übertrug fich 
naturgemäß zuerjt aud auf den Handarbeits- 
unterricht in den Schulen. Man wußte da= 
mals in dieſem Fache noch wenig von jtufen- 
mäßigem Fortichreiten, oder vom richtigen, ſchul⸗ 
gemäßen Ubergang vom Leichten zum Schweren, 
faft nicht8 von den Hilfsmitteln im Handarbeits- 
unterrichte, die den Schülerinnen die Auf- 
fafjung der vorgeführten Thätigfeit erleichtern 
jollten und von der gleichmäßigen Beichäftigung 
und Förderung aller Schülerinnen einer Klaſſe. 
Ebenjo wenig konnte man damals jchon einen 
ſyſtematiſch geordneten Lehrgang aufitellen, denn 
die Eltern hatten zu jehr fi) daran gewöhnt, 
bei den weiblichen Arbeiten ihrer Töchter mit- 
zuiprechen und diejen ſelbſt zu bejtimmen, was 
und wie fie arbeiten follten. Die Schülerinnen 
jelbjt aber entzogen ſich gern der nützlichen 
Arbeiten und übten fich lieber in feineren Ar- 
beiten, wie Häfeln, Kanevasitidereien u. j. w., 
die man namentlich in jtädtiichen Privatichulen 
bevorzugte. Weißnähen wurde während der 
Schulzeit nur jelten regelrecht geübt, Diele 
Tätigkeit vielmehr in die Jahre nad) der 
Konfirmation verlegt. Infolgedeſſen fanden 
viele Mädchen hierzu feine Gelegenheit oder 
oft nur unter mancherlei Schwierigkeiten. Das 
Ausbeſſern von Wäſche- und Kleidungsſtücken, 
Flicken und Stopfen, lehrte faſt niemand in 
den Schulen, das ſollte wie ſonſt auf das 
Haus beſchränkt bleiben und durch das Leben 
gelehrt werden. Natürlich waren die ſtädtiſchen 
Schulen im Vorteil gegen die ländlichen, haupt— 
ſächlich weil ſich dort eher eine geeignete, 
tüchtige Perſönlichkeit zur Lehrerin fand. Von 
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Erziehung zur Selbjtändigteit im Arbeiten 
fonnte wenig die Rede fein, denn oft brachten 
die Schülerinmen Arbeit mit zur Schule, die 
im Hauje bereit von den Müttern eingerichtet 
war, und die durchaus nicht ihrem Können ent= 
ſprach, jo daß die Lehrerinnen jelbit mit Hand 
and Werk legen mußten, um etwas Leidliches 
zu jtande zu bringen. Natürlich förderte dies mehr 
das Scheinweien, als den Willen. Man hatte 
immer noch nicht erfaßt, daß der Handarbeits- 
unterricht es wirklich vermöge, die volle, un— 
ausgejegte Aufmerkſamkeit einer Klaſſe von 
Schülerinnen zu erregen und das Intereſſe 
berjelben zu erhalten. Ein bedeutungsvolles 
Beichen hierfür war das Vorleſen und Erzählen 
während der Handarbeitsitunde. In höheren 
Mädchenſchulen trieb man jogar während der- 
jelben franzöfiiche und engliiche Konverjation. 

Sollte der Handarbeitsunterricht feine jegens- 
reiche Keime wirklich entfalten, jo durfte er nichts 
Halbes bleiben, jondern mußte fich zum vollen 
Ganzen außgejtalten, innerlich und äußerlich. 
Beides iſt unzertrennlich, das Eine bedingt das 
Andere. Dieje Gedanken über die notwendige 
Umgejtaltung und Entwidelung des Hand- 
arbeitsunterrichtes drängten fich mit voller Macht 
in Sculfreijen hervor und verbreiteten fich 
nad) allen Richtungen hin, wo man Intereſſe 
für dieſes Unterrichtsfach zeigte. Vor allen 
beihäftigten jich hiermit Schulmänner, aber 
auch Lehrerinnen, die an vielen Schulen zur 
Erteilung des Handarbeitunterrichtes verpflichtet 
waren und durd) eigene Übung den Wert des- 
jelben zu ſchätzen verjtanden. Diejem ernten 
Streben gelang es endlich, das Ziel vorzu— 
ſchreiben und die Mittel anzudeuten, wodurd) 
dasjelbe zu erreichen jet. 

5. a) Die Beformatoren des Hand- 
arbeitsunterridytes. I. Rofalie Schallenfeld. 
Diefer Name hat für alle auf dem Gebiete 
des Handarbeitsunterrichtes Wirkenden einen 
ehrenvollen Klang, denn diefe Dame hat mächtig 
umgeitaltend in diejeß fruchtbare, aber bis dahin 
brachliegende Feld eingegriffen. R. Schallenfeld 
war Lehrerin und nahm als jolche im Jahre 
1846 an der Gründung einer höheren Mädchen- 
ſchule durch Mitleiterin der Anftalt regen An— 
teil. Ihr klarer Blid erfannte bald die Mängel 
des damals noch jehr vernachläſſigten, wenig 
beachteten Handarbeitsunterrichtes, aber auch die 
dankbare, geiſt- und charakterbildende Seite des- 
jelben. Es erwachte deshalb der Entſchluß in 
ihr, die Hebung des Handarbeitsunterrichtes 
zu ihrer Lebensaufgabe zu machen und diejes 


Feld zum Wohle der weiblichen Jugend zu be= 
bauen. Die etwaigen ihr entgegenftehenden 
Hindernifje jchredten fie nicht, denn fie jah 
Mittel und Wege, wo und wie zu reformieren 
jei, Har vor ihrem geijtigen Auge. Zunächſt 
machte fie Verjuche an ihrer Schule mit dem 
Nähen. Nach einem halben Jahre traten die Er- 
folge de8 gemeinjamen Klaſſenunterrichtes jo deut- 
lich zu Tage, daß fie Dank dem Entgegenfommen 
der Eltern nad) und nad) die anderen Klaſſen 
heranziehen und den Handarbeitsunterricht an 
ihrer Schule gänzlich umgejtalten fonnte. Im 
Bemwußtjein ihres Erfolges wagte ſich Rofalie 
Schallenfeld auch mit Schriften, in denen fie 
ihre Anjichten darlegte, in die Offentlichkeit. 
Im Jahre 1857 erichten ihr erfter Aufjag 
„Über die Unzwedmäßigfeit des jegigen Hand« 
arbeitsunterrichtes in Töchterfchulen“ (Schulblatt 
für die Provinz Brandenburg 1857, ©. 320), 
in welchem fie zwei Fragen aufwirft und be 
antwortet. Die erjte Frage: „Was foll der 
Handarbeitsunterricht leiten?“ beantwortet fie 
dahin: 

„Der Handarbeitdunterriht in Schulen foll die 
Grundlage zu allen weiblihen Handarbeiten legen, 
diejelbe jo :weit ausbilden, daß fie den Anforderungen 
einer auf das Notwendige bejchränften Häuslichteit 
genügt und die weitere —— ermöglicht. 
Er muß alſo der Hand Fertigkeit und Sicherheit 
beſonders im Stricken, Nähen und Stopfen an— 
eignen, das Auge üben, mit Schnelligkeit und Ge— 
nauigleit verſchiedene Formen und Farben zu er— 
faſſen, zu unterſcheiden und zu ordnen, die Regeln, 
nach welchen die verſchiedenen Arten von Arbeiten 
angefertigt werden, zum Bewußtſein bringen und 
durch Einübung zum unverlierbaren Eigentum . 
die Anwendung verichiedener Stoffe und die Ber: 
teilung derjelben zu den verſchiedenen daraus anzu— 
ir rt Gegenftänden lehren. Er muß den Ver: 
tand jchärfen, um Einteilungen jelbjt auffinden und 
berechnen zu fünnen, die Erfindungägabe weden, 
um einen und denjelben Stoff zu verſchiedenen 
Dingen zu verarbeiten und dasjelbe Ding aus ver- 
ra u Stoffen zu maden, und den Schönheits- 
ſinn ausbilden, um alles auf eine dem Auge wohl— 
thätige Weife zu ordnen,“ 

Auf die zweite Frage jagt die Verfafjerin: 

„Der Handarbeitäunterricht in Schulen leijtet 
Ungenügendes, weil man jeine Wichtigkeit vor 
Jahren verfannt hat und noch verfennt, weil er 
nicht methodiſch geordnet und nicht wie die anderen 
Lehrfücher von den Behörden überwacht fit, und 
bauptfächlich, weil er meiften® in den Händen ganz. 
unbefähigter Perfonen liegt.“ 

Am Schlufje ihres Artikel heit es: „So 
gewährt ung die Betrachtung des Handarbeits- 
unterrichtes in den Schulen nad allen Seiten 
hin feinen erfreulihen Anblid, und Hilfe und 
Hebung ijt auf diefem Gebiete nicht allein 
wünjchenswert, jondern auch notwendig.“ Dieje 


Denfichrift überreichte Roſalie Schallenfeld der 
ftädtiihen Schuldeputation zu Berlin. Auf 
die Anfrage derjelben, ob jie auch Abhülfe für 
die gerügten Mängel wifje, machte jie folgende 
Borichläge zur Hebung des Handarbeitäunter- 
richtes: Erhebung des mechaniſchen Nacharbeitens 
zum geiftig durchdachten Arbeiten, Erhebung 
des Einzelunterrichte® zum Klaſſenunterricht, 
methodische Anordnung des gelamten Hand— 
arbeitsunterricht8 und die damit verbundene 
Befreiung des Unterrichtes von der Einmiſchung 
und Anordnung der Eltern, Erhebung des Hand⸗ 
arbeitSunterrichte8 zum obligatoriihen Lehr- 
gegenſtand in allen Töchterjchulen, Uberwahung 
dieſes Unterrichtes dur die Schulbehörden, 
Bildung von Handarbeitslehrerinnen und Prü— 
fung derjelben. Ihre Vorjchläge fanden Zus 
ftimmung und Unterjtügung der Schulbehörden, 
joweit dieſe in ihren Bereiche lag. Um be— 
jonder8 die drei erjten ihrer Vorjchläge einer 
baldigen Löjung entgegen zu führen und der 
ſich ſelbſt gejeßten Aufgabe zu genügen, jchrieb 
fie 1861 ihre bahnbrechende, weit und breit 
befannt gewordene Schrift „Der Handarbeits- 
unterriht in Schulen.“ In der Einleitung 
derjelben verurteilt fie zumächit den bisherigen 
Handarbeitsunterriht und legt darin gleichjam 
dad Programm für ihre Arbeit nieder. Dann 
folgen mehrere Abhandlungen: I. Uber die 
Würdigfeit des Handarbeitsunterrichtes: ein 
jtehender Unterrichtsgegenjtand in Mädchen- 
ihulen (eine Schuldisziplin) zu werden. Ihre 
Begründung hierfür liegt in folgenden Haupt- 
gedanken: 

„Ein Gegenitand hat das Recht, als ordnungs- 
mäßige Schuldisziplin aufgenommen zu werden, 
wenn er Kenntnifje und Fertigleiten veranlaft, die 
von dem Menſchen, ald männlichem oder weiblichen 
Individuum, ald Mitglied der menſchlichen Gejell- 
ſchaft überhaupt, zu fordern find, bejonders dann, 
wenn erjterer die allgemeine menjchlihe Bildung 
fördert.” Und weiter: „Sit ein Gegenftand, der 
alle dieje Kenntnifie verlangt, nicht bildend, und 
fördert er nicht durch jeine Lehre mehr, ald nur 
außerliche, lediglich techniiche Bildung? Liegen in 
feinen Anforderungen nicht viele formale, wirfliche 
Bildung erzeugende Momente?" Und: „Erwägen 
wir, * die Handarbeiten viele verſchiedene Zwe ge 
im ſich jchließen, Kenntniſſe mannigfaltiger Art mit- 
teilen und vieler Übung bedürfen, jo entnehmen 
wir daraus, daß es unter den Schuldisziplinen die 
jenige ijt, der ein bedeutender Teil der Schulftunden 
zugewandt werden muß.“ „Ich glaube jomit, den 
notwendigen Beginn dieſes Unterrichtöjweiges mit 
dem Eintritt des Kindes in die Schule einleuchtend 
dargelegt zu haben.“ 

I. Angabe der in Schulen zu lehrenden 
Handarbeiten. „Notwendig zu lehren find 
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diejenigen, durch welche Gegenjtände hervor- 
gebracht oder vernüßlicht werden; entbehrlich 
die, die nur zur Verichönerung eine8 Gegen— 
jtandes dienen.“ III. Entwurf zur methodijchen 
Erteilung des Handarbeitsunterrichts. Dabei 
jtellt fie drei Hauptteile auf, die fie wieder in 
verichiedene Teile zerlegt. a) Die Schule (die 
Lehrerin) muß ſich des Zweckes des Hand— 
arbeitsunterrichts bewußt ſein. Beſonders zu 
erwähnen ſind hiervon: 1. Die Lehrerin führe 
nie ſelbſt etwas aus, ſondern leite nur immer 
zur Ausführung an. 2. Es muß in und aus 
der Praxis die Theorie gefunden oder ent— 
wickelt werden. b) Die Beziehung der allge— 
meinen Unterrichts-⸗Geſetze auch auf den Hand— 
arbeitsunterricht. c) Der Handarbeitsunter⸗ 
richt muß eine Schuldisziplin ſein. Das heißt: 
1. ihn planmäßig behandeln. 2. Der Unter— 
richt muß darum die ganze Klaſſe beanſpruchen. 
3. Der Handarbeitsunterricht muß allgemein 
bildend ſein. 4. Der Unterricht muß erziehlich 
wirken. In dieſem Abſatz legt ſie den refor— 
matoriſchen Gedanken, den Handarbeitsunter— 
richt zum Klaſſenunterricht zu erheben dar: 
„Alle Schülerinnen auf derſelben Stufe müſſen 
ein und diejelbe Art der Arbeit und ein und 
diejelbe Ubung an joldher Arbeit haben.“ 
Dann jtellt die Verfafjerin den Lehrgang 
auf: 1. Stufe: Das Striden. 2. Stufe: Das 
Häfen. 3. Stufe: Vorübungen zum Nähen. 
4. Stufe: Das Wäſchenähen. 5. Stufe: Das 
Namenjtiden. Im Anſchluß hieran behandelt 
ſie die Lehrform, die Veranſchaulichungsmittel, 
die Anforderungen an die Perſönlichleit der 
Lehrerin und deren Fachbildung. Hiermit iſt 
der erſte Hauptteil ihres Buches, der allge— 
meines Intereſſe beanſprucht, erledigt. Im 
zweiten führt ſie die dort niedergelegten Ge— 
danken in ausführlicher Weiſe praktiſch vor und 
beſpricht im Anhang noch einige Fragen. 
1. Über Weihnachtsarbeiten. 2. Wie ſind dem 
Handarbeitsunterrichte am leichteſten und zweck— 
mäßigſten tüchtige Lehrkräfte zu gewinnen. 3. 
Wie iſt das Material zum Handarbeitsunter— 
richte am billigſten und leichteſten zu beſchaffen. 
Roſalie Schallenfelds Schrift erregte die 
Aufmerkſamkeit im hohen Grade und man 
wetteiferte, ihre Gedanken in die Praxis um— 
zujegen. Aber obgleich) man ihr viel Beifall 
zollte und fie Unterftügung der Schulbehörden 
fand, jo verbreiteten ſich ihre Reformen doc) 
nicht jo jchnell und allgemein, wie es not= 
wendig gewejen wäre. Der Hauptgrund hier— 
für liegt darin, daß Roſalie Schallenfeld zu 
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früh ihrem jegensreihen Wirkungsfreije ent- 
riffen wurde. Sie jtarb bereit? 1864 und 
fonnte deshalb die Früchte ihre® Streben 
leider nicht mehr reifen jehen. Ihre Gedanten 
brauchten längere Zeit, ehe man fie in bie 
That und das Leben umjeßte. Vergeſſen aber 
it der reihe Inhalt ihrer Schriften nicht, 
der darin ausgejtreute Same ift ab umd zu 
doh aufgegangen, und ihr bleibt das Ver: 
dienst, daß die Schallenfeldiche Methode grund» 
legend für den Handarbeitsunterricht geworden 
ift, auf der noch heute zeitgemäß weiter gebaut 
wird. 

2) Johannes Buhl, I. Kettiger und Elija= 
beth Weißenbach. In Württemberg war e8 ein 
Schulmann, der Vorjteher eines Lehrerinnen- 
jeminars, I. Buhl, der hier ähnlid) reforma— 
toriſch vorging, wie R. Schallenfeld in Preußen. 
Als Bildner von Volksſchullehrerinnen lenkte 
er jein Augenmerk aud auf die Arbeitsjchule, 
denn viele jeiner Zöglinge kamen doch in die 
Lage, an derjelben zu unterrichten. Uber jeine 
diesbezügliche Thätigkeit finden wir bei Hory 
(der Handarbeitsunterricht in den Mädchen- 
ſchulen Württemberg. Stuttgart, Örüninger, 
1872) die gewünjchte Auskunft. Die Kraft 
und die Arbeit jeiner letzten Lebensjahre ſetzte 
er daran, dem Gebiete des Handarbeitsunter- 
richtes neue Wege zu zeigen. Mit Hilfe eines 
Stantsftipendiumd unternahm er eine Reiſe 
nah Norddeutſchland und jpäter eine ſolche 
nach der Schweiz. Hier bejonders erhielt er 
viel Anregung, denn aud in der Schweiz 
traten — umd zwar ganz unabhängig von ein= 
ander — ähnliche Reformgedanken für den 
Handarbeitsunterricht auf, wie in Deutjchland. 
In der Schweiz war e8 der Seminardireftor 
Kettiger in Wettigen, Kanton Yargau, der be 
reits 1854 in jeinem „Arbeitsſchulbüchlein“ 
einen „Wegweijer für einen methodijchen Unter: 
richt in den weiblichen Handarbeiten“ gegeben 
hatte. Kettiger, dem das Arbeitsſchulweſen viel 
zu verdanken hat, gewann ſich bald eine tüchtige 
Gehilfin in Eliſabeth Weißenbach, welche, erjt 
23 Jahr alt, im Mai 1857 von der aargaui- 
ſchen Erziehungsdireftion zur Oberlehrerin der 
Arbeitsichulen des Bezirks Bremgarten ernannt 
wurde. Wohl erfennend, daß die weibliche 
Arbeitsichule nur dann ihre für das Leben jo 
wichtige Aufgabe erfüllen könne, wenn fie eine 
wahre Schule mit methodijchem Unterrichte ift, 
ſchloß ſich Eliſabeth Weißenbach den ideen 
Kettigers voll und ganz an und fand am dem— 
jelben bis zu feinem Tode einen Ratgeber und 
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Freund, dem fie vieles verdankt. Sie begleitete 
denjelben wiederholt als Gehilfin nad) ver- 
Ichiedenen auswärtigen Orten zur Erteilung 
von Lehrerinnen = Hurjen. Nach deſſen Tode 
übernahm fie jelbftändig die Leitung auswärtiger 
Kurſe, 3. B. 1870 und 1871 in Sarlöruhe, 
1872 bis 1874 in den Slantonen Thurgau, 
Bajel, Bern u. ſ. w. Mit ihrem praftijchen 
Veritande fand ſich Elijabeth Weißenbach bald 
zurecht in ihrem Berufe. Sie forderte den 
klaſſenweiſen Unterricht mit jtrengem Taftieren 
der einzelnen Bewegungen, legte in dieſem 
ein bejondere8 Gewicht auf anſchauliches Vor: 
führen des Lehrjtuffes und hielt auf geordnnetes 
jtufenweijes Vorwärtsſchreiten. Durch ihre Ans 
leitung zum Glementarifieren des Unterrichts 
und zur Veranjchaulihung des Lehritoffes, ſo— 
wie durch ihre Lehr: und Anichauungsmittel 
hat fie die Methode des Handarbeitsunterriſchts 
weſentlich vervolltommnet. Ihre Taktmethode 
fand bald reichen Anklang in der Schweiz. 

Zurückgelehrt aus der Schweiz, verarbei— 
tete Buhl die dort gewonnenen Eindrücke nach 
individueller Auffaſſung und bildete eine Me— 
thode aus, die unter dem Namen „Buhl’jcye 
Methode" auch über die Grenzen Württem- 
bergs hinaus, weit und breit bekannt wurde. 
Sie begegnete ſich im allgemeinen mit den 
Anfihten der Scallenfeldiden Methode. So 
jagt er 3. B. 

„Die Grundurjache der ungenügenden Leiftungen 
der Arbeitsjchulen ift das fallche rinzip, auf dem 
ihre Organijation beruht. Das Fabrikat wird an 
die Spige geltelt; daher auch der Name „Indujtries 
ſchulen“. An die Stelle des Einzelunterrichts bat 
der klaſſenmäßige Gejamtunterricht zu treten. Diejer 
Unterriht muß rationell fein, jofern ſich mit der 
technijchen Übung überall die den Geijt bildende 
Belehrung verbindet. In der Hand der Lehrerin 
müfjen vergrößerte Werkzeuge, in der Schule Wand— 
tafeln mit Duadratnepen, Wandtabellen, Modelle, 
Sammlungen, weiche ins Gebiet deö Arbeitsunter— 
richts gehören, fidh befinden. Der Takt und kurze 
Kommandoworte für allgemeine Thätigfeiten find 
ein bejonderes Mittel, um den Eifer der Kinder zu 
weden, die Schwachen nadzuziehen, Ordnung und 
Gemeinjamfeit in das Thun der Kinder zu bringen. 
Aber die Grumdbedingung für eine zweckmäßige 
Organijation bleibt die Beichaffenheit und Anjtellun 
von Arbeitsiehrerinnen, die für dieſen ihren Bent 
ra und techniſch vorgebildet, von einer 
taatlidien Behörde geprüft, angemefjen bezahlt find 
und nur nah Maßgabe ihrer Tüchtigkeit angeftellt 
werden.“ 

Um dieſen lebten Gedanten zu verwirk- 
lichen, legte Buhl zunächſt 1865 in einer an 
die Württemberger Schulbehörde gerichtete 
Denfihrift die Grundjäge dar, nad welchem 
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fih ein Seminar zur Heranbildung von Ar— 
beitöfehrerinnen gründen müſſe und machte 
demgemäß Vorſchläge zur Drganijation eines 
jolhen. Da diejelben Anerkennung fanden, er= 
richtete er — mit erheblichen Staatszujchüfjen 

— neben dem Lehrerinnenjeminar zu 
Ludwigsburg unter jeiner Direktion ein „Ins 
jtitut zur Heranbildung von Arbeitslehrerinnen.“ 
Der im Jahre 1868 erfolgte Tod Buhls 
war nicht nur für das Arbeitölehrerinnenjeminar 
fritijch geworden, jondern auch für den weiteren 
Ausbau des weiblichen Handarbeitsunterrichts, 
der von da ab fait gänzlich unterblieb. Der 
Name Buhls aber wird mit der Enmwidelung 
des Handarbeitsunterrichts in Württemberg un- 
verlöjchbar jein. 

b) Jhre Dertreter. 1. Clara Troſchel. 
Sie iſt eine der erjten, welche nad) dem Tode 
Roſalie Schallenfeld8 deren Gedanken aufs 
nimmt und fie in die Praxis umjegt. Sie 
trat Mitte der jechöziger Jahre mit ihrer 
Schrift: „Leitfaden für den Unterricht in weib- 
lihen Sandarbeiten in Schulen“ hervor, in 
welcher eine ausführlihe Anweiſung gegeben 
ift, den gejamten Lehrjtoff, nach Klaſſen ver- 
teilt, zu zerlegen und praktiſch zu behandeln. 
Diejer Leitfaden war jehr zeitgemäß und hoch— 
willtommen, hatten doch die Handarbeitslehre- 
rinnen num einen Führer, nad dem fie fid) un— 
gefähr richten konnten. Im diefem Buche ver- 
tritt Clara Troſchel ebenfall® den Grundſatz 
des Gejamtunterridts: 

Sie verlangt: „Auch im Handarbeitsunterrichte 
eine regelmäßige Aufeinanderjofge, vom Einzelnen 

Ganzen, vom Leichten zum Schweren einzu— 

wen.“ ferner meint fie: „Wenn die Lehrerin 
die Schülerinnen durch Fragen dahin führen fann, 
daß fie ſelbſt finden, was fie gi thun haben, jo 
wird dadurd die allgemeine Aufmerkſamkeit be» 
ſonders g — Mit — ig — A * 
reits e rungen i 
ale Gage man ide nur Kr nichts zurüd- 
ſchrecken, er bei dieſer Methode au bleiben, 
man wird bald einjehen, dab aud in diefem, bis 
jest jo jehr —— — — Fache, mehr geleiſtet 
werden fann.“ 


Ebenjo weiß fie, daß die Schule nicht zur 
Biss air führen fann, allein eine allge= 
meine Überjicht über alles, in dies Fach ge— 
hörige, müfje jedes Mädchen haben, wenn ſie 
die Schule verläßt. Ihre Worte verdienen 
alle Anerkennung und waren wohl dazu ange- 
than, damals vielen als Ratgeber zu dienen. 
Sie verteilt den Lehritoff: Striden, Nähen, 
Bujchneiden, Häleln, Wäſchezeichnen, Stopfen 
und Stiden auf fieben Klaſſen und bejpricht 

Rein, Encytlopad. Hanbb. d. Padagogik. 3. Band. 


dann denſelben einzeln für jede Klaſſe. In 
dieſem praktiſchen Teile ihres Buches gerät 
ſie oft mit ihrer Theorie in Widerſpruch, weil 
ſie bei Ausführung ihrer Gedanken teilweiſe 
auf Widerſtand ſtößt, infolgedeſſen lenkt ſie in 
dieſem Falle wieder zum Einzelunterricht ein. 
So ſagt ſie bei der 7. Klaſſe: „Es iſt hier 
nicht möglich, den kleinen Schülerinnen das 
Stricken durch den bloßen Vortrag begreiflich 
zu machen; denn die Faſſungsgabe derſelben 
iſt noch zu wenig geweckt, und dann iſt auch 
gerade das Stricken eine ſo mechaniſche nach— 
zuahmende Arbeit, daß dieſelbe notwendig den 
Kindern einzeln gezeigt werden muß.“ Der: 
artige Unklarheiten zeigen, daß noc zu viel 
Unficherheit und Umbertaften auf dieſem Ge— 
biete herrichte, und daß es noch vieler Mühe 
und Arbeit bedurfte, um dasjelbe befjer aus— 
zugeftalten. 

2. Agnes Schallenfeld und Albertine Hall. 
Die Schweiter Roſalie Schallenfelds wurde 
veranlaßt, ſich jchriftitelleriich für den Hand: 
arbeitsunterricht zu bethätigen, um dem Werte 
ihrer Schweiter Anerkennung und Verbreitung 
zu fihern. Bon verjchiedenen Seiten hatte 
man fie aufgefordert, dem methodiichen Leit- 
faden ihrer Schweiter einen praftiichen hinzu— 
zufügen, da man ohne leßteren die Beiprechungen 
über die Arbeiten nicht halten könne, die 
Handarbeitslehrerinnen aber ftänden dem eigent- 
lichen Unterrichten nocd zu fern, um fich die 
Sache jelbftändig und ohne nähere Anweiſung 
zurecht zu legen. Man nahm wohl an, daß 
fie in die Gedanken ihrer Schweiter, betreffs 
des Handarbeitsunterrichtes tief genug einges 
drungen jei, um dies zu können. Auf dieſe 
Anregung hin erichien 1868 die „Praltifche 
Anweiſung zur Erteilung des SHandarbeits- 
unterrichtes.”“ Für diefe Anweifung wählt fie 
die fragend entwidelnde Lehrform und beipricht 
demnach die einzelnen Thätigfeiten — Striden, 
Häkeln, Nähen — in Frage und Antwort, in 
zu ausführlicher, fait breiter Weije. Infolge 
defien bilden fich ganze Gejpräche aus, welche 
die Verfafferin als jog. Beſprechungen — jehr 
bevorzugt und dieſe als charakterijtiiches Merk— 
mal ihrer Methode anfieht. Sie will joldhe 
Beiprehungen in folgender Weije verwertet 
wiſſen: 

„Die Weis ägerg au beginnen auf der Strid- 
Rufe, gleichzeitig mit praftifchen Übungen. Eine 
halbe Stunde ungefähr dauert die Beiprehung; 
es werden einige Sätze — dann ſtricken d € 


Kinder 1’, Stunde. Jh nehme an, daß zwei 
Stunden Euntereinanber Handarbeitsunterridht iſt. 


12 


178 Handarbeiten ‚für Mädchen. 





Das nächte Mal werden die Säße wiederholt und 
einige dazu genommen. Durch die gemeinichaft- 
lihen Beiprehungen werden die Kinder alle zu 
einer Einheit zufammengefügt und jedes muß dann 
in der Praris ausführen, was es in ber Theorie 
gelernt hat.“ 


Gerade hierdurch, daß fie Theorie und 
Praris trennte und die Beiprechungen ohne 


Zuſammenhang mit den praftifchen Arbeiten 


gab, Hat fie der Schallenfeld'ichen Methode 
eigentlich mehr gejchadet al3 genützt, denn be— 
ſonders nad diefer Richtung hin wurde die- 
jelbe in jpäterer Zeit vielfach angefeindet. 
Man meinte auf Koften der Beiprechungen, 
die mehr auswendig gelernt erjchienen, die 
Übungen darüber zu verjäumen. Nirgends aber, 
als im Handarbeitunterrichte, gehören Erläute- 
rungen und praktijche Übungen zujammen. Das 
Bud) erihien in vielen Auflagen, jpäter von 
Albertine Hal durchgeſehen und ab und zu 
berbefjert, aber für die Jetztzeit genügt es nicht 
mehr. 

3.) Julie Legorju. Dieje Lehrerin wirkte 
in Gafjel an einer höheren Mädchenjchule, an 
welcher jeit ihrer Gründung 1869 der Hand— 
arbeitSunterriht als Klaſſenunterricht betrieben 
wurde. Mit der Entwidelung der Schule 
mußten für neue Klaſſen auch neue Penjen 
für den Handarbeitsunterricht geichaffen werden. 
Ferner reichte für die jo wünjchenswerte, durch 
alle Klaſſen hindurch ganz gleihmäßige unter- 
richtliche Behandlung die Aufitellung allgemeiner 
Grumdjäge nicht mehr aus; e8 mußte vielmehr, 
wenn in einer folgenden Klaſſe auf einem 
fiheren Grunde weiter gebaut werden jollte, 
das einzujchlagende Verfahren mehr ins Eins 
zelne gehend feſtgeſetzt und eine in allen 
Klaſſen anzuwendende Terminologie fejtgeftellt 
werden. J. Legorju wurbe deshalb von dem 
Direktor der höheren Töchterjchule, Herrn Dr. 
Hölting, der dieſem Unterrihte vom Anfang 
an das lebhaftefte Intereſſe entgegen brachte, 
mit der Ausarbeitung des Erforderlichen be— 


auftragt. So entitand 1875 ihr Bud: „Der 


Handarbeitsunterriht als Klaſſenunterricht.“ 
In demſelben zeigt ſie, daß die Ideen von Roſalie 
Schallenfeld von ihr aufgenommen ſind und 
voll und ganz vertreten werden ſollen. So 
ſagt ſie in der Einleitung: 

„Das Prinzip des Klaſſenunterrichtes iſt auf 
den Handarbeitsunterricht ſo anzuwenden, daß bei 
demſelben in methodiſch geordnetem, ſtufenweiſem 
Übergang vom Leichten zum Schweren, vom Ein— 
zelnen zum Ganzen, allen Schülerinnen der Klafie 
an gleichem Material bie Ausführung derjelben 
Arbeit gelehrt wird. Die Lehrerin wendet fi) dabei 





mit jedem belehrenden Worte, mit jeder Veranſchau— 
lihung der vorzunehmenden Arbeit dur Borzeigen 
bes betreffenden Gegenjtandes, durch Vorzeichnen an 
die Wandtafel oder durch Vorarbeiten an die Klaſſe 
als ein Ganzes.“ 

Sie verlangt, daß die Kinder ſitzen bleiben 
und auf ein Zeichen der Lehrerin zugleich mit 
der Arbeit anfangen. Während des Arbeitens 
der Schülerinnen geht die Lehrerin umher, 
„zeigt, wenn e8 nötig ift, einen oder ben 
anderen Handgriff und wiederholt bei ſchwä— 
cheren Kindern die Belehrung, doch jei man 
hierbei vorfichtig, damit die Hauptjache, Selb- 
jtändigfeit der Ausführung, erreicht werde. 
Einzelunterricht, welcher jedoch möglichjt zu be— 
ſchränken iſt, wechjelt aljo mit Klaſſen- oder 
Sejamtunterriht ab.“ Bei der Anfertigung 
der Arbeiten geht fie von dem Grundjage aus, 

„dab die Schulftunden nicht Arbeitsitunden 
für die Bedürfniſſe des Haufes, jondern Lehrſtunden 
ur Aneignung dejjen find, was die Schülerin im 
päteren eben wiſſen und fünnen muß, und es 
folglich weniger auf die Zahl und Größe der Ars 
beiten, al8 vielmehr darauf antommt, daß fie mög- 
lichjt viel, lerne.” „Um ben notwendigen jtufen- 
mäßigen Übergang vom Leichten zum Schweren zu 
ermöglichen, iſt man genötigt, dieſen an Probe: 
tüchern herzuſtellen und von dieſem Gefichtäpuntte 
aus ift aud die Zeit, die auf Borübungen, Proben 
und Muſter verwandt wird, nicht ald verloren zu 
betrachten.“ 

Sie verlangt, daß die Arbeiten in der 
Schule bleiben und daß fleißigere Schülerinnen 
jog. Lücken- oder Bwijchenarbeiten anfertigen. 
Ihrer Stellung gemäß ift das Buch für 
höhere Mädchenjchulen gejchrieben. Der prak— 
tiihe Teil gliedert den Stoff in neun Schul- 
und eine Oberklaſſe mit je vier wöchent- 
lihen Stunden in der Weije, dab Striden, 
Straminftiden, Nähen, Zujchneiden der Hemden, 
Weißſticken, Ausbeſſern, jogar Majchinennähen 
und Filieren zur Behandlung kommen. Alle 
dieje Thätigfeiten find jo reichhaltig und aus: 
führlich beſchrieben, daß man ſich ordentlich in 
und durch den Stoff arbeiten muß, um die 
methodiihen Winke für die Lehrerin heraus- 
zufinden. Troßdem ijt e8 mander Lehrerin 
eine reihe Fundgrube des Wifjens und Könnens 
geworden. Später folgen noch 2 Hilfsbücher 
für den SHandarbeitsunterridt für die Hand 
der Schülerin. 

4. Emmy Rofjel. AB Handarbeitslehrerin 
an der mit einem Seminar verbundenen Königs 
lihen Augufta= Schule in Berlin, unterhielt 
fie auch eine Ausbildungsanftalt für Hand» 
arbeitsfehrerinnen. Um diejen jpäter für ihren 
Beruf einen Ratgeber mitzugeben, jchrieb fie 





einen „Leitfaden für den Unterricht in den 
weiblichen Handarbeiten zum Gebraud für 
Schule und Haus“. Derjelbe wurde in der 
1. Auflage durch ein Vorwort von dem da— 
maligen Direktor Merget, der früher jelbit eine 
Anmweijung „die notwendigiten weiblichen Hand⸗ 
arbeiten jchulgereht anzufertigen“ gejchrieben 
hatte, empfohlen, und jpäter vom Stadt- und 
Kreisichulrat Dr. Berthold. Direltor Merget 
jagt, die Verfafferin gehe ihren eigenen Weg, 
aber er beruht doch auf Schallenfeldjchem Geifte, 
die Schreibweije erinnert jogar an Clara 
Troſchel. Emmy Roſſel hat jedoch das Ver— 
dienft, die einzelnen Thätigfeiten zum erjtens 
male möglichſt kurz und fnapp behandelt zu 
haben, wodurch die Überſicht jehr erleichtert 
wird. Bejonderd eingehend und praktiich ift 
das Zujcneiden der Wäſche behandelt, wobei 
fie auf das Zeichnen hohen Wert legt. Das— 
jelbe wird aber jehr erjchwert durch die Be- 
zeichnung der Schnittlinien und Schnittpunfte 
durch Buchitaben. Die Kinder werden auf 
diefe Weiſe leicht verwirrt. Ihr Verſtändnis 
ift jedenfall® eher zu Hären, wenn man ihnen 
jofort die richtige Benennung für Linien und 
Punkte giebt; 3. B. Linie A — Rumpflinie, 
C = Udjellinie u. j. w. — Emmy Rofjel legt 
viel Gewicht auf die Anſchauung. Ihr Grund- 
jap: „Lehre anſchaulich,.“ um das Wort zum 
beſſeren Verſtändnis zu bringen, begegnet ung 
in der Schrift überall, Nährahmen u. ſ. w. 
führt fie aber noch nicht an, ihr Hauptanſchau— 
ungsmittel befteht im Anzeichnen an die Wand- 
tafel. Das Biel eines jeden Unterrichts joll 
bei ihr jein, die Schülerinnen auf die am 
feichtejten faßliche Weile zur jelbjtändigen Aus- 
übung des Erlernten anzuleiten und ihnen 
Luft und Freude an dem Gelingen der Arbeiten 
einzuflößen. 

Sehr richtig bemerkt fie, daß — um ein 
einheitliche Verfahren zu ermöglichen — es 
durchaus notwendig jei, daß alle Lehrerinnen 
einer Schule nad) denjelben Regeln unter: 
richten, damit die Schülerinnen bei den Wieder: 
bolungen in den verjchiedenen Klaſſen für ein 
und denjelben Gegenjtand auch immer die 
gleichen Regeln lernen und ſich feſt einprägen. 
Durd ihre Beiprechungen, die fie zuerjt nur 
erwähnt — ein Beijpiel derjelben bringt jpäter 
die 6. Auflage, — erinnert fie an Agnes 
Scallenfeld. Emmy Roſſel unterjcheidet ſich 
von legterer dadurch, daß fie die Beiprechungen 
erſt nad erlangter Übung vornehmen läßt. 
Ihr eigener Lehrgang jcheint darin zu be 
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ſtehen, daß ſie die Arbeiten wohl klaſſenweis 
verteilt und die Beſprechungen mit den Schüle— 
rinnen gemeinſam durchnimmt, aber bei den 
praktiſchen Übungen den Einzelunterricht be— 
vorzugt. So ſagt ſie beim Strickenlehren: 
„Sit dies geichehen, jo gehe zu jedem Kinde 
und zeige jedem, wie es jtriden muß, indem 
du ihnen die Hand führjt. Die Kinder, welde 
ihon zu Haufe geitridt haben, werden natürs 
lich eher fertig jein, als die, welche es erſt in 
der Schule erlernten. Sie fangen demnach 
auch den Strumpf zuerft an.“ Troßdem das 
Handführen an das mechaniſche Unterrichten 
in der Arbeitsichule erinnert, bringt Emmy 
Nofjel dieſen Sa noch in der 6. Auflage 
ihres Buches im Jahre 1892, zu einer Zeit, 
wo der Slafjenunterricht gerade jo bedeutjame 
Fortichritte aufweiit. Die Kunde von diejem 
ſcheint aber doch troß aller Abgeſchloſſenheit 
zu ihr gedrungen zu fein, und jo fühlt fie jich 
verpflichtet, diefen in der genannten Wuflage 
wenigjtens kurz zu berühren im folgenden: 

„Wenn du Slafjemumterricht einführen willjt, 
“ muß jede Schülerin neben der Arbeit, welche in 
er Schule angefertigt wird, noch eine andere gleich— 
artige Arbeit haben, an der fie jtridt oder näht, 
wenn die Schularbeit früher fertig ijt, als diejenige 
der jhwächeren Schülerinnen, damit alle immer be= 
ſchäftigt find.“ 

Derartige Arbeiten bedingt jedoch den 
KHaffenunterriht noch nicht. Das Buch von 
Emmy Nofjel hat viele Freunde gefunden und 
lange Zeit Einfluß auf den Handarbeitsunter- 
richt gehabt, zumal deren Methode — leider 
faft zu lange — von Schulmännern befür- 
wortet wurde, und fie jelbit früher Mitglied 
der Prüfungs-Kommiffion für Handarbeitg- 
lehrerinnen in Berlin war. Ihre Bücher find 
fogar in fremde Sprachen überjegt. Nach dem 
Erſcheinen der vierten Wuflage wurde eine 
jpanijche Überjegung des Lehrbuces für jüd- 
amerifanijche Staaten gedrudt. 

5. Guſtav von Haugwitz. Obgleich von 
Haugwig weder Schulmann gewejen ijt, noch 
die Methode des Handarbeitsunterricht3 ver— 
bejjert hat, darf jein Name hier doc nicht 
fehlen, denn er gehört zu denjenigen, Die den 
Handarbeitsunterricht in jeiner äußeren Stellung 
teformieren und fördern wollten. Und Dies 
ift um jo mehr anzuerfennen, als er dieſem weib- 
lichen Gebiet der Natur der Sache nach jo 
ganz fremd jein mußte. Als Landrat des 
Kreijes Löwenberg in Schleſien lag e8 ihm 
ob, auf die obligatoriiche Einführung des Hands 
arbeitSunterrichtS laut Verfügung der Regierung 
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zu dringen. Dabei jtieß er auf mancherlei 
Hinderniſſe und Beſchwerden. Aber anjtatt 
über dieſe oberflächlich hinwegzugehen, juchte 
er durch eingehendes Bertiefen in diejen Stoff 
jelbft die Gründe hierfür aufzufinden. Das 
Nejultat diejer Studien veranlafte ihn 1877 
zur Herausgabe jeiner Schrift: „Entwurf einer 
Neorgantjation des öffentlichen Unterrichts in 
weiblichen Handarbeiten“. Aus dem Vorworte 
dieſes Buches, welches er jeinem Schwiegervater, 
einem früheren Landrat widmete, dürfen folgende 
Stellen nicht unerwähnt bleiben. Nachdem er 
mancherlei über die Bieljeitigfeit jeiner Amts- 
pflichten, bejonders in Bezug der evangeliichen 
Schulen Schlefiend gejtreift hat, jagt er: 


„Die Schwierigkeiten find ſeit Einführung des 

obligatorischen Handarbeitsunterricht® nicht unweſent⸗ 
lich geiteigert worden; denn, wenn ſchon die Er— 
höhung der Lehrergehäfter auf Oppofition jtöht, wie 
viel mehr die Aufbringung ganz neuer, biöher im 
Budget einer Kommune umbelannter, Emolumente 
für die Handarbeitslehrerinnen! Gegen diefe Auf: 
bringung wird nicht mur der leere Geldbeutel, jondern 
ganz bejonder8 die Abneigung geltend gemacht, 
welde fait in allen Schichten unjerer Bevölferung 
gegen den Handarbeitöunterricht offen zu Tage tritt. 
— „Troden ift der Unterricht und überflüllig, er 
reift hinein in die Nechte der Familie und be- 
chränkt die perjönliche Freiheit,“ jo habe ich oft 
ſchriftlich und mündlich argumentieren hören, ohne 
diefem WRaijonnement in meinem Herzen eine ge- 
wiſſe Berechtigung abzuiprehen. Wie mich aber 
meine Amtspfliht immer wieder dazu trieb, dem 
Handarbeitsunterricht, in ag ng innerer Sym⸗ 
athie, die Äußeren Mittel zu jeiner Erijtenz zu be— 
chaffen, jo ging ich unmwillfürlich der Materie näher 
— und fiehe, da jtellte fi heraus, dak mir bisher 
die Form des SHandarbeitdunterricht® und jeine 
trodene Behandlungsweiſe mehr Beranlafjung zum 
Mißbehagen gegeben hatten, als der Unterricht jelbit, 
mit weichem ich mich bald völlig ausſöhnte. Da— 
mit ed auch Dir und vielen anderen ebenjo gehen 
möge, deshalb habe ich mid, bemüht, nachitehend in 
möglichſt fließender Yorm die Entwidelung des 
Handarbeitsunterrichts in großen Umrifjen nieder: 
ulegen, daran meine Wünjche über die fünftige 
Behandlm des Stoffes anmzureihen umd endlich 
meine Vorjchläge über die Reorganijation des Hand- 
arbeitSunterrichtS auszuſprechen. 

Sch bezwede dadurd nicht nur, in weiten 
Kreiſen Luft und Liebe für diejen Unterricht zu er- 
weden, jondern auch den Behörden meine Wünjche 
und Vorſchläge zur praftiihen Durchführung zu 
unterbreiten.“ 


Man muß fi) wundern, wie tief er als 
Nichtfachmann in die verjchiedenen Materien 
des Handarbeitsunterrichts eingedrungen iſt, 
und wie er diejem ein jo großes Intereſſe 
abgewinnen konnte. Der Entwurf bejteht aus 
3 Teilen: J. Hiſtoriſche Entwidelung und 
gegenwärtige Verfafjung des öffentlichen Unter 


Handarbeiten für Mädchen. 





richt8 in weiblichen Handarbeiten; II. Wünſche 
über die zufünftige Haudhabung diejes Unter: 
rihts; III. Entwurf jeiner hierzu erforber- 
lichen Reorganijation. Hiernad) folgt ein kurzes 
Nachwort, in welchem jogar der Prediger auf 
der Kanzel ein Loblied über den Handarbeits- 
unterricht anftimmt. Im erjten Teile giebt 
er zahlreiche amtliche Erlaſſe. Im zweiten 
Teile ladet er jeine Lejer zum Beſuch aller 
Handarbeitsſchulen des Kreiſes Löwenberg ein, 
um ihnen zu zeigen, wie viel dieſe Schulen 
und ihre Lehrerinnen in der Mehrzahl noch 
zu wünjchen übrig laſſen. Dieß jei aber ver- 
zeihlich, meint ex, weil es trotz aller minifte- 
riellen Anordnungen und aller Regierungs- 
inftruftionen an einheitlicher Leitung und zweck⸗ 
mäßiger Organijation des Handarbeitsunter⸗ 
richts bei uns noch gebridt. Ferner findet 
er, daß die getroffenen Einrichtungen mehr 
oder weniger den unjerem Baterlande eigenen 
polizeilichen Charakter tragen, wodurd) das 
Gedeihen des Handarbeitsunterricht® nur von 
der Außenſeite, cber nicht innerlich gefördert 
wird. 

Das Ziel und die Aufgabe des obligato- 
riſchen Handarbeitsunterrichts jieht er darin: 
1. Die Lehrerin hat ihren Zöglingen den Zus 
ſammenhang der verjchiedenen Handarbeitszweige 
untereinander und mit anderen Schuldisziplinen, 
jowie die Eimwirfung des Handarbeitsunter- 
richts auf die Erziehung und auf das ganze 
Leben nachzuweiſen; 2. die nötige Kenntnis 
zur felbftändigen Anfertigung der in einer ein- 
fachen Haushaltung erforderlichen Handarbeiten 
und 3. die Fähigkeit zur eigenen Yortent- 
widelung einzuprägen. Über den legten Punkt 
ichreibt er: 

„Mir jcheint die Fähigkeit, fich fjelbit in dem 

ndarbeiten weiter fortzubilden, die Krone und der 
reiß unter der Aufgabe des Handarbeitsunterrichts 
u jein, und jede veritändige Lehrerin wird darauf 
inzumirten haben, daß dieje Fähigkeit erwacht und 
daß fie geitärtt wird. Und wird jie nicht dadurch 
am beiten gejtärkt werden, daß von der erjten Stunde 
ab die Lehrerin den Kindern Luft und Liebe am 
Unterricht beizubringen verfteht, jo dak das Sind 
den Schluß jeder Stunde anflagt, weil er jo früh 
tommt? Nicht jeder Lehrerin ijt diefe Gabe, die dem 
Magnetjtein gleicht, eigen, und nicht jede Schülerin 
ift magnetifch angelegt, um von jolder Gabe ange- 

en zu werden; aber wo beides Aufanımentrifft, 
* giebt es einen feſten Kitt und einen ſicheren 
Halt, der die Lehrzeit überdauert.“ 

Lehrpläne, Methoden u. ſ. w. zieht er eben- 
fall in jein Bereih. Im dritten Teil hält 
er eine erſprießliche Entwidelung des Hand 
arbeitSunterriht® nur durch glückliches Zu- 
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jammenwirten der Staatsbehörden und der 
Frauenvereine für möglid. Leßteren weijt er 
folgende Aufgaben zu: 1. Die Heranbildung 
und Anjtellung tüchtiger Handarbeitölehrerinnen, 
2. die fortlaufende Überwachung fämtlicher 
Handarbeitsjchulen des Kreiſes, 3. die Sub— 
ventionierung präftationsunfähiger Schulgemein= 
den und unbemittelter Schülerinnen, Brämiie- 
rung von Lehrerinnen und Schülerinnen für 
ausgezeichnete Leiftungen, jowie Penfionierung 
würdiger und bebürftiger Emeritinnen. 

Sehr beachtenswert ift, daß von Haugwih 
ihon damals für weibliche Inſpektion des 
Handarbeitsunterrichts eintritt unter Wegfall 
der Inſpektion jeitens des Lofal- und Kreis— 
ſchulinſpeltors und erjtere eingehend zu or— 
ganifieren verjuht. Seine Vorſchläge für die 
weibliche Inſpektion find aber unausführbar. 

Er ſchlägt vor, innerhalb des Unterrichts— 
Minifteriums ein Dezernat einzurichten, welches ſich 
ber Handarbeitsſache allein zu widmen hat, da die: 
jelbe wichtig gen it, um eine ganze Mannestraft 
dauernd zu ——— Der Dezernent ſoll die 
Bezirks-Frauenvereine organifieren, die Bezirks— 
vorſteherinnen und deren Stellvertreterinnen be— 
ſtätigen, die Thätigfeit ſämtlicher Frauenvereine des 
ganzen Landes durch fortgeſetzten ſchriftlichen und, 
wo es not thut, perſönlichen Verlehr mit den Be— 
zirls herinnen überwachen. Mit RMecht nimmt 
er an, dab auf dieje Weije der Dezernent ein Mares 
Bild erhält, ob Ainberunigen in der Organifation 
des Sandarbeitöunterrichts in einzelnen Bezirken 
oder im ganzen Baterlande erwünſcht oder —* 
I Ebenjo trifit er die Wahrheit, daß ein großer 

eil feiner Wünjche fi zufammenfajien läht in das 
ort: „Bitte um Geld.” Ya, das leidige Geld 
wird noch lange ſchuld daran jein, daß der Hanbd- 
arbeitäunterricht jo langjam jeine Stellung erobert. 
Er fand, daß in dem Etat des Interrichtö-Minifte- 
riums® eine Summe Aufnahme finden müſſe, welche 
- dazu bejtimmt jei, Diejenigen Frauenvereme, deren 

Bräftationsunfähigfeit erwieſen ift, mit Staats Sub⸗ 
ventionen für dieſe Bwede zu übertragen. Der 
Dezernent, welcher jelbitverjtändlih unter der per: 
jönliden Oberauffiht und Verantwortlichkeit des 
Minifterd zu arbeiten bat, joll mir benachbarten 
Staaten wegen Vereinbarung einer möglich glei 
mäßigen Organijation und Methobdit es * 
arbeitsunterrichts zu verhandeln haben, weil eine 
einheitliche Entwidelung desjelben bisher nod in 
feinem Staate zur Durchführung gelangt jei und 
deshalb die gu Materie noch einer weiteren Ent- 
widelung bedarf, bei welcher ein Staat von den 
Erfahrumgen ded andern Gebraud) machen fann. 
Ebenjo wird der Dezernent auch berufene Damen 
veranlafjen, Informationsreifen in dienſtlichen In— 
t zu unternehmen und die gefammelten Reije- 
eindrüde dem Unterrichte dienjtbar zu machen. 

Von Haugwig weit den Frauen bei ber 
Drganijation des Handarbeitsunterricht8 über- 
haupt eine hohe Stellung ein, was durch jeine 
Tarlegungen deutlich erhellt. Mit den weis— 


jagenden Worten: „Die Männerwelt ſieht e8 
jelber ein, ohne Hilfe und Beiftand der Frauen 
in hervorragenderem Maßſtab als bisher ift 
der Handarbeitsunterricht auf die Dauer nicht 
zu leiten,“ jchließt er jein vortreffliches Buch, 
das noch für lange Beit hinaus Anregung 
geben und mande gute That erjtehen laſſen 
wird. 

6. Ulrike Stobbe. Dieje Lehrerin wirkt 
ebenjall® an einer mit Seminar verbundenen 
Mädchenſchule und iſt zugleich Mitglied der 
Prüfungs-Kommifjion zu Königsberg in Preußen. 
In ihrer eigenen Porbereitungsanftalt für 
Handarbeitslehrerinnen fann gediegene Berufs- 
bildung erworben werden, denn jie legt viel 
Wert auf allgemeines und pädagogiſches Wiffen. 
Die aus ihrer Anftalt hervorgegangenen Lehre- 
rinnen unterrichten ſelbſt nach ihrer, der Stobbe- 
ihen Methode. Zu dieſem Zwede erichien 
1882 ihr „Lehrbuch für den Handarbeits- 
unterricht“. Dasjelbe gründet ſich nach ihrer 
eigenen Angabe auf die Schallenfeldichen Ge— 
danken, denen fie hohe Anerkennung und Wert- 
ſchätzung zu teil werden läßt. Ihre Schrift 
joll nur einige Ergänzungen dazu geben, Die 
durch den Fortichritt der Zeit motwendig ges 
worden find. Alle Negeln, die fie angeführt, 
bafieren auf Negeln und Zahlen, die Fräulein 
Schallenfeld in ihrem Lehrbuch angegeben hat. 
Ulrike Stobbe ift für den Klaſſenunterricht und 
die Erziehung zur Gelbitändigfeit jehr be— 
geiftert. Hören wir fie jelbjt: 

„Es iſt natürlich jedem Mar, daß ein methodiſch 
erteilter Unterricht, bei verhältnismäkig wenig Lehr- 
ftunden viel mehr leiften muß, als ein medanijcher, 
bei dem die Lehrerin die Arbeit einrichtet, und jedem 
einzelnen Mädchen vorarbeiten muß. Auch daß die 
Arbeiten der Willtür des Haujes entzogen werden 
müjfen, erfennt jede tüchtige Lehrerin jofort an, und 
dankt es Fräul. Schallenfeld, dieſe böje Feindin des 
Unterrichts gefefjelt zu Haben. Der UnterrichtSgang 
des er u in Unterrichts umfaht das ganze Ges 
biet der für das Haus erforderlihen Handarbeit, 
und eine nad diefer Methode ausgebildete Schülerin 
braucht nach vollendeter Schulzeit feine weitere Ans 
leitung in Sandarbeiten, die ihr in diejer Nichtung 
die Pflicht als Tochter, Frau und Mutter auferlegt.“ 
„Sonjt war die Lehrerin der Hopf, dem das Denten 
oblag, und die Kinder nur Maſchinen, die mechaniſch 
ons, was ihnen die Lehrerin vorzeigte. Der 
methodijche Unterricht entwidelt das Dentvermögen, 
bildet das Auge, macht die Hand geſchickt.“ „Und 
zu diefer Gejchidlichtert führt der methodiiche Unter— 
richt nicht nur einzelne begabte Schülerinnen, wie 
das ja auch früher hin und wieder der Fall war, 
fondern jämtlihe Mädchen erlangen eine Aus— 
bildung, die die Grundlage zu jeder gewerblichen 
Thätigfeit der Frauen it, und den Wohlitand und 
das Wohlbefinden in jeder Häuslichkeit begründen 
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hilft.“ „Jede Arbeit wird mit Bewußtſein gemacht, 
welches das nachträgliche Vergeſſen verhindert, und 
was die Hauptjache ift, jämtliche Kinder fommen zu 
diefem Nejultat,“ „Gegen die Beendigung und das 
Verzieren der Arbeit von der Lehrerin ließe ji an- 
führen, daß das Kind dadurd veranlaßt wird, fremde 
Arbeit für die eigene auszugeben, ein Lob dafür in 
Empfang zu nehmen, das ihm nicht gebührt, aljo 
zur Lüge veranlaht wird.“ 

Ferner tritt fie für die Anficht ein, daß 
die Arbeiten der Schule nicht für den Gebraud) 
des Hauſes beſtimmt find, jondern den Zweck 
haben, jämtlihe Regeln zur Anwendung zu 
bringen, die auf der Stufe vorkommen fünnen, 
und durch Übung eine möglichſt große Fertig: 
feit zu erzielen. Gut, und noch empfehlens- 
werter für das Buch wäre e8 geweſen, wenn 
fie jeinen praftiichen Teil weniger als ein- 
gehende Anweilung zum Arbeiten, dafür mehr 
als Ausführung der von ihr ausgeſprochenen 
Unterrichtäweije behandelt hätte. Das Bud 
gehört trogdem mit zu den beiten Erſcheinungen 
in dieſem Fade. Im Jahre 1886 folgte das 
„Regelverzeihnis für den SHandarbeitsunter- 
richt“, weldes für den Gebruud in Schulen 
beſtimmt ijt. 

7. Luife Göß. Sie war Lehrerin an der 
Induſtrieſchule des Alice-Vereins für Frauen- 
bildung und »Erwerb zu Darmftadt, wo ihr 
die Leitung des Kurſus für Handarbeits— 
lehrerinnen anvertraut war. Sie glaubte be> 
ſonders nachhaltig wirkten zu können, wenn 
fie das, was fie bisher lehrte, und was viele 
ihrer Schülerinnen als Induftrielehrerinnen 
des engeren und weiteren Waterlandes bereits 
erprobt und bewährt gefunden hatten, in einer 
Anleitung zufammenjtellen und ihren Schüle— 
rinnen in die jpätere Berufsthätigfeit mitgeben 
würde. So ſchrieb fie die „Anleitung zum 
Handarbeitsunterricht“. Durch dieſes Buch 
will fie zeigen, wie der Handarbeitunterricht 
nach den Grundjägen von Kettiger in Aarau, 
Buhl in Ludwigsburg und Roſalie Schallen- 
feld in Berlin zu betreiben ijt, wenn den Ans 
forderungen der Neuzeit genügend entjprochen 
werden joll. Neben ihren eigenen Anfichten, 
berüdjichtigte fie auch das nad) ihrem Ermeſſen 
Beite, was andere auf diefem Gebiete gedacht 
und gejchrieben, und hofft, da dies dem Buche 
zum Vorteil gereiche. Ihren Vorbildern ges 
mäß hat Luiſe Götz es vortrefflich verjtanden, 
den Sandarbeitsunterricht weiter auszubilden, 
und in ihrer Anleitung jehr gejunde Gedanken 
über denjelben niedergelegt. 

Für einen gedeihliden Klaſſenunterricht gilt es 
auch ihr als vorzügliche Regel „Unterrichte anjchaus 
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lich“. Dies erjcheint ihr die leichtefte Weile, das 
— Ziel zu erreichen und Luſt und Freude an 
em Gelingen der Arbeit zu erwecken. Jede Be— 
lehrung, jedes Vorzeichnen an der Wandtafel, alles 
Vorarbeiten geſchieht für ſämtliche Kinder zu gleicher 
Zeit. Nach gehöriger Vorbereitung werden auf ein 
—— Zeichen die Vorübungen begonnen und 
m Tafte weitergeführt, wobei freilich, wenn der 
Unterricht nicht ſchablonenhaft werden joll, Maß und 
Ziel gehalten werden muß. Sie meint „Fertigfeit 
und Gewandtheit können, weil fie gan und gar von 
der Übung abhängen, nur bis zu einem gewiſſen 
Grade erreicht werden, indem die Schule die Hierfür 
erforderliche Zeit nicht zu gewähren vermag. Was 
in diefer Beziehung geleiftet werden fann, muß zu= 
nächſt an Muſterſtücken und danad) an ſolchen Gegen- 
ftänden geübt werben, wie jie für das Leben nuß- 
—— und notwendig find. 
uch wir jtimmen mit anderen darin überein, 
daß die Schultunden feine Arbeitsfrunden für die 
Befriedigung der jeweiligen Bedürfniſſe des Haufes 
find, fondern Lehritunden zur Aneignung von Kennt⸗ 
nifien und Fertigkeiten und zur Erlangung einer 
ewifien Gelbjtändigfeit. Es fommt aljo weniger 
rauf an, daß viele Arbeiten gefertigt werden, ſon— 
bern daß die Kinder möglichft viel lernen.“ 

Ihr Buch ift fließend gejchrieben und wird 
noch jet viel Anregung — bejonders für die 
Anhänger des Taktarbeitend — geben und 
gute Aufnahme finden. 

8. 5. Krauſe und Johanna Mepel. F. 
Krauje, Rektor der Bürgerſchule für Mädchen 
in Köthen (Anhalt) — bekannt als tücdhtiger 
Methodifer und fruchtbarer Schriftjteller — 
wurde Mitte der fiebziger Jahre an das 
Landesjeminar nad) Köthen berufen. Hier fiel 
ihm die Aufgabe zu, die Übungsſchule neu 
einzurichten. Infolgedeſſen hatte er ſich auch 
mit dem Handarbeitsunterrichte, deſſen damaliger 
Betrieb aber feiner ganzen Auffaffung vom 
Unterrichten widerftrebte, zu beichäftigen. Er 
ſuchte nun auch für dieſes Fach methodiiche 
Anordnungen zu geben, aber die bereits älteren 
Lehrerinnen konnten oder wollten fich denjelben 
nicht fügen. Er erbat ſich deshalb eine Lehrerin, 
die bisher noch nicht unterrichtet hätte, ſich 
aber bereit fände, nad) der von ihm aufs 
geitellten Methode zu unterrichten. Fräulein 
Johanna Mepel übernahm die Arbeit, machte 
da8 Handarbeitderamen und probierte nad) 
Kraujes Methode, die übrigens in manchen 
Punkten auch ſchon von anderen vertreten wurde. 
So arbeiteten dieje beiden, theoretiihh und 
praftiich, unermüdlich gemeinihaftlid am Aus— 
bau einer ficheren Methode für den Handarbeits- 
unterricht, welche den anderen Lehrfächern eben- 
bürtig an die Seite gejtellt werben konnte. 
Krauje nahm das Handarbeitsfah aud mit 
den Seminariften durch, wobei Fräulein Mepel 
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die Lehrproben ausarbeitete und praftiich vor- 
führte. Um ihre Arbeit, bei der fie gute Er- 
folge geipürt hatten, weiteren Kreiſen zugänglid) 
zu machen und für diejelbe eine Bahn zu 
brechen, gaben fie 1883 ihre „Methodik des 
Unterriht3 in den weiblichen Nadelarbeiten“ 
heraus. Als Motto gaben fie ihm den Aus— 
ſpruch von Godei, der in Dfterreich viel für 
den Hanbarbeitunterricht gewirkt hat, mit auf 
den Weg: „Wir haben am dieſem Fache ein 
noch junges, deshalb unentwideltes Glied im 
Cytlus unſerer Volksſchuldisziplinen, weshalb 
wir es für unſere Aufgabe anſehen, dieſem 
wichtigen Lehrgegenſtande eine Methodik grün— 
den zu helfen.“ Die zweite erweiterte und 
vermehrte Auflage folgte 1895 unter dem 
Titel: „Der Schulunterriht in den Nadel- 
arbeiten.“ Diefe Schrift trägt vorwiegend 
pädagogiihen Charakter. „Lehren will fie in 
eriter Linie, wie man gut unterrichtet, nicht 
wie jede einzelne der vielerlei Nadelarbeiten 
zwedmäßig anzufertigen ijt.“ Und die Schrift 
hält, was fie veripridt. Die einzelnen Ab- 
ſchnitte behandeln 1. den Lehrgegenftand, 2. 
die Lehrerin, 3. das Lehrziel, 4. den Lehr- 
ftoff und 5. das Lehrverfahren. Der erite 
Abſchnitt giebt eine ausführliche geichichtliche 
Darſtellung und Entwidelmg des weiblichen 
Handarbeitsunterrihts, welchen die Verfaſſer 
mit dem Namen: „Nabelunterricht“ bezeichnet 
wiſſen wollen, nad; jeiner äußeren und inneren 
Stellung. Im zweiten Abjchnitte werden vor— 
treffliche Gedanken über die Erteilung des 
Nadelunterrichts durch Klaſſen- und Fachlehre- 
rinnen, jowie über deren Ausbildung und Fort- 
bildung niedergelegt. Beſonders beachtenswert 
ift hierbei der Vorjchlag, daß die Ausbildung 
der Handarbeitslehrerinnen in einer Anftalt 
vor ich gehen joll, die vorwiegend pädagogijchen 
Charakter trägt. Auch die anderen beiden 
Abſchnitte find eingehend behandelt. Am meijten 
intereffiert Abjchnitt V, deſſen eriter Teil die 
allgemeinen Unterrichtsgrundjäge bringt. 
Nämlih: 1. Die Lehrerin berüdfichtige bei 
ihrem Unterrichte die forderungen des praftiichen 
Lebens. 2. Die Lehrerin achte bei den Kindern auf 
eine edle —— ie Lehrerin übe Auge 
und Hand der Schülerinnen bis Er mechaniſchen 
Fertigkeit. 4. Die Lehrerin unterrichte anſchaulich. 
5. Die Lehrerin wiederhole oft. 6. Die Lehrerin 
präge alles zu Behaltende feit ein. 7. Die Lehrerin 


nehme bie ndungsgabe der Kinder in Anſpruch. 
8. Die Lehrerin halte die Schülerinnen zur Bes 
9 Die Lehrerin 


thätigung ihrer eg an. 
unterrichte entwidelnd, 10. Die Lehrerin halte auf 
regelmäßig gefertigte, ſaubere, geicdhmadvolle, kurz 
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ſchöne Arbeiten. 11. Die Lehrerin laſſe die Kinder 
ſich anftrengen. 15. Die Lehrerin fordere die Kinder 
oft ag Spreden auf und halte dann auf eine mujter- 
gültige ſprachliche Darjtellung. 

Der zweite Teil behandelt den Unterricht 
im allgemeinen und giebt der Lehrerin vor- 
züglihe Winfe für die Unterrichtsitunde. Für 
diejelbe ijt zunächſt die Vorbereitung der 
Lehrerin in Bezug auf den Unterrichtsjtoff und 
die Unterrichtsweile — Anſchauungsmittel — 
nötig. Die Unterrihtsftunde ſelbſt beiteht aus 
drei Teilen. 1. Die Einleitung mit Wieder- 
holung und Überleitung. 2. Die Behandlung 
des Neuen, wobei die Lehrerin vorarbeitet und 
taftiert, dann aber die Schülerinnen taktieren 
läßt. Jetzt arbeiten die Schülerinnen nad), 
wobei erſt wieder die Lehrerin taftiert, dann 
aber die Schülerinnen jelbjt taftieren. Hierauf 
folgt die Einübung und der Hinweis auf die 
Unwendung des Gelernten. 3. Der Schluß 
der Stunde giebt nochmals eine Überficht des 
Durchgenommenen und einen Hinweis auf das, 
was die nächſte Unterrichtsftunde bringen wird. 
Als dritten Hauptpunft hat die Lehrerin die 
Beurteilung ihre Unterricht vorzunehmen 
und ſich zu fragen 1. „Sit der vorbereitende 
Stoff behandelt“ und 2. „Sit er in der rich 
tigen Weije behandelt?“ Dieje Beurteilung ift 
gleihjam eine Vorbereitung für die folgenden 
Stumden, 

Hieran jchließt fich der Unterricht - in den 
einzelnen Sculjahren, der in mujtergiltigen 
Lehrproben praftiih vorgeführt wird. Der 
Handarbeitöunterriht, nah dieſen Mufter- 
leftionen ‚erteilt, wird unbedingt anregend auf 
die Schülerinnen wirken und gute Erfolge er— 
zielen. Die Verfaſſer haben fi) durch ihre 
Arbeit ein große Verdienſt erworben und 
werden durch diejelbe manche - Handarbeit- 
lehrerin auf den richtigen Weg führen. Der 
bewährte Methodifer hat auch hier eine jtreng 
durchgeführte Methode geihaffen, die auf jeden 
Fall brauchbar ift und jedenfall bald all» 
gemeiner ſich einbürgern wird. 

9. Katharina Bedenk. Dieje bewährte 
Handarbeitslehrerin und -Jnfpizientin des Hand» 
arbeitSunterricht8 in Baden hat unendlich viel 
für dieſes Unterrichtsfach, bejonders in den 
badiſchen Volksſchulen, geleiftet und durch Wort 
und Schrift auf die Pflege desjelben hin— 
gewiejen. Bejondere Schwierigkeiten hat fie 
bei der Erteilung dieſes Unterriht8 an den 
Landihulen gefunden. Sie wußte nur zu gut, 
dab es eine wichtige, aber auch jehr jchwere 
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Aufgabe für die Lehrerin jei, hierfür die richtige 
Auswahl zu treffen, das wirklich Nötige heraus: 
zufinden und auf zwedmäßige Wetie durd)- 
zunehmen. Deshalb jchrieb fie auf vieljeitigen 
Wunſch und um den Anbduftrielehrerinnen des 
Landes ihre Aufgabe zu erleichtern, aus ihrer 
eigenen reichen Erfahrung heraus 1886 eine 
„Anleitung für den Arbeits-Unterricht an ein- 
fachen Vollsſchulen.“ Der Lehrgang diejes 
Leitfadens jchließt fich genau an den im Schul- 
verordnungsblatt 1882 Nr. XIV für Baden 
enthaltenen Lehrplan an. Sie fordert als 
Pflicht von der Lehrerin, ſich an den vor— 
geichriebenen Lehrplan zu Halten, aber anderer- 
jeit8 darf und ſoll fie doc) in der Auswahl der 
Arbeiten und in der Ausführung auf die ört— 
lichen Verhältniſſe verjtändige Rückſicht nehmen. 
Nirgends mehr, ald grade an Landſchulen muß 
dieje Lofale Berüdfichtigung ftattfinden, wenn 
der Handarbeitsunterriht im Segen für bie 
Schülerinnen wirken jol. Katharina Bedent 
verlangt nicht, daß dieſelben hier vielerlei lernen, 
aber doch, daß fie wenige, notwendige Arbeiten 
gut ausführen können ; man wird der Lehrerin 
dann das Zeugnis geben, daß fie ihre Schuldig- 
feit gethan hat. Das Heft kann auch in ans 
deren Ländern als Mufter für Landichulen 
gelten. 

10. Toni Landsberg. Diefe Dame be 
ſchäftigte ſich als Gutsherrin viel mit dem 
Handarbeitsunterriht ihrer Dorfichulen und 
fand bald die vielen Mängel und Schwierig» 
keiten, weldje bei Ausübung desjelben fich in 
den Weg jtellten. Da fie den Handarbeits— 
unterricht gerade für die einfachen Landbewohner 
ald dringend notwendig erfannte, juchte fie 
zuerſt durch einen Wrtifel „Uber Handarbeits- 
unterriht in Landſchulen“ in der Zeitichrift 
„Die Frau im gemeinnüßigen Leben“ (Jahr: 
gang 1887, Verlag von Hofmann, Gera) das 
Interefje maßgebender Kreiſe für die Förde— 
rung dieſes Unterrichts in Landichulen zu 
weden. Die Umftände, daß für Ländliche 
Schulen geprüfte Lehrerinnen nur jelten zu 
Gebote ſtehen, daß die Dorflinder für Hand- 
arbeit weniger geichict find, und für fie die 
Kenntnis vieler Arbeiten, welde in Stabdt- 
ſchulen gefordert werden muß, überflüjfig ift, 
und die farg bemejjene Zeit, die bier für die 
Handarbeit verwendet werden darf, veranlaßten 
Toni Landsberg zur Herausgabe ihres „Leits 
faden für den SHandarbeitsunterriht in den 
Landſchulen“, welchen fie der erprobten Schallen- 
jeldichen Methode zu Grunde gelegt hat. Er 


erichien Anfang d. J. 1888 und fand lebhafte 
Anerkennung und Empfehlung von allen Re 
gierungsbehörden. Diejelben verteilten den 
Leitfaden an die Schulinjpeftoren und regten 
bierducch zu ermeutem Wetteifer für den Bes 
trieb des Handarbeitsunterrichtes in Landſchulen 
an. Der Leitfaden bejchränkt fih auf das 
Notwendigite und ſucht die Erlernung der 
wichtigiten Fertigkeiten in der gegebenen Zeit 
und mit den gegebenen Mitteln zu ermöglichen. 
Den Leitfaden voran find Bemerkungen für 
die Lehrerin geftellt, welche ihr einige päda— 
gogiihe Grundjäge und praftiiche Erfahrungen 
vermitteln jollen. Die Schrift ift in einer jo 
ichlichten Form gehalten, daß aucd die eins 
fachſte Lehrerin nad) ihr gedeihlich unterrichten 
fann. Der Berfafjerin, welde in jelbitlojer 
Liebe zu unjerm Volle jeit Jahren für ein 
bejjere8 Gedeihen dieſes Unterrichts gerade in 
unjern einfachen Vollksſchulen thätig war, ijt 
es daher mit zu danken, daß ſich der Hand— 
arbeitSunterricht gerade in letzter Zeit in dieſen 
Schulen eingebürgert hat. Wie jehr der Leit- 
faden einem Zeitbedürfnis entiprad), zeigt die 
Thatjache, daß bereitd 1892 die dritte Auf— 
lage erichien. Diejelbe zeigt eine Umarbeitung 
der erjten Schrift und vermindert alle Mängel, 
welche beim jchulgemäßen Gebraud hervor— 
getreten ſind. Außerdem find freundliche und 
wertvolle Winke von mafgebender Seite und 
Einrichtungen, welche die Verfafjerin im Aus— 
lande beim Beſuch des Ländlichen Handarbeits- 
unterrichtS kennen gelernt hat, und welche ihr 
nachahmenswert erjchienen, mit aufgenommen, 
was fie veranlaßte, von der Scallenfeldichen 
Methode abzumeichen. 

11. Emma Weyrether. Sie wirkt jeit 
einer Reihe von Jahren als Lehrerin der 
Babelichen höheren Mädchenſchule zu Gera R. j. L. 
Weil dem Handarbeitsunterriht an den höheren 
Schulen jo wenig Stunden zugewiejen find, 
fand fie e8 für wünjchenswert, den Schülerinnen 
auch Hierfür einen Leitfaden in die Hand zu 
geben, um das in der Schule Durchgenommene 
zu Haufe nachlejen zu können. Für das erite 
Schuljahr würde ein ſolcher Leitfaden vor— 
nehmlic als Anjchauungsmittel nicht allein den 
Schülerinnen dienen, jondern auch den Müttern 
derjelben e8 ermöglichen, die an ihre Kinder 
in dieſem Jahre geitellten Anforderungen kennen 
zu lernen. Aus diejen Gefichtspunften heraus 
Ichrieb fie da8 Werf: „Der weibliche Handarbeits- 
unterricht für Schule und Haus,“ in welchem 
der Lehrjtoff der höheren Mädchenſchule nad 
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ihrer jeit vielen Jahren befolgten Methode 
auf acht Schuljahre — je ein Heft für ein 
Schuljahr — zerlegt ift. Der Stufengang 
wurde dem Berjtändnis der Schülerinnen und 
den anderen Lehrfähern — Rechnen und 
Beichnen angepaßt. Der Tert ijt durch vor— 
züglihe Abbildungen erläutert, wodurd Die 
Anſchauung jehr unterjtügt wird. Die Ver: 
faſſerin vertritt auch die Anficht, daß die in 
der Schule gefertigten Arbeiten nicht — wie 
jo oft angenommen wird — dazu dienen, die 
häuslichen Bedürfnifje zu befriedigen, ſondern 
lediglich zur Erlernung und Übung. Sie be 
handelt das Striden, Häfeln, Kreuzſticken, Nähen, 
die Filetarbeiten, das Stopfen, Flicken, die 
Maſchenſtopfe, das Weißftiden und das Zu— 
ichneiden von Frauenhemden. Die Hefte werden 
nicht nur bei Schülerinnen ihren Zwed er- 
füllen, jondern auch Lehrerinnen ein gutes 
Hilfsmittel zur Vorbereitung auf ihre Unter- 
richtsſtunden jein. Die Anweijung zur Aus— 
führung der einzelnen Arbeiten, ebenjo manche 
technijche Benennungen erinnern an den Hand» 
arbeitsunterricht in Baden, was wohl darauf 
zurüdzuführen ift, dab die Verfaſſerin aus 
Baden ſtammt und längere Zeit in Pforzheim 
thätig war. Sie gehört mit zu den erjten 
Handarbeitölchrerinnen Badens, welche 1870 
auf Anregung der Großherzogin ihre Aus— 
bildung in Karlsruhe durch Eliſabeth Weihen- 
bad), die zu diejem Zwecke aus der Schweiz 
berufen war, erhalten haben. 

12. Dr. Wilhelm Springer. Durch jein 
Amt als Königliher Schulinſpektor in Neu— 
rode, Schleſien, hatte er viel Gelegenheit, die 
Not, mit der der Handarbeitäunterriht an 
den ländlichen und kleinſtädtiſchen Schulen viel- 
jach noch ringt, zu beobadıten. Da er ein 
reges Intereſſe für dieſes Unterrichtöfach hegte, 
juchte er dasjelbe joviel als möglich zu ſchützen 
und zu fördern. Aus den gewonnenen reichen 
Erfahrungen heraus jchrieb er 1889 jein aus— 
führliche® Buch: „Der Handarbeitsunterricht 
in der Vollsſchule“, welches ein Lehr- und 
Nachſchlagebuch nicht nur für Handarbeits- 
lehrerinnen, jondern aud) für Lehrer und Schul- 
auffichtsbeamte und zugleich eine zureicdhende 
Unterlage für Lehr: und Fortbildungskurſe 
und Konferenzen jein ſoll. Das Bud giebt 
demmach über alle den gejamten Betrieb des 
Handarbeitöunterrichte® betreffenden Fragen 
Aufihluß und ftellt die in mehrjähriger ein- 
gehender Arbeit auf dieſem Gebiete gemachten 
Erfahrungen eines Schulauffichtsbeamten den 


Genannten zur Verfügung. Es paßt ſich aufs 
engfte den Bedürfniffen und Berhältnifien der 
einfachſten Schulen in Zwed und Ziel an. 
Springer hat jein Bud; aber deshalb mit für 
Lehrer und Schulaufjihtsbeamte gejchrieben, 
um Ddiefe Herren mit dem Handarbeitsunter— 
richte vertrauter zu machen und fie hierfür zu 
erwärmen. Und dieſes Fach bedarf gerade an 
diefen Schulen noch nachhaltiger Hilfe und 
tüchtige8 Zuſammenwirken der Schulbehörden 
wie der Lehrkräfte, der Eltern wie der Ge— 
meinden. Darum it das Bud jehr zeit- 
gemäß, und dem Verfaſſer desjelben gebührt 
Dank für jeine fleifige, reichhaltige und ein- 
gehende Arbeit; er hat der Sache des gejamten 
Handarbeitsunterrichte8 einen dauernden Dienst 
damit erwiejen. Das Buch enthält drei Teile: 
L Vorbedingungen für einen erfolgreichen Be— 
trieb des HandarbeitSunterrichted. IL Der 
Lehrplan. II. Die Lehrſtoffe. Im erſten Teile 
findet man Ziel und Grenzen des Handarbeits- 
unterrichte8, jeine äußeren und inneren Ver— 
hältnifje, feine Unterrichtöweile und mehrere 
Abhandlungen über die Perjon der Lehrerin 
in trefflicher Weije beſprochen. Hier findet 
man nicht nur Rat für alle praftiichen Fragen 
des Handarbeitsunterrichtes, jondern man wird 
auch auf die hohen erziehlichen Aufgaben des— 
jelben nachdrüdlich hingewieſen. Der zweite 
Teil enthält die Auswahl der Lehritoffe und 
die Gliederung derjelben zu drei Fortſchritts— 
jtufen und nad den verichiedenften Schul— 
fategorieen, den Stoffverteilungsplan und den 
Lehrplan. Der dritte Teil behandelt die Lehr— 
jtoffe, welche fich auf die notwendigften Thätig- 
feiten bejchränten. Den wichtigen Ausbeſſe— 
rungsarbeiten iſt ein breiter Raum angewiejen: 
Unterritlihe Winfe find jedem Abjchnitte 
reichlich beigegeben. Springer vertritt voll 
und ganz den Mafjen- und Taktunterricht, den 
er als Hauptmittel zur Erzielung guter Er— 
folge anfieht, doch will er legteren nicht die 
ganze Stunde hindurd betrieben jehen, um 
nicht jede freie Bewegung zu hemmen. Er 
hat fich jelbit um den Ausbau der Methode 
bemüht und in jeinem Buche „ein leichtes, in 
fefte, einheitlihe Formen geprägtes Berfahren 
geboten und die ganze Lehrweije in der Rich— 
tung des Mafjenunterrichts fortgebildet.“ Sein 
Grundſatz ift: „Erſt vor das Auge, dann zum 
Verſtand; dann recht benannt, zulegt in Die 
Hand.“ Hieraus folgert er vier Stufen: Ans 
ihauen, GEntwideln, Benennen, Nachmachen. 
Und weiterhin ergänzt er jeinen Lehrjag: „Aus 
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Kopf und Hand auch in das Herz und in 
den Willen des Kindes hinein.“ Seine Mes 
thode erinnert an Krauſe — Metzel, was natürlic) 
erjcheint, da Frl. Metzel die erjten Kurſe zur 
Ausbildung der Lehrerinnen bei ihm geleitet 
und ihn jelbft in die Technik eingeführt hat. 
Noch viele gute Gedanken find bei ihm zu 
finden, die hoffentlich nicht brach liegen werden, 
denn diejelben haben mit einen mächtigen Ans 
jtoß zu der gegemmwärtigen Bewegung im Hand» 
arbeitsunterrichte gegeben. 

Im Jahre 1892 folgte eine neue Schrift: 
„Die Ausbildung der Sandarbeitslehrerin.“ 
Hier behandelt er dieje für einfache Volksſchulen 
und giebt Mittel und Wege dafür an, wie 
ſolche am leichteften zu erreichen jei. 

13. Elifabeth Altmann. Um den Scüle- 
rinnen der höheren Mädchenſchule für den 
Handarbeitunterriht ein einfaches, leichtver- 
ftändliche8 Bud) in die Hand zu geben, welches 
für den Unterricht bei den Wiederholungen 
ein Hilfsbuch und im jpäteren Leben ein Nach— 
ſchlagebuch und nie verjagender Berater in 
allen Handarbeiten jein jollte, jchrieb fie 1890 
den dahin zielenden Leitfaden: „Der Hands 
arbeitsunterricht als NKlafjenunterricht.“ Der: 
jelbe ift in fieben Stufen nad) der von ihr 
jeit elf Jahren geübten Methode bearbeitet 
und dem Verſtändnis der Schülerinnen an— 
gepaßt. Die in den Tert gejehten Abbildungen 
werden das Beobachtungsvermögen der finder 
ſchärfen, jo dat dieje zu denfenden Arbeiterinnen 
gebildet und zur Selbjtthätigfeit gefördert wer— 
den. Der Xeitfaden beſchäftigt jih nur mit 
den notwendigen häuslichen Bedürfnifjen. Außer: 
dem wollte die Verfafjerin durch ihre Arbeit 
den Kolleginnen einen Dienjt erweijen, deshalb 
find viele methodiſche Anweijungen darin ents 
halten und die angegebenen Arbeiten jo aus— 
geführt, wie fie das preußiiche Kultusminiftes 
rium bei der Abnahme der jtaatlichen Prüfung 
für Lehrerinnen der weiblichen Handarbeiten 
von den Bewerberinnen fordert. Im Sahre 
1892 erſchien ein Auszug der fieben Hefte 
unter dem Titel: „Die notwendigen und nütz— 
lihen Handarbeiten, „Leitfaden und Hilfsbuch 
für Vollsihulen und fürs Haus. Derjelbe ift 
dem jpäteren Lebenskreiſe der Volksſchülerinnen 
angepaßt, und deshalb find nur die notwen- 
digſten und umentbehrlichjten weiblichen Hand» 
fertigfeiten bejprochen, wie ſolche dem von der 
Königlichen Regierung zu Arnsberg im Februar 
1890 fejtgeitellten Lehrplan zu Grunde liegen. 
Der Leitfaden ift bereit8 an mehreren Schulen 


eingeführt und auch den Kurſen zur Aus— 
bildung von Landlehrerinnen zu Grunde gelegt 
worden. 

14. Luije Hoffmann. Als Inipizientin der 
Straßburger Schulen hat fie auf einen ein- 
heitlihen Gang des Handarbeitsunterrichts 
in jämtlihen Schulen zu achten. Um Dies 
beſſer umd fiherer zu ermöglichen, gab fie für 
ihre Lehrerinnen die „Anweiſung zur Aus— 
führung des Lehrplanes für den Handarbeits- 
unterricht in den Mädchenſchulen des Stadt- 
freijes Straßburg“ heraus. Diejelbe kann aud) 
in anderen Schulen benußt werden. Sie giebt 
in fnapper Form Anleitung zum Taktarbeiten 
der einzelnen Arbeiten und wird für dieſes 
durch ihre Hare Darjtellung mande Anhänger 
gewinnen. 

6. Rückblich feit der obligatoriſchen 
Einführung des Handarbeitsunterridtes. 
Die Stellung, welche der Handarbeitdunterricht 
gegenwärtig nach jeiner äußeren Stellung im 
Schulorganismus einnimmt, gründet jih im 
allgemeinen noch auf das die obligatoriiche 
Einführung des Handarbeitsunterrichtes ver— 
langende Gejeg vom 15. Dftober 1872. In 
der erjten Zeit nad) derjelben blieben die Ein- 
richtungen für diejes Fach meiftens jo bejtehen, 
twie fie bereit vor dem Geſetz eingeführt waren, 
Hin und wieder aber ſuchte man fid) doc 
jtreng an die „Allgemeine Berfügung“ zu 
halten und ſetzte die bisherige Stundenzahl 
bon bier auf zwei Stunden wöchentlich her— 
unter. Dieſe Beichränfung lag jedod nicht 
im Sinne der Regierung, was verſchiedene 
Verfügungen beweijen. Auf alle Bejchwerden, 
die Gemeinden oder Schulkommiſſionen gegen 
die obligatorijche Einführung oder wegen Dis— 
penjationen vom Handarbeitsunterrichte an bie 
Regierung abjandten, hatte dieje fein Gehör, 
jondern hielt ftreng an ihren Forderungen feit. 
Died zeigt eine minijterielle Antwort vom 
9. Februar 1876 an einen Baftor und Schul- 
injpeftor. Am Schluſſe derjelben heißt es 
jogar: „Ew. Hochehrwürden kann id) daher 
nur anheimgeben, Ihren Einfluß als Scul- 
injpeftor mit aller Energie zur Durchführung 
der Ihnen von der Regierung aufgetragenen 
Mafregeln anzuwenden, wenn Sie im inter 
ejfe ihrer Gemeinden wirken wollen.“ Ebenjo 
it 1880 nod ein ähnlicher Erlaß an einen 
Gemeinde Kirchenrat und die Gemeinde- Ber: 
tretung nötig. (Henze ©. 68 u. 69.) Die 
Regierung Hat bis im die neuefte Zeit den 
Handarbeitsunterriht beihüßt und gefördert, 
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wo fie nur konnte. Bejondere Fürjorge hat 
fie ſtets auf die Landichulen verwendet umd 
bier feine Mittel gejchent, um auch hier den 
Schülerinnen einen geregelten Unterricht zu 
ſchaffen. 

7. Der gegenwärtige Stand des Hand- 

s. a) Äußere Stellung, 
Schuljahre, Stundenzahl, Schülerinnenzahl, 
Material, Lehrkraft. Bei der Umſchau nad) 
dem gegenwärtigen Stand des Handarbeits— 
unterrichtes, feiner äußeren Stellung nadj, haben 
wir zunächit die drei Arten der Mädchen- 
ſchulen zu beachten: 1. Die Landſchulen, 2. die 
ftädtiichen Elementar- oder Bollsichulen und 
3. die höheren Mädchenjchulen. Alle drei 
haben im ganzen gemeinfame Merkmale, welche 
durch eine Verfügung der Regierung zu Arns- 
berg vom 7. Februar 1890 vorzüglich feit- 
geitellt jmd. Da dieje Verfügung die leßte 
für den Handarbeitsunterricht ift, jo muß fie 
als maßgebend für die Jetztzeit gelten. Im 
$ 1 heißt es: 

„Der Unterricht in den Handarbeiten für Mädchen 
hat unterfchiedlos in allen Mädchenſchulen, ſeien es 
einllaſſige Vollsſchulen oder ſeien es voll ausgeſtaltete 
Mädchenſchulen, die Beſtimmung, das Auge und 
die Hand der Kinder zu üben, Dim Orbnungsfinn 

zu ftärfen und fie zur freude an einer jauber, genau 
= forgfältig ausgeführten Arbeit zu gu führen, und es 
ift daran feftzubalten, daß gerade durd einen zived- 
mäßig eingerichteten Handarbeitäunterricht ein ge 
fiher Teil der erziehlihen Aufgabe der Schule 
löit werden fann. Außerdem joll er die Mäd * 
befähigen, zunächſt im elterlichen, ſpäter im eigenen 
dauß die ihnen zufallenden Aufgaben zu erfüllen. 

Darnach beſtimmt ſich der Umfang des Unter 
richtes. Je höher die Bedeutung iſt, welche der 
—5 der Mädchen und Frauen in en. 
weibl ndarbeiten, welche das Bedürfnis 
ng täglich fordert, für das Gedeihen, jelbjt für 
den jittlihen Beſtand der arbeitenden Klajjen bei- 
meſſen ift, deſto größeren Wert gewinnt die Be- 
hräntum fung auf das Notwendige, unter Umftänden 
auf das Unentbehrliche. 

1. Die Landſchulen. Im Dezember 1880 
erſchien eine Denkſchrift, betreffend den Unter— 
richt in den weiblichen Handarbeiten in den 
preußiſchen Landſchulen, welche genaue ſta— 
tiſtiſche Mitteilungen bringt und nachweiſt, 
daß in den letzten drei Jahren von 1877 bis 
1880 der Handarbeitsunterricht in 2407 
Landſchulen neu eingeführt worden iſt, und daß 
die Zahl der Schulen, in denen er fehlt, ſich 
um 2082 vermindert hat. Die beigegebene 
Tabelle der Denkſchrift ergiebt, daß 1880 der 
Handarbeitsunterricht in 25657 öffentlichen 
Landſchulen eingeführt iſt und noch 4150 
Schulen beſtehen, wo derſelbe fehlt. Die ſäch— 


lichen Koſten betragen in den ſämtlichen Schulen 
zuſammen nur 44883 M jährlich, jo daß über— 
haupt faum 0,50 M Koſten pro Kopf und Jahr 
entjtehen. An 1666 diefer Schulen wird der 
Unterrit von den fejtangeitellten ordentlichen 
Lehrerinnen mitbejorgt, während 23964 Lehr: 
fräfte lediglich für den Handarbeitsunterricht 
angenommen find. 407 Handarbeitslehrerinnen 
arbeiten jogar ganz umentgeltlih. (Siehe 
weiteres: Schneider III, ©. 509 u. ſ. f.) Zur 
Beit dürfte ſich wohl feine Landichule im preus 
Biihen Staate mehr ohne diejen Unterricht 
finden. 

Der Handarbeitsunterricht beginnt in den 
Landichulen erjt mit dem dritten Schuljahr, 
aljo mit dem achten Lebensjahr der Schüle— 
rinnen und Dauert infolgedeijen ſechs Jahre, 
außnahmswetje auch nur fünf Jahre. Der 
Unterriht wird gemwöhnlid) in wöchentlich 
wenigjtend zwei Stunden erteilt. Wo jedod) 
eine Erhöhung der Stundenzahl gemwünjcht 
wird, kann dieſe auf vier vermehrt werden. 
Es wird den Landgemeinden angelegentlich 
bon der Regierung empfohlen, wenigjtend drei 
Stunden wöchentlich feitzuftellen. Won diejer 
Erlaubnis haben bereits viele Landſchulen Ge— 
brauch gemacht, ein Zeichen, daß die Gemeinden 
immer mehr den Segen des KHandarbeits- 
unterricht8 zu ſpüren beginnen und deshalb 
feine Koſten jcheuen. Die Schülerinnen follen 
klaſſenweis unterrichtet werden, doch jtößt dieſe 
Anordnung in Landſchulen oft auf Schwierig- 
feiten, teilweije wegen Mangels an Lehrkräften, 
noch mehr aber wegen der Koſten für dieſe. 
Und jo müflen dann an diefen Schulen oft 
zwei bis drei Abteilungen in einer Klafje ein- 
gerichtet werden, was natürlich die Arbeit der 
Lehrerin jehr erichwert und die Erfolge hemmt. 
An größeren Dörfern find auf diefe Weije oft 
50, ja 60—70 Kinder zujfammen zu unter 
richten, troß der Negierungsverfügung, daß „die 
Zahl der Schülerinnen, welche zugleich unter- 
richtet werden, in der Negel 40 nicht über- 
jteigen joll. Zur Erzielung einer gleihmäßigen 
Förderung aller Kinder wird «8 ſogar in 
manchen Fällen dienlich fein, die Zahl nicht 
über 30 jteigen zu lafjen.“ Leider wird diejer 
Verfügung troß mancher Bitten der Lehrerin 
von jeiten der Schulinipeftoren oder Rektoren 
doc nicht Rechnung getragen. Es jind dies 
meiſtens jolche Herren, die von der Arbeit im 
Handarbeitsunterrichte feine Ahnung Haben 
und meinen, dieje Stunde jei eigentlich eine 
Ausruheitunde. Ebenjo fommt es noch leider 
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oft vor, daß derartige Herren ohne allen Grund 
Stunden ſtreichen und den Handarbeitsunter— 
richt auf die feſtgeſetzten zwei Stunden be— 
ſchränken. Glücklicherweiſe giebt es aber auch 
einige Schulinſpeltoren, die ihr ganzes Inter— 
ejje gerade diejem Unterrichtöfache in ben 
Landichulen widmen und mit aller Energie 
nicht nur die gejeplichen Vorſchriften erfüllen, 
jondern auch Diejelben joviel wie möglich er- 
weitern und ergänzen. Die für den linter- 
richt erforderlihen Werkzeuge und Stoffe find 
von den Eltern und Pflegern der Kinder zu 
liefern. Das Material muß derart fein, daß 
es eine LUnterweilung in dem Unterrichts— 
gegenjtande ermöglicht. Gewöhnlich wird das— 
jelbe im ganzen durch die Lehrerin beichafft 
und dann an die Kinder gegen Selbitkoften- 
prei3 abgegeben. An arme finder wird das— 
jelbe von den zur Unterhaltung der Schule 
Berpflichteten bezahlt. Einige Gemeinden nehmen 
dann die gefertigten Arbeiten zurüd, während 
andere fie den betreffenden Kindern überlafjen. 
Das lehte dürfte wohl daß richtige fein. Bon 
den SHandarbeitslehrerinnen wird noch feine 
ftaatlihe Prüfung verlangt, dod) wird es jehr 
gewünjcht, daß derartige Perſonen, welchen 
der Handarbeitsunterricht an einer Landichule 
anvertraut wird, von einer geprüften Lehrerin 
hierin eine planmäßige Anleitung empfangen. 

Sit eine Lehrerin an einer Schule thätig, 
jo hat möglichit dieje den in Nede ftehenden 
Unterricht zu erteilen, der dann in die Zahl 
ihrer Pflihtftunden einzurechnen iſt. Sonſt 
fommen hierfür zunächſt Angehörige der an 
der Schule angejtellten Lchrer in Betracht. 
Die Handarbeitslehrerin joll durch ihr Amt 
dem Sculorganismus eingereiht werden, des— 
halb erfolgt ihre Einführung durd) den Orts— 
ichulinipeftor in Gegenwart der von ihr zu 
unterrihtenden Mädchen, der übrigen Lehr- 
perjonen der Schule und der etwa erjchienenen 
andern Mitglieder der Ortsichulbehörde. Hier— 
bei wird fie durch Handſchlag zu gewiſſen— 
bafter Erfüllung der ihr gejtellten Aufgabe 
verpflichtet. Uber die Anftellung hat die Ge— 
meinde einen jchriftlichen Vertrag mit der 
Handarbeitslehrerin zu machen. Der Schul— 
vorjtand it verpflichtet, für die Wahl einer 
neuen Lehrerin rechtzeitig zu jorgen, damit 
womöglich jede Unterbrechung des Unterrichtes 
vermieden wird. Die Genehmigung zur Be 
ihäftigung derſelben erteilt der Kreisſchul— 
injpeftor. Durch alle dieje Beitimmungen ift 
die äußere Stellung des HandarbeitSunterrichtes 
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an den Landſchulen geſichert und in Reih und 
Glied den andern Fächern derſelben eingeordnet. 

2. Die ſtädtiſchen Elementar- oder Volks— 
ſchulen. Dieſe haben im allgemeinen dieſelben 
Beſtimmungen für die äußere Stellung wie 
die Landſchulen. Auch in den meiſten ſtädtiſchen 
Schulen beginnt der Handarbeitsunterricht im 
dritten Schuljahr. Manche Städte machen 
jedoch eine rühmliche Ausnahme davon und 
beginnen ſchon mit dem zweiten Schuljahr, 
z. B. Dsnabrüd, Hannover u. j. w. Spandau, 
Halle a. S., Frankfurt a. M. u. ſ. w. beginnen 
jofort mit dem eriten Schuljahre, damit der 
Handarbeitsunterricht der Schülerin ein treuer 
Begleiter durch die ganze Schulzeit je. Das 
ift ein jehr richtiger VBeweggrund, der guten 
Erfolg verſpricht. Auch über die zwei obli= 
gatorischen Stunden gehen viele Städte hinaus. 
Einige haben nur in den Unterflafjen zwei, 
in den oberen aber drei und vier, andere je- 
doch durch alle Klaſſen vier, in den Ober: 
Hafen jogar ſechs Stunden. So hat 5. B. 
DOsnabrüd in Klaſſe VII zwei, in Klaſſe VI 
bis I je vier Stunden, Hannover und Halle 
durchweg vier, Frankfurt a. M. in Klaſſe VII 
3. dann immer vier Stunden. Berlin hat 
vom dritten Schuljahr an vier, in der Ober- 
ftufe aber ſechs Stunden. An Schulen, wo 
der Haushaltungsunterricht eingeführt ift, wer— 
den bei ſechs Handarbeitsſtunden gewöhnlich 
zwei Stunden gejtrichen. 

In den ſtädtiſchen Volksſchulen werden die 
Scülerinnen durchgehend nad) Klaſſen unter- 
richtet, höchſtens hat die Oberklaſſe noch zwei 
Abteilungen. Uber die Schülerinnenzahl herr- 
ſchen in einzelnen Provinzen und Städten nod) 
jehr verjchiedene Meimmgen. An einzelnen 
Orten gelten die Beitimmungen, daß in Unter- 
Hafjen höchſtens 40, in Oberklaſſen aber nur 
30 Schülerinnen unterrichtet werden dürfen. 
An anderen Orten dagegen jteigt die Schüle- 
rinnenzahl noch oft auf 60—70, die nur durch 
eine Lehrerin unterrichtet werden. Wieder in 
anderen Städten, 5. B. Berlin, Hannover, 
Bodum u. j. w. unterrichten in großen Klaſſen 
zwei Lehrerinnen zu gleicher Zeit, eine davon 
ift die Leiterin des Unterrichts, die andere 
die Gehilfin. Entweder find dieje zwei Lehre— 
rinnen nur Fachlehrerinnen oder eine wiſſen— 
Ichaftliche und eine Fachlehrerin. Eine ideale 
Einrichtung ift dies nicht, beſſer wäre ed, Die 
Klafjen zu teilen und nur einer Lehrerin zu 
übergeben. Dft fehlt es aber den Schulen an 
Raum, deshalb diefe Aushilfe. Das Material 
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wird, wie bei den Landichulen angegeben, be- 
jorgt. In den ftädtiichen Schulen werden jeßt 
ſtaatlich geprüfte Handarbeitslehrerinnen ans 
gejtellt, bei Neuanftellungen berüdfichtigt man 
nur dieſe, da fie jeßt in großer Auswahl zu 
finden find. Zur Zeit fungieren zwar: teil- 
weije auch noch einige ältere ungeprüfte Lehre— 
rinnen im Amte, aber die Zahl derjelben ift 
immer mehr im Verſchwinden. 

3. Höhere Mädchenichulen und Mittel 
ihulen. In diejen Schulen iſt der Hand— 
arbeitSunterricht durch die neuen Beitimmungen 
über das Mädchenichulweien vom 31. Mai 
1894 jehr bejchnitten worden. Diejelben ſetzen 
für jede Klaſſe 2 Handarbeitsſtunden feit. 
Während man an Bolksijhulen mehr Stunden 
empfiehlt, dürfen hier feine hinzugefügt werden, 
weil die anderen Fächer viel Zeit fortnehmen 
und man annimmt, die Schülerinnen dieſer 
Schulen hätten eher Gelegenheit, den Hand— 
arbeitsunterriht im Haufe zu pflegen umd 
jpäter Privatftunden zu nehmen. Der Hand» 
arbeitSunterricht darf am diejen Schulen jetzt 
ebenjall8 erjt im dritten Schuljahr beginnen 
und da dieje einen neunjährigen Kurſus haben, 
führen fie ihn aljo fieben Jahre durch. In 
Klafjen über 20 Schülerinnen muß die Hand» 
arbeitsftunde doppelt bejegt jein. Die an 
höheren Mädchenjchulen angejtellten Hand» 
arbeitslehrerinnen müſſen ftaatlic) geprüft jein 
und womöglich noc eine andere Prüfung für 
Zumen oder Zeichnen abgelegt haben. 

b) Innere Einrichtung: Lehrziele, Cehr- 
plan, Unterrichtsmaterial, Übungstücher, Nor: 
malarbeiten, Methode, Lücenarbeiten. Die 
in den jechziger Jahren hervortretende große 
Umwälzung in der Methode bedingte 1872 die 
obligatorijche Einführung, und eben dieje ver- 
anlafte wiederum immer neue Verbefjerungen in 
betreff der Methode. So erſchienen in den adjt- 
ziger Jahren die meiften der Schriften, welche 
auf die jegige innere Ausgejtaltung des Hand- 
arbeitsunterrichts Einfluß haben. Gerade in den 
legten Jahren ift ein bejonder8 reges Streben 
für dieſen Unterricht erwacht, und es iſt für 

nnen eine freude, zu jehen, wie immer 
mehr Perjönlichteiten in dieſen Kreis hinein- 
gezogen werden. Man fängt endlich an, ihn 
nicht mehr als Stieffind der Schule anzujehen. 
Dadurch wird ein wejentliher Faktor für die 
Erziehung der Mädchen gewonnen, welcher 
gute Gewähr für die Zukunft veripricht. 

Die Lehrziele im Hanbarbeitsunterrichte 
find demnach audy nad) den jpäteren Lebens— 


kreiſen der Schülerinnen fejtgejtellt und mur 
auf die notwendigen nüßlichen Thätigkeiten, 
die in Haus und Familie vorkommen, beichränft. 
Das ijt beionder8 wertvoll, denn auf dieſe 
Weiſe wird jedem Mädchen, gleichviel welchen 
Standes es jei, Gelegenheit geboten, fich 
Kenntnifje und Fertigkeiten in allen häuslichen 
weiblihen Handarbeiten zu erwerben. Die 
gemeinjamen Lehrziele für alle Schulen find: 
Striden, Namenzeichnen, Nähen, Zujchneiden 
einfacher Wäſcheſtücke und Ausbejjern — Fliden 
und Stopfen —, auf welch' letzteres bejonders 
in Volksſchulen Gewicht gelegt werden joll. 
An Mitteljchulen und höheren Schulen kommt 
noch das Häkeln und Weißjtiden Hinzu. Für 
das Striden find meiftend 21/,—3 Jahre be= 
jtimmt, für das Namenzeichnen ein halbes, für 
Erlernen des Nähens ein ganzes Jahr, für 
das Zujchneiden und Nähen der Hemden und 
Erlernen des Ausbeſſerns aber 2—3 Jahre. 
Der Lehrplan für eine einfache, Ländliche 
Schule ijt folgender: 

3. Schuljahr (2 Std. wöchentl.) 1. Ein Strid- 
ftreifen. 2. Ein Baar Kinderjtrümpfe. 4. u 5. Schul- 
jahr (2Std. zuſ.) 1. Ein Baar Frauenjtrümpfe. 2. Uns 
jtriden, Beitopfen ber Hade. 6., 7. u. 8. Schuljahr 
(4 Std, zuf.) 6. Schuljahr. 1. Ein Nähtuch. 
2. Tafchentücher, Handtücher werden geläumt; ein— 
fache 2* enäbt. 7. Schuljahr. 1. Ein Zeichen⸗ 
tuch. 2. Ein Frauenhemd. 8. Schuljahr. 1. Ein 
Männerhemd. 2. Ein Flicktuch. 3. Schadhafte 
Gegenjtände werben gejtopft und geflidt. 

Der für eine jtädtiiche Volksjchule nad) der 
legten Negierungsverfügung von Arnsberg 
lautet: 

Ale Klaſſen haben wöchentlich 4 Stunden. 
1. Das dritte Schuljahr. Die eriten Übungen im 
Striden werden an einem Mujfterlappen oder an 
einem Stridbeutel vorgenommen, Die redhte Majche, 
die linfe Mafche und die Verbindung beider werden 
erlernt. Ein Baar Finderjtrümpfe. 2. Das vierte 
Schuljahr. Das jelbjtändige Striden wird an 
Frauenftrümpfen und an Soden geübt. Die Ein- 
teilung und die Berechnung ber einzelnen Teile 
des Strumpfes wird gelehrt und an verſchiedenen 
Maichenzahlen geübt. 3. Das fünfte Schuljahr. 
Das Striden wird weiter gelibt, beſonders auch das 
Anjtriden der Strümpfe. Das Zeichnen der Wäſche 
wird an einem Meinen Zeichentuche (Stramin oder 
Nefjel) erlernt. 4. Das jechöte Schuljahr. Das 
Nähen aller Nähte wird an einem Probetuche von 
mittelitarfer Leinwand erlernt. Alle Nähte und die 
verichiedenen Arten ber Säume werden geübt, 
ebenjo das Annähen von Knöpfen, Hafen, Ofen 
und Bändern, jowie da8 Schürzen der Knopflöcher. 
Die Stridübumgen werden wiederholt. Haden werben 
eingejtridt. 5. Das jiebente und achte Schuljahr. 
Das Nähen wird fortgeiept. Ein Frauenhemd und 
ein Mannshemd werden angefertigt. Das Fliden und 
das Stopfen wird an einem Flidtuche erlernt, darnach 
an Strümpfen und anderen Kleidungsſtücken geübt. 
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Anm. Lurusarbeiten find ausgeſchloſſen. Nur 
einige Wochen vor Weihnachten dürfen fleigige Kinder 
unbeſchadet der Vollendung der Klafjienarbeit unter 
Auffiht und Anleitung der Lehrerin Weihnach ts— 
arbeiten machen. 

Nur mit wenig Ausnahmen haben einige 
der letztgenannten Schulen noch das Häkeln 
im Lehrplan, dann aber nur für kurze Zeit 
— 11, Jahr — und das Namenftiden. 
Auch letzteres wird in den ſtädtiſchen Schulen 
immer mehr auf das äußerte Maß zurüds 
gedrängt und nur ausnahmsweije geübt, um 
den wichtigen Ausbeſſern Raum zu jchaffen. 
Der Lehrplan für höhere und Mitteljchulen ift 
durch „die Beitimmungen* vom 1. Mai 1894 
genau vorgeichrieben, 
nämlich: Klaſſe VII (drittes Schuljahr): Häleln. 
Klafje VI und V Striden, Ausbeſſern der Strümpfe. 
Klaſſe IV und TIT Nähtuch, Zeichentuch, Stopftud. 
Klafje II und I. Das Hemd. Das Ausbefjern der 
Wäſche. Sticktuch. 

Beachtenswert iſt, daß Hier das Häkeln als 
erſte Ubung angegeben iſt, während dieſe bis— 
her ſtets das Stricken war. Ich glaube nicht, 
daß ſich dies in der Praxis bewähren wird. 

Um die Einhaltung der Lehrziele und das 
Fehlen der Mädchen durch Konfirmations— 
Unterricht möglichſt zu vermeiden, ſind die 
Handarbeitsſtunden an den Volksſchulen oft 
auf die freien Mittwoch- und Sonnabend-Nach— 
mittage gelegt, an höheren Schulen nimmt 
man darauf feine Rüdfiht. Trotz diejer Vor: 
Ichriften ergeben ſich doch innerhalb der all- 
gemeinen Lehrziele manche Verſchiedenheiten, 
in den Städten jowohl wie in den Dörfern, 
denn der Lehrplan wird erweitert oder be— 
ſchränkt, je nachdem die mehr oder weniger 
günftigen Verhältniſſe e8 erlauben. Dieje 
Freiheit ift für die Entwidelung des Hand- 
arbeitöunterrichtes jehr notwendig und nüßlid). 
So 3. B. bevorzugen die Berliner Volksſchulen 
in der erjten Klafje da8 Weih- und Namen 
ftiden jehr, um den Schülerinnen bald Ge— 
legenheit zum Geldverdienen in diejer Thätig- 
feit zu geben. Das ift aber fein richtiger 
Standpunkt und erinnert noch an die früheren 
Arbeitsihulen, denn leider wird dadurch das 
praftiiche Ausbejjern der Wäſche und Kleider 
verdrängt. Wenn der Handarbeitsunterricht in 
größeren Städten auch eine andere Bedeutung 
für die Schülerinmen hat, jo joll er doch nicht 
zum Erwerben vorbilden, jondern für den 
praftijhen häuslihen Beruf. Dieſes aus 
gebehnte Stiden, wie es noch in einigen größeren 
Städten betrieben wird, gehört in Fach- und 
Fortbildungsichulen und muß aus den Voll- 


ſchulen heraus, weil die Gefahr, den Lurus 
zu fördern, zu nahe lieg. Man jucht auch 
gegenwärtig in Berlin, den Handarbeitsunter— 
riht nach dieſer Richtung hin zu reorgani- 
fieren. 

Das Arbeitdmaterial muß für alle Schüle- 
rinnen einer Klaſſe genau dasjelbe jein. Sehr 
beachtenswert ift &, daß man allmählich von 
den früheren feinen Wrbeitsjtoffen abgejehen 
hat und jet mit ſtarkem Material — ftarfer 
Baumwolle, mittelfeinen Leinen u. j. w. ar- 
beiten läßt. Es erleichtert die Arbeit für 
Lehrerin und Schülerin, jhont die Augen und 
fördert die Ausführungen. Die Arbeiten bleiben 
bis zur Beendigung in der Schule, dürfen 
höchſtens bei langer Verſäumnis mit nad) Hauje 
genommen werden. Ausgehend von dem Ge— 
danken, daß der Handarbeitsunterricht nicht in 
eriter Linie für die Bebürfniffe des Hauſes 
zu jorgen bat, jondern jdhulgereht zu bes 
handeln iſt, jind in allen Schulen für jede 
Thätigfeit der weiblichen Handarbeiten jog. 
Übungstüher eingeführt. Un denjelben werden 
die verjchiedenen Übungen der Reihe nad) 
einzeln geübt und dann jo zujammengefügt, 
daß fie ein überfichtliche8 und abgejchlofjenes 
Ganze geben. Dabei ift das Bejtreben, die 
prunfvollen Tücher früherer Jahre abzujchaffen 
und fie möglichjt praktiſch zu geftalten. So 
werden für dad Gtriden Stridbeutel oder 
Stridjtreifen gejtridt, an denen die rechte 
Maiche, die linke Majche, die Verbindung 
beider Majchen, da8 Abnehmen u. j. w. geübt 
und dann jpäter an Strümpfen angewendet 
werden. Tür das Nähen läßt man an einem 
Nähtuch — Vor-, Stepp= und Hinterftichnähte, 
einfahe und Hohlſäume, Berzierungsnähte 
u. |. w. üben. Ferner werden Knöpfe, Bänder, 
Hafen und Djen angenäht, Knopf- und Schnür- 
löcher, Schlingen u. j. w. gearbeitet. Erjt dann 
folgt das Nähen von Hemden. Das Wäſche— 
zeichnen wird an einem Zeichentuch, oft aber 
auch gleich; am Nähtuch gelehrt. Für das Aus— 
bejjern find Flick- und Stopftücher vorgejehen 
und erjt nad) Beendigung dieſer, wird das— 
jelbe an Wäſcheſtücken probiert. Dieje Ubungs- 
tücher haben jid) jeit langer Zeit gut bewährt, 
denn fie laſſen beim Unterricht eine Entwide- 
lung zu und garantieren eine gleichmäßige 
Übung aller Schülerinnen. Aus diefem Grunde 
werden fie wohl ein bleibender und ument- 
behrlicher Bejtandteil des Handarbeitsunter 
richts bleiben. Die praktiichen Arbeiten — 
Strümpfe und Hemden — fertigen die Schüle- 
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rinnen einer Klaſſe alle nad beitimmten Be— 
rechnungen und Maßen an. Dieje jog. Normal: 
arbeiten, Normaljtrümpfe und Normalhemden, 
beruhen auf einheitlihen Berechnungen, welche 
fi bei Strümpfen nad) dem Majchenanjchlag, 
bei Hemden nad) deren Längenmaß richten. 
Nah diejen Normalarbeiten find dann leicht 
alle anderen Gegenjtände in den verjchiedenjten 
Größen herzuitellen. 

Die Methode, die Hauptſache des Hand— 
arbeitunterrichtes, hat ſich in den legten Jahren 
zu immer größerer Vollkommenheit heraus- 
gearbeitet, auf welche die vorher genannten 
Schriftiteller mehr oder weniger Einfluß aus- 
übten. Das Streben geht jegt überall dahin, 
den Hlafjenunterricht mit gleicher Arbeitsübung 
durchzuführen. Von Klaſſenunterricht ſpricht 
man allerdings ſeit vielen Jahren. Man ver— 
ſtand darin früher nur, daß die Schülerinnen 
einer Klaſſe gleiche Thätigkeiten und gleiche 
Normalarbeiten ausführten. Je nach der Ge— 
ſchicklichkeit und dem Fleiß der Kinder kamen 
ſie ſehr bald auseinander, ſo daß der Unter— 
richt in den praktiſchen Ubungen im Einzel— 
unterricht verlief und nur in den allgemeinen 
Beiprehungen noch Klaſſenunterricht blieb. 
Diefe Methode verichiwindet immer mehr, um 
dem jtrengen Klaſſenunterricht mit Taktmethode 
und Bwijchenarbeiten Platz zu machen. Cine 
Folge hiervon iſt, daß die bei Agnes Schallen- 
feld und ihrem Vertreter erwähnten langen, 
unabhängig von den praftijchen Übungen be 
triebenen Beiprechungen ganz fortfallen. Die 
Methode iſt durchgeijtigter worden, fie legt 
Bert auf genaue Beobachten, ſchnelles Er— 
faffen und ficheres Nacharbeiten. Zunächſt joll 
an der Hand des Springerichen Buches eine 
Probe derjelben gezeigt werden, denn Springer 
vertritt dieſe Methode am jchärfiten und klarſten. 
Er hat für den Mafjenunterricht, bejonders 
für einfache und jchwierige Verhältnifje, einen 
durch die Praxis bewährten brauchbaren Lehr: 
gang aufgejtellt, in denen fi) die Gedanken 
mancher vorher beiprochenen Schriftiteller wie— 
deripiegeln und vereinigen. „Brauchbar ijt 
der Lehrgang aber nur dann, wenn er dem 
Lehrgegenjtande, dem Kinde und der Lehrerin 
gerecht wird. Dem Lehrfache muß er fich ans 
paffen, d. 5. er muß defien Eigenart berüd- 
fihtigen und deſſen Bwede fürdern. Dem 
Kinde muß er entiprechen, d. h. deſſen Arbeit 
erleichtern und beichleunigen. Aber auch der 
Lehrerin muß er bequem jein, d. h. fie im 
Unterrichte jtügen und unterjtügen.“ 
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Wie ſchon bei der obigen Beiprehung von 
ringer gejagt, jtellt er vier Stufen auf, die er 


folgendermaßen zerlegt. 1. Durh das Nuge zum 
Berftande. Der beite und nächſte Weg zum Ber: 
ftändnis geht durch die Anjhauung. 2. Kein rechtes 
Anichauen ohne rechtes Entwideln! Das Anjchauen 
wird aber erjt fruchtbar, wenn die entwidelnde 
Thätigteit der Lehrerin hinzukommt. Dieje bejteht 
im Nechtzergliedern und Rechtbeſprechen. 3. Wenn 
erfannt, dann benannt! Zuerſt die Sache, dann 
dad Wort. Zum richtigen Anjchauen, zum rechten 
Berfegen jeder Übung, jeder = muß aljo uns 

ingt ber richtige techniſche Ausdrud kommen, 
4. Zulegt in die Hand! Als letztes Glied fommt das 
Nachmachen hinzu, welches ſich unmittelbar an das 
Vormachen anihliefen muß. Dieje vier Stufen 
find? nun in feite, einheitlihe Arbeitsformen zu 
bringen: Schematiſch ift nicht mechaniſch! Ein joldher 
ſchematiſcher Lehrgang ift folgender: 1. Die Lehrerin 
arbeitet und taktiert. Die Lehrerin macht den erjten 
Teil einer Übung — 3. B. joll die redite Maſche 
vorgeführt werden — vor der ganzen Klaſſe ftehend, 
vor. Sie fteht Halbrüds, damit ihre rechte Hand 
ungefähr nad bderjelben Richtung wie die ihrer 
Schülerinnen zeigt. Sie arbeitet mit ——— 
Händen und in Hart vergrößertem Maßſtabe — mit 
roter Schnur und Holznadeln — und jpricht dazu 
die Benennung, umijchreibt auch zur weiteren Ver— 
— Übung, jo oft es notwendig ift, 
mit kurzen Worten. lio fie jpricht: „Mit der 
Nadel von unten nad) oben in die Maſche — ftecht! 
Zurüd!” Sie wiederholt dies jo oft, bis die Ab— 
teilung die Übung erfaßt haben kann. 


2. Die Lehrerin arbeitet und die Kinder taf- 
tieren. Die Lehrerin macht diejelbe noch einmal 
vor, läßt aber jetzt die Kinder die Benennun 
ſprechen, damit ſich die Anſchauung derjelben a 
mehr vertieft und zugleid; die Benennung im Chor- 
ſprechen fich einprägt- 

3. Die Kinder arbeiten und die Lehrerin tal- 
tiert. Die Schülerinnen greifen zur Wrbeit und 
ige jegt jelbft die neue Übung aus, während die 

ehrerin, ug der Klaſſe vol zugewandt, wieder 

bie Benennung ſpricht: „Von unten nad) oben in 
die Maſche — ftecht: Hierbei beſſert fie auch Fehler, 
die fie beobadhtet, ſofort aus oder erläutert noch 
einmal. 

4. Die Kinder arbeiten und fprechen zugleich 
im Chor, dann einzeln. Nachdem die Kinder die 
Übung feft erfaht haben, aljo ohne Gefahr der Ab— 
lenfung aud) die Benennung jelbft fprechen können, 
arbeiten fie die Übung und benennen fie zugleich. 


Sobald auf diefe Weije der erjte Teil der 
Nehtsmajhe erfaßt und annähernd eingeübt ift, 
wird zur eu Teilübung gefchritten, diejelbe aber 
ftet8 an die erſte angejchlojien, die erjte aljo immer 
wieder vorausgeihidt. Iſt die ganze Majche erfaht 
und joll fie iu Erzielung der erſten Fertigkeit noch 
weiter eingeübt werden, jo vertürzt man die vier 
Übungen. Sie lauten alſo: Stedt-ein! Schlingt-um! 

ieht-durch! Stoßtzab! Später wird die Reihenfolge 
urch Nennen der Zahl: „Eins! — Zwei! — Drei! 
— Bier!” zulegt durch Klopfen angegeben. Die 
Vorzüge bictes Lehrganges jind in der tiache 
folgende. Alle —— klaſſengerechten Unter⸗ 
richts: Maſſenunterricht, Anjchaulichkeit, richtige Ent— 
widelung, knappe Lehrform, die rechte Verbindung 
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von Bor- und Nachmachen, von Erfennen und 
Können — fommen durd ihn zum jcharfen Aus— 
drud, eye er ferner zu Ianglamem Vorſchreiten 
wingt, ſorgt er für die rechte Gründlichkeit. Durch 
en ſteten Wechſel in der Unterrichtsform giebt er 
immer wieder neue Anregung und verhindert ſo ein 
Nachlaſſen in der Aufmerkjamfeit der Kinder, Man 
muß gejehen haben, mit welcher Luſt diefe am jede 
berantreten, wie jchnell fie dieje erfafjen und 

ja en, und man wird über das Schematiiche 
Lehrgangs gern hinwegſehen. Durch einen 
jolchen affenumterriht madıt fi) die Lehrerin 
zur Herrin der Klaſſe. Durh ihm lenkt und 
ordnet fie bis zum einzelnen Kinde hinab ſämt— 
lihe Schülerinnen nach ihrem Willen, unterrichtet 
fie jegt und überläßt fie dann wieder ftiller Übung, 
—— ſie Zeit zu einer ſorgſamen Überwachung 

et. 


Aber diefer Mafjenunterriht Hat ſeine 
Grenzen. Gerade bei Handarbeiten und mehr 
als bei rein theoretiich=geiftiger Arbeit muß 
auch eine gewifje Freiheit der Bewegung herr— 
ſchen. So tritt der Mafjenunterricht bei jeder 
neuen Übung und Regel ein, ebenjo auch bei 
Wiederholungen. In den unteren Klaſſen ift 
er länger und andauernder zu betreiben, wäh— 
rend er in den oberen Klaſſen eher hinter der 
freien Arbeit zurüdtreten darf. Dieſe tritt 
ein, jobald die Übung ficher ausgeführt wird. 
Dann kann jede Schülerin nad) Maßgabe ihrer 
Kraft arbeiten. Diejenigen, welche mit der 
Klaſſenarbeit eher fertig find, gehen zur Einzel- 
arbeit, der jog. Zwiſchen- oder Lückenarbeit 
über, bis die ganze Klaſſe ihr Penſum vollendet 
hat und an eine neue Aufgabe herangeht. Die 
Einzelarbeiten dürfen aber die Kraft der Leh— 
rerin nicht zu jehr beanfpruchen. Können fie 
an der Klaffenarbeit jelbft vorgenommen wer— 
den, 3. B. durch Einübung neuer Nähte oder 
Bierftiche, deſto beſſer, ſonſt wird eine be— 
ſondere Arbeit eingerichtet, die dem Klaſſen— 
penſum entſpricht oder der Wiederholung 
früherer Stufen gilt. Auf dieſe Weiſe iſt es 
zu ermöglichen. daß alle Kinder das Penſum 
am Schluſſe des Jahres erreichen, während 
früher beim Einzelunterrichte nur zu oft ein 
Drittel und noch mehr der Schülerinnenzahl 
dies nicht fonnte. Bei diejer Methode kommt 
es aber auch jehr auf die Perſönlichkeit der 
Lehrerin an. Sie muß diefelbe ganz nad) 
den geiltigen Fähigkeiten ihrer Schülerinnen 
— bejonder8 an höheren Schulen — aus 
geitalten, wenn die Unterrichtsweiſe anregend 
bleiben jol. Um den Nähunterrit in einer 
höheren Klaſſe vorzuführen, mag hier eine 
Lektion aus dem Buche von Krauſe-Metzel 
Platz finden (S. 140, Nr. 161): 
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Die Rechtöiteppnaht: (Lehrmittel, Nährahmen.) 
Heute jollt ihr eine neue Naht kennen lernen, Diele 
nähen wir von oben nad unten. Wie war das 
bei der vorigen ?) (Lehrerin arbeitet.) Drei Fäden 
auf die Nadel nehmen! Faden herausziehen! Das 
ift der Anfang. Wieviel Fäden nahmen wir auf 
die Nadel? Wir gehen nun drei Fäden zurüd. Hin— 
einftechen und —* Fäden auf die Nadel nehmen! 
Faden herausziehen! Zurück! Am erſten Faden 
hineinſtechen! Beim ſechſten Faden herausziehen! 
Sagt ſelbſt! — Wir haben wieder Steppftiche. Auf 
welcher Seite find diejelben gearbeitet ? (Rechten.) 
Wie fünnen wir die Naht deshalb nennen? (Rechts 
fteppnaht.) Wieviel nehmen wir auf die Nadel? 
Über wievielen Fäden liegt der Steppftih? Wie 
fünnen wir denmach die Rechtsſteppnaht noch näher 
bezeichnen? (Rechtsſteppnaht über drei Fäden.) 
Zwiſchen welden Leinwandfäden get der Zwirns⸗ 
faden hindurch? (Zwiichen dem dritten und vierten, 
— Anzeichnen) — Fädelt einen Faden jtarfen 
Zwirnes ein! Faßt den Canevas! Nehmt von oben 
drei Fäden auf die Nadel! Laßt die Nadel jteden! 
Nachſehen.) Faden heraus! AZurüd beim erjten 

den hinein! Beim jechjten heraus! Laßt die Nadel 
fteden! (Nachſehen.) Heraus! Hinein! Nachſehen) 
Heraus! Sagt jelbjt! Nach jedem der erſten Stiche 
nachjehen. Wer die Übung fann, arbeitet für fich 
weiter.) Halt! Schneider den Faden ab! — Arbeitet 
die Naht am Nähtuche! Zu welchen Nähten zählt 
man die Linksſteppnaht? (Berichönerungsnäbten.) 

u welchen wird auch die Nechtöiteppnaht gehören ? 

u welchen Nähten gehört alſo die Steppnaht ? 

Sept werden wir jehen, dab die Rechtsſteppnaht 
noch eine andere Verwendung findet als bie ur 
Berihönerung. Was ift das? (Zwei Stüde Lein- 
wand.) Welche Kanten find das? (Schnittkanten.) 
In diefen jollen die beiden Stüde Leinwand ver: 
einigt werden. Wie maht man das? (Juſammen⸗ 
nähen.) Das joll jept geichehen. Beide Leinwand- 
teile werben zunächit jo zujammengelegt, daß bie 
Scmittlanten auf einander fallen, dann mit Sted- 
nadeln zujammengejtochen und darauf ng Was 
wird gethan? Heftet die beiden Teile zufammen! 
— — In dem oberen Stücke wird da, 
wo die Naht entlang laufen joll, ein Faden 903 en. 
Thut das! Näht jept an der Stelle eine te 
fteppnaht! (Berbindet zwei Stüde Leinwand.) WIE 
was für eine Naht tritt jie aljo bier auf? (Ber: 
bindungsnaht.) Die Kanten find nod nicht feit; 
fie müſſen jpäter übergenäht werden. Als was für 
eine Naht dient aljo die Nechtöfteppnaht noch? 
(Bornaht.) — " 

Bergleihung der Linfs- und Rechtsſteppnaht. 
Zuvörderjt Wiederholung defjen, was über jede ein- 
elne Naht geiagt worden iſt. Worin find beide 

ähte ich 

Wie unterſcheiden ſich die beiden Nähte? Tage— 
bücher vor — 1, 2, 3! Federn vor — 1, 2, 3! 
Schreibt auf, worin die beiden Nähte ähnlich find! 
— Lies vor, was du gejchrieben haft! Jept ſchreibt 
auf, worin fid) die beiden Nähte untericheiden! — 
Lies, was du geichrieben haft! Bücher p Bücher 
weg — 1, 2, 3! federn weg — 1, 2, 3! Arbeitet 
zu Haufe umter Zuhilfenahme von dem, was ihr 
aufgeichrieben habt, einen Aufjag, defien Überſchrift 
lautet: „Die Lints- umd die Rechtsſteppnaht. Cine 
Vergleichung!“ 
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Alle Verjuche, die in den lebten Jahren 
durch Anregungen aus Beitichriften, Vorträgen 
und Büchern mit diefem Taftunterricht wieder 
von neuem, aber nachdrüdlicher, aufgenommen 
find, haben meiftens jehr zufriedenftellende Ne 
jultate ergeben, jo daß diefe Methode in Zus 
funft wohl endlid zur feiten Herrſchaft im 
Handarbeitsunterrichte gelangen wird. Möchte 
ihr von Behörden dazu verholfen werden. Ein— 
heitlihe Regierungsverfügungen über die Me— 
thode im Handarbeitsunterrichte giebt es noch 
nicht, wohl aber haben einzelne Negierungs- 
bezirfe nachahmenswerte allgemeine Vorſchriften 
erlafjen, die wenigſtens teilweije den Unter— 
riht an den Schulen des betreffenden Be— 
zirls einheitlich regeln und zur Nachahmung 
anipornen. So enthalten z. B. die Verfügungen 
der Regierungen zu Königsberg vom 28. Februar 
1888 und die zu Arnsberg vom 4. Februar 
1890 vorzügliche methodijche Anweifungen, aud) 
Hinweije auf Taktübungen. (Henze, ©. 134 
u. 139.) Dagegen enthalten die letzten Bes 
ftimmungen über das höhere Mädchenſchulweſen 
feine derartige Bemerkungen. 

In den meijten Ländern Deutjchlands 
herrichen ähnliche Verhältniffe wie in Preußen, 
bemerfenswert find noch folgende: 

1. Die Reichslande Elſaß-Lothringen. a) In 
ganz Elſaß nimmt der Handarbeitsunterricht 
eine vorzügliche Stellung ein. In Straßburg, 
feinen Vororten, jowie in den meijten Städten 
beginnt derjelbe bereitS mit dem erſten Schul- 
jahr und dauert fieben Jahre hindurch), denn die 
Mädchen der Voltsichule verlafien diejelbe be— 
reits mit 13 Jahren. Im erften Schuljahr find 
zwei, im dritten und vierten vier und in den 
drei legten je ſechs Handarbeitsjtunden ange— 
ſetzt. Die Scülerinnenzahl einer Klaſſe iſt 
hier eine ziemlich hohe. So werden 50—70 
Schülerinnen zugleih unterridtet und zwar 
bon der Klafjenlehrerin, da im Elſaß die Mäd- 
hen nur von Lehrerinnen unterrichtet werden. 
Das Material für den Handarbeitsunterricht 
liefert die ſtädtiſche Verwaltung Straßburgs 
für jämtliche Vollsſchulen frei. Die gefertigten 
Arbeiten erhalten die Kinder zu Weihnachten 


chentt. 

b) Im Lehrziel ift hier noch das Majchen- 
ftopfen aufgenommen, welches im Elſaß all 
gemein die einfachjten Leuten arbeiten, und 
eine größere Auswahl von Hemden. 

2. Bayern. a) Die fiebenklajfigen jtädti- 
ſchen Boltsjhulen in München beginnen den 
Handarbeitsunterricht mit dem erſten Schuljahr 
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und betreiben ihn die ganze Schulzeit. Die 
zwei erjten Schuljahre haben wöchentlich zwei, 
das dritte, vierte und jechite je drei und das 
fünfte und fiebente je vier Stunden. Die 
Schülerinnenzahl beträgt 50—60 für eine 
Kaffe. Bei über 50 Schülerinnen ift der 
Arbeitslehrerin eine Affiftentin beigegeben. Die 
höhere Töchterſchule nimmt die Schülerinnen 
vom 10. Jahre auf und beginnt jofort mit 
Handarbeitsjtunden. Nur die drei erjten Jahre 
find obligatoriih, die drei anderen fakultativ. 

b) Die Lehrziele find Striden, Nähen, 
Kreuzjtich, Häkeln, Zujchneiden, Nähen von 
Hemden, Ausbefjern. Die höhere Mädchen- 
ſchule ftellt für das Lehrziel auf: „Praftijche 
Verwertung der Formen und Farbenlehre im 
Anihluß an den Freihand- und den geome- 
triichen Zeichenunterricht. Pflege des Drd- 
nungs- und Reinlichleits-Sinnes, Gewöhnung 
an Arbeitsfreudigfeit und Ausdauer, Erwedung 
des Verjtändnifjes von der Wichtigkeit elemen- 
tarer Beitandteile für die Hervorbringung eines 
Ganzen, unter Berücdfichtigung der jpäteren 
Bedürfnifje des häuslichen Lebens.“ Demnach) 
wird viel Gewicht auf Formenjtriden und 
Häfeln gelegt. Dann treten noch hinzu: Nähen, 
Maichenftopfen, Straminftiderei, Weißſticken. 
Anfertigen von Wäjche, Filetitriden. Der Lehr: 
plan ift jo reichhaltig, daß man annehmen 
muß, die Schülerinnen erhalten häusliche Auf- 
gaben. An den 23 Bollsihulen Münchens 
herrſcht Mafjenunterricht mit ftrengem Takt— 
unterricht. 

3. Sachſen. a) Hier hat der Handarbeits- 
unterricht in den letzten Jahren ebenfalls 
manchen Schritt vorwärts gethan. Die Dres- 
dener Volksſchulen haben den Handarbeits— 
unterricht vom erjten Schuljahre an. Diejes 
beginnt mit wöchentlich zwei Stunden, während 
die folgenden je vier haben. Die dortigen 
Bürgerjchulen jegen in ſechs Schuljahren je 
vier Stunden und die Bürgerjchulen Leipzigs 
in der jechiten bis vierten Klaſſe je zwei Stun- 
den, in der dritten drei und in der zweiten 
und eriten je vier Stunden feit. Die höhere 
Mädchenjchule in Leipzig hat während der 
ganzen Schulzeit — 10 Jahre — je zwei 
Handarbeitsjtunden. Dagegen behandelt Chem- 
nis den SHandarbeitSunterricht in den ſieben— 
Haffigen Vollsſchulen recht ftiefmütterlih. Er 
beginnt bier erjt im dritten Schuljahr und 
führt denfelben mit je zwei wöchentlichen 
Stunden fort. Das legte Schuljahr — der 
zweite Jahrgang der eriten Klaſſe — hat mur 
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eine Stunde. Und gerade hier in Chemni, 
wo jo viele Schülerinnen jpäter in Fabriken 
gehen und damı feine Zeit mehr zum Erlernen 
der Handarbeiten finden, wäre ein reichlich 
bemefjener Handarbeitsunterricht jo nötig. Daß 
der Hausfleiß mit zu Hilfe genommen wirb 
genügt nicht, daß erſchwert nur den Unterricht 
in der Schule. Bei einer Frequenz von 
50 Schülerinnen find in Dresden zwei Lehre: 
rinnen thätig, welche ihre Abteilungen aber 
getrennt unterrichten, joweit e8 der Naum ges 
ſtattet. 

b) Die Lehrziele find: Stricken, Häfeln, 
Nähen, Zeichnen, Zujchneiden und Nähen von 
Hemden, Ausbeſſern und Stiden. Klaſſen— 
unterricht wird überall getrieben, in Dresden 
herrſcht jetzt auch großes Intereſſe für das 
Taktieren, als Mittel zur Betreibung des 
Maſſenunterrichts. 

4. Württemberg. Das iſt das einzige Land, 
wo der Handarbeitsunterricht noch außer der 
geſetzlichen Schulzeit erteilt wird, doch findet 
derſelbe dort eingehende Pflege durch die 
Frauen- Arbeitsjchulen. 

5. Baden. a) In dieſem Lande hat ſich 
der Handarbeitsunterricht bereits ſeit langer 
Zeit feſten Boden erobert, ja man kann jagen, 
er iſt im das Volksleben eingebürgert. Zu 
jeiner Verbreitung und Organijation hat die 
Großherzogin Luije, die es an Anregungen für 
die Ausgejtaltung desjelben nicht fehlen lieh, 
unendlid) viel beigetragen. In Baden beginnt 
der Handarbeitsunterricht in allen jtädtijchen 
Mädchenichulen durchweg mit dem eriten Schul: 
jahr, hat aljo hier acht Lehritufen bei durch- 
jchnittlich vier Stunden, nur die höhere Mädchen- 
ſchule hat oft in den oberen Klaſſen nur drei 
und zwei Stunden, wo aud) das 10. Jahr 
fafultativ ijt. Leider hat man jeit 1893 an— 
gefangen in einzelnen Städten, z. B. in Karls— 
ruhe, den Handarbeitsunterricht zu bejchneiden 
und ihn erjt mit dem zweiten Jahre beginnen 
zu lafjen. Die Landſchulen find ebenfalls jehr 
günftig bedacht. Einige haben vier Jahrgänge 
mit wöchentlich drei bis vier Stunden, andere, 
die allereinfachiten, haben bei fünfjährigem Lehr- 
gang nur während des Winterhalbjahres drei 
bis vier wöchentlihe Stunden. Die Klaſſen 
haben in Volksſchulen durchſchnittlich 30 bis 40 
Schülerinnen. Bei mehr al8 40 bderjelben 
tritt eine Teilung der Klaſſen ein, entweder 
in zwei Abteilungen oder zwei Klafjen in drei 
Abteilungen. Es werben mur jtaatlic) ge= 
prüfte Fachlehrerinnen angejtellt. 
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b) Die Lehrziele find hier auch auf die 
notwendigen Handarbeiten beſchränkt. Da man 
hierzu in Baden auch das Häkeln rechnet, wird 
dasjelbe in allen ſtädtiſchen Vollsſchulen ge— 
lehrt, ebenfo das Majchenitopfen. Un der 
höheren Mädchenſchule ift das Filieren mit aufs 
genommen. Baden hat das Verdient, und das 
fommt auf Rechnung feiner Inipizientin, überall 
den Handarbeitsunterricht ganz den lokalen 
Berhältniffen angepaßt zu haben. Das Aus- 
bejjern wird fleißig betrieben und überhaupt der 
häusliche Fleif viel angeregt. Das Übungstuch 
für das Nähen ließ man bisher vielfach in Form 
einer Schürze arbeiten, welde dann von den 
Kindern benutzt werden konnte. Jet bevorzugt 
man wieder mehr das Nähtuch. Auch in me— 
thodiicher Hinficht fteht e8 gut mit dieſem Unter— 
richtsfache. Schon ſeit beinahe zwanzig Jahren 
herrſcht Hier Klafjenunterricht mit Taktarbeiten. 

6. Helen. a) Auch im heſſiſchen Lande 
ift der Handarbeitsunterricht gut bejtellt. Die 
befier geitellten VBolksichulen beginnen nad) dem 
Volksſchulgeſetz denjelben mit Anfang der Schul- 
zeit, haben aljo acht Stufenjahre mit je vier 
wöchentlichen Stunden. Schülerinnenzahl jeder 
Klafſe beträgt 50—65. 

b) Die Lehrziele find Striden (4 Jahre), 
Häkeln, Nähen, Zeichnen, Zuſchneiden und 
Nähen von Wäſche, Ausbefjern. Schon jeit 
1882, jeitdem Luiſe Göß die Handarbeits- 
lehrerinnen für Heſſen ausbildet, wird Klaſſen— 
unterricht mit Taktmethode nad ihrer Anord- 
nung erteilt. (Abjchnitt 2. Götz). 

7. Medlenburg- Schwerin. a) Hier ijt der 
betreffende Unterricht noch nicht einheitlich ge— 
regelt, doch ift demjelben ein reichlicher Raum 
zugemefjen. Die Bürgerjhulen zu Schwerin 
haben ſechs Stufenjahre, von denen die drei 
unteren wöchentlich je ſechs, das folgende acht 
und die beiden lebten je jieben Stunden Hand— 
arbeit erhalten. In den Dörfern Hat der 
Handarbeitsunterricht noch nicht genügend Ein- 
gang gefunden. 1889 waren zehn Amter des 
Dominiums vollftändig mit Induſtrieſchulen 
verjehen, während in 17 Ämtern bei 91 Schulen 
die mit denjelben zu verbindenden Induſtrie— 
anftalten noc fehlen und die ritterjchaftlichen 
Dijtritte nur ausnahmsweiſe ſolche zeigen. 
Für Förderung ſolcher Induſtrieſchulen und 
zur Einführung eines methodiſch richtigen Unter— 
richts in den bereits beſtehenden, hat ſich ein 
„Mecklenburgiſcher Induſtrieſchul-Verein“ ge— 
bildet, der ſeinen Sitz in Roſtock hat und ſich 
ſehr rührig zeigt. 


b) Auch hier enthalten die Lehrziele das 
Häkeln und die Majchenjtopfe, auch das Fi— 
lieren. Die Lehrpläne find aber recht unklar 
zufammengeftellt und geben noch mand)e Arbeit 
an, die anderswo längjt gejtrichen ift. Es 
wird zwar klaſſenweis mit gleihem Penſum 
aller Schülerinnen unterrichtet, aber die Methode 
ift hier noch jehr verbejjerungsfähig. 

8. Anhalt. Schon längere Zeit herricht 
in Anhalt das Beitreben, den Handarbeits— 
unterricht äußerlich und innerlich jchulgerecht 
auszugejtalten, was wohl auf den Einfluß von 
Krauſe zurüdzuführen ift. (S. Abſchnitt Krauſe— 
Metzel). 

8. FSlitkkurſe. Das an vielen Orten her— 
vortretende Bejtreben, die wichtigen Ausbejje- 
rungsarbeiten den Kindern jchon frühzeitig 
recht gründlich zu lehren, hat zu der nad) 
ahmenswerten Einrichtung von freien Flickkurſen 
geführt. Der Zwed derjelben ift, den Kindern 
Gelegenheit zu geben, ſich ficheres Können in 
allen notwendigen Stopf- und Flidarbeiten 
anzueignen, damit fie hierzu Luft und Liebe 
erhalten und ihnen dieſe Thätigkeit in Fleisch 
und ‚Blut übergeht. Dieje Flickkurſe laufen 
gewöhnlich neben den obligatoriihen Hand— 
arbeitöftunden in dem lebten zwei bis drei 
Schuljahren her und find entweder auf einen 
oder zwei freie Nachmittage oder in die Abend- 
jtunden von fünf bis fieben Uhr gelegt. Die 
Kinder bringen dann von Haufe alte, zerrifjene, 
aber jauber gewajchene Kleidungs- und Wäſche— 
ftüde mit, und bejjern diejelben unter Anlei- 
tung der Lehrerinnen aus, jo daß ſie die 
Gegenftände noch für längere Zeit brauchbar 
machen und mande Geldausgaben vermeiden 
oder hinausjchieben. Die erjte und muſter— 
giltige Einrichtung diejer Art hat Straßburg 
i. €. geichaffen. Im Jahre 1884 wurde hier 
auf Anregung des Beigeordneten Hochapfel 
der erite Flickkurſus ins Leben gerufen. In 
demjelben werden im Anſchluſſe an den obli- 
gatorijchen Klaffenunterricht die 10 bis 13 jäh- 
rigen Mädchen am freien Donnerstag, morgens 
von 8—12 Uhr im Fliden unentgeltlich unter: 
richtet unter Leitung jtädtiicher Lehrerinnen, 
die ein entſprechendes Gehalt dafür erhalten. 
Flickmaterial und, wo nötig, auch Näh-Werk— 
zeuge jtellt die Stadt den ärmeren Kindern 
in freigebigfter Weiſe zur Verfügung. Ob— 
gleich mandye dieſe Verſuche belädhelten, wur- 
den fie doch nad) und nad) durch die günſti— 
gen Erfolge eines befjeren belehrt. Ermutigt 
dur freundliches und taftvolle8 Entgegen- 
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fommen überwanden die Schülerinnen jchnell 
ihre anfängliche Scheu und brachten nad) und 
nah aud die Anzüge ihrer Geſchwiſter und 
Eltern, jowie jonftige Wäſcheſtücke. Hübſch 
und jauber geflict, brachten die Mädchen die 
Sachen ihren Eltern zurüd, auf beiden Seiten 
große Freude über die geleiftete Arbeit her— 
borrufend. Der fittlihe Gewinn aber war 
ein doppelter für dieſe Mädchen, denn fie 
wurden zugleich an Ordnung und Reinlichkeit 
gewöhnt. Auch zeigte es ſich bald, daß die— 
jenigen Schülerinnen, welche den Flickkurſus 
bejuchten, gewandter und ficherer die im oblis 
gatoriichen Klaſſenunterricht vorgejchriebenen 
Arbeiten ausführten. Bei der Bevölkerung 
Straßburgs erwachte das Verſtändnis für den 
großen praftifchen und haushälteriihen Wert 
diejer Einrichtung jo rajch, daß im Juni 1885 
ein neuer Kurs errichtet werden muhte, dem 
bald zwölf andere folgten, jo daß bis Sommer 
1890 in 14 MWbteilungen 700 Schülerinnen 
bon 27 Lehrerinnen unterrichtet wurden. So 
wie der Schule Nutzen aus diejer Einrichtung 
erwächit, jo hat fie auch einen rückwärts gün— 
ftigen Einfluß auf die Familie. Manche Mutter 
wird durch die im Flicken geübte, Ordnung 
und Neinlichteit liebende Tochter beihämt und 
rafft fi wieder auf. Im Auguſt 1890 
wurden bei einer Handarbeitsausitellung auch 
die Flickarbeiten außgeftellt, wodurd die Be— 
ſucher die Überzeugung gewannen, daß durch 


fleigigen Beſuch diefer Flidkurje die Mädchen 


zu tüchtigen Hausfrauen erzogen werden, die 
auch das Meinfte und dürftigſte Heim dem 
Mann wohnlih und gemütlich zu gejtalten 
verjtehen, ihn an das Haus feileln und vom 
Wirtöhaufe abhalten. Infolgedejjen richtete man 
bald wieder neue Abteilungen ein, jo daß 
gegenwärtig 26 Abteilungen mit 1200 Scüle- 
rinnen unter Zeitung von 56 Lehrerinnen be- 
ftehen. Die jährlichen Ausgaben für Vergütung 
an Lehrerinnen und Flidmaterial belaufen ſich 
auf 7000 M. 

Gut wäre e8, wenn auch andere jtädtijche 
Verwaltungen diefem Beijpiele folgten. In 
Kiel und Mannheim bejtehen bereit3 ähnliche 
Einrichtungen. An anderen Orten haben ſich 
Lehrerinnen, Frauenvereine, auch Diakoniffinnen 
freiwillig aus Liebe zur Sache ſolche Kurſe 
eingerichtet. Das Richtigſte wird jedoch die 
Einrihtung fein, welde in Verbindung mit 
der Schule geichieht, jonft wird derjelben — 
wenn auch unbewußt — oft entgegen ge= 
arbeitet. 
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9. Schiufurteil über den gegenwärtigen 
Stand des BHandarbeitsunterrichts. Der 
Allgemeine Deutſche Lehrerverein veranjtaltete 
auf jeiner Generalverfammlung zu Blankenburg 
am Harz 1893 eine Handarbeitsausftellung. 
Der Zweck derjelben jollte der jein, den der— 
zeitigen Stand des Hanbdarbeitsunterrichtes 
möglih genau und anjchaulid an den ver- 
jchiedenen Orten kennen zu lernen, um danad) 
zu beurteilen, ob derſelbe den praftijchen Be— 
dürfniffen des Haujes, dem jpäteren Lebens- 
freife der Schülerinnen und der jittlichen Er— 
ziehung entipridt. An der Ausitellung bes 
teiligten fih 35 Schulen. 

Vertreten waren unter ben beutjchen Staaten 
reußen, Bayern, Sadjjen, Baden, Medlenburg- 
Schwerin, SahjenKoburg- Gotha, Anhalt, Braun- 
ſchweig, Hamburg. Die Schulen, welche ausitellten, be— 
fanden ſich zu Spandau, Königsbergi. Pr., Tilfit, Soeft, 

Borgeln umd Lohne b. Soeſt, Despel b. Dortmund, 
le a. S., Osnabrück, Frankfurt a, M., Caſſel, 
resden, Leipzig, Chemnig, Münden, Karlärube, 

Konftanz, Lauf b. Karlsruhe, Schwerin, Grabom, 

Gotha, Defiau, Blankenburg, vn Es waren 

dabei vier ländliche Schulen, zehn jtädtiiche Volks— 

ichulen, fünf Mittelihulen, elf höhere Mädchen: 

—— und fünf Fortbildungs- und Frauenarbeits— 
ulen. 


War die Zahl der Anmeldungen im Ver— 
hältnis zu den bejtehenden auch verſchwindend 
Hein, jo wurde doch die Thatſache feitgeitellt, 
da die Ausftellung ein anjcauliches Bild von 
dem gegenwärtigen Stande des Handarbeits- 
unterrichts abgab, und daß an vielen Orten 
unjeres deutjchen VBaterlandes das Beitreben vor= 
handen ijt, denjelben praftiih und erziehlich 
zu gejtalten, und daß hierzu bereitS durchaus 
richtige Wege eingeichlagen find. Bei Ver— 
gleihung der Leiſtungen der einzelnen Schul- 
gattungen zeigte e8 ſich, daß diejelben Grund: 
jäge den gejamten Unterricht durchdringen. 
Der ganze Betrieb des Handarbeitsunterrichts 
verfolgte ein Hauptziel: Das Mädchen joll für 
feinen Beruf im Haufe mit den nötigen Kennt— 
niffen und Fertigkeiten außgejtattet werden. 

Im Anſchluß an dieje Ausftellung hielt 
Frl. Unna Kuhnow, Dr. med. aus Leipzig, 
einen jehr anregenden Vortrag: „Beobachtungen 
über den Wert des Handarbeitsunterrichtes 
vom phyſiologiſch-pſychologiſchen Standpunkt 
aus,“ welcher damit Ichloß, daß „der Frage 
nad dem phyſiologiſch-pſychologiſchen Wert des 
Handarbeitsunterricht8 beſonders in Lehre 
rinnenkreifen ein größeres Intereſſe zugewandt 
werden jollte, damit dieſer Unterrichtszweig 
in allen Mädchenjchulen eine ſolche Erweite- 
rung und Ausgeſtaltung erfahre, daß er al 


formaler Lehrftoff in möglichſt weiten Grenzen 
zu Nußen der Schülerinnen ausgebeutet werde.“ 
Die hieran ſich anſchließende lebhafte Debatte 
förderte die Meinung zu tage, daß man auch 
anfängt in methodiſcher Hinficht durchaus richtig 
zu verfahren und der SHandarbeitsunterricht 
fomit al3 ein obligatorifches Lehrfah voll und 
ganz feine Berechtigung hat. 

10. Hilfsmittel. Ein gedeihlicher Klaſſen⸗ 
unterricht verlangt geeignete Anjchauungsmittel, 
denn das Anzeichnen an die Tafel genügt nicht 
immer. Wenngleich jede eifrige Lehrerin ſich 
nötigensfalls jelbjt welche hHeritellen kann, jo 
it es doch erwünjcht, auch fertige faufen zu 
fünnen. Demnach find bereits eine reiche Aus- 
wahl Anjchauungsmittel für jede Thätigkeit 
der weiblichen Handarbeiten vorhanden. Auch 
Negierungsverfügungen weijen auf joldhe als 
notwendig hin. 

Bei Anjhaffung von Anſchauungsmitteln 
ift darauf zu fehen, daß fie von recht ſtar— 
fem Material angefertigt find, um auch bei 
großen Klaſſen von den Hinten jigenden Schüle- 
rinnen gejehen zu werden. Zunächſt müſſen 
die Ubungstücher, Strümpfe, Hemden u. j. w., 
welche die Schülerinnen arbeiten jollen, für 
jede Klaſſe in muftergiltiger Arbeit vorliegen. 
Die eriten Stridproben und Strümpfe künnen 
au) von gröberem Garn vorgearbeitet und 
die einzelnen Teile durch rote Baumwolle ge— 
trennt jein. Zum Vorarbeiten beim Striden 
verwendet man fingerdide rote Schnur und 
dazu pafjende Holznadeln. Ferner find Die 
64 Wandtafeln zum Striden von Marie Ro— 
fing (Zehrmittelanftalt von Oslar Schneider, 
Leipzig) — Preis 7,50 M unaufgezogen —, 
jehr zu empfehlen für den Gtridunterridt. 
Sie find auf Pappe gezogen und mit Dfen 
zum Wufhängen verjehen. Jede it 62 cm 
hoch und 77 cm breit. Durd) dieſe Tafeln 
werden 17 Übungen des Stridens außerordent- 
lich klar erläutert. Jede Tafel führt nur eine 
Übung vor, jo daß zu einer Übung jo viele 
Tafeln gehören, jo viele Bewegungen fie ent— 
hält. Die bildlihe Darftellung einer jeden 
Bewegung ift auch für das entfernt jißende 
Kind noch anſchaulich; denn die Majchen find 
14 cm hoch, die Nadeln zwei finger: und der 
Faden daumenbreit aufgezeichnet. Auch Agnes 
Schallenfeld Hat eine Wandtafel für das 
Striden mit aufgezeichnetem Strumpf heraus: 
gegeben (Verlag von M. Diejterweg, Frank— 
furt a. M.). Preis 1 M Außerdem find die 
drei Stridrahmen, welde die Lehrerinnen in 
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Frankfurt a. M. für das gejamte Striden ent- 
worfen haben, beachtenswert. Sie find zu be 
ziehen von Leopold Dann & Comp., Frank 
furt a. M. 

Für das Häfeln benußt man ebenfalls 
dide rote Schnur und eine pajjende Hälelnabel. 
Zur Beranihaulihung der Mafchenarten iſt 
auch der Häfelrahmen (2. Dann & Comp.) 
jehr geeignet. Das Anzeichnen der Mujter 
geichieht meiſtens an einer mit Net verjehenen 
Tafel, doch werden auch vielfad die Wand- 
tafeln für Häkeln von 4. Schallenfeld (M. 
Diefterweg) benußt. In Ofterreich verwendet 
man Setztafeln zum Stellen der Häfelmufter, 
welde ©. Hillardt (Verlag U. Pichlers Witwe 
u. Sohn, Wien) herausgegeben hat. 

Für das Nähen leitet der Nährahmen vor- 
züglihe Dienfte, er iſt umentbehrlich hierzu. 
An ihm können alle Stihe und Nähte ver- 
anjchaulicht werden, bejonder8 wenn das Ge— 
webe am Rahmen über Hälchen befeftigt ift, 
die das Abhängen desjelben oder das Heraus: 
ziehen einzelner Fäden ermöglichen. Für Kapp— 
nähte fann man einzelne Gewebjtreifen an— 
fertigen oder fi mit ftarfem Stramin helfen. 
Das Annähen der Knöpfe lehrt man an mit 
Löchern verjehenen runden Bappdedeln. Ebenjo 
fonn man Hafen und Ofen aus Draht in ver- 
größertem Maße heritellen lafjen. Nährahmen, 
fall man fie nicht nach eigener Angabe an— 
fertigen läßt, erhält man in den Lehrmittel- 
anftalten von 2. Dann & Comp., Frankfurt a. M., 
Laura Drewerhoff, Zwidau i. ©., O. Schneider, 
Leipzig. Auch von Straßburg aus werden auf 
Wunſch Lehrmittel verjandt durd Frl. 2. Hoff- 
mann, Vorjteherin des ftädtiichen Handarbeits- 
unterrichted. Außerdem eriftieren für das Nähen 
noch die Näh-, Flid- und Stopftafeln von Dr. 
Springer, Kreisihulinjpeftor in Neurode, Schle- 
fien. (erlag von D. Schneider, Leipzig.) 
Preis 10M An den 56 cm breiten und 
48 cm hohen Tafeln, Grundtafeln genannt, find 
nicht nur alle dem Nähen dienenden Übungen 
bildlich dargejtellt, jondern man kann diejelben 
auch wirflih daran vorarbeiten. Die Tafel 
ftellt da8 Leinengewebe durch braun jchattierte 
Fäden höchſt anjchaulich dar und ift mit Löchern 
verjehen, um Nadel und Garn — rotes Band 
— durchzulaſſen. Hierzu gehören nody 12 
ihmalere Tafeln, welche je nad) der entipre= 
chenden Übung auf die Grumdtafel geheftet 
werden. 

Die Lehrmittel für das Zuſchneiden find 
noch jehr beſchränkt. Die Hauptanjhauung bei 








diejer Thätigkeit wird durch das Unzeichnen 
ber betreffenden Schnittmufter und Schnittteile 
bewirkt. Dieje Kreidezeihnungen werden im 
Anfang auf eine vot Farierte, jpäter auf jede 
freie Tafel entworfen. Diejelbe darf nicht zu 
Hein jein, um die Schnitte möglichjt in natür= 
liher Größe vor die Augen der Kinder zu 
bringen. Die Quadrate fönnen 1—3 cm groß 
und je 10 durch einen diden Strich; getrennt 
jein. Eine jchöne, jehr praftiihe Tafel benutzt 
man für den Handarbeitsunterricht in der Se 
fundärichule in St. Gallen. Diejelbe bejteht 
aus drei Teilen, von denen der mittlere feit 
in der Wand fitt, während die äußeren Teile 
leicht nad außen umzuflappen find. Dies hat 
den PBorteil, daß man auf fünf Seiten an— 
zeichnen und einzelne Zeichnungen längere Zeit 
jtehen laſſen kann, wodurd die folgerichtige 
Überfiht des Schnitie8 erleichtert und viel 
Zeit und Arbeit während des Unterrichtes er— 
ipart bleibt. Weitere Lehrmittel für das Zus 
jchneiden find Schnittteile von Papier in ver: 
größertem oder verfleinertem Mae und fertige 
Wäjcheftüce, nad) denen man den Schnitt der— 
jelben beurteilen fann. Auch die Schallenfeld- 
ihen Zuſchneidetafeln (M. Diefterweg, Frank— 
furt), auf denen verjhiedene Schnitte gleicher 
Wäſcheſtücke gezeichnet find, haben ſich vielfach 
bewährt. Für das richtige Verjtändnis und 
die Beurteilung der verjchiedenen Formen find 
fie unentbehrlich. 

Für das Nähen der Hemden find die Lehr: 
mittel der Frankfurter Lehrerinnen (obige Firma) 
jehr empfehlenswert. Sie jtellen einzelne Teile 
der Hemden, wie Schlitzbefeſtigung, Faltenteil, 
Scupleile u. j. w. dar. Gie find in ver- 
größertem Maß aus groben, grauen Leinen 
mit voten Stichen hergeitellt. Der Preis 
ſchwankt zwifchen 1,25—5 M. Auch die Firma 
Drewerboff hat neuerdiugs ähnliche Hemden- 
teile hergeitellt. 

Zum VBorführen des Zeichnens (Kreuzſticken) 
dient außer dem Nährahmen und der Springer- 
ihen Tafel Nr. 13 noch eine Wandtafel von 
Frl. Selma Schöne, Leipzig, Preis 9 M. 
Letztere Tafel befteht aus Wachsleinwand — 
1m im Quadrat —, auf der ein Streifen 
abgeteilter Stramin dargejtellt ift. Zwiſchen 
je zwei Länge und Querfäden ijt ein Loc 
durchgeichlagen für das Vorarbeiten des Kreuze 
jtihes. Die Tafel läßt ſich aufrollen und ijt 
daher jehr handlich. Als Vorlagen zum Wäjche- 
zeichnen dienen die Scallenfeldihen Tafeln 
(M. Diejterweg), auf denen Buchitaben, Kanten 
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u. j. mw. ftehen. Außerdem dienen Kreidezeich— 
nungen an der Tafel. 

Für das Ausbejjern hat man am längjten 
auf Anſchauungsmittel warten laſſen. Man 
bielt dies zu jchwierig für den Klaſſenunter— 
richt und begnügte fih mit Unzeichnen der 
Stopfen an die Tafel. Beim Fliden benußte 
man zweierlei Stoffteile, in die man Löcher 
ichnitt und Stücke einheftete. Jetzt find aber 
aud für Stopfen und Fliden eingehende An— 
ſchauungsmittel geichaffen. Sehr gut und reich- 
haltig find die Stopf- und Flidrahmen der 
Frankfurter Lehrerinnen (2. Dann & Comp.). 
Leider find dieſe Lehrmittel aber für viele 
Scufen noch zu teuer. Ein einzelner Rahmen 
foftet 18 M. Ferner hat die Firma Drewer- 
hoff in Zwidau einen jehr praltiſchen und an= 
ihaufichen Flidrahmen hergeftellt. Auch diejer 
ift troß jeiner Vortrefflichkeit nocd zu teuer, 
denn er fojtet 20 M. 

Für da8 Majchenjtopfen kann man ebenfalls 
von den genannten Firmen in Frankfurt und 
Straßburg gute Lehrmittel beziehen. Die 
Drewerhoffihe Majchenftopfe iſt für größere 
Klaſſen zu Elein. 

Für das Weißftiden find Kreidezeihnungen 
an der Tafel umentbehrlih. Von Wert find 
auch gedrudte Vorlagen aus Zeitihriften und 
Mufterzeitungen. Auch kann man einzelne 
Formen und Züge jehr groß auf weißes Leinen 
zeichnen, dieſes auf einen Nahmen jteden und 
mit rotem Garn vor den Augen der Kinder 
vorarbeiten. Doc hat man aud) hierfür fertige 
Lehrmittel. 

Frl. Schöne, Leipzig, hat zwei Stictafeln 
erfunden, auf denen auf Wachsleinwand das 
Ausbogen und das Stiden der Buchſtaben 
vorgearbeitet werden fann. Jede Tafel koſtet 
10 M. Ebenjo führt die Drewerhoffiche Firma 
einen Stidrahmen auf. Für die Hand der 
Lehrerin find hiermit die Hilfsmittel erichöpft 
und es find nur noch einige ſolche für bie 
Hand der Schülerinnen zu erwähnen. 
das AZufchneiden der Wäſche find an vielen 
Schulen farierte Hefte zum Cinzeichnen der 
Schnitte eingeführt, weldye auch zum gleichen 
Zwed für Häfel- und Stidmufter benüßt wer: 
den können. Auch das Rollenpapier und Die 
verfleinerten Gentimetermaße find hierfür jehr 
vorteilhaft, um die Wäſcheſtücke in verfleinertem 
Maße zufchneiden zu können. Beides bezieht man 
billig durch die obengenannte Firma Drewerhoff. 

Für das Kreuzſticken hat Frl. Emma Weyre- 
thor (Reifewig, Gera) jehr gute, die Augen ſcho— 
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nende Muſtervorlagen herausgegeben. Volls— 
ausgabe 0,25, für höhere Schulen 0,50 M; In 
beiden Heften find die verichiedeniten Alphabete 
und Kanten angegeben. Einige Schulen haben 
jog. Mujterbücher eingeführt, in welchen die 
Schülerinnen Regeln, Berechnungen, Schnitte 
zeichnen u. j. w. eintragen. Um die hierauf 
verwendete Zeit zu jparen und zu gleicher Zeit 
gute Vorlagen zum Kreuzſtich (Typenmufter), 
Weißftiden u. ſ. w. zu geben, find jchon viel- 
fach Leitfäden für die Hand der Schülerinnen 
empfohlen und eingeführt worden. 

Solche find herausgegeben für höhere Schulen 
von Julie Legorju, Emma Weyrether, Elifabeth Alt: 
mann; für Vollsſchulen von Julie orju, Eliſa⸗ 
beth Alimann, Antonie Moſche und Marie Geſele. 
(Siehe auch die betr, Abſchnitte der Schriftſtelle— 
rinnen.) 

Dieje Leitfäden follten fleißig bemubt werden. 

11. Zehrhräfte. 1. Preußen. a) Doll 
und Sachlehrerinnen. Die Erteilung des 
Handarbeitunterrichtes geichieht teilweije durch 
Voll⸗ oder Klaſſenlehrerinnen und teilweiie durch 
Fachlehrerinnen, auch techniiche Lehrerinnen ge= 
nannt. Beide Lehrkräfte haben voll und ganz 
ihre Berechtigung, doc ſprechen auch Gründe 
für und gegen dieſe Anfiht. Schon vor und 
nah der Einführung des Handarbeitsunter— 
richts verfügte die Regierung, daß es der bejte 
Fall jei, wenn diejer Unterricht von einer jonft 
ihon an der Schule angejtellten Lehrerin er— 
teilt werden könnte. Damit war der Klaſſen— 
lehrerin der Handarbeitsunterricht zugewieſen, 
und man glaubte denjelben dadurd gut ver: 
forgt. Klaſſenlehrerinnen, meinte man, müßten 
den Handarbeitsunterricht erziehlich gejtalten 
und verwerten, bejjer Disziplin halten und die 
Individualität der Schülerinnen mehr berüd- 
fihtigen al3 Fadhlehrerinnen, deren Befähigung 
durch) mangelhafte pädagogiice Ausbildung 
hierzu jehr ſchwach ſei. So wurde denn an 
vielen Schulen der Handarbeitsunterricht nur 
den Klaſſenlehrerinnen übertragen, während man 
an anderen wieder Fachlehrerinnen bevorzugte, 
ohne daß das Nefultat nur für die eriteren 
günftig ausgefallen wäre. Im Gegenteil er: 
zielten die Fachlehrerinnen nicht nur in erzich- 
licher Wetje diejelben Erfolge wie die Voll— 
(ehrerinnen, fondern fie verjtanden aucd den 
Handarbeitsunterricht befonders praftiich zu ges 
ftalten, jo daß ihre Stellung immer mehr ſich 
befejtigte und fie jogar oft den Klaſſenlehrerinnen 
vorgezogen wurden. Gegen dieje erhob man 
den Vorwurf, fie jeien nach der praftijchen 
Seite hin nicht genügend ausgebildet, brächten 
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dem Handarbeitöunterricht fein gemügendes 
Interefie entgegen und behandelten ihn als 
Nebenjache. Außerdem müßten fie ihre Kraft 
auf die anderen Unterrichtsfächer konzentrieren 
und hätten Feine Zeit in den Handarbeits— 
unterricht fich zu vertiefen. Thatjache iſt, daß 
oft genug Nlafjenlehrerinnen fi geweigert 
haben, den ihnen übertragenen Handarbeits- 
unterricht zu geben, teilweije aus den oben an= 
geführten Gründen, teilmeije, weil fie überhaupt 
feine Quft dazu verjpürten. Verlangte man 
von ihnen etwa noch die vorgeichriebene Fach— 
prüfung, jo fanden fie noch mehr Entſchul— 
digungen. Andere Klaffenlehrerinnen dagegen 
nahmen die Aufforderung für Erteilung des 
Handarbeitsunterrichtes freudig auf, denn fie 
hielten nicht nur dieſe Stunden für leichte, 
fondern fie erzielten auch oft genug damit 
einen Nebenverdienft, weil an manchen Schulen 
dieje als Überjtunden berechnet und deshalb 
bejonder8 honoriert werden. Auf jolche Weile 
wird leider mancher Fachlehrerin nicht nur das 
Brot, jondern auch eine befriedigende, ſegens— 
reiche Thätigfeit genommen. 8 ift doch ein- 
feuchtend, daß eine Lehrerin, die nur ein Fach 
vertritt, ficy weit mehr in dasſelbe vertiefen 
und einleben kann, als eine andere, die ihre 
Kräfte für mehrere Fächer zeriplittern muß. 
Außerdem wird eine Lehrerin für dad Fach 
und die Arbeit, die fie zu ihrem Lebensberuf 
gemacht hat, weit mehr Intereſſe haben, ala 
eine folche, die dasjelbe nur als Nebenfach 
oder al8 Quelle zum Nebenverdienft anfieht. 
Infolgedeſſen wird fie ihre ganze Kraft ihrer 
ipeziellen Berufsarbeit zuwenden und ihren 
Unterricht nußbringend zu geftalten juchen. 
Die Vorwürfe, welche gegen die Anftellung 
von Fachlehrerinnen oftmals erhoben werden, 
nämlich die wegen ihrer geringen pädagogiichen 
Schulung, find nicht immer unberechtigt. Doc 
daran find meiltens die Vorjchriften für die 
Ausbildung der Handarbeitslehrerinnen ſchuld, 
die nach diejer Seite Hin ebenjo wie nad) der 
der Allgemeinbildung noch viel zu wiünjchen 
übrig laflen. Doc) ijt e8 lobend anzuerkennen, 
daß viele Facdjlehrerinnen das ihnen Vorent— 
haltene durch Selbftjtudium erwerben und des— 
halb genügend pädagogifche Kenntniffe für ihren 
Unterricht befigen. 

An manden Schulen 5. B. Bochum, ar: 
beiten beide — Klaſſen- und Fachlehrerinnen — 
zufammen nebeneinander in einer Klaſſe. Letztere 
it dann nur die techniiche Gehilfin der erjteren, 
wodurch ihr natürlich eine untergeordnete und 
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unfichere Stellung zuerteilt wird. Man jcheint 
auf dieſe Weiſe die beiderjeitigen Mängel aus: 
gleihen zu wollen. Im Intereſſe der Fach: 
lehrerinnen it dieſe Anordnung nicht richtig, 
auch für einen gedeihlichen Unterricht ericheint 
fie fraglid. Eine Lehrkraft joll aber die ans 
dere in diejem Fach nicht verdrängen, beiden 
jol das Recht hierfür ungeichmälert zuftehen, 
unter der Vorausſetzung, daß beiden die Liebe 
zur Sache gemeinſam ift, und die Klaſſenlehrerin 
ausreichende praftiiche, die Fachlehrerin aber 
eine gute, pädagogiiche Ausbildung aufzuweiien 
bat. Sie werden dann neben- und miteinander 
erfolgreich arbeiten und gegenfeitig fich ſtützen 
und fördern. für Heine Städte oder Land— 
ichulen wird die Klaſſenlehrerin zugleich als 
Handarbeitslehrerin jogar unentbehrlid jein, 
denn jo allein ift e8 möglich, auch dieſen 
Schulen einen methodiihen Klaſſenunterricht 
dur) eine geprüfte und gut vorgebildete 
Lehrerin zu ermöglichen. 

b) Ausbildung. Diejelbe ift noch jehr 
verichieden. Jede Handarbeitslehrerin kann die 
Ausbildung nad) Belieben ſich erwerben, da 
fie noch privaten Händen überlafjen bleibt und 
leider noch nicht durch ftaatlihe Einrichtungen 
einheitlich geleitet wird. Die techniichen Aus— 
bildungen für die praftiichen Arbeiten ijt aller 
dings ziemlich übereinftimmend, denn lehtere 
find für die Prüfung genau vorgejchrieben. 
Sie erftreden ſich auf das Striden, Häfeln, 
Nähen, Ausbefjern, Weißſticken und die An— 
fertigung der Hemden. Über die Allgemein- 
bildung und die pädagogiichen Kenntniſſe be— 
jtehen dagegen nur allgemeine Borichriften. Vor— 
bildungsanftalten für Handarbeitslehrerinnen be= 
finden fi) in faſt allen größeren Provinzial- 
hauptjtädten. Sie find Privatımternehmen ohne 
beſtimmte jtantliche Aufſicht und Vorjchrift über 
Methode u. ſ. w. Viele diejer Anjtalten find 
dur Frauenerwerbs- oder =Bildungsvereine 
begründet worden und nehmen es jehr ernft 
mit der Ausbildung der angehenden Hand— 
arbeitölehrerinnen. Nicht nur, daß fie Wert 
auf jaubere, genaue und korrekte Anfertigung 
der vorgejchriebenen praktischen Arbeiten legen, 
jondern fie geben ihren Schülerinnen auch ge 
diegene Kenntniffe in Methodit, Gejundheit- 
lehre und Pädagogik für ihren Beruf mit. 
Einzelne Anftalten verlangen das Zeugnis 
der eriten Mafje einer höheren Mädchenichule 
oder den Nachweis für die in dieſer Klaſſe 
erforderlichen Kenntniſſe, während andere wie- 
der gar Feine dahinzielende Kenntnifje aufs 
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jtellen und jede Meldung berüdfichtigen. Na— 
türlich bilden ſich durch ſolche wenig überein- 
jtimmende Wufnahmebedingungen Die ver— 
ichiedenartigft gebildeten Elemente zum Schaden 
de8 ganzen Standed zur Handarbeitslehrerin 
aus. Selbſt manche Vorfteherin oder Leiterin 
von Ausbildungsanftalten Hagt mit Recht über 
mangelhafte Allgemeinbildung der ſich Melden- 
den, aber wenn fie die betreffende Nipirantin 
auch zurückweiſt, jo findet dieſe doc anderswo 
Ausbildung, wo es die Leiterin weniger ent 
nimmt. Un einzelnen Anftalten find, um die 
Lüden der mangelhaften Vorbildung auszufüllen, 
deutjche Stunden, Grammatif, Aufjaß u. |. w: 
jehr zwedmäßig eingeführt. Ebenſo verjchieden 
ift die Dauer der Ausbildung. Während einige 
Anjtalten ſechs Monate für ausreichend halten, 
fordern andere 8 Monate, oft aud) ein Jahr. 
Letzteres iſt auch nicht zu viel, denn eine 
SHandarbeitslehrerin braucht eine ausreichende, 
gediegene Ausbildung zu ihrem Berufe, wenn 
fie mit Erfolg arbeiten fol. Dabei ijt «8 
ganz gleich, ob fie an der Volls- oder höheren 
Schule unterrichtet, fie muß geijtig immer über 
den Schülerinnen jtehen und im ſtande jein, 
den Unterricht jelbitändig den verſchiedenſten 
Verhältniſſen entiprechend auszubauen. Der 
Mangel einer guten Ausbildung aber nimmt 
dem Handarbeitsunterrichte jeine Bedeutung 
und der Vertreterin desjelben die Stellung, 
welhe ihr im Sculorganismus gebührt. 
Es iſt jehr anzuerkennen, daß gewifjenhafte 
Leiterinnen von PWorbereitungsanftalten feine 
Opfer jcheuen, tüchtige Lehrerinnen zu ges 
winnen und fejt bei ihren aufgejtellten Grund 
jägen verbleiben, gleichviel ob fie durch minder- 
wertige Konkurrenz leiden oder nicht. Auch 
fängt man endlidy an, Wert auf öftere Lehr: 
proben während der Vorbereitung zu legen, 
was durdjaus notwendig ift, früher aber jelten 
oder nie geihah. Für manche derartige An— 
jtalt, welche in feiner Verbindung mit einer 
Schule fteht, find die Übungsſchulen mit Lehr- 
proben ſchwer einzurichten, aber auf das gegen- 
jeitige Unterrichten der Prüflinge darf man 
ſich nicht bejchränfen. Es wäre deshalb 
wünjchenswert, dab die Schulvorjtände diejen 
Anjtalten Hilfsbereit entgegen fämen und ihre 
Handarbeitsflafjen zu bejtimmten Zeiten zur 
Verfügung jtellten. Von der Lehrerin einer 
Vorbereitungsanftalt aber müßte man fordern, 
dab fie jelbjt — mwomöglid längere Zeit — 
an einer Schule unterrichtet hätte und mit dem 
ihulgemäßen Betrieb des Handarbeitsunter- 


richte vollftommen betraut wäre. Es ijt etwas 
anderes, Damen zum Handarbeitöunterricht vor= 
zubereiten, als eine volle Klaſſe Schülerinnen 
erfolgreich zu unterrichten. 

Wenn e8 aud) Thatjache ift, daß viele An— 
jtalten dem Strom der Zeit Rechnung tragen 
und dem Verlangen nad) guter Ausbildung 
der Fachlehrerinnen nah Kräften entgegen- 
fommen, jo wird diejelbe nur dann eine muſter— 
gültige werden, wenn fie der Staat in die Hand 
nimmt. Erſt durch Gründung eines ftaatlichen 
mit einer Übungsichule verbundenen-Handarbeits- 
lehrerinnenjeminard würde die Ausbildung der 
Fachlehrerinnen eine gründliche und einheitliche 
werden, vor der alle Vorwürfe verjtummen 
müßten. Auch die Methode des Handarbeits- 
unterrichtes fünnte fi) dann immer mehr zu 
einer gut durchgearbeiteten, mujtergiltigen ent— 
falten und den Schulen ded Landes als Vor— 
bild und die geſamte Einrihtung als Pflege- 
jtätte des Handarbeitsunterricht8 gelten. Es 
möchte dem Staate wohl zur Ehre ges 
reichen. 

Gute Ausbildung erhalten bie ren 
im Lettehaus zu Berlin, Königgrätzerſtr. 90, im Hanbd- 
arbeitäfehrerinnenfeminar der Frau Dr. Stobbe, 
Königäberg i. Pr., vorderer Rofgarten 49, durd den 
Frrauenbildungsverein in Caſſel, Gießbergſtraße 11, 
ebenjo durch diejelben Vereine in Hannover, Bres— 
lau, durd die Induſtrie- und Kunftgewerbeichulen 
des Frl. Helene Ridder und der Geſchwiſter Vietor 
zu Wiesbaden u. j. w. 

Die wifjenjhaftlichen Lehrerinnen, welche 
die Seminare zu Droyfig, Auguftenburg und 
der Königl. Auguftajchule zu Berlin bejuchen, 
erhalten dort gleichzeitig Ausbildung für den 
Handarbeitsunterriht. Sie werden gründlich 
geichult, weil viele von den an erjt genannten 
Seminaren vorgebildeten Lehrerinnen aud an 
Landſchulen berufen werden. An anderen 
Seminaren war die Ausbildung in Hand» 
arbeiten meiſt fakultativ und bejchränfte ſich 
vielfach) nur auf die teilmeije oder ganze An— 
fertigung der praftiichen Arbeiten. Die Bes 
ftimmungen für höhere Mädchenjchulen (31. Mai 
1894) ſetzen erjt jept auch für wifjenjchaftliche 
Lehrerinnen feit, daß dieſe in den weiblichen 
Handarbeiten ein gewiſſes Maß techniicher 
Fertigleit ſowie Einfiht in die Methode des 
betreffenden Unterrichts und Bekanntſchaft mit 
den wejentlichjten Lehrmitteln für denjelben 
haben müfjen. Solche Lehrerinnen aber, welche 
die Befähigung als Fachlehrerinnen zu erwerben 
wünjchen, haben ſich den dafür vorgejchriebenen 
Sachprüfungen zu unterziehen. 


Die Ausbildung für Handarbeitslehrerinnen 
an Landſchulen hat in leßter Zeit der Staat 
mit großem Intereſſe in die Hand genommen. 
Einzelne Regierungen — D8nabrüd, Frank— 
furt, Wiesbaden, Breslau, Arnsberg — haben 
bedeutende Geldjummen zu diefem Zwecke ge 
ivendet und die Abhaltung von vier bis ſechs— 
wöchentlichen Kurjen zur Ausbildung von Hand» 
arbeitslehrerinnen an Landſchulen veranlaft. An 
denjelben nehmen zunächjt bereits angeftellte Hands 
arbeitslehrerinnen teil, dann aber auch Lehrers- 
frauen oder -Töchter, oder andere Perjonen, 
welche dieje Gelegenheit zur Ausbildung be— 
nugen wollen und jpäter auf Anftellung rechnen. 
Die Koften für Material und jonftige Untoften 
tragen in den meijten Fällen die Gemeinden, 
in denen die Kurſiſtinnen angejtellt find; wäh— 
rend die den Kurſus leitende Lehrerin das 
Honorar aus der Regierungsfafje erhält. In 
diefem Kurſus fertigen Kurfiftinnen die nad) 
dem Lehrplan aufgeftellten Arbeiten im Striden, 
Nähen, Zeichnen und Ausbefjern jchulgerecht 
an. Außerdem hojpitieren fie in Volklsſchul— 
Hafen, üben ſich im Unterrichten und halten 
Lehrproben. An einigen Kurjen finden: Ab- 
ihlußprüfungen ſtatt. Meiftens find dieſe 
Kurſe zur Zufriedenheit aller Beteiligten ver— 
laufen. Jedenfalls find fie ein gute8 Mittel, 
um ben SHandarbeitsunterricht auch) auf dem 
Lande in jchulgerechter Weije zu ermöglichen. 
Bei der Kürze der Kurſe ift e8 nötig, daß die 
Kurfiftinnen noch fleißig ſelbſt weiter arbeiten 
oder jpäter noch einen Wiederholungsturjus 
durchmachen. 

c) Prüfung. Die Prüfung für Hand» 
arbeitsfehrerinnen wurde dur Minijterial-Er- 
la vom 9. Februar 1875 eingeführt, doc 
berrichten in den einzelnen Provinzen bejondere, 
zum Teil nicht unweſentlich von einander ab- 
weichende Prüfungsordnungen. Erjt durch den 
Minifteriale Erlaß vom 22. Oktober 1885 ift 
eine für die gejamte Monarchie giltige Vor- 
Ichrift für die Prüfung der Handarbeits- 
lehrerinnen erlaſſen worden, in welcher die 
reihen Erfahrungen, welde bis dahin auf 
dem Gebiete des Handarbeitsunterrichts ges 
macht, und die mancherlei Bejchwerden, welche 
gegen bdenjelben erhoben worden find, nicht 
unbeachtet blieben. Um ficher zu gehen, 
dab einesteild in den gehobenen Schulen die 
Nachgiebigkeit gegen künſtleriſche Neigungen 
nicht einreiße und anderenteil® an den Volls— 
ihulen alles vermieden werde, was von ben 
Kindern als ein Anreiz, außerhalb des Standes 
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der Eltern ein Fortlommen zu juchen, empfun= 
den werde, hat der Minijter Damen, welche, 
ohne jelbjt Lehrerinnen zu jein, dem Unter: 
richtsweſen bejonderes nterefje widmen, er— 
jucht, von dem Handarbeitsunterrichte in ver— 
ſchiedenen Lehranftalten Kenntnis zu nehmen 
und ihm wegen Anderungen der beſtehenden 
Prüfungsordnung für Handarbeitslehrerinnen 
Vorichläge zu machen. Unter VBerüdfichtigung 
der hierauf eingegangenen Berichte ijt die letzte 
Prüfungsordnung feitaejtellt worden. In dieſem 
Erlafje wird auch leider noch erwähnt, daß die 
Ablegung einer Prüfung für Handarbeits- 
lehrerinnen in den Vollsſchulen nad) wie vor 
nur eine fakultative zu fein brauche, nur für 
Handarbeitslehrerinnen in den mittleren und - 
höheren Mädchenjchulen jet fie eine obligato= 
riihe. In der angegebenen Prüfungsordnung 
find gegen früher mehrfade Erleichterungen 
eingetreten. Der Erlaß geht auß dem Ge 
fihtspuntte hervor, „daß künftleriiche Arbeiten 
nicht in das Gebiet der Schule gehören, jowie 
daß es nicht angemefjen jei, von Lehrerinnen 
und Schülerinnen nocd Arbeiten zu fordern, 
welche nur ganz ausnahmsweile im Haufe ge= 
fertigt, gewöhnlich aber mit der Majchine her— 
geftellt und von der Hausfrau fertig gefauft 
werden. Sodann find einzelne Aufgaben, deren 
mühſame Lölung doch Fein zuverläſſiges Bild 
von der Befähigung der Eraminandin geben, 
durch jolche erſetzt worden, welche leichter her- 
zuftellen find und zum fichern Prüfftein dienen. 
Endlich iſt die Einrichtung jog. freiwilliger 
Arbeiten ausdrücklich ausgefchloffen worden, 
weil erfahrungsmäßig der Wetteifer der jungen 
Mädchen die Freiwilligkeit der Arbeit aufhebt 
und eine zwedlofe Überbürdung herbeiführt.“ 
Die Bildung der Prüfungstommiffionen liegt 
dem Königlichen Provinzial-Schultollegium ob. 
In diejelben dürfen Lehrerinnen, welche an ber 
privaten Vorbildung von Prüflingen beteiligt 
find, nicht mehr berufen werden. Die Prüfung 
findet in jeder Provinz je nad) Bedürfnis ein— 
oder zweimal jährlich jtatt, jo im Mai und 
September in Berlin, in Königsberg, Caſſel, 
Hannover, Stift Keppel, Koblenz, Kiel. Die 
Prüfungsgebühr beträgt 6 M. Die Prüfungs- 
termine werden durch das Gentralblatt für 
die gejamte Unterrichtsverwaltung in Preußen, 
fowie dur die Regierungs-Amtsblätter der 
betreffenden Provinz bekannt gemadt. Die 
Prüfungstommiffion bejteht: 1. aus dem Leiter 
oder einem Lehrer einer höheren Mädchenſchule 
als Vorfigenden, 2. aus zwei biß vier anderen, 
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mit den Aufgaben des Handarbeitsunterrichtes 
vertrauten Mitgliedern. 

Selbjtverjtändlich werden hierzu aud) Lehre— 
rinnen gewählt, denn nur dieje fünnen die praf- 
tiſchen Arbeiten richtig beurteilen. Zur Prü— 
fung werden zugelafien: 1. Bewerberinnen, 


welche bereit3 die Befähigung zur Erteilung _ 


von Schulunterricht vorſchriftsmäßig nachgewiejen 
haben, 2. jonftige Bewerberinnen, wenn fie eine 
ausreichende Schulbildung nachweiſen, und wenn 
fie am Tage der Prüfung das 18. Lebens- 
jahr vollendet haben. — Vom 1. Dftober 1897 
an muß die Bewerberin am Tage der Prüfung 
das 19. Lebensjahr vollendet haben. — Diejer 
Paragraph mühte im zweiten Abſatz eine ges 
nauere Beitimmung über die nachzuweiſende 
Schulbildung enthalten. Die Anmeldung er: 
folgt jpätejten® vier Wochen vor dem Prüfungs- 
termine bei dem Provinzial-Schulfollegium. Der 
Anmeldung find beizufügen: 


a) von ſolchen, welche bereit# eine Prüfung als 
a a beitanden haben, 1. das Zeugnis über 
diefe Prüfung; 2. ein amtliches Zeugnis über ihre 
bisherige Thötigfeit als Lehrerin; 

b) von den übrigen Bewerberinnen: 1. ein 
jelbjtgefertigter, in deutſcher Sprache abgefahter 
Lebenslauf, auf deſſen Titelblatte der vollitändige 
Name, der Geburtsort, das Niter, die Konfeijion, 
der Wohnort der Bewerberin und die Art der ges 
wünjchten Prüfung (ob für mittlere und höhere 
Mädchenſchulen oder für Volksſchulen) anzugeben fit; 
2. ein Tauf- bezw. ein Geburtäfchein; 8, ein Ge— 
fundheitsatteft, ausgejtellt von einem Arzte, der zur 
Führung eines Dienftfiegel® berechtigt iſt; 4. ein 
gm über die von der Bewerberin erworbene 
Schulbildung und die Zeugnifje über die etwa ſchon 
abgelegte Prüfung als Turnlehrerin, Zeichenlehrerin 
u, j. w.; 5. ein Zeugnis über die erlangte Aus— 
bildung als SHandarbeitslehrerin; 6. ein amtliches 
Führungszeugnis, ausgejtellt von einem Geiftlichen 
oder von der Ortsbehörde, 

Die Prüfung iſt eine praftiiche uud theoretische. 
Für die praftiiche Prüfung haben die Bewerberinnen 
eine Probe ihrer technijchen Fertigkeiten an den ein- 
ureichenden Arbeiten abzulegen, weshalb einzelne 
erjelben nicht ganz zu vollenden find. ieſe 
Arbeiten werden durch die Einreichung von den 
Bewerberinnen ausdrücklich als ſelbſtgefertigt be— 
eugt. 

Es find einzureichen: a) ein neuer Strumpf, 
—— mit zwei Buchſtaben und einer Zahl in 
Gitterſtich; dazu ein angefangenes Stridzeng; b) ein 
Häleltuch mit 70 bis 9 Maſchen Anſchlag, welches 
mehrere Muſter enthält und mit einer gehälelten 
Kante umgeben iſt; ce) ein gewöhnliches Mannshemd 
(Herren-Nadhıthemd); d) ein Frauenhemd; e) ein 
alter Strumpf, in welchem ein eig neu eingeftrict 
und eine Gitterjtopfe, jowie eine Stridjtopfe aus— 
geführt ift; N) vier bis ſechs Proben von verichiedenen 
mittelfeinen Stoffen, wie diejelben im Hausſtande 
vorzulommen pflegen, jede etwa 12 zu 12 cm grob- 
Diejelben können jowohl einzeln als aud zu einem 


Tuche verbunden abgegeben werden und jollen ent— 
halten: einen aufgejegten und einen eingejegten 
Fliden; eine weiße und eine bunt farierte Gitter» 
itopfe, eine Köperitopfe; zwei gezeichnete Buchſtaben 


in zſtich; zwei ebenſolche in Roſenſtich; drei ges 
ftidte lateiniſche Buchjtaben und zwei Ziffern in 
rotem Garn, drei ebenjolche gotiihe Buchſtaben 


und zwei Ziffern in weißem Garn und ein — 
Monogramm aus den Namensbucdjitaben der Be— 
werberinnen. Die unter f aufgegehsten Arbeiten 
müſſen vor allem dem gewählten Stoffe gemäß aus- 
geführt jein. Sämtliche Arbeiten jollen ſchulgerecht 
und deshalb auch nur in Stoffen und aus Garnen 
in mittlerer Feinheit hergejtellt werden. Außerdem 
bat jede Bewerberin in der Prüfung eine Probe- 
feftion in der Erteilung des Handarbeitöunterrichtes 
in einer Sculflafje zu halten. Die vorgeſchriebenen 
Arbeiten müfjen genügen, und es ift nicht zuläſſig, 
daß weitere Arbeiten der Eraminandinnen ange 
nommen werden. 

Die theoretiihe Prüfung ift für die bereits als 
Lehrerinnen geprüften Bewerberinnen bloß eine 
mündliche, für die übrigen aber zugleich eine ſchrift⸗ 
liche, Sie erftredt fich: 1. bei jäntlihen Bewerbe- 
rinnen auf die fittliche und erziehliche Bedeutung 
des Handarbeitsunterrichtes, un den gejamten jchuls 
mäßigen Betrieb desjelben, auf Ziel und Aufgabe, 
auf Lehrgang und Lehrmethode, auf Auswahl des 
Lehritoffes und die Kenntnis einiger der wichtigiten 
einjchlagenden Fahjchriften. Bei den noch nicht als 
Lehrerinnen geprüften Bewerberinnen tritt hierzu 
eine Prüfung über diejenigen wichtigeren Punkte der 
Erziehungs: und Unterrichtsiehre und der Schul— 
funde, weld;e bei dem Handarbeitäunterricht beſonders 
in Betracht fommen. Die jchriftliche Lg be⸗ 
ſteht in der Anfertigung eines deutſchen uflages 
unter Klaufur, m welchem zwei Stunden Zeit ge 
währt werden. 8 Thema diejes Aufiages, welches 
den Kräften der Bewerberinnen entiprehen muß, 
wird entweder aus dem Gebiete des Handarbeits- 
unterrichtes oder aus anderen Stoffgebieten gewählt, 
mit denen eine hinreichende Belanntidaft der Bes 
werberinnen voraußgejept werden kann. 


Am 16. Februar 1886 erichien eine kurze 
Ergänzung zu der Seititellung, ob die Be— 
werberin für mittlere, höhere oder Vollksſchulen 
geprüft fein wolle. Ein Unterjdied in ber 
praktischen Prüfung wird für dieſe Schulfate- 
gorieen nicht gemacht, derjelbe joll vielmehr nur 
nad) Maßgabe der allgemeinen Bildung der 
Bewerberinnen bedingt werden. Die Erfahrung 
der Prüfungstommifftionen hat nämlich gelehrt, 
daß einerjeit8 in der allgemeinen Bildung der 
Bewerberinnen große Ungleichheit obwaltet, 
andererjeit8 aber jede ausdrüdliche Vorſchrift 
bezüglich derjelben zu einem äußeren Einlernen 
pofitiver Kenntniffe führt und jo das Piel ver— 
fehlt. Diejenigen Bewerberinnen, welche die 
Prüfung bejtanden haben, erhalten ein Be 
fähigungszeugnis mit Angabe, ob für Volks— 
ihulen oder höhere Schulen. Die Handarbeits- 
lehrerinnen-Prüfung berechtigt aud zur Er— 
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rihtung von Gemwerbeichulen, doch müſſen die 
Vorjteherinnen an Gewerbeſchulen noch Kurſe 
im Schneidern, Maſchinennähen u. ſ. w. durch— 
machen. 

d) Anftellung. Werden geprüfte Handarbeits⸗ 
Iehrerinnen, gleichviel ob an Volks» oder höheren 
Schulen vollbeichäftigt, d. h. mit 24 oder mehr 
Stunden angeftellt, jo haben fie — laut $ 1 
Abſatz 2 des Geſetzes vom 14. Juni 1888 — 
Anſpruch auf diejelbe geſicherte Stellung wie 
die wifjenjchaftlichen Lehrerinnen. Sie erhalten 
dann definitive Anftellung und Penfionsberech- 
tigung. Um der vollen Beihäftigung genügen 
zu können, empfiehlt e8 ſich für die Hand» 
arbeitölehrerinnen, noch da8 Turn= und Zeichen⸗ 
eramen oder dasjenige als Haushaltungslehrerin 
abzulegen. 

Leider herricht noch in vielen Orten die 
Gewohnheit, mehrere KHandarbeitslehrerinnen 
mit Heiner Stundenzahl anzuftellen. Hierdurch 
ericheint das Amt der Handarbeitslehrerin als 
Nebenbeihäftigung und Nebenverdienit. Nach 
diejem Gebrauch erhalten ziwar mehrere Lehre 
rinnen zu gleicher Zeit Beichäftigung, aber das 
Gehalt ift infolgedeffen unzureichend. Dadurch 
wird die Handarbeitslehrerin in eine Stellung 
gedrängt, welche e8 ihr erjchwert, den erzich- 
fihen Einfluß auf die Schülerinnen auszuüben. 
Außerdem wird der Handarbeitslehrerin hier 
durch auch die definitive Anftellung und bie 
redlich verdiente Penſionsberechtigung entzogen. 
An der Anderung dieſer, die Stellung und 
Standesehre der Handarbeitslehrerinnen jo jehr 
beeinflufjenden Gewohnheit, arbeiten bereits 
jehr energiſch Vereinigungen von Handarbeits- 
lehrerinnen durch Petitionen an Behörden und 
den Minifter. Much der Verein preußiſcher 
technijcher Lehrerinnen hat zum Lehrerbejoldungs- 
geſetz eine Petition an den Landtag eingereicht, 
mit der ganz bejonderen Bitte, in $ 1 dieſes 
Geſetzes zu bejtimmen, durch welche Stunden- 
zahl eine Handarbeitslehrerin als vollbejchäftigt 
anzujehen tft. Ferner hat der Verein gebeten, 
durch Geſetz zu beftimmen, erſt dann eine zweite 
Lehrerin anzuftellen, nachdem die erite eine 
volle Beihäftigung gefunden. Dieje Ungleich— 
beit in der Anftellung der Handarbeitslehrerin 
ift um jo ſchwerer zu begreifen, als der Staat 
bisher jeder Gemeinde bei definitiver Anjtel- 
fung der Handarbeitslehrerin denjelben Staats— 
zuſchuß gewährt wie für jede andere Lehrerin. 
Derjelbe beträgt 100 bis 150 M. — Geſetz 
vom 14. Juni 1888 und vom 31. März 
1889. — 


Bollbeihäftigte Lehrerinnen erhalten’ ein 
Grundgehalt von 750—900 M, das meift von 
drei zu drei Jahren auf 120-—-1600, ja an 
einzelnen höheren Mädſchenſchulen größerer 
Städte auf 1800—1950 M steigt. Dazu 
fommt an manden Orten noch das übliche 
Bohnungsgeld von 150 —200 M. Die Benfion 
beträgt nad) 10 Jahren ein Viertel vom Ge— 
halt und fteigt mit jedem Dienjtjahr um 1/,, 
des Einkommens. Die nicht vollbejchäftigten 
Handarbeitslchrerinnen beziehen jelten ein 
Grundgehalt, fie werden weit mehr nad) Stun- 
den bezahlt. Eine mwöchentlihe Kandarbeits- 
ftunde wird jährlih mit 35—45 M berechnet. 
Ungeprüfte Handarbeitslehrerinnen an Land» 
ſchulen erhalten jedoch nur 20—25 M jährlich 
für eine wöchentliche Stunde. 

Das Bejtreben des Minifter8 und einzelner 
Negierungen geht bejonders in lebter Zeit da— 
hin, für die Handarbeitslehrerinnen ein dauern— 
des feſtes Einfommen und die mit der fejten 
Antellung verbundene Penfionsberehtigung zu 
fihern. So fordert die Regierung zu Pots— 
dam in einem Schreiben vom 27. April 1394 
die Ortsichulbehörden und Schulauffichtsbeamten 
auf, Anträge auf Errichtung ordentlicher Stellen 
für Handarbeitslehrerinnen und deren Be— 
jeßung durch geprüfte Lehrkräfte bei ihr zu 
ftellen. (Henze, ©. 42.) Ebenjo giebt der 
Minifter für jämtliche Regierungen einen Er— 
laß vom 30. März 1894, in denen er be- 
ftimmt: 

„In den Städten wird darauf zu achten jein, 
daß der Unterricht in den weiblihen Handarbeiten 
thunlichit durchweg in die Hände geprüfter Lehre 
rinnen gelegt wer Dieſes Ziel wird fich leichter 
erreichen lajjen, wenn etwa an Orten, wo mehr: 
klaſſige oder mehrere ng Schulen beitehen, 
eine gemeinfame Lehrerin für den weiblichen Hand— 
arbeitsunterricht angeftellt und dadurch deren volle 
Beihäftigung, feite Anjtellung und Penſionsberechti— 
ung ermöglicht werden fann, Ob in einzelnen 

(len, wo ländliche Schulgemeinden nahe bei eins 
ander liegen, ſich ein ähnliches Verhältnis herbei- 
führen lajjen wird, bleibt der Erwägung der König— 
lichen Regierung überlafjen.“ 

Diejen Satz hat die Frankfurter Regierung 
ebenfall® an jämtlihe Kreis und Ortsſchul— 
injpeftionen und an jämtlihe Magiftrate des 
Bezirks befannt gemacht mit dem Bemerfen, 
daß fie etwaige Vorſchläge mit Wohlwollen 
aufnehmen und die angeregte Frage nad) Mög— 
lichkeit fördern wolle. Zum Teile it dieje 
Einrichtung, daß eine Handarbeitslehrerin an 
mehreren Landſchulen beſchäftigt ift, bereits im 
Koblenzer Regierungsbezirk durchgeführt. 
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l) Sortbildung. In den meijten Fällen hat 
fi) bis jegt die Fortbildung der Handarbeits- 
lehrerinnen auf private Weiſe durch die Praris 
und durch das Lejen der bezüglichen Litteratur 
beichränfen müfjen, denn amtliche Konferenzen 
für die Handarbeitslehrerinnen find noch eine 
jeltene Einrichtung. Es iſt aber jehr erfreulich, 
daß bereit einige Schulinjpeftoren jolche amt- 
lie Konferenzen ein bis zweimal im Jahre 
für die Handarbeitslehrerinnen ihres Kreijes 
fejtgejeßt haben, in denen Probeleftionen und 
furze Vorträge gehalten werden oder methodijche 
und praftiihe Fragen zur Beſprechung kommen. 
Solche Konferenzen find jehr anregend für die 
betreffenden Lehrerinnen und ftiften viel Nußen. 
Uber leider find jie noch jehr vereinzelt, denn 
manche Herren find wohl von der Wichtigkeit 
derjelben überzeugt, aber fie wifjen nur zu gut, 
daß zu ihrer Leitung ihnen das eingehende 
Verjtändnis für die techniihe und praftijche 
Seite des Handarbeitsunterrichtes mangelt, ohne 
welches ihre Leitung hinfällig wird. In ein- 
zelnen Städten, wo bereit3 weibliche Inſpektion 
beiteht, beruft die Inſpizientin die unter ihrer 
Aufficht ſtehenden Handarbeitsfehrerinnen zu 
regelmäßigen Konferenzen ein und arbeitet mit 
ihnen gemeinihaftlih an ihrer Fortbildung 
und dem Ausbau des Handarbeitsunterrichtes. 
In legter Zeit find auch in den allgemeinen 
Lehrerinnenvereinen ab und zu KHandarbeits- 
fragen erörtert und bejprocdhen worden. Da 
dies aber nicht genügte, haben die Handarbeit- 
lehrerinnen ihre Fortbildung ſelbſt energiſch in 
die Hand genommen und in größeren Städten, 
wie Berlin, Hannover, Frankfurt a. O. Halle 
a.©., Dortmund=- Hörde, Barmen, DOsnabrüd, 
Elberfeld, Wiesbaden ſ. w. ſelbſtändige Ver— 
eine oder KHandarbeitsjeftionen innerhalb ges 
mijchter Vereine gegründet. Dieje bezwecken: 
Hebung des Standes der techniidhen Lehre 
rinnen 1. durch allgemeine Weiterbildung, 
erzielt durch Vorträge und Beiprechungen und 
2. durd Wahrung und Förderung der Inter 
eſſen der technifchen Lehrerinnen. Um nun 
auch den einzeln daftehenden Handarbeitslehre- 
rinnen in Heinen Orten den Segen der Ge 
meinjchaft zu teil werden zu lafjen und ihnen 
Mittel und Wege zur Fortbildung und zu 
einer geficherten und befriedigenden Stellung 
zu bieten, hat ji) am 16. September 1895 in 
Berlin der Landesverein preußiſcher technijcher 
Lehrerinnen konſtituiert, Vorſitzende Elijabeth 
Altmann, Soeit. Demjelben gehören bereits 
mehr als 120 Einzelmitglieder und neun Orts- 


gruppen (die vorhergenannten Vereinigungen) 
mit ungefähr 460 Mitgliedern an. Die Ziele 
dieje8 Landesvereins find: 

1. Die Pflege des techniſchen, hauptjtichlic des 
— — Den Lotalvereinen ſoll es 

erlaſſen bleiben, Turnen und Zeichnen nach Wunſch 
zu fördern. a) Hebung der gemeinſamen Standes— 
ehre; b) Eintreten für eine jtaatlich geleitete tiefer- 
—*— und gleichmäßige Vorbildung, beſonders 

methodiſcher und pädagogiſcher Hinſicht: c) For⸗ 
derung der Einheit in der Schularbeit; d) Einrichtung 
von amtlichen Konferenzen zur Fortbildung ber 
Handarbeitölehrerinnen; e) Beauffihtigung des Hand⸗ 
a durch fachgemäße weiblide In— 
beftion. 

2. Die Mitwirfung an der jozialen Frage. 
Hierher gehört das Eintreten a) für die obliga= 
torijche weibliche Fortbildungsichule; b) für die Ein- 
richtung von Gewerbe, Haushaltungs- und Näh- 
—— ce) für Unterhaltungsabende mit Flicken und 

ä 


en. 

= Die Förderung ber materiellen Interejien 
der technichen Lehrerinnen. Hierbei gilt es, für die 
Fachlehrerinnen zu erwerben: a) Ausreichende Bes 
—A— und — — Gehaltsſtala; b) Definitive 
Anſtellung und a rigen Das Ber: 
einsorgan iſt die „Lehrerin“ mit der monatlichen 
Fachbeilage „Die tediniiche Lehrerin“. —— bringt 
Aufſätze, Berichte, Seltionsarbeiten, Bücherbeſpre— 
chungen u. ſ. w. aller techniſchen Fächer. 

Dieſer Verein begegnet ſeit ſeinem Be— 
ſtehen der freudigen Zuſtimmung vieler Fach— 
lehrerinnen, ſo daß es ihm gelingen wird, in 
redlicher Arbeit und treuem Fleiße ſeine Ziele 
zu verwirklichen. 

2. Elſaß-Lothringen. In den Reichslanden 
wird der Handarbeitsunterricht an ben Volks— 
ſchulen nur von Klaſſenlehrerinnen erteilt, Die 


in den ftaatlihen Seminaren Beauregard bei 


Diedenhofen, Schlettitadt und Straßburg gründ- 
lich für dieſes Fach ausgebildet werden. An 
den höheren Mädchenjchulen. find Fachlehre— 
rinnen angejtellt. Diejelben können ihre Aus— 
bildung in dortigen guten Induſtrie- und 
Fortbildungsichulen erhalten. In Straßburg 
ift eine folhe vom Vaterländiſchen Frauen- 
Verein zum roten Kreuz gegründet worden, 
an welcher alljährlih die Püfung für Hand 
arbeitslehrerinnen für Eljaß- Lothringen abge- 
halten wird. Die Prüfungsordnung bejteht 
dort jeit 1887. 

3. Bayern. Hier find meiſtens Fachlehre— 
rinnen angejtellt, welche in Frauen=Arbeits- 
ichulen eine gründliche Ausbildung erhalten. 
Mit der Münchener Frauen=Arbeitsichule iſt 
ein Arbeitslehrerinnenjeminar verbumbden, welches 
mufterhafte Ausbildung gewährt. Dieſes Se— 
minar hatte früher einjährigen Kurſus, ift aber 
jeit dem Schuljahr 1876/77 zu zwei aufein- 





ander aufgebauten Jahresklaſſen erweitert. 
Vorausſetzung für die Aufnahme iſt: a) al 
Regel das zurüdgelegte 16. und das nod nicht 
vollendete 25. Lebensjahr; b) das erfolgreiche 
Beitehen einer Aufnahmeprüfung, in welder 
der Befiß der im Lehrplan der Münchener 
Vollsſchulen als Lehrziel der Mädchenklafjen 
bezeichneten Kenntniffe und der für die Ab— 
teilungen für Handnähen und Stiden an der 
Frauenarbeitsſchule vorgejchriebene Kenntniſſe 
und Fertigkeiten nachzuweiſen iſt. 
Vorteilhafter iſt es natürlich, wenn vor 
Eintritt in das Seminar die ſämtlichen Kurſe 
der Frauenarbeitsſchule abjolviert werden. Das 
Seminar jebt fi zur Aufgabe, die Schülerinnen 
mit demjenigen Maße allgemeiner pädagogijcher 
und didaktiſcher Bildung und technijcher Ge— 
wandtheit auszuftatten, welche fie zum Unter- 
richt in den weiblichen Handarbeiten an Volks— 
ichulen und höheren weiblichen Bildungsanftalten 
befähigt. Im Seminar wurde hiernah im 
Schuljahr 1889/90 in folgenden Fächern 
Unterricht erteilt: Methodik des Arbeitsunter- 
richt mit Übungsſchule, wöchentlich ſechs Stum- 
den, praftiihe Übungen mit Schnittzeichnen, 
wöchentlich neun Stunden; Freihand- und geo- 
metrifche8 Zeichnen vier Stumden, Pädagogik 
zwei, deutſche Sprache ſechs, Rechnen vier und 
Schönjchreiben zwei, zujammen 33 Stunden 
wöchentlich Unterricht. Mit dem Seminar ift 
eine Übungsichule in zwei Klaſſen mit je vier 
Wochenſtunden verbunden. Diejelbe ift von 
werktagsichulpflichtigen Mädchen im Alter von 
7—10 Jahren beſucht und wird nad dem 
Lehrplan für den ArbeitSunterricht der Mün— 
chener Volksſchulen geleitet. Armen und wür— 
digen Schülerinnen aus dem Kreije Oberbayern 
ftellt man aus Sreismitteln Stipendien in Aus— 
ficht. Das Lehrziel der praktischen Übungen 
ift: Vollftändige Aneignung der zum Unterricht 
in den weiblichen Handarbeiten erforderlichen 
technifchen Fertigkeiten. Insbejondere voll- 
fommene Fertigkeit im Striden, Häfeln, Nähen, 
Stopfen, Ausjtüdeln, Stiden, Filetftriden; im 
Majchinennähen jo weit, daß die Schülerinnen 
im jtande find, ein Herrenhemd in allen Teilen 
auf der Majchine zu fertigen; im Kleidernähen 
mit der Beihränkung auf die Anfertigung eines 
einfachen Kleiderleibes. Vertrautheit mit den 
für jeden Arbeitszweig geltenden Grundgejeßen, 
Gewandtheit im Mufterjchnittzeichnen und im 
Zujchneiden innerhalb obiger Grenzen. Die 
Methodik (dev pädagogiſch-methodiſche Unter- 
richt) fchließt ſich unmittelbar an die Erziehungs- 
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lehre an und ift theoretiiher und praftiicher 
Art. Mit Abhaltung und Leitung der Prüfung 
der Arbeitslehrerinnen, welche acht Tage dauert, > 
wird mit Beitimmung der Königl. Kreisregie— 
rung der Direftor der Frauenarbeitsichule und 
des Wrbeitslehrerinnen- Seminars betraut mit 
der Ermädtigung, einige Lehrkräfte der Anftalt 
herbeizuziehen. Demgemäß werden noch zwei 
Hauptlehrerinnen der Frauenarbeitsſchule und eine 
Seminar-DOberlehrerin zugezogen. Das Zeugnis 
wird nad) verjchiedenen Noten erteilt. Die jo 
gründlich ausgebildeten Lehrerinnen erhalten 
teil3 in München, teil® in anderen Städten 
Anjtellung. Arbeitslehrerinnen, welche an den 
Münchener Volksſchulen angeftellt werden wollen, 
müfjen mehrere Jahre praktizieren, wofür fie 
feine Bezahlung erhalten. Dieje Einrichtung 
ift vorzüglid) und nachahmenswert, aber ſchwer 
überall durchzuführen. Ein Jahr dürfte ge= 
nügen. Wird eine jolhe Dame dann angejtellt, 
jo iſt fie Verweſerin, und zwar drei Jahre 
lang, nad) diejen erſt wird fie eine definitive 
Lehrerin. Aber eine Verweſerin hat das Gleiche 
zu leijten, wie eine definitive Lehrerin, jei es 
nun als Hafjenführende Lehrerin oder als Aſſi— 
ſtentin. Die Pflichtitundenzahl 18 gilt für 
die wirklichen Arbeitsfehrerinnen. Die Vers 
wejerinnen können ein Stundenmaß von 16 
bis 19 aufgebürdet erhalten, werden jedoch für 
Überftunden nicht eigens honoriert. Die Ver 
teilung der Stunden unter den wirklichen Lehre 
rinnen richtet ſich nach der Gejamtjtundenzahl 
an jeder Schule, und beide aſſiſtieren ſich dann 
gegenjeitig. 

4. Sachſen. Den SHandarbeitsunterricht 
erteilen nur Fachlehrerinnen. Die Ausbildung 
geſchieht in Privat-Vorbereitungsanftalten, Ge 
werbeſchulen u. j. w. In Leipzig befindet ſich 
ein Handarbeitsfehrerinnenjeminar, welches zus 
glei höhere Fach- und weibliche Gewerbe- 
ſchule ift, unter Aufficht des Königl. Minifters 
und mit minifterieller Unterjtüßung. Die Aus: 
bildung dauert ein Jahr. Für Ausbildung 
von Zandlehrerinnen ift bisher in Sachſen nod) 
nichts gethan. Die Prüfung, zu der ziemlich 
viel Arbeiten verlangt werden, bejchränft ſich 
auf eine praftifche, methodijche und theoretijche, 
eine jchriftliche befteht noch nicht. Nach dem 
legten minifteriellen Bericht über Lehr- und 
Erziehungsanftalten im Königreich Sachſen vom 
Jahre 1889 unterrichten im ganzen Lande 
2203 SHandarbeitslehrerinnen. Die Fachlehre— 
rinnen in Dresden werden nad) zehnjähriger 
Dienftzeit feſt angeftellt. Sie erhalten ein 
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jährliches Unfangsgehalt von 1000 M und find 
verpflichtet, 24 bis 26 Stunden wöchentlich zu 
. erteilen. Das Gehalt jteigt von 3 zu 3 Jahren 
um 100 M bi8 auf 1400 M. Fügt es ſich, 
da eine Lehrerin einmal weniger Stunden 
bat, jo bleibt das Gehalt dasjelbe. Nltere 
Lehrerinnen gehen in der Stundenzahl zurüd 
bis auf 20 Stunden bei gleichem Gehalt. Auch 
haben die SHandarbeitslcehrerinnen Dresdens 
Anjprud auf Penjion. Sie erhalten, ohne 
jelbjt beizujteuern, aus der Stadtkaſſe nad) 10- 
bis 15 jähriger Dienftzeit 30%/,, nad) 25 jähriger 
Dienftzeit 51°/,, nad) vollendeter 39 jähriger 
Dienftzeit 80%, ihres Gehalts als Penfion. 
Diejenigen Handarbeitslehrerinnen, welche we— 
niger als 24 Stunden wöchentlich erteilen, er— 
halten anfangs eine jtundenweile Vergütung 
von 80 Pf. pro Stunde. Dieje wird aber 
von 3 zu 3 Jahren auf 90, 110—120 Pf. 
pro Stunde erhöht. Die Fortbildung haben 
die Dresdener Handarbeitslchrerinnen jelbjt in 
die Hand genommen. Diejelben bilden eine 
Abteilung des „Pädagogijchen Zirkels“, in der 
fie Vorträge, Lehrproben u. ſ. w. abhalten. 

5. Württemberg. Die dortigen Hand» 
arbeitslehrerinnen erhalten die Ausbildung in 
den Frauenarbeitsſchulen, von denen die Stutt- 
garter und Reutlinger die berühmtejten find. 
An der Stuttgarter Frauenarbeitsihule muß 
zu dieſem Bwede der jogenannte „Buhliche 
Kurs“ durchgemacht werden. Derjelbe dauert 
einjchließlid der Lehrproben und des Eramens 
8 Monate. Beginn am 1. November. Auf: 
nahmebedingungen find: 1. Das vollendete 
17. Lebensjahr. 2. Nachweis. einer erfolg- 
reihen Schulbildung durch eine in der Anftalt 
ftattfindende Uufnahmeprüfung, beitehend aus 
einem deutjchen Aufjage und einige dem Frauen 
leben entnommene Rechnungen. 3. Fertigkeiten 
im Striden, Häleln und Nähen, nachzuweiſen 
an jelbjtgefertigten Gegenſtänden. Durd ers 
folgreihen Beſuch des Buhlſchen Kuries kann 
nur das Lehrerinnenzeugnis für Volksſchulen 
erworben werden; Lehrerinnenzeugnijje für 
Mittel- und höhere Mädchenjchulen bedingen 
ein auf den Buhlichen Kurs folgenden vier- 
monatlihen Beſuch der Frauenarbeitsſchule zur 
Ausbildung in feinerem Striden, Häfeln, Fi— 
fieren, Sticken, joweit dieje Technik in höheren 
Mädchenichulen verlangt werden. Das Unter: 
rihtögeld für den Buhlichen Kurs beträgt 
50 M, zahlbar in zwei Raten. Hilfsbedürftige 
Schülerinnen finden teilweije oder gänzliche 
Befreiung vom Sculgelde. Bittgeſuche jind 
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an den Ausſchuß des ſchwäbiſchen Frauenver— 
eins, Stuttgart, Reinsburgjtr. 25, zu richten. 
Derjelbe fteht unter dem Proteltorat Ihrer 
Majeftät der Königin Charlotte. 

6. Baden. Die Ausbildung der Fach— 
lehrerinnen ift in dieſem Lande eine jtaatliche 
und zwar bereit jeit dem Jahre 1870. In 
diejem Jahre hielt Elifabeth Weißenbach auf 
Anregung der Grofherzogin Luije in Karls— 
ruhe einen Kurſus zur Ausbildung von Arbeits- 
lehrerinnen. Derjelbe wurde durch den da— 
maligen Krieg unterbrochen und nad) Beendi- 
gung desjelben — 1871 — zu Ende geführt. 
Un diefem Kurſus nahm Frl. Katharina Bes 
dent mit großem Erfolg teil, welde auf 
Wunſch der Großherzogin zur Leiterin der 
regelmäßigen jtaatlichen Kurſe für Arbeitslehre- 
rinnen an der Frauen-Arbeitsichule zu Karls— 
ruhe auserjehen wurde. Lebtere bildet eine 
Abteilung des Badiſchen Frauen-Vereins unter 
dem Proteftorat der Großherzogin Luije. Dieje 
Kurſe werden nod heut von der um den 
Handarbeitsunterricht Badens fo hoch verdienten 
Katharina Bedenk mit großem Geſchick geleitet. 
Die Ausbildung der Handarbeitslehrerinnen 
Badens iſt in jofern bejonders eigenartig, als 
alle derjelben eine ganz gleiche, übereinſtim— 
mende Ausbildung erhalten, gleichviel ob für 
höhere, Volls- oder Landſchulen, und ob fie 
mehr oder weniger Allgemeinbildung aufweijen. 
Außerdem find fie während der ganzen Zeit 
der Ausbildung unter jteter Aufjicht ihrer 
Hauptlehrerin, Frl. Bedenf, welche auch die 
Mahlzeiten mit ihnen einnimmt, mit ihnen jpa= 
zieren geht und fie nach jeder Seite hin, förper- 
lich wie geijtig, fördert. Die Arbeit der an— 
gehenden Fachlehrerinnen ift eine jehr anſtren— 
gende, denn fie haben wöchentlich an 46 Stun 
den teilzunehmen, aljo täglich fajt acht Stunden, 
ohne die häuslihen Anfertigungen, zu abjol- 
vieren. Für die praftiichen Arbeiten jind 31, 
für Erziehungs- und Unterridtslehre, Zeichnen 
und deutſche Sprache je vier, für Rechnen drei 
Stunden wöchentlich angejeßt. 

Die Teilnehmerinnen der Kurſe erhalten in der 

el —— und Koſt in der Anſtalt, doch lönnen 
— Stadtichüle erinnen aufgenommen werden, weld)e 
nur den Unterricht befuchen, Die Kurſe find im Ein⸗ 
verſtändniſſe mit dem Großherzoglichen Oberſchulrat 
und unter Mitwirkung eines Kommiſſärs desjelben vers 
anjtaltet. Jährlich werden zwei ſolcher Kurſe mit je 
5 monatlidjer Dauer — Beginn am 1. Mär, 
und 1. September. Am Schluſſe jedes Kturſu 
& ndet eine Prüfung ftatt. ZXeilnehmerinnen, deren 

eiftungen befriedi * ſind, erhalten von ſeiten des 
Großherzoglichen Oberſchulrats Zeugniſſe über ihre 
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* ng zum Beruf einer Arbeitslehrerin. Die ſich 
En en en Bewerberinnen müſſen ein Alter von 
mindeitend 17 Jahren haben. Borzugsweije bes 
rüdfichtigt werden jolche, die bereits als Lehrerinnen 
—— ſind oder ſichere Ausſicht auf eine An— 
ung haben. Für die Teilnahme an einem 
Inte chtsturſe, einjchließlih Wohnung, Koſt und 
Bejorgung der Leibwäſche ift eine Vergütung von 
150 M im voraus Kin entrichten. Stabdtichülerinnen 
En 40 M Sculged. Die SKreisausichüfie des 
ndes übernehmen vieljad für Angehörige ihrer 
Kreije die zu entrichtende Vergütung ganz oder doch 
teilweife, Es bleibt den werberinnen anheim 
gegeben, ſich diejerhalb an die betreffenden Kreis— 
ausichüfje zu wenden. Unmittelbare Anmeldungen 
für die Kurſe find unter Anſchluß der ———— 
Nachweiſe und dem Vermerk, ob auch Wohnung 
u. j. w. in der Anſtalt gewünſcht wird, zu richten 
an die Abteilung I des Badiſchen Frauenvereins, 
Karlsruhe, Gartenjtr. 47. 

Soviel e8 ſich mit der Kürze der Zeit ver- 
einigen läßt, werden den Kurſiſtinnen mehr 
als die gewöhnlichen Schulhandarbeiten gelehrt, 
damit jie jpäter durch Privutitunden u. dgl. 
ihr Gehalt erhöhen fünnen. Durch die neue 
Prüfungsordnung genügt die grundlegende 
methodijche Ausbildung, welche in den Kurſen 
gegeben wird und mit der 1. Prüfung ab» 
Ichließt, für Fachlehrerinnen an höheren Mäd- 
chenſchulen in Baden nicht mehr. Man ver: 
langt außerdem in einer zweiten Prüfung noch 
Majchinennähen, Kleidermachen, und Knüpfen, 
verichiedene Arten des Kunſtſtickens mit dazu— 
gehörendem Beichnen, welche SKenntnifje noch 
in einjähriger Arbeit in einzelnen Kurſen der 
Frauenarbeitsſchule zu erwerben find. Es find 
dies allerdings Kenntniſſe, welche mit Aus- 
nahme des Majchinennähens in den höheren 
Mädchenichulen nicht gelehrt werden. Hierfür 
wäre — wie eine badijche Fachlehrerin ſich 
ängert — eher Pädagogil, Kulturgejchichte oder 
Bolkswirtihaftslchre geeignet. Und das wohl 
mit Recht. 

Seit dem Jahre 1870 bis zum Anfange des 

res 1893 Ar 1546 Wrbeitslehrerinnen in 44 

en in der Frauenarbeitsjchule Karlsruhe 
ausgebildet worden, ſo daß der —— — 
jetzt in jeder Stadt und jedem Dorfe von methodiich 
vorgebildeten Lehrerinnen erteilt wird. Diejem Um— 
ftande iſt wohl die Tüchtigfeit der badiſchen Frauen 
in weiblichen — zuzuſchreiben. Im Elſaß, 
wo ſich Dienftmädchen aus allen umliegenden Ländern 
anbteten, find die Badenjerinnen, weil burchgängig 
braudbar in Handarbeiten, die beliebtejten 

Alle Handarbeitslehrerinnen Badens tonnten 
bi 1883 nur in Karlsruhe ausgebildet werden. 
Wegen des großen Zudrangs zu den dortigen 
Kurjen machte ſich eine Entlajtung derjelben 
notwendig. So erhielt jeit dem 21. Juni 
1883 die Frauenarbeitsihule zu Pforzheim, 





ebenfalls ein Zweigverein des Badilchen Frauen— 
vereins, die Genehmigung des Großherzoglichen 
Oberſchulrats, Arbeitslehrerinnen auszubilden. 

Die Anjtellung der Fachlehrerinnen geſchieht 
mit 22—26 Stunden bei einem Gehalt von 
600—1100M, leider aber ohne Penſion. Seit 
furzem jedoch iſt die Hauptlehrerin der jtädti- 
ihen Schulen, zu denen die am längjten im 
Amt befindliche Arbeitslehrerin gewählt wird, 
penfionsberechtigt. Auf dem Lande geichieht 
die Bezahlung nah) Stunden, ähnlid wie in 
Preußen; eine wöchentliche Stunde jährlid) 20 
bi3 25 M. Das Ruhegehalt der Hauptlehre- 
rinnen beträgt nad) 10 Dienjtjahren 30 %/, des 
Einfommens und fteigt von da mit jedem 
weiteren Dienftjahr um 11, 0/, deijelben. Lehre— 
rinnen, die wegen Krankheit Ddienjtunfähig 
werden, kann auch bei kürzerer als zehnjähriger 
Dienftzeit ein Unterftügungsgehalt gewährt 
werden. 

7. Heſſen. Die heifiichen Fachlehrerinnen 
erhalten ihre Ausbildung in der Jnduftriejchule 
de Wlice-VBereins für Frauenbildung und Er— 
werb zu Darmitadt durd) fünfmonatliche Kurſe, 
welche unter der Leitung von Frl. L. Götz 
jtehen. (Siehe diejen Abjchnitt.) Neben der 
praktischen Anleitung zur Ausführung der ſyſte— 
matiſch geordneten Arbeiten, wie fie in der 
Schule angefertigt werden jollen, wird aud) 
Unterrichtölehre erteilt, um den Lehrerinnen zu 
zeigen, wie die Schülerinnen ihre Arbeiten mit 
Nachdenten und nicht mechaniſch zur Ausführung 
bringen. 

8. Anhalt. In Deſſau wurde 1890 Die 
unter dem Protektorat Ihrer Hoheit der Frau 
Herzogin von Anhalt jtehende, vom Staat 
unterjtügte und geleitete Yandes-Frauenarbeits- 
ſchule errichtet. An derjelben finden Lehre— 
rinnen der weiblihen Handarbeiten gute Aus- 
bildung. Unter der Aufficht und gemäß den 
Beitimmungen der Oberſchulbehörde liegt die 
Leitung der Schule dem Vorjtande ob, welcher 
aus einem Vorjteher und der erjten Lehrerin 
der Anjtalt bejteht. Dem Borjtande fteht ein 
Komitee von fünf Frauen beratend und mit» 
helfend zur Seite. Die Ausbildung der Hand» 
arbeitslehrerinnen dauert ein Jahr. Der Unter: 
riht umfaßt die weiblichen Handarbeiten: 
Striden, Nähen, Ausbeſſern, Stiden, Maſchine— 
nähen, Freihandzeichnen und geometriiches 
Zeichnen mit 27 Stunden wöchentlih. Dazu 
tritt der jchulmethodijche Kurs, welcher neben 
den praftiichen Arbeiten herläuft. Er umfaßt 
die Methodif des Handarbeitsunterrichts in 
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Verbindung mit Lehrübungen bei vier Stunden 
praktiiher Lehrthätigfeit, jech8 Stunden Päda- 
gogik, deutihe Sprache und Rechnen. Leptere 
zwei Fächer find Hilfsfächer, von welchen auf 
Wunſch befreit werden fünnen 1. diejenigen 
Schülerinnen, welche die erjte Klaſſe einer an— 
haltijchen oder einer ftädtijchen höheren Mädchen 
ichule wenigjtens ein Jahr lang bejucht und 
im Abgangszeugnis für Deutjh und Rechnen 
das Prädikat genügend erhalten haben; 2. die 
jenigen, welde ein Jahr lang Schülerinnen 
der erjten Klafje einer gehobenen Mädchen- 
ſchule oder der zweiten Klaſſe einer anhaltijchen 
oder ftädtiihen höheren Mädchenjchule geweſen 
find und in einer diesbezüglichen furzen Vor— 
prüfung genügende Gewandtheit im Aufjab und 
im Rechnen beweijen. Die Prüfung für Hand- 
arbeitölehrerinnen ijt nad) der Beitimmung vom 
5. Januar 1878 geregelt. Wollbeichäftigte 
Handarbeitslehrerinnen auf dem Lande und 
in Heinen Städten erhalten bis zu zehn Jahren 
700 M Gehalt, in größeren Orten 800 M, 
bei zehn und mehr Dienftjiahren 800 und 
900 M. Geit 1893 erhalten auch fie Benfion. 
Dis zu vollendetem 5. Dienftjahre !/, des Ge- 
halts, für jedes weitere 11/,0/, mehr; bei 50 
volles Gehalt. Die anhaltiihen Fachlehrerinnen 
haben ſich auch zu Sektionen zujammen ge— 
ſchloſſen und haben rege8 Intereſſe für Die 
Fortbildung. 

12, Beauffichtigung des Handarbeits- 
unterrichtes. Schulinjpeftoren. Als obliga= 
torijches Lehrfach unterliegt der Handarbeits- 
unterricht ebenjo wie die anderen Lehrfäcer 
der Beauffihtignng der Kreis- und Lofaljchul- 
injpeftoren, reſp. der höheren Schulbeamten. 
Troß diejer jelbitverjtändlichen Anordnung em— 
pfehlen verichiedene Negierungsverfügungen 
diejen Herren aber immer wieder von neuem, 
diejen Unterricht in ihre bejondere Pflege und 
Auffiht zu nehmen. So die Kölner Regierung 
vom 5. Februar 1869 (Schneider u. v. Bremen 
II, ©. 513). Die Regierung von Erfurt hat 
am 4. Januar 1873 ein NRegulativ für den 
Unterricht in weiblichen Handarbeiten in den 
Elementarſchulen aufgeftellt, deſſen Inhalt genau 
befolgt werden joll. Deshalb empfiehlt fie 
„dieſe für die künftigen Lebensverhältnifje der 
Schülerinnen jehr wejentliche Angelegenheit der 
bejonderen Fürjorge der Herm Kreis⸗ und 
Sotal-Schulinipeftoren, die bei ihren Reviſionen 
auch von den Fortichritten in den weiblichen 
Handarbeiten Kenntnis zu nehmen und in den 
an die Königl. Regierung einzureichenden Re— 


Handarbeiten für Mädchen. 





vifionsberichten darüber ich zu äußern haben.“ 
Auch bei Enticheidungen, die der Schulinjpeftor 
wegen der Berjäumnifje im Handarbeitsunter- 
richte zu treffen bat, verlangt die Regierung 
ungejäumt Anzeige, wenn ein von dieſem ge— 
jtellter Strafantrag feinen Erfolg hat und ver- 
jpricht ihm, daß er in jeinen Bemühungen 
unterftüßt und die nach den Umftänden zuläffige 
Bermittlung in wirkſamſter Weije eintreten joll, 
um begründeten Beſchwerden Abhilfe zu jchaffen. 

In der Natur der Sache liegt e8, daß es 
manden Sculinipeftoren jchwer wird, ein— 
gehende Revifionen der Handarbeiten vorzu— 
nehmen, denn dieje verlangen Verſtändnis für 
technijche Fertigkeiten im Striden, Nähen u. |. w. 
Um ſich den Lehrerinnen gegenüber nicht zu 
vergeben, gehen die Herren oft über Diejes 
Lehrfach jchnell fort und jo unterbleiben mit— 
unter die jo notwendigen Fragen nad) der 
Scitlerinnenzahl, den verichiedenen Abteilungen 
Lehrmitteln u. ſ. w, welche dem Inſpektor doch 
erſt eine richtige Überſicht über den Stand 
des Handarbeitsunterrichtes geben. Vielen Hand⸗ 
arbeitslehrerinnen iſt freilicdy damit gedient, um 
im alten Geleije weiterzugeben, während andere 
wieder froh wären, an geeigneter Stelle Mit- 
teilungen zu machen. 

Aber die Regierung fieht in der Inſpektion 
ein Mittel zur Förderung des KHandarbeits- 
unterrichte8 und verlangt deshalb genauen Bes 
richt durd; ihre Organe. So ein Erlaß der Re 
gierung zu Bromberg vom 3. Dezember 1893: 

„Die Revifionsberichte der Herren Kreis-Schul— 
injpeftoren lajjen zumeijt ein Mares Bild von dem 
Stande des weiblihen Handarbeitsunterrit® an 
den und unterjtellten Schulen nicht gewinnen; im 
vielen Fällen ift eine —— der —— in 
dem fraglichen Lehrgegenſtande g nzlic) unterblieben, 
weil die betreffenden Arbeiten der Schülerinnen an 
dem Reviſionstage nicht * t werden konnten. 

Wir beauftragen daher die een Kreis-Schul- 
inſpeltoren, dafür Sorge u tragen, daß die in Arbeit 
befindlihen Sahen von den Schülerinnen nicht mit 
nad) Haufe genommen, jondern unter Berichlu in 
dem ulzimmer aufbewahrt werden, damit einer 
ſeits jede fremde Hilfe an den Arbeiten der Schüle- 
rinnen ausgeſchloſſen bleibt, und andererſeits bie 

erren Kreis:Schulinipeftoren jederzeit in der Lage 
ii, fi) von den Leiitungen der Schülerinnen zu 
ugen. 

* den Reviſionsberichten wünſchen wir in Zus 
tunft eine Angabe darüber, wieviel Abteilungen in 
jeder Schule für den in Rede ftehenden weprgegen- 
jtand bejtehen, mit welchen ?yertigfeiten jede Ab— 
teilung beichäftigt wird, welche Fortichritte gemacht, 
und ob die Arbeiten jauber gehalten ſind.“ 

Es ift dankbar anzuerkennen, daß die Re 
gierung den Kandarbeitsunterricht durch ge- 
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regelte Beauffihtigung nicht nur nad) den für 
ihn fejtgefegten Bejtimmungen erteilt willen, 
jondern ihn aud dadurch noch weiter und 
beſſer ausgejtalten will. Soll diejes Fach aber 
wirklich das werden, was auch die Regierung 
von ihm erwartet, jo genügt die bisherige 
Inſpektion nicht, weil gerade der Handarbeits- 
unterricht eine bejondere, eingehende Fach— 
inipeftion verlangt. Die Leiter der Schulen 
und die Schulinjpeftoren können fich aber beim 
beiten Willen nicht mit der praftiichen und 
methodifchen Ausführung desjelben hinreichend 
befannt machen, abgejehen davon, daß den 
meiften Luft und Geſchick dazu fehlen. Die 
wenigen Ausnahmen hiervon rechnen faum mit. 
Viele Schulinjpeltoren geftehen es auch unum— 
wunden ein, daß fie nur eine oberflädjliche 
Sinipektion vornehmen können. Ja den Schüle- 
rinnen jelbjt erſcheinen jolche Reviſionen lächer- 
lich, und Äußerungen wie: „Der verjteht'3 doc) 
nicht,“ find nicht jelten. 

Fachinjpektion ift bier aber nicht anders 
zu ermöglichen, al® durch weibliche Inſpizien— 
tinnen, denn auch männliche „Spezialinipeftoren 
des Arbeitdunterrichtes,“ wie fie Krauje- Köthen 
(Kehr, ©. 398) vorichlägt, find nicht am rich— 
tigen Plaße. Unter anderen jollte ein joldher 
Inſpeltor auch die „unterrichtende Dame be- 
lehren, wo ihr Willen und Können Lücken 
aufweijt, ihr eventuell zeigen, „wie man's macht”. 
In praftiicher Beziehung läßt ſich dies bezwei- 
jeln. Auch Krauſe ijt nicht ganz von jeinem 
Vorichlage überzeugt, denn er jchreibt zum 
Schluſſe: „Nur eins wäre zu bedenken: Es 
möchten ſich vielleicht nicht genug Männer zu 
diefem Amte finden.“ 

Weibliche Inſpektion. Schon Rojalie Schal- 
fenfeld verlangte bei ihrer Reformation des 
Handarbeitäunterridhtes, daß Lehrerinnen, und 
zwar wijjenjchaftliche, die fich aber die Praris 
und die Methode des Handarbeitsunterrichtes 
angeignet hätten, denjelben regelmäßig beauf- 
jichtigen jollten. In der Schweiz hatte Ket— 
tiger jeiner Zeit ebenfalld diejen Gedanken und 
ihn ſogleich in die That umgejept, als er be 
reit8 im Jahre 1857 Eliſabeth Weißenbach 
zur Inſpizientin der Arbeitsichulen des Be— 
zirles Bremgarten ernannte. Im ihrem Nekro— 
log lejen wir: „Beinahe 30 Jahre lang jah 
man fie bei Sturm, Wind und Wetter die 
Schulen beſuchen, wo fie Lehrerinnen und 
Schülerinnen zur Arbeitjamteit, Pünktlichkeit 
und Gewifjenhaftigfeit durch Wort und Bei- 
jpiel ermunterte und Dabei die methodiſche 
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Entwidelung des Handarbeitsunterrichtes mit 
allen Eifer förderte.“ Auch v. Haugwig em- 
pfiehlt in feiner oben beſprochenen Schrift 
ſog. Inipektionsdamen, hervorgegangen aus 
Mitgliedern eines Frauenvereins, welcher bie 
Aufgabe Hat, den Handarbeitsunterricht zu 
fördern. Sollten nicht genug derartige Damen 
vorhanden jein, dann mühte der Verein zur 
Ausbildung von Oberlehrerinnen jchreiten, denen 
ein Inſpektionsbezirk fommifjariich zu über: 
tragen jei. 

Auch an manden Orten hat man ab und 
zu Frauenkomitees zur Beanuffichtigung des 
Handarbeitsunterrichte8 vorgeichlagen und ſo— 
gar damit beauftragt. Selbſt der Kultus: 
minijter, Herr Dr. Bofje jagt in einem Erlaß 
vom 30. März 1894: „Wenn fic) namentlich 
in den Städten gebildete Frauen willig finden, 
unter Zuftimmung der DOrtsbehörde eine jtän- 
dige Aufficht über den weiblichen Handarbeits- 
unterricht zu übernehmen, jo iſt dies freudig 
zu begrüßen.“ Das wäre aber nur ein Not— 
behelf und fünnte leicht eher jchaden wie nüßen. 
Denn um als Inſpizientin für diejen Unter— 
richt im vollen Sinne des Wortes zu wirfen, 
bedarf e8 einer tüchtigen, langbewährten Fach— 
lehrerin oder einer wifjenjchaftlichen Lehrerin, 
die ebenfalls ſchon längere Zeit Handarbeits- 
unterricht mit Grfolg erteilt hat; anderen 
Damen geht unbedingt die jo nötige Fühlung 
mit dem Schulleben und dem Wirkungskreiſe 
der Handarbeitslehrerin ab. Die Inſpizientin 
ſoll doch nicht nur die äußeren Einrichtungen des 
Handarbeitsunterrichte8 bewachen, jondern vor 
allen Dingen vorbildlich zu wirfen verjtehen, 
und eine feite Gemeinjchaft ſchaffen, welche an- 
regend und bildend auf die Lehrkräfte desſelben 
in ihrem reife wirft. Freilich gehören be— 
ſonders tüchtige, charaftervolle Perjönlichkeiten 
mit vielfachen Erfahrungen zu einem jo wich— 
tigen Amte, aber diejelben werden gewiß zu 
finden jein, widrigenfalls mühte dieſer neue 
Beruf noch dur Ablegung einer Prüfung 
erworben werden. Mit der weiblichen In— 
ipeftion und mit der Hingabe an diejen Be— 
ruf, werden neue, wichtige und jchöne Erfolge 
im SandarbeitSunterrichte auftreten. Weitere 
Ausführungen über den Pflichtenfreiß und die 
Einrihtung der weiblichen Inſpektion find in 
meinem YAufjage „Zur Anipektion des Hand» 
arbeitSunterrichtes“ (Gründe und Vorſchläge für 
diejelbe), in Nr. 8 „der Lehrerin“ vom Jahre 
1890 zu lejen. Im Anſchluß an denjelben 
und mit manchen Erweiterungen verjehen, hielt 
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ich in der erjten Verſammlung des „Allgemeinen 
deutſchen Lehrerinnenvereind“ einen Vortrag 
über dasjelbe Thema, welcher zu einer lebhaften 
Debatte und zu einer Petition um weibliche 
Injpektion an den Kultusminifter dv. Goßler 
Anlaß gab. Durch die damaligen Minijter- 
frijen erhielt der Verein leider feine Antwort, 
deshalb erneuerte derjelbe auf der zweiten 
Generalverjammlung im Mai 1893 die Peti— 
tion, welche die nochmalige Bitte enthielt: „Die 
Inſpektion möge in Zukunft in die Hände 
wohldurchgebildeter Fachlehrerinnen gelegt wer- 
den“ und zum Schluß nach genauer Begründung 
lautete: „Da es überall Grundjaß der preußi- 
ihen Schulverwaltung ift, die Inſpektion der 
Unterrichtögegenftände in die Hände der Sach— 
verjtändigen zu legen, jo hoffen wir, daß «8 
auc mit dieſem UnterrichtSgegenftand geichehen 
wird, um jo mehr, als unjer Wunſch von 
vielen Sculinjpettoren jelbjt geteilt wird.“ 
Auf dieje legte Petition erhielt Frl. Helene 
Zange, Vorſitzende des Vereins, eine überaus 
wohlwollende Antwort des Kultusminiſters 
Dr. Bofje. Er hatte Erfundigungen über die 
bereits bejtehende weibliche Inipektion einziehen 
lafjen, die teil günftig, teil® ungünſtig aus— 
fielen. Unter anderem heißt e8 in der Antwort: 

„Hu meiner Befriedigung —— aber mehrere 
größere Städte die bezeichnete Einrichtung getroffen 
und mit ihr erfreuliche Erfolge erzielt. — ange⸗ 
regte * iſt mithin im Fluß, und es ſteht zu er- 
warten, daß bald noch andere Orte fih zur Ans 
.. bejähigter Frauen zur Beaufiihtigung des 

plichen HandarbeitsunterrichtS entſchließen wers 
Be Ich möchte daher meinerjeits in den Fortgan 
der Dinge zur Zeit nicht —*— fen und hoffe, da 
auch ohne meine Einwirkung die Angelegenheit von 
jelbjt im Sinne des Antrages des Bortandes des 
Allgemeinen Deutſchen Lehrerinnenvereins ſich immer 
mehr und mehr entwideln wird.“ 

Dieje freundliche Aufnahme der Betition von 
jeitens des Minifter8 darf uns in Bezug auf 
die Entwidelung der Angelegenheit nur mit 
Vertrauen und freudiger Zuverficht erfüllen. 

Weibliche Injpizientinnen in Preußen. In 
Breslau ift bereits jeit Anfang der fiebziger 
Jahre eine Imipizientin für die jtäbtijchen 
Schulen daſelbſt angejtellt. Frl. Albertine 
Hall, die Herausgeberin der jpäteren Auflagen 
des Schallenfeldichen Buches hat lange Jahre 
dieſes Amt bekleidet und viel zu dem einheit- 
lichen guten Stande des Handarbeitsunterrichtes 
in den Breslauer Schulen beigetragen. Der- 
jelbe erwirbt ſich auch unter der jebigen In— 
ipizientin, Frl. Margaretje Simon, gerechte 
Anerkennung. 


In Kafjel übernahm in den achtziger Jahren 
Julie Legorju die Inſpektion über alle dortigen 
ftädtiichen Schulen, wobei fie noch einige 
Stunden an der höheren Töchterſchule zu er- 
teilen hatte. Bei ihrem Tode rühmte Stadt- 
ſchulrat Bornemann von ihr, daß fie ihre ver— 
antwortungsreiche Arbeit mit Unermübdlichkeit, 
Gewifjenhaftigkeit und Liebe geübt habe und 
ihm eine treue Kollegin gewejen jei. Zur 
Zeit it Frl. Augufte Förſter, früher wifjen= 
ihaftliche Lehrerin, jept Vorjteherin des Frauen- 
bildungs-Vereins und Begründerin ‚der Koch— 
ſchulen, Imipizientin in Kafjel und troß ihres 
großen, vieljeitigen Wirkungskreiſes eine treue 
Beraterin der Handarbeitslehrerinnen. 

Auch in Erfurt und Krefeld hat man jeit 
längeren Jahren eine Inſpizientin angeitellt. 
Ebenjo hat man zur Ermittelung des Hand— 
arbeitSunterrichte8 in Landkreifen oder zur 
Einführung desjelben in Landichulen ab und 
zu vorübergehend eine Anjpizientin angejtellt, 
damit dieje dem Schulinjpeftor oder der Re— 
gierung geeignete Vorjchläge machen konnte. 

Eljaß-Lothringen. In Straßburg und Mül- 
hauſen wirken je eine Infpizientin, während für 
den Kreis Weißenburg eine ähnliche Einrich- 
tung bejteht. In Straßburg hat die ſtädtiſche 
Schulverwaltung jchon 1878 eine fachgemäße, 
weibliche JInipektion für ihren Stadtkreis ein= 
gerichtet, damit der Handarbeitsunterriht an 
allen Schulen nad) einheitlichen, Erfolg ver- 
heißenden Grundjägen geleitet wird und Die 
vorgejchriebenen Lehrziele genau innegehalten 
werden. Die Injpizientin führt den Titel 
„Vorjteherin des weiblichen Handarbeitsunter- 
richtes“ und fteht im Range und Gehalt der 
Hauptlehrerinnen. Al Vorſteherin Hat fie 
ſelbſt keinen Unterriht an den Schulen zu 
geben. Ihr Pflichtenfreis bejteht, vielmehr 
darin, die 22 Schulſyſteme des Straßburger 
Kreijes mit ihren 92 Klaſſen im Handarbeits- 
unterricht zu bejuchen, und zwar muß jede 
Kaffe fünfmal von ihr revidiert werden. Da- 
bei hat fie die Penjeneinteilung, die Abjenten- 
lifte, die Anjchauungsmittel u. j. w. zu übers 
wachen und, wo es not thut, der Lehrerin 
mit Nat nnd That beizuftehen, eventuell vor— 
zuunterrichten. 

Ferner iſt die Vorfteherin verpflichtet, alle 
2 Jahre einen methodiichen und praftiichen 
Handarbeitsfurjus mit denjenigen Haupt» und 
Kllafjenlehrerinnen abzuhalten, die während 
dieſes Beitraume8 in den Stadtdienft ein- 
getreten find. In den monatlichen amtlichen 
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Schulkonferenzen wird ebenfalld die Hand— 
arbeit3=- Angelegenheit mit den Lehrerinnen in 
Gegenwart des Schulinjpeftoren oder aud) erſt 
nad jeinem Weggange bejprodyen, und hier 
werden auch Lehrproben abgehalten. Das Ge- 
halt der Vorfteherin fteigt bis 2400 M pen- 
fionsberechtigte8 Marimalgehat — 100 M 
mehr ald die Hauptlehrerin —, wozu nod) 
außerdem 200 M Wohnungsgeld und freie Fahrt 
auf den Pferdebahnen fommen. Der Haupt- 
erfolg des Handarbeitsunterrichte® in Straß- 
burg ift wohl diejer vorzüglid eingerichteten 
Inſpektion beizumefjen, denn die Vorjteherin 
wirkt nicht nur belebend und anregend auf 
die Lehrerinnen, jondern auch in vieler Be— 
ziehung auf die Schülerinnen, indem fie durch 
ihr Erjcheinen zu Fleiß, Ordnung, Sauberleit 
und gutem Betragen anipornt. 

Auch die von der Schulverwaltung ein— 
gerichteten Flickkurſe werden von 2 Inſpi— 
zientinnen — 2 Hauptlehrerinnen — injpiziert. 

Münden. Hier jind die 28 Schulen zwei 
Leiterinnen — Injpizientinnen — unterftellt, 
Jede derjelben hat dabei no in 2 Schul— 
Hafjen 4—8 Stunden wöchentlih Unterricht 
zu erteilen, und zwar ſtets in ſolchen Klaſſen, 
deren Schülerinnenzahl jo groß ift, daß zwei 
Lehrerinnen Beihäftigung finden, jo daß Die 
Leiterinnen auch einmal wegbleiben können, 
um in die Schulen zu gehen. Eine bejtimmte 
Zahl von Kafjenbejuchen ift ihnen nicht vor— 
geichrieben, doc) heißt es fleißig gehen, denn 
eine Leiterin hat 160 Klaſſen und 40 Lehre— 
rinnen, welche an 13 verjchiedene Schulen ver— 
teilt find, zu inipizieren. Die Berichte be- 
ziehen. ji in München aber lediglich nur auf 
die Beurteilung des Lehrperjonals im Hand» 
arbeitsunterricht. 

Baden. Die Hauptinſpizientin des ganzen 
Großherzogtums Baden iſt Fräulein K. Bedenk, 
die Leiterin der ſtaatlichen Ausbildungskurſe 
für Handarbeitslehrerinnen, der ſeit einigen 
Jahren Bezirksinſpeltorinnen zur Erleichte— 
rung beigegeben find, denn ihre große Arbeits— 
fraft ift im ausgedehntejten Maße in Anjpruch 
genommen. Fräul. Bedenk hat nicht zu be 
jtimmten Zeiten die einzelnen Schulen zu revis 
dieren, jondern je nad) Aufforderung des Ober- 
ſchulrates oder einzelner Schulvorjtände, um 
über die Handhabung und den Stand des 

ts, bei Anjtellung neuer Lehrerinnen 
oder Bezirksinjpeftorinnen, bei Einführung 
neuer Lehrpläne oder jonjtiger Einrichtungen 
ihr Urteil und ihren Nat abzugeben. Leßterer 
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hat großen Einfluß auf die Beſtimmungen für 
den HandarbeitSunterricht. Gewöhnlich bes 
fommen auf dieje Weije dann die verſchiedenen 
Schulen alle 3—4 Jahre ihren Beſuch. Außer 
der Zeit fteht fie aber mit fajt allen Arbeits- 
fehrerinnen in reger Verbindung, da fie jede 
einzelne fennt. Durch Vermittelung des Frauen— 
vereins erhalten die Handarbeitslehrerinnen ab 
und zu gedrucdte Briefe von Fräul. Bebdent, 
in denen fie ihnen Ratſchläge aus ihrer reichen 
Erfahrung für ihren Beruf giebt. 

AS Bezirlksinſpeltorinnen find meijteng 
Hauptlehrerinnen der jtädtiihen Schulen für 
diejes Ehrenamt beſtimmt. Sie haben die Ge⸗ 
meinden — Stadt und Dorf —, die zu ihrem 
Stadtkreiſe gehören, in welchem ſie angeſtellt 
find, auf vorherige Aufforderung vom Schul— 
rat oder Schulinjpektor zu bejuchen, jo daß 
ebenfalls regelmäßig alle drei Jahre etwa eine 
Gemeinde daran kommt. In einem Jahre 
find ungefähr 10—12 Beſuche von ihr zu er= 
ledigen. 

Die Berichte beider Jaſpektorinnen gehen 
durch die üblichen Inftanzen oder bei Fräul. 
Bedenk direft an die Auftraggeber. Außer 
Neijelojten erhält die Hauptinjpizientin täglich) 
7 M, eine Bezirksinjpeftorin 5 M Diäten. 

Die Inipektorinnen müfjen auch die Hand» 
arbeitsausftellungen der Schilerinnen, die in 
Baden jehr üblich find, bejuchen, ferner die 
Kinder bezeichnen, die Diplome erhalten jollen, 
und wirken, daß Flickturſe oder Frauenvereine 
in den verjchiedenen Orten entjtehen. 

In der deutjchen Schweiz bejteht ebenfalls 
in fajt allen Kantonen — Bajel noch nicht — 
weibliche Inſpektion. Die am bejten ausgebildete 
findet man im Kanton Züri. Ausführliche 
Nachrichten hierüber enthält mein Aufjag „Die 
Bedingungen zur weiteren Ums und Aus— 
gejtaltung des weiblichen Handarbeitsunterrichtes 
und zur Erreichung guter und praftiicher Er— 


"folge* in Nr. 37 der Deutſchen Schulzeitung.“ 


12. Anteil des Handarbeitsunterrictes 
an der forialen Arbeit. Weil der richtige 
und gründliche Betrieb des Handarbeitsunters 
richtes ein wejentlicher und unentbehrlicher Faktor 
in der Erziehung des weiblichen Geſchlechtes 
fit, jo darf er nicht vernadhläjfigt werden, da= 
mit jeine Früchte im Vollsleben zu jpüren find. 
Beginne man deshalb in der Schule jo früh 
ala möglich, durch einen wohlorganifierten Hands 
arbeitSunterricht in die weibliche Jugend den 
Sinn für einfache, ſtillſchaffende und nüßliche, 
notwendige Handarbeiten zu pflanzen, alle 
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überflüjfigen, den Schein und den Lurus für- 
bernde Arbeiten aber auszurotten. Lehre 
man fie, auch die unjcheinbarjten Arbeiten mit 
Einficht, Geduld, Liebe und Schaffensfreudigfeit 


. auszuführen, wir werden dadurch Hausfrauen 


und Mütter erziehen, die ihrem Manne und 
ihrer Familie eine geordnete, traulihe Häus— 
lichkeit jchaffen und zum Wohljtand derjelben 
beitragen. Darum thut es dringend not, den 
Handunterricht zu fördern, wo es nur immer 
jei. Die Regierung geht zwar hierin mit gutem 
Beijpiele voran, aber fie allein kann nicht 
durchdringen, wenn ihr nicht Hilfstruppen 
fi) zur Seite jtellen. Die berufenjten dazu 
find Lehrer und Lehrerinnen, Bajtoren und 
ftädtiche Behörden, deshalb gilt e8, bei diejen 
rege nterefje für diejen Unterricht zu er— 
weden. Mittel zu diejem Zwecke find Aufſätze 
über den erziehlihen und jozialen Wert des 
Handarbeitsunterrichte in pädagogiſchen Zeit— 
ichriften und Tageszeitungen. An Seminar- 
übungsihulen aber jollte ein in jeder Be- 
ziehung muſterhafter Handarbeitunterricht er= 
teilt werden, damit ſchon die Seminarijten 
durch eigene Anſchauung den Wert und den 
Nutzen desjelben kennen lernen. Sie werden 
ihm dann jpäter in ihren Stellungen eher alle 
Hindernijje forträumen. Auch durch Ausſtel— 
lungen von Schülerinnenarbeiten fürdern Die 
Lehrerinnnen das nterefje der Eltern und 
Kinder. Auf dem Lande hat der Paſtor 
öfter Gelegenheit Schwierigkeiten zu bejeitigen 
und einen gedeihlichen Unterricht zu fördern. 
Städtiihe Behörden aber jollten für den ge 
jamten Handarbeitsunterricht feine Geldmittel 
ſcheuen, denn dieſelben verzinjen fich reichlich zum 
Wohle des Gemeindelebens. Manche Armen- 
unterftüßung würde ausfallen können. Auch 
Kreisausſchüſſe müßten eventuell mit Geldunter- 
ſtützungen eintreten, wenn es notwendig er= 
icheint, in ärmeren Gemeinden Einrichtungen 


für den Handarbeitsunterricht zu ſchaffen, Lehre- - 


rinnen anzuftellen u. j. w. 

Weil die Schule noch nicht überall jo viel 
Zeit auf den Handarbeitsunterricht verwenden 
darf, ald er verlangt, um den Schülerinnen 
zum ficheren Eigentum zu werden, jo erjcheinen 
ihon neben der Schule herlaufende Flickkurſe 
recht nüßlich, jpätere Fortbildungsichulen nad) 
abjolvierter Schulzeit aber durchaus ument- 
behrlich. 

Gewerbe- und Fachſchulen für Frauen und 
Mädchen gebildeter Stände finden fich jetzt 
in fajt jeder größeren Stadt. Hierdurd wird 





e8 denjenigen Frauen und Mädchen, die einen 
Beruf ergreifen wollen oder müfjen leicht er— 
möglicht, fih je nah Wunjc für denjelben 
vorzubilden, denn es tjt hierbei den mannig- 
fachiten Neigungen Rechnung getragen. Aber 
an einfachen Fortbildungsichulen für aus der 
Schule entlaffene Mädchen der unteren Volks— 
Hafjen oder für Dienft- und Fabritmädchen, 
welche nicht viel bezahlen können, fehlt es noch 
faft ganz. Hier müßten die Stadtverwaltungen 
die obligatoriiche weibliche Fortbildungsichule, 
wie jolche jchon längjt für die männliche Jugend 
bejteht, einrichten, um auf diejer weiter zu 
bauen, wozu in der Schule der Grund gelegt 
wurde. Straßburg geht hiermit ebenfall3 wieder 
mit gutem Beilpiele voran. 

„Auf die Anregung des Beigeordneten Herrn 
— * hat die Stadtverwaltung am 1. Mai 1895 
eine Nähabendſchule eingerichtet, zu der jih 18 Teil- 
nehmerinnen gemeldet hatten, deren Zahl bis zum 
12, Mai ſchon auf 36 gewachſen war, jo dab am 
15. Mai ein zweiter rſus an einer anderen 
Schule eingerichtet werden mußte In beiden Surfen 
findet der Unterricht am zwei verfchiedenen Abenden 
der Woche ftatt von °/,8 bis */,10 Uhr. Die Mädchen 
ablen 1 M Schul ed und werben dafür im Bus 
—— und Anſertigen einfacher Kleidungsſtücke 
und Wäſchegegenſtäünde und im Ausbeſſern derſelben 
gründlich unterrichtet. 

Auch in Berlin erfreuen ſich die weiblichen 
fakultativen Fortbildungsſchulen einer guten 
Pflege und eines guten Rufes. Ehe es aber 
überall jo weit kommt, dürfte es eine erjtrebens- 
werte Aufgabe der verichiedenen Frauenvereine 
fein, entweder jelbjtändig oder im Verein mit 
jtädtiichen Behörden derartige das Vollswohl 
fördernde Einrichtungen zu gründen. Jede 
gebildete Frau aber jollte es als ihre Pflicht 
betrachten, ihren ärmeren Mitſchweſtern Ge— 
legenheit zu fchaffen, fi) ausreichende Kennt— 
nifje und Fertigkeiten in den notwendigen und 
nüßlichen Handarbeiten anzueignen, um fie 
dadurd für den Kampf des Lebens zu jtärken 
und auszurüjten. 

13. Schiußbemerkung. Troßdem die 
Strid- und Nähmajchinen jchon jeit vielen 
Jahren das Striden und Nähen mit der Hand 
immer mehr zurüdgedrängt haben, jo werden 
fie dieſe weiblichen Thätigfeiten doch nicht 
unentbehrlich machen, vielmehr werden jolche 
immer wieder von neuem gelehrt werden, und 
zwar jo lange, bis durch weitere Sulturents - 
widelung eine andere, gleichwertige Arbeit an 
ihre Stelle gebracht wird, inzwijchen aber wird 
jung und alt nod oft Anlaß zur Entfaltung 
ihres Wollens und Könnens haben. Darum darf 
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die Schule dieſe Handfertigkeiten ebenfalls nicht 
entbehren, denn nur wer mit der Hand gut 
Striden und Nähen gelernt hat, wird auch 
ipäter mit Erfolg und Vorteil die Majchinen 
benugen können. 

Die weiblichen Handarbeiten find von jeher 
unbejtritten da8 Gebiet der Frauen gewejen. 
Möchten letztere daher dasjelbe immer mehr 
praftiich nutzbar machen, es durchgeiftigen und 
zu künftleriihem Schaffen führen. Es fünnen 
auf diefe Weile dem weiblichen Geichlechte 
neue Ermwerbözjweige und Quellen erichaffen 
werden, wodurch dasjelbe befriedigende Thätig- 
feit und angejehene jelbftändige Stellungen erhält. 
Möchten die Frauen diejen Beitrag zur Löfung 
der Frauenfrage nicht überjehen und die weib- 
lihen Handarbeiten jtet8 in Ehren halten, jei 
es ald Hausfrau, Handarbeitslehrerin, Inſpie— 
jientin oder als Künſtlerin. 


gitteratur: —* den im Text genannten 
Schriften: Heppe, „Geſchichte des deutſchen Vollsſchul⸗ 
weſens.“ (Gotha, Perthes) 1859. — Clara Troſchel, 
„Leitfaden für den Unterricht in den weiblichen 
Handarbeiten in Schulen.” Berlin 1867. — „Über 
den Unterricht in weiblichen Se u an den 
badiihen Volksſchulen.“ Dargeitellt im Auftrage des 
Eentraltomitees des badiſchen Frauenvereind. Karls⸗ 
ruhe 1869. — 3. Kettiger, „Arbeitsſchulbüchlein.“ 
Zürich 1874. — Rojalie Schallenfeld, „Der Hand— 
arbeitsunterricht in Schulen.” Fünfte Auflage. Frank— 
furt am Main 1875. — von ugwig, „Ent- 
wurf einer Reorganijation des öffentlichen Unter— 
rihtö in weiblichen Handarbeiten. Liegnitz 1877. 
— Julie an „Der reger als 
Klafjenunterricht,““ Zweite Auflage. Kafiel 1878. — 
Artilel über Amduftrieihulen in Schmids Eney— 
flopädie. Gotha, Befjer, 1880. — U Stobbe, „Lehr: 
bud für den SHandarbeitsunterricht.” — „Regel · 
verzeichnis für den Handarbeitsunterricht.“ Leipzig 
1882 und 1886. — Schneider und von Bremen, 
„Das Volksſchulweſen im preußiſchen Staate.“ Berlin 
1886. — St. Beben, „Anleitung für den Arbeitö- 
unterricht an einfachen Vollsſchulen.“ Tauberbiſchofs⸗ 
heim 1887. — Emma BWeyrether, „Der weibliche Hand- 
arbeitSunterridyt für Schule umd Haus.” Breslau 
1888, — Aufſatz: „Die Geſchichte des Unterrichts im 
den Nabdelarbeiten”, von Krauſe bei Kehr. Zweite 


Auflage. Gorha 1889. — 2. Gög, Anleitung zum 
Handarbeitsunterricht. Zweite Auflage. Darmſtadt 
1890, — „Die Lehrerin” Nr. 8 von 1890, Nr, 5 von 


1893 und Nr. 8 von 1895. — €. Altmann, „Der 
Handarbeitöunterricht als Klaſſenunterricht“ und „die 
notwendigen und müßlichen Arbeiten.” Soeſt 1891 
und 1892. — 4. Moſche, „Die weiblihen Hand— 
arbeiten in der Vollsſchule. Zweite Auflage. Han- 
nover 1891. — „Handbüchlein über Mufterftrumpf 
md Mufterhemd.” Schöningen 1891. — Elijabeth 
Beihenbach, „Arbeitsſchullunde.“ Erjter Teil. Fünfte 
Auflage. Züri 1892, — Emmy Rofjel, „Leitfaden 
für den Unterricht in den weiblihen Handarbeiten.‘ 
1. u. 6. Aufl. Berlin 1877 u. 1892.— Toni Yande- 
berg, „Leitfaden f. d. Handarbeitäunterricht in Yand- 


ſchulen.“ Dritte Auflage. Franffurt a. M. 1892. — 
Dr. Springer, „Der Handarbeitsunterriht in der 
Vollsſchule“ (Zweite Auflage) und „Die Ausbildung 
der Handarbeitälehrerin. Breslau, Ferdinand Hirt, 
1 und 1892. — „Verhandlungen der 2. General» 
—— des allgemeinen Deutſchen Lehrerinnen 
Vereins.“ Gera 1893. — Marianne Nigg, „Oſter— 
reichs Handarbeit.“ Kornenburg 1894. — Louiſe 
Hoffmann, „Anweiſung zur Ausführung des Lehr: 
plans für den Handarbeitsunterricht in den Mädchen 
ſchulen bes Stadtfreijes Straßburg“ und „Einführung 
und Entwidelung des weiblichen Sandarbeitäunter- 
richts in den Strahburger Mädchenſchulen“. Straß— 
burg 1894 und 1895. — „Beitimmungen über das 
Mädchenſchulweſen, die Lehrerinnenbildung und die 
Lehrerinnenprüfungen vom 31. Mai 1574.” Berlin, 
W. Herb. Deutiche Schulzeitung Nr. 36 und 37 
von 1894 und Nr. 45 von 1895. (Berlin. Appel- 
lius.) — Krauſe-Metzel, „Der Sculunterridt in 
den Nabdelarbeiten.“ Zweite Auflage. Cöthen 1895. 
— Henze, „Amtliche Verordnungen, den Handarbeitö- 
unterricht und die darbeitsfehrerin betreffend.‘ 
Leipzig und Frankfurt a. M. 1805. — Lehre: 
rinnenfalender fir 1895 —1896. Berlin, Oehmigle's 
Verlag. — Außerdem verjchiedene Lehrpläne und 
Berichte von Schulen und Frauenarbeitsſchulen. 
Soeft in Weſtfalen. Elifabeth Altmann. 


Hanbdarbeitsunterricht der Kiunben 
Geſchichte und gegenwärtiger Stand 


1. Anregungen. 2. Braltijhe Verwertung 
derjelben. 3. Die Induſtrieſchulen des 18. Jahr: 
hundertd. 4. Die Handarbeit in den Philan— 
thropinen. 5. Nüdgang der — 6. Wei⸗ 
tere Ausbildung der Theorie. e Bewegung 
in den Wünfzigerjahren. 8. Die Bewegung der 
Gegenwart. 9. Jetziger Stand des Arbeitsunter— 
rihts in Deutichland. 10. Die Arbeitsjchule im 
Auslande. 


Die Wichtigkeit der Anregung und. Pflege 
des Thätigfeitötriebes für die Entwidelung des 
heranwachienden Menjchen ijt von der päda— 
gogiichen Praris, insbejondere derjenigen des 
Haufes, niemals ganz überjehen worden. Viel— 
mehr gehörten Spielgaben und Beichäftigungs- 
mittel von jeher zum Inventar der Kinder-⸗ 
ftube. Dagegen hat e8 lange genug gedauert, 
bevor auch die pädagogiicdhe Theorie die er- 
ziehlihe Bedeutung jenes Triebe anerkannte, 
und ficherlic wird noch manches Jahr dahin- 
gehen, ehe man jich allgemein entichließen wird, 
aud für die Praxis der Schule dieſe Be— 
deutung zuzugeben. 

Vereinzelte Außerungen über die Bedeutung 
der techniichen Arbeit für die körperliche und 
geiftige Entwidelung des Menjchen find viel 
fach anzutreffen und könnten wohl aus jedem 
Zeitalter angeführt werden. Das Verdienſt 
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jedoch, zuerjt diefes Thema im Zufammenhange 
allgemein pädagogiicher Erörterungen behandelt 
zu haben, gebührt dem pädagogiichen Realismus 
des 17. Jahrhunderts. 

1. Anregungen. Aus früherer Zeit jei 
eine Äußerung Zwinglis erwähnt, die fi in 
jeiner 1523 erjchienenen pädagogiſchen Ab— 
handlung „Quo pacto ingenui adolescentes 
formandi sint* findet, und die in einer Über— 
jeßung aus dem Jahre 1526 lautet: „Aljo 
wolt ich das alle menjcdhen, doch fürnemlich 
die, die das wort Gottes zeuerfünden ver- 
ordnet werdend, nit ander meyntind, dann 
dab jy nienen (nirgends) dann in der alten 
Maffilier ftatt wonen mühtind: die nieman in 
irer jtatt zeburger (zum Bürger), der keyn 
Handwerd kond damit er ſich neeret, vfnamend. 
Wo da8 wäre, wurde der müſſigang ein 
wurbel vnnd jomen alles mutwils vertriben, 
und wurdind vnſere Iyb gar vil glünder, lang- 
wiriger (dauerhafter), und jterder werben“ 
(Iſrael, Sammlung ſelten gewordener päd. 
Schriften, Nr. 4, ©. 13). Bon Gerold Mayer, 
dem Stiefſohne Zwinglis, dem dieſe Schrift 
gewidmet war, wird auch berichtet, daß er für 
jeinen Hausſtand oft zu Schneidemefjer, Meißel, 
Hobel und Art gegriffen habe. 

Nabelais erzählt in feinem berühmten Werte 
„Bargantua und Pantagruel“ (Buch I, Kap. 
23 u. 24), daß der Königsjohn Gargantua 
von ſeinem Erzieher veranlaft wurde, ſich bei 
Negenwetter zur Stärkung des Leibes mit 
Heubinden, Sägen, Holzipalten und Garben- 
dreichen, aber auch mit Malerei und Schniß- 
kunſt zu beichäftigen. Um das im Unterricht 
Gelernte praktiich anzuwenden, verfertigten Er- 
zieher und Zögling taufenderlei fleine, zierliche 
geometriiche Inftrumente und Figuren und 
bauten vielerlei Heine Automaten. 

Der erjte Pädagoge, der die Ausbildung 
der Hand als einen wejentlichen Bejtandteil 
der allgemeinen Bildung auffaßte, war Co— 
menius. „An eriter Stelle“, heißt e8 in der 
Didactica magna, „möge man die Erkenntnis 
der Dinge, an zweiter das Gedächtnis, an 
dritter Sprach- und SHandfertigfeit bilden“ 
(D. XVI 37). In der „Scholae pansophicae 
delineatio* rechnet er die „Verfeinerung der 
Hand“ mit zu den „primären Studien“ d. h. 
denjenigen, welche Wejen, Kern und Inhalt 
der Bildung enthalten (Abjchnitt 60). „Die 
Hand“, heißt e8 weiter in diefer Schrift, „wird 
in Bewegungen und gewiflen Thätigfeiten ge 
übt, zunächit damit das Kind fie in der Ge- 
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walt hat und auf Verlangen feiner Vernunft 
zu bewegen weiß, jodann damit es jeine Ar— 
beit ohne bemerkbaren Fehler hervorbringt, und 
endlich, damit es auch jchön und jchnell ar— 
beitet“ (Abjchnitt 66). Für die Schule ordnet 
Comenius feine anderen Übungen der Hand 
als Schreiben und Malen an. Verſchiedene 
jeiner auf diefen Gegenftand bezüglichen Äuße— 
rungen haben jedoch weitergehende Bedeutung. 
So jchreibt er: „Der Menſch ift in körper— 
liher Beziehung zum Arbeiten bejtimmt; wir 
jehen jedoch, daß nur die nadte Befähigung 
mit ihm geboren wird. Allmählih muß er 
gelehrt werben zu figen, zu jtehen und bie 
Hände zum Schaffen zu rühren” (Did. VI 4). 
„Ausdauer in der Arbeit werden ſich die 
Jünglinge erwerben, wenn fie immer etwas 
vornehmen, jei es Ernite oder Kurzweiliges. 
Weil aljo das Thun im Thun erlernt wird, 
jo wird auch die Arbeit im Arbeiten erlernt 
werden, jo daß die bejtändige (jedod mäßige) 
Beihäftigung des Geiſtes und Körpers zur 
Eigenichaft des Fleißes wird und dem thätigen 
Manne eine unthätige Mufe unerträglich macht“ 
(XXIII 11). Schon in der „Mutterjchule“ 
muß man „die Mnäblein üben für die Arbeit 
und bejtändige Beihäftigung, erniter und kurz 
weiliger Natur, damit fie den Müßiggang nicht 
aushalten fünnen“ (XXVII 20, 8). „Die 
Kinder thun gern allezeit etwas; denn das 
junge Blut kann nicht lange jtille jtehen, und 
ſolches ift jehr gut. Drum man e8 ihnen nicht 
wehren jondern vielmehr Anlaß geben joll, 
daß fie immer etwas zu thun haben. Laß fie 
Ameislein werden, welche immer herumfriechen, 
tragen, jchleppen, einlegen, umlegen. Nur, da— 
mit fie etlihermaßen mit Verſtand thun, was 
fie thun follen, muß man ihnen dazu helfen 
und alles Thuns, wenn es gleich kindiſche 
Dinge wären (mie man fie denn in andern 
nicht üben kann), ihnen ein Mufter zeigen und 
ſich aljo, mit ihnen zu jpielen, nicht jhämen.. . 
Die Kinder bauen und Heiben auch gerne von 
Lehm, Spänen, Holz oder Steinen Häuſer, 
welches ein Anfang ift der Baumeiſterei... 
Das vierte, fünfte und jechite Jahr wird voll 
Handwerksarbeit fein. Denn e8 iſt nicht ein 
gut Zeichen, wenn das Kind allezeit jtillfiget. 
Herumlaufen und allezeit etwas vorhaben, iſt 
ein gewiſſes Zeichen eines geſunden Leibes und 
friihen Gemütes. Darum, wie gejagt, alles, 
was jie verjuchen, joll man ihnen gönnen und 
dazu verhelfen, damit alles, was fie thun, etwas 
Berjtand habe und zu weiteren, größeren Dingen 
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müßlich ſei“ (Informatorium der Mutterjchul, 
Kap. 7). 

Weiter ald Comenius ging Erhard Weigel, 
Mathematiter und Pädagoge zu Jena (1625 
bis 1699). In jeinen pſychologiſchen Anfichten 
nähert er ſich Fröbel. ALS vornehmite Auße— 
rung der menſchlichen Seele nennt er Activitas, 
die Thätigkeit. Durch fie werde die Weisheit 
„gezeuget“. Daraus folge für die Erziehung, 
daß diefe beitrebt jein müſſe, die Kinder jo 
zu führen, „dab fie auß den Werfen jelbit und 
aus der That den Anfang aller Weisheit, das 
Erkenntnis der wirklichen Thätigkeit und wir- 
fenden Kraft Gottes, an ihnen jelbit, mit ihrem 
zarten Geift ergreifen lerneten.“ Sie jollten 
zur Erfenntni® geführt werden „nicht von 
Hörenjagen“, jondeın „mit handgreiflider Er- 
fahrung“. Schon das Memorieren jollte „mit 
einer angenehmen Thätigkeit verſüßet werden.“ 
Beigel hat zu dieſem Zwecke kurioſe Erfin— 
dungen gemacht und in ſeiner „Tugendſchule“ 
zu Jena eingeführt, jo die „Schwebeklaſſe“, 
eine Art Schaufel, auf der die Bänfe der 
Schüler befejtigt waren, und die während des 
lauten Memorierens der in Verſe gebrachten 
Regeln der lateiniſchen Grammatik taktmäßig 
hin⸗ und berbewegt wurde. Ahnlichem Zweck 
dienten bewegliche Holzpferde, auf denen die 
Schüler ritten. Es entipreche der Natur der 
Kinder, führt Weigel ferner aus, daß fie mit 
den Werfen der Natur und Kunſt gern zu 
haften hätten, „nicht allein die Sinnen an 
derjelben ihrer Lieblichkeit zu weiden, ſolche zu 
beichauen, anzuhören, zu betaften, ſie zu foften 
und daran zu riechen, jondern auch den zarten 
Geift damit zu üben, fie zu zählen, mefjen, 
ordnen, richten, fomponieren und bividieren, 
mit Bauen, Schniken, Formen u. dergl.“ So 
winjcht denn Weigel, daß die Finder an— 
geleitet werden, mit gejchnittenen Brettlein oder 
Köplein zu bauen, Figuren aus Papier oder 
Pappe zu machen, ferner ſolche „Leibs-Be— 
wegung®-Erereitien“ vorzumehmen, die aus der 
Arithmetif und Geometrie entipringen, „alio 
jelbit nichts anders find als eine Continuation 
des Lernens“, 5. B. Modelle aus Papier und 
Holz zu machen, Sonnenuhren aufzureißen, ber 
belannten Orter Stand umd Lage aufzuzeichnen, 
Höhen und Weitichaften abzumejien u. j. w. 
(Bergl. Die pädagogtichen Beitrebungen Erhard 
Weigels von U. Jirael. Zichopau 1884, ©. 18, 
22, 23, 25, 44, 27.) 

Auch das im Zeitalter Ludwigs XIV. aufs 
fommende neue Bildungsideal der höheren 


Stände, die Erziehung zum vollfonmenen Hof— 
manne, zum „Galant homme“, jchloß die Aus— 
bildung der Hand in ſich. Ihren Ausdruck 
findet dieſe Seite beionder8 bei Yode. Auch 
der Edelmann joll, führt diefer aus, ein Ge— 
werbe, ein Handwerk erlernen, ja zwei oder 
drei, ein® aber mit beſonderer Berüdfichtigung. 
Schon an ſich sei das hierdurch gewonnene 
Geſchick des Beſitzes ebenjo wert wie die Fer- 
tigleit in Sprachen umd gelehrten Wiſſen— 
Ichaften Dazu trage die Beihäftigung mit 
Hanbdfertigfeiten, namentlich den in freier Luft 
ausgeübten, wejentlic) zur Gejundheit der jungen 
Leute bei. In eriter Linie jchlägt Locke fir 
den jungen Landedelmann Gartenbau und Ar- 
beiten in Hol; vor, da diefe Beichäftigungen 
nicht nur den Geiſt zeritreuten, jondern auch 
den Leib in Thätigfeit jebten. Gegemüber 
diefen Vorteilen falle dev übrige Nußen, den 
jene Beichäftigungen dem Yandmanne gewährten, 
nur wenig ind Gewicht. Zu den genannten 
Fertigkeiten könne man nod das Barfümieren, 
Lacdieren, Gravieren und andere Arbeiten in 
Eijen, Mejfing oder Silber, auch das Schneiden, 
Bolieren und Fallen von Cdeljteinen, ſowie 
das Schleifen und Molieren optijcher Gläjer 
hinzunehmen. „Da ein junger Menich“, jo 
ſchließt Locke ſeine Ausführungen, „nicht immer 
mit Studieren, Leſen und gejelliger Inter: 
haltung beichäftigt jein fann, jo wird außer 
der Zeit, welche feine förperlihen Ubungen 
in Anſpruch nehmen, mande Stunde übrig 
bleiben, die, wenn nicht auf bie bezeichnete 
Weile zugebradt, zu Schlimmerem wird ver- 
wendet werden. Denn ein junger Menjch wird 
jelten ganz und müßig daſitzen wollen; thut 
er es aber, dann iſt e8 ein Fehler, der ab- 
gejtellt werden muß“ (Gedanken über Er— 
ziehung $ 201— 209). 

Tiefer geht Rouſſeau auf die Frage ein. 
Er wendet fich in feinem „Emile“ gegen Unter 
weilungen in Form des Vortrages. „Die jungen 
Leute find dabei nicht recht aufmerfiam und 
behalten wenig“ (III. Bud, Abſatz 71). „So— 
viel man kann, muß man durch Thatjachen 
iprechen und nur jagen, was man praftich 
ausführen kann“ (78). Demgemäß jei e8 ver- 
fehrt, dem Schüler Kenntniſſe von der Natur 
und ihren Kräften dadurch zu vermitteln, daß 
man ihn in den Erperimentierfaal führe. Biel- 
mehr müſſe der Schüler die zu den Verjuchen 
dienenden Inſtrumente jelbit anfertigen. „Nach: 
dem wir wie durch Zufall eine Erfahrung 
gemacht haben, müſſen wir das Inſtrument, 
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wodurd fie beftätigt werden joll, nach und 
nad erfinden.“  „Unjtreitbar jind die Be— 
griffe von den Dingen, die man ich auf dieje 
Weiſe jelbft erwirbt, Harer und zuverläfjiger, 
als diejenigen, die man durd) die Unterweijung 
anderer ſich aneignet.“ „Der augenjcheinlichite 
Borteil diejer langjamen und mühjamen Unter 
juchungen ift, daß der Schüler inmitten ſpeku— 
lativer Studien den Körper in Thätigfeit und 
die Glieder in ihrer Gefchmeidigfeit erhält und 
unausgejeßt die Hände zur Arbeit und all 
gemein nüßlichen Verrichtungen geichictt macht. 
Alle die Injtrumente, die man erfunden, um 
und in unjern Verjuchen zu leiten und Die 
Nichtigkeit der Sinne zu unterftügen, führen 
dazu, die leßteren zu vernachläffigen... De 
finnreicher unfere Werkzeuge find, deſto gröber 
und ungejchicter werden unjere Organe. .. 
Aber wenn wir die Geichidlicheit, die ung 
dieſe Majchine erjegt, zur Anfertigung der— 
jelben verwenden; wenn wir den Scharfjinn, 
dejjen wir bedurften, um fie entbehren zu 
können, zu ihrer Herjtellung gebrauchen, jo ge— 
winnen wir, ohne etwas zu verlieren... Wenn 
ic ein Kind, anftatt e8 an Bücher zu fejleln, 


in einer Werfjtatt bejchäftige, arbeiten jeine . 


Hände zum Nuben des Geiſtes; es wird 
Philoſoph und glaubt nur ein Arbeiter zu 
jein“ (52—56). Damit der Zögling die ge 
jellichaftlihen Verhältniſſe, die Abhängigkeit der 
Menjhen von einander, fennen lerne, führe 
ihn der Erzieher in die Werkitätten, leide aber 
nie, dab er irgend eine Arbeit jehe, ohne jelbjt 
Hand ans Werk zu legen. Dabei gehe ihm 
der Erzieher mit jeinem Beilpiel voran. Er 
bedenke jtet3, daß eine Stunde Arbeit den Zög— 
ling mehr Dinge lehren werde, ald er aus 
einer tagelangen Auseinanderſetzung im Ge- 
dächtnis behalten fünne (102). Emil joll aber 
auch ein Handwerk vollitändig erlernen, einmal, 
damit er als ein in der Gejellichaft Stehen: 
der, der aljo auf Koſten anderer lebt, imjtande 
jei, diejen den Preis jeiner Erhaltung durch 
feine Arbeit abzuzahlen, und zum anderen, um 
im möglichen Falle des Verlujtes jeiner Güter 
durch Arbeit jein Leben erhalten zu können 
(134—136). Dazu komme, daß Handarbeit 
von allen Beichäftigungen des Menjchen die- 
jenige jei, die ihn dem Naturzujtande am 
nächſten bringe; von allen Lebenslagen jei die 
des Handwerferd die unabhängigite (137). 
Aus pädagogiihen Gründen enticheidet ſich 
Roufjeau bei Auswahl des geeignetjten Hand— 
werfs für dasjenige des Schreiners (150 — 156). 
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Bemerkenswert it, daß er als pädagogijchen 
Gewinn der Beihäftigung mit Handarbeit den 
fürdernden Einfluß auf die Geiftesbildung 
obenan jtellt. „Der Leſer halte fich nicht auf“, 
ichreibt er, „mit der Betrachtung der fürper- 
lihen Ubung und der Handfertigkeit unjeres 
Böglings; er beachte vielmehr, welche Richtung 
wir jeiner findlichen Neugier geben; er achte 
auf fein Verjtändnis, feinen Erfindungsgeift, 
jeine Vorausſicht; er beachte, wie wir feinen 
Kopf bilden wollen“ (112). Und an anderer 
Stelle Heißt es: „Wenn ich bisher veritanden 
worden bin, jo muß man begreifen, wie ich 
durch die Gewöhnung an förperliche Übung 
und durch die Handarbeit meinem Zöglinge 
unvermerkt die Neigung zum Nachdenken und 
Sinnen beibringe. . . Er joll arbeiten wie 
ein Bauer und denfen wie ein Philoſoph“ 
(163). 

2. Prahtifce Verwertung diefer An- 
regungen finden wir im SHalleihen Waiſen— 
hauſe. Nicht darauf ift das Hauptgewicht zu 
legen, daß dort die Waijenfinder mit allerlei 
Handarbeit — die Mädchen mit Spinnen, 


Nähen, Striden und verichiedener Hausarbeit, 


die Knaben mit Wollereißen und Sirempeln, 
jowie Striden u. ſ. w. — beichäftigt wurden, 
war dies doch von jeher in Waijenhäufern aus 
ökonomiſchen und pädagogiihen Gründen ge= 
ſchehen; wichtiger ijt vielmehr, daß Francke 
auch von den Schülern des Pädagogiums, einer 
Anjtalt zur Erziehung „adeliger und anderer 
fürnehmer Leute Söhne“, Handarbeit betreiben 
ließ. Dieje Zöglinge wurden in ihren Frei— 
jtunden namentlich im Drechjeln, Pappen und 
Glasſchleifen unterwiefen. Für die erjtere 
Übung waren drei Werkjtätten mit je zehn 
Drechjelbänten eingerichtet. Die Arbeit leitete 
ein Drechslermeiſter. Im Pappen wurden 
„allerhand Schachteln, Käſtchen, Schränkchen, 
Schreibzeuge, Reiſeapothelchen, ſteriometriſche 
Körper u. dergl. nützliche Sachen“ gefertigt, 
welche die Schüler „bei ihren Umſtänden hie 
und da, inſonderheit auch bei dem studio ma- 
thematico gebrauchen fünnten“. Im Glas— 
jchleifen wurde Anleitung zum Fertigen optijcher 
Gläſer gegeben (Bergl. Frandes Schriften über 
Erziehung und Unterricht, herausgeg. von K. 
Richter, ©. 300-302), Den Hauptnußen 
diejer Übungen erblidte Frande, ganz jeiner 
pietiftijch=praftijchen Richtung entiprechend, darin, 
daß fie „den Mühiggang und Zeitvertreib mit 
findlichem Mutwillen verhinderten“ (a. a. D. 
&. 70 und 477). 
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Überhaupt ſchloß, wie ſchon oben bemerkt 
wurde, die Bildung der höheren Stände jener 
Heit auch Handarbeit in fih. So führt z. B. 
Talander, der pſeudonyme Verfaſſer des „Ges 
treuen Hoffmeiſters adelicher und bürgerlicher 
Jugend”, das „Drechſeln in Helffenbein oder 
auch dazu bequehmem Holtze“ als eine Übung 
an, die „einen Jungen von Abel oder andern 
jungen Menichen nicht unanftändig“ ſei. Kem— 
meric (Neu: eröffnete Akademie der Wiſſen— 
Ichaften, zu welchen Vornehmlich Standes-Per- 
jonen nützlich fönnen angeführet werden. 2. Aufl. 
1717) nennt ald „nebenjächliche Ererzitien“, 
zu denen die Jugend der höheren Stände auch 
angeführt werben könne, noch folgende: Garten= 
bau, Schreinerarbeit, Ladieren, einen guten 
Balfanı verfertigen, Glasicjleifen, Edeljteine 
lägen, jchleifen und einfaflen, in Stahl, Meſſing 
oder Silber jtechen und aus Pappe allerlei 
verfertigen. (Vergl. Steinhaufen, Die Ideal— 
erziehung im Zeitalter der Perüde. Mit- 
teilungen der Gejellich. f. deutiche Erz.- und 
Sculgeih. IV). 

Auch in dem neu entjtehenden Realichulen 
fand die Handarbeit eine Stätte. Auf ein von 
dem Begründer der eriten Schule dieſer Art, 
Chriſtoph Semler in Halle, 1705 an die Ber- 
liner Societät der Wiſſenſchaften gerichtetes 


Geſuch um Abgabe eines Urteil über die von | 


ihm geplante „medaniihe Schule“ („Real- 
ſchule“ nannte er fie ſpäter als Gegenſatz zu 
ben bisherigen „Werbalichulen“) erhielt derjelbe 
im folgenden Jahre ein zuftimmendes Gut— 
achten, in dem fich folgende für unjern Gegen- 
ftand ‘wichtige Stelle befand: E8 werde gut 
jein, ebenjo wie man Schulen zur Bildung 
künftiger Kirchen- und Staatsdiener habe, 
Sinaben, die bisher nur deutiche Schulen be- 
fucht, in einer gewiflen mechanischen Schule 
unterrichten zu laſſen, damit ihnen Berftand 
ud Sinn mehr geöffnet würden, und fie ins 
jonderheit die nötigen Materialien und Ob— 
jefte jamt deren Güte und Preis erfennten, 
dann .. müßliche nftrumente jamt Werf- 
und Hebzeugen gebrauden und  verjtehen 
lernten, mithin fich diefer Erkenntnis hernach 
zu beflerer VBegreifung und Ausübung, auch 
Erfinnung neuer nüßlicher Handgrifie bedienen 
möchten. Dabei hauptjählic dahin zu jehen 
wäre .. daß von den Lernenden, ein gutes Augen— 
maß, fertige Hand und andere dergleichen in 
einen gejchärften Gebraucd der äußeren Sinne 
beitehenden Grundvorteile aller Arbeiten . . er- 
langt würden. In Hederd „ökonomiſch-mathe— 





matijcher Realſchule“ zu Berlin wurde Drechieln, 
Pappen, Glasichleifen, Yadieren u. a. getrieben.*) 

Durd) Semler wurde der Publiziſt Joh. 
Gottfr. Groß in Nümberg (1703—1768) ans 
geregt, 1739 feine „Unmaßgeblichen Gedanten 
über ein mit leichten Koſten zu errichtendes 
Seminarium Politicum oder Hof-, Molizei-, 
Handlungs, Kunſt- und Wirtichaftsichule für 
diejenige Gattung Jugend, welche zwar eigent- 
lic) nicht zum Studieren, aber doch zu aller- 
band andern honetten und politischen Lebens 
arten gewidmet ift“ herauszugeben. Er bes 
tont darin, „daß man bei dem Dozieren die 
Jugend auch in Altivität zu ſetzen juche, das 
ift, da man fie gewöhne, das, was fie fiehet 
und lernet, auch nachzumachen und zu vers 
fertigen.“ Daher jei die Jugend anzuleiten, 
Das, was erörtert worden ift, unter Beigabe 
der entiprechenden Zeichnungen in ein Heft 
einzutragen, ſowie „Modelle und leichte Ma— 
ihinen“ in natura naczubilden. Offenbar 
müßten die Sachen geläufiger werden, wenn 
fie jo oft durch Hand und Hirm paſſierten. 
Auch jei dies die allerbefte Art von Repetition; 
ja e8 werde eben dadurch am gewifjenhafteiten 
verhindert, daß die Jugend mit der Repetition 
einen Betrug ſpiele. Die genannte Schrift er— 
regte Aufichen. Insbeſondere gab fie Veran— 
laffung zur Errichtung von Gewerbe und Neal 
ſchulen in Ofterreich, wie es jcheint, auch Dazu, 
daß in den von der Kaiſerin Maria Thereſia 
begründeten Waifenichulen auch Handarbeits— 
unterricht mit Rüdficht auf den künftigen ge 
werblichen Beruf der Zöglinge eingerichtet 


wurde (Bergl. Thurnwald, Beitr. zur Geſch. 
der Päd. in Deutih-Ofterreih. Wien 1878. 
&. 6—10.) 


3. Die Induftriefdulen des 18. Jahr- 
hunderts. Cine lebhafte Bewegung zu guniten 
der Einrichtung von „Anduftrieichulen“, d. h. 
von Schulen zur Ermwedung und Pflege der 
Arbeitjamkeit, macht ſich im legten Viertel des 
18. Jahrhunderts geltend. In größerem Maße 
tritt fie zuerft während der Siebzigerjahre in 
Böhmen auf. Doch kann nicht unerwähnt 





*) In ber Schulordnung der Realichule zu 
Königslutter aus dem Jahre 1745 finden ſich fol- 
gende Beftimmungen: In der Nachmittagsitunde 
von 3— 4 fünnten die Schüler, die erft das ABE 
oder Bıurhitabieren lernen, „eine Art der Handarbeit 
befommen, wie es in den engliihen Schulen jeyn 
foll*. Im der Mittelffaffe „werden matbematilche 
Körper angewielen und die Kinder zum Nachmachen 
zu Haufe aufgemuntert.“ (Mitt. d. Gef. f. dt. Erz.⸗ 
u, Schulgeih. IV S. 139 u. 145.) 
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bleiben, dab ſchon die Wolfenbütteler Schul- 
ordnung von 1753 vorjchrieb, auch die Knaben 
mit Handarbeiten, namentlid; Knütten, zu bes 
ichäftigen. 1754 wurden die Superinten- 
denten des Herzogtums Braunſchweig aufs 
gefordert, über die Einführung folder Arbeiten 
auh in Landichulen — für Knaben wur— 
den ijenarbeiten und Anfertigung gröberer 
Nürnberger Waren in Vorſchlag gebraht — 
ihr Urteil abzugeben. Doc) jcheinen dieje An— 


regungen dauernden Erfolg nicht gehabt zu | 


haben (Vergl. Kehrs Päd. Blätter 1889, 
©. 327 ff.). Auch aus Schleswig - Holitein 
wird berichtet, daß bereit3 1769 der Probjt 
Lüders den Grundriß zu einer Ackerbauſchule 
entwarf, in welcher die Landjugend „zu einer 
richtigen Erkenninis und Übung im Landbau“ 
angeleitet werden jollte. 

In Böhmen ging die Anregung von Fer: 
dinand Slindermann (1740 — 1801), zuerſt 
Pfarrer in Kaplitz bei Bubmweis, jeit 1775 
Profefjor in Prag und Inſpektor des deutjch- 
böhmischen Volksſchulweſens, aus. Uber die 
Abfichten, die ihn leiteten, ſchreibt er jelbit: 
„Ic war überzeugt, daß unjere Volksſchulen, 
wenn jie auch normalmäßig eingerichtet wären, 
ihrer Erwartung nicht ganz entiprechen und 
ihren Endzwed im gemeinen Leben gar nicht 
erreichen fönnen; man müßte deswegen ber 
Jugend in denjelben nebſt den gewöhnlichen 
Lehrgegenjtänden Arbeitſamkeit beibringen; man 
müßte darin Arbeitsklaſſen anlegen, fie mit den 
litterariichen Gegenftänden verbinden und die 
Schüler zur Arbeit leiten, um fie ihnen von 
Kindheit her anzugewöhnen. Nur dadurd 
dürfte Arbeitjamfeit und Induftriegeift national 
werden. Dazu eiferte mich noch mehr das 
Bewußtjein an, daß die arbeitjamjten und in— 
duftriöjejten Leute verhältnigmäßig doch immer 
bei allen Nationen die beiten moralijchen Men- 
ſchen find... Die Vorteile, welche aus diejen 
Induſtrieſchulen herfließen, find groß, find be- 
trächtlich. Sünde und Lajter wird verhütet, 
und der Wohlitand der menjchlichen Gejell- 
Ichaft befördert.“ 

Otonomiſche Gründe waren offenbar für 
Kindermann in erjter Linie maßgebend, wenn 
er auch, wie aus den zulegt angeführten Wor— 
ten hervorgeht, den verfittlichenden Einfluß der 
Erziehung zur Arbeitiamfeit durchaus nicht 
überjah. Seine Anregung hatte Erfolg. 1776 
waren die erjten Berjuche zur Ausführung 
jeiner Idee gejchehen, und ſchon 1787 zählte 
man in Prag 10, im Lande mehr als 100 


Induftriejchulen, die durchweg mit Volksſchulen 
verbunden waren. Unterwieſen wurde im 
Striden, Spinnen, Klöppeln, Wollefrempeln ꝛc. 
aber auch in Gartenbau, Seidenraupen: und 
Baumzucht. (Kurze Beichreibung des Propites 
von Schuljtein von der Entjtehungs- und Ber: 
breitungsart der Induftrialklaffen in den Volks— 
ichulen des Königreichs Böhmen. Archiv d. 
Geſch. u. Statiftik insbe). für Böhmen. Dresden 
1792.) 

Für das protejtantiihe Norddeutichland 
ging die Anregung vorzugsweije von Göttingen 
aus, wo 1784 der Paſtor Ludw. Gerh. Wage- 
mann eine Induſtrieſchule einrichtete. (Vergl. 
Krünig, Die Landidyulen, ©. 461 ff.) 

Als den wahren Zwed der Induſtrie— 
ichulen giebt Krünitz, der aufmerfiame Be- 
obachter jener Bewegung, an: „Frühe Gewöh— 
nung zur Arbeitjamfeit al3 allgemeiner Menjchen- 
pflicht, frühe Anleitung zu der ſchweren Kunſt, 
Beit und Kräfte wohlthätig zu jeinem und an— 
derer Nußen nach den Regeln der Sparjamteit 
zu verwenden. In diejer Abjicht joll mit dem 
gewöhnlichen Schulunterrichte der Arbeitöunter- 
richt verbunden und mit der Lehre die Übung 
des Guten untrennbar verjchwijtert werden... 
Durch frühe Gewöhnung zur Wrbeitjamfeit 
meint man der allermeiften Urjache der Ver— 
armung, dem Mühiggange, am wirkjamjten 
zu wehren, durch frühe Übung in nüglicher 
Geſchäftigkeit die bürgerliche Bildung der nie 
deren Vollsſchule vorzubereiten“ (a. a. D. 406 
u. 407). So jteht die Induftriejchule im Rahmen 
der von dem aufgeflärten Abjolutismus jener 
Beit gepflegten vollspädagogiſchen Bejtrebungen, 
wie fie uns bei einem #riedrich IL, einer 
Maria Therefia, einem Joſeph IL. und vielen 
anderen weltlichen und geiftlichen Fürjten in 
jenem Zeitalter entgegentreten. Der Induſtrie— 
unterricht jollte durch Erhöhung der Erwerbs- 
fähigkeit in den niederen Klafjen den allgemeinen 
Voltswohlitand heben. 

In Anbetracht dieſes Zweckes erfuhr er 
von Staatsbehörden und Volksfreunden reich— 
liche Förderung. Gemeinnügige Gejellichaften 
und Privatperfonen, Magijtrate und Staats- 
regierungen in allen Teilen Deutſchlands wett- 
eiferten in dem Beftreben, Induſtrieſchulen zu 
begründen und zu unterjtügen. Im Bistum 
Würzburg (1789), in Hannover (1790), 
Medlenburg - Schwerin (1792), Brandenburg 
(1793, 98, 99), Württemberg (1795), Heflen- 
Darmjtadt (1808 u. 9) und anderen Ländern 
wurde die Einrichtung durch Regierungserlafie 
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dringend empfohlen, in Baden (1803), Bayern 
(1804) und Württemberg (1810) jogar als 
eine obligatorijhe angeordnet (Vergl. Krünitz, 
Die Landichulen, ©. 462 ff.; Heppe, Geſchichte 
des deutichen Vollsſchulweſens, 1858— 1860). 

Die Induſtrieklaſſen waren meijt mit öffent- 
lichen Volksihulen verbunden. Gearbeitet wurde 
teil nad, teils während der Unterrichtäzeit. 
Im letzteren Falle arbeitete eine Abteilung, 
während die andere unterrichtet wurde, oder 
die Kinder waren aud; während des Unter- 
richt8 mit einer geeigneten Hand-Arbeit be= 
ihäftigt. Die Arbeit leitete meift eine Lehrerin, 
in der Regel die Frau oder Tochter des Lehrers. 
Bei Auswahl der Arbeiten waren faſt mur öfo- 
nomiſche Gefichtspunfte maßgebend. Diejenigen 
Beihäftigungen wurden gewählt, die den höchſten 
Ertrag zu liefern verjprachen, oder die am bejten 
geeignet erichienen, die Kinder für ihren jpäteren 
Beruf vorzubereiten. In Mädchenklaffen wurde 
geiponnen, gejtricdt, genäht und geflidt. Aber 
auch; Knaben wurden mit Spinnen, Wolle 
frempeln, Striden und dergl. mechaniſchen Ar- 
beiten beichäftigt. Daneben finden wir aller- 
dings aud Holz, Schnitz-, Flechtarbeit ıc. er= 
wähnt. Auf dem Lande trat im Sommer für 
dieje Beihäftigungen gewöhnlich Unterweifung 
in Garten und Obſtbau, Seidenraupen- und 
Bienenzudt und dergl. ein. Als Nebenzweck 
wurde vielfach erjtrebt, die Minder durch ihre 
Arbeit gtwaS verdienen zu laffen. Hier und 
da (3. B. in Berlin) werden die Induſtrie— 
ſchulen jogar ausdrüdlic; als „Erwerbſchulen“ 
bezeichnet. Die Verbindung von Induſtrie— 
und Lernſchule war, wie aus dieſem allen her— 
vorgeht, eine durchaus äußerliche. Weder wurde 
irgendwo an die Herftellung innerer Beziehungen 
zwiichen Unterricht und Handarbeit gedacht, 
noch hatte man bei Pflege der letzteren päda- 
gogiihe Zwecke vorwiegend im Auge. 

4. Die Handarbeit in den Philanthro- 
pinen. Die Induſtrieſchulen waren ausſchließ— 
lich für die Kinder der niederen Klaſſen beſtimmt. 
Gleichzeitig tritt uns aber die Pflege der tech— 
niſchen Arbeit auch in Erziehungsanſtalten für 
die Jugend der höheren Stände, namentlich 
in denen der Philanthropiiten, entgegen. Hier 
wirkten die Anregungen Lodes und Roufjenus 
nad. Wie erfterer, beflagt auch Baſedow in 
feinem „Methodenbuche“ (1. Abjchn., IV $ 10), 
dab die Angehörigen der vornehmeren Stände, 
weil fie in der Jugend zu feiner Handarbeit 
angehalten würden, ſich in reiferen Jahren mit 
nichts als Lejen und Schreiben zu bejchäftigen 
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wüßten; würden fie defjen müde, jo jei Feine 
Sache jo thöricht und jo unnütz, womit ſie 
nicht die Langeweile zu verkürzen trachteten. 
Deshalb jei e8 wünjchenswert, die Kinder jchon 
bom vierten oder fünften Jahre an nach ımd 
nah und ohne Zwang an körperliche Arbeit 
zu gewöhnen. Zwei Stunden Handarbeit am 
Tage ſeien neben ſechs Unterrichtsſtunden not— 
wendig. Knaben könnten im Sommer mit 
Gartenarbeit, im Winter mit Verfertigung von 
Spielſachen und dergleichen Arbeiten beſchäf— 
tigt werden. Dieſen Anſichten entſprechend, 
waren auch im Lehrplane des Deſſauer Philan— 
thropins Stunden für Handarbeit angeſetzt. 
Nach dem Plane für 1778 ſollten ſich die 
älteren Schüler in der Stunde von 1—2 mit 
Drechſeln und Tijchlerarbeit beichäftigen (Göring, 
Bajedows Schriften, Einl. ©. 82 u. 83). Das- 
jelbe ift in den Plänen für 1778/79 und für 
1779/80 angeordnet. (Mitt. d. Geſellſch., f. 
Schulgeſch, I ©. 39, 40, 45). Ferner finden 
wir unter den 1779 von der Lehrerfonferenz 
fejtgeitellten „Beihäftigungen für Philanthro- 
piften im Zimmer“ auch Papparbeit und 
Ladieren angeführt (a. a. O. ©. 43). 
Größere Pflege fand die Handarbeit in 
Schnepfenthal. Salzmann hielt die erzichliche 
Bedeutung derjelben außerordentlich body. Es 
iſt Ichlechterdings zu einer Erziehung, die die 
Menſchen gut und glüdlich machen joll, nötig 
— jo jchreibt er in jeinem Buche „Noch etwas 
über die Erziehung‘ — daß die körperlichen 
Kräfte gefund erhalten, entwidelt und geftärkt 
werden. Hierzu gehört, daß die Kinder recht 
ernſtlich förperliche Arbeit thun. Sind denn 
nicht die vornehmften Werkzeuge des Menjchen 
feine Hände? Kann man wohl glauben, daß 
fein Geiſt vermögend jet, jeine mannigfaltigen 
Kräfte zu äußern, wenn jeine beiten Inſtru— 
mente verroftet, wenn jeine Hände unbrauch— 
bar find? Wo lebt der Vornehme, der dafür 
Bürge werden könnte, daß er nie in die Um— 
ftände geraten werde, wo er feine eigenen Hände 
brauchen muß? (Udermann, Salzmanns Ausg. 
Schriften II, S. 8 u.12.) Im „Ameijenbüchlein“ 
hebt Salzmann ald den Nutzen diejer Bejchäf- 
tigungen dreierlei hervor: erftlih werde Der 
Thätigfeitstrieb der Kinder befriedigt und allen 
den Ausichweifungen, die aus dem gehemmten 
Thätigkeittriebe zu entipringen pflegten, damit 
vorgebeugt. Zweitens befänden fich die Kinder 
dabei immer wohl; denn jei e8 nicht das reinite, 
innigite Vergnügen, wenn man gewiffen vor— 
gejegten Zweden fich immer mehr nähern fünne 
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und jie endlich ganz erreiche? Drittens endlich) 
würden dabei Geiſt, Auge und Hand geübt. 
Über die erhobenen Einwendungen urteilt Salz. 
mann, daß fie meijt von ſolchen Exziehern aus— 
gingen, die nicht Handarbeit gelernt hätten und 
fie Deswegen lächerlich zu machen juchten. Aller 
dings jollten dieje Arbeiten nicht auf Koſten 
des UnterrichtS getrieben werden. Nur die 
Freiftunden jeien für fie bejtimmt. Wenn es 
aber notwendig jei, den Kindern Anleitung zu 
geben, mit ihren Händen etwas zu verfertigen, 
jo müſſe auch der Erzieher bejtrebt fein, dies 
zu erlernen. Handwerkern will Salzmann die 
Leitung dieſer Arbeiten nicht anvertrauen. 
(U. a. O. II, ©. 263 ff.) Für jeine Erziehungs- 
anjtalt hatte Salzmann folgende Übungen in 
Ausfiht genommen: Gartenbau, Buchbinden, 
allerlei Kleine Tiſchlerarbeit, Glasjchleifen (Noch 
etwas x. II, ©. 66). Thatjächlich wurde 1806 
folgendes getrieben: anfänglich) Verfertigung 
von allerlei Spielereien aus Bapier und Neb- 
ftriden, jpäter Holzichnigen, Klorbflechten, Papp— 
arbeiten, Zadieren, Schreinern und Drechjeln 
(Ameijenbüchlein II, ©. 265, Anm). Im 
der Schrift „Über die Erziehungsanftalt in 
Schnepfenthal* (1808) wird angegeben, daß ſich 
in jeder Stube eine Werkitatt befinde, welche eine 
Hobelbanf nebjt den nötigen Werkzeugen ent— 
halte. Die Zöglinge erhielten Anleitung, aus 
Pappe allerlei Gerätichaften anzufertigen und 
zu ladieren. Endlid würden fie in Schreiner- 
arbeit, im Drechjeln und gelegentlih aud im 
Korbflechten unterwiejen. Den Unterricht leitete 
der jeit 1796 im Schnepfenthal thätige Lehrer 
B. H. Blafche (1766— 1832), der aud) in einer 
ganzen Neihe von Schriften bemüht gewejen 
ift, den Handarbeitsunterricht nach Theorie und 
Praris auszugejtalten. 

Die Anfichten Bajedoms und Salzmanns 
über den erziehlichen Wert der Unterweiſung 
in Handarbeiten wurden auch von den übrigen 
Philanthropiften geteilt. Campe 3. B. tritt 
dafür ein, daß ein Knabe, der zum Studieren 
beftimmt ijt, vorher ein Handwerk erlerne 
(vergl. Revifionswerf V, ©. 146, wo ſich auch 
die zujtimmenden Sußerungen Gedikes umd 
Stuves befinden). In der Schrift „Über 
einige verfannte, wenigſtens ungenußte Mittel 
zur Beförderung der Induſtrie ꝛc.“ 
- büttel 1786) verlangt er ferner die Ummand« 
lung der Volksſchulen, die, im ganzen genom— 
men, Schulen der Faulheit, der Stupidität 
und der Unbrauchbarkeit für das Leben jeien, 
in Induftriefchulen, die jo eingerichtet wären, 
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dab zu gleicher Zeit die eine Abteilung der 
Schüler unterrichtet und die andere in Hand» 
arbeiten unterwiejen werde. Campe will da— 
durch einerſeits die Überfüllung der Schulklaffen 
beim Unterricht bejeitigen und andererjeits den 
angebornen Thätigkeitstrieb der Kinder ſtärken 
und der Schwerfälligleit und tierischen Ges 
danfenlofigkeit der niedern Vollsklaſſen fteuern. 
In den meijten Philanthropinen folgte man 
dem in Defjau und Schnepfenthal gegebenen 
Beijpiele. Auch aus Wien wird berichtet, 
daß dort Graf Joſef Kinsty (1739 bis 1805) 
an der kaiſ. Militär-Afademie den Arbeit3- 
unterricht einführte (Päd. Schriften des Grafen 
d- J. Kinsky, hg. v. Eymer, Wien 1892). 
5. Rückgang der Bewegung. Der Aufs 
Ihwung, den der Arbeitsunterricht genommen 
hatte, war fein dauernder. Die Induſtrie— 
ichulen insbejondere hatten von Anfang an mit 
bedeutenden Schwierigkeiten zu kämpfen. Teils 
war es der Mangel an geeigneten Lehrkräften, 
teil3 die Schwierigkeit in der Aufbringung der 
nötigen Geldmittel, vor allem aber das ab— 
lehnende Vorurteil vieler Gemeinden, das ihre 
Einführung erſchwerte und ihre Entwidelung hin— 
derte. Nur wenige diefer Schulen überlebten 
das erite Dezennium des 19. Jahrhunderts. In 
den Kriegsſahren gingen die meiften zu Grunde. 
Auch der aufjtrebende Peſtalozzianismus war 
ihrer Entwidelung nicht günſtig. Standen 
fie doc) in einem zu grellen Widerſpruche zu 
den pädagogijchen Ideen, welche durch diejen 
Verbreitung fanden. Die Induſtrieſchule des 
18. Jahrhunderts war feine Erziehungsichule, 
wie fie der Pejtalozzianismus forderte, jondern 
eine Beihäftigungsanftalt, deren Ziele vor— 
wiegend außerhalb des Erziehungszwedes lagen, 
und deren mechanijche Arbeiten unmöglich als 
Erziehungsmittel angejehen werden fonnten. 
Den Untergang der Induftrieichulen vermochte 
auch nicht zu hindern, daß noch in der Peſta— 
lozziichen Zeit hervorragende Schulmänner für 
fie eintraten. So urteilt Niemeyer, dab es ein 
wichtiger Gewinn jein würde, wenn mit den 
Elementarjchulen Arbeitsichulen verbunden wer- 
den könnten. Allerdings dürfte dadurch die 
Schule nicht zur Fabrik werden. Auch Die 
Induftriefchule müſſe Bildungsanitalt jein. Wie 
da8 Lernen jolle auch da8 Arbeiten Körper 
und Geift ausbilden (Grundſätze der Erz. u. 
des Unt., Ausg. v. Lindner, II $ 64). Ebenjo 
tritt Milde (1779— 1853) mit Wärme dafür 
ein, daß jeder Erzieher feinen Zögling mit 
einigen Körper und Geift bildenden Arbeiten 
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beichäftige. Noc immer werde dieje wichtige 
Bildung vernadjläffigt, und doch jei jie von 
höchſter Bedeutung für die Erziehung. Zweck— 
mäßige Handarbeiten bildeten den Beritand, 
die Urteilskraft, den Erfindungsgeijt, den Ge— 
ihmad. Sie verichafften den Kleinen mander- 
lei Vorjtellungen, die fie ohne diejelben gar 
nicht oder nicht in dem Grade der Deutlichkeit 
und Bejtimmtheit erhalten hätten. Zweckmäßige 
Handarbeiten bildeten die Geſchicklichkeit im 
Gebrauch der Hände, jeien der Jugend ans 
genehm, bejchäftigten diejelbe in den Freiftunden, 
und gäben dem Lehrer Gelegenheit, eine Menge 
Kenntniſſe auf die leichteite Art der Jugend 
beizubringen. Sie würden aud den Schülern 
Interefje für einzelne Lehrgegenftände einflößen, 
wenn ınan dieje legteren mit den Beichäftigungen 
in Verbindung brädte. (Lehrbuch der Er: 
ziehungsfunde. 1811. ©. 140—142.) Auch 
Harniſch hält die Handarbeit für ein gutes 
Gegengewicht gegen eine einjeitig wiſſenſchaft— 
lihe Richtung der Schulen, wenn er auch in 
Anbetracht äußerlicher Schwierigkeiten eine all 
gemeine Einführung von Arbeitsklaffen, nament- 
lid für Knaben, nicht befürworten möchte. In 
GErziehungshäufern müfje aber jedenfall ges 
arbeitet werden. Nllerding habe die In— 
duftriejchule mit ihrer einjeitigen Arbeitsübung 
große Gebrechen; denn nicht bloß darauf komme 
es an, daß die Kinder an Arbeit gewöhnt 
würden, jondern vor allem darauf, daß fie 
durch die Arbeit zugleich erzogen würden (Hand⸗ 
buch für d. deutſche Boltsichulwejen. 1820. 
©. 326 ff.).*) 

6. Weitere Ausbildung der Theorie. 
Mit dem Niedergange des Induſtrieſchulweſens 
ſchwand aber keineswegs auc die dee der 
Arbeit als eines wichtigen Erziehungsfaktors 
aus der deutichen Pädagogik. Ein interefjanter 
Verſuch, ihre Bedeutung für die Erziehung nad)- 
zuweijen, lag bereitö vor in dem zuerſt 1797 
erſchienenen Schriftchen von J. H. ©. Heufinger 
(Lehrer in Eijenah am Andreichen Inſtitut, 


*) Auch Dinter, der 1797 —1807 als Seminar: 
direltor in Dresden die dort beitehende Spinnjchule 
in beauffichtigen hatte, jchreibt in jeiner Gelbit- 

iograpbie (1829): „Jh war der Spinnanftalt nicht 

gut, weil die Kinder, auch die Knaben, bloß jpinnen 
ernten. Ich wollte eine förmliche Induſtrieſchule, 
in welcher allerlei dem finftigen Leben nötige Fertig: 
keiten von beiden Geſchlechtern gelernt würden. Aber 
ic fand fein Gehör. Die Kinder jollten verdienen, 
jo viel als möglich verdienen... Ich that für die 
Spinnanftalt nichts, weil fie nicht ward und nicht 
werben fonnte, wozu ich fie gern gemacht hätte.“ 


vorher Dozent in Jena, jeit 1798 Lehrer in 
Dresden, gejtorben 1837) „Über die Benutzung 
des bei Kindern jo thätigen Triebes, beichäf- 
tigt zu fein.“ Nach dem Vorworte zur 3. Aufs 
lage (1802) war e8 bejtimmt, den Verfaſſer 
über die Ideen zu vechtfertigen, mit welchen 
er an die Ausarbeitung eines größeren Wertes 
über Erziehung (Die Familie Werthheim, 1301) 
gegangen war. Es jei ein Verſuch, das Prin- 
zip der Thätigkeit in die Erziehung einzuführen, 
um dadurd dem jchläfrigen Wejen vorzubauen, 
mit dem daß Unterrichtsgeichäft nicht jelten 
betrieben werde, die Marime aber, nad) der 
Kinder viele lernen müßten, wozu fie feine 
Neigung hätten, und dejjen Nutzen jie nicht 
begreifen fünnten, ganz zu verbannen. 
Heufinger geht in jeiner Schrift von der 
Thatjache aus,. da der Menſch zum Handeln 
und nicht zum Spefulieren, d. 5. zum Forſchen 
nach Kenntniffen, die wenig oder gar feinen 
Bezug zum Handeln haben, geboren jei. Die 
Erfahrung beweije, daß der Trieb zum Handeln 
der jtärfite und unaufhaltbarite von allen 
Trieben der menſchlichen Natur jei. Dennod) 
habe die Erziehung bisher niemals im großen 
verjucht, von diejem Triebe Vorteil zu ziehen. 
Und doc) jei und in ihm ein wirfjames Er— 
ziehungsmittel geboten, dem die Pädagogik Aufs 
merfjamteit widmen müſſe. Heuſinger zeigt 
nun, wie der Beichäftigungstrieb unter Leitung 
des Erzieher Führer des Triebeg nad) Er— 
fenntnifjen werden kann. Den Gegenitand, 
mit dem wir uns bejchäftigen, der zum Objekte 
unjerer Tätigkeit geworden ijt, lernen wir 
bei weitem genauer fennen als einen jolchen, 
der und nur als Objekt des Wiſſens nahe 
gebradht wird. Ja, mir gewinnen ſogar 
ein lebhafteres Intereſſe für alles das, was 
mit jenem Gegenſtande in Verbindung fteht. 
Wir müſſen nun in der Schule in Rüdficht 
auf die Bedürfniffe des jpäteren Lebens jo 
manches lehren, das den natürlichen Neigungen 
des Kindes keineswegs entipricht. Der Hinweis 
auf das künftige Leben erweiſt ſich, wie jchon 
Noufjeau gezeigt hat, als ein unwirkſames und 
ſchädliches Mittel, die kindliche Aufmerkſamkeit 
und Thatkraft zu reizen. Da bietet ſich denn 
der Beſchäftigungstrieb als künſtliche Triebfeder 
in erſter Linie an. Er erſcheint Heuſinger 
als ein vorzügliches Mittel, die Kenntniſſe 
und Geſchicklichkeiten beizubringen, zu welchen 
die Kinder von Natur weder Neigung noch 
Bedürfnis haben. Die Schüler wiſſen dann, 
warum fie lernen. Sie haben das Ziel vor 
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Augen, fie kennen es, lieben und verjtehen 
es. — Nur durd; eigenes Arbeiten werde 
aber auch, führt Heufinger weiter aus, dem 
Menjchen ein Gebiet von Erfenntnifjen er- 
ichlofjen, da8 ihm ſonſt unzugänglich bleibe. 
Es jeien dies die durd) eigene Kiraftanwendung 
herbeigeführten Erfenntnifje der Art und Weiſe 
des Herborbringens von Gegenitänden. „Dy— 
namijche Grunderkenntniſſe“ nennt fie Heufinger. 
Tem Umftande, daß die Ermwerbung dieſer 
Kenntnifje in der Regel dem Zufalle überlafjen 
werde, möchte der Verfaſſer es zuichreiben, daß 
es jo viele Menjchen gäbe, die vor den Werf- 
ftätten der Künſtler und Handwerker mit einer 
Scläfrigfeit vorbeigingen, die in Erjtaunen 
ſetze. — Endlich weijt Heufinger noch auf die 
Bedeutung hin, welche eine planmäßige Pflege 
des Beichäftigungstriebes für die Entwidelung 
des Kunſtſinnes haben würde. Die in Ges 
mälden enthaltene Schönheit mache wenig Ein- 
drud auf das Kind, da jein Auge noch zu un— 
geübt, jein Vergleihungsvermögen zu wenig 
entwidelt je. Das Modellieren aus Thon, 
Gips ıc. könne den Gejchmad weit mehr bilden 
als das Zeichnen. 

In dem oben genannten Werte „Die Fa— 
milie Wertheim“ giebt Heufinger Anweilung 
zur praftiichen Anwendung diejer Ideen, indem 
er darin in zum Teil ganz bvortrefflicher Weije 
zeigt, wie die Handarbeit benußt werden kann, 
den eigentlichen Unterricht, Intereſſe wedend 
und Grfahrungen bietend, vorzubereiten und 
fördernd zu begleiten. (Vgl. auch BL. f. Ain.- 
Handarb. 1895, 1. 2.) — 

Auf demjelben Boden jteht B. H. Blaſche. 
„Bildung zur Induftrie“ ift ihm ein Gegen- 
ftand der allgemeinen Menjchenbildung. Aller- 
dings bezeichne, führt er aus, das Wort In— 
duftrie in dieſer Anwendung mehr als bloßes 
Hinwirken auf Produktion in merkantiliicher 
Abfiht. Sie jei vielmehr diejenige körperliche 
und geijtige Gewandtheit de8 Menjchen, ver: 
möge deren dieſer manigfaltige Fertigleiten 
und praftiihe Kenntniſſe nicht nur befiße, 
jondern auch zur Erreihung der Zwecke des 
Lebens möglichjt freien und thätigen Gebrauch 
davon made. Sie offenbare ſich durch pral- 
tiiches Denken und Handeln. In diefem Sinne 
gehöre die Induſtrie unter die allgemeinen 
Bwede der Erziehung, denn man fichere durch 
fie dem Bögling jeine künftige Exiſtenz und 
Tauglichkeit im geſellſchaftlichen und bürgerlichen 
Leben. Auch jei fie als Mittel zur befjeren 
Erreichung der höheren Beitimmung des Men- 


ihen al3 eines Vernunftwejend zu betrachten, 
indem berjelbe durch fie feinen moralijchen 
Wirkungsfreis erweitern, zum Bejten der 
Menſchheit mehr als jonft beitragen fünne. Eine 
Erziehung, die auf Bildung zur Induftrie keine 
Rückſicht nehmen wollte, würde einjeitig jein. 
Folgende Vorteile jeien von einer derartigen 
Bildung zu erwarten: 1. vieljeitige Gewandt— 
beit im Gebrauch verichiedener Werkzeuge, 2. 
Übung des praktiichen Verftandes, 3. Belebung 
des Unterrichts in manchen gemeinnüßigen 
Kenntnifjen, 5. B. aus der Naturlehre, Chemie 
und Naturgejchichte, durch erhöhtes Intereſſe, 
indem ſowohl beim Unterrichte die Beziehungen 
der Lehrgegenjtände zu den mechaniichen Be- 
ihäftigungen bejonders herausgehoben und be- 
nußt werden könnten, als auch die oft jogleich 
erfolgende praftiiche Anwendung des Gelernten 
möglich jei, 4. Entwidelung des Sinne für 
Ordnung und jelbjt für das Regelmäßige und 
Schöne in den Produkten der mechanijchen 
Künfte, 5. Entjtehung des Vermögens in den 
Kindern, fich mit jehenden Augen, d. h. nad) 
geltenden Gründen, einen für fie pafjenden 
Beruf zu wählen, ohne dod auf diejen für 
ihre ganze Lebenszeit beichränft zu jein. „Sollten 
dieje Vorteile nicht jo beichaffen fein, daß fie 
vermögend wären, des Menjchenelendes unter 
den produzierenden Vollsklafjen für die Folge 
immer weniger zu machen und wahres Leben 
und wachjenden Wohljtand aud unter diejen 
immer mehr zu begründen? Und gejeßt, daß 
die Mittel zur Nealifierung diejer Vorteile nicht 
jo jehr außerhalb der Grenzen der Wahr- 
jcheinlichfeit liegen, ... ſollten fie uns nicht 
berechtigen, auf eine befjere Zukunft zu hoffen? 
Und wenn dieje Hoffnung gegründet jein jollte, 
iſt nicht dadurch zugleich die Verpflichtung ge— 
geben für jeden, der e8 vermag, zur Erfüllung 
derjelben nad Kräften und Verhältnifjen mit- 
zuwirken?“ Sollten aber dieje Vorteile erreicht 
werden, jo müßten die hergebradhten Jnduftrie- 
ihulen aufgegeben werden, in denen man be= 
treff8 der Auswahl der Arbeiten feine anderen 
als öfonomijche Rückſichten nähme, und in denen 
der Elementarunterricht zu den Arbeiten in 
feiner näheren Beziehung ſtehe. Durch jie 
wirfe man mehr negativ als pofitiv. Man er— 
ziehe durch fie Menjchen, die zwar im engen. - 
Kreije ihres nächſten Berufes treulich nach dem 
Schlendrian fortarbeiteten, aber nicht im jtande 
feien, in verfchiedenen Lagen fich zu helfen, ſich 
durch den Geift wahrer Induſtrie auf mehr 
als einem Wege zu einigem Wohljtande hin— 
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aufzuarbeiten. Blajche jchlägt dem gegenüber 
die Aufnahme mannigfacher Arbeiten, deren 
jede indujtriebildenden Wert befige, vor und 
legt andererjeit8 ein Hauptgewicht darauf, daß 
Beziehungen bergejtellt würden zwiſchen der 
Arbeit und dem übrigen Schulunterrichte. Der 
Unterricht in der Geometrie z. B., führt er 
aus, werde mur dadurd) lebendig werden, wenn 
er zu den Arbeiten in Beziehung gelegt und 
jo eingerichtet würde, daß die Anwendung der 
Theorie unmittelbar folge, jo daß die Not- 
wendigfeit geometrijcher Klenntnifje den Kindern 
einleuchten müfje ꝛc. (Grundſütze der Jugend» 
bildung zur Induftrie als Gegenſtand der all 
gemeinen Menjchenbildung. Schnepfenthal 1804). 
Der Unterricht, jchreibt er an anderer Stelle, 
ericheint bei diefem Gange der Erziehung den 
Kindern als Mittel zur volllommneren Er- 
reihung naheliegender Zwede; .jie gewinnen 
die Unterrichtögegenjtände lieb, weil fie mit 
ihren Beichäftigungen, in denen fie leben und 
weben, in jo naher Verbindung jtehen. Und 
jollte der Unterricht in ſolcher Beziehung nicht 
unendlich wirkfjamer jein, als wenn er ijoliert, 
als bloße Notwendigkeit von den Kindern ge— 
dacht wird? Denn daß der eigentliche Zweck 
des Unterricht3 für Kinder im zarteren Alter, 
für die noch feine Zukunft ift, keinen Reiz 
haben fann, daran wird wohl niemand mehr 
zweifeln (Vorrede zum 2. Teile der „Werk— 
ftätte der Kinder“). — 

Wie bereitd angeführt wurde, hat ber 
Peſtalozzianismus die Entwidelung des Urbeits- 
unterricht3 nicht gefördert. Die Schuld hieran 
trägt aber feineswegs jein Urheber. Vielmehr 
nimmt die Idee der erziehenden Arbeit auch 
im Syjtem der Pädagogik Peſtalozzis eine 
nicht untergeordnete Stelle ein. 

„Es ift vielleicht“, jchreibt Peſtalozzi, „das 
ſchrecklichſte Gejchent, das ein feindlicher Genius 
dem Zeitalter machte: Kenntniſſe ohne die 
Fertigkeiten und Einfichten ohne die An— 
jtrengung3= und Überwindungsträfte, welche die 
Übereinftimmung unſers wirklichen Seins und 
Lebens erleichtern und möglich machen. Sinnen- 
menjch, du vielbedürfendes und allbegehrendes 
Weien, du mußt um deines Begehren und 
deines Bedürfens willen wiſſen und denken, 
aber eben dieſes Bedürfens und Begehrens 
willen mußt du auch können und handeln, und 
das erjte fteht mit dem legten, wie das letzte 
mit dem erjten in einem jo innigen Zuſammen— 
hange, daß durch das Aufhören des einen das 
andere aufhören muß und umgekehrt. Das 


aber kann nie geichehen (d. h. du kannſt nie 
bein Bedürfen befriedigen), wenn die Fertige 
feiten, ohne welche die Befriedigung deiner 
Bedürfnifie und Begierden unmöglich ift, nicht 
mit eben der Kunſt in dir gebildet und nicht 
zu eben der Kraft erhoben werden, welche deine 
Einfichten über die Gegenjtände deiner Bes 
bürfnifje und deiner Begierden auszeichnen“ 
(Wie Gertrud ꝛc. XI, Abjab 5). Dieje Auf— 
gabe zu löjen, ift Sache der „phyfiichen Bil- 
dung.“ Dieje „tt nichts anderes als eine piy- 
ologiihe Entfaltung des Könnens oder der 
dem Kinde innewohnenden vieljeitigen phyſiſchen 
Kräfte“ (Lenzb. Rede, 25), „aus denen alle 
Mittel, die Produkte des menjchlichen Geiftes 
äußerlich darzujtellen und den Trieben des 
menjchlicen Herzens äußerlich Erfolg und 
Wirkſamkeit zu verichaffen, hervorgehen, und 
durch welche alle Fertigkeiten, deren das häus— 
lie und bürgerliche Leben bedarf, gebildet 
werden“ (Schwanengej. 28). Demgemäß wird 
die „phyfiiche Bildung“ auch genauer als „Kunſt— 
bildung“, d. i. Bildung des Könnens, bezeichnet. 

„Können“ ift das äußerliche Darftellen des 
Innern, Geijtigen. Daraus folgt, daß feine 
Fundamente doppelter Art find: innerlihe und 
äußerliche, geiftige und phyſiſche (Schw. 28), 
nicht bloß in der Hand, jondern auch in den 
innerjten Kräften der Menichennatur gegründet 
a &. VII 68). Das innere Wejen der Aus— 
ildung aller Kunſt- und Berufsfräfte bejteht 
„in der Ausbildung der Denk- und Urteils— 
fraft, die von der naturgemäßen Ausbildung 
der Anſchauungskraft ausgeht“ (Schw. 28). Die 
Anwendungsbücher der Ausmeffungsformen (das 
ABE der Anjhauung) geben die Reihenfolge 
der Mittel an die Hand, durch deren Benußung 
dieje8 Fundament gelegt wird (W. ©. VII 68). 
So wie die Zahl und FFormenlehre geeignet 
iſt, die logiſchen Kräfte unſeres Geſchlechts zu 
begründen und zu entfalten, ſo ſind eben dieſe 
Übungen geeignet, das innere, geiſtige Weſen, 
der Kunſt zu begründen und zu entfalten. 
Wer elementariih, d. h. durch Reihenfolgen 
von pſychologiſch organifierten Bildungsmitteln 
meſſen, rechnen und zeichnen gelernt, der hat 
den ganzen Umfang der geiſtigen Bildungs— 
mittel zur Kunſt in ſich, und es fehlt ihm 
nichts mehr, als die Ausbildung der mechaniſchen 
Fertigkeiten (Schw. 74, 81). Die phyſiſche 
Seite der Kunftbildung umfaßt die Ausbildung 
der menjchlihen Sinne und Glieder. Ihre 
Mittel gehen aus der Natur des Mechanismus 
hervor, der den Kräften der menſchlichen Glieder 
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zu Grunde liegt (Schw. 75). Ihr Biel iſt 
„der höchſte Grad des Nerventaltes, der uns 
Schlag und Stoß, Schwung und Wurf. . 
fihert und Hand und Fuß . . gewiß; macht“ 
(W. ©. XI 9). Die äußeren und inneren Grund— 
lagen der Kunjt müjjen von der Wiege auf 
beiderjeitd gemeinjam und im innigjten Zus 
jammenhang untereinander in Thätigfeit gelegt 
werden (Schw. 74). Bloß mechaniſche Fertig- 
keiten lehnt Peſtalozzi ab. 

Auch die Kunjtbildung joll ſich, wie die 
Menichenbildung überhaupt, der Jndividuallage 
des Zöglings anjchließen. „Die jorgfältige und 
weile Benußung der Bildungsmittel des häus— 
lichen Lebens ift in phyſiſcher Hinficht jo wichtig, 
als fie es im fittlicher umd geiltiger Hinficht 
auch iſt. Die Ungleichheit diefer Mittel wird 
durch die Verjchiedenheit der Lagen und Ber: 
hältnifje des häuslichen Lebens, in welchen fich 
jedes Individuum perjönlicy befindet, bejtimmt“ 
(Schw. 30). Dennoh wäre e8 verkehrt, die 
„zum Teil einfeitigen und bejchränften Arbeits- 
und Berufsfertigkeiten, die das häusliche Leben 
zu erteilen vermag“ unmittelbar als Erziehungs- 
mittel zu verwenden. Vielmehr hält Peſtalozzi 
es für notwendig, der Anleitung zur Berufs- 
fertigfeit eine „elementarijche Kunſtgymnaſtik“ 
(2. R. 133), d. i. eine allgemeine Kunſtübung 
als Grundlage aller Spezialfertigfeiten, voran= 
gehen zu lajjen. hr joll ein „ABE der 
Kunft“ zu Grunde liegen, d. i. „eine Reihen— 
folge von Übungen, die, von den höchſt einfachen 
zu den höchſt verwidelten Fertigkeiten allmählich 
fortichreitend, mit phyſiſcher Sicherheit dahin 
wirfen müßten, den Böglingen eine täglich 
jteigende Leichtigkeit in allen Fertigkeiten zu 
gewähren, deren Ausbildung fie notwendig be- 
dürfen“. Es müßte von den einfachiten Äuße— 
rungen der phyſiſchen Kräfte: Schlagen, Tragen, 
Werfen, Stoßen, Biehen, Drehen, Ringen, 
Schwingen u. j. w. ausgehen, da dieſe Die 
Grundlagen auch der fompliziertejten menjchlichen 
Sertigfeiten enthielten (W. ©. XII 8). Eine 
Ausführung dieſes Gedankens finden wir in 
der von Niederer verfaßten Arbeit „Über 
Körperbildung als Einleitung auf den Verſuch 
einer Elementargymmaftif in einer Reihenfolge 
förperliher Übungen“ (Wochenſchrift für Men- 
ſchenbildung, 1807). 

Diejer „allgemeinen Gymnaftif“ joll, wie 
aus einem Briefe Peitalozzis an Stapfer aus 
dem Jahre 1811 (Morf, Zur Biogr. Peit., IV 
145) hervorgeht, eine „Spezialgymnaſtik für 
die Induftrie“ zur Seite gehen. Es heißt 








dort: „Zudem geht aus der Elementar-Gym— 
najtif, die die Methode lehrt, eine Spezial- 
gymnaſtik für die Induſtrie hervor, welche durch 
vollendete und allgemeine Gelenfbildung der 
männlichen Arme und der weiblichen Finger die 
Erlernung der verjchiedenften und jchwierigiten 
Handgriffe der Industrie zum leichteften Spiel 
macht und machen muß.“ Unter diejer „ Spezials 
gymnaſtik für die Induſtrie“ haben wir wohl 
faum etwas anderes zu verjtehen als einen 
allgemeinen Handarbeitsunterridt. 

Peſtalozzi iſt die techniſche Arbeit aber nicht 
bloß Bildungszwed, jondern auch Bildungs- 
mittel. Der heranwadjiende Menſch joll nicht 
nur zur Arbeit, jondern aud durch die Arbeit 
erzogen werden. Ya, die Erziehung der Hands 
arbeit treibenden Stände joll in ihr jogar den 
Mittelpunkt des ganzen Bildungsgeihäfts er— 
bliden. „Der Unterricht, als wirkliche Lehre 
ins Auge gefaßt”, jchreibt Peſtalozzi, „it nur 
das an die Bildung ihres wirklichen Lebens 
angefnüpfte und anpafjende Wort. Er diene 
weſentlich dahin, ihnen dieſes immer mehr in 
jeiner wahren Bedeutung zum feiten Bewußt— 
fein zu bringen. Dies Wort gehe lebend und 
kraftvoll von ihrer Arbeit aus. Es werde 
durch ihr Intereſſe in ihmen belebt; es ergreife 
fie in jedem Fall im ganzen Umfange ihres 
Seins und Wejend. Ihr Herz und Geiſt 
nehme an allem teil, was ihr Leib ſchafft, aber 
das Thun ihrer Hand verichlinge dennoch die 
Kraft ihres Geiftes nicht“ (Bild eines Armen 
haujes. Seyffarth XII 418). Der Menſch 
muß „jeine Hauptlehre bei jeiner Arbeit juchen 
und nicht die leere Lehre des Kopfes der Urbeit 
feiner Hände vorgehen lajjen; er muß jeine 
Lehre hauptjächlich aus der Arbeit jelber heraus— 
finden und nicht die Arbeit aus der Lehre her: 
ausjpintifieren wollen ; deshalb muß die Jugend⸗ 
lehre eines jeden Kindes ſich um die eigentliche 
Arbeit desjelben herumtreiben und wohl um 
diejelbe herum bejchränkt werden, daß weder 
Kind noch Lehrer leicht weit davon abjpringen“ 
(Schweizerblatt. Mann III, 53). „Für den 
bandarbeitenden Mann ift die genugthuende 
und Eraftvolle Ausbildung feiner Sinne und 
Glieder zum Dienjte alles defjen, was jeinen 
Lebensjegen begründet, die Stufenleiter, auf 
welcher er ſich zum richtigen und ihn in jeinen 
Lagen und Berhältnifien jegnenden Denten 
emporzuheben berufen ift“ (Schw. 131). Jedes 
Kind, beftimmt der neue Schulmeifter Glülphi 
in Peſtalozzis „Lienhard und Gertrud“, joll 
jeine Hausarbeit, fie mag in Nähen oder 
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Baummollipinnen, oder worin e8 ſonſt iſt, be— 
jtehen, jowie die dazu gehörigen Werkzeuge 
mit zur Schule bringen; denn er hält dafür, 
daß „bei der Erziehung der Menjchen die 
ernjte und ftrenge Berufsbildung allem Wort- 
unterricht notwendig vorhergehen müſſe.“ Wo 
dieje fehle, „jeien die Künfte und Wiffenichaften 
der Menſchen wie ein Schaum im Meer, der 
oft von weiten wie ein Fels fcheine, der aus 
dem Abgrund emporjteige, aber verſchwinde, 
jobald Wind und Wellen an ihn anjtoßen 
(1. Ausg. III. Rap. 66 u. 68). „Mit jedem 
Tage ward ihm heiterer (flarer), die Arbeitiam- 
feit, die phyfiiche Thätigkeit unſeres Geſchlechts 
jei das mwahrhafte, heilige und ewige Mittel 
der Verbindung des ganzen Umfanges unjerer 
Kräfte zu einer einzigen, gemeinjamen Kraft, 
zur Kraft der Menichlichkeit. Alle Tage jah 
er mehr, wie die Arbeitjamfeit den Verjtand 
bildet und den Gefühlen des Herzens Kräfte 
giebt ; wie fie das den Kräften und der Rein- 
heit des Lebens tödliche Schweifen der Sinne 
verhütet, der Einbildungskraft die Thore ihrer 
Berirrungen zuſchließt, den eitlen Zungen die 
Spige ihrer Geſchwätzigkeit abjtumpft, den 
Pflichtſinn unferer Natur vor feinem Verderben 
bewahrt, und von den Schwächen zurüdführt, 
unjer Maulbrauchen über da8 Thun für das 
Thun jelber und unſer Geihwäß über Helden- 
größe für Heldengröfe und unjer nichtiges 
Träumen über die göttlichen Kräfte des Glau— 
bens umd der Liebe für dieje Kräfte jelbft an- 
zujehen. Dieje höheren Anfichten über Die 
menschliche Ausbildung waren es, warum er 
Drehftuhl, Hobelbant, Spigtruden, Nähkiſſen 
u. |. w. in jeine Schule aufnahm.“ (Letzte 
Ausg.) Nah der 2. Ausg. des Buches läßt 
Glülphi auch einen Schulgarten einrichten, in 
dem jedes Kind feine Beete jelbjt zu beftellen 
hat. Für den verkauften Ertrag des Gartens 
wurden Haustiere angejchafft, damit die Kinder 
auch in deren Behandlung unterwiejen würden. 
So erlernten fie praktiih die ganze ländliche 
Hauswirtihaft (IT ©. 232). Als jpäter der 
Abgejandte des Fürften, Bylifsty, die Schule 
Glülphis bejucht, gilt feine Aufmerkſamkeit vor— 
zugsweije der Verbindung ded Lernens mit 
dem Arbeiten, und jein Urteil gipfelt in den 
Worten: „Ah finde eure Einrichtungen mit 
der inneren Natur des Menjchen und mit ihrem 
wirklichen gejellihaftlichen Zuftande gleich über- 
einjtimmend“ (1. Ausg. IV 8. 36). 

Soll aber die Arbeit diejem erziehlichen 
Bwede dienen, jo darf fie nicht eine bloß 

Rein, Enchflopäb. Handb. d. Pädagogik. 3. Band. 
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mechanische Beichäftigung jein. Die Kinder 
jollen nicht in Fabriken gejandt werden, „daß 
fie in einer ungefunden Luft zu Maſchinen 
gebraucht werden, wo fie von Pflicht und 
Sitten nichts hören, wo ihr Kopf, ihr Herz 
und ihr Körper gleich erdrüdt oder wenigitens 
unentwidelt und ungebaut bleibt“ (Briefe an 
Herrn N. E. T. über die Erziehung der 
armen Landjugend. Seyffartb VII). „Man 
lenke die Thätigkeit des für feine Beitimmung 
zu bildenden Armen früh auf Bewegungen hin, 
die, indem fie ihn zu einzelnen Arbeitsgewandt- 
heiten bilden, feinen Körper im allgemeinen 
und ganzen Umfange anjprechen und die Kräfte 
feiner Glieder im Zujammenhang entfalten. 
Hierin darf man dem armen Kinde nicht 
mangeln. Seine Kräfte müffen in harmonijcher 
Allgemeinheit und in allgemeiner Harmonie 
entfaltet werden“ (Bild eine Armenhaujes. 
Seyffarth XII, 415). In einem nur zu mecha— 
nijcher Arbeitsübung erzogenen Volle „jtirbt der 
Geiſt der Kunſt und in ihm der Geift der Er— 
findung und jein erhebendes Selbitgefühl. 
Gottes höhere Natur ift in ihm nicht mehr 
lebendig; in feinem elenden Handwerfsjumpf 
verjunfen, bleibt es innerlich unerhoben vom 
rein menjchlichen Sinne“ (Lenzb. R. 133).*) 

Aud der ftädtiiche Einwohner müfje, wird 
im „Schwanengejange“ ausgeführt (120, 121), 
für die jolide Kenntnis und Behandlung des 
vieljeitigen Stoffes, der dem bürgerlichen Stande 
als Erwerbömittel eigen jei, nit nur mit den 
geiftigen Mitteln feiner Ausbildung in der 
Kunſtkraft, „jondern auch in Verbindung einer 
joliden und fraftvollen Handanlegung an die 
wejentlihen Teile der Ausübungsmittel der 
Kunſtwerke“ jorgfältig und gemugthuend vor= 
bereitet werden. Die jo belebte Kunſtkraft 
werde in diejer Rückſicht wohlgeführte Kinder 
mit ummwiderjtehlichen Reizen antreiben, jelbit 
die Hand an die Hunftarbeiten, deren Wejen 


*) Eine von Peſtalozzi jelbit als muſterhaft an- 
erfannte Ausführung diefer Grundjäge war die von 
Emanuel von Fellenberg 1810 auf jeinem Gute 
gofoil bei Bern — Armenerziehungsanſtalt. 

andwirtſchaftliche Arbeit bildete hier dad Haupt⸗ 

erziehungsmittel. Der eigentliche Unterricht, den der 

treffliche Wehrli leitete, wurde teils in den Frei— 

rg erteilt, teils an die Arbeit jelbjt —— 

uenbe „Darſtellung der Armenerziehungs: 

n —— 1813), Rengger, Be — 

iehungsanſtalt in oft, im 

Namen der F uffihtigung derjelben nieder: 

ejegten Kommiſſion a bgeiafiet as 1815), 

upitofer, Leben und Wirfen von I. 3. Wehrli. 
(Frauenfeld 1857.) 
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fie geiftig begriffen haben, anzulegen. Ihre Aus- 
bildung nad) dieſer Seite hin müfje als ein 
vorzüglich und trefflic mitwirfendes Bildungs- 
mittel für dieſen Stand anerkannt und benutzt 
werden, da man jich nicht verhehlen könne, 
daß der bürgerliche Wohljtand und die bürger- 
liche Selbitändigfeit von der Allgemeinheit 
eine Grades der dem Bürgerjtand tief ein- 
geübten Kraft des jelbjteigenen Handanlegens 
an die Gegenjtände der bürgerlichen Berufs— 
arten abhänge. Dies ſei um jo nötiger, als 
die Unnatur unjer8 das Wejentliche der menſch— 
lihen Kräfte allgemein abſchwächenden Zeit— 
geifte8 den größern Teil der Kinder des 
Bürgerjtandes vom jelbftändigen Handanlegen 
abhalte und dadurch zu all dem unfähig mache, 
was den bürgerlichen Erwerbsitand bilden, 
ftärfen und beleben könne. 

Bei den höhern Ständen jei dies nicht 
der Fall. Sie bedürften defjen nicht, und in 
ihrer Lage jeien feine Neize und keine Mittel 
dazu vorhanden. Sie könnten und jollten 
nicht durch die Thätigfeit ihrer Hände zur 
Ihätigkeit ihres Geiftes und zur Erhebung 
ihres Herzens hingeführt werden; fie müßten 
vielmehr durch die Erhebung ihres Herzens 
und dur die Thätigkeit ihres Geiſtes zur 
Thätigfeit ihrer Hand angereizt und hingelenkt 
werden. Das eigentliche Können, das fie be— 
dürften, ruhe auf dem Grade der Ausdehnung 
und der Golidität ihres Wifjens, d. i. der 
Erfenntni8 von Gegenftänden und der Be 
handlungsweije von Gegenjtänden, für deren 
wirkliche und thatjächliche Behandlung fie viel 
jeitig andrer Leute Hände brauchen dürften und 
jollten (Schw. 122, 123). 

Man hat aus dieſer Stelle geſchloſſen, 
daß nad) Peſtalozzis Abjicht bei der Erziehung 
der höhern Stände an die Stelle des Können 
ein Wiſſen vom Können, an die Stelle der 
Tehnit Technologie treten jolle. Ich halte 
dieſe Auffaffung nicht für zutreffend. Wohl 
ſoll nach Peſtalozzis Abficht in der Bildung 
der arbeitenden Stände die Erziehung zum 
thatjächlichen Können, in derjenigen der höheren 
Klaſſen das Wiffen vom Können vorherrichen; 
keineswegs aber joll die Anleitung zum that- 
jählichen Können hier vollftändig fehlen. Nur 
eine andere Stellung foll die Arbeit hier ein- 
nehmen. Dort ift fie der Mittelpunkt der 
Erziehung, d. 5. der Ausgangspunkt der gei- 
jtigen und Herzensbildung; hier joll fie vom 
Wiſſen ausgehen; die Thätigleit des Geiftes 
joll zur Tätigkeit der Hand anreizen und 


hinlenken (Schw. 122), d. h. die Übung der 
Hand fol hier auf Gegenftände gerichtet 
werden, die, mit Peſtalozzis Worten ausge— 
drückt, mit dem wifjenichaftlihen Face, zu dem 
ein Individuum bejtimmt tft, eine nähere Be— 
ziehung haben (Schw. 124).*) Co ſchwindet 
auc) der Widerjpruch, der jonjt entjtchen würde, 
wenn man wenige Seiten vorher (Schw. 82 
bis 84) lieſt, wie Peſtalozzi bedauert, daß den 
„Kindern der höheren Stände” die häusliche 
Vorbereitung zur Einübung der mechanijchen 
Fertigkeiten, „die auch fie in jedem ihren 
Verhältniffen angemefjenen Berufsfach haben 
möchten“, allgemein mangle. Er bezeichnet 
diejen Mangel als eine Folge „unjrer von 
der Segensbahn der häuslichen Verhältniſſe 
immer mehr ſich entfernenden Zeitverfünftelung“, 
al ein „Irreführen“, einen „Abweg, auf dem 
die Bahn der Natur in der Entfaltung und 
Bildung der Kräfte gewaltfam aus den Augen 
gerüct werde*. Hätten doch „auch die höheren 
Stände” die „Einübung der mechanischen Fertig— 
feiten“ nötig im Intereffe der „allgemeinen 
joliden Begründung der Kraftbildungsmittel“, 
jowie „zum gejegneten Fleiß und zur ge 
fegneten Betreibung aller guten Werfe ihres 
Standes“. 

Bon Gegnern des Handarbeitsunterrichts 
tft behauptet worden, Peſtalozzis Ausführungen 
in diefem Punkte bezögen fi) nur auf die 


*) Bergl. auch Rede von 1818: „Das Kind 
des Reichen joll dur Höhere Einfiht zu Au— 
—— und Thätigleit, hingegen das Kind des 

rmen durch Anſtrengung, durch Mühe und Arbeit 
zum Denfen, zum Überlegen, zu Einſichten und 
Kenntniſſen geführt werden“ (32). Wie bei Morf 
(IV, 22) mitgeteilt wird, bildeten bie gi linge zu 
Yverdon im geographiichen Unterricht Bodenformen 
der Umgegend, die fie auf ihren Ausflügen genau 
betrachtet hatten, in Thon nad. Bon derjelben 
dee ging Fellenberg aus, als er dem 1804 von 
eſtalszzis Mitarbeitern in München-Buchſee aufs 
gejtellten „Proſpelt“ diejer Anjtalt einen die „Bildung 
ur Berufstraft“ betreffenden Abichnitt — in 
em als Mittel derjelben neben dem Unterricht in 
Technologie bezeichnet werden: 1. mechanische Ars 
beiten, verbunden mit Unterricht in der Mechanif, 
2. Belanntſchaft mit „einer vollftändig organifierten, 
auf alle phyſiſchen intellektuellen und moraliſchen 
Bedürfniſſe des Menſchengeſchlechts beredyneten Erden⸗ 
wirtſchaft““ durch die mit der Anſtalt verbundene 
große landwirtichaftliche und ———————— 
zu Hofwil, in der dem Bögl nge die Anichauung 
und Übung aller $unftmittel, die das Leben er- 
leihtern und behilflih und angenehm machen, zu— 
gänglih gemacht würden, „ſei's bloß um Werjuche 
2 Zar ſei's um jelbjt Hand anzulegen“ (Morf 
‚ 202). 
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häusliche Erziehung, nit auf die Schule. 
Daran ift joviel richtig, daß Peſtalozzi am 
liebſten die erjte Erziehung und Bildung ganz 
und gar zur Haus- und Familienſache machen 
möchte. Die Schule ift ihm nur Notbehelf. 
Vo er aber eine Schule jchildert, wie das in 
„Lienhard und Gertrud“ geſchieht, da weijt 
er ihr auch die Erziehung zur Arbeit zu. 
Das ijt entjcheidend. Die Schuljtube jo, heilt 
es in „Ehriftoph und Elſe“, „mur eine erweiterte 
Rohnftube jein, und auch durch die Schule foll 
das Kind nur fürs Haus erzogen werden“. — 

Auch die von Fichte vertretene National- 
erziehung fennt die Verbindung von Lernen 
und Arbeiten. Dieje werde, führt Fichte aus, 
durd; die Aufgabe der Erziehung jelbjt ge— 
fordert, da alle, welche bloß durch die allge- 
meine Nationalerziehung hindurchgingen, zu den 
arbeitenden Ständen bejtimmt jeien, bejonders 
aber darum, weil das gegründete Vertrauen, 
daß man ſich ſtets durch eigene Kraft durch 
die Welt bringen fünnen und feiner fremden 
Wohlthätigkeit bedürfen werde, zur perjönlichen 
Selbjtändigkeit des Menjchen gehöre und feine 
fittlihe Bildung weit mehr, als man bis jebt 
zu glauben jcheine, bedinge. Der Zögling 
jolle an Arbeitjamfeit gewöhnt werden, damit 
er der Verſuchung zur Ungerechtigfeit durch 
Nahrungsjorgen überhoben jei, und als aller- 
eriter Grundjaß der Ehre tief in fein Gemüt 
geprägt werde, daß es jchändlich jei, feinen 
Lebensunterhalt einem anderen denn feiner 
Arbeit verdanken zu wollen. Die Hauptarbeit 
jei die Ausübung des Ader- und Gartenbaues, 
der Viehzucht und derjenigen Gewerbe, deren 
die Zöglinge in ihrem Kleinen Staate bedürften. 
Die Arbeit jolle jedoch nicht zu mechaniicher 
Tätigkeit herabfinfen; die Hauptrüdficht hier- 
bei jei vielmehr, da die Zöglinge, joweit 
möglich, in jeinen Gründen verjtehen müßten, 
was fie trieben. Auf diefe Weije werde teils 
ihre Erziehung ſchon ein folgegemäßer Unter 
richt über die Gewerbe, die fie künftig zu 
treiben hätten, und e8 werbe der denfende und 
berjtändige Landwirt in unmittelbarer Anjchaus 
ung gebildet, teils werde ſchon jet ihre mecha— 
niſche Arbeit veredelt und vergeiftigt; fie jei 
in eben dem Grade Beleg in der freien An— 
ſchauung defjen, was jie begriffen haben, ala 
fie Arbeit um den Unterhalt jei. Grundgeſetz 
des Heinen Erziehungsitaates müfje fein, daß 
alle Bedürfniſſe jeiner Glieder, ſoweit dies 
möglich jei, durch deren eigene Arbeit befriedigt 
würden. Jeder Einzelne arbeite jo für das 


Ganze und genieße und darbe, wenn es ſich 
fo füge, mit dem Ganzen. Dadurch werde die 
ehrgemäße Selbſtändigkeit des Staates und 
der Familie, in die er einjt treten ſoll, und 
das Verhältnis ihrer einzelnen Glieder zu 
ihnen der lebendigen Anſchauung dargeitellt 
und wurzele unaustilgbar ein in jein Gemüt 
(Reden a. d. deutjche Nation X).*) — 
Herbart berührt die pädagogiiche Bedeutung 
der Handarbeit nur vorübergehend. Seine 
Außerungen laffen jedoch) erfennen, daß er dieſe 
Bedeutung nicht unterfhägte. In der „Pſy— 
hologie als Wifenjhaft“, wo er „von ber 
menschlichen Ausbildung insbejondere* (2. Bd. 
2 Abjchn.) redet, beginnt er jeine Auseinander— 
feßungen mit einer Darlegung der Bedeutung 
der Hand ($ 129). Daf den Tieren die Hände 
fehlen, führt er aus, ift die Urſache, daß ihr 
Vorftellungstreis ſchon in feinen allereriten 
Anfängen hinter dem des Menſchen zurüd- 
bleibt. „Das Tier erfährt nicht von allem 
dem, was durch den Gebrauch der Hände das 
menjchliche Kind aus den Verjuchen lernt, die 
e8 mit den Dingen vornimmt.“ Die menſch— 
liche Hand „bewaffnet ferner die Strebungen 
und VBegehrungen des Geiſtes ungleich voll 
jtändiger, ungleich erfolgreicher, als dies bei 
den Tiergeichlechtern der Fall fein kann. Sie 
macht aus jeder körperlichen Mafje einen 
Diener und Verkündiger des Willens: ja fie 
macht aus dem Klotze vermitteljt eines andern 
Klohes durch Schlagen, Stoßen, Reiben endlich 
ein paſſendes Werkzeug für beſtimmte Abſichten. 
Aus dem erſten Werkzeuge werden kunſtreichere, 
und aus der Zuſammenſetzung der Werkzeuge 


*) Ähnliche Vorſchläge wie diejenigen Fichtes 
waren ſchon ein Jahrzehnt früher von dem Fran— 
zojen Lepelletier gemacht worden. In deſſen Ent— 
wurf über das Erziehungsweſen, der von Robes⸗ 
pierre am 13. Juli 1793 im Nationalkonvent vor⸗ 
elejen wurde, war gleichfall® vorgejchlagen worden, die 
Sugend ohne Ausnahme auf Staatstojten in ges 
ſchloſſenen Anjtalten gemeinjam zu erziehen, ie 
Fichte bezwedte auch Lepelletier dadurd eine Rege⸗ 
neration des Menſchengeſchlechts in phyſiſcher wie 
moraliſcher Beziehung, die Heranbildung eines von 
Vorurieilen und Irruimern freien Geſchlechtes. Auch 
er legte bei ſeiner Erziehung auf Handarbeit großen 
Wert. Tägliche Arbeit in Haus und Garten ſoll den 
Körper jtärken und gewandt machen. Ja vom 
8. Jahre ab ſoll jeder Zögling fi durch Hand- 
arbeit jeinen Lebensunterhalt verdienen. (Bergl. 
Mic. Lepelletierd Plan einer Nationalergiehung, 
vorgelefen und beraten im Konvent den 13, J i 
1793. Ins Deutſche überſetzt, mit einem Vorwort 
* mit Anmertungen von G. F. Thaulow. Kiel 
848.) 
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werden Majchinen. Auf diejem Wege bilden 
fih zahlloje Beobachtungen und Erfahrungen, 
die den Gedankenkreis bereichern; und beinahe 
an jede Begehrung knüpft ſich die Vorftellung 
eines Mittel, wodurch Ddiejelbe könnte be- 
friedigt werden.“ 

Hat aber die Hand dieſe Bedeutung für 
die menſchliche Ausbildung, jo ift e8 begreiflic), 
daß SHerbart in dem „Umriß pädagogiicher 
Vorleſungen“ ($ 259) fordert: „Jeder Menſch 
joll jeine Hände gebrauchen lernen. Die Hand 
hat ihren Ehrenplaß neben der Sprache, um 
den Menjchen über die Tierheit zu erheben,“ 
ferner: „Mit den bekannten Werkzeugen der 
Tiſchler jollte jeder heranwachjende Knabe und 
Süngling umgehen lernen, ebenjowohl als mit 
Lineal und Zirkel. Mechaniſche Fertigkeiten 
würden oft nüßlicher jein als Turnübungen. 
Jene dienen dem Geijte, diefe dem Xeibe.*) 
Zu Bürgerjchulen gehören Werkſchulen, Die 
nicht gerade Gewerbeſchulen zu jein brauchen.“ 
Uber den geiftigen Zuftand bei der Arbeit 
ſchreibt Herbart (Lehrb. 3. Pſych. $ 123, 
234): „Das Äußere Handeln... ſpannt uns 
aufhörlih Begierde, Beobachtung und Bes 
urteilung; es verwandelt, indem es gelingt 
oder mißlingt, da8 Begehren in entichlofjenes 
Wollen oder in bloßen Wunſch, begleitet von 
Luft und Unluft, wodurd zur habituellen 
Stimmung des Menjhen der Grund gelegt 
wird... Das bejtimmtejte Gepräge giebt dem 
Menihen jein äußeres Handeln dann, wenn 
e8 Nrbeit, bejonder8 wenn es Berufsarbeit 
oder doch tägliche Beihäftigung wird.“ Jede 
Art von Arbeit erfordert — jo wird, dem 
Sinne nad, im folgenden ausgeführt — daß 
eine beherrichende Vorſtellungsmaſſe, der Zwed 
der Arbeit, feftgehalten wird. Dieje regt 
wieder Vorftellungsreihen an, die ſich auf die 
Auswahl des Materials, der Werkzeuge, die 
verichiedenen Stadien der Arbeit x. beziehen. 
Jede derjelben muß in jachgemäßer Ordnung 
ablaufen, da jeder Fehler in diejer Hinficht 
ſich jofort herausſtellt, was bei theoretijchen 

erlegungen keineswegs immer der Fall iſt. 
Daher begünftigt die Arbeit die Selbjtthätig- 


) „Die Tehnif ift der Gymnaftif in einem 
Punkte —— indem ſich bei ihr die aufgewandte 
Kraft zur Arbeit geftaltet und in einem Werk 
fammelt und gs am verdichtet, während ber 
Gymnaſtik die Beziehung auf ein Objelt fehlt. In 
dieſem Betracht find Schraubitod und Amboß er: 
ziehender als Barren und Ned“ (Willmann in feiner 
„Didattif" II, S. 181). 





feit des Zöglings. „Ein großer Unterjchied 
ift zwifchen dem Lernen des Handwerker und 
demjenigen beim gelehrten Unterricht. Letzterer 
macht den Menſchen jehr lange Zeit hindurch 
dergejtalt pajiiv, daß Hier in der Unterjuchung 
überall die Frage vorherrichen muß: was wird 
als Reaktion auf die bejtändige Einwirkung 
des Lehrers im Zöglinge erfolgen? .. Hin- 
gegen der Handwerker drüdt mehr perjönlic. 
Das Lernen geht da meijt im Kopfe des Lehr- 
lings vor, da er die einzelnen Handgriffe leicht 
vollbringen fann, und e8 nur darauf ankommt, 
ihm deren Reihenfolge und Effekte zu zeigen“ 
(Päd. Schr. de. dv. Willmann II, ©. 531). 
Dem Schüler würden, heißt e8 an anderer 
Stelle, die herrichenden Vorjtellungen während 
der Arbeitszeit verdrängt; nur in Erholungs- 
ftunden, hauptſächlich in den Ferien, lenke er jich 
ſelbſt. „Beſtändige Paffivität in den Haupt- 
ftunden de8 Tages!” Dem jungen Handwerker 
gehe es darin beſſer, da die Gegenftände jeineg 
Thuns fein Feſthalten ſchwächerer Vorftellungen 
wider das innere Streben erforderten. Exer— 
citien würden zwar „gemacht“; aber dieſes 
Machen ſtünde nicht unter einer herrſchenden 
Vorſtellungsmaſſe, ſondern unter den vielen 
ſchwach verbundenen, einzeln in Anwendung 
kommenden Regeln der Grammatik. Wo ſei 
ſonſt ein erfreulich planmäßiges Werk für die 
Jugend? Worin ſolle Größe, Energie ſich 
zeigen, wofür ſich bilden? (a. a. O. I, ©. 414). 
So erblidt aljo Herbart gerade in der körper— 
lichen Arbeit eine treffliche Vorbereitung zum 
planmäßigen Handeln und damit ein Haupt- 
mittel zur Charakterbildung. Hierauf beruht 
ihr Wert für Regierung und Zudt. „Die 
Kinder“, jchreibt er, „müſſen in jedem Falle 
beichäftigt jein, weil der Müßiggang zum Un— 
fug und der Zügellofigkeit führt. Beſteht nun 
die Beihäftigung in nmüßlicher Arbeit (etwa 
Handwerks- oder Feldarbeit) deſto beſſer . . 
Manche heranwachſende Knaben kommen eher 
in Ordnung beim Handwerker oder beim 
Kaufmann oder beim Dfonomen al in ber 
Schule“ (Umriß $ 56). Und an anderer 
Stelle ($ 179) empfiehlt er techniiche Be— 
ihäftigungen zur Ableitung ber Gefahr, die 
mit leidenjchaftlichen Regungen verbunden iſt. 
(Bergl. Glödner, Die Stellung Herbart3 und 
feiner Schule zum Handarbeitsunterricht. Bes 
richt über die Leipz. Lehrerbildungsanft. im 
J. 1890, ©. 41 ff.) 

Diefe grundlegenden Gedanken haben in 
der Schule Herbarts weitere Ausbildung ge— 
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funden. Biller erblidt im Handarbeitsunter- 
richte eine wejentliche Ergänzung des allgemein- 
bildenden Unterrichts in der Erziehungsichule 
nach der berufsmäßig-praktiichen Seite der Cha- 
rafterbildung hin. Terjelbe jchaffe die Grund- 
lage für den jpäteren berufsmäßigen Unterricht 
in der Fachſchule oder Werlftätte. Da er ſo— 
mit nicht dem allgemeinen Erziehungszivede, 
fondern einem jpeziellen Intereſſe des Lebens 
und der Gejellichaft diene, jo gehöre er aller: 
dings nicht in die Erziehungsichule jelbit, ſon— 
den müſſe einer „Nebenklaſſe“ zugewiejen 
werden. Dennod bilde er einen notwendigen 
Beitandteil der Ausbildung jedes Zöglings, 
der fich nad) beendeter Schulzeit einer pral- 
tiichen Wirkſamleit zu widmen gedenfe. Hier— 
aus folge, daß diejer Unterricht erjt zu einer 
Zeit auftreten dürfe, in der dem Böglinge die 
ernjte Ausficht auf den Eintritt ind praftijche 
Leben ſich eröffne, da ihm fonft nicht das Inter 
eſſe entgegentomme, das zu jeiner erfolgreichen 
Betreibung notwendig jei. Der Arbeitsitoff 
ſoll nad) dem örtlichen Bedürfnis der künftigen 
Berufsarbeit ausgewählt werden. Dennod) 
wäre es verfehlt, den Unterricht unmittelbar 
in den Dienft der Gejellichaft zu jtellen. Seine 
Aufgabe jei vielmehr nur, eine Propädeutik der 
Derufsthätigkeit darzubieten, nicht in dieje jelbit 
einzuführen. Für die Arbeitsflaffen eigneten 
fih nur ganz einfache Übungen, nur Elemente 
der Berufsthätigfeit. Unbejchadet des bejon- 
deren Zweckes des inrebejtehenden Unterrichts 
werde aber doch zwijchen der allgemeinen Bil- 
dung der Hauptllafjen und der Vorbereitung 
auf den Beruf in den Nebenklafjen ein gewifjer 
Bufammenhang feitzuhalten fein. Aus allen 
Bweigen der erjteren jollten der Arbeit praf- 
tiihe Aufgaben zufließen, die dort getwonnenen 
allgemeinen Gejege jollten hier ihre praftiiche 
Anwendung finden. Auch der Unterricht in 
den Hauptklaſſen werde in den bei der Arbeit 
gemachten Erfahrungen oft eine Gelegenheit 
zur Anknüpfung finden. Troß dieſes gelegent- 
fihen Zujammengehend von Unterricht und 
Arbeit jei aber mit Entjchiedenheit denen ent- 
gegenzutreten, welche bejtrebt jeien, die letztere 
in den Mittelpunkt der Erziehung zu ftellen 
und den übrigen Unterricht daran anzuſchließen 
(Grundlegung 3. Lehre vom erzieh. Unterricht, 
Leipzig 1865, $ 4). 

Neben Ziller hat ſich von allen Pädagogen 
der Herbartſchen Schule am meijten E. Barth 
in Leipzig um die Theorie und Praris des 
Arbeitsunterricht3 verdient gemadt. Er geht 


229 





weiter als Ziller.*) Ihm ift jener Gegenſtand 
ein notwendiger Bejtandteil des erziehenden 
Unterricht3 nicht bloß, injofern er die praftiiche 
Berufsbildung vorbereitet, jondern aud al 
intenfiver Anjchauungsunterriht, der zugleic) 
die Kontrolle darüber enthält, daß das durch 
die Sinne Wahrgenommene wirklich geiftiges 
Eigentum des Zöglings geworden ijt, jomwie 
al8 eine wejentlihe Ergänzung der geiftigen 
Thätigfeit des Zöglings, indem bei ihm mehr 
als faſt bei jedem anderen Unterrichtsgegenftande, 
auch beim Schreiben, Zeichnen und Turnen, 
förperliche Funktionen in Wirkſamkeit treten, 
insbejondere durch ihn die Ausbildung der 
Hand, eines Hauptwerkzeuges für die gejamte 
Entwidelung des Menichen, gefördert werde. 
Dem gemäß joll der Arbeitsunterricht mit dem 
eriten Schuljahre beginnen und auf allen Stufen 
der Erziehungsichule nicht nur jeine Stelle 
neben den übrigen Unterrichtsgegenftänden ein— 
nehmen, jondern auch mit diejen in enge Ver— 
bindung treten. Wie dies geichehen kann, zeigt 
Barth in jeiner zufammen mit W. Niederley 
herausgegebenen Schrift „Die Schulwerfitatt“ 
(1882). Die Arbeiten der Elementarjtufe zer 
fallen dort in Arbeiten zur Unterjtügung des 
Beichnend und zur Gewinnung von Raums 
begriffen (Bauen, Legen, Erbjenarbeiten, Falten, 
Ausitechen, Ausnähen, Ausichneiden und Auf— 
Fleben), in Arbeiten zur Naturkunde (Blätter- 
fammlungen, Herjtellung von Pfeifen, Nach— 
bildungen von Naturgegenftänden in Thon xc.), 
zur Geographie (Pläne de8 Schulzimmers ıc. 
durch Legen, Auffleben von Papierſtreifen, Aus- 
ſchneiden ꝛc., Herſtellung von Sartenbildern) 
und zur Kulturgeſchichte (das Zelt Abrahams, 
Anlegung einer Ciſterne ꝛc.). Auf der Mittels 
und Oberftufe jchliegen fi) die Arbeiten an 
die Geometrie, das Zeichnen, die Naturkunde, 
Geographie und Kulturgefhichte an. Neben 
diefem ArbeitSunterrichte, der vein erziehliche 
Zwecke verfolgt, joll aber vom 12. Lebensjahre 
des Schülers ab noch ein in Nebenklafjen zu 
betreibender Worbereitungsunterricht für die 
Berufsbildung eintreten. Für die Auswahl 
diejer Arbeiten jollen die am Orte üblichen Ins 
duftriezweige in der Weiſe bejtimmend jein, 
daß zur Bearbeitung der in diejen verwendeten 
Materialien Anleitung gegeben werde. Werk— 
ftätten zur Betreibung beftimmter Handwerke 
jollen aus jenen Klaſſen nicht werden. Auch 


*) 68* m. - eig „Srundlegung“ 
&. 107 @, Kurt i 
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jollen rein mechanische Handbeichäftigungen aus— 
geſchloſſen ſein. Zweck diejer Kurſe jei, dem 
Schüler die Berufswahl zu erleichtern (Barth 
und Niederley, Die Schulwerkitatt. Bielefeld 
und Leipzig 1882. Allgem. Teil). 

Bon anderen Gliedern der Schule Herbartg, 
denen die theoretiiche Begründung des Hand» 
arbeitsunterrichts Förderung verdankt, find zu 
nennen: Willmann, der für ihn eintritt, da er 
eine Fortführung des Gedankenfadens, den der 
allgemeine Unterricht jpinnt, über die Unter- 
richtsſtunde hinaus ins Leben der Kinder er- 
mögliche, und jo das den Kindern natürliche 
Interefje an technijchen Arbeiten auf den Lehr: 
jtoff gleichſam zurücdgebogen werde (Päd. Bor: 
träge, 1869, ©. 15; vergl. aud) die weiteren 
Ausführungen hierüber in der „Didaktik“ II 
$ 62), DO. W. Beyer, der den Unterricht in 
der Schulwerfitatt als Veranftaltung der Zucht 
(im Sinne der Pädagogik Herbarts) auffaht 
und ihn mit dem naturwifjenichaftlichen Unter: 
richte, deſſen Inhalt er als die Geſchichte der 
menſchlichen Arbeit bejtimmt, in Verbindung 
bringt (Die Naturwiffenihaften in der Er— 
ziehungsichule, Leipzig 1885, ©. 157 ff.), end» 
lich W. Nein in deſſen pädagogiihem Seminare 
der Arbeitöunterricht (Modellieren in Thon) 
dem Gange des hiſtoriſchen Unterrichts folgt, 
indem Kunſtformen dargejtellt werden, die den 
in jenem behandelten Nulturepochen entnommen 
find? (Aus dem päd. Univerfitätsjeminar in 
Jena, IH. Langenjalja 1891, ©. 7 ff.)*) 

Gharakterijtiich für die Vertreter der Her— 
bartichen Pädagogik ift, daß fie eine bloß äußer— 
lihe Anfügung des Handarbeitsunterricht3 an 
die Schule verwerfen, vielmehr bejtrebt find, 
ihn dem Lehrplane in der Weije einzugliedern, 
daß er jeine Aufgaben aus den übrigen Unter- 
richtsfächern empfängt.*) Die pädagogiiche 
Bedeutung eines jo organifierten Arbeitsunter- 
richts findet ſich in treffenden Worten bei 
Hartenftein ausgeſprochen: „Jedenfalls werden 
die Arbeiten den günftigjten Einfluß auf die 
fittlihe Bildung zu gewinnen imftande jein, 
welche in der vielfältigften und innigjten Ber: 
bindung mit einem ſolchen Gedankenkreiſe jtehen, 
mit welchem die (fittlichen) Ideen jelbjt mit 
— was ſich auf ihre Darſtellung im Leben 


Ne 1 m die Ausführungen Zilligs in 
einer Arbeit: Zur Frage des Lehrplans in ber 
oltsichule (Jabıb, vB. f. ei) Päd, 27. Jabıg.) 

**+, Glöckner (a. a. D. ©. 45) hat fi) bemüht, 

Spuren dieſes Gedantens ion bei Herbart nad): 
zumeijen. 
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bezieht, zufammenhängen. In jolchen Arbeiten 
liegt eine da8 Ganze des Wollend erhebende, 
für da8 Gute ſtärkende Kraft“ (Grundbegriffe 
der eth. Wiſſenſchaften, 1844, ©. 368). — 

Begründer einer neuen Richtung auf dem 
Gebiete des Arbeitsunterrichts iſt Friedrich 
Fröbel. Von der üblichen Lehr: und Erzieh- 
weife urteilt dieſer, daß durch fie nichts erzielt 
werde als „ein zerbröcdeltes Wifjen und Meinen, 
äußerlich anleimende, anflebende, nur von außen 
in uns hineinpfropfende Erziehung“ (Werke, 
bg. dv. W. Lange, L ©. 435). Der Grund 
hiervon jei eine verkehrte Anficht von der gei- 
ftigen Natur des Menjchen; denn nicht Die 
intellettuelle Seite derjelben jei, wie man ans 
nähme, die Grundlage der geijtigen Entwicke— 
lung, fondern die praftiihe Seite. Nicht zum 
Spekulieren, jondern zum Handeln jei der 
Menſch geboren, urteilt Fröbel gleich Heufinger 
(j. oben). Dies beweije ebenjo die Gejchichte 
der Menichheit wie die Beobadhtung der Ent- 
widelung des Einzelnen. Klar träte in der 
erjteren hervor, daß das Handeln, Daritellen, 
Thun früher war al8 das Denken darüber, 
jomit früher als das Erkennen und Wiſſen 
(I, 244), daß die Menjchheit in ihrer Ent- 
Ss vom Thun zum Denken gelangt jei 
(Über deutjche Erziehung. 1822). Die Ent 
widelung des Einzelnen jchlage denjelben Weg 
ein. Thätigfeit und Thun jeien die erjten Er— 
icheinungen des erwachenden Kindeslebens, und 
zwar eine Thätigfeit, ein Thun zur Kund— 
werdung und Kundmachung des Inneren durch 
Außeres und am Äußeren (W. II, 18 u. a. 
and. D.). In diefem Triebe, thätig zu jein, liege 
das Weſen des Menſchen (W. III, 18). Er 
jei die Offenbarung des Göttlichen in ihm, da 
er beweije, daß der Menih das Wejen des 
Schöpfers, lebendiges und fchaffendes, lebenvolles 
und lebenzeugendes Wejen, in fich trage (W. IIL, 
6). Diefem Entwidelungsgange der Menſchheit 
wie des Einzelnen müfje die Erziehung mit Be- 
wußtjein ſich anjchliegen. Einer der größten 
Mängel der bisherigen Erziehungs- und Beleh- 
rungsweile jei, daß fie die Beitimmungsgründe 
ihrer Forderungen entweder ganz außerhalb des 
Lebens der Kinder oder aus einer entlegenen 
jpäteren Zeit ableite, weshalb diejelben aller 
BZiehungs-, Erweckungs- und Entwidelungstraft 
bar jeien. Das, was der Zögling thun umd 
lernen jolle, müfje dagegen aus jeiner Willens» 
und Thatkraft hervorgehen. Darum jei „das 
noch wenig erkannte Geheimmis wahrer ent— 
widelnder Erziehung und echter Belehrung“ : 


Handarbeitäunterricht der Knaben. 


231. 





Erziehung und Belehrung aus dem Leben, dem 
Triebe, dem Wunjhe und dem Willen, der 
Kraft und der GSelbjtthätigkeit und Selbſt— 
beitimmung durch Selbſtthun hervorzuloden. 
Erjt jo würden Erziehung und Belehrung, bis- 
ber Fremderziehung und Fremdbelehrung. für 
das Kind zu Selbiterziehung und Selbjtbelehrung 
(®. III, 329). - Mit der That, dem Thun 
müſſe die echte Menjchenerziehung beginnen, in 
der That, dem Thun feimen, daraus hervor— 
wacjen, darauf ſich gründen (W. I, 141). An 
die Pilege des Beihäftigungstriebes müfje alles 
anknüpfen, und aus derjelben alles hervorgehen, 
was zur wahrhaft menſchlichen Entwidelung 
des Kindes geichehen jolle (W. II, 19). Da 
& Aufgabe der Erziehung jei, dem Gange 
Gottes in der Entwidelung de8 Menjchens 
geſchlechts mit Bewußtjein nachzugehen, jo müfje 
auch bei dem Erziehungs: und Lehrgeichäft 
das Darftellen, Thun dem Erkennen und Wiſſen 
vorausgehen; der Zögling müſſe ſich fein Er— 
fennen und Wiſſen jelbjt bilden und ſchaffen. 
Die allgemeine Formel für den Unterricht jei 
darum: Thue dies umd fiehe, was in Diejer 
Beziehung aus deinem Handeln folgt, und zu 
welcher Erfenntnis e8 did) führt“ (Grundſätze, 
Zweck und innere8 Leben der allgemeinen 
deutichen Erziehungsanftalt in Keilhau, 1821). 
Nah dem Zeugniſſe Barops, de Mitarbeiters 
von Fröbel, und Wich. Langes, ſeines Ver— 
wandten, hatte der ArbeitSunterricht, wie er in 
der Fröbelihen Erziehungsanftalt in Keilhau 
betrieben wurde, in erjter Linie die Aufgabe, 
Bedürfnis und Trieb nad Aufllärung und Bes 
lehrung zu erweden (W. I, 6. 20). 

Fröbel ſtellt aljo, ausgehend von der Über- 
zeugung, daß „wahre und vollendete Erkenntnis 
nur aus der Selbitdarftellung, dem Selbjtthun 
folge“, die Arbeit in den Mittelpunkt der Er- 
ziehung und verlangt, daß der übrige Unter: 
richt, joweit dies möglid) jei, daran angeſchloſſen 
werde. Der Zögling joll zur Erkenntnis ge 
langen vermöge der aus eigener Thätigfeit ent— 
fprungenen Einfiht. Der Gegenjaß zur Her 
bartihen Schule liegt Har zu Tage. Auf beiden 
Seiten wird die Verbindung von Arbeit und 
Unterricht angejtrebt. Nach Fröbel joll lepterer 
in erjterer wurzeln, von ihr ausgehen; nad) 
den Bertretern der Herbartihen Pädagogik 
Dagegen ijt die Bildung des Gedanfenfreijes 
durch den Unterricht Hauptjache, und die Arbeit 
wird an diejen angejchloffen. Nach Fröbel ift 
der Urbeitsunterriht Stamm-, nad) der Anficht 
der Schule Herbarts Anwendungsunterricht. 


Für Weiterbildung und praftiihe Aus— 
führung der Ideen Fröbels find vorzugsweije 
Pöſche, Georgens, Deinhardt und Beuft (j. u.) 
thätig geweſen. 

7. Die Bewegung in den Zünfriger- 
jahren, In der pädagogiichen Theorie hatte 
der Handarbeitsunterricht das Bürgerrecht er- 
worben; in Bezug auf praftiihe Ausführung 
dagegen laſſen fih aus den erſten fünfzig 
Dahren unjeres Jahrhunderts nur wenig Forts 
ichritte verzeichnen. Zwar jchien am Beginn 
der Zwanzigerjahre namentlich) im Südweſten 
Deutichlandg, in Heffen, Naffau, Württemberg ıc., 
die dee der Juduftriefchule wieder aufzu— 
leben; doc blieben dieje Bejtrebungen für den 
Knabenunterricht wenigſtens ohne dauernden 
Erfolg. Dagegen gelangte allerdings in den 
Mädchenſchulen ein ifolierter Arbeitsunterricht 
mit vorwiegend utilitariftijcher Tendenz nad) und 
nad) zu allgemeiner Einführung. In ihm ers 
lebte die Induftrieichule des 18. Jahrhunderts 
thatjächlich ihre teilweile Auferjtehung (vergl. 
Kraufe, Geihichte des Unterrichts in den Nadel- 
arbeiten. Kehrs Geſch. d. Methodik, IV.).*) 
Vorwiegend als Handwerksberrieb fand Die 
Handarbeit gleichfall® Aufnahme in den meiften 
Rettungshäufern und Erziehungsanftalten ähn- 
licher Art, auch in Waijenhäufern und Blindens 
anjtalten. Hierbei war namentlic) das Bei- 
ipiel maßgebend gewejen, das Fellenberg in 
feiner Armenerziehungsanftalt zu Hofwil ges 
geben hatte. Bon bejonderem Einfluffe wurde 
hierbei, daß J. H. Wichern, der Begründer 
des Rauhen Haufes (1833), die Fellenbergiche 
Idee der Erziehung durch Arbeit aufnahm und 
in jeiner Anjtalt, die das Vorbild vieler an- 
beren wurde, zur Durchführung brachte (vergl. 
Wichern, Über Erziehung zur Arbeit, insbeſon— 
dere in Anftalten. Hamburg 1867.) Auch 
in einigen allgemeinen Qnabenerziehungsanitalten, 
wie in der Benderihen zu Weinheim und 
jpäterhin in derjenigen Stoy8 zu Jena, wurde 
die Handarbeit gepflegt. Öffentliche Arbeits- 
ihulen für die männliche Jugend gab es da— 


*) Hanbdarbeitäunterricht für Mädchen —— F 
reits im 16. Jahrhundert erteilt, ſo & B. nad 
funden von 1570 und 1576 an der Rats-, Schreibe 
und Rechenſchule zu ge | ir die Frauen der 
Schulmeijter (Mitt. d —— deutſche Schul⸗ 
und Erz —— — Iv, 115, 119). Nach der 
König. Schwediſchen ac fe Magdeburg 
und SHalberitadt von 1632 follten die Mägdfein 

„dazu gehalten werden, daß fie lernen beten, leſen, 
(chreiben, darnach nähen, jtriden, Höppeln, ftiden“ 
(Mitt. V, S. 105). 
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gegen um 1850 wohl nur wenige.*) Am be- 
fanntejten wurden durch einige damals er- 
ichienene Schriften die jeit 1828 auf den olden- 
burgiihen Gütern bei Eutin in Holjtein be— 
ftehenden Klüter- und Gartenjculen.**) 

Am Ende der Vierzigerjahre machte ſich 
auf dem Gebiete des Volksſchulweſens eine 
lebhafte Bewegung geltend. Man warf der 
Schule vor, daß fie ſich dem Leben entfremdet 
habe. Der Unterricht enthalte vieles, deſſen 
Nutzen zweifelhaft jei; dagegen werde dasjenige 
nicht getrieben, was ein jeder notwendig brauche. 
Die Folge davon jei, daß es dem vorwiegend 
abftraften Schulunterrichte nicht gelinge, auf 
Gemüt und Willen der heranwachſenden Jugend 
dauernden Einfluß zu gewinnen. Bejonders deut- 
lichen Ausdrud gewann dieſe Neformbewegung 
in einer von dem Landammann Schindler in 
Zürich aufgeftellten Preisfrage: Wie fann der 
Unterricht in der Volksſchule von der abjtraften 
Methode emanzipiert und für die Entwidelung 
der Gemütsfräfte fruchtbarer gemacht werden ? 

Unter den Schriften, deren Ericheinen durch 
dieſe Preisfrage veranlaßt wurde, befanden fich 
auch zwei, die als Heilmittel die Verbindung 
einer Arbeitsijchule mit der Volksſchule vor- 
ihlugen. Die erjte derjelben, verfaßt von 
Dr. Konrad Micheljen, vorher Konrektor in 
Hadersleben, jpäter Seminardireftor in Alfeld, 
zulegt Direktor der Ackerbauſchule bei Hildes- 


*) Nad) einer Mitteilung in den Päd. Blättern 
(1894 ©, 266) wurde im J————— u Neuzelle 
noch bis in die Vierzigerjahre hinein ndarbeit 
(Pappen) getrieben. — In Salzungen beitand nod) 
in den —— und Fünfzigerjahren eine an die 
Vollsſchule (Armenſchule) angeſchloſſene Arbeitsanſtalt 
(Rhein, Bl. N. F. 52. Bd. 1855 ©. 57 fi.) — In 
einer unterm 21. Oftober 1842 non der Königl. 
—— für die ——— erlaſſenen Inſtruk⸗ 
tion für die Schulvorſtände und Schuldeputationen 
heißt es: „Sehr wünſchenswert ift es, daß auch die 
Knaben in den Schulen von einer umd von zwei 
Klafjen, beſonders diejenigen, welche zum Viehhüten 
ebraucht werden, in Handarbeiten, namentlic im 
triden, Körbe und Netzeflechten, Holzichnigen und 
dergleichen, Unterricht erhalten. Diejenigen Lehrer, 
weiche geſchickt und geneigt find, Unterricht in diejen 
Handarbeiten außerhalb der öffentlichen Lehritunden 
u erteilen, find dafür aus der Schulfafje, wenn die— 
elbe die Mittel dazu befigt, nad) einem Abkommen 
mit dem Schulvorftande bejonders zu remunerieren“ 
—55* Zehn Jahre Handfertigkeitsunterricht. Poſen 
1893 ©. 5). — Möglicherweiſe würde eine —— 
ne: u! vers der Schulblätter diejer Zeit noch 
manche Nachricht über den Betrieb des Arbeitsunter: 
richtö zu Tage fördern. 
**, Klütern bedeutet leichte Holzarbeiten für den 
Gebraud in Haus und Feld anfertigen. 


heim (F 1862), führte den Titel: „Die Arbeits- 
ihulen der Landgemeinden in ihrem vollbered)- 
tigten Zuſammenwirken mit den Lehrſchulen“ 
(Eutin 1851), die zweite, von Prof. K. Bieder- 
mann in Leipzig unter dem Pſeudonym Karl 
Friedrich herausgegebene: „Die Erziehung zur 
Arbeit, eine Forderung des Lebens an die 
Schule“ (Leipzig 1852). Die weitau be 
deutendere beider Schriften ift die letztere. 
Nicht nur wird darin die beregte Frage nad) 
allen Seiten bin Mar und erichöpfend dar— 
gelegt, jondern e8 kommen auch die früheren 
Beitrebungen gleiher Art in ziemlich ausführ- 
liher Weiſe zur Behandlung. Micheljen geht 
aus von den oben erwähnten holfteinichen Ar— 
beitsjchulen und bejchränft fich in feinen Vor— 
ſchlägen auf die Landſchule. Beide Schriften 
verwerfen die Arbeitsichule als Induſtrieſchule, 
d. h. fie wollen die Arbeit in dieſer weder als 
Mittel zum Erwerb, noch als birefte Vor— 
bereitung auf einen beftimmten Beruf betrieben 
haben. Nicht die Fabrifate jeien der Zweck, 
fondern die Arbeitsübung, betonen beide. Der 
bildende Einfluß der Arbeit fteht ihnen in eriter 
Linie. In diefem Hervorheben de8 formalen 
Bildungszwedes zeigt ſich bei beiden Verfafjern 
der Einfluß der Peitalozzi-Diefterwegichen Päda— 
gogik. In beiden Schriften wird der Anſchluß 
der Arbeitsfchule an die Lehrichule gefordert. 
Das Ideal Biedermanns jcheint, wie man ver— 
Ichiedenen feiner Ausführungen entnehmen kann, 
der Anjchluß der Lehre an die Arbeit im 
Sinne Fröbels zu fein, troßdem er ſich ſchließlich 
damit begnügt, die Arbeit als Erziehungsmittel 
überhaupt zu empfehlen, ohne fich beitimmt für 
eine der von ihm charakterifierten verſchiedenen 
Formen der Ausführung zu enticheiden. Bei 
Micheljen dagegen, der Klütern, Flechten, Nähen, 
Striden u. dergl. empfiehlt, ift von einem 
inneren Zuſammenhang zwiſchen Lehr und 
Arbeitsichule nur vorübergehend die Rede, Die 
von ihm befürwortete Verbindung ift eigentlich 
nur Außerlicher Art. 

Dieje beiden Schriften riefen in der päda= 
gogiichen Welt ein lebhaftes Für und Wider 
hervor. Die Frage der Arbeitsichule jtand 
wieder auf der Tagesordnung. Auch hervor— 
ragende Schulmänner, wie Curtman, Eijenlohr, 
Diejterweg, nahmen zu ihr Stellung. Curt» 
man (Die Neform der Volksſchule, 1851) will 
zwar von Einführung eine Handarbeitunter- 
richts nicht8 wifjen, betont ‚aber, daß es Aufs 
gabe der Vollsſchule fei, fünftige Arbeiter zu 
erziehen. Darum jollten auch die Lehrer ſich 
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nicht als Gelehrte und Bücherwürmer gebärden, 
nicht jede mechaniſche Beſchäftigung als ihrer 
unwürdig ablehnen, jondern im Gegenteil zeigen, 
daß ihnen förperliche und geiftige Anftrengung 
in harmoniſcher Abwechjelung als Lebensaufgabe 
gelte. Der rechte Lehrer werde ſich in ein freund 
liches Verhältnis zur Arbeit feiner Schüler 
jeßen ; ftatt ihre Arbeitszeit zu verkürzen, werde 
er darauf aus jein, den Unterricht in die Arbeit 
hineinwirken zu lafjen, indem er das, was die 
Arbeit fürdere und was ſich dabei beobachten 
fafje, zum Gegenjtand des Unterrichts made. 
Die Belehrung der Schule ſei nur der Anfang 
der Gelbjtbelehrung durch die Arbeit. Auf 
ähnlichem Standpunkte befindet ji Eijenlohr 
(Die Volksſchule und die Handarbeit, 1854). 
Die Einleitung in die Arbeit jelbit, führt er 
aus, falle allerdings in normalen Verhälts 
niffen der Familie, nicht der Schule zu. Den- 
noch jei e8 Pflicht der leßteren, mehr für die 
Arbeit und die arbeitenden Klaſſen zu thun, 
ala bis jetzt geichehen jei. Sie gönne der 
Arbeit neben ſich einen vollberechtigten Platz, 
bringe den Unterricht mit dem Leben und 
Treiben des Arbeiter in die innigjte Ver— 
bindung und nehme in den Kreis ihrer Bil- 
dungsmittel auch elementare Formenlehre und 
elementare8 Zeichnen auf. Diefterweg führt 
in einer Beiprehung des Buches von Karl 
Friedrich (Rhein. Blätter N. %. 46. Bd. 1852 
©. 337 ff.) aus, dab e8 ihm mehr als zweifel- 
haft ericheine, die allerdings nötige Anleitung 
der Kinder zu praftiichen Arbeiten der Schule 
zuzuweiſen. Dies gejchehe natürlicher und er— 
folgreicher in der Familie. Nimmermehr könne 
die Schule durch künſtliche Veranftaltungen 
dieje natürlichen Verhältniffe erjegen. Die Ein- 
rihtung von Arbeitsichulen würde ein Eingriff 
in die Elternrechte jein und ficherlid den Ein- 
ſpruch des gejamten Landvolfe® zur Folge 
haben.*) Wie fih die pietiſtiſch-realtionäre 


*) Diefterweg hat jpäterhin fein ablehnendes 
Urteil bedeutend eingejchränft, wenn nicht gar voll= 


ftändig geändert, indem er nicht mur der von Pöſche 
und Öeor ens (j. u.) vertretenen Nichtun —* 
ahrbu 


vollen Beifall „poite, ſondern jogar (Päd. 
1859 S. XXIII) ausdrüdlich erflärte, daß zwar der 
eigentliche landwirtſchaftliche Unterricht nicht in die 
Vollsſchule gehöre, die Verſuche aber, dem Unterricht 
durch Übungen, worin das Leben von den Schülern 
Fertigfeit verlange, eine praftiiche Tendenz zu geben 
D. ſpricht ausdrüdlih von den Bejtrebungen, eine 

erbindung der eigentlichen Arbeit mit dem Unter: 
richt herzuitellen), zu begünjtigen jeien; auch dabei 
mü ſſe A dad formale Moment die dirigierende 
Herrſchaft behalten. 


Nichtung der damaligen Schulwelt zu der an= 
geregten Frage ftellte, ergiebt ſich aus dem 
Urteil der Schmidichen Encyklopädie (1. Ausg. 
III. ©. 689), das in.dem Eintreten für die 
Arbeitsichule einen Ausfluß des alle Lebens- 
kreiſe durchdringenden Materialismus findet, der 
nicht bloß die Schule aus ihrer gottgeordneten 
Verbindung zu trennen und ihr die Vorbildung 
der chriftlichen Vollsjugend für das kirchliche 
Leben zu verbieten, jondern auch die allgemein 
menjchlidhe Bildung der Jugend unter einem 
Berrbilde von Erziehung zur Arbeit durch Ar- 
beit zu erftiden juche. 

Inzwiichen war auch von Fröbelicher Seite 
der Gedanke aufgenommen worden. Vöſche 
(jet Erziehungsinjpeltor in Berlin) vertrat 
ihn in einer Reihe von Auffägen, die in Diefter- 
wegs Nhein. Blättern (1856—58) erichien. 
Georgens (F 1886) und Deinhardt (F 1880) 
kämpften für ihn in verichiedenen gemeinichaft- 
lich verfaßten Schriften, bejonder8 in der jeit 
1856 herausgegebenen Zeitichrift „Der Ar— 
beiter auf dem praftijchen Erziehfelde der Gegen 
wart“. 

Pöſche giebt als Zweck feiner Aufſätze an: 
„den Verſuch zu machen, das unmittelbare 
werkthätige Leben des Sozialkörpers in einer 
offenen Gemeinde-Erziehungsanſtalt für die 
Jugend zu organiſieren, das Lernen und Wiſſen 
auf Thätigkeit und Arbeitsübung zu gründen 
und der theoretiſchen Einfeitigfeit unſerer gegen— 
wärtigen Volksſchulen noch das künſtleriſch— 
gewerbliche Lebenselement unſeres Volles zu— 
zufügen.“ (Rh. Bl. 1858, S. 100). Als 
„Grundgeſetze einer Reform der Volkserziehung“ 
ſtellt er darin folgende auf: 1. Das Kind, der 
Menſch iſt ein äußerlich ſchaffendes Weſen. 
2. Das Wiſſen und die Lehre der Schule 
gründe ſich ſoviel als möglich auf vorher— 
gegangene unmittelbare Erfahrung in praktiſcher 
Bethätigung. 3. Die praktiſche Arbeitsübung 
der Vollserziehung gehöre nicht einer beſonderen 
Fachrichtung (de8 Lebens) an, jondern habe 
einen allgemein bildenden Charalter. 4. Die 
erziehende Vollsſchule jei für alle Kinder eine 
wahre Vorbereitung entweder glei für das 
ipätere Berufsleben oder eine Berufsſchule (ins 
dem jie durch Aufnahme gewerblicher und 
fünftleriiher Übung neben der theoretifchen 
Bildung im ftande fei, den Bedürfniſſen aller 
Individualitäten entgegenzufommen und jomit 
allen Kindern die Wahl des Berufes zu er= 
leichtern). 5. Die Arbeitsübung der Volls— 
ſchule habe einen rationellen Charakter und jtehe 
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in organischer Verbindung mit dem Natur- 
wiflen.*) 6. Die praktische Arbeitsübung, welche 
wir aus dem Gewerksleben für die Volks— 
erziehung fordern, trage joviel als möglich ein 
fünftleriiche8 Gepräge. 
Genau auf demjelben 
Georgens und Deinhardt. In ihren für die 
9. Allgemeine deutſche Lehrerverfammlung 
beitimmten Theſen heißt &: Die jchaffende 
Arbeit muß innerhalb der Vollsſchule in päda= 
gogiih bedingter Allfeitigfeit und Idealität 
vertreten jein. Der industrielle Betrieb und 
eigentliche Berufsarbeiten find grundſätzlich aus— 
zuichließen. Die Arbeitsübungen, Garten= und 
Formenarbeiten, müſſen mit dem gejamten 
Unterricht in organilche Verbindung treten und 
ein Fünftleriiches wie ein gymnaſtiſches Moment 
enthalten. An die Garten und Formenarbeit 
hat ſich ein naturfundlicher, technologijcher und 
tulturhiftoriicher Gelegenheitsunterricht anzu— 
fnüpfen; die Konzentration desjelben iſt der 
ſyſtematiſche welttundliche Unterricht **) (Gegen 
wart der Volksſchule I. 1857, ©. 86). Ein 
Hauptverdienft von Georgens bejteht darin, 
daß er jeinen theoretiihen Schriften zahlreiche 
praftiihe Anweilungen zur Seite gehen lieh. 
Georgen? hatte die Genugthuung, daß 
Diejterweg jeine Methode, wie er fie in der 
„Aus und Zuſchneideſchule“ ſowie in der 
„Bildewerfjtatt“ dargelegt hatte, als den „Gang 
der Natur“, als „echt Peſtalozzi-Fröbelſchen 
Unterricht“ bezeichnete (Rh. BL. N. F. 55. Bd. 
1857, ©. 23 ff). Hemmend für die ruhige 
Entwidelung der Sache wurde aber ein 1857 
ausgebrochener Streit zwiichen Georgens und 
Deinhardt einer, und den Hamburger Dieſter— 
wegianern ®. Lange und Th. Hoffmann anderer: 
feits, der auf beiden Seiten mit großer Heftig- 
feit und viel Perjönlichem geführt wurde. ***) 


Grunde ſtehen 


*) Pöſche fordert betrefis des naturwifienichafts 
lichen Unterrichts in der Vollsſchule 1. die Ent: 
— — des Stoffes, 2. ſeine Gliederung 
nad) dem praktiſchen Bedürfnis und 3. die organiſche 
Verfnüpfung dieſes Stoffes mit ber praftiichen 
Thätigfeit, 3. B. Anſchluß der Botanik an Garten: 
bau und Bilangenpflege x. 

*) Georgens ve fi) jpäter über diefen Punkt 
klarer ausgelafien. Über das Berhältnis des ſyſte— 
matiſchen Sculunterrihts zu dem — F Re 

efnüpften Gelegenheitsunterrichte ve den 
Droanijationg- und Stundenplan in Be — 
triſchen rg (1879). 

—) Man ve Ihe z. B. Georgens (Deinhardts) 
auſe Langes eden furzer Sinn“ (Gegenw. d. 
— D und W. Langes Broſchüren „Anti— 
Georgens“ I und IL 
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Die Folge davon war, daß die Allgemeine 
deutiche Lehrerverſammlung in Frankfurt (1857), 
auf der die von Georgens angeregte Frage „Er— 
ziehung durch die Arbeit und zur Arbeit“ eins 
geleitet durch einen Vortrag Deinhardts, zur Ver: 
handlung Fam, fi) auf den Antrag eines Ham— 
burger Schulmannes gegen daß vertretene Prinzip 
erklärte. Damit jchien die Frage des Arbeits- 
unterricht8, die Damals überhaupt nur vereinzelt 
wirkliches Verſtändnis gefunden hatte, für die pä— 
dagogiihe Welt Deutichlands aufs neue bejeitigt. 

S. Die Bewegung der Gegenwart. Im 
einzelnen tauchte die Frage allerdings auch in 
den beiden folgenden Jahrzehnten mehrfach 
auf. Glieder der Schule Fröbeld waren be— 
jtrebt, da8 Grundprinzip feiner Pädagogik auch 
für den eigentlihen Schulunterricht zu vers 
werten, jo Köhler (Das Fröbeliche Flechtblatt 
für 3— 10jährige Zöglinge, Weimar 1863. 
Das Fröbelihe Faltblatt als Anſchauungs- und 
Darjtellungsmittel für die beiden erjten Schul- 
jahre, Weimar 1861), Deinhardt und Gläſel 
(Das Stäbchenlegen und die Erbjenarbeiten im 
Voltsihulunterrichte, Wien 1866. Das geo— 
metriiche Ausjchneiden, Wien 1867), Seidel 
und Schmidt (Arbeitsichule, Weimar), Fellner 
(Die Formenarbeiten, Wien), Schellner (Spiel- 
und Arbeitsichule, Wien), Georgens (j. Litt.) 
und andere. Barth in Leipzig betrieb in jeiner 
Erziehungsanftalt jeit 1863 Handarbeits-Unter— 
viht im Anſchluß an die übrigen Lehrgegen- 
ftände. Dasjelbe geſchah in der Übungsichule 
des Zillerſchen Seminard. Beuſt in Zürich 
vertrat in mehreren Schriften das in jeiner 
Erziehungsanftalt befolgte Prinzip, im Sinne 
Fröbels bejonders den mathematiſchen Unter: 
richt an die Thätigkeit der Hand und die dabei 
gemachten Erfahrungen anzujchließen. *) Stoy 
führte 1867 den Arbeitgunterricht in dem von 
ihm eingerichteten ev. Lehrerjeminar zu Bielig 
(Dfterreichiih-Schlefien), Willmann denfelben 
1868 in der Übungsichule des Wiener Päda- 
gogiums ein, Auch auf dem 2. allgemeinen 
öfterreichiichen Lehrertage zu Brünn (1868), 





*) Friedrich Beuſt, der jeit 1854 eine von 
Karl Fröbel, einem Neffen Friedrich Fröbels, be- 
gründete —— njtalt in Hottingen bei Zürich 
Peltete, ihlo den NRechenunterriht an Legelibungen 
mit Stäbchen von 1 und 10 gen Länge, Flächen 
von 1 Duadratzoll und Würfeln von 1 Kubitzot 
Gröhe an. Dem geometriihen Unterrichte — 
Ausſchneiden, Erbſen- und Papparbeit. Im 
—* Unterrichte wurden Modellierarb * 

efertigt. Vergl. Haufe, rg, Beujt (Dittes’ 

Bidagog um, 12, Jahrg. ©. 318 ff.) 
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angeregt durch Deinhardt, jowie in einer Neben- 
verjammlung der Allgemeinen deutichen Lehrer: 
verjammlung zu Wien (1870) Fam die Frage 
zur Verhandlung. Ein Erlaf des öjterreichiichen 
Unterrihtsminijter8 vom 17. Juni 1872 ges 
ftattete die Aufnahme des Modellierens umter 
die Lehrfächer der Nealichulen.*) 

Größere Beachtung in weiteren Kreiſen 
fand eine 1873 erjchienene Schrift: „Die 
Arbeitsſchule als organiſcher Beftandteil der 
Volksſchule“ von E. Schwab, Gymnaſialdirektor 
in Wien. Iſt es der Schule Ernſt, fürs Leben 
vorzubereiten, heißt es darin, ſo muß ſie 1. den 
Unterricht in manchen Stücken praktiſcher ge— 
ſtalten, als ſie dies bisher gethan hat, und 
2. die Arbeit als erziehendes Element in den 
Kreis ihrer pädagogiſchen Mittel aufnehmen. 
Die Arbeitsichule ſoll ſomit keine Nebenanftalt 
fein, ſondern einen organiſchen Bejtandteil der 
Voltsihule bilden. Gliedern ſoll ſie fi in 
den Sculgarten, die weibliche Arbeitsichule 
und die Schulwerkitatt. Begonnen wird in 
der leßteren mit Papparbeiten und Laubſäge— 
arbeiten, beide Übungen für Snaben und 
Mädchen. Während fich letere jodann pafjenden 
Arbeiten in Leder und anderen leichten kunſt— 
gewerblichen Beſchäftigungen zuwenden, treiben 
die erjteren die elementariten Holz- und Metall- 
arbeiten. Die oberjte Stufe bildet das Model- 
lieren in Thon. — Die Ausführung jeines 
Planes zeigte Schwab in der von ihm auf der 
Wiener Weltausjtellung (1873) eingerichteten 
Muſterſchule, welche außer einer Arbeitsichule 
für Mädchen und einem Schulgarten auch eine 
Schulwerkſtatt für Knaben enthielt. 


*) In den Gechzigerjahren nahm auch bie 
Sozialdemofratie Stellung zur Frage des Arbeits- 
unterrichtd. Im einer (wohl von Marx abgefahten) 
Reſolution des Genfer Kongreſſes der „unter 
nationale” im Jahre 1866 heißt ed: „In einem 
rationellen Zujtande der Gejellichaft jollte jedes 
Kind ohne Unterſchied vom 9. Jahre an ein produf- 
tiver Arbeiter werden.” Jedoch joll Eltern und 
Unternehmern die Erlaubnis zur Ausnugung der 
Arbeit von Kindern und jungen Perſonen nur unter 
der Bedingung gegeben werden, daß jene produktive 
Arbeit mit B — verbunden ſei. „Unter Bildung 
verſtehen wir drei Dinge: 1. geiftige Bildung, 
2. törperliche Ausbildung, wie fie in den gynmaſtiſchen 
Schulen und durd militärische Übungen gegeben 
wird, 3. technijche Erziehung, welche die allgemeinen 
wiſſenſchaftlichen Grundfäße aller erregen 
mitteilt, und welche gleichzeitig das Kind und die 
junge Berjon einweiht in den, praktiſchen Gebraud) 
und in die Handhabung ber elementaren Jnftrumente 
aller Arbeitäzweige” (vergl. Die neue Zeit, 12. Jahrg. 
2. Bd. ©. 824 9 
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1874 führte der Direktor Karl Riedel, 
früher in Bielitz, den Arbeitsunterricht im 
Seminar zu Troppau ein. In Wien, wo 
übrigens ſchon ſeit 1870 eine Knaben-Be— 
ſchäftigungsanſtalt in Verbindung mit einem 
Knabenhort beſtand, wurde in den Siebziger— 
jahren in mehreren Bürgerſchulen — mit be— 
ſonderem Erfolge in der von Fellner geleiteten 
Mädchenſchule — Handarbeit, vorzugsweiſe 
Thonformen, betrieben. 1874 bildete ſich hier 
auf Anregung des Landtagsabgeordneten und 
Gemeinderates Riß ein Komitee zur Errichtung 
einer Schulwerlſtatt, das jedoch durch äußer— 
liche Gründe zunächſt noch an der Ausführung » 
dieſes Planes gehindert wurde. Auch der 
7. öſterreichiſche Lehrertag (1879) beſchäftigte 
ſich in eingehender Weiſe mit dieſer Frage. 

In Deutſchland wurde dieſelbe wieder in 
Fluß gebracht durch Vorträge, welche der 
frühere Rittmeiſter von Clauſon-Kaas aus 
Kopenhagen (jetzt in Dresden) ſeit der Mitte 
der Siebzigerjahre in Berlin, Dresden, Straß— 
burg. Görlitz u. a. O. hielt. In ſeiner 
Heimat war derſelbe gemeinſam mit dem 
früheren Lehrer Nom ſeit etwa einem Jahr— 
zehnt mit Erfolg bemüht gewejen, durch Er— 
rihtung von Jugendwerfftätten und Abhaltung 
von Bildungsfurjen für Lehrer den Hausfleif 
zu fürdern. Dafür fuchte er auch in Deutjch- 
land zu wirken. In nichtpädagogiichen Kreiſen 
fanden feine Vorträge Beachtung. So bildete 
fih 1876 in Berlin ein „Verein für häus- 
lichen Gewerbfleiß“ unter dem Vorſitze des, 
Abgeordneten Schrader, deſſen Bejtreben nach 
$ 1 feiner Saßungen jein jollte, „auf Grund» 
lage der vom Nittmeijter Clauſon-Kaas ein- 
geführten Gedanfen Handfertigkeit in Schule 
und Familie zu verbreiten und das Unfertigen 
techniſch leicht herſtellbarer Gegenftände zum 
Nupen des Volkes zu fürdern.“ 1878 richtete 
der Verein auch eine Schülerwerkitatt ein und 
hielt einen Lehrerfurjus ab, ohne jedoch dauernde 
Erfolge zu erzielen. Mehr Beachtung fand 
ein 1880 zu Emden von dv. Clauſon-Kaas 
jelbjt abgehaltener Kurjus, zu dem die Ans 
regung von dem Superintendenten Raydt in 
Lingen gegeben worden war. Die often des 
Kurjus, der mit 63 Teilnehmern aus vers 
ſchiedenen Gegenden Deutjchlands, vorwiegend 
Lehrern, zu jtande fam, trug das hannöverſche 
Landesdireftorium. 

v. Clauſon-Kaas hatte in feinen Vor— 
trägen die erzichliche Bedeutung des Hand— 
arbeitsunterricht3 nicht übergangen; daß ihm 
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aber die Anregung des Hausfleißes in eriter 
Linie jtand, zeigte die praftiihe Ausbildung 
feines Syſtems, ſowohl die große Zahl der 
Beichäftigungen, die er gleichzeitig betrieben 
haben wollte, ald auch deren Auswahl. Für 
dieje Bejtrebungen war jedody offenbar in 
Deutichland nicht dasjelbe Bedürfnis vorhanden 
wie im Norden. Beſonders daher erklärt ſich, 
daß der Erfolg jeines Wirkens nur von kurzer 
Dauer war. Möglicherweije wären jeine An— 
regungen jpurlo8 vorübergegangen, wenn nicht 
deutihe Männer ſich ihrer bemädhtigt und fie 
„von andern Gefichtöpuntten aus begründet 
hätten. Unter diejen Männern zeichnete fich 
durch unermüdlichen Eifer und nie erlahmende 
Thatkraft der damalige Stadtrat, ſpätere Land» 
tagsabgeordnete v. Schendendorff in Görlitz 
aus, der noch heute an der Spike der Bes 
wegung fteht. Auch v. Schendendorff über- 
jah jchon in feiner erjten Schrift (1880) feines- 
wegs die Bedeutung, welde die Betreibung 
von Handarbeit für die Erziehung des In— 
dividuums haben müfje; das Hauptgewicht legte 
er aber dort und jeitdem jederzeit ouf deren 
fozialpädagogiihe Bedeutung. Der Arbeits- 
unterricht joll, jo führte er aus, einen leiftungs- 
fähigen Handwerferftand heranbilden helfen und 
in den höheren Gejellichaftsflaffen Achtung vor 
der Handarbeit und Verftändnis für ihre Pro— 
dufte erzeugen. Bon einem auf Gejchmadsbildung 
hinzielenden Arbeitsunterrichte jei eine weſent— 
lihe Hebung unjerer Induftrie zu erwarten. 
“Mit diejen Ausführungen fam dv. Schenden- 
dorff Erwägungen entgegen, die, hervorgerufen 
durch die Mißerfolge der deutichen Induſtrie 
auf den legten Weltausjtellungen, damals in 
weiten Kreiſen angejtellt wurden. Reuleaux' 
bitteres Urteil „Billig und ſchlecht!“ (1876) 
hatte die Augen geöffnet. Allerorten war man 
bemüht, nach Mitteln zu fuchen, durch welche 
das deutihe Handwerk wieder auf jeine frühere 
Höhe gebracht werden könne. Als ein ſolches 
Mittel boten v. Schendendorff und feine Ge— 
finnungsgenofjen den Arbeitsunterriht an, 
und dieſem Vorgehen war wohl vorzugs— 
weile zu danken, daß die gedachten Bejtre- 
bungen gleich anfangs eine nicht ungünstige Auf- 
nahme fanden. 

1880 gelang es vd. Schendendorff, das 
preußiſche Kultusminifterium zur Entjendung 
einer Kommijfion zum Bejud; der Nugend- 
werkjtätten in Dänemark und Schweden zu bes 
wegen. Dabei jtellte ſich betreffs des erjteren 
Landes heraus, da dort ein methodiich ge— 


ordnetes Syſtem des Handarbeitsunterrichts 
nicht vorhanden ſei, vielmehr die beſtehenden, 
meiſt von Nichtpädagogen geleiteten Arbeits— 
ſchulen lediglich dem Hausfleiß dienten. Anders 
ſtand es in Schweden, wo ſich die Arbeits— 
ſchule unabhängig von von Clauſon-Kaas ent— 
wickelt hatte. In Gothenburg z. B. fand die 
Kommiſſion den Arbeitsunterricht als obli— 
gaten Beſtandteil der Volksſchule, eingerichtet, 
zu dem Zwecke, die Kinder techniſch zu ſchulen, 
um ihnen dadurch eine beſſere Vorbildung für 
das Gewerbsleben zu verſchaffen. Am meiſten 
befriedigt war die Kommiſſion von dem Slöjd— 
ſeminare des Direftor Salomon zu Nääs,“ 
wo das formalbildende Moment im Vorder— 
prunde ftand (vergl. den Bericht des Geh. 
Dberregierungsratd® Dr. Schneider in der 
Situng des preußifchen Abgeordnetenhaujes 
vom 15. Dezember 1880). Die Art und Weije, 
wie der Arbeitunterriht in Nääs betrieben 
wird, hat übrigens die deutihe Arbeitsichule, 
wie fie zur Zeit bejteht, weſentlich beeinflußt. 
Wie dort, jo legt man auch hier das Haupt- 
gewicht auf den erziehlichen Einfluß der Hand» 
thätigfeit. Wie dort, jo jcheidet man aud) hier 
rein mechanische Beichäftigungen aus und pflegt 
nur Formenarbeiten. Wie dort, jo ift man 
auch hier beftrebt, durch Aufitellung einer ge= 
ordneten Stufenfolge von Modellen dem Unter- 
richte eine methodiihe Grundlage zu geben. 
Auch daß man hier bis in die jüngfte Zeit 
vorwiegend Gegenftände des häuslichen Ge— 
brauchs anfertigte, ijt wejentlid dem ſchwe— 
diichen Beilpiele zuzujchreiben. Dagegen iſt 
man in Deutjchland ſchon frühzeitig fait all- 
gemein von der Einjeitigfeit der Nääſer 
Stöjdichule, nur Holzarbeit zu treiben, ab— 
gefommen. (Vergl. über Nääs: Salomon und 
Gärtig, Handfertigkeitsichule und Volksſchule, 
©. 34 ff.; Rauſcher, Der Handfertigfeitsunter- 
richt, I und II; Götze, Werfjtüde, ©. 179 ff.; 
Herbe und Pegel, Der Handfertigfeitsunterricht 
im Norden). 

Seitens der pädagogiichen Welt fanden die 
Bemühungen zur Gründung von Jugendwerk— 





) Slöjd (geiprohen Sleud), bezeichnet allges 
meine Handgejchidlichteit im a ur eigent= 
lihen Gewerbegeichidlichkeit. „Slöjder” iſt je= 
mand, der, ohne etwa das Gewerbe eines Tiſchlers, 
Stellmachers oder Schmiedes und dergl. auszuüben, 
R doch damit bejchäftigt, verichiedenartige Wirt- 
haftögegenftände herzuftellen, deren Anfertigung 
jonft — jenen Gewerben zukommen würde 
(vergl. Salomon und Gärtig, Handfertigkeitsſchule 
und Bolfsihule, S. 1). 
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jtätten anfänglich nur geringe Unterjtüßung. 
Die Mehrzahl der Schulmänner war mit der 
Geſchichte des Arbeitsunterrichts nicht ver: 
traut und ſah deshalb in jenen Beſtrebungen 
nur eine fragwürdige Neuerung, deren Be— 
deutung in ihren Augen dadurch nicht erhöht 
wurde, daß als ihre Vertreter vorwiegend Nicht- 
fachmänner auftraten. Dazu fam, daß die 
berrichende Pädagogik ald Individualpädagogit 
wenig Anpafjungsfähigteit beſaß für die jozial- 
pädagogiichen Erwägungen, mit der man Die 
Arbeitsjchule zu ſtützen ſuchte. Die wenigen 
Schulmänner, die den Standpunft Herbarts 
oder Fröbels zur Geltung zu bringen juchten, 
wie Barth, Götze, Georgens, Rißmann u. a., 
fanden erſt recht fein Gehör. So fam es 
aud), daß 18823 die Nepräjentation der deut— 
hen Lehrervereine, der Deutihe Lehrertag in 
Kafjel, allerdings veranlaßt durch ein jehr ein- 
jeitige8 Referat, eine durchaus kühle, ja beinahe 
ablehnende Haltung einnahm. Selbſt durd) 
lãcherliche Übertreibungen war man bemüht, 
gegen die Sache Stimmung zu macjen.*) Cine 
ähnlihe Stellung nahmen anfangs gewiffe 
Handwerferfreife ein, die teils Ausbildung von 
Pfuſchern, teils Ausbildung von Konkurrenten 
— joweit gingen die Anfichten diejer Fach— 
männer außeinander — fürdhteten. Nur wenige 
Jahre haben genügt, das Miftrauen diejer 
Kreije zu befiegen (vergl. das Ergebnis einer 
Umfrage bei Gewerbetreibenden im Jahre 1891: 
BL. f. An.-Handarb. 1892, Nr. 2). Auch der 
Widerjtand der Schulmänner wird von Jahr 
zu Jahr geringer. Schon jet bezieht er ſich 
der Hauptjahe nad) nur noch auf die Forde- 
rung der obligatorijchen Einführung des Ar— 
beitöunterricht8 in die heutige Schule. Prin— 
zipielle Gegner, die geneigt wären, jenem Unter: 
richte die erziehliche Bedeutung überhaupt ab- 
zujprechen, laſſen fich im neuerer Zeit faft gar 
nicht mehr vernehmen. 

Zu diefer Änderung hat nicht zum min- 
beiten auch der günftige Fortgang beigetragen, 
den die Sade der Arbeitsſchule in Deutſch— 


*) In einem damals erjchienenen Schriftchen 
heißt es: „Wird aber ber Handfert.-Unt. wirklich zur 
Einführun ” fommen und bie finden, 
die jeine Anhänger im Auge haben, jo werden viele 

nduftriezweige lahmgelegt werden“, ferner: „Die 

F feit kann leicht dazu führen, daß einſie 

Sarbeit durch fie vernachläſſigt wird, und in 
den ärmeren Bolläflafjen verleitet ſie unbedingt zum 
Diebſtahl und zur Sonntagsentheiligung“ (Biütom, 
— u. der Handf.Unt. Leipzig, Ruſt. 


land genommen hat. 1881 bildete ſich auf 
Anregung v. Schendendorff3 in Berlin ein 
„Central⸗Komitee für HandfertigfeitSunterricht”, 
da8 bejonderd durch alljährlihd einberufene 
Kongreſſe für die Ausbreitung der Bewegung 
thätig war. Auf dem 6. derjelben, 1886 in 
Stuttgart, trat der „Deutjche Verein für Knaben— 
Handarbeit“ ind Leben, dem biß zu feinem 
1892 erfolgten Tode A. Lammerd (Bremen) 
vorjtand, und den jeitdem jein verdienter Be- 
gründer E. v. Schendendorff leitet. Der Ver: 
ein zählt gegenwärtig (1896) 170 körperjchaft- 
lihe und 1061 perjönliche Mitglieder. Be— 
jondere Landesverbände, die fi aber dem 
großen Vereine angeſchloſſen haben, beftehen 
im Königreiche Sadjjen (jeit 1885, zählte 1896 
17 Eörperjhaftlihe und 163 perjönliche Mit- 
glieder) und im Nheinlande (jeit 1893, mit 
249 Mitgliedern). Dazu kommt nod eine 
Anzahl jelbjtändiger Ortsvereine, von denen 
nur der Berliner Verein hervorgehoben werden 
joll. Kurſe zur Ausbildung von Lehrern für 
den ArbeitSunterricht wurden jeit 1880 an 
verjchiedenen Orten Deutichlands abgehalten. 
1887 trat die vom Deutſchen Verein begründete 
Lehrerbildungsanftalt in Leipzig ins Leben, die 
unter der Leitung des um Theorie und Praris 
des Arbeit3unterricht8 hochverdienten früheren 
Nealgymmafial= Oberlehrerd Dr. Götze, eines 
Schüler8 von Ziller, jteht. In ihr wurden 
bis jeht (1896) über 1000 Lehrer, fait jämt- 
lih Pädagogen, ausgebildet. Gegen 300 da= 
bon waren Ausländer. Seit einigen Jahren 
wird auch die Errichtung eine® Seminars in 
Jena unter Oberleitung Prof. Reins geplant, 
da8 jeinen Schwerpunkt in die. theoretiich- 
pädagogiiche Arbeit auf dieſem Felde legen 
joll. Von den übrigen an verjchiedenen Orten 
Deutichlands regelmäßig oder zeitweilig ab» 
gehaltenen Lehrerkurjen find noch bejonders 
diejenigen hervorzuheben, die jeit 1885 in 
Darmftadt unter Leitung des Prof. Kumpa 
jtattfinden (1893: 30 Teilnehmer), deren Bes 
deutung darin liegt, daß hier die Handfertig- 
feit in innige Verbindung mit dem geometrijchen 
— gebracht wird. 

9. Zetziger Stand des Arbeitsunterrichts 
in Deutfchland. Nach einer im Dftober 1891 
jeitend des Deutichen Vereins aufgenommenen 
Statiftit beitanden damals innerhalb des Deut- 
ſchen Neiches 328 AJugendwerkftätten. Won 
diefen waren 126 jelbjtändige Arbeitsichulen; 
9 Werkftätten beftanden im Anjchluffe an 
höhere Schulen, 12 im Anſchluſſe an Lehrers 
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bildungsanftalten, *) 40 im Anjchluffe an Volks— 
ſchulen und 141 im Anjchluffe an gejchlofjene 
Erziehungsanftalten. Nach einer früheren Sta— 
tiſtik von 1888 zählte Deutjchland 67 jelb- 
ftändige Arbeitsichulen und 119 Werfftätten 
im Anſchluſſe an andere Anftalten. Somit 
war im Laufe von 3 Jahren eine Vermehrung 
um 142 d. i. um 76°/, eingetreten. Etwa 
16°/, der 1891 vorhandenen Anjtalten wurden 
von zu diefem Zwecke begründeten Bereinen, 
220/, von anderen Vereinen, 24°/, von Ge— 
meinde-, 21°/, von Staatsbehörden und 5%/, 
von kirchlichen Gemeinjchaften unterhalten ; 
10°/, befanden ſich in der Hand von Privat- 
perjonen. 14215 Schüler nahmen am Unter: 
richte teil, darunter 7374 in den jelbftändigen 
Anjtalten. Den Unterricht erteilten 499 Lehrer 
und 149 Nichtlehrer, davon an den jelb- 
ftändigen Anftalten 249 Lehrer und 36 Nicht- 
lehrer. Die Zahl der Lehrkräfte hatte ſich 
von 1888 biß 1891 um mehr al3 150 %/, ver- 
mehrt. Nach einer Mitteilung Dr. Götzes ijt 
gegenwärtig (1896) die Zahl der Jugend— 
werfjtätten in Deutjchland auf 6—700 anzus 
ſchlagen. Was die Stellung der deutſchen 
Regierungen zur Sache anbelangt, jo verhalten 
fi) diejelben im allgemeinen wohlwollend, aber 
zuwartend. Im Etat der preußiichen Negie- 
rung für 1896 find 10000 M für Hand— 
arbeit3- und Haushaltungsunterricht gemeinfam 
angejegt. Auch Sachen, Baden und Anhalt 
unterjtügen die Bejtrebungen durd einen 
Staatöbeitrag. In Baden ijt übrigens jeit 
1892 der HandfertigfeitSunterricht für Knaben 
durch gejepliche Beitimmung als fakultatives 
Fach an Volksſchulen zugelaffen. 

In den meiften der bejtehenden Jugend» 
werfjtätten find die Grundſätze maßgebend, die 
von den leitenden Perſönlichkeiten des Deut: 
Ichen Vereins vertreten werden und auc in 
den Kurſen der Lehrerbildungsanftalt in Leipzig 
zur Anwendung kommen. Nach diejen Grund— 
jägen find ausgejchloffen: alle bloß mechanischen 
Handarbeiten, alle Arbeiten für den Geld» 


) Nach Mitteilungen Dr. Götzes auf dem Kon- 
vefie des Vereins zu Danzig (1894) wurde damals an 
olgenden Lehrerbildungsanitalten Deutichlands Hand- 
arbeitunterricht betrieben: Lübeck, Cöthen, Delitzſch, 
Wunſtorf, Osnabrück, Weimar, Annaberg, Auer— 
bach i. V., Borna, Dresden, Grimma, Noſſen, Pirna, 
Schneeberg, Alzey, Bensheim, Friedberg, — 
Karlsruhe, Meersburg. Zuzufügen find jetzt (1896) 
noch; Rochlitz, Plauen bei Dresden, Marienburg. 
Die Arbeiten ſtehen teilweiſe in Beziehung zu dem 
Unterrichte in Phyſil und Geographie. 
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verdienſt, ſowie alle Arbeiten, die auf eine 
direkte Vorbildung zum Handwerk hinzielen, 
oder die lediglich bezwecken, den Hausfleiß 
zu fördern. Der Zweck des Arbeitsunter— 
richts ſoll kein anderer ſein, als durch die 
praktiſche Arbeit die harmoniſche Erziehung 
des Kindes fördern zu helfen. Die erziehliche 
Bedeutung des Arbeitsunterrichts liegt einer— 
ſeits in der Entwickelung der körperlichen Kraft 
und Gewandtheit, in der Anleitung zu ge— 
ſchicktem Gebrauch der Hände, ſowie in der 
Erziehung der Sinne, vornehmlich des Auges, 
andererſeits in der Bildung der Anſchauung, 
Befriedigung und Leitung des Thätigkeits— 
triebes und Erziehung des Willens. Die Ein— 
führung dieſes Unterrichts liegt ſomit im In— 
tereſſe einer tüchtigen Erziehung des heran— 
wachſenden Geſchlechts, nicht minder aber auch 
im ſozialen Intereſſe, welches verlangt, daß 
auch die körperliche Arbeit richtig geſchätzt 
werde, und die verſchiedenen Geſellſchaftsklaſſen 
in Frieden und gegenſeitiger Achtung ihres 
Wirkens zuſammenleben, ſowie im wirtſchaft— 
lichen Intereſſe, welches verlangt, daß die Er— 
werbsfähigfeit unſers Volkes fortentwickelt werde 
(Bericht üb. die Lehrerbildungsanft. in Leipzig, 
1888, 106; 1889, -114). In der Hervor— 
hebung der formalbildenden Momente des Ar: 
beitSunterrichts, neben denen allerdings, dem 
Buge der Zeit entiprechend, die angeführten 
ſozialpädagogiſchen Erwägungen keineswegs über- 
jehen werden, macht fi) deutlich der Einfluß 
bemerflich, den jegt im Gegenſatze zu den erjten 
Jahren die pädagogische Welt auf den Gang 
der Bewegung ausübt. Der angegebene Zweck 
wird allerdings vorwiegend nur in den | 
jtändigen Arbeitsſchulen und in den an öffent- 
lihe Schulen angelehnten Werkftätten verfolgt; 
in den gejchlojjenen Anftalten, den Blinden- 
Ihulen, Befjerungsanftalten, Waijenhäufern zc., 
finden wir meift rein handwerksmäßigen Be— 
trieb gewiſſer Arbeitsgattungeu, deſſen Zweck 
in erſter Linie ein ökonomiſcher iſt. 

Die praktiſche Beſchäftigung muß, um ihren 
erziehlichen Zweck zu erreichen, das Kind ge— 
mäß der Entwickelung ſeiner phyſiſchen und 
geiſtigen Kraft nach einander in verſchiedene 
Arbeitsgebiete einführen. Das jüngere Knaben— 
alter bedarf des Arbeitsunterrichts ebenſo 
ſehr als das höhere Alter. Somit empfiehlt 
ſich, den Unterricht mit dem 6. oder 7. Jahre 
zu beginnen (a. a. O. 88, 110; 89, 116.). 
In den deutjchen Arbeitsjchulen, fofern fie rein 
pädagogiiche Zwecke verfolgen, find gegenwärtig 
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folgende Arbeitsfächer eingeführt: Papp= und 
Papierarbeit (leptere für jüngere Knaben), 
Holzjchnigerei (vorwiegend Kerbichnitt), Hobel- 
banfarbeit, jeltener Metallarbeiten und Mo— 
dellieren in Thon. Vereinzelt findet ſich noch 
vor: Stäbchenarbeit, leichte Holzarbeit, Laub— 
jägen, Einlegearbeit, Lederarbeit, Stroharbeit 
u. j. w. Geit einigen Jahren finden in der 
Lehrerbildungsanftalt in Leipzig auch Aus— 
bildungsfurje für Landlehrer jtatt, die ländliche 
Gartenarbeit und Objtbaumpflege, ſowie länd- 
lihe Holz und Metallarbeit umfafjen (Dr. 
Götze üb. Ausw. d. Arbeitsgattungen a. a. D. 88, 
112 ff. 89, 117 fi). Betreff3 Auswahl der 
berzuftellenden Gegenftände wird von den lei— 
tenden Perjönlichkeiten de8 D. V. der Grund— 
ſatz aufgeftellt, daß e8 auf die Arbeitsprodufte 
überhaupt nicht, fondern nur auf den erzieh— 
lihen Gewinn der Arbeit anfomme. Zu ver- 
langen jei nur, daß die herzuftellenden Gegen— 
jtände dem Intereſſenkreiſe des Schüler8 ent— 
nommen würden. Demnach werden in den 
Verkftätten in buntem Wechſel Spielgeräte, 
Wirtihaftsgegenjtände oder aud Arbeiten, die 
mit dem Schulunterricht in Verbindung jtehen, 
hergeſtellt. Bemerkenswert it, daß man in 
den Straßburger Schülerwerfjtätten, wo man 
durch den ArbeitSunterricht bejonder8 die Her- 
beiführung eines ftarlen IUnterbaues für das 
altberühmte Kunſtgewerbe der Stadt erjtrebt, 
nur wenig Gewicht auf Heritellung vollendeter 
Gegenjtände legt, vielmehr vorwiegend bloße 
Übungsarbeiten anfertigen läßt (a. a. O. 88, 
117 fi. 89, 121). Betreff des Lehrganges 
gilt als Grundſatz, daß die Schwierigkeiten bei 
der Heritellung der Arbeiten ſich allmählich 
gemäß der wachſenden Kraft und Gefchiclichkeit 
des Schülers jteigern müſſen (a. a. D. 89, 
119). AB Veranſchaulichungsmittel dienen bei 
jüngeren Schülern zerlegbare Modelle, die den 
Gang der Heritellung erkennen lafjen, jpäter 
nur fertige Arbeiten, und bei älteren Schülern 
Werkzeichnungen, zunächſt in natürlicher Größe 
des Gegenjtandes, dann in verjüngtem Maf- 
ftabe. Stets muß der Schüler den Riß zu 
jeiner Arbeit jelbjtändig heritellen (a. a. O. 89, 
120). Die in einer UnterrichtSabteilung ver- 
einigten Schüler find, wenn irgend möglich, 
gemeinjam zu unterweilen. Der Unterricht in 
Gruppen ift nur als durch äußere Übeljtände 
verurjachte Übergangsform zu betrachten (a. a. D. 
88, 122; 89, 123; vergl. Bericht üb. d. 
Kongreß in Danzig 1894, ©. 43 ff., Gärtig 
in Bl. f. An. 9. 1895, 8—10). Der Ar: 


beit muß eine Beſprechung vorangehen, die 
allerdings nicht in langatmige allgemeine Aus— 
einanderjegungen ausarten darf, jondern ſich 
im allgemeinen auf techniſche Winke, wie Die 
Arbeit anzufafjen fei, jowie auf Anweiſung zum 
Bermeiden naheliegender Fehler bejchränten 
muß (a. a. D. 89, 123). Zur Erteilung des 
Unterrichts ift in eriter Linie der pädagogild) 
geichulte und techniſch ausgebildete Lehrer be— 
rufen, der Handwerker nur dann, wenn eine 
pädagogiſch gebildete Lehrkraft nicht zu be= 
ſchaffen ift (a. a. ©. 88, 110; 89, 115; nad) 
Dr. Göße iſt in Deutjchland gegenwärtig nur 
nod) eine größere Arbeitsichule, die zu Osna— 
brüd, vorhanden, deren Leitung der Auffaſſung 
huldigt, daß nur der Handwerker in techniſch 
richtiger Weiſe den Arbeitunterricht erteilen 
fünne). 

Auf der Bafis diefer Grundjäße wird in 
den Schülerwerkitätten des Deutichen Vereins 
und in den Vereinigungen der Handarbeits— 
lehrer, wie ſolche in Berlin, Görlig und ans 
deren Drten bejtehen, an der Weiterbildung 
der Theorie und Praxis des Handfertigkeits— 
unterrichtS eifrig gearbeitet. Neuerdings machen 
fi) daneben aber auch weitergehende Beſtre— 
bungen reformatorijcher Art geltend. Nament- 
lich zwei derjelben treten deutlich hervor. Einer- 
jeit3 fordert man bei Auswahl der Arbeits— 
fächer und Arbeitsgegenjtände eine jtärfere Be— 
tonung des fünftleriichen Momented. Anderer: 
ſeits iſt man bejtrebt, eine Verbindung des 
Arbeitsunterrichts mit den andern Lehrfächern 
der Volksſchule herzuftellen. 

Prof. Lange (Die künftleriihe Erziehung 
der deutichen Jugend, 1893), ein Haupt— 
vertreter der erjteren Forderung, führt aus, 
daf die dringend notwendige Hebung unſers 
Kunfthandwerks in erjter Linie davon abhängig 
jei, daß die höheren Stände unjerd Volles 
befähigt würden, den Wert einer guten, künſt— 
lerifch durchgebildeten und jolide ausgeführten 
Arbeit zu jchägen. Hierzu jollte neben dem 
Beichnen auch der Arbeitsunterricht feinen Teil 
beitragen. Derjelbe bilde eine notwendige Er- 
gänzung des erjteren, um jo mehr, wenn dieſes, 
neueren Neformbeitrebungen folgend, die aus— 
ichliefliche Richtung auf das Kunſtgewerbe und 
Drnament aufgäbe. Indem der Knabe die 
verjchiedenen Stoffe jelbjt bearbeite, gewinne 
er ein Verjtändnis für die fünftleriihe For— 
mung des Stoffes, fir den Einfluß des Ma- 
terial3 auf den Stil, aljo für das Wejen des 
Kunfthandwerts. Wolle aber der Arbeitsunter— 
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richt diefer Aufgabe genügen, jo dürfe das 
Hauptgewicht nicht mehr bloß auf das technijche 
Moment gelegt werden. Als Arbeitögattungen, 
deren Pflege die künſtleriſche Erziehung fördern 
würden, jeien in erjter Linie der Kerbſchnitt, 
die Laubjägearbeit, die Slleineijenarbeit und 
vor allem das in Deutichland bis jetzt jo wenig 
gepflegte Modellieren in Thon zu nennen. 
Aber auch die übrigen Arbeitsgattungen jollten 
mit dem Kunftunterrichte, d. h. dem Zeichnen, 
in organiihe Verbindung gebracht werden. 
Erjt dadurch werde das Zeichnen geometrijcher 
Formen auf Papier, dejjen Zweck jet der 
Schüler nicht einjähe, und das ihm darum als 
zwedloje Spielerei erjcheine, einen wirklichen 
Inhalt befommen, indem es als die notwendige 
Vorübung für werfthätige Arbeit aufträte.*) 

Die Frage, in welcher Weije eine innere 
Verbindung des Arbeitsunterricht® mit ber 
Schule herzuftellen jei, ift in neuerer Zeit viel 
fach erörtert worden. Bei der Beantwortung 
derjelben machen ſich drei Richtungen geltend. 
Die Vertreter der erjten wollen dem Arbeits— 
unterrichte jeinen jelbftändigen, im wejentlichen 
durch den techniichen Fortichritt bedingten Gang 
lafjen, ihn aud) in der Wahl der anzufertigenden 
Gegenjtände nicht bejchränten; fie verlangen 
jedoch, daß bei dieſem Unterrichte der Schüler 
veranlaßt werde, die durch die Schule ver— 
mittelten SKenntniffe und Fertigkeiten, joweit 
diejelben zur Anwendung gelangen fönnen, 
auch wirklich zu verwerten. Der Arbeitsunter- 
richt ſoll ſomit Gelegenheit geben, das in der 
Geometrie- und Zeichenſtunde Erworbene hier 
mit Bewußtjein jelbjtthätig zur Anwendung zu 
bringen. Andererjeit3 jollen wieder die bei 
der Arbeit gemachten Erfahrungen in Hand» 
habung der Werkzeuge, Behandlung des Ma- 
teriald u. |. w. befruchtend und anregend auf 
den Unterricht in Phyſit, Naturgeichichte u. ſ. w. 
hinüberwirfen. 

Die zweite Richtung läßt dem Arbeits- 
unterrichte gleichfall3 feinen jelbjtändigen Gang, 
verlangt aber, daß er jeine Gegenitände den 
im Schulunterricht behandelten Gebieten ent= 
nehme. Die Arbeit jol Anwendungsunterricht 


) Mit diefen Ausführungen berühren ſich die 
Beitrebungen Herteld in Zwickau, der den Arbeitö- 
unterricht jo zu geitalten jucht, daß die Schüler darin 
angeleitet werden, mit Bewußtſein die zu bildende 
Form als Anbequemung des Stoffes an Wejen und 
Hwed des betreffenden enjtandes aufzufafjen 
(vergl. jeine Ausführungen im Bericht der Lehrer— 

ildungsanſt. für 1889). 


jein. Diejer Richtung find aud) diejenigen bei- 
zuzählen, die einem nur nad technijchen Ges 
fihtSpunften eingerichteten Elementarkurjus einen 
dem Unterricht angejchlofjenen Anwendungs 
furjus folgen laſſen wollen.*) 

Die dritte Richtung endlich jucht den engjten 
Anſchluß an die Schule, indem fie bejtrebt ift, 
zwiſchen dem Gange des ArbeitSunterricht8 und 
demjenigen eines anderen Schulfaches einen ges 
wiffen Parallelismus herzuftellen, jo daß der 
Fortſchritt des letzteren auch denjenigen des 
eriteren bejtimmt. So ſchließt Prof. Kumpa, 
Beichenlehrer am Polytechniftum zu Darmitadt, 
die Handarbeit an den geometrijhen Unterricht 
an (Anſchauung und Darjtellung, 1890). Die 
geometrischen Begriffe und Sätze werden an 
einfachen Modellen veranjhaulicdt, die dann 
von den Schülern abgezeichnet und ſchließlich 
förperlich dargeftellt werden. Angeſchloſſen wird 
die Konftruftion leicht herſtellbarer praftijcher 
Gegenſtände, deren Einridtung ſich auf geo— 
metriiche Säße gründet. Die Technik ijt eine 
äußerft einfache, jo daß auf eine methodijche 
Anordnung der Arbeiten nad) ihrer technijchen 
Schwierigkeit verzichtet werden, die Reihenfolge 
derjelben aljo lediglich durd, den Fortgang des 
geometrijchen Unterricht bejtimmt werden fann. 
ALS Material verwendet Kumpa faſt nur Bappe 
und dünne Holzbrettchen ; die einfachſten Werkzeuge 
genügen ihm. So ijt e8 möglid), diejen Unter- 
richt ohne bedeutende Koſten in jeder Schulflafje 
neben oder auch jelbjt während des theoretijchen 
Unterricht8 zu betreiben. Den fertigen Gegen— 
ftand läßt Kumpa mit Farben verjehen, nicht 
nur um den Farbenfinn der Schüler zu ent= 
wideln, jondern aud um die Anjchaulichkeit der 
dargeftellten geometriichen Konftruftionen zu 
erhöhen. Im einer Reihe heſſiſcher Schulen 
wird der geometrifche Unterricht nad Kumpas 
Methode erteilt, und zwar, wie berichtet wird, 
mit gutem Erfolge. Auch in Weimar hat 
man im Schuljahr 1893/94 einen Verſuch in 
diejer Richtung, und zwar gleichfall® mit gutem 
Nejultate, unternommen (vergl. BL. f. Kn.=H., 
1894, 6.7). Ferner find in den legten Jahren 
auch in Zürich Lehrerkurje zur Einführung in 


*) Vergl. die im Litteraturanhange —— 
Schriften von Barth u. Niederley, Bruhns, Magnus, 
Höhn, Götze (Schulhandfertigleit), ſowie die Aufſätze 
von Noeggerath (Ub. d. Unterrichtsftoff der Kn.=H.= 
U. in den ob. Klaſſen höh. Unterrichtsanftalten) 
Berichte der Lehrerbildungsanitalt für 1889 und 
Kunath (Der Einfluß der df. —— Anſchau⸗ 
lichleit des Unt.) im Berichte für 1890, 
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Kumpas Methode abgehalten worden. Beurteiler 
derſelben haben hervorgehoben, daß ſie zwar 
die geometriſche Anſchauung in vorzüglicher 
Weiſe unterſtütze, aber doch weder eine volle 
körperliche Bethätigung des Knaben zulaſſe, noch 
zur Erreichung der ſozialpädagogiſchen Zwecke 
des Arbeitsunterrichts etwas beitrage. 

Andere Methodifer bringen die Handarbeit 
mit dem eichenunterrichte in Verbindung. So 
läßt Scherer, Stadt: Schulinjpeftor in Worms, 
in den drei erjten Jahren des Zeichenunterricht3 
die auf Pappe wiederholte (zum Teil etwas ver- 
änderte) Zeichnung mit dem Meſſer, anfänglich 
dur ein Winkeleiſen unterftügt, außjchneiden, 
im legten Jahre aus dem auf Pappe gezeich— 
neten und dann außgejchnittenen Körperneb den 
Körper plaftiich darjtellen und hierauf von die— 
jem Grundriß, Aufriß und perjpeftiviiches Bild 
zeichnen (vergl. Scherer u. Edert, Zeichnen und 
Handfertigfeit, 1895). Auch dieſe Methode 
bietet den Vorteil, daß die Handarbeit mit 
äußerft geringen Mitteln betrieben werden 
fann und völlig im Rahmen des bisherigen 
Schulunterrichts bleibt. Die Kritit hat gegen 
fie aber audy nicht nur die oben angeführten 
Gründe gegen Kumpa wiederholt, jondern noch 
hervorgehoben, dat das Ausjchneiden, auf das 
fi) der Wormjer Handarbeitsunterricht zu drei 
Bierteln bejchränkt, doch eine bloß einjeitige 
Übung der Hand ermögliche, jowie andererjeits 
zur Veranſchaulichung unterrichtliher Begriffe 
infofern gar nicht8 beitrage, al3 die Verbin- 
dung mit dem Zeichnen eine durchaus äußer- 
liche bleibe. In den Pariſer Vollsſchulen 
wird auf der Unterjtufe Zeichnen und Aus— 
jchneiden in ganz ähnlicher Weije verbunden; 
doch ift Hier die Handarbeit nicht auf dieſe 
Ubung bejhränft (vergl. Jully u. Rocheron, Le 
travail manuel ä l’&cole primaire, Paris, 1893). 

Eine organijche Verbindung zwiſchen Zeichnen 
und Handarbeit ſucht Hertel, Zeichenlehrer in 
Bwidau, dadurch herzuftellen, daß er das For— 
men in Thon (Blaftilin) zur Grundlage des 
Beicdyenunterriht3, und zwar jchon auf der 
unterften Stufe des letzteren, macht. Aus— 
gegangen wird von den mathematischen Grund» 
formen: 1. Kugel, Walze, Kegel, 2. Würfel, 
Prisma, Pyramide, 3. Eiform, Ellipjoid. An 
jeden dieſer mathematiichen Körper jchließen 
fi) Gegenjtände aus dem Erfahrungstkreije der 
Schüler an, deren Grundform jene bilden. Der 
Körper wird zumäcdjt eingehend betrachtet 
und beiprocdhen. Es folgt dann das Formen 
des Körpers in Plaftilin, und zwar in gleicher, 

Rein, E.cyliopäd. Handb. db. Padagozik. 3, Band, 


zus und abnehmender Größe. Hierauf wird der 
Riß des Gegenitandes in feuchtem Sande ge- 
bildet und derjelbe endlich in verichiedenen An- 
fihten und Durchſchnitten auf Schiefertafel und 
Papier gezeichnet. Dem Formen und Zeichnen 
des Grundkörper folgen, die Phantafie der 
Schüler anregend, Kombinationen desjelben, die 
zu neuen Gejtaltungen führen, und endlich, 
wie ſchon oben angeführt, Gegenftände aus dem 
wirklichen Leben, deren Grundform er bildet 
(vergl. Herbe u. Petzel, Der Hf.-Unt. im Nor- 
den, ©. 29, jowie Hertels Bericht in den 
Blättern zur Förderung der Knabenhandarb. 
in Ofterreich, 1894, Nr. 4).*) 

Dr. Springer, Sreisihulinjpeftor zu Neu— 
rode (Schlefien), geht einen andern Weg. Auch 
er läßt, wie Scherer, die förperliche Darjtellung 
dem Zeichnen nachfolgen; aber er begnügt ſich 
nicht mit der bloßen Wiederholung der Form, 
jondern er behandelt die körperliche Darjtellung 
derjelben als praftijche Anwendung. Erjt dadurch 
werden bie ornamentalen Stoffe des Zeichen— 
unterrichtS für den Schüler etwas Konkretes. 
Derielbe fieht einen Zweck jeiner zeichnerijchen 
Thätigfeit ein. Die Verbindung von Zeichnen 
und Handarbeit führt Springer in der Weije 
durch, daß er aus den Zeichnungen die Mufter 
für einen dem Zeichenunterrichte parallel gehen= 
den Kurjus im Kerbichnigen entnimmt. Laub— 
lägen, Metalle und jpäterhin auch Hobelbank— 
arbeit gehen zur Seite, um eine praftijche Ver— 
wertung der Schnigarbeiten zu ermöglichen 
(vergl. Springer, Der Knabenhandarbeitsunter- 
richt im Anjchluffe an den Zeichen und Raum: 
lehreunterricht der Schule. Breslau 1892 — 
1894). Auch Springer hat, ebenjo wie die 
vorher genannten Methodifer, feinen Lehrgang 
praftiich erprobt. Gegen denſelben iſt als 
prinzipieller Einwand bisher nur das Bedenken 
erhoben worden, ob es überhaupt möglich jein 
werde, die Rüdfihtnahme auf den methodijchen 
Fortſchritt des betreffenden Schulfaches und 
diejenige auf den technijchen Fortjchritt in der 
Anordnung der Arbeiten zu vereinigen. Dod) 
wäre es offenbar vorjchnell geurteilt, die Mög— 
lichfeit einer jolchen Einigung von vornherein 
in Abrede zu jtellen. 

Ein interefjanter Verjud), den Arbeitsunter- 
riht dem Organismus des LVehrplans der 


*) Für ſtark beſetzte Schulllaſſen empfiehlt Hertel 
an Stelle des dort ſchwer durchführbaren Thon— 
formens das Papierfalten und Ausſchneiden als 
Grundlage des Zeichenunterrichts (vergl. Hertel, Der 
Zeichenunterricht i. d. Vollsſch, Gera 1805, ©. 36). 
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Schule einzufügen, wurde jodann 1889—90 
in der Übungsichule des von Prof. Rein ge- 
leiteten pädagogiichen Univerfitätsieminars in 
Jena veranftaltet. In einer Gymnaſialklaſſe 
wurde Thonformen eingeführt und zwar, ent- 
iprechend den dort maßgebenden Grundſätzen 
der Herbartichen Pädagogik, in engiter Be— 
ziehung zum Geſchichtsunterricht. Geformt 
wurden hauptſächlich Erzeugnifje der Baukunſt 
und deren einfachere Ornamente, welche ganzen 
Perioden der Kulturgeſchichte ihren charakte— 
riftiichen Stempel aufdrüden, jo 3. B. im An— 
ſchluß an die Betrachtung der ägyptiſchen Kul— 
tur: die Cheopspyramide, ägyptiſche Tempel- 
ſäule ohne Verzierungen, Lotosblume (ftilifiert), 
Sinojpe vom Papyrus, Gruppe: Lotosblüte mit 
2 Knoſpen, Gruppe: Lotos⸗ und Papyrusblüten, 
Pylonen (Motive vom Tempel zu Edfu) ohne 
Verzierungen, jog. fliegende Sonnenſcheibe x. 
(vergl. Rein, Aus dem päd. Univ.» Seminar zu 
—* 3. en Langenſalza 1891, ©. 7 fi.) 

Der Arbeitsunterricht im Auslande, 
—2 iſt noch auf die Verbreitung des 
Knaben » Handarbeitsunterrichts im Auslande 
ein Blick zu werfen. 

Der erjte Staat Europas, der die Hand» 
arbeit als vollberechtigtes Lehrfach der Volks— 
ſchule anerkannt hat, ift Finnland. Es iſt dies 
dem Schöpfer ſeines Volksſchulweſens Uno 
Eygnäus (F 1888) zu danken, der aber jelbit 
die Anregung dazu dem Studium der Schrif- 
ten Peſtalozzis und Fröbels zufchrieb (vergl. 
Rhein. Bl. 1882, ©. 198). Seit 1866 fit in 
Finnland der Arbeitsunterricht für Seminare 
und Landichulen obligatorijch, joll aber auch in 
den meijten Stadtichulen betrieben werden. Er 
gilt Lediglich als formale Bildungsmittel und 
wird von den Lehrern jelbit erteilt. 

In Schweden beſchränkte ſich der Arbeits- 
unterricht anfängli auf Bemühungen zur 
Wiederbelebung des altnationalen Hausfleißes. 
Die erjten Stöjdichulen für die Jugend ent- 
ftanden jeit 1870. In der Folge machte fich 
aber, möglicherweije unter dem Einfluffe des 
Beiſpiels, das im benachbarten Finnland ge- 
geben wurde, das Beſtreben geltend, den Slöjd— 
unterricht pädagogiſch zu geitalten und mit der 
Voltsichule zu verbinden. Ihren Ausdrud fand 
dieje Richtung in dem Staatögejeße vom 
11. September 1877, in dem es heißt, daß 
es bei diejem Unterrichte nicht auf die Bei— 
bringung einer Fertigkeit in einem bejtimmten 
Handwerfe, jondern auf die Erzielung einer 
allgemeinen Hanbdfertigfeit und der Fähigkeit, 


die befannteften Werkzeuge zu gebrauchen, an— 
fomme. Die Hauptpflegjtätte der erziehlichen 
Handarbeit in Schweden wurde daß von dem 
Gutsbeſitzer Abrahamjon 1875 begründete und 
feitdem von Dtto Salomon geleitete Stöjdlehrer- 
Seminar zu Nääs (ſ. o.), in dem biß 1896 
über 2400 Arbeitsjchullehrer, darunter über 
600 Ausländer (14 Deutſche und 22 Dfter- 
reicher), ausgebildet wurden. In etwa 2000 
Ichwediihen Schulen wird gegenwärtig Hand— 
arbeitsumterricht betrieben, ebenjo in jämtlichen 
(7) Lehrerbildungsanftalten de Landes. Die 
Staatsunterjtügung betrug 1894: 141656 
Kronen. 

An Norwegen war jchon durch das für 
die Landdiſtrikte geltende Schulgejeg von 1860 
die Einrichtung von Slöjdſchulen gejtattet 
worden. Dennoch machte ji eine lebhaftere 
Bewegung zur Ausführung diejer Bejtimmung 
erit in den Siebzigerjahren geltend. Die da= 
mals entjtandenen Stöjdichulen, die von der 
Negierung unterjtügt wurden, dienten dem 
Hausfleige. Neuerdings ſcheint fich jedoch auch 
hier die pädagogiiche Richtung Bahn zu brechen. 
Seit 1891 iſt der Slöjd ald obligates Fach 
in allen Lehrerjeminaren und Stadtſchulen, als 
wahlfreies Fach in den ländlichen Schulen ein— 
geführt. Auch wird er in zahlreichen höheren 
Schulen betrieben. 

Der Arbeitsunterriht in Dänemark be— 
ſchränkte ſich bis 1883 auf Bejtrebungen zur 
Förderung des Hausfleißes. Träger bderjelben 
war die durch dv. Clauſon-Kaas und Rom 1873 
begründete Däniſche Hausfleißgejellihaft. Es 
ift vorwiegend das Verdienjt A. Mikteljens in 
Kopenhagen, der auch als Begründer eines 
eigenartigen Slöjdſyſtems genannt werden muß 
(vergl. Bericht über den Kongreß für erziehl. 
Kn.=H. in Münden 1889, ©. 69 ff. ſowie 
Herbe und Pebel, Der Handfertigkeitäunterricht 
im Norden, 1891), in Dänemark die erziehliche 
Handarbeit eingeführt zu haben. Seine Slöjd— 
ichule beiteht jeit 1883. Im Kopenhagen leitet 
er ein Handfertigkeitsjeminar, das vom Staate 
unterjtügt wird. 1886 wurde durd ihn der 
Däniſche Stöjdverein begründet. Die Staatd- 
unterftügung in Dänemark beträgt jeit 1889 
jährlich 16000 Kronen. 

In Öſterreich wurden die Beſtrebungen 
zur Einführung des ArbeitSunterrichts jeit 1879 
wieder aufgenommen. 1882 bildete ſich im 
Wien der „Verein zur Gründung und Er— 
haltung unentgeltliher Knabenbeſchäftigungs— 
anjtalten“ (jeit 1893: Verein für Knabenhand— 
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arbeit in Dfterreich) unter dem Vorſitze des 
damaligen Gemeinderates Alerander Riß. Schon 
1884 wurde durch diefen ein Ausbildungs- 
furjuß für Lehrer ins Leben gerufen. 1896 
leitete der Verein in Wien 6 Arbeitsichulen. 
Begründer de8 in dieſen Anftalten befolgten 
Syſtems, das auf die Verbindung der Arbeit 
mit dem Schulunterrichte bejondern Nachdruck 
legt, ift Alois Bruhns, der auch die jeit 1887 
zur Zeit der Schulferien in Wien jtattfindenden 
Ausbildungskurje für öfterreichiiche Lehrer leitet. 
Neben jenen Schulen beftehen in Wien zur Zeit 
noch 3 Jugendwerkftätten, in denen mit gewiſſen 
Modififationen das Nääſer Syſtem befolgt 
wird. Eine Minifterialverordnung vom 8. Juni 
1883 gejtattet, an Bürgerſchulen für Knaben 
„einen Unterricht zur Erzielung einer gewiſſen 
Handfertigfeit” als nichtobligate® Fach einzu= 
führen. Dasjelbe wird im $ 54 des Drgani- 
ſationsſtatuts der Lehrer- und Lehrerinnen- 
bildungsanftalten vom 31. Juli 1886 auch be- 
treffs dieſer Anftalten verordnet. Nach einer 
vom Wiener Verein 1893 aufgenommenen 
Statiftit beftanden damals in Öfterreihh 267 
Jugendwerkſtätten. Dieje Zahl hat ſich jeitdem 
erhöht. Gegenwärtig (1896) wird Arbeits- 
unterricht auch in den Lehrerbildungsanftalten 
zu Wiener Neuftadt, Bielitz, Troppau, Trau— 
tenau, Freiberg (Mähren), Gzernowig und 
Tifis (Vorarlberg) erteilt. (Vergl. Feitichrift 
des Vereins für Knabenbeichäftigungsanftalten 
in Wien, 1893.) 

In Ungarn entwidelte ſich in den Siebziger- 
jahren, unterjtügt durch die Regierung, eine 
febhafte Bewegung zu gunften des Wrbeits- 
unterrichts. Binnen kurzem fand derjelbe Ein- 
gang nicht allein in den meijten Lehrerſemi— 
naren, jondern auch in vielen Volksſchulen. 
Das Hauptgewicdht legte man auf Anregung 
und Förderung der Hausinduftrie. Dieje Be- 
ftrebungen hatten aber nicht den gewünjchten 
Erfolg und fönnen gegenwärtig, troßdem 
noch zahlreiche Arbeitskurſe an Seminaren 
und Vollsſchulen beftehen, im allgemeinen 
als aufgegeben gelten. Doch find Diejelben 
neuerdings in den rumänijchen Bezirken Sieben- 
bürgen® wieder aufgenommen worden, wo 
gegenwärtig an zahlreichen Schulen, jowie an 
den Lehrerjeminaren Arbeitskurſe abgehalten 
werden. Jugendwerkſtätten, in denen erziehlicher 
Knabenhandarbeitsunterricht erteilt wird, finden 
fih in Hermannjtadt und Kronjtadt, jowie in 
Ödenburg und Budapeft. In Kroatien wird 
an den Lehrerjeminaren zu Agram und Petrinje 


na dem Nääjer Syiteme unterrichtet (Schranz 
und Bünker, Die erziehl. An-H-N., ©. 49 ff. 
Petzel. der Hf.-U. in Ungarn). 

In der Schweiz begann die Bewegung 
1882 mit Errichtung einer Jugendwerljtätte 
in Bajel. Begründer derjelben war Lehrer 
Nudin. 1884 wurde dort der erite ſchweize— 
riſche Lehrerkurſus abgehalten. 1893 zählte 
man in der Schweiz 76 Handarbeitsſchulen 
(bei welcher Zählung aber die an größeren 
Orten unter derjelben Leitung ftehenden Kurſe, 
in Zürich beiipielsweije 47, in Bajel 43, in 
Bern 32 x, nur als eine Schule gerechnet 
wurden)... Davon ftanden 6 in Verbindung 
mit Lehrerjeminaren, 3 mit Sefundar- und 
Realſchulen, 26 mit Primarſchulen (im Kanton 
Genf); 41 waren jelbjtändige Anftalten. Die 
mit Ninderhorten und geſchloſſenen Erziehungs- 
anftalten verbundenen Kurje wurden in dieſe 
Statiftit nicht mit aufgenommen. Beſucht 
wurden die Werfjtätten von rund 7000 Schülern. 
Im Kanton Genf unterrichteten ausſchließlich, 
in den übrigen Kantonen vorwiegend päda= 
gogiich gebildete Lehrer. Getrieben wurde 
Papier⸗ und Papparbeit, Schreinerei, Schnitzerei, 
vereinzelt auch Modellieren in Thon, Drechjeln 
und Metallarbeit. Etwa ?/, der Koſten wurden 
durch die Gemeinden und Kantone aufgebracht; 
der Bund unterjtühte die Ausbildung der 
Lehrer in den Seminaren. Nach dem Unter: 
richtsgeſetze des Kantons Genf von 1886 ums 
faßt der Lehrplan der öffentlichen Schulen aud) 
die „travaux manuels“, die jedoch nur aufs 
genommen werden, „joweit es nad) dem Urteil 
des Staatsrates möglich iſt.“ Tod Hat vie 
Einführung bis jegt gute Fortichritte gemacht. 
Auch ift vom Staate ein bejonderer Inſpektor 
für dieſes Fach angejtellt worden. Als obli— 
gatoriſches Fach der Primarſchule führt das 
Unterrichtsgeſetz des Kantons Waadt (1889) 
die Handarbeit auf. Im Kanton Neuenburg 
(Geſ. von 1889) wird unter Zuſicherung einer 
ſtaatlichen Unterſtützung die Einführung den 
Schulkommiſſionen freigeſtellt. Das Geſetz über 
den Primarunterricht im Kanton Bern (1894) 
endlich weit den Schulen, in denen Handarbeit 
obligatoriich eingeführt wird, einen Staats— 
beitrag von 60—100 Franken zu. (Bergl. Der 
Handarbeitsunterricht f. Knaben in der Schweiz. 
Bern 1894). 

In Frankreich ift der Knaben-Handarbeits- 
unterricht obligatorijch. Nach dem Schulgejege 
vom 28. Mai 1882 gehört er zu den not- 
wendigen Lehrfähern der Volksſchule. Die 
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Aufnahme dieſer Beitimmung war wohl vor— 
zugsweiſe der Agitation des jpäteren General- 
injpeftors des öffentlichen Unterrichts M. Salicis 
(vor einigen Jahren gejtorben) zuzujchreiben, 
der jchon in den Giebzigerjahren gemein- 
ſchaftlich mit dem Schuldireltor Laubier eine 
Sugendwerfjtätte in der Gemeindejchule der 
Rue Tournefort zu Paris begründet hatte. 
Salieis ift auch der Schöpfer der in den Ar— 
beitöichulen Frankreichs befolgten eigenartigen 
Methode. Das angegebene Gejek führt unter 
den notwendigen Lehrgegenjtänden der Volks— 
ſchule „Hundfertigkeitsunterricht und Gebraud) 
der wichtigſten Werkzeuge“ jowie „die Elemente 
des Zeichnens und Modellierens“ auf. „Die 
Übungen der Kinabenhandarbeit“, heißt es in 
den dazu gehörigen Beltimmungen, „verteilen 
fih auf zwei Öruppen: die eine umfaßt die 
verjchiedenen Übungen, die dazu bejtimmt find, 
ganz allgemein Fingerfertigkeit, Handgejchidlich- 
feit, Gelenligkeit, Schnelligfeit und Richtigkeit 
der Bewegungen zu vermitteln. Die andere 
Gruppe umfaßt die ftufenweifen Übungen des 
Modellierens, die zur Ergänzung des Zeichen— 
unterricht3, namentlich des gewerblichen Zeich— 
nens, dienen.“ Auf allen Stufen des Volks— 
ſchulunterrichts ſoll Handarbeit getrieben werden. 
Die Arbeiten des (in Frankreich mit der öffent— 
lichen Schule verbundenen) Kindergartens („Ecole 
maternelle“, für Kinder von 2 bis 5 oder 6 
Fahren) und der Vermittelungsflafjen („Classes 
enfantines“, 5. biß 7. Jahr) gleichen im großen 
und ganzen den Fröbelihen Beſchäftigungen 
und umfaffen Legeübungen, Wuffleben von 
Bapierftreifen zu verichiedenartigen Figuren, 
-Bapierfalten, Ausichneiden, Flechten farbiger 
Papierftreifen ꝛc. Der Unterricht wird hierin, 
wie in dieſen Anjtalten überhaupt, von Lehre 
rinnen erteilt. Im Unterkurjus der eigentlichen 
Volksſchule (7.—9. Jahr) werden dieje Übungen 
teilweije weitergeführt und durch Strohflechten, 
Ausſchneiden von Figuren aus Pappe und (zum 
Teil wenigjtens) Modellieren in Thon ergänzt. 
Der Mittelkurſus (9.—11. Jahr) bringt die 
Bapparbeit, leichte Holz: und Drahtarbeit und 
führt das Modellieren weiter. Dem Oberkurjus 
(11.—13. Jahr) find jodann der verbundene 
Beichene und Modellier-Unterricht, jowie der 
Gebrauch der für Holz- und Eijenarbeit, mit 
Einſchluß des Drechſelns und Schmiedeng, 
nötigen Werkzeuge vorgejchrieben. Dieje legteren 
Arbeiten werden in den „Ergänzungsfurjen“ 
der Primärjchulen (13.—14. oder 15. Jahr), 
wo diejelben beſtehen, jowie in den höheren 
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Voltsihulen („Eeoles primaires supsrieures“, 
13.—15. Jahr) fortgejeßt und erweitert. Die 
Ausbildung von Lehrern erfolgte in den Jahren 
1882—1884 in einem bejonder8 dazu er- 
richteten Handarbeitsjeminar. Jetzt bildet fie 
einen obligaten Beftandteil der Lehrerausbildung. 
Auch die Aufnahme in die für Ausbildung von 
Seminarlehrern bejtimmte höhere Normaljchule 
in St. Cloud jeßt das Beitehen einer Prüfung 
in Handarbeit voraus. Wenn hier und da nod) 
durch Handwerker unterrichtet wird, jo ift darin 
lediglich) ein durch die Verhältnifje gebotener 
UÜbergangszuftand zu erbliden. Der franz 
zöſiſche Handarbeitsunterriht hat von Anfang 
an den allgemein erziehlichen Charakter gewahrt. 
„Er bleibt“, ſchrieb Salicis in einem Berichte 
an den deutichen Handarbeits-Kongreß in Mün- 
chen, „durchaus und ausſchließlich elementar- 
pädagogiſch und zielt keineswegs auf einen un— 
mittelbaren Nuben bin.“ Hieraus ergeben ſich 
die charakteriitiihen Seiten jeine® Betriebes. 
Als ſolche find folgende anzuführen: 1. Er 
führt die Schüler in die Beurbeitung einer 
ganzen Reihe verichiedenartiger Stoffe ein und 
lehrt fie dabei gleichzeitig den Gebraud, einer 
größeren Anzahl von Werkzeugen fennen. 2. 
Dei Auswahl der Arbeitögegenjtände ſteht das 
formalbildende Moment im Vordergrunde; es 
werben vorwiegend bloße Übungsarbeiten, jel- 
tener Gebrauchsgegenitände hergeitellt.*) 3, 
Ein Hauptgewidt legt man darauf, da Die 
praftijche Arbeit in organiſchen Zuſammen— 
bang mit dem Schulunterridte in der Weije 
gebracht wird, daß fie in fteter Verbindung 
mit Nechnen, Geometrie und Zeichnen bleibt 
(vergl. BL. f. Ann.» Handarb. 1896, Nr. 2). 
4. Der Unterricht ift, auf der Unter und 
Mitteljtufe wenigſtens, jo geartet, da er im 
Schulzimmer jelbft und zwar mit den ge 
ringjten Hilfsmitteln betrieben werden kann. 
5. Er iſt Ilaffenunterricht; erjt neuerdings 
fängt man an, das Arbeiten nad) Kommando 
auf die erjten Ubungsarbeiten zu bejchränfen 
und im übrigen nur den Beginn jeder Einzel- 
hantierung zu markieren (vergl. Bl. x. 1895, 
Nr. 8 und 9). 6. Der Arbeit geht eine Be— 
ſprechung des zu fertigenden Gegenjtandes, ſo— 
wie die Entwidelung der Konftruftion an der 
Wandtafel voraus. 7. Die Schüler werden 
angehalten, durch Zeihnung und jchriftliche 





*) Nach Gärtig (BL. x. 1895, 9) fängt man 
neuerdings in Paris an, die Übungsarbeiten zum 
Teil durd brauchbare Gegenjtände zu erjeßen. 
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Beichreibung Rechenſchaft über ihre Arbeiten 
zu geben. — Selbſtverſtändlich it, dak im 
thatſächlichen UnterrichtSbetriebe diefe Grund— 
jäge vollftäudig nur da zur Durchführung ge 
langt find, wo die günſtigſten Bedingungen 
vorliegen, alſo beilpielsweile in Paris. Über— 
haupt ift troß aller Bemühungen der Regierung 
nicht auzunehmen, daß jchon jebt an allen frans 
zöftihen Schulen Knaben-Handarbeit betrieben 
wird. Doc) joll dies bereits 1890 an etwa 
20000 Schulen der Fall gewejen jein. Nach 
Beigert (Die Vollsſchule und der gewerbliche 
Unterricht in Frankreich, 1890) nahmen 1890 
in Paris 40000 Boltsihüler ohne die 23000 
Kinder der Hindergärten an diefem Unterrichte 
teil. Die Ausgaben der Stadt Paris für den— 
jelben betrugen 486 000 Francd. Nach Mey 
(Die Schulen und der org. Bau der Volksic. 
in Franfr., 1893) wird der Handarbeitsunter: 
richt in 110 Pariſer Schulen, d. h. in fait 
?/, der fämtlichen Sinabenjchulen, betrieben. 
Jede diefer Schulen befigt eine Werfftatt für 
die Holzarbeit, 15 beſitzen auch eine ſolche für 
Metallarbeit. Dem Unterrichte jtehen zwei 
Anjpeftoren vor.*) 

In Belgien ift duch das Schulgeſetz von 
1884 den Gemeinden geitattet, den Arbeits— 
unterricht einzuführen. Zur Beit wird er in 
den Lehrerbildimgsanftalten, jowie in zahl- 
reichen Vollsſchulen betrieben. Einen Teil der 
Koften trägt der Staat. 

In Holland finden Kurſe zur Ausbildung 
von Lehrern jtatt. Außerdem ift der Unter— 
riht an den Lehrerbildungsanftalten zu Amſter— 
dam und Haarlem, hier mit StaatSunterjtüßung, 
eingeführt. 

In England iſt die Einführung des Arbeits- 
unterricht3 durch das Geje vom 5. Juni 1890 
gejtattet worden. Der Unterricht muß erteilt 
werben, heißt e8 darin, a) im Gebrauche der 
gewöhnlichen Werkzeuge, die bei den Arbeiten 
in Holz und Eijen erforderlich find, b) außer: 
halb der Schulftunden in einer eigend Dazu 
hergerichteten Werfitatt und c) in Verbindung 
mit dem Beichenunterridht; d. h. die Arbeit 
muß nach Beichnungen in Heinerem Maßitabe, 
die der Schüler vorher gemacht hat, ausgeführt 
werden. Den Unterricht fann der Lehrer er: 
teilen; ift er nicht gemügend vorgebildet, jo 
muß ihm ein geihidter Handwerker zur Seite 


*) Der offizielle Unterrichtsplan iſt in dem von 
ben nipeltoren Prof. July und Subdireltor Ro— 
cheron bearbeiteten Buche „Le travail manuel ä 
l’ecole primaire (Paris 1893)" enthalten. 





jtehen. Bei ziwedmäßiger Drganijation des 
Unterrichts wird eine Prämie von 6—7 
Schilling für jeden Schüler bewilligt. Nach 
neueren Beitimmungen beträgt die jtaatliche 
Unterjtügung, die bei vorzüglichen Leitungen 
noch um 20 %/, fteigen kann, für jede 2 Stunden 
umfaffende Lektion und jeden Schüler 2 Pence. 
Infolge diejer Verordnungen hat der Arbeits» 
unterricht in England einen mächtigen Auf— 
ſchwung genommen. 1893 wurde er in 353 
Schulen an 17875 Schüler erteilt. Getrieben 
wird vorwiegend Solzarbeit; doch giebt es 
auch Kurje in Metalle und PBapparbeit. Die 
Ausbildung der Lehrer geichieht außer in bes 
jonderen Kurſen auch in einigen Yehrerjeminaren. 

Auch in Rußland macht der Knaben-Hand— 
arbeitsunterricht Fortichritte. 1884 wurde er 
im Lehrerinjtitut zu St. Petersburg eingeführt. 
jeitvem hat er im Reiche große Verbreitung 
gefunden. 1894 wurde er in 51 von ben 
75 Lehrerbildungsanftalten betrieben. Neuer: 
dings hat das Kriegsminiſterium  beichloffen, 
ihn auch an jämtlichen Kadettenanitalten ein= 
zuführen. Geſchehen ijt Die gegenwärtig (18396) 
an 23 Schulen diefer Art. Alljährlicd werden 
in St. Petersburg Ausbildungsturie für Offiziere 
abgehalten. 

Gleiches läßt fih von den Donauftaaten 
berichten. In Rumänien und Bulgarien ijt 
jeit 1893 die obligatoriihe Einführung des 
Handarbeitsunterrichts vorgejehen. Auch in 
Serbien ſoll er betrieben werden. 

Ebenſo hat fich in den Vereinigten Staaten 
Nord-Amerilas das Arbeitsichulmelen in den 
legten Jahren außerordentlich raſch entwidelt. 
Namentlic) in den nordöftlichen Staaten findet 
fich der Handarbeitsunterricht vielfach an öffent- 
lichen und privaten Grammar= und High-Schools 
eingeführt, teils al3 bejonderer, neben der 
Schule bejtehender Kurſus, teils als fakultatives 
Fach, das durch alle Klaſſen vom Kindergarten 
bis zu den High-School⸗Klaſſen (in einer Schule 
zu Walhington jogar diefe mit umfafjend) durch— 
geführt iſt. Die Unterhaltungsfojten werben 
teild durch Vereine, teil® durch Subjkription, 
teil3 duch die Stadtgemeinden aufgebradt. 
Mehrfah kommen jtaatliche Unterftügungen 
dazu. Getrieben werden in den unteren Klaſſen 
der Mamtal-Training-School8 die in Frankreich 
und Dentichland üblichen Arbeitsgattungen, in 
den mit High-Schools verbundenen Kurſen aber 
neben Modellieren, Hofzichnigen, Hobelbant- 
und Metallarbeit auch Modelltiichlerei, Holz: 
drechslerei, Konjtruttion von Majchinen und 
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Fertigung von Majchinenteilen ıc. Ferner findet 
ſich Handarbeitöunterriht auch in Lehrer— 
bildungsanſtalten und höheren Schulen. Harris, 
der Kommiſſar für das Erziehungsweſen der 
Vereinigten Staaten urteilte in ſeinem Jahres— 
berichte für 1893: Handarbeit ſei gerade ſo 
wichtig für die Bildung des Geiſtes wie das 
Studium von Sprachen, Mathematik oder 
ſonſtigen Wiſſenſchaften. 

Aus vereinzelten Nachrichten iſt das Vor— 
handenſein von Knaben-Handarbeitsſchulen auch 
in noch anderen europäiſchen und nichteuro— 
pdiſchen Ländern zu entnehmen. So ſcheinen 
diejelben vereinzelt auch in Spanien, Italien, 
Luremburg, Chile, Urgentinien, Brafilien, 
Uruguay, Japan, den Oranje-Freiſtaaten umd 
anderen Ländern Eingang gefunden zu haben. 

Ausführlihere Mitteilungen über das Ar- 
beitöjchulmejen im Auslande finden fich außer 
in den angeführten Quellen noch in folgenden 
deutichen Schriften: Salomon und Gärtig, 
Arbeitsichule und Volksſchule, 1883; Raufcher, 
der HandfertigfeitSunterricht, I 1885, II 1887; 
Berichte über die Kongreſſe in München (1889), 
Frankfurt (1892) und Danzig (1894); Götze, 
Der Arbeits-Unterricht im Auslande und in 
Deutjchland, 1892; Schranz und Bünker, Die 
erz. Kn⸗H.A., 1894; verichiedene im Litteratur- 
verzeichnis angegebene Schriften von Herbe und 
Petzel; Götze, Der Hf.-Unterriht außerhalb 
Deutichlandse, 1896; Berichte in den Blättern 
für naben- Handarbeit. 

gitteratur:*) Sertro, Über die Bildung der 
Jugend zur Induſtrie. Göttingen 1785. — N. 
Wagemann, Über die Bildung des Volls zur In— 
dujtrie. Göttingen 1792, — Krünitz, Die Land» 
Schulen jowohl wie Lehr: ald aucd Arbeits oder 
Snduftrie- Schulen betrachtet (Ubdr. a. d. 61. und 
62. Teile der Encytlopädie). Berlin 1794. — 
Blajche, Der Papparbeiter, Schnepfenthal 1795. 
(5. Ausg. bearb. v. Schnerr. Stuttgart 1847). — 
Heufinger, Über die Benupung des bei Kindern fo 
thätigen Triebes beichäftigt zu fein. Gotha 1797, 
(3. Aufl. Reutlingen 1802). — Heufinger, Die Fa— 
milie Wertheim. 1.—4. Teil. Erfurt und Gotha 
1801. Vorwort des 1. Teild: Oſtermeſſe 1798. 
(2. Ausg. I u. II 1800, III u. IV 1801, V Do 
1809). — Blajche, Werfftätte der Kinder. 1. bis 
4. Teil. Gotha 1800-1802. — Köhler, Gedanten 
über Einführung der Induſtrieſchulen. Leipzig 1801. 
— Guts Muths, Mechaniſche Nebenbeihäftigungen 
für Jünglinge und Männer, enthaltend eine auf 


*) Diejes Verzeichnis, das auf Bolljtändigkeit 
weder — erheben kann, noch will, enthält nur 
Werke in deutſcher Sprache, ſowie mit wenig Aus— 
nahmen nur Schriften, die dem Handarbeitsunter— 
richte ausſchließlich — ſind. In Zeitſchriften 
enthaltene Aufſätze blieben ausgeſchloſſen. 


Selbſtbelehrung berechnete Anweiſung zur Kunſt des 
Drehens, Metallarbeitens und des Schleifens op— 
tiſcher Gläſer. Schnepfenthal 1801. (2. Aufl. Leipzig 
1817.) — Ladymann, Das Induſtrieſchulweſen, ein 
wejentliches und erreichbares Bedürfnis aller Bürger: 
ſchulen. Braunfchweig 1802. — Rockſtroh, An— 
weilung zum Modellieren aus Papier. Weimar 
1802. — Blaſche, Grundſätze der Jugendbildbung zur 
Induſtrie als Gegenstand der allgemeinen Menſchen— 
bildung. — 1804. — Vangerow, Ülber 
die Bildung der Jugend für Induſtrie und das 
bürgerliche und häusliche Leben überhaupt. Hirſch— 
berg 1800. — Blaſche, Sammlung neuer ſter 
von Papparbeiten. Schnepfenthal 1800. — Blaſche, 
Ein paar Worte an Eltern über die Frage: Wie 
fünnen Handarbeiten bildend für die Jugend ſein? 
Schnepfentgal 1811. — Blajche, Der Bapierformer. 
Schnepfenthal 1819. — H. Bender, Über das Ar- 
beiten der Knaben in der Werkſtätte. Progr. der 
Schule der Benderichen Anjtalt in Weinheim. 1846. 
(Abgedr. i. d. BL. f. An.»Handarb. 1895, 4, 5). — 
Micelfen, Die Arbeitsſchulen der Landgemeinden in 
ihrem vollberechtigten Zufammenwirten mit den Volls⸗ 
ihulen. Eutin 1851. — Karl Friedrich (K. Bieder- 
mann), Die Erziehun zur Arbeit, eine Forderun 
des Lebens an die Sch e. Leipzig 1852 (2. Aufl. 
1833). — Michelſen, Wie nimmt die Schule teil am 
Kampfe gegen den Bauperismus ? Beantwortet durch 
ein Referat über die Lehr: und Arbeitsichule zu 
Alfeld. Hildesheim 1854 (2. Aufl. unter dem Titel: 
Die Lehr- und Arbeitsſchule zu Alfeld. 1881). 
— Eijenlohr, Die Vollsſchule umd die Handarbeit. 
Stuttgart 1854. — 9. D. Georgen und Jeanne 
Marie dv. Gayette, Der Arbeiter auf dem praftiichen 
Erziehfelde der —— Zeltſchrift. d. 1—3, 
Glogau 1856—1 (Herausgeber des 3.—5. Bbs, 
neben den Genannten noch 9. Deinhardt). Bd. 4 
u. f. umt. d. Titel: Der jozial-pädagogijche Arbeiter, 
Monatsichrift für die Volfsbildung. —* 4, Selbſt⸗ 
verlag 1859. Bd. 5, Wien 1862. Bd. 6, Selbit- 
verlag 1863. — Georgene, Aus und Aufchneide: 
ſchule. Glogau 1856. — Georgens, Bildewerkitatt, 
Slogau 1857. — — ie Gegenwart der 
Bolfsihule. 1. Heft: Für die Verhandl. des The— 
mas „Erziehung durd Arbeit zur Arbeit“ auf der 
9. Allg. deutich. Lehrerverammlung. Wien 1857. — 
Köhler, Das Fröbelſche Faltblatt ala Anſchauungs— 
u. Darjtellungsmittel f. d. Schüler der beiden erjten 
Schuljahr, Weimar 1861 (2, Aufl, 1872), — 
Köhler, Das Fröbeliche Flechtblatt. Eine Flechtlehre 
f. Eitern, Lehrer u. Kindergärtnerinnen, welche ihre 
3—10jähr. Zöglinge u. Schüler nützlich beichäftigen 
wollen. Weimar 1363. — Beuft, Der wirtliche An- 
Ihauungsumterricht auf d. unterjten Stufe d. Größen- 
lehre. Züri 1865. — B. v. Marenholp- Bülow, 
Die Arbeit u. d. neue Erziehung nad) Fröbeld Me- 
thode. Caſſel 1866 (2. Aufl. 1875). — Deinhardt 
u. Gläjel, Das Stäbcenlegen u. d. Erbjenarbeiten 
im Vollsſchulunterricht. Als eine Grundlage des 
—— des Rechnens u. d. geometr. Formenlehre. 

ien 1866. — Deinhardt u. Gläſel, Das geometr. 
Ausſchneiden. Wien 1867. — Wichern, Über Er: 
ziehumg zur Arbeit, insbeſ. in Anſtalten. Hamburg 
1867. — Schwab, Die Arbeitsihule ald organ. Be— 
ſtandteil d. Volksſchule. Wien 1873. — Riedel, 
Zur — der Sculwertjtätte. Bericht üb. d. 


100. Schuljahr d. fl. Lehrerbildungsanit. zu Troppau. 
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1874. — Edardt, Die Arbeit ald Erziehungämittel. 
Wien 1875. — v. Elaufon- Saas, liber die Ver— 
— der pratt. Arbeit mit der Lernſchule. Vor— 


1875. — Hanſchmann, Der Hand 
——— in der Knabenſchule. Caſſel 1876. 
— v. —— Die Arbeitsſchule neben der 
Lernſchule u. häusl. Gewerbefleiß. Vortrag. 
> dem unten erfreund"). Berlin 1876. — 

* Das ge eometr. Ausſchneiden. 2. Aufl. 
— g 1877. — Xeinweber, Zur frage der Schul- 
tätten und —— — — — 
Eitelberger von Mia Berbin- 
dung einer ee * —28— ke B — 
u. — der Fachſchule. 1.—2. Teil. Wien 1878 
und — Naydt, Arbeitsjchulen u. Hausfleiß— 
—— "Lingen 1879. — ——— — Weſen u. Wert d. 
Schulwerlſtätten. E. v. Schencken⸗ 
dorff, Der u gran Unterricht. Breslau 1880. — 
Göße, Die —— des —— durch 
pralt. Kann — Lammers, 
andbildun Hamburg 1881. — 
Meyer, Der Sande * leitsunterricht u. die Schule. 
in 1881. — Hanſchmann, Die Arbeit in der 
Volksſchule. Kaſſel 1881. — v, Clauſon-Kaas, Über 
Arbeitöjchulen u. eg des ne usfleißes. 1. Heft. 
Bremen 1881. — Beuit, rundgedanfen von 
Beitalozzi u. Fröbel in Eu —* auf Ele⸗ 
mentar⸗ u. © chulſtufe. Zürich ds81. — 
Beuſt, Das Relief in der Schule, Zürich 1881. — 
. Wiget, Der kleine Reliefs Arbeiter. Anleitung 
m Erſtellen verſchied. Arten von Schul: Reliefs. 
Zürih 1881. — Wolf, Über Handfertigteitäunter- 
richt u. Hausfleiß. Würzburg 1881, — Rißmann, 
Geſchichte des Wrbeitsunterrichts in Deutſchland. 
Gotha 1882, — Urban, Der Hausfleiß in Däne— 
mart u. jeine Berpflanzung in die — 
Notſtandsdiſtriklte. Oppeln 1883. arth u. 
Niederley, Die Schulwerkſtatt. Biel feld >; Leipzig 
1882. — Berichte über die Kongreſſe f. erziehliche 
eg rbeit. (1882 Leipzig, 1884 Osna⸗ 
brüd, 1 lig, 1856 Stuttgart, 1887 Magde— 
burg, 1888 Din en, 1889 Hamburg, 1890 Straß 
bu 1892 Frankfurt a. M., 1894 Danzig, 1896 
Kiel). — Bird-Hirichfeld, Die —5* der Muskel⸗ 
übung für die —— ipzig 1 — Eitel⸗ 
ee von Edelberg, Über Fr enunterricht, funjt= 
Fachſchulen u. die Arbeitsihule an der 
ilsſchule. Wien 1883. — v. Clauſon-Kaas, Die 
Einführung des —— eitsunterrichts an land» 
ir — Dresden 1883. — Kreyenberg, 
— u. Schule. Frankfurt 1883. — 
eper, geſchichtl. Entwidelung des Handferti 
feitäunterrihts. Berlin 1883. — Salomon, fertig 
Fr feitöichule en Vollsſchule. In Gemeinſchaft m. 
BE er ankam 
— Elm, Der deut an feitö- 
nt in Theorie u, Praxis. 84 mar 1 
Pionier, Organ der jchm permanenten Schul: 
auäftellung, von 1883—1896 gleichzeitig Organ des 
es 6 f. —— (eit 1896 erſch. 
erein ſelbſt hrsg. „Schweiz. Blätter für Ar— 
Beitßunterricht”), Red, Lüthi-Bern u. Rudin-Bajel. 
Schäppi, Der Handfertigfeitsunterriht u. die 
Boltsicule. * 1884. — 3 Seele u. Hand. 
Düffeldorf 1 — Urban, — u. 
Kreibich, Der | darbeitßunterricht j. 
Jugend u. der Slöjdunterricht in der Säule vom 


Standpunfte ber Pädagogik. Wien 1885. — Gelbe, 
Der Handfertigfeitsunterricht. Dresden 1885. — 
Rauſcher, Der Bendfertigtetsunterigt, feine Theorie 
u. Praxis. Teil 1-3. Wien 1885-885. — Seidel, 
Der Nrbeitäunterricht, eine päd. u. jo. Notwendig- 
feit. Tübingen 1884. — Handfertigfeitövorlagen der 
eis er —— — 15 Deite. Leipzig 1885 
— Bruhns, Die —— — ihrer 
2 mit dem theoretiſchen Unterricht. Wien 
1886. (2. Aufl. 1895.) — Georgens, Der Arbeits⸗ 
unterricht in der Vollsſchule. 1. Heft: Die ſozial— 
pädagogiſche u. politiſche Notwendi der Arbeitö- 
übung in organ. Verbindung mit dem Mitteilungs- 
unterricht. Berlin 1886, — Magnus, Der praf- 
tiiche Lehrer. Übungen in der — f. d. 
Unterricht in Phyſik, Raumlehre, Rechnen u. Zeichnen. 
Hildesheim 1856. — Höhn, Der —— 
unterricht u. die höh. Schulen. Eiſenach 1887. — 
Götze, Werlſtücke zum Aufbau des Arbeitsunterrichts. 
Geſ. Vorträge u. Aufſätze. Leipzig 1887. — Gelbe, 
Papp⸗ u. feinere Holzarbeiten im Handfertigleits⸗ 
unterrichte. Wien 1887. — Pegel, Beiträge zur 
Geſchichte des Handfertigfeitsunterrichts in Ojterreich. 
Wien 1887. — Pegel, Die erjte Wiener Schulwert- 
ftätte. Wien 1887. — Bepel, Der Handfertigfeits- 
unterricht. Seine g enw. Ausbreitung u. Beziehung 
r Schule. Wien 1887, — Kick, Studie über d» 
dert ertigfeit8: und Werfftattunterricht. Prag 1887. 
Manzer, Über d. Handfertig feitäunterricht (10. Jahres 


bericht der Tetichener — Tetſchen 1887. 
— Neumann, —** f. d — ai de 
1887. (2. Aufl Herbe u. 


Sinaben = — in —e— 3* 1888. 
— Die Gründe für und ge en den Handfertig⸗ 
feitäunterriht in der Voltsihule.. Von einem 
Schulmanne. Wien 1888. — Badhaus, Stellung 
und Geitaltung des Handfertigteits = Unterrichts. 
Gotha 1558. — Blätter für Anaben = Handarbeit. 
Organ des deutichen Vereins für Sinaben - Hand» 
arbeit. Seit 1885. Herausgeber bis Jahrgang 
1890 Nr. 6 A. Lammers, jeitdem Dr. Göße. 
Aus der Lehrerbildungsanitalt des deutſchen Vereins 
f. Knaben-Handarbeit. Bericht * ihre — 
erſtattet von nie Reiter Dr. Götze, nebit 
iluftriert. Lehrgängen, praftijchen Binten und Rats 
ichlägen über We u Arbeitsmaterial, jowie 
Vorträgen über den Arbeitsunterrigt. 1887 bis 
1891. — Groppler, Widerjpricht der Arbeitsunter- 
richt dem Prinzip der Schule — und wer ſoll ihn 
— (Gegen Backhaus.) Bielefeld und Leipzig 
— Wießner, Geſchichte des dfertigleits⸗ 
—— für Knaben (Kehrs Geſchichte der Metho— 
dit, 2. Ausg. IV). Gotha 1889. — Sonntag, 
Bericht über d. Stand u. die Ausbreitung des 
Arbeitöunterriht® in Deutichland. Im Auftr. des 
beutihen Vereins für An. 9. bearbeitet. Leipzig 
1889. — Hertel, — 3 Hefte. Gera 
1859. — Müller u, Fü gral, Lehrgang f. d. Hobel: 
banfarbeiten. Berlin 1889. — Urban, Die Knaben— 
bandarbeit. Methodiſch — — Sammlung zur 
Anfertigung einfacher —— Wien 1859. — 
Vollers, Kerbichnittvorlagen — 1889. Neue 
Folge 1891. — Füllgrat u. erow, Der Kerb- 
ichnitt. Berlin 1890, — Koch, Der Kerbichnitt. 
Karlsruhe 1890. — Rom, Praftifhe Einführung 
in die Snaben- Handarbeit. Leipzig 1890, — 
Kumpa, Anjhauung und —— Darmſtadt 
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a. zur — ber Knaben⸗Hand⸗ 
a in ſterreich. Vereine zu Er— 
—— und ee unentgelti. Knabenbeſchäfti⸗ 
gunge- nitalten in Wien. Leiter: R. Petzel. Seit 
— Lampe, Kerbichnittvorlagen der Lübeder 
Scülerwerkitatt. Altona 1891. — vd. Schenden- 
dorff, Der ArbeitSunterricht auf dem Lande. Görlitz 
1891. — Herbe u. Begel, 2 Handfertigfeitäunters 
richt im Norden. Wien 1 — Götze, Katechis— 
mus des — * Unterrichts, Leipzig 
1892. — Götze, Der Ausbildun = f. Zandlehrer 
im Per in der g terSilbungsanfalt 
des D. V. f H. Leipzig 1892, — Göße, 
a im "Auslar und in Deuffchland, 
seipsig 1892. — Dentihrift über den erziehenden 
enhandarbeitsunterricht, den deutichen Landes- 
Unterrichtsverwaltungen überreicht vom —— 
des D. V. f. KneH. Leipzig 1892, — Götze, Di 
Erziehung der Knaben zur praktiſchen Arbeit. Reip- 
ig 1892, — Urban, Richter u. Blachowsty, Erzieh- 
4 Knabenhandarbeit. Methodiſch ee Bor 
lagenjammlung. ——— — Devide, Die Hand, 
das pn Mg erfzeuge. Wien 1892. — 
ger Vorlegeblätter f. Thonfingerarbeit, 
——— Thonſchneiden u. Modellieren. I. Leip- 
de 1 2. — Görner, Der Handfertigkeitäunterricht 
der Blindenjchule, Leipzig 1892, — Springer, 
Der Hnaben-Handarbeitsunterriht im Anſchluſſe an 
den Zeichen: und Raumlehre-Unterricht der Schule, 
1. bis 4. Heft. Breslau 1892 bis 1894. — Lange, 
Die künſtleriſche Erziehung der deutſchen Jugend. 
Darmjtadt 1893. — Kalb, Der erite Ilnterricht in 
der inabenhandarbeit. Gera 1893, 2. Aufl. 1895. 
— Jante, Die Hygiene der Snabenhandarbeit, 
Hamburg und Leipzig 1893. — Förfter, Der gegen- 
mwärtige Stand des Arbeitsunterrichts im bdeutichen 
Meiche, im Auftrage des D. ©. f. Kn.-H. jtatijtiich 
dargeitellt. —** 1893. — ie zur Freier 
des 1Ojährigen Beſtehens des Vereins zur Gründung 
und Erhaltun unentgeltl. Knabenbeſchäftigungs 
Anſtalten in Wien. Wien 1893. — Gürtig, Zehn 
* Handfertigleitsunterricht. Poſen 183° _ 
mann, Modellieren in Holzildjd für Kinder von 
5 bis 9 Jahren, benugt in Eva Rohdes „Braf- 
tiſcher Arbeitsichule“ in Gothenburg. Gothenburg 
1893. — v. Schendendorfi u. Götze, Allg. unter: 
richtende Mitteilungen des D. ©. f. Kn. H. Leip— 
sig 1894. — Göße, Schuanbeigtet in pral- 
Hier Verſuch, den Handf.-Unt. mit der Schule in 
Verbindung zu jeßen. Leipzig 1894. — Scherer, 
Der Handf.-Unt. in der Volls- und Fortbildun 
jchule. Gotha 1894, — Der Der Henderhetömeit 
f. Sen. in der —— Hjabr 1898. Im 
Auftrage der Bildungskommiſſion * Schweizer Ge⸗ 
—— Geſellſ F Pi et. Bern 1894. — 
Sue: Der Handf.- U den Lehrerſeminaren. 
—J 1894. — Lehrg —3 ber Hobelbanf = Arbeit 
in der Lehrerbildun Sanftell. Leipzig =. — 
Berliner Lehrgang für — Hol SE arbeiten, 
von ber —— Kn.⸗ erliner Bee 
vereins, Leipzig Fra u. Bünfer, Die 
erziehl. Kn.⸗ S —* Entw. Stand u. Ziele 
bei. Wien 1894, — Herbe u. Petzel, Der Handf.= 
Unt. in der Schweiz u. in —— Wien 1895, 
— Gottlöber, Der —52* . an höh. Schulen, 
insbeſ. an fächfiichen ealichulen. Progr. d. Real⸗ 
ſchule von Stollberg. 1895. — Schreyer, Über 
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die —— der bäuerlichen Jugend zur Arbeit. 
Wien 18095. — Scherer u. Eckert, Zeichnen u. Hand⸗ 
fertigfeit. Eine Anleitung & Erteilung diejes Unter⸗ 
richts in er —— * 1895. — Beringer, 
ndf.= U Meittelichule, annheim 1896. — 
ötze, Die —— der im deutſchen Handfertig— 
feitsjeminar zu Leipzig betriebenen Arbeitsfächer. 
Leipzig 1896, — Pegel, Der Handf. U. in —— 
Rumänien, Bulgarien u. Serbien. Wien 1896 
Götze, Der — Unt. außerhalb Deutichlande, 
Leipzig 1896 
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1. Einleitung. 2. Ziel der Erziehung, Biel 
des Unterrichts und der Zucht innerhalb der Er- 
jiehung. 3. Unterricht Ri Er ucht beichäftigen ſich 
Si bemjelben Material. 4. Die Stoffe des natur- 
wiſſenſchaftlichen Unterrichts: die wirtichaftlichen 
Kulturitufen. 5. Aufeinanderfolge der wirtichaft- 
lihen Kulturjtufen. 6. Die wirtichaftlihen Kultur- 
ftufen — eine Reihe auffteigender Entwidelung. 
. Hauptrichtungen der unterrichtlichen Betrachtung. 

nie Ergänzung diejer Unterrichtöftufen 
Übungen F Zucht. 9. Neihenfol — dieſer 
oa Bra 10, Diejelben reichen jämtlich 
die ganze Schulzeit hindurch. 11. Ihre us 
eitaltung. 12. Verſchiedene Richtungen, nad) denen 
— —— für die Schule Bedeutung 
aben. 13. Handarbeit und Nebenllaſſen. 14. Hand⸗ 
arbeit und die verichiedenen Arten der Erziehungs- 
ſchulen. 15. Handarbeit und Lehrlingsbildung. 


1. Einleitung. In dem Artikel: „Er— 
ziehung zur Arbeit“ (j. d.) wurde nachzuweiſen 
verjucht, welche Wichtigkeit die Bildung der 
Hand durch Handarbeit für die drei großen 
Gebiete der Pädagogik: Negierung, Unterricht 
und Zucht habe und daß fie daher notwendig 
zu den Mafregeln der Erziehung mit hinzu— 
gehöre. E8 wurde dort aber nicht näher weiter 
darauf eingegangen, welche Einrichtungen nun 
die Erziehung treffen müfje, um die Handarbeit 
im einzelnen zur Erziehungsaufgabe in Beziehung 
zu jeßen. Da Erziehung jedod nicht denkbar 
it ohne einen Unterricht, den man mit Rück— 
ficht auf die Erziehungsaufgabe durchdacht und 
planmäßig angeordnet hat, jo kann weiter die 
Frage erhoben werden, welches denn nun dieje 
planmäßige Anordnung der Lehritoffe jei und 
wie im einzelnen die Handarbeit zu ihr in 
Beziehung zu treten habe. Dieje Frage ſoll 
uns im folgenden bejchäftigen, wobei es bier 
allerdings nur darauf ankommen kann, in 
großen Linien das ganze Gebiet zu umgrenzen. 

2, Biel grad Grrichung, Biel des Unter- 
ridts und der Zucht innerhalb der Er- 
siehung. Die Taking ift eine Bildung des 
Willens und zwar des fittlich-religiöjen Willens, 
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wie er ſich in der fonfreten Perjönlichkeit als 
Eharakterjtärfe der Sittlichkeit, wie Herbart es 
nennt, äußern joll. Der Charakter aber offen- 
bart fi im Handeln. „Handeln ijt das Prin- 
zip des Charakters“ (Herbart). Nun ift das 
Handeln nad) zwei Seiten beſchränkt; beide 
Male freilich liegen neben den Beſchränkungen 
zugleih eigentümlihe Hilfen. Das Handeln 
tft nämlich gebunden einerjeit3 an die fittlichen 
Mufterbilder, andererjeit8 an die Natur der 
Dinge. Die Gebundenheit an die fittlichen 
Mufterbilder beſchränkt das Handeln in jeinen 
Sweden: man darf nicht alles thun, was man 
thun kann. Die Gebundenheit an die Natur 
der Dinge dagegen beſchränkt e8 in jeinen 
Mitteln: man kann nicht alles thun, was man 
vielleicht thun möchte. Soll aljo eine Bildung 
des Willens zu jtande kommen, jo muß dem— 
jelben zweierlei zum Bewußtſein gebracht werden: 

1. Das Berjtändnis der Schranfen und 
Hilfen, wie fie in den fittlichen Mujfterbildern 
liegen. 

2. Das Verftändnis der Schranken und 
Hilfen, wie fie in den Naturverhältniffen liegen. 
Das erjtere joll der Gefinnungsunterricht, das 
legtere die Naturkunde bejorgen. Von dem 
Gefinnumgsunterrichte, der Naturkunde und den 
zu ihnen gehörenden Gedanfenkreijen ift dann 
weiter der jonthetiiche Inhalt der übrigen Lehr- 
fächer abhängig, jo daß hiermit das Gebiet des 
erziehende nUnterrichts umjchrieben ift, joweit e8 
für den vorliegenden Zweck in Betracht kommt. 

Der Begriff der Erziehung fordert aber 
weiter, daß dieje Schranken und Hilfen nicht 
bloß als ſolche mit dem Verftande erfaßt und 
eingejehen, jondern daß fie auch als ſolche durch 
den Willen empfunden werden. Das eritere 
bejorgt, wie jchon bemerkt wurde, der Unter: 
richt, und zwar durch eine bis zur Erzeugung 
von Intereſſe fortichreitende Bearbeitung von 
Vorftellungen, das letztere bejorgt die Zucht. 
Es iſt nicht genug, daß der Zögling Die 
ethiſchen Mufterbilder Har erkennt, jondern er 
ſoll auch bereits in der Schule eine elementare 
Anleitung erhalten, jein Handeln nad ihnen 
einzurichten, damit er jchon hier von der idealen 
Schönheit, mit der die Verwirklichung der fitt- 
lichen Ideen in ihrer Gejamtheit als bejeelte 
Gejellichaft die Welt verflären würde, einen 
tiefen und bleibenden Eindrud empfange. Und 
es ijt ebenjo nicht genug, daß der Zögling 
die Naturgrumbdlagen des menjchlichen Handelns 
veritehen lernt, jondern er muß auch handelnd 
empfinden lernen, wie „eng im Raume ſtoßen 


fih die Sachen“ ; wenigjtens einen Anfang muß 
er darin machen, jelbft zu erproben, wie weit 
fi die Dinge der Natur nad) jeinem Willen 
umgeftalten laſſen. Man kann das als propäs 
deutiſches Erleben bezeichnen. 

3. Konsentration der Zucht. Aus dem 
Begriffe der Konzentration des Willens folgt 
aber, daß dieje Veranftaltungen der Zucht, wie 
fie an das fittliche Gebiet und an das Natur- 
gebiet des Handelns anzuichließen find, in eine 
enge Verbindung zu treten haben zu den Vor— 
jtellungen der betreffenden Unterrichtsfächer, alſo 
einerjeit zu denen des Gefinnungsunterrichts, 
'andererjeit8 zu denen des naturwiſſenſchaftlichen 
Unterricht. Gehen wir diefem Gedanten zunächſt 
nur einmal in Bezug auf das Naturgebiet des 
menſchlichen Handelns nad), al8 dasjenige Ge— 
biet, mit dem es die Handarbeit eben zu thun 
hat. Welches find aljo zunächit auf diejem Ge— 
biete die Stoffe des erziehenden Unterrichts? 

4, Die Stoffe des naturwiſſenſchaftlichen 
Unterrichts: die wirtfchaftliden Bultur- 
ſtufen. Der gewöhnlichen Auffafiung nad) find 
es entweder ſolche, die am leichteiten und 
ſicherſten zu einer Orientierung über die For— 
men der Naturkörper und zu einer Einficht in 
die Lebenserjcheinungen der Organismen führen 
oder jolche, die am geeignetiten find, gewiſſe 
phyſikaliſche und chemijche Gejege zu erläutern. 
In beiden Fällen richtet fich die Auswahl nad) 
Gefichtöpuntten, die erſt die Naturwifjenichaft, 
ein verhältnismäßig modernes Erzeugnid des 
menjchlichen Intellefts, in die Natur hinein— 
getragen hat. Aber viel eher, als die Natur 
einen Tummelplatz für logische Begriffsbildung, 
aljo für eine Leiftung des menjchlichen Intel— 
(efte8 abgab, war fie ein Übungsfeld für den 
menjchlihen Willen. Was die Menjchheit zus 
erjt in der Natur gefunden hat und jeit un— 
vordenflihen Zeiten noch tagtäglid in ihr 
findet, das jind nach den verjchiedenften Seiten 
hin Antriebe zur Arbeit, nicht aber ſyſtematiſche 
Formen, die vielmehr erſt al8 das Ergebnis 
einer jpät eintretenden, durch viele Zwiſchen— 
glieder vermittelten und bereits eine jehr ge 
ichulte geiftige Auffaffung vorausjegenden Ab- 
jtraftion angejehen werden müſſen. Und zwar 
ift dieſe Arbeit ausgegangen von ber nadten 
Not des Lebens, dem ımerbittlichen Kampfe 
um das Dajein. „Menſch jein, heißt Kämpfer 
jein“, das gilt nicht bloß in dem höheren 
Sinne, in dem diefer Spruch jet gewöhnlich 
gebraucht wird, es galt einst, namentlic) in den 
Anfangsitadien menjchheitlicher Kultur, auch in 





der allerverwegeniten Bedeutung des Wortes 
bon jenen gewaltigen Kämpfen, die der Menjch 
mit der gejamten Natur zu bejtehen hatte, nicht 
etwa in erjter Linie, weil es ihm Bergnügen 
gemacht hätte, fi mit den feindlichen Natur- 
gewalten zu mefjen, jondern weil ihm gar nichts 
anderes übrig blieb, wenn er nicht jelbjt aus 
der Reihe der Lebendigen getilgt jein wollte. 
Die erjten Anftrengungen der Menjchheit find 
lediglich durd das Ringen um die Mittel der 
Selbjterhaltung, wenn man will, durch den 
baren Eigenmuß, hervorgerufen. Aber aus 
diejer auf die Bewältigung der ganz gemeinen 
Materie gerichteten Arbeit iſt alles höhere 
Leben der Menjchheit hervorgegangen: die 
Sprade, die Religion, die Philoſophie, Die 
Kunft, der Staatsgedanke, dad Recht, die 
Sitte und die Sittlichkeit. Es muß aljo der 
Menſch mit jeinen materiellen Bedürfnifien, 
mit all den Veranlafjungen zur Arbeit und 
Beſchäftigung, die Natur und menſchliche Ge- 
meinſchaft ihm darbieten, zum Ausgangspuntte 
der Betrachtung genommen werden, ihm gegen- 
über die Natur mit der ganzen Fülle ihrer 
Gaben, als eine unendliche Mannigfaltigkeit von 
Problemen, die jeiner Intelligenz und jeinem 
Willen geftellt find. Die Natur als die große 
Lehrmeifterin des Menjchen, der er für jein 
Schaffen die vielfältigfte Anregung verdantt, 
das ijt der Hauptgefichtspunft für die Auswahl 
des Unterrichtsſtoffes auf diefem Gebiete, weil 
eben hier fein anderer Begriff maßgebend 
jein fann, als derjenige, durch den überhaupt 
der menjchliche Wille ſich in Beziehung jebt 
zu den Naturdingen, nämlich) der Begriff der 
menjchlichen Arbeit. Das müßte jchon dann 
gelten, wenn auch nur eine bloße Bildung des 
Willens, ganz ohne Rückſicht auf defien fittliche 
Qualität, der Zweck der Erziehung wäre. Halten 
wir aber weiter feit, daß durch die Erziehung 
nicht bloß der Wille überhaupt, ſondern ledig— 
li der jittlichereligiöje Wille gebildet werden 
joll, jo folgt daraus, daß die menjchliche Arbeit 
hier in einer ganz bejonderen Beleuchtung auf- 
zutreten bat. Sie muß beim erziehenden 
Unterricht ins Licht der fittlichen Betrachtung 
geitellt und damit der Rückſicht auf Konzen— 
tration des Wollend genügt werde, auch in 
ihrer Bedeutung für die fittliche Entwidelung 
des Individuums begriffen werden. Es muß 
aljo durch den naturwiſſenſchaftlichen Unter: 
riht im werdenden Menichen das Bild des 
materiellen Fortſchritts der Menjchheit mit 
eben derjelben Deutlichkeit entitehen, wie das 
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Bild der fittlichen Entwidelung des Menichen- 
geſchlechts der Gefinnungsunterricht entftehen 
zu laſſen fich zur Aufgabe machen joll, Diejes 
Bild aber würde nicht hinreichend deutlich vor 
das Bewußtſein treten, wenn e8 nicht durd) 
die Kunſt des Unterrichtd in jeine einzelnen 
Beitandteile zerlegt und durch Die ganze ge= 
ſchichtliche Reihe der menjchlichen Arbeit hin— 
durch verfolgt würde. Dies darf aber nicht 
bloß gelegentlid) oder am Ende größerer Pe— 
rioden, jondern es muß durchgehend und fort- 
während geichehen. Die menſchliche Arbeit 
unter dem Begriffe der Entwidelung des 
Menſchengeſchlechts angejehen giebt aber den 
Begriff der menſchlichen Kultur. Und wenn 
man dieje Kultur im Lichte der Gejchichte be= 
trachtet, jo gelangt man zum Begriffe der 
Kulturftufen; würdigt man aber dieje Kultur- 
itufen nach ihrer Bedeutung für den werdenden 
Menjchen, jo gelangt man zur kulturhiſtoriſchen 
Auffaffung der Erziehung. 

Welches find nun aber die hauptjächlichen 
Entwidelungsitufen in der materiellen Kultur 
der Menjchheit? 

5. Aufeinanderfolge der wirtfchaftlichen 

en. Beugen wir zunächit dem Irr— 
tum vor, als müſſe, wenn wir von materieller 
Kultur jprechen, dies jo verjtanden werden, als 
wenn dabei geijtige Momente ganz außgejchlofjen 
wären. Im Gegenteil hat ſich an den Fort- 
ſchritten diefer materiellen Kultur nah und 
nach alles geijtige Leben der Menjchheit ent— 
zündet, anfangs nur jchüchtern an weit von 
einander entlegenen Punkten auffladernd, dann 
aber die einzelnen Flämmchen ji immer mehr 
zur lodernden Flamme vereinigend und fid) 
dabei von ihrem Untergrunde immer mehr ab» 
löjend, jo daß ſchließlich der Schein entjtehen 
fann, als jei die geiftige Kultur von der mas 
teriellen völlig unabhängig. Daß aber gerade 
die Spradhe den inneren Zujammenhang beider 
Seiten noch fortwährend empfindet, zeigt fie 
durch den Gebrauch des Wortes „Kultur“ jelbit, 
Urſprünglich bedeutete dieſes Wort ja nur Bes 
bauung des Bodens und Veredelung jeiner 
Erzeugniſſe (de8 Weinftods, der Bäume), jebt 
aber wird ed vorwiegend gebraudt, um Die 
Veredelung des geiftigen Lebens der Menſch— 
heit zu bezeichnen. In dieſem Ausdrude hält 
aljo die Sprache gewifjermaßen den Erbgerud) 
aller Kultur feit, und die Sprache vertritt ja 
dod nur das Bewuhtjein oder das Gefühl der 
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zeichnet, wenn ein Ausdrud mit der Zeit ge— 
radezu ind Gegenteil jeines urjprünglichen 
Sinned umjchlagen fann. 

Innerhalb der Entwidelung der Menjchheit 
bezeichnet num zunächſt einen gewaltigen Fort— 
jchritt der Übergang vom umjeßhaften Leben 
zur Sehhaftigkeit. Der feite Beziehungspunft, 
den das immobile Haus und das Wirtichafts- 
land jchafft — ſei daß letztere num zunächſt im 
Allgemein- oder jchon im Einzelbefig — er— 
weiſt ſich als jo einflußreich auf fajt alle Seiten 
der Kultur, daß wir wohl berechtigt jind, mit 
der beginnenden Sehhaftigfeit einen Haupt— 
abjchnitt und =wendepunft in der Entwidelung 
der Menjchheit zu ſetzen. Was nun zumächit 
die Zeit der Unſeßhaftigkeit betrifft, jo macht 
es wieder einen Hauptunterjchied, ob der Menſch 
feinen Lebensunterhalt auf die Jagd der Tiere 
gründet (Stufe der Jagd), oder auf deren 
Zähmung und Züchtung (Stufe der Herdenwirt- 
ichaft). Bevor der Menjc gelernt hat, Tiere 
zu zähmen und zu züchten — was immerhin 
ſchon eine nicht unbedeutende geiftige Regſamkeit 
und eine durch längere Zeiträume angehäufte 
Erfahrung vorausſetzt — bleibt ihm gar nichts 
anderes übrig, als „von der Hand in den 
Mund“ zu leben, oder, wie die Nationalöfo- 
nomie e8 ausdrüdt, von der bloßen Okkupation 
der Naturgüter. Was auf diefer Stufe der 
menschlichen Wirtichaft gefunden, gefangen, er— 
beutet und gejammelt wird, das wird ohne 
weiteres für die Zwede des menjchlichen Haus- 
halts benußt, entweder ganz ohne Zubereitung, 
oder doc mit möglichit wenig Kraft und Um— 
bildung. Wenn man dieje Stufe die der Jagd 
(und Fiſcherei) nennt, jo ift das nur eine Be— 
nennung a potiori; richtiger jollte man fie die 
Stufe der bloßen Offupation der Naturgüter 
nennen, denn dem Menjchen dient auf diejer 
Stufe nicht bloß das, was er durch Jagd und 
Fiicherei gewinnt, jondern auch das, was er 
auf irgend eine andere Weije erbeutet, „offus 
piert“, und auch nicht bloß Beute aus dem 
Tierreich, jondern ebenjo jolche aus dem Pflanzen- 
reih und Mineralreich (z. B. Salz, eßbare 
Erden); die Jagd iſt hier bloß das Haupt— 
gewerbe, und liefert auch als ſolches noch nicht 
alles. was der Menſch braucht. Innerhalb der 
Zeit des ſeßhaften Lebens aber ſcheiden ſich 
zunächſt ſehr beſtimmt von einander zwei Stufen: 
die Stufe des Ackerbaues — auf der aber 
der Menſch auch wirklich ſelbſt ſeinen Acker 
baut und aus dieſer Arbeit auch all den Segen 
zieht, der gerade an ihr haftet — und die 
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Stufe des Gewerbslebens oder der bürgerlichen 
Arbeit. Vollzieht ſich die Arbeit des Bürgers 
in den Formen der geſchloſſenen Zunft, wie es 
bei uns im ganzen Mittelalter und bis tief in 
die Neuzeit hinein der Fall war, ſo haben wir 
die Stufe des Zunfthandwerks, an die ſich 
dann die Stufe der unzünftigen bürgerlichen 
Arbeit, die Stufe des modernen Bürgertums, 
anſchließt. Dieſes unzünftige Gewerbe nimmt 
nun auch die modernen Formen früherer Wirt— 
ſchaftsſtufen in ſich auf: die moderne Form 
der Weidewirtſchaft in der Viehzucht mit der 
Milch- und Käſereiwirtſchaft und der Produk— 
tion von Nutz-, Zucht- und Fleiſchvieh, die 
moderne Form des Aderbaue8 mit den land» 
wirtichaftlihen Nebengewerben (Weinbereitung, 
Brauerei, Brennerei, Zuckerfabrikation, Ziegel 
fabrifation) und die Gärtnerei als die gewerb- 
liche Fortentwidelung des intenfiven Aderbaues. 

Nicht überall Hat natürlich die wirtſchaft— 
liche Entwidelung der Menjchheit diejen Ver— 
lauf genommen — «8 haben unter bejonderen 
Umftänden Berfümmerungen einzelner Perioden 
ftattgefunden, in einzelnen Fällen ijt wohl aud) 
einmal eine ganze Stufe überjprungen worden; 
aber al3 den typiichen und idealen Verlauf 
dürfen wir die eben angeführte Aufeinander— 
folge immerhin anjehen, und gerade Die wirts 
ſchaftliche Entwidelung unſeres deutichen Volkes, 
an die wir bei Erwägung unſerer Erziehungs— 
maßregeln doch immer zuerſt denken werden, 
deckt ſich mit ihr aufs beſte. 

Sonach erhalten wir in übereinſtimmung 
mit den bedeutendſten Forſchern der Kultur— 
und Wirtſchaftsgeſchichte folgende aufſteigende 
Reihe in der wirtſchaftlichen Entwickelung der 
Menſchheit: J. Stufe des Jägers und Fiſchers. 
U. Stufe des Nomaden. III. Stufe des Acker— 
bauers. IV. Stufe des Zunftbürgers. V. Stufe 
des modernen Bürgers. 

6. Die wirtfhaftlihen Aulturfinfen — 
eine Beihe. auffleigender Entwickelung · 
Warum ift nun dieſe Reihe eine Neihe aufs 
jteigender Entwidelung? Bloß einzelne Seiten 
des Stoffes, der ſich in überreicher Fülle her— 
zudrängt, follen herausgehoben werden, um das 
glaubhaft zu machen. 

Das Wirtſchaftsideal der Jägerſtufe ift zu— 
nächſt ganz allgemein auf alle Güter der Erde 
gerichtet, auf alles, waß der Menſch durch Jagd 
oder Fiſchfang erbeuten, oder was er jonjt auf 
irgend eine andere Weife erlangen und jammeln 
fann, nicht bloß aus der Tierwelt, jondern 
auch aus der Pflanzenwelt und dem Mineral 
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reih. Und wo es ſich um eine ganz primi— 
tive Umbildung des Material3 handelt, da iſt 
die Bearbeitung nit Sade von Perjonen, 
die in jolcher Arbeit ihren Lebensberuf finden, 
jondern jeder bearbeitet eben für feinen Be- 
darf alles, was ihm unter die Hände kommt; 
bejondere Handwerke giebt es auf diefer Stufe 
noch nicht, vielleicht mit Ausnahme des Feuer: 
jteinbearbeiter8, der die jo überaus wichtigen 
Waffen, Werkzeuge und Geräte aus Feuerſtein 
zurechtichlägt. Einer, der das recht virtuos 
veritand, wird bald joldhen Zulauf gehabt haben, 
daß er zu gar feiner anderen Arbeit fam. Und 
höchitens noch innerhalb der Familie fam nad) 
anderer Richtung eine Teilung der Arbeit vor, 
indem der Mann das Hauptgewerbe betrieb: 
Sagd, Fsilcherei, die Frau dagegen das Neben- 
gewerbe, 3. B. Herrichtung eines Landjtüdes 
zu einem ganz rohen Ader für die Wirtichaft 
der Familie. Auf diefer Stufe giebt es nod) 
feine Majchinen und feine Metallwerkzeuge. Die 
Thongefähe, die der Menſch dieſes Kultur— 
ftandes benutzt, bildet er lediglich mit der Hand. 
Seinen Aufenthalt muß er mit Nüdfiht auf 
das Wild oft wechieln, oder wenn er ja ein- 
mal fi) an einem Orte längere Zeit aufhalten 
fann, jo muß er wenigjtens feine Wohnung jo 
einrichten, daß er fie mit leichter Mühe zu 
verlegen im ftande tft; darum nimmt er dazu 
wohl eine Höhle, einen hohlen Baum oder 
einen Laubihirm u. ä. Da das Wild aber 
zu jeiner Entwidelung viel Raum braucht, fo 
braucht auch der Jäger viel Raum für den 
Betrieb ſeines Gewerbes; daher wohnen die 
Jägerhorden über weite Gebiete verftreut. Da 
ferner die Gewinnung des Lebensumterhalts 
mübjelig it, jo verdichtet ſich aud die Be— 
völferung nicht; denn das fir die Tierwelt 
geltende Geſetz, daß die Anzahl der Individuen 
an einer beſtimmten Ortlichfeit um fo kleiner 
it, je jchwieriger die Ernährungsbedingungen 
find, gilt auch für die Menjchenmwelt, und ganz 
bejonders auf niedrigen Kulturſtufen. Da end— 
fih dieſe Gewinnung des Lebensunterhalts 
außerdem auch ſehr vom Zufalle abhängt, jo 
wechieln beim Jäger Perioden des Überflufjes 
oft jäh mit ſolchen des Mangeld. Das alles 
giebt dem Leben des Jügerd etwas Düjteres 
und Unftetes und verichließt ihm den Sinn für 
die höheren Intereſſen des Dajeins; er ift zu— 
dem, da ihn jein Gewerbe faum auf den Bei— 
ftand anderer anweiſt, ungejellig und fühlt 
feine Nötigung, ſich mit anderen zu vergeſell— 
ſchaften; ebenjo fehlt eine joziale Gliederung 





innerhalb des Stammes fajt völlig. Auch ift 
wenig Neigung zum Tauſchverkehr vorhanden, 
zu deſſen Entwidelung es aud noch zu jehr 
an Taujchwerten fehlt und der auch durch den 
Mangel an Verfehrömitteln (Wegen, Lajttieren, 
Vehikeln) erichtvert wird. Daß die Jagd der 
Nomadenftufe vorhergehen muß, iſt leicht zu 
begreifen: erjt müfjen die reißenden Tiere aus— 
gerottet fein, ehe an Zähmung und Pflege der 
nüßlichen gedacht werden kann; denn dieſe 
reißenden Tiere bedrohen eben auch das Leben 
derjenigen wilden Tiere, die fi zur Zähmung 
eignen. 

Dieje Zähmung und Pflege gewiffer — 
und zwar pflangenfreffender — Tiere it alfo 
das Wirtichaftsideal des Nomaden. Das Tier 
wird jetzt nicht mehr auf der Jagd getötet, 
wobei es dem Menichen bloß einmal Nuten 
bringt, ſondern e8 wird eingefangen, dem Bes 
ſitzſtande des Nomaden cinverleibt und durch 
kluge Behandlung nah und nad am jeinen 
Herrn gewöhnt, damit e8 ihm zumächjt dauernde 
Dienfte leiſte, als Laftvieh und als Milchvieh. 
Wird es dann ſpäter einmal getötet, jo bat 
der Nomade von ihm auch noch den Nuten, 
den der Jäger vom Wilde hat. Während 
feiner Lebenszeit aber muß es vom Menjchen 
nicht bloß auf die Weide geführt, jondern es 
muß auch bei Krankheiten gepflegt und «8 
müfjen namentlich die jungen Tiere unter jorg« 
fältige Obhut genommen werden; unter Um— 
ftänden ift der Viehſtand aud) vor dem Ein— 
bruche reigender Tiere zu ſchützen. Ein ge— 
waltiger, auch fittlicher Fortichritt der Menich- 
beit liegt in dieſem veränderten Verhältniſſe 
zur Tierwelt: Die wohlwollende Behandlung 
der Tiere, die in einem unverdorbenen Gemüte 
doch ſchließlich Wurzel jchlägt, wenn auch ur— 
ſprünglich eine gute Behandlung und Abwartung 
derjelben aus rein egoiftijchem Antriebe erfolgte, 
macht das Gemüt naturgemäß für veligiöje 
Negungen empfänglich, auf die der Hirt auch 
dur) den Anblick des nächtlihen Sternen 
himmel, die ihm unerläßliche Beobachtung des 
Lauf der Geſtirne und die Naturreize feines 
Weidelandes geführt werben muß. Fühlt er 
beim Anblick des nächtlichen Sternenhimmels 
fein Leben beherricht von ewigen Ordnungen, 
denen er ſich demütig zu beugen hat, jo 
giebt es doch aucd; genug Momente im jeinem 
Leben, wo das ſtolze Herrengefühl ihm die 
Bruft fchwellen darf: jo immer im Verkehr 
mit feinen Tieren. Auf diefe Weije fieht er 
ih in einen großen Zuſammenhang, und 
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nicht bloß als Leidender, hineingeſtellt. Das 
weitet ihm die Seele, und ſo verſtehen wir, 
wenn die typiſchen Nomadenvölker ſämtlich An— 
hänger einer der großen Weltreligionen ſind: 
des Mohammedanismus oder des Buddhismus. 
So weit jchwingt ſich der Jäger nicht auf. 
Die Pflege der Tiere führt den Menjchen ſchon 
näher zujammen als die Jagd; daher ijt der 
Hirt nicht mehr jo ungejellig, wie der Jäger. 
Jetzt bildet fi auch ſchon ein Stammesgefühl 
aus: viele Hirtenftämme bezeichnen ſich als 
„Söhne“ eine Stammwaters. Die Anhänger 
jozialer Gliederung zeigen fi in dem Verhält— 
nijfe des Herrn zu jeinem Knechte und in der 
Einrichtung der Sklaverei. Die Herdenwirtichaft 
erlaubt aud) jchon die Anjfammlung von Werten 
(zunäcjt Vieh), und es beginnt aljo hier jchon 
die Ungleichheit de Vermögens ihre treibende 
Kraft zu entfalten. Zwar hat auch der Nomade 
noch feine feite Wohnung, weil ſich das teils 
mit der Nüdfiht auf den Weidebetrieb nicht 
verträgt, teil das jchweifende Leben von den 
Nomadenvölfern wegen ſeines eigentümlichen 
Neizes vor der Sehhaftigkeit weit vorgezogen 
wird; aber einesteil® hat der Nomode doch 
wenigjtens ein Zelt, das gegen die Wohnung 
des Jägers jchon einen großen Fortichritt dar— 
jtellt, und andernteil3 find die Wanderfreife 
des Nomaden im allgemeinen doc; enger und 
gewifjermaßen jtabiler, als die Beutezüge des 
Jägers. Der ſchroffe Wechſel zwiſchen Überfluß 
und Mangel, wie er für den Jäger charakte— 
riſtiſch iſt, findet beim Nomaden weit ſeltener 
ſtatt; denn im allgemeinen liefert ihm die Be— 
wirtſchaftung der Herde das, was er braucht, 
wenn nicht Seuchen ihm die Tiere hinweg— 
raffen. Daher iſt er auch aus dieſem Grunde 
höheren Intereſſen nicht mehr ſo unzugänglich, 
wie der Jäger. Eine gewiſſe Teilung der 
Arbeit wird hier ſchon gefordert durch die 
Mannigfaltigkeit der zum Herdenbetriebe ge— 
hörigen Geſchäfte; aber ſie kann immer noch 
innerhalb der erweiterten Familie, des Stammes 
befriedigt werden (man vergleiche Abraham 
und das Patriarchentum). Eigentliche Hand— 
werke giebt es noch nicht, oder ſie ſind ver— 
achtet; jeder erzeugt auch hier noch ſeinen Be— 
darf an Kleidung und Gerät, Waffen und 
Werkzeug möglichſt ſelbſt; es giebt auch noch 
keine Maſchinen, und braucht wenigſtens für 
den einfachen nomadiſchen Betrieb auch noch 
keine Metallwerkzeuge zu geben. Aber doch 
ſind ſchon gewiſſe weſentliche Verkehrsmittel 
vorhanden: die Laſt- und Reittiere (man denke 
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an dad Kamel), und jo zeigen fich auch‘ jchen, 
da es an Taujchobjekten nicht mehr ganz fehlt, 
die Anfänge eines Tauſchverkehrs, allerdings 
ohne Straßen. Das bedeutendite Taufchobjett 
find jeßt lebendige Tiere; daneben aber auch 
3 B. noch Häute, Salz, Metalle, wie fie der 
Hirt beim Verweilen auf waldentblößten Höhen, 
auf die er jeine Herde führte, gar leicht finden 
modte. Daran knüpfen ji unter Umftänden 
auch Erfindung und Übung der urjprünglichiten 
Methoden, Erze abzubauen und zu jchmelzen. 
Die Nomadenftufe muß dem Aderbau vorher- 
gehen, da ein Pflügen des Landes in irgend» 
wie größerem Mafjtabe ohne gezähmtes Zug— 
vieh nicht zu denken: ijt. 

Im Wirtſchaftsideal des Aderbaues it das 
Hirtenleben mit aufgegangen, ja der Aderbau 
macht die Domeitifation der Tiere, die beim 
Weidebetrieb und ohne Stall immer unvoll- 
jtändig bleibt, erſt vollftändig; jet ift auch erſt 
Geflügelzudt möglich. Das Geichäft des Ader- 
baues ift außerordentlich) friedlich, weit mehr 
noch als der Weidebetrieb, bei dem es unter 
Umftänden, wenn es ſich um augenblidfiche 
Bändigung eine nur Halbgezähmten Tieres 
handelt, ohne Anwendung roher phyſiſcher Über: 
kraft gar nicht abgeht. Der Aderbau vollendet 
aber nicht nur die Domejtifation der Tiere, ſon— 
dern gewifjermaßen aud) die des Menjchen. Seine 
Bedeutung für die Kultur der Menjchheit kann 
faum überichägt werden, und fie hat deshalb 
auch immer wieder die Aufmerfjamfeit der 
Dichter, Gejchichtsichreiber, Philoſophen und 
Nationalöfonomen auf ſich gezogen. Als be= 
fonders bedeutjam erjcheint im Aderbau das 
Moment der Sefhaftigfeit. Schon der Nomade 
hatte gelegentlich wohl verſucht, an bejonders 
begünftigten Ortlichkeiten Körner ins Erdreich 
einzufäen, jo lange der aber bei jeiner ſchwei— 
fenden Lebensweije blieb, war der Erfolg immer 
prefär. Erſt die feite Siedelung erlaubt eine 
Stetigfeit und Sorgfalt in der Kultur des 
Bodens, wie fie der Bau der Getreidegräjer, 
der Futterpflanzen für das Vieh und der ver- 
ſchiedenen für den menſchlichen Haushalt nötigen 
oder willfommenen Pflanzen wenigſtens dann 
erfordert, wenn man es nicht gerade mit Urs 
waldboden zu thun hat oder wenn man dem Bo— 
den alljährlich diejelben Erträge abgewinnen will. 
In den meiſten Fällen will der Boden — bis— 
weilen ſogar wiederholt — jehr jorgfältig be— 
arbeitet und gedüngt und für den Gartenbau, 
wie die Blumenzucht wollen wieder bejondere 
Einrichtungen getroffen fein. Das Tier kann 
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erſt jeßt nach verichiedener Richtung wirklich 
gezüchtet werden; denn man kann es erſt jetzt 
an eine regelmäßige Fütterung gewöhnen und 
erſt jet kann man am eine künſtliche Ausleſe 
der Nachkommenſchaft denken, wie fie den ver: 
ſchiedenen Zwecken entipricht, die der Menſch 
mit der Züchtung der Tiere verfolgt: der Pro— 
duktion von Wollvieh, Zugvieh, Fleiſchvieh, 
Milchvieh, Zuchtvieh u. ſ. w. Die feite Siede- 
lung. in der uriprünglich vielleicht nur für 
Haus, Hof und Fahrhabe ein Sondereigentum 
vorgejehen war, nicht aber für der, Wieje 
und Wald, begünjtigte die Neigung, alles zu 
Sondereigentum zu machen, namentlich auch die 
erwähnten Jmmobilien. Damit war nun aud) 
für eine Ausbildung des Beſitzrechts ein An— 
ftoß gegeben. Die Notwendigkeit der Abgren- 
zung diejes Eigentums führte auf Feldmeifung 
und Geometrie, die Notwendigkeit, e8 gegen 
Überfhtwennmungen u. ä. zu ſchützen, oder um— 
gekehrt, ihm in waſſerarmen Gegenden das nö— 
tige Waſſer zuzuführen, beides Aufgaben, die 
nur gemeinſam von den beteiligten Beſitzern 
zu löſen waren, führte auf die Bildung beſon— 
derer Genoſſenſchaften, ſo daß alſo hier der 
Ackerbau das Bedürfnis nach der Aufſtellung 
eines Genoſſenſchaftsrechts entwickelte. Auch 
die freie Vererbbarkeit des Beſitzes wird nach 
und nach geſetzlich feſtgelegt. Alles das erzeugt 
im Bauern die Liebe zur angeſtammten Scholle, 
in der ſchon die Geſchlechter der Vorväter ein 
redlich Stück Arbeit niedergelegt haben, und 
allmählich ſtellt ſich das Bedürfnis heraus, 
dieſen Boden immer dauernder mit der Ge— 
meinde zu verbinden durch Bauwerke, die den 
idealen, die einzelnen Geſchlechter überdauernden 
Intereſſen der Gemeinde zu dienen haben (Kirchen, 
Schulen, Gemeindehäufer). Da der Ackerbau 
auf gleicher Fläche einer weit größeren Anzahl 
von Menjchen fi) zu ernähren — und zwar 
fi) jorgenlofer zu ernähren — gejtattet, als 
die nomadiſche Viehzucht und darum aud) ein 
viel engere Zuſammenwohnen der Menjchen 
zuläßt, als dieje, wenn auch nicht ein jo enges, 
wie die bürgerliche Beihäftigung, jo wird er 
ſchon dadurch, ganz abgejehen von der Er- 
weiterung des geijtigen Horizontes, die fich in 
feinem Gefolge einftellt, ein mächtiger Anreger 
zur Gejelligfeit, wie fie neben der Arbeit auch 
zum Leben gehört und wie fie in den un— 
gelenten Formen der dörflichen Feitfitte jehr mit 
Unrecht vom Städter über die Achſel angejehen 
wird. Der Aderbau iſt ferner die Quelle eines 
zwar langjam, aber deswegen auch um jo gefünder 


wachjenden Wohlſtandes, die eben gerade darum 
bejonders zu jchägen iſt, weil fie nur eine ver- 
hältnismäßig langjame, bedächtige, auch die 
geiitige Gejundheit de8 Einzelnen nicht be- 
drohende Steigerung desjelben geftattet, und 
die aderbautreibenden Gegenden mit ihrer 
nervenjparenden, eine gejunde Ermüdung be— 
fürdernden Arbeit und dem ruhigen Gleichmaß 
ihrer Intereffen find der Jungbrunnen, aus 
dem immer wieder neue, friihe Kraft für die 
in der höheren Aulturarbeit verbrauchte dem 
Vollskörper zugeführt wird, geiftige jowohl, als 
förperliche, wie jemand, der die Geſchichte der 
Bewohnerichaft irgend eines größeren, ftädtijchen 
Gemeinweſens durd eine Anzahl von Gene— 
rationen hindurd verfolgt, unwiderleglich dar— 
thun kann. Und endlich ift der Ackerbau eine 
ausgezeichnete Schule der Religiofität durch die 
ftete Verknüpfung der Menſchenarbeit mit den 
ewigen Ordnungen der Natur, die freilid) auch 
wohl einmal ihre Gaben dem Menjchen aud) 
dann weigert, wenn er fich ehrlid geplagt 
hat, die aber doch in der Regel die treue Hin- 
gabe an die Arbeit angemefjen belohnt und jo 
wejentliche Seiten der Neligiofität dem Men- 
ſchen immer wieder zum Bewußtjein bringt: 
die Abhängigkeit von einer unirdiſchen Macht, 
den Dank für alle Segnungen diefer Macht — 
die ſich das jchlichte Empfinden des Bauern gern 
perjonifiziert unter dem Bilde des himmlischen 
Vaters — und das Gefühl des kindlichen Ver— 
trauens, daß der Bund diejes allgütigen Vater 
mit jeinen Kindern nicht werde gebrochen wer— 
den. „So lange die Erde jteht, joll nicht aufs 
hören Saat und Ernte, Froft und Hitze, Som— 
mer und Winter, Tag und Nadt.“ Die ſo— 
zinle Gliederung ift auf der Stufe des Ader- 
baues jchon viel weiter gediehen, als auf der 
des Nomadismus. innerhalb des Hauſes ha— 
ben neben dem Herrn und der Frau jchon 
Knechte und Mächte ihre feite Stellung; in der 
Gemeinde treten die verjchiedenen obrigfeitlichen 
Perſonen hervor, meijt Bauern, die ihre Stel- 
lung im Nebenamte verwalten; der größere 
Staat aber, dem die Gemeinde angehört, läßt 
ſich nicht denken ohne Beamtungen, die nicht im 
Nebenamte verjehen werden fünnen. In den 
meijten Ländern jteht neben dem Beamten noch 
ein Adel. Das Eigentum bejteht jetzt nicht 
mehr bloß in Vieh, jondern aud in Liegen- 
ihaften aller Art und in Fahrhabe. Der 
Bauer produziert zwar immer noch vieles von 
dem, was er für fich bedarf; aber alles zu 
produzieren, was er bedarf, hat er doch nicht 


Handarbeit der Knaben. 


255 





die Zeit. Die Teilung der Arbeit iſt bier 
ſchon deutlich ausgeſprochen und mit ihr der 
Anfang des Gewerbewejend. Zunächſt ent- 
ftehen allerdings nur wenige Gewerbe: zuerſt 
diejenigen, die mit der Zähmung der Tiere zu— 
jammenhängen — der Holzjchniber, der Schmied, 
der Wagner, der Seiler, der Sattler, der Rie— 
mer, der Öerber; dann die urjprünglichiten Bau— 
gewerbe, einzelne Nahrungs- und Kleidungs- 
gewerbe. Auch das Emportommen diejer Ge- 
werbe wird durch das Vorhandenjein feiter Be- 
triebsräume begünftigt, ſowie dadurd), daß der 
Bauer die ihm durch die Natur jeines Berufs 
aufgezwungene Winterruhe zunächſt verjuchs- 
weile mit gewerblicher Beſchäftigung ausfüllt 
und daß mancher dann auch im Sommer bei 
diefer gewerblichen Beichäftigung bleibt, wenn 
er merkt, daß er ſich dazu eignet und daß 
fie ihren Mann auch nähert. Das Vorhanden- 
fein von Räumen, wie Scheuer, Fleiſchkammer 
und Seller, ermöglicht vom eigenen Bedarf 
Vorräte anzuhäufen. Die Bearbeitung des 
Bodens, wie die Verarbeitung der Rohſtoffe 
erfolgt durch Menjchenhand, Tierkraft, Waſſer 
und Wind, und zwar jchon mit Hilfe von aller- 
fei einfahen Majchinen. Die Thongefähe wer- 
den jetzt mit der Drebicheibe geformt; daneben 
treten die Metallgefäße auf. Den Eintritt in 
eine neue Kulturwelt fördert auch die vielleicht 
ſchon auf der Hirtenftufe vorbereitete, erſt jetzt 
aber viel emtichiedener in den Vordergrund 
tretende Einführung des Metalls in die menſch— 
liche Wirtichaft und die allmählich fortichreitende 
Kunft jeiner Gewinnung und Bearbeitung. Die 
Vertehrömittel werden jet immer zahlreicher: 
ed entitehen Wege, neben den Laſt- und Reit— 
tieren treten jebt auch Zugtiere auf, und Vehikel 
verichiedener Art kommen jetzt in Gebrauch. 
Schon dadurd erhält der Verkehr einen Auf- 
Ichwung, noch mehr durch die Verwendung ge 
prägten Geldes als allgemeiner Wertmejjer. 
Wie die Jagd dem Nomadismus, der Noma- 
dismus dem Aderbau, jo muß der Aderbau 
wieder der Bürgerftufe vorangehen: die land- 
wirtichaftliche Aufichliegung der Umgegend muß 
voraußgegangen jein, ehe das ſtädtiſche Ge— 
werböwejen ſich zu entwideln vermag; denn 
dieſes ift um jo mehr auf die Zufuhr vom 
flachen Lande angewiejen, je mehr es fich ledig- 
lich als Gewerbewejen entwidelt. 

Das Wirtichaftsideanl des Zunfthandwerks 
ftellt wieder eine höhere Kulturſtufe dar, als 
der Aderbau. Selbjtverjtändich müſſen ſich die 
Leiftungen fteigern, wenn ber Einzelne nicht 


mehr alle8 zu produzieren hat, aud) nicht mehr 
vieles, jondern fi) auf eine Spezialität jeiner 
Hand, eben jein Handwerk, beſchränken kann. 
Aber dieje Spezialität bedingt dann auch eine 
höhere Form der Siedelung. Die Werte, die 
das Handwerk jchafft, würden im offenen Yande 
bei einem feindlichen Einfalle ſchutzlos der Ver— 
nichtung preisgegeben jein; kann dod) jchon das 
Ergebnis der bäuerlichen Arbeit durch feind- 
lihe Scharen ſchwer geihädigt werden. Da— 
ber zieht fich die zunftbürgerliche Arbeit hinter 
Wal und Mauer in den Schuß der feiten 
Stadt zurüd, die überhaupt auch in der Ein— 
richtung der Häufer, in der Art der jtädtiichen 
Bebauung, in der von jeiten des ſtädtiſchen 
Gemeinwejens für die Bequemlichkeit und der 
Gejundheit der Bewohner getroffene Vorſorge, 
jowie in der ganzen jtädtiichen Berfafjung dem 
Bedürfnifie des Gewerbsbürgerd mehr entgegen 
fommt. Durd das enge jtädtijhe Zuſammen— 
wohnen aber und die geiltige Reibung, Die 
fi durch das Nebeneinander vieler und vers 
ichiedener Arbeitsideale, den Vergleid) des einen 
Handwerks mit dem andern, erzeugt, wird dev 
Städter geiitig beweglicher, als der Bauer, der 
mit Genoſſen des gleichen Arbeitsideald nicht 
auf engem, jondern auf weitem Raume zus 
ſammen lebt. Der jtädtiiche Gewerbefleiß er— 
zeugt raicher Werte, als die Arbeit des Bauern; 
daher ijt er auch im ftande, das Vollseinlommen 
rajcher zu fteigern, und dag wieder wirkt jtei- 
gernd auf die Vollszahl. Daher eine größere 
Dichtigkeit der ftädtiichen Bevölkerung gegen- 
über dem flachen Lande das Ergebnis. Die 
größere geiſtige Beweglichkeit des Städters, 
verbunden mit ſeinem ſtädtiſchen Stolze, er— 
zeugt aber auch einen hoch geſpannten ſtädtiſchen 
Gemeinſinn, hervorgerufen durch die Gegenſätze, 
mit denen der Bürger um die Herrſchaft ringt: 
Adel, Geijtlichkeit, und Bauern. Das Bedürfnis 
des geijtigen Verkehrs (und daher auch der 
Gejelligfeit) ift groß; daher entwideln ſich exit 
bier eigene Geichäfte, die fich die Befriedigung 
dieſes Bedürfnifjes zur Aufgabe machen: der 
Buchhandel kommt empor und mit ihm der 
Buchdrud und die vervielfältigenden Künite, 
Soweit die Verarbeitung der Rohſtoffe durch 
Maſchinen erfolgt, find diefe Majchinen nicht 
immer bloß jolche einfache, wie auf der Stufe 
des Aderbaues, jondern fie werden auf diejer 
Stufe ſchon ziemlich kompliziert. Als Be 
wegungsfräfte werden Waſſer, Wind, Tierkraft 
und Menſchenkraft benugt. Die Vorräte wer- 
den in eigenen Speichern angehäuft und fo 
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wird mehr und mehr ein jtationärer Betrieb 
des Handwerks gefichert. Eigentum giebt «8 
in jehr vielfachen Formen: ald Vieh, als 
Gebäude, als Liegenichaften, ala Betriebs— 
material, als bares Geld und Obligationen 
aller Art (Schuldicheine, Papiergeld u. j. m.). 
Die Metalle werden jegt wichtiger, als je zu— 
vor, namentlid Eijen und Kupfer; denn ohne 
Eijen und Kupfer feine Manufaktur, fein Mas 
ſchinenweſen, fein Schiffbau. Daher hebt ſich 
der Bergbau jet ungemein; da er aber aud) 
große Mafjen von Münzmetall mit auf den 
Markt wirft, jo bewirkt dies eine Entwertung 
des Geldes, die gleichzeitig neben der maſſen— 
haften Erzeugung von Waren nebenher geht. 
Dieje Entwertung des Geldes wird bejonders 
auffallend nad) der Entdedung von Amerifa 
und der dort aufgehäuften Schäge von Edel 
metall. So jieht fi aljo der Bergbau aus 
boppeltem Grunde zu ſchwunghaftem Betriebe 
aufgefordert, und das hat zugleich zur Folge, 
daß jeßt auch manche unwirtliche Gegenden 
durch ihn zugänglich gemaht werden. Große 
Wichtigkeit erhält das Metall auch für die 
Vervolllommnung der Kriegswaffen: ohne 
Eijen fein Schwert, fein Gewehr, feine Ka— 
nonen. In der Entwidelung der Waffen macht 
einen wichtigen Wendepunkt die Erfindung 
des Schiefpulverd. Infolge der Entwidelung 
des jtädtijchen Gewerbewejens, jowie des Ader- 
baues tritt nun auch der Handel auf, deſſen 
Beruf e8 iſt, zwiichen den einzelnen Pro— 
duzenten zu vermitteln, und es jondern ſich 
aus der jtädtiichen Bevölkerung ein eigener 
Stand des Kaufmanns aus. Der Handel giebt 
aud) Beranlafjung zur bejjern Ausbildung der 
Verkehrsmittel, wie andererjeitS gute Verkehrs— 
mittel auch den Handel unter Umjtänden nad) 
einer Gegend hinlenken. Es entjtehen regel 
mäßige Verfehräwege zu Wafjer und zu Lande, 
jowie regelmäßige Verfehrsgelegenheiten. Be— 
jondere Wichtigkeit gewinnt auf diejem Gebiete 
der Seeverfehr, aljo die Schiffahrt zur See, 
die ihrerjeit3 wieder zu einem genaueren Stu— 
dium des Himmels anregt, die geographiiche 
Wifjenichaft fördert und zur Vervolllommnung 
der Methoden geographiſcher DOrtsbejtimmung, 
fowie ihrer Hilfsmittel zwingt. Die Flußſchiff— 
fahrt veranlaßt zu Stromregulierungen. Die 
Beitmeffung, die ſich auf der Stufe des Jägers 
und des Nomaden noch mit der allgemeinen 
Schätzung der Zeit nad natürlichen Zeitzeigern 
begnügen durfte und die aud) auf der Stufe 
des Aderbaues noch mit ganz unvolllommenen 


Uhren fürlieb nimmt, wird jept durch die Rück— 
fiht auf die mannigfachen jtädtijchen Gejchäfte, 
die mit der Zeit hauszuhalten zwingen, vers 
anlaft, wenigjtend auf die Minuten, und durd) 
die Rüdjicht auf möglichſt genaue Zeitbejtim- 
mung als Hilfsmittel der Ortsbeitimmung zur 
See, jogar auf die Sekunden zu achten. 
Nachdem das AZunftgewerbe die Anforde- 
rungen des örtlihen Bedarfs zu befriedigen 
gelernt hatte, konnte e8, unterjtügt durch eine 
günjtige Zollgejeggebung, auch wagen, jeinen 
Kundenfrei8 darüber hinaus auf entferntere 
Bedarfszonen auszudehnen, und endlich, nach— 
dem es auch auf diejem Gebiete erſtarkt war, 
durfte e8 jogar daran denken, über da8 Meer 
hinweg den Wettbewerb um den Weltbedarf 
mit aufzunehmen. Dazu aber war vor allem 
nötig, daß es ſich alle Produftionsvorteile 
fiherte, durch die es hoffen durfte, im Welt: 
bewerb zu fiegen. Unter diejen Vorteilen jpielt 
die größte Rolle die Einführung des majchinellen 
Großbetriebs. So wurde auß dem Zunftbürger, 
in den meijten Fällen allerdings erſt nach und 
nad, in einzelnen Fällen aber auch ziemlich 
unvermittelt, der Großbürger, aus dem Zunfts 
gewerbe da8 moderne Gewerbe, die Fabrik— 
induftrie, in der wir eines der charakteriitiichen 
Wirtſchaftsideale der Gegenwart erbliden dürfen. 
Zu Hilfe fam ihm hierbei die Verwendung der 
Dampffraft und der Elektrizität als beivegender 
Kräfte. In jozialer Beziehung aber war dem 
Übergang aus der zünftiihen Produktion in 
das unzünftige Majchinengewerbe vorgearbeitet 
durch die jeit der franzöfiihen Revolution po= 
pulär gewordene Anjchauung, daß das Zunft 
wejen mit jeinen Bannrechten ſich überlebt habe, 
weil dieje Vorrechte ji) nicht mehr mit dem 
Fundamentaljage der neuen bürgerlichen Geſell— 
ihaft3ordnung von dem gleichen Rechte aller 
vertrügen. Dieje Baurechte fielen jegt überall, 
und das moderne Gewerbe mit jeinen groß 
artigen majchinellen Hilfsmitteln war raſch bei 
der Hand, um den aljo erweiterten Markt mit 
jeinen Erzeugniffen zu belegen. So find wir 
denn auf dem Wege zur Weltwirtichaft und 
zum Welthandel. Und wie auf wirtichaftlichem 
Gebiete dieſer Zug der Gegenwart zur Unis 
verjalität unverfennbar ift, jo auch auf dem 
Gebiete der Wifjenfchaften. Überall ſucht fich 
der menjchliche Geift auf die lebten Voraus— 
jeßungen des menſchlichen Dajeins zu befinnen, 
überall ſich bis zu den oberjten allgemeinjten 
Geſichtspunkten durchzuringen, für das Gebiet 
der Erkenntnis ſowohl, wie für das der Teil— 
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nahme. Überall ftellt man ſich jetzt die Auf 
gabe, alle die großen Formen der menjchlichen 
Wirtſchaft von dem höchſten überhaupt denf- 
baren Standpunkte zu überjchauen und das, 
was eine geniale Praxis gejchaffen und aus— 
gebildet hat, auf feine wifjenfchaftlichen Boraus- 
fegungen zurüdzuführen oder auch Jrrtümern 
der Praris an der Hand befjerer Einfiht Halt 
zu bieten. Auf den Jnduftrienusftellungen der 
großen Kulturvölfer begegnen fich jept die 
Erzeugnifje aller Länder, auf den Kongreſſen 
für Medizin, für Ajtronomie, für Geodäfie, für 
öffentliche Gejundheitspflege, für die Pflege 
Verwundeter, für internationale® Recht, für 
internationalen Verkehr aller Art die Gelehrten, 
die Menjchenfreunde und die großen Praktiker 
aller Nationen. Und in der That ijt die Be— 
wältigung der Natur und die Vergeiftigung 
des Dajeins eine Kulturaufgabe der gejamten 
Menjchheit. In der Entlajtung des Menjchen 
von feiner Körperlichkeit, der Befreiung von 
der phyfiichen Arbeit zu gunften der piychiichen, 
insbejondere aber der ethiichen, liegt der 
Schwerpunkt der ganzen Kulturarbeit. Bor 
allem handelt e8 ſich um Beſeitigung der 
Hindernifje, die Raum und Zeit der Begeg- 
nung der Einzelnen, wie der Nationen entgegen- 
ftellen; denn das find Hindernifje der Civili- 
jation. Und in Bejeitigung joldher Hindernifje 
haben Dampfbahnen und elektriiche Bahnen, 
haben Telegraph, Telephon, Mikrophon, Phono— 
graph und eleftriiche Beleuchtung bereits wader 
vorgearbeitet. Dank diefen Vorarbeiten künnen 
wir jeßt jchon von einer beginnenden Bejeelung 
des Raumes reden, und wir dürfen hoffen, 
dab und auf dieſem Wege noch manche jchöne 
Berbefjerung bevorjteht; denn wir leben der 
Überzeugung. daß fi) noch gar nicht abſehen 
läßt, ob der Entwidelung des menſchlichen 
Geiftes und jomit den Fortichritten der menſch— 
lihen Kultur jemal® Schranken gejept jein 
werden, 

Wir haben jetzt glaubhaft zu machen ver- 
fucht, daß in der angenommenen Folge der 
wirtjchaftlichen Kulturſtufen wirklich ein Fort— 
jchritt der Menjchheit zum Ausdrud kommt, 
den es fi lohnt, der unterrichtlichen Be— 
ſprechung zu unterwerfen. Es handelt fich num 
zunächſt darum, auf die einzelnen Bejtandteile 
hinzuweiſen, die der Unterricht alsdann jorg- 
fältig zu zerlegen bat. Somit find die Haupt- 
richtungen, in denen fich die menjchlichen Be— 


bürfnifje mit der Natur berühren, herauszu=' 


heben, und es iſt alddann mit den Böglingen 
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ausführlich zu erwägen, welche Wege der Menſch 
eingejchlagen hat, um zur Befriedigung dieſer 
Bedürfniffe zu gelangen. 

7. Bauptrichtungen der unterrichtlichen 
Betradytung. Das dringendjte Naturbedürfnis 
des Menjchen, weit dringender nod) ala das 
der Bekleidung und Wohnung, iſt das der Er- 
nährung. Schon die Art des Erwerb der 
Nahrung giebt reichen Stoff zu unterridhtlichen 
Betrachtungen. Tierwelt, Pflanzenwelt und 
Mineralreich werden bei diejer Gelegenheit auf 
die Nahrungsftoffe hin durchmuſtert, die fie 
darbieten. Die Zubereitung der Nahrung bildet 
ein weiteres, jehr amziehendes Kapitel. Hier 
it Veranlaffung, zunächſt davon zu jprechen, 
wie der Menic im Zeitalter der Feuerlofigkeit 
feine Nahrung zubereitete, dann vom eriten 
Auftreten des Feuers, den verjchiedenen Arten 
feiner Erzeugung und feiner verſchiedenen Ver— 
wendung, auch von den verichiedenen Arten 
des urgeichichtlichen Kochens und dem einfachen 
Eh: und Trinfgeräte de8 Urmenſchen. Wie 
dann mit fortichreitender Kultur die Auswahl 
der Speijen und Getränke immer größer, der 
Tafelapparat immer reicher, die Art der Zus 
bereitung (man denfe nur an die gegorenen 
Getränke) immer komplizierter wird, wie man 
ſich endlich auch die Frage nad) dem Nährwerte 
der einzelnen Speijen und Getränke vorlegt 
und mit Hilfe der Chemie und Phyfiologie 
eine wiljenjchaftlihe Begründung des Er- 
nährungsvorgangs findet, das alles ift höchſt 
wifjenswert für den Zögling. Die Sorge für 
die Belleidung wird in der menjchheitlichen 
Entwidelung eine der nächſten gewejen jein; 
nahe gelegt war fie durch das natürliche Schuß- 
Heid der erlegten Beutetiere: Pelzwerk, Welle, 
Federn. Der ſchützende Charakter diejes Natur- 
fleide8 wird hervorgebraht durch mannigfach 
geitaltete Anhänge der Epidermid. Auf dieje 
it num näher einzugehen Veranlaffung. Äſthe— 
tifche Urteile des Vorziehens und Verwerfens 
von Form, Farbe und Material ftellen ſich 
ihon früh ein, und mit ihnen das Bedürfnis 
nah Schmud und Bier. Der Sorge um ein 
ſchützendes Obdach konnte fi zwar der Ur— 
menjc unter bejonderd günftigen Verhältnifien 
entſchlagen; daher auch die Wohnung auf der 
unterjten Stufe der menſchlichen Wirtichaft 
noch feine große Entwidelung zeigt: eine Höhle 
oder eine Felskluft, ein hohler Baum, ein 
verjchwiegenes Buſchwerk, ein roh zujammen- 
geflochtener Laubſchirm genügen in den meiften 
Fällen; aber jhon der Nomade hat im Zelte 
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eine Art transportable8® Haus, und mit der 
eigentlichen Sehhaftigkeit und der infolge höherer 
Kultur auftretenden Sonderung der Berufe 
differenziert ſich auch das Wohnungsbedürfnis 
bis in die Gegenwart herein allmählich nach 
den allerverſchiedenſten Richtungen, ein ſehr 
zum Nachdenfen anregender Gegenſtand für 
den Unterricht. Namentlich verjpricht auch die 
Berlegung der mit Bau umd Ausftattung der 
Wohnung zufammenhängenden zahlreichen Fragen 
der Hygiene reiche Ausbeute. Die Sorge für 
die allernotdürftigiten Grundlagen der leiblichen 
Eriftenz, für Nahrung, Kleidung und Wohnung, 
erweiſt fich aber jchon jehr frühe nicht mehr 
ald ausreichend, um das ganze Leben des 
Menjchen auszufüllen. Hand und Geijt juchen 
bald nach neuer Beichäftigung, und jo bilden 
fi) nad) und nad ganz jelbjtändige Arbeits- 
gebiete neben denjenigen diejer urjprünglichiten 
Lebensfürjorge aus, und die zunehmende Be- 
Ihäftigung, wie der zunehmende Verkehr jchaffen 
fi) taufende von neuen Mitteln für die Be 
friedigung ihres Bedürfnifjes: Werkzeuge und 
Waffen, Geräte und Gefähe, Fahrzeuge, Trans: 
portmittel und Verkehrsmittel, Mittel der Orien- 
tierung in Raum und Zeit, Taujchmittel und 
Mittel des geiftigen Verkehrs und der Kunſt— 
übung. Die vielfältigen Überlegungen, die 
nötig find, um ein Verjtändnis für alle dieje 
Dinge zu gewinnen, darf fi) der Unterricht 
nicht entgehen laſſen. Ein großes und eigen- 
artiges Gebiet für unterrichtliche Betrachtungen 
find auch Viehzucht und Aderbau, während die 
Beſprechung des Bunftgewerbes teilweiſe auf 
denjenigen Überlegungen weiter bauen kann, die 
bei Beiprehung der Heritellung von allerlei 
Stüden des menſchlichen Hausrats jchon früher 
aufgetreten waren. Die Behandlung der mo- 
dernen Bürgerftufe führt num vor allem in das 
Gebiet der Naturlehre ein, aus der aber auch 
jchon auf den früheren Stufen mancherlei hat 
beiprochen werden müſſen. Sollen überhaupt 
die unterrichtlichen Beiprechungen der einzelnen 
Stufen zu den verſchiedenen naturwifienjchaftlichen 
Fächern in Beziehung gejeßt werden, jo wäre 
ganz im allgemeinen zu jagen, daß ſich die 
Jägerſtufe keinesfalls mehr als die anichaufiche 
Betrahtung einzelner Erjcheinungen aus dem 
Erfahrungskreiſe des Jägers und einzelner 
Individuen, die für ihn aus der Reihe der 
Naturgegenſtände beſonders wichtig ſind, zum 
Ziele ſetzen darf. Die Hirtenſtufe wird ſchon 
Veranlaſſung haben näher auf einzelnes aus 
dem Gebiete der Zoologie und Botanik einzu— 
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gehen (Weidetiere und Weidepflanzen), dazu 
kommen auf der Stufe des Ackerbaues aus der 
Zoologie und Botanik noch die Haustiere im 
weiteſten Sinne, nebſt deren Freunden und 
Feinden, der Feldpolizei, dem Ungeziefer und 
den Feld- und Waldfrevlern, jowie die Kultur— 
pflanzen, aus der Mineralogie und Geologie 
die Bodenkunde, aus der allgemeinen Naturlehre 
Elementare über die naturgeſchichtlichen Grund 
lagen des Aderbaues, aljo außer über Boden— 
funde noch über Bodenphyfit und =chemie, 
Meteorologie, Pflanzenphyfiologie, auß der Be— 
Iprechung über die Ernährung der Haustiere 
Elementare8 über Tierphyfiologie, aus der 
Phyſik die einjchlägigen Teile der Mechanik 
bei Beiprehung der Arbeitögeräte des Acker— 
bauers; auf der Stufe des Zunftgewerbes ift 
ſodann Gelegenheit, aus Phyſik. Chemie und 
Mineralogie mancherlei zu bieten in ausführ- 
licheren Belehrungen über Technologie und daran 
auch eine Beiprechung der einfachjten maſchi— 
nellen Einrichtungen zu fnüpfen, während auf 
der Stufe des modernen Gewerbes die eigent- 
liche Naturlehre nun einen größeren Raum be= 
anjpruchen wird mit Nüdjicht auf die Forte 
jchritte namentlich in dem Gebieten der Phyſik 
und Chemie, auf deren Anwendung in der 
Praris und auf das hodhentwidelte Maſchinen— 
wejen der Neuzeit. Beſonders find auch die 
Fortichritte der biologischen Wiſſenſchaften und 
ihr Einfluß auf Komfort, Sicherheit und Be— 
quemlichkeit de8 Lebens, auf Hygiene u. ä. wohl 
zu beachten. 

8. Immanente g diefer Unter- 
richtsftufen durch Übungen der Zucht. Wenn 
num aber auch von jeiten des Unterrichts alles 
geichieht, um die wirtichaftlichen Kulturftufen 
dem Zöglinge zum Verſtändnis zu bringen, jo 
darf fich die Erziehung mit diejer unterricht- 
lihen Darbietung doc keineswegs begnügen. 
Es iſt Schon oben gejagt worden, daß die 
Schranlen und Hilfen, die da8 Handeln des 
Menſchen auf dem Naturgebiete findet, nicht 
bloß mit dem Verſtande eingejehen, jondern 
daß fie als ſolche auch ummittelbar durch den 
Willen empfunden werden müßten, daß der 
Zögling handelnd empfinden lernen müßte, wie 
„eng im Raume ſtoßen ſich die Sachen“ und 
daß er wenigſtens einen Anfang darin machen 
müßte, zu erproben, wie weit ſich die Dinge der 
Natur nach ſeinem Willen würden umgeſtalten 
laſſen. Das weiſt darauf hin, daß der Zögling 
wenigſtens einzelne von den Erfahrungen, 
die die Menjchheit bei Bearbeitung der Natur— 


Handarbeit der Knaben. 


259 








Dinge gemacht hat, geradezu nacherleben müſſe, 
freilich innerhalb der jehr beicheidenen Grenzen, 
die fih die Schule in all ihrem Thun zu 
jtedten hat. Seien diefe Grenzen aber auch 
noch jo beicheiden, jo gilt doch gerade in der 
Erziehung, dab ein Löffel vol That beſſer ift, 
als ein Scheffel voll Rat, d. h. daß der Zögling 
im allgemeinen mehr Gewinn davon hat, wenn 
er, wo es angeht, jelbit eine Sache verjucht, 
als wenn er fi; lediglich in theoretiiche Be— 
trachtungen darüber einläßt. Die moderne Er- 
ziehung ift durch ihre einjeitige Betonung des 
Intellektualismus in eine Richtung hineinge- 
raten, die längjt von allen Einfichtigen ver: 
worfen wird; man fordert ganz allgemein eine 
Umgejtaltung auf der Grundlage, daß aud) 
daB eigene Erleben des Zöglings, fein eigenes 
verjuchende8 Thun zu jeinem Nechte komme, 
da neben dem Kopfe aud) die Hand entiprechend 
bethätigt werde, und man ift zu Diejer Forde— 
rımg auch wohl berechtigt, wenn man erwägt, 
in welchen innigen Beziehungen Handbildung 
und Geiftesbildung zu einander jtehen. Selber 
auf dem Gebiete der Gejinnungsfächer wäre 
es nicht allzu jchwierig, ein joldyes Erleben des 
Zöglings in Gang zu jehen; auf dem Gebiete 
derjenigen Fächer, die es mit der finnenfälligen 
Welt, mit den zähl-, meß— und wägbaren 
Dingen zu thun haben, drängt ſich aber für 
diejen Zwed jo viel Material Hinzu, daß man 
vielmehr Mühe Hat, ein Zuviel abzumehren. 
Es kann das ja auch gar nicht anders jein: 
denn der naiven Auffafjung, und jo auch der 
des Kindes, ijt eben die Welt der Naturdinge 
zunächſt eine große Schaßlammer von Gegen- 
ftänden, die fi) zu irgend etwas verwenden 
lofjen und die geradezu die menjchliche Arbeits-, 
Gejtaltungs- und Erfindungskraft herauszu- 
fordern jcheinen. Und wenn fein anderer Grund 
vorhanden wäre, fich die menjchliche Arbeit an 
ihnen verjuchen zu lafjen, jo mühte e8 der fein, 
daß durch ſolche Arbeitsübungen die Charakter 
bildung, die der Unterricht ja doch nur mittel- 
bar bejorgt, ganz unmittelbar gefördert wird. 
Freilich müßte im Interefje der Konzentration 


des Wollens verlangt werden, daß ſolche Arbeits-. 


übungen in eine innere, notwendige Verbindung 
zum Unterrichte gejegt würden. An Berjuchen, 
auch an ganz gelungenen, jolde Arbeitsübungen 
ganz losgelöſt von jeglicher Beziehung zum 
Unterrichte oder aud nur in mangelhafter und 
vielleicht einjeitiger Verbindung mit ihm zu 
betreiben, fehlt es nicht. Dagegen ift der Ver- 
juch, derartige Arbeitsübungen organiſch in 


irgend einen Lehrplan einzugliedern, biäher 
nur vereinzelt gemacht worden. Es joll nun 
im nachfolgenden verſucht werben, eine Reihe 
von Arbeitsübungen nachzuweijen, die ſich in 
naturgemäßer Folge an die einzelnen wirtſchaft— 
lichen Kulturſtufen anjchließen. 

9. Beihenfolge diefer Ergänungen, 
Erinnern wir ung zunächſt, daß für die une 
befangene Betrachtung das Leben der Menjch- 
heit beim erjten Blicke jofort in zwei große 
Abjchnitte zerfällt, in die Periode der Unſeß— 
baftigfeit und die der Sehhaftigkeit. Wenn es 
num gilt, dem Kinde die Periode der Unſeß— 
haftigkeit nicht bloß unterrichtlich nahe zu bringen, 
jondern auch durch unmittelbare Erleben, jo 
fann e8 dazu gar fein anderes Mittel geben, 
als daß wir auch das Kind zeitweije unjehhaft 
machen; natürlich werden wir es nicht dauernd 
den Segnungen der Seßhaftigkeit entziehen 
wollen, und wir werden ebenjowenig daran 
denfen, es künſtlich auf die Stufe des Jäger— 
oder Hirtenlebens zurüdzuverjegen, jelbjt wenn 
wir das könnten; aber dod hat aud) das 
jchweifende Leben und der dadurd ermöglichte 
unmittelbare Verkehr mit der Natur jeinen 
eigenen Reiz und läßt fi jeher wohl in den 
Dienjt der Erziehung jtellen. Es gilt nur, den 
idealen, durch den unmittelbaren Verkehr mit 
der Natur gegebenen Reiz diejer Lebensformen 
ijoliert darzubieten. Died ergiebt aber Die 
Schulwanderungen und Schulreijen unter Leitung 
von Erziehern. Hier ift es zumächjt eine Form 
menjchheitlichen Lebens, die in gewiſſem Sinne 
nacherlebt wird; aber mit diejer Form iſt aud) 
zugleich ein gewiſſer Inhalt gegeben: es iſt die 
allgemeine Orientierung auf dem Gebiete der 
Naturdinge. Diefe Wanderungen und Neijen 
jollen aljo in erjter Linie ein allgemeiner Bes 
obachtungsfurjus jein, ein Beobachtungskurſus, 
der unjerer Jugend jehr nötig üt, und zwar 
nicht bloß der jtädtifchen, jondern auch der 
ländlichen; denn die Kinder müjjen zunächſt 
einmal ſämtlich angeleitet werden, richtig 
zu beobachten, was gar nicht jo leicht iſt. 
Diejer allgemeine Orientierungsfurfus entjpricht 
der Jägerſtufe der Menjchheit; aber während 
in der menſchheitlichen Gntwidelung dieſer 
DOrientierungsfurjus deswegen notwendig war, 
weil der Menjc) diejer Stufe eine reiche Natur- 
erfahrung und durch vielfältige Übung geſchulte 
Sinne zur Beichaffung jeines Lebensunterhalts 
brauchte, fommt e8 hier lediglich auf eine Idea— 
liſierung des Wandertriebs an zu dem Zwecke, 
Anjhauungen und Erfahrungen unter Berhält- 
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niffen zu jammeln, wie fie für Aneignung neuen 
Stoff bejonderd günftig find. Es iſt auch 
eine Art Offupation, um die e8 ſich hier handelt; 
aber feine zu wirtjchaftlihen Zweden, jondern 
lediglich) eine zu geiftigen Zweden. Daß auf 
ſolchen Wanderungen und Reifen die Jugend 
auf das glüdlichjte angeregt wird, kann ein 
jeder bejtätigen, der einmal mit der Jugend 
gewandert ift; und daß in joldher gehobenen 
Wanderſtimmung alles Neue bejonders günftige 
Aufnahmebedingungen findet, ijt ja aud) all 
gemein bekannt. 

Auf diefem allgemeinen Orientierungskurſus 
nun, der die Jugend ja auch in vielfältigen 
Verkehr mit der Tierwelt bringen wird, muß 
fie num auch jchon bald angeleitet werden, 
Tiere zu jchonen und zu jchüßen, und wo jie 
etwa unter die Hand des Menjchen gekommen 
find, fie pfleglich zu behandeln — und damit 
haben wir aus der Stufe des Hirtenlebens 
das in die Erziehung eingeführt, was wir als 
den menichlich-twertvollen, für alle nachfolgenden 
Geicdjlechter unverlierbar feitzuhaltenden Nieder- 
ſchlag diefer Stufe bezeichnen dürfen: die er— 
ziehende Tierpflege und den Tierſchutz. Haben 
wir e8 dahin gebracht, daß dieje echt menich- 
lihe NRüdficht gegen alle Kreatur, namentlic) 
gegen die jchußloje, im Gemüte des Kindes 
Wurzel geichlagen hat, jo haben wir in ihm 
zugleich auch den Grund gelegt für die Wür- 
digung des Tierjchußes, der in neuerer Zeit 
die Menjchheit jo ernſtlich zu beichäftigen bes 
ginnt und der auch für die Schule eine hohe 
fittfihe Bedeutung hat. 

Aus der folgenden Stufe, dem Landbau 
auf dem Boden der Sefhaftigkeit, den menſch— 
beitlihen Gewinn auf die jchulmäßige Form 
zu bringen, ijt jchon deshalb leichter, weil 
diefe Wirtjhaftsform nocd in der Gegenwart 
und innerhalb unjeres Kulturkreiſes die Grund» 
lage für den Lebensunterhalt eines großen 
Teile8 der Bevölferung bildet. Eben weil man 
winjchen muß, den ganzen menjchheitlichen Ge— 
winn diefer Stufe gezogen zu jehen, kann die 
ichulmäßige Form derjelben nur an die hödhite 
Entwidelungsjtufe angeſchloſſen werden, die 
der Landbau überhaupt aufweift: es iſt der 
Gartenbau (mit Obftzucht), weil er den Sieg 
des Menjchen über die Natur am vollitän- 
digſten verförpert und. weil er fich in feinen 
elementariten Formen mit verhältnismäßig ein- 
fachen Mitteln überall betreiben läßt, wo Men 
ichen zufammen wohnen. ®ejtalt gewinnen joll 
er im Schulgarten, ohne daß dort die niederen 
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Formen des Landbaues, aljo der bloße Ge— 
treide- und Futterbau, unvertreten bleiben 
dürften. An den Schulgarten aber hat ſich, 
eben weil er auf feinem Gebiete am voll» 
fommenjten zeigt, wie die Natur den fittlichen 
Sweden der Menjchheit dienftbar zu machen 
it, aud) das Naturleben des Kindes in erjter 
Linie anzuſchließen. Die Wanderungen und 
Reiſen dienen jet wohl auch noch dem Zwecke 
der Vertiefung in das Naturleben, aber nicht 
mehr allein, jondern fie haben von nun an 
auch zugleid für die Gewinnung der anderen, 
vom Unterrichte vorausgejepten Anjchauungen 
aus den Gebieten der Geſchichte, Kulturgeichichte, 
Geographie, des Gewerbälebens u. j. w. zu 
jorgen. 

Schwierig it es, für daß Wirtſchafts— 
prinzip der beiden legten Stufen, die bürger- 
liche Arbeit, eine ſchulmäßige Form zu finden. 
Um ehejten ift dies noch möglich, joweit es 
fi) dabei um rein handwerkliche Thätigkeit 
handelt; hiervon die Elemente zur Klarheit zu 
bringen ift Sache der Schulwerfitatt. Sowie 
aber (auf der legten Stufe) die Herrichaft der 
Maſchine beginnt, jo vermag die Schulwerf- 
ftatt mit ihren Hilfsmitteln nicht mehr zu 
folgen. Und gleichwohl fann man nicht ver— 
fennen, wie wichtig es ift, daß die Jugend 
auch hiervon eine Vorftellung gewinne. Er- 
wägt man nun, daß der großartige Aufſchwung 
des modernen Gewerbes vor allem in ur— 
ſächlichem Zujammenhange iteht mit der Ent- 
widelung der Phyſik und Chemie, jo wird 
man zu der Forderung gedrängt, daß die letzte 
Stufe aud in dieſes Arbeits- und Erkenntnis— 
gebiet eine elementare Einführung ermöglichen 
müfle. Die Veranftaltungen, die zu dieſem 
Zwecke zu treffen find, lafjen ſich zuſammen— 
fafjen in dem Begriff des Schullaboratoriums, 
das jeinerjeit3 wieder durch eine umfafjende 
Sliederung der Schulausflüge, Schulwande- 
rungen und Schulreifen zu unterſtützen iſt. 
Mit dem Namen Schullaboratorium joll aber 
nicht mehr gejagt jein, als daß in der Schule 
für den Zögling Gelegenheit vorhanden jein 
muß, unter Aufficht des Lehrers, aber jonft 
unter Wahrung jeiner Selbftändigfeit mit möge 
lichjt einfachen Apparaten elementare Verſuche 
aus der Naturlehre anzuftellen. 

10. Diefe Einrichtungen reihen Tämt- 
lid durch Die ganze Schulzeit hindurch. 
Wenn nun aber auc jedes dieſer Arbeits- 
gebiete in einer bejonderen inneren Verwandt- 
ſchaft zu einer einzelnen Wirtſchaftsſtufe jteht, 
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jo ift doch die Sache nicht jo anzujehen, als 
wenn die zu ihm gehörigen Arbeitsübungen 
nur auf die Zeit zu beichränfen wären, wo 
die betreffende Wirtichaftsjtufe im Unterrichte 
beiprochen wird. Alles, mad dem Bögling 
dargeboten wird, muß doc nicht bloß ent» 
iprechend vorbereitet werden, jondern es ijt 
doch auch Sorge zu tragen, daß fortdauernd 
das Intereſſe dafür rege erhalten wird, nach— 
dem es dargeboten worden it. So hat aud) 
eine jede Gruppe diejer Arbeitsübungen zu— 
nächſt ihr vorbereitende8 Stadium. Alle dieje 
Gruppen von Arbeitsübungen müffen in den 
eriten Anfängen jchon mit dem Eintritt des 
Kindes in die Schule angelegt werden. Schon 
von dieſem Zeitpunfte an muß der Erzieher 
fortwährend das ganze Syitem diejer Arbeits- 
übungen im Auge behalten, ſchon von jetzt ab 
beginnen die Schulausflüge, wird das Wohl- 
wollen des Kindes im Verkehr mit der Tier- 
welt gewedt (Tierpflege), wird das nterefje 
für die Pflanzenwelt und insbejondere für den 
Sculgarten angeregt, werden einzelne leichte 
Gegenjtände aus allerlei Material, da8 der 
Hand des Kindes feine zu großen Schwierig— 
feiten verurjacht, ‚angefertigt (Schulwerfitatt). 
Es werden einzelne ganz elementare, dem Be— 
griffe nad) zum Scullaboratorium gehörige 
Verſuche mit jelbitgefertigten Apparaten an— 
geftellt, wie fie fi) ja auch ſchon aus den von 
den lindern für ihre Spiele angefertigten 
Spielgeräten gewinnen lafjen. (Drache, Kahn, 
Windmühle, Weidenpfeife u. j. w.) Und jedes 
diejer einzelnen Arbeitsgebiete wird dann, in 
methodiſch gefteigerten Übungen, durch die 
ganze Schulzeit hindurch weiter angebaut; 
denn es jollen hier Intereſſen gepflegt werden, 
von denen die Erziehung wünjchen muß, daß 
fie den Zögling durch fein ganzes jpäteres 
Leben begleiten. 

Nachdem wir jo das Gejamtgebiet der 
joeben geforderten Arbeitsübungen zunächit ein- 
mal im allgemeinen überblidt haben, jei nun 
auf die einzelnen Gebiete näher eingegangen. 

11. Ausgeftaltung diefer Ergänzungen. 
Die Schulmanderungen und Schulreifen jollen 
aljo für den einzelnen Menjhen in ähnlicher 
Weije ein Drientierungskurjus jein, wie es daß 
Jägerleben für die Menſchen gewejen ift. Das 
Mittel num, durch das wir uns in der Welt 
der Erſcheinungen orientieren, find die Sinne. 
Darum muß die Reihe der Erkenntnis anfangen 
bei den Übungen zur Schärfung und eriten 
Verarbeitung der Anjchauungen, fur; bei der 
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Schulung der Sinne, und zwar aller Sinne: 
des Gefichtöfinnes vor allem mit Rüdjicht auf 
räumliche Orientierung duch Schäben und 
Meilen im Gebiete der Liniengrößen, der 
Flächengrößen und lörpergrößen, durch Unter- 
ſcheidung der Form und Farbe, durch Übungen 
im Nah—- und Fernſehen; des Gehörfinnes mit 
Rückſicht ebenfalld auf räumliche Orientierung, 
vor allem aber auf Orientierung in der Zeit; 
des Geichmadfinne® und des Geruchsſinnes; 
endlih des Gefühls- und des Temperatur- 
ſinnes. Die Gabe der jicheren und rajchen 
Auffafjung auf allen diefen Ginnesgebieten 
fann aber vom finde nur dann erworben 
werden, wenn es vielfach und in richtiger‘ 
Weiſe mit der Sinnenwelt in Berührung ges 
bracht worden iſt. 

Und damit muß bereit® lange vor der 
Schulzeit begonnen werden. Darin liegt die 
Bedeutung des Kindergartens; aber der Kinder— 
garten jollte ſich zunächſt allerdings darauf 
beichränfen, diefe Schulung der Sinne an 
jolhem Material vorzunehmen, das ſich die 
Kinder nicht erjt auf Wanderungen aufjuchen 
müfjen, jondern das ihnen der Garten, der 
ein notwendiger Bejtandteil jeder Kindergarten- 
anftalt jein jollte, ohne weiteres darbietet. Die 
Pflanzen des Gartens bieten in ihren einzelnen 
Teilen (Stengel, Blätter, Blüten, Zweige, 
Früchte, Fruchthüllen, Fruchtſtände u. j. w.) 
num auch jchon ganz ungezwungene Veranlafjung 
zur Verfertigung von allerlei Gegenjtänden, 
der Sandhaufen bietet Gelegenheit zu Übungen 
in der echteften und vielleicht ältejten aller 
Hanbdfertigfeiten, im Modellieren, und jo knüpfen 
fih an dies Naturleben des vorichulpflichtigen 
Kindes ganz von jelbjt auch die erjten Übungen 
in Handarbeit. Fröbel ift bekanntlich zur 
Aufftellung der nad jeinem Namen genannten 
Beichäftigungen auch mit durch dieſes Natur- 
material angeregt worden. 

Der Übergang aus dem Slindergarten in 


‚die Schuljtube erfolgt gegenwärtig noch ganz 


unvermittelt. Es darf aber wohl behauptet 
werden, daß die Sculjtube aud nicht der 
richtige Ort wäre, um diejen Übergang natur= 
gemäß zu geitalten. Die erfte Unterweiſung 
des Kindes jollte vielmehr, eben weil e8 Die 
erite Aufgabe der Schule ift, die Kinder in 
ihrer allernächſten Heimat nun auch wirklich 
heimiſch zu machen, prinzipiell in die freie 
Natur verlegt werden, und zwar nicht bloß, 
joweit fie ſich auf die Intereffen der Erfennt- 
nis, jondern auch, joweit fie fich auf die Inter— 
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eſſen der Teilnahme bezieht, die ebenfalls der 
Anſchauung bedürfen. Diejen Grundſatz jollte 
man jo ftreng durchführen, daß der Lehrer ge= 
halten jein müßte, jedesmal, wenn er Kinder 
diejes Alters nicht ambulatoriſch unterweift, 
fondern dazu das Sculzimmer benußt, dieſe 
Abweichung bejonderd zu rechtfertigen (etwa 
durch Witterungsverhältnifje oder durch die Not- 
wendigfeit unterrichtlicher Zufammenfaffung im 
Schulzimmer u.a.) Man joll nicht meinen, daß 
das heimatliche Material auf längere Zeit un— 
zureichend wäre; e8 würde vielmehr auf Jahre 
hinaus völlig genügen. Der Lehrer muß es 
nur verjtchen, die verſchiedenen Lofalitäten des 
heimiſchen Erfahrungsfreijes gehörig auszunutzen 
und fich liebevoll in das Einzelne zu vertiefen, 
wobei auch die für das Verftändnis der Jäger: 
ftufe notwendigen Anſchauungen zu ihrem Rechte 
kommen jollen. 

Auch für diejen ambulatoriichen Unterricht 
müßten nun die Aufgaben erjt ganz allmählich 
gejteigert werden. Während anfangs vielleicht 
ein Ausflug don einer Stunde genügt, darf 
möglicherweije jchon bald ein jolher Ausflug 
auf die doppelte Zeit ausgedehnt werden, end» 
lich vielleicht auf einen ganzen Vormittag, umd 
am Schluſſe dieſes Wanderkurjus kann viel- 
leicht unter Umftänden jogar ein ganztägiger 
Ausflug gewagt werden. Allgemeine Regeln 
darüber, warn dieſe einzelnen Steigerungen 
einzutreten hätten, werden ſich faum aufjtellen 
lafien: die Individualität der Klaſſe, das Be— 
obadytungsmaterial, die Witterung u. a. iſt 
bier maßgebend. Sowie dann die gemachten 
Beobachtungen einer Feithaltung durch einfache 
Zeichnung oder Stichworte bedürfen, da iſt der 
Sitzunterricht durch die Verhältniſſe „indiziert“, 
und dann verſteht auch das Kind, warum es 
in die Schulſtube konſigniert wird. Wo es 
ſich dagegen um ein bloßes Ordnen der Be— 
obachtungen handelt, wird es unter Umſtänden 
genügen, die gemachten Beobachtungen gleich 
an Ort und Stelle im Freien zu einer Art 
geiftigen Halbfabrifats zu verorbeiten umd fie 
jo einftweilen im Gedächtnis der Kinder nieder- 
zulegen, bis auch fie ihre weitere Verarbeitung 
in der Schule finden fünnen. Es werden aber 
nicht nur Beobachtungen fein, die das Kind 
von jolchen Ausflügen mit hereinbringt, ſondern 
oft genug ganz greifbare Dinge: ein hübjches 
Pflänzchen, das vielleicht die Kinder ſelbſt zum 
Einpflanzen in den Schulgarten beftimmen, ein 
junges Vögelchen, das etwa aus dem Nejte ges 
fallen war und das nun in der Schule weiter 


gepflegt werden joll, eine hübjche Raupe, aus 
der man den Schmetterling züchten will, eine 
Blindichleiche, eine Ringelnatter oder ein anderes 
verfanntes Tier, das zu Haufe weiter beobachtet 
werden joll, Kaulquappen für das Schulaqua— 
rium, bligende Kryſtalle für die Gebirgspartie 
im Sculgarten, nicht zulegt auch allerlei Roh— 
material für Heinere Werfftattarbeiten: Frucht- 
ftände und einzelne Früchte aller Art, Moofe, 
Schnedengehäufe, Steinhen, Schalen von 
Früchten, biegjame Nuten und Halme u. a.; 
auch Thon zum Modellieren (3. B. von Bergen, 
Thälern u. ä.) wird man nidt felten auf 
jolhen Ausflügen finden. Durch da8 Sammeln 
von jolhem Rohmaterial treten eben die Schul- 
wanderungen auch in Beziehung zur Hands» 
arbeit, und das ijt der Grund, warum bier 
auf diejen jcheinbar fernliegenden Gegenftand 
eingegangen werden mußte. An jolches jelbit- 
gejammelte Naturmaterial jollte fih nun die 
erite ſchulmäßige Übung in allerlei Handarbeit 
anschließen, nicht aber zunächſt an fabritmäßig 
bergeitellte Stäbchen, Faltblätter, Holztäfelchen, 
Ringe u. andere von der modernen Induſtrie 
geliefertes Kunſtmaterial, das erſt jpäter aufs 
zutreten hat, wenn auch ficherlicd noch inner= 
halb diejes Orientierungskurſus. 

Unter dieſen Handarbeiten hätten wohl 
folgende bejonder8 hervorzutreten: Zuerſt das 
Legen von Symbolen des punktförmigen Ele 
mente: runden Steinchen, Heinen Schneden= 
gehäujen, rundlichen Früchten u. j. w. zu aller 
fei Figuren. Dann das Legen von Stäbchen, 
die man durch Spaltung und Teilung von 
Beidenruten oder anderen Ruten erhalten hat, 
als Vertretern des linienförmigen Elementes — 
die einfachite Methode der Projektion eines 
Körper auf eine Fläche, die da, wo das 
Beichnen noch nicht unterftühend eintreten kann, 
die Auffaffung eines Förperlichen Gegenftandeg, 
wie 3. B. eines vieredigen Körbchens, das durch 
Flechtarbeit hergeftellt werden joll, vorbereitet 
und erleichtert. Dann folge das Baitflechten 
(das 3. B. Baſtkörbchen für den Garten liefern 
fann), das Holzipanflechten (und Verſchränken), 
das Strohflechten und das Flechten geipaltener 
Nuten. Endlich das Verbinden von Stäbchen 
zu Neben körperlicher Gegenftände, indem man 
an den Eden Kork oder Erbſen einjchaltet 
und in dieje die Enden der Stäbchen, die nun 
vielleicht auch ſchon Kunftmaterial fein dürfen, 
hineinftedt. Hier handelt es fi überall um 
Verwertung von Elementen, bei denen die 
Hauptausdehnung die Länge it. Darauf mag 
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die Verwertung flächenartiger Elemente folgen, 
zuerjt etwa von Blättern, dann Verwerten von 
Kunjtmaterial, das man als Symbol der flächen- 
artigen Stoffe anjehen kann: Papier und 
Pappe. Als ganz naturgemäße Übungen ers 
geben ſich bier: Täfelchen legen, Falten, Aus— 
ſchneiden. Sept treten auch die eriten Übungen 
in der Thonarbeit auf, die in ihrer urjprüng- 
lichſten Form feines anderen Wertzeugs bedarf 
als der menſchlichen Hand, deren Material 
in ganz einzigem Maße gefügig it, jeder Ge— 
ftaltungslaune des Bildners nachgiebt, ein ganz 
gefahrlojes Hantieren geftattet und überall Leicht 
beichafft werden kann. Daher jpielt auch jchon 
in der Urgeichichte der Menichheit die Thon— 
arbeit eine wichtige Rolle. Und die Art, wie 
in jener Zeit modelliert wurde, dürfte auch 
Fingerzeige geben, wie dieſe erften Übungen 
in der Schule verlaufen müßten: e8 dürfte jich 
dabei nicht um ein Eingehen auf Einzelheiten in 
der Nachbildung handeln, jondern um Auffaffung 
und Wiedergabe allgemeiner Form= und Größen: 
verhältniffe. So kann 3. B. eine menjchliche 
Figur aus der Zujammenjeßung folgender Ele 
mente entjtehen: eine Heine Thonkugel für den 
Kopf, ein größeres Thonei für den Rumpf, 
zwei Thonfäulen für die Füße, zwei ähnliche 
für die Arme. Hauptaufgabe wäre dabei, die 
Größenverhältnifje der einzelnen Teile richtig 
feitzuhalten, 3. B. da der Kopf 1/, der Körper- 
länge ausmacht u. j. w. hnlich ift in der 
allerfrüheften Kunſt alle Menjchengeitalt dar- 
geitellt worden. Man fieht, wie dieje Arbeits- 
übungen der erjten Schuljahre im wejentlichen 
den Fröbelihen Beihäftigungen gleichen, nur 
daß fie hier eben in die erjten Schuljahre verlegt 
find, nidht in den Kindergarten. 

Wir erhalten ſomit folgende Hauptquellen 
für die erjte jchulmäßige Unterweijung der 
Kinder: vor allem jorgfältige, ſyſtematiſche 
Übung der Sinne, dann Verarbeitung der Er: 
fahrungen und Beobachtungen, die das Mind 
von feinen Schulausflügen mitgebracht hat, und 
zwar Verarbeitung in Wort und Zeichen, ſo— 
dann elementare Arbeitsübungen, die ſich zus 
nächſt an jelbjtgefammeltes Naturmaterial ans 
ſchließen, und auch hier wieder unterrichtliche 
Verarbeitung der daraus fich ergebenden An— 
fnüpfungen, endlich intuitive Einleben in die 
chriſtliche Sitte; aber zumächit noch durchaus 
feine ſynthetiſche Betrachtung einer Kulturſtufe, 
weder nad) ethiicher, noch nach wirtichaftlicher 
Seite. Eine jolde ambulatoriihe Unterweiiung 
nebſt ihren unterrichtlichen Ergänzungen könnte 
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ganz gut die erjten zwei Jahre des Schul— 
beſuchs umfaſſen. 

Auf Grundlage des reichhaltigen analy— 
tiihen Materials, da8 in dieſen zwei Jahren 
zulammengetragen werden fann, dürfte dann 
auch mit Erfolg die jynthetiiche Beiprechung 
der wirtichaftlichen Kulturſtufen in Angriff ge 
nommen werden können, wenn bie alljeitige 
Erweiterung des Erfahrungsfreijes durch Aus- 
flüge und fortlaufende Beobadhtungen, vor 
allem auch im Schulgarten, die ganze Schul« 
zeit hindurch dem Unterricht zur Seite ginge, 

Haben mım die Schulausflüge ihre Pflicht 
bisher gethan, jo ift durch fie auch ein freund 
liches Verhältnis zur Tierwelt wenigjtens ans 
gebahnt. Die Kinder haben dann vielfach) 
Tiere im Freien beobachten gelernt, fich viel 
leicht jelbjt davon überzeugt, wie einzelne Tiere 
draußen in der Flur die Polizei ausüben, 
haben junge oder franfe Tiere, die fie unter: 
wegs fanden, mit nad) Hauje genommen, um 
fie aufzuziehen oder zu pflegen, haben die 
Brutpflege der Tiere, insbejondere der Vögel, 
zu verfolgen Gelegenheit gehabt und dergl. 
mehr. Da wird ſich gewiß in ihnen auch der 
Wunſch regen, von folchen Tieren einzelne 
dauernd oder wenigitens längere Zeit um ſich 
zu haben, anderen, insbejondere den nüßlichen 
Singvögeln, wenigitens in der freiheit Woh- 
nungs- und Niftgelegenheiten zu bieten. Das 
alles aber erfordert Vorrichtungen mannig- 
fachſter Art. und fie herzuftellen, ſollte auch 
die Jugend möglichit bald unterwieſen werben. 
Wil man z. B. einen Vogel — aus einem 
berechtigten Grunde — in Gefangenſchaft halten, 
jo gehört dazu ein Käfig, da haben wir gleich 
eine Aufgabe für die Werkitatt. Dieje Auf— 
gabe muß aber möglicherweije, wie viele der 
Schulwerkſtatt, in mehrere Unteraufgaben zer= 
legt und auf Schüler verjchiedener Altersftufen 
verteilt werden, jo daß jeder der Seriteller 
bloß einen Teil der Aufgabe zu leiften hätte, 
aljo eine Art genofjenichaftlicher Herſtellung 
mit Arbeitsteilung. Will man die nüßlichen 
Tiere aus der Klaſſe der Amphibien und Rep: 
tifien in Gefangenſchaft halten, damit die 
Kinder fie jämtlich näher kennen lernen, jo 
fann das bei denjenigen, die das Wafjer lieben, 
im Aquarium geſchehen, zu dem wenigitens der 
Injelfeljen in der Schulwerfitatt zujammen 
gejtellt werden jollte, bei denjenigen, die das 
Trocne lieben, in geräumigen Käſten mit 
Drahtgaze; auch fie können in der Schulwerf- 
jtatt bergeitellt werden. 
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In jedem Schulgarten jollte ferner ein von 
allen Seiten zugänglicher, mit Glaswänden ver- 
jehener Bienenjtod mit beweglichen Waben und 
ein Raupenkaften zur Züchtung von Schmetter: 
lingen vorhanden jein, der Bienenſtock aber 
nicht zum Erwerb betrieben, jondern beides zur 
Anſchauung für die Kinder bejtimmt; auch hier 
jollten die Kinder bei Anfertigung der nötigen 
Gerätichaften mit bejchäftigt werden. Sehr 
vieles kann ferner don jeiten der Kinder ge— 
ſchehen, um dem Vogelihuße in. die Hände zu 
arbeiten, insbejondere durch Anfertigung von 
Nijtfäften und von Vorrichtungen für die 
Winterfütterung der Vögel; die Niftgelegen- 
heiten müfjen ja befanntlic) für die verichiedenen 
Arten der Vögel verichieden eingerichtet werden, 
und jo erfordert daß wieder ein bejonderes 
Studium in der freien Natur; aber das ift ja 
gerade das Bildende an einer jolhen Aufgabe, 
da fie aud für einen nicht ummejentlichen 
Teil des Naturſtudiums ein gewiſſes Ziel jtedt. 
Solde Niftkäften im Winter anzufertigen, 
müßte ſich jede. Schulwerkjtatt angelegen jein 
lafjen, und zwar fie von allen Kindern ans 
fertigen zu lafjen, wenn vielleicht auch nicht 
von allen Kindern diejelben. Dieje Nijtkäjten 
fönnten dann im Frühjahr an das Publikum 
zur Aufhängung im Garten, Wald und Feld 
verteilt werden. Auch zu allerlei jonftiger Hand- 
reihung, die nicht gerade zur Handarbeit in 
dem jept üblichen Sinne gehört, giebt die Tier- 
pflege Veranlafjung, und man wird das in 
weiterem Sinne aud) al3 erziehende Handarbeit 
bezeichnen dürfen. 

Tritt nunmehr, nachdem das Kind etwa 
zwei Jahre lang jo propädentiich beichäftigt 
worden ijt, die unterrichtlihe Beſprechung der 
Wirtſchaftsſtufen ein, jo wird ja zumächit bei 
der Jäger: und Hirtenjtufe auch vom Flechten 
und Weben geiprochen werden müfjen, weil das 
Arbeiten jind, die auf diefer Stufe menjchheit- 
licher Wirtſchaft wirklich eine große Nolle ges 
jpielt haben. Das ift denn auch Veranlafjung, 
fie modifiziert au) in den neben dem Unter 
richte herlaufenden Arbeitsübungen auftreten 
zu laſſen. Das Flechten ift nun ja jchon im 
Vorkurſus geübt, das Weben nod) nicht; es ijt 
aber durch das Flechten jchon einigermaßen 
vorbereitet. Nur in Bezug auf das Material 
noch nicht; denn hier kommt in erjter Linie 
Wolle und Linnen in Betradt. Wolle wird 
jowohl auf der Jäger: als auf der Hirtenftufe, 
dort als Ergebnis der Jagd, hier als Ergebnis 
der Viehzucht, gewonnen. Dagegen der Flachs 
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muß erſt angebaut werden; dies gejchieht im 
Schulgarten. An den Anbau jchließt ſich die 
Gewinnung der Faſer aus dem Stengel. So— 
dann werden die Faſern zu Fäden gedreht und 
und dieje zunächit gefnüpft; dem Knüpfen folgt 
das Striden, zuerft das don Neben, dann bon 
Kleidungsteilen (Strümpfen, Müffchen u. |. w.). 
Hierauf das Häkeln. Striden und Häfeln wären 
natürlich als Teile der weiblichen Berufsarbeit 
den Mädchen zuzuweiſen. Endlich verjuche das 
Kind in der Weile, wie man Fäden zu Flecht- 
werk verbindet, auch Gewebe herzuſtellen. Es 
wird bald einjehen, wie jchwierig das ift, und 
damit ift die Einführung des Handwebejtuhls 
als notwendig nachgewiejen. Auf der Hirten- 
jtufe tritt nun auch die regelmäßige Heritellung 
von Sleidungsftüden (Pelze, Leder, Woll- 
Hleidern) durch Nähen in den Arbeitskreis der 
Menſchheit ein, weil erit die Viehzucht die nö— 
tigen Rohſtoffe in genügender Menge liefert; 
daher tritt hier in den Arbeitsübungen der Schule 
die Näharbeit auf, ebenfall® wieder für die 
Mädchen, aber im wejentlihen auf Leinwand» 
und Wollzeug beichräntt; nur verſuchsweiſe 
werde einmal das Nähen desjenigen Stoffes ge= 
übt, der vielleicht vom Menſchen zuerit genäht 
worden ijt, des Pelzwerls und Lederd. Auf der 
Stufe des Hirtenlebens werben auch zuerſt 
Produkte der Thonarbeit, und zwar Gefäße, 
in größerer Ausdehnung vom Menſchen benußt; 
denn die Aufbewahrung und weitere Behand» 
lung der Milcd erfordert eigene Gefäße, die 
nicht immer Ledergefäße jein können; daher aud) 
in den Arbeitsübungen diejer Stufe Fortſetzung 
der Thonarbeit, die übrigend auch auf der 
Jägerſtufe geübt worden jein muß, da ge 
rade ſie eine langjährige und forgfältig zerlegte 
Übung erfordert. 

Auf der Stufe des Aderbaued erweitert 
fi) die Kulturarbeit vor allem um zwei neue 
Arbeitsgebiete: die Bodenarbeit und die Holz— 
arbeit. Die Holzarbeit jchließt ſich deswegen 
naturgemäß an den Aderbau an, weil mit dem 
Roden des Waldbodens bald auch die Benupung 
des durch Rodung erhaltenen Holzes ein Gegen- 
jtand der menjchlichen Betriebjamkeit wird. Zum 
Haufe, das der Aderbauer braucht, und das üb- 
rigens jelbjt vorwiegend ein Holzbau ift, ges 
hört auch Hausgerät, und die Hulturgeichichte 
weiſt überall nad, daß mit bäuerlichen Zus 
jtänden auch eine ausgedehnte Benutzung des 
Holzes für Herjtellung des Hausgeräts und 
der Wohnung verbunden iſt. Auch die An— 
fänge der Metallarbeit könnten hierher gezogen 
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werben; doc weiß man aus der Hulturgeichichte, 
daß jogar noch im Mittelalter nicht einmal 
für das Hauptgerät des Bauern, den Pflug, 
überall Metall verwendet wurde: der Slawe 
bediente ſich noch zu einer Zeit, wo der Deutiche 
ſchon längft mit Eiſen pflügte, des hölzernen 
Hafenpfluges, allerdings nicht zum Vorteil jeines 
Betriebes. Da aljo die Verwendung des Me— 
tall8 in der menjchlichen Wirtichaft auf dieſer 
Stufe noch nicht eigentlich beherrichend auftritt, 
ſondern erſt auf den nächiten Stufen, bei der 
vollftändigen Sonderung der gewerblichen Be- 
rufe und einem Urbeitsideal, das gerade in 
der Ausbildung diefer Gewerbe bejteht, jo wird 
es zwedmäßig fein, die Metallarbeit, wenigitens 
der Hauptjache nach, der folgenden Stufe zus 
gewiejen. Dagegen weijt der Aderbau direkt 
auf die Bodenarbeit und jomit auf den Schul- 
garten hin. 

Der Schulgarten ift der Ynbegriff aller 
derjenigen mannigfaltigen und teilweije ums 
ftändlihen Bor: und Einrichtungen, die nötig 
find, um einmal der Arbeit an der Pilanzen- 
welt alle diejenigen erziehenden Momente für 
die Schule abzugewinnen, die ſich ihr ab- 
gewinnen laffen, jodann aber auch der er— 
ziehenden Tierpflege, dem Tierjhuße und dem 
Naturleben des Kindes einen Mittelpunkt zu 
ſchaffen. Wie alle komplizierte Thätigkeit hat 
aber auch dieſe ihre elementaren Borftufen, 
und gerade die Schule hat überall Die 
Pflicht, diefe Vorſtufen aufzufuchen und von 
ihnen auszugehen. Dahin gehört vor allem, 
daß die Jugend auf den Schulaußflügen ges 
wöhnt wird, wildwachſende Pflanzen mit nad 
Haufe zu nehmen, damit fie dort entweder im 
Schulzimmer oder im Schulgarten weiter kul— 
tiviert werden und zwar zunächſt mit den aller: 
einfachiten Hilfsmitteln. Nachdem das Sind 
fich in Diejer urfprünglichen Form der Pilanzen- 
zucht etwas heimijch gemacht hat, kann es ihm 
erlaubt werden, im Schulgarten auch andere 
Pflanzen zu kultivieren. Der Schulgarten joll 
aber gemäß dem jveben formulierten Zwecke 
Material aus allen drei Naturreichen enthalten: 
aus dem Pilanzenreiche Anichauungs- und Ber: 
juchSmaterial, d. h. Arbeitöbeete für die ganze 
Schule und für dad einzelne Kind; aus dem 
Tierreihe Anihauumgsmaterial — das ſich im 
Garten teild von jelbjt einjtellen wird, teils 
aber auch eigens in ihn zu verpflanzen iſt — 
und Objekte für die Tierpflege und den Tier— 
ſchutz: Aquarium, Wohnkäften für verichiedene 
Tiere aus ber Klafje der Reptilien und Am— 


phibien, Vogeltäfige, Niſtkäſten, Fütterungsvor- 
richtungen für die Vögel im Winter, nad) 
Möglichkeit auch einzelne Gelaſſe für größere 
Tiere, die im Volksbewußtſein eine bejondere 
Rolle jpielen, Raupenkaſten und Schauftod für 
Bienenzuht; aus dem Mineralveiche, überall 
im Garten verjtreut, Anichaumgsmaterial und 
injtruftive Stüde von Gejteinen und einzelnen 
allgemein verbreiteten, ſchön kryſtalliſierenden 
Mineralien, damit die Kinder wenigjtens eine 
Ahnung befommen von der Fülle der Schön- 
heiten, die auch dieſes Naturreich enthält; end— 
lich Anſchauungsmaterial für Die Witterungskunde 
und für die natürliche Zeitmejjung durd Die 
Sonne (meteorologiihe Inftrumente, Sonnen— 
uhr). 

Die Arbeiten der Kinder im Schulgarten 
zerfallen in ſolche, die die Pflanzenwelt, und 
in jolche, die die Tierwelt zum Gegenftande 
haben; in beiden Fällen handelt e8 ſich ent- 
weder um Pflege oder um Beobadjtung. So— 
nad) find zu unterjcheiden: Pflege und Beobach— 
tung von Pflanzen, Pflege und Beobachtung 
von Tieren. Die Pflege und Beobachtung von 
Tieren wurde oben jchon joweit erwähnt, als 
e8 in einer furzen Skizze, wie die vorliegende, 
möglich iſt. Es bleibt nur noch die Pflege 
und Beobachtung der Pflanzen fur; zu be 
iprechen. Dieje Arbeit eignet ſich für Knaben 
wie für Mädchen gleich gut; nur iſt bei der 
Verteilung der betreffenden Arbeiten Rückſicht 
zu nehmen auf die Natur der beiden Ge— 
ichlechter. Den Knaben werden alio diejenigen 
Öartenarbeiten zuzuweiſen jein, die auch im 
Hausgarten der Beſitzer, nicht die Hausfrau 
ausführt, Den Mädchen die übrigen. Auch zu 
Werkitattarbeiten für die Knaben giebt Die 
Gartenarbeit Veranlafjung und zwar gerade 
zu jolchen, die ſich mit recht einfachen Hilfs— 
mitteln (oft nur mit dem Mefjer) ausführen 
laſſen. So können die Knaben angeleitet wer— 
den, die Beete mit Draht einzufaffen, Schutz— 
förbe für den Fuß der Bäume berzujtellen, 
Stäbe zu ſchnitzen, Pflanzentäfelchen herzurichten, 
Saatfäften anzufertigen, Stangen zum Anbinden 
der Bäume, Stäbchen für hochwachſende Kräuter, 
Sejtelle für Spalierbäume, Käjten für Säme— 
reien u. ſ. w. zu liefern. Ebenſo kann die 
Thonarbeit auf Anregung durch den Schul— 
garten rechnen: es fünnen Blätter, Blüten und 
Früchte, ſowie ganze Zweige in Thon nad)- 
gebildet werden, ganz abgejehen von der reichen 
Anregung zu Stilifierungen aller Urt, die das 
Pflanzenmaterial des Gartens zuläßt. Und 
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außerdem kommen auch hier wieder zu den 
Arbeiten, die fih auf die eigentliche Kultur 
der Pflanzen beziehen, noch eine ganze Anzahl 
anderer, die zur Beobachtung des Pilanzen- 
reichs gehören und die ebenfalls mancherlei 
Handbethätigung erfordern. An dieje Beobach- 
tungen jchließen fi dann die Arbeiten zur 
Orientierung in Raum und Zeit, aljo fort- 
laufende Beobadjtungen an den Gejteinen und 
an der Sonnenuhr, jowie die Anfänge der 
praftiichen Meßkunſt. Dieje propädeutiichen Meß— 
übungen geben zugleich einen der naturgemäßen 
Eingänge zur wiffenichaftlichen Betrachtung der 
NRaumgrößen. Die für die erjten Mefübungen 
nötigen Werkzeuge fertigen die Kinder in der 
Schulwerkſtatt und zwar jedes Nahr neu. Es 
gehören dazu: Signaljtangen, Meßſtangen, Meß— 
tiſch, Meßkette, Mehtiichlot, Horizontalfreis, Vi: 
fierrohr, Horizontallineal, Tiefenlineal, Höhen- 
lineal, Seßwage. 

Wenn man fefthält, nach wievielen verjchie- 
denen Richtungen die Schulgartenarbeit die 
Kinder anregt, jo wird man über ihre Wichtig- 
feit nicht leicht zu hoch denken können. Sie 
ift zunächſt die einzige unter den aus den 
großen Wrbeitsgebieten der Menichheit ab- 
geleiteten Arbeitsübungen, um die ſich eine 
ganze Erziehungsaufgabe jelbftändig und un: 
abhängig herum gruppieren läßt, die man auch 
in Wirklichkeit ſchon öfter in den Mittelpunkt 
einer ganzen Erziehung gejtellt hat (man denke 
an den ausgezeichneten Verſuch diejer Art, den 
Fellenbergs Gehilfe Wehrli in deſſen Anſtalt 
jo glänzend durchführte) und die gerade in 
den jchwierigiten Fällen (da, wo & fi um 
die Erziehung verwahrlofter Kinder handelt) 
noch heute eine große Rolle jpielt. Das kommt 
aber daher, weil eben die Gartenarbeit in ganz 
hervorragendem Maße den Willen, das Gefühl 
und den Intellekt bilde. Den Willen bildet 
die Gartenarbeit vor allem dadurch, daß fie 
eben Arbeit ift, und als ſolche auch die dis— 
ziplinierende Kraft befigt, die jeder Arbeit inne 
wohnt, aber der Gartenarbeit ganz bejonders; 
dann aber auch dadurch, daß fie mehr als 
manche andere Arbeit Vorbilder liefert für das, 
was der menjchlihe Wille der Natur abzu- 
gewinnen vermag, daß fie jo Selbjtvertrauen 
erwedt und anfenernd auf den Arbeiter ein— 
wirft. Das Gefühl bildet fie dadurch, daß 
lediglich ſchon durch den bloßen Vorgang des 
Arbeitens ſich eine ganze Anzahl von jog. for— 
malen Gefühlen beim Arbeiter einjtellen (Ge— 
fühl des Gelingens, der Hoffnung, der Erwar— 





tung, der Befriedigung nach wohlvollbrachtem 
Tagewerf), ferner aber auch dadurch, daß auch 
die höheren Gefühle (die äfthetiichen, ſympathe— 
tiichen, ethiichen und jozialen) bei der Garten- 
arbeit und teilweiſe jogar jchon beim bloßen 
Aufenthalt im Garten reihe Nahrung finden. 
Die PVorftellungswelt des Kindes wird be 
reichert durch wertvolle Kenntniſſe aus den 
verichiedenen Gebieten der Naturkunde und 
durch wichtige Anjhauungen über den Bus 
ſammenhang in der ganzen Natur, und Dies 
alles erfolgt im unmittelbaren Verkehr mit der 
Natur jelbit, mit der lebenden Natur umd 
mit der ganzen Natur. Außerdem dient bie 
Gartenarbeit der Einführung des Kindes in 
ein ſehr wichtiges Gebiet des wirtichaftlichen 
Lebens; fie führt aber auch zu anderen Arbeits- 
gebieten ungezwungen hinüber: jo zur Werk— 
jtattarbeit, in dem der Schulgarten zu jeinem 
Betriebe auch allerlei Erzeugniffe der menſch— 
fihen Handarbeit braucht, zu deren Anfertigung 
hier die Kinder eine unmittelbare Veranlafjung 
haben, während nicht umgefehrt von der Werk— 
jtattarbeit zur Gartenarbeit eine Brüde führt; 
zur Tierpflege und zum Tierichuße, deren Ob- 
jefte fi ja zum Teil von jelbjt im Garten 
einftellen werden; und indem fie auf den natur— 
geieglichen Grundlagen des Pflanzenbaues achten 
lehrt, jogar zur Anftellung von Berjuchen, die 
zum Begriff des Scyullaboratoriums gehören; 
fie ermöglicht ferner ein Zujammenarbeiten bei- 
der Geſchlechter an einer gemeinjamen Aufgabe 
und außerdem einen volltommenen Wechiel 
zwiſchen Urbeit und Erholung, indem fie geftattet, 
leichtere Arbeiten mit ſchwereren abwechjeln zu 
lafien und indem fie auch ein Gegengewicht 
gegen einfeitige geiſtige Belaftung ſchafft; fie 
bietet weiter eine ſolche Mannigfaltigfeit von 
Arbeiten, daß hier jüngeren wie älteren Kindern 
die ihren Körperkräften angemefjenen Arbeiten 
zuerteilt werden fünnen, und fie iſt endlich von 
allen Arbeitsübungen, die wir gefordert haben, 
mit Ausnahme der Schulwanderungen die eins 
zige, die wejentlich im Freien betrieben werden 
fann, ein gejumdheitlicdyer Vorzug, der bei der 
Wertung pädagogiiher Maßnahmen heutzutage 
doppelt ins Gewicht fällt. 

So jehr wir aber vom pädagogichen 
Standpunkte die Gartenarbeit auch jchäßen 
mögen, die handwerkliche Arbeit, wie ſie in 
der menſchlichen Entwidelung auf die Stufe des 
Landbaues folgt und wie fie ihr pädagogilches 
Abbild in der Schulwerkitatt finden joll, wird 
fie doc nie eriegen können. Dieje handwert- 





-fihe Arbeit weift viele Elemente von eigen= 
artigem Werte auf. Die verichiedenen Methoden 
der Bearbeitung des Rohmaterials und die 
Organiſation der zünftijchen Arbeitsgenoſſen— 
ſchaft find e8, die hier hauptjächlic in Be— 
tracht kommen. Die Schulwerkſtatt hat ſich 
aber zunächſt zu erinnern, daß fi mit Rückſicht 
auf die von den einzelnen Handwerken ver— 
wandten Arbeitsjtoffe die Handwerke in wenige 
größere Gruppen zufammenfafjen laffen, und aus 
jeder Gruppe hat fie mım wieder nur jo viele 
Vertreter herauszuheben, als in ihr verichiedene 
Arbeitsrichtungen zum Ausdrud kommen. 
Von vornherein ausgeſchloſſen find Hand» 
werfe, deren Erzeugniſſe vorwiegend wegen 
anderer Eigenjchaften geichäßt werden, als we— 
* gen der Handgejchidlichkeit, die fi darin aus— 
fpricht, in deren Erzeugniffen namentlich die 
Handarbeit zurüctritt gegen das Material (jo 


3. B. die Handwerfe des Müllers, Bäders, 


Fleiſchers und Brauer). Weiter ſolche, die eine 
reinliche Bearbeitung des Materials nicht geitatten 
oder zu viele Hilfsapparate erfordern (3. B. 
Gerberei und Färberei). Die Rohmaterialien 
diefer beiden Gruppen geben dagegen jehr wert- 
volle Übungen für das Schullaboratorium ab: 
die Prozefie des Backens, Brauens, Fleiſch— 
fonfervierens, Gerbens und Färbens. ber 
auch inmerhalb der übrig bleibenden Handwerke 
it die Auswahl abermals einzuichränten. Da 
ſich nämlich die in Betracht fommenden Stoffe 
in wenige größere Gruppen zuſammenfaſſen 
lafien, jo handelt e8 fich nur um eine ®er- 
tretung diejer Gruppen, nicht der einzelnen zu 
ihnen gehörigen Handwerfe. Es bilden num 
aber Bat, Stroh, Ruten, Rohr und Draht die 
Gruppe der Flechtitoffe, Wolle, Flachs, Hanf, 
Baumwolle, Seide u. j. w. die Webjtoffe, Zeuge, 
Leder, Pelzwerk u. j. w. die Gruppe der Näh- 
ftoffe, Thon, Wachs, Gips, Papiermaché u. |. w. 
die plaftiichen Stoffe, Marmor, Kallſtein, Sand» 
ftein, Granit, Syenit u. a. die Materialien der 
Steinbildhauerei, die Edeliteine und Halbedel— 
fteine die Materialien der Juwelierarbeit, die 
eigentlihen Baufteine die Materialien de8 Bau— 
meijterd, Holz das Material für die Holzhand— 
werfer im weiteiten Sinne des Wortes (Zimmer 
leute, Tijchler, Wagner, Glaſer, Böttcher, Drechs— 
ler u. ſ. w.), hornartige Stoffe (Horn, Knochen, 
Hartgummi, Gelluloid u. a.) die Materialien 
für Kunſtdrechsler und verichiedene andere 
Kunſthandwerker, Metall das Material für die 
Metallarbeiter im weiteiten Sinne (Schmiede, 
vom Grobichmied bis zum Goldſchmied, Schlofjer, 
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Klempner, Gelbgieher u. a.), Papier und Pappe 
das Material für Buchbinder und für Papier- 
arbeiter aller Art, endlich Glas das Material 
für Glasbläſer, Glasichleifer, Glasätzer, Glas— 
maler, Glaſer und verſchiedene andere Hand— 
werker, meiſt Kunſthandwerker. 

Von dieſen Gruppen ſollten zunächſt die 
der Flechtſtoffe und der plaſtiſchen Stoffe ſchon 
deswegen in der Schulwerkſtatt nicht unver— 
treten bleiben, weil fie — ganz abgejehen von 
ihrer Wichtigkeit für die menſchliche Wirtichaft 
— bie einzigen Materialien find, die fich ſchon 
unter der noch mit feinem Werkzeug bewehrten 
Hand des Menjchen geitalten lafjen: zur Flecht- 
arbeit wie zur Thonarbeit braucht man aufer 
dem Rohſtoffe uriprünglich weiter nichts als 
eine geichidte Hand, und hier wieder hat die 
Thonarbeit vor der Flechtarbeit den Vorzug, 
daß gerade ihre hervorragenditen Erzeugnifie 
(freie Figuren) nie mit der Majchine hergeitellt 
werden fünnen, während auch das Flechten 
neuerdings der menjchlichen Hand abgenommen 
und der Majchine übertragen worden it. Die 
Slechtarbeit dagegen hat das vor der Thon= 
arbeit voraus, daß mit ihr, wenn fie auch auf 
Fäden ausgedehnt wird, ein allgemeines Ber: 
ftändnis aud für die Webarbeit, die Knüpf— 
arbeit (Striden) und die Näharbeit gewonnen 
ift, wenigitens joweit dieſes Verſtändnis mit 
der Natur des Fadens zujammenhängt. Die 
Sormarbeit in Holz aber in die Schule auf 
zunehmen, wird die Erziehung durch die Über— 
legung genötigt, daß der Jugend Gelegenheit 
gegeben werden muß, über die Eigentümlich- 
feiten eines jo viel verwandten Materials 
durch eigene Arbeit Erfahrungen zu jammeln. 
Das Kind muß lernen, wie man Holz hobelt, 
jägt, raſpelt, feilt, bohrt, abdreht, wie man 
eine Holzoberflähe verjchönert und wie man 
zwei SHolsjtüden entweder durch Neifen oder 
Bänder, durch Einzinkten, Nageln, Zuſammen— 
ſchrauben, Leimen oder Kitten verbindet. Es 
wird dabei ſelbſtverſtändlich eiſernes Werkzeug 
angewandt werden; aber um den Fortichritt 
ermejjen zu lernen, der in diefer Anwendung 
eijernen Werkzeugs liegt, follte die Jugend 
auch einmal eine Bearbeitung des Holzes mit 
jteinernem Werkzeuge wenigitens verjuchen. Die 
moderne Form der Steinarbeit gehört ent— 
weder dem Gebiete des Bauweſens an und iſt 
deswegen von der Schule auszuſchließen, oder 
aber, ſie verwendet, wie die Edelfteinarbeit, zu 
foftbares und jchwierig zu hantierendes Ma— 
terial, oder endlich, fie verfolgt, wie die Stein- 
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bildhauerei, lediglich künſtleriſche Zwecke, die für 
die Schule unerreihbar find. Dagegen jpielt 
die Steinarbeit in einer jehr urjprünglichen 
Form cine große Rolle in der Urgejchichte der 
Menichheit, und joweit fie hier eigentümliche 
Methoden aufweijt, jollte fie von der Schule 
nicht ganz vernadjläjfigt werden. Doc wird 
e8 ſich empfehlen, den Kurjus der urgeichicht- 
lichen Bearbeitungsmethoden nicht zu früh auf- 
treten zu lafjen, jondern erit die Metallarbeit 
zu einiger fertigfeit durdhzubilden, ehe die 
urgeihichtlihen Arbeitsmethoden, die an die 
Geichiclichkeit der Hand jchon größere An— 
forderungen jtellen, angewandt werden dürfen. 
In vielen Fällen wird e8 auch genügen, wenn 
die Rinder jo arbeiten jehen, ohne jelbit zu 
arbeiten. Die Stufenfolge vom Leichtern zum 
Schwerern dürfte nad) diejer Richtung folgende 
fein: zuerjt werde Hol; mit Metall, dann 
Stein mit Metall, dann Metall mit Metall. 
dann Holz mit Stein, dann Stein mit Stein, 
dann Holz mit Holz bearbeitet; darnach würde 
aljo der Verjucd des Feuerbohrers, der für Die 
Menjchheit jo folgenreich gewejen iſt, die Ar— 
beiten ber Schulwerlſtatt abſchließen. Die 
Metallarbeit darf in der Schulwerkſtatt nicht 
fehlen, weil fie, abgejehen von der Wichtigkeit 
des Metalls "für die menſchliche Wirtſchaft, 
wiederum eine ganze Zahl eigentümlicher Ar- 
beitSmethoden aufweiſt: das Hämmern, Schwei- 
ben, Treiben, Falzen, Nieten, Löten, Gießen. 
Es iſt bei der Metallarbeit gerade das jo 
einzigartig, daß in diefem Falle der Arbeits- 
jtoff fich gerade im glühenden Zuftande am 
beiten verarbeiten läßt. Die Papier: und Papp— 
arbeit nehmen wir in die Schule zwar auf, 
aber nicht etwa deshalb, weil fie neue Probleme 
der Bearbeitung böte, die außerhalb der Flecht— 
arbeit und Holzarbeit lägen; denn daß Papier 
und Pappe geflochten werben fönnen, haben 
fie mit den eigentlichen Flechtitoffen gemein; 
daß fie gejchnitten werden fünnen, mit jeder 
vegetabiliihen Faſer, insbejondere aud mit 
jeder dünnen Holzplatte; daß fie gehobelt wer- 
den können, it auch nichts wejentlich Neues; 
wie man ferner mit Leim zwei Papierflächen 
aneinander haften machen fann, jo auch zwei 
Holzflähen, und wenn es für Papier nod) 
bejondere Klebmittel giebt, jo haben ähnliche 
auch Holz, Glas und Metall. Auch daß die 
Oberflähen von Papier und Pappe ſich mit 
Leichtigkeit verzieren laſſen, ift diefen Materialien 
nicht ausichließlich eigen. Dagegen jpielt das 
Papier im modernen Leben und insbejondere 


auch in dem der Schuljugend eine jo große 
Nolle, daß die Schulwerkitatt eine genauere 
Belanntichaft mit deſſen Bearbeitung zu ver- 
mitteln nicht wird ablehnen können. Dieje Be— 
fanntichaft hat fich namentlich auch darauf zu 
richten, daß die Kinder ihre gewöhnlichen Hefte 
jelbft herſtellen Lernen. Selbſtverſtändlich ift 
das aber nicht die einzige Aufgabe für dieſes 
Arbeitsgebiet der Schulwerfitatt. Die Glas- 
arbeit endlich ift auch für die Schulwerfitatt 
in Anſpruch zu nehmen, joweit e8 ſich um 
Verarbeitung des Glajes handelt, nicht um 
jeine Darjtellung. Die Bearbeitung des Glajes 
bat ihre eigentümlichen Elemente und erfordert 
eine eigene Gejchiclichkeit. Während das Glas 
mit den Metallen gemeinjam die Eigenjhaften 
der Schmelzbarfeit und Gießbarkeit, jowie der 
Politurfähigkeit hat, unterjcheidet es fi) doc 
bon ihnen wiederum vor allem durch jeine 
größere Sprödigfeit; zu den plajtiichen Stoffen 
aber gehört es in gewiſſem Sinne deshalb, 
weil e8 in zähflüjfigem Zuftande zwar nicht 
der Hand allein, wohl aber der als Blajebalg 
wirkenden Lunge in Verbindung mit der Hand 
in faft alle Formen folgt. Sodann erhält e8 
noch einen hohen Arbeitswert dadurch, daß 
man es auf die mannigfaltigjte und geſchmack— 
volljte Weije farbig verzieren und daß man 
es außerdem jchleifen und polieren fann. Da— 
ber jpielen denn die Produkte der Glasbläjerei 
und Glasjchleiferei unter den Schmudgegen- 
ftänden und Biergeräten eine hervorragende 
Rolle. Seinen bejondern Wert für die Schule 
erhält e8 aber dadurch, daß es bei der Her- 
jtellung von Apparaten für das Schullabora= 
torium gar nicht mehr umgangen werden kann. 

Die Stufe der bürgerlichen Arbeit, die in 
der Schulwerkftatt nad ihrer handwerklichen 
Seite verfolgt werben joll, bietet aber in ihren 
modernen Formen jo viele neue Elemente von 
gemeinjamer Natur,. jedoch nicht handwerklicher 
Art, daß die Schulwerkitatt ſich völlig un— 
genügend erweift, auch in fie einzuführen. Dieje 
gemeinjamen Elemente führen vor allem zurück 
auf die Lehre von den Kräften und nicht weiter 
zerlegbaren Stoffen der Natur, auf Phyſik und 
Chemie. Wir erhalten jomit als Ergänzung 
des Unterricht auf diejer Stufe ein jelbjtän- 
diges Arbeitsgebiet, das ſich wejentlih an 
Phyſik und Chemie anſchließt, ein Arbeitsgebiet 
übrigens, das gerade diejen beiden Wiſſen— 
ſchaften von jeher am willigiten zugejtanden 
worden ift. Man hat ſich eben gejagt, daß 
es ohne fleißige Übung in den Unterjuchungs- 


Handarbeit der Mnaben. 
—— — — — — — — — — —— — ——— — — — 


methoden der Phyſik und Chemie, ohne häufiges, 
zweckbewußtes Umgehen mit den Apparaten, 
Geräten und Hilfsmitteln des phyſikaliſchen und 
chemiſchen Laboratoriums nicht möglich iſt, ſich 
ein Verſtändnis phyſikaliſcher und chemiſcher 
Thatſachen und Theorieen anzueignen. Wir 
ſind daher auch berechtigt, dieſes Arbeitsgebiet 
der Schule als Schullaboratorium zu bezeichnen. 
Außer den Verſuchen aus der Phyſik und 
Chemie würden zum Begriffe des Schullabo— 
ratoriums auch gehören die elementaren Ver— 
ſuche aus der Pflanzenphyſiologie, die die 
Grundlage für das Verſtändnis des Pflanzen— 
lebens bilden und die elementaren Beobachtungen 
aus dem Gebiete der Witterung, wenn fie auch 
nicht gerade in einem bejonderen Raume der 
Schule, jondern im Schulgarten angejtellt 
werden. Denn die beiden Grundjäulen der 


Naturwiffenihaft find eben Beobahtung und 


Berfuh; Verſuch da, wo in gewiſſen Natur- 
eriheinungen die wirkſamen Einflüfje und un— 
verjtändlich bleiben oder von uns ganz über- 
jehen werden. Da müſſen eben die Bebin- 
gungen, unter denen etwas geſchehen joll, ab— 
geändert werden, damit daraus der Einfluß 
der einzelnen Umſtände ertennbar werde, So— 
wohl das Beobachten, wie das Verjuchen will 
gelernt jein, weil die geiftige Verarbeitung 
jowohl der Beobachtungen wie der Verſuche 
leicht auf Irrwege führen kann. Man erfieht 
"daraus, welche wichtige, anders gar nicht zu 
löjende Aufgaben dem Schullaboratorium zu= 
fallen. Es joll die verjchiedenen Methoden 
der experimentellen Forſchung oder des in- 
duftiven Denken? anwenden und alle Kautelen 
üben lehren, die man beim naturwifjenichaft- 
fihen Schließen zu nehmen hat. Je nach der 
Natur der vorliegenden Aufgabe ſoll der Zög— 
ling Bedingungen zuſammenſetzen, vereinfachen, 
mit Rüdiiht auf Nebenumftände abändern, 
kurz Erſcheinungen disponieren lernen, an einer 
Neihe zweckmäßig ausgewählter Verſuche joll 
er von der Beobachtung zunächit zu dem durch 
jorgfältige Induktion ermittelten empirischen 
Geſetze, von da zur Hypotheſe und durch fie 
zur Theorie fortichreiten, womöglich jogar mit 
elementarsmathematifher Begründung dieſer 
Theorie. 

Was joeben vom Schullaboratorium ver— 
langt wurde, ift ja natürlich das äußerſte Ziel, 
das ihm auf der oberjten Stufe der höheren 
Erziehungsichule geftellt werden fünnte, Uber 
das Schullaboratorium hat, wie alle anderen 
Arbeitsübungen, auch jeine Elementarjtufe. Wo 
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bei der unterrichtlichen Vertiefung in die früheren 
Kulturzuſtände der Menjchheit Arbeitsprobleme 
auftreten, die zu elementaren Betradhtungen in 
der Naturlehre einladen, da findet das Schul— 
laboratorium jeine erjten Aufgaben vor. Beim 
Schießen der Fiſche ergiebt ſich z. B. die Not- 
wenbdigfeit, Verſuche über die Lichtbrechung 
im Waſſer anzuftellen. Und jo unzählige an— 
dere Beilpile Man vergleiche dazu mein 
Bud: Die Naturwiffenihaften in der Er- 
ziehungsihule S. 193—195. Es geht aus 
den dort angeführten Beiſpielen — die übrigens 
feineswegd das Gebiet erichöpfen jollen — 
hervor, wie gewifje Arbeitsprobleme zu gewiſſen 
naturwiſſenſchaftlichen Verjuchen geradezu aufs 
fordern. 

Tritt man nun der Verwirklichung diejer 
Verſuche näher, jo erfieht man jofort, welche 
ausgezeichnete Vorjchule für die Ausführung 
derjelben gewiſſe Werkitattarbeiten jein müßten. 
Fertigkeiten in der Bearbeitung des Glajes, 
des Holzes, der Metalle, des Korks, des Kaut— 
ſchuls, im Leimen, Sitten, Löten, Firnifjen, 
müßten den Zwecken des Schullaboratoriums 
jehr zu ftatten kommen und die Heritellung 
von allerlei injtruftiven Apparaten wejentlic) 
erleichtern. Man joll aber daraus nicht fol 
gern, dab das Scullaboratorium durch die 
Schulwerfitatt überflüſſig gemacht werden fünnte. 
Bei den Werfitattarbeiten ift die Arbeit an 
den verſchiedenen Materialien und den Gebrauch) 
verichiedener Werkzeuge Selbitzwed. Hier han- 
delt es fich darum, einen Stoff nach technijchen 
und äjthetiihen Nüdjichten jo zu gejtalten, daß 
dabei die Gejchidlichleit der menjchlihen Hand 
richtig zum Ausdrude kommt. Für die Zwecke 
des Schullaboratoriums aber joll ein Arbeits- 
produft ohne bejondere Rückſichtnahme auf jeine 
äfthetiiche Angemefjenheit hergeſtellt werden, 
lediglich als ein Mittel, um mitteljt desjelben 
die Natur zu einer Antwort auf eine an fie 
gerichtete Frage zu zwingen. Zugleich geht 
auch aus der Aufgabe des Schullaboratoriums 
hervor, wie wichtig es ift, daß die Gejchidlich- 
feit der Hand beim Zöglinge nicht bloß über- 
haupt, jondern auch möglichſt früh ausgebildet 
werde. Je früher died nämlich gejchieht, um 
jo früher wird derjelbe befähigt jein, ſich durch 
eigene Verſuche an der Löſung der Nätjel zu 
beteiligen, ®ie die Natur darbietet. Schon die 
Spiele der Jugend weijen darauf hin, wie 
gern das Kind allerlei Gerät zujammenitellt; 
man denfe an Pfeil und Bogen, an die Knall— 
büchje, die Scleuder, den Rindenlahn, Die 
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Weidenpfeife, den Drachen, die Nußſchale mit 
Schnappholz u. ä. Von joldem Gerät, das 
ſich das Kind ſelbſt gefertigt hat, müßte na= 
türlich ausgegangen werden, wenn man in ihm 
die Quft rege machen wollte, auch andere Appa- 
rate anzufertigen. 

Bei diejer Ausgejtaltung der Aufgaben des 
Schullaboratoriums handelt e8 ſich aber nicht 
bloß um eine unterrichtlichemethodijhe Anord- 
nung der Laboratoriumsarbeiten, jondern e8 iſt 
dabei auch zu berücjichtigen, da gerade die 
Periode der Schulzeit, wo das Schullabora- 
torium jeine größte Thätigfeit zu entfalten haben 
wird, aud) diejenige ijt, wo der Zögling dem 
Anſchluſſe jeiner Schulerziehung am nächiten 
fteht. In diefer Periode joll er mehr und 
mehr gewöhnt werden, jelbjtändig mit eigenem 
freien Entſchluß in die Aufgaben feiner Erziehung 
fördernd einzugreifen, fi) jelbftändig Ziele zu 
fteden und jelbjtändig für Erreichung diejer 
Biele diejenigen Mittel anzumenden, die er 
nad) reiflicher Uberlegung für die beiten halten 
muß. Auf jolde Selbitändigfeit joll ja aller- 
dings beim Zöglinge jhon vom Beginne feiner 
Erziehung an hingearbeitet werden; e8 iſt aber 
doch nicht zu verkennen, daß fie jeßt ganz be- 
jonder8 betont werden muß. Sept muß der 
Zögling ſelbſt fetitellen, was zu thun ijt, wie 
es zu thun it und warum es jo und nicht 
anders gethan werden muß. Uber ijt es nicht 
genug, dab die Schüler jeht jelbjtändig den 
Weg bezeichnen, auf dem vorzugehen iſt, ſon— 
bern fie jollen ihn nun auch wirklich ſelbſt 
gehen lernen. Sie jollen fi, wo es irgend 
angeht, auch — und zwar immer mit den ein- 
fadhjten denkbaren Mitteln — die Apparate 
ſelbſt anfertigen, mitteljt deren die zur Ver— 
anihaulihung eines Naturgeſetzes dienenden 
Naturericheinungen hervorgerufen werden können. 
Dann wird in gemeinjamer Arbeit der Klaſſe 
gewiſſermaßen ein Feldzug gegen die Natur 
entworfen, als wenn jie den Thatbeſtand her- 
auszugeben erjt gezwungen werden müßte, wo— 
bei der Lehrer nur als Feldherr jeine Truppen 
disponiert, indem er den einzelnen Abteilungen 
jelbftändige Unteraufgaben zur Löſung zumeiit. 
Damit rücdt man nach und nad dem Problem 
immer näher auf den Leib, bis jchließlich durch 
eine gemeinjame Aktion die endgiltige Löſung 
gewonnen wird. Auch bier gilt aljo die Stra- 
tegie: getrennt marjchieren, vereinigt jchlagen! 
So fommt neben der Selbjtändigfeit der ein- 
zelnen Schüler aud) die Gemeinjamkeit der 
Arbeit zur Geltung, und das ijt ein wichtiges 
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Moment für die Geftaltung aller hier ge— 
forderten Arbeitsübungen, aljo aud der Schul- 
wanderungen, der erziehenden Tierpflege, des 
Schulgartens und der Schulwerfitatt. Für dieje 
andern Arbeitsgebiete wurde auf die Wichtigkeit 
diejes Prinzips jchon früher hingewiejen (Bd. IL, 
©. 20, Sp. 1). Im allen diejen Gebieten ift, 
um der Gemeinſamkeit der Arbeit für die Er— 
ziehung num aud) abzugewinnen, was ihr ab- 
genommen werden fann, auch auf eine Art ge= 
nofjenjchaftlicher Gliederung der Arbeit hinzu— 
wirken. Die Schüler jollen der Arbeit nirgends 
als viele Einzelne gegenüberjtehen, die unter 
einander feinen Zufammenhang haben, jondern 
als eine wohlgegliederte Arbeitögenofjenjchaft, 
wo jeder nad) dem Mae jeiner Kräfte und 
jeiner Begabung zum Gelingen des Ganzen 
beizutragen hat, al3 eine Genoſſenſchaft, die auch 
eine genofjenjhaftlihe Ehre und ein genofjen- 
ſchaftliches Verantwortlichleitsgefühl vertritt. 

Sehen wir jetzt zu, welche Arbeitsgruppen 
im großen und ganzen zu den Gebieten der 
einzelnen Arbeitsſtoffe gehören. Von der 
Flechtarbeit, Webarbeit und Näharbeit iſt ſchon 
oben (S. 264) geſprochen worden. 

Von der Thonarbeit iſt zu bemerken, daß 
auch hier von den einfachſten Verhältniſſen 
ausgegangen werden ſollte: die Hand zunächſt 
unbewehrt, die Thonarbeit alſo zuerſt ledig— 
lich Fingerarbeit; dann Arbeit mit einer vom 
Baume gebrochenen Modellierrute, deren Un— 
vollfommenheit ſich bald herausſtellen wird 
und deren Verbefjerung wenigſtens verjucht 
werden joll, eıtdlich Arbeit mit dem modernen 
Modellierholze. Neben dem Thonmodellieren 
ſoll das Thonſchneiden nicht vernachläſſigt 
werden. Durch das Thonſchneiden werden 
Gegenſtände gewonnen, die von ebenen lägen 
begrenzt find (u. a. 3. B. auch kryſtallographiſche 
Körper), durch Modellieren ſolche, deren Be— 
grenzung frumme Flächen bilden: zunächſt 
Blätter, die fi) wenig über die Fläche erheben, 
dann Körper auf fonjtruftiver Grundlage (z. B. 
Apfel auf Grundlage der Kugel), dann Ber- 
bindungen beider, darnad) Kompojitionen, end= 
lic) Stilifierumgen. Als Vorbereitung erfordert 
die Thonarbeit eine jhulmäßige Entwidelung 
von Raumvorjtellungen, wie fie Durch daß Legen 
von Baufteinen in vorzüglicher Weije gefördert 
wird. Die Darftellung von Körpern, aljo das 
Hocdmodellieren, jollte Hinter der Darjtellung 
von Flächen, aljo dem Flachmodellieren, nicht 
zu weit zurücbleiben. Dem Modellieren gehe 
immer ein analyfievendes Zeichnen voraus. Auch 
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das Ausjchneiden in Papier ift eine zwed- 
mäßige Borübung, wenigjtens für das Auf- 
faſſen der Umriſſe; es joll daher vor dem 
Flahmodellieren geübt werden. Un das 
Modellieren, da8 wegen feiner bejonderen 
Wichtigkeit duch die ganze Schulzeit fort- 
zuſetzen iſt, jchließt fich das Gipsformen als 
diejenige Thätigkeit, die da8 Mittel an die 
Hand giebt, die modellierte Form auch für die 
Vervielfältigung feitzuhalten. Im Anſchluß 
an die Thonarbeit kann auch noch in Wachs 
modelliert werden. 

Die Holzarbeit jollte mit ganz einfachen 
Übungen im Gebraucde des Meſſers beginnen. 
Velhe Mannigfaltigkeit der Erzeugnifje fich 
dabei erzielen läßt, geht aus dem in dem Litte- 
taturverzeichniß angeführten Kalbſchen Buche 
hervor. Daran hätten fich zu jchließen: die 
Arbeit an der Schnigebant, die eine bejon- 
dere Wichtigleit für ländliche Verhältniſſe hat, 
die Holzverbindungsarbeiten (eigentliche Tijch- 
lerei), die Holzdrechſelei, das Holzitechen und 
Holzſchnitzen, nad) Möglichkeit auch die Einlege- 
und Zaubjägearbeit, die legtere allerdings nur 
joweit, als fie nicht die Gejundheit gefährdet. 
Nah der Tijchlerei, nicht vor derjelben, wird 
die Laubjägearbeit hier deshalb aufgeführt, 
weil fie erjt Dann ihren pädagogijchen Wert 
erhält, wenn fie auch die Zurichtung des Ma- 
terial8 mit in ihren Bereich zieht. Die Holz- 
drechjelei hat in der Schulwerkitatt hauptjächlich 
die Aufgabe, die Darftellung der für das praf- 
tiſche Leben jo wichtigen Rotationskörper zu 
ermöglichen. Wird dabei die Drehbanf mit 
dem Fuße in Bewegung gejebt, jo hat das 
allerdings feine ſchweren hygienischen Bedenken; 
dieje würden fich aber bejeitigen laſſen, wenn 
eine Einrichtung gefunden werden fünnte, die 
den Dreharbeiter des Tretend mit dem Fuße 
überhöbe. Allerdings bliebe dann immer nod) 
die Gefahr, daß der Drehitahl einmal jpringen 
und den Arbeiter verlegen könnte. Vielleicht 
läßt fi aber das Herſtellen der Rotations- 
förper aus Holz dadurch überflüjjig machen, 
dab es ermöglicht wird, fie aus Thon und 
mit einem Drehholz amjtatt einem Drehitahl 
berzuftellen. Zu dieſem Zwecke müßte aller- 
dings die Drehicheibe des Töpfers entiprechend 
umgejtaltet werden (horizontale Achſe jtatt ver 
tifaler) und e8 würde auch nötig jein, den 
Thon vorher eigens zu präparieren. 

Papier- und Papparbeit beginnen jelbjt- 
verftändfih mit dem Falten und Falzen des 
Papiers; darauf folgt das Heften, das Über— 


ziehen von Bappflähen mit Dedpapieren, das 
Einbinden von Büchern und das Verbinden 
von Pappflächen zu allerlei gerad» und krumm— 
flächigen Behältern, jowie das Verzieren der 
gefertigten Arbeiten (Bücher, Käſten, Schachteln, 
jtereometriiche Körper, Mappen u. j. w.) 

Die Metallarbeit beginnt mit dem Biegen 
von Draht zu allerlei Gegenjtänden, die in 
der Schule gebraucht werden können, bejchäftigt 
fi dann mit der Behandlung von Blech 
(Schneiden, Biegen, Löten, Falzen u. j. w.), 
wobei bejonderd das Löten in den Vorder— 
grund tritt, und follte unter allen Umftänden 
auch leichtere Aufgaben der Schmiederei in 
Angriff nehmen, weil nur bei diejer Arbeit 
diejenigen Eigenjchaften des Metalls hervor— 
treten, die es für die menſchliche Wirtſchaft ſo 
außerordentlich brauchbar machen. 

Die Glasarbeit endlich beſchäftigt ſich mit 
dem Schneiden, Schleifen, Blaſen und Ziehen 
des Glaſes, woran ſich unter Umſtänden das 
Schleifen von Halbedelſteinen ſchließen kann. 

12. Verſchiedene Richtungen, nach denen 
Handarbeitsersgeugniffe für Die Schule Be- 
deutung haben. Wenn nun aber auf dieje 
Weiſe auch im allgemeinen die Arbeitsgebiete 
fejtgelegt find, jo fehlt dod noch jehr viel, 
daß man auch im einzelnen anzugeben ver 
möchte, wie innerhalb der einzelnen Kultur— 
jtufen und innerhalb der einzelnen Gebiete 
eine Aufgabe auf die andere zu folgen hätte. 
In diefer Beziehung befindet ſich die Theorie 
des Handarbeitsunterricht8 bei ihrem gegen- 
wärtigen Stande noch am Anfange ihrer Unter- 
juhungen, und bloß im allgemeinen lafjen ſich 
die Geſichtspunkte herausheben, die für die 
pädagogiihe Wertung diefer Handarbeiten in 
Betracht zu kommen haben. 

Über ihre Bedeutung für die jog. Ne 
gierung der Kinder ift jchon im 2. Bande 
©. 18, Sp. 1 geſprochen worden. Sie dienen 
aber außerdem aud dem Unterrichte und der 
Zucht. Dem Unterrichte können fie dienen, in— 
dem fie entweder zu LUnterrichtövorjtellungen, 
die ſchon vorhanden find, die Anſchauung lie— 
fern oder indem fie neue Unterrichtövorjtellungen 
gewinnen helfen, der Zucht, indem fie, ohne 
in Ddiejem Falle jpezielle Nüdjiht auf den 
Unterricht zu nehmen, die Kinder nad Maß— 
gabe ihrer Kräfte überhaupt für das gemeine 
Beite in Bewegung jeßen. Läßt man 3. B. 
in der Geographie aus Thon allerlei geo— 
graphiihe Individuen, wie ijolierte Berge, 
Thäler, tief eingerifjene Schluchten, Tafelländer 
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u. |. w. modellieren, jo vermag man damit 
Vorftellungen zu veranjchaulichen, die im Unter 
richte behandelt find. Ahnlich, wenn ich jo 
die Nelieftarte der Heimat von den Kindern 
modellieren lafje, nachdem ſie dur Häufige 
Erkurfionen mit der Gegend vertraut geworden 
find. Solche Veranſchaulichungen find noch 
in manchen andern Unterrichtsgegenſtänden denk— 
bar: außer in der Geographie vor allem auch 
in der Geſchichte (Hulturgeichichte), in der 
Geometrie und in den verjchiedenen Zweigen 
der Naturtunde (Sammlungen verjchiedener 
Urt, zu den verichiedenen Naturreichen ge— 
hörend). 

Einen ganz andern Zweck hat ein Erzeugnis 
der Handarbeit, wenn es z. B. dazu verwandt 
wird, den Zahlbegriff aus der direkten, mit 
arbeitender Beſchäftigung verbundenen An— 
ſchauung der üblichen Maße zu ermitteln, wie 
das in der Beuſtſchen Schule in Zürich ge— 
ſchieht (ſ. Litteratur), oder wenn aus gewiſſen 
Modellen gewiſſe geometriſche Geſetze gewonnen 
werden, wie von Kumpa in deſſen Lehrgange 
(j. Litteratur). Dem Weſen nach dasſelbe find 
diejenigen Handarbeitserzeugniſſe, die ihrem 
Begriffe nach zum Schullaboratorium gehören, 
alſo Apparate zur Gewinnung phyſikaliſcher 
Geſetze, wie ſie vielfältig von Schülern ganz 
ſelbſtändig gearbeitet werden, oder Apparate 
für das Verſtändnis elementarer Vorgänge aus 
dem Gebiete der Pflanzenphyſiologie. 

Die Handarbeit, die im Dienſte der Schule 
ſtehen will, hat aber das Kind auch für das 
allgemeine Beſte in Bewegung zu ſetzen. Wenn 
z. B. Bücher oder Hefte der jüngern Schüler 
defekt geworden find, jo ſollten die älteren, ſo— 
weit fie mit Papparbeit umzugehen wifien, 
angehalten werden, fie auszubeſſern. Auch 
neue Hefte für die jüngeren können fie liefern, 
jo lange diefe in den Geheimnifjen des Heftens 
noch nicht Bejcheid wiſſen. Für die Schule 
jelbjt können die Papparbeiter unter den 
Schülern Behälter verjchiedener Art liefern: 
Käften zum Aufbewahren von Mineralien, Ge- 
fteinen, Konchylien, zoologiichen und botanijchen 
Objekten, Glaskäften für wertvolle Präparate 
u. v. a. In allen dieſen Fällen handelt es 
ſich nicht etwa darum, ſchon vorhandene Unter— 
richtsvorſtellungen durch das in Betracht kom— 
mende Erzeugnis der Handarbeit zu verdeut— 
lihen oder neue zu gewinnen — bier joll 
vielmehr bei Heritellung eines ſolchen Erzeug— 
nifjes lediglich der Wille des Kindes für einen 
Zweck in Bewegung gejegt werden, der außer: 


halb der ausjchließlichen Förderung des eigenen 
Wohls Liegt. Ahnlic liegt die Sache, wenn 
die Holzarbeit für den Schulgarten Saatkäjten, 
Etiketten, Stäbe, Geftelle für Bäume, Nift 
fäjten u. ſ. w. liefert. 

Selbſtverſtändlich würde nun jede Arbeits- 
übung, die verlangt, dem Erziehungsplane ein- 
gefügt zu werben, zunächſt unter einen dieſer 
Gefichtspunkte zu fallen haben; aber andererjeits 
gehören nicht alle Arbeiten, die umter einen 
diefer Gefichtöpunfte fallen, ſchon deshalb ohne 
weiteres in den Lehrplan hinein; denn Diejer 
bat noch mit einer ganzen Anzahl anderer 
Rüdfihten zu rechnen. Da wird zunächſt die 
Art der Schule in Betracht zu ziehen fein: 
die Schüler der niederen Erziehungsichule 
(Volks⸗ und Bürgerjchule) haben ein anderes 
Durdjichnittsalter, als die der höheren Er- 
ziehungsichule, und da mit dem anderen Durch— 
fchnittSalter an und für fich auch ein anderer 
Durchſchnitt an körperlicher und geiftiger Kraft 
bei dem Böglinge gegeben iſt, jo verlangt ſchon 
dieſer Gefichtspunft eine verjchiedene Auswahl 
von Arbeitsübungen für beide Schularten, ganz 
abgejehen davon, daß auch das Erziehungsziel 
der Volfsichule auf eine ganz andere joziale 
Schicht berechnet iſt, als das der höheren Er- 
ziehungsichule, und abgejehen auch ferner da— 
von, daß in dieſen beiden jozialen Schichten 
durchichnittlih auch ganz verichiebene Ver— 
erbungsgejeße herrichen, jo dab ein Kind des 
Volkes eine Mitgift ganz anderer Art mit auf 
feinen Lebensweg zu befommen pflegt, al3 ein 
Kind derjenigen Stände, die zur Hauptſache 
die höhere Schule bevölfern. Es braucht das 
durchaus feine jchlechtere Mitgift zu jein — 
gerade in Bezug auf Vererbung von Geſchick— 
lichkeiten, wie fie für den Betrieb von Hand» 
arbeit in Betracht fommen, ijt ein jolches Kind 
oft beſſer ausgeftattet, als ein Kind der jog. 
befjeren Stände, und auch in geiftiger Beziehung 
vielfach nicht jchlechter. Ferner wird fehr viel 
davon abhängen, wieviele auffteigende Klaſſen 
eine Schule zählt; je weniger es deren find, 
um jo mehr wird natürlich die ganze Bildung, 
und jo aud) die Handarbeit, ins Enge gezogen 
werben müſſen, obgleich; andererjeit3 gerade 
eine Schule von wenigen Stufen — die doch 
im allgemeinen auf eine tiefitehende joziale 
Schicht der Eltern hinweijen wird — die An— 
lagen eines Kindes auch in Bezug auf Hand» 
arbeit doppelt forgfältig entwideln müßte, weil 
oft genug unter ſolchen Umständen die Schul: 
bildung das einzige Erbe it, das die Eltern 


Handarbeit der Knaben. 


273 





dem Rinde ins Leben mitgeben fünnen. Daß 
alles wird aljo jedenfall® auf die Auswahl 
deſſen, was der Handarbeitsunterricht in den 
einzelnen Schulen zu bieten hat, mit von Ein- 
fluß fein. Uber auch nachdem die Auswahl feit- 
geitellt ift, verlangt noch manches andere ein- 
gehende Überlegungen. Gejeßt z. B., man 
habe fih für eine im Sandarbeitdunterrichte 
anzufertigende Darftellung derjenigen Körper, 
die in der Stereometrie beſprochen zu werden 
pflegen, entichieden; da bieten fih nun fol 
gende Möglichkeiten dar: ſolche Körper fünnen 
bergeitellt werden aus Pappe, Holz, Thon, 
Blech und Draht. Welches von diefen Ma— 
terialien jol man nun wählen? Und jo in 
zahlreihen ähnlichen Fällen. Glüdlicherweije 
find wir jeßt wenigftens in der Lage, die tech— 
nischen Schwierigkeiten zu überjehen, die in 
jedem einzelnen diejer Materialien liegen. Die 
für Die einzelnen Arbeitsgebiete (Holzarbeit 
u. j. w.) von der Leipziger Lehrerbildungs- 
anjtalt des Deutjchen Vereins für Knaben— 
bandarbeit aufgejtellten Lehrgänge erlauben 
ung das mit Sicherheit abzuſchätzen. Es bleibt 
aber aud dann immer noch vieles zu bedenfen, 
Wenn man 3. B. daran fejthält, daß ein großer 
Teil diejer Handarbeiten dazu dienen foll, vor 
handene Unterrichtövorftellungen zu verdeut— 
lichen oder neue zu gewinnen, jo ijt damit doch 
ihre Herjtellung der Zeit nach injoweit fejt- 
gelegt, als diejelbe keinesfalls fpäter ftattfinden 
darf, ald zu der Zeit, wo dieje Erzeugniſſe 
der Handarbeit gerade im Unterrichte gebraucht 
werden. Verträgt fich dieſe zeitliche Feitlegung 
aber mit der Rückſicht auf die techniſche Fertig: 
feit, die zur Heritellung dieſer Sachen erfordert 
wird? Sind die Zöglinge zu der Beit, wo 
die Arbeiten gebraucht werden, auch techniſch 
weit genug vorgerüdt, um fie berftellen zu 
fönnen? Wenn fie aber erjt zu einer Zeit her- 
geitellt werden jollen, wo die Zöglinge dazu 
technijch weit genug find, dann müßte doc) unter 
Umftänden ihre Beſprechung an eine andere, 
jpätere Stelle des Lehrplans gelegt werden. 
Soll man nun überhaupt der Rückſicht auf 
techniſchen Fortichritt, aljo einem lediglich fach- 
lichen Gejichtöpuntte, joviel Einfluß einräumen, 
da er unter Umftänden den ganzen Lehrplan 
der theoretüichen Fächer über den Haufen zu 
werfen vermöchte? Die Ausgleihung dieſer 
einander wiberftrebenden Prinzipien, der tech— 
niſchen Anforderungen des Handarbeitsfaches 
und der pädagogilchen Anforderungen des Lehr: 
plans, dürfte wohl daß jchwierigite Problem 
Nein, Enchliopäd. Hanbb. d. Padagogit. 3. Band. 


bei der pädagogiichen Ausgeſtaltung dieſer 
Arbeitsübungen fein. Wenn es nun auch für 
die Löſung dieje® Problems Teine allgemeine 
Formel giebt, jondern die bejonderen Verhält— 
niffe dabei jorgfältig in Betracht gezogen jein 
wollen, jo kann doch jo viel gelagt werden, 
daß es Ffeinesfalls dem einzelnen technilchen 
Fache erlaubt jein darf, den ganzen Lehrplan 
zu vergewaltigen. Man muß doc annehmen, 
daß die Aufftellung des Lehrplans für Die 
theoretiſchen Fächer jo erfolgt iſt, daß er ganz 
gewifienhaft aus dem Erziehungsziel und ſpe— 
ziell dem Unterrichtöziel abgeleitet worden ift. 
Er bildet aljo den unverrückbar feiten Rahmen, 
in dem ſich alles einfügen muß. Jedes ein— 
zelne Fach hat gegenüber der fpeziellen Er— 
ziehungsaufgabe lediglich eine dienende Stellung. 
Wenn aljo einmal der Lehrplan für die theo— 
retiichen Fächer feitgelegt worden iſt, jo hat der 
Handarbeitöunterricht zuzuſehen, wie er jich im 
dem ihm zugewiejenen Raume am zwedmäßigjten 
einrichtet, d. h. jo, daß der techniſche Fortichritt 
des einzelnen Handarbeitsfadhes den wenigiten 
Schaden erleidet. Ein Auskunftömittel, durch 
deſſen Anwendung unter Umftänden ein ſolcher 
Schaden vermieden werden fann, ijt ſchon oben 
angedeutet. Wo man die Wahl zwiichen meh— 
reren SHerjtellungsarten eines Körpers hat, 
wähle man diejenige Urt der Herſtellung, Die 
fih unter ſolchen Umftänden mit den beiten 
Gründen rechtfertigen läßt. Und wenn nun 
einmal die Kinder eine Arbeit hertellen müfjen, 
der fie — wenn man die Sade vom Stand» 
punfte des technijchen Fachmannes betrachtet 
— noch nicht durchaus gewachſen find und 
bei der aljo die erzielte Leiſtung techniſch an— 
fechtbar erjcheint, jo fann dieſe jelbe Leiftung, 
vom erzieheriichen Standpunfte betrachtet, viel- 
leicht doch ganz wertvoll fein, und fie iſt es 
fiher dann, wenn das ind in die Arbeit die 
ganze Hingabe jeines Willens hineingelegt hat. 
Liegt der Fall umgekehrt fo, daß die Arbeit 
nad) technijcher Nichtung zwar vollftändig ges 
nügt, daß aber der, der fie letjtete, nod viel 
Beſſeres hätte zu ftande bringen können, wenn 
er mit der ganzen Hingabe ſeines Willens 
daran gearbeitet hätte, jo verdient ihr Her— 
jteller trogdem fein Lob, weil er eben beſſeres 
leiten tonnte. Bei der pädagogiſchen Beur- 
teilung fommt e8 eben in erjter Linie nicht 
auf den Äußeren Erfolg, den äußeren Wert der 
Arbeit an, jondern auf den Willenszuftand des 


Urbeitenden. Um aber nun technilch une 
genügende Leitungen gleihwohl möglichjt zu 
18 
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bejeitigen, jei ganz bejondere Aufmerfjamteit 
darauf verwandt, daß man den angejtrebten 
Bwed jederzeit mit den einfachiten Mitteln zu 
erreichen, d. h. die Herjtellung möglichjt zu ver— 
einfachen ſucht. Ein Beilpiel dafür jei Die 
Art der Heritellung phyſikaliſcher Apparate 
jeiten8 der Schüler. Wie diefe Apparate ganz 
gewöhnlich hergeitellt werden und wie ihre 
Herftellung in den Büchern gelehrt wird, find 
fie immer nod zu fompliziert. Es wird da 
immer nod zu viel „mit Hebeln und mit 
Schrauben“ operiert. Statt deſſen brauchen 
wir für pädagogiſche Zwecke eine jog. Physica 
pauperum, die jelbit noch aus gebrauchten 
Korken, abgeiprengten Flajchen, weggeworfenen 
Drähten, Zigarrenkäſten, Zwirnrollen u. a. 
Nichtigkeiten, die umſonſt zu haben find, lehr— 
hafte Apparate herzuſtellen verjteht. 

Aus alledem geht hervor, daß jeder Lehr- 
plan für die einzelnen Gebiete der Handarbeit 
innerhalb des Lehrplans einer beftimmten 
Schule ſtets Kompromifje zwilchen jehr aus— 
einandergehenden Forderungen darjtellen wird; 
jo jchwierig e8 nun aber aud) jein mag, ſolche 
Lehrpläne aufzuftellen, ebenjo dankbar wird es 
fein, und ebenjo notwendig für die Aus— 
geftaltung unjerer Schulen in der Richtung, 
daß fie den Gegenſatz zwiſchen Schule und 
Leben immer mehr auszugleichen juchen. 

13. Handarbeit und Hebenklaffen, Zur 
Ausgleihung dieſes Gegenſatzes dürfte aber 
nod eine andere Einrichtung beizutragen ganz 
wejentlih berufen jein. In feiner Grund» 
legung zur Lehre vom erziehenden Unterrichte 
ftellt Ziller die Forderung auf, daß den Haupt- 
Hafjen der Erziehungsſchulen Nebenklaſſen bei— 
gegeben werden müßten. „Die Hauptklaſſen, 
welche den vornehmiten Teil der Lehranftalt 
ausmachen jollen, haben den Gefichtspunft der 
Erziehung rein zu verfolgen und den erziehen- 
den Unterricht mit den pädagogiichen Unters 
richtöweijen zu übernehmen. Die Nebentlafjen, 
denen die nicht pädagogiichen Unterrichtäweijen 
zufommen, müfjen ald Vorbereitungsftätten für 
die Pflege der jpeziellen Intereſſen des Lebens 
und der Gejellichaft, für den Fünftigen Beruf 
und Stand dienen, und den Grund legen für 
den berufsmäßigen Unterridt, der dann jelbjt 
entweder in den jpeziellen Bildungsanftalten, 
den Berufsichulen, oder in der Praris des 
Lebens erteilt wird, der jedod) nicht vor Voll- 
endung der allgemeinen Bildung, joweit fie 
durch die Erziehung zu erreichen ift, aljo nicht 
vor dem Schlufje der Erziehungszeit eintreten 


darf.“ Ziller verlangt diefe Nebenklajjen für 
alle Erziehungsichulen, niedere wie höhere, 
weijt ihnen wöchentlich etwa 4—5 Stunden 
zu und will, da fie von der Zeit an bejucht 
werden, wo im Zöglinge „die zwar noch 
nit in allen Fällen feite, aber doch ernite 
Ausfiht auf den Eintritt ins praftiihe Leben 
und den Übergang in beftimmte Lebensver— 
hältniſſe gewöhnlich hervorzutreten pflegt.“ Er 
meint, dab dieſer Zeitpunkt für den Volls— 
ihüler etwa mit dem zurücdgelegten zehnten, 
für den Zögling der höheren Schule nicht ge= 
lehrten Charakters (Nealjhüler, Realgymnafiaften 
und Oberrealſchüler) mit dem zurüdgelegten 
zwölften und für den Öymnafiaften mit dem 
zurüdgelegten vierzehnten Jahre anzunehmen 
ſei. Diejen Nebenklafjen weit er eine ganze 
Anzahl von Übungen zu, die ſämtlich den 
Unterricht der Hauptklaſſen nad) jehr ver- 
ichiedenen Richtungen, aber immer in dem 
angegebenen Sinne zu ergänzen haben jollen ; 
zu ihnen gehören nun für die niedere Er— 
ziehungsichule auch Übungen in Handarbeit, 
von denen er aber ausdrüdlich fordert, daß 
fie für die zufünftige Berufsarbeit immer nur 
einen propädeutijchen Charakter tragen dürfen. 

Eine jolhe Einrichtung würde num zunächſt 
geftatten, daß in der Handarbeit zwiſchen den 
Bedürfniſſen der Tändlichen und denen der 
ſtädtiſchen Volksſchulen unterſchieden werden 
könnte. Den ländlichen Schulen würden als 
wichtigſte Handarbeiten landwirtſchaftliche Be— 
ſchäftigungen in einem Stück Gartenland oder 
Feld zuzuweiſen ſein, und zugleich müßten die 
Schüler ſolcher Schulen angeleitet werden, wie 
fie ihre Geräte und Werkzeuge auszubeſſern 
und zu erneuern, auch wie fie im jpätern Leben 
an den Gebäuden ihres Hofe und den Zu— 
behörungen ihrer Grundſtücke Eleine Repa— 
raturen und Verbefjerungen vorzunehmen hätten. 
Nebenher hätten zu gehen Übungen in den 
verichiedenen Veredelungsarten, in der Baumes 
pflege, im Säen, Pflanzen, Jäten u. |. w., im 
Ausmeſſen und Aufnehmen, Einteilen und Be— 
grenzen des Grundjtüces, in der Prüfung und 
Unterjcheidung des Bodens, im Erfennen und 
rationellen Behandeln der wichtigjten Kultur 
und Nubpflanzen, der Unträuter und der land» 
wirtichaftlichen Hilfsftoffe, kurz in allen Ar— 
beiten, die oben (S. 265 und 266) für den 
Schulgarten gefordert wurden. Für jtäbtijche 
Voilsſchulen würden jehr zwedmäßig Übungen 
im Gebrauche der bei der Holz» und Metall- 
arbeit vorwiegend verwandten Werkzeuge vor— 
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zunehmen jein und zwar an Aufgaben, wie 
fie in der Sphäre des gemeinen Mannes 
liegen; daneben aber auch z. B. Übungen im 
Modellieren von einfachen DOrmamenten, wie 
fie heutzutage an allerlei Handwerksarbeiten 
jo vielfältig verwandt werden. Es handelt 
fi) bei diejen Arbeiten aber feineswegs um 
die Art der Unterweilung, wie fie dem zu— 
fünftigen Holz oder Metallarbeiter als Hand» 
werfslehrling erteilt wird, jondern um eine 
allgemeine Vorbereitung auf den Betrieb hand» 
werflicher Arbeit überhaupt. Wenn num aber 
au im allgemeinen für ſolche Schulen eine 
Beihränkung diefer Übungen auf die Arbeit 
in Holz und Metall wegen der überwiegenden 
Wichtigkeit gerade diejer Materialien angezeigt 
ericheint, jo würde daß doch nicht hindern, 
daß nicht unter Umftänden auch noc andere 
Arbeiten betrieben werden fünnten, wenn fie 
in den am Orte vertretenen Induſtrieen bes 
ſonders verwendbar wären: Flechtarbeit, Pa— 
pierarbeit, Drechſelei in Holz, Horn u. a. Ma— 
terialien, Glasarbeit u. A, ohne daß ſich in— 
deſſen dieſe Arbeiten in die ſpeziellen tech— 
niſchen Einzelheiten der betreffenden Induſtrieen 
einlaſſen dürften. Auch für die Mädchen ſoll 
in den Nebenklaſſen ihrer zufünftigen Berufs— 
arbeit entjprechend gejorgt werden; da aber 
diejer Gegenjtand nicht zu unjerem Thema ges 
hört, jo gehen wir hier nicht näher auf ihn 
ein. Alle dieſe Arbeiten der Nebenklafjen 
müßten nun aber jo betrieben werden, daß die 
einfachiten Elemente, Formen und Handgriffe 
beſonders ſtark Hervortreten; nach und nad) 
aber wären fie doc jo zu verknüpfen und 
zufammenzujeßen, wie fie ein zufammenhängender 
geschäftlicher Betrieb auch aufweilt. Dagegen 
wären alle erjchwerenden Klomplifationen, alle 
zu künſtlichen Verbindungen, alle techniichen 
Spezialitäten aus diejen Übungen möglichſt 
auszufcheiden. Bor allem vermieden werden 


müßte bei diejer Einrichtung die Zuſpitzung 


und Beichränfung der Übungen auf die für 
ein einzelnes Handwerk oder eine einzelne In— 
duftrie erforderlihe Handfertigfeit, wie fie um— 
gekehrt gerade für eine Werkitatt, in der Hand— 
wertölehrlinge zu lernen haben, und für Die 
unter Umjtänden ſich auf die Lehrlingsbildung 
aufjegende Fachſchule charalteriſtiſch iſt. 

Man wird zugeben müſſen, daß in dieſer 
Idee der Nebenklaſſen Ziller der deutſchen 
Schule ein noch ungehobenes Vermächtnis 
hinterlaſſen hat. Der Gedanke iſt äußerſt 
fruchtbar und der allgemeinen Zuſtimmung ge— 
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wiß in weit höherem Grade ſicher, als der 
Zillerſche Lehrplan im allgemeinen. Gleichzeitig 
erſieht man aber auch, wie die Idee der 
Nebenklaſſen auch ihrerſeits auf die Notwendig— 
keit hinweiſt, den Schulunterricht ſchon von 
ſeinem Beginn an durch verſchiedenartige Ar— 
beitsübungen zu ergänzen. Ohne ſolche ſchon 
mit den erſten Schuljahren ins Werk zu ſetzende 
Ergänzungen würden auch die Nebenklaſſen in 
der Luft ſchweben. 

14. Handarbeit und die verſchiedenen 
Arten der Ersiehungsfchulen. In den vor— 
angehenden Ausführungen hat uns vorwiegend 
das Problem beichäftigt, wie für die Erziehungs- 
ſchule im allgemeinen die Handbildung päda= 
gogiſch auszugeftalten je. Suchen wir nun 
aber Fühlung mit den wirklich vorhandenen 
Schulen für allgemeine Bildung zu gewinnen, 
jo jehen wir bald, daß es reine Erziehungs- 
ſchulen gar nicht giebt: weder die Vollsſchulen, 
noch die verjchiedenen Arten der Realanjtalten, 
noch die Gymnafien find im jtande, die Idee 
der Erziehung rein auszuprägen, ohne daß ſich 
in ihre Ausgejtaltung Rüdjihten auf die ſo— 
zialen, kirchlichen, ftaatlichen und gemeindlichen 
Kreije einmilchen, inmitten deren eine Schule 
zu wirken hat. So ift 5. B. gerade die dee 
der Nebenklafjen entjprungen aus der Rückſicht 
auf die Braudbarfeit des Zöglings im ſpä— 
teren Öffentlichen Zeben. Aber auch davon ab» 
gejehen wird unjere Zuſammenſtellung für einige 
Arten von Schulen zu viel, für andere zu 
wenig bieten: zu viel für die verjchiedenen 
Abarten der Vollsſchulen, zu wenig für einzelne 
Arten der höheren Schulen, insbejondere die 
höchſten unter den Realanjtalten. Freilich findet 
man die Handarbeit bisher nur im verſchwin— 
dend wenigen der höheren Schulen vertreten, 
in engjter Verbindung mit dem Unterrichte 
faum in einer einzigen; aber das darf uns 
nicht abhalten, immer wieder zu betonen, daß 
auch die Jugend der höheren Schulen nicht 
ohne eine pädagogiihe Schulung der Hand 
heranwachſen jollte, weil eben eine gewiſſe Aus— 
bildung der Handgeſchicklichkeit zur allgemeinen 
geijtigen Ausbildung des Menjchen notwendig 
hinzugehört (j. Erziehung zur Arbeit, Bd. IL, 
©. 18). Es kann auch nicht zweifelhaft jein, 
dab fich diefe Handbildung ebenfalls an bie 
unterrichtliche Vertiefung in die wirtſchaftlichen 
Kulturſtufen anzujchließen haben wird, wenn 
man eben an dem Grundſatze feithält, daß 
aller Unterrichtsjtoff nad kulturhiſtoriſchen 
Stufen anzuordnen ift und daß Unterrichtö- 
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vorftellungen und Übungen der Zucht nicht 
zufammenhangslos neben einander jtehen bürfen, 
jondern daß fie gegenjeitig zu einander kon— 
zentriert jein müſſen. 

Wenn wir num zunäcjt die Beſprechung 
der Aulturftufen in den höheren Schulen nicht 
gelehrten Charakter in Betracht ziehen, jo 
würde aus unjerem Standpunkte folgen, daß 
fie fich nicht auf daß heimatliche Material, wie 
die niedere Erziehungsichule, zu beichränfen, 
fondern daß fie auch das auferheimatliche Ma- 
terial afjociierend herbeizuziehen hätten, um jo 
nah und nad) die Weltarbeit in ihrem gegen— 
wärtigen Beftande, wenigitens ihren weſent— 
lichſten Elementen nad), begreifen zu lehren. 
Es würde fid) aljo für diefe Arten von Schulen 
beijpielöweife darum handeln, auf der Jäger: 
ftufe auch die Arbeit derjenigen Völler des 
Erdballs zu durchdenken, die gegenwärtig noch 
Jagd und Fiicherei treiben, auf der Nomaden 
ftufe würde entiprehend die Wirtjchaft der 
europätjchen und aufßereuropäifhen Nomaden 
und Halbnomaden, auf der Stufe des Ader- 
baue würden die verjchiedenen Formen von 
Aderbau und Viehzucht, wie fie innerhalb und 
außerhalb Europas vorkommen, eingehendere 
Beiprehung finden müſſen. Auch die Stufe 
der Heinbürgerlichen Beichäftigung bedarf einer 
Erweiterung durch außerheimatliches Material, 
und es wäre hier insbejondere die in vieler 
Beziehung jo hervorragende Handinduftrie des 
Ditend (China, Japan, Indien, Türkei) herbei- 
äzuziehen. Die legte Stufe trägt ohnedem ein 
entichieden internationale8 Gepräge. In der 
höheren Schule gelehrten Charakters wird die 
Beiprehung auf allen Stufen mit Ausnahme 
der lebten vor allem die entiprechenden Ver— 
hältnifje des Altertums mit zu verwerten haben. 
Die handarbeitlihen Übungen würden ſich in 
ben Realanftalten gegenüber denen der Volls— 
Ihule vor allem zu erweitern haben durch 
Herjtellung von Arbeitererzeugnifien, die fich 
zur Verdeutlichung der gerade in den höheren 
Erziehungsichulen ausichließlih behandelten 
Teile der Mathematik und zur Anftellung von 
noch viel eingehenderen Berjuchen aus den 
Gebieten der Phyſik und Chemie eignen würden. 
Ähnliches gilt auch für das Gymnaſium, das 
außerdem noch in der Unterjtügung des Kunjt- 
verjtändnifjeg durch Modellieren der Stilelenrente 
verichiedener Epochen, wie das j. Zt. in der 
leider aufgelöften Gymnaſialklaſſe des päda— 
gogiſchen Untverfitätsfeminars zu Jena gejchehen 
it, ein äußerſt dankbares Gebiet finden würde. 
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15. Handarbeit und Zehrlingsbildung. 
Schon in dem Artifel „Erziehung zur Arbeit“ 
(Bd. II, ©. 24—25) fuchten wir nachzumeijen, 
daß die jeitherige Art der Lehrlingsbildung 
vielfach ungenügend jei. Das dort im Litte- 
raturverzeichniß aufgeführte Werk von P. Sche- 
ben, Die Lehrwerkftätte, jei für daß Studium 
der ganzen Frage dem Lejer nochmals angelegent- 
lich empfohlen (Vgl. aud) Jahrb. d. V. f. wiſſenſch. 
Päd. XXVII, ©. 221—240). Es wurde 
aber in dem Artifel auch bemerkt, daß man 
neuerdings vereinzelt anfange, mit der Lehr: 
lingsbildung in richtigere Bahnen einzulenten, 
und e8 wurden Veranftaltungen erwähnt, die 
man in verjchiedenen Gattungen von Betrieben 
getroffen hat, um gerade den praktiſchen Teil 
der Lehre, die eigentliche Erziehung zur ge 
werblichen Arbeit, zwedmäßiger zu gejtalten. 
Dagegen wurde dort auf bie theoretiiche Seite 
der Lehrlingsbildung nicht eingegangen. In 
dieſer Beziehung jcheint num einer der Haupt- 
mängel der zu jein, daß im allgemeinen fein 
naturgemäßer Übergang zwiſchen der Scul- 
lehre und der Gewerbslehre hergeitellt ijt: die 
Schulbildung bricht für den gewerblichen Lehr: 
ling durchſchnittlich zu jäh ab, die Unterweifung 
in der gewerblichen Handarbeit füngt ebenjo 
durchichnittlich zu jäh an. E8 wäre nicht das 
geringfte Verdienjt von Nebenklaffen im Sinne 
Zillers, da fie hier zwedmäßige Übergänge 
Ichaffen würden. Aber aud) wenn fie überall 
an die Vollsſchulen angegliedert würden, jo 
bliebe doc immer noch zu wünjchen, daß nun 
auch während der Lehrzeit ein gejünderes Ver- 
hältnis zwiichen Praris und Theorie des Hand- 
werf3 hergejtellt würde. Damit fonımen wir 
auf die Geftaltung der Fortbildungsjchulen. 

Am günftigiten liegen die Verhältniſſe 
immer nod) da, wo man, wie in großen 
Städten, Fachklaſſen für einzelne Gewerbe, oder, 
wie in vielen mittleren Städten, Fachklaſſen 
wenigjtens für ganze Gruppen ſolcher Gewerbe 
(Holzarbeiter, Metallarbeiter, Bauhandwerfer 
u, j. mw.) eingerichtet hat, oder wo, wie in 
Aderbaudörfern, der Umjtand, daß die viel- 
leicht weit überwiegende Mehrzahl der Bes 
wohner eben Aderbau treibt, eine einfache Ge— 
ftaltung des Lehrpland zuläßt. In Heinen 
Städten findet man oft nicht einmal ſolche Fach— 
Hafjen für ganze Gruppen von Gewerben, wobei 
allerdings nicht verjchwiegen werden darf, daß 
eine jolche Ausgeftaltung der allgemeinen Forts 
bildungsichule zur gewerblichen ihre bedeutenden 
Schwierigkeiten jelbft in den großen und mitt 
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leren Städten hat, Schwierigkeiten, die ſich für 
Heine Städte unter Umſtänden jo fteigern, daß fie 
jchier unüberwindlich werden. Und dieje Schwie- 
rigfeiten liegen nicht einmal immer in der Be— 
ihaffung der Geldmittel oder in der Indolenz 
der Gemeindevertretung, fondern vielfach auch 
in dem Drude, der gegenwärtig namentlicd) 
auf dem kleineren Gewerbe laftet, und in dem 
Mangel an Einficht bei den Gewerbetreibenden. 
Ein großer Fortichritt wäre es jedenfalls ſchon, 
wenn, wie dies in den Leipziger Fortbildungs- 
ſchulen größtenteils mufterhaft geichieht, Die 
theoretijche Unterweifung ganz jorgfältig um 
den zufünftigen Beruf konzentriert würde: alle 
freien Ausarbeitungen, alle Rechnungen, die 
ganze Buchführung, die ganze Geſchäftskunde, 
alle vollswirtichaftliche Belehrung muß fich auf 
den zufünftigen Beruf beziehen, wobei natür- 
lich deſſen Beziehungen zu den allgemeinen 
ftaatlihen Verhältnifien und feine Stellung zu 
dem Syjtem der allgemeinen Wohlfahrt, aljo 
feine ſozial-politiſche Bedeutung nicht außer 
acht zu laſſen, jondern vielmehr ganz jorgfältig 
im Unterridhte zu zerlegen wäre, um den Lehr: 
ling vor einem banaufifchen Verſinken in Eng- 
berzigfeit zu bewahren, ihn vielmehr dafür mit 
Stolz auf den ermwählten Beruf zu erfüllen, 
und jo dafür zu jorgen, daß er bei aller nüch— 
ternen Arbeit fi) doc immer auch einen be 
rechtigten Idealismus bewahrt. Die bürger- 
liche Gemeinde, der die Fortbildungsichule ja 
wohl überall unterjteht, jollte nun allerdings 
auch durch die äußere Stellung, die fie der- 
jelben giebt, zum Ausdrud bringen, wie jehr 
fie die Bildung der arbeitenden Klaſſen ſchätzt: 
dem Unterrichte müßte die genügende Zahl 
von Stunden zur Verfügung geitellt, wo es 
angeht, müßte die Fortbildungsſchule einem 
eigenen Direktor unterftellt, der Unterricht 
müßte von einem eigens für dieſen Zwed und 
für ihm ausjchließlih, ausgewählten Lehrer: 
follegium erteilt werden und zwar in einem 
eigenen Schulgebäude, daß lediglich für die 
Fortbildungsſchule bejtimmt und zwedentipre- 
hend ausgeftattet wäre, und zu einer Tageszeit, 
wo die Schüler noch geiftig friſch und nicht 


durch die vorangegangene Arbeit in der Werk— 


ftatt förperlich verbraucht und daher auch geiftig 
abgefpannt find. Im Lehrplane wäre neben 
den theoretiichen Fächern vor allem das Zeich— 
nen, und zwar das gewerbliche Zeichnen als 
„die Sprache der Technik“ ſtark zu betonen, 
ebenjo das Modellieren. Um aber nicht 
bloß eine allgemeine Beziehung der theoreti- 


ichen Fächer auf den Beruf, jondern jelbit 
ein Eingehen derjelben auf die einzelnen Werk— 
jtattarbeiten des Lehrlings zu ermöglichen, wären 
nad) und nad für die wichtigeren Gewerbe 
Mufterlehrgänge für die praftiiche Ausbildung 
der Lehrlinge auszuarbeiten und an die ein- 
zelnen Arbeiten diejer Mufterlehrgänge wäre 
nunmehr der theoretiiche Unterricht genau an— 
zufchließen. Für eine jolde Ausbildung der 
Lehrlinge wären die beteiligten Kreiſe ſchon zu 
intereifieren, wenn womöglich für jede Ab- 
teilung der gewerblichen Fortbildungsjchule ein 
eigener Schulvorftand gewählt würde, in dem 
auch daS beteiligte Gewerbe entiprechend ver— 
treten jein müßte. 

Wo es fich herausjtellen ſollte, daß für 
einzelne Gewerbe die eigentliche Meifterlehre 
nicht diejenigen Erfolge hätte, die man im In— 
tereſſe der Allgemeinheit von ihr erwarten 
müßte, wäre den Lehrlingen Gelegenheit zum 
Beſuch einer ſog. Ergänzungslehrwerkitätte zu 
geben, aljo einer Werkjtätte, die ſich die er- 
gänzende Ausbildung der Lehrlinge zum ſpe— 
ziellen Zwede zu ſetzen hätte. Die Lehrlings- 
bildung müßte erft vollendet jein, che der Be— 
ſuch einer eigentlichen Fachſchule mit vollem 
Tagesunterrichte folgen dürfte. ine joldhe 
Fachſchule würde aucd unter dieſer Voraus— 
jegung noch genug Arbeit zu thun finden. 

Hiermit am Ende unjerer Betradhtung ans 
gelangt, dürfen wir wohl feititellen, daß es an 
einer Ausgejtaltung der Knabenhandarbeit, die 
erziehend gedacht und doc zugleich dehnbar 
genug ift, um auch für die mannigfachen An— 
forderungen des praftijchen Lebens wenigſtens 
eine Propädeutif zu bieten, in der Praris 
unferer Schulen noch fait durchaus fehlt. Ans 
dere Völker haben uns nach diejer Richtung 
entſchieden überflügelt. Ebenjo fehlt eine richtige 
Verbindung der Sindergartenarbeit mit der 
der Schule, und nicht minder fehlen die natur: 
gemäßen Übergänge von der Handarbeit der 
Schule zu dem verichiedenen Handarbeitsformen 
des Gewerbes. Die ganze Frage wird in 
Zukunft fich viel mehr Beeinflufjung von jeiten 
jozial-pädagogiicher Erwägungen gefallen laſſen 
müfjen, als das bisher der fall geweſen it; 
denn es handelt fich dabei um einen Beitrag 
zur Bildung der großen Vollsmaſſen gerade 
auf demjenigen Gebiete, da8 im Leben des 
gewöhnlichen Mannes ja doc) die größte Rolle 
jpielt und feine Lebensführung ganz wejentlid) 
mit beftimmen hilft: fühlt er fich glücklich und 
den Anforderungen des Geſchäftes gewachſen 
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auf dem Gebiete feiner gewerblichen Arbeit, 
jo braucht man auch nicht bange zu fein, daß 
er fi) auf die Seite der Unzufriedenen jchlagen 
wird, deren Zahl nicht zu vermehren, jondern 
auf alle Weile zu vermindern die Aufgabe 
einer weijen Staatskunſt jein jollte. 
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v. Babo, Spaziergänge eine® Lehrers mit jeinen 
Schülern oder Geſprüche über landmwirtichaftliche 
Gegenjtände. 2 Bdochn. Frankfurt a. M. 1857 —58. 
— Schreber, Planmähige Schärfung der Sinnes— 
Leipzig 1859. — Auerdwald, Anleitung 
zum rationellen Botanifieren. Leipzig 1860. — 
Sclotterbed, Sinnenbildung, Verſuch einer hiſtoriſch— 
tritiihen Darftellung des Anſchauungsunterrichts. 
Glogau 1860, — Ziller, Zur Theorie päd. Reifen. 
n: Jahrb. d. 8. f. w. Päd. II, 214-229. — 

rtholomäi, Über Erturfionen mit Rüdficht auf die 
Großitadt. In: Jahrb. d. V. f. w. Päd. V, 209 
bis 249. — Georgend, Der Volfsihulgarten und 
das Volksſchulhaus. Darin I. Abjchnitt: Der Schul- 
arten und die Wanderungen. Berlin 1873. — 

ß. Durch Wald und Feld. 2, Aufl. Leipzig 
1875. — Ruß, In der freien Natur. I. Reihe. 
2. Aufl. Berlin 1876. — Kieſenwetter u. Reibiich, 
Der Naturalienfjammler. Leipzig 1877. — Taſchen⸗ 
berg, Was da kriecht umd fliegt. Bilder aus dem 
— 2. Aufl. Berlin 1878. — Lerſch, 
alender des Naturbeobachters. 2. Aufl. Köln 
1880. — Roßmäßler, Der Wald. 3. Aufl. Leipzig 
1881. — Barth, Über den Umgang. 3. Aufl. Langen— 
jalza 1882. — Bad, Ban Bi Turnfahrten 
und Scülerreifen. 2. Aufl. Leipzig 18855. — 
Beuft, Die pädagogiſche Schufreije. Bürtch 1885. 
In: Praxis der Nweizeriichen Bolls- und Mittels 
ſchule V, 1, — Finger, N Unterrichte 
in der Heimatäfunde. 6. Aufl. Berlin 1886. — 
Geitie, Geologie. In: Naturwiſſenſchaftliche Ele— 
mentarbücher. 3. Aufl, Straßburg 1836. — Wagner, 
Entdedungsreijen im Wald und auf der Seide. 
6. Aufl. Leipzig 1887. — Marihall, Spaziergänge 
eines Naturforkders, Leipzig 1888. — NRohmähler, 
Die vier Jahreszeiten. 6. Aufl. Stuttgart 1888, 
— Wagner, Entdedungsreifen in Haus und Hof. 
6. Aufl. Leipzig 1888. — Wagner, Entdedungds 
reifen in Feld und Flur. 6. Aufl. Leipzig 1888. 
— piltz, Über Naturbeobadhtung des Schülers. 
2. Aufl. Weimar 1889. Nebit 700 Aufgaben und 
ae er 3. Aufl. Weimar 18897. — Willkomm, 
Waldbüchlein, n Bademecum für Waldipazier- 
Pe 3. Aufl, Seipaig 1889, — Kiafing, uch 
er Sammlungen. 5. Wufl. Bielefeld 18590, — 
Wagner, Der gelehrte Spielfamerad. 4. Aufl, 
Leip ig 1891. — Lomberg, Über Schulwanderungen 
im Denfte des erziehenden Unterrichts. 2. Aufl, 
a 1893. — Voigt, Exlkurſionsbuch zum 
Studium der Vogeljtimmen. — SKraepelin, Natur- 
ftudien in Schule und Haus. Leipzig 1895. — 
Lange, Über Apperzeption. 5. Aufl. Mauen 1895. 


III. Tierpflege und Tierfhug: Sigiämund, Die 
Familie als Schule der Natur. Leipzig 1857. — 
diche, Das Leben der Natur im Kreiſe des Jahres. 
raunjchweig 1860. — Müller, A. u. K., Woh— 
nungen, Leben und Eigentümlichkeiten in der höh. 
Tierwelt. Leipzig 1866-68. — Schwab, Das 
Wafjerbeden im — In: Allgem, Schul: 
zeitung 1877, Nr. 31. — Glajer u. Klotz, Leben 
und Eigentümlichfeiten der mittleren und niederen 
Tierwelt. 2. Ausg. Leipzig 1880. — Barth, Über 
den Umgang. 3. Aufl. SLangenjalja 1882, — 
Gloger, Schriften über den Bogelihug und den 
Schugp nützlicher Tiere —— 1876 - 1882. 
4 Teile: J. 13. Aufl. 1882. 7. Aufl. 1876. 
II. 2. Aufl. 1880. IV. 1881. — Schwab, Wie 
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fann der Schulgarten das wirkſamſte Mittel für die 
range des Tierjhupes werden ? Vortrag. Das 
eferat darüber in der Zeitichrift: Die Erziehung 
der Gegenwart. VIII Nr. 8. — NRapeburg, Die 
ritinjetten. 2. Aufl. Wien 1885. — Glajer, Die 
leintiere im ihrem Nutzen und Schaden für die 
ag Lande, Garten- und Foritwirtichaft. Magde- 
rg 1886. — Lenz, Gemeinnügige Naturgeſchichte. 
5 Teile. 6. Aufl. Gotha 1887. — Wagner, Ent: 
bedungsreifen im Wald und auf der Heide. 6. Aufl. 
Leipzig 1857. — Bregenzer, Tier Ethif. Preis- 
Ichrift, herausgegeben vom Verbande der Tierſchutz⸗ 
vereine des Deutichen Reiches. Bamberg 1894. — 
— Örenzboten 1894, I. S. 69 ff., S. 125 ff.: Der 
Tierihug. Darin: Der Tierjhug und die Jugend, 
©. 125—1236. Der —— S. 130130. 
Zwei Vogelſchutztafeln, gez. von Prof. Göring. Der 
Schule und dem Haufe gewidmet vom Deutichen 
Verein zum Schutze der Bogelmelt. 


IV. Schulgarten: Regel, Kultur der 
unjerer höheren Gebirge, jowie des hohen Nordens, 
Erlangen 1857. — Hüttig, Plan für den Volls— 
ſchulgarten in Kilanda. In: Koh, Wochenſchrift für 
Gärtnerei und Pilanzentunde. 1871. — Georgens, 
Der Volfäfchulgarten u. das Vollsſchulhaus. Berlin 
1873, — Schwab, Die öfterr. Mufterjchule auf der 
Beltausftellung. Wien 1873. — Kuby, Das Volts- 
ſchulhaus, mit bejond. Berüdfihtigung der Berhält- 
nifje auf dem Lande und in kleinen Städten. Augs— 
burg 2 = ee Der —. — ei⸗ 
trag zur Löſung der e unjerer öffentl. Erziehung. 
4. Yet. Wien 1876. * Schwab, Anleitung zur 
Ausführung von Schulgärten. Wien 1878. — Jab— 
lanczy, Der Schulgarten der Vollsſchule am Lande. 
Wien 1879. — Petraſch, Kultur der Alpenpflanzen. 
J dem illuſtr. Werke: Die Alpenpflanzen nach der 

atur gemalt. Leipzig 1879—84. — Kolb, Der 
Schulgarten. Stuttgart 1880. — Barth, Über den 
Umgang. 3. Aufl. Langenjalza 1832, — Göppert, 
Der Königl. botanische Garten der Univerfität Breslau. 
9. —— Görlitz 1883. — Trooſt, Hundert wild- 
wachſende Pflanzen aus Wald, Trift und Aue für 
den Blumentiſch. Wiesbaden 1884. — Weiß, Die 
deutſchen Bilanzen im deutichen Garten. Stuttgart 
1884, — Trooſt, Biridarium für Schule und Haus 
oder der botaniſche Blumentiſch und — 
Wiesbaden 1885. — Kerner v. Marilaun, Pflanzen⸗ 
leben. 2 Bde. Leipzig und Wien 1887 u. 1891. — 
Der Schulgarten. Pläne mit erläut. Tert. Preis— 
gefrönte Arbeiten, erg vom Schweiz. fand» 
wirtich. Verein. Zürich 7. — Mareih, Der 
arten als landwirtichaftl. Lehrmittel an ber 
Boltsihule. _ Wien, Pichlers Wwe. & ©. 1894. 
— Lange, Über Apperzeption. 5. Aufl, Plauen 
1895. — Beitichriften: Yangauer, Der Schulgarten, 
jährl. 12 Nummern. Wien 1886—88 (dann ein- 
egangen). — Becher u. Bode, Der Schul: und 

Sgarten, jährl. 12 Nummern. Jept (1896) im 
dritten Jahrgang jtehend. 


V. Schulwerfftatt: Vergleihe das Litteratur— 
verzeichnis des vorigen Artilels. 


VL Schullaboratorium: Boppe, Der phyſilaliſche 
Zugendfreund. 2 Teile. Franffurt a. M. 1811, 
1813. — Kühn, Tauſend Erperimente der Phyſil 
und Chemie zur Unterhaltung und Belehrung. Aus 
dem Engl, 9 Hefte. Leipzig 1822 u, 1823. — Be 


flanzen 


ſchäftigungen für die Jugend aller Stände, zur Ge— 
wöhnung an zweckmüßige Thätigkeit, zur erheiternden 
Unterhaltung, ſowie zur Anregung des Kunſt⸗ und 
Gewerbefinned. Bon einer ellihaft Gelehrter 
und Erzieher. 1. Bd. Stuttgart 1834—35. — 
Kißling, Die Elemente der Naturlehre, durch die 
ewöhnlichiten Spiele der Jugend gelehrt. Aus dem 
ran, 1. Bd. Stuttgart 1839, — Schiel, Die 

etbode ber induktiven Forſchung. Braunſchweig 
1865. — Arendt, ——— Technik und Apparat 
des Unterriht® in der Chemie an niederen und 
höheren Lehranftalten. Leipzig 1868. — Arendt, 
Der Anihauungsunterricht in der Naturlehre als 
Grundlage für eime zeitgemähe allgemeine Bildung 
und Vorbereitung für jeden naturwiſſenſchaftlichen 
Unterricht. Leipzig 1869. — Arendt, Materialien 
zum Unterricht in der Naturlehre. Leipzig 1874. 
— Heuffi, Der phyfitaliiche Apparat. Leipzig 1875. 
— Frick, Anleitung g phyſikaliſchen Berjuchen in 
der Vollsſchule. 2. Aufl., bearbeitet von Lehmann. 
Braunichweig 1879. — Arendt, Technik der Erperi- 
mentalchemie. 2 Bde. Leipzig 1850, — Schlidhting, 
Chemiſche Verſuche einfachjter Art. Kiel 1850. — 
Stödhardt, Die Schule der Chemie. Braunjchweig 
1881. — Barth und Niederley, Die Schulwerfitatt. 


Bielefeld und Leipzig 1882. — Wende, Anleitung 
ur Herjtellung von pbyfitaliichen und chemiſchen 
pparaten. ien 1852, — Weinhold, Borjchule 


der Experimentalphyſik. Naturlehre in elementarer 
Daritellung, nebit Anleitung zum Experimentieren 
und zur Anfertigung der Apparate. 3. Aufl. Leipzig 
1883. — Emsmann u. Dammer, Des deutichen 
Knaben Erperimentierbud. 4. Aufl. Bielefeld und 
Leipzig 1885. — Lehmann, Phyſikaliſche Technik. 
Seipzig 1885. — Dettler, Darjtellung der einjachiten 
Mittel und Verſuche beim Unterrichte in der Natur- 
lehre an Vollsſchulen. 7. Bericht über das Schul- 
lehrerfeminar zu Weimar, Oftern 1885—1887, — 
Bruhns, Die Schulwerkſtätte. Wien 1886. — Magnus, 
Der praltiiche Lehrer. Hildesheim 1886. — Crüger, 
Die Schule der Phyſik. Leipzig 1887. — Weinhold, 


Phyfitaliihe Demonftrationen. 2. Aufl. Leipzig 
1857. — Sumpf, Schulpbyjit. 4. Aufl. Hildes- 
heim 1891. — Frick, Phyſikaliſche Technik, Ypeziell 


Anleitung zur Ausführung phnfifaliicher Demon- 
ftrationen und zur SHerjtellung von phyſilaliſchen 
Demonjtrationd- Apparaten mit möglichjt einfachen 
Mitteln. 6. Aufl, von DO. Lehmann. Braunſchweig 
18%. — Trombolt, 100 Schnurrpfeifereien. Ans 
regende und ohne Vorübungen oder umſtändliche 
Gerätichaften von jedem leicht ausführbare Unter: 
baltungen für Große und Kleine. Nach dem Franz. 
6. Aufl. Dresden 1891. — Krieg, Der praftiiche 
Erperimental-Rhyfiter. Bearbeitet nach Experimental 
Science von Hopkins. Magdeburg 1892. — Barth 
und Niederley, Des —* Knaben Handwerks⸗ 
buch. 9. Aufl. Bielefeld und Leipzig 1894. — 
Schleichert, Anleitung zu botanischen Beobadhtungen 
und pflanzenphyfiologiihen Experimenten. 2. Aufl. 
Langenſalza 1894. — Götze, Schulhandfertigfeit. 
Leipzig 1894. 


Leipzig: Gohlis. ©. W. Berer. 
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1, Weibliche Handarbeiten. 2. Knaben-Hanb- 
wer 3. Arbeiten des Kindergartens. 4. Garten- 
rbeit. 


1. Weibliche Handarbeiten, Die Hand- 
arbeiten der Mädchen können in hygieniſcher 
Beziehung nachteilig wirken; denn fie ver- 
einigen in fi die Schäden der Naharbeit und 
der Sibarbeit. Um die dadurch entjtehenden 
Gejundheitsihäbigungen zu vermeiden, ift ins— 
beiondere darauf zu achten, daß die Hand— 
arbeiten dem Auge nicht zu nahe gebracht 
werden und daß die Körperhaltung eine rich 
tige ſei. 

Die Annäherung des Objektes an das Auge 
ift abhängig von der Beleuchtung, jowie von 
den Größenverhältniffen und der Farbe der 
anzufertigenben Arbeit. 

Die weiblichen Handarbeiten jollten nur 
bei vorzüglicher Beleuchtung ausgeführt werden. 
Das Tageslicht ift Hierfür das vollkommenſte 
Licht. Handarbeitsſtunden müſſen auf die 
helliten Tageszeiten gelegt werden. Namentlic) 
im Winter jollten die Handarbeiten nur in 
ben lebten Bormittagsftunden oder in den 
eriten Nachmittagsftunden, in den dunkelſten 
Monaten aber nicht über 3 Uhr hinaus, be— 
trieben werben. Sinkt die Beleuchtung, z. B. 
bei trübem Wetter, unter das zuläffige Mini— 
mum herab, jo muß die mechaniiche Thätigfeit 
abgebrochen werden; e& iſt ja dann Gelegen- 
heit, mit den Mädchen Unterredungen über die 
bei diejem Unterricht gebrauchten Stoffe und 
Werkzeuge vorzunehmen. Bei künftlicher Be- 
leuchtung jollte nur dann Handarbeitunterricht 
ftattfinden, wenn das Licht fidh nicht wejentlich 
vom Tageslicht unterſcheidet. Diejen Anforde 
rungen entipriht die mit Hilfe von Gasglüh- 
und eleftriichem Lichte erzeugte reflektierte diffuje 
Beleuchtung. 

Die weiblichen Handarbeiten müfjen in 
ihren Majchen und Stichen groß genug jein, 
damit bei ihrer Herftellung nicht ein zu an— 
geftrengte8 Sehen erforderlih ift. Alle Ar- 
beiten, welche auf eine Entfernung von 30 cm 
nicht deutlich gejehen werden können, find von 
der Schule auszufchließen. Je jünger Die 
Mädchen find, um jo größer müffen die Ob— 
jeftteile jein; aber auch für ältere Mädchen ift 
bei joldhen Arbeiten, welche die Augen ſtark 
anjtrengen, eine Beſchränkung auf das geringite 
Maß notwendig. Nah ihren Größenverhält- 
nifjen teilt Prof. H. Cohn die weiblichen Hand» 
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arbeiten in 4 Gruppen ein, je nachdem die— 
jelben nad) der Feinheit ihrer Majchen und 
Stiche leicht, jchwieriger, ſchwer oder gar nicht 
auf ein Drittel Meter Entfernung geiehen 
werden fönnen. Zur erjten Gruppe gehören 
alle groben Handarbeiten, deren Maſchen und 
Stihe ein gejundes Auge noch auf Armes- 
länge unterjcheiden fann, wie Striden, Woll- 
häfeln, Filieren, grobe Stopfen und das ge— 
wöhnliche Stleidernähen. Dieje Arbeiten find 
dem Auge unſchädlich. Die zweite Sorte 
von Handarbeiten hat e8 mit Maichen und 
Stihen zu thun, die vom gejunden Auge nur 
nit fnapper Not in 35 cm Üntfernung ges 
jehen werden fünnen. E8 gehören hierher das 
feine Stopfen, Gardinenapplicieren, Buntftiden 
und Filetguipure. Die dritte Gruppe umfaßt 
feines Weißnähen, engliſches und franzöſiſches 
Sticken, Knopflochnähen, Plattſtich und Namen— 
ſtickerei. Wenn dieſe Arbeiten, die wegen der 
Kleinheit der Objektteile zu Kurzſichtigkeit und 
Akkomodationsſchwäche führen, im jugendlichen 
Alter betrieben werden, jo darf dies nur unter 
gewiljenhafter Beobachtung aller Vorſichts— 
maßregeln geichehen. Zur vierten Kategorie 
gehören feine Perlenſtickerei und echte Spitzen— 
arbeit; fie find abjolut ſchädlich und müfjen 
aus der Schule verbannt bleiben. 

Die Annäherung der Arbeit an das Auge 
fann endlich noch durch die Farbe de zu verar— 
beitenden Material8 verurfacht werden. Schwarz 
auf Schwarz erfordert ein angeftrengtes Sehen, 
weil der Kontraft der Farben fehlt. Dasjelbe 
gilt von Weiß auf Weiß und ebenjo von allen 
Stoffen, für die gleichfarbige Fäden verwendet 
werden, Zu dem Mangel an Farbenkontraften 
tritt noh „die Notwendigkeit einer jcharfen 
Einftellung de8 Auges und der Abichägungs- 
arbeit (Ein- und Ausſtichſtelle, Stichlänge). 
Für Stidereien jollten die Vorlagen in mög— 
lichjt großen Verhältniſſen jcharf gedrudt jein, 
für Buntjtiderei nur folorierte verwendet wer- 
den.“ (Burgerftein.) 

Bei der Anfertigung der weiblihen Hand— 
arbeiten müfjen die Schillerinnen nad etwa 
10 Minuten anhaltender Thätigfeit kürzere 
Beit paufieren, um durch Schen in die Weite 
das Auge zu entlaften und dadurd die Nach» 
teile des angejtrengten Nahejehens nach Mög- 
lichkeit zu bejeitigen. 

Bon großer Wichtigkeit für die Gejundheit 
der Mädchen ift die richtige Körperhaltung bei 
der Anfertigung weiblicher Handarbeiten. Die 
bäufigiten Fehler, die in diefer Beziehung beob- 
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achtet werben, find: ftarfe Neigung des Kopfes 
nad) der Seite, jeitlihe Verkrümmungen des 
Numpfes und übermäßig nad) vom gebeugte, 
in fi) zufammengejuntene Haltung des Ober- 
körpers mit jtarfem Senfen des Kopfes nad) vorn. 

Die jeitlihe Neigung des Kopfes macht 
fi) bei einzelnen Wrbeiten, wie beim feinen 
Nähen, Stopfen und Stiden, bemerkbar. Die 
Urſache hiervon liegt hauptſächlich darin, daß 
das Wrbeitdobjett und die Arbeitäwerkzeuge 
nicht richtig gehalten werden. Die Sticjitelle 
muß fi) vor der Mitte der Brujt befinden. 
Die Nadeln u. j. w. müflen jo lang gefaßt 
werden, daß die Finger nicht die Stichſtelle 
verdeden. Liegt z. B. die Stelle, durch welche 
die Stiche geführt werden jollen, jeitlid von 
der Brujtmitte, jo wird auch der Kopf nad) 
der Seite geneigt. Dft genug ift mit dieſer 
Bewegung auch eine Drehung desjelben um 
jeine ſenkrechte Achje verbunden. Es kann aber 
auch vorfommen, daß von den die Nadeln 
haltenden Fingern die Stichjtellen dem Auge 
berdedt werden, wenn der Kopf gerade auf 
recht getragen wird. Um mun doch bieje 
Stellen zu jehen, wird der Kopf jeitlich ge— 
neigt, damit man don der Seite her unter die 
dinger bliden und damit die zu bearbeitenden 
Teile genau erfennen kann. Bei richtiger 
Haltung des Stoffes und der Arbeitswerkzeuge 
ift auch immer eine gerade Haltung des Kopfes 
möglid). 

Bei den weiblichen Handarbeiten kann der 
Körper im allgemeinen jeine ſymmetriſche Hal- 
tung beibehalten, weil beide Hände in gleicher 
oder doc in ähnlicher Weije thätig find und 
vor der Mitte der Bruft liegen. Treffen dieje 
Borausjegungen aber nicht zu oder wird in- 
folge eined anderen Umftandes der Kopf nad) 
der Seite geneigt, jo treten jeitliche Verkrüm— 
mungen des Rumpfes ein, die bei öfterer 
Wiederholung und längerer Dauer eine über: 
aus jhädliche Wirkung auf unjern Organismus 
ausüben. Beim Striden, Nähen u. |. w. kann 
eine jeitlihe Verkrümmung des Rumpfes fich 
einjtellen, wenn, wie e8 zuweilen gejchieht, das 
Knäuel unter einem Arm feitgehalten wird. 
Um dies zu vermeiden, empfiehlt e8 fi, das 
Knäuel in ein auf den Arbeitstiſch geitelltes 
Körbchen oder Käſtchen zu legen. 

Die jtarke Neigung des Kopfes nad) vorn 
tritt ein, wenn das Arbeitsobjeft zu nahe der 
Bruſt oder zu tief gehalten wird. Die Augen 
müfjen dann ftart nad) unten gedreht werden. 
Da dies aber auf die Dauer ſtark ermüdend 


ift, oft auch zum deutlichen Sehen der Arbeits- 
ftelle nicht ausreicht, jo ſinkt der Kopf nad) 
vorn herab. Eine weitere Folge it &, daß 
die aufrechte Haltung des Rumpfes verloren 
geht, dieſer fich krümmt und zuleßt in fich zu— 
jammenfintt. Bruft und Eingeweide werben 
eingepreßt, die wichtigiten Funktionen (ts 
mung, Blutcirkulation u. ſ. w.) beeinträchtigt, die 
Augen der Arbeit zu nahe gebracht. Eine aufs 
rechte Körperhaltung ift nur dann möglich), 
wenn die Handarbeit etwa in der Höhe der 
Mittelbruft und wenigſtens eine Spanne von 
legterer entfernt gehalten wird. Weil infolge 
der Ermüdung der Arme die Arbeit häufig 
tiefer nach unten finkt, jo ift e8 notwendig, die 
mechanische Thätigkeit zeitweilig, vielleicht alle 
10 Minuten, auf furze Zeit zu unterbrechen. 
Auch ift es empfehlenswert, wenn für das 
Nähen, Stiden u. ſ. w. an den Arbeitstiſchen 
Heine Nähfiffen vorhanden find, an denen der 
Stoff befeftigt wird. Für die oberen Stufen - 
höherer Mädchenjchulen und in den Fortbil- 

dungsichulen für das weibliche Geſchlecht find 
bejondere Handarbeitszimmer erwünjcht, deren 
Arbeitstiſche mit breiter, wagerechter Pultplatte 
und mit anjchraubbaren Nähkiffen verjehen find. 

Damit dur ein Übermaß der Naharbeit 
und der Sitzarbeit nicht bedenfliche Gejund- 
heitstörungen hervorgerufen werden, iſt bes 
züglich des Stundenplanes zu beachten, daß nicht 
zwei Handarbeitsitunden hintereinander liegen 
und daß nicht eine Handarbeitsitunde auf eine 
Schreib⸗, Zeichen oder Lejeftunde folgt. Im 
übrigen ift auf die Artikel: Körperhaltung, 
Kurzfichtigkeit und NRüdgratverfrümmungen zu 
verweijen und find die dort gegebenen Vor— 
ichriften in entiprechender Weije auf die weib- 
lichen Handarbeiten anzumenden. 

2. Die Ruaben-Handarbeit kann ein 
wirkjame® Förderungsmittel der Gejundheit 
werden; denn fie macht die Atmung lebhafter, 
die Atemzüge tiefer und ergiebiger; fie jteigert 
die Aufnahme des Sauerjtoffs und vergrößert 
die Menge der Körperausſcheidungen, nament- 
fi) die Menge der ausgeatmeten Kohlenſäure; 
fie ift die Urjache einer kräftigen und ſchnellen 
Bluteirkulation; fie befördert den Stoffe 
wechſel; fie vermehrt das Nahrungsbedürfnis, 
und fie bewirkt durch alle dieje. Umftände, daß 
der Körper an Gejundheit zunimmt. Die Hand- 
arbeit bildet in phyſiologiſcher Beziehung eine 
notwendige Ergänzung des Lernunterrichts; 
denn fie regelt die Bluteirkulation und be 
jeitigt damit die gejundheitlichen Nachteile, die 
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durch die überwiegend geiftige Arbeit unjerer 
Schüler verurſacht wird; fie übt gewiſſe Muskel— 
partieen, die bei dem bisherigen Schulunter- 
richt unbethätigt bleiben, und fie bewirkt eine 
gleihmäßigere Ausbildung des gejamten Nerven- 
ſyſtems, die die gegenwärtige Unterrichtömethode 
nicht ermöglichen kann. 

Es iſt nun nicht möglich, hier ausführlich 
auf die hygieniſchen Forderungen an die Knaben— 
Handarbeit im allgemeinen und an die ein- 
zelnen Arbeitsgebiete im bejonderen einzugehen. 
Ausführliches findet fih in meinem Bude: 
Die Hygiene der Sinaben- Handarbeit. Nach 
demjelben find die allgemeinen Forderungen 
der Geſundheitslehre an dieſen Gegenjtand 
folgende: Die Arbeitsräume müfjen in Bezug 
auf Größe, Reinlichkeit, Lüftung, Beleuchtung, 
Ausjtattung u. j. w. den Anforderungen der 
Hygiene in ausreichender Weile entiprechen. 
Es find in der Knaben-Handarbeit ſolche Ar- 
beitögebiete und Übungen auszuwählen, welche 
fih im Stehen ausführen laſſen und welche 
möglichit mannigfache Stellungen de8 Körpers 
und ein Öftere® Verändern des Ortes geitatten. 
Es ift alles zu vermeiden, was eine Beein- 
trächtigung der Bluteirkulation und der Atmung 
zur Folge haben könnte; dagegen find ſolche 
Arbeiten beſonders zu pflegen, durch welche 
diefe Funktionen unſers Körpers eine Förde— 
rung erfahren. Die Auswahl der Arbeits- 
gebiete und Übungen ift ferner fo zu treffen, 
daß eine alljeitige Muskelbildung erzielt wird. 
Hierzu iſt notwendig, daß die Muskelgruppen 
der vechten und linken Körperhälfte möglichit 
gleichmäßig geübt werden, daß jede Überan- 
ftrengung eine® Organs ımbedingt vermieden 
werde, daß Gehirn und Auge bejonderd ge 
ihont werden, daß ein angemefjener Wechſel 
der Thätigfeit eintrete und daß jowohl Ar— 
beiten, zu deren Ausführung nur wenig Kraft 
erforderlich iſt, als auch ſolche, die größere 
Anftrengungen notwendig machen, von den 
einzelnen Musfelpartieen zu leiften find. 

Die Arbeiten an der Hobelbanf können in 
bygienischer Beziehung als die vollkommenſten 
von allen Arbeiten der Handfertigkeit bezeichnet 
werden. Sie geftatten möglichjt mannigfache 
Stellungen des Körpers und ein öfteres Ver— 
ändern des Drted; fie ermöglichen eine all- 
feitige Mustelbildung jowohl durd den Wechſel 
der Thätigfeit al8 auch durch die Aufwendung 
der verichiedeniten Grade von Kraftanſtrengung, 
jowie auch dadurch, daß die Musfelgruppen 
beider Körperhälften möglichſt gleichmäßig ges 
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übt werden können. Blutcirkulation und At— 
mung erfahren durch die Hobelbankarbeit eine 
ganz beſondere Förderung, während nur ein— 
zelne Haltungen, die aber leicht zu vermeiden 
ſind, in dieſer Hinſicht beeinträchtigend wirken 
können. Zur Verhütung von Geſundheitsſchä⸗— 
digungen ift im wejentlichen zu beachten, daß 
der Körper bei jeder Übung eine gefundheits- 
gemäße Stellung einnehme, daß, wenn bei ein- 
zelnen Arbeiten unſymmetriſche Körperhaltungen 
erforderlich find, diejelben mit ſymmetriſchen in 
pafjende Abwechielung gebracht werden, daß 
die Schüler auch abwechjelnd mit der linken 
Hand arbeiten und daß die Arbeitsobjette in 
der richtigen Entfernung vom Auge gehalten 
werden. 

Die leichteren Holzarbeiten, die für Knaben 
im Alter bis zu 10 Jahren eine vorzügliche 
Beichäftigung bilden, entiprechen im allgemeinen 
den Forderungen der Hygiene. Sie bieten die 
nötige Abwechſelung in der Benußung der 
verichiedenen Werkzeuge und in der Ausführung 
mannigfaltiger Thätigfeiten. Sie geftatten eine 
gleihmäßige Ausbildung der gejamten Musku— 
latur und ermöglichen faſt immer die Einhal- 
tung einer normalen Körperitellung. Sie ent- 
iprechen volltommen der geringen Kraftmenge, 
die jenen Lebensjahren eigen ift. 

Die Kerbichnigerei hat e8 zunächit mit der 
Ausführung der Zeichnungen für die her— 
zuftellenden Muſter und dann mit der eigent- 
lihen Schnigarbeit zu thun. In nicht wenigen 
Fällen ift bei den Zeichnungen eine große Zahl 
feiner Linien auf kleinem Raume auszuführen, 
An dem Gewirr der Linien ſich zurechtzufinden, 
ift für das Auge überaus anftrengend, jo daß 
diejem eine Arbeit zugemutet wird, wie jie ſich 
im jonftigen Schulunterricht nur ausnahmsweiſe 
vorfindet. Um der hierdurch entjtehenden Kurz- 
fichtigfeit vorzubeugen, ift e8 notwendig, mög- 
lichjt große Mufter zu wählen, alle fompfizierten 
Mufter zu vermeiden, das Linienne nad) Möge 
lichkeit zu beſchränken und nad) einer außreichen= 
den Gliederung der Schnitzfläche zu tradhten. 
Bei der eigentlihen Schniparbeit wird das 
Schnigeifen genau auf die einzelnen Linien der 
Beihnung gejeßt und in das Holz gedrüdt; 
e8 treten dadurch die jchädigenden Momente 
für das Auge von neuem in Wirkung. Die 
Haltung des Körpers iſt nur in jeltenen Fällen 
eine gejundheitsgemäße; oft ift der Kopf ſtark 
na vorn geſenkt, der Rumpf nad) vorwärts 
gebeugt, Atmung und Blutcirkulation beein— 
trächtigt. Dazu mutet die Schnitzerei der 
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Muskulatur nur eine minimale Thätigkeit zu, 
die weit davon entfernt iſt, vermehrte Blut— 
eirkulation, energiichere Atmung und verftärfte 
Hautausicheidungen zu verurjachen oder größere 
Muskelpartieen in Anſpruch zu nehmen. — Wer: 
den die Arbeitsgebiete der Mnaben-Handarbeit 
einzig und allein nad) hygieniſchen Rückſichten 
betrachtet, jo müßte die Ausſcheidung der 
Schnitzerei unbedingt gefordert werden. Da 
aber auf anderen Gebieten liegende Gründe 
die Beibehaltung der Schnigerei als Teil der 
Knaben» Handarbeit wünjchenswert ericheinen 
laſſen, fo ift zur möglichſten Bejeitigung der 
Gejundheitsihädigungen notwendig, daß Die 
Schnitarbeit nur wegen kürzerer Zeitabjchnitte 
und nur in Anlehnung an die übrige Holz— 
arbeit betrieben werde. Die Thätigfeit an der 
Hobelbanf mit ihren mannigfaltigen Werkzeugen 
und Handgriffen bildet eine zwedmäßige Er: 
gänzung der Schnitzarbeit und kann die mit 
legterer verbundenen hygieniſchen Ubeljtände 
gänzlich oder doc zum größten Teil aufs 
heben. 

Das Laubjägen Hat in hygieniſcher Be- 
‚ziehung feine Vorteile, aber dejto größere Nach— 
teile. Die durch das Sägen bedingte vordere 
Sitlage führt eine Prefjung der Unterleibs— 
organe und eine Hemmung der Atmung herbei. 
Den Lungen wird beim Atmen ftet3 eine Menge 
feinjten Sägeftaubes zugeführt und das Auge 
während des genauen Beobachten der fein 
vorgezeichneten Sägebahn angeftrengt. Nur 
zum Teil können dieje Schäden verhütet werden, 
wenn das Sägen im Stehen und bei aufrechter 
Haltung. des Körpers ausgeführt und der Kopf 
möglichſt aufrecht und in größerer Entfernung 
von der Laubjäge gehalten werde. 

Die Papparbeiten bieten einen gewiſſen 
Wechſel in den zu benügenden Werkzeugen und 
in den auszuführenden Thätigkeiten; größere 
und geringere Musfelanftrengungen find not— 
wendig; die Arbeit ift der Kraft jchwächerer 
Schüler entiprechend; die linfe Hand kann in 
gleicher Weije wie die rechte geübt werden; die 
wichtigen Forderungen der Hygiene nad) Aus- 
führung der Arbeit im Stehen, Veränderung 
des Ortes, aufrechter Körperhaltung, normaler 
Entfernung der Augen u. ſ. w. laffen fich wohl 
erfüllen. Aber in hygieniſcher Beziehung ftehen 
die Papparbeiten der Hobelbank nicht gleich); 
denn Thätigkeiten, welche eine kräftige Bewe— 
gung des ganzen Körpers und damit ein tüch- 
tiges Ausarbeiten jowie eine Beförderung der 
Bluteirkulation und der Atmung erfordern, 
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fommen in der Bapparbeit nur ganz außnahms- 
weije vor. 

Die übrigen Gebiete der Knaben-Hand— 
arbeit (leichte Metallarbeiten, Thonarbeiten), die 
in Deutjchland nur jelten betrieben werden, 
bieten in hygieniſcher Beziehung feinen Anlaß 
zu eingehenderen Erörterungen. 

8. Arbeiten des Bindergartens. Don 
diefen haben wir nur das Falten, Ausſtechen, 
Ausnähen und Flechten näher zu betrachten, 
weil die übrigen Arbeitsgebiete nad) der ge 
jundheitlichen Seite hin ohne Intereſſe find. 
Die genannten Arbeiten bedürfen feiner großen 
Bujfammenjeßung, find bei nur mäßiger An— 
ſpannung der geiftigen und körperlichen Kräfte 
ohne großen Zeitaufwand auszuführen, und 
da8 Material ift leicht zu geftalten. 

Das Falten gejtattet eine normale Körper: 
haltung und bietet feine wejentlichen hygienischen 
Mängel. Nur ift vor Heinen Formen zu 
warnen. Die quadratfürmigen Faltblätter 
müſſen wenigiten® 10 cm Seitenlänge haben. 

Das Ausftechen it in hygieniſcher Be— 
ziehung ftreng zu verurteilen. Zunächſt iſt e8 
ichwer, hierbei eine aufrechte Körperhaltung 
der Kinder zu erzielen; der Rumpf neigt ſich 
vielmehr ſtark nach vorn, der Kopf ſinkt herab. 
Ein anderer Nachteil ijt die Gefährdung des 
Auges. Die feinen nadelförmigen Öffnungen, 
in großer Zahl (zu 10 und mehr auf 1 cm 
Länge) dicht nebeneinander liegend, zwingen 
das Auge zu übermäßiger Anftrengung und 
gefährden dadurch dies wenig widerjtandsfähige 
Organ unferer Kleinen. Dann find die ſpitzen 
Nadeln gar gefährliche Werkzeuge in der Hand 
der ungeübten und ungejchicten Jugend. 

Gegen das Ausnähen find ähnliche Be- 
denken geltend gemacht worden wie gegen das 
Ausftechen; jedoch find die hygieniſchen Ein— 
wände von etwas geringerer Bedeutung. Zu— 
erit find die Konturen der Zeichnung in gleicher 
Weile wie beim Ausftechen herzuftellen; aber 
die einzelnen Punkte find weiter (etwa 8 bis 
10 mm) von einander entfernt. Dann folgt 
das Ausnähen mit farbigen Fäden. Die Schä- 
digung des Auges tritt hier nicht jo ſcharf 
hervor wie beim Ausſtechen. Auch wird Die 
Haltung des Körpers eine wejentlich befiere jein. 

Gegen das Flechten iſt in gejundheitlicher 
Beziehung nichts einzuwenden, vorausgejeht, 
daß die einzelnen Streifen wenigiten® eine 
Breite von 4—5 mm haben. 

4. Garten-Arbeit ijt unter allen von den 
Kindern auszuübenden mechaniſchen Arbeiten 
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gewiß die volllommenfte und geſundeſte. Nach 
der hygieniſchen Seite hin hat fie nur Vor— 
teile, vorausgejegt, daß fie in rechten Maße 
betrieben wird. Unter Gottes freiem Himmel 
und in reiner Luft ausgeübt, ermöglicht die 
GartensArbeit ein tüchtige® Ausarbeiten und 
erzeugt Kraft und Gejumdheit, jo daß jeder 
Freund einer gejundheitögemäßen Erziehung 
. der Jugend nur wünſchen wird, dab allen 
unjern Schülern regelmäßige Gelegenheit zur 
Ausübung diejer gelunden Thätigkeit geboten 
werde. 

Litteratur: Cohn, Lehrbuch der Hygiene des 
Auges, 1892. Jante, Hygiene der Knaben - Hand- 


arbeit, 1893. Burgerftein=Netolighy, Handbuch der 
Schulhygiene, 1895. v 
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1. Das Weſen des Handelns. 2. Seine 
Arten. 3, Die Erziehung zum fittlihen Handeln. 
4, Das päbagogiide Handeln, 


1. Das Wefen des Handelns jucht die 
Piyhologie in der Lehre dom menjchlichen 
Willen zu erflären. Legen wir irgend einer 
Vorſtellung einen für unjer Wohl bejtimmen- 
den Wert bei, und wird das in der Bor- 
jtellung liegende Objekt Gegenftand unjeres 
Begehrens, jo fangen wir an zu überlegen, 
wie wir in deſſen Beſitz gelangen möchten. 
Kommt die Überlegung zu dem Ergebnis, daß 
die und zur Verfügung jtehenden Mittel das 
Begehrte erreichen lafjen, jo geht die Begierde 
in das Wollen über. Wille ijt Begierde mit 
der Borausjegung der Erlangung des Be 
gehrten. Da der Wille feiner Sache ficher 
ift, fo fucht er fich, jo bald die Umſtände es 
erlauben, jeines Zieles zu bemächtigen. Auf 
den Willen muß die That folgen, und folgt 
feine That, jo war auch fein Wille vorhanden. 
So lange das Wollen noch in der Seele ruht, 
nennen wir es Vorſatz. Wie es fi aber 
nad) außen durch Eingreifen in die uns ums 
gebenden Verhältniſſe bemerkbar madt, heißen 
wir es Handeln. Iſt die Handlung abge 
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ſchloſſen, jo Liegt als vollendeter Wille die 
That vor. Das Handeln fteht aljo in der 
Mitte zwiſchen dem Wollen und der That. 

Nicht jedes Thun wird als Handeln be 
zeichnet. Das in Bewegung gejegte Mühlrad 
iſt in Thätigkeit, aber es handelt nicht. Schon 
die Ableitung von Hand deutet darauf Hin, 
daß man dad Wort nur vom Menjchen ges 
brauchen kann. Da wir jedoch den Tieren 
eine gewiſſe Menjchlichleit zuerkennen, jo redet 
man in übertragenem Siune 3. B. auch von 
ber treuen Handlung eine® Hundes. ber 
auc das erſte Thun bes Kindes ijt noch Fein 
Handeln; es ijt ein natürliches Geichehen, daß 
jeine Urſache größtenteil® in leiblichen Vor— 
gängen befigt. Selbjt wenn das Ich bereits 
erwacht ift, und dem finde mit Bewußtjein 
beitimmte Aufgaben gegeben werden fünnen, 
jo handelt e8 dabei noch nicht; es beichäftigt 
ſich nur, oder e8 wird beichäftigt. Sein Haupt» 
verdienſt bejteht darin, daß es ohne nad; Gründen 
zu fragen gehorcht. Erjt wenn der Menic jo 
weit gefördert ift, daß fein Thun auß feinen 
Überlegungen durch das Wollen veranlaßt wird, 
fann man von Handeln reden. Es giebt zwar 
mannigfache Übergänge von den erjiten Be— 
ihäftigungen bis zu dem erſten jelbjtändigen 
Handeln, und die Grenze zwiichen dem „ch 
muß“ und dem „Sch will“ ift nicht immer 
genau zu ziehen. Trotzdem ergiebt ſich aus 
dem Gejagten, daß das Handeln nichts Ur— 
ſprüngliches ift, jondern exit auftritt, wenn Der 
Gedankenkreis eine gemifje Ausdehnung und 
Durhbildung erfahren hat. Handeln fann 
man aljo nur, wenn man zur Überlegung fähig 
it. Wo mahrhaft gehandelt wird, da find 
die einzelnen Teilhandlungen in der Geele 
ichon vorgejtellt worden. Auf da8 Tempo 
dieſes innerlichen Gejchehens kommt es dabei 
nicht an. Es kann ein langjamered oder 
ſchnelleres als das des wirklichen Handelns 
jein. Je häufiger ſich gewifle Vorftellungs- 
reihen wiederholen, je ausgebildeter dad Ges 
dächtnis des Willens ift, deito bälder ijt der 
Entichluß da. Darum kommt es in ber Er— 
ziehung vor allem darauf an, Beweglichkeit 
in den GSeeleninhalt hinein zu bringen; denn 
je deutlicher daS gedachte Handeln ift, um jo 
eher läßt fich auf ein Gelingen des wirklichen 
Handelns rechnen. Nach diejer Richtung Hin 
muß darum aud) die Phantafie gepflegt werben. 
„Phantafieren ift uriprünglicd) Handeln.” 

Nur ein Menih, aus deſſen Sch ein 
Wollen hervorgehen kann, ijt handlungsfähig; 
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nur einem foldhen kann eine That auch zuge— 
rechnet werden. Wer aber Die auß den fitt« 
lien Ideen fließenden Gebote und Verbote 
nicht oder nicht mehr zu vernehmen fähig ift, 
ber iſt handblungsunfähig, und dem können 
deshalb auch jeine Thaten nicht zugerechnet 
werden. Dies ift z. B. bei Kindern und Geiftes- 
kranken der Fall. Doc) giebt e8 verichiebene 
Grade der Zurechnung. Ob ein Menjc hand» 
lungsfähig jet oder nicht, darüber enticheidet 
auf Grund der Piychologie und der Ethik die 
Lehre vom Recht. Uns kann darum das un: 
zurechnungsfähige Handeln hier nicht länger 
beichäftigen. 

2. Die Arten des Handelns richten ſich, 
wenn wir von den fonfreten Verhältnifjen ab» 
jehen, nad) den dem Handeln zu Grunde liegen- 
den Motiven. Darnach unterjcheidet man ein 
verftändige8 und ein vernünftige® Handeln. 
Das äußere Handeln wird dabei nicht beur- 
teilt, jondern nur das ihm vorausgehende 
innere Handeln. Man fann aljo nur dann 
ein vollgiltiges Urteil über eine Handlung ab» 
geben, wenn man die fie herbeiführenden pfys 
chiſchen Vorgänge genau fennt. Das iſt aber 
den wirklichen Menſchen gegenüber nicht der 
Hall; nur vom dramatiichen Dichter kann er- 
wartet werben, daß er alle Motive klar lege. 

Berjtändig ift das Handeln, wenn bei den 
dazu gehörenden Überlegungen mır die Forde- 
rungen der Klugheit bejtimmend waren. Klug 
jein heißt aber noch nicht, fittlich jein. Der 
Fuchs der Tierjage ift der Typus der Klug— 
heit; doc ſcheut fein Handeln verwerfliche 
Mittel und Wege nicht. Lug, Betrug, Ver: 
jtellung und Heuchelei erlaubt er fidh, wenn 
er damit nur zu jeinem Ziele gelangt. Leider 
ift er, bewußt und unbewußt, dad Vorbild 
vieler Menjchen, die ihr Handeln ganz nur 
nad) dem beabfichtigten Erfolge einrichten, und 
diejen Erfolg wollen, obſchon ihr Thun bes 
rechtigte Interefjen der Mitmenjchen verletzt. 
Kennt der Thäter bei jeinem Vorgehen die 
mißachteten fittlichen Forderungen, jo nennen 
wir jein Handeln unfittlih, ja ſelbſt ver- 
brecheriſch. 

Höher ſteht das vernünftige Handeln; denn 
es geht aus vernünftigen Überlegungen hervor, 
d. h. aus Überlegungen, bei denen bie fitt- 
lihen Ideen für den Entſchluß maßgebend 
find. Dieſes Handeln nennt man darum auch 
tugendhaftes Handeln. Sind dabei alle ethiichen 
Forderungen gleihmäßig berüdfichtigt und ab- 
geiwogen worden, fo nennen wir e8 weile. In 


dem Streben nad; Tugend Tiegt ein fort 
währender Antrieb zum Handeln. Der ift nicht 
tugendhaft, welcher bei der Ausbreitung des 
Guten gleichgiltig it. Solche Teilnahmslofig- 
feit verdient unter Umftänden jcharfe Berur- 
teilung. Die Bibel jagt: Wer das Gute weiß 
und thut e8 nicht, dem tft e8 Sünde Se 
höher der Meuſch moraliich fteht, um jo mehr 
wird fich feine Perjönlichkeit durch ein ener- 
giſches Weſen charakterifieren. Man muß aber 
darum nicht glauben, da mit einer thatkräf- 
tigen Gittlichfeit durdaus etwas Rauhes im 
Umgange verbunden fein müfle Milde und 
Lindigleit werden im Gegenteil gerade da am 
wohlthuendften wirken, wo die fittlichen Ideen 
in der einen Tugend zur Herrichaft gelangt 
find. Obgleich das vernünftige Handeln ſich 
bon den immer gleichbleibenden ethiſchen Grund» 
jägen leiten läßt, jo wird es doc) nicht überall 
als dasſelbe erjcheinen können. Died hat feinen 
Grund in der Anmwendimg auf die konkreten 
Lebensverhältniffe, und eine nicht geringe Rolle 
jpielt dabei die menjchliche Kurzfichtigkeit. 

Wo die Tugend da8 Motiv des Handelns 
it, da giebt e8 auch feine Hindernifje für das— 
jelbe, jolange noch ein Schein für die Ver— 
wirklichung des Ideals vorhanden ift. Aller— 
dings hat die Tugend ſtets mit Hindernifjen 
zu kämpfen: denn ohne Kampf ift ihr in dieſer 
Welt fein Sieg geichentt. Aber da der tugend- 
hafte Menſch fich zu beherrichen weiß, daß die 
Affekte ihm nicht überrumpeln und Leidens 
ſchaften fich nicht einniften, fo fteht er dieſen 
Hindernifjen mit aller Gemütsruhe gegenüber. 
Dieje giebt ihm die Kraft, dieſelben energiſch 
ins Wuge zu faffen. Neue Überlegungen 
führen dazu, fittlich erlaubte Ummege zur Er— 
reihung des Zieles einzujchlagen oder Die 
Sache von einer anderen Geite anzugreifen, 
Bisweilen kann es ſogar notwendig iverden, 
die Arbeit für längere Zeit einzuftellen und 
zu warten, bi8 die Verhältnifie zu einer Wieder: 
aufnahme derjelben fi geändert haben. Das 
tugendhafte Handeln verlangt von den Menjchen 
aljo auch Dulden und Geduld. Bor allem 
hüte man fi, daß man nicht inkonſequent 
werde. Dies kann gejchehen, wenn man jeine 
Launen nicht bemeiftert, wenn man leichtiinnig 
überlegt und wenn man fein Handeln dem 
Barteifanatismus opfert. Darum wird aud) 
ber vernünftige Menjc über fein Denken und 
Handeln zu wachen haben, nah den Worten 
ber Bibel: Wachet und betet; Denn der Geift 
ift willig, aber daß Fleiſch iſt ſchwach. 
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„Der gute Menih in jeinem dunklen 
Drange iſt ſich des rechten Weges jtet3 be- 
wußt.“ Wir wollen an diejem Worte .nicht 
herumbdeuteln ; jebenfall3 muß es ein wirklich 
guter Menſch jein, wenn der Dichter Necht 
behalten joll. Sobald aber irgend ein höherer 
Grad der Bildung erreicht ift, jo regt fich die 
Neflerion. Das Handeln ift fein naive mehr; 
man fängt an zu überlegen. Erſt dadurd), 
daß man bei diejen Überlegungen auf ethijche 
Forderungen Rüdficht nimmt, wird e8 in Wahr— 
heit zu einem fittlichen Handeln. Wenn Nüdert 
lagt: „Das Gute wiſſen, weit ift nod das 
Thun davon,“ jo trifft dies beim Anfänger 
aud für die Artikulation zu. Überlegen und 
Handeln jtehen relativ weit von einander ab. 
Es bringt dies den Eindrud der Unbeholfen- 
heit hervor. Beim gebildeten Menjchen jcheinen 
jene beiden Akte in einen zujammenzufallen. 
Es iſt dies eine Folge de durch eine jorg- 
fältige Erziehung erlangten fittlihen Taktes, 
der darin bejteht, daß ſich die ethilchen 
Forderungen ſchnell und leicht auf die kon— 
freten Verhältniſſe übertragen. Dem Zögling 
ein taftvolles jittlihes Handeln zu ermöglichen, 
das liegt in der Abjicht aller erzieheriichen 

Beranftaltungen. 

3. Die Erziehung zum ſittlichen Handeln 
ift eind mit der Erziehung zum  jittlichen 
Charakter. Alles, was dieſen herbeizuführen 
imjtande ift, dient auch dem erjteren. Wenn 
aber das Handeln im Charakter der Gefinnung 
gegenüber hervorgehoben wird, jo iſt aud) be— 
fonders auf diejenigen Erziehungsmittel hinzu— 
weifen, die das Handeln zu pflegen juchen, 
die aljo das Kind zu einem gefinnungsmäßigen 
Thun veranlaffen wollen. Es ijt jelbtver- 
ftändlich, daß das dem werdendem Gedanfen- 
kreiſe entjprechende geglüdte oder mißglüdte 
Handeln auf den Gedankenkreis rückwirkend 
it. Die Gedanken rufen dem Handeln und 
diejes bildet wieder neue Gedanken. In diejer 
Wechſelwirkung liegen das ſittliche Leben för— 
dernde und hemmende Momente. Der pral- 
tiiche Erzieher wird darauf bedacht fein, die 
Hinderniffe, welche dem ſich bildenden Charakter 
Schwierigfeiten bereiten wollen, wenn nicht 
ganz jo doch teilweije zu bejeitigen. Alles 
verhüten fann man freilich nit, und es iſt 
die auch nicht wünjchenswert. Nach dem Zeugs 
nis der einfichtigiten Männer und dem der 
eigenen inneren Erfahrung wird die Feſtig— 
feit des Handelns nur in fittlichem Kampfe 
erworben. 
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In der früheften Jugend kann, wie jchon 
gejagt, don eigentlihem Handeln nicht die 
Nede jein. Seine Stelle vertritt das durch 
gewiſſe Regierungsmaßregeln veranlafte Thun. 
Das Kind muß beichäftigt werden, und dies 
geichieht zuerſt durch das Spiel, neben welchem 
bald auch die Arbeit erjcheint. Herbart warnt 
davor, das Kind zu frühe zum Handeln zu 
nötigen. Zuerſt habe die Erziehung für einen 
relativ genügenden Gedankenkreis zu jorgen, 
und es jei unter Umftänden empfehlenswerter, 
dad jugendliche Spiel über jeine Zeit hinaus 
zu erhalten. 

Wir dürfen überhaupt den Wert des Spieles 
für die Erziehung zum fittlihen Handeln nicht 
gering anjchlagen. Das Wort ded Dichters: 
„Ein tiefer Sinn liegt oft im kind'ſchen Spiel” 
it mur zu wahr. Darum muß dad Spiel 
unter gehöriger pädagogiſcher Leitung jtehen, 
ſonſt kann e8 Leidenjchaften pflanzen oder zur 
Flatterhaftigkeit beitragen. Je einfacher das 
Spielzeug iſt, deſto befjer ift &. ine be= 
herzigendwerte Mahnung enthalten Tiſchhauſers 
„Pädagogische Winke“: „Wenn du Zerſtreut— 
heit und Zerfahrenheit in dein Kind pflanzen 
willjt, wenn du verlangjt, daß dein Kind frühe 
ihon etwas von jenem Unfrieden ins Herz 
befomme, der nicht recht weiß, wo anfangen, 
wo angreifen, wo aufhören; wenn du eine 
frühe Sattheit und Überreife, mit jamt einer 
mürrifchen Unzufriedenheit bei deinem Sinde 
erzeugen willft, wenn du mit einem Wort 
taujend Abnormitäten und Fehler in jein Ges 
müt ſäen willft: dann gieb ihm einen Über— 
fluß von Spieljachen der verjchiedeniten Art, 
eine Auswahl, daß es nicht weiß, was wählen, 
wo anfangen, wo aufhören.“ (Man vergl. 
dazu den Artikel über das Spiel.) 

Der gegenwärtigen Mode gegenüber kann 
man nicht oft genug darauf aufmerkfjam machen, 
daß die Kinder recht frühe zur Arbeit an— 
gehalten werden. Die erjten Arbeiten haben 
freilich nur einen mittelbaren perjönlichen Wert. 
Aber wenn es wahr ift, daß Tugend aus langer 
Gewöhnung hervorgehe, jo kann die Erziehung 
zur Arbeit eher zu jpät als zu früh begonnen 
werden. Die Gewöhnung ift die ſtärkſte Macht 
in der Jugendbildung. Leider wird fie nur 
zu oft faljch behandelt. Ihr Wejen bejteht 
darin, dab Vater und Mutter oder Lehrer als 
Erzieher die Überlegungen, welde das Kind 
für fein Thun machen mühte, ſelbſt bejorgen, 
dem Kinde aber unter ihrer Aufjicht die Aus— 
führung derjelben übertragen. Wenn e8 aud 
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nicht weiß, warum es etwas thut, jo muß es, 
doch willen, was es thut. Das ijt die erite 
Bedingung, wenn die Gemöhnung fittliche 
Bedeutung haben joll. Eine hervorragende 
Unterftübung findet fie, jobald ältere Kinder 
jüngern mit gutem Beilpiele vorangehen können. 
Oft ift umter ſolchen Verhältnifien die päda- 
gogiſche Arbeit des Erziehers halb gethan. Die 
Gewöhnung ift die wichtigite Vorbereitung für 
das freie Handeln im häuslichen und gejell- 
ſchaftlichen Leben. 

Hat die fittliche Einficht einen annehmbaren 
Grad erreicht, jo muß der Pädagog darauf be= 
dacht fein, die Vorftellungen in Handlung um— 
zujegen, d. h. er muß den Zögling veranlafjen, 
feinem eigenen Ich gemäß zu handeln. Hier 
it an Herbart® Wort zu erinnern: „Knaben 
müfjen gewagt werden, um Männer zu werden.“ 
Selbftverjtändlich find nicht alle Vorftellungen 
in Handlungen überzuführen; denn dies ift nicht 
einmal den Erwachſenen möglid. Uber der 
heranwachſende Menſch muß das Bewußtſein 
befommen, daß das innere Leben in geſunden 
Verhältnifjen nicht für ſich allein bleiben darf, 
dab es im Intereſſe der eigenen Perſönlichkeit 
und der Gejellichaft verwirklicht werden muß. 
Der Menſch kann, was er will, wenn er will, 
was er jol. Der Zögling wird um jo eher 
zum Handeln geneigt jein, wenn jeine erjten 
Verſuche darin von Erfolg find. Darum wird 
die Zucht in ihren mannigfaltigen Formen den 
Übergang der Vorftellungen ins Handeln mög- 
lichſt erleichtern. Wenn Miherfolge folder Ver: 
juche vom Erzieher nicht richtig behandelt wer- 
den, jei e8 durch unverdienten Tadel oder durch 
jonjtige Härte, jo verliert das Kind leicht den 
Mut zum Handeln und zum Sprechen. Das— 
jelbe zurüdhaltende Wejen entfteht auch, ſo— 
bald ſich die Miferfolge zu häufig wieber- 
holen. Es iſt klar, daß für eine richtige, fitt- 
fihe Erziehung dem Zögling eine gewifle Frei 
heit gegeben werden muß. Ohne eine ſolche 
fann er fi) nicht üben, und doc macht aud) 
auf diejem Gebiete Übung den Meijter. Die 
Hauptarbeit fällt jedoch dem Leben zu und 
liegt aljo in der Zeit nad) der eigentlichen 
Erziehung. 

Für die praktiiche Vorbereitung auf das 
Leben kann der Unterricht in Bezug auf das 
fittlihe Handeln am wenigjten thun. Freilich 
Ihafft er dafür mittelbar die Hauptſache in 
der Bildung der fittlihen Einficht. Aber für 
das moraliihe Thun bietet er dem Schüler 
verhältnismäßig wenig elegenheiten. Und 


doch könnte auc bier mehr geichehen, wenn 
man das gejamte Schulleben: Andacht, Amter, 
Schulreiſen x. (j. die betreffenden Art.) beſſer 
in den Dienjt der Erziehung jtellen wollte. 
Selbjt der Unterricht könnte da und dort inten- 
fiver für das fittliche Handeln in Anjprud) ge 
nommen werden. Die bekannte jugendliche Luft 
am Lernen reicht dazu nicht aus, jolange dem 
Lernen jelbjt die fittlichen Motive fehlen. Erſt 
wenn e8 den Charakter der Arbeit gewinnt, 
reiht e8 fich unter die eigentlichen Erziehungs- 
mittel ein. Dann kann es auch mit der Luft 
und der Heiterkeit die für das moraliihe Wer— 
den jo notwendigen Anftrengungen verbinden. 
Aber „Anftrengungen, bei denen die freudige 
Bereitwilligkeit zum Handeln oder wohl gar die 
Möglichkeit des Handelns, des Leijtend, des 
Verjtehens nicht im Voraus gejichert it, dür— 
fen gar nicht gefordert werden.“ Cine bes 
fondere Pflege hat der erziehende Unterricht 
dem Handeln in der Phantafie angedeihen zu 
laſſen, das zwar vielfah als unpädagogiſch 
beriworfen wird. (Wir verweilen den Xejer 
auf Seite 854 im eriten Bande dieſes Hand— 
buches.) Bon allen Unterrichtsfähern iſt ein 
wahrer Neligionsunterricht für das fittliche 
Handeln von größtem Einfluß. Diejer erhöht 
fich, wenn noch der entiprechende Umgang hin— 
zufommt. Der Charakter des Erzieher wirkt 
bejtimmend auf den des Zöglings ein. Nament- 
lich in den Jahren des Neijens it der Ver— 
fehr mit tugendhaften Menjchen für das ganze 
Leben enticheidend. Lehrer, welche ein gleich 
jchwebendes, vieljeitiges Intereſſe in die Seele 
ihrer Schüler zu pflanzen wiſſen und dazu 
ihrem inneren Leben teilnahmsvoll gegenüber- 
jtehen, haben auf die jungen Gemüter einen 
mächtigen Einfluß. Es regt ſich mehr als 
ſonſt da8 innere Bedürfnis zu fittlihem Denken 
und Thun. Von diefem Einfluß zeugen Die 
Biographieen vieler bedeutender Männer. Ju 
der Familienerziehung müfjen in ähnlicher 
Weile der Vater den Sohn, die Mutter die 
Tochter zu behandeln verjtehen. Die Eltern 
müſſen jobald al möglich und wo es mög— 
lich ift die Kinder an dem Denken und 
Schaffen, an dem Handeln, Leiden und Sorgen 
für die Familie teilnehmen lafjen. Auch in 
die Art und Weije, wie fi der Vater zu den 
jozialen und ftaatlihen Fragen ftellt, muß der 
Sohn einen Einblid haben. Der Vater muß 
ihn öfter mitraten und bisweilen auch mit= 
handeln laſſen. Väter — und Lehrer an 
höheren Schulen — jollten ſich häufig an das 
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ihöne Wort Rückerts erinnern: „Wer jeinen 
Sohn verjäumt zum Freunde zu erziehen, hat, 
wo er aufhört Kind zu jein, verloren ihn.“ 

4. Das püdagsgifche Handeln. Died 
führt uns auf das pädagogiiche Handeln. Wer 
nicht8 verjäumen will, der muß einen Plan 
machen; er muß überlegen, welches Ziel er er- 
reihen wolle, und welche Wege und Mittel 
zur Erreihung desjelben ihm zur Verfügung 
jtehen. Nicht jeder, der erzieht, ijt ein Erzieher. 
Es liegt und zwar fern, nur den wiſſenſchaft— 
lich, pädagogiih gebildeten Mann ala Erzieher 
gelten zu lafjen. Jeder gewöhnliche Hausvater, 
der ed mit jeinem väterlichen Amte eruft nimmt 
und jeine Kinder mit bejtem Wifjen und Ge— 
wifjen erzieht, it in Wahrheit ein Erzieher. 
Leider trifft die weder in niederen noch in 
höheren Kreiſen überall zu. Wo in der Er- 
ziehung willtürlih verfahren wird, wo man 
dem Herlommen, dem Zufall, eigenen augen- 
blidlihyen Eingebungen und den Meinungen 
der Umgebung gemäß, oder auch ihnen zum 
Trotz, auf die Jugend gedanfenlos Einfluß ges 
winnen will, da fann nur von einem erziehe- 
riſchen Geſchehen, nicht von einem erzieherijchen 
Handeln geredet werden. 

Der naive Empirifer verlacht die päda- 
gogiihe Theorie. Höchſtens anerkennt er einen 
ihm zujagenden Eklekticismus, defjen vereinzelt 
ftehenden Forderungen er ſich ohne Gewiſſens— 
bifje entziehen kann. Gerne ftüßt er fich auf 
Goethes Wort: „Grau, teurer Freund, ift alle 
Theorie und grün des Lebens goldner. Baum,“ 
ohne zu bedenfen, daß der große Dichter dieje 
Verje dem Mephijtopheles in den Mund legt. 

Für den Erzieher von Beruf giebt e8 heute 
feine Ausrede mehr. Seit den Tagen Peſta— 
lozzis wird ihm in jeinen Lehrjahren mehr 
als einmal eingejchärft, daß alles erzieheriiche 
Thun ſich nach den Gejepen des jeeliichen 
Lebens zu richten Habe. Er erhält als Semi- 
narift Unterricht in der Pädagogik und in 
ihren Hilfswiflenihaften, der Ethif und der 
Pſychologie. Hat er höhere Bildungsantalten 
durchgearbeitet, jo muß — oder jollte — er 
ſich wenigjtens in den Eramen für das Lehr: 
amt über ein gemügendes erzieheriiches Willen 
ausweiien. Vom Erzieher von Beruf verlangt 
man für jein pädagogiiches Handeln einen dazu 
gehörenden pädagogiichen Gedankenkreis. Seine 
erjten erzieheriichen Verſuche werden darum nie 
die Sicherheit deö reinen Empirikers zeigen. 
Diejem gegenüber fteht er als ein Unbeholfener 
da, bis durch häufigen Ablauf der zu einer 
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pädagogiihen Handlung gehörenden pädago- 
giſchen Gedanfenreihen eine gewifje Gewandt- 
beit ich herausgebildet hat. Darum ift als 
Vorbereitung für ein richtiges pädagogiſches 
Handeln eine tüchtige Lehrerbildung (ſ. den 
betreffenden Art.) für höhere und niedere 
Schulen jo notwendig. Es ift jelbitverjtänd- 
li, daß den verjchiedenen Schulgattungen ent= 
ſprechend auch verjchiedene Seminare vorhans 
den jein müfjen. Die Aufgabe eine aladenti- 
ihen Seminars iſt eine andere, als diejenige 
eines Volksſchullehrerſeminares; und wieder 
einer anderen Heranbildung bedürften eigent- 
lich die Erzieher an Rettungsanftalten, Waijen- 
häuſern x. Darin liegt die Berechtigung der 
Armenjchullehreranftalten, wie eine ſolche Ehr. 
9. Zeller in Beuggen gründete. Mit Bezug 
auf fie und der damit verbundenen Armenjchule 
ſprach Peſtalozzi bei feinem Bejuche in Beuggen 
im Jahre 1826 das bekannte Wort: „Das 
iſt's, das wollte ich!“ Mit Necht weit man 
in der Gegemvart wieder darauf hin, nad) dem 
Vorbilde Burgdorfs und Ifertens den zu bil 
denden Lehrern Theorie und Prariß jo beizus 
bringen, daß jene in gewiſſem Sinne an der 
Erarbeitung ihrer Theorie jelbftthätig mitwirken 
fönnen. Die Anregungen des Seminars oder 
der jie erjegenden Bildungsquelle müfjen den 
Erzieher in jein Amt hinüber begleiten. Ex 
darf die methodologijchen Überlegungen auf 
den Gebieten der Regierung, des Unterrichtes 
und der Zucht nicht fallen lafien. Sein päda— 
gogifches Handefn muß ſich Jahr um Jahr 
nach neu aufgejtellten Monats und Wochen— 
zielen und den dazu notwendigen Präparationen 
richten. 


Litteratur: A. H. Niemeyerd Grundjäpe der 
Erziehung und des Unterrichts, herausgegeben von 
Dr. ®. Nein. ob. Fr. —— dagogiſche 
Schriften in den befannten Ausgaben. Joh. Fr. 
Herbart, Lehrbuch der Pſychologie. U. Geyer in der 
„Bee für erafte Philoſophie“, Bd. I und U: 
„Betrachtungen aus dem Gebiete des Strafrechts“. 
T. Ziller, Negierung der Kinder. T. Ziller, Grund— 
fegung x. T. Ziller, Allgemeine philo ophiſche Ethil. 
8: Schiller, Handbuch der praktiſchen — 

. Lazarus, Das Leben der Seele, 2. Auflage, 
III. Band: „Der Takt“. Chr. Tiichhaufer, Päda— 
gogiihe Winte für Haus und Schule, Ed. Ader- 
mann, Die häusliche Erziehung. Ferner die ein- 
ichlägigen Artitel diejes Handbuces, wie Beiſpiel, 
Charakter, Ehrgefügl, ſittliche Entſchließung, Gemein- 
finn u. a. 
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1. Geſchichtliches. a) Die theoretiſche Bildung 
des Handelsitandes bis zu Ende des 17. Jahr: 
bunderts, Schreib», Nechen- und Buchhalterichulen. 
b) Die Merfantillehre und der Handelsſchul— 

edante im 18. Jahrhundert, Vorichläge und Ber: 
uche. c) Der Handelsihulgedanfe im 19. Jahr: 
hundert, die Umwandlung der wirtidaftlihen Ber: 
hältnifje und ihre Folgen auf dem Gebiete des 
Schulweſens. 2. Gegenwärtiger Stand. 3. Or- 
ganijation. 


1. Geſchichtliches. Über die geichichtliche 
Entwidelung einzelner Handelsſchulen find be— 
reits einige wertvolle Monographieen vor= 
handen, eine Geſchichte des Handelsichulmejens 
aber, die die zerjtreut liegenden Fäden aufs 
rafft, auf ihren Zujammenhang prüft und zu 
allgemeinen Ergebnifjen fortjchreitet, ijt bis 
jet noch nicht erſchienen, und doch würde Dies 
jelbe ungemein lehrreich jein, infofern ſich in 
ihr das Ningen und Kämpfen der - neuzeit- 
lihen Ideen auf eng begrenztem Raume ab» 
jpielt. Die Lehren der Geſchichte konnte man 
deshalb bei der Ausgeitaltung diejer Fach— 
ſchulen nicht in vollem Maße auf ſich wirken 
lafjen. Neu entitandene Schulen lehnten ſich 
meijt in ihren Einrichtungen an bereits bes 
jtehende an oder machten Verſuche auf eigene 
Hand. Der Unterzeichnete hat darum der ge= 
ſchichtlichen Entwidelung jeine bejondere Auf: 
merkjamfeit gewidmet, die Hauptitrömungen 
gekennzeichnet und die leitenden Ideen heraus: 
zuarbeiten gejudht. 

a) Die theoretifhe Bildung des Handels. 
ftandes bis zu Ende des 17. Jahrhunderts. 
„Der gewerbliche Unterricht ift nicht eine 
Wurzel, jondern eine Blüte der Induſtrie“, 
jagt v. Steinbeis. Dieſes Wort gilt in jeinem 
vollen Umfange auch von dem kaufmänniſchen 
Unterrichte, der ji immer erſt da notwendig 
machte, wo der Handel eine gewijje Höhe in 
jeiner Entwidelung erreicht hatte, wo das Be- 
dürfnis von felbjt in der kaufmänniſchen Er— 
ziehung eine jchulmäßige Vorbereitung oder 
Mithilfe verlangte, da die praftiiche Lehre 
nicht allen Anjprüchen gerecht werden konnte, 
die an fie geftellt wurden. Und in der That 
find uns vereinzelte Nachrichten erhalten, die 
beweijen, daß es ſchon im Mittelalter dort, 
wo der Handel beſonders blühte, Veranſtal— 
tungen zur theoretijhen SHeranbildung des 
faufmännijchen Nachwuchſes gegeben habe. So 
jchreibt Ludovici, Grundriß eines volljtändigen 
Kaufmanns-Syſtems, 2. Aufl. Leipzig, 1768: 

Rein, Eucyklopäb. Handb. d. Pädagogik. 3. Band, 


„Schon zu den Zeiten, als die Hanjeftädte in 
ihrem größten Flore waren, befanden ſich in 
diefen ihren Contoiren, die fie zu Novogorod, 
Antwerpen, Bergen, und in anderen euro— 
päiichen Handelsſtädten errichtet hatten, Schulen 
und bejoldete Lehrmeifter, welche die jungen 
Leute, jo ihre Eltern oder Anverwandten dahin 
ididten, in der Handlung und in den Spraden 
unterweilen mußten.“ So erzählt Lucas Rem, 
ein Augsburger Handelöherr, in jeinem Tage— 
buche aus d. I. 1497: „Kam gen Vinedig 
zuo Ulrich Ehinger adj. 15. Ditobrio. Da 
lernet ich rechnen in 5t/, monet gar aus. Und 
darnach gieng Jh auf ain jchuol, da man 
biecher halten lernt. Das in 3 monet aus.“ 
Auch feinen Sohn fandte Rem nad) Venedig. 
Darüber heißt & a. a. D.: „Bis 6. Aug. 
1522 hat In Baitian Bolner wider gen 
Vinedig genommen. In 2 monet in die coft 
getan zuo dem beriempteften Schulmagifter, 
um rechnen und buchhalten zu lernen. Hab 
Im alle monet 5 ducaten zalt.*“ Aus biejen 
und noch manchen anderen Aufzeichnungen gebt 
hervor, daß Venedig in damaliger Zeit die 
hohe Schule kaufmännischer Bildung für die 
deutichen Kaufleute, insbejondere die ſüd— 
deutichen, war. 

Aber auch in den blühenden Handelsitädten 
Deutjchlands wurde bereit3 in jener Zeit für 
die Vorbildung des Kaufmanns durch Schulen 
geforgt. Dies geſchah durch die Schreib- und 
Nechenjchulen, die durchaus praktische Zwecke 
im Auge hatten. So wird u. a. auch von 


den Schreib: und Necdenjchulen der Johann 


Neudörfer, Vater und Sohn, und des Stephan 
Brechtel (1523— 1574) in Nürnberg erzählt. 
Nah Berichten von Zeitgenoſſen joll letzterer 
bejonder8 bei den Handelsbefliſſenen „durch 
Unterweilung im Schreiben, Rechnen und in 
der Mathematik großen Nuten gejtiftet haben.“ 
Ja, aus der Vorrede eines Werkes „Kurtze 
doch gründliche und Wigentliche beichreibung 
eines Ordentlichen rechten Buchhalters“ von 
Nie. Wolff, Nürnberg 1610, muß man den 
Schluß ziehen, daß jogar in dieſen Schulen 
Buchführung getrieben worden iſt. Es heißt 
da: „Ob woln biöhero in den Teutichen 
Schuln der Jugend das Buchhalten vor: 
getragen, doc was unteutſch und verduntelt 
gelehrt worden.“ 

Hagen teilt in feiner „hiſtoriſch-pragma— 
tiichen Entwidelung des realiftiihen Schul— 
wejend in Nürnberg“ mit, daß die Schreib- 
und Nechenmeijter eine Prüfung nicht nur in 
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den Künſten des Schreibens und Rechnens, 
ſondern auch in denen des Buchhaltens ablegen 
und „in der Geometrie und dem Viſieren feine 
Gründe haben“ mußten. Aus einem Werke 
Marpergers (vergl. S. 291) erfahren wir, daß 
es im 17. Jahrhundert eine ganze Zahl „wohl— 
beitellter* Rechen und Schreibichulen gegeben 
babe, in welchen bejonders auf die faufmännijche 
Borbildung Nüdficht genommen wurde. „In 
der Welt-berühmten Stadt Augsburg jeynd 
nicht weniger die Schreib» und Rechenjchulen, 


und jo auch in Ulm, Memmingen und andere |, 


Schwäbiihen Handelsftädte wohl beitellt“... 
„Am allermeijten aber jcheinet dermalen die 
Welt- berühmte Stadt Hamburg (jonderlid) 
jeiter der Zeit, da ihre Nunjt- Rechnungs = lie- 
bende und übende Societät der vereinigten 
Nechenmeifter zu floriren angefangen) den 
Preiß geübter Rechenmeifter davon zu tragen“... 
Bon Lübeck rühmt er, daß es „stattliche Nechen- 
und Schreibichulen jederzeit gehabt, die auch 
aus denen Nordiichen Reichen von ihrer Kauff- 
männiſchen Jugend häuffig bejuchet werben, 
und dannenhero gar wohl Heine Kaufmännijche 
Academien, was die gute Anführung zu denen 
Wiſſenſchaften des Comptoirs betrifft, fünnen 
genennet werden.“ Beſondere Sorgfalt wurde 
in dieſen Schulen dem Rechenunterrichte ge— 
widmet, eine ſtattliche Zahl guter Rechenbücher 
war nach Marperger in denſelben eingeführt. 
Aus allen ſeinen Ausführungen geht hervor, 
daß die deutſchen Schulen ſich den Bedürfniſſen 
des Lebens anzubequemen ſuchten. „Leipzig 
bat in ihren Nechenjchulen Chr. Stardens 
Mufeum Mercatoris Arithmeticeum eingeführet, 
Nürnberg Seb. Kurtzens „Compendium Arith- 
meticae oder kurtzes Schul-Rechenbüchlein 1652 * 
und dejjelben Verfaſſers „Arithmetica perfecta 
Practica, mit angefügtem fundamentalijchen 
Unterricht des Italiäniſchen Buchhaltens 1654*. 
Auch Ludovici jpriht von Nechen-, Schreib- 
und Buchhalterichulen in großen Handelsjtädten. 
Marperger Eagt allerdings, dab die Zahl der- 
jelben noch lange nit dem Bedürfniſſe ent- 
jpräche, und wünjcht, daß alle Städte tüchtige 
Rechenmeiſter anjtellen möchten; er redet aud) 
den privaten Schulen das Wort und verjpricht 
fih von dem Wetteifer zwijchen den privis 
legierten und privaten Schulen guten Erfolg, 
wenn er ſich auch bewußt ift, daß gerade in 
die Neihen der Privatlchrer ſich manche 
„Pfuſcher“ eindrängen möchten. Von den bes 
reit8 bejtehenden Privatichulen hält er eine 
bejonderer Erwähnung wert. 








- Komtoren gebraucht wird. 





„Roc —* Tages (1723) floriret in Leipzig 
und folglich in der Kunft=gelehrten Welt Hr. Job. 
Tob. Siorch, weldyer feiner Mjährigen Information 
wegen in Rechnen, Schreiben und Buchhalten jehr 
berühmt ift, indem er im jolcher Zeit, aus jeiner 
Schreib⸗, Rechen- und Buchhalter- Schul etliche 100 
geſchickt gemachte Schüler in die Welt gejandt, es 
maß dannenhero derielbe ein um das Publicum wohl 
verdienter Mann billid) genennet werden, weil er 
dadurch, daß ihme von England und Holland, 
Schweden, Dennemard, Stalien und anderen aus: 
ländijchen Reichen mehr Junge Leute in die Infor— 
mation und Kojt zugejendet worden, viel Geld nad 
Leipzig gezogen.“ 

Dieje Privatichulen haben fih dann auch 
in der Folge biß in das 18. Jahrhundert zu 
erhalten gewußt, wie aus folgender Mitteilung 
im Annoncenteil der „Berliner Nachrichten von 
Staatd- und Gelehrten-Sahen“ 1758 hervor- 
geht, wo ein Handelslehrer jeinen Unterricht 
anfündigt: 

„Der Buchhalter, Schreib: und Rechenmeiſter 
Andreas Funde giebt dem Publico hiermit die freund» 
lihe Nachricht, daß er vom Moldenmardt nad) der 
Betrifirche gerade beim verjtorbenen Materialijten 
a Land über und zwar in des Schujter-Meifters 

uchholzens Haufe, gezogen. Er informiret, wie 
befaunt jein wird, des — von 10 bis 12, 
und des Nachmittags von 2 bi 4 Uhr, in jeinem 
Logiament im ſaubern, orthographiſchen Schreiben, 
Briefichreiben und nadı der * Welſchen Praktika 
oder allerkürzeſten Art im Rechnen, nach ſeinen im 
Drud unge 2. Fate und in der Haude- und 
Speneriihen Buchhandlung zu faufpabenden Büchern, 
injonderheit aber im ausländischen Weciel-Negotio, 
der Klettenrehnung, in Berechnung Kaufmänniſcher 
Frakturen wie auch im Merkatoriſchen Buchhalten in 
doppelten Bojten jo, wie joldhes in Amjterdam, Hams 
burg und in anderen Handelsjtädten auf vornehmen 
Die Liebhaber diejer 
Künſte, die ihre Kinder wollen darinnen unterweiien 
lafien, belieben fich bey ihm zu melden; er wird einen 
jeden mit aller Treue jo unterrichten, daß jie völlig 
mit ihm zufrieden jeyn werden.“ 

Noch heutigentages giebt es Privatkurje 
diefer Art allerorten, und ihre Inhaber ſuchen 
oft durch marktſchreieriſche Reklame ihren Unter- 
richt dem Publikum anzupreijen. Dieje wenigen 
Mitteilungen beweijen aber, daß ein Bedürfnis 
nad joldyem Unterricht vorhanden war und 
zum Teil auch befriedigt werden konnte. Und 
doch boten alle dieje Veranftaltungen nicht 
eigentlich das, was nad unſeren jebigen Bes 
griffen die Aufgabe der Handelsjchule it. Es 
fam bei diefen Schulen mehr auf die Er— 
reichung mechaniſcher Fertigkeiten im Schreiben, 
Necnen und Buchalten an. Wenn Faulmann 
in jeinem Werte „Im Reiche des Geiſtes“ 
jagt: „Der Urjprung unjerer Handelsjchulen 
liegt in den Schreib- und Rechenſchulen,“ jo 
fann man ihm nicht ohne weiteres Necht geben. 


Handelsſchulen. 
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Diejenigen, die die Errichtung von Handels— 
ſchulen anſtrebten, hatten ſich ein höheres Ziel 
als bloße mechaniſche Fertigkeiten geſetzt. Die 
Handelsſchulen ſollten nach ihrer Meinung auch 
Einſicht in das Getriebe des geſchäftlichen Ver— 
kehrs, Einſicht in die wirtſchaftlichen Geſetze, 
nach welchen ſich Handel und Wandel voll- 
ziehen, und eine große Vielſeitigkeit in der Bil- 
dung vermitteln, ja, jie jollten ein „politicum“ 
im umfafjendften Sinne des Wortes jein, wie 
aus der jpäteren Darjtellung hervorgehen wird. 

b) Die Seit der Dorfchläge und Der: 
fuhe im 18. Jahrhundert. Das Verdienſt 
der Priorität des eigentlichen Handelsſchul— 
gedankens gebührt in Deutichland dem Hof- 
und Kommerzienrat Paul Jakob Marperger 
in Dresden, der im Anfang des 18. Jahres 
hundertS unermüdlich für die gute Sache ein- 
trat. Soweit unfere Kenntnis jebt reicht, war 
er auch der Erjte, der einer Regierung die 
vollSwirtichaftlihe Bedeutung einer Handels⸗ 
ichule nahe gelegt hat. Im Jahre 1715 wird 
er bei der ſächſiſchen Regierung in einer 
Eingabe vorjtellig, in welcher er den Nußen 
und die Bedeutung, die eine jolde Schule für 
das Land habe, des Näheren ausführt. 1723 
giebt er ein Buch heraus, in welchem er 
darauf zurückkommt: „Trifolium mercantile 
aureum oder Dreyfaches Güldenes Klee-Blatt 
der werten Kauffmannſchaft, bejtehend 1., In 
des Autoris jeinen wohlgemeynten Vorſchlag 
von einer neu zu eröffnenden Kauffmanns— 
Academie. 2., Einem vollſtändigen Collegio 
über die Wiſſenſchaft der Commercien und 3., 
Einer lehrreichen mechaniſchen Werd- Schule.“ 

Ausdrüdlich betont er aber, daß er unter 
der Handelafademie nicht die oben erwähnten 
Nechen-, Schreib: und Buchhalterjchulen ver- 
jtehe, jondern viel Höhere® im Auge habe. 
„Sleichwie aber dem gewiſſen Sprichwort nad), 
mehr al3 ein paar Schuh zum Tank gehöret, 
als ift es auch mit dem bloßen Rechnen, 
Schreiben und Buchhalten bey der Kauffmann— 
ichafft allein nicht ausgemacht, jondern Dieje 
edle Profeſſion erfordert nocd) was mehres von 
ihren Liebhabern, nemlich gewiſſe Stüde der 
Erfahrung und des Verjtandes, ohne welde 
nad der Kauff-Leut Redens-Art, der Verluft 
im Handeln vor der Hand ijt, dieje eſſentielle 
Stüde und Nequifita num jeynd wir eben der 
Meinung, dab fie in unjerer neueröffneten 
Kauffmanns-Academie jollten angewiejen und 
tractiret werden.“ Die Zeit, der Marperger 
angehörte, war von dem Geiſte des Merfantil- 
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ſyſtems durchdrungen, und diejes mußte folge 
richtig zur Gründung von gewerblichen und 
faufmänntichen Schulen führen, war e8 ja eine 
volfswirtichaftlihe Lehre, nach welder ein 
Staat um jo mächtiger und die Bewohner des— 
jelben um jo glüclicher jeien, je mehr die Aus— 
fuhr der inländiichen Produkte die Einfuhr 
überrage. Um dies zu erreichen, müßten In— 
dujtrie und Handel in hervorragendem Maße 
gehoben werden und ganz bejonders auch die 
Bildung der Kaufleute. 

Troßdem diejer Gedanke jo naheliegend 
ift, hat ihm bis jebt, ſoviel wir wiſſen, noch 
niemand ausgeſprochen. Won der bloßen Vers 
mutung, die wir anfänglich hatten, jind wir 
durch Auffindung alter Schriftjtüde und Drud- 
werfe zu dem Ergebnis gelangt, daß der 
Handelsjchulgedante in der That aus dem 
Geifte der merkantiliftiichen Volkswirtſchafts— 
lehre hervorgewachſen ijt. Zwiſchen den Zeilen 
fann man diejen Gedanken aus Marpergers 
Werken herauslejen, am deutlichiten wird er 
aber aus diejer Lehre in einem Werte des 
M. Joh. Nik. Müller „Vorichlag, auf Königl. 
Georg Augufts-Univerfität“, eine Handlungs— 
Alademie zu errichten”, Göttingen 1787 a priori 
entwidelt. Mit großer Beredjamfeit und pa— 
triotijchem Eifer beweiit Müller die Notwendige 
feit und Bedeutung einer Handelsjchule und 
jtellt ein Lehrprogramm fejt, das ſich im all 
gemeinen mit den heutigen Anjchauungen und 
Einrichtungen unjerer Handelsſchulen dedt. 


Intereſſant find feine merfantilen Anſchauungen 
im Eingange der Abhandlung. „Alle Unterfudungen 
über die Aufnahme des innländiichen Handels, in- 
ſonderheit defien mit einheimischen Broducten und 
Fabrickwaaren, haben mich volltommen überzeugt, 
dab die meijte Schwierigkeit, warum an mand)en 
Orten der innländiihe Handel nicht forttommen 
fann, in dem mangelhaften Unterrichte und der all- 
zueingeichräntten Kenntniß des Kauf- und Handels- 
mannes ihren Grund haben... So lange aljo 
der Kaufmannd- Junge feinen beſſeren Unterricht 
befümmt, als der ift, den fie von ihren Brincipalen 
erlangen, jo lange darf man nicht hoffen, daß der 
Handel mit einheimifchen Producten und Fabrichk— 
waaren eine für Land und Leute bejjere Wendung 
befommen werde. Die Folge davon ijt, daß nicht 
nur alles Fortlommen einheimijcher Fabricken und 
Manufacturen gänzlich gehindert; jondern auch alles 
baare Geld nothwendig nach und nad) eingelammelt 
und außer Land gejchleppt werde; wodurd; dann 
unvermeidlich Land und Leute in die größte Armutl) 
gerathen, aller Trieb zu nüplichen Gewerben und 
Handthierungen erſtickt, die jchuldigiten Abgaben 
nicht entrichtet, drüdende Armut und jammervolles 
Elend überhand nehmen, Nauben und Plündern 
die legte Zuflucht, und endlic ein ganzes Land zu 
einer abſcheulichen Mördergrube, werden müſſen.“ 
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Marpergerd Gedankengang in Trifolium 
ift folgender: Der Mangel an Handelsſchulen 
ift ein Hindernis, daß die Staaten nicht die 
Blüte erreichen, die fie infolge ihrer Lage und 
jonftigen Verhälmifje eigentlich haben müßten. 
In den leitenden Kreiſen fehlt das nötige Ver— 
jtändnis für die Bedeutung der „Kommercien”. 
So wie man Ritter- und Malerafademieen be= 
reit8 habe, müſſe man auch an die Errichtung 
von Handel3afademieen denken. Es würde für 
die Kaufleute von unberechenbarem Nutzen jein, 
wenn man „die Kauffmannicdafft, wann diejelbe 
in formam Artis und unter gewiſſe Regeln 
und Praecepta gebracht und viel in dieſelbe 
bineinlauffende Disciplinen und Scientien, in 
gewifje Lehrjäße eingerichtet, und hernach denen, 
der Kauffmannichafft gewidmeten, methodice 
oder nad) einer ‚guten leichten Lehr-Art vorge— 
tragen würde.“ Um eine Beflerung der Ver— 
hältnifje im Handel herbeizuführen, verlangt 
er, daß die Lehrlinge nach abgelegter Lehrzeit 
vor dem Gommercien= Collegium einer gründ— 
lihen Prüfung unterzogen werden müßten. 

In diefer Beziehung beruft er ſich auf 
Jaques Savary, der in jeinem Werte „Le 
parfait Negotiant 1685“ die Ablegung einer 
Prüfung nicht nur von den Lehrlingen, jondern 
auch von demjenigen fordert, die ein eigenes 
Geſchäft betreiben wollen. Weil nun jolches 
Eramen ohne gründliche wifjenichaftlihe Vor— 
bereitung nicht abgelegt werden kann, jo müfje 
man zunächſt auf gute Schreib:, Nechen- und 
Buchhalterichulen jehen und dann auf Grün— 
dung von Handeldafademieen bedacht jein. Die 
Handelsafademie joll die gewöhnlichen Schulen 
nicht unnötig machen, jie jebt vielmehr den 
Beſuch derjelben voraus. Wie man auß dem 
eingehenden Plan, den er entwirft, erfieht, 
glaubt er in einem Jahre die Schüler ge 
nügend auf den Beruf vorzubereiten. 5 Tage 
joll in der Woche, vormittags von 8S—10 Uhr, 
im 1. Semejter kaufmänniſches Rechnen, im 
2. dagegen die doppelte Buchhaltung betrieben 
werden. In der Buchhaltung wird zumächit 
die „Proper-, dann die Compagnie-Handlung 
und zulegt die Nechnungsführung bey Rent— 
und Financien-Cammern“ berüdjichtig. Im 
Anſchluß daran werden alle Handelöbriefe und 
„Rechnungs-Formularia,“ wie die Gejchäfts- 
vorfälle fie mit fi bringen, „concipirt“. 
An 4 Tagen iſt die Zeit von 10—12 Uhr, 
im 1. Semeſter der edlen Schreibfunft ges 
widmet. Im diefen Stunden joll auch die „Or— 
thographia, Tachygraphia (Geichwindjchreiben) 
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und Cryptographia (Kunſt, mit verborgenen 
Schriften und Garacteren zu jchreiben), ins 
gleihen das Stylijiren allerhand auff be— 
rühmten Schreibjtuben vorfommenden Brief- 
Ichafften und Documentorum“ behandelt werden. 
In derjelben Zeit werben die Schüler des 
2. Semejterd „unterjchiedliche, die Kauffmann 
ichaft angehende Curioſa“ kennen lernen, und 
zwar Montags die kaufmänniſchen Angelegen- 
heiten, (er meint „Handelslehre“), Dienstags 
Handelsgeographie, „Donnerstags mühten die 
Teutſche und anderer Sprachen Aviſen (Markt 
berichte?) gelejen, uud daraus ex Historia und 
dem Jure Publico die Angelegenheiten der 
Negotien, nad) der jebtlauffenden Zeit und 
Conjuncturen vorgetragen und mit Exemplis 
erkläret werden“; Freitags: Warenkunde mit 
bejonderer Berüdjihtigung der Manufakturen, 
indem gleichzeitig die Modelle derjenigen Werk— 
zeuge und Majchinen vorgeführt werden, durd) 
welde man letztere herjtellt. Hier betont 
Marperger das Anjhauungsprinzip. 

Nachmittags find von 3—4 Uhr Geo- 
metrie und Mechanik, injoweit diejelben „auf 
die Kauffmannſchaft applicable* und von 4 
bis 5 Uhr Franzöfiih und Italieniſch „auf 
eine leichte Lehr-Art, durch welde die Lernende 
in wenig Monaten zu ihrem volllommenen 
Gebrauch, jowohl in Reden als Schreiben fertig 
gemachet werden“, zu lehren. 

Marperger glaubte aber nicht nur auf 
dieje Weije an der Hebung des Handels zu 
arbeiten, jondern auch durch das jogenannte 
merfantiliiche Informations-Klollegium, in wel— 
chem duch öffentliche Profefjoren Vorträge 
über Handel, Handelspolitik und volfswirt- 
Ihaftlihe Fragen für Erwachſene gehalten 
werden jollten. Dieſe Vorlejungen könnten 
auch auf Univerfitäten von den Profefjoren der 
Nechtsgelehriamkeit, der Geſchichte und der 
Philoſophie übernommen werden. Denjelben 
Gedanken vertritt 50 Jahre jpäter der bereits 
genannte Ludovici, Profeffor der Vernunftlehre 
an der Univerfität Leipzig, der den Wunſch 
ausſpricht, daß die Handelswifjenichaft nicht 
allein von den Kaufleuten, jondern auch von 
den Fürſten, Miniftern, den Deputierten der 
Handelögerichte, den Konſulenten der Fauf- 
männiſchen Innungen und» den Advolaten ges 
trieben werden möchte. 

Troß aller Bemühungen it e&8 Marperger 
nicht gelungen, die leitenden Kreiſe in Sachſen 
zur Verwirklichung feiner Ideen zu bewegen. 
Aber jchon 1728 tritt ung ein ähnlicher Vor— 
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ſchlag in Anton Weizii „Berbeflertes Leipzig“ 
entgegen. Der Berfafjer diejes Heinen Buches 


wünſcht ein Seminarium Scientiarum Merca- ' 


turae publicum in Leipzig „aufgerichtet“ zu 
jehen. In demfelben follen „junge Leute, jo 
Profeſſion von der Edlen Handlung zu machen, 
und dem Publico als rechtſchaffene Münner 
dereinſt mit Nußen zu dienen, ſich rühmlich 
entichlofjen, in denenjenigen Künften und Wiflen- 
ichafften, jo hauptiächlich zur Handlung gehören, 
und wie fi ein Handlungs-Befliehener ohne 
Verlegung ſeines Gewiſſens, in jeiner Hand— 





lung klüglich aufzuführen habe, durch ein paar | 
wohl qualificirte Handfungserfahrene und ge | 


ſchickte Männer informiret werden.“ Man 
fieht aljo, daß der SHandelsichulgebante in 


Ehurjachien jehr früh ſchon vertreten iſt und 
von da aus ohne Zweifel weitere Kreije ges | 


zogen hat. Ebenjo wird von einem Procop 
von Nabftein in Mähren berichtet, daß er 
einen Plan ausgearbeitet habe, wie eine „Ges 
werbſchul'“ zu errichten jei, in welcher ganz 
bejonder8 auch dem faufmänniichen Unterricht 
Beachtung geſchenkt werden jolltee Der Unter: 
richt jollte nad ihm neben Zeichnen, Mechanik 





und Statik, Mathematik aud) Buchhaltung, faufs | 


männiſche Korreſpondenz, Wechiel: und Hanbels- 
Negotium, Hiltorie und Geographie mit Be- 
rüdfichtigung des Gewerbes und Commerzes 
umfaflen. Der Plan wurde am 20. Auguft 
1751 von der Kaiſerin Maria Therefin in 
allen Stüden genehmigt, jedoh wurde be— 
fohlen, mit der Ausführung vorläufig inne zu 
halten und vorerft die Abfaffung guter Schul— 
bücher und Lehrmittel ind Auge zu faſſen. 
(Richter a. a. D.) Einige Jahre jpäter, 1758, 
legte J. ©. Wolf in Karldruhe den Plan einer 
Handel3-Atademie vor, der wohl Beifall, zu 
deſſen Ausführung er aber feine thatkräftige 
Unterftüßung fand. 

Im nächſten Jahre (1759) verwirklichte 
in Portugal der Minifter Pombal den Ges 
danken und gründete eine Handelsjchule, aula 
do commercio genannt, weldye 1775 bereits 
200 Zöglinge geprüft entlieh. 

Nicht unwejentlih Fam dem Merkantil- 
ſyſtem in dieſen Betrebungen die Philofophie 
Bacons zu gute, die im jener Zeit überall 
Einfluß gewann. Sie brach die Feſſeln, in 
denen das damalige Unterrichtswejen lag. Eine 
friiche realiftiihe Briie war von ihr aus 
gegangen und hatte angefangen, die Schemen 
mittelalterlicher Bildung, den Formalismus und 
die alles überwuchernde lateiniſche Bildung, 
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wenn auch allmählich, jo doch unaufhaltſam, 
hinwegzufegen. Das Betonen der Erfahrung, 
die bejtändige Bezugnahme auf das Leben, 
das den Menjchen umflutet, führte der Schule 
neue Unterrichtsftoffe zu: Die Realien. Wie 
ein befruchtender Frühlingsregen wirkten die 
Gedanken Bacon in Wiſſenſchaft und Schule, 
und 100 Jahre nah dem Erſcheinen der 
Magna Instauratio taucht die Realſchule auf 
und beginnt den Reigen in der Reformbewegung. 
Pietiften waren e8, die zuerſt den Verſuch 


' wagten, alle die Ideen, die damals die Luft 


durchichwirrten, zu verwirklichen. Sie trieben 
Technologie, ließen ihre Zöglinge Kaufläden 


und Werkſtätten bejuchen, zogen die Wirtichafts- 


lehre in ben Kreis ihres Lehrplanes, ja Die 
1747 in Berlin gegründete Realſchule Joh. 
Jul. Hederd hatte jogar Manufaktur-, ölono— 
milche und Buchhalter» neben Architektur: und 
Bergwerksklaſſen. Hier tritt uns aljo zuerjt 
die Handelsichule als ein Teil eines großen 
Ganzen entgegen. Freilich liegt e8 auf ber 
Hand, daß in dem Gewirre der Studienpläne, 
in der Mannigfaltigteit der Ziele die Klarheit 
des Ganzen Einbuße erleiden mußte; anjtatt 
die Aufmerfiamteit und Kraft auf den Ans 
und Ausbau der einen Abteilung zu richten, 
verlor man fi) in eine vieljeitige Projeft- 
macherei und konnte jo nichts Erjprießliches 
und Dauerndes leiften. Die Handelsihule ift 
bei Heder ein Anhängjel der Realſchule, eine 
Verbindung, die fi) bis in die neuefte Zeit 
forterhalten hat. 

Mehr und mehr aber hat der Handels— 
ichufgedante Wurzel gefaht. Hier und da 
macht man jchüchterne Verſuche, ihn zu ver— 
wirklichen. Inwieweit Frankreich in Diejer 
Beziehung feinen Einfluß auf Deutichland 
ausübte, läßt ſich augenblicklich noch nicht ge 
nügend nachweiſen. Für einen ſolchen Ein— 
fluß ſprechen folgende Thatſachen: 1. Schon 
bei Marperger erwähnten wir den Hinweis 
auf Savary und wollen hier noch hinzufügen, 
daß er ſich auch auf den „4. Articul des 
1. Titul3 der Königlichen Ordonantz“ beruft, 
nach welchem jeder, „jo zum Patron gemadt 
werden will, über die Bücher und Regiſter in 
doppelten und einfachen Poſten, Wechiel-Brieff 
und Scheinen, Eintheilung der Ellen, Pfund 
und Mark, Gewicht, Maaß und Eigenſchafft der 
Waaren eraminieret werden joll.“ Es ijt hier 
nach nicht unmwahricheinlich, dab der Colbertis— 
mus in Frankreich zur Schaffung von Bildungs- 
gelegenheiten für Kaufleute geführt haben mag. 
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2. In Hanau wurde nad) Ludovici a. a. D. 
eine Handlungsidhule von dem franzöftichen 
Spracdhmeifter Joh. Peter Guerlange 1764 
errichtet, vielleicht nach dem Mufter der Schulen 
in feiner Heimat. Dies veranlaft das Leip— 
ziger ntelligenzblatt v. J. 1764, den Wunſch 
auszuſprechen, daß man in Leipzig diejem Bei- 
jpiele folgen möchte. Lubdovici ijt von dem: 
jelben Wunjche beſeelt und knüpft an die Er— 
füllung desjelben große Hoffnungen, indem er 
lagt, daß „die Errichtung einer Kaufmanns— 
atademie, das iſt, eines jolchen Orts, oder einer 
ſolchen Gejellichaft, worinnen man die zu der 
Kaufmannſchaft dienlichen Wifjenichaften und 
Künfte ſyſtematiſch nach einer guten Lehr: 
art lehret und ihre größere Vollkommenheit 
zu befördern fjuchet, für die zur Kaufmann— 
ſchaft gewidmete Jugend ohnitreitig von großem 
Nutzen jeyn, und den Flor der Handlung un— 
gemein befördern würde.“ Dann fügt er im 
Geiſte des Merkantilismus hinzu: „So ift fein 
Zweifel, man werde mit der Zeit aud) eine 
jo nötige Akademie der Kaufleute errichten, da 
zumal von der Handlung das Aufnehmen und 
der Wohlitand ganzer Länder abhänget.“ 

3. Im Dresdner Königl. Archiv haben wir 
eine Abjchrift aus dem Journal Encyelopédique 
aus dem November 1767 gefunden, durch 
welche die Regierung wahricheinlih auf das 
Beijpiel Frankreichs aufmerkſam gemacht werden 
jollte. Es heißt da: 


„Academie cambiste ou cours d’introduction 
au commerce et ä la geographie mercantile, par 
Mr. de la Cormiere, Liceneis ez loix à Paris, 
rue de Döchargeurs, à l’ancien Hötel des Portes. 
La protection du ministere, l’approbation de 
Mrs. les Deputös du commerce, la preseuce des 
personndes nommees par Mr. le Lieutenant g&nöral 
de police, pour lui en rendre compte et plus que 
tout cela, limportance des matieres, qui y seront 
traitdes, tout döpose en faveur de l’utilite de ce 
cours, qui a commenc& au mois d’octobre 1767, 
et qui durera une année entiöre. On n’avoit 
pas encore songe à donner des legons publiques 
sur les connoissances generales, necessaires A 
ceux qui se destinent au commerce, (Ce cours 
roule sur trois objects principaux. 1°. La juris- 
prudence consulaire, à laquelle on joindra la con- 
noissance des loix sous lesquelles nous vivons. 
2°, la tenue des livres tant en parties doubles, 
qu’en parties simples; les changes ötrangers des 
principales places de l’Europe et quelques arbi- 
trages de banque, 3%, une geographie mercantile 
qui comprendra le negoce de chaque royaume, 
celui de ses principales villes, leurs productions, 
leurs monnoyes courantes et celles de change. 
On ne peut disconvenir, que ce cours ne soit 
d’une tres grande utilitö, le prix est de 72 livres .... 
Mr. de la Cormisre donne ses legons tous les 
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mardis et jeudis de chaque semaine, depuis 5 
heures aprösmidi jusqu’ à 8*. 

Bejonders jtarf jcheint der Handelsſchul— 
gedanke die öffentliche Meinung in der 2. Hälfte 
des 18. Jahrhunderts beihäftigt zu haben. In 
Kurſachſen fing man an, das Bedürfnis nad) 
faufmännifchen Fachichulen immer lebhafter zu 
fühlen. Dies beweijen Alten im Dresdener 
Staatsarchiv, in welchen mancherlei Vorichläge 
in diefer Beziehung gemacht werden. Recht 
Hare Anſchauungen verrät der „Vorſchlag zu 
einer in Leipzig zu errichtenden Kaufmanns 
ichule“, den der Kommerzienrat Carl Aug. 
Seutebrüd in Erfurt am 22, Sept. 1764 bei 
der ſächſ. Regierung einreicht. Auch jeine 
Beweisführung von der Notwendigkeit einer 
ſolchen Schule iſt merkantiliftiih. Diejelbe joll 
von Handlungslehrlingen 3 Jahre bejucht wer— 
den; außerdem jollte aud) den Handlungsdienern 
Gelegenheit gegeben werden, fich weiter zu bil- 
den. Eingehender behandelt Geutebrück die Unter- 
richtsfächer: 1. Die faufmänniiche Schreibefunft 
— darunter verjteht er Handelskorreſpondenz 
und Stontorarbeiten —, 2. faufmännifche Rechen 
funjt (er meint damit Buchhaltung, Wechſel— 
Arbitrage u. ſ. w.), 3. kaufmänniſche Mathe- 
matik und Mechanik, 4. faufmännijche Geo— 
graphie, 5. kaufmänniſches Privatrecht und 
6. Handlungsgeſchichte. 

Recht kennzeichnend für den Gang der Ge— 
ſchäfte in der betreffenden Regierungsabteilung 
ijt die amtliche Bemerkung auf dem Schrift- 
ftüde, daß am 31. Aug. 1765, alio ungefähr 
1 Jahr nad) Eingang des Vorſchlages, ein 
Nat übernommen habe, da8 Projekt der Leip- 
ziger Kaufmannſchaft zur Begutachtung zu 
überjenden. Auch dieſe nimmt ſich wiederum 
Zeit umd giebt in einem ausführlichen Schrei- 
ben vom 22. April 1766 der Regierung ihre 
Meinung fund. E8 dürfte dies wohl das erjte 
Gutachten einer kaufmänniſchen Körperſchaft über 
den theoretiichen Unterricht in den Handels— 
wiſſenſchaften ſein. In demjelben vertritt Die 
Kaufmannihaft die Anficht, daß von den vor— 
geichlagenen Lehrfähern nur 3, 4, 5 und 6 
für eine derartige Schule zunächſt in Betracht 
fommen fönnten, da die übrigen am beiten in 
der Prariß zu erlernen jeien. Finanzielle 
Unterftügung fönne die Kaufmannſchaft dem 
Unternehmen aber nit in Ausſicht jtellen, 
jondern überlafje alles der „landesherrlichen 
Gnade*, In einem Schreiben vom 31. Jan. 
1767 teilt endlich die Regierung Geutebrück 
mit, daß man ihm die Erlaubnis zur Errich— 
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tung einer ſolchen Schule in Leipzig erteile. 
Inzwiſchen jcheint aber Geutebrüds Begeiſte— 
rung für die gute Sache abgekühlt zu jein, 
denn wir hören nichts wieder von ihm. 

Ein anderer Vorſchlag vom 23. Sept. 1765 
rührt von dem Kaufmann Chr. Ehrenfried Löffler 
in Dresden her, der die Kojten zur Errichtung 
einer Handlungsafademie aus den Überſchüſſen 
einer Zandeslotterie, die er auf 150000 Thlr. 
berechnet, aufbringen will. Sowohl dieſes 
Projelt, als aud ein anderes: „Borläuftige 
und» ohngefährlihe Gedanken von der Einrich— 
tung eines Gymnaſii für junge Landesfinder, 
jo fi) der Handlung widmen wollen“, ohne 
Angabe des Verfafjers und Jahres, haben nicht 
die Bedeutung, die man dem Geutebrüdichen 
Vorſchlage beimefjen muß. Aber auch aus 
diejen vergilbten Schriftftüden weht uns der 
Geiſt des Merkantilismus entgegen. 

Die erjte Verwirklichung des Gedankens 
in Sadjen jollte jedoch nicht lange auf ſich 
warten lajjen, wie auß einer Mitteilung der 
1772 veröffentlichten „Pragmatiichen Hands 
lungsgeihichte der Stadt Leipzig“ hervorgeht: 


„In Jahre 1772 fam noch eine neue Anjtalt 
an, reg welder €. H. und H. ®. Rath zu 
als eine Kaufmannsſchule errichtete wie aus die— 
ſem Avertifiement erhellet: „Nachdem man erfahren, 
daß verjchiedene Eltern für ihre Kinder, welche nicht 
denen Studiis, fondern der Kaufmannſchaft oder an- 
dern Künſten fich widmen jollen, eine jogenannte 
Kaufmannsichule, worinnen ein ihrem AZwed ges 
mäherer Unterricht, als bis anhero bey öffentlichen 
Sculanftalten eingeführt gewejen, in der Stadt 
Leipzig —— zu ſehen gewünſchet; jo wird denen— 
ſelben hierdurch befannt gemacht, daß bei der Stadt- 
ſchule zu St. Nicolai allhier, künftighin auf Ver— 
langen täglich in einigen von denen gewöhnlichen 
Schullectionen abgeſonderten, und deswegen in einer 
beſonderen Stube des —— u haltenden 
Stunden, ſowohl zum Schreiben und Rechnen, als 
auch zur franzöfiichen, italiäniſchen und engliſchen 
Sprache, ingleichen zur politiſchen und mathematiſchen 
Geographie, und dem Buchhalten, hierüber denen⸗ 
jenigen, welchen an baldigem Wachsthume in der- 
*22* Wiſſenſchaften gelegen, vermittels beſonderer, 
oder Privatitunden, hinlängliche und gründliche An— 
weifung gegeben werden joll. Diejenigen, jo nur 
Schreiben und Rechnen lernen wollen, bezahlen viertel: 
jährlich 3 Nthlr., welche aber den übrigen Lectionen 
ugleich beywohnen, monatlich 2 Thlr. Der ie 
Bi er Lectionen kann auf künftige Oſtern erfolgen un 
wer von diejer Anjtalt Gebrauch zu machen gedentet, 
inmitteljt fich bei Herrn M. Ehriftlieb Bepedict unten, 
Serm M. Joh. Nicolaus Hübſchmann und Herm 
Chriſtoph Pilugbeil, melden." m eben dieſem 
abre wurde von Herrn Chriſtian Pilugbeil, auf 
erordnung des Raths dieje Schule eröffnet, und 
man kann ſich die jchmeichelhafte Sefnung machen, 
dab dadurd) der Handlung großer Vorteil erwachſen 
werde, indem die der Handlung ſich widmende Ju— 
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> von ber Geſchicklichleit eines in dem zur Hand- 
ung gehörigen Sachen jo erfahrenen Mannes zur 
Kaufmannjchaft gebildet werden joll.“ 


Dieje Schule hatte aber feinen langen Be— 
ftand. Es war nur eine halbe Mafregel, Die 
den Zweck in feiner Weije erfüllen konnte. 
Mit einem ſolchen Palliativmittel jtellte man 
den Notitand, der ſich im Schulwejen jener 
Tage immer fühlbarer machte, nicht ab. 

In planvoller Weije erfahte Prof. J. ©. 
Büſch in Hamburg die Idee und brachte fie 
mit dem Hamburger Kaufmann Friedr. Chr. 
Wurmb 1768 zur Ausführung. Er hatte jchon 
vorher Jahre hindurch die Bildung junger 
Kaufleute durch Vorträge, die er am Ham— 
burger akademiſchen Gymnafium über Mathe- 
matit, Handlungswifjenihaft und Handlungs- 
geihichte hielt, zu heben verjucht und (1757 
bis 1765) „eine gute Anzahl junger zur Hand— 
lung bejtimmter Leute unter jeiner häuslichen 
Aufficht gehabt“, aljo privatim unterrichtet. 
Die „Handlungs-Akademie“ oder, wie Büſch 
die Schule in jeinen „zeitweiligen Nachrichten“ 
nannte, da8 „Hamburger Injtitut zur Er— 
ziehung und Vorübung des jungen Kauf— 
mann,“ war urſprünglich eine Finanzſpeku— 
lation des Kaufmanns Wurmb, der die junge 
Anftalt aber ſchon 1771 an Büſch abtreten 
mußte. Sowohl Büſch, als auch jein Mit— 
arbeiter Ebeling haben dann in uneigennütziger 
Weiſe die Anſtalt fortgeführt und immer das 
Biel, eine gemeinnügige Schule aus ihr zu 
machen, im Auge behalten und unabläjfig unter 
den jchtwierigiten Verhältniffen nach demjelben 
gerungen. Aus den Lehrplänen, die noch vor— 
handen find, geht hervor, daß Büjc über den 
Horizont einer eng begrenzten fachlichen Aus— 
bildung weit hinausſah und dem jungen Kauf— 
manne eine tüchtige allgemeine Bildung neben 
einer gediegenen faufmännijchen vermitteln wollte, 
weshalb er auch die Anftalt zuweilen Realſchule 
nennt. Sein Streben ging dahin, aus dem 
Privatinftitut ein Öffentliches werden zu laſſen, 
in welchem die zu bürgerlichen Geſchäften be— 
ftimmte Jugend ernithaft und zwedmähig in 
den „Sachenwiſſenſchaften“ angeleitet werde. 
In dem Leftionsplane vom Jahre 1778 treten 
folgende Gegenftände auf: Neuere Geichichte 
und Erläuterungen über den jeßigen Zuſtand 
der Handlung, Commerzgeographie, Franzöſiſch, 
Engliih, Italieniſch, Deutſch, Nechnen, Buche 
haltung und Warenfalkulation, Warentenntnis 
in dem Unterricht eines Maflers, Religion; 
1792 finden wir noch allgemeine Grundjäge 
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der Handlung, Naturhiftorie und Schreiben 
verzeichnet. Die Schüler lebten anfangs im 
Internate, jpäter wurde dasjelbe aufgehoben, 
nach kurzer Zeit aber wieder eingeführt, nur 
mit dem Unterjchiede, daß nunmehr auch Er: 
traner zum Unterricdhte zugelafjen wurden. Ein 
großer Übelftand war die veridiedenartige Vor- 
bildung derjelben, weshalb ſich Büſch veranlaft 
jah. die Schüler in Klafjen nad) Fächern zu 
trennen. Es fam z. B. vor, daß einige jchon 
akademische Studien gemacht hatten. Der 
Unterricht wurde, wie e8 ja bei der geringen 
Schülerzahl möglid war, individualifiert. Ale 
rander von Humboldt, der eine Zeit lang als 
20 jähriger junger Mann die Akademie bejuchte, 
hat in jeinem jpäteren Leben derjelben mit 
großer Liebe gedacht. Die kaufmänniſchen 
Kreije Hamburgs verhielten ſich dieſer aufs 
jtrebenden Schule gegenüber ziemlich gleichgiltig, 
fie fonnten ſich nicht zu der Auffafjung empor- 
Ihwingen, daß „der Kaufmann unjerer Zeit, 
wie Büſch jagt, mehr Vorkenntniſſe nötig habe, 
als ehemals, und da die meijten Geſchäfte des— 
jelben ſich befjer begreifen laffen, wenn fie in 
einem großen Zuſammenhang gelehrt als wenn 
fie brocdenweije auf dem Comptoir aufgetiicht 
werden.“ Büſch hat die faufmännijche Litte- 
ratur in hervorragender Weije bereichert. Mit 
feinem Ableben ging die Anjtalt 1800 ein. 
Büſchs Wirken hatte die Aufmerkjamfeit 
weiter Kreiſe auf fich gezogen und zur Nach— 
ahmung angeregt. Was Büſch in Hamburg 
nicht erreichte, wurde in Wien verwirklicht. 
Die Kaijerin Maria Therefia veranlafte Büſch, 
ein Gutachten über eine in Wien zu gründende 
Handelsafademie abzugeben. J. G. Wolf, der 
ichon früher, wie bereit8 erwähnt, für die gute 
Sache eingetreten war, überjandte der Kaiſerin 
ein Memorandum und wurde 1770 zum Dis 
teltor der Real» Handlungsafademie ernannt, 
die als ein Staatsinjtitut ins Leben trat. Dieje 
Schule jollte die Schüler in einem 2jährigen 
Lehrkurje „zu Dienften für Großhändler, Wechs- 
ler, Fabrikanten, Stantsbuchhaltungen und Guts- 
befiger“ heranbilden. Der Unterricht wurde 
teils theoretiſch, teils praftiich erteilt und um— 
faßte deutſche, franzöſiſche, italieniſche Sprach— 
lehre und Korreſpondenz, Geographie, die ſich 
zugleich auf die Kenntnis der Naturalien, Waren 
und Münzen ſowohl der k. f. Erblande, als der 
fremden Staaten und deren Handelsverbin— 
dungen erjtredte, Geometrie, Mechanit, Natur: 
lehre, doppelte Buchhaltung, Handlungsrecht zu 
Land und zur See, praftiiche Handlungswifjen- 
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ſchaft, Natur- und Eivilreht, Vernunft: und 
Sittenlehre. Die beiden Jahrgänge, die aus 
Schülern von 14—23 Jahren bejtanden, wur— 
den von 1 Direktor und 8 Lehrern in täglich 
6 Stunden mit Ausnahme des Donnerstags 
(vormittags in der Zeit von 8—12 Uhr und 
nachmittags von 3—5 Uhr) unterrichtet. Re— 
gierungsämter und Großgrundbeſitzer, denen 
tüchtige Rechnungsbeamte fehlten, Kaufleute und 
Andujtrielle nahmen das wärmjte Interejje an 
dem Gedeihen der jungen Anjtalt, und die 
Zeitungen begleiteten den Fortgang dieſer ſtaat— 
lihen Schöpfung mit unausgejegter Aufmerk— 
ſamkeit. 
Intereſſant iſt ein Bericht über die J. Prüfung, 
die in Gegenwart vieler und hoher Perjonen a 
gehalten wurde. Derjelbe lautet: „Am 12. No— 
vember vormittagd wurde die jüngere Klaſſe exami— 
nirt, wo nebjt der Bruchrechnung, ſowohl die ein- 
fache ala zujammengejepte, gerade umd verfehrte Re— 
gel de Tri und namentlid) die Coursrechnung vor— 
genommen und viele jehr interefiante Erempel gezeigt 
worden, die man fonft viel weitläufiger zu — 
flegte. Man ſah ſehr zuſammengeſehte Beiſpiele 
rgeſtalt und auf eine jo leichte Art jegen und ar— 
beiten, daß man dabei nicht einmal nachdenken darf, 
Hierauf zeigte die ältere Klafje ihren Fortgang in 
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ihr —8 el unterſucht wurden ... Sodann zeigten 
die Schüler des älteren Jahrganges ihre Fertigleit 
in Warenpreisberechnungen, und alle bei Wechſel— 
tommiffionen vortommenden Fälle und Aufgaben 
wurden nad einer ganz neuen und viel vorteil 
bafteren Methode, als bisher von den beiten Schrijt- 
jtellern gezeigt worden, nacheinander vorgetragen und 
mit einer jonderbaren frertigfeit aufgelöft.” Am 
13. November nachmittags wurde die Handlungs- 
wifjenihaft vorgenommen, die allgemeine Einleitung 
in die Privathandlung, bejonderd umjtändlid das 
Manufatturwejen ; nachmittags wurde in der deutichen 
Sprache und Schreibart und den vericiedenen Ge— 
ichäftsaufiäpen geprüft. Die ältere Klaſſe legte 
Proben der faufmänniichen Correſpondenz in fran— 
zöſiſcher und welicher Sprade vor. Am 14. No- 
vember vormittags wurde die Vernunftlehre mit der 
jüngeren Klaſſe durchgegangen, „da man dieje Dis— 
eiplin als den Grund aller übrigen Wiſſenſchaften 
anſieht“. Nachmittags muhte die Ältere Klaſſe auch 
ihren Fleiß und ihre erlangte Einſicht in die doppelte 

uchhaltung zeigen, deren Kenntnis und darin ge- 
machten Fortgang fie ſowohl theoretisch als praktiſch 
dur) ein auf die Handlung fi) beziehendes Beijpiel 
nad der neuejten und bündigiten Methode an dem 
Tag legte.* (Richter a. a. ©.) 

Diefe Schule, die jo glänzend begonnen 
hatte, jollte aber an dem Neid ihrer Feinde zu 
Grunde gehen, da fie nicht, wie das ja in da— 
maliger Zeit eigentlich jelbftverjtändlih war, 
unter der Aufficht der Geiftlichen jtand, ſon— 
dern einer E. £. Kommiſſion untergeordnet war. 
Die Piariften hatten fich ſchon jeit 1762 mit 
dem Unterrichte der Rechnungswiſſenſchaften 
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und der damit verbundenen Faufmännijchen 
Fächer befaßt. Zunächſt war nur ein Piarijten- 
Ordensprieſter von der Regierung damit be- 
traut worden, aber jchon im nädjiten Jahre 
find e8 4 Priefter, die in der Rechenkunſt, 
Wechſelrechnung und doppelten Buchhaltung, 
in praftiiher Mathematif und Geometrie, im 
Schön: und Rechtſchreiben unterrichten und 
das Kameralſyſtem und den Kameralfuß lehren. 
Die Regierung hatte damals nur den Zweck 
im Auge gehabt, tüchtige Beamte für den 
Staats-Rechnungs- und Berwaltungsdienft 
heranbilden zu lafjen, während man an die 
Vorbildung der Kaufleute gar nicht dachte. 
AL der legtere Umftand zur Gründung einer 
neuen Schule führte, jahen die Piariften mit 
ſcheelem Blid auf die KWonfurrenzanftalt, und 
das ntriguenjpiel begann. Die Regierung, 
die anfangs fi opferwillig gezeigt hatte, ver- 
harrte jpäter troß wiederholter Borftellungen 
auf dem urjprünglich bewilligten Schulbudget 
von 3000 fl., obwohl ſich eine Erhöhung des- 
jelben dringend notwendig machte. Man fing 
an zu jparen und begann natürlich mit einer 
Herabjegung der Lehrergehälter. Als in Öfter- 
reih unter Kaiſer Franz die Schulen einer 
etwas rücdläufigen Neorganijation unterworfen 
wurden, fiel als erſtes Opfer die Wiener Handels- 
alademie. 1804 wurde ihr der afademijche 
Charakter genommen, der bisher mangelnde 
Religionsunterricht eingeführt und die Anftalt 
in eine Realſchule umgewandelt. Zwar ver- 
blieben die kaufmänniſchen Fächer der Schule 
noch, doc; wurden fie nur im oberiten (3.) 
Kurje beibehalten, immerhin aber weſentlich 
zurüdgedrängt, obwohl der Profefjor Precht! 
diejem Kurſe nad Kräften den Charakter einer 
faufmännifchen Abteilung zu wahren juchte. Als 
im Jahre 1815 in Wien ein Rolytechnitum 
errichtet wurde, verichmolz man die Realjchule 
mit demjelben. So endete eine Schule, die 
im Therefianiihen Zeitalter ein Glanzpunkt 
des aufjtrebenden Schulweſens geweſen war. 
Allerdings führte man am Polhtechnikum eine 
fommerzielle Abteilung bis 1865 fort, doc 
hat diejelbe nie große Bedeutung erlangt, weil 
fie von der technijchen zu jehr in den Sinter- 
grund gedrängt wurde. 

Auch in Magdeburg entjtand in jener Zeit 
eine Handelsjchule, die, wie e8 jcheint, ziemlich 
unbefannt geblieben ift; nur bei Büſch haben 
wir einen Hinweis auf diejelbe gefunden. Ob 
dieje Handelsjchule auch der Hamburger Handels- 
alademie nachgebildet wurde, wie die Wiener, 





habe ich nicht feititellen können, wahrſcheinlich 
iſt Dies aber nicht der Fall gewejen, denn ihre 
Einrichtung weicht von der Hamburger Afademie 
jtarf ab. Der Begründer diefer „Handlungs 
ſchule“, wie fie urfprünglic hieß, ift der Kauf— 
mann Joh. Friedrich Keller, ein Mann, „der im 
Rechnungsfache jehr geübt war und mit jel- 
tenen kaufmänniſchen Kenntniſſen eine vorzüg- 
lihe Gabe des Unterrichts verband.“ Die 
Schule wurde am 1. Juni 1778 eröffnet. 
Für den Eintritt wurde das Lebensalter zwi— 
ichen dem 9. und 14. Jahre gefordert. An 
Vorfenntniffen wird verlangt, „daß der 9jäh— 
rige Knabe wenigitens deutich und franzöfiich 
fertig liejet, auch wohl im Schreiben vielleicht 
etwas Übung gehabt habe.“ Dann wird hinzu— 
gefügt: „Kommt aber jemand mit mehreren Vor— 
fenntnifjen und etwa im 12, Jahre zu uns, jo 
fünnen wir veriprechen, daß er bei einigen 
Fähigkeiten in 2 Jahren alles bei uns lernen 
fann, was ihm zur Vorbereitung auf jeine 
künftige Beſtimmung irgend notwendig iſt.“ 
Daraus geht hervor, daß die Schule auf einem 
wejentlic tieferen Standpunkte ſich befand als 
die Hamburger und Wiener. Die Unterrichts- 
fächer waren anfänglih: Schreiben, Rechnen, 
kaufm. Wiſſenſchaften, Deutich, Franzöſiſch. 1785 
famen hinzu: Religion, Handelögeographie, Ge— 
ihichte, Technologie, Naturlehre und Natur= 
geſchichte, Warenkenntnis, Mathematik, Mechanik, 
bürgerliche Baukunft, Sciffsbaufunft, ferner 
1801: Wechſelrecht, Handlungswiſſenſchaft und 
Buchhalten und 1802: kaufmänniſche Termino- 
logie, Münz⸗, Maß: und Gewichtskunde, Anthro= 
polugie und Hygiene. Die Schule war an— 
fangs ein Privatunternehmen, 1782 nahm fie 
den Titel „öffentliche kaufmännische Lehr- und 
Erziehungsanftalt“ an, deren geichäftliche Lei— 
tung einem Kuratorium unterjtellt wurde. Die 
Schule erhielt jeit dieſer Zeit vom Staate 
eine jährliche Unterftübung von 400 Thlr., ging 
aber 1806 infolge der Kriegsunruhen ein. 
Bemerkenswert iſt auch das Privatunter- 
nehmen des. oh. Michael Leuchs, der 1795 
in Nürnberg eine „Akademie, Lehr: und Pen- 
jionsanftalt der Handlung“ gründete, injofern, 
als dieje Schule jowohl für Handlungslehrlinge 
als auch für Penfionäre bejtimmt war. Sie 
hatte den Zweck, „durch Erlangung aller Haupt- 
und Nebenfenntnijje des Handels und durd) 
deutliche Einficht in die Natur und den Zus 
jammenhang derjelben den künftigen Kaufmann 
in feinen Gejchäften und jeinen Unternehmungen 
bejjer zu leiten und durch die praftijchen 
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Übungen die Anwendung jener Kenntniſſe zu 
zeigen und fie feiter oder ficherer zu machen.“ 
(Anzeige im Intelligenzblatt zur Jenaer Litte- 
ratur= Ztg., 1797). Die Lehrfächer waren: 
Handelswiffenihaft 2 Stunden wöchentlich), 
Eomptoirwifjenichaft (Buchhalten, Korreipondenz 
u. j. w.) 3 Std., Wechſelrecht und Wedhiel- 
geihäft 1 Std., Rechnen und Handelsrechnungen 
2 Std., polit. und Handeldgeographie 1 Std., 
Sprachkenntniſſe und Stil a) Deutſch 1, b) Fran- 
zöſiſch 3, Italienisch 1, Engliih 1 Std., Kalli— 
graphie, techniiche Chemie, Fabrikwifjenichaft, 
Barenfenntnifje und Handelsgeſchichte. „Zur 
Erlernung des Buchhaltens und der Comptoir- 
wiſſenſchaft, jagt Leuchs, habe ich eine eigene 
Methode eingeführt, bei welcher zugleich alle 
Handelöfenntnifje ihre Anwendung finden. Die 
Böglinge übernehmen an verjchiedenen Handels- 
plägen teil jchon als bejtehend betrachtete 
Handlungen, teils fangen fie welde an und 
verrichten von ihrem gewonnenen Wohnfige 
aus alle Handelsgeſchäfte umter fi) und mit 
anderen, infofern fie jchriftlih geichehen 
fönnen, es führt aljo jeder eine eigene Hand» 
lung.“ Die Anftalt vermochte fich nicht lange 
zu halten, troßdem der Gründer in den wenigen 
Andeutungen, die wir gegeben haben, einen 
Haren praktischen Blick verrät. 

Es iſt nicht unmwahrjcheinlich, daß auch 
anderwärts jolhe Schulen aufgetaucht find, 
die höheren oder niederen Zielen zuitrebten. 
Das erſte Beiipiel forporativer Selbjthilfe find 
die 1797 ins Leben gerufenen Fortbildungs- 
kurſe des „Inſtituts für hiljsbedürftige Hand» 
lungsdiener“ zu Breslau, eines Wohlthätig- 
feitSvereins, der auch dieje Beitrebungen in 
jein Programm aufgenommen hatte. 

Bevor wir unſere Überficht über die Ent- 
widelung der Handelsſchulen im 18. Jahr— 
hundert jchliegen, müfjen wir noch auf Ruß— 
land einen Blid werfen, wo die Handelsichul- 
bewegung ſich zur jelben Zeit wie in Deutich- 
land bemerkbar machte, aber lebensfähiger als 
bei ung war, weil fie fich hoher Gunjt zu er- 
freuen hatte, und meil Rußland von jenen 
Kriegsſtürmen verjchont blieb, die unjere deutſche 
Kultur in ihren innerjten Fugen erichütterten. 
Wir entnehmen die folgenden Mitteilungen 
dem „kurzen Berichte aus dem Kaiſerlich 
Nuffiichen Finanzminifterium über die Thätig- 
feit der Handelsichulen in Rußland“ (vergl. 
„Handelsakademie, faufmänniiche Wochenichrift“ 
II. Heft 40 ff), Der ungenannte Verfaſſer 
diejes Berichtes jagt im Eingange: „Die erjte 
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dortige (ruſſiſche) Handelsſchule entſtand zu 
einer Zeit, in welcher es nicht nur in keinem 
der anderen Staaten eine Handelslehranſtalt 
gab, ſondern, wie es jcheint, nicht einmal der 
Gedanke an derartige Fachſchulen vorhanden 
war.“ Daß diefer Ausſpruch durchaus uns 
richtig ift, zeigt unſere obige Darftellung, er 
ift aber ein Beweis dafür, daß die Unkenntnis 
der thatſächlichen Verhältniſſe, namentlich des 
geſchichtlichen Werdeprozeſſes dieſer Fachſchulen 
ungemein groß iſt.) Nach den landläufigen 
Anſchauungen iſt allerdings die Handelsſchule 
ein Kind des 19. Jahrhunderts, ſie trägt das 
unverkennbare Gepräge desſelben, den Zug zum 
Praktiſchen, als beſonderes Zeichen an der 
Stirn, und doch war ſie dem 18. Jahrhundert 
durchaus nicht fremd. Wir müſſen fie viel— 
mehr al3 ein Vermächtnis der Pädagogik und 
Volkswirtichaft des 18. Jahrhunderts anjehen, 
das ſich an der Verwirklichung der Idee mit mehr 
oder weniger Glück verjucht hatte, die weitere 
Ausführung aber dem 19. Jahrhundert überlieh. 

1772 bejtimmte B. U. Demidow in Moskau 
ein Kapital von 205000 Rubeln zur Grün— 
dung einer Handelsſchule. Da die Zöglinge 
derjelben aber jchon mit dem 6. Lebensjahre 
aufgenommen wurden, jo hatte dieſe Schule ans 
fangs feinen Fachſchulcharakter. Derjelbe trat 
erit 1783 in den oberen Klaſſen hervor. 1797 
übernahm die Kaiferin Maria Theodoromna 
das Protektorat über die Schule, und hiermit 
beginnt die Blüte derjelben. Nach der Be 
ftimmung des Gründers zerfiel die Schule in 
5 Abteilungen, und ziwar waren in der I. Schüler 
vom 6.—9., in der II. vom 9.—12., in der 
1II. vom 12.—15., in der IV. vom 15.—18,, 
in der V. vom 18.—21. Jahre. Alle 3 Jahre 
jollten je 20 Schüler aufgenommen werden. 
Die beiten Schüler der 5. Abteilung follten 
nach vollendetem Beſuche der Anjtalt bejondere 
Auszeichnungen erhalten und in fremde Staaten 
„zur Vervolllommnung im Sandelöwejen in 
den dortigen Comptoiven* geichidt werden. 
Lehrgegenjtände waren: Neligion, Ruſſiſch (Leſen, 
Schreiben, Grammatik, Rhetorik), Franzöſiſch, 
Deutich, Engliich, Arithmetik und kaufmännijches 
Rechnen, Geſchichte, Geographie, elementare 
Nautik, Handelstorrejpondenz in den Sprachen, 
die in der Anftalt gelehrt wurden, Buchhaltung 
in ruſſiſcher und deutſcher Sprache, Schön— 


Hiernach iſt auch Löautey’s ÄAußerung: „La 
premidre öcole sörieuse de commence fut fondöe 
non en Allemagne mais ä Paris“ richtig zu jtellen. 
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ichreiben, Zeichnen, Mufif und Tanzen. 1799 
wurde die Schule nad) Petersburg verlegt. 
Bei diejer Gelegenheit erhielt fie ein neues 
Statut, nad) weldyem Schüler unter 10 Jahren 
nicht aufgenommen werden jollten. Die Kaiſerin 
nahm ſich der Schule mit aller Wärme an und 
griff jelbjt in die Organijation derjelben ein. 
So legte fie 1798 der Schulkommiſſion die 
Frage vor, „ob es nicht nützlich fei, die Schule 
mit einer Handlung zu verbinden, damit die 
jungen Leute die ihnen vorgetragenen Regeln 
auf das tägliche praftiiche Geſchäft anwenden 
fönnten.“ Sie veranlaßte auch die Verlegung 
nad) Peterdburg. In ihrem Berichte vom 
3. Dezember 1798 an den Kaifer jagt fie: 
„Die Schule fan ſich wegen ihres örtlichen 
Befinden in Moskau nicht vervolllommnen, 
da in Moskau die jungen Leute jeder Mög— 
fichfeit beraubt jind, ſich praftiih mit der 
Schiffahrt, mit den Hafen und Bollordnungen 
befannt zu machen. Deshalb möchte ich vor— 
ichlagen, die Schule nad) Petersburg zu ver— 
legen. Hier werden die Zöglinge die Mög— 
lichkeit erhalten, alle Handels- und Börjen- 
operationen aufmerfiam zu beobachten, fie 
werden mit eigenen Augen die ganze Thätig- 
feit eine Handelähafens jehen.“ Das Inter— 
eſſe, dad die Kaiſerin der jungen Anſtalt 
widmete, wirkte auf die Kaufmannſchaft an— 
regend, und jo entitanden im Jahre 1804 in 
Moskau 2 ähnliche Anftalten, die eine von der 
Moskauer Kaufmannſchaft unter dem Namen 
„Moskauer Handelsichule*, die andere von 
einem Privatmanne gegründet. Die lebtere 
nahm 1806 den Namen „Moskauer praftiiche 
Handelsafademie* an. 

Mit diejen Verjuhen in NRufland, denen 
ein bejjered Los zu teil wurde ald denjenigen 
in Deutichland, find wir bereits über Die 
Scwelle des 19. Jahrhunderts getreten. Faflen 
wir alle8 noch einmal fur; zujammen, jo er- 
giebt fich folgendes Reſultat: Dem 18. Jahr: 
hundert iſt die dee der Handelsjchule nicht 
fremd. Bahlreihe Vorichläge zur Gründung 
von Handelsſchulen und mancherlei Verſuche 
zur Verwirklichung diefer Idee wurden ge— 
macht. Die Verjuche jcheiterten aber, und nur 
in Rußland rettete fi die Handelsichule aus 
dem einen in das andere Jahrhundert hinüber, 
während in Deutjchland der Anfang des neuen 
Jahrhunderts das Ende des vielverjprechenden 
Handelsſchulweſens herbeiführte. 

e) Der Handelsſchulgedanke im 19. Jahr- 





land gleich zu Anfang des neuen Jahrhunderts 
neue Beſtrebungen geltend, die für die Folge 
zeit recht bedeutungsvoll hätten werden Fünnen, 
wären die äußeren Umjtände günjtiger ge— 
wejen. In Berlin hatte bereit3 1791 ein ge 
wiſſer Schulz eine Handlungsichule gegründet, 
dabei aber jein Vermögen zugelegt. 1802 
war bdiejelbe ihrem Ende nahe. Der Staats 
miniſter Struenjee, der die volfswirtichaftliche 
Bedeutung einer jolhen Schule in mohlver- 
ftandenem Staatsintereije erfannte, wurde des— 
halb in einer Eingabe vom 11. Oftober 1802 
beim Könige vorjtellig, die Schule unter die 
Leitung eines Kommiſſars des General-Fabrit- 
Departements und 3 Kaufleute jiellen und ihr 
1000 Thaler jährliche Unterftüßung aus der 
Haupt-Manufaktur-Kaſſe gewähren zu Dürfen. 
Gleichzeitig jollte die Schule einer zweck— 
mäßigeren Einrichtung unterworfen werden. 
Struenjee behielt den Fachcharakter der Schule 
Iharf im Auge und verbannte alle Unterrichts- 
fächer, die Schulz nad) und nad) aufgenommen 
hatte, die aber zu dem Zwede der Schule in 
einer Beziehung jtanden. Im April 1808 
fonnte die Schule in dieſer Neugejtaltung er- 
öffnet werden, nachdem der König jeine Ge— 
nehmigung erteilt und der Staatsrat Kunth 
in einer Drudjchrift vom 2. Febr. 1803 „Aus 
führlihe Nachricht von dem Zwecke und der 
inneren Einrichtung der Kal. Handlungsichule 
in Berlin“ den Plan weiteren Kreiſen befannt 
gemacht hatte. Die Schule jollte eine Bil- 
dungsftätte für Kaufleute, Fabrifanten und 
Profeſſioniſten ſein und ihre Schüler erft vom 
14. Lebensjahre an aufnehmen, je 25 „Sco- 
laren“ in einer Klaſſe. Der Unterricht er— 
jtredte ji auf 4 Halbjahre und umfahte fol- 
gende Fächer: Maß-, Gewicht: und Geldfunde 
und faufmänniiche Arithmetit (6, 6, 3, 3), 
Gommerz= Geographie (4, 2, 2, 2), Commerz- 
Geſchichte (2, 2, 2, 2), kaufmänniichen Ge— 
ſchäftsſtil, deutſch und franzöſiſch (je 2), Geo— 


metrie (2, 2, —, —) phyſiſche Geographie 
(2, —, —, —) mathematiſche Geographie (—, 
2, —, —), Warenkunde (je 2), Phyſik (2, 2, 
—, —), Chemie (2, 2, —, —), Franzöſiſch 


(je 4), äfthetiiche Stilübungen (je 1). Außer: 
dem famen im 3. und 4. Halbjahre noch hinzu: 
faufmänniiche Encyklopädie (4, 4), Buchhalten 
(3, 3), mathematische Arithmetit (2, —), ans 
gewandte Arithmetif (2, —), Algebra (—, 2), 
Technologie (2, 2), Moral des Kaufmanns (—, 
2). Im 1. Halbjahre wurden aljo wöchentlich 


hundert. Allerdings machten ſich in Deutich- | 29, in 2, 3. und 4. aber je 31 Stunden 








erteilt. Sowohl aus der bereit3 genannten 
Eingabe, als aud aus einer jpäteren vom 
15. Februar 1804 erfieht man, mit weldem 
Verjtändnis und Intereſſe Struenjee ſich der 
Handelsihuljahe widmete. Es ift darum nur 
recht und billig, wenn wir dieſem Minifter 
jowie jeinem Ratgeber, dem Staatsrat Kunth, 
in den Annalen der Handelsſchulen einen Ehren: 
plaß einräumen. Leider vermochte ji) die 
Schule nicht zu halten und ging in dem Uns 
glüdsjahre 1806 wieder ein. 

Ein ähnliches Schidjal hatten zwei andere 
Anjtalten, nämlich Heldmanns „Neuere chur— 
pfalz= bayerijche8 Handlungsinftitut“ in Würz- 
burg und das von Pafjaquay 1807 gegründete 
Handlungs Inftitut in Dillingen. Heldmann, 
einem ehemaligen Spezereihändler, war es ge 
lungen, bei der Neuorganijation der Univer- 
fität Würzburg die Profeffur der Handlungs- 
wiflenihaft zu erhalten, wobei ihm auch die 
Erlaubnis erteilt wurde ein Handlungsinftitut 
nad jeinen Plänen anzulegen. Dieſes wurde 
allmählich durch verichiedene Vergünftigungen 
zu einer öffentlihen Anftalt erhoben und würde 
deshalb einer recht gedeihlihen Weiterent- 
widelung fähig gewejen fein, wenn Heldmanns 
Perjönlichkeit, wie aus feinen Perjonalaften 
hervorgeht, vorwurfßfrei gewejen wäre Go 
ging aud) diefe Schule 1807 wieder ein. 

Während in Deutichland lange Zeit infolge 
des allgemeinen wirtichaftlichen Niederganges 
an einen neuen Anlauf in der Verwirklichung 
der Handelsjchulidee nicht gedacht werden fonnte, 
Ichritt Rußland auf dem einmal mit Glüd be- 
tretenen Wege rüjtig weiter. Das Jahr 1804 
hatte Rußland 2 neue Handelsſchulen gebracht. 
Die eine derjelben, die Moskauer Handelsjchule, 
trat gleich bei ihrer Gründung unter das Pro- 
teftorat der Kaiſerin Marie Theodoromwna, für 
die „jeder Tag des Lebens“, wie fie fich ſelbſt 
ausdrüdte, „den Gedanken an das Wohl der 
unter ihrer Oberleitung jtehenden Anjtalten ges 
widmet“ war. Nach dem Plane wurden in 
die Schule alle 2 Jahre Kinder im Alter von 
10 Jahren aufgenommen. Der Kurſus dauerte 
8 Jahre, je 2 Jahre in jeder Klaſſe. In der 
1. und 2. Klaſſe wurden nur die allgemein 
bildenden Unterrichtsfächer gelehrt, namentlich 
auch Ruſſiſch, Deutſch und Franzöſiſch, in der 
3. Klaſſe traten jchon kaufmänniſche Berech— 
nungen und Buchhaltung auf, und in der 
Geographie und Gejchichte wurde auf den Handel 
Nüdjiht genommen. Im folgenden Lehrplane 
der 4. Klaſſe tritt die Berufsbildung immer 
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mehr in den Vordergrund: Religion und all— 
gemeine Moral, algebraiſche Integral- und 
Differentialberehnungen, Geometrie, Handels- 
kunde mit Einteilung in Wechiel-, eigene und 
Kommilfionsgeichäfte, Buchhaltung in ruffiicher 
und deutſcher Sprache, mathematijche Geo— 
graphie, Phyſik und bürgerlihe Architektur, 
Statiftit der Staaten und Handelsgeographie, 
Naturgeihichte und Technologie, kurze Zus 
jammenfafjung des ganzen menjchlichen Wifjens, 
Beichnen mit verichiedenen Farben, Syn— 
tar, Überjegungen und Konverjation in englicher 
Sprache, Stil und Auffäge in ruſſiſcher, deut- 
ſcher und franzöfiicher Sprache, bejonders kauf: 
männijche Briefe. Die Direktion beforgte für 
die abgehenden Schüler Stellungen in kauf— 
männiichen Geſchäften und jchloß jelbjt die 
Lehrverträge mit den Handelöherren auf 3 Jahre 
ab. Ganz bejonder8 muß hervorgehoben wer- 
den, dab das Kuratorium der Schule jchon 
1821 die Handelsjchullehrerfrage in Erwägung 
309. Aus einem Protofolle vom 8. Dezember 
1821 erfahren wir, daß man in Ausſicht ge— 
nommen hatte, einige Zöglinge mit guten 
Fähigkeiten auszuwählen, dieſelben in aus- 
ländiiche Handlungen zur Vervollkommnung 
ihrer Kenntniſſe auf ein oder zwei Jahre zu 
geben und dann auf Reifen zu jchiden, damit 
fie nad) ihrer Rückkehr die Stelle eines Lehrers 


‚an der Moskauer Schule einnehmen Fönnten. 


Die Moskauer „praktiihe Akademie der 
Handelswifjenichaften“, die 2. Handelsſchule 
Moskaus, hatte anfangs mit Schwierigkeiten 
zu fämpfen; fie ging 1810 in die Verwaltung 
einer Gejellichaft über. Bemerkenswert ijt eine 
Einrihtung diejer Anjtalt, die wir an feiner 
ähnlichen Schule wieder getroffen haben. Auf 
Kojten der Verwaltung wurden in den zwan— 
ziger Jahren Zöglinge der oberjten Klaſſe zu— 
weilen auf die Meſſe nach Niſchny Nowgorod 
geihidt, um Mechenjchaftsberichte über den 
Handel auf derjelben anzufertigen und zugleic) 
möglichjt ausführliche Beſchreibungen der öfo- 
nomiſchen Lage einiger Gegenden abzugeben. 
Zu demielben Zwede wurden die Schüler nicht 
jelten in die Fabrifen de8 Moskauer Kreiies 
abfommandiert. 

Neben Rußland war e8 an 2. Stelle Dfter- 
reich, welches die Handelsichulfrage wieder aufs 
nahm. Während man in Wien jeit 1815 in 
ganz hervorragender Weije die Entwidelung 
des technijchen Schulwejens fürderte, während 
aljo dort die Handelsjchulfrage mehr in den 
Hintergrund gedrängt wurde, jollte in Trieſt 
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ſich ein Gegenſtück abſpielen. Dort beſtand 
jeit 1754 eine Scuola di Nautica (Schiffahrts- 
ſchule). Schon 1807 war unter Yranz I. der 
Plan gefaßt worden, in Trieft eine Accademia 
Reale di Commercio nad) dem Mujter der 
Wiener Akademie ind Leben zu rufen. „I 
bisogno di una scuola che addestrasse la gio- 
ventü alle discipline commereciali facevasi sen- 
tire. E tanto piü ne crebbe il desiderio, 
allorch® languendo sul prinzipio del secolo 
il commercio di Trieste per le continue guerre, 
importava porre in opera tutti i mezzi che 
valessero a rianimarlo. Tra questi fu ri- 
eonosciuto principalissimo quello di istituire 
una Scuola di Commercio che apparecchiaese 
la nuova generazione all’ attivitä che dovea 
immancabilmente riprender questa piazza a 
ristabilirsi della pace.“ Gtabt und Kauf— 
mannjchaft hatten fich bereit erklärt, an den 
Koften teilzunehmen. 1809 wurde aud ein 
Organifationsplan von Prechtl ausgearbeitet. 
Als nad) den langen Kriegsjahren ruhige Zeiten 
ins Land zogen, Induſtrie und Handel ſich 
wieder zu heben begannen, fam man aber erft 
auf den Plan zurüd. Joſeph de Volpi wurde 
zum Direktor und DOrganijator gewählt. Am 
19. Sept. 1816 legte er einen neuen Organi— 
jationsplan vor, der angenommen wurde. Die 
Stadt kaufte für die Schule ein Haus für 
68000 fl, außerdem trug fie jährlig 4550 fl., 
die Börje 2000 fl. bei, der Staat die Hälfte 
der Koſten. Am 17. Mat 1817 wurde bie 
Akademie mit einer Elementar-, d. h. Bor: 
bereitungsflafje und 32 Schülern, welde von 
1 Direktor und 4 Lehrern unterrichtet wurden, 
eröffnet. Mic. 1818 wurde die 2., Mid. 
1819 die 3. Klaſſe hinzugefügt. 1820 erhielt 
die Schule den Namen: Accademia Reale e 
di Nautica und wurde den Gymnaſien gleich- 
geitellt. Später wurde der erfolgreiche Beſuch 
einer vierflaffigen Normaljchule bei der Auf: 
nahme zur Bedingung gemacht. 1844 jah 
man bon dieſer Bedingung wieder ab und 
nahm Schiller bereit? aus der 3. Klaſſe der 
Normalichule (aljo im Alter von 10 —11 Jahren) 
auf. Die kaufmänniſche Schule wurde infolge- 
deſſen 4klaſſig und zerfiel in einen 2Zjährigen 
Vorbereitungsturs mit Unterricht in den Rea— 
lien und Sprachen und einen 2jährigen höheren 
Kurd mit vorwiegend kaufmänniſchen Unter— 


richtsfächern. Die offizielle Benennung lautete | 


nunmehr Accademia di Commercio e di Nau- 
tica. Später (1859) ließ man den 1. Vor— 
bereitungsfurjus wieder fallen und nahm die 
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Schiller nicht vor zurüdgelegtem 13. Lebens- 
jahre auf. 1863 wurde auch der 2. Vor— 
bereitungsfurd aufgehoben und 1865 die 
Handelsſchule 3klaſſig gemacht. 

Wie nachteilig im 18. und 19. Jahrhundert 
die politiſche Geſchichte Deutſchlands auf die 
Kultur eingewirkt hat, wie ſehr unſer wirt— 
ſchaftliches Leben in ſeiner Entwickelung aufs 
gehalten, ja zurückgeworfen worden iſt, das 
kann man auf verſchiedenen Gebieten der wirt— 
ſchaftlichen Bethätigung unſeres Volkes nach— 
weiſen. Recht anſchaulich zeigt ſich dieſer ungün— 
ſtige Einfluß auf dem des Handelsſchulweſens. 
Was die Segnungen der Friedensjahre müh— 
ſam aufgebaut hatten, zerſtörten die oft wieder— 
kehrenden Kriege in kurzer Zeit. Die Mer— 
kantiliſten hatten eine gute Saat ausgeſtreut, 
fie waren es, die auf die volfswirtichaftliche 
Bedeutung der Handelsichulen hingewiejen und 
unermüdlich an der Verwirklichung der dee 
gearbeitet hatten. Wäre eine friedliche Ent: 
widelung unjerem Vaterlande beichieden geweſen, 
jo hätten die Handelsjchulen jchon im 18. Jahr: 
hundert eine feite Baſis gewonnen und eine 
jtetige Ausgeftaltung bis auf die Neuzeit zu 
verzeichnen gehabt. So aber mußte Deutſch— 
land lange an den Folgen des 7 jährigen Krieges 
leiden; kaum hatte es fich erholt und neuen 
Wagemut auf allen Gebieten gezeitigt, jo brauſten 
die Wogen der franzöfiichen Revolution und die 
Stürme der folgenden Kriegsjahre, das tolle 
Jahrzehnt der Napoleoniichen Gewaltherrichaft, 
über dasjelbe dahin, alle Keime, die fich ent- 
falten wollten, wieder vernichtend. Und doch 
hatten die unglüdlichen Kriegsjahre auch ihr 
Gutes gehabt. In den leitenden Kreiſen er- 
wachte mehr und mehr die Einfiht, daß eine 
Gejundung und Kräftigung des Volkes nur 
von der Erziehung zu erwarten jei. Handel 
und Wandel waren tief erichüttert und bie 
produftiven Stände in ihren innerften Inter: 
eſſen jchwer geichädigt. Der Staatsrat Kunth, 
der jchon jeit Jahrzehnten für die Hebung des 
gewerblihen Schulwejens gewirkt hatte, erhebt 
deshalb den Ruf: „Die Hilfe, welche von Staats— 
wegen noch geleiftet werden kann, ift in dem 
einzigen Worte begriffen — Bildung! Unter— 
richt in den mathematischen und Naturwifjen- 
ſchaften durch die Schulen; überhaupt Erhöhung 
des geijtigen Lebens!“ Weiter jagt er: „Im 
allen Landesteilen fehlen der Fabrif- und 
Handelögeijt. . . Endlid fehlten bisher in 
allen Landesteilen und fehlen noch jeht die 
Bürgerichulen in ihren Abjtufungen bis zu den 
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Realgymnaſien hinauf, deren weitere Verbrei— 
tung aber in dem Mangel an Bildung des 
jetzigen Geſchlechts ſelbſt das nächſte und ſtärkſte 
Hindernis findet.“ Dann klagt er darüber, daß 
die Regierung allzuviel Wert auf eine allgemeine 
und gelehrte Bildung, auf die Erziehung des 
Beamtenſtandes lege, darüber aber die praktiſche 
Ausbildung für die Gewerbe, den Handel und 
die Landwirtſchaft vernachläſſige. Er verlangt 
deshalb Realgymnaſien oder auch „Bürger— 
gymnaſien“, die „außer den Fabrifanten auch 
den Naufleuten, Landwirten, HForjtmännern, 
Baumeiftern u. j. w. ſtufenweiſe die nötigen 
Vorkenntniffe verichaffen.“ Aus diejen wenigen 
Andeutungen geht hervor, daß Kunth an die 
Überlieferungen Heders anknüpft, auf den er 
auch mehrmals zu jprechen fommt; aljo nicht 
reine Fachſchulen, die ſich nur auf den fadh- 
lichen Unterricht bejchränten, jondern Lehr: 
anjtalten, die jowohl eine allgemeine Bildung, 
ale auch Hinlängliche Vorbereitung auf den 
Beruf gewähren, find das Piel jeiner Beſtre— 
bungen. Daß er in 1. Linie an Gewerbe 
ſchulen dachte, it aus den Zeitumftänden er- 
Härlich, denn zunächſt mußte man an der Hebung 
des Gewerbes, der Induſtrie arbeiten und 
fonnte erjt in 2. Linie an den Kaufmanns— 
ftand denfen. 1817 wurde Kunth vom preus= 
ßiſchen Staatsminiftertum beauftragt, mit ber 
Kol. Regierung in Erfurt über eine in dieſer 
Stadt zu errichtende „Lehranftalt zur höheren 
Bildung des Fabrifantene und Kaufmanns» 
ſtandes“ in Verhandlung zu treten. Wenn die 
Schüler, entwidelt Kunth jeine Anficht, im 
Alter von 10 biß 12 Jahren mit genügender 
Elementarbildung eintreten, jo jei ein 6jähriger 
Kurſus notwendig. Er wünſcht eine Teilung 
in drei übereinander geordnete Stufen mit je 
2jährigem Kurje dergeftalt, „da jeder Kurſus 
ein Ganzes ausmache und jo jchon der bloße 
künftige Handwerfer, der nur den 1., oder der 
Heine Fabrifant und Heine Kaufmann, der nur 
diejen und den 2. vollendete, einen zujammen= 
hängenden Vorrat brauchbarer Kenntnifje hin— 
wegnehme.“ Wejentliche Unterrichtögegenjtände 
find: Schreiben, Zeichnen, Deutſch, Franzöſiſch 
und noch eine neuere Sprache, Rechnen, Mathes 
matik, Phyſik, Chemie, Natur und Erdbeſchrei— 
bung, Geſchichte und Handelswiſſenſchaft. Kunth 
wünſcht aber nod) die Einführung eines Faches: 
Unterricht in der kaufmännischen Moral. Er 
jagt: „Der fünftige Kaufmann muß teils die 
allgemeinen Pflichten des rechtichaffenen Mannes 
fennen und ausüben lernen, teils bejonders 








auch diejenigen, die ihm in jeinem Stande ob— 
liegen.“ Die Verhandlungen verliefen aber im 
Sande. Aus der geplanten Schule wurde 
nichts, und Kunths Forderungen verhallten un= 
gehört im Geräuſch der politiich erregten Zeit. 
Während die Minifterien Stein» Hardenberg 
der Bewegung und insbejondere den Beſtre— 
bungen Kunths günftig gejtimmt waren, ſtan— 
den die folgenden Minijterien denfelben voll- 
ftändig verjtändnislos gegenüber und konnten 
ſich nicht zu einer ftaatlichen Jnitiative aufs 
raffen. 

Nur eine Stadt ließ den Samen, den Kunth 
ausgeſtreut hatte, nicht untergehen, und das war 
Magdeburg, deſſen Schulweſen in jener Zeit 
gerade von Zerrenner einheitlich geſtaltet wurde. 
Bei ſeinem Neuaufbau des geſamten Schulweſens 
ſchenkte er auch als weitblickender Mann den 
gewerblichen Schulen ſeine beſondere Aufmerk— 
ſamkeit. 


So ſagte er: „Sollte dem Schulbedürfniſſe un— 
ſerer Stadt abgeholfen werden, jo waren folgende 
Anftalten nötig: .... 3) Anftalten zur Ausbil- 
dung und Vorbereitung von Jünglingen, die ſich den 
höheren Gewerben des bürgerlichen Lebens. . ., alio 
ſolchen Gewerben gebildeter Stände widmen wollen, 
au welchen zwar eine höhere wiſſenſchaftliche, aber 
eine eigentlich gelehrte Bildung nötig iſt. Diefe 
Anjtalten, die für jeden Staat dringendes Bedürfnis 
find, und deren es leider noch, zum Nachteil der ge— 
lehrten Schulen, welche fie mit erjegen müſſen, und 
deshalb nicht den reinen Plan — Schulen, 
wenigſtens nicht ohne Nachteil für die nicht jtudieren= 
den Jünglinge feit halten fünnen, jowie bejonders 
um Nachteil für Fabrifen und Handlung, und an— 
ere höhere Gewerbe, ... ., viel zu wenige giebt: 
müſſen fi) von gelehrten Schulen dadurch unters 
icheiden, daf fie a) nicht die alten Sprachen als 
Hauptbildungsmittel gebrauchen, jondern von ihnen 
nur die lateinische, und auch dieje nur joweit lehren, 
als ihr Studium zum leichteren und bejtimmteren 
Auffaſſen allgemeiner Spracregeln dient, und ihre 
Kenntnis von jedem willenjchaftlih gebildeten 
Manne gefordert werben kann, jo daß aljo der la- 
teinifche Sprachunterricht hier nicht als Vorbereitun 
für die Gymnaſien betrachtet werden dar; b) da 
jie bagegen die Mutteriprahe und die mathema= 
tiihen Wifjenichaften als Hauptmittel zur Bildung 
und ald Grundlage behandeln, c) daß jie von den 
unterjten Klaſſen an bejonderen Fleiß auf die Unter: 
richtögegenftände verivenden, welche die fünftige Be- 
jtimmung der dieje Anjtalt bejuchenden Jünglinge 
fordert, als Schreiben, Rechnen, Zeichnen xc., d) daß 
fie den neueren Sprachen mehr Zeit und Gorgjalt 
widmen, als dies auf gelehrten Schulen geichehen 
fann und darf, e) daß fie in ihren oberen Klaſſen 
den wiſſenſchaftlichen Unterricht, da ihre Schüler feine 
Univerjität mehr vor ſich haben, wenigjtens in den 
Wiſſenſchaften weiter als die Gymnafien ausdehnen, 
welche unmittelbare Grundlage der Gewerbe und 
des Standes find, dem jie die Jünglinge vorbilden 
jollen, und f) manche Lehrzweige für ihre höheren 
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Klaſſen aufnehmen, welche dem Gymmaſialzwecke fremd 
find, z. B. Warenkunde, Handlungswiſſenſchaſt, 
Chemie, Technologie, Buchhalten, Feldmeſſen, Plan— 
und architeltoniſches Zeichnen.“ 


Seinen Anregungen iſt es zu danken, daß 
nach dieſem Programme am 3. Mai 1819 die 
ſtädtiſche „Höhere Gewerbe- und Handlungs— 
ſchule“ eröffnet wurde. Die Schule beſtand 
aus fünf Klaſſen. Als ihr Unterbau wurde 
die 3klaſſige „Vorbereitungsſchule“ angejehen, 
in welche jechsjährige Knaben aufgenommen 
wurden. Wie in diejer, wurde auch in der 
Gewerbe- und Handelsichule Lateinifch gelehrt 
und zwar von der 5.—2. Klaſſe wöchentl. 
2 Std. „Der lateiniihe Unterricht kann jebt, 
wo die lateinischen Broden aus dem Gejchäfts- 
ſtil ziemlich verbannt find, für dieſe Schule 
feinen anderen als formellen Zwed haben, näm— 
li den, durch die fejtitehenden Formen diejer 
alten Sprache das beitimmtere Auffafien all 
gemeiner Sprachregeln zu erleichtern“, fügt 
Zerrenner erläuternd hinzu. Er jtellt aber 
gleichzeitig in Ausficht, daß diejer Lateinumter- 
richt wegfallen würde, wenn die Vorbereitungs- 
ſchule gründlich vorbereitet, aljo das allerdings 
etwas hoch gejtedte Ziel, das Zerrenner vor— 
ſchwebte, erreicht habe. Aus dem Lehrplane, 
welcher von den heutigen Zehrplänen nicht ab- 
weicht, heben wir folgendes hervor. Nur in 
der 2. und 1. Klaſſe treten die faufmännijchen 
Unterrichtsfächer auf und zwar in Klaſſe 2: 
Geographie und Produftenftunde (2 Std.), Ge 
ichichte, bejonders in Hinficht auf Kultur (2 Std.), 
in Klaſſe 1: Deutjch (4 Std.), Franzöftid (4 Std.) 
und Engliſch (3 Std.), verbunden mit praftijchen 
Übungen, bejonders mit Gejchäfts-Norrejpondenz, 
faufmänntiiches Rechnen und Buchhalten (6 Std.), 
Münz-, Maß- und Gewichtskunde (1 Std.), 
Warenkunde (1 Std.), Handelögeographie und 
Handelsgeſchichte (je 2 Std.). Dann fügt er: 
renner, ganz auf den Schultern Kunths jtehend, 
hinzu: „ern hätte id) der 1. Klaſſe nod) eine 
bejondere Stunde für faufmännijche Moral als 
ftehende Lektion gegeben; allein bis jet kann 
fie nur im Wechjel mit der Religionslehre und 
allgemeinen Moral vorgetragen werden.“ — 
„Was die ganze Form der Schule betrifft, jo 
wird ſich künftig diejelbe mehr nad) unjerer 
Idee jo bilden lajjen, da die 4 unteren Klaſſen 
die eigentliche Schule umfaſſen und die obere 
einen eigenen 2jährigen höheren, unmittelbar 
auf höheres Gewerbe vorbereitenden, größten- 
teils praktiſchen Kurſus bildet, an welchem aud) 
andere teilnehmen können, die nicht in unjerer 


— 


Schule ihre wiſſenſchaftliche Vorbildung er— 
hielten.“ 1826 brachte man dieſen Gedanken 
inſofern zur Ausführung, als die oberſte Klaſſe 
in 2 Abteilungen geſpalten wurde, deren eine 
die fünftigen Kaufleute, die andere die übrigen 
andern praftiichen Berufen zuftrebenden Schüler 
enthielt. 1844 gab man die Tendenz zur Bes 
rufsjchule ganz auf, und aus der Schule wurde 
eine Realſchule. 

Wir haben und nun mit einer Strömung 
im faufmännijchen Bildungswejen zu beichäftigen, 
die in ganz andere Bahnen einlenfte. Bisher 
hatte man nur den Kaufmann im größeren 
Stile bei Schaffung von Bildungsgelegenheiten 
im Auge gehabt, an den fleinen Kaufmann, 
dejien Wirkungskreis ein beichränfterer iſt, 
hatte man wenig oder gar nicht gedadt. Das 
Bildungswejen diejer Kaufleute entwidelte ſich 
aus der Innung heraus. Jeder Knabe, der 
Kaufmann werden wollte, ſchloß jeine Schul= 
zeit mit dem 14. Jahre ab. Cine 4 — 6jäh- 
rige Lehrlings- und eine ebenjo lange Gehilfen- 
zeit waren die Vorbedingung für denjenigen, 
der ſich in die Innung als jelbtändiger Kauf— 
mann oder Kramer aufnehmen laſſen wollte. 
Die Innungen hatten bejonders auch die Auf- 
gabe, die gründliche Berufsbildung des Nach— 
wuchjes zu fichern. Jedem Kaufmann war das 
Recht zuerteilt, Lehrburichen in jeinem Geſchäfte 
zu halten, nur hatten die Innungsvorjtände die 
Pflicht, darüber mit Eifer zu wachen, daß nie— 
mand mehr Lehrburichen annahm, als er ge 
hörig unterrichten und beaufficyten konnte. Die 
Berufsbildung war aljo ausſchließlich in die 
Hand der Lehrherren gegeben. So war «8 
altem Brauche gemäß, und niemand hatte Die 
Schranken diejer Überlieferung zu durchbrechen 
gewagt. Eine ſolche Lehrzeit haben z. B. Ger— 
vinus, Juſtinus Kerner, Friedrich) Perthes u. a. 
durchgemacht und in ihren Lebenserinnerungen 
in trefflicher Weile geſchildert. Es liegt auf 
der Hand, daß diefe Art der Vorbereitung 
für den Beruf nicht immer ihren Zweck er- 
füllte, jondern ſich häufig recht unzulänglid) 
erwies, war der Erfolg doch ganz von der 
Fähigkeit, Gewifjenhaftigfeit und der nötigen 
Zeit, die der Lehrherr oder die Gehilfen dar— 
auf verwendeten, abhängig. Allerdings kam 
e3 zumeilen vor, daß Lehrlinge in einem ges 
reifteren Alter, mit einer umfafjenderen all 
gemeinen Bildung in das Geſchäft traten, wie 
dies Freytag in feinem Hohenliede des Kauf— 
mannsjtandes, in dem Roman „Soll und 
Haben“ ſchildert, doc werden das meijt nur 
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Ausnahmen geweſen ſein. 


als möglich, alſo ſofort nach der Konfirmation, 
der Lehre zuzuführen. Die Mängel, die dieſer 
Art der Lehrlingsausbildung anhafteten, zeigten 
ſich beſonders darin, daß in vielen Fällen die 
Lehrlinge lange Zeit mit ſehr einfachen Arbeiten 
beſchäftigt wurden, daß ein ſtufenweiſer Fort— 
ſchritt von einfacheren zu wichtigeren Beichäf- 
tigungen häufig fehlte, daß mancher Prinzipal 
mehr geneigt war, einen auf eine beſtimmte 
Arbeit eingeſchulten Lehrling ſo lange als 
möglich bei derſelben zu belaſſen, um der 
Mühe der Unterweiſung eines Erſatzmannes 
überhoben zu ſein. Infolgedeſſen ging wäh— 
rend der Thätigkeit des Lehrlings im Laden 
und Magazin die ohnehin mangelhafte Fertig- 
feit in jchriftlichen Arbeiten, zugleich aud das 
Verlangen, ſich mit jolchen Arbeiten zu befafjen, 
verloren. Diejenigen, die im inerlei ihres 
Tagewerfes die geiftige Spannkraft nicht ver- 
loren hatten, waren auf Selbjtunterricht oder 
Unterweijung dur einen Privatlehrer nad) 
dem Geichäftsichluffe in den Abendjtunden ans 
gewiejen. Viele haben ſich auf dieje Weile, 
jei es durch eigenen Fleiß, ſei es durd gute 
geiſtige Beanlagung, Bahn gebrochen, aber wie 
viele jind dabei erlahmt! Wir wollen hier nur 
ein Urteil anführen, da8 die Lage beleuchtet. 
Arnoldi befennt freimütig: „Wir alle haben 
ja an uns jelbjt erfahren, wie wenig die fauf- 
männijche Erziehung für ung gethan hat.“ Die 
Erkenntnis dieſer Übelſtände mußte die Kauf: 
mannjchaft mehr und mehr davon überzeugen, 
daß Abhilfe dringend notwendig ei, nicht allein 
im Intereſſe der Lehrlinge jelber, jondern aud) 
im Intereſſe der Lehrherren, ja des ganzen 
Kaufmannsitandes. Und jo fam e8 denn, daß 
die faufmänniichen Körperſchaften jelbjt Hand 
anlegten, um die jchreienden Mißſtände wenn 
nicht vollftändig zu bejeitigen, jo doch erheblic) 
zu mildern, indem jie das Vermächtnis des 
vergangenen Jahrhunderts — den Handels— 
ſchulgedanken — wieder aufnahmen, aber in 
einer anderen Weije verwirklichten, als die ur— 
Iprünglichen Bahnbrecher beabſichtigt hatten. 
„Selbſthilfe!“ wurde jetzt das Schibboleth, da 
auf die Hilfe der Regierungen und Gemeinde: 
verwaltungen nicht zu rechnen war. Der Ans 
ftoß zu dieſer Bewegung ging aber nicht von 
einer großen Handelsjtadt aus, jondern in einer 
Heinen Stadt reifte der Gedante jeiner Ver: 
wirflihung entgegen. So erließ am 16. Mai 
1817 — dieſes Jahr ijt ein Marfjtein umd 


Im allgemeinen | Wendepuntt in der Gedichte der SHandels- 
berrichte das Streben vor, den Knaben jobald | jchulbewegung — 


in Gotha Emjt Wild. 
Arnoldi als Kramermeiiter ein Umlaufjchreiben 
an die Mitglieder der Kramerinnung, das für 
die Folgezeit von epochemachender Wirkung war. 


Wir teilen aus demjelben folgende Stellen mit: 
„Yu einer Zeit, in der man Alles, was dem Weſen 
oder der Form nad) veraltet oder unbrauchbar ers 
ſcheint, dem jegigen edlern Zeitgeifte gemäß zu ge— 
ftalten ftrebt, möchte es wohl mehr als Pflicht jeyn, 
unjern Nacfolgern feinen Grund zu dem Vorwurfe 
zu binterlafjen: daß wir allein zurüdgeblieben, daß 
wir gleichgültig gegen Unvolltonmenheiten, verzagt 
oder unfähig zu zwedmähigen Verbeſſerungen ges 
weſen wären.... Wenn Treu und Glauben die 
Seele alles Handeläverfehrs find: jo muß ein jeder 
Kaufmann ein ſittlich gebildeter, wohl unterrichteter 
Menſch ſeyn. . . . Sollte man daher, für die Folge, 
an diejenigen, welche ſich dem Handelsſtande widmen 
wollen, nicht ſtrengere Forderungen als ſeither 
machen? Sollte man nicht für die Ausbildung der 
faufmänniichen —** Alles thun, was ſich mit 
den uns zu Gebote ſtehenden Mitteln dafür thun 
läßt? . . . Um alſo unberufenen Menſchen unſern 
Stand zu verleiden, die Zahl der bürgerlich un— 
brauchbaren Unglücklichen nicht zu vermehren, und 
für den Staat und unſern Stand zugleich würdige 
Bürger zu bilden, endlich aber um eine Muſter— 
anſtalt zu begründen, die vielleicht Nachahmung er— 
weckt, für ſolche Zwecke ſcheint es wünſchenswert, 
daß a Srundjäge von und angenommen und 
ftreng befolgt werden. Wer ſich in einer biefigen 
Handlung zum Kaufmannsjtande vorbereiten, oder 
Imungsmäßig lernen will, muß von dem Ausſchuſſe, 
weicher für ſolche Zwede aus wenigftens fieben Mit- 
der Innung zulammenzujeßen ijt und von» 
er Obrigkeit beftätigt werden muß, der P 
unterworfen werden: ob der Jüngling den faufs 
männijchen Beruf entiprechende Naturgaben und 
eine demjelben angemefjene Erziehung ger babe... 
Um als Gehülfe anerfannt und, als ſolcher, aus— 
geichrieben zu werden, muß der ſich Meldende voll⸗ 

ültige Beweije feines Wohlverhaltens vorgedachter 
ebörde beibringen und ſich, im Abſicht der er— 
worbenen Kenntniſſe, nicht nur einer mündlichen 
Prüfung unterwerfen, jondern auch dem Ausſchuſſe 
Probearbeiten, die in jchriftlichen Aufſätzen, talli- 
grapbiicien Probeſchriften, Warene und Wedel: 

rechnungen bejtehen, vorlegen. Wird er unfähig 
befunden, jo fehrt er in die Lehre zurüd, um fie 
noch jo fange fortzujeßen, bis er das Verſäumte 
nachgeholt bat. Zeichnet er jich aber aus, jo werden 
in feinem Lehrbriefe die Kennmiſſe, Geſchicklichkeiten, 
Anlagen und Tugenden gerühmt, wodurch es ge 
ichieht. Solcergeftalt hat ein jeder fleißige und gut 
geartete junge Mann die Ausficht, ein ——— 
zu erwerben, welches, als ſolches, für ihn einen 
unſchützbaren Wert haben muß. .. . Gewöhnliche 
Handels⸗Inſtitute find keineswegs die beiten Pflanz— 
ſchulen des Handelsſtandes; denn mit Unterricht 
und Studium fann wohl viel Zeit ausgefüllt werden, 
aber die bejtändige Aufficht, die eine bejtändige Be— 
ihäftigung vorausfeßgt, weiche nicht nur in den me— 
chaniſchen Berrichtungen, die im Handel vorfommen, 
Übung verihaffen, jondern auch durd lange Ge- 
wohnheit diejenigen Tugenden in den jungen Leuten 
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befeftigen joll, melde das Weſen eines gr 
€ 


Kaufmannes und oft mehr wert find, ald a 
Wiffenihaft — dieſe Art von beitändiger Aufjicht 
it nur in Handlungen ſelbſt möglih. Und darım 
werden wir Ehre und Bortheil davon haben, wenn 
wir in diefem Sinne eine Handelsſchule begründen, 
worinne Unterricht mit Arbeit, Arbeit mit Umgang 
abwecjelt; deren Einrichtung es mit ſich bringt, 
daß der Lehrling, außer feinem kaufmännischen Lehr: 
herm, aud) in dem ihm nötigen Wiſſenſchaften Lehrer, 
und in dem gemeinjchaftlichen Unterrichte einen Sporn 
* Nachei rung, in gejelliger Hinficht aber Ge— 
enheit habe, durch den Umgang mit Gebildeten 
feines Standes, ſich auch für den Umgang zu bilden 
und vor böfer Gejellichaft bewahrt zu werden.“ 
Dieje warmen Worte fanden lebhaften An— 
Hang; man gründete eine bejondere Vereinigung, 
„taufmänniihe Innungshalle“ genannt, und 
dieje wurde die Trägerin der neuen Lehr— 
anjtalt, welde am 29. März 1818 ins Leben 
trat. Die Idee einer ſolchen Handelsjchule 
war leichter gefaßt als verwirklicht. Noch 
nirgends bejtand eine Anftalt, wie jie Arnoldi 
im Auge hatte. Es war feine leichte Aufgabe, 
für die faufmänniichen Fächer geeignete Lehrer, 
die jowohl eine pädagogiiche, als auch fach- 
männijche Bildung aufweijen konnten, zu finden. 
Eben jo jehr war man in betreff der Lehr: 
bücher in Verlegenheit. Wohl war bereits 
eine ganz anjehnliche kaufmänniſche Litteratur 
vorhanden, das meiſte aber, da8 ſich dem 
juchenden Blide darbot, war für Schulzwede 
wenig geeignet. Was der Schulausihuß in 
Vorſchlag bringen wollte, mußte er aus ſich 
jelbjt jchöpfen. Allerdings müfjen wir hinzu— 
fügen, mag Urnoldi wohl die Erfahrungen des 
Prof. Büſch verwertet haben, denn er hat in 
Hamburg, in einem dortigen Geſchäfte thätig, 
Büſchs Vorträge für Kaufleute gehört, man 
fann ihn darum wohl ald einen Schüler Büſchs 
und die Gothaer Handelsichule als einen Ab- 
jenfer der Hamburger Handelsafademie be- 
zeichnen, wenn Arnoldi auch in prinzipiellem 
Gegenjage zu Büſch jtand. Aus dem Aufrufe 
geht hervor, daß er nur eine Handelsſchule 
gelten laſſen will, die neben der Prariß her— 
läuft. Er iſt aljo der ausgejprochene Vertreter 
der faufmänniichen Fortbildungsichule.. Den 
entgegengejeßten Standpunft nahm Büſch ein. 
Wohl hielt er eine lange Reihe von Jahren 
öffentliche Worlefungen über die Handlungs- 
wiſſenſchaften für junge Kaufleute, doch hat ihn 
diefe Art jeiner Thätigleit nie mit rechter Be— 
friedigung erfüllt, wohl beſchäftigte Wurmb, 
der erjte Leiter der Hamburger Handelsafademie, 
jo lange derjelbe dieje Anjtalt bejaß, die Zög— 
linge in einer Handlung — doch fonnte ſich 
Rein, Enchllopäd. Handb. d. Päragogif. 3. Band. 


Büſch für diefe Vereinigung nie recht erwärmen. 
Büſch jchreibt im Gegenteil die Urjachen des 
ungenügenden Erfolges der Anjtalt insbejondere 
auch diejer verfehlten Anordnung zu, „die zur 
Handlung beitimmten Jünglinge einen guten 
Theil des Tages in den wirklichen Gejchäften 
der Handlung zu üben, und in den übrigen 
Stunden ihnen den Unterriht in den mannig— 
faltigen Kenntniſſen, die der Plan des Inſtituts 
veriprach, Unterricht geben zu laſſen.“ 
Anfangs ging die Schule in Gotha, die 
3llaffig war, nicht über den Rahmen einer 
gewöhnlichen Fortbildungsichule hinaus, denn 
der Lehrplan enthielt nur allgemeine Bildungs- 
fädher, die man jedoch wohl immer in Hinblid 
auf den kaufmänniſchen Beruf lehrte: Deutic) 
(je 2 Std.), Franzöfiich (3, 3, 4 Std.), Rechnen 
(je 4 Std.), Erdkunde (—, 1,1 Std.), Schreiben 
(3, 3, 2 Std). Die Schüler jollten während 
der Dauer ihrer Lehrzeit, die 4 Jahre betrug, 
diejelbe bejuchen, und zwar Kl. III wöchentlich 
12, Kl. I und I aber je 13 Stunden. Nach— 
dem im Gründungsjahre noch Engliſch dem 
Lehrplan als Wahlfach eingefügt worden war, 
traten erſt 1821 Buchhaltung mit Handels— 
forreipondenz, 1834 Warenkunde, 1860 Volks— 
wirtichaftslehre Hinzu. Später wurden für 
Kt. 119, 1117, TIL 13 wöchentliche Unterrichts- 
ftunden feitgejeßt, und einige Zeit darauf eine 
Scheidung der Kl. J in Abteilung A und B 
vorgenommen und die Stundenzahl in folgender 
Weiſe geändert: M. IA 17, B 18, II 19, 
II 15. Dadurch ermöglichte man eine ge 
ſonderte Behandlung einiger kaufmänniſcher 
Disziplinen, die vorher vereint behandelt worden 
waren. So treten noch Kontorarbeiten, Wechiel- 
funde, Korreſpondenz, Geſchichte, Handels— 
geſchichte als ſelbſtändige Fächer in dieſen Lehr— 
plänen auf. Man bot den Lehrlingen alſo ſehr 
viel und legte den Lehrherren große Opfer auf, 
und zwar, das müfjen wir noch ganz bejonders 
hervorheben, mußten die lebteren ihre Lehr: 
linge am Tage zur Schule jchiden. Allerdings 
machte ſich bald nach der Gründung der Schule 
eine Gegenſtrömung geltend, der dieje Ein- 
richtung zu unbequem wurde, aber Arnoldi 
zwang fie mit fejter Hand nieder. Zur jelben 
Beit, als Arnoldi mit feinem Freunde Friedr. 
Gottlieb Beder, jener der jchöpferiiche, diejer 
der ausführende Teil, die Schule einrichtete, 
entjtand auch aus der Jnitiative eines Privat: 
mannes, der dann jpäter in die weitere Ent— 
widelung des Handelsjchulwejens mächtig ein- 
greifen jollte, eine jolhe Anjtalt in Straßburg. 
20 
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Diejer Privatmann war David Auguft Schiebe, 
der nad) ziemlich) umfangreichen wifjenichaftlichen 
Studien fih dem kaufmänniſchen Berufe hatte 
widmen müfjen. Die unglüdliche Zeit und die 
geringe Unterjtüßung vonjeiten de8 Handels— 
ftandes führten aber jhon 1819 die Auflöjung 
dieje8 gemeinnüßigen Privatunternehmens her= 
bei. Ebenjo find hier die 1817 von J. L. Keil 
in Windsheim gegründete „Kol. bayr. autori= 
fierte Handlungsichule und kaufmänniſche Bil- 
dungsanftalt“ und das 1821 in Bamberg ins 
Leben getretene KHandlungsinftitut des ©. 
Wolfrum zu erwähnen, welches ſich lebensfähiger 
als erftgenannte Schule erwies und biß 1861 
beitanden hat. 

Es fing nun allerorten an zu gären. Auch 
in Paris entjtand 1820 eime ſolche Anftalt, 
&cole sp6ciale de Commerce, gegründet durch 
die Kaufleute Brodard und Legret. 

„Une telle entreprise, qui nous semble au- 
jourd’hui toute naturelle, etait hardie et difficile 
pour l’öpoque où nos modestes novateurs la ten- 
törent. En effet, l’opinion ne reconnaissait alors 
ni lutilitö, ni la necessite, ni mäme la possibilite 
d’un tel enseignement, auquel la seule pratique 
avait pourvu jusque-lä. Sı l’on admettait, ä la 
rigueur, que l'industrie eüt besoin de gens instruits, 
capables de construire et de surveiller les machines 
quelle emploie, de remedier aux accidents qui se 
produisent dans les usines, ete, on ne croyait pas 
que le commerce püt jamais ötre enseignö ä l’öcole 
A cause, pretendait-on surtout, de la multiplicite 
des speecialitös dont il se compose.“ (Leautey.) 

Troß dieſes Vorurteild gingen die beiden 
Gründer unverdrofien an ihr Werk. Die An— 
ftalt hatte anfangs mit Schwierigkeiten aller 
Art zu kämpfen, als aber in der Offentlichkeit 
ihre Notwendigkeit und Bedeutung mehr und 
mehr erkannt wurde, als hervorragende Männer 
ſich für die Schule intereffierten und an dem 
äußeren und inneren Ausbau derjelben thätigen 
Anteil nahmen, blühte fie zuſehends auf und 
erreichte unter Blanqui eine Berühmtheit. 1869 
ging fie in den Belig der Handelskammer über 
und trägt jeht den Namen 6cole sup6rieure 
de commerce de Paris. Bon Anfang an 
wurde fie in 3 comptoirs (Klaſſen) geteilt, 
fie nimmt die Schüler in einem Alter von 
15 Jahren auf. Die 1. Klaſſe dient mehr 
der Vorbereitung auf die Studien, in ihr treten 
die allgemeinen Bildungsfächer in den Vorder— 
grund, doh nimmt man im Rechnen ſchon 
auf das Beruflihe Nüdficht, aucd beginnt in 
diejer Klaſſe bereit8 die doppelte Buchführung. 
In der 2. und 3. Klaſſe legt man den Schwer- 
punkt auf die Berufsfächer und behandelt die 
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übrigen nur injoweit, ald fie zum Handel in 
Beziehung ftehen oder injofern deren Kennt— 
nis als Vorbedingung für die laufmännijchen 
Fächer nötig if. Man Hat aljo in Diejen 
Klaſſen nur das Praftiihe und Nächjftliegende 
im Auge, fie tragen den Stempel der reinen 
Fachſchule. Die Fächer der 2. Klaſſe jind: 
Arithmötique et Algöbre, Comptabilit6, Corre- 
spondance commerciale, Histoire commerciale, 
Droit commercial, Lögislation fiscale et doua- 
niöre — Statistique commerciale, Chimie 
appliqu6e au csmmerce et ä l’industrie, Phy- 
sique appliquöe, Matiöres premières et pro- 
duits commergables, Langue francaise, ang- 
laise, allemande, espagnole et italienne, Dessin 
linöaire et d’ornament, Ecriture. In der 3. 
Klaſſe treten noch Hinzu: Calcul de banque, 
op6rations financiöres, Commerce, G6ographie 
commerciale, Economie politique, M&canique 
industrielle, Technologie. Ein bis ins Kleinſte 
ausgeführter Lehrplan bildet die Marjchroute, 
die dem Lehrer den Weg vorichreibt. 

Auch in Schweden und zwar in Gothen- 
burg wurde 1826 eine höhere Handelslehr— 
anftalt gegründet, die unter der Aufficht der 
Älteften der Kaufmannſchaft und der Stadt 
verordneten fteht. Dieje Schule hat 2 Ab— 
teilungen, einen 2jährigen Kurſus und einen 
1 jährigen Fachkurs. 

In Deutichland überließ man es anfangs 
privatem Unternehmungsgeifte, Handelsſchulen 
zu gründen, die infolge dieſes Umjtandes je 
nach der Befähigung ihrer Leiter und Lehrer 
ein berechtigte8 oder auch unberechtigtes Dajein 
führten. Einige von dieſen Schulen haben 
zweifellos jehr wohlthätig gewirkt, doch zeigt 
fi) fajt bei allen derjelbe Übelftand: Sie 
waren den mannigfachen Schwierigkeiten und 
Zufällen preisgegeben, denen Privatunternehmen 
immer ausgejet find, die feinen Rückhalt an 
einer Körperjchaft, Gemeinde oder dem Staate 
haben; die Lehrer widmeten ihre Kräfte diefen 
Schulen oft nur im Nebenamte, meift nur 
vorübergehend; gewöhnlich) endeten derartige 
Schulen mit dem Tode des Gründerd. Als 
aber die wirtichaftlihen Zuftände ſich mehr 
und mehr befjerten, al8 der werdende Induſtrie— 
ftaat größere Anforderungen an die einzelnen 
Berufsitände und auch an den Einzelnen ftellte, 
al8 die liberale Strömung in allen Ständen 
den Drang nad) umfaffenderer Bildung erwedte, 
da nahmen auch andere kaufmänniſche Körper: 
ſchaften zu der Handelsſchulfrage Stellung. 
Und jo treten wir ein in eine Zeit, in welcher 
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die Handelsſchule nach dem Vorbilde Gothas 
Gegenſtand korporativer Unternehmung wird. 
Ein aufſtrebender hoher Sinn auf nationalem 
Gebiete, eine Begeiſterung, die ſelbſt vor großen 
Opfern nicht zurückſcheut, kennzeichnet jene Zeit 
und treibt die ſchönſten Blüten, und aus dieſem 
Geiſte heraus iſt die Handelsſchule erwachſen, 
getragen von der Fürſorge und Pflege der 
Kreiſe, die in erſter Linie das größte Intereſſe 
an der Heranbildung des kaufmänniſchen Nach— 
wuchſes haben: der kaufmänniſchen Innungen, 
Vereine und Handelskammern. Es ſind noch 
Schriftſtücke aus jener Zeit vorhanden, in denen 
ſich über die beregte Frage in goldnen Worten 
eine Begeiſterung und Opferwilligkeit ausſpricht, 
wie ſie dem jetzigen nüchternen Zeitgeiſt fremd 
zu ſein ſcheint. Es ſind das litterariſche Denk— 
mäler, die noch in ſpäteren Zeiten von dem 
hohen Sinn jener Männer Zeugnis ablegen 
werden, den gegenwärtigen und kommenden 
Geſchlechtern zur Nacheiferung. Und ſo kam 
es, daß in verhältnismäßig kurzer Zeit eine 
ganze Zahl von Handelsſchulen aus der Erde 
hervorwuchs. Den Reigen begann Leipzig, 
und von hier aus ging die Anregung überall 
hin. Die Kramerinnung Leipzigs beſchloß die 
Gründung einer ſolchen Anſtalt und berief 
Auguſt Schiebe zum Direktor derſelben. Am 
24. Januar 1831 nahm der Unterricht ſeinen 
Anfang. Dieſer Tag iſt für die Geſchichte des 
Handelsſchulweſens von hoher Bedeutung, denn 
die Art, wie man die Idee verwirklichte, ſollte 
für die Zukunft maßgebend ſein. Hatte Büſch 
der Vorbereitungsſchule das Wort geredet und 
Arnoldi nur die kaufmänniſche Fortbildungs- 
ihule gelten laſſen wollen, jo hielt ſich Die 
Leipziger Handelsſchule von allen Einjeitigkeiten 
fern, fam den verjchiedenen Bebürfnifien des 
faufmänniichen Lebens entgegen und nahm 
einen vermittelnden Standpunft ein, indem fie 
eine Lehrlingd- und eine höhere Abteilung zu— 
gleich entjtehen lief. Daß fie damit den rid)- 
tigen Weg bejchritt, hat die Folgezeit, hat bie 
ganze Entwidelung des ſächſiſchen Handelsſchul— 
wejend gezeigt. Zur Aufnahme in jede der 
beiden Abteilungen war erforderlih, daß der 
Bögling das 14. Lebensjahr zurücdgelegt hatte 
und eine gute Schulbildung aufweijen konnte, 
In der 3Haffigen Lehrlingsichule beitanden von 
Anfang an 2 Unterabteilungen, die eine mit 
16, die andere mit Sftündiger Unterrichtözeit 
in der Woche, eine Einrichtung, die aber bald 
aufgegeben wurde, da die 1. Unterabteilung 
allerdings ftörend in das Getriebe des kauf— 
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männijchen Gejchäftslebens eingriff. Deshalb 
vereinigte man 1836 beide Abteilungen und 


\ jeßte 10 Stunden wöchentliche Unterrichtszeit 


feſt. Damit wir uns aber ein Bild von der 
Drganijation machen können, geben wir bie 
Unterrichtsfächer beider Lehrlings- Abteilungen 
an. In der 1. wurde gelehrt: Kalligraphie, 
deutjche, franzöfiihe und engliſche Sprade, 
faufmännijche Arithmetif, Comptoirwifjenichaften, 
Handelsgeographie, Geihichte und Warenkunde. 
In der 2. Abteilung fiel Engliſch und Gejchichte 
weg. Im Regulativ von 1835 heißt es dann 
weiter: „Haben die Zöglinge alle Teile der 
Eomptoirwifjenichaft einzeln aufgefaßt, jo werden 
fie unter Anleitung des Direktors in den prak— 
tiichen Comptoirarbeiten im Zuſammenhange aus⸗ 
gebildet, um die Führung jowie den Gang 
eines Gejchäftes gehörig fennen zu lernen,“ 
Ohne Zweifel haben wir in diefer kurzen An— 
deutung das zu verjtehen, was wir bei Leuchs 
bejonder8 hervorheben fonnten und was jpäter 
in Öſterreich Mufter-Comptoir genannt worden 
fit, eine Einrichtung, in welcher nad) dem 
Grundſatze der Konzentration alle faufmännijchen 
Disziplinen planmäßig in einander greifen, ein 
treue8 Spiegelbild des faufmännijchen Getriebes 
im kleinen. Mannigfahe Verſuche mußten 
gemacht werden, bis man Tagesjtunden für 
den Unterricht auffand, welche der Mehrzahl 
der Lehrherren genehm waren. Man ließ an— 
fangs die Schüler zweimal des Tages, früh 
und abends von 7—8 Uhr, zur Schule kommen, 
verjuchte e8 dann mit den Stunden von 7—8 
früh und 2—3 nadmittags und mit Unter— 
richtsſtunden von 10—12 Sonntags; jchließ- 
lid) bewährten fich die Morgenjtunden von 7—9 
jowohl im Sommer, al3 auch im Winter, als 
die geeignetiten. 

Für Schiebe blieb die Lehrlingsabteilung 
aber immer ein Scmerzensfind. Seine Er- 
fahrungen, die er mit derjelben machte, die 
hohen Anforderungen, die er an die Schiller 
ftellte, mußten ihn in der Vorbereitungsichule 
das alleinige Heil juchen lafjen. Er ijt der 
ausgeiprochene Vertreter diejer lehteren Schul- 
art. Die Hindernifje, die ſich ihm bei der 
Erreichung feines hochgeſteckten Zieles entgegen- 
ftellten, waren beſonders die mangelhafte Vor— 
bildung der Schüler, die Teilnahmlofigfeit 
einer großen Zahl derjelben und die kurze 
Unterrichtözeit. Zu wiederholten Malen jpricht 
ſich Schiebe jehr ungünftig über diefe Abteilung 
aus. Er würde jetzt vielleicht anders urteilen, 
jeit fi) die Vorbildung der Lehrlinge dant 
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der guten Volfsjchulen doc wejentlich gehoben 
hat. — Was die höhere Abteilung betrifft, jo 
hat diejelbe mannigfache Wandlungen durch— 
zumachen gehabt. Die Lehrgegenftände waren 
nad) dem oben erwähnten Negulativ: Kalli— 
graphie, Zeichnen, Deutſch, Franzöſiſch, Engliſch, 
Italieniſch (Wahlfach), praktiſche übung darin 
und Theorie des Stils, freier Vortrag; Geo— 
graphie, Gewerbskunde, Weltgeſchichte, Geſchichte 
des Handels- und des Gewerbeweſens; Mathe— 
matik, Encyklopädie der Naturwiſſenſchaften, 
Phyſik und Chemie, angewendet auf Gewerbe, 
Handelswiſſenſchaft mit Inbegriff des prak— 
tiihen Teiles derjelben, als: kaufmänniſche 
Arithmetil, Briefwechiel, Buchhaltung, Handels- 
und Warenlehre, Waren- und Produftenkunde 
nad) vorgelegten Waren= und Produftenmuftern, 
Geld-, Maß- und Gewichtskunde, die Elemente 
des Handeldreht3 und der Nationalökonomie. 
Jedenfalls gewinnt man hieraus den Eindrud, 
daß der Fachſchulcharalter ſtark betont wird. 
Ta die Schüler zum Teil eine recht verichieden- 
artige Vorbildung aufwiejen, teilte Schiebe die 
Klafien für einzelne Lehrgegenftände, z. B. für 
die Sprachen, in bejondere Seftionen, um einer 
Verſchleppung des Unterrichts vorzubeugen. 
Schiebes Begeiſterung für die Schule übertrug 
ſich auch auf ſeine Mitarbeiter, ein friſches, 
fröhliches Streben machte ſich bald bemerkbar. 
Hatte Schiebe ſchon vor ſeiner Überſiedlung 
nach Leipzig die kaufmänniſche Unterrichts— 
litteratur durch einige gute Werte (Lehre der 
Wechſelbriefe 1818, Kaufmänniſche Briefe 1825, 
Die Comptoirwifjenichaft 1830) bereichert, jo 
ging er jeht planmäßig an die Schaffung ge 
eigneter Lehrbücher und erweckte auch in diejer 
Beziehung bei feinen Lehrern Naceiferung. Er 
jelbjt gab heraus: Lehrbucd der faufmännijchen 
Arithmetif 1834, Die Lehre von der Bud)- 
haltung 1836, Auswahl deuticher Handelöbriefe 
für Handlungslehrlinge 1837, daſſelbe fran- 
zöſiſch 1837, Pardeſſus, Lehrbuch des Handels- 
recht8 1838 u. ſ. w. Er ſchrieb auß ber 
Praris für die Praris. In diefem Streben 
folgten ihm jeine Lehrer, die bemüht waren, 
für die einzelnen Unterrichtsfächer, den Zwecken 
der Schule entiprechend, geeignete Lehrmittel 
zu ſchaffen, jo Niſchwitz in feiner Handels- 
geſchichte und Handelsgeographie 1835, jo 
Erbmann in feinem Grundriß der allgemeinen 
Warenkunde 1833, jo Feller und DOdermann 
in dem klaſſiſchen Werke „Das Ganze der kauf— 
männijchen Arithmetit 1842* u. |. w. In den 
Sahresberichten erſchienen Abhandlungen, in 
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weldhen die einzelnen Fächer auf ihre Not: 
wendigfeit für den kaufmänniſchen Beruf ge 
prüft, jcharfe Örenzlinien zwijchen dem Not: 
wendigen und Unnötigen gezogen und metho- 
diſche Vorſchläge gemadt wurden. Die Schule 
hatte von Anfang fich der Gunft und Förde 
rung der Regierung und der Behörden in 
reihem Maße zu erfreuen. Die Regierung 
genehmigte in den eriten Jahren 200 Thaler 
jährlihen Zufhuß und erhöhte denjelben mit 
Bewilligung der Stände vom Jahre 1835 an 
auf 1500 Thaler. Als die politischen Er— 
eignifje de8 Jahre 1866 die Einführung der 
allgemeinen Wehrpflicht veranlaßten, wurde der 
Handelslehranſtalt zu Leipzig und denjenigen 
zu Dresden und Chemnik, die inzwiſchen 
entitanden waren, das Recht eingeräumt, 
Neifezeugniffe zum einjährig freiwilligen Mi- 
litärdienjt auszuſtellen. Freilich verurjachte 
dieje Vergünftigung eine Reviſion des Lehr- 
programms, und der Schwerpunkt, der bisher 
in dem Unterrichte in den Handelswifjenjchaften 
lag, wurde etwas verrückt, indem man den all 
gemein bildenden Fächern mehr Raum und Be- 
deutung zuerlfannte. Daß die Schule aber ihren 
Fachcharakter nicht verlor und ſich nicht in eine 
Realſchule ummwandelte, was leicht zu befürchten 
war, ijt ein wejentliches Verdienſt der ſächſiſchen 
Staatsregierung, das in einer Geſchichte des 
Handelsſchulweſens nicht genug hervorgehoben 
werden fann. „Bor den Augen der Bundes— 
ſchullommiſſion fanden die Fachgegenftände 
wenig Gnade“, die Handelsjchulen waren den 
Mitgliedern der Kommilfion höchſtens dem 
Namen nad) bekannt. Nur der wohlwollenden, 
aber auch feiten Haltung der ſächſiſchen Staats— 
regierung, die den Wert und die Bedeutung 
der Handelsichulen im Laufe der Zeit kennen 
gelernt hatte, haben wir es zu verdanfen, daß 
denjelben ohne wejentlihe Ünderung ihres 
Charakters das bedeutjame Recht zuerkannt 
wurde. Sonſt wäre vielleicht die Wohlthat 
zur Plage geworden. Angeregt durch die 
günſtigen Erfolge der Leipziger Handelsſchule 
entſtanden nun in raſcher Folge eine ſtattliche 
Zahl ähnlicher Anſtalten. Schiebe nennt in 
ſeinen Berichten die Schulen zu Osnabrück 
(1838), zu Hamburg und Berlin. So wurde 
auch 1832 in Danzig eine Handelsakademie 
aus den Mitteln der Kabrunſchen Stiftung er— 
richtet; dieſelbe iſt aber 1893 geſchloſſen wor— 
den, als das dortige Realgymnaſium in eine 
lateinloſe Realſchule umgewandelt wurde, „weil 
man nicht zwei im weſentlichen gleiche Lehr— 
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ziele verfolgende Schulen nebeneinander be— 
ſtehen laſſen wollte“. Ebenſo wurde in Lai— 
bach am 19. Oktober 1834 durch die Re— 
präſentanten der Kaufmannſchaft eine Handels— 
ſchule eröffnet, die in eine 3Haffige Lehrlings- 
ſchule mit Sonntagsunterricht und eine 2Hlaffige 
Borbereitungsihule zerfiel. Zum Leiter der 
Anftalt wurde Jak. Franz Mohr, ein che 
maliger Schüler der Merkantilabteilung des 
Wiener Polytehnitums, ernannt, der bereits 
1830 in Graz eine ähnliche Privatichule ins 
Leben gerufen hatte. Weiterhin entjtanden 
1833 die Handelsichule zu Göttingen, von der 
Kaufgilde gegründet, und 1837 die ftädtijche 
Handelsichule zu Hannover. 

Auch die alte Handelsjtadt Nürnberg, deren 
Handel ſich in jener Zeit wieder hob, trat der 
Verwirklichung des Handelsjchulgedantens näher, 
dies geichah aber in einer Weije, die uns bie 
Wahrheit des Sprichwortes von den vielen 
Köchen, welche den Brei verderben, recht be- 
zeichnend veranichauliht.. Im Jahre 1833 
wandte die bayerijche Regierung dem gewerb- 
lichen Schulwejen ihr bejonderes Augenmerk zu 
und verfügte, daß die bejtehenden höheren 
Bürgerjhulen in Gewerbejchulen umgewandelt 
werden jollten. Ihr jchwebte die Idee vor, 
Anftalten zu gründen, in welchen alle zufünf- 
tigen Kaufleute, Landwirte, Forftleute, Fabri- 
fanten und Gewerbtreibende ihre Vorbildung 
für die Hochſchule und für das Polytechnikum, 
für das Comptoir umd für die Werkjtatt em— 
pfangen jollten, eine bee, die mit den Heder- 
ſchen Beftrebungen auffallende Ähnlichkeit hat. 
Daß eine Schule mit jo breiter Baſis eine 
Menge Verwidelungen und Berwirrungen her: 
beiführen mußte, it Har. Unausführbar wurde 
aber die Verordnung dadurd; gemacht, daß die 
Schüler dieſer Gewerbeſchule den Unterricht in 
Religion, Deutſch, den lebenden Sprachen und 
den Realien nebenher im Gymnafium erhalten 
jollten. Die Behörden, die öffentliche Meinung 
und bejonder8 hervorragende Schulmänner der 
Stadt Nürnberg waren gegen dieje Verkoppe— 
lung. Da aber die Regierung auf ihrem Pro- 
jefte beharrte, wurde mit einigen Abänderungen 
des urjprünglichen Planes am 11. Nov. 1833 
die Gewerbeſchule eröffnet. Diejelbe ſchloß in 
fi) gewerblich = techniſche, landwirtſchaftliche 
Kurſe und Vorbereitungsfurje für die dem 
Handelsftande ſich widmenden Schüler. Lebtere 
Abteilung entbehrte aber jeden Fachharakters. 
Beſonderes Gewicht wurde in derjelben auf die 
Nebenkurje in den Spraden (Franzöfiich, Eng- 





liſch, Italienisch) gelegt. Was vorauszujehen 
war, trat ein. Die Verbindung von Anjtalten, 
die ganz verichiedenen Zweden dienten, erwies 
fih als unhaltbar. Die Regierung genehmigte 
dem Nürnberger Magijtrate deshalb am 22. Juni 
1835 die Errichtung einer jtädtiichen 3Hajfigen 
Handelsjchule als einer den Lofalverhältnifjen 
entiprechenden Spezialanftalt, in welcher der 
Unterricht in merkantiliichen Lehrgegenjtänden 
und in den neueren Sprachen bejonders zu 
berüdfichtigen jei. Wenn die Negierung in 
diejen Beitimmungen unzweifelhaft aud) das 
Nichtige traf, jo beging fie doch injofern wies 
der einen Fehler, als fie verlangte, die Ge— 
werbejchule und die neue Handelsſchule jollten 
unter einer Leitung ftehen. Der Rektor Dr. 
Mönnic entwarf im Auftrage des Magijtrates 
einen Lehrplan, nad; welchem die neue Schule 
aus 5 Kurſen bejtehen ſollte. Die Schüler 
jollten da8 10. Lebensjahr bei der Aufnahme 
in den unterften Kurs zurücgelegt haben. Die 
Lehrfächer waren: Religion, Deutſch, Nechnen, 
Mathematik, Naturkunde, Geographie, Gejchichte, 
Franzöſiſch, Itulienisch, Engliih, Kalligraphie, 
Zeichnen, Gefang. Aus diejen wenigen Mit- 
teilungen erfieht man, daß die Schule mit 
vollen Segeln in die Realſchulbewegung hinein- 
trieb und nichts weniger als eine Handelsſchule 
zu werden verſprach. Am 3. November 1834 
wurde die Anftalt nach diefem Plane unter 
dem Namen Handelsgewerbichule eröffnet. Die 
Negierung war mit dieſer Ausführung nicht 
einverjtanden. Sie verlangt deshalb nachdrück— 
lich die Aufnahme der Buchhaltung und Waren- 
kunde in den Lehrplan. Der Magijtrat it 
jedody anderer Meinung und beantragt, dieje 
Fächer vor der Hand außer Berüdjichtigung 
zu jtellen, weil „diejelben in Lehritunden nie 
mal3 jo gründlich und vieljeitig behandelt wer— 
den fünnen, als jie die Praxis auf dem Comp: 
toir und dem Gewölbe giebt, und weil Die 
Handelsgewerbeijhule doch nur eine Vorbil— 
dungsanftalt für ſolche Nünglinge fein kann, 
welche aus ihr in die Lehre eintreten, wo jie 
dann unter der Leitung ihres Lehrheren und, 
wenn nötig, durch Privatunterricht diejenigen 
Kenntniffe ſich aneignen können, welche zur 
Praris ihres fünftigen Berufes gehören.“ Ob: 
wohl die Regierung auf ihrem Standpunfte 
beharrte und auch das Gemeindefollegium den 
Unterricht in der Buchführung wünjchte, blieben 
die Dinge doch beim Alten. „Alle vernommes 
nen Techniker, deren im Magiftrat 7 wären, 
find der Überzeugung, daß dieſer Unterricht 
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vor Eintritt in die Lehre nicht allein über— 
flüſſig, ſondern ſogar nachteilig ſei, weil er 
teils geeignet ſei, dem Lehrling den Dünkel 
einzuflößen, er wiſſe ſchon, was er doch im 
Geſchäft erſt lernen ſolle, teils aber ſelbſt für 
die oberſte Klaſſe der Schule noch zu früh 
komme.“ Auf dieſe Erklärung des Magiſtrates 
nahm die Regierung Abſtand von ihrer For— 
derung. Wenn auch einige Jahre ſpäter Wan— 
del geſchaffen wurde, ſo ſieht man doch ohne 
weiteres, daß der Unterricht in der Buch— 
führung ganz loſe dem Plane eingefügt wurde, 
während er doch das Rückgrat des ganzen 
handelswiſſenſchaftlichen Unterrichts bilden muß. 
Es kann deshalb nicht Wunder nehmen, wenn 
im Jahre 1856, als eine neue Bewegung, 
veranlaßt durch Dr. Brentano, durch das Land 
ging, der Rektor der polhytechniſchen Schule 
Prof. Dr. Romig fein Urteil über die Schule 
dahin abgiebt, daß fie wohl eine wadere Real- 
oder höhere Bürgerjchule, zur Zeit aber feine 
Handelsfchule fei, da mit Ausnahme der kauf- 
männiſchen Rechenkunſt alle jpezifiichen Handels- 
fächer von ihrem Unterricht ausgeſchloſſen jeien. 
„Eine Stadt wie Nürnberg, die fich die erfte 
Handelsjtadt des Königreichs nenne, jolle nicht 
länger eine Handelsſchule befigen, in welcher 
alles, nur keine Handelswiſſenſchaften gelehrt 
würden. Es klinge wie ein Hohn auf Ddieje 
Anstalt, wenn man höre, daß die aus ihr mit 
Abjolutorium ausgetretenen Handelslehrlinge 
auf eigene Kojten bei Privatlehrern die Buch— 
haltung erlernten.“ Dieje unummwundene, jcharfe 
Kritit vermochte aber feinen grundjäglichen 
Wandel zu ſchaffen, und die Schule entwidelte 
fid) mehr und mehr zu einer 6flaffigen Real- 
ſchule. Dazu trug nod viel die Haltung bei, 
die die bayr. Regierung i. 3. 1868 ben 
Handelsſchulen gegenüber einnahm. So mußten 
die Abiturienten derjelben, um das Recht zum 
einjährig-freiwilligen Militärdienfte zu erlangen, 
die Prüfung an den Kreisgewerbichulen ablegen. 
Um ſolche Berechtigungszeugniffe ausftellen zu 
dürfen, wurde die Münchener Handelsſchule, 
die 1868 von der Stadt gegründet worden 
war, dazu gedrängt, die urjprüngliche Organi— 
fation aufzugeben und ſich in ihrer Verfaſſung 
an die Nealichulen U. DO. anzulehnen. Nur in 
den beiden Oberklafjen jollte der Unterricht in 
den Handelsfähern erteilt werden. So wie 
in Münden entwidelten ſich die Dinge auch 
in Nürnberg. Man kann deshalb wohl be 
haupten, daß die VBerechtigungsfrage der ge= 
deihlichen Weiterentiwidelung der Handelsjchulen 
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bhinderlih in den Weg getreten ift und Die 
Strömung in Bahnen geleitet hat, die der 
urjprünglichen Handelsſchulidee fremd waren. 
Die Reichsſchullommiſſion behandelte alles nad) 
einer Schablone und beadhtete wenig die be 
rechtigten Eigentümlichkeiten der Fachſchulen. — 
Eines anderen Verſuches, das kaufmänniſche 
Bildungsbedürfnis zu befriedigen, müſſen wir 
hier noch gedenken. Zur ſelben Zeit, als die 
Nürnberger Handelsſchule entſtand, lehnte man 
eine Handelslehranſtalt an das Gymnaſium zu 
Braunſchweig an. Im Jahre 1836 erſchien 
eine Broſchüre: „Dedekind, Die Handelslehr— 
anſtalt am Gymnaſium zu Braunſchweig“, über 
die wir aber nichts Näheres mitteilen können, 
da es uns trotz aller Bemühungen nicht mög— 
lich war, ein Exemplar derſelben zu erlangen. 

Während in der 1. Hälfte des 19. Jahr— 
hunderts die Entwickelung des Handelsſchul— 
weſens ein ziemlich langſames Tempo einſchlug, 
machte ſich in Deutſchland in der 2. Hälfte 
eine auffällige Beſchleunigung, in manchen Län— 
dern, z. B. in Ungarn, eine Überhaſtung be— 
merkbar. Dieſe Bewegung ſteht im engſten Zu— 
ſammenhange mit der vollſtändigen Umwand— 
lung der wirtſchaftlichen Verhältniſſe, die in 
den vierziger Jahren mit dem Bau der erſten 
Eiſenbahnen begann und Handel und Wandel 
aus ihrer Ruhe und Behäbigkeit aufrüttelte. 
Der Dampf und der elektriſche Funke ſchufen 
eine neue Zeit, die neue Anforderungen an die 
Menſchheit ſtellte. Die Fernen wurden in die 
Nähe gerückt, die Völker zu lebhafterem Güter— 
austauſch angeregt, neue Verkehrswege eröffnet, 
die Erzeugniſſe der verſchiedenſten Klimate in 
bisher ungeahnter Schnelligkeit herbeigeſchafft: 
Seitdem umſpannt der Handel mit ſeinen Rieſen— 
armen die ganze Erde, die Welt iſt heute der 
Markt für alle größeren Artikel. Auf dem Welt— 
markte ringen aber die verſchiedenſten Völker 
mit einander, und nur der darf hoffen, nicht 
beiſeite geſchoben zu werden, der das beſte 
geiſtige Rüſtzeug mit in den Kampf zu bringen 
vermag. Dazu kam die Entwickelung des Bank— 
und Verſicherungsweſens, die Regelung der 
Münz- und Banknotenverhältnifje, Die Handels- 
gejepgebung, die Gewerbefreiheit, die Freizügig- 
feit, die furchtbare Konkurrenz, die Förderung 
der Handelsbeziehungen durch Konſulate und 


Handelsverträge, und für Deutichland die wirt- 


Ihaftliche (Zollverein) und jpäter die politische 
Einigung und der dadurch hervorgerufene Auf- 
ihwung der deutſchen Imduftrie und bes 
deutjchen Handels. 








Alle dieje Umftände forderten gebieteriich 
ein andersartig erzogenes, ein neues Gejchlecht, 
denn „das Gejchäftsleben jtellte ſich nunmehr 
als ein jo unendlich verworrenes und in taufend- 
fältigen Majchen verjchlungenes Neb dar, daß 
e3 ohne einen tüchtigen Schaß allgemeiner und 
fachwiſſenſchaftlicher Kenntniſſe immer jchwieriger 
wurde, in diejem Labyrinth den leitenden Faden 
zu finden.“ (Beigl.) „Die früher genügende 
praftiihe Routine reichte nad) und nad) nicht 
mehr aus, das Bedürfnis einer entiprechenden 
Schulung trat in den betreffenden Kreiſen 
immer mehr hervor und rief neben mandhen 
anderen Anjtalten auch die Handelsjchulen ins 
Leben.“ (Lajche.) Überall, in großen und Heinen 
Städten fühlte man den Pıulsichlag einer neuen 
Zeit und juchte den neuen Verhältniſſen Rech— 
nung zu tragen. Wir ftehen mitten in diejer 
Bewegung und können jchon jegt ahnen, welchen 
Bielen unjer Schulweſen zutreibt. Wie auf allen 
Gebieten menſchlicher Thätigkeit fich die Arbeit 
ipezialifierte, wie überall Arbeitsteilung eintrat, 
jo wird auch das Schulweien der Zukunft ſich 
diejem Spezialifierungsprozefie nicht verichließen 
können, denn mit dem Steigen der Kultur hängt 
unmittelbar eine Erweiterung der Unterrichts- 
jtoffe zujammen, und es fommt ein Zeitpunkt, 
wo ein Verzicht auf manche bisher für nots 
wendig gehaltene, Dinge eintreten muß zu 
gunjten jolcher, die für den jpäteren Beruf un- 
entbehrlich find. Wir fünnen Profeſſor Zehden 
nur beipflichten, wenn er jagt, daß das 20. Jahr⸗ 
hundert den von Regierungen und Gemeinden 
zur Beit noch vecht ftiefmütterlich behandelten 
Spezialjhulen in hervorragender Weije zu 
ihrem Rechte verhelfen werde. 

„Der Natur der Verhältnifje entiprechend, jollte 
es jo viel Fachſchulen geben, als es jelbjtändige Be— 
rufe —— Indeſſen erfordert jede Fachſchule als 
Grundlage eine zahlreiche, kompalt wohnende Bes 
völlerung, die in dem beſtimmten Erwerbszweig 
thätig iſt, und da dieſe Vorausſetzung nicht alle 
Sc vorhanden ift, jo müſſen die letzteren jich den 

en anſchließen, welche die ihren Bedürfniſſen 
entiprechendjte Vorbildung geben. So werben bie 
Handelsſchulen wegen der zahlreihen Berührung: 
unfte mit den Induſtrie- und eigentlichen Gewerbe- 
chulen an den meiiten Orten au eje erjeßen 
fönnen, während man in Gegenden mit überwiegender 
en in umgelehrter Weile verfahren kann. 

r in den größeren Centren wird es möglich fein, 
neben einander dieje ähnlichen Anjtalten mit ihren 
ipeziellen Zielen und ihrem bejtimmt ausgeprägten 
(Bleibe) zu gründen und eriitenzfähig zu halten.“ 


Allerdings hat die Erfahrung hinlänglich 
gelehrt, daf ſolche Anlehnung nur unter ganz 
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bejtimmten Bedingungen günjtig gewirkt hat. 
Am wenigiten jcheinen Nealichulen, überhaupt 
allgemeine Bildungsanitalten, diejer Bereinigung 
zu entjprechen, da der Sachunterricht meijtens 
von den allgemein bildenden Fächern über- 
wuchert, ja teilweije auch verdrängt worden iſt. 
Angelehnte Handelsabteilungen können nie zur 
rechten Blüte gelangen, ſie find umd bleiben 
Anhängjel. Viele haben nur eine Scheineriftenz, 
viele find darum wieder eingegangen. Ges 
eigneter zu einer Angliederung find ſchon wegen 
ihrer praktiihen Tendenz und Anlage die ges 
werblihen Schulen. Am lebensfähigiten haben 
fi) die jelbjtändigen Handelsſchulen erwiejen, 
die von Handelsinnungen oder kaufmänniſchen 
Vereinen gegründet, außgeftaltet, beaufjichtigt 
und erhalten werden. 

2. Gegenwärtiger Stand. Bejonders it 
& die Kaufmannſchaft Sachſens, die von dem 
neuen Geifte berührt wird und in kurzer Zeit 
an den verjchiedenften Orten Handelsſchulen 
gründet. Handelsſchulen entftanden: in Leipzig 
1831, Oſchatz 1843, Leisnig 1845, Zwidau 
1847, Chemnig 1848, Freiberg 1849, Leipzig 
(Buchhändfer-Lehranftalt) 1852, Dresden 1854, 
Grimma 1852, Bauen 1856, Kamenz 1857, 
Plauen 1858, Pirna und Frankenberg 1859, 
Döbeln 1864, Meißen 1869, Großenhain 1870, 
Auerbah 1873, Waldheim 1874, Dippoldis- 
walde und Zittau 1875, Rieſa 1877, Rochlitz, 
Olsnitz und Biſchofswerda 1885, Annaberg, 
Erimmitihau und Hainichen 1887, Radeberg 
und Werdau 1888, Roßwein 1889, Reichen— 
bad) und Wurzen 1890, Meerane und Dederan 
1892, Löbau 1893, Lengenfeld 1894, Eiben- 
ftod 1896. In Chemnitz, Dresden und Leipzig 
find höhere Abteilungen angegliedert, jo daß 
Sachſen einjchlieflich der Handelsabteilung am 
königlichen Realgymnafium zu Zittau 4 höhere 
Handelsjchulen und 42 Lehrlingsichulen, 4 Pris 
vatichulen mitgerechnet, beſitzt. Auch Bautzen 
hat eine höhere Abteilung, die aber zur Zeit 
noch nicht Reifezeugniſſe zum einjährig-frei— 
willigen Militärdienſt ausſtellen kann. Nur 
eine Lehrlingsſchule iſt ſtädtiſch, alle übrigen 
ſind von kaufmänniſchen Innungen, Vereinen 
u. ſ. w. gegründet. Für die Lehrlingsſchulen 
befteht ſeit 1881 ein von der Direktorenkonferenz 
entworfener Normallehrplan; diejelben werden 
von einem Minifterialbeamten, dem königlichen 
Gewerbeichulinipektor, injpiziert. Eine Prüfung 
für die Lehrer der Handelswiſſenſchaften ijt in 
Ausficht genommen. Die Penjionsverhältmifie 
der Lehrer find geregelt, einige Schulen haben 
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eigene Penſionskaſſen, die übrigen ſind der ſeit 
1886 beſtehenden „Penſionskaſſe für landwirt— 
ſchaftliche und gewerbliche Beamte und Lehrer“, 
die vom Miniſterium des Innern verwaltet wird, 
beigetreten. Eine geradezu auffallende Entwicke— 
fung zeigt Ofterreich-Ungarn auf dem Gebiete 
des Handelsichulwejens. Höhere Handelsichulen, 
auch Handeldafademieen genannt, die in der 
Hauptjache mit den ſächſiſchen höheren Handels- 
ſchulen in der Organijation übereinstimmen, ent= 
ftanden in: Trieft 1817, Prag (Deutjche) 1856, 
Wien 1858, Graz 1863, Prag (Staviiche) 
1871, Trient 1874, Trieft 1877 (Stiftung Re— 
voltella), Innsbruck 1879, Krakau, Linz und 
Ehrudim 1882, Aufjig 1886, Reichenberg 1892. 
Außer diejen 13 höheren Handelsjchulen, die 
das Recht haben, Neifezeugnijje zum einjährig- 
freiwilligen Militärdienfte auszuſtellen, giebt 
es in Ojterreich noch 18 zweillaffige Handels- 
ſchulen, 80*) kaufmänniſche Fortbildungsichulen 
(18 find mit anderen Anſtalten verbunden). 
Ungarn gründete von 1853—1869 vier, von 
1871—1892 aber 29 Handelömitteljchulen (zus 
jammen aljo 33). In Dfterreich-Ungarn hat 
man dem Handelsſchulweſen bereits fejte Grenz- 
linien gezogen ; außer Normallehrplänen exiſtieren 
dort gejeglihe Beitimmungen, die ſowohl die 
DOrganijation der Handelsichulen, als auch die 
Prüfung der Handelsichullehrer betreffen. Das 
Königreich Sachſen und Ofterreich-UUngarn haben 
die Handelsſchulidee am reinjten fortentwidelt 
und können deshalb wohl als die Hajfiichen 
Länder des Handelsſchulweſens bezeichnet werden. 

Bon Preußen Hagt Harry Schmidt 1891, 
daß dort im Staat8bewußtjein noch feine Handels⸗ 
ſchule erijtiere. Hier hat die Entwidelung des 
faufmännijchen Unterrichtswejens nicht gleichen 
Schritt mit der des technijchen und gewerblichen 
gehalten. Die wenigen bejtehenden höheren 
Handelslehranftalten find entweder Privat: 
unternehmen, oder fie find als Handelsabtei- 
lungen anderen Schulen (Nealjchulen oder Real— 
gymnaſien) angegliedert. Während bei den 
erjteren die Handelsfächer mehr eine unter- 
geordnete Rolle jpielen und in den Abſchluß— 
prüfungen nicht die nötige Berüdjichtigung er- 
fahren, Eranfen die leßteren meiſtens an zu ges 
tinger Schülerzahl. Die jtädtiihe Handels— 
ſchule in Flensburg hat fich in eine Realſchule 
nit wahlfreiem Unterrichte in den Handels— 


*) Nach Glaſſer. Prof. Dr. Zehden teilt uns jedoch 
mit, dab ca. 150 faufın. Fortbildungsichulen und 
* 20 zweillaſſige Vorbereitungsſchulen in Oſterreich 

eſtehen. 











wiſſenſchaften umgewandelt. Auf dieſem Ge— 
biete macht Preußen den Eindruck des Un— 
fertigen und Planloſen, weil von ſeiten der 
Regierung jede Initiative und Anregung fehlt.*) 
Es ijt deshalb jchwer, zuverläffige ſtatiſtiſche 
Angaben zu machen. Die folgende Überjicht 
macht deshalb auf Volljtändigkeit feinen An— 
ſpruch: Osnabrüd, privat 1838, Schapen, privat 
1847, Berlin, privat 1849, Erfurt, privat 1867, 
Frankfurt a. M., privat 1868, Magdeburg, 
privat 1870, Flensburg, ftädtijch 1888, Köln, 
ftädtifch 1890, Wachen, ftädtiih 1893. Seit 
kurzer Zeit wendet man aber dem faufmän- 
niſchen Fortbildungsihulwejen größere Auf— 
merkjamkeit zu. Preußen hat nad) den Braun— 
ſchweiger Veröffentlichungen faufmännijche Forts 
bildungsichulen in den Provinzen: Branden- 
burg 18, Nheinpreußen 24, Sadjen 17, Han— 
nover 12, Schleswig-Holjtein 4, Weſtfalen 10, 
Schleſien 32, Heſſen-Naſſau 10, Dft und 
Weitpreußen 4, Pommern 4, Poſen 3, aljo 
zujammen 136 Schulen. Etwas befjer find 
die Verhältnifie in Bayern, das private und 
ftädtijche Handelsichulen (12), die in ihrer Or— 
ganijation den Realſchulen jehr zuneigen, hat; 
jtädtiiche Handelsichulen bejtehen in Nürnberg 
(1834), Marktbreit (1845) und München (1868). 
Außerdem befigt Bayern nod 9 Realſchulen 
mit angegliederten Handelsklafjen: Speyer 1833, 
Ansbach 1833, Bamberg 1833, Pafjau 1834, 
Fürth 1849, Kaiſerslautern 1850, Kißingen 
1871, Landshut 1882, Freifing 1883. Ferner 
find an der Kgl. Imduftriefchule in München 
2 Handeläflafien, die aber eine jehr geringe 
Bejuchäziffer ausweijen. In dieſer Handelö- 
abteilung werden aud die Lehrer für die 
Handelswiffenichaften vorbereitet, die nad) er- 
folgreihem Bejuche derjelben eine 1 jährige 
Praris in einem Bankgeihäft durchzumachen 
und 1 Jahr an einer Univerfität oder tech— 
niſchen Hochſchule ſich akademiſchen Studien zu 
widmen haben; 27 k. F.“) Baden: 1 Privat⸗ 
bandelsinjtitut (Konftanz 1886), 2 ſtädtiſche 
Realſchulen mit H⸗A.) (Karlsruhe 1885, 


*) Die Handelskammer in Barmen wirft deshalb 
die Frage auf, „ob nicht vielleicht eine Gefahr darin 
liegen dürfte, wenn es rechtzeitig verläumt wird, die 
— und unabänderlichen etze der Kultur—⸗ 
entwickelung, der Handels⸗ und Vollswirtſchaft in 
ihrer ethiſchen Bedeutung auch der großen Maſſe der 
Handeld- und Induſtriebefliſſenen ſo zum Bewußt⸗ 
ſein zu bringen, daß ſie deren Willensthätigkeit zu 
beeinfluſſen im ſtande find.“ 

Kaufmänniſche Fortbildungsſchulen. 
Handelsabteilung. 
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Mannheim 1890) 14 k. F. Württemberg: 
2 private höhere Handelsſchulen (Stuttgart 
1871, Calw 1876), 1 ftaatliche Realſchule mit 
HM. (Stuttgart 1886), 10 £. F. Großherzog- 
tum Heſſen: 2 private Handelsjchulen (Dffen- 
bad; 1858, Mainz 1871), 1 ftaatliche Real- 
ſchule mit H⸗A. (Dffenbah 1890), 7 E F. 
Medlenburg: 11 E. 5. Sachſen-Weimar-Eiſe— 
nah: 58%. Dldenburg: 2 E F. Braun 
ichweig: 4 k. 5. Sadhjen-Meiningen: 1 ftaat- 
liche Realichule mit H⸗A. (Sonneberg 1885), 
68. 5. Sachſen-⸗Altenburg: 18. F. Sachſen— 
Koburg- Gotha: 1 höhere Handelsichule in 
Gotha (in der Auflöfung begriffen), 2 E. 8. 
Anhalt: 3 E. F. Schwarzburg-Rudolſtadt: 
18.5. Schwarzburg-Sondershaufen: 1 jtaatl. 
Realichule mit H⸗A. (Arnftadt 1889), 1 8%. 
Neuß j. 2.: 1 private höhere Handelsjchule 
(Gera 1849). Reuß & 8%: 1 5% Elſaß— 
Lothringen: 1 ſtädtiſche Gewerbeſchule mit H.-U., 
1 ſtädtiſche Mittelichule mit H⸗A., 1 private 
Handelsihule mit Realſchulcharakter, 3 k. 5. 
Hamburg: 1. F. Bremen: 18.5 Die 
dortige Handelsichule it ein Nealgymnafium 
ohne handelswiſſenſchaftliche Fächer (). Lübed: 
18.5. In den Hanjaftädten und auch ander- 
wärts ift nod) eine Zahl privater faufmännijcher 
Fortbildungsichulen, denen aber der Schul- 
harakter im gewöhnlichen Sinne fehlt. Was 
die höheren Handelsichulen betrifft, jo eriicht 
man aus dem Borjtehenden, daß in Deutſch— 
land diejelben in ihren Äußerungsformen bie 
größte Mannigfaltigkeit aufweifen, daß von 
einer Einheitlichkeit und zielbewußten Bewegung, 
Sadjen ausgenommen, feine Rede iſt. Kauf— 
männiſche Fortbildungsichulen beſitzt Deutſch— 
land 279. Die kaufmänniſchen Vereinigungen, 
die Handelskammern, ja auch einzelne Städte— 
verwaltungen widmen dieſem Zweige des kauf— 
männiſchen Bildungsweſens zur Zeit größere 
Aufmerkſamkleit und ſuchen die Regierungen 
dafür zu interejfieren. Beſonders erfolgreiche 
Anregungen hat nach diejer Richtung bin die 
Braunjchweiger Handelskammer gegeben. 

In der Schweiz giebt es an einigen Kan— 
tonaljhulen, die einen gemeinjamen Unterbau 
haben, einen Oberbau, der folgende Abteilungen 
umfaßt: a) Öymnafium, b) Gewerbe-, Real- 
oder Jnduftrieichule, c) Handelsabteilung mit 
3, bez. 4 Jahreskurjen. Die Schüler treten 
in die feßtere im 14.—15. Lebensjahre ein. 
Außerdem find noch eigentliche Handelsichulen 
vorhanden. Angelehnte Haudelsabteilungen be— 
finden fi) in Zürich (1833), St. Gallen (1842), 


Chur (1865), Wintertdur (1874), Bern (1880), 
Bajel (1882), Quzern (1883), Solothurn (1892), 
Yarau (1895/96), ſelbſtändige Handelsſchulen 
in Laufanne (1869), Neuenburg (1883), Genf 
(1888), Chaur-de- Fonds (1890), Bellin= 
zona (1895). Während die Gejamtzahl diejer 
höheren Handelsſchulen 14 beträgt, iſt bie 
Zahl der kaufmännischen Fortbildungsichulen, 
die von Städten und kaufmänniſchen Ver— 
einen unterhalten werden, nicht genau anzu— 
geben. In Diejen letzteren Schulen herrſcht 
der wahlfreie Unterricht. Frankreich hat dem 
Handelsſchulweſen jeit 1871 eine bejondere 
Pflege zu teil werden laſſen. Es beſitzt 7 
höhere Handelsichulen, (6eoles superieures de 
commerce) und zwar in Bari (2: 1820, 
1881), le Havre (1871), Lyon (1872), Mars 
jeille (1872), Bordeaur (1874), Lille. Außer— 
dem find noch 4 Handelsichulen, die nicht jo 
hohe Ziele haben wie jene, und eine große 
Zahl kaufmänniſcher Fortbildungsichulen vor— 
handen. In England iſt bei dem ausgeſprochen 
praktiſchen Zuge in der engliſchen Erziehung 
die theoretiſche Ausbildung in den Handels— 
wiſſenſchaften keineswegs jo vernachläſſigt, wie 
man gewöhnlich) annimmt. So bejigt London 
die Merchant Taylors School, die, gegründet 
im Jahre 1561, als die älteite der uns bes 
kannten Handelsſchulen anzuſehen jein würde, 
wenn fie von Anfang an das Studium ber 
Handelöwiljenichaften jo betont hätte, wie es 
jeßt der Fall ift. Mit diejer Schule hat 
London 7 Lehranftalten, die man als höhere 
oder niedere Handelsſchulen betrachten muß, 
wenn fie auch dieſen Namen nicht führen. 
Liverpool weit 3 jolher Schulen mit der 
offiziellen Bezeichnung Commercial School auf. 
Außerdem findet man in England noch eine 
größere Zahl von techniſchen Schulen, die auch 
die Handelswifjenichaften in ihrem Unterrichts- 
programm aufgenommen haben. Die oben ges 
machten Angaben entſtammen einem Berichte 
aus dem Jahre 1886. Immerhin ftehen aber 
diefe kaufmännischen Bildungsgelegenheiten in 
gar feinem Verhältnis zu der Vorherrſchaft, 
die England auf dem Weltmarkte ausübt, daher 
die Erjcheinung, daß in engliichen Comptoirs 
jo viele Ausländer, namentlich) Deutiche, ſich 
befinden. Inzwiſchen ift durch die Anregung 
der Londoner Handelskammer eine Wendung 
zum Befjeren eingetreten. Die Einrichtung von 
faufmänniichen Prüfungen in 2 Stufen, näm— 
li} Junior and Higher Commerical Education, 
hat zur Folge gehabt, daß die engliſchen Schulen 
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fi mehr der theoretiichen kaufmänniſchen Aus— 
bildung widmen. Bemerkenswert iſt eine 1895 
gegründete Schufe, the London School of 
Economic and Political Science, die eine be= 
fondere Abteilung für Kaufleute, die Commerial 
Side, hat, in welcher man Vorlefungen abends 
von 6—9 hält und außerdem Klaſſenunterricht 
tagsüber und abends erteilt. Holland hat 
3 ſtaatliche Handelsjchulen in Amfterdam, 
Enjchede, Rotterdam, von denen 2 Bürger: 
jchulen mit einem aufgejegten Handelskurſus 
find. Letztere haben nur eine geringe Schüler- 
zahl. In Belgien haben die Atheneen den 
Unterriht in den Handelswifjenjchaften auf: 
genommen, ebenjo ijt e8 bei den Induſtrie— 
ſchulen. Schon früh haben religiöje Körper— 
ichaften, die ojephiten in Melle 1837 und 
und die Jejuiten in Antwerpen 1852, private 
Handelsichulen ins Leben gerufen. Eine fauf- 
männiſche Hochſchule mit Zjährigem Kurſus 
beſteht jeit 1853 in Antwerpen unter dem 
Namen Institut superieur de commerce. Auf⸗ 
nahmeberechtigt find Diejenigen, welche ein 
Atheneum bejucht haben. Schweden befigt zwei 
höhere Handels- (Stodholm 1865, Gothenburg 
1826) und zwei HFortbildungsichulen, Nors 
wegen drei höhere zweiflafjige Handelsjchulen 
(Chriftiania, Bergen, Bodö). Rußland hat eine 
Handelshochſchule mit drei Kurſen, die eine 
Abteilung des Polytechnilums zu Riga (1868) 
bildet, und 6 höhere Handelsichulen (Peters— 
burg, 4 in Moskau, Odefja) außerdem an vielen 
Realſchulen handelswifjenichaftliche Abteilungen, 
mit weldyen man aber feine guten Erfahrungen 
gemacht hat. Ebenjo eriftieren in den größeren 
Handelsjtädten einige handeläwifjenichaftliche 
Kurje für kaufmänniſche Angeftellte. Finnland 
hat 8 höhere Handelsjchulen: Heljingfors, Äbo, 
Tammerford, Wiborg, Uleäborg, Kopio, Björne— 
borg, Braheſtad. In Italien beftehen an den 
techniichen Injtituten 3 Sektionen, nämlich 
1. für Wderbau und Feldmeſſung, 2. für 
Handel und Buchhaltung, 3. für die Technik. 
Die Handelsabteilung umfaßt 4 Jahreskurſe. 
Außerdem find noch 3 höhere Handelsichulen 
(Seuole Superiori di Commercio) in Venedig 
1868 (mit einer Abteilung zur Heranbildung 
von Lehrern der Handelswiffenichaften), Genua 
1883/84 und Bari 1875 und eine Zahl von 
Handelsmitteljchulen vorhanden. Unjeren Lehr: 
lingsſchulen entiprechen die Abendichulen, Scuole 
Serial. Rumänien hat 5 jtaatlihe Handels— 
ichulen 1. Grades (niedere) in Bulareſt, Jafiy, 
Glatz, Eraiova, Ploefti und 2 ſtaatliche Handels- 
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ſchulen 2. Grades (höhere) in Bukareſt und 
Jaſſy mit Zjährigen Kurſen und 2 private 
kaufmännische Lehrlingsichulen. Spanien hat 
(nah) Löautey) 3 Handelsſchulen (Barcelona 
1879, Malaga 1879 und Palma 1880). Was 
die Schule in Malaga betrifft, jo ertönt aus 
Léauteys Werk diejelbe lage, die man über 
das ſpaniſche Schulwejen jo oft ſchon ge 
hört hat: fie erhielt die Zuſchüſſe von 
der Provinz und der Stadt in der erſten Zeit 
unregelmäßig, jeit 1884 blieben fie ganz aus, 
1885 mußte deshalb die Schule geichlofjen 
werden. In Griechenland wird an den Gym— 
nafien zu Syra, Patrad und Corfu handels- 
wiſſenſchaftlicher Unterricht erteilt. Ebenjo iſt 
e8 in der Türkei. Außerdem befindet fi) auf 
der Inſel Chalfi eine 1831 gegründete Handelö- 
ſchule. Die Vereinigten Staaten von Nord» 
amerifa haben in Waſhington, New= York, 
Boſton und Chicago Handelsjhulen, jowie eine 
große Anzahl von kaufmänniſchen Fortbildungs- 
ichulen, die ihr Entitehen privater Jnitiative 
verdanfen. 1884 zählte man 165 Business 
Colleges und 104 Commercial Colleges. 
Während die letzteren bejonders die theoretijche 
Ausbildung im Auge haben, juchen die erjteren 
in möglichft kurzer Zeit dur ihre Mujter- 
comptoire praftiich auszubilden. Der Unter 
richt in den Muftercomptoiren unterjcheidet ſich 
wejentlic) von unjerem Unterrichte in der Buch— 
haltung und den Handelswiſſenſchaften. Jeden- 
falls fönnen wir von dem praftijhen Sinne 
der Amerikaner, die alles Willen jofort in 
Können umzuſetzen ſich beitreben, in diejer Bes 
ziehung manches lernen. Es iſt jelbjtverjtänd- 
lich, daß in dieſen amerifanijchen Handels— 
ſchulen nur die kaufmänniſchen Fächer behandelt 
werden. Die meijten dieſer Fachſchulen find 
jeit 1860 in rajcher Folge gegründet worden, 
immerhin iſt aber die Zahl derjenigen, Die 
vor diejem Zeitpunkte entjtanden, ziemlich be= 
trächtfich. So finden wir bei Léautey folgende 
Gründungsjahre angegeben: Staat New-York 
1824, Staat Miffouri 1829, Ohio 1831, 
Nord» Carolina 1834, Maſſachuſetts 1838. 
Brafilien befigt 2 kaufmänniſche Schulen in 
Rio Janeiro, Argentinien eine in Buenos Ayres 
(1873) und eine in Roſario (1875). Ganz 
bejondere Anjtrengungen macht auf dem Ges 
biete de8 Schulmejend Japan, welches auch 
gut eingerichtete Handelsjchulen, z. B. in Tofio 
und Oſaka, beſitzt. Letztere ift 1880 als eine 
private Anftalt gegrimdet worden und jpäter 
in ftäbtiiche Verwaltung übergegangen. Dieje 
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Schule zerfällt in 4 Abteilungen: a) 2jähriger 
Vorbereitungsfurd mit allgemeinen Bildungs- 
fächern, b) 2jähriger Hauptkurs mit folgenden 
Bädern: Handelskorreſpondenz (2,2), kaufm, 
Aritmethit (4,2), Buchführung (5,3), Hans 
deld- und Jnduftrieprodufte (3,—), Handeld- 
geographie (3,—), Vollswirtſchaftslehre (3,3), 
Geſetzeskunde (2,3), Engliih (6,6), praktische 
Geſchäftskunde (—,6), c) höherer Kurs mit 
1jähriger Dauer: Buchführung (2), Geichäfts- 
prinzipien und Handeldgewohnheiten (5), Vols- 
wirtichaft (3), Geſetzeskunde (3), Engliſch (6), 
andere Sprahen, die Wahl jteht frei (9), 
d) Zjähriger Spezialkurs mit wejentlich tieferen 
Zielen: Moral (1,1), Japaniſch (8,5), kaufm. 
Rechnen (6,5), Buchführung (5,3), Geihäfts- 
prinzipien und Sandelögewohnheiten (3,3), 
Engliih (5,5), praftiihe Geſchäftskunde (—,6). 
Außerdem hat jede Wbteilung wöchentlich 
5 Stunden Gymnaſtik. 

3. Organifation. So wie in den Namen, 
die die Handelsichulen tragen (H. Schmitt führt 
37 Benennungen auf), jo weichen fie auch in 
ihren Einrichtungen ſtark von einander ab. 
Am glüdlichjten zeigen fie fi in der Organi- 
jation in Sachſen und Dfterreih. Ta nad) 
dem Allg. Deutihen Handelsgeſetzbuche Kauf— 
mann derjenige ift, der gewerbemäßig Handels- 
geichäfte betreibt, jo find in diefem Namen die 
Vertreter der verſchiedenſten Bethätigungen auf 
diejem Gebiete des Erwerbes zujammengejegt, 
die ein verichiedenes Bildungsbedürfnis haben 
und dementiprechend verichiedene Bildungs- 
jtätten erheijhen. Nach den 2 Hauptgruppen 
des Handeld, dem Groß- umd Kleinhandel, 
lafjen ſich 2 Arten von Handelsſchulen unter: 
ſcheiden, die einfache und die höhere Handels- 
ſchule. Je mehr aber der Kaufmann dem 
Weltmarkt jeine Thätigfeit zumwendet, je ums 
fafjender infolgedeffen jeine Bildung jein muß, 
deito mehr macht fich das Bedürfnis nad) einer 
faufmännifchen Hochſchule geltend, die ebenſo 
warme Verteidiger, als entichiedene Gegner 
hat, wie die Verhandlungen auf dem Rhei— 
nischen Provinziallandtage (fiehe Litt.) bewieſen 
haben. Auf verichiedenen Wegen kann dem 
kaufmännischen Nachwuchſe die nötige Bildung 
vermittelt werden: 1. in Schulen, die neben 
der Praxis berlaufen, aljo in Lehrlings- und 
Gehilfenichulen und 2. in Vorbereitungsſchulen. 
Beide Nichtungen haben ihre Vertreter umd 
Gegner. Verſchiedenartig ift ferner der Handel3- 
jchulgedanfe verwirklidt worden in Bezug auf 
das Unterrihtsprogramm: Neben Schulen, die 
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nur die beruflichen Fächer berücfichtigen, giebt 
es jolche, die jowohl berufliche, als auch all 
gemeine Bildung vermitteln wollen. Ein 
typiſches Beijpiel, das die verjchiedenen Rich— 
tungen des kaufmänniſchen Bildungsweiens in 
ſich vereinigt, ift die Öffentliche Handelslehr— 
anftalt zu Dresden. Wir greifen deshalb die— 
jelbe aus der Menge heraus und entwerfen 
von ihrer DOrganijation ein wenn aud nur 
flüchtiges Bild. 

A. £ehrlingsfchule. Als die Dresdner 
Kaufmannihaft an die Verwirklichung des 
Handelsichulgedanfens ſelbſt Hand anlegte, ſchuf 
fie zumächit eine Lehrlingsichule, in welcher die 
Lehrlinge durch Tagesunterricht in den allges 
meinen Fächern weitergebildet und in die beruf: 
lichen ſyſtematiſch eingeführt werden jollten. 
Auf diefe Weile wurde ein tief empfundener 
Notitand Bejeitigt und eine allgemeine Grund 
lage gewonnen, auf der dann der weitere Aus— 
bau erfolgen konnte. In Arnoldi haben wir 
einen warmen Berteidiger diejer Schulart 
fennen gelernt, und in der That fann eine 
derartige Schule außerordentlich ſegensreich 
wirken, wenn alle Umjtände günftig find, denn 
fie wird an ein fortwährend wachſendes apper- 
zipierende8 Vorſtellungsmaterial anknüpfen 
fünnen und jo die Gefahr des Verbalismus, 
die in den Handelsfächern jehr nahe liegt, 
leiht vermeiden. Bejonders ijt dies in Heinen 
Orten der Fall, wo der Gejchäftsbetrieb fein 
jo gejteigerter ift, wo der Lehrling leichtere 
Überihau hat und zu verfchiedenen Arbeiten 
herangezogen wird, wo der Lehrherr in wirk— 
jamjter Weije an der Berufsbildung jeines 
Lehrling teilnimmt. Anders find aus nahe 
liegenden Gründen die Verhältnifje in großen 
Städten, wo die Lehrlinge durch ihr zeitweiliges 
Fernbleiben vom Gejchäfte allerdings Störungen 
im Gejchäft&betriebe verurjachen. Deshalb jind 
dort die Kaufleute meiſt feine freunde der 
faufmänntichen Fortbildungsihule und erfennen 
deren Nutzen oft nur widerwillig an. Diejer 
Umſtand hat die Einführung des Abendunter- 
richtes veranlaft. Um die vielen Nachteile 
desjelben aber zu heben, hat man fich für 
den woahlfreien Unterricht entichieden. Die 
Dresdner Handelsfehranitalt bat fi von 
diefem Aushilfsmittel grundſätzlich fernge— 
halten. Der Schulorganismus baut ſich auf 
in 3 aufſteigenden Klaſſen mit obligatoriſchen 
Unterrichtsfächern. Nur ein Fach iſt der 
freien Wahl überlaſſen. Die Schüler treten 
nad) der Konfirmation in die Anjtalt ein und 
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rüden von Jahr zu Jahr nach vorhergehender 
Prüfung in die höhere Klaſſe auf. Die folgende 
Tabelle giebt Aufichluß über die Lehrfächer. 

Für diejenigen jungen Leute, die in ein 
faufmännijches Geſchäft eingetreten jind, nach— 
dem fie ſich das Einjährig-Freiwilligene Zeugnis 
auf einer höheren Schule erworben haben, iſt 





der einjährige Fachkurſus bejtimmt. In dieſer 
Abteilung werden nur die Berufsfächer erteilt, 
denn die Schule fann an ein fortwährend 
wachſendes apperzipierendes Borftellungsmates 
rial anknüpfen und jo die Gefahr des Ver— 
balismus, die im handelswiſſenſchaftlichen Unter- 
richte jehr nahe liegt, vermeiden. 


Überfichtl. Darftellung der Unterrichtsfächer an der öffentl. Handelslehranftalt zu Dresden. 








Höberer 
Fachkurs 
uı m 
Vollswirtichaftsiehre . . . 
Handeld- und Wechjelrecht . 
Handels- und Wechjellehre . 
Kontorarbeitn. . . . » 
Buchhaltung 
Kaufm. Nechnen . 
Kaufm. Korreiponden; . 
Franzöfiihe Sprade und 
Korreiponden . . . .» 
Engliiche Sprache und Korre— 
Ipondenz . — 
Technologie. 
Warenkunde . . 
Handelsgeihichte . 
Handelgeograpbie . 
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Poyiik . 
Naturkunde 


Mathematik 
Schreiben . 
Beichnen 
Stenographie . 
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B. Die Dorbereitungsfhule. a) Der fauf- 
männiſche Kurſus. Als in Sachſen das Schul- 
geſetz vom Jahre 1873 die allgemeine Fort— 
bildungsſchule mit ſich brachte, wurde beſtimmt, 
daß diejenigen, die ſich nad) einer Sjährigen 
Schulzeit noch ein Jahr zu weiterem Scul- 
bejuche verpflichten, die Fortbildungsichule nicht 
zu bejuchen brauchen. Sowohl diejer Umftand, 
als auch die vielen üblen Erfahrungen, die 
mit der Lehrlingsichule gemacht tvorden waren, 
veranlaßten den Direktor der Anjtalt, Prof. 
Dr. Benjer, mit einem Verjuche vor die Offent- 





*) Wahlfächer. 
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lichkeit zu treten, indem er einen kaufmännijchen 


Kurfus errichtete. In diefem Kurſe jollen die 
Schüler in einem Jahre auf die Prariß vor- 
bereitet werden. Der Kurſus bewährte fich 
trefflich und fand vielfahe Nahahmnng. Harry 
Schmitt ift ein begeijterter Lobredner desjelben. 
Er jagt: 

„Ein folder Jahreskurſus fann das Höchſte 
und Eritrebenswertejte leijten, was nur in Bezug 
auf fachlihe Ausbildung der jüngeren Kaufmanns 
lehrlinge von feiten der Schule gefordert werden fann. 
Wie anders wird der Knabe num hineintreten mitten 
in die „praftiihe Schule des Geſchäftes“, die aber 
jet erit zu einer joldhen werden fann und für ihn 
wird, da der Lehrling die Fähigleit mitbringt, zu 
veritehen, was um ihn ber vorgeht und was man 
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Luft und Liebe zu feinem Beruf mit allen daraus 
fließenden Segnungen find der Erfolg jenes nützlich 
angelegten Jahres.“ 

b) Die höhere Handelsichule giebt all 
gemeine und berufliche Bildung und gewährt 
nad dreijährigem Bejuche das Einjährig-Frei— 
willigensZeugnis. Die Schüler treten mit dem 
14. Lebensjahre ein. Bejondere Schwierig— 
keiten verurfacht es, die allgemeine Berufs- 
bildung in das nötige Gleichgewicht zu bringen. 
Für die beruflihen Fächer fehlt meijt das 
apperzipierende Vorjtellungsmaterial, deshalb 
wird auf einen guten Aufbau und auf mög— 
lichſt anjchauliche Behandlung derjelben gejehen. 

ec) Der höhere Fachkurſus ijt zweijährig. 
In demjelben können nur Schüler aufgenommen 
werden, die das Einjährig-Freiwilligen-Zeugnis 
bereit8 erworben haben. 

Die öffentliche Handelälehranitalt zu Dres- 
den jtellt fi aljo als ein Organismus dar, 
deſſen Teile verjchiedenen Zielen zuſtreben, 
troßdem aber einen gewiſſen Zuſammenhang 
nicht verleugnen. Aus einem Teile fließt 
friſches Blut in den andern, einer belebt den 
andern, Erfahrungen, die in dem einen ges 
macht worden jind, kommen dem andern zu 
gute. Es vermag an der gejamten Anſtalt 
ein vollbeichäftigter Handelsjchullehreritand zu 
entjtehen, der jeine Studien in dem unterjten 
Teile beginnt, fi) mehr und mehr einarbeitet 
und jchließlich in die höheren Abteilungen hin— 
aufwächſt. AL einen ganz bejonderen Vorteil 
jehen wir den Umſtand an, dab die Schüler 
aller Abteilungen ſich als Angehörige eines 
zujammenhängenden Ganzen fühlen, daß alſo 
die jozialen Gegenjäße weſentlich gemildert 
werden. 


Litteratur: a) Grundlegende Werfe. Harry 
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richts umd die faufm. Lehranftalten des Deutichen 
Reiches. Wien 1893, — Eugene Läautey, L’en- 
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eigene Anjichten über faufm, Bildung 1875 (Ham: 
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de ereer en France des Academiees de commerce, 
Toulouse 1871. — Bufammenjtellung der bei ber 
Rhein. Provinzialverwaltung geführten Verhandlung 
über die Errichtung einer S ndeldntademie für Die 
Rheinprovinz 1894. — Protokoll über die Verband» 
lungen der am 25. Sept. 1890 abgehaltenen Sitzung 
der Preiburger Diſtrikts- Handeld- und Gewerbe: 
fammer (S. 14—36). Bericht der 2. Seftion über 
die Errichtung einer höheren jtaatl. Handelsſchule 
in Wien, 27. März 1895. Beilage 3, 
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des Handelsſchulweſens“ in: Induſtrie- und Handels- 
eihichte Bayerns. — Claſſen, Die ehemalige Han— 
Delßafodemie des Prof. J. G. Büſch. Hamburg 1865, 
— Steinel, Das Schulweſen im Gebiete Würzburg 
1803—1806. Münden 1895. — Hagen, Geihichte 
der Städt. —— in Nürnberg 1884. — 
Nichter, Die Entwidelung des kaufm. Unterrichts in 
Djterreich nebſt einer dofumentariichen Geſchichte der 
Wiener Handeldatademie, 1873, — Safer, Ent 
widelung des fommerziellen Unterrichts in Ofterreich 


und bejonders in Wien, 1891. — Bolfrum, Mit: 
teilungen über die Grimdung und Einridtung ber 
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Gründung bis zur Gegenwart 1873. Die Handels— 
lehranftalt in Laibach, Feſtſchrift 1884. Feſtſchrift 
der polytechniihen Schule zu Riga zur Feier ihres 
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1895. — W. Rohmeder, Jur Geſchichte der Handels: 
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Schriften find den Jahreäberichten der betr. Schulen 
beigegeben.) — B. Zieger, Der Mertantilismus und 
der Handelsihulgedante, Gewerbeichau 1596, Nr. 14 ff. 

d) €. Roſcher, Gewerblicher linterriht in: 
Handwörterbuch der Staatswifjenihaften von Cons 
rad, Eliter, Leris, 2oening, 1892 (behandelt den 
Stoff in gedrängter Kürze vom Standpunfte der 
Verwaltung). 

e) Statiftif. Verzeichnis der Gemwerb-, Land- 
wirtſchafts⸗ und Handelsſchulen im Geſchäftsbereiche 
des Kgl. Sächſ. Min. d. J. 1890. 

f) Fachzeitſchriften: Handelsaludemie, kaufm. 
Wochenſchrift (Huberti, Leipzig). Gewerbeſchau, ſächſ. 
eg: Organ der ſächſ. Handelsichulen. 
(B. gieger, resden.) Mitteilungen des Vereins 
der Lehrfräfte an öfterr. Handelälehranftalten. (MR. 
Stern, Wien.) sKerestedelmi Szafoftata® (Schad, 
Bela, Budapeit) Merfator (E, Hörnden, Zittau) 
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und Wien.) 
Dresden. 8. Zieger. 
Hang 
ſ. Neigung 
Harmonifche Bildung 


1. Begriff. 2. Hiftoriiches. 3. Praftiihe Bes 
deutung. 

1. Begriff. Problemen, welche ſich ſchwer 
löſen laffen, jucht man häufig durch bildliche 
Wendungen beizufommen. Auf diefe Weiſe 
ſcheint auch der Begriff „harmoniſche Bildung” 
entjtanden zu jein. Das Nachdenken über die 
aufdringliche Pluralität der Bildungsziele führte 
zu der Forderung, dab fich dieſelben nicht 
widerjprechen dürfen, wenn anders die pädago— 
giſche Arbeit einen Sinn haben fol. Indem 
man diejen jelbjtverjtändlichen Gedanken durch 
den Ausdrud „harmonisch“ ins Pofitive ums 
jegte, jicherte man ſich zur Verdeutlichung die 
Mithilfe jener gefälligen Kunſt, welche durch 
Bujammenklang der Töne äſthetiſch zu wir 
fen berufen iſt. Der gebildete Menjch ericheint 
nun als eine Art von Kunſtwerk, welches durch 
die Ubereinjtimmung feiner Teile einen wohl- 
gefälligen Eindrud hervorbringt. 

Schon dieſe Analyje dürfte genügen, um 
das Bedenkliche der Begriffsbeftimmung ins Licht 
zu ſetzen. Was unter dem Gleichartigen vor— 
zuftellen, daß den harmonisch zufammenklingen- 
den Tönen entipricht, bleibt gänzlich unbeftimmt; 
man kann fi darumter 3. B. die urjprüng- 
lihen Anlagen, aber auch angebildete Inter— 
efjen, oder auch Körper und Geift denken, umd 
ob die Harmonie quantitativ oder qualitativ 








zu verſtehen it, bleibt ebenjo unausgemadjt als 
die Frage nad) dem Bereich, in dem fie Gel- 
tung haben jol. Denn jo nahe es liegt, ſie 
auf den Einzelnen einzujchränten, jo iſt doch 
die Beziehung auf die Gejellihaft nicht aus— 
geihlofien. 

2. Hifterifhes. ine kurze hiſtoriſche 
Betrachtung wird den Sachverhalt noch deut— 
licher herausftellen. — Als Peſtalozzi die Bil- 
dung des ganzen Menſchen proflamierte, da 
mußte ihm nach jeiner Gewohnheit, fi in 
vieljagenden Sraftworten auszuſprechen und 
feine gärenden Gedanken, Offenbarungen gleich, 
in Gleihnifjen und malerijhen Redewendungen 
vorzutragen, ein Ausdrud, welcher den Gegen- 
ja zu dem bisherigen Verfahren recht ein— 
dringlich zu betonen ſchien, bejonder8 will 
fommen jein. „Aller Unterricht des Menfchen 
ift nichts anderes, als die Kunſt, diefem Ha— 
jchen der Natur nad) ihrer eigenen Entwidelung 
Handbietung zn leiften, und dieje Kunſt ruht 
wejentlih auf der Verhältnismäßigfeit und 
Harmonie der dem Kinde einzuprägenden Ein- 
drücde mit dem bejtimmten Grad jeiner ent— 
wicdelten Kraft“. (cf. Wie Gertrud ihre Kin— 
der lehrt, ©. 27.) Dagegen: „Das Biel alles 
Unterrichts ift ewig nicht? andere und kann 
nichts anderes fein, als die durch die harmo— 
nische Ausbildung der Kräfte und Anlagen der 
Menſchennatur entwidelte und ins Leben ge— 
förderte Menjcjlichkeit ſelber“ (a. a. D. ©. 220). 
Damit ftimmt im wejentlichen eine Stelle in 
den „Anfichten und Erfahrungen, die dee 
der Elementarbildung betreffend“, nad) welcher 
die Mittel für eine naturgemäße Erziehungs- 
weife dahin gedeihen jollen, „daß ſie nicht 
einzeln und abgerifjen, jondern in einem all 
gemeinen Zufammenhang unter ſich jelber da— 
ftehen und in einer gegenjeitig in gleichem 
Verhältnis eingreifenden Wirkung das Ganze 
der Menjchennatur in Anjpruch nehmen und 
die Kräfte derjelben als Kräfte eines unzer— 
trennten Ganzen harmonijc ausbilden.“ (cf. 
©. 31 u. 32.) Wenn er ferner von einer 
„jormellen Scheinerziehung“ jpricht, „die ihrer 
Natur nad) die Grundlagen alles Gleichgewichts 
der Kräfte unter einander zu zerftören geeignet 
ift, bei deren Mangel dann aber auch die 
reinjten Mittel einer harmonijchen Entfaltung 
der menjclichen Kräfte jcheitern” (a. a. D. ©. 
212), fo ift er doc überzeugt, „daß es nur 
die geiftige und fittliche Natur jelber ift, die 
ſich mit der finnlichen in Harmonie zu bringen 
im ftande und dieſes zu thun vermögend und 
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verpflichtet ift“. (cf. Wie Gertrud ıc., ©. 226.) 
Endlich) begegnen wir einer wieder anders ge- 
arteten Faffung, wenn er in der 1809 gehal- 
tenen Rede über die Idee der Elementar- 
bildung ſich folgendermaßen vernehmen läßt: 
„Wie die Natur in jedem Gewächs auf jeder 
Stufe jeiner Entfaltung Stoff und Form in 
ihrer gegenfeitigen Durchdringung harmoniſch 
darjtellt und entwidelt, und wie jede Ge- 
wächs in der ganzen Zeit ſeines Wachstums 
auf der einen Seite in jedem Punkte jeines 
ganzen Seins vollendet, d. h. ald ein Ganzes 
in harmoniſcher Übereinftimmung feiner jelbit, 
in feinem Teil und von feiner Seite jeine® 
Wachstums weder zu weit vorgeichritten noch) 
zurüditehend, auf der anderen Seite aber den- 
noch unvollendet, d. i. in beitändigem Wachs— 
tum begriffen, ericheint: aljo ſucht die Ele- 
mentarbildung Stoff und Form im Kinde auf 
jedem Punkt jeiner Bildung in gegenjeitiger 
Durhdringung harmonisch, und das Kind ihrer 
Führung erſcheint in der ganzen Zeit jeiner 
Bildung von der einen Seite auf jedem Punkt 
diejer Bildung vollendet, d. h. als ein Ganzes 
in harmonijcher Übereinftimmung feiner felbit, 
in feinem Teil und auf feiner Seite feines 
Wachstums weder zu weit vorgejchritten, noch 
zurüdtehend, von der anderen Seite aber den- 
noch unvollendet, nicht zum Ziel feiner Reifung 
gebracht, jondern immer noch in einem bejtän- 
digen Wachstum begriffen.“ (cf. Sämtl. Schrif- 
ten Bd. VII, ©. 154.) 

Nah diejen Proben, die ſich noch ver- 
mehren ließen, erjcheinen die Bemühungen F. 
W. Diefterwegs, dem Begriffe einen eindeu- 
tigen Inhalt zu fichern, wohl begreiflid. Die- 
jelben finden fi in jeinem Wegweijer für 
deutſche Lehrer 1838, I. ©. 101 u. folgende. 
„Als Biel der Vollendung, jchreibt er, denken 
wir uns eine volljtändige harmonijche Ent- 
widelung aller Anlagen eines Menjchen. Denn 
feine Anlage ift dem Menſchen gegeben, da= 
mit fie unentwidelt bleibe, und die Entwicke— 
(ung joll nad) dem Geſetz der Übereinftimmung 
und Harmonie gejchehen. So gewiß; dies tft, 
und jo wenig ji jemand zum Prinzip ber 
Disharmonie befennen wird, jo liegt dod in 
dem Begriff der „harmonijchen Ausbildung“ 
völlige Unbeftimmtheit.*“ Nachdem er abgelehnt, 
daß hier der Begriff eines normalen Menjchen 
etwas helfe, fährt er fort: „Man muß daher 
den Begriff der Harmonie der Ausbildung 
auf da8 Individuum bejchränfen, d. h. ben 
Begriff der harmonijchen Bildung nad) dem Maße 
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und dem Grundverhältnifje der Anlage des ein- 
zelnen Menichen bejtimmen. Sonſt ijt dieſer Be— 
griff durchaus leer und nichtig. Freilich gehört 
zur Auffaffung des Grundverhältnifies der An— 
lagen eine8 einzelnen Menjchen fait mehr als 
menjchliche Einficht. Aber dennoch ijt der Begriff 
der harmoniſchen Entwidelung nicht aufzugeben, 
wenn er auch ſtets ein (unerreichbares) Jdeal 
bleibt.“ 

Indem er der Meinung Ausdrud giebt, 
dab fi) „der Begriff der harmonijchen Bil- 
dung“ je nach der Verichiedenheit der In— 
dividuen „ander® und anders gejtalte*, faßt 
er jeine Anſchauung in den Worten zujammen: 
„Darum ift der Begriff der harmonijchen Ent— 
widelung nicht auf den Begriff der Menſch— 
heit zu beziehen, jondern auf den Begriff des 
Bieles, welches die Natur dem einzelnen Men— 
chen gejeßt hat, zu beichränfen. Jeder Menſch 
joll eine in fich geichloffene, vollendete Harmonie 
der Ausbildung erjtreben... Die allgemeine 
Harmonie ift nicht in dem einzelnen Menjchen, 
jondern in der ganzen Gattung zu ſuchen.“ 
Später jpridht er von dem „Prinzip der har— 
moniſchen Ausbildung“, welches „vollfommene 
Entwidelung des Körpers und des Geijtes 
verlange“... 

Im erften Bande der Schmidjchen Ency- 
Flopädie hat auch Hauber das Brauchbare aus 
dem vieldeutigen Ausdrud herauszuſchälen ver— 
jucht. Er jagt: „Die gebräuchliche Forderung 
einer „harmoniſchen“ Bildung aller menſch— 
lichen Vermögen fann nur in ihrer größten 
Allgemeinheit und dahin verjtanden werden, 
daß feines der 3 Grundvermögen jchlummern 
darf, während die anderen wachgerufen find. 
Sobald man aber den einzelnen Menjchen nad) 
Geſchlecht, Gaben, Beruf, Verhältnifjen nimmt, 
muß man entweder auf jene Harmonie, nämlich 
in abjtraftem Sinne, verzichten oder erkennen, 
daß fie micht durch Erftrebung quantitativer 
Gleichheit der einzelnen Fähigkeiten, jondern 
eben durch Beziehung derjelben auf das natür- 
liche und berufliche Subjtrat und demgemäße 
Proportionierung zu erreichen iſt“. (cf. a. a. O. 
©. 661.) Troßdem erhalten wir ©. 665 bie 
Definition: „Bildung ift die Ausgejtaltung des 
inneren Menſchen zu einer in ſich harmonijchen 
Lebenserſcheinung.“ 

Strengere Denker, wie z. B. Herbart, 
Schleiermacher, haben die Verwendung des be— 
liebten Begriffes überhaupt vermieden, und 
Ziller will ihn nur unter gewiſſen Vorbehalten 
anerkennen: „Faßt man den Begriff einer har⸗ 
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moniſchen Ausbildung aller Kräfte, den man 
oft als Aufgabe des Unterrichts oder wohl 
auch der Erziehung überhaupt hinjtellt, im 
Sinne eines gleichjichwebenden vieljeitigen In— 
terefie, wie wir es jet bejtimmt haben, denkt 
man dabei nicht an urjprünglidy in der Seele 
und aud nicht bloß an von Natur vorhandene, 
jondern zugleih an die durch den Unterricht 
zu erzeugenden Kräfte, oder eigentlid; Thätig- 
teiten, Fertigkeiten, und nimmt man endlich 
das Harmontjche nicht im äfthetiichen Sinne, 
jondern nur im Gimme eines ſolchen gleich» 
ſchwebenden Verhältniſſes, wobei ein an 
gemeſſenes Zuſammenwirken des Geiſtigen ftatt- 
findet, ſo bezeichnet jener Begriff in der That 
den richtigen Zweck des Unterrichtes.“ (cf. 
Grundlegung des erzieh. Unterrichts. 2. Ausg. 
©. 421.) 

3. Vraktiſche Bedeutung. Wenn auch 
durch diejen hiftoriihen Exkurs zur Genüge 
erwiejen ift, daß der Begriff der harmonijchen 
Bildung ſich zur theoretiihen Verwendung 
nicht eignet, jo kann man ihm doc eine ge= 
wiſſe praftijch=hodegetiihe Bedeutung um jo 
weniger abjprechen, als er gewifjermaßen zur 
Gegenwehr aufruft gegen eine ganze Reihe 
von Gefahren, welche zur Zeit das Unterrichts- 
und Erziehungswejen bedrohen, und die Ent- 
wickelung gejunder, jtarfer Individualitäten un— 
möglid; machen. Längft wird der Mangel an 
Einklang zwiichen den Bemühungen für Geiftes- 
bildung einerjeitS und der Pflege körperlicher 
Kraft und Gejundheit ald eine Störung natür= 
liher Verhältniſſe und als eine Schädigung 
der Jugend empfunden. Man Hagt, daß ſich 
auf Kojten der fittlichen Bildung eine Art von 
Überernährung der Intelligenz vollziehe und 
dab die gemütlichen Intereſſen hinter einer 
einjeitigen Verſtandeskultur zurüdtreten. Nas 
turwiſſenſchaftliches Denken und religiöjes Em— 
pfinden ſtehen unvermittelt neben einander, und 
noch immer ſucht man nach Mitteln, Kennt— 
niſſe und Fertigleiten ins Gleichgewicht zu 
ſetzen. Das find lauter „Disharmonieen“, zu 
deren Bejeitigung mit Recht eine Reform der 
Lehrpläne gefordert wird. Uber es müſſen 
eindringende didaktiiche umd methodijche Über- 
legungen binzufommen, wenn anders der Riß, 
welcher durch unjere Bildungsbeftrebungen, wie 
durch unjere Bildungsrejultate geht, nicht immer 
mehr, jich vertiefen und immer weniger als 
ein Übel geipürt werden jol. Schon hat «8 
den Anſchein, als ob der Bildungsinhalt auf 
bie einzelnen Gejellichaftsichichten mehr trennend 
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als verbindend wirfe, und das gegenjeitige 
Verjtändnis mehr erichwere als fürdere. 

Sit das richtig, dann wird aud die Gleich— 
nißrede von der harmoniichen Bildung zu einer 
Mahnung an alle, die es amgeht, und nicht 
am letzten an die Negierungen, die, um mit 
den Worten des edlen von Weſſenberg zu 
reden, bedenken jollten, „daß die Gejep- 
gebung nirgends einfacher und wirfjamer und 
das Regieren leichter fein mühte als bei einem 
Volk, dad eine Bildung hätte, die mit ber 
Aufklärung des Verſtandes die Einfalt der 
Sitten durd echte Neligiofität harmoniſch ver- 
bände”. 

Litteratur: Außer den im Text zn 
Werlken find zu vergleichen: Die ethiichen Lehrbücher 
von Pauljen, Steinthal und Höffding. Ziller, Vor: 
lefungen über allgemeine Pädagogif. 


Kalferslautern, €. Undreae, 


Harniſch, Wilhelm 


1. Lebensgang. 2, Stellung innerhalb der 
Peitalozziichen Schule. 3. Unterricdtsgrundjäge. 
4. Verdienſte um die jpezielle Methodit, 5. Ver— 
dienjte um die Lehrerbildung. 


1. Sebensgang. Wilhelm Harniih wurde 
am 28. Auguft 1787 zu Wilsnack im Re 
gierungsbezirt Potsdam als Sohn eines jtreng 
firchlich gefinnten Handwertsmeifter8 geboren. 
Wenn jpäter das Chriftentum in jeiner kirch— 
lichen Ausprägung einen wirklich lebendigen 
Faktor ſeines Wejens bildete, jo zeigt ſich darin 
eine Nachwirkung feiner eriten Erziehung. Vom 
Vater für den Beruf eines Predigers bejtimmt, 
obgleih er wenig Eifer zum Studium zeigte 
und lieber in Wald und Feld ſich tummelte, 
abjolvierte er das Gymnaſium zu Salzwedel, 
wo er, micht ganz ohne jeine Schuld, aber 
ficher zu jeinem Segen, eine ziemlid) trübe Zeit 
verlebte, und bezog 1801 die Univerfität Halle. 
Schon nad) einem halben Jahre wurde bier 
fein Studium gewaltſam unterbroden. Der 
korſiſche Eroberer zog in Halle ein und hob 
die Univerfität auf. „In zwölf Tagen“ jchreibt 
Harniſch jpäter, „war ich ein anderer Menſch 
geworden; ich hatte was erlebt. Das Leben 
war durch mich, nicht neben mir vorbeigegangen ; 
ich hatte lebendige Gefühle und Gedanken be- 
fommen, die vorher mir fern gelegen. Das 
Vaterland war in feinem Leiden näher an 
mich heran, ja in mein Herz hinein gerückt.“ 
So fahte die Liebe zu jeinem Baterlande, der 
Hauptpol, um den fi jpäter das gejamte 
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Wollen und Denken des Mannes bewegte, 
Wurzel in ihm. Nach einjähriger Hauslehrer- 
thätigfeit, in der er zuerjt jelbjtändig denfen 
und arbeiten lernte, nahm er an der Hoch— 
Ichule zu Frankfurt a. O. jein Studium wieder 
auf. Auf Peſtalozzi aufmerfiam geworden, 
icheute er nicht Mühe und Entbehrung und 
unternahm mit einem freunde eine Wanderung 
nad) dem Dorfe Weißig am Bober, um eine 
dort in Peſtalozzis Geijt geleitete Erziehungs- 
anjtalt fennen zu lernen. Vierzehn Wochen 
ftudierte er hier mit raftlofem Eifer die neue 
Methode und kehrte voll Begeifterung nad) 
Frankfurt zurüd, um bier den Ideen neue 
Freunde zu gewinnen. Nach abjolviertem 
Triennium fehrte er in die Heimat zurüd, 
übernahm nocd einmal eine Hauslehreritelle, 
verjenkte fih in das Studium der „Levana“ 
und der Schriften Fichte, legte jein theolo— 
giſches Examen ab und folgte im Dezember 
1809 einem Rufe des Peſtalozzianers Dr. Pla— 
mann als Lehrer an defjen Inftitut in Berlin, 
das jchon damals großen Ruhm genoß und 
ſich der Unterjtügung des Staates zu erfreuen 
hatte. Es war nicht der Broterwerb, der ihn 
diejem Rufe freudig folgen ließ, jondern der 
Wunſch, ſich durch die unterrichtlihe Thätig- 
keit geſchickt zu machen zur thatkräftigen Mit 
arbeit an der Erziehung des Volkes zur Frei- 
heit und Selbftändigfeit. Denn ſchon beherrichte 
der Gedanke, in diejem Sinne für fein Vater 
land zu wirken, jeine ganze Seele. So war 
er denn Lehrer und Schüler zugleich, vertiefte 
fi in die Ideen Pejtalozzis, hörte die Vor— 
lejungen von Fichte und Schleiermacher und 
trieb auch naturwifjenshaftlihe Studien. Eng 
ſchloß er fih an Jahn und Friefen an, nahm 
thätigen Anteil an der Gründung des „deutſchen 
Bundes“ und reifte unter jo erniten Dingen 
bald zum Mann. Was ihn mit Jahn und 
Frieſen fejt verband, das war eine freie Aufs 
fafjung der Peſtalozziſchen Jdeen, die Freunde 
ſuchten eine andere Peſtalozziſche Bildungs- 
weile aufzuftellen, als jie in Ifferten herrichte 
und in Plamanns Kopfe ſich feitgeieht hatte. 
Nicht als fertige Gedanken, jondern als trei— 
bende Kräfte fahte Harniſch neue Ideen auf 
und juchte von der Schale zum Kern durch— 
zudringen. Im Jahre 1812 erjchien jeine 
erite Schrift, da8 Programm jeines öffent- 
lichen Lebens, wie er fie jpäter nennt: „Deutiche 
Vollksſchulen, mit bejonderer Rüdficht auf die 
Peſtalozziſchen Grundjäge.“ „Das Volk iſt 
ein hoher Begriff“, jchrieb er im Vorwort, 
Rein, Encytlopäd. Handb. d, Pärngogik. 3. Band. 


„Leine Bezeichnung der ungebildeten Menjchen. 
Voltsihulen find feine Bauern oder Armen- 
ſchulen, jondern Schulen zur Entwidelung der 
Keime eined immer in ſich fortlebenden, innig 
verbundenen, neben und in einander wohnenden 
Menjchenvereind. Weil nod) feiner über ſolche 
Volksſchulen jchrieb, jo jchrieb ich darüber. 
Seit mehreren Jahren it mein Leben ganz 
der Bildung anderer geweiht. Mein Blid 
verſchloß ſich daher nicht bloß auf das Innere, 
ſondern ging auc nad) außen. Ich betrachtete 
die Lage meined Volles, id) vernahm, was 
andere darüber jagten und jchrieben, und der 
Gedanke „Volksbildung“ erhob und befeelte 
mid. Im Leben jchrieb ich, und ich glaube 
für das Leben. Die Schrift joll ja mur 
Nebenſache jein, das Handeln die Hauptjache.“ 
Die kühne Schrift des jugendlichen Feuers 
fopfes jchlug ein und wurde die Veranlafjung, 
daß ihr Verfaffer auf den verantwortungsvollen 
Poſten eines erſten Lehrer8 an das neuge- 
ftaltete Seminar in Breslau berufen wurde. 
Hoffnungs- und thatenfroh trat er am 3. Auguft 
1812 jein neues Amt an, in Wirklichkeit, nur 
nicht dem Namen nach, das Amt des Seminar- 
direftord. Borfiht und Bejcheidenheit hatte 
ihm die Behörde in dem Berufungsichreiben 
angeraten und ihm „ein ruhiges, jtilles, jeinen 
Zweck immer im Auge haltendes, und wenn 
auch nur allmählih und langjam, aber ficher 
erreihendes Verfahren dringend empfohlen.“ 
Zehn Jahre lang hat Harniſch jegensreih in 
diefer Stellung gewirkt. Seine in Berlin ge— 
wonnenen Anſchauungen reiften mehr und mehr 
aus und zeitigten die jchönften Früchte. Lehr: 
und Leltionspläne entitanden in fröhlicher Ar— 
beit. Breslau wurde die Hauptitätte des 
„preußischen Peſtalozzianismus“. Mehr als 
400 Schüler wurden während diejer Zeit ins 
Amt entlafjen, die voll Begeifterung für ihren 
Beruf, und darum manchem „Jamann“ uns 
bequem, jeine Grundſätze in die Praris über- 
trugen, unterjtüßt durch jeine methodijchen 
Schriften: „Volljtändiger Unterriht in der 
deutjchen Sprache“, „Erjte und zweite fahliche 
Anweifung“, „Erjtes und zweites Sprachbuch“, 
„Die Weltlunde*, „Schleſien“, „Handbuch für 
das deutiche Volksichulweien“ und durch feine 
pädagogilche Beitichrift: „Der Schulrat an der 
Oder“. Wie Jahn, jo war auch Harmiſch ein 
warmer Freund des Turnens und errichtete 
1815 in Breslau einen QTurnplaß, der den 
Jahnſchen in der Hajenhaide bald überflügelte. 
In jeinem „Leben des fünfzigjährigen Haus: 
21 
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lehrers Felix Kaskorbi“, in dem er jeine An- 
fihten über die körperliche Erziehung nieder- 
legte, trat er auch den Auswüchſen entgegen: 
„Körperkraft ift nicht notwendigerweiſe mit 
Grobheit oder mit Raufſucht und Klopffechterei 
verbunden, jondern oft ein Mittel dagegen; 
weil der, welcher fich jeiner Kraft bewußt ift, 
fi ſchämt, gegen einen Schwächeren fie zu 
gebrauchen. Körpergewandtheit und Gelentig- 
feit braucht nicht zu Geiltänzerei, Leibver- 
ſchränkungen und Taſchenſpielerkünſten zu führen.“ 
Die Turnpläße waren der nad) den Freiheits- 
friegen hereinbrechenden Reaktion ein Dorn im 
Auge, es entbrannten heftige Fehden, und 
Harniſchs Turnplaß wurde jchon vor der Turn- 
jperre gejchlofjen, und als er bei den Semi- 
nariften als Erſatz naturwiſſenſchaftliche Er: 
furfionen einführte, wurden dieſe jo beſchränkt, 
daß er ſie als zwecklos einſtellen mußte; ja 
Harniſch kam in den Verdacht demagogiſcher 
Umtriebe und wurde wegen ſeiner Beteiligung 
am „deutſchen Bunde“ in ein Verhör gezogen. 
In mannhafter Weije richtete er jeine Recht: 
fertigungsichrift an den Staatskanzler Harden- 
berg, worin er den natürlich erfolglojen Antrag 
ftellte, alle jeine „Werhältnifje mit Perſonen 
von der jchlechtejten Tendenz genau unterjuchen 
zu lajjen*. Ein halbes Jahr jpäter, am 30. No- 
vember 1820, erhielt er plößlich vom Minifter 
Allenjtein die Mitteilung, daß jeine Verjeßung 
in Ausficht genommen jei, und die Aufforderung, 
fi) zu erflären, ob er lieber eine Stelle als 
Öymnafiallehrer oder eine Pfarre zu über- 
nehmen wünſche. Harniſch erwiderte, daß er 
„es nicht wünjchenswert für die Anftalt und 
das jchlefiiche Vollsſchulweſen“ halte, jetzt feinen 
Poſten zu verlafien. Da er feine Antwort 
erhielt, die Turnfehden beendet waren und 
auch ein Streit mit dem Bunzlauer Seminar- 
lehrerfollegium, das den ſtrengen Peſtalozzianern 
zugehörte, ein friedliches Ende gefunden hatte, 
glaubte Harniſch, ſein Bleiben ſei gewiß. zog 
ſich von allem Parteileben zurück und wirkte 
ruhig in ſeinem Amte. Da erhielt er plötzlich 
ſeine Verſetzung zum 1. Oktober 1822 als 
Seminardireftor nad) Weißenfels. Schweren 
Herzens verließ er Schlefien; er jah in jeiner 
Beförderung eine Niederlage, doch hob ihn der 
Gedanke, daß er ausdrüdlid zur Neorgani- 
jation des Darniederliegenden Seminars be- 
rufen wurde. Won Berlin, wo die Grundzüge 
der Keorganijation feitgeitellt wurden, zurüd- 
gekehrt, trat er am 14. Dftober mit Hentichel, 
Stubba und Lüben als neu gewonnenen Mit- 





arbeitern jein neues Amt an. In welchem 
Geiſte er die Anjtalt leiten wollte, das zeigte 
er in jeiner Antrittörede, der der Spruch zu 
Grunde lag: „Trachtet am erften nad) dem 
Neiche Gotte8 und nad) feiner Gerechtigkeit, jo 
wird euch ſolches alles zufallen.” Die Rede 
machte einen tiefen Eindrud. „Wir alle fühlten 
deutlid),“ berichtet ein Schüler, „ed jei im 
Leben und Thun der Anjtalt ein Wendepunkt 
eingetreten. Die meijten von uns jahen voll 
Hoffnung und Vertrauen der Zukunft entgegen, 
nur ein Heiner Teil unter den älteren mochte 
mit Bangigfeit die Blide vorwärt® wenden. 
Es galt ja ein Ablegen des alten und Anziehen 
eines neuen Menjchen, in Rückſicht auf lei, 
Arbeit, Sitte und Zucht.“ Bon jeiner Bes 
hörde wurde ihm die Neorganijationsarbeit 
nicht leicht gemacht. Der Dezernent im Magde- 
burger Konfiftorium, der Schulrat Zerrenner, 
war nicht nur in pädagogiicher Hinficht, jondern 
als Rationalijt auch ein religiöjer Gegner bes 
befenntnisgläubigen Harniſch. Zudem hielt er 
jein Magdeburger Seminar für eine Mufter- 
anjtalt und hätte am liebiten das Weihenfeljer 
nad diejem Borbilde gejtalten laſſen. Harniſch 
hielt jedoch an jeinen Grundſätzen feit und 
drang jchließlih nad und nad auch damit 
durch. Er zeigte ſich hier als ein großartiges 
Drganijationstalent und ſchuf das Seminar zu 
einer wirklichen Mufterjtätte um. Als im 
Jahre 1840 mit dem Minifterium Eichhorn 
die ſchulfeindliche Richtung, die unter kirchliche 
orthodorer Flagge in Preußen immer mächtiger 
geworden war, zur Herrſchaft gelangte und 
durch den minijteriellen Erlaß von 1841: 
„Die Landſchullehrer jollen fünftig das Not— 
wendigjte aus der deutſchen Sprachlehre an 
den Lejeunterricht anknüpfen und fi, hinſichtlich 
des Unterricht in der Geographie, Geſchichte 
und Naturkunde auf die Lejung und Erklärung 
bejjen bejchränten, was in den eingeführten Leſe— 
büchern mitgeteilt wird, nicht aber diejen Gegen- 
jtänden bejondere Stunden widmen,“ zeigte, 
daß die Neaktion auch in die Volksſchule ein- 
ziehen jollte, da machte der orthodore Harniſch 
den Umſchwung nicht mit, jondern trat aus 
dem Seminardienit aus und übernahm 1842 
die ſtille Landpfarre zu Elbei. Zugleich be— 
friedigte er damit einen alten Herzenswunjd), 
den er jeit jeiner Wirkſamkeit in Breslau nie 
ganz unterdrüdt hatte. Wenn Diejterweg jagt: 
„AB Harniih der (pietiftiid-) orthodoren 
Bartei ſich zuneigte, ging er von dem prak— 
tiichen Schulwejen ab, mit Lehrgabe und Lehr» 
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luft war e8 vorbei,“ jo hält diejes Urteil den 
Thatjachen gegenüber nicht ſtand. Harmniſch 
hat in Weißenfels jeine religiöje Überzeugung 
nicht verändert, und wenn dieje wirklich auf 
„LZehrgabe und Lehrluſt“ eingewirkt hat, dann 
ift dies gerade im entgegengejeßter Richtung 
geichehen. Aber jo jehr auch der thätige Mann 
im firdlichen Leben wirkte, er fonnte der 
Schule nicht gleich vergefien. Zwei Jahre 
jpäter trat er der realtionären Verkümmerung 
des Unterricht3 in jeiner Schrift: „Der gegen- 
wärtige Standpunkt des gejamten preußiichen 
Volksſchulweſens“ mit der Erklärung entgegen: 
„Eine gründliche, vieljeitige Bildung jchadet 
nimmer, wenn das Herz dabei feſt iſt; eine 
eimjeitige Bildung jchadet immer.“ Freilich 
warnt er ebenjo jehr vor zu großer Bildungs- 
weite und =breite. „Der Volksichüler joll weder 
ein Wiſſer, noch ein Denker, jondern ein Boll- 
bringer jein, und darum muß er mehr gewöhnt, 
als unterrichtet werden, mehr was ausrichten, 
al3 denten lernen.“ Im Jahre 1848 nahm 
er durch jeine Schrift „Die fünftige Stellung 
der Schule“ Stellung zu den Emanzipations- 
bejtrebungen der Lehrer, fand aber weder bei 
Freund noch bei Feind viel Anklang. Er ver- 
tritt darin das Recht der Kirche, will aber auch 
der Schule ihr „volles Recht“ zufommen lafjen. 
Er billigt ihr darum innere Selbjtändigfeit 
zu, verwirft aber die äußere Selbſtändigkeit, 
weil die Schule berufen jei Kirche, Haus und 
Staat zu dienen, der Lehrer aljo wohl ein 
Diener der Kirche, freilich nicht ein Diener 
des Geiftlichen, jei. Von da an ſtand Harniſch 
als Schulmann jtil. Er hatte immer mehr 
die Sachen al3 die Perjonen im Auge gehabt, 
feine Grundjäße waren in die Prariß über: 
gegangen, der Autor der Gedanfen wurde ver- 
gefien, um jo mehr vergejjen, als er der ortho= 
doren Richtung angehörte, die nicht weniger 
als zeitgemäß war. Der Ruhm Diejterwegs, 
dem der Lehrerjtand zujubelte, verdunfelte 
jeinen Namen, und als ihn der Tod am 
15. Auguſt 1864 von jchwerem Leiden erlöfte, 
da war er für den größten Teil der Schul 
welt ſchon längft ein toter Mann. 

2. Seine Stellung innerhalb der Peſta 
loniſchen Schule. In welhem Sinne Har— 
nich jelbjt ich zu den Peſtalozzianern rechnet, 
erjehen wir aus folgenden Worten: „Auf die 
Frage, ob ich ein Peſtalozzianer fei, kann id) 
mit einem ebenjo entichiedenen Ja, als mit 
einem ebenjo entichiedenen Nein antworten. 
Ich antworte „nein“, jobald man meint, ein 
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Peſtalozzianer ſei der, welcher Niedererſche 
Philoſopheme vergöttert, Peſtalozziſche Zahlen— 
und Maßverhältniſſe oder Joſeph Schmidtſche 
Linienzuſammenſtellungen lange angebetet und 
das Heil der Zukunft von Peſtalozziſchen 
Formen und Formeln erwartet hat. Ich ant— 
worte „ja“, wenn man unter einem Peſta— 
lozzianer einen Schulmann verfteht, der weder 
in Gebächtniswerf, noch in gegenjtandslojen 
Verftandesübungen, jondern in alljeitiger Aus— 
bildung des ganzen Menſchen das Biel der 
Peitalozziihen Bejtrebungen und in der Liebe 
das Mittel findet, um fie zu erreichen. ch 
antworte „ja“, wenn man unter einem Pejta- 
lozzianer den verjteht, der die großartigjten 
Ideen Peſtalozzis zu dem einigen zu machen 
fi) bemüht hat, und in der treuen Liebe, die 
eigentlich nicht ohne Glauben jein fann, bes 
müht ift, mit Aufopferung fein Biel zu ver- 
folgen.“ Harniſch hat mit Peſtalozzi den 
gleichen Begriff von Erziehung, der alles äußer- 
liche Unlernen und Abrichten ausjchließt. Er— 
ziehen heißt ihm, abſichtlich Gelegenheit zur 
Bildung geben. „Der Erzieher“, jo lautet 
fein oberjter Grundjag, „helfe dem Zögling in 
feiner gejamten Selbjtbildung und juche des— 
halb durc Erwärmung, Leitung und Förderung 
alle jeine guten Anlagen zur vollen Entwidelung, 
alle jeine böjen Triebe aber hierdurch, jorwie 
durch erjte8 Entgegentreten zum Abſterben zu 
bringen.” Mit Peſtalozzi und jeinen Schülern 
fordert Harniſch eine harmonijche Ausbildung 
aller menjchlihen Kräfte, aber ihm gemügt 
nicht die lediglich formale Kraftbildung des 
traditionellen Peſtalozzianismus als höchſtes Er- 
ziehungsziel. Er faßt den Zögling nicht wie 
dieſer nur als Einzelweſen, ſondern zugleich 
als Glied der Geſellſchaft ins Auge, ſieht, wie 
die Bildung des Einzelweſens abhängig iſt 
von ſeiner räumlichen und zeitlichen Stellung, 
und verlangt darum, daß die Erziehung auch 
dieſen Faktor berückſichtige. „Jedes Kind“, 
ſagt er, „iſt wohl ein Menſch, und darum 
muß die Erziehung ihre Grundregeln von dem 
urſprünglichen menſchlichen Weſen herleiten;“ 
aber die rechte Erziehung muß in dem Menſchen 
zugleich den Bürger und in beiden den Chriſt 
ſehen, die rechte Erziehung muß „den Zögling 
gleichmäßig für die drei Grundlebenskreiſe, für 
das Haus, den Staat und die Kirche“ aus— 
bilden. Selbſtverſtändlich hat die Erziehung 
„die wandelbaren äußeren Umgebungen des 
Zöglings nur ihrem Werte gemäß; zu beachten“. 
„Es ijt feine größere Thorheit, als eine Er— 
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ziehung, die ihren Maßſtab von den Renten 
der Eltern nimmt.“ Da nun die Teilnahme 
an dem Leben der ſozialen Verbände ein ge— 
meinſames Intereſſe vorausſetzt, dieſes aber in 
dem gemeinſamen Gedankenkreiſe wurzelt, ſo 
kann der Inhalt des Unterrichts nicht gleich— 
giltig ſein. Harniſch ſtellt deshalb dem Satze 
des Peſtalozzianismus: „Der Lehrſtoff iſt nur 
Mittel zum Zwecke geiſtiger Kraftbildung“, 
den anderen entgegen: „Der Lehrſtoff hat einen 
ſelbſtändigen Wert“. „Jeder Lehrgegenſtand 
muß notwendig Beziehungen auf die Lernkräfte 
des Schülers haben, aber kann nie ſeinen 
Inhalt aus den Lernkräften ſelbſt entlehnen, 
ſondern nur aus den Beziehungen des Menſchen 
zu ſeinen Umgebungen.“ Harniſch will alſo 
nicht etwa den einſeitigen Formalismus durch 
einen einſeitigen Realismus erſetzen, ſondern 
beide Gegenſätze vereinigen. Wenn Harniſch 
durch die Einführung des ſozialen Faltors den 
„preußiichen Peſtalozzianismus“ begründete, 
der gegenüber dem durch Diejtertveg vertretenen 
Individualismus einen wirklichen Fortichritt 
bezeichnet, jo wandelte er damit jedoch nicht, 
wie die traditionelle Gejchichte der Pädagogik 
lehrt, den Urpejtalozzianismus in einen Jung— 
pejtalozzianismus um, jondern er jtellte recht 
eigentlich den Urpeſtalozzianismus wieder her. 
Denn Peſtalozzis Erziehungsideal ift nicht das 
abjtrafte Menjchentum, jein tonkretes Erziehungs- 
ziel wird in jedem Falle durch ein Doppeltes 
beitimmt: einerjeit8 durch die allgemeine Menſch— 
heitsidee und andererjeit3 durd die Rückſicht 
auf die „Individuallage“ des Zöglings; auch 
er will den Zögling „an die Nealität des 
wirklichen Lebens und jeiner wirklichen Ver— 
hältniſſe“ ketten, ihn „durch jie und für fie“ 
bilden. „Der Unterricht im engeren Sinne 
des Wortes, als wirkliche Lehre ins Auge ge 
faßt“, jagt er, „it nur das an die Bildung 
ihres wirklichen Lebens angefnüpfte, anpafiende 
Wort.“ Hinfihtlih der oberjten Grundjäße 
herrſcht aljo zwiſchen Harniſch und Peſtalozzi 
völlige Übereinftimmung, eine Übereinftimmung, 
deren ſich Harniſch nicht bewußt gewejen fit. 
Auch Harniſch jcheint die traditionelle An— 
ihauung geteilt zu haben, die als Peſtalozzis 
Erziehungsziel „die Realifierung des Gattungs- 
begriffes de8 Individuums“ bezeichnet. Sie 
iſt jedoch eine irrige und erklärt ſich daraus, 
daß Peſtalozzi der Mitwelt im Gewande der 
entgegengejepten Anſchauungen Niederers be- 
fannt wurde und leider auch der Nachwelt 
vielfach bekannt wird. 





8. Unterridtsgrundfähe. Die Anwen 
dung der oberjten Prinzipien auf den Unter: 
richt ergiebt folgende Grundſätze: „1. Der 
Lehrer helfe dem Schüler in der Entwidelung 
aller jeiner Lernanlagen und juche ihm durd) 
Erwedung und Mitteilung vieljeitige Kennt— 
nifje und Fertigkeiten beizubringen, hierdurch 
aber Irrtümer und Plumpheiten zu verdrängen. 
2. Beachte bei dem Unterrichte in Kenntniffen 
und Fertigkeiten die innere bejondere Eigen- 
tümlichfeit de8 Schülers, jowie jeine äußeren 
Verhältnifje. 3. Der Unterricht nehme in jeinen 
Anfängen den Leib der Kinder, aljo die Sinnen- 
und Musfelthätigkeit in Anipruch, wirfe im 
Fortgange auf die verichiedenen Seelenver- 
mögen ein, erreiche überall in der höheren 
Geijtesbildung jeinen Gipfel und jchreite ſtets 
ununterbrochen und gleihmäßig fort.“ Der 
erſte Grundſatz jchließt folgende Forderungen 
in fih: Der Unterricht jei den einzelnen Kräften 
des Schüler8 angemefjen und nehme jolche 
alle vieljeitig in Anjprud. Der Unterricht in 
den Kenntniſſen nehme vorzüglicd die Erfennt- 
niskraft, der in den Fertigkeiten die Thatkraft 
in Anſpruch. Doch nimmer beichränfend, 
jondern jo, daß bei den Kenntniſſen auch die 
Thatkraft und bei den Fertigkeiten das Er- 
fenntnisvermögen beobachtet werde. Der Unter- 
richt jei ein Mitteilen und Erwecken zugleich, 
indem der Lehrer bald in die Welt außerhalb 
des Schülers, bald in deſſen eigene innere 
eingreift, er verjäume nicht, faljche Erkenntniſſe 
und Angewöhnungen zu bekämpfen, ſuche be- 
jonder8 den Selbjtthätigfeitstrieb zu benußen, 
jei anziehend umd gründlich, aber nicht ab— 
ſpannend und ermattend. Der zweite Grund— 
jap enthält folgende Forderungen: Beachte die 
Individualität de8 Schülers, fie, injoweit fie 
gut ift, benußend, aber ihr, joweit fie auf Ab— 
wege gerät, ernjt entgegentretend; beachte den 
Geſchlechtsunterſchied, ſoweit ſich derjelbe ſchon 
ausgeprägt hat, und das Alter deiner Schüler. 
Achte darauf, daß dein Schüler einem gewiſſen 
Volke, einem gewiſſen Staate und einer ge— 
wiſſen Gemeinde angehört und in dieſen 
Kreiſen wahrſcheinlich wirken wird, aber ver— 
giß darüber nie, daß er ein Menſch iſt. Achte 
auf das, was die Zeit fordert, aber ſtelle das 
Ewige höher als das Zeitliche; achte auf die 
äußeren Güter, aber überſieh nicht das ewige 
Gut. Der dritte Grundſatz ſchließt folgende 
Forderungen in ſich: der Unterricht fange mit 
der Entwidelung des Körpers an, nehme alle 
Seelenkräfte vieljeitig in Anſpruch, ſuche fie 
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auf Grundlagen des Leibes auszubilden und 
dur) ihre Ausbildung die höhere Geiſtes— 
bildung zu begründen, jchreite ununterbrochen 
und gleihmäßig fort und erreiche in Der 
höheren Geijtesbildung, d. h. in der Herrichaft 
des Geiſtes Gottes über den Menjchen, jeine 
Vollendung. Für den Fortichritt gelten fol 
gende Regeln: Schreite ftetig fort, jo daß fid) 
eind ans andere reiht; doc darf diefe Stetig- 
feit feine jachliche jein, d. h. nicht auf dem 
iyftematiichen Gang der Wiflenichaft beruhen. 
Der einzelne Unterrichtsgegenitand ftehe in ge 
hörigem Gleichmaße, im Einklange mit den 
übrigen Unterrichtögegenftänden, und wirfe jo 
als ein Teil vom Ganzen auf die alljeitige 
Bildung. Es ijt mit allem Fleiß darauf zu 
jehen, daß beim Fortgange des Unterrichts der 
Schüler nicht zerftreut und verflacht, jondern 
ſtets — werde. 

4. Berdienfte um die fi He odik, 
Abgefehen davon, daß ——— und 
dem Praktiſchen zugeneigte Natur auf allen 
Gebieten des Vollsſchulunterrichts außerordent- 
lih anregen und jo die Methodik indirekt 
fürdern mußte, hat fih Harniſch jo große 
direkte Verdienſte erworben, daß er für ein- 
zelne Fächer geradezu einen Wendepunkt be- 
zeichnet. Er hat im Rechenunterricht den Gegen- 
ſatz zwijchen der Forderung der Peſtalozzianer: 
„Kraftbildung an der abjtratten Zahll“ umd 
der ihrer Gegner: „Ausbildung fürs Leben an 
konkreten Fällen!“ auögeglichen und durch jein 
Prinzip: „den Nechenjtoff in eine Reihe orga= 
niſch zufammenhängender und jeinem eigenen 
Weſen entiprechender Übungen zu zerlegen, 
die mit den Entwicelungsitufen des kindlichen 
Geijtes gleichen Schritt halten und jo dem 
Schüler nicht nur eine naturgemäß fortichreitende 
Verjtandesübung, jondern aud die für das 
jpätere Leben notwendige Kenntnis und Fertig. 
feit im Bahlenwejen gewähren,“ dem Rechen- 
unterricht die Bahnen gewieſen, in denen er 
im großen und ganzen noch heute wandelt. 
Er hat die heute giltigen Sätze aufgejtellt und 
erprobt: „a) Auch das Rechnen hat die har— 
monijche Ausbildung aller geiftigen Kräfte und 
zugleich der Gejchidlichkeit für das Leben als 
Biel. b) Der Schüler foll mit Einfiht und 
Bewußtiein rechnen, joweit e8 jeine Kraft ge 
ftattet, und zugleich Fertigkeit, Schnelligkeit 
und Sicherheit im Rechnen bejiten. c) Tafel- 
rechnen und Kopfrechnen find in gegenjeitiger 
Verbindung und Unterftügung zu lehren. d) Die 
Brüche müſſen möglichſt früh auftreten, und 
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alle Spielereien mit denjelben find zu ver- 
meiden. e) Der Stufengang im Rechnen richtet 
ſich überhaupt nad) der Zehnerordnung. F)Reines 
und angewandte Rechnen darf nie getrennt 
werden. g) Die Kräfte, die beim Rechnen in 
Anjpruch genommen werden müfjen, find Ans 
Ihauung und Gedächtnis; das Kind muß die 
Bahlen und ihre Veränderungen an finnlichen 
Gegenftänden wirklich jehen und daS Ange— 
ihaute im Gedächtnis bewahren. h) Die 
Schüler dürfen nicht zu lange am Ginnlic)en 
gefeffelt werden. i) Die Schüler müfjen ſtets 
in volljtändigem Sabe antworten. k) Sie 
jollen veranlaßt werden, jelbit Aufgaben zu 
ftellen. 1) Die angewandten Aufgaben müfjen 
ihren Stoff vorherrichend dem rechnenden Leben 
entnehmen.“ — Ebenſo großes Verdienit er— 
warb ſich Harniſch durch jeine „Raumlehre“, 
worin er die von Frieſen befolgten Grundſätze 
durchführte. Ungeachtet der Mängel, die der 
Durdjführung im einzelnen anhaften, hat ſich 
Harniſch fajt endgiltig erichöpfend über Die 
Methode ausgeiprochen, jo daß fait alle nad) 
Harniſch und Diefterweg, der durch jein Ver— 
fahren wejentlich einen formalen Zwed erreichen 
will, erichienene Schriften für Elementargeometrie 
als Epigonen bezeichnet werden fünnen. Schurig 
faht die Momente des methodiichen Fortichritts 
bei Harniſch in folgenden Punkten recht gut 
zufammen: 1. Das eigentliche Mefjen ftellt 
Harniſch an die Spite des Unterricht und 
läßt es mehr auf der Anjchauung fußen als 
auf Begriffsbeitimmungen. 2. Harniic weicht 
von jeinen Vorgängern injofern ab, als ſich bei 
ihm Wiffen und Können nicht bloß durch» 
dringen, jondern daß ſich bei ihm die An— 
wendungen auf das Leben den Lehren jelbjt 
ftet8 unmittelbar anreihen. 3. Eine völlige 
Scheidung der räumlichen Verbindungs- und 
der räumlichen Größenlehre findet nad) Harniſch 
nicht mehr ſtatt. 4. Er läßt jchon die Ans 
fünger geometriiche Zeichnungen unter Bes 
nußung des Zirkels und des Lineals mit pein= 
licher Sauberkeit und Genauigkeit ausführen. 
5. Er hat die rechte Mitte zwiichen ſchulmeiſter— 
lich verflachender Anjhauungs- und wiljen- 
ſchaftlich abſtrakter Demonftrier-Merhode ges 
troffen. 6. Was die „Allgemeinen Beſtim— 
mungen“ für den Anfangsunterricht der Raums 
Iehre in Mittelſchulen feitiegen, daß nämlich 
die Veranſchaulichung der Elemente der Formen— 
lehre an den regelmäßigen Körpern erfolgen joll, 
das hat zuerſt Harnijch in jeiner Raumlehre 
mit Nachdrud geltend gemadt. — Ganz neue 
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und jelbjtändige Wege betritt Harniſch in feiner 
„Weltkunde“. Er verläßt darin, um das „bil 
dende Einzelne mit dem leitenden Ganzen im 
Einklang“ zu jeßen und den „ganzen Unter- 
richt anziehender“ zu machen, das Syftem der 
Wiſſenſchaft und ordnet die Nealgegenftände 
jeder Stufe um das Kind jelbjt als Centrum. 
Nach der ſtufenweiſe ſich ermweiternden An— 
Ihauungswelt des Kindes unterjcheidet er drei 
Kreije der Weltkunde: Kunde der Heimat, 
Kunde des Vaterlandes und Kunde der Erde. 
Jede Stufe umfaßt alle Realgegenjtände in der 
Ausdehnung, wie fie der Anſchauungskreis dar— 
bietet. Durch jeine Weltkunde ift Harniſch der 
Vater der Heimatkunde geworden, dieje jteht 
ganz auf feinen Schultern. — Weniger be 
deutend find jeine jprachlichen Werke; doch ges 
bührt ihm unzweifelhaft das Verdienft, „neben 
dem Märchen Hebel, Claudius, Uhland und 
andere voll3tümliche Schriftjteller in reicher und 
guter Auswahl dem Volksſchulleſebuche zuges 
führt zu haben“; auch hat jein „Zweites Leſe— 
und Sprachbuch“ andern als Vorbild gedient. 
&o findet ſich Plan und Anlage der erjten vier 
Abſchnitte in Dieſterwegs Schullejebuche wieder, 
und der „Preußijche Kinderfreund“ von Preuß 
und Better hat eine auffallende Ähnlichkeit mit 
den folgenden Abjchnitten. Auch hat er durch 
jein Streben nad) „Innerlichleit und Kerns 
baftigfeit“, das ihn veranlaßte, von der Sprache 
jelbjt auszugehen und fie nicht in ein fertiges 
Syſtem zu prefjen, dem weiteren Fortichritte 
des Sprachunterrichts ſicher die Wege gebahnt. 
Und wenn er fid durch jeine jelbjterdachte 
grammatiihe Terminologie jein Wirken jelbjt 
erihwert hat, jo hat er doch nicht unrecht, 
wenn er jpäter behauptet, daß manches, was 
in jeinen ſprachlichen Werfen enthalten, fich 
unter einem andern Namen vielfach Geltung 
erworben habe. — Seine Schriften zum Ne 
ligionsunterricht bezeichnen dagegen feinen metho= 
diſchen Fortichritt; wohl aber hat Harniſch 
dazu mitgeholfen, den „oberflächlichen, jchwaß- 
haften Nationalismus“ aus der Vollsſchule zu 
vertreiben. 

5. Berdbienfte um die Lehrerbildung 
Über die Aufgabe der Lehrerbildung ipricht 
fih Harniſch ſchon 1812 in folgenden Worten 
aus: „Die VBeitimmung des Seminars it, 
Lehrer für die Volksichule zu bilden. Sein 
Bwed wird demnach mehr praltiiher als theo— 
retijcher Natur und der Gegenftand der Unter- 
weilung in demſelben eigentlich die Methode 
und deren Übung fein müſſen. Die bloße 
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Sadjfenntnis, wiewohl fie das notwendige Sub- 
ftrat und die Bedingung alles Unterrichten 
ift, macht doch nicht den Lehrer, jondern vor— 
züglich die Wifjenichaft ihrer Behandlung und 
die Runftfertigfeit in dem Gejchäfte des Lehrers. 
Daher ift beides, das Lehrobjelt und die Me— 
thode bei der Bildung der Seminariiten jo 
mit einander zu verbinden, daß fie in dem, 
was während des Unterrichts mit ihnen jelbit 
vorgeht, zugleich unterjcheiden lernen, da8 Mate- 
riale, da8 fie empfangen, von der Operation 
des Lehrers, die an ihmen ſelbſt vorgeht, und 
jo ihr Auffafjungs- und Darjtellungsvermögen 
gleihmäßig an ihnen beichäftigt und verftärkt 
werde. Dies geichieht durch jtetes Feithalten 
der Neflerion des Lehrlings in der Unterrichts— 
kunst, durch das mit ihm eingejchlagene Ver— 
fahren des Lehrers und durd die Öffnung 
jeines Sinnes für die Beobachtung jeiner jelbit. 
Der Bögling des Seminars muß gleichjam 
ein Kind werden und jeden Gegenjtand des 
Unterrichts, abgejehen von dem, was er jchon 
davon wußte und mit in die Anjtalt brachte, 
von feinem Anfangspunkte an auffafjen, in 
lückenloſer Fortichreitung begleiten und fich ans 
eignen, jo daß beides zugleich in ihm entjteht, 
das eigene Lernen oder die Befeitigung und 
Erweiterung des jchon Gewußten, und durch 
jenes, jein Lernen begleitendes Nachdenken und 
Beobachten jeiner jelbft, die Kunſt, eben den 
Weg, den er oft von dem Lehrer geführt worden, 
mit dem Kinde an feiner Hand durch daß ges 
jamte Gebiet des Vollsunterrichts zu verfolgen. 
So wird er zugleich, indem er jelbjt lernt, 
geichict zum Lehrer für andere.“ Darüber ift 
die heutige Lehrerbildung im wejentlichen nicht 
hinausgefommen, wenn auch die Theorie, ins 
dem fie die Trennung der allgemeinen bon 
der Berufsbildung forderte, über Harniſch hin— 
aus fortgejchritten ift. Harniſch ftand mit jeinem 
Wirfen mitten in jeiner Zeit, ebenjo treibend 
als getrieben, er wollte jeiner Zeit dienen und 
hat nicht an die ferne Zukunft gedacht; für 
jeine Zeit aber hätte er bejjere Grundzüge 
nicht aufitellen können. — Mit reichem Wifjen 
vereinigte fich bei Harniſch eijerner Fleiß, gro— 
Be8 Lehrgeihid und ein hervorragendes organiz- 
ſatoriſches Talent. Im Schlefien war er der 
Mittelpunkt des pädagogiihen Intereſſes. „Ich 
fernte immer mit meinen Schülern, indem ich 
lehrte,“ jchreibt er, „und was id) lehrte, ſchrieb 
ih) auf, und was ich forichend zum Drud 
ichrieb, das lehrte ich, und jo zog id) mir neben 
meinen eigentlichen Schülern jchriftlich viele ans 
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dere Schüler zu, welche jchon lange bewährte 
Lehrer waren und mit Thatenaugen die Sachen 
anjchauten. Sie ſuchten mid) auf, und ich lernte 
durch fie, wie durch meine eigenen Schüler, 
Schlefiend und der Schleier Natur und Wejen 
und der Schule Stand kennen.” In Weißen— 
fel8 entfaltete ſich ſein Organiſationstalent zur 


höchſten Blüte. Unter feiner Leitung wurde 


dad Seminar mit der durch ihn umgejtalteten 
Mufterjchule, der Freiſchule und der Präpa- 
randenanftalt, beide durch ihm begründet, zu 
einer „Stadt auf dem Berge“, zu einer Mufter- 
anftalt für alle Seminare. So zahlreich; ſprachen 
die Beſucher in Weißenfels vor, daß der Nechen- 
methodiler Scholz da8 Seminar als „Schul- 
meifterhauptquartier“ bezeichnen konnte, und 
und gar viele nahmen bier, wie der verdiente 
Dr. Schüße von fi dankbar befennt, das 
„Bild eines mufterhaft geregelten Seminar- 
weſens“ in ſich auf und juchten e8 dann auch 
in ihren Anſtalten zu verwirklichen. Auch 
Dieftermeg kehrte vielfah im Seminar ein, 
und beide Männer achteten ſich hoch, wenn fie 
fi) auch in ihren Schriften jcharf befämpften 
und auf religiöfem Gebiete weit aus einander 
ftanden. Das Seminar war damals thatjächlic 
die Hochſchule der Seminarlehrer und hat der 
Schule eine ganze Reihe der bedeutſamſten 
Methodiker geſchenkt: einen Lüben, Hentſchel, 
Stubba, Hill u. a. m. ; 

Ber Harniſch als Seminardireftor genau 
fennen lernen will, der muß fein Buch: „Das 
Weißenfelſer Schullehrer- Seminar“ jtudieren, 
das eine Urkunde von bleibenden hiſtoriſchem 
Werte darſtellt. Einer feiner Schüler und 
jpäterer Mitarbeiter giebt folgende Schilderung 
von ihm: „Harniſch war die leitende Seele. 
Das Regiment war, wie e8 nicht anders jein 
fonnte und durfte, im ganzen ein ftrenges, nur 
nad dem eigentümlichen Charakter eines jeden 
Lehrers verichieden gefärbt. In Harniſch, dem 
oberjten Leiter der Anjtalt, war dieje Strenge 
am meijten fichtbar und fühlbar. Wie gegen 
fich ſelbſt mit einem ernften umd feiten Willen 


handelnd, jo ließ er diejen Ernjt und dieſe 


Veitigfeit und Unbeugjamfeit bald merken und 
fühlen. Ohne jemals ungerecht zu jein, oder 
zu werden, fand jein ficherer Blid, jein 
ſcharfes Urteil bald den Schuldigen und Fehlen- 
den. Nur war jein Urteil mitunter gar hart 
und wohl verleßend. Dennoch hätten wir die— 
jen Mann nicht verdammen können, da er 
gegen fich jelber in allen Dingen jtreng war. 
Selten ift wohl der oberjte Leiter und Führer 


einer Anftalt durch fein eigene Leben ein 
ſolches Mufterbild der inneren und äußeren 
Zucht feinen Zöglingen gegenüber gewejen, wie 
Harniih es war. Bon jog. menſchliſchen 
Schwächen konnten wir nichts an ihm ent 
decken; er war durch und durch ein eijerner 
Mann wie gegen andere jo gegen fich jelber. 
Darum beugten wir uns unter jeine Bucht, 
wenn auch nicht immer gern und willig, wir 
achteten und ehrten ihn, und das um jo höher, 
da auch jein ganzer Unterricht Zeugnis davon 
gab, weld ein reicher Scha des Willens und 
Könnens in ihm war, durch den auch wir ge— 
fördert wurden. Er war überall zu Haufe; 
überall konnte er gründlich Beſcheid geben. 
Sein Vortrag feilelte unjere Aufmerkjamteit. 
Wir famen durch ihn vorwärts, das wollten 
wir. Er gewann bald unjer ganzes Vertrauen; 
was er gejagt, das galt uns als daß allein 
Richtige, das verteidigten wir auch gegen jeder- 
mann. Sein Auftreten war ſtets feſt und 
ernft. Eins hätten wir noch gern in ihm ge= 
jehen, nur jchwache Spuren konnten wir davon 
bemerfen. Es war die Milde, die wir ver- 
mißten. Seine Strenge mochte damald am 
rechten Platze fein, aber jedenfalls hätte er 
eine noch jegensreichere Wirkung gefühlt, wenn 
er jchon damals feinen Erziehungsgrundjag, 
den wir unter feinem Bilde finden, mehr ge 
übt hätte. Dort heißt &: „Beim Erziehen 
find wie beim Ausbrüten der Küchlein Stille 
und Wärme nötig. Die Stille und Ruhe 
war fichtbar, die Wärme und Milde waren in 
feinem Auftreten aber nur in einem geringen 
Grade zu ſpüren. Eine fpätere Zeit hat mehr 
davon bei ihm und an ihm bemerken können, 
als wir damals“ (Schorn, Dad Seminar zu 
Weißenfels). 
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1. Aus der Gejchichte der Pädagogik. 2. Die 
Urſachen der Härte. 3. Ihre Erjcheinungsformen, 


1. Aus der Geſchichte der Pãdagogik 
wiffen wir, daß jchon im grauen Altertum 


über Härte in der Erziehung geklagt wurde. 
Es ift eine Ungerechtigkeit, das hrijtliche Mittel- 
alter für die barbariihe Strenge, die jahr- 
hundertefang in der praftiihen Pädagogie 
herrichte, verantwortlich zu machen, da fie doch 
ein Erbjtüd der viel gepriefenen humanen 
Griechen an die Römer und von dieſen an 
das Mittelalter iſt. „ES giebt fein unregier- 
lichere8 Tier, als einen Knaben,“ jagt Plato. 
„Der Menſch, der nicht Schläge befommt, wird 
nicht gebildet,“ meint Menander. „Mit Sorgen 
ift die Gelehrfamkeit verbunden.“ Diefer Ans 
fiht war Ariſtoteles. Nach der Anſchauung 
der weijeften Männer fonnten Schläge nicht 
entbehrt werden. Die ganze antike Litteratur 
fpriht von der unmenjchlichen Strenge der 
Sculmeifter. Steden und Riemen waren die 
gewöhnlichen Züchtigungsmittel für Knaben und 
Mädchen, in höheren und niederen Schulen. 
Aus der römiſchen Zeit ragt auß der Lehrer- 
ſchaft Orbilius hervor, deſſen Name heifte noch 
genannt wird, wenn bon unnatürlicher Züch— 
tigung die Nede ift. Er war der Lehrer des 
Horaz, dem er des Liviuß Dichtungen mit 
Schlägen einbläute. Unter den Pädagogen des 
Altertums wird nur Quintilianus genannt, der 
gegen den DOrbilismus auftrat. Er verwirft 
die Schläge, weil fie unanftändig und für 
jedes Alter entehrend jeien, und weil Knaben, 
die fich nicht zurechtweiien laſſen, auch durch 
Schläge nicht gebejjert werden können. Die 
körperliche Züchtigung, meint er, ijt nicht nur 
iheußlich, fie ruft auch Scheufliche8 hervor. 
Onintilian® Mahnruf änderte jedoch die Mes 
thode feiner Zeit nicht. 

Mit Necht betont die neuere pädagogiſche 
Geſchichtſchreibung, daß Stod und Rute, welche 
man den Schulen des Mittelalter8 jo jehr zum 
Vorwurfe macht, „nicht eigens für die ger- 
maniſche Jugend zurecht geichnitten worden 
waren, jondern daß die Sllofterlehrer fie zu— 
gleich mit der lateiniſchen Grammatik von den 
jchlägereihen römijhen Schulmeiftern über- 
fommen hatten.“ Das Mittelalter mag dieje 
überlieferte Schulzudht um jo eher als geredht- 
fertigt angejehen haben, da ſie einheimijche 
Rechtsanſchauungen zu unterftügen jchienen und 
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auch die Bibel auf die Rute als eines der 
wichtigſten Erziehungsmittel hinweiſt. Obgleich) 
jene Zeit fich nicht einmal das Jejuskind den- 
fen konnte, ohne mit der Rute Belanntichaft 
gemacht zu haben, jo dürfen wir uns doch das 
Regiment des Stodes nicht größer denken, als 
e8 bereit3 im Altertum war. Schon die gänz- 
lich andere Gefinmung, die dem mittelalterlichen 
Pädagogen für gewöhnlich den Stab Wehe in 
die Hand drüdte, bedingt einen bedeutenden 
Unterſchied. Auch regten fich viel mehr Stim- 
men für eine mildere Zucht, als dies im 
Heidentum der Fall war. Es jei hier nur 
an Walther von der Vogelweide und Berthold 
von Regensburg erinnert. Gelbjt dur Um— 
geftaltung der gebräuchlichen Lehrmittel juchte 
man bisweilen die Kinder vor Schlägen zu 
ſchützen. So jchrieb ſchon im zehnten Jahr- 
hundert Ratherius von Verona eine Grammatik 
mit dem Titel „spara dorsum*. Leider fand 
diejer Rüdenjchoner wenig Beachtung; e8 ging 
ihm eben, wie es heute noch etwa guten Neues 
rungen geht: fie werden verlacht und beijeite 
gelegt. 

Mit den Bemühungen um eine befiere 
Unterrichtmethode gehen diejenigen für eine 
befjere Zucht Hand in Hand. Dies zeigt fi) 
zum erjtenmal in den Zeiten des Humanismus, 
welche durch tüchtige Leute auch eine beſſere 
Behandlung der Schüler herbeizuführen ver- 
ſprachen. Und eine ſolche müjjen wir wirklic) 
annehmen nad den Zeugnifjen Martin Luthers, 
Nikolaus Hermanns u. a. Freilich trat nur 
allzubald an die Stelle diejer milderen Zucht 
neue Roheit. Died ergiebt fih aus damaligen 
Schulordnungen, die bereit8 wieder gegen Über- 
griffe auftreten mußten, obwohl fie die Härte 
in den Schulen billigten, ja ſolche jelbjt vor— 
jchrieben. Die Jeſuitenſchulen des jechzehnten 
Jahrhunderts find beinahe die einzigen Ans 
ftalten, welche fich einer milderen Schuldisziplin 
befleißigten. Daß fie die aber aus reinem 
Interefje thaten, das wird vielfach beftritten. 

Mit dem Zeitalter des großen Krieges bes 
ginnt für die theoretiiche Pädagogik ein be- 
deutender Aufihwung. Die praktiiche Erziehung 
verwilderte zwar daneben. In keiner Periode 
it der gelehrte Schulmeifter jo lächerlich ge 
macht worden, wie damald. Dies zeigt ſich 
-in den Dichtungen des Andreas Gryphius und 
des Hoffmann von Hoffmannswaldau. Lebterer 
jagt von dem Schulmann jeiner Zeit: „So ift 
an Tyrannei ihm Nero nicht zu gleichen; da 
ftreicht er, rauft und jchlägt, bis jeine Stirne 


ſchwitzt, bis das vertraute Volk auf böjem 
Leder ſitzt und ſeine Hand beklagt.“ Trotzdem 
ſind die Verdienſte Komenskys und Ratichs 
für eine mildere Zucht nicht gering anzuſchla— 
gen. Auch hier zeigt es ſich wieder, wie jorg- 
fältige didaftiiche Überlegungen aud; den Ge— 
danfen in fich jchließen, das Ziel de Unter— 
richtes ohne Schläge zu erreichen. Komenskys 
Ausführungen über diejen Punkt find befannt. 
Natich, jein Vorgänger, jchreibt: „Man joll 
die Jugend nicht jchlagen um des Lernens 
willen. Durch Zwang und Schläge verleidet 
man der Jugend dad Studieren. Es iſt dies 
auch gegen die Natur. Man pflegt die Kna— 
ben zu jchlagen, weil fie nicht behalten huben, 
was man fie gelehrt hat. Hätte man fie nad) 
einer richtigen Methode unterrichtet, jo würden 
fie da8 Dargebotene nicht vergefien haben. Die 
menschliche Natur iſt jo beichaffen, daß fie mit 
Luft auffaßt, was fie behalten joll. Durch 
Bürnen und Schlagen wird die Berufsfreudig- 
feit unterdrüdt. Anders verhält es fich auf 
dem fittlichen Gebiet. Hier ift die Nute der 
Zucht am Platze; fie wird die Thorheit des 
Herzens wegnehmen. Die Hauptjache aber it, 
dab der Zögling feinen Lehrer achten und 
lieben ferne.“ Damit jpricht Ratich die Ge— 
danken aus, die uns heute noch auf dem Gebiete 
der Zucht leiten. Es find weſentlich zwei 
Momente, die deren Härte herbeiführen: Ein 
ethiich und pſychologiſch unbegründetes Straf- 
verfahren und eine unpſychologiſche Methode. 
Zu einer Verbefjerung nad) dieſer Seite hat 
U. H. Frande in feinen Anftalten Bedeutendes 
geleiftet. Wie jehr aber in den Schulen jeiner 
Beit nod) die Barbarei regierte, das zeigt 
%. ©. Zeidlers Bud: „Sieben böje Geiſter“ 
aus dem Jahre 1701. 

Mit Rouſſeau beginnt man allmählich die 
Graujamfeit der alten Erziehungsweije ein= 
zujehen, obgleich nocd; auf lange hinaus vom 
Schulregimente und von gut gefinnten Eltern 
Strenge befürwortet wird. Den Philanthropen 
gelang es, zunächſt in ihren Inftituten einen 
linderen Geift einzuführen. Der Unterricht 
jollte erleichtert werden; die Furcht vor dem 
Erzieher jollte verſchwinden und an ihre Stelle 
Vertrauen und Liebe zu demjelben treten. Die 
Strafen jollten auf ein Minimum  bejchränft 
werden und bie älteren Zöglinge möglichit viel 
Freiheit erhalten. Es jcheint aud, daß fich 
diejen Grundjägen gemäß das pädagogiiche 
Leben in Deſſau und Schnepfenthal wirklich) 
gejtaltete. Die8 mag den Zeitgenoſſen recht 
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aufgefallen jein, wenn man ſich neben Baje- 
dow, Wolle, Salzmann u. a. an jene gleid)- 
zeitigen Schulmeijter erinnert, von denen Karl 
v. Naumer in jeinem SHäuberle einen Typus 
aufjtellt. 

Dieje Tyrannei wurde erft durch das Auf- 
treten Peſtalozzis in ihrer Schändlichkeit für 
aller Augen klar gelegt. Peſtalozzis pädagogiſche 
Triebfeder war die Liebe, und die Liebe ift 
auc auf dem erzieheriichen Gebiete erfinderiich. 
Er wollte dem niederen Volke aufhelfen. Dies 
trieb ihn dazu, das Volk fennen zu lernen, 
fi) mit ihm zu bejchäftigen. Sein eigenes 
Elend unterftügte ihn in jeinen Nachforſchungen. 
„Ich kannte das Volt, wie e8 niemand kannte.“ 
Äußere Hilfe ift wertlos, wenn nicht das Herz 
in Ordnung ift. Um das Herz zu bilden, 
muß man den Menfchen kennen. Um ihn 
fennen zu lernen, muß man jein Vertrauen zu 
gewinnen juchen. Beſitzt man diejes, jo ſchließt 
fi) die Menſchennatur auf, und aus jeiner 
eigenen Seele holt man das Verjtändnis für 
die wahren Bedürfniffe jeiner Mitmenſchen, 
für die Wege, fie ihrer leiblichen und geiftigen 
Gefangenschaft zu entreifen. Aus diefen Grün- 
den wurde Peſtalozzi der große Piycholog, der 
durch jeine Liebe und Seelentenntnis der immer 
noch behaupteten Härte ihre Stübe entzog. 
Er verlangte Schonung der menschlichen Natur 
und Berüdjihtigung der Individualität. An 
die Stelle der Prügelmethodif jebte er das 
pfychologiſche Entwideln. Das Kind foll nicht 
dreijiert, jondern erzogen werden. Darum muß 
der Drbilismus einer väterlichen Geſinnung 
weichen. Eine ſolche will aber feine gedanken— 
lojen Nachbeter, jondern jelbjtthätige und jelb- 
ftändige Menſchen. Zu diefem Zwecke muß 
aller Mechanismus, jede leere Wortbraucherei 
aus dem Unterricht verbannt werden. — Diejen 
peitalozziichen Grundjägen huldigt die heutige 
Pädagogik. Auch Peſtalozzi zeigt, daß das 
Beitreben, den Unterricht auf das Weſen der 
Seele zu gründen, einer milderen Behandlung 
der Jugend ruft. Faſt wäre man zu der 
Annahme geneigt, mit dem Nachlafjen in den 
pigchologijch= methodischen Forſchungen kehre 
nad) und nad) auch die Härte wieder in Die 
Erziehung zurüd. Leider iſt fie auch jebt 
nicht ganz aus der Haus- und Schulpädagogie 
verichwunden. Namentlich für letztere jcheint 
und — von den in der Natur des Erziehers 
liegenden Dispofitionen abgejehen — das 
Wachſen und das Abnehmen der Milde mit 
dem Eifer oder mit der Vernachläſſigung peita- 





lozziſchen Erforfchens der Kindesnatur zu— 
fammenzuhängen. 

2. Die Urſache der Härte in der Gr- 
siehung liegt in der Verkennung der Menjchen- 
natur. In den alten Zeiten jtellte man den 
Menichen bewußt oder unbewußt, mit den 
übrigen Naturwejen zuſammen, und dieje wollten 
geichlagen und behauen jein, bevor ‚man fie 
im Dienfte für die Gefellichaft brauchen konnte. 
Man darf den Eltern und den Regierungen 
— ſoweit fi diefe für die Erziehung ver- 
pflichtet fühlten — nicht weniger Wohlwollen 
für die Jugend zutrauen, als ſich ſolches in 
der Gegenwart zeigt; aber fie meinten, in der 
Erziehung müfje man jtrenge, jehr ftrenge jein. 
Dieje Strenge artete dann oft nad unſerer 
heutigen Auffafjung in unmenſchliche Härte 
aus. Luther beurteilte die harte Behandlung, 
die er von jeinen Eltern erfuhr, jo: „Sie 
meinten e8 herzlich gut, aber ſie wußten bie 
ingenia nicht zu unterjcheiden.“ Die Forde— 
rung, in ber Erziehung zu individualifieren, 
ift uralt. Sie konnte jedod für die Mehrzahl 
der Pädagogen erft von praftiiher Bedeutung 
werden, nachdem eine brauchbare Pſychologie 
und eine auf dieje gegründete Pädagogik vor— 
handen war. Eine wifjenichaftliche Erziehungs- 
lehre ijt die beite Wegleitung für das päda- 
gogiihe Handeln, weil fie trennt, was nicht 
zufammen gehört, und demgemäß auch ein den 
individuellen Verhältniſſen angepaßtes Thun 
ermöglicht. Eine ſolche Scheidung nahm die 
Wiſſenſchaft mit dem überlieferten Begriff Zucht 
vor und zerlegte denjelben in Regierung und 
Zudt. Dies ijt für die hodegetiihe Behand- 
lung der finder jehr wichtig. Die Regierung 
fordert pünktlihen Gehorjam; die Zucht ges 
ftattet dem Zögling mehr freiheit, um ihn 
nach und nach zur Selbſtändigkeit zu bringen. 
Jene hat ihre Alleinherrſchaft in der aller- 
eriten Lebensperiode; jpäter tritt neben jie 
die Zucht, um allmählich die Regierung un— 
nötig zu machen. Leider giebt es Menichen, 
die während ihre8 ganzen Lebens nicht aus 
der Regierung herausfommen, die aud als 
Erwachſene ſtets mit der Polizei zu jchaffen 
haben. Man ſieht aber jofort ein, daß in 
der Erziehung ein großer Fehler begangen 
wird, wenn man auf dem Gebiete der Hode— 
getit entweder mur die Regierung oder nur 
die Zucht kennt. Sind ſchon die frühejten 
Erziehungsmaßregeln im Sinne der Zucht ge- 
halten, jo muß dies zu einer laren Erziehung 
führen. Wird aber der Zögling aud im 
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reiferen Alter nur regiert, dann wird er ſich 
unter einem Zwange fühlen, von dem e8 nur 
ein Heiner Schritt zur Härte ijt. 

Die Urſache diefer Härte liegt erſtens 
darin, daß der Erzieher weder die Indivi— 
dualitäten zu unterjcheiden vermag, noch ein 
Verftändnis für die verjchiedenen Entwicke— 
lungsſtufen des Kindes beſitzt; dazu fommt 
zweitend eine rigorijtiiche Weltanjchauung, für 
die es nichts ſittlich Gleichgültiges giebt. So 
wird in mißverjtandener guter Abjicht dem 
moralijhen Werden des Kindes jede freie Be— 
wegung genommen, vielleicht jogar für das 
Hleinjte Vergehen eine relativ große Strafe 
angejegt. Gefährlicher jedoch als dieje Härte, 
die einer jtrengen Lebensauffafjung entipricht, 
und bei welder der Erzieher auß dem Zög— 
ling nur das machen will, was ihm jelbjt als 
fittliche8 Ideal vorjchwebt, ift die Härte aus 
moraliiher Schwäche. Fehlen kann zwar aud) 
die rigoriftiiche Erziehung; aber eine unfittliche 
Wirkung liegt an ſich nicht in ihrem Weſen. 
Dem Schwächling liegt zwar von Natur die 
Härte fern, er kann jedoch durch äußere Um— 
ftände dazu gebracht werden. Nicht jelten liegt 
ihr Nahe zu Grunde. Es ift dem Erzieher 
in feinem Berufe allerlei Widerwärtiges be= 
gegnet, er hat vielleicht von feiner Oberbehörde 
einen Tadel befommen, und dafiir haben nun 
die Schüler zu büßen. Dft liegt die Urſache 
aud in einer mangelhaften Vorbereitung, für 
die er fih die Zeit durch Lieblingsbejchäf- 
tigungen, durd) Vergnügungen u. j. w. geraubt 
hat. Er beherricht augenblidliih den Stoff 
nicht, findet darum auch nicht die richtigen 
Anknüpfungen an den jugendlichen Gedanken— 
freis, und die Schüler find lahm. Da in 
ſolchem alle meift auch nicht die richtige 
Selbſtprüfung vorhanden ift, und der Lehrer 
Sinnen und Denken mehr auf Dinge außer: 
halb der Schule al3 auf dieje richtet, jo wird 
er über den Mißerfolg jeined Unterrichtes auf- 
gebracht, und an die Stelle der piychologiichen 
Entwidelung tritt die förperliche Züchtigung. 

Bon dem moraliihen Schwädling unter 
ſcheiden wir den körperlich kranken Erzieher 
und den geijtig Eurzlichtigen Erzieher. Beide 
können fi harter Behandlung ſchuldig machen, 
aber dieje fann mehr oder weniger entjchuldigt 
werden. Ob diejenigen recht haben, welche in 
jungen Männern, die infolge ihrer minderen 
geiftigen Begabung mit Mühe und Not das 
Biel erreichten, die beiten Jugendbildner er- 
warten, ift jehr fraglid. Man meint zivar, 


jolhe Leute können fih am ehejten in bie 
ſchwerfällige Gedankenwelt ihrer unbegabten 
Schüler verjegen. Wir halten dies für eine 
Täufhung, und die Erfahrung beitätigt die; 
denn jelten handhabt ein junger Erzieher, der 
während jeiner Bildungszeit viel Geduld jeiner 
Lehrer in Anſpruch nahm, eine milde Schul- 
zucht. Die Befähigung für pſychologiſch— 
methodiiche Überlegungen geht ihm eben ab. 

Der Erzieher ſoll ſich feinem Zögling 
gegenüber nicht von Stimmungen leiten lajjen. 
Daß launenhaftes Auftreten vor den Schülern 
von jchlimmen Folgen fein fann, ijt jchon oft 
gejagt worden. Es führt leicht zur Härte. 
Ein gutes Mittel, fich vor jolcher zu bewahren, 
befigt der Lehrer in einem freundlichen Fa— 
milienleben. Wo aber durd) jeine Schuld oder 
durch die Schuld feiner Frau dasjelbe zerjtört 
ift, da zeigt fi) die Wirkung davon auch jehr 
häufig in einer harten Behandlung der Schüler. 
Darum nimmt jede Lehrerögattin eine große 
Verantwortung auf fih, wenn fie nicht alles ' 
thut, um den äußeren und inneren Frieden 
ihres Mannes zu erhalten; ihm jene Gemüts— 
ruhe zu ermöglichen, welche die Grundlage 
jeder erfolgreichen pädagogiichen Arbeit ijt. Die 
Erzieher jelbit, jeien e8 nun die Eltern oder 
die Lehrer, mögen über ſich jelber wachen, da= 
mit fie nit in Schuld geraten. Denn für 
die Härte in der Erziehung mag e8 zwar 
viele Urjachen geben, aber eine der gefähr- 
fichjten iſt das unruhige Gewiſſen, das feine 
Sühne findet. Nirgends wie hier gilt das 
Wort Schillers: „Der Übel größtes iſt die 
Schuld.“ 

Es giebt auch eine Härte, die nicht Direkt 
vom Erzieher ausgeht; fie liegt in einem ver— 
urteilensmwerten Verhältnis der Zöglinge unter 
einander. Dieſes Verhältnis kann ſich jo ges 
jtalten, daß allen Schülern oder wenigjtens 
einem Teile derjelben da Leben in der An— 
ftalt zu einer Lat wird. Golden Zuftänden 
find bejonder8 die Alumnate (j. d. Art. auf 
©. 60 des 1. Bandes dieſes Handbuches) aus— 
gejeßt, und fie find in der Pädagogik unter 
dem Namen Bennalismus befannt. Ihr Ent» 
jtehen hat jeine piychologiihen Gründe. Daß 
in einer größeren Schülergemeinjchaft in einigen 
Individuen das Bewußtſein erwacht, ihren 
Mitſchülern in leiblicher oder in geiitiger Be— 
ziehung überlegen zu fein, ift natürlich. Ebenſo 
natürlich ijt e8, daß jie dann auf den Ge— 
danken kommen, einzeln oder im Vereine mit 
andern, ihre Macht zu gebrauchen. Sit der 











richtige Geiſt in einer Anjtalt, jo fann ein 
ſolches Hervortreten von Kräften für die Ge- 
famtheit von guter Wirkung fein, indem fich 
die älteren Schüler an der Erziehung der 
jüngeren beteiligen, und die begabteren den 
ihwächeren ſich als Helfer anbieten. Fehlt 
aber diejer Geiſt, jo führt jenes Bewußtwerden 
überjchüffiger Kraft zu offenen oder geheimen 
Schülerverbindungen, die ihre Aufgabe darin 
jehen, ihre jchwächeren oder unter Umſtänden 
nur jtilleren und befangenen Mitſchüler zu be- 
herrichen und zu plagen. Der böje Geift ruht 
dann nicht, bis alle von ihm angejtedt find, 
oder bis er durch die Kraft eines wirklichen 
Erzieherd verbannt wird. Am unerträglichſten 
wird der Pennalismus für den Schüler, wenn 
diejer von Alterögenofjen gehänfelt und miß- 
handelt wird. Wo fich derartige Erjcheinungen 
in einer Anftalt zeigen, da muß in milderer 
oder in ftrengerer Form fonjequent gegen dies 
jelben eingeichritten werden. Die jpezielle Art 
und Weije diejes Einjchreitens hängt von dem 
bejonderen Falle und dem pädagogiſchen Tafte 
des ihn behandelnden Erzieher ab. 

3. Die Erfcheinungsformen der Härte 
find verjchieden je nach der Lebensauffajjung 
des Erzieher8 oder der feine Arbeit bejtimmen- 
den privaten oder ftaatlichen Gejellichaft. Eine 
jtrenge Erziehung ift an ſich noch feine harte 
Erziehung; denn jene fann auf Gründen be- 
ruhen, welche ein gewiſſes Verfahren und fein 
andere vorjchreiben, wie dies z. B. in der 
pädagogiihen Thätigfeit eines rigoriftiichen 
Vaters oder Lehrer der Fall jein kann. ‚Ein 
ſolcher Erzieher kann bei feinen Verordnungen 
und Strafen für die Kinder gar wohl ein 
zarte Mitgefühl haben; aber er legt ſich ihres 
künftigen Wohls wegen, wie er meint, einen 
Zwang auf. Nur vergißt er dabei, daß jeine 
Sirenge unter Umjtänden ärgere Fehler her- 
vorrufen kann, als diejenigen find, die er im 
Keime zu eritiden oder auszumerzen ſucht. 
Die Erziehung wird auf diefe Weije wejentlicd) 
Negierung. Sie „vermag im bejten Falle nur 
eine Neihe von guten, unverbrüchlichen Ge— 
wohnheiten zu erzeugen, die dann jelbjt, abge- 
jehen davon, daß fie nur Mittel zur Sittlich— 
feit, nicht dieſe jelbjt find, den Menjchen bei 
außergewöhnlichen Fällen im Stiche laſſen und 
ratlojer Unentichloffenheit preisgeben. Sie 
jtellt ferner den Gehoriam des Zöglings auf 
gefährliche Proben, verſcheucht jein offenes Zus 
trauen zum Erzieher und jtellt dadurch eine 
der wejentlichjten Bedingungen für daß Ge— 
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lingen des Erziehungswerkes in Frage. Sie 
läuft endlich Gefahr, fchlechte Motive dem Kinde 
einzupflanzen, hauptſächlich das der Furcht, 
welche bei Fräftigeren Naturen den Charakter 
leicht bis zur Scheinheiligkeit und Niederträdhtig- 
feit verdirbt, bei ſchwächlichen aber eine gänz— 
liche Unfähigkeit zu eigener Überlegung und 
blinde Fügſamkeit gegen die jedesmal herrichende 
Gewalt hervorbringt, für die jelbjt die Unter 
ihiede von gut und böje, von recht und uns 
recht verſchwinden.“ 

Dieje regierungsmäßige Erziehung kann 
aber unmerfbar in eine harte Erziehung über- 
gehen. Denn dem regierungsmäßigen Thun 
können gar leicht die Momente der Teilnahme 
abhanden kommen. Ohne Teilnahme ift aber 
die rechte Erziehung gar nicht denkbar. Ohne 
fie wird dem Kinde noch in der Zeit, da & 
wirklich regiert jein muß, die für jeine leibliche, 
intellektuelle und ethijche Ausbildung jo not= 
wendige Freiheit entzogen. Selbſtverſtändlich 
ift ein folches Verfahren noch viel jchädlicher 
in der Periode, da die Regierung durch Die 
Zucht erjeßt werden ſollte. Die Härte ver- 
leitet dann gerne dazu, ſich nicht mehr jo recht 
mit dem inneren Werden des Zöglings zu be 
Ichäftigen. Man will alles nur von außen in 
die Seele hinein Eonftruieren. Das Üußere 
hat freilich einen Einfluß auf die Bildung 
des Inneren. Wendet man dasjelbe aber ein- 
jeitig als Erziehungsmittel an, jo fommt man 
zu pädagogiihen Anjchauungen, welche den— 
jenigen der Jeſuiten jehr nahe verwandt find. 
Kommt dazu auf unterrichtlichem Gebiete der 
Mangel einer piychologiic begründeten Methode, 
jo wird auch der Unterricht für die Schüler 
zu einer harten Nuß. Er läßt das Herz der 
Schüler kalt und jucht mit Schlägen und anderen 
unpädagogiihen Mitteln ſein Hiel zu erreichen. 
Im Gefolge ſolcher Ericheinungen tritt dann 
gerne der didaktiiche Materialismus auf. Mag 
auch die Überbürdungsfrage in den letzten 
Jahren da und dort übertrieben worden jein, 
jo ift doch jo viel ficher, daß die Überbürdung 
der heutigen Schule ein Moment der Härte 
aufgedrüdt hat. Trotz mannigfacher Verbeſſe— 
rungen leidet der Unterricht doch noch überall 
an einem Bupiel, und mit Recht jagt Morf, 
der Biograph Peſtalozzis: „Die Schule vom 
ganzen Ballaft de8 unnützen Wortwiffens zu 
befreien, iſt Sache der Schulgejeggebung der 
Zukunft.“ Schläge, Uberbürdung u. j. w. fünnen 
freilich auch in der Erziehung und im Unter— 
richte herrichen, ohne Teile eines zujammen- 





RER pädagogischen Gedankenganzen zu 


abrperliche Züchtigungen ſind, für ſich be— 
trachtet, noch kein Merkmal einer harten Er— 
ziehung, obwohl in der Gegenwart viele Stimmen 
für ihre Entfernung aus der Pädagogie ein— 
treten. In der alten Zeit hieß es: „Ohne 
Schläge iſt alle Bildung unmöglich ;* jebt jagt 
man: „Mit Schlägen it jede Bildung un— 
möglich.“ Weder die eine nod die andere 
Auffaffung iſt Die richtige. Wenn irgend ein 
Prinzip übertrieben worden ijt, jo handelt es 
ſich nicht darum, es außer acht zu lafien, 
jondern die richtige Begründung für dasjelbe 
zu juchen. Die körperliche Züchtigung ift eine 
Negierungmaßregel, und darum da nicht ans 
zuwenden, wo man fi an die Einficht und 
den Willen des Böglings wenden fann. Wer 
jtatt der Zuchtmittel die Rute gebraucht, defjen 
Erziehumgsthätigkeit ift hart oder weiſt wenig- 
ſtens Momente der Härte auf. Damit jcheint 
der Gebrauch der Rute der Zeit nad) bejtimmt 
angegeben zu jein. Allein die Entwidelung 
der Kinder erreicht nicht bei allen in demjelben 
Alter dasjelbe Ziel. Bei den einen iſt es 
möglich, jchon recht frühe an die Stelle der 
Regierung die Zucht treten zu laflen, während 
andere die ganze Erziehungsperiode hindurd) 
und dann meijtens auch darüber hinaus regiert 
jein müffen. Bei ſolchen jungen Leuten kann 
aljo nicht davon die Rede fein, fie von der 
förperlihen Züchtigung loszuſprechen. Damit 
wollen wir nicht jagen, dab die Regierung 
weſentlich im Schlagen beſtehe. Wir find im 
Gegenteil der Anficht, eine jchlägereiche Regie— 
rung zeuge von geringer pädagogijcher Bildung. 
Je weniger der Erzieher in Haus und Schule 
zur Rute greifen muß, um jo edler und darum 
auch um jo erfolgreicher ift jeine Wirkſamkeit. 
Wo man aber "der Rute jchonet, wo fie ge 
braucht werden jollte, da ift in pädagogijcher 
Beziehung etwas nicht in Ordnung. 

Die Rute ift das Symbol der wahren 
Bamilienerziehung. Weder die Eltern nod) 
das Find werden in einem guten Hauſe mit 
der Rute jpielen. In der früheften Jugend— 
zeit, welcher der fürperlihe Schmerz noch das 
größte Unglüd ift, ijt fie in manchen Fällen 
das einzige Beflerungsmittel. Auch in jpäteren 
Jahren jcheint gegen die Ungezogenheit, die 
Noheit, gegen unverjchämte® und troßiges 
Weſen, gegen hartuädiges Lügen u. |. w. nur 
die körperliche Züchtigung das pafjende Aqui— 
valent zu jein. Denn würde ein ſolcher Zög— 
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ling die die Nute entbehrlich machende Ein- 
ficht befiten, jo müßte er den Schmerz bed 
Erzieher8 über feine jugendliche Bosheit mit- 
fühlen können, und könnte er dies, jo würde 
er fie nicht ausüben. Iſt das Kind aber be- 
reits derart verdorben, dab es ihm freude 
macht, dem Erzieher Nummer zu bereiten, jo 
ift die Kunſt der Erziehung hier an ihrem 
Ende angelangt. Mit der körperlichen Züch- 
tigung muß man auch in der Zeit der Re 
gierung jehr ſparſam jein. Sie muß immer 
als das lehte Mittel, wenn alle anderen mil- 
deren Mittel verjucht worden find, noch übrig 
bleiben. Biel geijchlagene Kinder werden leicht 
verſchlagene Kinder. Bei jolhen machen in 
den Jahren der Reife die bedeutungsvolliten 
Zuchtitrafen wenig Eindrud. 

Die körperliche Züchtigung der Schule ijt 
an vielen Orten durch die Geſetze geregelt, 
teils eingejchränkt, teil3 verboten. Daß an 
höheren Schulen nicht geichlagen werden darf, 
finden wir ganz in der Ordnung. Hier fann 
man ſich an die beffere Einficht der Zöglinge 
wenden. Solche, bei denen dies nicht der 
Fall ift, werden aus der Schulgemeinde aus— 
geſchloſſen. Ganz anders aber verhält es ſich 
mit den niederen Schulen. Die Volksſchule 
muß alle Kinder aufnehmen, gute und böfe, 
anftändige und freche. Da jcheint e8 uns 
denn wirklich zu weit gegangen, wenn man 
dem Lehrer die Rute aus der Hand nehmen 
will. Ein einfichtiger Lehrer wird wie ein 
liebevoller Hausvater bald merken, daß man 
auch auf diefem Gebiete individualifieren muß 
und denjenigen, Die nicht von jelbjt darauf 
fommen würden, hat man dies im pädagogiichen 
und Hygieniihen Seminarunterrichte gejagt. 
Übrigens Hat die Gegenwart fein Necht, fich 
über zu viel Schläge zu beflagen. Es jcheint 
eher eine lare Erziehung zu berrichen. In 
den Schulen wird weniger Härte durch fürper- 
lihe Züchtigung ausgeübt, als vielfach durch 
unfreundliches Weſen, das ſeinen Grund in 
der Überbürdung der Schüler und in der Un— 
zufriedenheit der Lehrer hat. Iſt dieſe Un— 
zufriedenheit mehr privater Natur, ſo äußert 
ſie ſich gerne als Parteilichkeit und Schika— 
niererei. Lehrern, die in unſern Tagen allzu 
häufig zum Stocke greifen, fehlt es an Cha— 
rakter oder an richtiger beruflicher Bildung, 
häufig auch an genügender Vorbereitung auf 
den Unterricht. 

Für die öffentliche und für die Familien— 
erziehung gilt immer noch das Wort Luthers: 
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„Derohalben müfjen umjere Knaben ernjt und 
ftreng erzogen werden, nicht tändelnd und 
jpielend, wie etlihe thun. Sie jollen früh- 
zeitig lernen entbehren, die Arbeit lieben, Be 
ſchwerden ertragen, feine Anftrengung jcheuen; 
denn jie müffen hinaus -in® Leben. Da ijt 
aber eitel Arbeit und viel Drangjal zu er- 
dulden. Die Tugenden, mit welchen wir unjere 
Knaben ausrüften jollen, find vormehmlid: 
Gottesfurcht, Arbeitiamkeit, Waterlandsliebe, 
Mäßigung, Mut und Demut. Mit joldhen 
Waffen find fie zu jeglichem Kampfe gerüjtet, 
denn fie haben in einem gefunden Leib eine 
gejunde Seele.“ 


Litteratur: 3.8. Ming Erziehung umd Unter: 
richt bei den Griechen und Römern. — s. N. Spedit, 
Geſchichte des Unterrichtsweſens in Deutichland von 
den ältejten Zeiten bis zur Mitte des dreizehnten 
Jahrhunderts. — K. AJuft, Zur Pädagogik des 
Mittelalterd. — H. I. Kümmel, Geſchichte bes 
deutſchen Schulweſens im Übergange vom Mittel: 
alter zur Neuzeit. — Dr. Martin Luthers päda- 
gogiiche Schriften und Äußerungen, herausgegeben 
von H. Keferjtein. — Ratichianiſche Schriften, heraus- 

eben von 8. Stögner. — Die püdagogifchen 
Shriften von Gomenius, Frande, Lode, Rouſſeau, 
ber Philanthropen, Peitalozzis, Herbarts, in den be: 
kannten Ausgaben. — Mid). Sailer, Über Erziegun 
für Erzieher. — Th. Waitz, Allgemeine Pädagogif. 
— T. Ziller8 ethiiche uud pädagogiihe Schriften. 
— Ed. Adermann, Die häusliche Erziefung. — Die 
Grenzboten. Zeitichrift für Politif, Litteratur und 
Kunjt 1895, Nr. 40, 41, 46. — Die dhrüjtliche 
Welt, evangeliich-lutheriiches Gemeindeblatt für Ge: 
bildete aller Stände. Nr. 4—46: Die 
Probejahre im Jeſuitenorden. 


Zürich. A. Bug. 


Hartherzig 


1. Wer iſt hartherzig? 2. Wie entjteht Die 
Hartherzigleit? 3. Verhütung und Bekämpfung. 


1. Wer ift harthersig? Nichts iſt der 
Erziehung zum Wohlwollen, zur chriftlichen 
Näcjitenliebe Hinderlicher als ein hartes Herz, 
ein Herz, in dem beim Anblid fremder Not 
und Bedrängnis feine verwandten Saiten des 
Herzens ertönen, feine Regung des Bedauerng, 


fein Antrieb zum Helfen wahrzunehmen ift.. 


Viele Menſchen find hartherzig, ohne daß fie 
ſich ihrer Hartherzigfeit bewußt werden; viele 
aber auch fühlen fich bei ihrem abfichtlichen 
Abwenden von fremder Not jehr wohl, ja, fie 
wifjen, falls etwa ihr Gewiſſen Teile zum 
Helfen mahnt, ihr Herz nit nur zu be 
ſchwichtigen, jondern aud ihr lieblojes Handeln 
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mit mancherlei Gründen zu rechtfertigen. Wäh- 
rend man den erjteren nicht gerade eine 
Schuld beimejjen kann, find die letzteren nicht 
allein als unchrijtliche, jondern auch als uns 
menschliche Naturen unbedingt zu berwerfen. 
Die Hartherzigen find es aud, die ihrem 
Nächſten nichts verzeihen künnen. — In dem 
lieblojen Abwenden der Reichen von dem Elend 
der Armen und dem Haß und der Erbitterung 
der Befiglojen gegen die Begüterten, welche 
Erjcheinungen gerade in der Gegenwart mehr 
denn je wahrnehmbar find, liegt ein großes 


Stüd Hartherzigfeit. 

2. Wie entftcht die Harthersigkeit? 
Die Hartherzigfeit it nicht etwa angeboren, 
jondern ein Probuft verfehrter Erziehung. 
Am meiſten in Gefahr, hartherzig zu werden, 
find diejenigen Kinder, die einfam aufwachien, 
die aljo nur ihr eigenes, nicht fremdes Leben 
und Leid anjchauen und kennen lernen, und 
die Gefahr wird nod größer, wenn ihr eigenes 
Leben fat ohne Weh verläuft. Die Wirkung 
des wirklichen Umgangs, der ſonſt dadurch, 
daß er die Kinder vielfach in fremde Bedräng- 
niſſe hineinführt, ganz abjichtloß die Hartherzig- 
feit erjtiden hilft, fann in diefem Falle nicht 
eintreten. Kommt dann noch dazu, daß die 
Kinder wenig oder gar nicht angehalten werden, 
anderen Wejen, 3. B. den Blumen, der abe, 
dem Hunde, den Pferden, ihre Sorgfalt zus 
zuwenden, jehen fie vielmehr, daß dieje von 
den Leuten achtlos abgerifjen, mweggeworfen, 
umgetreten, hart behandelt, wohl gar gequält 
werden und lernen fie jo dieje Behandlung 
als etwas Selbftverftändliches anjehen, dann 
fann ihr Herz auch nicht empfänglic werden 
für die Leiden der Menjchen; denn ein Herz, 
das fih gewöhnt hat, Tiere ohne Mitleid 
quälen zu jehen, oder gar jelbjt zu quälen, 
dag jchreit auch nicht auf, wenn e8 die Menjchen 
leiden fieht. In der erjten Kindheit wird aljo 
der Grund entweder zu einem empfänglichen, 
weichen, oder zu einem harten Herzen gelegt. 
Gejteigert wird dann die Hartherzigfeit, wenn 
dem Kinde im Kreiſe der Familie nur Opfer 
gebracht, aber feine von ihm verlangt werden, 
wenn fich vielmehr das ganze Familienleben 
allein um das Kind und jeine Yaunen und 
Einfälle dreht. Da wuchern die egoiftiichen 
Regungen empor und verhärten das Herz, daß 
es nur an fich denft und das Leiden anderer 
gar nicht jieht, oder doch nicht in Mitleiden- 
Ihaft gezogen wird, wenn es dasjelbe wahr- 
nimmt, 
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3. Verhütung und Bekämpfung? Hier: 
aus ergiebt ſich ſchon von jelbft, wo der Hebel 
zur Verhütung und Verhinderung jomwohl, als 
auch zur Bekämpfung der Hartherzigfeit an— 
zuſetzen iſt. Was in dieſem Falle die häus— 
lihe Erziehung zu unterlaffen und zu vers 
anjtalten, welche Maßnahmen ferner der Unter- 
richt, dem in diejer Beziehung die Hauptauf- 
gabe zufallen dürfte, zu ergreifen hat, das fällt 


-zufammen mit der Erziehung zum Wohlwollen, 


zur Nädjitenliebe; denn die Hartherzigfeit wird 
in dem Mafe bekämpft, als das Wohlwollen 
gefördert wird. Siehe daher die Artikel: 
Liebe, Wohlwollen, Mitgefühl. 

Daß der Erzieher gegen den Bögling, 
namentlich bei der Strafe, nicht hartherzig jein 
darf, iſt jelbftverftändlih. — Hartherzig find 
nicht diejenigen Eltern und Erzieher, die die 
Kinder in Strenge erziehen und fonjequent im 
Verjagen find, wenn auch gerade auf fie der 
Vollsmund den Ausdrud „hartherzig“ ans 
wendet. 

Litteratur: Salzmann, Krebsbüchlein. — Barth, 


Über den U — Acermann, ehung zum 
Wohlwollen. dag. Bragen. II Reihe * 
Eiſenach. €. Bodenflein. 


Harthörig 
j. Schwerhörig 


eg, Seat 
— 18— Störrifch, ——— 


1. Begriffsertlärungen. 2, Urſachen. 3. Bes 
handlung. 


1. Begriffserklärungen. Die Hartnädig- 
feit fann ein Vorzug, etwas Wertvolles jein, 
joviel wie Beharrlichkeit, d. h. dauernder Wider- 
ftand gegen Hinderniffe und Schwierigkeiten. 
Verwandt mit Eigenfinn, Unfügjamleit u. j. w., 
it das Verhalten des Kindes fehlerhaft und 
kann fich zur „Halsſtarrigkeit“ jteigern;- (vergl. 
2. Strümpell: Die Päd. Pathol. 2. Aufl. ©. 34). 
„Wideripenftig, Widerjeglih, Widerſpruchs— 
geift“ find meiſtens nur quantitative Unter 
ſchiede desjelben fehlerhaften Verhaltens der 
Finder; nur der Ausdrud „widerjeglich“ jpielt 
bejonder8 in einen moraliſchen Fehler hinüber; 
Strümpell a. a.D. ©. 70. Ein „Querlopf“ 
ift ein verdrehter, d. h. völlig in die Quere 


— — — nn —— — — 








gedrehter Kopf, ein „überzwercher“ Menſch, der 
ſeine Umgebung teils in einem natürlichen 
fehlerhaften Inſtinkt, teils mutwillig nicht be— 
greifen will und alles das zu durchkreuzen 
ſucht, was andere wollen und thun. Die 
höchſte Stufe eines Querkopfes iſt der patho— 
logiſche Zuſtand des „Querulanten“, der in 
den Querulanten-Rahnitnn übergeht und dann 
gemeingefährlich werden kann. „Der Querus 
lantenwahnfinn ift eine Art der primären Ver— 
rüdtheit, bei welcher ſich die Kranken in ihren 
Rechten benachteiligt glauben und deshalb uns 
aufhörlich dur alle Inſtanzen ihr vermeint- 
liches Recht in hartnädiger und aggreſſiver 
Form verteidigen. Der Querulantemwahnfinn 
entwicelt fich fait nur auf Grund erblicher 
Belajtung, angeborener geiftiger Störung oder 
nad jchweren Srankheiten oder Verletzungen 
des Gehirns. Er äußert ſich in einer überall 
bervortretenden Nechthaberei, krankhafter Ver- 
teidigung egoiftiicher Intereffen und vor allem 
in einer Sucht nad) Prozefjen, welche ſich zu 
den gröbjten Ausfällen gegen die Richter zu 
jteigern pflegt, je häufiger die Querulanten 
von Rechts wegen mit ihren lagen abgewiejen 
werden. Da die Verteidigung von den „Prozeh- 
främern“ nicht jelten mit großer Rechtskenntnis 
und nicht ohne Scharflinn und Redegewandt- 
heit geführt wird, jo entgeht e8 der Umgebung 
meift lange Zeit hindurch, daß eine Geiftes- 
franfheit vorliegt.“ „Hartnädig jein“ Heißt 
dem Wortlaut nad) einen harten Naden haben, 
auf das Seelenleben angewendet: unbeugjam, 
jtarr und unfügjam auf dem, was man will 
oder meint, beharren und ſich durch nichts 
davon abbringen laffen. In diefem hohen 
Grab wird die Hartnädigfeit zur „Halsſtarrig— 
leit“ und „hartnädigen Verftodtheit.“ Apoſtelg. 

51: „Ihr Halsftarrigen und Unbejchnittenen 
an Herzen und Ohren, ihr wideritrebet alle 
zeit dem heiligen Geijt, wie eure Väter, aljo 
auch ihr.“ Ein „Starrkopf“ it nach Sanders 
ein ftarrer, eigenfinniger Kopf mit einem ftolgen, 
eingebildeten Wejen, der jeinen Starrfinn mit 
Feſtigleit und jeine Störrigfeit mit Charakter 
verwechjelt. 

Der gewöhnlihe Eigenfinn (vergl. den 
betr. Artikel) unterjcheidet fich von diejer Fehler: 
gruppe dadurch, daß er ein allgemeiner Fehler 
der Kinder ift und auf dem Boden der alls 
gemeinen menjchlichen Fehlerhaftigkeit entjteht, 
ſich auch überall da zeigt, wo der Wille des 
Erzieherd mit dem des Zöglings nicht über- 
einftimmt. Der Wille des Unmündigen muß 
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fih an dem des Mündigen brechen: dieſes 
Brechen vollzieht ſich niemald jo leicht und 
ichnell, daß der Unmündige nicht den Verſuch 
wagen würde, die Feitigfeit jeined Willen! an 
dem de8 andern zu erproben; und dieſe frei- 
lid; vergeblihe Bemühung erjcheint ung als 
Eigenfinn. 

2. Urfadzen. Die Fehlergruppe, „Darts 
nädigfeit u. j. w.“ aber iſt entweder erbliche 
Anlage oder eine leidige, durch bejondere uns 
glüdlihe Umftände verurjachte Erwerbung, 
oder aber, und das iſt häufig der Fall, ift 
fie die Folge einer verkehrten erziehertichen 
Behandlung des Eigenfinns: der gewöhnliche 
Naturfehler Eigenfinn ift unter den Händen 
der Erzieher zu einem pathologiichen Zus 
ftand, zu einer pſychopathiſchen Belajtung ges 
worden. 

Es giebt Eltern und Erzieher, welche mit 
den Willensregungen der Kinder von ben 
eriten Lebenstagen an einen fürmlichen Kultus 
treiben, die im Widerſpruch gegen die Erfah— 
rungen des wirklichen Lebens, da8 feinem 
Menjchen alles geftatte, was er will, jede 
Geltendmachung des eigenen jungen Selbit als 
Bethätigung einer jtarfen Charakteranlage ans 
jehen und ängjtlih dafür forgen, daß jedes 
Wollen und Begehren des Kindes erfüllt und 
alle Hindernifje auß dem Weg geräumt wer— 
den, an welchen ſich der junge Wille etiva 
brechen fünnte. Auf der andern Seite hat es 
zu allen Zeiten Eltern und Erzieher gegeben, 
die jedes entichiedene Wollen eines Kindes 
ſchon für Sünde, für jtrafbaren Eigemwillen 
und Eigenfinn gehalten und dem Kinde nichts 
geitattet haben, was es begehrte, jonbern bie 
alle Willensäußerungen mit Strenge umter- 
drückt und bei beharrlichem Begehren mit rüd- 
ſichtsloſer Härte bejtraft haben. In der vor- 
mundjchaftlichen Erziehung Kaiſer Heinrich IV. 
von Franken wechielten beide verkehrte Er— 
ziehungsarten miteinander ab. Es iſt merl- 
würdig, aber wohl zu begreifen, daß beide 
Ertreme dasſelbe Neiultat haben. Die eine 
wie die andere Erziehungsart erzeugt bei Kine 
dern von ftarfer Willensanlage eine unbeug- 
ſame Hartnädigfeit, die bei Hinderniſſen zur 
Widerſpenſtigleit und Widerſetzlichkeit wird und 
zulegt in ftarrföpfigen Querulantenwahnfinn 
übergeht. Kinder von jchwacher Willensanlage 
dagegen verlieren alles eigene Wollen, werben 
unficher in ihren Entichlüffen, ſcheu und ängjt- 
lih in ihrem Benehmen und kommen in einen 
Buftand interefjelofer Apathie. 








3. Behandlung. Bon allen Kräften, Die 
Gott dem Menjchen verliehen hat, ift jein 
Wille, d. h. die Macht ſelbſt zu beitimmen, 
was er thun und damit zugleich das, was er 
fein will, die widtigite. Es iſt wirklich der 
tiefite Zug des göttlichen Ebenbildes, denn wie 
Gott von ihm felbjt war, was er ijt, und 
nicht von einem anderen, jo gab er dem 
Menſchen auch in hohem Maße die Macht der 
eigenen Entſcheidung und ber eigenen Ent— 
faltung und Gejtaltung. Das Gemüt mit all 
feinen herrlichen Eigenjchaften, die Seele mit 
all ihrem Reichtum der Empfindung, die mo— 
raliiche und religiöfe Naturanlage des Menſchen, 
alles iſt dazu gegeben, daß er fähig werde, 
das königliche Recht der Freiheit ſelbſt zu 
wollen. Den Erziehern aber ift die ernite 
Aufgabe zugeteilt worden, das Kind zu unter 
weijen, dieſen Willen recht zu gebrauchen. 
Diejes zarte Inftrument, von dem im jpätern 
Leben des Kindes und aucd in jeiner Um— 
gebung Freude und Schmerz abhängen, ift in 
die Hand der Erzieher gelegt, daß fie es be 
wahren und ftärten und es, dem Kinde erit 
unbewußt, zur Ehre Gottes erziehen. 

Die Löſung diefer Aufgabe, den höchſten 
Grad von Freiheit und ihre Benupung mit 
vollfommenem Gehorjam zu vereinigen, er— 
fordert die größte und zartefte Aufmerkjamfeit. 
Iſt dann vollends die Erzichungsarbeit durch 
eine ungeſchickte Hand bereit verderbt und 
verpfujcht, welche Sorgfalt ift notwendig, um 
den Willen des Zöglingd wieder in Ordnung 
zu bringen! Das Kind muß zuerſt gehorchen, 
nicht, weil es etwas verjteht oder billigt, 
jondern weil die Erzieher aus wohlmeinendem 
Grunde befehlen. Auf diefe Weije joll es erft 
über feinen eigenen Willen Herr werden, um 
ihn dann freiwillig unter eine höhere Autorität 
zu ftellen. Gehorjam, der aus diefem Grund 
und Boden erwächſt, wird zweierlei Segen 
bringen, denn, indem man den Willen bes 
Kindes aus der verkehrten in die rechte Bahn 
zu lenken jucht, wird auch die Gewalt, die das 
Kind darüber hat, zugleich erhöht und verjtärkt. 
Hat man dies erjt einmal erreicht, jo ift ein 
guter Grund gelegt, um des Kindes freien 
Villen nun auch weiter zu üben in eigener 
Wahl defjen, was ihm am bejten ericheint. 
Das Kind muß nun dazu erzogen werden, für 
fi jelbit das Böſe zu verwerfen und das 
Öute zu erwählen. 

Und wie joll das gejhehen? Die Wahl, 
die der Wille trifft, hängt ganz von ben 
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Neigungen und Beweggründen ab, die ihn zur 
Handlung treiben. Dieſe Neigungen wiederum 
hängen von dem ab, was dem Gemüte nahe 
gebracht wird, und von dem Grade der Auf— 
merkjamfeit (Interejje), womit e8 beachtet wird. 
Es iſt die Pflicht der Eltern, dem Finde die 
wahren Beweggründe der Tugend und Religion 
vorzuhalten und auf dieſe Weije ihm zu helfen, 
feine Leidenichaften zu überwinden, das Böſe 
zu berwerfen und das Gute zu erwählen. Die 
Schönheit der Tugend, die Hoheit und das 
Glüd der Selbjtüberwindung, das Vergnügen, 
das die Pflicht gewährt, die Furcht und die 
Gunst Gottes, — mit dieſen Worten nit ge 
rade, aber in eine Form gefleidet, die für das 
Veritändnis des Kindes pafjen, im warmen, 
herzlihen Ton der Liebe, jo halten ihm die 
Erzieher das vor Augen, was fein Miftrauen, 
feinen Argwohn bejeitigt, was in ihm Gefühle 
erwecken ann, durch die der irrende Wille ges 
leitet wird, da8 Gute zu erwählen. Die Er- 
ziehung des Kindes zielt aber ganz bejonders 
darauf ab, ein widerjpenftiges Kind zu lehren, 
auch dann das Böje zu verwerfen, wenn bie 
Erzieher nicht in der Nähe find. Cine weije 
Erziehung vermag viel zum rechten Anjehen 
und zur Macht des Gewifjens beizutragen und 
das Kind daran zu gewöhnen, auf jein Ge— 
wijjen zu merken, nicht etwa wie auf einen 
Spion oder Feind (modurd; nur wieder jein 
Widerſpruchsgeiſt gereizt würde), jondern wie 
auf den wahrjten Freund und treueiten Ge— 
führten. Die Autorität der Erzieher und des 
Gewifjend muß nad) und nad derart mit- 
einander verfnüpft werden, daß aud in Ab— 
wejenheit der Erzieher die Macht ihres Ein- 
fluffes verjpürt wird. Wenn der Erfolg aller 
wahren Erziehung hauptſächlich davon abhängt, 
daß man dem Lernenden (und das iſt auch 
der Hartnädige und Widerjpenjtige) hilft, ſich 
jelbjt zu erziehen, jo muß ganz bejonders die 
Gewohnheit ſich jelbjt zu beherrichen und auf 
diejen inneren Mahner zu horchen als das Ziel 
einer jittlihen Erziehung ins Auge gefaßt werden. 

Das Gewiſſen kann jedoch nur jagen, daß 
man das Rechte thun folle; was das Nechte 
jei, kann es nicht immer zeigen. Das Licht, 
dad wir im Innern haben, jcheint auf den 
Weg, den wir für den Pflichtweg halten, aber 
nur das Licht von oben kann wirklich zeigen, 
was dieje Pflicht ift. Die Autorität der Eltern 
und Erzieher, des Gewifjens und des Wortes 
Gottes: das ijt die dreifältige Schnur, die 
aud den hartnädigiten und widerjpenitigjten 

Rein, Enchtlopad. Handb. d. Pudagogit. 3. Band, 
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Menjchen bändigt, der andauernd unter ihren 
Einfluß gejtellt wird. 

Hartnädige und widerjpenjtige Menjchen, 
und bejonders auch Querulanten, jind in hohem 
Grade mißtrauijh. Man muß fie mit Ver— 
trauen gewinnen. Wo «8 feinen Schaden 
bringt, muß man ihnen zeigen, daß man aud) 
einmal ihnen zu lieb nachgeben kann. Nach— 
giebigfeit erzeugt jehr oft wieder Nachgiebigteit; 
und einer jelbftlojen, warmen Liebe kann aüch 
ein Querulant nicht widerjtehen, wenn nicht 
der Wahnfinn bereits im Anzuge ift. Liebe 
und Nachgiebigkeit verpflichtet jo, daß ein 
andermal jich der Widerjpruch des Hartnädigen 
an der Feſtigkeit des geliebten Erziehers freis 
willig bricht. Eigentliche Querulanten weiit 
das Kindesalter noch nicht auf; und auch der 
Querulantenwahnfinn bildet ſich erjt dann, wenn 
der ungezogene Querfopf überall im Leben an 
harte Wände und jcharfe Eden ſtößt. Solang 
der Hartnädige und Widerjpenjtige allein iſt, 
wird die Autorität des Erzieherd, de Ge 
wiſſens und der göttlichen Wahrheit immer 
wieder fiegen; wenn aber in einer Erziehungs- 
anftalt der Widerjpruchsgeijt zur epidemijchen 
Krankheit wird, wenn fi Komplotte und 
Rotten bilden, jo fommt es zur Meuterei, ‘ 
die immer ſchwere Opfer fordert, biß fie be- 
jeitigt ift. 

Litteratur: Sanders Wörterbud). — Strümpell, 
Päd, Pathologie. — Tomenius, Ausgewählte Schrif- 
ten, — N. Murray, Familienleben. 


Cannſtatt. G. Közle. 


Daf 


Haß, der fchärfite Grad des Übelmollens, 
bedeutet nah) Grimm urjprünglich Ungeſtüm 
gegen den Feind, jpäter feindjelige Gejinnung. 
Er äußert ſich durch Zürnen, Grollen, Gehäjfig- 
feit, Widerwillen, Ekel, Abſcheu, Schadenfreude 
und Verfolgungswut. Begründet wird das 
Haßgefühl durch ungerechte Behandlung, Miß— 
handlung und Entehrung. Wenn der Haß 
auf dem Nachgefühle erlittenen Unrechts be— 
ruht, wird er unerbittlich und reißt den Hafjen- 
den, gleich einem der Vernunft Beraubten, mit 
Triebgewalt zum Ungeheuerlichen fort. Des 
öfteren ijt er mit Heuchelei und Habſucht ge 
paart, nicht jelten jpringt er bei unberechen— 
baren Naturen in fein gerades Gegenteil, in 
Liebe, um. Das Ziel des Hafjes iſt Die 
pbyfiiche und moraliiche Vernichtung des ver— 
meintlichen oder wirklichen Feindes; jo lange 
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das Rachegefühl nicht geftillt ift, kommt der 
Haß nicht zur Ruhe. Alles, was Menjchen- 
thun und Menfcjenbefi i in ſich ichließen, kann 
Urjache de8 Hafjes werden: Schönheit, Reich— 
tum, Macht, Nationalität, Raſſe, Ehre, Lei— 
ftungen, Tugendgröße u. |. w. Als Mangel an 
Wohlwollen ift der Haß immer eine „verab- 
iheuungswürdige Öefinnung, am verabſcheuungs⸗ 
wiürbigiten und verädtliditen dann, wenn er 
ohne allen Grund, ja, dem eigenen Intereſſe 
entgegen fich bethätigt, wenn er beleidigt und 
verlegt, nur damit den anderen ein unan— 
genehmes Gefühl treffe” (Ziller). Kinder lernen 
das Haßgefühl erft dann kennen, wenn fie jelbit 
oder ihre Lieben von feindlicher Hand Furcht— 
bares erduldet haben (Spott, Hohn, Mikhand- 
lung, öffentliche Entehrung) oder wenn fie von 
frevelhaften Erziehern mit teuflicher Bosheit 
abfichtlih in dieſe unglücjelige Gemütsverfai- 
jung nad) und nad) hineingeführt worden find. 
Seltener entwidelt fich der Haß durch bloße 
Nachahmung. Kinder hafjen glühend und blind, 
- wenn auch in der Regel nicht nachhaltig; auch 
jteigert fi bei ihnen — iſt das in dem 
Gefühl der eigenen Schwäche begründet? — 
der Haß ſelten zu Rachſucht. Bei vernumfts 
gemäßer Erziehung, die ja zur rechten Zeit 
Verfehltes berichtigt, können ſich Haßgefühle 
im Kindergemüt nicht entwickeln, wenigſtens 
können ſie ſich nicht zu verhängnisvoller Stärke 
ſteigern. Wo ſie jedoch das kindliche Denken, 
Fühlen und Wollen gleich einem rankenden 
Giftgewächſe überwuchert haben, da gilt es, 
dem ſittlichen Schaden ſo vielſeitig als möglich 
entgegenzuarbeiten: durch Beeinfluſſung des 
Gedankenkreiſes im Sinne der Idee des Wohl— 
wollens und der Billigkeit, durch Erweckung bez. 
Stärkung der ſympathetiſchen Gefühle, durch An— 
leitung zur Selbſtüberwindung und, wenn das 
Haßgefühl, wie zuweilen geſchieht, auf nervöſer 
Grundlage entſtanden iſt, durch Umänderung 
und Beſſerung der phyſiologiſchen Auftände, 
die mitbeftimmend auf die Entwidelung des 
Hafjes eingewirkt haben. Desgleichen erwächlt 
der Erziehung die Aufgabe, vorzubeugen und 
zu verhindern, daß ſich der perjönliche Haß zu 
allgemeinem Menſchenhaß (Timon von Athen, 
Nouffeau), zu Raſſen-, Mafjen-, Klafjen-, Re— 
ligions- und Parteihaf fortentwidele. Die Er- 
fahrung muß, indem fie da8 Verhältnis des 
erlittenen Unrechts zur böjen Abficht des Be— 
leidigenden prüft, dem Haſſenden Hug, und 
das Ideal der Näcjitenliebe, da8 vom Erzieher 
mit begeifterter und begeifternder Anſchaulichkeit 





dem Kinde ins Herz zu pflanzen. ift, weile 
machen. — Sobald der Haß in Verbindung 
mit pſychiſchen Störungen auftritt, unterliegt 
er der Behandlung des Pſychiaters, der in- 


deſſen pädagogiihe Mithilfe nit von der 


Hand weilen dürfte. 
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1. Verhältnis von Haus und Schule, a) Recht⸗ 
liche Abhängigkeit. b) Pädagogiihe Abhängigkeit. 
2. Mittel der Schule, auf das Haus zu tirten. 
a) Die Preſſe. b) Der Lehrer als joldher. c) Das 
Schulleben. d) Die Kinder, 3. Mittel des Haufes, 
auf die Schule zu wirken. a) Ordnung äußerer 
a b) Direkter Verlehr. 

1. Verhältnis von Haus und Schule. 

a) Rechtliche Abhängigkeit. Die Familie ift 
das fittlih notwendige Element einer Kultur— 
gejellichaft; aus ihr entipringen die fulturgejell- 
ichaftlichen Glieder, zu ihr entwickeln fie fi. Sie 
ift zugleich dasjenige Organ der Gejamtheit, 
welches die ganze Summe von Erziehungsträften 
und den ganzen Umfang der Bildungsmittel 
umſchließt, folglich naturgemäß zur Erziehung 
der Jugend berufen ift. Allein die Eltern 
vermögen bennoc nicht die Kinder zu jener 
Höhe der Entwidelung zu führen, welche die 
Kulturgejellihaft von jedem ihrer Gfieder 
fordern muß. Der auf dem Wege der Aultur- 
entwidelung gezeitigte fittlihe Gejamtorganis- 
mus bat jeinem Urjprung und feinem Wejen 
nad) die Aufgabe, die Kulturarbeit der Ver— 
gangenheit planmäßig fortzujeßen und die Kultur— 
entwidelung der Vollendung entgegenzuführen. 
Die Aulturleiftung der Gejamtheit aber jet 
ſich zufammen aus den Einzelleiftungen der 
Kulturglieder, folglich; muß der Einzelne zur 
bewußten Teilnahme an der gejellichaftlichen 
Kulturarbeit der Gegenwart befähigt werden; 
er muß befähigt werden, das Kulturerbe der 
Väter mit immer neuem Geijte zu füllen zu 
feinem eigenen Nußen und zum Nußen der 
Gejamtheit. Das bedingt, ihm ein bejtimmtes 
Mai allgemeiner Bildung dadurd) zu ver- 
mitteln, daß er vertraut gemacht wird mit dem 
von den vboraufgegangenen Gejchlechtern er- 
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arbeiteten Kulturſchatze, joweit er allgemeinen 
Bert hat, und jeine als lebendiges Glied in 
den Dienjt des Ganzen zu jtellende Perſönlich— 
feit, jeine Individualität, frei und reich zu 
entfalten. In den jozialen Charakter legt die 
Kulturgejellihaft das Erziehungsziel, ein Ziel, 
das durch die häusliche Erziehung allein nicht 
erreicht werden kann, da fie der ſyſtematiſchen 
Ausnutzung der vorhandenen Erziehungskräfte 
und Bildungsmittel ermangelt. Die Eltern 
vermögen nur durch ihre Charakterbildung und 
innerhalb der Grenzen ihrer allgemeinen Bildung 
vorbildlich und abfichtlidy auf das herammachjende 
Geſchlecht einzumwirken, und das genügt nicht, 
zumal fie jelbjt in dieſer allgemeinen erziehe- 
riihen Wirkjamfeit eingeengt find durch die 
Intereſſen ihres Berufs. Die Kraft des Mannes 
wird abjorbiert durch die Arbeiten, welche fein 
eigener gejellichaftliher Zwed ihn zu leiften 
verpflichtet, und die Kräfte der Frau verzehren 
ſich zumeift in hauswirtichaftlichen Sorgen oder 
ebenfalls in Berufs- und Lohnarbeiten, jo daß 
daneben, obwohl in der Familie die natürlichjte 
und volllommenfte Erziehungsftätte gegeben it, 
für eine Emporbildung der Kinder zu der 
von der Nulturgejellichaft geforderten Höhe 
wenig Kraft und Raum bleibt, ganz abgejehen 
davon, daß es den Eltern an der dazu nötigen 
Fähigkeit gebridht. Und wäre beides nicht der 
Hall, jo würde der Külturgejellichaft immer 
noch das rechtliche Mittel fehlen, da8 Haus 
zu der von ihr geforderten Jugenderziehung 
anzubalten und dieſe zu fontrollieren. Darum 
hat fie auf grund des ihr durch den eigenen 
fittlihen Zweck gegebenen jittlihen Nechtes 
einem bejonderen Stande, dem Stande der 
Pädagogen, zur Aufgabe gemacht, den Kindern 
alle Bedingungen eines jozialen Charakters zu 
vermitteln und Elemente heranzubilden, welche 
die Leitung und Fortführung der Kulturarbeit 
übernehmen können, die Erjten der Nation, 
die Träger der Wiſſenſchaft und der Kunſt, 
die Leiter der öffentlichen Angelegenheiten. 
Sie hat zu dieſem Zwede in der öffentlichen 
Schule dem Haufe, dem das Erziehen natur- 
gemäß angehört, eine Hilfsanjtalt gegeben, 
deren wejenlichites Moment darin bejteht, daß 
fie ihre Maßnahmen aus der pädagogijchen 
Wiſſenſchaft jchöpft und nicht nur das thut, 
was Vater und Mutter vermöge ihrer allge 
meinen Bildung auch thun können. Sie er- 
weitert zugleich den Lebenskreis der Kinder 
und wird zur Vorſchule des Gemeinde: und 
Staatslebens. 


‚zu einem jozialen Charakter. 


Die öffentlihe Schule iſt aljo eine von 
der Kulturgejellichaft, dem Staate, geforderte 
und gegründete Inſtitution, durch melde es 
allein möglich ift, den Kulturbeitand zu fichern 
und den Kulturfortichritt herbeizuführen, uud 
die rechtlihe Stellung der Schule zum Hauje 
iſt die, berufsmäßig die erziehlichen Aufgaben 
derjelben mit zu übernehmen und zwar im 
Auftrage der NAuliurgemeinde, deren Organ 
das Haus ift. Sie fteht als kulturfördernder 
Faktor im Dienfte des Hauſes und durch diejes 
im Dienjte der Gejamtheit. 

Kann nun auch dad Erzicehungsgeichäft 
aus den angedeuteten Gründen den Eltern 
allein nicht mehr überlafjen werden, jo ijt 
dennoch ein völliges Offentlichwerden desjelben 
ganz und gar ausgeſchloſſen, da die bildende 
Kraft der Familie durch nichts vollwertig er— 
jeßt werden kann, auch durd) die beſte Schul- 
erziehung nicht. Nähme der Staat die Kinder— 
erziehung ganz gun fich, jo würde er daß fitt- 
liche Familienleben aufheben und mit der ſitt— 
lichen Familie ſich jelber, denn jie iſt fein 
Lebenselement. Ohne häusliche Erziehung fein 
Beitand des Gejamtorganismus; ohne Schul- 
erziehung keine planvolle gejellichaftliche Kultur— 
arbeit; beide vereint verbürgen den Kultur— 
fortihritt, und zwar hat fi die Schule dem 
Haufe, als dem urjprünglichen, natürlihen und 
notwendigiten Erziehungsfaktor, anzugliedern. 

b) Pädagogifche Abhängigkeit. Der 
zwijchen Haus und Schule geteilten Erziehungs- 
arbeit gegenüber ſteht das gemeinjame Er— 
ziehungsziel: Ausgeftaltung der Perjönlichkeit 
Grundlage der 
Charakterbildung iſt Einheit der Gedankenwelt, 
Kontinuität der Gedantenentwidelung. Daraus 
folgt, daß Haus und Schule in völliger Ge— 
meinjamfeit und Einheit handeln, daß ihre 
Bildungsrihtungen fonvergieren müfjen, wenn 
jie ihr gemeinjames Ziel im Menjchen erreichen 
wollen. Bis zum jchulpflichtigen Alter obliegt 
dem Haufe allein die Sorge für des Kindes 
Erziehung. Mit jeinem Sein und Gejchehen, 
mit jeinen Glementen de3 geiftigen Lebens 
ſchafft es in diefer Zeit den Kryſtalliſations— 
punkt der Perjönlichkeit. Diejer ift das Pro— 
duft der in der Bewegungsiphäre des Kindes, 
in feiner Umgebung und nicht zum wenigjten 
in den umgebenden Berjonen wirkſamen Summe 
von Anſchauungen, VBorjtellungen, Gefühlen, 
Gewohnheiten, Neigungen, Interefjen und Be— 
jtrebungen: ein Produkt des Lebend, Wie 
regellos, unzujammenhängend, jporadijc Dies 
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erite Bildungswerk immer jein mag, & ijt 
von höchſter Bedeutung, weil e8 grundlegend 
ift. In den frühejten Empfindungen und Ge- 
finmungen, in der eriten Borjtellungs- und 
Gefühlswelt werden die Hauptzüge des Cha- 
rafter8 fejtgelegt und die notwendigjten Baus 
jteine geliefert zur planmäßigen Charakter: 
bildung. Das Haus ſetzt jein bildendes Ein- 
wirken auf das Kind in derjelben Weile und 
der einmal eingejchlagenen Richtung weiter fort, 
wenn die Erziehung durch die Schule einjeßt, 
und dieje muß in innigem Zuſammenwirken mit 
jenem die begonnene Einheit weiter entwideln, 
fie muß ihre Thätigfeit anfnüpfen an die be- 
reit3 erreichte Stufe der Perjönlichkeit. Ber: 
ſäumt fie den Anſchluß, ignoriert fie das durd) 
Natur und Menichenleben, durch Erfahrung 
und Umgang gelegte Fundament, durdjichneidet 
fie die Beziehungen, welche das Kind mit den 
Dingen und Menjchen angeknüpft hat, jo wird 
fie, vorausgefeht, daß fie fi über die Ver- 
mittelung zufammenhanglojen Wiſſens erhebt, 
eine zweite Perjönlichkeit in ihm heranbilden, 
ein Schul-Ich, das mit dem Lebens-Ich kon— 
traftiert. Das Kind wird gezwungen, ein 
Doppelleben zu führen, fi während der Unter- 
richtszeit zu trennen von feinem gewöhnlichen 
Vorjtellungsfreije und den darin eingejchloffenen 
Gefühlen und Beitrebungen. Die Schule zer 
jtört die Einheit der Gedankenwelt, jo daß 
von der Bildung eine Charakters nicht die 
Nede jein kann, es ſei denn, daß das Leben 
allein das Erziehungswert vollende; denn es 
ift nicht leicht, den menſchlichen Geiſt von jeiner 
natürlichen Entwidelungsbahn abzudrängen. 
Das Lebens: behauptet vermöge feines ges 
fiherteren Fundamentes und feiner reicheren 
und Fräftigeren Nahrungsquellen unter allen 
Umftänden jeine dominierende Stellung im 
Bewußtjein, oft jogar während des Unterrichts. 
Darauf find jo viele Erjcheinungen zurüd- 
zuführen, welche an den Kindern in der Schule 
beobachtet und als angeborene Fehler oder 
Untugenden erklärt werden: Unaufmerkjamfeit, 
Berjtreutheit, Schüchternheit, Zeifeiprechen, Ver— 
fümmerung der Spredjluft und Spracdjfertig- 
keit u. ſ. w. Das alles jind Schulerziehungs- 
fehler, nicht Schülerfehler. 

Der geteilten Erziehung gegenüber fordert 
das gemeinjame Erziehungsziel von der Schule, 
auf dem vom Leben im Haufe und dejjen Um— 
gebung gelegten Grunde planvoll weiterzubauen 
und jtet3 als Ausgangspunft ihrer Thätigkeit 
zu benußen, was ihr von jener Seite her ge 


boten wird. An den häuslichen Erjahrungs- 
ſchatz, an die bereit3 gebildete Vorjtellungs- 
und Gefühlswelt hat ſich der Lehrer zu wenden, 
wenn er auf der Stufe der Analyje apper- 
zipierende Elemente in die Helle des Bewußt— 
jeins heben will, um die Aufnahme des Neuen 
vorzubereiten; der häusliche Erfahrungsſchatz 
bietet ihm jynthetiiches Material, da derjelbe 
der wirklichen Welt entnommen ift, die auf 
der Stufe der Syntheje zur Verarbeitung ges 
langt, und der häusliche Erfahrungsſchatz bildet 
mit dem ganzen wirklichen Leben das Gebiet, 
innerhalb dejjen auf der Stufe der Methode 
die Anwendung der gewonnenen Erkenntniſſe 
erfolgt. 

Die Forderung, die wirkliche Welt und 
nicht eine gejprochene oder gejchriebene oder 
gedruckte zum UnterrichtSobjeft und zur Nah- 
rungsquelle des kindlichen Geifte8 zu machen, 
fann mit Rückſicht auf die notwendige Einheit 
der Perjönlichteit nicht eindringlich genug er- 
hoben werden. Das Kind muß denjelben Um: 
gang, den e8 außerhalb der Schule pflegt, auch 
in der Schule pflegen, den perjönlichen Ver— 
fehr mit der Natur und dem Menjchenleben, 
und zwar während der ganzen Schulzeit. Es 
muß darum von dem Aufjuchen der Natur in 
ihrem eigenjten Heim, von unterrichtlihen Spa= 
jiergängen in die reale Welt hinein der aus— 
gedehntefte Gebraud; gemacht werden, zumal 
piychiiche Elemente nur durch Autopfie in Die 
Seele gelangen können und die Heimat all 
überall einen unerjchöpflichen Reichtum an pſy— 
chiſchen Elementen in ſich birgt. Die Selbſt— 
beobachtungen werden im realiftijchen, die Selbft- 
erlebnifje im ethijchen Unterrichte verarbeitet ; 
das wirfliche Leben ift Sachgebiet des bürger- 
lihen und des geometrijchen Rechnens, und 
bedarf der Unterricht der Anjhauungsmittel, 
jo find diejenigen zu bevorzugen, mit welchen 
die Kinder bereitS Umgang gepflogen haben und 
die von ihnen jelber bejorgt werden können. 
Das Herbeiihaffen von Anjhauungsmitteln ge— 
hört mit zur häuslichen Beſchäftigung, welche 
der Lehrer jo zu regeln hat, daß fie zur freis 
willigen, auf Neigung beruhenden Yortjeßung 
der Schularbeit wird. Er läßt Modelle, phy- 
fifafijhe Apparate und andere zum Unterrichte 
in Beziehung jtehende Handarbeiten anfertigen, 
geometriiche und arithmetiiche Probleme löſen, 
veranlaßt zur zeichneriichen Darftellung der 
Dinge, zum Entwerfen von Skizzen, zur Ber: 
tiefung des Gelernten durch Forrejpondierende 
Lektüre, vor allem aber regt er die Kinder 


zu realiftiihen und ethiichen Beobachtungen an 
und läßt Aufgaben und Fragen, bejonders für 
den Unterricht im Rechnen, in der Geometrie 
und den Naturwifjenichaften, zujammenitellen. 
Das find Hausaufgaben, welche von allen ges 
fordert werden können, jelbjt von denjenigen, 
welche in der jchuffreien Zeit fi) in der Haus— 
wirtichaft nützlich machen müfjen oder auf 
Erwerb auszugehen gezwungen find, ja, von 
diejen erjt recht, da ihr Anſchauungskreis be— 
reits ein weiterer geworden iſt. Mag id 
auch, beſonders in gehobenen und höheren 
Schulen, das häusliche Wiederholen und 
Einlernen des Memorierjtoffes nicht ganz ver- 
meiden laffen, Prinzip der von der Schule 
geleiteten häuslichen Beihäftigung darf es nicht 
jein; das ift: Anwendung der gewonnenen Er— 
fenntnifje innerhalb der häuslichen Berwegungs- 
Iphäre. 

So fonzentriert fi in der Schule das 
Leben; fie wird durch die fie beherrichende 
Idee des jozialen Charakter zu jeinem ver- 
Härten Bilde. Das Haus aber, ald Laie in 
der Erziehungsarbeit, unterwirft ſich den 
wiſſenſchaftlichen Forderungen der Pädagogik; 
es nimmt einen Einblid in die Ziele und Bes 
ftrebungen der Schule und macht ſich fort 
während vertraut mit der Art und den Fort» 
jchritten des Unterrichts, jo daß in derjelben 
Sphäre das Haus erziehend unterrichtet und 
die Schule unterrichtend erzieht. Alle Miß— 
verjtändniffe und Berftimmungen, alle Reibungen 
und Differenzen, durch) welche das rechte Zuſam— 
menwirken gejtört werden fünnte, find zu ver— 
hüten oder zu bejeitigen. Darum darf auch 
die Schule nicht mit rauher Hand eingreifen in 
die Gewohnheiten, Sitten und Anjchauungen 
des Haufe, bejonders nicht die Autorität der 
Eltern antajten. Es muß ein Wusgleich der 
Anfihten, eine allmähliche Wermittelung der 
Erziehungsgrundjäße angejtrebt werden. Sollte 
aber das Familienleben einer guten Erziehung 
geradezu entgegenwirken, dann fann die Schule 
weiter nichts thun, als ihr Werk nur nod) 
jorgfältiger und gewifjenhafter betreiben, um 
womöglid die zeritörende Tendenz des Haujes 
zu paralyjieren und den Rindern im Schul— 
leben ein Vorbild des Familienlebens zu geben. 

2. Mittel der Schule, auf das Haus m 
wirken. An Mitteln, die Harmonie zwijchen 
Sculerziehung und häuslicher Erziehung her- 
zuftellen, fehlt es der Schule nicht. 

a) Die Preffe. Der Aufllärung und Be- 
lehrung des Elternhaufes über die Ziele und 
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die Aufgaben der Erziehung iſt zunächſt die 
Preſſe dienitbar zu machen. In ihren Jahres- 
berichten und Programmen fönnen die höheren 
Lehranftalten den Eltern ihrer Schüler wert= 
volle pädagogiihe Gaben darbieten. An Zeit— 
ichriften, welche jpeziell die Verbindung zwijchen 
Haus und Schule pflegen, iſt gegenwärtig 
leider noch Mangel; die Laienwelt ſcheint nod) 
nicht das richtige Verftändnis für diejelben zu 
haben. Darum muß die Lofalprefje ausgenupt 
werden. Populäre, nicht zu weit ausgejponnene 
Artikel über bezüglihe pädagogiihe Fragen 
(Vorbereitung der Kinder zur Schule, Ges 
jundheitspflege, Ausnußung der freien Zeit, 
Bedeutung des Spieles, Abwechſelung zwiſchen 
Spiel und Arbeit, häusliche Beichäftigung, Bes 
aufjihtigung der Jugendlektüre, Wert der ver- 
ichiedenen Unterrichtsgegenftände, unterrichtliche 
Maßnahmen, Wahl des Berufes u. |. w.) können 
viel Gutes wirken, wofern fie mit Takt und 
Geſchick abgefaßt find. Vorficht thut hier jehr 
not; denn die Eltern pflegen exziehlichen 
Lehren und Natjchlägen gegenüber ſehr 
empfindlich zu jein, jo daß es ſich empfehlen 
dürfte, diefe Art der Einwirkung auf das 
Haus den pädagogiichen Vereinen zu über: 
tragen, um der gründlichen Prüfung der Auf: 
jäge vor der Publikation ficher zu jein. 

b) Der £ehrer als jolcher. Weniger ge— 
fährlich, aber immer noch Vorficht erheiichend, 
ift der direkte Verkehr der Lehrer mit den 
Eltern, wie er fich durch jog. Elternabende, an 
welchen über diejelben allgemeinen Erziehungs- 
und Unterrichtsfragen Borträge gehalten umd 
die bejonderen Angelegenheiten der einzelnen 
Schüler beiprochen werden, und dur Haus— 
bejuche ermöglichen läßt. Die legteren dürfen 
nie verfäumt werden, wenn durch Krankheit 
des Kindes, durch jein jittliche8 Verhalten, 
durch Veränderungen in jeinem Wejen oder 
andere Umftände Veranlaffung zum Aufjuchen 
des Elternhauſes gegeben iſt. Da kann der 
Lehrer, indem er an den vorliegenden Fall 
anfnüpft, auf dem Wege der Unterhaltung 
orientierend und forrigierend auf die häusliche 
Erziehung einwirken. (S. Art. Elternabende.) 

c) Das Schulleben. Ein weiteres Mittel, 
die Einheit der Erziehungsarbeit zu fürdern, 
it im Schulleben gegeben; darum muß den 
Eltern Gelegenheit geboten werden, in dasjelbe 
bineinzubliden und von ihm Kenntnis zu 
nehmen. Dazu eignen fich allerdings die öffent- 
lichen Schulprüfungen durchaus nicht. Manchem 
dürfte es bedenklich erjcheinen, wollte man den 
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Eltern erlauben, an beftimmten Tagen der 
Arbeit de8 Lehrers an den Seelen der Kinder 
al8 Zujchauer beiwohnen zu dürfen: denn, jo 
meint man, das Wirken des Geiftes bedarf der 
Stille; e8 will, wie da8 Gebet, der Offentlichkeit 
entrüdt jein. Jedenfalls ift das Haus zu den 
Sculfeierlichkeiten einzuladen, zu den Feſtakten 
an den vaterländijchen Gedenktagen, zu der von 
der Schule veranstalteten Weihnachtsfeier, zu der 
feierlichen Aufnahme und der feierlichen Ent- 
lafjung der Schüler, und es ift heranzuziehen 
zu den unterrichtlichen Schulwanderungen und 
Schulipaziergängen. Da giebt es gemug zu 
jehen und zu hören von dem inneren Schul 
leben, bejonder8 wenn der Übergang von der 
Kindlichen Freiheit zur Gebumdenheit der Schule 
und der Übergang von der Gebundenheit der 
Schule zur Freiheit des Lebens zu päda= 
gogiihen Feſten ausgejtattet werden, derart, 
daß in einem feierlichen Aktus, an welchen ſich 
ein gemeinfamer Ausflug anſchließt, vor den 
Augen der neu eintretenden Schüler zum erjten- 
und der zu entlafjenden zum leßtenmale in ges 
eigneter Weije ein Bild der Schulerziehung 
und Scularbeit für die Schulinterefienten 
entrollt wird. 

d) Die Kinder. Nicht zu unterjchägen it 
auch der Einfluß, den die Schule durch die 
Kinder auf die häusliche Erziehung auszuüben 
vermag. Die Pflege der mittelbaren Tugenden, 
die Gewöhnung an Drdmung, Negelmäßigfeit, 
Sauberfeit, Fleiß, Höflichkeit, Gefälligfeit u. ſ. w. 
wirft notwendig auf das Haus zurüd, und 
ebenjo kann eine Belehrung über häusliche 
Pflichten und gejundheitliche Verhältniſſe des 
Haufes über manche Familie Segen verbreiten. 
Es fommt hier der Schule zugute, daß jelbit 
da, wo Verwahrlojung Platz gegriffen hat, die 
Eltern es dennoch gar nicht jelten lieben oder 
e8 wenigftens leiden, wenn ihre Kinder ich 
über das Niveau der häuslichen Erziehung er- 
heben. 

3. Mittel des Haufes, auf die Schule 
zu wirken. Das Haus ijt, da der Staat die 
Beitimmung und Enticheidung über die inneren 
und äußeren Angelegenheiten der Schule faſt 
ausschließlich ſich jelber übertragen hat, nicht in 
demjelben Maße imjtande, auf die Schule ein— 
zumirfen, wie dieje auf jenes. Immerhin find 
auch ihm Mittel gegeben und zu geben. 

a) Ordnung äußerer Angelegenheiten. 
Das rechtliche Verhältnis von Schule und 
Haus bedingt, dem erjteren zum mindeften 
einen rechtlichen Einfluß einzuräumen auf die— 


jenigen Schulangelegenheiten, welche die häus- 
liche Erziehung innig berühren und deren Ord— 
nung nicht direkt von der Wifjenichaft der 
Piychologie bejtimmt wird. Dazu gehört u. a. 
die Berufung des Lehrers, die Dotation des 
Lehrer und der Schule, die Wahl der Unter— 
richtSzeit und die Beitimmung des Lehritoffes. 
Läßt die herrichende Art der Schulverwaltung 
die Eltern über jolhe und ähnliche Fragen 
nicht zum Wort und zum Recht kommen, jo 
muß fie demgemäß umgejtaltet werden. 

b) Direkter Derfehr. Sodann muß das 
Haus aus dem Banne befreit werden, als habe 
es in pädagogiſcher Beziehung nichts in die 
Schule hineinzureden. Die Eltern haben nicht 
nur das Recht, nein, fie haben jogar die Pflicht, 
dem Lehrer Mitteilung zu machen über indi— 
viduelle Erjcheinungen an ihren Kindern, viel- 
leicht durch Anlage eines Individualitätenbuches; 
jie jollen den Weg zu ihm zu finden wifjen, 
wenn fie etwas Wichtige8 auf dem Herzen 
haben; fie können an den Elternabenden An— 
fragen an ihn richten und fich mit ihm aus— 
iprechen über alles, was die Erziehung ihrer 
Kinder betrifft. Der lebendige perjönliche Ver— 
fehr zwiſchen Eltern und Lehrern, der ges 
tragen wird von gegenjeitigem Vertrauen, von 
der Liebe zu den Kindern und der Sorge für 
deren Entwidelung, iſt das gewichtigfte Mittel, 
in der Einheit der Gedanfenwelt den Boden 
zuzubereiten, in dem die Keime des Charakters 
ſchlummern. 

Iſt ſomit die Möglichkeit gegeben, dieſe 
Einheitlichkeit bei der zwiſchen Haus und Schule 
geteilten Erziehung zu wahren, ſo hat die 
Kulturgeſellſchaft, welche die Inſtitution der 
Schule zur Heranbildung ſozialer Charaktere 
fordert, die Pflicht, durch zweckentſprechende 
Maßnahmen und Einrichtungen, Anregungen 
und Beſtimmungen die Wege zu ebnen, welche 
zum Ziele führen. 

Litteratur: Schultz, Die häusliche Erziehung im 
Zuſammenhange mit der Schule (Schweinturt 1876). 
— Krover, Die häusliche Erziehung als Vorbereitun 
für die Schule und im Anſchluß an diejelbe oe 
1877). — 2. Graf v. Pfeil, Eins! Beiträge zur Er: 
ztehung im Haufe (geiß 1879). — Bohm, Unjere 
Kinder in Haus umd Schule (Berlin, bei Ohmigke 
1880) 1,50 M. — Schmerz, Unjere Kinder (Wien, 
bei Pichler 1882) 4 M. — Aly, Schule und Haus 
(Grünberg, bei Söderjtröm 1882) 0,60 M. — Tiſch- 
haujer, Widagogiice Winfe für Haus und Schule 
(Bajel, bei Schneider 1884) 1,60 M. — Schwarz, 
Elternhaus und Schule (Wien, bei Gräjer 1888) 
10 Kreuzer. — Herold, Die häusliche Erziehun 
(Paderborn, bei Schöningf 1889) 1 M. — Armitroff, 
Schule und Haus (Zangenjalza, bei Hermann Beyer 
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& Söhne 1888) 0,40 M. — Adermann, Die häus— 
liche Erziehung augeniahe, bei Hermann Beyer 
& Söhne 1888) — Duandel, Das öffent- 
liche Intereſſe * die ee (Hichenbadh, bei 
Wiegand 1 a ber rüper, Die Familien⸗ 
— an der ö ** Er; —* Fr bei 
Hermann Beyer & Söhne 1890) 0,7 

weiler, Haus ımd Schule (Bielefeld, bei Helmid 
1891) 1,25 M. 


Coswig. 5. Wigge. 


Hausandacht 


1. Begriff der Andacht. Verhältnis der Ans 
zum Gebet, 2. Das Gebet ald Äußerung 
ber Fedmmigteit 3. Die Kraft und allgemeine 
Wirkung des Gebetes. 4. Arten der Andacht je 
nad) Ort, Zeit und Art der Teilnehmer und Leiter. 
5. Andadhtsbücher. 6. Die Bedeutung und Ein: 
richtung der Hausandacht. 7. Geſchichtliches zur 
Hausandadıt. 


1, Begriff der Andacht. Verhältnis der 
Andadıt zum Gebet, Wir verjtehen unter 
Andacht die Hinlenkung des Geiſtes und Ger 
mütes auf die Gottheit und deren Verhältnis 
zu umjerem Sein und Leben. In der Ans 
dacht iſt Gott umd für dem Anhänger einer 
geoffenbarten Religion zugleich der Verfünder 
derjelben Gegenjtand des Fühlens und Denkens. 
Zwar können ſich Andacht und Gebet gegen- 
jeitig deden, indem die Andacht lediglich in 
einem Gebet beiteht, indejjen Läßt fich dieſelbe 
auch zum Lejen oder Anhören einer religiöſen 
Betrachtung, eines Bibelabjchnittes, jowie zum 
Anjtimmen geiftlichen Gejanges erweitern. Letz⸗ 
teres wird 3. B. in öffentlichen Kirchen— ſowie 
in Schulandachten der Fall ſein. 

2. Das Gebet als Äuferung der Eröm- 
migkeit. Soem das —X der —E 
von Gott zum Weſen der Frömmigkeit gehört, 
iſt es ein unabweisbares Bedürfnis des from 
men Gemütes, mit dem göttlichen Urquell alles 
Seins und Lebens in immiger Gemeinjchaft zu 
verkehren, die eigene Ohnmacht und Schwäche 
durch Kraft aus der Höhe zu überwinden, vor 
Gott fi zu demütigen, von Ihm Troft im 
Leid, Rettung aus äußerem und innerem Elend, 
Stärkung zur Vollbringung alles Guten, von 
Gott Gewollten, ſowie auch immer reichere 
Erkenntnis ſeines Wejend und Willens zu er— 
flehen. 

3. Die Braft und allgem Wirkung 
des Gebetes, Gegenüber 858 des 
Gebetes, allen Zweiflern an der Kraft desſelben 
iſt daran feſt zu halten, daß wir, wenn wir 
auch nicht unſere vor Gott gebrachten Bitten 


erfüllt ſehen, allein jchon in unſerem Gebets— 
bedürfnis und in unjerer Gebetshandlung einen 
durch nichts zu erjeßenden Halt für unjer ges 
jamtes Dichten und Trachten, für unjer Wollen, 
Streben und Leben empfangen. Eine That» 
jache, die freilich ſelbſt erfahren jein will, deren 
Wahrheit fich nicht Jedem einreden lafjen wird. 
Wie wir unjer leibliches Daſein durch ein er— 
quidende8 Bad oder durch einen Gang in die 
freie Gottesnatur beleben und jtärken, jo unjer 
innerjte8 Gemütsleben durch die Einkehr in 
unjere Gemeinjchaft mit Gott, durch Erhebung 
unjerer Seele zum allmächtigen Schöpfer und 
Erhalter alles Seienden. Auch jtellen wir den 
Zweiflern an der Kraft des Gebetes die That» 
ſache entgegen, daß wir ja im Gebet nicht bloß 
um die oder jene Gabe bitten, jondern auch für 
empfangenes Gutes danken und den Geber aller 
guten Gabe loben und preijen wollen, zwei 
Äußerungen eines Gemütes, welches würdig zu 
empfangen und zu gebrauchen vermag. De 
lauter und geräufchvoller der uns umgebende 
Markt des Lebens, je mannigfaltiger die uns 
zur Simde und zur Gottvergefienheit reizenden 
BVerhältnifje, in denen wir uns tagtäglich be= 
wegen, dejto nötiger erjcheint eine regelmäßige 
oder doc) jeweilige Sammlung unjeres Inneren, 
ericdjeint die Erhebung des jo leicht ins Alltäg- 
liche, Gemeine verfinfenden Sterblien zu dem 
ewigen Urguell des Hohen, Neinen und Heiligen. 

4. Arten der Andacht, je nach Ort, Zeit 
und Art der Teilnehmer und Leiter. Wir 
find mit unjerer Andacht zwar an feinen Ort 
und feine Zeit gebunden, da wir uns aller 
Orten von Gott umgeben wijjen und dem 
Höchſten allerwärts ein Altar in unſerem 
Herzen errichtet werden kann. Indeſſen eignen 
ſich zur ſtillen Gebetseinfehr doc vornehmlich 
jei e8 unjer Hämmerlein oder das Gotteshaus 
der religiöjen Gemeinde oder die Schule und 
die Stätte des Hauſes. Es mutete ung noch 
immer lebhaft an, wenn wir in Fatholijchen 
Städten zu gewifjen Gebetszeiten allerwärts, 
jelbit auf Straßen und Plätzen, ſchlichte Ar— 
beiter auf die Knie ſinken und fi zum Gebet 
anſchicken jahen. Selbjt jchon die Aufgelegtheit 
zu joldem Brauche und das offene Sichbe— 
kennen zu demjelben jcdjien uns wertvoll gegen- 
über frivoler Abkehr von jeder Beugung unter 
eine heilige Sitte. Auch an feine Zeit braucht 
zwar das Gebet unbedingt gebunden zu jein, 
da e8 ja aus unmittelbarer Gebetsjehnjucht 
hervorquellen ſoll. Doch wird es fih em— 
pfehlen, daß für die Menge der einer äußeren 
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Zucht und Anregung Bedürftigen beſondere 
Zeiten gemeinſamen Gebets angeſetzt werben. 
Was dabei das Gewohnheitsmäßige einerſeits 
ſchaden kann, wird doch wieder als feſter wohl- 
thätiger Brauch Segen ſtiften. 

Die an der Andacht Teilnehmenden können 
ſein die ſämtlichen Glieder einer religiöſen 
Ortsgemeinde, oder die Haus- und Schul— 
gemeinde u. ſ. w. Danach wird ſich auch die 
Art der Leitung der Andacht richten. Als 
Leiter können wir uns denken den Prediger 
oder einen aus der Gemeinde abwechſelnd dazu 
berufenen Laien oder den Schulvorſteher und 
defien Mitarbeiter oder den Hausvater. Gegen 
da8 Sprechen des gemeinjamen Gebetes durch 
Kinder erklären wir und auf Grund der Er- 
fahrung, daß dabei die Würde und Innigkeit 
des Gebets leicht Schaden leidet. 

5. Andachtsbücher. Dem Gebet mag man 
je nad) vorhandener Begabung der Leiter des— 
jelben das frei geiprochene Wort oder ben 
Gebrauch eines bejonderen Andachtsbuches zu 
Grunde legen. Bei der Wahl des leßteren 
hat man bejonders darauf zu achten, daß ber 
Inhalt der einzelnen Gebete möglichjt fonkret, 
jomit auf die mannigfahen Herzensbedürfnifie 
und Gemütölagen der Teilnehmer berechnet ift. 
Das Gebet bewege fich weder in allgemeinen, 
noch in ſüßlich gehaltenen frömmelnden Reden, 
jei außerdem fur; und werde mit fichtlicher 
innerer Teilnahme geſprochen. 

6. Die Bedeutung und Einrichtung der 
Hausandadt. Was von der Bedeutung der 
Andacht überhaupt gilt, muß auch fir die 
Hausandacht maßgebend jein. Diejelbe bildet 
gleichjam den Höhepunkt eines fittlich geregelten 
Familienleben und darf daher als Hauptgrad— 
meſſer für defien Gediegenheit betrachtet wer- 
den. Der jchwerlid zu leugnende gänzliche 
Mangel an religiöfen Bräuchen in unzähligen 
Familien aller Stände unjere8 Volkes iſt um 
jo tiefer zu beflagen, als ja damit eine der 
Hauptgrumdlagen religiöjer Erziehung — die 
wir nicht im Schulunterricht, jondern in der 
Eitte des Vaterhauſes juhen — in Frage 
gejtellt ift. Bei unjeren langjährigen und viel 
fachen Familienbefanntichaften find wir auf 
eine verjchwindend Heine Zahl von Familien- 
freijen geftoßen, in denen auch nur ein Tiſch— 
gebet, geichtweige denn eine regelmäßige Morgen- 
oder Abendandacht ftattfand. Gegenüber der 
Sebetsheuchelei und Frömmelei mag ja jolche 
gänzliche Abwejenheit frommer häuslicher Sitten 
entichuldbar ericheinen, indefjen liegt auch hier 
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das Rechte in der Mitte, und wer möchte 
ſchlechthin behaupten, daß nicht wenigjtens eine 
vom Hausvater gehaltene kurze Morgenandacht 
dem gejamten Familiengeifte eine gewiſſe Weihe 
zu verleihen im ftande jei? Wird anders dieſe 
Andaht mit Ernſt und Würde gehandhabt 
und werden in derjelben jo manche Vorgänge 
und Stimmungen im Lichte religiöjer und fitt- 
licher Lehre beſprochen, wird in ruhig über- 
zeugender, keineswegs verleßender Weije die 
und jene Unebenheit im Leben und in den 
Wechjelverhältnifien der Familienglieder berührt 
und zurecht geftellt —, werden die mannig- 
fachen ernjteren oder erfreulichen Ereigniſſe 
des Haufe oder der Unverwandten und 
Freunde, auch wohl der umgebenden Orts— 
und Volksgemeinde in ungeluchter, zu Herzen 
gehender Weile im Lichte der Religion und 
fittlichen Gebote betrachtet: wie jollte das nicht 
einen wohlthuend ernjten, gewifjenhaften und 
frommen Sinn über die Familienglieder ver— 
breiten!? Wenn e8 Zeiten und Kreiſe gab, in 
denen aus der Frömmigkeit ein Gejchäft, mit 
Gebetsübungen ein frivole® Spiel getrieben 
wurde, jo hat fi) nun das andere Ertrem 
gänzlichen Verfalls frommer häuslicher Eitte 
und jomit auch der Hausandacht herausgebilvet. 
Man verweiit vorwiegend nur nod auf Kirche 
und Schule als die zu Andachtsübungen be— 
ftimmten Stätten, man bat damit einen koſt— 
baren Edeljtein aus der Ehrenfrone deutjchen 
Familienlebens herausgebrodhen; die Wieder- 
gewinnung desjelben ijt eine KHauptbebingung 
für die Erziehung eines in lebendiger [liter 
Frömmigkeit daftehenden Volkes. 

7. Geſchichtliches zur Hansandadt. Da 
wir in der früheſten Gejchichte der wichtigiten 
Kulturvölker die priefterlihe Würde mit der 
des Hausvaters verbunden finden und jedes 
Haus als eine Stätte des Gottesdienſtes er- 
jcheint, jo dürfen wir die Hausandacht oder 
beſſer den Hausgottesdienft als eine uralte Ein— 
richtung bezeichnen. Das Vorhandenjein von 
Hausgöttern, von Haußaltären, bei denen u. a. 
der flüchtige Werbannte als Gajtfreund Schuß 
juchen fonnte, iſt aus der Sittengeſchichte 
Griechenlands und Noms bekannt. Die jüdi- 
chen Patriarchen haben, ohne eigentliche Priejter 
zu fein, gottesdienftlihe Handlungen zu ver: 
richten. In der Geſchichte der chriftlichen Kirche 
tritt dagegen der kirchliche Kultus als eine 
ipezielle Sache des Klerus jchon frühzeitig To 
völlig in den Vordergrund, daß der Haus— 
gottesdienft jelbjt grundjäglich nicht wohl ans 
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erkannt und geduldet werden konnte. Das 
fatholiiche Prieftertum reift das geſamte reli— 
giöſe Denken und Leben des Einzelnen wie 
der Gemeinden in einem Grade an fi, daß 
jede Hervortreten eines allgemeinen Prieſter— 
tums als unerlaubter Eingriff in die Rechte 
der Kirche gelten und verhütet werden mußte. 
Wie außerhalb der Kirche fein Seelenheil für 
den fatholifchen Chriſten zu finden ift, jo joll 
auch jede Kultus- Handlung als Sache ber 
Kirche geübt werden. Der hierdurch zurück— 
gedrängte Hausgottesdienit kam durch Luthers 
Reformation Schon injofern zu erneuter Geltung, 
als im Geiſte des Proteſtantismus das Recht 
des Individuums in ſeinem Verhältnis zu 
Gott durchaus gewahrt ſein und ſomit Die 
ftellvertretende Autorität des Prieſters wejent- 
fi) beichränft werden jol. Dazu kam bie 
hohe Wertihäbung der Ehe und des Familien— 
lebens als der zwar Heinften aber ungemein 
bedeutjamen Gemeinjchaftsform innerhalb der 
Ehriftenheit ſeitens unſeres Neformators, dazu 
dad Beijpiel Luthers als das eines echten 
fronmen Hausvaters, dazu der Einfluß feiner 
Hauspojtille und chriftlihen Haustafel. Die 
uns Lutherd Familienleben vor Augen führens 
den Gemälde, wie namentlich) das feiner Weih- 
nachtöfeier, charafterifieren ihn uns als echten 
Repräjentanten religiös durchdrungener Häus— 
lichkeit. Wllerdings konzentrierte ſich auch im 
ftreng orthodoren Luthertum der Gottesdienft 
wieder vorwiegend im firchlichen Kultus, doch 
führte die Aufforderung zu fleifigem Lejen 
der Bibel ganz von jelbjt zur Ausübung häus— 
liher Andacht. Dieje fam dann in erhöhtem 
Grade in den Kretjen der Pietijten zur Gel— 
tung, deren Neigung zu geiftlfichen Übungen 
freilich nicht ohne Übertreibung und ungejunde 
Ausartung geblieben it. 

Sollten wir wählen zwijchen der Teilnahme 
der Kinder am öffentlichen Gottesdienfte oder 
aber an Hausandadhten, die nad) Obigem 
vorzugsweiſe geiftlichen Gejang, freie oder aus 
einer Hauspoſtille geichöpfte Auslegung einer 
Bibelftelle oder auch ausichließlih ein Gebet 
zum Inhalt hätten, jo würden wir uns uns 
bedingt für letzteres enticheiden. So günjtigen 
Einfluß aucd auf einzelne Individuen unter 
den lindern der Beſuch des öffentlichen Gottes— 
dienfte üben mag, jo wenig läßt ſich erwarten, 
daß mamentlih die Predigt, diejer zweifelloje 
Mittelpunkt evangeliihen Gottesdienftes, gleich- 
mäßig für Miündige und Unmindige eine be 
lehrende und erbauliche Wirkung werde hervor- 


bringen können. Daher erflären wir ung gegen 
jeden zwangsweiſen Kirchenbejud von Kine 
dern; wir jtüßen uns dabei auf die Wahr: 
nehmung, daß diejelben Leute, die man als 
Schulkinder in die Kirche nötigte, mit dem 
Aufhören des zwangsweiſen Beſuches zu großem 
Zeile jedem Gottesdienjte fern blieben. Die 
erziwungene Gewohnheit führte offenbar zum 
Gegenteil des Erhofften. Diejelbe Forderung, 
die wir am jeden normalen Unterricht jtellen, 
daß er an vorhandene Vorſtellungen, Inter 
eſſen und Seelenträfte des Kindes anfnüpfe, um 
wirkſam zu jein, haben wir ficher auch an den 
Kindern gewidmeten Undachten zu ftellen. Als 
vermittelndes Glied zwiſchen Hausandadht und 
Teilnahme am öffentlichen Gottesdienjt be= 
grüßen wir die bejonderen Kindergottesdienite, 
die allerdings in der von uns angezeigten 
Weile der Hausandachten eingerichtet fein 
müßten, um ihren Zwed zu erfüllen. 

gitteratur: S. den Artifel „Hausgottesdienft” 
in Schmids Enchflopädie des gefamten Unterrichts— 
und Erziehungäweiens, ferner den Artilel „Andacht“ 
in diefer Encyflopädie, 


Jena. Horſt Keferfiein. 


SHausaufgaben 
ſ. Aufgabe 


Hansfleik 


1. Begriff. 2. Unentbehrlichkeit. 3. Bejondere 
Vorzüge. 4 Pädagogiihe Forderungen. 


1. Begriff. Es handelt ſich hier nicht um 
den Hausfleiß überhaupt, jondern um den 
Hausflei des Zöglings der Erziehungsſchule, 
und aud) um dieſen nur infoweit, al3 er Die 
Biele der lebteren erreichen helfen ſoll. 

Nah Herbart gehört der Fleiß zu den 
mittelbaren Tugenden, da er „nicht unmittelbar 
den Wert der Perſon“ beitimmt. Das kann 
ja auch nicht anders jein. Denn der Fleiß 
fann in den Dienit des Guten und Böſen 
treten. Als Tugend erjcheint er erit dann, 
wenn er in den Dienſt des Guten tritt und 
fih darin „gegen die entgegenarbeitenden Ges 
mütsbewegungen“ behauptet. Geſchieht dieſes 
aber in jedem Falle, alſo dauernd, ſo erweiſt 
er ſich ſchließlich als diejenige mittelbare Tugend 
des Zöglings, welche vor allen andern eine 
Gewähr bietet, die nächſtliegenden Forderungen 
des erziehenden Unterricht® zu erfüllen. 


346 








Geht hieraus aber hervor, daß die Er— 
ziehungsichule (ſelbſtverſtändlich ebenjo jede 
andere Schule) auf den Fleiß ihrer Zöglinge 
großes Gewicht legen muß, jo wird es ſich für 
uns nur noch darum handeln, ob und inwieweit 
fie den Hausfleiß derjelben in Anſpruch nehmen 
joll und kann. 

Der echte Hausfleiß ift die freie, lebendige, 
vieljeitige und ausdauernde Lernthätigfeit des 
Zöglings außerhalb der planmäßigen Schulzeit 
und in Abwejenheit des Erziehers. 

Viererlei joll ihm aljo eigen jein: Erſtens 
Freiheit. Denn wer nur auf Befehl arbeitet, 
einer don außen an ihn herantretenden Gewalt 
fi) fügt, der entäufert ſich ſeines eigenen 
Willens, zeigt wenigjtens Willensſchwäche, und 
ift jo weit davon entfernt, eine Tugend zu 
üben. Bweitens: Lebendigkeit. Der Zögling 
muß mit ganzer Seele bei dem Gegenjtande 
jeiner Thätigkeit verweilen, nicht gleichzeitig 
anderes denken, fühlen und wollen. Drittens: 
Vieljeitigkeit. Über dem einen Gegenjtande 
darf fein anderer vernachläſſigt werden, eine 
Gefahr, die bejonders dann droht, wenn natür- 
liche Neigungen oder gewiſſe äußere Erfolge 
ſich geltend machen wollen. Viertens: Ausdauer. 
Das ijt diejenige Gleichmäßigfeit in der Lern- 
thätigfeit, welche von zufälligen Gefühls- und 
Willensregungen unabhängig macht und ſich 
insbejondere auch durch jeweilige ſachliche 
Schwierigkeiten nicht abjchreden läht. 

2. Unentbehrlidyheit. Es iſt viel dar— 
über geredet und geichrieben worden, ob und 
inwieweit die Schule den Hausfleiß ihrer Zög- 
linge in Anjpruch zu nehmen habe. Die be 
züglichen Erörterungen fallen. natürlih im 
wejentlichen mit denen über Hausaufgaben (j. 
Artikel: Aufgabe) und Schülerüberbürdung (ſ. 
Artikel: Überbürdung) zufammen. Noch immer 
aber hat fich herausgeitellt, daß die Erziehungs- 
ſchule auf den Hausfleiß ihrer Zöglinge weder 
verzichten kann noch darf. 

Sie kann nicht darauf verzichten. Denn 
fie ſoll nicht nur Wiſſen erzeugen, jondern das 
Wiſſen in Können überführen. Dazu aber be— 
darf fie einer jo vieljeitigen und außdauernden 
Übung, daß die in der Schule jelbit zur Ver: 
fügung jtehende Zeit nicht ausreiht. Zumal, 
wenn man hinzunimmt, dab es feine Schul 
klaſſe giebt, die über ein völlig gleichwertiges 
Scülermaterial verfügt. Denn während bei 
den einen die Aneignung der Lernftoffe und 
die Löfung von Aufgaben raſch und ficher von 
jtatten ‚geht, brauchen die andern die doppelte 
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und dreifache Zeit dazu, jo namentlich, wenn 
es fi um Memorierjtoffe, mathematijche Aufs 
gaben u. dergl. m. handelt. Hier verbietet jich 
aljo der Mafjenunterriht von jelbjt, es jei 
denn, daß man fich nicht jcheute, flüchtige Ars 
beiter heranzubilden oder das Selbjtvertrauen 
der Schwachen zu vernichten. 

Sie darf aber auch nicht darauf verzichten. 
Denn der Hausfleiß it nicht nur eins der 
wirfjamften Mittel, da8 im Unterrichte Bes 
griffene zu fihern und gebrauchsfähig zu machen, 
jondern er ijt auch Zwed, eines der näheren 
Biele der erzieheriichen Einwirkung auf den 
Zögling. Mehr noch als auf die Kenntniffe 
und Fertigkeiten ift auf die Thätigkeit, welche 
zu ihnen führt, Wert zu legen. Denn Kennt— 
nifje und Fyertigkeiten find ſchließlich doch ver— 
gängliche Dinge; der Fleiß aber, welcher zur 
fejten Gewohnheit, zur mittelbaren Tugend ſich 
entwicelt hat, überwindet nach wie vor alle 
Hindernifje und hilft Verlorenes wiedererwerben. 
Das verleiht der Perjon einen hohen fittlichen 
Wert, macht fie mehr und mehr unabhängig, 
frei, geſchickt, den höchiten Zielen zuzuſtreben. 

Nun könnte freilich jchon hier jemand ein- 
wenden, dab der Zögling zu ſolchem Fleiße 
auch ohne bejondere Veranlafjung ſeitens der 
Schule gelangen müfje, wenn diejelbe nur jonjt 
ihre Schuldigfeit thue. Ganz recht, jagen wir; 
ja noch mehr: e8 wäre jogar ein ideales Ziel, 
dem damit zugejtrebt würde. Indeſſen, die 
Wirklichkeit gebietet doc anderes. Viele Zög— 
linge vermögen, ic) jelbjt überlafen, von einer 
gewifjen Trägheit, die phyfiicher und piychiicher 
Natur zugleich ift, nicht loszukommen, jolange 
eine unmittelbare Anregung fehlt. Andere 
wieder find im einjeitiger Weije, ihren augen» 
blidlihen Neigungen folgend, thätig. Nur die 
wenigiten jchlagen den rechten Weg ein. Den 
Hausfleiß nicht pflegen, hieße daher nahezu, 
auf ihn verzichten, troßdem er unentbehrlid) ijt. 

Auch die Eltern oder deren Stellvertreter 
bieten feine Gewähr, daß der Zögling zum 
echten Hausfleiße gelange, obwohl fie ein herz 
borragendes Anterefje daran haben. Denn fie 
müßten dann jelbjt über eine verhältnismäßige 
fachwiſſenſchaftliche und pädagogiihe Bildung 
verfügen, eine Vorausjeßung, die nur in ganz 
vereinzelten Fällen anzutreffen fein wird. 

3. Befondere Vorzüge. Schon dadurd), 
dab es ich hier um eine Thätigkeit handelt, 
welche innerhalb einer gewijjen Zeit und big 
zu einem bejtimmten Zeitpunkte ſich vollziehen 
muß, wird der Zögling heilſam beeinflußt. 
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Denn ohne eine ſolche wäre er vielleicht un— 
thätig geblieben, hätte ſeine Zeit und Kraft in 
wertlojen Tändeleien vergeudet oder günjtigiten 
Falles einer feinen Neigungen entiprechenden 
einfeitigen Thätigfeit gewidmet. 

Weit wichtiger aber ijt e8, daß der Zög— 
fing bei jeiner außerſchuliſchen Thätigkeit auf 
ſich jelbit angewiejen ift. Denn das giebt eine 
beachtenswerte Mittelitufe zu Schule und Leben, 
eine wertvolle Gelegenheit, die junge Kraft zu 
erproben und ſich durd den Erfolg zu über: 
zeugen, wie weit das auf jich ſelbſt angewiejene 
Können reicht. So erkennt der Zögling auch 
viel bejjer als bei jeiner Schulthätigfeit, was 
ihm nod) fehlt, und es wird dadurd ein dem 
nachfolgenden Unterrichte günjtiger Zuftand 
erzeugt. Gelingt e8 ihm aber, den gejtellten 
Forderungen durch die häusliche Thätigkeit zu 
genügen, jo wird fein Straftgefühl, jein Selbit- 
bewußtjein weſentlich gejteigert und eine Bes 
friedigung ſtellt fih ein, welche, da fie nad) 
Wiederholung verlangen wird, das gejamte 
Geiſtesleben heiljam beeinflußt. 

Und dann iſt der häusliche Fleiß des Zög— 
lings doc) fiher auch ein jehr beachtenswertes 
Band für Schule und Haus. Denn ein Stüd 
Schularbeit wird ins Haus, ein Stüd Haus- 
arbeit in die Schule übergeführt; eine den 
edeljten menjchlichen Zwecken dienende Thätig- 
keit verknüpft beide. So erfährt auch jedes 
vom andern ungleich mehr als jonft, ein Ge— 
winn, welcher jehr hoch anzufchlagen ift. Die 
Schule lernt den im Hauſe waltenden Geift 
fennen und achten, das Haus hat Gelegenheit, 
die Mühe und Arbeit, die Sorgfalt und Ges 
wifjenhaftigfeit der Schule zu würdigen. Das 
durch unterjtügen beide einander aber ganz 
wejentlih in der Erfüllung der gemeinjamen 
Pflichten, bejonders dann, wenn ſich Schwierig- 
feiten einftellen und der eine oder der andere 
Teil nicht mehr ficher ift, ob er ſich mit feinen 
Maßnahmen noch auf dem rechten Wege befindet. 

Nicht überjehen werden darf auch folgendes. 
Der Hausfleiß des Zöglings zeigt der Schule 
deutlicher als alle8 andere, wie groß deſſen 
Intereſſe für die Gegenjtände des Unterrichts 
it. Er ift aljo gewiſſermaßen ein Spiegel, in 
welchem der Erzieher erkennen kann, inwieweit 
es ihm gelang, diejes Interefje zu wecken und 
zu pflegen. Ne nachdem nun jeine Beobach— 
tungen ausfallen, wird er feine Thätigfeit in 
der bisherigen Weiſe fortießen oder abändern. 
Das Haus aber Hat Gelegenheit, ſich aus 
eigener Anſchauung und auf Grumd eigener 


Beobachtung ein Urteil über die Befähigung 
und die Leiftungen feiner Schußbefohlenen zu 
bilden. Auf diefe Weile fommt es nament- 
lich auch dazu, ſich Gewißheit zu verichaffen, 
ob bei einzelnen Böglingen die Neigungen 
mehr nad) der einen oder anderen Seite her— 
vortreten, ob techniiche oder wiſſenſchaftliche 
Beichäftigungen den Vorzug erhalten u. dergl. m. 
Daß dadurch Eltern und Erziehern aber nament- 
lid für den Fall. der Wahl des Fünftigen 
Lebensberufes ihrer Zöglinge ſehr wertvolle 
Fingerzeige gegeben werden, unterliegt feinem 
Zweifel. 

4. Püdagogifiche Forderungen. Daß das 
bisher Gejagte nur dann auf volle Giltigkeit 
Anſpruch erheben darf, wenn beſonders günjtige 
— um nicht zu jagen ideale — Verhältniſſe 
vorliegen, muß zugegeben werden. Aber das 
kann doc) nichts weniger als abjchreden, jondern 
nur auffordern, ſolche Verhältniſſe mit allen 
Kräften und allen erlaubten Mitteln herbeis 
zuführen. Und jo ergiebt fi) ohme weiteres 
die Richtung, in welcher die Forderungen für 
unjern Fall zu ftellen find. \ 

ALS wichtigjte Forderungen erachten wir 
folgende vier: 

a) Der Hausfleiß des Zöglings werde 
durchaus in den Dienjt des erziehenden Unter: 
richts geſtellt. Dieſes geichieht, wenn man 
denjelben nicht nur als Mittel, das Wiſſen und 
Können des Zöglings zu vermehren und zu 
fejtigen, jondern auch und noch viel mehr als 
Zweck der erzieheriihen Thätigteit, als eine 
der wertvolliten mittelbaren Tugenden auffaßt. 

b) Der Hausfleiß des Zöglings werde nur 
infoweit in Anſpruch genommen, als eine un— 
mittelbare oder dringliche Veranlaffung dazu 
vorliegt. Diejes geichieht, wenn die vom Zög— 
linge geforderten häuslichen Arbeiten nicht ein 
bloßes Anhängſel der jchuliichen Arbeiten find, 
jondern ein notwendiger, an bejtimmter Stelle 
der methodiichen Durcharbeitung der Unterrichts- 
jtoffe einjegender Teil derjelben. 

ec) Der Hausfleiß des Zöglings werde 
jeitend der Schule voll gewürdigt. Dieſes ges 
ſchieht, wenn die jchriftlichen und mündlichen 
Erzeugnifje des Hausfleißes einer regelmäßigen 
und jorgfältigen Sienntnisnahme und Beurteilung 
in der Schule unterliegen, wenn die Leijtungs- 
fähigfeit und die Leitungen des Zöglings in 
ihrem Verhältnis zu einander gehörig gewürdigt 
werden und wenn das gute Einvernehmen 
zwiſchen Schule und Haus eine bejonnene 
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d) Der Hausfleiß des Zöglings werde 
nicht für Strafarbeiten in Anjpruch genommen. 
Denn dem Hausfleiße darf Herbarts entſchei— 
dendes Kennzeichen nicht mangeln, wenn er 
wertvoll bleiben joll, er muß „froher Fleiß“ 
fein. Wird der Hausfleiß für Strafarbeiten 
in Anſpruch genommen, jo liegt die Gefahr 
vor, daß er zuleßt jelbjt als Strafe empfunden 
wird. Das aber wäre ber Tod des echten 
Hausfleißes, und derjenige, welcher denjelben 
verjchuldete, machte ſich einer pädagogilchen 
Sünde der allerichlimmiten Art jchuldig. 

Dod) das find noch nicht alle Forderungen. 
Denn wie überall, wo es fih um ein Stück 
praftiicher Pädagogik handelt, jo muß auch hier 
die technijche Seite der Sache wohl berüd- 


Stunde | Montag | Dienstag 




















fichtigt werden. Und jo fügen wir nod fol 
gende ſechs Forderungen hinzu: 

e) Man jtelle einen Hausarbeitsplan für 
jede Schulflafje auf, welcher auf Grund des 
Schulſtundenplans die häusliche Thätigfeit der 
Böglinge regelt. Diejer Plan hat zumächit 
dafür zu jorgen, daß einzelne Tage nicht über- 
mäßig belajtet werden, jodann dafür, daß jedem 
zerjtreuenden Aufgabenallerlei vorgebeugt werbe. 
Auch ift zwiſchen jchriftlichen und nichtichrift 
lichen Arbeiten zu unterjcheiden, jo etwa, daß 
auf jeden Arbeitstag je eine derjelben entfällt. 
Hierzu ein Beijpiel. Angenommen, eine Klaſſe 
des vierten Schuljahrs habe folgenden Schul- 
ftundenplan: 





Mittwoch | Donnerstag | Freitag | Sonnabend 
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5. I. — — Schreiben | | Schreiben oh 
6. Geſang | | Gejang | 
Diejer Klaſſe dürfte folgender Hausarbeitsplan zu geben jein: 
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f) Man bejtimme jede Hausarbeit nad) 
Inhalt und Umfang jo, daß die Leitungen 
der mittleren und diejenigen der beſſeren oder 
ſchwächeren Böglinge den Maßſtab abgeben. 





Überhaupt aber halte man feft, da; Feine For— 
derung gejtellt werden darf, welcher ein aufs 
merfjamer Zögling bei entiprechendem Nach— 
denfen und in angemefjener Zeit nicht zu ges 
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nügen vermöchte. Denn thut man dieſes nicht, 
jo liegt eine doppelte Gefahr vor: Entweder 
der Zögling müht fich vergeblid) ab und ver- 
liert ſchließlich das Selbjtvertrauen, oder, was 
noch jchlimmer ift, er greift zu wumerlaubten 
Hilfen und betrügt fi) und andere. Auch 
dürfte in ſolchen Fällen das Haus nicht jelten 
ſelbſt in ſtarke Mitleidenjchaft gezogen werden. 
Denn es ift doch ſtets eine höchjt peinliche 
Sadje, wenn man Zeuge jein muß, wie ſich 
jemand vergebens abmüht, gejtellten Forderungen 
zu genügen. Und bier find es Die eigenen 
Kinder oder Pfleglinge! Dann geſchieht «8 
wohl aud, daß ſich in der Familie mitleidige 
Helfer melden, oder daß außerhalb derjelben 
Helfer gejucht werden. Beides aber iſt 
vom Übel, geeignet, den Segen des Hausfleihes 
von vornherein zu vereitelt. 

g) Man nehme die dem Zöglinge nad) der 
täglichen Schulzeit zur Verfügung jtehende Zeit 
nur zum Heinern Teile in Anſpruch und be 
rüdfichtige dabei jorgfältig Alter und körper— 
liche Entwidelung desjelben. 

Der Hauptzwed, welchem der Hausfleiß 
dienen joll, kann vollitändig erreicht werden, 
wenn man im 1. Schuljahre mit einer halben 
Stunde beginnt und in jedem nächſten Schul— 
jahre eine Vierteljtunde Hinzufüg.. Man er- 
hält dann folgende Zeittafel: 

. Schuljahr !/, Stunde, 

. Schuljahr ®/, Stunden, 

. Schuljahr 1 Stunde, 

. Schuljahr 1!/, Stunde, 

. Schuljahr 1!/, Stunde, 

. Schuljahr 1°/, Stunden, 

. Schuljafr 2 Stunden, 

. Schuljahr 21/, Stunden u. |. w. 

Selbjt ganz abgejehen davon, daß die Ge— 
jundheitspflege dies fordert, der Zögling ijt 
aud ein Glied jeiner Familie, und die er- 
zieherifche Thätigkeit derjelben, welche derjenigen 
der Schule mindeſtens ebenbürtig zur Geite 
fteht, würde zu jtarf beeinträchtigt, wenn man 
die vorjtehend gegebenen Zeitmaße überjchreiten 
wollte. Es wird ſich viel eher darum handeln 
dürfen, diejelben, bejonder8 vom 6. Schuljahre 
ab, auf ein geringeres Maß herabzujeßen. Ja, 
in einfachen Verhältnifien, 3. B. auf dem Lande 
oder in jolchen ſtädtiſchen Schulen, welche vor— 
wiegend von Arbeiterkindern bejucht werben, 
wird man als Höchjtbetrag vielleicht nur 1 Stunde, 
wenn nicht noch weniger, anjegen können. Denn 
es iſt leider auch hier jo, daß die Verhältnifje 
mächtiger find als unſer Wünſchen und Wollen. 


oo -1n > 


h) Man halte die Zöglinge an, ein Auf— 
gabenbud) (j. d.) zu führen. Denn ein zweck— 
mäßig eingerichtete8 und jorgfältig geführtes 
Aufgabenbucd beugt irrtümlichen Auffafjungen, 
jugendlicher Vergeßlichkeit und beichönigenden 
Ausreden jeiten® des Zöglings vor. Den Lehrer 
aber veranlagt es, fich kurz und bejtimmt zu 
faffen, aljo das Weſentlichſte hervorzuheben 
und jelbjt auf gute Ordnung zu halten. 

Es giebt Aufgabenbücher mit vorgedrudten 
Bezeichnungen und Lineaturen, welche aber alle 
mehr oder weniger Mängel an fi tragen. 
Auch find diejelben wegen ihres geringen Um— 
fange nicht billig. Ein zweckmäßig einge 
richtetes Aufgabenbuch muß für ein ganzes 
Schuljahr ausreihen, nad) Schulwochen abge 
teilt jein und den Bögling zur jorgfältigen 
Führung und Aufbewahrung gewifjermaßen 
nötigen. Wir geben nachſtehend das Schema 
zu einer Wochenjeite eines ſolchen Aufgaben- 
buches, welches fich jeit Jahren jehr gut be 
währte, in verfleinertem Mafjtabe: *) 





een WOHe. 


Aufgabe 














*), Aufgabenbücder mit diefem Schema, welches 
geienlih — iſt, ſind im Verlage von Hermann 
ri nnaberg i. E., zum Preiſe von 10 Pf. er: 

enen. 
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i) Man unterhalte einen den bejonderen 
Umftänden, insbefondere der Individualität des 
Böglings und den häuslichen Verhältniſſen des- 
jelben entjprechenden Verkehr mit den Eltern 
oder Pilegern. 

k) Man nehme den Hausfleiß der Zög— 
linge während der ferien nur injoweit in 
Anſpruch, als es der fortlaufende Unterricht 
gebietet. Beſondere Ferienarbeiten, welche alle 
zu liefern haben, jchließe man grundſätzlich aus. 
Nur in einzelnen Fällen, 3. B. wenn ein 
Bögling in einem Fache zurüdgeblieben iſt, 
mache man Ausnahmen. Aber dann verjäume 
man auch niemals, dasjenige vorzufehren, was 
den gewünjchten Erfolg ficher ſtellt. 

Litteratur: Siche die Artitel: Arbeit (häus— 
liche), Arbeitözeit, Aufgabe, Aufgabenbuch, Familien— 


erziehbung und Fleiß in vorliegendem Encyklopäd. 
— * — Außerdem: Herbarts Päd. Schriften. 
Ausg. von Willmann oder Bartholomäi. — Artitel 


über Aufgaben und Fleiß in Schmids Encykiopädie. — 
Gräfe, Deutihe Volksſchule. 1. Bd. —* 1878. 
— Ziller, Allgemeine Philoſ. Ethil. * 
1880. — Ziller, rem —— . Aufl. 
a — Lindner, Encytlopädiſches Hand- 
bu Erziehungstunde. Wien 1884. — Wder: 
mann, Päd. Fragen. Dresden 1884. — Adermann, 
Die häusliche Erziehung. 2. Aufl. Zangenjalza 1805. 
— Scholz, Die Charakterfehler des Kindes. Leipzig 
1891. — Andreae, Über die Faulheit. (In: Deutjche 
Blätter, Nr. 1 ff. Langenſalza 1896.) — Dazu: 
Alle namhaften pädagogiſchen Zeitichriften in ein. 
zelnen Artikeln. 


Annaberg ti. Erzgeb. Berth. Bartmann. 
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ſ. Hausordnung 


altungskunde, al 
Saushaltungs 3 ua tungs⸗ 


1. Geſchichtliches. 2. Begründung und Auf- 

be. 3. Haushaltungstunde in Vollsſchulen im 

ahmen der biöherigen Unterrichtögegenftände. 

4. rag air als bejonderer Unterrichts- 

egenjtand in Vollsſchulen. 5. Die Haushaltungs- 

—* in Verbindung mit der Vollsſchule. 6. 
Selbjtändige Haushaltungsſchulen und -Kurſe. 


1. Geſchichtliches. Die Haushaltungs- 
funde oder Hauswirtichaftslehre ift in Deutjch- 
land eine Errungenſchaft des letzten Jahr- 
zehnts. Noch 1888 konnte Kamp in ſeiner 
Schrift „Fortbildungsſchulen für Mädchen“ 
jagen: „Haushaltungsſchulen als ein notwen— 
diger Teil, als das Schlußglied der öffent— 
lichen Erziehung ſind auf deutſchem Boden 
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Neulinge in der Theorie und faſt unbekannt 
in der Praris.“ Sehr viel für die Förderung 
hat die Gejellichaft für Verbreitung von Volls— 
bildung getan. Am 16. Juni 1886 hielt 
auf der Verjammlung des Neumärkiſch-Poſener 
Bezirksverbandes in Landsberg a. W. der 
Rektor Ernſt aus Schneidemühl einen Vortrag 
über „Erziehung der Mädchen für den häus- 
lichen Beruf“. Auf der Generalverjammlung 
der Gejellihaft in Wiesbaden vom 26. bis 
29. Juni desjelben Jahres jprady Frau Pro- 
feffor Weber aus Tübingen gleichfall® über 
„die hauswirtichaftliche Ausbildung und Er- 
ziehung der Mädchen der weniger bemittelten 
Stände“. Ein Erfolg dieſes Vortrages war 
die Errichtung von Haushaltungsichulen in 
Baden auf Peranlafjung der Frau Groß— 
herzogin. Am 27. Auguſt 1887 referierte 
Dr. Kamp auf der Allgemeinen Lehrerverſamm— 
lung in Frankfurt a. M. über „Hortbildungs- 
ſchulen für Mädchen“. Der Vortrag wurde 
der Kaiſerin Augujta gejandt, die für menſchen— 
freundliche Bejtrebungen jederzeit großes In— 
terefje und ein mitfühlendes Herz bekundet 
hatte. Die hohe Frau lenkte die Aufmerkjam- 
feit des deutſchen Vereins für WUrmenpflege 
und Wohlthätigkeit auf die Angelegenheit. Bald 
beichäftigten fich weitere Kreiſe damit. An 
vielen Orten Deutichlands jind jeitdem Hause 
haltungskurſe und «Schulen begründet worden. 
Auch in anderen Ländern ijt man mit mehr 
oder weniger Erfolg in dieſer Richtung vor— 
gegangen: in der Schweiz, in Öſterreich, Frank— 
rei, Belgien, Schweden, Dänemark u. ſ. w., 
namentlich aber in England. Jetzt gehört die 
wirtichaftliche Ausbildung der Mädchen zu den 
brennenden jozial-pädagogijhen Tagesfragen. 

2. Begründung und Aufgabe, Die 
Haushaltungskunde ift für die Mädchen noch 
wichtiger als der Handfertigfeitäunterricht für 
die Knaben. Die Notwendigteit der haus— 
wirtjchaftlichen Unterweifung liegt in den ſo— 
zialen Rerhältnifien begründet. Wenn. der 
Familienvater der Häuslichkeit nicht entfremdet 
werden joll, dann muß es die Hausfrau ver— 
itehen, fie jo einzurichten, daß er fid) zu Haufe 
wohl fühlt. Das vermag die Frau aber nur 
dann, wenn fie eine zivedmäßige und aus— 
reichende hauswirtichaftliche Ausbildung ers 
halten hat. Man muß zugeben, „daß ein 
großer, wohl der größte Prozentjag unjerer 
Arbeiter ungenügend genährt und gekleidet iſt, 
daß auf jeine Gejundheit in den Wohnungen 


‚nicht die Sorgfalt verwandt wird, die darauf 
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ohne Erhöhung der Koſten verwandt werden 
könnte. Es unterliegt keinem Zweifel, daß die 
meiſten Arbeiter ſich mit ihrem Verdienſt ein 
viel behaglicheres Daſein verſchaffen könnten, 
daß die Wohnung beſſer gereinigt, die Sachen 
mehr geſchont und rechtzeitig ausgebeſſert, daß 
die Speiſen nahrhafter und ſchmackhafter zu— 
bereitet, daß die Kinder leiblich und geiſtig 
beſſer gepflegt werden könnten, wenn die Haus— 
frau es verſtände, beſſer hauszuhalten, wenn 
ſie eine beſſere hauswirtſchaftliche Ausbildung 
in die Ehe gebracht hätte“ (Ernſt). Wo ſoll 
ſie dieſelbe nun empfangen? Die naturgemäße 
Lehrſtätte iſt die Familie, die naturgemäße 
Lehrerin der heranwachſenden Mädchen die 
Mutter. Dieſe iſt aber häufig nicht in der 
Lage, den hier an ſie herantretenden Anforde— 
rungen zu genügen. Oft hat ſie keine Zeit 
dazu, weil ihre Kräfte für den Erwerb, den 
Unterhalt der Familie in Anſpruch genommen 
werden; nicht ſelten gehen ihr auch die er— 
forderlichen Fähigkeiten ab. In ſolchen Fällen 
muß für anderweitige hauswirtſchaftliche Unter— 
weiſung der heranwachſenden Töchter geſorgt 
werden. 

Seit lange giebt es in Deutſchland Dienft- 
botenjchulen, wie in Nudoljtadt, Leipzig, Wei- 
mar u. ſ. w. Dieſe Schulen verfolgen aber 
einen anderen Zweck als die Haushaltungs- 
jhulen. Die Mädchen werden in den Dienit- 
botenſchulen nicht für ihren eigenen, ſondern 
einen fremden Haushalt vorgebildet. Dasjelbe 
ift e8, wenn jie in fremden Käufern gegen 
Lohn dienen. Im eigenen Haushalt werden 
fie jpäter faft ſtets mit viel größeren Ein- 
ihränfungen wirtichaften müſſen, als fie e8 im 
Dienjte gelernt oder doc; gejehen haben. Zweck— 
- mäßiger ift eine andere Einrichtung, wie man 
fie z. B. in Liſſa i. P. getroffen hat. Hier 
erhält das Mädchen einen Hauswirtſchaftskurſus 
im Einzelhaushalt. Es werden geeignete Haus— 
frauen aus dem Beamten- und Handwerker: 
ſtande ausgewählt, die in ihrem Heinbürger- 
lichen Haushalt feinen Dienjtboten halten. Zu 
ihnen giebt man aus der Schule entlafjene 
Mädchen zur Erlernung aller wejentlichen haus- 
wirtſchaftlichen Verrichtungen. Je nachdem es 
die häuslichen und Erwerbsverhältniſſe zulaſſen, 
bleibt das Mädchen entweder ſtundenlang oder 
den ganzen Vormittag oder auch den ganzen 
Tag in dem fremden Haushalt. Die Mädchen 
werden auf dieſe Weiſe nicht in ihrem Erwerb 
benachteiligt und erhalten eine ſolche wirt— 
ſchaftliche Vorbildung, wie ſie ſie ſpäter im 
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eigenen Haushalt brauchen. Eine derartige 
Einrichtung iſt gewiß vorteilhaft, wird aber 
nur eine Anwendung in beſchränktem Maße 
zulaſſen. 

Eine andere Veranſtaltung iſt die haus— 
wirtſchaftliche Unterweiſung in Schulen, ent— 
weder in Vollksſchulen oder in beſonderen Haus— 
haltungsjchulen. Mit der Volksſchule verbun— 
den wird der Haußhaltungsunterricht in einer 
ganzen Anzahl deutiher Städte erteilt, z. B. 
in Gafjel, Marienburg, Eberswalde, Chemnitz, 
Hanau. 

3. Daushaltungskunde in Volksſchulen 
im Bahmen der bisherigen Unterricdts- 
gegenftände. Auch wenn feine bejonderen 
Stunden für Haushaltungsfunde angejegt wer— 
den, lafjen ſich im Rahmen einiger bereits be— 
jtehenden Unterrichtögegenftände hauswirtichaft- 
fie Unterweijungen ermöglichen. Im Deutjch- 
unterrichte können die entiprechenden Abjchnitte 
des Lejebuches behandelt werden. Ganz be- 
jonder8 mit Berüdfichtigung des hauswirt- 
ichaftlichen Unterrichts ijt das deutiche Leſebuch 
für Mädchenjchulen von Ernit und Tews be= 
arbeitet. Eine Anzahl hierher gehöriger Stüde 
des dritten Bandes jind folgende: Unjere Woh- 
nung. Großmutterjtübchen. Vom  deutjchen 
Haufe (Sprichwörter und Denkiprüce). Die 
Welt im Zimmer. Im Keller. — Der Segen 
guter Hauswirtichaft. Der Hausjtand ijt die 
Grundlage des Staates, Tante Schwepper- 
mann und ihre Kraftſprüchlein. Die Arbeit 
(Sprihwörter und Denkſprüche). — Außen 
und innen. Der Staub, Warum die Reinis 
gung der Körperhaut notwendig ift. Am Wajd)- 
faß. Sorge für gute, reine Atemluft! — Die 
Verbrennung, das Feuer. Ein gefährlicher 
Unfihtbarer. Die Steinfohlen. Küchengeräte. 
Barmherzigkeit gegen die Tiere. — Die Haupt- 
nahrumgsmittel des Menſchen. Unjere Nah: 
rungsmittel. Die Milh. Mehl und Brot. Das 
Kochſalz. Die fetten Öle. Bon den Giftgewächien. 
Am Kochtopf der Mutter. Abfälle im Haufe. 
Von Speije und Trank. Was tft leicht verdau— 
lich? Lebensregeln. Sprichwörter über Eſſen 
und Trinken. — Kleider machen Leute. Das 
Loc) im Armel. Die Kleidung. Modethorheiten. 
Vom Leinkorn zur Leinwand. Die Baumwolle. 
Die Seide. Die Nähmaſchine. Die Kleidung im 
Sprihmwort. — Lerne multiplizieren! Strebe 
vorwärts mit Fleiß und Beharrlichkeit! Wer 
im Heinen fparjam ift. Werde jparfam! Bon 
der Sparjamfeit (Spridtwörter und Denk— 
ſprüche). Strede dich nad) der Dede! Ord— 
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nungsliebe. Gebrauche die Zeit! Frau Ger- 
truds Haushaltungsbuch. — Yon der Kranlen— 
pflege. Regeln für Gejunde und Kranke. 
Sorge für deine Gejundheit! Hausapotheke. — 
Lob einer guten Hausfrau. Die Hausfrau 
im Spridwort. Ein berzguter Mann, der 
aber doch Weib und Kind unglüdlih macht. 
Der Empfang des Vaters. Häuslihe Sonns 
tagsfreuden. Wie Gertrud ihre Kinder lehrt. 
Über das Dienen. — Das Leſebuch von Emijt 
und Tews bietet außer den angeführten nod) 
mehr für die Haushaltung wichtige Stüde, 
Andere Leſebücher weijen nicht jo viel, immer- 
hin einige mit Nußen verwendbare Stüde auf, 
Die einfahite Buchführung für den Haushalt 
fann, wenn jie nicht im Deutjchunterrichte 
(3. B. im Anſchluß an das oben angeführte 
Lejeftüd) behandelt wird, auch im Nechenunter- 
richte eine Stelle finden. Unter den Geſchäfts— 
aufjägen werden die Niederichriften der Buch— 
führung vollzogen. Für den jonjtigen Auf- 
fagunterricht eignen ſich viele hauswirtichaft- 
lihen Themata. Im Rechtichreibeunterrichte 
werden jchwierig zu jchreibende Wörter aus 
dem Bereiche des Haushaltes bejonders be- 
rücfichtigt, 3. B. Flanell, Kattun, Schirting, 
Kohlrabi, Mus, Sauce, Schofolade u. ſ. w. 
Dem Rechenunterrichte bietet der Einkauf der 
im Haushalte erforderlihen Nahrungsmittel 
und anderer Gegenjtände Stoff. Auch wird 
man den Preis der einzelnen Nahrungsmittel 
im Verhältnis zum Nährwerte vergleichen, die 
Ausgaben für Wintervorräte berechnen u. j. w. 
In Naturgejchichte behandelt man im Anjchlufje 
an den menjdlichen Körper Gejundheitslehre 
und Srankenpflege. Der Nahrungsmittellehre 
bieten viele Tier» und Pflanzenbejchreibungen 
willlommene Anknüpfungspunfte Auch wird 
man in Naturgejchichte und Naturlehre auf 
die Heizung und Beleuchtung der Wohnung 
eingehen. Desgleichen kann das Kapitel von 
der Stleidung in Naturgejchichte feine Stelle 
finden, in Mädchenklafjen naturgemäß im Unter- 
richte für weibliche Handarbeiten. Frau Pfarrer 
Michel (Marie Rabe) in NRappoltsweiler im 
Elſaß hat jeit lange die Handarbeitsjtunden 
auch für theoretiihe Haushaltungskunde be— 
nußt. 

4, Baushaltungskunde als befonderer 
Unterrichtsgegenftand in Volksſchulen. An 
einer Reihe von Schulen ift die Haushaltungs- 
funde ein jelbjtändiger Unterrichtsgegenjtand 
geworden. Der Unterzeichnete hat vor fünf 
Jahren mit Genehmigung der Aufjichtsbehörde 
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an der von ihm geleiteten Vollsſchule die Ein- 
richtung getroffen, daß in der erjten Mädchen- 
klaſſe in wöchentlid zwei Stunden theoretijche 
Haushaltungskunde getrieben wird, Gegen— 
wärtig wird dieſer Unterriht aud an an— 
deren Schulen in der Nähe Brombergs ein— 
geführt. Wie in der erjten Mädchenklaſſe in 
Schulitz bei der amtlihen Marimaljtundenzahl 
von wöchentlih 32 die Zeit für die Haus- 
haltungsfunde gewonnen wird, joll ſich aus 
der nachfolgenden Zujammenjtellung ergeben: 
5 Stunden Religion, 8 Stunden Deutſch, 
2 Stunden Gejhichte, 2 Stunden Geographie, 
1 Stunde Naturgeichichte, 1 Stunde Phyſit, 
1 Stunde Chemie, 4 Stunden Rechnen, 2 Stun= 
den Haushaltungstunde, 2 Stunden Gejang, 
2 Stunden Zeichnen, 2 Stunden weibliche Hand— 
arbeiten 32 wöchentliche Unterrichtsſtunden. 
Bejondere Stunden für Kalligraphie find im 
der erſten Klaſſe einer Schule mit ſechs auf- 
jteigenden Klaſſen nicht mehr nötig. Das für 
die Mädchen Notwendige aus dem Gebiete der 
Naumlehre kann gut in den Rechenjtunden bes 
arbeitet werden. Für Naturgejchichte reicht eine 
Stunde vollitändig aus, da große Penjen der 
Haushaltungskunde zugewiejen find. Die Penjen- 
verteilung ift in Naturgejchichte auch eine zwei— 
jährige. 1. Jahr: Die Weichjel (dev Strom) 
als Lebensgemeinihaft. 2. Jahr: Die Erde 
als Lebensgemeinihaft. Bisher fiel aud Die 
Nahrungsmittelleyre in die Haushaltungskunde. 
Jetzt iſt fie der Ehemiejtunde zugewiejen wor— 
den, in der fait ausſchließlich die Chemie der 
Küche berüdfichtigt wird. Es wird daran 
manches angeichlofjen, was im Grunde ges 
nommen nicht in die Chemie, wohl aber in 
die Haushaltungskunde gehört. Der Unter: 
richtöftoff it folgender: Chemiſche Prozeffe. 
Elemente, Die Seife und das Waſchen. Die 
Farben und das Färben. — Die Nahrungs- 
mittel im allgemeinen. Der Nährwert der 
Nahrungsmittel. Sein Verhältnis zu ihrem 
Preiſe. Aufbewahrung der Nahrungsmittel. 
Das Einkaufen derjelben. Zujammenftellung 
des Speijezettel3 (dem Einkommen, dem Alter 
und der Beichäftigung der Familienglieder ent— 
iprechend ; Abwechslung). Das Kochen, Braten, 
Scmoren. Arten, Anlauf und Behandlung 
des Küchengerätes. Wafjer, Kaffee, Thee, 
Kakao, Schokolade, geijtige Getränke, Mild,, 
Butter, Käſe, Ole, Säuren, Fette, Fleiſch, 
Suppen, Mehl und Brot, Eier, Hüljenfrüchte, 
Kartoffeln, Gemüje, Salat, Gewürze, Zuder, 
Frühſtück, Mittagsmahl, Abendefjen. Wenn man 


die Chemieftunde wegfallen läßt und diejen 
Stoff der Haushaltungsfunde zuweiit, dann 
führt man für dieje praftiich einen zweijährigen 
Kurſus ein. — Im Haushaltungsktunde wird 
ferner folgender Stoff behandelt: 1. Die Woh- 
nung (Auswahl, Reinigung, Ordnung, Heizung, 
Beleuchtung). 2. Die Kleidung (Anforderungen 
an diejelbe, Einkaufen, Aufbewahrung, Be 
handlung, Bertilgung der Flede). 3. Die ein- 
fachjte Buchführung für den Haushalt. 4. Höf- 
lichkeits- und Anjtandsregeln. 5. Gejundheit 
und Krankheit: Gejundheitspflege (gute Luft, 
Körperpflege). Krankenpflege (allgemeine Re— 
gen, Hausapotheke, Mefjen mit dem Fieber— 
thermometer). Verhalten bei plöglihen Un— 
glüdsfällen (Quetſchungen, Verwundungen, ver- 
giftete Wunden, Blutungen, Verrentungen, Ver: 
jtauchungen, Knochenbrüche, Verbrennungen, Er- 
trunfene, Erfrorene, Ohnmächtige, Erftidungen, 
Hisichlag, Krämpfe, Vergiftungen, vom Blitz— 
ichlag Getroffene, Umjchläge). Krankenkoſt, Be— 
handlung fleiner Kinder. Die vorjtehende 
Stoffverteilung ift unter Benußung der ein- 
jchlägigen Litteratur, namentlich des Büchleins 
„Das häusliche Glück“, aufgeſtellt und unter 
Verwertung der in der Praxis gewonnenen 
Erfahrungen vervollkommnet worden. Das 
Intereſſe der Schülerinnen am Unterrichte war 
ſtets ſehr rege. Sie werden angeleitet, die 
in der Schule geſammelten Kenntniſſe im Eltern— 
er in die Praxis umzujeßen. 

5. Die Haushaltungsfcule in Verbin- 
dung mit der Volksſchule. Auch hat man 
in engerer oder lojerer Verbindung mit der 
Volksſchule Kochichulen gegründet. In Kaſſel 
ſind die Schülerinnen in fünf Abteilungen 
gruppiert worden. Sie werden gleichzeitig mit 
denſelben Arbeiten beſchäftigt. In Berlin iſt 
der erſte Kurſus von dem Verein für das 
Wohl der aus der Schule entlaſſenen Jugend 
an der 196. Gemeindeſchule am 18. Oktober 
1893 begonnen worden. Zwanzig dreizehn: 
jährige Mädchen der erjten Klaſſe wurden in 
einer wöchentlichen Lektion über das Aller- 
notwendigjte eine Heinen Yamilienhaushaltes, 
bejonders in Bezug auf die Führung der Küche, 
theoretiich und praftijch unterwiejen. Der Unter- 
richts- und Übungsftoff betraf die Küchengeräte 
nach Behandlung und Gebraud, das Scheuern 
und Reinigen der Küche und der Holz, 
Bley, Eiſen-⸗, Porzellan und Glasgeräte, die 
Bedienung des Küchenherdes, die Reinigung 
und Behandlung der Küchenwälche, das Tiſch— 
deden und das Verhalten bei Tiſche, Die 


Rein, Euchkopäb. Hanbb. d. Päragogil. 3. Band, . 
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einfachite hauswirtichaftliche Buchführung, die 
Theorie und die Zubereitung der in dem 
Heinen Haushalte vorfommenden Speijen und 
Getränke. Auch das Intereſſe für häusliche 
Blumenpflege juchte man zu weden. Während 
des Kurſus wurden vorbereitet und gekocht: 
Suppen, Gemüje, Mehl- und ierjpeijen, 
Hülſenfrüchte, Fleiſchſpeiſen, Breie, Tunfen, 
Obſt, Getränke. Verwendet wurden fie zum Teil 
als Probe für die Schülerinnen, größtenteils 
aber zur Speijung von vierzig Mädchen des 
nahen Kinderhortes. Die laufenden Ausgaben 
betrugen für die Materialien zu den Speijen 
122,70 M, für jede Lektion aljo ungefähr 
3 M. Für die Ergänzung des Inventars 
und für Sonorare wurden 292,30 M, im 
ganzen aljo 415 M ausgegeben. Diejem erjten 
Kurſus folgten mehrere andere. Eine jolche 
Verbindung von Kochſchulen mit der Volls— 
ichule ift dem bloß theoretiihen haushaltungs- 
fundlichen Unterrichte bei weitem vorzuziehen, 
namentlich dann, wenn im Unterrichte aud) 
die übrigen Kapitel der Haushaltungskunde 
(Wohnung, Kleidung, Krankenpflege u. ſ. w.) 
behandelt werden. In manden Schulen, z. B. 
in Herford, werden mehrere Abteilungen 
wöchentlih an je einem Vormittage in vier 
Stunden von 9—1 Uhr praftijch unterrichtet. 
Man zieht nicht bloß die Schülerinnen der 
eriten Klaſſe, ſondern aud alle im letzten 
Schuljahre jtehenden Schülerinnen der anderen 
Klaſſen heran. Allerdings wirkt ein jolches 
Herausgreifen einer größeren Anzahl Schüle— 
rinnen aus dem Unterrichte der Klafjen, zumal 
an verjchiedenen Tagen, ungemein jtörend auf 
den übrigen Unterridt ein, und gerade der 
Vormittag ift für den Kochunterricht vorzüg- 
lic) geeignet, während der Wbendunterricht 
mancherlei Mängel mit fi bringt. In Chem- 
nig wurde zu Dftern 1890 an der fünften 
Bezirksichule, einer Volksihule, der Kochunter— 
richt in wöchentlid vier Stunden eingeführt. 
Der letzte Jahrgang der erjten Klaſſe nahm 
teil. Der Unterricht fiel auf einen Vormittag. 
Die Stundenzahl wurde erübrigt in Gejchichte, 
Naturkunde, Schreiben und Handarbeitsunter- 
richt. Der Wegfall einer Geſchichts- und einer 
Handarbeitsjtunde muß aber Bedenken erregen. 
In Zwidau fing man am 1. Dezember 1889 mit 
dem Kochunterricdte an. Die Schülerinnen 
gehören zum legten Jahrgange der Volksſchule. 
Do kürzt man hier nicht den übrigen Unter— 
richt, jondern Hat den Kochunterricht auf einen 
— Nachmittag (nicht Sonntag) gelegt. 
23 
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Dieje Einrichtung empfiehlt, ih. Jede Gruppe 

von jehs Schülerinnen befommt vier Monate 

hindurch wöchentlich drei bis vier Unterrichts— 
den. 

a Selbkändige Haushaltungstchulen 

und Kurſe. Cine andere Einrichtung als 
die bisher angeführten ift die hauswirtichaft- 
liche Unterweilung während der Volksſchulzeit 
in Nebenjchulen. Hier beſteht wenig oder gar 
fein Zujammenhang mit der Vollsſchule. Sie 
find entweder Handarbeitsichulen, Kochſchulen 
oder vollftändige Haushaltungsihulen. Solche 
Nebenjhulen bejtanden und bejtehen z. B. in 
Trier, Altona, Bremen, Berlin, Naumburg. — 
In anderen Haushaltungsichulen werden die 
Mädchen nach der Volksſchulzeit unterwiejen. 
Die meiften Töchter armer Familien treten 
allerdings jofort nad) ihrem Austritte aus der 
Schule in die Erwerböverhältnifje ein, jei es 
als Fabrikarbeiterin, Dienftmagd x. In vielen 
Fällen kommt aber vorher eine Pauſe, in an— 
deren doch aus irgend einem Anlaß nad) 
fürzerer oder mehrjähriger Arbeit. Den zu 
gewiffen Zeiten volljtändig oder teilweiſe 
arbeitslojen Mädchen erteilt man an vielen 
Drten hauswirticaftlichen Unterricht. Derjelbe 
nimmt entweder den ganzen oder einen halben 
Tag in Anſpruch, je nad) den häuslichen oder 
Arbeitöverhältnifien der Schülerinnen. Es wird 
in manchen nur Handarbeits-, in anderen nur 
Kochunterricht erteilt. Am beiten find voll— 
ftändige Haushaltungsichulen. — Bon den 
Tagesichulen unterjcheiden ſich die Stunden- 
Haushaltungsihulen. Sie find für ſolche 
Mädchen bejtimmt, denen feine ganzen ober 
halben freien Tage zur Verfügung jtehen. Die 
Schülerinnen kommen hier wöchentlich einmal 
oder öfter8 auf mehrere Stunden, in der Regel 
abends nah) Schluß der Lohnarbeit. Der 
Unterricht dauert dann bis 9 oder 10 Uhr. 
Da in diefem Falle mit jedesmal wenigen, 
wohl gar einzelnen Stunden gerechnet werden 
muß, zieht fi der Kurſus naturgemäß länger 
hin als bei den Tagesichulen. 

Ritteratur: Kalle und Kamp, Die hauswirt- 
ſchaftliche Unterweiſung armer Mädchen in Deutjch- 
land und im Ausland. Grumdzüge der bejtehenden 
ana und Anleitung zur Schaffung der: 
ſelben. te und u Wiesbaden, J. F. 
Bergmann, 1889 und 1891, (Diefem Buche haben 
wir eine Neihe von * aben entnommen.) — Ernſt, 
en für Mädchen aus dem Bolfe. 

ojen, Deder u. Co. 1. Aufl. 1889. 2. Aufl. 
1890. — Böhmert, Die neueren Bejtrebungen — 
hauswirtſchaftlichen Ausbildung des weiblichen 
ſchlechts. Sonderabdruck aus: Der bc, 
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det 1, Zahıgang 1889, — Der Wegweijer zum 
uslichen J d, — ——— vom Verband Ars 
beiterwohl, M. Gladbad), Riffarth. — Wichterich, 
Verwendung des Buches: Wegweiſer zum häuslichen 
Süd für Mädchen * Volls ſchulunterricht. Eben⸗ 
ba, 1889. — Kamp, Die Abend— —* ltungsſchule 
in Sranffurt a M. als praftiihe Löſung einer 
fozialen Aufgabe. Berlin, Liebmann, 1890. — Kalle, 
Über Vollsernäfrung umd ——— ais 
Mittel zur Verbeſſerung derſelben. Wi 


mann. 2, Aufl. 1891. — Silex, Einfache Bu 

führung. Ein Ubungsbuch für Schülerinnen in 
Mädchen = Fortbildungsſchulen und ähnlichen An— 
jtalten. Braunſchweig, Appelhans und Pfennigſtorff, 


1893. — Noftip-Wallwig, Die er ren chule. 
Leitfaden für Lehrerinnen und Schülerinnen in 
Haushaltun — unter beſonderer ae ichti⸗ 


ng einfacher ländlicher Verhältniſſe and: 
e Nahrung. Mit einem An ng: die —— 
heitspflege. ig, Verlag der Arbeitsſtube, Eug 


Twietmeyer, 1893. — Bade, Schaptäftlein der * 
frau. Heft 1: Der wirtichaftliche Haushalt der deut: 
ihen Familie. Sonberabdrud aus: Die Lehre von 
der Gejellichaft. Leipzig, Feodor Reinboth. — Mang, 
Die Führung eines Shalts in bejcheidenen Ver— 
bältnifjen, Heidelberg, Georg Weil. — Mang, 
Sparjamer Haushalt. Heidelberg, Dieffenbadher. — 
—— Handbuch für die Haushaltung, für 
nterriht und GSelbjtbelehrung. Eſſen, Bädeder 
— Der wirtichaftlihe Unterricht armer Mädchen in 
Deutſchland. Berichte, herausgegeben von der Haus- 
haltungsunterrichts Rommiſſion des —— Ver⸗ 
eins für Armenpflege und Wohlthätigleit. Leipzig, 
es & Humblot. — Paul am Ende, Die Die em 
von J San Schulen für Mädchen aus 
— ttelten Ständen. Rudolſtadt. — Marie Ernſt, 
Das Buch der richtigen Ernährung Geſunder und 
nker. — Hedwig Heyl, Das ABC der Küche. 
— König, Ferne De et und Nähr⸗ 
wert der menſchlichen Nahrungsmittel. — May, 
gehn Arbeiterbudgets. — Fiſcher⸗ Des Arts, — * 
leitung zum eilen des Unterrichts in der 
Haushalfungskunde. Jena, Fiſcher. 


Schulig. Adolf Hude. 
Hauskapelle 
ſ. Alumnat 
Hauslehrer 
1. 2. ihten des Haus⸗ 
—* a) Ye — auf ben —* b) & Be⸗ 


— die Erziehung, c) in Bezug auf ſein Ver— 
alten ge _ des Hauſes. 3. Pflichten der 
tern gq Nee a) bezüglich des 

Unterrihl®, ) bezüglich der Erziehung, c) bezüg- 
lid) feiner Stellung im Haufe, 

1. Begriff. Hauslehrer find Lehrer, die 
von den Eltern zum Unterricdhte ihrer Kinder 
in das Haus genommen werden. In früheren 
Zeiten hatte das Hauslehrertum eine größere 
Bedeutung als jet. Der Haußlehrer hatte 
gewöhnlich den Kindern des Haujes die ge— 
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ſamte Schulbildung zu vermitteln, war durch— 
gehends eine längere Reihe von Jahren im 
Haufe und war, wenn auch nicht immer aus— 
geiprochenermaßen, auch der Erzieher der Kinder. 
In vielen Familien war aud) das Amt eines 
Hofmeifter8 als des wirklichen Erziehers der 
Kinder ein ausdrücklich beftehendes; es gehörte 
eben zu den Sennzeichen eines vornehmen 
Haufes, einen eigenen Hofmeifter oder Erzieher 
für die Kinder zu haben. — In neuerer Zeit 
it hierin ein Wandel eingetreten. In fait 
allen, auch den vornehmen Häujern hat der 
Grundjag Anerkennung gefunden, daß die Eltern 
jelbft die Erzieher ihrer Kinder find, und Hof- 
meifter, Gouverneure ıc. findet man fajt nur 
noch in fürftlihen Häujern. Der eigentliche 
Hauslehrer ijt in der That zur Zeit mehr oder 
weniger nur Lehrer. Und auch nad) diejer 
Seite hin ſpielt der Haußlehrer gegen früher 
eine geringe Rolle. Die Zahl der öffentlichen 
und privaten Schulen höherer und niederer 
Art ift gegen früher bedeutend gewachien; es 
giebt faum einen Kreis, der nicht mehrere 
höhere Schulen beſäße. Dazu find die An— 
forderungen im Unterrichte in einem joldhen 
Maße geftiegen, daß ein einzelner Lehrer, ein 
Haußlehrer, ihnen kaum gerecht zu werden 
vermag. Das Prüfungs und Berechtigungs— 
weien, das für alle, die im öffentlichen Leben 
einmal eine Stellung einnehmen wollen, jeine 
Geltung hat, erfordert faft gebieteriſch den Be— 
jud einer Schule: und jo iſt e8 dahin ge 
fommen, daß in Familien, an deren Wohnfik 
eine Schule ſich befindet, der Hauslehrer eine 
unbefannte Erjcheinung geworden ift, und daß 
nur ſolche Eltern, die fern von einer (höheren) 
Schule zu wohnen gezwungen find, einen Lehrer 
ind Haus nehmen. Aber aud bier geichieht 
die gewöhnlich nur für kürzere Zeit, da man 
aus den angedeuteten Gründen die finder, jo- 
bald fie einigermaßen erwachjen find, doc gern 
einer Schule zuführt. 

Wegen diejer im allgemeinen geringen Be- 
deutung, die das Haußlehrertum in der Gegen- 
wart hat, kümmert die Behörde fich um das— 
jelbe jo gut wie gar nicht; an amtlichen Vor— 
Ichriften, den Haußlehrer betreffend, ift darum 
eigentlich nichtS vorhanden. Der Behörde ges 
nügt es, daß durch einen Hauslehrer unter 
richtete Kinder das Bildungsziel der einfachen 
Vollsſchule erreicht haben; im übrigen wird 
das Hauslehrertum als reine Privateinrichtung 
betrachtet und behandelt. Man wählt ſemi— 
nariſch und alademiſch vorgebildete Lehrer, 
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Theologen und Philologen, Neujpradjler und 
Mathematiker, Kandidaten mit vollem und foldhe 
mit unvollftändigem Zeugnis. Die Stellung 
des Hauslehrers entbehrt in jeder Beziehung 
des öffentlichen Charakterd. Der Hauslehrer 
fteht in einem reinen Privatverhältniß zu den 
Eltern, die ihn angeftellt haben; Anjtellung 
und Entlafjung richten ſich gänzlich nad) den 
zwilchen Perſon und Perſon feitgejeßten Bes 
jtimmungen. Seine Wahl erfolgt gewöhnlid) 
auf Grund privater Empfehlungen; jelbjt Ver— 
mittelung8bureaur, wie joldhe für Lehrerinnen 
bejtehen, fehlen hier; auch fehlt es für Haus- 
lehrer an jeglichem Zuſammenſchluß in Vereinen 
oder dergl. 

2. Pflichten des Hauslehrers. Bevor 
wir mun dazu übergehen, die Pflichten des 
Hauslehrers darzuftellen, jei bemerkt, daß es 
hier nicht unjere Aufgabe jein kann, alle jene 
Borderungen zu entwideln, denen derjenige zu 
genügen bat, der Lehrer und Erzieher jein 
will. Es iſt jelbjtverftändlich, dab aud für 
den Hauslehrer die Richtlinien Geltung haben, 
die für den Lehrer und Erzieher im allgemeinen 
gelten, und daß er nach denjelben Grundjägen 
jein Amt zu führen hat, die in der Päda- 
gogif allgemein Anerkennung gefunden haben. 
Auch für ihn muß das lebte Ziel aller Unter: 
richts⸗ und Erziehungsarbeit jein, den ihm an= 
vertrauten Kindern zu helfen, daß fie zu fitt- 
lichereligiöjen Perjönlichteiten werden; auch er 
muß, mag er kürzere oder längere Zeit jeines 
Amtes walten, bei jedem einzelnen Schritte, 
den er thut, ſich deſſen bewußt jein, wie weit 
diejer Schritt jenem Zwecke dient oder nicht. 

Aber die allgemeinen pädagogiichen Grund» 
ſätze erleiden bei ihrer Anwendung in be— 
fonderen Berhältniffen gewiſſe Modifilationen, 
und dieje für den Hauslehrer hervorzuheben, 
joll unfere Aufgabe jein. — Denten wir da 
an jein Hauptgejchäft, den Unterricht, und zwar 
zunächſt an daß Ziel desjelben, jo ift ſchon ge 
jagt, daß es fir ihn fein anderes als das all- 
gemein gültige Unterrichtsziel geben kann, daß 
auch für ihm der Unterricht durch Pflege eines 
gleichichwebend vieljeitigen Intereſſe in Dienfte 
der Bildung des fittlich=religiöien Charakters 
ftehen muß. Es iſt jehr wichtig, dies für den 
Hauslehrer bejonders zu betonen; denn gerade 
für ihn liegt die Gefahr jehr nahe, dies Biel 
aus dem Auge zu verlieren. Haben doch die 
Eltern gewöhnlich bejondere Wünſche, die be— 
rüdfichtigt werden jollen, und die nicht immer 
zu dem legten Biele paflen. Im praftijchen 
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Leben ſtehende Männer und Frauen, auch die | perjönlichen Gründen dem Hauslehrer zu raten. 


einficht8volleren, verlieren über den bejonderen 
Aufgaben, die ihr Beruf ihnen ftellt, jo Teicht 
den Blid für die großen und legten Aufgaben 
der Unterrichtsarbeit.. Da wird die Pflege 
diejer oder jener Seite des geijtigen Lebens, 
diefer oder jener Fertigfeit und Fähigkeit als 
das durch den Unterricht zu erjtrebende Ziel 
bingeftellt und dem Hauslehrer als für den 
Unterricht maßgebend angepriejen. Da iſt es 
leicht geſchehen, daß dem Lehrer jein Blick 
enger zu werben anfängt, daß auch er bie 
weittragenden und emporziehenden Geſichts— 
punkte aus den Augen läßt; und darım wird 
er gut thun, fich täglich vorzubalten, daß jeine 
UnterrichtSarbeit in letzter Linie der Be 
gründung des fittlicy= religiöjen Charakters 
dienen joll. 

Vor allen Dingen wird er im Lehrplane 
zu zeigen haben, daß er das Piel des Unter 
richts kennt. Verkehrt zwar wäre e8, wollte 
er nicht bejondere Wünſche der Eltern, die 
Andividualität der Kinder, die bejonderen 
Bwede, die die Eltern für ihre Kinder erreichen 
wollen, oder die bejonderen Verhältniſſe der 
Schule, welcher fie fpäter zugeführt werden 
jollen, berückſichtigen. Das ift ja gerade ein 
Vorzug ded Privatunterricht vor dem dffent- 
lihen Unterrichte, daß dort mehr Freiheit 
herrichen kann als hier. Da kann ein Fach 
einmal bejonder8 bervortreten, während ein 
anderes zurüdtritt; da darf ein Fach einmal 
früher und ein anderes jpäter auftreten, als 
in ben für die öffentlihen Schulen giltigen 
Lehrplänen vorgeichrieben ift. Trotzdem gilt es 
für den Hauslehrer, bei der Ausarbeitung 
jeines Lehrplan ſich ſtets von den allgemein 
gültigen Grundjägen leiten zu laffen und bei 
aller Rüdfichtuahme auf Sonderzwede doch im 
großen und ganzen jtet3 innerhalb der durch 
die allgemein giltigen Pläne gezogenen Richt: 
linien zu bleiben. — Bor allen Dingen ver- 
ſäume der Hauslehrer nicht, überhaupt einen 
Lehrplan zu machen. Die Eltern werden e8 
vielleicht nicht verlangen oder nicht nad) einem 


jolhen fragen. Möge ihn das nicht beirren. | 


Seine erite Sorge ſei, dab ein Lehrplan an— 
gefertigt und in aller Form von den Eltern 
genehmigt werde. In den meiften Fällen wird 
es angezeigt fein, bei der Ausarbeitung um 
Zuziehung eines erfahrenen Schulmannes zu 
bitten oder wenigitens den ausgearbeiteten Plan 
von einem ſolchen bejtätigen zu laffen. Das 
ift nicht nur aus fachlichen, jondern auch aus 


Er ift dann für alle Fälle „gededt“. 

Auch in der jpeziellen UnterrichtSarbeit, in 
der Durdarbeitung des Lehrjtoffes, fommt «8 
darauf an, die allgemein geltenden didaftijchen 
Grundſätze zu beachten und daneben die bes 
jonderen Borzüge des Privatunterrichtes aus— 
zumußen, ev. jeine Gefahren zu vermeiden. Leichter 
al3 im Schulunterrichte it für den Hauslehrer 
die Stufe der Vorbereitung, die Analyje. Auf 
Grund der genaueren Kenntnis jeiner Schüler 
einerjeit8 und der fie umgebenden Verhältnifje 
andererjeit8 ift der Hauslehrer imftande, die 
Borbereitung aufs jorgfältigite und volltommenjte 
zu gejtalten. Er weiß genau, was er im Rinde 
vorausjeßen kann, er kennt die Voritellungen, 
die er werden uud auffrischen kann, und weiß, 
wie er nach der bejonderen Jndividualität des 
Kindes dieſes in die Stimmung zu verſetzen 
bat, die für die Aufnahme des neuen Stoffes 
günftig ift. Das nuge er aus! — Auch die 
Darbietung kann der Haußlehrer oft anders 
und leichter geftalten als der Lehrer, der vor 
einer Klaſſe fteht. Manches wird er leſen 
lafien, was ſonſt vorzutragen ift; in der Dar- 
bietung zarter Stoffe wird er den leilen und 
warmen Ton anjchlagen können, der in ber 
Klaſſe aus äußerlichen Gründen ſich verbietet; 
er erzähle nicht dreimal eine bibliſche Gejchichte, 
wenn jein Schüler fie nad dem zweiten Male 
aufgefaßt hat, weil es vor einer Klaſſe viel- 
leicht regelmäßig jo oft zu geichehen hat; in 
Bezug auf die Veranſchaulichungsmittel benuße 
er alles, was fich ihm bietet; jelbjt das Bild 
eines Abreißkalenders, an deſſen Benußung der 
Lehrer in der Schule nicht denken kann, ver— 
Ihmähe der Hauslehrer nit. Er wird durch 
folhe Benutzung der Vorteile, Die ihm der 
Hausunterricht bietet, feinem Schüler die Auf- 
nahme des Neuen bedeutend erleichtern. — 
Mehr Schwierigkeiten als im Schulunterrichte 
wird ihm die Stufe der Aſſociation bereiten. 
Der Gedankenkreis einer Schar ift günftiger 
zu Bergleichungen und Kombinationen als der 
eines einzelnen, weil er größer und weiter tft. 
Darum tft für den Hauslehrer auf diefer Stufe 
große Vorſicht geboten. Ruhige Verweilen, 
wiederholtes Sich-befinnen-laffen, ein ganz vor—⸗ 
ſichtiges, leiſes Lenfen und Erinnern wird bier 
am Plabe jein, damit die vergleichende und bes 
ziehende Thätigkeit des Geiſtes ſich ungejtört 
und ganz vollziehe und eine möglichjt ſelb— 
jtändige jei. — Diejelbe Vorſicht ift auf der 
Syitem » Stufe notwendig. Im allgemeinen 
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wird fie ſich bei dem einzelnen Schüler je 
ſchneller erledigen lafjen als in einer ganzen 
Klaſſe; aber es liegt die Gefahr nahe, daß die 
Faſſung und Formulierung des Crarbeiteten 
eine zu einförmige und einjeitige werde, und 
das iſt zu bermeiden. Bei einer größeren 
Anzahl von Schülern kann, da der eine Diefe, 
der andere jene Wendung gebraucht, eine 
gefährliche Einförmigkeit in der Faſſung des 
Begrifflichen nicht hervortreten, wohl aber bei 
einem einzelnen Schüler. Der Hauslehrer jei 
fi) deſſen ſtets bewußt und gebe feinem 
Schüler Gelegenheit und Anleitung, dieſelbe 
Sade öfter und in den verichiedenjten Wen- 
dungen zum Wusdrud zu bringen. — Die 
größte Gefahr bereitet dem Hauslehrer die 
Stufe der Übung. Alle jene Wiederholungen 
umd Übungen, die in einer Klaſſe ganz unbe= 
abfichtigt dadurch eintreten, daß der Lehrer jo 
und jo viele Schüler einzeln heranziehen muß, 
fallen im Einzelunterrichte fort. Der Schüler 
des Haußlehrerd lernt von andern und durch 
andere nichts; auf fich ſelbſt geſtellt ift er ganz 
allein. Da tritt leicht Ermüdung ein, die dann 
der Lehrer gar zu leicht dadurch zu vermeiden 
bereit iſt, daß er neues bietet, ehe das Alte 
figt, daß er weiter jchreitet, ehe der Boden 
fejt geworden tft; und gerade hierin liegt der 
Grund der bekannten Erſcheinung, daß es ber 
Einzelunterricht jo Häufig nicht zu wirklich 
fiherem Können bringt. Möge alſo der Haus- 
lehrer auf die Übung ganz bejondere Sorgfalt 
verwenden! 

Mit der Beachtung der erwähnten Eigen- 
tümlichfeiten des Einzelunterrichts indes hat 
der Hauslehrer jeine Pflichten als Lehrer noch 
nicht völlig erfüllt. Er findet, wenn er nicht 
gerade den Anfangsunterricht zu erteilen hat, 
die Rinder auf einer bejtimmten Stufe vor. 
Dieſe Stufe iſt gewöhnlich nicht jo leicht feſt— 
zustellen, wie dies im Schulunterrichte möglich 
it, wo jede Klaſſe planmäßig ihr beftimmtes 
Penfum zu erledigen hat. Außerdem zeigen 
ſich im Privatunterrichte die ftet3 vorhandenen 
Lüden und Schwäden viel deutlicher ald in 
einer Klafle, und jeder Mangel jtört den Fort- 
ichritt des Unterricht? viel empfindlicher als 


in einer Klaſſe, wo man immerhin doch mit | 


einem Teile der Schüler weitergehen kann. 
Daß bedenfe der Hauslehrer und ſuche anfangs 
den Standpunkt jeiner Schüler genau feſtzu— 
ftellen. Etwaige Lüden fülle er dann aug, 
ichwanfende Elemente begründe er neır, einge 
ichlichene falſche Auffafjungen berichtige er, — 
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und zwar alles, ohne etwa jeinen Vorgänger 
verantwortlich zu machen. Er möge die Eltern 
jeine Beobachtungen wiſſen laſſen, um nötigen- 
falls „gebedt“ zu jein; aber er hüte fich, mehr 
zu thun, als den Thatbeitand fejtzujtellen, ſelbſt 
wenn Eltern und Kinder geneigt fein jollten, 
die Schuld für alle etwaigen Mißftände auf 
den Vorgänger zu ſchieben. — Daß der Haus- 
lehrer pünktlih und gewiſſenhaft in der Füh— 
rung ſeines Amtes jein muß, würde hier gar 
nit Erwähnung finden, wenn es nicht zu be 
fannt wäre, wie ſchwer e8 gerade für ihn iſt, 
dieſe an umd fir fich jo felbitverftändlichen Forbes 
rungen zu erfüllen. Seine Schulglode ruft, 
fein Direktor mahnt ihn; er fann jede ver- 
jäumte Stunde leicht nachholen, da er ja bie 
ganze Zeit zu jeiner Verfügung bat u. ſ. w. 
u. mw Wie groß iſt da die PVerfuchung, 
unpünftlich und unordentlich zu werben! Hier: 
mit hängt die Gefahr zujammen, daß jeine 
Unterrichtsftunden fo leicht den ernſten Charakter 
verlieren, den fie haben jollen. Die Kinder, 
die den Lehrer nicht nur als Lehrer, jondern 
auch als Haus-, ja Spielgenofjen fermen, find 
geneigt, den leichten Ton, der zwiichen ihnen 
und dem Lehrer außerhalb der Schulftunden 
angeichlagen ift, auch im diejen fortzujeßen. 
Das führt aber dazu, daß der Unterricht eine 
nußloje Spielerei wird, und muß dadurd vers 
mieden werben, daß der Lehrer von Anfang 
an die Unterrichtöftunden als etwas ganz Bes 
ionderes ımd Wichtiges erjcheinen läßt, und 
das wird ihm nur gelingen, wenn er jelbit es 
peinlich; genau und ernjt nimmt mit allem, 
was Unterricht heißt, und auch die äußeren 
Ordnungen, Leltionsplan u. |. m. jtreng be— 
achtet. — Bei allem Halten auf Ordnung und 
Pünktlichkeit indes wäre es thöricht, wollte der 
Hauslehrer die Vorteile, die ihm jeine freiere 
Stellung auch nad) diefer Seite hin bietet, 
nicht auönußen. Wo e8 im Intereſſe der Sache 
liegt, die Behandlung eines Stoffes zu Ende 
zu führen, ftatt Fremdes dazwiſchen zu bringen, 
möge er ruhig den Glockenſchlag überhören 
und da8 Ende der Lektion hinausjchteben; 
oder wenn in einer Stunde, die dem Plane 
nah in die Mittagszeit oder auf ben Nad)- 
mittag fällt, gerade ein Stüd zur Behandlung 
jteht, das die Friſche und Empfänglichleit des 
Kindes in ganz beionder8 hohem Maße er- 
fordert, lege er ruhig dieſe Stumde einmal an 
den Anfang des Tages. Das find Freiheiten, 
deren Ausnutzung, vorausgeſetzt, daß fie nur 
aus fachlichen Gründen erfolgt, Eltern jowohl 


358 


— — ————— — 


wie Kinder verſtehen und billigen werden. 
Auch das darf der Hauslehrer ſich geſtatten, 
daß er, wenn die Kinder ermüdet und abge— 
ſpannt ſind, die Lektion abbricht vor der feſt— 
geſetzten Zeit. Er wird dies, da im Einzel— 
unterrichte die Anſpannung der Kinder be— 
kanntlich eine ſehr ſtarke iſt, ſehr häufig thun 
müſſen; vielleicht thut er gut, wenn er gleich 
von vorn herein nicht vollſtündige, ſondern 
dreiviertelſtündige Lektionen anſetzt. — Da 
endlich der Hauslehrer gewöhnlich in allen 
Fächern, auch in denen ‚die nicht gerade „ſeine“ 
Fächer find, zu unterrichten hat, jo ijt e8 feine 
Pflicht, durch Privatfleiß jeine Bildung zu er- 
weitern und zu vertiefen, ſich jedenfalls das 
Wiffen anzueignen, deſſen er für feine Arbeit 
bedarf, auch wenn ihm dieje Beichäftigung an 
fi) wenig Freude macht und die Eltern viel- 
leicht gern bereit find, mit jeinen Schwächen 
zu rechnen. 

Wartet der Hauslehrer auf die angedeutete 
Art jeines Amtes als Lehrer, jo hat er eigent- 
lid) jeine Pflicht erfüllt, nicht nur, weil er des 
Unterricht8 wegen in erjter Linie ins Haus 
genommen it, jondern weil mit der rechten 
Erledigung dieſes Hauptgeſchäftes aud) das 
Wichtigſte für das gethan ift, wa8 man Er- 
ziehung im eigentlichen Sinne zu nennen pflegt. 
Es geht eben aud für den Hauslehrer nad) 
dem Herbartichen Grundjage, daß ein weiter 
und in jeinen einzelnen Teilen innigjt verfnüpfter 
Gedantenkreis, der das Günſtige feiner Um— 
gebung aufzunehmen und das Ungünftige des- 
jelben abzuftoßen weiß, das ficherfte Mittel zur 
Begründung fittlichereligiöien Wollens ift. Uber 
wegen der Schwachheit der menichlichen Natur 
wird die Umſetzung fittlicher Grundjäße in 
Wollen ftet8 eine unvolllommene jein und 
bleiben, vollends beim Rinde, deſſen Gedanken— 
kreis ja noch in der Bildung begriffen ift, und 
das der Umgebung viel mehr hingebend als 
bejtimmend gegemüberjteht. Da iſt haltende, 
beitimmende, regelnde, erinnernde und berich— 
tigende Thätigkeit, die fic direkt auf dem Willen 
richtet und die Umſetzung des Gedankenkreiſes 
in Wollen unterjtüßt, notwendig; und gerade 
der Haußlehrer, der jeinen Zögling in jeinem 
Verhalten der Umgebung gegenüber täglich und 
ſtündlich zu beobachten Gelegenheit hat, fann 
gar. nicht anders, als hier unterjtügend, er- 
ziehend eingreifen, — gleichgültig, ob er dazu 
ausdrücklich verpflichtet ift oder nit. Es mag 
an diejer Stelle bemerkt werden, daß, wenn in 
fürjtlichen Häufern Erzieher und Lehrer unter: 
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ichieden werden, unter Erziehung dann mwejent- 
lih die Pflege der jogenannten mittelbaren 
Tugenden, des äußeren Anſtandes ꝛc. ver— 
ſtanden wird, weshalb hierzu in der Regel 
auch ein Offizier, jedenfalls ein der „Geſell— 
ſchaft“ angehörender Herr gewählt wird. Die 
in unſerm Sinne eigentlihe Erziehung aber 
überläßt man nicht nur gern dem Haußlehrer, 
jondern erwartet fie von ihm, auch wenn er 
offiziell nur der Lehrer ift. Wir müſſen daher 
auch die erziehliche Thätigkeit des Hauslehrers, 
und zwar von dem Gefichtöpunfte aus be= 
trachten, was ſich bezüglich diejer für ihn aus 
der Eigentümlichfeit jeiner Stellung, ihren 
Borzügen und ihren Nachteilen ergiebt. 

Was zunächſt die formale Seite der Willens- 
bildung betrifft, jo bietet diefe dem Hauslehrer 
viele Schwierigkeiten. Sein Zögling fteht allein, 
er jpürt aljo die Menge von Reizen zur Ans 
ſpannung ſeines Willens nicht, die derjenige 
erfährt, der Glied einer Klaſſe und Zögling 
einer Schule iſt. Im Unterrichte wird er nicht 
durch das Beiſpiel anderer angeipornt, fi an= 
zuftrengen; es fehlt ihm der Zwang zu jtraffer 
förperliher Haltung im Unterrichte, den jonft 
die Haltung der Klaſſe auf den einzelnen aus— 
übt; er jpürt nicht den Zwang zur Gelbit- 
zucht und Selbitbeherrichung, den derjenige fich 
auferlegen muß, der mit Klaſſengenoſſen ver- 
fehren und jpielen will, ohne die geltenden 
Geſetze zu verlegen; ihm fehlt der Anlaß zu 
dem Aufgebote jeiner ganzen Willenskraft, zu 
dem der Knabe ſich zwingt, wenn es gilt, vor 
den. Klaſſengenoſſen Schmerzen und dergleichen 
zu verbergen und zu verbeifen. Dieſen Mangel 
auszugleichen, muß der Hauslehrer mit allen 
Mitteln erjtreben, damit jein Zögling Fein jchlaffer, 
ſchwacher und unjelbjtändiger Menſch werbe. 
Im Unterrichte darf feine Nachläſſigkeit in der 
äußeren Haltung, feine Halbheit in den Leiftungen, 
fein energieloje8® Sprechen geduldet werben. 
Bei der Anfertigung der Scularbeiten darf 
die Auffiht nur mit der äußerften Vorficht 
geführt und niemals dazu benutzt werden, daß 
die Güte der Arbeiten auf Kojten der Selbit- 
thätigfeit und Selbjtändigfeit des Kindes er- 
reicht werde. Wie nahe liegt doc hier die 
Gefahr für den Hauslehrer, die Selbjtthätig- 
feit zu unterdrüden jtatt zu heben! Auch in 
der Beurteilung der das Kind täglich um: 
gebenden Dinge und Verhältniſſe halte der 
Hauslehrer auf Selbjtthätigfeit des Kindes. Er 
leite ſtets zu jelbitändiger Bildung des Urteils 
an, ftatt, wie e8 bei dem häufigen Zujammen- 





jein jo Teicht gejchieht, fertige Urteile zu geben. 
Selbjt wo es ſich um die unbedeutenditen An— 
gelegenheiten, etwa um die Wahl eines Spieles 
oder dergleichen handelt, lafje der Haußlehrer 
den Zögling feine Entſchließungen jelbit faſſen; 
die Berichtigung einer etwaigen faljchen Ent- 
ſchließung ift ihm, der den ganzen Tag um 
jeinen Zögling jein kann, ja nicht ſchwer. Kurz: 
die Zucht joll „beitimmend“, wie Herbart jagt, 
fein. — Daneben jei fie „haltend“. Der Leicht: 
finn, an den man dabei ſogleich denkt, wird 
in der Schule durch Schulordnung und Schul- 
gejeße einigermaßen in Schranken gehalten, und 
von dem Leichtfinn jeiner Schüler außerhalb der 
Schule erfährt der Lehrer wenig. Wie ganz anders 


fteht in dieſer Beziehung der Hauslehrer, dem 


der Leichtfinn feines Zöglings tagtäglid) in den 
verichiedenften Äußerungen und Bethätigungen 
vor die Augen tritt. Da heißt e8 vor allen 
Dingen und zunächſt den Leichtfinn richtig be— 
nrteilen, ihn nicht als Herzensfehler, jondern als 
Mangel formaler Natur auffafjen und anjehen. 
Und das ift ſchwer für jemand, der alles fieht 
und hört, an den wenigjtens alles fommt, was 
den Tag über von dem Finde verjucht und 
ausgeführt wird, Wie leicht kann er dahin 
fommen, daß er das Leichte ſchwer nimmt, ein 
Verjehen als Vergehen oder gar Verbrechen 
anfieht und behandelt! Es ift die größte Hunt 
des Hauslehrerd, in diejer Beziehung Haren 
Blick zu behalten und ihn durch die Heinen 
Verdrießlichkeiten des Tages ſich nicht trüben 
zu laffen. Gelingt ihm das, jo wird er den 
Leichtfinn richtig behandeln, indem er die Her: 
bartſche „haltende Zucht“ anwendet. Er wird 
durch feine bloße Gegenwart die ſchlimmſten 
Ausbrüche des Leichtfinns unmöglich zu machen 
juchen; mit feinem Blide wird er den BZögling 
in feine Schranfen bannen; mit feiner Ruhe, 
Feſtigkeit und Gfleichmäßigfeit in der Haltung 
wird er dem Zöglinge immer wieder der Stab 
werden, an dem biejer jich immer von neuem 
wieder aufrichten, jammeln und befinnen kann, 
bis allmähfich jein Wollen ſelbſt zur Stetigfeit 
und Feſtigkeit gelangt. 

Bereitet jomit die Erziehung nad) der 
formalen Seite hin dem Hauslehrer bejondere 
Schwierigkeiten, jo hat er in materialer Be- 
ziehung injofern günftigere Verhältniſſe, als 
die Pflege der Krone aller Tugenden, bes 
Wohlwollens, fich fait ohme jein Zuthun er- 
Tedigt. Das Familienleben, deſſen Grundzug 
das Wohlwollen ift, umgiebt das Kind faft 
unaußgejeßt und erzieht zum Wohlwollen, jo 
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daß es von ſeiten des Lehrers kaum noch be— 
ſonderer Arbeit bedarf. Höchſtens wird er bei 
ſeinem Zuſammenſein mit dem Zöglinge, auf 
Spaziergängen ꝛc. es ſich angelegen ſein laſſen, 
dieſen in der praktiſchen Bethätigung des Wohl— 
wollens gegen andere, auch gegen die Tiere 
zu üben; weiterer Maßnahmen bedarf es kaum. 
Um ſo größere Sorgfalt erfordert die Pflege 
des Sinnes für Recht und Billigkeit. Es iſt 
bekannt, daß nirgends ſtrenger auf die Be— 
obachtung deſſen, was Sitte und Regel iſt, 
gehalten wird als unter Schulgenoſſen. Jede 
Abweichung von den Regeln des Spiels oder 
des ſonſtigen Verkehrs wird aufs ſtrengſte ge— 
ahndet. Das weckt und bildet den Sinn für 
Recht und Billigkeit in ganz beſonderem Maße. 
Dem Zöglinge des Hauslehrers fehlt dieſe Er— 
ziehung, die ohne Zuthun des Lehrers, nur durch 
ben Verkehr mit gleichaltrigen und gleichgeſtellten 
Genoſſen geſchieht. Dieſes Mangels muß der 
Hauslehrer ſich ſtets bewußt ſein, und er muß ihn, 
ſoweit es ihm irgend möglich iſt, auszugleichen 
ſuchen. Wo er kann, verſchaffe er ſeinem Zög— 
linge Verkehr mit gleichaltrigen Genoſſen und 
nutze dieſe Gelegenheiten gewiſſenhaft für ſeinen 
Zweck aus. Es wird bald Streit entſtehen 
zwiſchen ſeinem Zöglinge und den Spielgenoſſen, 
falls erſterer überhaupt Energie und Selbſt— 
bewußtſein beſitzt. Die Schlichtung dieſes 
Streites ſo zu leiten, daß unter Schonung der 
Selbſtändigkeit des Zöglings doch ſtreng den 
Ideen des Rechts und der Billigkeit ent— 
ſprechend entſchieden wird, iſt eine ſchwere 
Kunſt, die aber der Hauslehrer im Inter— 
eſſe ſeines Zöglings üben und lernen muß. 
Auch im Verkehr des Zöglings mit den 
Hausgenoſſen ſoll, trotzdem das Wohlwollen 
die Grundlage desſelben iſt, dem Recht und 
der Billigkeit Rechnung getragen werden. 
Ganz beſonders ſoll dies geſchehen, wo es ſich 
um die Benutzung von Sachen handelt, die 
den Geſchwiſtern oder einem andern Haus— 
genoſſen gehören. Solche Gelegenheiten, den 
Sinn für Recht und Billigkeit auszubilden, 
verſäume der Hauslehrer ja nicht. — Dem 
größten Hinderniſſe des Handelns nach Recht und 
Billigkeit, endlich der Leidenſchaftlichkeit, der im 
Hauſe gleichfalls das natürliche Gegengewicht, 
Verkehr mit gleichgeſtellten Genoſſen, fehlt, be— 
gegne der Hauslehrer durch Pflege edler Inter— 
eſſen, am beſten irgend einer Kunſt. Wo dies 
nicht möglich, erwecke er Sinn für irgend eine 
Liebhaberei, für Sammeln von Marken, Sie— 
geln ꝛc.; das wird immerhin dazu beitragen, 
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daß der leidenſchaftliche Sinn niedergehalten 
und gemäßigt wird. 

Wir verzichten darauf, noch andere Einzel— 
forderungen anzuführen, und wollen nur noch 
darauf beſonders hinweiſen, daß die Hauptbeding- 
ung für ein gedeihliches erziehliches Wirken des 
Hauslehrers darin beſteht, daß er über vielen den 
kleinen Sorgen und Nöten des Tages und 
über den Verdrießlichkeiten und Unbequemlich— 
feiten, die ihm der Leichtfinn jeines Zöglings 
verurjacht, die großen Gefichtspumtte der Er- 
ziehung nicht aus dem Auge verliert, jondern 
fih den Blid frei und Har erhält für das, 
was das Wejen der fittlich-religiöfen Perfönlich- 
feit ausmacht. Dazu iſt notwendig, daß er ſich 
oft und recht gründlich mit dem Studium der 
Ethik, die Normen für den Willen aufitellt, 
befafje. Das jchärft daß Urteil über Gejin- 
nungsverhältniffe und befähigt ihn, aus den 
ihm täglich zur Beurteilung ‚vorliegenden, oft 
jehr verwidelten Gefinnungsverhältniffen das 
Weſentliche herauszufinden, die Gefinnungs- 
und Handlungsweije jeines Zöglings aljo rich— 
tig zu beurteilen. Iſt er Hierzu im ftande, 
wird er aud die Fehler desjelben richtig be— 
handeln, den Leichtfinn als etwas Leichtes milde, 
wirkliche Gharakterfehler dagegen mit aller 
Strenge und Umerbittlichfeit, auch wenn die 
Eltern, was jehr häufig der Fall fein wird, 
geneigt jein jollten, dieje milde zu beurteilen, 
fie als Exrbfehler, die nun einmal vorhanden, 
zu entjchuldigen u. |. w. Dadurd) allein, daß 
er jelbjt in der Beurteilung ſeines Zöglings 
die erhabenen fittlihen Ideen jeine Norm jein 
läßt, wird er es erreichen, daß allmählich auch 
für den Bögling diefe Ideen zu Leitjternen 
feines Wollend und Handelns werden, was ja 
im legten Grunde Ziel aller erziehlichen Thätig- 
feit jein muß. 

Wenden wir und nun noch mit kurzen 
Worten zu den Pflichten des Haußlehrers, die 
er als Hausgenofje zu erfüllen hat. In diejer 
Beziehung ift eigentlid nur zu fordern, daß 
er jelbjt ein fittliher Charakter jei, daß er die 
Grundjäße, die er lehrt, auch vorlebe, daß jein 
ganzes Auftreten davon Zeugnis ablege, daß 
er ein feines ſittliches Taktgefühl befitt. Im 
Beige eines jolhen Taktgefühls wird es ihm 
nicht jchwer fallen, fich in die bejonderen Ver— 
hältnifje de8 Hauſes hineinzufinden und zu 
ihnen die richtige Stellung zu nehmen. Er 
wird, was das Widtigite ift, die Autorität 
der Eltern den Kindern gegenüber nicht zu 
vermindern, jondern zu jtärfen juchen. Er 


wird die bejonderen Verhältnifjie des Haufes, 
die Sitten und Einrichtungen desjelben, auch 
wenn fie ihm fremd und vielleicht unberedhtigt 
ericheinen, pietätvoll zu würdigen willen. Mit 
den Standesvorurteilen, denen er fajt immer 
begegnen wird, wird er zu rechnen verjtehen 
und ſich immer jagen, daß er nicht zum Re— 
formator des Hauſes, jondern zum Dienfte an 
dem geijtigen Wohle der Kinder berufen ift. 
In diefem Punkte den richtigen Takt zu be 
weijen, ift nicht immer leicht, und gar mander 
Haußlehrer verdirbt ſich jeine Stellung dadurd), 
daß er jein Urteil über Fragen vorbringt, die 
ihn nichts angehen. Er erfülle jeine Pflicht 
an den Kindern; mehr verlangt man von ihm 
nicht. Er denfe ja nicht, daß er maitre de 
plaisir jein und in Dingen erfahren jein müſſe, 
die, wie Jagd u. dergl. im Haufe wirklich eine 
Nolle jpielen, ihn aber abjolut nicht kümmern. 
— Das feine fittliche Taktgefühl wird ihn aud) 
abhalten, mit bejonderen Mitteln die Liebe und 
Achtung des Haufe zu fuchen. Niemald werde 
er zu vertraulich gegen die Eltern, auch wenn 
dieſe einmal mehr als notwendig freundlich 
und offen gegen ihn gewejen jind. Er ſpreche 
von jeinen perjönlichen Verhältnifjen möglichſt 
wenig; dagegen ſei er den Eltern gegenüber 
rückhaltslos offen, wenn er ein Verſehen ge 
macht hat. Die Eltern jehen daraus, daß er 
frei it von Eitelkeit, und werden ihm ihr 
Vertrauen doppelt gern ſchenken. Auch den 
Kindern gegenüber ift die rüdhaltlojefte Offen- 
heit geboten. Bei der nahen Berührung, in 
die er zu ihnen tritt, — werden fie dod) jelbjt 
in jeine Toiletten» Geheimnifje eindringen! — 
wird er doch kaum etwas vor ihnen verbergen 
können. — Im Befige eines feinen ſittlichen Tatt- 
gefühls wird er auch die Schwierigkeiten leicht 
überwinden, die daraus entftehen, daß «8 ihm 
vielleicht an der notwendigen Kenntnis der ges 
jellfchaftlichen Umgangsformen fehlt. Er ge 
jtehe ruhig ein, daß er dies oder jenes nicht 
wiſſe; dann werden ihm Heine Verſtöße gern 
verziehen. Er zeige nur überall, daß er wahre 
Herzensbildung beſitzt. Auch den dienenden 
PVerjonen des Hauſes gegenüber wird er dann 
die rechte Stellung einnehmen, indem er weder 
zu vertraulich mit ihnen noch zu hochmütig 
gegen fie iſt. Das feine fittlihe Taktgefühl 
endlich wird ihn aud davor bewahren, das 
Haus, dem er angehört, durch Schwaßen über 
häusliche Verhältnifje zu jchädigen, jowie da— 
vor, durch jeinen Verkehr außer dem Haufe 
diefem Unannehmlichkeiten zu bereiten. 
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3. Pflichten der Elteru gegen den Haus- 
lehrer. Soll der Hauslehrer den erwähnten 
zahfreichen und ſchwierigen Forderungen ges 
nügen, jo fann und muß er erwarten, daß er 
von den Eltern unterftüßt werde. Um im 
Unterrichte das leiften zu fönnen, was gefordert 
wird, ift e8 notwendig, daf nicht zu viel ber- 
langt werde. Drei oder vier in verjchiedenem 
Alter jtehende Kinder z. B. in allen Fächern 
zu unterrichten, geht über die Kräfte eines 
einzelnen hinaus umd jollte niemandem zu— 
gemutet werden. Die Überbürdung mit Arbeit 
muß dem Hauslehrer ja alle Friſche und Freudig- 
feit nehmen, deren doch gerade er jo jehr be= 
darf. — Das Wichtigſte indes, das der Haus— 
lehrer erwarten muß, ift, daß die Eltern Inter— 
eſſe für den Unterricht haben und zeigen. Sie 
müſſen gewifjermaßen jelbjt an der Unterrichts— 
arbeit teilnehmen, indem fie den Lehrplan mit 
dem Lehrer beiprechen, den Stunden ab und 
zu beiwohnen, ſich täglich nad) dem Verhalten 
der Kinder in den Stunden erkundigen, aud) 
den Schularbeiten, wenn e8 ihnen möglich, ihre 
Aufmerkjamkeit ſchenken u. j. w. Selbjtverjtänd- 
lich ift, daß die notwendigen Lehrmittel bejchafft 
und würdige UnterrichtSräume zur Verfügung 
gejtellt werden, jowie daß die Kinder nicht 
ohne die allertriftigiten Gründe dem Unter: 
richte entzogen werden. — Stehen die Eltern 
jo zum Unterrichte, wird es auch nicht gejchehen 
fünnen, daß fie für etwaige Mißerfolge in den 
Leiftungen ihrer Kinder den Lehrer allein ver- 
antwortlich machen, jondern fie werden viel— 
mehr mit ihm gemeinfam die Gründe de3 Miß— 
erfolg erwägen und auf Mittel zur Befjerung 
finnen. 

Mehr noch als im Unterrichte wird der 
Hauslehrer in der Erziehung die Unterſtützung 
der Eltern ſich wünſchen. Er findet fie am 
ihönften da, wo das ganze Leben im Haufe 
auf fittlih=religiöfer Grundlage ruht. Da wird 
es an dem notwendigen Einvernehmen zwijchen 
ihm und den Eltern nicht fehlen, und Konflikte 
können nicht entitehen. Wo aber jene Voraus: 
jegung nicht zutrifft, muß der Hauslehrer das 
wenigjtens erwarten, daß ihm feine Arbeit nicht 
erſchwert werde. Das geichieht aber, wenn die 
Eltern jeine Autorität untergraben. Darum 
dürfen die Eltern nicht in Gegenwart ihrer 
Kinder abjprehend über den Hauslehrer ur- 
teilen. Wenn ihnen eine Mafregel desjelben 
unverjtändlicd; oder gar verkehrt ericheint, jollen 
fie nicht dor den Kindern ihre abweichende 
Meinung fund geben, jondern ſich mit dem 


Lehrer perſönlich ausſprechen und eine Ver— 
ftändigung juchen. Verſtößt der Hauslehrer 
gegen die Ordnungen des Haufe, jo werde 
darüber in Gegenwart der Slinder nie ein 
tadelndes Wort laut. Man zeritört eben jonft 
die Autorität und die Liebe, die der Haus— 
lehrer bei den Kindern und überhaupt im 
Haufe befigen muß, und damit die Grundlagen 
für jeine ganze erziehlihe Thätigkeit. Auch 
in der äußeren Stellung im Haufe, die dem 
Lehrer zugewiejen wird, muß ſich ausſprechen, 
daß man jeine Autorität jchüßen will. Er 
darf es ſich darum nicht gefallen laſſen, in 
Bezug auf die Wohnung mit den Domeftiken 
gleichgeftellt werden; er muß verlangen, daß 
er mit an der Tafel jpeile, wenn die Kinder 
mit efien, und fein Gehalt muß jo hoch 
jein, daß er anftändig gefleidet einhergehen 
kann. Überhaupt muß er den Grad von Äch— 
tung beanjpruchen, der ihm als dem Gehülfen 
der Eltern in ihrem wichtigiten Gejchäfte ge— 
bührt, und darf nicht mit einer Behandlung 
zufrieden jein, wie fie etwa ein bejjerer Diener 
des Hauſes erfährt. 

Wir brechen bier ab. Mehr oder weniger 
wird die Stellung, die der Lehrer im Haufe 
einnimmt, davon abhängen, ob er die rechte 
Perjönlichkeit ift oder nicht; und damit fommen 
wir zum Schluß auf den Kern unjrer Aus— 
führung zurück. Nicht ein unreifer Jüngling, 
wie meijtend der Fall, jondern ein ganzer 
Mann follte in das jchwere Amt eined Haus- 
lehrer berufen werden. Nur ein ganzer 
Mann ift im jtande, den auch nad unjern 
wenigen Andeutungen doc gewiß nicht wenigen 
und nicht leichten Anforderungen zu entiprechen, 
die an den Hauslehrer gejtellt werden. Nur 
einem ganzen Manne endlih wird es auch 
möglich jein, den mancherlei Gefahren, die das 
Hauslehrerleben in fich birgt, wie Gewöhnung 
an üppiges Leben und hoc) geitellte Lebens— 
führung, an Unfleiß in der Fortbildung, an 
Oberflächlichkeit zc., zu entgehen, jeine Vorteile 
dagegen auszunußen, indem er die Haußlehrer- 
jahre anwendet, Menjchen und ihm jonit fremde 
menjchlihe Verhältniſſe kennen zu lernen, Sich 
feine Umgangsformen anzueignen, einen reichen 
Schatz pädagogiicher Erfahrungen zu jammeln 
und ſich in Selbſtzucht und Selbjtverleugnung 
zu üben. 

Litteratur: Neue Litteratur über den Haus— 
lehrer ift nidyt vorhanden. Die älteren Werfe, wie 
„Der wohl unterwiejene Informator“ von Rambadı, 


"Unterricht für Informatoren und Hofmeiiter* von 
Biihing, „Der Privaterzieher, in Familien . . .* 
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von Heidenreich u. a. behandeln mehr den Hofmeiſter 
des vorigen Jahrhunderts. Von den größeren päda— 
gogiſchen Werken des letzten Jahrhunderts ſind es 
nur Niemeyers „Grundſätze der Erz. u. d. Unt.“, die 
dem Hauslehrertum eine ausführlihere Betrach— 
tung widmen. Vergl. Herbarts Berichte an Herm 
von Steiger. 


Bädeburg. €. Schwertfeger. 


Hausordnung 


1. Die Hausordnung in der Familie. 2. Die 
on in den Alumnmaten. 3. Bedeutung 


x die Erziehung. 

1. Die Hausordnung in der Lamilie, 
Unter normalen Berhältniffen jet fich in jeder 
Familie Hinfichtlih der alltäglichen Lebens— 
führung, wie fie fic) in der Bejorgung des Haus- 
halts, in der Pflege und Erziehung der Kinder, 
in der Arbeit und Erholung ıc. äußert, eine 
gewifje regelmäßige Zeiteinteilung und Auf— 
einanderfolge der einzelnen Verrichtungen feit, 
die wir ald Hausordnung im engeren Sinne 
zu bezeichnen pflegen. Je nad) der gejell- 
Ihaftlihen Stellung, dem Berufsftande, dem 
Charakter und der Individualität der Eltern 
ift die Hausordnung ſehr verichieden. Im 
folgenden wollen wir uns in Kurzer Skizze 
ein Beijpiel einer jolchen Hausordnung aus 
dem mittleren Bürgerjtande vergegenwärtigen, 
wo der innige Zuſammenhang und der gleich- 
mäßige Verlauf des Fanrilienlebens möglichjt 
getreu zum Ausdruck kommt und dem Er- 
ziehungsgeichäfte in der Regel einen recht 
günftigen Boden bereitet. Da ſtehen alle 
lieder der Familie zu einer beftimmten Zeit 
auf — im Winter meijt jpäter al3 im Som: 
mer —, bringen ihr Äußeres (Kleidung x.) 
in Ordnung, verrichten gemeinjam die Morgen- 
andacht, worauf gefrühjtüct wird. Dann geht 
der Vater an die Berufsarbeit, und die größeren 
Kinder eilen nad nochmaliger Durchſicht ihrer 
Aufgaben zur Schule Die Mutter aber be- 
jorgt, jei e8 allein, jei es unter Mitwirkung 
von Dienftboten umd erwachſenen Töchtern 
die Haushaltungsgeichäfte in Zimmer umd 
Küche, jowie die Pflege der Heineren Kinder, 
die fie auch zwedmäßig zu beichäftigen weiß. 
Der Vormittag geht zu Ende. Die Kinder 
fommen aus der Schule allmählich heim, hängen 
ihre Überkleider an die für fie beftimmten 
Halten und legen ihre Bücher und Hefte an 
den ihnen zugewiejenen Pla, worauf fie ſich 
nach furzer Pauſe für den Nachmittagsunter— 
richt vorbereiten. Es wird Mittag. Der Vater 
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kommt aus dem Amte oder der Werkſtatt. 
Die Kinder haben inzwiſchen den Tiſch gedeckt, 
um den ſich nun die ganze Familie verſammelt. 
Nach erfolgtem Tiſchgebet, welches von Woche 
zu Woche von je einem Familiengliede geſprochen 
wird, beginnt das Eſſen, wobei die Kinder 
ſtill bejcheiden abwarten, bis fie ihren Anteil 
erhalten. Auch wird darauf geadjtet, daß fie 
mit der ihnen gebotenen jchlichten Koſt vor- 
fieb nehmen, daß fie nicht wähleriſch, daß fie 
mäßig, ſittſam und reinlid find, jo wie es 
eine gute Tiichzucht erfordert. Nötigenfalls 
machen die Eltern die Kinder darauf aufmerk— 
jam, wie fie fi) zu benehmen haben, über- 
haupt ift ihnen hier Gelegenheit geboten, Die 
äußere und innere Verfafjung ihrer Kinder zu 
beobachten, in zwangloſer Geſprächsform, durch) 
Mahnung. Lehre und Beijpiel dem Auftauchen 
Ihlimmer Neigungen entgegenzuwirten, hin— 
gegen die Entwidelung löblicher Gewohnheiten 
zu begünftigen. Zumal dem Vater, der ben 
Tag über meijt der Berufsarbeit obliegt, muß 
e8 während der Mittagszeit willlommen, ges 
radezu ein Bedürfnis jein, mit dem leiblichen 
und geiftigsfittlichen Gedeihen jeiner Kinder 
immer wieder in Fühlung zu fommen, fie hierin 
zu fördern umd zu ihnen in gemütliche Be— 
ziehung zu treten. Der Mittagspaufe folgt 
bald wieder die gewohnte Arbeit im Haufe, 
in der Schule, wie in der Werfjtatt oder 
Amtsftube, während die Heineren Kinder die 
Spielede aufjuchen. Doch find die Schulkinder 
bald wieder daheim, verzehren ihr Vesperbrot 
und widmen fich num einige Zeit der Erholung, 
indem fie irgend eine Lieblingsbeſchäftigung 
(Spiel, Mufifübung ꝛc.) vornehmen oder ſich 
je nad) der Jahreszeit und Witterung aud) 
im Freien umbertummeln. Wird ihnen freier 
Ausgang geftattet, jo find fie zu einer genau 
fejtgejeßten Stunde zu Haufe, und e8 werden 
nun die Schulaufgaben für den nächſten Tag 
in Angriff genommen. Der Abend rüdt vor, 
der Bater tritt wieder ein in die Mitte der 
Seinen, freundlich begrüßt von Hein und groß. 
Die Hausarbeiten werden nah kurzer Friſt 
möglichſt abgejchloffen. Die Familienglieder 
vereinigen fi alle um den Tiſch zum Abend» 
brot und e8 jchließt fi) daran abermal ein 
gemütlicher Gedanfenaustaufch. Der Vater fragt 
nad) den Erlebnifjen der Kinder, forſcht nad), 
ob fie der Mutter hübſch folgſam gewejen, ob 
die größeren in der Schule ihre Pflicht erfüllt, 
ob fie fich für den nächſten Tag gehörig vor— 
bereitet haben, ob fie ihre Bücher und Hefte 
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in Ordnung halten u. ſ. w. Iſt das eine oder 
andere mit den Schulaufgaben noch nicht fertig 
geworden, ſo hat es dieſelben je eher zu Ende 
zu führen, während die übrigen ſich frei be— 
ſchäftigen und mancherlei Kurzweil treiben. In 
nicht zu vorgerückter Stunde begeben ſich die 
Familienglieder, die jüngſten voran, zur Nacht 
ruhe und beichließen ihr Tagewerk mit einem 
Ubendgebet. — Am Sonntag erfährt die Haus— 
ordnung eine jeiner Bedeutung entiprechende 
Abänderung. Außer der Bejorgung des Haus- 
halt8 werden alle Werftagsarbeiten gemieden, 
aber die Kinder doc nicht ohne zweckmäßige 
Beihäftigung gelafien. Vormittags gehen bie 
Eltern, bin und wieder auch die Dienftboten, 
in die Kirche, worauf die Kinder womöglicd) 
den Sindergottesdienit bejuchen. Der Nach— 
mittag wird in der Regel der Erholung und 
freien Bewegung draußen im Freien gewidmet, 
wobei die Kinder — wenigftens die jüngeren — 
unter Führung der Eltern zugleich auch ihren 
Erfahrungsfreis erweitern. Der Abend erweiſt 
ſich abermald vorzüglich geeignet zur Pflege 
des Familienfinnes; da jchließen fich wieder 
alle Glieder eng zufammen zu belebendem und 
erhebendem Gedanlenaustauſch, zu gejelliger 
Unterhaltung, wobei die Kinder mit ihren 
etwa im Laufe der Woche erworbenen Kennt— 
nifien und Fertigkeiten (Liedern, Muſikſtücken, 
Gedidhtvorträgen zc.), jedes nad) feiner Fähigkeit, 
mitzuwirken haben. 

Ausnahmen mögen, abgejehen von Sonn— 
und Feſttagen, immerhin eintreten, wenn z. B. 
ein Familienfeft gefeiert, wen Bejuche gemacht 
und empfangen werden, wenn serien find 
u. ſ. w. In legterem Falle zumal tft e8 feine 
leichte Aufgabe des Elternhaufes, die Schul- 
finder zur Einhaltung einer bejtimmten Ord— 
nung zu veranlaffen und fie daran dauernd 
zu gewöhnen. Am eheſten läßt fich dies er- 
reichen, wenn die Finder den Tag über zu 
entjprechenden, möglichit regelmäßig verlaufen- 
ben Beihäftigungen angehalten werden (Schul: 
arbeiten, Lektüre, Muſikübung, praktiiche Bes 
ihäftigungen, 3. B. weibliche Handarbeiten, 
Buchbinderei, Papp- und Holzarbeiten, Pflege 
des Gartens ‚und der Haustiere, Mitwirkung 
im Haushalt oder im Gejchäft des Vaters, 
Spiele, Ausflüge, Baden, Schwimmen ꝛc. ſ. den 
Art. Beihäftigung). 

In der Familie ift zunächſt fein Bedürfnis 
vorhanden, die Hausordnung ausdrücklich feit- 
zuſetzen, den Rindern jogar in jchriftlicher Form 
vor die Angen zu halten; denn die Kinder 
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finden dieje von der früheiten Jugend an als 
eine bereit3 bejtehende Einrihtung vor, und 
jo wachſen fie in diejelbe ganz unbewußt hinein. 
Wohl ergeben ſich im Laufe der Zeit, bejon- 
der8 mit dem Schulbeſuch, bei Beginn der 
Ferien ꝛc. mancherlei Änderungen und Zufäge, 
die dann von feiten der Eltern allerdings durch 
bejondere Verfügungen feitgejeßt und zur bin- 
denden Richtſchnur erhoben werden müſſen. 
„Eine Hausordnung iſt aber nur möglich, 
wenn Bater und Mutter genug Ordnungs— 
finn haben, um nicht jelbit entweder aus Be— 
quemlichteit diejelbe zu übertreten, oder aud) 
fie in despotiicher Weile an ihre Willfür zu 
binden. Wer z. B. fordert, daß Frau, Kinder und 
Gefinde beim Morgengebet regelmäßig verjam- 
melt jein jollen, der darf nicht aus jeinem 
Stubierzimmer (oder Schlafzimmer?) heute um 
7, morgen um 8, ein andermal um 9 Uhr im 
Familienzimmer erjcheinen, wie es ihm genehm 
ift, ſonſt ift er jelber der Störer der Hausord— 
nung; im Hauſe ift noch anderes zu thun, 
was ebenfalls jeine Zeit hat. Nur wenn er 
ſich ſelbſt auch dem Geſetze fügt, flößt er den 
rechten Reſpekt vor einer objektiven Ordnung den 
Seinigen ein und legt dadurch den Grund 
zum echten Bürgerfinn, überhaupt zur echten, 
freien Selbjtunterwerfung unter eine höhere 
gemeinfame Autorität.“ (Palmer) Somit it 
eine wejentlihe Vorbedingung für den Be 
ftand und die rechte Wirkung der Hausorb- 
nung, daß fie vor allem von den Eltern jelbjt 
genau beachtet, den Kindern mit ihrem eigenen 
Beijpiel vorgelebt werde. Andererſeits haben 
fie zu dieſem Zwecke aber auch darüber zu 
wachen, daß fie von den Kindern pünktlich bes 
folgt werde; Zumiderhandelnde werden zurecht- 
gewiejen, nötigenfall3 gejtraft. Hat ſich das 
Kind in die Hausordnung hineingelebt, hat es 
fi) an eine geregelte Lebensführung, an ge 
wiſſenhafte Benützung der Zeit x. gewöhnt, 
hat e8 fich der Autorität der Eltern und der 
beftehenden Ordnung willig fügen gelernt, dann 
wird es ihm nicht Schwer fallen, fich in jede 
andere Ordnung, wie fie 3. B. in der Schule 
und im Alumnat bejteht, hineinzufinden, in den 
im Haufe geübten und erworbenen Gewohn— 
heiten zu beharren und noch fejter und tüch- 
—— zu — 
2. Die Hausordnung in den Alummaten. 
Wie die ale jo hat auch das Alumnat 
jeine Hausordnung, die hier noch eine erhöhte 
Bedeutung hat. Denn im Alumnat jtrömen 
die Kinder aus den mannigfaltigjten Volks— 
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ſchichten, faſt jedes aus einer anders gearteten 
Familie, zuſammen, in denen die Lebensweiſe 
mitunter eine grundverſchiedene iſt. Wenn da 
nicht eine beſtimmte Ordnung für das geſamte 
Leben und Treiben der Zöglinge, nicht eine 
feſte Reihenfolge für ihre einzelnen Obliegen— 
heiten und ſonſtigen Beſchäftigungen beſtände, 
ginge alles drunter und drüber und ſchließlich 
aus den Fugen; der erzieheriſche Einfluß der 
Anſtalt könnte gar nicht zur Geltung kommen. 
Es iſt daher eine Grundvorausſetzung für die 
eriprießliche Wirkſamleit des Alumnates, daß «8 
eine fejtjtehende einheitliche Hausordnung habe, 
die daß gejamte Tagewerk der Zöglinge genau 
regelt und in eine bejtimmte Zeiteinteilung bringt. 
Damit nun aber jeder Bögling auch genau 
wifje, was er während der einzelnen Tages— 
zeiten zu thun und zu jchaffen hat, muß ihm 
die Hausordnung zunächit mündlic vorgehalten, 
zugleich) aber auch jchriftlich (gebrudt) über: 
geben werden al3 ein unverbrücjliches Geſetz 
zur Darnachrichtung. Es geichieht dies zu— 
nächſt bei feinem Eintritt in die Anjtalt; doch 
iſt es zwedmäßig, auch vielfadh üblich, daß 
dieſe Vorſchriften an eine leicht zugängliche 
Stelle, etwa an eine Wand, angeheftet werden 
als ſtille Mahnung, zu gewiſſenhafter Pflicht- 
erfüllung. Ein ſolcher Vorgang kann keinerlei 
Bedenken erregen, da dieſe Vorſchriften in der 
poſitiven Form des Gebotes auftreten, mit— 
hin an ſich nicht ſo leicht Anlaß zu Über— 
tretungen bieten, wie das bei dem Verbot un— 
erlaubter Handlungen der Fall ſein kann. Bei 
Feſtſtellung der Hausordnung muß auch im 
Alumnat ein Unterſchied gemacht werden zwi— 
ſchen den Sommer: und Wintermonaten, in— 
dem dort das Tagewerk früher beginnt und 
der freien Bewegung der Zöglinge ein größerer 
Spielraum gewährt wird als hier. Bei der 
Tageseinteilung iſt es aber von der größten 
Wichtigkeit, für die Erhaltung der leiblichen 
Friſche wie auch der geiſtigen Kräfte von 
gleicher Bedeutung, daß Arbeit und Erholung 
in zweckmäßiger Weiſe mit einander abwechſeln, 
daß die freien Stunden mit möglichſt an— 
gemeſſener Beſchäftigung ausgefüllt, daß neben 
der Geiſtes- und Gemütsbildung auch die 
Leibespflege und «Übung zu ihrem Rechte komme. 

Im bejondern hat die Hausordnung der 
Alumnate, deren Zöglinge zugleih die Schule 
bejuchen, an den Wochentagen folgende Ver— 
hältniffe zu berüdjichtigen: a) Die Zeit des 
Aufitehens und Schlafengehens. b) Die Orb» 
nung und Reinhaltung des Körpers und ber 


Kleider. c) Die Ordnung der Zimmer, Betten ꝛc. 
(3. B. in Waiſenhäuſern). d) Die Mahlzeiten 
mit geregelter Tiſchzucht. e) Die Andachten 
bejonder8 am Morgen und abends. f) Die 
Zeit des Schulbejuches mit allgemeiner Ab— 
grenzung der Stunden (die Gegenjtände für 
die einzelnen Stunden giebt der Stundenplan 
an). g) Die Schularbeiten im Haufe, wobei 
auch eine bejtimmte Zeit für die Kontrole oder 
Korrepetition vorgemerkt ſein lann. h) Die 
Nebenbeichäftigungen (Privatlektüre, Mufitübung 
[3. B. an den Seminarien], Garten und jonjtige 
Handarbeit, Schwimmunterridt, Eislauf 2c.). 
i) Erhofungspaufen, freie Erholung und Be— 
ihäftigung. x) Die Zeiten freien Ausganges. 

Wie fich diefe mannigfaltigen Vorkommniſſe 
auf die einzelnen Stunden des Tages verteilen, 
mag ein Beilpiel aus der „Tagesordnung ber 
Fürften- und Landesihule St. Afra in Meißen“ 
(Winterjemejter) zeigen: 

6 Uhr Aufftehen. — 6 Uhr 20 Min. Ge- 
bet, erſtes Frühftüd. — 6 Uhr 40 Min. bis 
73/, Uhr Studieren. — 7°/,—8 Uhr frei. — 
8—10 Uhr Lektionen. — 10 Uhr Frühftüd — 
101/, —12 Uhr Lektionen. — 12—1 Uhr frei. 
— 1 Uhr Mittageffen, dann frei bi8 2 Uhr. 
— 2—4 Uhr Lektionen. — 4—5 Uhr feei. 
— 5—6 Uhr Studieren. — 6 Uhr Lejen der 
Oberen mit den Unteren (eine Korrepetition der 
Primaner mit jüngeren Genofjen). — 7 Uhr 
Abendefjen, dann frei bis 8 Uhr. — 8—9 Uhr 
Selbitbeihäftigung. — 9 Uhr Gebet. — 9!/, 
Uhr Schlafengehen der Unteren, Studieren der 
Oberen. — 10 Uhr Schlafengehen der Oberen. 

Eine ſolche Ordnung, wie fie uns hier von 
einem vollen Schultage vorliegt, erfährt freis 
Lich ſchon während der Woche mancherlei Ande- 
rungen, jo zunächſt an den jchulfreien Nach— 
mittagen, wo der freien Erholung und Be- 
wegung ein weiterer Spielraum gewährt werden 
fann. An den jog. Studien oder Studiertagen 
aber tritt an die Stelle des Schulunterrichts 
das häusliche Studium, an der Landesſchule 
zu Pforta 5. B. von 7 Uhr 10 Min. bis 9, 
von 10—12 und von 2—4 Uhr (im Sommer 
jemejter). Und jo erfordert auch die Ferienzeit 
einen regelrechten Wechjel zwiichen Arbeit und 
freier Beihäftigung oder Erholung. Noch ein= 
Ichneidender find die Anderungen an Sonn— 
und Feiertagen, an Gedenktagen und Schul— 
fejten aller Art, wo das Aufftehen in der Negel 
eine Stunde jpäter erfolgt, als jonjt, wo einer: 
jeit3 Kirchgang oder Schulaft mit Feitreden, 
Geſangs- und Gedihtvorträgen die Mittelpunkte 
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bilden, andererjeitS aber auch Ausflüge unter» 
nommen werden oder den Zöglingen jonjtige 
freie Bervegung eingeräumt wird. In Beziehung 
auf diefe abnormen Zeiten jei bejonderd auf 
die „Tagesordnung der Landesichule Pforta“ 
verwieſen, wo alle bejonderen Fälle anfgezählt 
und mit den entiprechenden Weijungen ver- 
jehen jind. 

Soll die Hausordnung ihren nächſten Zweck, 
die vielgeftaltige Thätigfeit der Zöglinge im 
rechten Geleije zu erhalten auch wirklich) er- 
füllen, jo muß eine entiprechende Aufficht ges 
führt werden, die in größeren Alumnaten nicht 
bloß durch den Xeiter, jondern auch durd) 
andere Erzieher, an den mit Schulen ver- 
bundenen Anjtalten durch den Lehrlörper, ſo— 
wie auch durch die größeren Zöglinge erfolgt; 
doch muß auch dieje überwachende Thätigkeit 
genau geregelt jein, damit das ganze Getriebe 
des Anjtaltslebens möglichjt ohne Störung 
funktionieren könne. 

3. Bedeutung für die Ersiehung. Die 
vorgejchriebene Hausordnung bietet dem Zög— 
ling Tag für Tag, jahraus, jahrein Gelegen- 
beit zum Handeln und macht ihm hierbei zus 
gleich ganz bejtimmte Arten der Thätigfeit 
zur Richtſchnur. Durch dieſe vielfache Wieder: 
holung desjelben Thuns eignet er ſich mancherlei 
Gewohnheiten an, die, obwohl zunächſt un— 
bewußt geübt, für die Charakterbildung doch 
von der größten Bedeutung find. Wohl find 
es zumächjt nur mittelbare Tugenden, z. ®. 
der Sinn für Ordmmg und Reinlichkeit, die 
verftändige Benutzung der Zeit, Arbeitjam- 
feit, der Gehorjam gegenüber der gejeplichen 
Ordnung ꝛc., welche durch die Hausordnung 
gefördert werden, aber jie greift auch tiefer 
in das Gemüt des Zöglings hinein; denn fie 
gewöhnt ihn an gewifjenhafte Pflichterfüllung 
überhaupt, und das geregelte Zujammenleben 
mit Eltern und Geſchwiſtern, mit Anjtalts- 
genofjen und Vorgeſetzten begünftigt die Ent: 
ftehung der jympathetiichen Gefühle und des 
Wohlwollens, die Entwidelung des Rechts— 
gefühl und der Verträglichkeit zc., jowie auch 
die vom rechten Geiſte bejeelten Morgen und 
Abendandadhten ven Sinn und das nterefje 
für Religion und Kirche weientlic zu fördern 
vermögen. Solche Gewohnheiten werden dem 
Böglinge eben dur die fortgejeßte Übung 
leicht zur anderen Natur. Mindejtend erlangt 
er eine gewiſſe Anlage (Dispofition) zu jenen 
Tugenden, die fih dann unter dem Einfluß 
der Unterweilung und Lehre um fo günjtiger 
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entwideln (j. d. Art. Gewöhnung) und von 
den Zöglingen ſchließlich auch in bewußter 
Abſicht geübt werden. 


Litteratur: Palmers Artifel über Hausordnung 
in Schmids Eneylloplädie. — Ziller-Juſt, Allgemeine 
Pädagogik. 3. Aufl. 1892. — Die erwähnten Tages: 
ordrungen der beiden Landesiculen zu Pforta und 
zu St. Ara in Meißen. — Siehe auch den NArtifel 
„Alumnat“. 


Aronſtadt, Siebenbũrgen. Ed. Morres. 
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1. Wichtigkeit der häuslichen Erziehung und 
Notwendigkeit einer Belehrung der mit ihr Be- 
trauten über ihre Hauptfragen. 2. Die bejte Art 
folder Belehrung. 3. Ziel der Erziehung und 
eine bejte Formulierung. 4. Wert der von Er- 
ahrung und Umgang gebotenen frühejten Ein- 
rüde, joweit diefe etwas Kontinuierliches find. 
Die unbewuht wirkenden, in der einfadhen Lebens: 
lage gegebenen, und die abjichtlidyen, von der Er— 
ziehungslehre vorgeichriebenen —— 
5. Notwendigkeit, das Naturell des Zöglings zu 
berüdfichtigen. 6. Intellektuelle Bildung. 7. Sitt- 
liche Bildung. 8. Äſthetiſche Bildung. 9. Reli— 
giöle Bildung. 10. Umgang. 11, Spiel und 


beit. Vergnü en der end. ler. 
— Sans Es Ede * ae 
1. Wichtigkeit der häüuslichen Erziehung 


und Votwendigkeit einer Belehrung der 
mit ihr Betranten über ihre Hanptfragen. 
„Die Erziehung ift Sache der Familie; von 
da geht fie aus, und dahin kehrt jie größten- 
teild zurüd.“ Wären alle, die nad diejem 
Worte Herbarts an erfter Stelle zum Erzieher: 
geichäft berufen find, dazu ebenjo geſchickt als 
geneigt, es jtände beſſer um die Jugend— 
erziehung. Denn ſo hoch man auch die erzieh— 
lichen Einflüſſe der anderen Erziehungsfaktoren, 
der Schule, der Kirche, des Freundeskreiſes u. a. 
m., zu ſchätzen berechtigt iſt, ihre Wirkung — 
das kann den Anſprüchen gegenüber, die man 
an dieſe ſtellt, nicht oft und nicht kräftig ge— 
nug betont werden — iſt zum guten Teile 
bedingt durch das, was Haus und Familie 
ſchon vorher in den jugendlichen Seelen an— 
gebahnt haben, und was ſie an ihnen dann 
neben den anderen Faktoren thun. Dem guten 
Willen, den Mutter Natur aus der Liebe zum 
bilfsbedürftigen Rinde in den Elternherzen er— 
wachjen läßt, entjpricht, auch wo er nicht in der 
Bequemlichkeit oder dem Gedränge des ge 
jelligen oder geichäftlichen Lebens eine enge 
Schranke findet, keineswegs immer die Einficht, 
die Ziel und Wege Har vor Augen hat, und 
auf der der pädagogiihe Takt ruhen muß, 
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wenn er auch in den vermwidelten Fragen der 
Erziehungsarbeit das Rechte treffen will. Es 
it, wo nicht für fjpezielle Belehrung Sorge 
getragen wird, auch in günftigen Fällen meift 
nur eine gemwifle Summe überlieferter oder 
jelbftgemadhter Erfahrungen oder das Ergebnis 
naheliegender, aber darum noch nicht ficher 
leitender Erwägungen, wodurch die große 
Mehrzahl auch wohlgefinnter Eltern fich be 
jtimmen läßt. Die Thatjache, daß das Be- 
dürfnis joldher Belehrung nicht allgemein em— 
pfunden wird, ift fein Beweis ihrer Entbehr- 
lichkeit. Auch auf anderen Gebieten menſch— 
lihen Thuns beweift der Mangel an ſolchem 
Verlangen nit, daß eine Belehrung über- 
flüſſig ei. 

2. Die befte Art ſolcher Belehrung. Wie 
für die anderen Zweige der Pädagogik iſt aud) 
für eine Theorie der Hauspädagogif ein doppel- 
ter Weg denkbar. Man kann das pädagogiſche 
Wiſſen in: Form einzelner Regeln darbieten, 
oder man kann es, eingedent des Jean Baul- 
ihen Worte: „Einzelne Regeln ohne den 
Geiſt der Erziehung find ein Wörterbuch ohne 
Spradlehre* in einem Syitem wohlgeordneter 
Begriffe darzujtellen juchen. Welchem Wege 
der Borzug gebühre, leuchtet von jelbit ein. 
Den rechten Geijt der Erziehung gewinnt man 
fiherer auß einer Sprachlehre als aus einem 
bloßen Wörterbud) oder Nezeptbucd der Pä— 
dagogik. 

B. Biel der Ersichung und feine beſte 
Lormulierung. An die Spibe eine joldyen 
Syſtems, von den an diejer Stelle nur ein 
kurzer Abriß gegeben werden kann, gehört die 
Formulierung des zu erjtrebenden Yield. Sie 
ift bereit8 am anderer Stelle (S. Art. Er 
ziehungsziel) eingehend geboten, jo daß wir 
nur auf jenen Artikel zu verweilen brauchen. 
Die Bezeichnung des letzten Zieles aller Er- 
ziehung, aljo auch der häuslichen, mit dem 
Wort „Bildung des fittlichen Charakters“ oder 
richtiger noch „Bildung des fittlich= religiöjen 
Charakters“ hat den Vorzug, daß fie alle Un— 
bejtimmtheit bloß formal gefaßter Erziehungs- 
ziele aus-, alle einzelnen Zwede, die dem Er— 
zieher mit Recht als bei jeinem Zögling er— 
ftrebenswert vorjchweben, einjcjließt, dabei Die 
ganze Erziehungsarbeit als ein geichlofjenes 
Ganzes betrachten lehrt und endlich jofort auf 
die einzelnen Maßnahmen, Einflüfje und Thätig- 
feiten, aus denen das komplizierte Erziehungs- 
geihäft ſich zuſammenſetzt, das rechte Licht 
fallen läßt. 





4. Wert der von Griahrung und Um- 
gang gebotenen früheften Eindrücke, ſoweit 
diefe etwas Rontinnierliches find. Die un- 
bewußt wirkenden, in Der einfachen Lebens- 
lage gegebenen und Die abſichtlichen von 
der Ersiehungslehre vorgefhriebenen Gr- 
siehungsmittel. Der pſychiſche Prozeß der 
Eharakterbildung, der in feinem Abſchluß über 
die Grenze aller erziehlihen Einwirkung weit 
binausliegt, und auf deren Anbahnung daher 
die Erziehung ſich beichränten muß, jtellt in 
feinen Anfängen gerade der Hauspädagogif 
wichtige Aufgaben. Und welches find Dieje 


Unfänge? 


Das, worauf e8 beim Charakter anlommt, 
ift der Wille: das Charafteriftiihe des Cha— 
rafter8 ift die Entſchiedenheit des Wollens 
und des Nichtivollend. Da nun der Wille 
nur ein Produkt der Gedanken, diefe aber 
Produkte der Vorftellungen find, und da alle 
Vorftellungen den beiden großen Gebieten der 
Erfahrung und des Umganges entitammen, jo 
find dieje beiden zuleit auch das den Charakter 
Beitimmende. Nicht in dem Sinne, daß alles, 
was der Erfahrung und dem Umgange ans 
gehört, einen Einfluß auf die Erziehung hätte. 
Einen ſolchen Einfluß übt nur der Geſamt— 
charakter und die Kontinuität gleichartiger Er— 
fahrung, gleichbleibenden Umgangs, und zwar 
um jo nachhaltiger, je weiter fie zurüdreichen 
in die frühe Jugendzeit. Daß iſt auch der 
Sinn des Goetheichen Wortes: „Die Umftände 
erziehen den Menjchen, und man made, was 
man will, die ändert man nicht.“ Diejes 
Wort weit zugleih darauf hin, daß wir es 
bier zunächſt nur mit unbeabfichtigten, unwill— 
fürlichen Wirkungen zu thun haben. Gerade 
in den einfachiten Lebensverhältniſſen erweiſen 
fie fih am ſtärkſten und machen es begreiflic, 
daß die hier zur Geltung kommenden Mächte 
der Einfachheit und der Negelmäßigfeit der 
Lebensordnung von hoher erziehliher Be— 
deutung find. Wird doch mit ihnen die Macht 
der Gewohnheit (S. Art. Gewöhnung) in den 
Dienft der Erziehung geftellt, die allmählich 
dem Denken und Streben des Kindes eine be— 
ftimmte, bleibende Richtung giebt. Damit find 
für die Charafterbildung die Anfänge gegeben, 
von denen wir oben jprachen. Gejellen ſich zu 
dieſen unmwillfürlichen Wirkungen die Autorität 
und die Liebe, die die Eltern bei den Rindern 
genießen; werden diefe Mächte unterjtügt und 
verſtärkt durch ein jtreng häusliches Leben, 
da8 Unterbrechungen feines jtetigen Einflufjes 
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und Ausnahmen in jeiner Regelmäßigfeit jelten 
nötig macht; kommt hinzu der ruhige Gleich- 
mut von Vater und Mutter und die Konſe— 
quenz in der Handhabung der jo naheliegen- 
den Erziehungsmittel der Auffiht und des 
Befehls, die in rechter Sparſamkeit anzuwenden 
ſchon die einfache Lebensform mit ihrer Gleich 
mäßigfeit der Lebensäußerungen lehrt, und die 
Geduld, die nie vergißt, daß die Früchte, um 
berer Zeitigung es ſich Hier handelt, nur lang» 
ſam reifen; ift die Familie eine moraliihe Ge— 
jamtperjönlichkeit, in der die Rollen, wie «8 
der rechte Familiengeift vorjchreibt, verteilt 
find, der Vater als Haupt der Familie dieje 
in ihren Beziehungen zur Außenwelt vertritt, 
ihre gejellichaftliche, bezüglich firchliche Stellung 
bejtimmt und jeine Herrichaft mit freundlichem, 
gleichmäßigen Ernte ausübt, die Mutter aber 
getreu dem Worte Peſtalozzis: „Ich lege die 
Erziefung der Menſchheit in die Hände der 
Mutter“ aus und von echter Mutterliebe durch— 
drungen, der an Reinheit, Stärfe und Innig— 
feit feine andere Liebe gleicht, den vornehmſten 
Teil ihres Berufes erfüllt; geben die Eltern 
ihren Kindern das gute Beiſpiel der Ordnung, 
des Fleißes, der tüchtigen Leiftung: dann be— 
darf e8 in ſonſt normalen Verhältniffen nicht 
einer großen Kunſt, um in den jugendlichen 
Gemütern einen guten Grund zu legen, und 
wir verjtehen e8, warum aus ſolchen Verhält- 
niffen die Kinder meiſt zu gefinnungstüchtigen 
Menſchen heranwachſen, auch wenn die Eltern 
nicht im ftande find, Rechenſchaft davon abzu— 
legen, wie fie das gemacht haben. 

Nicht immer freilich find die Lebensverhält- 
nifje jo, daß man den „Umjtänden“ und den 
mehr unbewußt waltenden Mächten den Haupt- 
teil der erziehlichen Wirkung überlafjen könnte. 
Überall, wo das Leben komplizierter ift, wo 
menjchlihem Streben und Wirken weitere Ziele 
geftedt find, wo zahlreichere Intereſſen erwedt 
werden und die Seelen auch der Kinder jchon 
mit ihren zerjplitternden Einflüffen bedrohen, 
wo die Verpflichtung, das Geiſtesleben viel 
feitiger zu entfalten, ſich fteigert, wo damit Die 
Verjuhungen fi) mehren und die Gefahr der 
Ablenkung vom rechten Wege ſich vergrößert, 
wird aud) das dem Haufe zufallende Erziehungs- 
werk jchwieriger und erhebt an die mit ihm 
Vertrauten höhere Anſprüche. Nicht als ob 
die erziehenden Kräfte, von denen oben bie 
Nede war, bier bedeutungslos würden, oder 
als ob für die in einfachen Verhältnifjen Leben- 
den dad, was wir weiter als Erziehungs— 


aufgaben des Haufe zu verzeichnen haben, 
ganz wegfallen könnte. Nur darum kann «8 
ji Handeln, daß im zweiten Falle, aber weil 
bier das Geſchäft jchwieriger ift, mehr mit 
fünjtlihen Mitteln erreicht werden muß, was 
dort umter einer gewijjen Gunſt der äußeren 
Lebenslage faſt unabſichtlich geſchieht. 

Eine des Zieles und der Wege, die zu 
ihm führen, ſich Har bewußte Erziehungsthätig- 
feit hat Herbart im Auge, wenn er mit den 
Worten: „Familienerziehung jet voraus, daß 
in den Häufern richtige pädagogiiche Begriffe 
erworben find, und daß nicht Grillen und 
halbe Kenntnifje deren Stelle einnehmen“, die 
Borbedingungen gelingenden pädagogiſchen Han— 
delns nennt. Wenn wir im folgenden einige 
diejer Begriffe, joweit fie noch micht früher 
genannt find, auf ihre Bedeutung für die 
Hauspädagogif näher ung bejehen, werden wir 
allerdings gut thun, eines andern Wortes des 
Pädagogen unter den Philojophen eingedenf 
zu bleiben. „In der Erziehung“, jagt Herbart, 
„möchte jich kaum etwas vor dem andern vein 
abgetrennt aud) nur denken laſſen. Erſt die 
intelleftuelle, dann die äfthetiiche, dann die 
moraliihe Bildung abhanden, — heißt & 
nicht das Vorurteil begünftigen, als lägen 
diefe Ausbildungen im Gemüt neben einander, 
wie in den pſychologiſchen Kompendien?“ Troß- 
dem wird eine Theorie der Erziehung die in 
diejen Worten zugleich genannten widtigiten 
pädagogiichen Begriffe getrennt zu betrachten 
nicht umhin können. 

5. Motwendigkeit, das Maturell des 
Böglings su berückſichtigen. Der Erfolg 
jeder abfichtlichen erziehlichen Einwirkung, aljo 
auch der oben genannten Ausbildungen, hat 
außer dem rechten Verftändnis ihrer befundenen 
Natur und der aus diejer ſich notwendig er— 
gebenden einzelnen Maßnahmen erjt noch etiwas 
anderes zur Vorausſetzung. Das ift die Kennt 
nis des Naturelld des Zöglings, jeiner Indi— 
vidualität. Wer wäre für joldhes Erkennen 
geeigneter al3 das Auge von Vater und Mutter, 
wenn anders dasjelbe nicht durch Vorurteile 
geblendet ift? Gerade in den erjten Lebens- 
jahren giebt fich das Kind am unbefangeniten, 
wie es iſt, erleichtert der geringe Reichtum 
des geiftigen Gehaltes an ſich ſchon das Kennen— 
lernen der individuellen Züge. Vereinigt ſich 
mit jolhem Studium die rechte Weisheit, die 
vor der Übereilung ſchützt, aus unfihern Sym- 
ptomen fichere Schlüfje zu ziehen, aljo 5. ®. 
nicht jede rajche Entfaltung als einen Beweis 
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hervorragender Begabung, jede langſame Ent- 


widelung als ein untrügliches Zeichen geringer 
Naturanlage zu betrachten; die vor dem Ver: 
ſuch warnt, die Individualität zu überwinden, 
und, „da ihr jede Kraft heilig ift, Feine an 
ſich zu jchwächen, jondern nur ihr gegenüber 
die andere zu erweden jucht, durch welche fie 
fih harmoniih dem Ganzen fügt“: dann ift 
gerade für die Erziehungsmaßnahmen des Haujes 
ber Boden bereitet, wie ihn die anderen Lebens— 
freife, die jpäter die Erziehung der Erwadjien- 
den mitzuübernehmen haben, vergeblich zu ge- 
winnen ſich bemühen. 

6. Intellektuelle Bildung. Jean Pauls 
Behauptung, daß ein Kind in den erſten Drei 
Lebensjahren mehr lerne, als ein Erwachſener 
in jeinem akademiſchen Triennium, die auch für 
beicheidene Berhältniffe nicht ganz falſch ift, 
hebt die hohe Bedeutung der intellektuellen 
Bildung hervor, die das Kind vor dem Be 
ginn der planmäßigen Zernarbeit in der Schule 
fid) aneignet. Denn nicht bloß in der leßteren 
wird ſolche Bildung gewonnen. Bon kaum 
geringerer Wichtigkeit, als die methodiiche Ar- 
beit der Schule iſt der ihr vorausgehende und 
fie begleitende gelegentliche Unterricht, möge 
er darin betehn, daß nur die Sinne beichäftigt 
werben, dieje „Korreipondenten der Seele, über 
deren Mitteilungen die leßtere ihren Leit— 
artifel denkt“, oder daß joldhe Denkarbeit ſich 
vollzieht. Was infolge der größeren oder ge 
ringeren natürlichen Schärfe der Sinne und 
infolge der größeren oder geringeren natür- 
lichen Reizempfänglichkeit und Regſamkeit bald 
mebr, bald weniger von jelbjt geihieht, kann 
durch abjichtliche Einwirkung erheblich verſtärkt 
werden. Der erſte Teil jolcher Arbeit iſt am 
erfolgreichiten dann, wenn man dabei Herbarts 
Mahnung befolgt: „Wan nütze die Zeit, worin 
das Kind völlig wacht ohne zu leiden, allemal 
dazu, daß ſich ihm irgend etwas zur finnlichen 
Auffaffung Ddarbiete, aber nicht aufdringe, 
Starfe Eindrüde find zu vermeiden; jchneller 
Wechſel ebenfalls; ſehr geringe Abwechſe— 
lungen ſind oftmals hinreichend, um das 
ſchon ermattende Aufmerken wieder anzu— 
regen. Eine gewiſſe Vollſtändigkeit in den 
Auffaſſungen des Auges und Ohres, ſo daß 
dieſe Sinne in ihrem ganzen Kreiſe „gleich— 
mäßig einheimiſch werden, iſt zu wünſchen.“ 
Die Anregung zur denkenden Betrachtung der 
Dinge geſchieht am beſten jo, daß man, was 
auch für den planmäßigen Unterricht ſich em— 
pfiehlt, jeden aufdrängenden Lehrton vermeidet 
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und ſeine Unterweiſung an das ſich von ſelbſt 
bekundende oder leicht zu erweckende kindliche 
Intereſſe anknüpft. Der beredteſte Ausdruck 
deſſen, was in der Seele vorgeht, iſt die 
Sprache, das beſte Mittel der geiſtigen Ent— 
wickelung, und zwar ganz beſonders wieder 
nach der Seite der Intelligenz, iſt die Sprach— 
bildung. Welch' reiches und weites Feld öffnet 
ſich hier — ſchon der Name Mutterſprache 
weiſt darauf hin, wem, ihn zu erteilen, an 
eriter Stelle zutommt — dem gelegentlichen 
Unterricht, mögen wir nur die Reinheit und 
den Wohllaut der Sprache ind Auge fafjen 
und die Stelle, die hier der Nahahmung zus 
fällt, oder die mit der Sprahbildung Hand 
in Hand gehende oder beifer noch mit ihr ſich 
Daß die Natur 
jelbjt hier für das erzieheriihe Einwirken die 
rechten Winke giebt, lehrt die Thatfache, daß 
jedes Sind jeine Frrageperiode hat. Nur zu 
jeinem größten Nachteile würde die Bequem 
fichteit der Eltern oder das Verlennen von der 
Bedeutung dieſer Entwidelungsperiode durch 
ungeduldige® Zurückweiſen dieſer Symptome 
vom Beginn eines regeren geiftigen Lebens dieſes 
jelbjt in feiner Entfaltung hemmen. Dabei ift 
die Form des Antwortend durchaus nicht gleich— 
giltig. „Man muß“, jagt Jean Paul, „den 
inneren Menjchen mehr durch geiſtiges Arbeiten 
als durch bloßes Füttern jtärfen und jtählen.“ 
Die Frage, wie das zu machen jei, bedarf hier 
natürlich nicht erit einer ausführlichen Antwort. 
Was man die Kinder durch eigene Beobachtung 
und eigene Nachdenken, wozu die Heinen 
Frager zu vderanlafjen find, hat finden, was 
man fie, Herbarts Wort eingedent: ‚„Jeder 
erfährt nur, was er verjucht“ in eigenen Vers 
juchen hat entdeden lafjen, bringt der erjtärken- 
den Intelligenz mehr Gewinn als direkte Ant» 
worten. (Bergl. dazu den Art. Yamilien- 
erziehung, Nr. 4). 

7. Sittlie Bildung. Unter den verſchie— 
denen Gebieten für die intelleftuelle Bildung, 
für die jchon frühzeitig das kindliche Auge ge 
öffnet werden muß, iſt das allerwichtigite das 
fittliche. Die Ausbildung der fittlihen Einficht 
iſt darum noch nicht der Anfang ber firtlichen 
Bildung. Die häusliche Erziehung, die den 
Grund zu dieſer Bildung legen muß, jorgt ſchon, 
ehe ſolche Einficht entitehen kann; mit den an 
anderer Stelle bereit3 genannten Erziehungs 
mitteln, der geordneten Lebensweije, der Ge 
wöhnung an Negelmäßigkeit in allen Be 
thätigungen, den richtigen Gleichmut und den 
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in rechter Weiſe gehandhabten Konfequenz, für 
jolhen Anfang, wenn fie damit zumächit nur 
ein gemohnheitsmäßiges Wollen des Rechten im 
Kinde erzeugt; wenn fie, jolange im Rinde der 
freie Wille noch nicht eritarkt ift, der aus 
eigener Kraft die fittlichen Forderungen erfüllt, 
den blinden Gehorjam verlangt. Sie erweitert 
den Kreis dieſer wichtigen Ausbildung, wenn 
fie, die Autorität und Liebe dabei kräftig unter- 
jtüßen, den einzelnen fittlichen Regungen durd) 
die Gelegenheit der Bethätigung und durch 
eigenes gute Beijpiel in ihrer Entfaltung 
Hilfe leiſtet, bis ſolche Regungen allmählich zu 
freiem ſittlichem Wollen emporwachſen; wenn 
fie Überſchreitungen der von Sitte und Sitten— 
geſetz aufgeftellten Schranten zu verbüten und 
etwa doch vorgefommene Überjchreitungen durch 
entjprechende Strafen jühnt oder wenigſtens vor 
ihrer Wiederholung abjchredt; wenn fie mit 
Geduld und Beharrlichkeit die feindlichen Mächte, 
die in der Kindesjeele fich geltend machen wollen, 
zu bekämpfen ſucht. Solche Verjuche find zu— 
gleich die beiten Ausgangspunkte für die Aus- 
bildung der fittlihen Erkenntnis, die nur in 
ganz allmählihem Aufſteigen von den ein- 
fachſten Begriffen zu jchwierigeren ſich ver— 
volltommnet und fi) am bejten im Anſchluß an 
die im häuslichen Leben jo vielfad) vorfommenden 
konkreten Fälle, die das kindliche Denken über 
fittliche Fragen anregen, vollzieht. Auch ſchon 
die häusliche Erziehung kann die fittliche Bil— 
dung zu einem gewiſſen Abjchluß bringen helfen, 
wenn fie, hier allerdings mehr als jonit auf 
die Mitarbeit der Schule rechnend, das Ent- 
ftehen von fittlihen Grundſätzen in den jugend» 
lien Gemütern zu fördern fi) bemüht. Es 
hieße -den bier gebotenen Raum weit über- 
jchreiten, wollten wir dieſe flüchtigen An— 
Deutungen weiter ausführen. Das iſt jchon 
deshalb unmötig, weil ein bejonderer Artikel 
(S. Art, Willensbildung) das bejorgen wird. 

8. Äfthetifche Bildung. „Der Sinn für 
das Rechte und Gute, der ja jelbft ein Wohl: 
gefälliges ift, gedeiht mur auf dem Boden, in 
dem der Sinn für da8 Schöne ſchon Wurzel 
geihlagen hat.“ Dieſes Wort Zillers weiſt 
auf das Necht und die Pflicht Hin, auch in 
einem furzen Abriß der Hauspädagogil der 
äfthetiichen Bildung zu gedenten. Wenn ber 
Sinn für das Schöne eine Vorausjegung für 
das Gedeihen des Sinnes für das Nechte und 
Gute ift, jo muß er jchon frühzeitig geweckt 
werden. Damit ift nicht zugleich behauptet, 
dab das Bewuhtjein vom Wejen des Schönen 
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nicht früh genug ausgebildet werden könne. 
Herbarts Wort: „Der Geichmad ift etwas Ur- 
jprüngliches, das nicht gelernt werden fann. 
Er muß fi vielmehr aus eigener Kraft im 
Anſchauen und Genießen des Schönen ent- 
wideln“ giebt den Weg an, der hier einzu= 
ichlagen iſt. Mannigfache Gelegenheit bieten, 
Schönes anzujchauen und zu genießen, das 
ift’8, was hier not thut, und was jeine natur: 
gemäße Ergänzung findet in dem Fernhalten 
des Unfchönen, wozu aud alle Unjauberfeit und 
Unordnung zu rechnen find. 

Alte äfthetiichen Reize entftammen der Natur 
oder der Kunſt. Auch wenn feine Heimat nicht 
mit landichaftlichen Weizen ausgeſtattet iſt. 
braucht das Kind der gejchmadbildenden Wir- 
fung des Naturjchönen nicht zu entbehren. 
Auch die ärmſte Gegend befitt deſſen genug, 
und es ift nur nötig, des Kindes Auge dafür 
zu Öffnen. Daß es an einzelnen Dingen, Plan: 
zen und Tieren, auch nad ihrer äjthetijchen 
Seite, früher Gefallen findet, ald an der Schön- 
heit einer Gegend, daß es für einzelne Farben— 
reize viel früher empfänglich ift, als für Farben- 
wirfungen in ihrer Gejamtheit, deutet jchon 
an, nach welcher Seite hier der kindliche Blick 
zunächit zu richten iſt. 

Viel früher als für das Naturichöne er- 
wacht im allgemeinen im Menjchen der Sinn 
für das Kunſtſchöne. Wer ihn in der rechten 
Weiſe im Kinde pflegen will, thut wohl, Her: 
barts Rat zu befolgen, den er mit den Worten 
ausipricht: „Wie viel jchneller würde fich der 
Geſchmack entwideln, wenn man ihm die ein- 
fachften Verhältniſſe zumächit böte.“ Das will 
auf Farben und Formen in ihrer Verwendung 
bei Mleidern und Zimmerſchmuck, bei Spielzeug 
und Bilderbühern bezogen werden. Ja ſchon 
die Symmetrie in der Anordnung der Dinge 
ift für einen jo zarten Sinn, wie der Schön- 
heitsfinn ift, nicht ohne Bedeutung. Wer für 
jeine Pflege einen ſichern Grumd legen will, 
möge ſich nur nicht irre machen lafjen durch 
einen gewiſſen Reiz, den erfahrungsmäßig aud) 
Unſchönes auf das Kind ausüben kann. Daß 
der Struwelpeter und jeine zahlreichen Nach— 
fofger jo viel Freunde unter unſeren Seinen 
gefunden haben, it weder ein Beweis für die 
Nichtigkeit der Abichredungstheorie in der Er- 
ziehung, die nur in gewiſſen Strafen Ber: 
wendung finden darf, noch eine Widerlegung 
der oben erörterten Anficht über die richtigen 
Anfänge der Geihmadsbildung. Wer Diele 
Anficht teilt, wird dem Auge des Kindes alle 
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ſolche Karikaturen fern halten. Welche Ans | kann auch der Gedanke das Bewußtſein, daß 
ſprüche an die Bilderbücher für die Jugend es eine Pflicht des Hauſes iſt, die äſthetiſche 
zu ſtellen find, hat der betreffende Artikel nach- Bildung nicht zu vernachläſſigen, verſtärken, den 
gewieſen. | Herbart mit den Worten außfpricht: „Fühlbar- 

Nicht nur das Auge, jondern aud das | keit für das Schöne macht glückliche Menſchen.“ 
Ohr bedarf im Interefie der äſthetiſchen Bil— | ®. Beligiäfe Bildung. Die Bildung nicht 
dung bejonderer Pflege. Solcher Bildung dient | nur des jittlichen, jondern des fittlichereligiöfen 
die Reinheit und der Wohllaut der Sprache, | Charakters haben wir ald Ziel der Erziehung 
bon denen bereit früher die Rede war, und | bezeichnet. Wir gehen dabei von der Über- 
die auch ſchon in der Zeit, wo das Kind nod) zeugung aus, daß am beten in einem religiös 

| 





nicht bis zur Nahahmung fortgefchritten it, | geftimmten Gemüte die fittlichen Mächte die 
für unjere Zwecke feineswegs gleichgiltige Dinge | Stärke gewinnen, die ihnen die nötige Wider: 
find; dient die rechte Art des Erzählens und | ftandsfraft verleiht gegen die Macht des Böjen. 
des Vorlejens; dienen die Kinderlieder und | Wer Noufjenu zuftimmt, wenn ev die religiöje 
da8 andere reiche Gebiet der Poefie, in dem | Erziehung erſt mit dem 15. Lebensjahre be— 
die Jugend auch ſchon vor Beginn der jchul- | ginnen laffen will, braucht in einer Haus— 
mäßigen Behandlung dieſes Stoffes heimiſch pädagogik nicht viel Platz für die Belehrung 
gemacht werden fann und joll; dient auch die | über die Bildung des religiöfen Sinnes. In 
gejamte mufifaliiche Ausbildung, die nicht nur | vollen Gegenjab zu Rouſſeau ftellt ſich aber 
in der eigenen Ausübung diejer Kunſt, jondern | Herbart mit jeinem Ausiprud: „Nie wird 
mit ficher nicht geringerem Erfolg für die äjthe- | Religion den ruhigen Plap in der Tiefe des 
tiiche Bildung im häufigen Hörenlafen guter | Herzens einnehmen, der ihr gebührt, wenn ihr 
Muſik beitehen jol. Da alle diefe Dinge in | Grundgedanke nicht zu den älteften gehört, 
bejonderen Artikeln beiprochen werden, können | wozu die Erinnerung hinaufreicht, wenn er 
wir ung bier auf ihre Aufzählung bejchränfen. | nicht vertraut und verjchmolzen wird mit allem, 
Huch von den Jugendipielen in ihrer Bedeutung | was das wechjelnde Leben in dem Mittelpunft 
für diefe Bildung, von dem Tanz und der | des perjönlichen Lebens zurückließ.“ Wer Her- 
Unterweilung in diejer Kunſt gilt daS. barts Anficht zuftimmt, muß auch die Folgerung 

Manches von dem bisher Genannten, was | daraus ziehen, daß zur religiöſen Bildung früh— 
den Gejchmad bildet, ohne daß der jugendliche | zeitig dad Elternhaus den fejten Grund legen 
Geiſt dabei der Geſetze fich bewußt wird, bie | muß, und wird mit ihm die Überzeugung 
dem Schönen zu Grunde liegen, fann, wenn die | teilen, daß alles, was dafür jpäter Schule und 
Eltern jelbjt fie fennen, durch eine allmähliche, | Kirche zu thun juchen, in jeiner Wirkung be- 
behutjame Belehrung über diefe Geſetze auch dingt ift durch die frühen Einflüffe des Haufe 
ſchon von feiten der Familie in jeiner Wirkung | auf das religiöje Denken und Fühlen des Kindes. 
jehr veritärkt und jo das, was die Schule auf Sollte es bier nötig fein, eingehend die 
diejem Gebiete zu erreichen jucht, erheblicd; | Urt und Weife zu beicreiben, in der joldyer 
unterftüßt werden. Daß wir dabei an einen | Einfluß gebt werden muß? Wer die erjte 
ſyſtematiſchen Unterricht nicht denken, liegt auf | Vorbedingung für folde Einwirkung erfüllt, 
der Hand. Ein Aufmerfjammacden auf das | die Jean Paul jo bezeichnet: „Da die erite 
Schöne, an dem ſonſt die Jugend achtlos | Megel für jeden, der etwas geben will, dieſe 
vorübergeht, ein Hinweis auf die meijt recht | ift, daß er es jelbft habe; fo fann niemand 
einfachen jchönen Verhältnifje, die fi darin | Religion lehren, als wer fie jelbit befigt,“ 
zeigen, ein Hervorheben deifen, worauf e8 bei | braucht nach dem rechten Wege, im Eindlichen 
der Beurteilung anlommt, die Unleitung, | Gemüt religiöje Gefühle zu erwecken und in 
Schönes und Unjchönes zu vergleihen und jo | der NKindesjeele religiöjes Denken anzuregen, 
die Gründe zu entdeden für den Unterjchied, | nicht lange zu fuchen. Wer aber doch guten 
darin hat die Belehrung zu beftehen, die wir | Nat hier wünscht, dem können am beften einige 
hier im Auge haben. Wer felbit joldhen Untere | Ausſprüche unjerer pädagogischen Klaſſiker ihn 
richt genofjen hat, lernt ihn auch bald erteilen | geben. Herbarts Worte: „Als der Endpunkt 
und genießt gerade hier leichter al8 auf anderen | der Welt, als der Gipfel aller Erhabenheit, 
Gebieten die Freude des Erfolgs. muß die Jdee Gottes jchon in früher Kindheit 

Außer der Einficht in den engen Zufammen= | hervorichimmern, jobald das Gemüt anfängt 
hang zwilcden dem Schönen und dem Guten | einen Überblid zu wagen über jein Wiſſen und 
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Denken, Fürdten und Hoffen; jobald e8 über | 
die Grenzen jeine® Horizonte hinausjchaut,“ | 
und das andere: „Eine überall waltende Liebe, 
Fürſorge und Aufficht bildet den erjten Begriff 
des höchſten Weſens, welcher anfangs auf den 
Geſichtskreis des Kindes ich beichränft und 
nur allmählich ſich erweitert und erhöht,“ Peſta— 
lozzis Behauptung: „Das jehe ich bald, die Ge- 
fühle der Liebe, de Vertrauens, des Dankes 
und die ertigleiten des Gehorſams müfjen 
in mir entwidelt jein, ehe id) fie auf Gott an- 
wenden fann. ch muß Menſchen lieben, ich 
muß Menjchen danken, ich muß Menjchen ges 
horjamen, ehe ich mic dahin erheben kann, 
Gott zu lieben, Gott zu danken, Gott zu ver— 
trauen und Gott zu gehorjamen: denn wer 
feinen Bruder nicht liebet, den er fiehet, wie 
will der jeinen Vater im Himmel lieben, den 
er nicht ſieht?“ Jean Pauls Rat: „Zeigt 
überall, aud) an den Grenzen des heiligen | 
Landes der Religion, dem finde anbetende | 
Empfindungen. Dieje gehen über und erjchleiern 
ihm zulegt den Gegenjtand, jowie e8 mit euch 
erichridt, ohne zu wiſſen warum,“ geben dem, 
der bier nad) Belehrung ſucht, deutliche Finger: 
zeige. Das Wirkjamjte bei der Erwerbung 
und der Pflege des religiöfen Denkens und 
Fühlens ſchon in den jugendlichen Herzen ift 
ein gejunder und religiöfer Geift, der das 
Familienleben durdywaltet und in der Heilig: 
haltung aller Formen des religiöfen Lebens ſich 
bekundet, zumal wenn die zu jeiner Erhaltung 
und Förderung Berufenen in ihrem Bemühen, 
das zu thun, immer dabei ſich bewußt bleiben, 
„daß alles, was ſich der Religion nähert, viel 
Diskretion fordert”. 

10. Umgang. Don den beiden großen 
Gebieten, aus denen alle Geifteskfultur ihre 
Nahrung Ihöpft, der Erfahrung und dem Um- 
gange, kommt dem zweiten die größere er- 
ziehliche Bedeutung zu. Der Erflärungsgrund 
dafür liegt in dem eigentümlichen Zauber der | 
perjönlichen Einwirkung. Diejer befteht in dem, | 
wad man aud das Angeitedtwerden durch 
fremde Geifteszuftände genannt hat. Ein jolches 
Angeſtecktwerden findet in bejonders hohem 
Grade bei der Jugend jtatt, die noch nicht 
in dem gefejtigten eigenen Wejen ein Hemmnis 
befigt für eine derartige Aneignung edler Denk— 
und Sinnesweije, aber auch noch des Schußes 
entbehrt vor den Nachteilen, die aus diejer Eigen- 
tümlichfeit der Menjchennatur in dem Falle er- 
wachjen fünnen, wenn das Kind mit Menjchen 





von unfauberer, ſittlich bedenflicher Sinnes- 





weile in dauernde Berührung kommt. Daß 
nach diejer Seite die Anſteckung jtärker iſt als 
nach der guten, deutet jchon das Spridywort 
an, wenn es die jhädliche Wirkung der böjen 
Gejellichaft bervorhebt und nicht die jegensreiche 
der guten. Unterjtügt wird die Wirfung nad) 
der einen Seite wie nad) der andern durch 
den jedem Menjchen, wenn auch nicht bei allen 
in gleichem Grade, angeborenen Gejelligkeitö- 
trieb. Für guten Umgang der Kinder jorgen 
und jchlechten verhüten, das ijt darum eine jehr 
wichtige Aufgabe des Erziehers, deſſen Kunſt 
Herbart geradezu „eine Modifilation der Kunſt 
des Umgangs“ nennt oder ald „eine Eontis 
nuierlihe Begegnung“ bezeichnet, „welche nur 
dann und wann des Nachdrude wegen zu 
Lehre und Strafe und ähnlichen Mitteln ihre 
Zufluht nimmt“. Mit diefer Definition iſt 
zugleich) ausgejprochen, daß bei dem Umgang, 
der zu einer Kunſt fich geitalten ſoll, der Ver— 
fehr der Eltern mit den Kindern die erjte 
Stelle einzunehmen hat. Freilich darf dann 
den Eltern die Erziehung nit „ein Syſtem 
von Regeln“ fein, „ſich das Kind ein paar 
Schreibtijche weit vom Leibe zu halten und es 
mehr für ihre Nuhe, als für feine Kraft zu 
formen, höchſtens wöchentlid einige Male ihm 
unter dem Sturmwind de Zornes jo viel 
Mahl der Lehren zuzumefjen, als es verjtäuben 
fann.“ Wollten wir bier die Modififation der 
Kunft des Umganges zwijchen Eltern und 
Kindern näher ausführen, wir müßten das 
meifte von dem bisher Gejagten wiederholen. 
Daß ſolche Kunſt an die Selbjtverleugung der 
Eltern, die allerdings herrlich belohnt wird, 
nicht geringe Anſprüche ſtellt, ift nicht zu be— 
jtreiten. Sie wachſen mit dem Unterjcdied der 
Bildung, werden aber glüclicherweile aud) 
wieder erleichtert durch das natürliche Gejchid 
für jolchen Verkehr. Es ift eine weile Eins 
richtung von Mutter Natur, daß dem weib- 
lihen Gejchlecht, dem der Hauptteil der Auf— 
gabe hier zufällt, an ſolchem Geſchick ein be— 
jonders hohes Maß bejchieden zu jein pflegt. 

Wegen der Gefahr, die nach verichiedenen 
Seiten hin in dem Umgang der Slinder mit 
den Dienftboten wenigjtens liegen fann, iſt bei 
ihm bejondere Vorſicht geboten, zumal da die 
Kinder ſchon wegen der größeren Gleichheit 
im Niveau des geiitigen Lebens bejonders gern 
mit ihmen zu verfehren pflegen. Daß mit der 
Warnung vor den Gefahren zu engen Verkehrs, 


‚ die feineswegs ausnahmslos vorhanden ind, 


nicht das Großziehen einer Geringſchätzung 
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dieſer unentbehrlihen Hausgenofjen empfohlen | Bogenjehne des Charakters geipannt.“ 


Die 


werden joll, daß, um leßterer vorzubeugen, ' beiden Thätigkeitsiphären, innerhalb denen das 


3. B. die in betreff des Gehorjams nur koor— 
dinierte Stellung der Kinder und der Dienjt- 
boten ftreng einzuhalten ift, bedarf faum erjt 
der Erwähnung. 

Es iſt eine Erfahrungsthatjache, daß Kinder, 
die feine Gejchwijter haben, jdjwerer zu er- 
ziehen find, al3 eine größere Kinderzahl einer 
Bamilie. Fehlt jenen doch, von den andern 
naheliegenden Erflärungsgründen hier abgejehen, 
der wohlthätige Einfluß des Umgangs mit den 
Geſchwiſtern. Diejer Einflug wächſt mit dem 
„Geiſt der Zamilienhaftigfeit,“ er iſt in feinem 
jegensreihen Wirken bedingt durd die Gerech— 
tigfeit und Unparteilichkeit der Eltern und 
wird auch jo leicht nicht gehemmt durd) die 
unvermeidlichen Neibungen im Kreiſe der Ge— 
ſchwiſter, wenn dieje Heinen Zwiſtigkeiten nur 
nicht zu dauernder Erfältung führen. 

Um dem Gejelligteitötrieb der Kinder ge 
recht zu werden und die gewünjchte Wirkung 
des Verkehrs zu erreichen, macht ſich, zumal 
da, wo die Geſchwiſter im Alter jehr ver- 
ſchieden find, eine andere Erweiterung des Um— 
gangs nötig, wenn auch das Bedürfnis einer 
jolhen Erweiterung vor der Zeit, wo der 
Schulbeſuch dem Kinde Leichte Gelegenheit 
bietet, die ihm ſympathiſchen Genofjen ſich aus— 
zuwählen und an fie fid) näher anzujchließen, 
ſich noch nicht jehr ſtark erweiſt. Soweit der 
elterlihe Einfluß auf ſolche Erweiterung in 
Frage kommt, iſt ihm der rechte Mittelweg 
zwiichen zu großer Sorglofigkeit und zu großer 
Prüderie, die vor einer etwa „aufgeangelten 
Unart und Gafjenmanier“ zu große Furcht hat, 
zu empfehlen. Daß man Freundichaftsverhältnifie, 
die unter Umſtänden wichtige Erziehungs- 
faltoren werden können, nicht künſtlich erzeugen 
fann, jollte bejonnene Eltern nicht abhalten, 
zur Entjtehung und Erhaltung derjelben wenig- 
jtend die Gelegenheit zu bieten. 

Ganz bejonderer Sorgfalt in feiner Herbei- 
führung und Pflege bedarf der ideale Umgang, 
den Erzählung und Lektüre in jo reichem Maße 
und zwar jowohl jehr jegensreicher, aber aud) 
jehr gefährlicher Art bieten kann. Über ihn 
hat der Artikel Jugendleftüre zu handeln. 

11, Spiel und Arbeit. Vergnügungen 
der Iugend. Fehler derfelben. Strafe. Haus 
und Schule. Millensbildung ift die Aufgabe 
der Erziehung. Der Wille entjteht nur, wenn 
das Gefühl der Kraft ji bilde. Nur mit 
der wachſenden Kraft „wird die Musfel- und 


| 





möglich it, find Spiel und Arbeit. Da den- 
jelben bejondere Artikel gewidmet find, genügt 
an diejer Stelle die Verweijung auf diejelben. 
Dasjelbe ijt über die Vergnügungen der Ju— 
gend zu jagen, über die jonjt hier weiter zu 
handeln jein würde. 

Auch die bejte Erziehung wird nicht ver- 
hüten, da Fehler in den jugendlichen Ge— 
miütern ſich einnijten oder wenigjtens jih an 
jie anhängen, deren Belämpfung und Bejeiti- 
gung Hohe Anjprühe an die Kunſt des Er- 
ziehers tell. Für die Erziehungspraris, die 
ein Artikel über Hauspädagogik vornehmlid im 
Auge haben muß, iſt die Frage, was zur Vers 
hütung und zur Überwindung der Fehler ge 
ſchehen muß, wichtiger als die Frage nad) dem 
Urjprung derjelben. Wir dürfen die leßtere 
bier um jo eher übergehen, da der Artikel 
Fehler der Jugend dieſes Thema ausführlic) 
beſprochen hat. Auch das kann unjere Aufgabe 
nicht jein, das ganze Gebiet jugendlicher Ver— 
irrungen und der Erzieherthätigkeit ihnen gegen— 
über eingehend zu bejprechen; ſchon deshalb nicht, 
weil in dem früher Ausgeführten manches da— 
von indirekt zur Sprache gefommen iſt. Da 
alle Fehler der Jugend in Specialartifeln 
behandelt werden, können wir uns hier mit 
einer kurzen Überſchau ber am häufigiten vor— 
fommenden und mit flüchtigen Undeutungen 
der Maknahmen gegen jie begnügen. 

Dabei ift für das erziehlide Verhalten 
nicht nur, jondern auch ſchon für das Urteil 
über die in ihnen liegenden Gefahren die 
Unterſcheidung der Fehler, die mit der Kind» 
heit jterben, von denen, die mit dem Yliter 
wachſen, von Wichtigkeit. Zu jenen find zu 
rechnen eine Menge jugendlicher Unarten, bie 
gerade bei dem gejündeiten Herzen und dem 
helliten Kopfe oft genug vorfommen und keines— 
wegs jchon Symptome eined Leidens edler Or— 
gane, die jugendliche Unbändigfeit und Wild» 
heit, die oft nur Äußerungen überjchäumender 
Jugendkraft find, die Empfindlichfeit, Die manch— 
mal nur die Zartheit des Gefühl bekundet, Übel- 
launigfeit und Verdrießlichkeit, die häufig nur 
als Begleitericheinungen körperlicher Verſtim— 
mungen angeſehen ſein wollen. Nicht, daß 
man alle dieſe Erſcheinungen unbeachtet laſſen 
ſolle, iſt unſere Meinung. Sie müſſen teils 
durch Einſchränkung in ihrer Ausartung ge— 
hemmt, teils durch ablenkende Beſchäftigungen 
in ihrer verderblichen Wirkung verhindert, teils 
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durch ernſtes Zureben bekämpft werden, damit 
nicht aus ihnen ein dDauernder Nachteil zurüd- 
bleibt. 

Auch der Eigenfinn, der in mannigfaltigen 
Formen, 3. B. ald Nechthaberei und Streitjucht 
fih äußert, und der Troß, der mit dem Eigen 
finn nahe verwandt ift, und in dem die Oppo— 
fition gegen den Erzieher ihren ſtarken Aus— 
druck findet, in dem manchmal freilich auch nur 
die Verlegenheit des Zöglings in ungeichidter 
Weiſe ſich kundgiebt, gehören hierher. Aller: 
dings ift bei diejen Fehlern die Gefahr größer 
als bei den vorhergenannten, daß aus ihnen 
ein bleibender Schaden für die Charakterbildung 
erwächſt. Nicht jedes Beharren auf dem eigenen 
Villen, das, wenn e8 an fich berechtigt ift, als 
ein Zeichen eritarfender Willenskraft begrüßt 
werben jollte, iſt ſchon Eigenfinn, fondern nur 
das vernünftigen Gründen fich verichliehende, 
duch das Geltendmachen derjelben verftärkte 
und oft in dem ummotivierten Wechjel zwiſchen 
Begehren und Verabſcheuen fich äufernde zähe 
Feſthalten an der eigenen Meinung. Daß er 
bei kränklichen Kindern, die ängftliche Eltern- 
liebe mehr, als gut iſt, ihren Willen durch— 
legen läßt, am häufigſten ſich findet, weift dar- 
auf hin, wie er entjteht, und wie ihm und 
ſeinem Erſtarken vorgebeugt werden fann. Sit 





Unter den Fehlern, die mit dem Alter zu 
wachſen pflegen und darım in erhöhtem Maße 
das gewünjchte Erziehungsrejultat gefährden, 
find an erſter Stelle zu nennen die in dem 
Naturell der Kinder begründeten Fehler des 
Leichtjinnd und der Trägheit. Dem Leichtfinn, 
„der alles vergeflen läßt, der zu Unordnungen, 
unjtetem Wejen, zu Unbejonnenheiten, zu nie 
endenden Jugenditreichen führt, der Wichtiges 
und Unwichtiges nie untericheidet, auß dem 
Berftreutheit und Flüchtigkeit beim Arbeiten, 
Nachläſſigkeit im Nußeren und Verſtöße gegen 
die gejellichaftliche Sitte hervorgehen“ (j. Kern, 
Grundriß der Pädagogik, $ 64), und der zu 


der glüdlichen Natıranlage des leichten Sinnes 





ſchwache Nachgicbigkeit, die in ihrer Ohnmadt | 


gegen die Bitten und Schmeicheleien der Kinder 
alle ihre Wünjche erfüllt, der Boden, auf dem 
der kindliche Eigenfinn am üppigſten wuchert, 
jo ift Die ruhige Konſequenz, die den wechjeln- 
den Launen des Kindes gegenüber als eine 
unerſchütterliche Mauer ſich erweiſt, das beite 
Mittel feiner Verhütung wie feiner Heilung. 

Der Trob ſtützt ſich manchmal auf ein 
gutes Recht oder auf ein bloßes Beſſerwiſſen. 
In diejem Falle würde das ihm gegenüber ſonſt 
gebotene Verfahren, dab er, im Notfall mit 
Gewalt, zu brechen ift, nicht angebracht jein. 


Icheint, zwar offen hervorzutreten aufhört, aber | 


nur um jo tiefere Wurzeln im Gemüte fat 
und dauernde Erfältung erzeugt, die größte 
Feindin alles erziehlihen Einwirkens. Was 
fih für diefes in dem oben genannten Aus— 
nabhmefall empfiehlt, ergiebt fich leicht aus der 
Natur dieſes letzteren. In leichteren Fällen 
von Troß, namentlih im frühen Jugendalter, 
benen jede Berechtigung fehlt, genügt, um ihn 
raſch verſchwinden zu lafien, auch wohl ſchon 
ein völliges Ignorieren desſelben. 


ſich verhält wie Nacht zu Tag, ift dharakterii- 
tiſch, daß ihm das abgeht, was Herbart das 
Gedächtnis des Willens nennt. Wird auch 
ihm gegenüber die Erziehung immer eine 
gewiffe Ohnmacht befennen müſſen, jo entbindet 
das jene nicht der Pilicht, ihm mit dem Mittel, 
das durch ſein Wejen bedingt ift, entgegen- 
zutreten. Was dem Zögling fehlt, muß der 
Erzieher mit Geduld und unermüdlicher Aus: 
dauer erjeßen. Je gewifjenhafter er das thut, 
um jo eher darf er ſich der Hoffnung hingeben, 
daß reifendes Alter und die mit ihm ſich 
mehrenden bitteren Erfahrungen ben Leichtiinn 
doc in feinem verberblidhen Wirken mindern 
werden. 

Auch die Trägheit, die oft nur ihren Grund 
bat in Förperlichen Zuftänden, Blutarmut oder 


raſchem Wachstum, und mit Bejeitigung der 


leiblihden Schwäche von ſelbſt ſich verliert, er- 
hebt an die Geduld des Erzieherd große An— 
Iprüche. Ein befiere8 Mittel als vieles Reden 
und Strafen, die zu dem natürlichen Wider- 


ſtand leicht auch den böfen Willen fügen, ift 
das Wachrufen des Intereffes an Bethätigungen, 
die unnachfichtige Nötigung zu möglichſt guten 
Leiſtungen und die Bereitwilligfeit, das anzu— 
Wendet man ed doch am, dam Hit zu fürchten, 
daß der Troß, der dem Kinde berechtigt er= | 





erfennen, was die ſchwache Kraft zu erreichen 
fih doch vielleicht bemüht hat. 

Die zur Bekämpfung der Trägheit em— 
pfohlenen Mittel werden mit noch beſſerem 
Erfolge gegen Mutlofigfeit und Unſelbſtändigkeit 
verwendet, da bei gelingenden Handeln das 
Vertrauen in die eigene Kraft raicher eritarft, 
als die Kraft jelbit. R 

Das Gegenteil der Mutlofigfeit, der Über- 
mut, ijt meijt nur ein erfreuliches Zeichen über: 
Ichüffiger Kraft. Im Intereſſe des Erziehungs: 
geihäfts muß er mancherlei Hemmungen er- 
fahren. Es iſt die nicht ganz leichte Aufgabe 
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des Erziehertaftes, die jcharfe Grenze zu ziehen 
zwijchen den noch zuläffigen Außerungen diejer 


Ein gewiſſes Unluftgefühl beim Anblick 
freinden Glüdes, mit dem verglichen die eigene 


Kraft und den im eigenen Anterefje des Zög- | Lage viel ungünftiger ericheint, ift ebenjo na— 
ling und aus Rüdjiht auf andere zu ver: | türlich, wie die Freude über die eigene Un— 


hindernden Belundungen. 


Nur das darf ald 


allgemeines Geſetz gelten, dab ein zu hohes 


Maß der Hemmung mehr jchadet als ein zu 
geringes. 

Wer die aus der Lebhaftigkeit des Kindes 
erwachſende Ungeduld mit eigener Ungebuld 
befämpfen zu jollen meinte, würde ſich vergeb- 
liche Mühe machen. Das beſte Mittel dagegen 
ift Die unermüdliche Geduld des Erzichers, 
deren Wirken jehr verjtärft werden kann, wenn 
man dad Kind die Erfahrung machen läßt, 
daß gerade jeine Ungeduld die Erfüllung jeiner 
Wünſche verhindert. 

Zum Glück ift nicht alles Kälte und Gefühl- 


loſigleit, was in dem findlidhen Neben und | 


Thun den Schein desjelben erzeugt. Wo fie 
in Wirklichkeit vorhanden find, muß die eigene 


Wärme des Erzieherd den Verſuch machen, das 


Eis zum Yuftauen zu bringen. Er wird da 
eher gelingen, wo Kälte und Gefühllofigfeit die 
Folgen von harter Behandlung find und nicht 
Naturanlage. 

Zum Teil nur auf dieſe, mehr aber nod) 
auf eine übermäßig ftreng geregelte, einförmige 
Lebensweile und die zu engen Lebensverhält- 
niſſe ift es zurüdzuführen, wenn Kinder jchon 
die gerade ihnen jo jchlecht anjtehenden Fehler 
der Pedanterie und des Kleinigkeitsgeiſtes zeigen, 
die in folder Lage fih um jo cher bilden, 


Wachstum unterjtügt. 
darauf bin, wie jene zu bekämpfen find. Das 
ift auch in Heinen Verhältnifien nicht unmöglich. 

Weit weniger in natürlichen Dispofitionen 
als in verderblichen Einflüſſen, die die nächſte 
Umgebung auf das Kind ausübt, ift der Grund 
zu juchen für die Fehler der Eitelkeit, des 
Stolzes, de8 Hochmutes, der Selbitgefälligleit, 
der Ziererei. Wer fie bei jeinen Kindern nicht 
entjtehen laſſen will, muß daher jich jelbit da= 
von frei halten. Auch die Fehler der Un— 
beicheidenheit und des vorlauten Weſens find 
in der Hauptjahe nur Folgen ſchlechter oder 
mangelnder Erziehung. Der Unbejcheidene 
wird am beiten durch Beihämung, der Vor: 
laute durch energifches Zurückweiſen kuriert. 
Es iſt ſchon etwas gewonnen, wenn infolge 
dieſer Mittel zunächſt auch nur die wider— 
wärtigen Außerungen ſolcher Sinnesweiſe vers 
ſchwinden. 


verſehrtheit beim Anblick fremden Leidens, ſo 
daß man beides an ſich noch nicht verurteilen 
darf. Zu verhüten, daß das erſtere ſich zum 
Neid, die andere ſich zur Schadenfreude aus— 
bilde, iſt für den Erzieher eine um ſo wichtigere 
Aufgabe, je häßlicher beide ſind, und je natur— 
gemäßer ſolche Erſtarkung erfolgt, wenn nicht 
gegenwirkende Kräfte frühzeitig wachgerufen und 
in ihrer Bildung unterſtützt werden. Was 


könnte das anders ſein als die Teilnahme, 


das Wohlwollen? Daß namentlich das letztere 
in jugendlichen Herzen, wenn auch bei den 
verſchiedenen Naturen in ſehr verſchiedenem 
Tempo, im allgemeinen nur langſam wächſt, 
macht die Benutzung noch anderer Mittel zur 
Pflicht. Es ſei hier nur genannt das Ver— 
meiden aller Parteilichleit, die dem Neid die 
bejte Nahrung bietet, und das Bemühen, das 
Kind frühzeitig dazu anzuhalten, daß es im die 
Lage des vom Mißgeſchick Heimgeſuchten ſich 
verſetzen lerne, weil das der Schadenfreube 
vorbeugt. 

Weil es ein fo bequemes Mittel ift, Un— 
annehmlichkeiten fich zu entziehen, machen die 
Kinder jehr bald ſchon den Verſuch, die Wahr- 


| heit zu verjchweigen oder die Unwahrheit zu 


‚ Jagen. 


Diefe Thatjache und der hohe fittliche 


Wert der Wahrhaftigkeit kann und ſoll den 
' Erzieher auf die ernjte Pflicht hinweiſen, das 
wenn das üble Beilpiel des Erziehers ihr | 


Die Urfachen weiſen 





Kind vor dem Fehler der Lüge zu bewahren. 
Die Frage, wie daß zu machen jei, läßt fich 
mit furzen Andeutungen nicht beantworten. 
Eine ausführliche Antwort giebt der Artikel 
Lüge. 

Manche krankhafte Erſcheinungen im Wejen 
ber Kinder, wie ein hoher Grad von Furcht— 
jamfeit, die Schredhaftigkeit, der Jähzorn, find 
auf die affektive Anlage, die jelbjt meiit auf 
ererbter krankhafter Dispofition beruht und 
in unjerm Zeitalter der Nervofität in der Un— 
fitte der Verfrühung und des Übermaßes leib- 
ficher und geiftiger Genüſſe ihren reichen Nähr— 
boden findet, zurüdzuführen. Konſequentes 
Brechen mit diefer Unfitte, körperliche Kräfti— 
gung und Abhärtung, eigene Gemütsruhe und 
einfache, regelmäßige Lebensweije find neben 
der vielleicht nötigen, vom Arzt zu bejtimmen- 
den pathologiichen Behandlung das, was hier 
not thut. Das Nähere darüber bietet der Artikel 
Affekt. 


Hauspädagogil. — Hauspolizei. — Hautpflege. 


Auch in betreff der Leidenſchaften der Spiel- 
jucht, der Genußſucht, der Habjucht, des Geizes, 
der Ehrjucht, der Herrſchſucht, der Selbitjucht, 
fönnen wir auf die Spezialartifel verweilen. 
Dieje Leidenjchaften erhalten, von den erſten 
beiden abgejehen, zum Glüde in der Jugend 
noch nicht ihre volle Ausprägung, jondern find 
in diefer Form nur Fehler erwachſener Leute. 
Daß fie aber allefamt mit ihren Anfängen in 
die Jugendzeit, vielleicht jogar in die frühe, 
binaufreichen, giebt der erziehlichen Thätigkeit 
auch ſchon des Hauſes hochwichtige Aufgaben. 
Eine bloße Überjhau über dieſes Thema ift 
aber nicht der Ort, fie im einzelnen zu erörtern. 

Ber die fehler der Kinder recht beurteilen 
will, darf nicht vergefjen, daß nicht jeder Fehler, 
den das Kind macht, jchon ein Fehler ift, den 
es hat, Damit aber jene nicht zu dieſen wer- 
den, iſt jorgfältige Obacht geboten auf die 
eriteren, damit man rechtzeitig das thun fann, 
was jolhen Prozeß verhütet. Wichtiger als 
das Verhüten ift das pofitive Schaffen. Das 
it, wenn wir das Wort in jeiner nur zuläffigen 
Bedeutung verjtehen, nichts anderes als die fitt- 
lihe Bildung. 

Die Erwähnung der Fehler führt von ſelbſt 
zur Beiprechung der Strafen, die von jeher 
ald das nächſte und ſicherſte Mittel gegen jene 
angejehen worden find. Gerade vom Stand- 
punkte der Hauspädagogif aus und im Inter— 
eſſe einer vernünftigen Erziehung bedarf die 
Straftheorie eine jorgfältige Bearbeitung, weil 
vielfach noch in der häuslichen Erziehung die- 
jem Erziehungsmittel, das nur als ultima ratio 
betrachtet werden joll, ein Wert beigelegt wird, 
der ihm nicht zukommt. Die Straftheorie wird 
in dem Artifel „Strafe“ erörtert werden. 

So berechtigt e8 ift, wenn die Erziehung 
an eriter Stelle ald Aufgabe des Haufe be= 
zeichnet wird, jo jehr fieht fich diejes, von ver— 
einzelten Fällen abgejehen, auch in betreff der 
Erziehung auf die Mitwirkung der Schule an— 
gewiejen. Seitdem auch die Schule in der 
erziehlichen Wirfung den vornehmiten Teil ihrer 
Aufgabe erkannt hat, ift naturgemäß auf beiden 
Seiten da8 Bedürfnis gewachlen, die erjte Vor— 
bedingung dafür zu jchaffen, daß beide zum 
Biele fommen. Was könnte das anders jein, 
als die Übereinjtimmung in der Arbeit und 
die gegenjeitige Unterftügung? Der gute Wille 
dazu reicht allein nicht aus, joldhe Harmonie 
zu erzeugen. Man hat darum nad) anderen 
Hilfen fi) umgejehen und z. B. in dem jog. 
Elternabenden eine derjelben gefunden. Auch 
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an die Schulverfafjung erhebt diejes Bedürfnis 
Aniprüche. Das eine oder das andere näher 
zu beleuchten, ift hier nicht der Ort. Wir 
haben und an diejer Stelle nur auf dieje An— 
deutungen zu bejichränfen und uns mit ber 
Hinweiſung auf die betreffenden Specialartifel 
zu begnügen. 
Litteratur: A. Comenius, Mutterſchule und 
Grohe Unterrichtslehre. .. herausg 8: von Dr. 
Th. Lion. 3. Aufl. — 3. 3. Roufjeau, Emil, Her- 
von Dr. €. von Sallwürf. 6. Aufl. — 
age don D a ot —— Beranägeg. 
—* Fr. Mann. Ch. Salzmann, 
Krebsbüchlein und Knie Kiefer. Pb von 
E. Adermann. — J. Fr. Herbart, —— 
Schriften. — — Dr. ©. Willmann. 2. 
Aufl. und von Dr rw von Dr. €. von Sall- 
würft. 5. . Fr. Nichter, Levana. 
—— yo Dr. ange. 2. Aufl. — Betty 
feim, Erziehung und Bildung des weiblichen Ge— 
ſchlechts. — Friedr. Fröbel, — en 
Er Pe — > rd TH. * 
agog u erauögeg. von Dr. 
——— — Bogumil Goltz, Buch der Kind— 
bei. 4. Aufl. — Berthold Sigismund, Kind und 
Belt. — 8. B. Stoy, Hauspädagogif in Mono- 
fogen und Anſprachen. — K. V. Stoy, Über Haus- 
und Sculpolizei. — 8. V. Stoy, Encyflopäbdie, 
—— e und Litteratur der Pre 2. Aufl. 
— Niehl, Die Familie. — H. Kern ndrik der 
——— 5. Aufl. — Biller, Augem, Päda- 
gogit. 2. Aufl. Herausgeg. von Dr. Ei 
— Screber, Buch der Erziehung. 2. Aufl. Fi 
und heraudgeg. von Dr. 6. a: — €. Acker 
mann, Die häusliche Erziehung. 2. Aufl. — ®. 
Nein, Pädagogif im Grundrib. 2. Aufl. — Fr 
Schulge, Deutſche Erziehung. 


Eiſe nach. €, Ackermann. 


Hauspolizei 
ſ. Familienerziehung 


Hautpflege 


Schon in dem erjten Band dieſes Werkes 
hat ein Mitarbeiter, Herr Grabs, in dem Ar— 
tifel über „Abhärtung“ mit Necht darauf hin= 
gewwiejen, da dem Hautorgan in Bezug auf 
die regelmäßige Abjpielung des Lebensprozefjes 
eine große Rolle zuerteilt ijt, größer, als man 
im gewöhnlichen Leben es fid) zu denken und 
vorzuftellen gewohnt ift. 

Um die phyfiologiichen Aufgaben der Haut 
in etwa zu verjtehen und demgemäß auch die 
Pflege derjelben einzurichten, ift e8 notwendig, 
wenigitend in ganz groben Skizzen etwaß von 
der Anatomie der Haut mitzuteilen. Die 


376 


Hautpflege. 





Haut umhüllt den ganzen äußeren Körper des 
Menſchen und geht an den natürlichen Öffnungen 
desjelben in die Schleimhäute über, welch letztere 
die inneren Oberflächen der einzelnen Organe 
überziehen, Nur erftere, die äußere Haut, geht 
uns hier an, 

Diejelbe befteht im weſentlichen aus Drei 
einzelnen Hauptſchichten, dem jog. Unterhaut: 
bindegewebe, Zelle oder Fettgewwebe, als der 
unterjten Lage; Diejer liegt die Cutis oder 
Lederhaut und dieſer hinwiederum als oberfte 
Schicht die Epidermis oder Oberhaut auf. 

Entwidlungsgeichichtlich betrachtet, ftammt 
das Unterhautbindegewebe und die Lederhaut 
aus einer oberflählichen Schicht des mittleren 
Keimblattes (der Hautplatte Remak's), bie 
Epidermis dagegen aus dem äußeren Keim— 
blatte. 

Das Unterhautzellgemebe beiteht aus dem 
Hautjettgewebe, welches oft eine jehr dicke Schicht 
jein kann; in dasjelbe find die größeren Blut: 
und Lymphgefäße, ſowie die Nerven der Haut 
eingebettet. Das Unterhautfettgewebe jet fich 
vielfach in tieferliegende Zwiſchenräume zwijchen 
einzelnen Musfeln und Sehnen, Nerven, Blut 
gefäßen fort, diejelben mit einer fchügenden Dede 
umgebend. 

Die Lederhaut oder Cutis beiteht im 
wejentlichen aus einem Faſergewebe mit ein- 
geiprengten Bellen. Zwiſchen den einzelnen 
Faſerbündeln befinden jih Hohlräume, melde 
die Anfänge der Lymphräume find. In der 
Lederhaut finden wir drei Muskeln, die jog. 
Fleiſchhäute, die Musculi arrectores der Haar- 
bälge, deren Zujammenziehung die jog. „Gänſe— 
haut“ verurſacht und die dingonalen Cutiß- 
muskeln. 

Der nach oben liegende Teil der Cutis, der 
unmittelbar unter der Epidermis liegt, iſt der 
ſog. Papillarkörper, welcher der Träger und 
das Gerüſt für die arteriellen und venöſen 
Capillargefüße der Haut iſt, welche die Ober— 
haut ernähren. 





Die letztere beſteht aus drei Schichten, die 


von unten nach oben als Stachelſchicht, Körner— 
ſchicht und Hornſchicht bezeichnet werden. 

Die Haut hat verſchiedene Adnexe: die 
Nägel, die Haare, die Hautdrüſen, als Schweiß— 
und Talgdrüſen, jowie die nervöſen Apparate. 
Huf die Unatomie diejer einzelnen Organe 
wollen wir bier nicht näher eingehen, weil uns 
daß zu weit führen würde. 

Wenn wir und vergegenwärtigen, welchen 
phyſiologiſchen Zwecken die Haut, Haare und 








Nägel dienen, jo erkennen wir bald, wie 
wichtig die Pflege derjelben ift, 

Die Haut dient dem Körper: 

1. als Schugorgan, 

2. als Ginnedorgan, 

3. al8 Sekretionsorgan, 

4. als Wärmeregulierungdorgan., 

Als Schuborgan leiftet die Haut dem Körper 
bortreffliche Dienfte. Die unverjehrte Oberhaut 
läßt fein Gift in den Körper hinein. Die 
Lederhaut umipannt fajt die ganze Rörperober- 
fläche, am meiften aber ſchützt das Unterhaut- 
fettgemwebe jchwache Stellen des Körpers, deren 
Berlegung ichlimme Folgen haben fünnte. So 
ſehen wir 3. B. um oberflächlich gelegene 
wichtige Blutgefäße und Nervenftänme das 
Unterhautbindegewebe ſich in großen wallartig 
Ihübenden Maffen um die gefährdeten Stellen 
anjammeln, wie in der Achjelhöhle, der Ellen- 
bogenbeuge, der Leijtenbeuge und Kniekehle. 
Stellen, die durch bejtimmte Arbeiten und 
Bwede fortwährendem Drud ausgejept find, be— 
deden fih mit Schwielen, welde hornartig 
verdidte Oberhaut, gewucherte Lederhaut und 
Fettgewebe find, 3. B. Handteller, Fußſohle, 
Sibgegend, Kniee u. ſ. f. 

Die Nägel dienen zum Schuß der mit 
äußerjt feinen amd zartfühligen nervöjen End» 
apparaten ausgerüfteten Fingers und Zehen— 
fuppen. 

Die Haare haben ebenfalld verſchiedene 
phyfiologiiche Zwecke. Einmal wirken auch fie 
als Schutzorgan für den Körper, bezw. Teile 
desſelben. Das Kopfhaar ſchützt die Schädel- 
decke als Roljter gegen äußere Infulte, es ver— 
hütet zu jchnelle Abkühlung oder Erwärmung 
des in der Schädelhöhle eingeichloffenen ebel- 
jten Organe, de Gehirnes, weil & ein 
ichlechter Wärmeleiter ift. Die Augenbrauen 
verhüten das Einlaufen ägenden Schweißes in 
da8 empfindliche Sehorgan. Da wo ſich Haut- 
ftellen mechaniſch an einander reiben z. B. in 
den Achſeln, erleichtern die Haare al3 „Walzen“ 
die Bewegung und jchüben dadurch die Haut. 

Auch als Sinnesorgan hat die Haut höchite 
Bedeutung für den Organismus. Alles, was 
wir fühlen und taften, geichieht mitteljt des 
fein ausgebildeten Nervenapparated der Haut; 
die mannigfachen Abjtufungen zwilchen Schmerz 
und Wolluft, werden burd die Haut aufge- 
nommen und von da aus dem Gentralorgan 
vermittelt. Nicht minder gilt dies von der 
Aufnahme der Temperaturempfindungen, von 
Wärme und Kälte. Einige Haare jind eben— 
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falls Taftorgane; beim Menſchen 3. B. bie 
Wimpern, welche äußerſt empfindliche Organe 
find. Berührt irgend ein fremder Körper 3. B. 
ein Inſekt die Wimpern des geöffneten Auges, 
jo erfolgt als unwillkürliche Reaktion darauf 
ein blitzartiges Schließen der Augenlider. 

Maurer hat die Anſchauung ausgeiprochen, daß 
die Haare der Säugetiere von gewifien Sinnes- 
organen niederer Wirbeltierklaffen abjtammen, 
dab die Haare modifizierte Sinneszellen dar- 
jtellen, welche ihrer Verbindung mit Nerven 
verluftig gegangen find. 

Bas die Haut als Sekretionsorgan be- 
trifft, jo wirkt fie für den Haushalt des Kör— 
per zunächſt in ihrer Gejamtheit und ganzen 
Ausdehnung reipiratoriich in gleicher Weiſe, wie 
die Lungenatmung, wenigitens die Ausatmung; 
denn bedeutende Mengen von verbraudjtem 
Waſſer umd von SKohlenjäure werden durch 
die Haut fortwährend abgegeben; ob und wie 
viel Sauerftoff eingenommen wird durd bie 
Haut, entiprechend der Lımgeneinatmung, fteht 
noch nicht feit. 

Spezielle Hautjefretionsorgane find die Talg- 
drüfen und die Scweihdrüjen. 
wird das Hautfett produziert, in lebteren der 
Schweih, weldyer neben verjchtedenen Fettarten 
auch 3. B. in normaler Beſchaffenheit 0,15 
bis 0,2 %/, Harnſtoff emthäft, neben vielen 
anderen Perjeßungsproduften, die der Körper 
nach) dem Verbrauch eliminieren muß. 

Wir können alfo mit Recht die Haut nach 
ihrer Funktion als eine dritte Lunge und aud 
als eine dritte Niere auffafien. 

Nicht hoch genug anzuichlagen ift die Be— 
deutung der Haut als Wärmeregulierorgan. 
Ohne die beitändig fich gleichbleibende vegel- 
mäßige Normaltemperatur von 36,5— 37,50 C. 
tft daß Leben auf. die Dauer nicht möglich. 
Geringe Schwankungen nad oben und unten 
find ſchon Krankheitsſymptome. Ja es it Die 
Grenze bier jogar jehr eng geftedt! Unter 
35,0 0 und über 42,0 9 tritt der Tod ein. 

Daß die Temperatur mit Meinen Schwant- 
ungen jich ſtets gleich bleibt, dafür jorgt nur 
die Haut. 

Denn als jchlechter Wärmeleiter verhindert 
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Die Haut wirft gewiſſermaßen als jelbit- 
thätiges Ventil für die Wärmeregulierung im 
Körper. it es draußen kalt, jo zieht fie fich 
zujammen, jchließt ihre Follilel und Schweiß— 
drüjenöffnungen (Gänſehaut) und drängt dadurch 
alles Blut in den inneren Körper zurüd, wo 
es Seine Wärme behält. Dt es dagegen 
draußen warm, jo dehnen ſich die Hautgefähe 
aus, und das Blut kühlt fich ab. Zugleich 
treten die Schweißdrüſen in Funktion und 
fecernieren Flüſſigkeitsmengen auf die Haut, 
welche durch ihre Verdunftung dem Körper 
eine große Menge von Wärme entziehen, bis 
er ſich joweit abgekühlt hat, da das Gleich— 
gewicht in der Temperatur wieder hergeitellt iſt. 

Wir jehen aus allem diefem, ein wie 
wichtige Organ die Haut für den menſch— 
lichen Körper iſt. 

Daraus ergiebt fih die Notwendigfeit, 
dieſes Organ in vernünftiger Weiſe zu pflegen 
und gejund zu erhalten. Wir werden in 
diefen Beftrebungen am weitejten fommen, wenn 
wir uns möglichit an die Natur anlehnen. 

Es iſt jelbjtverftändlich im folgenden ſtets 
die Rede von der Pflege geiunder Haut, nicht 
der erfranften. 

Da die Haut das Aufßerlichite Organ des 
Körpers ift, jo tjt fie auch am meijten und 
am eheften ben verſchiedenſten Zufällen aus— 
gelebt, die von außen auf fie eindringen. Diele 
find mannigfachiter Art. 

Zum wenigſten ift ber makroſtopiſche 
Schmuß, der mit dem Staub und anderen Ber: 
unreinigungen fi auf der Haut feitiegt und 
diejelbe in ihrer Verrichtungen jtört, das was 
wir am meiften für die Haut fürchten müfjen, 


ſondern in viel höheren Grade ift Died da 


; artiger und verderbenbringender Natur. 


die Epidermis zunächſt eine zu ſchnelle Ab- 


tühlung und erhält dem Körper dadurch bie 
Eigenwärme, welche durch die chemiſchen Ver— 
brennungsprozefie in ihm und durch ihn ge 
bildet wird; auch läht fie äußere Temperaturen 
fich wicht jo Leicht mit der Körperwärme aus- 
gleichen und in den Körper eindringen. 


Heer der unfichtbaren Feinde, die uns millionen- 
fah umſchwirren, der Mikroorganismen, die 
man Eoccen, Bazillen, Bakterien nennt. Letztere 
jmd teil unichuldiger, teils aber auch bös— 
Um 
nur einige Krankheiten zu nennen, die Durch 
ſolche malignen Pilze hervorgerufen werden, 
erwähne ich den Lupus, jene zerſtörende joy. 
frefiende Flechte, Die Roſe, eine oft Tod bringende 
Hautinfektion, und fünnte noch fait alle Haut— 
franfheiten nennen, da diejelben in den meiften 
Fällen parafitärer Natur find. 

Um aljo jeine Haut zu pflegen und frei 


' von diejen verderblihen Schmaroßern zu halten 


bezw. diejelben, wenn fie zufällig jich irgendwo 
auf der Haut feitgeießt haben, zu vertreiben, 
it es nötig, die geſamte Haut, vorzüglich 
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aber die unbededt getragenen Stellen öfters 
zu wajchen und zu reinigen. Dazu dienen 
die Reinigungsbäder und täglichen Waſchungen 
des Geſichts umd der Hände. 

Als Minimalforderung für die Neinigungs- 
bäder möchte ich für die Woche deren zwei 
verlangen. Ein Bad in der Woche genügt 
für ſolche Leute wohl, die eine jehr magere, 
wenig jecernierende Haut haben, und die nicht 
viel dem Staub und anderen äußeren Schäd- 
lichkeiten ausgejeßt find. 

Ideal wäre es, wenn jedermann täglicd) 
ein Vollbad nehmen und die Haut des ganzen 
Körpers reinigen könnte; aber das geitatten 
die Zeit- und ſozialen Verhältnifje nicht Jedem. 
Begnügen wir uns daher mit dem, was mög— 
lih ift, oder zum wenigjten möglich gemacht 
werden kann und muß. 

Dieje Neinigungsbäder find am beiten 
Vollbäder von 28—300 R. Man lafje in 
denjelben die Haut zuerjt eine viertel Stunde 
aufweichen und wajche dann mit einer guten 
Seife den ganzen Körper ordentlid) ab. Nach— 
dem der Geifenichaum abgeipült ift, nehme 
man eine Ffalte Douche und reibe die Haut 
mit trodnen Tüchern wieder ab. 

Da wo Mangel an Raum, oder da8 Be- 
dürfnis iſt, großen Volfsmengen in möglichſt 
kurzer Zeit viele Reinigungsbäder verabreichen 
zu müfjen, fann ich als Erſatz für die Voll— 
bäder die Douche- oder Braufebäder mit 
warmem und Faltem Wafjer empfehlen, unter 
denen die Reinigung aud gut erfolgen kann. 
Viele Vollsbäder werden jet mit Diejen 
Braufebädern eingerichtet. Es jollte viel mehr 
in dieſer Hinficht geſchehen, beſonders in kleine— 

„ren Städten und auf dem Lande. Man be— 
denke nur ſtets, daß ein mangelhaft oder gar 
nicht gereinigter Körper eine beftändige Quelle 
für Infektionstranfheiten und dadurch eine Ge— 
fahr für ihn ſelbſt und feine Umgebung ift, 
da den auf ihm lagernden Mikroorganismen 
nur durch Zufall eine Eingangspforte in den 
eignen oder fremden Körper geöffnet zu werden 
braucht, um ihr verderbliches Spiel zu be 
ginnen. 

Die Stellen des Körpers, welche unbededt 
getragen werden, jollen täglich mehreremal ge— 
reinigt oder gewajchen werden. Es jind dies 
das Gejiht und vor allem die Hände. Für 
eritered genügt eine zweimalige Waſchung im 
Tage, und zwar morgens nach dem Aufitehen 
und abends vor dem Sclafengehen. Die Hände 
dagegen jollen öfters gewajchen und gereinigt 
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werden, da ſie am meiſten mit verunreinigten 
Gegenſtänden und Sachen in Berührung kom— 
men, zum mindeſten dreimal, nad) der Art 
der Beihäftigung entiprechend mehr. 

Man denkt e8 ſich im gewöhnlichen Leben 
gar nicht, was man mit den Händen alles 
anfaßt, reine und unreines, letzteres oft ohne 
den mindejten Verdacht. Ich erinnere nur an 
die Furfierenden Geldmünzen. Diejelben wan— 
dem jahraus jahrein von einem zum andern, 
von Arm zu Reich, vom Gefunden zum Kranken; 
der trägt fie im Geldbeutel, der in der Hoſen— 
tajhe, in der jchon vieles andere getragen 
wurde und die vielleicht durchſchwitzt iſt, ein 
andrer knüpft fie in fein Taſchentuch, — nicht 
immer ein ungebrauchte8® — die biedere Land— 
frau bewahrt die blanken (!) Thaler in ihrem 
Strumpf auf, um fie am nächſten Zinstermine 
zujammen zu haben u.j.w. Ich glaube, daf ich 
nicht weiter auszumalen brauche, wie oft und 
auf welche Weile das Geld verunreinigt werden 
fann; der Möglichkeiten giebts noch jehr viele, 
und ich bitte um Vergebung, daß ich mid) 
ihon jo draſtiſch ausdrücken mußte; aber es 
geichah in guter Abficht. 

Das Geldftüd jollte auch nur ein einzelnes 
Beijpiel jein. Es geht mit allen anderen täg- 
lichen Gebrauchsſtücken ähnlich. 

Die erforderlihen Waſchungen jollen num, 
wenn fie nüßlich fein jollen, nicht mit bloßem 
Waſſer, jondern mit Wafjer und guter Seife 
vorgenommen werden. Man begegnet noch 
oft, bejonder8 in der Damenwelt, der irrigen 
Anſicht, es ſei jchädlich, zumal für die Gefichts- 
haut, Seife zu gebrauchen, und man trifft viele 
Damen an, deren Gefichtshaut noch niemals 
im Leben mit Seife in Berührung gekommen 
it. Das iſt durchaus faljh; man verjteht 
aber dieſe Furcht vor der Seife gut und muß 
fie auch als berechtigt anjehen, wenn man er— 
fährt, wie viel ſchlechte Seifen, oder wie wenig 
gute Seifen im gejchäftlichen Verkehr zu Haben 
find. 

Eine ſchlechte Seife nenne ich die, welche, 
abgejehen von den vielen direkten Fälſchungen, 
die grade auf dieſem Gebiete vorfommen, freies 
Alfali in Form von Soda oder Pottajche ent- 
hält; und das thuen leider viele, jogar die 
meijten Seifen. Dieje Seifen bringen zwar 
den Schmuß vorzüglich fort und „fegen“ gut, 
aber e8 geht auf Koſten der Haut, welche mit 
aufgelöft und rilfig und jchrundig wird. Das 
ift natürlich ein großer Schaden; jtatt nur bie 
auflagernden Mafjen mit ihrem Schaum zu 
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emulgieren und abjpülbar zu machen, wird die 
Haut ſelbſt verlegt und fremden Stoffen zus 
gänglich gemadjt. Die Damen haben aljo voll 
fommen Recht, wenn fie dieje Seifen fürchten. 
Aber man joll bekanntlich das Kind nicht mit 
dem Bade ausſchütten. Eine gute Seife 
ſchadet nichts, jelbit der weichſten und zar— 
teften Damenhaut nicht. Eine foldhe gute 
Seife muß zum mindejten neutrale Reaktion 
haben; das zu ihrer Herſtellung gebraudte 
Alkali muß von dem Fette vollftändig gebunden 
fein; eher ift e8 gut, wenn man der Seife 
einen Überihuß von Fett giebt, wodurd) die 
fog. überfetteten Seifen entjiehen. Dieje und 
die neutralen fünnen alſo niemals ſchaden, 
fondern fie müffen gebraucht werden. Warum? 
Jede Haut jepariert mehr oder weniger Fett 
auf ihre Oberfläche, mit diejem verbindet ſich 
der Staub und die Mikroorganismen. Wafler 
und Fett vermilchen und verbinden ſich befannt- 
lich aber nicht, und es würde das zum Reinigen 
gebrauchte Wafjer nur wenig Schmutz mit von 
der Haut wegnehmen. Daher benugt man die 
Seife als Hilfsmittel; diejelbe bildet, wie ſchon 
oben angedeutet, mit dem Hautfett eine Emul- 
fion, in welder der Staub teilweije gelöit, 
teilweije juspendiert ift. Diefe Emulfion kann 
das Waſſer erfolgreich entfernen. 

Für die Hände ift außer dem einfachen 
Waſchen der Haut mit Seife nod nötig, daß 
man jedesmal vorher, oder wenigſtens ein bis 
zweimal täglid) die Nägel von dem Schmuß, 
der ſich unter ihnen angejammelt hat und 
nicht jelten pathogene Pilze enthält, mit einem 
ftumpfen Inftrumente entfernt und darauf mit 
einer Bürfte und Seife ordentlich bürſtet. 

Um die Slörperteile, die bejonders ftarf 
durch Hautjefretion, und leichte Gelegenheit zu 
natürlichen Verunreinigungen ausgezeichnet find, 
die Unterleibögegend, häufiger und leichter 
reinigen und baden zu fönnen, hat man jehr 
empfehlenswerte Wannen in Gebrauch: Die 
jog. Sitzbadwanne ımd das Bidet. Der täg— 
lihe Gebraud, eines dieſer nüglihen „Haus— 
geräte” ijt dringend zu empfehlen; denn ab- 
gejehen von den oben vielfach, erwähnten Milro- 
organidmen find e8 hier auch noch die chemtich 
reizenden Sefrete, welche an den Hautſtellen, 
welche aneinander liegen und beim Gehen an— 
einander gerieben werden, leicht reizen, Ent— 
zündungen hervorbringen, die wieder eine Ver: 
anlaffung und Duelle für jchlimmere Zuftände 
abgeben, aber auch an fich jchon läſtig genug 
werden können. 








Die Füße, die wegen ihrer bejonders 
ftarfen Hautjefretion und durch unjere moderne 
Fußbekleidung, welche leider den Fuß fajt her— 
metiſch verjchließt und eine freie Ausdünſtung 
nicht zuläßt, dagegen flüſſigen Straßenſchmutz 
mehr oder weniger leicht eindringen läßt, find 
auch nicht in die nur ein- bis zweimaligen 
Reinigungsbäder pro Woche mit einbegriffen, 
ſondern jollen täglich, am beiten abends vor 
dem Sclafengehen gereinigt und mit Seife 
gewalchen werden, damit man den Straßen 
ſchmutz und Staub, der zumeilen in unglaub- 
liher Menge eindringt, nicht mit ins Bett 
trage und dort den in ihm enthaltenen Pilzen 
eine warme, ihnen zujagende Brutftätte be= 
reitet. 

So iſt es denkbar, daß man fich im 
eignen Bett nur durch Teichtmütige8 oder be— 
quemes laisser faire einen Herd für Diphte— 
ritis, Qungenentzündung, Tuberfuloje und an- 
dere ähnliche Krankheiten anlegt, die man von 
der Straße mit ind Haus bringt. 

Soviel über die Neinigung der Haut zu 
dem Zwecke, äußere Schädlichleiten abzuhalten. 
Wir müffen die Haut, die unjer Schutzorgän 
fein fol, aber auch bewahren der Schädlich- 
feiten, die ihr durch unzwedmäßige Kleidung 
zugefügt werden kann, 

Bor allem nötig ift Die Ermahnung, 
dag man von Kindheit an nit zu enges 
Schuhzeug tragen fol. Biel wird hierin 
gefimdigt und den Ehinejen, welche ſich von 
Jugend auf die Füße Fünftlih verunftalten, 
um fie möglichſt Hein zu halten, ftehen wir 
Kulturmenihen im diejer Beziehung nicht viel 
nah. Wie felten findet man nod, und zwar 
ſchon unter der Jugend, einen normalen, Elaj- 
fiihen Fuß. Die Hauptichuld tragen Die 
Schuſter. Sie wollen „gefällige“ Ware liefern. 
Wehe dem, der fie tragen muß; er befummt 
ummiderruflih Hühneraugen, und die thun 
weh und vberbittern manchen jchönen Augen— 
blick im Beruf und bejonder8 auf der Er— 
holungsreiſe. 

Ein Schuh oder Stiefel ſoll ſo angefertigt 
werden, daß der Fuß im Moment ſeiner 
größten Längs- uud Querausdehnung, alſo 
beim Auftreten und Vorwärtsſchreiten bequem 
darin Platz findet. Es muß deshalb die Sohle 
im Zuſtande des Auftretens auf einem Stück 
Papier gemeſſen, und der ganze Schuh da— 
nach gearbeitet werden. Zu weit darf er aber 
auch nicht ſein, dann reibt er die Haut und 
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Die Beinkleider jollen, bejonder8 im 
„Schritt“, weit genug fein, jo daß fie nicht 
einzwängen und reiben. Dasjelbe gilt von 
den Ärmeln in der Achſelgegend. Es entftehen 
hier durch zu enge Kleidung Ausjchläge und 
andere Beläftigungen. Bor allem aber jei 
die Kleidung weit am Halle Nicht nur, 
daß hier durch zu enge Kragen u. ſ. w. 
Hautausſchlag verurſacht wird, es entitehen 
auch Bluteirkulationsſtörungen, indem durch 
den Druck die oberflächlichen Halsvenen kom— 
primiert werden. Daraus folgt Blutanſamm— 
lung im Gehirn, Kopfſchmerz, Schwindel und 
oft dauernde Kurzſichtigkeit. 

Soviel über die Hautpflege als Prophy— 
laktikum gegen die verſchiedentlich angedeuteten 
Erkrankungen der Haut und auch anderer Or— 
gane. Wir können aber auch vieles thun, 
um die normalen Funktionen der Haut zu 
unterſtützen; und da iſt es vor allem die Se— 
kretion der Hautdrüſen, welche mitunter der 
Nachhilfe bedarf. 

Durch die moderne Lebensweiſe und viel— 
fach durch verſchiedene Berufsarten, wird die 
Sekretion des Hautfettes oft vermehrt, oft ver— 
mindert und oft auch wird der Talg, ehe er ab— 
gejondert wird, in den Talgdrüfen jchon ver- 
härtet, kann nicht mehr entleert werden und 
verjtopft nun volljtändig die Ausführungsgänge 
der Drüschen. Dazu gejellt fid) noch Staub 
aus ber Umgebung, der die Verftopfung zu 
einer vollftändigen macht. Pie Drüſe jelbit 
arbeitet noch weiter fort, und die betreffende 
Hautjtelle wird daher aufgetrieben, nicht jelten 
auch entzündet. Es entſteht dadurd ein jehr 
häufig zu findender abnormer Zuftand, den 
man als Mitejjer und in jchlimmeren Stadien 
Alue bezeichnet, woran fait alle Menjchen mehr 
oder weniger leiden. Bei Frauen und Mäd— 
chen kommt diejes Krankheitsbild oft auf der 
Bafis von allgemeiner Blutarmut vor, die 
durh Mangel an Bewegung und unzweck— 
mäßige Lebensweiſe bedingt iſt. 

Um dieſe Zuftände zu verhüten, oder 
wenn borhanden, zu bejeitigen, dienen neben 
anderen Indikationen die Dampfbäder und Die 
Heife-Luftbäder. Wo diejelben zu haben find, 
jollte jeder gejunde Menſch — Herzfehler, 
Lungenleiden u. a. find eine iontraindifation — 
ungefähr alle 14 Tage ein ſolches Bad nehmen. 
Neben der Hautpflege dienen fie noch zur Be- 
fürderung des Stoffumſatzes und anderen 
Zweden. Hauptſächlich werden die Bäder in 
warmem Wafjerdampf, die jog. ruffiichen, und 
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die in trockner heißer Luft, die ſog. römiſch— 
iriſchen Bäder, benußt. 

Das ruffiihe Dampfbad iſt ein Raum, 
in den durch verjchiedene Vorrichtungen, am 
beiten jo, daß fie fi nicht zu weißem Dampf 
verdichten, warme Wafjerdämpfe eingeleitet 
werden, jo daß die Luft des Raumes ca. 70 
bis 80%), Feuchtigkeit enthält und 33—40° C. 
warm iſt. Das römtjcheiriiche Bad ift ein 
Raum, in den ganz trodne Luft von 50 bis 
60° C. einjtrömt. 

In diefen Bädern hält man fi ſitzend 
oder liegend 1/,—®/, Stunden auf, dann ver= 
läßt man fie und läßt ſich unter einer Braufe, 
die zuerjt wärmeres, dann allmählich, ſtets Fälter 
werdendes Wafjer abgiebt, abfühlen, womöglich 
noch etwas maſſieren und kühlt ſich dann unter 
ganz Falten Douchen oder in einem Baſſin von 
10—129 warmem Wafjer nochmals ab, läßt - 
darauf die Haut abreiben und frottieren, und ruht 
zum Schluß, leicht zugededt, etwa 1/, Stunde 
in einem Ruhebett aus. 

Das ruffiihe Bad ift für unſere bier in 
Nede jtehenden Zwede mehr zu empfehlen, als 
das römisheiriiche, weil die Talgmafjen der 
Haut dur) den heißen Dampf mehr und 
ichneller aufgeweicht werden, als durch trodne 
Luft. 

Für Perſonen, welche dieje univerjellen 
Bäder ſchlecht oder gar nicht vertragen, oder 
wenn man diejelben nicht haben kann, thun 
aud) die jog. Kaſtendampfbäder jehr gute Dienite, 
deren es eine Menge in verichiedener Kon— 
ſtruktion giebt, die aber alle auf dem Prinzip 
beruhen, daß der Kopf außerhalb des Bades 
bleibt, die Atmung aljo nicht behindert wird. 
Wo dieſe Bäder alle nicht zu haben find, 
dienen warme Wannenbäder 2—3mal pro 
Woche als Erſatz. 

Wir können ferner durch eine rationelle 
Kleidung viel dazu beitragen, die Funktionen 
der Haut zu unterftüßen. Won den Ober: 
fleidern will ich nur jo viel jagen, daß fie 
vor allem bequem und weit fein umd den 
Körper in jeinen Bewegungen in feiner Weiſe 
hindern jollen. 

Was die Unterkleider anbelangt, aljo Hemd 
und Unterhofe, jo halte ich, ohne ein abjoluter 
Anhänger des pedantiichen jog. Jäger'ſchen 
Wollregimes zu jein, doch eine leichte wollene 
Unterfleidung für Sommer und Winter für 
am zwedmäßigiten. Sie joll aber alle 6—8 
Tage gewechſelt werden. Die Wolle jaugt die 
Hautjefrete am beiten an und kühlt fie nicht 
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ab wie 3. B. Leimvand; dadurch wird Die 
Haut ſtets troden und gleichmäßig warn ge- 
halten. Das gilt für den Winter und nod 
mehr für den Sommer, wo der Körper uns 
gleih jtärker transſpiriert umd durch zu 
ſchnelles Verdunften der großen Wafjermafjen 
zu ſchnell und zu intenfiv abgekühlt wird. 

Sorgt man dagegen, dab, wenn man 
leinene oder baummollene Unterfleider trägt, 
diejelben, wenn nötig, mit trodnen und frijchen 
vertaufcht werden können, jo ijt dieſe Unter: 
fleidung auch gut, in vieler Hinſicht jogar 
wieder vorzuziehen. 

Aljo auch hierin alles mit Mai und nicht 
der Einjeitigfeit huldigen. 

Wie wir durch pafjende Pflege die Haut 
Ihügen und ihre Funktionen unterftügen können, 
jo liegt es auch in unjerer Macht, diejelbe 
gegen Temperaturs und Feuchtigkeitäunterjchiede 
durch verichiedene Mafnahmen abzuhärten. 

Das geſchieht durch kalte Abreibungen, 
kalte Einpackungen, kalte Bäder und Douchen, 
ſowie durch Schwimmen in kaltem Waſſer. 

Die kalten Abreibungen und Einpackungen 
werden am beſten morgens gleich nach dem 
Aufſtehen gemacht, erſtere indem man ſich ein 
in kaltes Wafjer (8—109C.) getauchtes und 
gut außgerungenes Leintud) um den entblößten 
Körper ſchlägt und gleich nachher denjelben 
mit einem trodnen weichen Tuche feſt frottiert 
und abreibt, legtere indem man eine wollene 
Dede ind Bett und darüber ein in kaltes 
Waſſer getauchtes Leintuch legt, den Körper 
darin einſchlägt und 5 Minuten liegen bleibt, 
um nachher auch mit trodnen Tüchern abzus 
reiben. Beide Maßnahmen find jehr gut und 
härten äußerit wirkſam ab, ohne zu jchaden, 
da auf die Anwendung der Kälte gleich nach— 
ber eine wohlthuende Wärme jich einftellt. 

Zum gleichen Zwed find im Winter kalte 
Douchen, im Sommer kalte Schwimmbäder jehr 
zu empfehlen. 

Noch einige Worte über die Pflege des 
Haupthaard und der Nägel, die natürlichen 
Adnere der Haut. 


Das Haar joll bei Männern nicht zu kurz 


und zu oft geſchoren, noch weniger zu lang 
getragen werden; alle 4—6 Wochen lafje man 
es mäßig fürzen. 

Notwendig ift, daß das Haar bei Männern, 
noch mehr bei frauen, die e8 lang tragen, 


jede Woche ein- bis zweimal mit Seife ges | 


wajchen werde. Letztere ijt durch nichts anderes 
zu erjegen, denn fie allein kann das jich ans 
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häufende Hautfett und mit ihm den Staub 
und die maſſenhaften Paraſiten entfernen. 
Spiritu8 und die verjchiedenften Haarwäſſer 
vermögen das nicht. Wie felten findet man 
wirklich reine Köpfe. Beobachtet man Damen 
und Herren der beiten Stände, vielfach findet 
man den Kopf mit Schuppen, Schinnen, Sirujten 
und anderen Auflagen bededt. Und da joll 
ein ſolch vernachläjfigter Boden üppiges Haar 
tragen! Die meiſten vorzeitigen Ölapen kommen 
durch vernachläſſigte Kopfpflege, in vielen 
Fällen weit ſchlimmere Kopf- und allgemeine 
Hautkrankheiten. 

Je nachdem das Haar trockner oder fettiger 
iſt, fann man mehr oder weniger einfaches 
Haaröl einigemal in der Woche aufreiben. 
Sorgjam ift aud zu wachen auf die Neins 
haltung der Kämme und noch mehr der Haar- 
bürjten, welche leßteren mit Seife, Soda— 
und Carbolwaſſer einigemal monatlich ausge: 
waſchen werden jollen, in Friſeurgeſchäften 
jollte eigentlidy Jeder jeine eigne Bürſte haben. 
Manches Leiden wird hier verbreitet, und 
ganze Epidemien von Haarkrankheiten habe ich 
ihon aus beſſeren, ſonſt reinlichen Frifierläden 
herausfommen jehen. 

Die Nägel jollen aud nicht zu lang und 
nicht zu kurz getvagen werden, am beiten jo, 
dab fie die Fingerfuppe bededen, zu deren 
Schuß fie ja au da find; alle acht Tage 
ichneide man fie mit einer guten Schere oder 
einem guten jcharfen Mefjer und löſe die an 
ihren Rändern ſich befindende dünne Haut 
etwas zurück. Jeden Tag aber reinige man 
fie, wie jchon oben gejagt, unterhalb ihres 
vorderen Randes mit einem ſpitzſtumpfen Horn— 
inftrument von dem ſich anjammelnden Schmuß, 
der nicht nur nicht jchön, jondern oft jehr 
gefährlich iſt, weil fi pathogene Pilze mit- 
unter darin befinden, und man fich durch ges 
legentliche8 Kragen die ſchlimmſten Infektions— 
frankheiten mit jeinen eignen Nägeln animpfen 
fann, 3. B. Noje und andere ſog. Blutvergif- 
tungen, Furunkel, Karbunkel und u. a. 

Mit vorjtehenden alaube ich im allgemeinen 
dem mir gejtellten Thema gerecht geworden zu 
jein, ohne übertrieben zu haben. Die Hygieine 
it in ihrer praktischen Anwendung noch viel zu 
wenig Eigentum des Volkes. Gerade der 
Pädagoge aber hat die Gelegenheit, zu bes 
wirken, daß fie e&8 mehr werde, daß fie dem 
Bolt in Fleiih und Blut übergehe. Dann hat 
er eine jeiner vornehmſten Aufgaben erfüllt; 
denn: mens sana in corpore sano. 
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Litteratur: Eichhoff, Die Hautkrankheiten. Leip- 
zig. Eichhoff, Praktiſche Kosmetik für Ärzte und 
ebildete Laien. Wien. Eichhoff, Lehrbuch von 
enzoldt ⸗Stintzing. Jena. Eichhoff, Überfettete 
Seifen. Hamburg. Eichhoff, Weitere Beiträge zu 
ber Seifenmethode. Volkmann'ſche Sammlung, neue 
gofge Eichhoff, Über feſte und pulverförmige Seifen. 
erlin. 
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Hebräijcher Unterricht 
j. am Schluß dieſes Bandes 


Hefte 
j. Bücher u. Hefte 


Veftigkeit 


Mit Nahlowsky rechnen wir die Heftigkeit 
zu den Affekten der Aktiven oder Plus-Seite. 
Man beobachtet jie als ungeftüme Zornmütig- 
feit (Jähzorn) beim Choferifer, beim Nerven- 
ſchwachen, Schuldbewußten, Mißtrauifchen und 
Verdrießlichen. Zumeilen kennzeichnet fie aud) 
den Zuftand der Aufregung, die dem Geelen- 
leben zwiſchen der beichloffenen, aber noch nicht 
vollführten That anhaftet. Nicht jelten ift fie 
in Gejtalt hochgradiger ©ereiztheit und ge— 
waltjamer Erihütterung der Gemütsruhe das 
Beichen einer beginnenden oder ſchon vor— 
handenen Pſychoſe (Hyiterie, Manie), in welcher 
das Denken von Zwangsvorftellungen und das 
Thun von Bwangshandlungen (Zerftörungs- 
trieb!) bejtimmt wird. Der heftige Menſch 
ift vernünftigen Erwägungen nur in äußerft 
geringem Maße zugänglich, die Springflut des 
Seeleninnern ſchleudert ihn wie ein des Steuers 
beraubte® Wrad einem ungewollten Ziele zu; 
rechthaberiiches Beharren auf einer vorgefaßten 
Meinung, Tadel und Zankjucht lafjen ihn 
unzurechnungsfähig im geiftigen und fittlichen 
Sinne erjcheinen. Kleinigkeiten reizen ihn zu 
blindwütigem Toben, namentlih, wenn fie 
irgend eine perſönliche Liebhaberei betreffen. 
Als Gegenwirkung dieſer jtörriichen Uber: 
empfindlichkeit jtellt fich oft raſches Befinnen, 
reumütige8 Eingejtehen des Unrechtes und Ver— 
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jöhnlichkeit ein. Im ethiicher Hinficht wider: 
jpricht die Heftigfeit den Ideen des Wohl- 
wollen und der Billigkeit, in äfthetijcher über- 
ichreitet fie die jchöne Linie der Mäßigung 
und wird dadurch ein Hindernis der „äjtheti= 
ſchen Darftellung der Welt“ (Herbart). Der 
Erziehung liegt es ob, durch angemefjene Maß— 
regeln dieſe üblen Eigenſchaften zu bejeitigen 
und Geiſt und Herz mit Charalterſtärke der 
Sittlichfeit auszurüften. Zu diefem Behufe hat 
fie mit pädagogijchem Takte der Steigerung des 
Fehlers entgegenzuarbeiten, die Stärke der jäh- 
zornigen Unwandlungen des Zöglings (Schreien, 
Schimpfen, Stampfen, Schlagen u. j. w.) von 
Stufe zu Stufe durch Belehrung, Beijpiel und 
Gewöhnung zu verringern, und Denken, Fühlen 
und Wollen allmählid dem ethiichen und äſthe— 
tiihen Ideale näher zu bringen. Unerſchütter— 
licher Gleihmut und unerbittlihe Konſequenz, 
verbunden mit Milde und Geduld, müfjen den 
Erzieher jchmüden, der heftige Kinder bilden 
will; Heftigkeit des Erzieher ift ein ebenjo 
großes Hindernis des Erziehungserfolges wie 
Heftigfeit des Schülerd. Nur in jeltenen Fällen 
ift die Anwendung von Gewaltmaßregeln rat- 
jam; am meijten wird dur die Erwedung 
der Einficht, durch den Hinweis auf den Kampf 
edler Männer gegen ihre heftige Gemütsart, 
durch Verjöhnlichkeit und Ruhe, vor allem aber 
durch; Anleitung zur Selbjtbeherrihung und 
Übung in der Selbſtzucht, die dem Zögling 
ermöglicht, ſich jelbjt zu gebieten, erreicht. Oft 
it es von Nußen, die kühne Marime zu 
wählen und den Zögling durch Schaden Hug 
werden zu laffen. Bei alledem hat man ſich 
im Intereſſe der Charakterbildung vor der 
Bernichtung der Energie, die der SHeftigfeit 
innewohnt, zu hüten; denn MWillengfejtigfeit 
und Thatkraft gehören zur Charalterjtärke der 
Sittlichfeit. Schr wichtig jcheint e8 ung, dem 
Überjchlagen der Heftigfeit in Groll und Grimm 
vorzubeugen und den Willen der Verjöhnlichkeit 
zugänglich zu machen. Wo unbändige Gemüts— 
ausbrüche auf krankhafter Beſchleunigung des 
Ablaufs der Vorjtellungen und frankhaft ges 
fteigerter Erregbarteit beruhen und den Cha— 
rafter de8 Maniafalichen annehmen, kann die 
Mitwirkung des Pſychiaters nicht entbehrt 
werben. 


Litteratur: J. W. Nahlowsiy, Das Gefühls- 
leben; Emminghaus, Die piychiichen Störungen des 
Sindesalterd. — Herbart, Allgemeine Pädagogif, 
Umriß pädagogiiher VBorlefungen, Abhandlung über 
die äjthetiiche Darjtellung der Welt. : 
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den Borhof der Politik hinausgefommen. Erit 
Hegel drang bis in ihr Heiligtum ein. Er 


‚ verftand den Staat als die Wirklichfeit der 


fittlichen Idee. Diejes Verjtändnis des Staates 


‚ ergab ſich notwendig aus Hegelö durchgebildeten 


hiſtoriſchen Sinne. Hegels Bhilojophie der Ge— 
ſchichte war jeine größte wiſſenſchaftliche That, 


1. Leben und Entwicelungsgang. 2. Stellung | faſt ebenjo folgenreich wie einft Kants Pflichten- 


ur Bollserziehung. 3. Grumdlage und Ziel der 
—— . 4 Die Leiblichteit. 5. Die Zucht. 
6. Die iehung. 7. Ehe, Familie, Kind und 
Mutter, Schweiter und Bruder. 8. Die Indivi— 
dualität. 9 Kind und Knabe. 10. Die praftijche 
Bildung. Mähigung. Fleiß. Geſchicklichteit. Wehr- 
baftigfeit. Pflichttreue. Vaterland und Heimat, 
11. Die theoretiihe Bildung. Mannigjaltigfeit, 
Bejtimmtheit und Freiheit der Gegenjtände, 12. 
Die Schule, Eltern, Staat und Kirde. 13. Die 
—— 14. Das Formale des Unterrichtes. 
Sprache, Buchſtaben, Leſen, Grammatik, Alte 
Sprachen, Rechnen, Propädeutif, Logik. 15. Der 
Gehalt des Unterrichtes. Altertum und Äſthetik. 
Religion und Philojophie. 16. Gymnafium und 
Univerfität, 

1. Zeben und Gntwickelungsgang. 
Das neunzehnte Jahrhundert hat Erziehung 
und Unterricht, mehr denn je zuvor in Europa 
geihehen ift, in Beziehung zum Staate gejebt. 
Dem Zeitalter der großen Pädagogen, der Er- 
ziehungstheorieen und ihnen zugehöriger Ver— 
juche, find bleibende jtaatliche Einrichtungen, 
ein tiefgreifendes gejchichtliches Gejchehen auf 
dem Gebiete der ganzen Volksbildung gefolgt. 
Diejes dentwürdige Fortichreiten ftimmt mit 
dem allgemeinen Charakter des Jahrhunderts 
überein, das man rüdblidend wohl in jtaat- 
licher wie in wifjenjchaftliher Beziehung, ein 
eminent gejchichtliches nennen darf. 

Den Geiſt des Zeitalter8 an jeiner Schwelle 
Ihon im tiefiten zu erfaffen, und für jeine 
Bildung daher auch am alljeitigften wirkfam zu 
werden, war Hegel bejtimmt. 

So teilt denn auch Heinrid) v. Treitichke, 
der Letzte in der jtolzen Reihe bedeutender 
Geſchichtsforſcher, die das Jahrhundert dem 
deutſchen Volke ſchenkte, auf Grund eines er— 
ſtaunlich vieljeitigen Studiums dieſes Zeit— 
raumes über Hegel: 

„Er war der erſte politiſche Kopf unter 
unſeren Philoſophen. Sie alle waren nicht über 


) G. W. F. Hegels Werke, vollſtändige Aus— 
gabe durch einen Verein von Freunden des Ver— 
ewigten. Berlin, 1832—1840. 18. Bd. — Hegels 
Leben, bejchrieben durch Karl Roſenkranz. Supple— 
mentband zu Hegels Werfen. Berlin, 1844. — 
Hegels Anſichten über Erziehung und Unterricht, 





lehre. Hegel zuerjt erfannte mit wifjenichaft- 
fiher Schärfe den Begriff der hiftorijchen Ent— 
widelung. Was unvergänglic war in Hegel 
Gejhichtsphilofophie, lebt in Nantes Werfen 
fort.” 

Diejer große Sinn für Staat und Geſchichte 
ift in der That der jpringende Punkt, an dem 
der mächtig belebende Einfluß jchon früh zu 
Tage trat, den Hegel auf die ganze geijtige 
Bildung dieſes Jahrhunderts ausgeübt hat. 

Hegel ift fein theoretischer Pädagoge mehr, 
wie es Herbart noch war. Er ijt ein tüchtiger 
umfichtiger Schulmann gewejen und der größte 
afademijche Lehrer geworden, den das Jahr: 
Hundert ſah. Sein Einfluß auf das Zeitalter 
ift ausſchließlich von dem Gehalt jeiner Ge— 
danken getragen und nur gelegentlich haben 
ſich dieje auch über alle fragen des Erziehungs- 
weſens verbreitet, auf welches die Wende des 
Jahrhunderts jo eindringlid) verwies. 

Georg Wilhelm Friedrih Hegel iſt am 
27. Auguft 1770 in Stuttgart geboren und 
am 14. November 1831 in Berlin gejtorben. 
Es ericheint nicht bedeutungslos, daß diejer 
geiftige Hero von echteſter Schwabenart in 
Preußen und in Berlin nicht etwa nur Amt 
und Brot, jondern jeine wahre Heimat fand. 
Sein humdertiter Geburtstag fiel zwijchen die 
Tage von St. Privat und Sedan und jah 
die Einheit der deutjchen Stämme auch politijd) 
verwirklicht, zu deren geiftigem Einheitsbande, 
neben Kant und den großen Dichtern, Hegel 
den nambafteften Beitrag gab. 

Für das Leben des Kindes und Knaben 
während des Beſuches der Lateinjchule und 
des Gymnaſiums in Stuttgart, blieb der Ein— 
fluß des väterlichen Haufes bejtimmend. Die 
bürgerlic) engen Lebensverhältnifje eines mitt» 
leren württembergiichen Beamtentums fürderten 
ihon früh emfigen Fleiß und DOrdnungsliebe, 
ftrenge Nechtichaffenheit, Wahrhaftigkeit und 
eine pietätvoll religiöje Sinnesart. Der Todes» 
tag der Mutter, die der 13jährige Knabe ver- 
lor, ſchwand aud dem Manne nie aus dem 
Gedächtnis, und mit feiner Schweiter hat er 


in drei Teilen von Dr. Guſtav Thaulow. Kiel, 1853. | jtet8 in innigem Einverjtändnis gelebt. 
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Die Bedeutung der freien Subjeftivität, das 
Individuelle Perjönlihe mag freilich in dem 
Jugendleben Hegeld noch mehr zurüdgetreten 
jein, als es jelbjt in der üblichen Seminars 
Erziehung Württembergs geſchah, die durch 
Reibungen unter den Alterögenofjen und durch 
den gemeinjamen Widerjtand gegen die Strenge 
der Zucht, nicht jelten gerade einen überrajchend 
frühen Durchbruch der Perjönlichkeit veran- 
laßt hat. 

In den jtreng geordneten Verhältnifien, 
in denen das Leben Hegels verlief, war dieſe 
Erziehung allen Anforderungen gewachſen. Nur 
an den Wendepunften jeiner Entwidelung, in 
den Kriſen der Zeit, bei unerwarteten Störungen 
und Stonflikten, in die er geriet, zeigt ſich vor— 
übergehend ein menjchliches Abirren von dem 
ruhigen Gleichgewichte und der gemejjenen 
Würde diejer gediegenen, ganz auf ſich ges 
jtellten Natur. 

Das väterlihe Haus wies aber den Knaben 
auch ſchon früh auf die Außenwelt bin, auf 
die mannigfaltige, aber doc auch leicht über- 
jehbare Gliederung und Abjtufung der jtaat> 
lichen und jozialen Lebensformen einer feinen 
Reſidenz. 
weitausſchauende Ideale oder nebelhafte Utopien 
in dem Geiſte des Jünglings hervorzutreiben, 
die in jenen Tagen vielfach das Werden des 
Genius verfündeten. Von den großen Philo— 
jophen, von Ariftoteles, Spinoza, Leibniz, Kant, 
weiß die Geſchichte ohnehin dergleichen nicht 
zu berichten. 

Nur in der väterlichen Dentweije einer 
gefunden Beamtenarijtofratie gewinnt das ideale 
Element auc im Knaben ſchon Geitalt: Wer 
in Amt und Arbeit um des Brotes willen, 
nicht um der Sache willen jteht, gehört ihm 
zu „den Anderen“, die nicht jo denken, wie 
die Perjonen, die ihm verehrungswürdig find. 
Eine tiefinnerliche Abwendung von jeder Pro— 
fanierung des Lebens, Die dDurchgreifendite Miß— 
achtung gegen das Abrichten und Einjchränten 
des frei an die Sache jelbjt hingegebenen Geiſtes, 
wird jpäter der Boden für jene ebenjo jchlichte 
wie überlegene Würde, von der alle Denken 
Hegels getragen ijt. Er iſt eine von Grund auß 
bürgerliche, und injofern aud) eine von Grund 
aus vornehme Natur. Wie in Luther das 
deutiche Banerntum, jo hat das gebildete deutjche 
Bürgertum in Hegel jeine höchite geiftige Aus— 
prägung gefunden. Er tritt nicht umſonſt in die 
Wende des Jahrhunderts, das dieſem Stande 
eine jo bedeutjame Stellung gab. 


Das war nicht die Umgebung, um 





Nicht die Perfönlichkeit, ausſchließlich die 
Sache hat im Leben Hegel die Führung. 
Selbit in den Zeiten jeines genialjten Schaffens 
ließ fi) der große Mann nur in feiner Arbeit 
finden. Die Dinge jo zu nehmen wie fie find, 
aber fie auch überall her zu nehmen, jomweit 
er ihrer irgend habhaft zu werden vermag; 
diejes Streben läßt jhon im Knaben den wer— 
denden Mann erkennen. Der große Lehrer ift 
immer noch ein jtarfer Lerner gewejen, und 
wie beim „Leſer“ Wrijtoteles, läßt ſich aud) 
bier die Art des Geiſtes zunächſt nur aus 
dem Umfang bemejjen, in welchem er ſich Wiſſen 
anzueignen jtrebt. 

Aus der Breite des Wiſſens, aus einem 
reihen Material jeine Gedanken aufzubauen, 
habe er ſich ſchon früh als Ziel geſetzt, jagt 
uns der Mann. Der Jüngling jpricht nicht 
von dem, was er hofft und plant. Seine Ur— 
teile find noch wejentlich Die jeiner Umgebung, 
feiner Lehrer; fie Hingen oft altklug, mitunter 
recht trivial. Sein Thun und Lafjen ift den 
Kameraden wenig verjtändlich gewejen, fie haben 
ihm den Namen „der alte Mann“ gegeben. Auch 
jeinen Lehrern mochte diefe Natur nicht ganz 
durchfichtig jein. Er arbeitet ſchon früh für 
ſich, vielerlei jo vor ſich Hin, oft bis jpät in 
die Nacht hinein; ſchon jept hat er die excer— 
pierende Feder ftet? zur Hand. Die Schrift- 
züge find früh feit außgeprägt; die Rede war und 
blieb unbeholfen; der Stil ift noch unperjönlid) 
erſt der eigene Gedanke giebt ihm die klaſſiſche 
Form. Ein eigentliches inneres ſich Wandeln 
und Werden hat in der Natur Hegeld wenig 
Raum. Das erite Bedeutende zeigt jchon den 
ganzen Mann. Auch feine großen Werke traten 
erſt im voller Rüſtung zu Tage. 

Die Schule in Stuttgart (1775—88) und 
die Univerfität in Tübingen (1788—93) haben, 
neben freundichaftlichem Verkehr mit hochbegabten 
Genofjen, mit Hölderlin und mit Schelling, nur 
in der Liebe und Verehrung des Altertums 
Bleibendes eingebradt. Die religiöje Frage, 
das Näcjftliegende für den Theologen, ijt nod) 
von Zweifeln durchjegt und von dem Miß— 
behagen des Ungenügend umhüllt. Auch don 
der Geſchichte wird jet Belehrung mehr exit 
erhofft, denn gewonnen, und in das auffeimende 
Bewußtjein der verhängnisvoll geſchichtsloſen 
Verfaſſung der Gegenwart des eigenen Vater: 
landes, tritt überwältigend das Geſchehen der 
franzöfiichen Revolution. Neben dem Sechziger 
Kant hat jehr natürlicherweije aud) der zwanzig: 
jährige Hegel zeitweife von ihr das Heil erhofft. 
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Bald genug führten jedoch die Schreckniſſe der 
dort eutfeſſelten Leidenſchaft und der eigene 
arbeitsreiche Lebensgang auch ihn auf den 
weiteren Weg organiſch fortjchreitender Ge— 
ſchichte zurüd. 

Mit einer gründlich ernüchterten Einficht in 
das wahre Wejen feſſellos jchaltender Menſchen⸗ 
natur wird jedoch auch ein idealer Zug dem 
Denken Hegels tief eingeprägt: Das heroiſche 
Element jeiner Oeijtesart, die ſokratiſche Starre 
der Überzeugung von der unbedingten Wejent- 
licheit der Vernunft und die Geringſchätzung 
alles deſſen, was ihre Züge nicht trägt. Das 
eigene Erleben von Geſchichte giebt auch jeinem 
Denken und Stil ein bedeutiam hiſtoriſches, 
monumentale® Gepräge. 

Die Hauslehrerjahre zunächſt in der Schweiz, 
in Bern (1793—96), dann in Frankfurt am 
Main (1797—1800) find eingehendem Studium 
philoſophiſcher Autoren, vorzüglid aber auch 
der Religions und Weltgeihichte zugewandt. 
Nicht wie vor ihm der Feuereifer Fichtes auf 
die Zukunft, nicht wie nad) ihm der praftijche 
Sinn Herbartd auf die Gegenwart, auf die 
Vergangenheit fieht ſich die nachdenkliche Natur 
Hegels in der Schweiz verwiejen. 

Bon der Hofmeifterei ijt er wenig befriedigt; 
von dem oligarchijch- ariftofratijchen Parteiweſen 
Bernd entichieden abgejtoßen. Er wendet jeine 
Gedanken entlegenen Zeiten, dem Urjprunge 
der chriſtlichen Religion, den großen Epochen 
der Weltgeihichte zu, die ſich hier berühren 
und jcheiden. An der Hand der Quellen oder 
tüchtiger Führer, mit Hilfe gründlicher Schrift 
tenntnis, durch Thukydides, die Werke von 
Gibbon, Montesquien, Hume, Schiller, iſt er 
ſchon jetzt in den Stand gejegt, mit eindring- 
lihem Tieffinn das Wejentliche der Zeiträume, 
einzelner Ereignifje oder Ideen zu erfaſſen und 
feinen Gedanten in vollendeter Wahl des Aus- 
druds Gejtalt zu geben. Es zeigt fich hier 
noch feinerlei willfürliches SKonjtruieren und 
Deduzieren, jondern ein hingebendes ſich Ein- 
laſſen auf die Sache, auf den Sinn des that- 
ſächlich Gegebenen ſelbſt. Er jormuliert das 
geiftig Bedeutjame der Ereignifje und Zuftände, 
giebt den Dingen ihre Signatur, eine Etikette, 
die immer ein Wejentliches trifft. Das ver: 
leiht der reichen Fülle Hegeliher Gedanken 
ihre freie Bewegung und Unabhängigkeit von 
den legten Fragen und dem Formalismus jeines 
jpäteren Syitemd. Sie lafjen fich vortrefflich 
trandplantieren; der Geiſt des Autor folgt 
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ſpihen, Pointieren und das Paradore der 
Faffung, ohne doch den Gedanken in das bloße 
Bon-mot zu verflahen. Dem „guten“ Worte 
folgt bei Hegel meiſt noch das beſſere nad), 
dieſes ift jeinem Stil jehr eigentümlich. Un— 
übertrefflic ift, was er jchon jet über Abend- 
mahl, Taufe, Heiligung der Liebe, über den 
Drient oder über die Todesitrafe jagt. Nur 
ein maßlojer Abjcheu gegen das Judentum trübt 
einjtweilen noch das geichichtliche Ebenmaß. 

Ein umfangreiches, im einzelnen jchon for- 
mierted Material brachte Hegel nad Frankfurt 
für die größere Muße mit, die ihm bier jeine 
Stellung gewährte. Unter den neuen An— 
vegungen wendet fich jein Denfen ganz der 
Gegenwart zu. Die Grundzüge des eigenen 
Syſtems werden fejtgeftellt. In leicht faßlicher 
Überficht folgt der Logik und Metaphyfit die 
Philojophie der Natur und des Geifteg. Nur 
die abſchließende Gliederung der letzteren tritt 
jpäter Hinzu. Auch jeine geihichtlihen Studien 
nehmen nur Fragen der Zeit in Anſpruch. 
Die engliſche Wirtſchaftspolitik, das neu er— 
ſchienene preußiſche Landrecht, die augenblid- 
liche Verfaſſungskalamität in Württemberg, vor: 
züglih die Frage des Fortbeitandes eines 
deutſchen Staates überhaupt, werden eingehend 
ſtudiert. 

Mit ungetrübtem Sinn für das wirkliche, 
geſchichtliche Geſchehen, mit überraſchender Reife 
politiſcher Einſicht wird dort das hoffnungsloſe, 
zähe Feſthalten überlebter ſtändiſcher Formen 
gegen das Andringen einer neuen Zeit ver— 
urteilt, und wird hier die völlige Leerheit 
des Anſpruches, noch ein Staat zu ſein, aus 
dem ſtetigen Fortſchreiten des Sondergeiſtes in 
Deutſch⸗ 
land iſt fein Staat mehr,“ beginnt die Schrift, 
in der Hegel in volljter Klarheit Forderungen 
an die Zukunft ftellt, die fiebzig Jahre jpäter 
Punkt für Punkt ihre Erfüllung finden. 

Der Parallelismus der Geſchichte Deutjch- 
lands und Italiens, im Gegenſatze zu Frank: 
reich, erfordere Schonung der Bejonderungen, 
aber um jo mehr aud eine wahre Einheit des 
Staated. Die Wolfe der Freiheit, in deren 
Umarmung die Völfer in den Abgrund des 
Elend jtürzten, jei zerflofien, nur eine jtarfe 
Regierung könne die Freiheit fichern. Einheit 
der Finanzen, des Heerweſens, der Rechts— 
ſprechung, der Vollsvertretung, namentlich) aber 
freie Entwidelung der Selbitverwaltung werden 
al3 unerläßlihe Bedingungen des Staates er 


ihnen überall Hin nad). Hegel liebt daS Zus | kannt. Aber auch nur Gewalt könne Deutſch— 
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land, wie e8 nun einmal gejchichtlich geworden | 
jei, zu einem in fich jelbjt einigen Staate machen. 
„Begriff und Einficht führt etwas jo Miß— 
trauijche8 gegen fich mit, daß fie durch Ge 
walt gerechtfertigt werden müjjen; nur dann 
erſt unterwirft ſich ihnen der Menſch.“ 

Die volle Würdigung der Gedanken Mac- 
hiavellis über die Zukunft Italiens läßt auch) 
Hegeld Baterlandsliebe die Notwendigkeit einer 
Politik von Blut und Eiſen für Deutichland 
erlennen. Freilich daß gerade Preußen berufen 
jein würde, dieſes Werk zu vollführen, mußte 
dem jübdeutichen Politifer damals noch fern 
liegen. Wenn Hegel den Gedanken vorüber: 
gehend wirklich gehegt hat: Napoleon könnte eine 
jolhe Handlung der Großmut an Deutſchland 
vollziehen, jo würde dies nur bezeugen, wie 
tief aud er in jene Wahnvorftellungen ver- 
ftridt war, die jo viele ausgezeichnete Männer 
damals in der Bewunderung des großen Mannes | 
mit ihm teilten. 

In Jena (1801—1806) reift in gemein- 
jam abwehrender Arbeit mit Schelling Hegeld 
eigened Syitem zu der Selbjtändigkeit aus, die 
jene bedauerlide Scheidung von dem hoch— 
begabten Jugendfreunde wohl unvermeidlich 
maden mußte. Sie wurde durch Hegels erites 
Verf, „Die Phänomenologie des Geiſtes“, 1807 
vollzogen. 

Nah kurzer, notgedrungener Beihäftigung | 
al3 Redakteur der Bamberger Zeitung trat 
Hegel das Nektorat des Ägidien- Öymnafiums 
in Nürnberg an (1808—1816). Hier tritt 
er durch jein perjönliches Verhältnis zu Niet 
hammer in engjte Beziehung zu den päda— 
gogiſchen Gegenſätzen der Zeit, welche dieſer 
als Oberſtudienrat in umſichtiger Thätigkeit 


zu vermitteln beſtrebt war. 











In Nürnberg gewinnt das Syſtem Hegels, 
in dauernder Anwendung im philoſophiſchen 
Unterricht, eine wiederholte Durcharbeitung und 
ſeine ſchulmäßige praktiſch-lehrhafte Form, jene 
ſtreng durchgeführte Gliederung in Abſchnitte 
und Paragraphen, die von der Propädeutik in 
alle Werke überging. Hier auch erwarb ſich 
Hegel in gewiſſenhafter und erfolgreicher Füh— 
rung ſeines Amtes die perſönliche Erfahrung | 
und gründliche Einficht in das Unterrichtöwejen, 
die alle jeine Urteile bezeugen. Hier auch end- | 
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lich erhält das perjönliche Leben Hegel den 
reichen Gehalt eines in ſich befriedigten Dajeins 
durch die überaus glüdlihe Verbindung mit 
Maria von Tuer. In diejer Ehe, die ihm | 
zwei Söhne ſchenkte, jchließt fi der Streiß | 
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durchaus normaler Lebensbedingungen, die auch 
für das Denken Hegels nicht ohne Einfluß ge— 
blieben ſind. Sein Hauptwerk, „Die Wiſſen— 
ſchaft der Logik“ (1812 -1816) führte ihn 
aus dem Schulweſen an ſeine eigentliche Stelle, 
die Univerſität, zurüd. 

In Heidelberg (1816— 18) wird die „Ency- 
Hopädie der philojophiichen Wiſſenſchaften“ ge— 
drucdt, die den ganzen Kreis jeiner Gedanken 
umfaßt. Nur einzelne, hier furz umrifjene Ge— 
biete, erfordern noch die weitere Ausführung. 

In Berlin (1818—31) erſchien nur noch die 
„Philojophie des Rechts“; aber die Vorlejungen, 
denen fich Hegel mit unvergleichlichem Erfolge 
hingab, entwidelten aus der Fülle des Wiſſens 
und in tieffter Erkenntnisreife die Grundformen 
des abjoluten Geiftes in der Njthetit und 
Neligionsphilojophie, in der Philojophie der 
Geſchichte und der Gejchichte der Philojopbie. 

Zum erjtenmal, jo weit die Erinnerung in 
das Denken der Menſchheit zurüdführt, ijt der 
ganze Kreis geiftiger Intereſſen von einem in 
fi) geſchloſſenen Syftem umjchrieben. Auch bei 
vollem Gegenjage zur Philojophie Hegeld war 
es für eine wirkliche Bildung nicht mehr mög— 
lich, fi außerhalb dieſes Syſtems zu bewegen. 

Wenn der deutjche Geift in die Univer— 
jalität feine Ehre jeßte, jo hatte Rojenkranz 
wohl recht, Hegel den deutſchen National-Philo- 
jophen zu nennen. Auch in anderer Richtung 
wird aber Hegel ein Leitftern wahrhaft vater- 
ländiſcher Geijtesentwidelung bleiben. Hegel 
allein unter den großen Philojophen unjeres 
Volkes entwidelte jeine Gedanken, von feiner 
ephemeren Zeitftrömung auch nur im mindejten 
beirrt, in engſter Fühlung mit der deutſchen 
Dichtung, als fie fi im Schiller und Goethe, 
dem Größten ebenbürtig erhob. Für Schiller 
war Hegel jhon als Schwabe bejonders er- 
ichlofjen und mit Goethe verband ihn das 
Bewußttein tiefjter, verftändnisvoller, gegen- 
jeitiger Achtung. Es iſt für unjere Litteratur 
von unſchätzbarer, bleibender Bedeutung, daß 
ihre zwei größten Dichter ſchon unter ihren 
Beitgenofjen einen Beurteiler fanden, der an 
Weite und Tiefe der Einfiht in das Wejen 
der Dichtung unvergleichlich dafteht. Aber auch 
die Philojophie Hegel gewann aus der ber= 
jtändnisvollen Hingabe an die großen Dichter 
den unvergänglichen Gewinn, daß wir und in 
ihr ſtets im der fittlich-gejättigten Atmojphäre 
des höchſten gemütlichen und geijtigen Bildungs 
ftandes und der ftärkjten Produktivität unjere® 
Volkes bewegen. + 
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Kein anderer aber auch), der nicht in Preußen 
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geboren ward, tft in das Wejen diejes Stantes | 


ihon damals jo tief eingedrungen und in feinem 
Beitand jo aufgegangen wie Hegel. 

Troß äußerſter Ungunſt der Zeitverhältnifie, 
wie fie damals in Preußen und im übrigen 
Deutjchland hHerrichten, Hat Hegel das Ver- 
trauen und die Hingebung an den Staat über- 
haupt tief und feſt in den Geift und die Herzen 
einer zahlreichen, hochempfänglichen Jugend ges 
pflanzt. Seine Schüler erwiejen ſich jpäter 
auf allen Lebensgebieten zu hartem Streit und 
Kampf des Geiſtes auch gegeneinander wohl 
ausgerüftet und auch geneigt; in dem Verſtänd— 
nis für das Wejen und das Recht des Staates 
jind fie ſtets einig geblieben. 

2. Stellung zur Bolkserziehung. Die 
Bedeutung Hegel3 für Die Erziehungsfehre liegt 
zunächjt jchon in der großen Berjtändigfeit, 
die hier allen übertriebenen Hoffnungen -und 
Verheifungen, an denen die Geſchichte der 
Pädagogik, nächſt der Alhymie, wohl am 
reichjten ift, ein ruhig abwägendes Urteil ent- 
gegenſetzt. 

Weder Rouſſeau noch Baſedow und Peſta— 
lozzi haben auf Hegel einen ähnlichen Eindruck 
gemacht, wie auf ſeine großen Zeitgenoſſen, 
auf Kant, Schiller, Goethe, Fichte und Herbart. 
Er würdigte zwar ihre Bedeutung, weiß 
aber das Einſeitige und Fehlerhafte überall 
auch ſofort ins Licht zu ſtellen. Hegel fehlt 
es auch ganz an jener nur halb unbewußten 
Kindlichkeit, die der Pädagoge von Beruf aus 
ſeinem Gegenſtande ſo leicht übernimmt; er ſpricht 
über das Kind nur als der verſtändige Mann. 

Allen wirklichen Fortſchritten, die einen 
allſeitigen Ausbau der Vollsbildung verſprechen, 


ihrer Unabhängigkeit von der alten Litteratur, 
bem Studium der Wifjenjchaften und der Er— 


werbung geijtiger und nützlicher Fertigkeiten, 


ift Hegel um jo rüdhaltlofer erichlofien, als 


jein eigened Denken den Begriff der Bildung 
recht eigentlich zum Mittelpunkt nimmt und 
in ihr Leib und Seele, Herz und Verjtand 
unlöslic verbunden erkennt. So wird denn aud) 
die Ausbildung ded ganzen Volkes zur Wehr: 
baftigkeit von Hegel jchon als Rektor in Nürn- 
burg ihrer vollen Bedeutung nad) verjtanden, 
und die Durchführung eines allgemeinen Volks— 
ſchulweſens wird auf das freudigfte von ihm 
begrüßt: „ES werden dadurd allen die Mittel 
verjchafft, das ihnen als Menjchen Wejentliche 
und für ihren Stand Nüßliche zu erlernen, — 
eine Wohlthat, deren wichtige Folgen für das 
Ganze kaum zu berechnen find.” 

Ebenjo billigt er auch die Einführung von 
„Schweiteranftalten der Gymnaſien, die, in 


Syſteme Hegels behielt. 


mit vollkommeneren Mitteln dienen ſollen.“ Um 
jo mehr aber will er auch die Pflege der alten 
Spraden auf den Gymnaſien, als die ein- 
heitlihe Grundlage des gelehrten Studiums, 
feitgehalten, freilih aucd gegen die ausſchrei— 
tenden Übertreibungen der Gegenwart jehr ernſt⸗ 
lich gefichert jehen (W 16. 137). 

3. Grundlage und Biel der Ersiehung. 
Hegel geht in allen Erziehungsfragen von 
der natürlichen Umgebung des Kindes, von 
der gegebenen Naturanlage und den ihr im 
manenten Bildungstrieben aus, wie fie die 
pſychologiſche Einficht ihm erichließt. 

Das meiter zurücliegende Gebiet der 
„Naturphiloſophie“ (W. Bd. 7. I) jpielt in Die 
Erziehungslehre jelbit wenig hinein. Für die 
ganze Richtung der Bildung des Jahrhunderts 
war e8 aber doch von Wichtigkeit, daß die 
Naturphilojphie ihren feiten Plaß auch im 
Denn nicht ſowohl 
wie, jondern daß die Natur in ihrer Ganzheit 
hier mit dem Geiſte in die engſte Beziehung 
tritt, ohne wie bei Kant und Fichte, ihre Eigen 
art darüber einzubüßen, ift von unvergänglichem 
Wert. Daß man überhaupt in der Natur ein 
Geiſtiges von eigenem, höchſten Intereſſe jucht 
und erkennt, diefe Rehabilitierung der Natur im 
Bewußtſein der Menjchheit, hatte Luther jchon 
vor der Reformation erhofft. Viel bedeutjamer 
und tiefer, al8 es die einjeitige Wertſchätzung 
jtetig fortichreitender Naturwifjenichaften gegen— 
wärtig zu würdigen pflegt, hat die Natur- 
philofophie troß. aller offenkundigen Mißgriffe, 
die jie beging, in diejer Richtung zu wirken 
gewußt. 

Die „Piychologie* Hegel (W. B. 7. I) 
hingegen, hatte die Form jenes geijtreichen 
Analogienjpieles, in der fie die „Phänomeno- 
logie des Geiſtes“ (W. B. 2) mit einer Art 
Philoſophie der Geichichte verichmolz, ſchon 
jehr bald abgeftreiftl. Die Piychologie, oder 
die Lehre vom ſubjektiven Geifte, führt zur 
Eittenlehre, oder zum objektiven Geiſte hin. 
Scyon dieje Stellung giebt ihr hier eine wejent- 
lich erziehlihe Richtung. Sie betrachtet die 
Seelenzuftände nicht jofern fie Produkt, jon- 
dern jofern fie Bedingung find. Sie ſucht die 
jcheinbare Xielheit der Formen und Kräfte, 
nicht auf ein elementare Gejchehen zurüdzus 
führen, jondern ihrer bejonderen Bedeutung 
nad) einzeln zu begreifen und auf die Einheit 
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des Zieles hin flüffig zu denken. Sie behandelt 
fein mechaniſches Geſchehen, jondern ein freies 
Thun des Geiſtes. Hegel fennt feine mathe 
matiichen Formeln für die Seele, und auch 
feine neuen Experimente in der Erziehung. 
Seine Pſhychologie it von der Herbartö von 
Grund aus verichieden. Sie umſchreibt in 
möglichjt tief eindringender Betrachtung ben 
ganzen Kreis jeeliicher Lebensformen und jucht 
fie mit dem höchſten Ziele der GSittlichkeit in 
Beziehung zu feben. 

Wie das Biel der Geſchichte nach Hegel 
die Freiheit oder die Sittlichleit der Menſch— 
heit it, jo fol num auch die Pädagogik oder 
„die Kunft, den Menſchen ſittlich zu machen“, 
an jener größeren Aufgabe mitarbeiten. 

„Eine gute Erziehung ift das befte und 
fiherite Gut, das die Eltern ihren Kindern 
verichaffen und hinterlaſſen können, und in der 
Staatöverwaltung find zwei Zweige, für deren 
gute Einrichtung die Völker am erfenntlichiten 
zu fein pflegen, gute Öerechtigfeitspflege und 
gute Erziehungsanftalten; denn von feinem über: 
fieht und fühlt der Privatmann die Vorteile 
und Wirkungen jo unmittelbar, nah und einzeln, 
als von jenen Zweigen, davon ber eine fein 
Privateigentum, der andere aber jein liebſtes 
Eigentum, feine Kinder, betrifft" (W. 16, 
190. 193). 

Das Kind Hat ein Recht erzogen zu werben; 
das, was der Menſch jein ſoll, hat er nicht 
aus Anjtinkt, fondern er hat es fich erit zu 
erwerben. Das Kind muß in die Lage geſetzt 
werben, jeine Freiheit fi) zu ertverben (W. 8.236). 

Das Kind hat aber auch ein Bedürfnis, 
erzogen zu werden. Das eigene Bedürfnis 
groß zu werden, zieht die Kinder groß. Diejes 
Streben der Kinder nad) Erziehung iſt das 
immanente Moment aller Erziehung (®. 7. 
I. 95). Die Notwenbigfeit erzogen zu werden, 
ift in den lindern als das eigene Gefühl in 
fich, wie jie jind, unbefriebigt zu jein, als ber 
Trieb der Welt der Erwachſenen, die fie als 
ein Höheres ahnen, anzugehören, der Wunſch, 
groß zu werden. 

Die jpielende Pädagogik nimmt das Kindiſche 
dagegen ſchon ſelbſt als etwas, das an ſich gelte, 
jegt, da8 Ernſthafte und fich jelbjt in kindiſche, 
von den Kindern ſelbſt gering geachtete, Formen 
herab. Sie ftört deren wahres, eigenes, beſſeres 
Bedürfnis und bewirkt Intereſſeloſigkeit, Ver— 
achtung der Menfchen, die fich ihnen ſelbſt als 
findifch vorgeftellt haben, Eitelkeit und Eigen— 
dünkel (Baſedow) (W. 8. 238). 





Die Erziehung ift Entwidelung oder Bil- 
dung. Die von Natur in den Menfchen ge 
legte Anlage zur Freiheit fol zu ihrer Ver— 
wirflihung kommen. Die Erziehung betrifft 
daher den Menjchen ald Ganzes. 

4. Die Zeiblikeit, Seine Leiblichkeit 
verjeßt den Menjchen jcheinbar in eine be- 
fremdende Öleichartigfeit mit dem Tiere. Auch 
im Menſchen find Seele und Leib nur zwei 
Seiten ein und desjelben Wejend, Als ganz 
leeren Gedanken weiſt Hegel die platonijch- 
dualiftiihe Trennung von Seele und Leib zu— 
rück. Mit Ariſtoteles und Spinoza wird 
dad Berhältnis al das allerengfte gedadıt 
und aus einer gemeinjamen Wurzel, aus dem 
Geijte, in Hegel3 weiter Faffung diejes Be— 
griffes, hergeleitet. Dieſes allgemeine Prinzip 
des Geiftes gewinnt num aber im Menjchen 
eine über das bloß Seelijche hinausführende Ge- 
jtalt. Der Geift und die Seele find jo wejent- 
lich zu unterjcheiden, wie das Tierijche und 
Menſchliche überhaupt. Als Geiſt gewinnt der 
Menſch nicht nur in der Wiſſensſchaft einen 
Gegenjtand, der bloß im Denken ein Daſein hat, 
jondern er führt auch noch ein volles Leben 
der Empfindung, Neigung, Vorjtellung, Phan— 
tafie u. |. f, das in nmäherem oder weiterem 
Zufanmenhange mit feinem Dajein als Seele 
und Leiblichfeit fteht. Der Geiit jcheint in fie 
hinein, durchdringt fie, und wird durch fie für 
andere offenbar. Als Erjcheinung des Geijtes 
ift aud) die menjchliche Gejtalt von der tierijchen 
unterjhieden (W. 10. II. 371.) 

Die Beachtung dieſes Mittelgliedes, des 
durchgeiftigten Seeliſchen, des WVernunftartigen, 
Öutartigen, ijt im Denken Hegels auf allen Ge— 
bieten bejtimmend. 

Dieſe Modifikationen der Leiblichkeit find 
ein bewußtloſes Schaffen des Geiſtes, Die 
vermittelungslojejte Magie, welche der indivi- 
duelle Geift über feine eigene Leiblichkeit aus— 
übt, indem er dieſelbe zum untertwürfigen, wider: 
ſtandsloſen Vollſtrecker ſeines Willens macht 
(®. 7. I. 166). Der Menſch muß feinen 
Körper gleihjam erſt in Beſitz nehmen, damit 
er das Inſtrument jeiner Seele jei (W. 6. 382). 
Die Bemähtigung der Leiblichkeit bildet die 
Bedingung des Freiwerdens der Seele. Dazu 
muß id den Leib jchonen, geſund und ſtark 
erhalten, — darf ihn aljo nicht verächtlich 
und feindlich behandeln; ich zwinge ihn ſonſt 
fich gegen mid) zu empören, an meinem Geifte 
Rache zu nehmen. Wird der Körper nit in 
jeinem ordentlihen Zujtande erhalten, jo muß 
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man ihn zum Bwede jeiner Beichäftigung 
machen, wodurd er etwas Gefährliches, Be— 
deutendes für den Geijt wird (W. 7. II. 236; 
18. 63). Durch wiederholte Übung ge 
winnen die einzelnen Thätigfeiten de Men- 
ichen den Charakter der Gewohnheit, eine all 
gemeine Weije des Thuns, eine Regel, in ber 
man die bejonderen Unterjchiede der Thätigfeit 
nicht mehr bewußt if. Die Gewohnheit ift 
der Mechanismus des Selbitgefühles, wie das 
Gedächtnis der Mechanismus der Intelligenz. 
Die Gewohnheit it mit Necht eine zweite Natur 
genannt worden; — Natur, denn fie tft ums 
mittelbare8 Sein der Seele, — eine zweite, 
denn jie ift von der Seele gejeßte Unmittel— 
barfeit (W. 7. II. 230) 

Die Bildung nimmt eine zweifache Richtung, 
die negative der Zucht und die pofitive von 
Ubung und Unterricht. 

5. Die Zucht. Die Zucht legt den Kindern 
vielerlei Einſchränkungen ihrer Luft auf. Sie 
müſſen gehorchen lernen, damit ihr eigener Wille, 
ferner die Abhängigkeit von finnlichen Neigungen 
und Begierden aufgehoben und der Wille aljo 
befreit werde (W. 18. 27). Diele Befreiung 
iſt eine harte Arbeit gegen die Subjektivität 
des Benehmens, gegen die Unmittelbarkeit der 
Begierde, jowie gegen die Eitelfeit der Em— 
pfindung und die Willlür des Beliebens 
(®. 8. 253). Es ift dem Knaben nicht zu 
gejtatten, daß er ſich feinem eigenen Belieben 
bingebe; er muß gehordyen, um gebieten zu 
fernen. Der Gehorjam ift der Anfang aller 
Weisheit, denn durch ihn läßt der umnfertige 
Wille den don außen kommenden, vernünftigen 
Willen in fich gelten, und macht diejen nad) 
und nad) zu dem jeinigen. Erlaubt man 
hingegen den Kindern zu thun, was ihnen be- 
liebt, — begeht man noch obenein die Thor: 
heit, ihmen Gründe für ihre Beliebigfeiten an 
die Hand zu geben; jo verfällt man in die 
ichlechtejte Weije der Erziehung, — fo entfteht 
in den Kindern ein bedauernswertes Sichein- 
haufen in bejonderes Belieben, eine abjonder- 
liche Gejcheitheit, ein jelbjtjüchtiges Intereſſe, 
— die Wurzel alles Böjen. 

Von Natur iſt das Kind weder böje noch 
gut, da e8 anfänglich weder vom Guten, noch 
vom Böjen eine Erkenntnis hat. Dieje un- 
wiffende Unſchuld für ein Ideal zu halten und 
zu ihm fich zurüdzujehnen, würde läppiſch fein; 
diejelbe ift ohne Wert und von furzer Dauer. 
Bald thut fi im Kinde der Eigenwille und 
das Böje hervor. Diejer Eigenwille muß durch 
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die Zucht gebrochen, diejer Keim des Böſen 
durch diejelbe vernichtet werden (W. 7. IT. 96). 

Man muß nicht meinen, bloß mit Güte 
auszufommen; denn gerade der ımmittelbare 
Wille Handelt nad unmittelbaren Einfällen und 
Gelüften nicht nach Gründen und Vorſtellungen. 
Legt man den Kindern Gründe vor, jo über- 
läßt man es denjelben, ob jie dieſe wollen 
gelten laſſen und jtellt daher etwas in ihr 
Belieben. Wenn das Gefühl der Unterordnung 
bei den Kindern, das die Sehnjucht, groß zu 
werden, hervorbringt, nicht genährt wird, jo 
entfteht vorlautes Weſen und Najemweisheit 
(®. 8, 236.) 

Die Manier Hat fih ja ohnehin ſchon 
immermehr verloren: in allem was es jei, der 
Jugend das Gefühl der Unterwürfigfeit und 
der Unfreiheit zu geben, leeren Gehorjam um 
des Gehorjams willen zu fordern und durch 

rte zu erreichen, wozu bloß das Gefühl der 

iebe, der Achtung und des Ernſtes der Sade 
gehört (W. 16, 174). 

6. Die Gryiehung. Das Pofitive und 
das Weſen der Erziehung ift, dab das Sind 
an der Bruft der allgemeinen Sittlichfeit ge= 
tränfet, in ihrer abjoluten Anſchauung zuerit 
als eines fremden Weſens Iebt, fie immer mehr 
begreift, und jo in den allgemeinen Geift über- 
geht. In Anfehung der Sittlichkeit ſoll daher 
das Wort der weijeiten Männer des Altertums 
jeine Geltung behalten: jittlich jei, den Sitten 
ſeines Landes gemäß zu leben, in Anjehung 
der beiten Erziehung ebenſo der Rat fortbeftehen: 
wenn du deinen Sohn zum Bürger eines wohl- 
eingerichteten Staate8 machſt (W. 1. 399). 

An diefen Nahmen des Altertums, in 
die durchgängige Beitimmtheit der Erziehung 
durch den Staatsbegriff, jtellt nun Hegel ben 
ganzen Gehalt des chriftlihen und modernen 
Bemwußtjeind ein. Jede Beitimmung gewinnt 
daher eine harakteriftiiche Abtönung, die fie 
wejentlih vom Altertum ſcheidet. Hegels 
Lieblingsfategorieen der Wertihägung: gediegen 
und innig find nicht antik. 

7. Ehe, Familie, Rind und Mutter, 
Schweſter und Bruder, Alle Bildung be 
ginnt in der Familie, und der Boden der 
Familie ift die Ehe. 

Die Ehe ift weſentlich Monogamie, weil 
die Perjönlichkeit, die unmittelbare ausjchließende 
Einzelheit e8 ift, welche ſich in dies Verhältnis 
legt und hingiebt, dejjen Wahrheit und Innig— 
feit jomit nur aus der gegenjeitigen Hin— 
gebung diejer Perjönlichkeit hervorgeht. Die 
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Ehe und wejentlic die Monogamie iſt eines 
der abjoluten Prinzipien worauf die Sittlichkeit | 
eine Gemeinwejens beruht; die Stiftung der | 
Ehe wird daher als eines der Momente der | 
göttlichen oder heroiichen Gründung der Staaten | 
aufgeführt. Die Ehe ift aber nur an ſich un— 
löslich. Iſt eine totale Entfremdung geichehen, 
dann muß auch die religiöfe Autorität die Ehes | 
jcheidung erlauben (W. 8. 231). 

Aus diefer Imnigkeit der Ehe ergiebt ich 
als Band der Familie, die Liebe. Die Liebe, 
das Hinausgehen über das Einzeldafein, hatte 
Hegel ſchon früh als ein Analogon der Ber: | 
nımft erkannt, umd damals in ihr das Wejen | 
der Religion geſucht. Jetzt wird die Liebe 
zur Örundlage der ganzen Bildung der Men- 
ichen gemacht, der auch die Religion als ein 
beionderes, noch näher zu beftimmendes Gebiet 
angehört und damit auch jene gemeinjame 
Wurzel in fi behält. 

Als Kind muß der Menſch im Kreiſe der 
Liebe und des Zutrauend bei den Eltern ge 
wejen fein und das Bernünftige muß jo als 
feine eigenfte Subjektivität in ihm ericheinen. 
Vorzüglich ift in der erjten Zeit die Erziehung 
der Mutter wichtig, denn die Sittlichfeit muß 
al8 Empfindung in das Kind gelegt worden 
fein. 

Bei der Mutter ift die Liebe zum Kinde 
ihre höchite irdiſche Bejtimmung, in welcher 
ihr natürlicher Charakter und ihr heiligiter 
Beruf unmittelbar in Eins zujammenfallen. 
Die höchite, eigentümlichjte Form diefer Liebe 
it die Mutterliebe Marias zu Chriftus, Die 
Liebe der einen Mutter, die den Heiland der 
Welt geboren und in ihren Armen trägt. Es 
it dies der jchönfte Inhalt, zu dem fich die 
chriftfiche Kunſt überhaupt in ihrem religiöjen 
Kreije emporgehoben hat (W. 8. 238. 237; 
10. 44). 

Darin, daß die Eltern das Allgemeine und | 
Weſentliche ausmachen, jchlieft fi) das Be— | 
dürfnis des Gehorſams der Kinder an. Die 
Kinder müflen das Gefühl der Einheit mit den 
Eltern haben, das iſt das erjte, unmittelbare, 
firtliche Verhältnis. Dieje Einheit, diejes Vers | 
trauen ift die Muttermild) der Sittlichkeit, an | 
welcher der Menid groß gezogen wird. Frühes | 
Verlieren der Eltern ijt ein großes Unglüd 
(W. 14. 110). 

Die Kinder aber find an fich freie; fie 
gehören den Eltern nicht al3 Sachen an. Das | 
Sklavenverhältnis der römiichen Kinder ift 
eine der dieſe Geſetzgebung befledenditen In— 








ftitutionen und dieſe Kränkung der Sittlichkeit 
in ihrem innerjten und zartejten Leben iſt eins 
der wichtigſten Momente, den weltgejchichtlichen 
Charakter der Römer nad) ihrer Richtung auf 
den Rechtsformalismus zu verftehen (W. 8. 237). 

Der Gegenjap der Geſchlechter, der in der 
Ehe zur Innigfeit der Vereinigung führte, 
tritt in der Familie wieder frei hervor in 
Bruder und Schweiter. 

In der Schweſter bleibt das Geijtige in 
feiner Einigkeit und der Empfindung. Sie 
hat als Frau in der Pietät ihre fittliche Ge— 
finnung. Die Pietät wird daher in einer der 
erhabenjten Darjtellungen derjelben, der ſopho— 
kleiſchen Antigone, vorzugsweile als das Geſetz 
des Weibes ausgeſprochen; als das Geſetz der 
alten Götter, des Unterirdiſchen, als ewiges 
Geſetz, von dem niemand weiß von wannen 
es erſchien, und im Gegenſatz gegen das offen— 
bare, das Geſetz des Staates dargeſtellt; — 
ein Gegenſatz, der der höchſte ſittliche und 
darum der höchſte tragiſche, und in der Weib— 
lichkeit und Männlichkeit daſelbſt individuali— 
ſiert iſt. 

Die Bildung der Frauen geſchieht, man 
weiß nicht wie, gleichſam durch die Atmoſphäre 


der Vorſtellung, mehr durch das Leben, als 


durch das Erwerben von Kenntniſſen. Frauen 


| können wohl gebildet ſein, aber für die höheren 


Wiſſenſchaften, die Philojophie und gewiſſe Pro— 
duftionen der Kunſt, die ein Allgemeines for— 
bern, find fie nicht gemacht. Frauen können 
Einfälle, Geichmad, Zierlichkeit haben, aber 
das Ideale haben jie niht (W. 8. 231). 
Der Bruder geht als Mann über Diele 
Einheit de8 Empfindens hinaus zum freien 
Selbitbewuhtjein des begreifenden Gedanken 
und Wollens. Er hat jein wirkliches Leben 


| im Stante, der Wiſſenſchaft und dergleichen ; 


er erlangt feine Stellung nur durd die Er— 
rungenſchaft des Gedankens und durch viele 
techniiche Bemühungen (W. 8. 231). 

Daher fommt für die über die Familie 
binausführende Erziehung bei Hegel weſentlich 
nur der Knabe in Betracht. Aber diejes Hinaus- 
gehen joll aud beim Knaben das Gebiet des 
unmittelbaren Empfindens nicht aufheben. Er 
nimmt au® der Familie das mit, was nur dort 
eine Pflege finden konnte, feine Individualität. 

8, Die Individualität. Die Indivi— 
dualität wird von Hegel ſtets als etwas 
Heilige8 vorausgejegt und nur ihre Auswüchie, 
die Abjonderlichkeiten, werden aufs jchärfite 
befämpft. „Unglüdlid) der, dem jeine unmittels 
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bare Welt der Gefühle entfremdet wird: — ! Dafeinsform. Dieſe Fertigkeit des Drganis- 
denn dies heit nicht anders, als daß die in= | 
dividuellen Bande, die das Gemüt und den | 


Gedanken heilig mit dem Leben befreumden, 
Glauben, Liebe und Vertrauen ihm entrifien 
wird“ (W. 16. 142). 

Das Leben in der Familie, das dem Leben 
in der Schule vorangeht, ijt ein perjönliches 
Verhältnis, ein Verhältnis der Empfindung. der 
Liebe, des natürlichen Glaubens und Zutraueng: 


es ijt nicht dad Band einer Sache, jondern das | 


natürliche Band des Blutes; das Kind gilt da= | 


rum weil ed das Kind iſt. 
unmittelbaren Einzelheit. Die Eigentümlichkeit 
der Kinder wird im Kreiſe der Familie geduldet 
(®. 16. 171; 7. I. 97. 82). Diejes indidi- 
duelle Element tritt in den von der Allgemein- 
heit der Gedanken getragenen Lebensformen, 
der Wiſſenſchaft, der Sittlichfeit und des Staates 
zwar zurüd, bildet aber dod) die unveräußer- 
lihe Naturgrundlage, die bier nur ihre weitere 
und wahre Beitimmung erfährt. 

Sporadiih gelangt die Seele ſchon im 
Traume, mehr ald e8 in den Zerjtreuungen 
des wahren Lebens der Fall ift, zu einem 


Es gilt in feiner | 





tiefen mächtigen Gefühle ihrer ganzen indivi- | 


duellen Natur, des ganzen Umfanges ihrer Ver- 
gangenheit, Gegenwart und Zukunft, der inbi« 
viduellen Totalität. Diejes Individuelle hat 
jeine feite Örundlage in dem Genius eines 
jeden Menjchen, in der in allen Lagen und 
Verhältnifien des Menſchen über defien Schick— 
ſal enticheidenden Bejonderheit. Sie bildet das 
Objektive, welche ſich von dem Innern des 
Charakter heraus geltend macht (W. 7. I. 
158. 161). Dazu tritt dann das Naturell 
in Talent und Genie, das Temperament und 
endlih aud; der Charakter jelbit, der bie 
Menihen immer unterjcheidet. Es kann nicht 
geleugnet werben, daß berjelbe eine natürliche 
Grundlage hat, obgleidy er jeine volle Ent: 
faltung erſt in der Schule des freien Geiftes 
erhält (W. 7. IL 87). 

9. Bind nnd Anabe, Am unbeichränt- 
teften waltet die Naturbejtimmtheit im Kindes— 
alter. Es iſt die Zeit der natürlichen Har— 


mus iſt der Grund des entitehenden Selbit- 
gefühles, das fih im Menichen, entiprechend 
der Bolltommenheit feines Körpers, nad) Ab— 
bängigfeit und Bebürftigfeit emergiicher äußert. 
Nie lernt der Menſch mehr, als in Diejer 
Zeit, indem er bon den Empfindungen zu 
den Anichammgen der Außenwelt fortichreitet, 
und den Widerftand der Außenwelt erfährt. 
Daß erſte was gelernt werben muß, ift ſchon 
das Aufrechtitehen. Dasijelbe ift dem Menichen 
eigentümlich und fann nur durd) feinen Willen 
hervorgebracht werden; der Menſch jteht mur, 
injofern er will. Im Gehen giebt das Kind 
ſich ſchon jelbit jeinen Ort im Raume und die 
Spradje endlich befähigt es. die Dinge als all: 
gemeine aufzufafien und ſich als das Ach zu 
erfaffen. Dies Erfaflen jeiner Ichheit ift ein 
höchſt wichtiger Punkt in der geiltigen Er: 
mittelung des Kindes; mit dieſem Punkt be- 
ginnt dasjelbe, aus jeinem Verjenktiein in Die 
Außenwelt ſich in fich zu reflektieren. Zunächſt 
äußert fich diefe beginnende Selbitändigfeit da— 
durch, daß das Kind mit den finnlichen Dingen 
ipielen lernt. Das PVernünftigite aber, was 
die Kinder mit ihrem Spielzeug machen können, 
iſt, daß fie dasſelbe zerbrechen. Indem das 
Kind vom Spielen zum Ernſt de Lernens 
übergeht, wird e8 zum Knaben (MW. 7. IL 33). 

Die Hindlihe Unſchuld Hat allerdings etwas 
Anziehendes und Rührendes, aber nur injofern 
fie an dasjenige erinnert, was durch den Geift 
hervorgebracht werben joll. Chriſtus jagt: 
Wenn ihr nicht werdet wie die Slinder ꝛc.; 


' damit iſt aber nicht gelagt, daß wir Kinder 





monie, des Friedens des Subjelte® mit ih 


und der Welt. 
ohne dauernden Schmerz, in Liebe zu den 
Eltern, und im Gefühl von ihnen geliebt zu 
fein. Während das Kind im Mutterleibe noch 
feine eigentliche Individualität iſt, ſondern 


Das Kind lebt in Unſchuld 


mehr der Pflanze gleicht, tritt e8 mit der de 
' friedigung der natürlichen Bebürfniffe und 


burt als fertiger Organismus in die tieriiche 


bleiben jollen (®. 6, 56), Mit dem Sinaben- 
alter tritt die Scheidung in theoretiihe und 
praftiiche Bildung ein; das Ziel bleibt in 
beiden Richtungen das gleiche: das GSelbit- 
bewußtjein oder die Freiheit des Menſchen. 

10, Die praktifde Bildung. Der erite 
Trieb des Kindes trägt ſchon dieſe praftiiche 
Veränderung der Außendinge in fih. Der 
Knabe wirft Steine in den Strom und be- 
wundert nun die Kreiſe, die im Waſſer ſich 
ziehen, als ein Werk, worin er die Anſchauung 
des Geinigen gewinnt. Auch jeine eigene 
Naturgeitalt läßt der Menſch nicht, wie er 
fie findet. Die Veränderung der Geitalt, 
des Benehmens und jeder Art und Weiſe 
der Außerung geht aus geiftiger Bildung her— 
vor (W. 10. I. 42). 

Die praftiihe Bildung giebt der Bes 
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Triebe, die Mäßigung, welche in den Grenzen 
ihrer Notwendigkeit, nämlih der Gelbit- 
erhaltung liegt. Sich in feinen Zuftand nicht 
vollfommen zu vertiefen, ijt überhaupt bei 
zwar notwendigen, aber dabei nicht wejent- 
lichen Trieben und Zweden erforderlid. Die 
praftiihe Bildung duch die Arbeit befteht 
in dem ſich erzeugenden Bedürfnis und der 
Gewohnheit der Beichäftigung überhaupt. Der 
Barbar ift faul. Der Ungeſchickte bringt immer 
etwas andere hervor als er will, während 
der Arbeiter gejchict genannt werden kann, 
der die Sache hervorbringt, wie fie jein fol, 
und der feine Sprödigfeit in feinem Thun 
gegen den Zwed findet (W. 8. 261). Mit 
tiefiter Einficht würdigte daher Hegel in ber 
Nede am 14. Sept. 1810 die Aufnahme jener 
praftiichen Seite der Vollsbildung, die für die 
ganze Geichichte dieſes Jahrhunderts enticheidend 
werden jollte. Er begrüßt in der Einführung 
militäriiher Übungen in die Oberklaſſe des 
Gymnaſiums den Gedanken der allgemeinen 
Wehrpflicht und hebt jchon alle ihre weſent— 
lihen Werte auf das zutreffendite hervor. 
Schon als Bildungsmittel jei diejer Unterricht 
jehr wichtig. Schnelles Auffafien, Gegenwärtig- 
fein des Sinne, die Prägifion jchleuniger 
Ausführung des VBefehles wirkten hier direkt 
gegen die Trägheit und SBeritreuung des 
Geiftes, „die ſich Zeit nimmt, bis fie das Ge- 
hörte in den Sinn hineingehen läßt, und noch 
mehr Zeit, bis fie wieder hinausgeht und das 
halb gefaßte, halb ausführt.“ Er tritt zweitens 
dem Borurteil entgegen, daß Bildung die 
Einjhränfung des Menjchen auf ein bejonderes 
Gebiet bewirke, während fie ihn doch gerade 
zu allem fähig mache und dem nihil humani a 
me alienum puto auch in technifcher und 
wifjenihaftliher Beziehung jeine volle Be- 
deutung jichere. Statt bei der Vorftellung der 
Schwierigkeiten und der Unfähigfeit dazu ftehen 
zu bleiben, fomme e8 darauf an, die Sache 
nur geradezu in die Hand zu nehmen und 
zuzugreifen. Die Vorjtellung der Scheidewand, 
die wir um unjere Bejtimmung ziehen, werde 
jo niedergeriſſen. Endlid, in höherer Nüd- 
ficht, werde jeder, wes Standes er jei, an 
die Möglichkeit erinnert, daß er in den Fall 
fommen könne, fein Vaterland und jeinen 
Fürſten zu verteidigen und an den Ber: 
anftaltungen dazu teil zu nehmen; „an eine 
Prlicht, welche in der Natur der Sade liegt, 
welche ehemals alle Bürger als die ihrige 
erfannten, dem Gedanfen an welde aber 


nad) und nad; ganze Stände völlig fremd ge— 
worden find.“ 

Auch in allem übrigen joll die Schule 
Prözifion und Eraftheit der Pflihterfüllung 
pflegen: „Es kann nichts Wejentlicheres geben, 
als das Übel der Nadjläffigkeit, der Verjpätung 
ober der Unterlaffung der Arbeiten mit allem 
Ernte zu verfolgen, und auf unabänderliche 
Ordnung zu halten, jo da daß Aufgegebene 
zu gejebter Zeit zu liefern, etwa jo Unaus— 
bleibliche8 werden muß, als das Wiederauf- 
gehen der Sonne“ (W. 16. 153). 

Freilich wird dann auc hinzugefügt: „Es 
ift damit zugleich verbunden, daß das Benehmen 
über gleichgiltige Dinge, die nidht zur Ord— 
nung gehören, freigelaffen wird. In der Ges 
jelligfeit de8 Studierend, und dem Umgange, 
deſſen Band und Intereſſe die Wiſſenſchaft 
und die Thätigfeit des Geiſtes iſt, paßt am 
wenigiten ein unfreier Ton; eine Gejellichaft 
von Studierenden kann nicht als eine Ver— 
jammlung von Famulis betrachtet werben, 
noch jollen fie die Miene und das Benehmen 
von joldhen haben“ (W. 16. 172). 

Ganz ausgeſchloſſen joll aus der Erziehung 
das Moralijieren fein. Alle die Schlagworte 
der Aufklärung: Menjchenkenntnis, Geſchichte 
der Menjchheit, Glückſeligkeit, Volltommenheit 
erklärte er ſchon als Schüler für jchale Uni— 
verjalmedizinen. Die Aufllärer nannte er die 
unerträglichen Leute mit dem moraliichen und 
religiöfen Lineal, die da8 umbefangene Froh— 
fein der Jugend in Ängftlichkeit oder im Düntel 
wandeln, den Geift in da8 Tote Meer des 
moraliichen Geſchwätzes tauchen. Eine richtige 
Unterweifung in den moralilchen Lehren hin— 
gegen, wenn fie auch zunächit mehr eingeprägt 
als begriffen werden, hält Hegel ſchon in der 
Schule für notwendig. „Sie enthält die Grund» 
ſätze und die Grundlagen einer inneren, höheren 
Welt, und in der Jugend befeitigt, machen jie 
einen Schaß aus, welcher Leben in ihm jelbit 
bat, in ſich fortwurzelt und fortwächſt, der ſich 
an der Erfahrung bereichert, und aud) für die 
Einfiht und Überzeugung immer mehr be= 
währt” (W. 16. 169). 

Die bejte Erziehung der Kinder ijt frei- 
lic) da8 gute Beijpiel, daß fie täglich um ſich 
jehen, jowie fie zum Ungehorſam und mürrijchen 
Eigenfinn defto mehr geneigt werden, je mehr 
man ihnen zu befehlen hat (Rojenkr. 467). 

An die praktische Bildung der Schule ſchließt 
fih auf der Univerſität da8 Studium der 
Sittenlehre, die Hegel unter dem jehr wenig 
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glüdlichen Titel „Philojophie des Rechts“ 
(®. Bd. 8) behandelt hat. 

Dem Rechte, der Bedingung der Freiheit, 
folgt hier die Moralität, oder die freiheit der 
Selbjtbeitimmung, und endlich die Sittlichteit, 
die zur Wirklichkeit gewordene Freiheit im 
Familie, bürgerlicher Gejellihaft und Staat. 

Dieſe in der Zeit der politiichen Unreife 
und des Parteihaders in Deutjchland „beit 
verleumdete“ Schrift Hegel3 hat thatiächlich 
zum erjtenmal jeit Platon und Nrijtoteles das 
fittliche Leben des Menjchen wieder in lebens- 
vollem Bujammenhange mit dem Staate be— 
handelt, in dem die Gittlichkeit ihre Be— 
dingung wie ihre Vollendung findet. Das be= 
rüchtigte Wort: „Wa8 vernünftig ift, das ift 
wirklih, und was wirklich it, das iſt ver— 
nünftig*, ift feiner Geltung und Wahrheit nad) 
eine Trivialität. Hegel fügt daher ganz recht hin- 
zu: „in dieſer Überzeugung ſteht jedes unbe 
fangene Bewußtjein jo gut wie die Philofophie.* 
Daß dieje Wahrheit aber gerade jo formu— 
fiert und ausgejprochen wurde, war eine freie 
und große That Hegels; und daß fie jo völlig 
mißverftanden wurde, beweijt, wie notwendig 
diefe That gewejen iſt. Man überging e8, 
dab es die platonische Republik war, deren 
Vernünftigfeit Hegel mit jenem Worte be- 
leuchtet, indem er fie al3 ein Produft der 
Wirklichleit des griechiichen Lebens begreift. 

Die Rectsphilojophie Hegels ift der ein- 
dringlichjte Wedruf an jein Vaterland, ein 
wirfliher Staat zu werden. Gie ift der 
Widerhall jener Einficht, daß Deutichland um 


die Wende des Jahrhunderts klin Staat mehr | 


war. Man jolle erfennen, begreifen was man | 


wirklich ift und hat, und dann auch thun, was 
man joll, will und kann. Hegel Redhtsphilo- 
jophie ift der einzige vollblütige Nachkomme 
den die Sittenlehre Kants gehabt hat. Das 


unbedingt gebietende Geſetz der Kantiſchen 


Moral bleibt als letzte Norm und Inftanz un— 
verändert bejtehen, nur daß bier auch fein 
lebendiges Wirken zur vollen Geltung kommt. 
Hegeld Sittenlehre iſt gleichſam die ſyſtema— 
tiihe Darlegung jener Erzählung im Plato— 
niſchen Crito von Sokrates Stellung zum 
Staate Athen; oder auch des Sabes von Kant: 
daß es in dem weiten Kreiſe gemeiner Pflichten 
nur eine heilige giebt, die Dankbarkeit; denn 
heilig ift derjenige moraliſche Gegenjtand, in 
Anjehung deſſen die Verbindlichkeit durch 
feinen ihr gemäßen Akt völlig getilgt werden 
kann. 





Auf die Hegelihe Rechtsphiloſophie kann 
fih die radikalſte wie die konſervativeſte po— 
litiſche Gefinnung gründen, jofern anders beide 
nur jtaatlic) denken. Der Staat ift die Wirf- 
lichkeit der fittlichen Idee. An der Sitte hat 
er jeine unmittelbare, und an dem Selbjtbewußt- 
fein jedes Einzelnen, an Wiſſen und Thätigkeit 
desjelben, jeine vermittelte Exiſtenz. Das 
Wejen des neuen Staates ift, daß das All— 
gemeine verbunden jei mit der vollen Freiheit 
der Bejonderheit und dem Wohlergehen der 
Individuen, daß aljo das Intereſſe der Familie 
und bürgerlichen Gejellihaft fi) zum Staate 
zulammennehmen muß. Das Allgemeine muß 
aljo bethätigt jein, aber die Subjektivität auf 
ber anderen Seite ganz und lebendig entwidelt 
werden. Nur dadurd, da beide Momente 
in ihrer Stärke bejtehen, ift der Staat als 
ein gegliederter und wahrhaft organifierter 
anzujehen“ (W. 8. 812. 322). Bei ber 
Idee des Staates muß man nicht bejondere 
Staaten im Auge haben, nicht bejondere In— 
ftitutionen, man muß vielmehr die Idee, dieſen 
wirklichen Gott, für fi) betrachten (W. 8. 
320). 

Weil der Staat die höchſte Wirklichkeit 
des GSittlichen ift, jo hat auch Hegel groß- 
artigjtes, feinen ganzen Ideenkreis abjchließen- 
des Werk „die Philoſophie der Geſchichte“ 
(W. Bd. 9) Die zeitliche Folge der Staaten 
zu ihrem Gegenjtand. Die orientalische, grie— 
chiſche, römische und germaniſche Welt jollen 
daB zumehmende Werden der Freiheit zeigen. 
Die Weltgeichichte jelbit ift der lange Weg, 
der von dem einen freien im Staate, zu dem 
Staate der Freien führte und damit für eine 
unendliche Entwidelung der Zukunft denjelben 
Boden gewonnen hat, auf den ſich die Philo- 
ſophie des Rechts ftellte. Die Philoſophie der 
Geſchichte ſchließt daher auch an jene anklingend: 
„daß das was geichehen iſt und alle Tage 
geichieht, nicht nur von Gott fommt, jondern 
Gottes Werk jelber iſt.“ 

Dieſe unübertrefflichen Ausführungen Hegels 
über die Staaten und Völker der Weltgeichichte, 
nur des formalen Apparates entkleidet und 
durch zugehörige Abjchnitte aus der Ge- 
ſchichte der Philofophie, der Afthetif und Reli— 
gionsphilojophie ergänzt, Könnten im geichieter 
Hand unſchätzbar für den Unterricht in der 
Prima der Gymnafien werden; denn jehr 
viele Worte Hegel find den nachfolgenden 
gleich wert, jchon früh dem jugendlichen Geijte 
zugänglich zu werben: 





3 








„Bei dem Namen Griechenland tft e8 dem 


gebildeten Menichen in Europa, insbefondere 


dem Deutjchen heimatlic; zu Mute. Die Euro: 
päer haben ihre Religion, da8 Drüben, das 
Entferntere, einen Schritt weiter weg als 
Griechenland, aus dem Morgenlande, und zwar 
aus Syrien genommen. Aber das Hier, das 
Gegenwärtige, Wiſſenſchaft und Kunſt, was 
unſer geiſtiges Leben befriedigend, es würdig 
macht ſowie ziert, wiſſen wir von Griechenland 
ausgegangen. Wenn es erlaubt wäre, eine 
Sehnſucht zu haben, — ſo nach ſolchem Lande, 
ſolchem Zuſtande. Was aber uns jo heimatlich 
bei den Griechen madıt, ijt, da wir fie finden, 
daß fie ihre Welt fi) zur Heimat gemadt; 
der gemeinjchaftlihe Geiſt der KHeimatlichkeit 
verbindet uns“ (W. 13. 171. 172). 

Die Abitraftion eined Staates, der für 
unferem Verjtand das Wejentliche ijt, kannten 
die Griechen nicht, jondern ihnen war ber 
Zweck das lebendige Vaterland: dieſes Athen, 
diejes Sparta, dieje Tempel, dieſe Altäre, dieſe 
Weile des Zuſammenlebens, diefer Frei von 
Mitbürgern, diefe Sitten und Gewohnheiten. 
Dem Öriechen war das PVaterland eine Not- 
wenbigteit, ohne die er nicht leben fonnte 
(W. 9. 262). Das griechiiche Leben ift eine 
wahre Jünglingsthat. Achill, der poetiſche Jüng⸗ 
ling, hat e8 eröffnet, und Alerander der Große, 
der wirkliche Nüngling, hat e8 zu Ende geführt. 
Beide ericheinen im Kampfe gegen Aſien.“ 

11. Die theoretiſche Bildung, Zur theo- 
retiihen Bildung gehört außer der Mannig- 
faltigfeit und Beitimmtheit der Kenntnifje und 
der Allgemeinheit der Gefichtöpunfte, aus denen 
die Dinge zu beurteilen find, der Sinn für die 
Objekte in ihrer freien Selbitändigfeit. 

Die Mannigfaltigkeit der Kenntniſſe an 





ftehen. Er ſieht nicht die Sache, weil nur die 
Kenntnis der allgemeinen Geſichtspunkte dahin 
leitet, wa8 man weſentlich betrachten muß. 
Das Gegenteil von Urteilskraft ijt, daß man 
vorjchnell über etwas urteilt, ohne e8 zu ver- 
ftehen. Ein gebildeter Menſch weiß zugleich 
die Grenze feiner Urteilsfähigfeit. 

Ferner gehört zur Bildung der Sinn für 
das Objektive in feiner Freiheit. Bei einem 
wahrhaften Zwed oder Gejchäft muß der Geijt 
mit feinem ganzen Ernjt gegenwärtig und nicht 
zugleich außerhalb desjelben jein. Es liegt 
darin, daß ich nicht mein bejonderes Subjekt 
in dem Gegenftande juche, fondern die Gegen- 
ſtände, wie fie an und für ſich find, in ihrer freien 
Eigentümlichkeit betradyte und behandle, daß 
ic mic; ohne einen bejonderen Nuben bafür 
intereſſiere. Ein jolches uneigennügiges Inter— 
ejle liegt in dem Studium der Wifjenichaften, 
in der jchönen Kunſt und in der objektiven 
Handlung vor (W. 16. 61. 62). 

Dieje Scheidung des Theoretiichen vom Braf- 
tiichen foll aber nicht etwa den Einfluß des 
Unterrichtes auf den Charakter entfernt oder zus 
füllig erſcheinen laſſen. Kopf uud Herz, Denten 


und Empfinden laſſen ſich nicht trennen. Der 


Menſchengeiſt ift ein Eins; er beherbergt nicht 
jo verſchiedene Naturen in fich. injeitigfeiten 
können ſich nur auf die vereinzelnden, unter— 
geordneten, von der Wurzel jeines Weſens 
entfernteren Sräfte beziehen. Jene tieferen 
Unterjchiede, die in jeinem Innerſten unmittel= 
bar zujammentveffen, können ſich nicht joweit 
trennen. Die wahrhafte philojophiiche Aufs 
fafjung befteht gerade darin, daß der vernünf- 
tige Zujammenhang jener Formen, die organiſche 


‘ Entwidelung der Intelligenz in ihnen erkannt 


und für fi) gehört zur Bildung, weil der | 
Menich dadurh aus dem partikularen Wiffen | 
‚ weile verftandloje Herzen und herzloje Ver— 


von unbedeutenden Dingen der Umgebung zu 
einem allgemeinen Willen ſich erhebt, in den 


Bett allgemein interefjanter Gegenjtände konnt. | 


Er entfernt ſich von fich ſelbſt und fommt zur 
Unterjcheidung des Wejentlichen und Unweſent— 
lichen. 

Die Beitimmtheit der Kenntniſſe betrifft den 
wejentlichen Unterſchied derjelben. Dazu ijt 
erforderlidj, daß man wiſſe, worauf es ans 
fommt, was die Natur und der Zweck einer 
Sache und der PVerhältniffe zu einander find. 
Diefe Geſichtspunkte Find nicht unmittelbar 
durch die Anſchauung gegeben. Der ungebildete 





wird. Die Möglichkeit, daß der Verſtand 
ohne Herz und das Herz ohne Verftand ge= 
bildet werden könne, daß es auch einjeitiger- 


ftande giebt, zeigt auf jeden Fall nur, daß 
ichlechte in ſich unwahre Eriftenzen jtatthaben 
(®. 16. 156. 12. 323). 

12, Die Schule. Die Schule, der die theo= 
vetiiche Bildung wejentlich zufällt, ſteht zwiſchen 
der Familie und der wirklichen Welt; fie ift der 
Übergang aus dem Naturverhältnis der Empfin= 
dung und Neigung in das Element der Sadıe. 
Die Thätigfeit gewinnt durchaus eine ernithafte 
Bedeutung, der Schüler gilt, was er leijtet; 
er erwirbt ſich ein Verdienſt, bejtimmt jein 
Thun nad) Zweden und Regeln, beträgt ſich 


Menſch bleibt bei der unmittelbaren Anjchauung | im Sinne der Pflicht umd des Geſetzes. 


Hegel. 











„In Gemeinichaft mit vielen unterrichtet, 
lernt er fi nach anderen richten, Zutrauen 
zu anderen, ihm zunächſt fremden Menjchen, 
und Zutrauen zu fich jelbjt in Beziehung auf 
fie erwerben, und macht darin den Anfang der 
Bildung und Ausübung jozialer Tugenden“ 
(®. 7. IL 82). 

In der Schule jchweigen die Privatinter: 
efien und Leidenjchaften der Eigenjucht, fie ift 
ein Kreis von Beichäftigungen, vornehmlich um 
Vorjtellungen und Gedanken. Es ijt nur eine 
ftile und innere Vorübung für das höhere 
Intereſſe und den Ernſt des öffentlichen Lebens. 
(®. 8. 219). 

Die Erziehung ſoll zwar mehr Unter: 
ftügung als Niederdrüdung des erwachenden 
Selbitgefühls, eine Bildung zur Selbjtändigfeit 
fein; aber darum darf man das Individuelle 
auch nicht zu hoch veranjcdhlagen. „Vielmehr 
muß man für ein leeres, ind Blaue gehendes 
Gerede die Behauptung erklären, daß der 
Lehrer ſich jorgfältig nad) der Individualität 
feiner Schüler zu richten, diejelbe zu jtudieren 
und auszubilden habe. Dazu hat er gar feine 
Zeit. Mit der Schule beginnt ein Leben 
nad allgemeiner Ordnung; da muß der Geiſt 
zum Wblegen jeiner Abjonderlichkeiten, zum 
Wiffen und Walten des Allgemeinen, zur Auf- 
nahme der vorhandenen allgemeinen Bildung 
gebradjt werden (W. 7. II. 82). 

Die pädagogiihen Verſuche, den Menſchen 


dem allgemeinen Leben der Gegenwart zu ent 
den ‚Galilei wegen der Darjtellung des Eoper- 


ziehen, und auf dem Lande heraufzubilden 
(Rouſſeau im Emile), find vergeblich gewejen, 
weil es nicht gelingen kann, den Menjchen den 
Geſetzen der Welt zu entfremden. Wenn auch 
die Bildung der Jugend in Einjamkeit ge— 
fchehen muß, jo darf man ja nicht glauben, 
daß der Duft der Geijterwelt nicht endlich 
durch dieje Einſamkeit wehe, und daß die Ges 
walt des Weltgeijtes zu ſchwach jei, um ſich 
diejer entlegenen Teile zu bemächtigen. Darin, 
da er Bürger eines Staates ijt, fommt erit 
das Individuum zu feinem Recht (W. 8. 
219). 

Die Eltern jtehen dem Kreiſe des Privat: 
betragen ihrer Kinder näher, fie fünnen mans 
ches hören umd jehen, was dieje der Aufmerf- 
jamfeit des Lehrers jorgfältig entziehen und 
verbergen. Durch das gemeinichaftlice und 
übereinftimmende Handeln der Lehrer und 


moralischen Fehlern, etwas Wirkſames zu ſtande 
fommen (W. 16. 158). 
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Nur durch den Staat wird ein entwickeltes 
Erziehungswejen möglid. Ein geordneter 
Stufengang jowie Unabhängigkeit des Unter 
rihte8 von der Willkür und Neigung der 
Eltern find für das Gedeihen öffentlicher Lehr: 
anftalten notwendig. Die Mängel verbeijern 
fi) nicht von jelbjt, jolange die Schulen Pri— 
vatinjtitute find. Die bürgerliche Gejellichaft 
bat als allgemeine Familie die Pflicht und das 
Necht gegen die Willfür und Zufälligfeit der 
Eltern, auf die Erziehung Aufiiht und Ein- 
wirkung zu haben. Die Gejellichaft hat ein 
Net die Eltern zu zwingen, ihre Kinder in 
die Schule zu ſchicken (W. 16. 194). 

So jehr einerjeitö eine Örenze heilig blei- 
ben muß, innerhalb welcher die Staatsregie- 
rung das Privatleben der Bürger nicht berühren 
dürfe, jo jehr muß fie mit dem Staatszwede 
näher zujammenhängenden Gegenjtände aufs 
nehmen und fie einer planmäßigen Regulierung 
unteriverfen (W. 16. 195). 

Wie gegen den Privatunterricht hat der 
Staat jein Recht gegenüber der Kirche zu 
wahren: „Wenn die Kirche in das Lehren 
übergeht, und ihr Lehren objeltive Grundjäge, 
die Gedanken des Sittlichen und Bernünftigen 
betrifft, jo geht fie unmittelbar in das Gebiet 
des Staates hinüber. Gegen ihren Glauben 
ift der Staat vielmehr der Wijjende. Bon 
jeiner Seite ijt die Freiheit de Denkens und 
der Wiſſenſchaft ausgegangen, und die Kirche 
hat vielmehr den Jordano Bruno verbrannt, 


nifanisjchen Sonnenſyſtems auf den Sinieen 
Abbitte thun laſſen u. ſ. f. (W. 8. 342). 
13. Die Anſchauung. Alles Erkennen, 


| Lernen, Wiſſenſchaft entwidelt ih) aus dem 


inneren Geiſte jelbjt heraus; jo daß es den 
Eltern jelbit oft wie ein Wunder erjcheint, wo 
das Alles herfommt (W. 13. 34. 42). 

Nur ganz rohe Erfahrungsphilojophen laſſen 
das Wiſſen ganz von außen kommen. Vom 
bloßen Auffafien, Empfangen muß zu jelbjt- 
thätiger Bejchäftigung, eigener Bemühung fort- 
geichritten werden, denn das bloße Empfangen 
als Gedächtnisjache iſt eine jehr umvolljtändige 
Seite des Unterrichtes (W. 14. 215; 16. 153). 

In der Zeit diejes Überganges fangen die 
Kinder an neugierig zu werden, bejonders nad) 
Geichichten, es ift ihmen um Borjtellungen zu 


thun, die fich ihnen nicht unmittelbar darbieten. 
Eltern fann allein bei wichtigen, beionders | 


Die Anſchauung (Peitalozzi) iſt nur der 
Beginn des Erfenneng, jie erfaßt das noch mit 
dem Beiweien des KÄußerlichen und Zufälligen 
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behaftete. Es iſt ein völliger Irrtum, zu 
meinen, daß man die Sache ſchon wahrhaft er— 
kenne, wenn man von ihr eine unmittelbare 
Anſchauung habe. 

Von dieſer elementaren Bedeutung der An— 
ſchauung unterſcheidet Hegel „das Sprechen 
aus der Anſchauung der Sache“ als eine all- 
gemeingiltige Forderung. Dazu gehört, daß 
der Menſch mit Geift, mit Herz und Gemüt 
— kurz in feiner Ganzheit, — fi zur Sache 
verhält, im Mittelpuntte derjelben jteht und 
fie gewähren läßt. Dies ift das höchſte Biel 
der Bildung. (W. 7. II. 319. 304). 

Auch der Sinabe lebt noch in dem Unmittel- 
baren, er folgt der Autorität, dem deal, das 
er nachzuahmen jtrebt. Ihm muß daher mit 
Autorität auch gegeben werden, und dieſes 
Gefühl in der Erziehung jorgfältig feitgehalten 
werden. 

Der Unterricht hat eine formale, den Geiſt 
zur Selbftändigfeit ausbildende, und eine in— 
haltliche, den Geiſt durch Erfenntnifje nährende 
Seite. 





14. Das formale des Unterrichten, 
Die formale Seite findet ihre Pflege zuerſt 
in der Sprade. „Die Sprache überhaupt 
iſt dies luftige Element, dies ſinnliche Unfinn- 
liche, durch deſſen fich erweiternde Kenntnis 
der Geijt des Kindes immer mehr über das 
Sinnliche, Einzelne zum Allgemeinen, zum 
Denken erhoben wird. Diejes Befähigtiwerden 
zum Denken iſt der größte Nußen des erften 
Unterrichtes (W. 7. II. 97). 

Der Unterricht beginnt vernünftigerweije 
mit dem Wbjtrakteften, das vom kindlichen 
Geifte erfaßt werden kann. Dies find Die 
Buchſtaben. Diejelben ſetzen eine Abſtraktion 
voraus, zu welcher ganze Völker, z. B. ſogar 
die Chineſen, nicht gekommen ſind. Die Buch— 
ſtabenſchrift behält den Vorteil der Tonſprache, 
daß in ihr wie in dieſer die Vorſtellungen 
eigentliche Namen haben. Es folgt daraus, 
daß das Leſen- und Schreibenlernen einer 
Buchſtabenſchrift für ein nicht genug geſchätztes, 
unendliches Bildungsmittel zu achten iſt (W. 
7. II. 97, 343, 345). 

An ein richtiges, verftändiges Leſen läßt 
fi jo viel anknüpfen, daß vielleicht der größte 
Teil des gewöhnlichen Belehrens und Er— 
Härens, in Volks- wie in Studienjchulen, da— 
durch eripart werden könnte (W. 16, 180). 

In der Grammatif fängt der Verſtand 
jelbjt an gelernt zu werden, der jeine Kate— 
gorieen in das Formelle der Spradhe einbildet. 


Hegel. 








Dieje geiftigen Wejenheiten, mit denen fie uns 
zuerſt befannt macht, find etwas höchſt Faßliches 
für die Jugend. Sie find gleihjam die ein- 
zelnen Buchitaben und zwar die Vokale des 
Geiſtigen. Alsdann laſſen fie fi auch durch 
äußerlihe Hilfsmerfmale, welde die Sprache 
meiſt ſelbſt enthält, untericheiden. So tft die 
Grammatik als elementare Philojophie nicht 
nur Mittel, jondern Zwed, jowohl bei dem 
lateiniſchen als dem deutſchen Unterricht. 

Das grammatiſche Erlernen einer alten 
Sprache hat zugleich den Vorteil, anhaltende 
und unausgejeßte Vernunftthätigfeit jein zu 
müfjen; indem hier nicht wie bei der Mutter- 
iprache die Gewohnheit die Wortfügung herbei- 
führt. So findet ein beſtändiges Subjumieren 
des Bejonderen unter das Allgemeine und Be- 
jonderung des Allgemeinen jtatt, worin ja bie 
Form der PWernunftthätigfeit beiteht. Das 
ftrenge grammatiiche Studium ergiebt fi aljo 
als eines der allgemeinften und edelſten Bil- 
dungsmittel (W. 7, II. 341, 16, 143). 

Diejen logiſchen Elementen der Sprade 
gegenüber wird von Hegel ihre ſinnlich-anſchau— 
liche und pſychologiſche Seite unterſchätzt. Ob— 
wohl er jchon früh den Mangel an Anjchaus 
lichkeit in der deutjchen Schriftipradhe beklagt 
und auf die hierin reicheren Dialekte verweiit, 
und auch ſpäter noch eine innere Symbolik, 
nämlich der anthropologiihen Artilulation, 
gleihjam als einer Gebärde der leiblichen 
Sprahäußerung anerkennt, jo jieht er darin 
doch nur ein äußerliches und vergängliches 
Element (W. 7, II. 340). 

Weit geringer wird der Bildungswert des 
Nechnens geihäbt. Die Zahl ift ein unfinn= 
licher Gegenjtand und hält den Geift zu einer 
abjtraften Arbeit an, was eine große, jedoch 
einfeitige Wichtigkeit hat. Da der Zahl nur 
der äußerliche, gedankenloje Unterjchied zu Grunde 
liegt, wird jenes Geſchäft ein gedankenloſes 
und mechanifches. Daher haben ſich Majchinen 
verfertigen laſſen, welche die arithmetijchen 
Funktionen aufs volltommenfte vollführen. Zur 
Hauptjahe gemacht muß das Rechnen den 
Geiſt nad) Form und Inhalt aushöhlen und 
abjtumpfen (W. 3, 251). 

Buchſtaben, Schreiben, Leſen, Grammatik, 
Nechnen find nur die ganz elementare Schulung 
der formalen Seite des Geiftes. Sie Tiegen 
daher jchon weit zurüd, wenn in den Ober: 
klaſſen die Philofophie ſelbſt diefe Aufgabe 
fortführt. Hegel hat für diefen Zweck feine 
„Propädeutik“ (W. Bd. 18) niedergejchrieben. 


Hegel. 








Sie umfaßt, nad) einer Einleitung über recht- 
liche, fittliche und religiöje Begriffe für den 
eriten Kurſus, im zweiten Pſychologie und 
Logik, im dritten Logik und Encyklopäbdie. 
An fie jchließt fich für die Univerfität Hegels 
Hauptwerf „Die Wiſſenſchaft der Logik“ (W. 
Bd. 3, 4 und 5, 1) an, die der Geſchichts— 
ichreiber der Logik im Abendlande C. Prantl 
mit Recht das erjte Syitem der Logik nad) 
Ariftotele8 nannte. Gerade diejes Werk übte 
ihon in den Vorlejungen den jtärkjten Ein— 
fluß auf die tieferen Geiſter aus. „Sn der 
Logik da ſteckt die Tiefe, der ungeheure Weis- 
heitöborn. Die Form, die Dialektif, mit einem 
Worte das Syitem, ijt ungeheuer vollendet und 
fann, wenn dieſes überhaupt etwas vermag, 
zur Reife zu bringen,“ jo jchreibt ein hoch— 
begabter Zuhörer Hegels in Berlin. Die Me— 
thode Hegels, die Dialektik des Widerſpruches 
oder die Selbjtbewegung des Begriffes, hatte, 
wo fie nicht nur äußerlich ſchulmäßig gehand— 
habt wurde, den Vorzug, daß fie ein wirkliches 
Eindringen in den logiihen Bau, in die 
geiftige Textur der Begriffe erforderte. Mit 
eritaunliher Schärfe des beharrlichjten Nach— 
dentens iſt das Syſtem dieſer abjtrakten 
Kategorieen von Hegel entwickelt worden. 
„Das Syſtem der Logik iſt ein Reich der 
Schatten, die Arbeit in dieſem Schattenreich 
iſt die abſolute Bildung und Zucht des Be— 
wußtſeins“ (V. 3, 45). Für das Lernen 
genügt weder das bloße Gedächtnis, noch auch 
das Räſonnement. Das Schweigen, was die 
Pythagoreer dem Schüler auferlegen, bezweckt 
Zucht, Konſequenz, Zuſammenhang der Ge— 
danken. Nicht bloß der Wille, auch der Ge— 
danke muß beim Gehorſam anfangen, nicht 
bloßes Empfangen, ſondern Selbſtthätigkeit, 
Ergreifen und Kraft des Wiedergebrauches der 
Kenntnis macht fie zum Eigentum. Dieſer 
logiſchen Schulung zumeift ijt die unvergleich- 
liche geiftige Bewegung zuzufchreiben, die von 
Hegel ausging und eine jo große Zahl jelb- 
ftändig denfender Männer allen Gebieten des 
wiſſenſchaftlichen, fünftleriihen und politiichen 
Lebens zuführte. 

15. Der Gehalt des Unterrichtes. In—⸗ 
haltlich joll die theoretiihe Bildung durch 
die Schule auf dem Studium des Alter 
tums und der religiöjen Belehrung beruhen. 

Durh jeine Auffaſſung des Wltertums 
vor allem Hat Hegel jeinen Einfluß auf die 
Gpmnafialbildung gewommen, und eine Ver: 
ehrung in allen Kreiſen gefunden, in denen 


— — — — — 
— — 
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ſich das geſchichtliche Intereſſe mit dem äſthe— 
tiſch künſtleriſchen berührte. Aber auch nur 
ganz allein auf den Inhalt gerichtet iſt Hegels 
Schätzung des Altertums. Alle formale und 
bloß gelehrte Teilnahme an dieſen Studien 
geht ihm völlig ab. Mit einem ſehr natür— 
lichen und wohl auch berechtigten Ingrimm 
wendet er ſich ſchon als Schüler gegen jene 
Erbſünde ſchulmeiſterlicher Bequemlichkeit, das 
Schreiben von Extemporalen: „Hat man die 
Phraſis noch nicht und es wird im Dik— 
tieren fortgefahren, ſo ſoll man auch eilen. 
Man kann es aber nicht, man zittert und — 
entweder läßt man einen leeren Platz, oder 
man wird unwillig und im Unwillen iſt man 
bekanntlich feiner Überlegung fähig.“ Er ſpricht 
dieſer „unſeligen Schreibſeligkeit“ allen Wert 
ab und redet mit Verachtung von der Fertig— 
keit, deutſchen Wörtern und Aufſätzen ein 
lateiniſches Kleid anzuziehen, das bei weitem 
noch kein römiſches iſt. Ausſchließlich ein 
wiederholtes Leſen der Schriften des Altertums 
will er gepflegt wiſſen. Aber auch hierin 
„ſollte man nach der Art, wie man die vor— 
trefflichen Schriften des Altertums lieſt, glauben, 
ſie nützten zu nichts als ihre Sprache daraus 
zu lernen, und ihre Sprache wieder weiter zu 
nichts, als daß man ſie etwa kenne. Man 
nimmt ganz allein und bloß auf Wörter und 
Phraſen, gar nicht auf den Geiſt und die Natur 
derſelben Rückſicht. Von Sachen iſt gar nicht 
die Rede.“ 

Ahnlich eifert er als Rektor des Gymna— 
ſiums zu Nürnberg, ſich an Niethammer richtend, 
gegen die nun ganz gelehrt werdende, und 
zur Wortweisheit tendierende Philologie. Die 
Kirchenväter, Luther und die alten Prediger 
citierten, legten aus und handhabten die Bibel— 
texte auf eine freie Manier, bei der es in 
Rückſicht des Hiſtoriſch-Gelehrten auf einen 
Bauernſchuh nicht ankam wenn ſie ſonſt mehr 
Lehre und Erbauung einlegen konnten. Nach 
der äjthetiichen Salbaderei von pulcre! quam 
venuste! wovon man noch bedeutende Nach- 
Hänge höre, jei jeßt die Wort-kritiſche und 
metrijhe Gelehrjamkeit an der Tagesordnung. 
Sn einem und dem anderen alle werde 
Vhilojophie leer ausgehen. (W. 17. 334.) 

Nicht wie Römer und Griechen zu jchreiben 
oder zu reden, jondern wie fie zu denfen und 
zu handeln, joll die Kenntnis des Altertums 
lehren. Wer jeine Mutterjprache in dem Grade 
beherricht wie Hegel, der weiß e8 aud: daß 
dieje Innigkeit, mit der die eigene Sprache 











und angehört, den Nenntniffen fehlt, die wir 
nur im einer fremden bejiben; daß fie durch 
eine Scheidewand von uns getrennt find, welche 
fie dem Geifte nicht wahrhaft einheimijch fein 
läßt. Er fieht daher völlig Haren Blickes auf 
die Gedichte der Latinität in Deutſchland zus 
rück und meidet die Übertreibungen, die ihre 
Gegner wie ihre Verteidiger verſchulden. 
Bon einer ſolchen Übertreibung ſieht er ſcharf⸗ 
blidend auch die Zukunft des Schulweſens 
wieder bedroht. Sie nötigt ihn auch jeine 
eigene Meinung einjtweilen für die Praris 
noch zu jujpendieren: daß nämlich der philo- 
jophiihe Unterricht auf den Gymnafien über: 
flüſſig und das Studium der Alten das 
der Gymnaſialjugend angemefjenfte und jeiner 
Subſtanz nad die wahrhafte Einleitung in 
die Philofophie jei. Denn für den Geiſt und 
deſſen tiefere Thätigkeit fann das Studium 
der klaſſiſchen Litteratur nur injofern wahr: 
haft fruchtbar werden, als in den höheren 
Klafjen eines Gymnaſiums die formelle Sprach— 
fenntnis mehr als Mittel angejehen, jener 
Stoff Dagegen zur Hauptjache gemacht und das 
Gelehrte der Philologie auf die Univerfität 
und für diejenigen aufgejpart wird, welche ſich 
der Philologie widmen wollen (W. 17. 366). 
Diefe wichtigen Einſchränkungen find meift 
übergangen, wenn man Hegel3 Yutorität für 
die Praxis der Zeit heranzog, oder Worte 
über das Altertum ihm entnahm, über das er 
freilich mehr als andere pro domo zu ſprechen 
wußte: 

„Laſſen wir es gelten, daß überhaupt 
vom Bortrefflichen auszugehen ift. jo hat für 
das höhere Studium die Litteratur der 
Griechen vornehmlich, und dann die der Römer, 
die Grundlage zu fein und zu bleiben. Die 
Vollendung und Herrlichkeit diefer Meifter- 
werte muß das geiltige Bad, die profane 
Taufe jein, welche der Seele den erjten und 
unverlierbaren Ton und Tinkftur für Ge— 
ihmad und Wiſſenſchaft gebe. Und zu diejer 
Einweihung ift nicht eine allgemeine, äußere 
Belanntichaft mit den Alten hinreichend, ſondern 
wir müſſen uns ihnen in Koft und Wohnung 
geben, um ihre Luft, ihre Vorftellungen, ihre 
Eitten, jelbjt, wenn man will, ihre Irrtümer 
und Vorurteile einzujaugen, und in diejer Welt 
einheimifch zu werden, — der ſchönſten, die ge- 
weſen ift. Wenn das erjte Paradies das Paradies 
der Menjchennatur war, jo iſt das zweite, das 
höhere, das Parudies des Menjchengetites, der 
in jeiner ſchönen Natürlichkeit, Freiheit, Tiefe 





und sSeiterfeit, wie die Braut aus ihrer 
Kammer, hHervortritt. Die erjte wilde Pracht 
ſeines Aufganges im Morgenlande ijt durch 
die Herrlichkeit der Form umjchrieben, und 
zur Schönheit gemildert; er hat jeine Tiefe 
nicht mehr in der Berworrenheit, Trübjeligkeit 
oder Aufgeblafenheit, jondern fie liegt in un— 
befangener Klarheit offen; jeine Heiterkeit iſt 
nicht ein Findiiches Spielen, jondern über die 
Wehmut bergebreitet, welche die Härte des 
Schickſals kennt, aber durch fie nicht aus der 
Freiheit über fie und aus dem Maße ges 
trieben wird. Ich glaube nicht zu viel zu bes 


| Haupten, wenn id) jage, daß wer die Werte 
| der Alten nicht gekannt hat, gelebt hat, ohne 
| die Schönheit zu fennen“ (W. 16. 139). 





Dieſe Schätzung des Altertums bildet auch 
den Mittelpunkt der Borlefungen Hegels über 
„die Äſthethik“ (W. Bd. 10. I-IM). Nach 
den Grundlagen, die Kant und Sciller 
ihr gaben, Hat Hegel auch diefe Wiſſen— 
Ihaft zum erjtenmal in einem geſchloſſenen 
Syitem behandelt, das in der Fülle des Vor— 
trefflichen, noch unerreicht ijt. Mit der Tiefe 
der Auffafjung des ganzen geſchichtlich über- 
lieferten Stoffes, verbindet ſich eine glüdliche 
Uufnahme allgemeiner, die Gliederung leiten= 
der Gefichtöpunfte und eine unübertreffliche 
Darftellung einzelner Richtungen oder Erſchei— 
nungen aus allen Gebieten der Kunſt. Dieje 
großen Vorzüge vermögen von den durch— 
fihtigen Mängeln der prinzipiellen Begründung 
und Syſtematik nicht verdunfelt „zu werden. 
In der Äſthetik gewinnt auch der Stil Hegels, 
jeine höchſt — gedankenreiche Proſa, 
die volle Kraft. Er iſt zweifellos ein Klaſſiler 
der deutjchen Sprache, der Kunſt des über⸗ 
ſetzens ebenſo mächtig wie des freien Ausdruckes 
ſeiner Gedanken. An Goethe erinnert oft dieſes 
volle, bis in das lautliche Gefüge reichende 
Beherrſchen eines überaus reichen und doch 
ſchlichten und einfachen ſprachlichen Ausdruckes. 
Mit Schiller wiederum teilt er die ſchwere Ge— 
dankenbelaſtung ſeiner Perioden, die hier ruhiger 
und tiefer eindringend nach einem weithinaus 
geſtellten Ziele ſtreben. 

Der Religion war das Nachdenken Hegels 
am andauerndſten zugewandt und kaum in 
einem anderen Gebiete iſt ſeine Wirkung 


tiefer einſchneidend geweſen. Mit der Zunahme 


ſeiner geſchichtlichen Einſicht gewinnt die Auf— 
faſſung der Religion eine immer mehr objektive 
Geſtalt und damit mußte ſich auch die Bedeu— 
tung ſteigern, die er dem Unterrichte in der 


Hegel. 


Religion für die Schule beilegt. Das Weſen 
der Religion ijt: die Liebe, als Analogon der 
Vernunft, und: die Religion ijt die Wahr: 
heit in der Form der Vorftellung; das find die 
zwei Faſſungen, zwiſchen denen ſich das tief 
eindringende religiöje Nachdenken Hegels bewegt. 

Mit der Berftandesaufflärung zwar hatte er 
ichon früh gebrochen, ihre Ziele als inkommenſu— 
rabel mit dem der Neinigfeit des Herzens erkannt 
und ihre Anmaßungen gründlich migachten gelernt. 
Je tiefer fi) ihm aber hierdurch die Bedeu— 
tung der Bolfsreligionen, in den großen, reinen 
Bildern und wohlthätigen Gefühlen, mit denen 
fie Herz und Einbildungskraft erfüllen, er- 





ſchloß, um jo jchwerer wurde es ihm aud, 


ihre Häcten und Irrwege zu dulden, die ihm 
jeine Vorliebe für das Altertum in den jchärf- 
jten Kontraſten zeigte. Die Herrichaft der 
Geijtlichleit habe „entweder große Unverichämt- 
heiten oder Heine Niederträchtigfeiten verübt“. 
Im Ehriftentum ſtößt ihn die Unlittigkeit gegen 
die Macht der Natur ab, die den Tod zum 
Scredgeipenit, das Sterben unmännlich machte, 
viele ſchöne Verhältniſſe politiicher Sittlichkeit 
ausſchloß und gegen viele feite Bande und hohe 
Interefjen gleichgültig machte. Vorzüglich aber 
das Judentum gilt ihm als die Verförperung 
des Häßlichen in der Geſchichte. Das große 
Traueripiel des jüdiichen Volkes jei kein grie- 
chiſches, e8 könne nur Abjcheu erregen; es jei 
dad Schidjal Makbeths, der aus der Natur 
jelbjt trat, jih an fremde Wejen hing u. |. f. 
Es bedurfte des tiefjten Eindringens in das 
Weſen des Ehriftentums und der geichichtlichen 
Überlieferung der Religionen überhaupt, um 
dieſe Vorurteile auszugleihen und den feiten 
Glauben zu gewinnen: „Daß die Überzeugung 
vieler Jahrhunderte und was die Millionen, 
die in diejen Jahrhunderten darauf lebten und 
jtarben, für Pflicht und heilige Wahrheit hielten 
— daß das nicht leerer Unjinn oder gar Im— 
moralität gewejen ift. Wenn das ganze Ge— 
bäude der Dogmatik für ein in aufgellärten Zeiten 
unbaltbares Überbleibjel früherer Jahrhunderte 
erflärt worden fft, jo ift man doch jo menſch— 
lich hintenac die Frage zu thun, wie es denn 
erklärt werden können, daß ein jolcher Glaube, 
der der menſchlichen Bernunft zumider und 
durch und durch Irrtum jei, habe eingeführt 
werden könne?“ Diejer geichichtliche Gedanke 
führte auf jene zweite Formel Hegel3 hin, die, jo 
wenig fie glüdlid) oder gar genügend genannt 
werden kann, ihrer Tendenz; nach doch der 
legte große Erwerb der Religionsphilojophie 











iſt. Nicht die Neligion in die Erkenntnis aufs 
zubeben, wohl aber jo tief wie möglich mit der 
Erfenntnis in ihre geihichtlichen, pofitiven Vor— 
ſtellungskreiſe einzudringen, und damit die Frei— 
heit wie auch die Schranfen der Religion ficher 
zu ftellen, ift Hegel bemüht. Die Religion ift 
eine Grundform des abjoluten Geiftes; jo we— 
nig wie der anjchauende äjthetiiche Geiſt, läßt 
fih auch die religiöje Vorjtellung durch be= 
‚ griffliche Erkenntnis erjeßen. Die Religion iſt 
als ein umveräußerlicher Beſtandteil aud) der 
höchſten Bildungsitufe des Geiſtes erkannt. 
Nur durch dieje Vernunftjeite der Religion 
ift auch eine ſichere Schägung ihrer Gefühls- 
jeite ermöglicht, und das religiöje Leben einer 
lehrhaften Förderung zugänglich. Daher verlangt 
Hegel im Gegenjag zu den Wortführern feiner 
Zeit ſchon eine jehr frühe Belehrung in der Re— 
ligion, und betont gerade daß lehrbar dogmatiſche 
Element in ihr. Nur durch die Vorftellung 
von Gott, durch die Furcht Gottes, werde aud) 
die Liebe zu Gott, von aller Selbſtſucht rein. 
Sp wenig wie die Gefühlsreligion Schleier- 
machers, würde Segel die moderne, anthros 
pologiihe Auffafjung der Religion, die Gott 
auf jein Altenteil jegt, genügen. 

Hegel fieht mit Recht in der Religion einen 
Berbündeten jeder tiefer gerichteten Philojophie. 
Selbſt in der Form, in den Härten, die fie 
dem Berjtand bietet, jei jie dem jpefulativen 
Geijte verwandt. Uber die Religion hat Hegel 
gewiß nicht das letzte Wort geiprochen, aber 
ebenjo gewiß aud hier die rechten Wege ges 
wiejen. 

16, Gymnaſtum und Univerfität. Das 
Gymnafium jieht Hegel ausſchließlich als die 
Stätte einer allgemeinen Geijtesbildung an. 
Er rät daher die jtellenweije eingeführten 
Vorlefungen über juriftiihe Encyflopädie wie— 
der abzujchaffen, damit die Geiftesbildung nicht 
ihon auf dem Gymnaſium verfümmere, und 
die Abrihtung auf das Dienjt- und Brot— 
ftudium eingeleitet zu werden jcheine (W. 17. 
366). 

Die Univerfität jegt die Gymnafialbildung 
voraus, und bitter beflagt ſich Segel beim 
Minifterium, daß ſolche Subjefte in Berlin 
zum Studium zugelafjen würden, deren Vor— 
bereitung oft genug von der Drthographie in 

der Mutterjpracdhe erſt anheben müßte. 

Den Zwed des Univerfitätsitudiums jieht 
Hegel darin: daß die von ihm Abgehenden 
niht nur für ihre VBrotjtudium abgerichtet, 

| jondern daß aud ihr Geiſt gebildet jei. 
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Diefer Bildung komme die Natur im Jüng— 
lingsalter entgegen, die das deal nicht mehr 
in einem Einzelnen wie der Knabe, jondern 
im Allgemeinen jucht. Der Inhalt des Ideals 
ſelbſt flöße dem SJüngling da8 Gefühl der 
Thatkraft ein, in dem er fich berufen fühlt 
und befähigt, die Welt umzugejtalten oder 
wenigjtend die ihm aus den Fugen gefommene 
Welt wieder herzuftellen. Diejes Alter ijt dem 
Studium der Idee nicht nur zugänglich jondern 
auch deö ganzen Ernſtes dieſes Studiums be- 
dürftig. 

Daher ift Hegel die philofophiihe Grund- 
lage für alle8 alademiſche Studium ganz 
jelbjtverjtändlih. Der Erfahrung gegenüber: 
dab es nicht ohne Beilpiel jein möchte, daß 
Lehrer der pofitiven Wifjenichaften den Stu— 
dierenden vom Studium der Philojophie ab» 
raten, fonnte er ſich damals noch dejien ge 
tröften: daß durch den Gymnafialunterricht in 
der Philoſophie die Schüler es doc wenigjtens 
einmal erlebt haben, förmliche Gedanken in 
den Kopf zu befommen und darin gehabt zu 
haben. 

Den Abſchluß der philoſophiſchen Bildung, 
den Hegel ganz der Univerfität vorbehalten 
will, bildet die dritte Form des abjoluten 
Geiſtes, die Philojophie jelbt, wie fie ſich in 
dem Fortſchritte der Menjchheit als „Geſchichte 
der Philoſophie“ entwidelt hat. Hegel hat in 
jeiner „Geſchichte der Philojophie* (W. Bd. 
13—15) den Gedanken Kants durchgeführt, 
dab die einzelnen Syſteme der Philoſophie, 
weil fie doch alle auß der einen Vernunft her— 
ftammen, aud ald Glieder eined einzigen 
Syſtemes alles menſchlichen Willens aufgefaßt 
werden können. Ein Gedanke, der im Gebiete 
des Geiſtes nicht wohl zu beirren brauchte, da 
er ſich, auf die Natur angewandt, ſo lebhafter 
Beiſtimmung erfreut. 

Die Philoſophie der Geſchichte weiſt das 
wirkliche Fortſchreiten der Freiheit in der 
Menſchheit auf. Die Geſchichte der Philoſophie 
ſoll die Notwendigkeit dieſer Freiheit aus der 
Natur des menſchlichen Geiſtes begründen. 

Litteratur: Siehe Seite 383 unten. 
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Heimatkunde 


1. Bedeutung und Notwendigkeit des heimat⸗ 
kundlichen Unterrichts. 2. Begriff der Heimat; die 
Heimat ein geographiſch-hiſtoriſches Individuum. 
3. Aufgaben der Heimatkunde, 4. Die Anfänge des 
beimatfundlihen Unterrichts; allgemeine Heimat- 
tunde, 5. Geographiidhe Heimatkunde: a) Auf— 
gabe derjelben; b) Auswahl des Stoffes; c) An- 
ordnung des Stoffes; d) Durcharbeitung des 
Stoffe und Hilfsmittel; e) Übergang zur Geo- 
graphie. 6. Hiſtoriſche Heimatkunde, 7. Die üb» 
rigen Seiten der Heimatkunde; die Heimatkunde, 
Prinzip und Fach. 8. Geſchichtliches. 

1. Bedeutung und Notwendigkeit des 
heimatkundlicyen Unterridts. Die unerläß- 
lihe Grundlage für die geiftige Entwidelung 
ift die Anſchauung. Diefer Sab gehört jeit 
den Zeiten des philojophiichen Realismus zu 
den Grundgeſetzen des Scelenlebens im all 
gemeinen, mag ſich diejes ſich ſelbſt überlaffen 
entwiceln, oder auf Grund abfichtliher Maß— 
nahmen planmäßig entwidelt werben. Und 
jeitdem Peſtalozzi und Herbart dieſe Grund- 
wahrheit in ihrer Bedeutung für die ſchul— 
mäßige Bildung des Geijte8 im bejonderen 
dargethan haben, bedarf jie für die Päda— 
gogif nicht mehr des Beweiſes, fie trägt das 
Merkmal ftrenger Allgemeinheit und Notwendig- 
feit an ſich. Nun ift aber das Gebiet, aus 
welchem zunächſt allein die ſinnlichen Wahr: 
nehmungen geichöpft werden fönnen, die, in 
Thatjahen des Bewußtſeins umgejept, den 
Grundftoff für die Erfenntnifje bildende Thätig- 
feit des Denkens liefern, die nächjite Umgebung 
des Kindes, die wir furzer Hand jeine Heimat 
nennen. 

Diefe Wahrheit allein ift indes noch fein 
zwingender Beweiß für die Notwendigfeit 
einer unterrichtlihen Bearbeitung der nächſten 
Umgebung. Der Beweis beruht vielmehr auf 
der weiteren piychologiichen Wahrheit: je Harer 
die aus Vorjtellungen gewonnenen Begriffe, 
deito jicherer und richtiger find ihre Ver— 
nüpfungen, die Urteile; und je reicher und 
lebhafter das Vorſtellungsleben, deito größer 
und nachhaltiger ift jein Einfluß auf die Bil- 
dung der Gefühle und des Wollens, denn dieſe 
drei Erſcheinungen des Seelenlebens bejtehen 
nicht neben, jondern durch und in einander. 
Uberläßt man die Bildung der Vorſtellungen 
und Begriffe ſich ſelbſt, jo bleiben fie ver- 
ihwommen und jchwantend, und ihre Ver— 
fnüpfung und Trennung ift dem Zufall preis- 
gegeben, jo daß die Gewähr für die fichere 
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Erreichung eines gewollten Zieles ausgeſchloſſen 
if. Num arbeitet aber der erziehende Unter: 
riht — und das ift das dritte Moment — 
auf ein bejtimmtes Ziel hin, nämlich) auf die 
Bereitung einer feiten Grundlage für Die zu— 
künftige fittlihe Werjönlichleit des Zöglings. 
Aljo: zur Erreichung des Erziehungszieled be— 
darf e8 eined gut durchgebildeten Vorftellungs- 
und Gemütslebens, dieſes beruht im letzten 
Grunde auf einer jorgfältig gepflegten An— 
jhauung, und dieje endlich wurzelt in erjter 
Linie und im weiteften Umfange in den Dingen 
und Perjonen der näcjiten Umgebung, der 
Heimat. Darum darf der erziehende Unter: 
richt auf ihre genau durchdachte unterrichtliche 
Bearbeitung nicht verzichten. Die teleologiſche 
und die genannten pſychologiſchen Grundwahr- 
heiten fordern die Aufnahme des heimatkund- 
lien Unterrichtes in den Lehrplan. 

Dies zu betonen, nachdem Fingers „An— 
weilung“ jeit mehr als einem halben Jahr: 
hundert mit Nachdrud dasjelbe gethan und in 
einer fajt nicht mehr überjehbaren Anzahl von 
Nahahmungen Widerhall gefunden hat, ericheint 
als müßige Arbeit. Und dod kann man jeßt 
noch den Standpunkt vertreten hören, die 
heimatlichen Borjtellungen bildeten ſich aud) 
ohne Zuthun der Schule durch den Verkehr 
des Kindes in und mit der Heimat. Es wird 
noch immer überjehen, daß diejer heimatliche 
Vorftellungsfreis von dauernder Bedeutung für 
das gejamte Seelenleben nur dann jein kann, 
wenn bie in der Heimat gewonnenen Teilvor- 
ftellungen zur höchſten Klarheit erhoben, wenn 
fie ferner untereinander in enge Beziehung 
gejegt worden find, und wenn endlich jo ein 
einheitliches, möglichjt vollftändiges Ganze von 
der Heimat in dem die Schule verlajjenden 
Böglinge entitanden ift, das jeinem Geiſte 
dauernd eingeprägt bleibt, welchem Wandel 
diefer auch im Laufe des Lebens unterworfen 
jein mag. Daß auch intelleftuell wenig ge 
förderte Menſchen, oder folche, die keinen Unter- 
richt in der Heimatkunde genofjen haben, nicht 
jelten mit großer Innigleit an ihrer Heimat 
hängen, während der jog. Gebildete bejonders 
der Großſtadt jich über derlei angeblich ſenti— 
mentale Anwandlungen leichter hinwegießt, wer 
wollte das leugnen? Uber aus diejer Be— 
obachtung kann man feinen Einwand gegen die 
geftellte Forderung ableiten. Man müßte in 
den angeführten Fällen nur unterjuchen, wie 
tief die Innigfeit jener, wie echt die Bildung 
diefer Menſchen ift; ob dort die Anhänglichkeit 
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nicht bloß eine unbewußte, inſtinktmäßige iſt, 
die der Klärung und Vertiefung bedarf, hier 
nicht eine Verbildung vorliegt, die ihren Grund 
gerade darin hat, daß ſie nicht auf gründ— 
licher Anſchauung und Kenntnis der heimat- 
lichen Verhältniſſe beruht. 

Für die heutige Didaktik ſteht alſo der 
Satz feſt: Aus der Bedeutung der Heimat 
für den werdenden Menjchen folgt für alle 
Schulen, in welchen e8 ſich um erziehenden 
Unterricht handelt, die Notwendigkeit der Auf: 
nahme des heimatkundlichen Unterricht in den 
Lehrplan. 

2. Begriff der Heimat; die Heimat ein 


 geographifd-hifterifches Individuum. Che 
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man daran geht, die Aufgaben der Heimat— 
kunde fejtzujtellen, ift e8 notwendig, den Be- 
griff der Heimat Harzulegen. 

Der tägliche Sprachgebrauch verjteht unter 
der Heimat den Ort mit jeinen natürlichen 
und kulturellen Berhältnifjen, in melden der 
Menſch hineingeboren iſt. Das legte Moment 
ijt indes fein weſentliches. Vom Säugling, 
der früh jtarb, jagt man, er habe jeine Heimat 
im Himmel. Warum war ihm die Erde feine 
Heimat? Weil ihm jeine Umgebung nicht zum 
Bewußtjein gelommen if. Er hatte wohl 
Sinneseindrüde, aber feine Vorjtellungen. Und 
der wandernde Zigeuner, der zwar einen Ges 
burt3ort und einen nicht geringen Vorrat von 
Vorftellungen hat, defjen Gefühle aber an feinem 
Orte tiefer haften, iſt nicht minder heimatlos, 
Dder ein Kind verläßt im zarten Alter den 
Geburtsort und kommt an einen anderen Ort 
und in Berhältniffe, welche die eriten Anfänge 
des Vorftellungs- und Gemütslebens, die ſich 
an jenen fnüpfen, volljtändig verdunfeln, während 
diejer jelbjt im jpäteren Alter Hare Vorjtellungen 
und daran ich fnüpfende lebhafte Gefühle er- 
weckt. Für diejes Kind ift — in pſychologiſchem 
Sinne — nicht der Geburtsort jeine Heimat, 
jondern der andere. Und hier kann es ſich 
nur darum handeln, fejtzujtellen, welche der 
Heimat wejentlihen Momente zugleich piycho= 
logiſch, aljo auch für Unterricht und Erziehung 
wichtig find. Ähnlich wie es einen politijchen 
oder einen Rechtsbegriff der Heimat giebt, 
wird es gut jein, gleichjam einen Schulbegriff 
derjelben aufzuitellen. Nach dem bisher Ge- 
jagten würde ſich diejer etwa jo umijchreiben 
laffen: Die Heimat ift das Stüd Erde 
mit jeinen natürlichen und menjchlichen Vers 
hältniffen, welchem der Einzelne die eriten 
nachhaltigen, jtetö von einem jtarfen Gefühls— 
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ton begleiteten Eindrüde verdankt, die bei 
allem Wechſel des Junenlebens einen bleiben- 
den Grumdzug jeiner Individualität bilden. Sie 


gleichen der Summe des Selbitangejchauten und 
Selbjterlebten, jei &8 auf dem Gebiete des 
Menichenlebens oder dem der Natur, gehöre 
e8 der Gegenwart oder der Vergangenheit an. 

Faßt man die Heimat in diejem allgemeinen 
Sinne, dann genügt es auch nicht mehr, fie 
als geographiiches Individuum zu denten. Das, 
was die Seele des Kindes jo nachhaltig be- 
ftimmmt, ijt nicht der geographijche Teil jeiner 
Heimat allein, mag man diejen auch in feiner 
Wirkung auf die Bewohner und diejer auf ihn 
jo darſtellen und behandeln, wie e8 in ber 
Geographie jeit Ritter geſchieht. Die Wechiel- 
beziehung zwilchen der Erde und ihren Be 
wohnern läht fi im großen und ganzen nach- 
weijen und verjtehen, bei dem bejchränften Ge— 
biete der Heimat aber wird immer ein Neft von 
Erſcheinungen übrig bleiben, der aus den geogr. 
Berhältnifien des Bodens keinerlei Erklärung 
findet. Dazu gehört fajt daß ganze Gebiet der 
Gedichte eines Ortes, Es iſt wohl denkbar, 
für Griechenland auf Grund jeiner natürlichen 
Bedingungen nachzuweiſen, daß es ſich mit Not- 
wendigkeit zu einem Kunſtlande erſten Ranges 
entwickeln mußte; daß aber in irgend einem 
norddeutſchen Dorfe das Schiff des Kirchleins 
romaniſch, die Apſis gotiſch, der Schmuck der 
Kirche dagegen in Nenaiffance gehalten iſt, das 
hat mit den natürlichen Bedingungen des Ortes 
nichts zu thun, das gehört der Gejchichte 
an. Dder man kann den freiheitlihen Sinn 
des Schweizerd, den revolutionären des Fran: 
zojen, den kaufmännijchen des Engländers als 
Folge der eigenartigen geographiichen Lage oder 
Naturbeichaffenheit dieſer Länder verjtehen; aber 
warum gerade in Wittenberg die Bewegung 
der Reformation zu Tage getreten, warum in 
Prag der dreißigjährige Krieg feinen Anfang 
genommen, warum gerade Weimar den Mittel- 
punkt der zweiten Hajfiichen Periode deutſch— 
nationalen Dichten und Lebens geworden ift, 
beruht nicht auf geographiichen Verhältniſſen 
(oder der Zuſammenhang iſt zum mindejten 
jehr ſchwer nachzuweiſen) und ijt doc ein 
wejentliher Zeil der betreffenden „Heimat“ 
und muß in feinen einfachen Zujammenbhängen 
mit der Geſchichte jelbjt in der Bolksichule 
verjtanden werden können, nur natürlicherweije 
nicht auf der Unter- oder Mittelitufe. 

Hier aljo geht die Geſchichte ihre eigenen, 
jelbjtändigen Wege, hier bedingt eine geihicht- 
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liche Thatjache die andere, und will in dieſem 
Zufammenhange aufgefaßt jein. In dem engen 
Kreiſe der Heimat werden wir darum neben 
den natürlichen Faktoren ſtets die im Laufe 
der Zeit ohne den Einfluß jener gewordenen Er- 
icheinungen, das find geichichtliche Ereignifje und 
fulturelle Zuftände, zu berüdfichtigen haben. Und 
dieje beiden Seiten der Heimat, die geographiiche 
und die hiftoriiche, ſtehen — joweit es ſich um 
die Bedeutung der Heimatkunde für die Er- 
ziehungsſchule handelt — durchaus gleichwertig 
neben einander, was aus dem Grunde zu be- 
tonen ift, weil man bisher fait durchweg ge— 
wohnt war, die geographiiche Seite der Heimat, 
den Schauplatz des heimatlichen Lebens, in den 
Bordergrumd zu jtellen. 

Dieje Thatſache erflärt fi) daraus, daß 
die geographijche Seite der Heimat die augen- 
fälligere, ihre umterrichtlihde Behandlung die 
bei weitem leichtere it. Die beiden Seiten 
der Heimat verhalten id) wie Raum und Zeit 
zu einander. Das Geographiſche ift daS Räum— 
liche, das Gejchichtliche ift das Zeitlihe. Die 
Vorſtellungen des Zeitlichen bilden ſich in der 
Kindesjeele verhältnismäßig jpät, erjt dann, 
wenn fich die Vorftellung des Räumlichen jchon 
gebildet hat. Diejer Unterjchied bedingt auch 
eing abweichende Behandlung der betreffenden 
Stoffe, wie jpäter gezeigt werden joll. Jetzt 
halten wir zunächſt nur feit: Soll die Heimat 
in ihrer Totalität im erziehenden Unterrichte 
zur Wirkung kommen, jo wird es fid darum 
handeln, fie von vornherein in dem hier ge= 
dachten Sinne als geographiſch- hiftoriiches In— 
dividuum aufzufaſſen und den heimatkundlichen 
Stoff mit Rüdficht auf dieſen Doppeldarakter 
methodiſch zu behandeln. 

3. Aufgaben der Heimatkunde, Habt 
man aber die Heimat in dem eben dargelegten 
Sinne, dann genügt es auc nicht mehr, der 
Heimatkunde eine bejchränkte Aufgabe zuzu— 
weijen, etwa die, daf fie die Vorjtufe für den 
geographiichen Unterricht bilde. Daß ijt die 
Aufgabe eines Zweige derjelben, der geo= 
graphiſchen Heimatkunde. Solcher Teilaufgaben 
hat fie mehrere, welche alle während der Schul— 
zeit jorgfältige Berüdjichtigung erfordern, da— 
mit die heimatlichen Vorjtellungen und die jich 
an fie fnüpfenden Gefühle einen wejentlichen 
und, wie jchon früher gezeigt, dauernden Teil 
jener Vorjtellungsmafjen bilden, in welchen der 
In diefem Sinne 
ift die Heimatkunde der Inbegriff aller unter— 
richtlihen Mafnahmen, welche es mit ber 


Heimat zu thun haben; fie iſt der erfte und 
bejte Nährboden für alle Interejjen und dient 
mit ihren Stoffen allen Fächern des Lehr- 
planed. indem fie bemüht ift, auf allen Stufen 
des Unterrichts je nach Bedürfnis vorbereitend 
und flärend zu wirken, wird zugleich Schritt 
für Schritt ein Teil der Heimat nad dem 
anderen dem kindlichen Bewußtſein gewonnen, 
jo daß am Schlufje der Schulzeit nur erübrigt, 
dieje Teile ordnend zufammenzuftellen und aus 
ihnen ein geiftige® Bild zu ſchaffen, das in 
feinen einzelnen Teilen wohl veritanden tft. 
Die Fülle des heimatkundlichen Stoffes läßt 
fi, wie jchon der Begriff der Heimat darauf 
hinweiſt, in zwei größere Gebiete jondern, bie 
man mit den Namen „geographiſche“ umd 
„biftortiche* Heimatlunde bezeichnen fünnte, vor— 
außgejeßt, daß man mit dem Namen „geo— 
graphiſch“ auc die heimatlichen Erjcheinungen 
des Pflanzen-, Tier- und Menjchenlebens, wie 
es fi) auf dem heimatlichen Schauplatze ab— 
ſpielt und jeweilig dem Kinde darbietet, ver— 
ſteht. Der Unterſchied zwiſchen der geogra— 
phiſchen und der hiſtoriſchen Heimatkunde iſt 
ein weſentlicher, ſo weſentlich, daß bei der 
letzteren der heimatkundliche Unterricht das für 
ben erſteren einzig berechtigte Prinzip unmittel- 
barer Anſchauung verläßt, denn geichichtliche 
Thatſachen laſſen ſich äußerlich nicht anjchauen, 
jelbft wenn fie fi auf dem Boden der Heimat 
abgeipielt haben. Das enticheidende Moment 
für diefe Scheidung bildet der ſchon erwähnte 
Unterſchied des Räumlichen und des Zeitlichen. 
Die Grenze läßt ſich im allgemeinen auch 
fo feitjegen: alles, was thatſächlich angeſchaut 
werden fann, was aljo gegenwärtig ift, gehört 
in da8 Gebiet der geographiichen, alles dagegen, 
was nur in der Vergangenheit betrachtet werden 
fann, in das der hiſtoriſchen Heimatkunde. Oder: 
fo lange & ſich um Beantwortung der Frage: 
„Bas tft?“ handelt, jtehen wir auf dem Boden 
der geograpijchen, jobald die Frage: „Wie ift 
da8 geworden?“ zu beantworten ift, auf dem 
der hiſtoriſchen Heimatkunde. Wird dieje Schei- 
dung zumächit vein theoretijch eingehalten, dann 


wird auch die bisher geduldete und geübte | 


BVermengung des Näumlichen und des Zeit 
fihen in der Heimatfunde und mit ihr auch 
die pſychologiſch ganz unberechtigte Verfrühung 
des hijtoriihen Elementes in Wegfall kommen. 

So nur wird die Heimatkunde aud im 
vollen Umfange ihrer Aufgabe gerecht werden: 
auf allen Gebieten des Unterricht die vor— 
nehmſten apperzipierenden Hilfen zu jchaffen. — 


Heimatkunde. 








| 





408 








Wie fi das im einzelnen darftellt, werben bie 
nächſten Abſchnitte darthun. 

4. Die Anfänge des heimatkundlichen 
Unterrichts: allgemeine Heimatkunde. Ein 
anderer als heimatkundlicher Unterricht ift bei 
Beginn der Schulzeit des Kindes piycholugiicd 
nicht denkbar. Was in dem in die Schule 
eintretenden Finde geiftig ſich vegt, iſt Hei— 
mat.*) Auf diejen Boden hat der Erzieher 
zu pflanzen. Verſäumt er daB, zwingt er ihm 
zu früh fremdartige Keime auf, jo bleibt 
er brach fiegen und die Keime werden dumpf, 
und die Pflanze fommt nicht zur Gntwide- 
fung, geſchweige denn, daß fie Frucht brächte. 
Ohne Bild: ftüßt ſich der Lehrer nicht von 
allem Anfang an, und in der erjten Zeit aus— 
ſchließlich, auf die Heimat, jo bildet ſich neben 
dem Vorſtellungskreis des vorjchulpflichtigen 
Alterd ein anderer, neben den Gedanfen und 
Stimmungen, .die an der Außenwelt, d. i. hier 
an der Heimat hängen, entitehen Gedanken 
und Stimmungen, die ſich mit der Schule ver- 
fnüpfen, beide Reihen jtehen fi) bald hemmend 
gegenüber, Heimat und Schule find einander 
im Bemwuftjein des Kindes entfremdet, und die 
Brücke zwijchen beiden zu jchlagen wird jpäter 
faft unmöglich, wenn man e8 bei dem Übergange 
aus dem Leben zur Schule verjäumt hat. 

Daher wird in neuerer Zeit an den Lehrer 
immer dringender die Forderung gejtellt, ehe 
er an die Bearbeitung des kindlichen Gedanten- 
freijes geht, dieſen genau kennen zu lernen, 
ihn zu analyfieren, und jelbjt das vorſchul— 
pflichtige Leben des Kindes nicht unbeachtet 
zu laſſen (j. die Artikel „Gedankenkreis“ und 
„Elternfragen”). Denn die Aufgabe diejes 
eriten heimatkundlichen Unterrichtes ift es, die 
ſchon vorhandenen Vorftellungen inhaltlich zu 
Hären, ihren Umfang zu ergänzen, jie für den 
jpäteren Unterricht bereit zu jtellen, jo daß 
fie für dieſen die ftärkiten Apperzeptionshilfen 
bilden. Dieſe Durcharbeitung des heimatlichen 
Borftellungskreijes trägt einen allgemeinen Cha- 
rafter, nimmt vorläufig auf fein bejonderes Fach 
Nückicht, ift aljo weder jpeziell geographiſcher, 
noch Hiftorijcher, noch naturfundlicher Natur. 
Denn, einmal beiteht die Heimat, wie fie ſich 
in der Seele des Slindes jpiegelt, gar nicht 
bloß aus äußeren Anjchauungen. Wenn id) zum 
Zwede der Auffafiung fremder BVerhältnifie 





) Daß dies von Kindern großer Induftrieorte 
infolge des häufigen Wohnungswechſels nicht aus— 
nahmslos gilt, kann dieſe Babrheit nicht bejeitigen. 
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heimatliche Sitten und Gebräuche heranziehe und | mit Rotkäppchen den finjteren Wald, gehen an 
verarbeite, oder im Gefinnungsunterrichte Ge- | das jchilfreiche Sluß- oder Teihufer, an welchem 
fühle zu umterrichtlichen Zwecken wiederzuer- | da8 Mojesfind in Lebensgefahr jchwebte, be— 
wecken juche, die fi) an das Verhältnis zwiichen | juchen mit Hey Wandersmann draußen am 
Kind und Eltern oder Gejchwiftern fnüpfen, jo | Felde die Lerche und laujchen ihrem Gejang, 
bearbeite ich auch nicht8 anderes al3 den heimat- | um dann im Anjchluffe an dieje erjten Aus- 
lichen Voritellungstreis, treibe aljo Heimatkunde | flüge die heimatkundlichen Objekte genauer zu 
im weiteften Sinne. Zum anderen läßt fi) eine | beſprechen. Haben wir in dieſer Zeit die 
Betonung einer bejtimmten Seite der heimat- | Heimat in der Weije ausgenußt, daß wir aus 
lihen Vorfteilungen, etwa der geographiichen, | ihr für die einzelnen Einheiten der Gefinnungs- 
bon vornherein darum nicht rechtfertigen, | jtoffe die beftmöglichen anſchaulichen Grundlagen 
weil fein Grund vorhanden ift, die anderen | gewonnen, jo gleichzeitig die Seele des Kindes 
Seiten auszufchließen und nicht von allem An= | am jtrenges Anjchauen und Auffaffen gewöhnt 
fange an auch eine nmaturgejchichtliche, phyfi- | und fie mit einer Reihe wertvoller Harer Einzel- 
kaliſche, hiſtoriſche ꝛc. Heimatkunde auf den Lehr- bilder aus der Heimat erfüllt haben, jo ijt auf 
plan zu ſetzen. diejer Stufe der „allgemeinen Heimatkunde“ das 

Dieje „allgemeine Heimatkunde“ — jo fann | Ziel erreicht. Daß unter den Öejinnungsitoffen: 
man fie im Vergleich) mit den verjchiedenen | Märchen, Fabeln, bibliichen Geſchichten, ent— 
„beionderen Heimatfunden“ wohl nennen*) —, | iprechenden Lejejtüden aud das Schulleben, 

















würde in den beiden erſten Schuljahren oder | größere Feite, die Jahreszeiten auf die Be- 
etwas darüber hinaus zu treiben jein: die Dauer | Handlung heimatlicher Stoffe hinweijen, bedarf 
hängt von der Reichhaltigleit der geographijchen | nicht eines bejonderen Nachweiſes; es ergiebt 
Heimatlunde ab. Die Auswahl der zu be= | ji) aus der früher dargelegten Auffafjung 
handelnden Stoffe richtet fid) nad) dem je= | der Heimat. Die Aufitellung eines feſtſtehen— 
weiligen Lehrplan, in eriter Linie nad) den | den Lehrganges der „Heimatkunde“ für dieſe 
zu behandelnden Gefinnungsftoffen, da leßtere | Stufe wird ſich jo fait für jede Schule be— 
auch bei den Schulanfängern den eigentlichen ſonders gejtalten, einen individuellen Charakter 
Kern des Innenlebens bilden müjjen, wenn | tragen müſſen. 

man dem Ziele der Erziehung von allem Anz | Anders iſt es, jobald in den folgenden 
fange an gerecht werden will. Die Unter | Jahren die Heimatkunde einem bejonderen 
ſuchung, welcher Lehrplan mit Nüdfiht auf | Zwed dienen jol. Das iſt jchon im dritten 
den ihm zu Grunde liegenden Gefinnungsftoff | Schuljahre der Fall, in weldem die „Heimat- 
der Volllommenheit am nächſten fommt, gehört | funde* als Borjtufe der Erdfunde, als „geo= 
nicht hierher. Hier joll nur betont werden, | graphiiche Heimatkunde“ auftritt. 

daß in jedem Falle die Heimat zur Ber: 5. Gesgraphifche Heimatkunde. a) Ihre 
anjhaulihung der Gefinnungsftoffe heranzu- Aufgabe. Sobald die Stoffe der Heimat mit 
ziehen ift. Geſchieht e8 aber, dann find die | Rückſicht auf ein bejtimmtes Fach behandelt 
entjprechenden Clemente der Heimat auch jo | werden jollen, jo wird bei der Behandlung 
gründlich zu behandeln und zu der Klarheit | derjelben auch der Eigenart dieſes Faches Rech— 
zu erheben, welche überhaupt die jeweilige | nung getragen werben müſſen; jeiten® der 
Geiftesfähigfeit der Kinder zuläßt. Auf einen | geogr. Heimatkunde aljo der Erdkunde. Nach 
jtrengen Fortihritt vom örtlid) Nahen zum | ihrer Aufgabe richtet ſich auch die Aufgabe 
örtlich Entfernten kommt es in den beiden | der geogr. Heimatkunde; denn wenn wir auch 
erſten Schuljahren nicht an; erjte Bedingung | die Fahmwifjenihaften in Schulwiſſenſchaften 
bleibt die piychologiihe Nähe. Wir betreten | umzuwandeln haben, ehe fie für die Er- 
— ziehungsſchule von Wert ſein können, ſo bezieht 
ſich dieſe Veränderung nur auf den einzu— 


) S. Mapat, Methodit ꝛc. ©. 135 f. md 7. |; 
ni von Fingers Heimatkunde, Anm. auf S. 3 ſchlagenden Weg, nicht aber auf bie Zwece 


4. — Dafj man biejen Sinfangsunterrich unter | und legten Biele des betreffenden Faches. Nun 
Berüdfichtigung anderer Merkmale desjelben auch beiteht die Aufgabe der Erdkunde jeit Ritter 
—— —— ‚oder, — —— darin, auf der Grundlage des phyſiſchen Teiles 
unterricht“ oder Jachlige Heimatkunde“ (weil fie nur | der Erde das organiſche Leben aufzufaſſen und 
re Br ee, Ayungen — — R * | die innere Wechſelbeziehung der verjchiedenen 


„Naturkunde der Heimat“, oder. eltfunde im Kleinen“ # . 
u. ſ. f. nennt, ift befannt. geographiichen Clemente der Erdräume, ins— 
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beſondere den Einfluß der Erde auf ihre Be— angeſtellt werden. Während ich beiſpielsweiſe 
wohner, die „Bedeutung unſeres Planeten als auf Grund eines Ausfluges den „Kalkberg“ 
eines großen Erziehungshauſes“ (Oberländer, mit ſeiner nächſten Umgebung als orographi— 
der geogr. Unterricht, $ 34) nachzuweiſen. Die- ſches Individuum nach Lage, Höhe, Form, 
ſes Ziel der wiſſenſchaftlichen Erdkunde ift auch | Abhängen, Beftandteilen jo ausführlich behandfe, 
das der Schulgeographie und ändert fi für | daß ich an ihm aud das BVerjtändnis für die 
die einzelnen Schulen nur in Hinficht auf jeine | Darftellung eines Berges auf der Karte gewinnen 
Intenfität; viel mehr als eine Ahnung von | kann, fo können nicht die auf ihm blühenden 
dem Abhängigkeitsverhältnis bejonder® der | Pflanzen mit der eingehenden Behandlung 
geiftigen Kultur umd der Geichichte von den | warten, da fie mittlerweile verblüht find. Die 
Naturverhältniffen werden die Schüler einer | Behandlung beider Stoffe geht parallel neben- 
Vollsſchule nicht empfangen; dennoch würde e8 | einander her, nachdem einmal das Intereſſe 
unrichtig fein, aus diefem Grunde überhaupt | für beide erwedt ijt, aber an pafiender Stelle 
feine „vergleichende“ Geographie zu treiben. | wird die Thatjache fejtgeitellt, daß diefe oder 
Was erreicht werden kann, joll auch angeftrebt | jene der Pflanzen eben nur oder vorzugsweiſe 
werden. Zu den Zufammenhängen aber, die | auf dem „Stalfberge* vorfommt, und warum 
auch ein Voltsichüler unſchwer erfafien kann, | hier nicht üppiger Graswuchs und Wald zu 
gehören vor allem die zwilchen der Boden- | finden ift, wohl ober viel Wacholder und 
gejtaltung eines Landes und jeiner Bewäſſe- | einige dürftige Kiefern. 

rung vorhandenen Beziehungen, der Einfluß Die Aufgabe diejes Teiles der Heimatkunde 
des Klimas und der geologiihen Beihaffenheit | it aljo: die beftmöglichen Bedingungen zu 
des Bodens auf das Pflanzenleben, des leßteren | jchaffen für die fichere und richtige Auffaffung 
auf das Tierleben und — in einfachſter Form | fremder Länder durch da8 Medium der heimat- 
— auch die Bedeutung aller diejer Faktoren | lichen Verhältnifie. 

für die Beichäftigung, Nahrung und Kleidung b) Auswahl des Stoffes. Die Auswahl 
der Menſchen. Aber jelbit dieje leichteren | der Stoffe für die geographiiche Heimatkunde 
Partieen zu verftehen, giebt e8 nur ein Mittel: | ergiebt fich aus ihrem Zwede und den eben 
das Verftändnis für dieje Zufammenhänge fo | dargelegten Aufgaben. In Kategorieen gefaßt 
früh wie möglich zu weden, und das fann | wird fie aljo 1. Stoffe zu behandeln haben, 
nur auf der anjchaulichen Grundlage der Hei- welche Grumdbegriffe aus der phyfitaliichen, 
mat geichehen. Sie ift eine Welt im Heinen | 2. ſolche, die Grundbegriffe aus der aftrono- 
und als ſolche ein Abbild der geographiichen | mijchen Geographie ergeben, 3. Stoffe topo= 
Verhältniffe im großen. Nun bildet aber logiſcher Natur, und 4. Erjcheinungen, melde 
die Grundlage der leteren die phyfitaliihe | vergleichende Betrachtungen über die gegen- 
Seite der Heimat: Bodenverhältnife, Bewäſſe- | jeitigen Beziehungen diejer Gebiete ermöglichen. 
rung, Klima, Himmelserjcheinungen. Alſo wird Geſchichtliche Notizen und Darftellungen find 
fi die Aufgabe der geographiihen Heimat | hier auszuſchließen. Dod was ijt innerhalb 
funde dahin zufpigen, daß fie dieje Seite der | diejer Kategorieen auszuwählen? Oberfter Grund 
Heimat in ihren Grundzügen in erjter Linie | ja bleibt: nur was vom Kinde angeſchaut wer: 
dem Sinde zum Verſtändnis zu bringen | den kann, gehört in die geographiiche Heimat- 
bat. Die eingehende Einzelbetrachtung der | kunde; letztere iſt ausſchließlich Anſchauungs— 
Mineralien und der Lebeweien ijt ihre Auf- unterricht. In der Theorie erkennt wohl jeder 
gabe nicht mehr; dieje zweigt fich jchon auf der | Lehrer diefen Satz an, in der Praris wird er 

! 





Mittelftufe als maturfundlihe Heimatkunde | nicht immer geübt. Es kann der Satz über 
ab, jelbjtverftändlih in dem Sinne, daß fie | den Umfang der auszumwählenden Stoffe aud) 
1. nicht ſyſtematiſch zu betreiben ijt, fondern | jo außsgedrüdt werden: das zu behandelnde 
durhaus in ihrer Auswahl der Stoffe der | Gebiet reicht jo weit, jo weit die Augen des 
inneren Zufammengehörigfeit diejer und dem | Schülers jehen können, jo weit ihn jeine Füße 
durch die Jahreszeit bedingten Intereſſe folgt | auf feinen heimatlihen Wanderungen tragen. 
und 2. in jtetem und bewußtem Zujammenhange Das letztere Moment tft das wichtigere, führt 
mit dem heimatlichen Schauplage bleibt, in der | zu gründlicheren Anjchauungen, das eritere hat 
Weiſe, daß von Zeit zu Zeit am pafjenden | hauptjächlich für die Gewinnung des Gefichts- 
Haltepunkten Erwägungen in der Heimatkunde | felde8 und für die Orientierung im Raume 
über die früher beiprochenen Zujammenhänge | Bedeutung. Doc) find auch nicht alle Stoffe, 
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welche innerhalb dieſes Rahmens angeichaut 
werden können, einer eingehenden Behandlung 
fähig und wert. Da es ſich hier um die Zus 
rerhtjtellung des für die fpätere Erdkunde nötigen 
analytijchen Stoffes handelt, jo ijt hier alles ftreng 
auszuſcheiden, was dieſem Zwecke nicht dient. 
Man wird finden, daß dieſe Ausſcheidung im 
weſentlichen die Stoffe betreffen wird, die die 
Faſſungskraft der Kinder auf dieſer Stufe der 
erdkundlichen Heimatkunde überſteigen. Dahin 
gehören, wie ſchon gezeigt, die hiſtoriſchen Stoffe, 
ſo weit ſie ſich nicht auf dem Gebiete des Mär— 
chens und der Sage (ohne Zeitangabe) bewegen, 
Betrachtungen über politiſche Verhältniſſe der 
Heimat, über das Kirchen- und Gemeindeleben, 
beſonders über Gemeindeverwaltung, Steuer— 
und Gerichtsweſen, Wohlthätigkeitsanſtalten, die 
Bedeutung der Stadt in ihren Beziehungen 
zu In- und Ausland, kurz alles, was für die 
anzujchließende Erdkunde nicht unmittelbaren 
Wert hat. Daß die naturkundlihen Stoffe 
nicht außgefchieden, fondern in parallelen Stun— 
den eingehend behandelt und in jtete Be 
ziehung zu dem Schauplatz gefeht werden, 
wurde jchon früher gejagt. Auch die topo- 
logiſchen Verhältnifje treten gegen die natür- 
lihen zurüd, Das wird bejonders in großen 
Städten der Fall jein, wo die Heimatkunde 
ohne eine genaue Sichtung der Stoffe leicht 
in eine Bezirks⸗ oder auch Fremdenführer- Kunde 





ausarten fann, indem eine möglichit geläufige | 


Orientierung im Stadtgebiet mit feinen Schens- 
wiürdigfeiten als Ziel eritrebt wird, flatt des 
Erwerbes Harer Borftellungen und Einfichten 
auf geographiichem Gebiet. Darum ijt e8 not— 
wendig, daß der Lehrer der Großſtadt vor 
Beginn der geographiichen Heimatkunde die zu 
behandelnde „Heimat“ diejer Schüler geradezu 
fejtjtellt, indem er ſich die ihnen befannten und 
viel begangenen Stadtteile mit den Endpunften 
ihrer Wanderungen angeben läßt.) Dann 
wird er die Dutzendgaſſen in der Behandlung 
ruhig beifeite laſſen, die feiner feiner Schüler 


bisher gejehen hat, und am welchen ſich nicht | 


lernen läßt, als Die läjtigen Namen. Als 
wertvollites Material für Die 
Heimatlunde werden immer die unter 1 und 
2 genannten Stoffgebiete übrig bleiben, die 
in Dorf und Großſtadt diejelbe eingehende 





*) Genaueres bei Habernal, Wegweiſer f. b. 
Unterridht in d. Heimatlunde, Wien, 1893; für groß: 
ftädtifche Verhältniſſe zu empfehlen. Ferner 
Bartholomäi, Über Erturfionen mit Nüdfiht auf die 
Großftadt, V. Jahrb. des Vereins f. w. P. 


erdfundliche 








Berüdjichtigung finden ſollen: Lage, Boden- 
geitalt, Bewäſſerung, Bodenbededung, Witte 
rungserſcheinungen, Himmelskunde. 

Bei dem Entwurf eines Stoffplanes für 
die geogr. Heimatkunde wird es ſich alſo zu— 
erſt darum handeln, die minderwertigen Stoffe 
auszuſcheiden. Die übrigen find zu teilen in 
jolche, welche eingehend beirachtet werden können, 
wie die Teile des heimatlichen Weichbildes und 
in jolche, welche fortlaufend beobachtet werden 
müſſen, wie die Himatijchen Erjcheinungen und 
manches aus der Himmelskunde. Das heintat- 
liche Gebiet it dann in natürliche Gruppen zu 
zerlegen, in Einheiten, welche nad gründ— 
fiher Durcharbeitung das für den erdfundlichen 
Unterricht wertvolle Apperzeptionsmaterial al 
„Syitem* ergeben. Diejes fejtzuftellen, ehe 
man an die Durcharbeitung geht, iſt eine not— 
wendige Forderung. Bei den Gruppen iſt 
auf die natürliche Abgrenzung befondere Sorg- 
falt zu verwenden. 

ce) Anordnung des Stoffes, Die Ans 
ordnung des Stoffes würde vollfommen jein, 
wenn es gelänge einen Lehrplan aufzuitellen, 
in welchem den Einheiten des Gefinnungsitoffes 
die Teile der Heimat jo entipräden, daß 
diefe nach einem bejtimmten Zeitraum fi zu 
einem lücenlofen Phantaftebilde von der Hei— 
mat zujammenjclöffen. Das wird indes faum 
möglich jein. Die Gefinnungsitoffe, welche in 
eriter Linie bejtimmt find, der Ausbildung der 
fittlichen Perjönlichleit zu dienen, werden im 
ganzen und großen für jede Schule diejelben 
jein, während kaum eine „Heimat“ der anderen 
gleicht, die Anjchlüffe aljo auch nicht Diejelben 
fein können. Daß Beziehungen zwiichen den 
beiden Gebieten hergejtellt werden, wo fie ſich 
ungezwungen ergeben, folgt aus dem Begriffe 
des erziehenden Unterrichts. Im geographiichen 
Unterricht kann eine Verbindung durchgeführt 
werden und fol es auch. (S. den Artikel 
„geogr. Unterricht“.) Dort handelt es ſich um 
die Schaupläße, auf welchen fi die in Be— 
handlung jtehenden Ereigniffe aus der bibliſchen 
oder Profangeſchichte abſpielen. Lebtere find 
im wejentlichen für alle deutihen Schulen die 
jelben, aljo auch die Schaupläße; die Orts— 
geichichte aber kommt, wie wir jehen, hier noch 
gar nicht in Frage, fie könnte alfo ebenſowenig 


‘ wie der andere Gefinnungsitoff die Richtſchnur 
‚ für die Anordnung der erdfimdlichen Objekte 


der Heimat abgeben. Wir werden dieje biel- 
mehr in dem Wejen und dem Zwecke der geo- 


\ graphischen Heimatkunde zu juchen haben. Sie 


Heimatfumde. 
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will ein räumliche PBhantafiebild von der Hei— 
mat erzeugen, welches bei der jpäteren Er— 
arbeitung fremder geographiſcher Individuen 
jederzeit dem Schüler zu Gebote jteht, um es 
im Ganzen oder in jeinen einzelnen Teilen zur 
Erfafjung der fremden Berhältnifje anzuwenden. 
Das kann die Heimatkunde aber mır, wenn fie 
die Heimat Stüd für Stüd auf Grund ein- 
gehender Anjhauung und gründlicher Dar— 
ftellung durch Wort und Zeichen erarbeitet, 
und dieſe Teile nad ihrer Klarſtellung zu 
einem organischen Ganzen feit verbindet, jo 
jedoch, daß jie jederzeit aus ihrer Verbindung 
gelöjt und als Apperzeptionshilfen an der ent- 
ſprechenden Stelle des erdfumdlichen Unterrichtes 
verwendet werden können. Weil e8 fich hier um 
räumliche Aufjafjung handelt, macht ſich ein all- 
mähliches, geichlofjenes Fortichreiten notwendig, 
dejien Ergebnis das Phantafiebild der Heimat 
und die einfache Daritellung desjelben im 
Kartenbild iſt, nebit der Fähigkeit, aus anderen, 
ähnlichen Kartenbildern fich die entiprechenden 
Phantafiebilder zu refonftruieren und an der | 
Hand anvegender Fragen Schlüffe, wenn aud) 
einfachiter Art, auf die mit dem Boden zus 
fammenhängenden Naturverhältnifje zu — 
Das Ziel zu erreichen wird um ſo eher gelingen, 
je mehr man bemüht iſt, alle der Erdkunde 
fremden Stoffe (ſ. Auswahl des Stoffes!) aus 
der geogr. Heimatkunde auszujcheiden, wo fie 
der Kürze der Zeit und des mangelnden Ver- 
ftändnifjes wegen als loje und unverjtandene 
Notizen das Gedächtnis beichweren und das 
heimatliche Bild eher trüben als Hlären. 

Hat denn aber die Erarbeitung eine8 ge 
Ichlofienen Bildes von den geographiichen Ver— 
Hältniffen der Heimat überhaupt den Wert, 
dab es die Anordnung des Stoffes beeinflufjen 
jo? Allerdings. Wenn der erdkundliche Unter: 
richt beginnt, in dem es ſich um die Erzeugung 
von Phantafiebildern auf Grund der Karte (in 
zweiter Linie erſt auf Grund von Schilderungen) 
handelt, jo muß dem Kinde die Heimat als Ganzes 
vorjchweben, da es der erdkundliche Unterricht 
mit Gebieten zu thun hat, die jtet3 größer find 
als die Heimat, denen gegenüber letztere gleich- 
jam die Bedeutung einer Mafeinheit hat, 
immer vorausgejebt, da in dieſes Heimatbild 
nicht Schon fremde Stoffe verwoben find, die 
mit der Erdkunde nichts zu thum haben. Ob 
man in diefem Sinne dann noch von der erd— 
fundlichen Heimatkunde al8 „Sach“ ſprechen 
will, iſt nicht von Belang, die „Heimatlunde“ 
als ſolche iſt es jedenfalls nicht, jie bleibt 





„Prinzip“. Denn diejer Ausdrud will jagen, 
daß die einzelnen Elemente der Heimat da 
aufzutreten haben, wo fie als amalytiiches Ma— 
terial die beite Verwendung finden. Nun ijt 
der Beginn des erbfundlichen Unterrichts vom 
Beginn des Gejchichtöunterrichtes abhängig, 
d. h. die Erdkunde wird dann auf daß meijte 
Intereſſe zu rechnen haben, wenn fie die Schau— 
pläße der betreffenden Geſchichtsperioden gleich- 
zeitig in Behandlung nimmt. Zu der eriten 
diefer geographiihen Einheiten iſt aber als 
„analytiſches“ Material fraglos die Kenntnis 
der heimatlichen Geographie notwendig; das 
Bild eines Thales, eine Bergrückens, der 
heimatlichen Ebene oder irgend eines Brud)- 
teile8 der Heimat würde hier nicht genügen, 
So beitimmt der Gefinnungsunterricht auch 
der geogr. Heimatkunde die Stellung im Lehr: 
plan, wie er e8 auch bei der geichithtlichen, 
wirtichaftlichen, politischen, fünjtleriichen, kirch— 
lichen, jozialen Seite der Heimat thut, indem 
er ihre Behandlung da fordert, wo fie eben 
das febhaftejte Imterefie zu ermweden und Die 
beten Apperzeptionshilfen zu bieten vermögen. 
Daß die Behandlung der jpeziell erdfundlichen 
Seite längere Zeit in Anſpruch nehmen wird, 
und daher in den Ruf eines „Faches“ ge 
fommen ift, iſt ummejentlih. In jelbjtändigen 
Stunden find jedenfall aud) andere Partieen 
zu behandeln. Wenn id) in Jena die „Schlacht 
bei Jena“ zu behandeln habe, jo werbe id) 
das nicht im 2. oder 3. Schuljahr und in 
einer Stunde thun, jondern diejen Stoff in 
jeinen Zuſammenhängen als Ausgangs» Einheit 
zu den Freiheitöfriegen auf der Oberftufe im 
mehreren Stunden epiſch⸗ breit darſtellen. Ähn⸗ 
lich wird es dem Lehrer in Eiſenach vor Be— 
handlung der Reformationsgeſchichte, oder dem 
in Weimar bei Bearbeitung des Zeitalters 
Karl Augufts ergeben. Eine feſt abgegrenzte 
Zeit für die Behandlung diejer heimatklund- 
lichen Stoffe zu beitimmen, ift nicht gut möge 
lid. Das gilt auch von der geogr. Heimat- 
kunde. Wo der Stoff dürftig iſt, wie z. B. 
in einem Dorfe der norbdeutichen Tiefebene, 


‚ wird man unmöglich — nur um des „Faches“ 


‚ lichen Verhältniſſen der Fall jein wird. 


willen — für die „Heimatkunde“ das 3. und 
4 Schuljahr anjegen wollen, wie dies in 
einem Orte mit veich gegliederten erdlund— 
Das 
Ende der Beit für die erdfundliche Heimat— 
kunde it gegeben durch den Anfang der Erd— 
funde jelbit; der Anfang aber richtet ſich nad) 
dem Stoffe der einzelnen „Heimat“. 
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Begonnen wird mit einer Zuſammenſtel— 
lung des in der allgemeinen Heimatkunde be- 
bandelten Stoffes. Die Durcharbeitung der 
neuen Stoffe hat ſtets auf jene Rückſicht zu 
nehmen. Die Reihenfolge der Einheiten richtet 
fi) nad) dem Zwecke der geographiichen Heimat- 
funde: Drientierung im Raum und Auffafjung 
heimatliher Räume mit dem dazu gehörigen 
organiihen Leben. Das Gejamtziel für die 
unterrichtlihe Behandlung wird fein: die Hei- 
mat jo genau fennen zu lernen, daß fie (als 
Karte oder Relief) dargejtellt werden kann. 
Ein anderes Biel wird fich jchwerlid finden 
lafjen, jo wünjchenswert e8 auch wäre, da diejes 
nicht alle Eigenichaften befigt, die an ein Unter- 
richtsziel geftellt werden. Um dieſes Ziel zu 
erreichen, wird mit dem erſten Schritt begonnen, 
mit der „Drientierung im Schulzimmer, Schul⸗ 
haus, Schulgrundftüd und deren graphiicher 
Darjtellung. Dabei ift zu betonen, daß jeßt die 
Stube x. nicht mehr im Sinne der „all- 
gemeinen Heimatkunde“ als Anſchauungsobjekt 
zu behandeln, aljo jedes Luftloch und jede Dfen- 
klappe zu bemerken ift, fondern daß e8 fich hier 
um raſches Zurecdhtfinden im Naume, Angabe | 
der Lage nad) Himmelsgegenden, Schäßung | 
und Meſſung der Größenverhältniffe (nach | 
Metern; früher genügten Schritte) und Dar- 
jtellung des Grundriſſes in einem beſtimmten 
Maßſtab handelt. Für diefen ift langjam und 
jehr gründlich das Verjtändnig zu Öffnen (wenn | 
e8 angeht am beiten durch den Fortichritt 1:10, | 
1:100, 1:1000 u. ſ. w.), da er jpäter eine 
wichtige Rolle jpielt;*) dasjelbe gilt von dem 
Übergange der erjten, horizontal liegenden, den 
Himmelögegenden entiprechenden Zeichnung zu 
der konventionellen Darjtellung, nad) welcher 
das „Oben“ und Norden identiich find. Wie 
im Schulzimmer, handelt e8 ſich auch bei dem | 
Schulhauſe, =hof, «garten in erjter Linie um das 
Beitimmen der Lage, um Schätzen, Mefien, Zeich- 
nen des Grundrifjes, nicht um ein Zählen der 
Fenjter, der Beete und jo fort. Das war Auf- 
gabe der allgemeinen Heimatkunde. Denn daß 
dieje jelbjt Stoffe berührt, die der geogr. Hei- 
matfunde angehören, wenn der andere Unter: 
richt dieſe fordert, ijt nicht nötig beſonders zu 
betonen; dagegen iſt es wichtiger hervorzuheben, 
daß die Heimatkunde nicht zur „Schulhaus: 
Funde“ ausarte, vor der ſchon Bartholomäi 
warnt. Ähnlich ift es mit der Erweiterung 
diejer Übungen zur Ortskunde zu halten. Wich— 
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tig ift es, den Ort in Teile zu zerlegen, welde 
mit. Rüdficht auf die genannten Gefichtspunfte 
bejondere Vorteile bieten. Den Schluß bildet 
der Ortsplan in einem bejtimmten Mafjtab. 

Den breitejten Raum nimmt aber die Be— 
handlung der Umgebung des Ortes ein. Von 
dem beſten Ausfichtspunfte aus wird dieſe mit 
Hilfe der Kinder in natürliche Gruppen zerlegt, 
die dann einzeln und eingehend zu behandeln 
find. Die Reihenfolge wird ſich nach örtlichen 
Berhältnifien richten, aber von den räumlich 
einfacheren Gebilden zu den mehr gegliederten 
und reicher ausgejtatteten fortichreiten. Nach 
der Behandlung der einzelnen Teile jchließen 
fi diefe zum Gejamtbild der heimatlichen 
Umgegend, als Heimatkarte dargejtellt, zu= 
fammen. Sept werden auch die früher ge= 
machten Beobachtungen an der heimatlichen 
Natur und an dem mit lebterer zujammen- 
hängenden Menjchenleben überjehen und im 
enge Beziehung gebracht. So ijt der Schüler 
genügend vorbereitet, fremde geographiiche Ver— 
hältniſſe aufzufaflen. 

d) Durcharbeitung des Stoffes; Eilfs- 
mittel. Die unterrichtlihe Durcharbeitung der 
Stoffe beruht auf zwei Vorausjegungen. 1. 


Die Einheiten und ihre Reihenfolge, ſowie 


das aus ihnen zu erarbeitende ſyſtematiſche 
Material müſſen feititehen. 2. Der Lehrer 
muß die einzelnen Stoffgebiete aus eigener 
Anſchauung kennen und vor Eintritt in die Be— 
handlung einer bejtimmten Einheit wijjen, was 
er gerade an diejer (mit Rückſicht auf die anderen 
unter Umftänden recht ähnlichen Einheiten) 
eingehend zu behandeln beabſichtigt. Ohne dieje 
beiden Vorausſetzungen taftet der Unterricht im 


Dunkeln; exit wenn fie erfüllt find, kann die 
| Einzelbehandlung vor ſich gehen. 


Sie beginnt mit einem Ziel, z. B. „Wir 


wollen heute da8 Ilmthal von K. bis B. 


fennen lernen“. Die Erwartung ijt rege, mehrere 
Schüler waren fon dort, alle haben wenigiteng 
dom Hörenjagen Kenntnis von dem Thal; auch 
ift e8 bei der erjten Rundſchau über die heimat- 
liche Gegend aus der Ferne gejehen worden. 
E folgt — noch im Schulimmer — eine 
Klärung der jchon vorhandenen Vorſtellungen. 
Man wird vielleicht finden, daß ein voreiliger 
Kopf meint, das Thal ſchon genau zu fennen. 
Die einfache Aufforderung, e8 anzuzeichnen wird 
ihm und allen Zweifelnden jofort flar machen, 
daß jein Wiffen arges Stückwerk ijt, hier die 
Hauptjache noch zu lernen fei. Die vorbereitende 
Beiprechung ergiebt die Gefichtspunfte, auf welche 
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beſonders zu achten iſt: Lauf des Fluſſes, Sohle 
des Thales, ſeine Begrenzung, die Bedeckung, 
die menſchlichen Anſiedelungen, ihre Bewohner. 
Nun beginnt der wichtigſte, grundlegende Teil, 
der Ausflug, die Anſchauung des Zielgebietes. 
Der Weg führt durch einen Wald. Iſt auch 
dieſer genau zu betrachten? Nein. Da er dem 
Schulorte näher liegt als das Thal, iſt er 
ſchon eingehend betrachtet worden. Aber der 
anderthalbſtündige Weg iſt nicht nutzlos vorüber- 
gehen zu laſſen, er gehört der Wiederholung. 
Doch hüte man ſich dabei vor langweilender 
Einförmigkeit. A erhält den Auftrag, von 
jeder Nadelbaumart, B von jeder Laubbaumart 
einen Zweig zu pflüden, C nimmt je einen be= 
fannten Pilz, D je eine eben blühende Wald- 
pflanze mit, E jammelt Rindenftüde mit Larven— 
gängen, F, der das Metermaß mit fi führt, 
giebt auf bejonders jtarfe Stämme acht und 
mißt fie, und jo fort. Nun wird gehalten, die 
gejammelten Dinge bejehen und wiederholungs- 
weile benannt; feine weitichweifigen neuen Be— 
lehrungen. — Die Bäume werfen ihre Schatten 
ſchräg über den jchmalen Weg. Wo fteht die 
Sonne? Bejtimme die Himmelögegenden! Geht 
e8 nicht, jo mag G mit dem Kompaß vor: 
treten. Doc e8 find einige Minuten Zeit ver: 
ftrihen, fie müfjen eingebradht werden. Wie 
lang mag wohl die lange, jchmale Waldallec 
jein, die wir jet zu durchwandern haben? 
Schätzt fie nad) Schritten umd nach Metern! 
Nun treten H und J an und marichieren ab 
und zählen die Schritte; die anderen gehen 
nach und zählen mit. K und L folgen mit 
der Meßſchnur nad) und meſſen, von einigen 
anderen Eontrolliert, das geht raſch vorwärts, 
die Zeit ift bald eingeholt. 

Die Abjchweifung will zweierlei jagen: 
1. Es wird ohne Umſchweif auf das Biel los— 
gegangen; was unterwegs tft, wird nur wieder- 
holungsweije berührt oder bejonders auffallende 
Ericheinungen beachtet, doc) darf nur wenig Zeit 


darauf verwendet werden. 2. Nichts ift für | 
andere Schüler die Erläuterung jprechen, iſt 
zugleid) die beſte Zujammenfafjung, die den 


die folgende Behandlung ſchädlicher, als wenn 
der Lehrer mwortfarg einhermarjchiert und die 
Beit zur willfürlichen Verwertung den Schüler 
preisgiebt. Befolgt man den erften Punkt nicht 
und unterrichtet darauf los, jo kommen die 
Schüler abgeipannt, beachtet man die zweite 
Forderung nicht, jo lommen fie zeritreut an 
die Hauptarbeit. 

Das Ziel des Ausfluges ift erreicht. Wir 
haben den Ort T. durdjichritten, das Merkens— 
werte bejehen und jtehen nun auf der Ilm— 


brüde, die eine gute Anficht des Thales bietet. 
Ein folder Punkt ift immer von dem Lehrer 
für die erfte unterrihtliche Anjchauung des be= 
treffenden heimatkundlichen Teilgebietes voraus 
zu bejtimmen. Das Unterrichtsziel und die in 
der vorbereitenden Beiprehung gefundenen Ges 
ſichtspunlte werden furz wiederholt. Nun geht 
es an die Betrachtung, die Darbietung be= 
ginnt. Einen Augenblid läßt man die Kinder 
ſich orientieren, ohne daß dabei ein Wort ges 
Iprochen wird. Nun die Aufgabe: Wer ſpricht 
zuerjt über den Lauf des Fluſſes? Der erite 
jo viel als er jagen kann; die amderen er— 
gänzen, zuletzt Hilft der Lehrer durch anregende 
Fragen nad. Die Hauptrihtung umd Die 
Hauptwindungen werden fejtgeftellt, jowie das 
Wichtigſte über das Wafjer und die Schnelligkeit 
ſeines Laufe. Tritt diefe Betrachtung zum 
erjtenmal ein, jo tritt ein Knabe an das Ufer, 
ein Stüd Papier wird auf das Waſſer ge- 
worfen, und der Lehrer zählt nad der Uhr 
laut etwa 10 Sekunden ab, während der 
Schüler neben dem Papier herichreitet; nad) 
10 Sekunden macht er Halt, die Strede wird 
gemeſſen und die Geſchwindigkeit auf 1 Sekunde 
berechnet. Aber wo ijt die Stadt B? Wir 
jehen nur K. Nad) B müfjen wir aljo wandern, 
wenn wir unfer Ziel erreichen wollen. Nun 
wird das betrachtete Stüd der Jlm jofort auf 
die Brücke gezeichnet oder mit einem Stocke 
eingerigt. Stört dies den Verkehr, jo muß 
man an das Ende der Brüde treten, oder die 
Zeihnung auf dem nächſten freien Pla ent= 
werfen. Unterläßt man dies, jo darf man fid) 
nicht wundern, wenn im Klaſſenzimmer die 
Orientierung herzlich fchlecht geht; denn es ijt 
für das Sind keineswegs leicht, während es 
auf der Brüde jteht, den Flußlauf zu zeich- 
nen und anzugeben, wo die Brüde zu liegen 
fommt, auf der e8 eben jteht. Wer das 
Zeichnen im Freien nicht jcheut, erjpart viel 
Zeit und läſtige Paufen im Klaſſenzimmer. 
Die Zeichnung, zu welcher der Zeichner oder 


eriten Punkt abſchließt. Dies wird aber unter 
Umftänden 15—20 Minuten dauern? Gewiß! 
Aber auch nicht länger, wenn der Lehrer dar- 
auf achtet, daß jchon durch die Aufftellung der 
Kinder Störungen und Neigung zur Unauf- 
merkſamkeit ausgeſchloſſen ericheinen. 

So wie bei dieſem, wird auch bei den 
anderen Punkten verfahren: ruhig und ſcharf 
angeſchaut, klar ausgeſprochen, wenn irgend 
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möglich, gezeichnet und zujammengefaßt. 
fann Diele 
in Anfpruch nehmen. Wie vor dem Austritt 


pauje den Kindern zu gönnen, denn man meine 


Heimatkunde. 
So ! Rüdfiht auf das Kartenbild. 
erjte Beiprehung eine Stunde 


aus dem Walde jo iſt auch jegt eine Ruhe | 


nur ja nicht, dab dieſe Stunden weniger ans | 


jtrengend jeien, als die im Schulzimmer, d. h. 
wenn fie gründlich ausgenupt werden. Doc 
dieje erſte Stunde gründlicher Auffaffung kommt 
aller folgenden Arbeit zu gute, denn in der Regel 
wird e3 jo fein, oder es jollte jo jein, daß in Der 
eriten Hälfte des Ausfluges die Hauptarbeit gethan 
wird. Nun wird bei der Wanderung jtellenweije 
Halt gemadt und die neue Gegend vergleichs— 
weile betrachtet, ob der Lauf des Baches noch 
diejelbe Richtung hat und das Wafler noch jo 
rajch fließt, ob das Thal nody jo breit und 
mit denjelben Feldern bededt ift, ob die Thal— 
ränder jteiler werden oder fich verflachen und 
welche neuen Ortſchaften auftauchen. Während 


des Marjches find auch recht oft Orientierung 


übungen anzujtellen. Nur auffallendere und 
wejentlichere Ericheinungen werden genauer bes 
trachtet. Daß da, wo es nur angeht, nad) den 
Gründen der letzteren zu forichen ift, recht oft 
auch jeitend der Schüler von Cinwohnern 
der durdhwanderten Gegend Auskunft zu ers 
bitten ift, auch manches für die Naturalien- 
jammlung mitzunehmen ift, verjteht fich von 
ſelbſt. Am Ende der Thalwanderung wird 
noch; einmal gehalten, da8 Ganze überjehen 


und fur; von den befjeren Schülern wieber- | 
holt. Damit ift die Arbeit des Ausfluges ge- | 


than. 

Bon dem Heimweg — falls zu dieſem 
nicht der Hinweg gewählt wird — mird 
vorausgejeßt, da er den Schülern aus dem 
früheren Unterricht befannt it. Diejer wird 
nun auch nicht mehr zur Wiederholung aus— 
genußt. Jetzt läßt man den Slindern Frei— 
heit, und man wird finden, daß fie fich 
gruppieren und es bald an ein Erzählen von 
Märchen, Sagen, Anekdoten geht, das auf dem 
Hinwege nicht geftattet war, hier aber nicht 
zu wehren iſt. Auch ein munteres Lied mag 
die nun eintretende Müdigkeit vericheuchen 
helfen. So kann ein foldyer Ausflug immer— 
hin mehrere Stunden dauern, wird aber Bor- 
ftellungen ſchaffen, die eben kein anderes Hiljs- 
mittel zu jchaffen im ftande iſt und Die als 
Grundlage für den nun folgenden Unterricht 
unerläßlid find, 

Diefer befteht zunächſt in der endgiltigen 
Einprägung des neuen Stoffes mit beſonderer 


Die nächte 
Stunde müßte darum im Schulhof oder auf 
einem ebenen Plap bei der Schule jtattfinden. 
Während nämlich; die Stoffe, welche ſich im 
Kartenbilde nicht feithalten laſſen, möglichſt eine 
gehend auf dem Ausfluge jelbit beſprochen und 
befeftigt worden find, haben wir nur eine flüch— 
tige Skizze der Karte dort entitehen Injien. 
Dieje wird nun ausgearbeitet. Dazu ijt aber 
fein Mittel geeigneter, al3 die Darjtellung der 
angeichauten Heimat als Relief in Sand 
(oder einem anderen pajlenden Stoff). Die 
Klaſſe steht im Halbkreis aufgejtellt, jo daß 
jeder Schüler gut nad) vorwärts bliden lann. 
Dort liegt ein Haufen angefeuchteten Sandes. 
Einer tritt vor und zeigt die Himmelögegenden, 
alle zeigen mit. Nun werden die Endpunkte 
des angeichauten Thales bejtimmt, entiprechende 
Steine hingelegt. Natürlih muß der Lehrer 
voraus willen, in welchem Maßſtabe er das 
Nelief ausführen laſſen will. Anfangs vecht 
groß. Das Thal it 6 kim lang. Statt 
6000 m wollen wir mır 2 m nehmen. Welcher 
Teil der Wirklichkeit? Der 3000jte. Aljo jagen 
wir: Unjere Starte jteht zum wirklichen Thal 
im Verhältnis wie 1:3000. (Die Anfänge 
des verjüngten Maßſtabs wurden jchon bei 
Daritellung des Schulhauſes berüdfichtigt.) Der 
nächſte ritzt nun mit einem ſpißen Holz; den 
Lauf des Flujjes ein, indem ihm andere genau 
die Richtung angeben. Dann wird die Breite 
des Thale nach demjelben Make gezeichnet 
und Die Bergeözüge zu beiden Seiten aufs 
geichüttet, immer unter Angabe der Abhänge, 
der etwaigen Senkungen des Kammes, der 
Seitenthäler. Endlich werden die einzelnen 
Orte, paffierte Brüden, einzelnftehende Mühlen 
und dgl. feſtgeſtellt. Daß dad im Ynfange 
Mühe macht, daß es aud wicht abjolut richtig 
jein fann, wer wollte das verfennen? Aber 
wer die Freudigleit der Kinder bei der Arbeit 
geiehen bat, wer einmal erfahren hat, wie ſich 
an einem jolden Sand-Relief fait ohne Mühe 
der richtige Begriff des Längs- und des Quer- 
ichnittes*) einführen läßt, wer enblid bie 
Schwierigkeiten kennt, welche die Darjtellung 
— nicht vorgemalter geographiicher Zeichen — 
jondern der eigenen Phantafiebilder jeitens der 





) Man läht mittelit eines Spatens quer durch 
das Relief einen Schnitt machen und entfernt ben 
einen Teil; ſcharf tritt dann die Form des Thales 
hervor. Dasſelbe fann man wiederholen laffen, in- 
dem man an anderen Stellen ähnliche Schnitte, auch 
der Länge nach, oder ſchräg durch, machen läßt, 
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Schüler macht, der wird es nicht verjäumen, 
wenigftens ein typiiches Thal, einen charakte— 
riſtiſchen Berg*) jo eingehend zu behandeln und 
darzufiellen. Da dieje Arbeit aber erit zu 
Ende des 3. oder zu Beginn des 4. Schul 
jahres auftritt, iſt fie auch micht zu ſchwer. 
Nun folgt die Übertragung des Nelief-Bildes 
auf die Wandtafel. In unjerem Falle würde 
die Berjüngung 1: 6000 ergeben. Die Zeiche 
nung wird — bejonders bei vollen Klaſſen — 
am beiten vom Lehrer unter bejtändigen An— 
gaben der Schüler gemacht. Dann folgt die 
Übertragung auf die Schülertafel oder ins 
Heft, wieder nach einem bejtimmten Maßſtab 
(hier am beiten 20 em : 600000 cm — 
1:30000). Sit auch das geichehen, dann 
wird an der Hand der Starte und der in der 
Vorbereitung aufgejtellten Gejichtspunfte der 
ganze Stoffe noch einmal zujammengefaßt und 
möglichſt jprachrichtig dargeitellt. 

Das jo erworbene Teilbild der Heimat 
wird den jchon vorhandenen anderen angefügt. 
Sit ein Nelief der betreffenden „Heimat“ vor— 
handen, das für viele Übungen und für die 
Ichließlihe Gewinnung des ganzen Heimatbildes 
jehr zu wünſchen it, jo wird das Teilbild hier 
aufgefucht. Es folgen nun Bergleihungen mit 
den anderen Teilbildern, die ſich auf Geſtalt, 
Bodenbededung, Tier- und Menjchenleben be= 
ziehen künnen. Ergeben ſich aus Ddiejen ver— 
gleihenden Betrachtungen Süße allgemeiner 
Art, wie etwa ein Saß über den Einfluß der 
Abhänge auf die Bodenbededung, den Zujammen- 
hang zwijchen der Bodengeitalt und dem Fluß- 
lauf, die Beichäftigung der Bewohner u. j. w., 
jo find fie jet fejtzuitellen und zu merken. Nur 


hüte man ſich vor fünftlichen Deduktionen; die 
Heimat ift in den meiften Fällen für ſolche 


ſchon dem Umfange nad) ein zu enges Gebiet. 
Fehlt es alſo an diejen allgemeinen Sägen, 
dann iſt dieſe Stufe mit dem Bilde, der „Harte“, 
abgeſchloſſen und es erübrigt nur nod) einzelne 
Übıngen, beſonders Orientierungsübungen, Über- 
tragungen vom Bilde in die Wirklichkeit, kurz 
Proben darauf zu machen, ob das Behandelte 
Eigentum der Kinder geworden ift. 

Nicht alle Einheiten werden in der eben 
gezeigten ausführlichen Weile behandelt werben, 
da nicht alle gleich reich an Stoff find, oder 


*) Die ausführlihe Behandlung j. bei Bechler, 
Heimatlundl. Ausflüge de, Weimar 1891 und in 
dem Aufiap von Trautermann, Die Einführung ins 
Kartenverjtändnis (Kirchen und Sculblatt 1896, 
Weimar, &. 153 fi). 











mit jchon behandelten manches Gemeinjame 
haben; aber von den charakteriftiihen muß es 
gefordert werden. Cie werden zum Schluß 
zufammengeftellt und ergeben jo das Gejamt- 
bild der Heimat. Der heimatkundliche Unter: 
richt Eehrt in feinem Abjchluffe an den Anfang 
zurüd: die Höhe, von der wir die erite Um— 
ihau gehalten haben (ſ. bei ec, Anordnung des 
Stoffes), wird am Ende des heimatkumdlichen 
Unterricht3 nody eimal erjtiegen und hier eine 
Hauptwiederholung abgehalten. Während die 
erſte orientierende Betrachtung des heimatlichen 
Weihbildes, die ein Jahr oder mehr zurüd- 
liegt, in der Seele des Kindes eine ziemlich 
unklare, nur durch einzelne lichte Punkte inſel— 
artig unterbrochene Bildfläche erzeugte, liegt 
nun das heimatliche Bild ar vor dem Auge 
des Kindes da, als jei von ihm ein Nebel 
gewichen, der die Einzelheiten des Bildes bisher 
verborgen hielt. Yet muß das Kind in der 
Lage jein, fich hier oben nicht nur nad Him— 
melsgegenden und einzelnen Orten zu orien= 
tieren, jondern aud) die Neigung der Thäler zu 
erkennen, anzugeben, wie ſich der heimatliche 
Boden jenkt, wohin aljo die Wäſſer ihren Lauf 
nehmen, die Richtung der vorherrihenden Winde 
zu zeigen, und jo fort. 

Dod woher joll es das Lebtere können? 
Aus den täglichen Beobachtungen an den Hli- 
matijchen Ericheinungen, denen auch Beobach— 
tungen am SHimmelögewölbe zu paſſender Zeit 
anzureihen find (j. bei b, Auswahl des Stoffes). 
Sie gehen mit der eben ausführlich dargelegten 
Behandlung des anderen Stoffes Hand in 
Hand. Die Beobachtungen am Wetter jind 
täglih zu maden und zu verzeichnen, dann 
die monatlichen und die jährlichen Durchſchnitte 
zu ziehen. Kinder unterziehen ſich gern der 
Aufgabe, auf einen Bogen, der im Klaſſen— 
zimmer aushängt, täglich den Wärmegrad, die 
Windrihtung und die Niederſchläge zu ver: 
zeichnen, mebjt Notizen über die Ankunft und 
den Abzug der Zugvögel, das Blühen der 
Pflanzen und Reifen der Früchte u. dergl. Einige 
abendliche Ausflüge zur Betrachtung des Stern- 
bimmels, jowie Beobadhtungen über Mond und 
Sonne find nicht zu entbehren. Aus alle dem 
wird erhellen, daß der Unterricht in der geo— 
graphifchen Heimatkunde fraglo8 zu den ſchwie— 
rigjten, aber auch — wenn ex recht getrieben 
wird — zu den lohnenditen gehört. 

Die erforderlichen Hilfsmittel ergeben ſich 
aus dem bisher Gefagten. Es mag darum 
hier eine Zujammenjtellung derjelben genügen: 
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1. Erjtes Hilfsmittel find die Ausflüge*): 
Stunden, Halbtags-, Eintagsausflüge. Zur 
gründlihen Ausnützung derielben dienen als 
Nebenhilfsmittel: Kompaß, Meßſtab,-band oder 
rad; erwünjcht find Fernglas und Schritt 
zähler; ein Hammer (für Mineralien), Bota— 
nifierbüchje, Schmetterlingsneß und Inſekten— 
fläſchchen ſtehen im Dienfte des naturkundlichen 
Unterrichts, werben aber auf größere Ausflüge 
mitgenommen, bejonder8 dann, wenn, wie das 
die Regel ift, beide Fächer in der Hand eines 
Lehrers Liegen. 

2. Fortlaufende oder gelegentliche Beobach— 
tungen am Himmel und an Hlimatichen Er— 
iheinungen.**) Ihnen dienende Hilfsmittel find: 
ein Sternrobr, eine Sonnenuhr, ein Thermo— 
meter, Tabellen zum Eintragen der Witterungs- 
ericheinungen; wünjchenswert find: eine Wetter- 
fahne am Schulhaufe (darum nicht unbedingt 
notwendig, weil ſich die Kinder in eriter Linie 
nad) den Wolfen oder dem Rauche zu richten 
haben), eine an der Sculdede angebrachte 
Windroſe, ein Barometer (auch Wetterhäuschen, 
Pflanzen, auf die der Witterungswechiel von 
Einfluß ift, wie Carlina acaulis, ein Gefäß 
mit Salz und ähnliches vermißt der umfichtige 
Lehrer nur ungern), ein Regenmeſſer im Schul: 
hofe; dazu wieder Hilfsmittel, welche in erjter 
Linie dem naturfundlichen Unterricht dienen, 
und in der Heimatkunde nur gelegentlich auf- 
treten, wie ein Zimmeraquarium, eine Mine- 
raliens, Pflanzene und Inſektenſammlung von 
geringem Umfang, die in jedem Jahre von 
den Kindern aufs neue anzulegen oder zu er- 
gänzen ift und nicht auf Seltenheiten ausgeht, 
jondern die für die Gegend am häufigiten vor- 
fommenden charakteriftiihen Dinge umfaßt. 

3. Hilfsmittel, welche bejonders der Ein- 
prägung dienen: eine mit einem Neb verjehene 
Tafel zum Entwerfen der Grundriffe und 
Karten (die Einteilung nad) 5 oder 10 cm), 
ein ebener Raum im Schulhofe mit dem er- 


*) Über Bedeutung und Durchführung. folder 
Ausflüge (Erkurfionen) * beſ. Wendt, UÜber 
Schülerexkurſionen, Berlin 1885 und Lomberg, Über 
Schulmanderungen, Langenſalza 1893. Ein aus- 
führlicher Nachweis der Erf ionen-Litteratur auch 
mit Rückſicht auf andere Unterrichtsfäder findet fich 
in dem Artilel „Exkurſionen“, S. 117 ff. 

**) Müheres bei: Bartholomäi, Aſtronomiſche 
Geographie in Sragen und Aufgaben (Neu bearb. 
von ehem 1883.) Piltz, Aufgaben und Fragen 
für Naturbeobadhtung des Schülers in der Heimat, 
Weimar 1893. Ruſch, Beobachtungen, Fragen und 
Aufgaben aus dem Gebiete der elementaren aſtro— 
nomijhen Geographie, Wien 1894. 
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forderlichen Sand zur Heritellung des eriten, 
ſchematiſchen Reliefbildes, ein Stadtplan, ein 
möglichit großes Nelief und eine ebenſolche 
Karte der engeren Heimat, nad) Möglichkeit 
vom Lehrer jelbjt angefertigt. *) 

e) Übergang zur Geographie. Die Frage 
nach dem beiten Übergange von der geo= 
graphifchen Heimatkunde zur Erdkunde gehört 
zu den jchwierigiten der jpeziellen Didaltik; 
eine glüdliche Löſung derjelben ift bisher noch 
nicht gegeben. Die Schwierigkeiten liegen auf 
piychologiichem Gebiet. **) 

Der größte piychologiihe Fehler Tiegt in 
dem plößlichen Übergang vom Heimatbilde 
zum &lobus,***) der den Ausgangspunkt für den 
jog. analytiichen Lehrgang in der Geographie 
bildet. Dies iſt bejonderd dann der Fall, 
wenn nicht jehr ausgiebige aftronomijche Bes 
obachtungen und Übungen vorausgegangen find. 
Dann jucht man vergebens nad) einem inneren 
Bande zwiichen dem Globus und dem Phan- 
tafiebild von der Heimat. Das heimatliche 
Bild ift entitanden auf Grund einer jorgfältig 
geleiteten Anſchauung; jeder Sat über bie 
Heimat war ein Ergebnis derjelben. Und nun? 
Mit einemmal hat das Kind nicht mehr an— 
zufchauen, zu beobachten. Aber ijt nicht der 
Globus ein gutes Anſchauungsobjekt, bejonders 
wenn man feine verwirrende Buntheit Schritt 
für Schritt auf dem jchwarzen Induktions— 
globus enttehen läßt, oder, um die Sache 
ſchmackhafter zu machen, die Erdlinien in eine 
Apfelſine einjchneidet?+*) Gewiß find da? An— 
ſchauungsmittel, aber für die Geometrie. Das 
Ergebnis der Betrachtung des Globus für die 
innere Anſchauung — denn um joldye handelt 
es fich hier, nicht um Wortriffen — iſt etwa 

*) Über Bedeutung und Herftellung von Nelief- 
Karten vergl. u, a. Beuft, Das Relief in der Schule, 
1881; Wiedemann, Wert, Notwendigkeit und Her 
—— von Reliefkarten für den geogr. Unterricht. 

nleitung zum Aufbauen und Kolorieren von Schul⸗ 
reliefs x, Gera 1893; Wiget, Der Meine Relief: 
arbeiter. Anleitung zum Herſtellen veridiedener 
Arten von Reliefs, 1881. ©. auch Anm. auf S. 411. 

**)- Hier jei auch die Frage nad) der Verwertung 
der bereits gewonnenen heimatliden Anſchauungen 
bei dem Übergange aus der Vollsſchule in die höhere 
Schule berührt. Dieje Vorftellungen jo zu behandeln, 
als bejtänden fie gar nicht, ald müſſe man wieder 
von vorn anfangen (j. Rott, Heimatöfunde f. d. 
Serta ꝛc., 1891), ift ein Verſtoß gegen die Forde— 
rungen der piychologiichen Dibattif. 

**) Oder gar zur „Senefis des Planetenſyſtems 
und der Erbe“, wie Döring in feinem Syitem db. 
Pädag. (1894) für den 1 jährigen Schüler verlangt. 

1*) Rott, Heimatkunde, 1891. 
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die Einordnung desjelben in eine Neihe jchon 
befannter Kugeln; viel mehr nicht. Aber ift 
denn ein vollfommenes Phantajiebild vom Erd- 
ganzen überhaupt möglih? Mein; doc ijt 
von dem reinen Nichts zur Bolllommenheit 
ein weiter Weg. Und was die Rinder hier 
an geographiihen Anſchauungen gewinnen, das 
iſt jo gut wie nichts. Die „Heimat“ it im 
Verhältnis zum Erdball ein jo winziger Punkt, 
daß ein plößlicher, fruchtbringender Übergang 
ausgeichlofjen ericheint; denn dad Kind wird 
auf Grund jeiner Kenntnis der Heimat wohl 
eine zweite „Heimat“ aufzufafjen im ftande 
fein, aber nicht einen Raum begreifen können, 
der Millionen folder Heimatkreife umfaßt. 
Aber das Kind hört e8 ja auf der Gaſſe, daf 
die Erde eine Kugel ift. Das ift fein Grund 
zur unterrichtlihen Behandlung des Satzes. 
Es ftünde jchlecht um unjere Lehrpläne, wollten 
wir auf Grund dieſes Gefichtspunttes alle 
wifjenjchaftlihen Ergebnijje im Unterricht bes 
handeln, von denen das Kind auf der Straße 
Kunde erhält. 

Nicht jo jchroff ift der Übergang, den der 
ſynthetiſche Gang vorichlägt: von der Heimat 
zum Heimatfreis, zum Heimatland, zum VBater- 
land und jo aufjteigend zum Erdganzen. Der 
Heimatfreiß hat mit der „Heimat“ des Gleichen 
und Ähnlichen viel. Die Anficht: es böten ſich 
der Auffaffung fremder Gebiete immer dies 
jelben Schwierigkeiten, jobald e8 den Boden 
unmittelbarer Anſchauung einmal verlafjen habe, 
es jei im Grunde gleich, was behandelt werde, 
beruht auf Schein.*) Gilt das für diefe Art 
der Anjchauung, dann gilt e8, wenn auch in 
etwas vermindertem Maße, für alle Anſchauung 
und ein Fortjchritt im geijtigen Leben wäre 
überhaupt in Frage geitellt. Won einem ans 
geihauten auf ein ähnliche, der Anſchauung 
nicht zügängliches Objekt jchließen, ift piychos 
logiih gerechtfertigt, weil möglid. Ich kann 
. mir wohl, wenn id) die Sirtiniihde Madonna 
aus eigener Anjchauung kenne, auf Grund der 
Schilderung eine® anderen die Holbeinſche 
Madonna vorjtellen. Wie jteht e8 aber, wenn 
id) nad) einer noch jo gründlichen Kenntnis 
jener jofort mit der Dresdner Bildergallerie 
befannt gemacht werden jollte? Daß fie ein 
großes Gebäude mit vielen Sälen ift, würde 
ich wohl raſch merken; aber auch nicht eine 
Ahnung haben von ihrer Bedeutung, ihrem 


*) S. Möbus, Der Unterricht i. d. Geogr. in | 


Dieſterwegs Wegweijer, ILL, 2. 1877. 
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Reichtum und inneren Weſen. — Und doch 
liegt gerade in dieſem Umſtand zugleich das 
ſtärkſte Argument gegen den ſynthetiſchen Gang. 
Denn dieſer ſchreitet nicht nach innerlich ver— 
wandten Einheiten fort, ſondern nach zufälligen, 
politiſchen. So wird es wohl nicht allzuſchwer 
ſein von dem Heimatbilde Emden zu dem 
Bezirk Aurich fortzuſchreiten; aber die Provinz 
Hannover bildet mit ihrem Harzgebirge für 
den Jungen des endloſen Flachlandes eben— 
ſolche Schwierigkeiten, wie die Vorſtellung vom 
Meer für das Kind des Alpenthales. 

Der Fortihritt von der Heimatkunde zur 
Erdfunde wird nur dann ein naturgemäßer 
jein, wenn er die pſychologiſche Entfernung 
zwijchen dem Heimatbilde und dem erjten Stüd 
der außerheimatlicen Erde auf das geringjte 
Map beichränkt.*) Die Folge davon wird 
jein, daß fi) der Gang örtlich-individuell ges 
jtalten wird. Das entipricht aber auch dem 
Weſen des heimatlichen Unterrichts. Der erite 
Schritt in die Welt hinaus müßte eine wohl— 
durchdachte Schulreiſe jein; am Ende des 
4. Schuljahres hat die erite Schulreije (2 bis 
3 Tage) ihren beiten Pla. Dem jo ges 
wonnenen Heimatbilde folgen dann der Boden- 
gejtalt nach ähnliche fremde Landgebiete. Es 
läßt ſich pſychologiſch nicht rechtjertigen, daß 
man dem Heimatbilde einer volljtändigen Ebene, 
oder dem eines Gebirgslandes, oder dem einer 
Seelandichaft, oder dem eines Hügellandes, 
oder dem eines tiefen Flußthales und jo fort 
immer dasjelbe auferheimatliche Bild folgen 
läßt. Ein Verſuch der gefennzeichneten Art ift 
früher in der Übungsſchule zu Jena gemacht 
worden,**) indem man an räumlich ähnlichen 
Gebieten den Fortichritt bis zur geläufigen 
Umwandlung des Slartenbildes in das ent— 
jprechende Phantafiebild zu erreichen juchte. 
Der Haupteinwand gegen dieſes allmähliche 


*) Dieje innere Nähe herzuſtellen erſtrebt auch 
die Anordnung ded Stoffes, die der Heimatkunde 
die Cookſchen Reifen folgen läft, um durch dieje zum 
Erdganzen überzuleiten. Das Kind ſoll die in der 
erg gewonnenen Borjtellungsreifen an dem 

euen über Klima, Pflanzen-, Tier- und Menſchen— 
leben x. weiterjpinnen und jo, gefeflelt durch den 
Neiz des Neuen und das nterejie für den Helden 
der Reifen, den Erdraum mit jeiner Phantafie 
—— erobern, um für die trocknere Behandlung 
es Globus genügend Intereſſe zu belommen. Einer 
—— Erwaͤgung iſt der Gedanke wohl wert. 
ie Hauptſchwierigleiten liegen in den räumlichen 
Berhältnifien und der Ülberfülle des Fremden. 
) S. „Aus dem Pädag. Univ.-Seminar zu 


Jena“, V. Heft, ©. 28f. 
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Fortichreiten geht dahin, daß fich die Schüler 
ohne Kenntnis des Globus nicht „orientieren“ 
tönnen, ihnen die Lage der Länder unbekannt 
bleibt.*) Der Nachteil ift kein ſchwerwiegender; 
denn die Kinder verftehen lehren, daß von dieſer 
Lage das Klima abhängt, ift auf diefer Stufe 
unmöglid, da fie die Stellung der Erde zur 
Sonne hier nimmer begreifen fünnen. Die 


Himatiichen Verhältniſſe können den NKindern 


gegeben werben, zunächſt ohne Angabe des 
Örundes. Die Folgerungen werden fie mit 
Hilfe des Lehrers jelbit ziehen. Bei dieſem 
Gange wird ihnen aljo vorläufig — bis zum 
7. Schuljahr — der Grumd für das ab» 
weichende Klima verborgen bleiben, bei dem 
zuerft erwähnten müfjen fie in die Verhältnijie 
des ganzen Weltkörpers eingeführt werden, die 
fie nicht fafjen können. Biel jchwerer ift der Ein- 
wand, wie fich dann der fire das Intereſſe jo be— 
deutſame Zufammenbang zwiſchen Gejchichte und 
Erdkunde im Anfange würde wahren lafjen. 
Die ganze Frage iſt eben, wie ſchon gejagt, nod) 
nicht jpruchreif; aber beruhigen fönnen wir und 
bei der jegigen Art des Überganges aud) nicht. 

6. Bifterifche Heimatkunde Später, 
als den anderen Stoffen ber Heimat, wurde 
den gejchichtlichen ſeitens der Didaktik Auf- 
merfiamteit zugewende. Der Grund Tiegt 
einerjeits darin, daß dieje Stoffe nicht jo offen 
zu Tage liegen, wie etwa die geographiichen 
und naturkundlichen, andererjeit8 aber darin, 
daß ihre Behandlung Schwierigkeiten bereitete. 
Dem Beilpiele Fingers folgend, hat man bis 
heute faft durchweg die gejchichtlicdhen Elemente 
der Heimat entweder als Notizen an Die 
heimatlichen Objekte angereiht, oder man hat 
die Ortögeichichte von den ältejten Zeiten bis 
zur Gegenwart den Kindern am Ende bes 
heimatlundlihen Unterrichts in einem ge 
Ichlofjenen, gedrängten Bilde dargeboten, oder 
auch, wie Finger, beide Formen angewendet. 
Das eritere Verfahren Hatte eine mühevolle, 
aber ziemlich wertloje Einprägung von Einzel: 
heiten zur Folge, die viel Zeit in Anſpruch 
nahm und die geographiihe Heimatkunde in 
ihren Fortichritten hemmte, die andere Art der 
Darbietung ftellte an die Faſſungskraft zehn: 
jähriger Kinder allzugroße Anforderungen, in- 
dem jie ihnen zumutete, Zeiträume, welche 
Jahrhunderte, mitunter Zahrtaufende umfaßten, 
mit der findfichen Phantaſie zu umipannen. 


&. den Mrtifel „Beograph. Unterricht“ 


*) ß 
S. 572 ff. diefer Encyflopädie. | 


| Haben, 











&o fand feine diejer Behandlungsweiſen rechten 
Anklang. Erft jeit Biedermann, Ziller, Zillig, 
Nichter u. a. mit Nachdruck darauf hingewieſen 
haben, daß die geichichtlichen Elemente der 
Heimat in den Dienft der Gejchichte zu treten 
ließ man diejen Stoffen mehr Ge 
rechtigfeit widerfahren und ift der Frage der 
unterrichtlichen Verwertung näher getreten. 

Der Wejensunterjchied zwiſchen ber erd— 
kundlichen und der geſchichtlichen Seite der 
Heimat ift in Kürze jun früher (ſ. d. 2. und 
3. Teil dieſes Artifel8) dargelegt worden. Hier 
fei nur noch einiges über die Auswahl, Ans 
ordnung und Durcharbeitung der geſchichtlichen 
Stoffe gejagt. 

Bejonders in der Auswahl der Stoffe 
herrichte bisher, wie Died die allermeijten 
Heimatkunden zeigen, große Willtür, Aller 
dings wird dem Lehrer jeitend dieſes Ver— 
faſſers „Vorſicht“ in der Auswahl empfohlen, 
von einem anderen wird er auf die „wichtigen“ 
Ereigniſſe verwiejen; diejer empfiehlt dem Lehrer 
„Notizen zu gewinnen, die für die Kinder ein 
bejonderes Intereſſe gewähren“ oder jo weit 
fie fich für den Standpunkt der Kinder eignen, 
jener wünjcht vor allem die „Merkwürdig- 
feiten“ des Ortes zu betonen, während ein 
dritter eine „kurze hiſtoriſche Überſicht“ vorzieht, 
und jo fort. Da lieft man daun dementiprec)end 
in einer Heimatkunde (von Halle a. ©.) die 
wichtigen Sätze: „Unjere Schulitube ift im 
Jahre 1850 mit dem Schulhauſe gebaut, 1860 
find neue Bänke beichafft....*, während eine 
andere Heimatkunde (von Hof) über die Refor— 
mation nur den Sab zu melden hat: „1529 
wurde die Reformation bleibend durchgeführt“, 
oder ein in Sachſen weit verbeitetes metho- 
diſches Handbuch (von Grüllich) für den Ort 
Loihwig nad) Mitteilung eines Satzes über 
den 30 jährigen Krieg fortfährt: „Auch der 
Tjährige Krieg brachte ihm Drangſale.“ Die 
Abhaltung eines Reichſstages im Ort und bie 
Ausbefjerung eines Kirchenportals, die Zer— 
ftörung einer Stadt durd Tilly und die An— 
gabe, wann in der Gegend der letzte Hirſch 
geichoffen wurde, kann man in den Handbüchern 
bunt durcheinander verzeichnet finden. 

Dem gegenüber muß betont werben, daß 
für die Auswahl der. Stoffe in erjter Linie 
wohl eine gründliche Geſchichte der Heimat, 
die neben dem Bedeutungsvollen auch Heine 
Züge enthält, erforderlid ijt, die Auswahl 
jelbjt aber nach bejtimmten Grundſätzen er= 
folgen muß. Dem Zwecke der geichichtlichen 
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Heimatkunde entiprechend ift der Maßſtab für 
die Auswahl der Stoffe in erjter Linie von 
der deutſchen Geichichte zu nehmen. Nach 
ihren methodiihen „Einheiten“ wird ber 
heimatliche Geſchichtsſtoff gejondert und ver- 
teilt. Vor allem werden fi dieje Stoffe dann 
zur Einführung in die betreffende Geſchichts— 
periode eignen, entweder auf der Stufe der 
Vorbereitung, oder — je nad) der Reichhaltig- 
feit — als erite ZTeileinheit. (S. d. Artikel 
————— in der Erziehungsſchule“, 

. 757.) Ein Satz wie: „Karl der Große 
— 805 Erfurt zu einem Stapelplatze“*) 
gehört auf feinen Fall in die Heimatkunde; er 
bleibt auf diejer Stufe unverſtanden, weil er 
ohne Zujammenhang auftritt. Wird letzterer 
aber auf Grund eines anjchaulichen Zeitbildes 
hergeſtellt, jo leidet darunter der eigentliche 
Zwed der geographiichen Heimatkunde. Da— 
gegen ift diejer Stoff für die Schulen von 
Erfurt und Umgebung ausgezeichnet geeignet, 
im die Behandlung, des Zeitalters Karls d. Gr. 
zwei oder drei Jahre jpäter einzuführen und 
findet hier feinen immerlic begründeten Platz. 
Auf diejelbe Weile werden mit dem beften 
Erfolg die Thatfachen behandelt: „Verſchiedene 
feiner Nachfolger hielten Reichsverfammlungen 
dajelbit ab: Ludwig d. D. 852, Heinrich 1. 
932, Heinrich IV. 1073, Friedrich I. 1170 
und 1181, Rudolf v. 9. 1289. In Erfurt 
war es, wo fih Herzog Heinrich der Löwe 
vor Friedrich I. demütigte (1181), und Erfurt 
war es, mit deſſen Hilfe Rudolf v. H. die 
Burgen der Raubritter Thüringens zerjtörte* 
und jo fort bis zur Gegenwart. 

Von den Städten, auch den fleineren, wird 
faum eine in Verlegenheit nach ſolchen Aus- 
gängen fein, jelbjt Dörfer nicht, wenn man 
genauer hinfieht.**) Denn wenn id) auß der 
Chronik eine von der Heeritraße entlegenen 
Dörfchend erfahre, dab es früher Pfarrdorf 
war, die Pfarritelle aber nad) dem 30 jährigen 
Kriege eingezogen wurde, weil infolge des 
Krieges und der Peſt das Dorf fajt zur 
Wüjtenei geworden ift, jo it das für dieſen 





) Armſtroff und Böhme, Heimatslunde xc., 
Erfurt, 1879. 

) Es jei a re auf —— Dörfchen Tilleda, 

8 —— aiſerpfalz, uße des Kyff— 

elegen, hin wi Fra ie vide von 

rt I. Ku griechif en Gemahlin ala „Leibge- 

pe schenkt; hier hielten Otto III., Konrad L, 

of; Barbarofia hielt ich dort —* 

* au rt 1194 fand hier die Ausſöhnung auf) chen 
Heinrich dem Löwen und Heinrid VL jtatt. 


Drt Stoff genug für einen pafjenden Eingang 
zum 30jährigen Kriege — Außer diejen 
Stoffen, deren Beziehungen zu den großen 
Ereigniffen der nationalen Gejchichte Har auf 
der Hand liegen, werden fich in der heimat- 
lichen Gejchichte immer andere finden, welche 
mehr lokaler Natur jind.*) Dieſe werden bei 
der Auswahl der Stoffe immer in zweite Linie 
zu ſtellen ſein. Aus ihrer Fülle verdienen dann 
wieder jene den Vorzug, welche den Heimats- 
orte ein bejondere8 Gepräge geben, ihn vor 
anderen auszeichnen. Aber aud) dieſe Stoffe 
find im Zuſammenhang mit dem Lehrplan dar— 
zubieten. Das Standbild des Dichters, das 
wohl in der Heimatkunde als jolches gnejehen 
und unter Umftänden aud; dem Namen nad) 
gemerkt worden ift, reizt das Intereſſe erit 
dann heftiger, wenn die Schüler durch ein Ge— 
dicht des Dichter8 auf dieſen gewiejen werden, 
Seht erft — und nicht früher — erfahren die 
Schüler, wer der Mann war ımd daß fie auf 
ihn, als ihren Landsmann ſtolz jein dürfen. 
Doc ift auch bier feine Schablone zu dulden. 
Sit ein Ort, wie Weimar, ausgezeichnet durch 
eine Reihe von Dichtern, welche einem ganzen 
Beitalter ihr Gepräge gegeben haben, jo werden 
fie auch im Zuſammenhange mit diejer Zeit 
behandelt; bei Gelegenheit eines Gedichtes die 
Jugendgejchichte des Dichter zu erzählen, jo 
daß die Kinder jpäter nie wieder etwas von 
diejen Geijteshelden erfahren, entſpräche der 
hohen Bedeutung der lepteren in feiner Weile. 

Aus diefem Gefichtspunfte der Auswahl 
ergiebt jich zum Teil auch die Anordnung und 
die Durcharbeitung der Stoffe. Die Ereignifje, 
welche mit der deutjchen Geſchichte zujammen- 
hängen, werden diejer eingefügt, entweder als 
Teileinheiten, oder auf der Stufe der Bor: 
bereitung zur Erregung des Intereſſes oder 
am Ende einer Gejchichtseinheit, wo fie dann 
— und das wird bejonderd von fulturgeichicht- 
lihen Stoffen gelten — dem Schüler zur Er— 
Färung vorgelegt werden. Dagegen können 
Stoffe rein dÖrtliher Natur aud) an anderen 
Stellen — im deutjchen, naturkundlichen, Reli— 
gionsunterricht und jo fort — eingeordnet und 
verarbeitet werden. Kauptiache iſt, daß dem 
Schüler zum Bewußtſein gebradht wird, daß 
es — nur eine Welt: oder Boltsgejchichte 


.) Bie ſelbſt die Geichichte des heimatlichen 
Regiment? oder Bataillond pafjend in den Rah— 
men des Unterrichts gezogen werden fann, ‚zeigt: 
G. Ruſch, Die — —— in der Schule 

(Teſchen, Prodasfa), 


— — 
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giebt, ſondern daß auch die kleinſte Gemeinde 
mit ihrem Schauplatze erſt geworden iſt, und 
ſo Achtung vor dem Beſtehenden in ihm er— 
zeugt wird. 

Doch wird dies nur unvollkommen erreicht, 
wenn die Ausbildung der Zeitvorſtellung (nicht 
zu verwechſeln mit dem „zeitlichen Hintergrund“, 
dem „Zeitgeiſt“ 2c.) jo jehr vernachläſſigt wird, 
wie das bisher der Fall ift. Am bejten erhellt 
dieje Vernachläſſigung aus der Erwägung, wie 
zahlreich die Maßnahmen find, welche der Er- 
zeugung der Naumvorftellung dienen (An 
Ihauungsunterriht, geographiſche Heimatkunde, 
Geometrie, Zeichnen x.), wie vieljeitig die 
Pflege iſt, welche dem Geſichts- und dem Taft- 
finn zuteil wird. Wie gründlich werden die 
Naummaße, die Naumeinheiten behandelt, die 
drei Ausdehnungen des Raumes an den Körpern 
betrachtet; wie langjam jchreitet man. da fort 
vom Nahen zum Fernen, wie allmählich weitet 
fi das räumliche Gefichtsfeld. Und die An- 
Ihauung der Zeit, die für die Erfaffung der 
Ereignifje diejelbe Bedeutung hat wie der 
Raum für die der Körper? Vergebens jucht 
man nad) einer gründlichen methodijchen Be- 
handlung. Natürlicy kann die Zeit an ſich eben- 
jowenig Gegenftand unterrichtlicher Bearbeitung 
jein, wie wir den Naum an ſich den Kindern 
nicht zum Bewußtjein bringen wollen. Aber 
Beiteinheiten aufzufaffen, abzuſchätzen, 


einander und Voneinander zu erhalten, jollte 


in der Schule erjtrebt werden. Wie fich der | 


Fortſchritt von der kurzen Zeitjtrede, die etwa 
im Öejangunterrichte durch das Gehör erfaßt 
wird zu Minute, Stunde, Woche, Jahr, Jahr: 
zehnt, Jahrhundert, Jahrtaufend und deren 
Bruchteilen oder Vielfachen zu gejtalten habe, 
wann und wie der Übergang von dem „Es 
war einmal“ zur eriten Jahreszahl ftattfinden 
jolle, wie etwa das eigene Alter und das der 
Geſchwiſter und Eltern und Großeltern, wie 
die an der Heimat wahrgenommenen Ber: 
änderungen zur Bildung der Zeitvorjtellung 
heranzuziehen jeien, ob nicht mit Hilfe einer 
Tabelle, die im Schulzimmer hängt und auf 
welhe die wichtigſten Ereigniſſe des Jahres 
ſchon auf der Stufe der geographiichen Heimut- 
funde verzeichnet und am Schluſſe des Jahres 
überjchaut werden, dem Erfafjen des Zujammen- 
hanges zwijchen Zeit und Ereignis im jpäteren 
Geihichtsunterriht (S. d. Artikel Gejchichts- 
unterricht x. S. 762) vorgearbeitet werden 


mit | 
anderen raſch und richtig zu vergleichen, um | 
jo eine Borjtellung von dem zeitlichen Nad)- | 


| 








| 


könne, — auch dieje und ähnliche Fragen harren 
noch der Löſung. 

7. Die übrigen Seiten der Heimat - 
kunde;*) die Heimatkunde Prinzip und Fady. 
a) Die naturfundlichen Stoffe der Heimat werden, 
joweit fie nicht unmittelbar der geographiſchen 
Heimatkunde dienen, (j. den Abſchn. 5a diejes 
Art.) teil in den für Naturgejchichte, teils in 
den für Naturlehre angejegten Stunden unter- 
richtlich verarbeitet. Da es für beide Fächer 
in erjter Linie nicht auf Bolljtändigfeit im 
Wiſſen, jondern auf Tiefe und Gründlichkeit 
im Wuffafien der den Schüler umgebenden 
Naturverhältniffe ankommt, jo behalten dieje 
Fächer ihren heimatkundlichen Charakter durch 
alle Schuljahre. Nur joweit e8 ſich um die 
Belebung fremder Näume und Zeiten und um 
die abſchließende Erfafjung des Erdganzen auf 
der oberiten Stufe handelt, werden fremde 
Naturkörper und -erſcheinungen in den Rahmen 
diejer Fächer gezogen. 

b) Die Zahlen und Größenverhältnifie 
der Heimat finden die ihnen zulommende Bes 
achtung im Rechenunterrichte, jeitdem man bes 
gonnen hat auf die Sachgebiete den nötigen 
Nahdrud zu legen. Doch jind fie auch über- 
all da zu verwerten, wo es ſich um Berech— 
nungen überhaupt handelt, wie in Geometrie, 
Geographie x. Zu dieſem Zwecke iſt eine 
Sammlung typiicher heimatliher Zahlen und 
Größeneinheiten für jeden Ort ein notwendiges 
Erfordernis. 

c) Die Formen der Heimat finden die ge- 
bübrende Verwertung in der Formenlehre und 
in den Nunftfächern. Die räumlichen Gebilde 
der Heimat bilden den Ausgang für Die 
Geometrie, bejonders in deren grundlegendem 


' Teil, was indes nicht jo zu verjtehen iſt, 


als jei der aus Pappe verfertigte geometrijche 
Körper ein heimatliches Gebilde und darum 
Ausgang der Betrachtung; der ijt ein Ab— 
jtraftum, ein Univerjalgebilde, das für Die 
Dauer das nterefje nicht zu nähren ver— 
mag. Zu jenen gehört vielmehr der Sodel 
des Denkmals, da8 Dach der Kirche, Die 
Straßenwalze, ein bejtimmter Garten und jo 
fort. Wird der Schüler angeleitet, in diejen 
individuellen Gejtalten die reinen Formen zu 
finden, dann erjt wird er jehend. — Noch 
mehr iſt das der Fall bei den Kunſt- und den 





*) Dieje können bier nur furz berührt werben; 
im übrigen wird auf die betreffenden Artilel diejer 
Encyflopädie verwiejen. 








Sprachformen, welde im Zeichen- und im 
Handarbeitsunterricht,*) jowie im Sprach- und 
Gejangunterricht, beim „Singen und Sagen“, 
zu berüdjichtigen find. Der Zeichenunterricht 
kann jeine erften Formen nur aus der Heimat 
ichöpfen, wenn er als Kunſtfach und nicht als 
bloße Fertigkeit aufgefaßt wird. Da jein letztes 
Biel das verjtändnisvolle Genießen der jchönen 
Formen in Natur und Leben ijt und erft in 
zweiter Linie die Darjtellung der Formen in 
Betracht fommt,** jo it ein Hinführen zu 
diefem Ziele von allem Anfange an notwendig. 
Doch iſt aud die Darftellung in ihrer ein- 
fadhiten Form als „malendes Zeichnen ſchon 
auf der Unterjtufe möglich.***) Und jpäter, 
wenn der eigentliche Beichenunterricht beginnt, 
find die Formen heimatliher Natur- und 
Kunftobjekte, befonderd aus dem Gebiete der 
Arditeltur, jorgfältig zu berüdjichtigen, will 
man fi) das findliche Interefje umd einen 
guten Erfolg fihern Wie die Umwandlung 
des Bildes freinder Gegenden in ein plaftijches 
Phantafiebild ohne die früher gezeigten lang— 
jamen Vorarbeiten an der heimatlichen Karte 
unmöglich ift, jo ijt dies aud) hier in ähnlicher 
Weiſe der Fall. Die Spradformen find be— 
jonder8 beim Beginn des Schulunterrichts zu 
beachten. Hier entjteht die Frage nach der 
Bedeutung und Behandlung des Dialekt beim 
Übergange aus dem Leben zur Schule. Auch 
die Verwertung der heimatlichen Spiellieder, 
Abzählreime, Nätiel, Nedverje u. dergl. als 
Teile der urjprünglichen Vollspoeſie (im Gegen- 
jaß zu der von pädagogiihen Geſichtspunkten 
für Zwecke des Unterrichts erzeugten Kinder— 
poeſie) gehört hierher, denn in ihr ſpiegelt 
ſich ein gut Stück heimatlicher Sitte ?). 

d) Einen für dem Unterricht jehr wichtigen 
Faktor bilden endlid die Formen und Ein- 
richtungen des menjchlichen Lebens der Heimat: 
Samilien- und Gemeindeleben, Verwaltung, Ge— 
jeßgebung, kirchliches Leben, auf chriftlichem 
Geiſte erwachſene Wohlthätigkeitsanftalten, Ver— 
einsweſen, Beſchäftigung als Grundlage des 
Lebenserwerbs und ſo fort. Iſt es möglich, die 
ſo oft geſtellte Forderung zu erfüllen, daß die 


*) Den letzteren betreffend vergl. Rein, Aus dem 
päd. Univ.-Seminar zu Jena, II. „S. 7 ff. 
*) S. Dr. K. Lange, Die künſtler. Erziehung 
d. deutſch. Jugend 1893. 
—) S. Rein x., Das erſte Schuljahr, 4. Aufl., 


©. 101 ff. 
+) ©. Götze, Die Volköpoejie u. das Kind, 
Jahe duc des Ver. f. w. Päd. IV. Jahrg. 


Rein, Encytlopäd. Hanbb. d. Padagogil. 3. Band. 
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Jugend befähigt werde, an ihrem Teile in bejt- 
möglicher Weije zur Fortführung der gegen- 
wärtigen Kultur beizutragen, wenn man dieje 
Lebensäußerungen unberüdjichtigt läßt oder nur 
flüchtig berührt? Und doch dürften ſich gegen- 
wärtig nur wenig Lehrpläne finden, in welchen 
fich die entjprechenden Stoffe an den für fie 
geeignetiten Stellen eingeordnet vorfänden. 
Urbeiten wie Dörpfelds Gejellihaftstunde find 
jelten und nicht genügend gewürdigt*). Dieje 
ihwierigen Stoffe aber anhangsweije in der 
geographiihen Heimatkunde zu behandeln, wie 
vielfach geichieht, iſt unpiychologiih und daher 
ohne bildenden Wert. Auch hier ift noch für 
die örtlichen Lehrpläne in Neligion, Geſchichte, 
Wirtichaftsfunde u. a. ein weites Feld für 
eingehende Überlegungen offen. Mit der Ver- 
wertung der jpeziell wirtichaftlichen Seite der 
Heimat beginnt man jeßt — zunächſt theo— 
retiſch — in der Fortbildungsihule Ernft zu 
machen, indem man die „Heimat“ und das 
„Geſchäft“ des Lehrlingd in den Mittelpunkt 
diejes ſchwierigen Unterrichts zu jtellen verjucht 
nad) dem Grundjaße: „Den Mittelpuntt des 
Unterricht bildet in den fachgewerblichen 
Klaſſen das Gejchäft des Lehrlings, in Klaſſen 
mit Schülern vieler Berufe aber die Heimat“ 
(Bade). **) 

berihaut man das Ganze des heimat- 
fundlihen Unterrichts, jo ergiebt fi, daß er 
in feiner Totalität als Prinzip zu denken ift, 
während es gleichzeitig nicht ausgeſchloſſen ift, 
dab einzelne Gebiete desjelben je nach ihrem 
jahlihen Zujammenhange als „Fach“ behandelt 
werden müſſen. Oder mit anderen Worten: 
heimatlihe Anſchauungen und Vorjtellungen 
find Yusgang und Grundlage alle8 Unter- 
vichts, heimatliche Stoffe durchdringen oder be— 
rühren zum mindejten die Lehrfächer auf allen 
Altersjtufen; methodiſch treten dieje Stoffe 
entweder ald Analyjen oder auf der Stufe der 
Anwendung, oder als geichlofjene Einheiten, oder 
endlich — wie die geographiihe Heimatkunde 
— al Fach auf. (S. S. 407.) In diefem Sinne 
aljo kann man die Heimatkunde Prinzip und 
Fach zugleicd nennen ;***) doc) ift die leßtere 





*) Dörpfeld, Gefellichaftstunde (Gütersloh, 1890. 
30 Bi). Dazu ein Begleitwort (60 Pf.). 

**) Grörterungen über dieje Frage nebit praf- 
tiſchen Vorſchlägen finden fi in der „Fortbildungs- 
ſchule“ (herausg. von O. Pace), 3. u. 4 Jahrg. 

++) In anderem Sinne bei Mutbefius, Über die 
Stellung der Heimatstunde im Lehrplan, Weimar, 
1890, ©. 31. 
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Bedeutung, wie fid) auß dem Gejagten ergiebt, 
die untergeordnete. Es wird immer in erjter 
Linie daran feitzuhalten jein, daß die Heimat— 
funde alle Gebiete des heimiſchen Natur- und 
Menichenlebens, erjtere mehr auf den unteren 
Stufen, letztere mehr im jpäteren Unterrichte, 
gleichmäßig zu berüdfichtigen hat, um am 
Schluſſe der Schulzeit nicht allein ein räum— 
liches Heimatbild, jondern ein tiefes Heimat- 
wiffen in der Seele des Zöglings zu erzeugen, 
“ welches, von ftarken Heimatgefühlen begleitet, 
das Wollen in verſchiedener Hinficht bejtimmt. 
8. Geſchichtliches. Die Geichichte des 
heimatfundlihen Unterrichts ift im Anfang 
nicht don der des geographiichen Schulunter- 
richts zu trennen. Da num vor dem 16. Jahrh. 
feine Spuren von letzterem zu finden find 
und jelbjt die erjten pädagogiichen Größen 
de8 16. Jahıh., Sturm, Troßendorf und 
Neander diejen Unterricht faft gänzlich) igno- 
rieren, jo fan von dem Betrieb der „Heimat- 
hunde“ jeht auch noch nicht die Nede jein. 
Die Bedingungen zur Entftehung des Ge— 
danfens, die Heimat in den Dienft des Unter 
richts zu jtellen, waren erjt gegeben, jobald 
fi die Aufiht Bahn brach, daß gegenüber 
der früheren Gedächtnisarbeit und dem Bücher: 
wiffen alle geiftige Bildung einzig auf finn- 
lichen Anſchauungen beruhe und auf dem Wege 
der Induktion gewonnen werde. Dies geichah 
aber durch Baco und den philofophiichen Nealis- 
mus des 16. und 17. Jahrhunderts. Wie 
die Anfänge zur Behandlung der „Realien” 
in dieſem zu juchen find, jo tft auch die dee 
einer „Heimatkunde“ in ihm gleichjam in nuce 
enthalten. Raſcher als das ſonſt geichieht, 
ſchien fi dann der Schritt von der Idee zur Aus— 
führung auf diefem Gebiet vollziehen zu jollen, 
als Comenius jein mächtiges Lehrgebäude auf 
den Grumdpfeilern diejes Realismus aufbaute 
und nidyt nur im allgemeinen forderte, dal; 
der Unterricht „mit realer Anſchauung, nicht 
mit verbaler Beichreibung der Dinge* beginnen 
muß, jondern aud im einzelnen, 5. B. von 
der Erdkunde verlangte, daß fie mit Kenntnis 
der Stube, des Gehöfts, der Straßen u. ſ. w. 
beginnen jolle und die Kinder verjtehen Lehre, 
„was ein Berg, ein Thal, ein Ader, ein Fluß, 
ein Dorf, ein Flecken, eine Stadt ift, .. was 
man Himmel, Sonne, Mond, Sterne nennt.“ *) 





*) S. den eriten Verſuch einer Darftellung dei 
Geichichte des hHeimatfundlichen Unterrichts bei A. 
Trommau, Der Unterricht in der Heimatkunde, 1889. 
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Eine kräftige Weiterentwidelung diefer Ideen 
hinderte dann vor allem der 30 jährige Krieg. 
Dennoch ift es als Frucht des einmal aus: 
geftreuten Samens zu betrachten, wenn der 
„Methodus“ des Herzogs Ernſt des Frommen 
von Gotha für den Betrieb der Nealien 
den methodiichen Imperativ aufftellt: „Alles, 
was man zeigen fann, joll den Slindern ges 
zeigt werden“; und nichts anders als heimat= 
kundliche Übungen find e8, die den Forde— 
rungen entiprehen, Kräuter, Bäume und 
Stauden in Gärten zu zeigen, den Bau bes 
menjchlihen und tierifchen Leibes an einem 
geſchlachteten Schwein oder anderen Tieren 
zu veranjchaulichen, und „den Unterjchied der 
vier Teile der Welt an der Kirche zu weijen, 
weil der Altar alle Zeit gegen Morgen jteht.“ 
Praktiſch durchgeführt werden dieje Gedanken 
allerdings nur in geringem Mafe, weil es 
an fähigen Lehrern mangelte. 

Selbſt A. H. Frande, dem dieſe Forde— 
rungen nicht unbekannt waren, verwirklicht ſie 
in der Praxis nicht, und obgleich im 18. Jahrh. 
die Erdkunde auch in den Volksſchulen Ein— 
gang fand, ſo zielten doch ſelbſt die weitver— 
breiteten Hübnerſchen Geographiebücher nur 
auf Namenkenntnis und Wortwiſſen ab und be— 
förderten die Papiergeographie. Und werden 
bie und da heimatfımdfiche Übungen verlangt, 
jo geichieht e8 an der verfehrten Stelle, wie in 
Bock's „Wohlumterrichtetem Dorf: und Land» 
fchulmeifter“, der die Orientierung nad) Him— 
melögegenden ftatt an den Anfang, an das 
Ende der erdfundlichen Belehrungen  jtellt.*) 

Erjt der durch Rouſſeau mit großer Energie 
gegen alle tote Zeichen, in der Geographie 
bejonders gegen Karten, Globen und Armillars 
iphären neu und heftig eröffnete Kampf ver: 
half der „Heimat“, welche heute nicht nur im 
geographifchen Unterrichte, jondern in der Er— 
ziehung überhaupt eine jo bedeutende Rolle 
jpielt, zum Sieg. Seine pofitiven Vorjchläge 
zur Gewinnung geographiicher Begriffe und 
Beihen auf der Grundlage der Heimat find 
dann der Ausgangspunkt für die ähnlichen 
Beitrebungen der Philanthropen, bejonders 
Salzmannd und Schützes, geworden; erjterer 
hat nit nur in der Theorie gegen das 
„Starengeſchwätz“ geeifert, daS von China zu 
berichten weiß, ehe e8 Dorf und Stadt der 


*) Vgl. Geiſtbeck, Geſchichte der Methodik des 
geogr: — in Kehrs Geſchichte der Methodik, 
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Heimat kennt, ſondern auf feinen zahlreichen 
Ausflügen und Sculreifen gezeigt, wie man 
praktiſch Heimatkunde treibt, wenngleich er 
fein methodiſches Handbuch der Heimatkunde 
geichrieben hat. Un ein ſolches iſt an der 
Wende des Nahrhunderts überhaupt nicht zu 
denfen. Selbjt Profefior Gaspari in Jena, 
welcher einen neuen Lehrgang für den geo- 
graphiichen Unterricht entwarf, der über ein 
halbes Jahrhundert den Lehrern der Erdkunde 
als Ratgeber diente, befennt jeine „Unwiſſen— 
heit und jein Unvermögen, ein Lehrbuch, das 
für das ganze deutſche Publikum bejtimmt ijt, 
zu jchreiben, das z. B. mit Weimar anfinge ..*, 
objchon er den Ausgang vom Wohnorte billigt.*) 
Wie unklar ihm aber auch der letztere Gedanke 
ift, ergiebt fi) aus der Forderung, für den 
1. Kurſus, aljo die jüngften Schüler, die 
Heinften Karten und den kleinſten Globus zu 
verwenden, denn dieje find „dem Vorftellungs- 
Vermögen des Kindes angemefjener“ als bie 
größeren, da e8 nur gewohnt it, Feine Dinge 
zu handhaben. Und dabei ſoll der „große“ 
Globus für den 3. Kurſus „einen Schuh“ im 
Durchmeſſer betragen; aljo ein durchaus Vor— 
- Rouffeaujcher Standpunft. 

Ron größtem Einfluffe mußte dann Peſta— 
lozzis und Herbarts Betonung der Anſchauung 


Unterricht jein. Daß erfterem perjönlic indes 
die praftiiche Anwendung feines Fundamental: 
prinzip auf die Heimat fern lag, beweijt feine 
Behandlung des geographiichen Unterrichts. Erft 
jeine Schüler, bejonders Henning, zeigen dann 
genauer, wie die Heimat „das Beranjchaus 
fihungsmittel für alle gleichartigen PVerhält- 
nifje* bilde. Des letzteren Leitfaden beim 
methodijchen Unterricht in der Geographie gab 
u. a. die erite Anregung zur Einführung der 
Heimatkunde in der Benderihen Anftalt zu 
Beinheim**), aus der Fingers klaſſiſche „Ans 
weiſung“ hervorgegangen if. Ganz fcharf 
zeichnet Diejterweg in den 30er Jahren Die 
Bedeutung der Heimat für das gefamte Wiffen 
über die Erde. Ihm iſt „die Kenntnis des 
Naumes, in welchem der Schüler lebt, und 
der bürgerlichen und Staatsverhältniſſe, die auf 
ihn einwirken und in welden und auf welde 
er zu wirken bejtimmt ijt, das Wichtigite und 
Unentbehrlichite.“ In dem zu biejer Beit noch 


*) Gaspari, Über den method. Unterricht in 

der Geographie, Weimar, 1796, ©. 50. 

= 2 inger, Ausgew. päd. Schriften, 2. Bd. 
. 218. 




















heftig geführten Streit um den beiten Aus— 
gangspunft für die Geographie hat er jo für 
die Heimat feine gewichtige Stimme erhoben 
und der erfteren viele Freunde gewonnen, wies 
wohl jchon vor ihm Pädagogen wie Harniſch, 
Denzel, Eurtmann, Dinter, Zerrenner, beſonders 
aber Graſer in ihren grundlegenden pädago= 
giichen Schriften den Ausgang von der Heimat 
fordern und den Gang im allgemeinen ſtizzieren. 
Auch Ritter übte durch jeine reformatorijchen 
been auf dem Gebiete der geographiichen 
Wiſſenſchaft indirekt befruchtend auf die Heimat— 
funde ein. In jelbitändigen Abhandlungen 
über den geographiichen Unterricht wird nun 
der Heimatfunde als Propädeutif der Geo— 
graphie fait allgemein ein Platz eingeräumt 
und die heimatlichen Stoffe werden zujammen= 
geftellt, welche zu den „Grumdbegriffen“ führen 
jollen; jo in jehr ausführlicher Weije bei Zie— 
mann, Der geographiiche Unterricht 2c., 1833.*) 
Wie zahlreich die heimatkundliche Litteratur 
diejer Zeit war, läßt fich aud) aus dem Um— 
Itande jchließen, daß Finger aus derjelben Zeit 
Schriften nennt, die durch ihre Unklarheit und 
Stümperhaftigfeit als abjchredende Beiipiele 
gelten. Selbſt Lüben hat in der 1. Ausgabe 
jeines Leitfadens zu einem methodijchen Unter: 


' richte in der Geographie (1844) von der Be- 
auf die Ausgejtaltung des heimatkundlichen 


handlung der Heimat eine nur unklare Bor- 
ftellung, während er allerdings in jpäteren 
Ausgaben, alio nah dem Erſcheinen von 
Fingers „Anweiſung“ (1844) den faljchen 
Weg gänzlich verlaſſen hat.**) 

Der letzteren fommt in der Geſchichte dieſes 
Unterrichtöfaches eine bejondere Bedeutung zu. 
Es ijt die erfte heimatfundlihe Schrift, in 
welcher nicht Theorieen entiwidelt und Stoffe 
iyftematiich geordnet und zur Verarbeitung 
dargeboten werden, fondern die auf Grund 
einer mehr als zehnjährigen Praris zeigt, wie 
diefe Stoffe im Sinne des Anjchauungsprins 
zipes unterrichtlic zu behandeln find. Mehr 
als fieben Jahre hat Finger an dem unjcein- 
baren Büchlein gearbeitet und er wollte nad) 
jeiner eigenen Ausjage mitunter an dem Ge— 
lingen verzweifeln; aber als dann die mit 
Konſequenz durchgeführte und mit Wärme 
dargeftellte „Anweilung“ erihien, war Die 
Methodif um ein klaſſiſches Werk reicher, und 
e3 geht nicht an, in der Geſchichte der Heimat- 


*) ” — 
1879, ©. 
) 3 Bingen, Ausgewählte pädag. Schriften, 
2. Band, ©. 215 
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und jpäter von Pilk auf mehr als 700 „Auf 
gaben und Fragen für Naturbeobacdhtung des 
Scülerd in der Heimat“ (4. Aufl. 1893) er- 
weitert worden find. Ferner gab Stoy (1876) 
durch jein „Sendjchreiben“ *) und die Ausjegung 
entweder Nacahmungen, oder mehr oder | eines Preijes die Anregung zur Abfafjung von 
weniger berechtigte Weiterbildungen jeiner „An= | litterariihen Hilfsmitteln, wie dies jchon früher 


funde Finger einfach mit anderen Anjchauungs- 
weiſung“. Sit jeine Schrift auch erjt im Jahre | (1868) in ähnlicher Weiſe dur die „All- 
| 


Methoditern auf diejelbe Stufe zu jtellen und 
ihn den Vertretern der „zeichnenden“ oder 
„vergleichenden Methode“ zu Ffoordinieren *), 
denn dieje „Methoden“ find zum größten Teile 


1866 in zweiter Auflage erjchienen, jo wirkten | gemeine Lehrer-Verſammlung“ zu Frankfurta.M. 
doc die von ihm gegebenen Anregungen fort.**) | — jedenfall8 auf die Anregung Fingers hin — 
Denn ein günftiger Zufall wollte e8, daß zu | geichehen war. Dieje Anregung ergab als 
feinen Weinheimer Kollegen auch der nad | Frucht Hornes Leitfaden für den Unterricht 
malige Profeſſor der Pädagogik zu Jena, | in der Heimatfunde (1869) für Frankfurter 
K. V. Stoy, gehörte, der mit tiefem Ver- | Verhältniffe, jene Krönleins gründliche, auf 
ftändnis die Verjuche Finger verfolgte und | jechsjähriger Arbeit beruhende Heimatkunde 
noch ehe des legteren „Anweifung“ im Drude | für Heidelberg und Umgebung (1888). Bon 
erichien, in der Seminar-UÜbungsichule zu Jena | Bedeutung ift dann der Umſtand, daß von 
(1843) denjelben Gang bei dem erjten erd- | Jena aus die genannten Ideen in Lehrer- 
fundlichen Unterrichte befolgte.***) jeminare, Schulgejeße und pädagogiihe Sammel- 

Finger hat die Heimatkunde als eine Vorftufe | werke Eingang fanden. Unter erjteren ijt 
zur Geographie begründet, und Stoy hat an | u. a. auf da von Stoy jelbit gegründete 
dieſer Auffaſſung feitgehalten. Daß er nicht | Seminar zu Bielig (in öfterr. Schlefien) hin- 
bloßer Nahahmer Fingers war, jondern in | zumeijen, wo ein Schüler Stoys jeit mehr als 
jelbjtändiger Weife das in Weinheim Gejehene | einem VBierteljahrhumdert in feines Meifters 
erfaßt und weitergebildet hat, lag in jeiner Eigen- | Sinne den Betrieb der Heimatkunde lehrt, 
art begründet; aber die erjten Anregungen, | dejien Schüler wiederum die Gedanken an den 
die dann von Jena aus die zahlreichen Schüler | evangeliihen und vielen öffentlichen Schulen 
Stoys mit in die Welt hinausnahmen und | ganz Ofterreich® zu verwirklichen beftrebt find, 
dort verwirflichten, find von Finger in Wein- | ferner auf da8 Seminar zu Weimar**) u. ſ. f. 
heim ausgegangen, wo Stoy im Jahre 1832 | Endlich jei hier noch auf den Umftand hin— 
bereit einen fertigen Plan zur Heimatkunde | gewiejen, daß auch Ziller und dem erſten 
vorgefunden hat, wie wir von Finger jelbjt | Lehrer an der 1862 eröffneten Seminar— 
erfahren‘) In Jena ift dann die Frage Übungsſchule zu Leipzig, Barth, der Betrieb 
vertieft und von hier aus verbreitet worden. | der Heimatökunde, wie ihn Finger und Stoy 
Vertiefung und Verbreitung der dee ges | forderten,***) aus eigener Anjchauung : befannt 
ſchahen aber auf mannigfahe Weije. Einmal | war, und in den „Motiven zum Lehrplan der 
dur) die Seminararbeit in Jena jelbjt und | Übungsſchule im erjten Schuljahr“ jtellt es 
die eingehende Behandlung einzelner Seiten | Ziller als jelbjtverftändlich Hin, daß in bie 
der Heimat, die dann zu neuen litterariichen Exr- | Behandlung der Naturkunde auf der Elemen- 
Icheinungen führte, wie zu Bartholomäis „Aftros | tarjtufe „ein Zeil der Fingerjchen Heimats- 
nomijche Geographie“ (1846), die von Heden- | kunde eingreift.“ Ein Teil allerdings nur, 
hayn neu bearbeitet wurde, oder zu der durch | denn Ziller hat dann, abweichend von Finger 
Ferd. von Babo (1860) vorgenommenen Zus | und Stoy, dem heimatlichen Unterrichte eine 
jammenftellung von „200 Aufgaben“, die das | wejentlich neue Bedeutung gegeben. Er ſuchte 
Verjtändnis für die Natur vertiefen jollten | zu begründen, daß diejer, als Zweig des 





) ©. Tromnau, a. a. O. *) Stoy, Bon der Heimatstunde. Jena 1876, 
**) Genaueres über Vorgeſchichte und Bedeutung *9 S. Ranitzſch, Der Unterricht in der Bolfs- 
ber Fingerſchen Anweifung bei Krönlein, Zum Jubi- ſchule (Weimar 1888), bei. aber die im 9, Bericht 
läum e. Heimatkunde Nr. 4 der Oberrhein. Blätter | dieſes Seminars erjchienene Arbeit von Bechler, 
f. erz. Uni, 1894 und Muthefius, Ein Buchjubiläum. — Ausflüge in die Umgebung von 
Deuiſche Blätter f. erz. Unt. 1894, Nr. 27 u. 28, eimar, 
+), 5, Bliedner, 8. V. Stoy u. ſ. w., ©. 4. **) Nach diefen Darlegungen muß e8 wohl be- 
t) ©. Srönlein, Zum Jubiläum einer Heimat- | fremden, dab in der erwähnten „Geſchichte“ der 
funde in Nr. 4 der Oberrhein. Blätter f. erzieh. | H. von Tromnau Stoys Name unter den Vertretern 
Unterricht, 1894. der Heimatfunde auch nicht einmal genannt wird! 
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Anſchauungsunterrichts, fein beſonderes Lehr- 
fach bilden und fich nicht auf beſtimmte Stufen 
und Jahre beichränten laſſe, daß vielmehr die 
Elemente der Heimat je nad) Bedürfnis auf 
der Stufe der Vorbereitung in allen Fächern, 
während der ganzen Sculzeit als apper- 
zipierende8 Material heranzuziehen find, Die 
Heimatkunde aljo gleihjam an der Hand des 
Neuen fortzufchreiten habe.*) Dieje Anſchauung 
wurde dann von den Verfaflern der „Schul— 
jahre“ **) weiter ausgebaut und von Prof. Rein 
in Jena vertreten. Sie bradte die Frage, 
ob die Heimatkunde „Fach oder Prinzip“ jei, 
ſtark in Fluß und zahlreihe Schriften und 
Gegenichriften***) befaßten ſich mit derjelben, 
ohne fie bis heute zum Abſchluß gebradjt zu 
haben. 

So nahm die Idee des heimattundlichen 
Unterricht ihren Hauptweg aus der Privat- 
erziehungsanftalt durch die Univerfität ins 
öffentlihe Schulleben. Denn während in der 
erften Hälfte unſeres Jahrhunderts, wie Finger 
auf dem Geographentage zu Frankfurt im Jahre 
1888 auf Grund eigener Beobadytung erklärt, die 
auf den heimatkundlichen Unterricht bezüglichen 
Anregungen in öffentlihen Schulen wenig 
oder gar feinen Anklang fanden, ijt jeßt Die 
Litteratur, welche einzelne Orte heimatkundlich 
behandelt, kaum mehr zu überjehen. Selbſt— 
verjtändlich ift, daß neben den direkten Schülern 
der genannten Hauptvertreter der Heimatkunde 
eine große Zahl von Pädagogen die dee in 
ihrer Weiſe erfaßte und fortbildete. Doch ift dies 
injofern für die Gejchichte derjelben nicht von 
Bedeutung, als etwas weſentlich Neues auf 
diejem Gebiet nicht hervorgebracht worden iſt. 
Denn die Vertreter der „zeichnenden Me— 
thode* (j. Tromnau a. a. D.) haben durch ein- 
feitige Betonung des Zeichnens im heimat- 
fundlichen Unterricht ein Hilfsmittel zur Haupts 
ſache gemacht, ſich aljo auf einen Irrweg be 
geben, und die Forderung einer „vergleichenden 
Methode“ mag von manchen Verfaſſern neuerer 
Heimatfunden jtärfer betont werden, aber un— 
befannt war fie Finger nicht. Nur hat er 
fi) allerdings vor der Einfeitigkeit bewahrt, 


*) 6, Biller, Allgem. Badagogil, 3. Aufl., ©. 264. 

“") ©, Rein, Pidel u. Scheller, Theorie und 

Praxis des Volfsihulunterrichts, bei. den Abjchnitt 

ee im 1. ımd 2, Schuljahr (5. bezw. 
. Aufl.). 

**) inter diefen ift, ſoweit es ſich um die ſach— 
lihe Seite handelt, in eriter Linie die Schrift von 
Muthefius, Über die Stellung der H. im Lehrplan 
(1890) zu nennen. 
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auf der Stufe der Heimatfunde auf Grund 
jolher Vergleichung „Geſetze“ entwideln zu 
lafjen, wie Tromnau (a. a. D.), der ſich zu diejer 
„Methode“ bekennt, thatjählih thut. Da 
dürfte Krönlein, der die Erſcheinungen auf 
diejem Gebiet jeit Jahrzehnten verfolgt, doc 
im allgemeinen recht behalten, wenn er jagt: 
„Die meiften (Heimatkunden) verfolgen die durch 
die geiftreichen Gedanken Fingers aufgezeigten 
Wege und weilen keinerlei neue Gedanken auf.“ 
Ähnlich, nur noch ſchärfer urteilt Matzat in 
der von ihm herausgegebenen 7. Auflage von 
Finger „Anweiſung“. 

Die einzelnen Fortjchritte aus jüngjter Zeit 
aufzuzählen und ihre Bedeutung zu beleuchten, 
ift Aufgabe einer ausgeführten Geſchichte diejes 
Faches. Hier mag zum Schluß im allgemeinen 
nur noch darauf hingewiejen werden, daß in 
neuerer Zeit die hiftoriiche Seite der Heimat 
neben der rein geographijchen immer mehr zur 
Geltung fommt, wie aus der angefügten Litte- 
ratur zu erjehen ift. Ferner wird mehr als 
früher betont, daß Heimatkunde auf allen 
Stufen des Unterrichts zu treiben jei. Ebenjo 
wird der Heimatkunde, beſonders jeit der 
Berliner Schuffonferenz (1890), in den Höheren 
Schulen mehr Beachtung geſchenkt. Auch die 
Frage der Stellung der Heimat im Unterridhte 
der Fortbildungsichule wird in neueſter Zeit 
erörtert. Die vor einem halben Jahrhundert 
in Fluß geratene und anfangs nur langjam 
fortgeichrittene Erörterung der Bedeutung und 
Behandlung der Heimat im Schulunterricht 
ift alfo gegenwärtig in vollem Gange. 


Litteratur: 2 Allgem.-pädag. Werke mit Be- 
trachtungen über Heimat und Heimatkunde: Diejter- 
weh, Der Unterricht i. d. Hleinkinderfhule u. ſ. w. 
1829. — Frid, Dr. O. Pädagogiiche u. didaktische 
Abhandlungen. Halle, 1893. 1. Band, 8. 535 ff. 
über Weſen u. Pflege des Heimatsgefühls. — Goltz, 
Bud) der Kindheit. — —— Beiträge zur Kennt⸗ 
nis des findl, Seelenlebend. — Sehr, Praxis d, 
Volksſchule. Abſchn. Anſchauungsunt. u. geogr. 
Unt. — Lange, Dr. K., Apperzeption. Plauen. 3. Aufl. 
1889. — Rein, Pickel u. Scheller, Theorie u. Praxis 
des Volksſchulunterrichts. 1., 2. u. 3. Schuljahr. 
— Ranitzſch, Der Unt. i. d. Vollsſchule. Weimar, 
1888. — Sigismund, B., Kind und Welt und die 
Familie als Schule der Natur. — Stoy, Eney— 
Hopädie. 2. Aufl, 1878. — Willmann, Pädag. Vor» 
träge. 2, Aufl. 1886. Bei. 4. Vortrag. — Biller, 
Alig. a 3. Aufl, 1892 u. Grumdlegung, 
2. Aufl, 1884. — Demeter Materialien. 
b) Zur Gefcichte der Heimatfunde: Bliedner, K. V. 
Stoy u. das päd. Univ.-Seminar. 1886. — Finger, 


Anweiſung. Vorwort zur 4. Auflage u. Band 2, 
©. 214 ff}. feiner Ausgew. er | Schriften. — 
Kehr, Geſch. der Methodik, Band 2, 1, Abihn. — 
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feiner Heimatkunde, 1888. — Muthefius, Über die 
Stellung der Heimathunde und ein Buchjubiläum. 
Deutihe Blätter f. erzieh. Unt. 1894, Nr. 27 u. 
28. — Dberländer, Der geogr. Unterricht. 1879. 
— Tromnau, Der Unt. i. d. Heimatkunde, 1, Ab— 
fhnitt. Halle, 1889. c) Speziell über den An- 
fangsunterricht (allgemeine Heimatk.): Bartholomäi, 
Heimatst. der Märchenſtufe. Jahrb. d. Vereins f. 
w. P. 5 u. 7. — Bräutigam, Der Vorbereitungs— 
lurs im 1. Schulj. 1887. — Frühwirth u. Fellner, 
Prakt. Wegweiſer f. d. Unterricht i. d. Elementar— 
tlaſſe. Wien, 1879. — Grüllich, Zum Anſchauungs-— 
unt. u, zur Heimatst. Meißen, 1891. — ehr u. 
Schlimbach, Der deutſche Sprachunt. im 1. Schulj. 
— Knauß, Das erſte Schulj. ohne Leje- u. Schreib- 
unterricht. — Weitere Litteratur hierüber bei Kehr, 
Praris der Vollsſchule, Abſchn. „Anihauungsunter- 
richt.“ d) Sur geographifchen Heimatkunde. 1. in 
Werten über geogr. Unterricht: Henning, Leitfaden 
beim meth. Unt. in der Geogr. Ifferten 1812. 
Heiland, Der geographiſche Unterriht. — Hummel, 
ilfsbuch für den Unterricht in der Erdkunde, 
Sale — Lehmann, R., Vorleſungen über Hilfs- 
mittel u, Meth. des geogr. Unt. 1. Band. Ile. 
— Mapat, H., Methodik d. geogr. Unter. Berlin, 
1885. — Ruſch, &., Methodik. d. geogr. Int. $ 6, 
Wien, 1884. — Shwarz, R., Meth. des Geogra= 
phie-Unterr. Abſchn. 1. Wien, 1884. — 2. Selb- 
tändige Schriften und Aufſätze zur Methodik der 
eimatkunde: Bartholomäi, Materialien f. d. Unt, 
i. d. Heimatsf. Allg. Schulz. 1876. — Bräunlic, 
Der Unt. i. d. Geogr. u. Heimatsk. In Landhard, 
Magazin f. d. gei. Unt. u. j. w. 2, Band. 1871, 
— Bocdmann, Clement. Anihauungsobj. i. d 
Heimatäf. u. Geogr. 7. Jahıb. d. Vereins f. w. P. 
— Diefenbad, A. Anleitung 3. Unt. i. d, Heimatsk. 
(angewendet auf Franff. a. WM.) 1869. — — 
Leitfaden ſ. d. Unt. in d. Heimatk. Leipzig, 188 
— Finger, Anweifung zum Unt, i. d. Heimatkunde, 
7. Aufl. herausg. v atzat. 1893 und Heimats⸗ 
funde, eine Vorber. zur Erdkunde im 2. Bd. feiner 
„Ausgew. päd. Werke“. — Freſenius, Unjere Ein- 
führung in d. Geogr. Weinheimer Programm. 1850, 
— Göpfert, Über den Unt. i. d. Beimatst Anna= 
berg, 1886. — Günther u. Schneider, Beiträge zur 
Meih. d. Unt. i. d. Heimatöl. Dejiau 1894. — 
Habernal, Wegweijer f, d. Unt. i. d. Heimatsf, (ang. 
auf Wien) Freiburg i. B. 1893. — Hoffmann, 
Das Heimatärelief im Untere. in Lehrproben und 
Lehrg. von Fried und Meier. 1895. Dezemberb. 
— Horne, Leitf, f. d. Unt. in der Heimatsl. Frank: 
furt a M 1869. — Krönlein, Heimatöf. Heidel- 
berg, 1888. — Lehmann, Zur Beihaffung des 
heimatst. Unterrictsmateriald. In Beiträge zur 
Meth. d. Erdkunde, Heft 1, v. Lehmann, — Lung- 
wis, Die Heimatäf. u. deren Pflege (eng, auf Leip- 
) Brogr. 513 der Realſch. I a eipaig- _ 
ollberg, Die Heimatäf., ein Stieffind i. d. höh. 
Mädchenichule. An „Mädchenſchule“ von Befie! u. 
Dörr, 1891. — Muthefius, Über die Stellung der 
Heimatäf. im Lehrplan. Weimar, 1890. — Nieder- 
ley, Materialien f. d. Heimatsf., ——— 
1881. — Piltz, Apparate f. d. Heimatst. Allgem. 
Schulz. 1880. Über Naturbeobahtung des 
Schülers. 2. Aufl. Weimar, 1889. — Aufgaben 
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u. Fragen f. Naturbeobachtung u. j. w. Weimar, 
1893. — Prüll, Die Heimatskunde ald Grundlage 
f. d. Realien auf allen Klaſſenſtufen. Leipzig 1890, 
— Rommel, €., Leitfaden für den Unterricht i. 


d. Heimatäfumde von Leipzig, 1870, — Mott, 
Heimatshunde (für die QDuarta) Berlin 1890, 
— Stoy, Bon der Heimatötunde, Jena 1876, — 


Heimatölund!. Kabinet, Allgem. Schulz. 1880. — 
Schubert, Ortötunde.. In Schmid Enceyllopäbie. 
5. Bd, — Trumf, Die Anſchaulichkeit des geogr. 
Unterr. Wien 1890. — Wiedemann, Wert, Notw. 
u. Heritellung von Welieflarten. Gera 1893. — 
Winzer, Iſt die Heimatkunde ein jelbjtändiger Unter: 
richtögegenitand? Päd. Studien von Nein 1883. — 
Wiſotztiy u. Schleichert, Heimatkunde von Halle u. 
Umgeg. 1. r. Heimatäfunde 1895, — e) Sur 
aftronomifhen Heimatkunde: Bartholomäi, Aſtron. 
Geographie in Fragen u. Aufgaben. Jena 1846. 
Für den erjten Unterr. bearb, von Hedenhayn, — 
Finger, Behandlung der Mondfinfternis. Betradh: 
tung der Sonnenfinfternis. ik Ausgew, päd. 
Schriften, Bd. 2, — Lo, Nitronom. ag er 
im 5. Unterer. Allg. Schulzeitg. 1878. — Ruſch, 
Beobachtungen, Fragen und Aufgaben aus db. Geb. 
der elementaren Geographie. Wien 1894. f) Zur 
hiftorifchen Heimatkunde: Dändlifer, Andeutungen 
u. Materialien zur bijtor. Heimatfunde im Scul- 
unterrihte u. ſ. w. Schweiz. päd. Zeitichr. 1893, 
1. Heft. — Finger, Über Berüdfihtigung der Ortö- 
—— uf. w. Ausgew. päd. Werle, 2. Bd. — 
rohmann, Die heimischen Stoffe im Geſchichtslehr— 
lan. 12. Bericht über die Bürgerjchule zu Annas 
erg 1892 und Das Obererzgebirge u. j. w., Heimatk. 
Leſebuch 1892. — Krallinger, Über die Konzentr. 
beim Unterer, mit bej. Berüdjichtig. der geſchichtl. 
Heimatskunde. Auer. d. fgl, Realſchule zu Lande: 
berg am Lech 1889. — Lomberg, Die Heimat im 
Se Er Deutihe Blätter f. erzieh. Unterr. 
1891, Nr. 3 u. 2 A. Richter, Die Heimats— 
kunde im Geſchichtsuntert. Deutihe Blätter f. er- 
ieh. Unterr. 1889, Nr. 6, 7,8. — ©. Ruid, Zur 
erbejjerung des elem. Gejchichtäunterr. Wien 1843, 
— Gtedel, Allg. Heimatsfunde mit Berüdfidtigung 
der Kulturgeſchichte. Halle 1892. — Wifopfy u. 
Schleichert, Heimatöfunde von Halle. 2. Teil: Ge— 
ichichtliche Heimatfunde 1895. — Zillig, Der Ge- 
ihichtsunterr. in der elem, Erziehung. 14. Jahrb. 
des Ver. f. wiſſenſchaftl. Pädagogif. 8 Andere 
Seiten der Heimat: Bergemann, Sie fozial = ethijche 
Aufgabe der Heimatkunde. Langenjalza 1893. — 
Liebrecht, Kun (geld. Anihauungsunterr. 39. Schul- 
ichrift der höh. Töchterſchule in Elberfeld. — Starf, 
Kunft u. Schule. Allg. Schuß, 1871. h) Heimatf. 
Schulausflüge: Bartholomäi, Über Erturfionen mit 
Rückſ. auf die Grofftadt. 5. Jahrb. d. Ver. f. w. 
Päd. — Bedler, Lese er © in der Umg. 
von Weimar. 9. Seminarberiht 1891. — Beer, 
O. ®., Perienwanderungen, .189%. — unge, 
Was ijt zur age von ——— 
zu beachten? Deutſche Blätter f. erzieh. Unterr. 1884. 
— Lomberg, Über Schulwanderungen. Langenſalza. 
— Ruſch, Über den heimatf, Unterr. und die Schul: 
Ipagiergänge in der Grofftadt. Oſterr. Schulbote 
1889, Wr. 4. — Scholz, Die Schulreifen u. j. w. 
In Rein, 3. Seminarheft. Langenjalza 1891. 


Blanfenhain i. Ch. €, Scholz, 


Heimlichkeit, =thuerei. 


423 





Heimlichkeit, thuerei 


1. Weſen der Heimfichthuerei, 2. Ihre Arten 
und Veranlafjungen. 3. Ihre Behandlung. 


1. Wefen der Heimlichthuerei. Cine 
Heimlichkeit ift ein Geheimnis, das es jeiner 
Wertlofigfeit wegen nicht zu jein verdient 
oder dann vom ethiihen Standpunkte aus 
geradezu verwerfli ijt. Wer geringe Dinge 
als wichtige Ereigniffe verheimlicht, um ſich 
dadurh in den Augen jeiner Umgebung ein 
Anjehen zu machen, oder wer verbrecheriiche 
Gedanken durd irgend einen tänjchenden Schein 
zu verbergen jucht, ift ein Heimlichthuer. Die 
Heimlichthuerei fällt jomit in das Gebiet der 
Lüge; fie verftößt gegen die Wahrhaftigkeit und 
Offenheit des fittlichen Charafter8 und wird 
namentli) von den Ideen des Rechtes und 
der Billigfeit verurteilt. Mit der Heimlich— 
thuerei berühren jich außer der Lüge nod) die 
Heuchelei, die Verjchlagenheit, die Verſtecktheit 
und die Verſtellung. Ein anvertrautes Ge— 
heimnis bewahren, ift fittlich, jofern das Ge- 
wifjen dagegen feine Einipradhe erhebt. Wer 
aber geflifjentlich zeigt, daß er Geheimnifje hat, 
nähert fi) dem Heimlichtäuer, und fein Ge— 
bahren iſt ethiich umerlaubt. Die Heimlich- 
tguerei it eine Unterart de lügenden Han— 
delns, mit dem fich jehr leicht auch das lügende 
Reden verbindet. Es laſſen ſich in derjelben 
der Hauptjadhe nad) zwei Grade unterjcheiden, 
die ep Heimlichthuerei und die m 

Ihre A Arten und Beranlaffungen. 
— zeigt ſich ſchon in früher Jugend. 
Dem weiblichen Geſchlechte ſcheint ſie beſonders 
eigen zu ſein. Bei den Kindern iſt ſie mehr 
harmloſer Natur. Man hat gern Geheimniſſe, 
um von den anderen darum gebeten zu wer— 
den. Am trolligſten macht ſich dieſe Heimlich— 
thuerei bei Heinen Mädchen, die ſchmollend 
fih von einer Gejpielin abwenden, um der 
anderen ein wichtiges Ereignis heimlich mitzu— 
teilen, das die Verſchmähte in der nädjiten 
Minute aus demjelben Munde erfährt. Aber 
jo unjhuldig die Sache auf diefer Stufe aud) 
zu jein jcheint, jo müſſen wir darin doc, den 
Anfang der weiblichen Klatſchſucht erbliden; 
denn über SHeimlichfeiten unterhalten zu wer- 
den, ijt der Neiz des Klatſches. Knaben haben 
unter dieſer Krankheit weniger zu leiden; dod) 
giebt e8 immerhin ſolche, die auch ald Männer 
ihrer Männlichkeit durch eine bald ſtärkere, 
bald ſchwächere Heimlichthuerei glauben unter 
die Urme greifen zu müfjen. 


—— —— —— —— — —— ————— — —— 


Gefährlicher iſt die böſe Heimlichthuerei. 
Sie zeigt ſich nicht ſo offen, wie die vorige, 
die eben in ihrer Naivität jedermann zeigen 
will, daß ſie ein Geheimnis habe, aber unter 
Umſtänden auch gern desſelben los wäre. Hier 
jedoch ſucht man das heimliche Treiben mög— 
lichſt zu verbergen, und findet je nach den 
Verhältniſſen für ſeine Zwecke kein Mittel zu 
ſchlecht. Die Abſicht dabei iſt, unter irgend 
einem trügeriſchen Scheine ſeinem böſen Hange 
folgen zu können, oder im geeigneten Augen— 
blide zu einer offenen, aber jelbitjüchtigen und 
verwerflichen That zu jchreiten. Ganz bejonders 
bösartig wird die Sache, wenn ſich mehrere 
für eine gewifje Art der Heimlichthuerei vers 
binden, was man mit dem Ausdrude „Kom— 
plottieren“ belegt. Es kann dies der Ruin 
einer Erziehungsanſtalt werden, ſobald die 
Bosheit ſich längere Zeit im Verborgenen zu 
halten vermag. Wie dem Einzelnen, ſo fühlt 
man auch dem Komplott gegenüber, daß etwas 
nicht in Ordnung ift. Die Aufgaben werden 
vielleicht, gerade im Intereſſe der Heimlich— 
thuerei, noch ordentlich gemacht, aber das 
geiftige Leben fehlt; der Erzieher jpürt, daß 
er jeden Einfluß auf die innere Ausbildung 
jeiner Zöglinge verloren hat. Und doch iſt es 
dem Lehrer von gewöhnlicher pädagogiidher 
Begabung jo unendlich jchwer, gegen jolchen 
böjen Geiſt anzulämpfen und deſſen Urſache 
zu entdeden; denn jelbjt dem erzieherijch be- 
jonders beanlagten Manne kann es begegnen, 
da er durch unzeitiges Eingreifen, bevor er 
jeiner Sache ganz ficher ift, nur noch größeres 
Unheil anjtiftet. Verderblich erweiit ſich in 
allen ſolchen Fällen aud die Ungeberei; er— 
leichtert aber wird der Kampf, wenn durch 
die Ehrenhaftigkeit einzelner die Bosheit zur 
Anzeige gebracht wird. 

Die Urjachen der Heimlichthuerei find jehr 
mannigfaltig, und darum iſt ihre volljtändige 
Aufzählung unmöglich. Jede geht im Grunde 
aus dem böjen Hange des menjchlichen Herzens 
hervor; aber doch laſſen fie ſich mehr oder 
weniger nad) innern oder äußeren Veran— 
lafjungen einteilen. Die naive Heimlichthuerei 
hat ihren Si meiſtens in naiver Findlicher 
Lebensauffafjung, die als Schattenjeite den 
Menjchen oft bis in jein Alter begleitet. Da— 
zu kommt dann noch die Luſt an Geheimnifjen 
und eine rege, häufig weit über das Ziel 
hinausſchießende Phantafie, welche ſich einbildet, 
die Geheimnisfrämerei verſchaffe bejonderes Ans 
jehen. Man will etwas anderen voraus be- 
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fifen, damit man darum beneidet werde. 
Diejer Zug zeigt ſich namentlich bei dem an 
fih jchon für alles, was wunderbar jcheint 
und geheimnisvoll unbeftimmt ift, eingenom- 
menen weiblichen Gejchlechte, und diefe That- 
ſache jpricht ſchon dafür, daß felbjt die naive 
findlihe Heimlichthuerei für die Zwecke der 
Erziehung nicht verwertbar und darum bei 
Beiten zu unterdrüden ift. Mit ihr hängt es 
auch zufammen, wenn die Mädchen das Ge- 
radeaus jcheuen, wie Jeremias Gotthelf jagt, 
und lieber hintenum zum Ziele gelangen. 

Die böſe Heimlichthuerei zeigt ſich bereits 
darin, daß man, um in Gejellichaften nicht anzu= 
ftoßen, fich nicht zu feinen Überzeugungen be- 
fennt. Dieje fittliche Feigheit ſucht man in die 
formelle Entſchuldigung zu Heiden, man dürfe 
den Anſtand nicht verlegen, und fie wird frühe 
genug der Jugend eingeprägt. Aber fie hat 
ihre Berechtigung nur da, wo die Motive des 
Handelns oder Unterlaſſens fittliche find. Iſt 
die Sachlage jo, daß durch ein aktives Hervor- 
treten der Perjönlichkeit die Perlen vor die 
Säue geworfen würden (Ev. Matthät 7, 6), 
jo verlangt der fittlihe Takt, folchen Umgang 
zu fliehen und dadurch defjen Verurteilung zu 
bezeugen. Häufigere Anreizungen zur Heim— 
lichthuerei erjtehen dem Menjchen, wenn fein 
Gedankenkreis jchon mehr als gewöhnlich unter 
böjem Einfluſſe fich befindet. Hierher gehören 
alle jene Fälle, in denen das Kind, um der 
Strafe zu entgehen, den Erzieher betrügt, in- 
dem es die Wahrheit verheimlicht, oder einen 
bereit8 vorhandenen Verdacht auf Unfchuldige 
abzulenken jucht. Beſonders ſchwierig find in 
diejer Beziehung die verneinenden Geifter zu 
behandeln. Herbart jagt über fie: „E8 giebt 
Kinder, denen nichts recht ift, die in alles 
einen bittern Tropfen hineintragen, überall 
tadeln, jchmähen, verleumden, weil fie überall 
eine Kehrjeite erbliden, und jelbjt im Genufje 
nie recht froh werden. Das Böfe keimt bei 
ihnen jo leicht und fo früh, daß man ummwill- 


Kürlih an Erbfünde erinnert wird.“ Aber 


auch eine gewiſſe Art geicheiter Köpfe können 
den umerfahrenen Erzieher durch jcheinbaren 
Erfolg blenden. In den „Briefen über die 
Anwendung der Piychologie auf die Päda- 
gogif“, wo auch die vorhin citierte Stelle zu 
finden ift, heißt &: „Eine Klaſſe von Köpfen 
icheint recht dazu gejchaffen zu jein, um den 
Erzieher mit faljchen Hoffnungen hinzuhalten 
und zu täuſchen. Es find dies lebhafte, freund- 
liche, leicht faffende, fein bemerfende, gewandte 


und rüftige Naturen, die man zwar Mühe hat 
im Zaum zu halten, bie ſich aber doc lenken 
lafjen, und bei denen, jo lange man fie beauf- 
fihtigt und Verkehrtes abjchneidet, das Nechte 
und Gute freiwillig in mancherlei erwünjchten 
Zeichen hHervortritt. Nur jchade, am Ende 
will fich nichts verdichten und befeftigen, ſon— 
dern das Fleiſch ift und bleibt mächtiger als 
der Geiſt.“ Solche Kinder wirken namentlid, 
wenn auch nicht gerade abſichtlich, auf andere 
in verfehrter Weije ein. Diefe merfen mit 
ihrer feinen Naje, daß die fichtbare Anftändig- 
feit nidjt von der rechten Gefinnung getragen 
ift, und ihrer etliche verfuchen dann, dem Er— 
zieher durch Heimlichthuerei eine Anerkennung, 
die er ihnen bisher mit Recht oder grundlos 
verjagt hat, abzunötigen. 

Dies führt und auf die äußeren Ver— 
anlafjungen, und hier nennen wir im Anſchluß 
an das unmittelbar Vorangehende zuerit das 
böje Beifpiel, daS in den mannigfachſten Formen 
auch für die Heimlichthuerei arbeitet. Schon 
Frande macht darauf aufmerfjam, wie verderb- 
lic) e8 für die Erziehung zur Wahrhaftigkeit jei, 
wenn 3. B. die Kinder Beicheid jagen müſſen, 
Vater, Mutter oder Informator ſeien nicht zu 
Haufe, fie feien hie und dahin gegangen ꝛc., 
da fie e8 doch beſſer wiſſen. So geraten fie 
unter die Herrichaft der Lügengeifter, deren 
Macht noch dadurch unterftügt wird, daß je 
nad) den Verhältniffen die Eltern ſich nicht 
ihämen, in ſolchen Dingen an der Findigkeit 
der Kinder ihr Wohlgefallen zu äußern. Die 
Geheimnisfrämerei wird auch dadurd genährt, 
daß die Kinder weder durch richtig geleitetes 
Spiel noch durch ihrem Alter angemefjene 
ernjte Arbeit genügend bejchäftiget find. Ahnliche 
Dienjte leiftet überhaupt eine verkehrte Re— 
gierung. Darum ſollte auch alles Borjagen, 
Einhelfen und Zuflüftern während des Unter: 
richtes ſtrengſtens umterjagt jein. Wird das 
Vorjagen nicht vom Lehrer ausdrücklich ange— 
ordnet und methodiſch behandelt, jo hat der 
Schüler ja jo wie jo nichts davon, weil er das 
Vorgeſagte meiſtens wieder vergefjen hat, jo= 
bald ihm aus der Not geholfen ift, wenn ihm 
die heimliche Hilfe nicht gar eine ganz falſche 
Vorſtellung beibringt. Leider kann jelbit der 
Unterricht in der Eindlichen Seele da8 Wohl- 
gefallen an Heimlichkeiten erzeugen. Riehl er— 
zählt in feinem vortrefflihen Buche „Die 
Familie“: „Aus meiner Jugendzeit gedenkt es 
mir, daß wir in öffentlicher Lehritunde ans 
geleitet wurden, Selbjtbefenntnifje und reflef- 
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tierende Tagebücher abzufaflen. Ja, e8 mußten 
Skizzen geheimer Selbitichau zur Probe ge 
macht und eingeliefert werden. Da wurde 
denn auch recht tapfer gelogen und renommiert.“ 
Entfittlichend wirkt jede Schule, die nicht mit 
ihrem ganzen Schulleben ein jtreng fittlicher Zus 
ftand ift. „Ein leichtfinniger, gewifjenlofer Unter- 
richt, jagt Biller, ift davon das äußerſte Gegenteil, 
3. ®. ein ſolcher, der alle Geſetze der Geiſtes— 
entwidelung verachtet, der äußerlich Auf und 
Angenommenes, zu jchnellem Vergeſſen Ges 
lernte als wahrhaften Beſitz läßt, der an 
Jdealität der Lebensauffaffung und Lebens- 
führung nicht gewöhnt u. ſ. w., aber aud) ein 
ſolcher Unterricht, wobei die äußeren Gewalt— 
maßregeln der ihn fortwährend begleitenden 
Negierung zu jehr in den Vordergrund treten; 
denn das bloße Befehlen drängt das eigene 
Urteilen und Wollen des Zöglings zurüd, das 
unaußgejeßte Drohen und Strafen gewöhnt an 
ben eubämoniftiihen Standpunkt, auf welchem 
man für die Befriedigung einer Begierde auch 
Übel ſich gefallen läßt, der Drud einer ſich zu 
jehr verallgemeinernden Aufſicht, wobei Ber: 
heimlihung und Lüge al8 bei dem Schüler 
vorhanden angenommen wird, läßt dieſe als 
herrichenden Zuftand des Lebens ericheinen, 
dem er fi zuleßt unterwirft.“ Auch Die 
weiteren Ausführungen an der betreffenden 
Stelle in der „Grundlegung“ find für unjere 
Zwecke beherzigenswert. Das eben citierte 
Wort Zillers macht und auf eine weitere 
‚äußere Beranlafjung aufmerfjam: Heimlich— 
thuerei vorausjeßen, wo ſie micht ift, ruft fie 
hervor. So viel eine rechte Zucht vermag, 
um Böſes zu vermindern und Gutes zu fördern, 
jo iſt doch auch nicht zu vergefjen, daß eine 
verfehrte Behandlung der Kinder, in der herz- 
loſe Gleichmacherei, jtrenge Buchjtabendisziplin, 
ein heimliches Überwachungsigftem und jegliche 
Unterdrücung jugendlichen Übermutes den Ge- 
horjam des Kindes auf gefährliche Proben 
jtellen, mehr ſchadet als nüßt. Das Schlechte 
wird dadurch freilich von der Oberfläche ver- 
ſcheucht, aber dafür bildet es ji im Ver— 
borgenen aus umd nötiget jo zur Heimlich— 
thuerei. Im Unftaltsleben befördert eine jer- 
vile Zucht das Entjtehen von Komplotten, in 
denen ein unheimlicher Oppoſitionsgeiſt ge— 
pflegt wird, der jede Gelegenheit benützt, wo 
man vorausſichtlich unentdeckt gemeinſam das 
thun kann, was der Gehorſam gegen die be— 
ſtehende Ordnung verbietet. Auch erzwungene 
Abbitten führen die Kinder zur Heimlichthuerei. 
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Endlich iſt nicht zu vergeſſen, daß vielfache 
Veranlaſſungen dazu ſelbſt in gewiſſen körper— 
lichen Dispoſitionen liegen. Es ſei hier nur 
noch an die geſchlechtlichen Sünden der Jugend 
erinnert, 

Wenn die Heimlichkeiten fi unter einander 
verknüpfen können, jo entjteht im Laufe der 
Zeit hieraus ein wachſendes Mißverhältnis und 
die Zöglinge nehmen gegen den Erzieher ein 
ftudierte8 VBetragen an, jagt Herbart. Dies 
it aber das Gefährlichite von allem; denn 
wer ein ſyſtematiſch ausgebildetes böſes Ge— 
wiffen hat, der hat in der Regel aud eine 
feine Naje, die ihn einen entitehenden Ver— 
dacht jofort ahmen läßt, um ſich dagegen 
ſchützen zu können. 

3. Ihre Behandlung. Das bejte Mittel 
gegen die Heimlichthuerei ift das, die Kinder 
an vertraulihe Mitteilung gewöhnen. Gute 
Kinder können e8 nicht übers Herz bringen, 
Vater umd Mutter zu belügen. Dazu ift 
aber erforderlich, daß die Autorität des Vaters 
nicht Härte jei und die Liebe der Mutter 
nicht Blindheit und Weichlichkeit. Der rechte 
Familiengeift nötigt das Nind, lieber die 
Strafe auf ſich zu nehmen al feine Übel- 
that verheimlichen. Die Schule hat in diejer 
Beziehung ſelbſwerſtändlich nicht die Kraft 
einer guten Familie; aber fie wird dod gut 
thun, wenn fie gerade hierin da8 Haus nach— 
ahmt. Etliche wahrhaft aufrichtige Schüler 
vermögen eine ganze Klaſſe zu bewahren. 
Eltern und Lehrer müfjen zudem unter. fich 
einig fein umd fich die Hand bieten. Iſt der 
rechte Ernft in der Erziehung, jo jorgt man 
auch von jelbit für eine richtige Beichäftigung 
in Schule und Haus.” Dann ift e8 den Er— 
wachienen auch nicht zu viel, den jugendlichen 
Spielen nacjzuhelfen. Der Vater fieht nad 
des Tages Laſt und Hitze eine Erholung darin, 
jeinen Kindern Bilder zu erflären, ihnen Ge— 
ſchichten zu erzählen und ſich wieder erzählen 
zu laſſen und ihre Aufgaben zu prüfen, bie 
und da auch fonjt einmal eine frage nad) der 
Schule zu thun. Und auf der anderen Seite 
wird der Lehrer ſich in die Individualität 
feiner Schüler hineinzuleben juchen, um ihnen 
von fid) aus die rechte Hilfe bieten zu lönnen. 
Das beſte Mittel befigt er im Unterrichte, 
welcher die Hauptaufgabe der Schule ift. Ein 
vieljeitiges, gleichichwebendes Intereſſe iſt der 
beite Schuß gegen alle Verirrungen, die troßs 
dem eintreten fünnen; aber der Verirrte findet 
ſich dann jchneller wieder zurecht. K. V. Stoy 
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meint, daß jelbit da, wo verdorbene Naturen 
dur; „Veritellung und Accommodation der 
Oberfläche des eigenen Weſens an die allgemein 
gejelichen Formen“ der individuellen Behand» 
lung Gefahr bringen, ein guter Unterricht am 
fiherjten veinigend wirkte. „Die Art, wie die 
Gaben des Unterrichtes aufgenommen, und die 
Ausdauer, mit welcher fie feitgehalten werden, 
ift in der Regel entſcheidender als die leichtere 
oder jchwerere Eingewöhnung in Kultus und 
Lebendordnung des Hauſes.“ Und die Er- 
jahrung jedes Erzieherd kann dies bejtätigen. 
Ein junger Menih kann mit böjem Herzen 
die Lebensordnung eines guten Hauſes un— 
berührt ertragen, während der erziehend wirlen 
wollende Unterricht ihn fortwährend beunruhigt. 
Nichts ift aber für Kinder jeglicher Art ent 
jcheidender, als wenn Gott, der alles weiß 
und alles fieht, nicht mit vielen Worten aber 
bejtimmt in den Mittelpunkt ihres Gedanken— 
freijeö gejtellt wird. Das gejchieht am beiten 
durch den eigenen vorbildlichen Lebenswandel 
des Erziehers, der im Gebet Stärkung für 
einen joldhen findet. Die fürbittende Seeljorge 
gewinnt auch am ehejten ie vberneinenden 
Geifter. Daneben „wird jeder tüchtige Er— 
zieher ſolche Subjekte unter ftrenge Regierung 
nehmen, ihnen Reſpekt, ja Furcht einflößen ; 
dabei ji hüten, fie unnötig zu reizen, und 
am wenigjten mit ihnen jcherzen. Sorgfältige 
Diät, ftrenges Maß im Lernen und Genießen, 
vielleicht Arznei, ijt ihmen nötig; Erheiterung, 
wenn man dieſe nur auf unjchuldige Weile 
ſchaffen kann, iſt heiljam.* Das zurüdhaltende, 
heimliche Wejen jolder Naturen iſt pädagogiſch 
jehr jchwer zu behandeln. Ganz anders vers 
hält e8 fi mit der naiven Heimlichthuerei 
der Kinder. Sie verſchwindet dem Erzieher 
gegenüber jofort, jobald er gar feine Rückſicht 
darauf nimmt. Die Geheimniffe werden dann 
nur noch den Spielgenofjen gegenüber aus— 
geipielt. Für hierzu bejonders beanlagte Mäd— 
chen, jeltener für Knaben, kann ſich dann daraus 
eine Sucht entwideln, die für den Charalter 
gefährlih wird. Selbitverftändlih muß das 
reifere Alter darauf hingewiejen werden, daß 
in jeder dummen $Seimlichthuerei ein Anfang 
lügneriſchen Thuns liege und jede böje Heim— 
lichthuerei eine Nechtöverlegung, ein Verleugnen 
ber dee des Wohlwollend und einen Alt der 
Undanlkbarkeit enthalte. Die politiiche, die 
geichäftliche und Direftorielle Heimlichtguerei 
wollen, wo jie vorfommen, nad dem fäljchlicher- 
weije den Jeſuiten zugeichriebenen Satze, daß 





der Zwed die Mittel heilige, außerhalb der 
ethiihen Beurteilung jtehen, was natürlich nur 
dad Vollsgewiſſen verwirrt. 

Die Heimlichthuerei findet ihre Strafe in 
ihren ſchlimmen Folgen, unter denen zuerit das 
Mißtrauen zu nennen it, das freilich unter 
Umjtänden ein gar gefährliche Arzneimittel 
werden fann. Jeremias Gotthelf charakteriſiert 
dasjelbe an fich, ohne Nüdficht auf jeine pä— 
dagogiiche Verwertung, folgendermaßen: „Es 
ift nichts gräßlicher al das bejtändige Miß— 
trauen in andere, dieſes bejtändige Aufpafjen 
auf Worte und Mienen. Es ijt faum etwas 
Peinigenderes in einem Haufe, als wenn man 
gezwungen wird, Worte, Mienen, Geberden 
ängſtlich zu bewachen. Wie ein ſolches Miß— 
trauen in eine Bruſt ſich einniſten fann, weiß 
id nicht. Ih will nicht jagen, es entitehe 
aus dem eigenen Bewußtſein des Übelmeinens, 
und auch nicht aus dem Bewußtſein, daß an— 
dere Urſache haben könnten, einen zu vers 
handeln, und auch nicht auß der Eiferjucht, 
daß die lieber jeien, mit denen man freundlich 
thue; aber alle drei Dinge mögen wirken dazu, 
in den einen Herzen mag dieſes Element vor— 
herrichend jein, in anderen dad andere.“ 
Jedenfalls muß das Mißtrauen als päda= 
gogiſche Strafe auch zeitlich abgewogen wer— 
den. In beſonders ſchwer wiegenden Fällen, 
wie ſie namentlich das Komplottieren aufweiſen 
fann, müſſen ſelbſtverſtändlich ſchärfere Zucht— 
mittel angewendet werden, und die Strafe 
darf fich für die Rädelsführer bis zur höchiten 
jteigern, über welde die Schule mit ihren 
Organen zu verfügen bat. Die dee des 
Wohlwollens gebietet, auch dann noch die in- 
dividuellen Verhältniſſe zu berücjichtigen. Ori— 
ginelle Kuren von der Heimlichthuerei werden 
von dem befannten Flattich erzählt. 

Wir ſchließen unjeren Artikel mit der Mah— 
nung Herbarts: „Es jchadet der Würde des 
Erziehers, wenn er ſich in den Wettjtreit des 
Spähers gegen die Verhehlenden anhaltend 
einläßt. Er muß nicht alles zu willen ver 
langen, jein Vertrauen jedoch nicht groben 
oder langen Täuſchungen preisgeben.“ Wir 
fügen aber noch hinzu, wohl wifjend, daß man 
auch anderer Meinung fein fann: „ES ijt auch) 
unter der Würde des Erziehers, wenn er Mit- 
ihüler oder Erwachſene zu heimlichen Auf- 
paſſern bejtellt.“ 


Literatur: Herbartd pädagogische Calle 
irre ai von Dr, Otto Willmann, — Ziller, 
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Heimweh 


Die Trennung von der heimatlihen Scholle, 
unter deren Einwirkung fich unjere ganze innere 
Perjönlichteit emtwidelte, wedt in dem von 
der Phantafie mächtig beeinflußten Menjchen- 
gemüte jenes Schmerzgefühl unbefriedigter Sehn- 
jucht, das wir Heimweh nennen. Grieſinger 
bezeichnet es als eine Unterart der Melancholie, 
die durch das Vorherrſchen der auf die Rück— 
fehr nach der Heimat bezüglichen Vorſtellungen 
charakteriſiert wird. Emminghaus ſieht in ihm 
den „Gram oder Kummer über das Entfernt— 
ſein von den Angehörigen und den durch die 
Gewohnheit liebgewordenen Eindrücken der 
Heimat.“ Die Erinnerung an die Heimat 
verwandelt ſich unter dem Drude überjpannter 
Phantafiethätigkeit, Die das Verlorene mit Zauber- 
farben malt und dem Neuen das Gepräge einer 
feindlichen Gewalt verleiht, in eine Zwangs— 
vorjtellung, die von jehnjuchterfüllter, glückloſer 
Melancholie begleitet wird und Nervenftörungen, 
verbrecheriiche Entichlüffe (Selbjtmordgedanten), 
hallucinatoriihe Verwirrtheit und maniakaliſche 
Erregungszuftände im Gefolge hat. Am hef— 
tigiten werden gefühlweiche, empfindfame und 
nervöfe Naturen jugendlichen Alters, beſonders 
weibliche Perjonen, davon ergriffen, während 
Kinder durchſchnittlich weniger darunter leiden. 
Von anthropogeographijcher Bedeutung iſt das 
außergewöhnlich ſtark entwidelte Heimatgefühl 
der Perjonen und Vollsklaſſen, bei denen die 
Naturempfindung in ihrer vollen Urjprüng- 
lichkeit wirft, namentlich) der Bergbewohner. 
(2gl. das vielbejungene Schweizerheimmveh, „der 
Schweizer bejondere Krankheit.) — Da das 
Heimweh auf einer mit Zmwangsvorftellungen 
verbundenen Bewuftjeins- und Gefühlsenge be— 
ruht, jo muß die Erzichung ihr Hauptaugen- 
merl der zwedbewuhten Einwirktung auf den 
Gedantenfreis des Heimmwehlranten zumenden 
und vor allem die Einjeitigkeit des Vorjtellungs- 
und Gefühlslebens zu heben bemüht jein, von 
welcher diejer „Seelenſchmerz“ bejtinmt wird. 
Je ftiller, abjichtslojer und vieljeitiger Denken, 
Fühlen und Wollen beruhigt und durch ges 
regelte Thätigfeit Erwedung des Interefjes für 
die Vorzüge ded neuen Aufenthaltsortes, und 
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Zuführung bez. Erſchließung neuer ſinnenfriſcher 


Vorſtellungs⸗ und Gefühlskreiſe mit „des Ver— 
geſſens ſüßem Gegengifte“ erfüllt werden, um 
ſo raſcher wird die „Oual, die ins Gehirn ge— 
ſchrieben“ (Macbeth), getilgt und neuer Lebens- 
und Schaffensfreude Bahn gebrochen werben. 
Beſſer als die heilende Thätigfeit der Erziehung 
ift freilich die verhütende, welche im fteten Hin— 
blick auf das Erziehungsziel die Charakterjtärte 
der Sittlichkeit im Zögling dergejtalt jteigert, 
dad das Heimatgefühl, dieje individuelle Form 
der Natur- und Menichenliebe, von der Ber- 
nunft in Schranten gehalten und jo jein Ans 
wachen zur piychopathiichen Erſcheinung ver— 
hindert wird. 

Litteratar: Duellenwerfe: Griefinger, Patho— 
logie und Thera ie; —— Die pſychiſchen 
Störungen des lters. 


ceipzig. Guſtav Siegert. 
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1. — 2. . iſche Be- 
deutung. eine Schriften. eine Ber: 
fönlichteit. 


1. Zebensgefhicdte. DBergegenwärtigen 
wir uns aus der Geſchichte unjerer kulturellen 
Entwidelung diejenigen Männer, welche einem 
epochemachenden Fortichritt Die Richtung wiejen, 
jo jtoßen wir gar oft auf jolche, welche abjeits 
von den der Allgemeinheit dienenden Bildungs 
pfaden ihre Entwidlung vollendeten. Die 
self made men find e8, welche am leichtejten 
in Gegenjag mit dem Herkömmlichen ge— 
raten und dann rüdjichtslos den Fortichritt 
fordern. Als ob in ihrem Wejen die Ur 
wüchfigfeit einer fernen Vergangenheit mit dem 
Geiſte nicht ihres, jondern des folgenden Jahr— 
hundert3 gepaart wäre, jo ericheinen ung dieſe 
Männer zuweilen, eigenartig und jelbitbewußt, 
immer eifrig, unermüdlich thätig, die Editeine 
des Kulturbaues, ihren Zeitgenofjen freilich 
oft ein Stein ded Anſtoßes. Won diejer 
Art war Samuel Heinide, ein Mann, deſſen 
Erjcheinung in der Geſchichte der Pädagogik 
einzigartig daſteht: Von jeinen Beitgenofjen 
zwar viel bewundert, noch mehr aber bekämpft, 
vielfach auch totgejchwiegen, von der Nachwelt 
lange vergefin — und dod einer der weit 
blidenditen Pädagogen jeiner Zeit, deſſen Ans 
fichten zum Teil nocd heute den Fortſchritt 
bedeuten. 
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Samuel Heinide wurde am 10. April 
1727 zu Nautzſchütz bei Weißenfels als der 
Sohn eines begüterten Landwirte geboren. 
Nach Eintritt in die Ortsichule fam er wegen 
feiner hervorragenden Begabung bald in den 
Auf eines Wunderfindes, wurde aber als ein- 
ziger Sohn von vornherein als der Erbe des 
Gutes betrachtet und vom Water danad) er- 
zogen. Als der Pfarrer zum Studieren riet, 
verbot der Vater dem Sohne außer Bibel und 
Geſangbuch alle Bücher, und damit war der 
Grund gelegt zu einem langdauernden ge 
ſpannten Verhältnis zwiichen beiden. Der 
Bater juchte jein Verbot ftreng zur Geltung 
zu bringen, der Sohn aber verichaffte ſich 
heimlich Bücher, ritt oft leſend dem Felde zu, 
vermochte freilich auf diefe Weife jeinen Wifjens- 
durſt nur zu jteigern. Schließlich geitattete 
ihm der Vater die Erlernung des Violin- und 
Orgelſpiels. Als Samuel aber, 23 Jahre alt, 
nad) dem Willen jeine® Vaters und gegen 
jeine Neigung heiraten follte, entjtand ein 
neuer heftiger Konflikt, in deſſen Verlauf der 
Sohn ſich 1750 heimlich nad) Dresden begab, 
und fich bei der churfächfiichen Leibgarde an- 
werben lief. 

Bewundern wir jchon den Wiffensdrang 
und das Bildungsftreben des Jünglings, jo 
lafjen uns die nun folgenden jech® Jahre des 
Leibgardiftentums erjt recht ftaunen. Da der 
Groll des Vaters nicht zu bejänftigen war, 
blieb Heinide auf jeinen mageren Sold ange 
wiejen, die Anftrengungen einer geiftlähmenden 
joldatiihen Drefjur waren nicht gering, bie 
Verſuchungen zum Ausruhen und Ausbummeln 
in den bdienjtfreien Stunden gewiß oft groß 
— Heinides Bildungsitreben aber erlojc, nicht, 
wurde vielmehr durch die vielfachen Anregungen, 
welche die prächtige Nefidenz dem auf dem 
Dorfe Großgewordenen bot, noch verjtärkt. 
Zunächſt galt es, das in der Dorfichule Ge- 
lernte wieder aufzufriichen, und jämtliche dienft- 
freien Stunden wurden zur Übung im Lejen, 
Schreiben und Rechnen benußt. Sodann er- 
teilte Heinide Schreibunterricht umd verdiente 
jo das Geld, defjen er zu der erftrebten mufi- 
kaliſchen Weiterbildung bedurfte. Auf Violine, 
Bratihe und Cello brachte er e8 bald zur 
Meijterichaft und nun verdiente er auch auf 
Tanzböden und in Konzerten. Die angebotene 
Beförderung zum Unteroffizier jchlug er aus, 
um fich nicht in feiner freien Zeit noch mehr 
beichränft zu jehen, einen längeren Urlaub da— 
gegen benußte er wieder eifrig zur Weiter 
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bildung. Er erlernte mit Hülfe des Feld— 
predigers die lateinische und franzöfiiche Sprache 
und brachte e8 in beiden zum Leſen Haffiicher 
Autoren. Als nah zwei Jahren der Vater 
nah Dresden fam, um den Sohn loszukaufen 
und ihm das Gut zu übertragen, wollte dieſer 
nicht in die börflichen Verhältniſſe zurüd, in— 
dejien jchieden beide verjühnt von einander. 

Da Heinide mit der Zeit ein gejuchter 
Lehrer wurde, ftieg fein Einfommen jo, daß 
er 1754 zur Verheiratung mit einem zwar 
armen aber rechtichaffenen jungen Mädchen 
ichreiten fonnte. Im Jahre 1756 ſuchte er, 
da er fi nun ganz dem Lehrfache widmen 
wollte, jeine Entlafjung aus dem Militärdienft 
nad) — da aber brad der fiebenjährige Krieg 
aus und Heinide mußte Weib und ind ver- 
lafjen und ins Feld ziehen. Es folgen bie 
Entbehrungen im Lager bei Pirna, die Ge— 
fangennahme der jächfiihen Armee, die Ge 
fangenhaltung der LZeibgarde, welche den preus 
Blichen Fahneneid nicht leiften wollte, endlich 
Heinides Flucht aus der preußiſchen Gefangen- 
ſchaft in der Verkleidung eines alten einäugigen 
Dorfmufifanten. Im Frühjahr 1757 finden 
wir Heinide und feine Familie in Jena wieder, 
wo er ſich an der Univerfität injfribieren ließ. 
Er hatte inzwijchen, da fein Water gejtorben 
war, fi in Nautzſchütz fein Erbteil auszahlen 
lafien. Doc erwarb er auch jeßt den Unter— 
halt für fi und feine Familie durch Stunden- 
geben und feine Frau verdiente daneben durch 
Nähen und Stiden. Sodann veranftaltete 
Heinide mit mehreren Genoſſen vielbejuchte 
Konzerte, und alles wäre gut geworden, wenn 
nicht eine® Abends preußiihe Werber ins 
Konzert gefommen wären, die den entflohenen 
Leibgardijten erkannten. Zum Glüd erkannte 
Heinide auch fie und entfernte ſich heimlich 
aus dem Saal. Er wußte, daß die Preußen 
ihn al8 Dejerteur behandeln würden. Wieder 
galt es jchnelle Flucht und Trennung von 
Weib und Kind. Er überlegte, ob er nad) 
Hamburg, Frankfurt a. M. oder Nürnberg 
gehen jolle. Das Loos, das jein dreijähriges 
Söhnen ziehen mußte, entichied für Hamburg. 

Nachdem fih die Familie in Hamburg 
wieder mehrere Jahre auf die gewohnte Weije 
durchgeholfen, wobei Heinicke feine Zugehörig- 
feit zur Loge jehr zu ftatten fam, erlangte er 
im Jahre 1760 durch Zufall eine Sekretär— 
jtelle beim däniſchen Gejandten, dem Grafen 
Schimmelmann. Wir jehen ihn in deſſen Haufe 
nicht bloß als Sekretär, jondern aud) ala Lehrer 
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der gräflichen Kinder und als Mitglied der 
Hauskapelle thätig. Unentbehrlich wurde er 
auch der Gräfin wegen jeiner ſchönen Handichrift 
und jeiner gründlichen Kenntnis der fran- 
zöfifchen Sprache ald geheimer Sekretär umd 
Vorlejer. Der Aufenthalt im Hauſe des ver- 
mögenden Grafen enthob Heinide aller Sorgen 
um die Eriften; und hatte für ihm viel 
Anregendes, aber er jehnte ſich doch mit der 
Beit nad) Selbjtändigfeit und jo bewog er den 
Grafen, ihm im Jahre 1768 die Slantor= und 
DOrganiftenjtelle in Eppendorf bei Hamburg zu 
übertragen. 

Neujahr 1769 trat Heinide jein Amt in 
Eppendorf an, das ihm 400 Thaler einbrachte. 
Da er aber die Stelle unter dem lebhafteſten 
Widerjpruche des dortigen Pfarrers erhalten 
hatte, jah er ich gleich anfangs nicht bloß dem 
feindlich gefinnten Pfarrheren, jondern auch 
einer verhepten Gemeinde gegenüber. Schon 
in der Neujahrspredigt donnerte der Pfarrer 
gegen die Freimaurer und Aufklärer, die nun 
auch nach dem stillen Eppendorf das Verderben 
bringen wollten. Die neue Lehrweiſe Heinides 
wurde bald als unnütze Allotria und Gott— 
lofigfeit gebrandmarkt, und als er mit Ein- 
führung der Lautiermethode Ernſt machte, 
juchten die Bauern diejer „neuen Religion“ 
dadurch zu wehren, daß jie mit Gewalt in die 
Schule eindrangen. Da aber jehte fie der 
ehemalige Leibgarbdijt eigenhändig vor Die 
Thüre und nun hatte er von diejer Seite her 
Ruhe. Als aber nun Heinide den taubjtummen 
Sohn des Pahtmüllerd das Sprechen lehrte, 
predigte der Pfarrer wieder öffentlich von der 
Kanzel herab gegen ihn, als „einen Frevler 
gegen Gottes Allmaht und Weisheit, einen 
Menjchen, der Gott meijtern wolle, da er Die, 
welche Gott gezeichnet habe, die Taubjtummen, 
iprechen lehre*. Heinicke lie ſich nicht beirren 
und wußte durch Vermittelung des Haupt— 
paſtors Götze in Hamburg den Eppendorfer 
Pfarrer zu bewegen, diejen Taubjtummen jpäter 
jelbft zu konfirmieren. Seine Erfolge an den 
Taubjtummen machten Heinickes Namen be— 
fannt, 1774 hatte er bereit fünf taubftumme 
Penſionäre und jein Ruhm wuchs, als ihm 
der ruffiihe Geheinrat Graf von Vietinghoff 
jeine taubjtumme Tochter zur Erziehung über: 
gab. Da die Zahl der Benfionäre wuchs, die 
überfüllte Dorfſchule aber jchon ohnehin eine 
volle Manneskraft erforderte, jo trat an Hei— 
nide bald die Frage heran, ob er jein Amt 


aufgeben oder auf jeine Arbeit an den Taub- mit Hilfe der Gebärdenjpracdhe bildete. 


jtummen verzichten jolle. Graf Schimmelmann, 
der eine bejondere Vorliebe für Wandsbeck 
hatte, wollte Heinide in diejem Orte Lofalis 
täten für jeine Anftalt zur Verfügung jtellen, 
ihn auch mit hinreichenden Geldmitteln unter- 
ftügen. Heinicke lehnte dieſes großmütige An- 
erbieten ab, da er der Anficht war, daß „für 
eine Zaubjtummenbildungsanftalt eine große 
volfreihe Stadt gewählt werden müfje, in 
deren vielbewegtem bürgerlichen Leben fich ein 
weites und reiches Feld nüßlicher und bilden- 
der Anjhauungen und Erfahrungen öffne“. 
Dftern 1777 that Heinide den enticheidenden 
Schritt: er legte jein Amt in Eppendorf nieder, 
um ſich ganz dem edlen Werfe der Taub- 
jtummenbildung zu widmen. Da bejuchte im 
Sommer der jähfijhe Hauptmann v. Schröder 
Heinides Anftalt. Derjelbe wußte durch jeine 
Beziehungen den Kurfürften von Sachjen für 
Heinides Unternehmen zu interejlieren und es 
wurden Verhandlungen angebahnt zwecks Über- 
führung der Heinidejhen Anjtalt nach Sachſen. 
Da Heinide bejcheidene Forderungen ſtellte, 
fam die Angelegenheit jchnell zum Abſchluß 
und ſchon im Herbſt 1777 erhielt er die vom 
Kurfürften eigenhändig unterzeichnete Volation. 
Die Anjtalt jollte nad) Leipzig fommen und der 
Jurisdiktion der dortigen Univerfität unterjtellt 
fein. Am 14. April 1778 wurde die Anjtalt 
in Leipzig eröffnet, die erjte öffentlihe Taub— 
ftummenanftalt Deutſchlands. Die Anftalt, von 
dem Kurfürſten protegiert und durch den Be- 
juch desjelben ausgezeichnet, entwidelte ſich von 
jet ab erfreulich weiter. 

Die nun folgende Leipziger Zeit war die 
Zeit der litterariichen Bethätigung Heinides, 
leider aud) die Zeit jeiner litterariichen Fehden. 
In einem 1780 herausgegebenen Fragment 
„Uber die Denkart der Taubftummen und die 
Mißhandlungen, welden fie durch unfinnige 
Kuren und Lehrarten außgejegt find“ legte 
Heinide jeine pſychologiſch wohlbegründeten 
Anfichten über das Weſen und die Folgen 
der Taubjtummbheit dar. Schon 1778 waren 
jeine „Beobachtungen über Stumme und über 
die menſchliche Sprache“ erichienen. Beide 
Schriften zeigen einen zu jener Beit jeltenen 
pſychologiſchen und pädagogiihen Scharfblid. 
In der erjtgenannten Schrift übt Heinide eine 
im wejentlichen berechtigte aber jcharf ge 
baltene Kritik an der Methode jeines Zeit— 
genofjen Abbé de l'Epée, des Begründers der 
Pariſer Taubftummenanftalt, der jeine Schüler 
Abbe 
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Storf, Leiter der Wiener Taubjtummen- 
anftalt und Schüler de l'Epées, fühlte ſich 
dadurch verlegt und forderte Heinide zum 
Widerruf feines Fragmente auf. Heinicke 
meinte, der Abb& möge lieber eine Widerlegung 
geben. Diejer aber beivog den Abb& de l'Epée 
mit in den Kampf einzutreten und num ent= 
ſpann fich eine ärgerliche Fehde, in welcher 
de l'Epée gar die Enticheidung der Büricher 
und der Berliner Akademie anrief. Der Streit, 
der namentlich von jeiten Heinickes mit viel 
Erbitterung geführt wurde, hat dem Anjehen 
Heinides ebenjo wie dem jeiner Methode bis 
heute viel geſchadet. Wenngleich das Recht 
auf jeiten des Deutichen war, jo nahm dod) 
die vornehme Höflichkeit des Franzoſen die 
nicht Sachkundigen für dieſen ein, der Abbé 
Stork aber verdächtigte Heinicke mit recht un— 
ſauberen Mitteln. 

Eine neue Fehde entſpann ſich, als Heinicke, 
ein begeiſterter Anhänger der Kantiſchen Philo- 
ſophie, die er auch auf pädagogiſche Fragen 
anwandte, dieſe gegen die Angriffe der ‚Dunkel— 
männer“ zu berteidigen anfing. Seine Gegner 
ſuchten ihn auf jeinem eigenen Gebiete zu 
verunglimpfen und jcheuten vor Lügen und 
anonymen Verdächtigungen und Verleumdungen 
nicht zurück. Ohnehin hatten ihm fein ge- 
rades offenes Wejen, jeine Gewohnheit alles 
beim richtigen Namen zu nennen und jein 
entjchiedenes Eintreten für das als richtig Er- 
fannte jchon viele Feinde gemacht, die ihn nun 
heimlich oder offen angriffen. Heinicke blieb 
feine Antwort jhuldig, vermehrte aber mur die 
Baht jeiner Feinde. Seine legten Lebensjahre 
wurden durch dieje Kämpfe jehr verbittert. 
Dazu plagte ihn die Gicht. In der Nacht 
vom 29. zum 30. April 1790 jchied er aus 
jeinem vielbewegten jelten thätigen Leben. 

2. Vãdagogiſche Bedentung. Es war 
Heinide8 Have Überzeugung, daß die He— 
bung der allgemeinen Vollsbildung die Vor— 
bedingung für Hebung der Vollswohlfahrt jei, 
und daß Iebtere wieder die Veredelung und 
wahre Gejittung bedinge. Die Not des 
Volkes, das in Dummheit, Aberglauben und 
blinden Vorurteilen aufwuchs und im Elend 
dahin lebte, ging Heinide jehr zu Herzen. 
Ein wahrer Volkstribun erjcheint er uns, wo 
er diejes leibliche und geiſtige Elend jdjildert, 
jeine Urjachen bloßlegt und die Mittel zur 
Abhilfe angiebt. Bei den Alten jchien ihm 
feine Beſſerung möglich, bei der Jugend und 
zwar von der Geburt an müfje der Hebel ans 


gefegt werben, und vor allem jet e8 wichtig, 
die unterjten Vollsklaſſen aufzuklären. „Ver— 
gebens wird man auf Menſchenbeſſerung und 
Verminderung des Elends hoffen, wenn die 
unterjte Klaſſe der Menjchen nicht Eultiviert 
wird!.... Was hat denn aber das gemeine 
Volk verbrochen daß wir dasſelbe in die 
Finſternis ſtoßen und uns zu Deſpoten des 
Lichts aufwerfen, das doch alle Menſchen er— 
leuchten ſoll?“ „Der Menſch hat von Natur 
Anlage zum Tier, Anlage zum Menjchen . 
Anlage zum Thoren, Anlage zum Weifen, Anz 
lage zum Manne, der viel Menjchen regiert 
und Anlage zum Sklaven, der für jeinen ein= 
gebildeten Herrn hungert, dürſtet, frieret, 
arbeitet und ſich von ihm entmenſchen läßt.“ 
Scharf tritt er immer wieder denen entgegen, 
die von der Aufklärung des Volkes Schaden 
fürchten und darum glauben, dasjelbe täujchen 
zu müffen. „Merten denn diefe Herren nicht, 
daß, jobald fie die Täufchung unterjtügen, fie 
zugleich; Sitten, Religion und Induſtrie weg— 
täujchen! Denn die Täuſchung ift die Mutter 
der Dummheit, dieje aber gebiert Faulheit und 
Lafter.... Und dann Hagen die Herren 
Täufcher. "gleichwohl über Elend, über Ver— 
minderung der Neligion und über Gering- 
ſchätzung des geiftlichen Standes! Nun? Alle 
dieje Übel kommen Lediglich durd) die Täufchung!“ 
Ergreifend jchildert Heinide des ferneren den 
Buftand der damaligen Schulen und Lehrer 
und tief beflagt er es, daß die Geijtlichen 
nicht die Einficht umd den Willen hätten zu 
helfen, obichon fie die geeigneten Perſönlich⸗ 
feiten wären, wie er ſolches an einem Beiſpiele 
zeigt, wo er einen Dorfpfarrer, dem er —* 
Anfichten über Erziehung und Unterricht in 
den Mund legt, den Reformweg bejchreiten 
läßt. „Da haben ſich manche Geijtlihe den 
alten deutichen biedern Ritter (Herrn v. Rochow) 
lafjen über den Kopf wadjien, der ihnen mit 
jeinen vortrefflichen Schulanftalten feine un— 
bedeutenden Vorwürfe macht und bie bitterjte 
Satire für fie ift.“ 
Auf „reine Moral, wahres Chriftentum, 
Liebe zum Waterlande und zum Fürſten umd 
auf den Zweck zum allgemeinen Beften“ will 
Heinide die Erziehung umd den Unterricht ge— 
richtet willen, dabei mühten die Rinder „vor 
ber zu Menſchen und aladann zu Chriiten“ 
gebildet werden. Heinicke tadelt es ſcharf, daß 
man glaube die Kinder ohne vorhergehende 
Begriffsentwidelung in die Religion einführen 
zu können und weift auf Chriſtus hin, der in 
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feiner Lehre auch don der Moralität zum 


Glauben fortgefchritten jei. „Was foll ein bes | 


grifflofes Mind von den Glaubensartifein und 
Saframenten veritehen und was joll e8 für 
Luft zu leeren Wörtern haben?“ „Seht euch 
in die Denfart der Ummiffenden und jucht 
ihren Ideenkreis vorher mit finnlichen Dingen 
anzufüllen, jo wird e8 hernach euch und euren 
Lehrlingen ein Leichtes jein von himmlischen 
Dingen miteinander zu ſprechen.“ „Wie follen 
fie denn in die geiftige Welt kommen, wenn 
fie nicht vorher in der jinnlichen geweſen 
find?“ „ES giebt aber Grundfäße, die in den 
Naturgejehen ihren Grund haben und a priori 
befannt find; dieſe jollte man bei der Er- 
ziehung nie aus den Augen verlieren: denn 
in Betracht der Natur giebt uns Erfahrung die 
Negel an die Hand und fie ift die Quelle der 
Wahrheit.“ 

Heinide bejaß eine zu feiner Zeit jelten 
anzutreffende tiefe pſychologiſche Einficht, zu 
welcher ihn jeine Beihäftigung mit den Taub- 
ftummen und feine philojophiichen Studien ge 
führt hatten. Mit Bezug auf die Taubftummen 
fagt er: „Es ift fein Feines Vergnügen, Men- 
chen aus einem faft tieriichen Zuftande heraus- 
zuziehen und eine Seele in der Nähe zu be- 
trachten, die noch entblößt, fi mit Anreihung 
ihrer Begriffe beichäftigt; wie fie Nahrung für 
fi) ergreift, fie werm ich jo fagen darf, ver- 
dauet, und mie fie damit webt.“ Go rebet 
denn Heinide ſtets einem piychologiichen Auf- 
bau der Lehrgänge das Wort. Bevor das 
Kind leſen lerne, jolle der Lehrer mit ihm über 
finnliche Dinge jprechen, e8 zum richtigen An- 
ſchauen befähigen und bis zum 7. oder 8. Jahr 
in finnlichen Begriffen üben, wobei Sache und 
Sprache zugleich zu lehren jei. Sodann müßten, 
ftatt daß Kinder im Katechismus leſen, Anfangs- 
fejebücher mit finnlichen Sachen in den Schulen 
eingeführt werden. Erſtaunlich iſt es, wie Klar 
Heinide das Verhältnis der Sprache zu den 
Empfindungen und Vorftellungen und die Be- 
deutung der Wörter für die Begriffsbildung 
erfannt hatte. Er beſaß auch hier eine Einficht, 
die wir im Allgemetnen noch heute jelten ans 


n. 

AB ein Hauptgrund für die durch den 
damaligen traurigen Buftand der Schulen er- 
zeugte „Leibes- und Seelenfrüppelei“ erjcheint 
Heinide „der quälende, zeitraubende, begriff 
loje, leere Wortkram im Buchſtabieren.“ „Une 
möglich kann ein Sind Luft und Liebe zum 
Lernen befommen, unmöglid) kann e8 feine Ver: 
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nunft emporheben, und unmöglich fann e8 für 
ſich ſelbſt aus der Natur finnliche Begriffe 
ſammeln, wenn e8 tagtäglic) in einem Notjtalle 
ftedfen, fich darinnen mit leeren Tönen plagen, und 
darüber dumm, ungejund oder wohl gar zu 
Tode martern lafjen muß.“ Seinen mächtigeren 
unverjöhnlicheren Gegner hat die Buchitabier- 
methode je gefunden, als Samuel SHeinide. 
Wenn man bedenkt, wie auc äußerlich die 
damaligen Schulen oft die ungeſundeſten Ver— 
hältnifje zeigten, der Buchftabiermehanismus 
ſich aber durch Jahre hindurch zug und feinen 
verdummenden Einfluß geltend machte, jo er— 
iheinen Heinickes Worte nicht zu ſtark. Es 
wurde jchon oben erwähnt, daß Heinide in 
Eppendorf fofort das Lautieren einführte. Im 
Jahre 1780 gab er jelbft eine Fibel heraus, die 
1790 bereitS in 24. Auflage erichien und der 
er eine „Anweiſung, daS Leſen in Kurzer Zeit, 
auf die leichtefte Art und ohne Buchitabieren 
zu lernen,“ vorausſchickte. Man würdigt 
Heinides Verdienſt um die Einführung der 
Lautiermethode nicht nach Gebühr, wenn man, 
wie 3. B. Fechner, ihn unter den Verbeſſerern 
der Buchftabiermethode aufführt. Schon in 
Dresden hatte Heinice angefangen einen Taub— 
ftummen im Sprechen zu unterrichten. Das 
mußte ihn unbedingt zur Anwendung de 
Lautierend führen und hat thatjächlich ſchon 
lange vor ihm Männer, die fich in vereinzelten 
Fällen mit dem Unterricht Taubjtummer bes 
faßten, dahin geführt.*) Wäre e8 doch ein 
Widerfinn jondergleichen gewejen, den Taub— 
ftummen, den man doch zunächſt die einzelnen 
Laute |prechen lehren mußte, beim Lejenlernen 
mit den Buchjtabennamen zu verwirren. Wenn 
Heinide jeine Schüler lautieren ließ, jo geſchah 





*, Schon im Jahre 1620 veröffentlichte der 
Spanier Bonet ein Bud) unter dem Titel „Verein— 
achung der Buchjtaben und die Kunft Stumme 
prechen zu lehren,“ in dem der Unfinn der Buch— 
abiermethode nachgewiejen umd der Lautiermethode 
as Wort geredet wird. (Eine deutiche Überſetzung 
bes Bonetichen Buches, welche das Intereſſe weiterer 
pädagogiicher Kreife erregen dürfte, hat neuerdings 
Friedrich Werner, Taubftummenlehrer in Stade, 
eliefert. Stade 1895, Selbitverlag des Überjepers.) 

m Jahre 1692 fchrieb ferner Amman, ein ſchwei— 
zeriſcher Arzt, der in Holland einen Taubjtummen im 
Sprechen unterrichtete: „ES iſt daher jehr zu bes 
wundern, dab man diefe vortrefflihe Abkürzung des 
Leſenlernens (das Lautieren) bis jept vernadhläffiget 
oder nicht gebraucht hat. 

Nachweislich wandte auch Dr. Georg Naphel, 
Superintendent in Lüneburg, der feine taubjtummen 
Kinder unterrichtete, am Anfang des 18, Jahrhunderts 
die Lautiermethode an. 
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dies ſicher nach einer richtigen Lautiermethode 
und nicht nach einer verbeſſerten Buchſtabier— 
methode. Man ſoll ſich auch durch die Anlage 
ſeiner Fibel, in der er bald das ganze Alphabet 
giebt, in dieſem Urteile nicht beirren laſſen. 
Heinicke ſelbſt ſagt darüber: „Ich getraue mich 
aber der Ober und Unterſchulmeiſter wegen 
nicht, da8 Alphabet ganz abzujchaffen, fie möchten 
jonft ebenjoviel Lärm machen ald die Indianer, 
wenn man ihnen den Teufel nehmen will.“ 

Auch einer Vereinfachung des Schreibens 
redet Heinide das Wort. Er verläßt auch hier 
wie im Lejen die alphabetijche Reihenfolge und 
ordnet die Buchitaben nad) der Schreibichwierig- 
feit. Ebenjo jehen wir in ihm ſchon einen An— 
hänger der Lateinjhrift, der unjere deutichen 
Gedanfenzeihen „Fliegen und Spinnenfühe“ 
nennt und in ihrem Nachmalen „eine der ab» 
jcheulichjten Arbeiten“ fieht. 

Sp war Samuel Heinide, auch abgejehen 
bon jeiner großen Bedeutung für die Taub- 
ftummenbildungsjadhe, ein Pädagoge, der mit 
dem Scharfblid für die Heinen praftiichen Maß— 
nahmen den Weitblid für die großen Gefichts- 
punkte vereinigte, die bei der Volksbildungsjache 
leitend jein müffen, ein Pädagoge, der ſchon 
vor Peſtalozzi und Diejterweg für eine pſycho— 
logijche Begründung und Vertiefung der Me- 
thoden die Wege wieß, eine Vorbereitung des 
Abjtrakten durd) das Sinnliche, des chriſtlichen 
durch das Allgemein-Menjchliche, des Religiöfen 
duch das Moraliiche forderte, dem jorgfältige 
Pflege der Anſchauung und der Begriffsent- 
widelung Prinzip war, ein Pädagoge, der mit 
flardentendem Geijte die Schäden des Volls— 
lebens erkannte und warmfühlenden Herzens 
mutig eintrat in den Kampf für die Befreiung 
des Volfes aus leiblicher und geiftiger Sinecht- 
ihaft. „Den Diefterweg des 18. Jahrhunderts“ 
nennt ihn jein Biograph Heinrih Stößner, 
der das Verdienst hat, auf Heinides Bedeutung 
für die Volksſchulpädagogik nachdrücklich hin— 
gewieſen und uns eine ausführliche Schilderung 
ſeines Lebens und Wirkens geliefert zu haben. 
(Über Heinices Bedeutung für die Taubftummen- 
bildungsjache vergl. den Artikel Taubjtummens 
bildung.) 

3. Heiniches Schriften find jehr jelten ge— 
worden. Ein vollſtändiges Berzeichnis findet 
fi in dem unten angeführten Buch Stößners. 
Dasjelbe bietet in dem Anhange aud) eine wert— 
volle Brobe Heinidejcher Schreib» und Denkweije 
in den „Schulmeiftergejprächen und Schulmeijter- 
briefen“. Beim Lejen derjelben weiß man 
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nicht, ob man dem Pädagogen oder dem Schrifts 
jteller den erjten Preis zuerfennen joll, jeden: 
fall8 find dieſe Tebensvollen Schilderungen 
Heinide8 von hervorragender Bedeutung für 
die Beurteilung der damaligen Schul: und 
Bildungsverhältniffe. Sie legen den Wunſch 
nad einem Neubrud ausgewählter Heinickeſcher 
Schriften nahe. Wenn wir abjehen von der 
ihon erwähnten Fibel und den jpeziell mit dem 
Taubftummenunterrichte fich befafjenden Schrif- ° 
ten, jo find bier nod) zu nennen: 

1. Über alte und neue Lehrarten unter 
den Menjchen, in vier Fragmenten. Erjtes Frag⸗ 
ment: Über die verfehrten und jhädlichen Lehr: 
arten, wodurd die Jugend nicht allein an 
ihrer Aufllärung verhindert, jondern auch jogar 
verderbt und umgebracht wird. Zweites Frag⸗ 
ment: Über die philojophiiche Zeitbejtimmung. 
Dritte Fragment: Anweijung, daß Lejen auf 
eine leichte Art zu lehren und zu lernen. 
Vierte8 Fragment: Das Schreiben auf eine 
leichte Urt zu lehren und zu lernen. Leipzig, 
bei Hilſcher, 1783. 

2. Wichtige Entdedungen und Beiträge zur 
Seelenlehre und zur menſchlichen Sprade. 
Leipzig, bei Haug, 1784. 

3. Metaphyfit für Schulmeifter und Plus— 
macher. Nebſt Beilagen: 1. Schulmeijterbriefe, 
gejammelt von einer Schulmeifterwitwe und 
von den meijten Sprachfehlern gereinigt von 
dem Herausgeber; 2. Schulmeijtergejpräde von 
einem deutjchen Neijenden, der in Deutjchland 
die Schulen bejucht hat. Halle, bei Hendel, 1785. 

4. Über graue Vorurteile und ihre Schäd- 


lichkeit. Erwiejen durch Grundjäße der Ver— 
nunftkritit. Kopenhagen und Xeipzig, bei 
Proft, 1787. 


5. Vom menſchlichen Denken a priori in 
Mori Magazin zur Erfahrungsjeelenkunde. 
Band 8 Stüd 2. 

4. Heinices Perjönlichkeit, Wer das 
Bildnis Heinides anjhaut, das fih in dem 
erwähnten Buch von Stößner und in Lindner 
Encyklopädiihem Handbuch der Erziehungs- 
funde findet, der ſtaunt über Die vegel- 
mäßige Schönheit diejes Gefichtes, und aud), 
wer von jeinem Leben und Wirken nichts 
weiß, vermutet hinter dieſer Stirn einen hoch— 
gefinnten klar- und edeldenfenden Geiſt. Was 
wir von Heinide erfahren, zeugt für Die Rich— 
tigkeit diejer Deutung. Der hochgewachſenen 
breitichultrigen Gejtalt mit dem edlen Antlig 


entſprach das Innere. Ein jelten wechſelvolles 


Leben hatte die vorzüglicden Anlagen des 





Knaben entfaltet, aber nicht vermocht, die friſche 
ländliche Uriprünglichfeit, das lebhafte plaſtiſch 
finnliche Denken, den offenen Wahrheitsmut in 
ihm zu ertöten. Heinide gab immer fich jelbit. 
Die Weichheit und Gejchmeidigkeit, Die welt 
männijche Klugheit und Glätte waren und 
blieben feinem Wejen fremd, Mlar im Denten, 
kurz im Entſchließen und ſchnell im Handeln 
— fo mußte er ſich zwar jeiner Feinde zu er= 
wehren aber feinen zu verjühnen. Der dörf— 
fihe Liebhaber, der dem von den Eltern der 
Braut begünjtigten Nebenbuhler kurz entichlofjen 
die Fauft zu fühlen giebt, der Leibgarbijt, der 
den jpottenden Kameraden mit der jcharfen 
Klinge jeine Berechtigung zum Studieren be— 
weijt, der Kantor in Eppendorf, der den 
Bauern handgreiflih die Richtigkeit der Me— 
thode darthut, der ZTaubjtummenbildner, der 
fi durch feinerlei Angriff in jeinem Werl be— 
irren läßt, endlich der Schriftjteller, der ſtets 
offen mit den ſchärfſten Waffen jeinen irrenden, 
verfappten und boshaften Gegnern entgegentritt 
— immer ift e8 derjelbe Heinide. Aber auch 
fein Opfer war Heinide zu groß, wenn es galt, 
jein befieres Selbjt zu retten. Wie der Jüng— 
ling kurz entichloffen geficherte8 ruhiges Da— 
jein, reiche8 Erbe, Elternhaus und Heimat 
opfert, um jein tiefites Gefühl nicht preisgeben 
zu müfjen, alles das nochmals opfert, um nicht 
auf die Ausbildung feines Geiſtes verzichten 
zu müſſen, wie er auß dem gleichen Grunde 
eine militärifche Beförderung ausſchlägt: jo 
wagt der Mann auf der Flucht aus Dresden 
fein Leben an die Freiheit, jo opfert er in 
Hamburg eine jorgenfreie Stellung, um jeine 
Selbjtändigkeit zu wahren, jo giebt er zum 
zweitenmale eine geficherte Erijtenz Preis, 
um dem Werke zu leben, zu dem ihn jein Geijt 
treibt, jo ichlägt er das Anerbieten eines hoch— 
herzigen Gönnerd aus, weil e8 jeinen: deal 
nicht völlig entipricht. Heinicke war ein treu- 
jorgender Familienvater, der in jeinem Haufe 
das Glück juchte und fand. Mit den Kindern 
zu mufizieren und zu jpielen war ihm eine 
Luſt. Für feinen religiöfen Standpunkt iſt 
folgende Stelle charakteriſtiſch: „Ich jehe nicht 
ein, wie die Vernunft dem Glauben jchädlic 
fein kann; auch jehe ich nicht ein, was ein ver- 
nünftiger moraliſcher Menſch dabei einbüßen 
könnte, wenn er die chrijtlichen Religionsge— 
heimnifje glaubt. Allein, die meiften Freidenter 
wifjen nicht einmal, was Religion it; fie halten 
Theologie, Geremoniel und wohl gar den Klingel⸗ 
beutel für Religion. Zum Unglüd aber für 
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diefe flüchtigen Leute giebt's gar zu wenig 
Theologen, welche den Unterjchied von Religion 
und Theologie vermmftgemäß erklären können.“ 

Ein Vergleich Heinickes mit jeinem viel— 
genannten Zeitgenofjen Baſedow ergiebt un— 
ichwer, daß jener jowohl hinfichtlich feines 
Charakters und feiner Lebensführung wie feines 
pädagogiichen Denkens und praftiihen Wirkens 
über diejen zu ftellen iſt. SHeinide fteht vor 
uns: ein genialer Pädagoge und — ein ganzer 
Mann! Die Mitwelt konnte in ihrem Urteil 
über ihn ſchwanken, da er mit ihr im Kampfe 
jtand; die Nachwelt kann ihm Anerkennung 
und Bewunderung nicht verjagen. 

Litteratur : Heinrih Ernſt Stößner, Samuel 
Heinide, fein Leben und Wirken, Leipzig 1870. 

Jena. K, Braufmann, 


Heiterkeit 
1. Begrifflihes. 2. Pädagogische Bedeutung. 


1. Begriffliches. Wenn im Innern des 
Menihen die Quellen des Luft- und Wohl- 
gefühls geräufchlos fließen, wenn ſich von da 
über fein ganzes Wejen ein ruhiges Behagen 
breitet, da8 Drud und Hemmung wirkungs- 
(08 macht, die Thätigfeit belebt, auch unter 
Schwierigkeiten anhält und ſtark genug ift, 
jelbjt unangenehme Empfindungen zu über— 
winden, wenn das Innere jo wohl geordnet, 
jo „aufgeräumt“ iſt, daß es nicht mur Licht 
und Helle verbreitet, jondern auch offen und 
zugänglich, dienjtwillig und verträglich, geduldig 
und zufrieden macht, — dann haben wir ein 
Recht, von Heiterkeit zu reden. Nah Grimm 
ift fie die „ruhige, von Trübem freie Gemüts- 
jtimmung,“ die fid) von „jroh“ aber dadurch 
untericheidet, daß fie „die von äußeren Begehen- 
heiten unabhängige Gemütsftimmung“ ift, wäh- 
rend jenes diejelbe als infolge von äußeren 
Ereignifjen eingetreten bezeichnet. Eſſer nennt 
jie die Fröhlichkeit ruhiger und jtiller Art. 
Nimmt man die feinfinnige Bemerkung Jean 
Pauls Hinzu, die Heiterkeit jei im Gegenſatze 
zu dem rafetenartig fich ſelbſt verzehrenden 
Genufje „ein wiederfehrendes lichtes Gejtirn, 
ein Zuftand, der fi durch Dauer nicht ab- 
nügt jondern wieder gebiert“. weshalb „bie 
Tiere zwar genießen, aber nur Menjchen heiter 
fein können“, jo haben wir die fonftituierenden 
Elemente des Begriffes beijammen: Innerer 
Urjprung, Stille und Dauer. 
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2. Vaãdagogiſche Bedeutung Denn 
Jean Paul recht hat mit jeiner Behauptung, 
„Seiterkeit jei der Himmel, unter dem alles 
gedeihe, Gift ausgenommen“ und wenn er fie 
„den Boden und die Blume der Tugend und 
ihren Kranz“ nennt, jo wird man dieje für 
dernde Bedingung aller Arbeit am wenigiten 
da miſſen können, wo man fid) mit der Jugend 
beſchäftigt und die Geftaltung des menjchlichen 
Innern Aufgabe der Thätigkeit iſt. Heiterkeit iſt 
ja doch das Lebenselement der Unmündigen, und 
wer ſie in ihrer reinſten Form ſchauen will, 
der betrachte die ſpielende Jugend. Auch über 
den Unterrichtsverkehr die gleiche Stimmung 
auszugießen und ſelbſt den Ernſt der Erziehung 
in dieſes milde Licht zu ſetzen, iſt eine For— 
derung an die pädagogiſche Kunſt, deren Er— 
füllung erſt tiefere Wirkungen möglich macht. 

Die Heiterkeit iſt übertragbar; darum ge— 
hört ſie zur normalen Verfaſſung des Lehrers, 
und Verdrießlichkeit, Laune und Verftimmung, 
Morofität und Peſſimismus machen auch die 
jonft nod) jo vorzüglichen Lehrereigenjchaften zu 
Schanden. Denn fie vergiften den Verkehr 
mit der Jugend. In den Schulen muß die 
Heiterfeit wohnen, nicht obgleich, jondern weil 
fie Urbeitsftätten jein jollen. Denn SHeiterfeit 
ift der Boden der Empfänglichkeit und der 
Arbeitsfreude. Wenn es daher Pflicht des 
Lehrers und Erziehers, ſich dieje heitere Stim- 
mung zu wahren umd fie insbejondere durch 
pflichtmäßige Sorge für berufliche Tüchtigkeit 
jtetö zu mähren, jo bleibt es dauernde Auf: 
gabe einer einfihtsvollen Schulverwaltung, die 
äußeren Bedingungen zu bejchaffen, von denen 
das Gedeihen diejer zarten Pflanze abhängt. 
Zwar jtammt die Heiterkeit nicht von außen, 
aber der nagenden Sorge ift fie auf die Dauer 
nirgends gewachjen, und wenn es auch glüd- 
liche Naturen giebt, deren unverwüſtlicher Opti— 
mismus die härtejten Proben befteht, und 
denen ein Blid in ein Baar lachender Kinder— 
augen genügt, um herbſtes Leid und Weh' zu 
vergejien, — fie find doch immer in der 
Minderzahl. 

Aber auch poſitiv kann und ſoll für dieſe 
Bedingung eines geſunden Jugendlebens ge— 
ſorgt werden, und in unſeren Schulen bleibt 
nach dieſer Richtung noch mancherlei zu thun. 
Licht und Luft, Bewegung und Spiel, Pauſen 
und Wechſel können ſie zwar nicht ſchaffen, 
aber fördern. Da iſt ferner der ganze Tenor 
des Unterrichts, ſein Tempo und ſeine Friſche, 
die Summe der Luſtgefühle, die er ſchafft, die 





Antriebe, die er giebt, das Können, das er 
übt, die Gedanken, die er entfeſſelt, — aus 
dem Allem muß jene belebende Temperatur 
der Heiterfeit und ber Lebensfreude ent- 
jtehen, ohne die überall produktive Thätigfeit 
unmöglicd it. 

Litteratur: Jean Paul, Levana. — Eier, Piy- 
chologie, 1854. — Lazarus, Leben der Seele. — 
J. Schaller, Das Spiel und die Spiele. Weimar 
nn — Sayaruß, Über die Reize des Spiels. 
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Heizung und Lüftung in Schulen 


1, Die Notwendigkeit ausreichender Luft— 
zufuhr. Freiwillige BVentilation. rn durch 
Keinen ber Fenſter Lüftungsfeniter. 2. Ber indung 
von Ventilation und Hei — Mantel⸗ und Luft⸗ 
ernenerungädfen. inzelheiten, bezüglich der 
Bu: umd Ybkufttandie. 4. Sauger und Preſſer 
5. Gentralheiziyiteme (Luft, Waſſer-⸗, Dampf: 
heizung, Niederdruddampfluftheizung). 6. Neuere 
—— (Fußboden⸗ und Wandheizung, Gas: 
eizung) Se en der Korridore. 7 Ein 
richtungen zum Einblafen veiner Luft. Bor: 
bedingung —* die Anlage einer guten bass 
und Cüftung. 


1. Die Notwendigkeit ausreichender 
5 uhr. freiwillige Bentilation, Lüftung 

urd; Öffnen der Fenfter. Lüftungsfenfter. 
Sem im Nachſtehenden Heizung und Lüftung 
gemeinfam abgehandelt werden, jo hat das darin 
jeinen Grumd, daß fie nicht jelten verbunden jind, 
bei gewiſſen Heiziyitemen gar nicht getrennt 
werden fünnen. Zwar erheben jih Stimmen, 
die jede Verbindung von Lüftung und Heizung. 
grundjäglich verwerfen, weil die Heizwirkung 
dadurd) beeinträchtigt wird. Doch iſt zu be- 
fürchten, daß viele Schulen überhaupt ohne 
geeignete Lüftungsvorrichtungen bleiben werden, 
wenn man davon abjieht, fie mit der Heizung 
zu vereinigen, weil bejondere Unlagen zu dem 
Zwecke den Schulbau bedeutend verteuern. Nichts- 
dejtoweniger möge jchon hier ausgejprochen 
werden, daß Sonder Anlagen zum Cinblajen 
guter Luft (ſ. dieſe) allen anderen Einrichtungen 
vorzuziehen find. 

Seit längerer Zeit nimmt man allgemein 
an, daß dauernde Luftzufuhr während des 
Unterrichts unbedingt erforderlich ijt. Gegen— 
wärtig jedoch werden wieder Stimmen laut, die 
fi) aus ökonomiſchen Rüdjichten mit der Luft 
erneuerung begnügen wollen, die durch das 
Öffnen der Fenſter in der Pauſe bewirkt wird. 
Wenn man ſich dabei auf „Lehrer und Schüler 
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beruft, die fich wohler befinden, wenn während des 
Unterricht feine Lüftung vorhanden ift, dann 
aber während der Pauſen Thüren und Fenjter 
geöffnet werden“ — jo fünnen diefe Erfahrun- 
gen wohl nur bei unzwedmäßigen Lüftungs- 
einrichtungen gemacht worden jein. Zweifellos 
it die Lüftung durch Offnen der Fenfter eine 
Hauptjadhe; und wäre überall in den Schulen 
der den hygieniſchen Erfordernifjen entiprechende 
Luftraum vorhanden, ließe man nad) /, jtün- 
digem Unterrichte vierteljtündige Pauſen ein- 
treten und während diejen jtet3 alle Fenfter 
und im Sommer auch die Thüren öffnen — 
dann könnte man allenfall® zugeben, daß ein 
zeitweijer Luftwechſel genüge. Leider nur liegen 
die Berhältnifje in Wirklichkeit jo ungünſtig, 
daß beitändige Luftzufuhr unbedingt gefordert 
werden muß. 

Vielfach beiteht die Meinung, daß die 
ausgeatmete Kohlenjäure das die Luft ver- 
ihlechternde Moment jei. Dem ift nicht jo. 
In erjter Linie wird die Luft verdorben 
durch jene unmehbaren, mittelft Zungen und 
Haut ausgehauchten giftigen Stoffwechjelprodufte 
(„Selbjtgifte*), die ihr den efelhaften Geruch 
verleihen. Durch Menſchen verdorbene Luft 
ruft beim Einatmen raſch Unbehagen hervor. 
Ver gezwungen it, ſich in ihr aufzuhalten, 
wird in jeiner Blutbildung jchwer gejchädigt. 
Ungünftige Entwidelung, nervöje Erjcheinungen, 
Blutarmut find am legten Ende die Folgen. 
Die ungünftige Wirkung fommt wahrjcheinlich 
zu ſtande teils duch Wiederaufnahme der 
Selbjtgifte mitteljt der Atmung, teil3 dadurch, 
daß ihre fernere Aushauchung, diejer Selbſt— 
reinigungsprozeß des Körpers, gehemmt wird, 
wenn die Quft mit ihnen gefjättigt it. Darf 
aljo die Schädlichkeit des Einatmens verdor- 
bener Luft als zweifellos erwiejen gelten, jo 
folgt daraus, daß man fie jo oft und jo raſch 
als möglid) durch reine Luft erjegen muß. 
In vollen, nicht oder jchlecht gelüfteten Schul— 
Hafjen tritt jchon nad) 15—20 Minuten Un— 
behagen ein. Der erforderliche Luftwechjel hat 
daher nicht erjt in der Pauſe, jondern jchon 
während des Unterrichts jtattzufinden. Ebenjo 
nötig wie in vollen Sculzimmern ijt er in 
den Arbeiträumen und noch mehr in den 
Sclafiälen von Penftonaten. Da anzunehmen 
ift, daß die Aushauchung von Kohlenjäure 
proportional den übrigen luftförmigen Aus— 
ſcheidungen von ftatten geht, jo betrachtet man 
die Verunreinigung der Luft durch Sohlen» 
jänre, deren Umfang ohne bejondere Schwierig- 
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feit feſtzuſtellen ift, als Maßſtab für die Ver- 
unreinigung der Zimmerluft überhaupt. Auf 
rein empirischem Wege ift man dahin gelangt, 
19/0 Kohlenjäure als das Maß anzujehen, bei 
dem die Luft ohne Schaden für die Gejunds 
heit geatmet werden kann. Dieje (Betten- 
foferjche) Grenze wird in Schulzimmern ohne 
oder mit mangelhaften Lüftungsvorrichtungen 
jehr raſch und in bebeutendem Umfange über: 
ſchritten. Die vielerort8 vorgenommenen Unters 
ſuchungen ergaben nicht jelten einen Kohlen— 
jäuregehalt von 10°%/,, und darüber. 

Die jog. „freiwillige Bentilation“, d. i. der 
Luftzufluß durch undichte Fenſter und Thüren 
und die Poren der Wände, bewirkt jelbjt unter 
den günftigiten Berhältnifjen (großer Temperaturs 
unterſchied zwijchen Außen- und Innenluft; ans 
liegender Wind) einen nur mangelhaften und für 
Schulen ungenügenden Luftwechſel. Erheblich 
verſtärkt wird er durch Anbringen gut ziehender 
Abluftöffnungen für die verbrauchte Zimmer— 
luft. Die durch ſie entfernte Luftmenge muß 
ſich durch Einfließen kalter Luft von den Fen— 
ſtern, Mauern und der Thür her erſetzen. Die 
eintretende falte Luft aber wird für die At— 
mung wenig außsgenüßt, weil jie jofort jinkt 
und nah der Abluftöfnung hinjtrömt; fie 
fältet überdies den Fußboden ſtark. Ahnlich 
wie Abluftöffnungen wirken Ofen, die von 
innen geheizt werden, wenn das Feuer brennt 
und die Feuerungsthür offen gehalten wird. 

Bon bejonderer Wichtigkeit für die Luft 
verhältnifje in Schulen ijt das Dffnen der 
Fenfter. Nach beendetem Unterricht find dieje 
im Sommer bis zum Abend, in den Stock— 
werfen bei ginftigem Wetter aud) bei Nacht 
offen zu Halten. Um fräftigen Zug zu ers 
zeugen, empfiehlt es fich, auch die Thüren 
einige Zeit zu öffnen. Dieſer Durchzug iſt 
der jtärkite Feind aller Pilzbildungen ; Krank— 
heitöfeime irgendwelcher Art können jih dann 
nicht im Schulzimmer fejtjegen und mwuchern; 
eine Zerſetzung menjchlicher Aushauchungen mit 
ihren Gefahren ift ausgeſchloſſen. Sonnenlicht 
und (Zug) Luft find die beiten Desinfeftiong- 
mittel. Während des Winters öffnet man die 
Fenſter nah) Schluß des Unterrichts jo lange, 
daß eine ausreichende Erneuerung der Sommer: 


| Iuft herbeigeführt wird. Doc ift darauf zu 





achten, daß die Temperatur nicht unter 10° 

fintt. In den Pauſen jollten die Kinder jtets 

das Schulzimmer verlafjen, und es müßte Vor— 

jorge getroffen jein, daß fie aud bei un— 

günftigem Wetter außerhalb des Zimmers ver- 
28* 
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weilen können. Nur dann iſt e8 möglich, aud) | 


während der Pauſen ausgiebig zu lüften. Das 
Difenhalten der Fenfter allein genügt in dieſem 
Falle nur bei einem erheblichen Unterjchiede 
zwiichen Außen und JunensTemperatur. Sit 
diefer nicht bedeutend, jo müfjen außer den 
Fenſtern aud) die Thüren geöffnet werden. 
Die Fenjter während des Unterrichts offen 
zu haben, ift nur bei genügend warmem Wetter 
ratfjam. Der Lehrer bat die Piliht, dafür 
zu forgen, daß verweichlichte Kinder nicht in 
der Nähe bes offenen Fenſters oder der offenen 
Lüftungsflappe ſitzen. 





Vielfach bringt man Lüftungsklappen (Jas | 


loufiefenfter) an den 
an. Sie find von geringem Wert und Fünnen 
jchädlich wirken. In der günftigen Jahres— 
zeit veichen fie für die Lüftung nicht aus; 
man wird dann lieber die Fenſter jelbit 
oder ihre oberen Flügel öffnen (j. Bau von 
Sculhäujern). Bei fühlem oder kaltem Wetter 
fällt die durch die Lüftungsfeniter eindrin- 
gende kalte und darum jchwere Luft wie 
ein Sturzbad auf die in der Nähe Sigenden 
nieder, jo daß Erkältungen nicht außbleiben 
fünnen. Auch wenn man die Lüftungsfeniter 
faftenartig und mit feitlihen Wangen heritellt, 
io daß die einftrömende Luft weiter ins Zimmer 
geführt wird und die Richtung nad) der Dede 
erhält, ift nicht viel gewonnen. Die falte Luft 
kann nicht in die Höhe jteigen; fie muß dem 
Fußboden zufließen, und zwar un jo valcher, 
je kälter fie im Verhältnis zur Stubenluft ift. 
Die Annahme, daß durch dieſe Lüftungsfenjter 
nur warme Luft abfließt. iſt nicht ftichhaltig. 
Bei jeder derartigen Offnung bildet fi ein 
Doppelſtrom von außfließender warmer oben 
und einfliegender kalter Luft unten. Im gut 
warmen Räumen ift der erjtere natürlich der 
jtärfere. Dafür aber erſetzt fih das abfließende 
Luftquantum durch Falte, zu den Ritzen ber 
Fenſter und Thüren eindringende Luft, die ſich 
am Fußboden ausbreitet. In jedem Falle 
findet ein ftarfes Abkühlen der Füße und ein 
recht unangenehmer Zug jtatt. 

Aus dem bisher Geſagten geht ſchon hervor, 
dab der ohne mechanische Einwirkung (durch 
Maſchinen) vor fic) gehende Luftwechiel durd) den 
Temperaturumterjchied bewirkt wird (Luftwechſel 
durch Aſpiration). Die Bewegungsgeſetze der 
Luft entiprechen denen für Flüſſigkeiten. Das 
leichte Ol wird vom ſchweren Waller empor= 
gehoben umd getragen. Die falte Luft hebt 
die warme, durch die Wärme ausgedehnte, da= 


obern Fenjtericheiben 





ber in ihrem Volumen vergrößerte und ſomit 
leichtere empor. Die geringfügigite Tempera- 
turveränderung ſtört das Gleichgewicht der 
Luft und jept fie in Bewegung. 

Während des Unterrichts muß in der Heiz. 
periode die zufällige, freiwillige Bentilation 
möglichſt bejchränft und dafür reichlich an— 
gewärmte Luft eingeführt werden. Andernfalls 
giebt's kalte Luftjchichten auf dem Fußboden, 
falte Füße und damit einen groben Verſtoß 
gegen die bewährte Gejundheitöregel: „Kopf 
fühl; Füße warm.“ 

2. Verbindung von Bentilation und 
Heisung. Mantel- und Lufternenerungsöfen. 
Noch vor wenigen Jahrzehnten wurde fait 
allgemein der Kachelofen zur Erwärmung der 
Schyulzimmer benügt. Im Dften Deutjchlands 
ift er auch heute noch vielfach als Schulofen 
im Gebraud. Die in feinen diden Wänden 
jid) aufipeichernde Wärme wird jehr allmählid 
abgegeben ; die Wärmeftrahlung ijt derart mild, 
daß ſelbſt in der Nähe des Dfend Tiegende 
Plätze nicht unbenußt zu bleiben brauchen. 
Er erwärmt fi) aber nur jehr langjam und 
die Schulzimmer zeigen im harten Winter bei 
Beginn des Unterricht3 felten eine ausreichende 
Temperatur; auch jcheint der Umjtand, daß 
der Hausihwamm im Oſten Deutichlands viel 
mehr verbreitet it als im Weiten, darauf bins 
zumeifen, daß die Strahlung des Kachelofens 
nicht genügt, um das Mauerwert bei der 
ſtarken Ausdünftung zahlreiher Schüler ge 
nügend troden zu halten. 

Durch eijerne Ofen ältefter Konftruftion 
findet die Erwärmung des Zimmers jehr raid, 
aber mit jo ſtarker Strahlung ftatt, daß bie 
Pläpe in der Nähe des Dfens unbeſetzt 
bleiben müſſen. Nach dem Wusgehen des 
Feuers erfaltet der Dfen ſoſort. Um das 
Rotglühen der Wände zu vermeiden, bie 
Wärme im Dfen aufzujpeihern und fie 
auch nach dem Ausgehen des Feuers an 
Zimmer abzugeben, Eleidete man die eijernen 
Dfen mit Chamottjteinen aus und verjah fie 
mit einem Korbroft, der eine intenfive Ber: 
brennung ded Material ohne Glühendwerden 
der Ofenwände ermöglicht. Eine weitere Ver— 
befjerung beitand darin, daß man die Be 
ihidung des Ofens von der Seite oder von 
oben erfolgen ließ (Schacht: und Füllöfen), 
wodurd) ein langjameres und längere8 Brennen 
und dadurch eine befjere Ausnügung des Brenn- 
jtoffes erreicht wurde. Um die auch jo nod) 
vorhandene jtarfe Strahlung zu mildern, umgab 





man den Dfen mit einem Mantel. Damit 
war die Möglichkeit gewonnen, ihn zugleich 
zu einer ausgiebigen Lüftung des Schulzimmers 
während des Unterricht zu verwenden. Die 
friiche Luft wird unten zwiichen Mantel und 
Ofen eingeführt und erwärmt ſich an den Heiz- 
flähen. Die nachfolgende kalte Luft hebt Die 
warme empor und läßt fie am oberen Ende 
des Manteld ins Zimmer fließen. Die ver- 
brauchte Quft leitet man durch einen beſon— 
deren Kanal ab. Damit war ein Prinzip in 
Aufnahme gefommen, das in den legten Jahren 
aufs jorgfältigfte ausgebaut worden ift. 

Eingehende Verſuche mit Mantelöfen wur— 
den u. a. im hygieniſchen Inſtitute der Friedr.- 
Wilhelms-Univerfität in Berlin gemadt. Bei 
den ältejten Konſtruktionen zeigte ſich der 
Mantel durchweg zu eng. Die Temperatur 
zwiſchen Ofen und Mantel ftieg infolgedefjen 
bi8 3009*), und darüber. Der in der ein- 
jtrömenden Luft oft in recht erheblicher Menge 
vorhandene Staub unterliegt bei Temperaturen 
von über 150° einer trodenen Deftillation. Die 
dabei entjtehenden und mit der Luft ins Zimmer 
gelangenden teerartigen Deitillationsprodufte er= 
zeugen brenzlichen Geruch, reizen die Scjleim- 
häute jehr ſtark und verurfachen Trockenheit, 
Kragen und Stechen im Halfe, Ericheinungen, die 
man fäljchlid einer zu großen Trodenheit der 
Luft zujchrieb. Die Luftanfaugung war eine ver— 
hältnismäßig viel geringere als bei den Ofen 
mit weiten Mantel. Bei diejen jtieg auch 
die Temperatur zwilchen Ofen und Mantel 
auf nur etwa 150% Während z. B. ein 
Meidinger-Dfen (mit engem Mantel) über 300° 
zeigte und nur 60 cbm Bentilationsluft lieferte, 
gaben die Dfen von Keidel, Käuffer u. a. 
(j. Heizfirmen) mit weitem Mantel und 
dementiprechend weiter Zuluftöffnung über 
1100 cbm Luft pro Stunde bei einer Tem- 
peratur von etwa 150% im Mantel. Der 
legtere joll ungefähr den doppelten Durchmefler 
des Dfend haben; das giebt eine Entfernung 
nicht unter 0,10, bei großen Ofen bis 0,40 m 
vom Dfen zum Mantel. 

Bei der don Keidel (ſ. Heizfirmen) im 
Sriedrich- Wilhelm-Öymnafium in Berlin aus- 
geführten Heizung und Lüftung mitteljt Dauer- 
brandöfen wird die Friichluft einem bekriech— 
baren, über der Kellerdede liegenden, die ganze 
Länge der Korridord einnehmenden und von 


Pr. Alle Temperaturen find nad) Celſius an- 
gegeben. 
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2 an beiden Enden des Kanals TLiegenden 
Friſchluftkammern geſpeiſten Lufttanal entnom— 
men und zwiſchen Ofen und Mantel eingeführt. 
Die Ofen liegen an der Korridorwand der 
Zimmer und werden von außen bejchidt. Die 
verbrauchte Luft fließt durch Öffnungen in den 
unteren IThürfüllungen nad) dem Korridor ab 
und aus dieſem in einem gemeinjcdhaftlichen 
Abluftichlot über Dad). 

Der Born'ſche Lufterneuerungsofen bejteht 
aus einem mit Zügen verjehenen Kern von 
guten Mauerjteinen, der von Eijenplatten, die 
zum Teil mit Chamott- oder Dachſteinen aus- 
gelegt find, umgeben ift. Er vereinigt die Vor— 
züge des Kachel und des eijernen Ofens: rajche 
Erwärmung, nicht zu unangenehme Strahlung, 
genügende Wärmeabgabe nod) mehrere Stunden 
nach beendeter Heizung. Die Luftzufuhr er- 
folgt durch ein Hinter dem Ofen eintretendes, 
von dieſem erwärmtes, gebogenes, etwa 1!/, m 
hohes Rohr (Kanal). Die eintretende Luft 
wird von der am Dfen hochgetriebenen, ftarf 
erwärmten Zimmerluft emporgerifjen und weiter 
erwärmt. Die Abluftöffnung befindet ſich unten 
hinter dem Ofen und mündet in den Scorn- 
jtein. Sie wird geöffnet, jobald das Feuer 
herumtergebranmnt iſt und die Dfenthür ge= 
ſchloſſen werden fann. 

Ähnliche Lüftungseinrihtungen laſſen fich 
auch unter den einfachjten Verhältniſſen und 
jelbjt bei Kachelofenheizung treffen. Bei letz— 
terer wird das Luftrohr, gut mit Lehm ums 
füttert, durch den Dfen hochgeführt. In anderen 
Fällen wieder leitet man die frijche Luft durch 
ein Zinkrohr unter der Dede von außen ein 
in die Nähe des Ofens und läßt fie dort durch 
feine zahlreiche Offnungen ausfliehen. 

Die Luftitrömung erfolgt in einem Zimmer, 
dem erwärmte Luft zugeführt wird, im ganzen 
und großen ftetS in der Weije, daß die warm 
eintretende Luft zunäcjt an die Dede gehoben 
wird und fich dort ausbreite. An den falten 
Umfaffungen, bejonders an den Außenwänden, 
kühlt fich ein Teil ab und fließt an den Wänden 
und den Eden zum Fußboden und auf diejem 
nad) der Abluftöfnung Hin, ohne zum Atmen 
gedient zu haben. Ein anderer Fleinerer Teil 
jenkt ich in mehr horizontalen Schichten, die 
durch die nachfolgenden wärmeren verdrängt 
werden, zu Boden; doc geht dieje Bewegung 
weit langjamer vor ſich als in der Nähe der 
fühlen Wände, und auch nicht mit der ges 
winjchten und nad) der Theorie zu erhoffenden 
Regelmäßigkeit. Die erwärmt zugeführte Luft 
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wird am beiten für die Atmung ausgenützt, 
wenn fich die Abluftöffnung am Fußboden der 
Wand befindet, wo die Zuluftöffnung liegt. 
Erſichtlich würde die Wentilationsluft weit 
beffer ausgenugt, wenn es gelänge, fie auf 
Bimmertemperatur erwärmt unterhalb der Atem— 
höhe der Kinder einzuführen und die aus 
geatmete, mit Ausdünftungsftoffen.beladene und 
an den warmen Körpern emporgehobene Luft 


etwas über Kopfhöhe abzuleiten oder fie we | 
nigitend dann abzufangen, wenn fie abgekühlt | 


an den Wänden niederfließt. Bei folcher aufs 


jteigenden Lüftung könnte ſich die reine Luft | 


nur wenig mit der verbrauchten miſchen, und 
das einzuführende Luftquantum brauchte, wenn 
es völlig dem Atmen diente, viel geringer zu 
jein als bei der jeßt beichriebenen abwärts ges 
richteten Lüftung, die einen etwa 21/, maligen 
Luftwechſel in der Stunde nötig macht, wenn 
die Luft nicht allzu oft wiedergentmet und micht 
übermäßig durch außgentmete und ausgedünftete 
Stoffwechielprodufte verdorben werden joll. 
Leider ericheinen die in dieſer Beziehung (von 
Deny, Haejede u. a.) gemachten Borjchläge, 
joweit jie die Lüftung nur durch den Tempe— 
raturunterſchied (ohne mechaniihe Hilfsmittel) 
herbeiführen wollen, nicht völlig dem Zweck 
entjprechend. 


3. Einselheiten berüglidh der Zu- uud | 
Abluftkanäle. Betreff der Zur und Abluft | 


Tanäle ſei Folgendes bemerkt. Die friihe Luft 
darf nie in Kanälen oder Röhren unter dem Fuß— 
boden durchgeführt werden, da fie diefen zu jehr 
fältet. Je kürzer der Weg ift, dem fie zu machen 
hat, deſto jicherer und erfolgreicher erweiſt ſich 
die Einrichtung, deito leichter ift aud die Reini— 
gung des Zuflußrohrs möglid. In umzus 
gänglichen, langen Röhren häuft fih Schmuß 
an, der zum Teil verweit und die einftrömende 
Luft verunreinigt. Zulufteöhren, die nicht ges 
reinigt werden fünnen, find geradezu gelund- 
heitögefährlih. Am beiten iſt es, die friſche 
Luft einem befonderen, je nach Bedürfnis Heine: 
ren oder größeren Raume (Friſchluftlammer, 
Kanal) zu entnehmen, der nady dem Innern des 
Gebäudes gut abgeichlofien ift, mit dem Freien 
aber durch größere Öffnungen (enter) in 
Verbindung steht, mit glatten Wänden ver- 
jehen, begeh- oder wenigitens befriechbar ge 
macht iſt umd daher leicht gereinigt werden 
fann. In ſolchem Vorraume fällt der grobe 
Staub zu Boden. 

Für größere Schulhäujer empfiehlt jich ein 
Sriichluftlanal, zu dem die Luft auf zwei ver: 








ſchiedenen Seiten durch genügend große, der 
Staubablagerung dienende Vorkammern ein- 


ı treten kaun. Durch diefe Art der Luftzufuhr 


wird der ſchädliche Einfluß ungünjtigen Windes 
ausgeglichen. Die Friſchluft entnimmt man einem 
möglichit jtaubfreien, durd) etwas Straucdhwerf 
geihüßten Orte 1, —1 m über dem Fußboden. 
Nach außen find die Öffnungen der Friſchluft— 
fammern verichließbar zu machen und genen das 
Eindringen Heiner Tiere und das Hineinwerfen 
von Gegenſtänden dur ein Prahtgitter zu 
ihügen. Da alle Zuluftlanäle auf ihre Um— 
gebung jaugend wirken, jo find fie in beiter 
Weile gegen Grundluft und Grundfeuchtigfeit 
zu fichern (j. Bau des Schulhaufes), und deshalb 
wenn irgend möglich nie unter die Kellerſohle 
zu legen. Sehr gut eignen fi entiprechend 
weite glafierte Thonröhren, die an den Muffen 
gut gedichtet find. 

Strömt erwärmte Luft ins Zimmer, ohne 
daß für die Zimmerluft eine Abflußöffnung ges 
ſchaffen ift, jo bildet ſich ein Überdruck, der Die 
Luft durch die zufälligen Offnungen im oberen 
Teile des Zimmers (Feniter, Thür, Wände) zum 
Abfließen zwingt. Dadurch aber wird die 
warme Luft teilweije entfernt, bevor ſie der 
Atmung gedient hat. 

Alle Abluftlanäle müflen jo warm ald mög- 
lich liegen oder künftlid (durch Gasflammen ıc.) 
erwärmt werden, damit das Gleichgewicht der 
Luft im Zimmer dauernd geitört bleibt, die 
Luft im Abzugsfanal ununterbrochen gehoben 
wird und regelmäßig abfließt. Undernfalls 
entitehen Doppel», jelbit entgegengejegte Strö- 
mungen, und die Einrihtung kann nicht bes 
friedigen. Ob man den Abluftfanal über Dach 
führt, oder ihn auf den Dachboden oder in 
einen erwärmten Abluftichlot münden läßt, find 
nebenjächliche Fragen, die ziwedentiprechend nur 
unter genauer Berückſichtigung aller lokalen 
Verhältnifje beantwortet werden können, 

Die gewöhnlichen ruſſiſchen Schornfteine find 
zu eng, um dem Rauch- und Luftabzug zu— 
gleich zu dienen. Man fpart deshalb den 
Abflußkanal beffer neben dem Schornſteinrohr 
aus und trennt beide Röhren durch gußeijerne 
Platten, die mit Falz übereinandergreifen, To 
daß der Luftkanal durch den Schornitein er— 
wärmt wird. Es trägt zur Erhöhung der 
Saugwirkung bei, wenn mehrere Nauchrohre 
zu einer Öruppe vereinigt werden. 

Außer der Öffnung am Fußboden giebt 
man dem Abluftfanal eine zweite verichließbare 


| unter der Dede, damit bei Überheizung des 
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Bimmerd und im Sommer warme Luft ab» 
ziehen kann. Die untere Öffnung ift durch 
ein Gitter zu jperren, aber nicht zum Ver— 
ichließen einzurichten. 

Alle Zus und Abluftöffnungen müfjen glatt 
fein, damit fich wenig Staub anſetzt und die 
durchziehende Luft feinen Widerjtand findet. 
Bor allem aber find fie entiprechend weit zu 
machen. Anlagen mit zu engen Kanälen find 
eine teuere unnütze Spielerei. 

4. Sauger und Preffer. Durch be 
fondere, dem Schornfteine oder dem Venti— 
lationsrohre aufgeießte bewegliche oder feite 
Apparate (Rauch- und Luftjauger) läßt Tich 
die Kraft des Windes nupbar machen. Sie 
beruhen meiſt alle auf dem Prinzip, Die 
Zuft über dem Rohre zu verdünnen oder die 
Luft und die Feuerungsgaſe in demſelben an— 
zureißen und dadurch das Abfließen zu bes 
ichleunigen, jowie die dem Abjtrömen jchäd- 
lichen Einflüffe ungünftigen Windes, des Re 
gend und der Sonnenjtrahlen zu vermindern. 
Sit die Mündung des Rohre dem Winde zu— 
gekehrt, jo fließt je nach der Stärke des Luft: 
ſtroms mehr oder weniger Luft durch Die 
Nöhre in den zu lüftenden Raum. Durch 


einen derartigen Apparat (Preſſer, PBuljator) | 


faun mithin frische Luft in ein Zimmer ein- 
getrieben werden. Die Möglichkeit jedoch, eine 
regelmäßige Zus und Anfuhr der Luft von 
beitimmter Größe mit Dielen Verrichtungen 
allein zu erreichen, ijt wegen der ungleichen 
Winditärfe ausgeichlofien. 

5. Gentralheisfgfteme (Zuft-, Waler-, 
Dampfheisung, Biederdruddampflufthei- 
zung). Der Umitand, daß das Bedienen der 
Ofen der vielen Feuerjtellen wegen umſtändlich 
it, daß beim Herbeilchaffen des Brennſtoffs 
und dem Beleitigen der Aſche Schmuß entiteht, 
tie für große Schulgebäude die Anlage von 
Gentralheizungen wünjchenswert ericheinen. Und 
in der That hat die dee, von einem Punkte 
oder wenigen Stellen aus durd) eine dienende 
Kraft das ganze Gebäude mit Wärme zu ver- 
jorgen, jede Unſauberkeit auf den Treppen, 
Gängen und in den Zimmern, jowie Störungen 
des Unterrichts durch Nachlegen von Brenn- 
material, durch Kontrollieren des Heizen 
u. ſ. w. zu vermeiden, etwas Beſtechendes. Wie 
zu erwarten jtand, iſt der anfängliche En- 
thuſiasmus einer gewiſſen Ernüchterung ges 
wichen; und wenn auch in einzelnen Kreiſen 
die Wiederaufnahme der Dfenheizung als ein 
Rückſchritt auf dem Gebiete der Heiztechnik 
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betrachtet wird, fo ift doch gerade fie — wenn 
auch in gegen jet veränderter Form — wahr: 
icheinlih die Schulheizung der Zukunft. Ab— 
gejehen davon, da jede Gentralheizung gut 
geichultes Wärterperjonal erfordert, ift fie teurer 
als Lofalheizung und läßt ſich den indivi— 
duellen Bedürfniffen und den Berhältniffen 
der einzelnen, nah Lage, Umgebung und 
Größe jehr verichiedenen Schulzimmer bei 
weiten nicht jo anpafjen wie Diele. 

Bei Eentralheizanlagen wird die Wärme 
den Zimmern durch heiße Luft, heißes Wafler 
der Dampf zugeführt. 

Die (Feuer) Luftheizung. In einer be 
jonderen Heizfammer, die gewöhnlich im Seller 
liegt, wird durch paflende Ofen (Caloriferen) 
die Luft erhitt und dann durd Kanäle, die 
in den Wänden ausgejpart find, in die ein- 


zelnen Räume geleitet. Die verbrauchte Luft 








führt man wie bei der Dfenheizung ab. Die 
Luftheizung ift unter allen Eentralheizungen 
die billigite in Bezug auf Anlage und Brenn 
ftoffverbrauch. Heizung und Lüftung jind uns 
trennbar verbunden; es ftrömt ununterbrochen 
warme reine Luft ind Zimmer. Der Gedanke it 
gewiß gut. Leider nur ift der Erfolg meilt 
weit hinter den Erwartungen zurücdgeblieben, 
wenn auch nicht geleugnet werden fann, daß 
ein großer Teil der Klagen auf Fehler in den 
Anlagen zurüdzuführen ift. Vielfach waren 
die Heizlammern zu Hein. Die Friſch- und 
Warminfttanäle machte man zu eng, ihre Ober- 
flähen rauh. Die Friſchluftkanäle wurden nicht 
genügend gegen Grundluft und Erdfeudhtigkeit 
geſchützt (ſ. Bau v. Schulhäuf.); Staub und 
Schmuß konnten nicht oder jehr ſchwer dar— 
aus bejeitigt werden; teils verweſte er, teils 
wurde er an den Heizkörpern emporgerifien. 
Diefe waren auch gewöhnlich zu Hein und 
mußten daher, um die Zimmer warm genug 
zu befommen, bis zum Rotglühen erhitzt wer— 
den. Der auf die glühenden Flächen ge 
langende Staub unterlag dem oben beichriebe- 
nen Dejtillationsprozeffe. Die in die Zimmer 
ftrömende Luft war infolgedefien in hohem Maße 
durch Grundluft, Verweſungs- und Deitillations- 
produkte verumreinigt und außerdem überhiht. 


Die oberen Luftichichten wurden übermäßig er— 


wärmt, die untern blieben falt. Größtes Uns 
behagen mußte die Folge fein. In vielen Fällen 
beichränfte man fich auf eine Feuerſtelle und 
führte einzelnen Zimmern die Warmluft in 
horizontalen Kanälen auf ziemlich weite Ent— 
fernungen zu. Diefe Räume wurden dann 
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völlig ungenügend erwärmt. An die Intelli- 
gen; der Heizer traten betveff8 der Wärme: 
regelung Aufgaben heran, die nur wenige zu 
löjen vermocdten. Auch da, wo ſich nur ein» 
zelne der berührten Mängel fanden, befriedigte 
die Quftheizung wenig; wo fie dagegen ganz 
vermieden wurden, veritummten die Klagen 
zum größten Teile. Nichtsdejtoweniger wird 
die Feuerluftheizung von verichiedenen Sei- 
ten (Deny, Haeſecke) grundjäglich verworfen. 
„Sollen die Mauern und die Gegenjtände im 
Zimmer lediglich durch die Zimmerluft er- 
wärmt werden, jo muß man dieje überhißen, 
um am Fußboden noch eine angenehme Tempe- 
ratur zu haben.“ „Die gleichmäßige Er- 
wärmung eines Zimmers erfordert die Bes 
jtrahlung der falten Umjchließungen durch be- 
jondere Heizkörper.“ Ob die Erhikung der 
Luft vor der Atmung der Gejundheit zuträg- 
lich ift, fteht dahin. In der Natur kommt 
eine jo jtarfe Erwärmung nirgends vor. 
Worauf bei der Anlage von Luftheizungen 
zu achten ift, ergiebt fic) aus dem eben und 
dem oben über Zus und Ablufttanäle Gejagten. 
Nur wenige Einzelheiten jeien noch nachgetragen. 
Bejonderer Wert muß auf große, leicht 
zu reinigende Galoriferen, auf genügend weite 
und glatte Warmluftfanäle, auf einen weiten 
begeh- oder bejteigbaren, gegen Grundluft umd 
Erdfeuchtigkeit ſicher geſchützten Friſchluftkanal 
mit ſtaubfangenden Kammern, ſowie auf das 
Vorhandenſein von Miſchklappen zum Regeln 
der Warmlufttemperatur gelegt werden. Für 
größere Gebäude find mehrere Feuerſtellen ein- 
zurichten, damit bei jtrenger Kälte mehr Feue- 
rungen in Betrieb genommen werden fünnen 
als bei mildem Wetter, und bei etwa notwen— 
digen Reparaturen an einer Stelle die Heizung 
nicht unterbrochen zu werden braudt. Schütt- 
feuerung mit ununterbrochenem Betriebe eignet 
ſich für Luftheizungen am beiten. Da das Heiz- 
bedürfnis und die Lüftungsgröße für die ein- 
zelnen Zimmer verjchieden jein können, jo trägt 
man dem dadurch Rechnung, daß die Weite 
der Warmluftkanäle durd Klappen veränderlic) 
gemacht wird. Um die jtrahlende Wärme 
wenigjtend etwas auszunußen, jtellt man die 
dem Zimmer zugelehrte Wand des Luftfanals 
aus Eijen her. Wolpert empfiehlt zu dieſem 
Zwede bejondere Luftheizöfen. Die Ein— 
ftrömungsöffnungen dürfen nur jo hoc) liegen, 
daß die einfliehende Luft niemanden beläjtigt. 
2— 2,2 m dürfte die entiprechende Höhe jein. 
Se höher die Luftöffnungen angelegt werden 
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und je heißer die Luft einjtrömt, deſto größer 
und unangenehmer iſt der Temperaturunter- 
ſchied zwiichen den oberen und unteren Schichten. 
Luftbefeuchtung braudt in vollen Schulllaſſen, 
mit Nüdficht auf die ftarfe Wafjerabicheidung 
durch die Kinder, nur ausnahmsweiſe einzu= 
treten. Ein Prozent» Öygrometer muß daher 
in den Sllaffenzimmern unbedingt vorhanden 
jein. 35—45 9/, Waffergehalt der Luft wird 
für zuträglicher gehalten als 60%, wenn aud) 
hierbei die Individualität eine große Rolle 
ipielt. Trodenheit und Kragen im Halje werden 
meist fäljchlid zu großem Wafjermangel der 
Luft zugeichrieben. Uber 60 °/, jollte man nicht 
gehen. Feuchte Luft ift unter allen Umftänden 
ſchädlich. Feuchtigkeit fett ſich leicht in dem 
Mauern feit. Die Folgen davon find bekannt. 
Die Luft durch Sprigdüjen zu befeuchten, er— 
ſcheint nicht empfehlenswert, weil das Wafjer 
von der Luft in die Zimmer mitgerifjen 
wird. Befler find Wafjerbeden (Schalen), am 
beiten die Luftbefeuchtung je nad) Bedürfnis 
im Zimmer jelbjt. Die Anlage von Filtern 
zum Bwede der Quftreinigung iſt unjtatthaft. 
Filter find — wenn überhaupt angewendet — 
nur bei mechanischer Ventilation (durch Ma— 
ſchinen) zu brauden. Bei Bentilation durch 
Temperaturunterjchied hemmen fie den Luft— 
jtrom, ihre Poren verjtopfen fich jehr jchnell 
Kammern, in denen jih der grobe Staub 
jenten kann, entſprechen dem Zwecke beſſer. 
Bei der Wafferheizung unterjdeidet man 
Niederdrud: (Warmwafjer), Mittel: und Hoc 
druck⸗ (Heißwafjer-) Heizung, je nad) der Tempe= 
ratur, bis zu der das Waſſer erhigt wird 
(80, bis 130, bis 200%. Das Waſſer wird 
in einem Kejjel (Röhren) erhigt und cirkuliert 
in einem Röhrenſyſteme. In den Zimmern 
wird die Wärme durch gemwundene Röhren, 
durch Nohrregifter oder durch jog. Waileröfen 
abgegeben. Heißwaſſerheizung erjcheint für 
Schulen der großen Erhigung der Heizflächen 
und der Erplofionsgefahr wegen ausgeſchloſſen. 
Die Warmwaſſerheizung ift teuer; fie erfordert 
große Heizflächen; bei dauernd Falter Witterung 
befriedigt fie jelten; das Wafjer friert bis— 
weilen ein; eine ergiebige Lüftung kann nicht 
damit verbunden werden. Bejondere Lüftungs- 


anlagen nad) Art der Luftheizung (nur daß 


die Quft weit weniger erwärmt zu werben 
braucht) verteuern das Syitem noch mehr. Wo 


' Wafjerheizung angelegt wird, iſt darauf zu 


achten, dab große oder ungünjtig gelegene 
Näume entiprechend mehr Heizflähe erhalten. 
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Dampfheizung, in der Anlage der Waſſer— 
heizung ähnlich, empfiehlt ſich aus denſelben 
Gründen wie Heißwaſſerheizung für Schulen 
nicht. 

Nach dem gegenwärtigen Stande 
Heiztechnik erſcheint als die beſte ee 
heizung für Schulen die Niederdruddampf-Luft- 
heizung. Sie unterjcheidet fi) von der oben 
bejchriebenen Fenerluftheizung zunächit dadurch, 
daß die Heizfammern mit den Heizkörpern 
und die Feuerſtelle, wo der Dampf erzeugt 
wird, räumlich getrennt find. Aus dem Keſſel 
(auf den ſich die erjchwerenden gejeßlichen 
Vorjchriften über den Betrieb von Dampf- 
keſſeln nicht erjtreden, weil er den Dampf 
unter 1/, Atmofphäre Überdrud Liefert) gelangt 
der Dampf zu den Heizfammern, deren jo viele 
angelegt werden, daß möglichjt wenig Warm 
Iufttanäle und auch dieje nur auf kurze Streden 
wagerecht laufen müſſen. In den Heizfammern 
befinden ſich die Heizgeber, meijt gußeijerne 
Hohllörper, in die der Dampf tritt. Aus den 
Heizlammern führen Warmluftlanäle die Luft 
mit 40° in die Zimmer. Durch entiprechende 
Miſchung mit Friſchluft läßt ſich dieſe Tempe- 
ratur dauernd erreichen. Sogenannte Grenz— 
thermometer mit elektriſchem Läutewerk geben 
dem Heizer über den Stand der Zimmer— 
temperatur Auskunft. 

Bei diejem Heizigftem ift ein Überhißen 
der Luft und ein Veriengen des Staubes aus- 
geichlofien. Die Zimmerluft zeigt dauernd eine 
normalen Berhältniffen entiprechende Wärme 
von 17—19%. Da Dampf auf weite Ent- 
fernungen geleitet werden fann, jo iſt für ver- 
jchiedene Heizlammern nur eine Feuerung und 
jomit nur ein Rauchfang nötig und die Feuers- 
gefahr dadurch erheblidy verringert. „Der be 
deutendſte Vorteil aber liegt in der leichten 
Möglichkeit, da8 Feuer durch den jog. Zug— 
regler jelbjtthätig der Außentemperatur anzu— 
paſſen, und es dadurch vom Heizer nahezu 
unabhängig zu machen. Daraus ergiebt ſich 
endlich eine weſentliche Brennſtofferſparnis, wäh— 
rend bei allen anderen Heizungsarten durch un— 
geſchickte oder nicht eifrige Heizer rieſig Brenn— 
ſtoff vergeudet wird“ (Beraneck). Die weiteſte 
Verbreitung hat die Niederdruckdampf-Luft⸗ 
heizung in Amerifa gefunden; aud in vielen 
größeren Städten Deutſchlands und Dfterreichs 
wird fie neuerdings angewendet. Bei der Kon— 
furrenz für die Heiz» und Lüftungsanlage ber 
Börſe in Berlin wurden von 23 erften Heizfirmen 
Entwürfe abgegeben. Die meiften — unter 
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ihnen die preisgekrönten — hatten den Dampf 
ald Träger und Verteiler der Wärme gewählt. 

6. Neuere Heisvorfhläge (£ußboden- 
und Wandheisung. Gasheisung). Wieder- 
holt wurde bereitS darauf aufmerfjam ge= 
macht, daß es ein Fehler jei, auf die ſtrah— 
lende Wärme gänzlid) zu verzichten. Die 
großen ıimangenehmen Qemperaturunterjcjiede 
zwiichen Fußboden und Dede rühren haupt— 
jählih davon her. Die beiten Ergebnifje nad) 
diejer Richtung laſſen fih erwarten, wenn man 
zum antiken SHeizprinzip zurückkehrt und & 
finngemäß ausbaut. Neuere Vorichläge laufen 
denn auch zum Teil darauf hinaus, Fußboden- 
und Wandheizung mit milder Strahlung ein= 
zurichten. „Diejes Syitem mit aufwärts ges 
richtetem Luftwechſel, aljo Eintritt der Luft 
am Boden oder wenig darüber, Ablüftung an 
der Dede, verdient mehr als ein anderes die 
Bezeichnung rationell, weil die zugeführte Luft 
für die Atmung völlig ausgenüßt wird und 
ohne Beläftigung durd) Zug oder unangenehme 
Temperatur ein regelmäßiger und volltommener 
Luftaustauſch ftattfindet.” Die bisherige Decken— 
fonjtruftion ftand der Einführung diejer Heizart 
im Wege. Deden ohne Holzwerk, wie ſie ſich 
aus den verichiedeniten Gründen empfehlen 
(ſ. Bau von Schulhäujern), werden e8 unjchwer 
ermöglichen, Wärmequellen (Dampf, Gas, Waſſer, 
Luft) in die Fußböden und in den unteren Teil 
der Wände zu leiten umd auf demjelben Wege 
die Atemluft zuzuführen. 

Nach den Erfahrungen in Leipzig, Karls— 
ruhe und anderen Orten jcheint der Gasheizung 
eine große Zukunft als Sculheizung bevorzus 
jtehen. Sie läßt ſich überall leicht anbringen; 
die umftändliche und Eojtipielige Leitung der 
Wärme fällt weg, weshalb die Anlage jehr 
billig wird; e8 bedarf feiner bejonderen Be— 
rechnungen, da fie belichig im Raum verwendet 
und allen Verhältniſſen aufs engite angepafit 
werben kann; fie ift rauchlos, von augenblick— 
liher Wirkung und erfordert keinerlei Wartung. 
Da die größeren Gemeinden das im Orte ver- 
brauchte Gas ſelbſt heritellen, jo fommt bei der 
Koftenberechnung nur der Selbitkoftenpreis in 
Frage. Der Betrieb ftellt fi dann gegen- 
wärtig etwa jo teuer wie bei Dfenheizung. 
Um die Gasheizung nad Bedürfnis einführen 
zu können, empfiehlt e8 fich, beim Bau jelbjt 
dann die Zimmer mit Gasleitung zu verjehen, 
wenn fünftliche Beleuchtung nicht beabfichtigt wird. 

7. Heisen der Rorridore. Don Wichtig- 
feit für die Heizwirkung aller in Frage kom— 
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menden Syiteme ijt die Heizung der Korridore. 
Eine gleihmäßige Erwärmung der Zimmer läßt 
fih bei ungeheiztem Korridor nicht erreichen. 
„Man Hat nur die Wahl zwiichen kaltem Fuß— 
boden und Heizen des Vorraumes auf 1U—120* 
(Haejede). Wo die Gänge zu Garderoben ein- 
gerichtet find, ijt die Heizung auch deshalb not= 
wendig. Da fid) die Luft der Korridore am beiten 
durch Offnen der Fenfter erneuern läßt, jo kann 
die Erwärmung auf die einfachite Weije erfolgen. 

8. Einrichtungen sum Einblafen reiner 
Luft. Wie bereits mehrfach erwähnt, wird die 
den Zimmern zugeführte Luft am beiten für 
die Atmung ausgenüßt und daher das Er— 
forderni3 an reiner Luft am geringjten, wenn 
dieje unterhalb der Atmungshöhe eintritt, die 
Lüftung aljo aufwärts gerichtet if. Strömt 
die erwärmte Luft durch Temperaturdifferenz 
und über Atmungshöhe ein, jo dient ftetö nur 
ein Zeil der Atmung, ein anderer (vielleicht 
der größere) fließt abgefühlt an den Wänden 
zum Fußboden herab. Dieje „abwärts ge 
richtete Lüftung“ durch Temperaturunterjchied 
it ein Fehler, der den Nubeffekt jelbit koſt— 
ipieliger Anlagen zu einem verhältnismäßig 
geringen macht. Man verlangt daher einen 
immer größeren Luftwechjel, ohne doc recht 
befriedigt zu fein. Eine beſſere Ausnützung 
zugeführter, etwas erwärmter Luft iſt durch 
Einblajen derjelben mitteljt Maſchinen (dur) 
Bulfion) möglid. Gelingt &8, auf diefem Wege 
einem Sculjaale per Sekunde 300 Liter Luft 
zuzuführen, jo genügt das für alle Verhältniffe. 
Weder die Erwärmung noch die Vermeidung 
des Zuges bieten der Technik Schwierigkeiten. 
Die Lüftungsanlage muß eine centrale und von 
der Heizung unabhängige jein. Prof. Recknagel 
macht dazu folgende Vorſchläge: Majchinen von 
einer Pferdefraft genügen für Schulen von 
600 Kindern. Am beiten find Gaskraft- und 
Luftdruckmaſchinen. Lebtere arbeiten kalt, ent 
wideln feine Verbrennungsprodufte und werden 
durch den Betrieb wenig verunreinigt. Mitteljt 
bejonderer Düjen werden 50-70 cbm Luft 
durch 1 cbm Drudluft gefördert. Die beim 
Betriebe entjtehende ſtark abgefühlte Luft kann 
man im Sommer zur Kühlung der Zimmer: 
luft verwenden. Die Betriebsfojten betragen 
jährlich etwa 300 M, aljo 0,50 M pro Sind; 
die Vorwärmung im Winter etwa 0,60 M 
pro Kopf. Für das Geld, was ein Kind 
während 3 Wochen in einer Ferienkolonie koftet, 
fünnte 30 Kindern dad ganze Jahr Hindurd) 
in der Schule friihe Luft beſchafft werben.“ 








9. Borbedingung für die Anlage einer 
guten Heizung und Lüftung. Aus dem bis 
her Gejagten geht hervor, daß bei Neuanlagen 
von Schulhäufern rechtzeitig, aljo ſchon zur Feſt— 
jtellung des Bauplans außer dem Architekten ein 
tüchtiger Ofenbautechnifer zu Rate gezogen werden 
muß. Es werden Unjummen dadurch vergeudet, 
daß dies zu jpät geichieht, oder daß man über: 
haupt die Heizanlage ald etwas Nebenjächliches 
betrachtet, wa8 der Mauer: oder Zimmermeijter 
auch verjtehen müſſe. Ungenügende Heizung, 
mangelhafte Lüftung, teure Reparaturen, koſt— 
jpielige Änderungen jind die Folgen davon. Die 
Heiztechnik ift joweit vorgejhritten, daß grobe 
Fehler nicht mehr möglich find. Das Zweck— 
mäßigfte iſt hier aud das Billigite, 
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2. Aufl. Braumnjchweig 1880. — Wolpert,*) 7 Ab— 
bandlungen aus der arg rg Leipzig 1887, 
— 9. Fiider*) in Durms Handbuch der Architektur. 
III. Teil. Bd. 4. Darmſtadt 1890. — Nietichel, *) 
u und Heizung von Schulen, Ergebnifje im 
amtl. Auftrage ausgeführt. Unterfuchung jowie Bor: 
ichläge über Wahl, Anordnung und Ausführun von 
Lüftungs: und SHeizanlagen für Schulen. Berlin 
1886. — Unweifung,*) betreffend die Vorbereitung, 
Ausführung und reg der Gentralheizanlagen 
in fisfaliihen Gebäuden des Königreichs Preußen, 
Berlin 1884. — Fanderlik, Elemente der Heizung und 
Lüftung. Wien 1887. — Paul, Lehrbuch der deize 
und Lüftungstehnit. Wien 1892, — Beranel,*) 
Über Lüftung und deizung, insbejondere von Schul⸗ 
bäufern, durch Niederdruddampf-Luftheizung. Wien 
1892. — Beiondere Bedingniſſe, betreffend die 
jtellung einer erg en Ye Tg für Schul⸗ 
hausbauten. Stadtbauant Wien 1891. — Pütſch, 
Neue Gasfeuerungen. Berlin 1888, — Wildner, 
Körtings Dampf» Niederdrud: Heizung. Hannover 
1890. — Auherdem zahlreiche Artikel in ben jolgen- 
den Zeitichriften: Der Gejundheitd-Ingenieur,*) Yeits 
ichrift für die Verſorgung der Gebäude mit Wajler 
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und Luft, Wärme und Licht. Herausgeber Hartmann 
und Rent. — Zeitichrift für Schul De ge 
Herausgeber Dr. Kotelmann. — Zeitihrift für Baus 
weien und Gentralblatt der Bauverwaltung. Heraus— 
geber Mintfterium der öffentlichen Arbeiten in Preußen, 

—— Heizfirmen: J. H. Reinhardt 
in Würzburg. etihel u. Henneberg in Berlin. 
Schäffer u. Harder in Berlin. H. Nöfide in Berlin. 
Eifenwerf Kaiferälautern. Käuffer in Frankfurt a. M. 
Magnus in Königsberg. Joh. Haag in Augsburg. 
Bechem u. Poſt in Sagen .®. Fiſcher u. Stiehl 
in Eſſen. B. u. E. Körting in Wien. Seidel & Co. 
in Berlin-riedenau. W. Born in Magdeburg. 
Novelly & Eo. in Wien, Nftiengejellichaft für Waſſer— 
feitungen, Gas⸗ und Heizanlagen in Wien. 

Berlin, W. Siegert. 


Helferigftem 


1. Defurionen. Inspectores morum. 2, Moni- 
toren. Bell-Lancafter. 3. Die wechjeljeitige Schul: 
—— 4. Das Helferweſen im ſeiner gegen— 
wärtigen Geſtalt. 5. Seine Bedeutung. 

1. Dekurionen. Inspeetores moram. 
Das Helferigitem, das es darauf abfieht, die 
Schüler als Gehilfen bei der Regierung, dem 
Unterricht und der Zucht zu verwenden, geht 
mit jeinen Anfängen bis ins klaſſiſche Altertum 
zurüd. Nach Plutard) teilte Lylurg die Schüler 
in verjchiedene Klaſſen ein, „an deren Spibe er 
eine gewifje, aus den geichidtejten und mutigjten 
gewählte Zahl von Kindern ftellte ... Die 
andern follten ununterbrochen ihre Aufmerkſam— 
feit auf dieje richten, ihren Befehlen gehorchen 
und mit Unterwürfigfeit die Strafen empfangen, 
die ihmen jene auferlegten.” Wegen Mangels 
an Lehrern wurde diejes Beiſpiel vielfach nach— 
geahmt; und jowohl im gymnaftiichen, als aud) 
im mufiichen Unterrichte benußte man die tüch— 
tigiten Schüler als Hypodidaskali und Hypo— 
pädotriben. Ebenſo wurden bei den Römern 
die subdoctores und proscholi der Zahl der 
Schüler entnommen. (Örasberger, Unt. u. Erz. 
im Hafj. Altert., II. 147. 149.) 

Es war aljo eine Anknüpfung an das Alter 
tum, wenn die Schulordnungen des Refor— 
mationgzeitalter8 Die einzelnen Abteilungen, 
„die gleich im Lernen find und gleiche Bücher 
haben“, unter die Auffiht von Dekurionen 
jtellten, die Joh. Sturm als auimadversores 
morum et exactores officiorum anſpricht. 
Jeder Dekurio (Dekan, Zehntmann) follte jeine 
„Rottgejellen“ anhalten, daß fie „itille ſäßen 
und fleißig lernten;“ außerdem hatte er „die 
Lektionen vorzuüberjegen und zuerjt zu reci— 
tieren, darnad) jeine Defurie beim Erponieren 
und Mecitieren zu überhören und die Nach— 
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läffigen und Unwiſſenden beim Lehrer anzu— 
zeigen.“ WVergl. die ältefte Schulordnung des 
Berl. Gymnaſ. z. gr. Hlojter vom Jahre 1576, 
die Liegniper Schulordnung vom Jahre 1617 
u. v. a.) 

Am ausgedehnteſten zog Trotzendorf die 
Schüler zu Helferdienſten heran. Er hatte be— 
fanntlich dreierlei Offizianten: Quäſtoren, Die 
über den fleißigen Beſuch der Lektionen zu 
wachen hatten, Ephoren, die auf Sauberkeit, 
Höflichkeit und Zucht bei Tiſche ſahen, und Olo— 
nomen, die für die Ordnung im Haufe jorgten. 
Der „Senat“, vor dem fi die Schüler bei 
Übertretung von Schulgejehen verteidigen mußten, 
war auch aus Schülern gebildet. Und zur Unter— 
weifung der jüngeren Knaben leitete Troßen- 
dorf die gewandteren Schüler aus den oberen 
Klafjen perjönlid an. (Genaueres bei Löjchke, 
Tropendorf nah ſ. Wirken, Breslau, 1856.) 

Comenius gab in jeinen panjophijchen 
Schulichriften eine genaue Anweiſung für die 
Verwendung von Dekurionen. Beſonders joll- 
ten die Zehntmänner oder deren Stellvertreter 
auf das rechtzeitige Erſcheinen der Schüler ach— 
ten, die Abweſenden melden, das Lehrzimmer 
öffnen und jchließen, ihre Mitſchüler lejen und 
ichreiben lafjen, über den Verbleib der Ehren- 
zeichen (Sitten- und LatinitätSmarken) wachen 
und auch außerhalb der Schule auf Zucht und 
Sitte unter den Mitjhülern achten. — Ahn— 
liche Beſtimmungen traf U. H. Srande für die 
„Kuftoden, die unter denen Sinaben bejtellt 
werden ſollen“. (Inſtruktionen, 1702.) 

Die Einrichtung bewährte ſich jo gut, da 
fie von einigen Anderungen abgejehen, ſich bis 
auf die Gegenwart erhalten hat, bejonders in 
Alumnaten. Die Inspectores morum auf den 
Fürftenjchulen und manchen Gymnaſien haben 
3. T. diejelben Pflichten wie die Dekurionen. 
(Bergl. 3. B. die Inſtruktion vom 15. Juni 
1857, wie auf dem Gymnaſium zu Stendal 
„vertrauenswürdige Schüler der Prima bei 
der Erhaltung der guten Sitte und Ordnung 
unter den Zöglingen jowohl inner: als aufer- 
halb der Schule zu beteiligen find“, bei Wieje, 
Das höhere Schulweien in Preußen, Berlin 
1864. ©. auch den Art. Alummate.) 

2. Monitoren. Bell-Lancafter. In eine 
neue Phaſe der Entwidelung trat das Helfer: 
ſyſtem am Ende des vorigen Jahrhunderts 
durch Andreas Bell und Joſeph Lancafter. 
Als Waijenhausvoriteher in Egmore bei Ma— 
dras hatte Bell, ein jchottiicher Geiſtlicher, den 
Verſuch gemacht, die ziweihundert Kinder allein 
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zu unterrichten, unterſtützt von den befähigſten 
und geſittetſten Schülern, die das, was ſie am 
beſten gelernt hatten, den übrigen beizubringen 
ſuchten. Er erreichte ſehr gute Reſultate; die 
Kinder machten in Kenntniſſen und Fertigleiten 
erfreuliche Fortſchritte und hingen an Bell mit 
großer Liebe. Als Kränllichkeit ihn bald dar— 
auf nötigte, die Stelle aufzugeben und nad) 
England zurüdzufehren, berichtete er hier über 
jeinen oftindiichen Erziehungsverſuch in einem 
Schriften: „An Experiment in Education, 
made in the Male Asylum at Madras, sug- 
gesting a System by which a School or 
Family may teuch itself under the superin- 
tendence of the Master or Parent. London 
1797.* Das Bud) machte wenig Aufjehen; 
nur ganz vereinzelt wurde der Anregung Folge 
gegeben. 

Völlig unabhänig von Bell kam Joſeph 
Lancajter, der im Jahre 1798 zu London eine 
Elementarichule eröffnete, zu ähnlichen Maß— 
nahmen. Die große Zahl jeiner Schüler (350, 
800, 1000), die den ärmſten Klaſſen der Be- 
völferung angehörten, nötigte ihn zu mancherlei 
Abänderungen in der Lehrmethode und in der 
Handhabung der Schulzudt. Er teilte jeine 
Schule, die in einem einzigen Naum unter 
gebracht war, in zahlreiche Klaſſen ein und 
jegte über jede einen Monitor, der für die 
Reinlichkeit, die Ordnung und die Fortichritte 
jeiner Abteilung verantwortlich war. Außer 
dem gab es noch einen Signalmonitor, der 
den Abteilungsauffeher (inspecting monitors) 
gelegentlid mit einer Glocke oder einer Pfeife 
ein Zeichen gab, ferner einen Liniiermonitor, 
einen Abjenzmonitor, einen Sciefertafel- und 
einen ©eneralmonitor, der den Lehrmonitoren 
die Lehrmittel reichte und außerdem darauf 
ſah, daß fein Schüler die Schule verlich, ohne 
gelejen zu haben. Um die Monitoren zu 
rechtem Eifer anzujpornen, erhielten fie vielfach 
Geldprämien. Überhaupt fpielten Belohnungen 
und Bejtrafungen in der Schule Lancajterd 
eine große Rolle. Hatte ſich ein Kind irgend- 
wie ausgezeichnet, jo erhielt e8 Fleißnummern 
(1—12), oder eine Medaille (etwa mit der 
Inſchrift: „Für Verdienft im Lejen“), oder ein 
Bild, oder ein Billet, das ein Anrecht auf eine 
Geldprämie gewährte, oder einen filbernen 
Verdienftorden, der am einer ebenſolchen Kette 
getragen wurde. Die Strafen waren jehr 
merkwürdig. Träge Kinder wurden in eine 
Wiege geitedt, unruhige wie junge Hühner in 
einen jchwebenden Korb geſperrt. KHochmütige 
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erhielten eine papierne Krone oder eine Spott- 
müße und wurden jo durch die ganze Schule 
geführt. Andere mußten ein Schild tragen, 
auf dem ihre Unart verzeichnet war. (Man 
denfe an den Kleinen David Eopperfield!) So 
wurde die Disziplin hauptſächlich durch Die 
Gefühle der Ehre und der Schande aufrecht 
erhalten. Die Schulordnung war mufterhaft. 
Über dem Site des Lehrers befand ſich die 
charakteriſtiſche Inſchrift: „The order of this 
school is: a place for every thing, and every 
thing in its place.“ Dieje Ordnung gefiel 
jedem, der einmal die Schule beſuchte, und da= 
ber fand Lancaſter jo viele Freunde umd Gönner, 
daß er jeine Anjtalt in eine Freiſchule ver— 
wandeln konnte, die im Jahre 1805 bereits 
taujend Schüler zählte. 

„Ein einziger Schulmeifter unter taujend 
Kindern!“ Tas machte Aufichen. Der König 
Georg II. empfing Lancajter in Audienz und 
unterjtüßte ihn mit Geld. Der junge Lehrer 
nannte num jeine Methode das Königliche Lanz 
cafteriche Erziehungsiyften und jeine Schule, 
die Königliche Freiſchule. Schon vorher hatte 
er fein Syſtem in einem Buche dargeftellt, das 
im Jahre 1803 in London erichien: „Impro- 
vements in Education, as it respects the in- 
dustrions classes of the community.‘ 

Da Lancafter ein Quäker war und den 
Katechismus der biihöflichen Kirche nicht lernen 
ließ, jo mißfiel er der hochkirchlichen Geiftlichkeit; 
fie warnte vor jeinem Erziehungsigftem und 
bezeichnete e8 als gefährlich. Um jeinen Ein- 
fluß zu hemmen, wurde Bell, der inzwijchen 
in ländliher Zurüdgezugenheit gelebt . hatte, 
veranlaßt, nad) London zu fommen und durd) 
Gründung von Madrasſchulen mit Lancafter 
in Konfurrenz zu treten. Das geſchah i. J. 
1804. Nun gründeten Lancaſters Freunde die 
British and foreign School Society, durd die 
Lancaſters Syſtem über die ganze Welt vers 
breitet werden jollte. Damals ſchrieb der jonjt 
jo beicheidene Quäfer die ftolzen Worte: „Gott 
hat mir eine Poſaune in die Hand gegeben, 
und fie muß durchs ganze Land vernommen 
werden. Die Armen Britanniens, die Armen 
Europas, die Armen der ganzen Welt jollen 
Erziehung erhalten.“ Zur jelben Zeit ent- 
ftand die National Society, welche die Armen 
Englands nad; der Methode Belld und nad) 
den Grundſätzen der Hochkirche ins Werk jegen 
wollte. Von beiden Vereinen wurden in kurzem 
zahlreiche Schulen gegründet. Um Lehrer war 
man nicht in Verlegenheit; denn in wenigen 








Monaten wurde jeder junge Mann befähigt, 
auch die größte Schule zu leiten. Es waren 
ja eigentlid) nur Betriebsinjpeftoren nötig; es 
wurde ja eigentlich nicht gelehrt, jondern nur 
angelernt und abgerichte. Bei den traurigen 
engliihen Schulverhältnifien war es allerdings 
jhon ein großer Fortichritt, daß überhaupt 
Unterricht erteilt und den lindern wenigſtens 
die allereinfachiten Mittel zur weiteren Geijtes- 
bildung angeeignet wurden. Nur wenige 
Stunden dauerte der tägliche Unterricht, und 
in etwa 15 Monaten wurde das ganze Penjum 
abjolviert. 

Die Schulen des Nationalvereind waren 
von den Lancafterjchulen wenig verjchieden. 
In beiden wurden die Kinder nur nad dem 
Geichleht getrennt. Die Zahl der Schüler 
war unbeſchränkt; Schulſäle von 25 m Länge 
und 16 m Breite waren feine Seltenheit und 
boten für 1000 Schüler Pla. Auf einer 
Eitrade jtand der einzige Lehrer und dirigierte 
das Ganze durch Kommandozeichen. Bei jeder 
Abteilung jtand ein Xehrmonitor, der der nächſt— 
höheren Abteilung entnommen war, und lich 
fie lejen, jchreiben oder rechnen, unter weit 
gehender Benutzung von Übungstabellen. Das 
Geräuſch, das dabei entjtand, wirkte keineswegs 
jo jtörend, wie man wohl annehmen möchte. 
(Bergl. Niemeyer, Beobachtungen auf Reifen, 
Bd. I, 5. 123— 156.) 

Dem Eifer Lancaſters und jeiner Anhänger 
gelang es, die neue „Methode“ nicht nur in 
den britifchen Kolonieen der ganzen Welt, jon- 
dern auch in zahlreichen europätjchen Staaten 
in Aufnahme zu bringen. Borwiegend waren 
es aber Nichtpädagogen, die ſich für den Bell- 
Lancafterismus einnehmen ließen und darnach 
für ihn Propaganda machten, jo in Frankreich 
die Grafen de Laborde und de Laſteyrie, die 
da8 neue Verfahren „enseignement mutuel“ 
nannten, in Rußland ein praktiicher Arzt (Kamel, 
der das beſte Buch über das Monitorialjyjtem 
geſchrieben hat) und zwei Generale, in Ungarn 
ein Ulanenrittmeifter (v. Karaczay) und in Djter- 
reich ein Feldmarjchall-Lieutenant. Sie ließen 
fi) vor allem durch die erftaunliche Billigkeit, 
auf die immer wieder Hingewiejen wurde, 
blenden; man hoffte, große Summen am Schul— 
budget erjparen zu fönnen. Darum warnte 
Niemeyer: „Mögen die, welche Schulen or— 
ganifieren, die Sache nicht etwa bloß famera= 
Kijtifch betrachten, und weil man joldhe Hilfs— 
lehrer nicht zu bezahlen braucht, darauf aus— 
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und ihre Bildung zu verjäumen. Sole Nach— 
ahmung des Auslandes wäre der unglüd- 
lichjte pädagogiihe Rüdjchritt, den wir thun 
fünnten.* 

Gleich Niemeyer bewahrten ſich die meijten 
deutichen Pädagogen dem Bell» Lancafterismus 
gegenüber ein müchternes, kühl abwägendes 
Urteil. B. C. L. Natorp, der die grundlegende 
Lancafterihe Schrift ins Deutſche überjeßte 
(„Ein einziger Schulmeifter unter taujend 
Kindern“, Duisburg und Efjen 1808), er— 
fannte die Vorzüge der Lancafterichulen willig 
an, jo die genaue Klaſſifikation, die gleichzeitige 
Unterweifung jämtliher Schüler, die jorgfältige 
Beauffihtigung, die unvergleihliche Ordnung 
und Pünktlichkeit; aber die ungeheuere Anzahl 
von Schülern war ihm bedenklid, vor allem 
in Bezug auf die individuelle Behandlung; 
deögleichen verwarf er die übermäßige Be— 
nußung des Ehrtriebes und den ganzen Lehr- 
plan, der es notgedrungen einjeitig auf die 
Einübung von mechanischen Fertigkeiten abjähe. 
In jeinem „Briefiwechjel einiger Schullehrer 
und Schulfreunde“ (Duisburg und Efjen 1811) 
gab er Anweilung, wie „das Lehr: und Dis- 
ziplinierfyftem des Engländers unter verſchie— 
denen Modifikationen“ auf die deutjche Volks— 
Ihule zu übertragen jei. Gegen die Einfüh- 
rung des ganzen Syſtems erhebt er entichieden 
Einjpruh: „Wir haben gegründete Urjache, 
die britiichen Inſtruktionen abzuweiſen; und 
e8 jei ferne von uns, zu dem geijtlähmenden 
Mechanismus, den wir aus unjern deutſchen 
Schulen zu verbannen einen jo glüdlichen An— 
fang gemacht haben, zurüczufehren. Das Bejte 
der engliſchen Methode ift unjer Schlechtejtes.“ 
Auch; Denzel war überzeugt, daß die Bell- 
Lancafterjhe Methode nur zu mechanijchem 
Thun führte; er empfahl aber die bezüglichen 
Schriften, weil fie „manches Nahahmenswür- 
dige für die gemeinjchaftliche Beſchäftigung der 
Kinder und den gegenjeitigen Unterricht mit- 
teilten.“ Hier und da, 3. B. in Weimar (Kan— 
tor Hergt), Erfurt (Neinthaler), Königsberg 
(E. U. Zeller), wurden Berjuche gemacht, das 
Lancafteriyftem in Deutjchland zu afflimatifieren, 
aber vergebens. Die deutichen Lehrer wollten 
nicht8 davon wiſſen, troßdem J. B. Girard, 
Hrch. Zichoffe, Dinter, Harniſch und Diejter- 
weg nicht ungünftig darüber urteilten. Im 
der polemilchen Schrift eines württembergiichen 
Dorfihullehrers (Wahrheit ohne Schminke, 
Nürnberg, 1825) wurden die Verfehrtheiten 
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mentlih das Belohnungs- und Strafſyſtem 
Lancaſters in einer Reihe von draftiſchen 
Zeichnungen gebührend an den Pranger geftellt. 

In England hatte ſich die Begeifterung 
inzwijchen auch erheblid abgekühlt, und fünfzig 
Jahre nad) dem eriten Auftreten Bells und 
Lancaſters wurde der gegenjeitige Unterricht 
des Monitorialigitems nur noch als Notbehelf 
betrachtet. L. Wieje (Deutjche Briefe über eng- 
liche Erziehung, Berlin 1852) fand Die 
Leiftungen bei der Mafje der Schüler in einer 
der beiten Lancaſterſchulen jehr gering, und J. 
A. Voigt (Mitteilungen über das Unterrichts— 
wejen Englands und Schottlands, Halle, 1857), 
der die von Bell jelbit gegründete und reich do— 
tierte Schule zu St. Andrews bejuchte, fand nur 
noch in den Elementarklaffen einige ſchwache 
Reſte jener Methode, von der einft Bell zu 
jeinem Verleger gelagt hatte: „Sollten wir 
taujend Jahre leben, jo würden wir fie von 
der ganzen Welt angenommen jehen.“ In 
Frankreich wurde vor etwa zehn Jahren die 
legte Schule, die nod) daS „enseignement mu- 
tuel“ bewahrt hatte, aufgelöft. (Wergl. Jost, 
Une institution disparue im 1890 er Annuaire 
de l’Enseigrement primaire.) 

3. Die wechfelfeitige Schuleinrichtung. 
A. In Dänemark und Schleswig-Bolftein. gu 
den Borkämpfern des Bell-Lancafterjchen Unter- 
richtsſyſtems gehörte der däniſche Divifions- 
adjutant v. Abrahamjon, auf deſſen Betreiben 
im Jahre 1819 zu Kopenhagen eine Schule 
mit gegenjeitigem Unterricht eröffnet wurde. 
König Friedrich VI. fand jo viel Gefallen an 
diejer Schule, die ſich allerdings weſentlich von 
dem engliſchen Mufter unterjchied — Unter- 


richt erteilt nur der Lehrer —, daß er durch 


eine Kommiſſion einen Plan entwerfen Tief, 
wie der „gegenjeitige Unterricht in alle Volls— 
ſchulen jeines Neiches eingeführt werden könnte.” 


Da zu jener Zeit Schleswig- Holjtein noch zu | 


Dünemark gehörte, wurde die neue Schulein- 
richtung, die man die „wechjeljeitige“ zu nennen 
anfing, weil die Kinder ſich wechjeljeitig unter- 
richteten, aud) dorthin übertragen. Auf An— 
ordnung der Regierung bildete ſich 1820 eine 
bejondere „Kommiſſion zur Vervolllommnung 
und BVerbefjerung der wechſelſeitigen Schulein- 
richtung in den Herzogtümern Schleswig und 
Holftein.“ Sie bejtand aus einem Kapitän, 
einem Bajtor und dem Lehrer C. Eggers, 
deſſen Elementarklaffe am EChriftianspflegehauje 
in Edernförde zur Normaljchule beftimmt wurde, 
und wollte, wie e8 in ihrem Programm heißt, 





die „Unvolltommenheiten, Mängel und Fehler 
der engliichen Methode bejeitigen und fie jo 
verbefjern, daß der unmittelbare Unterricht des 
Lehrers durch eine zwedmäßige, von Gehilfen 
und Untergehilfen geleitete oder doch überwachte 
Selbitbeichäftigung heilſam ergänzt werde.“ Für 
dieje Selbjtbeihäftigung gab fie zunächſt 66 
Lejetabellen, 100 Reden und 70 Schreib— 
tabellen heraus, die von C. Eggers und 9. 
Hanjen bearbeitet und mit einem Begleitwort 
verjehen waren. (Edernförde, 1825.) Hunderte 
von jchlesiwig=holfteiniichen Lehrern bejuchten 
die Edernförder Normalichule und führten das 
dort Gejchaute in ihre Schulen ein. Nach 25= 
jährigem Wirken der Kommiſſion, auf deren 
Betreiben die Unterweilung über die wechſel— 
jeitige Schuleinrihtung in den Seminarlehr- 
plan aufgenommen wurde, war reichlid die 
Hälfte aller Schulen in den beiden Herzog— 
tümern nach dem Edernförder Vorbilde ein— 
gerichtet. 

Die „Edernförder Schuleinridhtung* wid 
noch mehr al3 die Kopenhagener in wichtigen 
Punkten von der Bell-Lancajterichen ab. Aller 
Unterricht wurde vom Lehrer jelbjt erteilt; nur 
bei der Einübung und feiten Einprägung des 
Unterrichtsitoffes helfen die reiferen Schüler, 
hauptjächlich im Lejen, Schreiben und Rechnen, 
bier und da auch bei den weiblichen Hand» 
arbeiten und im Turnen. Als zweddienlic, galt 
die wechjelfeitige Schuleinrihtung befonders für 
die erſten Schuljahre; für die folgenden Stufen 
wurde nur einiges angenommen. Außerlich hatte 
der Unterricht8betrieb viel Ahnlichkeit mit dem 
Bell-Lancaſterſchen. Die Sculjtuben waren 
geräumig, die Geitengänge jo breit, daß die 
Kinder dajelbjt in Kleinen Leltionsabteilungen 
unter Leitung von Gehilfen leſen konnten. Die 
Gehilfen und Untergehilfen waren mandenorts 
durch ein metallenes Schild kenntlich gemacht. 
Über die Verwendung der Helfer, die Lehr: 
penjen jeder Helfergruppe und die zu jeder 
Abteilung gehörigen Schüler wurde ein genaues 
Protokoll geführt, namentlid) um die Wahl von 
Gehilfen und Untergehilfen zu kontrollieren. 
Diefes Liftenwejen hat viel dazu beigetragen, 
die Lehrer gegen die ganze Einrichtung einzu— 
nehmen; nicht jelten mag auch eine gewifje Be— 
quemlichkeit oder Mangel an Drganijations- 
talent mit im Spiele gewejen jein. 

Ohne Zweifel bot die neue Einrichtung 
manche Vorteile: fie brachte eine ftufenmäßige 
Anordnung und Gliederung des Unterrichts— 
ſtoffes mit ſich und forderte die jorgfältige 





Verteilung jämtlicher Schüler in zwei bis drei 
Abteilungen für den direkten Unterricht, jowie 
in zahlreiche Fleinere Gruppen für die Eelbit- 
beichäftigung unter der Aufſicht oder Leitung 
von Gehilfen und Upntergehilfen; hiermit im 
Zufammenhange ftand eine Erhöhung der 
Unterrichtsrejultate und eine Förderung der 
Zucht, deren Maß allerdings in manden Be— 
richten übertrieben erjcheint. 

B. Sreunde und Gegner. Der Magde- 
burger Schulvat E. Ch. ©. Zerrenner, der 1830 
in amtlihem Auftrage die Normalichule in 
Edernförde bejuchte, erhielt einen jo günftigen 
Eindrud, daß er die mechieljeitige Schul: 
einrihtung in mehrere Unterrichtsanftalten 
jeines Bezirkes einführte. Zu demjelben gün- 
ftigen Urteil gelangten die von dem ſächſiſchen 
Unterridhtsminijterum nah Magdeburg und 
Edernförde entjandten Sculmänner, Müller 
und Baumfelder. Auch Harniſch, der für die 
Gebrechen der neuen Einrichtung ein offenes 
Auge hatte, ſprach fi im allgemeinen zuftimmend 
aus und veröffentlichte in den Rheiniſchen Blät- 
tern (1833, Heft 1) einen volljtändigen „Plan 
zur Einführung der wechjeljeitigen Schulein- 
richtung in die Weißenfeljer Freiſchule.“ An 
einem andern Ort (Friſches und Firnis zu Nat 
und That, Eisleben 1836) äußerte er: „Die 
Seminare würden ihren Standpunkt in der 
Beit verfennen, wenn fie den Unterricht der 
Kinder durch Kinder unbeachtet laſſen wollten: 
wir bedürfen desjelben, er ift ein notwendiges 
Stüd zur Vollendung des Volksſchulweſens.“ 
Ähnlich urteilte jpäter der Ehlinger Seminar- 
direftor Riede, der aud eine Schrift über die 
„wechjeljeitige Schuleinrichtung und ihre An- 
wendung auf Württemberg“ ericheinen lief. 
(Ehlingen 1846.) Am Niederrhein bemühte 
fi der Landrat dv. Ernſthauſen um ihre Ein- 
führung. (Bergl. C. P. Mörchen, Verſuch einer 
kurzen Beichreibung und praktiſchen Darftellung 
der w. Sch. oder gegenjeitigen Cinübung, 
Gummersbad) 1838). 

Scharfe Angriffe erfuhr die w. Sch. durch 
einen unbefannten Autor (Juſtus Photophilus) 
in „Briefen über die Lancaftermethode in deut- 
ſchem Sinne und Geijte, oder das Nachteilige 
der deutſchen Lancafterei. Leipzig 1827.“ 
Auch Dahlmann, einer der Göttinger Sieben, 
äußerte ſich abfällig (Politit, 1835): „Man 
befämpfe mit allem Ernfte die mechaniſchen 
Unterrichtsmerhoden . . . denn zweckwidriger 
könnte nichts ſein, als die Zerrüttung eines 
vollſtändig geordneten, nur zu koſtſpieligen 
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Landſchulweſens, um mit neuen Koſten dieſe 
ſummende, ſchnurrende Wechſelſeitigkeit einzu— 
führen.“ Der heftigſte Gegner der w. Sch. 
war Dieſterweg (Eine pädagogiſche Reiſe, 
1836). Nach ſeiner Meinung empfingen die 
Kinder zu wenig direkten Unterricht; dadurch 
würde der Einfluß des Lehrers beeinträchtigt. 
Durch das fortwährende Leiſeſprechen litten 
die Sprachorgane an ihrer Entwickelung; accen— 
tuiertes, verſtändnisvolles Leſen wäre unmög— 
lich. Beim Rechnen entſtände der alte Mecha— 
nismus; beim Schreiben würde der äſthetiſche 
Sinn nicht geweckt. Den Lehrer verführte 
das Liſten- und Protokollweſen, das andauernde 
Geräuſch, die fortwährend geteilte Aufmerkſam— 
keit, das eilige Kontrollieren unzweifelhaft zu 
leidigem Mechanismus. Gegen die oft ge— 
rühmten Vorteile und Vorzüge machte er ernſte 
Bedenken geltend. Keineswegs erfannte er in 
dem Gehilfenwejen einen Antrieb zum Fleiße; 
und zu willigem Gehorchen käme ber Schüler 
ſchwerer als jonft. „Die w. Sc. würde mur 
zu Nüdjchritten verleiten; darum bleibe fie 
ung fern!“ Hierauf erwiderten zwei ſchleswig— 
holſteiniſche Geiftliche und der Schulrat Zer— 
venner mit großer Breite und zum Teil recht 
energiſch. Zerrenner wies in Dieſterwegs Aus— 
führungen zahlreiche Widerſprüche nad) und 
erinnerte bejonder8 auch daran, daß Diejter- 
weg wenige Jahre vorher jogar den Bell 
Lancafterismus empfohlen hätte. (1827 in 
der von Pfarrer Spieß herausgegebenen Allg. 
Alternzeitung.) Diejelben Inkonſequenzen jtellte 
Paſtor Rönnenkamp, der Diefterwegs Urteil 
als oberflächlich, unbegründet, hart und uns 
gerecht bezeichnet, ans Licht. Noch jchärfer 
wurde der Flensburger Diafonus Peters, der 
Diejterweg einfach als geiſteskrank bezeichnete. 
Segen dieje heftigen Ausführungen, auf die 
Diefterweg in jeinen „Streitfragen* (Efien 
1837) ebenjo heftig antwortete, wandte fich 
Gräfe, der zu vermitteln juchte; allerdings ver- 
geblich; er wurde von Diejterweg ebenjo „ab- 
gefertigt” wie dejjen Gegner. (Erit zehn Jahre 
jpäter fam Dieſterweg von feiner ungünjtigen 
Meinung zurüd; vgl. Rhein. Blätter 1849, 
Heft 1.) 

Gräfe (Schule u. Unt., Berl. 1839) unter- 
warf die w. Sc. einer wiederholten jorg- 
fältigen Unterfuhung und kam dabei zu dem 
Ergebnis) daß „diefe Einrihtung in vieler 
Hinficht vor der gewöhnlichen den Vorzug ver- 
diene, jowohl was die intellektuelle, al3 was 
die fittlihe Bildung betrifft; fie bedeutet ent— 
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ſchieden einen pädagogiihen Fortichritt, und 
id möchte fie eigentlich Normalſchuleinrichtung 
nennen, weil jie für jede Klaſſe notwendig iſt.“ 
In ähnlihem Sinne hatte ſich Dtto Schulz 
in dem Schulblatt für die Provinz Branden- 
burg (1836) geäußert; auch Beneke entjchied 
fid) für den wechjeljeitigen Unterricht (Er— 
ziehungs- und Unterrichtölehre, Berlin 1836), 
degleihen Seminardireftor Sidel in Erfurt. 
Palmer nahm eine abwartende Stellung; 2. 
Wangemann aber nannte den wechſ. Unt. noch 
1851 die Vollendung des Unterrichts, und 
zur jelben Zeit empfahl ihn C. G. Sceibert 
für die Höhere Bürgerjchule. Die Fürſtenſchulen 
zu Porta und Grimma wenden ihn, wenn 
auch in anderer Art, noch heute mit gutem Er— 
folge an, ebenjo die Erziehungsichule des Dr. 
Barth in Leipzig; H. Kern und T. Ziller em— 
pfehlen ihn der Beachtung. 

Für die preußiichen Volksſchulen wurde 
die Streitfrage durch das Regulativ vom 1. 
2. und 3. DOftober 1854 entjchieden. Nach— 
dem zuerit ausgeführt ift, daß „fein Kind, 
auch das fleinfte nicht, ohme Arbeit gelafjen 
wird, zu deren Übung fein Verftändnis und 
jeine Kraft angeleitet ift; und daß fein Kind 
in irgend einem Stüd unterrichtet wird, welches 
nicht demnächſt auch zur Übung und jelbftändigen 
Darftellung fommt“, heißt e8 weiter: „Hiermit 
iſt zugleich der Weg angedeutet, wie das für 
die Schule unentbehrliche Helferſyſtem von 
dem unzuläjfigen, jog. wechjeljeitigen Unterricht 
zu unterjcheiden, von dem Charakter eines Not- 
behelfs zu befreien und zu einer fejtgeordneten 
Einrichtung der Schule zu machen ift, die auch 
darin das Bild der Familie abipiegelt, daß 
unter der leitenden Autorität des Lehrers alle 
Glieder in der Verfolgung eines Zieles wechſel— 
jeitig geben und empfangen.“ Damit weiſt 
das Negulativ auf jene Helferdienite hin, von 
denen Peſtalozzi in jeinem Stanzer Brief 
jchreibt: „Damals jprady noch fein Menſch von 
einem enseignement mntuel; aber jein wahrer 
unfterblicher Geift entfaltete ji) an meiner 
Seite und ımter meinen lindern .., Kinder 
Iehrten Kinder; Kinder lernten gerne von 
Kindern; und vorgerüdtere Kinder zeigten 
minder vorgerüdten gern und gut, was fie 
mehr wußten und befjer konnten als fie. Wenn 
eins auch noch jo Hein war, wenn es aud) 
nur einige Buchjtaben mehr fonnte, jo jeßte 
e3 ſich zwiſchen zwei andere, umhaljete fie mit 
beiden Händen und zeigte ihnen mit Schweiter- 
und Bruderliebe, was es mehr konnte als jie.* 





Le u EEE 





Helferjuitem. 





4. Das Helferwefen in feiner gegen- 
wärtigen Geſtalt. Die Einrichtung des 
Helferſyſtems tm einzelnen hängt von verjchiede- 
nen Umjtänden ab, bejonders auch von der Per— 
lönlichfeit des Lehrers, von der Art der Schule, 
bon dem Alter der Finder, von der Lokalität. 
In vielen Schulen werden die Schüler nur 
im Dienjte der Regierung verwendet; in an— 
dern unterjtügen jie den Lehrer auch beim 
Unterriht und in der Zucht. (S. d. Art. 
Amter.) 

Zur Förderung der Unterrichtöziwede wer— 
den die Schüler herangezogen, indem fie jchrift- 
fihe Arbeiten gegenjeitig prüfen, oder einem 
durh Schulverjäumnis Zurücdgebliebenen nach— 
helfen, oder indem fie eine ganze Abteilung 
übend bejchäftigen. Der fähigere Schüler zeigt 
dem jchwächeren das Nachzeichnen einer geo- 
metriichen Konftruftion, oder hilft ihm bei den 
eriten Präparationen aus dem Lerifon, oder 
giebt bei einer andern neuen und ungewohnten 
Arbeit die nötigen Fingerzeige; oder er übt 
mit ihm Bolabeln, grammatiihe Formen, geo— 
graphiſche Namen, gejchichtliche Zahlen u. j. w. 
In der Landesichule zu Pforta hat jeder Ober: 
gejelle (Primaner) zwei Untergejellen (Tertia- 
ner), deren Arbeiten er zu überwachen, und 
mit denen er an jedem Schultage von 4—5 
eine jog. Lehrftunde abzuhalten hat. In bes 
jtimmter Reihenfolge werden Latein, Griechiſch, 
Mathematif vorgenommen, um die Schüler 
durch mündliche und jchriftliche Repetitionen 
fefter und ficherer zu machen. Am König— 
ftädtiichen Nealgymnafium zu Berlin hat der 
Direktor Vogel einen Helferdienjt für den bo= 
taniſchen Unterricht eingerichtet. Etwa zwan— 
zig der eifrigiten und tüchtigiten Botaniker 
aus den Klaſſen IV—1 jind nad und nad 
mit der Flora von Berlins Umgebung befannt 
gemacht worden, pflegen dieje Kenntnis in 
regelmäßigen wöchentlichen Exkurſionen und 
verjorgen die ganze Schule mit dem nötigen 
Pflanzenmaterial, geben in ihren Klaſſen Auf: 
ſchluß über den Standort, den Boden u. j. w. und 
beauffichtigen die Anlegung von Herbarien. 
(Bol. auch C. ©. Scheibert, Das Wejen und 
die Stellung der Höheren Bürgerſchule, Berlin 
1848, ©. 256 ff.) 

Daß ein Schüler einer ganzen Abteilung 
weiterhilft, ift bejonders in der einklajfigen 
Vollsſchule üblih, und hier wieder hauptſäch— 
lich im ſprachlichen und im Rechenunterricht. 
Der Helfer wird entweder derjelben Abteilung 
entnommen, die durch ihm bejchäftigt werden 








joll, oder einer höheren. Geſchieht das letztere, 
jo läuft man Gefahr, den Schüler in jeinen 
eigenen Fortichritten zu hemmen, jelbjt in dem 
Falle, daß er nur eine jchriftliche Arbeit ver- 
ſäumt. Auch find die oberen Schüler nicht 
immer bie beiten Lehrer für die jüngeren, da 
ihnen .die Sache zu langweilig ift; wogegen 
die Helfer aus derjelben Abteilung durchweg 
ein reges Intereſſe zeigen. Einer bejonderen 
Anweijung bedürfen die Helfer in der Negel 
nit. Sie ahmen den Lehrer nad) und fünnen 
dies um jo leichter und befjer, als jie ja nicht 
zu unterrichten, jondern nur zu üben haben. 
Dad Einüben von Sprüchen, Liederverjen, 
Katehismusftücden kann einem Helfer nicht 
wohl zugemutet werden, ebenjo wenig die Auf- 
ficht über das Lejen im Zufammenhange. Wo 
es fih aber um ein Lejen nad) Wörtern han- 
beit, ift der Helfer jehr gut zu verwerten, 
namentlid aljo im erjten Schuljahr. Vorteil— 
haft it e8, wenn eine Wandlejefibel zur Ver: 
fügung jteht. Im zweiten, dritten und vierten 
Schuljahr leitet ein Helfer etwa im Anjchluß 
an ein Leſeſtück die orthographiichen Übungen. 
Die Kinder buchjtabieren zunächſt entweder 
jedes einzelne Wort oder nur die jchwierigeren, 
die nad) Anweijung des Lehrerd vom Helfer 
genannt werden. Tarnach diftiert der Helfer 
wortweije oder jchon etwas im Zufammenhange 
und läßt e8 dann unter Benupung des Leſe— 
buches gegenfeitig forrigieren. Auch auf der 
Oberſtufe kann ein Helfer die Sätze diftieren, 
welche gejchrieben werden jollen. (Vol. Hede- 
mann, Der Betrieb des Unterrichts in Land» 
ſchulen. Leipzig, I. Hirt.) 

Bei dem Rechenunterricht beichäftigt der 
Helfer eine Abteilung im Kopfrechnen. Die 
Aufgaben hat der Lehrer jchon vor Beginn 
des Unterrichts an die Wandtafel gejchrieben ; 
oder fie ftehen in dem Übungshefte der Kinder, 
oder fie werden nad) Anleitung einer Auf— 
gabenjammlung gejtellt, die der Helfer in der 
Hand hält. Je nad) Anordnung des Lehrers 
läßt der Helfer nur das Rejultat nennen oder 
eine volljtändige Ausrechnung geben. In der 
Negel wird fein Helfer länger als eine halbe 
Stunde täglich. befchäftigt. Während dieſer 
halben Stunde muß ein beſtimmtes Penjum 
Durcchgearbeitet werden. 

Da an die geiltige und fittliche Kraft eines 
Helfer8 verhältnismäßig Hohe Anforderungen 
gejtellt werden, ift es wichtig. unter den Schülern 
die richtige Auswahl zu treffen. Es können 
immer nur die fähigeren und zugleich willens- 
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kräftigſten in Frage kommen; und ſelbſt unter 
dieſen muß öfters gewechſelt werden, um nicht 
den Hochmut der einen und die Erbitterung 
der andern zu wecken. Herrſchſüchtige, Stolze, 
Hochmütige ſind in der Regel auszuſchließen, 
desgleichen ſolche, die einen Hang zur An— 
geberei haben oder plauderhaft, unordentlich, 
leichtſinnig, beſtechlich ſind. 

Ab und zu iſt verſucht worden, einem ſitt— 
lich Schwachen Schüler einen Pfleger zur Seite 
zu geben; und aud) in diejer Form hat das 
Helferigiten mitunter jchöne Früchte gezeitigt. 
„Nicht jeder macht auf jeden Eindrud. Will 
man auf einen Böſewicht einwirken, jo jehe 
man zu, ob er zu irgend einem Schüler mehr 
Neigung verrät, als zu andern, und nehme den 
zu Hilfe, den er liebt. Nicht immer der Ein- 
jichtigere vermag befjer zu wirken. Es giebt 
einen Zujammenhang zwiſchen einer und einer 
andern menſchlichen Erſcheinung, der zu dem 
Geheimmisvolliten gehört und tiefer liegt als 
das Mitklingen einer Saite mit einer andern.“ 
(Sraffunder.) 

5. Bedeutung. Die Bedeutung des Helfer- 
ſyſtems für die Regierung, den Unterricht und 
die Zucht ift nicht gering. Das Helferweien 
verhindert vieles, was den Unterricht ftören, 
den Lehrer beläjtigen oder die Kinder jchädigen 
fünnte. Durch die Aufficht, die die Ordner 
üben, wird das Begehren im Zügel gehalten; 
durch die gleichmäßige Beihäftigung, die die 
Helfer leiten und überwachen, wird der Thätig- 
feitötrieb in legale Bahnen gelenft und dem 
Unfuge vorgebeugt. Dabei gewöhnen fich die 
Kinder an umverbrüdlichen Fleiß, an Pünkt— 
lihfeit, Gewifjenhaftigfeit, Ordnung, Pflicht» 
treue, Dienjtfertigfeit; „mancher ältere und 
ſchlechtere Knabe ift wieder gut geworben, weil 
er einem anderen forthelfen wollte, ſich mit dem— 
jelben Mühe gab und jo jelber wieder zur Thätig- 
feit erſtarkte.“ (Scheibert, Höh. Bürgerſch.) 
Des weiteren werden die Schüler vielfach 
im Befehlen und Gehorchen geübt; fie machen 
die wichtige Erfahrung, daß es oft gut it, 
Befehle von Gleichitehenden zu beachten. Der 
Herrſchſucht wird vorgebeugt, indem der Schüler, 
der heute befiehlt, morgen wieder gehorchen 
muß. 

Durd die Entlaftung von mand)erlei Ges 
ſchäften gewinnt der Lehrer an Zeit für den direk— 
ten Unterricht. In der einklaſſigen Volksichule 
wird das Unterrichtsziel erit bei Anwendung 
des Helferiyftems wirklich erreicht. Nicht nur 
wird der Lehrer genötigt, den Unterrichtsitoff 
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ſcharf zu begrenzen, ftreng zu ordnen und ge 
nau abzujtufen: e8 folgt auch auf den ent- 
widelten Unterricht mit Sicherheit die plan- 
mäßige Übung, die das Kind in jeinem Wiſſen 
und Können fräftigt und gleichzeitig jeine Ars 
beitöfreudigfeit belebt. Die häuslichen Arbeiten 
fönnen beſchränkt werden; die Schulverjäumnifie 
wirfen weniger nachteilig; die Sprachfertigfeit 
wird vermehrt und die Scheu vor dem Ge— 
brauch der Schriftiprache vermindert. Dazu 
fommt nod eins: das Kind lernt vom Kinde 
manches leichter al3 vom Lehrer, weil Bor: 
ſtellungsweiſe und geijtige Fähigkeit einander 
näher ftehen. Beſonderen Vorteil bat der 
Helfer. „Durch die wiederholten aktiven, zu— 
gleich mit lebhaften Intereſſe und Eifer voll- 
zogenen Neproduftionen wird die Bewußtjeins- 
nähe des bereit3 Erlernten in hohem Mae 
gejteigert; das bereit Erlernte wird gewiſſer— 
maßen ſtets gegemmwärtig erhalten für die von 
dem fpäteren Unterrichte zu erjtrebenden Pro— 
dufte.* 

Daß neben den Interefjen der Erkenntnis 
auch die der Teilnahme reiche Förderung er- 
fahren, ift jchon angedeutet. Beſonders wert 
das Helferwejen die Mitempfindung von Wohl 
und Wehe, Freude und Schmerz. Der Gemein- 
finn wird geftärkt und durch das Beijpiel 
eifriger Helfer ſtets von neuem angeregt. Da 
das Helferigitem eine gewifje Nötigung zu bes 
ftimmten, vegelmäßig wiederkehrenden Hand— 
lungen mit fich bringt, jo trägt e8 dazu bei, 
das Gedächtnis des Willens zu ſtärken und 
ber Lebendordnung des Schülers etwas Stetes 
und Feſtes zu geben. Indem der Helfer Iernt, 
fih in jeiner Pflichterfüllung weder durch 
Drohungen, noch durd) Verſprechungen beirren 
zu laffen, erreicht er die erite Stufe jener 
Freiheit von Menjchenfurdt und Menjchen- 
gefälligfeit, die den echten Mann kennzeich— 
net. Dur den Umjtand, daß die Schüler 
ihren eigenen Mitjchülern gehorchen müfjen, 
wenn es ihnen auch manchmal jchwer wird, er= 
halten fie einen ftarfen Antrieb zur Heilig— 
haltung von Gejeg, Sitte und Brauch. Bor 
allem aber dient das Helferiyitem der dee des 
Wohlwollens, der uninterefiierten, ſelbſtloſen 
Hingabe an einen fremden Willen, jener Idee, 
von der am meiſten die Schönheit der Seele 
abhängt. „Für andere zu arbeiten, Zeit, Kraft 
und Mühe für etwas außerhalb der eigenen 
Perſönlichkeit Liegendes aufzuwenden, iſt, wenn 
es aus einem reinen Herzen kommt, der An— 
fang chriſtlichen Handels, es iſt der Boden 





werkthätiger Liebe, auf dem das Unkraut des 
Egoismus keinen Platz mehr findet, es iſt 
praktiſches Chriſtenium.“ (Barth, Über den 
Umgang.) 

Schulrat Goltzſch jagt in jeinem „Ein— 
rihtungs- und Lehrplan für Dorfichulen“ 
(Berlin 1852): „Es darf nicht bezweifelt wer- 
den, daß ſolche geringen Dienjte und Hand» 
reihungen der fürjorgenden und forthelfenden 
Nächitenliebe nicht für die Entwidelung des 
Schullebens allein, jondern aud) für die ganze 
Lebensbildung der Kinder von großem Segen 
feien, und daß es deshalb zu den Aufgaben 
einer chriftlichen Schule gerechnet werden müfje, 
den Kindern Wnleitung und Gelegenheit zu 
geben, die in ber Schule zur Entwidelung 
gekommenen Kräfte auch in der Schule und 
für die Schule zum Ru und Dienft des Näd)- 
jten zu gebrauchen. 


Litteratur: B. E. X. Natorp, Joſeph Lancafter, 
Ein einziger Schulmeiiter unter taufend Kindern. 
Duisburg u. Eſſen 1808. — F. ®. Tilgenfamp, 
Dr. Bells Schulmethodus. Ebenda 1808. — Schulen 
der Menjchheit, Englands u. Frankreichs unentgelt- 
lie Armenſchulen, den Deutichen zur Nahahmung 
enıptohlen von einem F enfreunde, 3 Bde. 
Wien 1816. — Natorp, U. Bell und J. Lancaſter. 
Duisburg u. Ejjen 1817. — J. Hamel, Der gegen 
jeitige Unterricht. Paris 1818. — Friedleben, Des 
Oraten von Lajteyried neues Syſtem der Seyiehung 
und des Unterrichts. Frankfurt a. M. 1820. 

vd. Karaczay, Der wechſelſ. Unt. nad F Bell: 
Lancaft. Methode, Kaſchau 1819, — C. W. Harniſch, 
Ausführl. Darftellg. und Beurtlg. des Bell-Lancaft. 
Schulweiens in Engl. u. Franfr. Breslau 1819. 
— 5%. Bendiren, Etwad über Belld u. Lancaſters 
Lehrmethode. Mit bei. Rüdfiht auf die Kopenhag. 
Anftalten der Art. Schleswig 1820. — 9. Zſchokke, 
Umriß von der Berbreitung der Bell: Yancaft. 
a. in allen Weltteilen. Marau 1822, — 
Engerd, Kurze Darftellg. der Benußung 
— Schueinichums am Königl. —E 
bfiegehaufe zu — Schleswig 1822. — 
ers u. Hanſen, Begleitungsblätter der 
Se, —— u. Rcchenlabelien Eckernförde 1825. 
v. Krohn, Pädag. Bemerkungen mit bei. 
Syn auf das Wejen und den Wert der wechſ. 
Schleswig 1825. — Schumacher, Einige 
Worte über —— Methode. Schleswig 1825. 
(PBrogr.-Arb.). — 3. €. Möller, Über Anwendung 
der w. Sch. in Bortsiculen. Altona 1826. — 
H. Dielmann, Briefe über die m. Sch. Altona 
1826. — 9. Peters, Die wechſ. Schuleinrihtung, 
ein bedeutender FFortichritt zur Werbefferung der 
Volksſchulen. Altona 1829. — J. Staad ımd 
Kühl, Verſuch einer Vollsbelehrung über den 
ugen ber w. Altona 1831. — €. &h. ©. 
errenner, Über das Weien und den Wert der * 

Magdebur 1832, — Derj., Mitteilun y 
Winfe, Die Einführung. der m. Sn betr, Ebenda 
1834. — €, M. Müller u. C. C. G. Baumfelder, 
Die Edernförder Elementarjchuleintihtung. Dresden 
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1835. — —— Bemerkungen und Anſichten 
auf einer pädag. Reife nach den bänijchen Staaten 
im Sommer 1836, für feine freunde und die Be- 
obadhter der wechſ. Sc. niedergeichrieben. Berlin 
1836. — 9. Peters, Dr. Diefterwegs Urteil über 
die w. Sch. Wltona 1837. — P. J Rönnenfamp, 
Beleuchtung des Diejterwegichen Urteils über die 
w. Sch. Itona 1837, — Berrenner, Die wedi. 
Sch. nad) ihrem inneren und äußeren Werte mit 
Beziehung auf des Sem.Dir. Diefterweg Urteil 
über biefetbe, Magdeburg 1837. — Diefterweg, 
Streitfragen auf dem Gebiete der Pädagogik. Eſſen 
1837. — 3. ©. Braun, Auch ein Wort über die 
wech). Sc., und zwar in Verbindung mit land» 
wirtſch. und induftriellen Beichäftigungsanftalten. 
Pirna 1838. — 9. Gräfe, Schule und Unterricht, 
©. 111—186: Die wechſ. Schuleinrihtung. Berlin 
1839. — 9. 3. F. Sidel, Die Bedeutſamkeit der 
weh). Sch. für unſere ungeteilten Volksſchulen. 
Erfurt 1839, — Rönnenkamp, Reflerionen und 
Aphorismen über das Wejen, die Vorzüge, die Ver: 
volllommnung und den Fortgang der wechſ. Schul- 
einrihtung in den Herzogt. Schleswig u, Holitein. 
— ©. U. Riede, Die wechſ. Schuleinrihtung und 
ihre Anwendung auf Württemberg. Ehlingen 1846. 
— Roger, 25 Rechentabellen als Hilfsmittel b. 
Kopfrechnen mit wm. Eh. Eflingen 1846. — P. H. 
Reimers, Die wechſ. Schuleinridhtung. Altona 1849. 
(Zur Orientierung über die Edernf. Schuleinrichtg. 
am beiten geeignet. — Kieler Univ,-Bibliothet!) — 
2. Wangemaun, Der wechielfeitige Unterricht — 
die Vollendung des Unterrichts. Mit bei. Ans 


wendung auf den Sprad u. Rechen-Unt. Merſe— 
burg 1851. 
Berlin. St. Tiegs. 
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1. Begriff der Philoſophie. 2. Hauptdis- 
erh a) Formale a ohne Einmifchung der 
iochologie. b) Metaphyſil, Begriff; Nadwerfung 
der Widerſprüche in der Auffafjung des Gegebenen. 
riff des Seins und des Seienden. Löjung der 
Widerjprüce im Begriffe des Dinges und ber 
Subjtanz; im Begriffe der Veränderung, in dem 
ber Materie und des Ichs; metaphyſiſche Grund: 
— der Pſychologie. ©) Die allgemeine praftiiche 
PHilofophie: Neuheit ihrer Begründung. Die 
praftiihen Ideen; in Bezug auf die a 
und die Gejellihaft. Ihre Anwendung auf den 
Menjhen. Das deal der Tugend und die 
Schranken des Menjhen umd der Gejellichaft. 
Begriff des Staats. Prinzipien des Fortgangs 





und des Rückgangs. Erwägung der Pflichten, 
welche der Fortſchritt in der Sittlichfeit bedingt. 
3. Religiöfe Unficht; Verhältnis zum Chriftentum. 
4, Philoſophiſche Polemik, 


1. Segriff der PBhilofophie. Wenn man 
e8 unternimmt, jemand als einen Philojophen 
darzuftellen, jo muß man vorher fragen, was 
Philofophie ſei. Denn nad) dem Begriffe der— 
jelben richtet fi) der des Philoſophen. Es 
find nun zwar viele verjchiedene Begriffe der- 
jelben aufgeftellt, allein Herbart erinnert mit 
Necht an die Unzuläffigkeit der Meinung, als 
könne eine heutige Schule oder überhaupt die 
heutige Zeit erflären, was die Philoſophie fein 
jolle; denn fie ſei weder von heute noch von 
geitern. Hiermit jagt er, daß der Begriff der 
Philoſophie ein geichichtlich feititehender iſt. 
Man muß daher auf das zurüdgehen, mas 
diejenigen unter Philojophie verjtanden haben, 
denen zuerit ein Begriff von ihren philo— 
ſophiſchen Thun aufgegangen iſt. Dieje find 
aber feine anderen, als die alten Heroen der 
Philoſophie, Plato und Ariftoteles, welche lange 
Sahrhunderte das philojophiiche Streben be— 
errichten, deren Vorgänger zwar auch philo- 
jophiert haben, aber ohne einen klaren und 
deutlichen Begriff von ihrem Thun. Plato 
beichreibt die Philofophie als ein Streben nad) 
Wahrheit, d. h. bei ihm ein Streben nad) dem 
Wifjen von dem wahrhaft Seienden und dem 
Wertvollen und unterjcheidet diejes Wiſſen, als 
ein über das Gegebene hinausgehendes Denken 
von der bloßen Meinung. Ariſtoteles fügt 
hinzu, daß die Philofophie die allein freie 
Wiſſenſchaft ſei, welche feinen anderen Zweck 
habe als das Wiſſen jelbjt, und dieſes be- 
jtehe in einer notwendigen Annahme, deren 
Gegenteil unmöglich ſei. Wenn nun Herbart 
jelbjt eine Definition der Philojophie als Bes 
arbeitung oder Unterfuhung der Begriffe aufs 
gejtellt hat, jo jcheint er fich mit jeinem obigen 
Ausipruche in Widerſpruch zu jeßen. Allein 
dieje Definition ift ihrem Sinne nad) feine 
andere als die geichichtlich gegebene. Denn 
wer die Wahrheit fucht, findet fie nicht in 
jeinem Vorrat von unwillkürlich umd unbeauf- 
fihtigt entitandenen Begriffen, da er fie dann 
ihon bejäße. Hat er nun nichts anderes in 
ſich als diefe Begriffe, jo muß er die Wahr- 
heit durch Berichtigung und Ergänzung der— 
jelben zu finden juchen, alſo fie bearbeiten. 

2. Hanptdissiplinen. Auch an den alt 
hergebrachten verichiedenen Disziplinen der 
Philojophie, Logik, Phyfit und Ethik, Hält 
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BE PER TE FERNE: 








Herbart im wejentlichen feit, nicht weil fie | Meinung ausging, daß Denken und Gein 


hiſtoriſch, ſondern weil fie der Hauptjache nad | 
Denn dieje Hauptdisziplinen er— 
geben ji) aus den Hauptarten der in Unters | 


richtig find. 


juhung kommenden Begriffe. Dieje können 
entweder nadı ihrer Form oder nad ihrem 
Inhalte unterjudht werden. Wird bloß ihre 
Form in Betracht gezogen, jo kann der Erfolg 
der Unterjuchung fein anderer fein, al3 fie Har 
und deutlich zu machen, woraus ſich dann 


weiter die Erkenntnis der allein möglichen | 





Arten ihrer Verbindung ergiebt. Das ijt das 


Geſchäft der Logik. Wird ihr Inhalt unterjucht, 
jo ergiebt ſich der allgemein durchgreifende 
Unterjhied, daß einige einen unmwillfürlichen 
Beifall oder im Gegenteile ein eben ſolches 
Mipfallen hervorrufen, andere aber diejes nicht 
thun, aljo an fich gleichgültig find. Die Unter- 
ſuchung der erjteren ergiebt die Wiſſenſchaft 
der Aſthetik, deren Hauptteil die Ethik ift. 
Die an fich gleichgültigen Begriffe würden 
feine bejondere Art der Bearbeitung, außer 
der logijchen, erfordern, wenn jie jo, wie fie 
vorhanden find, eine einftimmige Erkenntnis 
des Gegebenen darböten. Da fie faktiich dies 
nicht thun, jo iſt für fie eine bejondere, dis— 
parate Unterjuhung nötig, welde in ber 
Metaphyſik geichieht. Da dieje Einteilung der 
Hauptarten der Begriffsunterfuchung vollitändig 
ift und aljo drei von einander unabhängige 
Disziplinen ergiebt, jo verwirft Herbart die 
hauptſächlich durch den theoretiichen Idealis— 
muß bervorgerufene Meinung, als müſſe die 
Philoſophie von einem einzigen Erfenntnis- 
prinzipe, welches als Nealprinzip zu faſſen jei, 
ausgehen und aus dieſem alle Ertenntnis ab- 
leiten, wie 3. B. Fichte jogar die Logik durch 
jeine Wifjenjchaftslehre begründen wollte. Durch 
die Verwerfung eine einzigen Prinzips für 
die ganze Philofophie trat Herbart ſchon in 
einen unvereinbaren Gegenjaß gegen die übrige 
feine ganze Lebenszeit hindurch beherrichende 
Philojophie und hat fih 25 Jahre hindurch, 
wie er jelbit jagt, völlig ijoliert gefühlt, ohne 
bei anderen Verjtändnis und Hilfe zu finden. 
Uber er hat dennoch rüftig und underdrofjen 
an ber weiteren Ausführung und Bervoll- 
fommnung jeine® Syſtems weiter gearbeitet. 
Denn jein genaues Denken erfannte die Fehler, 
welche jeine Gegner begingen, inden fie als 
das eine Prinzip einen Begriff jegten, welcher 
dennod eine innere und zwar ſich wider— 
Iprechende Vielheit in fich trug. Im Gegen- 
jag gegen den Idealismus, welcher von der 





identijch fein, unterjchied er ſcharf zwiſchen den 
Erfenntnis- und den Realprinzipien, welche 
letztere erſt durch das Denken gefunden werden 
könnten, und ſah in der Einheit eines philo— 
ſophiſchen Syſtems nur deſſen Einheit im 
Denken, d. h. die Widerſpruchsloſigkeit und den 
notwendigen Zuſammenhang der Gedanken. 
Denn die anfängliche Trennung in den Er— 
kenntnisprinzipien ſchließt die Vereinigung in 
den Reſultaten nicht aus. — Die Genauigleit, 
Gründlichkeit und die Volljtändigfeit der Unter- 
ſuchung der gegebenen und der jelbiterzeugten 
entjcheidenden Begriffe wird bei der Betrad)- 
tung der drei Disziplinen Logik, Metaphyfif 
incl. Piychologie, und Ethil, weldhe Herbart 
ſyſtematiſch bearbeitet hat, immer deutlicher her— 
bortreten. — 

a) Was zunächſt die Logif betrifft, jo hatte 
Herbart feine Veranlafjung von der alten fors 
malen Logik abzumweichen, da er nicht wie Hegel 
die Widerjprüche in den Begriffen des Ge- 
gebenen rechtfertigen, ſondern auflöjen wollte. 
Diejer mußte eine neue Logik juchen, welde 
gejtattete, die Widerjprüche in den Begriffen 
des Gegebenen al Wahrheiten feitzuhalten, 
weil er nad) dem ibealiftiihen Grundjage von 
der Identität ded Denkens und des Seins, die 
von ihm wohl erfannten Widerjprühe in das 
Seiende jelbjt verlegen mußte, und konnte fie 
daher nicht, wie Herbart, ald eine anfangs 
unvermeidliche Auffafjung des Gegebenen an= 
jehen, die durch richtige Denken fortge— 
ichafft werden müfje. — Um die Logik hat 
Herbart fid) das Verdienjt erworben, fie von 
aller Vermiſchung mit der Pſychologie gereinigt 
zu haben. Denn jie hat e8 nicht mit dem 
Aktus des Denkens zu thun, jondern allein 
mit dem Gedachten, da fie nur Die Formen 
der möglichen Verknüpfungen de8 Gedachten 
nachweiſt, welche dieſes feiner Beſchaffenheit 
nach zuläßt. Da dieſe Formen für alles Ge— 
dachte gelten, was auch ſein Inhalt ſein mag, 
ſo iſt die Logik eine allgemeine Methoden— 
lehre, in welche die beſonderen Methoden, die 
vom Inhalte des Gedachten abhängen, nicht 
hineingezogen werden dürfen. Die logiſchen 
Regeln dürfen ferner nicht als Außerungen 
gewiſſer im menſchlichen Verſtande einmal lie— 
gender Geſetze, die bei anderen Vernunftweſen 
auch wohl anders ſein könnten, gedacht werden, 
wonach die Logik nur die Aufſtellung eines 
pſychologiſchen Phänomens ſein würde, und 
nicht vielmehr die Vorſchriften enthielte, wie 
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das Denken gehen ſolle und nur erzählte, wie 
es wirklich geht. Die logiſchen Regeln ergeben 
ſich aus der Betrachtung des Gedachten mit 
urſprünglicher Evidenz für alle möglichen In— 
telligenzen. Auch in manchen Einzelheiten hat 
Herbart die Logik verbeſſert und die Lehre 
von der Syllogijtil weiter geführt. 

b) In der Metaphyfif weicht er von allen 
übrigen älteren und neueren Syſtemen bebeu- 
tend ab, wenn er auch einzelne Begriffe und 
Süße mit ihnen gemein hat; jo mit den Elea— 
ten den Begriff des abjoluten Seins; mit den 
Atomifern den Satz, daß aus dem wahrhaft 
Bielen nicht Eins wird und aus dem Eins 
nicht das Viele; mit Plato die Erkenntnis des 
Widerſpruchs in dem fich verändernden Dinge; 
mit den Sfeptilern den Satz, daß das wahre 
Wejen der vorhandenen Dinge nicht erkannt 
werden fann; mit Zode, da das wahre Wejen 
der Subſtanz unbekannt ift; mit Leibniz, 
daß das wahrhaft Seiende unräumlich ift; mit 
Kant, daß das Sein feine Qualität der Dinge 
ift, jondern nur die Pofttion derjelben und 
daß eine jpekulative Theologie zu den Un— 
möglichkeiten gehört; mit Fichte, daß das Ach, 
als Identität bed Subjelts und Objekts 
undenkbar ift, mit Hegel endlich die Erkenntnis 
ber Widerſprüche in den Begriffen des Ge- 
gebenen. Aber während dieje Wahrheiten bei 
jenen Philoſophen nicht fonjequent durchgeführt, 
jondern mit unhaltbaren Gedanken vermifcht 


und nur gleichſam einzelne Lichtblide find, | h 
Reale. Das Eine, welches fid) dehnt, ſoll aljo 


welche in dem Dunkel von allerlei Irrtümern 
wieder verſchwinden ohne die Nacht zu erhellen, 
hat Herbart fie vollftändig ausgeführt umd zu 
einem in ſich fonjequenten Syiteme der Meta- 
phyſik verbunden. Dieje ift ihm in ihrer Ull- 
gemeinheit genommen, die Wifjenichaft von der 
Begreiflichkeit der Erfahrung, d. h. fie unter- 
jucht, wie e8 möglich jei, daS Gegebene jo zu 
benfen, daß unjere Begriffe jowohl mit der 
Erfahrung als auch mit der Logik zujammen- 
ftimmen. Eine jolde Wiſſenſchaft würde nicht 
nöfig und auch gar nicht entftanden jein, wenn 
ſich dieje Ubereinftimmung in den unwillkürlich 


entftandenen Erfahrungsbegriffen ohne weiteres 
Aber das iſt nicht der Fall. Eine | 


fände. 
genaue Unterfuhung diejer Begriffe findet, daß 
alle in ſich ſelbſt widerjprechend find. Alles 
Gegebene fällt unter die allgemeinen Begriffe 
des Dinges mit mehreren Merkmalen und des 


veränderlihen Dinges, und diefe Dinge find 
entiweber Körper oder Geijter, d. h. entweder 
materielle, räumlich ausgedehnte, oder jelbit- | 














bewußte, ein Ah. Das Ding mit mehreren 
Merkmalen prätendiert Eins zu fein, wird aber 
doch nur durch mehrere disparate Merkmale 
wahrgenommen, die nicht auf Eine Qualität zus 
rüdgeführt werden können; daß es wahrhaft eins 
fei, wird nur hinzugedacht, indem man es für 
den Befiter dieſer Merkmale erklärt. Allein 
diejes Beſitzen des Vielen iſt jelbjt ein Viel— 
faches, und wenn dieſes Beſitzen als eine Quali— 
tät de8 Dinges gedacht wird, jo zerfällt das 
angeblih Eine doc, wieder in Vieles. Die 
prätendierte Einheit ift alfo nicht zu finden. 
Die Merkmale find allerdings Eine Gruppe, 
aber diejer Begriff drüdt nur eine formale, 
nicht eine reale Einheit aus. Dasſelbe ergiebt 
fi, wenn man mit der alten Metaphyſik jagt: 
der Subftanz inhärieren viele Accidenzen. — 
Das veränderliche Ding offenbart noch leichter 
feinen Widerjprud. Denn obwohl e8 anders 
geworben iſt, ſoll e8 doch dasielbe fein, da 
man nicht annimmt, dab es vergehe und ein 
neues Ding an jeine Stelle trete. Dazu kommt, 
wenn ein Ding, etwa ABC, übergeht in ABD, 
in dem Akte des Ubergehens das Merkmal C 
nod) da ift, aber verichwindend und D aud) 
ihen da jein muß, aber entjtehend. Denn 
fonft entftände ein abjoluter Sprung, während 
man doc die Veränderung als kontinuierlich 
denken muß. — Die beiden unvereinbaren 
Mertmale C und D müſſen aljo dem Dinge 
zugleich beigelegt werden. — Die Materie 
wird gedacht als das im Raume ausgedehnte 


dasjelbe fein mit dem Vielen, worin es durch 
die Ausdehnung zerreißt. Nun könnte es frei- 
fi als Summe feiner Teile ohne Widerjprud) 
gedacht werden, wenn nicht jeder feiner Teile 
auch wieder als Materie, aljo al3 ausgedehnt 
gedadht werden müßte umd jo ind Unendliche 
fort. Auf dieſe Weije könnten jeine letzten 
Teile nicht gefunden werden. Denkt man 
aber, daß es aus letzten Teilen beitehend, 
jo müßten dieſe nicht ausgedehnt, jondern ein- 
fach, d. h. raumlos fein, aber aus Raumlojen 
icheint fein Näumliches entjtehen zu können, 
da der Raum als kontinuierlich gedacht wird. 
— Der Begriff des Ich endlich leidet an 
mehreren Widerjprüchen. Wird dns Ih als 
ein reales Eins gedacht, fo fällt es jowohl unter 
den Widerfprucd des Dinges mit vielen Mert- 
malen, als auch unter den des veränderlichen 
Dinges, weil es dann als Urquell der vielen 
verichiedenen Vorjtellungen angejehen werden 
muß, alſo eine urſprüngliche Mannigfaltigfeit 
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in ſich enthält und weil außerdem ſeine Vor— 
ſtellungen veränderlich ſind. Denkt man es 
aber als rein, d. h. als die Identität des Sub— 
jelts und Objekts, jo kann man den Inhalt 
jeine8 Begriff nicht finden. Denn auf bie 
Frage: wen das Sch vorjtellt, wenn es fich 
vorſtellt? ijt feine Antwort möglid, da das 
„Sich“ nichts anderes bedeutet als „jein Ich“ 
und wenn man fragt: was das ijt, welches 
fi vorftellt, jo iſt ebenfall® nur möglich zu 
antiworten: e8 iſt das Ah. Dazu kommt, daß 
die prätendierte Einheit des Subjekts und 
Objekts dem unvermeidlichen Gegenſatze zwi— 
ſchen Subjekt und Objekt widerſpricht. — Dieſe 
von Herbart geleiſtete Nachweiſung der Wider- 
ſprüche in der gemeinen Auffaſſung des Ge— 
gebenen iſt für die allgemeine Metaphyſik voll— 
ſtändig. Denn die übrigen beſonderen Formen 
des Gegebenen, wie des Lebens, des Organis— 
mus, der Polarität, der Zweckmäßigkeit u. ſ. w. 
fallen unter die obigen allgemeinen Formen 
und können daher, wenn ſie Widerſprüche in 
ſich enthalten, erjt nad) diejen berichtigt werden, 
oder wenn fie feine enthalten, wie die Form 
der Zweckmäßigkeit, jo fallen fie gar nicht unter 
die metaphyfiiche Bearbeitung. — Denn das 
metapbufiiche Denken, welches, um die gegebenen 
Widerjprüche zu löſen, ſich über die Erfahrung 
erheben muß, hat dazu feinen Antrieb und feine 
Berechtigung als eben die Widerjprüche. Diejer 
Antrieb liegt aber lediglid darin, daß die ge— 
gebenen Dinge einen Anſpruch darauf machen, 
als jeiend gedacht zu werden. Aber dieſer 
Anſpruch kann nicht eher gerechtfertigt werden, 
bis jene Widerjprüche gelöft find. Denn ein 
Begriff, in welchem das eine Glied das andere 
aufhebt, kann unmöglid ein wahrhaft Seiendes 
ausdrüden. Andere Begriffe, welche jenen 
Anſpruch auf das Sein nit machen, wie 
z. B. die Kontinuität und die Bewegung, ent— 
halten auch Widerjprüche, aber bei diejen ift 
die Löjung nicht nötig, vielmehr unmöglich), 
wie ja auch in der Mathematik, bejonders der 
höheren, viele widerjprechende Begriffe not- 
wendig beibehalten, ja erzeugt werben müfjen. 
— Dieje Unterjuhung Herbart3 mit ihrer 
Ordnung, Schärfe und Vollſtändigkeit findet 
fi) bei feinem anderen Philoſophen. Einzelne, 
wie die Eleaten, Plato, Fichte und Hegel haben 
einen oder den anderen Widerjprud erkannt, 
aber nicht alle; andere, wie Ariftoteles, Kant 
und Schelling haben fie nur dunkel gefühlt; 
die meiften aber haben fie gar nicht beachtet. 
Einige neuere haben gemeint, die von Herbart 








aufgejtellten Widerjprüche jeien feine; aber wer 
nicht jcharf denkt, Hält manches für möglich, 


was doc unmöglich it. — Für die Löjung 


der Widerſprüche hat Herbart jeine Methode 
der Beziehungen aufgeftellt, die hier aber über- 
gangen werden kann, da er jelbjt jagt, man 
fünne fie entbehren, wenn man genau dem 
Untriebe folge, welcher in den Problemen jelbft 
enthalten jei. Won der größten Wichtigfeit für 
das ganze Syſtem Herbarts ift jeine Unter- 
juhung über den Begriff des Sein und des 
Seienden. Er unterjdeidet zunächſt das Sein 
vom Gejchehen, als disparate Begriffe, und 
zeigt, daß, wenn man den Grund des Gejchehens 
ohne weiteres jofort in dem Seienden voraugjeßt, 
al8 ob diejem die Begründung wejentlic, wäre, 
aljo urjprünglich in feiner Natur läge, man 
da8 Seiende, jofern e8 vor der Folge gedacht 
wird, zur bloßen Möglichkeit des Gejchehens 
und Werdens mache, jo daß falls das Werden 
ſich aus ihm nicht entwickle, das Seiende nicht 
wäre, was es ijt, aljo überhaupt nicht wäre. 
In jener Annahme liegt aljo der offenbare 
Widerjprud, daß das Seiende jeinem Wirken 
vorausgejegt wird und auch nicht. Denn das 
Seiende joll zwar dem Wirken vorausgejegt 
werden, aber es joll ſich auch erjt durch jein 
Wirken realifieren; denn wenn es nicht wirkt, 
jo ift es auch nicht. Wermeidet man dieſen 
Widerſpruch, jo muß das Geiende abjolut ge 
jeßt werden, unangejehen, ob es wirft oder 
nicht. Das Wirken liegt nicht im Begriffe des 
Seienden, d. h. e8 iſt ihm zufällig. Daher darf 
man das Sein aud) nicht mit der Wirklichkeit 
verwechjeln, denn die Wirklichkeit ijt nichts an= 
deres, als das uns Gegebene; fie bezieht ſich 
aljo auf uns, wenn diejes auch im gemeinen _ 
Denken, d. h. vor aller Unterfuchung für das 
Reale gehalten wird. Das Sein ift auch fein 
Dajein; denn diejes bedeutet, daß etwas in 
einer Reihe mit anderem ift, welches aud) da 
ift. Dann würde das Seiende mit Aufhebung 
diejer Reihe verjhwinden, aljo nur unter einer 
Bedingung, nicht aber abjolut gejegt jein. Wird 
das Sein aljo von irgend etwas bejaht, jo 
wird damit ausgeſagt, das dieſes nichts be— 
dürfe, weder ein Denkendes nod) ein anderes 
Seiendes, welches es trage, es jtehe an ſich 
ſelbſt feſt. Gegen diefen Begriff des Sein ijt 
der Einwurf gemacht, daß Herbart ihn will- 
fürlih gemacht habe. Aber nicht allein wird 
von Allen vor weiterem Nachdenken dieje ab— 
jolute Rofition auf die gegebenen Dinge, wenn 
auch Fälihlich, angewandt, jondern auch alle 





Philojophen haben irgend etwas abjolut ohne 
alle Bedingung gelebt: die Elemente, Atome, 
Samen der Dinge, Zahlen, das Eins, allge- 
meine Begriffe, die Materie, Dinge an ſich, 
die umendliche Subftanz, das Ich, die abjolute 
Spentität, den abjoluten Geijt, den urſprüng— 
lihen Drang u. ſ. w. Aber alle Philojophen 
haben wenig oder gar nicht gefragt, ob das 
bon ihnen als abjolut Gejepte die Bedingungen 
erfülle, unter denen etwas al3 abjolut gejeßt 
werben kann. Serbart- ift der einzige, welcher 
es gründlich gethan hat, und der daher in 
diejer Hinficht einen einfamen Platz unter den 
bisherigen Philojophen einnimmt. Und doch 
it es jelbftverftändlich, daß, wenn etwas ab— 
jolut gejeßt werden joll, es aud von einer 
ſolchen Beichaffenheit fein muß, die feine Re— 
lation und Negation in ihrem Begriffe enthält. 
Das Geiende muß daher als durchaus pofitiv 
oder affirmativ gedacht werden, ferner als ab- 
jolut einfach, ohne alle innere Mehrheit. Denn 
wenn jeine Qualität mehrfach wäre, jo würde 
fie wenigjtens zwei von einander unabhängige 
Qualitäten enthalten müffen. Dann würden 
zwei abjolute Qualitäten, aber nicht ein, ſon— 
dern zwei Geiende jein. Wollte man aber 
die Einheit der beiden als das Seiende jeben, 
jo hätte man wieder ein Relative als abjolut 
gejegt, da die Einheit fi) auf beide bezieht 
und ohne dieje Beziehung nichts iſt. Ebenjo 
wenig darf das Seiende als ein Quantum ges 
dacht werden, denn in jedem Quantum lafjen 
fih Zeile unterjcheiden, mögen fie trennbar 
oder untrennbar (kontinuierlich) jein; e8 wiirde 
aljo wiederum nicht ein, jondern mehrere 
Seiende gejeßt werden, und beim Kontinuum 
die Beziehung aufeinander noch hinzukommen. 
Wie Vieles aber jei, bleibt durch den Begriff 
des Seienden ganz unbeftimmt, da die Vielheit 
des Seienden nicht Vielheit im Seienden ijt. — 
Mit diefen Sätzen jtellte ſich Herbart dem 
damals herrichenden mit Spinozismus ver- 
quidtem Idealismus feindlicy gegenüber, wurde 
aber wenig beachtet, weil diejer Idealismus 
wähnte, alle übrige Philojophie jei nur ein in 
der Entwidelung der Philoſophie weit zurück— 
gebliebener Standpunkt, und das philoſophiſche 
Bublitum ſchwach genug war, diejes zu glauben. 

Aus den obigen Beitimmungen des abjolut 
Gejeßten oder des Seienden ergiebt ſich weiter, 
dab nicht von dem Gegebenen als wahrhaft 
feiend gedacht werden darf. Denn alles, was 
wir wirklich wahrnehmen, ift nur unjere Vor— 
ftellung, iſt aljo ein NRelatives; alle Begriffe 


von dem Wirkfichen find nur relative; die ges 
gebenen Qualitäten der Dinge find fein abjo= 
fute8 Was, jondern entipringen nur aus Vers 
hältnifjen, find daher fein Sein, jondern ein 
Gejchehen. Die wahren Qualitäten des Seien- 
den bleiben uns ſtets umbelannt; in dieſem 
Sinne ift der Sab Kants richtig, daß wir die 


Dinge an fi nicht kennen. Daher ijt das 
Gegebene jämtlidh nur ein Schein, d. h. nicht 
Täufhung oder Traum, jondern wirklicher 
Schein, welcher auf das Seiende hindeutet, da, 
wenn nichts wäre, auch nichts jcheinen könnte. 
Weil ferner diefer Schein ein mannigfaltiger 
ift, der auf feine Weile auf ein wahres Eins 
zurüdgeführt werden fann, jo deutet er auf 
vieles und qualitativ verſchiedenes Seiende hin. 

Auf dem Grunde diejer Beitimmungen über 
das Sein und das Seiende löſt Herbart die 
angeführten Widerjprüche in den Begriffen des 
Gegebenen. 

1. Der Widerſpruch in dem Begriffe des 
Dinge mit mehreren Merkmalen, oder der 
Subjtanz, welcher viele Accidenzen inhärieren, 
lag darin, daß daß eine Ding oder die eine 
Subjtanz zugleich als Eins und als Vieles 
gedacht wird. Iſt diefer Begriff unmöglich 
und fann er nicht weggeivorfen werden wie 
die gemadhten Widerjprüche, jo muß nad) der 
logijchen Regel, daß man von dem Unmöglichen 
das gerade Gegenteil jegen muß, gedacht wer- 
den, daß die Vielheit in dem Einen nicht von 
ihm jelbjt herrührt, jondern von einem Zu— 
jammenjein de8 einen Seienden mit anderen 
realen Weſen. Denn die Vielheit der Merk— 
male kann nicht verändert werden, weil fie er— 
fahrungsmäßig gegeben ijt; fie kann nicht ge= 
leugnet werben, jondern nur, daß fie auß dem 
einfachen realen Wejen ſtamme. Aus vielen 
iſolierten Wejen aber kann fie auch nicht ſtam— 
men, aljo muß gejeßt werden, daß fie durch 
irgend eine Verbindung oder Zuſammenſein 
mehrerer realen Wejen entjtehe. Wie dies 
möglich fei, bleibt hier noch im Dunklen, diejes 
wird ſich aber durch die Löjung des folgenden 
Problems löſen. Nur foviel erhellt hier, daß 
Ein einfaches reales Wejen Feine Subjtanz, 
d. h. eine Trägerin der Accidenzen jein Fönne, 
aljo feine Subjtanz ohne Kaujalität. 

2. Der Widerſpruch, daß ein Ding in 
dem nächjten Augenblide nicht mehr iſt, was 
es in dem vorigen war und doch prätenbiert, 
dasſelbe zu fein, ift ſchon dem gemeinen Denken 
aufgefallen und dieſes Hat jchon längſt an— 
gefangen, den gegebenen Begriff dadurch zu 
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verbeſſern, daß es die Veränderung dem Ein— 
fluſſe eines oder mehrerer Dinge zuſchreibt, 
durch welchen etwas Neues in jenem entjtanden 
ſei. Allein jo wie hier die Urjache gedacht 
wird, ald eine äußere, die von ſich etwas in 
ein anderes einfließen läßt, ift ſelbſt ein in 
ſich widerjprechender Gedante. 


eine äußere Urſache haben müßte und jo ins 
Unendlide fort. Daher haben mande Philo- 
jophen ein wirfendes Prinzip angenommen, bei 


dem das Wirken zu jeiner eigenen Natur ge= | 


höre. Uber dieje Annahme ift wieder eine 
unmöglide. Denn das wirkende Prinzip muß 


ein reales Wejen fein, da nichts nicht wirken | 


fann. Als Seiendes iſt e8 aber was & it, 
ohne alle Beziehung auf Anderes. Das Wirken 
kann aljo nicht in feiner Natur liegen, denn 
das Wirken ijt eine Beziehung auf Anderes. Es 
iheint aljo, daß man den Begriff der äußeren 
Urſache ganz fallen laſſen müſſe, wenn er nicht 
anders als auf dieje beiden Weijen gefaßt wer— 
den kann. Wollte man nun anftatt der äußeren 
Urjache eine bloß innere annehmen, d. 5. 
daß ein Ding ſich jelbjt zum Wirken bejtimmt, 
jo gerät man wieder in eine unendliche Reihe 
der Urſachen. Denn die Selbjtbeitimmung tft 


auch eine Veränderung des früheren Zuftandes, | 


die wicder eine Selbjtbeftimmung vorausjeßt 
und jo ins Unendliche fort. Es jcheint aljo, 
daß man den Begriff der Urjache gänzlich auf- 
geben und die Veränderung auf ein abjolutes 
Werden zurüdführen müffe Allein damit be 
giebt man ſich in den offenbarjten Widerſpruch, 
weil man dann denken muß, daß die Qualität 
des Seienden fi) grundlos ſelbſt aufhebe und 
in ihr Gegenteil umjchlage. Dann aber würde 
die Qualität des Seienden ſich jelbit wider- 
jprechen, d. h. fie würde fich jelbjt aufheben 
und aljo nichts werden, nicht aber, wie Hegel 
meinte, ein Neues jegen. Herbart hat, um die 
Frage nah der Möglichkeit der Kauſalität 
zu beantworten, einen völlig neuen Weg ein- 
geihlagen. Das abjolut einfache Wejen kann 
ſich nicht von jelbft aufmachen, um das Ge— 
ſchehen hervorzubringen, wenn es dazu nicht 
genötigt wird. Da diefe Nötigung nicht in 
ihm jelber liegen kann, jo muß fie in anderen 
einfachen Wejen liegen. Dies fann aber nur 
dann der Fall jein, wenn zwei oder mehrere 
Wejen in ein Zufammenjein geraten, jo daß 
fie für einander find, und auch nur in dem 
Balle, wenn in ihrer Qualität etwas ijt, welches 


Denn dieſes 
Einfließenlafjen ift fjelbft eine Veränderung in 
dem verurjachenden Dinge, die aljo wiederum | 


— — — 


ſich gegenſeitig negiert. Da dieſe Negation 
nicht die unveränderliche Qualität der Weſen 
| verändern kann, jo müſſen die einfachen Weſen, 
| die in dieſes Verhältnis geraten, einander 
widerjtehen, und der Zuftand dieſes gegenjeitigen 
Widerjtehens ift das Neue, welches geſchieht. 
Diefe Theorie der „Störung und Selbiterhal- 
tung“ zeigt, daß alle wahre Urſache eine Wechſel— 
urſache ift, und daß die Kraft nicht urſprüng— 
(ich in den Weſen enthalten ift, fondern erjt in 
ihnen entiteht. — Die ausführliche Begründung 
diejer Theorie kann bier nicht wiedergegeben 
werden; wohl aber ift hier wieder ein Ort, 





| 
| die Genauigkeit, Vollftändigfeit und Scarf- 
| 


finnigfeit des Denkens bei Herbart den übrigen 
Philojophen gegenüber hervorzuheben. Der Be- 
griff der Urſache und der Kraft ift zwar von 
der großen Mehrzahl diejer jeit alter Zeit ge— 
braucht, aber nur jehr wenige haben es für 
nötig gefunden, ſich in eine wirkliche Unter: 
juhung darüber einzulaffen. Des Cartes, die 
Dccafivnaliften und Leibniz erfannten zwar die 
Unmöglichkeit des influxus physicus, aber vers 
ſuchten die Frage nad) der Möglichkeit des 
Verurjachens durch eine über alles menjchliche 
Verjtändnis hinausliegende göttliche Einrihtung 
vergeblich zu erklären. Kant überhob ſich aller 
weiteren Unterfuchung durch die Annahme eines 
im Verjtande urſprünglich liegenden Kauſal— 
geießes, in welchem er nur ein Gejeß der note 
wendigen Yufeinanderfolge der Erjcheinungen 
jah. Seine idealiftiihen Nachfolger verfielen 
in das abjolute Werden. Die neueren Atomiter 
ftatten die Atome mit urjprünglichen Kräften 
aus, wobei fie fi der Mühe überheben zu 
fragen, was denn eigentlicy eine Kraft jei. 

3. Das Problem der Materie, d. h. des 
räumlichen Realen, bearbeitet Herbart in einer 
jehr weitläufigen Unterjuhung, deren Haupt- 
jache in folgendem beſtehen möchte. Der finne 
lihe Raum bezieht ſich auf die vorhandene 
Ericheinung, nicht auf die realen Wejen. Aber 
wenn dieſe nad) den Ergebnifjen der Unter 
ſuchung über die Subftanz und die Verände- 
rung in einem Zuſammen oder auch Nicht— 
zufammen gedacht werden müflen, jo werden 
notwendig NRaumbegriffe auf fie angewendet. 
Denn wenn die Materie nicht eine bloße den 
Menſchen eigentiimliche Erjcheinung ſein joll, 
wie Kant meinte, jo müffen die realen Wejen 
ganz unabhängig von unjerem Anſchauen in 
einem Raume geordnet und beweglich gedacht 
werben. Herbart fonjtruiert daher einen intelli= 
giblen Raum. Das Element desjelben ift daß 
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Uneinander zweier Punkte, durch deffen Wieder: 


! 


holung eine jtarre Linie entfteht, worauf dann | 


die übrigen räumlichen Konftruftionen folgen. 
Anfänglich gewinnt er nur fommenjurable, deren 
Maß das Aneinander zweier Punkte ift. So— 
dann aber, wenn zwiichen zwei jchon in be 
ftimmter Diſtanz feftjtehende Punkte eine Linie 
gelegt werden joll, ergeben ſich auch inkom— 
menjurable Linien, weil es dann möglich fit, 
daß der legte Punkt der Linie ich völlig mit 
dem jchon feſtſtehenden Punkte dedt, zu welchem 
fie geht. Durch die Übertragung dieſes unvoll- 
ftändigen Zuſammenfallens auf alle Punkte 
der Linie entfteht eine fontinnierliche Linie 
und weiterhin alle übrigen kontinuierlichen 
räumlichen SKonftruftionen. Dadurch entiteht 
freilich der Widerjpruch, welcher in dem Be- 
griffe der Teilung eine unräumlichen Punktes 
und überhaupt in dem unvermeidlichen Begriffe 
des Kontinuums liegt und nicht aufgehoben wer- 
den Tann, aber es auch nicht bedarf. Denn er 
fiegt nur in einer an ſich nichtigen, formalen 
Konftruftion. Dieſe ift an fich nichtig, weil 
ber Raum an jich nichts ift, fondern mur die 
Möglichkeit de Außereinander. Werden num 
in eine jolhe Konftruftion die einfachen realen 
Weſen hineingetragen, jo trifft der Widerſpruch 
nicht fie jelbit, jondern nur die ihnen zufällige 
Lage. Derjelbe Widerſpruch liegt auch in dem 
Begriffe der Bewegung, welche als kontinuier- 
lid) gedacht werden muß. Die Bewegung fit 
an ſich auch Fein wahrhaftes Geichehen, da 
bloß durch fie in den Weien nichts gejchieht. 


Mit jolchen unmöglichen Begriffen hat aud) die | 


Arithmetik insbejondere die höhere ohne Irr— 
tum zu rechnen. — Zur Bildung der Materie 
find mehr als zwei reale Wejen erforderlich, 
weil zwei allein, die ſich gegenjeitig jelbit er- 
halten, in einem Punkt zujammenfallen würden. 
Es muß deshalb angenommen werden, daß 
mehrere Wejen in das Eine eindringen, gegen 
welche fich dieſes nicht ſelbſt erhalten kann. 
Dieje würden daher nicht volljtändig in jenes 
eindringen können und mit ihm zuſammen mehr 
als einen mathematiichen Punkt einnehmen. — 
Die weiteren Erpofitionen Herbarts über bie 
Materie haben an diejem Orte fein vorwiegen— 
des Intereſſe, weil fie nur die Grundlage zu 


dem Verſuch der Naturphilofophie Herbarts | 


(und ein ſolcher joll dieſe nur jein) bilden. 
Das Vorftehende ift auch nur deshalb angeführt, 
um bie Genauigkeit und Schärfe des Dentens 
bei Herbart in der Kürze zu zeigen, worin er 
alle anderen Bhilojophen übertrifft. 
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4. Das lebte Problem der Metaphyfif bes 
zieht ſich auf die Widerſprüche, welche ber 
Benriff des Ic in fich trägt und jeine Bes 
handlung iſt hauptjächlich gegen den Idealismus 
gerichtet. Diejer, wie er fich in feiner Strenge 
bei Fichte findet, ift zwar ein notwendiger 
Durchgangspunkt für die Metaphyſik, da es 
unzweifelhaft richtig ift, daß alle og. äußere 
Erfahrung in der That nur eine innere it. 
Denn wir haben als da8 wahrhaft Gegebene 
nur unjere Borftellungen; daß dieje von etwas 
Außerem berrühren, ift uns nicht gegeben, ſon— 
dern nur hinzugedacht. Die äußeren Dinge 
find in der That doch nur unjere Vorjtellungen, 
die nirgend8 ander wo jind, als in uns, 
Daher jcheint das einzige reale Weſen nur 
unjer Ich zu fein, und alles Übrige nur defien 
Vorftellung. Aber wegen der nachgemwiejenen 
Wideriprüde im Begriffe des Ich kann es Fein 
reales Wefen jein, jo jehr e8 dasjelbe aud im 
gemeinen Denken prätendiert. Für denjenigen, 
der dieſe Widerſprüche erkennt, verliert der 
Idealismus in allen jeinen Gejtaltungen jeine 
Wahrheit. Daher ging Herbart troß des jeine 
Beit beherrichenden Idealismus auf dem Wege 
jeiner Ontologie weiter. Iſt alles Geſchehen 
nur in den einfachen realen Weſen möglich, jo 
muß das Ach oder das Selbſtbewußtſein auch 
in einem jolchen geichehen. Er nennt dieſes 
Wefen mit dem alten Namen die Seele. Dieje 
ift daher. wie alle übrigen Wejen, an ſich jelbit 
von allen Geichehen frei, welches in ihr nur 
durd) das Zuſammenſein mit anderen Wejen 
entjtehen kann. Daher ift fie an ſich nicht, 


‚ wie die gewöhnliche Anficht annimmt, ein ur— 





ſprünglich vorftellendes, denkendes, wollendes 
umd fühlendes Weſen; e8 find in ihr auch 
feinerlei Anlagen, Keime, Vermögen und Kräfte 
vorhanden, aus denen ſich Bewußtſein und 
Selbſtbewußtſein entwicklen könnte. Alle ihre 
Vorſtellungen, unter welchem Worte Herbart 
nicht nach üblicher Weiſe Abbilder des Vor— 
handenen verſteht, ſind nur ihre Selbſter— 
haltungen oder Zuſtände, zu denen ſie nur 
durch das Zuſammenſein mit anderen realen 
Weſen gelangt, und dieſe drücken nur auf ver— 
ſchiedene Weiſe ihre eigene Qualität aus, ohne 
irgendwie das Weſen und Geſchehen in anderen 
Weſen abzubilden. Einmal entſtanden aber 
bleiben dieſe Vorſtellungen ihrer Qualität nach 


unveränderlich. Da die Seele mit ſehr ver— 


ſchiedenen und ſehr vielen Weſen unmittelbar 
oder mittelbar zuſammen ſein kann, ſo ſind 


| ihre Selbſterhaltungen auch ſehr verſchieden. 
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obwohl ſie alle in der einfachen Seele ſind 
ohne irgend einen Raum einzunehmen, wie ſich 
manche eingebildet haben und noch einbilden. 
Ebenſo find ihre Selbſterhaltungen ihrer Stärke 
nad) ummwandelbar aber jehr verjchieden, und 
fünnen daraus die mannigfaltigiten Verbin- 
dungen und Gegenſätze des Gejchehens in ihr 
entjtehen. Wie Herbart das Problem des Ach 
in jeiner auf Metaphyfit, Erfahrung und Ma— 
thematif gegründeten Piychologie gelöft hat, 
fann bier nicht ausgeführt werden. Nur das 
mag noch bemerkt jein, daß es eins der größten 
Verdienſte um die Philofophie ift, daß er die 
Pſychologie, welcher er um der Pädagogik und 
der Anwendung der ethiichen Wifjenjchaft auf 
das Leben willen einen ganz außerordentlichen 
Fleiß bis zu feinem Lebensende gewidmet hat, 
als der erjte in der ganzen Weihe der Philo— 
jophen auf die Bahn einer wirklichen Wiſſen— 
ſchaft geführt hat. Zwar hatte Fichte ſchon 
den Verſuch gemacht, das empirische Bewußt— 
jein und defjen Vorgänge aus einem unbe— 
mußten pſychiſchen Mechanismus ſpekulativ zu 
erklären, aber dieſer war durchaus wertlos, 
weil er mit wideriprechenden Begriffen unter: 
nommen wurde. Herbart verwarf den ganzen 
Begriffsapparat, mit welchem man bisher dieje 
Wiſſenſchaft bearbeitet hatte, jorwohl das Ach 
als Nealprinzip als auch die Seelenvermögen 
als Realgründe des geiftigen Geſchehens. Dieje 
legteren find ihm nicht befjer als die mytho— 
logijchen Vorftellungen, mit denen man in alter 
Zeit die Ereigniffe der finnlichen Welt hatte 
erklären wollen, und als Reſte der Scholaftif, 
die ſich vergeblich bemühte, aus der voraus— 
gelegten Möglichkeit die Wirklichkeit zu begreifen. 
Insbeſondere machte er der alten Piychologie 
zum Vorwurf, daß fie das vorhandene Bewußt— 
fein des erwachjenen gebildeten Menjchen, wel 
ches nur das Reſultat einer jehr langen und 
langjamen Entwidelung fein fünne, als eine 
urjprünglid in der Seele liegende Mitgift an— 
jehe und über die Entjtehung der geijtigen 
Bildung nichts zu ſagen wifje, als daß ihr 
allerlei Keime und Anlagen zu Grunde lägen, 
ohne doch angeben zu lönnen, worin dieje be- 
ftänden. — Die Unfterblichleit der Seele ijt 
ihm ohne allen Zweifel gewiß, da fie ein 
einfaches reale8 Weſen ijt, deſſen innere in 
diejem Leben erworbene Bildung nicht verloren 
werden fann. 

c) Aud) die praftifche Philofopbie Herbarts 
iſt infofern ein origineller Anfang, als die 
wiſſenſchaftliche Darjtellung derjelben ein durch— 


aus neuer Anfang iſt. Nicht feine ethiiche 
Beurteilung des Wollens ift eine neue; denn 
fie iſt diejelbe, welche jeit alter Zeit in der 
menschlichen Gejellichaft vorhanden geweſen iſt. 
Ebenjowenig ift fein Gegenjaß gegen den Eudä— 
monismus etwas Neues; er bekennt dankbar, 
daß er durch Kant don demjelben geheilt jet. 
Auch haben ſchon vor Herbart einige engliſche 
Philoſophen, wie durd einen Nebel eine Ver— 
wandtichaft der Ethif mit der Aſthetik gejehen, 
aber find fern davon geweſen dies wifjenichaft- 
(ich zu begründen umd auszuführen, wie es 
| Herbart gethan hat, bei dem übrigens dieſe 
| Berwandtichaft im Grunde nur eine logiſche iſt. 
Aber das iſt vollitändig neu, daß er nicht, wie 
bisher geichehen war, die Ethik mit den leeren 
formalen Begriffen des Geſetzes, der Pflicht 
und der Tugend beginnt. Gr beweilt, daß 
die ethiiche Beurteilung nicht von einem Wollen 
ausgehen dürfe, weil der Wille nicht fein eigener 
Nichter fein fann. Lob und Tadel ergeht über 
das Wollen, aljo kann e8 nicht durch das 
Wollen bejtimmt fein, jondern muß willenlos, 
unwillkürlich ſein. Ein ſolches Urteil kann 
ferner nicht über ein einfaches Wollen ergehen; 
denn das Einfache iſt überall gleichgültig. Wie 
in der Äſthetik, ſo müſſen daher auch in der 
Ethik Verhältniſſe der Beurteilung vorgelegt 
werden. An dieſer alſo Willensverhältniſſe. 
Hier zeigt ſich wieder Herbarts Gründlichkeit 
und Vollſtändigkeit im Denken, indem er zus 
nächit eine Reihe von einfachen Willensver- 
hältniſſen konftruiert und beweijt, daß außer 
diefen feine anderen möglid find. Er findet 
fünf ſolcher Verhältniſſe: des Willens Einer 
Perſon zu ihrer eigenen Einſicht; des ſchwächeren 
Wollens zu einem ſtärleren, des Willens einer 
Perſon zu dem vorgeſtellten Willen einer anderen, 
und die beiden Verhältniſſe zwiſchen zwei Per— 
ſonen, deren Wollen entweder unabſichtlich oder 
abfichtlich aufeinander treffen. Das Urteil über 
diefe Verhältnifje ergiebt die Ideen (Mujter- 
begriffe) der inneren Freiheit, der Volllommen— 
heit, des Wohlwollens, des Rechts und der 
Vergeltung. Da dieje Willensverhältnifje ſich 
auch in einer größeren Menge zufammenlebender 
Perſonen finden, jo muß fi) auch auf dieſe 
die Beurteilung erftreden, wodurd die abge- 
feiteten Ideen der Nechtsgejellichaft, des Lohn— 
Igitems, de8 Verwaltungsiyitems, des Kultur— 
ſyſtems und der bejeelten Gejellichaft fich er— 
geben. Nach der Aufitellung und näheren Be— 
ichreibung dieſer Ideen läßt fi Herbart in 
eine Unterjuchung über die Anwendung der— 
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jelben auf den Menjchen ein und führt dieje 
ſchwierige und verwidelte Unterſuchung jo um— 
faffend in ihrer Allgemeinheit aus, wie fie fic 
vor ihm umd auch nach ihm jchwerlich wieder 
findet. Mögen auch jehr viele treffliche Unter: 
ſuchungen über einzelne Verhältnifje vorhanden 
fein, die tiefer in das Spezielle eingehen, aber 
die im allgemeinen volljtändige Zujammenfafjung 
alles dejjen, was zur Anwendung der prafs | 
tiichen Ideen notwendig bedacht und ausgeführt 
werden müßte, wenn das ganze Leben des Ein- 
zelnen wie der Gejellihaft dem deal freilich) 
nicht entiprechen, waß unmöglich it, aber dod) 
mehr und mehr angenähert werden joll, wird 
fich ſchwerlich anderswo finden. Das aber iſt eben 
der Hauptgrundjaß Herbarts, daß die Ideen 
in ihrer Gejamtheit mit einander jowohl in 
der einzelnen Perjon als in dem gejellichaft- 
lihen Leben verbunden jein müfjen, wenn das 
ethijche Ideal erjtrebt werden ſoll. Das Jdeal 
für den Einzelnen iſt die Tugend, d. h. der 
reelle allen Ideen gemäße Wille, für die Ge 
jellichaft, der von allen Jdeen bejeelte Gemeingeiſt. 
Aber diejes Ideal ijt nicht erreichbar. Denn 
wenn auc) die Tugend in einer Perſon vorhanden 
wäre, jo fünnte ihr Handeln in der ihr fremden 
Welt wegen der vielfachen Verwidelungen und 
Hindernifje, welche dieſe ihr entgegenftellt, nicht 
genügen; ebenfowenig kann fic die Tugend in 
der Beitreihe des Lebens volllommen ent 
wideln, da8 Höchjte, was erreicht werden fan, 
it die Sittlichkeit, d. h. der Entichluß der 
beiten Einficht zu folgen. Denn die Bedingungen 
der Tugend ftehen wegen jeiner Abhängigkeit 
vom leiblichen Organismus, jeiner Gebrechlich— 
feit, feiner Individualität und der Gejellichaft, 
in welcher er lebt, nicht in jeiner Gewalt. 
Bon bejonderer Wichtigkeit find Herbarts An- 
fichten über den Staat. Diejer ift nicht ent» 
ftanden durch einen beliebigen Vertrag einer 
zufammenhangslojen Anzahl von Einzelnen, jon 
dern aus einer Menge verjchiedener Heiner 
Gefellungen, die auf einem Boden dauernd 
zufammenleben wollen und ſich zu ihrem 
Schutze gegen innere Unordnung und äußere 
Feinde einer auf ihrem Boden befindlichen 
Macht unterworfen haben. Da der Staat die 
umfafjendite Gejellichaft ift, jo gelten für ihn 
auch alle gejellichaftliche Ideen ohne Ausnahme, 
wenn der fittlihe Maßſtab an ihn gelegt wird. 
Er joll fie alle durch jeine Mitglieder mög— 
lichſt verwirklichen. — Man kann mur Die 
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dad von der Moral völlig getrennte Naturs 
' recht noch jelbjt bei Kant und Fichte in voller 
eltung war, und man den Staat nur al 
eine Rechtsgeſellſchaft anſah, und in einer Zeit, 
die dazu nocd unter dem Drude der Napoleo- 
niſchen Herrichaft jtand, ſolche Gedanken faſſen 
und vortragen fonnte, — Gedanken, die in viel 
jpäterer Zeit gefaßt und erſt in der unſrigen 
anfangen, einigermaßen ihrer Verwirklichung 
entgegenzugehen. In diefer Hinficht vorzüg- 
lich fteht er weit über jeiner Zeit. — Auch 
hinfichtlih der Gejellichaft überhaupt und des 
Staats insbejondere weit Herbart die Schranten 
durch eine eingehende Unterjuchung nad, die 
nicht allein in der mangelhaften Gefittung der 
Mitglieder und in den unzureichenden Inſti— 
tutionen liegen, welche aus Mihtrauen gegen 
die Macht, welche ſowohl jchügen als auch 
drüden kann, die Macht durch Teilung ſchwä— 
chen, jondern auch in den jchon errichteten ethi- 
ihen Syſtemen. Zwar die Rechtögejellichaft 
und das Lohnſyſtem erhalten und verbefjern 
ſich aus eigenem Triebe, aber doch nur auf die 
Dauer, wenn ihnen das Wohlwollen entgegen- 
fommt; das Verwaltungsigitem aber, welches 
ſich auf das Wohlwollen gründet, erzeugt nicht 
von jelbjt dieje Gefinnung, jondern erwedt nur 
immer neue Wünjche nach Genuß und ift da= 
her nicht ausführbar, wenn nicht ein allgemein , 
verbreitete® Wohlwollen vorhanden iſt; das 
Kulturſyſtem, je weiter es fortichreitet droht zu 
zerfallen, bejonder8 wenn die praftijchen Ideen 
nicht richtig gejehen und angewandt werden. 
Statt der Einigkeit entjteht Zwieſpalt und 
eine Verdünnung des gejellichaftlichen Geijtes. 
Wenn die Negierung bejjern will, jo ſtößt fie 
an eingewurzelte Sitten und Nationalgefühle; 
will fie aber im Geifte einer geſunkenen Ge— 
ſellſchaft handeln, jo macht fie das Übel noch 
ichlimmer. — Das menſchliche Gejchlecht im 
einzelnen jo im großen und ganzen jcheint da— 
her nicht geeignet zu jein, der Tugend recht 
nahe zu fommen. Aber dennoch iſt jchon etwas 
erreicht, und fejte Grenzen des Fortichritts in 
der Gefittung zeigen ſich nicht. Deshalb weiit 
Herbart auf die verjchiedenen Arten der menjch- 
(ihen Regjamkeit hin: die Beſchäftigungen in 
Arbeit und Erholung, die efinnungsverhältniffe 
des Verkehrs, des Beifall und Miffallens, der 
Liebe und Freundſchaft; die Familien- und die 
Dienftverhältnifje, um in ihnen die Prinzipien 
des Fortgangs und Nüdgangs zu erlennen. 


Kraft und die Tiefe der fittlichen Einfiht Her- | Denn danad) richten fi) die Überlegungen 
barts bewundern, daß er im einer Zeit, wo | 


über dasjenige, was für den Fortſchritt ges 
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ichehen muß. Solche Überlegungen zerfallen 
dreifach: injofern die Grumdideen dem Einzelnen 
gelten; injofern die abgeleiteten Ideen die Ge— 
jelljchaft fich zum Gegenftande nehmen, und jo- 
fern die Einzelnen und die Gejellichaft in ihrer 
Wechſelwirkung das Künftige zum Befjeren oder 
Schlimmeren hinführen. Mit diejen Über— 
legungen beichäftigt fih Herbart zum Schluſſe 
feiner allgemeinen praktiſchen Philojophie. 

3. Beligiöfe Anficht. Berhältnis zum 
EChriftentum. Schon aus diefem kurzen Ab— 
riffe von Herbarts Ethik, nod) viel mehr aus 
jeiner Ausführung derjelben ergiebt fi, daß 
er über die gutmütige, aber etwas leichtjinnige 
Meinung der damaligen Zeit, daß der Menich 


urjprünglich gut jei, weit erhaben war. Er | 


verwarf zwar ein radifales Böje, welches Kant 
dem Menſchen zujchrieb, weil ein ſolches durch 
feine Mittel aufgehoben werden kann, aber er 
ſah in dem Böjen nicht bloß eine Negation 
des Guten, jondern ein poſitives Wollen, wel: 
ches jo lange bleibt, bis e8 durch eine ftärfere 
Kraft aufgehoben wird. Dieje fand er aber 
nicht in der Eittenlehre, die vielmehr für ſich 
allein als ein Trud auf dem Menjchen liegt, 
und unzulänglic ift, ihn vor Leiden, Über— 
tretungen, innerem Verderben zu ſchützen. „Dem 
gejunfenen Menſchen muß ſich eine neue Welt 
eröffnen; denn jeine Welt ift ihm verdorben; 
feine Schuldbriefe müfjen zerrifjen werden, denn 
er fann fie nicht bezahlen.“ Daher bedarf er 
der Religion, als einer Ergänzung der Ethik. 
Die objektive Grundlage der Religion liegt in 
der teleologiichen Naturbetrachtung. Denn 
wunderbar ijt und bleibt da8 Beginnen eines 
zwedmäßigen Naturlaufs, der aus einer rich— 
tigen Metaphyſik nicht erklärt werden ann. 
Die Meinungen, daß wir nad) notwendigen 
Geſetzen die Natur als ein zweckmäßiges Ganze 
vorjtellen müßten, und die andere, daß das 
abjolute Werden von vornherein ein ſich zweck— 
mäßig entwiclendes jei, find völlig unhaltbar. 
Jedoch kann auf der Grundlage der Zweck— 
mäßigfeit der Naturformen fein jtrenges Wiſſen 
von einem intelligenten und mädjtigen Schöpfer 
erbaut werden. Denn die Zwedmäßigfeit der 
Naturformen ift zwar gegeben, aber nicht all- 
gemein gegeben und es liegt in ihr fein zu 
löjender Widerjprud, da es möglich ijt, daß 
das Zweckmäßige auch ohne einen zwedjegenden 
Willen entjteht. Es kann daher feine Neligions- 
philojophie im eigentlihen Sinne eines Wifjens 
aufgejtellt werden. Wir müfjen uns deshalb 
mit einer allerdings jehr hohen Wahrjcheinlich- 
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feit begnügen, daß da8 gegebene Zwedmäßige 
von einem Schöpfer heritanmt, deſſen Weiß- 
heit und Macht alle unjere Begriffe überfteigt; 
aljo begnügen mit einem Glauben; wie wir 
und ja auch mit einem ähnlichen Glauben, 
welcher die Grundlage aller Gejellichaft unter 
den Menichen ift, begnügen, ohne darin zu 
irren. Denn fein ftrenger Beweis lehrt ung, 
menſchliche Sprahe auf menjchliche Gedanken 
zu deuten, da e8 doch möglich bleibt, daß 


ſolche Töne auch ohne vorausgeſetztes Denken 


und Wollen hörbar würden. Glauben wir nun 
an einen perfönlihen Schöpfer der Zwedmäßig- 
feit in der Natur, jo giebt uns dieſer 
Glaube, welcher die höchite Intelligenz in dem— 
jelben vorausſetzt, auch ein Recht, diejem die 
ethiichen Ideen beizulegen und unter dieſen 
vor allen die abjolute Güte, durch welche jein 
Wollen und Wirken bejtimmt it. Nur in 
einem ſolchen Glauben an einen abjolut heiligen 
Gott kann der Menjc finden, was er in ber 
Religion jucht und fuchen joll: Erlöfung von 
jeiner Schuld, Troft im Leiden und Tode, 
Mut und Kraft zum Fortichritt in der Heili=‘ 
gung. — Die Philoſophie kann überhaupt feine, 
aljo auch eine ſolche Neligion nicht jchaffen. 
Aber fie fann ihr mandherlei Hilfe gewähren, 
in der Abwehr alles Bantheismus und Materia- 
lismus und in der Neinigung und feiter Be— 
jtimmung der ethiichen Begriffe. — Auch in 
Hinficht auf die Religion ſtand Herbart mit 
der herrichenden Philofophie feiner Zeit in 
direfter Oppofition. Während diefe bei ihren 
Hauptvertretern ein offener oder verjtedter 
Pantheismus war, welcher den Schein hatte 
von Religion völlig durchdrungen zu fein, ja 
fi) rühmte, die Philoſophie mit der chriftlichen 
Religion verjöhnt zu haben, obgleich man den 
Worten der Dogmatik einen ihnen ganz fremden 
Sinn umterlegte, erklärte SHerbart, daß Die 
Metaphyſik, die man früher als eine halbe 
Heilige behandelt habe (weil fie meinte das 
Dajein Gottes ftreng bewieſen zu haben), nur 
eine rein weltliche Wiſſenſchaft ei, die Religion 
aber nur auf einem Glauben ruhe, der nicht 
zu einem Wijjen erhoben werden fünne; daß 
aljo die Philojophie weder als Metaphyſik noch 
als Ethik von der Theologie abhängig jei. 
Freilich hat dieje feine Stellung der Aufmert- 
jamfeit auf feine Whilojophie und deren 
Schätzung zu jeiner Zeit Abbruch gethan, weil 
man wähnte, fie jei ein überwundener Stand 
punft; aber, nachdem der Rauſch des Pan 
theismuß verflogen war, iſt e8 doch zu Tage 
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gelommen, daß die ernüchterten Anhänger des 
ſpinoziſtiſchen Monismus, wie es nicht anders 
ſein konnte, in offenen Atheismus verfielen. 
Wer daher nur unbefangen ſehen will, muß 
geſtehen, daß Herbart eine durchaus andere 
Stellung zur Religion und zur chriſtlichen 
insbeſondere einnimmt. Denn er hält feſt an 
dem Glauben an einen perſönlichen Gott, ohne 
welchen Glauben überhaupt keine wirkliche Re— 
ligion möglich iſt, und er erklärt nicht nur im 
allgemeinen, daß die chriſtliche auf dem klaſſi— 
chen Fundamente des Neuen Teftamentes ruhe, 
fondern auch insbejondere, daß nur ein Glauben, 
nicht aber ein Wiffen von Gott möglich ei, 
wie es ja auch im Neuen Teftamente heißt, 
dog Gott in einem umzugänglichen Lichte 
wohne, und er hütet fich endlich, ſich auf 
Epefulationen über die chriftlihen Dogmen 
einzulafien, weil die nicht das Amt eines 
Philoſophen it. 

4. Yhilofophifche Polemik. Zum Schlufie 
ſei noch folgendes bemerkt. Bei dem Gegen— 
fage, in welchem er gegen die jeine Zeit be= 
berrihende Philojophie jtand, war e8 nicht zu 
umgehen, daß er zu mandjerlei Polemik ge— 
nötigt wurde. Aber wie wenig dies für ihn 
erfreulich war, bezeugen jeine Worte: „Ich 
wende jahrelang auf eigene Unterfuchungen, 
ehe id) mir einige Tage nehme zu Be 
Ichäftigungen, die mich unwillkürlich in Polemik 
verſtricken müfjen.“ Und wie gehalten, der 
Ruhe eines Philojophen würdig, ift feine Pole— 
mit! Im Gegenjag gegen Hegel und jeine 
Genofjen, die in einem Journale ihre Gegner 
mit Waffen behandeln, von denen jener jelbft 
fagt, daß man fie „Knittel, Peitſchen, Pritſchen“ 
nennen würde, aljo fich eines wohlerjonnenen 
und wohl bedienten litterariichen Terrorismus 
befleißigen wollten, will Herbart vielmehr die 
ſchärfſte Polemik, die wohl möglich wäre, ver- 
meiden. Wie milde, jelbjt entſchuldigend fpricht 
er im erſten Teile jeiner Metaphyfit über 
Scelling, der doc wohl ihm am meijten un— 
ſympathiſch war. Nur einmal in der Schrift 
über jeinen Streit mit der Modephilojophie 
ſpricht er fich mit bitterem Ernſte gegen einen 
Mann aus, der ihn moraliic verdächtigt hatte, 
und auch hier vermeidet er jedes beleidigende 
Wort. Wie er feine Philoſophie nicht durch 
eine fcharfe und verleßende Polemik ſchützen 
wollte, jo juchte er fie auch nicht durch Rhetorik 
zu empfehlen, jo jehr ihm auch die Gabe aus- 
drudsvoller Rede zu Gebote jtand. Was er 
juchte, war nur die Wahrheit, und was ihm 
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als ſolche aufgegangen war, hat er in präzijer 
und klaſſiſcher Diktion dargeitellt, allezeit vom 
an fich Evidenten ausgehend und jeden fulgen- 
den Schritt in jeiner Notwendigkeit beweijend, 
von feinem anderen an Vollſtändigkeit der zu 
behandelnden philojophiichen Probleme und an 
produftivem Scharfſinn übertroffen. — 
Litteratur: Über Herbart® Leben und Schriften 
j. Hartenjteins Einleitung zu Bd. I der fleinen 
philoſophiſchen Schriften Herbarts 1842, Ferner 
Zeitfchrift für exakte Philojophie JI. S. 44. Eins 
leitung zu der von Bartholomäi bejorgten Ausgabe 
der pädagogiihen Schriften Herbarts. Die Ein— 
leitung zum I. Band der von Kehrbach heraus— 
egebenen Werke Herbarts. Vergleiche ferner die 
ngaben in den verjchtedenen Lehrbüchern über Ges 
ſchichte der Philojophie, oder der Geſchichte der Püda⸗ 


gogit. 
Bannover. Thilo. + 
Herbart, Johann Friedrich, als 
Pũdagog 


1. Einleitung. 2. Sein Leben und ſeine pä— 
dagogiſchen Werke. 3. Schlußbetrachtung. 


1. Einleitung. In das Leben und in 
die Lehre eines bedeutenden Mannes ſich zu 
vertiefen gewährt dem Erzieher nicht bloß 
mannigfadhen Genuß, jondern bringt ihm reichen 
Gewinn. Aus der Fülle großer und guter 
Gedanken flieht umfafjende Belehrung. Aber 
jelbjt die Fehler können viel Wertvolles in fich 
ichließen. Mit Necht hat man gejagt, daß die 
Irrtümer großer Geijter belehrender find als 
die Wahrheiten mittelmäßiger Köpfe. Und an 
Irrtümern joll es ja — wie man oft gehört 
und nod hören fann — der Lehre Johann 
Friedrich Herbarts nicht fehlen. Es fragt ſich 
nur, ob man ihn für ſo bedeutend im Geiſtes— 
leben unſeres Volkes hält, daß man auch da, 
wo er gefehlt, wo er geirrt, Belehrung und 
Anregung für das eigene Denken, die eigene 
Perſönlichkeit erwarten darf. 

Ohne Zweifel werden die Antworten ſehr 
verſchieden ausfallen. Je nach der Verſchieden— 
heit des philoſophiſchen Standpunktes wird 
das Urteil bald günſtiger, bald abſprechender 
lauten. Niemand aber wird der hohen geiſtigen 
Kraft und der Energie des Mannes Anerfen- 
nung verjagen fönnen, wenn man auch jeinem 
Syitem eine weiter reichende Bedeutung nicht 
zuerfennen will. Wer ihm aber alle Be 
deutung abjpricht, beweiſt damit, daß. er Her— 
bart jelbft nicht kennt und an dem Eindrud, 
den dieſer Denker auf weite Kreiſe unjeres 
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Bolfes gemacht hat und noch macht, einfach 
vorüber geht. 

Und jelbjt wenn man den Einfluß, den 
fein philojophijches Denken auf die Entwide- 


fung der Philojophie gehabt hat, für gering | 


anichlagen jollte, jo würde damit die Bedeutung 
des Mannes nod lange nicht aufgehoben fein. 
Denn über allen Zweifel erhaben iſt die Wir- 
fung, die fein pädagugiiches Denken ausgeübt 
hat und noch ausübt. Diefe Wirkung, diejen 
Einfluß erfennen auch feine Gegner ohne Rüd- 
halt, wenn auch zuweilen mit einem gewifjen 
Bedauern an. 

Allgemein wird zugegeben, daß gegenwärtig 
feine pädagogiſche Betrachtung, die auf Wifjen- 
ſchaftlichkeit Anſpruch machen will, an der Ar- 
beit Herbart3 vorüber gehen darf, ohne ſich 
mit ihr auseinander zu jegen. Wer auf der 
Höhe pädagogiſcher Wiſſenſchaft heutzutage 
ftehen will, muß ſich daher mit Herbart3 Pä- 
dagogik eingehend beichäftigen. Dieje aber ijt 
in ihrem tiefften Grunde nicht zu verftehen 
ohne die philofophiichen Vorausſetzungen, von 
denen der pädagogiiche Denker ausging. 

Herbart iſt unter den Driginaldenfern der 
neueren Zeit der einzige, bei dem die Päda- 
gogif nicht bloß beiläufig berührt wird, ſon— 
dern der das ganze Gewicht jeiner theoretijchen 
und praftiichen Lehren auf die Fragen der 
Pädagogik einwirken ließ. Bei ihm ift die 
Pädagogik ein wejentlicher Bejtandteil der 
Philoſophie, ein von den Fächern, in denen 
die theoretiigen Teile — Ethik und Piycho- 
logie — ihre Probe bejtehen, ihre Braud)- 
barkeit zum Verftändnis der Natur und der 
Geſchichte, zur fittlichen Lenkung de Einzelnen 
wie der Gejellichaft bewähren können. Bei ihm 
tritt nicht bloß das allgemeine Intereſſe her— 
vor, das jeder Denker an dem Berlauf der 
Kultur und der Sitten nimmt und ihn leicht 


dazu antreibt, unter Einwirkung jeiner philo= | 


ſophiſchen Weltanfichten über diejen Gegenjtand 
gelegentliche Außerungen einzuweben. Herbart 
wurde mit wifjenjchaftliher Notwendigkeit zu 
eindringender Beichäftigung mit der Pädagogik 


geführt. Die innere Triebkraft feiner ethiichen | 


und piychologiichen Überzeugungen bewog ihn, 
die pädagogiichen Probleme ſyſtematiſch zu 
durchdenfen und zu bearbeiten. Unter dem 
Einfluß ausgebildeter philojophiiher Theorieen 
entjtanden zeigt jeine Pädagogik überall enge 
Berbindung mit ihnen. 

Es kann deshalb nicht wunderbar er- 
jcheinen, wenn gerade Erzieher von Beruf und 
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Pädagogen von Fach, die nicht bei den empi- 
riichen Thatjachen jtehen bleiben, jondern aus 
innerftem Bedürfnis heraus zu den tiefer 
liegenden Gründen vordringen wollen, gerade 
an Herbart fi wenden und von ihm zu 
lernen ſuchen. Es verrät wenig Kenntnis, 
wenn der Erzieher daraufhin angeſprochen wird. 
Denn ohne Zweifel hat unter den deutjchen 
Philofophen Herbart die größte und ein- 
dringendjte Gedanfenarbeit diejem Gebiet zu- 
gewendet. Er hat den Grundtod von Lehr 
lägen gejchaffen, der die Pädagogik recht eigent- 
fi) zur Wiſſenſchaft erhob, deren Verwaltung 
ihr anvertraut ift. 

Und an diefem Grundftod ſollte der Er— 
zieher vorübergehen? Muß denn jeder von 
vorn anfangen, oder ijt e8 nicht viel richtiger, 
die begonnene Arbeit auf dem gelegten Grunde 
weiterzuführen? Muß denn jeder von der 
Eitelfeit erfüllt jein, als ein Driginaldenfer 
aufzutreten? Sollte er fi nicht daran ge— 
nügen lafjen, in der großen Arbeitsfette als 
ein notwendiger Ning geihäßt zu werden? 
Damit ijt ja die Selbjtändigfeit des Einzelnen 
niemals aufgehoben. Nichts ift vielleiht dem 
Heibartiichen Geiſte mehr zuwider als eine 
blinde Hingabe an eine fremde Yutorität. 
Diejer Geift fordert vielmehr immer und überall 
fritiihe Prüfung, allerdings im Sinne poſi— 
tiven Schaffens, nicht Heinlichen Nörgelns. 

Jedem Weiterblidenden jteht von vorn— 
herein feit, daß die Pädagogik des Einflufjes 
einer Philoſophie bedarf, die ebenjojehr mit 
der Erfahrung, wie mit einer edlen Sitten- 
lehre und einer im Sinne der Phyfifer nüchtern 
forjchenden Piychologie vertraut ijt. Das Her- 
bartiihe Syſtem beſitzt dieſe Eigenjchaften. 
Wer allerdings gern ſein Ohr mit modernen 
Schlagworten füllen läßt, den wird die nüch— 
terne Unterſuchung, die klare Schärfe der Her— 
bartiſchen Sprache nicht gewinnen. Wer aber 
die modernen Kinderkrankheiten überwunden 
hat, wird unwiderſtehlich angezogen und immer 
mehr erfüllt von der echten Begeiſterung, die 
nicht in überſchwenglichen Worten ſich Luft 
macht, ſondern die Tiefen des Gemüts ganz 
erfüllt und nachhaltig wirkt. 

Kann die Beihäftigung mit Herbart ſolche 
Wirkungen äußern, jo müſſen wir doch von 
vornherein es ablehnen, als jei bei ihm die 
Vollendung gegeben. Man bedenke, daß jein 
Wirken in den Anfang des Jahrhunderts fällt 
und lange vor der Mitte desjelben jchon ab— 
geſchloſſen iſt. Unſer Heutige Deutjchland ijt 
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nicht mehr das, was es vor 50 Jahren war. 
Unjer heutiges Getriebe fann ein Syſtem nicht 
mehr umfpannen, das unter einfacheren, zum 
Teil anders gejtulteten Verhältnifjen geboren 
ward. Aber ich jprach ſoeben audy nur von 
einem Grundftod, der als grundlegend Die 
Beiten überdauert und noch auf lange hinaus 
die Bildung der Erzieher beeinflufjen kann. 
Dabei hat es gewiß für uns noch einen 
bejonderen Neiz, daß wir, die wir alle heute 
mehr oder weniger auf den Kampf gejtellt 
find, auf den Kampf ums Dajein, und auf 
den der innerjten Überzeugungen, bei Herbart 
ein Leben finden, das in jeiner antifen Ruhe 
und jeinem klaſſiſchen Gleichmaß einfadh vom 
Schönen und Wahren ganz gejättigt ift. Viel 
leicht ift dem jebigen Geſchlecht die rechte 
Würdigung für jolh ein Dajein jchon ver- 
foren gegangen; fie kündigt ſich den Seht: 
lebenden etwa nur noc in ftilleren Stunden 
an, wo die Sehnjucht nach friedlicyeren Ge— 
filden mitten in dem hajtenden, nervöjen Treiben 
und Drängen einer friedlojen Gegenwart den 
Ermatteten zuweilen bejchleichen will. Herbart 
gehörte einer Zeit an, in der der Einzelne ſich 
nody ganz in ſich verjenfen konnte, in der man 
da8 Ausleben verftand in dem Sime einer 
inneren Ausgejtaltung des perjönlichen Seins, 
in der Bedeutung galt, nicht mehr haben, ſon— 
dern immer mehr jein zu wollen. Sollte das 
Verjtändnis dafür ganz verloren gegangen 
fein? Die Gefahr einer gewifjen Entfremdung 
von den Zeitgenofjen liegt allerdings nahe 
genug. Je höher und je reiner die innere 
Durhbildung ſich vollzieht, um jo größer muß 
der Abjtand werden von dem Durchſchnitt, 
deſſen geiftige Bebürfniffe nicht Schritt hält 
mit der eigentümlichen Art, wie der ideal 
Gefinnte das „Ausleben* auffaßt. So hoch— 
ftehende Naturen können jelbjtverjtändlich nicht 
ſogleich auf Anerkennung unter den Zeitgenofjen 
rechnen. Auch Herbart war es nicht vergönnt, 
— die Früchte jeiner Arbeit zu ſchauen. Er 
teilt auch hierin das Schidjal vorausjehender, 
bahnbrechender Geiſter. Died das tragiſche 
Moment in feinem Leben: er jelbjt immer ein- 
ſamer fich fühlend, unverjtanden von den Zeit 
genofjen. Erjt nad) jeinem Tode bricht ſich 
feine Lehre Bahn, Schule bildend und das 
Denken und Streben, namentlid der Erzieher, 
beeinfluffend. Zu Anfang des Jahrhunderts 
traten jeine Werfe hervor; jebt, da wir ung 
dem Ende desjelben zuneigen, fangen jie an 
zu wirken, die pädagogiiche Welt zu beherrichen 
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und damit einen Einfluß auf die geiftige Ge— 
jtaltung des Volles, ja der Völker, zu ges 
winnen, der fich getroft demjenigen zur Seite 
jtellen kann, wie er von großen Dichtern aus- 
äuftrahlen pflegt. 

Gerade hierin aber zeigt ſich die Bedeu— 
tung ded Mannes. Je weiter wir ung zeit 
fi don ihm entfernen, um jo größer wird 
er. Wie viele jog. berühmte Männer und 
Schriftjteller, die bei Lebzeiten in aller Munde 
find, verſchwinden in kurzer Zeit aus dem Be— 
wußtjein des Volkes und jchrumpfen bald in 
ihr nichts zuſammen. So trat den berühmten 
Modephilojophen feiner Zeit Schelling, Hegel 
gegenüber Herbart ind Dunkel zurüd; aber 
wo find jene geblieben — und wohin ift 
diefer gelommen? Jene behaupten in der Ge- 
ſchichte der Philofophie wohl ihren geräumigen 
Plaß, aber jie find tot in ihrer Wirkung auf 
die Nation — diejer fommt in den Kompen— 
dien der Philojophie oft furz weg, lebt aber 
und fängt immer mehr an in jeiner Bedeu— 
tung erfannt und geichäßt zu werden; ein 
Zeichen dafür, wie lebensfähig die Gedanken 
find, die er in feinen Werfen uns binterlafjen. 
Darum iſt es gewiß jehr zeitgemäß, dieſen 
Mann ihn in Wandel und Lehre, den Philo— 
jophen unter den Pädagogen, den Pädagogen 
unter den Philofophen zu verfolgen, jeinen Ge— 
danfengängen nachzugehen, fie im Zuſammen— 
bang mit der Kulturbewegung jeiner Zeit ver— 
ftehen und im Lichte der Gegenwart beurteilen 
zu lernen. 

2%. Sein Leben. Ungemein einfach, ohne 
aufregende Momente und durchgreifende Schick— 
jalsjchläge, nicht auf dem geräufchvollen Markt 
des öffentlichen Lebens, jondern vielmehr in 
Abgejchiedenheit umd Stille, wie fie dem philo- 
ſophiſchen Denken am bejten eignet, verläuft 
jein Leben. Dies äußere Leben jejjelt an ſich 
jo wenig als das der meijten Männer, deren 
ganze Kraft der wiſſenſchaftlichen Forſchung 
gewidmet iſt. eine dramatiiche Verwicklung, 
fein rajcher Wechjel der Ereigniffe. Sein Leben 
bietet und das Bild eines deutjchen Gelehrten 
und Univerſitätslehrers dar, der auch jein 
inner Schidjal hatte, ihm gleich groß wie 
andern das äußere, der ungejtört durch die 
Sorge um äußere Lebensbedingungen feine 
ganze geijtige Kraft höheren Zweden zumenden 
konnte, deſſen edle Verjönlichkeit allen, die ihn 
fannten, die größte Achtung abnötigte. Bes 
jeelt von der reinjten Geſinnung, ausgerüjtet 
mit einer wunderbaren Spanntraft des Geijtes 
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hat Herbart faſt ein halbes Jahrhundert hin— 
durch die wichtigſten Intereſſen des Menſchen— 
geſchlechts zum Gegenſtand eines eindringenden 
Nachdenkens gemacht. 

Dieſes Leben wollen wir in kurzen Zügen 
mit Hervorhebung des pädagogiſch Bedeutungs— 
vollen an uns vorüberführen, indem wir fol 
gende Abjchnitte durchlaufen: 

1. Kindheit und Schulzeit 1776—1794. 
2. Das Univerfitätsleben 1794—1797. 3. 
Die Hauslehrerzeit in der Schweiz 1797 bis 
1800. 4. Vorbereitung zum alademijchen 
Lehramt 1800—1802. 5. Erſte alademijche 
Wirkſamkeit in Göttingen 1802—1809. 6. 
Alademiihe Wirkſamkeit in Königsberg 1809 
bis 1833. 7. Seine zweite alademiſche Wirt- 
ſamkeit in Göttingen bis zu feinem Tode 1833 
bis 1841. 

1. Abfchnitt: Kindheit und Schulzeit 
1776— 1794. Die Familie Herbarts ſtammt 
aus dem jüdmwejtlichen Thüringen, aus dem 
Eiſenacher Oberlande, und zwar aus Djtheim. 
Dort lebte der Urgroßvater Herbarts, ein 
Leinweber, in Heinen, drüdenden Berhältnifien. 
Sein Sohn arbeitete ſich aus Armut und Ge 
drüdtheit heraus, ausgezeichnet durch treffliche 
Gaben und Eigenjchaften des Geiſtes und 
Charalterd. 1734 wurde er im Wlter von 
31 Jahren als Rektor des Gymnaſiums nad) 
Dldenburg berufen, weldyes Amt er 34 Jahre 
bekleidete. Aus jeinen zahlreichen Programmen 
und Gelegenheitsichriften geht hervor, daß er 
ein Harer Kopf und in vielen Wiffenjchaften 
nad) ihrem damaligen Stande wohl beiwandert 
war. Er hatte fünf Kinder, eine Tochter und 4 
Söhne; der vorjüngfte derjelben, Thomas Ger: 


hard, Juftize und Regierungsrat in Oldenburg, | 
verheiratete ſich mit Lucie Margarete Schütte, | 


Tochter eines Arztes in Oldenburg. Aus diejer 
Ehe jtammte Johann Friedrich Herbart. Er 
wurde am 4. Mai 1776 in Dldenburg ges 
boren. 

Den wmejentlichjten Einfluß auf jeine Er- 
ziehung gewann jeine Mutter. Sie war eine 


jeltene, merkwürdige Frau, welche allerdings 
denen, die fie nicht näher kannten, manchmal | 


fonderbar und excentriſch erichien. In der 
That verband fie lebhafte Phantafie mit jchnellem 
UÜberblid und raſchem Entſchluß, mit Willens: 
jtärfe und Ausdauer, jo daß fie nad allen 
Eeiter hin energiih im alle häuslichen An— 
gelegenheiten eingriff. Mit großer Klarheit 
und Sicherheit durchſchaute fie die Verhältnifje 
und mit großer Energie führte fie das ala 
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notwendig Erkannte durch. Bei ihrem Gatten 
fand ſie kein rechtes Verſtändnis. Wiewohl 
er ſie frei ſchalten und walten ließ, und ihr 
namentlich bei Erziehung des Sohnes keine 
Hinderniſſe in den Weg legte, ward das häus— 
liche Leben häufig geſtört, ein Umſtand, der 
auf die Entwickelung des Sohnes nicht gerade 
günſtig wirkte. In der rechten Erziehung ihres 
Sohnes ging die Mutter ganz auf. Sie nahm 
am Unterricht teil und lernte Griechiſch mit. 
Trotz aller Liebe hielt ſie den Knaben ſtreng, ge— 
wöhnte ihn frühzeitig an leichte Kleidung, hartes 
Lager, kaltes Baden. Auf alle Weiſe ſuchte ſie 
den Gefahren, welchen einzige Söhne leicht aus— 
geſetzt zu ſein pflegen, vorzubeugen und die 
förperlihe Schwäche, namentlid) da8 Augen- 
leiden, das ſich der Knabe durch einen uns 
glüdlihen Sturz in einen Keſſel mit heißem 
Waſſer zugezogen hatte, zu bejeitigen. Wegen 
jeines ſchwächlichen Gejundheitäzuftandes er- 
ſchien & ihr ratjam, zunächſt durch Privat- 
unterricht ihn zu bilden. Die Wahl des 
Lehrer war eine glückliche, injofern derjelbe 
es auch verjtand, das erſte philoſophiſche In— 
tereſſe zu wecken. In der Wolffſchen Philo— 
ſophie gebildet wußte Uelze vor allem an— 
regenden Unterricht in der Religion zu er— 
teilen. Er blieb nicht bei der bloßen Über— 
lieferung der protejtantijchen Lehre ftehen, jons 
dern entwidelte neben ausführlichen Analyjen 
der Begriffe eine Menge Zweifels- und Ent- 
iheidungsgründe, behandelte Fragen aus der 
Moral, Piychologie und Metaphyfil und bes 
trieb die Logik als fürmlicden Lehrgegenitand. 
In der Art nım, wie Herbart diejen Unters 
richt benußte, verriet fid) der Trieb nad) Be— 
jtimmtheit, Klarheit und Zuſammenhang der 
Gedanken in einem Grad, wie er jelten in jo 
frühem Alter Hervortritt. Fremde Gedanten 
fonnte er mit großer Leichtigkeit reproduzieren; 
gehörte Predigten konnte er fajt wörtlich nieder- 
ichreiben, aber jehr bald trat er auch in jelb- 
jtändige Prüfung und Verarbeitung der Ge— 
danten ein. In feinem vierzehnten Jahr 
ſchrieb er einen Heinen Aufjag „Etwas über die 
Lehre von der menjchlichen Freiheit.“ Denn 
ihon früh trieb es ihn, jeine Gedanken dar— 
zuftellen. Seinen Kameraden predigte er vor; 
daneben verfuchte er ich in phyjifaliichen Ver— 
juchen, in mathematijchen und geographijchen 
Spielen. (Kehrbach, Gejamtausgabe der Schriften 
Herbarts. Langenjalza, Hermann Beyer& Söhne, 
I. Bd. ©. 359 f.) Sehr frühzeitig trat auch 
jeine muſikaliſche Anlage hervor. Gleichzeitig 
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lernte er Violine, Violoncello, Harfe und Klavier. 
Schon als elfjähriger Knabe erntete er reichen 
Beifall wegen jeines Klavierſpieles in Privat: 
Tonzerten. Auch an die Kompofition kleiner 
Singitüde wagte er ji; als Student löſte 
er ein feinen Freunden halb im Scherz ab- 
gedrungened® Verſprechen durch Herausgabe 
einer Sonate ein. Später gab er feinen muſi— 
kaliſchen Übungen eine fruchtbare Beziehung 
zu feinen pjychologiichen und äjthetiichen Unter- 
judungen. Mich. 1788 trat Herbart in Die 
I. Kl. der Lateinjchule zu Oldenburg ein. 
Im Herbſt 1789 wurde er in die I. Kl. ver- 
jeßt. Unter den Unterrichtögegenftänden in- 
terejfierte er jih am meijten für Phyſik und 
Vhilojophie. Lebtere war die Wolffiche, die 
im nördlichen und mittleren Deutjchland einen 
fait offiziellen Charakter angenonmen hatte. 
Aber auch Kant lernte er ſchon als Schüler 
fennen; in die Logik war er ſchon in jeinem 
11. Lebensjahr eingeführt worden. Was in 
der Schule vorgetragen war, durchſprach er 
eifrigft mit wenigen Freunden. Er trennte 
fih nicht leicht von einer dee, die einmal 
lebendig in ihm geworden war, fondern ging 
ihr nad), bis er fie in alle ihre Verzweigungen 
verfolgt Hatte. Nur mit wenigen Mitjchülern 
hatte er Verkehr, obgleich er aller Achtung, 
Liebe und Teilnahme durch jein bejcheidenes, 
teilnehmende und freundliche8 Betragen ge 
wann. 1793 hielt er als Oberſter die übliche 
Abjchiedsrede an die zur Univerfität abgehenden 
Primaner über da8 Thema: „Etwas über die 
allgemeinen Urjahen, welde in Staaten das 
Wachstum und den Verfall der Moralität bes 
wirken.“ Dieje Rede machte joldhes Aufiehen, 
daß der Herausgeber der Blätter vermilchten 
Inhaltes, v. Halem, welcher innige Liebe zu 
dem vielverjprechenden Jüngling gefaßt hatte, 
fie in der gen. Zeitſchrift druden ließ. (Kehr— 
bad, 1. Bd. ©. 352—358.) Ebenjo erregte 
die lateinijche Rede, die er am Abgang vom 
Gymnaſium hielt, allgemeine Aufmerkjamteit. 
Er verglich in derjelben Eiceros und Kants 
Gedanken über das höchſte Gut umd den 
Grundjag der praftiihen Philoſophie. Vor— 
trefflich vorbereitet, mit tüchtiger Haffifcher 
Bildung ausgerüftet verließ er im Frühjahr 
1794, 18 Jahre alt da8 Öymnafium. Dem 
Willen jeines Vaters folgend nahm er fich vor 
Jurisprudenz zu jtudieren, obwohl er eine uns 
überwinblicye Abneigung gegen diejelbe empfand. 

Die Wahrheit, daß Bildungswejen und 
Bildungsarbeit in engem Zuſammenhang jtehen 

Mein, Enchllopät. Handb. d. Päbagogif. 3. Band. 
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mit den geijtigen Strömungen, die das innere 
Leben der Nation jeweilig durchſtrömen, jtellt 
ſich vor allem in der Entwidelung hervor- 
ragender Perjönlichkeiten dar. In ihnen kann 
naturgemäß das, was die Zeit bewegt und er- 
greift, tiefere Wurzeln jchlagen als in flacheren 
Köpfen. So zeigt auch die Jugendzeit des 
Philoſophen Herbart das auf, was für Die 
damalige Zeit charakteriftiih war: die Be 
Ihäftigung und die Vorliebe für philojophiiche 
Studien. Daß dieje Vorliebe allerdings ſchon 
bei dem Knaben hervortritt, erjcheint als etwas 
Außergewöhnliches; die Denkt: und Gemüts- 
rihtung der heutigen Knabenwelt, auch der 
geiftig hervorragenditen Mitglieder unter ihr, 
dürfte ſchwerlich ſolchen Fragen zugewendet 
jein, an die der Feine, jugendliche Oldenburger 
Philoſoph fich wagte. 

Nur zu natürlich war es darum aud), daß 
derjelbe unter den deutjchen Univerfitäten ges 
rade Jena auswählte, die er Djtern 1794 
bezog. 

I. Abſchnitt. Das Univerſitätsleben 
1794— 1797. Jena ſtand in dieſer Zeit im 
Mittelpunkt der philojophiihen Bervegung. 
Nachdem der Kantiche Mriticismus das Ge- 
ihie der Nichtbeachtung und des Mißverjtänd- 
niffes erlebt hatte, wurde er zuerjt von den 
führenden Geijtern der Univerfität Jena auf 
den Schild gehoben und zum Mittelpunkt einer 
glänzenden akademiſchen Lehrthätigkeit gemacht. 
Dies aber wurde wiederum der Anlaf, die 
Grundlagen, die Kant in jorgjamer Scheidung 
und in feiner Anordnung gegeben hatte, zu 
einem einheitlihen und ausdrudsvollen Lehr— 
ſyſtem auszubauen. Der Spyftemtrieb war 
zu feiner Zeit jo mächtig wie damals, Ein 
gut Teil Schuld daran Hatte das Begehren 
einer hoch und vieljeitig erregten Zuhörerſchaft, 
die von dem Lehrer geradezu eine gejchloffene, 
wiſſenſchaftliche Weltanfchauung verlangte. 

Außerdem befand ſich die Philojophie in 
Jena dit neben Weimar, der Nefidenz 
Goethes und Schillers, der litterarijchen Haupt- 
jtadt Deutjchlande. In ftetiger perjönlicher 
Berührung regten ſich Hier Dichtung und Phi— 
lojophie gegenjeitig an und ſeitdem Schiller 
die gedanflihe Verbindung zwiſchen beiden 
hergejtellt hatte, griffen ſie immer inniger 
und tiefer in ihrer Vorwärtsbewegung zu— 
jammen. 

Diejelbe wurde. noch dur ein Moment 
rein philojophiicher Natur gejteigert. Zu der 
Zeit, wo die Vernunftkritif des Nönigsbergers 
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ſich Bahn brach, wurde in Deutſchland das 
feſtgefugte und wirkungsvollſte aller meta— 
phyſiſchen Syſteme bekannt: der Spinozismus. 
Durch den Streit zwiſchen Jakobi und Mendels— 
ſohn, der ſich auf Leſſings Stellung zu Spi— 
noza bezog, war des letzteren Lehre in das 
lebhafteſte Intereſſe gerückt worden. Und ſo 
wurden bei dem tiefen Gegenſatz, der zwiſchen 
beiden waltet, Kant und Spinoza die beiden 
Pole, um die fi das Denken der folgenden 
Öeneration bewegte. 

Den meiften Erfolg für die Verbreitung 
der Santihen Lehre hatten Karl Leonhard 
Neinholds Briefe über die Kantiſche Philo- 
fophie (1786 in Wielands deutſchem Merkur). 
Karl Leonhard Reinhold wurde 1787 nad) 
Jena berufen. Aus dem Barnabitenorden ent- 
flohen ward er ein begeijterter Vorfämpfer 
der Kantiſchen Philoſophie. Die Jenaiſche all- 
gemeine Litteraturzeitung, 1785 begründet, 
wurde das einflußreichite Organ des Kantia— 
nismus. Indem Reinhold die Philojophie als 
eine große gemeinjchaftlicye Sache der Gelehrten— 


| 


republif behandelte, rief er eine lebhafte Be 


geijterung für die Philojophie überhaupt her- 
vor und dieſe jelbjt gewann durd feine Be— 
mühungen öffentliche8 Vertrauen und Anteil 
nahme in größeren Streifen als jemals zuvor 
und anderswo. Es war fein Wunder, daß 
man ihm Gehör jchenkte. Kant folgend er- 
ſchien ihm der menjchliche Geift als die wunder: 
volle Tiefe, aus welcher alle Form der Dinge, 
aller Reichtum der Natur unbewußt entjtände, 
jo daß die Selbjterfenntnis alles enthüllen 
mußte, was geheimnisvoll außer und geichieht 
und bis dahin vergeblich hin und her gedeutet 
wurde. Neinhold wollte nun das Bewußtjein 
aus dem Sclafe weden und zu ungeahnten 
Aufichlüffen den Weg bahnen. Auf diejem jo 
zubereiteten Boden trat num, nach dem Weg- 
gang Weinhold nah Kiel, 1794, Johann 
Gottlieb Fichte mit friiher und ungleich höherer 
jpefulativer Kraft ein. 

Um diejelbe Zeit kam auch Herbart nad) 
Jena. Seine Ankunft fiel alſo zuſammen mit 
der eriten friſcheſten Entwidelung des Fichte 
ſchen Jdealismus. Denn Fichte trat fein afa= 
demijche8 Lehramt an mit der Abhandlung 
„Über den Begriff der Wiſſenſchaftslehre oder 
der fog. Philofophie* und mit jeiner „Grund— 
lage der Wiſſenſchaftslehre“, über welche er im 
Sommer 1794 Vorlefungen hielt und die er 
bogenweile für feine Zuhörer druden lieh. 
Herbarts Denten, lange zuvor — wie wir 





gehört — durch Wolffiſche und Kantiſche Lehren 
angeregt, fand im Fichtejchen Idealismus num 
jeine Fortſetzung und Nahrung. (Ziller, Herbart. 
Reliquien ©. 20. Leipzig 1871.) Daß phi- 
loſophiſche Intereſſe beherrſchte ihn jo ftarf, 
daß die Zeit, welche er in Jena verlebte, für 
ihn entjcheidend ward, So wirkte er bei feinem 
Vater zunächſt aus, daß er wenigſtens das 
erſte Jahr jeiner Univerfitätszeit ausſchließlich 
der Philojophie widmen dürfe; jpäter jchte er 
es dann durch Bermittelung eine Freundes 
durd), daß jeine Eltern den weiteren Ent» 
widelungsgang wenigſtens äußerlich nicht zu 
unterbrechen und durch Vorjchriften einjeitig 
zu regeln verjprachen. Mit welchem Ernſt 
und Eifer der junge Student feine Studien 
betrieb, davon zeugen noch einige Reliquien 
aus jener Zeit, welche uns Einblid gewähren 
in die Ausbildung und Umbildung feines Ge- 
dankenkreiſes. Zugleich zeugen diejelben da— 
von, daß, wenn auch die Fichteſche Wiſſen— 
ſchaftslehre bei ihrem erſten Auftreten mit 
freudigem Staunen begrüßt wurde, in Herbart 
der Geiſt der Prüfung, welche über jede einzelne 
Behauptung ſtrenge Rechenſchaft verlangt, nicht 
unterdrückt werden konnte. Dem angehenden 
Schüler Fichtes drängten ſich Zweifel auf, 
namentlich gegen die in der Grundlage der 
geſamten Wiſſenſchaftslehre, 2. Aufl. ©. 17 f. 
entwidelten Teduktion des Nicht-Ich. Seine 
Bedenken legte er Fichte direkt vor und empfing 
mündlich das Urteil des Lehrers. (Bei Kehr 
bach I, Aus der Studienzeit in Jena Nr. 1. 
Wie das Urteil ausgefallen, ob Fichte die Be) 
denfen zurückgewieſen, iſt nicht feitzuftellen, 
Jedenfalls ift aber Herbart eine Zeitlang 
nicht bloß ein eifriger Schüler, jondern ein’ 
Anhänger Fichte geweſen. Dies beweiſt 
vor allem ein Aufſatz Herbarts: Einige Be— 
merfungen über den Begriff des deals, in 
Rückſicht auf Riſts Aufſatz über moraliſche 
und äſthetiſche Ideale. (Bei Kehrbach Nr. 2 
S. 5—8.) Mit Fichte war Herbart bald nach 
ſeiner Ankunft in Jena durch beſondere Em— 
pfehlung in nähere perſönliche Berührung ge— 
fommen, dann auch durch die Bekanntſchaft 
ſeiner Mutter mit Fichte. Letztere hatte ihren 
Sohn nach Jena begleitet und war dann zeit— 
weiſe dahin übergeſiedelt. 

Tas Bedürfnis eines wiſſenſchaftlichen 
Gedankenaustauſches hatte Herbart ferner der 
litterariſchen Geſellſchaft zugeführt. Dieſelbe 
war im Frühjahr 1794 kurz vor Fichtes An— 
funft von 12 Studierenden, meiſt Norddeutſchen 
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und Deutjchen aus den ruffiichen Oſtſeeprovinzen 
geitiftet worden. (Näheres hierüber in Johann 
Smidts Erinnerungen an Johann Friedrich 
Herbart, Kehrbady I, 25 ff. und Rel. ©. 25.) 

Wie jehr ſich nun auch Herbart in der 
erjten Beit Fichte anſchloß, jo kann die Periode, 
in welcher er als Schüler Fichtes betrachtet 
werden fan, nur jehr kurz gewejen jein. Aber 
trogdem er ſich bald von ihm jchied, hat er 
Fichte doch immer eine warme Dankbarkeit für 
die Anregungen eines ſtreng philoſophiſchen 
Denkens bewahrt. Allerdings, jagt er in einer 
jeiner jpäteren Schriften (über die Möglichkeit 
und Notwendigkeit, Mathematit auf Pſycho— 
logie anzuwenden): „Fichte hat mich haupt- 
ſächlich durch jeine Irrtümer belehrt; und das 
vermochte er, weil er im vorzüglichen Grade 
das Streben nad Genauigkeit in der Unter: 
juchung beſaß.“ Aber eben dieje® Streben 
nad) erafter Unterjuchung mußte einem Kopfe, 
wie der Herbarts war, den Fichteſchen Idea— 
lismus bald als einen, wenn auch unter ge 
wiſſen Vorausjegungen notwendigen, aber doc) 
unmöglichen Verſuch des menſchlichen Denkens 
erſcheinen laſſen. 

Daß die innere Trennung von Fichte noch 
in den Jenenſer Aufenthalt fiel, dafür beſitzen 
wir ein vollgiltiges Zeugnis in der Kritik, 
welche Herbart an den beiden erſten Schriften 
Schellings übte: „Uber die Möglichkeit einer 
Form der Philofophie überhaupt“ und „vom 
Ich, oder dem Unbedingten im menjchlichen 
Wiſſen“, Schriften, welche im Jahre 1795 er: 
ſchienen. Herbart jtellte die Eimwürfe, die 
er beiden zu machen hatte, zujammen, offen= 
bar auß dem Grunde, um fich über fein Ber- 
hältnis zur Fichtejhen Lehre Har zu werden. 
Deshalb übergab er auch Fichte beide Kritiken, 
um ihm auf indirefte Weiſe ein Urteil abzu— 
gewinnen. Das gelang ihm auch, injofern 
Fichte Bemerkungen an den Rand jchrieb, die 

rt dann wieder mit widerlegenden An— 
merkungen begleitete (Kehrbach 4 u. 5). Dieſe 
Krititen Herbarts, des ohngefähr 19 — 20 jäh- 
rigen Jünglings, fallen genau in den Zeitraum, 
wo man anfing, die Irrtümer Fichtes als 
Ariome aufzuftellen, um auf ihnen weiter zu 
bauen. Das Jahr 1796 kann man als den 
Punft bezeidnen, von dem fich die beiden 
wichtigiten Richtungen der deutichen Philojophie 
nah Sant, die idealiftiiche und realiftiiche, 
ichieden. (Nel. S. 28.) Wenn auch dieſe 
Eritlingsarbeiten Herbarts, dieſe fritijchen Ver- 
ſuche — wie nicht anders zu erwarten — ben 


Charakter eines noch nicht abjchließenden, ſon— 
dern verjuchenden Denkens tragen, jo find doch 
die beutlih ausgeprägten Keime der Meta— 
phyſil Herbarts nicht zu verfennen. Die wider- 
iprechende Natur des Begriffs vom Ich liegt 
ihm Har vor Augen; feine ganze Urt, die ſich 
nicht durch unhaltbare Gründe und hohe Worte 
bienden läßt, die für jede Behauptung mit 
unerbittliher Schärfe nah ihren Gründen 
fragt, die fich fträubt gegen ein Verfahren, 
welches Widerſprüche hinter Machtiprüche ver— 
ſteckt, offenbart ſich hier ſchon jehr deutlich. 

übrigens war ſein Widerſpruch gegen 
Fichtes und Schellings Lehre damals noch 
nicht ſo weit ausgebildet, daß er die Not— 
wendigkeit eines einzigen Prinzips für das 
ganze Syſtem der Philoſophie ſchon ganz aufs 
gegeben hätte, Seine Oppofition gilt lediglich 
dem Widerfinn der Grundvorausjeßungen. 
Die Fichteichen Bemerkungen aber konnten ihn 
in jeiner Oppofition nur verjtärten. Von da 
ab war Herbart lediglich auf fich ſelbſt zurüd- 
gewiejen. Er hatte eingejehen, daß er von der 
allmählich zur Herrſchaft gelangenden Seit: 
philojophie Feine Aufichlüffe erhalten konnte. 
Seinem eigenen Denken mußte ex e8 überlafien, 
was ſich ihm als philofophijche Wahrheit dar— 
ftellen jollte. Selbſt zu entdeden, jeine eigene 
Bahn zu brechen mußte er verjuchen. Die 
Aufſätze gegen Scelling find. übrigens aud) 
deshalb don Intereſſe, weil in ihnen bereits 
der feine hijtoriihe Sinn Herbarts hervortritt, 
der den meijten feiner ſpäteren Arbeiten fo 
großen Neiz verleiht und nur von Nichtlennern 
geleugnet werden kann. 

Die allmähliche Umgeftaltung und Ent- 
widelung der Gedanken Herbart3 in diejer für 
ihn enticheidenden Zeit läßt fich aber keines— 
wegs Schritt für Schritt verfolgen. Dies 
hängt damit zujammen, daß er es nicht liebte, 
viel zu jchreiben, jondern tage, ja wochenlang 
in dem angejtrengteften Nachdenten zu vers 
barren, ohne zur Feder zu greifen. Selbſt 
dann war e8 ihm mehr Bedürfnis, über das 
Ergebnis zu jprechen, als zu jchreiben. Was 
er außer dem Genannten in diejer jeiner frühe: 
ften Zeit dem Papier anvertraut hat, ift 
verloren gegangen. Jedenfalls hat er, ehe er 
den ficheren Weg einer regelmäßig fortichrei= 
tenden Unterjuchung fand, vieljeitige Verſuche 
angeftellt, um über die Probleme der Wifjen- 
Ihaft ins Nlare zu kommen. So entjtand die 
Pſychologie in Herbarts Geift aus der ganz 
unpjgchologiichen Metaphyfit jeine® Lehrers 
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Fichte. Das von Fichte geitaltete Problem 
des eine Außenwelt jegenden Ich (ein Problem, 
das jeine Zeitgenofjen in eine uns unbegreifliche 
Aufregung verjegte) veranlaßte Herbart zu der 
Frage: Was ift denn diejes JH? Weiter führte 
ihn dieje Frage zu einer Unterjuchung aller 
dahin einichlägigen Begriffe. So ergab ſich 
ihm für das Ich, daß dasjelbe nichts anderes 
jei, al3 die Beziehung der vielen Vorjtellungen 
einer Perjon zu einem einheitlichen Bewußt— 
fein. Daß er dabei das Hilfsmittel hiſtoriſcher 
Studien über die älteren Syiteme nicht ver- 
ſchmähte, um fid) dadurch über die verjchiedenen 
Aufgaben der Philojophie zu orientieren, habe 
ich ſchon berührt. Gerade damals fing man 
auch an, unter dem Einfluß der Kantiſchen 
Philoſophie die Geſchichte der Philoſophie befjer 
zu pflegen als früher. So erichien 1795 die 
erjte noch jehr unvolltommene Sammlung der 
Fragmente des Parmenides, welche auf Her— 
bart großen Eindrud machte. Won diejer Zeit 
an gewann die Gejchichte der griechischen Phi- 
lofophie bis auf Plato die größte Bedeutung 
für ihn. Das Studium diejes Teil der Ge— 
ſchichte der Philofophie hat er immer als 
eines der wichtigiten Hilfsmittel zur Anregung 
des philojophiichen Denkens betrachtet, weil er 
der Überzeugung war, daß die Grundgedanken 
der verjchiedenen philojophiihen Anfichten da 
am einfachjten hervortreten müßten, wo fie ſich 
einem verjuchenden Denten ohne fremde Neben- 
rückſichten aus der Natur der allgemeinjten 
Probleme jelbjt aufdrängten. 

Dieje Überzeugung bildet ſich aljo jehr 
frühzeitig bei ihm aus, daß die Elemente der 
Spekulation im Altertum aufzujuchen jeien: bei 
den Eleaten die Bejtimmungen des abjoluten 
Seins, bei Heraflit die des abjoluten Werdeng, 
bei Platon die Lehre von den abjoluten Quali— 
täten. Bon großem Intereſſe ift e8 nun, daß 
er zu dieſer dee, der philofophiichen For— 
Ihung die urjprünglihen Bejtimmungen der 
altgriechiſchen Philoſophie zu Anknüpfungs- 
punften zu geben, die jpekulativen Haupt— 
gedanken, welche zu nachmaligen Syſtemen den 
Keim enthalten, aus der älteſten Gejchichte 
herauszuziehen, durch pädagogiiche Erwägungen 
gelangt iſt. Er jelbjt jagt (Hartenftein, Her— 
barts Werfe, I, 12): „An die Alten hätte id) 
mich getwiejen finden müſſen, auch wenn nicht 
längjt zuvor das ganz ähnliche pädagogiiche 
Problem, der frühen Jugend gejellichaftliche 
Verhältnifje in ihren einfachſten Elementen auf 
eine würdige und das Gemüt aniprechende 
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Weiſe vorzuführen, mich die Kraft des Homer 
hätte erproben laſſen.“ 

Aus einem Brief an Herrn v. Halem 
(Rel. S. 31) erfahren wir, daß er täglichen 
Umgang mit Eſchen, einem vorzüglichen Schüler 
von Voß, dem bekannten Überſetzer des Homer, 
pflegte. Mit ihm vertiefte er fi in die 
Schönheiten der homeriſchen Dichtungen, von 
denen er jo tiefe Eindrüde empfing, daß er 
ichon als Student den Plan gefaßt haben 
muß, die Ddyffee an die Spike des fremd- 
ſprachlichen Unterrichts zu jtellen; jedenfalls 
bat er denjelben in jeiner nachmaligen Er— 
zicehungsthätigfeit in der Schweiz jchon mit— 
gebracht. (Allg. Pädag. Ausg. v. Willmann l, 
345.) Daß er fi mit Homer etwaß ein— 
gehender bejchäftigte, beweilt auch die An— 
fertigung eines Aufſatzes, der feine Gedanken 
„über die muſikaliſchen Nüdjichten in Homers 
Gedichten“ darlegt. (Rel. S. 32, Brief an 
Herrn v. Halem) Aus dem pädagogijchen 
Gedanken, durch Rückkehr zu den Alten unjere 
verbogene Bildung auf ihre urjprünglichen Auf: 
gaben zurüdzuführen, jprang dann der Plan, 
auch der philojophiihen Forſchung die ur— 
jprünglichen Bejtimmungen der altgriechijchen 
Philoſophie zu Grunde zu legen, deſſen ich 
eben erwähnte, hervor. Auf diejen engen Zu— 
fammenhang zwilchen pädagogiichen und philo= 
jophiichen Problemen iſt noch öfter Gelegen- 
heit hinzumweilen. Für die Entwidelung des 
Herbartichen Denkens iſt es jehr charakteriftiich; 
ja jein Vorgehen auf philoſophiſchem Gebiet 
erklärt fich vielfach erft aus Betrachtung der 
Entftehungsurjachen, die in dem pädagogijchen 
Denfen liegen. 

In die Zeit feines Studiums fallen aud) 
nod andere pädagogilche Betrachtungen. Daß 
er fi) mit Fragen der Erziehung und des 
Unterricht hier bejchäftigte, geht auß mehreren 
Äußerungen hervor, über Wert und Neihen- 
folge der Bildungsmittel, ferner aus einem 
Bortrag, den er in der litterariichen Gejellichaft 
gehalten über die Pflicht des Staates, auf die 
Erziehung der Kinder Nüdfiht zu nehmen 
(Rel. ©. 37). Und wenn er jpäter jagt, daß 
die Fragen: Was jede Wiſſenſchaft zur Bildung 
beitragen? Welche Anficht man zu den Studien 
mitbringen müſſe, um durch fie an geijtiger 
Kraft und Gejundheit zu wachſen? Wie fi 
Kenntnis verhalte zu Kultur und Charakter ? 
Wie endlich Kenntnis und Feinheit und Feitig- 
feit fi mit der Güte, und wie dies alles ſich 
mit der jugendlichen Heiterkeit vereinigen müſſe. 
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nicht bloß im Wort und im Begriff, jondern im | 


Gemüt und in der Gefinnung? — demjenigen 
am nächjten liegen, der jeine afademifchen Jahre 
beginnt, jo dürfen wir wohl annehmen, daß 
er jelber dieje Betrachtungen in feiner Uni— 
verfitätszeit in umfafjender Weije angeftellt 
hat, der pädagogiſchen Reflerion auf alle feine 
Studien damit Einfluß gewährend. 

Endlich müfjen wir noch hervorheben, daß 
die Idee der Selbiterziehfung ebenfalls jehr 
frühzeitig in ihm hervorgetreten ift und damit 
der Anfangspunft zu jener ernjten Arbeit ge 
macht wurde, deren Lebensmarf war: das 
Streben, Tugend zu verjtehen und Tugend in 
fi und anderen zu erzeugen. Diejen Wende 
punft in der Entwidelung des jugendlichen 
Denferd führte das Studium von Kants 
Örundlegung zur Metaphyfit der Sitten her- 
bei. Herbart äußert fich darüber jpäter (1822) 
gelegentlic) einer Rezenfion in folgender Weije: 
„Gewiß befinden fich noch manche Zeitgenofjen 
in gleihem Fall mit dem NRezenjenten, der 
niemal3 den Eindrud vergeſſen wird, welchen 
vor 30 Jahren Kants Grundlegung zur Meta- 
phyſik der Sitten auf ihn machte, nachdem er 
zuvor in den Sünglingsjahren einen Unter- 
ſchied in allerlei Formen des vor Kant üblichen 
veredelten und insbejondere durch religiöfe 
Vorjtellungen verbefjerten Eubämonismus em— 
pfangen hatte. Diejer Eudämonismus, welcher 
mäßigen und gegen Gott danfbaren Genuf 
der in der Natur bereiteten Freuden empfahl 
und welcher hinwies auf ein künftiges Dajein, 
worin Lohn und Strafe geipendet werde nad) 
Verdienit und nad) Empfänglichfeit — dieſe 
Lehre von einer mehr geijtigen als finnlichen 
Glückſeligkeit machte den Menſchen wahr: 
lich nicht ſchlecht; fie ließ ihn nicht ohne 
Unterricht über da8 Gute und Schöne; aber 
fie jtellte daneben das Angenehme und das 
Nüplihe; fie veranlaßte den Menjchen zu 
wählen oder fall er es könne, mehreres zu 
verbinden. Nur eins fehlte: Sie ließ den, 
welcher nicht wählen kann, in jeiner Unjchlüffig- 
feit jtehen; fie trieb ihn nicht zur Enticheidung. 
Nun bedarf aber der gewöhnliche Menjc ges 
rade in dieſem Punkte gar jehr der Autorität. 
Er bedarf einer Lehre, die ein Machtwort 
ſpreche und ihm jage: du ſollſt wählen; du 
jolljt jo und nicht ander wählen. Je rüd: 
ſichtsloſer diejer Fategorijche Imperativ aus— 
geſprochen wird, je mehr er die Verknüpfung 
mit Lohn und Strafe verjchmäht, deito mehr be- 
jchleunigt er die Wahl, dejto entjchiedener wird 


I 
f 
| 
I 


| 
| 


469 





die Losreifung von allem, was das Intereſſe 
teilen würde, und um jo höher achtet ber 
Menſch ſich jelbit in dem Gefühl einer jelbjt- 
errungenen Freiheit, die ihm unverlierbar 
icheint, weil fie rein innerlich ift; in welcher 
überdie8 die eigenjte und ſtärkſte Thatkraft 
des Ich hervorzutreten jcheint, da der Entichluß, 
auf welchem fie beruht, alle8 mögliche einzelne, 
durch Sinnesgegenftände hervorgerufene Wollen 
umfaßt und e8 im voraus für alle fünftigen 
Beiten ſich unterordnnet. Dieje Anficht gewährte 
Kant; dieſe Gefinnung ergriff viele der bejjeren 
Menjchen.“ 

Dieſe Worte, das erjte Ergebnis des tiefen 
Eindruds der Kantijchen Lehre, das alle wei- 
teren Ergebnifje mit bejtimmte, berechtigen uns 
wohl, dasjelbe ein im wahren Sinne päda= 
gogiſches zu nennen, injofern in ihm die erjte 
Ahnung eines oberften abjoluten wertvollen 
Erziehungsziel® dem jungen Mann aufging. 
So zeigen fi in jeinen philojophiihen und in 
feinen pädagogischen Entwürfen in Jena die 
eriten Anjäge zu jelbjtändigem Eindringen und 
Erfafjen der Probleme, eine Arbeit, welche 
unter ftetem, angejtrengtem Ringen, Kämpfen 
und Gemütserjchütterungen ſich vollzogen. 

Auch der Wandlungsprozeß, der fi in 
der Abwendung von feinem Lehrer Fichte ab» 
jpielte, ftellt fi nicht etwa bloß in der Form 
einer falten, veritandesmäßigen Kritik dar, ſon— 
dern diejer Prozeß wurde gleichſam mit jeinem 
Herzblut befiegelt. Die Schwere der Aufgabe, 
eigene Wege in feinem philojophiihen Denken 
zu juchen, laftete auf ihm, zumal auch jeine 
ſchwankende Gejundheit und das getrübte Ver- 
hältnis zwiſchen feinen Eltern ihn bedrüdte. 
Bon der jchmerzlichen Innigkeit feiner Stimmung 
find und zwei Blätter erhalten aus dem Jahre 
1796 (Stehrbad I, 6 u. 7). 

Aus diefen Blättern ſpricht deutlich der 
Drud, den er in jeinem Gemüt empfand durch 
die beflemmenden Zweifel an der Nichtigkeit 
jeine8 Denkens und die grübelnden Fragen 
nad den ewigen Rätjeln der Menjchheit. In 
der Klage: Hit e8 denn mie vergönnt, das 
Ganze ganz zu umfaſſen, jpricht ſich der Fau— 
ftiihe Drang aus, hinter das Wejen der Dinge 
zu dringen und fich bejcheiden zu müfjen mit 
dem Erkennen einzelner Fäden in dem un— 
endlichen Gewebe. Auch ihm will das qual- 
voll uralte Rätſel: Was bedeutet der Menſch? 
Woher ift er kommen, wo geht er hin? Wer 
wohnt dort oben auf goldenen Sternen? jchier 
das Herz verbrennen. Uber doc geht er in 
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diefer Stimmung nicht unter. Die Fülle der 
Freude, des Mutes, der Hoffnung fehrt ihm 
wieder. Immer höher zu ftreben, mit feurigem 
Eifer rajtlos kämpfen, um in das Licht der 
Wahrheit vorzudringen — dies ift der feite Ent- 
ſchluß des jungen Studenten und der Mann 
hat ihn bewahrheitet. 

Aber nicht leicht muß er ihm geworben 
fein, da auch das Verhältnis zu feinen Eltern 
mancherlei Kummer in fic) barg. (Smidt, bei | 
Kehrbach I, XXIX.) Der Vater wollte ihn in Die 
Geleije eines oldenburgiihen Beamten bringen | 
und wirkte damit hemmend. Die Mutter dagegen 
war zu anregend. Was jie an ihrem Gatten | 
vermißte, jollte der Sohn verwirklichen, und | 
zwar möglichjt raſch. Die Mutter konnte nicht | 
vergeſſen, daß die Träume, denen fie ſich bei | 
der Erziehung des Sohnes hingegeben, nicht ein- | 
trafen, die erhoffte Frucht nicht kommen wollte. 
Sie hatte feinen Glauben an die Zukunft 
ihre Sohnes; wähnte, daß er fi) unpraftiichen 
Tendenzen bingebe, und tadelte alles, was er 
unternahm. Er wußte indefjen recht gut, was 
er wollte, und fühlte aud) zugleich, daß er in 
dem Glauben an fich jelbjt nicht wankend 
werden durfte. Sie wollte ihn fortwährend 
ziehen, er aber wollte nicht mehr von ihr ges | 
leitet jein. Wohl wußte fie die geiftigen | 
Gaben ihre Sohnes zu würdigen, aber ihrer 
Thatkraft, mit der fie über die Grenzen ber 
Weiblichkeit hinauszugreifen fich nicht jcheute, 
mußte jeine Gedankenarbeit al8 ein fruchtlojes 
Träumen erſcheinen. Was die geiftvolle Frau für 
ihn gethan, war auf fruchtbaren Boden gefallen, 
aber nicht jeder Boden trägt diejelbe Frucht. 
Sie hatte zuleßt den Glauben an ihn verloren, 
daß er überhaupt ſich jelbjtändig dur das 
Leben jchlanen könne, in dem er fich jo wenig 
bewegte. Daher aud) die Beitimmung in ihrem 
Teſtament, daß er bis zum 40. Nahr nicht die 
Dispofition über jein mütterliches Erbteil haben 
jollte, jondern nur den Nießbrauch. So wenig 
veritand fie ihren Sohn, der als Student die 
jeltene Sparjamfeit bewies, von jeinem Wechjel 
Geld zurüczulegen, nur um nicht zum Ergreifen 
einer Brotwijjenichaft genötigt zu werden und 
freie Hand für die Zukunft zu behalten. 

Diefe Fürjorge erwies fih in der Folge 
allerdings nicht nötig. Früher als zu erwarten, 
wurde jeine Studienzeit in Jena abgebrochen. 

Wenn der Boden und die Umgebung, in 
die ein junger Mann hineinverjegt wird, den 
Neigungen, Wünjchen und Interefjen entgegen 
fommt, die in dem geiftigen Leben desjelben | 
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bereits ſtarke Anſätze gebildet haben, jo iſt es 
nicht wunderbar, daß die fernere Entwidelung 
in derjelben Richtung verläuft. Nirgends viel- 
leicht al3 in Jena fonnte zu Ende des vorigen 


Jahrhunderts das philojophiiche Intereſſe eines 


jungen Mannes jo reiche und friſche Nahrung 
erhalten, jowohl von jeiten der akademiſchen 
Lehrer wie aus der Mitte der Kommilitonen 
jelbit. Beides hat Herbart an fi jelbit er— 
fahren; aus beiden Quellen hat er reichlich ge= 
ihöpft. Nicht am mwenigjten aus dem Umgang 
mit feinen Freunden — wie überhaupt der Ein- 
fluß, der von gleidjjtrebenden Genofjen aus— 
geht, auf die geistige Entwidelung ein mindejtens 
gleich großer, wenn nicht oft übermwiegenber ift, 
als der von Fernſtehenden, wenngleid) geiltig 
Überlegenen. 

Ein glüdliche8 Zujammentreffen, der Um— 
gang mit ausgezeichneten Lehrern, Reinhold 
und Fichte, und der freumdichaftliche Verkehr 
mit den Genofjen der Litterar-Gejellichaft (Nel. 
©. 25. 33) beeinflußte die Entwidelung des 
jungen Herbart in der glüdlichiten Weile. 

III. Bauslehrerzeit in der Schweiz (1797 
bi8 1800). Nach dreijährigem Aufenthalt ver— 
ließ Herbart Jena, um in der Schweiz die 


' Stelle eine Erzieher8 in dem Hauſe des 


v. Steiger anzunehmen.*) Die An— 
fnüpfung dieſer Verbindung wurde durch einige 
Schweizer, welche Mitglieder der litterariichen 
Gejellichaft in Jena waren, vermittelt. Ihnen 
hatte Herr v. Steiger unbeſchränkte Vollmacht 
erteilt, für jeine drei Söhne, Ludwig, Karl 
und Rudolf, einen Erzieher zu wählen. Als 
die Sache zur Sprade fan, dachte Herbart 
nicht daran, daß er jelbit die Stellung über- 
nehmen fönne, wohl aber jeine Mutter. (Brief, 
Rel. ©. 53, 42.) 

Die Abreije erfolgte im März 1797. Mit 
Herbart gingen auch eine Anzahl Freunde in 
die Schweiz. Er erfaßte den neuen Beruf mit 
reinjtem fittlihen Exrnft. In Göttingen unter: 
handelte er lebhaft mit den Freunden über die 
Frage: Darf man erziehen? (Mel. 49, 55.) 

Über jeine Thätigkeit als Haußlehrer er— 
halten wir die beſte Auskunft aus Herbarts 


*) Die Familie Steiger gehörte einem alten 
Berner Patriziergeichlecht an. Dasjelbe teilte ſich in 2 
Stämme: der eine führte im Wappen einen weihen, 
der andere einen ſchwarzen Steinbod. (Hegel, Er: 
zieher 1793 bis 1796.) Ein Steiger war Schultbeik 
von Bern; der Brinzipal Herbarts Landvogt in Inter- 
lafen. Er hatte jeinen Wohnfig in Bern und auf dem 
Landgute Märdlingen, 7 Stunden von Bern. 
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fünf Berichten an Herm von Steiger. (Kehr- | Herbart jein Werk an, weil er alle Veranftal- 


bah I, ©. 39 ff.; Willmann, Pädagogiſche 
Schriften, Leipzig bei Voß, I. Bd, 1. Abt. 
Aus Herbarts Erzieherleben, Briefe und Bes 
richte.) Nicht wie ein Anfänger, ſondern wie ein 
erfahrener Erzieher griff der zwanzigjährige 


tungen nur im Zufammenhang mit dem Zwed 
derjelben dachte. 

Drei Richtungen berrichten damals auf dem 
pädagogiichen Gebiet, wie aus nachſtehender 
Tabelle hervorgeht. 


1. Pietiften, 


1. Stellung zu den Wlten. 
Furcht vor dem heidnifchen 
Anhalt, 


2. Stellung zum Wiſſen. 
Nicht großes Willen, aber ein 
er Herz. Religibſe 
endenz. 


2. Philanthropiſten. 


Geringſch der Alten. 
Dafür: Be elnden. Neuere 
Geſchichte. Natunwifjenichaften. 


Eneytlopädiſche Überficht 
über alle verwandten Kreiſe. 
Srifche, lede Urteilöfvaft. 
Beſtehende Gejellichaft, 
beitehender Mreis, Brotjtudium! 


3. Eumaniften, 
(Prof, Niethammer 1793 in Jena. 
1808 Streit des Philanthropinis- 
mus und Humaniömus. Siche 
die Anzeige von Herbart.) 


Die Alten bieten die echten 
Mufter alles Wahren, Guten und 
Schönen dar, 


Beihränfung auf Par Fächer, 
aber Tiefe und Gründlichkeit. 
Gelehrtes Willen. Gelehrte Bil: 
dung. Wiſſenſchaftliche Tendenz, 


Praktiſche Tendenz. 


3. Stellung zur Methode. 

Der Schüler muß von Jugend 
an gewöhnt werden an 
Kampf mit Schwierigkeiten 
aller Art. 


4. Stellung zur Führung der 
Jugend. 
Strenge Beauffichtigung. 


Die Methode fei leicht, 


Reiz und Zwang, Vergnügen 


und S 


5. Stellung zur Religion. 


Frühe Belanntichaft mit Gott 
und feiner Heilsordnung. 


Erziehung für die Kirche. 


Diefen Richtungen gegenüber nimmt Her- 
bart von Anfang an eine durchaus jelbftändige 
Stellung ein. Auch er will Bildung, aber 
fittliche Bildung auf Grundlage einer religiöfen 
Weltanſchauung; auch er jchäßt das Altertum 
fehr hoch, aber das Wiffen der neueren Zeit, 
Mathematit und Naturwiffenichaften vernach— 
läſſigt er nicht; auch er will nicht multa, sed 
multum. Er verichmäht eine fünftlih er— 
leichterte Methode und verlangt frühzeitige Ge— 
mwöhnung an Anftrengung. Er ift gegen jede 
einjeitige Beichäftigung des Gedächtnifjes und 
dringt vielmehr auf Pielfeitigfeit. In der 
Stellung, die er den alten Sprachen anweiſt, 
geht er über die Humanijten weit hinaus, in— 
dem er Homer an den Anfang des Sprach— 
unterrichts jtellt und die beliebten Chrefto- 
mathieen abweift. Das bedentiamfte formale 
Bildungsmittel fieht er in der Mathematik. 


Gott nicht eher, ala bis das find 
weck und Mittel, Urſache und 
irkung begrifflich faſſen lann. 

re Be zur Glüdjeligkeit. 


Nichts ohne Anſtrengung! 


Der Zögling ſoll gewonnen wer— 

den durch Wert und Schönheit 

des zu Treibenden; Maßſtab aus 
4 nicht aus den Kindern. 


merz. 


Im Streben nach 
Wiſſen liegt ſittliche 
erziehende Kraft genug: 
Erziehung zur ehſaien 

Er iſt ſich ganz klar über die Mängel der 
bisherigen Pädagogik und darüber, wie ſie ge— 
hoben werden müßten. Welches der herrſchende 
Zweck der Erziehung ſei, wird noch nicht an— 
gegeben. Aber die Auffaſſung des Unterrichts 
als Mittel der Erziehung iſt ihm ganz ge— 
läufig. Noch ſtellt er der Erziehung nicht die 
Doppelaufgabe Vielſeitigkeit des Intereſſe mit 
Charakterſtärke der Sittlichkeit zu vereinen, aber 
ſchon gedenkt er der Pflicht, keine menſchliche 
Kraft zu lähmen, ſondern unter dem Schutz 
des ſittlichen Geſetzes alle zum Gedeihen zu 
bringen. Unter den Unterrichtsgegenſtänden 
gilt ihm Poeſie und Geſchichte bereits als vor— 
zügliche Mittel zur Charakterbildung. 

Die Berichte an Herrn von Steiger ſind 
eine bedeutungsvolle Urkunde für das päda— 
gogiiche Denten Herbart8 und für den feinen 
piychologiichen Blick, mit dem er in das geijtige 


elehrtem 
edeutung, 
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Leben jeiner Zöglinge eindringt. Dabei ift 
feine Ausdrudsweije frei von den Formeln 
feiner Zeit. Sie ift ausgezeichnet durch Kraft, 
Anmut und Schönheit bei allem Reichtum und 
Gründlichfeit der Gedanken, jo daß fie oft zu 
ne Hoheit ſich erhebt, ein Vorzug, der 
bei den bdeutichen Philojophen nicht gerade 
häufig zu finden ift. 

Die Erfahrungen, welche Herbart im Stei- 
gerihen Haufe jammelte, und die inneren Er- 
lebnifje jener Zeit waren ihm für das ganze 
Leben umverloren. Noch jpäter galt ihm der 
Hauslehrerberuf als die hohe Schule des Er- 
zieherd. „Wer pädagogiichen Künftlerberuf hat, 
jchreibt er 1810 (Über Erziehung unter öffent- 
liher Mitwirkung), dem muß e8 in dem kleinen 
dunffen Raum, in weldem er ſich anfangs 
vielleicht eingeſchloſſen fühlt, bald jo hell und 
jo weit werden, daß er darin die ganze Päda— 
gogik findet, mit all ihren Rüdfichten und Be— 
dingungen, welden Genüge zu leiſten eine 
wahrhaft unermeßliche Arbeit if. Sei er nod) 
jo gelehrt, der Kreis feines Wiſſens muß ihm 
verjchtwinden gegen all das Wiſſen, worunter 
er zu wählen haben jollte, um für jeinen Zög— 
ling da8 Angemefjenfte auszuheben.... Das 
Haus mit allen jeinen Verhältnifien und lm: 
gebungen muß ihm unendlich ſchätzbar werben, 
jofern e8 hilfreich mitwirft und was an der 
Mitwirkung fehlt, das muß er vermifjen, um 
es herbeimwünjchen zu lernen. So beginnt bie 
Bildung des echten Erzieherd.* An zahlreichen 
Stellen der jpäteren Schriften bezieht fish Her- 
bart auf die Erfahrungen feines Erzieherlebens. 
Unjchwer erkennt man in den Darjtellungen 
jugendlicher Charaktere, die er einflicht, die 
Büge feiner Zöglinge wieder, bejonders Karls, 
mit dem herzliche Freuhdichaft ihn verband. 

Beeinflußte jo jeine pädagogiſche Praris 
in vielfaher Weife fein pädagogijches Denten, 
jo wurde letzteres noch bejonders befruchtet 
durch die Berührung mit Pejtalozzi, die eine 
nachhaltige und tiefgehende Beichäftigung mit 
dem edlen Schweizer, wie Herbart ihn nannte, 
zur Folge hatte. 

Eine Beiprehung der Erziehungstheorieen 
Peſtalozzis und Herbarts ift jowohl von hiſto— 
riſchem wie von aktuellem Intereſſe, da über das 
Verhältnis derjelben zu einander ganz entgegen- 
geſetzte Meinungen im Umlauf find. Auf der 
einen Seite jtehen die, die mit Mager jagen: 
„Der Peſtalozzi, von dem philojophiichen Be— 
wußtjein unjerer Zeit erfaßt und weitergeführt, 
iſt im Herbart zu jtudieren.“ In den Ideen 


Peſtalozzis ift der Grundriß zu dem päbda- 
gogiihen Bau Herbart3 gegeben. Auf der ans 
deren Seite ftellt man die beiden Syſteme als 
ſich ausſchließende Gegenjäße dar. Dem Schlag: 
wort „Beitalozzi für immer“ giebt man eine 
gegen Herbart gerichtete Spike und man jtellt 
die deutſche Lehrerwelt fäljchlich vor die Ent- 
Iheidung: Herbart oder Pejtalozzi. 

Die erjte Anregung zu einer näheren Bes 
Ihäftigung mit Peitalozzi hatte Herbart gegen 
Ende jeine® Schweizer Aufenthalt empfangen. 
Noch anfangs 1798 jcheint er ihn mehr dem 
Rufe als jeinen Schriften nad) . gekannt zu 
haben. (Rel. 58.) (Bon Peſtalozzis Schriften 
waren erjchienen: 1780 Wbenditunden eines 
Einfiedlerd. 1781 Lienhard unb Gertrud. 
1795 Nachforſchungen über den Gang der 
Natur in der Entwidelung des Menjchenge- 
ſchlechts.) Aber bald darauf kamen die Tage 
bon Stanz, in denen Peſtalozzi auf die dee 
einer pſychologiſchen Methode geführt wurde, 
deren Erforfhung er dann in Burgdorf fort 
jeßte. Hier war es, wo ihn Herbart einmal 
bon Bern herüberfommend in jeiner Schule be— 
ſuchte. 1799. (Kehrbad I, ©. 140 f.) 

Der Eindrud, den Herbart bei dem Be- 
ſuch Peſtalozzis empfing, war ein tiefer und 
nachhaltiger. Auch nachdem Herbart die Schweiz 
verlafjen hatte, beichäftigte er fich, wie wir 
jehen werden, neben jeinen philojophifchen Ar— 
beiten .eindringend mit den Peſtalozziſchen Ideen. 
Er juchte auch andere für fie zu gewinnen durch 
Borträge und wurde ein Haupturheber der Peſta— 
lozziſchen Bewegung, namentlich in Bremen; er 
war einer der frühejten Kenner und Förderer der 
Peſtalozziſchen Ideen, jo daß er mit Recht als 
der wahre Fortjeßer der von Peſtalozzi aus— 
gehenden Bewegung angejehen wird, Mit 
philoſophiſchem Geift und tiefen Stenntnifjen 
ausgerüjtet erfaßt er die Aufgaben der Er— 
ziehung und des Unterrichts in klarer und fejt 
umrifjener Weije, während Peſtalozzi mehr in 
der Weije genialer Naturen die Wahrheit ge 
ahnt Hatte, mit der Form ringend, nie zu 
voller Klarheit und Beitimmtheit durchdringend. 

Daß er in der Schweiz aud das Wachſen 
und Ausgejtalten jeiner philoſophiſchen Anfichten 
und Überzeugungen nicht vernadhläjligte, er— 
fahren wir aus jeinen Briefen. (©. Rel. ©. 56, 
58, 87.) Als Anhaltepuntt für jeine philo— 
ſophiſche Weiterentwidelung dienen einige Auf- 
ſätze. Kehrbach I, S. 85— 110.) Glaubte er 
doc) aud) in einer philofophiichen Profeſſur jeinen 
jpäteren Beruf finden zu jollen. Fichtes Zeug- 


niffe, jowie die Fritiichen Proben, die er bereits 
abgelegt, jchienen ihm die Gewißheit zu geben, 
daß, wenn ihm irgend etwas gelingen jollte, 
es die Spekulation wäre. Auch eine mathe 
matiſche Lehritelle konnte ihm bei dem ein- 
dringenden Fleiß, den er dieſer Wifjenichaft 
zu teil werden ließ. nicht fehlen. Vielleicht 
auch, jchreibt er feinen Eltern, würde der Ein- 
tritt in eine politiihe Sphäre nicht unmöglic) 
fein. An Intereſſe für Politit und Juris— 
prudenz, ſowohl für die Theorie als für die 
Anwendung, fehle e8 ihm nicht. „Meine Philo- 
jophbie — lafjen Sie mid; das Wort über- 
ſetzen, damit e8 nicht hart klinge — mein 
Streben nad) Wahrheit, jchreibt er, will ſich 
nicht bloß unter Idealen herumtreiben, es möchte 
vor allen Dingen begreifen, aljo auch fehen; 
aber nicht bloß jehen, was der Menſch ift, wie 
er e8 warb und wie er e8 mehr werden fann; 
es iſt dabei viel zu jchüchtern im dunfeln 
Neic der Abftraftion, als daß es gern allent- 
halben bei der Erfahrung und Geſchichte Be— 
währung und Bejtätigung juchen jollte.“ 
Früher, als anzunehmen war, verläßt er 
das Steigerihe Haus in Bern. Am 6. Januar 
1800 tritt er die Heimreiſe an. (Rel. ©. 60 
bis 73 u. ©. 94.) Die Gründe, die ihn zu 
einem früheren Abbruch feiner Stellung ver: 
anlaften, jcheinen verichiedener Art geweſen zu 
fein. Die politiichen Umwälzungen, denen die 
Schweiz infolge des Einbruchs franzöfiicher 





Heere unterlag, blieben mit der Zeit doch nicht | 


ohne Einfluß auf die Steigerihe Familie, jo 
daß auch die Harmonie gejtört wurde, auf die 
Herbart einen weitaußgedehnten Erziehungs- 
plan bauen zu dürfen glaubte. Andererjeits 


müſſen wir ammehmen, daß das Bedürfnis, 


feinen eigenen Lebenszweck mit ungeteilter Kraft 
zu verfolgen, ihm eine Veränderung jeiner 
Lage wünjchenswert machte. 

Sein Verhältnis zur Steigerichen Familie 
löfte ſich jedoch auf die freundlichſte Weije. 
Auch weiterhin blieb er mit derjelben in freund 
ſchaftlichem Verkehr. 
Karl, hatte er jpäter wieder bei fid) in Göt- 
tingen und ſtand noch jahrelang mit ihm 
im Briefwechiel. (Rel. ©. 94 ff.) Stets dankbar 
hat fi Herbart der Familie erinnert. Wußte 
er doch, daß er ihr die beiten Erfahrungen ver: 
dankte, die ein Menſch nur machen fann. In 
ihr mwurzelte jeine Allgemeine Pädagogik; der 
Thätigfeit im Steigerihen Haufe und dem 
Aufenthalt in der Schweiz verdanfen wir 
Herbart, den Pädagogen. 


Einen feiner Zöglinge, | 
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So war dieſer Teil ſeiner Wanderjahre 
für ſeine Weiterentwickelung außerordentlich 
günſtig. Vorzugsweiſe zum Denken angelegt 
hatte er ſtets den Blick mehr in ſich gekehrt, 
um dem ſpekulativen Bedürfnis, das ihn be— 
herrſchte, nachzugehen. Lag hierin eine Ge— 
fahr, einſeitig ſich zu verſchließen, Natur und 
Menſchen zu vernachläffigen, die Außenwelt zu 
verleugnen, jo war ihm in dem zweiten Grunds 
zug feines Wejens, in jeiner äfthetiichen Natur, 
feiner religiös-fittlichen Neigung ein wirkſames 
Gegengewicht gegeben. 

Schon an dem Studenten Herbart rühmte 
man Feſtigkeit und Beharrlichkeit, wie männ— 
lichen und tiefbringenden Geiſt. Durch die 
Bledenlofigkeit und Schönheit der Gefinnung, 
der jeder hämiſche Zug fremd, jede Fleinliche 
perjönliche Anfeindung von Grund aus zus 
wider war, war Herbart in Jena jchon für 
feine Freunde Gegenjtand der Liebe und Achtung 
geworden. Diejelbe moraliihe Liebenswürdig- 
feit jpricht aus allem, was wir über ihn aus 
ber Zeit de8 Schweizer Aufenthaltes hören. 
Seine PVerjönlichkeit bildete fich dabei zu einer 
größeren Selbjtändigkeit heraus. Mit Abichen 
tritt er gewiffen verderblichen Einflüffen der 
Beit entgegen. Mitten in einer unhiftorijchen 
Beit, in einer Zeit, die allen Sinn für das 
Gewordene verloren zu haben und ganz in 
allen nur möglichen Neuerungen aufzugeben 
ſchien, hat er fich einen feinen hiſtoriſchen Sinn 
bewahrt und die Hiftorie al3 Haupterziehungs- 
mittel aufgefaht. Was man damals Freiheit 
in der Politik und in der Philoſophie nannte, 
erkannte er als Tyrammei; was man als 
Gleichheit ausgab, jchien ihm Verblendung. 
Aber noch fühlte er fich nicht reif, ein aka— 
demifches Lehramt zu übernehmen. Seine 
Wanderjahre jollten noch nicht zu Ende jein. 

4. Aufenthalt in Bremen. Dorbereitung 
zum afademifchen Cehramt (1800— 1802). 
Über die Rückreiſe erfahren wir mancdherlei 
aus Briefen an Karl v. Steiger (Nel. 94 f.). 
Herbart wandte ſich über Straßburg, Mainz 
zunäcjit nach Jena, wo er bis Anfang März 
blieb. Er hatte veriprocdhen, für einen Nach— 
folger zu jorgen und war deshalb Ende Februar 
nad) Halle gegangen, wo er den Kanzler Nie- 
meyer fennen lernte. Diejer erkannte jofort 
die Tüchtigkeit des jungen Mannes und gab 
ſich viele, aber vergebliche Mühe, ihn für das 
Pädagogium als Lehrer zu gewinnen. 

Von Jena ging er dann über Göttingen 
nad) Oldenburg. Im Göttingen bejuchte er 
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feinen Freund Gries. Im Leben von Gries 
(Als Handichrift gedrudt 1855, Leipzig) heißt es 


| 


— — — 


praktiſchen Philoſophie, das urſprünglich Beifall 
oder Mißfallen ausdrückende Urteil, bereits von 


S. 38: „Die zwei Tage ſeines Aufenthaltes Herbart gewonnen iſt — aber noch nicht die 


in Göttingen kam ihm Gries nicht von der 
Seite. Seine Freude über dies Wiederſehen 
war ſehr groß. Er fand den Freund in ſeiner 
äußeren Gejtalt, wie in ſeiner Art zu ſein 
völlig unverändert; auch im Innern erjchien 
er ihm jo; diejelbe Feitigkeit und Beharrlichkeit, 
derjelbe männliche und tiefdringende Geijt; an 
Weltkenntnis jchien er gewonnen und ſich dem 
praftijhen Leben immer mehr genähert zu 
haben, da er jonjt fajt nur der Spekulation ge— 
lebt. Nach dem eriten Austaujch ihrer beider- 
jeitigen Erlebniſſe nahm die Unterhaltung eine 


durchaus poetilch-philojophiihe Richtung, wozu 


Herbarts Idee, die Philojophie poetiſch dar— 
zuftellen, Veranlafjung gab. Auch Herbarts 
eigene Lebensverhältnifje wurden berührt, und 
Gries mußte den Freund bewundern, der 
ihwere Kämpfe großherzig überwand, deren 
Beſiegung er weder hoffen noch wollen durfte.“ 

Offenbar find hier die Beziehungen gemeint, 
in denen er zu feinen Eltern und dieje unter 
fi ftanden. Das Verhältnis zwilchen Vater 
und Mutter hatte fich jo zugeſpitzt, daß es zur 





völligen Trennung fam. Die Mutter fiedelte | 


1801 nad) Paris über, wo jie aud) 1803 
ftarb, Seines Bleibend fonnte unter dieſen 
Umftänden nicht lange fein. Herbart begab 
ſich bald nadı Bremen, wo er im Haus und 
auf dem Landgut jeines Freundes, des nachher 
berühmten Politikers und Bürgermeiſters Smidt 
(Fichtebücjlein von Haſe), einige Jahre in 
mannigfaltiger und angejtrengter Thätigfeit 
zubrachte. (Nachrichten von Smidt, Kehrbach J, 
XXXIIL) 

Aus der Zeit jeines Bremer Aufenthaltes 


ftammen folgende Abhandlungen und Aufjäge: | 


1. Aus dem Jahre 1800. a) Zur Kritik 
der Jchvorjtellung. Kehrbach 113—114. b) 
Über den Unterjchied von Kantſchem und Fichte: 
ihem Idealismus, 115. c) Uber das Be 
dürfnis der Sittenlchre und Religion in ihrem 
Verhältnis zur Philojophie. Vorleſungen, ge- 
halten im Muſeum zu Bremen 1800, 116 —126. 

2. 1801. a) Ideen zu einem pädagogijchen 
Lehrplan für höhere Studien, 129—135. 

3. 1802. a) Uber Peſtalozzis neuejte 
Schrift: Wie Gertrud ihre Kinder lehrt. An 
brei Frauen, ©. 139—150. 

1. Die Vorlefungen (1800) erjcheinen in- 
jofern von Wichtigkeit, weil aus ihnen hervor: 
geht, daß der Ausgangspunft der allgemeinen 


Neihenfolge der ethiihen Jdeen. Der weitere 
Fortichritt beitand darin, daß er feititellte, daß 
ſich alle äjthetiiche Beurteilung auf Verhält- 
niffe beziehe — auf ethilchem Gebiete auf 
Willensverhältnifie. Dies veranlaßte ihn zum 
Auffuchen und Feititellen der Willensverhält- 
niffe, auf denen die praftiichen Ideen be— 
ruhen. In den Vorleſungen ift übrigens die 
Nachwirkung der Schweizer Thätigkeit injofern 
deutlich zu erfennen, als in ihnen die pädas 
gogiiche Neflerion vorwaltet. Die Konzeption 
der Grundgedanten der praftiichen Philojophie 
jteht ganz deutlich unter dem Eindrude jeiner 
pädagogilchen Arbeit. Mag Herbart auf die 
ftrenge Scheidung der praftiichen von der theo= 
retiſchen Philoſophie durch Kant geführt worden 
jein, jo wurde er in dieſer Anficht wejentlich 
bejtärft durch jeine eigene Erzieher: Thätige 
feit, welche ihn nachdrücklich darauf hinwies, 
Ideales und Gegebenes — das Neid der 
Zwede, das was jein joll, und daß ber 
Dinge, das, was ijt, — begrifflich auseinander 
zu halten und ihre Vereinigung erſt als Er— 
gebnis und Lohn planmäßiger Arbeit, nicht aber 
als einen fich von jelbjt vollziehenden, Sein 


und Sollen verbindenden Prozeh zu erhoffen. 





Pädagogiſche Erwägungen waren es aud), 
die ihm jowohl den Tugend- ald den Pflicht— 
begriff zu Ausgangspunften der praftijchen 
Philofophie ungeeignet ericheinen ließen. Dem 
Erzieher mußte fi) aufdrängen, daß der Bes 
griff der Tugend ein Zujammengejeßtes ein- 
Ichließe, daß keineswegs aus einem organijchen 
Keim hervorquillt, jondern durch vielfahe Ver— 
anftaltungen bergeitellt werden will, weshalb 
der Begriff jelbit der Erklärung bedürftig, 
nit als Erfenntnisprinzip verwendbar jet. 
Ebenjo hat der Begriff die Pflicht, der als 
Erjcheinung im Bewußtjein des Zöglings ſich 
erſt jpät einjtellt, Vorausſetzungen — die 
Kenntnis des verpflichtenden Geſetzes und den 
Entihluß, fi) unter demjelben zu denken — 
die ihn zur Anknüpfung der Unterfuhung un— 
tauglid) machen. Vielmehr muß der in bie 
praktiiche Philoſophie eintretende Pädagog an 
die Erfenntnisprinzipien derjelben die Anforde- 
rung jtellen, daß diejelben zugleih die Ans 
fänge der fittlichen Einficht in einem Vernunft: 
wejen jein jollen. Dies führt auf die äfthe- 
tiihen Urteile, mit deren Hervorrufung der 
Erzieher das Geſchäft der Charakterbildung 
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beginnt und der Moralphilojoph jeine wifjen- 
ſchaftliche Darſtellung zu eröffnen hat. (S. 118 
und 120.) Ferner geht aus den „Borlejungen 
über das Bedürfnis der Sittenlehre u. j. mw.“ 
hervor, daß Herbart die Aufgaben der Sitten- 
lehre Har unterjchied von denen der Religions- 
lehre. Er geht dabei von dem Gedanken aus, 
daß der Handelnde die Möglichkeit der Aus- 
führung vor ſich jehen muß. (S. 120.) Han— 
dein iſt Bewegung; aber diefe darf nicht ein 
atemloſes Laufen jein. Verliert jich der Menſch 
ganz und gar ind Handeln, verwidelt er ſich 
ganz in die Mafregeln jeiner Thätigfeit, jo 
wird er fich endlich jelbjt nicht mehr kennen. 
Thätigleit und Ruhe müſſen wechſeln. Nun 
wäre es vielleicht das Höchſte, zugleich inner- 
fih zu ruhen und äußerlich zu handeln, und 
ganz ohne innere Ruhe kann auch wirklich 
niemand nach einem feiten Plan wirken. Aber 
gänzlich beide zu verbinden, ijt nicht möglich, 
weil der Menich ſich nad) den Umſtänden 
richten muß, folglich ihnen jeine Aufmerkjamteit 
jucceffiv hingeben muß. (S.121.) In der letzten 
der genannten Borlejungen beipridyt Herbart 
die Stellung der Philoſophie zu diejen Fragen. 
Nahdem er den Nahdrud gezeigt, womit das 
Gewiſſen zu reden pflegt, nachdem er das Be— 
bürfniß hervorgehoben nad) einer heitern An— 
fiht der Welt, wie nur Religion fie geben 
kann; nachdem er dargelegt, was wohl daraus 
werden würde, wenn Religion und Sittenlehre 
ihre Plätze taujchten, wirft er endlich die Frage 
auf, ob der Philoſoph auch richtiger, wahrer, 
beijer reden und handeln werde. (©. 125.) 

Hauptiaß: Die Religion bleibt Sache des 
Glaubens und des Herzend. Damit jtellte er 
feit, daß aus den religidjen Voritellungen ein 
ipefulatives Wifjen nicht herzuleiten jei. Hierin 
folgte er Kant, der nachwies, daß e8 der menſch— 
lichen Vernunft verjagt jei, auf ſpekulativem Wege 
in der Form ftrifter Argumentation und Deduftion 
die Probleme der Religion zu löjen. Wenn die 
Philoſophie ihre eigene Natur und ihre eigenen 
Aufgaben wahren will, darf fie ſich nicht in 
die Angelegenheiten des religiöfen Glaubens 
einmilchen. Andererſeits verjährt aucd die 
Theologie nicht richtig, wenn fie ihren eigenen 
Grund und Boden noch durch irgend welche 
metaphyſiſche Philoſophie glaubt feitigen und 
ertragsfähiger machen zu jollen. 

2. Ideen zu einem Lehrplan für höhere 
Studien 1801. Daß Herbart in der Übung des 
Unterrichtens bleibt, ijt uns überliefert. Auch 
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wenn auch nur vorübergehend — unterrichtet 
haben, wie aus einem Briefe an Karl von 
Steiger hervorgeht. (Rel. ©. 134.) Er jchreibt 
' demjelben nämlich, daß die Primaner der 
Domjchule, denen er mathematische Lehren 
zehnmal, und zehnmal deutlicher als ihm vor— 
getragen, diejelben nicht begreiflich gefunden. 
Gewiß ift, daß jeine Freunde ihn für ein 
Schulamt in Bremen gewinnen wollten. Smidt, 
der im Jahre 1800 Senator in Bremen ges 
ivorden war, richtete in dieſer Stellung jein 
Yugenmert vor allem aud auf die geijtige 
Hebung jeiner Vaterſtadt. Und da war «8 
zunächſt das Schulwejen, daß zu organifieren 
er ſich vornahm. Es war jelbjtverjtändlich, 
da Herbart fi) an den über die Reform 
ftattfindenden Diskuffionen beteiligte. Hieraus 
mag wohl der Aufjag: Ideen zu einem päda— 
gogiſchen Lehrplan für höhere Studien 1801 
hervorgegangen fein. Derjelbe gewinnt dadurd) 
beionderes Intereſſe, daß Herbart hier das 
erjte Mal fi) über Gymmafialunterricht äußert 
und damit zu den damaligen Beitrebungen auf 
diejem Gebiet Stellung nimmt. Wichtig find 
jeine Erörterungen über die Reihenfolge der 
alten Sprachen im Unterricht, namentlich aud) 
mit Rückſicht auf den jeßt wieder entbrannten 
Streit über die Bedeutung und Stellung der- 
jelben. Da find die beiden Parteien, die auch 
heutigentages noc ſich befehden, klar und 
deutlich) charakterifiert: Auf der einen Seite 
eine Unterſchätzung des Bildungswertes der 
alten Sprachen mit Hervorhebung der gemein- 
nügigen Kenntniffe — Nützlichkeitsſtandpunkt; 
auf der andern eine übertriebene Wertſchätzung, 
fußend auf dem Phantom der formalen Bildung. 
Nach diefer jcharfen Charakterifierung beider 
Standpunkte warnt Herbart vor unvorfihtigen 
Vereinigungsverjuchen, wie die neuejten Erzieher: 
bücher fie zeigten. (Campeſches Reviſionswerk. 
15 Briefe. Anwendung der Piychologie auf 
die Pädagogik.) „Einige Bände der Campe— 
ihen Nevifionswerfe haben mid oft an die 
älteren medizinijchen Schriften erinnert, welche 
voll jteden von Rezepten, jo daß man meinen 
jollte, man habe einen ebenjo reichen als fichern 
Arzneiſchatz vor fi) und es werde nur darauf 
ankommen, unter jo vielen Mitteln die vorteil 
baftejte Wahl zu treffen. Hier num mag man 
mit vollem Recht Elagen, daß die Bücherwelt 
gar weit verichieden ift von der wirklichen 
Welt. Aber wie Fam das? Hatten jene Päda- 


' gogen enva feine Erfahrung? DO ja, Erfahrung 
an der Domſchule zu Bremen muß er — | bejaßen fie wohl, aber fie wußten ſich nicht 
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darin zu orientieren.“ Die Klagen, die Herbart 
über die neuejten Erzieherichriften hier aus— 
Ipricht, erinnert an eine Stelle aus dem Bericht 
an 9. d. Steiger. (II) Allein während er 
fi) dort darauf beſchränkt zu verlangen, daß 
in der Pädagogik eins durch dad andere ge- 
ichehe, jpricht er hier bejtimmt und Har den 
einheitlihen Zwed der Erziehung, der alle 
ihre Mafregeln beherrihen muß, aus: die 
Bildung des fittlihen Charafterd. Aus den 
Anfängen der Berner Zeit ift ein eriter umd 
wejentliher Schritt zum Aufbau des Syſtems 
gethan, indem die Spike, dem alles zuftreben 
— die Grundidee, aus der alle abzuleiten 
it — Har erfannt wird. (S. 130.) In dem 
Folgenden richtet Herbart die Aufmerkjamteit 
darauf, den Grund des Streited zu entdeden. 
Vielleicht hörte dann der Streit von jelbit auf. 

Dann ein hiſtoriſcher Rüdblid: wie es fam, 
dab man fich nicht jcheute, das große Werk zu 
vollbringen: die deutiche Zunge in eine römische 
zu verwandeln. Wie es gefommen, daß man 
die Jugend zuerjt nach Rom, und nicht viel- 
mehr in die Schule Roms, nad) Griechenland, 
geführt. Lebteres jei die richtige Reihenfolge. 
(S. 131.) Die Schwierigfeit der griechiichen 
Sprade jei allerdings größer als die der la— 
teinijchen. Aber man dürfe nicht ſogleich eine 
volljtändige Grammatif lehren wollen; vielmehr 
müſſe man das grammatiihe Material aus 
dem Tert herausarbeiten! die Grammatik jtehe 
ganz im Dienft der Lektüre; fie habe in der 
Schule feinen jelbjtändigen Wert. Das Sprad)- 
ſtudium gehöre der Univerfität. 

Zum Schluß noch die Bemerkung, daß in 
den oberen Klaſſen die römischen Schriftiteller 
und die neueren Sprachen ihre Stellung finden 
jollen. Der Geſchichte ſtellt er die Aufgabe, 
die Jugend in die verjchiedenen Zeitalter recht 
lebhaft hinein zu verſetzen. Auch der Konzen— 
trationsgedanfe findet Erwähnung. (©. 135.) 

In Bezug auf die Naturwifjenichaften 
findet e8 aber Herbart „ungereimt, Den Jugend» 
unterricht auch in Rückſicht auf dieje von dem 
allmählichen Fortſchritt der Entdedungen ab— 
hängig zu machen. Denn dieſe floſſen nicht, 
wie das, was den Menſchen und ſeine Em— 
pfindungen betrifft, aus der Natur des menſch— 
lichen Geiſtes, ſondern der Zufall verſtreute 
die Nachrichten, welche er uns von der Natur 
gab, durch viele Jahrhunderte, ohne daß darum 
die Schätze der heutigen Naturwiſſenſchaften 
einen bejonderen Punkt der Ausbildung er— 
forderten, durch den fie nur uns und nicht 


etwa ebenjo gut den Alten zugänglich geweſen 
wären.“ 

Diefem Urteil ift die neuere Didaktif nicht 
gefolgt; vielmehr Hat fie verjucht, den Hiftoriich- 
genetiichen Gang, den Herbart für die huma— 
niftiichen Fächer forderte, auch auf die natur= 
wifjenschaftlichen außszudehnen. (S. Beyer, Die 
Naturwiffenihaften in der Erziehungsichule. 
Leipzig; Matzat, Methodif der Geographie. 
Leipzig. Vgl. die betreffenden Abjchnitte in 
Reins Encyklopädie, Zangenjalza.) (Über die 
Neihenfolge der Sprachen j. Brzoska, Not— 
wendigfeit pädagogiicher Univerfitäts-Seminare. 
Leipzig — und Willmann, Herbarts Päda- 
gogiihe Schriften.) 

3. In dem Jahre 1802 erjchien der 
Aufſatz: Über Peſtalozzis neuejte Schrift: Wie 
Gertrud ihre Kinder lehrt. An drei Frauen. 

Bereit im Mai 1801 trug ſich Herbart 
mit dem Gedanken, für die öfter8 genannte 
Beitichrift Irene einen Aufſatz über Peſtalozzi 
zu ſchreiben. (S. Brief an 9. dv. Halem. 
Nel. S. 122.) In den folgenden Monaten 
bearbeitet er das Thema „Geiſt der Peſta— 
lozzianishen Erziehung“, das ihn nad jeinem 
eigenen Geſtändnis jehr reizte, und bereitet 
eine Abhandlung in ftreng wiljenjchaftlicher 
Form zum Drud vor. (S. Brief an 9. v. 
Halem. Rel. S. 141.) Diejer Aufſatz iſt 
nicht erjchienen, vielmehr jein Inhalt in eine 
jpäter zu nennende Abhandlung (UBE der 
Anjhauung) verwebt worden. Im Dezember 
1801 jandte nun Herbart einen Aufſatz unter 
anderm Titel und populär gehalten an 9. v. 
Halem. (Begleitbrief Rel. S. 137.) 

Der Aufſatz erichien im - Januarheft der 
Irene 1802. In den einleitenden Worten 
hebt er zunächit hervor, daß das Bud) ſich 
nicht leicht genug leje, aber er madt dem 
60 jährigen Verfaſſer feinen Vorwurf daraus, 
fondern fand es natürlich, daß er, voll bittern 
Schmerzes über die Zeichen der Zeit und die 
Leiden des Volkes ſich mit einer Gewalt, mit 
einer Selbjtverleugnung, als triebe ihn der 
Enthufinsmus und das Feuer der Jugend, 
hinab in die unterjte Volksklaſſe drängte, um 
Heine Kinder Buchitaben zu lehren — daß 
Peſtalozzi da Kraftworte Hingießt, wo freilich 
eine fühle, präzije Beſchreibung jeiner Ver— 
juche willtommener und unterrichtender ſein 
würde. 

Darauf jchildert Herbart jeinen Beſuch bei 
Peſtalozzi in Burgdorf — den ich oben mit- 
geteilt — um dann jeine Leſer in die Mitte 
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der Sache zu führen. Dieſe Mitte ift nicht 
die Mitte ihre8 Muttergeichäftes. (S. 143.) 
Den mirflihen Gehalt der Schrift enthüllt 
er num mit innigitem Verftändnis und wärmiter, 
entichiedenfter Anerkennung. (S. 144.) 

Der populär gehaltene Aufſatz für die 3 
Frauen war der Vorläufer einer umfafjenden, 
wiſſenſchaftlichen Arbeit, die an Peſtalozzi an— 
fnüpfte. Ehe wir ung derjelben zuwenden, haben 
wir zu berichten, daß Herbart im Frühjahr 
1802 nad) Göttingen überfiedelte, um der Aus— 
führung feines längjt gehegten Planes näher 
zu treten. j 

V. Erfte afademifche Wirkſamkeit in 
Göttingen. 1802— 1809. ber die erjte Zeit 
in Göttingen erfahren wir einige aus den 
Rel. ©. 142, ©. 143 und ©. 145. 

In dem legten Brief jteht der Hinweis 
auf eine Arbeit, die zu Michaelis 1802 er- 
icheinen und ebenfall8 an Peſtalozzi anknüpfen 
follte. Ebenjo bemertenswert ift der Hinweis, 
dab er Pädagogik zuerjt im fommenden Winter 
fejen wollte. Hiermit glaubte er ji am 
beiten einzuführen, denn von jeiner Philoſophie 
hegte er nicht die Hoffnung, daß fie an der 
Leine gefallen werde. 

Aber noch war er nicht habilitiert. Dies 
jollte im Dftober 1802 gejchehen. Die Thejen 
zu jeiner Bromotion und Habilitation, lateinijch 
abgejaßt, j. bei Kehrbach I, S. 276 und 277. 

Nah damaliger Sitte genügte an der Unis 
verjität Göttingen zur Promotion und Habili- 
tation ein mündliche Eramen nebjt Disputation. 
Eine Difjertation wurde weder für die Pro— 
motion noch für die Habilitation verlangt. 

Unter den Thejen zur Habilitation haben 
die Süße 10—12 folgenden pädagogiichen 
Inhalt: Die pädagogische Kunſt ſtützt fich nicht 
allein auf Erfahrung; Bei der Erziehung der 
Kinder befigen Dichtkunft und Mathematik die 
größte Kraft; Der Unterriht der Kinder 
muß von den Griechen anfangen und zwar 
von der Odyſſee, in feinem Fall von einem 
Proſaiker, am wenigjten aber mit einer Chrefto- 
matie. 

In feinen Thejen tritt und Herbart nicht 
mehr als juchender, jondern als ein fertiger 
Denker entgegen, deſſen Überzeugungen voll aus— 
gereift find. 

In den Thejen nimmt er in allem Wejent- 
lihen den Standpunkt ein, den er jeitbem fein 
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zeigen, daß der eben 26jährige über Die ver- 
ſchiedenen Gebiete der philoſophiſchen For— 
ſchung — mit Ausnahme der ethiſchen Prin— 
zipien — ſamt den Grundgedanken der Meta— 
phyſik und Pſychologie mit ſich ins Reine ge— 
kommen war. 

Mit den Theſen iſt ſeine Wanderzeit zu 
Ende. Sein Geiſt tritt in die Meiſterjahre ein. 

Als erſte Schrift aus dieſer Periode er— 
ſchien im Herbſt 1802: Peſtalozzis Idee eines 
ABC der Anſchauung unterſucht und wiſſen— 
ſchaftlich ausgeführt. Göttingen, bei Röwer. 
Herbart hatte dieſelbe ſeinem väterlichen Freunde, 
Herren dv. Halem, gewidmet. (Begleitbrief Rel. 
©. 149.) Die Schrift ift dadurch wichtig, daß 
fie die Art, in welcher Herbart jede einzelne 
Aufgabe der Erziehung aufgefaßt und durch— 
gearbeitet wifjen will, an einem einzelnen Bei- 
jpiel zeigt, nämlih an der Übung der Auf: 
fafjung der Gejtalt und der Anknüpfung der 
einfachjten mathematiſchen Begriffe an dieſe 
Übungen. Bugleich legt fie, wenn auch nur 
in allgemeinen Umriſſen, die Beziehungen 
unter den verjchiedenen Aufgaben eines viel 
jeitigen Unterriht3 auf den höchiten Zweck 
der Erziehung, die in dem ganzen geiſtigen 
Leben feitbegründete Moralität, vor Augen. 
Neben der Pünktlichkeit und Sauberkeit der 
Ausarbeitung im einzelnen verrät fie einen 
weitverzweigten Reichtum pädagogiſcher Grund- 
gedanken, wie er fi nur in einem jo kon— 
jequent und von fremden Syſtemen unab- 
hängigen Geift bilden kann. (Kehrbach, ©. 
154 ff.) 

Sind die Vorjchläge praktiſch durchgeführt 
worden? Herbart unterrichtete jelbft in Göttingen 
darnach. (Rel. S. 155 und in Bremen, ©. 157.) 
In Königsberg erteilt er an einer Übungs— 
ſchule den mathematifchen Unterricht im Sinne 
des ABE zum großen Teil jelbit. (Schmid, 
Enc. II, ©. 439.) In dem 1824 geſchriebenen 
mathematijchen Lehrplan für Bürgerjchulen (Rel. 
©. 302) ordnet er den Unterricht des ABC in 
den Gejamtplan des mathematiichen Lehrplanes 
ein. Eine umfafjende Anordnung des ABC 
machte Profefjor Ranfe an dem Gymnaſium zu 
Göttingen und Profeſſor Ziller an der Übungs- 
ichule zu Leipzig. Lebterer tadelt jedoch, daß 
Herbart die eriten Vorbereitungen für die Mathe— 
matik ganz abftraft behandelt. Er will diejelbe 
an die Ausmeffung des Schulgartens, der Schul- 


ganzes Leben hindurch fait unverändert be- ftube, an Objekte und Zeichnungen derjelben 


hauptet hat. Seine von ihnen hat er jpäter 
zurüdzunehmen ſich veranlaßt gejehen. Sie 


angeichlofien wiſſen. (Orundlegung $ 10, 
©. 279. Seminarbuh, ©. 229. Lindner, 
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ABC. II. Jahrb.) Waitz (Allg. Päd. ©. 111) 
verläßt die Herbartſche Anleitung ganz. Er 
bemerkt, daß Herbarts Mufterdreiede für das 
Gruppieren der einzelnen Gegenftände zu wenig 
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feiften, Schattierung und Beleuchtung nicht bes : 
urteilen lehren und für die Auffaffung der | 


Krümmungen aller Art nur mittelbar und un- 
vollfommen jorgen. Weiterhin findet er es be- 
denklich, daß bei dem SHerbartichen Vorgehen 
an bie im Rinde vorgebilbeten Borjtellungen 
durch jene Dreiede nicht angeknüpft, ſondern 
ein völlig neuer Anlauf zur Auffaffung des 
Räumlichen gewonnen werde. 

Ungleich weiter war der Wirkungskreis der 
allgemeinen methodiichen Fingerzeige Herbarts 
für den mathematijchen Unterriht. Mager 
führte den Gedanken, an Stelle der Kunftgriffe 
in die Geometrie die fortichrittliche Begriffs: 
entwidelung zu jeßen, als genetijche Methode 
weiter aus. (Über die Methode der Mathe: 
matif, Berlin 1837. Ferner ftehen unter Her: 
barts Einfluß die Arbeiten von Frejenius, 
Naumlehre, Frankfurt 1861. Zizmann, Geom. 
Hormenl., Jena 1869. Schram, Anfangs: 
gründe der Geom., Wien 1871. Falke, Pro- 
päbeutif der Geom., Leipzig 1869. Pickel, 
Jahrbuch d. V. f. w. P. 1887. Gille, Herb. 
Anfichten über d. math. Unt., Halle. Juſt, 
Praris d. Erz. VT, 224.) 

Für das erſte Semefter 1802/03 Fündigte 
Herbart nur ein Kolleg an, und zwar: Päda- 
gogik nad) Diktaten mit Beifügungen einer be 
fonderen Unterhaltungsjtunde. In feinem Nach— 
laß fand ji das Manufkript zu einer „Rede 
bei Eröffnung der Vorlefungen über Pädagogik“ 
vor. Zweifellos enthält dielelbe die .erjten 
Worte, welche er überhaupt in akademiſchen 
Borlefungen geiprochen hat. (Kehrbach, ©. 281 
bis 290) Im Sommer 1803 las Herbart 
über praftiiche Philojophie oder Moral und 
Naturrecht als einziges wiſſenſchaftliches Ganzes. 
Die Bereinigung von Moral und Naturrecht 
hatte er bereits in feinen Theſen gefordert. 
Das Syſtem der jo erweiterten praftiichen 
Philoſophie fam erit bei Beginn oder während 
der Vorträge zu jeinem Abſchluß. Er jchreibt 
ipäter: „Ich hatte Jahre gebraucht, um den 
Standpunkt der fittlichen Beurteilung im all: 
gemeinen zu finden. Da ich aber im Jahr 1803 
die Unterjuchung für dieſe Standpunfte wirf- 
lid) angriff, veichten ein paar Wochen bin, um 
gleihlam zu finden, was vor mir lag und ben 
ganzen Umriß der Wifjenichaft ſoweit zu ver- 
zeichnen, daß in der Folge nur einzelne Be— 





rihtigungen und Ausführungen nötig und mög— 
lic) gefunden wurden.“ 

Gewagter als die Vereinigung von Moral 
und Naturrecht jchien die Trennung von Logik 
und Metaphyfit im Vortrag, die Herbart 1804 
vornahm. Beide Disziplinen waren von alters 
her in einem Kolleg behandelt worden. Und 
auch Herbart wurde der wohlwollende Rat er: 
teilt: Was auch fein Kolleg fein möge, Logif 
und Metaphyfif müſſe es heißen, um in Gang 
zu kommen. „Für diefe Zufammenftellung des 
Leichteften und Schwerjten, jagt Herbart, hatte 
und babe ic) feinen Sinn. Beinahe ebenjogut 
fönnte man ein Kolleg über Regeldetri und 
Integralrehnung anfündigen. Darum entwarf 
ih im Jahr 1804 den Plan zu einer Ein- 
feitung in die Philojophie, welche das Selbjt- 
denfen der Anfänger möglihit vollftändig zu 
den Problemen hinführen follte; und wobei ich 
die Winke benußte, welche über den natürlichiten 
Gang des Denkens die ältere Geſchichte der 
griechiſchen Philoſophie darbietet.* Er vers 
öffentlicht das Schriftchen: Kurze Darftellung 
eined Plans zu philoſophiſchen Worlejungen, 
Göttingen 1804. Die Vorlefung: Einleitung 
in die Rhilofophie mit Ausſchluß der Logit 
fam zu ftande. Bon diejer Zeit an befolgte 
Herbart ſtets dieſen Plan. (Kehrbach, ©. 293 
biß 299.) 1804 erichien in 2. Wuflage die 
Schrift „Peitalozzis Idee eines UBE der Ans 
ſchauung. Diejelbe ift durch eine Nachſchrift 
und durch einen Heinen, aber höchſt bedeut- 
famen Aufſatz „Uber die äfthetiihe Tarjtellung 
ber Welt ald das Hauptgeichäft der Erziehung“ 
erweitert. (Kichrbah I, S. 252— 274.) Die 
Nachſchrift iſt weſentlich polemiſchen Inhalts 
und wendet ſich gegen Beſprechungen der 
Peſtalozziſchen Methode, die von Anhängern 
Kants und Fichtes herausgegeben worden waren. 
(Willmann I, ©. 265.) 

Die Abhandlung „Über die äjthetiiche Dar— 
jtellung der Welt“ iſt ein Fragment aus einem 
älteren Aufjaß, der verloren gegangen iſt. Die 
Keime der Abhandlung find in Herbarts Be- 
richten an Herrn v. Steiger unſchwer zu er— 
kennen. Schon 1797 trägt ſich Herbart mit 
dem Problem, wie einer zum Egoismus an— 
gelegten Natur, ohne ihre Regiamteit zu jchädigen, 
ein Gegengewicht gegeben werden könne durch 
Vorführung eines richtig und ftark gezeichneten 
Bildes von dem, was die Menjchheit überhaupt 
jein könnte und follte, un dadurch im Zögling 
da8 Streben zu weden, jeinen Einfichten ge 
mäß zu leben. Am deutlichiten ift im 4. Be— 
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richt auf das Hauptgefhäft der Erziehung hin— 
gedeutet, wo von der Charafterbildung ge- 
handelt wird, welche dadurch zu erreichen iſt, 
daß man den Spuren der normalen Bildung 
des Menjchengejchlechts nachgeht und dabei den 
jungen Geijt zum Ausſprechen von Beifall und 
Zabel und zur Bildung und Einprägung von 
Marimen bejtimmt. 

Zwiſchen diefen Äußerungen und dem gegen- 
wärtigen Aufjag liegt nun die bedeutungsvolle 
Beit, in welcher Herbarts praktiſche Philofophie 
ſich ausgejtaltete, deren Grundzüge er hier zum 
erftenmal vorlegt. Die ideale Tendenz, welche 
die Pädagogik von der Ethik empfängt, er- 
ſcheint in diefem Aufjage ſtärker, als in allen 
folgenden Schriften hervorgehoben. Der Grund- 
gedanke, daß dem GSittlihen in dem Gemüt 
des Böglings allein durch eine Zufammen- 
wirkung aller äſthetiſchen Elemente dauernde 
Gewalt gegeben werden könne, wird von Her— 
bart für alle Folge feitgehalten. (Vergl. Strüm- 
pell, Die Pädagogik Kants, Fichtes und Her: 
barts, ©. 91, Braunfchweig 1843. Kehrbach. 
©. 2595.) Die Pädagogik führte ihn zur Ethik. 
Das war nicht zufällig. Das ethiſche Intereſſe 
hatte für Herbart überwiegende Bedeutung, 
es war ber eigentliche Pulsſchlag feines geijtigen 
Lebens, während die theoretiihe Forichung 
deshalb für ihm wichtig wurde, weil alles 
richtige Handeln in einer wirflihen Welt die 
theoretiiche Kenntnis der notwendigen Gejeß- 
mäßigfeit defjen, was da ift und gejchieht, vor: 
ausſetzt. 

Ebenfalls aus dem Jahre 1804 ſtammt eine 
Gaſtvorleſung, gehalten im Muſeum zu Bremen 
„Über den Standpunkt der Beurteilung der 
Peitalozziichen Unterrichts-Methode.” Gerade in 
Bremen hatten die Peitalozziichen Beitrebungen 
einen fruchtbaren Boden gefunden, durch Smidt 
und den Prediger Ewald, der öffentliche Vor— 
träge über das neue Erziehungsiyitem hielt. 
(Eilerd, Wanderung durchs Leben I, ©. 358.) 
Einer freundſchaftlichen Aufforderung entgegen- 
kommend legte Herbart feine Beurteilung der 
Peitalozziihen Unterrichtsmethode vor. Wie 
der Aufſatz über die äfthetiiche Darjtellung der 
Belt aufdas Verſtändnis der ethiichen, jo bereitet 
die vorliegende Abhandlung auf das der piy- 
chologiſchen Grundanjchauung der allgemeinen 
Pädagogik vor. (Kehrbach I, S. 303— 309.) 
Er eröffnet die Polemik gegen die Seelen— 
vermögen, die ihn jpäter jo oft beichäftigte. 

Im Jahre 1805 erhielt Herbart einen Ruf 
nad) Heidelberg, den er jedoch ablehnte. (Deutjche 


Blätter 1888, ©. 77, Rel. 154.) Seine Vor— 
lefungen waren jo ausgezeichnet, daß fich bald 
die philojophiihe Thätigkeit Göttingen in 
jeinem Auditorium konzentrierte; auch die ver 
öffentlichten Arbeiten hatten die Aufmerkſamkeit 
auf ihn gelenkt. Aus den uns gebliebenen Proben 
(Eröffnungsrede über Pädagogif, Einleitung) 
fann man wohl jchließen, daß ihn eine lautere 
und reine Wahrheitsfiebe bejeelte, verbunden mit 
echt pädagogiihem Takt in Hinficht auf die Auf 
fafjung der Hörer, das Streben nad höchſter 
Karheit und Knappheit, da8 Bemühen, mehr 
vieljeitige8 Interefje an der Unterſuchung, als 
an dem Reſultat zu erweden und das eigene 
Denken nicht gefangen zu nehmen, jondern frei 
und regjam zu machen. Daher ift nicht zu vers 
wundern, daß der junge Privatdozent jchon 
1805 einen Ruf nad) auswärts erhielt. Gr 
lehnte den Ruf ab und wurde infolgedeflen in 
Göttingen zum außerordentlichen Profeſſor er— 
nannt, und zwar wie e8 in dem Regierungsdekret 
heißt: „wegen feiner angerühmt guten Lehr— 
gaben und Talente.* Als Einladungsichrift 
zu der üblichen Antrittsvorlefung verfaßte er 
in lateiniſcher Sprache eine Erklärung über die 
Grundlagen de8 Platoniichen Syitems. (Kehr— 
bad, S. 311— 332. Kritik von Böckh, Jen. 
Allg. Litt. 3. Selbjtanzeige u. Neplif.) 

Sein pädagogüches Hauptwerk erſchien im 
Jahr 1806: Allgemeine Pädagogik, aus dem 
Bwed der Erziehung abgeleitet. Es bildet den 
Abſchluß einer Periode der pädagogilchen Be— 
ftrebungen Herbarts, die vereinzelt vorgetragenen 
oder angedeuteten Ideen in ein wifjenjchaftliches 
Ganze vereinigend. Es eröffnet die Weihe 
feiner philofophiichen Hauptwerfe (1808 praft. 
Philof. 1814 Piychol, 1828/29 Allg. Meta- 
phyſ.). E8 iſt ein Denkmal wahrhaft Eaffiicher, 
echt philojophiicher Schreibart. Worbereitet iſt 
das Werk einerjeitS durch die umfafjenden philo= 
ſophiſchen Studien Herbarts, andererjeitS durch 
jeine praftijche Thätigfeit in der Schweiz und in 
Bremen. Der Plan beichäftigte ihn mehrere 
Jahre; Vorläufer find die genannten Aufjäge 
aus dem Jahr 1804. (Kehrbach II, ©. 1 bi 
130.) Gewidmet ift e8 dem Bremijchen Senator 
Smidt. Die erfte Anzeige des Buches jchrieb 
Herbart ſelbſt. (Kehrb. 143—145.) Sie iſt 
in gewiſſem Sinne als Vorrede zu betrachten. 

Der Zwed der Erziehung war in der äjthe- 
tiichen Darjtellung der Welt angegeben worden: 
Moralität, beitehend in der Beitimmung des 
Willens als des Gehorchenden durch den auf 
die Willensverhältnifje gerichteten ſittlichen Ge— 
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ſchmack, als den Gebietenden. Daraus fließen 
für die Erziehung 2 Aufgaben: 1. Jenen Ge— 
ihmad zu bilden und zu einer Macht in der 
Seele zu machen, was durd) die äjthetiiche Dar— 
ftellung der Welt vom Unterricht zu leijten ift; 
andererjeitd den Willen in den Stand zu jeßen, 


nad) Maßgabe des Gejchmades feine Richtung | 


zu ändern, was Durch Erwedung eines vielfachen 
Verlangen gejchieht, daS durch Zucht zu zügeln 
und in richtiger Weije in Handlung zu jeßen 
it. In der allgemeinen Pädagogik geht Herbart 
von dieſer Faſſung ab. Es ließ ihn unbefriedigt, 
daß der jelbitändige Wert einer durch den 
Unterricht zu erreichenden Bildung nicht ges 
nügend hervortrete. Den Ausſchlag jcheinen 
aber piychologiihe Betrachtungen gegeben zu 
haben. Herbarts Piychologie bejeitigt die Ab— 
teilung zwiſchen Berjtand und Willen, Ber- 
nunft und Willfür und baut das Innere ganz 
und gar aus Vorjtellungen auf. Das Ganze 
von Borjtellungen, in denen Fühlen und Wollen 
ihren Sig haben, ijt der Gedankenfreis. Dar- 
nach kann die Aufgabe der Erziehung feitgejeßt 
werden: Sie habe den Gedankenkreis zu be 
jtimmen und zwar jo, da ſich aus ihm ein 
der Einficht entſprechendes Wollen erhebe. 

. Die Beitimmung des Gedanfenkreijes aber 
hat durch Belebung eine8 vieljeitigen und 
dabei gleichſchwebenden Interefje zu geichehen. 
Damit ijt die Aufgabe für den Unterricht ge 
funden, dem die Zucht unterjtügend zur Seite 
tritt, indem fie dem Charakter, für deſſen Richtig: 
feit der Unterricht jorgt, ihrerſeits Stärke ver- 
feiht. Daher Charakterjtärfe der Sittlichkeit 
als Sache der Zucht, die Vieljeitigfeit des 
Intereſſe ald Sache des Unterrichts gegenüber 
gejtellt wird. Beides ordnet fid) dem höheren 
Begriff Charakfterbildung oder Bildung zur 
Tugend unter. (Kehrbad) II, ©. 169.) Aber in 
dem Werfe jelbjt tritt der Grundgedanke zurüd, 
und die um jo mehr, als die Aufgaben der 
Zucht und des Unterrichts in einer dem Sinne 
des Ganzen fremdartigen Weije, nämlich als 
aus der Rückſicht für die möglichen und die 
notivendigen Zwede entiprechend eingeführt er- 
jcheinen. Erſt im 4. Kapitel des 3. Buches, 
aljo gegen Ende des Ganzen, werden Unterricht 
und Zucht auf ihren Stammbegriff Charakter: 
bildung zurückgeführt. Daher der Wink der 
Selbjtanzeige: Das Bud aud einmal von 
hinten nad) vorn zu lejen, ein Winf, der freilic) 
nicht verhütet hat, daß man bei Herbart eine 
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Litteratur: Waitz, Allg. Pädag., ©. 72, — 
Willmann, Stoy, Encyflopädie, $ 20. — Moller in 
Schmids Encytl. II, S. 411. — Biller, Einl. i. 
d. allg. Päd. S. 9. — Bogt, Jahrb. des B. f. w. 
B., 1. Band. Moller u. Herbart. — Willmann, 
Über die Dunkelheit der Allg. Päd. Herbarts, V, 
124—150. VII, 265—279. — Vogt, Bemerkungen 
um 1. Buch der Allg. Pädag. H. D. Bl. 1879. — 
un Zu Vogts Betrachtungen über Herbarts Allg. 

äd., Deutſche Bl. Jahrbuch XIII, 15. — Gleidy- 
mann, Über Herbarts Lehre von den Stufen des 
Unterrichts. 3. Aufl. wre 1896, — Glödner, 
Jahrgang d. Vereins f. w. Päd., 1892, 


Herbart jelbit hat wohl gefühlt, daß jeine 
allgemeine Pädagogik manderlei Mißverftänd- 
niſſen ausgejeßt jein müſſe, folange nament— 
lich jeine praftijche Philojophie und jeine Pſycho— 
logie noch nicht erichienen waren. Für ihn 
lagen die Entwürfe zu diejen Werfen fertig 
vor; troßdem gab er zuerit die Pädagogik 
heraus. Es drängte ihn, die Anregungen aus 
der Schweiz, julange jie noch friih waren, 
zufammengefaßt niederzujchreiben und jeinen 
Zuhörern vorzulegen. 

Die Mifverftändnifje, denen der Plan der 
allgemeinen Pädagogik ausgeſetzt war, bejtimmte 
Herbart nicht weniger al3 dreimal auf den- 
jelben zurückzukommen. Veranlafjung dazu gab 
eine Nezenfion des Regierungsrat Jachmann, 
Jen. Allg. Litt.»Ztg. 1811, 234. 1. Über 
eine dunkle Seite der Pädagogik (im Königs- 
berger Archiv 146— 162. Kehrbach II, 
Replit. 162—174. Kehrbad) II, 147—154). 
2. Piychologie als Wifjenjchaft VI, 457. 3. Über 
meinen Streit mit der Modephilojophie XIL 
199 f. (S. 252 f.) 

Immerhin war die Aufnahme des Buches 
feine ungünftige. Die Neue Leipziger Litte- 
ratur-Zeitung 1806 fand das Werf reih an 
neuen gehaltvollen Ideen; übrigens ſcheine 
e8 neben jeiner unmittelbaren Tendenz zu— 
gleich als Propädeutif einer allgemeinen Philo- 
jophie angejehen werden zu können. Es biete 
treffliche VBemerfungen, von denen einige der 
bejonderen Aufmerfjamfeit und Prüfung der 
Piychologie jehr wert find; ebenjo einige lei- 
tende Ideen aus der Moralphilojophie, die 
Interejjen genug zu erregen und manche irrige 
Vorftellung auf dieſem Felde zu berichtigen 
verjprechen. Die Allgemeine Litterarijhe Zei— 
tung Halle-Leipzig 1807 jchreibt: „Der In— 
halt dieſes Werkes und die philojophiiche Be— 
jtimmtheit der Schreibart reden für ſich jelbft. 
Rezenjent hat fic) gefreut, in den Hauptjachen 
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Mehrheit von Erziehungszwecken zu finden ver- | mit dem Verfaſſer übereinzuſtimmen; wo er 
| minder fonnte, liegt «8 vielleiht am Mangel 
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näherer philoſophiſcher Verjtändigung und an 
Berjchiedenheit individueller Erfahrung.“ (©. 
Jean Paul, Vorrede zur Levana 1811. Aus— 
gabe von Lange, ©. 16.) 

Herbart jelbft war mit dem Erfolg nicht 
zufrieden. Unter dem 22. November 1807 
jchreibt er an Karl v. Steiger: „Die arme 
Pädagogik fonnte nicht zu Worte kommen.“ 
(Rel. 166.) Und warum nicht? Zunächit wohl 
deshalb, weil eine Reihe gleichzeitiger Werke 
die Zeitgenofjen überſchwemmte, jo 1803, Kants 
Pädagogik. 1805, Schwarz, Lehrbuch d. Päd. 
u. Did. Heidelberg; Niemeyers Grundſätze d. 
Erz. u. d. Unt., 5. Aufl.; Wolfe, Erziehungs- 
lehre; Arndt, Fragment über Menjchenbildung; 
Stephani, Syitem d. öffentl. Erziehung. 1806, 
Polis, Erziehungs-Wiſſenſchaft, 2 Bde; Jean 
Paul, Levana. 1808, Suabedifjen, Briefe über 
Unt. u. Erz.; Niethammer, Streit des Bhilanthr. 
u. Humanism. 1810, Örajer, Divinität. Auch 
der Kriegslärm von 1806/7 dürfte der An— 
nahme des Buches nicht bejonders förderlich 
gewejen ſein. Berner wirkte die herrichende 
philoſophiſche Richtung jehr ungünftig. Fichte 
blühte noch, Schelling jtand am Anfang jeiner 
zweiten Epode, den Anlauf nehmend zur 
Theojophie, Hegel legte mit jeiner Phänomeno— 
logie des Geiſtes den Grund zu jeinem jchnell= 
wacjenden Ruhm. 

Dieje Umftände erklären die geringe, un— 
mittelbare Wirkung des Buches. Allein die 
nißverjtändliche Auffafjung, welche e8 auch von 
befreundeter Seite erfuhr, hat einen tieferen 
Grund, der in der Anlage des Wertes zu 
juchen ift. Die Selbjtanzeige wies jchon auf 
das Mißliche einer deduzierenden Darjtellung 
der Pädagogik hin, deutet aber außerdem durch 
die Erforderung einer doppelten Lektüre des 
Buches weitere Schwierigkeiten an. 

Ein jo gedankenreihes Bud, das jo viele 
Vorausjegungen an das philojophiiche Denten 
ftellt, wird nicht mit einem Mal das volle Ver: 
jtändnis dem Leſer erjchließen. Nur ein wieder- 
holte8 Zurückkehren und ein eimdringendes 
Studium wird den Genuß herbeiführen, den 
die Beherrihung eines bedeutenden Gedanken— 
material® mit jich bringt. Bei wiederholter 
ernjter Lektüre wird der Apperzeptionsprozeh 
im Lejer um fo leichter von jtatten gehen, je 
mehr er in dem ganzen Gedantenbau des Ver— 
faſſers jich vertieft. Wer in Dingen der Er— 
ziehung einen hohen und freien Standpunft 
gewinnen will, den wird die Mühe des Stu- 
diums des Werkes reichlich belohnen. Daß ihm 
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dabei der Geſchmack für alles Triviale, Seichte 
und Landläufige, das ſich nur zu breit macht 
auf dem Gebiete der Erziehung, wo jeder 
mitreden will, verloren geht, des ſoll er ſich 
nur freuen. Wer ſich allerdings mit dem 
Allergewöhnlichſten und Allerleichteſten begnügt, 
darf nicht an dieſes ſchwere Werk herantreten. 

Lange Zeit blieb e8 auf weitere Kreiſe 
wirkungslos. Es teilte das Schickſal anderer 
jchwerwiegender Werke, Die von den Zeit- 
genofjen kaum beachtet, erjt jpäter — wenn 
die Zeit erfüllt it — ihre Wirkung entfalten, 
dann aber in um jo erjtaunlicherer Weije. Für 
den Urheber gewiß ein tragiiches Geſchick! Die 
Wirkung konnte aber nicht ausbleiben bei der 
Idealität der Auffafjung, bei der gedrängten, 
oft im Lapidarftil gehaltenen Darftellung und 
der kunſtgerechten Verflechtung der Begriffs: 
reihen. Ein Gedantengebäude von jo tiefem 
Gehalt und jo voll reformatoriicher Elemente 
muß jeine Anziehungskraft einmal ausüben. 
Und jo iſt es auch in fteigendem Maße bis 
zur Gegenwart der Fall gewejen; ja e8 hat 
ji) eine förmliche Schule an den Pädagogen 
Herbart angeichloffen, wie wir in umſtehender 
Tabelle zeigen wollen. 

Über die weiteren Arbeiten, die an Her- 
bart3 Pädagogik anknüpfen, vergl. die nach— 
folgende Herbart = Bibliographie. 

Herbart8 weitere litterariiche Thätigfeit er— 
jtredte ſich in erjter Linie auf das Gebiet der 
Philoſophie. So erichienen 1806 die Haupt- 
punfte der Metaphyſik (2. Ausg. 1808, Rel. 
&. 158); Uber philofophiiches Studium 1807, 
Entwurf zu Vorlefungen über die Einleitung 
in die Philoſophie. (Kehrbach, II. Bd.) 1808, 
Allgemeine praktiſche Philoſophie. Da diejes 
Wert für Pädagogen von bejonderer Bedeu— 
tung ift, jo möge hier ein kurzer Hinweis auf 
dasjelbe am Platze ſein. Es giebt eine voll 
jtändige Darjtellung der Grundgedanfen der 
gejamten Ethik. Alles übrige, was er jpäter 
erläuternd, vechtfertigend oder im einzelnen aus— 
führend jchrieb, weiſt auf fie zurüd und jchließt 
jich an fie an, Die Frage nad) dem Erziehungs- 
ziel mußte in ihm die Frage nad) dem Zweck 
des menjchlichen Lebens überhaupt in ihm 
wacrufen; wie umgefehrt die Überzeugung 
von der Beitimmung des Menjchen in ihm 
die Überlegungen in Gang bringen mußte, auf 
welhen Wegen die Menjchheit ihrer Bejtim- 
mung entgegen geführt werden könnte. Geit 
Sofrates ftimmen alle tiefer denkenden Philo- 
jophen darin überein, daß jie die Ethik als 
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Herbartiſche Richtungen in der Pädagogik: 





A 
Die Ältere Richtung 


— — — — 
Waitz, Strümpell, Kern, Stoy, 


ndreae, dv. Sallwürk. 
Magers Päd. Revue. 


Bızodfa, Gentral-Bibliothef. 


B 
Die Fortbildung. 
Hiller (Willmann) Vogt. 
Sr ui Vereins für wiflenid. 


gif, 26. 
geitfeguft w% —E Pu⸗ 
dagogif. 


— Hermann 
& Söhne. 

Päd. Studien. Dresden, Kämmerer. 
Praris der Erziehungsſchule. Alten: 
— 

Bündner, Seminarblätter. Chur. 

Oberrhein. Blätter. Freiburg i. Br. 
Schulfreund. Würzburg. 

Sdul- und Kirchenbote in Sieben: 


bürgen. SKronjtadt. 
(Erziehungsichulevon Bartf. Leipzig.) 


C 
Verbindung und Bermittelung 
mit ber Brill Praxis. 


Do 
Dörpfeld, Zeug, Helm, Frid, 
Deutſche Blätter für erziehenden 
Unterricht: Langenſalza. Lehr— 
gänge u. Lehrproben; Halle. 

Evang. Schulblatt; Gütersloh. 


das bedeutungsvollite Thema menjchlichen Nach— 
denkens betrachten. So liegt aud der Kern— 
gedanfe des Kantiſchen Syſtems im fategorijchen 
Imperativ, der Schwerpunkt des Herbartijchen 
in der Ideenlehre. Die Menjchen find in erjter 
Linie nicht theoretiih oder betrachtende Wejen, 
jondern praftiihe oder wollende. Innerhalb 
des menjchlichen Wiſſens liegt der Kernpunkt 
in der Frage nad) dem, was der Menſch hier 
auf Erden joll. Und diefe Frage iſt genau 
geihieden von der Feititellung defien, was 
wirklich iſt, was die wahre Natur der Dinge 
jei. In diefer Beziehung ift aljo Herbart 
volljtändig Kantianer. Er befreit die Ethik 
von dem Einfluffe der Metaphyſik und Pſycho— 
logie; er jtellt jie auf eigene Füße. Dabei 
gab ſich Herbart jorgfältig Rechenſchaft darüber, 
wie weit er mit Nant zu gehen habe, an wel— 
chem Punkte er fid) aber von ihm trennen und 
jeine eigenen Wege gehen müfje. 

Herbarts Ethik zeigt deutlich an, was 
Löblih und jchändlich, würdig und unwürdig 
ift auf dem Gebiet des Wollens, des Einzel 
wollen und des Gejellichaftlihen. Der In— 
halt der Beurteilung ift in einer Reihe von 
Mufterbildern enthalten, die als abjolute Biel 
puntte für alles Wollen gelten, die die Prin- 
zipien der Ethik find. Sie zeigt demnach das 
Gute. Aber fie iſt nicht bloß eine inter- 
pretierende Wijjenichaft, jondern fie jpricht be- 
ftimmt die Verpflichtung aus, die ethijchen 
Keen im Berwußtjein zu objektiven, Gutes 
erzeugenden Kräften zu geitalten. Auch die 
Gegner des Syitems erkennen die Höhe diejes 
normativen Charakters willig an. Sie geben 
zu, daß bier das fittlihe Schöne als das 
Höchſte und Erhabenite, al3 das Edeljte und 
Jarieſte aufgeftellt jei, jo daß man nicht bes 


greifen kann, wie jemand vor diefer Schönheit 
jtehen fann ohne tiefe Regung und Bewegung. 
Eine jolhe Ethik kann nicht veralten, fie wird 
über alle Differenzen der Darjtellung und 
der Grundanjchauung wahrhaft ethijche Geijter 
immer anziehen und ſich verbinden! Dazu die 
Schönheit der Spradhe; die Wärme und Innig— 
feit der Darjtellung; Gedanke und Ausdrud 
deden jich in wundervoller Weije. Hier finden 
wir ein ausgezeichnetes Muſter eines wiſſen— 
ſchaftlichen Kunſtſtiles, ebenjo aud in jeiner 
Allg. Pädagogik, während die jpäteren Schriften, 
die belehrenden Charakters find, die Unmittel— 
barkeit der früheren Schriften vermifjen laſſen. 
Das Gelingen folder Arbeiten gab und 
befeitigte die Heiterkeit jeine8 Geiſtes. Dazu 
vereinigte ſich um ihn ein Kreis ausgezeichneter 
junger Männer, deren Intereſſe ſich weit über 
das bloße Brotjtudium erhob. Welchen Ein- 
fluß zumal jeine pädagogiichen Anfichten für 
die bejjeren und regjameren Geijter ausübten, 
davon legt eine Heine Schrift Zeugnis ab, 
die 1809 in Göttingen erſchien. Diejelbe war 
betitelt: Kurze Anleitung für Erzieher, Die 
Odyſſee mit Knaben zu lejen, von Difien. 
Herausgegeben und mit einem Vorwort bes 
gleitet von Herbart. KKehrbach II, 3—58. 
Vergl. Willmann, I. Band. Aus der Göttinger 
pädag. Gejellichaft, und Willmann, Der element. 
Geſchichtsunterricht. Wien 1872, 1. Abjchnitt). 
1. Beilage: Bemerkungen über die Lektüre des 
Herodot nad) der des Homer, Fr. Thierſch. 
2. Beilage: Über den Gebrauch) des alten 
Tejtamentes für den Jugendunterricht. F. Kohl— 
rauſch. 
Nach Herausgabe dieſer Arbeiten verließ 
Herbart Göttingen. Er hatte einen Ruf nach 
Königsberg erhalten, um daſelbſt den Lehrſtuhl 
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Kants als ordentlicher Profeſſor der Philoſophie 
und Pädagogik einzunehmen. Die Ausſicht 
auf einen erweiterten Wirkungskreis., das chren- 
haftefte aller philojophiihen Katheder*, und 
der Drud der Fremdherrichaft, welcher damals 
auf Göttingen Laftete, machten ihm einen Wechjel 
jeiner äußeren Lage erwünſcht. Er verlieh 
Göttingen Dftern 1809. (©. Rel. ©. 161, 
179, 106, 197, 200). 

5. Akademiſche Wirkſamkeit in Königs: 
berg 1809— 1835. Neben dem Lehramt der 
Philoſophie wurde Herbart aud) das der Päda— 
gogik übertragen, während früher die Ber- 
pflihtung, Borlefungen über Pädagogik zu 
halten, in Königsberg unter den Mitgliedern 
der philojophiichen Fakultät, in beſtimmter 
Reihenfolge wechſelte. (S. Kants Pädagogif 
von Vogt, Langenjalza, Hermann Beyer & 
Söhne). Eine jeiner erften Bemühungen war auf 
Gründung eine pädagogiſchen Seminars ge 
richtet. (S. Kehrbach, Das pädag. Seminar 
Herbarts in Königsberg. Zeitichrift für Philos 
jophie und Pädagogif 1894, I, ©. 31ff. und 
den folg. Art.) 

Bereitwillig fam man feinen Wünjchen ent- 
gegen. Während des Sommerd war Herbart 
mit dem Leiter des gejamten Studienweſens 
in Preußen, Wilh. von Humboldt, perſönlich be— 
kannt geworden. Neben Humboldt ſtanden die 
Staatsräte Süvern und Nikolovius, die Herbart 
nach Königsberg berufen hatten. Dieſe Männer 
förderten Herbarts Einfluß auf die Erziehungs— 
angelegenheiten, weil er für Verbeſſerung des 
Erziehungsweſens nad) Peſtalozziſchen Grund» 
ſätzen nützlich ſein könne. 

In einem Brief an Herrn von Auers— 
wald⸗ Königsberg äußert ſich Herbart eingehend 
über die Einrichtung ſeiner pädagogiſchen 
Thätigkeit. (Vergl. Rel. ©. 169—182). 

Die Anregung zur Gründung eines päda— 
gogiſchen Seminars mit einer Übungsſchule 
verdankt Herbart Kant. Was letzterer for— 
derte, führte Herbart aus. Kant empfing ſeinen 
Gedanken aus dem Baſedowſchen Philanthro— 
pin in Deſſau, ſo wie Fichte von Peſtalozzi 
angeregt wurde. Von hier aus, kann man 
ſagen, hebt die Bewegung für Einrichtung 
pädagogiſcher Seminare mit Übungsſchulen an. 
Aber feſte Geſtalt gewann die Sache erſt durch 
Herbart, durch Einführung des Gedankens in 
die Wirklichkeit. Herbarts Vorſchläge fanden 
Billigung bei W. von Humboldt, dem damaligen 
Chef der Seltion des Miniſteriums des Innern 
für öffentlichen Unterricht, ſo daß ihm der Auf— 





trag zur Errichtung eines pädagogiſchen Semi— 
nars erteilt wurde. (Rel. S. 200.) Herbart 
arbeitete einen Plan aus; derſelbe wurde 
im Sommer 1809 genehmigt. (Willmann, II, 
8—13. Bericht des Studir. Gregor 1816, 
Willmann, IL, 28.) Inwieweit jener Entwurf 
zur Ausführung kam, ift bei den jpärlichen 
Nachrichten, die wir bis jetzt befißen, ſchwer 
feftzuftellen. In den Univerfitätsberichten find 
unter Herbartd Namen aufgeführt: Didaktiiche 
Ubungen, didaktiſches oder pädagogiſches In— 
ſtitut, didaktische oder pädagogiſche Societät, 
pädagogiihes Seminar. (Rel. S. 116, 202, 
301). 

Die im Entwurf 1809 beabfichtigte enge 
Anſchließung an die Familie ſcheint nicht durd)= 
geführt worden zu jein. Vielmehr wurde eine 
Anzahl von Knaben 16 Stunden wöchentlich 
4 Studierenden anvertraut. In der Folge 
erhielt da8 Ganze dadurch eine fejtere Grund— 
lage, daß ein eigentliches Inſtitut mit 2 ans 
geitellten LXehrern gegründet wurde, daß ben 
mittleren Gymnaſialklaſſen entipradd und den 
Namen Bädagogium führte. 

Bei dieſen Einrichtungen blieb Herbart 
aber nicht ftehen. Er war bejtrebt, der Anjtalt 
Verbindung mit dem Familienleben zu geben. 
1817 finden wir ihn mit dem Miniſter in 
Verhandlung ftehend wegen Gründung eine 
Penfionats, dem er mit jeiner Gattin vor— 
jtehen wollte. Er hatte fid; im Jahr 1811 
mit einer in Königsberg wohnenden Eng» 
länderin, geb. Drafe, verheiratet, deren Vater 
Kaufmann in Memel war. (Ne. ©. 208.) 
Nach manchen Verzögerungen kam diejer Plan 
zur Ausführung; durch das Penſionat erhielt 
die Anftalt einen feiten Mittelpunft. Herbart 
nahm jelbft am Unterricht teil (Mathematik), 
Beiprechungen über Unterricht und Zucht fanden 
in wöchentlichen Konferenzen ftatt. (Schrader, 
Schmid, Encyfl. III, ©. 438.) So wurden 
am Anfang des Jahrhunderts die eriten Formen 
durch Herbart ausgebildet; in ihnen bewegen 
wir und noch, fie haben fi) im Laufe der 
Jahrzehnte bewährt. 

(Bergleiche ferner: Entwurf zu einem Regle— 
ment für das pädagogiſche Seminar zu Königs— 
berg 1820. (Brzoska, 2. Aufl. ©. 293 ff.) 
Bericht aus dem Jahr 1823. Bericht Herbarts 
an die Sektion des Minifteriumd des Innern 
für den öffentlichen Unterridht 1831.) 

Mit Herbart8 1833 erfolgtem Abgang von 
Königsberg wurde dad Seminar nicht weiter- 
geführt. Aber die Arbeit war doc) nicht ver— 
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loren! Sein Schüler Brzosfa (Prof. in Jena) 
widmete Herbart die Schrift: Die Notwendig- 
feit pädagogiiher Seminare auf der Univerfität, 
1836. — 2. Aufl. Leipzig 1887. 1843 
gründete Stoy, der Nachfolger Brzoskas in 
Jena, eine pädagogiiche Gejellichaft, auß ber 
Seminar und Übungsſchule erwuchs. (Bliedner, 
K. V. Stoy und das pädagog. Univ. Sem. 
Langenjalza 1886. Weitere Litteratur: Brzoska, 
©. 205 u. 206, und Rein, Am Ende der 
Scyulreform, Anhang. Ferner Beyer, Zeitichr. 
f. Philoj. u. Pädag. J.) 

Aus der Königsberger Thätigkeit ſtammen 
noch folgende Pädagogiſche Arbeiten: Über Er— 
ziehung unter öffentlicher Mitwirkung 1810. 
Tas Verhältnis der Schule zum Leben 1818. 
Pädagogiſches Gutachten über Sculklafjen. 
1818. Vorzugsweiſe bejchäftigte ihn die Piy- 
chologie. Ja, man kann jagen, da er in 
Königsberg hierauf jeine Kraft konzentrierte. 
Auch hier fünnen wir auf pädagogilche Motive 
ichließen. Denn Herbart war der Anficht, daß 
ein großer Teil der ungeheuren Lüden in dem 
pädagogiichen Wiſſen vom Mangel der Pſycho— 
logie herrühre. Erſt müſſe das Blendwerf 
fortgejchafft werden, das man jept als Pſycho— 
logie betrachte und eine richtige Piychologie 
ihaffen, ehe man von einer einzelnen Lehr— 
ftunde jagen könne, ob fie richtig oder ver— 
fehlt jei. Die erjten Nejultate ſeines pſycho— 
logischen Forſchens legte er in folgenden 
Schriften vor: Piychologiiche Beurteilungen zur 
Tonlehre 1811. Pſychologiſche Unterjuchung 
über die Stärke einer gegebenen VBorjtellung 
als Funktion ihrer Dauer betrachtet. 1812. 
Über die dunkle Seite der Pädagogik. 1812. 
Das Syſtem der Piychologie vollendete er 
1814, verſchob aber die Herausgabe noch auf 
10 Jahre. Statt dejjen gab er ald Grund— 
lage für jeine Vorlefjungen 1816 das Lehrbud) 
zur Piychologie heraus (2. Aufl. 1834) (Kehr— 
bad) IV, 295 fi.). 

6. Seine zweite Wirkſamkeit in Göttingen 
bis zu feinem Tod. 1855 —1841. 1831 
wurde durch den Tod Hegel der philojophijche 
Lehrſtuhl in Berlin frei. Herbart trug ſich 
mit der Hoffnung, dahin überjiedeln zu künnen, 
da jeine Wirfjamkeit in Königsberg wegen der 
geringen Frequenz und einer gewifjen Abge— 
ichlofjenheit der Univerjität doch eine eng be— 
grenzte war. Seine Hoffnung erfüllte ji) nicht. 
Statt dejjen fam 1833 ein Ruf nad) Göttingen, 
dem er freudig Folge leiftete. Mit Anfang 
des Winterjemejter8 1833/34 jehen wir ihn 
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wieder an der Umiverfität wirken, an der er 
jeine afademifche Laufbahn begonnen hatte. 

Bon den PVorlefungen ganz in Anjprud 
genommen, gab er erſt 1835 wieder eine 
größere Schrift heraus, fein zweitgrößtes päda— 
gogiihes Werk: Umriß pädagogiiher Vor— 
fefungen, zeitlih weit getrennt. (1841 er— 
weitere 2. Aufl.) 1836: Briefe zur Lehre 
von der Freiheit des menjchlichen Willens und 
die analytiſche Beleuchtung des Naturrechts. 
1838 und 40: Piychologiiche Unterfuchungen. 

Sein Leben in Göttingen war ein jehr 
ruhiges. Während auf der Weltbühne groß- 
artige Ereigniſſe ji abipielen, läuft das Leben 
des deutſchen Denkers in aller Stille und Ab— 
geichlofjenheit dahin. Es ijt allein gewidmet 
den großen Problemen, die das Menjchenherz 
immerfort bewegen und nicht zur Ruhe fommen 
laſſen. Ein eigentümlicher Gegenſatz. Er jelbjt 
zurüdgezogen vom Weltgetriebe, jeitwärts 
jtehend — aber voll wichtigen Einflufjes auf 
die, die ihn hören konnten, Schule bildend, 
und jo mit wachſender Stärke auf das Leben 
des Vollkes wirkend. 

Nur einmal wurde fein Leben in Göttingen 
von einer tiefgehenden Aufregung zeitweile er— 
ichüttert. Am 1. November 1837 hatte der 
Berfafjungsbrud; des Königs von Hannover 
ftattgefunden. Sieben Profefjoren: Albrecht, 
Dahlmann, Ewald, Gervinus, Jakob Grimm, 
Wild. Grimm, Weber leijteten den Huldi— 
gungseid nicht. Sie wurden entlafjen und 
des Landes verwiejen. Herbart mißbilligte 
den Verfaſſungsbruch, aber erachtete es nicht 
jeine® Amtes, Wächter der Verfaffung, ſon— 
dern Lehrer der Umiverfität zu jein. Daher 
erwuchs ihm der Vorwurf der Nadjgiebigteit 
und Schwäche. (Siehe Herbarts „Erinnerung 
an die Göttinger Kataftrophe 1837—[1842]*, 
herausgegeben von Tante.) Mit ſich ift Herbart 
nicht im Widerfpruch geraten, wie jein Freund 
Smidt dargelegt hat: „Politiſche Berhältnifje 
berührten und interejfierten ihn wenig. Bon 
dem ganzen Hannöverjchen Staat lag ihm nur 
die Univerfität Göttingen am Herzen.“ Herbart 
jei zu -gerade und ehrlid, um aud nur die 
Fäden einer ntrigue zu ahnen. Unkunde 
und Unbehilflichkeit in Sachen dieſer Welt, 
Mangel an Beweglichleit zu raſchem Entſchluß 
jei ihm eigen. Ohne jede Falſchheit, ohne 
alles Miftrauen ftehe er der Welt gegenüber. 
Smidt jchließt, er für jeine Perjon hätte 
anders gehandelt, aber: „Ich vermag feinen 
Stein auf ihn zu werfen.“ Herbart ift ihm 
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trog der Göttinger Kataſtrophe teuer ge— 
blieben. 

An körperlicher. und geijtiger Kraft unge 
ſchwächt, machte ein Schlagfluß am 14. Auguft 
1841 jeinem Leben ein Ende. Er hatte das 
65. Lebensjahr überſchritten; acht Tage vor 
jeinem Tod, ſich ganz wohl fühlend, hatte er 
einem freunde gegenüber geäußert, daß er 
nicht mehr lange leben werde. Ruhe und 
Heiterfeit de8 Gemütes verließen ihn in den 
legten Tagen feinen Augenblid. Als Philojoph 
hatte er gelebt — als ſolcher ift er geftorben. 
Am 4. Mai 1876, dem 100 jährigen Geburt3- 
tag, fand die Enthüllung jeine® Denkmals in 
Oldenburg jtatt, allen die Mahnung zurufend, 
jeiner Geiſtesarbeit verehrungsvoll zu huldigen. 

3, Schlußbetrachtung. Sein Nuferes 
wird uns jo geichildert: Seine Statur ging 
nicht über Mittelgröße. Sein Bau war ge 
drungen, mußfulös, jeine Bewegungen raſch, 
fraftvoll, ficher, entichieden. Seine äußere Er- 
ſcheinung war die eines vornehmen Mannes, 
würdevoll, gemefjen, durch einen ruhigen Exrnft 
gleihmäßig getragen. Er ließ fich nie gehen; 
weder in der äußeren Haltung, noch in dem 
Benehmen gegen andere; weder in der Sprache, 
noch in der Unterhaltung. 

Er war ein gefeierter Lehrer. Seine 
Unterjuchungen trugen da8 Gepräge der Selb- 
jtändigfeit, Genauigkeit, Tiefe; fie brauchten 
feinen Vergleich zu jcheuen mit den größten 
Muftern der philoſophiſchen Forſchung. Eine 
jeltene Bereinigung umfafjender Kenntniſſe 
(Mathematik, Naturwiffenichaft) mit Spekulation, 
eine getjtig hervorragende Individualität trat 
in ihm entgegen, ausgebildet zu einem Cha- 
rafter, der jede Berührung mit dem Gemeinen 
verabſcheute. Sittliher Ernſt und ſittliche 
Strenge war in hohem Maße vorherrſchend. 
Der lategoriſche Imperativ war in ihm ver— 
fürpert. Auf der Oberfläche erichien er kalt und 
förmlich, aber in der Tiefe voll Wohlwollen, 
Teilnahme und Gite! Das Erhabene jtand in 
ihm näher als das Schöne. So liebte er in 
der Mufif Beethoven Er ſprach natürlich, aber 
gewählt. Bloß individuelle Meinungen ſprach 
er nicht aus, mochte fie auch nicht von anderen 
hören; bloß jubjete Anſichten berücfichtigte er 
nit. So war er jcheinbar jchroff und unzu— 
gänglich, aber für geichloffene, gut begründete 
Gedantenreihen war er zugänglid. Die größte 
Hochachtung hatte er vor der Wahrheit; Wahr: 
heitöliebe begleitete ihn jein ganzes Leben. Er 
war ein Icharffinniger Denker von ausgebreitetem 


— — 


Wiſſen und ein Mann von reinſtem, edelſtem 
Charakter. 

Eine gedrängte Inhaltsangabe und Zu— 
ſammenfaſſung ſeiner pädagogiſchen Überzeu— 
gungen zu geben konnte hier unterbleiben, da 
wir eine gute Darlegung von Strümpell, Das 
Syſtem der Pädagogik Herbarts, Leipzig 1894, 
bejigen. (Bergl. Nein, Herbart3 Regierung, 
Unterricht und Zucht. 3. Aufl. Wien, Pichler.) 
Eine ſolche gedrängte Überfidht darf auch nie— 
mals die Lektüre der Werfe Herbart3 erjegen 
wollen, jondern das Studium der Quellen 


ſelbſt ſoll im Vordergrund jtehen. 


Herbarts unbeſtrittenes Verdienſt bleibt, 
daß er die Pädagogik in die Reihe der 
Wiſſenſchaften erhoben hat. Niemand hat es 
je bereut, mit den Ideen Herbarts ſich ver— 
traut gemacht zu haben, da er in jedem Fall 
für den eigenen Lebensinhalt reichen Gewinn 
ſchöpfte. Die Entwickelung unſeres Volles kann 
ſich Glück wünſchen, wenn die Erziehung unſerer 
Jugend immer mehr unter den Geiſt derer 
geſtellt wird, die auf der Linie Comenius— 
Peſtalozzi⸗Herbart ſtehen und arbeiten. 

In der That hat das pädagogiſche Denken 
Herbarts die Erziehungswelt in Deutſchland 
in reichem Maße befruchtet. Auch andere 
Kulturvölker leben vielfach von ſeinen Ideen. 
(Siehe die nachfolgende Bibliographie.) So 
gehört Herbart, deſſen Leben die Mitte unjeres 
Jahrhunderts nicht erreicht hat, geiltig zur 
Gegenwart. Er hat den Grundjtod von päda= 
gogiſchen Lehren geichaffen, der einen fejten 
Ausgangspunkt bildet für alle pädagogiiche 
Theorie und die fruchtbarſten Keime zur Weiters 
bildung in fich trägt. Möchten nur viele 
Arbeiter fich finden, die auf den zweifelhaften 
Ruhm, Driginalpädagogen fein zu wollen, vers 
zichten und auf dem gelegten Grund in freier 
und jelbjtändiger Weije weiterbauen wollen. 

Litteratur: Netrologe: Beilage zur allg. preuß. 
———— 1841, 250. — Äussburger Allg. 

eitung 1841, 266. — Voigdt, Zur Erinnerung an 
Dertr Königsberg 1841. — Aus dem Leben von 

ries. Hamburg 53. — Eifers, Wanderung durch 
Leben. Bde. Sitzungsberichte der Wiener Alad. 
1876, 83 Bd. — Biographie von Bartholomäi-Sall- 
würk. 6. Aufl. Langenjalzga, Hermann Beyer & 
Söhne. Zeitichrift für erafte Philoſophie I. Bd. 
Langenſalza. — —T Ideale Fragen. Berlin 
1879. — Drobiſch, Über die — der Philo⸗ 
ſophie durch Herbart. Leipzig 1876. Oldenburger 
Realſchule. Progr. 1875. — Herbart, Art. von Moller, 
in Schmids Enchklopädie. Vergl. Hartenſtein, —* 
v. Herbarts kleineren philoſ. Schriften. — Strümpell, 
Das Syſtem der Pädagogik Herbarts. Leipzig 1894. 


Jena. w, Kein. 


486 


Die Litteratur der Foilofoppie Herbarts und feiner Säule. 








Kitterntur d 
Die — — age Her: 


I. Allgemeiner Teil. Philoſophie. 
1.8 Defaberer Teil, Pädagogil. 


I. Allgemeiner Teil 


Abkürzungen: H. bedeutet die Hartenſteinſche 
Ausgabe von Johann Friedrich Herbarts Schriften. 
2 Er Seipgig-Damburg, Dieje Sammlu * 

wei Ausgaben vor, die Band für Ban 
Ce für Seite übereinftimmen. 13 Bände K. = 
deutet die Kehrbachſche Ausgabe von Joh. Fr. Her: 
barts jämtlihen Werfen. Beyer & Söhne, Langen 
falza. Bis jetzt 8 Bände. — Einl. = Einleitung in 
die —— Hlartenſtein) I. (Band). Kleehrbach) 
IV. (Band). — Enc. = Enchyelopädie H. UI. (Har— 
tenftein 2 2, Band.) — Anal. Bel. = Nnalytiiche Bes 
leuchhtung des Naturrechts. H. VIII. — Met. = 
Metaphyſil II u IV. K. VI u VII — 
* — = uch der ne Wie v KÆ. L _ 
— als Wiſſenſchaft H. V 
VI. — Pr. Phil. = Praktiſche —* 
—* 8. van. K. 


Im allgemeinen iſt nach Herbarts urſprünglichen 
Ausgaben und zugleich nach den beiden Ausgaben 
von H. und K. citiert. 


A. Herbarts Werke 
Einleitung in die Philoſophie 
RMV. zur Einleitung in die Philoſophie. 


Kurze — eines Planes zu vgioophiſchen 
Vorleſungen H. I, ©. 361. I, S 

Entwurf zu Vorlefungen über bie — in 
die Bhilofophie. H. XU, 97. K. DI, 297. 

Über philojophiihes Studium. H. I, 372. 
8. II, 227. 

Von dem praftiichen Bedürfnis der ——— 
Ene. Wr. 1, H. II. Fundamentalphiloſophie. Ene. 
Nr. 185ff. Der Philoſophieen x es nicht mehrere, 
en a eine. Vorr. zum II. Teil der Pi. a. ®. 
Über penis Wiſſen und philofophiiches 
Studium. ß XIIL, 214. 8.1, 84. Ob Einleitung 
in die Philoſophie auf v“ — 2 über lehren jei. 
K. IV, 269. Ene. Nr er die m 
der Philojophie. ne. X De y. *8 Philo⸗ 
ſophie als die Kunſt zu entbehren Ene. Nr. 9 


Sur Kogif 


Hauptpunfte der Logil. 9.1, ©. 465. 8. IL, 
©. 317. In "= Einleitung bandeln $ 34 ff. von 
der Logil. sr K. IV. Von der Logil. Enc. 
Nr. 165. 9. I. 

De prineipio logico exclusi medii inter con- 
tradictoria non negligendo. H.]I, 533. K. II, 483. 


Sur Metaphyfif 
—— der Metaphyſil. K. II, 175 u. 
b16. , 8. 
Allgemeine Metaphyſil. K. VIL u. VII. 
$. IH u. IV. 


Theoriae de attractione elementorum principia 
metaphysica K. IlI, 155. H. IV, 523. 
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Philoſophiſche Aphorismen veranlaßt durch eine 
neue Erklärung der —— unter den Elementen. 
K. III, 201. 9. IV, 573 

Aphorismen zur Metaphufil und Religionslehre 
9. IV, 591. Entwurf zu Vorleſungen über die Ein- 
mer, in die Philojophie. Finden d der Br 
Brobleme. Werden. Nbjolutes Sein. 
Ntomifti. K. II. 297. 9. XI, 9. 

Einleitung in bie "Metaphy it. 
8. IV, 146. 9. I, 173. 
Über die verjdiedenen * tanfichten der Natur- 
philoſophie K. V, 127. 495. Über die all- 

emeinſten Berhältnifie 8 Natur, K. VL, 341. 
. I, 515. Über die Subfumtion der Piychoiogie 
unter die antologischen Begriffe H. VII, 175. 

Zur Methode der Beziehungen. K. 1V, 104. 
9. L 340. 8. VI, 20. 9. VI, 28. Enc. Nr. 204, 
193, 248. 9. OD. Pſ. a. W. $ 28, 34, 122. 
H. v sv. Praltiſche Beitofophie 38. 9. VIIL 
18. 8. II, 343. Eingang zur Metapbufil. Enc. 
Nr. 175, 177, 209, 228. Koufafität Pſ. a. W. 8 35. 
Ene. Nr. 205, 228, 244 Widerſprüche in der Er— 
fahrung Enc. Nr. 196 fi., 208. Pſ. a. W. 8 33. 
Die Probleme der Metaphyſik vom piychologiichen 
Standpunft Bi. a. W. 8 139. Verhältniſſe der 
Metaphyſik au andern Wiſſenſchaften Enc. Nr. 203, 
209, 175, 228. Gelbiterhaltung Enc. Nr. 128, 132, 
134, 228 Bw. a.W. 8 153ff. Geſetz. Enc. Nr. 129. 
Materie Enc. Nr. 134, 138. Wirkung in die Ferne 
Ene. Nr. 134. Pſ. a. W. 8 156. Chemie und 
hof it im ihrer geichichtlichen Entwidelung. Ent. 

r. 137. Imponderabilien, Wärme, Elektrizität. 
Einl. $ 162. Ene. Nr. 138—141. 8. V, 147. 
. XI, 11. Leben und Werden Ene. 122, 126. 
erächter der Metaphyſil. H. IX, 22. K. III, 238. 
Ene, Wr. . Lehrb. d. Pſych. $ 11öff. 
8. IV, 365. 9. V. Fe und Empirismus. 
Metaphyfit 8 60f. 94. Metaphyſik wird 
nicht reicher an ik: Aufgaben. Metaphſil 
131. Lohnſätze aus der Metaphyſik. Lehrb. d. 
inch. 8 108. 9. V. K. IV. Über das Unend- 
ne Metaphy it 428. 9. III. K. VII. 8. a 

W. 8 148ff. 9. VL K. I. Eint. g 121. 91, 
184. 8. IV. Enc. Mr. 134, 137. Unendliche 
Teilbarteit Enc. Nr. 134, 137. 9. D. 


Sur Pfycdhologie 
Lehrbuch der Pinchologie. H. V. 8. IV. 
a als Will —5 — neu gegründet auf 
— — und Mathematik. H. V u. 


Über diefe beiden Bearbeitungen der Pſychologie 
j. Enc. Nr. 206 Ant. 9. I. 

Überficht über sr — Einl. $3, 153, 
156. 8. IV 5 etaphyſil 


I. und Hauptp. d. 
8 13, $. III. U. 
a — und rationale Pſychologie. ne. 
r. 220 fi. 

Über S Soptalpfndologie Einl. — 159. Statit 
und Mechanik des Staats Pſ. a. W. K. VI, 24. 
H. VI, 31, 22. —— zwiſchen — 
und Naturiffenichaft K. 25. 

186, 397, 432. Der — iſt ein Spiegel der 
Gefellichaft. H. IX, 186. Das Individuum muß 
der Gejellichaft dienen. H. IX, 397. Den ne 
außer der Gejellichaft fennen wir nicht. Pſ. a. 

II. Einf. H. VI, 22, 8. VI. Gmpirif Side: 


Einl. $ 117 ff. 
Überficht dazu Einl. $ 3. 
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logie ijt nicht® ohne Geſchichte. Ein. $ 159. H. J. 
: X —* für ſich iſt nichts Sittliches. 
— Bemerkungen zur Tonlehre. H. 
U, Uff. K. III, 96. Pſychologiſche Unterſuchungen 
Ma die Stärke einer gegebenen dor als 
ze a Dauer betrachtet. VII 
—1 


Über die dumtie Seite der Pädagogif. H. VII, 
63. J II, I 
e —— mensura ca ue primariis. 
H. VII, K. V, 41. — 
Über die Möglichkeit und Notwendigkeit Mathe- 
yı auf Pi. anzuwenden. 5. VII, 129. 8. 
91. 


Über die Subjumtion = Aiaplogie unter die 
ontele iſchen Begriffe. H. V 

Pſychologiſche —— — Zur Tonlehre 

und Zeitmaß. Freiſteigende ——6 Kate⸗ 

gorieen und Konjunftionen u. U, 1835. 

Briefe us 5 Snwendung der iuchologie auf 


die ragen H· 
enich it = — Wunder. Einl. $ 163. 


Sein Hang Im Wunderbaren 9. I, 480. #. IV, 
437. Menjchenfenntnis im zechaimis u den 
ons Meinungen. 8. V, 11. . IX, 179. 


| — * Menichengeich echts. Einl. 
—J 2 ß Des Menichen Gebunden 
ein am — — "Kirche. Enc Nr. 12, 20f. 
K. Die Ideen und v Menſch. Prail. 
hiloſop bie. II. Bud. K. II, H. VIII. Ob der 
enich das Schönite? Ene. Nr. 75. &.U. Der 
Mann von Ehre. Enc. Nr. 14, 30. Bon der 
geifigen Ausbildung. Ene. Wr. 145 fi. Von der 
Seele und vom Jh. Enc. Nr. 158 ff. Über Cha- 
er Wille, Begierde, ed e, Individualität 
“ j. * i. di bog gif. #. II. Über Tiere 
i. Be en Anwendung = 
4 au Pibogegit T- , 3. Lehrb. d 
inch. 9. V ©. 3 Slfi. 8. IV, S. 310ff., 320. 
. V, ©. 39f., 52. 


Sur Afthetif 


Einleitung in die Äſthetik. Einf.  S1ff. — 
Eins an den en und ben zn er 
i orismen u. 5 87 
K. IV, 598, & un 

Tom Unterjchied des moralischen und äſthetiſchen 
Urteild. Ene. 44. H. II. — Vom Unterſchiede 
ber äjthetiichen und der —— Anſicht der 
Dinge. Enc. Nr. 48. nn — Bon der Kımjt 
und dem Künſtler. Enc. Nr. 34ff. — Bon der 
ſchönen Kunſt. Enc. Nr. 685. — Vom fittlichen 
Geihmad. Wiejern fann der praktischen Philoſophie 
agree — prakt. Philoſophie. H. 


Über die äfthetiiche Darjtellung der Welt als das 
Hauptgeichäft der Erziehung. 8.1, 259. 9. XI, de 
Andeutungen 4% ocelagitce Erkläru 
äfthetiichen Gefühle j. die Arbeiten über die = 


verhältnifie im Abſchnin zur Pſychologie, ferner Bi. 
a. W. 8105. 9. VI Na vr Bol. aud) Meta- 
phyfit $ 124. 9. DIL II. 
Sämtliche ußerung «i — über Äſthetil 
—— ujammengeftellt in zu einem Syitem geordnet 
oftindy: — Aſthetil. L. Voß. Hamburg 
* eipzig 1 


mn Anfichten über Muſil find gefammelt 

und beiprochen in einer Abhandlung Wolframs in 

ig Pädagogiichen Blättern für Lehrerbildung. 
d. XI. Gotha 1882, ©. 449ff. 


Zur praßtifchen Philofophie (Ethif) 
Allgemeine praktiſche —— H. VIII. Æ. II. 
Analytiſche —— des Naturrechts und 

der Moral. H. VII 
Bemerkungen * die Urſachen, welche das Ein— 
verſtändnis über die erſten —— der praktiſchen 
Philoſophie erſchweren. H. IX, &. III, 223. 
Über die gute Sache. Gegen Steffens 9. IX, 
133. K. IV, 557. 
Erite Borlefung U über die praftiiche Philojophie. 
9. IX, 165 
Über BR REER in ihrem Verhältnis zu 
den politiichen Meinungen. 9. IX, 178, 8. V, 11. 
Über einige Beziehungen zwiichen Bindefogi 
und en ſenſchaft. 9. IX, 199, K. 
die Unmöglichteit, perjönliches Vertrauen 
im Biaiie durch künſtliche Formen entbehrlich zu 
machen. $. IX, 221. 
Zur Lehre von der Freiheit des menjchlichen 
Willens. 9. IN, 241. 
Aphorismen zur praftiichen Philoſophie. H. IX, 
H. IX, 49. K. IV, 


387. K. II, 459. 
Gejpräche über das Böje. 
Über den Plan diejer Geſpräche j. den 
8. Brief über die Anwendung der Pſychologie auf 
die Padagogil. H. IX, 366. 
Über den freiwilligen Gehorfam als Grundzug 
rn — in Monarchieen. K. III, 259. 


Politiiche Briefe. K. III, 269. 9. XI, 2 
XIII, 234. 
Überblid über die — DENE. Einl. 


$ 4, 81. 8. IV, 105. 
Von den Begriffen der ol Tugenden und 
Pilihten. Enc. Nr. 275. 9. I. Moraliiches und 


äjthetiiches Urteil. Enc. Nr. 44. H. II. Hithetifche 
und theoretiſche Anficht der Dinge. Enc. Nr. 48. 
— Bon der nützlichen Kunſt. Enc. Nr. 61. — Bon 
der Staatöfunft. Ene. Nr. 89. der praftiichen 
Philo ſophie. Ene. Nr. 227. 9. 

Über die Bedingungen der infihtelt Bi. a 
®. IV, 1515. 9. 8. VI. 9. IX, ©. 370f. 

. XIII, 249. &. III, 283 und praft. Philoſophie 
ap. j. ferner die Päda ogil. 

Von der Sittenlehre in Borna Schleiermader. 
Metaphyſil $ 123, Anm. VI. Trieb» 
federn des fittlichen Biene. Metaphufil $ 142. 
Höchſtes Wohlwollen, Met. Borerinnerungen zu 
Pas 9. IV, 6145. u. $ 123. Kosmiſche Sitten- 
ehre ſ. Schleiermacher, Schelling und Spinoza. 


Sur Religionsphilofophie 

Vom Bedirfnis der Religion. Enc. Nr. 33 —4. 
9. U. Bedürfnis der Sittenlehre und Religion 
in ihrem Verhältnis zur Philoſophie. H. X 
103. Metaphyſik H. IV, ©. 611. Teleologie. 
Einl. Vorrede und $ 155. H. J. K. IV. Meta- 
phyſil $ 39 (gegen Kant) $ 160, 331. 9. IIL 
K. VII Hauptpunfte der Metaphyſik $ 13. 9. IIL 
K. I. Lehrb. d. Pſych. $ 159, 200. H. V. K. V. 
Bi. a. W. $ 154 u. 157. 9. VI 8. VI Üſthet. 
Daritell. d. Welt. K. I, 269. H. XI, 227. Chriſten⸗ 


tum. Pſ. a. W. a zum 2. Teil. Enc. Nr. 12, 
21f., 39, 232f,, 89, 94. 9. IL K. IV, 569, 575. 
H. IX, 150, 156. 8. V. 93. $. VII, 182. Radi 
lales voſ⸗ j. Geſpräche über das Böſe. K. IV, 495. 
9. IX, 110. Weltplan. Anal, Bel. $ 11, 113, 117, 
178, 192, 204. . VIH. Supranaturalismus. 
Brief an nn (Ziller, Herbartſche Reliquien, 
Su 9 Nr. 54, Si, 100, 192, 215f., 


22 931. Künzere Zufäße zur praftijchen 
Yale 9. VIII, 196, 207. 8. II, 459. 
I, 91, XII, 207. Metaphufit $ 48 Anm. 
8 125. Unfterblichfeit. Enc. Nr. 122, 159. Anal. 
Bel. $ 208. 9. VIIL Einl. $ 130. Lehrb. d. 
Pſych. $ 2405. H. V. K. V. Ein. 8 153 Anm, 
PBantheismus oder — ſ. Spinoza 
und Schelling und ferner Religionsunterricht ſ. Päda— 
gogik. ©. XL, 545, XIII, 319. 
Herbarts uherungen über Religion find 
jammelt von W. Schwarze: die Stellung der ! E 
J— in Herbarts Syſtem. Halle 1880. 


A. Scoel, 3. Fr. Herbarts potiofopbifhe 
Lehre von der Religion. Dresden 18%. 254 ©. 
2. Strümpell, Gedanken über Religion und 
religiöje Probleme. Eine Darftellung un —— 
terung Herbarticher Ausſprüche. Leipzig 1888. 242 S 


Sur Geſchichte der Philoſophie 


Nach Herbart iſt Geſchichte der Philoſophie unter 
allen Geſchichten die langweiligſte, wenn ſie nicht be— 
nutzt wird zum neuen Philoſophieren. (Metaphyſil 
869. 9. IH. K. VII. femer Enc. Wr. 249. H. II.) 
Wie er ſich ein folches Benutzen dachte, hat er in 
der Einleitung in die Philojopbie, ©. I. 8. IV, 
im Entwurf zu Borlefungen über die Einleitung in 
die Philofophie, H. XII, 99. K. II, 297 und im 
erſten Teil der Metaphnfil, . IL 8. VI. ge 
zeigt. In diefen Schriften a er auch ſonſt nimmt 
er beftändig Nüdficht auf alle namhaften Philofophen 
alter und neuer Zeit. 

Im bejonderen jei noch folgendes angeführt: 

Plato, De Platonici systematis fundamento 
commentatio 1805. K. J., 313. 9. XII, 63. Eint. 

$ 12855. Entwurf zu Borfefungen u. ſ. w. 9 XI, 
9 K. 11, 2975. Anal. Bel. $ 3, 26, 33, 109, 
112, 145, 315. N en 9. Brief über Freiheit 
des Willens. 9. IX, 377 ff. 

Cicero, Über bie — des Cicero $ 
XI. 167. 8. III, 83. Ene. Vorrede. 9.1 
Ene. Nr. 44ff.. 54. Einl. $ 93. Anal. ved 538 


215. H. VIII. 
H. Grotius, Naturrecht. Anal. Bel. $ IAf., 
55 ff. 75. Strafrecht $ 11, 108 Anm. Völterrechi 


$184. 9. VII. Einl. s 9. Anm. 2. 9.1, 8. IV. 

Pres a in theoretiicher Beziehung i. Meta= 
phyſit I, $ JoR. BT III. K. VID, in praftiicher 
j. die Briefe über die Freiheit des menichlichen 
Wollens. 9. IX, 243 ff. —— S. verwirft 
die causa transiens. Einl. ©. I, 8 K. IV, 7. 
©. ar die .. Philoſobhie zu heben. Einl. 

13. 8.1 Suum utile quaerere Einl. 
g 32. S.8 —* Einl. $ 142, 153. Anm. 
Metaphyſik $ 207. S.s Bantheismus. 9. I, 345, 
350. Einl. Anb. IL 8 76, 112. Macht und Recht. 
98.1, 412. K. II, 257 4 240. 8. III, 
276. Anal. Bel. 8 391. 1II A ©. auch 
die Geipräche über das IM 8. IX. K. IV. 
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über Freiheit des Willens. 9. IX, 244, 
305 

Leibniz j. Einleitung. 20. K. IV. 1. Teil 
der Metaphyſil. 9. IL. erdem: 
Bi. a. ®. $ 18, 20, 109, 139. 9. Yı K8.V,IV, 
279. Briefe über Freiheit des Willens. 9. IX, 244 ff, 

Kant, Über Kant hat ſich Herbart jehr oft ge- 
äußert, nennt er ſich doc einen Kantianer (Borrede 
zur Metaphyſik J. K. VII, 12. 9. III, 64. Am 
ausführlichiten im I. Teil der Metaphufit $ 32 fi., 
56ff., 82H, 150F. n - Gejpräcen über das 
Böſe (RR. IV, 449. . IX, 49) vertritt Karl die 
Anfichten Kants über das ek — liber den Ge— 
gg ber Werfe Kants j. Vorrede zum II. Teil 
der Pſ. a. W. K. VI, 11. VI, 14, XII, 552. 
Eint. $ 149. — 8. über Affetie umd Leidenſchafien. 
vſ. a. W. 8 107. — fl. über Antinomien. Pi. a. W. 
$ 149. 9. VI 8. VI Metapbnfit $ 428. & 
III 8 vo. — K. über Kauſalität. Pſ. a. W. 
$ 142 Anm. $ 163. Einl. $ 15. — K. über Raum, 
Beit, — ne a. W. 1% 109, 134 Anm. 

144. Ein. $ Anm. 150 157, 159 und 

. I, ©. 352. m Nr. 22. 9. IL ft. über 
Das Unbedingte. Pi. a. W. $ 149 Anm. — ft. 
über Ih. Pi. a. W. 8 132. Einl. 8 153. Ene. 
Nr. 1585. — K. über Piychologie. Pi. a. W. $ = 
9. V. K. V. — K. über — en. 6.3 
d. Pin. Nr. 9 Anm. — 
148, 159. — K. über Su tanz. Sr. a. ®. Si 
—* d. Pſiuch. Nr. 21 (63). V, S. 31 
V, S. 49. — fl. über Gott, gebe, heine 
Ent. 8 15 Anm. — 8. über Sag des Widerſpruchs. 
Einl. 8 39. Pi. a. W. $ 142. — ft. über regressus 
in inf. Einl. $ 127 Anm. — K. über Idealismus. 
Einl. $ 150. — K. über Freiheit ſ. Herbarts Briefe 
über Freiheit. 5. IX, 2435. Einl. $ 15 Anm. 
j. 8 90, 128, 130. Anal. Bel. $ 1375. 9. VIII. 
K. III, 223. 9. IX, 11. Streit mit der Modes 
pbilofophie. . XI, 226f. Ene Nr. 15, 207. 
— Kants pra iſche Vhilojophie. Anal. Bel. $ döf. 
9. VIII. Über Naturrecht. Ebend. $ 53 und 8. 
IX, 297. Rechtslehre $ * Kategor. Imperativ. 
Einl. $ 95 Anm. Pſ. a. W. $ 150. Naturrecht. 
Ene. Nr. 231. Wohlwollen. Anal. Bel. $ 31. 
Plan der Religionslehre. Ebend. $ 197 ff. Mora— 
fität der Handlungen. Metaphyſil I. $ 125. Ber- 
nunftskritit. Enc Nr. 177. Praltiſche Vernunft. 
Enc. Nr. 184. Über den Unterichied von Kantiſchem 
und Fichteſchem ze. HG. XIII, 229. 

Reden Herbarts auf Kant. K. III, 59. 9. 
XI, 139—157, XIII, 251 ff. 

Fichte, Herbarts gar GT über Fichte und 

Scheüing. H. XII, 16. 8. I, * Über Fichtes 
Anfihten der — * 23 247, XIII. 
2295., 2335. 8. 11I, 305. uf Fichte wird be- 
jtändig Nidjicht genommen, wo vom Ich die Rede 
ift in der Met. Pin. Einl. 8 Begründ - 
Pie Philoſophie. Anal. Bel. $ 537. 9. 
8. II, 4805. Geſpräche über das Böſe. K. IV, 
ER 490. H. IN, 83fi. Gittenlehre. Anal. Bell 
s 151f. 9. VI, 352. 8. II, 480. eits⸗ 
ehre. Anal. Bel. $ 152. ©. VIII, 353, IX, 8. 
K. IV, 477. Naturreht. Anal. Bel. 1.458, 98. H. 
VIII. Weltplan. Anal. Bel. $ 200. H. VII. 
Über den Unterichied von Kantiſchem und Fichteihem 
Idealismus. H. XI, 219. Briefe über Freiheit 
des Willen. H. IX, 248 fi. 








Schleiermacher, Anal. Bel. $ 22, 25, 31, 
33, 36, 76, 108 Anm., 110 ff., 139, 1675. (9. 


VIIL) 6. u. 7. Brief über die Freiheit. H. IX, 
249, 328ff., Metaphyſik $ 120ff. bezw. Zuſatz zu 
$ 123. ($. UL 8. VIL) 9. XII, 76 


Schelling, 8. I, 95. ©. XU, 7 ff. Über 

die ——— der Schellingſchen Lehre 1813. 

. XO, 182. K. III, 247. Streit mit der Mode— 
philoſophie. K. IH, 317. ©. XII, 199. Meta— 
pbniit $ 1025F., 156. H. III. 8. VIL 9.1, 10. 
K. IV, 8. Einl. $ 129 Anm. K. II, 484. SHier- 
ber läht jich auch rechnen die Regenfion über Wagner 
und Stefiend. H. XII, 391, 423 ff., 436, 545, 765, 
XIII, 319. 

Hegel ſ. Nezenfion über deſſen Naturrecht. 2 
XII, 419 umd über Hegels Encyklopädie. 9. XII, 
664. — De prineipio logıco exclusi medii inter con- 
tradictoria non negligendo 1833. 9.1, 533. 8. II, 
483. Ene. Nr. 15, 176, 195, 108. 9. II. 

Einen großen Teil der Philojophen feiner Zeit, 
wie 3. B. Schopenhauer, Fries, Benele u. a. bat 

erbart in feinen zablreihen, eingehenden Rezen— 
tonen beurteilt. H. XU u. XIII. Dazu gehört 
auch die a de realismo, qualem proposuit 
Schulzius. H. XU, 283. 


B. £ortbildung en im Sinne 


Die Philoſophie im Sinne Herbarts ift im 
Deutſchland hauptiählih in den folgenden Zeit 
ſchriften, Schriften und Abhandlungen Tortgejett: 

Zeitihrift für erafte Philojophie im 
Sinne des neueren philofophtichen Nealismus. An 
Verbindung mit mehreren Gelehrten begründet von 
Allihn und Ziller, fortgeführt von DO. Flügel. Bon 
1561—1893 in 20 Bänden. Nbfürzung dafür im 
folgenden: Ztichr. f. ex. Pb. Viele Abhandlungen 
in der Zeitichrift für Völkerpſychologie und 
Sprachwiſſenſchaft. Von Steinthal und Yazarus. 

In der allgemeinen "Real- Encyklopädie von 
Brodhaus in der 9. Auflage find die meisten philo— 
jophiichen Artikel von Hartenftein im Sinne der Philo- 
jopbie Herbarts bearbeitet. Über viele allgemeinpbilo- 
fopbiiche Gegenftände finden fi) Abhandlungen im 
Sinne der Philoſophie Herbarts in Lindners Ency- 
Hopädiihem Handbuch der Erziehungstunde Wien 
1889 und ausführliher in Neins Encyklopädiſchem 
Handbud) der Pädagogik. Langenjalza. 


Sur Einleitung in die Philofophie 

Allihn, Zur Logik und philojophiichen Pro— 
päbdeutif auf Gymnaſien. In der pädagogiichen 
Revue 1859 Nr. 7 u. 9 u. 1857. — Die neueften 
Leitungen für die philofophiiche Vropädeutif auf den 
£. £. Gymnafien Öfterreihs. Ztichr. f. ex. Ph. II, 91. 

Brod, Die —* Propäbdeutif auf Gym⸗ 
nafien. gti: j. ex. Ph. VI, 285. 

Durdif, Über die Reihenfolge der philofophijchen 
Doltrinen. Ebenda XIV, 305. 

DO. Flügel, Die Probleme der Philoſophie 
und ihre Löſungen. Hiftoriich-kritiich. Göthen 1888. 
Mehrere Auflagen. 

Graf, Philoſophiſche Propädeutif im Gym— 
nafialunterriht. Meißen 1847. Schulprogramm. 

Kern, Die philofophijche Bropädentif. Coburger 
Gymmafialprogramm. 
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Lindner, Einleitung in das Studium der 
Philoſophie. Wien 1866. 

L. Strümpell, Die Einleitung in die Philo— 
jopbie vom Standpumfte der Gejchichte der Philos 
jopbie. Leipzig 1886. 

Stoy, bitofophifce Propädeutil. Gedrängte 
Darjtellung der philoiophiihen Probleme der Logif 
und Pſychologie. Leipzig 1869. Mehrere Auflagen. 

RN. Zimmermann, Philoſophiſche Propäbdeutif. 
Wien 1560, mehrere Auflagen. — Anthropoſophie 
im Umriß. Wien 1882. (vergl. dazu Ztichr. f. er. Ph. 
XL, 307.) 


Sur Kogif . 


Allihn, Antibarbarus logieus, Halle 1850. 
Bon neuem herausgegeben und bearbeitet von 
D. Flügel unter dem Titel: Abriß der Logif. 
Langenjalza 189. 

Vosrit, Neues praktisches Syſtem der Logik. 


Neue Darftellung der Logik. 
Leipzig 1836. Mehrere Auflagen. — Über logiſche 
Analyſis und Syntheſis in Fichte-Ulrieis Beit 
jchrift für Philoſophie. Bd. 31. ©. 48. 

Drbal, Praktiſche Logik und Denklehre für 
Lehrerbildimgsanftalten. Wien 1872. — Giebt es 
einen jpefulativen Syllogismus? Programm des 
Linzer Obergummafiums. 1857. 

Erner, Über Nominaliemus und Realismus. 
Prag 1842. — Über die Lehre von der Einheit des 
Denfens und Seins. er 1848. 3. böhm. Ges 
jellichait d. Wiſſ. V. B. 2 u. 5. 
en Sriepenferl, Lehrbuch der Logik. Helmſtedt. 

1 


Gott, Zur Logik. 1845. 
Lindner, Lehrbuch der formalen Logil. Prag 


Mid, Grundriß der Logil. Wien 1877. 
Mehrere Auflagen. 

Strümpell, Entwurf der Logikl. Leipzig 1846. 
— Grundriß der Logik. Leipzig 1881. 
meh I 9. W., Die Hauptlehren der Logif. 


Zimmermann, Philoſophiſche Propädeutik. 
Logik. 1860. Mehrere Auflagen. 


Sur Metaphyfif 
Siehe die zur Einleitung in die Philofophie ges 
nannten Schriften. 


Darftellungen der Metaphyfif 
Cornelius, Die Reform der Metaphyſil durch 
Herbart. Ztichr. j. er. Pb. I, 149 u. 225. 
Hartenjtein, Probleme und Grundlehren der 
allgemeinen Metaphyſil. Leipzig 1836, 
Taute, NReligionsphilofophie Leipzig 1852 bes 
handelt die Metapbnfil I, S. 478. 


Darftellung einzelner Teile der Metaphyfif 

Allihn: Die Reform der Metaphyſik Herbarts 
Hiftoriich-frittich. Ztichr. f. er. Ph. I, 149. 

8. Ballauff, Die Aufgabe der Metaphmſik. 
Btichr. f. er. Pb. XI, 209. — Zweierlei Natur: 
geiege Ziſchr. f. er. Ph. XV, 113. — Über Ariome 
Au Im Jahrb. f. wiſſen. Pädag. VILI, 
142—171. 
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Cornelius, Die Naturlehre nad) ihrem jepigen 
Standpunkte. Leipzig 1849. — Über die Bildung 
der Materie aus ihren einfachen Elementen. Leipzig 
1856. — Grundag ge einer Molekularphyſil. Halle 
1866. — 2 oletularphyſil. Halle 1875. — 
Über die Bedeutung des ng zips in ber 
Natumwifienihaft. Halle 1867. — Über die Ent- 
ftehung der Welt mit bejonderer Nüdficht auf die 
— ob unſerem Sonnenſyſtem, namentlich der 

ıde und ihren Bewohnern ein zeitlicher Anfang zu— 
Sera werden müfle Halle 1870. — Zur 
Pa und philojophiichen Atomiftif. Ztichr. 
vL1 — das Problem der Ma— 
Le 8 f. ex. XII. — Einiges über 
die — ——— Er Leib und Seele. 
Ziſchr. f. ex 184. — Das Gedächtnis 
als eine der Materie. — Zeitſchr. f. 
er. Ph. 129. — Über die Hauptpunfte der 
realiltiihen 1 Metapbyji Btichr. f. er. Ph. XIV, 353. 
— Die zulept genannten vier Abhandlungen jind 
auch befonders — Abhandlungen zur Natur⸗ 
wiſſenſchaft und Pſychologie. er RL VL. 
— liber intenfive Größen. Ziſchr. f 
65. — Über Groves Bechielwirkung = 35 
Kräfte. Ebenda III, 440. 


Daſtich, — und exalte Naturforſchung. 
Ziſchr. f. ex. Ph. IV, : 
Drobiſch, Über = Begrif des Stetigen und 
jeine — zum Kalkulieren. Beſ. Ubd. a. d. 
Abh. der K. Geſellſchaft d. Wiſſ. Leipzig 1853. 
— —— Unterſuchungen. In Fichtes 
Ulrieis Zeitſchrift für Philofophie 1854, 55, 56. — 
Her die Wandlungen der Begriffe des” Kealismus 
und Realismus und die idealiltiihe Seite ber 
Herbartihen Metaphyſik. Ztichr. f. er. Ph. V, 11. 
— Rezenfion über Herbarts Binchologie als Wiflen- 
ſchaft im Novemberheft der Leipziger Litteratur 
—— vom Jahre 1828. — Rezenſion über Herbarts 
etaphyſik in der Jenaiſchen Litteraturzeitung, 
Auguſtheft 1830. — Ein Aufſatz im Anschluß an 
Griepenlerls oben erwähnte „Briefe“ inden „Blättern“ 
für litterariiche Unterhaltung“ ‚ 1832, Nr. 295. — 
Über „Logif und Mathematik“ in der Leipziger 
Litteraturzeitung 1833, Nr. 153. — Rezenfion von 
Günther, „die Juſte milieus in der deutich chen Philo- 
ſophie ge u get im Leipziger Reper- 
torium, Bd. XVII, Heft 4 — „Zur Charalteriſtik 
der herbartichen Re in der Allgemeinen 
eitung, 1841, Nr. 266. — Nezenfion von Lopes 
etap fi in der Neuen Jenalipen Allgemeinen 
Litteraturzeitung 1843, Nr. 136. — Anzeige von 
„Herbarts Heinen philofophifchen Schriften, heraus: 
gegeben von Hartenitein,“ ebenda 1842, Nr. 197 u. 
1544, Nr. 159. — „Leipzig und die herbartiche Philo⸗ 
fophie“ in der — Beitung ‚1844, Nr. 215. — 
„Blide auf die philoſophiſchen Auftände der & = 
wart“ in den Monatblättern zur Ergänzung der 
reg Zeitung, Januarheft 1845. — Rezenfion * 
eneke, „die neue Pſychologie im Leipziger Reper— 
torium, 1845, Heft 46. — Rezenſion von Baig, „Grunde 
legung der Pſychologie,“ ebenda 1846, Heft 40. — 
Anzeige von „Herbarts fäntfichen Werfen, heraus: 
gegeben von Hartenjtein“ in der Allgemeinen Zeitung, 
1852, Nr. 161. — Zur Berftändigung über Herbarts 
Ontologi e, in Fichte - -Wlrieid Zeitſchrift für Philo— 
jophie, un 1844, &.37—68. — Monadologie und 
jpefulative Theologie, ib. Jahrg. 1845, ©. 77—106. 


— Über den Begriff des Realen. 
Stiche. f. er. Ph. IV, 68. 

D. Flügel, Einige Bemerkungen über Lopes 
Anſicht — —— der Dinge. Ztiſchr. 
f. er. Pb. V 36. — Die Auffafjung der m. 
falität ala eines B egriffes a priori. Ebenda X. 35 
— Die Welt als —2 mit Rückſicht auf Sid 
und Strümpell. Ebenda X, 245. — Über Werden 
und Maujalität. Ebenda "X VI, 129. — Über 
Materialidmus. Ebenda 129. 

Kramär, Das Problem der Materie. — Ol 
— 1871 vr dazu Ziſchr. f. er. Ph. X, 55). 

Martin, Die letzten Elemente der Materie in 
den — * in Herbarts Meta— 
phyſil. Krimmitſchau 188 

Röer, Über Herbarts Retfobe der Beziehungen. 
Braunſchweig 1833. 

L. Strümpell, Der Kaufalitätsbegriff und 
fein metaphyfiicher Gebrauch in der Naturwiſſen— 
ſchaft. Leipzig 1871. — De methodo philosophica 
commentatio. — Die Metaphyſik Herbarts nad) 
ihren Prinzipien und in ihrem Berlaufe geichildert. 
— Die wirflihen und wejentlicdyen Bejtandteile der 
Welt, von denen das in ihr jtattfindende Geſchehen 
berfommt. — 3. F. Herbarts Theorie der Störungen 
und Selbiterhaltungen der realen Wejen, dargejtellt 
oe. ihrer hiſtoriſchen und ſyſtematiſchen Begründung. 
— Das Problem der Kauſalität oder die Frage nad 
dem Urſprung des Geſchehens. — Der Haujalitäts- 
begriff und jein metaph. Gebrauch in der Natur- 
wiſſenſchaft. Leipzig, Deichert en Abhandlungen - 
zur Geſchichte der 'etaphyfif u. ſ. w. Set 2 u. 3. 


Erlänterungen und Entgegnungen 


Drobijc, Beiträge — Orientierung über 
Herbarts Syſtem. Fir sig 183 

Hartenftein, Über die neueiten Daritellungen 
und Beurteilungen der Herbartſchen Boilofopdie. 
Leipzig 1838. 

% tt8 Metaphyſil fiehe im 3 bes er 
fir wifjenichaftliche Räda agoglt II, 209 u. XU, 

L. Strümpell, Erläuterungen zu — 
Philoſophie. Göttingen 1834. — Die Hauptpunkte 
der Herbartichen bilofophie kritiſch beleuchtet. 
Braunichweig 1840. 

Thilo, Über den Zufammenhang der Meta- 
phyſil Herbarts mit dem a —* 
Disziplin. Ziſchr. f. er. Ph. VIII 
den Thomismus der er römiſch⸗ ne 
Bhilojophen. Ebenda XVI, 162. 

Zimmermann, Leibniz und Herbart. Wien 
1849. — Boilejophie und Erfahrung. Wien 1861. 

* Gegen J. B. Meyer, Ziſchr. f. ex. Ph. IX, 


en — 28 Jahrbuch für wiſſenſchaft⸗ 


fihe Pä Wabanogit XI, 2 

Gegen Dittes, Atfchr. j. er. ®b. XIV, 48. 
Folk, Die metaph. Grundlage A rtichen 
Pſychologie 1886. Felih in Barths iehungs⸗ 
ſchule 1887, Nr. 11, 12. 

Gegen Günther, Ztichr. F. rn Ph. an 167. 

Gegen Harms, Aticır. j. ex. Ph. IX, 324. 

Gegen Lotze, Ebenda vi, 36 u. XX. 
Drobiſch, über Lotzes pfychologiſchen Standpımtt Ir 
Fichte-Ulricis Zeitſchrift für Philofophie, Bd. 
und in der neuen Jenaiſchen Allgemeinen — 
zeitung 1843, Nr. 136, und Klein, Lotzes Lehre 





vom Gein und Geichehen in ihrem Verhältnis zur 
Lehre Herbartd. Berlin 1890, auch Strümpells 
Einleitung in die a ge a 1886. ©. 363, 
und Simon, Ztichr. f. er. 

ku Gegen Sherman, 38 f. er. Ph. XV, 


273 u. XVI, 2 

Gegen Bauljen, Ebenda XII, 304, und 
Beiiarit für — und Padagogit von Flügel 

ein 

GegenQuäbider, Ziſchr. f. er. Ph. IX, 390. 

Gegen Riſſmann, Schlefiiche Shulgeitung 
1881, Ar. 37. 1882, Nr. 3, 4, 11 u. 17. 

Gegen Trendelenburg, Drobiſch und 
Strümpell in Fichte-Ulricis Zeitſchrift für Philo— 
ſophie 1852, Bd. 25—27. Kern, Ein Beitrag zur 
Rechtfertigung der Herbartichen Metaphyſil. Coburg 
1849. Günther, Jahrbuch für —— Päda⸗ 

ogit IV, 256. Schacht, Herbart und Trendelen— 
rg, Ztichr. f. er. Pb. VIII, 197. 

Gegen Weber, Ztſchr. . er. Ph. XVIII, 94. 

Gegen Wundt, Maennel in Meyers neuen 
Bahnen 1894, ©. 38 und das Lehrbuch der Pſycho⸗ 
logie von Bollmann v. Bollmar an ſehr vielen 
— tihr. f. ex. Ph. IV, 313; XII, 52; 
xl VL, 158: he 33, 188. 

bene, Zeller, Ftichr. | &% 3. XVII, 134 
u. XVI, 2 

Auherbem: Gimkiewicz: Über Herbarts Me- 
thode der Pe wg seipsig 

poe oßes Kritik der Herbartichen Metas 
phyſik und Piychologie. Greifswald. 


Sur Pfycologie 
a) Mathematiſche Pſychologie 
19: Quasstiones mathematico - psycho- 
logicae Li 1836—46. — Erſte —— der 
— — Pſychologie. Leipzig 
Wittſtein, Neue ——— matbematf: 
piychologiichen Problems. Hannover 1845. — 
ern —— Pſychologie. 3 * 
— Über die Einwendungen 
egen Hr ————— Ei von ſeiten 
—— ſ. Ziſchr. f. ex. Ph. VI, 323, von ſeiten 
Wundts, Ebenda IV, 313 u. XVII, 33. Bon 
feiten Ziehens, Ebenda XIX, 394. 
Männel: Notwendigkeit der Konzentration des 
Unterrichts dargethan J dem Wege der EEE 
Mannd Deutſche Blätter 1886, Nr. 6 fi 


b) Daritellungen ber — 

Ballauff, Grundlehren der Pſychologie. Cöthen 
1890. Mehrere Auflagen. 

Cupr, Grundriß Ser empirischen Pſychologie. 
Prag 1852. 

Drbal, en der empir. Pſychologie. Wien 
1892, Mehrere Auflagen. — Daritellung der wid): 
tigiten Lehren der Menſchenkunde, Seelenlehre 1872. 

Drobiſch, Empiriſche Pſychologie nad) natur- 
wiſſenſchaftlicher Methode. Leipzig 1842. 

elm, Grundzüge der empirischen Piychologie. 
Bamberg 1887. ehrere Auflagen. 

Sabn, ſycholo gie als Grundioifienidhaft ber 
Bidcgogt 


gen Zei a der empirischen Pſychologie. 
Wien, mehrere Auflagen. 

Mich, —S der — Wien 1877. 
Mehrere Auflagen. 
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Olawsky, Die Vorjtellungen im Geijte des 
Menichen. Liſſa 1868. 

Shitting, Lehrbuch der Pſychologie. Leipzig 
1851. — Die Reform = 5— durch Herbart. 
Ztſchr. f. er. Ph. III, 273 u. V, 

Strümpell, —“ je —— L 
1884. — v hohoiogiſche Pädagogil. Leipzig 

Taute bietet in der — 

. 552 einen Abriß der Pſychologie. 

W. 5 Vollmann (Ritter von Volkmar), 
Die Lehre von den Elementen der Biychologie als 
Wiſſenſchaft. Prag 1850. — Grundriß der Pſycho— 
logie. Halle 1856. — Lehrbuch der Piychologie. 
Eöthen 1884. Mehrere Auflagen, die letzten beſorgt 


von Cornelius. 

Th. Waig, Lehrbuch der Piychologie ala 
Naturwifienichaft. Braunſchweig 1849. — Grumd- 
legung der Biychologie. Nebſt einer Anwendung 
auf das Seelenleben der Tiere. Hamburg 1846. 
— Anthropologie der Naturvöller. Leipzig 1859, 
— von rg krifche Biycholo ; 

mmermann riiche Piychologie in der 
| vie Propädeuti eutit 1867. : 

c) Einzelne Teile der Pſychologie. 

Andreae: Begabung, — Affelt, In 
Reins enc. Handoͤuch der Pädagogil, I. — Über 
die Faulheit. In Manns Se Blättern für 
erzieh. Unterricht 1896. Nr. 1 ff. 

L. Dune, Bon Benefe zu Herbart. Ztichr. 
f- ex. Pb. IV, 

F. 33. Die pfychologiſche —— von 
Herbarts praktiſcher Philoſophie. Aurich 189 
Bräutigam, Leibn J und Herbart über die 


Freiheit des menſchlichen Willens. Heidelberg 1882. 
PER bla) 0 (och ren ar & ee 
1 _ N) e Skizzen zur Einführen 
in die Pſychologie Mr Löbau. ’ 


Cornelius, Die Theorie des Sehens und 
räumlichen Vorftellene. alle 1861. 565 S. Bom 
phyſilaliſchen, phyfiologiihen und piuchologiichen 
Standpunkt. — Zur Theorie des Sehens. Halle 1867. 
— Über die Beiielpttlung zwiichen Leib und 
Seele. Halle 1871. — Zur Theorie der Wechiel- 
wirfung zwiichen Leib umd Seele. Halle Er 

— Über — geina f. N: Ph. XII, 
337; XV. 257; XIX, 281. — Über Lange. Ebenda 
VI, 323 u. 451; —* — X, 63. Über 
Emmingbans XVI, 83. — Über Bunge XVII, 177. 

ber Oftwald XVIL, 49. — liber Hack Tufe, 
XVIL, 304. — Zur experimentellen Pſychologie. 
Ebenda XVII. 337. — Zur Theorie der Aufmerk— 
jamfeit. Ebenda XVII, 68. — Über Fechner. 
Ebenda V, 398. — liber Kroener. Ebenda XVI, 
413. — Über Schleiden. Ebenda LIT, 1. 

Dajtih, Über die neueren pbnfiologiich- 
piychologiichen Forſchungen im Gebiete der menjch- 
lien Sinne. Prag 1864. — Über einen Fall der 
— Prag 1867. 

Dörpfeld, Denken und Gedächtnis. Güters— 
loh 1884. Mehrere Auflagen. 

Drbal, Über den —— Verſuch, —— 
als —B——— nr behandeln. Itſchr. f 

b. VI, 409 ber die Natur der En 
inz 1860. — 

Drobiſch, ÜberWundt. Ztichr. f. ex. Ph. IX, 313. 
— liber die muſikaliſche Intervalle, Königl. Sidi. 
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Pr edhe & > ne Duo en 


Die Litteratur der Philoſophie Herbarts und feiner Schule, 








Geſellſch. d. Wiſſ. Leipzig, 1846, 1852 u. 1855. 
— Über Beneke, Leipziger Repert. 1845, Heft, 46. 
— Über Waitz. Ebenda 1846, Heft 40. — Über 
Loge. Fichte-Ulricis Zeitichrift für Philoſophie. 
Bd. 34, ©. 1. — Über Günther. Leipziger Repert. 
Bd. 17, Heft 4. — Moraliſche Statijti. Hamburg 
1867. 


Dumdey: Herbarts Verhältnis zur engliichen 
Aſſociationspſychologie. Halle 1889. — Herbart und 
die englischen —— Ziſchr. f. ex. Ph. IX, 1. 

Erner, Über Xeibnizend Univerjaliprache. 
Prag 1843. — Die Pindologie der Hegelichen 
Schule. Leipzig 1842, 44. — Über Probifch. 
Wiener Zaprbiicer für Litteratur. XCIII, 1845, 
Nr. 56, ©. 433. (1841 ©. 40). — Über Feuer: 
bach. Ebenda 1844, ©. 89. 

Fiſcher, Die Lofalifation der Empfindungen. 
Ziſchr. j. er. Ph. XVI, 273. 

D. Flügel, Der Materialismus vom Stand- 
punfte der atomiftiich-mechanishen Naturforichung. 
Leipzig 1865. — Die Scelenfrage mit Rückſicht auf 
die neuen Wandlungen gewijler naturwifjenichaft- 
licher Begriffe. Göthen 1878. Mehrere Auflagen. 
— Das Ih und die fittlihen Ideen im Leben der 
Völker. Laenſaha 1886. Mehrere Auflagen. — 
— Über das Seelenleben der Tiere. Langenſalza 
1888. Mehrere Auflagen. — Über die perjönliche 
Unjterblichkeit. Langenjalza 1891. Mehrere Auflagen. 
— Bon der freiheit des Willens. Ztichr. f. er. Ph. 
X, 128. — Über Boritellen, Fühlen und Wollen. 
Ebenda XIII, 373. — Über den Inſtinkt der Tiere. 
Ebenda XVII, 1. — Zur Völferpigchologie. Eben: 
da XVII, 158. — Aſſoeiation und Reproduktion, 
Begehren, Bewuhtiein, Gefühl in Reins Enc. Hand: 
buch der Pädagogik I u. II. — Über die Phantafie. 
1503. — Zur Lehre vom Willen. Ztichr. j. ex. Ph. 
XVIIL, 30. — Über Materialismus. Ebenda XIX, 
120. — Über Gefühl und Affekt. Ebenda XIX, 
349. — Über Ziehens phyſiologiſche Pincholegie. 
Ebenda 371. — Zur Biychologie und Entwidelungs- 
geihichte der Ameifen. Ebenda XX. — liber die 
metaph. Grundlage der Pinchologie Herbarts in Reins 
püdagogiihen Studien 1881, S. 1. — Über das 
Selbitgefühl 1895. — Neuere Arbeiten über das 
Gefühl. In der Zeitichrift für Philofophie und 
Pädagogik von Flügel und Rein. Bd. I, II u. III. 

Felſch, Die Pſychologie Herbarts (gegen Dittes) 
in Barths Erziehungsichule 1887, Nr. 11 u. 12. 

Fid, Über Aufmerkiamkeit. In der Einladungs— 
ichrift zur XX. Hauptverjammlung des Vereins für 
Herbartiche Pädagogif. Berlin 1804. — Erziehungs. 
ichule. 1887, Nr. 11 u. 12. 

Folg, Über Uffelte in Kehrs pädagogiichen 
Blättern 1882. — Denfen. In Reins Enc. Hand: 
buch der Pädagogil I. 

Griejinger, Pathologie und Therapie "der 
pinchiichen Kranlheiten. Stuttgart 1845. Mehrere 
Auflagen. 

©. Hoffmann, Pindologiiche Leſebuch. 1896, 

Israel, Herbarts Anfichten über Seh— 
—— Evangel. Schulblatt von Dörpfeld. 

. 18. 


Helle, Der Echreibumterricht. Schweidnig 1860. 

Hemprid, Gedächtnis in Reins Enc. Hand- 
buch der Pädagogil II. 

Horn, Aufmerkffamkeit und Wille. In Manns 
Deutichen Blättern für erzieh. Unterricht 1895, ©. 1. 








IR Zeitverhältnifje des Vorſtellens. Leipzig 


Just, Die Pinchologie im Seminar. Reins 
piibogogiiche — — Hör. er vh 
andler, Die Rillensfreibeit. r. f. er. Ph. 
XVLU, 233. — 
Knop, Paradoxie des Willens oder das frei— 
Tg Handeln bei innerem Widerjtreben. Leipzig 


1 


Lange, Über Apperzeption. Plauen 1879. 
Mehrere Auflagen. — Über Mppegeption. In 
Reins Ene. Handbud) der Pädagogit 1. 

Lazarus, Das Leben der Seele. Berlin 1857. 
Mehrere Auflagen. — Ideale Fragen. Berlin 1878. 
— Über die Reize des Spiele. 1883. — Zur 
Lehre von den Sinnestäufchungen. — Über den Ür— 
Iprung der Sitten. Berlin 1867. — Ein pſycho— 
logijcher Bid in unfere Zeit. 1872. — Über die 

deen in der Geſchichte. 1865. — Die Sprade. 
Schmidts Enchklopädie, Bd. XI. Lazarıs hat zahl- 
reihe Abhandlungen veröffentlicht in der von ihm 
und Steinthal herausgegebenen Zeitichrift für Völler— 
piychologie und Sprachwiſſenſchaft. 

Lindner, Das Problem des Glücks. Wien 1868, 
— een zur Pſychologie der Gejellihaft. Wien 1871. 
— Über Wahrheit. Im Programm des Cillier 
Ober-Symnafiums 1862. — Enc. Handbud der 
Erzichungstunde. Wien 1889. 

Xott, Herbarti de animi immortalitate doc- 
trina 1842. 

Maennel, Über Abjtraftion. Gütersloh 1890. 

Marty, Über den Uriprung der Sprache. 
Würzburg 1876. 

iquel, Beiträge zu einer pädagogiſch-pſycho— 
logiſchen Lehre vom Bebächtnie. Hannover 1850. 
Nahlowskty, Das Gefühlsleben. Leipzig 1862. 


Mehrere * en. 

Paul, einzipien der Sprachgeſchichte 1886. 

Pokorny, Zur Geſchichte der Lehre vom Ge— 
fühl. Iglau 1863. — Hauptpumtte der Lehre von 
ben elite Herbart. Ztichr. f. ex. Ph. VIIL, 117 
u. 229. 

Preiß, Analyſe der Begehrungen. Ziſchr. f. 
er re Die Analyje der Gefühle. Ztichr. 
. ex. Ph. ‚ 

Nest, Bedeutung der Neihenproduftion für die 
Bildung ſynthetiſcher Begriffe und äjthetiicher Ur- 
teile. Ziſchr. f. ex. Ph. VI, 146 u. 225. — Bur 
Pſychologie der fubjettiven Überzeugung. Ebenda XX. 

Nicter, Der Materialismus in feiner Unhalt- 
barkeit. Sculprogranım 1855. 

Rubinſtein, Pſychologiſch-äſthetiſche Eſſays. 
Heidelberg 1878 u. 1884. — Zur Natur der Be— 
——— 1890. — Aus dunklem Grunde. 
eipzig 

Schilling, Die verſchiedenen Grundanſichten 
über das Weſen des Geiſtes. Leipzig 1863. — Bei— 
träge zur Geſchichte und Kritik des Materialismus. 
Leipzig 1867. 

Siebeck, Das Traumleben in der Sammlung 
gemeinverſtändl. wiſſenſchaftl. Vorträge von Virchow 
und Holzendorf. 1877. — Das Seeliſche und das 
Geiſtige. Jahrb. f. wiſſenſchaftl. Päd. VI, 85. 

€ pielmann, Diagnoitit der Geiſteskrankheiten. 
Wien 1854. 

Spitta, Die Willendbeftimmungen und ihr 
Berhältnis zu den impulfiven Handlungen. Tübingen 


ideal. 





1881. — Schlaf und Traumzuſtände. Tübingen 
1882. Mehrere Aufl. — Einleitung in die Pſy— 
— 1886. 

teinthal, Grammatik, Logit und Pſychologie. 
Berlin 1855. Mehrere Auflagen. — Der Urſprung 
der Sprache. Berlin 1858. ehrere Auflagen. — 
Abriß der Sprahmwifienichaft. 1871. — Geſammelte 
fleinere Schriften. 1880. Steinthal hat zahlreiche 
Abhandlungen in der von ihm und Lazarus heraus- 
gegebenen Beitichrift für Bölferpfychologie und Sprach⸗ 
wijienichaft veröffentlicht. 

Stiedenroth, Pſychologie zur Erklärung der 
Seelenericheinungen, 1824, 

Strümpell, Die zeitliche Aufeinanderfolge der 
Gedanten. Berlin 1872. (Samml, gemeinverft. 
Vortr. VI, 143.) — MWatur umd Entjtehung der 
Träume. Leipzig 1874. — Die Geijtesträfte des 
Menſchen verglihen mit denen der Tiere. 1878. — 
Die Berjchiedenheit der Kindernaturen. 1844. — 
Der Aberglaube. Leipzig 1890. 

Tepe, Über die Freiheit und Unfreiheit des 
menjchlihen Wollend. Bremen 1861. 

Zuric, Der Entſchluß im Willensprozeh. Ziſchr. 
f. ex. Ph. XIX, 172, 

Ufer, Geiftesjtörungen in der Schule. Wies— 
baden 1891. — Ülber das Verhältnis der phyſio— 
logiijhen Piydologie zur SHerbartihen. Manns 
Deutiche Blätter 1891, Nr. 35 u. 36. — Weſen 
des Schwachſinns. Langenſalza 1893. — Sinnes- 
typen und verwandte Ericdeinungen. In Manns 
a Blättern für erziehenden Unterricht. 1895, 

175. 


©. 
Velovan, Die piychologiiche ge der 
Dentthätigkeit. Ziſcht. j. er. Ph. XVIII, 272. 

Vogt, Der Dualismus in der Piychologie, 
Btichr. j. ex. Ph. IV, 371. 

Boltmann, Über die Prinzipien und Me- 
tboden der PBiychologie. BZtichr. f. er. Ph. II, 33. 

Waig, Der Stand der Parteien auf dem Ges 
biete der Piychologie. Allgem. Monatsichrift 1852, 

Zimmermann, Über den Einfluß der Ton- 
lehre auf Herbarts Philojophie. 1873, 

Biegler, Der Hypnotismus. Zeitfragen des 
ge Vollslebens. Stuttgart 1591. — Das 
Dajein der Seele, Minden 1887. Außerdem: 

artenjtein, Zur Kritik der A a ae Grund⸗ 

riffe Herbarts. Roſtock 18094. 

ath, Die Pſychologie Lotzes im Verhältnis 

zu Herbart. Halle 1893. 
Die Einwendungen gegen die Pſychologie jind 
röhten Teil berüdfihtigt in den Erläuterungen 
zur etaphyſil. Viele Abhandlungen aus dem Ge— 
ete der Pſychologie find in pädagogiichen Zeit— 
ſchriften erjhienen. Berg. den pädagogiihen Teil. 


Zur Äfthetif 


Br Ballauff, Zur Urjprünglichleit des äjthe- 
tiſchen Urteile. In Beitichrift für Philoſophie 
und Pädagogik II, 174. 

Drval, Über das Erhabene. Programm des 

Linzer Obergymnafiums. 1858. j 

Durdil, Über das Gefamtkunjtwert ald Kunſt— 
Prag 1880. 

O. Flügel, Über den formalen Charafter der 
Aſthetit. Ziſchr. f. ex. PH. IV, 349. 

Günther, Über Zimmermanns Äſthetit. Jahrb. 
f. wiſſenſchaftl. Bädagogit VIII, 92. 
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Griepenkerl, Lehrbuch der Äſthetil. Braun— 
ſchweig 1827. 
auslik, Vom Muſilaliſch-Schönen. 1858. 
oſtinsty, Herbarts Äſthetik in ihren grund— 
legenden Teilen quellenmäßig dargeſtellt und er— 
läutert. Hamburg und Leipzig 1891. — Über die 
Bedeutung der praftiihen Jdeen Herbarts für die 
allgemeine Hithetif. 

Kadlec, Hojtinstys Einwendungen gegen die 
einzelnen Formen der allgemeinen Njthetit. Ztichr. 
f. ex. ®h. XIV, 151. 

Nahlowsky, Äſthetiſch-kritiſche Streifzüge. 
tſchr. f. ex. Ph. IV, 384 u. IX, 26. Dazu von 
immermann Abwehr. Ztidr. j. ex. Ph. IV, 109 

u. 300. 
Siebed, Das Weſen ber äjthetiichen An— 
ihauung. Berlin 1875. j 

Vogt, Form und Gehalt von der Üſthetik. 
1865. gie. j. er. Ph. V, 447. 

Zimmermann, Allgemeine Ajıhetit ald Form— 
wiſſenſchaft. Gejchichte und Syitem. Wien 1865. 
Dazu Itſchr. f. ex. Ph. V, 419. — Zur Reform 
der Üithetit ald exakter Wiſſenſchaft. Ztichr. f. ex. 
Ph. Il, 309. — Studien und Kritiken zur Philo— 
jophie und Äſthetil. Wien 1870. Dazu Ztſchr. j. 
er. Ph. IX, 421. — Hamlet u. Viſcher. Wiener 
Zeitung 1361. Oltober. 


Sur Ethik 


Allihn, Grundlinien der allgemeinen Ethit. 
Leipzig 1861. — Die Reform der allgemeinen Exhif 
durch Herbart. Ziſchr. f. ex. Ph. IL, ILL, V. — 
Gegen Trendelenburg. Ztihr. f. ex. Ph. VI, 35. 

Ballauff, Ethſt in Manns Deutihen Blättern 
für erzied. Unterricht. 1875, S. 105. 1876, ©. 131. 
1877, ©. 36, 321. 1878, ©. 197 und Jahrb. f. 
wiſſenſchaftl. Pädagogit VII, 239, VIII, 1233. — 

ur Güterlehre umd die dee der Frömmigfeit. 
Stich. j. ex. PH. III. 233, IV. 349, V. 338. 

Börger, Über relative und abjolute Wert- 
Ihägung. In der Einladungsicrift zur XXL. Haupt: 
verjammlung de8 Vereins für Herbartiche Pädagogif 
in Rheinland und Weitfalen. Elberfeld 1895, ©. 31. 

örpjeld, Zur Ethik, herausgegeben von 
RhHoden. 1895. — Einige Grundfragen der Erhif, 
In dem evangeliichen Schulblatte von Dörpfeld. 1887. 

Felſch, Einführung in die philojophiiche Ethik. 

In der Neuen päd. Zeitung 1886, Nr. 4, 5, 9, 10 
19 bei Hentih in Magdeburg und in Barths Er: 
ziehungsſchule 1887, Nr. 4, 5, 6. 
. DD. Flügel, Das Ih und die fittlihen Ideen 
im Leben der Völler. 1889. Mehrere Auflagen. 
— Sittenlehre, Jeſu. Langenfalza 1887. Mehrere 
rei * ü ne eat bei — — 
erg, Paulſen, Höffding, Gizycki. Itſchr. f. ex. Ph. 
XII. 78, XVII. 376. — —— Arbeiten über die 
ſittlichen Gefühle. Ztichr. f. Philoſ. u. Päd. II. 

Hartenftein, Die Grundbegriffe der ethiichen 
Wiſſenſchaft. Leipzig 1845. 

‚ „bendemwerf, principia ethica a priori reperta 
in libris. V. et N. Testamenti obviis. 1833, 

Jahn, Ethik ald Grundwifienihaft der Päda— 

un useiraig 1887. Dazu Stuhr. f. ex. Pb. 


Yandmann, Sauptfragen der Ethik. 1874. 
Nahlowsty, Allgemeine praktiihe Philojophie. 
Leipzig 1871. Mehrere Auflagen. — Die ethiſchen 
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Ideen als die waltenden Mächte im Einzel: wie im 
Staatöleben. Leipzig 1865. — Grundzüge der Lehre 
von der Gejellihaft und dem Staate. Leipzig 1865. 
— Das Duell. Leipzig 1864. 

Olawsky, Die praftiihen oder Werturteilen 
gegenüber den theoretiichen oder Wiſſensurteilen. 1873. 

Pettkoff, Das Ziel der Erziehung und der 
Evolutionismus in der Ethif. 1805. 

Steinthal, Allgemeine Ethit. Berlin 1885. 
Dazu Itſchr. f. er. Ph. XV, 129 und Ivanoff, 
Die Abweichungen Steinthal® von Herbart auf dem 
Gebiete der Ethil. Jena 18083. 

Stoy, In dem Vorhofe der philojophiichen 
Ethil. Jena 1875. 

L. Strümpell, Vorſchule der Ethif. Leipzi 
1844. — a aus dem Gebiete der Ethif, 
der Staatswiſſenſchaft, der Withetit und der Theo- 
logie. Leipzig, Deichert 1895. — Heft 1: H. Heines 
Beriht „Zur Geſchichte der Religion un hilo⸗ 
ſophie in Deutſchland“ an die Franzoſen im Jahre 
1835. Die ſittliche Weltanſicht des Spinoza. Die 
Freiheit des logischen Denkens. 2'/, Bog. 75 Bi. 
— Heft 2: Überfiht und Beurteilung der haupt- 
wen chiten Begründungsweijen der Ethit. De summi 

ni notione, qualem proposuit Schleiermachers, 
dıssertatio. 2°/, Bog. 80 Pi. — Heft 3: Die 
ttlichen Ideen. 3°, Bog. 1 M. — Heft 4: Das 
deal der Tugend und die Pflichterfüllung. Selbit- 
erfenntnis und Charakterbildung im Hinblid auf die 
ttlihen Ideen. 3%, Bog. 50 Pf. — Heft 5: 
ie revolutionären Ereigniſſe in Deutſchland im 
ahre 1848. Die moraliihen Grundlagen des 
Öffentlichen Vertehres. 3'/, Bog. 80 Pi. — Heit 
6: Die Unterjciede zwiſchen dem jinnlichen, dem 
intelleftuellen und dem äſthetiſchen Intereſſe und 
Wohlgefallen. Was hindert die Ausbildung der 
Hjtgetit zu einer Wiſſenſchaft? Die falihe Ber: 
bindung zwiihen Philojophie, Theologie un Kirche 
2°/, Bog. 80 Bi. 

Tepe, Erhiiche Abhandlungen. Köthen 1890. 

Thilo, Eine Unterfuhung über Herbarts Jdeen- 
lehre in Bezug auf Lott, Hartenjtein und Steinthal. 
Btichr. f. ex. Pb. XV, 225 u. 34l. 

Thilo, Über das zweite Buch der allgemeinen 
—— Philoſophie Herbarts. Itſchr. f. ex. Ph. 

VIH, 1 u. 241. — Über Wundis Ethit. Ztidr. 
f. er. Ph. XV, 196. — Über Steinthals Ethit. 
. fer. Ph. XV, 129. — Über Dittes. Ziſchr. 
. ex. Ph. XIV. 

Bogt, Ethit. In Reins Encytlopäd. Handbud) 
der Pädagogit IL. 

Wohlrabe, Über Gewifen und Gewiſſens— 
bildung. Halle, Tauſch & Groſſe. 1888. 

ange, Über das Fundament der Ethil. 1872. 
iller, Allgemeine philoſophiſche Ethil. Langen: 
ſalza 1850. Mehrere Auflagen. 

Zimmermann, Über Trendelenburgs Ein: 
würfe gegen Herbaris praftijche Jdeen. Sipungs- 
ber. d. ft. 8. Atad. d. W. Wien 1571, 


Zur Redtsphilofophie 
Allihn, de idea justi apud Homerum x. 1847. 
Fo, Über die Idee des Rechts im Herbarts 
Etpit. 3. Programm der Realſchule in Elbing. 1862. 
Fienemann, Das Strafrecht vom Standpunkt 
em Philojophie. Ztichr. f. ex. Ph. VI, 374, 
=. 
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Geyer, Geſchichte und Syſtem der Rechts— 
philoſophie. Innsbruck 1863. — Betrachtungen aus 
dem Gebiete des Strafrechts. Itſchr. f. er. Ph. I. 
101, 444, II. 71 u. 225. — Bur Lehre vom Staats: 
vertrag. Ebenda V, 81. — Philoſophiſche Kurioſa 
aus der neueften Zeit. Ebenda VI, 190. — Der 
Kampf ums Recht. 1873. Bergl. dazu Ztiſchr. f. 
er. Ph. XI, 262. — Beipredhung des Entwurfs 
eines Strafgefepes über das Verbrechen und Ber- 
eben. 1867. Dazu Btichr. j. ex. Ph. ILL, 119 u. 

‚297. — Grundriß zu Vorlefungen über ge— 
meines deutſches Strafredt. Münden 1854. — 
bilofophiiche Einleitung in die Rechtswifjenichaften. 
jeibalg 1882. — Das Strafredt. Leipzig 1882. — 
Über die den unſchuldig Angeliagten oder Ver: 
urteilten gebührende Entihädigung. Deutiche Zeit— 
und Streitfragen v. Holpendorfj. Berlin 1882. — 
Die Lehre von der Notwehr. Jena 1857. — 
Über die neueſte Geftaltung des VBölferrechts. Jnns- 
brud 1866. 

Lazarus, Die fittlihe Berechtigung Preußens 

in Deutihland, Berlin 1850. 
Stephan, de justi notione quam proposuit 
Herbart. Göttingen 1844. — Über das Verhältnis 
des Naturrechts zur Ethil und zum pofitiven Recht. 
Göttingen 1854. 

Suttner, liber das Verhältnis der Piychologie 
zur ———— Wien 1862. Gymnaſial⸗ 
programm. — Über Hegels Rechtbegriff. 1849. 
Wiener Alad. d. W. 

C. A. Thilo, Die theologiſierende Rechts und 
Staatslehre. Leipzig 1861. ergl. dazu Ztidhr. 
f. ex. Ph. IL, 218; II, 405; IL, 440; 1V, 409. — 
Die Stahlice Rechts- und Staatslehre. Kritiſche 
Zeitſchrift für die gefamte Rechtswiſſenſchaft. Heidel- 
erg 1857, Bd. 4, ©. 380. 

Thomas, Theorie des Verkehrs. Berlin 1841. 

Unterbolzner, Juriſtiſche Abhandlungen. 
Münden 1870. — Entwurf eines Lehrgebäudes 
des bei den Römern geltenden bürgerlichen Redits. 
Breslau 1817. 

Ziller, Über Puchtas Rechtsphilofophie. Leips 
sig 1553. 


Zur Religionsphilofophie 


Allibn, —— das Studium der Dogs 
matif. Leipzig 1837. Und u. zur Ethil. — 
Berichiedenes in —* f. er. Ph. IL, 81; ILL, 327; 
VI, 208, 368; Ilı, 340; IV, 93. 

Ballaufi, Das religidfe Bedürfnis. Im Jahr: 
buch des Vereins für wiljenichaftliche Pädagegit IV, 
1. — Zur Religionsphilofophie. Ebenda V, 90. 

Cornelius, Teleologiiche Grundgedanten. Ztichr. 
f. ex. Ph. I, 413. 

Drobiich, Grundlehren der Religionsphilojopbie. 
Leipzig 1840. — Monedologie und jpekulative Theos 
logie. Fichte - Wricis Ztihr. f. Ph. 1845, ©. 77. 
* Aber den Zweckbegriff. Ebenda Bd. 29, 1856, 

. 16. 


D. Flügel, Der Materialismus. Leipzig 1865. 
— Das Wımder und die Ertennbarkeit ttes. 
Leipzig 1869. — Die jpefulative Theologie der 
Gegenwart. Cöthen 1888. — Ritſchls p a 
und theologische Anfichten. Langenjalza 1892. eh⸗ 
rere Auflagen. — Über — und mechaniſche 
Weltanſchauung. Itſchr. f. er. Ph. X, 221. — Ein 
neuer Angriff auf Herbarts Religionsphiloſophie. 


Die Literatur d der Philojophie Herbarts umd feiner Schule. 





(v. Pfleiderer.) Ebenda XIII, 276. — Über An- 
wendung der metaphufiichen Begriffe auf den Gottes— 
begriff. Ebenda 155. — liber die jo — Religion 
der Humanität. Bricht. f. ee. Ph. XII, 304. — 
Zur Religionsphilojophie und — des Monis- 
mus. Zeitſchrift für —* und Pädagogik von 
Flügel und Nein. Bd. — Die Religions 
boilfophie in der ae —— Langenſalza 
1894. — Der Rationalismus in Herbarts Päda— 
gogil 1896, Aufſätze in deutich- —— Kirchenz. 
1844, Nr. 45 ff. 1595, Nr. 12 ff. Nr. 

Glödner, Über das Verhältnis > Herbart- 
ihen Philojophie zum Chriftentum und Theologi ie. 
In Kolbes —— Monatsblatt. Stettin 1 

Hendewerf, Herbart und die Bibel. Könige: 
berg 1858. — Abhandlungen in Zillers Je 
” will Pädagogif J, 71; II, 4; XIV, 

Haccius, Kann der Pantheismus eine Refor- 
mation der Stirche bilden? Hannover 1851. 

Reiche, Über die Sch fungsfrage.. Sn Jahr: 
bud) des Vereins f. * ftl. Päd. I 

Schoel, ws Herbarts bflofopbifehe 
Lehre von der — Dresden 1884. — Ver— 
hältnis von Religion und Sittlichkeit. Jahrb. f. 
wiſſenſchaftl. Päd. XVII, 49. 

A. Schwarze, Die Stellung der Religions— 
pbiloiophie in Herbarts Syſtem. Halle 1880. — 


ber Wotnlinbers Philoſophie der Erlöfung. Ziſchr. 
f. ex. Ph. XVII, 276. — Am Ausgang des 19. Jahr: 
hunderts. Ebenda XX, 227. 


L. Strümpell, Gedanken über Religion und 
Bi Probleme. Eine Darjtellung und Erweite- 
rbarticher Ausſprüche. Leipzig 1883. Ferner 
F luß ſeiner Einleitung in die Bpitofophie. — 
Die intelleltuellen Berpältnifie der Welt. Won der 
Schöpfung, der Erhaltung, der Regierung der Welt 
und von der Vorſehung, Bott und die Kategorieen 
der Endlichkeit und Unendlichkeit. Leipzig. Deichert 
189. 2. Strümpells Abhandlungen zur Geſch. der 
Metaphyſik u. j. w. 4. Heft. 
Zaute, De psychologiae religionis fundamento. 
Königsberg 1825. — Religionsphilofophie vom Stand: 
* der Philoſophie Herbarts 1, 1840; LI. Philos 
Ion des Ghrijtentums. 1852. 

Thilo, Theologifierende Rechts- und Staatd- 
lehre. Leipzig 1861. — Die Wilienichaftlichfeit der 
ze. ipehulativen Theologie. Leipzig 1851. — 

Über eine Beurteilung der Pädagogik Herbarts vom 
chriſtlichen —— &" Ju ts Praxis der Er— 
ziehu 1888, I 

ehrenpfennig, Ger Pantheismus und 
Skat Verhältnis zur Theologie. In der deutſchen 

eitfchrift für chriitl. Leben und Wiſſenſchaft. 


Sur Gefdichte der Philofophie 

Allihn, De idea justi, qualis fuerit apud 
Homerum et Hesiodum ac quomodo a Doriensibus 
veteribus et a Pythagora excultasit 1847. — Die 
Reform der Metaphyſik mas Herbart hiſtoriſch⸗ 
kritiſch. —5 f. ex. Ph. J. 149. — liber Leben 
und Schriften Herbarts und die Litteratur jeiner 
Schüler. Ebenda I, 44. — liber die Bedeutung 
des Studiums des griechiidhen Altertums, Nord» 
haufen 1849. 

Dijjen: De phil. morali in Xenophontis de 
Cocrate commentariis 1812, 
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DH Über Lot, den Vorläufer Kants. 
Ziſchr. f. 1. — Kants Ping an ſich 
und ſein Erfahrum göbegriff. Leipzig 1885. — ÜÜber 
die Fortbildung der Philojophie durch Herbart Rede. 
Leipzig 1876. — Über die Stellung Schillers zur 
Kantiihen Ethil. K. S. Gejellichaft d. Will. Leipzig 
1859, S. 194. — Ülber die Wandlungen der = 
ge 3 Jbealismus und Realiämus. Itſchr. f. 


Durbik, Verbreitung der Herbartichen o- 
ſophe in Böhmen. Stichr. f. ex. Ph. XU, 317 
Erner, Die Piychologie der Hegelichen Schule. 


Leipzig 1843/44. 
ih, 2 ae bei Des Cartes. 
Ziſchr. f. er. XVII, 353. — In weldem 


erhältnis er die Moral der Bhagavat-Gita zur 
Moral der Inder um die Zeit der Entftehung diejes 
Gedichtes. In Ztiſchr. f. er. Ph. XV, 369. 

Hlügel, Jakob Saurin als Moraliſt. Ztichr. 
f. ex. Ph. V, 205. — Die Probleme der Bhilojophie 
Ri ihre Cöfungen biftorisch= kritisch. Köthen 1888. 

Slödner, —* Gottesbegriff bei Leibniz. Ziſchr. 
f. ex. Ph. XVI, 

—— Briefe an einen jungen Freund 
über Philoſophie und bejonders über Herbarts Lehre. 
Braunſchweig 1832. 

Günther, Über Schopenhauers Kritik der 
—5 Philoſophie. Jahrb. f. wiſſenſchaftl. Päd. 


Hartenſtein, Hiſtoriſch-philoſophiſche Abhand- 
lungen über die Magarifer, Ariſtoteles, Grotius, 
Lode, Schleiermacher u. j. w. 

Juſt, Fortbildung der Kantiſchen Ethik durd) 
zen Fe 1976. In Reins pädagogiſchen Stu— 
ien 

— Der moraliſche Gottesbeweis nach Kant 
und — Teipaio. 1877. 

— Kern, De Leibnitis seientia generali. Halle 

Kvöt, Leibnizens Logik, Prag 1857. — Leib— 
niz und Gomenius. Prag 1857. Aus den Ab— 
bandlungen d. 5. böhm. Gefellich. d. Wiſſ. 

v. Keyſerlingk, Vergleich zwiichen Fichtes 
Syſtem und — Syſtem Herbarts. Königsberg 1817. 


Lott, Über Fichte. Wien 1862. 
Reiche, De Kantii antinomiis theoretieis. 
Söttingen 1838. 
Sanio, Zur Erinnerung - Herbart. In 
Billers Herbartiche Reliquien. ©. 


Scdilling, Aristotelis de — doctrina. 
Giessae 1844. — Leibniz ald Denker. Leipzig 1846. 
— Über Wolffs und Kants Piychologie. Ztichr. 
f. ex. ®b. III, 273 

Siebed, De "Anfänge der Erkenntnislehre in 
der griechiichen Philoſophie. Ztichr. f. ex. Pb. VII, 
357. — Nriftoteles über die Ewigkeit der a 
Ebenda IX, I u. 131. — Geſchichte der Piychologie. 
Gotha 1880. — Quaestiones duae de philosophia 
Graecorum. Halis 1872. — Unterfuchungen zur 
Philoſophie der Griechen. Halle 1873. 

L. Strümpell, € ®. Leibniz und die Haupt— 
jtädte feiner Metaphyſik, Piychologie und Religions- 
philoſophie. Deichert, Seipaig 1896. — Geſchichte 
der griechiſchen Philojophie, 1. — bis Ari⸗ 
ſtoteles, 2 2. praktiſche bis Plato. Leipzi 
1861. — De summi boni notione — —E 
macherum 1843. 
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Taute, Der Spinoziamus als unendliches Re— 
volutionsprinzip und jein Gegenſatz. Königsberg 
1848. — In Tautes Religionsphilofophie I. befindet 
fid) eine Geſchichte der PHilojophie von Anjelm bis Hegel. 

Thilo, Kurze pragmatifche Geichichte der Philo— 
jophie. 1. alte, 2. neue Zeit. Mehrere Auflagen. 
Eöthen. — Die Wifjenjchaftlichkeit der neueren Pe— 
fulativen Theologie. Leipzig 1851. — Die theolos 
gijierende Rechts⸗ und Staatälehre. Leipzig 1861. 
— Über die Behandlung der Geſchichte der Philo— 
fophie. Pädag. Revue, 1858, Bd. 49, ©. 47. — 
Die Grumdirrtümer des Idealismus in ihrer Ent: 
widelung von Kant bis Hegel. Ztichr. f. er. Ph. I, 
1. — Über die Eudämonie des Ariftoteles. Ebenda 
U, 271. — Über die Religionsphilofophie des Des 
Carted. Ebenda III, 121. — Über die Religions: 
philoſophie des Malebrand. Ebenda IV, 181, 209. 
— Ülber die Religionsphilofophie von Leibniz. Itſchr. 
f- ex. Ph. V, 167. — Über die Religionsppitofophie 


des Spinoza. Ebenda. VI, 113, 38 60. 
Über Kants Religionsphilofophie. Ebenda V, 276, 
353. — Über $. 


H. Jacobis Religionsphilojophie. 
Ebenda VII, 113. — Über Schopenhauers 9— en 
Atheismus. Ebenda VII, 321. — Über den Zu— 
ſammenhang der Metaphyſik Herbarts mit dem Ent— 
widelungsgange dieſer 32* Ebenda VIII, 
300. — Bemerkungen über die Geſchichte der Philo— 
ſophie auf Veranlaſſung einiger neueren Darſtellungen. 
Ebenda IX, 34. — Die engliſchen Moraliſten. 
Ebenda IX, 231, 347. — Die deutjche Philoſophie 
in Leibniz u. Wolf. Ebenda X, 1 u. 100. — 
Einige Bemerkungen über den ——— 
der theoretiſchen Philoſophie Platos. Cbenda 
19. — Einige Proben moderner philoſophiſcher Ver— 
ſuche in beſonderer Beziehung zu Kant. Ebenda XII, 
175. — Über Thomismus. Ebenda XVI, 162. — 
Über die Bindologie Platod. Ebenda XIX, 22. — 
Über den Begriff der Kaufalität bei Plato und Spi- 
noza. Ebenda XIX, 304. — liber den Begriff der 


Materie bei Leibniz. Ebenda XVII, 34. — Einige 
Beiträge zur Briun der theoretiſchen Anfichten 
Kante. Ebenda XII, 225; 337. — ob. Fr. 


Herbarts Verdienſt um die Philofophie. Vortrag. 
Oldenburg 1875. 

Thomas, Spinozae systema delineavit. Königs- 
berg 1835. — Spinoza ald Metaphyjifer. Königs— 
berg 1840. — Spinozas Individualismus und Pan— 
theismus. Königsberg 1548. — Sant, Herbart 
und Her Brofeflor ojenfra Berlin 1840, — 
Altes und Neues. Freiburg i. B. 1863. — Herbart- 
Spinoza-ftant, Domige Studien und Berjuche. 1875. 

Tomajdel, Schiller in jeinem Verhältnis zur 
Wiſſenſchaft. Wien 1862. 

Voigdt, Zur Erinnerung an 3. F. Herbart. 
Königsberg 1841. 

olfmann, Kant als Bolitifer. Königl. böhm. 
Gejellichaft d. W. 1857. — Die Lehre des So— 
frated. Ebenda 1861. — Die Grundzüge der Arie 
ſtoteliſchen Piychologie aus den Quellen dargeitellt. 
Prag 1858. 

VWehrenpfennig, Die Berjchiedenheit der 
ethischen Prinzipien bei den Hellenen. Berlin 1856. 

Rillmann, Geſchichte des Idealismus «in 
3 Bänden), 1. Bd. Braunſchweig 1895. 

Wohlrabe, Kants Lehre vom Gewiſſen. 

Biller, Über Webers Kritit der Pſychologie 
von 


Bimmermann, Leibniz’ Monadologie. Deutich. 
Wien 1847. — Leibniz und Herbart. Wien 1849. 
— Das Rechtsprinzip bei Leibniz. Wien 1852. — 
Geſchichte der Hitheti. Wien 1858. — Über die 
Lehre des Pherechdes. Fichtes Zeitichrift für Philo- 
fophie. 24. Bd., ©. 162. — Über Bolzano Sigungs- 
ber. d. f. ®. Alademie d. Wiſſ. Wien 1849, ©. 11. 
— liber einige logiſche Fehler in der ſpinoziſtiſchen 
Ethik. Ebenda 1550 u. 51. — Der Kardinal N. 
Cuſanus als Vorläufer Leibnizend. Ebenda 1852, 
April. — Leibniz und Leſſing. Ebenda 1855. — 
Schiller ald Denter. Prag 1559. 


Ausland, 


Franzöſiſch: J. E. Filachou, La clef de la 

—— on la veeritö sur l’ötre et le devnir 
ontpellier et Paris 1851. 

Mauxiou, Essai sur la Metaphysique de 
un et la Critique de Kant. Paris, Hochette 
1595. 

— Labriola, Della libertä morale. 
Napoli 1873. — Morale e Religione. Napoli 1873. 
— Dell’ insegnamento della storia. Roma 1876. 
— Dell concetto della Libertü. Studio psicologico 
in archivio statistieo. Roma 1878. — J Problemi 
della filosofia della storia. Roma 1887. 

Rumänifh: 3. Bopescu, Die empiriihe Piy- 
chologie oder die Wifjenihaft von der Seele in 
Grenzen der Beobachtung. Mehrere Auflagen. Her— 
mannjtadt und Bukareſt 1887. Psichologia em- 
pirica seu sciinta despre suflet intre marginile 
observatiunei. 

Englifh: Die jehr zahlveihen Schriften und Ab— 
ge die in England und Amerifa im Sinne 
der Philoſophie . Herbarts erſchienen jind, beziehen 
fi) zum größten Teil auf Pädagogil. Aucı die 
Rn Litteratur in Armenien bezieht ſich auf 

ädagogif. 
Shmifd: Abgeſehen ift von den in Zeitjchriften 
niedergelegten Eleineren Abhandlungen und Über 
feßungen. 

K J. Hyna, Duieslovi zbusebne (Empirifche 
Piychologie). Frog 1845. 

Dr. Frant. Cupr, Sein oder Nidhtjein der 
deutichen age in Böhmen. Prag 1847. — 
Grundriä der empiriichen Piychologie. Prag 1852, 
— Uteni staro-indicke (Die Lehre Alt: Indiens), 
eine Entwidelungsgeihicdhte der Religionen. Prag 
1876— 1881. 

Dr. Franz Kvöt, Nauka prostonärodni o 
vychovani (Populäre Erziehungslehre). Prag 1849. 
— Leibnizens Logik. Prag 1857. — Leibniz und 
Gomenius. Prag 1857. — Aesthetick$ rozbor 
Rukopisu Kralodvorsköho (Hjthetiihe Analyje der 
— Handſchrift). Prag 1861. 

r. Jos®f Dastich, Rozbor filosofickych 
nähledüä Tömy ze Stitnöho (Analyje der philo— 
jophiihen Anjichten Thomas von Stitnf). Prag 
1563. — Zäkladov6 prakticke filosofie (Grumdlagen 
der ——— Philoſophie) Prag 1863. — Filo- 
sofickä propaedeutika Philoſophiſche Propädeutif). 
1. Zeil: Logik, 2. Teil: Piychologie. Prag 1866 
bis 1867. — Über einen Fall von Rotblindheit vom 
piychologiichen Geſichtspuntt. Prag 1867. 

Dr. Josef Durdik, Leibniz und Newton. 
Halle 1869. — ÖOpoesii a povaze Lorda Byrona 


eneke. Jahrb. f. wifienichaftl. Päd. V, 150. | (Über Lord Byrons Pocfie und Charakter). Prag 





1870. — Dejepisnf nästin filosofie novov&kö (Ge— 
dichtliher Abriß der neueren Philoſophie. 1. Zeil. 
tag 1870. — Psychologie pro skolu (Piychologie 
für die Schule). Prag 1872 (bisher 3 Auflagen). 
— Kallilogie oder über die Äſthetik des Sprechens. 
Prag 1873. — Sarafter. Prag 1873 (bisher 2 Auf: 
lagen). — O pokroku prirodnich v&d (Über den 
Foͤrtſchritt der Raturwilfenichaften). Prag 1874. 
— Kritifa, Auswahl von Beſprechungen litterariicher 
Erzeugnifje. Prag 1875. — Vieobecnä aesthetika 
(Allgemeine —— Prag 1875. — Rozpravy 
filosoficke (Philofophiiche Abhandlungen). Prag 1876. 
— ÖOvfznamu nauky Herbartovy (liber die Be- 
deutung der Lehre Herbarts). ar Beer — 
Thomas von Stitug. Prag 1879. — das Ge⸗ 
jamtfunftwert als Kunſtideal. Prag 1880. — Poe- 
tika jako2to aesthetica umöni bäsnicköho (Die 
oetit als Ajthetit der Dichtkunft). Prag 1881. — 
methodifnosti ve studiu filosofie (Über ein me— 
thodiiches Studium der Philoſophie). Prag 1882. 
— 0 Kantov? kritice &ist&ho rozumu (Über Kants 
Kritit der reinen Vernunft). Prag 1883. — 0 
modni filosofü nadi doby (Über die Modephilofophie 
unjerer Zeit). * 1883. — Opokroku mravnosti 
(Über den hritt in der Moral). Prag 1884. 
— Dejing filosofie nejnov&jä (Geichichte der neueften 
Philoſophie). Prag 1887. — Dejepisny nästin fi- 
losofie veckö (Geſchichtlicher Überblid der griechiſchen 
Philoſophie). Prag 1892. 
Dr. Udalrich Kramäf, Das Problem der 
Materie. Olmütz 1872. — O spanku a snu (Über 
den Schlaf und den Traum). Prag 1882. — 0 
nevödomfch pfedslaväch (Über die unbemuhten 
Bun Ser ri Prag 1889—1891. 
Dr. Ottokar Hostinskf, Sest rozprav z 
oboru kravedy (Sechs Abhandlungen aus dem Ge- 
biete der —* Prag 1877. — Das muſilaliſch 
Schöne und das Gejamtkunftwert vom Standpunfte 
der formalen Äſthetik. Leipzig 1877. — Die Lehre 
von den mupfikaliichen Klängen. Prag 1879. — 
Über die Bedeutung der praftiihen Ideen Herbarts 
r die allgemeine Wjthetil. Prag 1888. — Her: 
rts Aſthetil. Hamburg- Leipzig 1891. 

* Johann Slavik, Zkutebné duseslovi (Empir. 
iychologie). Königgräg 1878. 

Johann Lepat, Obeenä paedagogika (All- 
gemeine Pidageni) Prag 1878. j 

Emilian Schulz, Zäkladovö psychologie a 
paodaeogiky ——— der —— und PBä- 

agogit). Brünn 1877. — Zäkladove logiky a di- 
daktiky (Grundlagen der Logik und Didaktik). Brünn 
1877. 

J. Kapras, O zäkladnfch zäkonech psycho- 
fysickfch (Über die Grundgefege der Biydopinfi) 
Brünn 1879. — Po&ätky dußevniho Zivota (Die 
Anfänge des menjhlichen Seelenlebens),. Olmütz 
1883. — Zkutebnä dutevöda (Empiriiche Pſycho— 
logie). Prag 1884, und Heinere Abhandlungen über 
piyhologiihe Stoffe. , j 

Dr. Peter Durdik, Paedagogika pro stredni 
äkoly (Pädagogik für Mittelichulen). Prag 1882. 

Dr. Gustav Zäba, Pyrrhonizmus. Prag 1890. 
— Forma zakladem kräzna (Die Form al$ Grund» 
lage des Schönen). 1879. j 

Dr. Ignaz Kadler, Über das Verhältnis 
—— ant und Herbart. Eine Abhandlung in 

öhm. Muſeumerzeitſchrift 1884. 


Rein, Enchtlopaäd. Haudb. d. Pabagogit. 8. Baub. 
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Dr. Franz Prochäzka, Katechismus déjin 
filosofie (8. der Geſchichte der Philojophie). 1890. 
Dr. Franz Cäda, Noetichä zähada, 
Herbarta a Stuarta Milla (Das erfenntnis- 
theoretiiche Problem bei Herbart und Stuart Mill). 
844. 


Prag 1 


Holländiſch. 
1. Selbſtãndige Schriften. 

1. Dr. D. Burger, Overzicht der wijsbegeerte 
uit praktische gezichtspunkten, opgesteld door Her- 
bart. (Überficht der Philofophie nad) — 
„Encyklopädie der Philoſophie aus prattiſchen Ge— 
fichtspunften“.) Amersfoort, A. M. Slothouwer, 
1866. 3 f. — 2. De zedekunde volgens de beginselen 
der leer van Herbart. (Die Sittenlehre nach den 
ra en der Lehre —— Amersfoort, 
A. M. Slothouwer. — 3. De ziel des menschen, 
haar wezen en hare toekomst, (Die Seele des 
Menichen, ihr Weſen und ihre Zukunft.) Amersfoort, 
A. M. Slothouwer, 1874. 34©. 0,30 f. — 4. De 
mensch en zijne bestemming volgens de uitkomsten 
der ervaringswetenschap. (Der Menich und jeine 
Beſtimmung nad) den Ergebnifjen der Erfahrungs- 
wiſſenſchaft.) Amersfoort, A. M. Slothouwer, 2. Aufl, 
1888. 386. 0,40 f. 

5. F. A. Hartsen, De ziel vöör de waar- 
neming. (Die Seele vor der Wahrnehmung.) 
Utrecht, Kemink en Zoon, 1865. — 6. Heerschen 
er wetten op het gebied van den geest? Herrſchen 
Geſetze auf dem Gebiete des Geijtes?) Utrecht ebd, 
1865. — 7. Empirische zielkunde, een leer = en 
leesboek van Rob. Zimmermann, voor Nederland 
vrij bewerkt. (Empiriſche Seelenlehre, ein Lehr— 
und Leſebuch von Rob. Zimmermann, fir Nieder- 
land frei bearbeitet.) trecht, ebend. 1867. — 
8. De zielkunde een natuurwetenschap. (Die 
Seelenlehre eine Naturwifienichaft.) Utrecht, ebend. 
1869. — 9. Over de wijze, hoe men behoort de 
divaling te keer te gaan; zielkundig onderzock- 
Zalt-Bommel. J. Nowan en Zoon, 1866. — 
10. Gedochten over opvoetkunde. Amsterdam, 
1865. Jan Leendertz. 

ll. A. M Kollewijn, Zielkunde, gevolgd 
naar de „Empirische Psychologie von Dr. M. A. 
Drbal, hoog leer aar te Linz.“ Schoonhoven, Van 
Nooten, 1868. 1386 1f. 

12. H. de Raaf, De beginselen der zielkunde, 
op eene aanschouwelijke wijze ten dienste van het 
onderwijs verklaard.) Die Grundbegriffe der Seelen- 
lehre, in anſchaulicher Weiſe erflärt und auf die 
rg Fr a —— (Tiel, D. Mijs. 6. Aufl. 
184. 10 © 115f£. 


13. J. O.H. Ramaer, Over den grond en het 
begrip des regts naar de schoel van Iferbart en de 
beginselen des natuurregts van Grotius tot en met 
Kant bij eenige zijner hoofvertegen woordinger. 
Leideu J. C. van Doesburgh, 1864. 

14. Sandberg, De grond beginselen der al- 

emeene —— benevens eene verhandeling over 
. verhouding des godsdienst tot de zedelijheid van 
Allihn, Utrecht Kemink en Zoon, 1865. 

15. Dr. B. H.C. K. van der Wijck, Ziel- 
kunde, (Seelenlehre.) Groningen, J. B. Wolters, 
1872. 337 ©. 4% f. 

Anmerkung. Siehe fermer die betveffenden 
Abjhnitte über Piychologie und Ethik in 
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J. Geluk, Woordenboek. — Beginselen der 
opvoedingsleer. 

J. Kooistra, Zedelijke opvoeding. 

M. H. Lem und A. J. Straatman, De nie- 
uwere paedagogik (nad) Uſers Borichule.)” 

H. de Raaf, Punt A van’t programma van’t 
examen in de paedagogiek. (S. unter Pädagogik!) 


1. Auffäge in pädagogifchen Zeitfhriften. 

A. In Nieuw Tijdsehrift ter bevordering 
van de studie der paedagogiek, onder redactie van 
J. Geluk en H. de Raaf, (Neue Zeitichrift zur Be- 
förderung des Studiums der Pädagogik.) Groningen, 
3.8. Wolters. Bisher erichienen 6 Jahrgänge zu 
4 Heften. Preis des Jahrgangs 2,50 f. 

a) en en Geluk, Een geheim- 
zinnig verband. ne geheimnisvolle Verbindung, 
nämlich zwiichen (Geib und Seele.) I. Jahrgang. 
— 2, H. de Raaf, Het onderwijs in de ziel- 
* (Der Unterricht in der Seelenlehre.) II. Jahr: 
gang — 3. De engte des bewustzijns. (Die 

es Bewuhtieins.) Il. Jahrgang. — 4. Brattifce 
Philojophie IV. und V. Jahrgang. — 5. Een en 
ander over aanleg. (Einiges über Anlage, ) VI. Jahrg. 

b) £ehrproben (für den Unterricht in der Seelen⸗ 
lehre.) 1. H. de Raaf, Het zinnelijk gevoel. —* 
ſinnliche Gefühl.) II. Jahrgang. — 2. De re 
ducti& der voorstellingen. (Die Repmobultion ge“ 
Vorjtellungen.) IL. Jahrgang. 

B. In Het Schoolblad, Courant voor lager, 
middelbaar en gymnasiaal onderwijs. (Das Scul- 
blatt, Zeitung für den Vollsſchul-⸗, Mittelihul- und 
Gnmnafialunterricht.) Nedakteure: ©. de Naaf, Dr. 
Vitus Bruinsma und C. H. den Hertog. Heraus: 

eber: P. Nordhoff, Groningen. Das Blatt ericheint 
jeden Dienstag und foftet vierteljährlih 2 f. 

1. J. Geluk, Philosophie en paedagogiek. 
1888. Nr. 46, 47. 

2, H. de Raat, Psychologie en metaphysica. 

1884, Nr. 12. — 3. De zielkunde op Kweeken 
normaalscholen. (Die Seelenlehre in * Lehrer⸗ 
bildungsanſtalteu.) 1887, Nr. 43, 44. — 4. Zede- 
lijke opvoeding. (Sittliche Erziehung.) 1888, 
Hr. 35 ‚36. — 5. Het Karakter. Se Charafter, 
Eye "einer Lehrprobe ſür den Unterricht in der 
GSeelenlehre.) 1889, Nr. 1—6. — 6. Jets over het 
willen, (Etwas über das Wollen.) Gegen einen 
Artikel über intelleftuelle und fittlihe Bildung in 
„De Christelijke Schoolbode.“ 1893, Nr. 48, 49. 
— 7, Zielkunde of — ie? (Seelenlehre oder 
Pſychologie?) Bezieht fi auf Ausführungen in den 
evangeliihen Schulblättern "Pädagogische ijdragen‘* 
und „De Vrije School“. 1893, Nr. 50, 51. — 
8. Het onderwijs in de zedekunde. (Der Unter: 
richt in der Sittenlehre.) 1894, Nr. 7, 8, 9, 12. 

C. In De Gids voor den onderwijzer. (Der 
Führer für den Lehrer.) Groningen, 3. B. Wolters. 
eo 12 Hefte. Preis 4,90 

J. Geluk, Christelijke deugden. Overzicht 
der zedeleer van Jesus. (Chriitlihe Tugenden. 
Überficht der — Jeſu.) Nah O. Flügel. 
1887. ©. 463—479 

D. In De Studeeren de Onderwijzer, onder 
redactie van H. van Strien en M. Mieras. (Der 
bebasoglide 7 Zeil wird von H. de Raaf redigiert.) 

miterdam, C. van Twisk. Jährlich 12 Hefte. 
Breis 4 f. 





1. H. de Raaf, De gewaarwordingen. (Die 
Empfindungen.) 1894. — 2. Christelijke en maat- 
schappelijke deugden. (Ghriftlihe und gejellichaft- 
liche Tugenden.) 1894. — 3. Psychologische Vragen. 
Pſychol. Fragen.) 1895. — 4. Secundaire bewustzijns- 
vormen. (Sefundäre Bewuhtieinsformen.) 1895. 


II. Befonderer Teil. 
Herbartifche pãdagogiſche Schule. 
I. Suftematifher Eeil. 


A. Biſtoriſche Pädagogik. 
a) Herbart. 

1. Allihn, Über Leben und Wirtfamteit Herbarts 
nebſt einer Zuſammenſtellung der Litteratur jeiner 
Schule (Zeitichrift für exalte Philofophie, Band 1). 
— 2, Andreas, Johann Friedrich Herbart. Eine 
Rede. (Deutihe Blätter für erzicehenden Unterricht, 
1876, Nr. 11). — 3. Ballaufi, Die Herbartfeier in 
Oldenburg (Deutiche Blätter für erziehenden Unter— 
richt, 1876). — 4. Frid, Fr. 9. or oder Joh. 
Fr. Herbart (Lehrproben und Lehrgänge, 1. Heit, 
1884). — 5. Dörpfeld, Zur Herbart:Feier (Evan 


— Schulblatt, 1876). — 6. Das Herbart- 
enfmal und die Herbartitiftung. 32 ©. — 7. 
eh —— und Dieſte Ein Vergleich. 

1889. — 8. Hennig, Joh. Fr. Herbart 


— ſeinem Leben und ſeiner pädagogiſchen Be— 
deutung. Mit Borträt in ray en Leipzig, 
Siegiamund und Bolfening. 9. Helm, Joh. Fr. 
= rbart (Bayeriiche ———— 1876). — 10. 
nn arud, Rede auf Herbart, gehalten bei der Ent- 


des Dentmals in Oldenburg zum 100jäh- 
eburtötage am 4. Mai 1876. ( —— in 
dene Fragen“, Leipzig, Winter. — 


ionders erſchienen) — 11. Nein, —— zu 
der Schrift des Herrn v. Sallwürt: Handel und 
Wandel der pädagogischen Schule Herbarts ( 


ogiihe Studien, 1885, 4. Heft), — 12. Rude, 
yo Fr. Herbart. Zum 50. be (Deutiche 
ehrerzeitung, 1892, Nr. 4—9). — 13. Nude, Einiges 


über den Stand der — — — — — 
der Gegenwart (Poſener Leh 
— 14. Sallwürf, Herbart und Seine Yünge 
den und Gegnern zur —— ung. —— 
Hermann Beyer & Söhne, 1880. — 15. Sallwürk, 
Handel und Wandel der — Schule ver 
barts. Ebenda, 1885. 2 — 16. 
Sallwürk, Herbarts Lehrjahre. gelmich 
1890. — 17. —— — Berufung nach 
Heidelberg. Inedita — ris Biographie 
gr —*8* für een en Unterricht, — 
777%). — 17. Wille, Herbarts Stellun 
Sn —— * Strümpell (Evangeliſches Schu cn, 
S. 369). — 18. Start, Die Bach 
en A "feiner — Peitalozzi ( 2* 
rg itung, 1889, u. 44). 19. Stoy 
b &r. Herbart. a und Neues. 1876. — 
> Vogt, Moller und rbart (Jahrbuch des 
Bereind- für wiſſenſchaftliche Bädagogit, 1869). 
— 21. Th. Wiget, Peſtalozzi und Herbart. 1. Teil. 
(Jahrbuch des Vereins für ag menge Pã⸗ 
dagogif, 1891 und 1892). ange, Amos 
Comenius ald Prophet der — ädagogit — 


Herbartiiche pädagogiſche Schule, 


beſonders Herbarts —— Evangeliſches Monats⸗ 
blatt, 1891). — 23. Juſt, Herbart und Dittes 
(Jahrbuch bed Vereins für. wijienichaftliche Päbda- 
geait, 1886). — 24. Juſt, Über den gegenwärtigen 
tand der Ausbreitung der Herbartichen Pädagogik 
(Braris der Erziehungsichule, 1887, 1. Het), — 
F uſt, Die Herbart-Zillerſche Pädagogit auf 
—— 16 Paſtoralkonferenz (Braris der 
ungsſchule, 1887, 6. Heft). — 26. Dig, Her—⸗ 
rg itteilungen an Herrn von Steiger (Jahr: 
buch des Verein für wifjenichaftlihe Pädagogif, 
1870). — 27. Wendt, Ein bisher noch nicht ge 
drudter —5* Herbarts (Praris der Grziehungs- 
ſchule, 1891, ©. 111). — 28. Die Enthüllung des 
vbartdenfmals am 4. Mai 1876 (Allgemeines 
— a — Kg ig, —— & Bolfening). 
achruf an 3%. Fr. Herbart 
Bidagoii "ohonklunge, I. ig, Siegis⸗ 
mund & Volfening). — 30. Zur Pe eriſtik — 
barts. Nachklänge an die Jubelfeier (Stoy, All— 
—— Schulzeitung, 1876). — 31. Hartenſtein, 
iographie Herbarts (Kleinere Schriſten Herbarts, 
herausgeg. von Hartenſtein, Band 1, Leipzig, 1844). 


b) Brzostfa. 

- D. H. Gräfe, Nekrolog über Brzosfa (Brzoska, 
— Bibliothek für Litteratur, Statijtit und Ge— 
ichichte der Pädagogik und des —— im 
Ins und Auslande, 1839, Oltoberheft, S. 1—10). 
— 2. Morres, Mitteilungen über Dr. 9. ©. Brzosfas 
pädagogiiche Wirfjamfeit in Jena (Bergner & Hoff: 
— —————— Korreſpondenzblatt, 1882, 

50—67) K. B. Stark, Biographiſche Skizze 
—* (Allgemeine deutſche Bi taphie, heraus- 
gegeben von ber hiſtoriſchen Rommifon in Minden). 


e) Dörpfeld. 

1. Hindrichs, Friedrich Wilhelm Dörpfeld. Sein 
Leben und Wirken. Gütersloh, Bertelamann, 1894. 
— 2. Rude, Friedrih Wilhelm ee (Bäda- 
ogiihe Studien, 1894, 2. Heft). 3. Scholz, 
Krone Wilhelm Dörpfeld, ein Meiiter unter den 

ehren und waderer Kämpfer für die Nechte der 
Bolksichule. rg Abhandlungen, 15. Heft. 
—* Id, Helmich). — 4. E., Dörpfeld, ſein Leben 
eine Schriften. (Blätter für die Sculpraris 
in —— und ——— rbildungsanftalten, 1895). 
— Vollmer, Ein Blatt auf Dörpfelds ber 
(Evangeliiceh Schulblatt, 38. Band, ©. 22). — 
Branfe, War Dörpfeld Indivipuatift? Mit narıct 
auf Abhandlungen R, Rißmanns — (Päda- 
ogtie Studien, 1896, 2. Heft). öfler, 
\ edrih Wilhelm Dörpfeld, 130. Heft I 
gegiihen — Leipzi — 332 
ollening. — 8. Honke, —* Wilbelm Dörp- 
feld, jeine Bedeutung für die Theorie des Schul: 
wejens (Die deutiche Nechtöpartei, 1894, Nr. 17 u. 
18). — 9. Bogeljang, Dörpfelds Leben und Werte. 
ilchenbach, Wiegand. — 10. Dörpfeld und fein 
us. Ein Lehrerjubiläium, Mörs, 1873. — — 
onle, Friedrich Wilhelm Dörpfeld. Eine S 
ſeines Lebens m. Wirkens (Srönlein, Oberrheinij . 
Blätter, 1894, Nr. 1). — 12. Kajten, Friedrich 
Wilhelm Dörpfeld, Ein Erinnerungsblatt zum 27. 
Dftober (Meue Bahnen, 1894, 11. Heft). — 13. 
Hadenberg, Friedrich Wilhelm Dörpfeld zum Ge— 
dächtnis. Eines Sculmeifters Teftament — 
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blätter für Vollserziehung, 1895, Nr. I u. J — 
14 Hermann, Über Dörpfeld: Die Feier bei der 
ge Dörpjelds (Evangelifhed | Schulblatt, 
1594). — 15. Hermann, — Wilhelm Dörp- 
feld. Ein Gedenkblatt zu jeinem Tode. 5 Sonette 
Praxis der ————— 1894). — 16. Her— 
mann, Dörpfelds Beerdigung (Ebenda). — 17. 
Hermann, Friedrich Wilhelm Dörpfeld, ein Altmeifter 
unter den beutichen Lehrern (Daheim, 1894), — 
18, Hindrichs, Dörpfeld, Friedrih Wilhelm (Rein, 
Ency —— Eigen der Pädagogit). — 19. 
Nekrologe: erg in den deutichen Blättern 
für erziehenden Unterricht, Ufer in der Chriftlichen 
Welt, Horn im Kirchlichen Monatsblatt, Holllamm 
in den Pädagogiſchen —— Körner in der Deut⸗ 
ſchen Yebrerzeitung, Trüper in der Lehrerzeitung 
für Thüringen, Siarck in der Bayeriihen Lehrer: 
gung Dr. P. in der Rheiniih-Weitjäliichen Zeitung, 
tz. im Leipziger Tageblatt. 


d) Frid. 

1. Rauſch, Otto Frid als Erneuerer des Se- 
minarium praeceptorum (Xehtproben und ce 
ginge, 1893, S. 1—16), — 2. Menge, Frid (Rein 

cyflopäbdiiches Handbuch der Pädagogik). . — 8 
Horn, Bejtrebungen des Direftord Dr. Frick in Halle 
nad ihrer Bedeutung für die Vollsſchule (Evans 
gelifches Schulblatt, Bd. 29, S. 209). — 4. Schröder 
und Fried, Zur Erinnerung an den Deimgan des 

ım Direftor Dr. Otto Frick. Halle, 2* 

ung des — 1892. — 5. 5* Direl⸗ 


tor Dr. ©. Frick Geitſchrift für —— gr 
XLVI, 6). — 6. Zange, Direktor Dr. O. Frid 
(Evangeliidhes Monatöblatt, 1892, XI). — 7. 


Bohlrabe, gar gr auf Frid. Pädagogisches 
Magazin, 6. Heft, 1892. Langenſalza, Hermann 
Beyer & Söhne. — 8. Consbrud, Nekrolog auf 
Ru (Bio —— ie a —— nde, 
v1, 1894, ©. 30). — 9. Fried, Zum Ge: 
dächtnis O. Side Wehrproben und Lehr ange 
31. SH 1892). — 10. Juft, Otto Frid, 1 
1892 (Praxis der Erziehungsichule, 1892). — 11. 
Merdlein, Dr. Otto Frid. Ein Lebens und Cha— 
rafterbild GE eue Bahnen, 1893, 10. Heft, — 12. 
Maennel, Zum Gedächtnis DO. ride. 


e) Mager. 

1, Eberhardt, Dr. E.W. Magers Deutiche Bürger: 
ſchule. Mit Magers Biographie. 164 S. (Manns 
Bibliothek Klaj iKten) a Hermann 
Beyer & Söhne. — 2. Langbein, Dr. 8. Magers 
Leben. Stettin, Nahmer, 1860. — 3. Der Nıtifel 
Mager in Schmid-Schraders Encyklopädie. 


f) Stoy. 

1. Andreae, Zum Andenken an Karl Volkmar 
Stoy, 1886. — 2. Bliedner, 8. V. Stoy umd das 
pädagogiiche Univerſitätsſeminar. gan enjalza, 1886. 
— 3. Bliedner, Ein Jenaiſcher P oe or m: 
torium der Pädagogik, 1886, 11. Heft). — 4. Fröh— 
lih, Vollmar Stoys geben, Lehre und len 
Dresden, Bleyl & Kaemmerer, 1885. — 5. Fröhlich, 
Voltmar Stoy und Tuisfon Ziller, eine Parallele 
(Deutihe Schulzeitung, 1887). — 6. Hausmann, 
Karl — —* (Göring, Reue deutiche Schule, 
1891, ©. 241). — 7. Bliedner, Stoy (Reins Ency- 
flopädiiches Handbuch der Pädagogif). — 8. Debbe, 


5, 
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Karl Boltmar Stoy. 14. Programm der Realſchule 
von C. W. Debbe in Bremen. — 9. Credner, Die 
Stoyiche Erziehungsanftalt. Jena, 1868. 


g) Waitz. 
1. 3. Stwia, Th. Waig, Syſtem der Guiehung, 
——— 1894. — 2. E. Zeller, 9 — 
Südd. Zeitg. 1864; Augsburger Allg. Zeitg., 1864. 


h) Ziller. 

1. Barth, Tuislon Filler (Barth, Erziehungs- 
ſchule, 1885). — 2. Bergner, Tuisfon Yiller 7 
—— * Korreſpondenzblatt, 1882, Nr. 3—6). 
— 3. Fröhlich, Vollmar Stoy und Tuisfon Ziller, 
eine Parallele (Deutiche Schulzeitung, 1887). — 4. 
Hug, Tuisfon Ziller, eine biographiſche Skizze 
Schweizeriſches evangeliiches Schuiblatt, 1892). — 
5. Lange, Tuisfon Ziller. Blätter der Erinnerung. 
Leipzig, Matthes, 1854. — 6. Beyer, Zur Ge 
ſchichte des Zillerſchen Seminars (Deutihe Blätter 
für ergiehenden Unterricht, 1894, ©. 391 fi. u. 1806). 
— 7. Belderblom, Erinnerungen aus dem Zillerſchen 
Seminar in Leo: — 8. Ufer, Herr Paſtor Dr. 
Kühn und die Zillerianer. Eine Abwehr. Alten- 
burg, Bierer, 1887. — 9. Kruſche, Profefior Dr. 
Tuiskon Ziller (Deutihe Blätter für erziehenden 
Unterricht, 1882, Nr. 26). — 10. Dörpfeld, Kurzer 
Nacıruf für Ziller (Evangeliihes Schulblatt, 1882). 
— 11. Dörpfeld, Nachruf für Ziller, Landfermann, 
Günther, Klingenburg (Evang. Schulblatt, 1882). 


I) Sonitiges. 

1. Lazarus, Erziehung und Geſchichte. Bres— 
lau, Scottländer, 1881. — 2. Waljemann, Die 
dagogit des J. J. Nouffeau und Bajedow vom 
erbart= Zillerihen Standpunkte. — 3. geuffe, 
erbart-Ziller und Diejterweg. 220 ©. 1891, — 

. Schuiter, Das pädagogiihe Seminar zu Jena 
(Kern, Pädagogiſche Blätter, 1853, Heft 9; 1854, 
t 4,5 u. 11). — 5. Ducotterd, Das pädagogiſche 
eminar zu Jena (Frankfurter —— 1885, 
Nr. 22 u. 23). — 6. Ziller, Herr Dittes als Kri— 
tifer (Evangeliſches Schulblatt, Bd. 22, ©. 16), — 
7. Göring, Über den pen Stand der 
wiſſenſchaftlichen Pädagogik in Deutichland (Deutiche 
Blätter für erziehenden Unterricht, 1882, ©. 69 ff.). 
— 8. Müller, Die Wiedereröffnung des afademijch- 
dagogiihen Seminars in Jena (Deutiche Blätter 
ür erziehenden Unterricht, 1887, ©. 37). — 9. 
Barth, Die eriten Jahre der Erziehungsichule zu 
Seipaie (Neue deutihe Schule, 1890, ©. 407). — 
10. Miquel, Der Berfafier des Robinſon Cruſoe 
(Pädag, Revue, 1854, Bd. 36). — 11. Chrijtinger, 
Fr. Herbarts Erziehungslehre und ihre Fortbildner. 
Mit Porträt Herbarts. Zürich 1895. — 12. Krön— 
fein, Zum Jubiläum eines pädagogiihen Bereins 
— des Vereins für wiflenichaftlihe Pädagogif 
(Krönlein, Oberrheiniihe Blätter für erziehenden 
Unterricht, 1893, Nr. 1-3). — 13. Honfe, Zur 
Beurteilung des 8. deutichen Lehrertages (Aus der 
Schule für die Schule, 1890, Nr. 7—12). — 14. 
Honfe, Ein Schüler Herbarts [Bismard] (Praxis 
der Erziehungsidhule, 1893, Nr. 3). — 15. Groſſe, 
Leifings FPädagogif Deutſche Blätter für erzichenden 
Unterricht, 1878, Nr. 35—38). — 16. Grofie, Voß 
als Schulmann (Ebenda, 1886, Nr. 12—20). — 17. 
Zetter, Sind wir Peitalozzianer? (Die Vollsſchule, 


— Horkarts buch Biker.  Yermanzhabt, 
dagogif rts du er. ermannjtadt, 
180 19. Nude, Die bedeutenditen evangeliihen 
Schulordbnungen des 16. Jahrhundert? nad ihrem 

dagogiihen Gehalte. re Hermann 
ener & Söhne, 1893. — %. U. Göpfert, Wilhelm 
v. Gieſebrecht ala * e (Deutſche Blätter für 
erziehenden Unterricht, 1883). — 21. Morres, Dij- 
ertation: Beiträge zur Würdigung von Herders 
ädagogif (Pädagogiihe Studien, I. Folge, 9. Heit). 
— 22. Schilling, Die Pädag Bajedows in 
ihrer ethiihen, religiöien und piuchologiihen Be— 
deutung (Pädagogiihe Studien, 1. folge, 1882, 
4. Heft). — 23° Alla, Herr Wejendond als Kri— 
titer (Pädagogische Studien, 1885, 2. Heft). 


B. Theoretiſche Pädagogik. 

1. Andreae, Einige Bemerkungen über Erziehung, 
Unterriht und Schulen, (Deutihe Blätter für er- 
—— Unterricht, I889, Nr. 10— 14). — 2. Ballauff, 

egierung, Unterricht und Zucht (Ziller und Ballauff, 
Mona tsblãtter für wifjenichaftliche Pädagogif, 1865). 
— 3. Gelderblom, Anſchauungen über tehung 
und Unterricht (Evangeliſches Schulblatt, Bd. 29, 
©. 49). — 4. Miguel, Die Bildung des menſchlichen 
Willens durd) a Unterricht und Zucht (Päda⸗ 
ogiiche Revue, Bd. 30, S. 261— 270). — 5. Nein, 

erbarts Regierung, Unterricht und Zucht (Evan- 

eliſches Schulblatt, Bd. 17, S. 15 u. Sonderabdrud, 
Bien Pichler, 3. Aufl.). 


Il. Lehre vom Uunterricht. 

1. Allgemeine Pädagogik und Didaktik. 
1. Adermann, Formale Bildung (Rein, Enchyflo= 
pädiſches Handbuch der a .— 2, NWder- 
mann, Knaben und Mädchen (Ebenda). — 3. Ader: 
mann, Bhantafie (Ebenda). — 4. Adermann, Selbit- 
thätigleit (Ebenda). — 5. Ndermann, Spiel und 
Arbeit (Ebenda),. — 6. Adermann, Die formale 
Bildung. Eine piochologtih-päbanoglie Betrachtung. 
Langenjalza, Hermann Beyer & Söhne, 1889. — 
7. Adermann, Bädagogifche Fragen. Nach den Grund- 
ſätzen der Herbartihen Schule bearbeitet. 1. Reihe, 
1884. 2. Neihe, 1886. Dresden, Bleyl u. Kaemımerer. 
— 8, Ndermann, Die Selbitthätigfeit der Schüler 
beim Unterricht. Päbogogiihe Fragen, 1. Reihe, 
1884. — 9. Adermann, Die Piychologie im Unter: 
richt. Pädagogiiche Fragen, 1. Reihe, 1884. — 10. 
Adermann, Die Bedeutung der Bhantafie für das 
eiftige Leben und die ſich daraus ergebenden An— 
Prberungen an den Unterricht. Pädagogiſche Fragen, 
. Reihe, 1886. — 11. Adermann, In welchem 
Sinne darf und foll der Unterricht praftiich fein? 
— 12. Alihn, Die Äſthetik in der Pädagogik (Stoy, 
Allgemeine Schulzeitung, 1870). — 13. Altenburg, 
Über Selbſtthätigleit (Jahrbuch des Vereins für 
wijjenichaftliche — — 14. Andreae, 
Über T. Zillerd Vorlefungen über Allgemeine Pä— 
dagogif (Jenaer Litt.-Zeitung, 1578, Nr. 8). — 15. 
Andreae, Zur Naturgeihichte des päbagsalihen Di- 
lettantismus (Ebenda, 1871). — 16. lauff und 
iller, Monatäblätter für wiſſenſchaftl. ‚Pabagogit. 
Nummern, Leipzig, Gräbner, 1865. — 17. Ballauff, 

Formale Bildung umd materiale® Wirken (Di 
—— Schulblatt, 1851). — 18. Ballauff, Über 
Stinder- und Jugendleftüre (Langbein, Pädagogijches 





Archiv, 1859). — 19. Ballauff, Über Herbarts Lehre 
vom erziehenden Iinterriht (Ebenda, 1863). — 
20. Ballauff, Herbarts allgemeine Pädagogik (Ziller 
und Ballauff, Monatsblätter für wiflenichajtliche 
Pädagogik, 1865). — 21. Ballauff, Über einige 


neuere Fortbildungen der —5 Grundfäße 
Herbartd (Ebenda). — 22. Ballauff, Über einige 
Grundgedanten der Herbartſchen Pädagogik (Lang: 


bein, Pädagogiiches Archiv, 1875, Nr. 10. Auch 
beionders). — 23. Ballauff, Herbarts Verdienſte 
um die Pädagogit und ihre Hilfswiſſenſchaften 
(Dörpfeld, Evangeliihes Schulblatt, 1875). — 24. 
Barth, Erziehungsichule. Zeitichrift für Meform der 
Jugenderziehung in Schule und Haus, 1880— 1887. 
Leipzig. — 25. Barth, Bilder aus dem Kinder— 
arten. Leipzig, Gräbner, 1873. — 26. Bartholomäi, 

err Eurimann und die Gemütsbildung. Jena, 1852, 
— 27. Bartholomäi, Piychologiich-pädagogiiche Schul⸗ 
ſtatiſtik, d. i. Unterfuchung der Individualität der 
Kinder beim Eintritt in das 1. Schuljahr. Jahr— 
buch jtädtiicher Statiſtik, Berlin, 1870.— 28. Bräunlich, 
Worin bejteht und worauf gründet fich die Autorität 
des Lehrers? (Strümpell, Pädagogiiche Abhand- 
ungen, ID). — 29. Beyer, Gejchidlichfeit (Rein, 
Encyklopädiiches Handbuch der Pädagogif). — 30. 
Beyer, Gewandtheit (Ebenda). — 31. Bartels, Baul, 
Die Bedeutung Herbarts fürdie Pädagogil als Wifien- 
ſchaft. Breflum, Drud des Sonntagsblattes fürs Haus. 
— 32. Bär, Zur Frage der Phantafiebildung 
(Deutihe Blätter für erziehenden Unterricht, 1889, 
Nr. 48-51). — 33. Bartholomäi, Biychologiiche 
Statiftit (Ebenda, 1871). — 34. Bartholomäi, Die 
Bildung vor dem Richterjtuhle der Statiſtil (Ebenda, 
1871). — 35. Baurmann, Über Aufmerfiamteit und 
ihre Bildung mit bejonderer Berüdjichtigung des 
erſten Schuljahres (Deutiche Blätter für erzieh. Unter: 
richt, 1888, 5. 293 ff.).— 36. Bodenjtein, Dellamieren 
(Rein, EncyHopädiihes Handbuch der Pädagogif). — 
37. Brinkmann, Über Individualitätenbilder (Meue 
Bahnen, 1892, Heft 4 und 5). — 38. Capefius, 
Die hauptſächlichſten Forderungen des erziehenden 
Unterrichts. Langenjalza, —— Beyer & Söhne, 
1887. — 39. Capeſius, Methode, Methoden und 
Metbodif (Jahrb. des Vereins für wiflenjchaftliche 
Pädagogif, 1890). — 40. Capeſius, Schleiermadher und 
die Herbartianer über die Formen und Richtungen 
der pädagogiichen Thätigfeit (Aus der Schule, 1889, 
4—7). — 41. Capeſius, Die Slaffifilation im 
Lichte des Erziehungsidenld (Graef und Homer, 
Deutſche Schulblätter, 1879/80). — 42. Dörpfeld, 
u Schulblatt. Gütersloh, Bertelsmann, 
1857 fi. onatlid 40 ©. gr. 8°, jährlih 6 M. — 
43. Dörpjeld, Ein chriftlic-pädagogiiher Proteſt 
wider ben Memoriermaterialismus im NReligions- 
unterricht (Ebenda, 1869). — 44. Dörpfeld, Ze 
nodmaligen Auseinanderjegung mit dem Memorier- 
materialiömus (Ebenda, 1870.) — 45. Dörpfeld, 
Der didaktiiche Materialiamus (Ebenda). 3. Aufl. 
— 46. Dörpfeld, Über Denken und Gedächtnis 
(Ebenda). 5. Aufl. — 47. Dörpfeld, —— ur 
Kritik des pädagogiſchen Phraſentums (Evange liches 
Sculblatt, 1858). — 48. Dörpfeld, Verhältnis des 
Bildes zum Erzählen (Ebenda, Bb. 16, S. 369). 
— 49. Dörpfeld, Zur Geſchichte der Repetitions— 
—* (Ebenda, Bd. 10, S. 343). — 50. Dörpfeld, 
Anfündigung der Nepetitionen (Ebenda, Bd. 15, 
©. 417). — 51. Dörpfeld, Bedingungen der primi- 
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tiven Aufmerkſamkeit (Ebenda, Bd. 17, ©. 281). — 
52. Dörpfeld, Herbarts Einfluß auf die hübagogit 
(Ebenda, Bd. 19, ©. 413). — 53. Dörpfeld, Ein 
pädagogiiches Glaubensbelenntnis in fünf Worten 
(Ebenda, Bd. 21, S. 246). — 54. Ducotterd, Der 
Eklekticismus (Stoy, Allgemeine Schulzeitung, 1877). 
— 55. Dürfen, Die Beitrebungen der Herbart— 
Zillerihen Schule vom katholiſchen Standpunkte aus 
(Rheiniich-Weitfäliiche Schulzeitung, 1888/89, Nr. 10 
bi8 13). — 56. Dir, Ideeen Herbarts über Not- 
wendigfeit und Möglichkeit fittlichreligiöfer Jugend⸗ 
bildung, 1875. — 57. Frid-Meier, Sammlung 
pädagogiiher Abhandlungen, 6 Hefte. Halle, 1889 big 
1892. — 58, Frid, Inwieweit find die en 
iller-Stoyichen didaftiſchen Grundſätze für den 
nterricht an höheren Schulen zu verwerten ? Sonder: 
abdrud aus den Verhandlungen der 4. Direktoren- 
fonferenz der Provinz Sachſen, 1883. — 59. Frick, 
Pädagogiiche und didaktische Abhandlungen. Heraus— 
gegeben von Georg Frid. 2 Bände. Halle, 1803. 

arin u. a.: b) Didattiicher Katechismus, betreffend 
die Kunſt des erziehenden Unterrichts. — Zur Cha— 
raterifrif des elementaren und typiſchen Unterrichts— 
prinzips. — Das Schöpferiiche in der unterricht- 
lihen Arbeit. — Winke, betreffend die Kunst des 
Erzählens. — Rohmaterial didaktiiher Richtlinien 
ur erjten Handreichung für Anfänger. — 60. Frick, 
ädagogiſche Aphorismen mit Randgloſſen (Lehr: 
proben und Lehrgänge, 4. Heft, 1885). — 61. Frick, 
Gefichtöpuntte für die Beurteilung von Probeleftionen 
(Ebenda, 8. Heft, 1886). — 62. Frick, Bemerfungen 
über Art und Kunſt ded Sehens (Ebenda, 13. Heft, 
1887). — 63. Frid, Bemerkungen über das Weſen und 
die unterrichtliche Pflege bes Heimatögefühls (Ebenda). 
— 64. Freund, Breite umd Tiefe im Unterrichte 
(Grapl, Neue ungarische Sculzeitung, 1885, 
S. 136). — 65. Freund, Inhalt und Form im 
Unterrichte (Ebenda, 1880, ©. 218. — 66. 
Freund, Litteraturgeihichte vom Standpunkte der 
ädagogit (Ebenda, S. 397 ff.) — 67. Freund, 

der m. mit der Statijtif (Ebenda, 
887, ©. 97). — 68. Freund, Die Pädagogik des 
Unbewuhten (Pädagogiihe Reform, 16. Jahrgang, 
Nr. 23). — 69. Freund, Pädagogiiche Augblide 
in die Geſchichte der Philoſophie (Ebenda, 17. Jahrz 
gang, Nr. 10. — 70. Freund, Ein päda— 
gogiſcher Ausflug in das Gebiet der Ethnographie 
(Pädagogiiche Reform, 18. Jahrgang, Nr. d—6). 
— 71. Sean, Peſtalozzi und Herbart in Bezug 
auf Ergiejung (Ebenjpanger, Die Boltsichule, 1887, 
Nr. 4). — 72. Freund, Eine Analogie (Ebenda, 
1887, Nr. 46). — 73. Freund, Über die Belohnung 
des Linterrichtes (Ebenda, 1888, Nr. 13). — 74. 
reund, Nechtfertigung pädagogiicher Gedanken ohne 
tr. 4 und 5). — 75. 
Freund, Der Unterricht, ein lebendiger Organismus 
(Ebenda, 1889, Nr. 46), — 76, Freund, Die 
erbartiche Pädagogit auf Grund der elementaren 
inchologie (Blätter für die Schulpraris in Volls— 
ichulen und Lehrerbildungsanitalten, 1895). — 77. 
Freund, Die individuelle Behandlung der Schüler 
und Zöglinge (Wiener Pädagogiſche Rundſchau, 1889). 
— 78) Freund, Was die deutiche Litteraturgeichichte 
den Pädagogen erzählt (Ebenda, 1890). — 79. 
Freund, Wie kann die Volfsihule zur Erhöhung 
der Arbeitstüchtigkeit des Volkes beitragen (Ebenda, 
1893). — 80. Freund, Über Apperzeption (Päda⸗ 


502 





ogtihe Neform, 15. Jahrgang, Nr. 38). — 
Si Freund, Mehr er für die Schule 
(Ebenda, 15. Jahrgang, Nr. 42). — 82. Freund, 
Gründlichkeit (Elijah: Lothr. Lehrerzeitung, 1895, 
Nr. 14). — 83. Freund, Charakterbildung Bulowiner 
Fädagogiihe Zeitung, 1895). — 84. Freund, Päda⸗ 
ogiſche Intereffeniphären (Schulfreund, 1895). — 
5 ad, Über ftatiftifche Beſtrebungen in der Ele— 
mentarflaffe (Lehrerzeitung für Thitringen und Mittel- 
deutichland, 1892, Nr. 13). — 86. Franle, Über 
das Verhältnis von Praxis, Theorie und Gejchichte 
der Erziehung (Pädagogiihe Studien, 1895, ©. 129). 
— 87. Fröhlih, Die willenihaftlihe Pädagogif 
Herbart-Jiller-Stoys in ihren Grundlchren gemeins 
fahlich dargejtellt und an Beiipielen erläutert. Wien, 
Pichler. 5. Auflage, 1891. — 88. Freſenius, Bes 
rufsbildung und Menjchenbildung. Mit einem Bor: 
wort Kerns (em, Pädagogiſche Wlätter, 1855, 
Het 7). — 89. Folk, Ar Auseinanderjepung 
wiichen Dörpfeld und der Zillerichen Schule (Deutiche 
Slätter für erziehenden Unterricht, 1887, ©. 221). 
— W. Folk, Das Denken (Ebenda, 1588, S. 117 ff.). 
— 91. Folg, Einige Bemerhingen über die Aithetif 
und ihr Verhältnis zur Pädagogik (Ebenda, 1892, 
©. 305f.; 1893, & 2608.) — 9. SB: Die 
Lehre vou der Apperzeption mit Berüdfichtigung 
der Langeihen Monographie —— für 
Thüringen und Mitteldeutichland, 1889, Wr. 16 
und 17). — 93. Flügel, Katholizismus und Her- 
bartiche Pädagogif (Ebenda, 1890, ©. 131fff.) — 
94. Flügel, Ein römiich-fatholiiches Urteil über 
Herbarts WBiychologie und Pädagogit (Ebenda, 
1891, ©. 237). — 95. Flügel, Über die Rhantafie 
(Ebenda, 1892, ©. 137 ff). — 9%. Flügel, Der 
Nationaliamus in Herbarts Pädagogik (Deutiche 
Blätter für erziehenden Unterricht, 1896, Nr. 22f.). 
— 97. Felih, Das Verhältnis der tranjcendentalen 
Freiheit bei Kant zur Möglichkeit moroliicher Er— 
ziehung. — Carl Meyer, 1894. — 98. 
Glöckner, Noch einige Worte über Herbarts Philo— 
ſophie und Pädagogik (nebſt zwei anderen, gegen 
den Seminarlehrer Lettau in Königsberg gerichteten 
Artileln. Kolbe, Evangeliſches Monatsblatt, 1882 
und 1883). — 99. Gloͤckner, Zu Dittes' Kritil der 
Herbartichen Päbagogit (Pädagogiiche Studien, 1886, 
Heft 4). — 100. A. Göpfert, echtfertigung einiger 
pädagogifcher Gedanten Zillers. AZugleid eine Er- 
widerung auf die Schrift des Herrn Dr. Bartels: 
Die Anwendbarkeit der Herbart-Ziller-Stoyſchen 
didaltiichen Grundjäge für dem Unterricht an Bolfe- 
und Bürgerfchulen. Dresden, Bleyl und Kaemmerer, 
1885. — 101. Gräter, Studien zu Herbarts Päda- 
ogit, 1886, 46 S. — 102, Günther, Unſere Jugend» 
hriften (Deutiche Blätter für erziehenden Unter— 
richt, 1880, ©. 3ff.) — 103. Günther, Die Idee des 
erziehenden Unterrichts nach Herbarts und Zillers Päda⸗ 
go it (Ebenda, 1880, ©. 397 f.). — 104. Grabe, Die 
ndliche Individualität (Evangelifches Schulbl., Bd. 25, 
©. 406). — 105. Grabe, Sozialethil und Sozial- 
pädagogit (Evangeliiches Schulblatt, Bd. 34, S. 309). 
— 106, Grofie, Schiller Briefe über die äſthetiſche 
Erziehung und ihre Bedeutung für die Pädagogit 
(Deutiche Blätter fir erziehenden Unterricht, 1881, 
Nr. 13—17). — 107. Göpfert, Die Pädagogif 
als Wiſſenſchaft (Barth, Erziehungsſchule, 1883). 
— 108. Grofie, Die Pädagogik unter Berüdjichtigung 
der Evolutionstheorie und der Soziologie (Meue 
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Bahnen, 1892, 8. Heft). — 109. Herbart, Päbda- 
gogiſche Schriften, te von Willmann, des- 
feihen von Bartholomäi-Sallmwürt, dedgleihen von 

ter. — 110. Herbart, Zwei Borlefungen über 
Pädagogif, 1802. — 111. Herbart, Allgemeine 
Pädagogik, aus dem Zwed der Erziehung abgeleitet. 
Göttingen, Joh. Friedr. Röwer, 1806. — 112. Herbart, 
Briefe über die Anwendung der Philofophie auf 
Pädagogif, 1831. — 113. Herbart, Über dad Ver— 
hältnis des Idealismus zur Pädagogik, 1831. — 
114. Herbart, Umriß pädagogifcher Vorlejungen, 1835. 
— 115. SHerbart, horiömen zur Pädagogik. — 
116. Herbart, Über die dumfle Seite der Pädagogif, 


1812. — 117. Herbart, Bemerkungen über einen 
pädagogischen Aufſatz des Predigerd Yippel, 1814. 
— 118. Hartmann, Die Analyfe des kindlichen Ges 


dantenkreije8 als die natıngemähe Grundlage des 
eriten Schulunterrichts, 2. Aufl., 1890. Jept in der 
Kejielringichen Hofbuchhandlung in Frankfurt a. M. 
— 119. ———— Der Verbalismus in der deutſchen 
Vollsſchule. Annaberg, Graſer, 1879. Jetzt in der 
Kefjelringichen Hofbuhhhandlung in Frankfurt a. M. 
— 120. Hartmann, llber Indivi ualitätenbücher. 
3. Bericht der VBürgerjchulen zu Annaberg, 1882. 
Annaberg, Graſer. — 121. Hartmann, Binciiche 
Alterstypen (Nein, Enchllopädiihes Handbuch der 
Pädagogihh. — 122. tung, Dad Nachahmen 
(Jahrbuch des Vereins für ———— Räda- 
genit 1875). — 123. Hartung, Über die Grenzen der 


ahahmung (Ebenda, 1878). — 124. Hartun 
Die püdagogiihe Diagnoſe (Deutſche Wlätter 
erziehenden Unterricht, 1879, Nr. 22). — 125. Helm, 


Bedeutung der Pflege der Gelbjtthätigleit (Stoy, 


Allgemeine —— 1876). — 126. Selm, 
Handbuch der allgemeinen Pädagogif. 320 ©., 
gr. 8°, Leipzig, Böhme, 1896. — 127, Herbart 


gur Schüler -Überbürdungsfrage (Lehrproben und 
ehmpänge 6. Heft, 1886). — 128. Herbart, Über 
Peſtalozzis neueſte Schrift: Wie Gertrud ihre Kin— 
der lehrte. An drei ger (Halem, Irene. Eine 
Monatsichrift. Band I, 1802.) — 129. Herbart, 
Peitalozzis Jdee eines ABE der Anihauung. Göt- 
tingen, Johann Friedrich Röwer. 1. Aufl. 1802, 
2. Aufl. 1804, — 130. Herbart, Über den Stand- 
punft der Beurteilung ber Pejtalogziichen Unterrichts- 
methode. Eine Gaftvorlefung, gehalten im Muſeum 
zu Bremen. 1804. — 131. SHollenberg, Enchklo- 
pädijche Denktübungen (Stoy, Wllgemeine Scul- 
eitung, 1871), — 132. pollenberg, Die Über: 
ürdungsfrage und die Methodif. Zugleich ern 
von Dörpfelds Schriften (Jm neuen Reich, 1879, II). 
— 133. Honte, Zur Pflege voltstümlicher Bild 
und Gefittung (Mann, Pädagogiihes Magazin, Seh 
28). — 134. Honfe, Füget zur Anſchauu & 
terefje (Mus der Schule für die Schule, 1894, 
Nr. 10-11). — 135. Honke, Vom fittlihen Ge— 
Ihmad. Eine piychologiich »ethiihe Unterfuchung 
(Deutiche Blätter für erzieh. Unt. 1896), — 136. 
Honfe, Theologische oder philoſophiſche Moral? Kritik 
der Dörpfeldihen Schrift: Die geheimen Feſſeln der 
Theologie (Die deutiche Rechtöpartei, 1895, Nr. 89 u. 
40). — 137. Honle, Kritiſche Bemerkungen zu einer 
neuen ** über die menſchliche Seele (Zeitſchrift 
für Philoſophie und Pädagogik, 1896). — 138. 
nfe, Bemerkungen zu dem Aufſatz über Dittes 
(Meue Weitdeutiche —— ‚1896, Wr. 14). — 
139. Honte, Über die Pjlege tierfreundlicher Gefin- 
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nung in Haus und Schule (Ebenda, Nr. 21—23). 
— 140. R. f. 8 — Die Geſetzeslunde in 
der Schule (Barth, Erziehungsſchule, 1880). — 141. 
N. 8. H. Hofmann, Vollswirtſchaft und Pädagogik 
(Ebenda, 1881). — 142. Hug, Jmmanentes Memo- 
rieren (Bündner Seminarblätter, 1895). — 143. Hu 
Abwechslung (Rein, Encyflopäd. Handb. d. Pädagogif). 
— 144. Hug, Aktomodation (Ebenda). — 145. Hug, 
Aufmunterung (Ebenda). — 146. Hug, Befangen 
(Ebenda). — 147. Hug, Beherzt (Ebenda). — 148, 
ug, Behütung (Ebenda). — 149. Sup Einfachheit 
(Ebenda). — 150. Hug, Empfänglichkeit (Ebenda). 
— 151, Hug, Entbehrung (Ebenda). — 152. Hug, 
Förmlichleit (Ebenda). — 153. Hug, Das Erzählen 
im Unterrichte (Schweizeriiche Blätter für —— 
Unterricht, 1887). — 154. Hug, Der Eklektieismus 
in der Pädagogik (Schweizeriſches evangeliiches Schul⸗ 
blatt, 1885). — 155. Hug, Das Verhältnis der 
Pädagogik Zillerd zu derjenigen Herbarts (Ebenda, 
1886), — 156. Hug, Hausaufgaben (Ebenda, 
1891). — 157. Etwas von der Kunſt, ſich auf 
den Unterricht vorzubereiten (Schweizeriiche Blätter 
für erziehenden Unterricht, 1891). — 158. —* 
Bon der Aufmerkjamteit (Schweizeriſches evangeliſches 
Sculblatt, 1895). — 159. Hug, Gegen den 
Bilderdienft in unſerer Vollsjhule (Bündner Se: 
minarblätter, 1895). — 160. Hug, Der realistische 
Unterricht nad) den - Forderungen der SHerbart: 
Zillerihen Pädagogik (Schweizeriihe Blätter für 
erziehenden Unterricht, 1890). — 161. Hug, Achtung 
und Autorität (Blätter für die Schulpraris in Volls- 
ſchulen und Lehrerbildungsanftalten, 1894, desgleichen 
in Reins Encyllopädiihem Handbuch der Pädagogit). 
— 162. Hubatih, Geſpraͤche über die Serbart- 
illerſche —*— VII u. 216 S. Wiesbaden, 
unzes Nachfolger, 1888. — 163. Hummel, Die 
Unterrichtälehre Beneles im Vergleiche zur pädas 
gegifgen Didaktik Herbarts. Leipzig, Brandjtetter, 
. — 164. Huther, Die Pädagogif Herbarts 
und die neuere Pi a (Neue Jahrbücher für 
Philologie und Pädagogit, 1894, Heft 10 u. 11). 
— 165. Horm, Über einige Vorfragen zum Stu: 
dium von Langes Apperzeption. Gütersloh, Bertels— 
mann, 1896. Sonderabdrud aus dem —— 
Schulblatt. — 166. Hindrichs, Bermittelung der An- 
ihauung im Unterricdte (Evangeliiches Shulblatt, 
Bd. 32, ©. SI). — 167. Hollenberg, Die Gewöh— 
nung in ihrer erziehlichen Bedeutung für die Schule 
(Evangeliihes Schulblatt, Band 21, S. 73). — 
168. Hummel, Was läht fid zur Pflege einer ge- 
diegenen, echt volfstümlichen Bildung in den Arbeiter 
freijen thun? Ein Aufruf zu einer Organifation der 
Bolfsbildung. Heilbronn, Salzer, 1893. — 169. 
Hartjtein, Herbarts Schemata zu Borlefungen über 
Pädagogik in Göttingen (Jahrbuch des Vereins für 
wiſſenſchaftliche Pädagogik, 1896, S. 241). — 170. 
Huther, Ethil im Unterricht (Flügel und Rein, Zeit: 
Ichrift für Philofophie und Pädagogif, 1895, Heft 2). 
— 171. Holltamm, Erzieb. Unterricht und Mafjen- 
unterricht. Mann, Pädagogiiches Magazin, 21. Heft. 
— 172. 6.4. Jirael, Zur Charatterijtif und zum Ver— 
ftändnis Joh. Friedr. Herbarts. Leſefrüchte aus 
feinen Schriften, Gotha, Thienemann, 1886. — 173, 
ZJetter, Pädagog. Statijtil (Praxis der Erziehungs— 
ſchule, 1889, ©. 201). — 174. G. A Zirael, Herbarts 
Anſicht über die Seelenvermögen im Verhältnis zu 
feiner Pädagogik dargeft. und beurteilt (Evangeliiches 


Schulblatt, 1874, XVIII, 5). — 175. Jetter, Er: 
ziebender Unterricht. ine zeitgemäße pädagogiiche 
Forderung nad) Begrifj, Plan und Methode in 
ee Faſſung dargeitellt. Altenburg, Pierer, 
1890. — 176. Juſt, Güter und Pflichten in der 
Erziehungsschule (Deutihe Blätter für erziehenden 
Unterricht, 1878, ©. 141 fj.). — 177. Juit, Die 
Unterrichtsmethodik und ihre Begründung (Jahrbuch 
des Vereins für ——— Päbagogii 1878). 
— 178. Juſt, Zu Vogts Betrachtungen über Her: 
barts allgemeine Pädagogik (Jahrbudy des Vereins 
für wifjenjchaftliche Pädagogik, 1881). — 179. Juſt, 
Über die Form von Prifungen (Praris der Er- 
iehungsichule, 1887, Heft 1). — 180, Juit, Ge— 
Fptspuntte für die Beurteilung einer Unterrichts— 
jtunde (Ebenda). — 181. Juſt, Kategorieen für das 
Entwerfen von Kinderbildern (Ebenda). — 182. Juſt, 
Über den äußeren Gang einer Unterrichtsſtunde 
(Ebenda, 1887, 2. Heft). — 183. Juſt, Über das 
Verhältnis der Herbart-Zillerichen Pädagogik zum 
Ghriftentum (Ebenda, 6. Heft). — 184. Sul, Über 
die Aufgabe der Elternabende (Ebenda, 1888). — 
185. Auguſt Jirael, Iſt e8 ratſam, dem pädagogischen 
Unterrichte im Seminar Herbarts Syitem zu Grunde 
u legen? Vortrag, gehalten auf dem 6. deutjchen 
eminarlehrertage de Berlin am 28. September 
1881. Nebit den Verhandlungen über diejen Bor: 
trag abgedrudt aus Kehrs Pädagogischen Blättern, 
X, Heft 6. Gotha, Thienemann, 1881. — 186. 
Kern, Grundri der > Berlin, Weidemann, 
5. Aufl., 1898. — 187. Kühner, Päbagogijche Beit- 
fragen. Frankfurt a. M., 1863, — 188. Siraus- 
bauer, Brojamen. Allerhand aus der Schulpragis, 
Sale, Scrödel, 1892. — 189, Kern, Die erziehende 
ufgabe der Schule (Zeitichrift für erafte Philoſophie, 
Band 8). — 190. Kern, Beſprechung der Allgemeinen 
Päbagogit von Waitz (Kern, Pädagogiſche Blätter, 
1853, 4. Heft. — 191. Kern, Die erittecung 
des Unterrichts (Kern, ug lätter, 1853, 
8. Heft). — 192. Kern, Zur Frage über den mangel- 
aften Erfolg des Unterrichts (Kern, Pädagogiſche 
fätter, 1854, Heft 4). — 193. Kögler, Abbildungen 
im Unterrichte (Stoy, Allgemeine —— 1876). 
— 194. Kruſche, Über Anjhauungsunterriht und 
anſchaulich (Deutiche Blätter für erziehenden Unter: 
richt, 1875, Nr. 9, 10 u, 12). — 195. Strausbauer, 
Der Gefinnungsunterricht und unſer Leſebuch (Straus- 
bauer, Praxis der Volksſchule, 1891). — 196. König, 
Welhe Nachteile find mit dem Mafjenumterrichte 
und welche mit dem Einzelunterrichte verbunden ? 
Welche Vorſchläge find zu ihrer Beſeiti ung zu 
machen? (Elſaß Lothr. Lehrerzeitung, 1895, Nr. 5 
bis 7). — 197. Krönlein, Der erjte Umgang mit 
den Kleinen (Oberrheinifche Blätter für erziehenden 
Unterriht, 1896). — 198. Kaper, Die Bildung des 
Charalters in der Vollsſchule. Leipzig, 1871. — 
199, Hager, Jeſus als Lehrer (Rein, Hopädiiches 
Handbuch der Pädagogik). — 200. Katzer, Die Me- 
thode Chriſti (Pädagogiihe Studien, 1886, Heft 2). 
— 201. Klähr, Das Weſen umd die Urſachen der 
Berftreutgeit der Kinder (Deutihe Blätter für er- 
iehenden Unterriht, 1886, ©. 213 ff.). — 202. 
Referftein, Die Reihenbildung der ——— und 
ihre Bedeutſamkeit für den Unterricht, (Leip iger 

fätter für Pädagogik, 1871). — 203. Über ge ge 
Anei nung: Apperzeption (Graef und Homner, 
Deutihe Schulblätter, 1880/81), — 204. Közle, 
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Die pädagogiſche Schule Herbarts und ihre Lehre 
faßlich dar — und beurteilt. Gütersloh, Bertels- 
mann, — 205. Lindner, Encyklopädiſches 
Handbuch der Erziehungstunde mit bejonderer Be— 
rüdfichtigung des Vollsſchulweſens. Wien, 1885. 
— 206. Lindner, Allgemeine Interrichtälehre. Wien, 
Pichler. 7. Aufl., 1890. — 207. Berliner Lehrer: 
vereine, Schreiben, betreffend Willmanns Päda— 
gogiſche Vorträge, 1869. — 208, Laiſtner, Cha— 
ralteriſtit und Bildung ——— Kinder — 
Individualitätenbilder (Kern. Päbagogiihe Blätter, 
1855, 4. Heft). — 209. Lomberg, Über Elternabende 
Mein, Enchflopädifches Handbuch der Bädagogif). 

210. Lange, Über Apperzeption. Eine pfycho- 
tgl — ge ie. 5. Aufl. Plauen, 
Neupert, 1895. — 211. Lange, Lehrmethode und 
Geht jerfönlichteit. Plauen, Neupert, 1895. — 
212. Lange, Die Bedeutung der Heimat für das 
geiftige Leben des Menſchen. Plauen, Neupert. 

Aufl., 1893. — 213. Lehmenfid, Binchologiiche 
Beobachtungen an Kindern des erjten Schuljahres 


(Juſt, Braris der Erzieh —— 1888). — 214. 
Lehmenfid, Zwei Slinderbilder (Ebenda, 1889). — 
215. Zeug, Lehrbuch der Erziehung und des Unter— 


richts. 1. Teil: Erzicehungslehre. 2. Teil: Unterrichts: 
lehre. 3. Teil: Geſchichte der Pädagogif. Tauber: 
biichofsheim, Lang. — 216. Lindner, Die Anſchau— 
iichkeit ald erjtes Unterrictsprinzip (Deutiche Blätter 
für erzieh. Unt., 1875, Nr. 3 u. 4). — 217. Lindner, 
Das Intereſſe als Unterrichtshebel (Ebenda, Nr. 8). 
— 218. Lomberg, Die Phantafie in ihrem Weſen und 
ihrer Bedeutung für Unterricht und Erziehung (Dörp: 
feld, Evang. Schulblatt, 1885, Heft 6—8). — 219. 
2008, Das Chorſprechen in der Schule. Seine Ge- 
(dichte und Stellung an ber Volls- und Lateinjchule, 
owie feine Beziehungen zum rbeten und Chor⸗ 
—— Prag, Neugebauer, 1889, 220. Loos, 
aterial und formal, bie didaktifchen Leit riffe 
ber neuen Initruftion für Gymnafien und Real— 
ſchulen. In „Stimmen über den öjterreichtichen 
a vom 26. Mai 1884. Wien, Gerold, 
— 221. Loos, Die Fortbildung der Herbart: 
(hen Divaltit. (5. Heft der Beitfchrift für öfter- 
reichiſche Gymnaſien, 1890). — 222. Lazarus, Er: 
ziehung und Gejchichte. Breslau, Schottländer, 1881. 
— 223. Ließ, Die Bedeutung der Jugenblitteratur 
für den erziehenden Unterricht Er Aus dem 
— UniverſitätsSeminar, 6. Heft, ©. 95). 
— 224. Ma Ir, Was iſt Pädagogik (Pädagogische 
Revue, Bd. 22, ©. 1-42). — 225. Mager, Über 
einen Hauptfehler in unferer Kultur N a ogtiche 
Revue, Band 17, ©. 86— iquel, 
Offener Brief an den Redakteur der —8 ogiſchen 
Blätter (Kern, ee Blätter, 1853, 8 —2 
— 227. Miquél, Die Aufmerkſamkeit. Eine pſycho— 
ya pädagogiiche Abhandlung (Ebenda, Heft 6 u. 
— 225. Miguel, Die Apperzeption und die 
abe ipierende Aufmerffamfeit (Ebenda, Heft 11). 
. Miquel, Freiheit oder Unfreiheit des Willens, 
— vom pädagogiihen Standpunkte und zur 
Orientierum Me Streitfragen erläutert (Eben 
1854, Heft 7). — 230. Miquel, „om 6 zu einer 
pädagogiich- :piychologiichen Lehre vom Wedächinis. 
nnover, Rümpfer, 1850. — 231. Martin, Die 
— — (Praris der Erziehungsſchule, 
1892, ©. 189). — 232. Maennel, Über bäbagogiice 
Diefufflonen (Pädagogiihes Magazin, 2. Langen⸗ 


falza, Hermann Beyer & Söhne). — 233. Menge, 
—— a ——— rg ‚Enotopoies 
andbud) der gogif). — enge, en 
des Lehrers (Ebenda). — 235. "Menge, & Erzählen 
des Schülers (Ebenda). — 236. Menge, Hoipitieren 
(Ebenda). — 237. Maennel, Über Abjtraftion. Eine 
— ———— Monographie Differtation. 

Gütersloh, Berteldmann, 238. Dann, 
Zeitſchrift: Deutiche Blätter für erziehenden Unter: 
riht. Langenſalza, Hermann Beyer & Göhne, 
1874 fi. — 239. Mann, Pädago: —23 — Magazin. 
Abhandlungen vom Gebiete der Fir t und ihrer 
Hilfswiſſenſchaften (aus den Deutiien lättern für 
erziehenden Unterricht). Ebenda ff. — 40. 
Meier, Der analytiiche —— und die philo- 
ſophiſche Propädeutif wa rproben und eh Regel 
11. Heft, 1887). — 241. Erid) Mener, Geſetz-Regel— 
Ausnahme (Flügel und Mein, ya Pi Borlo- 
fophie und Pädagogik, 1895, de 2). — 242. Nah: 
lowsty, Einige Bonte über Herbarts reſormatoriſchen 
Beruf auf dem Gebiete der Pädagogit ( a wi 
fir erafte Bhilofophie, VII, S. 381). — 2 
deder, Zillers erziehender Unterricht und unfer 
mwärtiged Staatsſchulweſen (Bayeriſche sah na 
1894, Nr. 13 u. 14). — 244. Herbarts Räde- 
gogil im Lichte des Chriftentums (Deutihe Schul— 
eitung, 1889, Nr. 20-23). — 245. Pilg, Bilder 

Unterricht (Bein, Encyllopädiſches Handbuch 
der Pädagogif). 246. 9. Praß, Herbarts Pä- 
dagogif, 1890. — 247. Rein, Pädagogiſche Stu— 
dien. Alte Ige, 2 Bände. Wien, Pichler. 
Neue | Bolge deit- 1880). Hährlih 4 Hefte. Jetzt 
von Dr. Th. Klähr in nn 5* egeben. 
Dresden, Bleyl & Slaenımerer. t Rein 
feit 1894 mit Flügel die Sei * 3 
und ur — ar 6 Hefte. Langen⸗ 
ſalza, Hermann u Söhne. — 248. Nein, 
Betrahtungen über Methode und Methodit. Wien, 
Bihler, 1876. — 249. Nein, Aus dem päda— 
ogiſchen Univerjität® = — zu Jena. Langen- 
Ian, © Hermann Beyer & Söhne, 1888 ff., biäher 

efte. — 250. Wein, Encyflopädiiches Hand- 
Bu der Pädagogik. (Ebenda, 1894 fi.). — 251, 
Nein, Vom erziehenden a ar En Neue 
Pi che Schule, ek Nein, 

en. und Erzi een 1890, 

en 24). — 253. R — als rsieber 

——— iſche Studien, 1891, Heft). 

Nein, Einige Betrachtungen fiber "die Notwendig —* 
und Möglichkeit einer objektivsgiltigen LUnterrichts- 
methode (Frid, Lehrproben und Lehrgänge, 1891, 
Heit 22). — 255. Nein, Die künſtleriſche iehung 
der beutichen —X end (Jahrbuch des Bereins für 
wiſſenſchaftliche Pädagogif, 1894). — 256. Rein, 
Peſtalozzi (Zukunft, 1896). — 257. Rein, Alte und 
neue Pädagogik (Deutiche Revue, Stuttgart 1895. 
258. Rein, Sm ae Rezenjententum (Evans 
eliiches Scyulblatt, Bd 70). — 259. Rein, 
en Idee vom — Unterricht ( (Deutiche Blätter 
für erziehenden Unterricht, 1878, S. 413). — 260. 
Neufauf, Abnorme Kinder und ihre Pflege (Mann, 
Bäbegogiidieh Magazin, 1893). 261. Rolle, 
Segen die moderne Schuliparfafie (Barth, Erziehungs 
ſchule, 1882, Nr. 6 u. 7). — 262, Rolle, Zur Frage 
der Schulipartafie (Ebenda, 1883, Nr. 10). — 
263. Wolle, Zu viel Worte (Unterricht), zu wenig 
Thaten (Zucht). (Das Volk, 1891, Nr. 82). — 264, 
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Roßbach, Erfahrungen aus den Elternabenden (Praris 
der Erziehungsihule, 1888, ©. 189. — 260. 
Rude, Die Apperzeption (Lehrerzeitung für Thüringen 
und Mitteldeutichland, 1888, Nr. 11—14). — 266. 
Nude, Die Lehre von der Apperzeption nad) Herbart 
und Wundt (Schlefiihe Schulzeitung, 1888, Nr. 50). 
— 267. Rude, Dörpfelds Eepriften Malcke, Aus 
der Schule für die Schule. 6. Jahrgang, 1894/95, 
Het 11 u. 123. — 268. Stoy, Encplopädie 
der Pädagogif. 2. Aufl. Leipzig, 1878. — 269. 
Strümpell, Binchologiiche Pädagogik. Leipzig, 1880. 
— 270. Strümpell, Pädagogiſche Pathologie. Leipzig, 
1890. — 271. Sallwürf, Ferientage. ädagogiidhe 
Erwägungen. Langenjalza, Hermann Beyer & Söhne, 
1876. — 272. Sceibert, Bon den dummen Schülern 
(Pädagogiihe Revue, Bd. 30). — 273. Sceibert, 
Warum den Herren Reviſoren der Unterricht in 
Religion, Deutih und Geſchichte nicht vecht gefallen 
will (Ebenda, 31). — 274. Sceibert, Von den 
gr Beiftern in den Schulen (Ebenda, 31). — 
75. Sceibert, Bon den häuslichen Aufgaben (Eben- 
da, 32). — 276. Scheibert, Die langjamen Köpfe 
(Ebenda, 34). — 277. Sceibert, Die beweglichen 
Geiiter (Ebenda, 34). — 278. Scheibert, Die mecha— 
nijchen, jtumpfen, träumerifchen und zerjtreuten Köpfe 
(Ebenda, 36). — 279. Scheibert, Halte Zucht duch 
den Unterricht in der Stunde (Ebenda, 37. — 
280. Sceibert, Subjeftivität und Individualität 
(Ebenda, 25, S. 229-254). — 281. Sceibert, 
Die Not der geiftig arbeitenden Klaſſen und das 
geifige Proletariat (Ebenda, 15, S. 385—427). — 
. Schmalfeld, zen und Realismus im 
Unterricht und in Erziehung (Stoy, Allgemeine 
Sculzeitung, 1875). — 283. Siebed, Zur Frage 
von der Mecanifierung des Unterrichts (Ebenda, 
1875). — 284. Schubert, Pädagogische Beobachtung 
(Rein, Encyflopädtiches Handbuch der Bädagogif). — 
285. Scmeider, Die Ehrliebe in der Schule (Deutiche 
Blätter für erziehenden Unterricht, 1881, Nr. 43 f.). 
— 286. Schubert, Elternfragen, eine notwendige 
Ergänzung der Hartmannſchen piuchologiichen Anatyie 
(Rein, Aus dem pädagogischen Univeriitäts-Seminar 
in Jena, 5. Heft). — 287. Seyfert, Leitfäden oder 
nicht ? Zwidau, Züdler. — 288. Seyfert, Gedanken— 
ausdrud und Unterrichtsform. Ebenda. — 289. 
Staubde, Herbartice Gedanken über die religiös-fitt- 
fihe Bil u Ag Blätter für erziehenden 
Unterricht, 1884, Nr. 1—3). — 290. Stoy, Altes 
und Neues. Der pädagogischen Belenntnifje zweites 
tüd. Sena, Frommann, 1845. — 291. Stoy, 
ber einige pädagogiiche Probleme der enwart. 
1847. — 292. Stoy, Ethif und Pädagogik (Stoy, 
Allgemeine EAN. 1873). — 203. Stoy, 
Materialismus und Pädagogif (Ebenda, 1873). — 
294. Stoy, Piychologie und Pädagogik (Ebenda, 
1873). — 295. Stoy, Philoſophie und Pädagogif 
(Ebenda, 1874). — 296. Stoy, Pinhologiich-päda- 
8 iſche Analyſen (Ebenda, 1874). — —* Stoh, 
e Idee des erziehenden Unterrichts (Ebenda, 1875). 
— . Stoy, Die allgemeine oder philoſophiſch 
ädagogif der Gegenwart (Ebenda, 1877). — 299. 
toy, Die Jugendlektüre im Lichte der philofophiichen 
Pädagogik (Ebenda, 1878). — 300. Stoy, Pindo- 
—— — Studien. Altes und Neues 
(Ebenda, 1880). — 301. Stoy, Pädagogik und Zeit- 
geiit (Ebenda, 1881). — 302. Strümpell, Bäda- 
gogiiche Abhandlungen. 1. Heft: Die Berjchieden- 
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beit der Kindernaturen. 3. Heft: Das Syitem der 
Pädagogik Herbarte. — 303. Sallwürk, Sendichreiben 
an den Rektor Dörpfeld. Aus Veranlaſſung feiner 
Betrachtung über den didaktiſchen Materialismus 
(Deutiche Blätter für erziehenden Unterricht, 1880, 
©. 109 ff.) — 304. Sallwürf, Reins Achtes Schul: 
jahr (Ebenda, 1886, ©. 189 fi.). — 305. Sallwürf, 
Dad Jahrbuch des Vereins für wijlenichaftliche 
Pädagogik. Kritit (Ebenda, 1889, ©. 407 ff.) — 
306. & Iegel, Die Ermittelung der Unterrichtsergeb- 
niſſe (Ebenda, 1895, S. 207 ff.). — 307. Joan Stroia, 
Theodor Waitz' Spitem der Erziehung. Hermann 
ftadt, 1894. — 308. Sallwürf, Pädagogik und 
Fachwiſſenſchaft (Evangeliihes Schulblatt, Bd. 20, 
©. 281). — 309. Stoy, Beiondere Hodegetif (Eben- 
da, Bd. 18, ©. 310). — 310. Sallwürt, Über die 
Scranten des erziehenden Unterrichts (Deutjche 
Blätter für erziehenden Unterriht, 1874, ©. 33). — 
311. Scurig, Über Erziehung und erziehenden 
Unterricht En Grund Herbarticher deren (Ebenda, 
1876, ©. 101 fi). — 312. Sallwürft, Zur zweiten 
Auflage des Grundrifjes der Pädagogik von Hermann 
Kem (Ebenda, 1879, ©. 117). — 313. Sallwürf, 
Pädagogik und Methodit (Ebenda, 1889, Nr. 46 u. 
47). — 314. Schmid, Die Hauptforderungen der 
Herbart = Zillerfhen Unterrichtsiehre (Konzentration, 
Kulturftufen, formale Stufen). Dargeitellt und 
fritiich beurteilt. Gflingen, Langguth, 1859. — 
315. Tappe, Wie erzieht man die Schüler durch den 
Unterricht zur Selbftthätigfeit ? (Lehrerprüfungs- und 
nformations-Arbeiten, Seit 20b). — 316. Trüper, 
ur pädagogiichen Pathologie und Therapie. Langen— 
= a, Hermann Beyer & Söhne, 1896. — 317. 
er, Praltiſcher Beitrag zur Theorie eines Unter- 
richts- und Erziehungsplanes (Evangeliihes Schul- 
blatt, 37. Band, ©. 111). — 318. Tiichendorf, 
Barum find Elternabende abzuhalten und wie find 
fie zu geftalten? Dresden, Reuter. — 319. Thrändorf, 
Privilegierte Unfittlichteiten im Schulleben (Deutiche 
Blätter für erziehenden Unterricht, 1878, ©. 21). — 
320. Trüper, Pſychopathiſche Minderwertigleiten im 
Kindesalter. Ein Mahnwort für Eltern, Lehrer und 
Kinderärzte. Gütersloh, Bertelsmann, 1893. — 321. 
Trüper, Kinderfehler, Zeitichrift für Pathologie und 
Therapie der Erziehung in Haus, Schule und jozialem 
Leben. Herausgeg. mit Koch und Ufer. Langenjalza, 
mann Beyer & Söhne, 1895 ff. — 322. Trüper, 
tziehung und Gejellichaft (Jahrbuch des Vereins 
für wifjenichaftliche Pädagogik, 1890). — 323. Ufer, 
Vorſchule der Pädagogik Herbarts. 6. Aufl. Dresden, 
Bleyl & Kaemmerer. — 324. Ufer, Beiltesitörungen 
in der Schule. Altenburg, Bierer, 1891. — 325. 
Ufer, Beiträge zur pädagogtichen ag 3 Heite. 
Sangenjalza, — eyer Söhne. — 326. 
Vogt, Jahrbud; des Vereins für wiſſenſchaftliche 
dagogif. 15. bis 28. Jahrgang. 1883—1896. 
eipzig und Dresden. — 327. Bogt, Erläuterungen 
zum 14. bis 28. Jahrbuch. Ebenda. — 328. Vogt, 
Über einige Gründe, welche das Verſtändnis wiſſen— 
ichaftliher Pädagogik erichweren. Ein Vortrag 
(Jahrbuch des Vereins für wiflenichaftlihe Päda— 
gogif, 1871). — 329. Vogt, Bemerkungen zum 
ten Buche der Herbartichen Allgemeinen Päda— 
ogit (Deutihe Blätter für erziehenden Unterricht, 
879, Nr. 3-6). — 330. Vogt, Der Verbalismus 
(Jahrbuch des Vereins für wiſſenſchaftliche Päda— 
gogif, 1881). — 331. Vogt, Über die Allgemein: 
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iltigleit der —— (Ebenda, 1889). — 332. 
$ t, Der Peſſimismus und die wijienichaftliche 
agogit (Ebenda, 1801). — 333. Vogt, Der ana- 
Intiiche und junthetiiche Unterricht (Ebenda, 1895). 
— 334. Voigt, Die Bedeutung der Herbartichen 
er für die Volksſchule. Schönebed, Neu— 
meijter, 1891. — 335. Wal, A — Pädagogif, 
mann von Willmann. 3. Aufl. Braunſchweig. 
Willmann, Päda opiiäe Vorträge über die 
ebung der geiltigen intel durch den Inter: 
ht. Leipzig, Gräbner. r Nufl. 1860. — 337. 
Beitermann, Die Grundgedanten in Herbarts Spitem 
der Rädagogil(Strümpell,Pä Degegtide Abhandlungen, 
UN. — 338. Walther, Die Bedeutung der Pſycho— 
logie, als einer grundlegenden Wiſſenſchaft der Päda- 
gogit (Meyer: Marfau, Sammlung pädagogischer Bor: 
träge, 6. Band, 5. Heft. Bielefeld, elmic). — 
339. Wagner, Die Praxis der Herbartianer. Der 
Nusbau und gegenwärtige Stand der Herbartichen 
Pädagogit, über chtlich und ſyſtematiſch geordnet 
und ——— nebſt zahlreichen Unterrichts⸗ 
beiſpielen und Muſterleltionen. Langenſalza, Greß— 
ler. — 340. Wagner, Vollſtändige Darſtellung der 
Lehre Herbarts (Binchologie, Eınit und Pädagogif). 
Überfichtlih und ſyſtematiſch geordnet. Ebenda, 
5. Auflage. — 341. Wagner, Herbart-Album. Lichts 
ftrablen u Berlen aus Herbarts Minttichen Werten. 
Ebenda. — 342. Will, Die Unterrihtsfunft Galileis 
(Jahrbudy de Bereins für wifienichaftlihe Päda— 
ogif, 1895). — 343. Waljemann, Die —— 
es I. I. Rouſſeau und Baſedow vom Herbart— 
Zillerſchen Standpunkte. — 344. Willmann, Didaktik 
als Bildungslehre. 2 Bände. Braunſchweig, 1889. 
— 345. Wendt, Herbart und Willmann in Bezug auf 
die Auflaflung —— und Bedeutung des 
Unterrichts im Syſtem der 75. Breslau, 
1894. — 346. Wigge, Dr. H. Görings Neue deutiche 
Schule (Meue deutihe Schule, 1891, S. 517). — 
347. Willmann, Der jubjektive und der objektive 
Faktor des Bildungserwerbs (Lehrproben und Lehr— 
gänge, 11. Heft, 1557). — 348. Wendt, Herbart- 
nthologie. Sammlung pädagogiicher Kernſtellen 
aus Joh. Friedr. Herbarts Werfen. Langenialza, 
ge Beyer & * 1886. — 349. Guſtav 
Wiget, ea iſche Briefe über den erziehenden 
Unterricht hweigeriiche Lehrerzeitung, 1878, 
Nr. 19F.; 870 Nr. 11f.). — 350. v. Wilhelm, 
Die Überbiirdung der ** mit Aufgaben (Deutſche 
Blätter für erziehenden Unterricht, 1877, Nr. 2). 
— 351. Wohlrabe, Über Gewiſſen und Gewiſſens— 
bildung. Halle, Tauſch und Groſſe. — 352. wie ner, 
Herbart3 Pädagogif. Dargeitellt in ihrer Ent- 
widelung und Anwendung. Wiesbaden, Behrend. — 
353. Biller, Einleitung in die allgemeine Pädagogif. 
Leipzig, 1556. Allgemeine Pädagogit, 3. Auflage, 
herausgeg. von Juſt. — 354. Ziller (Vogt), Jahr: 
bücher des Vereins für wiſſenſchaftl. Pädagogik. Seit 
1869. Dresden, Bley! u. Kaemmerer. — 355. Ziller, 
Stizze der pädagogischen Beitrebungen nad) Herbarti— 
ſchen Grumdjägen (Zeitſchrift für erafte Philoſophie, 
Band IV). — 356. Billig, Über die Bedeutung der 
Rüdagogif yabın, - Billers (Jetter, Bädagogticher 
Anzeiger, 1893, Nr. 12). — 357. ale, Ergebnis 
heit oder Leitfaden —— der € jehungsichule, 
1801, ©. 201). — 358. Billig, Individualität (Mein, 
Encpflopädiiches Handbuch) der Pädagogif). — 359. 
Billig, Wertihägung (Ebenda). — 360. Ziller, Grund: 


* zur Lehre vom erziehenden Unterrichte. 
Auflage von ® 


0 1884. — 361. Ziller, 
ae hat der rate Anſchauungsunterricht 
dem Geſinnungsunterricht geſchadet? (Jahrbuch des 
Vereins für —S Pädagogik, 1869). — 
362. Zange, Die Reformbewegungen auf dem Ge⸗ 
biete des höheren Unterrichts (Juft, Praris der Er- 
ziehungsihule, 1888). — 363. Ziegler, Die Not- 
wendigfeit einer Ausbildung des hlslebens ber 
— Rheiniſcher Schulmann, 1887, 9. Heft), — 

Biegler, Die Herbartiiche Pädagogit in der 
——— Zwangloje Berichte (Praxis der Er— 
iehungsſchule, 1893 ff.). — 365. Zillig, Ein neuer 

ur die Pädagogik als Wiſſenſchaft zu populari= 
—— (Pädagogiſche Studien, 1884, 2. Heft). — 

Billig, Die Methodik der Voltsichule unter 
—— der Schulhygiene und Schulzucht 
(Jahrbuch des Vereins für wiſſenſchaftliche Päda— 
— 1883). — 367. Zizmann, Mnemotechnil, (Kern, 

dagogiſche Blätter, „808. — 368. Über den 

—*3 chen Charalter der Herbartſchen Pädagogil 
Jetter, Schulfreund, 1895). — 369. Mit welchem 
edjte behauptet Herbart: „Langweilig zu jein iſt 
bie gröhte Sünde des Unterrichts“, und wie iſt ihr 
zu begegnen? (Deutiche Bollsichule, 1887, 32). — 
70, Stimmen über die Serbartiche Fab ogit 
(freie deutiche SER, 1886, 7). 
Wigge und Martin, Die Unnatur der — 
Schule. —— zur naturgemäßen gen 
bes gejamten Vollsſchulweſens. 335 &. 8%. Leipz 
Bauert u. Rocco. Neuerdings unverändert = 
unter Weglafjung des Haupttitels übernommen von 
Rich. Kahles Verlag (Inhaber — Oeſterwitz) 
in Deſſau. — 372. Filtſch, Die Berüchſichtigung 
der Individualität w der Vollsſchule (Deutiche 
Blätter für erziehenden Unterricht, 1880, ©. 1 ff.). 
— 373. Hiemeich, Die Willensbildung. —* pficho⸗ 
logiſch = pädagogiihe Betrachtung. — 
—— Beyer & Söhne, 1896. — 374. Vogt, 
ntwidelung päda 7 Ideeen (Stoy, Allgemeine 
Schulzeitung, 187 275. Sinofe, Grundrih der 
evangeliichen —*8* 1894. 


a) Biele und at ya der Grjichung und Des 


1. Adermann, Die —* des ſittlichen Urteils 
— den Unterricht. ie Bibung Fragen, 2, Neibe, 
. Adermann, Das Rechtsgefühl und feine 
Biloe und Tr —2 Ebenda. — 3, Acer⸗ 
mann, Die Erzieh ung zum Wohlwollen. Ebenda. 
— 4. Ballauff, Chara —* (Oldenburg. Schul⸗ 
blatt, 1854). — 5. Barth, Über Aufgabe und Ver— 
teilung des zoologiſchen Unterrichtet toffes (Bericht 
über Barth Erziehungsichule 2 Leipzig für - 
Schuljahr 1878—79). — 6. Conrad der 
des naturkundlichen Unterrichts in der Bolts —* 
[7 Jahrbuch des Vereins für wiſſenſchaftliche Pä— 
all, 1885). — 7. Erih Mayer, Das Ziel des 
er chtsunterrichts (Flügel und Rein, Zeitſchrift 
für Philoſophie und —— f, 1894, Heft 4 u. 5). 
— 8, freund, Gharafterb (Bulowiner Päda- 
gogiiche Zeitung, 1895). — 9. Griebel, Was verfteht 
man im bäbagoeti giſchen Sinne unter Csrgeil und 
Ehre, und welde Aufgabe hat die Exzi 
Eh ——— gegenüber? (Blätter für die —— 
ollsſchulen und Lehrerbildungsanſtalten, 1893). 
— 10. Groſſe, Herbarts Erziehungsziel auf ſeinen 
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verichiedbenen Entwidelungsitufen (Prari® der Er- 
iehungsichufe, 1800, ©. 23). — 11, Götze, Die 
Biete des GeichichtSunterrichtö (Nein, Aus dem päda- 
gogiſchen Univerfitäts-Seminar, 6. gel 1895, ©. 15). 
— 12. Herbart, Über die äſthetiſche Darftellung der 
Welt, ald das Hauptgeichäft der Erziehung. — 13. 
8 , Biel und Ziele (Schweizeriiches evangeliſches 
hutklatt, 1894). — 14. Hom, Das Intereſſe nad) 
feiner Bedeutung für Umterriht und Erziehung 
(Evangeliiches Schulblatt, Bd. 31, ©. 361 8 — 
15. —— Die Bildung des Charalters in der Volls— 
ſchule. Leipzig, 1871. — 16, König, Das Unterrichts— 
ziel (Elſaß-Lothr. Fehrerzeitung, 1896, Nr. 10 u. 11). 
— 17. Struiche, Das Interefje, nicht das Lernen ijt 
das Ziel der Lehrthätigkeit (Schulblatt der evan- 
Er Seminare Schleitenö, 1868). — 18. Meier, 
a3 Ehrgefühl als Zwech der —— Lehrproben 
und Lehrgänge, 31. Heft, 1892). — 19. Meier, Iſt 
eine ftärfere Entwidelung des Ehrgefühls in unferer 
Erziehung wünjchenswert? (Lehrproben und Lehrgänge, 
82. Heft, 1892). — 20. Betkoff, Das Ziel der Er- 
— und der Evolutionismus in der Ethil. 
angenjalza, 1895. — 21. Weil, Was verjteht man 
unter dem unmittelbaren geijtigen Intereſſe, das 
im Schüler für den Unterrichtägegenitand lebendig 
und thätig fein joll? Ctrümpel, Bade ogiſche Ab- 
bandlungen). — 22. v. Rohden, Die Aufgabe des 
Religionsunterrihts in der Vollsſchule (Die chrift- 
liche Welt, 1892, ©. 415—420), — 23. Staude, 
Über das Interefje (Kehr, Pädagogiſche Blätter, 
12. Band). — 24. Viedt, Darf vieljeitiges Intereſſe 
als Unterrichtöziel hingejtellt werden ? (Wiſſenſcha 
liche Beilage zum Programm des Gymnafiums in 
Rogajen, 1886). — 25. Waljemann, Das Intereſſe. 
Hannover, 1884. — 26. Winzer, Was lann und 
joll der Unterricht thun, um Intereſſe zu erzeugen ? 
(Weimariihes Kirchen- und Schulblatt, 1854). — 
27. Das vieljeitige Intereiie als Zwed des erziehen- 
den Unterrichts (Deutiche oltöichule, 1892, 22). — 
28. Was veriteht man unter Charakter und Charalter- 
bildung ? (Strümpell, Pädagogiſche Abhandlungen, I). 


b) Auswahl des Unterridhtsitoffes (Kultur- 
biftoriihe Stufen). 

1. Gapefins, Gefamtentwidelung und Einzel: 
entwidelung (Jahrbuch des Vereins für wiſſenſchaft⸗ 
liche Pädagogit, 1889. ee Nein, Encyflos 

diſches Handbuch). — 2. eſius, Zu Dr. Karl 

anges Ausführungen über das Fulturgeichichtliche 
Prinzip beim Unterricht (Jahrbuch des Vereins für 
wifjenichaftliche Pãdagogik, 1894). — 3. Felſch, Einige 
Bemerkungen zu dem Problem der fulturbiftoriichen 
Stufen (Deutjche Blätter für erziehenden Unterricht, 
1889, Nr. 11—14). — 4. Franke, Zur Seichichte des 
Kulturjtufengedantens (Krönlein, Oberrheiniiche Blät- 
ter für erziehenden Unterricht, 1894, Nr. 7 und 8). 
— 5. Frid, Allgemeine Gefichtäpuntte für eine di— 
daftiihe Stoffauswahl. Nebjt drei Betipielen (Lehr: 
proben und Lehrgänge, 12. Heft, 1887) — 6. N. 
Göpfert, Über Stoffauswahl und Ausgangspunft des 
Geſchichtsunterrichts (Jahrbuch des Vereins für 
wifienichaftliche Pädagogif, 1884). — 7. Graef, „Die 
Erziehung des Menſchengeſchlechts“ im Lichte wiſſen⸗ 
ichaftliher Pädagogil. Zur Erinnerung an Leifings 
Todestag (Graef und Homner, Deutſche Schulblätter, 
1880/81). — 8. Groſſe, Lindner, Ein Vorläufer der 
Kulturſtufenidee (Pädagogiihe Studien, 1891, Heft 


lu 2). — 9. Groſſe, Auswahl und Anordnung der 
Unterrichtsſtoffe nah pincologiihen Nichtlinien 
(Lehrerzeitung für Thüringen und Mitteldeutichland, 
1894). — 10. Hartmann, Die Auswahl des Vollsſchul⸗ 
Lehritofied. Beitrag zur Theorie des Lehrplans 
(Sächſiſche Schulzeitung, 1887, Nr. 14 ff.) — 11. 
Höfler, Warnung vor dem Zuviel des Stoffes (Evan- 
eliſches Schulblatt, Bd. 20, S. 177). — 12. Her: 

rt, Ideeen zu einem päbagogtiden Lehrplan für 
öhere Studien. 1801. — 13, Kabiſch, Auswahl, 

erteilung und Anordnung bes Lehritoffes im Rechnen 
(Praxis der Erziehungsichule, 1889, S. 54). — 14. 
Nein, Gefinnungsunterricht und Hulturgeihichte (Päda- 
gogiiche Studien, 1888, 2. Heft), — 15. Nein, Pidel 
und Scheller, Der Stoff für das erite Schuljahr 
—— über das Schullehrerſeminar zu Eiſenach. 
ſtern 1876 -Oſtern 1878). Das erſte Schuljahr, 
5. Aufl. Leipzig. — 16. v. Sallwürk, Geſin— 
nungsunterricht und Kulturgeſchichte. Langenjalza, 
Hermann Beyer & Söhne, 1887. — 17. v. Sall⸗ 
würf, Flut und Ebbe in der Ferien. 
(Rheinische Blätter, 1859, 5). — 18. Staude, Die 
fulturhiftorischen Stufen im Unterricht der Volksſchule 
(Pädagogische Studien, 1880, Heft 1). — 19. Staude, 
Seritiiche Bemerkungen zu den Hauptpunkten der 
v. Sallwürfihen Schrift: Gefinnungsunterriht und 
Kulturgeichichte (Pädagogische Studien, 1883, 3. Heft). 
— 20. Biblische Geichichte oder Märchen? (Rhei— 
niiher Schulmann, 1854, ©. 543). — 21. Bibliiche 
—** oder Märchen (Preußiſche Schulzeitung, 
1885, Nr. 22 ff.) — 22. Die Idee der Kulturſtufen 
nad) ihrer Entwidelung, en Beurteilung 
(Neue Pädagogische Zeitung, 1894, Nr. 40, 43—46). 


e) Anordnung und Verknüpfung des Unter⸗ 
richtöftoffes (Konzentration): 

1. Altenburg, Zur Lehrplanorganijation für die 
Prima des humanijtiihen Gymnaſiums. Wohlau, 
1891. — 2. Altenburg, Parallele Behandlung vers 
wandter Stoffgebiete. Grundzüge einer Lehrplan— 
organijation für die oberen Gymnaſialklaſſen (Lehr— 
proben und Lehrgänge, 10. Heft, 1887). — 3. Ader- 
mann, Über die Konzentration des Unterrichts mit 
ipezieller Bezugnahme auf den Lehrplan der höheren 
Mädchenjchule. Pädagogiihe Fragen, 1. Weibe. 
Dresden, Bleyl und Kaemmerer. — 4. Ballaufi, Über 
das lehrplanmähige Zulammenwirten der Lehrer an 
einer Schule (Kern, Pädagogiſche Blätter, 1853). 
— 5. Ballauff, Probe eine® Lehrganges für den geo— 
metrijchen Unterricht (Ofdenburg. Schulblatt, 1851). 
— 6. Bartholomäi, Über Konzentration (Deutiche 
Blätter für erziehenden Unterricht, 1874, Nr. 8). — 
7. Bliedner, Verſuch einer Konzentration des litte- 
raturfundlichen Unterriht® (Pä agogliche Studien, 
1882, 1. Heft). — 8. Conrad, Konzentrations— 
tabellen aus dem Leipziger Seminar (Bergner 
und Hofmann, ——— Korreſpondenzblatt, 
1881, Nr. 3). — 9. Conrad, Entwurf eines Lehr— 
plans für die Primarſchulen des Kantons Grau— 
bünden (Jahresberiht des bündneriihen Lehrer: 
verein®, 9., 10,, und 11. Jahrgang), — 10. Dörp- 
feld, Zwei dringliche Reformen im Real» und Sprad)- 
unterricht. Gütersloh, Bertelömann, 1883. — 11. 
Dörpfeld, Grundlinien einer Theorie des Lehrplans. 
Nebit dem Ergänzungsauffag: Die unterrichtliche 
Verbindung der jachunterrichtlihen Fächer. Ebenda, 
1873. — 12. Dörpfeld, Verhältnis des Spracunter: 
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richts zum Sadunterricht (Evangeliiches Schulblatt, 
BD. 16, ©. 84). — 13. Dörpfeld, Die unterrichtliche 
Verbindung der Wiffensfäher (Evangeliihes Schul: 
blatt, Bd. 19, ©. 3 f.) — 14. Dörpfeld, Lehre von 
der Sonzentration des Unterrichts (Evangeliſches 
Schulblatt, Bd. 26, ©. 340). — 15. Frid, Unmaß— 
geblihe Vorſchläge zur Geftaltung des neuen Gym: 
nafiallehrplans (Pädagogiihe und didaltiſche Ab— 
handlungen, Halle, 1893). — 16. Frick, Aphorismen 
zu Theorie eines Lehrplan, betreffend die Klaſſen— 
eftüre der Gymmnafialprima (Lehrproben und Lehr— 
gänge, 5. Heft, 1885). — 17, Fries, Bemerkungen 
zu dem neuen preußiichen Lehrplane für den lateis 
niichen Unterricht (Lehrproben und Lehrgänge, 33. bis 
34. Heft, 1892— 1893). — 18. Fad, Über den neuen 
Würzburger Lehrplan nebſt Beiträgen zur Theorie 
des Lehrplans (Jahrbuch des Bereins für wijlen- 
ichaftlihe Pädagogit, 1896, ©. 135). — 19. Grabe, 
Über die Hindernifie und Schwierigfeiten, die der 
Einführung des Herbart- Zillerihen Lehrplans ent— 
gegenitehen (Evangelifches Schulblatt, 1888, Heft 10). 
— 20. Grabs, Zur Lehrplantheorie mit Beziehung 
auf die Vollsſchule: Wie früher der Lehrplan ge— 
macht wurde (Pädagogiihe Studien, 1889, Heft 1). 
21. Grabe, Kritif einiger Vorſchläge zur Lehrplan: 
reform (Ebenda, 1890, t 1) — 22. ottichling, 
Konzentrationsbild zur Königszeit (Praxis der Er- 
— 1887, ©. 89). — 23. Gentſch, Der 
ibliſche Gejchichtsunterricht in der —— Volls⸗ 
ſchule (Deutſche Blätter für erziehenden Unterricht, 
1887, ©. 125 ff.). — 24. A. Göpfert, Die Anord- 
nung des Geſchichtsſtoffes für die Schule) Ebenda, 
1881). — 25. Heimerdinger, Über den Anſchluß der 
Geographie an die Geſchichte (Rheiniſche Blätter, 
1884, IV). — 26. Hiemeſch, Lehrplan für das erite 
Schuljahr (Krausbauer, Prari® der Volksſchule, 
1894), — 27. Henrich, Die Konzentration und ihre 
Pflege durch Wiederholung (Deutſche Schulzeitung, 
1880, 50 u. 51). — 28. Herbart, Mathematiſcher 
Lehrplan für die Realſchulen. 1. Juni 1824. — 
29. Horn, Konzentration im Unterrichte der Vollsſchule 
(Evangeliiches Scuiblatt, Bd. 38, ©. 3). — 30. 
Honfe, Zur Konzentration des deutichen Sprach— 
unterrichte® in der Vollsſchule (Falle, Aus der 
Schule für die Schule, 1891, Nr. 7). — 31. Holls 
famm, Zillers Lehrplanſyſtem in der einflajligen 
Vollsſchule. (Juſt, Praxis der Erziehungsichule, 
1890). — 32. Hollfamm, Der reine Begriff der fon- 
zentriichen Kreiſe (Evangeliſches Sculblatt, 1891, 
Det 6). — 33. Holllamm, Lehrplan für einfache 
Vollsſchulen (Jabrbud des Vereins für — 
liche. Pädagogik, 1801. — 34. Hollkamm, Nachträge 
zum Lehrplan für einfache Vollsſchulen (Ebenda, 
1892). — 35. Hug, Zur Lehrplanfrage (Schweizeriiches 
evangeliiches Schulblatt, 1895). — 36. Jetter, Die Kon— 
zentration oder Beiträge zur Begründung der Lehr— 
planideeen (Lehrerzeitung Ahr Thüringen und Mittel: 
deutichland, 180, Nr. 31—33). — 37. Juſt, Konzen⸗ 
tration oder Longentriiche Kreife? (Jahrbuch des 
Vereins für wifienichaftliche Pädagogik, 1888). — 
35. Juſt, Lehrplan für den Unterricht in der Geo— 
graphie (Praxis der Erziehungsichule, 1887, 2. Heft). 
— 39. Kabiſch, Auswahl, Verteilung und Anordnung 
des Lehritoffes im Rechnen (Praris der Erziehungs 
ichule, 1889, ©. 54). — 40. Klingenburg, Konzens 
tration des Unterrichts (Evangeliſches Schulblatt, 
Bd. 8, S. 25). — 41. Hlingenburg, Theien über 
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dad Verhältnis von Spradhunterriht und Sadı- 
unterricht (Ebenda, Bd. 16). — 42. Krausbauer, Lehr: 
lan für den Unterricht in der ländlichen Fortbildungs— 
chule. Hildenbadh, Wiegand, 1896. — 43. Loos, 
Der öfterreichiiche Gymnaſiallehrplan im Lichte der 
Konzentration. Wien, 1892, — 44. Krönlein, Ge: 
gen v. Sallwürk. [Ein aus ug Praxis ab: 
gelegtes Zeugnis für die Zillerihe Sonzentrations- 
idee.) (Krönlein, Oberrheiniiche Blätter für erziehen 
den Unterricht, 1895, Nr. 7—10). — 45. lem, Die 
Realſchule und die —— des Unterrichts. 
Programm der Realſchule 1. Ordnung in Mühl— 
heim a. Ruhr, 1868. — 46. Löwe, Die Stel- 
lung des Gejangunterrichts (Jahrbuch des Vereins 
für wifienjchaftlide Pädagogif, 1894). — 47. 
Maennel, Notwendigkeit einer Konzentration des Un— 
terrichts, dargethan auf dem Wege der Rechnung 
(Deutihe Blätter für —— 1886). 
— 48. Maennel, Verſuch eines Lehrplans für den 
naturkundlichen Unterricht (Rein, Aus dem päda— 
gogiſchen Univerſitäts-Seminar in Jena, 1890). — 
40. Martin, Zur Wzze der Konzentration des Volls— 
ſchulunterrichts. Eine Egger: Si von Fr. Polacks 
Lehrplan (Menue Bahnen, 1801, Heft 5). — 0. 
Mehlhorn, Konzentrationsbild zur Batriarchengeichichte 
(Praxis der Erziehungsichule, 1887, ©. 51). — 51. 
Merian-Genaft, Die Yehritoffe der Quarta im Lichte 
der Konzentration (Programm des enaer Gym— 
nafiums, 1892). — 52, Miauel, Über die Ber: 
bindung des geichichtlichen, geographiichen und Litte— 
raturunterrichts in den Töchterjchulen (Stern, Pä— 
dagogiiche Blätter, 1853, Heft 10). — 53. Muthejiug, 
Iber die Stellung der Heimatkunde im Lehrplan. 
Weimar, Böhlau, 1890. — 54. Mutbefius, Über 
die Stellung des Rechenunterrichts im Lehrplan der 
Voltsihule. Leipzig, Siegismund und Boltening, 
1894. — 55. Muthejius, Beirräge zur —— 
des Unterrichts in der Vollsſchule (Weimariſches 
Kirchen- und Schulblatt, 1887, Nr. 14 ff.) — 56. 
Menge, Verbindung von Lektüre und Grammatik, 
Eine Studie zum Lateinunterricht auf Gymnaſien 
(Jahrbud) des Vereins für wiſſenſchaftliche Päda— 
ogif, 1887). — 57. Oehlwein, Ein Verjud von 
Konzentrationsunterricht in der Taubjtummen- und 
Blinden - Erziehungsanjtalt in Weimar (Jahrbud 
des Vereins für wifienjchaftliche Pädagogit, 1876). 
— 58. Obſt, Die Konzentration im Dienſte des 
Vollsichulunterrihtd (Pädagogiiche Abhandlungen, 
Heft 10 Bielefeld, Helmich. — 59. Patuichta, ze 
Herbart-Zillers Konzentrationsidee für die Volks— 
ſchule verwertbar? (Deutihe Schulzeitung, 1859, 
Nr. 12—14). — 60. Richter, Die Konzentration 
des Unterrichts. Leipzig, 1865. — 61. Meinerth, 
Über die Konzentration des Unterrichts (Pädagogiiche 
Studien, 1883). — 62. Nein, Über Konzentration 
mit Beziehung auf das dritte Schuljahr (Evans 
eliiches Schulblatt, Band 23, S. 301). — 63. Nein, 
ber die Verteilung des geihichtlihen Stoffes an 
Präparandenanftalten umd Seminaren (Deutiche 
Blätter für erziehenden Unterricht, 1878, ©. 71.) — 
64. Neukauf, Der Lehrplan des evangeliichen Reli 
gionsunterrichts an höheren Schulen, vom Stand» 
punkte ber wifjenichaftlichen Pädagogik aus begründet. 
— 65. Sallwürk, Der geichichtlihe Lehrplan bei 
Herbart (Deutſche Blätter für erziehenden Unterricht, 
1888, ©. 206 f.). — 66. Speer, Zur Lehrplanveform 
(Neue pädagogiiche Zeitung, 1891, Nr. 49-51). — 





67. Senfert, Verſuch eines Lehrplans für den Reli- 
gionsunterricht (Deutihe Schulpraris). — 68. Spiel- 
mann, Zur Theorie des —— (Neue Bahnen, 
1891, Heft 12). — 69. Staude, Zum Lehrplanſyſtem 
— —* Studien, 1881, Heft 2). — 70. Staude, 
Gegen die konzentriichen Kreife im bibliichen Ge— 
ſchichtsunterricht (Deutiche Blätter für erziehenden 
Unterricht, 1883, Nr. 17 u, 18). — 71. Schleichert, 
—— der Heimatslkunde im Lehrplan (Dörpfeld, 
Evangeliihed Sculblatt, 35. Band, ©. 131). — 
72. Thrändorf, Geometrie im Anſchluß an die Hei- 
matsfunde (Jahrbuch des Vereins für wifienichaft- 
lihe Pädagogit, 1878). — 73. Thrändorf, Lehrplan 
für den Geh chtsunterricht in der Boltöjchule (Deutiche 
Blätter für — Unterricht, 1877, ©. 103 ff.). 
— 74. Ufer, Beiträge zur onzentration bes Unter: 
richts: Entdedungsreifen; Reformationgzeit (Praxis 
der Erziehungsſchule, 1887, Heft 1—3). — 75. Will- 
mann, Die Verfnüpfung des Lehrſtoffes. — Die 
Verbindung der Lehrfäcer untereinander (Päda— 
gogüihe Vorträge, Leipzig, Gräbner). — 76. Wohl: 
rabe, Lehrplan der jechäftufigen Vollsſchule zu 
Halle a. ©. für den Unterricht in Geſchichte, Geo— 
raphie, Naturlehre, Raumlehre, Deutih (Mann, 
dagogiſches Magazin, 18. Heft). — 77, Wolff, 
Bemerkungen über den Begriff der Konzentration 
des Unterrichts in der deutihen Sprade (All: 
em. Schulbl., 3. Band, 1. Heft). — 78. Zange, 
Wie ich auf der Unterftufe den Unterricht in bibli— 
icher Geſchichte, Spruch, Katechismus und Lied ver: 
binde (Beitichrift für den evangelifchen Religions: 
unterricht, 1888). — 79. Zange, Der neue Lehrplan 
für den evangeliihen Meligionsunterriht an den 
höheren Schulen Preußens (Müller, Zeitichriit für 
Gumnafialweien, 1892). — 80. Zange, Wie iſt der 
Neligionsunterriht auf der Unterſtuſe der höheren 
Schulen einzurichten, damit einerjeitS der Anknüpfung 
an den voraufgegangenen erjten Unterricht Rechnung 
getragen und amdererjeits bibliihe Geſchichte, Kate 
chismus und Lied in die wünſchenswerte Verbindung 
gebracht werden? (Frid, Lehrproben und Lehrgänge, 
1886, 12. Heft). — 81. Biller, Lehrplan von Gel) 
is Übungsichule für Studierende. Zugleich als 
ufter für den Lehrplan bes eriten Schuljahres 
einer Vollsſchule überhaupt, nad) den Grundſätzen 
der u gg entworfen, Xeipzig, 
1862. 8 S, 0,15 M. Neuerdings abgedrudt in: 
O. ®. Beyer, Zur Geichichte des Zillerichen Se— 
minard (Mann, Deutjche Blätter für erziehenden 
Unterricht, 1894, Nr. 49). — 82. Ziller, Lehrplan 
für das Süg, Schuljahr (Berliner Blätter, 1864). 


— 83. Billig, Zur Frage des Lehrplans im ber 
Vollsſchule (Saprbudh des Vereins für wiſſenſchaft⸗ 
liche Pädagogit, 1895, ©. 288 und 1896, ©. 1085). 
— 84. Zeihig, Das Konzentrationsprinzip und die 
Formenkunde in der niederen Erziehungsichule (Zeit: 
schrift für PhHilofophie und Pädagogif, 1896, 3. Heft). 


d) Durdarbeitung des Unterridhtsitoffes. 

1. Bliedner, Stoy und die fogenannten formalen 
Stufen des Unterrichts (Rpeinifche Blätter für E 
aiegung und lnterriht, 1890, 1. u. 2. Heft). — 

. Bliedner, Die formalen Stufen des Unterrichte. 
Ein fritiicher Streifzug (Meue Bahnen, 1890, 6. bis 
8. Heft). — 3. Böhm, Die Unterrihtsitufen (Blätter 
fir die Schulpraris in Volksſchulen und Lehrer- 
bildungsanjtalten, 1890). — 4. Bär, Zur Syntheje 
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im Geſinnungsunterricht. Beſprechung einer Differenz 
zwiſchen Dörpfeld und Ziller (Nein, Aus dem päda— 
gogiichen Univerfitäts- Seminar, 1. Heft, S. 23 bis 
48). — 5. Conrad, Der darjtellende Unterricht in 
Beiipielen aus der Naturgeichichte (Wiget und Conrad, 
——— Blätter Ar erziehenden Unterricht, 
9. Jahrgang, Nr. 3 u. 4). — 6. Drews, Die 
Katecheje und das Lehwerfahren der Herbartianer 
(Meyer: Martau, Sammlun ädagogiiher Bor: 
träge, 2. Band, 11. Heit. die ereld, Helmich). — 
7. Dörpfeld, Die ſchulgemäße Bildung der Begriffe 
(Evangeliihes Schulblatt, 1877). — 8, Frid, Didat: 
tiiher Katechismus, betreffend den piychiichen Lern— 
und Lehrprozeß in dem erziehenden Unterricht. — 
Die prattiſche Bedeutung des Apperzeptionsbegriffes 
für den Unterricht. — Die Memorierarbeit in den 
unteren Klaſſen (Pädagogiſche und didaktische Abhand- 
lungen. 2 Bände. Halle, 1893). — 9. Folk, Über 
den daritellenden Unterricht (Pädagogifche Studien, 
1887, 3. Heft). — 10. Florin, Die latechetiſche 
Lehrform. — 11, Franfe, Die Form der Dar- 
bietung im Geſchichtsunterricht (Sächſiſche Schul- 
—— „18809, 18 u. 19). — 12, Fritzſche, Über die 
ejtaltung der Syitemitufe im Geſchichtsunterricht. 
— * a, Hermann Beyer & Söhne, 1896 (Päda— 
gogiihes Magazin, Heft 77). — 13. Fritzſche, Was 
ehört im ejchichtSunterricht auf die Syitemftufe ? 
(eu Bahnen, 1895, 7). — 14. Frid, Die Memorier: 
arbeit in den unteren Klaſſen, verdeutlicht an Sieg— 
frieds Schwert von Uhland (Lehrproben und Lehr: 
gänge, 3. Heft, 1885). — 15. Franke, Die Stufen 
einer naturgejcichtlichen Lehreinheit (Praxis der Er- 
ziehungsichule, 1894, &. 15). — 16. Gleichmann, 
a Lehre von den Stufen des Unterrichts. 
. Aufl. Langenjalza, Hermann Beyer & Söhne, 
1895. — 17. Gleihmann, Der bloß darjtellende 
Unterricht. Eine Studie. Mann, Pädagogiidies Ma- 
gazin, Heft 24. Langenjalza, Hermann 
Söhne, 1893. — 18. Glödner, Die formalen Stufen 
bei Herbart und feiner Schule (Jahrbuch des Vereins 
fir wiſſenſchaftliche Päbagogit, 1892). — 19. Ghräve, 
Die Grundjäge der Herbart=Zillerihen Schule für 
die methodische Durcharbeitung des Unterrichtsſtoffes 
und ihre een vom Standpunkte der Praxis. 
1886. Bielefeld, Velhagen & Klafing. — 20. Hanns, 
Drei Beitfragen. Dresden, 1887. — 21. Hartung, 
Die formalen Stufen der Unterrihtsbehandlung im 
erziehenden Unterrichte. 1881. — 22. Hartung, Das 
Üben (Jahrbuch des Vereins für wiljenichaftliche 
ädagogif, 1876). — 23. ſchert, Analyje oder 
uthele (Deutihe Blätter für erziehenden Unter: 
richt, 1884, ©. 351 fi), — 24. Helm, Die Be- 
deutung des Unterrichts in der Herbartichen Päda- 
gostt und die Formaljtufen der Herbartihen Methode: 
larheit, Ajlociation, Syitem, Methode (Bayerifche 
Lehrerzeitung, 1874). — 25. Hug, Der darjtellende 
Unterricht (Schweizeriihe Blätter für erziehenden 
Unterricht, 1888). — 26. Hug, Etwas über das 
Wiederholen, Üben und Eraminteren (Shmweigeriiches 
evangelifches Schulblatt, 1894). — 27. Hug, Wieder: 
olen und Vorbereiten (Ebenda, 1895). — 28. Hug, 
bhören (Nein, Encyllopädiſches Handbuch der Bäda- 
—8 — 29. Höfler, der phyſilaliſche Unterricht, 
ie drei Lernſtadien (Dörpfeld, Evangeliſches Schul— 
blatt, 19. Bd., ©. 37). — 80. Juſt, Über die Form 
des Unterrichts (Jahrbuch des Vereins für wijien: 
ſchaftliche Pädagogif, 1883). — 31. Juft, Die Formal: 
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itufen mit Nüdficht auf ihre Bedeutung in der Praris 
Ebenda, 1802). — 32. Juft, Über eine bemertens- 
werte Art der immanenten Nepetition (Prarid der 
Erychungbiänuie, 1887, 2. Heft). — 33. Juit, Zur 
Theorie der Formalitufen (benda, 1844, ©. 43). 
— 34. Sinabe, Die Herbart= Zillerihen formalen 
Stufen des —— nad ihrer pſychologiſchen Be- 
ründung, ihrem Wejen und ihrer praftijchen Anwend⸗ 

rfeit. Minden, Hufeland, 1859. — 35. Kraus⸗ 
bauer, Die formalen Stufen im phyfifaliichen Unter: 
richt (Allgem. Sculblatt f. ®., 1590, Nr. 21 u. 
22). — 36. Sirebber, Bon den formalen Stufen 
(Evangeliiches Schulblatt, 34. Bd, ©. 13). — 
37. KArebber, Die Anwendungsitufe im Unterrichte 
rg rn ud Schulblatt, 37. Bd). — 88. Loos, 
Die Phychologie im ihrer Bedentung für die Technik 
des Unterrichts (Wiener Zeitichrift: Meittelichule, 
1890). — 89. Lomberg, Die Anwendbarkeit der 
formalen Stufen im Unterrichte (Evangeliiches Schul- 
blatt, 83. Bd., S. 808). — 40. Maennel, Einrichtung 
der Syſtemhefte (Rein, Aus dem pädagogiichen Uni— 
verſitats⸗ Seminar, 1888). — 41. Morres, Beiträge 
zur praftiihen Durchführung der formalen Stufen 
des Unterrichts (Zuerſt im Schul» und Kirchenboten 
erichienen). Sronftadt, Albrecht, 1858. — 42. 
Mutheiius, Altes und Neues von den Formaljtufen 
(Kebr:Schöppa, Pädagogiiche Blätter, 1891, Nr. 1). 
— 43. Neid, Die Theorie der Formalſtufen. Unter 
Berückſichtigung der neueren Angriffe auf diejelbe. 
Fr ermann Beyer & Söhne, 1889. — 
44. Nein, Über die formalen Stufen des Unterrichts 
(Kehr, Pädagogiiche Blätter, 1879, ©. 368 fi.). — 
45. Neinertb, Erläuterung der Theorie der formalen 
Stufen (Pädagogiiche Studien, 1882, S. 29). — 
46. Nein, Analytiicher und ſynthetiſcher Unterricht 
nah Herbart (Evangeliihes Schulblatt, Bd. 17, 
©. 28). — 47. Reinftein, Die Frage im Unterricht. 
— 48. Nichter, Die Herbart: Zillerihen formalen 
Stufen des Unterrichts nach ihrem Wejen, ihrer ges 
ihichtlihen Grundlage umd ihrer Anwendung im 
Vollsſchulunterrichte dargeftellt. Nebſt einem An 
hange von Lehrproben nad) den formalen Stufen. 
Leipzig, 1889. — 49. v. Rohden, Kalechetik (Rein, 
Encyklopädiihes Handbuch der Pädagogih). — 50. 
Nude, Zur Lehre von den Unterrichtsſtuſen (Blätter 
für die Schulpraris, Beilage der Preuhiichen Lehrer: 
zeitung, 1888, Nr. 7 u. 8). — 51. Sallwürf, Ein- 
— (Deutiche Blätter für erziehenden Unterricht, 
18857, ©. 45 fi). — 52. Seytter, Die formalen 
Stufen des Unterrichts, dargeitellt nad) Herbarts 
rundlegender Lehre und ihrem Ausbau durch die 
Ser Schule. Stuttgart, Lutßz, 1889. — 58. 
taude, Die formalen Stufen im bibliichen Geſchichts 
unterricht (Kehr, Pädagogische Blätter, 18. Bd.). — 
54. Staude, Zur Anwendung der Formalſtufen im 
Religionsunterriht (Pädagogiihe Studien, 1891, 
4. Heit). — 55. P. Staude, Das Antworten der 
Schüler im Lichte der Pſychologie (Deutiche Blätter 
für erziehenden Unterricht, 1894, ©. 77 fi). — 56. 
Stolpe, Darjtellender Unterriht (Praris der Er- 
tehungsichule, 1894, ©. 128). — 57. Sceibert, 
om —* in den Schulen (Pädagogiſche Revue, 
Bd. 30). — 58. Schmidt, Über die ———— 
(Deutiche Blätter für erziehenden Unterricht, 1884, 
©. 217). [Dazu Delitih, Ein Wort zu dem Artikel: 
Über die Zielangabe (Ebenda, 1884, ©. 288)]. — 
59. Thrändorf, Karl Richter über die formalen 


Stufen des Unterrichts (Praxis der Erziehungs- 
jchule, 1889, ©. 41). — 60. Thrändorf, Kritiiche 
Betrachtungen über die Kunſtkatecheſe (Pädagogiiche 
Studien, 1581, 1. Heft). — 61. Thrändorf, Noch ein= 
mal die Kunſtlkatecheſe (Ebenda, 1893). — 62, Wigge, 
Bon der Kunſt des Unterrichts (Deutihe Schul- 
praris, 1894, Nr. 38, 41 u. 42). — 63. Wigge, 
Katechetit und Sokratik (Neue pädagogiſche Zeitung, 
1893, Nr. 48 u. 49). — 64. BWigge, Sofratit — 
Daritellender Unterricht — Disputation (Ebenda, 
1894, Nr. 37 u. 39). — 65. Wiget, Die formalen 
Stufen des Unterrichts. Eine Einführung in die 
Schriften Zillers. Chur, 1894, 5. Aufl. — 66. 
Wilk, Die Syntheſe im naturgeſchichtlichen Unter: 
richt (Deutiche Blätter für erziehenden Unterricht, 
1895, ©. 191 fi.). — 67. Die formalen Stufen im 
Rechenunterrichte (Krausbauer, Praxis der Bolfe- 
ſchule, ag — 68. Die Form des Unterrichts mit 
bejonderer Be; —— auf die Stufe der Analyſe 
(Deutihe Volksſchule, 1886, 6). — 69. Die 
Disputationsmethode der Herbart = Zillerihen Schule 
in ihrem Wertverhältnis zur entwidelnden Lehrform 
—— Deutſche Lehrerzeitung, 1890, Nr. 3 
und 4). 


2. Spezielle Didaktik. 

1. Bodenftein, Zur Realleſebuchfrage (Deutiche 
Blätter für erziehenden Unterricht, 1887, Nr. 13 bis 
16). — 2. Bräutigam, Der GElementarfurjus im 
Lejen, Schreiben und Redinen. 98 S. Weimar, 
1890. — 3. Bräutigam, Der Vorbereitungsfurs im 
eriten Sculjahre, eine theoretiich=praftiihe Dar— 
itellung des Ganges, in welchem der erjte Unterricht 
ohne Lejen, Rechnen und Schreiben zu betreiben iſt. 
208 &. Weimar, Krüger, 1888. — 4. Dörpfeld, 
Repetitorium des naturkundlihen und humaniftiichen 
Unterrichts. 3. Aufl. 1892. Gütersloh, Vertels- 
mann. — 5. Dörpfeld, Notwendigkeit eines Real- 
leiebuches (Evangeliiches Schulblatt, 1892). — 6. 
Drobiſch, Philologie und Mathematif ald Gegen- 
ftände des Onmnaitunteriht Leipzig, 1832. — 
7. Florin, Methodif der Gejamtichule (einklaffigen 
Schule). 79 ©. Zürich, Schultheh. 2. Aufl., 1886, 
— 8. Free, Zwei dringliche Reformen im Real: und 
Sprachumterricht (Neue Bahnen, 1893, 4. Heft). — 
9. Frid- Meyer, Zeitichriit: Lehrproben und Lehr— 
ir Halle. — 10. Juft, Zeitjchrift: Praris der 
& ehungsichule Altenburg, Bierer. fi. — 
11. Lomberg, Über Schulwanderungen im Sinne 
des erziehenden Unterrichts. 118 ©. rag ve 
Hermann Beyer & Söhne. — 12. Lomberg, 
hurfionen, Schulwanderungen (Rein, Encyklopädiiches 

ndbuc der Pädagogik). — 18. Lomberg, Zur 
rganifation der Schulwanderungen (Juſt, Praris 
der Erziehungsichule, 1890, 5. gen. — 14. Bidel, 
Noch einmal das Weimarihe Seminarbudh. Vor— 
trag, gehalten im Herbartverein zu Eiſenach (Päda- 
ogiſche Studien, 1886, Heft 3). — 15. Ranißſch. 
er Unterricht in der Volksſchule nah Lehritoff, 
Lehrmitteln, Lehrverfahren und Lehrziel. Bearbeitet 
von Lehren des Großherzoglichen Seminars in 
Weimar. Weimar, Böhlau, 1885. — 16. Ranikich, 
Ein neues Seminarbuch. Eine Antikritit mit Bes 
ziehbung auf das berg nannte Buch (Kehr, Päda— 
iſche Blätter, 1889. — 17. Nein, Bidel und 
Sheer, Theorie und Prarid des Vollsſchulunter— 
richt. 1.—8. Bd. 5. Aufl. Leipzig, Bredt, 1895. — 
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13. Rude, Haushaltungskunde (Rein, Encyklopädiiches 
Handbud) der Pädagogik). — 19. Ruſch, Der bürger- 
lihe Unterricht (Praxis der nase 1893, 
©. 227) — 20. Scleichert, trag au Ans 
wendung der Pſychologie auf spezielle didaktiſche 
Srngen (Deutſche Blätter für erziehenden Unterricht, 
1888, ©. 21). — 21. Seidel, Das erite Schuljahr. 
Theoretijch- praftiiche Anweiiung für Lehrer und 
Lehrerinnen zur u. eines erfolgreichen Unter 
rihts in der Elementarflaffe nebit volljtändig aus— 
rn Präparationen. —— er. — 

. Senfert, Schulpraxie. 50. Bd. der Sammlung 
Göjchen. Leipzig, Göfchen, 1896. — 23. Wendt, 
Über Per Be Berlin, Dehmigte. — 24. 
Gujtav Wiget, Theorie und Praris des Realſchul— 
unterrichts. Disluſſionsvorlage für die St. Galliſche 
Reallehrerlonferenz 1889. St. Gallen, 1889. — 
25. Biller- Vogt, Jahrbücher des Vereins für 
wifjenjchaftliche Pädagogit. — 26. Ziller- Bergner, 
Materialien zur jpeziellen Pädagogik von Zuiston 
— Des Leipziger Seminarbuches dritte Aufl. 

reöden, Bleyl und Staemmerer, 1886. — 27. 
Billig, Viographieen im Unterricht (Rein, Ency— 
Hopädiiches Handbuch der Pädagogit). 


a) Gefinnungsunterridt. 


1. Bär, Zur Syntheſe im Gefinnungsunterrict. 
Beiprediung einer Differenz zwijchen "Dörpfeld und 
Ziller (Rein, Aus dem pädagogiihen Univerfitäts- 
Seminar, 1. Heft, ©. 23—48). — 2. Hiemeich, Der 
Gefinnungsunterricht nad) jeiner theoretiichen Be— 
—— und praktiſchen Geſtaltung. Leipzig, 
underlich. — 3. Zillig, Geſinnungsunterricht (Rein, 
Encyllopädiſches Handbuch der Pädagogif). — 4. 
Twiehauſen (Krausbauer), Der Geſinnungsunterricht 
—— Leſebuch (Praxis der Volksſchule, 1891, 
. 18). 


aa) Märchen, Fabeln und Robinſon. 
Märden: 1. Juſt, Präparation: Die Stern- 
thaler (Praxis der Erziehungsichule, 1888, Heft 4). 
— 2, Zweigler, Präparation: Die Sternthaler 
(Deutiche Blätter für erziehenden Unterricht, 1887). — 
3. Ballauff, Pädagogiiche Bedeutung des Märchens 
(Oldenburgiſches ulblatt, 1851). — 4. Land— 
mann, Beiträge zum Märchenunterrichte (Rein, Aus 
dem bädagogiichen Univerjitäts- Seminar, 4. Heft, 
1892). — 5. Xehmenfid, Barum Märchen? Mit 
Präparation über das Märchen: Strohhalm, Kohle 
und Bohne Chübagogtiche Studien, 1894, 1. ° ). 
— 6, Twiehauſen, Das deutfche Märchen und jeine 
Bedeutung für den Unterricht. Nach den Grund- 
fägen der Herbartihen Schule (Lehrer: Prüfungs: 
und Informations- Arbeiten, Heft 9). — 7. Land— 
mann, Märchen (Rein, Encyllopäbdiiche® Handbuch 
der Päbagogif). — 8. Juſt, Märchenunterridt. 
Leipzig, Deicherts Nachf. (Georg Böhme). — 9. 
2 ‚ Sind Märchen oder Fabeln die geeignetiten 
toffe für den Vorkurſus der bibliihen Geſchichte 
im eriten Schuljahre ? (Lehrer ar. für Thüringen 
und Mitteldeutichland, 1889, Nr. 37 u. 38). 

abein: 1. Kuhn, Fabel (Nein, Encyflopäbd. 
ndbuch der bern ogit). — 2. rg Die Fabel 
eriten Schuljahr (MWeimariiches Kirchen- und 

Schulblatt, 1891, ©. 364 fi.; 1892, ©. 9 ff.). 
Robinſon: 1. Fuchs, Robinfon als Stoff eines 
erziehenden Unterrichts in Präparationen und Son» 
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entrationsplänen, Nach Herbart= Zillerihen Grund 
—* bearbeitet. Jena, Schenk, 1893. — 2, Gräbner, 
Robinjon Cruſoe. 1. Aufl. — 3. Hiemeſch, Die 
Robinſonerzühlung als Unterrichtsſtoff; Überſicht des 
Stoffes ſamt —— räparation Deutſche 
Schulpraxis, 1805, ©. 263 f.). — 4. Landmann, 
Robinſon (Rein, Encytlopädiſches —— der 
Pädagogif). — 5. Landmann, Über die unterricht: 
lihe Behandlung des Robinſonſtoffes (Ebenda, 
5. Heft, 1893). — 6. Nein, Willmann und die 
—— zer (Bädagogiihe Studien, 1837, ©. 88 
y3). 


bb) Religion. 


1. Dörpfeld, Ein ———— Proteſt 
wider den Memorier-Materialismus im Religions: 
unterricht. Gütersloh, Bertelämann, 1869. — 2. 
Dörpfeld, Zur nocmaligen Auseinanderjegung mit 
dem Memorier: Materialismus. Ebenda, 1870. — 
3. Ballauff, Das Auswendiglemen, namentlich im 
Religionsunterrichte (Langbein, Pädag. Archiv, 1860, 
— 4. Frid, Der Religionsunterriht in den höheren 
Schulen (Pädagogiſche und didaktiiche Abhandlungen, 
1. Abteilung. el, 1893). — 5. Frid, Die Miſſion 
in der Schule (Ebenda). — 6. Grabe, Vermag der Reli= 
ee der beiden erjten Schuljahre eine fichere 

rundlage für die jittlich-religiöfe Bildung zu bieten? 
(Pädag. Studien, 1887, 1. Heft). — 7. Lotz, Haupt⸗ 
jächlichjte Anforderungen an den Religionsunterricht, 
an feinen Stoff und an feine Form. Coburg, Albrecht, 
1890. — 8. Dürpfeld, —— und Religions⸗ 
unterrichtliches (Geſamt⸗ Ausgabe von Dörpfelds 
Schriften, 3. Bd, 1894). — 9. Rauſch, Zum 
Religionsunterricht auf höheren Schulen (Pädagogiſche 
Studien, 1893, S. 193— 210). — 10. Reufauf, Das 
AZudenchriftentum in der religiöjen Vollserziehung des 
deutichen Protejtantismus, eine fritiihe Studie (Neue 
Bahnen, 1894, Heft 10). — 11. Stoy, Über Reli 
giondunterricht (Neue Jenaiſche Allgemeine Litteraturs 
eitung, 1846). — 12, Thrändorf, Die Behandlung 
es Religionsunterriht® nad Herbart-Zillerſcher 
Methode. Langenjalza, Hermann Beyer & Söhne, 
1887 (Separatabdrud aus der Zeitſchrift für pro- 
teftantiiche Theologie von Bafjermann und Ehlers), 
— 13, Thrändorf, Der Religionsunterricht auf der 
Oberjtufe der Voltsjchule. Präparationen. Dresden, 
Bleyl & Kaemmerer, 1890. — 14. Thrändorf, Theos 
logie und Piychologie in ihrem Verhältnis zur relis 
giöſen gugenbergichung (Zeitichrift für Philofophie 
und Pädagogit, 1896, 2. und 3. eft). — 15. Thrän- 
dorf, Religionsunterriht im 4. Schuljahre (Ebenda, 
1880). — 16. Thrändorf, Die Kirche und der Reli 
iondunterricht der gr Krane (Pädag. Studien, 
Tes3). — 17, Thrändorf, Beiträge F Methodil des 
Religionsunterrichts an höheren * sichulen 
(Ebenda, 1888—1889). — 18. Zange, Leitfaden für 
den evangeliichen Neligionsunterricht. Beiipiel eines 
ausgeführten organijchen Lehrplans, In freiem An⸗ 
ihluß an die neuen preußtichen Lehrpläne vom 
6. Januar 1892. 1. Teil: 1.—4 Hejt für Serta 
bis Unterjefunda. Gütersloh, Bertelsmann, 1893 f. 
— 19. Zange, Wie ift der Neligionsunterriht auf 
der Unterftufe der höheren Schulen zu ordnen und 
u geitalten, damit einerſeits dem organijchen Bu: 
en zwiichen bibliſcher Geſchichte, Spruch, 
Lied und Katechismus Rechnung getragen, anderer- 
ſeits der Vorarbeit in den Elementar- und 
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Vorſchulen die gebührende Beachtung zu teil 
— (Frick, Lehrproben und Lehrgänge, 1887, 
eft). — 20. Zange, Wie wir unſere Schüler 
F eligionsunterrichte mit der Staatd- und Geſell— 
Ichaftsordnung und mit den fozialen fragen be— 
kannt machen (eitichrift für den en Reli: 
ionsunterricht, 1892). — 21. Henze, Herbart als 
eligionslehrer (Deutihe Schulpraris, 1891, Nr. 44). 
— 29. Berger, Die Herbart-Zillerſchen Grund— 
fäpe in ihrer Anwendung auf den Neligionsunter: 
richt. — 23. Kipping, Herbart über die religiöfe Er- 
iehung und den Religionsunterriht (In Strümpell, 
Badagsgiiche Abhandlungen, III. Leipzi zu 
mund und Bolfening). — 24. Böfe, Die Reform de 
—— —— (Stoy, Allgemeine Schul: 
ke 877). — 25. Honfe, Der Wochenſpruch in 
neichule (Der dhriftliche Schulbote. 1 1856, 
Nr. 49-52). — 26. Gregor, Bericht an die ftädtifche 
Schuldeputation über den Religionsunterriht an der 
altſtädtiſchen Bürgerichule in Könii > (Alt: 
preußiſche Monatsichrift, 1867). — Scdeibert, 
Der rn. auf höheren Shuien (Pädas 
gegiiche ewue, 1849, Bd. 22, ©. 2339-244). — 
Günther, Der Religionsunterricht in der Bolfs- 
ſchule (Deutiche Blätter für, erziehenden Unterricht, 
1874). — 29. Kohlrauſch, Über den Gebraud) des 
alten Tejtaments für den Jugendunterricht. Ab— 
— in Herbartis Schriften. Bei Willmann, J, 
599 ff.). — 30. Bolz, Zur Reform des Religions: 
unterrichtes in der Vollsſchule. Weimar, Bortmann, 
1891. — 31. Dörpfeld, Verhältnis des Religions 
unterrichteß des Lehrers und Pfarrerd (Dörpfeld, 
Evangelijches Schulblatt, IV, &. 100). — 32. Horn, 
ber zo: — — hun Bine ar Se 
(Ebenda, Bd. 33, ©. 38 Rohden, 
—— und die religiöfen lüfter (Ebenda, Bd. 39, 
3). — 34. Schumann, Die Gejtaltung und Stellung 
8* — Perg mit Rückſicht auf die er— 
iehlihe Aufgabe der Boltsichule Str Blätter 
Fir erziehenden Interricht, 1880, ©. 45ff.). — 35. 
Kaper, Der chriftliche Neligionsunterricht ohne das 
alte Teitament (Jahrbuch des Vereins für wiſſen— 
ſchaftliche Pädagogif, 1896, ©. 272). — 36. Liep, 
Neue Aufgaben auf dem Gebiete des chriſtlichen 
Religionsunterrihtd (Mein, Aus dem päbda # Rape, 
Univerfität3-Seminar, 6. Heft, ©. 61). — 3 
Das AJudenchriftentum in der religidfen Wolts 
erziehung des deutſchen Protejtantismus. Leipzig, 
Grunow, 1893. — 38. Katzer, der moraliiche Go 
beweis nadı Kant und Herbart. Xeipzig, 1877. — 
39. Hager, Zur Pſychologie ded Glaubens (Ehrift- 
liche Welt, 1894, Nr. 28, 29, 30 und 32). — 40. 
Kater, Glauben und Ei en (Rein, Enchyklopädijches 
Handbuch der Pädagogik). — 41. Haper, Juden— 
chriſtentum (Ebenda). — 42. Tiſchendorf, Richtlinien 
für den Unterricht in der Heilsgeſchichte (Deutjche 
Sculpraris, 1896), — 43. Vogt, Die Bedeutung 
des chriſtlichen Meligionsunterrihts für Charafter- 
bildung. Berlin, —— der Deutſchen — 
zeitung (Drudichrift des 9. deutſchen evangeliſchen 
——— 1895. — 44. Zange, Schulagende, 
elterte und Liederverje für Schulandachten und 
Schulferien im Anſchluß an das Firchliche, bürger- 
—— und —— Gülersloh, Bertelsmann, 1893. 
22 Zange, Was wir zur lkirchlichen Er— 
sung wi, Schliter thun —S r den 
evangeliichen Neligionsunterricht, 1893, S. 138ff.). 


— 46. Zange, Die protejtantiiche Religionslehre (in 
Bacmeiiters Handbucd der Erziehungs: und Unter: 
richtslehre für höhere Schulen). Münden, Bed. — 
47. Zange, |. (Rein, Encyllopädiſches Hand- 
buch der Päda 

Bibliſche Reſchichte: Staude, Prüpa- 
rationen zu den bibliſchen S des alten und 
neuen Teſtaments. 3 Bände. 5. Aufl. Dresden, 
Bleyl & Hiaemmerer. — 2. Grabe, Gegen die = 
wendung der biblischen Geſchichte im erſten und 
—— Schuljahr ESchleſiſche S 1883, 

38 u. 39) — 3. Grofje, Zur Geichichte des 
bibliſchen Geſchichtsunterrichts (Deutſche Blätter für 
erziehenden Unterricht, 1883, Nr. 25—28; 1884, 
Nr. 243). — 4 Thrändorf, Das ſittlich⸗ veligiöfe 
Material der Patriarch) (Jahrbuch des Vereins 
für wifjenichaftliche Pädagogik, 1876 und 1877). — 
5. Thrändorf, Die Propheten Pädagogiſche Studien, 
1884). — 6. Thrändorf, Das Leben Jeſu nad 
Matthäus (Ebenda, 1885—1887). — 7. Voigt, 
Evangelifches Neligionsbud. 1. Bd.: Aus der 
funde der —— Schönebed, Neumeiiter, 
1893. — 8. Bange, Das Leben Jeſu im Unterricht 
der höheren Sc Langenfalza, nn Bener 
& Söhne. — 9. Lindner, Das ethiſch-religiöſe Mao 
terial der Königszeit (Jahrbuch des Vereins für 


wifjenichaftliche Pädagogik, 1878). — 10. Kohlrauſch, 
Die Geſchichten u. der gi en Schrift. Halle. 
a —— Handbuch der bibliſchen Geſchichte. 


—— Halle, 1820. — 12. Dörpfeld, Enchiridion 
ve biblischen Geſchichte oder Fragen zum Verjtändnis 
und zur u Guͤtersloh, Bertels⸗ 
mann. 1. Aufl., 16. Aufl, 1894. — 13. 
Dörpfeld, Erjtes und zweites Wort über Anlage, 
wed und Gebrauch des Enchiridions der biblischen 
eichichte. Gütersloh, Bertelsmann. 1. Aufl., 1865. 
4. Aufl. — 14. Zeug, Anleitung zur Behandlung 
bibliſcher Geſchichten in den unteren Schuljahren. 
272 ©. 1879. — 15. Zeug, Zur Methodil des 
bibliichen Geſchichtsunterrichts. 20 S. 1883. 
16. teuß, Der Lehrgehalt der Geihjichte Abrafams. 
20 © 1886. — 17. Bun; Die Lehrweisheit 
ef Chrifti. Leltion über Ev. Joh. I 1—30 
Eehrproben und Lehrgänge, 5. Helt, 1885). — 18. 
Vollmer, Geſchichten aus der — Evan⸗ 
eliſches Schulblatt, 37. Bd., ©. 49). — 19. Dörp— 
Fe, Jeſu erfte ner mit den DOberiten des 
Volles (Ebenda, 38. Bd — 20. v. Robben, 
Das Leben Jeju als — — _ über Bangs Leben 
Jeſu (Ebenda, 39. Band, S. 256). — 21. Dörp⸗ 
feld, Was ift Anfchaufichkeit auf dem Gebiete der 
bibliihen Geſchichte? (Ebenda, Bd. 15, ©. 84). 
22. Hollenberg, Gefinnungsunterricht der Patriarchen- 
zeit (Jahrbud) des Vereins für wiſſenſchaftliche Päda- 
gogif, 1869). — 23. Barth, Gefinnungsunterri 
ur Patriarchenzeit (sende, 1876). — 24. Barth, 
lturgeſchichte ber ggg (Deutiche Blätter 
Ki erziehenden Unterricht, 1876). — 25. Gräfe, 
ration: Jalobs Betrug (Barth, Erziehu 
dule, VI, ©. Son, — 26. Juft, Methodiſ 
—— von 2. Moſe 11—21 (Ebenda, I, Wr. 
1u. 2). — 27. Tijhendorf, Methodiiche Bearbeitung 
von Ruth (Ebenda, VI, ©. 53). — 2. Nebdeler, Die 
Geichichte der frommen Ruth (Deutiche Blätter für 
23. Unterricht, u. geniane Thrän- 
or, rationen zur ni te — 
Erziehungsſchule, I —— ao 5 ). 
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30. Juft, Präparationen: Das Leben Jeju (PBraris 
der Erziehungsichule, 1894, Heft 4 fi). — 31. Juft, 
Präparation: Der zwölfjährige Jejus im Tempel 
(Ebenda, 1888, Heft 5). — 32. Jujt, Präparation: 
Jeſu Einzug in Jerujalem (Ebenda, 1891, Heft 3). 
— 33. Tiihendorf, Präparation: Jeſu Einzug in 
en (Ebenda, 1893, Heft 4). — 34. Beder, 
räparation: Jeſus heilt einen Blindgeborenen 
(Weimariihes Kirchen» und Schulblatt, 1883). — 
35. — Thrändorf, Präparation: Jejus fein Erb- 
teiler (Zeitichrift für den evangeliihen Religions- 
unterricht, 1894, Heft VI). 
Kirhengeihichte: 1. Thrändorf, Kirchen— 
geſchichtliches — Dresden, Bleyl & Kämmerer, 
1888. — 2. Thrändorf, Die Zeit der Aufklärung im 
Lehrplan des Meligionsunterrihts Jahrbucd des 
Vereins für wijlenichaftlihe Pädagogit, 1890). — 
3. Thrändorf, Präparationen für die Behandlung 
der Zeit der Aufllärung (Ebenda, 1890 u. 1891). — 
4. Ihrändorf, Präparationen zur Kirchengeſchichte 
der Neuzeit (Jahrbuch des Vereins für wifjenichaft- 
liche Pädagogit, 1895). — 5. Thrändorf, Der Yes 
juitenorden in der Schullirchengeſchichte (Ebenda, 
1893). — 6. Thrändorf, Die Neuzeit in der Schul- 
—— — (Ebenda, 1894). — 7. Thrändorf, 
Die Neformationgzeit in der Schulklirchengeſchichte 
(Ebenda, 1895). — 8. Auerbach, Quellenſätze zur 
Kirchengeſchichte. 1. Stüd: Alte Kirche. Gera, 
Hofmann. — 9. Frisiche, Deutſche Kirchengejchichte 
(Prazis der Erziehungsichule, 1892, ©. 53). 
Bibelkunde: 1. Kohlrauſch, Anleitung für 
Boltsjchyullehrer beim Gebrauche eines bibliichen 
Leſebuches. 4 Aufl. Halle, 1837. — 2. Zange, 
Lehrproben aus dem Unterricht über den Römer- 
brief (Lehrproben und Lehrgänge, 3. Heft, 1885). 
— 3, Hendewert, Herbart und die Bibel. Mit- 
teilungen und Andeutungen. Königsberg, 1858. 


Katechismus: 1. v. Rhoden, Ein Wort zur 
Katechismusfrage. Gotha, Thienemann. 2. Aufl., 
1890. — 2. v. Rhoden, Über chriſtocentriſche Be— 
handlung des Lutherihen Katechismus, Riga, 
—— 1891. — 3. v. Rohden, Katechetiſche 

—— der Lehre von der Gottheit Chriſti. 
Gotha, Thienemann, 1893. — 4. v. Rohden, Unter: 
richtliche Behandlung des 6. Gebotes in der Volls— 
ſchule. Gekrönte Preisihrift. Berlin, Verlag der 
Sittlichkeitsvereine. 10. Aufl., 1895. — 5. v. Rhoden, 
Wie iſt der Katechismusunterricht auf die verſchiedenen 
Stufen zu verteilen? (Zeitſchrift für evangeliichen 
Neligionsunterriht, IH, S. 110—120). — 6. v. 
Rhoden, Zur Gliederung des Lutherichen Katechis— 
mus (Ebenda, IV, S. 108-126). — 7. v. Nohden, 
Bur Reform des KHatechismusunterrichts (Zeitſchrift 
für Bajtoraltheologie: ee was du halt! XIV, 
©. 538-546). — 8. Thrändori, Leitende Grund— 
—— für die Gewinnung eines ſpezialiſierten 

atechismus (Jahrbuch des Vereins für wijienidaft- 
liche Pädagogit, 1876). — 9. Thrändorf, Der luthe- 
riiche Katehismus als Lehrmittel (Ebenda, 1880). 
— 10. Thrändorf, Die ſyſtematiſche Daritellung der 
Glaubens⸗ und Sittenlehre Pädagogiſche Studien, 
1889). — 11. Thrändorf, Die dogmatiich-Ichofaftiiche 
und die biblisch-piuchologiiche Lehrweiſe im Religiond- 
unterricht (Menue Bahnen, 1891). — 12. — 
Die Lehre von der Buße. Beiſpiel einer Geſamt— 
wiederholung in der Prima (Frick, Lehrproben und 
Kehrgänge, 1891, 28. Het). — 13. Seimerdinger, 


Rein, Euchtlopäd. Handb. d. Padagogit. 3. Band. 
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gut Reform des Katechismusunterrichts (Meyer, 
eue Bahnen, 1890, Heft 5 u. 6). — 14. Juſt, 
Der zweite Artikel raxis der Erziehungsſchule, 
1888, S. 13). — 15. Juſt, Die —— des 
Katechismus in ihrer Bedeutung, ihrem gegenſeitigen 
Verhältnis und innerem ——— (Ebenda, 
1895, ©. 1), — 16. Juſt, Katehismusunterridht. 
Das erite Hauptitüd (Ebenda, 1895, ©. 129). — 


fernen und gu erklären? (Dörpfeld, Evangelifches 
Scdulblatt, IV, S. 94). — 18. v. Rohden, Ümſchau 
auf latechetiſchem Gebiete (Ebenda, 29. Bbd,, ©. 353). 
— 19. Günther, Bekenntnisſchriften der Iutheriichen 
Kirche (Jahrbuch des Vereins für wiffenichaftliche 
Pädagogit, 1879). — 20. Falcke, Luthers Kleiner 
Katechismus, für den Shulgebraug erläutert. 
235 ©. Hilchenbach, 1838. — 21. Zeug, Zur Be: 
urteilung der Katechismusvorlage. 21 5. 1882, 
Kirhenlied: 1. Rude, Das Kirchenlied in der 
Volks⸗ und ringe "a (Dörpfed, Evangelijches 
Schulblatt, 1893, Nr. 1m 2). — 2, Wehmeier, 
ber die Behandlung des evangeliichen Kirchenliedes 
in der Mittelihule (Lehrer-Prüfungs- und Anfor- 
mationsarbeiten, Heft 3. Minden, a, 1884). 
— 3. Rauſch, Behandlung des Kirchenliedes von 
G. Neumark: „Wer nur den lieben Gott läht walten“ 
in der Serta (Lehrproben und Lehrgänge, 4. Heft, 
1885), — 4. Schumader, Lehrbeifpiele zur Behand⸗ 
lung des Kirchenliedes in der Vollsſchule. Barmen, 
1885. — 5. ud, Das SKirchenlied, im Anjchluffe 
an bibliihe Lebensbilder. Bernburg, Baumeiiter. 
Andadht: 1. Frid, Einige Bemerkungen über 
die Abhaltung von Schul= Morgenandacten (Lehr: 
proben u. Lehrg., 15. Heft, 1888). — 2. Groffe, Über 
Schulandachten (Pädagogiihe Studien, 1894, Heit 4 
und 1895, Heft 1). — 3. Grofje, Evangelifche Schul⸗ 
andachten. Ein Jahrgang Anſprachen und Gebete. 
XV u. 149 ©. ‚gr. 8%. Gotha, Thienemann, — 
4. Hermann, Die Morgenandadhten in Beziehung 
zum Schul-Religionsunterricht (Deutjche Blätter für 
—5 Unterricht 1889). 5. Holllamm, Wie 
laſſen ſich die Berikopenftunden in Erbauungsitunden 
umwandeln? (Praris der Erziehungsichule, 1890, 
©. 156). — 6. Langbein, Schulandadıten (Pädag. 
Revue, 1849), — 7. Rabe, Das Gebet in der Er- 
ziehungsichule (Praxis der Erziehungsſchule, 1888, 
S. 13). — 8. Zange, Wie ift auf rege Veteiligung 
am Gemeindegottesdienjte hinzuwirken (Zeitjchrift fiir 
den evangel. Religionsunterriht, 1802). 


| 17. Dörpfeld, Wie weit iſt der Katechismus zu 
| 


cc) Geſchichte und Sage: 
Geſchichte: 1. Adermann, Die ege 
Batriotismus durch die Schule. 12 at Aha 
2, Bär, Die religiös⸗moraliſche Geſchichtsbetrachtung 
bei Ziller, Göpfert und einigen Geichichtsichreibern des 
10. Jahrhunderts (Neue Bahnen, 1895, Heft 3). 
— 3. Bär, Hilfsmittel fir den ftaats- und ge: 
jellichaftsfundlihen Unterricht. Heft I: Heeres: 
verfafjungen. Mit einer Auswahl der wichtigſten 
Gejepe über Heer und Marine des deutſchen Reiches, 
Langenjalza, Hermann Beyer & Söhne, 1895. — 
‚ 4. Bemerkungen über die Göpfertichen Präparationen. 





‚ Bon einem Mitgliede des Seminars in Jena (Rein, 
| Aus dem PERS: Univerjits-Seminar, 6. Heit, Gaos' 
©. 110.) — 5. Biedermann, Der Geſchichtsunter— 


richt in der Schule, ſeine Mängel und ein Vorſchlag 
zu jeiner Reform. Braunſchweig, 1860, — 6. Bieder: 
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mann, Der Geichichtäunterriht auf Schulen nad 
ng Methode. Wiesbaden, 1885. — 
7. Biedermann, Zur Methode des Geſchichtsunterrichts 
(Barth, Erziehungsichule, 1883). — 8. Bliedner, Aus— 

wählte Gedichte für den Geichichtsunterricht (Nein, 
idel & Scheller, Schuljahre, Dresden, Bley! 
& Naemmerer. — 9. Blume, Die deutiche Geſchichte 
in der Vollksſchule (Praxis der Voltsihule, 1891). 
— 10. Blume, QDuellenjäge zur Geſchichte unſeres 
Volles. 3 Bände, 1883, 1886 u. 1896. Köthen, 
Dtto Schulze. — 11. Blume, Zum Geſchichtsunter— 
riht auf den Seminarien (Rein, Pädag. Studien, 
1882, 3. Heft). — 12. Blume, Zur Methodif des 
Geihichtsunterrichts in Seminarien. 61 ©. 1881. 
— 13. Bodenftein, Zum Syſtem im Gejchichts- 
unterricht (Pädag. Studien, 1891, 3. Seit. — 
14. Gzerwenta, Was lehrt Herbart über den Ge— 
Ihichtsunterriht ? (In Strümpells Pädag. Abs 
bandlungen, II. Yeipzig, Siegismund & Voltening). 
— 15. Dörpfeld, Nepetitorium der Gejellichaftsfunde. 
4. Aufl., 1893. VBegleitwort dazu: Die Sejellichafts- 
hunde, eine notwendige Ergänzung des Geſchichts— 
unterrihts. Gütersloh, Bertelamann. 3. Aufl. — 
16. Dörpfeld, Hunde vom Menichenleben (Evangel. 
Schulblatt, 19. Bd., ©. 12). — 17. Eberhardt, Über 
Geſchichtsunterricht (Pädag. Studien. Alte Folge. 
4. Heft). — 18. Eberhardt, Zur Methode und 
Technil des Geſchichtsunterrichts auf den Seminarien. 
1874. — 19. Eberhardt, Einige Hauptgefichtöpunfte 
für das Studium der Geſchichte (Deutiche Blätter 
für erziehenden Unterricht, 1874, ©. 217 f. 
20. Franke, Die Form der Darbietung im Geſchichts— 
unterricht (Sächſ. Schulzeitung, 1889, 18 u. 19). — 
21. Folk, Präparation: Die Kreuzzüge (Heſſel und 
Dörr, Die Mädchenſchule, IV). — 22. Frid, Mate: 
rialien für den Gejchichtsumterricht in Quinta (Lehr- 
toben und Lehrgänge, 2. Heft, 1885). — 23. Frid, 
us dem Geichichtäheft meiner Oberſekundaner 
Ebenda, 8. u. 11. Heft, 1886 u. 1887). 
4, Fritzſche, Die deutſche Gefchichte in der Bolfs- 
ſchule. Präparationen und Entwürfe für das 5. bis 
8. Schuljahr. 2 Teile. Altenburg, Pierer — Dazu 
Ausgabe B für Landichulen. — 25. Frigiche, Lehr: 
und Leſebuch für den deutichen Geſchichtsunterricht. 
ern Schroeder. - - 26. Frigiche, Wie ift der Ge: 
hichtsunterricht zu geitalten, wenn er monarchiſch— 
atriotiiche Geſinnung weden und hiſtoriſchen Sinn 
ilden joll? Bielefeld, Helmih. — 27. Frigiche, 
Ülber den geeigneten Anfangsjtoff für den deutſchen 
Geſchichtsunterricht (Pädagog. Studien, 1890. — 
28. Fritzſche, Die Vorbereitung des Lehrers auf den 
Geihichtsunterriht (Deutihe Schulpraris, 1891). — 
29. Fripihe, Deutiche Stammesgejhichte. Ein Bei- 


trag zum Ausbau der Geſchichte zur Schulwiflenichaft | 


(Aus der Schule f. d. Schule, 1892). — 30. Frigiche, 
Die Geſchichte des engeren Baterlandes (Deutfche 
Schulpraris, 1892). — 31. Fritiche, Zwed und Be- 
nußung des Quellenleſebuches (Praris der Volls— 
ſchule, 1893). — 32. Fripiche, Der gegenwärtige 
Stand der Geſchichtsmeihodik (Ebenda, 1895.) — 
33. Fritzſche, Höhepunkte im Geichichtsunterricht 
Deutihe Lehrerzeitung, 1891). — 34. Fripiche, 
ie Kämpfe der Germanen mit den Römern (Praris 
der Erziehungsihule, 1890, S. 27). — 35. Fritzſche, 
Über die Geitaltung der Syitemftufe im Geſchichis— 
unterricht. Yan 2* ermann Beyer & * 
1896 (Pädag. Magazin, Heft 77). — 36. Frigiche, 














Methodiihe Skizzen f. d. öſterreich. Geichichtäunter- 
richt (Öfterreichiiher Schulbote, 1895, Nr. 7). — 
37. Fritzſche, Was gehört im Geichichtsunterricht auf 
die Syſtemſtufe? (Neue Bahnen, 1895, 7). — 
38. Fritzſche, Präparation: Die Kämpfe der Ger— 
manen mit den Römern (Braris d. Erziehungsichule, 
1891, Heft 1). — 39. Fuchs, Präparation: Die 
Geichichte von Rudolf von Habsburg (Weimariiches 
Kirchen- u. Schulblatt, 1892, &. 337 ff.) — 40. 8. 
&., Über den Geſchichtsunterricht in der Voltsichule 
(Graef & Hommer, Deutihe Schulblätter 1879/80). 
— 41. N. Göpfert, Über Stoffauswahl und Aus- 
angspunkt des Geſchichtsunterrichts (Jahrb. d. Ber. 
p fienichaftl. Bädagogit, 1884). — 42. U. Göpfert, 
Über den Zwed des Geſchichtsunterrichts (Ebenda, 
1895). — 43. N. Göpfert, Die Anordnung des Ges 
ichichtsftoffes für die Schule (Deutiche Blätter für 

iehenden Unterricht, 1881). — 4. U. ya 

ie muß ein geichichtliches Leſebuch für die Hand 
des Schülers beihaffen jein? (Ebenda, 1885). — 
45. N. Göpfert, Die biographiihe Methode des Ge— 
ſchichtsunterrichts (Ebenda, 1888). — 46. A. Göpfert, 
Über den geeignetften Anfangsftoff für den Gejchichte- 
unterricht (Bädag. Studien, 1890). — 47. Götze, 
Die Ziele des Seichicdhtsunterrihts (Mein, Aus dem 
pädag. — — 6. Heft, 1895, ©. 15). 
— 48. Griebel, Der Geſchichtsunterricht an den 
Lehrerbildungsanftalten (Blätter für die Schulpraris 
in Vollsſchulen und Lehrerbildungsanitalten, 1884). 
— 49. Günther, Vorſchläge zu einer zeitgemäßen 
Geitaltung des Gefchicdhtsunterrichts (Meyer, Neue 
Bahnen, 1890, 11. u. 12. Heft). — 50. Günther, 
Gang und gegenmärtiger Stand der Geſchichts— 
methodit, insbejondere der Herbart-Zillerihen Schule 
auf diefem Gebiete (Barth, Erziehungsichule, 1887, 
Nr. 2). — 51. Hermann und Krell, Präparationen 
für den deutichen Geſchichtsunterricht in Volls. und 
Mittelihulen. Nach Herbartichen Grundfägen be- 
arbeitet. 2 Bände. Dresden, Bleyl & Nacmmerer, 
1889. — 52. Heymann und Übel, Geſchichtsunterricht 
und Gejellichaftstunde (Meyer, Neue Bahnen, 1893, 
6. u. 7. En — 53, Heußner, Behandlung des Ge— 
dichtes: Heinrich der Bogeliteller von Vogl; zugleich 
als Vorbereitung für eine Gejcdichtsitunde über 
Heinrich I. (Lehrproben und Lehrgänge, 6. Het, 
1886). — 54. Hofmann, Behandlung der Jahres- 
zahlen (Jahrb. d. Ber. f. wiſſenſchafil. Pädagogit, 
1882, — 55. Honte, Präparation: Die alten Deutichen, 
(Deutiche Blätter für erziehenden Unterricht, 1886). 
— 56. Juſt, Gang der deutjchen Gejchichte im neum- 
zehnten Jahrhundert (Praxis der ichungsichule, 
1892). — 57. Juſt, Präparation: Die Geſchichte 
riedrich® des Großen (Ebenda, 1888, Heft 5; 1889, 
et I u. 2. — 58. Keferſtein, Hiftoriiches Wiſſen 
und hiitoriiche Bildung (Jahrb. d. Ver. f. wiſſen— 
ſchaftl. Pädagogit, 1881). — 59. Komrumpf, Metho— 
diiches Handbucd für dem deutſchen Geſchichtsunter— 
richt in der Volksſchule. 3 Bände. Leipzig, Brand: 
ftetter, 1893. — 60. Komrumpf, Heinrid I. Prä— 
paration für das d. Schuljahr. Nach den Formal» 
ftufen (Deutſche Schulpragis, 1890, Nr. 35 u. 36). 
— 61. Lazarus, Über die Jdeen in der Geſchichte, 
1872. — 62. Liebestind, Über die Benupung von 
Quellen im Geſchichtsunterrichte der Volksſchule. 
an Maufe, 1891. — 63. Loos, Leſebuch aus 
ivius. Ein bijtorifches Elementarbuch. Jm Sinne 


des erziehenden Unterrichts bearbeitet. Leipzig, 
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Sräbner, 1881. — 64. Mabat, Grundzüge der Ge— 
ihichte. Ein Hilfebud für den hiſtoriſchen Unterricht 
in büberen Schulen. 1. Teil: Alte Gejchichte, 
2. Teil: Deutſche Gejchichte bis zum Ausgang des 
Mittelalters. 1881 u. 1895. Berlin, Berlagsbud)- 
handlung Paul Parey. — 65. Meier, Die Erziehung 
zur Baterlandsliebe durch die Schule (Lehrproben 
und Lehrgänge, 14. Heft, 1888). — 66. Eric Meyer, 
Das Ziel des Geſchichtsunterrichts (Zeitjchrift für 
Philoſophie und Pädagogif, 1894, Heft 4 u. 5). — 
67. Miquöl, Die Beurteilung geihichtl. Perſönlich⸗ 
feiten, eine pädagogiihe Warnung (Pädag. Revue, 
1852, Bd. 30, &. 1—12, 81—95). — 68. Miquel, 
Beiträge eines mit der Herbartiichen Pädagogik be— 
freundeten Schulmannes zur Lehre vom biographiſchen 
Geſchichtsunterricht. Aurich und Leer, 1847. — 
69. Miquel, Die erjte Lehritunde in der deutichen 
Geſchichte. Eine Herbartiiche Skizze (Kern, Päda— 
gogiiche Blätter, 1864, 4 ff). — 70. Miquel, Die 
geographiich-geichichtlichen Repetitionen bei dem bio: 
raphiſchen Geſchichtsunterrichte auf Gymnafien und 
Böheren Bürgerjchulen (Ebenda, 1853, 7. Heft). 
— 71. Mönus, Lolalgeſchichte im Gejchichtsunter- 
richt (Braris der Vollsſchule, 1895). — 72. Rein, 
Über die Verteilung des geichichtlihen Stoffes an 
prägen und Seminarien Sen 

lätter, 1878, &. 71 f.). — 73. Rein, Zur Syntheje 
im biftoriichen Unterriht (Jahrb. des Vereins für 
wiſſenſchaftliche Pädagogit, 1885). — 74 Reinerth, 
re Bonifatius —— III, 

r. 12a md 126). — 75. Roßbach, Hiſtoriſche 
Richtigkeit und Voltstümlichkeit. 17. Heft des Pädag 
—— Langenſalza, Hermann Beyer & Söhne, 
1892. — 76. Nude, Quellen im Geſchichtsunterricht. 
Mit befonderer ru 7 Te Kulturgeichichte. 
Gotha, Behrend, 1892. — 77. Rude, Quellenlejebud) 
In den Gefchichtsunterricht in Volls- und Mittel- 
chulen. Langenjalza, Hermann Beyer & Söhne. 
X u. 168 8). — 78. Nude, Duellenleftüre in der 
Vollsſchule (Rein, Encytlopädiſches Handbuch der 
23259 — 79. Ruſch, Methodik des Unterrichts 
in der Geſchichte (4. Teil d. Handbuches d. ſpeziellen 
Methodit von Niedergeſäß). Wien, Pichler. — 
80. Schilling, Duellenbuch zur Geſchichte der Meuzeit. 
Berlin, Gaertner. 2. Aufl., 1890. — Überjegungen 
dazu. Ebenda, 1890. — 81. Sciller, Etwas vom 
Geſchichtsunterricht (Lehrproben und Lehrgänge, 
37. Heft, 1893. — 82. Schilling, Quellenleftüre u. 
Geſchichtsunterricht (Ebenda, 1890. — 83. Schilling, 
Der jvftematische Stoff im Gejchichtsunterricht (Jahr: 
buch des Vereins für wiflenichaftliche een ya 
1892). — 84. Schilling, Präparation: Friedrich der 
Große (Jahrb. d. Ver. f. wiſſenſchaftl. Pädagogif, 
1892 u. 1893). — 85. Schneider, Präparation über 
den Sachſenkrieg Karls d. Gr. (Ebenda, 1886). — 
86. Scholz, Grundjäge für die Beurteilung von 
Präparationen aus der Geſchichte (Mein, Aus dem 
päbag. Univerfitätö-Seminar in Jena, II, 1890). — 
87. Siebed, Über Heldenverehrung (Ebenda, 1872). — 
88. Staude und A. Göpfert, Präparationen zur 
deutichen Geſchichte nad Herbartiſchen Grundſätzen 
Bisher 4 Bände. 1890 ff. Dresden, Bleyl & 
Kaemmerer. — 89, Thrändorf, Die Pflege des Ratrio- 


tismus in Schule umd Haus (Jahrbuch d. Vereins 


f. wiffenichaftl. Pädagogik, 1892). — 90. Tiſchendorf, 
fügen r den Geſchichtsunterricht in einfachen 
Boltsihulen (Deutihe Schulpragis, 1891, Nr. 48; 








1892, Nr. 2; 1893, Nr. 42 u. 43). — 91. Über 
den geeignetften —— für den Geſchichts— 
unterricht in der Vollsſchule (Lehrerzeitung für 
Thüringen und Mitteldeutichland, 1890, 
92. Vogt, Dttofar Lorenz über den Geſchichts— 
unterricht (Jahrb. d. Ver, f. wifjenichaftl. Bädagogif, 
1894). — 93. BWallmüller, Syſtem und Methode 
im Gejchichtsunterrichte und deren Nutzbarmachun 
für Berfafjungs: und Gejegestunde (Deutihe Schu 
praxis, 1892, Nr. 39). — 94. Guſtav Wiget, Zwei 
Fragen aus der Methodif des Geſchichtsunterrichts: 
1. Die Konzentriihen Kreiſe. 2. Die biographiiche 
Form (Bündner Seminarblätter, 1886, Nr. 5 u. 6). 
— %. Guſtav Wiget, Der Geihichtsunterricht auf 
der Mealitufe. Zwei Unterrichtöbeifpiele. Die 
franzöfiihe Revolution. — 9. Willmann, Der 
elementare Geſchichtsunterricht in der Erziehungs- 
ſchule. Leipzig, Gräbner, 1872. — 97. Billmann, 
Leſebuch aus —— Ebenda. 4. Aufl., 1879. — 
98. Willmann, Leſebuch aus Herodot. Ebenda. 
3. Aufl., 1880, — 99. Wohlrabe, Bein u. Wultnig, 
Prüparationen zu Pprofangeichichtlihen Quellen- 
jtoffen. Gotha, 1887. — 100. Wohlrabe, Zur 
Charakteriftif ultramontaner Geſchichtsauffaſſung. 
100 S. Halle, Tauſch & Groſſe, 1887. — 101, Zange, 
Dürfen wir den Tag von Sedan jeiern? (Kolbe, 
Evangel. Monatäöblatt, 1895). — 102. Ziegler, Der 
Geſchichtsunterricht im Dienfte der —— Nach 
den Grundſätzen der Herbartſchen Schule. 8. Heft 
der Lehrer- Brüfungs- und Informationsarbeiten. 
Minden, Hufeland, 1886. — 103. Billig, Der Ge- 
ſchichtsunterricht in der elementaren iehungsfcule 
(Jabıb 3. Ver. f. wiſſenſchaftl. Pädagogif, 1882. — 
104. Billig, Gedenttage (Rein, Encpttophb. Handbud) 
der Pädagogith. — 105. Zillig, Biographieen im 
Unterricht (Ebenda). — 106. Billig, Geſchichtsunter⸗ 
richt (Ebenda) 

Sage: Bliedner, Hiftoriiches Lejebuch für das 
3. u. 4. Schuljahr (Nein, Bidel und Scheller, Schul: 
jahre). Dresden, Bleyl & Kaemmerer. — 2. N. 
Göpfert, Die Verwertung der deutichen Sagen, jpeziell 
der thüringiichen, im Unterricht (Jahrb. d. Ber, f. 
wiflenjchaftl. Rädagogit, 1887). — 3. A. Göpfert, 
Thüringer Sagen (Cbenda, 1888). — 4. Höber, 
Präparation: Siegfried Tod (Rein, Aus dem pädag. 
Univerfitäts-Seminar, Heft 1, &. 71 fi.). — 5. Huhn, 
Gudrun. Leſebuch für den Gejchichtsunterricht. 
Dresden, Bleyl & Kaemmerer, 1894. — 6. Kuhn, 
Zum Geihichtsunterricht. Nibelungen oder Gudrun? 
(Jahrb. d. Ver. f. wiſſenſchaftl. Pädagogit, 1893). 
— 7. Huhn, Unterrichtsjlizzen zu Gudrun (Ebenda). 
— 8, Lange, die deutihe Sage im Geſchichtsunter— 
richte der Bolfäjchule (ehr, Pädag. Blätter, 1876, 
© 202 fi.) — 9. Lomberg, Sagen der Heimat 
(Dörpfeld, Evangel. Schulblatt, 1888, Heft 12). — 
10. Reinerth, Präparation: Jung Siegfried (Barth, 
Erziehungsichule, IH, Wr. 11). 


b) Runftuntericht 

1. Menge, Der Kunjtunterricht im Gynmaſium. 
— ann Beyer & Söhne, 1880. — 
2. Menge, Anichaulicer Unterriht und Kunſtunter⸗ 
richt (2ehrproben und Lehr: änge, 1894, 38. Seit). 
— 3. Rein, Die künftleriihe Erziehung der deut- 
Fr Jugend (Jahrbud des Vereins für wiflen- 
aftliche u 1894). — 4. Starf, Kunſt und 

Schule (Stoy, Allgemeine Schulzeitung, 1871). 


33* 


r. 31). — 


Herbartifche pädagogiſche Schule. 








aa) Zeichnen 

1. Bochmann, Das erſte Zeichnen Jahrbuch 

des Vereins für wiſſenſchaftl. Pädagogik, 1869). — 
2. Bochmann, Stigmographie 
Monatsblätter für wiſſenſchaftl. Pädagogik, 1865). — 
3. Bochmann, Das nichtgeographiſche Zeichnen im 
erſten Schuljahre (Ebenda). — 4. Fielitz, Wert— 
ſchäßzung des Zeichnens für alle Stände und Berufs— 
arten (Menue deutihe Schule 1800, ©. 538). — 
5. Göpfert, Präparation: Das EichblattWeimarisches 
Kirchen- und Scyulblatt, 18094, Nr. 15. — 6. Honfe, 
Der Zeichenunterricht auf der Unterftufe, dargeſtellt 
in 10 Rräparationen nach den formalen Stufen. 
Langenjalza, Hermann Beyer & Söhne, 1889. — 
7. Honfe, Präparation: Über die unterrichtliche Be— 
handlung der Roſetten (Evangeliihes Sculblatt, 
1886, ©. 27. — 8. Honfe, Präparation: Die Bes 
handlung des Eichblattes im Zeichenunterricht. 
(Ebenda, Nr. 1u.6). — 9. Honte, Zwei Reformer bes 
eichenunterrichtes in der Bolfsichule (Kehr, Pädag. 
fätter, 1887, Nr. 8). 10. Honle, Das geometriiche 
Omament (Evang. Sculbl,, Bd. 29, ©. 97 f). — 
11. Honke, Grundlinien einer Theorie des Zeichen— 
unterrichts (Ebenda, Bd. 30, ©. 248). — 12. Honke, 


Die methodischen Einheiten des Nepzeihnens (Deutiche | 


Blätter für erziehenden Unterricht, 1885, S. 307 ff.). 
— 13. Kehrbach, Flinzers Zeichenlehre (Jahrb. des 
Bereind für wirfenfchantliche Pädagogit, 1878). — 
14. Lehmann, Bıäparationen für den Zeichenunter: 
riht. Halle, Schroedel. 15. Menard, Der 
Beichemunterricht in der Vollsſchule. 3 Teile, Neu— 
mwied, Heuſer. 16. Dtto-Rein, Pädagogiiche 
Beichenlehre. 3. Aufl. Weimar, Böhlau, 1885. — 
17. Nein und Bauer, Stigmographiiches Vorlagen- 
werf. Caſſel, Baumeiſter. — 18. Rein, Geſchichte 
des Beichenunterrihts. 2. Aufl. (In Kehrs Ge- 
ichichte der Methodik des deutihen Volksſchulunter— 
ridyts). Gotha, Thienemann, 18%. — 19. Nein, 
Der Zeichenunterrict im Gymnaſium. Sannover, 
1889. — 20. Rein, Das Freihandzeichnen im Seminar. 
Dresden, Bleyl & Kaemmerer, 1878. — 21. Rein, 
Das ftigmographiiche Zeichnen (Jahrb. des Vereins 
für wiffenichaftl. Pädagogit, 1874 — 22. Nein, Der 

eichenunterricht in der einfachen Volksſchule (Deutiche 

lätter für erziehenden Unterricht, 1974, &. 9). — 


23. Nein, Kurze Verteidigung der Stigmographie | 


(Ebenda, 1874, 8. 90). — 24. Trüper, Cinige 
Tundamentaliäpe für den Zeichenunterricht, vom 
Standpunkte des erziehenden Unterrichts (Evang. 
Schulbl., 1884, Heft 4—9). — 25. Trüper, Eine 
pädagogische Zeichenlchre (Ebenda, Bd. 30, ©. 246). 
26. Zrüper, Zur Beichenunterrihtsfrage (Ebenda, 
Bd. 33, ©. 335). 


bb) Gefang 

1, Dornftedt, Der Gejangunterricht (Jahrb. des 
Berreins für wiſſenſchaftliche Pädagogik, 1869). — 
2. Dornftedt, Förderung der Sejangesluft (Ebenda, 
1872). — 3. Früh, Über bewegliche Notenichrift 
(Ebenda, 1872). — 4. Helm, Gejangunterricht in 
Neins Theorie und Praxis des Volksſchulunterrichts. 
1.—8. Dresden. — 5. Helm, Ziffern: oder 
Notenschrift? (Deutiche Blätter für erziehenden Unter: 
richt, 1885). — 6. Helm, Die geihichtliche Entwice- 
lung des Geſangunterrichts (in Kehrs Geſchichte der 
Methodid). Gotha, Thienemann. — 7. Löwe, Der 


iller und Ballauff, | 








Erziehungsichule, 1893, Heft 1). — 8. Löwe, Die 
Stellung des Geſangunterrichts (Jahrb. des Vereins 
für wiſſenſchaftl. Pädagogik, 1894). — 9. Meinhardt, 
—— zum Geſangunterrichte der Vollsſchule. 
ach Herbartſchen Grundſatzen. lle a. S., Mühl⸗ 
mann (Groſſe), 1890. — 10. Muͤſer, Was bat die 
— —————— der Methode im Geſangunterricht 
isher | (Braris der Erziehungsichule, 
1888, S. 84). — 11. Schneider, Zur Methodik bes 
Sejangumterrichts in der Fang wi (Zahrbudh des 
Vereins für wifienfchaftlihe Pädagogik, 1881). — 
12, Stiehler, Das Lied ald Gefühlsausdruck, zumächit 
im —— —— Pierer, 1890. — 
13. Theodor Wiget, Zur methodiihen Behandlum 
des Liedes im Gejangunterrichte (Jahrb. des Vereins 
für wiſſenſchaftl. Pädagogik. 1878). — 14. Theodor 
Wiget, Vorſchlag zur Bereinfahung der Tonſchrift 
(Ebenda, 1876). — 15. Theodor Wiget, Über Inter- 
vallvorjtellungen (Ebenda, 1878). 


e) Spradunterriht 

1. Ballauf, Bemerkungen über den Aufſatz von 
Steffenhagen. Das methodiihe Prinzip (Pädag. 
Revue, 1850, Bd. 24). — 2. König, Die beiden 
Sprachen in den Boltsichulen von Lothringen. Er— 
widerung auf die gleichnamige Schrift von B. Mary- 
anx. Zabern, Fudıs, 189, 52 S. — 3. Mager, 
Die —— Kategorieen (Pädag. Revue, 1841, 
3. Bd.). — 4. Steffenhagen, Die grammatiihe Me— 
thode: 1. Die genetiſche Methode in ihrem Verhältnis 
zu anderen Methoden. 2. Die Methoden des ſchul— 
mäßigen Unterrichtes. 3. Die von Dr. Mager unter 
dem Namen der genetiihen Methode eingeführte 
neue Methode (Pädag. Revue, 1848, Bd. 10). — 
5. Willmann, Die moderne Sprachwiſſenſchaft und 
die Schule (Ziller und Ballauff, Monatsblätter für 
wifjenihaftl. Pädagogif, 1865). 


aa) Deutſche Sprache 

1, Barth, Der erite Unterricht im Lejen und 
Schreiben (Ziller und Ballauff, Monatsblätter für 
wiſſenſchaftl. Bädegogif, 1865). — 2. Dörpfeld, Die 
Hauptiehler des bisherigen Spradhunterrichtes (Evang. 
Schulblatt, 1872). — 3. Florin, Der erite Unter- 
richt im Lejen und Schreiben — 4. Fritzſche, Über 
die Notwendigkeit und die Ausgeftaltung gejonderter 
Sprechübungen im 1. Edyuljahr (Lehrerzeitung für 
Thüringen und Mitteldeutichland, 1895). — 5. Graef, 
Der deutjche Unterrichtsitoff in den ſächſiſchen (fieben- 
burgiihen) Obergymnafien (Graef und Sommer, 
Deutihe Schulbl. 1880/81). — 6. Hiemeih, Der 
erite Schreiblefeunterricht. Kronſtadt, Zeidner, 1891. 
— 7. Hug, Der Unterricht im Deutihen am Seminar 
(Schweizerisches evang. Schulbl., 1884). — 8. Jefter, 
Urſachen des mangelhaften mündlichen Gedanfenaus- 
druds unjerer Schüler Eine Saar 1892). — 
9. Klingenburg, Theſen über den deutfhen Sprach— 
unterricht und den Eadunterriht (Evang. Schulbl. 
Bd. 16). — 10. König, Soll in gemiſchtſprachigen 


‚ Schulen der deutiche Schreiblefeunterricht dem fran- 


zöftichen vorangeben? (Deutiche Yehrerzeitung, 1892. 
— 11. Löwe, Der Anfang des elementaren Schreib: 
leſeunterrichts (Praris der, Erziehungsichule, 1895, 
©. 43). — 12. Mager, Über Wadernageld Unter- 
richt in der Mutterſprache (Pädag. Nevue, 1844, 
8. Bd. 146). — 13, Pidel, Der deutiche Unter: 


Gejangunterricht des erften Schuljahres (Praris der | richt im der Volfsihule (Rein, Encyflopäd. Handb. 
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der Bädagogit. — 14. Pidel, Der deutſche Unter- 
richt in der Vollsſchule. Eine Entgegnung. (Neue 
Bahnen, 1896, Heft 12). — 15. Rauſch, Ein Wort 
zur Pflege der Mutterfprache im Unterricht (Lehr: 
proben und Lehrgänge, 1886, S. 102—106). — 
16. Ritter, Zum deutichen Unterrichte in den oberen 
Klafien der höheren Schulen (Stoy, Allg. Schulzeit, 
1876). — 17. Sceibert, Unterrihtsprobe (Pädag. 
Revue, 1849, Bb. 21, S. 349—355, — 18. Stoy, 
Der deutſche Sprachunterricht. 3. Aufl. Wien, 1868, 
— 19) Stop, Eine Unterrichtsprobe; in Vaterhaus 
und Mutterſprache. 1860, — 20. Ufer, Die Pflege 
der deutjchen Ausſprache in der Schule. Altenburg, 
Bonde, 1896. — 21. Wohlrabe, Verhältnis des münd— 
lihen und jchriftlihen Gedanfenausdrudes (Sehr, 
Pädag. Blätter, 1888). 
geltüre, Bibel, Anjhauung, Litteratur- 
eihichte: 1. Achenbach, Präparationen zur Be: 
andlung deutjcher Gedichte in darjtellender Unter— 
richtömweile, 1. Teil: Mitteljtufe. Hilchenbach, Wie- 
and, 1896. — 2. Adermann, Präparation: Klop- 
tocks Frühlingsfeier und Uhlands Frrühlingslieder 
(Deutijhe Blätter für erziehenden Unterricht, 1882). 
— 3, Badhımann, Präparation: Schwert und Pflug 
von Wolfgang Müller (Oberrheintiche Blätter für 
erziehenden Unterricht, 1895, Nr. 1). — 4. Ballauff, 
Einige Bemerkungen über die Einrichtung eines 
Leiebuches für die Oberklafje der Vollsſchule (Dldenb. 
Schulbl,, 1853). — 5. Bartholomäi, Aus Herbarts 
Nachlaß: Gedanken Herbarts über Poeſie und Poe- 
tiiches (Jahrb. d. Ver, f. wiljenichaftl. Pädagogif, 
1875). — 6. Beder: Präparation: Großes Gehen. 
nis (Weimarisches Kirchen- und Schulblatt, 1882, 
S. 10 fi.). — 7. Beder, Präparation: Schwäbiſche 
Kunde (Ebenda, 1888, S. 256 ff.). — 8. Bliedner, 
Schillerleſebuch. Dresden, Bleyl & Kaemmerer, 1883 
— 9, Bliedner, Berfuh einer Konzentration des 
fitteraturfundlichen Unterrichts (Pädag. Studien, 1882, 
1. Heft). — 10. Bliedner, Zum litteraturfundlichen 
Unterricht auf dem Seminar (6, Bericht des Schul— 
lehrerjeminars zu Eiſenach, 1882). — 11. Bliedner, 
Bum  litteraturfundlichen Unterricht auf höheren 
Schulen (Jahrb. d. Ber, f. wifienichaftl. Pädagogik, 
1885). — 12. Bliedner, Das Studium der Lyrik 
(Deutiche Blätter für erziehenden Unterricht, 1889, 
Nr. 27—29). — 13. Bräutigam, Der orthoepijche 
Unterricht als Grundlage des Leſeunterrichtes (Stoy, 
Allg. Schulzeit., 1880) — 14. Conrad und Florin, 
Rejebücher Kir die deuffchen Brimarjchulen des Kan— 
tons Graubünden. 8 Bände, bis jeßt erichienen 
4 Bände. — 15. Dame, Präparation: Der Lotje, 
nr Pier Bd. 33, ©. 60-74). — 16. Die 
Kunft Leſens (Ston, Allg. Schulzeit., 1879/80). 
— 17. Eberhardt, Die Focjie in der Vollsſchule. 
1.—3. Reihe. 3. Aufl. Langenjalza, Hermann 
Beyer & Söhne, 1894). — 18. Emit und Tews, 
Deutiches Lejebuc für Mädchenichulen. Mit Be: 
rüdfihtigung des hauswirtſchaftlichen Unterrichts, 
3 Bände. Leipzig, Hlinfhardt, 1891. — 19. Florin, 
Die unterrichtlihe Behandlung epiicher und lyriſcher 
Gedichte. Davos, Hugo Nichter. — 20, Foltz, Be- 
handlung deuticher Gedichte auf der Mittelftufe 
(Heſſel und Dürr, Die Mädchenihule, I). — 
21. Frid, Epifche und lyriſche Dichtungen erläutert 
ii die Oberklafien höherer Schulen und für das 
eutihe Haus. In Berbindung mit Fr. Polad 
herausgegeben. (Des Sammelmwerles: Aus deutichen 


— 





Leſebüchern IV. Bd.). 2 Abteilungen. Berlin, 1885. 
Gera, 1887, 2. Aufl. Gera und Leipzig, 1895. — 
22. Frid, Wegweſer durch die Haffiihen Schuldramen. 
ür die Oberklafjen höherer Schulen (Aus deutichen 
ejebüchern, V. Band), 2 Abteilungen. Ebenda. 
— 23. Frid, Lektüre der deutichen Lyriker in den 
Oberklafien der höheren Schulen (Pädagogiiche und 
didattiiche Abhandlungen, 2. Teil. Halle, 1893). — 
24, Frid, Die Memorierarbeit in den unteren Klaſſen, 
verdeutlicht an Siegfrieds Schwert von Uhland (Lehr: 
proben und Lehrgänge, 3. Heft, 1885). — 25. Frid, 
Behandlung eines deutjchen Lejeftüdes in unteren 
und mittleren Klaſſen (Ebenda, 6. Heft). — 26. 
Frigiche, Das Thal der Mofel. Eine Sprachlektion 
für das 4. Schuljahr (Praxis der Erziehungsichule, 
1889, Heft 1). — 27. Folg, Behandlung deuticher 
Gedichte auf der Mitteljtufe (Hefjel und Dörr, Die 
Mädchenichule, IT). — 28. Fudıd, Grundjäge und 
Lehrplan für den Anichauungsunterricht, nach den 
Forderungen der re Richtung auf: 
geitellt für die Berliner Gemeindejculverhältnifie 
(Pädag. Zeitung, 1886, Nr. 19). — 29. Göße, Die 
Vollspoeſie und das Kind (Jahrb. d. Ber. f. wijien- 
ichaftl. Pädagogif, 1872). — 30. Gräve, Präpa— 
rationen zur Behandlung deuticher Muſterſtücke in 
der Boltsfhufe, 3 Teile. 1885 f. Bielefeld, Vel- 
hagen u. Claſing. — 31. Sartung. Methodiſche 
Richtlinien für den Leſevortrag in höheren Schulen 
(Jahrb. d. Ver. f. wiſſenſchaftl. Pädagogik, 1880). 
— 32, Helm, Die Geſchwiſterliebe. Ein Leſeſtüchk 
für die Unterklaſſen methodiich bearbeitet (Ebenda, 
1877). — 33. Hermann, Präparation: Die Aus— 
wanderer (Evang. Schulblatt, 1894, Nr. 2). — 34. 
Hiemeſch und Chriftiani, Fibel. Kronftadt, Zeidner, 
1891. — 35. Hiemeſch, Zwei Präparationen aus 
dem Sprachunterricht: „Kornähren“. „Jahr und 
LCag“ (Deutſche Schulpraris, 1895, ©. 338 und 
375). — 36. Hiemeſch, Präparation: „Das Bäd- 
lein“, Gedicht von Rudolphi (Schul: und Kirchen— 
bote, 1896, ©. 18 f.), — 37. Honfe, Zur Behand- 
lung lyriſcher Gedichte in Klaſſen mit älteren Schülern: . 
a) Eichendorff (Evang. Schulblatt, 1888, Nr. 11 u. 
12); b) Lenaus Scilflieder (Kehr, 28 Blätter, 
1889, Nr. 5); c) Die Dichter der Befreiungäfriege 
(Ebenda, 1890, Nr. 4—6 und Evang. Schulblatt, 
1890, Nr. 2—5). — 38. Du, Das Verhältnis ber 
Herbart-Zillerichen Schule zu dem jog. Anjchauungss 
unterrichte (Schweizeriiche Blätter Hr erziehenden 
Unterricht, 1883). — 39. Juſt, Das Lejebucd für 
das dritte Schuljahr (Jahrb. d. Ber. f. wiſſenſchaftl. 
Pädagogik, 1878). — 40. Juſt, Präparation: Das 
brave Mütterhen (Barth, Erziehungsichule, II, 
Nr. 8). — 41. Juit, Präparation: Die Auswans 
derer (Praxis der —— 1892, Heft 3). 
— 42. Juſt, Die Stellung des Claudius in der Er- 
iefumgefchule (Jahrb. d. Ber. f. wifienichaftl. Pä— 
2 if, 1879). — 43. Juſt, Das Winterlied von 
Claudius. Methodiihe Bearbeitung (Ebenda). — 
44. Krausbauer (Twiehaufen), Der Gefinnungs- 
unterricht und unſer Leſebuch (Praxis der Volls— 
ſchule, 1891, ©. 18). — 45. usbauer, Präpa= 
ration: Die Kapelle (Ebenda, 1891, ©. 31). — 46. 
Krausbauer, Präparation: Der Lotje (Ebenda, 1893, 
©. 64). — 47. Krönlein, Leſebuch für das dritte 
und vierte Schuljahr. Lahr, Schömperlen, 1884. 
— 48, Krönlein, Baterländiiches Leiebuh. Ein 
Beitrag zur nationalen Erziehung der deutſchen 
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Jugend Heidelberg, Epftein, 1892, — 49. Kruſche, Über 
das herlömmliche „Zeigen beim Leſen und defien 
Bejeitigung (Jahrb. d. Ver. f wiſſenſchaſtl. Päda- 
it, 1870, ©. 114). — 50. Kruſche, Das Atmen 

m Sprechen und Lejen (Deutiche Blätter für ers 
ieh. Unterricht, 1877, Nr. 10 ff.). — 51. Kruſche, 
omen und Difteln in deutichen Fibeln (Ebenda, 
1885, Nr. 1-4). — 52. Lehmenfid, Der Leſe⸗ 
unterricht auf der Oberitufe der einfachen Vollsſchule 
nah Ziel und Methode (Pädag. Studien, 1892). 
— 53. Lomberg, Präparationen zu deutſchen Ge— 
dichten. Nach Herbartiichen Brundjägen ausgearbeitet. 
1. Heft: Uhland. 108 ©. 1896, 2, Heft: Goethe 
und Schiller, ca. 150 S. 1897. Langenjalza, Her- 
mann Beyer & Söhne. — 54. Löwe, Die Bildung 
bes Leievortrages in den erjten drei Schuljahren 
(Praxis der Erziehungsichule, 1893, S. 1-15). — 
55. Löwe, Der Anfang des elementaren Schreib: 
leſeunterrichts (Ebenda, 1895, ©. 43). — 56. 
Maennel, Zur Reform der Lejebuchirage, ein ge: 
ſchichtlicher Beitrag (Nein, Aus dem pädagogiichen 
Univerfitätsfeminar, 1896). — 57. Mager, Deutjches 
Elementarwert. 1. Teil: Deutiches Leſebuch. 1. Kur 
fus: 9. Aufl., 1867 fi. 2. Hurjus: 7. Aufl, 1857 fi. 
3. Kurſus: 4. Aufl, 1855 fi. (2. Teil: Deutiches 
Sprachbuch). — 58. Neupert, Literatur in der 
Voltsihule (Praris der jehungsichule, 1805, 
S. 11). — 50. Oehlwein, Des Kindes erites Bud. 
Leipzig, 1874. — 60. Dehlwein, Pinchologiiche 
Grundlage der Fibel (Jahrb. d. Ber. f. willen: 
ichaftl. Bädagogit, 1873). — 61. Prefuhn, Das erjte 
Leien (Ebenda, 1873). — 62, Quaas, Rohmaterial 
für eine erſte Lejefibel (Ebenda, 1873). — 63. Rein, 
Pickel und Scheller, Das erfte Leſebuch. — Leſebuch 
für das zweite Schuljahr. — Lejebucd für das dritte 
Schuljahr. Jept Leipzig, Bredt, 1880 ff. — 64. Reu— 
kauf, Klaffiihe Epen und Dramen in der Volls— 
ſchule (Schulbl. für Thüringen und Franken‘, 1896, 
Nr. 2-4). — 65. Nude, Präparation; Das Ge- 
witter — von Schwab (Mus der Schule für die 
Schule, 1894, ©. 168 f.). — 66. Schneider, Zwei 
Proben zu Hartungs methodiſchen Richtlinien (Jahrb. 
d. Ver. f. wiſſenſchaftl. Bädagogit, 1880). — 67. 
Seidel, Die Pilege der —* in der Vollsſchule. 
Vollstümliche und klaſſiſche Dichtungen für den Ge— 
brauch in Volls- und Mittelſchulen erläutert und 
metbodijch behandelt. Langenjalza, Grehler. — 68. 
Seidel, Die Behandlung deutjcher Lejeftüde auf der 
Unteritufe. 30 der jchönften und beliebtejten Ge— 
dichte, Erzählungen, Fabeln und Märchen für die 
Unterjrufe ausgewählt, nad) den Jahreszeiten gs 
ordnet und methodiſch behandelt (Ebenda). — 69. 
Senfert, Entwurf zur Beiprehung eines Gedichts 
(Deutihe Schulpraris, 1891, Nr. 46). — 70. Sep: 
jet Präparation: Morgenwanderung (Ebenda, 1895, 
ı. 26). — 71. Sonnewald, Behandlung des Meifter- 
ſtücks (Lehrerzeitung für Thüringen und Mittel: 
deutichland, 1891). — 72. Eoftmann, Leſebuch für 
die unterjte Stufe. 2. Aufl. 1880). — 73. Staude, 
Präparation: Der Tod ded Tiberius (Barth, Er— 
ziehungsihufe, I. — 74. Stoy, Die Leſebuchfrage 
(Stoy, Allgemeine Saulpeltung, 1870). — 75. Stoy, 
Der Ultrarealismus in der Interpretation der deut- 
chen Dichter (Ebenda, 1872). — 76. Teih, Die 
ormalwortmethode und ihre Behandlung in der 
Vollsſchule. Danzig, Art. — 77. Teich, Entwürfe 
zur methodiihen Behandlung deutſcher Sprachſtücke 














in der Vollsſchule. Neuwied, Heujer. — 78. Teich, 
Lektionen zum Lejeunterricht, über Sprachitüde und 
Aufläpe (Sprodhofis Entwürfe um nehrgänge). 
Breslau, Hirt. — 79. Vetter, Die Analyje bei der 
Behandlung poetiicher Leſeſtücke (Praris der Volls— 
ichule, 1891), — 80. Theoretijch-praftiiche An- 
weifung zur Behandlung deutjcher Leſeſtücke in zwei: 
ſprachigen Schulen. Zabern, Fuchs, 1896. 34 ©. 
— 81. Bogt, Der Encyflopädismus und die Lefe- 
bücher. en, 1878. — 82. ®or, Präparation: 
Die Kreuzſchau (Evang. Schulblatt, Bd. 30). — 
83. Wendt, Das Spridwort im Unterricht (Praris 
der Erziehungsichule, 1888, ©. 129). — 84. Wiget 
und Florin, Baterländiiches (Schweizer) Lejebud). 
Davos, Richter. — 85. Winzer, Präparation: Der 
Löwenritt (Deutiche Blätter für erzieh. Unterricht, 
1888, Nr. 44). — 86. Winzer, Präparation: Hurra, 
Germania! (Weimarifches Kirchen: und Scuiblatt, 
1888, ©. 256 ff). — 87. Wohlrabe, Präparation: 
Siegfrieds Schwert (Ebenda, 1881, S. 11 ff.). — 
38. Wohlrabe, Meier Helmbrecht, Die ältefte deutſche 
Dorjgeſchichte. le, Tauſch und Groſſe. — 89. 
Wohlrabe mit Steger, Neubearbeitung der Schar- 
lady Hauptichen Lejebücher. Lejebuh für Mittel 
ſchulen. Mit Begleitwort. Halle, Schroedel. — 90. 
Biller, Uhlands Schwert mit Rüdfiht auf Zimmer: 
mannd Arbeit (Jahrb, d. Ver. für wiſſenſchaftliche 
Pädagogif, 1869). 

Grammatik: 1. Adler, Orthographie und 
Grammatik in ihrer methodiihen Behandlung 2 
den Grundſätzen Herbart-Zillers dargeftellt und du 
ein Beijpiel mit Zufammenftellung der praftiichen 
Imperative für die einzelnen Stufen erläutert (Meyer: 
Marfau, Sammlung pädag. Vorträge, 5. Bd., 
7. get) — 2. Ballauff, Der grammatiſche Unterricht 
in der Vollsſchule (Oldenburg. Schulblatt, 1852). 
— 3. Franke, Die Wortdeutung im Unterridit der 
Vollsſchule (Deutſche Schulpraxis, 1893, Nr. 34—39). 
— 4. Frid, Bemerfungen über den grammatiichen 
Unterricht in der Mutteriprache (Pädag. u, didaktische 
Abhandlungen, 2. Teil. Halle, 1893). — 5. Mager, 
Über eine unzwedmähige Weife, deutiche Grammatif 
u lehren. Beurteilung der Wurftihen Sprachdent- 
re (Pädag. Revue, 1842). — 6. Rude, Zur Reform 
des grammatiichen Unterrichts, namentlih in ber 
Vollsſchule (Pojener Lehrerzeit., 1892, Nr. 4—9). 
— 7. Stoy, Der deutiche Ernteneriit in den 
erjten ſechs Sculjahren. Skizze des grammatiichen 
Unterrichts und Grammatit ohne Worte. Heidelb 
18412. 3. Aufl. Wien, 1868. — 8. Stoy, Deutſche 
Grammatik ohne Worte. 4. Auflage, bejorgt von 
Kögler, 1881. — 9. v. Wilhelm, Über den zujammen- 
ezogenen Sap (Jahrb. d. Ber. f. wiſſenſchaftliche 
ädagogit, 1874. — 10. v. Wilhelm, Zur Frage 
über deutſche Rechtſchreibung und Sprachrichtigleit 
(Ebenda, 1876. — Deutſche Blätter für erziehenden 
Unterricht, 1876, Nr. 23; 1878, Nr. 17 u. 26). — 
11. v. Wilhelm, Ein Wort über die grammatiiche 
Terminologie (22. Jahrbuch d. Ver. f. wiſſenſchaftl. 
Pädagogik). — 12. v. Wilhelm, Etwas vom Sprad- 
gebraud; (Deutiche Blätter fiir erziehenden Unterricht, 
1878, Nr. 1 f). — 13. Willmann, Über den Laut- 
wandel im Deutichen (Vollsſchule, Zeitichrift im 
Wien, 1868— 1872). 

Deutſch jhriftlih: 1. Konrad, Zur ſprach— 
lichen Vorbereitung der a (Wiget, Bündner 
Seminarblätter, 1. Jahrg., Nr. 1). — 2. Franfe, 
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Laut, Regel, Gruppe und KRechtichreibeunterricht 
(raxis der Erziehungsichule, 1894, Heft 2-5). — 
3. N ‚ Der Schreibunterriht, ein Verſuch, die 
Methode diejes gr er auf Pſycho⸗ 
ie zu baſieren. Schweibnig, 1860. — 4. Hug, 
Die Auffagübungen in der Vollsſchule — ches 
evangel. Schulblatt, 1886). — 5. G. A. Iſrael, Über 
die Korrektur der deutſchen Aufſätze (Jahrb. d. Ver. 
f. wiſſenſchaftl. Pädagogik, 1884). — 6. Krausbauer 
und Frig Maier, Gejhäftsaufiäge fiir landwirtichaft- 
fihe Winter: und ländliche Fortbildungsichulen, an— 
eichloffen an die Arbeitskreiſe des Landwirts. 
einzig, Dege, 1895. — 7. Kruſche, Eine Lüde im 
orthographiichen Unterricht (Jahrb. d. Ber. f. willen: 
Ahaftt Pädag., 1872, ©. 155—159). — 8. Kruſche, 
Bur were | (Deutſche Blätter f. erziehenden 
Unterricht, 1885, Nr. 9). — 9. Lomberg, Ein be- 
achtenswertes Stoffgebiet zu Auffagübungen (Praris 
der Erziehungsichule, 1887, Heft 5). — 10. Mann, 
Der deutſche Aufjap in der Volksſchule (Deutiche 
Blätter für erziehenden Unterricht, 1878, Nr. 27. 
Auch jeparat erjchienen bei Hermann Beyer & Söhne 
in — — 11. Morres, Präparation: 
Eine Aufſatzübung in der Vollsſchule (Schul- und 
Kirchenbote, 1893, Nr. 5). — 12. Scheibert, Der 
deutſche Aufſatz als Kennzeichen der gewonnenen 
Bildung. — 13. Winzer, Von den Hilfen, die dem 
Voltsjhüler beim Aufſatz zu bieten find (Deutſche 
Blätter für erzieh. Unterricht, 1886). — 14. Wohl- 
rabe, Stellung des Aufſatzes im Gejamtunterricht. 
Halle, Schroedel. 


bb) Fremde Sprachen 

1. Ndermann, Der fremdſprachliche Unterricht 

in ber höheren Mädchenichule (Zeitichrift für weib— 
fiche Bildung, 1883, 4. u. 5. Heft). — 2. Ducotterd, 
Das Prinzip der Anjhauung und der Anjchaulichkeit 
auf den Elementarumterridht in den fremden Sprachen 
angewendet (Stoy, Allgemeine Schulzeitung, 1874). 
— 3. Mager, Die genetiihe Methode des ſchul— 
mäßigen Unterrichts in fremden Sprachen und Litte— 
raturen. 3. rm Zürich, 1846. — 4. Mager, 
Die moderne Philologie und die deutjchen Schulen 
(Die moderne Humanitätsjtudien, 1. Heft. Stuttgart, 
1840). 5. Woger, Über Weſen, Einrichtung und 
pädagogiſche Bedeutung des ſchulmäßigen Studiums 
der neueren Spraden und Litteraturen und bie 
Mittel, ihm u (Ebenda, 2. Heft. Stuttgart, 
1844). — 6. Mager, Die genetische Methode des 
jchulmäßigen Studiums der fremden Sprachen und 
Litteraturen und die Mittel, ihm aufzubelfen. Zürich), 
1846. — 7. Menge, Über die Gejtaltung des Unter 
richts in den alten Sprachen (Lehrproben und Lehr: 
änge, Heft 44). — 8. Merian-Genaft, Die alten 
prachen in der — * it Herbarts (Neue Jahr: 
bücher für Philologie un —* it, 1800, Bd. 142, 
S. 231 fi). — 9. Morres, Die Methodik des 
magyariſchen Sprachunterrichts, 1888. — 10. Rothert, 
Über den fucceffiven Unterriht in den auf Gym— 
najien zu lehrenden Sprachen (Pädag. Revue, 1841, 
II, ©. 209-225. Mit einem Nachwort Magers, 
©. 25—228). — 11. Rowe, Herbarts Lehre vom 
Studium der Haffiihen Spracheu dargeitellt und 
beurteilt. Dijjertation. — 12. Sallwürk, Die ortho— 
epijtiichen Umfhriften (Jahrb. des Vereins j. wiſſen⸗ 
ichaftlihe Pädagogit, 1875). — 13. Sallwürf, Der 
fremdſprachliche Unterricht (Ebenda, 1881), — 


14. Sallwürf, Die Leitmotive der Reform des Unter- 
richt8 der neueren Fremdiprachen (Lehrproben und 
Lehrgänge, 19. Heft, 1889). — 15. Walded, Die 
Herbartichen Grundſätze in der altipradjl. Grammatik 
Lehrproben und Lehrgänge, 15. Heft, 1888). 
Latein: 1. Altenburg, Winke zur Schulaus- 
legung von Tacitus’” Germania. Programm - Ab» 
handlung. Wohlau, 1892. — 2. Altenburg, Winte 
gut Schulauslegung der Lieder des Horaz: 3. Bud) 
er Lieder. Programm-Nbhandlung. Wohlau, 1893. 
— 3. Altenburg, ®infe ꝛc.: 4. Bud der Lieder 
(Fries-Meier, Lehrproben und Lehrgänge, 1894). — 
4. Altenburg, Winke zc.: 1. Buch der Lieder. Pros 
ramm-Nbhandlung. Wohlau, 1894). — 5. Alten: 
En Sprad: und Sprechlibungen zur Germania 
des Tacitus (Fried: Meyer, Lehrproben und Lehr: 
änge, 1894). — 6. Altenburg, Horazens zweites 
Bu der Lieder und die ethiſche Bildung (Ebenda, 
1895). — 7. Altenburg, re 5 in die Leftüre 
von Horazens Briefen nah induftivem Lehrgan 
(Ebenda, 1896). — 8. Altenb Probe einer Schul⸗ 
auslegung zu Tacitus' Agrikola. Programm-Ab— 
handlung. Wohlau, 1896. — 9. Altenburg, Ges 
danten über lateiniiche Konjugation und lateiniichen 
Elementarunterricht (Neue Jahrbücher für Philologie 
und Pädagogik, 1870), — 10. Barth, Lateiniſches 
Leſe⸗ und Übungsbuch für Serta und Duinta. 
Leipzig, 1879. — 11. Günther, Der Lateinunterricht 
am Seminar (13. Jahrb. des Ber. f. wiſſenſchaftl. 
—— 1881). — 12. Heilmann, Die erſten 
eltionen im Lateiniſchen in Sexta (Frick, Lehr— 
proben und Lehrgänge, 5. Heft, 1885). — 13. Loos, 
Die Bedeutung des Lateinunterrichts in formaler 
und materialer Beziehung. ig ng Brig, 
1883. — 14. ne, Die Anfänge des Latein- 
unterrichtes (Pädag. Studien, 1886, ©. 128 f.). — 
15. Menge, Verbindung von Lektüre und Grammatik. 
Eine Studie zum Lateinunterriht auf Gymnaſien 
(Jahrb. d. Ver. f. wiſſenſchaftl. Bädagogif, 1887). 
— 16. Ridter, Zwei Oridſtunden in Untertertia 
(Fried, Lehrproben und Lehrgänge, 1. Heft, 1884). 
— 17. Rotbhert, Das Latein in deutichen Gymmafien, 
eine Lebensfrage des höheren Schulweſens. Braun— 
ichweig, 1850. — 18. Rothert, Der Heine Livius. 
Braunichweig, 1866. — 19. v. Sallwürk, Der Latein» 
unterricht auf Gelehrtenſchulen (Jahrbuch d. Ber. f. 
wifjenichaftl. Pädagogit, 1877). — 20. v. Sallwürt, 
Die Perthesſche Reform des lateinischen Unterrichts 
auf Gymnaſien (Ebenda, 1876). — 21. Schröter, 
Die Perthesſche Neform des lateinischen Unterrichts 
(Ebenda, 1877). — 22. Stoy, Lateiniihe Grammatik 
ohne Worte. Jena, 1847. — 23. v. Wilhelm, Ein 
Wort über lateinische Ertemporalien (Jahrb. d. Ver. 
für wiflenichaftl. Pädagogif, 1875). — 24. Ziller, 
Probe eines Auszuges aus Livius (Ebenda, 1870). 
— 25. Ziller, Revifion der Geniusregeln für Die 
lateiniſchen Subjtantiva nad pfychologiſchen Geſichts⸗ 
puntten (Ebenda, 1872). — 26. Ziller, Material für 
den eriten lateinischen Unterricht (Ebenda, 1881). 
Griechiſch: 1. Altenburg, Die Leichenrede des 
Perikles. Methodiiche Bearbeitung (Jahrb. d. Ver. 
für wiſſenſchaftl. Pädagogik, 1878). — 2. Gloöl, Zur 
Methode des Homerunterrichts (Frick, Lehrpro 
und Lehrgänge, 19. Heft, 1889). — 3. Herbart, 
Kurze Anleitung für Te: die Odyſſee mit 
Knaben zu lejen, von Ludolf Georg Diffen. Heraus— 
gegeben und mit einer Vorrede begleitet von Johann 


520 








Serbartiſche pädagogiiche Schule. 











Friedrih Herbart. Göttingen, Heinrich Dieterich, 
1809. — 4. Hoffmann, Neugeftaltung des griechiichen 
Unterrichte. Göttingen, 1859. — 5. Menge, Die 
Od yſſee⸗Lektüre in der Selunda (Frid-Meier, Lehr- 
proben u. Lehrgänge, Heft 28 u. 29). — 6. Menge 
und Schmidt, Das griechiihe Medium Cine 
ey Präparation nad den SHerbartichen 

daktiichen Grundiägen (FFrid, Lehrproben und Lehr: 
pänge, 2, Heft, 1855). — 7. Willmann, Die Odyſſee 
m erziehenden Unterricht. Leipzig, Gräbner, 1868. 
— 8 Stoy, Griechiihe Grammatik ohne Worte. 
Sena, 1847. — 9. Biller, Das Proömium der 
Odyſſee, methodiich bearbeitet (Jahrbuch d. Ber. f. 
wiſſenſchaftl. Pädagogif, 1870). 

Franzöſiſch: 1. Baetgen, Zur Neugeitaltung 
des franzöfiichen Unterrichts. — 2. Guftrin, Be 
merfungen über den erjten franzöfiichen Unterricht 
(Jahrb. d. Ber. f. wiſſenſchaftl. Fädagogit, 1871). 
— 3. Krausbauer, Der Anjangsunterricht im Franzö- 
fischen (Praris der Vollsſchule, 1891, ©. 75). — 
4. Ktrausbauer, Präparation: Die eriten franzöfiichen 
Unterrihtsftunden (Ebenda, 1891, ©. 81). — 
5. Mager, Franzöſiſches Elementarwert. Lehr: umd 
Leſebuch für die unteren Klafjen. Stuttgart, 1856 ff. 
1. Teil: — Sprachbuch. 2. Teil: Franzö— 
ſiſches Leſebuch. 2 Bände, — 6. Mager, Franzö— 
98 Chreſtomathie. Stuttgart, 1842 ff. — 7. Duaas, 

robe eines eriten franzöſiſchen Unterrichts (Nahrb. 
des Vereins für wiſſenſchaftl. Pädagogil, 18091. — 
8. dv. Sallmürt, Das Franzöfiihe auf Mittelichulen 
(Deutice Blätter für erzieh. Unterr., 1874). — 9. 
v. Sallwürf, Die methodiiche Einführung des franzö- 
fiichen Unterrichts (Ebenda, 1875). — 10. v. Sallwürt, 
Der gegenwärtige Stand der franzöfiihen Schulgram— 
matifer (Pädag. Archiv, 1880, S. 144). — 11. 
Touffaint, Über den Anfang des franz. Unterrichts 


(Aus dem Päd. Univerfitäs-Seminar zu Jena, le | 
er, 


falza, Heımann Beyer & Söhne, 3. Heft). 12. 

Branzöfiiches Lejebuc zur Beichichte der Befreiungs 
friege. Altenburg, Bierer. — 13. Ufer, sranz. Leſe 
buch zur Geſchichte der Entdeckungsreiſen. Ebenda. 


d) Geographie und Naturwiſſenſchaften 
aa) Geographie 

1. Bartholomäi, Beiträge zur Geographie 

N ieh Sculmann, IX, ff.). — 2. Bartholomäi, 
er geographiiche Unterricht (Allgemeine Schul: 

zeitung, 1874). — 3. Bartholomät, Über den Unter- 
richt in der Geographie; in der Schrift: Herr Curt: 
mann u. die Semütsbildung. ©. 107— 159. Xena, 
1859. — 4. Beyer, Zur Merbodif des geographiichen 
Unterrichts (Jahrbud des Vereins für wiflenichaft- 
liche Pädagogit, 1879). 5. Beyer, Deutjche Ferien- 
wanderungen. Gchulreijen als Anjhauumgsgänge 
in bdeutiher Landes: und Vollskunde. Leipzig, 
Reichardt, 1894. — 6. Bochmann, Elementare An: 
ſchauungsmittel für Geographie (Jahrb, des Vereins 
für wifjenichaftlihe Pädagogit, 1875). — 7. Bühme, 
Der geographiihe Unterricht des 8. Schuljahres 
ge 8 der E an ule, 1895, ©. 188). — 
. Franke, Abſchließende — Baläftinas in 
der Erdfunde (Ebenda, 1893, S. 1-15). — 9. Frick, 
Typiſche Diäpofitionen aus dem geographiichen 
Unterriht (Pädagogiſche und didaftiiche Abhand- 
lungen, 2. Teil. le, 1893). — 10. Frigiche, 
Der geographiiche Stoff für das letzte Schuljahr 
(Praxis der Boltsichule, 1895) — 11. Frigiche, 








räparation: Schleswig: Holftein (Ebenda, 1805, 
rt. 11). — 12. Göpfert, Präparation: Die Flüſſe 
der Schweiz (Pädagogiiche Studien, 1882, Heit 4). 
13. U. Göpfert, Präparation: Die Flüfje der Schweiz 
(Ebenda, 1882), — 14. 9. Güpfert, Über die 
Methode des georapbilden Unterriht3 (Ebenda, 
1883). — 15. 9. Söpfert, Präparation: Die Alpen 
(Rein, 6. Schulj. 2. Aufl, 1886). — 16. A. Göpfert, 
Geographie (Mein, Encyflopädiiches Handbuch der 
Pädagogif). — 17. Heilmann, Materialien zu einer 
gesarapblichen Lettion in Sexta (Lehrproben und 
ehrgänge, 2, Heft, 1885). — 18. Herbart, Regen: 
fion von Dr. Karl Vogels Schulatlas (Brzosfa, 
Gentral-Bibliothef für Litteratur, Statiftif und Ge— 
ſchichte der Pädagogif u. des Schulweſens. 1837/38, 
Het V, S. 17—19. — 19. Juft, Präparation: 
Das neue deutiche Reih. Fürs 8. Schuljahr (Praris 
der Erziehungsichule, 1887, Heft 2). — 20. Kirch— 
hoff, Ein Wort über das Verhältnis des phyſiſchen 
und des bolitiihen Elements in der Länderfunde 
(Lehrproben und Lehrgänge, 16. Heft, 1888. — 
21. König, Präparation: Die oberitaliihe Tiefebene 
(Eljah-Lothr. Lehrerzeitung. 1896, Nr, 16). — 22, 
Kuhn, Präparation: Der Thüringerwald (Deutiche 
Blätter für erziehenden Unterricht, |1891, Nr, 12 
und 13). — 23. Lomberg, Die wichtigiten metho— 
diichen Grundſätze des geographiihen Unterrichts 
(Praris der iehungsſchule, 1859, ©. 180). — 
24, Maennel, Über den afjociierenden Charakter der 
Erdkunde (Pädagogiihe Studien, 1887, 2. — — 
25. Maennel, Belparationen für das Penſum der 
Mittelmeerzone. Halle, Taufh und Groſſe. — 
26. Mager, Einige Gedanten über die jog. Erd— 
funde (Pädagogiihe Revue, 1846, Band 12, 
©. 396—415). — 27. Mapat, Methodil des geo- 
groyhliüien Unterrichts. Berlin, Berlagsbudhhand- 
ung Baul Parey, 1886. — 28. Mapat, Erdkunde. 
Ein Hilfebuh für dem geographiichen Unterricht. 

le, Tauſch und Grofe, 3. Auflage. — 29. 
rüll, Präparation: Die Himmelögegenden (Praris 
der Erziehungsichule, 1888, Heft 1). — 30. Seyfert, 
Präparation: Die Baltanhalbinjel (Deutihe Schul— 
praris, 1892, Nr. 1), — 31. Senfert, Aus der 
Erdkunde von Deutichland (Ebenda, 1892, Nr. 27 ff.; 
1893, Nr. 35 ff.). — 32. Tiihendorf, Präpara- 
tionen für den geographiſchen Unterricht an Volls— 
jchulen. 5 Bände. ——— Wunderlich. — 33. 
Tiſchendorf, Präparation: Tirol (Praxis der Er— 
iehungsichule, 1892, Heft 1). — 34. Tiſchendorf, 
räparation: Die Nepublit Frantreih (Ebenda, 
1894, Heft 5). — 35. Tijchendorf, Präparation: Das 
Harzgebirge (Deutihe Schulpraris, 189%, Nr. 16 
und 17). — 36. Tijchendorf, Präparation: Durch 
Heide und Moor (Ebenda, 1892, Nr. 20 und 28). 
— 37. Tiichendorf, Präparation: Die Oftjee (Ebenda, 
1892, Nr. 50 und 51). — 38. Tijchendorj, Präpa— 
ration: Die Provinz Brandenburg (Ebenda, 1848, 
Nr. 15 und 16). 


Mathbematiih - aftronomiihe Geogra— 
hie: 1. ig arena Aſtronomiſche Geographie 
r den erjten Unterricht. Jena, 1846. Neu ber- 

ausgegeben von denheyn. Langenjalza, Beyer 
und Söhne. — 2 Bartholomäi, Über den Unterricht 
in der mathematifchen Geographie (Jahrbuch des 
Vereins fir wifjenichaftlihe Pädagogik, 1869. — 8. 
Döhler, Präparationen für den Unterricht in der 
mathematischen &eographie. Jena, Maufe, 1891. 





— 4. Hedenheyn, Methodiiches Lehrbuch der aftro- 
nomijchen Geographie. Dresden, Bleyl u. Kaemmerer. 
— 5. Sögler, Ein Beitrag zur Behandlung der 
aſtronomiſchen Geographie (Stoy, Allgemeine Schul- 
zeitung, 1881). — 6. Lomberg, Die mathematiſche 
Geographie in der Vollsſchule (Kehr, Pädagogiiche 
Blätter, 1888, Heft 3). — 7. Log, Die ajtronomiiche 
Geographie im heimatfundlichen Unterrichte (Stoy, 
Allgemeine Schulzeitung, 1878, Nr. 50 und 52). 
8. Pidel, Die Ort&bejtimmungen auf der Erbe nad 
geographiicher Länge u. Breite (Pädagogiihe Studien, 
1884, geft 3). — 9. Pidel, Mathematiihe Geogra— 
phie (Hein, Enchflopäd. Handbuch der Pädagugif). 
Heimatfunde: 1, Bartholomäi, Über Heimat: 
funde (Allgem. Schulztg., 1845). — 2. Bartholomät, 
Die Heimatkunde der Märchenjtufe (Jahrbuch des 
Bereins für wifjenfchaftliche Pädagogit, 1873, 1875, 
1876). — 3. Bergemann, Wie wird die Heimatkunde 
ihrer fozialzethiihen Aufgabe gereht? (Mann, Päda- 
üches Magazin, 26. Heft). — 4. Bräutigam, 
Deimattune des eriten Echuljahres (Programm des 
eliper Lehrerjeminare, 1875), — 5. Finger, 
Heimatfunde. 4. Aufl. Berlin, 1876. — 6. Frey: 
tag, AZufammenfafiungen und Ergebniſſe aus den 
heimatlichen Unterrichtsitunden (Braris der Er: 
ziehungsihule, 1893, ©. 102). — 7. Göpfert, 
Heimatkunde mit Rüdficht auf Annaberg. 1880. — 
8. Günther, Der beimattundliche Unterricht in der 
Vollsſchule (Deutihe Blätter für erziehenden Unter: 
richt, 1879). — 9. Hartmann, Der heimatlundliche 
Anſchauungsunterricht mit bejonderer Berüdfichtigung 
des Zeichnens und des Unterrichts im Freien (Neue 
deutiche Schule, 1891, ©. 386), — 10. Heilmann, 
Materialien für die unterrichtlihe Behandlung der 
geographiihen Grundbegriffe in Eerta (Lehrproben 
und Lehrgänge, 13. Heft, 1887). — 11. Krönlein, 
Heimatkunde, Mit befonderer Beziehung auf Stadt 
und ug von Heidelberg. Nad) Stoys Grund: 
Niben. uhl, Konfordia, 1888. — 12. Lange, 
Über Seimattunbe (Allg. Deutſche Legrergeitung, 
1880, Nr. 6 und 7). — 13. Muthefius, Über die 
Stellung der Heimatfunde im Lehrplan. Weimar, 
Böhlau, 1890. — 14. Mutheſius, Ein Buchjudi- 
läum: Fingers Heimatkunde (Deutſche Blätter f. erzieh. 
Unterr., 1894, Nr. 27 u. 28). — 15. Beter und Bil, 
Die Heimatkunde in Serta mit bejonderer Berüd- 
fihtigung von Jena und Umgegend (Frick u. Meier, 
Lehrproben u. *—*— 34 6). — 16. Prüll, Die 
markunde als Grundlage für die Realien auf allen 
laſſenſtufen. Nach den Grundſätzen Herbarts und 
Ritiers, dargeihan an der Stadt Chemnitz und ihrer 
Umgebung. Ausgeführt in 18 Lektionen. Leipzig, 
Wunderlich, 1890. — 17. Scholz, — in 
Reins Encyklopädie. — 18. Stoy, Bon der Heimat- 
funde (Rundichreiben an die bad. Lehrer in Etadt- 
u. Zandichulen, 1875, — 19. Winzer, Iſt bie 
eimattunde ein jelbftändiger Unterrichtsgegenitand ? 
(Pädag. Studien, 1883). — 20. Winzer, Zur Hei: 
mattunde ( Deutſche Blätter für erzieh. Unterr., 1884). 
Geograpbiihes Zeihnen: 1. Bodmann, 
Das geographiihe Zeichnen in den zwei erjten 
Sculjahren (Ziller und Ballauff, Monatsblätter für 
wifienichaftl. dagogif, 1865). — 2. Gotthardt, 
Das Zeichnen im geographlichen Unterrichte (Praxis 
der Vollsſchule, 1892). — 3. Heiland, Das geo- 
graphifche Zeichnen. Ein Beitrag zur Methodif des 
geographijchen Unterrichts, Dresden, Bleyl und 
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Kaemmerer. 1886. — 4. Meyer, Das Kartenzeichnen 
im eriten Kurſus des geographiichen Unterrichts 
(Lebrproben und Lehrgänge, 30. Heft, 1892 und 
1893). — 5. Rein, Über die Notwendigteit des 
—5 im geographiſchen Unterrichte Deutſche 
lätter für erziehenden Unterricht, 1878, ©. 256f.). 


bb) Maturmwiffenfhaft 


1. Ballauffj, Die Anwendung der induftiven 
und deduftiven Methode in den Naturwiſſenſchaften 
(Jahrbuch des Vereins für wiſſenſchaftl. Pädagogit, 
1871). — 2. Bartholomäi, Der naturmwisjenichaftliche 
Unterriht auf den preußijchen und öjterreichiichen 
Gymnafien (Stoy, Allgemeine Schulzeitung, 1871). 
— 3, Beyer, Die Naturwifjenichaften in der Er- 
iehungsichule. Leipzig, Neichardt, 1855. — 4. Berner, 
1 Junge über den naturwiſſenſchaftlichen Unterricht 
in der iehungsſchule (Jahrbuch des Vereins für 
wifjenichaftl. Pädagogik, 1887). — 5. Conrad, Der 

weck des naturfundlichen Unterrichts in der Bolts- 
chule (Ebenda, 1885). — 6. Freund, Pädagogiiche 
Berechtigung der Naturwifjenichaften (Pädag. N) orm, 
1895). — 7. Frid, Bemerkungen über das Wejen 
des Naturgefühls und feine Pflege im Unterricht 
(Lehrproben und Lehrgänge, 29. Heft, 1891), — 
8. Kern, Über den Einfluß des naturwiſſenſchaftlichen 
Unterrichts auf die ethiiche Bildung (Pädag. Nevue, 
1848, Band 19, ©. 283-300). — 9. Krausbauer. 
(Twiehaufen), Die Naturwifienichaften in der länd- 
lichen Fortbildungsichule, 1896. — 10. Hühner, Die 
Naturwiiienichaften im Dienjte der Religion (Pädag. 
Nevue, 1842, Band 4, S. 152—159). — 11. Mager, 
Noch einmal analytiich und ſynthetiſch (Ebenda, 1843, 
Band 6, ©. 235—239). — 12. Mager, Der jchul- 
emähe Unterricht in den Naturwiijenjchaften (Eben- 
a 1844, Band 8, S. 193 — 229. 2. Wrtifel: 1847, 
Band 15, ©. 195—216). — 13. Scheller, Über die 
Grundtendenz des naturfundlichen, bejonders des 
naturgeichichtlichen Unterrichts (Pädagog. Studien, 
1883, 3. Heft). — 14. Senfert, Der gejamte Lehr: 
itoff des naturfundlichen Unterrichts. 2. Auflage. 


Uaturgeſchichte 

1. Barth, Über Aufgabe und Verteilung des 
oologiſchen gig ring (Beriht über Barths 

iehungsſchule zu Leipzig für das Schuljahr 1878 
bis 1879). — 2. Bartholomäi, Über Erfurfionen 
mit Rückſicht auf die Großſtadt (Jahrbuch d. Ber. 
für wiſſenſchaftl. Pädagogit, 1873). — 3. Bartholo- 
mäi, Die Form eines Leitfadens für Naturbeobachtung 
(Stoy, Allgem. Schulzeitung, 1881). — 4. Bliedner, 
Botaniſcher Leitfaden oder Lokalflora? (Deutiche 
Blätter für erziehenden Unterricht, 1893, Nr. 1 u. 2). 
— 5. Bochmann, Anotomie in der Schule (Jahrbuch 
des Vereins für mwifjenichaftlihe Pädagogit, 1872). 
— 6. Bohmann, Die Aryptogamen in der Volls— 
ichule (Deutihe Blätter für erziehenden Unterricht, 
1875, Nr. 1-7). — 7. Bochmann, Zum Unterricht 
in der Botanik (Jabıbucd des Vereins für wiſſen— 
ichaftl. Pädagogit, 1875). — 8. Bochmann, Natur: 
tunde zum Märchen: Die Sternthaler (Ziller und 
Ballauffi, Monatsblätter, 1865). — 9. Burbad), Der 
einheimischen Vögel Nupen und Schaden. Gotha, 
1874. — 10. Conrad, Der darjtellende Unterricht 
in Beijpielen aus der Naturgeichichte (Wiget umd 
Conrad, Schweizeriſche Blätter für erziehenden 
Unterricht, 9. Jahrgang, Nr. 3 und 4). — 11. Con» 





rad, Naturwiſſenſchaft und Schulnaturgeichichte (Con 
rad, Bündner Seminarblätter, Neue Folge, 2. Jahr— 
gang, Nr. 1, 2 und 7). — 12. Franke, Die Stufen 
einer naturgejchichtlichen Lehreinheit (Praxis der 
Erziehungsichule, 1894, ©. 15). — 13. Freund, 
Stoff und Methode des naturgeichichtlichen Unter— 
richts (Grapl, Neue ungarische Schulzeitung, 1886, 
S. 264). — 14. Freund, Arbeitskunde (Wiener 
Pädagogiihe Rumdichau, 1896, Heft 4. — 15. 
Friedrich, Präparation: Die Kartoffel (Braris der 
Erziehungsichule, 1889, S. 97). — 16. Höfler, Tier- 
funde (Evangelisches Schulblatt, Band 19, ©. 125). 
— 17. Juft, Präparation: Hähnchen und Hühnchen. 
Ans der Naturgeichichte des eriten Schuljahres 
Praxis der Erziehungsicdule, 1887, Heft 2. — 
18. Klinkhardt, Präparation: Die Pelztiere (Ebenba, 
1889, Heft 3). — 19. Klinthardt, Präparation: 
Die Schreibmaterialien (Ebenda, 1892, Het 6). — 
20. Klinfhardt, Der mineralogiihe Unterricht in der 
Erziehungsichule (Ebenda, 1893, ©. 173). — 21. 
Klinkhardt, Der erjte Unterricht in der Natur— 
eichichte (Ebenda, 1893, ©. 173). — 22. Kraus— 

ver (Twiehauſen), Der naturgejchichtliche Inter: 
richt in ausgeführten Leftionen. 5 Bände. Leipzig, 
Wunderlich, 1887 ff. — 23. Krausbauer, Kleine Pilze 
funde in ausgeführten Leltionen. Ebenda, 1889, 
— 24, Krausbauer, Naturfundliche Leitfäden. Aus— 
gabe A. Ausgabe B in drei Teilen. Halle, Schrödel, 
1893. — 25. Krausbauer, Der botaniiche Unter— 
riht im der Vollsſchule (Praris der Volksſchule, 
1893, ©. 286). — 26. Krausbauer, Der minera: 
Ionliche Unterriht in der Vollsſchule (Ebenda, 
18094, ©. 214). 27. Krausbauer, Natur: 
geichichte Für einfache Sculverhältnifie (Mus: 
gabe B der ausgeführten Yeltionen). gr. 80%. Leip— 
ig, Wunderlid. 1. Teil: Botanif und Minera- 
5 ie. 2. Teil: Zoologie. 1896. — 28. Lomberg, 
Die —— in großen Städten und die zoolo— 
giſchen Gärten (Meue Bahnen, 1892, Heft 8). — 
20. Log, Ein Schulgarten mit Schulbeeten: Langauer 
Sculgarten. 18857. — 30. Maennel, Die Lebens- 
gemeinſchaften im naturwiſſenſchaftlichen Schulunter: 
richte (Pilg, Pädag. Warte, 1892). — 31. Morres, 
Die berg in der Naturgeihichte (Schul⸗ und 
Kirchenbote. 1889, Nr. 9). — 32, Niederley, Botanif 
in den unteren Schulllafien. Programm der Barth: 
ſchen Erziehungsichule in Leipzig, 1880. — 33. 
Niederley, Material für den erjten Unterricht in der 
Mineralogie: I: Die Beitandteile der Aderkrume. 
II: Die Entjtehung des Kieſes und des Sandes. 
III: Die Entitehung der Kiedgruben in Sandbergen 
und deren Beitandteile. IV: Die Felditeine (Irr— 
blöde und ihre Abftammung). V: Die Entjtehung 
der jedimentären Geſteine (Deutiche Blätter für er 
ziebenden Unterricht). — 34. Nüpel, Die Mineralogie 
in der Vollsſchule (Jahrbuch des Bereins für willen: 
ichaftl. Pädagogit, 1879). — 35. Bil, Über das 
Sammeln von Naturalien (Stoy, —— Schul⸗ 
zeitung, 1880). — 36. Rolle, Schulgärten (Saal: 
elder Sreisblatt, 1885, Nr. 253). — 37. Nüter, 
räparation: Der Maulwurf (Evangeliihes Schul: 
blatt, 1883, ©. 29—36). — 38, Scheller, Die naturs 
fundlihen Erfurfionen (Deutiche Blätter für er- 
iehenden Unterricht, 1879, Wr. 34 und 35). — 
9 Scheller, Der naturgeſchichtliche Unterricht 
«Ebenda, 1881, Nr. 14—19. — 40. Scheller, Bei: 
tifige zum mineralogiichen Unterricht (Ebenda, 1882, 
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Nr. 1-9. — 41. Scheller, Plan für naturkundliche 
Gänge (Ebenda, 1891). — 42. Scheller, Studien 
über den naturgeichichtlichen Unterricht in der Er: 
ichungsichule mit beionderer Berückſichtigung der 

erbart- Zillerſchen Pädagogik (Nein, 7. Bericht über 
dad Schullehrerfeminar zu Eiſenach. 1884). 
43. Scheller, Botanit (Rein, Encyklopäbiiches 
Handbuch der Pädagogif). — 44. Schleichert, An— 
leitung zu botanifchen Beobachtungen, Langenjalza, 
ermann Beyer & Söhne, 1891. — 45. Berthold 
Schulze, Der hygieniſche Unterriht an höheren 
Schulen (Zeitſchrift für Philojophie und Pädagogif, 
1805 4. Heft) — 46. Seidel, Das Leben der Tiere 
in Gharafterbilden und abgerundeten Gemälden. 
Mit —— Abbildungen. Langenſalza, Greßler. 
— 47. Seyfert, Menſchenkunde und Geſundheits— 
lehre. 32 Lektionen. Leipzig, Wunderlich. 
48. Seyfert, Zur Menſchenkunde (Praxis der Er— 
ziehungsſchule, 1890, &. 149). — 49. Seyfert, 
Arbeitstunde. Leipzig, Wunderlih. — 50. Seyfert, 
Was aus den Borräten des Landmanns wird 
(Deutihe Schulprayis, 1893, Nr. 48). — 51. Senfert, 
Zwei Beiträge zur Methobif des naturfundlichen 
Unterrichts (Ebenda, 1894, Nr. 9). — 52. Werne 
burg, Präparation: Der Steinpilz. Herenpil;, Feld— 
Blätterpilg und Sinollenpilz (Jahrbuch des Vereins 
für wiflenichaftliche Pädagogif, 1885). — 53. Werne: 
burg, Präparation: Die ———— Lehrproben und 
Lehrgänge, 1. Heft, 1884). — 54. Will, Die Syn- 
theje im nmaturgejchichtlihen Unterricht. (Deutiche 
Blätter für erziehenden Unterricht, 1895, Nr. 23 bis 
24). — 55. Wilk, Präparation: Der Haſe (Ebenda). 
— 56. Winzer, Präparation: Hainbuche, Birke und 
Spitahorn (Weimariſches Kirchen- umd Sculblatt, 
1882, &. 1735). — 57. Winzer, Präparation: 
Die Eingvögel (Pädag. Studien, 1882, Heft 2). — 58. 
Wohlrabe, Präparation: Der Löwenzahn als Vertreter 
der Kompojiten (Weimariches Kirhen- u. Echufblatt, 
1882, ©. 47 ff.). — 59. Ziller, Die erſte metho— 
diiche Einheit der Naturkunde zum erjten Märchen 
(Jahrb. des Vereins f. wiffenicaftt. Pädag., 1871). 


Naturlehre 

1. Krausbauer (Twiehauien), Frip Maier und 
Wilhelm Maier, Phyſil und Chemie für landwirt- 
aftliche Winterichulen und ländliche Fortbildungs- 
chulen, angeichlofien an die Arbeit des Landwirts. 
Leipzig, Dege 1895. Lehrer-Handbuch. 2. Schülers 
heit Syſtemheft). — 2. Krausbauer, Naturlehre für 
Vollsſchulen in ausgeführten Lektionen. Halle, Schrö- 
del, 1891. — 8. Martin, Der früheite Unterricht in 
Phyſil und Chemie (Jahıb. des Vereins für wifien- 

ſchaftliche Pädagogik, 1872). 


a) Phyſit 

1. Ballauff, Die Grundlagen der Phnfif in ele- 
mentarer Darjtellung 3 Teile. Langenjalza, Her— 
mann Beyer und Söhne, 1878. — 2, Ballanft, Die 
genetische Methode in der Anwendung auf den Unter: 
richt in der — rg Nevue, 1848, Bd. 18, 
©. 18-33; Bd. 19, ©. 85— 101). — 3. Ballauff, 
Über die Anwendung der induftiven und deduftiven 
Methode, namentlich in der Mechanif (Jahrbuch des 
Vereins für wiſſenſchaftl. Pädagogik 1871, Bd. 3). 
— 4. Bochmann, ———7— Schulſtunden: J. Das 
ſpeziſiſche Gewicht. II. Das Barometer. III. Die 
Begrenztheit der Atmoſphäre. IV. Die Saugpumpe 
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und das Saugen (Deutiche Blätter). — 5. Burbach, 
Poyfitaliihe Aufgaben. Gotha, 2. Auflage, 1879. 
— 6. Conrad, Präparationen für den Phyſikunter— 
riht. 1. Teil: Mechanit und Aluſtik. Dresden, 
Bleyl und Kaemmerer, 1889. — 7. Conrad, Indi— 
viduen als Gentren des Phyſilaliſchen Unterrichts 
CeBiget, Bündner Seminarblätter, 4. Jahrg., 4 u. 5). 
— 8, Conrad, Präparationen für den Unterricht in 
der Optik (Ebenda, 6. Jahrg. Nr. 1—4). — 9. Con⸗ 
rad, Die Stellung der Verlüce im Phyſikunterricht 
(Schweizeriiche Lehrerzeitung, 1889, Nr. 27 fi), — 
10. Freund, Ein Kapitel aus der Phyſik (Eben- 
ſpanger, Die Volksſchule, 1888, Nr. 19). — 11. Höf: 
ler, Der phyſilaliſche Unterricht; die drei Lernitadien 
(Ebenda, 19. Band, ©. 37). — 12. Horn, Über den 
phnfitaliichen Unterricht in der Vollsſchule (Evan- 
geiticjes Sculblatt, Band 24, ©. 3). — 13. Lom- 
19, Womit bat der phyjifaliiche Unterricht zu be- 
innen, mit dem Erperiment oder der eigenen Er- 
(rung des Schülers? (Tyalde, Aus der Schule für 
ie Schule, 1891—1892, 
Die erjte Phyſikſtunde in Sehunda (Lehrproben und 
Sehrgäinge, 2. Heft, 1885). — 15. Sceller, Präpa— 
ration: Das Pendel (Deutſche Blätter j. erziehenden 
Unterridt, 1883). — 16. Senfert, Bom Eis und 
Schnee (Deutihe Schulpraris, 1896, Nr. 6). — 
17. Wilk, Die logiſch-ſyntheliſch-ſyſtematiſchen Lehr- 
bücher der Phyſik (Krieg, Praftiihe Phniik, 1891). 
— 18. Wilt, Zur Methodik des phyſikaliſchen Unter 
richts (Ebenda, 1891, Nr. 4-8). — 19, Zikmann, 
Bum propädeutiichen Unterricht in der Phyfif (Bro: 
gramm der Coburger Realſchule, 1874). 


A) Chemie 

1. Arendt, Der Unterricht in der Chemie an nies 
deren und höheren Schulen. Leipzig, Klinlkhardt, 
1862. — 2. Arendt, Organifation, Technif und Ap- 
parat des Unterrichts in der Chemie. Leipzig, Boh, 
1863. — 3. Nrendt, Lehrbuch der anorganiichen 
Chemie. 3. Auflage. Ebenda, 1875. — 4. Arendt, 
Grundriß der anorganijchen Chemie. Ebenda, 3. Aufl., 
1885. — 5. Arendt, Methodiicher Lehrgang der 
Chemie. Halle, Buch. des Wailenhaufes, 1386. — 
6. Arendt, Leitfaden für den Unterricht in der Chemie. 
Leipäig, Voß. 4. Aufl., 1886. — 7. Arendt Grund— 
—F tr (Ghemie. 

. Arendt, Anorganiihe Chemie in den Grundzügen. 
Ebenda, 3. Aufl, 1889. — 9. Arendt, Technik der 
Erperimentalchemie, — zur Ausführung 
chemiſcher Erprrimente beim Unterrichte an nie 
beren und höheren Schulen. Für Lehrer und Stu- 
dierende. Ebenda, 2. Aufl., 1891, — 10. Arendt 
Gehört die Chemie als Unterrichtägegenftand in die 
Erziehungsihule? (Jahrb. des Vereins für wiſſen— 
ichaftlihe Pädagogit, 1885). — 11. Arendt, An 
Herrn Dr. Bänetz. 8. ©. Leipzig, Voß, 1882. — 
12, Arendt, Antwort auf den offenen Brief des Herm 
Dr. Bänig, 57 ©. Leipzig, Voß. 1885. — 13 Arendt, 
Lehrgang der Chemie, dur mehrere Reihen Find 
fammenhängender Lehrproben dargejtellt (Lehrproben 
u. Lehrgänge, 9. 6, 7 u. 8, 1886). — 14. Arendt, 
Bildungselemente und erziehlicher Wert des Unter: 
richts in der Chemie. Leipzig, Bob. Zweiter Ab- 
drud, 1895. — 15. Mrendt, Die Daftif und Me: 
thodif des Chemieunterrihts. Sonderausgabe aus 
Dr. U. Baumeiſters Handbuch der Erziehungs: und 


Ebenda, 3. Aufl., 1889. — 








Heft 1). — 14. Sadjie, | 








— 16. Ballauff, Beitrag zur chemiichen Propäs 
deutif (Deutihe Bl., 18/6). — 17. Ballauff, Bes 
richt über die Lehrbücher der Chemie von Arendt 
und Bänip Jahrbuch des Vereins für wiſſenſchaftl. 
Pädagogik, 1877). — 18. Ballauff, Über den Unter: 
richt in der Naturwijienichaft, namentlich in Chemie 
(Pädag. Revue, 1850, Bd. 24, ©. 115— 136). — 
19. Capeiius, Ein Lehrgang aus Chemie auf ges 
ſchichtlicher Baſis (Jahrbuch des Vereins f. wiſſen— 
ſchaftl. Pädagogik, 1894). — 20. Scheller, Chemie 
in der Boltsichule (Rein, Encyllop. Handb. d. Päda- 
peain) — 21. Wilbrand, Zur Methodik des hemiichen 
Interricht3 (Lehrpr, u. Kehrgänge, 13, Seit, 1887). 


e) Dathematiihe Fäher 

1. Ballauff, Die 2 ogiihe Bedeutung des 
mathematischen Unterrichts (Ziller u. Ballaufi, Mo— 
natsblätter für wifſenſchaftliche Püdagogik, 1865). — 
2. Ballauff, Noch einiges über rn, iiche Be- 
deutung des mathematischen Unterrichts (Yangbeins 
Ardiv, 1870). — 3. Ballauff, Einiges zur Prüfung 
von Herbarts mathematischen Lehrgange in den Re— 
liquien (Jahrbuch des Vereins für wifjenichaftliche 
Pädagogik, 1872). — 4. Ballauff, die Grundbegriffe 
der allgemeinen Größenlehre, 1875. — 5. Ballauff, 
Bemerkungen über den mathematischen Unterricht 
(Pädag. Revue, 1857). — 6. Bartholomäi, Mathe: 
matik (Pädag. Jahresber. 1847— 1869). — 7. Bar: 
tbolomäi, Weihode des mathematischen Unterrichts 
(Pädag. Vierteljahreichrift, Vi. — 8. Bartholomät, 
ablen- und Größenlehre (Jahrb. d. Ber. f. wiſſen. 
ädag., 1873). — 9. Bartholomäi, 10 Borlefungen 
über Keilofophie der Mathematif. Jena, 1860. — 
10. Eölln, Über das Studium der Mathematik auf 
Gymnafien (Pädag. Revue, 1857). — 11. Falle, Iſt 
es möglich, den Lehritoff der Schulmathematif durch 
Verwertung naturmwiffenihaftliher Musgangspunfte 
zu gewinnen? (Jahrb. d. Ver. f. wiffen. Pädag., 1888). 
— 12. ®ille, Herbarts Anfihten über den mathe- 
matiſchen Unterriht. Halle, Buchhandl. des Waijen- 
hauſes, 1888. — 13. Helmes, Zwed und Methode 
des mathematiihen Unterrichtes, Hannover, 1844. 
— 14. Helmes, Glementarmathematit. 3 Teile. 
Ebenda, 1873 ff. — 15. Hem, Die —— der 
Mathematil in Gymnaſien ——— Revue, 1851). — 
16. Langbein, Verlauf und Ziel des mathematiſchen 
Unterrichts in der höheren Bürgerſchule (Ebenda, 
1846). — 17. Mager, Drei Anertennungen zu der 
Abhandlung von Wittjtein — Nr. 22 (Ebenda, 1847). 
18. Maennel, Der mathematiiche Unterricht in der 
Vollsſchule Kehr, Pädagog. Blätter, Bd. 15). — 
19. Sceibert, Die mathematishen Aufgaben (Päd. 
Revue, 1854). — 20. Wilf, Entgegmung auf bie 
Inaugural- Differtation des Herrn U. Gille über 
Herbarts Anfichten über den mathematijchen Unter— 
richt Nr. 12 (Juſt, Praxis der Erziehungsichule). — 
21. Will, Die Anfihten Herbarts und Yillers über 
den mathematischen Unterricht (Ebenda, 1858, ©. 224). 
— 2, Rittjtein, Methode des mathematischen Unter: 
richts (Bädagogifhe Revue, 1847. — Separats 
abdrud Hannover, Hahn, 1879. — 23. Wittjtein, 
Über Materialien für den vorbereitenden mathema— 
tiihen Unterricht 9 Gymmaſien (Pädagog. Revue, 
1844). — 24. Wittſtein, — ne 3 
Teile. Hannover, 1880. — 25. Zizmann, Mathe— 
matiſche Abhandlungen. Programm der Coburger 


Unterrichtslehre für höhere Schulen, München, 1895. Realſchule, 1869. 


U —— — 





au) Rechnen (Arithmetik, Algebra) 

1. Ballauff, Hat der Rechenunterricht eine ſitt⸗ 
liche Bedeutung? (Dfdenburgiiches Schulbl., 1850). 
— 2. Ballauff, Lehrbuch der Arithmetit und Ele- 
mente der Algebra. Dldenburg, 1871. — 3. Ball: 
auf, Der witfenfchaftliche Unterricht in der Arith- 
metif in Gymmafien und höheren Bürgerichulen 
(Päbogogiiche Revue, 1853). — 4. Barth, Rechnen 
u ärhen: Die Sterntbaler (Hiller und Ballauff, 

onatsblätter für wiflenichaftliche Pädagogit, 1865). 
— 5. Bartholomäi, Dec Rechenunterricht (Allge— 
meine —— 1874). — 6. Bartholomäi, Arith- 
metif, I. u. II. Jena, 1852. — 7. Bartholomäi, Be— 
ſprechung von Grubes Leitfaden (Bäbagıg. Jahres⸗ 
bericht, Bd. VII. Leipzig, 1853). — 8. Bräutigam, 
Der Rechenlaſten von Tillih (Programm des Bie- 
liger Lehrerjeminars, 1872). — 9. Bräutigam, Me: 
thodif des Nechenunterrichts auf der Stufe des 
Kopfrechnens mit Hilfe von Tillichs Rechenkaſten. 
Wien, Pichler, 2. Aufl., 1895. — 10. Conrad, Das 
Sachrechnen (Schweizer. Lehrerz., 1889. Nr. 27 fi.) 
— 11. Conrad, Ein Handbuch für den Rechen— 
unterricht (Schweizeriihe Blätter für erziehenden 
Unterr., 7. Jahrgang). — 12, Dörpfeld, Vorkchläge 
und Natichläge aus der Schularbeit (Evangeliiches 
Schulblatt, 1867). — 13. Dörpfeld, Verbindung der 
Borteile des Abteilungsunterrihts mit dem Einzel— 
unterricht in der Oberllafje (Dörpfeld, Evangeliſches 
Sdulblatt, Bd. XI, ©. 164). — 14. Dörpfeld, Die 
verihiedenen Memorierweijen beim Rechenunterricht 
Ebenda, Bd. X, ©. 147). — 15. Falte, Lehrbuch 

8 bürgerlichen Rechnens. Arnſtadt, 1876. — 16. 
Falle, —— und ———* zu dem Lehr: 
buche. Gbenda, 1876. — 17, Göpfert, Der Nechen- 
unterricht in den erjten drei Schuljahren. Eiſenach, 
Baumeijter, 1878. — 18. Grabe, Einige wichtige 
ragen, betreffend den erjten Nechenumterricht (Deut- 
iche Blätter für erziehenden Unterr., 1888, Nr. 4 u. 5). 
— 19. Hartmann, Der Rechenunterricht in der deut- 
ſchen Boltsjchule vom Standpunfte des erzichenden 
Unterrichts. Frankfurt a. Main, Kejjelring, 1889, 
2. Aufl., 1893. — 20. Hartmann, Zur Diskuſſion 
über den elementaren Nechenumterricht (Neue Bahnen, 
1891, 3. Heft). — 21. Hartmann, Bom Reden- 
unterricht in der Vollsſchule (Braris der Erziehungs: 
ſchule, 1888, ©. 193), — 22. Hartmann, Sachge— 
biete im Rechnen (1888, ©. 189). — 23. Hartmann, 
Zur Förderung des Rechenunterrichts in der Volls— 
chule (Praxis der Erziehungsihule, 1890, S. 80 ff.; 
1891, 5. 18 fi). — 24. Hartmann und Ruhſam, 
Rechenbuch für deutihe Stadt: und Landichulen. 2 
Ausgaben: A in 6 Seiten für 6 bie Bitufige Schulen. 
B in 4 Heften für 2 bis 4ſtuſige Schulen. Frank: 
jurt a. Main, Keflelring. 8. Auflage. — 25. Hart: 
mann, Lehrerheft zum Rechenbuch. Ebenda, 1802. 

;. Hartmann, Rechenbuch für höhere und mitt: 
lere Mädchenſchulen. Methodiich geordnete Aufgaben- 
jammlung. In 8 Heften. Ebenda. 1. Auflage er: 
icheint 1807, — 27, Hartmann, Rechenbuch für die 
die allgemeine Fortbildungsichule. Methodiſch — 
nete Aufgabenſammlung mit gleichmäßiger Berüd: 
ſichtigung der Rechenoperation und Sadıgebiete. 
96 ©. —* a. M., Keſſelring. 1895. — 28. 
—— Enthaltenſein oder Meſſen (Jahrb. des 

ereins für wiſſenſchaftl. Pädagogit, 1894). — 29. 
Heiland und Muthejius, Nechenbud für Volksſchulen. 
Ausgabe für Lehrer in 5 Heften. Ausgabe für 
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Schüler in 5 Heften. Weimar, Böhlau, 182 — 
1895. — 30. Hollenbad, Der Rechenunterricht im 
erſten Schuljahr (Pädagog. Studien, 1887, 4. Heit). 
31. Hollenberg, Bemerkungen zur Wilffhen Ars 
beit über die vier Grundoperationen mit abioluten 
Zahlen im 21. Jahrbuch (Jahrb. des Vereins für 
wifjenichaftl. Pädagogik, 1891). — 32. Honfe, Wie 


lann das Rechnen zur rear ſachunter⸗ 
ä 


richtlicher Verhältnifie dienen ? (Sehr, Pädagogiiche 
Blätter, 1886, Nr. 3). — 33. Jetter, Bibliſche Rechen⸗ 
aufgaben (Praxis der Erziehungsichule, 1889). — 
34. Juſt, Das Rechnen im eriten Schuljahr (Jahrb. 
bes Bereins für wiſſenſchaftl. Pädagogit, 1877). — 
35. Kruſche, Beiträge zur Methodik des Rechen- 
unterrichtes. 12 Beiträge (Deutiche Blätter für erzie- 


benden Unterr., 1874—1882, — 36. Lomberg, Sach⸗ 
rechnen (Pädagog. Studien, 1890, 4; 1891, 
Heft 1 und 2), — 37. Lomberg, Redenaufgaben 


für das 4. Schuljahr im Anichlup an den geogra= 
pbiichen Unterricht (Evang. Schulbl., 1888, H. 6-8). 
— 38. Lomberg, Präparation: Das Kilometer 
(Juft, Praxis der Erziehungsſchule, 1891, Heft I. 
— 39. Menge, Der Rechenunterrigt im Gymnafium 
und das klaſſiſche Altertum. Seipaig, Teubner, 1881. 
— 40. Menge und Werneburg, Antite Rechenauigaben. 
Ebenda, 1851. — 41. Mutheſius, Über die Stellung 
des Nechenunterrihts im Lehrplan der Volksſchule 
(10. Bericht über das Schullehrerieminar zu Weimar, 
1843). — 42, Riegel, Beiträge zur fpeziellen Didal— 
tit des Rechenunterrichts (Allgemeine Schulzeitung, 
1870). — 43. Roßbach, Redenaufgaben im Ans 
ſchluß an die Sachgebiete (Prarid der Erziehungs: 
ſchule, 1888, ©. 216). — 44. Roßbach, Über eine 
notwendige Ergänzung des Redenunterrichts in der 
Oberklaſſe der Mädchenihulen (Ebenda, 1896, S. 
238). — 45. Roßbach, Beiträge zum Rechenunter— 
richte (Mädchenſchule, 1890). — 46. Salberg, Sad: 
rechenmethode (Praftiider Schulmann, 1886). — 
47. H. Stoy, Zur Geſchichte des Rechenunterrichtes. 
1. Teil, nauguraldifiertation. Jena, 1876. — 
48, Strümpell, Einige ren zu dem Unter⸗ 
richte in der Elementar-Arithmetif (Pädagog. Revue, 
1556), — 49. Teupfer, Methodiſche Richtlinien zum 
eriten Mechenunterricht (Deutiche Blätter für erzie- 
henden Unterr. 1883, Nr. 31). — 50. Teupter, Tas 
Nechnen im zweiten Schuljahre (Jahrb. des Vereins 
für —S Pädagogik, 1889 und 1891). — 51. 
Wendt, Die Sadigebiete des Rechnens (Deutiche 
Blätter für erziehenden Unterr., 1889). — 52. v. ®il- 
heim, Zum NRecenunterricht (Ebenda, 1878, Nr. 20). 
53. Wilf, Died Grundoperationen mit abjoluten Zahlen 
(Jahrb. des Vereins für wiſſenſchaftl. Pibagonit, 
1889. — 54. Will, Allgemeine und befondere Be- 
merfungen zum Unterricht in der Algebra (Ebenda, 
1891). — 55. Die formalen Stufen im NRechenunter: 
richte (Praris der Vollsſchule, 1892). 


bb) Geometrie 


1. Ballauff, Probe eines Lehrganges für den 
geometrischen Unterricht (Oldenburgiiches Schulblatt, 
1851). — 2. Ballauff, Die genetiihe Methode beim 

triichen Unterrichte (Jahrb. d. Ber. f. willen» 
haftl, Pädagogit, 1870). — 3. Ballaufi, Über die 
Behandlung der Lehrjäge beim eriten Unterricht in 
der Geometrie (Deutiche Blätter für erzieh. Unterr., 
1877). — 4. Bartholomät, Die Grumdlehren der 
Geometrie in elementarer Darjtellung. Langenjalza, 
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Hermann Beyer & Söhne, 1879. — 5. Bartholos 
mäi, Die pinchologiihen Grundlagen der Raums 
wijjenichaft nach Freſenius (Jahrb. d. Ver. f. wiſſen— 
ſchaftl. Pädagogit, 1871). — 6. Bartholomäi, Die 
Geometrie in der Vollsichule (Deutihe Blätter für 
erziehenden Unterricht, 1874, Nr. 12 fi.; 1875, 3 ff). 
— 7. Bartholomäi, Geometrie, Dena, 1851. — 
8. Conrad, Präparationen zur Geometrie. Ähn— 
lichkeit und SKongruenziäge (Barth, Erziehungs: 
jchule, III, Nr. 5 und 6). — 9. Falfe, Die geos 
metrijche Propädeutif als zweite Vorjtufe der Geo: 
metrie (Jahrb. d. Ber. f. wiſſenſchaftl. Pädagogit, 
1586). — 10. Falte, Das Feldmeſſen ald Einfüh- 
rung in die Planimerie (Juft, Praxis der Er: 
iehungsſchule, 1887), — 11. Falke, Propäbeutif 
er Geometrie. Eine Bearbeitung der geometriichen 
nee nadı einer neuen Methode, gegründet 
auf praftiiche Aufgaben aus der Geodäſie. — 
Quandt und Händel, 1867. — 12. Freſenius, Die 
pinchologiihen Grundlagen der Raumwiſſenſchaft. 
Wiesbaden, 1868. — 13. Freſenius, Naumlchre. 
Frankfurt, 1861. — 14. Gille, Didaktijches aus dem 
planimetriijhen Unterricht (Lebrproben und Lehr— 
gänge, 32. Heft, 1892). — 15. Hausmann, Bei- 
träge zum Unterricht in der Naumlehre. Langen: 
jalza, Hermann Beyer & Söhne, 1885. — 16. Horn, 
Geometrifcher Anſchauungskurſus (Evang. Schulblatt, 
Bd. 20, ©. 118), — 17. Kom, Der geometrijche 
Unterriht in der Vollsſchule (Ebenda, Bd, 22, 
©. 145). — 18. Pidel, Die Geometrie in der Volls— 
ſchule. 10. Aufl, Dresden, Bleyl & Kaemmerer. 
19. Pidel, Die Geometrie in der Vollsſchule (Mein, 
Encytlopäd. Handb, d. Pädagogik). — 20. Seyfert, 
Präparation: Die Ellipſe (Deutihe Sculpraris, 
1595, Wr. 13). — 21. Thrändorf, Geometrie im 
Anſchluß an die Heimatkunde (Jahrb. d. Ber. für 
wiſſenſchaftl. Pädagogit, 1878). — 22, Will, Warum 
bedarf der geometriiche Unterricht eines Vorkurſus? 
Sa Blätter für erzieh. Unterricht, 1886). — 
3. Will, Einige —— Reformen auf dem Ge— 
biete des Unterrichts in der deduktiven Geometrie 
(Ebenda, 1888). — 24. Wilt, Neue jtereometrijche 
Aufgaben für Höhere Schulen. Ein Beitrag zur 
Methodik der Mathematif (Ebenda, 1890, Wr. 12 
bis 14). — 25. Will, Das Quadrieren umd das 
QDuadratwurzelausziehen (Jahrb. d. Ver. f. wiſſen— 
ſchaftl. Pädagogik, 1896, S. 193). — 26. Bizmann, 
Geometriſche Formenlehre. 
— 27. Zizmann, Geometrie in der Volksſchule. 
Langenjalza, Hermann Beyer & Söhne, 1882, — 
28, Zeißig, Zur Reſorm des Geometrieunterrichts in 
der Voltsichule. erg Wild. Kruste, jegt Wild. 
Lieſche. — 29. Beißig, Das Slonzentrationsprinzip 
und die Formenkunde der niederen Erziehungsichule 
Geitſchr. f. Bhilofophie u. Pädagogik, 1896, 3. Heft). 


f) Bäder zur Pflege der Gewandtheit 
aa) Turnen 
1. Barth, Das Turnen im Dienfte der Er- 
iehung (Erziehungsichule, 1887). — 2. Hausmann, 
a8 Tumen in der Volksſchule. 4. Aufl. Weimar, 
Böhlau. — 3. Stoy, Vom Turngeifte in den deut- 
ſchen Schulen (Allgemeine Schulzeitung, 1879). 


bb) Handfertigfeit 


1. Barth, Der Werfitattsunterriht und die 
Schule (Erziehungsichule, 1880— 1881). — 2. Barth- 


Jena, 2. Aufl., 1869). | 








Niederley, Des deutihen Knaben Handwerksbuch. 
5. Aufl. Leipzig, Klafing, 1882. — 3. Barth 
Niederley, Die Schulwerkitatt. Leipzig, 1882. — 
4. Barth-Niederley, Des Kindes erites Beichäftigungs- 
buch. 2. Aufl, 1880. — 5. Beyer, Handarbeit der 
Knaben (Rein, Encyllopäd. — der Päda⸗— 
gogit). — 6. Morres, Die Bedeutung der Hand: 
arbeiten [des Handfertigfeitäunterrichtes] für Schule 
und Leben (Deutihe Schulblätter, 1879,80). — 7. 
Scholz, Bericht über die Thätigfeit des pädagogiichen 
Univerfitäts-Seminars in Jena, mit bejonderer Be- 
rüdfihtigung des SHandfertigfeitsunterrihts (Aus 
dem pädagogiichen Univerjitäts- Seminar zu Jena, 
UI, 1891). — 8. Wilk, Nede über die Bedeutung 
des Handfertigfeitsunterrichtes (Blätter für Knaben— 
Handarbeit, 1806, Nr. 1). 


I. Lehre von der Zucht 

1. Adermann, Strafe umd Lohn im Dienite 
der Erziehung. — 2. Adermann, Beiehl (Rein, En— 
eytlopãdiſches Handbuch der Bädagogit). — 3. Ader- 
mann, Bergnügungen (Ebenda). — 4. Aderinann, 
Strafe (Ebenda). — 5. Andreae, Über die Faulheit. 
Langenjalza, Hermann Beyer & Söhne. — 6. Bener, 
Erziehung zur Arbeit (Nein, Encytlopäd. Handbuch 
der —— — — 7. Chriſtinger, Friedrich Herbarts 
Erziehungslehre und ihre Förtbildner bis auf die 
Gegenwart, nad) den Quelljchriften ee und 
beurteilt. Mit Porträt Herbarts 227 © 8, 
Zürid, Schultheß, 1895, — 8. Fuchs, Lohn und 
Strafe in der Voltsichule (Schulblatt für Heſſen— 
Naſſau, 1891, Nr. 20 u, 21). — 9. Fuchs, Der 
Erziehungdrat. Ein praftiiher Vorichlag zur Re— 
form der Erziehung unjerer fittlih unmündigen 
— Grundlinien und Pa age gr (a) 
gemeine Deutſche Univerfitätsze = 1894, Nr. 17 
u. 18. — b) Lehrerzeitung für Thüringen und 
Mitteldeutichland, 1894, Nr. 38 u. 39). — 10. 
N. Göpfert, Gewöhnung (Nein, Encyklopäd. Hand- 
buch der Pädagogit). — 11. Hug, Ernſt (Ebenda), 
— 12 fetter, Grundgedanfen über Erziehung nad) 
2 (Schulfreund, 1895, ©. 97). — 13. Jujt, Der 
echjel der Stimmung im Gemütsleben des Kindes 
(Jahrb. d. Ver. für wiſſenſchaftl. Pädagogik, 1894), 
— 14. fern, Die erziehende Aufgabe er Schule 
(Zeitichrift für erafte Philojophie, VII, ©. 60). — 
15. Leutz, Lehrbuch der Erziehung und des Unter 
richts. 1. Teil; Erziehungsichre. Tauberbiſchofs— 
beim, ”. — 16. Lindner, Allgemeine Erziehungs- 
lehre. 7. Aufl., bearbeitet von Fröhlich, 1890. Wien, 
Pichler. — 17. Morres, Beichäftigung (Nein, Ency- 
flopäd. Handbud) der Pädagogik). — 18. Morres, 

Gehorſam (Ebenda). — 19. Nahlowsty, Regierun 
und Zucht. Über Herbarts reformatoriichen Beru 
(Zeitfchrift für erafte Philoſophie, VII, S. 381 bis 
387). — 20, Rein, Regierung, Unterricht und Zucht 
dargeftellt und in ihrem Verhältnis zu einander be- 
iprohen. Wien, Pichler. — 21. Rein, Über das 
Verhältnis der Regierung zur Zucht (Jahrb. d. Ber, 
f. wiſſenſchaftl. Pädagogit, 1872). — 22. Schulge, 
Deutſche Erziehung, Leipzig, Ernit Günther, 1893. 
—_ 2. — Über Ürsiehung und erziehenden 
Unterricht auf Grund Herbartiher Ideen (Deutjche 
Blätter f. erz. Unt., 1876, ©. 101 ff.). — 24. Strüm- 


vell, Tg gemeinverjtändlich erörtert. 


Leipzig, 1869 }. — 25. Ufer, Durch welche Mittel 
jteuert der Yehrer auferhalb der Schulzeit den fittlichen 
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Gefahren der heranwachſenden Jugend ? —— 
Hermann Beyer & Söhne, 5. Aufl., 1896. — 26. 
v. Wilhelm, Über Schulitrafen (Deutiche Blätter fir 
erziehenden Unterricht, 1877, Nr. 16 und 17.) — 
27. v. Wilhelm, Noh ein Wort über körperliche 
Züdtigung (Ebenda, 1879, Nr. 48). 


1. Aufere Zucht 

1. Bahnert, Über Disziplinarmittel (Schul- 
programm des Freimaurerinſtituts für Töchter in 
Dresden, 1877). — 2. Fuchs, Die Unruhe, ein 
pädagogischer Fehler (Evangel. Schulblatt, 1896, 
Seit 5— 7). 3. Hug, Achtung und Autorität 
(Deutiche Blätter für die Schulpraris in Volks-— u. 
Lehrerbildungsanitalten, 1894). — 4. Hug, Achtung 
und Autorität (Rein, Encyllopäd. Handbuch der 
Pädagogif). — 5. Morres, Die Regierung der Kinder 
(Deutlahe Blätter für erziehenden Unterricht, 1876). 
— 6. Rude, Die äußere Schulzucht und ihre Maß: 
regeln (Praxis der Erziehungsichule, 1889, 3. Heft). 
— 7. Stoy, Über Haus- und Schulpolizei. Berlin, 
Oehmigle, 1856. — 8. Biller, Regierung der Kinder. 
Leipzig, 1857. 


2. Innere Zucht 
1. Adermann, Ehrgefühl (Rein, Encyklopäd. 
Handbuch der Pädagogik). — 2. Adermann, Rechts— 
gefühl Ebenda). — 3. Adermann, Sittliches Urteil 
(Ebenda), — 4. NAdermann, Das Ehrgefühl im 
Dienite der Erziehung. Pädag. Fragen, 1. Reibe. 
Dresden, Bleyl & Kaemmerer. — 5. Barth, Über 
den Umgang. Ein Beitrag zur Sculpädagogif. 
3. Aufl. Langenfalza, Hermann Beyer & Söhne. 
— 6. Bergner, Eine Schulreife nach dem Kyffhäuſer 
(Bergner und ©. Hoffmann, Pädag. Korreiponden;- 
blatt, 1881, Nr. 1-6). — 7. Beyer, Eine Schul- 
reife (Das Ausland, 1883). — 8. Beyer, Reifen als 
Mittel der Jugendbildung (Grenzboten, 1894, Ar. 32). 
— 9. Beyer, Wanderungen der Schuljugend (Jahrb. 
für Volfs- und Yugendipiele, 1806, S. 256— 261). 
— 10. Beyer, Die erzichliche —— des Schul⸗ 
artens (Mann, Pädag. Magazin, 68 Heft). — 
1. Bodenſtein, Diebſtahl (Rein, Encyllopäd. Hand— 
buch der Pädagogif). — 12. Bodenſtein, Eigenſinn 
(Ebenda). — 13. Deinhardt, Das Reifen als Bildungs- 
und Erziehungsmittel (Kern, Pädag. Blätter, 1854, 
Heft 6). — 14. Felſch, Wohlwollen und Wohlthun 
(Schulblatt der Provinz Sadjjen, 1896, Nr. 29 u. 30). 
— 15. Fleiichhader, Bedeutung der Schulreifen fr 
Unterricht und Erziehung (Deutiche Blätter f. erzieh. 
Unterricht, 1877, ©. 307 ff). — 16. Fleiſchhacker, 
ber Schulverbindungen und ihre Befeitigung. 8 ©. 
1883. — 17. Fröhlich, Die Gejtaltung der Zucht 
und des Lebens einer erziehenden Schule. Wien, 
Bihler, 1878. — 18, Herbart, Fünf Berichte an 
vn v. Steiger, 1797—1798. — 19. Herbart, 
ericht über eine Reife in die Alpen — 20. Hug, 
Abbitte, Anertennung, Anhänglichteit, Dankbarkeit, 
Denunziant, Dulden, Ehrerbietung, Ehrlichkeit, Ent- 
Ichiedenheit, Sittlihe Entſchließung, Entſchuldigung, 
Ermahnung, Sittlihe Erwärmung, Freigebig, Für— 
forge, Geduld, Sefälligkeit, Gemeinfinn, Gemütsruhe, 
Offenes Gejtändnis, Handeln (Rein, Encyklopädiiches 
ndbud der Pädagogif. — 21. Kipping und 
aftohr, Schulreiſe ins richtelgebirge (Praris der 
ichungsichule, 1887, ©. 30 — 22. Kuhn, 
Liebe (Rein, Encyllopäd. Handbud der Pädagogik). 


+ 














— 23. Log, Dramatiihe Aufführungen in der Schule 
(Ebenda). — 24. Morres, Schulreifen (Schul- und 
Kirchenbote, 1875). — 25. Morres, Pädag. Reiſe— 
erfahrungen (Ebenda). — 26. Sceibert, Eon ber 
Beichränfung der Schule in ihren Zuchtmitteln 
(Pädag. Revue, Bd. 31). — 27. Sceibert, Das 
Schulleben (Ebenda, Bd. 21, S. 241—252). — 
28. Scholz, Schulreifen (Aus dem — 5* Univerfitäts- 
Seminar, 3. Heft). — 29. Scholz, Die Schulreije 
ald organiſches Glied im Plane der Desiebunge- 
ſchule (Ebenda, 1892. — 30. 8 ber Schul⸗ 
reiſeberichte (Ebenda, 1894). — 31. Schubert, Über 
Scyulfeiern. Langenjalza, 1892. — 32. Schubert, 
Über Zwed, Auswahl und Gejtaltung von Schul— 
feiern (Mus dem pädag. Univerfitäts-Seminar, 1894). 
— 33. Strümpell, Die pädagogiihe Pathologie. 
Leipzig, 1890. — 34. Biller, Ri Theorie pädag. 
Reifen (Jahıb. d. Vereins f, wiſſenſchaftl. Pädagogi 

1870), — 35. Bericht über eine Harzreiſe der 
Seminarübungsichule zu Jena (Deutiche 


lätter fir 
erziehenden Unterricht, 1890, ©. 49 ff.). 


C. LVraktiſche Pãdagogik 
I. Bon den Formen der Erziehung 
1. Bäuslihe Erziehung 

1. Adermann, Die häusliche Erziehung. Langen- 
falza, Hermann Beyer & Söhne, 1858. — 2, Ader- 
mann, Hauspädagogif (Rein, Encyflopäd. Handbuch 
der en it. — 8, Barth, Borbedingungen für 
die häus ide Erziehung (Erziehungsichule, 1882). 
— 4 Dörpfeld, Einmwirfung des Lehrers auf die 
Lektüre des Hauſes (Evangel. Schulblatt, Bd. 10). 
— 5. Günther, Die Charafterbildung in d. deutichen 
Familie (Deutiche Blätter für erziehenden Unterricht, 
1876, Nr. 18). — 6. Honlke, Die Bedeutung der 
Famitie für das Bolfsieben (Heſſiſche Blätter, 1895). 
— 7. Horn, Einwirkung auf die Lektüre des Hauſes 
(Evangel. Schulblatt, Bd. 13). — 8. Kruſche, Not: 
wendigfeit des naturkundlichen Familienunterrichts 
(Cornelia, 28. Jahrg., 1877, Heft 5). — 9. Lindner, 
Warum und immwiefern liegt der Schwerpunft ber 
Kindererziehung nicht in der Schule, ſondern in der 
Familie und ſoll in ihr bleiben? (Strümpel, Pädag. 
Abhandlungen, J.). — 10. Morres, Hausordnung 
(Rein, Encyklopäd. Handbud der Pädagogik), — 
11. Stoy, Hauspädagogik in Monologen und An: 
ſprachen. Keipzig, 1855, — 12, Teupier, Die reli- 
gidfe er im beutichen Haufe (Leipziger Kirchen 
latt, 1894, Wr. 50). — 13. Trüper, Die Familien— 
rechte an der Erziehung. 2. Auflage. Langenjalza, 
Hermann Beyer & Söhne, 1892, 


2. Anftaltserjiehung 
1. Menge, Alumnat (Reins Encytlopäd. Hand» 
buch der Pä agogih) — 2. Morres, usordnum 
(Ebenda). — 3. Ochlwein, Meine rungen ı 
Anſichten über das Weien der Bier und Schwad)- 
finnigen x. Weimar, 1883. — 4. Oehlwein. Die 
natürliche Gebärdenſprache ꝛc. Weimar, 1854. — 


5. Dehlwein, Weſen der Taubſtummheit und Blind- 


heit, des Schwach⸗ und Blödſinnes und ihre Be- 
handlung (Jahrb. d. Ver. f. wiſſenſchaftl. Bäbagogif, 
1872). — 6. Dehlwein, Das Blindenwejen der 
Jeptzeit (Allgem. Schulzeitung, 1877). — 7. Oehl⸗ 
wein, Ein Verſuch von Konzentrationsunterricdt in 
der Taubjtummen- und Blinden - Erziehungsanftalt 
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in Weimar (Jabrb. d. Ber. f. wiſſenſchaftl. Pädagogit, | der Comenius-Gejellihaft, 1896). — 30. Nein, Bon 


1876). — 8. Stoy, Die Jdee der Erziehungsanitalt. 
Der pädagogischen Kenntnifje neuntes Stüd. Ent- 
halten im Programm der Stoyſchen Erziehungs: 
anftalt. Xena, 1885. 


3. Schulerziehung 

1. Altenburg, Charafterbildung, get eift und 
Schulreform (Haus und Schule, Wiſſenſchaftliche 
Beilage zur deutichen Lehrerzeitung, 1891). — 2. 
Barth, 8 Schulweſen in großen Städten, mit 
befonderer Beziehung auf Le ag (Jahrbuch des 
Vereins für wiſſenſchaftliche Pädagogif, 1874). — 
3. Barth, Über das deutjche Brivatihuliveien (Er- 
iehungsichule, 1883). — 4. Beyer, Die Lehrwert- 
tätte (Jahrbuch des Vereins für willenichaftliche 
Pädagogit, 1896). — 5. Dörpfeld, Zur Bathologie 
des ulweſens (Evangeliiches Schulblatt, 1869). 
— 6. Dörpfeld, Kennzeichen einer guten Schule und 
eines guten Lehrers (Ebenda, Band 4, ©. 137). — 


id, Die Einheit der Schule. Frankfurt a. M., | 


7. F 
1884. — 8. Frick, Die Möglichkeit der höheren Ein— 
heitsſchule. Schriften des deutſchen Einheitsſchul— 
vereins, Heft 1. Hannover, 1887. — 9. Frick, Die 
Arten der höheren Schulen ‚Pädagogiiche und didal: 
ttihe Abhandlungen, 1. Teil. Lehrproben u. Lehr: 
gänge, 26. Heft, 1891). — 10. Frid, Urkunden zur 
neuejten [failerlihen] Schulveform (Lehrproben und 
Lehrgänge, 27. Heft, 1891). — 11. Fröhlich, Die 
Erziehungsſchule. Wien, Pichler, 1877. — 12. 
Göpfert, Über das Abrichten in der Schule (Deutiche 
Blätter für erziehenden Unterricht, 1882). — 13. 
Grabe, Über die Forderungen der Naturforicer u. 
Ärzte an die Schule (Jahrbuch des Vereins für 
wijlenjchaftliche Pädagogit, 1890). — 14. Herbart, 
ber die allgemeine Form einer Lehranitalt. Un— 
vollendet. — 15. Herbart, Über das Verhältnis der 
Schule zum Leben. Borgelefen in der Deutichen 
Sejellihaft am 18. Januar 3818. — 16. Xetter, 
us und Schule (Neues deutſches Familienblatt, 
806, Nr. 18). — 17. Juſt, Much die höheren 
Schulen Erziehungsichulen (Praris der Erzichungs- 
ſchule, 1887, 1. Heft). — 18. Katzer, Schulreform 
Ehriftlihe Welt, 189%, Nr. 39 und 46). — 19. 
ejeritein, Fachſchule und Erziehungsſchule (Deutiche 
Blätter für erziehenden Unterriht, 1880, &. 87). 
— 20. Kern, Ein Schritt zur Einheit im thüringiſchen 
Schulmwejen (Kern, Pädagogiihe Blätter, 1853, 
2. Heft). — 21. Kern, Zwei Gründe für das falſche 
Verhältnis zwiichen Schule u. Haus (Ebenda, 1853, 
2. Heft). — 22. Kern, Die erziehende Aufgabe der 
Schule (Zeitichriit für exakte Philofopbie, VIII, 
©. 60). — 23. Krausbauer, Lehrplan für den Unter: 
richt in der ländlichen Fortbildungsichule Hilchen— 
bach, Wiegand, 1896. — 24. Krausbauer, Die 
Naturwifienichaften in der ländlihen Fortbildungs- 
ſchule (Ebenda, 1896. — 25. Kruſche, Licht: und 
Schattenjeiten der Grofftadt für die Schulerziehung 
ge in der Deutichen —— 1888, 
. 14). — 26. Mager, Schule und Leben. Gloſſen 
zu Gurtmanns Preisſchrift: Schule und Leben 
(Pädagogiihe Revue, Band 8, S. 316—342). — 
27. Mapat, Die Überfüllung der 
und die Schulreformfrage. Berlin, Weidmann, 1889. 
— 28, Pädagogiſche Sünden im Schulmwejen der 
Gegenwart (Stoy, Allgemeine Schulgeitung, 1877). 
— 29. Rein, Über Voilshochſchulen (Monatsblätter 
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den däniſchen Vollshochſchulen (Gegenwart, 1895, 
Nr. 15). — 31. Nothert, Die Schulreform. Aurich 


| und Xeer, 1848. — 32. Scheibert, Die vier preußi- 


ichen Regulative vom 1. bis 3, Dftober 1854 
Pädagogiihe Revue, 1855, Band 39, ©. 77 bis 
103). — 33. Stoy, Schule und Leben. Der päda- 
gogiihen Belenntnijje erſtes Stüd. Jena, From— 
mann, 1844. — 34. Stoy, Die Jdee der Fort: 
bildungsſchule (Allgemeine Schulzeitung, 1874), — 
35. Stoy, Die Not der Schule. Der pädagogiidhen 
Belenntnifie drittes Stüd. Jena, Frommann, 1847. 
— 36. Thrändorf, Privilegierte Unfittlichkeiten im 
Schulleben (Deutihe Blätter für erziehenden Unter: 
richt, 1878, ©. 21). — 37. Thrändorf, Paritätiſche 
oder konfeffionelle Schulen? (Jahrbuch des Vereins 
für wiſſenſchaftl. PBädagogif, 1777). — 38. Trüper, 
Die Schule und die jozialen Fragen umjerer Zeit. 
3 Hefte. Gütersloh, 1890. — 89. Vogt, Er— 
ziehung dur die Schule. Ein Vortrag (Wiener 
Zeitichrift: Die Voltsihule, 1868). — 40. Will: 
mann, Über die joziale Aufgabe der höheren Schulen. 
Braunſchweig, Bieweg, 1891. — 41. Zange, Die 
Reiormbewegung auf dem Gebiete des höheren Unter: 
richtöwejens (Praxis d. Erziehungsſchule, 1888, ©. 56. 


a) Vollsſchule 
1. Barth, Über Leipzigs Vollsſchulen. Leipzig, 
Pernitzſch, 1861. 2. Bartholomäi, Über die 
Voltsihule (Allgemeine Schulzeitung, 1845). — 3. 
Bodenitein, Über die Bedeutung und weitere Aus- 
bildung des Vollsſchulweſens (Jeitſchrift für Philo- 
ſophie und Pädagogik, 3. Jahrgang). — 4. Dörp- 
feld, Zwei pädagogiihe Gutachten. Gütersloh, 
Berteldmann, 1877. — 5. Dörpfeld, Zur Reform 
des Volksſchulweſens (Gvangeliihed® Sculblatt, 
Band VI, ©. 1ff.) — 6. Dibal, Die Volksſchule 
in OÖfterreih. 48 S. Iglau, 1872. — 7. Grabe, 
Zur Bentilierung der Frage, ob einflaffige, ob Halb- 
tagsichule (Deutiche Blätter für erziehenden Unter— 
richt, 1885, Nr. 10—12). — 8, Heimerdinger, Die 
Herbart=Zillerichen Ideen und die einfache Volls— 
ichule (Kehr, Pädag. Blätter, 1888, &. 209). — 
9. Holllamm, Helferbücher für die einklaffige Volls— 
ſchule (Evangeliihes Schulblatt, 1893, Nr. 5) — 
10. Loß, Die nn unjerer Vollsſchule 
(Kehr, Pädag. Blätter, 1883). — 11. Mager, 
Comment vous portez-vous? Das Befinden der 
Elementar= und Bollsichule in deutichen Ländern 
(Pädagogische Revue, 1846, Band 14, ©. 1-8). 
— 12, Miguel, Wie wird die deutiche Vollsſchule 
national? Lingen, 1852. — 13, Rein, Die alls 
gemeine Boltsihufe (Naumann, Hilfe, 1805). — 
14. Rolle, Die öffentliche Vollsſchule Oſterreichs nad) 
Dittes (Deutiche Lehrerzeitung, 1890, Nr. 153). — 
15. Sceibert, Zur Reform der Vollsſchule (Päda- 
gogüiche Revue, 1853, Band 34, S. 1—45 und 97 
is 134). — 16. Sceibert, Die Preisaufgabe des 
ern Alt-Landammann Schindler (Ebenda, 1851, 
nd 38 und 39). — 17. Senfert, Die Organijation 
ber Boltsihule auf piychologiiher Grundlage, 
widau, Zückler. — 18. Voigt, Welche Aufgabe 
tellt die Gegenwart an die Arbeit der Vollsſchule? 
Leipzig, Richter, 1891. — 19. Guſtav Wiget, Welche 
DOrganifation der Vollsſchule entipriht den Bedürf- 
un unjerer Zeit? (Bündner Seminarblätter, 1888, 
rt. 2). 
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b) Mittel-, Bürger und Realſchule 

1. Ballauff, Einige Bemerkungen über die Ent- | 
widelung der Realichule, deren Einrichtung und 
Verhältnifje (Yangbeins Archiv, 1869). — 2. Ballauff, 
umanismus und Realismus Pãdagogiſche Studien, 
eit 15). — 3. Dörpfeld, der Mittelitand und die 
Mittelſchule. Barmen, 1853. — 4. Fröhlid, Die | 
Mittelichule und die gehobene Stadtidule oder die 
u eg Dresden, Bleyl und Kaemmerer. 
2. Auflage, 1888 — 5. Herbart, Mathematifcher 
Lehrplan für die Realſchulen. 1. Juni 1824, — 
6. Horn, Mittelihulen, ein notwendiger Ausbau des 
Voltsſchulweſens (Evangelifches Schulblatt, Band 15, 
©. 575). — 7. Kern, Zur Realſchulfrage. — 
8. Kühner, Das Nealihulweien in Charakteriſtiken 
Darmitadt, 1847. — Yangbein, Höhere bürgerliche 
Gejellichaft und höhere Bürgerſchule ———— 
Revue, 1857, Band 45, ©. 200215). — 10. Mager, 
Die deutihe Bürgerſchule. Schreiben an einen 
Staatsmann. 1840. Ausgabe von Eberhardt. 
Langenjalza, Hermann Beyer & Söhne — 11. 
Mager, Zeitichrift, Pädagogiſche Revue. 1840 — 1849, 
1844--1854 herausgegeben von Scheibert, Langbein 
und Kuhn, 1855 — 1858 von Langbein allein. — 
12. Mager, Einrichtung und Unterrichtsplan eines 
Bürgergymnafiums (Neal oder höhere Bürger: 
ichule). Bellevue bei Conſtanz, 1845. — 13. Scei- 
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bert, Das Weſen und die Stellung der höheren 
Bürgerihule. Berlin, Neimer, 1848. — 14. Scei- 
bert, Die höhere Bürgerfchule in Preußen und die 
Quleiiung gun Studium des Baufachs (Päda ogiſche 
evue, XXV, S. 312—320). — 15. Scheibert, 
Die höhere Bürgerſchule und die techniſchen An— 
ſtalten (Ebenda, XXXI, ©. 355—365). — 16. 
Scyoedler, Der Lateinzwang in der Realichule (Stoy, 
Allgemeine Schulzeitung, 1873). — 17. GSiebed, 
Zur Realichulfrage (Jahrbuch des Vereins für wiſſen— 
chaftl. Pädagogit, 1871). — 18. Guſtav Wiget, 
Theorie und Praxis des Realſchulunterrichts. 
St. Gallen, 1889. 


e) Gumnafium 





1. Altenburg, Abgangsprüfung (Rein, Ency- 
Hopädiiches Handbuch der Pädagogif). — 2. Alten: 
burg, Direltorat (Ebenda). — 3. Altenburg, Zur 
Lehrplanorganifation für die Prima des humaniſti— 
ihen Gymnaſiums. Wohlau, 1891. — 4. Ballauff, 
Real» und Sprachgymnaſium (Päbagogiiche Revue, 
1857, Band 27, ©. 269—284). — 5. Barth, Bur 
Andividualität der Öymnafien und Realichulen (Bericht 
der Bartbichen Erziehungsichule in Leipzig für das 
Schuljahr 1870—1871). — 6. Bonig und Exner, 
Organiſationsentwurf für öſterreichiſche Gymnaſien 
und Realſchulen. Wien, 1849. — 7. Bonitz, Die 
— Reformfragen in unſerem höheren 
Schulweſen (Preußiſche Jahrbücher, Band 35, 
Heft 2). — 8. Brock, Proteſt gegen Direltor Rotherts 
Sejamtgiymnafium. Hannover, 1848, 9. Dro- 
biih, Philologie und Mathematik als Gegenjtände 
des Giymmajial-Unterrichts. 1832. — 10. Frid, Lehr— 


Vereins für wiſſenſchaftl. 





proben und Lehrgänge aus der Praxis der Gym— 
nafien und Realidhulen. In Verbindung mit Richter 
und Meier herausgegeben; von Fries fortgefegt. — 
11. Frid, Simultanggymnafium (Scmidihe Ency- 
Hopädie des geſamten Unterrichtsweſens, VII, 
S. 668-687). — 12. Frommann, Gymnaſiaſten, 
Önmnafiallehrer undGymnafialbehörden (Neuedeutjche 


Schule, 1890, ©. 27). — 13, lern, Die a a 
Gymnufien (Pädagogische Nevue, 1851, Band 28, 
S. 115—133). — 14. Stern, Die revidierte Ordnung 
der lateiniichen Schulen und Gymnafien im König: 
reihe Bayern (Kern, Pädagoglice Blätter, 1854, 
Heft 7—9). — 15. Loit, Über die Vorſchläge zur 
Abänderung des gegenwärtig gejeglihen Gymnafial- 
lehrplans in Öjterreih (Zeitfhrift für öſterreichiſche 
Symnaften, 1855, ©. 837—866). — 16. Mager, 
Die neueften VBorjchläge zur Gymnafialreform: 
Köchlys Gymmnafialreform (Pä agogiiche Revue, 1847, 
Band 16, S. 208— 264). — 17. Menge, Wie läht 
ſich der Guymnafialunterricht anjchaulicher geitalten 7 
(Zeitichrift für Philologie der Pädagogit, 1881, 

et 3—4). — 18. Miguel, Was thut dem mittleren 
Schulweſen, beſonders dem hanmnoverijchen, not? 
(Bädagogiicdhe Revue, 1850, Band 25, S. 153 —205). 
— 19. Sceibert, Das Gumnafium und die Bürger- 


ſchule. Berlin, 1836. — 20. Scheibert, Das Geſamt⸗ 


— und die höhere Bürgerſchule (Pädag. Revue, 
XV, &. 351—369). — 21. Sceibert, Die An- 
fechtungen des Untergymnafiums (Ebenda, XXV. 
S. 321—333). — 22. Sceibert, Der Kampf über 
Gymnaſium und höhere Bürgerichule (Ebenda, XXXI, 
©. 81-4133), — 23. Sceibert, Die dhriftlichen 
Gymnaſien (Ebenda, Band 30, 1852). — 24. Schei- 
bert, Beleuchtung der Ergebnijie der Lehrewerjamm- 
ig ber höheren Schulen (Ebenda, 1849, Bd. 21, 
S. 7—16). — 25. Scheibert, Über den Entwurf der 
Organifation für Gymnaſien und NRealichulen in 
Oſterreich (Ebenda, 1850, Band 236, S. 1347). 
— 26, Scheibert, Rechtfertigung gegen Herrn Boniß) 
(Ebenda, 1851, Band 27, ©. —268), — 27. 
Schmitt-Blanf, Zur Gymnafialpädagogif der Gegen- 


wart (Stoy, Allgemeine Sculzeitung, 1873). — 


28. Stoy, Bon der Ydealpädagogif. Gelegentliches 
über Gymnafialpädagogif (Ebenda, 1881). — 29. 
Stoy, Zwei —— engliſchen Gymnaſien. Leipzig, 
1860. — 30. Taute, Pädagogiiches Gutachten über 
die Verhandlungen der Berliner Konferenz für das 
höhere Schulweien. Königsberg, 1849. — 31. Uhle, 
Die Anwendung Herbartiher Unterrichtsgrundjä 
auf das Gymnaſium (Jahrbud des Vereins für 
wiſſenſchaftl. Pädagogit, 1870). — 32. Vogt, Die 
Urjadhen der Überbürdung in deutihen Gymnaſien 
(Ebenda, 1880). — 33. Vogt, Das öfterreichiiche 
Realgumnafium. Leipzig, 1872. — 34. Wait, Zur 
Orientierung über den Gymnafialjtreit in Kur: 
deren 1858 (Pädagogijche Nevue, Band 49, S. 85 
i8 93). 35. v. Wilhelm, Über die Ma- 
turitätsprüfung an den Gymnaſien (Jahrbuch des 
ädagogif, 1876), — 36. 
Wittjtein, Der Zuſtand umjerer Gymnaſien. Hanno- 
ver, 1848. — 37. Die Überbürdung des Gymnaſiums 
und dad Mittel zur Abhilfe (Stoy, Allgemeine Schul- 
zeitung, 1879). 


d) Mudchenſchule 

1. Adermann, Über die Konzentration des Un— 
terrichtS mit ſpezieller Nüdfiht auf den Lehrplan 
der höheren Mädchenſchule. Pädagogiſche Fragen, 
1. Reihe, 1884. Dresden, Bleyl & Kaemmerer. — 
2. Adermaun, Der fremdſprachliche Unterricht in der 
höheren Mädchenſchule (Zeitichrift für weibliche Bil- 
dung, 1883, 4. u. 5. Heft). — 3. Adermann, Einige 
Gedanken über die Aufgaben des Unterrichts in der 
höheren Mädchenſchule (Die Mädchenichule, Zeit 
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ichrift für das gefamte Mädchenjchulmweien, 1888, 
1. Heft). — 4. Adermann, Drei wichtige Forde— 
rungen der Herbartſchen Unterrichtölehre umd ihre 
Bedeutun t die höhere Mädchenjchule (Ebenda, 
1891, 1. Heft). — 5. Freund, Über Mädchenunter: 
richt (Pädag. Reform, 19. Jahrg, Nr. 20). — 6. 
Grofie, Zur Reform des höheren Mädchenſchulweſens 
(Richter, Der prakt. Schulmann, 1888, Band 37, 
Heft 6 u. 7). — 7, Hermann, Praltiſche Piychologie 
in Mädchenichulen (Evang. Schulblatt, Bd. 19, 
©. 285). — 8. Kruſche, Überficht der Litteratur 
über weiblihe Erziehung und Bildung in Deutich- 
land von 1700— 1886. Langenſalza, Hermann 
Beyer & Söhne, 1857. — Sieben Nachträge in den 
Berichten von 1888—1895 der höheren Schule für 
Mädchen zu <ipaig: — 9. Hühner, Die Grenzen 
der weiblichen Schulbildung. Pädagogische Zeitfragen. 
— 10. Stoy, Die Ziele der höheren Töchterſchule 
Allg. Schulz, 1878). — 11. Tews, Moderne Mäd— 
enerziehung (Mann, Pädag. Magazin, 4. Heft). — 
12. ler, Nervofität und Mädchenerziehung. Wies- 
baden, Bergmann, 1890. — 13. Hendt, Die Her: 
bartiche Pädagogik und die Höhere Tüchterfchule (Barth, 
Erzichungsichule, 1856). — 14. Wullow, Ein ernjtes 
Wort über die Zukunft der höheren Mädchenſchule 
(Stoy, Allg. Schulz., 1877). 


e) Fachſchulen 
1. Ballauff, Über die ethiſchen Unterrichtsfächer 
auf polytechniſchen umd anderen Fachſchulen (Mager, 
Pädag. Revue, 1858). — 2. Mapat, Entwurf einer 
neuen Schulordnung für die preußiichen Landwirt: 
ſchaftsſchulen (Thiel, Landw. Jahrb., 1891, 1. Heft). 


1. Bon der Schulverwaltung 
1. Schulverfaflung 

1. Ballauff, Die Schule ald Staatsanſtalt 
—— Schulblatt, 1850). — 2. Barth, Die 
eform der Gejellichaft durch Neubelebung des Ge— 
meindemwejens. Leipzig, 1885. — 3. Dame, Herr 
Rißmann und das Fundamentjtüd. Mit Antwort 
von Rißmann (Evang. Schulblatt, 38. Bd., ©. 289 f.). 
— 4. Dörpfeld, Die freie Schulgemeinde und ihre 
Anftalten auf dem Boden der freien Kirche im freien 
Staate. Gütersloh, Bertelämann, 1863. 5. 
Dörpfeld, Die drei Grundgebrechen der hergebrachten 
Schulverfaſſungen. Elberfeld, 1869. — 6. Dörpfeld, 
Ein Beitrag zur Leidensgeſchichte der Vollksſchule 
nebjt Vorſchlägen zur Reform der Schulverwaltung. 
2. Aufl. Barmen, 1883. — 7. Dörpfeld, Die wahre 
Scyulgemeinde (Evang. Schulblatt, 5. Bd., ©. 225). 
— 8. Dürpfeld, Verhältnis der Schule zu Staat 
und Kirche (Ebenda, Bd. 13, S. 379). — 9. Dörp- 
feld, Die Schulverfaffungsfrage (Ebenda, 36. Band, 
©. 41). — 10. Dörpfeld, Das Fundamentftüd einer 
gerechten, gelunden, freien und friedlihen Schuls 
verfafjung. Hilchenbach, Wiegand, 1892 f. — 11. 
Herbart, Über Erziehung unter öffentlicher Mit 
wirfung, 1810. — 12. Hollenberg, Schule, Staat, 
Kirche und Unterrichtsgeſetz (Deutiche Zeitichrift für 
chriſtl. Wilfenichaft, 1860, Nr. 48). — 13. Hollen- 
berg, Geichichtliches über die Lehrerwahl (Evang. 
Sculblatt, 35. Bd., ©. 401). — 14. Hollenberg, 
Schule und Schulverwaltung (Im neuen Reich, 1879). 
— 15. Hollenberg anonym in der erjten Auflage 
der ee Neal: Enchklopädie von Schmid 
ber Artifel „Schulverwaltung“ vor dem Artikel von 


Rein, Enchllopäd. Handb. d. Päpagogit. 3. Band. 
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Paldamus über denſelben Gegenſtand. — 16. Holl— 
famm, Dörpfelds Schulgemeinde im Lichte kultur— 
hiſtoriſcher Entwickelung (Pädag. Studien, 1894, 
1. ). — 17. Honte, Die Rechte der Familie an 
der Schule (Praxis der Erziehungsichule, 1891, 
©. 46 ff.). — 18. Honfe, Nadı welchen Gejichts- 
punkten muß ein preußiiche® Schulgeſetz entworjen 
und beurteilt werden? (Nahrbud des Vereins für 
wiſſenſchaftliche Pädagogik, 1893). — 19. Honle, 
Über die Mitwirkung der Kirche im preufiichen 
Schulweſen (Pädagogtihe Studien, 1893, 3. Heft). 
— 20. Hager, Die Trennung der Schule von der 
Kirche nad) ihren Prinzipien beurteilt. Pirna, 1872. 
— 21. Katzer, Gemeindeprinzip und geiitliches Amt, 
piychologiicd beurteilt (Zeitichrift für praftiiche Theo- 
logie, 14. Jahrgang, Heft 3, 1892). — 22. Lang- 
bein, Beiprehung des Hollenbergſchen Aufſatzes, 
Nr. 12 (Pädagogiſches Ardhiv, 1861, Nr. 2. — 
23. Mager, Pädagogiihe Revue, 6. bis 17. Band, 
— 24. Mager, Der Staat ald Schulherr (Päda— 
ogiihe Revue, 1845, Band 11, ©. 1-15). — 
5. Mager, Mojes und die Propheten. Drei Ab— 
bandlungen über die Frage, ob es wohlgethan ilt, 
die Erziehung und den Unterricht der Jugend der 
politiihen Gejellihaft, dem Staate, zu überlafien 
(Bädagogiihe Nevue, 1848, Band 18). — 26. 
Mager, Bruditüde aus einer deutihen Scholaſtik 
(Ebenda, Band 19, ©. 359—422). — 27, Mager, 
Die Hauptarten des Vollsſchulregiments (Ebenda, 
1846, Band 14). — 28. Rein, Zur Schulgeieß- 
gedung (Rodenberg, Deutihe Rundidhau, 1892, 

. 7, Aprilheft). — 29. Rolle, Die Selbftändig- 
feit der Schule inmitten von Staat und Kirche 
(Rein, Pädagogiſche Studien, 1859, 4. Heft). — 
30. Rolle, Staat, Schule und Kirche. Ihre Auf- 
aben und ihr gegeneitiges Verhältnis (Oſterreichi⸗ 

r 


cher er 1886, Nr. 6). — 31, Rolle, Die 
ee elle Selbitändigfeit der Schule (Evangeliſches 
Sculblatt, 1888, Nr. 5). — 32. v, Sallwürt, Das 


Fundament der Sculverfaffung (Neue Bahnen, 
1898, 3. Heft). — 33. Sceibert, Die Berechtigung 
der Schulgemeinde zur Teilnahme an den Kura— 
torien der Schulen (Pädagogische Revue, 1849, 
Band 22). — 34. Scheibert, Die Beratung der Depu- 
tierten des höheren Xehritandes in Preußen (Ebenda, 
1849). — 35. Stoy, Die Reform der Schulver— 
fafjung (Allgemeine Sculzeitung, 1870), — 36, 
Thrändorf, Allgemeine Humanitätsichule oder Kon— 
feffionsihule? (Beitichrift für Philofophie und Päda— 
ogif, 2. Jahrgang). — 37. Thrändort, Konfeſſions— 
Ponte (Rein, Encykl. Handb. d. Käbageeih) — 38, 
Trüper, Wem gehört die Schule? Ein Wort zur Ver— 
ftändigung in der Schulverfafiungsfrage. Bremen, 
Rocco, 1855. — 39. Bogt, Die Abhängigkeit des 
Lehrſtandes in pädagogischer Beziehung. Eine Studie 
über das Verhältnis zwiſchen Bädagogif und Politik 
(Jahrb. des Ver. für wiſſenſch. Päd., 1888). — 40, 
Voigt, Die Simultanſchule — warum darf fie nicht 
die Schule der —— ſein? Berlin, Buchhandlung 
der Deutſchen Lehrerzeitung, 1894. — 41. Wigge, 
Die Schuliynode (Neue Bahnen, 1890, 3. Heit). 


2. Einricdytung der Schulen 
1. Adermann, Die Rangordnung in der Schule. 
Pädagogiihe Fragen, 1. Weihe. 1884. — 2. Ader: 
mann, Nangordnung in der Schule (Rein, Eucy— 
Hopädiiches Handb. der Pädagogit). — 3. Ballauff, 
34 
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Herbarts Anfichten Über die Organifation des Schul- 
weien® (Langbein, Ardiv, 1876). — 4. Ballaufl, 
Über Kinder: und Jugendleftüre (Ebenda, 1859). — 
5. Bener, Gruppenunterriht (Rein, Encyfl. Handb. 
der Pädagogihh. — 6. Bonig umd Erner, Organi- 
fationsentwurf für öfterreichiihe Gymnafien und 
Realihulen. Wien, 1849. — 7. Brinfmann, fiber 
Inbdividualitätenbilder (Neue Bahnen, 1892, Heft 4 
und 5. — Päbagog. Zeit: und Streitfragen, 26. Heft. 
Gotha, Behrend). — 8. Dörpfeld, Zwei pädagogiſche 
Gutachten über ragen aus der Theorie der Schul- 
einrichtung: a) Über die vierflaffige und die —— 
Schule. b) Über die konfeſſioneile und die paritätif 
Schule. Gütersloh, VBertelämann, 1877. — 9. Fad, 
Die Durchführung der Sculklafien (Lehrerzeitun 
für Thüringen und Mitteldeutichland, 1893, Nr. 
und 6). — 10. Dei Über ftatiftiiche Beſtrebungen 
der Elementarflajle (Ebenda, 1892, Nr. 1-3). — 
11. Fröhlich, Die Grundlehren der Schulorganijation. 
Wien, Pichler. 3. Ausgabe, 1891, — 12. Fröhlich, 
ur Theorie der Schulorganifation. — 13. Grabs, 
3% Bentilierung der frage, ob einflaffige, ob Halb- 
tagsichule (Deutiche Blätter für erziehenden Unterr., 
1885, Nr. 10—12). — 14. Hartmann, Über Indi- 
vidualitätenbücder. 3. Bericht der Bürgerſchulen zu 
Annaberg, 1882, Unnaberg, Grafer. — 15. Her- 
bart, Pädagogische Gutachten über Schulllaſſen und 
deren Umwandlung nad der Idee des Herrn Re- 
erungsrat Graff. Königsberg, Friedrich Nicolovius, 
818. — 16. Holllamm, Überfüung der Schul- 
tlaſſen (Evang. Sculblatt, Bd. 39, ©. 82 fi.) — 
17. Holltamm, Helferbücher für die einklaffige Volls— 
De. (Evang. ulblatt, 1893, Nr. 5). — 18. ©. 
. Zirael, Dörpfeld und die Klaſſenfrage —— 
Studien, 1880, Heft 3). — 19. Juſt, Über Schul- 
organifation (Praris der Erziehungsihule, 1887, 
4. Heft). — 20. Juft, Über die Form von Prü— 
fungen (Ebenda, 1887, 1. Heit). — 21. Juſt, Über 
die Aufgabe der Elternabende (Ebenda, 18838). — 
22, König, Welhe Nachteile find mit dem Maffen- 
unterrichte und welche mit Einzelunterrichte verbunden ? 
Welche Vorſchläge find zu ihrer Vejeitigung zu 
machen? (Eljah-LRothr. Lehrerz., 1895, Nr. 5—7). 
— 28. Lange, Die zwedmähige Geftaltung der öffent- 
fihen Schulprüfungen. Langenſalza, Hermann Beyer 
& Söhne, 1893. — 24. Lomberg, Die Durchführung 
der Schulllaſſen (Deutiche Blätter fiir erziehenden 
Unterr., 1890, Nr. 13). — 25. —— Große 
oder kleine Schulſyſteme? 34 ©. 1803. — 26. Lom- 
berg, rg die Schulfafenen (Evang. Schulblatt, 
1895, Heft 10). — 27. Lomberg, Über Elternabende 
Nein, Enecyklop. Handbuch der zu. id. — 28. 
oß, Die Klafjeneinteilung umjerer Vo tale (Sehr, 
Pabageg- Blätter, 1883). — 29. Mager, Einrichtung 
und Unterrichtöplan eines Bürgergymnafiums (Neal- 
oder höhere Bürgerichule). Bellevue bei Konitanz, 
1845. — 30. Morres, Ämter (Rein, Encyflopädiiches 
Handbud der op ih. — 31. Morred, Auſſicht 
(Ebenda). — 32. Rolle, Gentralifation der Schule 
oder Zerlegung derjelben in Hleinere (BZittauer Nad)- 
richten umd Ylnzeiger, 1886, Nr. 88). — 33. Rolle, 
Gegen die moderne Schulſparkaſſe (Erziehungsichule, 
1852, Nr. 6 und 7). — 34. Wolle, Zur Frage der 
Schulſparkaſſe (Ebenda, 1883, Nr. 10). — 35. Rolle, 
Keine Weihnachtäferien in der Schule (Deutjche Lehrer⸗ 
zeitung, 1888, Wr. 63). — 36. Rude, Jugendlettüre 
und Schülerbibliothefen (Rein, Encytl. Handbud 














der Pädagogit). — 37. Scheibert, Über den Ent- 
wurf der Organifation für Gymnaſien und Real- 
ſchulen in Djterreic (Pädag. Revue, 1850, Bd. 36, 
©. 13—47). — 38. Schiller, Entſprechen unjere 
Stundenpläne den Anforderuugen ... icher Biy- 
chologie ? (Lehrproben und Lehrgänge, 14. en 1888), 
— 39. Schubert, Elternfragen (Rein, Enchflop. 
Handbuch der rei — 40. Seyfert, Die Or- 
—— der Vollsſchule auf pſychologiſcher Grund⸗ 
— eg — — ee Aus der 
raxis einer töfonferenz die Schulpraris, 
1889, Nr. 6 fi.; 1891, Wr. 1%, 14, 88, 39; 1802, 
Nr. 87, 38, 80). — 42. Stoy, Die Jugendleftüre 
im Lichte der philofophiichen Päbagogit (Stoy, All: 
er Schulzeitung, 1878). — 43. Tews, Beginn 
es Schulunterrihts (freie deutſche Lehrerzeitung, 
1888, Nr, 13—17). — 44. Tews, —— 
der Schulllaſſen (Jahrb. des Vereins für wiſſenſchaft 
Pädagogik, 1889). — 45. Tiſchendorf, Warum find 
Eiternabende abzuhalten und wie find fie ges 
Br Dredden, Reuter. — 46. Guftav Wiget, 
elche Organifation der Vollsſchule entipricht den 
Bedlrfnifjen unferer Zeit ? (Bündner Seminarblätter, 
1888, Nr. 2). — 47. v. Wilhelm, Über die Maturi- 
tätsprüfung an den Gymnaſien (Jahrb. des Ber. für 
wijj. Päbd., 1876). — 48. Winzer, Die Hausaufgaben. 
Anſprache an einem Eiternabende (Weimar, Kirchen 
und Schulblatt, 1896). — 49. Wohlrabe, Die Durd- 
führung der Schulllaſſen. Gotha, Behrend. — 50. 
Bange, Die Verfegung umd die Aufgabe der Schule 
(Kolbe, Evang. Monatöbl., 1894—1895, 9. Heft). 
— 51. Billig, Ergebnieheft oder Schülerbuch- Leit— 
faden (Praris der Erziehungsſchule, 1892, 1. Heft.) 


3. Teitung der Schulen 


1. Dörpfeld, Ein Beitrag zur Leidensgeſchichte 
der Boltsjchule nebit Borichlägen zur Reform der 
Schulverwaltung. 2. Auflage, Barmen, Wiemann, 
1882. — 2, Dürpfeld, Neuer Beitrag zur Leidens 
eſchichte. Ebenda, 1883. — 3. Dörpfeld, Zwei 
Bruptcagen aus der Lehre von der Verwaltung des 
oltsichulweiens (Jahrb. d. Ber. f. wiſſenſch. Pädag., 
1874). — 4. Freund, Das Kreuz des Direftors 
—— Pädag. Rundſchau, 1893). — 5. Fröhlich, 
ie Schulinſpeltion vor dem Nichterftuhle der Pä— 
dagogif (Allgemeine deutiche Lehrerzeitung, 1880). 
— 6b. Grünweller, Schulauffiht und Lehrerlaufbahn 
(Evangel. Schulbt., 38. Band, ©. 385). — 7. Nein, 
Sculauffiht. Langenjalza, ann Beyer und 
Söhne. — 8. Rolle, Die Schulaufjicht, insbejondere 
ob der Geiſtliche dabei beteiligt jein joll (Saalfeld, 
Nieie, 1883). — 9. v. Sallwürk, Das Recht der Volls- 
ichulaufficht. Nach den Berhandlungen der württem- 
bergiihen Kammer im Mai 1891 (Mann, Pädag. 
Magazin, H. 16). — 10. v. Sallwürk, Art und Bedeu: 
tung einer fulturgemäßen Schulaufjiht. — 11. Ufer, 
Über die Leitung von Konferenzen des Lehrerfol- 
legiums (Pädag. Stud., 1886, 2. H.). — 12. Zillig, 
Über den pädagogiihen Dilettantismus in der Staatö- 
Schulverwaltung und über die Praftifer (Jahıb. d. 
Ver. f. wiflenid. Pädagogif, 1881). — 13. Stabt- 
jtandes Hinfichtlich der Schulaufficht (Evangel. Schul⸗ 
ichulinjpeftor Boodſtein und die Wünjche des Lehrer- 
blatt, Band 27, ©. 285 f.). — 14) Ein Wort zum 
Recht und zum Frieden in der Schulauffichtsfrage 
(Ebenda, Band 29, ©. 161). 


4. Tehrer und Fehrerbildung 
a) Lehrer 

1. Andreae, Zur Selbjterziehung des angehenden 
Lehrers. 1889. Programmarbeit. — 2. . Bolauff, 
.._ den Radilalismus der Vollsſchullehrer (Jahrb. 
er. f. wiſſenſch. Päüdag. 1877). — 3. Balauff, 
2 planmäßige Zu ammenwirten der Lehrer 
an einer Schule (Kern, Pädag. Bl. 1853, 5. Heft). 
— 4) Bliedner, Die Fortbildung des j jungen Lehrers 
im Amte (Weimar. Kirchen- und Sculblatt, 1884, 
Nr. 19— 22). — 5. Dörpfeld, * lung der Lehrer: 
laufbahn (Evangel. Schulblatt, 1873, ©. 265), — 
* aeg? Der Lehrer als Buchhalter (Wiener. 
—— Rundſchau, 1892). — 7. U. Göpfert, Auf- 
geben uch (Rein, Encyklopäd. Handb. d. Pädag.). — 
Honfe, Zur Errichtung eines Ehren: und Stieds- 
ichtö im Lehrerverein (Aus der Schule für die 
Sehule, 1885, Nr. 10). — 9. Hom, Welche An— 
forderungen ftellen die Zeitverhältnifie an den Volls- 
— — Schulbl., 32. Bd. S. 285). 
ug, liber die berufliche Fortbildung des 
— Züri, Höhr, 1887. — 11. Jetter, Über 
bürdung der Lehrer (Der Schuffreund, 1896, Nr. 4). 
— 12. König, Lehrewereine und Lehrertage (Rein, 
Encyflopäd. Sands, d. Pädag.). — 13. König, Lehrer- 
vereine umd Lehrertage. 8 Fuchs, 189. 
136 ©. — 14. König, Die Perſönlichkeit des Lehrers 
— Lothr. Lehrerzeitung, 1896). — 15. Lange, 
ehrmethode und a Blauen, Neu: 
pert, 1895. — 16. Log, Über Lehrerfonferenzen im 
allgemeinen und über die Generaltonferenz der Bolts- 
ichullehrer des Herzogtums Coburg im bejondern. 
Coburg, Seiß, 1895. — 17. Menge, Über das gegen: 
feitige Hofpitieren der Lehrer (Deutiche Blätter, für 
erz. Unterr., 1878, S. 165). — 18, Schneider, Über 
— (Ebenda, 1882, Nr. 40 f.). — 19. 
ann, Die acıyı Ideeen und das Schulamt 
©. 173 f.). — 20. Vogt, Die Abhän- 
gen 9 vs Lehreritandes in pädagogiicher Beziehung. 
e Studie über das Verhältnis zwiſchen Päda- 
gogit und Bolitit (Jahrb. d. Ver. f. wif,. Räd., 1888). 


b) Ausbildung der Vollsſchullehrer 

1. Andreae, Zur inneren Entwidelungsgeichichte 
der deutichen Lehrerbildungsanitalten. Kaijerslautern, 
Taſcher, 1890/91 und 1891/92. — 2. Andreae, Aus 
der Seminarpraxis: Die Aufgabe, der Stoff, die An- 
ordnung, die Methode, die Technik (Deutiche Blätter 
für erziehenden Unterr., 1876, Nr. 22 F.). — 3. Bar: 
—* Die Bildung des Boltsihullehrers (Jahrb. 
d. f. wiſſenſch. Pädag., 1872). — 4. Dörpfeld, 
— Horn Theſen über die allgemeine Bildun 
und die Berufsbild der Vollsſchullehrer — 

Schulbl., Band 25, S. 97). — 5. Helm, Üb img am 
Mufitunterriht an den Lehrerbildun —* 
(Pädag. Studien, 1882, 2. Heft). — 6. Hom, Prä- 
— (Evangelif * — Band 15, 
288. Vergleiche Band . 361; Band 17, 
©. 49; Sand, 23, ©. 179). _ 5 Juſt, Die Bin: 
cholog ie im Lehrerfeminar Ein Beitrag zur Aus— 
bildung der Schulwifienichaften ' (Pädagog. Studien, 
1880, 4. H.). — 8. Juft, Die —— & Lehrer⸗ 
jeminars der Reihe der Schulen und feine innere 
Organiſation (Deutſche Blätter f. erziehenden Unterr., 
1879). — 9. tern, Über die Bildung von Lehrerinnen 
(Kern, Pädag. Blätter, 1855, H. 10). — 10. Rein, 
ber die Organijation der Lehrerbildung in Deutſch⸗ 


Herbartiihe pädagogiiche Schule. 


531 





land (Pädag. Studien, 1881, 4. Heft). — 11. v. Salls 
würf, ————— und Lehrerbildung ( (Pädag. Zeit: 
und Streitfragon, 22. Heft. Gotha, Behrend, 1891). 
— 12. Stoy, Organijation des Lehrerjeminars, Yeip- 
sig, 1869. — ” — Lehrerberuf und Lehrer: 
—— Wien, 1868. — 14. Stoy, Idee und Be— 
deutung des Lehrerinnenſeminars. Jena, 1884. — 
15. Thrändorf, Wie joll die Pädagogif mit ihren 
en aften auf Seminarien gelehrt werden? 
ahrb des Ver. für wiſſenſch. Pädag., 1878. — 
a Willmann, Über Lehrerbildung (Wiener Zeitſchr.: 
Boltsichule, 1868 - 1872). 


e) Ausbildung der Lehrer an höheren Schulen 
1. — Das pädag. Seminar zu Jena. 
8 — 2. O. 8. Beyer, Zur Geſchichte 
—— Seminars Dani, ge — — 
are. 1894, ©. 391 fi. u. 1 —* 
Magazin, Heft 85). — 3, 5. W. — Fi 
akademiſch⸗ — — Erziehungsſchule, 
1884). — 4. ur ger pädag. 
Lehritühle an en Uni itäten (Beitie) rift für 
Philoſophie und Pädagogik, 1894, Heft 3—5). — 
5. Bliedner, 8. B. Stoy und das pädag. Univerktäts: 
jeminar. Langenſalza, 1886. — 6. Brzosla, Die Not 
wendigfeit pädag. Seminare auf der Univerfität und 
ihre zwedmähige Einrichtung. 1. Auflage. Leipaig, 
1836. 2. Auflage, von Rein bejorgt. — 188 
— 7. Ducotterd, Das päda ven: Seminar zu Jena. 
ig Schulzeitung, 1 5, Nr. 22 u. 23). — 
8. Exner, Über die Bedeutung des alademiichen 
Studiums, Rede an die Studierenden. Prag, 1837. 
— 9, Freund, Univerjitätsjeminare und Erziehungs- 
ſchule (Grapl, Neue ungariihe Schulzeitung, 1886, 
©. 182 fi). — 10. Frid, Das Seminarium praes 
ceptorum an den Frandeichen Stiftungen. Halle, 
1883. — 11. Frid, Mitteilungen aus der Praxis 
des Seminarium praeceptorum an den Franckeſchen 
—— (Beitichrift für Gymnaſialweſen, 1883 u. 
*. — 12. Frick, Winke betreffend eine plan— 
mäßige Anleitung der cand. probandi (Pädagoge 
idaktiſche ge Halle, 1893; vorher 
m den Lehrproben und —— — 13, Frich, 
dar Lehrerbildungsfrage (Sehne und Lehrgänge, 
ft, 1889). — 14. Fried, Mitteilungen aus 
Be eminariftiihen Praxis in den Franckeſchen 
Stiftungen (Ebenda, 38.—40. Heft, 1894). — 
5. Herbart, Aus dem Königsberger pädag. Seminar 
Side Schriften, herausgegeben von Willmann, II, 


1—30). — 16. Lindner, Die pädag. bicnule. 
Bien, 1874. — 17. Loos, Die Ausbildung der 
Kandidaten des höheren Schulamtes in Ujterreid) 


und Deutichland nad ihren hauptſächlichſten ons 
treten Gejtaltungen (Zeitſchrift für öfterreichiiche 
Gymnaſien, Supplementheft, 1891). — 18. Loos 
= nt pädagogische Vorbildung zum höheren 
amte in Deutichland (Ebenda, 1893). — 
1; Loos, Unſer erſtes Seminarjahr (Ebenda, 1805, 
1. Heft). — 20. Loos, Unſer zweites Sceminarjahr 
(Ebenda, 1896, 1. Heft). — 21. Mager, Über die 
Gegenwart der deutichen eg za. 
und Wünſche (Pädag. Nevue, 1844, Bd.). 
22, Mager, Die Fakultäten (Ebenda, — Bd. 14). 
— 23. ler, Die Wiedereröffnung des alademiſch⸗ 
rg ei Seminars in Jena (Deutiche Blätter 
ieh. Unterricht, 1887, S. 37). — 24. Rauſch, 
id als Erneuerer des Sceminarium praecep⸗ 
34* 
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torum (Lehrproben und Lehrgänge, 1893, ©. 1— 16). 
— 25. Nein, Über pädag. Univerfitäts- Seminare 
(Wöring, Neue deutiche Schule, 1880, 4, u. 5. Heft). 
— 26. Nein, Die Ausbildung für das Lehramt an 
höheren Schulen (Grenzboten, 1890, 8. Heft), — 
27. Nein, Aus dem pädag. Univerfitätsjeminar zu 
Jena, Heft 1—7. KLangenjalza, Hermann Beyer 
& Söhne. — 238. Nein, Über — Seminare und 
das Probejahr. Gegen J. B. Meyer (Evangel. 
Schulblatt, Bd. 20, S. 3535) — 29. Reulauf, 
Srdnung des pädag. Seminars und der Übungs— 
jchule (Rein, Aus dem pädag. Univerfitäts-Seminar 
u Jena, 3. Heft). — 30. v. Sallmürf, Das pädag. 
Üiniverfitätieminar (Deutjche Blätter für erziehenden 
Unterridt, 1887, ©. 389 fi.). — 31. v. Sallwürk, 
Das Staatsjeminar für Pädagogif (Meyer, Pädag. 
Reit- und Streitfragen, 13. Heft, 180. Gotha, 

ehrend). — 32. Scuiter, Tas bibag- Seminar 
zu Jena (em, Pädag. Blätter, 1853, Heft 9; 
1854, Heft 4, 5 und 11). — 33, Stoy, Ein Bor: 
fchlag zur pädagogiihen Bildung der Theologen. 
Jena, 1843. — 34. Stoy, Die neue Vollsſchule des 
pädag. Seminars zu Jena. 1855. — 35. Stoy, 
Schulordnung für die Seminarſchule zu Jena. Jena, 
Verlag des pädag. Seminars, 1858. — 36 Stop, 
Die pädagogiihe Bildung für das höhere Lehramt. 
24 Thejen (Allgem. Schulzeit, 1876). — 37. Stoy, 
Die Vorbereitung auf das höhere Lehramt (Ebenda, 
1877). — 38. Stoy, Die Jdee einer Vorbildung für 
das höh. Schulamt (Ebenda, 1878). — 39. Strümpell, 
Die Univerfität und das Univerſitätsſtudium. Mitau, 
1848. — 40. Taute, Die Wiflenjchaften und Uni— 
verfitätsjtudien, den eitbewegungen gegenüber. 
Königsberg, 1848. — 41. Vogt, Tas pädagogiiche 
Univerfitäts-Seminar. Leipzig, 1884. — 42. Vogt, 
Die Wiener Enquöte über pädag. lniverfitäts- 
feminare (Jahıb. d. Ver. f. wiſſenſchaftl. Pädagogit, 
1872). — 43. Bogt, Zur Frage des pädagogti 
Univerfitäts-Seminars (Ebenda, 1889). — 44. Vogt, 
Die Bedeutung des pädag. Univerfitäts- Seminars. 
Ein Vortrag (Pädagogiihe Studien, 1803), — 
45. Weilinger, Das pädagogiidhe Seminar in Jena 
und jeine Bedeutung. Jena, 1878. — 46. Theodor 
Wiget, Über das päbagegliche Studium der Qehramts- 
fandidaten — mit cſicht auf DOttofar Lorenz 
(Jahrb. d. Ver. f. wiſſenſchaftl. Pädagogik, 1880). 
— 47. Willmann, Über Lehrerbildung (Zeitichrift 
für Gymmafialwejen). — 48. Willmann, Die Vor 
bildung für das höhere Lehramt in Deutjchland umd 
Öfterreich (Bergner und Hoffmann, Püdogogiiches 
Korreipondenzblatt, 1882, Nr. 1 u. 2). — 49. Witt: 
tod, Das Probejahr (Jahrb. d. Ber. f. wiſſenſchaftl. 

ädagogit, 1871). — 50. Zange, Die Ausbildung 
der Aanbihaten an Gymmnafialjeminarien (2ehrproben 
und Lehrgänge, 1889, 20. Heft). — 51. Yange, 
Gymnafial-Seminare und die pädag. Ausbildung der 
Kandidaten des höheren Schulamts (Frick-Meyer, 
Sammlung pädag. Abhandlungen, 5. Heft. Selle, 
1800). — 52, —— Gymnaſialſeminare und die 
pädagogiiche Ausbildung der Kandidaten des höheren 
Sculamtes (Neue deutihe Schule, 1891, ©. 544). 
— 53. Biler, Das päbagogtiche Seminar (Evangel. 
Schulblatt, Bd. 22, S. 217). — 54. Biller, Päda- 
gogif auf den Univerfitäten (Ebenda, Bd. 6, ©. 361). 
— 55. Alten und jonftige Schriftftüde, betreffend 
das pädagogijche Seminar in Königsberg (Kehrbachs 
Herbart-Ausgabe, Bd. XI). 


Herbartiche pädaggihe She, 
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II. Alphabetiſcher Teil 
Johann Friedrich Herbart, geb. 4. 5. 1776 
in Oldenburg, geit. 14. 8. 1841 als lniverfitäts- 
profejior in Göttingen. 
Ausgaben von Herbarts pädagogiihen und 
ſämtlichen Werken: 


1. Friedrid Bartholomät, oh. Fr. Her- 
barts Pädagogiihe Schriften. Mit Herbarts Bio- 
araphie herausgegeben. 2 Bände. 1. Aufl. 1877. 


6. Aufl., neu bearbeitet und mit erläuternden An— 
merkungen verjeben von Dr, E. v. Sallwürf. Langen- 
falza, Hermann Beyer & Söhne, 1896. (In Manns 
Bibliothek Pädagogiſcher Klaſſiler.) 

2. G. Hartenſtein, Job. Fr. Herbarts Sämt⸗ 
liche Werke. 12 Bände. Leipzig, Voß, 1. Aufl. 
1850— 1852. Neuer Abdrud, Hamburg, 1883 fi. 
Ergänzungsband (13) erichienen. 

3. Karl Kehrbach, Job. Fr. Herbarts Sämt- 
lie Werte. In chronologiſcher Neibenfolge beraus- 
egeben. Volljtändig in 12 Bänden, bisher 9 er- 
chienen. Yangenfalza, Hermann Beyer & Söhne, 
1887 fi. 

4. Karl Richter, Job. Fr. Herbarts Päda— 
gogiſche Schriften. 2 Bände, 400 u. 525 ©. Leip⸗ 
jig, Siegismund und Volfening, 1878. 

5. Otto Willmann, Job. Fr. Herbarts Päda— 
ogiſche Schriften mit Einleitung, Anmerkungen und 

mpendiariichem Regijter. 2 Linde, Leipzig, Voß, 
1. Aufl. 1873 u. 1875. 2. Aufl. 1880. 

6. Wolff, Koh. Fr. Herbarts Pädagogiiche 
Schriften. 1891. 

Außer diefen pädagogiichen und Gejamtausgaben 
find noch erſchienen: 

7. G. —— ent Joh. Fr. rbarts 
Kleinere philoſophiſche Schriften und Abhandlungen. 
Leipzig, Bob, 1843 u. 1844. . 

8. Biller, SHerbartiihe Reliquien. Leipzig, 
Gräbner, 1. Aufl. 1871. 2. im Breife ermäßigte 
Ausgabe, VT und 346 ©., 1884. Preis 3 M. 

9. Wendt, Herbarts Umriß pädagogiſcher Bor: 
lefungen, a in Philipp Meclamsd Unis 
verjalbibliothet, Nr. 2753 u. 2754. 208 5. Leip— 
zig, Philipp Neclam jun. Preis 40 W., geb. SO Pf. 

Herbarts Pädagogiihe Schriften find: 

1. Fünf Berichte an von Steiger. 
1797 — 1708. Abgedrudt bei Kebrbad, I, S. 39—70. 

rtenftein, ©. ®., XI, ©. 3—44. Bartholomäi, 
I, &. 9—46. Rillmam, I, S. 11—61. — 2. Ger 
bete für die Steigerihen Knaben. Abgedrudt bei 
Kehrbach, I, ©. 71-74, nad den Manujfripten. 
Biller, Herbart-Reliquien, S. 52—53. Billmann, 
1, ©. 19—20. — 3. Bericht über eine Neije in die 
Alpen. 1798. Abgedrudt bei Kehrbad, I, ©. 
75—83, nad) dem Manuffript Nr. 2075 der Königs- 


berger Univerſitätsbibliothek. Ziller, rt-Re- 
fiquien, S. 73—85. — 4. Ideen zu einem päda— 
1801. 


gogtichen Lehrplan für höhere Studien. 
bgedrudt bei Kehrbach, I, S. 120135, nad) dem 
Manuffript Philoſ. 8, 1 der Realichulbibliothef in 
Oldenburg. Ferner Ziller, Herbart-Reliquien, ©. 


276—284. Nichter, IL, S. 337—343. Willmann, 
I, ©. 74-832. — 5. Über Peſtalozzis neuefte 


Schrift: Wie Gertrud ihre Kinder lehrte. An drei 
Frauen (Halem, Irene. Eine Monatsjchrift, Bd. I, 
1802). Abgedrudt bei Kehrbad, I, S. 137—150, 
nadı dem Tert der Irene, I, 1802, S. 15—51. 
Ferner bei Hartenjtein, ©. ®., XI, ©. 46-60. 
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Hartenſtein, Kl. Schr., II, ©. 74—W. Bartholo— 
mäti, II, ©. 55—66. Richter, II, S. XXIII—XXIV 
und 247—258. Willmann, I, S. 86—100. — 6. 
Beitalozzis Idee eine A BE der Anfdhauung- 
Göttingen, Johann Friedrid) Röwer, 1. Aufl. 1502; 
2. Mur 1804. — Anhang: Über die äfthetiiche 
Daritellung der Welt, ald das Hauptgeichäft der 
Erziehung. Abgedrudt bei Kehrbach, I, S. 151—274 
nad) der Ausgabe von 1802 mit Beifügung der 
Ausgabe von 1804. Ferner bei Hartenftein, ©. ®., 
XI, S. 75—233. Bartholomäi, II, &. 79—206. 
Richter, II, S. 1—124. Willmann, I, S. 101—224 
und 257—297. Die Abhandlung: Über die äjthe- 
tiihe Daritellung x. bei Hartenjtein, Kl. Scr., 
I, ©. 41—65, — 7. Zwei Vorleſungen über Päda— 
ogit. 1802. Abgedrudt bei Kehrbach, I, S. 279 
is 290, nach dem Tert des Manujfriptes 2060 der 
Königäberger Univerfitäts-Bibliothet. Ferner bei 
artenftein, S. W., XI, ©. 61— 74. Hartenitein, 
l. Scr., I, S. 1—16. Bartholomäi, UI, ©. 67 
bis 78. Wider, II, S. 269-280. Willmann, I, 
©. 224-242. — 8. Über den Standpuntt der Be: 
urteilung der Bejtalozziihen Unterrichtsmethode. 
Eine Gajtvorlefung, gehalten im Muſeum zu Bremen. 
1804, Abgedrudt bei Kehrbach, 1, S. 301—309, 
nadı dem Driginaldrud, Bremen, Carl Senffert, 
1805. Ferner bei Hartenjtein, Kl. Scr., I, ©. 29 
bis 40. Bartholomät, Il, S. 207—216. Richter, IL, 
©. 259268. Willmann, I, S. 299—311. — 9. All: 
— Pädagogik aus dem Zweck der Erziehung abge- 
eitet. Göttingen, Joh. Friedr. Nöwer, 1806. Abge- 
drudt bei Kehrbach, II, S. 1—139, nadı der Original- 
ausgabe, 1. Aufl., mit Beifügung der Abweichungen 
der 2. Ausgabe. Ferner bei Hartenjtein, S. ®., X, 
S. 1—182, Bartholomäi, I, S. 1—146. Nidıter, 
I, ©. 1-14. Willmann, I, S. 333—525. — 
Beilagen bei Kehrbach: a) Herbarts Gelbitanzeige 
der Allgemeinen Pädagogik (Göttinger Gelehrte An- 
zeigen, 1806). 6b) Jachmanns Rezenſion der Her: 
artichen Allgemeinen Pädagogil (Jenaiſche Allge- 
meine Litteraturzeitung, Jahrg. 1811, Nr. 234—237, 
Spalte 81—110). ce) Herbarts Neplif gegen Jach— 
mannd Nezenfion. Auszug aus Herbarts Schrüt: 
ber meinen Streit mit der Modephilojophie diejer 
Zeit. Königsberg und Leipzig, 1814, ©. 63—93. 
— 10. Kurze Anleitung für Erzieher, die Odyſſee 
mit Knaben zu lejen, von Ludolf Georg Difjen. 
ar und mit einer Vorrede begleitet von 
obann Friedrich Herbart. Göttingen, Heinrich 
Dieterich, 1809. Beilagen dazu: a) Bemerkungen 
über die Lektüre des Herodot nad) der des Homer 
von Friedrich Thierſch. b) Über den Gebrauch des 
alten Tejtaments für den AJugendunterriht, und 
Probe einer neuen Bearbeitung desjelben zu dieſem 
Gebraud) von F. Kohlrauſch. ce) Anhang: Einige 
Bemerkungen über das Nomadenleben. — Abgedrudt 
bei Kehrbach, III, S. 3—58, nad) der Ausgabe von 
1809. Ferner bei Hartenjtein, S. ®., XI. SHarten- 
jtein, Kl. Schr., J. Bartholomäi, II. Willmann, I. 
— 11. Über Erziehung unter öffentliher Mit- 
wirkung. 1810. Wbgedrudt bei Kehrbach, III, ©. 
73—82, nadı dem Manuftript Mr. 2056 [1] der 
Königsberger Umiverjitätsbibliothe. Ferner bei 
Hartenitein, S. ®., Xl. Hartenjtein, Kl. Scr., J. 
artholomäi, II. Richter, II. Willmann, IL — 12. 
Über die dunkle Seite der Pädagogif. 1812, Ab— 
gedrudt bei Kehrbach, III, ©. 147—154, nad) dem 
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Königsberger Archiv, Königsberg, 1812, 1. Band, 
Ferner bei Hartenjtein, ©. ®., VII, ©. 63—71, 
Hartenitein, Kl. Scr., I, S. 399—408. — 13. Be— 
merfungen über einen pädagogiihen Aufſatz des 
redigers Zippel. (1814). Abgedrudt bei Kehrbach, 
I, & 289—298, nad dem Manuffript 2057 der 
Königsberger Univerſitätsbibliothek). Ferner bei 
Bartholomäi, II. Hartenftein, S. W., XI. Harten- 
itein, Kl. Schr, I. Ridter II, S. 291 fi. Bill- 
mann, U, ©. 17 ff. — 14. {Über die allgemeine 
Form einer Lehranftalt. Unvollendet. Abgedruckt 
bei Kehrbach, III, S. 299—304, nach Hartenjtein, 
©. 3. UI, S. 406—410. — 15. Über das Ber: 
hältnis der Schule zum Leben. Vorgeleſen in der 
Deutichen Geſellſchaft am 18. Januar 1818. Abs 
edrudt bei Kehrbach, IV, S. 511—518, nadı dem 
anufkript 2056 (5) der Königsberger Univerfitäts- 
bibliothef. Ferner bei Hartenitein, S. ®., XI, ©. 
388—305. Hartenitein, Kl. Schr., II, S. 90—98. 
Bartholomäi u. Sallwürk, II, S. 263—272. Bill: 
mann, II, ©. 59-88. — 16. Pädagogiſches Gut- 
achten über Schulklafien und deren Umwandlun 
nad) der Idee des Herrn Megierungsrat Graff. 
Königsberg, Friedrich Nicolovius, 1818. Abgedrudt 
bei Kehrbach, IV, S. 519—556 nad) dem Terte der 
Originalausgabe. Ferner bei Hartenftein, ©. W., 
XI, ©. 267—318. SHartenjtein, Kl. Schr., U, ©. 


207 ff. Bartholomäi, U, ©. 273 ff. Richter, 
H, Rillmann, I, © 67 fe — 17, Mathe: 
matiiher Lehrplan für die Realſchulen. 1. Juni 


1824, Abgedrudt bei Kehrbach, V, S. 163—170. 
Ferner in Zillers Herbartiihen Reliquien. — 18. 
Briefe über die Anwendung der Philoſophie auf 
Pädagogik. 1831. Abgedrudt bei Kehrbach, IX. 
— 19. Über das Verhältnis des Jdealismus zur 
—— 1831. Abgedruckt bei Kehrbach, X. 

rtholomäi, II. — 20. Umriß pädagogiicher Vor— 
lefungen. 1835. AWbgedrudt bei Kehrbach, X. Das 
a Anhang: Wertvolle, bisher unedierte Handſchrift— 
ihe Bemerkungen Herbarts, z. B. Theorie des 
Unterrichts, Öffentliche Erziehung, Supplemente zur 
Pädagogik, Diktate zur Bibegopil, endlich zwei alte 
Hefte der Pädagogik. Desgl. bei Bartholomäi, U. 
Wendt. — 21. Aphorismen zur Pädagogik. Ab— 
— bei Kehrbach, XII. Bartholomäi, II. — 22. 
(ften und —— Schriftſtücke, betr. das päd. Se— 
minar in Königsberg. Abgedruckt bei Kehrbach, XII. 


Eduard Adermann, geb. d. 22. 1. 1835 zu 
Weltwitz, Großherzogtum Weimar, Direktor der Karo— 
linenichuleund des Lehrerinnen-Seminars in Eiſenach. 

I: 1. Das Ehrgefühl im Dienjte der Erziehung. 
Eiſenach, Bacmeijter, 1872. Wieder abgedrudt in den 
Pädagogiichen Fragen, 1. Reihe, 1884. 2. Aufl. 1801. 
— 2, Pädagogiſche Fragen. Nad) den Grundjäpen 
der Herbartihen Schule bearbeitet. Dresden, Bleyl 
& Kämmerer. Erſte Reihe 1884, 2. Aufl. 1891: 
a) Die Selbjtthätigkeit der Schüler beim Unterricht. 
b) Über die Konzentration des Unterrichts mit ſpezieller 

ücficht auf den Lehrplan der höheren Mädchenfchule. 
ec) Die Pſychologie im Unterriht. d) Das Ehr— 
gefühl im Dienite der Erziehung (vergl. Nr. 1). 
e) Die Nangordnnung in der Schule. — Zweite Reibe, 
1886: a) Die Bedeutung der Phantafie für das 
eiftige Leben und die ji daraus ergebenden An— 
——— en an den Unterricht (vergl. II, Nr. 3). 


b) Die Bildung des fittlihen Urteil durch den 
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Unterricht. c) Das Rechtsgefühl und ſeine Pflege 
durch die iehung. d) Die Erziehung zum Wohl- 
wollen. e) Strafe und Lohn im Dienjte der Er- 
iehung. — 3. Die häusliche — Langenſalza, 

ermann Beyer & Söhne, 1888. 2. Aufl. 1865. 
— 4. Die formale Bildung. Eine pinchologijch-päda= 
gogiihe Betrachtung. Ebenda, 1889. 

II: 1. Bräpar.: Klopſtocks Früblingäfeier und 
Uhlands Frühlingslieder (Deutiche Blätter für er— 
tehenden Unterricht, 1882, Ar. 13—16). — 2. Die 

inchologie im Unterricht (Ebenda, 1883, Nr. 1—5). 
— 3. Die Bedeutung der Phantafie für das geijtige 
Leben umd die ſich daraus —— Anforderungen 
an den Unterricht (Ebenda, Nr. 11—13). — 4. Der 
fremdiprachliche Unterricht in der höheren Mädchen- 
Schule (Zeitſchrift für weibliche Bildung, 1883, 4 u. 
5. Heft). — 5. Methode und YVehrerperjönlichkeit 
(Deutiche Blätter für erziehenden Unterricht, 1884, 
Nr. 10-13). — 6. Einige Gedanken über die Auf- 
gaben des Unterrichts in der höheren Mädchenichule 
(Die Mädchenſchule, Zeitihrift für das gejamte 
Mädchenichulweien, 1888, 1. Heft). — 7. Drei wid: 
tige Forderungen der Herbartſchen Unterrichtslehre 
und ihre Bedeutung für die höhere Mädchenichule 
(Ebenda, 1891, 1. Heft.) — 8. Artifel in Reins Ency- 
fopädiichem Handbuch: 1. Befehl. 2. Ehrgefühl. 3. 
Formale Bildung. 4. Hauspädagogil. 5. Knaben 
und Mädchen. 6. Phantafie. 7. Rangordnung. 8. 
Rechtögefühl. 9. Salzmann. 10. Selbitihätigfeit. 
11. Sittliches Urteil. 12. Spiel und NWrbeit. 13. 
Strafe. 14. VBergnügungen. 


Dr. Ostar Altenburg, geb. 6. 8. 1843 in Schleu- 
fingen, Prov. Sachſen, Gymnafialdir. in Wohlau. 

I: 1. Auch ein Kapitel vom Strafen (Neue 
Jahrbücher für Philoiophie und Päda ogit, 1867). 
— 2. Pädagogiſche Hänge. — handlung. 
Schweidnißz, 1869. — 3. Leben und Geſundheit. 
Rede re Stiftungsfeit des Gymnafiums zu Schweid: 
nip (Neue Jahrbücher für Philologie und Pädagogil, 
1870). — 4. Gedanken über lateinische Konjugation 
und lateinischen Glementarunterricht (Ebenda). — 
5. Didaktiihe Studien I. Programmabhandlung. 
Ihlau, 1874 (Abgedrudt in den Neuen Jabrbüchern ıc., 
1874). — 6. Tidaktiihe Studien II. Vom Inter: 
pretieren (Ebenda, 1875). — 7. Über Selbitthätig- 
teit I (Ziller, Jahrbuch des Vereins für wiflen- 
ichaftliche Pädagogit, 1877). — 8. Pädagogiiche Be- 
trachtungen über Samuel Smiles, Hilf dir ſelbſt 
(Deutjche Blätter für erziehenden Unterricht, 1877). 
— 9. Die Leihenrede des Perikles. Schulerege- 
tiihe Studie (Jahrbuch des Vereins für wiſſen— 
chaftlihe Pädagogit, 1878). — 10. Neujahrsepijtel 
(Deutihe Blätter fiir erziehenden Unterricht, 1878). 
— 11. Ernite Gedanken in erniter Zeit (Deutiche 
Blätter für erziehenden Unterriht, 1878). — 12, 
Über vaterländiihe Erziehung. Rede zu Kaiſers 
Geburtstag (Ebenda, 1880), — 13. Pie Arbeit. 
Neuteſtamentliche Studie (Ebenda, 1882). — 14. 
Die Neformation Luthers, eine That des deutichen 
Gewiſſens. Nede zum 31. Oftober 1885. (Ebenda, 
1884). — 15. Parallele Behandlung verwandter 
Gedankenkreiſe (Frid-Nichters Lehrproben und Lehr— 
gänge, 1887). — 16. Zur Yehrplanorganijation für 
ie Prima des humaniſtiſchen Gymnaſiums. Pro— 
gramm=Abhandlung. Wohlau, 1891. — 17. Der 
chriſtliche Kern der jozialen frage. Rede zu Kaiſers 
Geburtäötag 1801 «Beitichrift für evangeliichen 
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Religionsunterricht, 1891). — 18. Eharafterbildung, 
geitgeift und Sculreform. Rebe. (Biffenichaftliche 
eilage der Deutichen Lehrerzeitung, 1891). — 19. 
BWinte zur Schulauslegung von Tacitus’ Germania. 
Programm: Abhandlung, Wohlau, 1892. — 20. 
Winle zur Schulauslegung der Lieder des Horaz. L 
Dritte8 Buch der Lieder. Programm - Abhandlung. 
Wohlau, 1893. — 21. Winte zur Schulauslegung 
der Lieder des Horaz. II. Vierte Buch der Lieder. 
(Fries- Meier, Lehrproben und Lehrgänge, 1894). 
— 22, Winke zur Schulauslegung der Lieder des 
—— II. Erſtes Buch der Lieder. Programm— 
bhandlung. Wohlau, 1894. — 23. Sprady- und 
Sprehübungen zur Germania des Tacitus Fries— 
Meier, Lehrproben und Lehrgänge, 1894). — 24. 
Horazens zweites Buch der Lieder und die ethiſche 
Bildung Fries. Meier, Lehrproben und Lehrgänge, 
1895). — 25. Rezenſion von J. Pertmann, Bilden- 
der Unterricht in den Sprachfächern (Zeitichrift für 
Gymnaſialweſen, 1805). — 26. Einführung in die 
Leltüre von Horazens Briefen nad) induftivem Lehr— 
gang (Fries-Meier, Lehrproben und Lehrgänge, 1896). 
— 27. Probe einer ——— zu Tacitus’ 
Agrikola. Programm-Abhandlung. oblau, 1846. 
— 28. und 29. Artikel: —— und Direk⸗ 
torat in Reins Encytl. Handbuch der Pädagogil. 
Dr. C. Andreae, Seminardirektor in Kaiſers— 
lautern (Bayern), geb.27 1. 1041 in Jettenbach (Pfalz). 
I: 1. Zur pädagogiſchen Kritil. - München, 
Oldenbourg, 1876. Anonym erichienen. — 2. Zum 
Andenken an Karl Volkmar Stoy. Programmarbeit. 
1886. — 3. Gründe umd Ziele jchulveformatoriicher 
Beitrebungen. Langenjalza, Hermann Beyer & Söhne, 
1890. — 4. Zur inneren Entwidelungögeichichte der 
deutichen Lebrerbildungsanftalten. Naijerslautern, 
Taſcherſche Buchhandlung. — 5. Die Phylit des J. 
N. Comenius, eine Studie, 1879. — 6. J. U. Lis- 
covius, Ein Beitrag zur inneren Geichichte des Volks— 
ichulunterricht® in der eriten Hälfte des XVIII. Jahr: 
bunderts, 1884. — 7. Aus den Schulen zu Paris 
I u. II, 1885 u. 1887. — 8. Einige Bemertungen 
über Erziehung, Unterricht und Schulen, 1888. — 
9. Zur Selbftergiegung des angehenden Lehrers. 
1889. — 10. Über die Faulheit, 1895. Nr. 5—10 
—8 Programmarbeiten. Nr. 7, 8, 10 ſeparat er— 
hienen bei Hermann Beyer & a eg ra 
— 11. Über die Bedeutung Diefterwegs für die 
deutihe Vollsſchule und ihre Lehrer. Eine Ge- 
dächtniärede. Kaiſerslautern, Taicheriche Buchd., 1890. 
11: 1. Zur Naturgefchichte des pädagogiihen 
Dilettantismus (Stoy, Allgemeine Schulzeitumg, 
1874). — 2. Johann Friedrid; Herbart. Eine Rede 
Deutiche Blätter fr erziehenden Unterricht, 1876, 
rt. 119). — 3. Aus der Seminarprazis: Die Auf: 
abe, der Stoff, die Anordnung, die Methode, die 
echnit (Deutihe Blätter für erziehenden Unterricht, 
1876, Nr. 25). — 4 J. A. —“ und ſeine 
padagogiſche Bedeutung für unſere Zeit. (Job. 
Meyer, Neue Bahnen, III, 3. — März 1892). — 5. 
Über T. Ziller® Vorlefungen über allgemeine Päda— 
goott (Jenaer Litteraturzeitung, 1878, Nr. 3). — 
;. Über H. Schiller Handbuch der Pädagogif (Göt- 
tinger Gelehrte Anzeigen). 

Dr. Rudolf Arendt, Profefior an der öffentlichen 
Handelslehranſtalt in Seipaig und Redakteur des 
Chem. Gentralbl., Ritter des tal. ſächſ. Albrechtsordens 
I. Klaſſe, geb. 1. 4. 1828 in Frankfurt a. O. 


Herbartiiche pädagogiiche Schule. 
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I: 1. Der Unterricht in der Chemie an niederen 
und höheren Schulen. Leipzig, Klinfhardt, 1862. 
— 2. —— Technik und Apparat des Unter— 
richts in der Chemie. Leipzig, Voß, 1868. — 3. 
Der Anſchauungsunterricht in der Naturlehre. 
Ebenda, 1869. — 4. Lehrbuch der anorganiichen 
Chemie. Ebenda, 3. Aufl., 1875. — 5. An Herrn 
Dr. Bänip. 8 ©. Ebenda, 1882. — 6. Antwort 
auf den offenen Brief des Herm Dr. Karl Bänip. 
Mebit eingefloditenen kritiſchen Bemerkungen als 
Beitrag zur Geſchichte der Schulbücherfabrifation. 
576. benda, 1885. — 7. Grundriß der anor- 
—— Chemie. Ebenda, 3. Aufl. 1885. — 8. 

aterialien für den Auſchauungsunterricht. Ebenda, 
4. Aufl., 1888. — 9. Methodiſcher Lehrgang der 
Chemie. Halle, Waijenhaus, 1886. — 10. Leit- 
faden für den Unterricht in der Chemie. Leipzig, 
Voß, 5. Aufl., 1895. — 11. Grundzüge der Chemie. 
Ebenda, 5. Aufl., 1894. — 12. Anorganische Chemie 
in Grundzügen. Gbenda, 3. Aufl., 1804. — 13. 
Technil der Erperimentalchemie. Anleitung zur 
Anstührung chemiſcher Erperimente beim Unterrichte 
an niederen ımd höheren Schulen für Lehrer und 
Studierende. Ebenda, 2. Aufl., 1891. — 14. Bil- 
rn und erziehlidyer Wert des Unterrichts 
in der Chemie. Ebenda. weiter, unveränderter 
Abdrud, 1895. — 15. Didaktif und Methodik des 
Chemie: Unterrichts. Sonderausgabe aus Dr. 4. 
Baumeifter® „Handbuch der Erziehungs- und Unter- 
richtölehre für höhere Schulen,“ München, 1895. 

II: Gehört die Chemie als Unterrichtögegen- 
ftand in die Erziehungsichule? (Jahrbuch des Ver— 
eins für wiffenichaftliche Pädagogik, 1883). 


Julius VBahnert, Oberlehrer in Dresden, geb. 
1846 in Löhnig i. Erzgeb. 

1: 1. Über Disziplinarmittel (Schulprogramm 
des Tjreimaurerinjtituts fir Töchter in Dresden, 
1877). — 2. Über Formalgefühle (Schulprogramm der 
Natstöchterichule in Dresden, 1885). — 3. Die Ge- 
fahren der Nangordnung in der Erziehungsjchule 
Sächſiſche Schulzeitung, 1892, Nr. 30). 


Profefior Dr. Ludwig Ballauff, Rektor der 
höheren Lehranitalt und Schulvat in Varel (Dlden- 
burg), geb. 27. 2. 1817 in Hannover. 

I: 1. 1849—1854 Herausgabe des Dlden- 
burgiſchen Schulblattes. — 2. 1865 mit Hiller Her: 
ausgabe der Monatsblätter für wiſſenſchaftliche 
Pädagogik. Leipzig, Gräbner. Erjchienen find nur 
9 Nummern. — 3. Lehrbuch der Arithmetik und 
der Elemente der Algebra. 2 Teile. Oldenburg, 
Stalling, 1870. — 4. Die Grumbdlehren der Phyſil 
in elementarer Darjtellung. 3 Teile. Langenfalza, 
Hermann Beyer & Söhne, 1878— 1881, 

1I: 1. Pädagogiiche Begriffebeitimmungen (Ol— 
denburgiiches Schufblatt, 1850). — 2. Über Schüler- 
gottesdienjte (Ebenda). — 3. Hat der Nedjenunter- 
richt eine fittlihe Bedeutung? (Ebenda). — 4. Die 
Schule als Staatsanjtalt (Ebenda) — 5. Zum 
Neujahr 1851 (Ebenda, 1851). — 6. Der Entwurf 
eines Gejepes, betreffend die lmgejtaltungen der 
Dldenburgiichen Behörden (Ebenda). — 7. Päda— 
gogiice edeutung des Märchens (Ebenda). — 

Über vorgejchriebene Schulpläne (Ebenda). — 9. 
Die höheren Bürgerjchulen unſeres Staatögrund- 
— Ebenda). — 10. Einige Bemerkungen über 

as Verhältnis zwiſchen pädagogiiher Theorie und 





Praris (Ebenda). — 11. Probe eines Lehrganges 
für den geometriichen Unterricht (Ebenda). — 13. 
Über die Verfrühung der Bergnügungen (Ebenda.) 
— 14. Einige Bemerkungen zu dem Aufjabe des 
Herm Wellmann: das homdopathiiche Heilverfahren 
in der Erziehung (Ebenda, 1852). — 15. Das 
Recht eines jeden, an feiner religtöjen Überzeugung 
feithalten zu dürfen (Ebenda). — 16. Der grams 
matijche Unterricht in der Vollsſchule (Ebenda). — 
17. Über die Richtung, welde die Vollsſchule den 
Anforderungen der Gegenwart gemäß zu nehmen 
hat (Ebenda). — 18. Über die Wahl der Schul- 
inipeftoren durd die Lehrer und die Organijation 
des Schulweiens im allgemeinen (Ebenda). — 19. 
Dffenes Schreiben an Herm Wellmann (Ebenda). 
— 20. Die Aufgabe der Volksſchule in Bezug auf 
den Stand ihrer Zöglinge (Ebenda, 1853). — 21. 
Die Lehre vom Verbrennen (Ebenda). — 22. Einige 
na über die Einrichtung eines Leſebuches 
für die Oberflafje der Vollsſchule (Ebenda). — 23. 
Das Barlaufen (Ebenda). — 24. Über das plan- 
mähige Zuſammenwirken der Lehrer an einer Schule 
(Kern, Pädagogiiche Blätter, 1853). — 25. Was 
das Schulblatt will (Dldenburgiiches Sculblatt, 
1854). — 26. Gedanfen eines Laien über deutiche 
Aufiäpe (Ebenda). — 27. Aus der Lehre von der 
Geſellſchaft (Ebenda). — 28. Über die Unterichiede 
zwiichen der lebloſen umd der lebendigen Natur 
(Ebenda). — 29. Überficht der Verrihtungen des 
tiertichen Organismus (Ebenda). — 30. Der Ent- 
wurf eines Geſetzes, betreffend die Einrichtung des 
——— und Unterrichtsweſens im —I 
Oldenburg (Ebenda). — 31. Charalterbildung (Eben⸗ 
da). — 32. Eine Parallelentheorie (Kern, Pädagogiiche 
Blätter, 1855). — 33. Bemerkungen über den mathe- 
matiichen Unterricht. 4 Artikel (Mager, Pädago- 
sche Revue, 1857). — 34. Über die ethiſchen 
Uinterrichtöfächer auf polytechniichen und anderen 
Fachſchulen (Ebenda, 1855). — 35. Uber Kinder— 
und Jugendlektüre (Langbein, Archiv, 1859). — 36. 
Das NAuswendiglernen, namentlich im Religions: 
unterrichte (Ebenda, 1860). — 37. Über die Ge- 
fahren einer Revolution der Bollsmeinung und 
Volksfitte (Ebenda, 1862). — 38. Über Herbarts 
Lehre vom erziehenden Unterricht. Vortrag (Ebenda, 
1863). — 39. Herbarts Nllgemeine Pädagogif 
Ziller und Ballauff, Monatsblätter für wiffenfhant- 
liche Pädagogik, 1865). — 40. Über einige neuere 
Fortbildungen der pädagogiſchen Grundjäpe Herbarts 
Ebenda). — 41. Regierung, Unterridt und Zucht. 
(Interefie; Ebenda). — 42. Die pädagogiihe Be— 
deutung des mathematiichen Unterrichts (Ebenda). 
— 43. Eine mathematiiche Bemerkung (Ebenda). — 
44. Die allgemeine Bildung und ihre Hinderniffe. 
Zur Verwahrung (Ebenda). — 45. Einige Bemer- 
hungen über die Entwidelung der Realihule, deren 
Einrichtung und Verhältniſſe (Yangbein, Archiv, 1869). 
— 46. Der Beruf Jahrbuch des Vereins für willen» 
ichaftlihe Pädagogik, 1869). — 47. Die genetiiche 
Methode beim geometriichen Unterrichte (Ebenda, 
1870). — 48. er dad Staatderamen (Ebenda). 
— 49. Noch einiges über die pädagogifche Bedeutung 
des mathematiihen Unterricht® (Yangbein, Archiv, 
1870). — 50. Die Anwendung der induftiven und de— 
duftiven Methode in den Naturwifienichaften (Jahrbuch 
des Vereins für wifjenichaftlice Pädagogik, 1871). — 
51. Einige Bemerkungen zu dem — des Herrn 
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Freſenius (Ebenda). — 52. Einiges zur Prüfung 
von SHerbarts mathematischen Lehrgange in den 
Reliquien (Ebenda, 1872). — 53. Einige Bemer- 
fungen zu dem Auflate des Herm Dr. Bartholomäi: 
Über Zahlen oder Größenlehre (Ebenda, 1873). — 
54, Die Grundbegriffe der allgemeinen Größenlehre 
(Ebenda, 1875). — 55. Über einige Grundgedanfen 
der Herbartichen Pädagogik (Krumme, Pädagogiiches 
Archiv, 1875, Nr. 10. Auch jeparat). — 56. Her: 
barts Berdienjte um die Pädagogik und ihre Hilis- 
wiſſenſchaften (Dörpfeld, Evangeliſches Schulblatt, 
1575). — 57. Die Herbartfeier in Oldenburg 
(Deutiche Blätter für erziehenden Unterricht, 1876). 
— 58. Beitrag zur chemiſchen Propädeutif (Ebenda). 
— 59. SHerbarts Anfichten über die rganijation 
des Schulweiens (Langbein, Archiv, 1876). — 60. 
Über die Behandlung der Lehrſätze beim erſten 
Unterricht in der Geometrie (Deutihe Blätter für 
erziehenden Unterricht, 1877). — 61. Wider den 
Radilalismus der Vollsſchullehrer (Jahrbuch des 
Vereins für wijlenihaftlihe Pädagogif, 1877). — 
62, Bericht über die Lehrbücher der Chemie von 
Arendt und Bänig (Ebenda). — 63. Über die Grenzen 
der Naturwiſſenſchaft. 1. Vortrag. (Deutiche Blätter 
für erziehenden Unterricht, 1879). — 64. Über die 
mathematischen Definitionen und Ariome (Programm 
der jtädtiichen Realſchule in Varel, 1879). — 65. 
Über die Grenzen der Naturwiſſenſchaft. 2. Vortrag. 
(Deutiche Blätter für erziehenden Unterricht, 1880). 
— 656. Bemerfungen zu den Abhandlungen des 
Herrn Ruppert: Zur Anwendung der Beitalozziichen 
Methode im mathematiichen Unterricht Jahr— 
bud) des Bereins für wiflenihaftl. Pädagogik, 1881). 

Adolf Bär, Seminarlehrer in Weimar, geb. 
19.9. 1864 in Stadt-Sulza, Großherzogtum Sachſen. 

I: 1. Hilfsmittel für dem ftaats- und geiell- 
ſchaftslundlichen Unterricht. Heft I: Heeresverjafiun- 
en. Mit einer Auswahl der wichtigiten Geſetze über 
* und Marine des deutſchen Reiches. 98 S. 
gr. 8°, Langenſalza, Hermann Beyer & Söhne, 1805. 

UI: 1. Zur Syntheſe im Gejinnungsunterridt. 
Beſprechung einer Differenz zwiſchen Dörpfeld und 
Ziller (Rein, Aus dem pädagogiihen Univerfitäts- 
Seminar in Jena, Heft I, ©. 23-48). — 2. Bei- 
trag zur Frage der Phantafiebildung (Deutiche 
Blätter für erz. Unt., 1889, Nr. 46 bis 50). — 3. 
Die religids- moraliiche Geichichtsbetradhtung bei 
Hiller, Göpfert und einigen Geicdichtsichreibern des 
10, Jahrhunderts (Meue Bahnen, 1805, Heft 3). 

Dr. Ernit Barth, Inſtitutsdireltor in Leipzig, 
geb. 4. 2. 1831 in Sebnitz (Königreich Sachſen). 

I: 1. Über den Umgang. Gin Beitrag zur 
Schulpädagogil (Schulberiht 18691870, Separat 
Sangenfalge, Hermann Beyer & Söhne). — 2. Bilder 
aus dem Nindergarten, Leipzig, Gräbner, 1873. — 
3. Mit Niederlen, Des deutichen Knaben Handwerks— 
buch. Bielefeld und Leipzig, Velhagen & Ktlafing, 
1873. 7. Aufl. 1888, — 4. Mit Niederfen, Des 
Kindes erjtes Beichäftigungsbud. Ebenda, 1877. — 
5. Herausgabe der Erziehungsicnle. Zeitichrift für 
Reform der Jugenderziehung in Schule und Haus. 
Leipzig, Gruner, 1880— 1882; Leipzig, G. Reichardt, 
1853 — 1887. Eingegangen. — 6. Mit Niederley, 
Die Sculwerfitatt. Bielefeld und Seipatg, Vel⸗ 
hagen & Klaſing 1882. — 7. Die Reform der Ge— 
jellichaft durch; Neubelebung des Gemeinweſens in 
Staat, Schule und Kirche. Beipzig, Reichardt, 1886. 


Herbartiiche päbagogiidhe Schule. 





I: 1. Der erite Unterricht im Leſen und 
Schreiben (Ziller und Ballaufi, Monatöblätter für 
wiflenichaftlihe Pädagogif, 1865). — 2. Rechnen zum 
Märdien: Die Sternthaler (Ebenda). — 3. Ziller, 
Barth, Kruſche, Kühn, Dir, Jahn, Duaas, Nieder- 
ley, Martini, Der Gefinnungsunterricht zu den 
Sternthalern (Nahrbudy des Vereins für wiſſen— 
ſchaftliche Pädagogik, 1869). — 4. Ziller, Quaas, 
Dir, Kruſche, Barth, Ublands Schwert (Ebenda). 
— 5. Über den Beruf (Ebenda, 1870). — 6. Die 
äfopiihe Fabel im NKindergarten (Ebenda). — 
7. Bartb, Bochmann, Kruſche, Biller, Die Elementar- 
ſchrift (Ebenda). — 8. Zur Individualität der Gum: 
nafien und Nealichulen (Bericht der Barthſchen Er- 
iehungsichule, 1870— 1871). — 9. Materialien für 

8% erite Schuljahr (Jahrbuch des Vereins für 
wijienichaftlihe Pädagogik, 1871). — 10. Fröhliche 
Einwendungen gegen Dörpfeld, die drei Grund— 
gebrechen betreffend (Ebenda, 1873). — 11. Tas 
Schulweſen in großen Städten mit bejonderer Be— 
iehung auf Leipzig (Ebenda, 1874), — 12. Ge 
— * zur Patriarchenzeit ( Ebenda, 1876). 
— 13, Kulturgeſchichte zur Patriarchenzeit (Deutiche 
Blätter für erziebenden Unterricht, 1876). — 14. Geo— 
raphie zur Batriarchenzeit (Ebenda, 1876), — 
5. Zur Geographie in Serta. Methodiiches (Schul- 
bericht, 1877—1878). — 16. Über den Stinder- 
garten (Deutiche Blätter für erziehenden Unterricht, 
1878). — 17. Über Aufgabe und Verteilung des 
zoologiichen Unterrichtsitoffes (Schulbericht, 1878 bis 
1879). — 18. Eine Brutjtätte der Immoralität 
Ser na are 1880—1881). — 19. Zur Be 
feitigung der Schülerverbindungen (Erziehungsicule, 
1880 u. 1881), — 20. Über die erite Schulerziehung 
(Ebenda). — 21. Materialien für den erziehenden 
Unterricht (Ebenda). — 22, Kind und Bibel (Eben 
dba). — 23, Der Rerfjtattsunterriht und die 
Schule (Ebenda.), — 24. Männer eigener Kraft 
(Ebenda, 1882). — 25. Über Erziehungsichule 
(Ebenda). — 26. Vorbedingungen für die häusliche 
Erziehung (Ebenda). — 27. Über das deutiche Privat- 
ſchulweſen (Ebenda, 1883). — 28. Staatserziehun 
Ebenda). — 29. Im Scyulbericht 1883 befinden ji 
außer dem Unterricitsplan folgende zum: 
BVerbalismus und Überbürdung. Bejondere Mittel zur 
Beförderung des Unterrichtszwedes. Elternhaus und 
Schule. Unjer Verkehr mit den Schülern. Einiges 
über Schulzucht. — 30, Über den Kindergottesdienit 
(Erziehungsichule, 1884), — 31. Tuislon Ziller 
(Ebenda, 1885). — 32. Über Kindergartenerziehung 
(Ebenda). — 33. Ein Wort für die hriftlihe Praxis 
(Ebenda, 1856). — 34. Das Tumen im Dienſte der 
Erziehung (Ebenda, 1887). — 35. Das Gemeinde- 
weien in großen Städten (Ebenda). — 36. Über 
Gliederung der Großſtädte (Jahrbuch des Wereind 
für wiſſenſchaftliche Pädagogik, 1895). 


Dr. F. Bartholomäi in Berlin r. 

I: 1. Aſtronomiſche Geographie in Fragen und 
Aufgaben. Jena, 1846. — 2, Lehrbuch der Geo— 
metrie. Jena, 1851. — 3. Lehrbud der Arith- 
metif. I u. II, Jena, 1852—1853. — Auflöfungen 
dazu. — 4. Herr Curtmann und die Gemütsbildung. 
Siena, 1852, —5. Das nibagogtiche Seminar zu Jena. 
Hiſtoriſche Bilder aus den Akten desielben. Leipzig, 
1858. — 6. Zehn Vorlefungen über Philojophie der 
Mathematit. Jena, 1860. — 7. Herausgegeben: 
Herbarts pädagogiihe Schriften. Mit Herbarts 





Biographie. Langenfalza, Hermann Beyer & Söhne, 
2. Aufl., 1870. — 8. Die Grundlehren der Geo— 
metrie in elementarer Daritellung. Ebenda, 1879. 
II: 1. Über Heimatstunde (Allgemeine Schul 
zeitung, 1845). — 2. Über die Vollsſchule (Ebenda). 
— 3. Allgemeine Pädagogik (Pädagogiſcher Jahres- 
bericht, 1846). — 4. Mathematik (Ebenda, 1847 bis 
1869). — 5. Methode des mathematischen Unter- 
richts (Pädagogiiche Vierteljahrsichrift, V). — 6. Herr 
von Radowitz und die Schule (Ebenda, VI). — 
7. Beiträge zur Geographie (Praktiſcher Schulmann, 
IX fi.). — 8. Divifion der Brüche (Ebenda). — 9. Eins 
führung in die Buchjtabenrechnung ( Ebenda, XVI ff.). 
— 10. Scheitellinie des Dreieds (Ebenda, XVII). 
— 11. Über den Unterricht in der mathematiichen Geo- 
raphie (Jahrbuch des Vereins für wifienichaftliche 
Badagogif 1869). — 12. Die genetiihe Methode 
beim geometriichen Unterricht (Ebenda, 1870). — 
13, nchoto iſch pädagogiſche Schulſtatiſtik. Unter- 
ſuchung der —E der Kinder beim Eintritte 
in das erſte Schuljahr (Jahrbuch ſtädtiſcher Stati— 
ſtik, Berlin, 1870). — 14. Die Bildung vor dem 
Richterftuhle der Statiftit (Allgemeine Schulzeitung, 
1871). — 15. Die Schule als Geſellſchaft (Ebenda), 
— 16. Pſychologiſche Statiftif (Ebenda). — 17. Der 
naturwiienichaftlihe Unterricht auf den preußiichen 
und öjterreichiichen Gymnaſien (Ebenda, 1871). — 
18. Die Fortbildung im Bollsichullehrerfeminar 
(Jahrbud; des Vereins für wiſſenſchaftliche Päda— 
gogit, 1871). — 19. Die piychologiichen Grumdlagen 
er Raumwiſſenſchaft nad) Freienius (Ebenda). — 
20. Anfang des Taftens, Schens und Hörens des 
Kindes (Ebenda, 1872). — 21, Über Erturjionen 
mit Rüdjicht auf die Großſtadt (Ebenda, 1873). — 
22, Der Materialismus (Allgemeine Schulzeitung, 
1873). — 23, Zahlen- und Größenlehre (Jahrbuch 
des Vereins für wiſſenſchaftliche Pädagogik, 1873), 
— 24. Die Heimatsfumde der Märchenjtufe (Eben- 
da, 1873, 1875, 1876). — 25. Der geographiiche 
Unterricht (Allgemeine Sculzeitung, 1874). — 
26. Der Rechenunterricht (Ebenda). — 27. Über 
Konzentration (Deutiche Blätter für erziehenden 
Unterricht, 1874, Nr. 8). — 28. Die Geometrie 
der Bolksichule (Ebenda, 1874, Nr. 12 fi.; 1875, 
Nr. 3, 8, 9; 1876, Nr. 9 fi.) — 29. Aus 
Herbarts Nachlaß: Gedanken Herbarts über Poeſie 
und Poetiſches (Jahrbuch des Vereins für wifjen- 
Ichaftliche Pädagogik, 1875). — 30. Materialien für 
den aſtronomiſchen Unterricht in der Geographie 
(Allgemeine Schulzeitung, 1876). — 31. Theſen zu 
Dr. Fölfings Baufaften (Jahrb. des Ver. für wiſſen— 
ihaftl. Päd., 1876), — 32, Die Klickerſpiele von Dr. 
Fölfing (Ebenda). — 33. Die Form eines Leitfaden 
für Naturbeobadhtung (Allgem. Schulzeitung, 1881). 


Mar Bergner, Lehrer an der Selundarſchule 
in Eiſenach.f 

I: 1. Herausgabe (mit Samuel Hoffmann) des 
Pädagogischen Korreipondenzblattes, 1881 u. 1882, 
jährlih 6 Nummern, jede '/,—1 Bogen ſtark. Preis 
2 M (in Kommiijion bei 9. Mathes in Seiogig, 
250 M). — 2. Materialien zur jpeziellen Päda- 
gogit von Tuiston Ziller. Des Leipziger Seminar- 
uches dritte, aus dem handichriftlichen Nachlaſſe 
des Verfafjerd jchr vermehrte Auflage. Heraus- 
gepeben von Mar Bergner. 296 ©. Dreäden, 

eyl und Kaemmerer, 1886. 
IH: 1. Gründe gegen Dr. v. Sallwürfs Kritik 
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des Thrändorfidhen Lejebuches für das dritte Schul: 
jahr (Jahrbuch des Vereins für wiſſenſchaftliche 
ädagogif, 1878). — 2. Eine Schulreife nach dem 
yffhauſer (Päd. Korreipondenzblatt, 1881 Nr. 1—6). 
— 3. Tuisfon Ziller T (Ebenda, 1882, Nr. 3—6). 


Dr. Otto Wilhelm Beyer, Schuldirettor 5. D. 
in Leipzig-Goblis, geb. 26. 7. 1844 in Kahla (<ür.), 
I: 1. Die Naturwiſſenſchaften in der Erziehungs 
ſchule. Nebſt Vorichlägen für Schulreiien, Tier— 
pilege, Schulgarten, Schulwerfitatt und Schullabora— 
torium. Leipzig, Neichardt, 1885. VI, 205 S. 8. 
— 2. Der Siftapparat von Formica rufa, ein redu— 
ziertes Organ. Xena, G. Fiſcher, 1800. 85 ©. 89, 
— 3. Die Wafjerdnot vom November 1890 in 
Benigenjena  Camddorf. a Camsdorf, 
Selbſtverlag des Hilfstomitees, 1890, 2. Aufl. 1891. 
708 8 — 4 Deutihe Ferienwanderungen. 
Scilerreifen ald Anſchauungsgänge in Deuticher 
Landes: und Vollskunde. Leipzig, Reichardt, 1894. 
IV, 3 © 8. — 5. Ein Jahrbuch des fran- 
—5 Vollsſchulweſens. Pädag. Magazin, 45. Heft. 
ngenfalza, Hermann Beyer & Söhne, 1894. 16 ©. 
8°. — 6. Bon Dr. James Russell, The Extension 
of University Teaching in England und America, 
eine deutjche Ausgabe mit Anmerkungen. Leipzig, 
Voigtländer, 1895. 112 ©. gr. 8%. — 7. Die er: 
ziehende Bedeutung des Schulgartens. Pädag. Ma— 
azin, 68. Heft. Yangenfalza, Hermann Beyer & Söhne, 
895. 24 ©. 8%, — 8. Zur Errichtung pädagogiicher 
Lehritühle an unjeren Univerſitäten. Langenjalza, 
Hermann Beyer & Söhne, 1805. VI, 72 ©. 80 
II: 1. Zur pädagogischen Beurteilung eines 
zehnjährigen Knaben Jahrbuch des Vereins für 
wiſſenſchaftliche Pädagogit, 1870). — 2. Das erite 
Märchen: Die Stemtbaler (Ebenda, 1871), — 
3. Zur Methodif des geographiiden Unterrichts 
(Ebenda, 1873). — 4. f. ©. Bochmann. Nefrolog 
(Deutiche Blätter für erziehenden Unterricht, 1881). 
— 5, Zum Andenken Bochmanns (Pädagogiſches 
Korreipondenzblatt 1881), — 6. Eine Schulreiſe 
(Das Ausland, 1883). — 7. Für alademijcd-päda= 
gogiſche Seminarien (Barth, Erziehungsichule, 1854). 
— 8. 7 Junge über den naturwifjenichaftlichen 
Unterricht in der Volksſchule (Jahrbud) des Vereins 
für wifjenichaftliche — * 1887). — 9. Garten⸗ 
bau u. Kinderwelt (Dr. Neuberts Gartenmagazin, 
1894). — 10. Meilen ala Mittel der Jugend» 
bildung (Grenzboten, 1894, Nr. 32). — 11. Zwei 
auptrichtungen der phyſiologiſchen Pſychologie. 1. 
ie Aflociationspiychologie. 2. Die Apperzeptions: 
piychologie (Pädagogiiche Zeitung, 1894, Nr. 48 
bis 50; 1895, Nr. 31—40). — 12. Verſchiedene 
NArtifel über das gewerbliche Schulwejen im Aus: 
lfande (Deutihe ortbildungsichule, 18094, 1895, 
1896). — 13. Zur Geſchichte des Zillerſchen Se— 
minars (Deutſche Blätter für erzieb. Unt. 1894, 
Nr. 49-51, 1896, Nr. 3139). — 14. Erziehung 
zur Arbeit (Rein, Encyflopäd. Handbuch d. Päda— 
ogit, II, S. 17—27), — 15. Wanderungen ber 
Shufjugend (Jahrb. f. Volls- u. AJugendipiele, 
Leipzig, Voigtländer, 1896, S. 256—61). — 16. 
Gerechtigkeit (Nein, Encyflopäd. Handbuch d. Päda— 
gogif, II, ©. 620-627). — 17. Geſchicklichkeit 
(Ebenda, II, &. 801-804). — 18. Gemwandtheit 
(ebenda, II, &. 839-840). — 19. Gruppenunter⸗ 
richt (Ebenda, II, S. 64-67). — 20, Die Lehr: 
werfjtätte (Jahrb. des Vereins für wiſſenſchaftl. 
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Pädagogil, XXVII, ©. 221—240). — 21. Hanbd- 
arbeit der Anaben (Rein, Encyflopäd,. Handbuch der 
Fädagogit, III, S. 248—279). — 2. Die Rund» 
ichau=Artifel über England und Amerifa in ber 
Deutichen Beitichrift für ausländiiches Unterrichtsweſen. 

Dr. 9. Bliedner, Schulinſpeltor in Eiſenach, 
geb. 1848 in Pfarrkeßlar im Herzogtum Altenburg. 

1: 1. Schiller-Leſebuch. XVI u. 275 ©. Dres— 
den, Bleyl und taemmerer, 1883, Preis 2,50 M. 
— 2, Mit Nein, Pidel und Scheller, Hiltoriiches 
Lejebuch für das 3. und 4. Schuljahr. Ebenda, 
1885. — 3. 8. V. Stop und das pädagogiiche Uni— 
verfitätsfeminar. XI u 360 ©. tangenjalza. 
Preis broih. 3 M, ge. 4M. — 4. Mit Nein, 
Pidel und Scheller, Ausgewählte Gedichte für den 
Geichichtsumterricht. Dresden, 1886, 

1: 1. Der Geichichtsumterriht (Stoy, All 
emeine Sculzeitung, 1878, Nr. 17—22). 
2. Ein Wort über Borträge in pädagogiſchen Ver: 
einen (Ebenda, 1879, Nr. 37). — 3, Verfud einer 
Konzentration des litteraturfumdlichen Unterrichts 
Rüdagogiihe Studien, 1882, 1. Heft) — 4. Ein 
Feittag des pädagogischen Seminars zu Jena (Eben: 
da). — 5. Rezenſion: Dörpfeld, Ein Beitrag zur 
Leidensgeichichte der Vollsſchule (Ebenda). — 6. Zum 
fitteraturfundlichen Unterricht auf dem Seminar 
(6. Bericht des Schullehrer- Seminars zu Eiſenach 
1882). — 7. Rezenfion: Blume, Quellenfäge zur 
Geichichte unjeres Bolles (Pädagogiiche Studien, 1883, 
4. Heft). — 8. Nekrolog auf Stoy (Zeitichrift f. exakte 
Philoſophie, 1885). — 9. Zum fitteraturfundlichen 
Unterricht * höheren Schulen (Jahrbuch des Ver— 
eins für wiſſenſchaftliche Pädagogik, 1885). 

10, Zwanzig Yieblingscitate des alten Stoy (Deutiche 
Blätter für er Unterricht, 1555, Nr. 25 u. 
26). — 11. Ein Jenaiſcher Profefjor (Repertorium 
der Pädagogik, 1586, Heft 11). — 12. Die Fremd— 
wörterfrage und die Schule (Erziehungsichule, 1886, 
Nr. 9 u. 10). — 13. Das deal und das Leben 
Bädagogiiche Studien, 1887, Heft 2). — 14. Das 
Studium der Lyrik (Deutiche Blätter für erziehen- 
den Unterricht, 1889, Nr. 27—29). — 15. Stop und 
die jogenannten formalen Stufen des Unterrichts 
(Rheinische Blätter für Erziehung und Unterricht, 1890, 
Het 1 u 2). — 16. Die formalen Stufen des 
Unterridts. Ein kritiicher Streifgug (Neue Bahnen, 
1890, Seit 6-8). — 17. Botanischer Leitfaden oder 
Kofalflora ? (Deutiche Blätter für erziebenden Unter 
richt, 1893, Wr. 1 u. 2) — 18. Die Fortbildung 
des jungen Lehrers im Amte (Weimarifches Stirchen- 
und Sculblatt, 1894, Nr. 19— 22). — 19, Auherdem 
lieferte der Berfafjer NRezenfionen für Stoys All— 
emeine Schulzeitung, Reins Pädagog. Studien, 
Sönpfelds Evangeliihes Schulblatt, die Neuen 
Bahnen und die Deutiche Litteraturzeitung. Für die 
Reinſche Gncyklopädie übernahm er die Nıtifel 
„Blumenzudt“, „Fremdwörter“, „Schiller“, „Stoy”. 

8. G. Bohmann, geb. 5. 2. 1837 in Ober- 
ſchlema bei Schneeberg i. ©., geit. 1875 ala Ge— 
werbeichul- Direktor in Sonneberg. 

1: 1. Naturtunde zum Märden: Die Stern: 
tbaler (Filler und Ballauff, Monatsblätter für 
wiſſenſchaftliche Pädagogif, 1865). — 2. Stigmo- 
grapbie (Ebenda). — 3. Tas geographiiche Zeichnen 
in den zwei eriten Schuljahren (Ebenda). — 4. Das 
— —— Zeichnen im erſten Schuljahre 

ben 
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Barthichen Erziehungsichule zu Leipzig, 1868— 1869). 
— 6. Das erjte Zeichnen (Jahrbuch des Vereins 
für wiflenichaftlihe Pädagogik, 1869). — 7. Ana— 
tomie in der Schule (Ebenda, 1572). — 8. Pin: 
filaliihe Schulitunden: I. Das jpezifiihe Gewicht. 
II. Das Barometer. II Die venztheit der 
Atmosphäre, IV. Die Saugpumpe und das Saugen 
Deutiche Blätter für erziehenden Unterricht, 1874, 

.25) — 9 Die Kwyptogamen in der Volls— 
ichule (Ebenda, 1875, Nr. 1, 2, 3, 5, 6, 7). — 
10. Elementare Anichauungsmittel für & bie 
(Jahrbuch des Ver. für wiflenichaftl. Päd. 1875). — 
11. Zum Unterricht in der Botanif (Ebenda). 


G. Bodenitein, Bürgerichullehrer in Eiſenach, 
geb. 17. 11.1862 in Willershaufen (Kreis Eſchwege). 

Il: 1. Zur Reallefebuchfrage (Deutiche Blätter 
für erziehenden Unterricht, 1887, 13—16) — 2. Zum 
Syſtem im Geſchichtsunterricht (Pädagogiſche Studien, 
1891, 3. Heft). — 3. Über die Bedeutung und 
weitere Ausbildung des Vollsſchulweſens (Zeitichrift 
für Pbilojophie und Pädagogik, 3. Jahrg.). — 4. 
Dellamieren. 5. Diebitahl. 6. Eigenfinn. 7. Fleiß 
(4—7 Encyflopädijches Handbuch der Pädagogil). 


ermann Bräutigam, Seminarhauptlehrer 
rdinarius der Übungsihule in Bielitz (Oſterr. 
Schleſien), geb. 1. 12. 1833 in Jena. 

1: 1. Methodik des Nechenunterricht3 auf der 
Stufe des Kopfredinens mit Hilfe von Tillichs Rechen- 
faften. 136 S. 1. Aufl. 1878. Zweite, ums 

earbeitete und vermehrte Auflage. ien, Pichler, 
1805. — 2, Der Vorbereitungsfurs im eriten Schul- 
jahre, eine theoretiich-praftiiche Darjtellung des 
Ganges, in welchem der erite Unterricht ohne Leſen, 
Rechnen und Schreiben zu betveiben ift. 208 ©. 
Weimar, Krüger, 1888. — 3. Der Elementarturs 
im Lejen, Screiben und Rechnen. Eine iheoretiich- 
praftiiche Daritellung der jpeziellen Methodik diefer 
Unterrichtögegenitände im erſten Schuljahre. 98 ©. 
Weimar, Krüger, 1890. Auf Nr. 1 u. 2 wurde auf 
der Lehrerveriammlung in Troppau 1896 das Ehren: 
diplom erteilt, auf Nr. 3 die beiobende Anerfenmung. 
Programmarbeiten u. j. w. find teilweiß in den oben 
— Büchern verwertet; deshalb kann eine 
ſondere Erwähnung wegfallen. 


Dr. Heinrich Guftad Brzosfa, geb. 5. 6. 
1807 in Königsberg, geit. 11. 9. 1839 als a. o. Pro- 
fefior an der Univerfität Jena. 

1: 1. De Geographia mythica Specimen I u. II. 

Differtationen — 2, Herausgabe des 4. u. 5. Bandes 
der —— Briefe von Johann Heinrich Voß 
aus deſſen Nachlaß. — 3. Die Notwendigkeit päda— 
gogiiher Seminare auf der Univerfität umd ihre 
wedmähige Einrichtung. Leipzig, Barth, 1836. Neu 
erausgegeben von Rein, 1857. — 4. Herausgabe 
der Monatsichrift: Gentral-Bibliothef für Pitteratur, 
Statiftit umd Weichichte der Pädagogif und des 
Schulunterrichts im In- und Auslande. Halle, 
EN Schwetſchle u, S. 1838 u. 1839. 

II: 1. Nachwort zu Fr. Ellendts Beſprechung der 
Verordnung des Königl. Preußiſchen Miniſteriums 
der geiftlichen, Unterricht®- und rg 
beiten vom 24, Oftober 1837 (Brzosfa, Gentral- 
Bibliotbet, 1838, Heft III, S. 97— 108). — Reen- 
fion: L. Kannegießer, Deutſches Dellamatorium, 


und 


3 3 Teile, Leipzig, 1837 (Ebenda, Heft IV, S. 35— 38). 


da). -- 5. Über Naturgeſchichte (Bericht der | — 3, Über die in Schwarzburg-Sondershaujen unter 


— 


dem 10. Februar 1838 erlaſſene Verfügung, die Be— 
ftra der Schulkinder u. ſ. w. betreffend (Ebenda, 
Heit IV, ©. 57-62). Darauf erichien eine gegen 
Brzosfa gerichtete Erflärung und eine Erwiderung 
Brzosfas (Ebenda, Heft X, S. 98— 1051, — 4 Über 
die Verordnung des Weimariichen Oberkonſiſtoriums 
vom 13. Februar 1838 in betreff der pädagogtichen 
Studien auf der Univerfität zu Jena. [Zugleich ijt 
bier —— Brzoslas Plan zur Eintichtung der 
Zeit und der Wiſſenſchaft entiprechender pädagogiicher 
Studien auf der Univerfität zu Jena] (Ebenda, IV, 
S. 7—11l). — 5. Nachwort zu: Werner, welche 
Nachteile werden im allgemeinen dadurch, daß man 
die Gymnaſtil zu einem wejentlichen Teile der Er— 
giebung macht, vermieden, und welcde Vorteile er— 
angt ? (Brzosla, Gentral:Bibliothef, 1838, Heft VIIL, 
©. 18-21). — 6. Bemerfungen zu den zwei 
neuejten Berfügungen des Königlich Preußiſchen 
Miniiteriums der geiftlichen, Unterrichts: und Me- 
dizinalangelegenheiten vom 3. u. 4. Februar 1838, 
die Prüfungen der Kandidaten des höheren Schul- 
amts betreffend (Ebenda, 1838, Heft XII, S.61— 77). 


Dr. 3. Gapefius, Seminardireftor in Hermann- 
ftadt (Siebenbürgen), geb. in PBropjtdorf (Siebenb.) 
21. 7. 1853. 

I: 1. Die hauptjädhlichiten Forderungen des er- 
iehbenden Unterricht Langenſalza, Hermann 
Beyer & Söhne, 1887. 


I: 1. Die Stlaffififation im Lichte des Er- 
iehungsideals (Gräf und Hommer, Deutihe Schul- 
lätter, 1879,80, Nr. 9, 11-15, % 
2. Gejamtentwidelung und Einzelentwidelung (Jahr- 
buch des Vereins für wifienichaftlihe Pädagogik, 
1889). — 3, Methode, Methoden und Methodik 
(Ebenda, 1890). — 4. Zu Dr. 8. Yanges Ausführungen 
über das fulturgeichichtlihe Prinzip beim Unterriht 
(Ebenda, 1894). — 5. Ein Lehrgang aus Chemie 


auf geichichtlicher Bajis (Ebenda), — 6. Gejamtent- 
widelung und Einzelentwidelung (Rein, Encyflopäbd. 
Handbuch der Pädagogik, 1896). — 7. Nezenfionen, 


ericienen in Morres Schul- und Kirchenbote: Wigge 
und Martin, Unnatur der modernen Schule, 1890 
(Nr. 14, u. 15). Rein-Brzosfa, Notwendigkeit pä- 
dagogiſcher Seminare auf der Univerſität, 1890 
(Nr. 23). Conrad, Präparationen für den Phyſil— 
unterricht, 1891 (Mr. 14). — Lange, Über Apper- 
ception, 1893 (Nr. 15). 


BP. Conrad, Seminardireftor in Chur (Schwer), 
geb. 7.6.1857 in Davos-Slaris (Ktanton Graubünden), 

l: 1. Rräparationen für den Phmwſikunterricht. 
1. Teil: Mechanik und Aluſtik. Dresden, Bleyl und 
Staemmerer, 1889. — 2. Zeitichrift : Bündner Seminar: 
blätter. Neue Folge. 1. Jahrgang, 1895. 8 Num- 
mern jährlid. 2. yo. 1896, 8 Nummern jähr— 
lich. Früher gab die Bündner Seminarblätter Theodor 
Wiget heraus, zulegt unter dem Titel: Schweize- 
ride Blätter für erziehenden Unterricht. — 3. (mit 
Prof. Florin in Chur): Leſebücher für die deutichen 
Privatichulen des Hantons Graubünden, 8 Bände, 
bis jept ericjienen: 4 Bände, 

: 1. Präparationen über die zwei erjten Fälle 
ber Zinsrechnung. (Bühlmann, Praris der jchweize- 
riichen Volls- und Mittelichule, 3. Band, 1. u. 2, 
Heft). — 2. Präparation zum botaniichen Unterricht 
in der Boltsichule (Barth, — 3. Jahr: 
gang, Ar. 3). — 3. Zur Verftändigung: In Sachen 
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des naturgeichichtlichen Unterrichts in der Vollsſchule 
(Ebenda, Ar. 1. — 4. Bemerkungen zu Herrn 
Schellers „Zur Veritändigung“ (Nein, Pädagogiſche 
Studien, 1883, 2. Heft). 5. WPräparationen 
über die Songruenz der Dreiede (Barth, Er— 
ziehungsichule, 3. Jahrgang, Nr. 5 u. 6). — 6. Kon— 
zentrationstabellen aus dem Xeipziger Seminar 
(Bergner & Hoffmann, Pädagogisches Korreipondenz- 
blatt, 1881, Nr. 3). — 7. Das Diftereramen der 
akademischen Übungsichule in Leipzig (Ebenda). 
— 8, Der Zmwed des naturkundlichen Unterrichts 
in der Vollsſchule (17. Jahrbuch des Vereins für 
wiſſenſchaftliche Pädagogid. — 9. Zur ipradjlichen 
Vorbereitung der Auffäpe (Wiget, Bündner Seminar: 
blätter, 1. Jahrgang, Nr. 1), — 10 Individuen 
als Gentren des phyſilaliſchen Unterrichts (Ebenda, 
4. Jahrgang, Wr. 4 u. 5). — 11. Präparationen 
für den Unterricht in der Optik (Ebenda, 6. Jahr— 
gang, Wr. 1—4). 12, Ein Handbuch für 
den Mechenunterriht, von Hartmann (iger, 
Schweizeriiche Blätter für erziehenden Unterricht, 
7 Jahrgang, Nr. 1) — 13. Diejterwegs Po— 
puläre Simmelsfunde und mathematiſche Geo— 
vapbie (Wiget & Conrad, Schweizeriſche Blätter 
Air erziehenden Unterricht, 8. Jahrgang, Nr. 7). 
— 14. Der daritellende Unterricht in Berlpielen aus 
der Naturgeichicte (Ebenda, 9. Jahrgang, Nr. 3 
u. 4). 15. Die Stellung der Verſuche im 
Phyſikunterricht (Schweizeriiche Lebrerzeitung, 1889, 
Nr. 27, 28, 30, 31, 34, 35). — 16. Das Sadı- 
rechnen (Ebenda, 1892, Nr. 21, 22, 25, 26, 27) 
— 17. Präparation zur Behandlung des Telegraphen 
(Schweizerische pädagogiiche Beitichrift, 4. Jahrgang, 
Nr. 1). — 18. Über Sacerllärungen in Lejeitüden 
auf der Bolksichulitufe (Conrad, Bündner Seminar- 
blätter, Neue Folge, 1. Jahrg, Nr. 1-3). — 19. Der 
Verein f. wifienichaftl. Fäbagogit und jein 27. Jahrbuch 
(Bündner Seminarblätter, Neue Folge, 1. Jahrgang, 
Nr. 7). — 20. Rüdgang in den Leiftungen unjerer 
Schüler (Ebenda, Nr, 5). — 21. Entwurf eines 
Lehrplans für die Primarichulen des Kantons Grau— 
bünden (Jahresbericht des bündneriſchen Lehrer 
vereins, 9., 10. u. 11. Jahrgang). — 22. Natur- 
wiſſenſchaft u. Schulnaturgeicichte (Conrad, Bündner 
Seminarblätter, Neue Folge, 2. Jahrg., Nr. 1, 2 
und 7) — Rezenfionen: 23. Fröhlichs Allgemeine 
Erziehungslehre (Schweiz. Blätter für erziehenden 
Unterricht, 9. Jahrgang, Nr. 1). — 24, Leutz, Lehr: 
buch der Erziehung und des Unterrichts, 2. Teil. 
(Ebenda, Wr. 2). — 25. Volkmann, Lehrbuch der 
Pſychologie (Ebenda, Nr. 7). — 26. Wiget, Die for 
malen Stufen (Pädagogische Studien, 1884, 3. Heft). 
— 27. Beyer, Die Naturwiſſenſchaften in der Er- 
iehungsichule (Ebenda, 1885, 3. Heft). — 28. Arendt, 

aterialien für den Anſchauungsunterricht in der 
Naturlehre (Ebenda, 1887, 1. Heft). — 29. Wohl: 
rabe & Maennel, Lehrplan für den naturgeichicht- 
lihen Unterricht der Gitufigen Volksſchule u. ſ. w. 
Deutiche Blätter für erziehenden Unterricht, 1888, 
r. 5). — 30. Wiget, Die formalen Stufen, 5. Aufl. 
(Bündner Seminarbl., Neue Folge, 1. Jahrg., Nr. 1). 


Hermann Döhler, Bürgerichullehrer in Weis 
mar, geb. d. 19. 9. 1864 in Hau in Thüringen. 
I: 1. Präparationen für den Unterricht in der 
mathematischen Geographie. Jena, Mauke, 1801, jept 
—— Haacke, Leipzig. — 2. Niemals zurüch! 
eurteilung der Braaſch'ſchen Schrift: Reform des 
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Religionsunterrichts in der Vollsſchule. Halle, Her— 
mann Schroedel, 1801. 

U: 1. Pſychologiſche Beobachtungen in der 
Schule (Allgemeine Deutihe Sculzeitung, 1890.) 
— 2, Reenf.: Beurteilung des A. Fuchsſchen 
Buches: Robinſon als Stoff eines erzichenden Unter: 
richts (Thüringer Lehrerzeitung, 18031. 


Friedrih Wilhelm Dörpfeld, ach. 8. 3. 1824 
in Wermelsfirchen (Kreis Yennep), Rektor der Schule 
in Barmen-Wupperjeld, geit. 27. 10. 1863 in Rons- 
dorf bei Barmen, 

I: 1, Katechismus für Väter und Mütter. 
32 ©. Barmen, Steinhau, 1851. Preis 20 Bf. 
— 2. Der Mittelftand umd die Mittelichule. Barmen, 
1853 — 3, Herausgabe des Evangeliichen Schul- 
blattes. Gütersloh, Bertelsmann, 1857 ff. Monat: 
ih 40 © gr. 9. Preis jährlich 6 M In den 
legten Jahren wurde Dörpfeld in der Redaktion 
von Hom in Orſoy und Hollenberg in Rheydt 
unterjtügt, Seit PDörpfelds Tode wird das Evan- 
geliihe Schulblatt von Dr. v. Rohden (Dörpfelds 
Schwiegerjohn) in Dortmund in Verbindung mit Horn 
und Hollenberg herausgegeben. — 4. Tie freie 
Scdyulgemeinde und ihre Anjtalten auf dem Boden 
der freien Kirche im freien Staate, 346 S. 1863. 
— 5. Ündiridion der bibliihen Geſchichte oder 
ragen zum Berftändnis und zur Wiederholung 
derielben. 60 S. Gütersloh, Bertelsmann, 1. Aufl. 
1865. 16. Aufl., 1894. Preis 40 Bi. — 6. Erites 
und zweites Wort über Anlage, Zwed und Gebrauch 
des Enchiridions der bibliihen Wefchichte 131 S. 
Ebenda, 1. Aufl, 1865. 4. Aufl, Breis 1,20 M. 
— 7. Über Denten und Gedächtnis. 171 ©. 
Gütersloh, Bertelsmann, 1. Aufl., 1866. 5. Aufl. 
—— 2M. — 8. Enchiridion. 2. Kurſus. Als 

anujfript gedrudt. 41 S. Übenda, 1867, — 9. 
Die drei Sebrechen der hergebrachten Schulverfafiung. 
Elberfeld, Friederichs, 1868. — 10, Rüniche rheint, 
ſcher Lehrer. Elberfeld, Friederiche, 1869. — 11. 
Grundlinien einer Theorie des Lehrplans. Nebſt 
dem Ergänzungsauffage: Die unterrichtlihe Wer: 
bindung der jadhunterrichtlihen Fächer. 170 ©. 
Ebenda. 1. Aufl., 1873. 2. Nufl., 1,80 M. — 12. 
Repetitorium des naturfundlichen und humanijtiichen 
Unterrichts. 1. Heft, L Teil, Naturtunde, 48 ©. 
Ebenda, 1. Aufl., 1873. 3. Aufl., 1892, Preis 60 Pf. 
— 13. Zwei pädagogiihe Gutachten über zwei 
Fragen aus der Toeorie ber Scnuleintigtung: 
1. Über die vierklaffige und die achtklaifige Schule, 2 
Über die fonfeffionelle und die paritätiihe Schule, 
68 S. Gütersloh, Bertelamann, 1877, — 14. Der 
didaltiſche Materialismus. ine zeitgejchichtliche 
Betraditung und eine Buchrezenfion 140 ©. 
Ebenda. 1. Aufl, 1879. 3, Aufl., Preis 1,40 M. 
— 15. Ein Beitrag zur Leidensgeihichte der Volls— 
ichule nebſt Vorichlägen zur Neform der Schul: 
verwaltung. 256 ©. Barmen, Wiemann. — 16. 
Neuer Beitrag zur Leidensgeſchichte. Ebenda, 1883, 
Vergrifien. — 17. Zwei dringlihe Reformen im 
Realunterriht und Sprachunterricht. 124 S. Güters— 
lob, Bertelsmann, 1. Aufl., 1883. 3. Aufl. — 18. 
Nepetitorium der Geſellſchaftskunde. 98 ©. Ebenda, 
1. Aufl., 1890, 4. Aufl, 1803. Preis 30 Bi. — 
19. Die Geſellſchaftslunde, eine notwendige Er— 
gänzung des Geichichtsunterrihts. 46 S. Ebenda. 
l. Hu „, 18090. 3. Aufl. Preis 0,50 M. — 20. 
Das Fundamentjtüd einer gerediten, geiunden, 
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freien und friedlihen Schulverfafiung. Hilchenbach, 
Wiegand, 1893 fi. — 21. Religiöjes und Religions- 
unterrichtliches (Geiamtausgabe, 3. Band, 232 5). 
1804, Preis 2,20 M. — 22. Zur Ethik. Aus dem 
Nachlaſſe des Verfaſſers herausgegeben von Dr. ©. 
dv. Rohden. XXXVII u. 2685. (ll. Band der 
Sejamtausgabe). 


II: 1, Ein Muſterbuch der Schrifterflärung: 
Bengels Gnomon (Evangeliihes Schulblatt, 1857). 
— 2. In Sachen des Spradumterrichts (Ebenda, 
1858). — 3. Ein Lebensbild aus dem bergiichen 
Lehreritande (Ebenda, 1855) — 4. Beitrag zur 
Kritit des pädagogiſchen Phrajentums (Ebenda, 
1858), — 5. Ein pädagogiſches Original (Ebenda, 
1859), — 6. Jahresſchlußwort (Ebenda, 1859). 
— 7. Der Lebreritand und die religiöien Klaſſiler 
(Ebenda, 1860). — 8. Bemerkungen und Wüniche 
in betrefi der Nequlative (Ebenda, 1860). — 
9. Kennzeichen einer guten Schule (Ebenda, 1860). 
— 10. Die Lehrerveriammlungen bei Gelegenheit 
des Barmer Ktirchentages (Ebenda, 1860). — 11. 
Bemerkungen über den Unterricht in der heimat- 
lichen Naturkunde (Ebenda, 1861, 5. 56--93 und 
S. 149-152). — 12, Jahresſchlußwort (Ebenda, 
1861). — 13. Die Thejen des Herm Ballien auf 
dem Sirchentag in Brandenburg (Ebenda, 1863). 
— 14. Jahresſchlußwort (Ebenda, 1863). — 15. 
Ein alter und ein neuer rheinisher Sculmann 
und Meformprediger (Ebenda, 1865). — 16, Ein 
Wort der Entichuldigung (Ebenda, 1865), — 17. 
Die joziale Frage (Ebenda, 1866). — 18. Deutich- 
lands Nüdgrat (Ebenda, 1866, aud als Flug— 
blatt). — 19. Vorſchläge und Natidyläge aus der 
Schularbeit zum Rechenunterriht (Ebenda, 1867). 
— 20. Ein —— zu dem Vortrage eines 
Seminardireltors über den bibliſchen Geſchichtsunter— 
richt (Ebenda, 1867). — 21. Ein chriſtlich-päda— 
ogischer Proteft wider den Memorier-Materialismus 
m Religionsunterricht (Ebenda, 1869). — 22. Aus 
der Geichichte des evangeliihen Lehrervereins im 
Rheinland und Weitfalen (Ebenda, 1569) — 23, 
Zur Pathologie des Schulwejens (Ebenda, 1869). 
— 24. Grundgedanfen über das Berhältnis von 
Staat und Kirche (Ebenda, 1860). — 25, Zur noch— 
maligen Auseinanderfepung mit dem Memorier— 
Materialismus (Ebenda, 1570). — 26. Theien und 
Bemerkungen über den naturfundlihen Unterricht 
(Ebenda, 1872), — 27. Die Hauptfehler des bis- 
berigen Spradunterrihts (Ebenda, 1872). — 28. 
Die Schullonferenz im Minijterium (Ebenda, 1872). 
— 24. Regelung der Lehrerlaufbahn (Ebenda, 1873). 
— 30. Die neue Unterrihtsordnung (Ebenda, 1873). 
— 31. Zwei Haubtfragen aus der Lehre von der Ber: 
waltung des Vollsſchulweſens (Jahrbud) des Ber- 
eins für wifjenichaftlihe Pädagogit, 1874). — 32. 
Zur Herbart- Feier (Evangeliiches Schulblatt, 1576). 
— 33. Die ſchulgemähe Bildung der Begriffe 
(Ebenda, 1877). — 34. Ein Wort über Sonntags 
ichulen (Ebenda, 1877). — 35. Theſen über Lehrer— 
bildung (Ebenda, 1851). — 36. Bemerkungen über 
den Zeichenunterricht (Ebenda, 1882). — 37. Rede 
zur Yahnfeier (Ebenda, 1882). — 38. Kurzer Nad)- 
ruf für Ziller (Ebenda, 1882). — 39. Nachruf für 
Biller, Landfermann, Günther, on. (Ebenda, 
1882). — 40. Aus einer Rede bei der Dieſterweg— 
feier in Barmen (Ebenda, 1891). — 41. Notwendig- 
feit eines Realleſebuches (Ebenda, 1892). — 42. Aus 
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einer Rede bei der Gomenins-Feier in Barmen 
(Ebenda, 1892). — Bei Bertelamann in Gütersloh 
ericheint 1894 fi. eine Gejamt-Ausgabe der Schriften 
von Fr. Wild. Dörpfeld in 11 Bänden, 


Geb.-Rat Dr, phil. u. theol. Morig Wilhelm 
Drobiſch, Univeriitätsprofejior in Yeipzig, geb. 16. 8. 
1802 in Leipzig, geit. 30.9. 1896. 9 dete nament⸗ 
lich die Herbartſche Philoſophie fort. Pädagogiſche 
aaa Haag : 

1: 1. Philologie und Mathematik als Gegen— 
ftände des Guymnajial-Unterrichts. 1832. — 2. Grund— 
züge der Lehre von den höheren Gleihungen,. 1834, 


8. Eberhardt, Bezirks-Schulinſpektor a. D. und 
Schulrat in Eiſenach, geb. 16. 8. 1830 in Nahleben 
bei Erfimt. 

l.: 1. Die Poeſie in der Volksſchule. 1.—3. 
Reihe. Langenjalza, Hermann Beyer & Söhne, 
1. Aufl. 1881. 3. Aufl. 1894, — 2. Dr. 8. W. 

agers Deutſche Bürgerjchule, Ebenda, 1888 — 3. 

ber Gejchichtsunterriht. Päd. Studien, 1. Bd., 
4. Heft, Wien, Pichler. — Desgl. hat Eberhardt 
Aufjäge in Zeitichriften veröffentlicht. 


M. Fad, Seminarlchrer in Weimar, geb. 22. 2. 
1867 in Merfers a. d. Feldabahn. 

II: 1. Über den Wert und die Art und Weiſe 
des Studiums der biftoriihen Pädagogik (Lehrer: 
eitung für Thüringen und Mitteldeutichland, 1889, 
I. 32-39). — 2. Neue Gejichtspunfte über Be— 
griffe und Begriffebildung (Ebenda, Nr. 46—52). 
— 3. Über jtatiitiihe Erhebungen in der Elemen- 
tartlaſſe (Ebenda, 1842, Nr. 1-3). — 4. Zur Beur- 
teilung des Langeihen Buches über Apperzeption 
(Pädagogische Studien, 1892, 3. Heft). Vergl. dazu: 
Lehrerzeitung für Thüringen und Mitteldeutichland, 
18%, Nr. 4. — 5. Otto Willmanns Didaktik 
(Neue Bahnen, 1892, Heft 1 u. 2). — 6. Die Durch: 
a der Schulllaſſen —— für Thüringen 
und Mitteldeutſchland, 1893, Nr. 5 u. 6). 7. 
Über den neuen Würzburger Lehrplan nebjt Bei— 
trägen zur Theorie des @ebrpland Jahrb. d. 8. f. 
wiſſenſchaftl. Päd., Bd. 28, 1896, S. 135—192). 


Jakob Falle, Profefior am Gymnaſium in 
Armitadt, geb. 1832 ebendajelbit. 

1: 1. Propädeutil der Geometrie, eine Be— 
arbeitung der geometrischen Formenlehre nach einer 
neuen Methode, gegründet auf praftiihe Aufgaben 
aus der Geodäfie. Leipzig, Quandt und Händel, 
1867. 142 ©. 8%, — 2, Lehrbuch des bürgerlichen 
Rechnens für die Schüler höherer Lehranjtalten. Arn— 
ftadt, Emil Froticher, 1876. 111 ©. 8%. — 3, Fragen 
und Übımgsaufgaben & dem Lehrbuche des bürgerl. 
Rechnens. —28 il Frotſcher, 1876. 61S. 80. 

I: 1. Die geometriſche Propädeutik als zweite 
Vorſtufe der Geometrie (Jahrb. des Ver. für wiſſen— 
ſchaftl. Päd., 1886) — 2, Das Feldmeſſen als Ein» 
führung in die Planimetrie (Jujt, Praris der Er- 

iehungsichule, 1887). — 3. Iſt es möglich, den Lehr- 
Hoff der Schulmathematit durd) Verwertung natır- 
wifjenichaftliher Ausgangspunfte zu gewinnen? 
(Ebenda, 1888). — 4. Die Grundlage der ebenen Tri- 
gonometrie, entwidelt an tontreten Aufgaben (Ebenda). 


Dr. 6. Felſch, Rektor in Magdeburg, geb. 17. 5. 
1852 in Glashütte (Prov. Poſen). 
I: Das Berhältnis der tranfcendentalen Frei— 





heit bei Kant zur Möglichkeit moralifcher Erziehung. 
Hannover, Carl Meyer, 1894. 

I: 1. Einige Bemerkungen zu dem Problem 
der kulturhiſtoriſchen Stufen (Deutiche Blätter fiir 
erz. Unt., 1889, Nr, 11—14). — 2. Wohlwollen und 
Wohlthun. Vortrag, gehalten in der Deutihen Ge- 
ſellſchaft für etbiihe Kultur, Abteilung Magdeburg 
(Schulblatt der Prov. Sadjjen, 1896, Nr. 29 u. 30). 


N. Florin, Profefior in Chur (Schweiz), geb. 
1856 in Serneus, Brätigau Kanton Graubiinden). 
I: 1, Metbodif der Gejamtichule (einklaffigen 
Schule), Züri, Schultheß. 2. Aufl. 1886, Preis 
150 M. — 2, Die unterridhtliche Behandlung von 
Schillers Wilhelm Tell. Ein Beitrag zur Methodik 
der dramatiichen Leltüre. Davos, Hugo Richter, 
1891, 10 Bog. — 3. Die unterrichtliche Behandlung 
epijcher und lyriſcher Gedichte (Ebenda, 1893, 11 Bog). 
1: 1. Pädagogiſche Gedanken in Goethes Her: 
mann umd Dorothea (Schweizeriihe püdagogiſche 
Beitichrift). — 2. Die katechetiiche Lehrform. Kritiſch. 
— 3. Der erjte Unterricht im Leſen und Schreiben, 
und eine Reihe kleinerer Artikel in den verſchiedenen 
ZJahrgängen der „Bündner Seminarblätter“. 


Friedrich Franke, Lehrer in Leipzig, geb. 1856 
in Rußdorf, Herzogtum Altenburg. 

I: Sculwörterbud), nad Reihen und Familien 
—— 106 ©. 80. Leipzig, Ed. Wartigs Ver— 
ag, 1802, 1,20 M. (Bergl. ll, 4 u. 5.) 

I: 1. Stimmen aus Sadjjen über Reform des 
Religiondunterrihts. Braaſch, Zemmrich (Päda— 
gogiſche Studien, 1892, ©. 149 - 152). — 2. Etwas 
vom Leſen und Leſebuch in der Vollsſchule. Über 
Vorichläge Karl Strobeld, mehr „ganze“ Schrüten 
aufzunehmen und die Schülerbibliothefen für Klaſſen 
einzurichten (&benda, 1892, ©. 152—157). — 3. 
Rezenfion: Spielmann, Konzentration des Unter— 
richts in der Volks- und Mittelichule, 1890 (Ebenda 
1803, S. 118—121). — 4. Die Wortdeutung im 
Unterricht der Vollsſchule. Leiebuchpartei — Hilde: 
brand — Dörpfelds Onomatif (Deutiche Schulpraris, 
1893, Nr. 34—39. Preisarbeit). — 5. Laut, Regel, 
Gruppe und Reihe (Praxis der Erziehungsichule, 
1894, Het 2—5). — 6. Zur Kritik von Karl 
Richters Schrift Über die formalen Stufen (Päd. 
Studien, 1895, S. 97—103). — 7. Über das Ber: 
bältnis von Praxis, Theorie und Geichichte der Er— 
iehung (Ebenda, 1895, ©. 129— 162) — 8. Bar Dörp- 
ar Individualift? Mit Rüdfiht auf Abhandlungen 
R. Rißmanns erwogen (Päd. Studien, 1896, Heft 2). 


Profeſſor Dr. C. Freienins in Frankfurt a.M.t. 

I: Raumlehre. Frankfurt a. M,, 1861, — 2, 
Die piychologiihen Grundlagen der Raumwifjenichaft. 
Wiesbaden, 1868, 

1: 1. Stereometriihe und kriſtallographiſche 
Modelle (Kern, Pädagogiiche Blätter, 1854, Heft 11). 
— 2. — und Menſchenbildung (Ebenda, 
1855, Heft 7). — 3. Die unterrichtliche Behandlung 
des Satzes vom Parallelogramm der Kräfte (Ebenda, 
1855, Heft 12). 


B. Freund, Dir. der Bürgerfchule in Groß⸗Bittſe 
(Nordungam), geb. 5. 4. 1849 in Pals (Ungarn) 
II: 1. Rezenjion: Woblrabe, Gewiſſen und 
Sewifjensbildung (Ebenipanger, Die Vollsſchule, 
1886, Nr. 36). — 2. Peſtalozzi und Herbart in 
Bezug auf Erziehung (Ebenda, 1887, Nr. 4). — 
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3. Eine Analogie (Ebenda, Nr. 46). — 4. Über die 
Belohnung des Unterrichtes (Ebenda, 1858, Nr. 13). 
— 5. Ein Kapitel aus der Phyſil (Ebenda, Nr, 19). 
— 6, Rechtiertigung pädagogiſcher Gedanfen ohne 
Pädagogit (Ebenda, 1889 Nr. 4 u. 5). — 7. Die 
individuelle Behandlung der Schüler und Yöglinge 
Wiener Pädagogiihe Rundichau, 1889, Heft 2). — 
8. Was die deutiche Litteraturgeihichte den Päda— 
ogen erzählt (Ebenda, 1890, Heft 4 und 5). — 9, 
De Unterricht ein lebendiger Organismus (Eben- 
ipanger, Die Vollsſchule, 1889, Nr. 46). — 10. 
Pädagogiihe Ausblide in das Reich der Natur- 
wifjenichaften (Wiener Pädagogiiche Rundſchau, 1591, 
Heft 11). — 11. Über Apperzeption (Pädagogiſche 
Reform, 15. Jahrg, Nr. 38). — 12. Mehr Er- 
a für die Schule (Ebenda, Nr, 42). — 13. 
ie Pädagogik des Unbewuhten (Ebenda, 16. Jahrg., 
Nr. 23). — 14. Konzentration des Unterrichtes 
(Falde, Aus der Schule für die Schule, 1802, 
eft 10). — 15. Der Lehrer als Buchhalter (Wiener 
Bädagogiihe Rundihau, 1892, Heft 11). — 16. 
Pädagogiſche Ausblide in die Geſchichte der Philo- 
jophie Bädogogiiche Reform, 17. Jahrg., Nr. 10). 
— 17. Wie kann die Volfsjhule zur Erhöhung der 
Arbeitstüchtigkeit des Wolles beitragen? (Wiener 
Pädagogiſche Rundſchau, 1803, Heft 4 u. 5). — 18. 
Unmittelbarer Unterricht (Krönlein, Oberrheiniſche 
Blätter für erziehenden Unterricht, 1894, Nr. 9). — 
19. Ein pädagogiiher Ausflug in das Gebiet der 
Ethnographie ( atogogiiche Reform, 18, Jahrg., 
Nr. 4-6). — 20. Über Mädchenunterricht (Ebenda, 
19. Jahrg, Nr. 20). — 21. Aſthetiſche Elemente 
im Unterricht (Böhm, Blätter für die Schulpraxis, 
1892). — 22, Pädagogische Ausflüge ins Gebiet 
der Wirtichaftölehre (Ebenda, 1843). — 23. Die 
—585 — Pädagogik auf Grund der elementaren 
ſychologie (Ebenda, 1895). — 24. In umd über 
(Ebenda). — 25. Stonzentration des Unterrichtes 
(Bulowiner Pädagogiiche Zeitung, 1895, Nr. 10). — 
26. Modernes Anichauen (Oberheiniiche Blätter für 
erziehbenden Unterricht, 1895, Nr. 7 u. 89. — 27. 
Arbeitötunde (Wiener Pädag. Rundſchau, 1896, 
Heft 4). — 28. Aſthetiſche Plauderei (Pädag. Re 
form, 1806, Nr. 14), — 29, Eiternabende (Päd. 
Rundſchau, 1894, Heft 9. — 30. Grümndlichkeit 
Eljah-Lothr. Lehrer Zeitung, 1895, Nr. 14). — 
31. Pädagogiſche Berechtigung der Naturwifjenichaften 
(Päd. Reform, 1595, vom 6. Wov.). — 32. Charafter- 
bildung (Bufowiner Päd. Zeitung, 1805). — 33. 
Pädagogiihe Interefieniphären (Schulfreund, 1895). 


D. Dr. Otto Frid, weiland Direktor der Francke— 
ſchen Stiftungen in Halle a. ©., geb. 21. 3. 1832 
in Schmigdorf (Brov. Sadjjen), geit. 19. 1. 1892, 

1: 1. Ausgeführter Lehrplan für den deutichen 
Unterricht, Programmarbeit. Burg, 1867. — 2. Aus- 

eführter Lehrplan für den lateinischen und griechi- 
den Unterricht, Programmarbeit. Potsdam, 1869. 
— 3. Lehrplan für den franzöfiichen Unterricht, 
Programmarbeit. Burg, 1868. — 4. Tabelle zur 
griehiichen Moduslehre, Brogrammarbeit. Potsdam, 
1870. — 5. Inwieweit find die Herbart = Ziller- 
Stoyihen didaktischen Grundiäge für den Unterricht 
an höheren Schulen zu verwerten? Sonbderabdrud 
aus den Berbandlungen der 4, Direktorenkonjerenz 
der Provinz Sadjjen, 1883, — 6. Das Seminarium 
praeceptorum an den randejchen Stiftungen. Halle, 
1883. — 7. Die Einheit der Schule. Frank 








furt a. M., 1884, — 8. Die Möglichkeit der höheren 
Einheitsihule. Scriiten des deutichen Einheits— 
ſchulvereins, Heft 1. Hannover, 1887. — 9. Lehrproben 
und Lehrgänge aus der Praris der Gymnaſien und 
Realſchulen. An —— mit G. Richter und 
H. Meier ——— 30 Hefte. Halle, 1884 
bis 1802. — 10. Sammlung —— Ab⸗ 
handlungen, in Verbindung mit H. Meier heraus— 
—— 6 Hefte. Halle, 1889-182. — 11. 
ug. Herm, Frauckens furger und einfältiger Unter: 
richt, wie die Minder zur wahren Gottjeligfeit und 
chriſtlichen Klugheit anzuführen find. Neu heraus: 
— Halle, 1889. — 12, Epiiche und lyriſche 
tungen erläutert für die Oberklaſſen höherer 
Schulen und für das deutiche Haus. In Ber: 
bindung mit Fr. Bolad herausgegeben, (Des 
Sammelwertes: Aus deutichen Lejebüchern 4. Band.) 
2 Abteilungen. Berlin, 1885. Gera, 1887. 2, Aufl., 
Gera und Yeipzig, 1895. Die Beiträge Fricks um— 
fafien die Erläuterungen zu Klopſtocks Meſſias, zum 
—— zu Klopjtods Oden und Goethes lyriſchen 
edichten. — 13. Wegweifer durch die klaſſiſchen 
Schuldramen. Für die Oberklaſſen höherer Schulen, 
(Des Sammelwerfeds: Aus deutichen Lejebüchern 
5. Band.) 2 Abteilungen. Gera, 1888 und 1842, 
2, Aufl, Gera, 1893. — 14. Der Meffiad von 
Fr. ©, Klopitod. Im Auszug als Schulausgabe 
mit Einleitung und Anmerkungen, Berlin, 1886. 


UI: 1. Zur —— (Jahrbücher für 
llaſſiſche Philologie, 1867). — 2. Mitteilungen aus 
der Praxis des Seminarium praeceptorum an den 
Franckeſchen Stiftungen. (Zeitichrift für Gymnaſial⸗ 
weien, 1853 u. 1584.) — 3. Schmidſche Ency- 
flopädie des geſamten Unterrichtöweiens: Schul: 

ungen, VII, S. 167—178 und Simultan= 
ymnafium, VII, © 668-687. — 4. Nach 
Bias Tode erichienen: Sculreden von D. Dr. 
. Frid, herausgegeben von Dr. Georg Frid. Gera, 
1892, — 5. Eine Anzahl Arbeiten und die Auf- 
ſätze aus den Lehrproben und Lehrgängen find er— 
ſchienen unter dem Titel: Bädagegt die und didal⸗ 
tijche Abhandlungen von + D. Dr. ©. Frid, heraus: 
gegeben von Dr. Beorg Frid. 2 Bände. Halle, 1893, 
eil I: 1. Was fordert die Gegenwart von uns, 
damit der Jugend unjeres Bolfes die Güter des 
Evangeliums bewahrt werden ? Vortrag, gehalten auf 
dem Kongrek für innere Miffion zu Danzig 
vom 5,—7, September 1876. — 2. Die Einheit 
der Schule. Referat, gehalten den 1. Oftober 1884 
u Stuttgart. — 3. Die Möglicdjfeit der höheren 
inheitsichule. — 4. Die Arten der höheren Schulen. 
— 5. Bedagogiice Aphorismen mit NRandglofjen. 
— 6. Fr. 9. Wolf oder } Fr. Herbart? — T. 
Zur Programmfrage. — 8. Der Neligions-Unterriht 
in den höheren Schulen. — 10. Inwieweit find d;e 
Herbart-Ziller-Stoyichen didaltiſchen Grundjäge für 
den Unterriht an den höheren Schulen zu ver: 
werten? — 11. Didaktiſcher Katechismus, a) be— 
treffend den piuchiichen Lern- und Lehrprozeh in dem 
erzichenden Unterricht, b) betr. die Kunſt des er— 
ziehenden Unterrichts. — 12. O. Willmanns Didaktik 
und ihre Bedeutung. — 13, Die praftiiche Bedeutung 
des Apperzeptionsbegriffes für den Unterricht. — 
14. Zur Gharafteriftit des „elementaren“ und 
„wypiſchen“ Unterrichtsprinzipe. — 15. Allgemeine 
Geſichtspunkte für die didaktiiche Stoffauswahl. — 
16. Aphorismen zur Theorie eines Lehrplanes, bes 





treffend die Klaſſenlektüre der Gymnafial-Prima, — 
17. Unmaßgebliche Vorſchläge ur Geſtaltung des 
neuen Gymnaſiallehrplans. — 18, Das Schöpferiiche 
in der unterrichtlichen Arbeit, — 19. Bemerkungen 
über das Weſen des Naturgefühls und jeine Alege 
im Unterricht. — 20. Bemerkungen über das Weſen 
und die umterrichtliche Pflege des Heimatsgefühls. 
— 21. Bemerkungen über die Art und Kunſt des 
Sehens. — 22. BWinfe betr. die Aneignung der 
Kunſt des — — — Teil U: 23. Nohmaterial 
didaktiſcher Richtlinien zur erſten Handreichung für 
Anfänger, — 24. Die Memorierarbeit in den unteren 
Klaſſen. — 25. Die Miſſion in der Schule. — 26. 
Die Kaiſerfragen. — 27. Die neueſten für die Königl. 
Kadettenanſtalten beſtimmten Unterrichtsbücher. — 
— Pädagogiſche Seminare: 1. Das Seminarium 
praeceptorum an den Frandejchen Stiftungen in Halle. 
— 2, Witteilungen aus der Arbeit im Seminarium 
praeceptorum an den Franckeſchen Stiftungen zu 
Halle, — 3. Winfe betr. eine planmäßige Anleitung 
der cand. probandi. — 4. Miözellen zur Lehrer: 
bildungsfrage. — — Einzelne Unterrihtsfächer: 1. 
Ausgeführte Lehrpläne. — 2. Mitteilungen aus der 
raxis des Seminarium praeceptorum an den 
randeichen Stiftungen. — 3. Bemerkungen über den 
rammatijchen Unterricht in der Mutteriprache, — 4. 
Beftüre ber deutjchen Lyriker in den Oberflafien der 
höheren Schulen. — 5. Kanon deutjcher Geſchichte in 
VI bis IIIa. — 6, Zur elementaren Behandlung von 
Thufydides. — 7. Aus dem Homerbeft meiner Pri- 
maner, — 8. Materialien für den Gejchichtsunterricht 
in Quinta, — 9. Zur Stofjauswahl für den Geſchichts 
unterriht in Quinta. — 10. Die römijche Ktönigs- 
geihichte. — 11. Tarent und Pyrrhus. — 12, Dis- 
pofitionen zur ——— der römiſchen Geſchichte 
in (Ober⸗)Sekunda. — 13. Aus dem Geſchichtsheft 
meiner Oberjefundaner. — 14. Tupiiche Dispofitionen 
aus dem geogr. Unterricht. — 15. Einige Bemerkungen 
über die Abhaltung von Schul-Morgenandachten, 
Zahlreiche Rezenfionen finden ſich in den „Jahr: 
büchern für Hafftiche Philologie“, in der „Zeitichrift 
für —— dem „Gymnaſium“ und jedem 
Heft der „Lehrproben“. 


G. Friedrich, Profeffor in Teichen (Dfterr.- 
Schleſien), geb. 1826 in — in Ungarn. 

1:1. Der Hi ameter (1. Jahrbuch des Vereins 
für wiſſenſchaftliche Pädagogif, 1869). — 2. Präparat. : 
Das Blatt im Bude von Anaftafius Grün (Barth, 
Erziehungsichule, 1882, Nr. 1). — 3. Der Philoktei 
des Sophofles im erziehenden Unterrichte (16, Jahr- 
buch des Vereins für wifienschaftliche Bädagogif, 1884; 
17. Jahrbuch, 1885; 20. Jahrbuch, 1888). — 4. 
Sokrates und jeine Lehrweife mit Rüdfihtnahme 
auf den Platoniſchen Menon (Deutiche Blätter für 
erziehenden Unterricht, 1891, Nr. 28 u, 20), — 
— 5. Leſſings Philotas (25. Jahrbuch des Vereins 
für wifjenichaftliche Pädagogit, 1893). — 6. Bräparat.: 
Beitrag zur methodiſchen Bearbeitung des Leifingichen 
Philotas (Pädagogiihe Studien, 1895, Heft 1-3). 


Nichard Fritzſche, Bürgerichullehrer in Alten: 
burg, geb. 1864 in Neinöberg in Sadjen. 

I: 1. Die deutſche Geſchichte in der Vollsſchule. 
Präparationen und Entwürfe für das 5. bis 8, Schul: 
jahr. 1. Teil. 1893. Preis 3,25 M. 2. Teil. 
1. Aufl. 1891. 2. Aufl. 1883. Prei® 4 M. Nlten- 
burg, Bierer. — 2. Baujteine für den Geſchichts— 
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unterricht in der Landſchule. 1. Kurſus. 1895. 
Preis 1,80 M. 2. Kurſus (U. d. Pr.) — 3, Lehr: 
und Leſebuch für den deutichen Geſchichtsunterricht 
(Quellenlejebudh). Halle, Schroedel, 1892. — 4, Die 
Wiederaufrichtung des deutichen Kaiſerreichs. Leipzig, 
Friedrich Richter, 1894. — 5. Wie ijt der Geſchichts 
unterricht zu geitalten, wenn er monarchiſch-patriotiſche 
Geſinnung weden und hijteriichen Sinn bilden joll ? 
Bielefeld, Helmich, 1895. — 6. Über die Gejtaltung 
der Syſtemſtufe im Geſchichtsunterricht. Langenialza, 
Hermann Beyer & Söhne, 189. Päd. Mag., Heft 77. 


II: 1. Sach- und Sprachunterricht des vierten 
Schuljahres konzentriſch geordnet (Deutihe Schul- 
prazis, 1888, Nr. 27 u. 28). — 2. PBräparat,: Unjer 
Baterland zur Zeit Chrifti (Ebenda, Nr. 38). — 3. 
Präparat.: Das Thal der Moſel. Sprachlektion 
(Braxis der Erziehungsihule, 1889, 1. Heft). — 
4. Präparationen zur Gejchichte Heinrichs I, (Deutiche 


Blätter für erziehenden Unterricht, 1889). — 5. 


Epijoden im Unterricht (Deutihe Schulpraris, 1889, 
Nr. 25). — 6. Behandlung des geichichtlichen Lehr: 
jtoffes (Ebenda, 1890, Nr. 4-7). — 7, Über den 
geeignetiten Anfangsitoff für den deutichen Geſchichts— 
unterricht (Pädagogiihe Studien, 1890, 3. Heft). 
— Präparationen: Der dreißigiährige Krieg 
(Deutihe Schulpraxis, 1890, Nr. 8—11), — 9. Prä- 
parationen: Der deutjch-franzöfiiche Krieg (Deutiche 
Blätter für erziehenden Unterricht, 1890, Nr. 34 bis 
37). — 10. Präparat: Kämpfe der Germanen mit 
den Römern (Praxis der Erziehungsicule, 1890, 
Nr. 1). — 11. Präparationen zur Gejchichte der 
Völkerwanderung (Thüringiſche Lehrerzeitung, 1890). 
— 12. Reenfion: Zwei neue Handbücher für den 
Geſchichtsunterricht Deutſche Sculpraris, 1889, 
Nr. 9. — 13. Präparat.: Preußens erite Könige 
(Praxis der Vollsſchule, 1891, Nr. 10). — 14. Höhe⸗ 
punkte im Geſchichtsunterricht (Deutiche Lehrerzeitung, 
1891, Nr. 101—103). — 15. Die Vorbereitung des 
Lehrers auf den Unterricht. Preisgelrönt (Deutiche 
Schulpraxis, 1891, Nr. 27 u. 28). — 16. Bräparationen 
für den heimatlihen Sagenunterricht (Brazis der Er- 
iehungsichule, 1891/92). — 17. Bräparationen: 
frifa (Pragis der Vollsſchule, 1892, Wr. 11). — 
18. Deutiche Stammesgeihichte. Ein Beitrag zum 
Ausbau der Geſchichte zur Sculwifjenichaft (Aus 
der Schule für die Schule, 1892, Wr. 5). — 19. 
Die Geſchichte des engeren Vaterlandes (Deutjche 
Schulpraris, 1892, Nr. 4 u 5). — 20. Zwechk und 
Benupung des Duellenlefebuches (Praris der Volls— 
ſchule, 1893, Nr. 11). — 21. Präparationen: Deutſches 
Leben in der Urzeit (Deutiche Schulpraris, 1803, 
Nr. 7) — 22. Präparationen: Die Hohenzollern 
und das Deutihe Baterland (Praxis der Vollsſchule, 
1893). — 23. Rezenfion: Tiſchendorfs Präpara- 
tionen. 2, Teil (Praxis der Erziehungsichule, 1893, 
Nr. 16), — 24. Rezenſion: Neuere Ericheinungen 
auf dem Gebiete des Geſchichtsunterrichtes (Meue 
Bahnen, 1894, Nr. 1. 2). — 25. Der gegenwärtige 
Stand der Geihichtämethodif Praxis der Volls— 
ſchule, 1895, Nr. 2-4). — 26. Bräp.: Der geogr. 
Stoff für das letzte Schuljahr (Brarid der Bolls- 
ihule, 1895). — 27. ®räp.: arg Bag vi 
Ebenda, 1895, Nr. 11). — 28. Aus dem Bor- 

reitungsfurs für das erjte Schuljahr (Ebenda, 
1895). — 29. Über die Notwendigteit und die Aus— 
geftaltung gejonderter Spredübungen im 1. Schul 
jahr (Lehrerzeitung f. Thüringen und Mitteldeutich- 








land, 1895). — 30. Methodiſche Skizzen für den 
öfterreichiichen Geſchichtsunterricht (Djterr. Schulbote, 
1805, 7). — 31. Was gehört im Gefchichtsunter- 
richte auf die Sytemitufe? (Meue Bahnen, 1895, 7). 


Dr. Guſtav Fröhlich, Reltor und Königl. 
Inſpeltor der jtädtiihen Schulen in St. Johann 
an der Saar, geb. 1.6. 1827 in Merfendorf im 
— — Sadjen- Weimar. 

I: 1. Die Mittelichule und die gehobene Stadt- 
ichule oder die Bürgerſchule. Dresden, Bleyl und 
Ktaemmerer, 1875. 2. Aufl, 1888. — 2, Die Er- 
ziehungsichule. Preisichrift. Wien, Pichler, 1877. — 
3. Die Gejtaltung der Zucht und des Lebens einer 
erziehenden Schule. Preisichrift, zugleih der Er— 
ziehungsichule 2, Teil. Ebenda, 1878. — 4. Die 
Grumdlehren der Cculorganijation. Preisichrift. 
Wien, Pichler, 1. Ausgabe 1890; 3, Ausgabe 1891. 
— 5. Die wifjenichaftliche Pädagogik Herbart-Ziller- 
Stoys in ihren Grundlehren gemeinfaßlich dargejtellt 
und an Beiipielen erläutert. Gekrönte Preisſchrift. 
Wien, Pichler. 6. Aufl. 1806. — 6. Volkmar Stoys 
Leben, Lehre und Wirken. Dresden, Bleyl & Kaem— 
merer, 1855. — 7. Die Klaſſiker der Pädagogil. 
Unter Mitwirfung namhafter Schulmänner und Ge— 
lehrten herausgegeben. Yangenjalza, Greifer, 1888 fi. 
— 8, Lindners Allgemeine Erziehungslehre, neu 
bearbeitet. Wien, Pichler, 7. Aufl, 18%. — 9. 
Lindners Allgemeine Unterrichtsichre, neu bearbeitet, 
Ebenda, 7. Aufl. 1801. 

U: 1. Der echte Lehrer. Anregung zur päda— 
gogiihen Selbitihau (Allgemeine deutſche Lehrer: 
zeitung, 1879). — 2. Die Schulinipektion vor dem 
Nichterjtuhle der Pädagogik (Ebenda, 1850). — 3. 
Vollmar Stop und Tuiston Ziller, eine Parallele 
¶Deutſche Schulzeitung, 1887). 


Arno Fuchs, Lehrer in Berlin, geb. 1869 im 
Eiſenach. 

1: 1, Der Amtsbezirk Geiſa. Eine geſchichtliche, 
beimatkundliche und naturkundliche Ergänzung des 
Schulleſebuchs, bearbeitet vom Gefichtspunfte der 
Stonzentration. Geila, Schuchart, 1891. 80. 48 ©. 
0,50 M. — 2. Robinſon, als Stoff eines erzichenden 
Unterricht3 in Präparationen und Konzentration: 
plänen. Nach SHerbart,- Zillerichen Grundiägen be- 
arbeitet. Mit einem Vorwort von U. Pidel. Jena, 
Schenk, 1803. XXIX u. 120 ©. 8, ß 
3. Der Erziehungsrat. Praktischer Vorſchlag zur Re— 
form der Erziehung unjerer jittlih unmündigen 
Jugend. Leipzig, rleiicher, 1895. 8%. IV u. 72 ©. 
1,20 M. — 4. Beiträge zur pädagog. Pathologie. 
I. Heft: „Die Unruhe“. „Syſtem und Aufgaben 
der pädagog. Pathologie“. Gütersloh, Bertelämann, 
18%. 9. 92 © ıM. 

1: 1. Lohn und Strafe in der Vollsſchule (Schul- 
blatt für Heflen-Nafiau, 1891, Nr. 20 u. 21), — 
2, Der Naturgeihichtsunterricht in der Vollsſchule 
nad — — (Ebenda, 1891, Nr. 22 
bis 24). — 3. Der Erziehbungsrat. Ein praktischer 
Vorihlag zur Neform der Erziehung unferer fittlid) 
unmlndigen Jugend. Grundlinien und Organijations- 
plan 7 Allgemeine deutiche Univerfttätszeitung, 
1894, Nr. 17 u. 18. b) Lehrerzeitung für Thü— 
ringen und Mitteldeutichland, 1894, Nr. 38 u. 39). 
— 4. Präparation: Die Gedichte Nudolis von Habs- 
burg in ihrer Konzentration mit den übrigen Unter: 
richtsſächern. Unterrichtsentwurf für 


ber: und 
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Mittelllaſſe einer ungeteilten Schule (Weimariiches 
Kirchen- und Schulblatt, 1802, Heft 21 u. 22), — 
5. Nezenfion: Rein, hate it im Grundriß (Lehrer⸗ 
eitung für Thüringen un itteldeutichland, 1893, 
tr. 15). — 6. Die Unruhe, al® pädagogiicher Fehler 
(Dörpfed, Evang. Schulblatt, 1806, Heft 5—7). — 
7. Grundfäge und Lehrplan für den Unſchauungs— 
unterricht, nach den Forderungen der Herbart-Biller- 
chen Richtung aufgejtellt für die Berliner Gemeinde- 
huwergäftnitte air. Beitg., 1896, Nr. 19). 


Gleihmann, Profeſſor und Seminardireftor in 
Eijenad), geit. 15.9. 1895. 

I: 1, Serbarts Lehre von den Stufen bes 
Unterrichts. Yangenfalza, Hermann Beyer & Söhne, 
1. Aufl. 1889. 3. Aufl. 1895. Guerſt erichienen 
in den Deutichen Blättern für erz. Unt., 1889, Nr. 15 
bis 20.) — 2. Der bloß daritellende Unterricht. Eine 
Studie. Mann, Pädagogiſches Magazin, Heft 24. 
Ebenda, 1893. (Auerit erichienen in den Deutjchen 
Blättern für erz. Unt., 1843, Nr. 14—17.) 


Dr. Gottfried Glödner, Pfarrer in Helſingfors 
(Finnland), geb. 12.9. 1861 in Späningen (Altmarf). 

I: 1. Rod einige Worte über Herbarts Philo—⸗ 
jopbie und Pädagogik mit bejonderer Rüdficht auf 
ihr Verhältnis zum Chriftentum, (nebit zwei andern 
gegen den Seminarlehrer Lettau in Königsberg ge— 
— Artikeln. — Kolbe, Evangeliſches Monats⸗ 
blatt, 1882 und 1883). — 2. Zu Dittes’ Kritik der 
Herbartichen Pädagogik (Päd, Studien, 1886, Heit 4). 
— 3. Die formalen Stufen bei Herbart und jeiner 
Schule (Jahrb. des Ver. für wifjenichaftl. Päd. 1892). 


Dr. A. Göpfert, Lehrer an der Karolinenſchule 
in Eiſenach, geb. 7. 9. 1849 in Ebenharz bei Hild- 
burghauſen. 

I: 1. Rechtfertigung einiger pädagogiſcher Ge— 
danken Zillers. Zugleich eine Erwiderung auf die 
Schrift des Herrn Dr. Bartels: Die Anwendbarkeit 
der Herbart-Ziller-Stoyichen didaltiſchen Grundſätze 
für den Unterricht an Volfs- und Ba 
Dresden, Bleyl & Staemmerer, 1885. — 2, Dr. R. 
Staude und Dr. N. Göpfert, Präparationen zur 
deutichen Geſchichte nach Herbartichen Grundiägen. 
—* 4 Bände. Dresden, Bleyl & Kaemmerer, 

Il: 1, Die Anordnung des Geſchichtsſtoffes für 
die Schule (Mann, Deuiſche Blätter, 1881). — 
2. Präparat.: Die Flüfje der Schweiz (Rein, Päd. 
Studien, 1882), — 3. Über das Abrichten in der 
Schule (Ebenda, 1882). — 4. Bemerkungen in Be 
zug auf das Verhältnis von Zillig zu Keferftein umd 
in Bezug auf den 30jährigen Krieg (Ziller, 14. Jahr: 
buch des Vereins für wiſſenſchaftliche Pädagogif, 
1882). — 5. Die Pädagogik als Wiſſenſchaft (Barth, 
Erziehumgsichule, 1883). — 6. Wilhelm von Gieje- 
breit ale Pädagog (Ebenda, 1883). — 7, Geo- 
grapbifche Nezenjionen (Ebenda, 1883). — 8, Über 
die Methode desgeographiichen Unterrichts (Rein, Päd. 
Studien, 1883). — 9. Rundidau auf dem Gebiete der 
pädagog. Yeitichriften: Geographie (Mann, Deutiche 
Blätter, 1883). — 10, Über Stoffauswahl und Aus- 

angspunft des Geſchichtsunterrichts (Vogt, 16. Jahr⸗ 
ud; des Bereins für wifienichaftlihe Pädagogif, 
1884), — 11. Der geographiiche Stoff der beiden 
eriten Schuljahre (Ebenda). — 12, Wie muß ein 
—— Lehrbuch für die Hand des Schülers 
eſchaffen ſein? (Ebenda, 1885). — 13. Geſchichtl. 
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Rezenfionen (Ebenda, 1885). — 14. Prüparat,: Die 
Alpen (Rein x., 6. Schuljahr. 2. Aufl. 1886). — 
15. Die Verwertung der deutlichen rar ipeziell 
der thüringiichen, im Unterricht (Bo 19. Jahr⸗ 
buch des Vereins fir wiffenfatliche ädagogik, 
1887). — 16. Thüringer Sagen (Bogt, Jahr⸗ 
buch des Vereins für wiſſenſchaftliche 3453* 
1888). — 17. Die biographiſche Methode des Ge— 
—————————— (Man, Deutiche Blätter, 1888). 
. Über den geeignetjten Anfangsitoff für den 
Seiäihtsuneniit (Mein, Päd. Studien, 1890). — 
19. zu Gottlich Sriedrich⸗ Abhandlungen über 
Leſſings Philotas. (Vogt, 25. Jahrbuch des Vereins 
für wiſſenſchaftliche Pädagogik, 1893). — 20. Über 
—* weck des Geſchichtsunterrichts (27. Jahrbuch 
ereins für wiſſenſchaftliche Pädagogik, 1895). 

= dem —— päbiichen Handbuch der Bädagogit: 
21. Aufgabenbud) ; 22, Geographie; 23. Gewöhnung 


Profeſſor Dr. Ernſt Göpfert, Oberlehrer am 
Realgymnafium in Annaberg i. Erzgebirge, geb. 
— in Voigtsdorf bei Sayda im Erzgeb. 

I: 1. Der Rechenunterricht in den drei eriten 
jahren. ‚Dargejtellt im Wuftrage des päda— 
gain Seminars an der IUniverfität Jena von 
n ehemaligen Mitgliede desjelben, Mit einem 
Vorwort von Profeſſor Dr. K. B. Stoy. X u. 72 S. 
gr 8°, Eiſenach, Bacmeijter, 1878. Preis 1M. — 
— Über den Unterricht in der Heimatkunde, Ein 
— Annaberg, Rudolph und Dieterici, 1. Aufl. ; 
Aufl. 1886, 

ai 1. Zwei Stapitel aus dem deutjchen Unter: 
richte auf höheren Lehranſtalten (Stoy, Allgemeine 
Scyulzeitung, 1874, Nr. 31 u. 32). — 2. Über 
die Individualität und ihr Verhältnis zur Päda⸗ 
geen (Ebenda, 1876, Nr. 269, 277 u, 285). — 

Der Induftionsglobus. Methodiiche Bemerku 
zum Gebrauch eines wertvollen Lehrmittels (Ebenda, 
1876, Nr. 365 u. 376). 


9. Grabs, Mitteljchullehrer in Glogau, geb. 
13, m 1839 in Markliſſa (ſchleſ. Kreis Lauban), 

1. Zur Abwehr der gegen die Herbartſche 
Bipdicgir rejp. gegen die moderne Pädagogik durd) 
den Wbgeordneten Herm Berger erhobenen An- 
————— Schleſiſche Schulzeitung, 1880, Nr, 12). 
— 2, Betreffend die et, der modernen 
Schulſparkaſſe (Ebenda, 1880, Nr. 34). — 3. Einiges 
über den Lernprozeh und die formalen Stufen 
ung t8 (Ebenda, 1881, Wr. 6 u. 7). — 4. 

ie Unklarheit binfichtlih des letzten und 

hehe Zield der Sculthätigfeit. (Ebenda, 1881, 
Nr. 31). — 5. Die Zeriplitterung des findlichen 
—32 — ein höchſt gefährlicher Feind des 
—— Unterrichts (Ebemda, Nr. 46). — 6. 
Die Individualität — der Gegenſtand eines not— 
wendigen und ſehr ſchwieri = Studiums des Volls— 
—— eliſches Schulblatt, 
Nr. 15 u. 16). — 7. Welche Stellung hat 

= — zu den auf Anderung des Religions- 
unterricht3 abzielenden Forderungen der kirchlichen 
Rechten —— ? Echleſiſche Schulzeitung, 1882, 
Nr. 38). Fit die berfömmliche Anichauung 
vom Lernen | die — e? (Ebenda, 1883, Nr. 6 ur 7). 
— 9. Soll die Schule in erjter Linie Erziehungs: 
oder Unterrichtsanitalt jein? (Ebenda, 1883, Nr. 12). 
— 10. Bom —— zen und jeiner Be- 
deutung (Ebenda, 1 rt. 18). — 11, Barım 
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it die Erziehung des vieljeitigen Intereſſes ein 
Hauptzielpunft des e re Unterridyt3? (Ebenda, 
1883, Nr. 31). — 12, Gegen die Verwendung der 
bibltichen Geichichten im 1. u. 2. Schuljahr (Ebenda, 
1883, Nr. 38 u. 39). — 13. Staudes „Bräparationen 
in den biblischen Geſchichten“ und ihre edeutung für 
ie Bildung des fittlihen und religiöien Sefühles 
(Ebenda, 1883, Nr. 52). — 14. Gedanten fiber die 
—— das heimatfundliche Material im päda- 
gogiſchen Intereſſe zu Sammeln, zu fichten und zu 
verwenden (Dörpieib, Evangeliihes Sculblatt, 
1883, Nr. 17.) — 15. Billers „Grumdlequng“ 
(Schlefiiche Schulzeitung, 1884, Nr. 13). — 16. Ver: 
ichiedene Anfichten über den Wert des pflanzenkund⸗ 
lichen Unterrichts nebſt en fürs Lehrver⸗ 
fahren (Ebenda, 1884 T, 26). — 17. 
Einiges zur Verteidigung der Kulturſtufen-Idee 
(Ebenda, 1885, Nr. 19 u. 20), — 18. Wider die 
Bemerkungen eines „Nichtverjteinerten“. An Sachen 
der Zillerichen Unterrihtsforn (Ebenda, 1885, Nr. 37). 
— 19. Einiges für die Herbartiche a Re er: 
—— (Deutihe Schulzeitung, 1885, 
u. 8, — Das Märchen und * Mara 
für den — (Ebenda, 1885). — 21. Zur 
—— der Frage: ob einklaſſige, ob Halb: 
tagsjchule (Deutiche Blätter für erziebenden Unter: 
richt, 1885, Nr. 10—12). — 22, Welches iſt die 
zwedmähigere Schulart, die Halbtagsicdhule oder die 
einklaſſi ige Volksſchule? (Preußiſche Lehrerzeitung, 
1885, Wr. 101 u. 102). — 23. Zur Auseinander— 
jeßung mit Herm Kwiatlowsli in | in der 
Frage der Halbtagsichule (Ebenda, 1885, Nr. 146 
u. 147). 24, Eine neue abfällige Kritik der 
Herbart = Billerjchen ha «ug (Barth, Erziehungs: 
ichule, 1885, Wr. ). — 25. Einige Bemer- 
fungen zu dem Nrtifel: „Aus dem Herbartiſchen 
Lager“ Schleſiſche Schulzenung, 1885, Nr. 45). 
26. „Was im Menjchen nicht iſt, das fommt 
nicht heraus“ — ein bedenflides Wort (Ebenda, 
1885, Nr. 47). — 27. Über und wider weitverbreis 
tete Anſchauungen in Schul- und Erzichungsfragen 
(Ebenda, 1885, Nr. 10 u. 11), — 28. Bemerkungen 
über „Das zweite Schuljahr“ von Rein, Pickel und 
Scheller (Dörpfeld, —— Schulblatt, 1885, Wr, 13, 
1886, Nr. 4). merfungen zu einer viel- 
umftrittenen Frage Te Märdenunterriht (Schle— 
fische Schulgeitung, 1885, Nr. 45). — 30. Bemer- 
tungen zu dem Auflage des Seminarlehrers Schneyer, 
Coburg „Der erite Neligionsunterriht“ (Rein, 
Pädag ogiiche Studien, 1887, Heft 1). — 31. du 
Berteldiqu ung der Serbart-Zillerichen Bäbagopil- 
Gegen Seminardireftor Bürgel in Cornelimünſt 
(Barth, Erziehungsichule, 1586, Nr. 7), — 32 aur 
Analyſe des findlichen Gedanlentreiſes. (Deutiche 
Blätter für erziehenden Unterricht, 1886, Nr. 31 u. 
32). — 33. ei ine Buchanzeige und zugleich ein Bei- 
ipiel, wie man die Individualität zweckmäßig ftudieren 
lann (Schlefiiche Schulzeitung, 1887, Nr. 12). — 34. 
Drei Aufſätze: Zur Verteidigung der Zillerſchen Rä- 
dagogif (Ebenda, 1887, Wr. 36 u. 46) — 35. 
Über die mit dem Schulbeſuch verbundenen Schädi- 
gungen der Gejundheit (Barth, Erzichungsichule, 
1887, ©. 73 fi). — 36. „Das VIII. Schuljahr“ 
von Rein, Bidel und Scheller (Dörpfeld, Evangeliiches 
Schulblatt, 1887, Heft 3) — 37. Geſichtspunlte für 
die Erzeugung des Wohlwollens durch den Unter— 
richt (Deutihe Blätter für erziehenden Unterricht, 
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es — 





1887, Nr. 21 u. 22), — 38, Giebt es auch phyſio⸗ 
logiſche Urjacyen der Dummheit? (Ebenda, 1887, 
Nr. 39 u. 40). — 39, Vermag der Religionsunterridht 
der beiden eriten Schuljahre eine fichere Grundlage 
für die fittlich>religiöfe Bildung zu bieten? (Mein, 
Pädagogiihe Studien, 1887, Heft 1). — 40. Zwei 
ragen des Unterrichtsverfahrens (Blätter für die 
Sculpraxis, 1888, Nr, 22 u. 233). — 41. Einige wich⸗ 
tige Fragen betr. den eriten Nechenumterricht 
(Deutiche Blätter für erziehenden Unterricht, 1888, 
Nr. 4 u. 5). — 42. Über die Hindemiffe und 
Scwierigfeiten, die der Einführung des Herbart— 
—— Lehrplans entgegen ſtehen (Dörpfeld, 

ngeliihes Schulblatt, 1888, Heft 10). — 43. 
Eine neue ———— über den erſten 
Religionsunterricht (Deutſche Lehrerzeitung, 1889, 
Nr. 12). — M. Nochmals „Eine neue Regierungs— 
verfügung“ (Ebenda, Nr. 50), — 45 Der alte 
Löwe. Ein Unterrichtsentwurf (Blätter für die 
Schulpraxis, 1850, Wr. 8 u. 9). — 46. Steuern 
wir vequlativiichen Zujtänden entgegen? Von E. N. 
Hermann (Deutiche Blätter für erziehenden Unter— 
richt, 1880). — 47. Zur Lehrplantheorie mit Be— 
ziehung auf die Vollsſchule. Wie früher der Lehr- 
plan gemacht wurde (Rein, Pädagogiihe Studien, 
1886, Seit 1). — 48. Worauf e8 bei der Reform 
des Lehrplans anlommt (Schule und Leben, 1889, 
Nr. 31 u. 32) — 49. Einige nachträglihe Be 
merfungen des alten Schulmanns betr. den Apper- 
—— Deutſche Lehrerzeitung, 1859, Nr. 
225). — 50. Kritik einiger Vorſchläge zur Lehr— 
planreform (Rein, Pädagogiihe Studien, 1800, 
Heft 1). — 51. Bur Sage der Umgeſtaltung des 
Religionsunterrichts, 1, 11, IIL (Deutiche Leh— 
rerzeitung, 1890, Wr. 116, 118, 120. — 52. Über 
Sozialetbif und Sozialpädagogif (Dörpfeld, Evans 
geliihes Schulblatt, 1890, get 8). — 53 Über die 
‚Forderungen der Naturjoricher und Ärzte an bie 
Schule (Jahrbuch des Vereins für wiſſenſchaftliche 
Bebanalı XXII, 1890), — 54. Ein Blid auf das 
dem VIII Deutichen Lebrertage in Berlin ange— 
botene Arbeitämaterial (Allgemeine deutihe Schul: 
zeitung, 1800, Nr. 34). — 55. In Sadıen des Re— 
ligionsunterrichts. Zwei Briefe des alten Schul— 
manns aus Niederichlefien (Deutiche Lehrerzeitung, 
1890, Nr. 172 u. 183). — 5b. Gegen neue den 
Seichichtsunterricht betr. Vorſchläge, I, II (Ebenda, 
Nr. 27 m 28). — 57. Zur Beurteilung der For: 
derung „Einführung der allgemeinen Vollsſchule“ 
(Deutiche Lehrerzeitung, 1891, Wr. 184— 187). — 58. 
Eine neue Aufforderung nach Reform des Religions: 
unterrichtes (Ebenda, Nr. 193— 195). — 59. Gedanlen 
über eine andere Gejtaltung des Geſinnungsunter— 
richts (Ebenda, Wr. 98 u. IN). — 60. Die Behand- 
lung des 6. Gebots betreffend (Ebenda Nr. 153 u. 
154). — 61. Was hat die Schule zu thun, um 
ihrer erziehlichen Thätigkeit einen dauernden Erfolg 
zu fihern? (Ebenda Wr. 220). — 62. 
und ihre Maßregeln nadı Herbart (Schule und Leben, 
(Beilage der Deutichen Lehrerzeitung, 1891, Nr. 12). 
— 63. Empfieblt es ſich, den abgejonderten Beri- 


fopenunterricyt beizubehalten ? ( Deutiche Lehrerzeitung, | 


1812, Nr. 245). — 64. * verbreitete Phantas⸗ 
magorieen (Ebenda, 1892, Nr. 67). — 65. Aus dem 
pädago tichen Univerfttätsieminar zu Jena (Schleſi— 
iche Schulzeitung, 1862, Pr. 48). — 66. Über die 
Notwendigfeit der Neiorm des Katechismusunterichtes 


Über die Zucht | 
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und ihre Würdig 


— — 








(Schule und Haus, 1892, Nr. 40). — 67. Bas 
jollen Lehrer und Erzieher vom Pſychologen lernen? 
(Deutjche Blätter für erziehenden Unterricht, 1892.) 
68. Einige Bemerkungen über die Konzentrations— 
forderung und über den Lehrplan (Schlefiiche Schul— 
er 1892), Nr. 8 u. 9) — 69. Gegen faljche 
nichauungen in den maßgebenden Streifen (Ebenda, 
1892, Nr. 17). — 70. Alte Gedanken in neuer 
Form (Ebenda, Nr. 27). — 71. Gegen die gering» 
ichäpige Beurtei der Pädagogif und der Xehrer- 
arbeit (Ebenda, Nr. 40). — 72. Bom ſchlimmſten 
Übel des Vollsſchullehrerſtandes (Dörpfeld, Evan- 
nn Sculblatt, 1892, Nr, 11). — 73. Kahles 
niichten über das Verfahren im Statecyismusunter: 
richte (Ebenda). — 74. Die häusliche Erziehung und 
die wichtigiten Bedingungen ihres Gelingens (Schule 
und Haus, 1893, Nr. 1). — 75. Glofien zu Dörp- 
felds „Fundamentitüd einer gerechten und gejunden 
Schulverfaſſung“ (Schleſiſche Schulzeitung, 1893, Nr. 
11). — 76, Glofien eines alten Lehrers über die 
21. Schleſiſche Lehrewerſammlung (Ebenda, Nr. 25). 
77. Nochmals Dörpfelds Fundamentftüd (Ebenda, 
Nr. 34 u. 35) — 78. Zum Gedächtnis Fr. W. 
Dörpfelds (Ebenda, Nr. 45 u. 46). — 79. Kritiſche 
Bemerkungen über den Moralunterricht für die 
Schule (Deutſche Lehrerzeitung, 1893, Nr. 252). — 
80. Die Völlerſche Schulbibel (Dörpfeld, Evangeliiches 
Schulblatt, 1884, Heft 2). — 81. Eine abfällige Kritik 
des evangeliihen Schulunterrichts (Ebenda, Heft 7). 
— 8. In Sachen der SHerbart-Zillerihen Päda— 
got (Reichsbote, 1894, Sonntagsblatt, Wr. 23). —- 
. Eine neue Forderung: Meteorologie in der Schule 
(Klähr, Pädagogische Studien, 1894, Heft 2 u. 4). — 
84. Einige Gedanken über das Bibellefen in der Schule 
(Dörpfeld, Evangeliſches Schulblatt, 1894, Heft 11). 
— 85. Die Bölferihe und die Bremer Schulbibe 
(Deutiche Lehrerzeitung, 1895, Nr. 6 u. 7). — 86, 
Der „Reichsbote“ umd die Herbart-gillerſche Päda— 
ogit (Päd. Studien, 1895, Heft 2). — 87. Eine neue 
mpfung der Zillerſchen Kulturſtufen-⸗Idee (Schlei. 
Schulz., 1805, Nr. 20. 88. Die gegenwärtig 
im Bordergrunde jtehenden Zielpunfte der Herbart- 
ſchen Padagogil (Deutiche Lehrerz., Schule und Leben). 


Auguit Gräve, Rektor in Hamm in Weitjalen, 
geb. 23.4. 1853 in Bramey (Kreis Hamm i. Weſifalen). 

I: 1. Präparationen zur Behandlung deuticher 
Muſterſtücke in der Bolfsihufe. 1. Zeil: 1. Aufl., 
1885, VIII u. 98 ©., 4. Aufl. 1895, X u, 144 ©, 
Preis geb, 1,60 M. 2. Teil: 1. Aufl., 1886, VIII 


u. 136 ©. 4. Aufl. 1896, VIII u. 166 ©. Preis 
eh. 180 M 3. Teil: 1. Aufl. 1887, XI u 
280 ©. 3. Wufl., 1895, XII u. 318 &, Preis 


eb. 3,20 M. Bielefeld, Velhagen & Klafing. — 2. 

ie Grundſätze der Herbart-gillerſchen Schule für 
die methodische Durcharbeitung des Unterrichtsitoffes 
vom Standpunkte der Prazis, 
1886. gr. 8%. 568. Preis geh. 60 Pf. Ebenda. 
— 3, Lebensbilder deuticher Dieter. In Anfnüpfung 
an den Leſe⸗ und Geſangſtoff der Vollsſchule. 1880, 
gr. 8%. IV u. 108 ©. Preis geb. 1,20 M. Ebenda. 


Hugo Groffe, Lehrer an der ftädtiichen höheren 
Mädchenſchule in Halle a. S., geb. 29. 9, 1849 in 
Zwethau bei Torgau. 

I. Evangeliſche Schulandadıten. Ein Jahrgang 
Anſprachen umd Gebete, XV u. 149 ©, gr. 8% 
Gotha, Thienemann, 2 M. 


I: 1. Leſſings Eitrgt (Deutiche Blätter 
für erzieh. Unterr., 1878, Wr 38). — 2, Tren⸗ 
nun 1B oder Bereinigung der Geichlechter in ber 
VBollsſchule (Deutihe Blätter für erziehenden Unter: 
richt 1879, Nr. 49-52) — 3. Eehiters Briefe 
über die äfthetifche Erziehung und ihre Bedeutung 
für die Pädagogif (Ebenda, 1881, Nr. 18—17). — 
4. Zur Geſchichte des biblischen Gejchichtsunterrichts 
(Ebenda, 1883, Nr. 25—28 und 1884, Nr. 32—43). 
— 5. Roh ald Schulmann (Ebenda, 1886, Nr. 12 
bis 20). — 6. Zur Reform des höheren Mädchen: 
ſchulweſens (Albert Richter, zen Schulmann, 
18858, Het 6 u. 7). — 7. Lindner, ein Vorläufer 
der Stulturitufenidee (Pädagogiſche Studien, 1841, 
Heit 1 u. 2). — 8. Bibelbilder u. Bilderbibeln Ba: 
dag. Warte v. Pilg, 1892, Nr. 14— 19). — 9. Über 
Cduiandesten ( adag Studien, 1894, Heft 4 u. 
1895, Heft 1). — 10. Bibliiche Bilder (Encntlopäd. 
Handb. d. Pädagogit, I, 387 fi.). 


®. Günther, Seminar-Oberlehrer in Löbau 
in Sachſen, geb. 1847, geit. 1. 5. 1882. 
I: 1. Der Religionsunterricht in der Volls⸗ 


ſchule (Deutiche Blätter für erziehenden Unterricht, 
1874, Nr. 5 u. 6). — Die Charafterbildun in 
der deutjchen Familie. — gehalten am Sedan⸗ 
tage im Seminar zu Löbau (Ebenda, 1876, Nr. 18). 
— 3. Die Begriffe (Ebenda, 1878, Nr. 9 u. 10). 
— 4. Der heimatkundliche Unterricht in der Volls⸗ 
ichule (Ebenda, 1879, Nr. 1). — 5. Die Belennt- 
nisjchriften der evangelifch- lutheriichen Kirche (Jahrb. 
des Ber. für wiſſenſchaftl. Päd., 
Jugendſchriften (Deutjche Blätter für erzieb. Unter: 
richt, 1880, Nr, 15). — 7. Der Lateinumterricht am 
Seminar (Jahrb. des Ver. für wifjenichaftl. Päd., 1881). 


Dr. Berthold Hartmann, Direktor der —— 
und mittleren —— in Annaberg i. en 


geb. 5. 12. 1844 zur Liebſtedt, arg su se Sa 
I: 1. Der Berbalismus in der deutichen Bus, 
ſchule. 28€. Graſer. (An den 


r. 8, Annab 
Befit der Keflelringichen deftuchendtung in ranf- 
furt a. M. ———— 1. A Preis 
0,50 M. — 2. Die Analyſe des —** Gedanten 
freifes als die naturgemähe Grundlage des erſten 
Schulunterrichts. X nu 200 ©. ar. 8%. Übenda. 
ES bei Eu At 1. Aufl. 1885. 3. Aufl, 
— 3 Mit Rubjam, Ober: 
lehrer ® ie 200 Ni Rechenbuch Ausgabe A in 
6 Heften für 6- bis 8ſtufige eye 1. Heft: Die 
Bablreihen I—10 u. 1—100. 2. Heft: Tie Reihen 
= Grundzahlen. 3. Heft: Die Zaplveihe 1— 1000. 
4. Heft: Die umendlihe Zahlreihe. Wehriadh be- 
nannte Zahlen. 5. Seit: Segimal und Bruchzahlen. 
wi Das bürgerlihe Rechnen. Zuſ. 306 ©. 
Ki elringiche Hofbuchhandlung (E. v. Mayer). 
1885. 15. Aufl 1895. Preis 1,65 M. 
— ash B in 4 Heften für 2- bis +itufige 
Schulen. 1. Heft: Die Zahlreibe 1-10, Die 
Zahlreihe 1—100. 2. Heft: Die Reihen der Grund» 
zahlen. Die Zahlreihe 1—1000. 3. Heft: Die un- 
endliche Fahlreihe. Mehrfach benannte Zahlen. De— 
cimalzahlen. 4. Heft: Bruchzahlen. Bürgerliches 
Rechnen. Zuſ. 256 ©. gr. 8%. (Ebenda.) 1. Dr 

1890. 5.\ ufl. 1895. Preis 1 M. — Ausgabe C 
in 6 Heften. (Bearbeitung, —— für preu⸗ 
iſche Schulen). Zuſ. 400 ©. (Ebenda.) 
1. Aufl. 1890, 3. Aufl. 1894. Gr 18 1,55 M. — 


_  Herbartifche pädagogiſche Schule. 


1879). 6. Unfere | 








Ausgabe D in 3 Heften. (Madı Ausgabe C bes 
arbeitet.) Zuſ. 180 S. gr. 8%. (Ebenda.) 1. Aufl. 
1805. Preis 0,755 M. — 4. Der Nechenumterricht 
in der deutichen Vollsſchule vom Standpunkte des 
erziehenden Unterrichts. XIII u. 464 S. gr. 89. 
' Frankfurt a. M, — Hofbuchhandlung 
(E. v Mayer). 1. Aufl. 2, Aufl. 1808. 
Preis geb. 5 M. — 5. ee für die allgemeine 
Fortbildungsichule. Methodiſch geordnete A — 
ſammlung mit gleichmäßiger Berückſichtigung der 
Rechenoperationen und Sachgebiete. 96 8. ar 80. 
(Ebenda.) 1. Aufl. 1895. Preis 0,50 M. 6, 
Nechenbuch für höhere und mittlere Mäddenfchulen. 


Methodiſch Siem) Aufgabeniammlung x. In 
3 — ( —— ufl. 1897. 
1. Über Andividuafitätenbiicer. Beitrag 


* — (3. Bericht der Bürgerſchulen zu 
nnaberg, 1882. — Kommifjionsverlag der Graſer⸗ 
ichen Buchhandlung in Annaberg. Vergriffen). — 
2. Die Auswahl des Bolksihul- gehrftoffes. Beitrag 
zur Theorie des Lehrplans (Sächſiſche Schulzeitung, 
1857, Nr. 14 fi) — 3. ri piuctice 
(Rein, Encyklopäd. Handbuch, 1. Bd., ©. 43 ff.). 
— 4, Hausjleik (Ebenda, 3. Bd.). — 5. Außerdem 
Aufiäge und Mezenfionen aus dem Gebiete des 
Rechenunterrichts in der Praris der Erziehungs 
ichule, den Neuen Bahnen, der Bädagogiichen Warte :c. 


6. Hartung, Direktor der höheren Töchterſchule 
in Perleberg. 

I: 1. Gefabren der Anjtachlung — Fleiße 
durch das Ehrgefühl der Mädchen in der höheren 
Töchterſchule und die Mittel zur Vermeidung dieſer 
—— 1877. 

1. Das Nachahmen Jahrbuch des Vereins 
hi if Pädagogit, 1875). — 2. Das 

benda, 1876). — 3. Über die Grenzen der 
Nıchahmung (een, 1878). — 4. Die pädagogifche 
Diagnoje ( ne. Blätter für erziehenden Unter: 
richt, 1879, Nr. 22). — 5. Metbodiiche Richtlinien 
ür den Lefevortrag in höheren Schulen (Jahrbud) 
es Bereins für wiljenfchaftliche Pädagogik, 1880). 


@. Hausmann, Seminar-Oberlehrer in Weimar, 
| geb. 26. 3. 1829 in Ojtheim v. d. Rhön. 





1: 1. "Das Tumen in der Vollsſchule. Weimar, 
Böhlau 1. Aufl. 1862; 4. Aufl 1882, Preis 2,25 M. 
— 2. Beiträge zum Unterricht in der Raumlehre, 
—— rmann Beyer & Söhne, 1885. Preis 


Il: 1. Bemerkungen zur Wilffhen Arbeit über 
vier Grundoperationen mit abjoluten Zahlen im 

Jahrbuch (Jahrbuch des Vereins für wiſſen— 
KHafilkhe Pädagogit, 1891). — 2. Zum Unterricht 
in der Algebra. Mit Rüchkſicht auf Ur. Wills Be— 
mertungen im 23. Jahrbuch (Ebenda, 1892). — 3. 
Enthaltenjein oder Mefien? (Ebenda, 1894), 


Hedenhayn, Schulrat in Coburg, geb. 8. 11. 
1828 in Widerjtedt (Großherzogt. Sachjen-Weimar). 
: 1 Die Sculgemeinde. (Programm der 
Schmdar- und 1. Bürgerichule in Siena für 
Oſtern 1865). — 2. Organiſation des Vollsſchul⸗ 
weſens mit Rücficht auf gegebene Verhältniſſe in 


Stadt und Land. sHeidelberg, Groos, 1800. — 3. 
Geichichtörepetition.. Coburg, Sendelbach. — +. 
Leiebuc für —— 2 Teile. Coburg, 





' Albrecht. Bartbolomäis aſtronomiſche Geo— 
graphie neu “bearbeitet. Langenſalza, Hermann 
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Beyer & Söhne. — 6. Methodiſches Lehrbuch deraitro- 
nomijchen Geographie. Dresden, Bleyl & Kaemmerer. 


Friedrich Heiland, Direktor der Sekundarſchule 
in Eiſenach, geb. am 16. 1. 1853 in Echweritedt 
bei Weimar, Großherzogtum Sachſen. 

1: 1. Das geographiiche Zeichnen, Gin Bei- 
trag zur Methodik des geographiichen Unterrichts, 
Dresden, Bleyl & Naemmerer, 1886. — 2. Die Ab: 
ſchnitte: Naturkunde, Nechnen und Raumlehre in 
Ranitzſch, Der Unterricht in der Vollsſchule (jiche 
da!) 1558. — 3. Heiland und Mutheitus, Nechen: 
buch für Bolksichulen, in amtlihem Auftrage be— 
arbeitet. a) Wusgabe für Lehrer in 5 Heften. 
b) Ausgabe für Schüler in 5 Heften. Weimar, 

öhlau, 1892—1845. 


J. Helm, Seminarinipeftor in Schwabad, geb. 
10. 4. 1842 in Floß (bayer. Oberpfalz). 

I: 1. Handbudy der allg. Pädagogil. 320 ©., 
gr 80, Leipzig, Böhme, 1596, 

21: 3% Über den Gefinnungsunterricht in der 
Unterklaſſe der Vollsſchule (Bayerische Lebrerzeitung, 
1872). — 2. Die —— des Unterrichts in der 
la Pädagogik und die Formaljtufen der 

erbartihen Methode: Klarheit — Aſſociation — 
Syſtem — Methode (Ebenda, 1874), — 3. Johann 
Friedrich Herbart (Ebenda, 1876). — Bedeutung 
und Pilege der Selbitthätigkeit (Stop, Allgemeine 
Schulzeitung, 1876). — 5. Über Sittlichkeit und 
fittlih wirkenden Unterriht (I berfränfiicher Schul— 
anzeiger, 1877). — 6. Präparation: Die Geſchwiſter— 
liebe. Ein Lefeitüd für die Unterflajien behandelt 
(Jahrbuch des Vereins für wiflenichaftlihe Päda- 
gonit, 1877). — 7. Über den Mufikunterriht an 
en Lehrerbildungsanftalten (Rädagogiihe Studien, 
1882, 2. Heft). — 8. Bemerkungen zu Hofmanns 
Unterricht im Singen in Reins 5. Schuljahr (Jahr: 


Serbartiſche pädagogiſche Schule. 





buch des Vereins für wiſſenſchaftiiche Pädagogit, | 


1583). — 9. Intewallen- oder Tonſchrift? (Deutiche 
Blätter für erz. Unt., 1885). — 10. Die geichichtliche 
Entwidelung des Geſangunterrichtes (Kehr, Geſchichte 
der Methodih. — 11. Über Fröbels Kindergarten: 
pädagogit(Ktehr, Blätter für Lehrerbildung, 1876). — 
12. Der Unterricht im Singen (Rein, Ehutjahre). 


bh. Hermann, Töchtericullehrer in Barmen, 
geb. 1862 in Duisburg a. Rhein. 

I: 1. Die Erzäblung und ihre Bedeutung im 
Unterricht (Dörpfeld, Evangelijches Schulblatt, 1587). 
— 2 Die Morgenandahten in Beziehung zum 
Schul⸗Religionsunterricht (Ebenda, 1889). — 3. Die 
Behandlung deutjcher Gedichte auf der Oberjtufe der 
Vollsſchule und der Mlittelitufe der höheren 
Mädchenſchule (Ebenda, 1892). — 4. Zur Behand: 
lung des Gedichts: Die Auswanderer von Freiligrath 
(Ebenda, 1894). — 5. Die eier bei der Beerdigung 
Dörpfelds (Ebenda, 1894). — 6. Friedrich Wilhelm 
Dorpfeld. Ein Gedenfblatt zu jeinem Tode. 5 
Sonette, (Praris der Erziehungsichule, 1894). — 
7. Dürpfelds Beerdi ung, (Ebenda), — 8. Mit: 
teilungen aus Dörpfelds Leben (Ebenda, 1894). -- 
9. Friedrich Wilhelm Dörpfeld, ein Altmeijter unter 
den deutichen Lehrern (Daheim, 1894), 


8. 9. Hiemeſch, Lehrer in Kronſtadt (Sieben- 
bürgen), geb. 4. 4. 1864 in Kronftabt. 

I: 1. Mit Koh. Fr. Ehriftiani, Fibel. Kron— 
ftadt, Heinrich Zeidner, 1891. — 2, Der erjte 





Scyreib-Lejeunterriht. Ebenda, 1891. Preis 0,30 M. 
— 3. Der Sejinnungsunterriht im erſten Schuljahre 
nach jeiner theoretiihen Begründung und praktiichen 
Geſtaltung. Leipzig, Ernſt Wunderlich, 1895. Preis 
1 M. — 4. Die Willensbildung. Cine piycdol.- 
pädag. Betrachtung. Langenjalza, Hermann Beyer 
& Söhne, 1896. reis 0,60 M. 
I: 1. ®räparation: Der Fuchs (Deutiche 
Schulpraris, 1886, ©. 138). — 2. Präparation: 
Die Hape (Ebenda, 1887, ©. 347), — 3. Die 
Thätigfeit des pädagogiihen Univerjitäts-Seminars 
in Nena im Winterhalbjahr 1887/88 (Ebenda, 1888, 
S. 233). — 4 Mein Praftitum in Jena (Eben- 
da, 1888, ©. 307 5). — 5. Die Nobinjonerzählung 
ala Gefinnungsitoff für das zweite Schuljahr 
(Morres, Schul- und Klirchenbote, 1889, &. 150 f.\. 
— 6, Unterfuchungen über den Gedantentreis der 
Kinder (Ebenda, 1889, ©. 378 f.u. 1891, &. 195 f.). 
— 7. Präparation: Frau Holle (Praris der Volks— 
ichule, 1802, ©. 378). — 8. Präparation: Die 
enne (Morres, Schul- und Kirchenbote, 1892, ©. 
281 f). — 9. Das Wortbid „Maus“. Das Leje- 
ſtück „Froſch und Maus“ (Praris der Volksſchule, 
1892, ©. 376 f.). — 10. Präparation: Das Wort: 
bild „Thür“ (Meorres, Schul: und Kirchenbote, 1893, 
S. 42 f.), — 11 Ein Lehrplan für das erjte Schul: 
jahr (Ebenda, 1893, ©. 287 f.). — 12. Präparation: 
Der Maulwurf (Ebenda, 1894, ©. 365 f.). — 13. 
Präparation: Der gerechte Lohn (Ebenda, 1895, 
©. 136 f). — 14. Die Robinfonerzählung al$ Unter: 
richtsſtoff, Überficht des Stoffes ſamt angeichloffener 
Präparation (Deutihe Schulpraris, 1895, &. 263 j.). 
— 15. Zwei Präpar. aus dem Spradunterricht: 
„Kornähren“, „Jahr und Tag“ (Ebenda, S. 338 
u. 378). — 16. Präpar.: „Das Bächlein“, Gedicht 
von Rudolphi (Schul- u. Kirdhenbote, 1896, S. 18 f.). 


Emil Hindrichs, Rektor in Barmen - Ritters- 
haufen, geb. 14. 6. 1852 in Dabringhaufen (Kreis 
Lennep). 

1: 1. Friedrich Wilhelm Dörpfeld. Sein Leben 
und Wirken (Gütersloh, Bertelämann, 1894. 1,40 M. 

U: 1. Die Vermittlung der Anſchauung im 
Unterrichte (Evangeliiches Schulblatt, 1888, Nr. 3). 
— 2. Der Lotje von Gieſebrecht. Eine Präparation 
für die Oberjtufe (Ebenda.) 


Lic. Dr. ®. Hollenberg, Gymnafialdireltor a. D. 
in Bonn, geb. 1824 in Meiderih, Gymnafialdireltor 
in Saarbrüden (1865) und Kreuznach (1883 — 1890). 

I: 1. Schule, Staat, Kirche und Unterrichts— 
geht (Deutsche Zeitichrift für chriftlihe Wiſſenſchaft, 
1860, Nr. 48-50). 


I: 1. Der Gejinnungsunterridt in der Patri— 
archenzeit Jahrbuch des Vereins für wiſſenſchaftliche 
Pädagogil, 1869), — 2. Der Unterricht in der bib- 
lichen Geſchichte des alten Teitaments (Ebenda, 
1871). — 3. Encyflopädiiche Denkübungen (Stop, 
Allgemeine Schulzeitung, 1871). — 4. Die liber- 
bürdungsfrage und die Merhodif. Zugleich Rezen- 
fionen von Dörpields Schriften (Im neuen Reid), 
1879, II). — 5. Schule und Schulverwaltung (Eben- 
da). — 6. Anonym: in der erjten Auflage der 
Pädagogiihen Real- Encyllopädie von mid ber 
Artifel „Schulverwaltung“ vor dem Artifel von 
Paldamus über denjelben Gegenitand. 


F. Holllamm, Lehrer in Glindenberg bei Wol- 
mirjtedt, geb. 17. 11. 1857 in SHalberjtadt, 


I: 1. Der Lehrer foll vom Dichter lemen 
(Barth, Erziehungsichule, 1887, Nr. 1). — 2. Zillers 
Lehrplanſyſtem in der einflafjigen Volksſchule (Juit, 
Praxis der Erziehbungsichule, 1890, Nr. 1). 3. 
Wie laffen fi die Perikopenſtunden umwandeln ? 
(Ebenda, 1890, Nr. 4. — 4. Propaganda für 

erbart-Ziller (Ebenda, 1891, Nr. 1-5). — 5. Der 
eqriff der —— Kreiſe (Dörpfeld, Evan— 
eliſches Schulblatt, 1891, Heft 6). — 6. Lehrplan 
Ahr einfache Vollsſchulen (Jahrbuch des Vereins für 
mwifjenihaftliche Pädagogik, 1891). — 7. Nadjträge 
— Lehrplan für einfache Vollsſchulen (Ebenda, 
892). — 8. Dörpfelds „Echulgemeinde* im Lichte 
fulturbiftorischer Entwidelung (Bädag. Studien, 1894, 
Ar. 1). — 9. 2 ei Unterrit u. Majien- 
unterricht (Pädag. Magazin, Heft 21, —— 
Hermann Beyer & Söhne) — 10. Helferbücher für 
die einklajfige Vollsſchule (Evang. Schulblatt, 1893, 
Nr. 5) — 11. Nez: Wernede, Praris der Elemen- 
tarflafje (Pädag. Studien, 1892, Nr. 4). 


Julius Honfe, früher Lehrer in Elberfeld, jept 
Schrüftjteller in Hannover, geb. 25. 10. 1860 
Langendreer (Kreis Bodum). 

1: 1. Der Zeichenunterriht auf der Unterftufe, 
dargejtellt in zehn Präparationen nach den formalen 
Stufen. 72 ©, und 10 Taf. mit Zeichnungen. 
1. Aufl. 1888. Langenjalza, Hermann Beyer & 
Söhne. 1M. — 2. Zur Pilege voltstümlicher 
Bildung umd Gefittung. 43 ©. seit 28 des Päd. 
Mag. von Mann. Ebenda, 1893, 0,50 M. 

II: 1. Bräparationen für den Geichichtäunterricht 
in der Volksſchule (Deutiche Blätter für erziehenden 
Unterricht, 1884—89). — 2. Über die unterrichtliche 
Behandlung der Rojetten (Evangeliiches Schulblatt, 
1886, Nr. 1. — 3. Die Behandlung des Eichblattes 
im Seichenunterrichte (Ebenda, 1886, Nr. 6). 
4. Der Wochenſpruch in der Vollsſchule (Der chrüt- 
liche Schulbote, 1886, Nr. 49—52). — 5. Wie fann 
das Rechnen zur Veranſchaulichung jachunterrichtlicher 
Verhältnifie dienen? (Kehr, Pädagogiiche Blätter, 
1886, Nr. 3). — 6. Zwei Neformer des Zeichen— 
unterrichtes in der Vollsſchule (Ebenda, 1857, Nr. 8). 
— 7. Zur Behandlung Igriiher Gedichte in Klaſſen 
mit älteren Schülern. a) Eichendorff (Evangeliiches 
Schulblatt, 1888, Nr. 11 u. 12). b) Lenaus Schilf- 
lieder (Kehr, Pädagogiiche Blätter, 1889, Nr. 5). 
c) Die Dichter der Berreiungäfriege (Ebenda, 1890, 
Nr. 4—6 und Evangeliſches Schulblatt, 1890, Nr. 
2-5). — 8. Zur Songentration des deutichen 
Sprachunterrichtes in der Vollsſchule (Aus der 
Schule — für die Schule, 1891, Nr. 7). — 9. Die 
Rechte der Familie an der Schule (Praris der Er- 
ziehungsſchule, 1891, Nr. 2-6). — 10. Nach welchen 
Gejichtspunften muß ein preußiiches Schulgeſetz ent- 
worfen umd beurteilt werden? (25. Jahrbuch des 
Vereins für wifjenichaftliche Pädagogik, 1893). — 
11, Über die Mitwirkung der Kirche im preußiſchen 
Schulweien (Pädagogiſche Studien, 1893, Nr. 3). 
— 12, Füget zur Anſchauung das Intereſſe (Aus 
der Schule — Air die Schule, 1894, Wr. 10 u. 11). 
— 13. Friedrich Wilhelm Dörpfed, eine Skizze 
feines Lebens und Wirkens (Oberrheiniihe Blätter 
für erziehenden Unterricht, 1894, Nr. 1). — 14. 
—— Wilhelm Dörpfeld, ſeine Bedeutung für die 

heorie des Schulweſens (Die deutſche Rechtspartei, 
1894, Nr. 17 u. 18). — 15. Zur Beurteilung des 
8. deutjchen Lehrertages (Aus der Schule — für die 
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Schule, 1890, Nr. 7—12). — 16. Bon der Würde 
und Beitimmung des Menjchen (Heffiiche Blätter, 
1895). — 17. Die — der Familie für das 
Vollsleben (Ebenda). — . Ein Blick auf das 
geiltige Leben umjerer Kleinen (Ebenda). — 19. 
„Lieder eines Chriften“, eine ——— Betrach⸗ 
tung Pädagogiſche Studien, 1896, Nr. 4). — 20. 
Über die pädagogiiche Bedeutung des alten Teita= 
mente, Kritik der Schrift: Das Judenchriſtentum 
in der religiöfen Bolfserziehung des deutichen Pro— 
teftantismus (Oberrbheiniiche Blätter für erziehenden 
Unterricht 1895). — 21. Ein Schüler Herbarts (Bis- 
mard) (Braris der Erziehungsichule, 1893, Nr, 3). 
— 22, Theologische oder philojophiiche Moral? Kritik 
der Dörpfeldihen Echrift: Die geheimen Feileln der 
Theologie (Die deutiche Nechtspartei, 1895, Nr. 39 
u. 40), — 23, Kritiſche Bemerkungen zu einer neuen 
Anſicht über die menjhlihe Seele (Feitichrift für 
Philofopbie und Pädagogif, 1896). — 24. Leopold 
von Nanfe (Menue Weitdeutiche Lehrerzeitung, 1896, 
Nr. 13). — 25. Bemerkungen zu dem Aufſatz über 
Dittes (Ebenda, Nr. 14). — 26. Über die Pflege 
tierfreundlicher Gefinnung in Haus umd Schule 
(Ebenda, Nr. 21—23). — 27. Vom fittlichen Ge— 
ihmad. ine pinchologiich - erhiiche Unterfuchung 
(Deutihe Blätter für erziehenden Unterricht, 1896). 


D. Horn, Rektor der Präparandenanitalt in 
Orjoy (Rheinprovinz), geb. d.7. 2. 1838 in Ningen- 
berg bei Weſel. 

I: 1. Welche Anforderungen jtellen die Zeit- 
verhältnifie an den Bolksjchullchreritand? (Sonder: 
abdrud aus dem Evangeliihen Schulblatt), 24 S. 
8%, Gütersloh, Bertelsmann, 1895. Preis 40 Bi. 

1: 1, Einwirkung auf die Lektüre des Hauſes 
ar ar Evangeliihes Schulblatt, 1869, S. 36). 
— 2. Einige Hauptitüde des Sprachunterichts 
(Ebenda, 1869, ©. 39). — 3, Mittelicyulen, ein 
notwendiger Ausbau des Vollsſchulweſens (Ebenda, 
1871, ©. 57 f.). — 4. Präparandenbildung (Ebenda, 
1871, ©. 298). — 5. Die allgemeinen Bejtimmungen 
1872 (Ebenda, 1872, ©, ). — 6. Geometriſcher 
Anſchauungskurſus (Ebenda, 1876, ©. 118), — 7. 
Der geometriihe Unterriht in der Bolfsichule 
Ebenda, 1878, S. 145). — 8. Über den phnjifali- 
den Unterricht in der Vollsſchule (Ebenda, 1880, 
©. 3). — 9. Die Beitrebungen des Direktors Dr. 
Frick in Halle nad) ihrer Bedeutung für die Volls— 
ſchule (Ebenda, 1885, ©. 209). — 10. Das Inter: 
eſſe nach feiner Bedeutung für Unterricht und Er— 
ziehung (Ebenda, 1887, S. 361 f.). — 11. Konzen— 
tration im AUnterrichte der Vollsſchule (Ebenda, 
1889, ©. 3). — 12, Mager über die Vollsſchule 
(Ebenda, 1889, S. 161 f.) — 13. Über einige Vor: 
ausjegungen des vengiöien Intereſſes (Ebenda, 1559, 
©. 351). — 14. Über die Borbildung der Volls— 
ſchullehrer (Ebenda, 1803, S. 361). 


4. Hug, Scminarlehrer in Züri, geb. 1855 
in Buch, Kanton Schaffhauſen. 

I. Über die berufliche Fortbildung des Lehrers. 
Zürich, Höbr, 1887. 

II: 1. Über päbagogiidhe Tageslitteratur (Praxis 
ber —— Volls- und Mittelſchule, 1882). — 
2, Das Verhältnis der Herbart- Zillerihen Schule 
zu dem fogenannten Anſchauungsunterricht (Schweis 
zeriiche Blätter für erziebenden Unterricht, 1883). — 
3. Der Unterricht im Deutihen am Seminar (Schwei- 
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zeriiches evangeliihes Schulblatt, 1884). — 4. Die 
Grammatik in der Vollsſchule (Schweizerische Blätter 
für erziehenden Unterricht, 1884). — 5. Der Ellekti— 
zismus in der Pädagogil (Schweizeriiches evan- 
eliihes Schulblatt, 1885). — 6. Der Katechismus 
n der Vollsſchule (Schmweizeriiche Blätter für er- 
—— Unterricht, 1885). — 7. Die Aufſatzübungen 
n der Volksſchule (Schweizeriiches evangeliiches Schul- 
blatt, 1886). — 8. Die darjtellende Form des Unter- 
richts (Ebenda, 1886). — 9. Das Verhältnis der 
Pädagogik Zillers zu derjenigen Herbarts (Ebenda, 
1886, — 10. Das Erzählen im Unterrihte (Schwei- 
zeriiche Blätter für erziehenden Unterricht, 1887). — 
11. Der darjtellende Unterricht. Umarbeitung von 
Nr. 8 (Ebenda, 1888). — 12. J P. Hebel ala dar- 
ftellender Erzähler (Ebenda, 18801. — 13. Bom 
Leſen und vom Schreiben (Schweizeriiches evan- 
geliiüet Schulblatt, 1890). — 14. Der realiftiiche 
nterricht nach den Forderungen der Herbart-Ziller- 
ſchen Pädagogil (Schweizeriſche Blätter für erziehen- 
den Unterricht, 180). — 15. Hausaufgaben (Schwei 
zeriiches evangeliihes Schulblatt, 1801). — 16, Et- 
was von der Kunſt, fih auf den Unterricht vor- 
—— (Schweizeriihe Blätter für erziehenden 
nterricht, 1891). — 17. QTuisfon Hiller, eine bio— 
— Skizze (Schweizeriſches evangeliiches Schul- 
lait, 1892). — 18. Ziel und Ziele (Ebenda, 1804). 
— 19, Etwas über das Wiederholen, Üben und 
Graminieren (Ebenda, 1804). — 20. Bon der Auf- 
mertfamfeit (Ebenda 1895). — 21. Gegen den Bilder: 
dienst in unſerer Vollsſchule (Bündner Seminar- 
Blätter, 1805). — 22, Über Wiederhofen, Üben und 
Prüfen. Umarbeitung von Nr. 19 (Ebenda, 1895). 
23. Immanentes Memorieren (Ebenda, 1895). 
- - 24. Wiederholen und Vorbereiten een evang. 
Schulblatt, 1895). — 25. Beiträge zum vorliegenden 
Enc. Handb. d. Päd.: Abbitte, Abhören, Abwechs 
lung, Accommodation, Achtung und Autorität, Ans 
erfennung, Anbänglichfeit, Auſmunterung, Belangen, 
Beherzt, Behütung, Dankbarkeit, Denunziant, Dul- 
den, —J——— Ehrlichkeit, Einfachheit, Empfäng— 
lichkeit, Entbehrung, Entſchiedenheit, Entſchließung, 
ſittliche, Entſchuldigung, Erholung, Ermahnung, Ernſt, 
Erſtaunen, Erwärmung, ſittliche, Förmlichkeit, Frei— 
gebig, Fürſorge, Geduld, Gefälligkeit, Gemeinſinn, 
Gemütsruhe, Geſtändnis, offenes, Handeln. 


Lic. theol. Fr. Hummel, 
Schwaigern (Württemberg), geb. 13. 3. 
Wiefenjteig bei Geislingen (Württemberg). 

I: 1. Was läht fi) zur Pflege einer gediegenen, 
echt volfstümlichen Bildung in den Arbeiterkreiien 
thun? Ein Aufruf zu einer Organijation der Volfs- 
bildung. Bon der —— Alademie gemein⸗ 
in Wiſſenſchaften zu Erfurt gefrönte Breisichrift, 
VII und 126 S. Heilbronn, Salzer, 1893, 


Guſtav Adolf Jirael, Seminar: Direktor in 
Schneeberg, geb. 2.9. 1848 in Libau (Sachen). 

I: 1. Einführung in das Geſangbuch für die 
evang.-lutb. Landesfirche Sachſens. Annaberg, Grajer, 
1885. — 2. Zur Charafteriftif und zum Veritändnis 
Koh. Fr. Herbarts. Leſefrüchte aus feinen Schriften. 
265 S. Gotha, Thienemann, 1886, 

I: 1. Herbarts Anfiht über die Seelenver- 
mögen im Berhältnis zu jeiner Pädagogit dar- 
er uud beurteilt (Dörpfeld, Evang. Edhulblatt, 

874, XVIH, 5). — 2. Dürpfeld und die Klaſſen— 
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frage (Pädagogiſche Studien, 1880, t 3). — 3. 
ber die Korreftur der deutichen Aufläge (Jahrbuch 
bes Vereins für wifjenichaftlihe Pädagogik, 1884), 


3. 2. Zetter, Lehrer in Steinheim a, d. Murr, 
me den 26. 3. 1861 in Engjtlatt, Oberamt Ba— 
ingen, Württemberg. 

I: 1. Erziehender Unterriht. Eine zeitgemäße 
pädagogiihe Forderung, nach Begriff, Plan und 
Methode in kürzeſter Fafjung dargeitellt. 56 ©. 
Altenburg, H N. Pierer, 1800. Preis 60 Pi. — 
2. Beiträge um erziehenden Unterricht. 4 Hefte. 
Eßlingen a N., Wilh. Langguth. (I. Het: Ge: 
ichichte der Päbagogif im Rahmen der Weltgeſchichte. 
Ein Beitrag zur Reform des Unterrichts in den 
Schullehrerſeminarien, verfaßt von Piarrer J. Hauff 
in Allmersbad bei — Preis ıM — 
II. Heft: Über Analyfis und Synthejis im er— 
ziehenden Unterricht. Bon Oberlehrer Riethmüller 
in Murıhardt. Preis 0,50 M. IH. Heft: Lehr— 
plan für die Volksſchule. Nebſt einer Kritif und 
einem —— Vom Standpuntt des erziehenden 
Unterrichts. Von 10 Würzburger Lehrern. Preis 
0,50 M. — IV. Heft: Anti-Normallehrplan, ſ. u. 3.) 
— 3, Anti-Normallehrplan. 48 S. Eßlingen a.N., 
Wilh. Langguth, 1895. Preis 50 Pf. (IV. Heft der 
„Beiträge zum erziehenden Unterricht“.) — 4. Zeit: 
Schrift: Pädagogiicher Anzeiger, monatlich, von 1892 
bis 1803, dann unter dem Titel: Der Schulfreumd. 
Süddeutſche Blätter für erziehenden Unterricht, von 
1894— 1895 bei Langguth in Eßlingen a. N., jeit 
1896 bei Th. Memminger in Würzburg, halbjährlich 
1 M. 12 Bogen. 

II: 1. Reiormbejtrebungen der wijjenichaftlichen 
Pädagogik (Volksſchule. Heft IX, 1888). — 2. Bib— 
liſche Rechenaufgaben Se der Erziehumgsichule, 
1889, IU. Bd.). — 3. Einige kritische Bemerkungen 
zu der Lehrprobe: Rudolf von Habsburg (Württem- 
ergiiches Schulmochenblatt, 1889, Nr. 23). — 4. 
Bericht über die Herbartihe Pädagogik in Württem- 
berq (Braris der Erziehungsichule, 1889, Bd. 3, 
©. 33 u. 190). — 5. Die Konzentration oder Bei- 
träge zur Begründung der Lehrplanideen (Lehrer- 
jeitung für Thüringen und Mitteldeutichland, 1890, 

x. 31—33). — 6. Präparation: WMaiblümchen 
(Württembergiihes Schulwochenblatt, 1890, Nr. 33). 
— 7. Der neue Stuttgarter Lehrplan vom Stand» 
punft des erziehenden Unterrichts aus betrachtet 
(Ebenda, 1800, Nr. 39). — 8. Präparation: Eine 
Lehrprobe und deren Kritif (Praris der Erziehungs- 
ſchule, 1891, Heft 4). — 9. Bericht über die Herbart- 
sche Pädagogik in Württemberg (Pädagogische Studien, 
1891, ©. 169). — 10. Methode und Methoden 
(Pädagogiicher Anzeiger, 1891, legte Nummer). — 
11. Prüfung der tterihule (Bädagogiiher An= 
zeiger, 1892, S. 65). — 12, Präparation: Samuel 
(Ebenda, 1892, S. 22), — 13. Was iſt bei der 
jchriftlichen Ausarbeitung einer Lehrprobe zu beachten ? 
(Pädagogischer Anzeiger, 1892, ©. 69). — 14. Prä- 
paration: Die Verſuchung Jeſu (Ebenda, 1892, ©. 99). 
15. NRezenfion: Die „Reinſchen Schuljahre“ und 
deren Kritil (Ebenda, 1892, ©. 71). — 16. Rezen- 
fion: Königbauer, J.: Schemata und Lehrproben, 
I. Teil (Ebenda, 1892, S. 25). — 17. Rezenfion: 
Zillers —— Püdagogif(Ebenda, 1892, S. 151). 

8. Elternabende —— 1892, ©. 165). — 
19, Bon eftalogat zu Herbart (Ebenda, 1893, ©. 9). 
— 20, Die Herbartiche Pädagogik und das Ehriften- 
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tum (Ebenda, 1893, S. 39). — 21. Bericht über die 
Herbartiche Pädagogik in Württemberg (Pädagogiſche 
Studien, 1893, Heft ID. — 22. Präparation: Zur 
Einführung in die Dezimalbrüdhe (Päd. Anzeiger, 
1893, ©. 72). — 23. Unſer Schulweſen im Lichte 
der neueren Pädagogik (Ebenda, 1893, S. 113). — 
24. Rezenſion: Die pädagogiihe Pathologie in der 
Erziehungsfunde des 19. Jahrhunderts von J F. 
G. Közle (Ebenda, 1893, ©. 152). — 25. Nezenfion: 
Pſychopathiſche Mindermwertigfeiten im Kindesalter, 
von Trüper (Ebenda, 1893, ©. 155). — 26. Biller 
über die Regierung der Kinder (Der Schulfreund, 
1894, ©. 41). — 27. Zur Lehrplanfritif (Ebenda, 
1894, ©. 60). — 28, Die Bezeugniffung in den 
„Schultabellen” (Ebenda, 1894, ©. 129) — 20, 
Süddeutſche pädagogiiche Preſſe (Ebenda, 1894, 
©. 110, 128). — 30. Rezenfion: Job. Friedr. Her- 
barts Sämtlihe Werke, herausgegeben von Karl 
Kehrbach (Ebenda, 1894, ©. 30). — 31. Rezenfion: 
Pädagogiſche Abhandlungen von Ludwig Strümpell 
(Ebenda, 1894, &. 171). — 32. Rezenjion: Dörpfelds 
Schriften (Ebenda, 1894, ©. 172 u. 1806, ©. 61, 
77). — 33. Der Unterricht in der württembergifchen 
Volksihule. Eine zeitgefhichtlihe Betrachtung (Feit- 
Schrift für die Allgemeine deutiche Lehrerverfammlung 
in Stuttgart 1894, S. 91). — 34. Eine Einrichtung 
der Zucht (Der Schulfreund, 1895, S. 8). — 35. Zur 
Lage (Ebenda, 1895, ©. 9). — 36. Pädagogiſche 
Strömungen in Württemberg (Zeitihrift für Philo- 
ſophie und Pädagogik, 1895, Heft 2). — 37. Nach— 
erzählen der bibliichen ®ejchichten (Ebenda, S. 55, 
1895). — 38. Rezenſion: Pädagogiſche Vorträge 
über die Hebung der geiftigen Thätigfeit durch den 
Unterricht von DO. Willmann (Der Schulfreund, 1895, 
©. 60) — 39. Regen.: Anti-Normallehrpfatt (Eben: 
da, ©. 77, 1895). — 40. Überbindung der Lem- 
jchiller (Ebenda, 1895, ©. 81), — 41. Zur Schul— 
geihichte. Aus Württemberg (Ebenda, S. 90, 1845). 
— 42, Grundgedanken über Erziehung nach Dr. E. 
ilty (Ebenda, &. 97, 1895). — 43. Edjriften von 

rof. Dr. C. Hilty, Rezenſ.: (Ebenda, S. 109, 1895). 
— 44. NRegenj.: Eucyflopäd. Handbuch der Päda- 
ogif von ®. Nein (Ebenda, ©. 123, 1895). — 
5. Nezeni.: Die Gliederung der Lehrarbeit in der 
—— von F. Krauſe (Ebenda, ©, 125, 
1895). — 46. Pädagogiſcher Kranz in Badnang. 
Bericht (Ebenda, ©. 157, 1895). — 47. Präparat. : 
Joſua (Württ. Ehulwocjenblatt, Nr. 11, 1896). 
— 48. Überbürdung der Lehrer (Der Echulireund, 
Nr. 4, 1896). — 49. Sind wir Pejtalozzianer? 
(Die Volfsichule, Heft 8, 1896). — 50. Haus und 
Schule (Neues ches Familienblatt, Nr. 18, 1896). 


Dr. phil, Karl Sigismund Juſt, Direltor 
der jtädtiihen Schulen in Altenburg, vorher Ober: 
lehrer am Lehrerjeminar in Dresden - riedrichjtadt, 
geb. den 17. 4, 1849 in Roda in Thüringen. 

I: 1. Der abſchließende KHatehiämusunterricht. 
Altenburg, Bierer. — 2. Märchenunterricht. Leipzig, 
A. Deicherts Nachf. (Georg Böhme) — 3. Heraus- 

eber von Zillers Wllgem. Pädagogit, 2. Aufl. 
VIII u. 428 ©. 2eipzig, Heinrich Matthes, 1334, 
— 4. Herausgeber der Zeitichrift: Praris der Er: 
en Altenburg, Pierer, 1887 fi. ZJähr- 
ih 6 te. 

II: 1. Die Piychologie im Lehrer-Seminar. Ein 
Beitrag zur Ausbildung der Schulwiſſenſchaften 


(Pädagogiſche Studien, 1880, Heft 4). — 2. Das 
Rechnen im erjten Schuljahr (Jahrbuch des Vereins 
für wiffenichaftlihe Pädagogit, 1877). — 3. Das 
Leſebuch für das dritte Schuljahr (Ebenda, 1878). 
— 4. Die Unterrihtämethodit und ihre Begründung 
(Ebenda). — 5. Das Winterlied von Claudius im 
Unterricht der Mutterijpradhe (Ebenda, 1879). — 
6. Die Stellung des Claudius in der Erziehungs: 
ſchule (Ebenda). — 7. Zu Vogts Betrachtungen über 

erbarts Allgemeine Pädagogik in den deutichen 

lättern (Ebenda, 1881). — 8. Peitalozzis Unter- 
richtömethode (Ebenda, 1882), — 9. Über die Form 
des Unterrichts (Ebenda, 1883). — 10. Herbart und 
Dittes (Ebenda, 1886). — 11. Präparation: Die 
Kraniche des Ibykus (Praris der Erziehungsichule, 
1887, Heft 1) — 12. Wie Siegfried ermordet wurde 
(Ebenda). — 13. Über den gegenwärtigen Stand 
der Ausbreitung der Herbartſchen Pädagogif (Ebenda). 
— 14. Über die Form von Prüfungen (Ebenda). 
— 15. Auch die höheren Schulen, Erziehungsichulen 
Ebenda). — 16. Gefichtspunfte für die Beurteilung 
einer Unterrichtsjtunde (Ebenda). — 17 Sategorieen 
fir das Entwerfen von Kinderbildern (Ebenda). — 
18. Nezenfion: Wiget und Florin, Vaterländiſches 
Lehrbuch (Ebenda). — 19. Lehrplan für den Unter 
richt in der Geographie (Ebenda 1887, 2. Heft). — 
20. Präparation: Das neue deutſche Reich (Ebenda). 
— 21. Präparation: Hühnchen und Hähnchen. Natur: 
fundlicher Unterricht des 1. Schuljahrs (Ebenda). — 
22, Über den äußeren Gang einer Unterridtsitunde 
(Ebenda). — 23. Über eine bemerfenswerte Art der 
immanenten Wepetition (Ebenda). — 24. Präpa— 
ration: Die Heilung der zehn Ausjäpigen (Ebenda 
1887, 4. Heft). — 25. Die Generalverſammlung des 
Vereins für wiljenihaftlihe Pädagogik in Leipzig 
(Ebenda). — 26. Über Schulorganilation (Ebenda). 
— 27. Präparation: Der zwölfjährige Jeſus im 
Tempel. Bibliſcher Gejchichtsunterricht des 1. Schul— 
jahres (Ebenda, 1887, 5. Heft). — 28. Präparation: 
Schnee, Neif, Eis. Naturkunde des 6. Schuljahres 
(Ebenda). — 29. Präparation: Die Schutzmauer. 
— Unterricht des 8. Schuljahres (Ebenda). 
30. Die Herbart-Zilleriche Pädagogik auf der Kloſter— 
lausniger Baitoraltonferenz (Ebenda, 1887, 6. a. 
— 31. Über das Verhältnis der Herbart-Zillerichen 
Pädagogik zum Chriſtentum (Ebenda). — 32. Wie 
man die Staudejchen Präparationen benupt (Praxis, 
1888). — 33, Der Dr Artilel. Bräparation (Eben- 
da). — 34, Die Geſchichte Friedrichs des Großen 
Präparation (Ebenda), — 35. Die Sternthaler 
Präparation (Ebenda). — 36. Über die Aufgabe 
der Elternabende (Ebenda). — 37. Anforderungen 
an eine gute Schule, ihre Leiter umd Lehrer (Eben 
da). — 38. Zujammenfunft der pädagogischen Ber: 
eine von Jena, Leipzig und Altenburg (Ebenda). — 
39. Die Generalverfammlung des Vereins für wifjen- 
ichaftlihe Pädagogik für das Jahr 1888 (Ebenda). 
40. Jahresverſammlung des Thüringer Zweiqvereins 
für wifjenschaftliche Pädagogik in Altenburg (Ebenda). 
— 41. Didaktif als Bildungsiehre von O. Willmann, 
2. Band (Ebenda). — 42. Konzentration oder fon: 
zentriiche Kreiſe? (Ebenda, 1888). — 43. Was fünnen 
wir aus Freytags Ahnen lernen (Braris, 1880). — 
44. Über Buchruckers Grundlinen der Firchlichen 
Katechetit (Praxis, 1890). — 45. Der Einzug Jeſu 
in Jeruſalem. Eine Probe des biblifchen Geſchichts— 
unterrichts in der barjtellenden Form (Ebenda). — 
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46. Das pädagogiihe Univerfitätsjeminar in Jena 
(Ebenda). — 47. uptveriammlung des Vereins 
für wiſſenſchaftliche Pädagogik in Jena (Ebenda). — 
48. Rein, Pädagogik (Ebenda, 1891). — 49. Wendt, 
Umriß pädag her BVorlefungen von Herbart (Eben: 
da). — 50. Die Auswanderer (Ebenda, 1892), — 
51, Tas Einleitungsfapitel — Katechismusunter⸗ 
richte des 8. Schuljahres (Ebenda). — 52. Gang 
der deutichen Gejchichte im 19. Jahrhundert (Ebenda). 
— 53, Dtto Frid 1832—1892 (Ebenda‘, — 54. 
Vierundzwan igite Seneralverfammlung des Vereins 
für —— iche Pädagogik in Zwidau (Ebenda). 
— 55. Grau, Prof. R. Fr., Luthers Katechismus 
erflärt aus bibliiher Theologie (Ebenda). — 56. 
Haym, R., Das Leben Mar Dunders (Ebenda). — 
57. Die Formalftufen mit Nüdficht auf ihre Be- 
—— in der Praxis (Ebenda, 1892). — 58. Der 
Wechjel der Stimmung im Gemütsleben des Kindes 
rg 1894). — 59. Zur Theorie der Formal- 
tufen (Ebenda). — 60. Das Leben Jeſu (Ebenda). 
61. Strümpell, L., Die Verſchiedenheit der Kinder: 
naturen (Ebenda). — 62. Strümpell, £., Das Syjtem 
der Pädagogik Herbarts (Ebenda). — 63. Hocegger, 
Dr. R., Die Bedeutung der Philofophie der Gegen- 
wart für die Pädagogik (Ebenda). — 64. Pfeiffer, B., 
Konzentriiche reife oder lulturhiſtor. Stufen (Ebenda). 


Dr. phil. Hager, Paſtor primarius in Löbau 
(Sadien), ge. en 19. 5. 1839 in Lauenjtein 
(lädhj. Erzgeb.). 


I: 1. Die Bildung des Charakters in der Rolfe- 
chule. Leipzig, 1871. Oftav. — 2. Die Trennung 
er Schule von der Kirche; nach den Prinzipien be- 
urteilt, 1872. Dftav. — 8. Der moralifche Gottes- 
beweis nad Kant und Herbart. Leipzig, 1877. 
Oltav. — 4. Das Judendriftentum in der religiöjen 
Voltserziehung des deutichen Proteitantismus. Leip⸗ 
zig, Grunow, 1890. 

1: 1. Die Methode Ehrifti (Pädag Studien, 
1886, Heft 2). — 2. Schulreform (Chrifttiche Welt, 
1890, Nr. 39 u. 46). — 3. Gemeindeprinzip und 
geiftliches Amt —A beurteilt, Zeitſchrift für 
prattiſche Theologie, XIV. Jahrg., Heft 3, 1892). 
— 4, Zur Pſychologie des Glaubens (Ehriftl. Welt, 
1894, Wr. 28, 29, 30 u. 32). — 5. Glauben und 
Wiſſen (Encyflopäd. Handbuch von W. Rein) 1895. 
— 6. Jeſus als Lehrer (Ebenda, 1896). — 7. Juden— 

riitentum (Ebenda, 1896). — 8. Der dhriftliche 
eligionsumterricht ohne das alte Teftament (Jahr: 
buch des Ber. für wiſſenſchaftl. Päd., 1896 f.). 


Prof. Dr. Karl Kehrbah in Berlin, geb. in 
Neuftadt a. Orla (Sachſen-Weimar) ben 22. 8. 1846. 
I: 1. Herausgabe von Herbarts ſämtlichen Werfen. 
y dronolog. Reihenfolge. Vollſtändig in 12 Bänden. 
angenjalza, Hermann Beyer & Söhne, 1887 ff. 
11: 1. Flinzers Zeichenmethode (Jahrbuch des 
Bereins für wißenfchaftliche Pädagogik, 1871). — 
2. Das pädagogiihe Seminar 3. F. Herbarts in 
Königsberg (Flügel und Rein, Zeitichrift für Philo- 
jophie und Pädagogik, 1894, 1. Heft und Verhand- 
lungen der 42. Spltofogen - Verfammlung. Leipzig, 
Teubner, 1894. Ein ausführlicher Bericht über 
das Seminar mit Abdrud des gejamten Alten— 
materials wird in den von der Geſellſchaft für deutiche 
Erziehungs- und Schulgeſchichte herausgegebenen 
„zerten und Forſchungen“ ericheinen. Ein fürzeres 
Referat bringt Rein, Hopädiihes Handbud). 


Dr. Hermann Stern, geb. 12.9. 1823 in Yüter- 
bogf, geft. 4. 7. 1891 in Bruned (Tirol) ald Direktor 
des Friedrich: Wilhelms: Gymnafiums in Berlin. 

1: 1. Herausgabe der Pädagogiichen Blätter, 
mit bejonderer Rückſicht auf das je Schulwejen 
der thüringichen Staaten. Monatsſchrift, jährlich 
etwa 580 Seiten. Koburg, Niemann, ſpäter Halle, 
Schmidt, 1853—1856. — 2. Die Naturlehre, mes 
thodiſch bearbeitet für den elementaren Unterricht. 
Mit 64 Holzichnitten. X und 158 ©. gr. 8%, Halle, 
Schmidt 1853. — 3. Die Konzentration des Inter: 
richtes. Programm der Realihule eriter Ordnun 
in Mühlheim a. Ruhr, 1863. — 4. Zur Realſchul— 
frage, — 5. Grundriß der ——— erlin, Weide⸗ 
mann. 1. Aufl. 1873, 5. Aufl. 1893. 

II: 1. Über den Einfluß des naturwiffenichaft- 
lichen Unterrichts auf die ethiſche Bildung (Päda— 
gogiſche Revue, 1848, Band XIX, ©. 283—300). 
— 2, Die Stellung der Mathematif in Gymnaſien 
(Ebenda, 1851). — 3. Die thüringichen Gymnaſien 
(Ebenda, XXVII, S. 115—133), — 4. Ein Schritt 
zur Einheit im er Schulweſen (Stern, Päda— 
gegtiche Blätter, 1853, t 2). — 5. Beſprechung 
er Allgemeinen Pädagogik von Waip (Ebenda, 1853, 
Heft 4). — 6. Die Zerjplitterung des Unterrichts 
(Ebenda, 1853, Heit 8). — 7. Einige Gedanken über 
den mathematischen Unterricht im Gymnaſium (Ebenda, 
1854, Heft 1). — 8. Zur Frage über den mangel- 
baften Erfolg des Unterrichts (Ebenda, 1854, Heit 4). 
— 9. Über die revidierte Ordnung der lateiniichen 
Schulen und der Gymnafien im Königreih Bayern 
(Ebenda, 1854, Heft 7—9). — 10. Zwei Gründe für 
das falihe Berhältnis zwiſchen Schule und Haus 
(Ebenda, 1854, Heft 10). — 11. Über die Bildung 
von Lehrerinnen (Ebenda, 1855, Heft 10). — 12. Die 
erziehende Aufgabe der Schule (Zeitichriit für exakte 
Philoſophie, Band 8). 


Dr. Theodor Klähr, Seminarlehrer in Dresden, 
geb. 19. 2. 1863 in Dresden. 

I: 1. Herausgabe der Pädagogiihen Studien. 
Seit 1894. Dresden, Bleyl & Kaemmerer. 

1: 1. Das Weſen und die Urſachen der Zer— 
jtreutbeit der Kinder (Deutiche Blätter für erz. Unt., 
1896, ©. 213 ff.). — 2. Pädagogiſche Experimental: 
ſchulen eine noch unerfüllte Forderung Peſtalozzis 
(Päd. Studien, 1896, ©. 65—69). — 3. Ein Gegner 
der Übungsichufe (Ebenda, S. 163—176). — 4. Be— 
richte über Verſammlungen SHerbartiicher Vereini— 
gungen und Rezenfionen inden Pädagogiſchen Studien. 


Karl König, Mittefichulvorsteher in Waſſelnheim 
i. Elſaß, geb. am 3.2. 1866 in Bilchweiler (Untereljah). 

I: 1. Lehrervereine und Lehrertage. 136 ©. 
in 80, A. Fuchs, Zabern i. Elſaß. 1,50 M. 1895. 
— 2. Die beiden Sprachen in den Vollsſchulen von 
Lothringen. Erwiderung auf bie gleichnamige Schrüt 
von V. Mayaur. 52 ©. gr. 89. A. Fuchs, Zabern 
i. Elſaß, 1896. 0,70 M. 

I: 1. Soll in gemifchtipradhigen Schulen der 
deutiche Schreibleſeunterricht dem franzöfiichen vorans 
—— (Deutjche Lehrerzeitung, 1892). — 2. Ge— 
anten bei der Konferenz in Rothau, bei. zweiſprach— 
liches Gebiet. Elſaß-Lothringiſche Lehrerzeitung, 
1. Jabrg., 1894, Nr. 15 u. 16). — 3. Welche Nach, 
teile find mit dem Maffenunterriht und welche mit 
dem Einzelunterricht verbunden? Welche Vorichläge 
find zu ihrer VBefeitigung zu madhen? (Ebenda, 
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2. Jahrg., 1895, Nr. 5, 6, 7). — Por Die —— 
feit des Lehrers (Ebenda, 3. 
5. Das Unterrichtsziel bene * — OL 06, 
Nr. 10 u. 11). — 6. Umſchau (Ebenda, 12 fl). 
— 7. Rez.: Zoologischer Atlas (Ebenda, Nr. 13). — 
8. Die Konferenz im in gr zum land- 
wirtichaftl. Unterräht), (Ebenda, Nr. 15). — 9. Rez.: 
Schumonn u. Voigt, Lehrbuch der Pädagogif (Ebenda, 
Nr. 15). — 10. Präparat.: Die oberitaliihe Tief- 
ebene (Ebenda, Ar. 16). — 11. Rez.: Lomberg, 
—— zu deutſchen Gedichten J. Ebenda, 
r. 16). — 12. Lehrervereine und Lehrertage (Rein, 
Encpttopäd. Handbud) der Pädagogil). 


Ernit Kornrumpf, Lehrer in Gotha, geb. 
am 30, 1. 1862 in Mühlhauſen i. Th. 

I: 1. Methodiſches Handbuch für den deutichen 
Geichichtöunterricht in der Vollsſchule. 3 Bände, 
XXIV u. 931 ©. gr. 8%. brojd. 12 M. Leipzig, 
Fr. Brandjtetter, 1893. 

11: 1. Heinrich I. Präparation für das 5. Schul- 
jahr. Nach den Formalſtufen (Deutiche Schulpraris, 
1890, Nr. 35 u. 36). — 2. Mojes Geburt und 
Flut. Präparation nach den Formalſtufen (Deutiche 
Blätter für erzieh. Unterricht, 1994, Nr. 21 u. 22). 


Theodor Arausbauer (Bieudonym: Odo Twie- 
haufen), Oberlehrer an der Landwirtichaftsichule 
in Weilburg a. Lahn, geb. am 1.5. 1857 in Klein— 
bremen, reis Minden (Regierungsbezirt Minden). 

I: 1. Das deutiche Märden und feine Be 
deutung fir den Unterricht. gr. 8°, 31 S. Minden, 

—— 1886. Preis 60 Pf. — 2. Rouſſeaus 
ädagogif und ihre Nachwirlungen bis auf die Neu— 
eit. gr. 89, 66 ©. Ebenda, 1 Preis 90 Pf. - 
* Der naturgeſchichtliche Unterricht in ausgeführten 
Lettionen. gr. 8%. Leipzig, Bunderlich. 1. Teil 
Unterſtufe): 1. Aufl, 1887; 5. Aufl. 1896, VI und 
278 ©. Preis ‚80 M.: 2, Teil (Mittelitufe): 
1. Aufl. 1880; 4. Aufl. 1895, VI u 258 ©. 
Preis 2,80 M. 3. Teil Oberitufe): 1. Aufl. 
1889, 3, Aufl. 1895, VI u. 368 ©. Preis 3,50 M. 
4. Teil (Ergä — 1. Auflage 1892; 
2. Aufl. 1895, u. 278 ©. Preis 2,80 M. 
5 Teil (Mineralo ie, nebjt einem furzen Abrif; 
der Chemie): 1. Aufl., X u 247 S. Preis 2,80 M. 
— 4. Stleine Pilztunde in ausgeführten Leltionen. 
gr. 8%, 63 ©. Xeipzig, Wunderlich, 1889, Preis 
ıM — 5. Raturlehre für Vollsſchulen in aus— 
eführten Leltionen. gr. 8%. XVI u 271 ©. 

le, Schrödel, 1891. Preis 2,80 M. — 6 Natur: 
fundliche Leitfäden: A Botanif. — Ausgabe B in 
drei Teilen. ar. 8%, Halle, Schrödel, 1893. 1. Teil 
(erite Stufe) 41 S. Preis 0,25 M. 2, Teil (zweite 
Stufe) 76 ©. Preis 0,50 M. — 7. Brojamen. 
NAllerhand aus der Schulpraxis. 1 Bändchen. gr. 8°. 
VIII u 146 ©. Halle, Schrödel, 1892. Preis 
1,60 M. — 8. Mit Fritz Maier, Direktor der land- 
wirtichaftlihen Lebranjtalt in Burgdorf i. H., Des 
Landwirts Schriftverfehr. Eine Handreihung für 


den deutſchen Unterriht in Winter» und ländlichen | 


Fortbildungsſchulen, —— an die Arbeitsfreiie 
des Landwirts. Leipzig, —* 1. Zeil, 1895. 
1. Lehrer-Handbuch. gr. "vv I u. 292 ©. Preis 
3M. 2. Schülerheft: a Leitfaden (Mufterfammlung). 
r. 8%, 240 S. Preis 1,50 M. b) Arbeitämappe, 
reis 1 M. 11. Zeil (Xehrer-Handbuh und Schüler 
heft), 1896. — 9. Naturgeſchichte für einfahe Schul: 
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‚in der Vollsſchule (1893, 


— (Ausgabe B der ausgeführten Lektionen). 
Er . Leipzig, Wunderlih. 1. Teil: Botanif und 
ineralogie, ca. 15—16 Bogen, 1896. 2, Teil: 
Boologie, ca. 15—16 Bogen, 1896. — 10, Heraus: 
abe der geitichrift: Praris der Vollsſchule. Halle, 
Schrödel, 1891 bis 1. Oftober 1896 
II: Es jind nur die hauptjächlichiten Auffäpe des 
Verfaſſers aufgeführt worden, die in der Praxis der 
Vollsſchule veröffentlicht wurden. — 1. Der Ges 
finnungdunterrict und unfer Leſebuch. Ein Stüd 
Konzentration (1891, ©. 18). — 2. Präparation: Die 
Kapelle (1891, ©. 31). — = 3. Der Anfangsımterricht 
im Franzöfiihen (1891, S. 75). — 4 Präparation: 
= eriten Frampöfiichen "Interritöftunden (1891, 
81 u. 18%. ©. 609) — 5. Das Zeichnen ald 
Stüpe des Unterrichts (1891, S. 219). — 6. Prä— 
paration: Jeſus ftillet den Sturm und das Meer 
(1892, ©. 301). — 7. Über den botaniſchen Unterricht 
S. 286). — 8. Präparation: 
Der Lotje (1893, S. 64). — 9. Der mineralogiihe 
Unterricht in der Volksſchule (1894, S. 214). — 
10. Bräparation: Der foblenfaure Kalt (1894, 5.263). 
— 11. Präparation: Unſere Reben (1805, S. 593). 
— 12. Geihäftsauffäge in der ländlichen Fort— 
bildungsſchule (1895, ©. 428). 


N. Krell, Lehrer in Dresden, geb. am 19. 10. 
1858 in Canig bei Rieſa (Sadıien). 

I: 1. Mit Hermann: Präparationen für den 
deutichen Geſchichtsunterricht an Volls⸗ und Mittel: 
ſchulen. Nach Herbartichen Grundſätzen bearbeitet. 
(Beit | der alten Deutichen bis zur Reformationszeit) 
302 S. Dresden, Bleyl & Kaemmerer, 1859. Preis 
4 M. Berfafjer der PBräparationen, die die Re— 
formationszeit behandeln. 


ige Krönlein, Schulvorjteher in Frei— 
burg i. B., geb. 3.9. 1849 in Nördlingen (Bayern). 
1: 1. Beiebuch für das dritte und vierte Schul- 
jahr. Lahr, Schömperlen, 1884. 2, Heimatkunde. 
Mit beionderer Be iehung auf Stadt und Umgebun 
von Heidelberg. Yach Stoys Grundſätzen. Bühl, 
Konkordia, 1858. — 3. Vaterländiſches Leſebuch. 
Ein Beitrag zur nationalen Erziehung der deutichen 
Jugend, Freibu Epitein, 15892. — 4. Heraus: 
gabe der eitfchrift: —— Blätter für er— 
ziehenden Unterricht, 189 189 
Il: 1. are um heimatlidhen Sagen- 
und Geichichtsunterricht ; um Urjprung der Zäh— 
ringer, (Oberrheiniihe Blätter für erziehenden 
Unterricht, 1893). — 2. Präparation: Die Gründung 
des Kloſters Fremersberg (Ebenda), — 3. Prä— 
paration: Die Sründung des Kloſters Gottesau 
Ebenda). — 4, Präparation: Marfgraf Karl Fried: 
rich im Wiefenthal (Ebenda). — 5. Präparation: 
Markgraf Karl Friedrich, Präparation nad) Duellen- 
ftücten (Ebenda). — 6. Präparation: Sanft Fridolin 
von V. v. Scheffel (Ebenda). — 7. Präparation: 
Notburga (Ebenda). — 8. Präparation: Der ges 
rettete Handwerfäburiche (Ebenda). — 9. Präparation: 
Zimmerjprudy von Uhland (Ebenda). — 10. Prä— 
— Das Fiſchlein von de (Ebenda). — 
Präparation: Der Greis und fein Führer von 
Bf enberg (Ebenda). — 12. Der erite Umgang mit 
den Slleinen (Ebenda, 1896). — 13. Andere Aufjäße 
enthält die Badiſche Schulzeitung, 1873— 1888. 


Guitad Aruſche, Oberlehrer in Leipzig, geb. 
8. 9. 1835 in Kl. Willawe (in Schlefien). 
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I: 1. Dr. €. ©. Unger, Leitfaden für den 
Unterricdyt im Kopfrechnen. Für Lehrer und Se- 
minarijten. Nach einer eigentümlichen Methode. 
Dritte Auflage. Leipzig, Hermann Mendelsjohn, 
1881. (XV u. 288 ©.). 2,40 M. — 2. L. Edardt, 
Anleitung, Ddichteriiche Meiſterwerke auf eine geiit- 
und berzbildende Weiſe zu lefen. Dritte vermehrte 
53 Leipzig, Ed. Wartig, 1888 (Viu. 183 ©.). 
1,60 M. — ©. audı 1: 16, 


II: 1. Nocd einmal „Danadı oder darmad) ?* 
(Sculblatt der evangeliihen Seminare Schlefiens, 
14. Jahrgang, 1864, © 467-470.) — 2. Be 
merkungen zu der Abhandlung: „Wie ich den erjten 
Sefeunterricht betreibe“ (Schulblatt xc., 1865, ©. 466 
bis 483). — 3. Das Interejie, nicht das Yernen ijt 
das Biel der Lehrthätigleit (Ebenda, 1568), — 
4. Antonjeffionalität der Schulen. (Norddeutiche 
Schulzeitung, 1869, Nr. 9, S. 102) — 5. Über 
das berfümmliche Zeigen beim Leſen und deſſen Be- 
jeitiqgung Jahrbuch des Vereins für wiſſenſchaft- 
liche Pädagogik, 2. Jahrg. 1870, S. 114). — 6. Eine 
Lücke im ortbograpbiichen Unterrichte (Jahrbuch xc., 
4. Jabrg., 1872, S. 155— 159). — 7. Beiträge zur 
Methodik des Rechenunterrichtes: a) Ein Grund der 
Schwanfung in der Methode (Deutsche Blätter für er- 
ziehenden Unterricht, berausgeg. von Friedrid Mann, 
1. Jahrgang, 1874, 5-8). b) u. c) Zur eriten Ein- 
führung der Brüche (Ebenda, S. 24, 39). d) Zu 
Schup und Trug in Eaden der Dezimalbrucd- 
rechnung (Ebenda, S. 132). e) Zur eriten Behand: 
lung der Dezimalbrüdhe (Ebenda, S. 150). f) Eine 
Lücke in den Necenübungen (Ebenda, 2. Jahrgang, 
1875, ©. 8, 23). g) Zur Behandlung des Cinmal- 
eins (Ebenda, 1875, ©. 356, 369). h) Über bie 
Mittel für ſchnelles Auffinden eines vergefienen und 
die Berichtigung eines falihen Mehrfachen einer 
Grundzahl (Ebenda, 1876, ©. 4). i) Zwei Erbübel: 
1. Die verfrühte gr | und Anwendung der 
Anjapjormen, welche aus dem ZFifferrechnen ab— 
geleitet werden: das mechanische Verfahren. 2. Die 
verfrühte Aufjtellung und Einführung von Rechen- 
regeln (Ebenda, Wr. 19). k) Zur Divifion mit mehr: 
jtelligem Divifor (Ebenda, 1877, Nr. 4, 5, 6). 1) Ver— 
fehlte Veranſchaulichungen (Ebenda 1881, Nr. 1,2, 4). 
m) Mängel im angewandten Rechnen (Ebenda, 1882, 
Nr. 50, 51). — 8, Über Anſchauungsunterricht und 
anſchaulich (Ebenda, 1875, Nr. 9, 10, 12). — 9. 
Das Atmen beim Sprechen und Leien (Ebenda, 1877, 
Nr. 10 ff.). — 10. Notwendigkeit des naturfundlichen 
Tramilienunterrichts (Cornelia, 28. Jahrgang, 1877, 
Heft 5). — 11. Schulgeſetzlunde für Eltern, Lehrer 
und Erzieher im ge gr Sachſen. Leipzig, Froh— 
berg, 1880. II u. 82 S. 120 M. In 
Sachen der Kurzſichtigleit. Vortrag, gebalten in 
Pirna auf der Generalverſammlung des Allg. Sächſ. 
Kehrewereind am 26. u. 27. September 1881. 
(Sächſiſche Schulzeitung, 1881, Nr. 52). — 13. 
Profeſſor Dr. Tuislon Ziller (Deutiche Blätter für 
erziehenden Unterricht, 1882, Nr. 26), — 14. Zur 
Eilbentrennung (Ebenda, 1855, Nr. M. — 15. Domen 
und Diſteln in deutichen Fibeln (Ebenda, Wr. 1,2, 
3, 4). — 16, Überjicht der Litteratur über weibliche 
Erziehung umd Bildung in Deutichland von 1700 
bis 1886 (FFünfzehnter Bericht über die höhere 
Schule fir Mädchen zu Leipzig, 1875. — Ein 
Sonderabdrud nebit einem Regiſter iit bei Hermann 
Beyer & Söhne in Langenjalza, 1857 erſchienen. 


. 
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IV u. 43 ©. 0,60 M). — Sieben Nadıträge find in 
den bez. Berichten von 1888—1895 enthalten und 
weilen Schriften unter andern nach bis 1574 zurüd, 
— 17. Licht: und Scattenjeiten der Großſtadt Für 
die Schulerziehung. (Vortrags-Beriht in der 
deutichen Schulprarie, 1888, Nr. 14). 


Karl Kuhn, Lehrer an der Karolinenichule in 
Eiſenach, geb. am 4, 8. 1862 in Holzappel (Naſſau). 

I: 1. ®udrun, Leſebuch für den Gejchichts- 
unterricht. 32 S. gr. 8%, Leipzig, Klinkhardt, 1894 
(Abdrud des im 25, Jahrb. des Ver. für wijien- 
ichaftl. Päd. enthaltenen Gudruntertes). 

IT: 1. Regenfion: Krönlein, Heimatkunde. Mit 
bejonderer Beziehung auf Stadt und Umgebung von 
Heidelberg (Pädagogiſche Studien, 1889, 4. Heft). 
— 2, Prüparationen zur beimatlichen Geographie: 
Thüringer Wald (Deutihe Blätter für Fependen 
Unterricht, 1891, Wr. 12 u. 13). — 3. Zum Ge- 
ichichtSunterricht : Nibelungen oder Gudrun? (Jabr: 
buch des Vereins für wiſſenſchaftliche Pädagogif, 
1893). — 4. Unterrihtsifizgen zur Gudrun (Ebenda). 
— 5. „Fabel“ u. 6. „Liebe“ im Enc. Handbuch. 

6. Kühner. 

I: 1. Das Nealichulweien in Charafterijtifen. 
Darmjtadt, 1847. — 2. Pädagogiiche Zeitfragen. 
Franfiurt a. M., 1863. 

1I: 1 Soll der Staat die Tochter der Kirche 
freien? Ein motiviertes Votum in Sachen der ſo— 
genannten Emanzipation der Schule (Brzosfa, 
Gentral-Bibliothef fir Litteratur, Stattjtil und Ge— 
ichichte der Pädagogik, 1838, Heft X, S. 16-32, — 
Dazu als Fortiegung:) — 2. Die Regierung der 
Schule in Berüdjichtigung der betreffenden Rechte 
der Mirche, des Staates und der Schule (Ebenda, 
1838, Heft XI, S 1-15), Anhang dazu: Über 
Emanzipation des Lehreritandes (Ebenda, S. 15— 28), 
— 3. Die Natınwifienichaften im Dienjte der Reli- 
gion (Mager, Päd. Revue, IV, S. 152—159). 


Hugo Landmann, Lehrer an der höheren 
Mädchenſchule in Jena, geb. am 12, 3. 1862 in 
Bolljtedt bei Mühlhauſen i. Th. 

11: 1. Beiträge zum Märchenunterrichte (Rein, 
Aus dem pädagogiihen Univerjitätsieminar in Jena, 
4. Heft, 1892), — 2. ÜÜber die imterrichtliche Be- 
handlung des Nobinjonjtoffes (Ebenda, 5. Heft, 1893). 
— 3. Bräparation: Fundevogel (Nein, Pidel und 
Scheller, Erjtes Schuljahr, 5. Aufl.) — 4 Be 
handlung einer Einheit aus dem KRobinjonjtoffe 
(Zweites Schuljahr, 4. Aufl). — 5. Märchen, Robin- 
jon (Rein, Encyllopäd. Handbud der Pädagogik). 

W. Langbein in Stettin. r 

I: Herausgabe der von Mager begründeten 
Pädagogiihen Revue mit Sceibert und Kuhn 
1849 — 1854, allein 1855—1858. Statt der Päda— 
gogiihen Nevue gab Langbein jeit 1859 das Päda- 
gogifche Archiv heraus: Gentralorgan für Erziehung 
und Unterricht in Gymnaſien, Realichulen und Pro— 
— Stettin, Th. von der Nahmer (Müllerſche 

uchandlung). 

u: 1 Berlauf und Ziel des mathematischen 
Unterrichtes in der höheren Bürgerſchule (Päbdag. 
Revue, 1846). — 2. Höhere bürgerliche os 
und höhere Bürgerichule (Ebenda, 1857, Bd. 45, 
S. 206—215). — 3. Beipredung des Hollenberg- 
ſchen Auflages über Schule, Staat, Kirche und 
Unterrichtögejep (Päd. Archiv, 1861, Nr. 2). 
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Dr. ſtarl Lange, Schuldireftor in Blauen (König- 
reih Sachſen), geb. 16. 2. 1849 in Kahla (Thür.). 


I: 1. Die Bedentung der Heimat für das geiftige | 


Leben des Menichen. Plauen, Neupert, 1. Aufl. 
1887, 2. Aufl, 1898. — 2. Über Apperzeption, 
Eine piychologisch-pädagogifche Monographie. Ebenda. 
1. Aufl., 1879, 5. Aufl., 1895. — 3. Tuiston Ziller. 
Blätter der Erinnerung. Leipzig, Matthes, 1884. 
— 4. Die zwedmähige Gejtaltung der öffentlichen 


Schulprüfungen. Langenfjalza, Hermann Beyer & 
Söhne, 1893. — 5. dblide auf die Stuttgarter 
Lehrerverſammlung. Ebenda, 1894. — 6. Lehr: 


methode u. Qehrerperjöntichkeit. Blauen, Neupert, 1895. 
II: 1. Die deutſche Sage im Geichichtsunterricht 
der Volfsichule Kehr, Pädagogiſche Blätter, 1876, 


©. 202 fi). — 2. Über Heimatkunde (Allgemeine | 


deutiche Lehrerzeitung, 1880, Nr. 6 u. 7). — 3. Bon 
faliher und wahrer Freiheit (Ebenda, 1881, Nr. 50 
und 51). — 4. Theodor Körners Leben und Did)- 
tungen im Umterrichte der Vollksſchule (Deutiche 
Blätter für erz. Unt., 1891, Nr. 40 und 41). 


Dr. M. Lazarus, Umiverfitätsprofefior in Berlin, 
Geh. Reg-Rat, geb. 15. 9. 1924 in Filehne (Rosen). 

I: 1, Über die Ideen in der Geſchichte, 1872, 
— 2, Erziehung und Geſchichte. Breslau, Schott- 
länder, 1881, 

I: 1. Rede auf Herbart, gehalten bei der Ent- 
büllung des Dentmals in Oldenburg zum 100 jährigen 
Geburtstage am 4. Mai 1876 (Eorkaiten in Ideale 
Fragen. Leipzig, Winter). 


Frig Lehmenfid, Oberlehrer an dem päd. Uni— 
verjitätsjeminar in Jena, geb. 3. 12. 1862 in Dresden. 
U: 1. Zwei Kinderbilder (Juft, Praxis der Er- 
debungeicue. 1887). — 2. Rezenfion über Thoma, 
in Ritt ins gelobte Land (Ebenda, 1887. — 
3. Pſychologiſche Beobadhtungen an Kindern des erjten 
Schuljahres (Ebenda, 1888). — 4. Der Lejeunterricht 
auf der Oberftufe der einfachen Volksſchule nach Ziel 
und Methode (Bädag. Studien, 1892). — 5. Warum 
Märchen? (Mit Präparation iiber das Märchen von 
Strobhalm, Kohle ımd Bohne) (Ebenda, 1894, 
Heft 1). — 6. Bericht über die Thätigfeit des Semi- 
nared (Aus dem pädag. Univerfitäts-Seminar zu 
Jena, VI. Heft, 1895). 


Ferdinand Leutz, Seminardireftor in Karls— 
ruhe, geb. 1830 in Eberbach am Nedar. 

I: 3. Lehrbuch der Erziehung und des Unter— 
richte. 1. Teil: Erziehungslehre. 2, Teil: Unter- 
richtslehre. 3. Teil: Geichichte der Rädagogif, Tauber: 
biihofsheim, Lang. — 2. Bibliihe Geichichte für 
den ev.prot. — ver in den Schulen de& 
Großherzogtums Baden. Yahr, ——— 1878. 
204 S. — 3. Anleitung zur Behandlung bibliſcher 
Geſchichten in ausgeführten Präparationen. I u. II 
— 4. Zur Methodik des biblijchen Geſchichtsunterrichts. 
20 ©. 1883. — 5. Der Lehrgehalt der Geichichte 
Abrahbams. 20 ©. 1886, 

II: 1. Zwei pädagogiſche Pfingſtverſammlungen 
Bädagogiihe Studien, 1885, 3. Heft). 

Dr. Gujtav Adolf Lindner, geb. am 11. 3. 
1828 in Ro2dalowig (Böhmen), get. ald Schulrat 
umd Prof. an d. Univerfität in Brag am 15. 10. 1887, 

I: 1. Allgemeine Erziehungslehre. Wien, U, 
Pichlers Wwe. & Sohn, 7. Aufl., 1890, heraus: 
x eben von Fröhlih. — 2. Allgemeine Unterrichtö- 

re, Ebenda, 7. Aufl, 1801, herausgegeben von 
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Fröhlich. — 3. Herausgabe der Fädagogiichen Klaj- 
jiter. Auswahl der beiten pädagogischen Schriftiteller. 
um großen Teile von Lindner jelbjt bearbeitet. 
benda, 1877 f. — 4. Encyklopädiſches Handbud) 
der Erziehungstunde mit bejonderer Berüdjichtigung 
des Vollsſchulweſens. Ebenda, 1885. 

1I: 1. Über die Erziehung zum Wohlwollen 
(Biller und Ballauff, Monatsblätter für wiflenjchaft- 
liche Pädagogif, 1865, ©. 28). — 2. Das ABE der 
Anſchauung Jahrbuch des Bereins für wifjenichaft- 
lihe Pädagogik, 1871). — 3. Die Anichaulichkeit als 
erites Ilnterrichtsprinzip (Deutjche Blätter für er- 
iehenden Unterricht, 1875, Nr. 3 u. 4). — 4. Das 
—— als Unterrichtshebel (Ebenda, Nr. 8). — 
5. Das ethiſch-religiöſe Material der jüdiſchen 
Königszeit (Jahrb. für wiſſenſchaftl. Päd., 1878). 

Auguſt Lomberg, Hauptlehrer in Elberfeld, 
geb. am 10. 8. 1859 in Wülfrath (Rheinland). 

I: 1. Über Sculwanderungen im Sinne des 
erziehenden Unterrichts. 118 ©. 8°, — — 
Hermann Beyer & Söhne. 1. Aufl., 1887. 2. Aufl., 
1803. Preis 1,30 M. — 2. Große oder Heine 
Sculiyiteme? 34 S. 8%. Ebenda, 1893. Preis 
0,45 M. — 3. Präparationen zu deutjchen Gedichten. 
Nach —— Grundſützen ausgearbeitet. Erſtes 
Heft: Uhland. 108 S. 1890. Preis 1,20M. Zweites 
Heft: Goethe u. Schiller. ca. 150 S. 1806. Ebenda. 

II: 1. Die Rhantafie in ihrem Weſen und ihrer 
Bedentung für Unterricht und Erziehung (Dörpfeld, 
Evangel Schulblatt 1885, Heft 6-8. — 2. Rechen⸗ 
aufgaben f. d. vierte Schuljahr im Anſchluß an den 
eographiichen Unterricht (Evangel. Schulblatt, 1888, 

eft 68). — 3. Sagen der Heimat (Ebenda, Heit 12). 
— 4. Die mathematische Geographie in der Volks— 
ſchule (Kehr, Pädag. Blätter, 1858, Heft 3). — 5. Der 
geogtopbüiche Uuterricht und die eigenen Erfahrungen 

es Zöglings (Dürr & Heſſel, Mädfchenichule, 1858, 

eft 1, Beilage). — 6. Die ga a methodiichen 

rundjäße des geograpbiihen Unterrichts (Juit, 
Rraris der Erziehungsichule, 1889, Heft 5). — 7. 
Die Durhführung der Schulllaſſen (Mann, Deutiche 
Blätter für erziehenden Unterricht, 1890, Nr, 13). — 
8. Sachrechnen (Rein, Pädag. Studien, 1800, Heft 
4 u. 1891, Heft 1 u. 2). — 9. Die Heimat im 
Geſchichtsunterricht (Mann, Deutihe Blätter für 
erziebenden Unterricht, 1801, Nr. 23 u. 24) — 
10. Das Slilometer, Cine Präparation für den 
Rechenunterricht des 4. Schuljahres (Juſt, Praris 
der Erziehungsichule, 1891, Heft 1). — 11. Kritik 
des Leſebuchs von Gabriel und Supprian (Evangel. 
Schuiblatt, 1891, Heft 4, 5, 7, 11. — 12. Die 
Schulen in großen Städten und die zoologiichen 
Gärten (Neue Bahnen, 1802, Heft 8). — 13. Friedr. 
Wilhelm DörpfeldF (Deutjche Blätter für erziehenden 
Unterricht, 1893, Nr. 47). — 14. Gegen die Schul: 
fajernen (Evangel. Schulblatt, 1895, Heft 10). — 
15. Über Elternabende (Rein, Encyll. Handbucd der 
Erziehung, I, S. 811-815). — 16. Über Exturfionen, 

ulwanderungen (Ebenda, II, S. 117—123). 

Dr. Zofeph 2008, Yymnafialdireltor in Wien, 
geb. 29. Juli 1853 in Niedergeorgenthal (Böhmen). 

I: 1. Leſebuch aus Livius. Ein hiſtoriſches 
Elfementarbud. Am Sinne des erzichenden Unter— 
richts bearbeitet. Leipzig, Gräbner, 1881. — 2, Die 
Bedeutung des Fremdwortes für die Schule. Prag, 
Neugebauer, 1886. — 3. Ein Beitrag zur Löſung 
der Ktolleftaneenfrage. Prag, Selbitverlag, 1886. — 
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4. Das Chorſprechen in der Schule. Seine Geſchichte 
und Stellung in der Bolts- und Lateinſchule, ſowie 
feine Beziehungen zum Chorbeten und Chorſingen. 
Prag, Neugebauer, 1859. — 5. Der öfterreichiiche 
Gymnafiallehrplan im Lichte der Sonzentration. 
Wien, Hölder, 1802, 

II: 1. Die Bedeutung des Yateinunterrichts in 
formaler und materialer Beziehung. Programm 
auflag. Brür, 1883. — 2, Material und formal, 
die didaltiichen Leitbegriffe der neuen Inſtruktionen 
für Gymnaſien und Nealihulen (Stimmen über den 
öjterreichiichen Gymnafiallehrplan vom 26. Mai 1884. 
Wien, Gerold, 1886). — 3. Rezenfion: Lindner, 
Encyllopädiiches Handbuch der Erziehungstunde 
(Öfterreichiiche Gymnafial- Zeitichrift, 1887, 10. Heft). 
— 4, NRezenfion: Willmann, Didaktik als Bildungs- 
lehre, 2. Band, 1. Abteilung (Ebenda, 1888, 12. Heft). 
— 5. Rezenſion: Willmann, Didaktik als Bildungs: 
lehre, 2. Band, 2. Abteilung (Ebenda, 1800, 1. Heft). 
— 6. Zur Rortbildung der Herbartihen Pidaktit 
(Ebenda, 1890, 5. Heft. — 7. Die Bindologie in 
ihrer Bedeutung für die Technik des Unterrichts 
(Mittelichule, Wien 1800). — 8. Die Ausbildung 
der Kandidaten des höheren Schulamtes in Liter- 
reih und Deutichland nad ihren bauptiächlichiten 
fonfreten ®ejtaltungen (Zeitſchrift für öfterreichiiche 
Gymnafien, Zupplementbeit, 1801). — 9. Die pral— 
tiich-pädagogiiche VBorbildung zum höheren Schulamte 
in Deutichland (Ebenda, 1803). — 10, Unſer erjtes 
Seminarjahr (Ebenda, 1805, 1. Heft). — 11. Unfer 
zweites Seminarjahr (Ebenda, 1806, 1. Heft). — 
12. Chorſprechen (Artikel in W. Neins Encyllopäd. 
Handbuch der Pädagogik, 1805). — 13. Nezenfion: 
Nein, Pädagogik im Grundriß (1. Auflage, Zeit: 
jchrift für Gymnaſialweſen, Berlin, XLV, 5. Seit; 
2. Auflage, Mittelichule, Wien). 

Dr. Andreas Log, geb. am 9. 3. 1853 in 
Vacha; Schuldireltor in Pöhned. 

: 1. Hauptiäglichite Anforderungen an den 
Neligionsunterricht, an feinen Stoff und an jeine 
Form. Coburg, Albredit, 1890. 24 S. 30 Bi. 
— 2. In ber „Praris der Kortbildungsichule, be- 
arbeitet von Batuichta, —— Herroſe, 1880, 
die Abſchnitte „Geometrie“ und „Geſchichte“. 300 ©. 
3,60 M. — 3. Über Lehrerlonferenzen im allgemeinen 
und über die Generalfonferenz der Vollsſchullehrer 
des Herzogtums Coburg im beiondern, 

I: 1. Das Aſtronomiſch-Geographiſche im bei- 
matkundlichen Unterricht (Stoy, Allgemeine Schul- 
eitung 18785. — 2. Des Lehrers Studium der 

iychologie (Ebenda 1879). — 3. Über die Päda— 
gogit des Amos Gomenius (Ebenda). — 4. Die 
—— Propädeutil (Ebenda 1881). — 5. Die 
laſſeneinteilung unſerer Boltsihule (Kehr, Pädag. 
Blätter, 1883). — 6. Ein Schulgarten mit Schüler— 
beeten (Langauer, Schulgarten, 1887). — 7. Die 
unterrichtliche Vorbereitung und Darbietung der 
Unterrichtsftoffe (Lehrerzeitung für Thüringen und 
Mitteldeutichland, 1893). — 8. Fahrende Schüler 
(Ebenda). — 9. Bom Schulleben (Schulblatt für 
Thüringen und Franken, 1805). — 10. Im Ency: 
Hopädiihen Handbuch der Pädagogik von Nein: 
„Ehronif der Schule“, „Dramatiihe Aufführungen 
in der Schule“ u. a. 

Dr. Bruns Maennel, Rektor in Halle a. ©., 
geb, am 9. 9. 1857 in Halle a. ©. 

I: 1. Bräparationen für das Benjum der Mittel- 
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meerzone. Halle, Tauſch & Groſſe. — 2. Über Ab: 
ftraftion, Cine pinchologiic- pädagogiihe Mono— 
grapbie. Diſſertalion. Gütersloh, Berteldmann, 
1890. — 3. Über pädagogiiche Diekuffionen, Pädag. 
Magazin, 2. Langenjalza, Hermann Beyer & Söhne. 
1: 1. Der matbhematiiche Unterricht in der 
Vollsſchule (Kehr, Pädagogiiche Blätter, 1886). — 
2. Notwendigkeit einer Konzentration des Unterrichts, 
dargetban auf dem Wege der Rechnung (Deutiche 
Blätter für erziehenden Unterricht, 1886). — 3. Über 
den aflociierenden Charakter der Erdkunde (Pädago- 
gice Studien, 1887, 2. Heft). — 4. Einrichtung der 
hitembefte (Aus dem pädagogiſchen Univerſitäts— 
jeminar in Jena, 1888), — 5. Verſuch eines Lehr— 
plans für den naturfundlichen Unterricht (Ebenda, 
1890). — 6. Zur Litteratur des naturgeichichtlichen 
Unterrichts (Paͤdagogiſche Studien, 1891). — 7. Die 
Lebensgemeinichaften im naturwifienichaftlihen Schul= 
unterrichte (Piltz, Bibogoelide arte, 1892). — 8. 
Zum Gedächtnis D. Frrids (Ebenda, 1892). — 9. 
Disfuffionen, pädagogiiche (Cncy. Sandb,) — 10. Zur 
Neform der Lejebucdhfrage, ein geichichtlicher Beitrag 
(Aus dem pädag. Univerfitätsjeminar in Jena, 1896). 


Dr. 8. ®. Mager, geb. 1. 1. 1810 in Gräf- 
rath bei Solingen, jpäter (1845— 1852) Direktor des 
Realgymnafiums in Eiſenach, jtarb am 10,6. 1858 
in Wiesbaden. 

Seine bäbagogiichen Schriften, Abhandlungen 
und Bücher für die Schule find: 

Il: 1. Wiſſenſchaft der Mathematit nad) heu— 
viitischegenetiiher Methode. Beriin, 1837. — 2, 

ber den lnterricht in fremden Spraden. Bes 
fonderer Abdrud aus Diejterwegs Wegweiler für 
deutiche Lehrer. 52 S. Eſſen, Bäderer, 1838. — 
3, Die deutiche Bürgerſchule. Schreiben an einen 
Staatsmann. 265 5. Stuttgart, Sonnewald, 1540, 
— Ausgabe von Eberhardt, Yangenjalza, — 
Beyer & Söhne, 1888. — 4. Herausgabe der Zeit 
ichrift: Pädagogische Revue, 1840—1849. 1849 bis 
1854 herausgegeben von Sceibert, Yangbein und 
Kuhn; 1855— 1858 von —— allein, (1840 bis 
1844 in Stuttgart, Caſt; 1845 in Bellevue bei 
Konjtanz; 1846— 1849 in Zürid, Schultheh). Statt 
der Pädagogiſchen Revue gab Yangbein jeit 1859 
das Pädagogische Archiv heraus: Centralorgan für 
Erziehung und Unterricht in Gymnaſien, Realichulen 
und Progymnafien. Stettin, Th. von der Nahmer 
(Mülleriche Buchhandlung). — 5. Franzöſiſches Ele- 
mentarwerk. Lehr- und Leſebuch für untere Klafien. 
Stuttgart, Cotta, 1840. — 1. Teil: gg yo 
Sprachbuch. XVIu. 342 ©. 7. Aufl., 1854. 2. Teil: 
Franzöſiſches Leiebuh, 1. Band: XIX u. 246 S. 
7. Aufl., 1856. 2. Band: XXXI u. 414 S. 5. Aufl. 
— 6. Bemerkungen zu H. B. Ruthards Kritil 
meiner Anficht vom Unterricht in fremden Sprachen 
(Vorſchlag und Plan einer äußeren und inneren 
Vewollitändigung der I nen Lehrmethode. 
Breslau, 1841, ©. 283 ff. Pädagogische Revue, 
4, Band, S. 511-537, 5. Band, S. 34—74 und 
S. 139—159),. — 7. Einige Gedanfen über das 
Elementar- und Boltsichulweien. Gloſſen zu dem 
von Hippelichen Sendichreiben über einige Mängel 
der preußiichen Schulverwaltung an den Nachfolger 
des Staatsminiſters Freiherrn von Stein zum Alten= 
jtein. Beſonderer Abdrud aus der Pädagogijchen 
Revue. IV u. 50 S. Stuttgart, Eaft, 1841. — 8. 
Deutjches Elementarwert. 1, Aufl. Stuttgart, 1841 





u. 1842, 1. Teil: Deutiches Leſebuch. 1. Kurſus, 
9. Aufl. 1857 ff., 2. Kurſus, 7. Aufl. 1857 ff., 3. 
Kurjus, 4. Aufl. 1855 ff. 2. Teil: Deutiches Sprad- 
buch. — 9. Franzöſiſche Chrejtomathie. 2 Abtei— 
lungen. 1. Abt, XXI u 326 ©. 2, Abt, 504 ©. 
Stuttgart, Cotta, 1842, — 10. Über Weſen, Ein- 
richtung und pädagogische Bedeutung des ſchulmäßigen 
Studiums der neueren Sprachen. Züri), 1843. — 
Auch unter dem Titel: Die modernen Humanitäts- 
ftudien, 2. Heft. — 11. Einricdytung und Unterrichtö- 
—* eines Bürgergymnaſiums (Neal: oder höhere 
ürgerichule),. Aus dem 10 Bande der Pädagogi- 
ſchen Revue beionders abgedrudt. IV u. 116 ©. 
Bellevue bei Konjtanz, 1845 — 12. Die modernen 
umanitätsjtudien, 3. Heft (Die genetijche Methode). 
Zürich, 1846, — 13. Die Encyklopädie oder das 
Syſtem des Wifjens, zunächſt als Propädentif umd 
Hodegetif für abgehende Schüler der Gelehrten- und 
der Bürgergymnafien und angehende Studierende 
auf Hod- und Fächſchulen ſowie für andere Lieb— 
baber wijienjchaftlicher Bildung. — 2. Teil: Leſe— 
buch zur Encyklopädie, enthaltend 250 Abhandlungen 
und Bruchjtüde von 129 Autoren aus allen Gebieten 
der Wiſſenſchaft. Zürich, Meyer & Zeller, 1847. 


U: 1. Die moderne Bhilologie und die deutichen 
Schulen — Revue, Band 1, 1840, ©. 
1—80. — Auch bejonders abgedrudt: 1. Heft, der 
Modernen Studien. Stuttgart, 1840). — 2, Über 
Ruthards Vorſchlag und Plan einer äußeren und 
inneren Wemolljtändigung der grammatifaliichen 
Methode (Pädagogische Revue, I, 1840, ©. 360 u, 
521 fi., IV, ©. 511 ff. V, ©. 34 ff. u. 139-158, 
VII, ©. 459 ff, 494 u. 495). — 3. Zufaß zu der 
Auseinanderjegung Klumpps über die neuejten 
Schriften über das Realſchulweſen CRäbagogliche 
Nevue, U, 1841, S. 455—468). — 4. Über die 
höheren VBürgerichulen in Berlin (Ebenda, II, 1841, 
©. 176-179, Ull, 1842, ©. 64 u. 65, V, 184, 
©. 100-103). — 5. Über eine unzweckmäßige 
Weije, deutiche Grammatik zu lehren: Wurjts Spıad- 
denflehre (Ebenda, III, 1842). — 6. Die grammati- 
ſchen Kategorieen (Ebenda, IL). — 7. Über Zöhlicke, 
Die Verfafjung des mit dem Gymnaſium g archim 
vereinigten Realgumnaſiums (Ebenda, IV, S. 136 
bis 159 u. 2357—261. Inhalt: Über den Unter 
ichied von Bildung und Gelehrjamfeit. Über, die 
Gefahr des Materialismus in den NRealichulen. Über 
den Lehrplan). — 8. Über Gotthold, Auch eine 
Bürgerſchule (Ebenda, IV, S. 368-377). — 9. 
Über H. Schröder, Erjter Jahresbericht der höheren 
Bürgerichule zu Mannheim (Ebenda, IV, ©. 377 
bis ). — 10. Über Bogel, Das höhere Bürger: 
und Vollksſchulweſen Leipzigs (Ebenda, IV, ©. 255). 
— 11, ®ürttembergiiches (Ebenda, III, S. 575 bie 
589). — 12. Ordnung der Realichulen zu Meiningen 
und Saalfeld (Ebenda, VI, ©. 402 —420). — 13, 
Über Hiede, Der deutfche Unterricht auf deutichen 
Gymnaſien (Ebenda, VI, ©. 355 ff. u. 435 ff). — 
14. Nod einmal analytiich und ſynthetiſch (Ebenda, 
VI, 1843, ©. 335-339). — 15. Über Grübnau, 
Das höhere Vollsſchulweſen, verglichen mit den ge— 
werblidien und ftaatsbürgerlichen aeg, u 
unferer Zeit (Ebenda, VII, & 142— 150). — 16. Über 
Nagel, Neijeerfahrungen über den gegemwärtigen 

uſtand des Realſchulweſens in Deutſchland. Mit 
onderer eier des Gegenjaßes zwiſchen 
Nord: und Süddeutſchland (Ebenda, VIII, ©. 477 ff.). 
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— 17, Schule und Leben. Glofien zu Curtmanns 
PBreisichrift: Schule und Leben (Ebenda, VIIL S 
316 —342), — 18. Über die Gegenwart der deutichen. 
Univerjitäten. Anfichten und Wünjche (Ebenda, VIII). 
— 19. Über Wackernagels Unterricht in der Mutter- 
ſprache (Ebenda, VIli, S 1-46). — 20. Der 
Ihulmäßige Unterriht in den Naturwifienichaften 
(Ebenda, VIII, 1844, S 193—229, 2. Nrtitel: 
XV, 1847, ©. 195—216). — 21, Die Nuswahl der 
Lehrgegenitände für Jdeal- und Realgymnafien (Eben- 
da, IX, ©. 211— 255). — 22. Einige Gedanten über 
die Einrichtung eines Bürger- oder Realgymnaſiums 
(Ebenda, X, ©. 1-40 u. S. 369-444). — 23, 
Über die Denkichrift des Minifters an die rheinischen 
Städte in Angelegenheit der Bürgergymnajien, Über 
das den Bürgerprogumnafien aufgelegte Lateinlernen 
(Ebenda, X, ©. 82 u. ©. 19-202 u. ©. 205 
bis 209). — 24. Der Staat als Schulherr (Ebenda, 
XI, 1845, ©. 1—15). — 25. Einige Gedanfen über 
die jogenannte Erdfunde (Ebenda, XII, 1846, 
S. 306—415) — 26. Beurteilung ven Dr. 9. 
Beyer, Die Idee des Neal ymnafiums (Ebenda, 
XII, 1846, ©. 214—223, xun S. 41-69). — 
27. Aus den Verhandlungen der x. 2. Berfammlung 
(in Mainz) zur Beiprechung der Angelegenheiten 
der deutichen Real- und höheren ürgerichulen 
(Ebenda, XUI, S. 357-383), — 28. Comment 
vous portez-vous? Das Befinden der Elementar- 
und Volksſchule in deutjchen Yändern (Ebenda, XIV, 
©. 1-8). — 29. Die Hauptarten des Volksſchul— 
regiments (Ebenda, XIV, 1846), — 30. Über Tell: 
lampf, Die höhere Bürgerſchule in Hannover (Eben- 
da, XV, ©. 431-433). — 21. Drei Anmerkungen 
zu der Abhandlung von Wittjtein über die Methode 
des mathematischen Unterrichts (Ebenda, 1847). — 
32. Die neuejten Vorſchläge zur Gymnaſialreform 
(Ebenda, VI, S. 208-264). — 33. Über Ziemann, 
Die Einheit des Unterrichts in der Realſchule und 
Kühner, Bemerkungen über Vereinfahung des 
Unterrichts in der Nealichule (Ebenda, XVI, ©. 428 
bis 431) — 34. Über einen Hauptfehler in unſerer 
Kultur (Ebenda, XVH, S. 86—88). — 35. Moſes 
und die Propheten. Drei Abhandlungen über die 
Frage, ob es wohlgethan ift, die Erziehung und den 
Unterricht der Jugend der politiichen Seieifichaft — 
dem Staate — zu überlaſſen (Ebenda, XVIII, 1848). 
— 36. Bas ift Pädagogil? (Ebenda, XXII, S. 1—42), 


edrih Mann, geb. 5.9 1834 in Langenfalza. 
‚I: 1. Herausgabe der Deutichen Blätter für 
erziehenden Unterricht. Langenjalza ‚, Hermann 
Beyer & Söhne, jeit 1874. — 2. Herausgabe der 
Bibliothek pädagogischer Klaffiker, einer Sammlung der 
bedeutenditen pädagogiihen Schriften älterer und 
neuerer Zeit, Bis jept 32 Bände, weitere in Bor: 
bereitung. Ebenda. Darunter Job, Friedr. Herbarts 
pädagogijche Schriften, herausgegeben von Dr. Fr. 
Bartholomäi (1. bis 4. Aufl., 1874—1887, 5. u. 
6. Aufl. von Sallwürk, 1890 u. 1896). Femer: 
Dr. 8. W. Magers Deutiche Bürgerſchule, heraus— 
gegeben von Eberhardt, 1888 — 3. Herausgabe 
es Pädagogiichen Magazins. Abhandlungen vom 
Gebiete der Pädagogik und ihrer Hilfswiflenichaften, 
meift Separatdrude aus den Deutichen Blättern für 
erziehenden Unterricht. Bis jept 90 Hefte. Ebenda, 
jeit 1802, 
I1: 1. Der deutiche Aufſatz in der Vollsſchule 
(Deutjche Blätter für erziehenden Unterricht, 1878, 
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Mr. 27). Auch ſeparat erſchienen. 2. erweiterte Aufs 
lage 1897. — 2. Peſtalozzis Leben und Wirken. 
Als Beigabe zu des Verfajiers Ausgabe von Beita- 
lozzis Nusgewählten Werfen mit Einleitungen und 
Anmerkungen in der Bibliothef pädagogiſcher Klaſ— 
fiter, — 3. Die joziale Grumdlage von Peſtalozzis 
Pädagogif. Deutſche Blätter für erziehenden Unter: 
richt, 1806, Nr. 2). Pädag. Magazin, Heft 74. 


Dr. Georg Manu, yeb. d. 16. 3. 1868 in Langen: 


alza. 
Leſſings Pädagogik, dargeitellt auf Grund jeiner 
Philoſophie. Diſſertation. 


Heinrih Matzat, Direktor der Landwirtſchafts— 
ſchule in Weilburg a %., geb. 9. 1. 1846 im Klein— 
hof bei Tapiau (Oſtpreußen). 

1: 1. Methodit des geographiidyen Unterrichts. 
Xu. 382 S. 8" mit 36 Tafeln. Berlin, Barey, 1885. 
SM — 2. Erdkunde Gin Hilfsbuch für den 
geographiichen Unterricht. VIII u. 312 ©. 8%, 
Ebenda. 1. Aufl. 1879, 3. Aufl. 1893. 2 M. — 
3. Grundzüge der Geſchichte. Ein Hilſsbuch für dem 
biftoriichen Unterricht in höheren Schulen. 1. Zeil: 
Alte Geſchichte. 2. Teil: Deutihe Geſchichte bis 
zum Ausgang des Mittelalters. VIIT u. 164, VI 
u. 178 S. 8% Ebenda, 1881 u. 1805. 1,50 u. 
2M. — 4. Die —— — gelehrten Fächer 
und die Schulreformfrage. I u 80 S. 80. 
Berlin, Weidmann, 1880. 1,20 M. 

Il: 3. Entwurf einer neuen Schulordnung für 
die preußiſchen Landwirtiaftsihulen. (Landwirt: 
ſchaftliche Jahrbücher von Thiel, 1861, 1. Heft.) 


Dr. Rudolf Menge, Broi., Oberſchulrat in 
Oldenburg, geb. den 7. 6. 1845 in Weimar, 

I: 1. Der Nunftunterriht im Gymnaſium. 
Langenjalza, Hermann Beyer & Söhne, 1550. — 
2. En echenunterricht im Gymmafium und das 
Haffiiche Altertum Leipzig, Teubner, 1881. — 3. 
(mit Werneburg) AntiteRechenaufgaben. Ebenda, 1581. 

11: 1. Wie läht fih der Gynmaſialunterricht 
anfchaulicher geitalten ? (Zeitſchrift für Philologie und 
Rädagogif, 1581, Heft 3 u. 4) — 2. Die Schlacht 
bei Eermopuld, Eine geſchichtliche Präparation 
nad) den Herbartiichen didaftiichen Srundjäßen Geit⸗ 
ſchrift für das Gymnaſialweſen, XXXVII, S. 
417 f). — 3. Das griechiſche Medium. Eine gram— 
matiiche Präparation nad) den Herbartüichen Ddidat- 
tiihen Grundſätzen (id, Lehrproben und Lehr— 
änge, 1884, Seit 2,8. 10 1.).— 4. Die Anfänge des 
—— Pädagogiſche Studien, 1856, ©. 
229 f.). — 5. Verbindung von Lektüre und Gram— 
matif. Eine Studie zum Latein: Unterricht auf 
Gummafien (Jahrbuch des Vereins für wiſſenſchaft⸗ 
liche Pädagogif, 1887, S. 140 f. und Fortſehung 
ebenda, 1805, S. 231). — 6. Einige Horazitunden 
in Unterprima (Lehrproben und Lehrgänge, Heft 4, 
S. 65 f). — 7. Die Odyſſeelektüre in der Sekunda 
(Ebenda, Heft 28 u. 29). — 8. Anſchaulicher Unter: 
richt und Kumftunterricht (Lehrproben u. ſ. w., Heft 
38). — 9. Über die Gejtaitung des Unterrichts in 
den alten Sprachen (Ebenda, Heft 44). — 10. Alum— 
nat (Mein, Eneytlopädiſches Handbud der Päda— 
ogit). — 11. Anſchaulichkeit des Unterrichts (Eben- 
er — 12, Erzählen des Lehrers (Ebenda). — 13. 
Erzählen des Schillers (Ebenda). — 14. Frid (Eben- 
da). — 15. Hoipitieren (Ebenda). 








ſpäter A. Pichlers 





Dr. H. Merian⸗-Genaſt, Gummafiallehrer in 
Jena, geb. den 6. 1. 1866 in Baiel. 

II: 1. Die alten Spraden in der Pädagogik 
Herbarts (Neue — für Philoſophie und F 
dagogil, 1890, nd 142, ©. 231 ff.). — 2. Die 
Seprfioffe der Quarta im Lichte der Nonzentration 
(Programm des Jenaer Gymnaſiums, 1892). 


Dr. F. ®. Miguel, geit. 2. 10. 1855 in Neuen- 
haus (Hannover). 

1: 1. Beiträge eines mit der Herbartiichen Pä— 
dagogif befreundeten Schulmannes zur Lehre vom 
biographiichen Geichichtsunterricht.. Aurich und Leer, 
1547. — 2, Beiträge zu einer pädagogiich-piychos 
logiſchen Lehre vom Gedädtnie. Hannover, Rümpler, 
1850. — 3. Wie wird die deutſche Vollsſchule 
national? Lingen, 1852, 

Il: 1. Was thut dem mittleren Schulweien, be— 
jonders dem hannoveriichen, not? (Päda oglice 
Revue, XXV, ©. 153—205). — 2. Die Bildung 
des menschlichen Willens durch Regierung, Unterricht 
und Zucht (Ebenda, XXX, ©. 261-270). — Die 
Beurteilung geihichtliher Perſönlichkeiten, eine päda= 
gogiſche ——— (Ebenda, XXX, ©. 1—12 und 
81—05). — 4. Offener Brief an den Redakteur der 
Pädagogiihen Blätter (Kern, Pädagogiſche Blätter, 
1853, Seit 6). — Die Aufmerkſamkeit, eine pfycho— 
logiſch pädagogische Abhandlung (Ebenda, 1853, 
Heft 6 u. 9). — 6. Die geographiich-geichichtlichen 
Repetitionen bei dem biographiſchen Geichichtsunter- 
richte auf Gymnaſien und höheren Bürgerichulen 
(Ebenda, 1853, Heft 7). — 7. Über die Verbindung 
des geichichtlicdyen, geographiichen und Yitteratur= 
unterrichts in den Töhteridnien (Ebenda, 1853, 
Heft 10). — 8, Die Apperzeption und die apper— 
äipierende Aufmerkiamleit (Ebenda, 1853, Heft 11). 
— 9 Die erite Lehritumde in der deutſchen Ge— 
ſchichte. Eine Herbartiiche Skizze (Ebenda, 1854, 
Heft 1). — 10, Freiheit oder Unfreiheit des Willens, 
betradjtet vom pädagogiichen Standpunkte und zur 
Orientierung der Streitfragen erläutert (Ebenda, 1854, 
Heft 7). — 11. Der Verſaſſer des Robinſon Erujoe 
(Pädagogiicde Revue, XXXVI). 


Dr. Eduard Morres, Realichul:Prof., Leiter des 
ev.-jächi. Erziehungsbaufes und Elementarichul-Leiter 
in Kronſtadt (Siebenbürgen), geb. 1851 ebenda. 

I: 1. Dijjert.: Beiträge zur Würdigung von 
Herders Pädagogik. Erichien in Reins — 
Studien“, Erſte Folge, 9. Heft mit Anm. u. d. T. 
Herder ala Pädagog, 1876, Eiſenach, Bacmeiiter, 

Kite & Sohn in Wien 80. 
60 ©. Preis 1,50 M. — 2. Herausgabe des Sdul- 
und Kirchenboten. Kronſtadt, 1889 ff. — 3. Bei— 
träge zur praktiſchen — der formalen 
Stufen des Unterrichts. (Abhandlungen umd Prä- 
parationen, die vorher im Schui- und Kirchenboten 
erichienen find). Nronitadt, Albrecht, 18885. — 4. 
Obertö Lejebücher für Vollsſchulen. Neu bearbeitet 
von E, Morres und dejien Bruder Wilhelm, 1. Teil 
für das 2 Schuljahr, 2. Teil f. d. 8. u. 4. Schul⸗ 
jahr, 3. Teil f. d. 5. m. 6. Schuljahr, 4. Teil für 
das 7. u. 8. Schuljahr. Kronſtadt, Zeidner. 

u: 1, —— zur Seminarlehrerbildungsfrage 
(Schul⸗ u. Kirchenbote, 1873, Nr. 10) — 2. Dörpfelds 
Thevrie des Lehrplanes (Ebenda, 1874, Nr. 8), — 
3. Schulreiſen (Ebenda, 1875, Ar. I), — 4. Eine 
Scufreije: Leipzig — Grimma — Wurzen — Eilen- 


burg — Taucha — Leipzig (Ebenda, Nr. 9 u. 10). 
5. ira i Reiſeerfahrungen (Ebenda, Nr. 6 
u. 7) — 6, Steppe und A im Lehrplane der 
Zillerſchen Übungsſchule (Ebenda, Nr. 10-12). — 
7. Die deutſche Sage in der Vollsſchule (Deutſche 
Blätter für erziehenden Unterricht, 1876). — 8. Die 
Bedeutung der Handarbeiten für Schule und Leben 
(Graef und Homner, Deutſche Schulblätter, 1879, 
Mr. I u. 2). — 9. Mitteilungen über Dr. H. G. 
Brzoskas pädagogische Wirffamkeit in Jena (Bergner 
& Hoffmann, Pädagogiiches Korreipondenzblatt, 1882, 
Nr, 3-5, ©. 50 -61). — 10. Zillers Vorlefungen 
über allgemeine Pädagogik (Scul- und Kirchenbote, 
1883, Wr. 1-6). — 11. Bräparation zur Fabel: 
Der Anabe im Walde, nebit Begleitwort (Ebenda, 
1883, Nr. 8 u. 12). — 12. Äußere Gewohnbeiten 
im Schulleben (Ebenda, 1884, Nr. 5). — 13, 
8 iſche Erwägungen über die Schulitrafen (Ebenda, 
5, Nr. 4 u. 5). — 14. Über die Interpunftion 
in den unteren und mittleren Klaſſen der Vollsſchule 
(Deutiche Blätter f. erz. Umt., 18855) — 15, Aus 
der pädagogiichen Litteratur: Rezenſ. über Ufer, 
Vorſchule; Fröhlich, Die wiſſenſchaftliche Pädagogil; 
NAdermann, Pädagogiiche Fragen; Bartels, Die An— 
wendbarfeit der Herbart-Ziller-Stoyjdyen didaktijchen 
Grundjäge; Göpfert, NRechtjertigung einiger pädas 
gogiihen Gedanken Zillers (Schul- u, Kirchenbote 
1886, Nr. 5), — 16. Der — und die for- 
malen Stufen des Unterrichts (Ebenda, 1887, Nr, 7 
u. 8). — 17. Die formalen Stufen im bibliichen 
Geſchichtsunterricht (Schul- u. NKirchenbote, 1887, 
Nr. 9). — 18, Präparation: David als König 
(Ebenda, Nr. 10). — 19 Die Methodik des magya- 
riihen Sprachunterrichts (Schul- u. Slirchenbote, 
1888, Nr. 1 u. 2, Nr. 15—18 im Sonderabdrud 
erichienen, {. 1, 3). — 20. Aus der Braris der 
Kronſtädter gg ee Bräparationen 
aus Weligion, Deutih, Rechnen, Magyariſch ꝛc. 
(Schul⸗ u Kirchenbote, 1886, Nr. 6 u.7, 1588, Nr. 4, 
1889, Nr. 1 u. 23, 1890, Nr. 20, 1891, Nr. 1, 
8, 10, 1892, Wr. 4, 7, 15). — 21. Geſichtspunlte 
bei Auswahl der Leiejtüde (Ebenda, 1889, Nr. 8). 
— 22, Die Anjhauung in der Naturgeichichte (Eben- 
da, Nr. 9). — 23. Gefihtspunfte zur Beurteilung 
unjerer Unterrichtäproben (Ebenda, Wr. 171. — 24. 
Über die Behandlung von Gedichten (Ebenda, 1892, 
Nr. 5). — 25. Präparation: Die wandelnde Glocke 
(Ebenda, 1893, Nr, 1). — 26. Ein Konzentrations— 
bild (Ebenda, Nr. 3). — 27, Eine —— 
in der Volksſchule. Präparat. (Ebenda, Wr. 5) — 
28, Richtpunkte für die Ausarbeitung von Lehr: 
plänen (Ebenda, Nr. 21). — 29. Entwurf zu einer 
— der Schullommiſſäre (Ebenda, 1894, 
. 17). — 30, Seit 1889 die Rezenſionen vieler 
im „Schul: u. Kirchenboten“ angezeigten päda— 
ogiihen Schriften. — Ju Reins Encyflopädiſchem 
ndbuch der Pädagogik die Artitel: 31. Ämter, 
32. Auffiht, 33. Beichäftigung, 34. Gehorſam, 35. 
Hausordnung. 
Kari Muthefius, Seminarlehver in Weimar, geb. 


16. 1. 1859 in Wolferſtedt bei Allſtedt im der 
Goldenen Aue. 


I: 1. Über die Stellung der Heimatsfunde im | 


Lehrplan. Vill u. 138 ©. 8°. Weimar, 9. Böhlau, 
1890. Preis 1,30 M. — 2. Über die Stellung des 
Recemunterrichtd im Lehrplan der Vollsſchule. 
106 5. 8°, Leipzig, Siegismund & Volfening, 1894, 


Päde- | 
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Preis 1,50 M. 3. BZujammen mit 
Rechenbuch für Vollsſchulen. 1. Heft: 
ausgabe, UI u. 200 ©. Preis 2 M. 
ausgabe. 2. Aufl. 56 S. Preis 0,35 M. 
Lehrerauögabe. IV u. 214S. Preis 2M. 
ausgabe. 2. Aufl. 84 ©. Preis 0,50 M. 3. Heft: 
Lehrerausgabe. VIII u. 156 ©. Preis 1,60 M. 
Schülerausgabe. 2. Aufl. 83 ©. Wreis 0,55 M. 
4. Heft: Lehrerausgabe. VI u. 154 ©. Preis 
1,80 M. Scülerausgabe. 2. Aufl. 85 S. Preis 
0,55 M. 5. Heft: Lehrerausgabe. VIu. 170 ©, 
Preis 1,70 Scyilerauögabe. 80 S. Preis 
0,50 M. 8°, Weimar, 9. Böhlau, 1892— 1845. 
DO: 1. Beiträge zur Konzentration des Unter- 
richts in der Volksſchule (Weimariſches Kirchen— 
und Schulblatt, 1887, Nr. 14—17, 23 und 24). — 
2, Altes umd Neues von den Formalitufen Kehr— 
Schöppa, Pädagogiihe Blätter, 1891, Nr. 1). — 
3. Ein Budjubiläium: Fingers Heimatskunde 
Deutſche Blätter für erz. Unt., 1894, Nr. 27 u. 25), 


K. Ohtwein, Direktor der Blinden- und Taub- 
jtummen-Anjtalt in Weimar + 

1: 1. Des Kindes erjtes Buch. Xeipzig, 1874. 
— 2, Meine Erfahrungen und Anjichten über das 
Weſen der Vier: und Schwachjinnigen sc, Weimar, 
1883. 3. Die natürlidie Gebärdenſprache ıc., 
Weimar, 1884, 

11: 1. Über das Schiden oder Schickchen (Jahr: 
buch des Vereins für wijjenichaftlihe Pädagogif, 
1872). — 2. Weſen der Taubitummbeit und Blinds 
heit, des Schwach- und Blödjinnes umd ihre Bes 
handlung (Ebenda). — 3. Pſychologiſche Grundlage 
der Fibel (Ebenda, 1873). — 4. Ein Berjud von 
Ktonzentrationsunterricht in der Taubjtummen- und 
Blinden - Erziehungsanftalt in Weimar (Jabrbud) 
des Vereins für wifienichaftlihe Pädagogif, 1876), 
— 5. Das Blindenweien der Jeptzeit (Stop, All 
gemeine Sculzeitung, 1877). 


U. Pidel, Seminar: Oberlehrer in Eiſenach, 
eb. am 13, 2, 1825 in Neidhartöhaufen (Kreis 
iſenach), geit. am 5. November 1896. 

I: 1, Rein, Pidel und Scheller, Die Schul- 
jahre. Theorie und Praris des Vollsſchulunterrichts 
(Siehe bei Rein!). — Pidel bearbeitete darin: a) Die 
Durdyarbeitung des Lehritoffes nach den formalen 
Stufen (1. Schuljahr), b) die Natur-(bez. Heimat⸗ lunde 
im erjten und zweiten Schuljahre (1. u. 2, Schuljahr), 
c) das Rechnen im eriten und zweiten Schuljahre 
(1. u 2. Schuljahr), d) dem deutichen Unterricht 
(3. bis 8. Schuljahr), e) dem geometrijchen Unter- 
richt (5. bis 8. Schuljahr), f) die mathematijche Geo— 
graphie (7. Schuljahr). — 2. Rein, Bliedner, Pidel 
und Scheller, Leſebücher zu den Schuljahren (Siehe 
bei Rein!). — 3. Diejelben, Ausgewählte Gedichte 
für den Geichichtäunterricht (Siehe bei Rein). 

IL: 1. Rein, Bidel, Scheller, Der Stoff für 
das erite Schuljahr. (Bericht über das Schullehrer— 
jeminar zu Eijenad. Oſtern 1876 bis Oſtern 1878). 
Bon Pidel darin bearbeitet: a) Heimatkunde, 
b) Singen und Sagen, c) Rechnen. — 2. Prä— 

paration zur matbematiihen Geographie: Geo— 
graphiſche Yänge und Breite (Pädagogiſche Studien, 
1854, 3. Heft). — 3. Schriftliche Nuseinanderiegung 
zu den Anſichten von Falle und Yiller, die Schul- 
mathematif betreffend (Erläuterungen zum 18. Jabr: 
buch des Vereins für wiflenichaftlihe Pädagogil, 


Heiland, 

Lehrer⸗ 
Schüler⸗ 
2. Heft: 
Scyüler= 
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1886, ©. 47-50). — 4, Kritik: Noch einmal das 
Weimarihe Seminarbudh. Vortrag, gehalten im 
Herbartverein zu Eiſenach (Pädag. Studien, 1886, 

eft 3). — 5. Bemerkungen und Zuſätze zu der 
Falleſchen Abhandlung: Iſt es möglich, den Lehrſtoff 
der Schulmathematik durd Verwertung natur 
wijienschaftliher Ausgangspunfte zu gewinnen ? 
(Jahrb. d. Ber. f. wiſſenſchaftl. Bädagogif, 1855). — 
6. Roenfion: Über das heſſiſche Leſebuch (Pädag. 
Studien, 1889, Het 3). — 7 Rezenſion: Gräve, 
Präparationen zur Behandlung deuticer Muſter— 
ftüde (Ebenda, 1857). — 8. Entgegnung auf die 
Angriffe Bartels gegen den deutſchen Unterricht im 
den „Schuljahren“ (Thüringer Lehrerzeitung). — 
9 Rißmann gegen Ziller (Preußiſche Yehrerzeitung). 
— 10, Der beutiche Unterricht in der Bolfsichule 
(Eneyflopäd. Handbuch der Pädagogit von Rein), — 
11. Die Geometrie in der Vollsſchüle (Ebenda). — 
12. Mathematiiche Geographie (Ebenda). — 13. Der 
deutjche Unterricht im der Vollsſchule. Eine Ent- 
gegnung („Neue Bahnen“, Jahrg. 1896, Heft 12). 


Ernit Pilg, Realſchullehrer in Jena, geb. am 
14. 9. 1857 in Jlmenau (Thüringen). 

1: 1. Aufgaben und ragen für Natur: 
beobadytung des Schülers in der Heimat, 4, Aufl. 
Weimar, Böhlau, 1893. — 2. Begleitichrift zu der 
vorigen Schrift : Über Naturbeobachtung des Schülers, 
Veitrag zur Methodik des Unterrichts in Heimat: 
und Naturlunde. 2. Aufl, Ebenda, 1889, — 3, 
Gab heraus: Pädagogiihe Warte. Wochenſchrift 
für die Erzeugnifje der Wiſſenſchaft, Kunſt umd 
erg auf dem Gelamtgebiete der ——— 

zerlag der Leipziger Lehrmittelanjtalt von Dr, Os— 
far Schneider in Leipzig. 1892, (Gingegangen.) 

11: 1, Praktische Beiträge zur Förderung des 
Unterrichts in der Heimatsfunde (Erziehungs chule, 
1. Jahrgang) — 2. Über das Sammeln von 
Naturalien (Stoy, Allgemeine Schulzeitung, 1880). 
— 3. (Zuſ. mit 9. Peter:) Die Heimatstunde in 
Sexta. Mit beionderer Berüdfihtigung von Jena 
umd Umgebung (Frid u. Ricter, Lehrproben und 
Lehrgänge, Heft 6). — 4. Geſchichte des Pieifferichen 
Initituts in Jena. S. 57—105 der „Feitichrift, 
herausgegeben bei der Feier des 60 jähr. Jubiläums 
des Pfeifferſchen Inſtituts“ Jena 1893. [Dieje 
Arbeit tommt deshalb in Betracht, weil fie die päda- 

ogiſche Thätigfeit K. V. Stoys 1844— 1876 um- 
—9 und in ſeinem Lehrerverzeichniſſe zahlreiche Namen 
von Ruf aus Herbartiſchem Ktreiſe enthält.] — 6. 
Bilder im Unterricht (Rein, Ency. Handb. der Päd.). 


Emil Polz, Lehrer an der Bürgerjchule in Weimar, 
geb. 16. 8. 1859 in Unterfuhl (Großherzogt. Sadıien). 

I: 1. Zur Reform des Religionsunterrichtes in 
der Vollsſchule. 27 S. gr. 8%. Weimar, Bork— 
mann, 1801. Preis 50 X 

I: 1. Sind Märchen oder Fabeln die geeig- 
netiten Stoffe für den Vorkurſus der bibliihen Ge— 
ſchichte im erſten Schuljahre? (Vehrerzeitung für 
Thüringen und Mitteldeutichland, 1889, Nr. 37 und 
38). — 2. Rezenſion: Vogel, Herbart oder Peſta— 
lozzi? (Mein, Bädagogiice Studien, 1890, 2. Heft). 


9. Ranitzſch, Profeſſor und Seminardireftor in 
Weimar, geb. 5. 1. 1842 in Neujtadt a. Orla. 

1: 1, Der Unterricht in der Vollksſchule nad) 
Lehrſtoff, Lebrmitteln, Lehrverfabren und Lehrziel. 
Bearbeitet von Lehrem des Großherzoglichen 
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Seminars in Weimar. XXIV u 272 S. 80. 
Weimar, Hermann Böhlau, 1888. Preis 3 M. 

1: 1. Ein neues Seminarbuch Cine Anti- 
fritit mit Beziehung auf das unter J. 1. genannte 
Bud) (Kehr, Pädagogiiche Blätter, 1889). 


Dr. Alfred Rauſch, Gumnafiallehrer in Jena, 
geb. den 8. 3. 1858 in Treffurt in der Prov. Sachſen. 

ID: 1. Behandlung des Stirchenliedes von G. 
Neumart: „Wer nur den lieben Gott läht walten“ 
in der Serta (Vehrproben und Lehrgänge IV, 1885, 
S. 12-15). — 2 Ein Wort zur Pflege der 
Mutterſprache im Unterricht (Lebrproben und Lehr- 
gänge, VIII, 1886, ©. 102—106). — 3. Schillers 
Geſchichte des dreihigjährigen Krieges im deutichen 
Unterriht der Obertertia (Programm, Yena, 1891, 
S. 24—28). — 4. Zur zweihundertjährigen Jubel- 
feier des deutichen Muflabes (Zeitichrift für das 
Gymnafialweien, 1891, Mai, ©. 257 fi... — 5. 
Rezenfion: Zeitichrift für den evangelischen Religions- 
unterricht (Pädagogische Studien, 1891, 2. Het, 
©. 106-114). — 6. Die Bedeutung der Heimat 
für die ag = Entwidelung des Menſchen (Deutich- 
evangeliiche Blätter, XVII. Jahrg, 1892, S. 213 
bis 223). — 7.06. €. Leſſings Nathan der Weije 
im deutſchen Umterrichte der Prima (Lehrproben und 
Lehrgänge, XXXII, 1892, S. 56—78). — 8, Otto 
Frick als Emeuever des Seminarium praeceptorum 
(Lebhrproben und Schrgänge, AXXV, 1893, S. 1 
bis 16). — 9. Zum Neligtonsunterricht auf höheren 
Sculen ice Studien, 1893, S. 193—210). 
— 10. Zu Leſſings Laoloon, I, 1 (Zeitichrift für 
Philoſophie und Pädagogil, 1894, ©. 47-52). 
— 11. Oslar Jägers Gymnafialpädagogit (Eben- 
da, 1805, S. 46—58). 


6. Rei, Seminarlehrer in Eiſenach. 

I: 1. Die Theorie der Formaljtufen. Unter 
Berückſichtigung der neueren Angriffe a diejelbe. 
180 ©. Langenfalza, Hermann Beyer & Söhne, 1889, 

II: 3. Berichte über das alademiſch-päda— 
gogiiche Seminar in Jena (Rein, Aus dem päbda- 
gogiſchen Univerfitätsieminar, Heft 1 umd 2). 


Dr. Wilhelm Nein, PBrofefior an der Uni— 
verfität Jena, geb. 10. 8. 1847 in Eijenad). 

Herausgeber der Pädagogijchen Studien. Alte 
Folge in zwanglofen Heiten. 3 Bände, 1875 bis 
1879. 1. Band, Heft 1—8. 2. Band, Heft 9—18. 
(Eijenadh, Bacmeiiter) Wien, Pichlers Witwe & Sohn, 
A 8 M. 3. Band, Heft 19—23. Dresden, Bleyl 
und Naemmerer. — Neue Folge. Bierteljahrsichrift. 
Bon 1880—1893. Fortgejegt von Klähr in Dres- 
den. Preis 4 M. Dresden, Bleyl & Kämmerer. 

Mit Flügel Herausgeber der Zeitichrift für 
Philoſophie und Pädagogik. Jährlich 6 Hefte. Preis 
des Jahrganges 6 M. Erſcheint jeit 1894. Berlag 
von Hermann Beyer & Söhne in Langenjalza. 

I: 1. Herbarts Regierung, Unterricht und Zucht 
dargeftellt und in ihrem Verhältnis zu einander be— 
jprodyen. 89%, 45 ©. Eiſenach, Bacmeijter, 1873. 
3. Aufl. Wien, Pichlerd Witwe & Sohn, 1881. 
Preis 1 M. — 2, Dr. Fr. Ottos pädagogiiche 
Zeichenlehre. Mit 20 SHolzichnitten. 8°, 112 6, 
Beimar, Böhlau, 1873. 3. Aufl. 8%, 120 S. 1885. 
Preis 1,50 M. [Beurteilungen: a) Gentralblatt für 
die gejamte Unterrichts- Verwaltung in Preußen, 
Juliheft 1874, S. 394 fi. — b) Dörpfelds Evans 
geliſches Schulblatt, Auguſt 1886 (von Trüper)). — 











3. Beratungen über Methode und Methodik. 8%. 
305. Wien, Pichlers Witwe & Sohn, 1876. 75 Pf. 
— 4. Jahresberichte des Eiſenacher Lehrerjeminars. 
1876—1878. 1878—1880, 1850— 1882. 1882 bis 
1884. 1884—1886. — 5. Geſchichte des Zeichen: 
unterrihts. In Kehrs Geſchichte und Methodik des 
deutſchen Vollsſchulunterrichts. Botha, 1887. 2. Band, 
178— 204. 2. Aufl. 1890. — 6. Das Freiband: 
zeichnen im Seminar. 8%. 22 S. Dresden, Bleyl 
und Kaemmerer, 1878. 75 Bi. — 7. Mit Bidel 
und Scheller: Theorie und Praxis des Volksſchul— 
unterrichts nad Herbartſchen Grundjägen. Acht 
Bünde. Leipzig, Bredt (früher Dresden, Bleyl 
und faemmerer), 1878—1896, 1. Band: Das erite 
Schuljahr. 8%, 141 ©. 1. Aufl. Eiſenach, Bac- 
meijter, 1878. 5. Aufl. 80. 198 S. Xeipzig, 1893, 
3 M. [Beurteilung: Dörpfeld, Der didaktijche 
Materialismus, 2. Aufl, Gütersloh, 1856]. 2. Band: 
Das zweite Schuljahr. 8°. 58 ©. 1. Aufl, Eiſe— 
nad), Bacmeijter, 1879. 4. Aufl. 8%. 137 ©. 
Zeipzig, 1895. 3 M. Beurteilung: Grabs, Be- 
—— über das zweite Schuljahr. Evangeliſches 
Sculblatt, 1885, ©. 321 ff. und 1886, ©. 137 fi]. 
3. Band: Das dritte Schuljahr. 8%. 193 ©. 1. Aufl. 
Gajiel, Bacmeijter, 1880. 3. Aufl. 8%. 195 ©. 
Xeipzig, 18589. 3 M. 4. Band: Das vierte Schul: 
jahr. 8%. 224 ©. 1. Aufl. Dresden, 1881. 3, Aufl. 
8. 263 ©, Leipzig, 1892. 3 M. (Beurteilung: Thrän- 
dorf in Barth Erziehungsſchule, 2. Bd., 1881, Nr. 
2]. 5. Band: Das fünfte Schuljahr. 8%, 171€. 
1. Aufl. Dresden, 1882, 2. Aufl. 8°. 228 ©. Leipzig, 
1886, 3 M. (Meue Aufl. unter der Preije.) 6. Bb.: 
Das jechite Schuljahr. 8%. 130 ©. 1. Aufl. Dresden, 
1583, 2. Aufl. 80, 195 ©., 1886. 3M. 7. Band: 
Das jiebente Schuljahr. 8%. 139 ©. 1. Aufl. 
Dresden, 1884, 2. Aufl. 8%. 249 ©. Xeipzig, 1888. 
3 M. 8. Band: Das adıte Schuljahr. 8%, 208 ©. 
1. Aufl. Dresden, 1885. 2. Aufl. 189 ©. Xeipzig 
1888. 3, M. [Beurteilungen: a) v. Sallwürf in den 
Deutjchen Blättern für erziehenden Unterricht, 1886, 
©. 184, 197, 205. b) Grabe, Das achte —— 
und jeine Kritiker (Evangeliſches Schulblatt, 1887, 
3. Heft). — 8. Mit Bliedner, Pickel und Scheller: 
Das erjte Leſebuch. 1. Abt. 8%, 56 ©. 2, Abt. 
8v. 485 ©. Caſſel, Bacmeijter, 1850, à 30 Bf. 
2. Aufl, Leipzig, Bredt. Leſebuch für das zweite 
Schuljahr. 8%. 88 ©. 2, Aufl. Dresden, Bleyl 
und Kaemmerer, 1884. 60 Pf. 3. Aufl. Leipzig, 
Bredt, 1880. — Leſebuch für das dritte Schuljahr. 
8°. 44 ©. Caſſel, Bacmeifter, 1880 (jept Leipzig, 
Bredt). 30 Bf. Thüringer Sagen und Nibelungen. 
Hiſtoriſches Leſebuch für das 3. u. 4. Schuljahr. 
5°. 585 & Dresden, Bleyl & Kaemmerer, 1885. 
Preis 50 Pf. 2 Aufl. Leipzig, Bredt, 1891. Aus— 
ewählte Gedichte für den Gejchichtsunterricht. 
Siftoriiches Leſebuch für das 5. bis 8. Schuljahr. 
5%, 164 S. Dresden, Bleyl & Kaemmerer, 1886. 
1,35 M. yet bei Bredt in Leipzig. — 9. Heraus: 
egeben: Niemeyers Grundjäge der Erziehung und 
Unterridts (Manns Bibliothek pädagogiicher 
Klaſſiler). 3 Bünde. Langenjalza, Hermann 
Beyer, & Söhne 1878/79. 2. Aufl. 1882/83. 8,50 M, 
en 11,50 M. — 10, Herausgegeben: sun 
r. Brzoska, Die Notwendigkeit pädagogiicher Se- 
minare auf der Imiverfität und ihre zweckmäßige 
Einrichtung. Leipzig, Joh. Ambr. Barth, 1887. 
— 11. Aus dem pädagogiichen Univerjitäts-Seminar 


Mein, Encyllopäp. Handb. d. Päbagozil. 3. Ban. 
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zu Jena. Langenjalza, Hermann Beyer & Söhne. 


1. Heft, 1888. Anhalt: a) Anſprache des Direktors 


Profeſſor Dr. Rein, gehalten zum Seminargeburtstag 
am 10. Dezember 1887. b) Bericht über die 
Thätigfeit des Seminars von Oberlehrer Reid). 
c) Zur Syntheſe im Geſchichtsunterricht von A. Baer. 
d) Säße über den darjtellenden Unterricht. e) Ein- 
richtung der Spitembeite von Br. Maennel. f) Eine 
Präparation über Siegfried& Tod von L. Höber. 
2. Heft, 1890. a) Vorwort von Profeſſor Dr. W. 
Rein. b) Bericht über die Thätigfeit des Seminare 
von Oberlehrer Neid. c) Verſuch eines Lehrplanes 
für den naturkundlichen Unterricht von Br, Maennel. 
d) Meurers Pauli sextani liber. Beiproden von 
Paul Hoffmann, e) Grundjäge für die Beurteilung 
von Präparationen aus der Geichichte von Edm. 
Schoß. 1) Ein Scülerbild von Paul SHentichel. 
3. Heft, 1891: a) Vorwort von Profejlor Dr, Rein. 
b) Bericht über die Thätigfeit des pädagogiſchen 
Seminars von Oberlehrer €. Scholz. c) Ordnung 
des pädagogiſchen Seminars und der Übungsichule. 
Zufammengeftellt von N. Reulauf. d) Über den 
Anfang des franzöfiichen Unterrichts Won Ch. 
Toufjaint. e) Die Schulreife als organiiches Glied 
im Blane der Erziehungsſchule von E. Scholz. 
fj Girardet-Breling: Die Aufgaben der öffentlichen 
er gegenüber der fozialen Frage. Beiprochen 
von J. Trüper. — Anhänge: A. Bericht über die 
Sculreiie der Übungsihule in den Harz, Sommer 
1889, B. Stonzentvationstabellen (Duinta, Ouarta). 
4. Heft, 1892: a) Vorwort von Profeſſor Dr. ®. 
Nein. b) Bericht über die Thätigkeit des Seminars 
von E. Scholz. c) Über Zwed, Auswahl und Ge- 
jtaltung der Schulfeiern von C. Schubert. d) Über 
den rüdläufigen Geſchichtsunterricht von G. Lämmer— 
birt. e) Beiträge zum Märchenunterricht von 9. 
Landmann. f) Bedeutet die matsfunde des 
Hauptmannes Rott einen didaktischen Frortichritt ? 
Bon E. Scholz. — Beigaben: I. Einleitende Worte, 
II Verzeichnis der Seminarmitglieder. III. Einige 
itatijtijche Notizen. IV. Lifte der bisherigen Klaſſen— 
lehrer. V. Pädagogijche Arbeiten aus dem Kreiſe der 
Seminarmitglieder. 5. Heft, 1894: a) Anſprache, ges 
balten ur Seminarfeier 1892 von Profeſſor Dr. R. 
Rein, b) Bericht über die Thätigleit des Seminars 
von Dberlehrer E. Scholz. c) Soll das Gedicht 
zuerst jeinem Inhalte nad) daritellend entwidelt oder 
aber auf der Stufe der Syntheſe in der ihm eigenen 
Form dargeboten umd jtüchveiie erarbeitet werden ? 
von Dr. P. Bergemann. d) Imbdividual- und So— 
zialpädagogif von Dr. Lietz, e) Elternfragen, eine 
notwendige. Ergänzung der Gartmannichen pfycho— 
logiſchen Analute von C. Schubert. f) Über die 
unterrichtliche Verwendung der Robinſonerzühlung 
im zweiten Schuljahre von H. Landmann. g) Über 
Schulreifeberichte von E. Scholz. (A. Über Zwedt und 
Anlage, B. Ausführung.) — Beigaben : I. Einleitende 
Worte Il, VBerzeihnis der Seminarmitglieder 
(Fortjepung). I. Fortſeßzung der Liſte der bis— 
berigen Klaſſenlehrer. IV. Fortſetzung der pädagogiſchen 
Arbeiten aus dem Kreiſe der eminarmitgiieder. 
6. Heft, 1895: a) Anſprache, gehalten am 22. Dez. 
1894 von W. Nein. bi Ziele des Gejchichtsunterrichts 
von KeGötze. c) Neue Aufgaben auf dem Gebiete 
des chriſtlichen Neligionsunterrihts von Dr. H. Liep, 
> Die Bedeutung der Jugendlitteratur für den er— 
ziehenden Unterricht von Dr. H. Lie. e) Bemer: 
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fungen über die Göpfertſchen Präparationen. f) Be- 
richt über die Thätigkeit des Seminars von Ober- 
lehrer Fr. Lehmenfid. Beigabe: I. Einleitende Worte, 
U. Verzeihnis der Seminarmitglieder, III. Lifte der 
Klafienlehrer. IV. Wrbeiten aus dem Kreiſe ber 
Seminarmitgfieder. V. Bericht über die Harzreiſe 
1894, — 12. Pädagogik im Grundrii. Sammlung 
Göichen. 141 S. Stuttgart 1890. 2. Aufl. 1892. 
Preis 80 Pf. (Ins Englische, Japanische, Serbiſche 
überjegt.) — 13. Encyllopädiiches Handbuch der Pä- 
dagogif. 10 Halbbände. Yangenjalza, —— Beyer 
& Söhne. — 14, Am Ende der Schulreform. Yangen- 
falza, Hermann Beyer & Söhne. — 15. Zur Schul— 
auffihtsfrage. Langenjalza, Hermann Beyer & Söhne. 
II: 1. Die pädagogische Zeichenlehre von Otto 
(Jahrb. des Ber. für ihentchaftt. Räd., 1871). — 2. 
Über das Verhältnisder Regierung zur Zucht (Ebenda, 
1872). — 83. Herbarts Regierung, Unterricht und 
Zucht (Dörpfelds Schulbiatt, 1873, Heft 1 und 2). — 
. Einige Betrachtungen über die alten und neuen Re— 
_ (Stoy, Allg. Schulzeitung, 1873, © .26). — 
. Das jtigmographiiche Zeichnen (Jahrbuch des 
Vereins für wiſſenſchaftliche Pädagogit, 1874). — 
6. Der Zeichenunterricht in der einfachen Vollsſchule 
graz Blätter für erziehenden Unterricht, 1874, 
. 9—13). — 7. Kunze Verteidigung der Stigmo- 
raphie (Ebenda, &. 90— 93). — 8. Der zweite deutiche 
learn (Stoy, Allgemeine Schulzeitung, 
1874, ©. 341 ff). — 9. Einige Nachrichten über die 
fiebenbürgiich = jächjiihen Seminare (Kehr, Päda— 
gogiiche Blätter für Lehrerbildung, 1874, ©. 196 fi). 
— 10. Einiges aus der neueren Yeichenlitteratur 
(Deutſche Blätter für erziehenden Unterricht, 1875, 
S. 169 f., 188 f.). — 11. Abjchreibertum unter den 
Senn (Stoy, Allgemeine Sculzeitung, 1876, 
. 319, 327). — 12. Der dritte deutiche Seminar 
lehrertag (Deutjche Blätter für erziehenden Unter: 
richt, 1876, ©. 333 fi.) — 13. Schablonenhafte 
Methodenreiterei x, Ein Protejt (Dörpfeld, Evan 
eliihes Schulblatt, 1876, Novemberheit), — 14. 
jur Idee vom erziehenden Unterricht (Deutiche 
lätter für erziehenden Unterricht, 1878, ©. 413 f.). 
— 15, Über die Verteilung des geihichtlihen Stoffes 
an Rräparandenanitalten und Seminaren (Ebenda, 
1878, ©. 71 f.). — 16. Über die Notwendigkeit des 
we im geograpbiichen Unterriht (Ebenda 
. 256 f.). — 17, Zur Geſchichte der Methodil 
des Zeichenunterrichts (Ebenda, S. 309 f.). — 18. 
Über die formalen Stufen des Unterrichis (Kehr, 
Pädagogiihe Blätter, 1879, ©. 368 fi.). — Über 
die formalen Stufen des Unterrichts (Weimariſches 
Kirchen⸗ und Schulblatt von 
1879, 19. u. 20. Heft). — 20 Über lonzentration 
mit Beziehung auf das dritte Schuljahr (Dörpfeld, 
Evangeliihes Schulblatt, 1879, Septemberbeit). — 
21. Über die Organifation der Lehrerbildung in 
Deutihland (Pädagogiiche Studien, 1881, 4. Heft). 
— 22, Thejen über Lehrerbildung (Evang. Schul: 
blatt von Dörpfeld, 1881). — 23. Bemerkungen zu 
der Kritik des je Thrändorf, das 4. Schuljahr 
betreffend (Jahrbuch des Vereins für wiſſenſchaftliche 
Pädagogit, 1882). — 24. Einige Bemerkungen zu 
dem !Heferat des Herrn Dr. Frick: Inwieweit find 
die Herbart-Ziller- Stoyihen didaktiihen Grundjäge 
für den Unterricht an den höheren Schulen zu ver- 
werten (Pädagogiihe Studien, 1883, 4. Heil). — 
25. Zur Syntheſe im hiſtoriſchen Unterricht (Jahr: 


— — 


eſſe und Leidenfroſt, 


buch des Vereins für wifienichaftliche Pädagogit, 
1885). — 26 Abriß der Geſchichte des Zeichen— 
unterrichts (Kehr, —— Blätter, 1885, 
©. 426 fi). — 27. Bemerkungen & der Schrift des 
Herrn v. Sallwürf: Handel und Wandel der päda— 
gegüichen Schule Herbarts (Pädagogiihe Studien, 
885, 4. ). — 28. Willmann und die Robinjon= 
ftufe (Pädagogiihe Studien, 1887, ©. 88—93). — 
29. Gefinnungsunterriht und Kulturgeihichte (Pä- 
da 5— Studien, 1888, 2, Heft. — 30. Zur 
Schu reform (Frid, Lehrproben und Lehrgänge, 1888, 
Het XVD. — 31. Ein neues Seminarbuch (Päda— 
gogiihe Studien, 1889, 1. Heft). — 32. Vom er- 
as Unterricht (Göring, Neue deutihe Schule, 
1889, 1. Heft). — 33. Über pädagogıiche Univerfitäte- 
jeminare (Ebenda, 1889, 4. u. 5. Heft). — 34, Die 
Ausbildung für das Lehramt an höheren Schulen 
(Grenzboten, 1890, 8. Heft), — 35. Sozialimus 
und Erziehung (Ebenda, Het 24), — 36. Zur 
Schulrede des Kaiſers (Ebenda, Heft 51). — 37. 
Die fieben u des Kaiſers (Ebenda, 1891, 
18. Heft). — 38. Militarismus umd Schulerziehung 
Ebenda, 33. Heft), — 39. Der Streit um den 
eihihtsunterriht (Ebenda, 1891, Heft 45), — 
40. Rembrandt als Erzieher (Pädagogtiche Studien, 
1891, 1. Heft). — 41. Einige Betrachtungen über 
die Notwendigkeit und Möglichkeit einer objektiv 
iltigen Unterrichtsmethode (Frick, Lebrproben und 
Lehrgänge, 1891, Heft XXI). — 42. Zur Schul: 
geiedgebung (NRodenberg, Deutihe Rundichau, 1892, 
2 7). 43. Deutiche Erziehung (Gvenzboten, 
1893, Heft 27). — 44. Die künſtleriſche Erziehung 
der deutichen Jugend (Jahrbuch des Vereins für 
wiſſenſchaftliche Pädagogit, 1894). — 45. Univerfity 
Ertenfion (Blätter für joziale Praxis, 1894). — 
46. Alte und neue Pädagogik (R. Fleiſcher, Deutſche 
Revue, 1895). — 47. Bertalozzi (Julunft von M. 
Harden, Februar 1896). — 48. Contemporary edu- 
cational thaught in Germany. Educational Review, 
New York, May 1894; March 1896, Ebenda: 
The old and the new pädagogy. — 49, Pesta- 
lozzi and Herbart. New ort, The Forum. May 1896, 
— 50. Von den däniihen Vollshochſchulen (GGegen— 
wart, Nr. 13, 1895). — 51. Über Vollshochſchulen 
(Monatsblätter der Comenius-Gefellichaft, 1896). — 
52. Die allgemeine Voltsjhule („Hilfe* von Paſtor 
Naumann 1895). — 53. Die polit. Parteien u. ſ. w. 
Zukunft 1896, Rezenfionen in Zarndes Litterariichem 
Gentralblatt (Leipzig); in der Anglia (Leipzig); in 
den — Studien von 1880 ab (Dresden); in 
Kehrs Pädagog. Blättern (Gotha), in der Zeitjchrift 
für Philoſ. n Gap. (Langenjalza). 


D. Neinerth, Rektor in Groß-Schent (Ungarn), 
geb. 16. 7. 1852 in Bogeſchdorf (Siebenbürgen). 
11: 1, Erläuterung der Theorie der formalen 
Stufen (Rein, Pädagogische Studien, 1882, ©. 29). 
— 2. Präparationen zur bibliihen Geihichte: Leben 
ein (Nein, Pädagogiihe Studien, 1882). — 3. 
ie Konzentration des Unterrichts (Rein, Bädagogiiche 
Studien, 1883), — 4. Präparation über: Jung 
Siegfried (Barth, Erziehungsichule, 1883). — 5. 
Präparation über Bontfazius, in der Form des dar: 
jtellenden Unterrichts behandelt (Barth, Erziehungs: 
ichule, 1883, Nr. 12 a und b). Außerdem bat 
Reinerth NAufjäge und Berichte in dem Sieben: 
bürgiihen Schulblatt veröffentlicht, 
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Dr. Auguſt Reukauf, Rektor in Lauſcha, geb. 
5.8. 1807 gr Meiningen. 

I: 1. Der Lehrplan des evangeliidhen Religions— 
unterrihts an höheren Schulen, vom Standpunkte 
der wiſſenſchaftlichen Päbagog ogit aus begründet. 
VI u. 113 Seiten, Oftav ngenfalne, Hermann 
Beyer & Söhne, 1892. 1,50M. — Abnorme 
Kinder und ihre Pilege (Mann, Pädago: ——— Ma= 
azin, 29. Heft). 19 Seiten, zn Be, 
eg Beyer & Söhne, 1893. 0,25 M. 

II: 1. Ordnung des pädag. Seminares und der 
Übungsichule (Aus * —— Univerfitäte- 


Seminar zu Jena, 3. ngenjalza, Hermann 
Beyer & anne, rm — 2. Das Judenchriſtentum 
in der religiöſen Vollserziehung des deutſchen Pro— 


teſtantismus, eine kritiſche Studie (Neue Bahnen, 
1894, Heft 10). — 3. Die Reformworichläge 
eine fritiiche Studie (Neue Bahnen, 1894, Heft 12) 
— 4. Hlaffiihe Epen und Dramen in der Bolfö- 
ſchule (Schulbl. für Thür. und Franken, 1896, Nr. 2 
bis 4). — 5. Lejeabende im Dienfte der Erziepung 
(Deutiche Blätter für erz. Unt. 1896, Nr. 27-30). 


Dr. &. von Rohden, Werden a. d. Ruhr, geb. 


1855 in Barmen. 
I. 1. Darjtellung und Beurteilung der Päda— 
gogit Schleiermahers. Diſſertation. Leipzig, Fock 


(zuvor abgedruckt im Jahrbuch des Vereins für 
wifienichaftliche Pädagogit, 1884). — 2. Ein Wort 
zur Katechismusfrage. Gotha, Thienemann. 1. Aufl. 
1889, 2. Aufl. 1 (Zuerſt veröffentlicht in: Kehr, 
—* ogiiche Blätter, 1889). — 3. Über chrifto- 
triiche Behandlung des Lutherihen Katechismus. 
———— aus: Mitteilungen und Nachrichten 
aus der evangeliſch-lutheriſchen Kirche Rußlands. 
Riga, Hörſchelmann, 1891. — 4. Katechetiſche Be— 
handlung der Lehre von der Gottheit Chriſti. Se— 
paratabdrud aus: Kehr, Pädagogische Blätter, 
1893, I. Gotha, Thienemann — 5. Unterrichtliche 
Behandlung des 6. Gebotes in der Volksſchule. 
Gekrönte Preisichrift. Berlin, Balz der Sittlich- 

— 1. Aufl., 10. Aufl. 1805. 
Ag auf dem fatecheti- 


I: 1, Regenfionen: U 

a € Gebiete en Evan eliſches Schulblatt 
. 353--386 € end: Zur Sate- 
—— —58 F 1886, * 401—414, LI, 
—341). — 3. Satechetiicher Entwinf: 
Der erfie Artikel (Zeitſchrift Fiir evangeliſchen Re— 
ligionsunterricht, III, ©. 57—83). — 4. Wie iſt der 
Katechismusunterricht auf die verſchiedenen Stufen 
u verteilen? (Ebenda, III, S. 110—120). — 5. 
Bemerun en zur Katechismusfrage (Ebenda, IV, 
. 36-52) — 6. Zur Gliederung des Sutherichen 
Re | (Ebenda, IV, ©. 108— 126). — 7. e 

Reform des Katechismusunterrichts (Beitichrift 
RBaitoral- Theologie: Halte, was du haft! XIV, S. 
538— 546). — 8. Die Aufgabe des Neligionsunter: 
richts in der —— (Die chriſtliche Welt, 1802, 
415—420). Über einige prinzipielle VBor- 
fragen zum —— ——— 
—— des Vereins fiir Her⸗ 
—— —— in —5— Weſtfalen, S. 1— 30). 
— 10, Das Problem bes Neligionsunterrichts 
(Evangel. Schulblatt, 1896, 361-371). — 11. 
Auflap Katechetif im Reine’ Encyflopäb. Handbud). 
ermann Rolle, Piarrer in St. Graba bei 
Saalt ld (Thüringen), geb. im April 1849 in Rohnau 

bei Zittau, Sächſ. Oberlaufig. 


| (Deutiche Lehrerzeitung, 
' Selbjtändigteit der S ule inmitten von Staat und 
Kirdye (Bädagogiihe Studien, 1889, Heft 4). — 18. 


I: 1. Die Ortsichulaufficht, insbeiondere ob der 


Geiſtliche dabei beteiligt jein fol. 16 ©. Saalfeld, 
— 1883. Preis 25 Pf. 
: 1. Gegen öffentliche en 


Bert Blätter für erziehenden Unterricht, 1880 
— 2, Der fulturgeichichtlihe Gang im 
Pinberfieie (Ebenda, 1881, Wr. 9). — 3. Gegen 
die moderne Schuliparfajie (Erziehungsichule, 1832, 
Nr 6m. 7). — 4. Zur frage der Schuliparfafje 
—— 1883, Nr. 10). — 5. Scyulgärten (Saalfelder 
eiöblatt, 1885, Nr. 253). — 6, Tierichug und Tier: 
pflege Ebenda 1885, Nr. 208). — 7. Centraliſation 
der Schule oder —** derſelben in kleinere 
(Bittauer Nachrichten und Anzeiger, 1886, Wr. 88). 
— 8. Staat, Schule und Kirche, Ihre Aufgaben 
und ihr gegenieitiges Berhältnis (Ofterreihhiicher Pro: 
tejtant, 1886, Nr. — 9. Gegen die Feſtlegung 
des Ofterfeftes (Gzlehungsichufe 1886, Ar. 6). — 
10. Die Zucdertüten und der Schulanfang (Saaljelder 
Anzeiger, 1887, Nr. 74). — 11. Rezenfion: Beyer, 
Die Naturwifienichaiten in der Erziehungsichule (Jahr: 
buch des PWereins für will enkhaftliche Bäbageait, 

1887). — 12. Rezenfion, Die joziale Frage eine 
alehungeftoge (Evangeliiches Schulblatt, 1857, Nr. 9). 
13. Die finanzielle Selbitändigfeit der Schule 
(Ebenda, 1888, Nr. 5). — 14. Keine Weihnachtsfeier 
in der Schule ( Deutiche Lehrerzeitung, 1888, Nr. 63). 
— 15. Das Verhältnis des Gemeindebeamten zum 
Staatsbeamten (Saalfelder Anzeiger, 1888, Wr. 91, 
92, 93 u. 9). — 16. Über Konfirmandenunterricht 
1889, Nr. 12). — 17. Die 


Die Selbitändi . der Kirche (Das Volt, 1890, 
Nr. 261). — 19. Die öffentliche Voltsichulen, Öfter 
reichs nad Dittes (Deutiche Lehrerzeitum —— 

Nr 153). — 20. Zu viel Worte (Unterricht), zu 
wenig Thaten (Zucht) (Das Bolt, 1891, Nr. 82). 


Adolf Nude, Rektor in Nafel a. d. Netze in 
Poſen, geb. 1. 5. 1865 in Schocken (Bojen). 

l: 1. Quellen im —— Mit 
beſonderer Berückſichtigung der Kulturgeſchichte. 
24 S. 80. Gotha, Behrend, 1892, Preis 60 Bi — 
2. Die bedeutendſten Evangeliſchen Schulordnun 
des 16. Jahrhunderts nach ihrem pädagogiſchen X 
halte. 60 ©. 8. Langenſalza, Hermann Beyer 
& Söhne, 1898. Preis 75 — (Päd. Mag, 32. Heft. 
Vorher in Manns Deutichen Blättern für erziehenden 
Unterricht, 1898, Nr. 40—44). — 3. Quellenlejebud) 
für den Geſchichtsunterricht in Volls⸗ und Mittel- 
—— 168 S. 8%. Langenſalza, — Beyer 

& Söhne, 1805. Preis 1,60 M, geb. 2,40 M. 

II: 1. Der biblifche Seichichtöunterricht in ber 
vierftufigen Vollsſchule. Eine Kritik des gleichnami — 
Artikels vom Schulinſpektor Robert Gentſch in 
Deutſchen Blättern für erziehenden Unterric (Barth, 
Erziehungsichule, 1887, Nr. 8). Zur Lehre 
von den Unterrichtsſtufen. Gegen — aAdbbandiung 
Rißmanns in der Preußiſchen Leh ai Sa gerichtet 
(Blätter für die Schulpragis, Beilage der ana 
Zehrerzeitung, 1888, Nr. 7 u. 8). — 3. Die Apper: 
—— Lehrerze es für Thüringen I Mittel: 
eutichland, 1 r. 11—14). — 4. Zur Riß⸗ 
mannſchen Interpretation der Wundtichen Apper— 
zeptionslehre (Ebenda, 1888, Nr. 19, 21 u. 22). — 
d. Die Lehre von der Apperzeption nad) 
und Wundt. Eine Erwiderung auf einen Ri 
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jchen Artikel in der Schleftichen —— ESchle⸗ 
ſiſche Schulzeitung, 1888, Ar. 501. — Zwei Ab— 
handlungen des Berfafl ers in den Pädagogischen 
Studien (1889, 2. Heft u. 1800, 2, Heft), eine in 
Dörpfelds Evangeliichem Schulblatt (1889), des 
gleichen mit einigen er 3 abgedrudt in 
der Poſener — 1893, Nr. 40 fi., eine in 
der Deutihen Lebhrerzeitung (1888, Nr. 5 u. 6), die 
fämtlich über Apperzeption bandeln, werden hier nicht 
—— da ſie in das Gebiet der Philoſophie und 
er Kulturgeſchichte gehören.) — 6. Über den Stand 
der pädagogiicen —— in Oſtdeutſchland, 
vorzüglich in der Provinz Poſen (Dörpfeld, Evan— 
gelten Schulblatt, 1889, Nr. 4,5, 8). — 7. Die 
ußere Schulzucht und ihre Mafregeln (Just, Braris 
der Erziehungsichule, 1889, 1. Heft). — 8. Wie Dr. 
—— zu Herbart lam (Ebenda, 1889, 3. Heft). 
9. Lernt, denn ihr jeid gewarnt! Über den 
Berliner deutichen Lehrertag (Dörpield, Evangeliiches 
Schulblatt, 1890, Nr. 8). — 10. Johann Friedrich 
Herbart. Zum 50. Sterbetage (Deutiche Lehrerzeitung, 
1891, Nr. 201— 208), — 11, Zur Reform des gram— 
matiichen Unterrichts, nament tlich in der Vollsſchule 
(Kojener Lehrerzeitung, 1892, Nr. 4-9). — 12, Re: 
je enjion: Ein Leſebuch für Vollsmädchenſchulen von 
mit und Tews (Poſener Lehrerzeitung, 1892, 
Nr. 20). — 13. Das pädagogiiche Univerfitäts-Se- 
minar in Jena (Poſener Lehrerzeitung, 1892). 
14. Das Ktirchenlied in der Volls- und Mittelichule 
(Dörpfeld, Evangeliiches Schulblatt, 1893, Nr. 1 u. 2). 
— 15. Rezenfion: Herberger & Döring, Theorie und 
Praris der Aufjagübungen, beurteilt vom Herbart- 
ſchen Standpuntte (Pädagogium, 15. Jahrgang, 1898, 
5. Heft). — 16. Präparation; Das Gewitter von 
Schwab (Falde, Aus der Schule für die Schule, 
1844, ©. 168). — 17. Friedrid Wilhelm Dörpfeld 
(Pädagogiiche Studien, 1894, Heft 2). — 18. Einiges 
über den Stand der Herbartichen Bejtrebun * in 
der Gegenwart (Poſener Lehrerzeitung, 1894, Ar. 38), 
— 19. Dörpfelds Schriften (Falde, Aus der Schule 
für die Schule, 6. Jahrg. 1894.95, 11. u. 12, Heft). 
— 20 Reenfion: Rofenburg, Methodit des Ge— 
Khichtöuntereicht®, —— vom Standpunkte der 
—— Pädagogi it (ötüg el u. Rein, Zeitichrift 
für Philojophie und Pädago I, 1804, Het 9. — 
21. Rezenfion: Hartmann, Der Nechenunterricht in 
ber ala Vollsſchule (Babes ogiiche Studien, 1895, 
Heft 2). — 22. Haushaltungskunde (Rein, Encytlo- 
pädiiches Handbuch der Pädagogif). > 
bartijche pädagogiihe Schule. —— (€ 
da). — 24. Jugendlektüre und S terbibtiotheten 
Ebenda). — 25. Kirchenlied (ine — 26. Duellen- 
leftüre in der Voltsjchule (Ebenda). — Außerdem 
eine große Anzahl Rezenfionen in den Deutichen 
Blättern für e —— Unterricht, den Pädagogiſchen 
Studien, der —8 der Erziehungsſchule, der Deut⸗ 
ſchen Lehrerzeitung u. a. 


Dr. E. v. Sallwürt, Geh. Hofrat und Ober: 
ſchulrat in Karlsruhe, geb. 7.5. 1839 in —— 
I: 1, Ferientage. Pädagogiſche Erwäg 
Langenſalza, Hermann Beyer & Söhne, 2. Aufl. 1 

— 2, Herbart und feine Jünger. Freunden und oe. 
nern in Berjtändigung. Ebenda, 1880. — 3. Handel 
und Wandel der Pabagsptiden —— Herbarts. 
Ebenda, 1. Aufl 1885, 2. Aufl. 1886. — 4. Ges 
finnungsunterricht ımd Kul —— Ebenda, 
1887. — 5. Herbarts Sun Bielefeld, Helmich, 
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1890. — 6. Joh. Friedr. Herbarts pädagogiiche 
Schriften. Neubearbeitung der Bartholomä allen 
Ausgabe als 5. und 6. Aufl. 2 Bände (Manniche 
Ausgabe der Bibliothef päd. Klaſſiker). Langen 
ſalza, Hermann Beyer & Söhne, 1890 f. u. 1895 f. 
— 7.3. 3. Roufieaus Emil oder über die Erziehung. 
Überjegt mit Einleitun * und Anmerkungen ver- 
jehen. 2 Bände. ufl. 1893 u. 94. Ebenda. 
— 8. John Lockes —— über Erziehung. Ein— 
— überſetzt und erläutert. 2. Aufl. 1897. Eben: 

— 9. Fenelon und die Litteratur der weiblichen 
ru in Aranfreid von Claude Fleury bis Frau 
Meder de Sauſſure, 1886. Ebenda. 


I: 1, SHerbart® Berufung nad) idelberg. 
Jnedita zu Herbarts Biographie (Deutiche Blätter 
für erziehenden Unterricht, 1888, ©. 77 N, — 2, 


Der geichichtliche Lehrplan bei Herbart (Ebenda, 
1888, ©. 206 f.). — 3. Über die Schranfen des er: 
age Unterrichts (Ebenda, 1874, ©. 33). — 4. 
in Geſamtſchulplan (Ebenda, 1874, S. 65). 
5. Das Sprichwort im deutſchen Spradunterricht 
(Ebenda, 1874, &, 5.) — 6. Die methodiiche Ein- 
führung des franzöfiihen Unterrichts in Real- und 
Mittelichulen ohne lateiniichen Unterriht (Ebenda, 
1875, ©. 55). — 7. Roufjjeau= Studien: Rouſſeaus 
erfter Erziehungsplan (Deutiche Blätter für gg 
Unterricht, 1875, S. 244); Neuere Urteile 
Roufjeau (Ebenda, S. 321 fj.); Die Entſtehungs— 
Error von Noufjeaus Emil (Gbenda, 1881, 
325); Inedita von und über Roujieau (Ebenda, 
1882, &.213): 3. 3. Roufjeaus Tod (Ebenda, 1883, 
©. 403). — 8. Zur Lehrerinnenfrage (Ebenda, 1880, 
©. 37). — 9. Sendidreiben an Reltor Dörpfeld. 
Aus Veranlafjung jeiner Betrachtung über den bi- 
daktiichen Materialimus (Ebenda, 1880, &. 109). 
— 10. Der internationale pädagogiiche Kongreß in 
Brüffel (Ebenda, 1880, ©. 367. — 11). Die Frage 
der Lehrerbildung auf der internationalen E —— 
tkonferenz in London (Ebenda, 1884, ©. 319). — 
Die Reform der deutichen Schul- Syntar —*6 
1885, S. 223). — 13. Einprägen (Ebenda, 1887, 
©. 1). - — 14. Das pädagogiiche Univerjitätsjeminar 
(Ebenda, 1887, ©. 389). — 15. Schule und Fremd⸗ 
wort (Ebenda, 1888, ©. 365) — 16. Pädagogik und 
Methodik (Ebenda, 1889, S. 365) — 17. Päda— 
gogiſche ungen im höhern Schulweſen (Ebenda, 
1800, ©. X — 18. Zur nn des Philan⸗ 
ne Dec (Ebenda, 1891, 1). — 19. Das 
Recht der Bolksichulaufficht (Ciee, 1892, ©. 361 
u. Päd. 2 Heft 16). — Die formalen Auf- 
gaben des deutichen —E (Ebenda, 1895, 
S. 41 u. Päd. Magazin, Heft 58). — 21. Die Ar- 
beitäfunde im naturwi 8 — Unterricht (Eben- 
da, 1805, S. 239 u. Päd. Magazin, Heft 66). 


C. G. Scheibert, Oberlehrer am Gymnaſium 
in Stettin. 

I: 1. Das Gymnaſium und die VBürgerjchule. 
Berlin, 1836. — 2. Das Weien und die Stellung 
der a Bürgerichule. Berlin, Neimer, 1848, 

—— e der (von Mager begründeten) 
* ſchen Rewe mit Langbein und Kuhn von 
1849 — 1854. — 4. Programm der höheren Bürger- 
ſchule in Stettin. 

I: 1. Die Not der geiftig arbeitenden Klaſſen 
und das —— ———— Revue. 
XV, ©. —427 nferenz der Lehrer 
der höheren S en Banken (Ebenda, XX, ©. 








192— 222). — 3. Rezenſion: Jahresbericht der 
höheren — — Hannover von Direktor 
Telllampf (Ebenda, ‚ ©. 471-476). — 4. Das 
Scuileben (Ebenda, XXI, ©. 241-252). — 5. 
Beleuchtung der Ergebnifje der Yehrerverfammlungen 
der höheren Schulen (Ebenda, XXI, S. 7--16). — 
6. Unterrichtäprobe (Ebenda, XXI, S. 349-355). 
7. Die Berechtigung der Schulgemeinde zur Teil- 
nahme an den Suratorien der Schulen (Ebenda, 
XXI. — 8. Die Beratung der Deputierten des 
höheren Lehrjtandes in Preußen (Ebenda, 1849). 
— 9, Der Religiondunterriht auf höheren, Schulen 
Ebenda, XXII, ©. 239—244). — 10. Über den 
ntwunf der Organijation der Gumnafien und Real- 
ſchulen Oſterreichs (Ebenda, XXIV, ©, 13—44). — 
11. Die Landesichullonferenz in Berlin (Ebenda, 
XXIV, ©. 105—136). — 12. Die preußifche Univer- 
ittätslchrerfonferenz und die höheren Schulen (Ebenda, 
V. S. 135—147). — 13. Die höheren Bürger: 
ichulen in Preußen und die Bulaffung zum Studium 
des Baufachs (Ebenda, XXV, ©. 312—320). — 14. 
Die Anfechtungen des Untergymnaſiums (Ebenda, 
XXV, ©. 321—333). — 15. Das Bejamtgymnafium 
und die höhere Bürgerjchule (Ebenda, XXV, ©. 351 
bis 369). — 16. Subjeftivität und Individualität 
(Ebenda, XXV, ©. 229— 2541. — 17. ie 
gegen Herm Bonig (Ebenda, XXVII, ©. 262 — 268). 
— 18. Rezenfion: Dr. Heiland, Zur Frage der Re— 
form der Gymnafien (Ebenda, XXVI, ©. 65- 68). 
— 19. Rezenſion: Dr. Kü ing, Die Naturwifien- 
ichaften in den Schulen (Ebenda, XXVH, ©. 301 
bis 311). — 20, Die chriſtlichen Gynmaſien (Ebenda, 
XXX). — 21. Bom Fragen in den Schulen 
(Ebenda, XXX). — 22. Von den dummen Schülern 
(Ebenda, XXX). — 23. Rezenſion: Körner, Die 
Bedeutung der Realſchulen für das moderne Kultur- 
leben (Ebenda, XXXI, ©. 306-311). — 24. Der 
Kampf über Gymnaſium und höhere Bürgerichule 
(Ebenda, XXXI, ©. 81-133). — 25. Die höhere 
Bürgerichule und die techniichen Anitalten (Ebenda, 
XXXI, ©. 355—365). — 26. Warum den Herren 
Neviforen der Unterricht in Religion, Deutic und 
Geſchichte nicht vecht gefallen mwill (Ebenda, XXXI). 
— 27. Bon den flüchtigen Geiſtern in der Schule 
(Ebenda, XXXD. — . Bon der Beichränfung 
der Schule in ihren Zuchtmitteln (Ebenda, XXXI). 
— 29. Bon den häuslichen Aufgaben (Ebenda, 
XXX. — 30, Die langjamen Köpfe (Ebenda, 
AXXIV). — 31. Die beweglichen Geijter (Ebenda, 
XXXIV) — 32. Zur Reform der Volksſchule 
Ebenda, XXXIV, ©. 1—45 u. 97—134). — 33, Die 
mechanijchen, jtumpfen, träumerijchen und zerjtreuten 
Köpfe (Ebenda, XXXVI). — 34. Halte Zucht durch 
den Unterricht in der Stunde! (Ebenda, XXXVII). 


— 35. Der Unterihied der Schulpädagogif von der | 


allgemeinen Bädagogit (Ebenda, XXXIX, ©. 1-30), 
— 36. Die Preisaufgabe des Herm Wit-Landam- 
mann Schindler (Ebenda, XXXVLII und XXXIX). 
— 37, Die vier preufiichen Regulative vom 1.—3, 
Oktober 1854 (Ebenda, XXXIX, ©. 77-103). — 
38. Die mathematifhen Aufgaben (Ebenda, 1854). — 
39. Der deutſche Aufjap als Stennzeichen der ge- 
wonnenen Bildung (Ebenda). — 40. Die ſchädlichen 
Folgen für die Erziehung, welde die falihe An— 
ng der in dem Schulen üblihen Straf- und 
ugsmittel haben fann (Brzosla, Central: 


w 
Err 
Bibliothek fir Litteratur, Statiſtik und Geſchichte 
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der Pädagogit und des Schulunterricht im In— 
und Muslande, 1839, 1. Heft, 114--116). 


E. Scheller, Seminarſchullehrer in Eiſenach, 
geb. 30. 9. 1844 in Hochdorf in S.-Weimar. 

I: 1. Mit Nein und Bidel, Theorie und 
Praxis des Vollsſchulunterrichts nad) Herbartjchen 
Grundjäpen (ſieh' bei Nein). 

II: 1. Die naturfundlichen Erkurfionen (Deutjche 
Blätter für erziehenden Unterricht, 1879, Nr. 34 
u. 35). 2. Der naturgeichichtliche Unterricht 
(Ebenda, 1881, Nr. 14—19). — 3. Beiträge zum 
mineralogijchen Unterricht (Ebenda, 1882, Nr. 1—9). 
— 4. liber die Grundtendenz des naturfundlichen, 
bejonder8 des naturgeichichtlichen Unterrichts (Päda- 
ogiihe Studien, 1883, 3. » — 5. Studien 
Über den naturgefcichtlihen Unterricht in der Er— 
iehungsichulfe mit bejonderer Berüdfichtigung der 
Serbast-illerichen Pädagogit (Nein, 7. Bericht über 
dad Scullehrer-Seminar zu Eiſenach, 1854. — 
6. Plan für naturtundliche Gänge (Deutiche Blätter 
für erz. Unt, 1891). — 7. Botanik und Chemie in 
der Volksſchule (Enenll. Handb. d. Päd), — 8. 
Rezenfionen: In den Deutſchen Blättern über natur- 
fundliche Schriften (jeit 1876). 


Dr. Mar Schilling, Schuldireltor in Zwidau 
i. Sadjen, geb. 5. 7. 1852 in Roda (Sadjen- 
Altenburg). 

I: 1. Quellenbudy zur Geſchichte der Neuzeit. 
XVI u. 496 ©. Berlin, R. Gaertner (Heyfelder), 
1. Aufl, 1884. 2. Aufl. 1890. — 2. —— 
zu dem Quellenbuch zur Geſchichte der Neuzeit. 
70 ©. Ebenda, 1890. — 3. Quellenlektüre und 
Geſchichtsunterricht. 48 S. Ebenda, 1890. 

1: 1. Die Pädagogit Bajedows in ihrer ethi— 
jchen, religiöjen und piychologishen Bedeutung (Päda- 
ogiihe Studien. Neue Folge. gg = von 
dr W. Nein, 1882, 4. Heft). — 2. Der ſyſtematiſche 
Stoff im Geſchichtsunterricht (Jahrbuch des Vereins 
für wifjenichaftliche Pädagogit, 1892). — 3. Präpa- 
ration, Friedrichs des Großen Regierungsantritt 
(Ebenda). — 4. Präparation: Friedrichs des Großen 
Friedensthärigfeit (Ebenda, 1843). 


Dr. Ulrich Schneider. 

II: 1. Zur Methodik ded Gejangunterrichts in 
der Boltsichule (Jahrbuch des Vereins für wiſſen— 
ichaftliche ——— 1881). — 2. Zwei Proben aus 
ae methodiihen Richtlinien für einen jchönen 

ortrag (Ebenda). — 3. Die Ehrliebe in der Schule 
Sa: e Blätter für erziehenden Unterricht, 1881, 

r. 43 .). — 4. Über £ehrerfollegialität (Ebenda, 1832, 
Nr. 40 5). — 5. Ent egnung auf die Bemerkungen 
ul, linv. Sallwürts Schrift: Handel und Wandel 
er pädagoniichen Schule Herbart3 (Pädag. Studien, 
1885, 4. Heft). — 6. Eine Präparation über den 
Sachſenkrieg Karls des Großen (18. Jahrbud des 
Vereins für wiſſenſchaftliche Pädagogif, 1886). 


E. Scholz, Rektor, in Blanfenhain (Thüringen), 
geb. 1860 in Biala (Oſterreich). 

II: 1. Grundjäge für die Beurteilung von 
Präparationen aus der Geichichte (Nein, Aus dem 
pädagogiichen Univerfitäts-Seminar in Jena, Ii, 
1890). — Im Anſchluſſe hieran: 2. Rezenfion: Be⸗ 
— gg ädagogiiche 

tudien, 1890, 2. Heft, — 3. Bericht über die 
Thätigfeit des pädagogischen Univerjitäts-Seminars in 


— 
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Jena mit befonderer Berüdfichtigung des Handfe 
feit3- Unterrichts (Rein, Aus dem pädagogiichen Uni. 
verjitäts-Seminar in Nena, III, 1891). — 4 Die 
Sculreife als organiſches Glied im Plane der Er- 
—— (Ebenda). — 5. Bericht über bie 
Soätig eit des pädagogiidhen Univerjitätd-Seminars 
in * (Rein, Aus dem pädagogiſchen Univerfitäts- 
Seminar in Jena, IV, 1892). — 6. Rezenfion: Bes 
deutet die Heimatkunde des Hauptmanns Rott einen 
didaktischen Kortichritt? (Ebenda). — 7. Das Lehrer: 
feminar zu Bielig in Öfterreichiich- Schlefien (Päd. 
Studien, 1893, 2. Heft). — 8. Bericht über die 
Thätigkeit des pädagogiichen Univerfitäts - Seminars 
in Nena (Rein, Aus dem päd. Univ.-Sem. in Jena, 
V, 1894). — 9. Über Schulreifeberichte (Ebenda). — 
10. Rezenfion: Dr. N. Geiſtbeck, Eine Gaſſe für die 
Anschauung im Geographie- Unterrichte (Zeitſchrift 
—* Philoſophie und Pädagogit, II. Jahrg. ©. 318, 
1805). — 11. Heimatkunde (Rein, Eneytlopädiiches 
Handbuch der Pädagogik, 1896). 


Conrad Schubert, Lehrer an der höheren 
Mädchenſchule zum Frauenſchutz in Dresden, geb. 
1859 in Pirna, Sadjen. 

I: 1. Über Zwed, Auswahl und Gejtaltung 
von Schulfeiern (Rein, Aus dem pädagogiihen Uni- | Otto dem Großen. V u 147 ©. 1892. 
verjitätsjeminar in Jena, 4. Heft). — 2. Elternfragen, | 2,40 M. Leſebuch dazu 50 Pi. 3. Teil: sr 
eine notwendige Ergänzung der SHartmannjhen | rich IV. bi Rudolf von Habsburg. 337 ©. 1803. 


mann® wird (Ebenda, 1898, Nr. 48). — 9. Bräparat.: 
Zwei Beiträ ER zur Methodit des naturfundlichen 
Unterrichts (Ebenda, 1894, Nr. 9). — 10. Präparat. : 

Die chriſtliche Heilsordnung als Belenntnis (Ebenda, 
1894, Nr. 48). — 11. Bräparat.: Die Ellipje (Ebenda, 
1895, Wr. 13). — 12. Präparat. : Morgenwanderung 
Ebenda, 1895, Nr. 26). — 12. Präparat.: Vom Eis 
und Schnee (Ebenda, 1896, Nr. 6). — 13. Präparat. : 
Das Schwören (Ebenba, 1896, Nr. 19). 


Dr. Richard Staude, Schulrat, Seminardireltor 
in Ben eb. 11. 7. 1849 in Coburg. 
Brüparationen zu den bibliſchen Ge— 








—*— alten und neuen Teſtaments. Nach 
— Grundſühzen. 3 Teile. 1. Teil: Altes 
ftament. XVII u. 319 ©. 2. Teil: Neues 
Tejtament, 3. Teil: Apoſtelgeſchichte. Dresden, 
Bleyl & Kaemmerer 1. Aufl. 1883, 1883 und 
18588, 8, Auflage von Teil I u. TI 1896. Preis 
4, 3, 4 M. it Textbuch: Die bibliſchen Ge— 
ſchichten des alten und neuen Teſtaments. Ebenda. 
5%. — 2. Staude u, Göpfert, Präparationen 
zur deutichen Geſchichte. 1. Teil: Thüringer Sagen 
und Nibelungen. 1891. Preis 3,20 Mn Leſe⸗ 
buch dazu 50 Pf. 2. Teil: Bon Armin bis Bde 
8 


piychologiichen Analyje (Rein, m. dem hang vo Preis 3,20 M. Leſebuch dazu 75 Pi. 4. Teil: 
Univerfitätsjeminar in Jena, D. Bon Luther bis zum 30jährigen Krieg. 294 ©. 1895. 
obachtung, pädagogiiche (Rein, Enchflopäie, 1. 8b.). | gejebuch day 9 Pf. Dresden, Bleyl & Kaemmerer. 
— 4. Elternfragen (Ebenda). 11: 1. Die fulturhiftorifchen Stufen im Unter 
Dr. Grißg Schulte, Brfeior am Peiyeitum | Hiht Dr Bots (Blbagogiihe Stuben, 1:90, 

. — —* — a * def 2), — 3 —333 zur Schöpfungsgeichichte. 
Sünther, 1893 3. Schuljahr (Deutiche .. für — 
terricht, 1882). — 4. t icht 
Nichard Seyfert, Sculdireftior in Marien- — — —————— de 


thal bei Zwid geb, 20. 4. 1862 in Dresden Nbrabams * —— reg Pa 12. Bd, 
a e Ä au, . zu. 4. 74 a & t 3 äda ätt x 
I: 1. 7 gejamte Lehritoff des naturlundlichen 1883 — * SL hi B08 Ihe * 


Unterichis. „Ce, Wunderih, 1. Auf, 1888 ee ‚Bbtichen 
n . 2 ’ t t nda, an — 
2. Mufl, 1803. II, 240 ©. 280 M. — Sefaiibunterrit (Ebene, 1 ) 
2. Menfchentunde und Geſundheitslehre. 1. Aufl, 
1800; 2. Aufl, 1896. VII, 192 & 220M. — 
3. Yeitfäden oder nicht? Zwickau, Zückler. 1891. 
0,60 M. — 4. Die Organifation der Boltsjchule 
auf pfychologiſcher Grundlage. Ebenda, 1891. 
0,60 M — 5. Gedankenausdruck und Unterrichtsform. 
GEbenda, 1891. 0,60 M. — 6. Herausgabe ber 
— Deutſche Schulpraxis. Allwöchentlich eine 
ummer. Leipzig, Wunderlich. 1891 (XI. Jahre). ff. 
— 7. Schulpraris. 50. Bd. der Sammlung Göſchen. 
Leipuin. Göſchen, 1896. 0,80 M. 

: 1. Aus der Praxis einer Arbeitslonferen 
(Deutiche Echulpragie, 1889, Nr. 6 ff.; 1891, Wr. 13, 
14, 38; 1892, Nr. 37, 38, 39 (Daraus befonders: 
Verſuch eines Lehrplan⸗ für den Religionsunterricht). 
— 2. Enwurf zur Beiprechung eines Gedichtes. 
Ebenda, 1891, Nr. 46). —3. Bräparat.: Die Baltan- 
bafbinfel (Ebenda, 1892, Ar. 1) — 4. Präparat.: 
Was Gott thut, Fo iſt — (Ebenda, 1892, 
Nr. 11.) — 5. Präparat us der Erdkunde von 
Deutichland. (Ebenda, 1892, Nr. 27 ff.). — 6. Präp.: 
Ein feite Burg ift unfer Gott. (Ebenda, 1892, Nr. 36). 
— 6. Präparat.: Die Heilung des 38 jährig. ‚Kranten. 
(Ebenda, Nr. 40). — 7. Bräparat.: Herr, wie find 
deine Werte jo groß. (Ebenda, 1893, Nr 20.) — 
8. Präparat.: 8 aus den Borräten des Land 


7. Gegen die konzentrijchen reife im bibliichen Ge- 
ſchichtsunterricht Deutſche Blätter für erziehenden 
Unterricht, 1883, Wr. 17 u. 18). — 8. Herbartiche 
Sedanten über religiös-fittlihe Bildung (Ebenda, 
1884, Nr. 1-3). — 9. Präparation, Der Tod des 
Tiberius von Seibel (Barth, ug ungsſchule, 1886, 
Heft 14). — 10. Kritiſche Bemerkungen zu den 
—— der v. Sallwürkſchen ehrt Ge⸗ 
innungsunterricht und Kulturgeſchichte (Päda che 
Studien, 1888, 3. Heft). — 11. Zur Anwendung 
der Formalftufen im Religiondunterriht (Ebenda, 
1891, 4. Heft). — 12. Bearbeitung des Religions: 
unterrichtes in Reins „Schuljahren“ (Schuljahr 5—8). 


Dr. Karl Bollmar Stoy, geb. 22. 1. 1815 
in Pegau (Königreih Sachen), geit. 23.1. 1885 als 
Univerjitäts-Profejfor und Schulrat in Jena. 

z a pädagogiichen Schriften (nad) "Bliedner u. 
röhlich) : 

1: 1. Der deutihe Sprachunterricht in den erjten 
ſechs Schuljahren. Skizze des grammatiichen Unter: 
richts und Grammatit ohne Worte. — 1842. 
3. Aufl, Wien, 1868. — 2. Ein Vorſchiag zur 
päbagogiichen Bildung der Theologen. Jena, 1843, 

3. Schule und Leben. Der Päbagogiiden Be⸗ 
tenntniff e erites Stüd. Jena, Fr. Frommann, 1844. 
— 4. Altes und Neues, Der pädagogijchen Belennt: 
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niſſe zweites Stück. Ebenda, 1845. — 5. Die Not 
der Schule. Der pädagogiſchen Belenntniſſe drittes 
Stück. Ebenda, 1847. — 6. Über einige päda— 
6* Probleme der Gegenwart. 1847. — 7. 
ateiniishe Grammatit ohme Worte. Griechiiche 
Grammatik ohne Worte. Jena, 1847. — 8. Päda— 
goatihe Anlagen in Jena. Der pädagogiichen Be— 
untnifie fünftes Stüd. Jena, fr. Frommann, 
1851. — 9. Die neue Vollsſchule des pädagogischen 
Seminars zu Jena. 1855. — 10. Hauspädagogi 
in Monologen und Anſprachen. eipzig, 1855, 
Ans Serbiſche überjept. — 11. Über Haus- und 
Schulpolizei. Berlin, Dehmigle, 1856. Ans 
Serbiiche überjegt. — 12. Album des pädagogiichen 
Seminars: Schrift und Jugend, ſonſt und jetzt ıc. 
Leipzig, 1858. — 13. Schulordnung für die Seminar: 
ſchule zu Jena. Jena, Verlag des pädagogtichen 
Seminars, 1858. — 14. Aus der Kohann-Friedriche- 
Schule zu Jena: Erites Schulprogramm im Namen 
des pädagogiihen Seminars, benda, 1858. — 
15. Vaterhaus und Wutterfprahe. Der päbda- 
ogishen Belenntnifie jechites Stüd. Jena, Fr. 
rommann, 1860. — 16. Zwei Tage in engliichen 
Gymnaſien. Leipzig, 1860. — 17. 200 Fragen und 
Aufgaben für Naturbeobahtung. Jena, 1860, — 
18. Eneyllopädie der Pädagogif. Leipzig, Engel— 
mann, 1861. 2., durch Methodologie un —E 
der Pädagogik vermehrte Auflage. Ebenda, 1878. 
— 19. Zwei Jahresernten oder vierzehn Sätze über 
Schule und Haus. Der pädagogiichen Belenntnifie 
fiebentes und achtes Stüd Jena, Fr. Frommann, 
1863. — 20. Lehrerberuf und Lehrerjeminar. 
Wien, 1868. — 21. Organijation des Lehrerjeminars. 
Ein Beitrag zur Methodologie der Pädagogit. 
Leipzig, Wilbeln Engelmann, 1569. — 22. Deutiche 
Grammatit ohne Worte. 4. Aufl., beforgt von 
Kögler, 1881. — 23. Ein Blid aus der Schulitube 
auf das Frühjahr 1781. Betrachtung in gebildetem 
eiſe. Nena, 1881. — 24. Das pädagogiiche 
Seminar im 40. Jahre jeines Beitehens. 1883. 
— 25. Idee und Bedeutung des Lehrerinnen- 
ſeminars. Jena, 1884. — 26. Die Idee der Er- 
ziehungsanftalt. Der pädagogiiden Belenntnifje 
neunte? Stüd: Enthalten im Programm der 
Stoyſchen Erziehungsanftalt. Jena, 1885. 27. Bon 
1869— 1881 gab Stoy die Allgemeine (zuerjt Darm— 
ſtädter) Schuhgeitung heraus, Darmjtadt und Jena. 
Darin find von ihm folgende pädagogiiche Abhand: 
lungen erſchienen: 
1I: 1. Reform der Schulverfafiung. 1870. — 
2. Die Lejebuchfrage 1870. — 3. Deutiche 
Eharafterbildung. 1870, — 4. Der Chauvinismus 
und bie Schule. 1870. — 5. Befehlerles, eine der 
Todjünden der Bureaufratie. 1870, — 6. Amel 
Neujahrsbetrahtungen. 1871, — 7. Die Kirchen— 
und Schulfrage im Elſaß. 1871. — 8. Räumen, 
Netten und Rollen im deutſch-franzöſiſchen Krieg. 
1871. — 9. Am Neujahrötage. 1872. — 10 Der 
Ultrarealismus in der Interpretation der deutichen 
Dichter. 1872. — 11. Zeitftimmen über das Gym— 
nafialwejen. 1872. — 12. Die deutichen Uni— 
verfitäten. 1872. — 13. Der Ultrapatriotismus in 
der deutichen Schule. 1872. — 14. Böotiiche Pä— 
dagogif. 1873. — 15 Ethik und Pädagogil. 1873. 
— 16. Materialiömus und Pädagogik. 1873. — 
17. Pſychologie und Pädagogit. 1873. — 18. Die 
Idee der Vollsſchule. 1873. — 19. Die Lehrer: 
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eg Bonn die neuen Negulative. 1873. — 20. 
Aur nnerung an die Schöpfung der neuen 
deutichen Vollsſchule. 1772 — 1774. (1874). — 
21. Philoſophie umd Pädagogif. 1874. — 22. 
Vinhologiich-pädagogiihe Analyien. 1874. — 23. 
Ein Blid auf das Seminarwejen in Preußen und 
Sadıfen. 1874 — 24. Die Jdee der Fortbildungs- 
ſchule. 1874. — 25. Ein Schul-Strife- Prediger. 
1875. — 26, Die Idee des erziehenden Unterrichts. 
1875. — 27. Bon ber Heimatkunde (Mundichreiben an 
die badiſchen Lehrer in Stadt- und Landichulen). 
1875. — 238. Die pädagogiihe Bildung für das 
höhere Lehramt, 24 Thejen. 1876. — 29. Johann 
Friedrich Herbart, Altes und Neues. 1876. — 
30. Das Jubiläum des Lejebuches. 1877. — 31. 
Die allgemeine oder philoſophiſche Pädagogit der 
Gegenwart. 1877. — 32. Die Vorbereitung auf 
das höhere Lehramt. 1877. — 33. Die pädagogijchen 
Keen und das Unterrichtsgeſeßz. 1878. — 34, 
Die Ziele der höheren Töchterſchule. 1878. — 35. 
Die Idee einer Vorbildung für das höhere Schul- 
amt. 1878. — 36 Die AJugendleftüre im Lichte 
der philoſophiſchen Pädagogik. 1878. — 37. Bom 
Turngeifte in den deutihen Schulen. 1879. — 38. 
Peſſimismus und Optimismus. 1880. — 39, Der Er- 
laß des Herm v. Puttfamer, die Lehrervereine be- 
treffend, umd die Idee des Schulregiments. 1880, 
— 40. Biychologiich-pädagogiihe Studien. Altes 
und Neues. 1880. — 41. Pädagogif und Zeit- 
geift. 1881. — 42. Pädagogische Gedenktage des 
Jahres 1881. 1881, — 43. Das Chrijtentum 
Peſtalozzis 1881. — 44. Bon der Ydealpädagogif. 
GSelegentlicyes über Symnafialpädagogit. 1881. — 
45. Der 9. Dezember. 1881. — In anderen Zeit⸗ 
ichriften erichienen folgende Abhandlungen Stoys: 
46. Über Religionsunterriht (Menue Jenaiſche All- 
gemeine Litteraturzeitung, 1846). — 47. Allgemeine 
Pädagogik (Pädagogiiher Jahresbericht, 1847, 1851, 
1853). — 48. Uhlands Pädagogik (Jahrb. des Ber. 


für wiflenichaftl. Päd. 1870). — 49, Rezenſion: 8, 


Wieſe, Das Höhere Schulwejen in Preußen (Jenaer 
Litteraturzeitung, 1875). — 50. Rezenfion: Herbert 
Spencers Erziehungslehre (Ebenda, 1876). 


Dr, Ludwig Strümpell, ord. Univerſitäts— 
profefjor in Leipzig, geb. 23. 6. 1812 in Schöppenitedt. 
I: 1. Erziehungsfragen , gemeinverftändlich er: 
örtert. 108 ©. Leipzig, Gräbner, 1869. — 2. 
Pädagogiſche Abhandlungen Leipzig, Georg Böhme, 
1874}. 1. Heft, Die Verſchiedenheit der Kinder— 
naturen (2. Heft, Die Pädagogik Kants und 
Frichtes.) 3. Heft, Das Spitem der Pädagogik Her: 
barte. 4. Heft, Die Univerfität und das Univer— 
fitätsftudium. — 3. Pſychologiſche Pädagogil. Leip— 
zig, Böhme, 1880. — 4. Pädagogiiche Vathofogie 
oder die Lehre von den Fehlern der Kinder. 1. Aufl, 
1890, 2. Aufl. 1892. — 5. Die Berichiedenheit der 
Ktindernaturen. Leipzig, Deichert, 1894. — 6. Das 
Syitem der Pädagogik Herbaris. Ebenda, 1894. 


BP. Teſch, Seminarlehrer in Hildenbad, — 
17.5. 1857 in Keidelheim (Kreis Simmern, Hunsrüch 

I: 1. Die Normalwortmethode und ihre Bes 
handlung in der Volksſchule. Danzig, Art, 2. Aufl. 
— 2, Entwürfe zur methodiichen Behandlung deut- 
ſcher Sprachſtücke Neuwied, Heuſer. 2, Aufl. — 
3. Lektlionen zum Leſeunterricht, über Sprachſtücke 
und Aufſätze. Sprockhoff, Entwürfe und Lehrgänge, 
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Breslau, Hirt. — 4. Der deutſche Sprachunterricht 
im erſten Schuljahre. Bielefeld, Velhagen & Klaſing. 
— 5. Fibel Er er ua Bielefeld, 
Belhagen & Stlafing. 4. Aufl. 

II: 1. a) Methodiſche Bearbeitung eines Unter: 
tichtsitoffes (Rheiniſcher Schulmann, 1883), b) Der 
Unterridt im Spreden, Schreiben und Leſen nad 
der Etammdingwortmethode (Mus der Schule für 
die Schule, 1894). — 2. Lektionen, a) Tie Wohl- 
thaten von Leifing, b) Du follit Fein faliches Zeugnis 
reden! c) Das Frhöfeitige Prisma: Zeichnen (Rhei- 
niſcher Schulmann, 1887, d) Schäjerd Sonntagälied, 
e) Das Stammdingwort „roje*, f) 3 KLejeitüde als 
—* (Aus der Schule für die Schule, 1893, 1894 
u, 1896). 


8. Teupſer, Lehrer in Leipzig, geb. 17. 8. 1858 
in Blauen i, Vogtl. 

Il: 1. Methodiſche Richtlinien zum  eriten 
Nechenunterricht (Deutiche Blätter für erz Unter: 
richt, 10. Jahrg., 1889, Nr. 31) — 2. Das Rechnen 
im zweiten Schufjahre (Jahrb. des Ber. für wiſſen— 
ichaftl. PBäd., 1889 u. 1891). — 3. Die religiöfe 
Erziehung im deutichen Haufe (Leipziger Kirchen: 
blatt 1894, Wr. 50). — 4. a Bartels, Die 
Anwendbarkeit der Herbart-Ziller-Stoyſchen didak— 
tiſchen Grundſätze für den Unterricht an Bolfs- und 
Bürgerſchulen (Erziehungsichule, 1885, S. 55). 


3. Tews, Lehrer in Berlin, geb. 19, 6, 1860 
in Seinrihsfelde bei Dramburg (Pommern). 

‚I: 1, Beginn des Schulunterrichts (freie 
deutiche —— 1883, Nr. 3-17). — 2, 
Durchführung der Schulklafien (Jahrbuch des Ver— 
eins für wifienichaftlihe Pädagogik 1880 und Ency- 
flopäd. Handbug der Pädagogik, Bd, I, &. 751 fj.). 


Dr. @. Thrändorf, Seminar-Oberlebrer in Auer- 
bach i. S., geb. 6. 1. 1851 in Gera, Reuß j. L. 

I: 1. Die Stellung des Religtonsunterrictes 
in der Erziehungsichule und die Reform feiner Me- 
thodif. Leipzig, Matthes, 1879. — 2. Die Be- 
handlung des Religionsunterrichts. Langenjalza, 
Hermann Beyer & Söhne, 1887. 3. Aufl. 1896. — 
. Kirchengeichichtliches Lejebuch. Dresden, Bleyl & 
Kaemmerer, 1858. — 4. Der Neligionsunterricht auf 
der Tberitufe der Vollsſchule. Präparationen nadı 
pinchologiiher Methode. 1. Teil: Das Leben Jeſu 
und der zweite Wrtifel. Preis 2,50 M. 2. Teil: 
Die Apojtelgeichichte und der dritte Artikel, Preis 
2,50 M, Ebenda 1800 f. 

11: 1, Das ſittlich-religiöſe Material der Patri— 
ardienzeit, 1. Abt. (Jahrbuch; des Vereins für 
wiſſenſchaftliche Pädagogik, 1876), — 2. Leitende 
Srundgedanfen für die Gewinnung eines ſpeziali— 
jierten Katechismus (Ebenda, 1876). — 3. Das fitt- 
lich-religiöſe Material der Patriarchenzeit; Schluß 
(Ebenda, 1877). — 4. Paritätiſche oder lonfeſſionelle 
Schulen (Ebenda). — 5. Der lutheriihe Katechis— 
mus als Lehrmittel (Ebenda). — 6. Geometrie im 
Anſchluß an die Heimatstunde (Ebenda, 1878). — 
7. Bemerkungen zu Neiniteins Frage im Unterricht 
(Ebenda). — 8. Wie foll die Pädagogif mit ihren 
Hilfswiflenfchaften auf Seminarien gelehrt werden ? 
(Ebenda). — 9. Neligionsunterriht im 4. Schul: 
jahre (Ebenda, 1880). — 10. Kritiſche Betrachtungen 
über die Kunſtkatecheſe (Pädagogiihe Studien, 1881, 
I, Heft). — 11. Über die unterrichtliche Behandlung 
von Schillers Wilhelm Tell (Jahrbuch des Bereins 





für wiſſenſchaftliche Pädagogik, 1881). — 12. Der 
Apoſtel Paulus (Ebenda, 1882). — 13. Die Kirche 
und der Religionsunterridit der Erziehungsichule 
(Pädagogiihe Studien, 1883). — 14. Der Apoftel 
Paulus. Fortiepung (Jahrbuch des Vereins für 
mwiljenichaftliche Pädagogik, 1883). — 15. Die Pro- 
pheten (Ebenda, 1884). — 16 Das Leben Jeſu 
nah Matthäus (Ebenda, 1885—1887). — 17. Beis 
träge zur Metbodif des Religionsunterrichts an höheren 
Erziehungsichulen (Ebenda, 1888 1889). — 18, 
Die fyftematishe Darftellung der Glaubens und 
Sittenlehre (Ebenda, 1889). — 19. Die Zeit der 
Aufklärung im Lehrplan des Religionsunterrichts 
(Ebenda, 1890). — 20. Präparationen für die Be- 
handlung der Zeit der Aufklärung (Ebenda, 1890 u. 
1861). — 21. Die dogmatiſch-ſcholaſtiſche und Die 
bibliſch⸗ pſychologiſche Lehrweiſe im Religionsunterricht 
(Neue Bahnen, 1891). — 22. Die Pflege des Patrio⸗ 
tismus in Schule und Haus (Jahrbuch, 1892). — 23. 
Präparationen zur Kirchengejchichte der Neuzeit (Eben- 
da, 1803). — 24. Nod einmal die Kunſtlatecheſe 
(Päd. Studien, 1893). — 25. Der Jefuitenorden in 
der Schullirchengeſchiche EEbenda). — 26, Die Neu— 
zeit in der Schulkirchengeſchichte (Ebenda, 1894), 
— 27. Dre Reformationszeit in der Sculfirchen- 
eihichte (Jahrbuch des Vereins für wiflenichaftliche 

dagogif, 1895). — 28. Eine Kirchengeſchichte, wie 
fie nicht jein joll (Zeitſchr. f. Phil. u. Päd,, 1. Nahrg.). 
— 29. Allgemeine Humanitätsſchule oder Konfeifions- 
ſchule? (Ebenda, 2. Jahre.) — 30. Theologie und 
Pſychologie in ihrem Verhältnis zur religiöjen Jugend- 
erziehung (Ebenda, 3. Jahrg... — 31. Frömmigs 
feit, 32. Konfeſſionsſchule, 33. Religionsunterricht 
in Neins Encyklopädie. 


I. Trihendorf, Schuldireftor in Dohna (König— 
reih Sadjen), geb. am 30. 9. 1863 in Oſchatz. 

I: 1. ®räparationen für den geographifchen 
Unterriht an Volksſchulen. 5 Bändchen: 1. Das 
Königreich Sachſen. 1. Aufl., 112 ©. 2. Aujl. 
164 5. IL. u. Til. Das deutſche Baterland. (II -- 208, 
II = 174 &.) Beide 1896 in 3. Auflage. IV. 
Europa. 2. Aufl. 1895. 246 S. V. Erdteile 
Aſien, Afrika, Auftvalien, Amerika. Leipzig, Wunder: 
li. Preis A2 M bezw. 2,40 M. — 2. Barım find 
Eiternabende abzuhalten, und wie find fie zu ge: 
ftalten? Dresden, Reuter. Preis 1 M. 64 ©. 

II: 1. Präparation: Ruth (Deutiche Schulprazis, 
1887, Nr. 36). — 2. Präparation: Das Rieſen— 

ebirge (Ebenda, 1888, Wr. 19 u. 20). — 3. Ein 

ternabend (Ebenda, 1889, Nr. 1). — 4. Präpa— 
ration: Dtto der Reiche (Ebenda 1889, Nr. 19). — 
5. — —— Das Entdeckungszeitalter (Ebenda, 
1590, Nr. 24). — 6. Präparation: Reife des Herm 
nad Jerujalen (Ebenda, 1891, Nr. 1). — 7. Prä— 
paration: Wälder des Erzgebirges (Ebenda, 1891, 
Nr. 11). — 8. Skizzen für den Geſchichtsunterricht 
in einfachen Bolfsichulen (Ebenda, 1891, Nr. 48; 
1892, Nr. 2; 1893, Nr. 42 u. 43). — 9. Unter» 
richt in der Baterlandstunde (Ebenda, 1892, Nr. 6 
u, 7). — 10. Präparation: Das Harzgebirge (Eben- 
da, 1892, Nr. 16 u. 17). — 11, Präparation: Durch 
Heide und Moor (Ebenda, 1892, 20 u. 28), — 
12. Bräparation: Die Oſtſee (Ebenda, Nr. 50 u. 5t). 


— 13. Präparation: Die Provinz Brandenburg 


(Ebenda, 1893, 15 u. 16). — 14. Präparation, Die 
Nordiee (Praxis der Erziehungsichule 1892, Heft 4). 
— 15. Präparation: Der ug des Herm in 
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Jeruſalem (Ebenda, 1893, Heft 4). — 16. Präpa— 
ration: Frankreich (Ebenda, 1894, Heft 5). — 17, 
Über die Verbindung von Schule und Haus (Eben: 
da, 1895, Heft 3 u. 4. — 16. Richtlinien für den 
Unterricht in der Heildgeidhihte (Deutihe Schul— 
praxis, 1896). 


I. Zrüper, Direktor der Anftalt für jchwer 
erziehbare Kinder auf der Eophienhöhe bei Xena, 
geb. am 2.2. 1855 in Rekum, Provinz Hannover. 

1: 1. Wem gehört die Schule? Ein Wort zur 
Berftändigung in der Echulverjafiungsfrage. Bremen, 
Carl Rocco. 1885. 16 &. — 2. Die Schule umd 
die jozialen ragen unferer Zeit. 1. Seit: Die Schule 
in ihrem Verhältnis zum fozialen Leben. VI u. 30 &, 
0,50 M. 2. Heft: Die Schule und die wirtichaftlich- 
jogiale "age. VII u. 67& 0,80 M. 3. Heft: 
Die Aufgaben der öffentlihen Erziehung angefichts 
der fozialen Schäden der Gegenwart. VII u. 82 @. 
1 M. Gütersloh, E. Berteldmann, 1890 u. 1891, 
— 3. Die Familienrechte an der öffentlihen Er— 
ziehung. Ein Wort der PVerftändigung im ſchul— 
politiihen Kampfe. 1. Aufl. 1890. 2, in Rücficht 
auf den preußiſchen Volksſchul-Geſetzentwurf innge- 
arbeitete umd ermeuerte Auflage 1892. Mit einem 
Borwort von Dr. W. Nein, Profeſſor der Päda— 
ogif an der Umiverjität Jena. VIII u. 104 ©. 
Kris 1,25 M. Langenfalza, Hermann Beyer & 
Söhne. — 4 Tagebuch für Unterricht und Erziehung. 
95 S. Begleitwort dazu: Zur Theorie eines Unter: 
richts- und Erziehungsplaned, 8 S. Gütersloh, 
Bertelömann, 1893. — 5. Pſychopathiſche Minder- 
wertigfeiten im Sindesalter. Ein Mahnwort für 
Eltern, Lehrer und Kinderärzte. 90 S. Gütersloh, 
1893. — 6. Zeitichrift für Pathologie und Therapie 
der Erziehung in Haus, Schule und jozialem Leben. 

erausgegeben in Gemeinſchaft mit Dr. med. J. 4. 
. Koch, Direktor der K. W. Staateirrenanftalt in 
Zwiefalten, und Chr. Ufer, Rektor der Reichenbach— 
Ichule in Altenburg. Jährlich 6 Hefte, à 2 Bogen. 
Langenjalza, Hermann Beyer & Söhne, 1. Jahr: 
ang vom 1. Oftober 1895 ab. Preis 3 M. — 7. 
a pädagogischen a und Therapie. Langen- 
falza, Hermann Beyer Söhne, 189%. 44 ©. 
Preis 0,60 M. 


1: 1. Einige Fundamentalfäge für den Zeichen- | 


unterricht, vom Standpunkte des erzichenden Unter- 
richts (Dörpfeld, Evangelifches Schulblatt, 1884, 
et 4I-M. — 2. Erziehung und Geſellſchaft (Jahr— 
uch ded Vereins für wirfenfchaftliche Pädagogit, 
1890). — 3. Girardet: Breling, Die Aufgaben 
der öffentlihen Erziehung gegenüber der jozialen 
Frage (Rein, Aus dem pädagogifchen Univerjitäts- 
Seminar zu Jena, 1890). — 4. Ferner zahlreiche 
Rezenfionen, Berichte, Mitteilungen und kürzere Ab- 
handlungen in folgenden »eitichriften: Haus und 
Schule, Hannoverihe Sculzeitung, Evangelijches 
Schulblatt, Pädagogijche Studien, 


Ehr. Ufer, Rektor in Altenburg, geb. 21. 9. 
1856 in Niederfteimel (Neg.-Bez. Köln). 

I: 1. Borichule der Pädagogik Herbarts, 8°, 
114 ©. Dresden, Bleyl & Naemmerer. 7. Aufl, 
Preis 2 M Überjepungen in die englifche und 
bolländtiiche Sprache (! ide 1804). — 2. Durch welche 
Mittel jteuert der Lehrer außerhalb der Schulzeit 
den fittlihen Gefahren der heranwachienden Jugend? 
Eine pädagogiiche Skizze. 23 ©. 5. Aufl. Langenjalza, 


ae Beyer & Söhne, 1896. Preis 40 Pf. — 3. 
aftor Kühn und die Zillerianer. Altenburg, Bierer, 
1887. Preis 0,60 M. — 4. Franzöſiſches Leſebuch 
zur Geichichte der Befreiungskriege Ebenda, 1896. 
2. Aufl. Preis 1,25 M. — 5. Franzöſiſches Lefe- 
buch zur Sejchichte der Entdedungsreijen (Ebenda, 
1889, Preis 0,95 M. — 6. Nerofität und Mädchen 
erziehung. Wiesbaden, Bergmann, 1890. Preis 2M. 
— 7, Beijtesjtörungen in der Schule. Ebenda, 1891, 
1,25 M. — 8, Beiträge zur pädagogiihen Patho— 
pinhologie. 3 Hefte. Langenfalza, Hermann Beyer 
& Söhne, 1892—95. Preis 0,25, 0,30, 0,40 M. — 
9. Die Pflege der deutihen Ausſprache in der 
Schule. Altenburg, 1896, Bonde, Preis 0,60 M, 
— 10. ®iebt mit Trüper, Koch und Zimmer jeit 
1896 „Die Ninderfehter, Zeitſchr. für päd. Patho— 
logie”, heran. 

Il: 1. Über die Leitung von Sonferenzen des 
Lehrerfollegiums (Pädagog. Studien, 1886, 2. Heit). 
— 2. Beiträge zur Kongentration des Unterrichts, 
Entdefungsreifen; MNeformationszeit (Praxis der 
Erziehungsichule, 1887, Heft 1 u. 3). — 3. Rezen— 
fionen Ihtologiic» pähagogifcer Schriften in der 
Zeitſchrift für Piychologie von Ebbinghaus & König, 
1893 — 96. 


Dr. Theodor Vogt, Proſeſſor an der Univer— 
fität in Wien, jeit 1852 Vorſitzender des Vereins 
für wijienschaftliche Pädagogik, geb. 1835 in Schirgis- 
walde in Sadien. 

I: 1. Das öfterreichiiche Nealgymmafium. 42 S. 
Leipzig, 1872. — 2. Der Eneyflopädismus und die 
Leſebücher. 30 S. Wien, 1878, — 3. Herausgabe 
der Jahrbücher des Vereins fir wijienichaftliche Pä- 
dagogif. 15.—28, Jahrgang, 1883—1806. Yeipzig, 
Veit & Co., Dresden, Bleyl & Kaemmerer. — 4. 
Herausgabe der Erläuterungen zum 14.—27. Jahr: 
buche des Vereins für wiſſenſchaftliche Pädagogif, 
1883 — 1806. Ebenda. — 5. Das pädagogiſche Uni— 
verjitätsjeminar. 68 S. Leipzig, 1894. 

1: 1. Erziehung dur die Schule. Ein Vor— 
trag (Wiener Zeitschrift: Die Voltsichule, 186%). — 
2. Moller und Herbart (Jahrbuch des Vereins für 
wiſſenſchaftliche Bädagogit, 1869). — 3 Entwidelung 
pädagogiicher Ideen (Allgemeine Schulzeitung 1870). 
— 4, [Über einige Gründe, welche das Verſtündnis 
einer wiſſenſchafllichen Pädagogif erichweren. Ein 
Vortrag (Jahrbuch des Vereins für wiſſenſchaftliche 
Pädagogit, 1871). — 5. Die Wiener Engquete über 
pädagogische Univerfitätsfeminare (Ebenda, 1872). 
— 6. Shaleſpeares Wintermärcden (Ebenda, 1873). 
— 7. Der jelbitändige Wert der Bildung nad) Hegel 
(Ebenda, 1875). — 8. Bemerkungen zum erjten 
Buche der Herbarticen Allgemeinen Pädagogit 
Deutſche Blätter für erziebenden Unterricht 1879, 

r. 3-6). — 9, Die Urſachen der Überbürdung in 
deutichen Gymnaſien Jahrbuch des Vereins für 
wiſſenſchaftliche Vädagogit, 1880). — 10. Der Ber- 
balismus (Ebenda, 1881). — 11. Die Abhängigfeit des 
Lehritandes in pädagogiicher Beziehung. Eine Studie 
über das Verhältnis zwiicen Pädagogik und Politik 
(Ebenda, 1888). — 12. Zur Frage des pädagogiichen 
Univerfitätsieminars (Ebenda, 1889). — 13. Über 
die Allgemeingiltigfeit der Bädagogif (Ebenda, 1889). 
— 14. Der Peſſimismus und die wiſſenſchaftliche 
Pädagogit (Ebenda, 18915. — 15. Die Bedeutung 
der pädagogischen Univerfitätsieminare. Gin Vor— 
trag (Pädagogiiche Studien, 1893). — 16. Ottotar 
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Lorenz über den Geſchichtsunterricht (Jahrbuch des 
Vereins für wiſſenſchaftliche Pädagogik, 1894). — 
17). Der analytiihe und ſynthetiſche Unterricht 
(Ebenda, 1805). — 18. Wrtifel: Erziehumg und 
Bildung (Nein, Eneytl. Handbuch der Pädagogik, 
18095). — 19. Artikel: J. ©. Fichte (Ebenda, 
1896). — 20. Artikel: J. Kant (Ebenda, 1896). 


Guftad Voigt, Seminardireltor in Barby, geb. 
20.3. 1855 zu Peſchendorf (Prov. Sadien). 

I: 1. Die Bedeutung der Herbartichen Päda- 
gogif für die Vollsſchule. Schönebed, Neumeifter, 
1801. — 2. Welche Aufgaben ftellt die Gegenwart 
an die Arbeit der Volksſchule? Yeipzig, Richter, 
1841. — 3. Evangeliiches —— 1. Band: 
Aus der Urkunde der Offenbarung. Schönebech, 
Meumeiſter, 1803. — 4. Die Simultanſchule — 
warum darf fie nicht die Schule der Zukunft ſein? 
Berlin, Buchhandlung der Deutſchen Sehrerzeitung, 
1894. — 5. Die Bedeutung des criſtlichen Reli— 
ionsunterricts für die Charafterbildung. Berlin, 

uchhandlung der Deutſchen Lehrerzeitung (Dent- 
ſchrift des IX. Deutſchen Ev. Schulkongreſſes) 1895. 


Dr. Theodor Waitz, geb. 17. 3. 1821 im 
Gotha, geſt. als Univerſitätsprofeſſor in Marburg 
20. 5. 1864. 

I: 1. Allgemeine RPädagogif. —— 
Vieweg, 1852. 3. Aufl., herausgegeben von Will— 
mann, 1883, 

O. Wendt, Lehrer an der höheren Töchterjchule 
und am Lehrinnenfeminar in Elberfeld, geb. 14. 5. 
1849 in Olel (reis Syle in Hannover). 

I; 1. Über Schulerkurfionen. Berlin, Ochmigte, 
— 2. Herbart-Anthologie. 43 S. Langenjalza, 
Hermann Beyer & Söhne. Preis 40 Pi. — 3. Her: 
ausgabe von Herbarts Umriß pädagogiiher Vor: 
lefungen in Reelams Univerſalbibliothek, Nr. 2753 
u 2754 2085. Leipzig, Philipp Reclam jun. 
Preis 40 Pf, geb. 80 er 

I: 1. Sadıgebiete des Rechnens (Deutiche 
Blätter für erziehenden Unterricht, 1888). 

Guitad Wiget, Inſtitutsdirelktor in Norichach 
(Schweiz), geb. 14. 10. 1851 in Nltitaetten (Kanton 
@t. Gallen). 

II: 1. Pädagogische Briefe über den erziehenden 
Unterricht (Schweizeriiche Lehrerzeitung, 1878, Nr. 
19 5, 1879, Wr. 115.) — 2. Das pädagogijche 
Leben an der höheren wifienichaftlihen Anjtalt zu 
ze. Ein Beitrag zur Geſchichte der Pädagogit 

. dv. Fellenbergs (Jahrbuch des Vereins für wiſſen— 
ichaftlihe Pädagogik, 1879, ©. 201). — 3. Barba- 
rismen im Unterricht (Praxis der ſchweizeriſchen 
Volls- und Mittelichule, 1881, 1. Heft). — 4. Prä- 
barationen zu Schiller® Wilhelm Tell (Bündner 
Seminarblätter, 1883— 1884, Nr. 3 u. 4). — 5. 
Präparationen zu Schillers Maria Stuart (Praxis 
der jchmweizeriichen Volks: und Mittelichule, 1885, 
1. Heft). — 6. Zwei Fragen aus der Methodik des 
Geichichtsunterrihtd: 1. Die konzentriichen Kreiſe. 
2. Die biographiiche Form (Bündner Seminarblätter, 
1886, Wr. 5 u. 6). — 7. Präparation: Die Schweiz 
unter den hömern und in der vorhiitoriichen Zeit. 
(Ebenda, 1886, Nr, 6). — 8. Präparationen zu 
Goethes Hermann und Dorothea (Braris der jchwei- 
zeriichen Volfs- und Mittelichule, 1888, Heft 1 u. 2). 
— 9. Präparationen zur Lektüre von Louis XVI. 
von Lamartine im franzöjischen Unterricht (Bündner 
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Seminarblätter, 1888, Nr. 7 u. 8). — 10. Welche 
Organijation der Vollsſchule entipricht den Bedürf— 
nifien unſerer Zeit? Votum über das Referat von 
Seminardireltor —* am ſchweizeriſchen Lehrer⸗ 
feft in St. Gallen (Ebenda, 1888, Nr. 2), — 11. 
Eine Lehrerperfönlichfeit. Zum Andenken an Vor— 
jteher J Schelling in St. Ballen (Ebenda, Nr. 3). 
— 12. Theorie und Praxis des Realſchulunterrichts. 
Diskuffionsvorlage für die St. Galliiche Reallehrer- 
Konferenz 1889. 1. Seit, im Wuftrage der Kom— 
miffion herausgegeben: 1. Der deutſche Unterricht 
auf der Realſchulſtufe. 2. Präparationsſtizzen zu 
Schillers Wilhelm Tell. 3. Spezielle Mahregeln 
zur Sicherung eines ungeftörten Fortganged de& 
Unterrichtes. St. Gallen, 1859. — 13. rt Ge⸗ 
ichichtsunterricht auf der Healjchulitufe. Zwei Unter- 
richtsbeiipiele: Die franzöfiiche Nevolution. 


Dr. Theodor Wiget, Direftor der appenzellis 
iceri Kantons-Schule in Trogen, Schweiz. 

TI: 1. Die formalen Stufen des Unterrichts. Eine 
ge in die Schriften Zillers. Chur, 1. Aufl. 
1881, 5. Aufl. 1805. 

U: 1. Zur methodijchen reg been Liedes 
im Gejangunterrihte (Jahrbuch des Bereins für 
wifienschaftliche Pädagogit, 1878). — 2. Über das 
pädagogiihe Studium der Lehramtsfandidaten mit 
NRüdficht auf Ottofar Lorenz (Ebenda, 1880). — 3, 
geitalogi und Herbart. 1. Teil: Die päbageglichen 
Brinzipien eg = (Ebenda, 1891 u. 1592). — 
Außerdem hat TH. Wiget Abhandlungen veröffentlicht 
in den von ihm von 1882 — 1889 herausgegebenen 
„Bündner Seminarblättern“ (jpäter „Schmweizeriiche 
Blätter für erziebenden Unterricht“ genannt) und der 
Schweizeriichen Lehrerzeitung. 


Rs Nitter v. Wilhelm, 7 Landesihulinipettor 
in Graz. 
11: 1. Über den zufammengezogenen Sat (Jahr: 
buch des Vereins für wiſſenſchaftliche Pädagogit, 
1874). — 2. Ein Wort über lateinifche Ertem- 
poralien (Ebenda, 1875). — 3. Zur frage über 
deutsche Rechtichreibung und Sprachrichtigkeit (Eben- 
da, 1876). — 4 Nadıträglidyes über den — 


gezogenen Satz (Ebenda). — 5. Über die Maturitäts- 
— an den Gymnaſien (Ebenda). — 6. Über 
deutſche Rechtſchreibung (Deutſche Blätter für er— 
ziehenden Unterricht, 1876, Nr. 23). — 7. Ein 


Wort über die grammatiiche Terminologie (Ebenda, 
Nr. 22). — 8. Die Überbürdung der Schüler mit 
Aufgaben (Ebenda, 1877, Nr. 2). — 9. Antipäda- 
ogiiches (Ebenda, Nr. 13 u. 14). — 10. Über 
Sculitrafen (Ebenda, Nr. 16 u. 17). — 11. Zum 
deutihen Spradhunterriht (Ebenda, Nr. 1. u. 
1878). — 12, Etwas vom Spradigebraud) (Eben: 
da, 1878, Nr. 1 5). — 13. Zur frage über 
deutiche Nechtichreibung (Ebenda, Nr. 17). — 14. 
Noch zwei Worte zur deutſchen Rechtſchreibung 
(Ebenda, Nr. 26). — 15. Zum NRedenunterricht 
(Ebenda, Nr. 20). — 16. Noch ein Wort über 
förperlicdhe Züchtigung (Ebenda, 1879, Nr. 42). — 
17. Die Beltimmtheit des Ausdruds (Ebenda, 
Nr. 22 f.). — 18. Die Relativfäpe (Ebenda, Nr. 16). 
— 19. Der zufammengezogene Sap (1880, Eben- 
da, Wr. 12). — 20. Drei Hauptfehler der ortho= 
graphiichen Neuerungen (Ebenda, Nr. 31). — 21. 
Beionderheiten im Gebraude der Verneinum 

wörter (Ebenda, 1882, Nr. 10). — 22. Die Bartifel 
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um (Ebenda, Nr. 11). — 23. Zwei Formen bes 
Perjonentafus (Ebenda, Nr. 12 5.). — 24. Umlaut 
und faktitive Bedeutung der Yeitwörter (Ebenda, 
Nr. 415). — 25. Zum deutihen Spradumterricht 
(Ebenda, 1883, Nr. 20 f.). 

Dr. €. Wilt, Sculdireltor in Gotha, 
10.2. 1856 in Edardtöleben (Herzogtum 
— — 

11: 1 Warum bedarf der geometriſche Unter— 
richt eines Vorkurſus? (Deutſche Blätter für er- 
Unt., 1886). — 2. ®räparat.: Die Bewegungs— 

leichungen (Ebenda). — 3. Bräpar.: Die Aurlöjung 
En quadratiichen Gleichungen (Frick & Richter, Lehr: 
proben und Lehrgänge, 1886, Heft 5). — 4. Präpar.: 
Der erſte Ähnlichkeitsſatz Barth, Erziehungsichule, 
1888? — 5. PBräpar.:(a+b).m= am + bm; 
(a — b).m = am — bm (Ebenda 1887, Nr. 3). 
— 6. Präparation: a+b) (x +yJ)=ax+bx 
+ay+by a—b.x+yJ=ax—bxr + 
ay—by a+b.x—yJ=ax+bx —ay 
— by.a—b). (x—y) = ax—bx—ay-+ by. 
(Ebenda 1887, Nr. 11). — 7. Präpar.: Der erjte 
Kongruenzjaß (Deutiche Blätter für erz. Unt.). — 8. 
Einige notwendige Reformen auf dem Gebiete des 
Unterrichts in der deduftiven Geometrie. Ein Vor: 
trag, gehalten im Leipziger Lolalverein für wifien- 
ſchaftliche —— (Deutiche Blätter für erziehenden 
Unterricht, 1888). — 9. Entgegnung auf die Jnau- 
ural-Differtation des Herrn A. Gille über: Her— 
rts Anfichten über den mathematifchen Unterricht 
gr 1888 (Juft, Praxis der —— — 
0. Die vier Grundoperationen mit abjoluten Zahlen 
(Dahrbuc des Vereins für wiſſenſchaftliche Päda- 
ogif, 3889). — 11. Neue ftereometriiche Aufgaben 
r höhere Schulen. Ein Beitrag zur Methodik der 
Mathematit (Deutice Blätter für lan 


eb, am 
achſen⸗ 


Unterricht, 1890, Nr. 12—14). — 12. Zuſatz zu 
Hausmanns Bemerkungen zur Wilfichen Arbeit im 
21. Jahrbuch (Jahrbud des Vereins für wiſſen— 
ichaftliche Pädagogit, 1891). — 13. Allgemeine und 
beiondere Bemerkungen zum Unterricht in der Al— 
ebra (Ebenda). — 14. Zur Methodif des phyſila— 
iichen Unterrichts (Dr. M. Krieg, Praktiſche Phyſik, 
1891, Nr. 4—8). — 15. Die logiich-iynthetiich- 
initematischen Lehrbücher der Phyſil (Ebenda, 1891). 
— 16. Die Unterritsfunjt Galileis (Jahrb. des Ver— 
eins für wijienihaftl. Päd., 1895). — 17. Die Syn- 
theſe im naturgeſchichtlichen Unterriht (Deutiche 
Blätter für erzieh. Unterr, 1895, Nr. 3—24). — 
18. Bräpar.: Der Haſe (Ebenda). — 19. Nede 
über die „Bedeutung des Handfertigfeitsunterricht® 
(Blätter für Anaben= Handarbeit, 1896, Nr. 1). — 
20. Bräpar.: Das Quadrieren und das Duadratwurzel- 
ziehen (Jahrb. des Vereins für wiſſenſchaftl. Pud., 1896). 

Dr. Otto Willmann, Brojeffor der Philoſophie 
und Pädagogik an der deutſchen Univerfität in Prag, 
geb. 24. 4. 1839 in Liſſa in Poſen. 

1: 1. Die Odyſſee im erziehenden Unterricht. 
Leipzig, Gräbner, 1868. — 2. Pädagogische Vorträge 
über die Hebung der geiitigen Thätigkeit durch den 
Unterriht. a) Einleitender Vortrag. b) Vollks— 
märchen und Robinjon als Lehritoffe. c) Weitere er- 
—— Stoffe des erziehenden Unterrichts. d) Der 
Interriht und die eigene Erfahrung des Zöglings. 
e) Die Verknüpfung des Lehrſtoffes. f) Die Ver— 
bindung der Lehrfächer untereinander. Leipzig, 
Gräbner, Ebenda. I. Aufl. 1869. 2. Aufl. 1886, 





3. Aufl. 1996. — 3. Leſebuch aus Homer, Ebenda, 
1869 u. öfter. — 4. Lejebuch aus Herodot. Ebenda, 
1872 u. öfter. — 5. Der elementare GeichichtSunter: 
richt in der Erziehungsichule. Ebenda, 1872, — 6. 
—— Herbarts Pibogogiidhe Schriften mit 
inleitung, Anmerkungen und fompendiariichem Res 
giher. 2 Bände, Leipzig, Voß, 1. Aufl. 1873— 1875, 
2. Aufl. 1880. — 7. Herausgegeben: Th. Waitz, 
Allgemeine Pädagogik und Heine pädagogiſche Schrif- 
ten. Neu arg Braunſchweig, Vieweg, 
1876, nochmals 1883. — 8, Didaltil als Bildungs- 
lehre nach ihren Beziehungen zur Sozialforihung 
und Gejchichte der Bildung dargeitellt. 2 Bünde. 
Ebenda. Band 1: 1882. nd 2: 1888. 2. Aufl. 
1894, — 9. Über die joziale Aufgabe der höheren 
Schulen. Bortrag. Ebenda, 1891. — 10. Sterns 
Grundriß der Pädagogik neu herausgegeben. 1894, 
II: 1. Die Sprachwiſſenſchaft und die Schule 
(Ziller u. Ballauff, Monatsblätter für wiljenichait- 
liche Pädagogit, 1865). — 2. Über Lehrerbildung. 
— Über Schillers Glode. — Über den Lautwandel 
im Deutichen (Wiener Zeitichrift: Vollsſchule, 1868 
bis 1872). — 3. Über die Dumfelbeit der Allgemeinen 
Pädagogik Herbarts (Jahrbuch des Vereins für 
wiffenichaftliche Pädagogik, 1873). — 4. Über ono- 
matiihe Paradigmen (Ebenda, 1875). — 5. Nezen> 
fion: 4. Kerns Pädagogik (Zeitichrift für erafte 
Aäilofopie, 18752). — 6. Über Lehrerbildung 
(Berliner Gymnaſial-Zeitſchrift. Bergner und Hoffe 
mann, Pädagogiſches Ktorreipondenzblatt, 1881). — 
7. Sternkundliches zur Autorenleftüre (Frick, Lehr— 
proben und Lehrgänge, 1886). — 8, Der jubjeltive 
und der objektive Faktor des Bildungserwerbs (Frid, 
Lehrproben und Lehrgän e, 11. Heft, April 1887) 
— 9. Der pythagoreifche Lehrjap (Stern der Iugend, 
1893 u. 1895, Münfter, Ruſſell). — 10. Der goldene 
Schnitt (Ebenda, 1895). — 11. Chriftlihe Erziehung 
(Rein, Encyflopäd. Handb. der Pädagogik). — 12, 
Griechiſche Erziehung (Ebenda). 


9. Winzer, Rektor in Neujtadt a. Orla, geb. 
den 18, 11. 1851 in Udeſtedt bei Weimar. 

ll: 1. Präparation: Hainbuche, Birfe, Spitz— 
ahorn (Weimarifches Kirchen: und Schulblatt, 1882). 
— 2 Präparationen zur Naturkunde (Bädagogiiche 
Studien, 1882). — 3. Iſt die Heimatkunde ein jelb- 
jtändiger Unterrichtsgegenitand ? (Ebenda, 1883). — 
4. Zur Heimatfunde (Deutiche Blätter für erziehen- 
den Unterricht, 1884). — 5. Was lann und joll der 
Unterricht thun, um Intereſſe zu erzeugen ? (Wei— 
mariſches Kirchen: und Schulblatt, 1884). — 6. Bon 
den Hilfen, die dem Bolfsichüler beim Aufiap zu 
bieten jind (Deutiche Blätter für erziehenden Unter: 
richt, 1886), — 7. Präparation: Hurra, Germania ! 
von Freiligrath (Weimariiches Kirchen- und Schul⸗ 
blatt, 1888). — 8. Präparation: Die Auswanderer 
von Freiligrath (Braris der Erziehungsichule, 1888). 
— 9. Einige Ergebniffe aus der Behandlung von 
Gedichten in der Dberklafie der Volksſchule (Deutiche 
Blätter für erziehenden Unterricht, 1880). — 10. 
Die Hausaufgaben, Anſprache an einem Elternabend 
(Weimar. Kirhen- u. Schulblatt, 1896). — 11. Re 
zenfionen über Junges Dorfteich und Nulturpflanzen 
der Heimat (Pädagogische Studien, 1886 und 1892), 
Hausmanna u. ur Naumlehre (Ebenda, 1886), 
Wendts Schülererfurfionen (Ebenda), Lombergs 
Scyulwanderungen (Ebenda, 1887), Leipziger Se— 
minarbuch, 3. Aufl. (Weimar, Kirchen-⸗ u. — 
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1887), Über Schulandachten (Praris der Erziehunge- 
ichule, 1802-1803), 


Dr. Th. Wittſtein, in Sannover. + 

I: 1. Der Zuftand unjerer Gymnafien, Hannover, 
1848. — 2, Elementarmatbematif. 3 Teile. Hannover, 
1550, 

II: 1. Über Materialien fir den vorbereitenden 
mathematiijhen Unterridt auf Guymnafien (Päd. 
Revue, 1844). — 2. Methode des mathematiihen 
Unterrichts (Ebenda, 1847. — Separatabdrud Hau— 
nover, Hahn, 1879). 


Dr. Wohlrabe, Rektor in Halle a. ©., geb. 
1851, Nitbeihlingen, Brov. Sadjen. 

I: 1, Über Gewiſſen und Gewiflen&bildung. 
Halle, Tauih & Grofie. — 2, Präparationen zu 


profangeichichtlihen Uuellenftoffen. Ebenda. — 
3 Meier Helmbredt, die älteite deutihe Dorf- 
geſchichte EEbenda). — 4. Lehrplan, Ebenda. — 


5. Zur Gharafteriftit ultramontaner Geſchichtsauf— 
faffumg. Ebenda. — 6. Die Durdführung der 
Sculllajien. Gotha, Behrend. — 7. Antwort des 
yet Lehrervereins auf den offenen Brief des 
ajiors Kohlrauſch: Die geiſtliche Lokalſchulaufſicht. 
Gotha, Behrend. — 8. Schulreden. Langenſalza, 
Hermann Beyer & Söhne. — 9. Über Dr. Frick 
(Ebenda, Päd. Mag., Heft 6). — 10. Fr. Myconius, 
der Reformator Thüringens (Ebenda, Päd. Mag., 
Heft 3). — 11. Mit Rektor Steger: Neubearbeitung 
der Scharlach-Hauptſchen Leſebücher. Leſebuch für 
Mittelſchulen. H. Schroedel, Halle a. ©., 1893. 
Begleitwort Hierzu. Ebenda. — 12. Die Stellung 
des NAuflapes im Gejamtunteriht. Ebenda, 1892. 
Il: 1. Verhältnis des mündlichen und jchrift- 
lihen Gedanfenausdruded (Kehr⸗Schöppa, Päda— 
gogiice Blätter, 1888). — 2. Der Berliner Lehrertag 
(Ebenda). 3. Der IX. Halleſche Lehrertag (Ebenda). 


Dr. F. Zange, Profeſſor, Realgymnafial- Direktor 
in Erfurt, geb. 3. 9. 1846 in Neubaus bei Sonne- 
berg (Sacjen-Meiningen). 

I. 1. Gymnaſialſeminare und die Ausbildung 
der Lehrer an höheren Schulen. Halle, Wailen- 
baus, 18897? — 2. Leitfaden für den evangeliichen 
Religionsunterricht. Beiſpiel eines ausgeführten 
organiichen Lehrplans (in freiem Anſchluß an die 
neuen preußiichen Lehrpläne vom 6. Januar 1892), 
1, Zeil: 1. bis 4. Heft für Serta bis Unter-Sehunda 
40, 60, 78, 95 S. Gütersloh, Berteldmann, 1893, 
— 3, Schulagende, Bibelterte und Liederverje für 
Schulandachten und Schulfeiern im Anſchluß an das 
firhlicye, bürgerlihe und Naturjabr. Ebenda, 1803, 
22 ©. — 4. Realgymnafium und Gymmafium gegen- 
über den großen Aufgaben der Gegenwart. Feſt— 
rede zum fünfzigjäbrigen Jubiläum des Erfurter 
Realgyumnafiums. 29 & Gotha, Schlähmann, 1895. 
— 5. Das Leben Jeſu im Unterricht der höheren 


Schulen. 36 S. Langenjalza, Hermann Beyer und | 


Söhne, 1895. 

11: 1. Zwei deutſche Leſebücher. Ph. Wacker— 
nagel, neu bearb. v. E. Eperber u. I. ©. Zeglin. 
Gütersloh, 1882 und Bellermann, mmelmann, 
Konad, Suphan, Deutſches Leſebuch für höhere 
Schulen. Berlin, 1881 f. Mezeni: (Meue Jahr— 
bücher j. Phil. u. Päd., 1883). — 2 Lehrprobe aus 
dem Unterricht über den Nömerbrief, Kapitel I, 1 
bis 15 (Frick, Lehrproben und Lehrgänge, 1883, 
3. Heft). — 3. Kohts, Meyer, Schuiter, Deutiches 


Herbartiiche pädagogische Schule. 








Zr ⏑⏑⏑— 


Leſebuch Für höhere Schulen. 1882 f. Hannover. 
Rezenſ. (Menue Jahrb f. Phil. u. Päd., 1885). — 
4. Wie ift der Neligiondunterricht auf der Unteritufe 
der höheren Schulen zu ordnen und zu geitalten, 
damit einerieits dem organiiben Zujammenbang 
zwiſchen bibliiher Geſchichte, Spruch, Lied und Ka— 
techismus Rechnung getragen, andrerſeits der Vor— 
arbeit in den Elementar⸗ und Vorſchulen die ge— 
bührende Beachtung zuteil wird? (Frick, Lehrproben 
u. Lehrgänge 1887, 12. Heft. — 5. Regenfion der 
Zillerſchen Grundlegung (Fleckeiſen und Majtus, Neue 

ahrbücher für Philologie und PBädagogif, 1887). 
— 6.9. er und W. Steinmann, Kinderſchatz. 
Deutſches Lefebuh für Vor: und Unterklaſſen 
höherer Lehranitalten. Dresden, 1886. Rezenſ. 
(Zeitihrift für Gymnaſialweſen, 1888, 4. Heft). 
— 7. Die Neformbewegungen auf dem Gebiete des 
höheren Unterrichts (Juit, Praxis der Erziehungs- 
ſchule, 1888). — 8, Die Ausbildung der Kandi— 
daten an Gummafialieminarien (Frid, Lehrproben 
u, Yehrgänge 1889, 20 Heft). — 9. N. H. Frandens 
furzer und einfältiger Unterricht, wie Kinder zur 
wahren Gottjeligfeit und chriſtlichen Klugheit anzu— 
führen find u. j. w. Neu herausgegeben von O. 
Frick. Mezenf. (Ebenda), — 10. Wie ih auf der 
Unterjtufe den Unterricht im bibliicher Gejchichte, 
Spruch, Katechismus und Lied verbinde (Zeitichrift 
für den evangelischen Religionsunterricht, 1890). — 
11. Die Lehre von der Buße. Beijpiel einer Ge— 
jamtwiederbolung in der Prima (Frick, Lehrproben 
u. Yehrgänge 1841, 28. Heft). 12. Amos Comenius 
als Prophet der modernen ge [bejonders Her: 
barts]) (Kolbe, GEvangeliihes Monatsblatt, 18924 
— 13. Der neue Lehrplan für den evangeliichen 
Neligionsunterricht an den höheren Schulen Preußens 
(Müller, Zeitjchrift für Gymmafialweien, 1892). — 
14 D. Dr. ©. Frid, Nefrolog (Ebenda, 1892, 
6. Heft). — 15. Dr. O. Frids Schulreden umd pä- 
dagogiſche Abhandlungen. Rezenſ. (Meyer, Neue 
Bahnen, Gotha, 1803, 10. Heft), — 16. Was wir 
zur kirchlichen Erziehung umjerer Schüler thun (Zeit- 
ichrift für den evang. Religionsunterricht, 1893, 
S. 138 ff.). — 17. Die Berjepung und die Aufgabe 
der Schule (Kolbe-Schaedel, Evang. Monateblatt, 
1894/95, 9. Heft). — 18. Wie wir unjere Schüler 
im Neligionsunterridıte mit der Staats- und Gejell- 
ihaftsordnung und mit den jozialen Fragen befannt 
machen (Zeitiprift für den evang. Religionsunter— 
tigt, 1845). — 19. Preiting, Die bibliſchen Ge— 
ihichten des Neuen Teitaments in Bildern. Gotha, 
Rezenſ. (Ebenda, S. 160 f.). — 20. Dürfen - wir 
den Sieg von Sedan feiern? (Kolbe, Evang. Mo- 
natsblatt, 1895). — 21. Eculbibel (Neins Ency- 
Hopädie). — 22. In dem Handbuch der Erziehungs- 
und Unterrictsichre von A. Baumeijter bei Bed in 
ne „Die proteftantiiche Religionslehre” als 

‚ib. 


6. Ziegler, Lehrer in Eichen (bei Samen). eb. 
am 23.4. 1861 in Holzhauſen bei Homberg (Caſſel). 

I: I. Der Geihichtsunterricht im Dienjte der Er— 
ziehung. 44 ©. Minden, A. Hufeland. 1. Aufl. 
1886, 2. Aufl. 1894. 60 Pf. 

1I: 1. Die Notwendigkeit einer Ausbildung des 
Gefühlslebens der Seele (Rheiniſcher Schulmann, 
1887, 9. Heft) — 2. Die Herbartiche Pädagogit in 
der Fachpreſſe. Zwangloſe Berichte (Praxis der 
Erziehungsichulfe, 1893 ff.). 


Zus — — — — 


Herbartijche püdagogiſche Schule. 
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Dr. Tuiston Ziller, geb. 22. 12. 1817 in 
Waſungen ——— geit. 20. 4. 1882 als Uni— 
verſitätsprofeſſor in Leipzig. 

Herausgabe von Zeitſchriften zc.: 1. Mit Allihn: 
Zeitfchrift für erafte Philoſophie. 1860-1865. — 
3. Mit Ballauff: Monatsblätter für wiſſenſchaftliche 
Pädagogit. Leipzig, 1865 (9 Nummern). Das 
Jahrbuch des Vereins für wiſſenſchaftliche Rädas 
ogit jollte die Fortjepung bilden. — 3. Jahıbud) 
de Vereins für wifienichaftlihe Pädagogit. 1869 
bis 1882. Seit 1883 von Profeffor Dr. TH. Bogt 
herausgegeben. — 4. Erläuterungen zum Jahrbuch 
des Vereins für wiſſenſchaftliche Pädagogit nebjt 
Mitteilungen an ihre Mitglieder. Jeder Jahrgang 
1ı M. — 5. Dr. Karl Thomas, Die Grundbegriffe 
der nationalöfonomifchen Güterlehre. In zweiter, 
durd eine Abhandlung des Verfaſſers über Geld 
und Kapital vermehrte Auflage herausgegeben. 
Leipzig, 1879. (VIU, 131 ©.) 2,80 M. 

I: Seine pädagogiihen Bücher und Aufjäge: 
1. Einteitung in die allgemeine Pädagogit. (VIII 
u. 108 ©.) Leipzig, 1856. 1,50 M. Zweite, nad) 
des Verjaſſers Handeremplar ergänzte Nuflage, 
Zangenfalza, Hermann Beyer & Söhne, 1897. — 2. 
Regierung der Kinder. Für gebildete Eltern, Lehrer 
und Studierende. VIu, 182 S. 2,40 M. Xeipzig, 
Teubner, 1857. — 3. Lehrplan von Leipzig Übungs: 
ichule für Studierende. Zugleich als Mujter Hr 
den Lehrplan des eriten Schuljahres einer Volfs- 
ſchule überhaupt, nach den Grundjägen der wiſſen— 
ſchaftlichen Pädagogif entworjen. Xeipzig, 1862 
8 ©. 0,15 M). Dieſer — iſt neuerdings 
abgedrudt in: Zur Geſchichte des Zillerſchen Se— 
minard, Bon Otto W. Beyer. (Deutſche Blätter, 
1894, Nr. 49 u. 1896, Nr. 31 fi., als Separatabdrud 
Mann, Päd. Mag., Heft 85). — 4. Lehrplan für das 
zweite Schuljahr N erliner Blätter, 1864). — 5. 
Grundlegung zur Lehre vom erziehenden Unterricht. 
(29 ©. 10,50 M.) Xeipzig, Pernißzſch, 1865. 
2., verbejierte Auflage, mit Benupung des hand— 
jchriftlichen Nachlaſſes des Verſaſſers herausgegeben 
von Profefior Theodor Vogt. (XIl, 557 ©.) Yeipzig, 
Veit & Co, 1884 (8 Mi. — 6. Das einziger 
Seminarbud. 1. Ausgabe, 1870 (von Battenberg, 
Beyer und Kleinmann unter Zillers Leitung und 
Mitwirkung zufammengeftellt): Vademecum für die 
Praftifanten des pädagogiihen Seminars zu Leipzig. 
2. Ausgabe (1874 im 6. Jahrbuche des Vereins 
für wiflenichaftliche Bädagogit erichienen, S. 99— 274): 
Das Leipziger Seminarbud. 3. Ausgabe: Mate 
rialien zur }peziellen Pädagogif von Tuisfon Ziller. 
Des Leipziger Seminarbuches dritte, aus dem hand» 
ſchriftlichen Nachlajie des Verfaſſers (400 Blättern) 
jehr vermehrte Auflage. Herausgegeben von Mar 
Bergner, Lehrer an der Sekundarſchule zu Eijenad). 
206 5. Dresden, Bleyl & Naemmerer, 1856. (5 M.) 
— 7. Herbartſche Neliquien. 1871, 2. im Preiſe 
ermäßigte Ausgabe (VI, 346 ©.), Leipzig, Ghräbner, 
1884. (3 M.) — 8. Torlefungen über allgemeine 
rg Leipzig, Matthes (Hermann Voigt), 
1876. 2., jehr vermehrte und mit Anmerkungen ver- 
jehene Auflage: Wllgemeine Pädagogik, heraus: 
gegeben von Dr. Karl Juſt. 428 S. Leipzig, 


— 1884. (6 M.) 

1I: 1. Schwabs Die Wolle am Sternenhimmel 
(Biehoff, Arhiv, II, 1, ©. 67). — 2, Goethes 
1, S. 72 und 


Hochzeitslied erläutert (Ebenda, 








If, 2, ©. 57 (1843), — 3. Ein Berteidigungsartifel 


' in einem Leipziger Blatte vom 25. Februar 1862. 


4. Eine Skizze der pädagogiſchen Reform: 
bejtrebungen nad) Herbartſchen Grundſätzen (Hiller, 
Zeitſchrift für exalte Philoſophie, 1863, Bd. IV). 
— 5. Über die Pädagogit an den Lniverfitäten 
(Dörpfeld, Evangeliiches Schulblatt, 1862, abgedrudt 
in Dörpfelds Schrift: Die freie Schulgemeinde auf 
dem Boden der freien Kirche im freien Staate. 
1863). — 6. Das Vorwort umd der Anhang zu 
Dörpfelds Schrift: Die drei Grundgebrechen der 
hergebrachten Schulverfajjung. 1869. Der 
Märchenumterricht (Jahrbuch des Vereins für wiſſen— 
ichaftliche Pädagogik, 1869). — 8. Der Peſtalozziſche 
Anſchauungsunterricht (Ebenda). — 9. Der Ge 
jinmungsunterricht zu den Sternthalern (Ebenda). 
— 10. Uhlands Schwert (Ebenda). — 11. Das 
Prodmium von Homers Odyſſee (Ebenda, 1870). 
— 12. Auszug aus dem erjten Kapitel des Livius 
(Ebenda). — 13. Das Pfänderſpiel (Ebenda). — 
14. Die Theorie pädagogischer Reifen (Ebenda). — 
15. Gruppenbildung bei dem ſynthetiſchen Fortichritt 
des Gefinnungsitoffes (Ebenda, 1871). — 16, Die 
Natur: reip. Heimatstunde des erjten Märchens 
(Ebenda). — 17. Die erite methodiihe Einheit der 
Naturkunde zum eriten Märden (Ebenda). — 18. 
Erites Stüd der Nobinjonfibel (Ebenda). — 19. 
Nevifion der lateinischen Genusregeln (Ebenda, 1872). 
— 20. Die herrichenden Phantasmagorieen in Bezug 
auf Schulverordnungen (Ebenda, 1873). — 21. Das 
Leipziger Seminarbud) (1874). — 22. Über Dörp- 
jelds Theorie des Lehrplans (Ebenda). — 23. Über 
DOftendorf, Die Konferenz zur Beratung des höheren 
Scyulweiens des preuhiichen Staats (Ebenda, 1875). 
24. Reſultate aus den Verhandlungen der 
Generalverjammiung in Weimar über die Abhand— 
ungen der erjten Hälfte des Jahrbuches 1873, 
scil. vom Standpunkte der Nedaktion aus: Yu den 
Abhandlungen von Willmann, Prejuhn, Quaas 
(Ebenda). — 25. Gefinnungsitoff des vierten bis 
neunten Märchens (Ebenda, 1876). — 26. Zur Wb- 
wehr. [An Nr. 25 der Gegenwart, 1875 war ein 
Aufſatz erichtenen, der Dr. Bartholomäi wegen jeiner 
Nufjäge im Jahrbuche, die ein reiches technologiſch— 
naturwifienichaftlihes Material an Grimmiche 
Märhen anſchließen, angrif. Darauf antwortete 
Ziller kurz). (Jahrbuch des Vereins für wiſſenſchaft⸗ 
lihe Pädagogik, 1876, aud in der Gegenwart ab- 
gedrudt). 27. Strümpell® Erziehungsfragen, 
1. Abt. (Jahrbuch, 1876). — 28. Kritik einer vor- 
din abgedrudten Abhandlung von Helm: Tie Ge— 
chwiſterliebe. Ein Leſeſtück jür die Unterflafien bes 
handelt (Ebenda, 1877). — 29. Das Gefühlsleben 
in der Litteratur des 18. Jahrhunderts (Ebenda). 
— 30. Der Streit mit Herrn Dittes. (Ebenda, 
1878). Der 1. Zeil (Antwort an Herrn Dittes in 
Wien) ift im der Stoyſchen Schulgeitung 1871, 
©. 131 fi. abgedrudt. Er wendet fich gegen einen 
Angriff auf das Jahrbuch des Vereins. Der 2. Teil 
(Herr Dittes in Wien ald Kritiker) ift ſonſt noch 
abgedrudt in Stoys Wllgemeiner re 
1878, ©. 394 f., in Dörpfelds Evangeliihem Schul: 
blatt, in der Sächſiſchen Schulzeitung. Eine Nach— 
ichrift nimmt auf eine Nezenfion Andreaes in der 
Jenaer Litteraturzeitung, 1878, ©. 36 f. über Zillers 
Borlefungen Bezug. — 31. Das Material für den 
erjten lateinischen Unterriht (Jahrbuch, 1851). — 


— 7. 
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32. Zur Aritit von (Sallwürfs): „Herbart und jeine 
Jünger“, von einer Abhandlung Adermanns über 
Konzentration des Unterrichts in der Allgemeinen 
—— 1879, Nr. 45—48, und einer Schrift 
Staudes: Die kulturbijtoriihen Stufen im Unter— 
richt der Vollsſchule, 1880 (Fahrbud, 1881). — 
33. Darjtellende Formen von geihichtlihen Stoffen 
in pädagogiihem Sinne (Ebenda). — 34. Die Be: 
handlung der Patriarchengeſchichte Ebenda, 1882). 
— 3. * deutſchen Unterricht. Aus dem Leipziger 
Seminarbuch (Ebenda). 

P. Zillig, Lehrer in Würzburg, geb, 24. 10. 
1855 in 2 in Oberfranfen (Bayern). 

I: 1. Lehrplan für die Wollsjhule Eß— 
lingen a.R., Langguth, 1894. (Mit 9 Genofien.) 

1: 1. Briefliche Mitteilungen über die Ab— 
handlung von Keſerſtein: Hiftoriiches Wiſſen und 
biftoriihe Bildung (Jahrbuch des Vereins für 
wifienichaftliche Pädagogit, 1881). — 2. Über den 
pädagogijhen Dilettantismus in der Staats-Schul- 
verwaltung und über die Praftifer (Ebenda). — 
3, Der Geichichtäunterricht in der elementaren Er— 
ziehungsichule (Ebenda, 1882). — 4. Die Methobit 
der Volksſchule unter Berückſichtigung der Schul: 
hygiene umd Schulzucht (Ebenda, 1883). — 5. Nach— 
träge zum Geſchichtsunterricht in der elementaren 
Erziehungsichute (Ebenda, 1884). — 6. Ein neuer 
Verſuch, die Pädagogit als Wiſſenſchaft zu popu— 
larifieren Bädagogil e Studien, 1884, 2. Heft). — 
7. Nachträge zum Geichichtsunterricht in der ele- 
mentaren Erziebungsichule (Jahrbuch des Bereins 
für wiſſenſchaftliche Pädagogik, 1885). — 8. Nadı- 
träge zum Geſchichtsunterricht in der elementaren 
Erziehungsihule (Ebenda, 1887). — 9. Püdagog. 
Studien, 1855, 2.9.: Herr Wejendond als Ktritifer. — 
10, Praxis der Erziehungsſchule, 1. Jahrg. 1887, 
3. Heft, Rezenſ.: —* Fragen von Ackermann, 
2. Jahrg. 1888, 6. Heft, Rezenſ.: Der Geſchichts— 
unterricht auf Schulen nad kulturgeſchichtlicher Me- 
thode von Biedermann, 5. Jahrg. 1891, 6. Heft und 
6. Jahrg. 1892, 1. Heft: Ergebnisheft oder Schüler- 
buch (Leitfaden)? — 11. Pädagogiſche Studien, 1891, 
1. Heit: Die Vereinigung von Freunden der Päda- 
ogit Herbart-Zgillers in Unterfranfen. — 12, Pä— 
——— Anzeiger von Jetter, 1893, Nr. 12; 
Über die Bedeutung der Pädagogit Herbart-Zillers. 
— 13. Zeitſchrift für Philofophie und Pädagogif, 
1894, 1. Jahrg., 1. Seit: Aus der Bereinigung 
von Freunden der Pädagogik Herbart - Zillerd in 
Unterfranten. — 14. Fränkiſches Vollsblatt, 1804: 
Zum Lehrplan in der Volksſchule. (10 Artikel, — 
15. Jahrbuch des Vereins für wiſſenſchaftliche Pä— 
dagogit, 1895, 27. Zahrg.: Zur Trage des Lehr: 
fans in der Volksſchule. — 16. Schulfreund, 1895, 
r. 11: Bemerkungen zu der Lehrprobe über das 
Feldmefien (Ebenda, Nr. I u. 2). — 17. Jahrbuch 
des Vereins für wijlenihaftlihe Pädagogik, 1846, 
238. Jahrg.: Zur Frage des Yehrplans in der Volls— 
ſchule. — 18. Schulfreuud, 1896, Nr. 5: An den 
Verein für wifienjhaftlide Pädagogit. — 19—24 
Encyllopädiihes Handbuch der Pädagogik von Rein: 
die Artikel: Biographie im Unterricht, Gedenftage, 
Geſchichtsunterricht, Geſinnungsunterricht, Indivi— 
dualität, Wertſchätzung. 

Ehrhard Zizmann, Lehrer an der Realichule 
in Coburg +. 

I: 1. Geometrifche Formenlehre. Jena. 1. Aufl., 


| 


1852, 2. Aufl., 1869. — 2. Geometrie der Volls— 
ſchule. Dem päbagogiichen Seminar der Univerſität 
Nena gewidmet. 52 ©. KLangenjalza, Hermann 
Beyer & Söhne, 1882, 

II: 1. Relieflarten (ern, Pädagogiſche Blätter, 
1853, Heft 7). — 2. Zum Bruchrechnen (Ebenda, 
1853, Heft 8). — 3 Über den Zeichenunterricht 
(Ebenda, 1854, t 2). — 4. Auffaſſung ſchiefer 
Linien im Freihandzeichnen (Ebenda, 1854, Heit 9). 
— 5, Über Mnemonit (Ebenda, 1855, Het 7). — 
6. Mathematiihe Abhandlungen (Programm der 
Coburger Realſchule, 1868). — 7. Zum propäbdeutiichen 
Unterricht in der Phyſik (Ebenda, 1874). 


II. Berbartifche Zeitſchriften 
Es find nur die wertvollen Auffäge Herbartiicher 
Richtung verzeichnet worden. : 


a) Eingegangene 

1. Allgemeine Schulzeitung. Bon 1869 — 1881 
von 8. 8. Stoy vredigiert. 1881 eingegangen, 
Darmitadt und Xena. 

1. Vogt, Entwidelung pädagogischer Ideen, 
1870. — 2. Allihn, Die Ajthetif in der Päda ogit, 
1870. — 3. &toy, Reform der Schulverfafjung, 18:0. 
— 4. Stoy, Die Leſebuchfrage, 1870. — Er Stoy, 
Deutihe Charakterbildung, 1870. — 6. Stoy, Der 
Chauvinismus und die Schule, 1870. — 7. Stoy, 
Befehlerles, eine der Todlünden der Bureaufratie, 
1870. — 8. Barth, Über die Schullaſernen der 
Gegenwart, 1871. — 9. Hollenberg, Encyklopädiſche 
Denfübungen, 1871. — 10. Starf, Kunſt und Schule, 
1871. — 11. Bartholomät, Pſychologiſche Statiftik, 
1871. — 12. Bartholomäi, Der naturwiſſenſchaft- 
liche Unterricht auf den preußischen und öfterreichifchen 
Symnafien, 1871. — 13. Bartholomäi, Die Bildung 
vor dem Richterftuhle der Statiftil, 1871. — 14. 
Bartholomäi, Die Schule als Geſellſchaft, 1871. — 
15. Schmidt, Pädagogiihe Streifzüge in die höheren 
Lebranitalten, 1872. 16. Stoy, Der Ultrarealis— 
mus in der Änterpretation der deutſchen Dichter, 
1872. — 17. Stop, Zeitftimmen über das Gym— 
nafialweien, 1872. — 18. Stoy, Die deutichen Uni— 
verjitäten, 1872. — 19. * Der Ultrapatriotismus 
in der deutſchen Schule, 1872. — 20. Weber und 
Bartholomäi, Pſychologiſche Warnungen, 1873. — 
21. Schoedler, Der Lateinzwang in der Realſchule, 
1873. — 22. Schmitt-Blank, * Gymnafialpäda= 
ogit der Gegenwart, 1873. — 23. Stoy, Bbotiſche 

ädagogit, 1873. — 24. Stoy, Ethif umd Päda- 
gott, 1873. — 25. Stoy, Materialiänus und Pä— 

gogit, 1873. — 26. Stoy, Piychologie und Päda- 
gogif, 1873. — 27. Ston, Die Idee der Vollsſchule, 
1873. — 38. Stoy, Die Lehrerbildung und bie 
neuen Negulative, 1873. — 29. Ducotterd, Das 
Prinzip der Anichauung und der Anichaulichkeit auf 
den — user in den fremden Spradien 
angewendet, 1874. — 30. Bartholomäi, Der Rechen- 
unterricht, 1874. — 31. Andreae, Zur Naturgeidichte 
des pädago iſchen Dilettantismus, 1874. — 32, 
Stoy, Philoſophie und Pädagogik, 1874. — 33. 
Pſychologiſch = pädagogiiche Analyien, 1874. — 34. 
Stoy, Ein Blick auf das Seminarweſen in Breuhen 
und Sadjen, 1874. — 35. Stoy, Die Jdee der 
Fortbildungsichule, 1874. — 36. Schmalfeld, Hu- 
manidmus und Realismus im Unterriht und in der 
Erziehung, 1875. — 37. Siebed, Zur Frage von 








der Mechanifierung des Unterrichtes, 1875. — 38. | 
Stoy, Ein Schul-Strife-Prediger, 1875. — 39. Stoy, 
Die Jdee des erziehenden Unterrichts, 1875. — 40. 
Stoy, Bon der Heimatkunde: Rundſchreiben an die 
badiihen Lehrer in Stadt- und Yandicdhulen, 1875. 
— 41. Zur Charafterijtif Herbarts. Nachklänge an 
die Jubelfeier, 1876. — 42. Kögler, Abbildimgen 
im Unterrichte, 1876. — 43. Stoy, Die pädagogiihe 
Bildung für das höhere Lehramt. 24 Thejen, 1876. 
— 44. Stoy, Johann Friedrid) —— Altes 
und Neues, 1876. — 45. Pädagogiſche Sünden im 
Schulweſen der Gegenwart, 1877. — 46. Ducotterd, 
Der Eklektieismus, 1877. — 47. Böje, Die Neform 
der religiöfen JZugenderziehung, 1877. — 48. Wulfow, 
Ein ernſtes Wort über die Zukunft der höheren 
Mädchenichule, 1877. — 49. Ochlwein, Das Blinden- 
weien der Jeßtzeit, 1877. — 50. Stoy, Das Jubi- 
läum des Leſebuchs, 1877. — 51. Stoy, Die all- 
gemeine oder philoſophiſche Pädagogil der Gegen— 
wart, 1877. — 52. Stoy, Die Vorbereitung auf das 
höhere Lehramt, 1877. — 53. Lehrſätze über den 
naturfundlichen Unterricht. Erinnerungen aus dem 
päbagsgiichen Seminar zu Jena, 1578. — 54. Stoy, 
Die pädagogiihen Ideen und das Unterrichtsgejeß, 
1878. — 55. Stoy, Die Ziele der höheren Tüchter- 
ichule, 1878. — 56. Stoy, Die dee einer Vor- 
bildu für das höhere ulamt, 1878. — 57. 
Stoy, Die Jugendlektüre im Lichte der philoſophiſchen 
Päbagogit, 1878. — 58. Ackermanu, Über Konzen— 
tration des Unterrichts, 1879. — 59. L. ©., Bei— 
träge zum Ausbau der Elementargeometrie, 1579, 
— 60. Die Kunjt des Lejens, 1879 u. 1880. — 
61. Ritter, Zum deutjchen Unterrichte in den oberen 
Klaſſen der höheren Schulen, 1879. — 62, Die 
Überbürdung des Gymnafiums und das Mittel zur 
Abhilfe, 1879. — 68. Stoy, Vom Turngeiſte in den 
deutichen Schuen, 1879. — 64. Bräutigam, Der 
orthoepiiche Unterricht ala Grundlage des Lejeunter- 
richtes, 1880. — 65. Pilg, Über dad Sammeln von 
Naturalien, 1880, — 66. Forchhammer, Zur Reform 
der höheren Unterrichtsanjtalten, 1880. — 67. Stoy, 
gg und Optimismus, 1880. — 68. Stoy, 

Erlaß des Herm von Buttlamer, die Lehrer— 
vereine betreffend, und die Idee des Schulregiments, 
1850. — 69. Stoy, Pſychologiſch-padagogiſche Stu⸗ 
dien. Altes und Neues, 1880. — 70. Pſychologiſch⸗ 
pädagogiihe Betrachtungen, 1881. — 71. &toy, 
—— über Gymnaſialpädagogik, 1851. — 
72. Wiſſen und Können im fremdſprachlichen Unter— 
richt, 1881. — 73. Über — und Methode der 
geometriſchen Propädeutik, 1881. — TA. —— 
mäi, Die Form eines Leitfadens für Naturbeobach— 
tung, 1881. — 75. Kögler, Ein Beitrag zur Be— 
handlung der ajtronomiichen Geographie, 1851. — 
76. Stoy, Pädagogik und Zeitgeiit, 1881. 


2. Gentral-Bibliothef für Litteratur, Statiitif 
und Gejchichte der Pädagogik und des Schul-Unter: 
richts im In» und Auslande. Herausgegeben von 
Dr. 9. G. Brzoska, Profeflor in Jena. Monats- 
ichrift. Halle, C. U. Schwetichte u. Sohn. 1838 
bis 1839. (Die nad) Brzoskas Tode erihienenen 
legten vier Hefte find von Dr. H. Gräfe, Direftor 
der Real» und Bürgerjchule in Jena, redigiert wor 
den.) Dazu als Beilage das Anzeigenblatt: Intelli— 
genzblatt zur Gentral= Bibliothek für Pädagogil. 

1. Fr. Cramer, Die Gegenwart in ihren päda— 
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ogiihen Beitrebungen und Forderungen. Mit be- 
onderer Rüdficht auf Deutichland. Ein pädagogiid- 
hiſtoriſcher Verfuch, 1838, Heft I, S. 147—170. — 
2 Dot. (Deinhardt?), Ein Wort zur Empfehlung 
gumnaftiicher Übungen, 1838, Heft VII, &. 2636. 
— 3. Werner, Welhe Nachteile werden im all 
gemeinen dadurd, daß man die Gymnaſtik zu einem 
weientlihen Teile der Erziehung macht, vermieden, 
und welche Borteile erlangt? 1838, Seit VILL, 
©. 1—17. — Bızosla, Nachwort dazu, Ebenda, 
S. 18—21. — 4. E. Hühner, Soll der Staat die 
Tochter der Kirche freien? Ein motiviertes Botum 
in Sachen der jog. Emanzipation der Schule, 1838, 
Het X, ©. 16—#2. Dazu ala Fortſetzung: — 5. 
C. Kühner, Die Negierung der Schule in Berüd- 
fihtigung der —— Rechte der Kirche, des 
Staates und der Schule. 1838, Heft XI, S. 1—15. 
Anhang hierzu: Über Emanzipation des Xehrer- 
itandes, Ebenda, &. 15—28. — 6. Lange, Blide 
in den Gang der Natur bei der frühejten Entwides 
lung des Sprachvermögens, 1838, Heft X, ©. 63 
bis 70. — 7. Unmahgebliher VBorihlag zur Ein- 
führung eines neuen Unterrichtsgegenſtandes in 
VBürger- und Gummafialiculen, 1838, Heft XI, 
©. 24-31. — 8. Fr. Cramer, Die püdagogicen 
Richtungen unſerer Zeit im Verhältniſſe zu dem 
höhern wiſſenſchaftlichen Unterrichte, 1839, Heft IV, 
©. 40-87. — 9. Mönnich, Über Lyceen, 1839, 
et VI, ©. 1-6. — 10. Deinhardt, Über die 
erechtigung der philojophiihen Propädeutif im 
—— 1839, Heft VL, S. 7—23. — 
11. Deinhardt, Allgemeine Beitimmungen über den 
wed und die Mittel der Gummafialdisziplin, 1839, 
deit IX, &. 1—19. — 12. 9. Gräfe, Nekrolog des 
bisherigen Redalteurs der Central: Bibliothel H. ©. 
Brzoska. — 13. Brzoska, Rezenfion: Deutſches 
Dellamatorium von 2. Kannegieher, 3 Teile. Leip— 
ig, 1837, 1838, Heft IV, &. 35-38. — 14. Her⸗ 

tt, Rezenſion: Schulatla® der neuern Erdkunde 
für Gymnafien und Bürgerihulen u. j. w. von 
Dr. Sarl Vogel. Leipzig, 1837 u. 1838, Seit V, 
. 17—19. — 15. Brzosfa, Nachwort zu: Ellendt, 
ber die Verordnung des königlich preußiichen 
Minifteriums der geijtlihen, Unterrichts: und Me- 
dizinal= Angelegenheiten vom 24. Oltober 1837 im 
3. Seit, 1838, S. 76096, 1838, Heft III, S. 97 
bis 103. — 16. Brzosfa, Über die in Schwarzburg- 
Sonderähaufen unter dem 10. Februar 1888 er- 
lafiene Verfügung, die Beitrafung der Schulfinder 
u. j. w. betreffend, 1838, Heft IV, S. 57—62. — 
17. Noch ein Wort über die (vorjtehend genannte) 
Berfügung (gegen Brzoska), nebſt Bızosfas Er- 
widerung, 1838, Het X, ©. 98-105. 18, 
Bızosfa, Über die Verordnung des Weimariichen 
Oberfonfiftoriums vom 13. Februar 1838 in betrefi 
der pädagogiihen Studien auf der Univerfität zu 
Jena. (} ugleich ift bier mit abgedrudt Brzostas 
Plan zur Einrichtung der Zeit und der Wiſſenſchaft 
——— pädagogiicher Studien auf der Uni— 
verjität zu Jena), 1838, Heft IV, S. —ıll, — 
19. Die zwei neuejten Verfügungen des föniglich 
preußiſchen Minifteriums der geiftlichen, Unterrichts- 
und Medizinal-Angelegenheiten vom 3. u. 4. Februar 
1838, die —— der Kandidaten des höhern 
Schulamts betreffend, 1838, Heft XII, S. 61—77. 
— 20. C. G. Sceibert, Die jchädlichen Folgen für 
die Erziehung, welche die faliche Anwendung der 
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in den Schulen üblihen Straf: und Erregungs- 
mittel haben fan, 1839, Heft I, S. 114— 116. — 
Die vorjtehenden Abhandlungen u. j. w. berühren 
um Teil nur die Herbartichen Gedantentreife. Da 
ei diejer noch zu Serbarts Lebzeiten erichtenenen 
rag die Scheidung der Aufläge u. ſ. w. in 
olche Herbartiiher und jolche nicht = Herbartiicher 
Richtung faum möglich, die Zeitjchrift überdies jehr 
felten geworden ijt, jeien auch die anderen Originals 
abhandlungen angeführt: 21. F. C. Benefe, Über 
die hohe Bedeutung, welche die meuerlid in der Me— 
thode der Pinchologie eingetretene Reform für die 
Pädagogik hat, 1835, Heft 1, S. 77-101. — 22. 
Über die neuejten mit dem Schul- und Studien: 
weien in Banern vorgenommenen Veränderungen, 
1838, Heft 1, S. 14—142. — 23. J. M. Loft, 
Über Unterricht in den alten Sprachen, namentlich 
für Nichtitudierende, im Vergleiche mit dem Unter— 
richte in der hebräifchen Sprache bei den Juden, 
1838, Heft II, ©. 49-66. — 24. Fled, erg 
liche Einheit der Pädagogik und der Heiltunjt, 1838, 
Het I, S. 67—73. — 3. Nikolaus Bad, (Über 
die Grenzen der Gymnaſialbildung. Wit bejonderer 
Beziehung auf das Gymmafium zu Fulda, 1838, 
yeit IL, ©. 62—75. — 26. E. Schaumann, Das 
chulweſen des Großherzogtums Heilen, 1838, 
Heit III, ©. 2-75. — 27. EA. ®. rufe, Über 
das Verhältnis der Real- oder höhern Bürgerjchulen 
zu den Gelehrtenichulen, 1838, Heft V, S. 20—49. 
> Benefe, Über die Grundverhältniſſe 
und die Schranfen der —18 Kunſt, 1838, 
Heft VL, ©. 51-87. — 29. E. Schaumann, Ja— 
cototö Lehrmethode, 1838, Heft IX, ©. 1-40. — 
30. E. Schaumann, Hamiltons Yehrmethode, 1838, 
et X, ©. 1—15. — 31. Fröbliich, Die öffentlichen 
Schulen als Anjtalten des Staats zur —— 
eines geiſtigen Lebens durch Wiſſenſchaft. Kunſt un 
Religion, 1838, Heft XII, ©. 1-23; 1859, Heft V, 
©. 1—18 u. VII, ©. 1—23. — 32. 5. E. Benele, 
Über die verichiedenen Bildungsmomente des Sprach⸗ 
unterrichts, 1838, Heft I, S. 10-45. — 33.4. 
Tellfampf, Über den höhern Schulunterricht für Nicht: 
ftudierende, 1839, Heft I, S. 46-70; II, &. 84 
bis 62; III, ©. 1-38. — 34. Flemmer, Das ge- 
ſamte Unterrichtöwejen im Sönigreih Dänemarf, 
1839, Heft I, ©. 74— 104 fi. — 35. F. E. Benele, 
Über die Methoden des Sprachunterricht, mit bes 
fonderer Rückſicht auf die verſchiedenen Anfichten 
unjerer Zeit, 1839, Heft IV, S. 1—39. — 36 As⸗ 
mufjen, Über die Erfordernifje eines Lehrbuchs der 
hriftlihen Religion für die obem Gymnafialklafien, 
1839, Heft VII, S. 1-28. — 37. Abriß der Bil 
dungsgeihichte Indiens. Erſter Abſchnitt: Ältere 
Bildungsgeſchichte, 1839, Heft VII, S. 22-112. — 
38. F. E. Beneke, Über die Berechtigung der philo— 
jophiichen Bropädeutif im Gymnaſialunterrichte, 1839, 
Heft IX, &. 41-47. — 39. Über die Einheit des 
ſprachlichen Unterrichts auf Gymnaſien, 1839, Het X, 
©. 11-33. — 40. Zeune, Über den Standpunft 
des jegigen Blindenunterridhts, 1839, Heft X, ©. 87 
bis 9. — 41. Glemen, Über das Verhältnis der 
Gymnaſien zur Vollksſchule; mit Rüchkſicht auf die 
neueiten Berhandlungen umd Verordnungen, 1889, 
Heft XI, ©. 1-32. — 42. Heuffi, Bemerkungen 
über die Hamiltonjche Methode des Spradjunter- 
richte, 1830, Heft XI, ©. 33—839. — 43. Meuter, 
Dr. Fr. 9. Schwarz in feinem Leben und Wirken 
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als Pädagog dargeitellt, 1838, Heft I, ©. 1-48; 
1, ©. 1-16. 


3. Dentihe Schulblätter. 5—— 
von Graef und Homner. Biſtritz in Stebenbürgen. 
Erihienen find zwei Jahrgänge: 1879/80 u. 1880/81. 

I. Morres, Die Bedeutung der een 
für Schule und Leben, 1879/80. — 2. Capeftus, 
Die Klaffifitation im Lichte des Erziehungsideals, 
1879,80. — 3. G. K., Über den Geichichtsunterricht 
in der Vollsſchule, 1879/80. — 4. Graef, „Die Er- 
iehung des Menſchengeſchlechts“ im Lichte wiſſen— 
haftlicher Pädagogif. Zur Erinnerung an Leſſings 
Todestag, 1880/81. — 5. Über geiftige Aneignung: 
Apperzeption, 1880/81. — 6. Graf, Der deutiche 
Unterrihtsitoff an den jächf. Obergymnaften, 1880,81. 


4. Erziehungsſchule. Zeitichrift für Reform 
der Augenderziehung in Schule und Haus. Heraus: 
gegeben von E. Barth. Leipzig, Grimer, 1880 — 
1882; Leipzig, Neichardt, 1883— 1887. Eingegangen. 

1. Juft, Die Konzentration des Limterrichts 
1. Jahrg. — 2. Barth, Eine Brutitätte der Im— 
moralität, I Jahrg. — 3. R. 8. A. Hofmann, 
Die Gefepesfunde in der Schule, 1. Jahrg. — 4. 
Barth, Zur Beleitigung der Schülewerbindungen, 
1. Jahrg. — 5. Barth, Über die erſte Schulerziehung, 
1. Jahrg. — 6. Barth, Der BWerfitattöunterricht 
und die Schule, 1. Jahrgang. — 7. Nobert Barth, 
Über das analytifche Latein, 1. Jahrg. — 8. Barth, 
Männer eigener Kraft. Eine Erziehungsaufgabe, 
1. Jahrg. — 9. Piltz, Praktiſche Beiträge zur 
Förderung des Unterrichtes in der Heimatsfunde, 
I. Jahrg. — 10. Barth, Über Erziehumgeichule, 
2. Jahrg. — 11. Böpfert, Erziehung und Geſchichte, 
2. Jahrg. — 12. Barth, Vorbedingungen für die häus— 
liche Erziehung, 2. Jahrg. — 13. R. 8. 9. Hof: 
mann, Bollswirtichaft und Pädagogik, 2. Jahrg. 
14. Rolle, Gegen die moderne Schulſparkaſſe, 2. Jahrg. 
— 15. Barth, Tuiskon Ziller. Ein Beitrag zu 
jeiner Lebensgeſchichte, 2. Jahrg. — 16. Barth, Ge: 
hört die Chemie in die Erziehungsichule? 2, Jahrg. 
— 17, Conrad, Präparation für den botaniichen 
Unterricht, 3. Jahrg. — 18. Barth, Über Staats- 
erziehung, 3 Jahrg. — 19. Barth, Über den Kinder- 
— 3. Jahrg. — 20. Adermann, Die Bil- 
ung des jittlihen Urteils durch den Unterricht, 
4. 9 — 21. Biedermann, Zur Methode des 
Geichichtsunterrichts, 4. Jahrg. — 2. Göpfert, Die 
Pädagogik ald Wiſſenſchaft, 4. Jahrg. — 23. Thrän- 
dorf, ——— oder fonzentrifche Kreiſe, 5. Sy 
— 24. ©. ®. Beyer, Für alademiich- pädagogische 
Seminarien, 5. Jahrg. — 25. NAdermann, Das 
Rechtögefühl und jeine Pflege durd die Erziehung, 
5. Jahrg. — 26. Wendt, Die Herbartiihe Päda- 
gogit und die höhere Tüchterichule, 7. — 
27. Barth, Das Turnen im Dienſte der Erziehun 
7. Jahrg. — 28. Thrändorf, Über chriſtlich-nationale 
Bildung, 7. Jahrg. — 29. Barth, Über den Schul: 
gottesdienft, 7. Jahrg. 


5. Monatsblätter für wiſſenſchaftliche Päda- 
goait, 4 eben von Dr. T. Ziller, Profeſſor 
in Leipzig, Ballauff, Lehrer in Varel. 1865. 
Es jind nur 9 Nummern mit 209 Seiten erjchienen, 
monatlich eine Nummer von 1'/, Bogen. Preis für 
12 Nummern 1 Thaler 22N ihen. Verlag für 
erziehenden Unterricht (G. %b. Gräbnen). Die Fort⸗ 





Herbartiiche pädagogische Schule. 











jepung der Monatsblätter jollte das Jahrbuch für 
voifienthaftliche Pädagogik bilden. 

1. Ballauff, Herbarts allgemeine Bädagogif, S.34. 
— 2. Ballauff, Über einige neuere Fortbildungen 
der pädagogijchen Grundjäge Herbartö: Die urjprüngs 
lichen Ideen; Religiöje Gefinnung, S. 84, 101, 113, 
— 3. Ballauff, Regierung, Unterricht und Zuct, In— 
terefie, S. 49. — 4. Lindner, Über die Erziehung 
zum Woblwollen, ©. 28. — 5 Billmann, Die 
moderne Sprachwiſſenſchaft und die Schule, ©. 79, 
95, 137, 191. — 6. Ballauff, Die pädagogiiche Be— 
deutung des mathematischen Unterrichts, S. 161, 186, 
— 7. Ballauff, Die allgemeine Bildung und ihre 
Hindernijie, ©. 5. 


6. Pädagogiihe Blätter, mit bejonderer Nüd- 
ficht auf das gejamte Schulweſen der thüringſchen 
Staaten. Herausgegeben von Dr. Hermann Stern. 
Monatsichrift. Yährli 580 S. Koburg, Riemann, 
jpäter Halle, Schmidt. 1853— 1856. 

1. Kern, Ein Schritt zur Einheit im thüring— 
ſchen Schulweſen, 1853, 2. — 2. tern, Beſprechung 
der allgemeinen Pädagogit von Waiß, 1853, 4. — 
3. Ballauff, Über das planmähige Zufammenwirten 
der Lehrer an einer Schule, 1853, d. — 4. Miquel, 
Offener Brief an den Redakteur der Pädagogiſchen 
Blätter, 1853, 6. — 5. Miquel, Die Aufmerkjamfeit. 
Eine piychologiich- pädagogische Abhandlung, 1853, 
6u.9 — 6. Miguel, Die geograpbiich «geichicht- 
lichen Repetitionen bei dem biograpbiichen Geſchichts 
unterrihte auf Gymnajien und höheren Bürger: 
ichulen, 1853, 7. — 7. Stern, Die Zeriplitterung des 
Unterrichts, 1853, 8. — 8. Scuiter, Das päda- 
gogiſche Seminar zu Nena, 1853, 9; 1854, 4, 5 u. 
11. — 9. Miguel, Über die Verbindung des ge- 
ſchichtlichen, geographiſchen und Litteraturunterrichts 
in den Töchterjchulen, 1853, 10. — 10. Miquel, Die 
Apperzeption und die apperzipierende Aufmerffamfeit, 
1853, 11. — 11. Miquel, Die erite Lehritunde in 
der deutichen Geſchichte. Eine Herbartiiche Skizze, 
1854, 1. — 12. tem, Einige Gedanfen über den 
mathematischen Unterricht im Gymmafium, 1854, 1. 
— 13, Kern, Zur Frage über den mangelhaften 
Erfolg des Unterrichts, 1854, 4. — 14. Deinhardt, 
Das Reiſen als Bildungs- und Erziehungsmittel, 
1854, 6. — 15. Miguel, Freiheit oder Unfreiheit 
des Willens, betradhtet vom pädagogiihen Stand» 
punkte und zur Orientierung der Streitfragen er 
läutert, 1854, 7. — 16. Kern, Über die vevidierte 
Ordnung der lateiniichen Schulen umd der Gymna— 
ien im Sönigreih Bayern, 1854, 7—9. — 17. 

ihn, Etwas über fonfewative Moral, 1854, Nr. 9. 
— 18. Kern, Zwei Gründe für das falſche Ber: 
—— zwiſchen Schule und Haus, 1854, 10. — 19. 
Zaijtner, Charakterijtit und Bildung einiger ſchwach— 
innigen Stinder> Individualitätenbilder, 1855, 4. — 
0. Frejenius, Berufsbildung und ee 
Mit einer Nachſchrift des —— 1855, 7. 
— 21. Ballauff, Eine Paraͤllelentheorie, 1855, 8. 
_ > Ben, Über die Bildung von Lehrerinnen, 
1855, 10. 


7. Pädagsgiihes Korreipondenzblatt, im Aufs 
trage bes Zillerſchen Seminars zu Yeipzig, heraus: 
won von M. Bergner und S. Hoffmann. Jähr— 
ih 6 Nummern, jede 7/,—1 Bogen ſtark, 2 M (in 
Kommijfion bei H. Matthes in Seipaig, 2,50 M). 
Erichienen find nur 2 Jahrgänge: 1881 und 1882 


Rein, Encyllopäd. Hanbb. d. Padagogit. 9. Band. 





(die Schluknummer, die 6. des zweiten YJahrganges 
wurde erit am 1. Mai 1883 herausgegeben. Das 
Eingehen des Zillerſchen Seminars zog naturgemäh 
aud das NAufhören des Pädagogischen Korreſpon— 
denzblattes nad) ſich. 

1, Herbart, Beriht an die Eeftion des Mini- 
fteriums des Innern für den öffentlichen Unterricht 
1831, 1881, Wr. 4 u. 5. — 2. Herbart-Taute, Ent: 
wurf zu einem MNeglement für das pädagogiſche Se- 
minar zu Königsberg 1820, 1881, Nr. 4 u. 5. — 
3. Gajtell, Leftionenverzeicnis des Königlichen pä— 
—— Seminars zu Königsberg. Oſtern 1824 
bis Oſtern 1825, 1882, Wr. 3-5. — 4. Morres, 
Mitteilungen über Brzosfas pädagogische Wirkſam— 
feit in Jena. — 5. E. P., Neijeordnung des Stoy- 
ihen Seminars zu Nena, 1882, Wr. 1. — 6. €. 
Barth, Die zwei eriten Lebensjahre des Leipziger 
Seminars, 1881, Nr. 4 u. 5. — 7. Beyer, Zum 
Andenken Bochmanns, 1881, Nr. 4 u. 5. — 8. Berg- 
ner, Eine Schulreife nad dem Kyffhäuſer, 1881, 
Nr. 1—6. — 9, Konzentrationstabelle aus dem 
Leipziger Seminar, 1881, Wr. 4 u. 5, 1882, Ar. 1. 
— 10. Bergner, Tuiston Ziller +, 1882, Wr. 3—5. 
— 11. Gefuh um Intewention bei dem Königlichen 
Minifterium des Kultus für die bisher Pilleriche 
Seminar-Übungsichule. An den Senat der Univer: 
fität Leipzig, 1882, Nr. 6. — 13. Zillerſche Reli: 
quien, 1882, Nr. 6. — 12. WVillmann, Die Bor: 
bildung für das höhere Lehramt in Deutichland und 
Sfterreich, 1882, Nr. I uw. 2. 


8. Pädagoglide Nevue, herausgegeben 1840 
bis 1849 von Mager, 1859—1854 von Sceibert, 
Langbein und Kuhn, 1855—1858 von Langbein 
allein. 1840—1844 in Stuttgart, Gajt. 1845 in 
Bellevue bei Konſtanz. 18461856 in Zürich, 
Schultheß. 18571858 in Berlin, Rengerſche Buch— 
handlung. 50 Bände. (S. Wager, S. 557 u. 
Sceibert S. 564.) 


b) Mod jeht erfcheinende 

1. Deutſche Blätter für erziehenden linter- 
richt. Herausgegeben von Friedrid Mann. Ericheint 
wöchentlich. erlag von Hermann Beyer u. Söhne 
in Langenfalza. 1874 ff. Preis vierteljährlich 1,60 M. 

1. v. Sallwürt, Über die Schranfen des erziehen- 
den Unterrihts, 1874, ©. 33. — 2. Bartholomäi, 
Über Konzentration, 1874, ©. 113. — 3. Kruſche, 
Veiträge zur Methodik des Rechenunterrichts, 1874, 
&. 8ff., 1875, ©. 8ff., 1876, ©. Aff., 1877, ©. 53ff. 
— 4. Eberhardt, Einige Hauptgeficht&punfte für das 
Studium der Gejchichte, 1874, S. 217. — 5. Boch— 
mann, Phyſilaliſche Schulftunden, 1874, S. 27. — 
6. Bartholomäi, Die Geometrie der Vollsſchule, 
1874, ©. 169 ff., 1875, ©. 38 fi., 1876, S. 139 fi. 
— 7, Nein, Der Zeihenunterriht in der einfachen 
Vollsſchule, 1874, S. 9. — 8. Nein, Kunze Ber- 
teidigung der Stigmographie, 1874, ©. Wi. — 
9. Lindner, Die Anichaulichkeit als erjtes Unter— 
richtsprinzip, 1875, ©. 36. — 10. Lindner, Das 
Interefie als Unterrichtöhebel, 1875, S. 113. — 
11. Kruſche, Über Anihauungsunterriht und an- 
ſchaulich, 1875, S. 129 ff. — 12. v. Sallmürf, Die 
methodiiche Einführung des franzöfiihen Unterrichts 
in Neal- und Mittelichulen ohne lateiniſchen Unter: 
richt, 1875, ©. 55 fi. — 13. Bartb, Geographie zur 
Patriarchenzeit, 1875, S. 311. — 14. O. Beyer, 
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K. ©. Bochmann, Nekrolog, 1875, ©. 129. — 
15. Schurig, Über Erziehun und erziehenden 
Unterricht auf Grund SHerbarticher Jdeeen, 1876, 
©. 101 ff. — 16. Morres, Die Regierung der 
Kinder, 1876, ©. u — 17. Undreae, Aus der 
Scminarpraris, 1876, S. 337 ff. — 18. Andreae, 
ob. Friedrich xbart, 1876, S. 161 fi. — 19. 
lauf, Die erbartfeier in Oldenburg, 1876, 
©. 145 ff. — 20. Barth), Kulturgeichichte zur Patri- 
archenzeit, 1876, ©. 8 fi. — 21. Ballauff, Beitrag 
ur chemiichen Propäbdeutif, 1876, ©. 369. — 22. 
leiichhader, Bedeutung der Aut rg für Unter: 
richt und Erziehung, 1877, 307 f. — 23. Bal- 
lauf, Über die Behandlung = Lehrjäge beim erften 
Unterrichte in der Geometrie, 1877, S. 140 fi. — 
24. Thrändorf, Lehrplan für den Seichichtsunterricht 
in der Bolfsichule, 1877, S. 103 fi. — 25. Thräns 
dorf, gg Unfittlichfeiten im Schulleben, 
1878, 21. — 236. AJuft, Güter und Pflichten im 
der Erziehungsjchule, 1878, ©. 141 ff. 27. Men a 
Über das gegenjeitige Hofpitieren der Lehrer, 1878 
©. 165 — 28. Nein, Zur Idee vom erziehenden 
Unterricht, 1878, e. 413. — 29. Mann, Der 
deutiche Aufſatz in der Vollsſchule, 1878, ©. 213 ff. 
— 30. Rein, Über die Verteilung des geidhichtlichen 
Stoffes an Präparandenanitalten und Seminarien, 
1878, ©. 71. — 31. Rein, Über die Notwendigfeit 
des Zeichnens im geographiichen Unterricht, 1878, 
©. 256. — 32. Vogt, Bemerkungen zum eriten 
er der A — Pädagogit Herbarts, 1879, 
.21f. — 33. v, Sallwürt, Fr zweiten Auflage 
Ds Grumdriffes der Pädagogik von Hermann Kern, 
1879, ©. 117. — 34. ‚Kertung, —* pädagogiſche 
Diagnofe, 1879, ©. 173. — 35. Günther, Der 
urn * Unterricht in der Bolfsichule, 1879, 
ff. — 36. Scheller, Die naturtundlihen Er: 
foren 1879, ©. 269 fi. — 37. Filtſch, Die Be— 
= eating der Audividalität in der Vollsſchule, 
I fi. — 38. Günther, Unſere Jugend: 
hen "1880, ©. 3 fl. — 39. Schumann, Die 
Geſtaltun und Stellung des Neligionsunterrichts 
mit — cht — — Fe Aufgabe der Volts- 
icyule, 1880, ©. 4 —* tein, Fachſchule 
und Erziehun — 1880, ©. 87. — 41. v. Sall⸗ 
würf, Sendſchreiben an Reltor Dörpfeld. Aus 
Veranlafiung feiner Betrachtung über den Didal- 
tiihen Materialismus, 1850, S. 100 ff. — 42. 
Ufer, Noch einmal der Religionsunterrcht, 1880, 
©. 309. — 43. Günther, Die Jdee des erziehen: 
den Unterrichts nad) Herbarts und Zillers Pädago- 
if, 1880, &. 397 fi. — 44. Rolle, Der fulturge- 
—— Gang im Kinderſpiele, 1881, S. 69. — 
45. Göpfert, Die Anordnung des Seichichtsitoffes 
für die Schule, 1881, ©. 213 ff. — 46. Echeller, 
Der naturgeichichtliche Unterricht in der Vollsſchule, 
1881, &. 111ff. — 47. Schumann, Die fittlidhen 
deren und das Schulamt, 1882, ©. 173 fi. — 
48. Göpfert, Über das Nbrichten in der Echule, 
1882, ©. 189 #. — 49. Göring, Über den gegen: 
wärtigen Stand der wiſſen chaftlichen Pädagogik in 
Deutichland, 1882, ©. 69 fi. — 50. Kruſche, Pro— 
feffor Dr. Zuisfon Biller, 1882, S. 205. — 51. 
Ufer, Braftiihe Beiträge — bibtiichen Geſchichts⸗ 
unterricht, 1882, ©. U — 52. Staude, Präpa- 
rationen zum bibfifchen ee 1882, 
S 269 fi. — 53. Kruſche, Beiträge —— Methodit 
des Rechenunterrichts, 1881 und 1 401 fi. 





— 54, Scheller, Beiträge zum —— 
richt in der Vollsſchule, 1882, ©. 
Adermann, Die Pſychologie im Unter, 
©. 1f. — 56. Adermann, Die —— — * 
Phantaſie für das geiſtige Leben und die ſich dar— 
aus er Pe Kulsrberungen = ben —— 
1883, 81 ff. — 57. Staude, Gegen die ine we 
trifchen Kreiie im biblifhen Geſchichtsunt 
1883, ©. 123 fi. — 58. Teupfer, Methodijche ir 
linien zum erjten Nechenunterricht, 1883, S. 243. 
— 59. Scheller, Präparation aus dem naturfund- 
lihen Unterricht: Pendel, 1883, S. 3 fi. — 60. 
NAdermann, Methode und Lehrerperjönlichteit, 1884, 
©. 77 fi. — 61. Etaude, Zillers Grumdlegun zur 
Lehre vom erziehenden Unterricht, 1884, ©. 29. 
62. Halchert, Analyſe oder Eyniheſe 1884, 
&. 351 fi. — 63. Schmidt, Über die Bielangabe, 
1884, ©. 217. — 64. Delitih, Ein Wort dem 
Artitel: Über die Zielangabe, 1884, & j 
65. Staude, Herbarts Gedanken über Teligids-fitt- 
lihe Bildung, 1884, S. 1 fi. — 66. Hausmann, 
Beiträge zum Unterricht in der Raumlehre, 1884, 
©. 354 ff.; 1885, ©. 296 ff. — 67. Ufer, Durch 
welche Mittel fteuert. der Lehrer außerhalb der 
ng den fittlihen Gefahren der heranwachſen— 
den Jugend? 1885, ©. 103 fi. — 68. Bliedner, 
gmanais ieblingscitate des alten Stoy, 1885, 
203 fi. — 69. Schmidt, Nodymals die Zielan— 
abe, 1885, &. 81. — 70. v. Sallwürk. Dı. Karl 
oltnar Stoyr, 1885, &. 37. — TI. — 
Am Begräbnistage Stoys, 1885, S. 38. — 
Göpfert, Wie muß ein geichichtliches Lehrbuch Fe 
die Hand des Schülers beichaffen jein? 1885, 
S. 358 — 73. Honle, Bemerku ngen zu der vor: 
jtehenden Abhandlung, 1885, ©. 405. — 74. Honte, 
Die methodiichen Einheiten des Repge eichnens, 1885, 
&. 367 fi. — 75. Helm, Ziffern oder Notenicrift, 
Intervallen oder er 1885, ©. 105 ff. — 
76. Proſpelt: Johann Friedrid) Herbarts Sämtliche 
Werte, herausgegeben von Kehrbach, 1886, &. 109. 
— 77, Grabe, Zur Analyje des lindlichen Gedanten- 
freies, 1886, ©. 245 ff, — 78, Klähr, Das Weſen 
und die Urjachen der — der Kinder, 1886. 
© 213 fi. — 79. Maennel, Notwendigkeit einer 
Konzentration des Unterrichts, dargethan auf dem 
Wege der Rechnung, 1886, ©. 45 fi. — 80. v. Sall- 
würf, Reins achtes Schuljahr, 1856, S. 189. — 
81, Honfe, Präparationen aus dem Geihichtsunter- 
richt in der Volksſchule, 1886, &. 206 fi., 1887, 
©. 181 fi., 1888, 1889, 1890. — 82. Wilt, Barım 
bedarf der geometrifche Unterricht eines Borturius? 
1886, S. 176 fi. — 83. Grabs, Geſichtspunkte für 
die Erzeu aueh des Wohlwouen⸗ durch den Unter: 
richt, 1887, ©. 165 fi. — 84. v. Sallwürk, —— 
1887, ©. 45 fi. — 85. v. Sallwürk, Tas pädago icbe 
Univerfitätsieninar, 1887, ©. 389 ff. — Eb. Jolß 
ji Auseinanderjepung zwiſchen Dörpfeld und der 


Unter 
er 


ilferihen Schule, 1887, ©. 221. — 87. Müller, 
ie reg u des — 
eminars in Jena, 1887, S. 37 
Über Schulwanderungen, 1887, S. 1. — Fig 
Keferitein, Das praftiiche Intereffe als ein Problem 
des Unterrichts, 1887, S. 301. — 90. Gentich, 
Der bibliſche Geſchichtsunterricht in der vierjtufigen 
Vollsſchule, 1887, ©. 125 fi. — 91. Bodenſtein, 
ur Realtejebuchfrage, 1887, S. 101 & — 92. 
dermann, Schule und Haus, 1888, S. Lfi. — 
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93. Schleichert, Ein Beitrag A Anwendung der 
Pinchologie auf fpezielle didaktische Fragen, 1888, 
©. 21. — M. Grabe, Einige wichtige fragen, be- 
treffend den erjren Nechenunterricht, 1888, Nr. 4 fi. 
— 95. Göpfert, Die „biographiihe Methode“ des 
Geihichtsunterrichtes, 1888, S. 54. — MW. v. Sall- 
würf, Herbarts Berufung nad Seidelberg, 1888, 
©. 77. — 9. Ufer, Die Herbart-Zillerihe Päda— 
ogif in Altenburg, 1888, &. 111. — 98. Foltz, 
as Denten, 1888, &. 117 fi. — #.v Sallwürk, 
Der geſchichtliche Lehrplan bei_ Herbart, 1888, 
S. 206 fi. — 100. Baurmann, Über Aufmerkfam- 
feit und ihre Bildung mit befonderer Berückſichti— 
ung des eriten Schuljahres, 1888, &. 293 fi. — 
101. Felſch, Einige Bemerkungen zu dem Problem 
der fulturbiftorfihen Stufen, 1889, S. 88 fi. — 
102. Gleihmann, Über Herbarts Lehre von den 
formalen Stufen, 1889, &. 117 fi. — 103, Bär, 
Ein Beitrag zur Frage der Phantafiebildung, 1889, 
S. 383 ff. — 104 v. Sallwürf, Das Jahrbuch des 
Vereins für wiflenichaftlihe Pädagogit, 1889, 
S. 407 ff. — 105. Wendt, Die Sadjgebiete des 
Necdhnens, 1889, S. 253 fi. — 106. Trüper, Die 
Familienrehte an der öffentlihen Erziehung, 1890, 
e 131 ff. — 107. Flügel, Katholizismus und 
erbartiche Pädagogit, 1890, &. 131 fi. — 108. 
mberg, Die Durchführung der Schultlafjen, 1890, 
S. 107. — 109. Bericht über eine Harzreife der 
Seminarübungsicule zu Nena, 1890, S. 49 ff. — 
110. Flügel, Ein römiſch-katholiſches Urteil über 
Herbarts Pſychologie und Pädagogif, 1891, &. 237. 
— 111. Maennel, Über pädagogiihe Distuffionen 
und die Bedingungen, ımter denen fie nüßen 
fünnen, 1891, S. 401 fi. — 112. zn ie 
Heimat im Geſchichtsunterricht, 1891, S. 181 ff. — 
113. Kuhn, PBräparationen zur heimatlichen Geo— 
bie, 1891, S. 96 fi. — 114. Sceller, Plan 
Pr naterfumbfiche Gänge in den Laubwald, 1891, 
S. 152 ff. — 115. Flügel, Über die Phantafie, 
1892, &. 137 ff. — 116. Folk, Einige Bemerkungen 
über die Ajthetif und ihr Verhältnis zur Pädagogit, 
1892, S. 305 fi., 1803, ©. 266 fi. — 117, Hohl. 
rabe, Dr. ©. Frid, Gedädtnisrede, 1892, ©. 73 ff. 
— 118. Wohlrabe, Lehrplan der fechaftufigen Bolls- 
ichufe zu Halle a. S.: Geographie, Raumlehre, 
Naturlehre, Deutih, Geſchichte, 1892, S. 319 fi. — 
119. Roßbach, Hiſtoriſche Nichtigkeit und Vollstüm— 
lichkeit im Geſchichtsunterrichte, 1802, &. 377 fi. — 
120. Tews, Eiternabende, 1893, S. 301 fi. — 
121. Gleichmann, Über Herbarıs bloß darjtellenden 
Unterricht, 1898, S. 109 ff. — 122. Grabe, Was 
follen Lehrer und Erzieher vom Pſychologen lernen? 
1893, &. 61. — 123. Holltamm, Erziehender Unter- 
riht und Maflenunterriht, 1898, ©. 3 fi. — 124, 
Lomberg, Große oder Heine Echuliniteme? 1898, 
©. 141 fi. — 125. Lange, Die zwedmähige Ge— 
jtaltımg der öffentlihen Schulprüfungen, 1893, 
©. 03 fi. — 126. Bergemaun, Wie wird die Hei- 
matskunde ihrer jozial=ethiihen Aufgabe gerecht? 
1893, ©. 157 fi. — 127. Hartmann, Pſychiſche 
Alterstupen, 1894, S. 98. — 128. P. Staude, 
Das Antworten der Schüler im Lichte der Pſycho— 
logie, 1894, &. 77 fi. — 129. Beyer, Zur Geichichte 
des Zillerichen Seminarö, 1894, &. 391 ff. — 130, 
Dörpfeld über feine Schriften zur Schulverfafjungs: 
— 1894, S. 133 ff. — 131. Zange, Das Geben 
Jeſu im Unterricht der höheren Schulen, 1895, 





©. 9 fi. — 132. Will, Tie Syntheſe im naturs 
geichichtlidhen Unterricht, 1895, ©. 191 ff. — 133. 
Schlegel, Die Ermittelung der Unterrichtsergebniſſe, 
1895, &. 207 fi. 


2. Evangeltihes Schulblart. Begründer 1857 
von Fr. W. Dörpfeld. Dept herausgegeben von 
D. Hom, N. Hollenberg und Dr. G. von Rohden. 
Erſcheint jährlih in 12 Nummern, je 40 Seiten 
ſtark. Preis jährlih HME. Gütersloh, E. Berteldmann. 

1. Dörpfeld, Der Neligionsunterriht nad den 
Reqgulativen, Bd. 2, ©. 134. — 2. Klingenburg, 
Konzentration des Unterrichts, Bd. 3, ©. 25. — 
3. Törpfeld, Über die Forderung, die Kinder follen 
bibliſche Geſchichten und Perikopen hlen, Bd. 4, 
©. 8 f. — 4. Dörpfeld, Was iſt im Religionsunter- 
richt anfhaulih? Bd. 4, ©. 285. — 5. Dörpfeld, 
Wie weit ift der Katechismus zu lernen und zu ers 
flären? Bd. 4, ©. 94. — 6. Dörpfeld, Verhält- 
nis des Neligionsunterriht® des Lehrers und des 
Pfarrers, Bd. 4, S. 100. — 7. Dörpfeld, Kenn— 
gu einer guten Schule und eines guten Lehrers, 

d. 4, ©. 137. — 8. Dürpfeld, Über den Unter 
richt in der hHeimatlihen Naturtunde, Bd. 5. — 
9. Schumacher, Der einheitliche Neligionsunterricht, 
B. 5, ©. 65 f. Berg. Bd. 22, ©. 380. — 
10. Dörpjeld, Die wahre Sculgemeinde, Bd. 5, 
S. 225. — 11. Dörpfeld, Zur Reform des Volls— 
ichulwejens, Bd. 6, S. 1f. — 12. Ziller, Päda- 
gogit auf den Univerſitäten, Bd. 6, ©. 361, — 
13. Dörpfeld, Hiſtoriſche Entwidelung des Erziehungs- 
ideals nach drei Perioden, Bd. 7, ©. 25. Bergl. 
Bd. 21, ©. 34 — 14 Dörpfeld, Die freie Schul- 
emeinde, ®d. 7, &. 117. — 15. Dörpfeld, UÜber 
ji, Anlage und Gebrauch des Endjiridions, 

.9, S. 124. — 16. Dörpfeld, Einwirkung des 
Lehrers auf das Haus, Bd. 10. — 17. Dörpfeld, 
Die verschiedenen Memorierweiien beim Rechenunter⸗ 
richt, Bd. 10, S. 147. — 18. Dörpfeld, Die ges 
netiihe Methode des Religionsumterrichts, Bd. 10, 
©. 321. — 19. Dörpfeld, Zur Geichichte der Re— 
petitionäfragen, Bd. 10, ©. 343. — 20. Dörpfeld, 
Gebiete, die bei der Pathologie des Schulmweiens zu 
beachten find, Bd. 11, ©. MR. — 21. Nörpfeld, 
Verbindung der Vorteile des Nbteilungsunterrichts 
mit dem Einzelunterrichte in den Oberflafien, Bd. 11, 
S. 164. — 22. Dörpfeld, Über vier- und adıt- 
tlaſſige Schulen, Bd. 11, ©. 314 f. Vergl. Bb. 21, 
©. 202 und Bd. 92, ©. 263. — 23. Hom, Eins 
wirkung auf die Lektüre des Haufes, Bd. 13, ©. 36. 
— 24. Horn, Einige Hauptitüde des Sprachunter⸗ 
richts, Bd. 13, S. 30. — 25. Dörpfeld, Memorier⸗ 
Materialismus, Bd. 13, S. 65. Vergl. Bd. 15, 
S. 73. — 26. Dörpfeld, Die drei Grundgebreden 
der hergebrachten Schulverfaffung, Bd. 13, 8. 200. 
— 27. Dörpfeld, Verhältnis der Schule zu Staat 
und Kirche, Bd. 13, ©. 379. — 28, Dörpieid, Be⸗ 
merkungen über den erſten Leſeunterricht und ſein 
Lehrmittel, Bd. 14, ©. 38, — 29. Horn, Mittel: 
ſchulen, ein notwendiger Ausbau des Vollsſchul⸗ 
weiens, Bd. 15, S. 57 f. — 30. Dörpfeld, Was iſt 
Nnjhaufichteit auf dem Gebiete der bibliichen Ge— 
ichichte? Bd. 15, S. 84. — 31. Hom, Präparanden- 
bildung, Bd. 15, ©. 298. Vergl. Bd. 37, ©. 361; 
Bd. 17, ©. 49; Bd 93, S. 179. — 32. Dörpfeld, 
Repetitorium für den Nealunterricht, Bd. 15, ©. 417. 
Vergl. Bd. 17, ©. 265. — 33, Dörpfeld, Ans 
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fündigung der Repetitorien, Bd. 15, ©. 417. — 
34. Klingenburg, Thejen über den deutihen Sprach— 
unterriht und den Sachunterricht, Bd. 16. 
35. Dürpfeld, Theien und Bemerkungen über den 
naturhmdlihen Unterriht, Bd. 16, S. 3. — 
36. Dörpfeld, Beihaffenheit der Lejebuchjtüde. Soll 
ich der Mealunterridt ans Leſebuch anſchließen? 


d. 16. — 37. Dürpfeld, Hauptfehler des bisherigen | 


Sprachunterrichts und jein Verhältnis zum Sach— 
unterricht, Bd. 16, &. 145 j. — 38. Dörpfeld, Die 
Schullonferenz im preußischen Unterridhtsminijterium, 
Bd, IE, S. 297. — 39. Dörpteld, Verhältnis des 
Bildes zum Erzäblen, Bd. 16, &. 3069. — 40. Hom, 
Die allgemeinen Bejtimmungen 1872, Bd. 16, 
S. 409. — 41. Dürpfeld, Grundlinien einer Theorie 
des Lehrplans, Bd. 17. — 42. Die allgemeinen Be- 
ftimmungen 1872, Bd. 17. — 43. Nein, Herbarts 
Regierung, Unterricht und Zucht, Bd. 17, ©. 15 f. 
44, Nein, Analytiiher und ſynthetiſcher Unterricht 
nad) Herbart, Bd. 17, &. 28. — 45. Dörpfeld, Die 
neuen Beitimmumngen über Mittelihulen, Bd. 17, 
S. 121. — 46. Dürpfeld, Regelung der Yehrerlauf- 
bahn, Bd. 17, ©. 265 f. — 47. Dörpfeld, Be: 
dingungen der primitiven Aufmerfamteit, Bd. 17, 
©. 281. — 48. Stoy, Hodegetif, Bd. 18, ©. 310, 
— 49, Dörpfeld, Die unterrichtliche Verbindung der 
Wiflensfäher, Bd. 19, ©. 3 f. — 50. Dörpfeld, 
Kunde vom Menjchenleben, Bd. 19, S. 12. 
51. Höfler, Der phyſilaliſche Unterricht; die drei 
Lehritadien, Bd. 19, S. 37. — 52. Dörpfeld, Die 
ihulgemähe Bildung der Begriffe, Bd. 19, S 79. 
Vergl. Bd. 21, ©. 1. — 53. Stoy, Eberhard von 
Rochow, Bd 19, ©. 166. — 54. Herrmann, Braf- 
tiſche Piuchologie in Mädchenichulen, Bd. 19, &. 285. 
— 55. Dürpfeld, Herbarts Einfluß auf die Päda- 
ogit, Bd. 19, S. 413. — 56. Ballauff, Herbarts 
Berbienfte um die Pädagogik umd ihre Hiliswifjen- 
ichaften, Bd. 20, &. 2. — 57. Hom, Geometriicher 
Anihauungsturjus, Bd. 20, S. 118. — 58. Höfler, 
Warnung vor dem Zuviel des Stoffes, Bd. 20, 
S. 177. — 59. v. Sallwürf, Pädagogif und Fach— 
wifienihaft, Bd. 20, S 281. — 60. Nein, Über 

dagogiiche Seminarien umd das Probejahr. Gegen 
} J eyer, Bd. 20, S. 353. — 61. Hollenberg, 

ie Gewöhnung in ihrer erziehlichen Bedeutung für 
die Echule, Bd. 21, ©. 73. — 62. Dörpfed, Ein 
— Glaubensbelenntnis in fünf Worten, 

d. 21, ©. 246. — 68. Biller, Herr Dittes als 
Krititer, Bd. 22, ©. 16. — 64. Hom, Der geo— 
metrijche Unterricht in der Voltsjhule, Bd. 22, 
©. 145. — 65. Biller, Das Abagsgiiehe Seminar, 
Bd. 22, ©. 217. — 66. Nein, Konzentration mit 
Beziehung auf das dritte Schuljahr, Bd. 23, ©. 301. 
— 67. Horn, Über den phyſilaliſchen Unterricht in 
der Voltsihule, Bd. 24, ©. 3. — 68. Dörpfeld, 
Ein neues Hilfömittel für den biblijchen Gejchichts- 
unterricht: Schumachers Geſammelte Gedanfen, Bd.24, 
©. 124. — 69. Nein, e. landläufigen Rezen- 
jententum, Bd. 24, &. 270. — 70. Dörpfeld, Nein, 
— Theſen über die allgemeine Bildung und die 

erufsbildung der Vollsſchullehrer, Bd. 25, ©. 97, 
— 71. Frid, Anſprache, Bd. 25, ©. 104 
72. Hollenberg, Zur Fabrikation der Leitfäden, 
Bd. 25, ©. 3853. — 73, Grabe, Die kindliche Indi— 
vidualität, Bd. 25, S. 406. — 74. Gelderblom, 
Erinnerungen aus dem Zillerſchen Seminar in Leip- 
zig, Bd. 26, ©. 165 j. Berg. Bd. 27, ©. St. 
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und Bd. 28, S. 68. — 75. Dörpield, Rede bei 
der ranineldrigen Jubelfeier des Seminardirektors 
Zahn, Bd. 26, &. 209. — 76. Dörpfeld, Zwei dring- 
lie Reformen im NRealunterriht und im —* 
unterricht, Bd. 26, ©. 289 5. — 77. Dörpfeld, Lehre 
von der Konzentration des Unterrichts, Bd. 26, &. 340. 
— 78, Stadtichulinipeltor Boodftein und die Wünſche 
des Lehrerjtandes hinſichtlich der Schulaufficht, Bd. 27, 
©. 225 j. — 79. Trüper, Über einige fundamentale 
Grundjäge im Beichenunterricht, Bd. 28, S. 209 f. — 
50. Dörpfeld, Neue Bearbeitung des Endiridions 
der biblifhen Geſchichte, Bd. 29, &, 39. — 81, 
Gelderblom, Anjchauungen und Anficdhten über Er- 
ehung und Unterricht, Bd. 29, ©. 49. — 82. Honte, 
& geometriihe Ornament, Bd. 29, ©. 97 f. 
— 83. Lomberg, Die Phantafie in ihrem Wefen 
und ihrer Bedeutung für Unterricht und Erziehung, 
Bd, 29, ©. 129 f. — 84. Horm, Beitrebungen des 
Direktors Dr. Frick in Halle nad) ihrer Bedeutung 
für die Vollsſchule, Bd. 29, S. 200. — 85. Grabs, 
Bemerkungen über das zweite Schuljahr, Bd. 29, 
S. 821. — 86. v. Rohden, Umſchau auf fateche- 
tiichem Gebiete, Bd. 2U, ©. 358. Bonle, 
Die unterrichtliche Behandlung der Roſetten, Bd. 30, 
©. 27. — 88. Honle, Die Behandlung des Eich— 
blatt8 im Zeichenunterrichte, Bd. 30, ©. 236. — 
89, Trüper, Eine pädagogiiche Zeichenlehre, Bd. 30, 
©. 246. — W. Honte, Grundlinien einer Theorie 
bes Beichenunterrihtö, Bd. 30, ©. 248. — 91. 
v. Rohden, Zur Katechismusfrage, I u. II, Bb. 30, 
©. 329 und ©. 401. — 9. Senf Der Zeichen: 
unterricht auf ber Unterftufe, Bd. 30, ©. 401. — 
93. Das „achte Schuljahr“ und jeine Kritifer, Bd. 31, 
S. 281. — 94. Shumader, Ein Beitrag zur bibliichen 
Pädagogit, Bd. 31, ©. 281. — 95. Horn, Das Im 
terefje nad) feiner Bedeutung für Unterricht und Er- 
ziehung, Bd. 31, ©. 361 f. — 96. Hermann, Die Er: 
zählung und ihre Bedeutung für den Unterricht, Bd. 31, 
©. 415. — 97. Hindrichs, Präparat.: Der Lotie, 
Bd, 32, ©. 98. — 98. Redeker und Pin Ges 
finnungdunterriht im eriten Schuljahre, Bd. 32, 
©. 280, — 99. Grabs, Über die Hindernifie und 
Scwierigkeiten, die der Einführung des SHerbart- 
Zillerihen Lehrplanes im ug iteben, Bd. 32, 
S. 369. — 100. Honfe, Zur Behandlung Iyriicher 
Gedichte, Bd. 32, ©. 401. — 101. Lomberg, Rechen 
aufgaben für das vierte Schuljahr im Anſchluß an 
den geograpbiichen Unterricht, Bd. 33. — 102, Horn, 
Konzentration im Unterrichte der Vollsſchule, Bd. 33, 
S 3. — 103. Dams, Präparat.: Der Lotie, Bd. 33, 
©. 60. — 104. Horn, Mager über die Vollsſchule, 
Bd. 33, ©. 161 f. — 105. Lomberg, Die Anwend- 
barfeit der formalen Stufen im Unterricht, Bd. 33, 
©. 303. — 106. Trüper, Zur Zeichenunterricht3- 
frage, Bd. 83, ©. 335. — 107. Horn, Über einige 
Borausjegungen des religidjen Interefies, Bd. 33, 
©. 381. — 108. Lomberg, Sagen der mat, 
Bd. 33, ©. 461. — 109. Trüper, Schule und 
Leben, Bb. 34, S. 3f. — 110. Dörpfeld, Gejell- 
Ihaftötunde, eine notwendige Ergänzung deö Ge- 
IhichtSunterrichts, Bd. 34, ©. 217. — 111. Krebber, 
Bon den formalen Stufen, Bd. 34, ©. 13. — 
112 Grabs, Sozialethit und Sozialpädagogik, Bd. 34, 
©. 309. — 113. Otto, Die Durchführung der Schul- 
Hajjen, Bd. 34, &. 409. — 114. Honfe, Die Dichter 
der Befreiungstriege, Bd. 35, ©. dl f. — 115. 
Schleichert, Die Stellung der Heimatskunde im Lehr- 
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plan, Bd. 35, S. 131. — 116. Holllamm, Der 
reine Begriff der fongentriichen reife und jein Ber- 
hältnis zu den fulturbiftoriihen Stufen, Bd. 35, 
©. 01. — 117, Wille, Herbartö Stellung zur 
Religion nad) Strümpell, Bd. 35, ©. 360. — 
118. Sollenberg, Geſchichtliches über die Lehrerwahl, 
Bd. 85, ©. 401. — 119. Dörpfeld, Zur Schul 
verfafiungsfrage, Bd. 36, &. 41. — 120. Hollen- 
berg, Allerlei über Dörpfelds Gejellicaftstunde, 
Bd. 36, ©. 185. — 121. Hermann, Die Behand: 
lung der Gedichte auf der Oberftufe der Vollsſchule, 
Bd. 36, S. 223. — 122. Elemente der Erziehungs: 
lehre in unjeren Mädchenichulen, Bd. 86, ©. 313. 
— 123. Dörpfeld, Notwendigkeit eines Realleſe— 
buches in allen Schulen und auf allen Stufen, 
Bd. 36, ©. 358. — 124. Rude, Das Kirchen— 
lied in der Volls- und der Mittelichule, Bd. 37, 
S. 235 f. — 12%. Trüper, Praftiiche Beiträge 
zur Theorie eines Unterrichts- und Erziehungs- 
lanes, Bd. 37, ©. 111. — 126. Trüper, Die 

milienrechte an der Erziehung, Bd. 37, &. 175, 
— 127. Hom, Über die Vorbildung der Volfsichul- 
lehrer, Bd. 37, ©. 861. — 128. Strebber, Die An: 
wendungsftufe im Unterricht, Bd. 87. 129. 
Dörpfeld, Jeſu erfte Begegnung mit den Oberiten 
des Volles, Bd. 38, S. 8. — 130. Feier bei der 
— —— Bd. 38, S. 15. — 131. Voll: 
mer, Ein Blatt auf Dörpfelds Grab, Bd. 88, ©. 22. 
— 132. Hermann, Präparat.: Die Auswanderer 
von Fyreiligratb, Bd. 38, S. 56. — 133. Hindrichs, 
Friedrich Rilpetm Dörpfed, Bd. 38, S. 8ıf. — 
184. Dams, Herr Rißmann und das Fundament: 
ftüd. Rißmanns Antwort darauf, Bd. 38, S. 280 f. 
Vergl. Bd. 39, &. 233. — 135. Erinnerungen an 
Friedrich Wilhelm Dörpfeld, in&bejondere an fein 
verdienitvolles Wirken ald Mitglied des evangeliichen 
SE chulvereins, Bd. 38, &. 353. — 186. Grünmweller, 
Schulaufſicht und Lebhrerlaufbahn, Bd. 38, ©. 385. 
— 137, v. Robden, Dörpfeld und die religiöjen 
Klaffiter, Bd. 39, S. 3. — 138. Hollfamm, Die 
Überfüllung der Echulflafien, Bd. 39, S. 32 f. — 
139. v. Rohden, Das Leben Jeſu als Lehritoff: 
über Bangs Leben Jeiu, Bd. 30, S. 256. — 140. 
Hom, Welche Anforderungen ftellen die Zeitverhält- 
niffe an den Bolksichullehreritand ? Bd. 39, S. 285. 
— 141. Dreyer, Die finanzielle Wirfung Heiner und 
großer Schuliniteme, Bd. 39, S. 383, 


3. Jahrbud des Vereins für wiſſenſchaftliche 
Vädagogif. Herausgegeben von 1869 bis 1882 
von Profefior Ziller in Leipzig (1880 in deſſen Ber: 
tretung von Dr. Ostar Nitenburg, Proreftor am 
Gymnafium in Oblau), jeit 1 von Profeſſor 
Theodor Vogt in Wien. 1869- 1874 bei Gräbner 
(Verlag für erziehenden Unterricht) in Leipzig, 1875 
bis 1 bei ——— Beyer & Söhne in Langen— 
Bir 1883—1887 bei Veit & Comp. in Yeipzig, 
eit 1888 bei Bleyl & Kaemmerer in Dresden. 
1. Jahrg. 5 M, 2. Jahrg. 5,50 M, 3. Jahrg. 6M, 
4. Jahrg. 5,40 M, 5. Jahrg. 6 M, 6. Jahrg. 5,20 M, 
7. Jahrg. 4,20 M, 8. Jahrg. ff. à 5 M im Budı- 
handel. Die pädagogiichen Abhandlungen find: 1869 
(1 Zahrg.): 1. Bier, Der Märchenunterricht. — 2. 

iller, Der Peſtalozziſche Anſchauungsunterricht. — 3. 
iller, Der Gefinnungsunterricht zu den Sternthalern, 
— 4. Bochmann, Das erjte Zeichnen, — 5. Hollenberg, 
Der Gefinnungsunterricht der Patriarchenzeit. — 


6. Mitglieder des pädagogiihen Vereins zu Berlin, 
Über konfeffionstofe Schulen. — 7. Ziller, Uhlands 
Schwert. — 8. Friedrih, Der Herameter, — 9. 
Bartholomäi, Der Unterricht in der mathematiichen 
Geographie. — 10. Dornitedt, Der Sejangunterrict. 
— 11. Ballauff, Barth, Der Beruf. — 12 Bogt, 
Moller und Herbart. — 1870 (zweiter Rahrgang): 
13. Allihn, Die pädagogiſche Behandlung von Kunſt— 
formen. — 14. Reihe, Die Schöpfungsfrage.. — 
15. Biller, Das Proömium von Homerd Odyſſee. 
— 16. Ziller, Auszug aus dem eriten Kapitel des 
Livins. — 17. Barth, Die Äjopiiche Fabel im Kinder: 
arten. — 18. Fölfing, Volksballſpiele. — 19. Ziller, 

as Pfünderjpiel — 20. Ziller, Stoff zur Robinfon- 
fibel. — 21, Barth, Die Elementarihriit. — 22. 
Kruſche, Das herfömmliche Zeigen beim Lejen. — 
23. Berliner Lolalverein, Über Jugendlektüre. — 
24. Ballauff, Bartholomäi, Die genetiiche Methode 
beim geometriichen Unterrihte. — 25. Über das 
Staatöeramen. — 26. lihle, Die Anwendung Her: 
barticher Unterrichtsgrundjäße auf das Gymnaſium. 
— 27. Ziller, Die Theorie pädagogiicher Reifen. — 
28. Dir, Herbarts Mitteilungen: an Herrn von 
Steiger. — 29. Stoy, Uhlands Pädagogit. — 1871 
(dritter Jahrgang): 30. Siebed, + Realſchul⸗ 
frage — 31. Ballauff, Die Anwendung der induk— 
tiven und deduftiven Methode in den Naturwiſſen— 
ichaften. — 32. Lindner, Das ABE der Ans 
—— 33. Foſſng Vollstlickerſpiele. — 34. 
Barth, Materialien für das erjte Schuljahr. — 35. 
Biller, Gruppenbildung bei dem ſynthetiſchen Fort— 
ichritt des Gefinnungsftoffes. — 36, Ziller, Die 
Natur: reſp. Heimatskunde des eriten Märchens. — 
37. Ziller, Die erjte methodiſche Einheit der Natur- 
hunde zum erften Märchen. — 38. Biller, Erites 
Stüd der Robinjonfibe. — 39. Hollenberg, Der 
Unterricht in der bibliſchen Geſchichte des alten Teſta— 
ments. — 40. Hendewerk und Meiche, Bemerkungen 
zur vorstehenden Abhandlung. — 41. Duaas, Probe 
eines erſten franzöftichen Unterrichts. — 42, Vogt, 
Einige allgemeine Gründe, welche das Verſtändnis 
einer wiſſenſchaftlichen Pädagogik erſchweren. — 43. 
Bartholomäi, Die Fortbildung im Volksſchullehrer— 
feminar. — 44. Wittitod, Das PBrobejahr. — 45. 
Bartbolomäi, Die piychologiiche Grundlage der Raum: 
wiſſenſchaft nad) Freſenius. — 46. Zur Apperzeption. 
— 47. Rein, Die pädagogiihe Feichenlehre von Otto. 
— 48. Beyer, Das erite Märchen. — 49, Ein Brief 
aus Weſtſibirien. — 1872 (vierter Sabrgang): 50. 
ae Nevifion der Senusregeln für die lateinijchen 
ubjtantiva nach pinchologiihen Geſichtspunlten. — 
51. Ballauff, Einiged zur Prüfung von Herbarts 
mathematischen Lehrgange in den Reliquien. — 52. 
Siebed, Über — im Dienſte des er— 
ziehenden Unterrichts. — 53. Götze, Die Vollspoeſie 
und das Kind. — 54. Oehlwein, Das Schicken oder 
das Schickchen der Kinderwelt in Thüringen. — 
55. Dornſtedt, Was kann die Schule thun, um die 
Geſangesluſt im Volke zu fördern? — 56. Früh, Die 
bewegliche Notenihrift und das Semeiomelodion. — 
57. Kruſche, Eine Lüde im orthograpbiichen Unter: 
richt. — 58. Martin, Der frübefte, allen Erziehungs: 
anstalten gemeinfame Unterricht in Phyſik und Chemie. 
— 59. Bochmann, Anatomie in der Schule, — 60. 
Bartholomäi, Anfang des Taſtens, Sehen® und 
Hörend des Kindes, nach Sigismund und Fröbel. 
— 61. Dehlwein, Das Wejen der Taubitummheit 
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und Blindheit, ſowie des Schwad; und Blöbjinnes 
und ihre Behandlung. — 62. Rein, Über das Ber: 
hältnis der Regierung zur Zucht. — 63. Vogt, Die 
Wiener Enquete über pädagogiiche Univerjitäts- 
jeminare. — 64. Guftrin, Über das beigiiche Unter- 
richtöwejen. — 172 (fünfter Jahrgang): 65. Will- 
mann, Über die Dunlelheit der allgemeinen Päda- 
ogit Herbarts. — 66. Bartholomäi, Über Erfur- 
— mit Rückſicht auf die Großſtadt. — 67. Bar- 
tholomäi, Die Heimatsfunde der Märchenſtufe. I. 
Die Sterntbaler. — 68. Prejuhn, Das erite Leſen 
und Schreiben. — 60. Quaas, Nohmaterial für eine 
erſte Lejefibel. — 70, Oehlwein, Pinchologiiche Grund— 
lage der Fibel. — 71 Beyer, Zur Methodit des 
geographiſchen Unterrichts. — 72. Died, Über Dieds 
methodiihen Keitiaden der Naturgeihichte. — 73. 
Bartholomäi, Zahlen- oder Größenlehre. — 74. 
Ballauff, Einige Bemerkungen zu dem Auflage des 
Herm Dr. Bartbholomäi, 75. Guſtrin, Be— 
merlungen zu der im 3. Jahrgange enthaltenen Ab— 
handlung über den erſten franzöſiſchen Unterricht 
— 76. Th. Vogt, Shaleipeares Wintermärchen. — 
77. Fröplih, Über Dörpfeld: Die drei Grumd- 
gebrehen. — 78. Barth, Fröhlichs Einwendungen 
gegen Dörpfeld, die drei Grundgebrechen betreffend. 
— 79. Ziller, Die berricenden Phantasmagorieen 
in Bezug auf Schulordnungen. — SV. Barth, Das 
Schulweſen in großen Städten mit bejonderer Be- 
ziehung auf Leipzig. — 1874 (jechiter Nahrgang): 


81. v. Sallwürk, Peſtalozzis Vermächtnis. — 
82. Ziller, Das Leipziger Seminarbuch. — 83 


Ziller, Über Dörpfelds Theorie des Lehrplans. — 
84. Nein, Das jtigmograpbiidhe Zeichnen. — 85. 
v. Wilhelm, Über den zujammengezogenen Gap. 
86. Duaad, Zur unterriditlihen Behandlung der 
lateiniſchen Konjugation. — 87. Dörpfeld, Zwei 
Hauptfragen aus der Lehre von der Werwaltung 
des Vollsſchulweſens. — 88. Siebed, Das Seeliſche 
und das Geiſtige. — 1875 (ſiebenter Jahrgang): 
89. Lindner, Eine Hardinalfrage der Schulpädagvgif. 
— 90. Hartung, Das Nahahmen. — 91. Frölfing, 
Theien über das Falten. — 92. Bartholomäi, Hei: 
matshınde der Märchenftufe (Die drei Faulen, Die 
drei Spinnerinnen). — 93. Bochmann, Elementare 
Anihauungsmittel für Geographie. — 94. Bochmann, 
Zum Unterricht in der Botanik. — 95. Ballauff, 
Die Grundbegriffe der allgemeinen Größenlehre. — 
9%. Willmann, Über onomatifche Paradigmen. — 
97. v Sallwürf, Die orthoepiftiichen Umjchriften im 
Sprachunterricht. — 98. v. Wilhelm, Ein Wort über 
lateinifche Ertemporalien. — 99. Ziller, Über Qften- 
dorf, die Konferenz zur Beratung des höheren Schul: 
wejens des preußiſchen Staats. — 100. Töllen, Zur 
Geſchichte und Charakteriftif des höheren Schulweſens 
Rußlands. — 101. Rejultate aus den Verhandlungen 
in Weimar: Über Wilmanns Kritik der Herbartiſchen 
Pädagogik. Über das erſte Leſen und Schreiben von 
Prefuhn, Quaas, Oehlwein. — 102. Bartholomäi, 
Aus Herbarts Nachlaß: Gedanken Herbarts über 
Poeſie und Poetiſches. — 1876 (achter Jahrgang): 
103. ne Zur Entwidelungögeihichte des find» 
lichen Geiltes. — 104. Bartbolomäi, Theien zu Dr, 
! Fölfings Baufajten. — 105. Bartholomäi, Die 

liderjpiele von Dr. Fölfing. — 106. Ziller, Ge— 
finnungsjtoff des 4-29. Märdiens. — 107. Bar: 
tholomäi, Heimatkunde der Märchenjtufe. — 108. Ziller, 
Zur Abwehr. — 109. Thrändorf, Das fittlichreligiöfe 











Material der Batriarchenzeit. — 110. Barth, Ge— 
finnungsunterridht zur Batriarchenzeit. — I11. Debl- 
wein, Ein Verjud von Konzentrationsunterridt in 
der Taubjtummen- und Blinden Erziefungsanitalt 
in Weimar. — 112. Thrändorf, Leitende Grunb- 
edanfen für die Gewinnung eines jpezialifierten 
datechismus. — 113. Wiget, Ein Vorſchlag zur 
Vereinfadung unſerer Tonſchrift für die Bedürfnifie 
des Sängers. — 114, v. Wilhelm, Zur Frage über 
deutiche Nechtichreibung und Sprachrichtigkeit. — 
115. v. Wilhelm, Nachträgliches über den zujammen= 
geaogenen Sag. — 116. v. Sallwürf, Die Berthesiche 
eform des lateiniihen Unterrihts an Gymnaſien 

und Realſchulen. — 117, v. Wilhelm, Über die 
Maturitätsprüfung an den Gymnajien. — 118. Ziller, 
i Abteilung. 


Strümpells ‚Sıgiehungöftagen, 1. 
119. Hartung, Das Üben. — 1877 (neunter Jahr- 
und Arten der 


ang): 120. Seierjtein, Urſprun 
tziehungsideale. — 121. Ballauif, Wider den Ras 
dikalismus der Volksſchullehrer. — 122. Altenburg, 
über Selbitthätigfeit. — 1283. v. Sallwürt, Der 
Lateinunterricht auf Gelehrtenichulen vom Standpunfte 
des erziehenden Unterrichts. — 124. Schröter, Die 
Perthesſche Reform des lateinischen Unterrichts. — 
125. Wiget, Dr. B. Kaiſer über Macbeth und Lady 
Macbeth. -- 126. Türkheim, Über Schiller Gedicht: 
Das verſchleierte Bild zu Said. — 127. Helm, Die 
Geſchwiſterliebe. Ein Leſeſtück für die Unterflajien 
behandelt. — 128. Ziller, Kritik voritehender Ab— 
handlung. — 129. Hiller, Das Gefühlsieben in der 
Yitteratur des 18. Zabrhunderts. — 130. Ballauff, 
Bericht über die Lehrbücher der Chemie von Arendt 
und Bänig. — 131. Thrändorf, Das ſittlich-religiöſe 
Material der Patriarchenzeit (Schluß). — 132. Thrän- 
dorf, Paritätiihe oder konfeiionelle Schule? — 
133, Thrändorf, Der Iutheriiche Katechismus ala 
Lehrmittel. — 134. Juſt, Das NRedinen im eriten 
Schuljahr. — 1878 (zehmter Jahrgang): 135. Kefer— 
jtein, Thejen zum naturwilienichaftlichen Unterricht. 
136. Wiget, Zur methodiihen Behandlung des Liedes 
im Gejangunterrihte. — 137. Wiger, Intervall: 
vorjtellungen oder Mustelempfindungen die Grund» 
lage der Trefifähigfeit beim Singen? — 138. Juit, 
Yejebud für das dritte Schnljabr. — 139. Bergner, 
Gründe gegen Dr. v. Sallwürfs Kritik des Thrän- 
dorfichen Leſebuchs für das dritte Schuljahr. — 
140. Lindner, Das eihijch-religiöfe Material der 


‚jüdiichen Königszeit. — 141. Thrändorf, Geometrie 


im Anichluj an die Heimatstunde. — 142, Kehrbach, 
Fedor Flinzers Zeichenmethode. — 143. Altenburg, 
Die Leichenrede des Perilles. — 144. Hartung, Über 
die Örenzen der Nachahmung. — 145. Juft, Die Unter: 
richtsmethodif und ihre Begründung. — 146, Thrän- 
dorf, Bemerkungen zu Reinfteind: Frage im Unter- 
richt. — 147. —E Wie ſoll die Pädagogil 
mit ihren Hilfswiſſenſchaften auf Seminarien gelehrt 
werden? — 148. Ziller, Der Streit mit Herm 
Dittes. — 1879 (elfter Jahrgang): 149. Bogt, Zur 
Geſchichte der Pädagogik: 1. Francke, 2. Gesner und 
Emejti, 3. Semler und Heder. — 150. G. Wiget, 
Das pädagogische Leben in Hofwyl. — 151. Nüpel, 
Die Mineralogie in der Volksſchule. — 152, Ruppert, 
Anwendung der Peitalogziihen Methode im mathe: 
matischen Unterricht. — 153. Juſt, Das Winterlied 
von Claudius im linterrichte der Mutterijprache. — 
154. Juft, Die Stellung von Claudius in der Er: 
ziehungsichule. — 155. Günther, Die Belenntnis- 





fchriften der evangelifch-futheriichen Kirche. — 1880 
(zwölfter Jahrgang): 156. Thrändorf, Religions: 
unterricht im 4. Schuljahre. — 157. Hartung, Mes 
thodiihe Richtlinien für den Lejevortrag in Böheren 
Schulen. — 158. Vogt, Die Urſachen der Überbür: 
dung in den deutſchen Gymnaſien. — 159. Th. Wiget, 
Ülber das pädagogiſche Studium der Lehramtstan- 
didaten. — 160. ©. Wiget, Das pädagogiſche Leben 
an der höheren wifienjchaftlihen Anitalt zu Hofwyl 
(Fortfegung). — 1881 (dreizehnter Jahrgang): 161. 
Vogt, Der Verbalismus. — 162. Yuft, Zu Vogts 
Betrachtungen über Herbarts Allgemeine Pädagogit 
in den Deutigen Blättern. — 163. Thrändorf, Über die 
unterrichtlihe Behandlung von Schillers Wilhelm 
Tell. — 164. Ruppert, Zur Anwendung der Peſta— 
lozziihen Methode im mathematifchen Unterricht. — 
165. Ballauff, Bemerkungen zu der vorstehenden Ab— 
handlung. — 166. Hiller, Das Material für den 
eriten lateinischen Unterricht. — 167. Schneider, Zur 
Methodif des Gefangunterrichts in der Volksichule. 
— 168. Ziller, Zur Kritik von „Herbart und jeine 
Jünger“, von einer Abhandlung Adermanns und 
einer Schrift Stauded. — 169. Schneider, Zwei 
Proben aus —— methodiſchen Richtlinien für 
einen ſchönen Vortrag. — 170. Keferſtein, Hiſtoriſches 
Wiſſen und hiſtoriſche Bildung. — 171. Zillig, Brief- 
liche Mitteilung über die voritehende Abhandlung 
von Keferitein. — 172. Günther, Der Lateinunter- 
richt am Seminar. — 173. v. Sallwürf, Der fremd- 
ſprachliche Unterricht auf Anſchauung gegründet. — 
174. Billig, Über den pädagogiihen Dilettantismus 
in der Staatd-Schulverwaltung und über die Prat- 
tifer. — 175. Biller, Dr. Wagners Hilfsbuch für den 
Unterricht in der Gejchichte. — 176. Ziller, Dar- 
jtellende Formen von geichichtlihen Stoffen in päda= 
gogiihem Sinne, — 1882 (vierzehnter Jahrgang): 
177. Zuft, Peſtalozzis Unterrichtämethode. — 178. ©. 
Wiget, Das ** Leben zu Hofwyl (Schluß). 
— 179. Billig, Der Geſchichtsunterricht in der elemen⸗ 
taren Erziehungsichule. — 180. Hofmann, Behands 
lung der Jahreszahlen in der Geſchichte. — 181. 
Göpfert, Gegen Kl in Bezug auf Keferftein. — 
182, Ziller, Die andlung der Batriarchengeichichte, 
— 183. Die Berfafjer des vierten Schuljahres, gegen 
Thrändorf in Bezug auf feine Kritik des 4. Schul— 
jahres. — 184. Thrändorf, Der Apojtel Paulus, 
— 185. Aus einem Schreiben an den Herausgeber, 
— 186. Biller, Zum deutjchen Unterriht. — 187. 
Nieden, Lange über —— — 188. Dringend 
wird gewünicht (die Bearbeitung einer Anzahl an- 
gegebener Themata). — 1883 (fünfzehnter Sahrgang): 
189. Vogt, Die gegenwärtige Staatspädagegif und 
das 8 Univerjitätsjeminar. — 190. Zil⸗ 
fig, Die ethodif der Volksſchule unter Berück— 
fihtigung der Schulhygiene und Schulzucht. — 191. 
v. Sallwürt, Lockes Srellung in der Gejchichte der 
Pädagogif. — 192. Juſt, Über die Form des Unter- 
riht®. — 193. Günther, Über die Grenzen der 
nationalen Erziehung. — 1%. Juſt, Die Logik als 
Schulwiſſenſchaft. — 195. Thrändorf, Der Apoftel 
Paulus ı Fortfegung). — 196. Freund, —— 
u der Thründorff Abhandlung. — 197. Biler 
Enteinifche Einheiten. — 198. Hartung, Nadıtra 
a den Methodiihen Richtlinien für d 
ejevortraged. — 199. Arendt, Gehört die Chemie 
als Unterrichtägegenitand in die ni arg 
— 200. Wernebing, Über Lübens Methode im 
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naturgeſchichtlichen Unterricht. — 201. Helm, Be— 
merkungen zu Hofmann Unterricht im Singen in 
Reins fünften Schuljahr. — 1884 (jechzehnter Jahr: 
gang): 202. Billig, Nachträge zum Geſchichtsumter— 
richt in der elementaren Erziehungsichule. — 203. 
Göpfert, Über Stoffauswahl und Ausgangspunkt des 
Geſchichtsunterrichts. — 204. Göpfert, Der geogra- 
phiſche Stoff der beiden erjten Schuljahre. — 205. 
BWerneburg, Einige Bemerkungen über den natur- 
fundlichen Unterriht in der Vollksſchule. — 206, 
Israel, Über die Korrektur der deutichen Aufſütze. 
— 207. Thrändorf, Die Propheten. — 208, Friedrich, 
Der Philoftet des Sophofles im erziehenden Unter: 
richt. — 209. Ziller, Einige pädagogiiche Bemerkungen 
um ſächſiſchen —— — — 210. v. Rohden, 
aritellung und Beurteilung der Pädagogik Schleicr- 
machers. — 1885 (fiebzehbnter Jahrgang): 211. Rein, 
Zur Syntheſe im hiſtoriſchen Unterricht. — 212. Fried⸗ 
rih, Der Philoftet des Sopholles im erziehenden 
Unterricht. — 213. Bliedner, Zum litteraturtund- 
lichen Unterricht auf höheren Schulen. — 214 Thrän- 
dorf, Das Leben Jeſu nad) Matthäus, — 215. Zillig, 
Nachträge zum Gefchichtsumterricht in der elementaren 
Erziehungsichule. — 216. Conrad, Der Zweck des 
naturfundlichen Unterrichts in der Vollsſchule — 
217. Werneburg, Der Steinpilz, Hexenpilz, Feld» 
Blätterpiz und Snollen = Blätterpil). Cine Prä- 
paration. — 1886 (adhtzehnter Jahrgang): 218. Schnei⸗ 
der, Eine Präparation über den Sachfentrieg Karls 
des rohen. — 219. Hirt, Die Stellung des religiöjen 
Geſchichtsunterrichts in der Bi ge und die 
Reform feines Lehrplans. — 220. Thrändorf, Das 
Leben Jeſu nah Matthäus. — 221. Falle, Die 
geometriihe Propädeutit als zweite Vorſtufe der 
Geometrie. — 222. Ritter, Goethes Iphigenie dom 
Standpunkte des erziehenden Unterrichts aus be- 
trachtet. — 223. Juſt, Herbart umd Dittes. — 1887 
(neunzehnter Jahrgang): 224. Menge, Verbindun 
von Xeftüre umd Grammatif, — 225. Thrändort 
Das Leben Jefu nah Matthäus (Fortfegung). — 
226. Zillig, Nachträge zum Gejchichtäunterricht in 
der elementaren Erziehungsichule. — 227. Göpfert, 
Die Verwertung der deutichen Sagen, jpeziell der 
thüringiichen im Unterricht. — 228. Beyer, F 
unge über naturwiſſenſchaftlichen Unterricht in der 
oltsjchule. — 229. Rolle, Bener über natur: 
wiflenichaftlihen Unterriht. — 230. Menard, Die 
Stellung des Peichenunterrihts im Lehrplan ber 
Vollsſchule. — 3888 (3wanzigſter Jahrgang): 231. 
Dr. 9. Göpfert, Thüringifhe Sagen. — 232. Tyalte, 
Iſt es möglich, den Lehrſtoff der Schulmathematif 
durch Verwertung naturwiſſenſchaftlicher —— 
punfte zu gewinnen? — 233. Pickel, Bemerkungen 
und Zuſäße zu der vorjtchenden Abhandlung. — 
234. Thrändorf, Beiträge zur Methodil des Re— 
ligionsunterridyts an höheren Erziehungsichulen. — 
— 235. Friedrich, Der Philoltet des Sophotied im 
erziehenden Unterricht (Schluß). — 236. Juſt, Kon— 
zentration oder fonzentriiche Kreife? — 237. Bogt, 
Die Abhängigkeit des Lehrftandes in pädagogiicher 
Beziehung. Eine Studie über dad Berhältnis 
nollchen Pädagogit und Politik. — 1889 (ein— 
undzwanzigfter Jahrgang): 238. Sog ur Frage 
des pädagogiichen Seminare. — 239. Vogt, Über 
die Allgemeingiltigteit der Pädagogil. — 240. 
Gapefius, Gejamtentwidelung und Einzelentwidelung 
— 241. Tews, Die Durchführung der Schulllajien. 
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— 242. Thrändorf, Beiträge zur Metbodif des 
Religionsunterrihts an höheren —— —— 
(Fortiegung). — 243. Thrändorf, Die ſyſtematiſche 
| der Slaubens- und Sittenlehre. — 244. 
Will, Die 4 Grundoperationen mit abjoluten Zahlen. 
— 245. Teupſer, Das Rechnen im zweiten Schul— 
jahr. — 1890 (zweiundzwanzigiter Jahrgang): 
246. Glödner, Das deal der Bildung und Er— 
iehung bei Erasmus von Rotterdam. — 247. 
hrändorf, Die Zeit der Aufllärung im Lehrplan 
bes Neligionsunterrichts. — 248. Thrändorf, Präpa- 
rationen für die Behandlung der Zeit der Aufklärung. 
— 249. Grab, Über die Forderungen der Natur: 
forfcher und Ärzte an die Schule. — 250. Trüper, 
Erziehung und Geſellſchaft. — 251. Gapefius, 
Methode, Methoden und Methodit. — 1891 (drei- 
undzwanzigiter Jahrgang): 252. Vogt, Der Peſſi— 
mismus und die tiffenfehaftliche —— — 253. 
Th. Wiget, Peſtalozzi und Herbart. — 254. Thrän- 
dorf, Präparationen für die Behandlung der Zeit 
der Aufllärung (Fortſetzungh. — 255. Hausmann, 
Bemerkungen zur Wiltfchen Arbeit im 21. Jahrbud). 
— 256. Will, Zufag zu vorftehenden Bemerkungen. 
— 257. Will, Allgemeine und befondere Bemerkungen 
um Unterricht in der Algebra. — 258. Teupier, 

8 Rechnen im zweiten Schuljahr (Bortiegung). 
— 259, Holltamm, Lehrplan für einfache Volls— 
ſchulen. — 1892 (vierundzwanzigiter Jahrgang): 
260. Wiget, Peſtalozzi und Herbart (Schluß). — 
261. Thrändorf, Die Pilene des Patriotismus in 
Schule und Haus. — 262. Holllamm, Nachträge 
zum Lehrplan für einfache Boltsichulen. — 263. 
Schilling, Der ſyſtematiſche Etoff im Geſchichts— 
unterrichte. — 264. Schilling, Friedrichs des Großen 
Regierungsantritt. — 265. Hausmann, Zum Unter— 
riht in der Algebra. Mit Rüdficht auf Dr. Wilts 
Bemerkungen im 23. Jahrbuch. — 266. Glödner, 
Die formalen Stufen bei Herbart und feiner Schule, 
— 267. Juft, Die Formaljtufen mit Rückſicht auf 
ihre Bedeutung in der Praris. — 268. Nein, Zur 
— bung. — 1893 (fünfundzwanzigiter Jahr: 
gang): 269. es Nadı welchen Seh töpunften 
muß ein preuhiiches Schulgeſetz entworfen und be— 
urteilt werden? — 270. Thrändorf, Präparationen 
au Kirchengeichichte der Neuzeit. — 271. Ihrändorf, 

er Jeſuitenorden in der Eculfirchengeichichte. — 
272. Schilling, Friedrichd des Großen Friedens 
thätigteit. — 273. Friedrich, Leſſings Philotas. — 
274. Göpfert, Zufäße zur vorftehenden ra | 
— 275. Huhn, Zum Geſchichtsunterricht. — 276. 

usmann, Entbaltenfein oder Meſſen? — 1894 
GCechsundzwanzigſter Jahrgang): 277. Löwe, Die 
Stellung des Gejamtunterridts zur Withetif umd 
Kulturgeichichte. — 278. Nein, Die fünftleriiche Er- 
geh der deutichen Jugend. — 279. Thrändorf, 

ie Neuzeit in der Schullirchengeſchichte. — 280 
Gapefius, Zu Dr. K. Langes Ausführungen über 
das fulturgeichichtlihe Prinzip beim Unterricht. — 
281. Mehl, Pflege und Erziehung der Verwaiiten, — 
282. Juſt, Der Wechjel der Etimmung im Gemüts- 
leben des Kindes. — 283. Gapefius, Ein Lehrgang 
aus Chemie auf geichichtlicher Bafıe. — 284. Barth, 
Die Gliederung der Großſtädte. — 285. Bergemann, 
Ein neues Syſtem der Pädagogif. — 286. Vogt, 
Dttofar Lorenz über den Geſchichtsunterricht. — 
1895 (jiebenundzwanzigiter Jahrgang): 287. Dtto, 
Die Beziehungen der Religion zum Nationalgefühl bei 
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ben alten Jsraeliten. — 288. Vogt, Der analytiidhe 
und funthetiiche Unterricht. — 289. Will, Die Unter- 
richtsfunft Galilei. — 290. Göpfert, Über den 

wed des Geſchichte unterrichts. — 291. Billig, Zur 
Frage des Lehrplan in der Volksſchule. — 292. 
Thrändorf, Die — in der Schullirchen⸗ 
geichichte (Fortj. 1896). — 205. Menge, Berbindung 
von Leltüre und Grammatil. — 204. Göpfert, 
Präparationen zur deutichen Geſchichte. — 295. Wilf, 
Das Duadrieren und dad Duadratwurzelzichen. — 
296. Zillig, Zur Frage, des Lehrplan in der Volls— 
ſchule. — 297. Fad, Über den neuen Würzburger 
Lehrplan. — 298. Kaper, Der chriſtliche Religions— 
unterricht ohne das alte Tejtament. — 299. Beyer, 
Die Lehrwertitätte. — 300. rtitein, Herbart s 
Schemata zu Vorleſungen über Pädagogik in Göttingen. 


4. Lehrproben und Lehrgänge aus der Praris 
der Gymnaſien und Realichulen. Zur Förderung der 
Intereſſen des erziehenden Unterrihts. Herausgeg. 
von Dr. DO. Frid, Direktor der Franckiſchen Stift. 
in —— a. S. und Dr. G. Richter, Direktor des Gym— 
naſiums in Jena jeit Oftober 1884. 1887 trat Meier, 
Direftor des Gymnaſiums in Schleiz, für Richter 
ein, 1892 Fries für Frid, 1895 Menge, Oberihulrat 
in Oldenburg. Halle, Buchhandlung des Waiſenhauſes. 

1. Frick, Didaktiicher Katechismus, betreffend 
den pinchiichen Lernprozeh in dem erziehenden Unter: 
richt, 1. Heft, Oltober 1884. — 2. Richter, Zwei 
Oviditunden in Untertertia. (Ebenda). — 3. Werne: 
burg, Die Honigbiene. Eine Präparation nad den 
Zillerſchen formaten Stufen für Untertertia (Ebenda). 
— 4. Frid, Fr N. Wolf oder J. Fr. Herbart? 

Ebenda). — 5. Frid, Didaktiicher Katechismus II, 
etrefiend die Kunſt des erziehenden Unterrichts, 
2. Heft, Januar 1885. — 6. Menge und Edymidt, 
Das griecifhe Medium. Cine grammatiihe Prä- 
eig nad) den Herbartichen didaftiichen Grund— 
äpen (Ebenda). — 7. Sachſe, Die erite Phnfititunde 
in Sefunda (Ebenda). — 8. Heilmann, Materialien 
zu einer geograpbiichen Lektion in Serta (Ebenda). 
— 9, Frid, Materialien für den Geſchichtsunterricht 
in Quinta (Ebenda). — 10. Zange, Lehrproben aus 
dem Unterricht über den Nöruerbrief, 3. Bett März 
1885. — 11. Frid, Die Memorierarbeit in den 
unteren Klaſſen, verdeutlicht an Siegfrieds Schwert 
von Uhland (Ebenda). — 12. Frid, Bädagogiihe 
Aphorismen mit Nandgloffen, 4. Heft, Auguſt 1885. 
— 13. Rauſch, Behandlung des Kirchenliedes von 
G. Neumarl: „Wer nur den lieben Gott läßt wal— 
ten“ in der Serta (Ebenda). — 14. Frid, Typiſche 
Dispofitionen aus dem — Unterricht zur 
Betrachtung a) von ganzen Erdteilen, b) von einzelnen 
Ländern (Ebenda), — 15. Frid, Winfe, be 
treffeud die Aneignung der Kunſt des Erzählens 
(Ebenda). — 16. Frid, Aphorismen zur Theorie 
eines Lehrplans, betreffend die Klafienleftüre der 
Gymnafialprima, 5. Seit, Oftober 1885. — 17. 
Nichter, Die Lehrweisheit Jeju Chrifti, Lektion über 
Ev. Koh. IV, 1-30 (Ebenda), — 15. Wilk, Die 
Auflölungen der quadratiihen Gleichungen. Eine 
Präparation (Ebenda). — 19. Heilmann, Die erjten 
Lektionen im Lateiniihen in Serta (Ebenda). — 
20. Hildebrand, Die Etilübung als Kunjtarbeit 
(Ebenda). — 21. Frick, Mitteilungen aus der Ar— 
beit im Seminarium präceptorum an den Frandiichen 
Stiftungen in Halle a. S. (Ebenda). — 22. Heußner, 
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Behandlung des Gedichtes: 
ſteller“ von Bogl; zugleich als‘ Ren für eine 
Geichichtsitunde über Heinrich J. Heft 6, Januar 
1886. — 23. Peter und Piltz, "Die Heimatsfunde 
in Eerta mit beionderer Berüdjichtigung von Nena 
und Umgegend (Ebenda). — 24. Arendt, Fehrgang 
der&hemie, durc mehrere Reihen zulammenhängenber 
Lehrproben dargejtellt (Ebenda, desgl. 7., 8.). — 25. 
Frid, Rohmaterial didaktiicher Richtlinien zur erſten 
— für Anfänger: 1) Gang einer geichicht- 
lihen Lektion in unteren und mittleren Klaſſen. 2) 
Behandlung eines deutjchen Leſeſtückes im unteren 
und mittleren Klaſſen (Ebenda). — 26. Herbart zur 
Schülerüberbürdungsfrage (Ebendal. — 27. Frid, 
Die Lektüre der deutichen Lyriker in den oberen 
Klaſſen der höheren Eulen, 7. Heft, April 1886 
— 28. Frid, Die praftiihe Bedentun "9 des Apper- 
ee für den Unterricht, Heft, Juni 
886. — 29. Willmann, Eterntundliches bei der 
Autorenichtüre (Ebenda). — 30. Frid, Rohmaterial 
x.: 1) Zur Behandlung ber Obyffeejage in Serta. 
2) Archenholtz' Geſchichte des fiebenjährigen umd 
Schillers Geſchichte des breißigjährigen Sirieges als 
deutiche Lehrſtoffe. 3) Der allgemeine Gang einer 
Interpretation (Ebenda). — 31. Frid, Aus dem 
Geſchichtsheft (römische Geichichte) meiner Ober: 
jefundaner (Ebenda). — 32. Bejihtspunfte für die 
Beurteilung von Probeleftionen (Ebenda). — 33. 
Altenburg, Parallele Behandlung verwandter Stoff- 
— Grundzüge einer Lehrplanorganiſation für 
ie oberen Gymnaſialtlaſſen, 10. Seit, Februar 
1887. — 34. Rillmann, Der fubjeltive und der ob- 
jeftive Faktor des Bildungserwerbs, 11. Heft, April 
1887. — 35. Meier, Der analytiihe Unterricht und 
die philojophiiche Propädeutik (Ebenda). — 36. Frich, 
Allgemeine Geſichtspunkte für eine didaktische Etoff- 
auswahl. Nebit drei Beiipielen, 12. Heft, Septem- 
ber 1887. — 37. Bange, Wie ijt der Religionsunter- 
richt auf den unteren Stufen der höheren Schulen 
zu ordnen und zu geitalten, damit einerieits dem 
organiſchen —— — zwiſchen bibliſcher Ge— 
ſchichte, Spruch, Lied un Katechismus Rechnung 
getragen, andererſeits der Vorarbeit in den —— 
tar⸗ und —— die gebührende —— zu⸗ 
teil wird? —— da). — 38. Frick, Bemertungen über 
Art und ſt des Sehens, 13. Heft, November 
1887. — 39. Wilbrand, Zur Methodik des chemi— 
ſchen Unterrichts (Ebenda). — 40. Heilmann, Ma- 
terialien für die unterrichtliche en ber geo- 
geapblichen Grundbegriffe in Eerta (Ebenda). — 
I. Frich, Ziele und Aufgaben unferer weiteren Ar- 
beit, 14. Heft, Januar 1888. — 42. Meier, Die 
Erziehung zur Waterlandsliebe duch die Schule 
(Ebenda). — 43. Schiller, Entiprechen nniere Stunden- 
pläne den Anforderungen pädagogiſcher Pinchologie ? 
(Ebenda),— 44. Walded, Die Herbartichen Grundſätze 
in der altipradhlichen Grammatik, 15. Heft, April 1888. 
— 45. Gloöl, Zur Methode des Homerunterrichts 
in der Unter-Sekunda (Ebenda). — 46, Frich, Be— 
merkungen über den —————— Unterricht in der 
Mutterſprache (Eben — 47. Frick, Einige Be— 
merlungen über die haltung von Edyul» Morgen: 
andachten (Ebenda). — 48. Nein, Zur Schulreform: 
Häbogogtie Univerfitäts- Seminare, 16. Heft, Juli 
838. — 49. Frid, Winke, betreffend eine plan 
mähige Anleitung der cand, probandi (Ebenda, 
deögl. 18.) — 50. Kirchhoff, Ein Wort über das 
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Verhältnis des phyfiichen und des politifchen Ele- 
ments in der Yänderfunde (Ebenda). — 51. Harten= 
ftein, Gang des Unterrichts bei Einführung in 
die Trigonometrie, 17. Heft, Dftober 1888. — 
52. v. Sallwürk, Die Yeitmotive der Reform 
des Unterrichts in den neueren Fremdſprachen, 19. 
Het, Mpril 1889. — 53. Frid, Zur Lehrer: 
bildungsfrage (Ebenda). — 54. Rillmann, Lehr: 
proben des entwidelnden Unterridts, 20. Seit, 
Juli 1889. — 55. Thejen zur Lehrerbildungs- Frage 
(Ebenda). — 56. Frid, Die römiihe Königs-Ge— 
ſchichte. Präparations - Skizzen für die Gymnaſial— 
Duarta, 21. Heft, Oftober 1889. — 57. Heufner, 
Winfried Bonifatius, der Apoſtel der Deutichen. 
Eine Leltion in Quinta (Ebenda). — 58. Frick, 
Die Arten der höheren Schulen, 26. Heft, Januar 
1891. — 59. Frid, Urkunden zur neuejten Aalfers 
lichen) Schulreform, 27. Heft, April 1891. 60, 
Frick, Unmahgebliche ——— e zur Geftaltung des 
neuen Gymn 2* Lehrplans, * Heft, Juni 1891. 
— 61. Menge, Die Opnffeeleftüre in der Setunda, 
(Ebenda, desgl. 29). — 62. Frid, Bemerkungen über 
das Weſen des Naturgefühls umd feine Pilege im 
Unterricht, 29. Heft, Oftober 1891. — 63. Frick, Be- 
merfungen über das Wejen und die unterrichtliche 
Pflege des Heimatsgefühls (Ebenda). — 64. Meyer, 
Das Kartenzeichnen im erjten Kurſus des gepgra« 
phiichen Unterrichts, 30. Heft, Januar 1892, desgl. 33. 
— 65. Fried, Zum Gedächtnis O. Frids, 31. Heft, 
April 1892, — 66. Meier, Das Ehrgefühl als Zwed 
der Erziehung (Ebenda). — 67. Meier, Iſt eine 
ftärfere Entwidelung des Ehrgefühls in unferer Er— 
ziehung wünjchen&wert ? 32. Heft, Auguſt 1892. — 
68, Gille, Didaktifches aus dem planimetriichen Unter- 
richt, (Ebenda). — 69. Fries, Bemerkungen zu dem 
neuen preußiſchen Lehrplane für den — chen Unter⸗ 
richte, 33.—35. Heft, 1892—1893, — 80. Rauſch, 
Otto Frid ala Erneuerer des Seminarium präceptorum, 
35. Heft, Auguſt 1893, — 71. Schiller, Etwas vom 
Geſchichtsunterricht, 37. Heft, November 1893. — 
72. Mitteilungen aus der jeıninarijtiichen Praxis in 
den Franckeſchen Etiftungen, 38. Heft, Januar 1804, 
deögl. 30. und 40. Heft. — 73. —— Anicau- 
fidjer Unterricht und Kunftunterricht, 38. Heit. 


5. Oberrheiniſche Blätter für erziehenden 
Unterricht. Herausgegeben von Friedrid Krönlein, 
Schulvorſteher in Freiburg i. B. Erſcheint monat- 
lid im Umfange von 16—24 Seiten. Preis viertel: 
A 1 Mt. Erſcheint feit 1893. 

Fr. Strönlein, Zum Jubiläum eines päda— 
gi Vereins. (Verein für wiſſenſchaftl. Pädag.) 
berrbeinifche Blätter für erziehenden Unterricht, 
1898, Nr. 1, 2, 3. — 2. Zul. Honfe, Friedrid) 
Wilhelm Dörpfeld. Eine Skizze feines Lebens und 
Wirtend. Jahrg. 1894, Nr. 1. — 3. Fr. Strönlein, 
* en einer erg (Dr. finger). 
br. 1894, Nr. 4. — 4. Theod. Franfe, Zur 
Öse chte des Kulturftufengedantens, Jahrg. 1894, 
Nr. 7 u. 8. — 5. Prof. Fremd, Unmittelbarer 
Unterriht. Jahrg. 1804, Nr. 9. — 6. Fr. Krön— 
fein, Wie { rrtümer verbreitet werden. Jahrg. 1894, 
Nr. 10-12. — 7. Fr. Krönlein, Zur pindho ogifchen 
Beurteilung ge heimgegangenen Schülers. — 8. 
Honfe, Grote und Börger, Aus dem Ri 
— in Elberfeld.” 1895, Nr. 7, 
dr. Krönlein, Gegen v. Saliwit, (&in "aus 
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15jähr. Praxis abgelegtes Zeugnis für die Zillerſche 

Konzentrationsidee.) 1895, Nr. 7, 8, 9, 10. — 10. 

Jul. Honte, Ein chriftliher Theologe als Gegner 

2 alten — und ber zehn Gebote, 1895, 
r. 11 u. 12. 


6. Pädagogiſche Studien. Alte Folge. Her— 
ausgegeben von Dr. W. Nein, Seminardireftor in 
Eiſenach, in zwanglojen Seiten von 1875—1879. 
Bei Pichlers Witwe u. Sohn in Wien, früher bei 
J. Baumeilter in Caſſel, Eiſenach. 1. Band: 1. 
bis 8. Heft. 2. Band: 9.—18. Heft. 8. Band: 
19.— 23. Heft. — Neue Folge: Herausgegeben von 
1880-1803 von Profejior Dr. Nein in — ſeit 
1804 von Dr, Theodor Klähr in Dresden. Viertel—⸗ 
jahräzeitichrift. 1880 bei Heinrih Bieil in Leipzig, 
jeit 1881 bei Bleyl & Kaemmerer in Dresden. 

Aus der alten Folge: 1. Nein, Herbarts Megie- 
rung, Unterricht und Zucht, dargeitellt und in ihrem 
Berhältnis zu einander beiprochen. 52 ©. 3. Aufl. 
Preis 1 ME 1. Heft. — 2. Nein, Betrachtungen über 
Methode und Metbodif. 80 S. Preis 75 Pf., 2. Heft. 
— 3, Eberhardt, Über Geſchichtsunterricht. 32 ©. 
Preis 60 Bf, 4. Heft. — 4 Fröhlich, Die Er- 
iehungsichule. Eine kurze Einführung in die wiſſen— 
hafttiche Pädagogit. Gekrönte Preisichrift. Preis 
1 Mt., 18. Heft. — 5. Nein, Das Freihandzeichnen 
im Seminar. 22 &. Preis 75 Pf., 19. Heft. — 
6. Nein, Pickel u. Scheller, Das erſte Schuljahr. 
Ein theoretiich-praftiiher Lehrgang für Lehrer und 
Lehrerinnen, jowie zum Gebrauche in Eeminarien. 
Preis 1,80 ME, 20. Heft. — 7. Fröhlich, Geitaltung 
der Zucht und des Lebens einer erziehenden Schule, 
fowie des vereinten Wirtens von Eltern und Lehrern, 
Gekrönte Preisihriit. Zugleich 2. Teil der Er- 
ziehumgsichule. 22. .— 8 Mein, Pidel u. 
Scheller, Das zweite Schuljahr. Ein theor.:praft. 
Lehrgang für Lehrer und Lehrerinnen, ſowie zum 
Gebrauche in Seminarien. 30 &. 1 Mk. 23. Heft. 

Fädagogiihe Abhandlungen aus der neuen 
Folge: 1. Staude, Die kulturbiitoriihen Stufen im 
Unterricht der Vollsſchule, 1880, 2. — Thrändorf, 
Kritiihe Betrachtungen über die Kunſtlatecheſe, 1881, 
I — 3. Rein, Über die Organifation der Lehrer: 
bildung in Deutichland, 1881, 4. — 4. Bliedner, 
Verſuch einer Konzentration des litteraturtundlichen 
Unterrichts, 1882, 1. — 5. Blume, Zum Gejdichts- 
unterricht auf den Scminarien, 1882, 3. — 6, 
Neinertb, Über die Konzentration des Unterrichts, 
1582, 3. — 7. Dtto W Beyer, Die Naturhunde im 
erziehenden Unterricht, 1883, 2. — 8. Nein, Einige 
Bemerkungen zu dem Referat des Herm Dr. Frid: 
Inwieweit find die Herbart- Ziller- Stoyichen didak— 
tiichen Brundfäße für den Unterricht an den höheren 
Schulen zu verwerten? 1883, 4. — 9 Zillig, Ein 
neuer Berfuch, die Päbagogit als Wiſſenſchaft zu 
popularifieren, 1884, 2. — 10 Pidel, Bräparationen 
aus der mathematiichen Geographie, 1884, 3. — 
11. Göpfert, Rechtfertigung einiger pädagogischer Ge— 
danfen Zillers, 1885, 2. — 12. Rein, Bemerkungen 
zu der Schrift des Herrn E. von Sallwürk: Handel 
und Wandel der pädagogiihen Schule Herbarts, 
1835, 4. — 13. Katzer, Die Methode Chrifti, 1886, 
2. — 14. Glödner, Zu Dittes’ Kritik der Herbart- 
ſchen Pädagogif, 1886, 4. — 15. Maennel, Über den 
affociierenden Charakter der Erdkunde, 1887, 2, — 
16. Folg, Über darftellenden Unterricht, 1887, 3. — 
17. Hollenbach, Der Rechenunterricht im erjten Schuls 


jahr, 1887, 4. — 18. Rein, Gefinnungsunterricht 
und Sulturgejchichte, 1888, 2. — 19. ae Bes 
merfungen zu der v. Sallwürfichen Schrift: Ges 
finnungsunterricht und Hulturgejchichte, 1888, 3. — 
20. Rein, Ein neues Seminarbud, 1889, 1. — 21. 
Grabs, Kritik einiger Vorſchläge zur Lehrplanreform, 
1890, 1. — 22. Nein, Rembrandt al® Erzieher, 
1891, 1. — 23. Lomberg, Sadredinen, 1891, 1 u, 
2. — 24, Grofie, Fr. Wild. Lindner, ein Vorläufer 
der Kulturjtufenidee, 1891, 1 u. 2. — 25. Bobden- 
ftein, Zum Syſtem im Gejchichtäunterriht. Ein 
metbodijcdy-kritiicher Verſuch, 1891, 3. — 26. Staude, 
Zur Anwendung der Formalftufen im Religions: 
unterricht, 1891, 4. — 27. Bogt, Die Bedeutung 
der pädagogiſchen Univerjitätsjeminare, 1893, 2, — 
28. Lehmenjid, Warum Märchen? 1894, 1. — 29. 
Nude, Friedrih Wilhelm Dörpfeld, 1804, 2. — 30. 
Zillig, Zur Würdigung Dörpfelds, 1894, 8, 


7. Praris der Erziehungsſchule. Heraus: 
egeben von Dr. Karl Juſt, Direftor der jtädtijchen 
hulen in —— Preis pro Jahrgang G get 

à 2—2'/, Bogen) 4 M. NAitenburg, Bierer, 1887 ff. 

l. Ufer, Ein Konzentrationsbild zu Chriftoph 
Kolumbus, 1887, ©. 1. — 2. Kipping und Paſtohr, 
Schulreiſe ins Fichtelgebirge, 1887, &. 30, 69, 103. 
— 3. Sonne, Gewinn der Reiſe, 1857, ©. 106. 
— 4. Juſt, Lehrplan für den Unterricht in der 
Geographie, 1887, ©. 41. — 5. Juſt, Das neue 
deutiche Neich: Geographiſcher Unterricht des 8. Schul- 
jahres, 1887, S. 47. — 6. Mehlhorn, Konzen- 
trationsbild zur Patriarchengeſchichte, 1887, ©. 51. 
— 7. Juſt, Hühnchen und Hähnchen: Naturkund- 
liher Unterricht des 1. Schuljahres, 1887, ©, 65. 
— 8. Falfe, Das Feldmeſſen als Einführung in die 
Planimetrie, 1887, ©. 81. — 9. Gottichling, Kon— 
entration&bild zur Königszeit, 1887, ©. 89. — 10. 
Krändorf, Der ſpezialiſierte Katechismus, 1887, 
&. 121. — 11. Ufer, Ein Sonzentrationsbild zur 
Geſchichte des Reformationszeitalters, 1887, ©. 138. 
— 12. Juſt, Die Heilung der zehn ag 
1887, ©. 141. — 13. Auft, Schnee, Reif, Eis: 
Naturkunde”des 6. Schuljahres, 1887, &. 164. — 
14. Lehmenſick, Zwei Kinderbilder, 1887, S. 146, 
177. — 15. Kipping, Die ſächſiſch- thüringichen 
Staaten: —— Unterricht des 4. Schul⸗ 
jahres, 1887, & 193). — 16. Thilo, Über die Be: 
leuchtung, welche Herr Schulrat Runtwig den Grund- 
lagen der Pädagogik Herbarts vom chriſtlichen Stand- 
punkte aus hatte angedeiben lafien, 1888, S. 1. — 
17. Lehmenfid, Pſychologiſche Beobachtungen an 
Kindern des 1. Schuljahres, 1888, S. 27, 73, 111, 
149. — 18. Zange, Die Neformbewegung auf dem 
Gebiete des höheren Unterrichtsweſens, 1888, S 56. 
— 19. Wendt, Das Sprichwort im Unterricht, 1888, 
©. 1299. — 20. Hartmann, Bom Rechenunterricht 
in der Volksſchule, 1888, ©. 193. — 21. Hartmann, 
Sachgebiete im Rechnen, 1388, S. 189. — 22, 
Roßbach, Rechenauſgaben im Anſchluß an die Sach— 
ebiete, 1888, ©. 216. — 23. Müſer, Was hat die 
Kertenhaldetung der Methode im Gejangumterricht 
bisher aufgehalten, 1888, ©. 84. — 24. Juſt, Der 
weite Wrtifel, 1888, ©. 13. — 25. Juſt, Die Ges 
richte friedrich des Großen, 1888, &. 161; 1889, 
& 1, 47. — %. Juſt, Die Sternthaler, 1888, 
S. 145. — 27. Prüf, Die Himmelsgegenden, 1888, 
5.23. — 38. Will, Die Anfichten Herbarts und 
Zillers über den mathematifchen Unterricht, 1888, 
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S. 224. — W. Juſt, Über die Aufgabe der Eltern— 
abende, 1888, ©. 81. — 30. Roßbach, Erfahrungen 
aus den Eiternabenden, 1888, ©. 188. — 31 Zetter, 
Pädagogiihe Statijtit, 1889, &. 201. — 32. Thrän- 
borf, Karl Richter über die formalen Stufen des 
Unterrichts, 1889, ©. 41. — 33. Lomberg, Die 
wichtigſten methodiſchen Grumdjäße des geographiichen 
Unterrihts, 1889, &. 180. — 34. Frißſche, Das 
Thal der Mofel: Spradleltion für das 4. Schul- 
jahr, 1889, ©. 15. — 35. Friedrich, Die Kartoffel: 
Aus der Naturkunde des 7. Schuljahres, 1889, 
S. 97, — 36. Klinkhardt, Die Pelztiere. Oberitufe, 
1889, ©. 161. — 37. Kabiſch, Auswahl, Verteilung 
und Anordnung des Lehritoffes im Rechnen, 1889, 
©. 54. — 38. Jetter, Bibliſche Mechenaufgaben, 
1889, ©. 86. — 39, Nude, Die äußere Schulzucht 
und ihre Mahregeln, 1889, S 19. — 40. Rude, 
Wie Dr. Altenburg zu Herbart fam, 1880, ©. 110, 
— 41. Hartmann, Zur Förderung des Nechen- 
unterrichts in der Vollsſchule, 1890, ©. 80, 144, 
163, 195, 250; 1891, ©. 18. — 42, Frißjche, Die 
Kämpfe der Germanen mit den Römern. 5. Schul— 
jahr, 1890, &, 27. — 43. Juft, Der Einzug Jeſu 
In Jeruſalem. Darftellende Form, 1890, ©. 114. 
— 44. Hollfamm, Zillers Lehrplanſyſtem und die 
einfahe Vollsſchule, 1890, ©. 1. — 45. Senfert, 
ur Menjchenkunde, 1890, ©. 149. — 46, Roß— 

ch, Über eine notwendige Ergänzung des Nechen- 
unterriht® in der Oberklajie der Mädchenichulen, 
1890, ©. 238. — 47. Groſſe, Herbarts Erziehungs: 
ziel auf feinen verſchiedenen Entwidelungsitufen, 
1890, &. 23 — 48. Nabe, Das Gebet in der Er— 
iehungsſchule, 1890, ©. 119. — 49. Hollfamm, 
Kie laſſen ſich die Berifopenjtunden in Erbauungs- 
jtunden umwandeln? 1890, S. 156. — 50. Billig, 
Ergebnisheft oder Leitfaden? 1891, S. 201. — 51. 
Lomberg, Das Kilometer, 1891, ©. 12; 1892, ©. 1. 
— 52. Tiichendorf, Tirol, 1891, &. 104. — 33. 

onfe, Die Rechte der Familie an der Schule, 1891, 

. 46, 89, 126, 168, 213. — 54. Wendt, Ein bie- 
her noch nicht gedrucdter Brief Herbarts, 1891, S. 111 
55. Holllamm, Propaganda für Herbart und Ziller, 
1891, &. 1, 41, 81, 121, 161. — 56. Freytag, 
Hiſtoriſche Vollserziehung, 1892, S. 104. — 5 
zut Die Auswanderer, 1892, S. 91. — 58. Fritzſche, 

eutſche Kirchengeichichte, 1892, ©. 53. — 59. Juſt, 
Gang ber deutichen Geſchichte im —— Jahr⸗ 
hundert, 1892, S. 169, 211. — 60. Klinkhardt, 
Der mineralogiihe Unterricht in der Erziehungs: 
ſchule, 1892, S. 219. — 61. Martin, Die Indi— 
vidualitätenlijte, 18592, &. 180. — 62. Auft, Otto 
Frick, 1892, S. 41. — 63 Klinkhardt, Der erite 
Unterricht in der Naturgeichichte, 1893, S. 178, — 
64. Ruſch, Der bürgerliche Unterricht, 1893, ©. 227. 
— 65. Tiſchendorſ. Der Einzug des Herrn in Jeru— 
falem, 1893, &. 145. — 66, Künthardt, Die Schreib- 
materialien; Wineralogie, 1893, ©. 213. — 67. 
Löwe, Der Gejangunterricht des eriten Schuljahres, 
1893, ©. 16— 22. — 68. Löwe, Die Bildung des Leje- 
vortraged in den erjten drei Sculjahren, 1893, 
S. 125, 180. — 69. Franke, Abſchließende Be— 
trachtung Paläftinas in der Erdkunde, 1895, S. 1 
bis 15. — 70. Franke, Zur Behandlung der iöraeli- 
tiſchen Kulturgeſchichte in der Oberflafje, 1898, &. 85. 
— 71, Freytag, Zufammenfafiungen und Ergebnifie 
aus den heimatlichen Unterrichtsſtunden, 1893, &. 102. 
— 72, Honfe, Ein Schüler Herbarts, 1893, S. 109. 


— 73. Juſt, Zur Theorie der Formalftufen, 1894, 
8. 4. — 74, Franke, Die Stufen einer natur: 
—— Lehreinheit, 1804, S. 15. — 75. Stolze, 
aritellender Unterricht, 1894, S. 128, — 76. Juſt, 
Das Leben Jeſu, 189%, S. 123, 163, 211, 
1895, ©. 56, 88. — 77. Tiichendorf, Die Republik 
Franfreih, 1894, S. 170 — 78, Frranfe, Laut; 
Regel, Gruppe und Mechtichreibeunterriht, 1894, 
©. 54, 94, 139, 188. — 79. Hermann, Friedrid) 
Wilhelm Dörpfeld. Ein Gedenkblatt — Dörpfelds 
Beerdigung. — Mitteilungen über Dörpfelds Leben, 
8, ©. 1, 2, 62. — 80. Juſt, Die Hauptitüde 
des Katechismus in ihrer Bedeutung, ihrem gegen- 
feitigen Verhältnis umd innerem Zufammenbang, 
1805, ©. 1. — 81. Neupert, Litteratur in der Volls 
ſchule, ©. 11. — 82. Löwe, Der Anfang des elemen- 
taren Schreib: Leſeunterrichts, 1895, &. 43. — 
83. Böhme, Der geographiiche Unterricht des 
8. Schuljahres, 1895, ©. 123. — 84. Juſt, Kate— 
hismusunterricht. Das 1. Hauptitüd, 1895, S. 129, 


8. Der Schulfrennd. Das Blatt wurde 1888 
begründet. Es wurde zunächſt als pädagogiiches 
Anzeigenblatt gratis verfandt Seit 1892 erichien 
es unter der Nedaktion des Lehrers Jetter in Baadı, 
jept in Steinheim a. M. in Württemberg, als Mo- 
natsjchrift unter dem Namen: Pädagogiicher An— 
eiger. Preis jährlih 2 Mt. Stärke 16 &. in jeder 
———— — Seit 1894 heißt das Blatt: Der Schul⸗ 
freund. Süddeutſche Blätter für erziehenden Unter: 
richt. Verlag en a. N., Wild. Yanggutb. 

1. Chr. Edimid, Was muß der Lehrer thun 
und lafien, um die Schüler and Denken zu ge 
wöhnen? P. A., 1892. — 2. Setter, Urſachen des 
mangelbaften mündlichen Gedankenausdrucks unjerer 
Schüler, P A. 1892. — 3. Holder, Die Sage im 
geſchichtlichen Schulunterricht, BP. A. 1892. — 4. 
Schmid, Bom Sehen, P. A., 1892. — 5. Chr. 
Schmid, Gang für das Nechtichreiben im eriten 
Schuljahr, P. A. 1892. — 6. Chr. Schmid, Vom 
Leſen, P. 9, 1892, — 7. Chr Schmid, Vom 
Schreiben, P. A. 1892. — 8. Vorſchläge zur Re— 
form des Unterrichts in den Schullehrerieminarien, 
P. A., 1893. — 9 Letter, Die Herbartiche Päda— 
ogif und das Chriftentum, P. A. 1893. — 10, 
Dis analytiihe und das ſynthetiſche Unterrichts— 
verfahren nad) ihrem Wejen, ihrem Verhältnis zu 
einander und ihrer pädagogiichen Bedeutung, P. N., 
1893. — 11. Hauff, Der pädagogiſche Optimismus 
und Beifimismus, P. A., 1893. — 17, Chr, Schmid, 
Das Antworten im Unterriht, P. A. 1593. — 
18. Billig, Über die Bedeutung der Pädagogit Her: 
bart-Zilers, PB. M., 1893. — 14. Herbartiche Päda- 
ogif und konfeſſionelle Schule, Scd)., 1894. — 15, 
DE. tote Bunft im Geijtesieben, Ed., 1804, — 
16. Hiller Über die Negierung der finder, Sch., 
1894. — 17. Zur Lehrplantritit, Sch., 189. — 
18. Über das Zenfurwejen, Sch. 1894. — 19, Geo— 
metriſche Formenlehre in der Oberklaſſe der Volls— 
ſchule, Sch., 189. — %0. Über den chriſtlichen 
Charakter der Herbartichen Pädagogif, Sc), 1895, 
— 21. Eine Lehrplanreform und ihr Scidjal, 
Sch., 1895. — 22. Bom Drill in der Schule oder 
dem Leitfadenunmejen, Sc., 1895. 


9. Zeitihrift Für Philofophie und Päda- 
ogit. Herausgegeben von D. Flügel und W. Nein, 
— 6 Hefte von je 5 Bogen zum Abonnementös 
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preis von 6 ME Anhalt jedes Heftes: a) Ab— 
bandlungen. b) Mitteilungen. c) Beiprechungen: 
I. Philoſophiſches. 11. — d) Aus der 
Fachpreſſe: J. Aus der philoſophiſchen Fachpreſſe. 
U. Aus der pädagogischen Fachpreſſe. — Langen— 
—53 — Hermann Beyer und Söhne. („Die Heraus— 
abe der Zeitſchrift für Philofophie und Pädagogif 
erubt auf dem Gedanken, eine Bereinigung der 
Kräfte innerhalb der Beitrebungen herbeizuführen, 
die von Herbart ihren Ausgangspunkt nehmen. Zu 
diefem Zwecke vereinigte fih der Herausgeber der 
Beitichrift für exrafte Philofophie mit dem Heraus: 
eber der Pädagogiihen Studien, um ein gemein- 
nme Organ zu begründen, das die enge Ber- 
bindung von Philojophie und Pädagogik, wie fie 
durch Herbart eingeleitet worden iſt, weiterführen 
und ausbauen foll.“) 1. Jahrgang 1894. 2. Jahr- 
gang 1895. 3. Jahrgang 1846. 

1. 8. Kehrbach, Das bäbagogiihe Seminar 
I- F. Herbartt in Königsberg, I, 1. — 2. W. 
Kein, Zur ſogenannten vermittelnden Pädagogik, 
‚83 — 3. Dr. Otto W. Beyer, Zur Errichtung 
pädagogiicher Lehritühle an unferen Univerfitäten, 
1, 3 bis 5. — 4. Dr. Erich Meyer, Das Ziel des 
Geichichtäunterrihts, I, 4 u. 5. — 5. Dr. Eric 
Meyer, Gejep-Regel-Ausnahme, I, 2 — 6. Dr. 
Aug. Huther, Ethik im Unterriht, II, 2. — 7. M. 
Fad, Zählen und Rechnen. Eine Studie, II, 3 
bis 5. — 8. Dr. E. Thrändorf, Allgemeine Huma— 
nitätsichule oder Konfeſſionsſchule? II, 4. — 9. Dr. 
Berthold? Schulze, Der bugieniihe Unterriht an 
höheren Schulen, II, 4. 


IV. Außerdeutſche Berbart- Titteratur 
1. Armeniſche Litteratur 
(in deuticher Überjegung) 

Dr. Johannes Bardhudarian, Direktor einer 
Erziehungsanftalt in Tiflis (Kaulaſien), veröffent- 
lichte in den armeniſchen Zeitichriften „Murtich“ und 
„Michal“: 1. Barbarismen im Unterrichte. 
2. Bädagogiiche Briefe. — 3. Über die pädagogiiche 


Strafe. — 4. Das Temperament und jeine Be— 
deutung für die Erziehung. — 5. Über Schul— 


erfurfionen. — 6. Über die Selbitändigteit des 
deutichen Univerfitätsgeijtes. — 7. Eine heilpäda- 
gogiſche Anjtalt in Jena. — An dem Jahrbuche 
Handeh: 8. Die allgemeinen Grundzüge der philo— 
ſophiſchen Pädagogit. 

Auferdem giebt Bardudarian eine Päda— 
ogiiche Bibliothel in Herbart-Zillerichem Geifte 
eraus. An derfelben veröffentlichte er: 9. Das 

pädagogijche Univerſitätsſeminar zu Jena. 
10. Die Willensbildung. — 11. Die Bedeutung 
der Jugendipiele in der Erziehung. 
ädagogische Berichte ꝛc. in deuticher Sprache 
veröffentlichte Barchudarian in den Pädagogischen 
Studien und in der Zeitichrift für Philojophie und 
Pädagogik: 1. Herbartiche Pädagogik in Rußland 
(Pädagogische Studien, 1888). — 2 Eine neue Er- 
ſcheinung in der armenijchen pädagogiichen Litteratur 
(Ebenda, 1889). — 3. Aus der armenijchen päda— 
gogiichen Litteratur (Ebenda, 1890). — 4. Rezenſion: 
ittmer, Temperament und Erziehung (Ebenda, 1890). 
Jlaac Harutjunian: 1. Überjegung von 
Zillers Allgemeiner Pädagogik. 2. Deutjchs 
lands pädagogiiche Univerjitätsieminare, ihre Thätig- 
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feit und die armenifchen Studenten. Gemwidmet 
Profefior Dr. Rein in Jena. Tiflis, 1893. m 
der armeniſchen Zeitichrift „Arzagang“ veröffentlichte 
Darutjunian: 3. Zur Theorie und Praxis der 
Schulreiſen. —, In Bardudarians Pädagogiicher 
Bibliothel: 4. Über die Schulerfurfionen der Ner— 
ſiſianſchüler. 

In deutſcher Sprache veröffentlichte Harutjunian 
Mitteilungen über das Schulweſen in Armenien in 
den Pädagogiſchen Studien. 

. © Mandinian: 1. 
Pädagogik. Tiflis, 1878. 

Johannes Ter-Mirafianz in Tiflis: In 
verichiedenen armenijchen Zeitichriften: 1. Über Fa— 
milien- und Sculerziehung. — 2. Über die Not- 
wendigfeit der pädagogiichen Vorbildung der Lehrer. 
— 3. Über das pädagogische Univerfitätsjeminar in 
Jena. — 4. Die gegenwärtige Arbeit der kaulaſiſch— 
armeniihen Pädagogen in der Sache der Re— 
organifation der türkiich-armeniichen Schulen (Barchu⸗ 
darian, Pädagogiihe Bibliothef). — In deutjcher 
Sprade 1. Bericht über das armeniſche Schulleben 
Hein, Pädagogiſche Studien, 1890, 3. Heft). — 

. Die fulturhiitoriihen Stufen im Unterridite des 
armeniichen Volles (Ebenda, 1803, 4. Heft). 

Sahakl Sahalian: 1. Präparationen zur 
bibliihen Geſchichte des alten Tejtaments. 
2. Bräparationen zu den biblischen Gejchichten des 
neuen Tejtaments. — Dieje beiden Bücher find voll— 
jtändig jelbjtändige Übertragungen des Staudeſchen 
Wertes ins Armeniſche. Namentlich ift das protes 
ftantiiche Element von Sahalian geitrihen und dafür 
das der armenijchen Kirche gejegt worden. Sahalians 
Bearbeitung ijt auch in den weſt-armeniſchen (tüv- 
tiſch armeniſchen) Dialekt überſetzt worden. 


2. Däniſche Litteratur 
(von Dr. H. Trier in Kopenhagen) 

Vor Skole og Herbarts Paedagogik (Unſere 
Schule und SHerbarts Fädagogit) af L. J. W. 
Marke, Laerer, Forstander for Varde tekniske 
Skole (von 2. 3. W. Marke, Lehrer, Vorjteher 
technischen Schule in Warde). Kjöbenhavn 
sn. 


Adjunft 3. Hoffmeyer, Den Herbartske 
Padagogik (Die Herbartſche Pädagogif). Indby- 
delsesskrift fra Aarhus Kathedralskole (Brogramm 
der Kathedralichule in Narhus). Aarhus 1878. — 
2. Herbarts Psychologi og Undervisningslere 
(Herbarts Pſychologie und Unterrichtsichre). Vor 

ngdom, Tidsskrift for Opdragelse og Under- 
visning (Unſere Jugend. Zeitſchrift für Een 
und Unterricht). 5. Heft, S. 257—270. Kjöben- 
havn 1879. 

Yaererin de 8. Frederikſen, Tyske Pada- 
goger i det nittende Aarhundrede (Deutiche Päda— 
zogen im 19. Jahrhundert). Ibidem 1887, 6. Heit, 
S. 447—463. 


Kurzer Abriß der 


3. Engliſche Litteratur 

(Nach Dr. Lukens’ Select Bibliography on 
the Herbartian Ped und einem Verzeichnifie 
ber Beröffentlihungen Dr. Van Liews und Dr. 
Charles De Garmos). 

S. de Brath, The Foundatione, of Success: 
a plea for rational Education; 191 8. G. Philip 
and Son, London 1896, 
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F. Brown, What is Interest? In Publie 
Shool Journal of Illinois, Vol. XL, Nr. 1. (Was 
iſt Intereſſe ?) 

John Dewey, Interest and Wil. 

C, H. Douglas. Certain Views of, Herbart 
on Mathematics and Natural Science (Über An- 
jihten Herbarts über Mathematif und Natur: 
— in Educational Review, Bol. III, 


H. M. and E. Felkin, An introduction 
to Herbarts Science and Practice of Education, 
(Einführung in Herbarts Theorie und eg der 
Erziehung). London, Swan, Sonnenſchein & Co., 
1845 


J. J. Findlay Herbartien Literature (in 
School and College, Boston. Mass. U. S. A. 
October and Nov. 1892, (Anglo-Herbartijche Litte- 
ratur.) — Preparations for instruction in English 
on a direct method. 37 8. Elwertſche Buchbaudlung, 
Marburg 1893. (Präparationen über Elementar- 
Unterricht in der engliichen Sprache nad einer dis 
reften Methode) — The Teacher Abroad, a 
proposal (Die Neuere Sprachen, Erſte Nummer, 
1893). Der Lehrer im Auslande, ein Vorſchlag — 
ir FE of Secondary Teachers in Germany, 

th suggestions for England (Journal of Edu- 

—— London, Dec. 1892, Febr., Nov. 1893). 
Die höhere Lehrerbildung in Deutihland. — Me- 
morandum on the Registration and Training of 
Teachers in — 16 8. (In Vol. V of Report 
of Royal Commission on Secondary Education, 
London 1894.) (Die höhere Lehrerbildung in Deutjch- 
land, — Education in America 70 8. In 
Vol. VII desselben. (Bericht über Erziehung in 
MNordamerifa.) — The Higher Training of Te- 
achers. 10 8. In The Educational Times, Lon- 
don, Nov. 1898, (Die Frage der höheren Lehrer: 
bildung) — On the study of Education. 30 8. 
In Education, Okt d. 3, 10, 17. 24., 1896. (Das 
Studium der Pädagogil.) — An Experiment in 
Modern Language Teaching. 20 S. Journal of 
Education, London, Oct., Nov., Dec, 1896, Tan 
1896, von Dr. Findlay, A. E. Twen man, 
Kirkman, (Ein Erperiment in neufprachlichem Unter: 
riht.) — On the definition of Education, Jour- 
nal of Education, London, Sept. 1896. (Die dee 
der Ergiehung, Definition) — A School Tour 
with little children (Child Life, London, Nov. 
1892). (Bejchreibung einer Schulreiſe) — The 

rsonal influence of the Teacher (The Educational 

imes, London, May 1896). Der Lehrer im Ber- 
bältni® zur Zudt. — The Life and Educational 
Wri of Arnold of Rugby (University Press, 
Cambridge, 1897). (Thomas Arnold, Seine päda— 
gogil en Schriften und Einfluß auf Lehrer.) — 

twidelung des höheren Schulweſens Eng- 

lands (Difjertation), Leipzig, B. ©. Teubner, 1894: 
aud in der Zeitſchrift für Bpilofophie u. Pädagogit, 
Nov. 1893. 

Charles De Garmo, Herbart and the 
Herbartians pp. 268. ae und die Herbartianer: 
268 ©.) London, W. Heinemann. New. Wort, 
Charles Scribners Sons, 1845. — The Essentials of 
Method. — pp. 133. (Grundzüge der Methodik; 133 5.) 
Boſton, D. E. Heath & Co., Bojton, U. 8. A. revi- 
sed edition (durchgeſehene Auflage), 1893. — Tales 

Troy for Boys and Girls’ pp. 68. Eighth 





thousand. (Erzählungen aus Troja für Knaben und 
Mädchen; 68 ©. 8. Taufjend.) Gbenda, 1895. — 
Langes Apperception. Translated by Herbart Club 
and edited by Charles de Garmo; pp. 279. (Langes 
Apperzeption, überjegt von Charles de Garmo, 
279 ©.) ®ofton, D.C Heath and Co. Boston U. 
S. A. — The Herbartian System of Pedagogics. 
In Nos. 1, 3 and 5 of The Educational Review, 
Vol. 1. (Herbarts pädagogiiches Syſtem. In Wr. 1, 
3 u.5 der €. R. Band 1.) — What does Apper- 
ception Mean? (Was bedeutet Apperzeption ? an 
Public-School Joumal of Jllinois, Bol. X, Nr. 1 
— Coordination of Studies (Koordination der re 
dien). Educational Review, Dez. 1892. — Most 
— Problems concerningthe Elementary Course 
of Study. Herbart, Jahrbuch. (Die dringenditen 
Fragen, betr. den elementaren Lehrgang. Ebenda). — 
Language Work below the high School. 4 parts. 
(Die Sprachen in den niederen Klaſſen. 4 Teile.) 
Ebenda. — Ethical Training in the Publie. Shools. 
American Academy of Political and Social Seience, 
No, 49, (Sittlihe Erzichung in der öffentl. Schule. 
Amerif. Akademie der politischen und — 5* Wiſſen⸗ 
ſchaft, Nr. 49.) — The Relation of Instruction 
to Will Training. (Das Verhältnis des Unterrichts 
zu der Willensbildung.) Proc. Nat. Ed. Aiio., 1890. 
— FEducational Value of Natural Science in 
Elementary Schools. (Der erziehlide Wert der 
Naturwilfenichaften in den Glementarichulen.) — 
Moral Training through the Common Branches. 
Naturwiſſenſchaft auf den unteren Stufen). In Ed. 
apers, by III, Science Teacher, I, 1880 1890. 
Eben-da, 1894. 

Gilbert and Jones, Dissenting opinions 
to the above report in same number of — 
Abweichende —— von dem obigen Bericht 
in derſelben Nummer der Review.) 

W, T. Harris, Herbart's Doctrine of In- 
terest. In Educational Review; June 1895. (Ser- 
bart$ Lehre vom Jutereſſe.) — J. F. Herbart on the 
Application of Mathematics to Psychology (I. F. 
Boch über die Anwendung der Mathemati "auf 

Zaeleie) in Joumal of Speculative Philoſophy, 
I. — Apperception defined, and Apper- 
— Versus Perception (Erklärung der Apper⸗ 
zeption und Perzeption). An Bublics Son zu 
= of Illinois, Vol. XI, Wr. 
Herbart and Pestalozzi a (Bergleih 
zwiichen Herbart und Peſtalozzi.) Ed. Nev., May 1893. 
— Report of Committee on Correlation of Studies. 
(Bericht des Komitees über die Wechjelbeziehung der 
Studien.) Educational Review, Mar, 1805. 

Herbart's Science of Education. Trans- 
latet by Henry M. and Emmie Felkin, with pre- 
face by Oscar Browning, pp. 268. (Herbarts All— 
gm eine Pädagog if. Überfept von Henm M. umd 

mmie Fellin a einem Vorwort von Oskar Brow- 
ning, 268 ©.) Swan, Sonnenihein & Eo.; ons 
don 1892 und Bojton, Heath & Go. 

Herbartian Journal: Publie-School Jour- 
nal. George P. Brown, Editor. Publie-School Pub- 
lishing Co., Bloomington, III. 

L. Klemm, European Shools; pp. 419; 
Europäiſche Schulen; 419 ©.) Wr. xıl of the 
nternational Education Seried. New York, Ap— 
pleton’s, 1889. 

C. C. van Liew, Culture Epochs in the 


* 





Herbart Year-book, 1895. 
Herbartſchen Jahrbuch, 1890.) 

Hermann Lukens, The Connection 
between Thought and Memory. Based on Dörp- 
feldts Denken und Gedächtnis. (Der Zufammenhang 
von Denken und Gedächtnis. Gegründet auf Dörp— 
feld8 Denten und Gedächtnis.) Bojton, Heatbs Pe— 
dagogical Library, 1845. 

Ohurlas A. Mc. Murry, Special Method 
foi Literatur and History; 2nd edition, pp. 114. 
(Spezielle Methodik der Litteratur und Gejchichte; 
2. Aufl., 114 ©.) PRublic- School Publiſhing Co., 
Bloomington, III, 1894. — 46, Special Method 
in the Reading of complete English Classics in 
the Grades of the Common School, pp. 137. 
(Spezielle Methodik der Lektüre engliiher Klaffit 
in der Vollksſchule, 137 ©.) Übenda, 1804. 
Me. Murry, Mrs. Lida Brown, Classic Stories 
for the Little Ones; pp. 110. Teachers Edition 
has Appendix of 33 pages, containing Intro- 
duetion by Charles Mc. Murry and suggestions 
on the proper treatment of the stories. (Klaſſiſche 
Erzählungen für die Kleinen; 110 ©. Die Aus— 
gabe für Lehrer hat einen Anhang von 33 Seiten, 
enthaltend ein Vorwort von Charles Me. Mur 
und Ratichläge über die Behandlung der Geſchichten.) 
Ebenda, 1804. — The Elements of Genera Method 
based on the Principles of Herbart. 2nd Edition, 
pp. 201. (Die Grumdzüge der Allgemeinen Mes 
thodif, gegründet auf Herbarts Prinzipien.) 2. Aufl., 
201 ©. Publie-School Publiihing Co., Blooming- 
ton, Z0., 1893. — Pioneer History Stories of the 
Mississippi Valley; pp. 173; 2nd edition. (Die 
u des Miſſiſſippi⸗ Thales. Erzählungen; 173 ©. 
2. Aufl.) Ebenda, 1894. — Special Method in 
Geography; pp. 100. (Spezielle Methodik der Geo— 

bie; 100 5.) Ebenda, 1804. — Special Method 
in Natural Science (Spezielle Methodik der Natur: 
wijienichaft). 

F. M. Mc. Murry, Valae of Herbartian 
Pedagogy for Normal Shools. Proc. N. E. A., 


(Kultur Epochen im 


1892. (Wert der rbartichen Pädagogik für 
Lebhrerieminare). — ent Educatio heory. 
Proc. N. E. A., 1894 (Meue Erziehungstheorie). — 


Concentration (Konzentration). Educational Review, 
January 1895. — Conceutration. In The Herbartiau 
Yearbook, an unbound vol. of 140 containing 
apers to be discussed at the N. E. A. meeting 
in Denver, 1895. (Konzentration. In dem 1. Herbart⸗ 
Jahrbuch, 140 ©., enth. Schriften, über die dis— 
fuffiert werden ſoll auf der Verfammlung in Denver, 
1895.) Public. School Publiſhing Co., Blooming- 
ton, III, 1805. 

Mrs. L, B. Me. Murry, Plan of Concen- 
tration for first two years. Herbart, Jahrbuch. (Kon⸗ 
zentrationsplan für die eriten zwei Jahre. Ebenda.) 
The Moral Value of Faıry Tales and Imagi- 
native Literature for Children. (Der fittlihe Wert 
der Märchen und der Erzählungen für Slinder.) 
In Public» School Journal of Illinois, Bol. X, 
Nr. 11, und Bol. Xi, Wr. 3. 

Mrs. Lida Brown and Mary Hall 
Husted, Robinson Crusoe for Boys and Girls; pp. 
117. Teachers’ Edition has Appendix of 19 pages, 
by F. M. Mc. Murry on the Educational Value 
of Robinson Crusoe, and by C. C. Van Liew on 
the Method of Teaching Robinson Crusoe, (Robin 
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fon Cruſoe für Knaben und Mäddyen, 117 S. Die 
Ausgabe für Lehrer hat 19 Seiten von F. M. Me. 
Murry über den erziehlichen Wert Robinjon Cruſoes 
und von C. E, van Liew über die Methode, Robin 
jon zu lehren.) Ebenda, 1894. 

John T. Prince, Methods of Instruction 
and Organization of the Schools of Germany; pp. 
237 (Methoden des Unterrichts und der Organijation 
der Schulen in Deutjchland; 237 ©.) Bojton, 
Lee & Shephard, 1842. 

Rein s Outlines of Pedagogies. Trans- 
lated by C. C. and Ida J. Van Liew pp. 199. 
(Reins Grundrig der Pädagogik. Überjegt von 
C. E. und Ida Y. Ban Liew.) London, Swan 
Sonnenſchein. Syracuje, N. 9., Bardeen 1893. 

Levi Seeley. The Common-School System 
and its Lessons to Amesika, of Germany, New 
York and Chicago, Kellog & Co. 1896. 

G. F. Stout, The Herbartian Psychology 
(Die Herbartiiche Piadologle) in Nof. 51 and 52 of 
„Mind“, London. — Herbart compared with the 
English Psychologists and with Beneke (Herbart 
verglicyen mit den liſchen Pſychologen und mit 
Benefe) in Nr. 53 of Winde, — The Psychological 
Work of Herbarts Disciples (Das Wirken der 
Schüler Herbart® auf pindologiihem Gebiet) in 
Nr. 55 of „Mind“. 

Ufers Introduction to the! Pedagogy of 
Herbart. Translated, by J. ©. Zinser, pp. 123. 
1894 (Ufers Vorſchule der Herbartihen Pädagogi. 
Überjegt von 3. C. Zinfer, 123 ©. 

J. Ward, Articde on Herbart in Eney- 
elopaedia Britannica (Herbart-Artifel in der Ench- 
flopädie Britaniens). 


4. Franzöfifche Litteratur : 

(von ©. oft, Inspecteur general de I’Instruction 

publique in Paris, und Profeſſor F. Guer, Seminar: 
direftor in Lauſanne in der Schweiz) 


I. Selöftändige Schriften 
Roehrich, Ed., Theorie de l'öducation d’apres 
les prineipes de Herbart. (Erziehungstheorie nad) 
—— Grundjägen.) 137 S. Preis 2,50 frs. 
dar ae Delagrave in Paris. 1884. 
uex, F,, L’Education professionnelle des 
candidats ä l’enseignement secondaire. (Die be- 
ruflihe Bildung der Lehramtsfandidaten an Sekun— 
darichulen. Broschüre von 54 S. Laufanne im Ber: 
lage des Verfaſſers. 1892. 
Pinloche, A., Herbart. Principales oeuvres 
iques. (Pödagogie generale. Esquisse de 
egons pedagogiques. Aphorismes et extraits di- 
vers), traduites et fondues en un seul volume. 
rbart. Pädagogiſche Hauptwerfe. (Allgemeine 
ädagogil. Entwurf der Methodif. Verſchiedene 
Aphorismen und Auszüge.) Überſetzt umd m einem 
Bande herausgegeben. 400 5. Wreis 7,50 frs. 
Verleger: Selig kcan, Paris, 1895. 
Guex, F., L’enseignement s#ducatif. 
port presents au Congrös scolaire suisse ä Geneve, 
e 15 juillet 1896, chez l’auteur. 


I. Zeitungsartikel 
Buisson, F., Dictionnaire de pedagogie 
löre partie, Tome I. Article Herbart. page 1252 
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et suivantes, Pädagogiſches Lexilon. 1. Teil, 
J. Band. MNrtifel über Herbart. ©. 1252 umd 
folgende. Berleger: Hacdette, Paris. 

Daguet, A., Manuel de pedagogie. Herbart. 
page 298. Diöme edition. Leitfaden der Pädagogik. 
Herbart. S. 298. 5. Aufl. Verlag in Neuchätel 1886. 

Ducotterd, H., De l’ötude indispensable de 
la psychologie pour l'&ducateur. Über das not— 
wendige Studium der Piychologie für den Erzieher. 
Ecole, 25. septembre 1889. (In der Zeitichrift Ecole, 
25. Sept. 188% erichienen.) Verleger: Rayot, Lauſanne. 

Quayzin, H., La pedagogie scientifitique. 
Ecole du 10. fövrier et du 25. juillet 1889. Lau- 
sanne. Payot. Die wiſſenſchaftliche Päüdagogik. In 
der Beitichrift Ecole vom 10. Februar und 10. Zuli 
1889. Berlag: Payot in Laujanne. 

Dereux, H., La psychologie Jappliquie ä 
l’öducation, d’aprös Herbart. Revue pedagogique 
1890, numéros 5, 6, 7, 8, 12 et 13. Paris. De- 
lagrave. Angewandte Pſychologie nach Herbartiichen 
Grundjägen. Nr. 5, 6, 7, 8, 12 u. 13 der Revue 
pödagogique. Berlag: Delagrave, Paris. 

Guex, F., Un nouveau cours de psychologie 
el&mentaire appliquse ä l’education. Ecole, 10 juin 
1890 Nr. 11. Lausanne chez Payot. Ein neuer 
Kurjus über Anihauungspiyhologie mit Anwendung 
auf die Erziehung. In der Zeitichrift Ecole vom 
10. Juni 1890 Nr. 11. Berlag: Bayot in Laufanne. 
— Importancee de la psychologie pour Pédu- 
cateur. Ecole, 25 juin 1890, Nr. 12, Bedeutung 
der Pſychologie für den Erzieher. Nr. 12 der Zeit⸗ 
ſchrift Ecole vom 25. Juni 1800, — Theorie 
des facultes de l’äme. »Ecole« des 10. juillet, 
10. aoüt, 25 aoüt, 10 et 25. septembre 1890, 
soit nee 13, 15, 16, 17 et 18. Über die Seelen- 
thätigfeiten (nad) der Herbartiihen Schule). In 
den Wr. 13, 15, 16, 17 u. 18 der Zeitichrift 
„Ecole“ vom 10. Juli, 10. Auguſt, 25. Auguft, 
10. September u. 25. September 1890. — La 
uestion des examens. Brochure de 16 

it du Journal l’Ecole. Lausanne 1890, chez 
lauteur. Die Prüfungsfrage. Broſchüre von 16 
Seiten. Auszug aus der Yeitichrift 1’Ecole. Im 
Verlage des Verfaſſers. Luſanne 1800. — 

P. Girard, eleve de J. F. Herbart. Brochure de 
9 s in 4°. Extrait du Recueil inaugural de 
l’Universit6 de Lausanne. Lausanne 1892, chez 
Yauteur. Der P. Girard, ein Schüler von J. F. 

erbart. Broſchüre von 9 Seiten in Duartoftav. 

wegng aus dem Recueil inaugural der Univerſität 
zu Lauſanne. Im Verlage des Verfaſſers. Lau— 
ſanne 1892. — De intöröt et de l’aperception 
dans l'enseignement. Educateur ler maıs 1803 
Nr. 5. Geneve. Über Intereſſe und Apperzeption 
im Unterricht. Nr. 5 der Zeitichrift »Educateur> 
vom 1. März 1893 in Genf. 


5. Stroatifche Litteratur 


(von Dr. G. Turie, Hauptlehrer am Königlichen 
Seminar in Petrinja in Mroatien) 


I. Selbftändige Schriften 
St. Basaridek, Profeſſor an dem Lehrer: 
Seminar in Agram. — Nauk o urgoju, Die Er- 
ziehungslehre. Lehrbuch für die Lehrerieminaren. 
4 Teile. 2. Auflage. Zagreb, Agram 1894. Ver: 
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lag der kroatiſchen pädagogiſch-litterariſchen Geſell— 
ſchaft in Agram. 

Dr. G Arnold, Profefior der Pädagogik an 
der Univerfität in Agram. — Etika i povjest, Ethil 
und die Geſchichte. Zagreb, Agram 1879. 

Dr. 3. Pojedel, Brofefior am Gymnafium in 
Raguſa. — Empirijska psihologija, Empiriſche 

ſychologie. Ein Lehrbuch für das Gymnaſium. 
ubrovnif, Raguſa 1892. 

Dr. X. Arnold, Vrofeſſor der Pädagogik an 
der Univerfität in Agram. — Psychologija, Piycho⸗ 
logie. Lehrbuch für Gymmafien. Zagreb, Agram 1893. 

M. Vukovié, Schuleninipeftor. — Dusoslovje, 

ſychologie. Ein Hilfsbuch für die Lehrer. Oſijek, 
fien 1893. 

Dr. ©. Turié, Seminarlehrer in Petrinja. 
Rukovod za prirodoznanstvenu obuku u nikim 
uzgojnim &kolama. Hilfsbuch für den naturwiſſen— 
ichaftlihen Unterricht an den niederen Erziehungs- 
ichulen. 1. Teil. Zagreb, Agram 1894. erlag 
der kroatiſchen pädagogiſch-litterariſchen Gejellichaft 
in Agram. 

r. %. Golit, Gymnafiallehrer, in Agram. Nauk 
ob uzgoju, s osobitim obzizom na psihologiju. 
Die Erziehungslehre mit bejonderer Rückſicht an die 
Findhologie. Zagreb, Agram 1895. 


1. Zeitungsartikel 
1.Dvornikovi6L., Herbart i Spencer kao pe- 


dagozi. erbart und Spencer als Pädagogen. 
In Napredak, 1887. — 2. Dr. &. Turié, Seminar- 


lehrer in Petrinja. Prva radunska obuka. Der 
erite Rechenunterricht. In: Skolski vjesnik, Püs 
dagogiihe Monatschrift der bosniſchen Landesregie— 
rung. 1. Jahrgang. Sarajevo 1894. — 3. Pocetno 
&itanje, Der erſte Leſeunterricht, pſychologiſch be— 
trachtet. In: Napredak, Wochenſchrift des kroatiſchen 
Lehrerverbandes. 25. Jahrg. Zagreb, Agram 18595. 
— 4. Formalua &uostoa i interes za ditanje, Die for- 
malen Gefühle als —— des Intereſſe für 
das Leſen. In: Napredak, Pädag. Wochenſchrift des 
kroatiſchen Lehrerverbandes. 1895. — 5 Ima li zajed- 
niöke engijö. Giebt es allgemeingiltige Pä— 
dagogif? Napredak 1895. — 6. Govorenje protu- 
madeno sa stanovista pedagoske psihologije, Das 
Sprechen vom Standpunkte der pädagogiichen Piy- 
chofogie betradhtet. Napredak 1896. — 7. Biele Brä- 
parationen nah den formalen Stufen für Sprach— 
unterricht, Nechnen und Sachunterricht in Napredak 
und Skolski vjesnik, beſonders von Kobali, Übungs- 
ſchullehrer in Agram. 


6. Magyariſche Litteratur 
(Von Dr. Johann Waldapfel, Profeſſor in Budapeſt) 
Johann N. Alszeghy, Az oktatäs alaki fokai. 
Die formalen Stufen des Unterrichtes. Csaläd &s 
Iskola. Kolozsvär. 1883, 9. Jabıp ©. 1. 
Anonym 1. Ballauff, „Herbart ältalanos 
paedagogiäja*. (Überjepung einer Abhandlung 
Ballauff's über Herbarts Pädagogik, die in den 
von Ziller und Ballauff redigierten „Monatsblättern 
fie wifjenichaftlihe Pädagogif“ erichienen war.) 
Magyar Tanügy, Budapest, 1873, 2. Jabrg., S. 6, 71. 
— 2, Stoy Volkmar, „A lelki tehetsögek elmelete 
iai szempontböl.* (Überjegung eines Teiles 
einer Stoy’jhen Schrift, in dem die Theorie der 
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—— aus päbagngtichem Standpunlte be- 
iprocdhen wird.) Magyar Tanügy 1873, 2. Jahrg., 


©. 266. — 3. Dr. Stoy. Nekrolog (Übernommen 
aus der Wiener Zeitichrift „Das Pädagogium“) 
Neptanitök Lapja. Budapest, 1885. — 4. Regöczy 
Jözsef: A Herbartiskola nevelesi elveinek törtenete, 
kritikäja es alkalmazäasa. (Rezenfion des Regsczyſchen 
Buches „Kritil, Geſchichte und Anwendung der Er— 
ichungsgrundjä der Herbartihen Schule”) s. 
Be Neveles. Losonez. 1884, 2. Jahrg., S. 200. 
— 5. A nepoktatäs elmelete es gyakorlata a Her- 
bartfele elvek alapjän. I. Bevezetes. Herbart &s 
követöi. U. A Herbart-Zillerfele tanitäsi elvek, 
Theorie und Praxis des Volksichulunterricdtes nad) 
Herbartiden Grundſäßen. 1. Einleitung. Herbart 
und feine Anhänger. 2. Die Herbart = Zillerichen 
Grundjäge der Didaltil. Neptanitök Lapja 1800, 
€. 385, 395, 401. 

Josef Bänöczi, Herbart. Emleksorok szüle- 
tesenek evszäzados fordulöjära, Herbart. Gedenf- 
zeilen zur hundertiten Jahreswende feines Heburts- 
tages. Magyar Tanügy. Budapest, 1876, 5. Jahrg. 

Jonas Barna,1.A nöpiskolai olvasökönyvekröl. 
Über Lehrbücher für die Vollsſchule. (Polemik mit 
Rado — I. diefen — über die Anwendbarkeit der 
Herbart⸗Zillerſchen Grumdiäge auf den Boltsichul- 
unterricht.) Neptanitök Lapja. Budapest, 1881, 
© 41, 48. — 2. A concentratio az oktatäsban. 
Die Konzentration im Unterrichte. (Eine im all: 

emeinen günjtige Beurteilung der Herbart - Ziller- 
dien Grundjäpe und troßdem eine Berteidigung 


der „tonzentriichen Kreiſe“) Neptanitök Lepja 1885, | 


©. 517, 525. — 3. Az ördeklödes, mint a tanitäs 
egyik sarkalatos nevelöeszköze, Das Intereſſe als 
ein Haupterziehbungsmittel des Unterrichtes. (Ge— 
drängte Darjtellung der Grundſätze der SHerbart- 
Billerihen Lehre vom Unterricht.) Nöptanitök Lapja 
1886, ©. 76. — 4. Elmelet es gyakorlat. Theorie 
und Praxis. (Daritellung der Theorie von den 
formalen Stufen nebjt einer Präparation aus der 
Geſchichte. Neptanitök Lapja 1802, 210, 218. 

Ladislaus Bologa, Herbart paedagogiai 
srdeklödese. Das Intereſſe in der Pädagogik Her: 
barts. (Inaug. - Dissertation.) Budapest, 1888, 27 ©. 

Dr. Michael Demeczky, A mathematika 
methodikäjäboz. Zur Methodif der Mathematik. 
(Präparationen nad formalen Stufen aus dem Al— 
gebraunterricht des 4. Gymnaſialjahres). Tanäre- 
gyesületi Közlöny, Budapest, 1850/40 23. Jahrg., 
©. 459. 

Franz Dreisziger, Az elsö osztäly teljes 
vezörkönyve Herbart-Ziller rendszere nyomäan. Boll: 
ftändiged Methodenbuch für die erjte Klaſſe nad 
Herbart = Zillerihem Syſtem. Zenta, 1862, 280 ©. 

Jakob Eichler, Megjegyzesek az ällatok is- 
mertetesenek mödszeröhez. Bemerfungen zu ber 
bei der — von Tieren zu befolgenden 
Methode. (Spricht über die Verwertung des tier: 
kundlichen Unterrichtes für die Erwedung der jyme 
pathetiichen und —— Teilnahme in Herbart'ichem 
inne.) Izraelita Tanugyi Ertesitö 1885, ©. 51. 

Bernat Freund, 1, A modern agogia 
väzlata peldabeszödekkel kisörve. Abriß der mo- 
denen Pädagogik in Begleitung von Sprihwörtern. 
(Unter moderner Pädagogik veriteht der Verſaſſer 
die wiſſenſchaftliche Pädagogik, wie fie vor allem in 
Billers grundlegenden & en umd in den „Jahr⸗ 


— —— 











büchern f. wiſſenſch. Päd.“ erſcheint. Programm 
der Bürgerſchule in Nagy-Bittse, 1884. — 2. Stili- 
stika @s psychologia. Stiliftif auf piychologiicher 
Grundlage, (Benugt in den Auseinanderjegungen 
prinzipieller Natur ausichliehlich Gedanken Herbarts 
und der SHerbartianer, wie Ziller, Dörpfeld, u. a.) 
Programm der VBürgerichule in Nagy-Bittse, 1885. 
— 3. Segitsünk a szüleknek neveles dolgäban. 
Helfen wir den Eltern im Erziehen! (In Herbart- 
ihen Gedantenfreifen ſich bewegend, empfiehlt der 
Verfaſſer das Veranſtalten von Elternabenden und 
Anlegen von Andividualitätsbüchern). Iskola es 
Szülöhäz. Brassö, 1890, 1. Jabrg., ©. 51. — 
4. A tananyagba valö elmelyedes. Bertiefung in 
den Unterrichtsitoff. (Über Vertiefung und Juterefie 
in Herbart'ichem Sinne) A Nemzetı Jskola. Buda- 
pest, 1890, 1. Jahrg. ©. 241. — 5. Nevelösi 
momentumok a tanmödszerben. Erziehlihe Momente 
in der Lehrmetbode. (Begründung der Theorie von 
den formalen Stufen aus dem Geſichtspunkte ethischer 
Bildung.) Programm der Bürgerichule in N. Bittse, 
1800. — 6. Az erzes paedagogiäja. Die Pädagogil 
des Gefühls. (Betradytungen über Intereſſe und 
Apperzeption nad) Nein und K. Lange.) Polgäriskola. 
Budapest, 16. Jahrg., ©. 7, 90. — 7. A nepiskolai 
munka mechanikai-e? Iſt die Arbeit der Volks— 


ſchule mechanisch? (Berneint die Titelfrage und zwar, 


da es ſich um eine Polemik mit einem Gymnafial- 
pibagogen handelt, unter Berufung auf Otto Frid.) 
Jskalai Szemle. Csurgö 1893, 13. Jahrg., ©. 7. 
— 8. Dörpfeld F. Vilmos. F. Wilhelm Dörpfeld 
—— Iskolai Szemle. Csurgö 1894, 14. Jahrg., 
S. 88. 
Stephan Gyertyänffy (mit Kiss und 
Radö j. diefe). Magyar Olvasökönyvek. ie re 
Lefebüiher für die Volksſchule. (Nah Zillerichen 
—— namentlich in —— Stufen⸗ 
folge.) Budapest, Mehner Vilmos. Mehrere Auf: 
lagen, 3. T. ſchon die 8. Aufl. 

Ludwig Grösz, A jellemköpzeszröl ältaläban. 
(Ziller utän.) Über Charafterbildung im allgemeinen 
Nach Ziller.) Felsö Nöp-es Polgäriskolai Közlöny, 
—— 1888, 6. Jahrg., S. 297. 
j . H. A. Herbart- Zillerfele . iräny 
ismertetöse. Über die Herbart-Zillerſche Richtung 
in der Paed. Evangelikus Nepiskola. Sopron 1889, 
1. Zahıg., ©. 227. 

Dr. Gustav Heinrich, 1. Sr >= es 
tapasztalat. Pädagogif und ——— (Beipricht, 
von einem Worte Herbarts ausgehend, die Wichtigkeit 
der theoretiic-pädagogiihen Schulung der Lehrer.) 
Magyar Tanügy. Budapest, 1873, 2. Jabrg., ©. 321. 
— 2. Johann Fr. — pädagogiihe Schriften 
in chronologischer Neihenfolge, herausgegeben von 
Dr. S:tto Willmann. 1. Bd. Leipzig ( br. 
Magyar Tanügy 1874, 4. Jahrg., 8. 181. 

Moriz Hoffmann, Radö Vilmos a nepiskolai 
tananyag revisiöjäröl a Herbart-Zillerföle rendszer 
tükreben. Wilhelm Radé über die ‚Revifion des 
Volksſchullehrſtoffes im Lichte des Herbart-Zillerihen 
Syſtems. (Angriff auf Radé ald Vermittler von 
Gedanken Zillers und Reins, ſ. Nadö). Neptanoda 
Pees. 18. Jahrg., S. 90, 99, 106, 116. 

H.K., A tanitäs technikäjäröl &s mödjäröl 
Über Methode und Technik im Unterricht. (Die for- 
— un Herbarts.) Neptanoda. Pecs. 25. Jahrg., 
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Dr. Moriz Kärmän, 1. Herbart és Lubrich. 
Herbart und Lubrid. —— Broſchüre gegen 
den Univerſitätsprofeſſor Lubrich, der in ſeiner Schrift 
„Herbart bölcseleti rendszer@enek alaptövedösei etc.“ 
Herbarts Syitem und den ungariihen Lehrplan für 
höhere Schulen als Produkt Herbarticher Pädagogit 
angegriffen batte (j. Lubrich). Budapest, Aigner 
LajJos 1875. 35 S. — 2. A tantervek elmöletahez. 
Zur Lehrplantheorie. (Bon Herbartichen Gedanken 
ausgehend, bezeicdinet der Ber. Geſchichte und Erd— 
Funde als die beiden Hauptgruppen des Unterrichts.) 
Magyar Tanügy. 1874, 3. Jahrg., S. 97. — 3. Her- 








bart es Lubrich. rbart und Lubrich. (5. oben.) 
Magyar Tanügy, Budapest 1875, 4. Jahrg. — 
4. A ia alapvetöse 1. Az erkölesi feladat. 


Grumdlegung der Pädagogit: 1. Die etbiiche Auf- 
gabe. (Kine grumdlegende Fortbildung von Herbarts 
Ausführungen über die ethiichen Ideen.) Magyar 
Tanügy 1877, 6 Jahrg, ©. 1. — 5. A paeda- 
gogia alapvetese, A nevelös munkäja. Grund» 
— der Pädagogik. Die Erziehungsarbeit. (Der 
Verfaſſer teilt — ergänzend die befannten Herbartichen 
Kategorieen — die Erziehungsarbeit in 4 Gruppen: 
Pilege, Regierung, Zucht und Unterricht, und ſtellt 
dementiprechend Gymnaitit, Hodegetit, Taftif und 
Tidaktif als die 4 Gebiete der Pädagogik auf.) 
Magyar Tanügy 1878, 7 Jahrg, ©. 14. — 
6. A paedagogia alapvetese, A törteneti fejlödes 
utja. Grumdlegung der Pädagogif. Der Weg der 
Eee: Entwidelung. (Eine jelbjtändige Auf- 
ajlung der ethiichen Entwidelung der Menjchheit als 
Grundlage der biitoriihen Stufen im Unterricht.) 
Magyar Tanügy 1880, 9. Jahrg, ©. 14. — 7. A 
nevelös nehäny pontjaröl. Über einige Punkte der 
Erziehung. (Ein Vortrag.) (Vezeichnet mit einer 
nicht ummwichtigen Modifilation der in Herbarts „Nithe- 
tiſche Darjtellung der Welt x.“ niedergelegten Ge— 
. die — ung rg Kr, 
als eine Hauptaufgabe pädagogiicher enichaft.) 
Magyar Tanügy 1886, ©. des 8. Ki fejezet 
az ültalänos paedagogiäböl. Zwei Kapitel aus der 
allgemeinen Pädagogit. (Eine Weiterführung der Ge⸗ 
danten Zillers über Gegenjtand, Ginteilung und 
Hiliswifienihaften der Pädagogik, jowie über die 
, Grundjäge der Lehre von der Kegierung.) Programm 
des Übungsgymmafiums am Yandes = Mitteljchul- 
projefjoren-Seminar. 1890. 

Dr. Aron Kiss, 1. Magyar olvasökönyvek. 
Ungarische Lejebücer. (S. —— 2. Roth 
Vilmos. Magyar olvasökönyv az izraelita elemiis- 
koläk 1. osztälya szämära. (Rezenfion des von 
Wilhelm Roth (Radö; ſ. letteren) für die 2. Klaſſe 
der israelitiichen Vollsſchulen verfaßten Lejebud)es). 
(Der Rezenſent jpricht über die Anwendbarkeit 
Base Grundſätze auf die Stoffausinabl der 

oltsjchullejebücher). Neptanitök Lapja. Budapest, 
1879, 12 Jahrg., ©. 483. — 3. Dr. Verödy Käroly. 
Paedagogiai Encyklopaedia. _Könyvismertetös. 

ezenfion der in en, Geiſte redigierten 
Pädagogiſchen Encyklopädie von Veredy; j. legteren) 
Felsö Nöp-is Polgariskolai Közlöny. Budapest, 1884, 
1. Jahrg., S. 469. 

Theodor Kozocsa, Termöszettani tanitäsi 
tervezetek nepiskoläk szämära. Präparationen 
mit Rückſicht auf die formalen ga Mir den 

bufitunterricht in der Bolksichule. eptanitök 
Lapja 1880, ©. 137, 160, 213, 242, 268, 356, 384. 


Rein, Enchklopäb. Handb. d. Padagogit. 3. Band, 


— — —— 





Alexander Krausz, A tanitököpzöintözeti 
oktatäs ös nevelös &s az üj tantervjavaslat. Er⸗ 
ziehung und Unterricht in den Lehrerjeminarien und 
der neue Lehrplanentwurf. (Beipricht, auf dem Boden 
Herbarticher Pädagogik jtehend, den vom Landes: 
vereine der Lehrerjeminarprofefioren herausgegebenen 
Lehrplanentwurf für Lehrerjeminare.) Magyar Tani- 
tök6pzö. Budapest, 1895, 10, Jahrg., ©. 245. 

Josef Küthy, Tudomäny ös tanitäs. Paed. 
ertekezes. Wiſſen und Iinterriht. Eine päda— 
gogiiche Abhandlung. (Giebt einen Abrik der Theorie 
von den formalen Stufen umd als Beiipiele einige 
Präparationen.) Szekesfehervär, 1892, 

August Lubrich, 1. Herbart bölcseleti 
rendszerenek alaptövedesei &s a magyar ministerialis 
tanterv. Die Srumdimtümer des philofophiichen 
Syſtems Herbarts und der ungarische minijterielle 
Lehrplan. Budapest, 1875. — 2. Välasz Szamosi 
Jänos eszrevöteleire. Antwort auf die Bemerkungen 
Johann Szamofis. (Der im Grunde gegen Herbart 
eingenommene Profeſſor Lubrich verteidigt troßdem 
Szamofi gegenüber die —— * Fiu in 
Leipzig und beruft ſich unter anderem auf die jeiner- 
zeit von Herbart in Königsberg und Stoy in Jena 
errichteten Übungsichulen.) Az orszägos közöptanodai 
tanäregylet közlönye. 1871/72, 5. Jahrg., ©. 542. 

Dr. Michael Mälnai, A törtönet tanitäsäröl. 
Über den Geſchichtsunterricht. (Beipriht im Sinne 
von eg „althetiicher Daritellung der Welt“ Zwech, 
Stoff und Methode des Geihichtsunterrichtes.) Buda— 
peit 1886,20 ©. — Dasjelbe. Magyar Tanügy, 1886, 
©. 123, — 2. A nöpiskolai tanterv kördöschez. (Zur 
Frage des Volfsichullehrplanes. (Bom Standpunkte 
— Grundſätze unter Heranziehung von 
Dörpfelds „Grundlinien einer Theorie des Lehrplans“ 
und Beyers „Die Naturwiſſenſchaften in der Er— 
ee} Neptanitök Lapja 1886, ©. 317, 

22, 332. — 3. Lehrbuch der Bäbagogit für Lehrer⸗ 
und Lehrerinnen-Seminarien von E. Mertig. (Re— 
enfion, in der das Berbältnis des beiprochenen 

uches zur Herbart-⸗ Zillerjhen Schule beleuchtet 
wird.) Magyar Tanitökepzö 1802, 2. Jahıq., ©. 52. 
— 4. Az elsö osztäly teljes vezerkönyve Herbart- 
Ziller nyomän. (Rezenfion des Dreiszigerihen Me— 
thodenbuches für das erite Schuljahr, j. Dreiöziger.) 
Magyar Paedagogia 1892, 1. Yabıg., 508. 

Engelbert Mäzy, Paedagogıni alapfogalmak. 
Pädagogiiche Grundbegriffe. (Auf Herbartſcher Grund⸗ 
lage, u. a. von Willmann beeinflußt.) Budapeſi 
1893, 80 ©. — Dasjelbe. Magyar Paedagogia 
1893, 2. Jahrg., ©. 337, 395, 458, 513. . 

Bernat Paksi (freund) Eudaemonismus és 
ethika,. Eubämonismus und Ethik. «Beipricht 
Herbarts Ethil ald Gegenfühler des Eudämonismus 
und die Anwendung derjelben auf die Auswahl des 
Gefinnungsitoffes im Unterriht.) Kalauz. Nagy- 
Szombat 18%, 3. Jahrg., ©. 177 und aud) Pro: 
gramm der Bürgerichule in Nagy-Bittse, 1840. 

Dr. Adolf Pechany, Comenius, Rousseau 
es Pestalozzi befolyasa a mai paedagogiära. Der 
Einfluß des Gomenius, Rouſſeau und Peſtalozzi 
auf die heutige Pädagogit. (Unter „heutiger Päda— 
gogif“ veriteht der Berfaffer hauptjächlid die Päda⸗ 
gogil Herbartſcher Richtung.) A Nemzeti Iskula 
1890, 1. Jabrg., S. 204, 247, 280, 305, 343. 

Alexander Peres, Herbart és Diesterweg. 
Ismertetös kritikäval. Herbart und Diejtenveg. 

38 
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Daritellung und Kritil. Losonez 1891, 91 ©. — 
Dasjelbe. Neveles Losonez 1890, 3. Jahrg., ©. 16, 
57, 117, 158, 198, 236, 276, 316. 

Dr. Gedeon Petz, Az idegen nyelvek tani- 
täsinak mödszere. Die Methode des Unterrichts 
in den fremden Sprachen. (Der vom Berfafjer em— 
pfoblene methodiihe Gang ichlieht ſich an Herbarts 
formale Stufen an.) Programm des evangeliidhen 
Gymnaliums. Budapeſt, 1892. 

Wilhelm Radö, 1. Magyar olvasökönyvek. 
Ungarische Leſebücher für israelitiihe Boltsichulen. 
Budapeit, Singer es Wolfner. Mehrere Auflagen. 
— 2. Magyar olvasökönyvek. (Siehe Gyertyanffy.) 
— 3. A nepiskolai olvasökönyvekröl. (Über Bolfe- 
jchullejebücher. (Behandelt den Geiinnungsitoff im 
Sinne Zillers.) Nöptanitök Lapja 1881, 19. Jadıg., 
©. 5, 26, 68, 58, 146, 167. — 4. Az ujevi ministeri 
rendelet es a tudomänyos paedagogia. Die minijte- 
rielle erg und die wiſſenſchaftliche 
Pädagogif. Nöptanitök Lapja 1882, 15. Jahrg., 
S. 161, 180. — 5. Tudäs es erkölesisig. Wiſſen 
und Sittlichkeit. (Beſpricht im Sinne Herbarticher 
Pädagogik die pfychologiſch-ethiſchen Grundlagen des 
erziehenden Unterrichts.) Neptanitök Lapja 1882, 
©. 664, 697. — 6. Az erkölesi erzület müvelese. 
Das Bilden einer fittlichen Geſinnung. (Spricht 
über Gejinnungsunterrict im allgemeinen in Ziller— 
ihem Sinne und giebt die Präparation eines un— 
gariihen Volksmärchens nad formalen Stufen.) 
Yöptanitök Lapja 1885, ©. 321, 337. — 7. 4 
nöpiskolai tananyag revisiöja. Reviſion des Yebr- 
ftoffes der Vollsſchule. (Tritt für eine Reform des 
Vollksſchullehrſtoffes auf Herbart⸗Zillerſcher Grund⸗ 
lage ein.) Magyar Tanugy 1884, ©. 531. — 8. Az 
iskolai rendtartäsröl. Über Regierung in der Schule. 
Nöptanitök Lapja 1885, ©. 81, 89, 99. — 9. Meb: 
rere Artifel in Verͤdys Enchklopädie (j. Verédy). 

Josef Regeczy, 1. A Herbartiskola nevelösi 
elveinek törtänete, kritikäja es alkalmazüsa. Elsö 
rösz, Herbart &s követöi. Geſchichte, Kritik und 
Anwendung der aaa ig der Herbartichen 
Schule. Erjter Teil. Herbart und jeine Anhänger. 
Nagy-Szombat 1889, 110 S. — Dasjelbe. Kalauz, 
Nagy-Szombat 1888, 2. Jahrg, ©. 1, 81, 215 und 
1889, 3. — S 81. W. Nein, Aus dem 
pädagogiſchen Univerſitätsſeminar zu Jena. 1. 1888, 
2. 18%. (Beſprechung der erjten zwei Seminarbefte.) 
Kalauz 18%, 4. Jahrg, S. 144. 

Emil Rombauer, Lebrproben und Lehrgänge 
in der Braris der Gymnaſien und Realidyulen von 
D. Frid und ©. Richter, — 1884. (Anzeige der 
Fridjchen Zeitſchrift und Auszug aus dem von ©. 
Richter geſchriebenen Vorworte zum eviten Hefte 
ber Lehrproben, worin die Verwendbarfeit der Her— 
bart=Jillerihen Grundjäge für die höheren Schulen 
beiprochen wird.) 

Balthasar Schmidt, Olvasökönyveink vonat- 
kozässal Herbart-Ziller elveire, Unſere Lehrbücher 
mit Bezug auf die Herbart-sillerihen Grundſätze. 
Neptanoda Pocs., 26. Jahrg., ©. 50, 58. 

Josef Schön, Herbart iai rendszerv. 
Das pädagogiihe Syitem Herbarts. Neptanoda 
Pees., 15. Yahrg., ©. 20, 28. 

Dr. Adolf Silberstein, Az iskolai oktatäs 
reformjähoz. Zur Reform des Schulunterrichtes. 
(Schildert das unterridtsreformatoriihe Element in 
den päd. Beitrebungen Herbarts, Zillers und Stoys.) 


on. Tanügy, Budapest, 1872, 1. Jahrgang, 
. 118. 

Abraham Stern, A törtenelem tanitäsäröl 
a valläsoktatäs keretöben. liber bibliihe Geſchichte 
im Religionsunterriht. (In Anlehnung an die in 
den Schriften Kohlrauſchs, Zillers und feiner Schüler 
enthaltenen Gedanten.) Magyar Zsidö Szemle. 

Wilhelm Suppan, 1. A közöpiskolai didak- 
tika alapvonalai. Grundzüge einer Didaktik für 
Mittelichulen. (Eine auf der Grundlage von 2> 
barts „Allg. Padagogik“ und „Umriß“ geichriebene 
Didaktik für Gymmafien und Nealichulen, die in Uns 
am unter der Bezeihnung „Mittelſchulen“ zu⸗ 
et werden.) Szekelyudvarhely 1876. 
64 ©. — TDasjelbe. Programm der Renlichue in 
Szekelyudvarhely 1876. — 2. Az iskolai fegyelemröl. 
Über Schulregierung. (Im Sinne Zillers, mit Zus 
grumdelegung feiner allgemeinen Pädagogik.) — 3. 
A paedagogia —— Über die Grund» 
begriffe der Pädagogik. (Nezenfion zweier Aufiäge 
Neins in den eriten Heften der Pädagogiichen 
Studien und zwar 1. Herbarts Regierung und Zucht 
dargeftellt und in ihrem Berhältnifie F einander 
beſprochen. 2. Betrachtungen über Methode und 
Methodil.) Magyar Tanugy 1877, 6. Jahrg, ©. 278. 
— 4. A nevelöoktatäs elvei. (Die Grumdjäge des 
erziehenden Unterrichtes auf Grumd des im 18. Hefte 
der Reinſchen Pädagogischen Studien erichienenen 
Aufſatzes von ©. Fröhlih: Die Erziehungsicnude, 
zugleich eine Einführung in die wiſſenſchaftliche Päda— 
gogil.) Magyar Tanügy 1878, ©. 267. — 5. A 
meröstan a nepis koläban. Die Geometrie in der 
Voltsichule. (Beipricht Lehritoff und Lehrgang des 
geometrijchen Unterrichtes in der Boltsichule im 
Sinme der Herbartianer, den erfteren namentlid) 
nad) Zigmann, dem befannten Schüler Stoys.) 
Nöptanitok Lapja 1878, 11. Jahrg. ©. 216, 258, 
— 6. Ket mintaleczke a mertani oktatäshoz. Zwei 
Mufterleftionen zum geometrijchen Unterrichte. (Präs 
parationen nad formalen Stufen bearbeitet.) Nep- 
tanitök Lapja 1878. — 7. A szämvetes a nepiskola 
felsö osztalyaiban. Das Redmen in den höheren 
Klafien der Volfsichule. (Folge von Präparationen 
mit Beachtung der 5 formalen Stufen.) Neptanitök 
Lapja 1880, 13. Jahıg,, S. 57, 70, 100, 128, 146, _ 
172, 196, 227, 245, 273, 307, 358, 420, 481, 518, 
541, 577, 596, 624 und Neptanitök Lapja 1881, 
14. Jahrg. ©. 9, 30, 53, 73, 94, 115, 128, 151, 
200. — 8 Az inga ös az orük. Das Pendel und 
die Uhren. (Präparationen zur Phyſik nad) formalen 
Stufen.) Neptanitök Lapja 1883, 17. Jabrg., S. 186, 
198. — 9, A Herbart-Ziller-Stoyfele didaktikai 
alapelvek mennyire #rtökesithetök a közepiskolai 
oktatäsban. Wie laffen ſich die Herbart-Ziller 
Stoyichen didaktiihen Grundſätze im Mittelichul: 
imterrichte verwerten? (Muszug aus dem bes 
fannten Ref. DO. Frids in der preuß. Pireltoren- 
verſammlung 1883.) — 10, A tananyag leszällitäsa 
a fövärosi nepiskoläkban. Die Verminderung des 
Lehritoffes in den Vollsſchulen. (Über die Frage der 
Überbürdung in den Bubdapefter Vollsſchulen mit 
bejonderer Betonung der Konzentrationsidee im Sinne 
Herbarticher Pädagogif.) Nöptanitök Lapja 1887, 
18. Jahrg.. S. 718. — 11. Mehrere Artikel Herbart- 
ſcher Richtung in Veredys Encyklopaedie (j. Verödy). 

Josef Szirmai, A tuülterhelös es a Herbart- 
Zilleristäk. Die Überbiirdung und die Serbarts 
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illerianer. (Greift die Bejtrebungen Herbart— 
illerſcher Richtung auf dem Gebiete des Volksſchul— 
umterrichtes in Ungarn an.) Budapeſt 1885, 31 ©. 

Emil P. Thewrewk, A tantervi bizottsäg 
munkälatänak rdeköben. Im Interefje der Arbeit 
des Lehrplancomitös. (Verteidigt den Lehrplan: 
entwurf des Mittelichulprofefforenvereines gegen den 
Angriff eines anonymen Herbartianerd. Das Riüit- 
eug der —— iſt auch durchaus aus Her- 

arts Schriften geholt) A budapesti Tanäregylet 
Közlönye 1867. 

Vazul (wahricheinlich Pieudonym), 1. Herbart 
es Ziller a nöpiskoläban. Herbart umd Ziller in 
der Vollsſchule. Nöpnevelök Lapja 1885, ©. 17, 
25, 34, 41, 51, 57. — 2. Alapvetos a nevelöoktatäs 
tanähoz. Grumdlegung zur Lehre vom erziehenden 
Unterricht. (Frei nad) Siler.) Nepnevelök Lapja 
1885, ©. 221, 236, 250. 

Dr. Karl Verödy, Paedagogiai Eneyclopaedia. 
Különös tekintettel a nöpoktatäs ällapotära, Több 
tanförfiü közremüködösövel,. Pädagogiſche Ency- 
Hopädie mit beionderer Nüdficht au n Zuftand 
des Volksſchulunterrichtes. Unter Mithilfe mehrerer 
Schulmänner. (Die wichtigſten Artikel der Ency— 
Mopädie find im Geijte Herbarticher Pädagogik ge: 
ichrieben ; der Redakteur jelbit war ein Schüler Zillers 
in Leipzig.) Budapest, 1886, 959 S. — 2. Neobar- 
barismus, Neobarbarismus. (Belämpft auf Her— 
bartjchen Prinzipien fuhend das Überhandnehmen 
des Didaktiichen Utilitarismus und Materialismus, 
die der Verfafier mit einem Worte Du-Bois-Rey- 
mond’s als Neobarbarismus bezeidinet.) Magyar 
Tanügy 1884, ©. 531. 

Ludwig Voläk, Az I. osztäly teljes vezer- 
könyve Herbart-Ziller rendszere nyomän. Irta 


Dreisziger Ferenez. (Beipredjung des Dreiszigerihen 


Methodenbuches ra die 1. Klaſſe, j. Dreisziger.) 

Georg Volf, Az encyclopaedismus es az 
anyanyelvi oktatäs, Der Encyllopädismus und der 
mutterjprachliche Unterricht. (Belämpft, auf dem 
Boden Herbarticher Pädagogik jtehend, den im mutter- 
ſprachlichen Unterricht herrſchenden Encyklopädismus.) 
Magyar Tanügy 1879, 8. Jahrg, S. 24. 

Johann Waldapfel, 1. A formalis fokozatok 
elmöletenek törtenete. Geſchichte der Theorie von 
den formalen Stufen. Magyar Paedagogia 1892, 
1. Jahrg. ©. 449, 521, 577. — 2, A herbartista 
p iai irodalom nehäany ujabb jelensegöröl. 
Über einige neuere Erjdeinungen auf dem Gebiete 
der Herbartihen pädagogiichen Litteratur. Magyar 
Paedagogia 1894, 3. Jahrg, ©. 411. 


7. Niederländifche Litteratur 


(von W. Rheinen, Hauptlehrer in Widrathberg, 
Rheinland) 


I. Bücher 

Critas —— für H. Douma und 
L. A. den Hollander.) De nieuwere richting in 
het lager onderwijs. (Die neuere Richtung im 
Vollsſchulunterricht. Tiel, D. Mijs. 2. Aufl. 1894. 

167 ©. 1,25 
H. Deelman, De formeele leertrappen. 
Die formalen Unterrichtsitufen. Nach Wiget „Die 
rmalen Stufen des Unterrichts“ und Dörpfeld 
„Der didaktiſche Materialismus.*) Purmerend, J. 
Muusses, 2. Aufl. 1896. 130 ©. 1 f. — De apper- 


(Die Apperzeption. Nach Dr. K. Lange.) 
Purmerend, J. Muusses, 1895. 144 &. 1,20 f. — 
De leertrappen in de praktijk. «(Die inter 
richtsjtufen in der Praxis.) Purmerend, J. Muusses, 
1895. 1708 140 1. 

H. Douma, Schoolwandelingen en waar- 
nemingen. — aa u. Wahrnehmungen.) 
Tiel, D. Mijs, 1893. 1,25 f. 

H. Douma und M. H. Lem, Het zaak- 
onderwijs in de eerste twee leerjaren. (Aanschou- 
wingsonderwijs.) (Der Sachunterricht in den erjten 
beiden Schuljahren. Anſchauungsunterricht. Pur- 
merend, J. Muusses, 1894. 2,50 f. Dazu 21 An- 
ſchauungsbilder. 8,50 f. 

H. Douma, Handboek voor de methodiek 
der leervakken. (Handbuch für die Methodil der 


ceptie. 


Unterrichtsfächer.) Purmerend, J. Muusses, 1., 2. 
u. 3. Aufl. 1805. 3,90 f. 
J. Geluk, Woordenboek voor opvoeding 


en onderwijs. (Wörterbuch für Erziehung umd 
Unterricht.) Groningen, J. B. Wolters, 1850— 1582. 
902 S. 6,75 f. — Beginselen der opvoedings- 
leer naar de denkbeelden van Herbart. (Grund— 
begriffe der ge nad) den Gedanken Her— 
barts.) Groningen, J.B. Wolters, 1885. 200. 1,50f. 

E. Heimans, De concentratie de leer- 
vakken op de lagere school in verband met de 
kennis der omgeving en de zedelijke opvoeding, 
> Konzentration der Umnterrichtsfächer in der 

oltsjchule mit Bezug auf die Kenntnis der Um— 
gebung und die jittlihe Erziehung.) Amsterdam, 

. J. W. Becht, 1893. 44 S. 0,35 f. — De 
levende natuur. Handleiding bij het onderwijs in 
de kennis van planten en dieren op de lagere 
school, in het bijzonder voor groote steden. (Die 
lebendige Natur. Anleitung für den Unterricht im 
der Pilanzen- und Tierfunde in der Vollsſchule, 
insbejondere für große Städte.) Amsterdam, W. 
Versluys, 1893. 0,75 f. 

E. Heimans und Jac. P. Thysse, Prä— 
parationen für den naturfundlihen Unterricht. 1. 
Langs dijken en wegen (Längs Deihen und Wegen). 
1895. 93 ©. 100 t. II. In sloot en plas. (Jn 
Graben und Sumpf.) 1895. 1768. 1,50f. UL, 
Door het rietland. (Durch das Ried.) 1806. 1,90 f. 
Amsterdam, W. Versluys. 

— J. eh a Te Er 
iche ung.) Groningen, J. B. Wolters, 2. Aufl. 
1804 486 er = 

M. H. Lem* und A. J. Straatman, De 
nieuwere paedagogiek. Schets van Herbarts op- 
voedingsleer. (Die neuere enge Stizze der 
Erziehungslehre Herbarte. ach der 6. Aufl. von 
„Chr. Ufer, Vorſchule der Püdagogif Herbarts.“) 
Amsterdam, C. van Twisk, 184. 146. 140. 

H. de Raaf, Geheugen en denken, eene 
ziel- en onderwijskundige studie, (Gedächtnis und 
Denten, eine pſychologiſch-pädagogiſche Studie) be- 
werkt naar „Denfen und Gedächtnis” von Fr. W. 
Dörpfeld. Tiel, D. Mijs, 1886. 144 ©. 150 f. 
— Beginselen der opvoedkunde voor de lagere 
school, een leerboek voor aanstaande onderwijzers. 
(Grundbegriffe der Erziehungslehre für die Vollo— 
ſchule, ein Lehrbuch für angehende Lehrer.) Tiel, 
D. Mijs. L. Teil, allgemeine Unterric) tölehre, 2. Aufl. 
1893. 78 ©. 0,70f. IL Teil, bejondere Metho- 
dit, Schulregierung, Schulzudht. 2. Aufl. 1843. 

38* 
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130 © 1f — Pant A van 't programma 
van 't examen in de paedagogiek, (Punft A des 
dı Uni für die Ha —— verlangt von 

minanden in der it „deutliche Begriffe 
der auf welde * lunterricht der in⸗ 
—32324 und ſittlichen Bildung der Schüler 
dienſtbar gemacht werden fann.“) Groningen, J. B. 
Wolters, 1863. 76 S. 0,60 f. 

Het eerste leerjaar. Theoretisch - practische 
handleiding voor het r onderwijs. (Das 
erite Echuljahr. Theoretifch-praftiiche Anleitung für 
den Boltsihulurterricht.) Groningen, J. B. Wolters, 
1896. 202 S. 1,50 f. Dazu die Leſebücher: 
Mijn eerste boek (Mein erite® Buch) und Mijn 
tweede boek (Mein zweites Den) a 0,25 f. 

H. Scheepstra und W ’alstra, School 
wandelingen, de belang en uitvoerbaarheid. 
———— ihre Bedeutung und Ausführbar- 
eit.) rer B. Wolters, 1803. 36 ©. 0,25 f£. 

J. Straatman, Ons klimat. Waar- 
—— (Unſer Mima. ra 
Amsterdam, C. van Twisk, 1894. 16 S. /a ets. 

P. Teunissen , Practische ——— his- 
torie. (Praftiiche Naturgeichichte) Amsterdam, 
W. — 1895. 0530 f. — Onze school- 
wandeling. Geillustreerde schetsen uit het natuur- 
leven voor het vierde leerjaar. (Unſere &chul- 
wanderung. Illuſtrierte Slizzen aus dem Behr 
leben für das vierte Schuljahr.) I. Frühling, IL 
Sommer, III. Herbit, IV. Winter, ü 0,20 f. Amster- 
dam, W. Versluys, 1896. 


U. Auffähe in pädagogifchen Blättern 
A. In Nieuw Tijdsehrift ter bevordering van 
de studie der iek onder redactie van J. 
Geluk en H. de Raaf. (Mene Zeitichrift zur Be- 
arg Ser Studiums der Pädagogik.) Groningen, 
Wolters. 


1. Jahrgang, 1890. 3 Seite. 211 ©. 2,25 £. 

a) Abhandlungen. 1. J. Geluk, De formeele 
leertrappen. (Die formalen Unterrichtsitufen. 

2. Het vragen bij het onderwijs. (Das Fragen 
im Unterridht.) 

3. H. de Raaf, Jets over eene theorie van 
het leerplan. (Etwas über eine Theorie des Lehr: 
plane.) — 4. Paedagogiek en fıguurlijke taal. 
(Pädagogik und bildlicher Ausdrud.) — 5. Het ver- 
tellen in de laagste klasse der volksschool. (Das 
ann in der Unterflafje der Vollsſchule.) 

J. Tb. Schiphoıst, Bij alle onderwijs 
— het doel niet alleen den onderwijzer, maar 
ook den leerlingen bekend zijn. (Bei allem Unter: 
richt muß das Ziel nicht allein dem Lehrer, jondern 
auch den Schülern befannt jein.) — 7. Afzonder- 
lijke steloefeningen sijn op de lagere school over- 
bodig en bovendien schadelijk voor het overige 
onderwijs. (Beiondere Aufjagübungen find in der 
Voltsjhule überflüffig, ja ſogar ſchädlich für den 


übrigen Unterricht.) 
» £ehrproben. 1. J. Geluk, De eerste 
kruistocht. (Der erjte Kreuzzug.) 


2. M. Hillenius, Schetsen van lessen met 
verklaringen. (Unterrichtsffi en mit Erklärungen.) 

3.H. de Raaf, De blınde koniog. (Der blinde 
König.) Für eine mittlere Klaſſe höherer Lehr: 
anitalten. 


11. Jahrgang, 1891. 4 Hefte, 260 ©. 2,50 f. 

a) Abhandiungen. 1. H. Douma, Platen op 
school. (Bilder in der Schule.) — 2. Redeneeren 
geen onderwijzen. (Reden ijt fein Unterrichten.) 

3. J. Geluk, De suggestie in de opvoeding. 
(Die Suggeition in der Erziehung.) — 4. De in- 
vioed van omstandigheden, waaronder geestesarbeid 
verricht wordt, in verband met de vraag: wat te 
denken van vrije opstellen als examenwerk. (Der 
Einflui der Umſtände, unter denen Geiitesarbeit 
verrichtet wird, mit oo auf die Frage, was von 
freien Aufjäen in den Prüfungen zu denken ift.) 

5. A. Gittöe, Het beeld en zijn gewicht in 
het onderwijs der geographie. (Die Bedeutung des 
Bildes ii den er Unterricht.) 

6. af, Het onderwijs in physica 
2 x —— Der Phyſilunterricht in der 

0 


fsichule.) 

b) £ehrproben. 1. J. Geluk, De oorzaak 
der aschvorming bij metalen. (Die Urſache der 
Orydation der Metalle) — 2. De in- en omge- 
schreven ceirkel bij den regelmatigen veelhoek. 
(Der ein- und umbeſchriebene reis bei dem regel» 
mäßigen Bieled.) — ; 


-- IM. Jahrgang, 1892. 4 Hefte. 264 &. 2,507. 
' a) Abhandlungen. Douma, Over het 
vervliegen van de —— (Über das Verfliegen 
des Gelernten.) 

. J. Geluk, Opmerkingen over het exami- 
neeren van candidaat-onderw ijzers. (Bemerkungen 
über die Lehrerprüfungen. — 3. Een anarchist op 

isch gebied. (Ein Anarchiſt auf päda— 
gogiſchem Gebiet, — Tolstoi!) 

4. M. Hillenius, De voordeelen van het 
wisselstelsel. (Die Vorteile des Wechieliyitens.) 
Gegen die Durchführung der Schulllaſſen. — 5. 
Veelzijdige behandeling der gestallen van een tot 
tien, — tige Behanstung der Zahlen von 1—10. 

er, Natuurkennis in de volks- 
— (Rats nde in der Vollsſchule) Nach 
ur a" X u. a. 

. C. Otter, De school in de maatschappij. 
on und Gefellichaft.) 

8. H. de Raaf, Pestalozzis opvoedingsleer. 
(Pealauaie Erziehungslehre.) Nach En. Wiget, 2. 

Herbart, I. Jahrbuch des Vereins f. m. 
Badagogit. — 9. Het onderwijs in de spraakleer 
op de lagere School. (Der — Iinterricht 
in der Volksschule.) 

10. J. Th. Schiphorst, Wisselstelsel of 
opschuivingsstelsel? (Wechieliyftem oder Aufichie- 
—— ?) Für die Durchführung der Schul— 
llaſſen 

b) £ehrproben. 1. J. Geluk, De traagheid. 
— ——— 

W. de Jongh, De ooievaar. (Der 
Si) 5. oder 6. Schuljahr. 

H de Raaf, ets eener reeks lessen 
over J groote omwenteling i in Frankrijk. (Skizzen 
u Lehrproben über die franzöfiihe Revolution.) 
Yus den Schweizeriihen Blättern für erziehenden 
Unterricht. 


IV. Jahrgang, 1893. 4 Hefte, 256 ©. 2,50 f. 
a) Abhandlungen. 1. H. Deelman, Belang- 
stelling en werkzaamheid. (Intereſſe und Arbeit.) 
2. A. Doeleman, Het oplossen van „moei- 
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ke“ rekenkundige (Die fung 
—* Rechenaufgaben.) 
Geluk, Emile van Rousseau be- 
—— "door een tijdgenoot. (Rouſſeaus Emil, 
beurteilt durch einen Beitgenofjen.) — 4. Opmer- 
kingen over de didactische behandeling der pla- 
nimetrie. (Bemerkungen zur didaktischen Behandlung 
der Blanimetrie.) Nach Dr. Gille. — 5. Kinder- 
kennis en zelfkennis. Kinderkenntnis und Selbft- 
fenntnis.) — 6. Over hypothesen. (Über Hypo— 
thejen.) — 7. Intuitie. ( —— 

8. J. W. Gerhard, A ee in het re- 
aalonderwijs. (Die Zahlen im Realunterricht.) 

9. Herkenrath, Eene revolutie in ons 
taalonderwijs. (Eine Ummälzung in unſerm Sprad)- 
unterricht.) 

10. J. W. de Jongh, Brieven als steloefe- 


dige vraagstukken. 


Ing: A als Aufiäge.) 
H. de Lem, De getalfiguren. (Die 
Babtebibe, 
12, M. Mink, Platen als hulpmiddel bij 


het onderei, (Bilder als Hilfsmittel beim Unterricht.) 

E. H. Pompen, Jets over aanschouwe- 
lijke ee. (Etwas über anſchauliche 
Borterflärung.) 

14. H. de Raaf, Over materieele en formeele 
ontwikkeling. (Über materiale und formale Ent- 
widelung.) 

H. Bos, 


b) £ehrproben. u lessen 
u 


over —— (Einige Lehrproben über Auflöſung 
ſeſter örper.) 
M. H. Lem, Lodewijk Napoleon. (2ubd- 
wig —— 
3. H. de Raaf, Onvoorzichtigheid. Eene 
vertelling. (Unvorfichtigheit. Eine Erzählung für 


das 2, Schuljahr.) 


V. Jahrgang, 1894. 4. Heite, 256 ©. 2,50 f. 

a) Abhandlungen. 1. H. Deelman, De her- 
haling. (Die Wiederholung.) Nach Dörpfeld, Der 
didaktische Materialiämus. 

2. J. Geluk, De kleur onzer voorstellungen 
is afhankelijk van onze geschiktheid voor zekere 
soort van gewaarwordingen. (Die Farbe [dev Ton] 
unjerer Vorjtellungen ift abhängig von unjerer Ge 
—— für gewiſſe Arten von era a _ 

Over de woorden »natuur« en »natuurlijk« in 
— geschriften. (Über die Worte „Na— 
tur“ und „natürlich“ in pä — Schriften.) 

4. I."W. de J ongh, Voorbereidend onder- 
wijs in de Vaderlandsche geschiedenis. (Borbe- 
reitender Unterricht in der vaterländiichen Geſchichte.) 

5. J. Kooistra, Öpmerkingen over het 
straffen. (Bemerkungen über das trafen.) 

6. H. de Raaf, Het vertellen in de school. 
— Erzählen in der Schule.) 

h. Schiphorst, Afzonderlijk (op zich 
zelf —— stelonderwijs of stelonderwijs, aan- 
sluitende aan het overige onderwijs en aan de 
dagelijksche ervaringen en waarnemingen der leer- 
lingen? (Bejonderer, jelbitändiger Aufjagunterricht 
oder Auffagumterricht, der fich an den übrigen Inter: 
riht und an die I Tg Erfahrungen und Wahr: 
arg der Schüler anjchlieht ?) 

Smits, Verband tusschen huis en school. 
————— zwiſchen Haus und Schule.) 
Straatman, Alledaagsche meteoro- 
logie. (Tägliche Wetterbeobadhtung.) 
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b) £ehrproben. H. Douma, Behandeling 
van het gedicht eier door Staring. (Be- 
— des Gedichtes, er von Staring.) 

A. van der Gri) ne aanschou- 
— Anfhrauungsiettion.) 

J. W. A. Schook, Behandeling van 
— — ——— »Het verbond der Edelen.« 
Behandlung des Ylemaſchen Gejchichtäbildes „Der 

und der Edeln“.) 


VI. Jahrgang, 1895. 4 Hefte, 256 ©. 2,50 f. 

a) Abhandlungen. 1. H. Bos, Waarnemingen 
rs e school, Wahrnehmungen außerhalb der 

ule. 

2. H. Bronkhorst, Het natuurteekenen in 
de lagere school. (Das Zeichnen nad) der Natur 
in der Vollsſchule) Mit Yehrproben. 

3. H. Deelman, Boekbeoordeeling (Het zaak- 
onderwijs in de eerste twee leerjaren,) (Beurteilung 
der Schrift von H, Douma und M. H, Lem über 
den a in den erjten beiden Schuljahren.) 

4. Douma, Anti-critiek met antwoord 
van H. Deelman, 

5. J. Geluk, Inductie. (Induktion) — 6, 
Tweederlei inductie bij 't verwerven van voor- 
stellingen, (Zweierlei Induktion bei der Gewinnun 
der Boritellungen.) — 7. Onderzoekingen van Prof 
Kraepelin en anderen betreffende het geestelijk 
arbeidsvermogen. (Unterſuchungen Prof. Kräpelins 
u. a. über die geiftige Arbeitskraft.) 

8. L. Nooter, De trap van het nadenken, 
(Die Stufe des Denfens.) 

9. H. de Raaf. Over de concentratie van 't 
onderwijs. (Über die Konzentration des Unterrichts.) 

b) £ehtproben. 1. A. Doeleman, Hoe laat 
is het? (Wie jpät ijt e8?) Eine Yeltion für Lehrer, 
die F die Hauptlehrerprüfung ſtudieren. 

J. L, Hooftman, De poolstreken. (Die 
Bolarge enden.) 

3 F Janse, Een paar natuurkundige lessen. 
ae Lektionen aus der Naturlehre.) 

. M. H. Lem, Hoe een wet tot stand komt, 
ie ein Geſetz zuftande fommt.) 

5. C. Otter, Beproefd streven naar concen- 
tratie der leerstof. (Berjud einer Konzentration 
des Lehrſtoffes.) Konzentration des Unterrichts für 
eine — für die 6. Klaſſe einer ſiebenklaſſigen 
Schule 


vn. Jahrgang, a 4 Hefte, 256 ©. 2,50 £. 
a) Abhandlungen. 1. E. L. Brouwer, Jets 
over schoolwandelingen. (Eines über Schulwande: 





rungen.) 

2. H. Deelman, De phantasie. (Die Phan— 
tafie. — Nach D. Frlügel.) 

3. J. Geluk, De rol der s ie in de 


Rolle der Suggeition in der Er⸗ 


opvoeding. 
De waarde der fictio. (Der Wert 


eh — 4, 
ftion.) 
E J. Kooistra, Determinisme en opvoeding. 
—— und hir ehung.) 
6. H. Lem, Het voorstellend onderwijs 
* Sariene Unterricht) bij Herbart, Ziller en 
örpfe 
7. W. A. W. Mol, Belangstelling. (Intereſſe.) 
8. H. de Raaf, Leerplan voor het eerste 
leerjaar. (Lehrplan für das erjte Schuljahr.) — 9. 
Gewogen en... te licht bevonden ? (Gewogen und 
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zu leicht befunden ? nämlid die Aritit des Lehr» 
planentwurfe. ) 

10. R. de Raaf, — — (Die Frage.) 

b) Cehrproben. Andriesse, Een paar 
lessen, (Ein paar — 

2. C. Groustra, De behandling van een ge— 
dicht („Le landgrave de fer‘) volgens de directe 
methode. (Behandlung eines Wedichtes nach der 
direlten Methode.) 

3.L. de Vries, De vlinder. 
ling.) 

B. In Het Schoolblad, Courant voor lager, 
middelbaar en gyınnasiaal onderwijs. (Das Schul— 
blatt, Zeitung für den Bolksihul-, Mittelfchul- und 
Gymnagaſialunterricht, Wedafteuve: H de Raaf, 
Dr. Vitus Bruinsma und ©. H. den Hertog. 
Verleger: 8. Nordhoff, Groningen. Das Blatt er- 
jcheint jeden Dienstag und Fojtet vierteljährlich 2 f. 

1. J. Geluk, Philosophie en paedagogiek. 1888, 


(Der Echmetter: 


Nr. 465, 47, — 2, Het rekenonderwijs. (Der 
Recenunterricht.) 1890. Nr. 10. — 3. Regres- 
sieve behandeling der geschiedenis, (Megreifive 


Behandlung der Geſchichte 1893. Nr. 7, 
4. Öpstellen maken en vaardigheid in het nit- 
drukken der gedachten. (Der Auflagunterricht und 
die 6 ‚pe im Gedanfenausdrud.) 1844. Nr. 42. 

ö enriette Goudsmit, Eene school- 
wandeling. (Eine Schulwanderung.) 1895. Nr. 34. 

6. M. Hillenius, De paedagogiek voor de 
hoofdakte. (Die Füdagogit, für die Haupilehrer— 
prüfung.) 180. Wr, 15. 

7. R. J. Kortm — Eene schoolreis in den 
zomer van 1804. (Cine Schulreiſe im Sommer 
1844.) 1804. Wr. 45. — 8. ÖOnze schoolreis in 
de paaschvacantie van 1895. (Unſere Schulreije in 
den Difterferien 1895.) 1805. Nr. 27. 

9%. H. de Raaf, Paedagogiek en paedagogiek 
zijn twee, (P. und P. find zweierlei.) Nach Dr. 
Juſt, „Herbart und Dittes.“ XVIII. Jahrbuch des 
Vereins ſ. w. Pädagogil. 1886. Nr. 36—38. — 
10. Eene nieuwe methode, (Eine neue Methode.) 
1887. Nr. 5—10, 13. — 11. De paedagogische 
waarde van het sprookje. (Der pädagogiidıe Wert 
des Märchens.) 1857. Wr. 10—14. — 12. De 
nienwe paedagogiek onderscheidt regeering en 


tucht. Wat is daarvoor te zeggen? (Die neue 
Rädagogit untericheidet Regierung und Jucht. Was 
ift dazu zu jagen?) 185. Nr. 25-27. — 13. 


Wanneer is het taalonderwijs op de lagere school 
onpaedagogisch? (Wann Hit der Spradunterricht 
der Vollsſchule ehr ih?) 1857. Nr. 29-32, 
— 14. Beloeningen, elohnungen.) 1858, Wer. 
23—25. — 15. Uitstapjes voor de leerlingen der 
lagere school. (Ausflüge der Bolfejhüler.) 1588. 
Nr. 28. — 16. Paedagogiek bij 't hoofdonder- 
wijzerexamen. (Bädagogif bei der Sauptlehrer: 
prüfung.) 1890. Nr. 4, 7,8. — 17. let klassen- 
stelsel in de lagere sc hool. (Das Nlafienfyiten in 
ber Vollsſchule.) Für ———— der Schulllaſſen. 
1800. Nr. 34—37, 43, 44. 1% 
zaamheid bij 't onderwijs. 
beim Unterricht.) 1890. Wr. 47-—-48. — 19. Huis- 
»zin en school, (‚Familie und Schule) Dörpfelds 
tede in der XII. Hauptverjammlung des Vereins 
für Herbartiiche Pädagogik in Rheinland und Weit: 
falen, 29. De. 1890. 1891. Nr. 13. — 20. De 
pasdagogiek aan Nederlands Universiteiten. (lInis 
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verfitäten.) 1891. Nr. 16. — 21. Aanschouwlijk- 
heid van 't onderwijs. (Anſchaulichkeit des Unter— 
ridhts.) 1891. Nr. 36. — 22. Over paedagogiek. 
(Über Pädagogik.) Ausführliche Beſprechung dreier 
Lehrbücher der Pädagogil. 1891. Nr. 4143. — 
23. De jongste schoolwet in Pruisen beoordeeld 
door een paedagoog. (Tas jüngste Schulgeſetz in 
Preußen beurteilt von einem Pädagogen) Nach 
Dörpfelds Fundamentitüd der Schulverfajiung. 
1812. Nr. 17. — 24. Schoolwandelingen. (Schul⸗ 
wanderungen.) 185693. Wr. 18. 25. De for: 
meele leertrappen, (Die formalen Stufen.) 1893. 
Wr. 41. — 26, De concentratie der leervakken 
(Die Konzentration der Ilnterrichtsfäcer) 1504. 
Nr. 1-3. — 27. De nieuwere paedagogiek. (Tie 
neuere Pädagogil) 1804. Wr. 36. — 28. Zede- 
lijke opvoeding. (Sittliche Erziehung.) 1894. Wr. 
46, AT. 24, Annschouwings- of zaakonderwijs? 
(Anſchauungs⸗ oder Sachunterricht?) — Veiprehung 
des Buches von Douma und Lem. 1895. Wr. 1, 
30. Een goed boekje. «Ein gutes Bich 
H. Deelman, De apperceptiet) 1805. 


lein. 
Ar. 16, 
31.C.F.A. Zernike, Paedagogische definitien. 


Chäbagoniich: Definitionen.) — Unterridt, Zucht. — 





Över opmerk- | 
"Über Aufmeramteit | 


1805. Nr. 9, 11. 


€. In De Studeerende Onderwijzer, onder 
redactie van H. van Strien en M, Mieras. (Der 
pädagogijdhe Teil diefes Blattes wird von H. de Raaf 
redigiert.) Amſterdam, O. van Twisk. Jüährlich 
12 Seite, Preis 4 1. 


1. Jahrgang. 1894. 

1. H de Raaf, Oefening van oog en hand, 
(Übung des Auges und der Hand.) — 2. Geen 
mondeling onderwijs kan den leerling voorstellingen 
geven, waarvan de elementen niet reeds zijn gee- 
steiijjk eigendem zijn. (Durch den mündlichen 
Unterridt kann der Schüler nur dann Borftellungen 
erhalten, wenn die Elemente derjelben bereits fein 
geiitiges Eigentum find.) — 3. Het doel van 't 
leesonderwijs in de verschillende klassen der 
lagere school. (Tas Ziel des Leſeunterrichts in den 
verschiedenen Klaſſen der Vollsſchule.) 


1. Jahrgang. 199. 

1. H. de Raaf, Een twistappel op school- 
gebied, (Ein Zankapfel auf dem Schulgebiet.) Der 
Anichauungsunterricht. — 2, Över straffen in 't 
algemeen en schoolstraffen in 't bijzonder. (Über 
Strafen im allgemeinen und Schulſtraſen im, be- 
fondern.) — 3. Over methode en methoden (Über 
Methode und Methoden.) — 4. Het aanleeren van 
een goeden leestoon. (Die Erzielung eines guten 
Yeietones.) 

D. In De Gids. Amsterdam, P. N. van 
Kampen en Zoon. Monatlich 1 Seit zu 1. 

1. A. J. Straatman, De taak der volks- 
school. (Die Aufgabe der Bolfsichule) 1895. 
Januarheft, S. 22—43. 


8. Romäniſche Litteratur 
(von Dr. Peter Span, Seminarlehrer in Hermann- 
ftadt in Siebenbürgen) 
Joan Popeseu I], a) Pedagogia (Allgemeine 
Pädagogil), 358 Seiten Oftav, Drud v. ®. Krafft 
in Hermannitadt. 1. Auflage erſchien im Sabre 
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1867, die 3. Auflage im Jahre 1892, herausge— 
- v. Stefan Belovan. Preis 2 fl. ö. W. — 
) Psichologia empirica (Empiriihe Piycologie), 
320 Seiten, Octav, Drud v. ©. Filtih (W. Kraft) 
in Hermannftadt. Auflage 1 erichien im Jahre 1881, 
die 2. Auflage im Jabre 1887 und wurde zugleich 
edruckt auch in Bukareft —— Romänien) bei 
— et Comp. Preis 2fl.8.W. II. Abhandlungen 
von demielben Verfaſſer: a) Disciplina in Institutele 
de Educatiune si Instructiune (Regierung in den 


Erziehungs: und Unterrichtsanftalten). b) Invetä- 


mentul educativ (Erziehender Unterricht), veröffentlicht 
in der Zeitichrift: Educatorul (Der Erzieher), heraus- 
gegeben in Bukareſt in der Druderei der Akademie 
der Wijjenjhaften von Dr. Barbu Constantineseu 
2. Jahrg. 1884, Nummer 11, 13, 14. c) Pedagogia 
in academia de stünte din Berlin (Die Pädagogif 
in der Akademie der Wiffenjchaften in Berlin) d) 
Reforma cea mai importanta, ce e pe cale de a 
se introduce in sistemul educatiuni (Die be 
deutendfte Neiorm, welche fich auf dem Wege, in das 
Syſtem der Erziehung fich einzubürgern, befindet.) 
e) Invötamintul educativ si insemnatatea lui 
pedagogica (Der erziehende Unterricht und ſeine 
pädagogiihe Bedeu h) Regenfion über die 
Shrh: Istoria naturala in scoalele poporale von 
Dr. Daniel P. Barcian. Die Arbeiten unter e, d, 
©, £, find in.der Zeitichrift Transilvania, heraus- 
egeben von dem Ausſchuſſe (Comite) des Vereines 

r Kultur und Litteratur des romäniſchen Volkes 
bon Siebenbürgen, veröffentlicht. Redactor ijt Joan 
Popescu gewejen, als eriter Sekretär des benannten 
Vereines. Jahr 1890, Nummer 1, 4, 5, 12, g) 
La cestinnea organisarii scoalelor. (Zur Scul- 
organijation) im 2. Programm der pädagogiichen 
teol. Anjtalt der gr. or. rom. Kirche von Siebenbürgen. 

Dr. Daniel P. Barcian, a) Istoria naturala 
in scoalele poporale. (Die Naturwiſſenſchaft in den 
Vollsſchulen) 100 Seiten, Oftav. Erſchienen in 

ermannjtadt, in der gr. orientalischen archidiöcesan- 

uchdruderei, 1890. Preis 60 fr. 8. W. b) Lucrul 
de mäna in scoalele de baeti si in institutul pe- 
dagogie (Die Handarbeit in den Kinderſchulen und 
in der pädagogiichen Anſtalt). 65 Seiten, DOftav. 
Hermannjtadt 1885. Drud der typographiichen An- 
jtalt, Aktien» Gejellichaft. 

Dr. Petru Span I, Intrebari de educatiune 
si instructiune,. (Erziehungs: und Unterrichtsfragen) 
128 Seiten. Drud der griechiſch-orient. Archididcejan- 
Buchdruderei in Hermannftadt. 1891. Preis 1 fl. 
ö. W. II. Abhandlungen von diefem Berfafier: a) In- 
dividualitaten in educatiune, (Die Individualität 
in der Erziehung.) b) Problema elor de fete 
de a da acestora o pregatire, ce le gsteapta in 
viata). (Die Aufgabe der Töcterichulen, um die 
Mädchen vorzubereiten für ihren eigenen Beruf.) 
Beide Aufiäpe find in dem 4. und 5. Programm der 
romänischen Töchterbürgerichule von Hermannitadt, 
in den Jahren 1890 und 1891 erichienen. O voce re- 
formatorica pe terenul inv&tamintului, (Eine refor- 
matoriiche Stimme auf dem Gebiete des Unterrichtes.) 
d) La cestiunea esamenelor (Zur — — 
e) La cestiunea luerului de mäna (Zur Frage des 
Handarbeitöunterrihtes). f) Un cuvent asupra 
cartilor de scoala (Ein Wort über die Schulbücher). 
Veröffentlicht in der Zeitichrift: Scoala si Familia 
(Die Schule und die Familie); redigiert von einem 


Nedactionscomits in Kronftadt 1888, Nummer 2, 
3, 8, 9, 10, 11. g) Stünta in scoala si afara de 
scoala (Die Schulwiffenihaft und Fachwiſſenſchaft, 
veröffentlicht in der oben genannten eitichrift 
Transilvania im Jahre 1890, Nummer 6 und 7. 
h) Afectele in viata individuliu si a popoarelor 
(Die Affelte im Leben des Individuums umd des 
Volkes) im 10. Programm der päd. teol. Anftalt der 
— orientaliſch⸗rvmäniſchen Kirche von Sieben⸗ 
ürgen 1894 und andere Artikel in rom, polit. Blättern, 

Als Herbartiich kann man betrachten die Zeit— 
ichrift: Convorbiri didactice (Didaltiihe Bejpre- 
Hungen), welde in Bulareſt erſcheint und von einem 
Comitö des Lehrervereines von Bulareft heraus: 
gegeben wird. Drud Codreanu et Savoin, 


®. Schwediſche Litteratur 

(von Direftor Balmgren in Stodholm) 

Kerns Grundriß der Pädagogik, bearbeitet 
von Z. Göransson, Reftor in Halmjtad, unter dem 
Titel: Grunddragen af pedagogiken, 104 ©. Stod- 
bolm, 1875—1877. — J. J. F. Perander, Her- 
bartianismen i pedagogiken (Die Lehre Herbarts in 
der Pädagegif). AademiicherKuffah. Helfingfors, 1883. 

L. H. berg, Dozent, Aufſatz: Herbart 
in dem Nordisk Familjebok (Nordiſches Familien— 
buch) = Konverjationslerifon). 


10, Serbiiche Litteratur 

(von Dr. ®. Bakitſch, Profeffor an der Hochſchule 

in Belgrad, — in deuticher Überjepung) 

Bakitſch, Dr. ®., Profefior, Erzicehungswifien- 
ſchaft. 1. Allgemeine Erziehungswifienicaft. Bel- 
rad, 1878, StaatSbuchdrurerei, VIII 78 S. 8, 
Sri 1 fr. — 2. Spezielle Erziehungsmwiffenichaft. 

lgrad, 1878, XIII, 109 ©. 1,20 fr.— Belehrungen über 

die Erziehung der Kinder im Elternhaufe. Beben, 
1880. VIII, 137 ©. Preis 1,20 fr. — Über Charafter 
und Gharakterbildung. Belgrad, 1887. VI, 50 ©. 
Preis 0,50 fr. — Bibagogiie Erfahrung, im Be- 
richte über das Belgrader Yehrerfeminar für 1889/90 
bis 92. Belgrad. — „Der Erzieher“, pädagogijiche 
Zeitſchrift. — 1881, VI, 288 ©. — Auch in 
anderen pädagogiichen Zeitichriften giebt es Auſſätze 
von demjelben Berfafier und von noch einigen Pro- 
fefloven und Lehrern. 

Petrowitidh, Dr. N. Prof., Hauspädagogif 
von Dr. 8. V. Stoy überjept. Belgrad, 1876. 


V. Gegneriſche Titteratur. 


Friedrich Bartels. 1. Die Anwendbarkeit der 
Herbart-Ziller-⸗Stoyſchen didaftiihen Grundſätze für 
den Unterricht an Volls- und Bürgerſchulen. Eine 
zeitgemäße pädagogiſche —— und kritiſche 
Studie. Wittenberg, H. Herroſs, 1885. 2. Aufl. 
1888. — 2. Über Konzentration des Unterrichts mit 
bejonderer Berüdjichtigung der Konzentrationsidee 
der Herbartianer (Allgemeine deutſche Lehrerzeitung, 
1885, ©. 326). — 3. Slonzentration oder konzen— 
trifche Kreiſe (Lehrerzeitung für Thüringen, 1888, 
Nr. 6-8). 


Friedrich Dittes. 1. Rezenfion: v. Sallwürf, 
Herbart und feine Jünger (Pädagogium, 3. Jahr 
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ang, Heft 7, Litteraturblatt). — 2. Zur ſog. wifien- 
haftlicen Pädagogil (Ebenda, VI, 1884, 5. Heft). 
— 3. Überfiht der Rädagogik Herbarts (Ebenda, VII, 
1885, 7. Heft). — 4. Kritil der Pädagogik Herbarts 
(Ebenda, VII, 1885, 10. Seit). — 5. Zilleriana 
(Ebenda, VIII, 1886, S. 580 f.). — 6. Rezenfion : 
Mein, Pidel und Sceller, Das achte Schuljahr 
(Ebenda, VIII, 1886, 5. 688 f.). 


Nobert Rißmann. 1. Johann Friedrich Her- 
bart. Biographie (Preußiſche Lebrerzeitung, 1880, 
r. 282— 283). — 2. Herbart® Rädagogit. (Ebenda, 
1881, Nr. 289— 290). — 3. Wie ein Herbartianer 
ſich verteidigt. Gegen H. Grabs (Schlefishe Schul: 
zeitung, 1882, Nr. 57). — Entgegnung von Grabs 
(Nr. 11 u. 17). — 4. Konzentration des Unterrichts. 
Kritil des in den Eiſenacher Schuljahren angewendeten 
Konzentrationsprinzips. (Schlefiihe Schulzeitung, 
1882, Nr. 36 u. 37.) — Entgegnung von Grabe: 
Nr. 45. — Rißmanns Antwort: Nr. 47. — 5, Zur 
Pinhologie des Lernens. (Schlefiiche Je Bag 
1883, Nr. 32 u. 33.) — 6. An die Verfafter der 
„Sculjahre“, veranlaft durd) eine Zuſchrift derjelben 
an die Preußiſche Lehrerzeitung (Preußiſche Lehrer: 
eitung, 1883, Nr. 296-297). — 7. Erxziehender 
Unterricht und fein Ende (Preußiſche Lehrerzeitung, 
1884, Nr. 188— 189). — 8. Dittes und die er 
tianer (Preußiſche Kehrerzeitung, 1884, Nr. 217— 218). 
9. Aus dem Herbartianiihen Lager (Schlefiidhe 
Sculzeitung, 1884, Nr. 43). — Entgegnung von 
Grabe: Nr. 45. — 10, Gegen den Nungberbartianis- 
mus (Ebenda, Wr. 49). — 11. Das achte Schuljah 
(Schlefiihe Schulgeitung, 1885, Nr. 4344). — 12. 
— und Wandel der pädagogiihen Schule Her— 
ris. Im Anſchluſſe an die Brojchüre v. Sallwürks 
Breußiſche Lehrerzeitung, 1885, Nr. 265 u. 266). 
— 13. Neues pro und contra Herbart:Ziller (Preu- 
ßiſche Lehrerzeitung, 1886, Nr. 108—106. — 14. 
Ein Jrrtum Dr. Fröhlihs: Auffaſſung der leiblichen 
Erziehung durch Herbart und Ziller (Deutihe Schul- 
zeitung, 1887, Nr. 12). — 15. Die Verdienite Zillers 
ESchleſ. ——— 1887, Nr. 26). — Entgegnung 
von Grabs: Kr. 36. — Rißmanns Antwort: Nr. 38. 
— 16. Zur Lehre von den Unterrichtftujen (Preußiſche 
Lehrerzeitung, Nr. 292— 295). — Entgegnung von 
Nude: Blätter für die Schulpraris, Beiblatt der 
Preußiſchen Lehrerzeitung, 1888, Nr. 7 u. 8. — 
Rißmanns Antwort: Nr. 8 u. 9. — Rudes Ant: 
wort hierauf: Lchrerzeitung für Thüringen und Mittel 
deutichland, 1888, Nr. 19, 21 u. 22. — Entgegnung 
von Grabs auf Rißmanns Auffap: Blätter für die 
Schulpraris, 1888, Nr, 22— 23. — 17, Die Her: 
bartianerverfjammlung in Weihenfeld. Kritik des 
Vortrages Dr. Reins über die Hulturitufen (Päda— 
gogiſche Zeitung, 1888, Nr. 27). — 18. Die Lehre 
von der Apperzeption nad) SHerbart und Wundt 
(Schlefifihe Schulzeitung, 1888, Nr. 25—27) — 
Entgegnung von Rude: Nr. 50. — 19. Wundt und 
erbart. Kritif des Vortrages des Prof. Cornelius 
ber Wundts Mpperzeptionstheorie in Weihenfels 
(Schleſiſche Schulzeitung, 1888, Nr, 44 u. 45). — 
20. Das Nejultat des Kampfes pro und contra Her— 
bart:Ziller (Preußiſche Lehrerzeitung, 1890, Nr. 55). 
— 21 Herbart und Diefterweg (Preußiſche Lehrer: 
zeitung, 1891, Nr. 11). 


Andere gegnerische Publifationen find: 1. Grube 
im Brandenburger Schulblatt, 1869. — 2, Moller 





in Shmid-Schradberd Encyflopädie des gejamten Er- 
ziehungs- und Unterrichtöwejens, Bd. III. — 3. Schüpe 
in feiner Schulfunde. — 4. 9. B. €. Dreicher (Pieudo- 
nym), Die Arrejtitunde im Lichte der —— 
Stoyſchen Ideen. Ein methodiſcher Be zur Ver⸗ 
ſtändigung über bedeutſame pädag — ipien. 
Berlin, Springer, 1885. — 5. Weſendonck, Die Schule 
rbart⸗Filler und ihre Jünger vor dem Forum der 
tif. Beiträge zur Geichichte, Entwidelung und 
Kampfweiſe der neueſten Richtung in der Pädagogik 
und zum Streite zen Dittes und den Zillerianern. 
Wien, Pichler Witwe u. ©., 1885. (Die einzelnen 
Aufiäpe daraus find vorher im Pädagogium und 
ber Frankfurter Schulzeitung erichienen.) — 6. Vogel, 
Fig oder Peſtalozzi? Eine fritiihe Daritellung 
rer Syſteme, als Beitrag zur richtigen Würdigung 
ihres gegenieitigen Berhältnifies. hen Karl 
Meyer (Buftav Prior). 1. Aufl, 1887. 2. Aufl. 1893, 
— 7. Engel, Grundſäthe der Erziehung und des 
Unterrichts nad Herbart und Diefterweg. 1887. — 
8, Die Verhandlungen der Kloſterlau t Paſtoral⸗ 
fonferen; über die Herbart:Zillerihe Pädagogik, ald 
Antwort auf die betreffende Schrift des Direltor Dr. 
Juſt. Nebft einem Bor- und Nachwort von Kirchenrat 
Hermann umd Rektor Bräger. Altenburg, Otto Woer- 
mann, 1888. — 9, Drews, Die Katecheie und das 
Lehrverfahren der Herbartianer, Bielefeld und 
Leipzig, 1890. — 10. Scherer, Ad. Diefterwegs 
ädagogit. Giehen, 1890, ©. 143—150. — 11. 
ur, wer der Erziehungslehre. Gichen, 
Nider, 4. Aufl. 1887, S. XVIU u. a. ©. 


Schlußwort 

In der vorliegenden Biographie der Her— 
bartiihen Schule habe ich mich bemüht, eine 
möglichſt volljtändige Zuſammenſtellung aller 
der Arbeiten zu geben, die in diefer Richtung 
auf die Weiterentwidelung und Ausbreitung 
der Pädagogik hin erfchienen find. Bei dem 
großen Reichtum diejer Arbeiten dürfte e8 nicht 
unerflärlih erjcheinen, wenn mir doc dieſes 
oder jenes entgangen wäre. Ich bitte deshalb 
um freundliche Nachſicht und würde dankbar 
jede Ergänzung und Berichtigung annehmen. 
Auch möge man fid) dejjen erinnern, daß hier 
zum erjtenmal der Verſuch unternommen wird, 
das gelamte Material zufammenzuftellen, was 
für eine jpätere Gejchichtsichreibung der Her— 
bartiichen Bewegung in und außerhalb Deutich- 
lands die notwendige Grundlage bildet. Von 
diefem Standpunkte au möge man die vor— 
liegende Zujammenjtellung beurteilen. Daher 
wird es auch erflärlich, daß in den ſyſtema— 
tiſchen Teil Berfaffer aufgenommen worden 
find, deren Überzeugung nicht überall auf 
Herbartiſchem Boden fteht, die aber mit ihren 
Arbeiten zur Herbartiichen Pädagogik in ein- 
gehende Beziehungen, namentlich kritiſcher Art, 
getreten find. 


Dafel Metze). Adolf Rude. 
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Herber, oh.” Gottfried 


1. Sein pädagogticher Lebensgang. 2. Seine 
pädagogiiche Anlage. 3. Sein Bildungsideal, 4. 
Seine Gheorie des Bildungswelens. 5. Aus der 
Methodik des Gymmafialunterrichte. 6. Aus ber 
Methodit des Vollsſchulunterrichts. 7. Herders 
Stellung in der Gejchichte der Pädagogik. 


1. Sein pädagogifher Zebensgang. 
Kohann Gottfried Herder, am 25. Auguft 
1744 zu Mohrungen in Wejtpreußen geboren 
als Sohn eine8 armen Mädchenlehrerd, der 
zugleih NKirchendiener war, jtand zeitlebens 
unter den Eindrüden jeiner eigenen Erziehung. 
Seinen erften Unterricht erhielt er von einem 
„bedantischen Handwerksmonarchen“. Die Nach— 
wirkung jeiner pedantiich = graufamen Methode 
ift in Herder Schulideal von Grazie und ans 
ſchauungsreicher Zebendigkeit zu erkennen. Die 
Erinnerımg an den Unterricht, den er jelbit 
erduldet, giebt jeinen Reformvorſchlägen zu— 
gleich die Energie und die radikale Wendung: 
es ift ein durchgängiges Sichauflehnen gegen 
die Sklaverei der bloßen Autorität und Uni— 
formität, was ihn dabei leitet und bis in die 
Ertreme des Individualismus treibt. Außerſt 
wertvoll aber ward der negative Antrieb, daß 
ihm nichts jchredlicher blieb, als „pedantiſch 
verborbene Jugendjeelen“, die e8 nicht mehr 
verwinden fönnen, daß fie, ftatt in Begriffen 
des Schönen mit Bildern des Häßlichen und 
Berzerrten genährt wurden ; als durch Schablone 
und Abjtraftion allzufrühe gealterte Jugend— 
jeelen, denen lebendige, anjchauende Begriffe, 
freie, fröhlide Wahrnehmungen des  viel- 
geitaltigen Lebens entwendet wurden. Daher 
feine durchgängigen Forderungen des Fliehenden, 
Konkreten, Unabgeichlofjenen, des Wachstüm— 
lihen und Naturgemäßen. Der in jolcher 
Schule unbefriedigte Wifjensdrang warf ſich 
auf eine überall umberjpürende Wiellejerei, 
von der er jelbjt jpäter die „gräuliche Un— 
ordnung feiner Natur“ herleitete, von der 
fiher auch die Zerfahrenheit feiner Anterefien, 
die mangelnde Einheitlichkeit ſeines inneren 
Lebens, jener Eklektizismus herzuleiten it, der 
e8 nie zu gewifjen feiten Grundzügen und 
Mapftäben kommen läßt, wodurch die das Ge— 
müt überflutenden Maſſen ſich freuzender Zu: 
flüffe abgewehrt werden können. Seiner Leſe— 
mut genügen zu können, war für Herder der 
einzige greifbare Gewinn jeiner Famulus— 
ftelung im Haufe des Diakonus Treſcho. des 
Verfafjerd einer „Sterbebibel“, die der Knabe 


abzujchreiben den Vorzug hatte. Herder jah 
jpäter in ihm nur „einen Hohnaffen des 
Teufels“, deſſen erbauliche Schönjchreiberei ſich 
ſo wenig reimte mit deren Gegenſtand, der 
Kunſt, „ſelig und fröhlich zu ſterben“. Sein 
inhumaner Kaltfinn trieb den von ihm in 
myftiihe Gefühlsanfprüche gejteigerten Jüng— 
ling, der ihn vergebens frug nach dem „leichten 
Weg des Evangeliums zur Seelenruhe und 
Beſſerung“, in einen gefährlichen Konflikt mit 
der Tradition: „jein durch die hohe Einfalt 
der bibliihen Sprache längit gerührtes Herz, 
fein durch die klar beftimmten humanen Ge- 
finnungen der Alten gebildeter Geichmad“ 
fonnte jene abgeichmadte, füßlich reflektierende, 
unflare Rirchengläubigfeit nicht mehr genießen. 
Die herzloje Verachtung, mit der jein Tyrann 
fein beſtes Streben behandelte, und die ohn— 
mächtige Empörung dagegen brachten ſein 
ganzes Wejen in den Zuſtand der äußerſten 
Spannung, in eine krankhafte Reizbarkeit, in jene 
geradezu pathologiiche Neigung zum Übel— 
nehmen, die Goethe als „Unbethulichkeit“ be— 
zeichnet hat; e8 blieb ihm für Lebenszeit aus der 
Knabenzeit die Wurzel der Bitterfeit. Da- 
neben famen aber dody immer wieder die 
ſchlichten, religiöſen Gewöhnungen des Eltern— 
hauſes zum Durchbruch, deſſen arbeitſames 
Leben in Bibel und Geſangbuch eingefaßt war. 
Freilich war es nicht eigentlich dieſe in reli— 
giöſer Poeſie und innigem Gefühl der ſtill— 
erhabenen Gottesnatur atmende Frömmigkeit, 
was ihn in dieſen allzufrühen Anfechtungen 
aufrecht erhielt, ſondern das hochgradige Selbit- 
gefühl, der Glaube an jeinen Genius, vor 
deſſen Phantafie ſich eine weite Perſpektive 
ehrgeizigen Wünſchens, Hoffens und Planens 
dehnte. Daß der völlig vereinjamte, in fich ge 
fehrte Jüngling, ſchwankend zwiſchen peſſi— 
miſtiſcher Melancholie und ſtolzer Selbſtigkeit, 
doch am Ende den Weg fand zum chriſtlichen 
Predigtamt, verdankte er nicht den Einflüſſen des 
milden, knochenloſen, toleranten Pietiften, jeines 
Paſtors Willamovius: deſſen „gothiſch-dunkle“, 
oft ins Abenteuerliche und Leere führenden Ge— 
dankengänge beſtärkten vielmehr ſeine intenſive 
Abneigung gegen die Kirchenfrömmigkeit, gegen 
die frühe mechanische Gewöhnung zur Andacht, 
die dumpfe Empfindung des FFeierlichen, die 
taube Art der Andacht, die feinen bejtimmten, 
großen Gedanken aufkommen läßt, nur Kirchen— 
gefühl iſt, ein jchädliches Opium der Seele. 
„Einzig der Bibel zu liebe bin ich Theolog 
geworden.“ Der Bibel zu lieb, nicht aber um 


03 — 





ihres Offenbarungsgehaltes, ihrer Heilsthat— 
ſachen willen, ſondern wegen ihres poetiſchen 
Reichtums, den er mit vollen Zügen in ſich 
aufnahm, mit dem er ſich über die beſchränkte 
Kirchenfrömmigkeit ſeiner Umgebung hinaus— 
zuſchwingen ſich gewöhnt hatte. So blieb die 
Bibel von ihrer poetiſch religiöſen Seite her 
zeitlebens, auch in Zeiten weiteſtgehender Skepſis 
die Brücke, auf der er zu poſitiven Auffaſſungen 
ſich zurückfand. Die ungemein beweglich auf— 
gefaßte Bibel blieb jo auch das Grundbuch 
jeiner Lehrwirkjamteit. 
Auf der Univerfität Königsberg jollte 
Herder fein eigentliches, gejundes, ſorgloſes, 
jeine Eden abjchleifendes, afademijches Leben 
fennen lernen: am Tage jeiner Immatrikulation 
trat er al8 Inipizient ein in die mit dem 
Kollegium Fridericianum verbundene Penfions- 
anftalt. Kaum in die Freiheit verjeßt, zu 
lernen, mußte er ſich ſogleich wieder einzwängen 
in die Nolle eines Lehrenden. Man erkannte 
in dem jchon in Mohrungen geübten Lehrers— 
john bald ein Lehrtalent erſten Ranges und 
betraute ihn.mit dem Unterricht in immer 
mehr Fächern, in immer höheren Klaſſen. Nur 
in Religion unterrichtete er nicht, hielt Dagegen 
Betitunden und Satechijationen, worin er es 
einzig verſtand, die Aufmerkjamkeit zu feileln, 
die Geiſter zu weden, die Herzen zu erwärmen. 
Mit großer Strenge hielt er auf Ordnung 
und Thätigfeit, aber mit ebenfo großer Liebe 
nahm er teil an den perjönlichen Intereſſen 
der Schüler. Daß mit der Lehr: die Er- 
ziehungsaufgabe jo eng verbunden war, fonnte 
jeine pädagogiiche Anlage nur fördern und 
dies erite öffentliche Auftreten gerade nicht 
als Prediger, jondern als Katechet die Auf— 
faffung der religiöjen Verkündigung als einer 
wejentlid) pädagogiichen Thätigkeit nur bes 
ftärten. „Ich verdanke, jchreibt ev über jene 
Beit, dem eigenen Dozieren die Entwidelung 
mancher Ideen in ihrer Haren Beſtimmtheit; 
wer fich dieſe in irgend einer Sache erwerben 
will, der doziere fie.“ So ericheint uns dieje 
frühe Lehrthätigfeit zunächſt als ein Gewinn 
— für die ganze Methode jeine® Studiums: 
beim Lernen achtete er zweifellos zugleich auf 
das für den künftigen Lehrer Wertvolle, jeine 
gelehrten Interejjen nahmen eine Wendung auf 
das Lebensträftige, Bildung fördernde — für 
die Methode jeiner öffentlihen Verkündigung 
im bejondern: das Bedürfnis bildete ſich, jeine 
Ideen zu klarer Bejtimmtheit zu entwideln, 
fie loszuwerden und lebendig auszujprechen 
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gerade für folche, die davon für zeitlebens 
bejtimmt werden fönnen. 

Seine erjte lateiniiche Rede: ineuntem ho- 
minis aetatem maximis commodis ac peri- 
culis obnoxiam, wo der freie Wuchs feines 
jugendlichen Geijtes alle Fefjelu des „Lateinijchen 
Geiſtes“ durchbricht, ſetzt aufs beftimmtejte 
chriſtlichen Glauben und Sitte als pädagogiiche 
Grundtriebe voraus, aber das chriſtliche ver- 
liert jich unmerflich ind humaniftiiche Bildungs- 
ideal. Mit großer Vorliebe verjentt Herder 
fih in die Anfangszuftände des Seelenlebens, 
berührt die intimiten Pflichten der Eltern ſchon 
gegen die Säuglinge und betont das Kompli— 
zierte der geiftigen Anlagen, die er dem gor- 
diichen Knoten vergleiht. Weiter weit er im 
Sinabenalter die breiten Wurzeln der Laſter 
nad, durch fein Argusauge zu verhüten; dazu 
die großen Gefahren für die Lehrer, ne for- 
mando deforment imaginem, und ruft aus: 
vorago hic periculorum se meis offert oculis, 
alto quem humanitatis ardor accendit. Die 
deutiche Nede über: „die Örenzen unjeres 
Fleißes zu bejtimmen, den wir der Mutter: 
iprache und gelehrten Sprachen widmen jollen“, 
zeigt uns, daß die pädagogiſchen Intereſſen 
jeinen litterarischen Unternehmungen den Weg 
weijen, ja den Mittelpunkt all feiner Interejjen 
bilden. Es iſt in der That eine großartige 
Auffaffung der Spradhe in ihrem Verhältnis 
zu den Gedanken, der Mutterjprache zumal, 
in der man allein zum ern der Eigenheit 
dringen, Sachen jtatt Worte, Begriffe jtatt 
Zeichen jafjen könne; es ift ein vorzügliches 
Beijpiel für die Energie feines praftijchen 
Denkens, wie da jofort aus der Einjicht in 
das idiotijtiiche Leben der Sprade, in das 
genaue Band zwiſchen Sprade und Denkart 
die Forderung entipringt, die lächerliche Biel: 
wifjerei, den Pedantismus der Philologie zu 
brechen: „die Eritlinge unjeres Fleißes ge— 
hören der Mutterjprade.“ Geradezu ent— 
züdend ift die friiche und fichere, keck lebendige 
Beredjamteit, die auch die piychologiiche Unter: 
juchungen belebt und die ganze finnige Bilder: 
fraft jeiner Seele offenbart ; e8 ijt ein großer 
Wurf, der aus den feinjten Beobachtungen die 
weitgehenditen Sonjequenzen für das Bildungs- 
wejen gewinnt, und dieſem Wurf entipricht 
genau der kühne Gang der Rede: „die erjten 
Wörter, die wir fallen, find Grundftimmen 
unferer Seele, und die Wärterinnen unjere 
erſten Lehrer der Logik.“ 

Es ijt bezeichnend für dieſen „der Welt 
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weisheit und Gottesgelahrtheit Befliſſenen“, daß 
wir zuerſt den Lehrenden und dann den 
Lernenden betrachten. Seine wohlerhaltenen 
Studienhefte ſpiegeln uns mit ihrer gräulichen 
Unordnung den ganzen genialen Menſchen, 
der nicht einfach rezipieren, ſich nicht in ein 
einfaches Fachſtudium, in die Hefte ſeiner Lehrer 
einzwängen laſſen kann. So gewaltig ihn 
Kant feſſelte, es war doch weniger ſein Ge— 
dankeninhalt, ſein Syſtem, als die perſönliche 
Denkart, was ihn mit tiefer Sympathie er— 
füllte, die freie, weltmänniſche, geiſtvolle Art, 
der lebendige Unterricht, der das Nejultat 
aller Erziehungswifjenichaften darbietet, den 
„glücklichen Weg geht, immer zur’ ardowmer zu 
philojophieren.“ Auf Lebenszeit gab Sant 
jeinem Geijt die Wendung von der mathematiſch— 
debuftiven, tabellariih-iynthetiichen Methode der 
Wolfſchen Philoſophie zur analytiſch-zetetiſchen 
Methode „der philoſophiſchen Erziehung“, „die 
zuerſt den ſinnlichen Verſtand leitet, ſich zu 
ſeiner Sprache herabläßt, mit ihm geht, ihn 
nach und nach erhebt und ihm endlich in der 
Sphäre der Vernunft mit allem Glanze der 
Deutlichkeit erſcheint und verſchwindet.“ Kant 
führte ihn zu Bacon, Locke, Hume, aber auch 
zu Rouſſeau, der ſeine Zuneigung zu der ur— 
ſprünglichen Natur bis zu einem die Grund— 
lagen des Chriſtentums antaſtenden Naturalis— 
mus entwickelte. Der oft überſchätzte Einfluß 
Rouſſeaus (ſ. u.) fand ein heilſames Gegen— 
gewicht in der tiefen perſönlichen Einwirkung 
Hamanns, deſſen kräftiger Realismus und heils 
begieriger Biblizismus, deſſen leidenſchaftliche 
Phantaſie und deſſen Hunger nach Realität, 
die ihm Halt bieten ſollte, Herder nicht bloß 
in jeiner jhroffen Abneigung gegen die aufs 
Häreriihe Theologie, jondern auch in jeiner 
jteten Betonung jinnlicy lebendiger, intuitiver 
Erkenntnis zeitlebens bejtimmt; er beftärkte ihn 
auch darin, Kant wejentlid die dee einer 
negativen Philoſophie zu entnehmen, der ſo— 
fratiichen Wiſſenſchaft, nicht zu willen. Der 
jugendlihe Pädagoge gab aud der Pſycho— 
logie ſoſort eine praftiiche Wendung: die ganze 
Philoſophie wird auf Anthropologie reduziert, 
dieje auf eine „Empfindungs-, Beurteilungs- 
und Vortragsfunft“ zugeipißt, welche uns vor- 
züglich zeigen joll, „daß und wie die Philo- 
jophie für das Volt nutzbar zu machen jei.“ 
Die dies Thema behandelnde Skizze zeigt jo 
recht die durch Kant veranlaßte Zuwendung 
zur engliihen Erjahrungsphilojophie und zus 
gleich; zu Noufjenn und Hamann. Das Bolt 
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bedürfe, führt er aus, nicht der Korrektur des 
reinen Denlens, das ſich erſt künſtlich Probleme 
ſchafft, ſondern einer Beſſerung des geſamten 
Verſtandes durch Ordnung ſeiner Einbildungs— 
kraft und Empfindung. Für ſeinen Grundſatz, 
„daß zum Beſten des Menſchenvolkes feine 
Entwickelung der höheren Seelenkräfte zu wün— 
ſchen ſei“ und für ſeine Methode, „dem 
menſchlichen Geiſt ſeine natürliche Stärke in 
voller Lebhaftigkeit zu erhalten und auf jeden 
Fall anwenden zu helfen“, beruft er ſich auf 
den Menſchenfreund Rouſſeau; ihm entnimmt 
er auch den Grund für die Entbehrlichkeit der 
Moral für das Volk: „der Zaun, der es 
leitet, dank der Natur, die uns ſchuf, ſind 
nicht Kenntniſſe, ſondern Empfindungen, und 
dieſe ſind alle gut.“ Dunkelheit gehöre zu 
denſelben, als Schatten ihrer rührenden Würde; 
ſobald Empfindung Grundſatz wird, hört ſie 
auf Empfindung zu ſein, wird nervenlos. Nicht 
einmal die Reſultate der Philoſophie ſind all— 
gemein zu machen, denn ſie haben einen Wert 
nur als Sättigung der Neugierde, dieſes künſt— 
lichen letzten Vergnügens, das wider die Natur 
arbeitet: „eine unerſättliche Waſſerſucht, die 
nicht dein Glück macht.“ „Das Volk verlernt 
auf Kleines aufmerfiam zu jein, wenn es auf 
Gründe denkt.“ Herder treibt dieſe natura= 
liftiiche Betonung des unbewußten Inſtinkts 
bis zu der Forderung: „einen Teil des Volkes 
muß die Philojophie bloß zu handelnden Mas 
jchinen machen als techniiche Kunſt, den Ans 
deren kann fie jchon ſelbſt einen Ton zum 
Denten angeben, ohne fie doc in ihre Zunft 
aufzunehmen.“ Sp gewinnt er von der Ans 
thropologie aus pädagogiiche Marimen, die er 
eigentlich ſtets feithielt: jo jpät als möglich 
die Freiheiten des Tiers beſchränlen, die höheren 
Kräfte reifen laſſen; einen philoſophiſchen Geiſt 
einzuprägen juchen, jo daß man nie Lujt habe, 
ein Handwerfsphilojoph zu werden; die Tugend 
nicht lehren, fondern einprägen; die Tugenden 
predigen, die man verjteht; Moral aus dem 
Herzen der Menjchen, nicht aus fremden Zeiten 
lernen u. ſ. f. 

In diefem Geiit übernahm der 20 jährige, 
der faum 21/, Jahre jtudiert, gelehrt und ge 
ihwärmt, die Stellung als Collaborator an 
der Domjchule in Riga. Wir freuen uns, daß 
es zunächſt eine Schuls, nicht eine Prediger: 
jtelle war: jeine hiſtoriſchen, philojophiichen 
und äjthetiichen Einfichten jamt jeiner päda— 
gogiihen Übung waren feinen theologiichen 
Einfichten, feiner Firchlichen Übung weit über- 


604 





Herder, Joh. Gottfried. 














legen. In jeder Hinficht war dieſer Abſchluß 
verfrüht; er war, zumal als Charakter, als 
Wille, als religiöje Perjönlichkeit noch nicht 
reif, no in voller Gärung, noch ganz welt- 
weite Empfindung ; noch fehlte alle Ausſchlicßung 
und Abgrenzung, fein Lebensbaum umranlt 
von lururierenden, blühenden Gewinden; und 
nun Die erzwungene Falte des Ernſtes, Die 
äußere Fertigkeit! „O was iſt's für umerjeß- 
licher Schade“, ſeufzte er jpäter, „Früchte 
affektieren zu müſſen und zu wollen, wenn man 
nur Blüten tragen jollte!“ Doc, wie es ſtets 
in jeinem Leben blieb, was jeiner eigenen Ent: 
widelung, feinem Frieden und harmonifchen 
Abihluß zum Schaden ward, dieſe jtrebende 
Unruhe, diejer Kontraft von Aufgabe und Be— 
fig, der gab ihm das unendlich Anregende, 
Aufreizende für andere. Wir befigen noch be- 
geijterte Lobſprüche feiner Zöglinge: fie rühmen 
die vortrefflihe Methode und den humanen 
Umgang. Unter ausdrüdlichem Hinweis auf 
feine in Riga bewahrten ungewöhnlichen päda- 
gogiſchen Gaben und Verdienſte berief ihn der 
Kirhenvorftand der Petersburger Lutheriichen 
Gemeinde zum Inſpektor ihrer neu errichteten 
Unterrichts und Erziehungsanitalt; der Nat 
zu Niga aber hielt ihm feit durch Stiftung 
einer außerordentlichen Predigerjtelle für ihn. 
Seine Hauptaufgabe blieb das Unterrichten. 
In Riga hat er fi im jahrelanger Übung 
zum mufterhaften Pädagogen ausgebildet ; hier 
hat er fich die Grundſätze, vorzüglich aber die 
vieljeitige Einficht in Schulwejen und Methodit 
erworben, die dem Weimariichen Schulaufeher 
nachher zu ftatten famen und von denen feine 
Scyulreden voll find. Er jollte ja an einer 
lateinifchen Schule die heranwachſende Jugend 
für den bürgerlihen Beruf, für die kauf— 
männiſche Laufbahn erziehen; jo beitärkte er 
fi) immer mehr in der Abneigung gegen alle 
tote Gelehrſamkeit und in der Betonung des 
Wertes der Nealien. Er fam ganz in die 
Aufgaben und Auffaffungen de8 Nealgym- 
nafiums hinein: in gleichzeitigen Nezenfionen 
befämpft er den Despotismus der lateinischen 
Sprache und befürwortet die Realwiſſenſchaften. 
Der Aufenthalt in der alten Hanjejtadt ent= 
widelte in ihm mächtig die Ideen von bürger- 
licher Freiheit und bürgerlihem Wohl, die Bes 
achtung merfantiler, utilitarischer Bejtrebungen. 
Der Lehrer der Grazie gewann eine welt 
männiſch-praktiſche Richtung und kam jo in 
innige Fühlung mit dem merfantilen, utili— 
tariichen, politischen, „wohl polizierten“ Zeit— 


geift der Aera Friedrich des Großen. Na— 
türlich faßte Herder auch feinen Predigerberuf 
pädagogiih auf: „der Redner Gottes“ wie 
der Schriftiteller fteht im Dienjt der „Demo 
pädie*, der Vollserziehung durch eine menjch- 
liche Philoſophie. „Da ich, jo jchreibt er an 
Kant, aus feiner anderen Urſache mein geiſt— 
liche Amt angenommen, als weil ich wußte 
und es täglich aus meiner Erfahrung mehr 
lerne, daß ſich nach unjerer Lage der bürger- 
lihen Berfaffung von hier aus am beiten 
Kultur und Menjchenverftand unter den ehr— 
würdigen Teil der Menjchen bringen laſſe, 
den wir Wolf nennen, jo ift dieſe menſchliche 
Philoſophie auch meine liebſte Beſchäftigung.“ 

Als er Mai 1769 ſeine Entlaſſung for— 
derte, um die zu früh abgebrochene Selbſt— 
bildung nachzuholen, thatſächlich, um einer 
durch eigene Disziplinlofigleit unerträglich ge= 
wordenen Lage zu entrinnen, verließ ihn auf 
feiner Studienreije durch Frankreich doch der 
Rückblick auf jeine verlaffene Poſition feinen 
Augenblid. Aus anfänglihen Reuegedanfen 
über fo viel verkehrt Angefahtes erwuchjen 
bald Zukunftspläne zur Verbefferung der Dom— 
ſchule und jeiner Stellung daran. Sein großs 
artige8 Reiſetagebuch entwirft in voller Aus— 
führung das „Ideal einer Schule“, wofür die 
bejtehende Nitterichule nur den äußeren Rahmen 
abgiebt. „Sachen ftatt Worte“, „lebendige 
Anschauung ſtatt toter Begriffe" — das ift 
da8 Grundprinzip diefer Nealichule, die durch 
borwiegenden Unterricht in den Nealien „für 
die Menjchheit und fürs ganze Leben“ bilden 
ſoll, wofür der Spradunterricht nur ein je 
fundäres Element ift. Wir werden jpäter näher 
darauf einzugehen haben, auch auf die Frage, 
ob dies Ideal Beſtand gehabt hat. Hier jei 
nur betont, daß in feinem Schulplan ſich nur 
das deal ipiegelt, das er im Mißbehagen 
über feinen bisherigen Bildungsgang für feine 
Selbitbildung gewonnen hat. Da fließt aber 
der Hunger nad) Realitäten und die Sehnſucht 
nad voller, echter Menjchlichfeit, da8 Streben, 
ſich jeinem Zeitalter zu bequemen, „wo nicht® 
als der Commerz-, Finanzen und Bildungs- 
geift herricht“, und das ganz umgefehrte Stre- 
ben, „Driginalgenie8“ zu erziehen, fie jung 
zu erhalten gegenüber dem veralteten, utiliftifchen 
Beitgeift, fortwährend in einander über. Mit 
der pädagogijchen aber verbindet ſich alsbald 
der Plan einer politiichen Wirkjamfeit; die 
Einrihtung einer Schule der Bildung zur 
Humanität und zur nationalen Wohlfahrt joll 
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nur der eine Ausgangs- und Stützpunkt für 
das ganze Volls- und Staatsleben ergreifende 
Reformen ſein, Reformen, die aus der jugend— 
lichen, halbwilden Nation ein „Originalvolk“ 
machen jollen, einen Lehrmeiſter des jchlafenden 
Europad. So enthält das Neijejournal eine 
Welt von Plänen und die Anjäpe all’ der 
Anregungen, die jpäter in den „Ideen zur 
Philoſophie der Geihichte der Menjchheit“ 
unjer gejamtes Bildungsleben beeinflußten. 

Zunächſt jollte das unendlich Fruchtbare 
diefer unglaublich vieljeitigen Gedanfenkeime 
unjerem größten bdeutichen Genie zu gute 
fommen. Denn über die furze Zeit, da Herder 
als Hauslehrer reſp. als Meijebegleiter des 
Erbprinzen von Eutin fungierte, ift fur; hin— 
wegzugehen: die Stelle eines Hofmeijters für 
einen wenig angeregten Prinzen paßte gar 
nicht für den unruhig jtrebenden Genius. 
Großartig hat ſich dagegen jeine pädagogiſche 
Begabung Goethe gegenüber bewährt. Das 
Bild, das Goethe in „Dichtung und Wahrheit“ 
bon dem Umgang mit dem zwar unliebens- 
würdigen, aber ewig anregenden Manne ents 
wirft, ift von einziger Plaſtik. Zugleich ges 
demütigt und geiprant, zugleich gedudt und 
nehoben wurde der reiche, jugendlicd) über- 
mütige Genius. Einen unbedingt erjveulichen, 
harmoniihen Eindrud fonnte der von ver— 
ſchiedenſten Interefjen hin- und hergezogene 
Mann nicht machen, der jo oft jelbjt zu Hagen 
hat über die „gräulichen Diffonanzen“ jeines 
Weſens; aber die ernſte Sittlichkeit des Denkens, 
die in feinem rajtlojen Streben nad) Bewäl- 
tigung der auf ihn einftürmenden Cindrüde 
ſich auslebte, lie den großangelegten Jüngeren 
immer wieder hinwegfommen über den „wider— 
iprechenden, bitteren und bifjigen Humor,“ 
Herder gab ſich abwechjelnd jeinem „Enthujins- 
mus junge Geijter zu finden, die bildbar jind“, 
und jeinem „Widerjprechungsgeite* hin gegen 
diejen bildbarften und erziehungsbedürftigiten 
Genius; der aber ließ ihn nicht los, bis er 
die ganze Fülle von Keimen, die er eben in 
fih) trug, in jein empfängliches Gemüt aus- 
geichüttet Hatte. 

Die Zeit von 1771—1776, die Herder 
im Exil in Büdeburg zubradhte, bedeutete für 
den Pädagogen eine Zeit der Sammlung in 
ſtiller Selbitbildung, der Stärkung jeiner vom 
Beitgeifte unterjchiedenen Eigenart. Zwar war 
mit der Stelle ald Oberhofprediger das Schul— 
ephorat verbunden ; da es aber völlig an 
Mitteln fehlte, konnte er dem dortigen Schul— 
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weſen, insbeſondere dem Gymnaſium nicht ſo, 
wie er wünſchte, helfen. Dagegen find ſeine 
Schriften mehr als je volb pädagugiiher Re— 
flerionen ; fie laufen hier diametral der gerade 
jeßt aufiteigenden NWichtung des ordinären 
Nealismus und Utilismus entgegen und fordern 
Erziehung des Geſchmacks durch Pflege der 
Kräfte der Natur, dadurch, daß man in die 
Kräfte eines Zöglings durch jtetige Führung 
Ordnung bringt, fie fonjon ſtimmt. Das 
Charakterijtiiche diejer Epoche ift die möglichit 
weite Entfernung vor allem „Auffläricht“, die 
volle Hineinbildung in den Hamannſchen Geijt 
ſinnlich lebendiger, anjchauender, gefühlter 
Biblizität und Myſtik. 

Die reifen Früchte dieſer einzig reichen, 
bewegten Bildungsgejchichte fielen den Schulen 
Weimard zu, wohin er durch Goethe Ver— 
mittelung 1776 als Oberhofprediger, General- 
juperintendent, Oberpfarrer an der Stadtlirche 
und Ephorus der Schulen berufen ward. In 
wie großem Segen er dort wirkte, wie das 
dortige Schulwejen bis in unjere Tage unter 
der Nachwirkung jeines durd die perjönlichen 
Bezichungen zu Goethe und dur ihn zu 
Karl August verdoppelten Einfluffes jteht, das 
ergiebt fich aus dem 30. Bande der Suphanjchen 
Ausgabe jeiner Werke, defjen erite Hälfte jeine 
berrlihen Schulreden, dies Kompendium jeiner 
Bildungsideen, dejjen zweite Hälfte jeine Schul- 
bücher, Entwürfe und Ratſchläge über Schul: 
pläne und Berwaltungsangelegenheiten im 
Schulfah enthält. Man fieht daraus, wie 
rajtlo8 Herder an der Hebung des gejamten 
Schulweſens arbeitete, eines Schulwejens, das 
unter Hleinfreifigem Schlendrian und abjoluter 
Mittellofigleit unendlih zu leiden hatte. 
Nührend find die Bemühungen des Lehrer: 
ſohnes um die Erhöhung der Scullehrer- 
bejoldungen, jelbjt auf Koſten von Kirchen: 
jtellen; nicht minder zäh jeine Anftrengungen 
den Lehrerjtand zu heben, der ſich bis dahin 
aus Soldaten, Bedienten, heruntergelommenen 
Handwerfern rekrutiert hatte. 1786 endlich 
jeßte er die Errichtung des Schullehrerjeminars 
durch, deſſen Inſpektorat er ſich vorbehielt. 
Mit am wichtigiten war wohl das hohe Ideal 
eines Schulmeijters, das er in jeiner ganzen 
amtlichen Wirfjamfeit vor Augen hatte: nicht 
bloß für das intellektuelle, jondern auch für 
das praktiſche Leben jollten fie Lehrer der 
Gemeinden jein. Speziell die Landſchulen 
forderten jeine thätige Teilnahme: dort jollten 
die Lehrer nicht bloß Unterricht in und am 
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Katechismus, jondern vorzüglich auch Unterricht 
im Rechnen und in der Landwirtſchaft treiben. 
Herder führte Tabellen für den Fleiß und 
die Eitten der Schulkinder ein; vorzüglich 
aber bemühte er ſich um die Verbefferung der 
Methode. So nahm er fid) denn die Zeit, 
für die niederen Schulen ein „Buchitaben= und 
Leſebuch“ zu verfaflen, dem er eine „An— 
weijung für veritändige Schullehrer* vorjeßte, 
und einen Katechismus, worin er die Quint— 
eſſenz feiner fchlichten Glaubenslehre nieder: 
legte, angelehnt an Luthers Katechismus. Un— 
ausgeführt blieb leider jeine Abficht, für dieje 
niederen Schulen zwedmäßige Leſebücher zu 
ichreiben, eine Sammlung von Beilpielen zur 
fittlichen Aufmunterung, und ein naturhiftoriiches 
Lejebuch von nüßlichen und jchädlichen Tieren 
und Pflanzen u. ſ. f. 

Weit durchgreifender aber war die Ein- 
wirkung des Ephorus auf das dortige Gym— 
nafium, das er nicht jo jehr durch tüchtige 
Berufungen, al8 durch jeine fonjtante Beein— 
fluffung aus tiefem Verfall erhob. Er ſuchte 
vor allem der Anjtalt einen neuen Geiſt und 
jrijches Leben einzuatmen, indem er Lehrern 
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und Schülern Hare, ergreifende Vorftellungen | 


von den Zielen der Arbeit erwedte. Das ift 
die tiefe Bedeutung jener Schulreden, worin 
er zu Anfang und Ende des Schuljahres jeine 
Erfahrungen im Gymnaſium zufammen mit 
jeinen allgemeinen Ideen von den Zielen der 
Bildung vortrug. Fortgehend bemühte er fich, 
diejen Erfahrungen und Ideen auch Folge zu 


verichaffen in zeitgemäßer Umgeftaltung des | 


Lehrplans, womit die Erhöhung der Lehrer: 
bejoldungen und die Verjüngung des Lehrer: 
perjonal® Hand in Hand gingen. Herder ver- 


fiel dabei nie in den Fehler der meijten Schul= | 


infpizienten, die Bedeutung der Lehrpläne zu 
überſchätzen, zu veglementieren. „Hier fommt 
alles auf Ausübung, auf lebendige Methode 
und Verfuh an. Ein blendender Typus ijt 
in einer halben Stunde zu entwerfen; er wird 
aber nachher eine Feſſel, in der ein Viertel 
Sahrhundert nachher lahm ſchleichet. Überdem 
hilft ein gedruckter Typus zu einer Reform, 
die von innen angefangen und der Schade von 
innen geheilt werden muß, nichts; hiezu iſt 
allein geltende Aufficht und praftiiche Aus— 
übung nötig. Der Ephorus muß einrichten 
fönnen und die Untergebenen, Lehrer und 
Schüler müfjen ihm folgen.“ So forderte er 
für ſich perſönlich die volle Herrichaft in der 
Schule und jcheute fich nicht, ſich alle Vor- 
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ſchriften und Befehle von anderer Seite zu 
verbitten. „Seit meinem 19. Jahre habe ich 
auf den erſten Klaſſen eines akademiſchen 
Collegii doziert und bin ſeitdem nie außer der 
Arbeit oder der Ephorie von Schulanſtalten 
geweien. Fremde, ſelbſt katholiſche Länder 
haben mich bei ihren Einrichtungen um Rat 
gefragt umd mit der größten Bejcheidenheit, 
mit der ich über mich jelbit denfe und rede, 
glaube ich hinzuiegen zu dürfen, daß ich das 
veritehe, wovon die Nede ift." Niemand bes 
zweifelte jeine Kompetenz; nur der bureau- 
fratiihe Schlendrian verzögerte die Reform. 
Die außerordentlihe Blüte, die die Anſtalt 
unter dem Direktorat Böttigers, deſſen Wahl 
Herder jpäter um jeiner moraliſchen Un— 
zuverläffigkeit willen jchmerzlichjt bereute, ent— 
faltete, iſt zweifellos dem perjönlichen Einfluß 
ihre8 Ephorus vorzüglich zu verdanten. Zu 
dem vielen Tragiichen aber, was jein reiches 
Leben auszeichnet, gehört namentlich auch der 
Mißerfolg jeines legten Kampfes für die Schule. 
Die Inftitute, die ihm am meiften am Herzen 
lagen, da8 Scullchrerjeminar und das Gym— 
nafium, wurden 1802 durch die Übergriffe des 
Theaterenthufiasmus des Herzogs aufs ernſt⸗ 
lichjte gefährdet. Der Kampf um die Neu— 
bejebung des Kantorats, daß der Herzog dem 
fatholiichen Konzertmeiſter übertragen wollte, 
war ein Kampf der Kirchen- gegen die Theaters 
mufif, ein Kampf für die Sculdisziplin gegen 
die Hineinziehung der Jugend in die die Zucht 
lodernden Theaterinterefjen. Früher hatte Herder 
gegen den Wideripruc der Mitglieder des Kon— 
ſiſtoriums beim Herzog Verftändnis ımd Schuß 
gefunden für jeine Schulinterefjen; nun jtand 
das ganze Konfiitorium auf feiner Seite gegen 
den Herzog, der rückſichtslos der Theaters 
fommilfion Net gab. Nun hatte er Grund 
zu der gleich anfangs jo ſcharf erhobenen 
Klage, dab mon an diefem Mujenhof für die 
Erziehung des Volkes durch Kirche und Schule 
feinen Sinn habe. Will man den Konflikt 
Herder mit Goethe und dem twmeimarjchen 
Hof gerecht würdigen, jo darf man neben 
Herders Neizbarkeit und Eiferſucht nie die 
ichwere Verantwortung vergefien, deren er ſich 
als Leiter des Kirchen- und Schulwejens gerade 
gegenüber dem Übermaß äfthetiich-theatralijcher 
Interefjen bewußt war. Der Kampf für jeine 
Schulen bleibt ein Nuhmesblatt im Berufs- 
leben Herderd. Daß dieſer Kampf fein ver- 
geblicher geweien, wie e8 dem hochfliegenden 
Streben des Mannes erichien, dafür bürgt der 





heutige Stand des weimarjchen Schulwejens. 
Aber die Bedeutung feines pädagogijchen Lebens 
reicht weit über die Grenzen des feinen Landes 
hinaus; es iſt durch jeine Schriften aufs 
genommen im unjer nationale8 Gejamtleben. 

2. Seine püdagogiſche Anlage. In der 
vortrefflichen Biographie Herders von R. Haym, 
der wir jchon bisher, vielfach wörtlich, folgten, ift 
der pädagogiiche Grundzug im Wejen Herders 
fortlaufend nachgewieſen; für mich it er der 
fiherfte und im Schwanken des bewegten 
Lebensganges feitejte Punkt in jeinem Leben ; 
man fann ihn jelbjt in dem Stil nachweiſen: 
unterfucht man — was ja Suphans vorzüg- 
liche tertfritiiche Ausgabe jehr erleihtert — 
Grund und Tendenz der immer neuen Um— 
giegungen jeiner Hauptwerke, jo jtößt man 
nicht auf fachliche Werbefjerungen, fondern auf 
Erwägungen defjen, was wirkſam, eindrücklich, 
dem Standpunkt des Lejerd entgegentommend 
ift. Der Drang der perjönlichen Einwirkung 
und Gefinnungsbildung geht jo durch alles 
hindurch, ift das wunderbare innere Leben, 
das aus allen Äußerungen uns anmutet, öfters 
auh — wie in den Briefen an jeine Braut 
und in den Auseinanderjegungen mit anerfannten 
Führern der Wifjenihaft — befremdet als 
ſchulmeiſternder Ton. Schön wird uns Diejer 
Grundzug bezeugt durch die überhaupt jo 
wohlthuenden „Erinnerungen 3. ©. Müllers 
aus Herder Haufe“ (Aus Herder Haufe, 
von Baechthold, ©. 47, 110). Man kann 
jeine Spuren aber in allen Schriften Herders 
verfolgen umd gewinnt jo in Herder das 
typiiche Charafterbild eines deutich - Humaniftis 
ſchen Pädagogen. Dafür ift jchon bezeichnend, 
daß das „Reiſejournal“, in dem Herder all’ 
feine gärenden, keimfräftigen Ideen vor fich 
ausichüttet, zur Hälfte von dem Programm 
einer Volksbildungsanftalt erfüllt ift, deſſen 
Eigentümlichkeit die fonjequente Unterordnung 
der didaktischen unter die pädagogiichen Ge— 
fichtspunfte ijt, ein ſtetes Treiben auf die 
Durchbildung menschlicher Perſönlichkeiten. Seine 
Schriften bilden einen fortgehenden Unterricht, 
find durchweg zumutend, predigend, verichiedene 
Biele der Bildung darjtellend. Ungeziwungen 
wuchs ihre Gedankenwelt hervor aus feiner 
natürlichen Anlage: dem Drang perjönlicher 
Beeinfluffung, dem e8 nie genügte, der Wifjen- 
ihaft und Kunſt als Selbjtzweden zu dienen, 
der alle Fortichritte in der Erfafjung der 
Natur wertete nad) dem Gewinn, den die 
Bildung Einzelner und des Gejchlechts davon 
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ziehen könnte. Wenn ihm von Anfang an 
eine „Philoſophie der Gejchichte der Menſch— 
heit“, eine philoſophiſche Geichichte der Bildung 
des Menjchengeichlechts (Kulturgejchichte) vor— 
ſchwebte als Biel jeines litterariihen Ehr— 
geizes, jo war die Triebkraft diejes Strebens 
dod) nicht das Intereſſe an der Bewältigung 
des umfaſſendſten, geiitigiten Stoffes, jondern 
die Erwartung, damit Härend, ordnend, wege 
bahnend einzugreifen in die Entwidelung der 
BVolfserziehung, wie denn jenen gewaltigen 
wiffenjchaftlichen Unternehmungen jtet3 — und 
nicht zufällig oder durch den Beruf erziwungen, 
jondern gemäß immerer, bewußter Folgerichtig- 
feit — praftiiche Unternehmungen zur Seite 
gingen, die wie die Wochenichriften, die Antho— 
logieen, die Provinzialblätter an. Prediger, ja 
die Predigten jelbjt nur die praftiiche, de— 
taillierte Ausführung jener großen Brogramme 
bedeuten, wie Haym an den wejentlichjten 
Punkten der Entwidelung nachgewieſen. 

Hingabe und Drang, den ganzen Menſchen 
in jeinen innerjten Wurzeln zu faſſen, die wejent- 
lihe Borbedingung aller chriſtlichen Predigt: 
wirfiamfeit, ift auch die conditio sine qua 
non riftlichen Erziehereinfluffes. Für den chriſt⸗ 
lihen Pädagogen giebt es nichts Vereinzeltes 
in feiner Aufgabe, alles lebt ihm in lebendigen, 
organiihem Zufammenhang mit dem ganzen 
Menſchen und jeiner volllommenen Beitimmung; 
für ihn giebt ed nichts abftraft Allgemeines, 
alles ift ihm eingefleidet in eine piychologiich 
angepaßte jubjektive Form, und dieje Form gilt 
ihm als wejentlih. Es iſt bei Herder dieſe 
doppelte Beziehung zum Allgemeinen und Bes 
fonderen ein Grundzug: feine geijtvolle, inner- 
lid; fonzentrierte Natur unterliegt nicht der 
Verjuchung zu lebloſer PVereinzelung ; feine 
phantafiereiche, finnlich Lebendige Natur kennt 
feine Gefahr umbeftimmter, ſachenloſer, abs 
jtrafter Allgemeinheiten, greift impulfiv hinein 
ins fonfret Bejondere als jelbjtändiges Glied 
des ganzen Leibes. So finden wir bei ihm 
ein innerliches, notwendige Verhältnis von 
Form und Inhalt, Gehalt und Gejtalt, innerem 
Leben und Darftellung, weil ihm die Richtung 
auf die Perjönlichkeit weſentlich iſt. 

Ein wejentliher Zuſatz zu diejer päda— 
gogiihen Veranlagung ijt der von Anfang an 
wirkſame Gejchichtsfinn Herderd. "In einem 
vorwiegend philoſophiſchen Bildungstreiben, 
neben einem Sant und Leſſing, zugleih in 
einer Blütezeit des äfthetiichen, zur humaniſti— 
ſchen Ausgeftaltung des Einzelſubjekts drängen- 
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den Geſchmacks, neben einem Winkelmann und 
Goethe, in einem Zeitalter, das über abſoluten, 
allgemeinen, natürlichen, idealen, fjubjeftiven 
Mapitäben die Bedeutung der Geihichtswahr- 
heiten, da8 Moment des durch Zeiten und 
örtlihe Verbindungen wejentlid bedingten, 
des nationalen, des Volks-Lebens unterjchäßte, 
zeichnet ſich Herder aus durd eine jtete Be— 
rüdjichtigung des Nationalen, zeitlich, örtlich, 
Himatiich, kulturell Bedingten und geichichtlich 
Wahren. Er fieht alles im Netz der Wechſel— 
beziehungen, genetilch fich entwidelnd und kann 
nicht anders als alle Produkte des menſchlichen 
Geiſtes in das Lebenselement zu ſetzen, daraus 
fie notwendig erwachſen find. Das iſt jo 
ziemlich feine propbetiiche Aufgabe gewejen in 
der Entwidelung unjers deutichen Geiſteslebens: 
Hinweis auf die Bildungsgejepe gejchichtlicher 
Entwidelung! Daraus folgt die Betonung des 
— mie er ji) gerne ausdrüdt — Idiotiſtiſchen, 
die Warnung vor aller jchablonenhaften Nach— 
ahmung, jelbit der vorzüglichiten Muſter; 
daraus das vieljeitige, jeitdem kaum weiter 
gebildete Erfaſſen des Volkslebens in jeiner 
weitejten VBerzweigung ; daraus die Billigfeit 
und Umfichtigfeit ſeines Urteil® über zeit 
genöſſiſche Erjcheinungen, die nie nad ab— 
ſtraktem Maße fremdländiſcher Jdeale, immer 
aus ſich ſelbſt, nie abſolut, ſtets genetiſch be— 
urteilt werden: daraus endlich — der Grund 
des unerſchöpflichen Reichtums ſeiner Lebens— 
arbeit! — die immer fortgehende Bereicherung 
ſeiner Lebensanſchauung durch Aufgreifen neu 
beobachteter Geſchichtskräfte. Freilich jener 
Geſchichtsſinn, dem diplomatiſche Exaltheit Ge— 
wiſſensnorm, Forſchung Hauptſache, Sammlung 
von Thatſachen höchſte Luſt iſt, findet ſich bei 
Herder ebenſowenig befriedigt, wie er für den 
Pädagogen irgend weſentlich iſt; dagegen der 
höhere Geſchichtsſinn, dem nur das lebt, was 
er werden und wachſen, ſich durcharbeiten ſieht, 
dem Auffinden der Fäden des Gewebes, gene— 
tiſche Erflärung, Aufſpüren der inneren Zus 
jammenhänge Hauptſache, höchſte Luft aber ein 
febensvolles Nachzeichnen des erfaßten Geſchichts⸗ 
bildes ijt, der höhere Geſchichtsſinn, der Per— 
jpeftive hat durch Zujammenjchauen des Ver- 
gangenen und des noch Wirkjamen, der darum 
aber auch durch jeine Darjtellung des geſchicht— 
lid) notwendigen Ganges eingreifen möchte 
in die diefem Gange entiprechende Weiter: 
entwidelung, diefer im beiten Sinn politiiche 
Geſchichtsſinn findet bei Herder alle wejent- 
lien Vorausſetzungen, und das find diejelben, 








die ihn zum Pädagogen vorzüglich befähigten. 
Er jieht alles im Strom des Werdens, nichts 
fertig und abgeichlojfen, die Gegenwart jtet3 
als Durchgangspunft von Vergangenheit zu 
Zukunft, jo im Völker- wie im Einzelleben. 
Sein Maßſtab ijt dem entiprechend ein rela= 
tiver, nicht von außen herangebrachter, fondern 
aus der inneren Gejegmäßigfeit der betreffen- 
den Entwidelungsgröße entnommen; das Be— 
friedigende für ihn ift nicht, was harmoniſch, 
abgeichlofjen, abgerundet fich darjtellt, jondern 
was lebendig gärt, vorwärts jtrebt, über ſich 
binaustreibt: nicht der Kreis, jondern Die 
Hyperbel. Suphan hat in einem trefflichen 
Aufſatz: „Goethe und Herder“ den Gegenjaß 
der Herderichen zur Goethejchen Art dahin be= 
jtimmt: „Er war nidt Künſtler, jondern 
Lehrer.“ Das.trifft die Sache. Die „itrebende 
Unruhe“, die jein eigene Leben verzehrte und 
da8 Gewebe jeiner Anjchauungen immer wieder 
zerriß, um neue Fäden einzuweben, das war 
das Geheinmis jeiner umüberttefflihen An— 
regungsfähigteit. Nie fi abichliegend gegen 
neue Gejchichtseindrüde, zugänglich allen Bara- 
dorien der Wirklichkeit, verjenkte er ſich liebe- 
voll in alles Unfertige, Ungeordnete, in An— 
fangs- und Wendeformen und lebte völlig in 
überwundenen Entwidelungsitufen. Es findet 
entjchieden ein innerer Zujammenhang jtatt 
zwijchen jeinen  Lieblingsarbeiten über die 
ältefte Urkunde, die Voltslieder, den Urjprung 
der Spraden, Poeſie und Mufif, und feinen 
pädagogiihen Grundzug: das Intereſſe an 
dem Keimen der menſchlichen Perjönlichkeit, an 
den Driginalpunften einzelner Individualitäten 
und Nationalitäten. 

Wie fi) diefer Zug im Gebiet der Er— 
ziehung als Achtung vor dem finde, dem 
werdenden Charakter geltend machen, wie die 
hiſtoriſch- genetische Anſchauung dort als vor- 
urteilslojeg Eingehen auf die Entwidelungs- 
geieße des Individiuums wirfen muß, liegt 
auf der Hand. Dabei wurde er mächtig 
unterjtügt durch eine ımgemein lebendige 
Phantafie, die alles in der Form der An— 
ſchauung fejthielt, zwar ſtets mit der Farbe 
der individuellen Stimmung, doc mit fejten 
Umrifjen. Verkennen wir nicht zu jehr die 
Bedeutung dieſer Bilderkraft der Seele für 
den Pädagogen ? Die weientlichiten Wirkungen 
der die Eindrüde jofort gejtaltenden Phantafie 
find konkrete Anjchaulichkeit, finnlihe Lebendig- 
feit, jtarfer Ausdrud, warmer Ton; welde 
vorzügliche Mitgift für den Erzieher, der doc 











jedes Individuum bejonders nehmen, aus der 
Anempfindung an jein inneres Leben heraus 
leiten joll! An dieſem Anempfinden Hinderte 
ihn nie ein Bedürfnis des logiſchen Schema= 
tijierend. Feind aller Abjtraktion und bloßen 
Demonjtration, völlig gleichgiltig gegen ein 
von oberiten Begriffen deduziertes, alle Kate 
gorieen des Denlens umfafjendes Syftem, ums 
fähig ſich ruhig zu verjenken in den folge 
richtigen Zuſammenhang einer philoſophiſchen 
Weltanſchauung — iſt er um jo lebendiger 
und wärmer interejfiert für jene Philoſophie 
der Menjchheit, die eine Phänomenologie des 
menichlichen Erfahrungslebens darftellt. Pſycho⸗ 
logiihe Analyje, und zwar gerade der elemen= 
tarjten, alltäglichiten Erjcheinungen, Naturs 
geichichte des menjchlidhen Geiſtes und zwar 
immer mit Berüdjichtigung jeiner zeitlich und 
örtlich differenzierten Gigenart, das iſt jeine 
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Beleg hierfür 2 Säge aus Schuireden, die 
allerdings, zumal der zweite, den Begriff der 
Humanität umfafjend umschreiben; in der Schul- 
rede „vom echten Begriffe der ſchönen Wiſſen— 
ichaften umd von ihrem Umfang unter den 
Schulſtudien“: „der Sinn der Humanität d. b. 
der echten Menjchenvernunft, des wahren Men— 
ichenverjtandes, der reinen menjchlichen Em— 
pfindung it ihm aufgeichloffen, und jo lernt 
er Richtigkeit und Wahrheit, Genauigkeit und 
innere Güte über alles jchäßen und lieben: er 


ſucht nach diejen Grazien der menschlichen Denk: 


jtärfite Seite; dazu ein wunderbar webendes | 


Zuſammenſchauen der verjchiedeniten Lebens— 
gebiete, jo daß Natur und Geiit, Reich der 
Notwendigkeit und Sittlichkeit zu illuftrierenden 
Gleichnifien für einander werden. Alles aber 
geeint durch eine „weititwahlende“ (Gocthe), 
unendlich aufnahmsfähige Perjünlichkeit, die 
ihre eigene ©ejegmäßigfeit und Freiheit in 
alles hineinträgt; und — das ift vielleicht die 
bezeichnendite Eigentümlichleit jeines® Dentens 
— alles geeint durch feine praftiiche Ziels 
jtrebigfeit. Sein Denken läuft jtet3 aus in ein 
Fordern, jeine Rejultate werden immer praf- 
tiihe Reformen. 
vergewaltigen will durch praftiihe Rückſichten, 
jo unbedingt ift e8 ihm Bedürfnis, jie zu ver- 


werten zur Einwirkung auf die Entwidelung der | 


Menſchheit. Seine „menſchliche Philoſophie“, das 
Band all’ ſeiner Intereſſen, iſt praftiiche Philo— 
jophie; jeder Ertrag ſeiner Forſchung wird ihm 
zum Mittel der Bildung. Er iſt jo in hohem 
Grade eine praftiiche, fittliche, erziehliche Natur. 

3. Sein Bildungsideal. Paulſen (Ge— 
Ihichte des gelehrten Unterrichts) hat die Be— 


deutung Herder fir Die Gelehrtenichule auf | 


die Formel gebradht: „An die Stelle der alten 
sapiens atque eloquens pietas tritt Die 
sapiens atque eloquens humanitas: Bildung 
zur Humanität oder aud Bildung ſchlechthin 
it der deutſche Ausdruck für die Sade.“ 
Biegler aber (Geſchichte der Pädagogik) findet 
in dem Neuhumanismus Herderd das neue 


art und Lebensweiſe allenthalben und frewet 
ſich über fie, wo er jie findet, er wird fie in 
feinen Umgang, in jeine Gejchäfte, von welcher 
Art dieſe auch jein mögen, einzuführen juchen 
und ihre Tugenden aud) in jeinen Sitten aus- 
drüden lernen; kurz er wird ein gebildeter 
Menſch fein umd jih als einen ſolchen im 
Heinften und größeiten zeigen. So die huma- 
niora in alten und neuen Schriftjtellern ſtu— 
dieren, it etwas anderes als die galantiora 
nah neuejter Art und Kunſt treiben; bei 


welchen galantisribus mander joweit kommt, 


dab er jogar jeine Sprache vergißt und weder 
grammatiſch noch jelbjt orthographiſch zu ſchrei⸗ 
ben weiß, gejchweige, daß in jeinen Vorträgen _ 
und Auffägen an einen gebildeten Menjchen- 
verjtand oder an eine richtige Menjchenvernunft 
zu gedenken wäre.“ Sebt jid Herder bier 
mit dem alten Humanismus und mit dem 


‚ „deal des galant homme auseinander, doc 


Sowenig er die Thatjachen | 


Bildungsideal, worin der Gedanke der formalen | 


mit dem der humanen Bildung verknüpft iſt, 
in voller Klarheit entwidelt. Er citiert zum 


Rein, Encyllopärt. Hanbb. d. Pidagogik. 3. Bd. 





immer aud dem engeren Gejichtspunft der 
gelehrten Bildung, jo erreicht er in der Schul- 
rede: „vitae non scholae discendum* den alls 
gemeinen pädagogiihen Gedanken, der ihn 
nahe an Beitalozzi heranrüdt, Was heißt dem 
Leben lernen? fragt er und führt dies darauf 
zurüd, „daß man ich jelbit in allen jeinen 
Anlagen und Fähigkeiten in Seelen- und 
Xeibeökräften zu dem bilde, was Leben heißt, 
an jich, jomweit es die Gelegenheit, Zeit, Um— 
jtände, veritatten, nichts roh, nichts ungebildet 
lafje, jondern dahin arbeite, da man ein ganz 
gejunder Menſch fürs Leben und für eine uns 
angemejjene Wirkſamkeit zum Leben werde. 
Hierdurch bekommt aljo jeder feine eigene 
Lektion zu lernen, die für ihn und für feinen 
andern gehört... Bielmehr übe und bilde alle 
deine Seele und Xeibesträfte und zwar in 
gutem Verhältnis, in richtiger Proportion aus; 
jo lernft du dem Leben.“ 

In der That war und blieb das der große 
Geſichtspunkt, dem Herder alle Einzelbeſtre— 
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bungen in Schulfragen unterordnete: der Schule 
zur Erfüllung ihrer Aufgabe zu verhelfen, all— 
gemeine Menſchenbildung, Entwickelung aller 
menſchlichen Kräfte zu geben, die ſchulmäßigen 
Studien zu einer Wiſſenſchaft des Lebens zu 
erheben (Heiland). Dies Humanitätsprinzip 
aber gewinnt Herder nicht bloß in der Aus— 
einanderſetzung mit der alten lateiniſchen Hu— 
manität, ſondern es gilt ihm, wie Heiland 
ganz richtig bemerkt, als die „Verſöhnung des 
humaniſtiſchen und realiſtiſchen Prinzips.“ In 
Riga rückte Herder ungemein nahe an den 
reinen Realismus heran. Seine dortige Stelle 
umfaßte den Unterricht in den mehr realiſtiſchen 
Disziplinen, Naturgeſchichte, ſpezielle Länder— 
geſchichte, Mathematik, franzöſiſche Sprache und 
Stil; ſie repräſentierte alſo recht eigentlich 
diejenige Seite der Schulbildung, die in dem 
laufmänniſchen Riga am meiſten geſchätzt wurde, 
weil ſie den Fächern galt, die auf das „Nutz— 
bare, Weltüblihe und Schöne“ einen unmittel- 
baren Bezug haben. Unter dem Einfluß der 
Nigaer Atmoſphäre haben fi) jeine realiftiichen 
Neigungen bis zu jenem Schulideal rein rea— 
liftiicher Art entwickelt, das wir im Reiſe— 
journal begegnen. „Die Polemik Bacons gegen 
die hohlen Abjtraktionen, die Wort- und Streit- 
weisheit der jcholajtiichen Philojophie, jcheint 
aufs Pädagogiſche übertragen zu jein. Denn 
„Sachen jtatt Worte, lebendige Anſchauung 
ftatt toter Begriffe“ das iſt daS immer wieder: 
fehrende Stichwort, das Grundprinzip dieſes 
Schulplans“ (Haym). Darum bildet hier der 
Unterricht in den Realien den Hauptſtock, 
während ſich der Spradyunterricht als etwas 
Sefundäres daran anlehnt. Bei dem Aufbau 
des Unterrichts in drei Stufen wird der Stufen- 
fortjchritt nun zwar gebildet durch ein Nach— 
einander der vorwiegenden Beijtesfräfte: Sinn 
und Gefühl (Kindesalter), Einbildungsfraft 
(Sinabenalter), Veritand und Vernunft (Jüng— 
lingsalter); allein dies Nacheinander iſt zus 
glei in gewiffer Weile ein Nebeneinander. 
Denn ſchon hier gilt als „das Kunſtſtück aller 
Erziehung und der Glüdjeligkeit des Menjchen 
auf jein ganzes Leben“, die Seelenträfte von 
Hein auf gleihmäßig auszubilden, proportio= 
nierlic) zu erweitern; das aber wird erreicht 
dadurch, daß auf jeder Stufe der Lehrſtoff 
fi) wieder nad jenen Drei vorwiegenden 
Geiſteskräften gruppiert. Durch die Einzel 
ausführungen geht dann aber ein unausgejehtes 
Schwanten hindurch zwiſchen moderner und 
antifer Denkweiſe, zwiſchen praktiſchem Realis— 
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mus und hiſtoriſchem Idealismus. Scheinbar 
ſiegt der erſtere. Es iſt ſein ausgeſprochener 
Vorſatz, „ſich ſeinem Zeitalter zu bequemen“, 
dieſem ökonomiſch-realiſtiſchen Zeitalter, er drückt 
mit berechnender Befliſſenheit ſeiner Schule 
den Stempel der auftläreriſchen, pratktiſch- öko— 
nomiſchen Nützlichkeit auf. Realismus und 
Utilismus wird gleichgeſetzt. Und doch em— 
pfindet er dieſen Geiſt als eine traurige Ver— 
altung der jugendlichen Seelen, als den Unter— 
gang der „Originalgenies“, wogegen er es 
ſich zur Aufgabe ſetzt, „die Jugend der menſch— 
lichen Seele in Erziehung wiederherzuſtellen“, 
an Stelle der Erfahrungen, Polizei, Politit, 
Bequemlichkeit der Seele frühzeitig ſtarle und 
große Bilder und Auftritte einzuprägen umd 
auf dieſe Weije ihr Originalität zu geben. 
Den Widerjpruch, der durch das Ganze hin- 
durchzieht, erklärt Haym teils aus der gärenden 
Unflarheit diejer Seele über ihr eigenes Bil- 
dungswerk, aus dem ungejiclichteten Kampf 
feines idealen Dranges nad) Verbefjerung der 
Welt mit dem ehrgeizigen Erfolgjuchen im 
Eingehen auf die Welt, teild aber aud) daraus, 
dab „das realiftiiche Grundprinzip an ſich dieſe 
Bweidentigfeit und Bweijeitigfeit hat, je nach— 
dem es mehr theoretiih oder mehr praktiſch 
gefaßt wird.“ „Zwar e8 hat gute Wege, daß 
diejer realiftiiche Til, der auf einmal jo ſtark 
gegen alle Beſchäftigung mit dem Abſtrakten 
reagiert, den Idealismus, der ihm jo tief in 
der Natur lag, ganz jollte unterfriegen können. 
Die Zeit wird kommen, wo er freier von Ehr- 
geiz oder doch mit gereinigterem Chrgeiz alle 
die Zugejtändnifje, die er gegenwärtig dem aufs 
fläreriichen Nüplichteitsgeifte des Jahrhunderts 
macht, zurüdnehmen, wo er wieder mit über- 
treibender Einjeitigfeit gerade deshalb dagegen 
losichlagen wird, weil er jelbjt zuvor mehr als 
billig davon eingenonmen gewejen.... Das 
Bindeglied zwiſchen jeinem urjprünglichen Idea— 
lismus und dem auf einmal jo heftig aus— 
gebrochenen Hunger nad) dem Realiſtiſchen — 
dag zweite Stichwort jeine® Schul- und Bil- 
dungsideals iſt der Gedanke echter, voller 
Menichlichkeit als des legten Zieles aller ges 
junden Bildung.“ 

Der Umjchlag in die umgefehrte Einjeitig- 
feit erfolgte in der Büdeburger Zeit. Aber 
die Reaktion bezieht ſich keineswegs auf den 
Realismus, nur auf den Utilitarismus und 
Nationalismus. ES iſt ein Vorläufer der 
NRomantifer, der und da emigegentritt; das 
reiche, unmittelbare Gemüt, Phantafie und 
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Sinnlichkeit reagieren gegen die berechnende | Moral gegemüber- und auf die zunächit uns 


Berjtändigfeit; gleichzeitig macht die Religion 
ſich geltend als das verborgene Leben im 
dunfeln Grunde der Seele im Gegenjag zu 
der hellen, Haren Bernunftwahrbeit. Der 
Schüler Hamanns bildet ſich in der Einjamfeit 
zu einem Verächter des Zeitgeiſtes aus. Sen— 
ſualismus und Myftizismus verbindet fich zum 
Kampf gegen die wajjerflare Vernunft. „Geht 
nicht alles bei uns aus Sinnlichkeit, auf Sinn— 
fichkeit zurüd, baum taujendfach mehr auf Ölaus 
ben, al3 auf aufgeflärte Negungen, Bewegungs: 
gründe“ u. |. f.? Darum forderten die „Pros 
vinzialblätter an Prediger“: „er ſtärke den 
ganzen Menichen, jowohl die ſinnlichen. nur 
glaubende, auf Wutorität beruhende, dunkle, 
aber jo lebhafte und wirkſame Kräfte, auf die 
alles im Leben anfümmt; als das Heine deut— 
lihe Faflungsvermögen, das natürlich nur in 
jehr milden bedachtiamen Situationen wirken 
fann.“ Gr polemifiert aufs beftigite gegen 
die Einteilung der Seelenträfte in obere (Be- 
wußtjein, klare, deutliche Vorjtellungen) und 
untere (dunfle Gefühle, Empfindungen, Xeiden- 
ſchaften), als ob ſie abgeteilte Räume, nicht 
„Abjtrattionen, verichiedene Namen einer un- 
zerteilten Kraft feien, deren Wirkungen fid) für 
ung, wie die Farben des Lichtitrahld modi— 
figieren“. „Untere Seelenfräfte, eben weil fie 
die eriten, ftärfiten, Grundlage und Materialien 
all der oberen find, die ohne fie nichts jein 
und thun fünnen — find aber die feftejten an 
der Erde jtehenden Stufen und Stämme der 
Leiter, auf denen das Obere nur ſchwebt!“ 
Und jo ergiebt fid ihm denn als das deal 
der Bildung, wie es aus der Bibel wie aus 
der Piychologie erwächſt, Entwidelung der 
finnlihen und glaubenden wie der denkenden 
und bewußten Kräfte zum vollen Leben in der 
Erfahrung der Gotteswelt; dabei madt er 
volliten Ernſt mit dem Satze: nihil est in 
intelleetu, quod non prius fuerit in sensu, 
nichts kann geiftiger Beſitz werden, was nicht 
zuvor lebendig angeichaut iſt mit dem ganzen, 
ungeteilten Menjchenweien. Die Religion aber 
ericheint ihm als „der Einige Schag der Menſch— 
heit! in jedem Umfange, jeder Entwidelung 
und für ihre ganze Erijtenz hinaus“ ; denn fie 
bewegt, als Glaube, der alle Kräfte faflet, 
and Vol, den größten, finnlichen Teil der 
Menſchheit und nit an Grübler gerichtet, 
alle Kräfte zur handelnden Energie. 


Religion jo der Aufflärung und nußbaren 


Es iſt 
harakteriftiich, daß in derjelben Zeit, wo die | 








bewußte Berührung des ganzen Weſens mit 
bem verborgenen Grund des Lebens gejtellt 
wird, gerade der Senjualismus Herders ſich 
zum Syſtem durchbildet. Wohl jeine bedeus 
tendſte piychologiiche Schrift „Vom Erfennen 
und Empfinden der menſchlichen Seele” iſt 
eine Ehrenrettung der veracdhteten Sinnlich— 
feit und Gläubigfeit in einem. Die Schrift 
will zeigen, wie von unten nach oben ein 
Faden, ein Geſetz, eine Entwidelung durchgehe, 
nämlich das Gejeh der Zuſammenziehung und 
Ausdehnung, der Wirkung und Ruhe. Indem 
er alle Pſychologie auf Phyſiologie baftert, 
fieht er in den Phänomen des „Reizes“, in 
der Bewegung des gereizten Fäſerchens den 
Keim, das erfte glimmende Fünkchen zur Ems 
pfindung; von dem Reiz der Fiber jteigt er 
auf zu dem Syitem der Nerven und Sinne; 
der Beitrag der verichiedenen Sinne fließt dann 
weiter in jenem „Meere innerer Sinnlichkeit” 
zufammen, das man gewöhnlich Cinbildungs- 
fraft nennt; da8 Medium derjelben aber iſt 
das Nervengebäude, welches alle Sinnesem— 
pfindungen empfängt und in. fich verwandelt, 
die innere und äußere Welt, Kopf und Herz, 
Denken und Wollen verknüpft; alle Empfins 
dungen endlich, die zu einer gewiſſen Helle ſteigen 
— werden Gedanke. Beim Denken geichieht 
aber nichts anderes als was bei jedem Reiz, 
jedem Sinn geſchah; es geichieht hier nur auf 
die helleite, innigite Art: aus Vielem wird ein 
Eins gemadt. Das Weien der denfenden Seele 
beiteht in innerer, in jich blidender Thätigkeit, 
in Bewußtſein des Selbitgefühls und der Selbſt— 
thätigteit. „Einbildung, Witz, Gedächtnis u. j. w. 
ind nicht bejondere Kräfte der Seele, jondern 
in ihnen allen zeigt ſich nur Die eine und 
jelbe, den Zuſtrom der Sinmlichleit in vers 
ſchiedener Weile einigende Energie des Bes 
wußtſeins.“ Sie hat aber an der Sprade, 
an dem immendigen Nennen der Dinge das 
ihre Wirkſamkeit jtügende und leitende Medium. 
Auch Erkennen und Wollen ift weſenseins: 
Wollen it Beſitzen und Genießen des Er— 
fannten, — die oberjte Spitze der mit dem 
Reiz beginnenden Entwidelung des jeelijchen 
Lebens; es ijt Mitgefühl auf der Baſis des 
Selbitgefühls, Ausbreitung und Zurüdziehung 
wie bei jedem Reiz; daher die Liebe „das 
edelſte Erkennen wie die edeljte Empfindung”. 
Diejer durchgängige Monismus, der durch Ver- 
gejtigung, ja Ethifierung des Naturprozefics, 
wie durch Naturalifierung, ja Mechanifierung 
39° 


612 





Herder, Joh. Gottfried, 








des Geiſtesprozeſſes gewonnen wird, vereint 
nicht bloß Phyſiologie und poetiſche Myſtik. 
ſondern befriedigt zugleich das religiöſe Be— 
dürfnis. Denn jenes Geſetz der Zuſammen— 
ziehung und Ausdehnung fällt ihm durchweg 
zuſammen „mit der Wirkſamkeit des Schöpfers, 
der das geiſtige Band zwiſchen den Dingen 
und der Empfänglichkeit der organiſchen Weſen 
gekämpft hat“. So läuft denn das Ganze 
auf eine theoretijche Grundlegung jeiner wejeit- 
lichten pädagogiichen Forderungen hinaus: 
„Was wirkt unjer Denken aufs Empfinden? ... 
Jetzo jehr wenig! Was weiß unjer Jahrhundert 
nicht! wie übt ſich's im Denken, Erkennen, ja 
jogar ex professo im Empfinden?“ ... „Wenn 
man die treue Menjchengattung fiehet, die wenig 
weiß, aber das wenige ganz empfindet und 
übet, und jodann den anderen Teil von Mens 
ichen wahrnimmt, wo Erkenntnis die Empfins 
dung und dieſe jenes zeritört, daß aus beiden 





nichts wird; jollte man nicht denfen, Spetus | 


lation und Empfindelei jeien uns zum bitterjten 
Fluche gegeben?“ Dagegen ruft er zurüd von 
intelleftweller Aufklärung zu religiöjer Erleuch— 
tung, wie fie im Sohne Gottes war: „aber 
jein Licht war Wärme, jeine Wahrheit ewiges 
Leben.“ Der Geniejucht aber, die lediglich 
einjeitige® Wachstum durch überflüjfige Säfte 
begünjtigt, tritt er ſchroff entgegen: „Jeder 
Menſch von edeln, lebendigen Kräften iſt Genie 
auf jeiner Stelle... ein mwohlgebildeter, ge- 
junder, fräftiger Menſch, lebend auf jeiner 
Stelle und dajelbit jehr innig wirkend.“ „Was 
aber in Abficht auf Seelenkräfte Genie heißt, 
it in Abiicht auf Willen und Empfindung 
Charakter.“ Nedes Kind bringt auch die Züge 
jeiner Art zu denfen und empfinden mit; in 
jeiner kleinſten Regung liegt die Weisiagung 
einer ganzen Welt jcylafender Kräfte. Es giebt 
feinen größeren Schaden als die verworrene 
Rührung zwingen, ſich bewußt zu werben: 
„it Genie und Charakter nur lebendige Men- 
ichenart ... bemertet diefe, nähret die innere 
Quelle, übet die Thätigkeit und Elaftizität der 
Seele, aber nur, wie fie geübt fein wil.* „O 
du heilige, liebe Stille zarter, beſcheidener Ge— 
müter, wie wohl thuft du!“ „Uberhaupt iſt's 
Stnabengejchrei, wa8 von dem angeborenen 
Enthuſiasmus, der immer jtrömenden und ſich 
leibjt belohnenden Quelle des Genie daher 
theoretifiert wird. Der wahre Menſch Gottes 
fühlt mehr jeine Schwächen und Grenzen, als 
daß er fich im Abgrund feiner „poſitiven Straft“ 
mit Mond und Sonne bade.“ Wie dem Genie- 








fultus, jo jtellt er am Schluß der bemon- 
itrierenden Philojophie die lebensvolle Gläubig- 
teit al8 Einheit von Gedanke und Empfindung 
entgegen: „Es tjt ein inneres Kennzeichen von 
der Wahrheit der Religion, daß fie ganz und 
gar menschlich ift, daß fie weder empfindelt 
noch grübelt, jondern denkt und handelt, zu 
denfen und zu handeln Borrat leiht. Ihre 
Erkenntnis ijt lebendig, die Summe aller Er- 
kenntnis und Empfindungen, ewige Leben.“ 
So tft denn jein Bildungsidenl: „Ein Menic, 
der ſtark im ſich ſelbſt ift, Fühler ſich nur in 
weniges, aber jehr tief hinein und kann 
fait in Einer Sache leben und weben. Das 
find Menichen von ftartem Sinn, von tiefem 
Erkennen und Empfinden, und die Mutter 
Natur hat diefe Gattung ihrer Kinder jelbit 
ichon bezeichnet. Wan ſiehet feinen unftäten 
Blid, fein Heines fliegendes Feuer, Feine ver: 
worrene, hingeworfene Züge: was die Bildung 
jagt, jagt fie ganz, einfältig und tief in Wir- 
fung. Ein Menich, der ſich durch alle Glieder 
und Leidenſchaften alſo jtark, gejund und wohl 
fühlet: wie treu muß er alle8 empfangen und 
geben: von wie vielen Zerſtörungen, Vor— und 
Halburteilen frei fein! ein jterbliches Ebenbild 
göttliher Einfalt und Stärke. Gegen 10 Heine 
Laſter gewappnet, verachtend viele Heine Trieb- 
federn, handelt er lieber durch eine große, fteht 
nicht auf andere, weil er fich ſelbſt fühlet...“ 

Ein jehr intereffantes Zeugnis dieſer Pe- 
riode des Herderichen Dentens iſt der Lehr: 
plan für den Pagen Zechau. Es ijt ein auf 
große Eindrüde hinarbeitender, von dem Ge- 
danken der Entwickelung getragener Uberblid 
über Natur und Geſchichte. Zwar trägt auch 
er „den Stempel der religidjen Grundanſchauung. 
die in Dielen Jahren die Seele jeines Lehrens, 
Dentend und Wirfens geworden war. Die 
Natur in der Stufenreihe ihrer Kräfte und 
Erzeugungen wird als Offenbarung Gottes, 
die Menjchengeichichte in der Folge ihrer Pe— 
rioden al3 eine göttliche Erziehung des Men— 
ſchengeſchlechts gefaßt“. Allein die Weite jeiner 
erit jpäter in den „Ideen“ ausgeführten reich 
veriwwobenen geſchichtsphiloſophiſchen Gedanten 
und Intereſſen läßt ſich nicht fonzentrieren 
und einjchränfen in den religiöjen Horizont. 
Die Bedeutung der Perjönlichkeit und der 
göttlichen Offenbarung in ihr tritt zurüd hinter 
allgemein geihichtlichen, notwendigen Entwides 
lungen. Der Eiferer für Konzentration und 
Vereinfachung der Menjchenbildung zur Aus— 
bildung der finnfic und gläubig anſchauenden 
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Grundfräfte hat den Humanijten mit der er- 
ftaunlihen Wieljeitigfeit der Kulturintereſſen 
noch nicht völlig überwunden. ber jollte 
nicht auch von dieſer Verengung und Ber: 
innerlihung jeine® überreichen Lebens jein 
Humanitätsideal gewiſſe Züge bewahrt haben? 
Sie ftärkte jedenfalls die jchlicht chriſtliche und 
populäre Auffaſſung der Menſchlichkeit. 

Unter dem Einfluß des weimarjchen Geijtes- 
frühlingg und feiner Stellung als Ephorus 
des Gymnaſiums hatte Herder das Bedürfnis, 
zwiichen Naturalismus und Klaſſizismus eine 
geläuterte Mitte ausfindig zu machen; jetzt 
vermag er jeine realijtiiche Neigungen und jeine 
Wertihägung des edlen Geiſtes der antiken 
Bildung innerlic zu vereinigen. Seine Preis- 
ichrift „über den Einfluß der jchönen auf die 
höheren Wifjenihaften“ verwertet die uns be— 
fannte Wertihägung der unteren Seelenkräfte 
zur Empfehlung der alten Schriftiteller. Die 
ihönen Wiffenichaften nämlich, wo fie nicht mit 
oberflächlicher Schöngeiiterei betrieben werden, 
„dienen der Ausbildung der unteren Seelen- 
fräfte; dieje aber find am Ende eind mit den 
höheren: ein richtiger Verjtand iſt bedingt durch 
wohlgeordnete Sinne; ein guter Wille unmög- 
lich ohne wohlgeordnete Neigungen und Leiden- 
idhaften; und Drdnerinnen daher der Sinne, 
der Einbildungskraft, der Begierden, Arbeite- 
rinnen, den Grund unjerer Seele anzubauen, 
find jene Wiffenjchaften. Getragen von den 
finnlichen Seelenkräften werden ſich die höheren 
Wiſſenſchaften um jo Eräftiger, gediegener und 
lebendiger ausbilden — jene die jchöne Blüte, 
diefe die Frucht einer geſunden Geiſtesorgani— 
jation.“ Das jei nun eben gerade „der ſchöne 
Weg der alten Schriftiteller“ ; fie jtehen in 
ihrer Poeſie und Beredjamkeit, in ihrer ganzen 
Lebensform der Wahrheit und Natur näher, 
trennen nicht Worte und Gedanken, Ausdrud 
und Sache, fteigen auf vom Sinnlichen und 
Anſchaulichen zum Begrifflihen und Syjtema- 
tiihen. Darum wird die Beichäftigung mit 
den Griechen zumal mit Recht humaniora ge 
nannt: Wifjenjchaften und Ubungen, die das 
Gefühl der Menjclichkeit in uns bilden. So 
treten fie wieder in den Vordergrund gegen- 
über den Nealien, deren Unterricht er wieder 
wie einft in Niga aud den humanijtiichen 
Stempel, Grazie zu geben ſich bemüht. 

Aber wie weit ijt nun diejer Begriff der 
Humanität! Er bildet in jeinen „Ideen zur 
Philoſophie der Geichichte der Menjchheit“ das 
Band zwiichen dem phyfiologiichen und hiſto— 








riihen Teil, denn er bat ebenjo einen natür- 
lihen wie einen moraliihen Sinn. Alles, wozu 
der Menſch organisiert ijt, faht Herder in das 
Wort Humanität zufammen: fie iſt des Mens 
ihen Weien und Beitimmung, jymbolifiert in 
jeiner Gejtalt. Wohl die reidhjte Definition 
lejen wir im 4. Buch der „Ideen“, wie e8 
Haym rejumiert: „Aufreht — aljo aufrichtig 
iſt der Menſch geihaffen; die Hegel der Billig- 
feit und Gerechtigfeit, der Wohlanftändigfeit 
und Schönheit, alle Moralität mit einem Worte 
ift angedeutet durch den Bau der menjchlichen 
Geſtalt. Mit der Moralität endlich auch die 
Neligion. Sie it nichts anderes als die höchſte 
Humanität, die Blüte der geiftigsfittlichen Be— 
jtimmung des Menjchen, die ihrerjeits wieder 
die Blüte feiner natürlich-förperfichen Organi- 
jation iſt. Auch die Religion aljo tritt hier 
durchaus unter den Geſichtspunkt eines Natur: 
bedingten, fie verliert in dieſem Zuſammen— 
hange einen Augenblid alles Myſtiſche und 
Übernatürlihe. Sie iſt die natürliche Folge 
des nach legten Urſachen juchenden Berjtandes 
und andererjeit3 die natürliche Folge des freien 
Gehorſams gegen die als vernünftig erkannten 
Geſetze der Natur, umd beides verbindet ſich 
wieder natürlich mit der Hoffnung und dem 
Glauben der Unſterblichkeit.“ So hat dieſer 
Begriff eine unendliche Dehnbarkeit in ſich: er 
fann ebenjowohl nad der jenjualiftiichen wie 
nach der moraliichen, wie endlich nad der 
religiöjen Seite gewandt werden, wie uns die 
„Briefe zur Beförderung der Humanität“ umd 
nicht minder die Schulveden zeigen. So jind 
ihm einmal die Bildwerfe der Griechen eine 
„Schule der Humanität“, er hört aus ihnen 
den Dämon der Menjchennatur rein und ver: 
ftändlich iprechen, jieht in ihnen die Medanif 
und Statik menjchlicher Seelenkräfte im menſch— 
lichen Gliederbau jich daritellen, die reinſten 
Begriffe in ungerjtörbaren Formen verfinnlicht. 
So iſt ein andermal die Yauberformel der 
Humanität jein Maßſtab für die Beurteilung 
der franzöſiſchen Revolution: er begrüßt fie 
zuerjt als die zu einem Zuſtand erhöhter Geiſtig— 
feit und Sittlichfeit führe. In dem Brud) 
mit Goethe endlich jpielt der Vorwurf eine 
Rolle, daß 8 ihm und Schiller an wahrer 
Humanität gebreche, daß er fich zu wenig um 
dad Pünktchen der Wage, das aufs Gute, 
Edle, auf die moraliiche Grazie weile, kümmere. 
„Vielleicht an feinem Orte Deutichlands ſetzt 
man ſich über zarte moralische Begriffe, ich 
möchte jagen über die Grazie unjerer Seele 
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in manchem ſo weit weg als hier, und damit 
entgeht dem armen Menſchen der größte Reiz 
ſeines Lebens.“ Dieſer moraliſche iſt ihm aber 
unmittelbar eins mit dem chriſtlichen Begriff 
der Humanität, Religion iſt für Herder nichts 
anderes als „das Mark der Geſinnungen eines 
Menſchen“, ſeine „innigſte Angelegenheit“, die 
„ſorgſamſte Gewiſſenhaftigkeit ſeines inneren Be— 
wußtſeins“, „der Altar ſeines Gemüts“. Das 
Chriſtentum aber iſt die Religion innerhalb 
der Grenzen der reinen Humanität, die Religion 
reiner Menſchengüte, Menſchenreligion, Ge— 
wiſſenhaftigkeit in allen menſchlichen Pflichten. 
Somit iſt es verfehlt, wenn Paulſen der alten 
pietas die humanitas Herders gegenüberſtellt, als 
deren typiſchen Vertreter Herder das Griechen— 
tum im Gegenſaß zum Chriſtentum geprieſen 
habe. Das iſt nur richtig, wenn man beifügt: 
„das naturaliſtiſch-diesſeitige (Griechentum) im 
Gegenſatz zum ſupranaturaliſtiſchen und trans 
jcendenten (Chriftentum).“ Aber Herder hielt 
diejen Gegenjaß nicht für notwendig; griechijche 
und chriſtliche Humanität jah er fomvergieren. 
Hätte er das nicht gethan, jo hätte er jeine 
Stellung als Generaljuperintendent nicht ver- 
einigen können mit der eine Überpriejters 
des Griechentums; dann hätte er auch nicht 
diejelbe Humanität im niederen wie im höheren 
Schulweſen verfolgen können. Sein Bildungs- 
ideal umfaßte, jo wie er es im 4. Buch der 
„Ideen“ und in der Schulrede „vitae non 
scholae discendum“ darjtellte, mit der Formel 
der Humanität alle Maſſen und Stände wie 
alle Stufen der Menichheit. Seine „elaftiiche 
Sefühlsenergie” brauchte jolhe Formel, um 
nad den verichiedenften Seiten fih den Be 





— Z ZEEEEEEEER 


bildet die Erinnerung an den Unterricht, den 
er jelbit erduldet, an das „Marterbucd” 
Donat, an den „Qualenautor“ Nepos den Sti— 
mulus feiner übereifrigen Polemik gegen den 
lateinijchen Geift, der die Schule ungebührlich 
beherriche, die Seele mit grammatiichen Ges 
dächtniswert überlade, Worte ohne Gedanken, 
Ungedanten ohne Gegenftände und Wahrheit 
in die Seele bineinquäle und jomit jugend 
liche Seelen „gothiſch verderbe*, jo daß fie es 
nicht mehr verwinden können, ftatt mit leben- 
digen Anichauungen und Begriffen des Schönen 
mit tauben Wortverbindungen und mit Bildern 
des Hählichen und Verzerrten geipeift zu jein. 
Die Belämpfung des Deſpotismus der latei— 
niihen Sprache it die jtärkite Triebfeder feiner 
Befürwortung der Neahwifjenichaften. Eine 
tiefere Begründung giebt er dieſem Kampfe in 
der dritten Sammlung jeiner genialen Erſt— 
lingSarbeit, der „Fragmente über die neuere 
beutjche Litteratur“. Da jchildert er den Ein- 
fluß des römijchen auf dem deutfchen Geift kurz 
gejagt als Knechtung des deutichen Volkes durch 
Rom. Seit Karl dem Großen hat jener Eins 
fluß fi) verhängnisvoll geltend gemadjt. Mönche 
und fränfiiche Priefterhorden brachten mit der 
höheren chriſtlichen Kultur den  jchlechteiten 
römijchen Geiſt und die jchlechtejte römiſche 
Sprade und raubten uns jo die Eigenheit 
unjerer Sprache und unſeres Geiftes, kurz den 
Nationaldarakter. Karl der Große ericheint 
ihm jo im unglücdlichiten Licht, als Kreatur 
Noms, „Wäre Deutichland bloß von der Hand 
der Zeit an dem Faden jeiner eigenen Kultur 
fortgeleitet: unftreitig wäre unjere Denfart 


‚ arm, eingeichräntt; aber unferem Boden treu, 


dürfniffen anpafjen und doch überall den Grunds | 


zug feines weitjtrahlenden Wejens zur Geltung 
bringen zu können: nil humani a me alienum 
puto. Daß dieſer Begriff doc zu weit und 
unbeitimmt iſt für eine wirklich chriftliche Pä— 
dagogif, für welche zwiſchen Griechentum und 
Ghriftentum eine Kluft befeitigt iſt, die wie 
das Sünden= und Gnadenbewußtſein von Herder 
faft durchweg ignoriert ward, bedarf kaum 
einer weiteren Ausführung. 

4. Beine Theorie des Schulweſens 
wechfelte natürlich mit den Entwidelungsitadien 
feines Bildungsideald und litt dauernd unter 
der Unbeitimmtheit und Dehnbarkeit desjelben. 
Doch laſſen ſich einige bejtimmtere Grundlinien 
feitlegen. 

Vor allem ift konjtant jeine intenfive Ab— 
neigung gegen einfeitige Lateinichulen. Dabei 





ein Arbild ihrer jelbit, nicht jo mißgeitaltet 
und zerſchlagen.“ „Das deutihe Volk hat 
unter allen am meiften unter dieſem och ge= 
litten und leidet noch darunter. Seine hohe 
und edle Driginaldenkart, wie fie in der 
Beichreibung des Tacitus durchichimmert, it 
ihm geraubt. In Luther erihien etwas da— 
von. Aber bald hatte die römiſche Bildung 
des Humanismus wieder alles überſchwemmt. 
Und jo liegt die Sache noch: deuticher Geiſt 
und deutſche Sprache iſt duch lateiniſchen 
Geiſt und Sprache unterdrückt. Die großen, 
die genialen Konzeptionen ſcheinen der Seele 
nur in dem Alter jugendlicher Beweglichleit 
und feuriger Kraft zu gelingen; ſpäter mag 
man noch viel lernen, aber nicht mehr mit 
der kühnen und munteren Anwendung auf ſein 
Ah, daß man es könnte Faſſen nennen. Run, 
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eben dieſe Zeit ſitzen unſere Jünglinge in der 
lateiniſchen Schule, die lateiniſche Sprache zu 
lernen. Mit dem grammatiſchen Scepter wer— 
den ſie, wie mit einem glühenden Eiſen, auf 
einmal geblendet. Die erſte junge Luſt er— 
müdet, das Talent wird in Staub vergraben, 
das Genie verliert feine Kraft, wie eine gar 
zu lange zurücgehaltene Feder. Unterdrückte 
Genies! Märtyrer einer bloß lateiniichen Er— 
ziehung! o könntet ihr alle laut Hagen!“ So 
iſt, um auch nur brauchbare, fürs Leben braud)- 
bare Männer zu erziehen, eine auf die Real: 
wifjenichaften gerichtete Erziehung vorzuziehen; 
und ſelbſt die gelehrte Bildung, wenn fie zu 
einjeitig auf das Latein gerichtet ijt, erzeugt 
geiftloje Nahahmer jtatt freier Nacheiferer. 

In diejen Bahnen jchreitet Herder weiter, 
bis er im Reiſejournal jein Schulideal ent— 
wirft. Es iſt in allem daß Gegenbild der 
alten Lateinſchule. „ES wird immer einen 
ewigen Streit geben zwijchen Lateinjchulen und 
Nealichulen, dieje werden für einen Ernejti zu 
wenig Latein, jene für die ganze Welt zu wenig 
Sachen lernen. Man muß aljo ſtückweiſe fragen: 
iſt die lateiniſche Sprache Hauptwerk der Schule? 
Nein! Die wenigjten haben fie nötig; die mei- 
jten lernen fie, um fie zu vergefjen. Die wenig: 
jten wifjen fie auch auf ſolchem hölliichen Wege 
in der Schule jelbft; mit ihr gehen die bejten 
Jahre Hin, auf eine elende Weije verdorben: 
fie benimmt Mut, Genie und Ausficht auf alles.“ 
Nicht einmal als Grammatik, als Logik und 
Charakteriſtik des menichlichen Geijtes mag er 
das Lateinische für Kinder gelten lajjen: „Sie 
zu ift feine andere in der Welt als unjere 
Mutteriprache. Sp. lernt man Grammatif aus 
der Sprache, nicht Sprache ans der Gram— 
matif.“ Erſt hinter der franzöfiichen, nod) 
bejjer nachdem auch die italienishe Sprade 
vorangegangen, tritt die lateinische auf, denn 
jelbft der Gelehrte muß beſſer Franzöfiich als 
Latein können, denm jenes ijt die allgemeinjte 
und umentbehrlichite und nach unjerer Denkart 
gebildetite Sprache in Europa: der ſchöne Stil 
und der Ausdrud des Geichmads iſt am meijten 
in ihr geformt; fie ift die leichtejte und ein- 
fachfte, um einen Präguftus der philoſopiſchen 
Grammatik an ihr zu nehmen. 

An den alten Lateinjchulen ärgerte ben 
auf Originalität gehenden Pädagogen vorzüg— 
lih auch die Imitationsmethode: „das Imi— 
tieren bat jchlechterding® gar feinen Wert: 
nicht das ijt ein großer Ruhm: diejer Dichter 
fingt wie Horaz, jener andere jpricdht wie 





Cicero; jondern das iſt ein großer, jeltener, 
beneidenswerter Ruhm: jo hätte Horaz, Cicero 
geichrieben, wenn fie über dieſen Vorfall, auf 
diejer Stufe der Kultur, zu der Zeit, zu dieſen 
Zweden, für die Denfart dieſes Volkes, in 
diejer Sprache geichrieben hätten.“ Nicht ein- 
mal die Griechen läßt Herder, darin über 
Winkelmann und Leifing, Gejner und Ernejti 
binausgehend, als Mufter gelten, die wir nad) 
ahmen jollten. Nmitierte Litteratur ift ihm 
ein Unding, künſtlichen Blumen vergleichbar, 
denen aller Reiz der natürlichen fehlt. Am 
wenigjten läßt fich die Poeſie nachahmen, dies 
allereigenjte Erzeugnis des Genius eines Volles. 
Der alte Humanismus und Nationalismus, der 
jeinem philojophiichen Geift ein poetiiches Kleid 
anzuziehen lehrte, durch Imitation der Griechen, 
wußte nicht, was Poefie jei, nämlich fein den 
Gedanken willfürlih umgehängtes verziertes 
Gewand, jondern ein auß dem Geiſt umd 
Lebensalter der Sprache organiſch erwachſen— 
der Leib der Rebe. 

So räumt denn Herder mit allen Über 
reiten der Lateinjchule radikal auf. Die Schule, 
auch die gelehrte, wird deutjchnational. Ans 
ftatt des Lateinifchen ſoll die Mutterjprache 
den erjten Plab im Unterricht erhalten. Den 
tiefften Grund diejer Neuerung hat Pauljen 
erkannt: „Hatte die Aufflärung eigentlich nur 
Individuen gekannt, die alle zu dem homogenen 
Geſchlecht des animal rationale gehören und 
nur zufällig in räumlich und zeitlich getrennte 
Öruppen geſchieden find, jo erblidt Herder da— 
gegen in einem Volke ein individuelles, ors 
ganiſches Wejen, defjen eigentümliches Lebens— 
prinzip alle jeine Bethätigungen durchdringt. 
Sprade, Dichtung, Sitte, Religion, Lebens- 
anſchauung, find durchaus national individuali- 
jiert und Übertragung in ein fremdes Volls— 
leben kann daher, wie die Einführung eines 
fremden Körpers in den leiblihen Organismus, 
nur jtörend wirken.“ Aber auch die Mutter 
iprache, die Grundlage des Spracdunterrichts, 
ordnet fich dem realiftiichen, auf allgemein menſch⸗ 
lihe Bildung ausgehenden Grundprinzip unter. 
Sie joll nämlich anfänglih, auf der eriten 
Stufe, nicht bejonders, jondern mit und an 
den übrigen Unterrichtöftunden gelernt und 
geübt werden. Auch jpäter, wo der deutſche 
Unterricht bejondere Stunden erhält, bleibt er 
doc in ftändiger Beziehung zum Realunter— 
richt, damit ja feine Worte ohne Sachen ges 
lernt werden. An dem Stoff der Natur umd 
Geſchichte hat der Schüler erſt jprechen, dann 
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ichreiben, danı Syntax und Rhetorik, den 


beichreibenden wie erzählenben, den beweglichen | 
wie den philoſophiſchen, den praftifchen md | 


Geichäftsitil, kurz jede Art des Vortrags zu 
lernen. 

Wenn Herder von Nealunterricht ipricht, 
jo meint er das allerdings in einem weiteren 
Sinne als wir heutzutage, nämlich nur im 
Gegeniaß zum Spracdunterriht. Er umipannt 
auf allen Stufen die drei Hauptfächer: Natur, 
Geſchichte, Abſtraktion (unglüdlicher Ausdrud 
für Lebenslehre),. „Auf der unteriten Stufe 
anſchauliche Naturgeſchichte, lebendig erzählte 
Geichichte und innig eingeprägte, allgemein 
menichlich gefahte Katechismuslehre. Auf der 
zweiten hat fich derjelbe jchon mehr dem Wiflen- 
Ichaftlichen zu nähern; aus der Naturgeichichte 
wird Naturichre und zur Phyſik, aber eng 
mit ihr verbunden, tritt die Mathematik hinzu; 
die Geſchichte erhebt ſich zur BVöltergeichichte; 
der Religionsunterricht endlich geht zu prag— 
matiſch⸗ geſchichtlicher Erklärung der religiöjen 


während er zugleich fortfährt, Humanitäts— 
lehre zu fein. Und nun vollendet die dritte 
Stufe den Übergang von der Erfahrung zum 
Raiſonnement. Naturgeichichte, Naturlehre, 
Mathematit befümmt einen willenichaftlich er— 
Märenden, ſyſtematiſchen Charakter; Geſchichte 
und Geographie wird politiich und pragmatiſch 
betrieben; die Religions: und Humamitätslehre 
erhebt fic zur Philbſophie — einer Philojophie 
aber, die durchaus als „das Reſultat aller 
Erfahrungswiflenichaften“ ericheinen, auf der 
Seelenlehre ſich aufbauen muß, in folder 
Weile aber auch Aithetit, Ethik, Politif und 
Theologie umfaſſen joll, um den zur Akademie 
abgehenden Scyüler zulegt mit einer Studien- 
anweiſung zu entlafjen, die zugleich Encyklopädie 
it" (Haym). 

Am wenigiten mit ſich jelbit im Reinen 
und im Einklang ilt Herder bezüglich der 
Stellung, die er dem Griechiſchen in jeiner 
Idealſchule geben fol. Er läßt es erſt auf 
das Yateiniiche folgen, ja verwirft ausdrücklich 


ben Beginn damit, und doch jtellt er e8 hoch 


über das Lateiniiche. „Hier it die wahre 
Blume des Altertums in Dichtkunſt, Geſchichte, 
Kunſt und Weisheit. Welcher Nüngling wird 
hier nicht, der die lateinische Sprache durch— 
ſchmeckt, höher atmen umd fi im Elyſium 
dünfen!“ Hätte Athen ftatt Roms die Auf: 
gabe erhalten, die nordiſchen Völker zu zivili- 
jieren! Die lateiniihe Sprade bat unjere 
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Bildung Jahrhunderte durch gefeſſelt, die Welt 
der Griechen ſoll uns frei, ſoll uns zu Menſchen 
machen! Denn „aus Griechenland iſt der 
Tempel und Hain der ſchönen Natur geworden, 
aus dem die meiſten Nationen Europas, die 
nicht Barbaren geblieben, Geſetze und Muſter 
befommen haben.“ „Die Griechen,“ jo begann 
ſchon das zweite Fragment von der griechiichen 
Litteratur, „die Lichlinge der Minerva, haben 


ſowohl in der Kunſt als in den ichönen Willen: 


ſchaften mit ſolchem Glück gearbeitet, daß das 
Ideal ihrer Werke und die ſchöne Natur ſelbſt 
beinahe ein Bild ansmachen.“ „Aus den Werten 
ber Griechen jpricht der Dänon der Menſch— 
heit rein und veritändlic zu uns,“ Obwohl 
nun ihre Bedentung eine völlig finguläre, ihre 
Werke von univerjeller Geltung, ihre Bildung 
nicht wie die anderer Völfer eine Spezialität, 
jondern, wie Paulſen es ganz in Herders Sinne 
ausdrüdt, „die der Natur einmal gelungene 
volltommene Darjtellung der Gattung“ iſt, jo 


lehnt er doc) ihre Nachahmung ab, ja er opfert 
Vorftellungen und der bibliihen Schriften fort, 


| 
| 
| 
| 





jeine Theorie von den Lebensaltern der Sprache, 
wonad die Lektüre der griechiſchen Poeten der 
Lektüre der Proſaiker vorausgehen jollte, dem 
praftiichen Realismus: denn in der Geichichte 
des Geiſtes „nach unſerer Zeit, Welt, Sitten 
und Sprache“ geht der Poeſie die Profa voran. 

Wird man überhaupt von dieſem Schul: 
ideal jagen müfjen, daß Die vielieitigen 
Strebungen, denen es gerecht werden will, 
doc; auseinander jtreben und daß ihre gemein- 
ame Verwirklichung unmöglich ift, jo liegen 
darin doch die fruchtbaren Keime zu der Neu— 
geitaltung des Gymnaſiums, die er jpäter jo 
glücklich durchführen durfte. 

Im Gymnaſium zu Weimar (vergl. Heiland, 
Herder ala Ephorus des Gymmafiums zu 
Weimar) war man aus der Einjeitigfeit der 
lateiniſchen Schulbildung durch die neue Schul- 
ordnung von 1733 in den entgegengejegten 
Irrtum verfallen: amjtatt fich der humanen 
Bildumgsmittel zu bemächtigen, ließ man ſich 
vom damaligen utilifttichen Zeitgeift verleiten, um 
unmittelbar fürs praftiiche Leben, ja direft für 
den Staatsdienft vorzubereiten. Militärische 
und ökonomiſche Disziplinen, Grerzitien im 
Fechten, Heiten und Tanzen, Mechanik, Militär- 
und Cwilbaukunſt, alle Arten von Inſtrumental⸗ 
mufit fanden Aufnahme in den Lehrplan. 
„Ellektiſche Philoſophie“ einer, eine Eins 
leitung in das ölonomiſche, Polizei- und 
Kommunalweſen andererſeits gehört zum Penſum 
der Prima. Als ihn ſeine Stellung als 
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Ephorus ımd 1783 jein Herzog direkt dazu 
aufforderte, das um allen wiilenichaftlichen 
Geiſt wie um alle Disziplin gelommene Gym— 
nafium zu reorganilieren, entwarf er, nachdem 
er zuvor fi perjönlich in das ganze Schul— 
leben eingelebt und e8 durch feinen perjünfichen 
Einfluß umd durch Heranziehung friiher Kräfte 
zu heben verjucht hatte, eine neue Schulordnung. 
Bir befisen leider diejen Plan nicht mehr, der 
bis ins Einzelnfte ging und jeder Klaſſe ihr 
Biel genau beitimmre. Aber die Grundgedanken 
laffen ſich aus anderen Gutachten und Schul— 
reden wohl eruieren. Die leitende Idee war 
biejelbe, die jchon Mathias Seiner, der in den 
eriten Jahren des Gymnaſiums Konrektor ge— 
weſen war, vertreten hatte: Die ſchulmäßigen 
Studien zu einer Wiſſenſchaft des Lebens zu 


erheben, eine allgemeine Menichenbildung zu | 


vermitteln. „Man jagt: was für diejen taugt, 
taugt nicht für jenen; und es iſt wahr, jobald 
man ich auf die künftige Beſtimmung jedes 
einzelnen Sünglings einläßt. Wllein wenn 
man darauf jehen wollte, jollten ftatt einer 
fieben Schulen und jtatt ſechs oder fieben 
armer Lehrer dreißig da jein, wenn man jo 
vornehm und efel Schulen für Juriſten und 
Kuchenbäder, für Nameraliften und Leineweber 
haben mollte. Die öffentlihe Schule ift ein 
Injtitut des Staats, alſo eine Pflanzichule für 
junge Leute, nicht nur als fünftige Bürger 
des Staats, ſondern aud) und vorzüglicd als 
Menichen. Menichen find wir eher als wir 
Profeſſioniſten werden und wehe uns, wenn 
wir nicht auch in umjerem fünftigen Beruf 
Menſchen bleiben!“ Dem Utilismus der Zeit 
tritt Herder jo aufs entichiedenite entgegen 


f 








mit der Forderung der allgemeinen Kraft: 


bildung: „Iſt das Meſſer einmal gewept, jo 
kann man allerlei damit jchneiden, und nicht 
jede Haushaltung hält ſich ein ander Gedeck, 
das Brot, ein anderes, das Fleiſch auseinander 
zu legen. 
aber alles, was er lernt, joll er, obgleich er 
nicht bei jedem einzelnen Gegenitande die 
Frage nach dem beionderen Nuben erheben 
joll, fürs Leben lernen.“ Undererjeits will er 
den realiſtiſchen Zeitforderungen, wie fie durch 
die lokalen Bedürfniſſe Weimard verſtärkt 
waren, Rechnung tragen. 
ihn ſeine alte Abneigung gegen einſeitige 
Lateinſchulen. Es erſchien ihm unzwedmäßig, 
daß um weniger Studierender willen der 
Schlendrian der ſogenannten lateiniſchen Schulen 


Dazu befähigte 


Der Jüngling lernt mie zu viel, | 





hinauf müſſe das Lateinlernen in jeine ges 
hörigen, der Brauchbarfeit des Bürgers ge— 
mäßen Scranten gejeßt, überhaupt bei der 
Einteilung der Stunden und Leltionen nicht 
ſowohl anf gelehrte, al3 auf brauchbare und 
nüßliche Kenntniffe Nücficht genommen werden. 
Und jo begegnen wir denn hier jenem Aus 
gleich des humaniſtiſchen und realiſtiſchen 
Prinzips, der heutzutage in der ſog. Reform— 
ſchule verwirklicht wird: Herders Plan geht da— 
hin, „daß der bisherige Typus der Leltionen 
durchaus zu ändern ſei, damit in den nie— 
deren Klaſſen bis Tertia die Schule eine 
Realſchule nützlicher Kenntniſſe und Wiſſen— 


ſchaften im zweckmäßiger Ordnung werde und 


von dieſer Klaſſe an, das eigentliche Gym 
nafium gleichfalls in zweckmäßiger Ordnung 
und Broportion der Wiſſenſchaften gleichjam 
über jene gebauet werde.“ 1780 hielt er eine 
Sculrede „von der verbejlerten Lehrmethode 
unjerer Zeit“, worin er gegen das Tändeln 
mit den Wiſſenſchaften, gegen die jungen Schön 
geilter, die fich auf Nomane und „zephyrleichte 
Liederchen“ verlegen und durch die jchönen 
Wiſſenſchaften in die Öärten der Armida oder 
in die Grotte der Kalypſo verloden laſſen, 
gegen dieje oberflächliche Schöngeiiterei, Die 
gerade in der Mufenitadt manchen jungen 
Kopf von dem Ernſt der Schulftudien abzog, 
gegen den ganzen hohlen Formalismus, der 
den nahrhaften Kern des Wiſſens über der 
Nahahmung Ichöner Wendungen und Floskeln 
alter oder neuer Mufter verabiäumt, aufs 
nachdrücklichſte das Reale, Stoffliche, Nützliche 
betont. So brach er denn gründlich, zumal 
in ſeinen vortrefflichen Inſtruktionen an die 
Lehrer, mit der alten Praxis, „jeder für alle 
Nichtſtudierenden nützlichen und notwendigen 
Kenntnis Thür und Thor zu verſperren und ſie 
dagegen mit unnützen Dingen oder mit dem 
beſten in der ſchlechteſten Methode zu martern.“ 

Derielbe Mann aber, der jo den Bedürf— 
nifjen des Lebens und dem realiftiichen Zeitgeift 
Nehnung trug, war doch der eigentliche Be— 
gründer des neuhumaniftiichen Gymnafiums, das 
jeinen Zielpunkt in der Durchdringung der 
Jugend mit den Idealen des Griechentums 
hat. Wir hörten jchon, wie Herder „den 
Einfluß der Ichönen auf die höheren Wiſſen— 
ſchaften“ beſtimmt. Die wahre Wiſſenſchaft 
des Schönen nun zur Vorbereitung auf alle 
anderen Wiſſenſchaften iſt ihm die Leſung der 


Griechen und Römer, die in ihrer Poeſie und 
durch die Klaſſen ſich fortziehe. Von unten Beredſamkeit, in ihrer ganzen Lebeusform 
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der Wahrheit und Natur jo viel näher waren. 
Aus dem Studium der Alten, d. h. aus 
echter äjthetiicher Bildung erwachſe dem Theo— 
logen, dem Hechtögelehrten, dem Hiſtoriker, 
dem Staatdnann, dem Philoſophen der höchſte 
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Gewinn: Bildung des Gefühls der Menjc- | 


lichkeit; dieſe Wiſſenſchaften jind für alle 
Stände und Geſchäfte. während jede höhere 
nur ein abgejondertes Feld baut. Darum jind 
„Ihöne Wiffenichaften und der geſunde Ver: 
jtand gleichlam die Gemeinflur, wo ſich alle 
höheren Kenntniſſe zujammen finden und er— 
holen“. Am Geifte diejer Alten und der: 
jenigen Neueren, welche die Dichtung mit der 
Wifjenihaft durch das Band der Humanität 
verbunden, hat die Schule zu wirken. Dies 
jelben Gedanfen führt dann die Schulrede von 
1782 „Bom Begriff der ſchönen RWiffenichaften 
injonderheit für die Jugend“ dahin aus, daß 
dieje Wiffenichaften, weit entfernt der faulen, 
üppigen Spielerei mit dem Leichten, Angenehmen, 
Eleganten Borihub zu leijten, vielmehr ung 
menſchlich machen, die Seele alljeitig bilden 
und gerade durch das angejtrengte Studium 





der alten Sprachen und ihrer Grammatil, | i 
' ihrer Bilder erfüllen wir unjere Seele mit 


woran jie ihre Vorbedingung haben, den jo- 
genannten grimbdlichen Wiffenjchaften und einer 
gediegenen Bildung für das Berufsleben im 
Verein mit den Realien fräftigjt verarbeiten. 
An den literae humaniores oder studia 
humanitatis ift alles beichlofjen, „was den 
Menichen zum Menſchen macht, was die Gabe 
der Sprade, der Vernunft, der Geſelligkeit, 
der Teilnehmung an anderen, der Wirkung auf 
andere zum Nutzen der gejamten Menjchheit, 
fur; alles, was uns über das Tier erhebt und 
die jein lehrte, die wir jein jollen, ausbildet 
und befördert.“ Das wichtigite Stüd ber 
Antite it aber die Sprache, in deren Aus— 
bildung zum edelſten Werkzeug des Zuſammen— 
lebens und Einwirkens auf andere die Alten 


e8 allen anderen Nationen der Welt zuvor- 


getan. Darum jollen wir an ihnen ihre 
Einfalt und Würde, ihre beitimmte Genauig- 
feit und Wahrheit, ihren Wohlklang, ihre jchöne 
Runde und Harmonie, ihre Kürze und ihren 
Neichtum zum Borbild unjerer Gedantenweije 
und unſeres Vortrages, injonderheit in frühen 
Jahren, unabläjitg ftudieren. Dies thun wir 
nicht nur, um Latein jchreiben zu können — 
leider erllärt das Herder „auch für einen 
rühmlichen, nützlichen und beneidenswerten 
Zweck“! — jondern nad) Art der Alten denken 
und jchreiben zu lernen, gejeht daß wir auch 








in der Sprade der Hottentolten jchreiben 
müßten. Denn auch in der Hottentotten-Spradhe 
würde man gar bald den erfennen, der aus 
dem fajtaliichen Quell der griechischen Muſen 
getrunfen oder feinen Ausdrud zur Beitimmt- 
heit und Würde der römiſchen Schriftiteller 
gebildet hat. Er möge nachher Briefe oder 
Alten, Predigten und Quittungen zu jchreiben 
haben, nie wird er fich undeutſch und une 
verjtändlich, hinkend, lahm, unverſtändlich, ohne 
Zujammenhang oder jchielend ausdrüden, nie 
jeine Screibart mit unnützen Qautologien 
durchweben und wenn er e8 einer ſinnloſen 
Mode wegen thun muß, genießet ev wenigjtens 
des einen Glüds, daß er Die umpernünftige 
Thorheit einfiehet und fie veradhtet.“ Hier 
ſchließt fi) dann die Schilderung der Humani— 
tät an, die wir oben (S. 609) wiedergegeben 
haben. 

Die Briefe zur Beförderung der Humanität 
führen dies Thema noch weiter: wozu lejen 
wir die Griechen? nicht um fie nachzuahmen! 
jondern damit fie uns „die Augen öffnen für 
die Auffafiung der Natur des Menichen, der 
Nee der Humanität.“ Durd den Aublid 


dem deal des Menjchen, daß fie in den 
verichiedenften Gejtalten in reichiter Form dar— 
itellen. Dazu leſen wir auf den Schulen die 
Schriften der Griechen, „dab wir eben diejen 


‚ zarten Keim ber Humanität nicht nur etwa 


unſerer Zöglinge pflanzen. W en | 
' griechiiche Kunſt nicht befigen, ſondern jie ſoll 
' uns befißen.“ 





gelchrt entfalten, jondern in ung, in das Herz 
Wir wollen die 


Darum darf die hiſtoriſch— 
philologiiche Beſchäftigung mit den Alten einen 


' jo breiten Raum einnehmen, weil fie die Er- 
| fenntnis 


jene8 typiihen Bildungsvolles in 
allen feinen Lebensäußerungen zu vermitteln 
hat. Jeder wirkliche Beitrag hierzu hat eine 
unermehliche Bedeutung: „Eine Ausgabe, eine 
Überjegung, eine wahre Erläuterung Diejes 
oder jenes Dichters, Philoſophen und Geſchichts⸗ 
ichreiberd halte ich für ein Bruchſtück Des 
ganzen Gebäudes der Bildung unjeres Ges 
jchlechtes für unjere und die zukünftigen Zeiten.“ 

Und doc übertreibt Pauljen dieſe neu 
bumaniftiiche Seite, fie völlig ablöjend von 


‚ dem realiftiichen und auch chriſtlichen Unterbau 


des Herderichen Schulideals, wenn er an Dies 
legte Citat die Behauptung anjchließt: „Die 
Beihäftinung mit den Schriften und Kumjte 
werfen der Griechen erhält eine ähnliche Bes 
deutung, wie früher die Beihäftigung mit 
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den heiligen Schriften hatte. Ja, man kann 
geradezu ſagen: das Griechentum wird zum 
Gegenſtand eines religiöſen Kultus und zwar 
das Griechentum im Gegenſatz zum Chriſten— 
tum .. „Mit heiligem Ernſt,“ jagt der 
Generaljuperintendent von Weimar, „treten 
wir zum Olymp hinauf und jehen Götterformen 
im Menichengebilde. Die Griechen theifizierten 
die Menichheit. Andere Nationen erniedrigten 
die dee Gottes zu Ungeheuern: fie huben 
das Göttliche im Menjchen zum Gott empor“ .... 
In den Griechen ijt die Idee des Menjchen 
Fleiſch geworden, es gilt durch die Anjchauung 
diejer ung jelbjt zu dem ideellen Menjchentum 
zu erheben. Die Aufgabe der Gelehrtenichule 
it es, dieſe Anſchauung zu vermitteln, fie ijt 
gleihjam der Tempel des Griechentums auf 
Erden, in welchen die Jugend aller Völker ge- 
führt wird, um darin die Jdee der Humanität 
in ich aufzunehmen.“ Gewiß, das war die 
enthufiaitiiche Darftellung jeiner Griechen- 
begeifterung, und Schiller, Humboldt, Wolf 
haben fih daran allein gehalten und jo der 
Gelehrtenichule der beiden nächſten Menichen- 
alter den Stempel des Griechenkultus aufs 
gedrüdt. Herder jelbjt wurde gerade durch 
jolche Übertreibungen daran gemahnt, pietätvoll 
gegen das Bejtehende, der hereinbrechenden 
Verweltlihung des Heiligen entgegenzumirten. 
Bejonders gegen Ende jeines Wirkens wandte 
er jeine chriftlich=fittlih gefärbte Humanität 
gegen die neue Begeijterung für den heidniichen 
Humanismus, bei der man das Evangelium 
gering ſchätzte. Da kehrt er zurück zu jener 
Auffaſſung des Äſthetiſchen, die er ſchon in 
Büdeburg in der Preisichrift über „die Ur— 
ſachen des gejunfenen Gejchmads“ angedeutet 
hatte: Der Geihmad iſt „nicht mehr bloße 
Nahahmung, Mode und Hofgeihmad, aud) 
ſelbſt nicht mehr ein griechiiches und römiſches 
Nationalmedium, das ſich bald jelbit zeritört, 
fondern, mit Bhilojophie und Tugend ge 
paart, ein dauerndes Organum der Menichheit“. 
Was bedeutet die Definition des Geſchmacks 
als „Wahrheit und Güte in einer jchönen 
Sinnlichkeit, Veritand und Tugend in einem 
reinen, der Menſchheit angemefjeniten leide“ 
anders als die Unterordnung des Begriffs des 
Schönen unter den der ethiſch und chriftlich 
gefahten Humanität ? 

Als eine reine Staatsanjtalt zur Heran— 
bildung tüchtiger Menſchen und Bürger jah 
Herder das Gymnafium an. So fehlte e8 dem 
Humanijten überhaupt nicht an Intereſſe für 


die Schulpolitif des Staates. Wir befigen 
eine Preisichrift von ihm „über den Einfluß 
der Regierung auf die Wifjenihaften“, worin 
er, dem in den Heinen, armen weimarjchen 
Lande Raum und Mittel dazu fehlten, Einfluß 
zu gewinnen juchte auf die Gejtaltung des 
allgemeinen Bildungsweſens in Deutichland. 
Überrajchend ift da die ganz einjeitige Durd)- 
führung des Gefichtspunftes der Nutzbarkeit 
für den Staat und das praftiiche Leben, „be: 
ftimmter Nußbarkeit für Menſchen und mancher: 
lei Stände“. Obenan unter den Mitteln, durch 
welche eine Negierung das geiltige Leben 
einer Nation fördern könne, jteht ihm freilich 
die Gedankenfreiheit, „die friihe Himmelsluft, 
in der alle Pflanzen der Regierung, zumal 
die Wifjenichaften am beiten gedeihen.“ „Es 
flingt, wie eine Verherrlichung der Negierungs- 
marime Friedrichs, wenn er davon redet, wie 
ein auf Gejege, Freiheit und Menſchenwohl 
gegründeter Staat über die Gefahr hinaus 
jei, vom Winde jeder Meinung, von jedem 
Paskill eines aufgebradhten Schriftitellers be- 
wegt und erjchüttert zu werden, wie die Religion 
eines jolhen Staates die Beleuchtung durd) 
Schriften nicht zu fcheuen habe, jondern zuleßt 
dabei nur gewinnen könne.“ (Haym.) Herder 
hat ſich völlig ausgeſöhnt mit den öfonomijchen 
Beitrebungen des aufgellärten Deſpotismus, 
mit den Bemühungen, den Wiſſenſchaften für 
alle Seiten des Lebens praktiſche Früchte ab» 
zugewinnen, wodurch Preußens großer Monard) 
das Vorbild gegeben habe, wie man das, „was 
Licht it, auch zur Güte und Glüdjeligfeit“ 
brauchen könne. Er betont nun den Fortichritt, 
den nad) der Reformation da8 Emporfommen 
des „phyfiich-mathematijchen „Geiſtes“ bewirkte. 
„Wenn der menjchlihe Geiſt in etwas den 
Funken feiner Göttlichkeit jpürt, jo iſt's in 
Gedanken, womit er Himmel und Erde ums 
faffet, die Sterne wägt, den Sonnenſtrahl 
fpaltet, fi) in die Geheinmifje der Tiefe wagt, 
die Körper teilt, die Geſetze der Natur errät 
und die Unendlichkeit berechnet.“ So bekämpft 
er denn wie ehemals den abjtraften Idealis— 
mus, das üppige Wuchern der Spekulation, 
aber durch Anbequemung an die praftiich- 
realiftiichen Mächte, welche Staat wie Wiſſen— 
ihaft beherrichen. Er will den Staat zur 
Unterftügung feiner höheren, moraliſch-humanen 
Zwede gewinnen, indem er jeine zeitgemäßen 
Beitrebungen anerfennt. Obenan fordert er 
eine jtaatliche Sittenpolizei gegen den Miß— 
brauch) der Freiheit. Nicht mit Heinlicher 
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Ängitlichkeit ſoll alles Neue verdächtigt, alle | 


Herder, Rob, 


fühnere Unterfuchung duch Inquiſition und | 


Genjur unterbunden werden; aber zügelloje 


Frechheit oder Gleichgiltigkeit der Gedanken, 


jofern ſie das Prinzip des Staates geradezu 
gejährdet, jeine Wirkſamleit für das Wohl 


jeiner Angehörigen lähmt, joll nicht geduldet | 


werden. Nicht unbedenklic, wird dieſer Grund» 
jap ausgedehnt auf die Pflicht des Staates, 
gewiſſe Wiſſenſchaften, Ergötzlichleiten. Bes 
ſchäftigungen geradezu auszuſchließen; denn 
„Wohlſein geht dem Menſchen über Spelulation, 
das Wohlſein Vieler über die Spelulations— 
ſeligkeit Eines.“ Der ſchädlichen Wirkung 
gottesläſterlicher, ſittenverderblicher Schriften 
aber ſoll die Regierung nicht durch kahle 
Verbote entgegenwirken, die oft übel nur ärger 
machen, ſondern dadurch, daß fie „den 
Wirkungen der guten Litteratur an und durch 
fich ſelbſt aufhilft.“ Die Kandidaten öffent 
licher Amter will Herder einer fortgejegten 
Beaufiichtigung, aud durch Konduitenlüten, 
und einem Examen über wirflihe Brauchbar— 
feit, praktische Amwendung des Gelernten 
unterworfen haben, die Verleger einer Ber: 
pflichtung, ihre Autoren auf Erfordern zu 
nennen und alle namenlo8 auftretende Kritik 
zu berpünen. 

Weg mit dem alten, „barbariichen Gerüſt!“, 
jo ruft er über die Univerfitäten aus, die ihm 
in Hinficht auf bejtimmte Nußbarleit zu den 
beftigiten Alagen Anlaß geben. Den Univerſitäs— 
zopf, den Schul und Kathederzwang, die hod)- 
nrütige und pedantiſche Profeſſorenweisheit, 
ihre Handwerksgebräuche, ihre gothiſche Ver— 


Gottfried. 





ihmades, in Abſtraktionen und generalibus, 
in ewiger Wiederholung derjelben Logif, Meta— 
phyNif, Dogmatik oder vielmehr ihres Schatten- 
fompendii veralten und weil ſie in weniger 
Zeit alle eigene Wiſſenſchaft wegienden, zulett 
dürre Skelette fremder Kenntniffe jein müſſen, 
— — Jjollten Einrichtungen der Art in den 
Händen unjerer Regierung den Nutzen bringen, 
den fie bringen jollten ?* Ganz anders urteilt 
er über die meugegründeten Alademieen, die 
Trägerinnen der erfindenden und nützlichen 
Wiſſenſchaften, denen nur noch mehr Freiheit 
für ihre Erfindimgen zu geben ſei. Dagegen 
fehlt e8 Herder an allem Verſtändnis für die 
Bedeutung der akademiichen Freiheit, wenn er 
den Borichlag wagt: „Jede Fakultät zu einer 
praftiichen Alademie an ihrer Stelle, an ihrem 
Ort geichaffen und hienach die Wiſſenſchaften 


‚ der Provinz, des Landes geordnet — wo iſt 


der Lyfurg und Solon, der dieſe neue At— 
lantis wirkli mache?“ Später jteigerte ſich 
dieje frankfhafte Animofität nod, als der 
Nantianismus in Jena Fuß fahte; da rief er 
den Staat auf zur Erhaltung jeiner jelbit 
gegen die „freche Willfüv und den Rottgeiſt“ 
Fichtes ! 

Die Nüdfihten „der Nupbarfeit und Bes 


‘ jcheidenheit", einer mahvollen Beſonnenheit 


fafjung fann der Autodidalt, der weder richtiger | 


Student gemwejen noch; jeinen Ehrgeiz nad) 
einer Brofeffur befriedigt erhalten, nicht höhniſch 
genug perfiflieven. „Daß außer den Fakultäten 
feine facultas, außer den Univerfitäten fein 
Heil jei, daß ſie universitates litterarene 
d. i. die gelehrten Weltalle jeien, aus denen 


Alles kommt, durch die Alles muß, auf denen | 
Alles wohnt, was zum Licht und Frommen | 


bes Staates dient, daß der Weg zu dieſer 
Weisheit zu fommen, Präleltionen, ewige Prä— 
leftionen, daß ihr Meifterjtüd Disputation, 
dab ihre Friit ein triennium, quadriennium 
jei, in welches alle Weisheit und Wiffenichaften 
gezwängt, zerichnitten, eingeitopft werde; daß 
die meilten Lehrer von aller Ubung der 
Wiſſenſchaft fern, ohne Anſicht des Staats, 


' werden jollen, gebührt.“ 


leiten durchweg Herders Bemühungen um das 
Volksſchulweſen. Es war ja im ganzen auch 
ſeinen originalen Geiftesproduftionen ferner 
gelegen ; er konnte nicht daran denken, da jeine 
„Ideen“ zu verwirklichen. Aber feine Wirt: 
ſamkeit geht aus von der Überzeugung: „der 
Staat muß der Schule die Aufmerkſamkeit 
ichenten, die ihr als der wichtigiten Angelegen— 
beit des Staates, durch welche jeine künftigen 
Bürger ımd Diener in allen Ständen gebildet 
Nachdem er die 


traurigen Zujtände der Landichulmeiiterwelt 





der Stände, der Nubbarkeit des gemeinen | 


Lebens, oft des gefunden Berjtandes und Ges 


durch wusführlihe Nachfragen erkundet und in 
der äußert mangelhaften Worbildung der 
Lchrer den Hauptichaden erkannt hatte, faßte 
er das Übel an der Wurzel umd drang auf 
die Gründung eines „Seminarü zu Lehrern 
für Landichulen“. In dem nad) jehr langen 
Vorbereitungen 1786 eingereichten „Entwurf 
eines Seminarii* offenbaren die 3 erſten $$ 
deutlich die allgemeine Auffaflung, die Herder 
von der Aufgabe der Vollsſchule hatte: „S 1. 
Der Zweck diejes Seminarii iſt micht, jungen 
Leuten, die jih zu Landichulmeiiter: Stellen 
vorbereiten wollen, eine unnüge Art von Aufs 
klärung zu verichaften, bei der ſie ſich etwa 
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jelbjt überklug dünfen und ihren künftigen Lehr— 
lingen eher nachteilig al8 nüglich werden: denn 
zu viel Klarheit und Raiſonnement unbedachter 
Weile in Ständen verbreitet, in welche jie 
nicht gehören, fürdert weder den Nuben des 
Staates noch die Glückſeligkeit des einzelnen, 
zumal niedrigen Privatlebens. $ 2. Noch 
weniger iſt's der Zweck dieſes Seminarii, 
jungen Leuten eine bequeme Subjtitenz zu ver— 
ſchaffen, bei der jie ji) am Ende beſſer be— 


fänden, als in dem großenteil® armen Schul- | 


jtellen unſeres Yandes, die auf jie warten .... 
$ 3. Vielmehr ijt der einige Zwed eines 
Schul-Seminarii, fern von allen Djtentationen 
und pädagogiihen Spielwerfen unjerer Zeit, 
jungen Xeuten, die ſich dem Sculjtande 
widmen, eine bequeme Gelegenheit zu ver— 
idhaffen, das Notwendige und wahrhajt-Nüb- 
liche ihres künftigen Berufes durch Unterricht 
und eigene Übung zu lernen. Denn die beite 
Geſchicklichkeit eines Schullehrers wird nur 
durch Methode und Übung erlanget.“ Man 
ſieht, es iſt Herder lediglich um die elemen— 
tarſten, unentbehrlichſten Anforderungen zu 
thun. Der Herzog hatte ihm „mit der Er— 
rihtung vermeldeten Inſtituts zugleich Die 
Einführung einer, jowohl in Abſicht auf die 
Gegenitände des Unterrichts der Schuliugend 
als auch in Anjehung der dabei zu beobachten- 
den Methode, im allgemeinen verbejjerten Eins 
rihtung bei den Schulen, bejonders auf dem 
Lande“ aufgetragen. Allein neben dem jchon 
genannten Entwurf der Seminarordnung findet 
fi) in den Akten feinerlei generelle Denkſchrift 
Herder über eine Neuordnung des gejamten 
Unterrichtswejend. Ic vermute, Herder ver- 
ſprach jich von einer jolchen weniger; wir hörten 
ihon, was er von einem biendenden, gedrucdten 
Typus hielt und wie er alle8 von der leitenden 
Berjönlichkeit und der Auswahl guter Subjette 
zum Sculjtand erwartete. Das leptere ijt 
„das Hauptſtück und der Nagel, der die ganze 
Sache trägt.“ Darum bejtimmt der Entwurf 
des Seminars jofort, daß die Auswahl ohne 
Rückſicht auf das verderbliche Vorurteil, „daß, 
was nicht zum Pfluge taugt, für die Kanzel 
und Schule gehöre“, ohne Rückſicht auf den 
„Bauernftolz eines Vaters“, lediglih dem 
Generaljuperintendenten zujtehe ald dem Direktor 
de3 Seminars und zwar „mit der Macht, 
ohne jernere Anzeige zurückzuweiſen, was dahin 
nicht gehöret“. Es macht fich hier wie in 
den ganzen, zum Teil heftig geführten Ver— 
handlungen jeine Abneigung gegen alle bureau= 











kratiich-follegiale Verwaltung der Staatsichule 
geltend. „Vielleicht iſt's mit eine Urſache, 
warum jo wenig Volltommmes und echtes Gute 
in dieſem Lande zu jtande kommt, daß man immer 
dar flicket und flidet, und fein Menjch etwas zu 
thun freie Hand hat, auch immer gleic) jo mancher- 
lei Heine NRücdfichten und Verbindungen mit 
Kollegiis, Kommijfionen und Deputationen da= 
zu treten, daß man gar bald gehen läßt, wie 
es geht.“ So behielt er denn die ganzen 
Fäden in der Hand: die Leitung der Bildungs- 
anftalt, die Auswahl der Lehrer, ihre Prüfung 
und Bilitation, und zwar in jeiner Eigenichaft 
als Generaljuperintendent. 

Daß freilich dadurch die Schule in der 
alten Knechtung unter die Kirche, die Lehrer: 
bildung in der Abhängigkeit von den Theo- 
logen erhalten, aljo die Staatsjchule im Grunde 
doch noch Kirchenſchule geblieben wäre, davon 
fonnte bei dem firchenfreien, untheologiichen 
Charakter diejes Generaljuperintendenten nicht 
die Nede jein. Mehr als einmal zog er eine 
Kirchenitelle ein, um daraus eine bejiere Do: 
tation für die elend bejoldeten Lehrer zu ge 
winnen, die „wie am Joche bis tief in Die 
Nacht arbeiten“. Er bekennt bei joldher Ges 
legenheit, daß er „einen guten Schullehrer an 
unentbehrlicher Nußbarkeit für den Staat einer 
Neihe mittelmäßiger Geijtliher vorziehe, Die 
auf gewöhnliche Weile ihr Gejeg und Evans 
gelium predigen“. „Weimar, ruft er ein ander— 
mal aus, „daß den unverdienten Ruf der Aufs 
flärung hat, jollte hinter dem ärmſten Staat 
vom armen Deutjchland zurüdbleiben? Die 
Sculftellen find die geiftlichiten Stellen des 
Landes; denn fie jind’S allein und vorzüglid, 
die den Geiſt bilden und jchärfen, die braud)- 
bare Bürger des Staats bereiten, und ohne 
welche d. h. mit dem darbenden Verfall einer 
Scyule, nichts anderes als geiſtloſe Barbarei 
entſtünde.“ Ebenſo aber fühlte er ſich nicht 
als Kirchenmann noch Theologe, ſondern als 
Kinder⸗ und Bildungsfreund, wo es galt, die 
Vollsſchule zu befreien von den einengenden 
Maßſtäben und Bielen der Kirchenſchule. Cha— 
rafterijtiich find hierfür die beiden Schulbücher, 
die er verfaßt hat: „das Buchjtaben- und Leſe— 
buch“ und der „Landesfatechismus“. In der 
„Anweilung zum Gebrauch diejes Leſebuchs 
für verjtändige Schullehrer* beginnt Herder: 
„Jeder verjtändige Schullehrer wird durch 
eigene jaure Mühe bemerkt haben, dat das 
gewöhnliche Abe-Buch, das aus den Haupt— 
ſtücken des Katechismus bejtand, ganz und gar 
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nicht für die erſten Anfänger des Leſens ſei. ſichten von den Aufgaben der Volksſchule, ſo 
Die ſchwerſten Worte: geheiliget, Benedicite 
u. dergl. fommen gleich auf den erſten Seiten 


vor: die Kinder verſtehen nichts von dem was 
ſie buchſtabieren und leſen, ſie lernen es alſo 


ohne Luſt und Liebe, ja mit einer täglichen 


Qual. Keines von alle den Wörtern, die im 
gemeinen Leben und auch im Schreiben am 
meiſten vorkommen, ſtand in ſeinem Buchſtabier— 
buch und das Kind findet ſich alſo bei jedem 
andern Buch ſo unerfahren, als ob es noch 
gar nicht leſen gelernt hätte. Gegenwärtiges 
Buchſtaben- und Leſebuch wird dieſen Män— 
geln großenteils abhelfen und ſowohl dem 
Lehrer als dem Schüler ſeine Arbeit ſehr er— 
leichtern.“ Den Katechismus aber hat er ent— 
worfen, um den Lehrern und Schülern Luthers 
Katechismus „leicht und lieb“ zu machen, in- 
dem, „joviel möglich, alles ausgelaſſen worden, 
was zur gelehrten oder jtreitenden Theologie 
gehöret: denn dies ijt nicht für Kinder.“ „Ge— 
lehrte oder gar jtreitende Theologen jollen 
unjere Kinder nicht jein; jondern veritändige, 
gute, überzeugte Chriften.“ So erhalten denn 
die Seminariften Unterricht in der Methode 
des richtigen Leſens und Worlejend, in der 
richtigen Orthographie und Stalligrapbie, in 
eigenen Auflägen, in der Methode eines quten, 
d. h. untheologiſchen, kindlichen Unterrichts in 
der Religion und bibliichen Geſchichte, biblijchen 
Altertümern und Geichichte der Neligion, end- 
lid) in jenen „gemeinnüßigen Kennmiſſen, die 
auch dem, der den gemeinen Mann erzieht, 
nicht unbekannt jein müſſen, z. B., die Unfangs- 
gründe der  eographie und Naturgeidichte, 
die eriten Begriffe der Naturlehre, der bürger- 
lichen Geſchichte u. ſ. f.“ „Durch diefe Kennt— 
niſſe wird der Schullehrer in den Stand ge— 
ſetzt, mancherlei Vorurteile und Aberglauben 
unter dem gemeinen Mann zu vertilgen, oder 
vielmehr denſelben zuvorzukommen und ber 
Jugend Begriffe von der Natur oder den bür— 
gerlichen Verhältniſſen zu geben, die ihre Seele 
wirklich erhellen und ihren Verſtand bilden.“ 
Leider hat uns Herder die zwei weiteren Leſe— 
bücher, Die er geplant hat: ein naturhiftoriiches 
und ein biographiſches: „Beijpiele zur Nach— 
ahmung, zur Veredlung des Herzens, Schär- 
fung des Berjtandes und Urteils“ nicht hinter: 
lafien. Beſonders für die Landſchulen ordnete 
er zwecdmäßigen, praftiichen Unterridyt im 
Rechnen und Verbreitung beſſerer Kenntniſſe 
über die Landwirtichaft an. 

Überichauen wir Herderd theoretiiche An— 











müſſen wir bewundernd anerfennen, daß er 
jeinen humaniſtiſchen Hochflug jo völlig auf: 
giebt, um fich liebevoll Herunterzubalten zu den 
elementarſten Bedürfnijien, ohne doch aufzuhören, 
die Ziele der formalen Bildung, der Entwides 
lung der Veritandes- und Gemütsfräfte zu ers 
jtreben. Es fehlt Herder, wir müffen es zu— 
geben, eine einheitliche Theorie des Bildungs- 
wejens: denn er hat eigentlih nur über die 
gelehrte Bildung zur Humanität gedacht. Sollte 
nicht aber doc auch für die Elementarbildung, 
wie jie Herder in Weimar praktiſch verwirk— 
lichte, diejelbe höchſte Marime gelten, die er 
in jeiner Gymnaſialrede: vitae non scholae 
discendum ausipradh: „daß man fich ſelbſt im 
allen jeinen Anlagen und Fähigkeiten, in Seelen- 
und Xeibesfräften zu dem bilde, was Leben 
heißt, an fich, joweit e8 Die Gelegenheit, Zeit, 
Umjtände verftatten (NB), nichts roh, nichts 
ungebildet laſſe, jondern dahin arbeite, daß man 
ein ganz gejunder Menſch fürs Leben und für 
eine und angemejjene (NB) Wirkjamfeit im Leben 
werde. Hierdurch bekommt alio jeder jeine 
eigene Leltion zu lernen, die für ihn und für 
feinen anderen gehört.“ 

5. Aus der Methodik des Gymmafal- 
unterrihts. In einer jehr beachtenswerten 
Abhandlung: „Herder als Pädagog“ hat Dr. 
Morres aus den Sculreden und den Alten 
ein vecht jarbenreiches Bild der Herderichen 
Gymnafialpädagogif entworfen, wobei Die 
Amvendung Herbarticher Hategorieen einerjeit# 
zu einer bejtimmteren Ordnung des reichen 
Stoffes, andererjeitS zu einer gewiſſen Syſte— 
matiſierung des durchaus unſyſtematiſchen Herders 
führt. Die ſämtlichen pädagogiſchen Auferungen 
Herders haben, wenn wir von dem doch nur 
„Aufſtöße“ mitteilenden Reiſejournal abiehen, 
einen gelegentlichen, vereinzelten Charakter; er 
liebte überhaupt das ſtarke Einzelne, nicht Syitem 
noh Schema; er liebte e8 ſich offen zu halten 
für neue Erfahrungen und Eindrüde, nicyt ſich 
feitzulegen durch bejtimmte Grundprinzipien. 
Haym jagt einmal: „... ein Wideripruc, der 
uns doch nur die Beweglichkeit und Lebendig- 
feit, den Reichtum und die Vieljeitigfeit ſeines 
Weſens veranſchaulicht. Die Barteilichkeit, die 
aus Beſchränktheit Herrührt, findet ſich nun 
einmal jo wenig bei ihm wie die andere, die 
aus der Fejtigfeit abgejchlojjener Charakterbildung 
hervorgeht." So find jeine großartigiten Aus— 


ſprüche nicht aus Neflerion auf ein Spitem, 


einen geſchloſſenen Zujammenhang von Ideen 
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und Zielen, jondern aus Intuition einer großen 
Anſchauung oder durd den Reiz widerwärtiger 
Erſcheinungen entitanden. Sah er nun aud) 
in der Pädagogif feine Wiffenjchaft, kein Syſtem, 
jo doch eine Kunſt. Gr arbeitete jtei8 auf 
pädagogiiche Vorbildung der Lehrer hin: „die 
beite Geſchicklichkeit eines Schullehrer8 wird 
nur durch Methode und Übung erlernt." Er 
will den Unterricht, jo hod) er die Bedeutung 
des perſönlichen Moments gegenüber dem des 
„Typus“ bewertet, nicht einem bloßen unzu— 
verläffigen Takt überlafjen: jondern es ſchwebt 
ihm von Anfang an die Aufgabe vor, eine 
empiriiche Piychologie aus den genau beob— 
achteten Vorgängen im Seelenleben der Kinder 
zu jchöpfen zur Orientierung für die Methodik 
des Lehrers, der als Bildner der Gedanken 
und Sitten, des Geichmads und der Grazie 
notwendig Künſtler ift, d. h. jeine Einwirkung 
auf den Stoff, jeine Formgebung genau darnad) 
bejtimmen muß, „welche und in weldyer Ordnung 
und Macht die Eindrüde von außen gegeben 
werden jollten“. 

Wir kennen bereits die Grundzüge diejer 
piychologiichen Pädagogik. Sie geht aus von der 
Bedeutung der „Sinnlichkeit“ für unjer Geiftes- 
leben. Bor allen Begriffen bilden ſich durch 
finnlihe Eindrüde Empfindungen, Senjationen, 
und in allen Worten liegt noch die Andeutung 
ihrer finnlihen Wurzel. Wo ſich die Einbil- 
dungsfraft mit urjprünglicher finnficher Gewalt, 
zumal durch „die folidejte, profundejte, erite 
Hand der Seele“, den Taftjinn, der Objekte 
bemächtigt, da entitehen jtatt bloßer Worte 
Erfahrungen und Sachen. „Sacjenreiche Köpfe“ 
ftatt „Buchjtabenjeelen“ und „Wortklauber* zu 
bilden, jolche, denen Worte bloß als Zeichen 
dienen für erfahrene Sachen, ijt die Aufgabe 
der pädagogiihen Kunſt. „Nur mechanijche 
Köpfe erfreuen jih an bloßen Worten, mit 
denen fie, wie mit Nechenpfennigen den Kurs 
des gemeinen Redeſpiels halten.“ . . Nur, wo 
die „unteren“, die jinnlichen, anjchauenden, die 
Vhantafiekräfte der Seele entwidelt jind, da 
werben die „oberen“, rejleftierenden, Begriffe 
und Syſtem bildenden Verſtandeskräfte nicht 
zur Verkümmerung der Gejamtanlage miß— 
braucht, jelbjt aber zur Stärte, Treue und 
Lebhaftigkeit geführt. Daraus ergiebt ji der 
methodijche Grundſatz eines anſchaulichen oder 
fonfreten Unterrichts, der dem Scüler nie 
eigene Gedanken eintrichtert, jondern ihm zus 
nächſt etwas zu jehen, hören, betajten, „ers 
fühlen“, unmittelbar zu erfahren giebt, ehe 


aus dem jchon vorhandenen Belig an An— 
ſchauungen, Bildern, Grfahrungen bejtimmte, 
nunmehr eigene, Gedanken erwedt werden. 
Für dieſen grumdlegenden Unterricht, der ſich 
natürlich nur auf wertvolle, bejte und wahrite 
Eindrüde richten darf, wiederholt Herder in 
immer neuen Wendungen den Hauptgrundjaß: 
„Mache deine Bilder der Einbildungsfraft jo 
ewig, daß du fie nicht verlierjt, wiederhole fie 
aber audy nicht zur Unzeit.“ So weit id) 
jehen kann, beichäftigt ſich Herder fajt nur mit 
diejem erjten Stadium, dem vernachläjligteiten, 
der Vorjtellungsbildung ; auf die weiteren, die 
Verihmelzung der Eindrüde und ihre Deitil- 
lierung zu abjtratten Begriffen läßt er ſich 
faum ein. Ich glaube jogar, daß er injtinttiv 
davor zurücjchredte, den weiteren VBorjtellungs- 
ablauf in jeiner freien Vielgejtaltigfeit durch 
allzuviele Eingriffe zu jtören. 

Dagegen ift Herder auf nichts jo bedacht 
als darauf, das Gymnafium durchweg zu dem 
zu machen, was es heißt: zu einer „Ubungs— 
anftalt zur beiten und nützlichſten bung“. 
„Mit Anlagen kommen wir auf die Welt; 
ausgebildet werden dieje Anlagen nur durch 
Übung. Unſer ganzes Leben iſt für uns Gym— 
nafium. Was aus ung werden jol, muß in 
und durch Übung werden.“ So jei all unjer 
phyſiſches und geiftiges Können „alle unjere 
Kenntniſſe, Gewohnheiten, Gejinnungen und 
Fertigkeiten Rejultate unjerer Übungen. “ Gie 
erjt machen bildjam und gewandt, reizen zum 
Weiterlernen. „Die Übung bejeelt jedes Werf, 
indem es unjere Anlage zur jelbjtbewußten 
Kraft, Fähigkeit und Fertigkeit erhöht. Nur 
durch willige, frohe, unabläjfig fortgejegte Übung 
wird man jeiner Kunſt Meiiter.“ „Schule 
ift, wo wir eine Wifjenjchaft oder eine Sprade, 
Kunſt oder ein Gejchäft gründlich). und nad) 
Regeln lernen, wo wir uns nad) diejen Regeln 
üben, fie uns zur Gewohnheit machen, wo 
unjve Fehler und nad) Gründen gezeigt und 
auf die leichtefte Art verbejlert werden ...“ 
„Gewiß iſt's Lob und Empfehlung für einen 
Menſchen, wenn man jagt: er hat Schule; 
dagegen einem Rips-Raps. der von feiner 
Schule weiß, Feſtigkeit, Beitimmtheit in jeinen 
Arbeiten jehlet.“ Der geniale Mann, der 
jelbjt alles neben der Schule ald Autodidatt 
gelernt hatte, eiferte gegen nichts jo jehr als 
gegen „die jog. guten Köpfe, die ſich der 
Schule und Hauszucht entziehen und jeiner 
Beit alles aus ſich jelbjt lernen werden“, die 
Romane lejen und zephyrleichte Lieder, alsbald 
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jelbit dergleichen zu ſchreiben; gegen Die 
„Ihönen Geijter, die wie eine Saat bunter 
Mohnblumen aufiprofien, auh wo fie nicht 
jollten, die jolange jie blühen, dem Auge einen 
Iuftigen Anblid gewähren, nachher wenn der 
fahle Mohnkopf daſteht, Happert imwendig 
etwas umd jein Inhalt gewährt anderen einen 
janften Schlaf.“ Er kann nicht genug be— 
tonen, „dab e8 mit allem diejem Geniewejen, 
mit diejer Begeifterung, mit diejer Berediam- 
feit über Sachen, von denen man nichtd weiß, 
mit dieler Thätigkeit in Geichäften, von denen 
man nicht3 verjteht, ganz und gar feine Art 
hat“. Er bat „einen Greuel daran, wenn er 
Genies diefer Art predigen, jprechen, handeln 
ſieht, lieſt oder hört. Lerne was, jo fannit 
du was!“ In feiner herrlichen Rede „vom 
echten Begriff der ſchönen Wiſſenſchaften“ ruft 
er jein Wehe aus über eine Zeit, welche „ſchön 
heißt, was uns leicht it, wo angenehm ift, 
was uns in den Mund fliegt”. Die Alten 
faunten den Ausdrud „ichöne Wiſſenſchaften“ 


eigenen Art, mit feinen eigenen Worten.“ Wer 
jo „Schulen als Gymnaſien“ auffaßt, muß 
der nicht, wie Herder, ſich fopficüttelnd ab— 
wenden von den Univerfitäten, die alle Übung 
von der eriten bis zur legten Stufe, von eigener 
Anſchauung bis zu eigener Ausiprache, hints 
anſetzen und lediglich der Selbjtbildung und 
Selbjterjhaffung vertrauen?! 

Aus Diejer doppelten Forderung: fort 
gehender bung, die immer ausgeht von Der 
finnlichen Anſchauung, ergeben ſich höchſt frucht= 
bare Ratſchläge über den Betrieb der Studien. 
Herder legte 5. B. das größte Gewicht auf 
die reichlichjten Anſchauungs- und Ubungs- 
mittel. Wir beiigen nod; Rechnungen mit 
Liſten von Büchern, Landkarten, geometriichen 
und vhyfifaliidhen Modellen und Apparaten, 
die für die einzelnen Maffen angeihafft wurden; 
für die Schulbibliothef wußte er die Mittel 


aus allen möglichen Quellen herbeizuichaffen ; 
' den Privatjleiß regte er jo und auf alle mög- 


gar nicht im Gegenjaß zu den gründlichen und 
‚ deren Wert legte er auf das Nachſchreiben der 
Schüler: man lerne jo beizeiten, was man 


müglichen, ſondern als literae humaniores, 
stuclia humanitatis; da8 Schöne war ihnen 
„weientlicher Teil eines Haren, richtigen, ver- 
jtändigen, bildenden Vortrags, micht Flitter— 
ſtaat“. Die Litteratur nach dem neueiten Ges 
ſchmack ift ihm ein deutlicher Beweis der „Zer— 
rürtung, die das Genieweien auf Koſten der 
Wiſſenſchaft und Erfahrung, die jog. Natur auf 
Koſten einer regelmäßigen ftrengen und bedäd)- 
tigen Kunſt, und Die gerühmte Selbitbildung und 
Selbiterihaffung auf Koſten eines ficheren und 
nützlichen Unterrichts, den wir dem Fleiße 
erfahrener Lehrer verdanken müßten, hervor— 
gebradht hat“. Sichere und freie Aueignung 
läßt fi) aber nur durch häufige Übung er- 
reihen: „nur was wir üben, wiſſen wir; und 
wir können nur joviel, al& wir geübt haben.“ 
Die Übungen beginnen aber mit Übungen im 
finnlihen Auffafien und Einprägen; fie müfjen 
fortgehend und abwechſelnd jein, begleitet von 
Heliods „guter Eris“, edler Nacheiferung. So 
ruft er denn mit dem vollen Pathos jeiner 
frommen Seele jeine Schüler auf den rauhen 


und mühevollen Pfad arbeitjamen Yernens mit | 
den Worten: gehet ein durch die enge Pforte! 
die Pforte ift eng, der Weg iſt ſchmal umd 


wenige find, die ihn finden! Das Ziel iſt. daß 
der Unterrichtsitoff in smccum et sanguinem 
übergehe. „Der bejte Prüfſtein, ob jemand 
etwas gefaßt hat, ift, daß er es nachmachen, 
daß er es jelbjt vortragen kann, nad) jeiner 


liche Weije, auch durch Mitteilung der eigenen 
Studien und Reijeeindrüde an. Einen bejon- 


ichreiben und nicht jchreiben dürfe, lerne einen 
fließenden Vortrag auf feine Hauptjäge zurüd- 
führen und in die kürzejte Bemerkung bringen. 
Vie er jelbjt zeitlebens Collektaneen angelegt, 
jo erklärte er es num für die unerläßlicye Haupt- 
jache beim Privatitudium. Er empfahl dabei 
ebenjo volljtändige Auszüge aus Büchern wie 
Sammlung einzelner Gedanten und ſchöner 
Stellen. Man lerne durch den Auszug ein 
Buch ganz anders fennen und vberwandle es 
in Mark und Saft. Gerade an dem Grade, 
wie der Privatfleiß fich neben der Schule her 
bethätige, laſſe ſich die Tüchtigteit einer Schule 
ermefjen: „Eine Schule guter Art ijt eine Ge— 
jellichaft Bienen, die ausfliegen und Honig 
janmeln, eine Schule läffiger Art wäre eine 
Sejellichaft der lajtbaren Tiere, die hingehen, 
wohin fie getrieben werden, und aud von 
bem, was man ihnen auflegt, zeitlebens nichts 
erbeuten.“ Endlich empfahl er zur Übung in 
der Schnelligleit de Denkens und in der 
Promptheit der Produktion nad dem Borbild 
der Alten die im alten Gymnaſium allerdings 
übertriebenen Dispntationen ; freilich weniger 
in der DOffentlichkeit, ald im Zuſammenhang 
mit der gemeinjamen häuslichen Xeltüre. 
Wohl die ergreifendite und charakterijtijchite 
jeiner Schulreden ift die „vom Genius einer 
Schule“. Sie zujammen mit der Rigaer An— 
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trittörede: „wie fern die Grazie in der Schule 
heirichen müſſe“ zeigt Art und Biel der Herder: 
ſchen Schulregierung an. Man kann den Ton 
der einen Jüngling in der Tiefe der Selbft- 
achtung erfajjenden Lehrrede nicht jchöner treffen. 
Genius war bei den Alten „die Perfonifitation | 
der ganzen, reinen und edlen Natur des Men- 





fchen“ ; Ehrerbietung gegen diefen Genius, 
d. h. gegen ſich jelbit, und Heilighaltung jeder 
Kraft desjelben it das nächſte Biel der Selbit- 
erziehung. Daneben. hatten die Alten Genien 
des Orts, der Gejellichaft, Schußengel ihrer 
Geſundheit, Perjonifilationen ihrer zu gemein- 
jchaftlihem Handeln treibenden Ideale. So 
joll die Schule einen mit ihr geborenen Genins 
haben, der das Ganze in Gejundheit und Kraft 
erhält. „Hier ſoll die Menjchheit in den leb- 
bafteften, frühelten Jahren zum Wohlfein auf 
die ganze Lebenszeit, zum Vorteil aller Stände 
und Berufsarten, zum wachſenden Glüd der 
ganzen bürgerlichen Gejellichaft gebildet werden. 
In jugendlicher Gejtalt fteht aljo der jchöne 
Genius der Schulen da; Blumen umkränzen 
fein Haupt; ex opfert dem Altare des Water: 
laudes die reinjten Opfer, und das Füllhorn 
des Segens, des guten Gedeihens in allen 
BZöglingen und Pflanzen der Schule ift in 
jeiner glüdlichen Hand. Er jpricht zum Lehrer, 
er fpridt zum Schüler: verehre mich! ehre 
dich jelbjt, dein Amt, dein Gejchäft, deine Be— 
ftimmung; der Ort !jt heilig.“ Die Lehrer 
jollen mit ihrem „heiteren, väterlichen, genia— 
liſchen Geſicht“ aud in der Entfernung den 
Jungen ein Genius viae et vitae jein. „Ehre 
und liebe aljo den Geift ihrer Jugend; ent- 
weihe ihn nicht mit Scheltworten und Erbit— 
terungen zu unrechter Zeit; ſchoöne ihn aber 
auch nicht, wo er jich ſelbſt zu viel nachfieht, 
und Gefahr läuft, ſich ganz zu verlieren.“ 
„Noch inniger aber ſpricht zu eud), ihr Jüng— 
linge, der Genius dieſes Orts: denn er ift 
euer deal.“ Entzückend jchildert Herder nun 
den Genius ber Griechen, deſſen glückliche 
Natur umd Phyſiognomie in Gemüts- und 
Leibesgaben ihre Vollendung erſt befommt durch 
Beicheidenheit und Bucht, holde Scham und | 
ſüße Nüchternheit. „Was man in der Kunſt 
Genius nennt, ift fein wilder, auffahrender, 
jondern ein fittlamer bejcheidener Götterjüng- 
ling. Sanft jenft fich jein Haupt, unſchuldig 
blickt ſein Auge; auf feine Wange, auf jeine 
Lippe ift Grazie gegoffen und er jelbit kennet 
fie nicht; er blidt daher, wie aus Elyfium, | 
. wie in einem holdjeligen Traume.“ Mit diejer | 
Rein, Encpflopäd. Handb. d. Päbagogil. 3. Br, 


Grazie geht Herder jelbjt an ber Gemeinheit 
vorbei mit einem furzen: „bei jedem ſcham— 
lojen, unanftändigen Wort und Beträgen ruft 
er entrüftet: .... sacer est locus. .“ um 
aber wendet er fich zum bevorftehenden öffent 
lihen Eramen als dem Feit bes Genius diejer 
Schule mit dem Übergang: „das Göttliche in 
einem Menfchen tft zwar eine Gottesgabe; «8 
muß aber durch göttliche Menſchen erzogen 
werden... Euch ericheint der Gentuß des Alter- 
tums; die Stimmen und Thaten der größeften 
und jchönften Seelen der Vorzeit werden euch 
hier vor Ohr nnd Auge gebracht; ihr Geift 
jpricht zu ench, laßt euren Geift ihm antworten, 
Ihr jeid, meine Lieben, alle jo verjchiedener 
Art; die Gottheit gab euch verſchiedene Gaben 
und Neigungen, wie ihr denn auch zu vers 
Ichiebenen Lebensarten, Geſchäften und Ständen 
beſtimmt jeid, und ein verjchiedenes Glüd euch 
erwartet ... So veridieden indes eure Neis 
gungen jein mögen, jo wünſchet ihr doc alle 
einen guten glüdlichen Dämon zum Führer 
und Schußgeift eures Lebens. Dieſer ift nicht 
ichwarz, jondern weiß, ein Bruder der Nedhte 
Ihaffenheit, der Gottesfurcht, des Fleißes, der 
Beicheidenheit, Schambaftigkeit, Ordnung und 
Tugend. Alle fittlihen Grazien lieben ihn; 
er ift mit ihnen erzogen ...“ Und zum 
Schluß wendet er fi, ganz im Zuge feiner 
vermeintlich griechiichen Gedanken, an Gottes 
guten Geift, daß er fie beſchütze, leite umd zu 
ihrem Wert belebe: „du großer Schutzgeiſt der 
Natur, du Stifter und Erhalter aller löblichen 
Ordnung, du injonderheit der Jünglinge Vater 
und leitender Führer!“ 

Das war der Geift, den er jo wunderbar 
feiner Schule einzuflößen wußte, den er pre 
digte, wo er redete von den Schulen als „Wert: 
ftätten des Geiftes Gottes“ vder über „die 
Heiligkeit der Schulen“. Dafür fehter feine ganze 
fittlich belebte, Teidenfchaftlidh bewegte Natur 
ein gegen die auch durch den Theatergeift des 
Orts beförderte Zoderumg der Sitten — „der 
Geiſt Gottes kehre zurüd in die Schulen, um 


da einen guten Grund in den Gemütern der 


Sünglinge zu legen, um ihnen den feiten reinen 
Charäfter anzubilden, der fid) durch die aus- 
gelaffene Unfittlichteit, die grobe Frechheit, die 
najeweile Zudringlichkeit, die jebt in jo vielen 
Schriften herricht, nicht verführen laffe, ſondern 
der auf einem reinen Selbſt unwandelbar feits 
ſteht und micht wankt.“ „Von Jugend auf, 
von innen wehe, Geiſt Gottes, und an; dem 
von außen leben wir zu unjerer Zeit in einer 
40 
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böjen Zugluft, in der garftigen Dämonenwelt.“ 
„D fehre, Geift Gottes, zurüd! Geiſt Gottes 
der alten und älteften Beiten, als die Weiß- 
heit noch Übung, als das Lernen noch Weis- | 
heit war!“ So ijt Herder entichieden ein Vor- 
läufer derer, denen die Schule in erjter Linie 
eine Erziehungsanitalt ift: nie begnügt er fich 
mit Anhäufung von Kenntniſſen oder mit in— 
telleltueller Verfeinerung; Hauptſache ijt Die 
Heranbildung eines fittlich=religiöien reinen 
Menichentums, der edle Charakter der Menſch— 
heit, die Humanität muß an jedem Schüler 
ausgeprägt werben, damit er Menſch werde, 
ehe er an den Beruf denkt, und Menſch bleibe 
im Beruf. „Was helfen alle Wiflenichaften 
ohne Sitten? was helfen alle erworbenen Kennt— 
nifje ohne Gemüt? Wir wiſſen alle, daß unferen 
Beiten mit Hecht der Vorwurf gemacht wird, 
daß nicht, wie in den alten und ältejten Zeiten, 
unjere Weisheit im Leben ausgedrücdt wird 
und von Sitten ausgehend, auf Sitten zurüd- | 
fehret. Sie wohnet bei und mehr im Kopf ala 
im Herzen, und bat meijtens mehr das Ge— 
dächtnis bereichert, als die Sinnesart gebildet.“ 
So darf man alſo Bildung der Sinnesart, 
„Seftnnungsbildung“, Heranbildung eines feiten 
moraliichen Charakters als Synonyma anſehen 
für die viel beſprochene Herderſche Bildung 
zur Humanität. Herder betont zwar meines 
Erinnerns nie, wie Morres aus Herbart inter— 
pretiert, den Willen, „geſtärkten, guten Willen“, 
auch nicht die „Einſicht in andere Willensverhält⸗ 
nifje*. Er redet von Charakter — „Was nie 
zeritüct fein darf, das ift der menſchliche Cha— 
rakter“ — von der ausgeprägten Eigenart, 
von der GSitilichkeit, dem Genie und Gemüt, 
von der Einheit aller feiner Kräfte in allem 
jeinem Wollen und Handeln, von der Perſoni— 
filation des Ich in allem Thun und Lafjen, | 
von der Weisheit und Güte, Vereinigung von | 
Nachſicht und Einficht, Gerechtigkeit und Lindig— 
feit u. ſ. f. Er beichreibt damit zwar, was 
Herbart „Charakterjtärte der Sittlichleit“ nennt; | 
aber für eine Betonung der Willensjeite war | 
er zu impulſiv und impreifioniftiich geartet. | 
Im Gegenteil: die Willenszucht tritt zurüd 
hinter dem Bertrauen, daß Herder zum Genius, 
zur guten Anlage der Menjchheit hatte. 

An den Genius der Jugend wendet er 
fi) immer wieder, jeit er mit mehr Feuer als | 
Grazie darüber geredet hatte: „wiehern auch | 
in der Schule die Grazie herrichen müfje*. 
Es giebt, führt er da aus, Ichlechterdings nur | 
ein Mittel, die Jugend für die Wiſſenſchaften | 





zu gewinnen. Nicht Zwang, nicht Strafen, 
nicht trodene Vorhaltungen des fünftigen Nutzens 
wirken, jondern einzig und allein „der Heiz 
it das Leitband, das die Jugend fejlelt“. Es 
gilt darum, die Wiffenschaft und Tugend der 
Jugend angenehm zu machen. Auch des Lehrers 
Berjönlichteit muß von Zutrauen eriwedender 
Grazie umichloffen fein. Nicht den bloß ges 
lehrten oder den bloß jcharfen; nur den liebens- 
würdigen Lehrer wird der Schüler ſchätzen 
und ſich ihm überlafien. Solch ein Lehrer, 
wie Sokrates für den Alcibiades war, „wandelt 
mit heiterer Stirn zwilchen Freunden, bie ihre 
ganze Seele ihm geben; er wird mit ihnen 
Jüngling und trägt ihnen die Wifjenjchaften 
vor,’ wie er fie ald Jüngling hören wollte; 
er wird ihr Mitjchüler, arbeitet vor und mun— 
tert mit jeinem Feuer auf, wie eine Kohle die 
andere anglüht“. Gerade gegenüber den Lüſten 
des Luxus, wie fie den Flor einer großen 
Stadt begleiten, ijt dieje Verbindung der An— 
mut mit der Weisheit die beſte Schußwehr. 
Sie ift aber nicht etwa ein Privilegium der 
gewöhnlich ſog. ſchönen Wifjenichaften; alles 
vielmehr thut der Vortrag und die Me 
thode. „Methode ifts, was die Aufmerkſam— 
feit feſſelt! Wenn ich lebhaft und nicht Für 
Greije rede, jedes auf feiner neuejten Seite 
zeige, die Mannigfaltigfeit und Einfalt glüdlich 
verbinde, jeden Augenblid ganz die Seele an— 
fülle, jede Seite der Aufmerkſamkeit treffe, 
jedem Sclupfwinfel. der Zerſtreuung zuvor- 
fomme, wenn ich nicht fieberhaft hin- und 
berfahre, jondern ſtets mit einem gleichen Auge 
alle bemerfe, jo kann ic) die Blumen meiner Saat 
abbrechen.” Dieſe Grazie muß fih auch im 
Wohlitande der Schule zeigen, jenem edlen 
Unftande, der aber jehr verichieden ijt von 
Ktomplimenten= und Tanzjtundenmanieren. Die 
Vollendung der Grazie aber zeigt ih „in den 


‚ Sitten des Lehrerd, wo man jogleid) eine 
; wirkliche Tugend von einer nur politiichen 


Tugend untericheidet, die bloß ein Anſtrich iſt. 
Sobald ein Lehrer aus dem vollen Schaße des 
Herzens jeine Tugenden zeigt; jobald er es 
einfieht, dab er Seelen bilden joll, die durch 
das Blut eine Erlöſers erfauft jind, jobald 
er das Gewiſſen als den beiten Aufjeher und 
Belohner fühlt, ein Gericht erwartet, da jeine 
Thaten geivogen werden und er entweder mit 
Strahlen des Sonnenlichtes oder mit Finjternis 
der Nacht angezogen werden joll, wenn er 
fühlt die Seelen, die ihm aufs Herz ge 
bunden find, o mit welchem Auge der Sorg— 
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falt wird er auf feine und der Kinder Sitten 
wachen.“ 

Man fieht: die Methode, die Herder zur 
Erregung von Aufmerkjamkeit, Achtſamkeit, Fleiß, 
ftillem Gehorjam und Ordnung, den Steuern 
und Rudern des Schulichiffes, fordert, ift nicht 
eine von der Perjönlichkeit des Lehrers unab— 
hängige, objektive Verfahrungsweije, jondern e8 
ift die perjonifizierte Grazie, das Intereſſe in 
Perjon. Wenn es als Hauptjache ericheint, die 
Seele des Knaben aufs lebhafteſte durch den 
Unterricht zu beichäftigen, den Schüler zur inneren 
Ruhe und Empfänglichkeit zu führen, jeine Seele 
von fremden Gedanken zu reinigen, aus ihrem 
Traum zu reißen, ihre Aufmerkjamfeit auf die 
Anjchauungsbilder des Lehrers zu fefleln, jo 
fann zwar anjchaulicher Unterricht als die fieg- 
reiche Methode ericheinen. Im lebten Grunde 
aber iſt daS feuer in der Seele des Lehrers, 
daß fich den Fleißigen mitteilt und von diejen 
auf die faulen fich verbreitet, e8 iſt das Leben 
des Lehrers in der Sache das Geheimnis diejer 
Methode. „Wenn der Lehrer lebhaft jpricht, 
jedes auf jeiner neueſten Seite zeigt. geichidt 
fombiniert, jeden Uugenblid ganz die Seele des 
Zöglings anfüllt, jede Seite der Aufmerkſamkeit 
trifft, jedem Schlupfwinfel der Zerjtreuung zu— 
vorfommt, wenn er nicht in einer fieberhaften 
Methode wallt, die bald fliegt, bald Friecht, 
jondern ſtets mit gleichem Auge fortichreitet 
und alle bemertt — jo läßt ſich Erfolg er- 
zielen.“ „Der Vortrag muß darum aljo be- 
ihaffen fein, daß er die ganze auch zahlreiche 
Klaſſe beichäftige und nicht der eine Teil im 
Todesichlafe liege, während der andere erer- 
ziert.“ Wir börten, welche Gewicht Herder 
auf den Weiz, d. 5. die Erregung des un— 
mittelbaren nterefjes legt: „jo lange man 
feinen unmittelbaren Neiz an der Sache fieht, 
wählt man fie nit; man treibt fie, um fie 
getrieben zu haben.“ Das wahre Reizmittel 
ift und bleibt aber die Grazie, die liebens— 
würdige Erfülltheit des Lehrers von jeinem 
Stoff. „Ad, meine hochzuverehrenden Herren, 
Freunde, Brüder, Lehrer, Lehrlinge, Schüler“ 
— ruft er einmal nach einem Examen aus — 
„was hilft alle Bemänteln. Man muß eine 
Sache wifjen, die man lehren will; man muß 
fie ganz wifjen, dann lehrt und faßt fie ſich 
von ſelbſt. Licht iſt Licht. Wem Licht auf- 
gegangen ift, erleuchtet, aud) ohne daß er's weiß 
und will. Wem es fehlt, trüge er aud zehn 
Heine Homlaternchen, damit fein Unglüd ge 
jchehe, mit fi) umher, was können jeine Lehre 


linge thun? Sie zeigen auch das kleine Horn 
laternchen ohne ein Stümpfchen Wad)s- oder 
Talglichtes . . . Wer nicht weiß, kann nicht 
lehren; verſtändlich lann feiner eine Sache 
machen, der fie nicht ſelbſt verteht, angenehm 
fann feiner eine Wifjenjchaft machen, an der 
er nicht jelbit Freude ſchöpfte. Jeder Lehrer 
muß feine eigene Methode (NB) haben, er 
muß fie ſich mit Verſtande angeſchaffen haben, 
jonft frommet er nicht... .* 

Aus diefem jelben Grundgeſetz des Neizes 
zu unmittelbarem Intereſſe folgt die meines 
Erachtens durch das neuerdings gebräuchliche 
Drängen auf Slonzentration der Unterrichts- 
ſtoffe vernachläſſigte Forderung der angemefjenen 
Abwechjelung in den Unterrichtsfächern. Morres 
ichtebt Herder, eben von Herbart fommend, ein 
Intereſſe unter an der „Vereinigung aller Vor— 
jtellungen um den gemeinjamen, wahgebenden 
Mittelpunkt“, die Einheit des ſittlichen Cha— 
rakters; er habe eine Überordnung derjenigen 
Fächer erjtrebt, „in denen  fittlic)= religiöje 
Willensverhältnifie als Vorbilder angetroffen 
werden“. Nun giebt Morres freilich zu, daß 
Herder „ein derartiges Konzentrieren der Schul— 
wiſſenſchaften nirgends planmäßig erörtert hat“ ; 
er meint aber auf diejen Grundjag aus gewiſſen 
Zeugniſſen zurüdichließen zu können. Ic glaube, 
daß diefer Rückſchluß nicht geitattet it. Denn 
3 B. die Heranziehung der Naturkunde zur 
Geographie, ergiebt fich aus einem rein jach- 
lichen, nicht methodifchen Intereſſe. Gewiß ver— 
warf er um der Geichmadsbildung willen die 
Viellejerei und „Zerteilung der Seele“: „durch 
Vielwifferei und Vieltduerei wird der Gejchmad 
bunt; grelle Bilder und Farben treten zuſam— 
men und vernichten einander oder fie werden 
zu gräulihem Quodlibet, zu verächtlihem Sam 
meljurium und Furfur... Einheit ift der Grund 
alles Zählens und aller Zahlen; ohne Mittel- 
punft ijt fein Zirkel. Wer fich jelbit verliert, 
hat alles verloren, wer aus fich läuft, befigt 
ſich nicht mehr.“ Daß daraus aber die Methode 
ſich ergebe, wonach alle Unterrichtsfächer irgend— 
wie auf einander bezogen vorgetragen werden 
jollen, jcheint mir eine Folgerung, die Herder 
unpedantifcher, jpringend lebendiger, im jeder 
Sache ganz aufgehender Natur völlig fremd 
it. Im Gegenteil fordert Herder, daß ein 
Unterrichtögegenjtand nicht in zufammenhängen- 
der Zeitreihe zu lange Dauer in Anſpruch 
nehme, und begründet das damit, daß jonft die 
Spitze der Aufmerkjamfeit, auch bei den Lehrern, 
fi abnüße, und Erichlaffung eintrete, ja Träg- 
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heit, die ſich leicht auf alle Gebiete übertrage. 
Herder jtreift den Gedanken, daß die verjchie- 
denen Musfeln des Geiftes in der Anjpannung 
ſich ab- und auslöjen müfjen. Er trägt Sorge 
für das rechte Verhältnis zwifchen Arbeit und Er— 
holung; denn „die menjchliche Natur erliegt unter 
einer raſtloſen Anjtrengung; während der Rube, 
während des Spiels ziwanglojer Übungen ges 
winnt fie Munterkeit und friiche Kräfte.“ Diejen 
vortrefflichen Gedanlen vertieft Herder dahin, 
daß in der abwechjelnden, fortgehenden Übung 
„das innerjte Geheimnis unjerer Teilnahme mit 
Luft und Freude, folglich auch unferer Bildung“ 
liege. „Leibniz hat bemerkt, daß der menſch— 
liche Geift nie jharffinniger oder wie wir jagen, 
aufgelegte jei, als wenn er jpielet? woher dies? 
manche Spiele find jo jchwer, jo ermübdend; 
andere find jo jtrengen Regeln unterworfen; 
fie erfordern eine jo wachſame Genauigfeit u. ſ. f. 
Eben daß fie dieied fordern, macht das Spiel 
für den Liebhaber interefjant; e8 wird nur 
dadurd) angenehm, daß e8 Seelen- oder Leibes— 
fräfte fortgehend und wechielnd, wechſelnd und 
fortgehend bejchäftigt. Im Fortgange der Bes 
ihäftigung liegt ein unnennbare8 Vergnügen; 
wir fühlen den glüclichen Fortgang, durd) den | 
unjere Kräfte wachjend geſtärkt werden; je ab» 
wechielnder dies geichieht, deſto reicher fühlen 
wir uns an Kräften; bald dieſe, bald jene 
thut ſich hervor und geht zur Ruhe, ohne | 
Überdruß und Erjchlaffung, von einer anderen 
nach der Negel des Spieles abgelöjet.“ 

Wir haben all dies unter den Titel: Her— 
ders Anfichten von der Schulregierung gebracht. 
Herder jelbjt jah aber in dem „Genius einer 
Schule“ und in dem von Örazie und Hin— 
gebung reizvoll gemachten Unterricht jelbjt das 

I 





bedeutendjte Mittel für die allgemeine Ord— 
nung, den wungejtörten Fortgang des Unter— 
richts und für die Steigerung von Aufmerkſam— 
feit und Fleiß. Die lebhafte Beihäftigung durch 
den Unterricht läßt Störungen gar nicht aufs 
fommen: der Knabe gewinnt gar feine Zeit, 
müßig zu fein oder auszujchweifen. Alle Schüler 
müfjen am Unterricht in gleicher Weile leben- 
digen Anteil nehmen; wenn nod jo viele 
Schüler in der Klaſſe find, jo jollen dennoch 
alle berücjichtigt werden. Wird aber einer 
zu diejer lebendigen Beichäftigung nicht heran 
gezogen und „weiß er, daß er dieß unwürdige 
Amt ganze Stunden oder gar halbe Jahre 
befleiden darf, dann wehe den jtummen 
Pothagoräern!“ Ihr Fleiß ermattet, und fie 
treiben böje Dinge. Der Lehrer muß es ſich 


darum zu einem „Hauptgeſetz jeiner Methode 
machen, daß nie jemand und der Schwächere 
am wenigſten müßig bleibe.“ Treten troß 
alledem während des Unterrichts Störungen 
ein, jo wird „ein Wort, ein Blid, ein leijer 
Wink vom Lehrer mehr ausrichten als hundert 
Sceltworte und anfahrende Eittenpredigten, 
die nur müßig ums Ohr ſauſen.“ Sehr wenig 
hält Herder auch von Körperjtrafen: „jie können 
Bosheiten beftrafen, aber nicht Tugenden weden. 
Und Strafen durch Ehrbegierde find nur für 
feine Gemüter, nur im Anfange und jelten zu 
gebrauchen, wenn fie nicht den Wert verlieren 
jollen.“ 

Wir haben ſchon oft das enticheidende Ge— 
wicht wahrgenommen, das Herder für die 
Scyulvegierung auf die ganze Erſcheinung des 
Lehrer8 und auf fein perjönliches Verhälmis 
zu den Schülern legte. Wie jorgte er darum 
für die Beihaffung tüchtiger Lehrkräfte, zumal 
eines Rektors von Autorität: „der Mangel an 
Autorität it das gefährlidite Ding bei einem 
Direktor, der nicht nur feiner Klaſſe, jondern 
dem ganzen Schultörper vorftehen, allem ein 


‘ Leben geben, alles in Gang jegen oder darin 


erhalten joll, und mehr jchon durd) die Meinung, 
die man von ihm hat, wirken joll als durch 
That und Disziplin.“ Der Lehrer aber muß 
in feiner ganzen fittlihen Erſcheinung den 
Schülern ald ein Muſter voranleuchten: „wir 
wijjen alle, daß der Knabe von jedem ihm 
Öffentlich dargeitellten Worbilde gewiß, auch 
ohne daß er es will, ein gutes oder böjes 
Beiipiel nehme, da wir in jungen Jahren uns 
ausbleiblic die Sitten, Gebärden und Reden 
annehmen, die wir täglich) vor uns jchen, die 
fih und im lauten Schalle eindrüden und die 
fih) durch das Anjehen eine Lehrers oder 
Vaterd ganz bejonderd empfehlen.“ Dies Ans 
jehen beruht aber auf dem Butrauen zu des 
Lehrers Einfiht und Treue in jeinen Berufs: 
pflichten: „Einficht und Treue find die beiden 
Edelgejteine, die den Amtsichild eines Lehrers 
ſchmücken.“ Einficht iſt aber mehr als ein 
„Atlas von Gelehriamteit“, e8 iſt das Talent, 
„leicht und doch gründlich, ganz und jpielend 
feinen Lieblingen die Wiſſenſchaften einzuzaus 
bern.“ Aber höher noch jchäßte er die jeel- 
jorgerliche Treue, die ausgehend von Juvenals 
Wort: Maxima debetur puero reverentia der 
Jugend mit Scheu und Achtung begegnet, ji) 
peinlich wie vor eigenen Übertretungen muſter— 
giltigen Verhaltens jo vor aller Erniedrigung, 
vor jedem Eingriff in die Rechte der ihm an— 
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vertrauten Seelen — er betont öfters: ber 
durch Chriſti Blut erfauften — behütet. Jeder 
Erzieher müfje bei feinen Zöglingen ein leb— 
haftes Gefühl vorausjegen von dem, was vor 
oder mit ihnen geichieht. Der Lehrer hüte 
fih, das Ehrgefühl durch Scheltworte abzu— 
ftumpfen; er hüte fich irgend ein Unrecht zu 
thun durch Eigenfinn, mürrische Laune oder 
vorjchnellen Glauben an eine ihm zugefommene 
böje Nachrede. Feind aller weichen Sclaff- 
heit und welken Gelindigkeit, läßt ſich Herder 
doc durchweg leiten von den Grumdjäßen, die 
Math. Gesner in feiner Iſagoge in dem Artikel: 
de educatione entwidelt hat, nämlich den Zög- 
lingen „einen zutraulihen und offenherzigen 
Umgang, ein väterlich freundjchaftliches, wohl- 
meinended Herz entgegenzubringen“ ; allmählich 
übertragen ſich dieje Gefinnungen auf die Schüler 
jelbjt, nachdem fie zumächjt ihr Herz dem Lehrer 
und jeinem Unterricht erobert haben. „Der 
Schüler muß auf des Lehrers Stirme gleich- 
jam die einfältige und erhabene Weisheit eines 
Vaters leſen können, der nichts ſpricht, was er 
nicht denkt; er muß in ihm das liebenswürdige, 
mitempfindende Herz eines Freundes jehen — 
und alsdann hat der Lehrer alles gewonnen; 
die Schüler folgen ihm auch auf beſchwerlichem 
Wege; alles, was er vorträgt, ift ſchön, fie 
bangen an jeinen Lippen; der Lehrer wandelt 
mit heiterer Stirn zwiſchen Freunden, die ihre 
ganze Seele ihm geben.“ Das fhafft wahren 
Gemeingeift, bei dem ein jeder mit Hingebung 
dem gemeinen Bejten dient und jeder für jein 
Teil für die gute Fama des Ganzen jorgt. So 
tragen dann Lehrer wie Schüler ſolidariſche Ver: 
antwortlichkeit für die Integrität des Ganzen. 
Schon um des Lehrer willen wird „wie der 
Soldat die Fahne jeines Negiments, jo jeder 
den guten Namen jeiner Klaſſe hochhalten“, 
die Befjeren müfjen die Oberhand haben! Glüd- 
lich preift Herder darum den Lehrer, „der das 
Herz feiner Schüler jo in der Hand hat und 
e3 lenken kann, wohin er will; glücklich iſt der, 
dem jie folgen, jelbjt wenn fie auch noch nicht 
wifen, warum er fie dieſes Weges führe!“ 
Trog alledem verfannte Herder nicht die 
Bedeutung gewiſſer äußerer Vorbedingungen des 
bildenden Unterrichts. Der Mann, der die 
Wirkung der Leiblichkeit und Sinnlichkeit auf 
Geiſt und Gemüt jo hoch tarierte, forderte als— 
bald nad; Übernahme des Ephorats einen Fonds 
für Inftandhaltung der Schulgebäude und Sub» 
jellien; er jorgte für die Fernhaltung von Stö- 
rungen, die fid) aus Vernachläſſigung der phyſiſch 


notwendigen Bedürfnifje ergeben. Er wollte 
nicht leiden, daß den Kindern die Schule zur 
Laſt werde: „Die Schule muß fein ftaubiger 
Kerker jein, in welchen wie in eine dunkle 
Höhle junges Vieh zufammengetrieben werde, 
damit es frohlodend Hinten ausjchlage, wenn 
e8 dem Kerker entkommt.“ Des weiteren fordert 
Herder, wie für den Ephorus und Direktor — 
wir kennen jeine energijche Vertretung des eig 
xolourog Er gegen allen bureaufratiichen Kol— 
fegialgeift —, jo auch für den Klaſſenlehrer, 
d. h. den Grzieher der Klaſſe vollitändig 
freie Hand und unbedingte Subordination 
der Schüler. Nur durch unumjchränkte Herr— 
ſchaft in der Schule erhält der Lehrer die 
Macht, nach jeinem Erziehungsideal zu arbeiten 
und feite Pläne zu verfolgen. Der Schüler 
aber hat fich feiner befjeren Einfiht ohne Um— 
ftände und nad) feinem Willen auch dann zu 
beugen, wenn er ihn nicht verfteht: der Lehrer 
ift ihm ſelbſt bei Fehlgriffen keine Nechenjchaft 
ſchuldig. In pünktlichem Gehorfam joll die 
Schule mit dem Kriegsheer und dem Sciffe 
rivalifieren: „in zahlreicher Verſammlung von 
Menſchen muß Ordnung herrichen, wenn nicht 
alles zum Chaos werden joll; Ordnung aber 
fann nur ftattfinden, wenn fie mit erniter 
Strenge feitgehalten wird; eine Menge kann 
ohne Ordnung und ftrenge Einrihtung nicht 
beftehen.“ Im Schulleben fpeziell führt diejer 
Grundſatz auf die Betonung feiter Negelmäßig- 
feit, in Arbeiten, Gewohnheiten und Sitten. 
Ya Herder verlangt eine jo feite Ordnung ber 
Arbeiten, „daß jedes Kind wiſſe, was e8 auf den 
folgenden Tag haben wird“; dadurch befomme 
es „einen Gejchäftsfalender in die Beine“, der 
ihm gewiß gut thue. Wunderbar, wie dieſes 
geiftvolle, hochfliegende Genie ſich demütig 
hineinzuftellen vermochte in die Gejehe durch— 
ichnittlihen Schullebens. Inſofern find dieje 
wenigen Winke, die und Morres über die ord- 
nungsmäßige äußere Einrichtung des Schul— 
förper8 ans den Schulreden geſammelt hat, 
von größtem Antereffe; man fieht daraus, wie 
der große Mann auch die Treue im Kleinen 
übte, ohne die Schulaufficht nicht wirkſam iſt. 


E3 erübrigt, daß wir zur jpeziellen Dis 
daktit das Wejentlihe aus Herder beibringen. 
Rud. Dahms in feinem Vorbericht zum 
30. Bande der Suphanichen Ausgabe meint, 
wir vermöchten num, obwohl der Grundfehrplan 
nicht zu Tage gekommen, ihn aus den von 
ihm mitgeteilten Inſtruktionen für die einzelnen 
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Klaſſen zu refonftruieren. Allein einmal fehlt da | 


ber Lehrplan der Tertia, die er doch gerade 
den Edjtein des ganzen Gynmalii nennt und 
die nad) jeiner Gymmafialreform den Grund 
zu der eigentlihen Gymnaftalbildung zu legen 


hat. 
gleihmäßig auf alle Lehrjtunden eingehend. 


Am allgemeinen gewiß jehen wir, worauf Herder | 


binauswil. Sch bemerfe nur vorweg, daß 
die Serta reine Elementarflafie iſt, das Latein 


in Quinta, das Griechiſche erjt in Tertia ein | 


jegt. Eine jehr eigentümliche, jeltiamerweije 
nicht beachtete Spezialität des Lehrplans iſt 
„die Privatitunde*, die dem Stlafjenlehrer als 
„die müßlichjte und angenehmſte“ aufgebunden 
wird, an welche als bie interefjantejte und 
nüglichite der Schüler zeitlebens denken joll. 
Der Lehrer läßt fi dabei aus allen Stunden 
erzählen und verwendet es dann zu Übungen; 
Biel ift, „das Gemüt des Kindes dahin zu 
bringen, daß es feine Gedanlen aufichreiben 
lerne“. Die Privatitunde ift ganz bung, 
3 B. in Quarta im Nadjjchreiben von er— 
zählten Gejcyichten und Märchen aus dem Ge- 
dächtnis, aber auch im Diktieren Schwerer Wörter, 
Schreiben von Quittungen x. Auch in Sekunda 
rejerviert Herder die erjte Stunde jedes Tages 
für „gemeinnüßige, populäre Kenntniſſe und 
Übungen, weldyen Namen fte auch haben mögen“, 
für „Arbeiten, die auch den künftigen Schul- 
dienern nützlich ſein können“. Iſt dieſe Ein— 
richtung nicht recht durchſichtig, ſo iſt doch 


völlig klar die ſtete Betonung des Geſichts- 
punkte der Nubbarfeit fürs Leben; vielfach 


tritt jogar ein banauſiſcher Zug hervor, ber 
dann anderwärts wieder zurüdgewiejen mird. 
Herder will offenbar, wie er e8 dem Herzog 
einmal jchreibt, der falſchen Aufllärung und 
banaufijchen Utilitätsjucht zuvorfommen „durch 
eine frühere befiere”. 


reden jo warm beiprochen wird. Heiland hat ent» 
ichieden recht: „Vor allem gebührt Herder das 
Verdienſt, die griechiiche Litteratur von neuem 
eingeführt und ihr für echte Humanitätsbildung 
eine nicht mehr zu bejtreitende Stelle in den 
Schulen errungen zu haben“. Er war darin 
ja Gesners Nachfolger, übertraf ihn aber weit 
an Tiefe der ethiichen und poetiſchen An— 
empfindung an die Griechen. In Schuberts 
begeijterten Zeugnifjen für Herders pädagogiiche 


Dann aber find jene Anjtruftionen nicht | 


‚ ‚getrennt werde. 





Gewalt jteht voran jeine Anregung zum Eifer 
in griechiicher Lektüre. „Im Winter war ich 
ihon 5 Uhr morgend und des Abends bis 
gegen Mitternaht in dem geiftigen Verkehr 
mit den Heroengeſtalten meines lieben Homer, 
durchwanderte mit Herodot die alten Herrſcher— 
reiche der Erde, trug den Sophofles bei meinen 
einjamen Wanderungen nicht bloß in der Tajche, 
ſondern faßte die Welt, in die derjelbe mich 
einführte, recht ernftlich ind Auge und ins Herz.“ 
Sp iſt e8 Herder denn gelungen bei Schubert, 
was ihm die Hauptjache war: für die Griechen 
als Meiſter in allen Gattungen des Vortrags 
eine „Liebe aus Überzeugung“ zu gewinnen. 
Das Hauptaugenmerk richtet er dabei, ganz 
im Geifte Gesners — verborum diseiplina a 
rerum cognitione nunquam separanda war 
deijen Grundjag — darauf, daß der Sprad)- 
unterricht nie vom Sadpenunterricht, die for- 
male Seite nie von der materiellen Seite 
Darum läßt Herder jogleid) 
mit Herodot, Homer oder Xenophon beginnen, 


‚ damit man jofort auf den Kern der Sadıe 


fomme und nidt die jchönften Jugendiahre 
mit abgerifjenen Sätzen und trodenen Sprach— 
formen vergeude. Wir fennen feine begeifterten 
Zeugniffe für die Griechen als die Vorbilder 
hoher Einfalt, gründlicer Würde, geſetzten 
Ganges, ruhigen, weijen, tiefen Geſchmacks, 
jener harmoniſchen Wohlordnung aller Kräfte 
und Kraftanwendungen, wobei jchöne Sinnlich— 
feit alles, das natürliche Kleid und der Körper 
der Tugend war. Nur nod ein befonders be= 
zeichnendes Diltum! „Sie erweden und bilden 


| den Sinn der Menjchheit von vielen Seiten, 
; fie lehren das Honeftum und Decenz in öffent- 


lichen und Brivatgeichäften kennen, und pflanzen 
die Liebe zu demijelben in das Herz des auf 


merkſamen Lejers, fie unterweijen in der Philos 
ſophie des Lebens auf eine Hare, angenehme 

Seltjam wenig hören wir in den Jnftrufs | 
tionen von dem griechiichen Unterricht. Und doch 
war es diejer, der Herder am meijten am Herzen | 
lag, wie denn fein Gegenftand in den Schuls | 
des ſittlichen Lebens.“ In diefem Sinne wollte 


Weiſe und enthalten alſo wirklich humaniora 
d. h. Kenntniſſe und Übungen zur Ausbildung 
des edeljten Teile8 der Menjchheit, des Ver— 
ftandes, des Geſchmacks, des Vortrags und 


Herder durchweg einen bildenden, Gefinnung und 
Geihmad bildenden Unterricht im Griechiſchen 
gegeben willen. „Studieren heißt freilich zu— 
erit den Wortverjtand erforichen; man juche 
aber auch mit dem Auge der Bhilofophie 
in ihren Geijt zu bliden, mit dem Auge der 
Aithetit die feinen Schönheiten zu zergliebern 
und dann fuche man mit dem Auge der Ge- 
Ihichte Zeit gegen Zeit, Land gegen Land und 
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Genie gegen Genie zu halten.“ Auch von der 
Seite der Geſchichte alſo will er das Leſen 
der Alten eriprießlih machen; mit der Per: 
ipeltive auf die Gegenwart will er unjerer Zeit 
aus der Griechenmwelt jchredende und tröftliche 
Ähnlichkeiten aufftellen, die Grundſätze der 
Völferregierungen, der Religion, Wifjenichaften, 
Handlungsweilen, Künſte zu unſerm Geift und 
Herzen jprechen, unjern Verſtand jchärfen lafjen. 
Vortrefflih wußte Herder den Privatfleiß für 
die Griechen anzuregen und bejonderes Gewicht 
legte er auf UÜberjegungsübungen, wenn ſie 
wirffih mit den Schriftitellern in der Ur: 
ſprache wetteifern und freiwillig geliefert werden: 
„erzivungene8® Sculererzitienwert“ pajje nicht 
zum Geijt der Griechen. Die Schüler jollten 
fich durch die ſchönen Gedanken einladen Lafjen, 
nicht bloß Aufgegebenes zu überjegen, jondern 
im ftillen Privatfleiße durch freiwillige Imi— 
tationen und Nahbildungen auch poetiicher Art 
unter einander zu wetteifern: „Dichter erzeugen 
Dichter.“ Herder jelbit ging feinen Fünglingen 
darin begeijternd voran; denn gehörte er nicht 
zu jenen Überjegern, die er uns wünſchte, 
„die nicht bloß ihren Autor ftudierten, um den 
Sinn der Urjchrift in unſere Sprade zu 
übertragen, jondern aud) feinen unterjcheidenden 
Ton fänden, feinen herrichenden Charalter, jein 
Genie und die Natur feiner Pichtungsart 
richtig ausdrückten?“ war er e8 nicht jelbit, 
der und den Homer zeigte, „wie er ijt und 
was er für uns fein kann“. Herder beburfte 
für das Griechiiche, wie er es fich dachte, weit 
weniger Klaſſen und Stunden ald wir heutzu— 
tage, mußte er ihm doch erft die ehrenvolle 
Stellung in den Sculplänen der deutſchen 
Gymnaſien erringen; er konnte aber jehr vieles 
dem Privatfleiß überlaffen, den er mächtig 
anvegte. Ob überhaupt nicht das Beſte von 
den, wozu er aufforderte, niemals jhulmäßig 
zu leiten fein wird? Übrigens verftand Herder 
auch den reinſprachlichen Unterricht durch Hin— 
weiß auf die äfthetiichen Verhältniſſe in den 
Sprachformen, auf Zwed, Plan und Ordnung 
in der NKompofition der Alten zu beleben. 
„Nichts ſteht am unrechten Ort, nichts ift müßig 
und umjchiclic dahin geworfen; und im ganzen 
herricht eine lebendige Darftellung und Hand» 
lung. Die griehiihe Sprache z. B. ijt von 
der Bildung der Worte an bis zum Bau der 
Silbenmaße und Perioden ein Mufter des 
Rohlklanges, der Zufammenfügung, der Bedeut- 
jamfeit und Grazie des Ausdruds; die lateiniiche 
Sprache eifert ihr nad. Wie in Statuen und 


Gebäuden die Kunſt der Alten Einfalt und 
Würde, Bedeutung und Anmut zu vereinigen 
wußte, jo, vereinigen e8 die Meiſterwerke ihrer 
Sprade. Wer in Homer und Pindar, in 
Herodot, Plato, Cicero, Livius und Horaz 
dieſe Schiclichkeit und Kongruenz der Teile 
zur Eurythmie de8 Ganzen weder zu finden 
noch anſchaulich zu machen weiß, der iſt des 
Geijtes, in dem fie arbeiteten und dachten, nicht 
inne geworden... Einfalt aljo und Würde, 
Bedeutjamkfeit und Wohlordiiung haben wir 
von den Alten zu lernen, um umjerer Denkart 
und Sprache im fleinjten umd größten eine 
ſolche Gejtalt zu geben.“ *) 

Diefe weiten Gefichtspunfte treten beim 
Lateinunterricht etwas zurüd, ja man könnte 
den Eindrud bekommen, als ob Herders Ten- 
den; mehr auf Zurüddrängung desielben ges 
richtet gewejen wäre Wir fennen Herders 
Eifern gegen die lateinische Bildung und die 
lateiniſche Grammatiſtenſchule mit ihrer gräulichen 
„Disproportion* für den „notwendigiten und 
zahlreichiten Teil der Gejellichaft“. Es jcheint 
auch zeitweilig, bejonders im Reijejournal, als ob 
Herder die Bedeutung der lateinischen Grammatif 
unterjchäßte. „Weg Grammatit und Grammas 
tifer! Mein Kind joll jede Sprache lebendig 
und jo lernen, als ob es diejelbe jelbit er- 
fände!“ Aber, wenn er im Reiſejournal aus— 
ruft: „Weg aljo das Latein, um an ihm Gram— 
matit zu lernen. Hiezu ſei feine andere in 
der Welt al3 unjere Mutterſprache. So lernt 
man Örammatif aus der Spradhe und nicht 
Spradhe aus der Grammatik!“ jo Hat er 
bald das Übertreibende diejer Reaktion gegen 
den geiftlojen Unfug der Grammatiften erkannt. 
Im Weimarihen Gymmafium hat er die 
Stundenzahl des Lateiniihen und die Los— 
löfung des grammatiichen vom inhaltlichen 
Unterriht zwar dauernd verkürzt; übrigens 
aber durd Energie und Konzentration reich- 
li erſetzt, was er an Stundenzahl und for— 
maler Ubung dem Lateiniihen nahm. Wir 
hörten, daß er jogar das Lateinjchreiben als 
Biel beibehält; einmal ruft er ſogar aus: „ein 
Gymnaſium ift eine lateiniſche Schule und die 
lateiniiche Sprache iſt das Werkzeug der Wifjen- 
ihaften und Künſte!“ Gerade auf die Gram— 


) Ach möchte hier nur noch hinweiſen auf die 
Empfehlung der griechiichen Epigramme als „ichönes 
Vorbild jugendlicher Übungen“, an denen der Jüng— 
ling „eine jchöne Runde, eine fieblihe Klarheit, ein 
Eilen zum Ziele auf dem kürzejten treffendjten Wege* 
lernen könne. 
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matif legt er nun das größte Gewicht: eine 
Grammatik müſſe der Menih lernen, „nichts 
rächt ſich jo jehr als eine vernachläſſigte Gram— 
matit“; denn Grammatik ſei Philoſophie der 
Sprache und die Sprache der Umfang aller 
menjchlichen Begriffe; an je einer volltommmneren, 
ausgebildeteren Sprade man aljo Grammatik 
d. i. eine Logik und Philoſophie der menſch— 
lien Vernunft lerne, dejto bejjer lerne man 
fie und behalte an ihr ein Modell für Ord— 
nung, Genauigkeit und Klarheit der Begriffe 
im Kopfe für alle andern Wiſſenſchaften, 
Spraden und Künjte. „Ein Menſch, der in 
jeinem Leben feine Grammatik gelernt hat, 
lernt jein Leben durch nicht genau, wenigjtens 
nicht ficher jprechen und jchreiben, er irrt in 
Ungewißheit umher und hat fein Leitjeil im 
großen Labyrinth der Spraden und Worte.“ 
In Quinta beginnt das Dellinieren und Kon— 
jugieren; aber e8 foll in einem halben Jahr 
gelernt jein durch ein abwechſelungsreiches 
„Spiel“ von Durdjfragen, Wiederholen und 
Aufichreiben. Freilich) geht daneben jtetS die 
Lektüre von leichteren Autoren wie C. Nepos 
einher, in denen lebendige Sadıen, Charaktere 
und Fakta feſſeln. Ob man aber jagen darf: 
„mithin darf die Sprache nach Herder nicht 
aus der Grammatik, jondern umgekehrt muß 
dieje aus den Autoren exit abjtrahiert werden“ 
(Morres), it mir dod) noch fraglich. Denn aud) 
für Quarta wird nicht Ubjtrahieren der Syntar 
aus der Xeftüre, einer Chrestomathia latina, 
jondern „bei diefem Buch“ die Vollendung der 
Grammatik und Syntaris befohlen. Allerdings 
will er, dab alle 6 Stunden „eine zujammens 
hängende Arbeit im Explizieren, Überjepen 
und in der Übung werden“. Von Quarta 
an jolite die Kenntnis der Grammatil voraus: 
gejept und nur gelegentlich geübt werden. Großes 
Gewicht legte Herder auf das Überſetzen aus 
dem Deutſchen ins Lateiniſche; denn das jei 
„ein Probierſtein, der das faljche Gold unbe: 
ftimmter Gedanken, ausichweifender Bilder, 
ungefüger Perioden, leeren Wiederholungen in 
jeinem ganzen Betruge zeige”. Im übrigen 
wird auc hier der größte Wert auf die Lek— 
türe gelegt, auf das „Lebendige Leſen“: „nur 
lebendig, um den erjten lateinischen Eindrud 
ftart zu machen, den Schwung und das Genie 
ber erſten antiten Sprache recht einzuprägen“. 
Intereffant iit, dab Herder den Cäjar um 
der für Sinaben größtenteil® unverftändlichen 
und jelten interefjanten Sachen willen lieber 
durch Juftinus und Eurtius erjeßt wiſſen will, 


— — — — — —— — — — — — — — — — 


obſchon dieſe in leichter und ſchöner Latinität 
nicht an Cäſar heranreichen. Das „Anziehende 
und Unterhaltende* findet Herder im übrigen 
bei wenigen lateiniihen Schriftjtellern. Doc 
läßt er die Chrestomathia Ciceroniana in ihrem 
alten Recht; nur joll das leichtejte, angenchmite 
und lehrreichite daraus gezogen werden. Sie 
wird auch dem Herrn Profefjori übertragen, 
„weil mehrere Lehrer in einer Wiſſenſchaft 
dem Unterricht nicht vorteilhaft find“. An 
Cicero wird die Syntar vorzüglich deutlich 
gemacht „und die Schüler unvermerft an jeine 
ihöne Wortjeßung und Ordnung der Periode 
gewöhnt. Zu dieſem Zwede wird ein exrplis 
ziertes Stück laut gelejen, aud) wohl hie und da 
ein vorzüglich ſchönes auswendig gelernt und 
als das Fragment einer lateinischen Rede her- 
gejagt, damit da8 Ohr des Hörenden und der 
Mund des Nedenden ſich zum lateinischen Vor— 
trage gewöhne. Die explizierten Stüde werden 
ſämtlich überjegt und als Aufjäge im Deutichen 
nad) den Regeln der reinen und guten Schreib» 
art forrigiert“. Bei jeder Erplifation jollen 
die Schüler „ein Gomvolut halten, in welches 
fie die Anmerkungen ded Lehrers aufichreiben, 
um bei der Wiederholung oder Überjegung 
fich jelbjt Helfen zu können“. Im Lehrplan 
der Prima, wo er die Geſchichte der römijchen 
Sprahe neben der der griechiichen als ein 
lehrreiches Studium empfiehlt, lejen wir nur: 
„Uber lateiniſche Autoren darf nichts gejagt 
werden, da fie nad) einer Methode getrieben 
werben, die allen Schulen Deutjchlands zu 
wünjchen wäre.“ Jedenfalls bewahrte dieje 
Methode etwas von dem Schwung, womit er 
im Reiſejournal von Livius, Cicero, Salluft 
und Gurtius ſprach: „was für eine neue Welt 
von Reden, Charakteren, Geicjichtsichreiberei, 
Ausdrud, Höflichkeit, Staatöwelt! wenig wird 
überjebt; denn dies wenigitend wicht Haupt— 
zweck! aber alles lebendig gefühlt, erflärt, Nom 
gejehen, die verichiedenen Zeitalter Roms ges 
jehen, das Antike einer Sprache gekojtet, antikes 
Ohr, Geihmad, Zunge, Geift, Herz gegeben.“ 
Den Höhepunkt bildete aber auch Hier Die 
Lektüre der Dichter: im Neijejournal rühmt 
er: „hier it das größte Feld antifer Schön— 
heit, Sprache, Geiſt. Eitten, Ohr, Regiment, 
Verfaſſung, Wiſſenſchaften zu fühlen, zu geben. 
Hier feine Nacheiferungen, aber viel Gefühl, 
Geſchmack. Erklärung.“ Im Studienplan der 
Sekunda aber empfiehlt er eine Chrestomathia 
poetica latina von Heinze, die fi jowohl um 
der zeitgemäßen Auswahl angenehmer, leichter, 
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abwechjelnder, unterhaltender, ja tändelnder 
Stüde aus Catull, Horaz, Pirgil, Martial, als 
auch um der nüßlichen, gleichjam jpielenden Vor: 
arbeit willen empfehle, die fie der „Stunde über 
den Begriff der jchönen Wiſſenſchaften“ Teifte. 
„Wenn den Kuaben injonderheit zu veinen 
und jchönen Überjegungen diejer Stüde Mut 
gemacht wird: jo befommen jie beinahe alle 
Formen des poetischen Vortrages in die Seele. 
Ih freue mich auf diefe Stunden unter der 
Bearbeitung eines Lehrers von einer glücklichen 
Gabe leichter Anwendung jehr und hoffe von 
ihr vieles Gute.“ Am höchiten jchwärmte er 
für Horaz, der ihm am meijten griechijche 
Würde und Anmut zu bewahren jchien. In 
jeinen Briefen über das Leſen des Horaz lehrte 
er auch bei diefem Dichter bejonders die ethiſche 
Seite*) hervor, ſich auf Petrarcas Bekenntnis 
berufend, durch feine lateinischen Dichter jo 
bejjer geworden zu jein als durd) Horaz. Und 
jo kommt denn gerade ihm gegenüber wieder 
die fittliche Begeifterung als der Grundton 
der Herderichen Pädagogik zum Durchbruch: 
„Auf jedem Blatte deiner unfterblichen Sermonen 
und Briefe wiederhofjt du, edler Römer: Quid 
verum atque decens, curo et rogo et omnis 
in hoc sum. Auf jedem Blatte: was man 
treibt, das treibe man recht! Edler Nömer, 
werde ein Handbuch der Jünglinge! Sprich 
freundlid” zu ihnen in Deinen Sermonen, 
ichreibe deine Briefe in ihr Herz, ſinge beine 
Oden in ihre Seele!“ 

„Aber jo hoch Herder die Studien des 
Haffiichen Altertums in unſeren Gymnaſien jchäßte 
und jo energiich er gegen die Vielthucrei und 
Neugier auftrat, unter welcher er die von dem 
Zeitgeifte geförderte Vielwiſſerei verjtand, die 
ihre Befriedigung in dem Trödelfram moderner 
Bildung juchte, ebenjowenig verfannte er, daß 
die Gegenwart auch Forderungen jtellte, die 


über die Kenntnis des Haffiichen Altertums ' 


hinausgingen.“ (Seiland.) Unter dieſem Ge- 
fihtswinfel empfahl einjt Herder die fran- 
zöſiſche Sprache als „die allgemeinfte und uns 
entbehrlichite in Europa”. Im Neijejournal, 


*) Übrigens legte er bei Horaz auch das größte 
Gewicht auf das Verſtändnis der Kompofition und 
Kunſtgattung. In der Anjtruftion für die erfte 
Klaſſe Iefen wir: „Hinter jeder Ode wiirde jodann 
das Kunſtwerl des Dichters kurz entwidelt, wie 3.8. 
er bei diefen und jenem Gegenjtande den Geſichts— 
puntt nahm, den Plan anlegte, die Wendung madıte, 
wie er Lehriprüche oder nr Geſinnungen einwebte, 
jept mit einer neuen Manier lobt, jett beitraft, 
lehret u. 5. f.“ 











wo er jo bireft unter dem Eindruck franzöſi— 
iher Spracde, Litteratur und Bildung ftand, 
preift er ſie ungemeſſen: „Sie ift nad) unſrer 
Deufart die gebildetite; der jchöne Stil, der 
Ausdrud des Geſchmacks ift am meiften in ihr 
geformt und von ihr in andere übertragen: 
fie iſt die leichteite und einförmigjte, um an 
ihr einen praegustus der philojophijchen Gram— 
matif zu nehmen: fie ift die ordentlichite zu 
Sachen der Erzählung, der Vernunft und des 
Raiſonnements. Sie muß aljo nad) unjerer Welt 
unmittelbar auf die Mutteriprache folgen, und 
vor jeder andern, jelbit vor der lateiniſchen 
vorangehen. Ach will, daß jelbit der Gelehrte 
beſſer Franzöſiſch als Latein könne.“ Um 
ihrer Einförmigfeit und Leichtigkeit und Durch— 
bildung willen eigne fie fich zur Vorbereitung 
auf das Latein. In der That ſchränkt Herder 
dieje Überſchätzung der franzöjiichen Sprache 
ihon im Verlauf jeines Aufenthaltes in Frank— 
reih wieder ein: er findet, Die franzöfiiche 
Sprache wie die Nation habe wenig Tugend 
und innere Stärke; Rouſſeau mit jeinem Trieb 
zum „Auszeichnenden“, Paradoxen, Überraſchen— 
den ſei recht typiſch für beide. Seine Beobach— 
tungen hierüber ſind ſo feinſinnig und treffend, 
daß ich ſie mitteilen muß (vergl. Morres): 
„Ein gewiſſer Adel in Gedanken, eine gewiſſe 


' Freiheit im Ausdruck, eine Politeſſe in der 
| Manier der Worte und in der Wendung, das 


it das Gepräge der franzöfiichen Sprache wie 
der Sitten... die Galanterie ijt jo fein aus— 
gebildet unter dieſem Volke als nirgends jonit. 
Immer bemüht, nicht Wahrheit der Empfin- 
dung und Zärtlichkeit zu Schildern, jondern ſich 
artig und einnehmend auszudrücken, ijt Die 
Salanterie der franzöfiichen Nomane und die 
Goquetterie des franzöfiichen Stils entitanden, 
der immer zeigen will, daß er zu leben und 
zu erobern weiß. Daher die Feinheit der 
Wendungen, wenn fie aud) nicht find, damit 
man nur zeige, daß man jie machen könne. 
Daher die Komplimente, wemn fie nur nicht 
niedrig find ... Man will gefallen, dazu it 
der große Überfluß der Sprache an Anitands-, 
Höflichkeits-, Umgangsausdrüden, an Bezeich- 
nungen fürs Gefällige. . . . Man iſt der Wahr— 


heit müde: man will was Neues, und ſo muß 


endlich der barockſte Geſchmack herhalten, um 
was Neues zu verſchaffen; dies Neue, das Ge— 
fällige und Amüſante iſt Hauptton ... Wer 
von dieler Seite die frangöfiihe Sprade inne 
bat, kennt fie aus dem Grumde, lennt fie als 
eine Kunſt zu brillieren und in unjerer Welt 


——— 
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zu gefallen, kennt ſie als eine Logik der 
Lebensart. Inſonderheit aber wollen die Wen— 
dungen derſelben hier beachtet ſein! Sie ſind 
immer gedreht, ſie ſagen nie, was ſie wollen: 
ſie machen immer eine Beziehung von dem, 
der da ſpricht, auf den, mit dem man ſpricht: 
ſie verſchieben alſo immer die Hauptſache zur 
Nebenſache, und die Relation wird Hauptſache, 
und iſt das nicht Etikette des Umgangs! ... 
Die Alten kannten dies Ding galanter Ver— 
ſchiebungen nicht!“ Noch immer ſchärfer wird 
die Beurteilung: „die Philoſophie der Fran— 
zoſen, die in der Sprache liegt, ihr Reichtum 
an Abſtraktionen, iſt gelernt; alſo nur dunkel 
beſtimmte, über und unter angewandte, alſo 
feine Rhilofophie mehr! Man jchreibt aljo auch 
immer nur beinahe wahr, nie völlig wahr... 
die Philojophie der franzöfiichen Sprache hindert 
alio die Philofophie der Gedanken.“ Der 
legte Trumpf diejer ſtarken Affeltworte iſt 
aber: „die franzöfiihe Sprache kann nur dann 
philofophiich fein, wenn fie nicht von Franzoſen 
und nicht für Franzoſen geichrieben wird.“ 
Die hierin liegende Animofität fteigerte ſich 
fonjtant, je länger die Epijode der Reiſe nad) 
Frankreich zurücklag. Immer mehr wider- 
wärtiges entdedt Herder an den Franzoſen: 
fie haben das Altertum verfälicht, „galliſche 
Eitelfeit hat manchen hohen Begriff, manches 
edle Wort aucd der alten Römerjprade ge— 
ſchmückt, entmervt, verderbt“ u. ſ. f. Endlich 
ſpricht ſich in den Humanitätsbriefen das 
Schlußurteil aus: „Viel leichter können wir 
ung unter Griechen und Römer, unter Spanier, 
Italiener und Engländer verjeßen, als in ihren 
Kreis anmutiger Frivolitäten und Wortipiele. 
Geſchieht dies endlich, zwingen wir uns von 
Jugend an diefe Formen auf, gelangen wir 
mit jaurer Mühe zu der Vortrefflichkeit, wozu 
wenige gelangen, franzöſiſch zu denken, zu 
jcherzen und zu amphibolifieren: was haben 
wir gewonnen? ... Schwerlid) giebt e8 eine 
ihimpflichere Sklaverei als die Dienjtbarfeit 
unter franzöfiihem Wit und Geichmad, im 
franzöfiichen Wortfefjeln.“ So finden wir denn 
Herder immer mehr in Leſſings Bahnen thätig 
für Emanzivation der deutjchen von der fran= 
zöfifchen, galanten Bildung. Nein Wunder, 
dab er ſich den franzöfiichen Unterricht wenig 
angelegen jein ließ. In den Inſtruktionen für 
das Weimarer Gymnaſium findet fich feine 
Silbe von franzöfiihem — allerdings auch 
nicht von engliichem — Unterricht. Es jcheint 
fait, daß das Franzöſiſche im Lehrplan gefehlt hat. 


Um jo verdienftvoller find Herders An— 
regungen auf dem Gebiete des deutjchen Unter: 
richts. Seit feiner Königsberger Rede „über 
die Örenzen unſeres Fleißes, den wir der 
Mutterſprache und gelehrten Sprachen widmen 
jollen“ (vergl. ©. 602), ift Herder ſtets davon 
überzeugt geblieben: „die Erjtlinge unjeres 
Fleißes gehören der Mutterſprache.“ Sie ift 
es, die fih uns „zuerit im Gemüt eindrückt 
und ſich gleichſam mit den feinsten Fugen unjerer 
Empfindlichkeit" ausbildet. Alle Bilder, die in 
den eriten Jahren unjeres Lebens ſich unjerer 
Seele einprägen, ftehen im innigſten Zulammen- 
hang mit den Worten, die ihnen zum erjten= 
male als Zeichen dienten; dieje uriprüngliche 
Verbindung ift darım auch die innigfte, welche 
die Grundlage auch für alle fpäteren und 
fremden Cindrüde darbietet. Herders ganze 
eriten Schriften, jeine „Fragmente“, wie jein 
„Zorjo“, wie feine „Kritiihen Wäldchen“ find 
durchzogen von dem Stolz auf die idio— 
tiftiiche Eigenart unjerer Mutterjpradhe und 
von der Forderung, daß wir ihre verfannte 
Ehre und Kraft wiederherjtellen jollen (vergl. 
S.614f.). In feinem Reijejournal aber (S. 615f.) 
macht er die Mutteriprache zur Grumdlage des 
gejamten, auch des grammatiichen Sprachunter— 
richts. Sie iſt auch der Xeitfaden für bie 
fremden Sprachen, der in die große Mannig— 
faltigteit derjelben Einheit bringt: „unjer Geift 
vergleicht insgeheim alle Mundarten mit unjerer 
Sprache.“ Zugleich aber betont Herder die 
Unterordnung auch dieſes Unterrichts in den 
Worten d. i. Zeichen unter den Unterricht in den 
Saden, die jene ausdrüden. Beide dürfen nie 
getrennt werden; dadurch wird Zeit und Mühe 
erjpart, beide fünnen auf einem Wege gelernt 
werden; dem Sprachunterricht gehen auch nie 
beitimmte Gedanken und Sachen abhanden. 
Zweifellos hat Morres recht, wenn er aus Diejen 
Gedankengängen den bedeutiamen Schluß zieht: 
„Dadurch iſt dem Unterricht in der deutichen 
Sprache unter den übrigen Schulwifjenichaften 
eine bejtimmte Stellung zugewiejen; er geht in 
demjelben nicht vollftändig auf, fteht aber auch 
nicht iſoliert da, ſondern jchließt fich an alle 
und zumächit an die fachlichen Fächer an. Hiſto— 
riſches, Geographijches ꝛc. wird in den Sprach— 
unterricht aufgenommen, bearbeitet und in furzen 
Zügen aufgeichrieben. Nur dadurch wird ge 
jorgt für Neichtum der Gedanken, Wahrheit 
der Darftellung, Lebhaftigfeit und Evidenz in 
Geſchichten und Gemälden, fir Stärke und 
natürliche Empfindung in der Vorführung der 


Herder, Joh. Gottfried. 


_ 635 








aus der Natur umd Menjchenwelt entlehnten 
Berhältnifje. Darum jollen in diejem Unter— 
richt namentlich auch eigene Erfahrungen und 
Erlebnifie ſprachlich bearbeitet werden.“ Hieran 
ift nur der Ausdrud zu beanjtanden: „wird in 
den Spradhunterricht aufgenommen.“ 

Im Weimariihen Gymnaſium war die 
Serta lediglich deutihe Schule. Das Buch: 
ftabieren joll nach dem Herderichen Buchjtaben- 
und Lejebuch betrieben werden, und zwar genau 
nad; den Grundſätzen, die in der Anweiſung 
dazu ausgeſprochen waren. 
anderem Orte jchen, wie aud) 
formal=jprachlicde mit dem inhaltlid)= jachlichen 
Intereſſe verbunden ericheint. 
ftruftion für die Quinta finden wir nichts 
von einer beionderen deutihen Stunde. Neben 
ber wird auf „Meinlichleit der Bücher und 
Scripturen“ und auf Schreiben und „eigene 
Aufjäge von dem, was fie gehört haben“, ge 
drungen; dadurch joll „den Kindern Mut ges 
macht werden, alles, was jie wifjen, auch auf- 
Ichreiben zu können“. Dazu muß „jede Viertel 
jtunde in der Klaſſe benußt werden“. In der 
Quarta begegnet, Orthographie, deutſche Sprache, 
Übungen im guten, wohlllingenden Lejen, in Er— 
zählung nüglicher Gejchichten und Fabeln, Vers 
juche, fie aus dem Gedächtnis niederzuichreiben 
oder jelbit Feine Aufſätze zu machen in Briefen, 
Quittungen, Rechnungen u. dergl.“ neben der 
Behandlung von Latinismen im deutſchen Sprach— 
gebrauch unter dem bvorerwähnten Titel: „Pri— 
vatitunde von 10—11". In Sekunda finden 
wir unter dem Titel: „gemeinnüßige, populäre 
Kenntnifie und Übungen” in der eriten Stunde 
jede8 Tages ein Sammeljurium von Natur- 
geihichte und Naturlehre, bibliicher Archäologie, 
Mythologie — „daß dieſen Leuten wenigitens 
die gemeinjten Namen, die von dem älteren 
Völkern jo oft vorkommen, nicht fremd bleiben“ 
— und vorläufig noch Orthographie. Ebenjo 
weitherzig werden dem Lehrer, jeinem Scharf: 
finn und jeiner Aufmerkſamkeit die Ererzitien 
und Hauspenja überlaffen. Dagegen wünſcht 
Herder die Stunde von 8—9 Sonnabend 
dem vorbehalten, was wir Yitteraturjtunde 
nennen würden, „dab die Schüler einen rechten 
Begriff von dem, was ſchöne Wiffenichaften 
jein und was in ihnen jchön fei, befämen“, 
die vornehmiten Gattungen der Schreibart, die 
beiten Werke des Witzes unter den Alten und 
Neueren in Poeſie und Proja durch ausgeſuchte 
Proben kennen und ihre Mujtergiltigkeit ver: 
ftehen lernten. Ebenſo wird für Prima „Ges 
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Ihichte und Theorie der ſchönen Wiſſenſchaften“ 
vorgejehen nach einem Lehrbuch, worin „nur 
wenig, aber beitimmt theoretifiert” wird: „die 
Geſchichte jeder Art des Bortrages und Proben 
der beiten Mufter, bei denen die Schulbibliothet 
zu Hüfe fommen wird, müjjen und werden 
auch hier das Beſte bewirken.“ 

Da iſt allo wenig friert und reglementiert. 
Aber wie tief Herder den Ilnterricht in der 
Mutterjprahe und die Einführung in unjere 
Litteratur fahte, das. erfennen wir aus der 
trefflihen Schulvede: „von der Ausbildung der 
Nede und Sprache in Kindern und Jünglingen”. 
Bhilipp Wadernagel hat fie 1842 in jeiner 
grundlegenden Schrift über den Unterricht in 
der Mutteriprache abdruden laſſen, weil er 
darin jeine eigene Methode im wejentlichen 
ausgeiprochen fand: daß die Mutterjprache näm— 
ih durch ihre frische Ummittelbarfeit wirken 
jolle, darum die grammatiiche Methode nicht 
zulaffe, vielmehr das Leſen Hajfiicher Muſter— 
ftüde als eigentlihen Mittelpunkt des Unter: 
richts fordere. Die Kunſt der Rede und Sprache 
auszubilden, beginnt Herder, jei ein Hauptgeſchäft 
der Schule. Denn eine angenehme, deutliche, 
janftüberredende Sprache jei ein jchöner Ems 
pfehlungsbrief auf den ganzen Weg des Lebens, 
wogegen man ſich von dem unangenehmen Dia— 
left bloßer Tierlaute (Thüringen!), von der 
bäuerijchen oder ichreienden Gaffenmundart jpäter 
nicht mehr entwöhnen könne. Wohl dem Kinde 
nun, das durch frühes Hören von Vernunft, 
Anjtand, Grazie in der Sprache feiner frühejten 
Lehrer ebenjolhe Sprache ſpielend gelernt 
hat! Wem dies Glüd aber nicht ward, ber 
jol in frühen Jahren, bei noch biegiamen 
Organen feine Sprache beifern. Nicht aber 
durch affeltiertes Nachahmen anderer mit er- 
jwungen feinem Ton der Stimme. „Die Rede 


iſt Ausdrud der Scele, ein daritellendes Bild 


aller unjerer Gedanfen und Empfindungen ; 
fie muß aljo Charakter haben und nicht den 
Tönen gleich fein, die man hinter dem Stege 
hervorgeiget.“ Nicht eine weiche, zierliche, ent- 
nervte, buhleriiche Sprache ziemt dem Mann 
und Jüngling, jondern ein Ton des Herzens, der 
Überzeugung, der guten Vernunft, der Wahr: 
heit zumal und bejtimmter Begriffe Um nun 


' für das weite Neid don Gegenitänden, Ge— 


finnungen, Leidenſchaften, Empfindungen, Zus 
jtänden der Seele jeweilen den mächtigſten, 
natürlichften, angenehmjten Ausdrud zu finden, 
bedarf es der Übung. „Leſen heißt dieje Übung; 
aber ein Lejen mit Verftand und Herz, ein 





Leſen im Vortrage jeder Art; und neben ihm 
eigene Kompofition und einen lauten lebendigen 
Vorirag derſelben.“ Im diefer Schule der 
Nede haben ſich Griechen und Römer bis ins 
höchſte Alter gebildet, jich mwetteifernd um Die 
Bervollfommmung der Sprache, der Stinme, 
der Rede befleißigt und ihre Kultur jelbft 
der Ausbildung der Spradye und Rede zus 
geichrieben: wer dies nicht gethan hatte, hieß 
ein Barbar. „Das Lejen, ein lautes Leſen 
in jeder Art des Vortrags... in Gegenmwart 
anderer oder mit anderen, ohne Zwang, in 
der natürlichiten Art giebt der Rede ſowohl 
als der Seele jelbit eine große Vielförmigkeit 
und Gemwandtheit. Won der Fabel, vom Mär: 
hen an, durch alle Gattungen des Bortrags 


jollte da8 Beſte, das wir in unſerer Sprade 


jowohl in eigener Produktion als Überjegungen 
haben, in jeder wohleingerichteten Schule durch 
alle Klaſſen laut geleſen und gelernt werden. 
Kein klaſſiſcher Dichter und Proſaiſt follte jein, 
an deſſen beiten Stellen ſich nicht das Ohr, 
die Zunge, das Gedädhtnis, die Einbildungs- 
kraft, der Beritand und Wit lehrbegieriger 
Schüler geübt hätte: denn nur auf dieſem 
Wege find Griechen, Hömer, Jtaliener, Frans 
zofen und Briten ihrem ebeljten Teil nad 
zu gebildeten Nationen worden.“ 
Ehrung der Mufen ergab ſich ihre unglaub— 
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charalter.“ 
haält dieſe Empfehlung der Übung in Sprache 
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der Phantaſie Nahrung, dem Herzen einen 
Vorgeſchmack großer Gefühle, und erweckt, wenn 
dies bei uns möglich iſt, einen National— 
Einen ſehr bedeutenden Zuſatz ers 


und Vortrag, die Des weiteren auf den ganzen 
Umgang außerhalb der Schule ausgedehnt wird, 
dur die Empfehlung eigener Kompoſition: 
„Zum guten Leſen und Ausiwendiglernen ges 
hört notwendig eigene Kompoſition, jo ein— 
geichränft dieſe auch fein möge Man muß ich 
im Schreiben üben, wenn man richtig ſprechen, 
wenn man genau leien und hören will. Alſo 
Heine Aufläge von allerlei Art, Auszüge aus 


‚ Büchern. teils jtellenweiie, teil® den ganzen 


Blan des Buches und jeiner Anordnung, .. . 
Nulla dies sine linea, fein Tag muß vorüber 
gehen, wo nicht ein junger Menich für fich 
jelbft etwas jchreibet; er hole nur nah, was 
er vergeſſen möchte, oder jeße fich jeine Zweifel 
auf, oder berichtige diejelben, oder erzerpiere 
oder fomponiere, in welcher Übung es and) 
ei. . Die Schreibfeder jchärft den Beritand, 
fie berichigt die Sprache, ſie entwickelt Ideen. 
ſie macht die Seele auf eine wunderbar an— 
genehme Weile thätig. Nulla dies sine linca.“ 

Aber wie viel mehr als durch dieje treff— 
lichen, viel beachteten methodiſchen Leitſätze hat 


Herder den jchulmäßigen Betrieb der deutſchen 


liche Übermadht über Deutjchland. Wir Deutſche 
ſind hierin zurückgeblieben, ſtecken geblieben im 
| und durch die Anbahnung des neuen deutſchen 


Schul- und Kanzel- und Kanzleiſtil. „Unſere 
edle deutſche Sprache iſt noch bei weitem nicht 
geworden, was ſie ſein könnte; unſere beſten 
Schriftſteller ſind in Häuſern, oft auch in 
Schulen unbekannt und au Höfen verachtet, da 
ſie doch von Jugend auf die Denkart der Nation 
bilden, ihren Umgang verſüßen und erheitern 
ſollten.“ Alles muſterhaft Gedachte und Geſagte 
ſollte ſtatt in Bibliothefen oder Buchläden zu 
lagern in den Schulen „wie das Korn auf 
der Tenne von der Spreu gejichtet, jedes Edelite 
und Bejte laut gelejen, auswendig gelernt, von 
Jünglingen fi) zur Regel gemacht und in Herz 
und Seele befeftigt werden.“ „Wer unter euch, 





ihr Jünglinge, kennt Uz und Haller, Kleift und | 


Klopitod, 
Italiener ihren Arioſt und Tafjo, die Briten 
ihren Milton und Shakeſpeare, die Franzoien 
jo viele ihrer Schriftlchrer kennen und ehren?“ 
„Das laute Leſen, Auswendiglernen, VBortragen 
bildet nicht nur die Schreibart, jondern es 
prägt Formen der Gedanken ein und wedt 
eigene Gedanken; es giebt dem Gemüt Freude, 


Leſſing und Wintelmann, wie die | 


Sprade und Litteratur gefördert durch die 
Wiedererwedung der deutichen Nationallitteratur 


Haffizismus! Mit Necht betont Morres Her— 
ders Verdienſt um die Rückkehr zur Vollspoeſie 
ald der ewig friichen Duelle wahrer Empfin— 
dung und feinen inhaltsidiweren Hinweis auf 
die Verwertung und Behandlung der Volks— 
poejie im Unterricht: „Ihre (der Völker) Ge— 
länge find das Archiv des Volkes, der Schatz 
ihrer Wifjenichaft und Religion, ihrer Theogonie 
und SKosmogonie, der Thaten ihrer Väter 
und der Begebenheiten ihrer Geichichte, Ab— 
drud ihres Herzens, Bild ihres häuslichen 
Lebens in Freud und Leid, beim Brautbett 
und beim Grabe... da malen ſich alle, da 
ericheinen alle, wie fie jmd. Die Friegeriiche 
Nation fingt Thaten, die zärtliche Liebe. Das 


ſcharfſinnige Volt macht Nätjel, da8 Volk von 


Einbildung Allegorieen, Gleichnifie, lebendige 
Gemälde. Tas Volt von warmer Leidenichaft 
fann nur Leidenſchaft, wie dad Volk unter 
ſchrecklichen Gegenſtünden ſich auch ſchreckliche 
Götter dichtet.“ In der That gewinnt ſo alle 
Volkspoeſie idiotiſtiſchen und kulturhiſtoriſchen 
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Hintergrund. Aber auch auf die erziehliche 
Bedeutung des Volksmärchens hat Herder jchon 
hingewiejen. 1786 gab er (vergl. Haym I, 324) 
„Balmblätter. Erleſene morgenländiihe Er— 
zählungen für die Jugend“ heraus, nachdem 
er dieje lehrhaften Märchen wiederholt jeinen 
Kleinen in der Kinderjtube erzählt hatte. In 
der Vorrede redet er der Jugend und ihrer 
glücklich träumenden Einbildungstraft das Wort, 
will jie freilich nicht verwöhnen — darum hat 
er den „menjchlichen Fabeln“ die von den 
Branzojen nad) der Lieblingsfarbe ihrer Sehart 
dazugemilchte Schminke wieder abgewiſcht —, 
vielmehr auf Beiſpiele des Guten und Edlen 
richten. Sittenſprüche und Regeln thun es 
nicht, auch nicht die eng begrenzten Lehren der 
Aſopiſchen Fabel; „der erſte und vorzüglichſte 
Lehrer des Menſchen bleibt doch der Menſch.“ 
Es kommt aber alles darauf an, daß das erzählte 
menſchliche Beiſpiel menſchlich wahr, unter— 
richtend, anſchaulich, rührend ſei! Dafür em— 
pfehlen ſich die morgenländiſchen Erzählungen 
durch den Glanz des Wunderbaren, die Ein— 
falt ihrer Geſtalten und Wahrheiten, endlich 
durch den an die bibliiche Geſchichte anklingen- 
den Ton. Haym bezweifelt zwar, daß «8 
Herder gelungen ijt, den franzöfiichen Geift 
der eriten Bearbeitung zu verbannen, und jchließt 
mit dem bedeutjamen Hinweis: „In zu großen 
Dojen gegeben, jtumpft ſich die Wirkung des 
Phantaftiihen ſowohl wie des Lehrhaften ab; 
aniprechender für das jugendliche Gemüt und 
wirkſamer bildend ijt die jchlichtere Poeſie des 
deutichen Vollsmärchens. Einer jpäteren Zeit 
war e8 vorbehalten, dieje zu entdeden und aud) 
für die Jugend zu erweden; fein Zweifel, wenn 
der Herausgeber der Vollslieder und des 
Büchleins von deutiher Art und Kunſt die 
Kinder⸗ und Hausmärchen der Brüder Grimm 
erlebt hätte: er würde fie aufs wärmſte be- 
grüßt und in ihmen exit recht, im Geiſte 
der Sammler, ein „Erziehungsbuch“ anerkannt 
haben.“ 

Schon das „vernünftig reden und jchreiben 
fernen“ der Mutterjprache erachtete Herder ala 
eine unabweisliche Forderung der Neuzeit, die 
ſes jchreibenden und redenden Jahrhunderts. 
Wie viel mehr noch den gründlichiten Unter 
riht in der Geſchichte! Wir haben zuvor 
(S. 607 ff.) Herders ganz einzige Begabung 
für geſchichtliche Auffafjung und Darftellung 
gewürdigt; wir brauchen hier nur nod darauf 
binzuweijen, daß er durch jein größtes Werf, 
„die Ideen zur Philoſophie der Geſchichte der 


Menjchheit“, geradezu der Begründer der neuen, 
kulturhiſtoriſchen Weltgeihichte geworden ift, um 
jeine Bedeutung für die fiegreiche Einführung 
eines wirklich bildenden Geſchichtsunterrichts ing 
Öymnafium von vornherein klar zu machen. 
Wir befigen in dem Lehrplan für den Pagen 
Zechau (S. 612) einen vom Gedanken der Ent: 
widelung geleiteten Uberblid über Natur und 
Geſchichte, jene in der Stufenreihe ihrer Kräfte 
und Erzeugungen als Offenbarung Gottes, dieje 
in der Folge ihrer Perioden als göttliche 
Erziehung des Menſchengeſchlechts gefaßt, einen 
Überblid, der die Überjegung der „Ideen“ ins 
Pädagogiiche darftellt, nur etwas religiöjer ge= 
färbt, als es die „Ideen“ find. Es ift ein 
ganz großartiger Wurf, ein einzig reiches Ge— 
webe aller Nulturfaftoren, die jeweilen im 
Brennpunkt ihrer Wirkung auftreten; eine ftete 
Verflehtung von Freiheit und Notwendigteit, 
doch mit Unterſchätzung der Bedeutung des 
Bufälligen, des Eingreifens originaler Perjön- 
lichkeiten. Überraſchend reich iſt die Entwide- 
lung der Staatsidee, die des religiöjen Lebens 
enttäujcht mehr und mehr. Der Anfang ver— 
rät ftarf den Theologen, ja zeigt ein Übermaß 
der Deduftion aus Offenbarung; aber jhon im 
Mittelalter, nod) mehr in der Neuzeit wird der 
Knoten nicht mehr durch religiöje Kämpfe ges 
ſchürzt. Während die göttlihe Erwählung des 
Judentums jehr markant hervortritt, wird bie 
Entjtehung der chriftlichen Neligion nur nad) 
ihren hiſtoriſchen Abhängigkeiten betrachtet, nicht 
nach ihren originalen Kräften erläutert: der, den 
er gleichzeitig den Schlüſſel und Mittelpunkt 
des Ganzen nennt, wird gar nicht erwähnt. 
Und auch im weiteren tritt der religiöje Fals 
tor jehr zurüd: Quther allerdings wird fett 
gedrudt, aber nicht er bildet Epoche, jondern 
die Renaifjance. Dffenbar wird ihm die Inappe 
Bujammenfafjung der bewegenden Kräfte der 
Gegenwart zu ſchwer und gerade das Schwerite 
mag er nicht erjt andbeuten, um nicht zu ent» 
leeren. So wahr nun auch und der Wirflich- 
feit entiprechend die allmählihe Emanzipation 
der übrigen Kulturgebiete von der Theologie 
fi) jo darftellt, und wenn auch am Schluß 
die Wendung der Zeit zu Staatödejpotismug, 
Freidentertum, Nüplichkeitsfanatismus mehr als 
Decabance ericheint, jo iſt doch die beabſichtigte 
Verwebung des religiöjen und intellektuellen 
Interefjes nicht durchgeführt. Wie immer, auch 
in den „Ideen“ iſt Herder der Gott in ber 
Natur und Urgejchichte viel lebendiger, greif- 
barer als der. in der Kultur⸗ und Gitten- 
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geſchichte. Immerhin bleibt auch da die Welt- 
geihichte das Weltgericht. 

Dieje fittlihe Beurteilung mehr noch als 
die religiöje beherrſcht Herders ganzen Unter— 
richt: er erzählt durdaus in Herodots naiv— 
optimistisch moralifcher Weije, wozu er fich im 
121. Humanitätsbriefe uneingeichräntt befennt: 
„dies Maß der Nemefis, nad feineren oder 
groberen Berhältnifjen angewandt, ijt der ein- 
zige und ewige Mafitab aller Menjchen- 
geihichte.“ „Wenn in einem Felde der Wifjen- 
ſchaft menjchlihe Gefinnungen herrichen jollen, 
jo iſt's im Felde der Geſchichte: denn erzählt 
dieje nicht menjchliche Handlungen? und ent- 
jcheiden dieje nicht über den Wert des Men 
ſchen? bauen dieje wicht unſeres Geichlechts 
Glück und Unglüd?* Dagegen it die Mac- 
chiavelliihe Geſchichtsbetrachtung, die zwar die 
Menſchenkräfte im Verhältnis ihrer Wirkungen 
und Folgen beobachtet, die Menſchheit aber 
nur als eine Linie betrachtet, die man nad) 
Gefallen zu einem Zwede frümmen, jchneiden, 
verlängern und verkürzen darf, fie ift mit ihren 
falten Begebenheiten, Familienkriegen, Intriguen 
gewiß die klügſte, aber auch die jtupideite, 
fältejte, eine Schule der Verzweiflung. Herder 
kann fich nicht vom Menichengefühl trennen, indem 
er die Gejchichte jchreibt und lieſt: „ihr höchſtes 
Intereſſe, ihr Wert beruht auf diejer Menjchen- 
empfindung, der Negel des Rechts und Unrechts.“ 
Dieje Regel joll freilid) weder mit der vermeint- 
lichen Ehre Gottes, der des Fanatismus, noch mit 
der der ſpaniſch-franzöſiſchen Staats- d. h. 
Königs- und Minifterpolitif noch auch mit der der 
Entwidelung zur beiten Form des Staates, ja 
aller Staaten, diejer utopiichen, internationalen 
Fieber-PRhantafie, verwechjelt werden. Es bleibt 
aljo nur der umangejtrengte milde Sinn der 
Menjchheit, der in Herodot ebenjo unbefangen 
jedes Volk auf jeiner Stelle, nad) feinen Sitten 
und Gebräuchen bemerkt, unbefangen Begeben- 
heiten erzählt, wie er überall die Nemefis für 
Mäfigung und Übermut verzeichnet. Rührend 
ift da Herders Zuverfiht von der Unver— 
brüchlichkeit fittliher Weltordnung, Die jede 
Treulojigkeit, je höher, deſto jchredlicher jtraft, 
feinen Strahl aud in der dunkelſten Nacht 
verloren gehen, jeden Seufzer des Unterdrüdten 
zu jeiner Zeit einen Helfer finden läßt. Und 
doch weiß er auch von dem „harten Gejeß der 
Strafe* auf Kinder und Enfel hin! Und doc 
fieht er das Menichengeichlecht ald ein Ganzes: 
„wir arbeiten und dulden, jüen und ernten 
für einander.“ Seltjam, daß ihm dies Gejeh 


nicht zu Schaffen macht! Wie fern liegt da der 
foziale, gar jozialiftiiche Gedanke der tragischen 
Verflochtenheit des Einzelnen ins wirtſchaftliche 
Geſamtleben der Welt! Ja, „wie milde, wie 
ſanft aufmunternd, aber auch wie ernſt und 
zuſammenhaltend iſt dieſer Geiſt der Menſchen— 
geſchichte! Er läßt jedes Volk an Stelle und 
Ort: denn jedes hat jeine Regel des Nechts, 
fein Maß der Glüdjeligkeit (!) in ſich. Er 
jichonet alle und verzärtelt feines. Sündigen 
die Völker, jo büßen fie; und büßen jo lange 
und jchwer, bis fie nicht mehr fündigen. Wollen 
fie nicht Kinder fein, jo erzieht die Natur fie 
zu Sklaven!“ Natürlich tritt ſolcher mild opti— 
miftiiche, individuell moralische Geift der Ge— 
ſchichte keiner politischen Verfaffung zeritörend 
in den Weg, tajtet auch Nationalvorurteile, 
die harten Schalen mander guten Gefinnung, 
nit an; gutmütige Thoren und Schwärmer 
find ihr am beiligiten. Wird e8 uns bier 
im Zeitalter Bismarcks nun doch zu uns 
wirklich jchön, gefühlig und unwahr, — oder 
jollte ein moderner Hiftorifer noch die Mens 
ichen lediglich” „als Thäter eined moralijchen 
Naturgeiehes, das in ihnen jpricht, das zuerjt 
beide warnet, dann härter ftraft und jede gute 
Gefinnung durch ſich und ihre Folgen reich 
belohnet“ darzuftellen wagen? — jo werden 
wir am Ende doch etwas ausgejöhnt mit 
diejem „Geiſt der Menſchengeſchichte“ durch 
die Erweiterung des ſentimentalen Moralismus 
zu einer unbewußt waltenden Nemeſis. „Alle 
überfeinen Einteilungen der Menſchen nach 
Prinzipien, aus denen ſie ausſchließend handeln 
ſollen, ſind dem Geiſt der Geſchichte ganz 
fremde. Er weiß, daß in der Menjchennatur 
das Prinzipium der Sinnlichkeit, der Einbil— 
dungskraft, des Eigennutzes, der Ehre, des 
Mitgefühl mit andern, der Gottjeligfeit, des 
moraliichen Sinnes, des Glaubens u. ſ. w. micht 
in abgetrennten Kammern wohnen, jondern daß 
in einer lebendigen Organijation, die von meh— 
reren Seiten geregt wird, viele von ihnen, oft 
alle lebendig zujammenwirten. Jedem von 
ihnen läßt er jeinen Wert, jeinen Rang, jeinen 
Ort, jeine Zeit der Entwidelung; überzeugt, 
daß alle, auch unbewußt, zu einem Zwed, dem 
großen Prinzipium der Menjchlichkeit wirten. 
Alle aljo läßt er zu ihrer Zeit an Stelle und 
Ort blühen: Sinnlichkeit und die Künſte der 
Phantafie, Verſtand umd Sympathie, Chre, 
moraliihen Sinn und heilige Andacht.“ 
Immerhin, Gefinnungsbildung, Schärfung 
des jittlichen Urteils, des Raifonnements jcheint 
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der einzige Zwed des Herderichen Geſchichts— 
unterricht. „Wozu lernt man Gejchicdhte? 
um einen faljhen Glanz anzuſtaunen? um 
Mifjethaten ... gedankenlos oder mit knechtiſcher 
Ehrfurcht chronologiſch herzuerzählen ? Die Zeiten 
find vorüber. Urteil, menjchliches Urteil joll 
durch die Geichichte gebildet und gejchärft wer- 
den, jonjt bleibt fie ein verworrenes oder wird 
ein ſchädliches Bud. Auch Griechen und 
Römer jollen wir mit diefem Urteil leſen. 
Alerander der Welteroberer, der Truntenbold, 
der Graujame, der Eitle und Wlerander der 
Beſchützer der Künſte, der Förderer der Wifjen- 
ſchaften, der Erbauer der Städte, der Länder— 
vereiniger, find in derjelben Perſon nicht Eine 
Perſon, nicht zwei Perſonen von Einem Wert. 
So mehrere vielföpfige und vielgefichtige Une 
geheuer.“ „Die Gejchichte ift ein Spiegel der 
Menjchen und Menjchenalter, ein Licht der 
Beiten, eine Fadel der Wahrheit. Eben in 
ihr und durch fie, müſſen wir bewundern 
lernen, was zu bewundern ift, und lieben 
lernen, was zu lieben iſt; aber auch haſſen, 
verachten, verabjcheuen lernen, was abjcheulich, 
häßlich, verächtlich ijt; jonft werden wir ver- 
untreuende Mörder der Menſchengeſchichte.“ 
&o ſoll denn der Lehrer ſich nie mit einem 
bloßen Konjtatieren und Wirkenlaſſen des 
Hiftorifchen, oder gar mit feiner gedädtnis- 
mäßigen Aneignung genügen lafjen; er joll mit 
dem Schüler im Geſchichtsunterricht „räjonnie- 
rende“ Betrachtungen anjtellen, damit der 
Schüler die „Engel und Dämonen der Men- 
jchen mit reifem Urteil kennen lerne“. Es 
ichwebte Herder dabei gewiß, wie Morres an- 
nimmt, die Erzielung gewifjer fittliher Grund— 
anichauungen und damit ein wejentlicher Bei— 
trag zum Ausbau des „Katechismus der Menſch— 
heit“ vor. Nur glaube ich nicht, daß die 
Nichtigkeit diejer Gedanken heute von niemand 
bezweifelt wird. Im Gegenteil, wir find in 
einer Gegenbewegung gegen dieje räjonnierende 
Geſchichtszurechtmachung begriffen im Intereſſe 
der eraften, thatjächlichen Wirklichkeit und eines 
unbeitechlihen Wirklichkeits- d. h. Forihungs- 
geiſtes. Wir jtimmen Rouſſeau darin bei: 
„Beurteilen joll der Schüler die Thatſachen 
ſelbſt. Nur dann fann er Menjchenfenntnis 
fammeln. Wenn des Lehrers Urteil ihn un— 
aufhörlich leitet, jo fieht er nur durch das 
Glas eines anderen.“ Bor allem aber wollen 
wir die Geſchichte nicht Lediglich im Dienſte 


der Gefinnungsbildung, jondern auch als didal- - 


tiichen Selbjtzwed betrieben haben, auf daß 


der gebildete Menjch die Fäden überjchaue und 
in der Hand halte, die das fomplizierte Ge— 
webe der Gegenwart ausmachen. Einen Bes 
leg dafür, daß Herder jchon den Herbartichen 
Gedanken des ideellen Umgangs mit den ges 
ſchichtlichen Gejtalten zur Erweiterung des an 
Willensverhältnifjen beſchränkten wirklichen Um— 
gangs des Zöglings präludiert habe, habe ich 
vergebens gejucht. 

Eine gewifje Korreltur der einjeitig mora— 
liihen Betrachtung der Geſchichte bietet, nicht 
bloß im Neijejournal, jondern aud) in den 
„Ideen“, die Erweiterung derjelben zur Freude 
an allem fulturellen Fortichritt, den Herder 
mit naivjtem Zutrauen in jeine beglüdenden 
Wirkungen verfolgt. In der That, die Ge 
ihichte wird aus einer Kette von politiichen 
Begebenheiten und perjönlichen Erlebniſſen zu 
einer jtufenweije aufjteigenden Kulturentwicke— 
lung: „die Geſchichte iſt nicht eine Geſchichte 
der Kriege und Könige, nicht ein Verzeichnis 
von Friedensichlüffen und Jahreszahlen, jondern 
eine Geſchichte der allgemeinen menjclichen 
Kulturentwidelung. Im der Geſchichte joll 
nachgewieſen werden, wie ſich die einzelnen 
Zweige der Kultur, wie fi die Wifjenjchaften, 
Künfte, Erfindungen, Sitten u. ſ. w. allmählich 
entwidelt haben. Durch eine ſolche Reihe der 
Kulturentwidelung fällt aljo die ilolierte Ges 
ichichte von Fürjten, Schlachten und Gejegen 
weg; alles vereinigt ſich in der Entwidelungs- 
geihichte der Menſchheit.“ So joll in der 
griechiichen Geichichte vorgeführt werden die 
Bildung der Griechen „zu Keinen Völkern 
und Staaten, zu Künften und Wifjenichaften, 
und zur Tugend des Bürgers, der Liebe des 
Vaterlandes. Alle Begebenheiten, Perjonen, 
Fakta, müfjen in dies Licht treten, weil e8 das 
Nüplichite, Wahre und Einzige ift, was der 
Sinabe begreift“. Die Vereinigung des mora= 
lichen und kulturellen Gefichtspunftes aber liegt 
in der optimiftiichen Kulturſeligkeit Herders: 
„Jeder Fortichritt in der Entwidelung — & 
giebt nur pofitive! — jede große Erfindung, 
Unternehmung und That, jeder Schritt zur 
Abihaffung von Mißbräuchen kommt da auf 
jeine Stelle, und jo wird der Berfolg der 
Geſchichte für dem jungen Lehrling ein Anblic 
der Karte der Menichheit und des durch alle 
Zajter, Fehler und Tugenden zum Bejten rin— 
genden menjchlichen Geiltes“. 

Sehen wir uns num in den Inſtruktionen 
um, wie dieje ungemein hohen Reformgedanfen 
in den Gejchichtsunterriht des Gymnaſiums 





eingeführt wurden! Schon das legte Citat ift | würdigjten und nützlichſten in der Geichichte: 


„einigen Erläuterungen zur befjeren Anwendung 
der Schulordnung“ entnommen, mit Berufung 
auf Iſelins Geſchichte der Menjchheit. „Die 
Geſchichte als Namenreihe und chronologiiche 
Zahlreihe ift zum erjten Anblid der Knaben 
nicht nötig, auch nicht angenehm und niglich. 
Iſt ihmen die Geichichte als Materie bekannt, 
jo wird fi) die Zufammenordnung in ein paar 
Stunden von einer Tabelle fernen können; 
jene und die Bildung des Ktnaben durch jedes- 
malige Anfchauung des, was fie vorjtellt, an 
Perſonen, Veränderungen, Sachen, Begeben- 
beiten ift das Hauptwerk.“ Demzufolge pole— 
mijiert er gegen die „Negentenlijte”, wonach 
die „römilche Monarchie" den Stammbaum 
aller Weltgeihichte ausmachen joll, gegen zu 
langes Sichaufhalten bei der ältejten Geſchichte, 
die man wie alle Mythologie mehr als Mär- 
chen, Bilder, Allegorieen, nicht als Geſchichte 
traftieren jolle — „da fih im Kopf eines 
Kinaben alles jonderbar miſchet“ — und tritt 
wie für Darftellung der Kulturfortichritte, jo 
für eine fi in den eindrüdlichiten Zügen 
haltende, ganz faßliche, im Knabenſtil und in 
der Knabenſphäre gedachte, von aller zu ge 
fehrten, künftlihen Auffafjung oder gar Tadel: 
jucht freie Erzählung der Geſchichte ein, deren 
Probe die Aufſätze jeien. 

In Quinta wird die politiiche Geichichte 
noch nicht getrieben, jondern nur die menſchliche 
Geſchichte. „EB werden die Hauptjtüde der 
Geſchichte erzählt und wo die Völker gewohnt 
haben, von denen die Rede ijt, auf der Karte 
gewielen; jonft aber nur menſchliche Gejchichten 
als Märchen erzählt, von Cyrus, Wlerander, 
Rom, Mahomed, dem Papſt u. j. f. Doch muß 
der Lehrer fich dabei hüten, daß er nichts er- 
zähle, al3 was Kinder faſſen fönnen, aber auch, 
was ihnen nützlich iſt. Die Auswahl des 
Unterrichtes diejer Stunde, die die ſchwerſte 
unter allen in der Kaſſe ift, wird die Be- 
urteiflungstraft des Lehrers zeigen.“ Kür 
QDuarta ordnet Herder einen feinen chrono— 
logiſchen Abriß des Ganzen nad) den Haupt- 
reichen und Völkern an; ftatt der Lifte von 
Königen oder Kriegen jollen die Kinder einen 
Begriff von den vornehmften Künjten und 
Wiſſenſchaften erhalten, wie joldhe in der Ge— 
ſchichte des menichlihen Geiſtes vorkommen 
z. B. von der Schiffahrt, dem Kandel, der 
Atronomie, dem Gebraud) des Magnets, des 
Eijens, des Glaſes, des Pulver, der Bud): 
druderei u. ſ. f. „Dieſe Sachen find die merk— 


fie können auch durch Kupfer erläutert werben 
und ber Sinabe bekommt mit ihnen ein Ver— 
jtändnis von Dingen, die er jonft daß ganze 
Leben dur ohne Verftand ausſpricht.“ In 
Sefunda joll ein Verſtändnis der Zeitungen 
und der politijchen Gegenwart angebahnt wer— 
den durch einen amjchaulichen Begriff vom 
Ganzen der Geichichte in ihren verichiedenen 
Phaſen unter Heraushebung des Mertwürdig- 
iten. Den Mängeln des Lehrbuchs joll der 
Lehrer durch Tabellen über die Periode ab- 
helfen, die er teils jelbit aus dem Lehrbud) 
außzieht, teild zur Übung in der Ordnung der 
Begriffe durch Schüler entwerfen läßt: „Einige 
vom Schüler jelbjt ausgearbeitete Tabellen aus der 
Geſchichte prägen dieje mehr ins. Gedächtnis 
als fange Diktate je thun werden.“ Für den 
eigentlichen Geſchichtsunterricht in Prima giebt 
Herder feine bejondere Anjtruftionen, nur über 
Geſchichte der römischen und griechiichen Sprache 
und über eine kurze und zweckmäßige Ge— 
ſchichte der Philofophie; durch fie beide ent- 
lade ſich die Univerjalgeihichte, die wegen 
der Menge ihrer Gegenjtände dem Jünglinge 
fonft unüberjehlich ift, einer großen Bürde, da 
dieje Geſchichte allein genommen, thm eine jehr 
angenehme Ausficht über Beiten und Völlker 
gewähret.“ Zum Ganzen aber iſt noch hinzu— 
zufügen, daß Herder anjchauliche - Vorführung 
der Geſchichte, Iebendige Darftellung, Hirtein- 
zauberung der Schüler in die mannigfachen, 
entlegenen Gefinnungen, Handlungen und Be— 
gebenheiten fordert ftatt trodener Erzählung 
oder jfelettartiger Diktate. Daß er aber ge 
fordert habe, daß „die Gejchichtsreihe fich nach 
dem Aulturfortichritt zu richten“ habe, fann ich 
nicht finden. Vielmehr läßt er bie kultur— 
geichichtliche und die chronologiſche Behandlung 
einfach nebeneinander hergehen. Für folche 
ſchematiſche Durchführung ift er überhaupt zu 
vieljeitig orientiert. 

Wohl fein Fach hat Herder jo viel grund» 
legende Anregungen, ſolche Erhebung ins All- 
gemeinbewußtjein zu verdanken wie die Geo- 
graphie; deſſen iſt fich auch die jugendlich auf- 
ſtrebende Wifjenichaft wohl bewußt (vergl. Ratzel, 
Anthropo⸗Geographie). Wie die „Ideen“ jofort 
anfangen mit einer naturgejchichtlich-geographis 
hen Grundlegung: der Menſch bedingt durch 
jeine Wohnitätte, die Erde, und deren Stellung 
im Chor der Welten, dem entiprechend die geijtigen 
Fähigkeiten der Erdgejchöpfe temperiert, jo ent- 
hält die begeifterte Rede „von der Annehmlichkeit, 
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Nüplichkeit und Notwendigkeit der Geographie“ 
die Grundzüge der Auffaffung, durd deren 


Durchführung dereinit Karl Ritter der Neu 


ſchöpfer dieſer Wiſſenſchaft werden jollte: „daß 
Geographie auf eine wirkliche Art mannigfad, 


reich, anſchaulich gemacht, von der Naturgeichichte | 


und Hiftorie der Völker unabtrennlid, jei und 
zu beiden die wahre Grundlage gewähre.“ 
Entgegen der genteinen Annahme, daß Geographie 
troden jei, will er „ein fleine8 Gemälde der 
Materie und der Form entwerfen, in ber er 
fte jelbit in den beiten Jahren feines Lebens 
mit dem äufßerjten Vergnügen gelernt und mit 
ebenjovielem Vergnügen andere gelehrt habe.“ 
Sie ericheint jo als „die Grundfläche und 
Hilfäwifjenichaft aller der Studien, die gerade 
in unjerm Jahrhundert am meijten geliebt und 
geihäßt werden“. Freilich darf man darunter 
nicht bloß ein trodene® Namensverzeichnis von 
Ländern, Flüffen, Grenzen und Städten verſtehen, 
was fein bildende, jondern ein jaft- und fraft- 
loſes Wortjtudinm jet. Dieje bloßen Mate: 
rialien müfjen zum Gebäude aufgebaut werben, 
in dem lebendige Seelen wohnen. Geographie 








ift in erſter Linie Erdbefchreibung; ſonach Hit 


die Kenntnis der Erde überhaupt, die phyfiiche 
Geographie vor allem nötig. „Wer wird das 
wunderbare Haus nicht fennen lernen wollen, 
in dem wir wohnen, den abwechjelnden Schau— 
plaß, auf den uns die jchaffende Güte und 
Weisheit zu jepen für gut befunden?” Er er- 
wartet davon Erhebung und Erweiterung des 
Geiſtes bei jedem edlen Jüngling. „Aus der 


großen Einheit von Naturprinzipien wird eine | 


ungemeſſene Neihe von geographiihen Folgen 
fihtbar, die wir täglich empfindeu und genießen 
und von denen doc) jeder Verftändige Aufihluß 
wünjchet.” Die Formen und Bildungen der 
Erde jollen in ihrer kauſalen Beziehung zu der 
Bildung und Gefittung der Völler erkannt 
werden. Schon im Reiſejournal hatte er davon 





geihwärnt, wie ein Unterricht, der die Erde | 


nach ihrer Bodenbeichaffenheit, nah Produkten, 


bräuchen, Sitten, Religionen, Regierungsarten, 
dies alles in klimatiſcher und lokaler Bedingt- 
heit, lebendig und anſchaulich darjtelle, etwa 
wie es gute Reifebeichreibungen thun, in der 
Seele des Jüngers lebhafte Bilder ermweden 
werde von dem Schauplab, auf welchem die 
Helden der Geſchichte gewandelt. So werde 


die Geographie zur Vilderfammlung. Nun er | 


wartet er von ihr noch mehr: Erweiterung des 
Horizont, Erhebung über jene kurzſichtige, 
Rein, Enchflopäb. Handb. d. Piragogif. 3. Br. 
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ſtolze, intolevante Einbildung der Barbaren, 
die „die enge Binde ihres Haupts zum Gehirn- 
meſſer der ganzen Welt und die Sitten ihres 
eingeichräntten Winkels zur Negel und Richt 
Ihnur aller Zeiten, aller Klimata und Völker 
gemacht haben!“ So dient fie der nützlichſten 
Philofophie auf der Erde, der Philojophie der 
Sitten, Wiſſenſchaften und Künfte, fchärft den 
sensum humanitatis in allen Gejtalten und 
Formen, giebt ein tiefere PVerftändnis Des 
Apoftelmorts: Gott hat gemacht, daß von Einem 
Blute aller Menſchen Gejchlechter auf dem ganzen 
Erdboden wohnen. 

Vorzüglich ſchildert nun Herder den Bus 
jammenhang der Geographie mit der Natur: 
geichichte und der Geſchichte. Der Anfang jollte 
mit der Naturgeichichte gemacht werden als der 
nützlichſten, angenehmſten, Die Knaben am meijten 
reizenden Kindergeographie. „Der Elefant und 
Tiger, da8 Krokodil und der Walfiich inter: 
eifieren einen Sinaben weit mehr, als die 
acht Kurfürften des heiligen römischen Reichs 
in ihren Hermeliumüßen und Belzen: die großen 
Revolutionen der Erde und des Meeres bei 
Bulfanen, der Ebbe und Flut, den periodifchen 
Winden u. f. find feinen Jahren und Kräften 
viel mehr angemefjen als die Pedantereien zu 
Regensburg oder Beplar.“ Denn umverlöichlicher 
als der Regenten wecjjelnde Namen, zeichnen 
die geographiihen Charaktereigenichaften ein 
Land dem Gedächtnis ein, zumal fie alle in 
einander hängend, eine die Erinnerung ber 
andern wird. Die Geichichte aber wird ohne 
Geographie wie ohne Zeitrechnung ein wahres 
Luftgebäude, was man am beiten an der alten 
Geſchichte merfen fünne. „Durd) die Geographie 
wird die Geihichte gleichfam zu einer illumi— 
nierten Karte für die Einbildungsfraft, das 
Gedächtnis, ja für die Benrteilungsfraft jelbjt; 
denn nur durch ihre Hilfe wird es deutlich, 
warum dieſe und feine andere Völker jolche 
und feine andere Rolle auf dem Schauplat 


unjerer Erde jpielten? Warum diefe Negierungs- 
Gattungen von Geichöpfen, verichiedenen Ges 


| 


form hier, jene dort herrichen konnte? dies Reich 
lange, jenes kurz dauern mußte? Warum die 
Monarhen und Reihe jo umd nicht anders 
auf einander folgen, jo und nicht anders 
zujammengrenzen, ſich befehden oder ver: 
einigen konnten? Woher die Wiſſenſchaften und 
die Kultur, die Erfindungen und Künste dieje 
und feine andere Laufbahn nahmen, und wie 
von der Höhe Aſiens durch Afiyrer, Perſer, 
Agypter, Griechen, Römer, Araber, Europäer 
endlich der Ball der Weltbegebenheiten und 
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Meltitreitigfeiten jet bier, jebt dorthin ge— 
ichoben jei? ... Kurz die Geographie iſt die 
Baſis der Geſchichte und die Geichichte ift 
nichts als eine in Bewegung geſetzte Geo— 
graphie der Zeiten und Völker. — Wer eine 
ohne die andere treibt, verjteht feine; und wer 
beide verachtet, jollte wie der Maulwurf nicht 
auf, jondern unter der Erde wohnen. Alle 
Wiffenihaft, die unjer Jahrhundert Tiebt, 
ihäßt, befördert und belohnt, gründet ſich vor- 
züglic auf Philoſophie und Gedichte; Handel 
und Politik, Ökonomie und Rechte, Arzneikunft 
und alle praftiiche Menjchentenntnis und Men: 
ichenbearbeitung gründen ſich auf Geographie 
und Geſchichte. Sie find der Schauplaß und 
das Bud) der Haushaltung Gottes auf unjerer 
Welt: die Geihichte das Bud, die Geographie 
der Schauplaß.“ 

Herder, der in der ganzen Frage des Geo- 
graphieunterrichtS offenbar von Rouſſeau ab- 
hängt, wie im Ausgang von der Heimatkunde, 
jo in der Empfehlung der Kupfer, Karten 
und Neijebeichreibungen, hält wie Rouſſeau 
die Anfangsgründe für das ſchwerſte und geht 
aus von den Fragen: „wie id) von meiner 
fihtlihen Situation ausgehe? wie id eine 
Inſel, Halbinfel u. j. w. in der Natur finde? 
wie das alle8 auf eine Karte fomme? wie eine 
Karte die Welt werde? wie fih Meer und 
feſtes Land im ganzen verhalte? wie Flüſſe 
und Gebirge werden? wie die Erde rund jein 
fönne? wie fie fi umſchiffen laſſe? wie fie 
in der Luft jchwebe? wie Tag und Nacht 
werde?“ Solche und ähnliche Fragen jollen 
die eriten Schuljahre in der Geographieitunde 
beantwortet finden. Für Quinta jchreibt die 
Inſtruktion vor: „die Geographie muß in diejer 
Kaffe bloß naturhiſtoriſch gelehrt werden. Die 
verwünjchten Hauptjtädte, die Namen der Kö— 
nige u. dergl. bleiben dem Knaben noch völlig 
verburgen; dafür lernt er bloß phyſiſche Geo— 


grapbie, d. i. Länder, Berge, Flüſſe, Meere, | 


londerbare Gewächſe und Tiere fennen; vor— 
ausgejeßt die ganze Gejtalt und den Bau der 
Erde. Er lernt, wo Nenntiere und Elefanten, 
wo Affen und Slameele find, wo man die Dia- 
manten jucht, wo Kaffee und Thee wädjit, 
welche Nationen fie haben, wie die Leute aus— 








jehen, die dort und hier wohnen u. dergl.; die 


vornehmiten diefer Sachen müſſen in Kupfern 
gezeigt werden, woran es mit der Zeit nicht 
fehlen wird. Die politiihe Geographie aber 
wird in diefer Klaſſe noch nicht getrieben.“ 


Sie wird in Quarta allgemad) mit der phy- | Mängel zeige. 


fiihen Geographie verbunden, „doch jo, da 
alles Unverjtändlihe und für den gemeinen 
Mann Unbrauchbare übergangen werde. Außer 
den Merkwürdigkeiten der Natur in den ver- 
ichiedenen Ländern und Weltteilen werden ihm 
von der verjchiedenen Lebensart und den Sitten 
der Völker, von ihren Religionen und Re— 
gierungsarten (!) u. f. die Kenntniſſe beigebracht, 
die ihm eine Zeitung zu verftehen oder einem 
Geſpräch von dem, was in der Welt geichiehet, 
nicht ohne Schande beizumohnen, nötig jind. 
Daß hierbei auch Deutichland, injonderheit 
Sadjen und Thüringen nicht übergangen werde, 
ift durch fich jelbit verſtändlich“ Der Lehrer 
der Selunda „wird phyſiſche, politiiche und 
Handelögeographie geichict zu verbinden wifjen... 
Bu vermeiden wäre es, daß die Schüler nicht 
mit trodenen Namen der Städte oder mit 
elenden Merkwürdigkeiten derjelben, die für 
den furieujen Antiquarius gehören, aufgehalten 
werden. Ihnen einen Begriff von den grö— 
Beiten, allgemeinjten Verhältnifjen der Länder 
und Mächte gegen einander aus ihrer natür- 
lichen und politischen Bejchaffenheit, kurz ein 
Verftändnis der Zeitungen und der politijchen 
Geſchichte aus der Geographie zu geben, ijt 
der große und angenehme Zwed diejer Stunde.“ 
Endlicd hofft Herder, daß, wenn die Schüler 
mit der Seit vorbereiteter in die Prima kom— 
men, in der Geographie ſchon etwas Ganzes 
hervorgebracht werden könne, eine jolde Zus 
jammenfafjung von politiicher, phyſiſcher, hiſto— 
riiher Geographie, daß auf der Afademie darauf 
nicht mehr viel Zeit zu verwenden jein wird. 

Die Geographie bildet hier aljo die Brüde 
von der Geſchichte zur Naturkunde. „In jeder 
Wifjenihaft der Alademie muß ein Studieren- 
der zurüdbleiben, wenn er dieje Grundwiſſen— 
ſchaften, beinahe die Materialien zu allen, Geo- 
graphie, Geihichte und Naturgejchichte, nicht 
von Schulen mitbringt.“ Unter jeinen erjten 
Neformbegehren von 1779 findet fi aud) das: 
„Naturlehre kann nicht unterbleiben. Sie ijt 
der Katechismus einer großen Gotteserfenntnis 


für Binder; auch kann und muß fie fajjen, wer 


ſonſt nichts fafjen kann.“ Neben diejem leßten, 
höchſten Motiv finden wir bei Herder nod 


' zwei, jcheinbar mit jenem und mit einander 


jtreitende Motive des naturkundlicden Unter- 
richts. Wie wir aus dem Reijejournal wifjen, 
hat Herder unter den gewaltigen Natureindrüden 


ſeiner Seereije bitter beflagt, daß jeine Jugend- 
‚ bildung gerade in dieſer Beziehung große 


Er wünſcht ſich mit reellen 
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Wiſſenſchaften mehr beſchäftigt zu haben, um Sinnes für Naturgeſetzmäßigkeit, für die Un— 
nun mehr in Realitäten. Sachen, als in Bü- verbrüchlichkeit der Naturordnung betont, ob— 
chern und Repertorien, mit ſtarken Sinnen | wohl Herder nicht bloß in den „Ideen“, auch 
ftatt mit tauben Einbildungen zu leben. „Es | in der früher beſprochenen pfychologiſchen Haupt 
wird Hauptzwed, dem Knaben von alledem | jchrift einen abjoluten Monismus der Ent- 
lebendige Begriffe zu geben. was er fieht, | widelung von unten nad) oben durch diejelben 
ipricht, genießt, um ihn in jeine Welt zu jegen | plaftiichen Kräfte gelehrt hat. Sicher denkt er 
und ihm den Genuß auf feine ganze Lebens- | bei der „großen Gotteserfenntnis”, die der 
zeit einzuprägen. Mit einem jolchen Anhange | naturtundlihe Katechismus vermitteln ſoll, 
wird er nie der Wifjenjchaften noch weniger des | wejentlich mit an die „große Einheit von 
Lebens überdrüffig werden, nie jeine Schulzeit | Naturprinzipien“, worin er ſtets die göttliche 
beffagen. Ein ſolches Verfahren verichließt auf | Allmacht und Weisheit gegemwärtig fühlte. 
immer den faulen, morajtigen Weg, auf Wörter, Kaum ein Gegenjtand wird in den Lehr- 
Bücher und Urteile anderer. jtolz binzutveten | plänen mit folder Liebe behandelt und em— 
und ewig ein jchwaßender Unwiſſender zu | pfohlen. In Quinta joll „von der Naturlehre 
bleiben.“ „Welche Wetteiferungen! welde Re | das Leichtejte genommen werden von Sonne, 
volutionen in der Seele des Sinaben! welche Mond, Sternen, Luft, Wafjer, Licht, Feuer, 
Erregung don unten auf! Eifer, nicht bloß | Erde, Pflanzen, Tieren, Menſchen; was Kinder 
akademiſch toter Erklärungen, jondern lebendiger | gerne hören, leicht begreifen und wohl ans 
Kenntnifje, das ermwedet die Scele. Das giebt | wenden fünnen, damit injonderheit Aberglaube 
Luft zu lernen und zu leben: das hebt aus | und Vorurteile ausgerottet“ — das wäre 
der Einfchläferung der Sprache; . . . das läßt | aljo ein vierter, mit dem leßtgenannten fich 
fi) anwenden, das bildet auf Beitlebens.“ In | berührender Gefichtspuntt! — „und rechte Bes 
diejem legten Sat geht der Gefichtöpunft des | griffe von den Dingen der Welt gegeben 
Nealismus bereitS über in den des Utilismus. | werden! Dieje 2 Stunden der Woche müſſen 
Bei der Anwendung im Leben dachte er nicht | und Eönnen jehr angenehm und nützlich werden; 
blog an die Ausbildung des Beobachtungs- | e8 wird aber in diejer Kaffe noch nichts ges 
geiftes, des Auges, des Kauſalitäts- und Reali- | lehrt, wozu Abjtraktion oder Inſtrumente ges 
tätsfinnes, an Kraftbildung der Sinnlichkeit, | hören. Überhaupt haben die Herren Colla- 
ſondern auch an die direfte Verwertbarkeit in | boratore8 die angenehmiten und lehrreichſten 
den praftichen Berufsarten, in die der Mann | Stunden; es gehört nichts als Luft und Liebe 
des Lebens und der Praxis die Schüler beis | dazu, die ganze Klaſſe mit Eifer und Lern- 
nahe lieber übertreten jah als ins afademilche | begierde für diefe Gattung der Kenntnifje zu 
Studium: „Zuviele wollen jtudieren, zu viele | entflammen, die ihnen, wenn fie auch bei diejer 
Buchjtabenmänner werden. O werdet Ges | Mafje aus der Schule gehen, fürs ganze 
ihäftsmänmer, liebe Jünglinge, Männer in | Leben von den gemeinjten und wichtigſten 
vielerlei Gejchäften! Die Buchſtabenmänner Dingen der Natur Klare Begriffe geben.” 
find die unglücklichſten von allen, ihre Achtung | Auch in Quarta werden die Naturgeſchichte 
nimmt ab, die der anderen zu. Jene werden | und Naturlehre „fir den gemeinen Mann und 
bald verhungern müfjen. Nehmet den Meß- | Bürger praktijch getrieben. Die merkwürdig— 
katalog! Die Mehrzahl der Bücher hat der | ften Produkte der Natur, die er fichet und 
Hunger diktiert, Zaubereien, Streitihriften, | brauchet, die Materialien des Handels aus 
Revolutionsichriften lehrte der Hunger bellen. | fremden Ländern, wer damit handle, wie fie 
Wedet andere Gaben, werdet gute Werkleute, | gebraucht werden u. f. werden aus der Natur: 
Handelsleute, Künftler!“ Zwar ijt er fpäter | geichichte; in der Maturlehre werden die 
von dieſem fra realiftiihen Standpunkt etwas | merkwürdigiten Gejege der Natur abgehandelt, 
zurücdgetommen, der ihn im Neijejournal den | die in den Elementen, Gegenftänden und Er— 
naturkundlich⸗mathematiſchen Unterricht geradezu | jcheinungen wirken, damit Vorurteile und Aber- 
zur Bafis des Ganzen machen ließ; doch zeigt | glaube ausgerottet und der Sinabe auf die 
der Typus des Weimarjhen Gymnaſiums die | Macht, Weisheit und Güte des Schöpfers aufs 
bleibende realiſtiſche, ja jogar utiliftiiche Neben» | merfjam gemacht werde.“ Für Sekunda und 
ſtrömung feines Humanismus. Wuffallend wenig | Prima begegnet feine Bemerkung über den 
wird die Bedeutung des naturfundlichen Unter | naturfundlichen Unterricht; ging er da ganz 
richts für die Wedung und Befeitigung des | im geographifchen auf? 
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Zur Methode dieſes Unterrichts bleibt noch 
einige8 zu bemerfen. Morres will meines 
Erachtens hier Herder wieder zu jehr an Her- 
bart beranrüden, indem er behauptet, die Na- 
turfunde habe nad; Herder ihre Objekte teils 
aus der Geographie teild aus der Hiftorie zu 
nehmen; als ob Herder bereits die Nonzentra- 
tion dieſer Stoffe beabfichtigt habe, worauf 
die Herbartihe Schule jo großes Gewicht legt. 


Nun joll gewiß der Zufammenhang der drei Ge- | 
biete nicht beftritten werden; auch die Lehr- 


pläne heben ihn hervor. Uber ein Prinzip ift 
daraus ebenjowenig gemacht als aus der bier 
gerade bejonders nahe liegenden Marime, von 
der Heimat mit ihren Objekten, von dem zus 
nächſt Liegenden auszugehen. Übrigens be- 
ftimmen neben Geographie und Hijtorie aud) 
die gemeinfamen Bedürfniſſe des praftijchen 
Lebens, Künfte, Handwerte, Erfindungen der 
Gegenwart die Auswahl der Objekte der Na— 
turfunde. Won irgend welder Methode der 
Konzentration kann aljo nicht geredet werben. 
Dagegen iſt unleugbar Herder Rouſſeaus 
Schüler in der energiſchen Betonung der ans 
Ichaulichen, erfahrungsmäßigen, experimentellen 
Behandlung des Gegenitandes. „Ein Schiller, 
der von Künften und Handwerten ohne leben- 
dige Anſchauung ſchwatzt, iſt noch ärger als 
der von allem nichts weiß.“ Darum nahm 
ſich Herder auf ſeiner Reiſe vor, nicht zu 
ruhen, bis die Schule einen Schatz von In— 
ſtrumenten und Naturalien beſitze. In ſeinem 
Reformplan von 1779 beſtürmt er den Herzog 
ganz beſonders auch um Werkzeuge und Hilfs— 
mittel für die praktiſchen Wiſſenſchaften, „da 
man ohne ſie Waſſer mit dem Sieb ſchöpfet.“ 
„Ohne Tafeln oder Papier läßt ſich nicht 
rechnen und ſchreiben, ohne Landkarten keine 
Geographie, ohne Naturkörper keine Natur— 
geſchichte, ohne phyſiſche und mathematiſche In— 
ſtrumente keine Naturlehre und angewandte 
Mathematik, ohne Kupfer oder Abdrücke keine 
echte Antiquität lernen .... 
ſchwätz über Sachen, die man ſehen, verſuchen, 
üben und treiben muß, iſt unnütz und ver— 
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| durch Experimente, durch eigene Erfahrung 
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derblich.“ Bilder find nur ein dürftiger Note. 
behelf für Dinge, die man in der Wirklichkeit 


nicht betrachten kann. 
der Sache hat, kann auch und zwar jehr an- 
genehm diökurieren; Bild aber iſt einmal nicht 
Sache; vom Bild disfurieren und genofjene 
Wahrheit anſchauen, ift nicht dasſelbe.“ So 
unerbittlih ift Herder gegen jede, aud die 
Gomeniusihe Form des Verbalrealismus, 


„Wer bloß das Bild 











weil aud der orbis pietus den Worterzählungen, 
dem Dperieren mit abjtraften, unverftandenen 
Begriffen feinen fiheren Niegel vorſchiebt. So 
ift denn die Naturlehre, wenn irgend möglich, 


vorzubereiten. Es müfjen die Werfjtätten der 
Handwerker und Künſtler bejucht werden. Und 
dabei — das letzte ijt hier das beite — joll 
der Lehrer nit mit Worten über die vor— 
liegenden Dinge jprechen, jondern joll fie durch 
die Schüler anſchauen und erklären laſſen! 

Kaum etwas fann und mehr in Erjtaunen 
jeßen als, daß diejer geniale Mann auch für 
den Unterricht in der Mathematik ein tiefer 
dringende8 Verſtändnis bewiejen hat. Der 
Bildungswert diejer Disziplin, abgejehen von 
ihrem praltiſchen Nutzen, liegt vorzüglich in der 
Schärfung des Verjtandes, der Aufmerkſamkeit 
auf abjtrafte Wahrheiten, wozu fein anderes 
Studium mehr anregt, und in der Stärkung 
des Streben nad) Gründlichkeit; die Geo— 
metrie regt dur die Hilfsfonftruftionen an 
jelbjt zu erfinden, dur ihre Vorbedingung, 
das Zeichnen, Gefühl für Proportion in Seele 
und Auge zu gewinnen. „Die Arithmetik 
und Geometrie, jo beginnt die Inſtruktion für 
Quinta, jind nötige Lektionen für die Kinder 
diejer Klaſſe. Die Arithmetik ift ein Spiel 
mit Zahlen, und die Geometrie mit Linien; 
weiter find fie für dieſe Kinder nod nichts. 
In der Arithmetik muß ein Knabe viel 
rechnen, jo lernt er rechnen; in der Geometrie 
viel zeichnen und nadjzeichnen, jo befommt er 
Berhältnifje ind Auge, Feitigfeit in die Hand, 
Proportion in die Seele, wenn er aud) die 
Schärfe der Demonjtration noch nicht ober 
nicht immer begreife. Sie muß ihm anſchau— 
lic) und in Körpern handgreiflich gemacht werden. 
Se mehr die Knaben hübjche Zeichnungen ge 
macht haben, u. f., deſto mehr wird fich die 
Luft vermehren, defto mehr befommen fie auch 
Augenmaß, Gejchiclichkeit in die Hand, und 


Denn alles Ge» | praftiihe Anwendung zu allerlei Dingen des 


Lebens. Der Heinjte Knabe kann dieje machen 
und begreifen; ja oft mehr als ein großer.“ 
Quarta jeßt das fort: „Arithmetif, zu der in 
Quinta ſchon ein guter Grund gelegt jein muß, 
wird hier mit Eifer fortgetrieben und durch 
Erempel aller Urt fürs gemeine Leben brauch— 
bar gemadjt. Geometrie desgleichen: wenn in 
Quinta durch manderlei Übungen gleichjam 
jpielend der Grund in ihr gelegt it, jo muß 
fie in dieſer Kaffe ſich beinah völlig abjol- 
vieren lajjen. Viele Nachzeichnungen, die das 
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Auge und die Hand üben, find auch hier das | wendigfeiten, nicht aus 


Beite.“ Die Arithmetik tritt in Sekunda ganz 
zurüd; es joll 
deutjcher Spradye zum Grunde gelegt und die 
Schüler vorzüglich im Nachzeichnen der Figuren, 
zu welchem Zweck fich jeder jein mathemattiches 
Konvolut hält, geübet werden. Iſt dieje Wiſſen— 
ſchaft künftig in den untern Klaſſen bis zur 
Fertigkeit getrieben: jo wird dieſer nach kurzer 
Wiederholuug der Geometrie ein leichtes Stüd 
der angewandten Mathematik nicht zu jchwer 
fein.“ Ziemlich diejelbe Inſtruktion erhält die 
Prima; nur wird auf die Vorbedingimgen 
der angewandten Mathematif, „einige dazu 
gehörige Riffe und Werkzeuge“ aufmerkſam ges 
macht. Zu dieſen allerdings bejcheidenen Ans 


regungen fügen wir noch den jehr bedeutenden 


Unfang der „Erläuterungen zu befierer Ans 
wendung der Schulordnung“ hinzu: „Die Geo— 


„eine leichte Geometrie in 





einer methodiſchen 
Theorie. 
Es iſt eine erftaunliche Wieljeitigfeit der 


' Geiftesbildung, die Herder perjönlich beherrichte 


metrie dringet auf die Ürfennung der Bes | 
weiskraft in Verbindung und Folgerung fol 


her und nicht anderer Säge Man muß 
ih aljo hüten, daß, da Knaben gern alles 
lieber mit dem Gedächtnis und der Einbildungs- 
fraft treiben, auch dieſe Wiſſenſchaft nicht bloß 
Gedächtniswerk werde.... Die Geometrie 
würde ihnen dann um jo weniger nuß, weil 
nachher die Gegenjtände, worauf fie ange- 
wandt werden, oder der geometriiche Geiſt, 
das ift die Nichtigfeit und Gewißheit im Ver— 
binden und Folgern, die angewandt werben 
ſoll, jo jehr verichieden von Zirkel und Linien 
find. Wenn alſo je, jo tit hier die Sofratijche 
Lehrart nötig, da er durd Fragen und Winfe 
den Knaben die Geometrie erfinden lieh, die 


und die er den Gymnaſiaſten anerzogen wifjen 
wollte, teil3 um alle ihre Kräfte und An— 
lagen auf den mannigfachiten Gebieten in rich 
tiger Broportion auszubilden, teil3 um — ohne 
jedesmal ängftlich nach der Anwendbarkeit zu 
fragen — durch die Mitteilung der verſchie— 
denen Lehritoffe den verjchiedenen Jndividuali- 
täten die Wahl ihrer verichiedenen Berufstreije 
zu ermöglichen. Ich glaube auch nicht, daß 
Herder eine Wertbeftimmung diejer Lehrjtoffe 
je nad) ihrem Beitrag zur „ſittlich-religiöſen 
Erziehung“, zur „Gefinnungsbildung“, „zur 
Einfiht in andere Willensverhältnifje durch 


Vorbild umd ideellen Umgang“ u. ſ. w. ge 


billigt haben würde. Es wäre gewiß ſchwer, 
die Fächer zu beitimmen, durch welche nach 
Herderd weiter Auffafjung der humanen Ge— 


ſinnung dieje nicht gebildet würde; dürfte man 


Säge jelbit aus feiner Seele entwicelte, und | 


eben damit tief auf der Einerleiheit und Be— 


weisfraft beharrte, ohne welche die hiſtoriſch 
gelernten geometrischen Säbe weniger Nuben | 


ichaffen, und wohl gar den Blid auf die wahre 
Geometrie für die Zukunft erſchweren.“ Es 
verbindet ſich aljo Hier wieder mit dem aller- 
dings ſtarl hervortretenden praftiichen ein theo- 
retiſches Intereſſe an dem Bildungswert der 
Mathematif. Und die fortgejeßte Betonung der 
Übung und des Beichnens ift don größtem 
Wert. Dagegen fann ich die Verbindung, in 
die Herder die Mathematif mit der Natur— 
funde, namentlich mit der Phyſik, und mit der 


Geographie — um des Verſtändniſſes ber | 
Landkarten willen — gebracht bat, nicht für 
ſehr erheblid) oder gar fir jeine Methodik 


charalteriſtiſch anſehen; was er etwa davon 


wünjcht, ergiebt fi) aus den praftiichen Nots | 


die Sprach-, Geographies, Naturlehr- Stunden 
etwa von den geiinnungsbildenden Stoffen aus- 
ichließen, die Herder in den Vordergrund ge 
jtellt haben joll? So wäre e8 gewiß auch gar 
nicht in jeinem Sinne, wenigitens nicht im 
Sinne des Weimarjchen Generalfuperintendenten, 
wollte man den Neligionsunterricht als vor— 
wiegend gefinnungsbildend zum wejentlichiten 
Gegenſtand der Erziehungsichule erheben. Aller: 
dings hat Herder der Reform des Religions- 
unterricht der Gymnaſien jeine bejondere Auf: 
merljamfeit gewidmet. In feiner Eingabe be+ 
treffend eine Reform des Gymnaſiums geht 
er and von der unverhältnismäßig großen 
Stundenzahl — er rechnet fie genau aus! —, 
die dem Beten, Bibelleien, Katechismus und 
biblische Gejchichte lernen geopfert wird. „Und 
was wird mit allen diefen Stunden, die, wenn 
fie zufammengezählt würden, eine ungeheuere 
Summe ausmachten, ausgerichtet? Nichts, als 
daß die jungen Leute Etel und Überdruß an 
Wahrheiten erlangen, die ihnen doch die wirk— 
ſamſten und lebendigften auf ihre ganze Lebens— 
zeit fein ſollten. Je höher fie binaufrüden, 
deſto weniger wiſſen fie Religion, jo daß ficher 
zu rechnen ijt, daß wenn ein Schüler der 
zweiten oder dritten Klaſſe konfirmiert wird, 
er viel iveniger Sprüche oder Religion wille, 
als ein Quintaner oder QDuartaner, ja als 
ein jähiger Knabe der Landichulen. Nein 
Wunder! denn wenn man nur im examine 
in einer kurzen Biertel- oder halben Stunde 
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manche Salbadereien über die Neligion hört 
und bedenkt, daß jugendliche Seelen damit in 
ihren blühendften Jahren, jahraus jahrein, 
gequält werden: jo möchte man, wenn das 
Ehriftentum jein joll, alle hriftliche Erziehung 
verwünjchen.*“ Ein aljo an der Religion ver- 
efelter, verdämmerter junger Menich könne aud) 
auf der Akademie nicht darüber hinweggeführt 
werden: „der erite langweilige, fatale Eindrud 
ift jeder menjchlichen Seele beinah unaus— 
löſchlich“ Die Neform bejteht nun einer- 
jeitö in jtarfer Verkürzung der Zeit für den 
Neligionsunterricht, andererjeit3 in deſſen Ver: 
einfahung und Vermenſchlichung durch Yurüd- 
führung auf den bibliihen Stoff. 

Schon im Neijejournal hat Herder die 
Neform des Neligionsunterrihts als einen 


Hauptpunft der Reform der Bollserziehung | 


ins Auge gefaßt. Alle jeine theologiichen 
Ideale ſpitzen ſich ihm in der Frage zu: was 
verlangt die Gegenwart? wie muß man Die 
Religion jetzt lehren und predigen ? Es ſchwebt 


ihm ein Werk vor, in weldyem die Schwächen, | 
Irrtümer und Mißbildungen, die mußlojen 


Abjtraktionen und Dunkelheiten, die gedanken— 
los gebrauchten Drientalismen, all die ver- 
alteten und einjeitigen Lehren, wie fie den 
Vollsunterriht, die populäre Dogmatik be— 
berrichten, aufgededt und bejeitigt würden. 
„Er will den Religionsunterricht mit bibliicher 
Geſchichte, lebensvoll erzählt und angewendet, 
beginnen, die Hauptpunkte der göttlichen Neichs- 
entwidelung in anſchaulichen Bildern darlegen, 
und dazu auch die Weltgeihichte in Anſpruch 
nehmen. Der lutheriiche Katechismus joll dazu 
dienen, um an ihm das Wejen der biblijchen 
Lehre umd bejonderd der Geſchichte Jeſu und 
der Chriftenheit zu entwideln. Für das reifere 
Alter joll eine philologiihe Behandlung der 
heiligen Schrift in grammatiſch-hiſtoriſcher Exe— 
geje gegeben werden. Im lebten Stadium, 
ehe ‘der junge Theologe die Univerfität bes 
zieht, joll er zugleih mit der Einführung in 
die Logik in die Hauptlehren der Metaphyſik 
und der Philoſophie eines Reimarus gewiejen 
werden. So hofft er denfende Ehriften, philo- 
jophiiche Bürger und wohlvorbereitete Theo— 
fogen zu erziehen, und vor allen Dingen die 
Gebildeten vor dem Überdruß und Elel be— 
wahren zu können, mit welchem ſich diejelben 
von Religion und Kirche zugleich abwenden.“ 
„Man fieht*, jo jchließt Werner (a. a. D. 33) 
dies Nejums, „es iſt hauptjächlich der Wunſch 
nad Verjöhnung der Bildung mit Chrijtentum 
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und Kirche, der ihn bejchäftigt. Und er er— 
wartet defien Erfüllung davon, daß die Theo— 
logie jelbjt von einem lebendigen Geiſte, von 
der Kultur aller Zeiten durchdrungen werde.” 

In Büdeburg, durch den Umgang mit der 
frommen Gräfin weit mehr als durch die 
Freundichaft mit Lavater, und durch die genötigte 
Konzentration auf die eigentümlichen Haupt» 
punkte der gejchichtlichen Erlöſungsreligion ges 
führt, juchte er die Brücke zwiſchen Chrijten- 
tum und Zeitbildung noch weniger im Sinn 
der Aufklärer durch Entleerung und Ver— 
dünnung des Ghrijtentums, noch mehr durch 
Erhebung des Chriſtentums zur finnlich leben— 
digen, poetijch ergreifenden, geſchichtlich be= 
gründeten Urfraft aller Menſchlichkeit. In 
feinen „PBrovinzialblättern an Prediger“ giebt 
er uns eine ganze Theorie der religiöjen Er— 
ziehung, wohl das Feinſte, was er über die 
Sache geichrieben. Er beginnt mit der Bes 


hauptung, daß Gott ſich dem Menjchengeichlecht 


zwar auf mancherlei Weije, nie aber im Stil 
der Nompendiendogmatifen oder gar der Moral: 
diskurſe, geoffenbart habe. „Bei Kindern wächſt 
aller Unterricht aus Erfahrung und Geſchichte: 
jene öffnet Aug und Sinn, diefe Ohr und Ge 
danfen: der Religionsunterricht thut aljo beides. 
Was ein Kind faht, ift nur Thatjache; lernt's 
aljo im Leben den guten Gott in der Natur 
und in jeder Lebensbeziehung, die fich für jein 
zartes Alter öffnet, fühlen und jchmeden, wird 
Sottesfurht von Kind an fein Eden, wie 
Tugend die Ordnung jeiner Gejundheit und 
Freude; was mun die Stimme der Eltern 
mit Göttlichkeit des Anjehens fait hinzuthun 
fann, iſt allein Gejchichtee Gott hat das 
Menjchengeihleht im Großen wirklich jo ent— 
widelt, wie jich die Kräfte eines einzelnen Kin— 
des entwideln. Glauben und Gehorjam, Liebe 
und Hoffnung find die erften Tugenden, die 
in ihm gewedt werden müfjen, und die lebens- 
lang alles führen und tragen: das Wunder: 
bare und jeierliche der Erzählung giebt dem 
Gemälde ebenjoviel Licht, helle Farbe und 
gleihjam herotich Niejenhaftes, als es haben 
muß, das Auge der Finder zu weden. — 
Kurz, Gejchichte der Neligion jo unbewielen, 
roh und fimpel fie jcheine, troß aller philo- 
jophiichen Katechismusprobleme für Unmünpdige, 
wird fie ihnen das erjte, liebfte, einzige Bil— 
dungsbuch bleiben, auß dem ſich nachher im 
Leben wie viel entwicelt! Ausgerifjene Wort: 
blumen, Moraffränze und Wahrheitbündel ver- 
ſchmäht die einfältigere, ganze, lebendere Sind» 
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heit!“ So jei denn, wie in den Wiſſenſchaften 
Gedichte der Natur, jo in der Neligion Ges 
ihichte der Neligion Kindes erjte Bibel: „ein 
Mittel, feine Seele aufs tiefite zu nähren, und 
auf ewig; nur allmählich, aber mit allen träften 
fie zu erweitern: die Einbildung fängt an ſich 
aufzuhellen, da8 Urteil, noch gejchloffene ge— 
ruchvolle Knoſpe, vorzubrehen: Neigungen 
gehen, wie Sproſſen aus dem Samenkorn der 
zarten Pflanze allmählich außeinander: die Heine 
Menjchheit entwidelt fi an Kräften wie im 
Verhalten der Glieder, — und fiehe! jo das 
große Vehikulum der Bildung, Geichichte der 
Neligion. Nun jondern fi in ihm Züge und 
Gruppen: Neden, Begriffe, allgemeine Wahr: 
beiten jteigen von jelbit (NB) in die Höhe, 
und da's auf ein bloß Erempelbud jühlicher 
QTugendvorbilder nicht abgejehen war, jondern 
auf ganze Entwidelung der Menſchenkräfte 
duch Offenbarung Gotte8 — wie leicht und 
träftevoll wächſt der jchöne Körper mit Gliedern 
und Jahren! Nun wird allmählic, fimple Dog— 
matit, Moral u. ſ. f., aber nie Dogmatik den 
moraliſchen Lehriägen etwa auf den Schweif 
gehänget, oder jene aus der ganzen Gejdjichte 
nur erprefiet — aus einem lebenden Samen 
torne der Thatjache, der Geichichte, das ganze 
ſchöne Gewächs Gottes! fein Boden ift Offen- 
barung! jein inniger Saft und Kraft ift — 
Glaube !* 

Hier zeigt fi jo recht, was Herder über 
alle Auftlärerei hinaushob: das tiefe Verjtänd- 
nis für das Leben und Atmen des frommen 
Gemüts in der Welt des Miyjteriums, für jein 
unbewußtes Sehnen nad) Nähe, nad) fat ſinn— 
licher Berührung mit der Wirklichkeit, dem pers 
fönlihen Leben und Wirken der Gottheit, end- 
li für die Bedeutung der Findlichen Einbil- 
dungsfraft für das Erleben der Offenbarung 
als Thatſache, als Geſchichte in langſam ſich 
aufhellendem Halbdunkel des Wunderbaren, 
Feierlichen. Darin lag die Stärke ſeines Bibli— 
zismus: er erkannte in der Bibel, zumal im 
alten Teſtament, das Buch der Geſchichte der 
Offenbarung, in das verſenkt das ſinnlich-geiſtige 
Kindesleben ohne Reflexion mit allen ſeinen 
Menſchenkräften verwächſt in die Wirklichkeit 
göttlichen Lebens. Dabei vermied er, trotzdem 
allerdings Impreſſion, Stimmung, unbewußte 
Berührung ſtatt Vorſtellungsbildung das Haupt- 
vehifel it, allen die Sittlichkeit ſchwächenden 
Moftizismus. Der trat ihm zur jelben Zeit 
entgegen in Lavaters „Ausfichten in die Ewig- 
keit“. 


| 


und Weisheit der Bibel, die jchweigend von 
der Ewigkeit keuſch nur das lehrt, was eine 
„unmittelbare Beziehung auf die innerliche mora= 
liſche Ahndung“ hat, „was hier jchon den mora= 
lichen Sinn, den fünftigen Engel in mir uns 
mittelbar rühret“, und jo „mich wirklich hier 
entiwidelt, aufmuntert, weiter bringt“ ; jo wird 
das Saitenſpiel geregt, das der eigentliche 
Keim der Zukunft jein joll, der moraliſche 
Keim, der innere Menſch, der jchon in uns 
lebt. Das Verdienft Lavaters fieht er aber 
in der Neubelebung anjcauender Symbole, 
des „Liſpels der Ahnung tief in der Brujt“, 
des großen Lichtes des Glaubens an den ver- 
borgenen Gott der Natur. Das erkannte er 
auch als das Brauchbare an jeinen „Erläutes 
rungen zum alten Teftament“ ; er will fie in 
die Bückeburger Schulen einführen, nur „die 
Sprache der Bibel muß ich oft wiederheritellen“. 
„Unjere Zeit hat ſich aus einem fonderbaren 
Vorurteil, al3 wenn Kind und Menic das 
alles nicht verftehe, was es nicht definieren 
fann, dagegen als orientaliches Geſchwätz vers 
ſchworen und will alſo alles in laue Umſchreibung, 
falte Definition, philoſophiſche Moral u. ſ. f. 
auflöjen, wo meiftens fo der Geijt verfliegt, 
wie dem Chemiker unter jeinem Auflöjen.“ 
So tilge mar das letzte Vehikulum des Worts 
der Gottheit aus unſerem Jahrhundert weg, 
um unjer Wort zu jagen. „Dadurch“, führt 
er jpäter weiter aus, „geht das Urgepräge des 
Überlieferten verloren, der echte Geift verfliegt 
und die lebendige Friſche des Driginal® ver: 
ihwindet; der Paraphraſt jpricht ja aus jeiner 
Zeit, feinen Anſchauungen, man hört ihn, nicht 
den urjprünglichen Autor, defjen Geiſt vermag 
man dann dem Zögling nicht mehr vorzu— 
empfinden.“ Wie jo jein warmes Spradh- und 
Bibelgefühl reagiert gegen die abgeleiteten 
verdünnten Begriffe der Nationalijten, jo 
jein jtimmungsvolle8 Gemüt gegen die Vers 


dünnung der Dffenbarungsgeichichte. 


In einem Briefe an Lavater (Nachlaß II, 
46 ff.) entwidelt ev am Unjterblichleitöglauben, 
wie er fi die Entwidelung des Glaubens: 
lebens im erziehenden Unterricht etwa denkt: 
Er würde vielleicht anfangen von den Ahn— 
dungen, Dffenbarungen und Symbolen, die er 
durch das innige Gefühl für Natur dem ganzen 
Menſchengeſchlecht mitgeteilt glaubt, auf eine 
dunkle, faſt unmerkliche, aber jehr ftill und 
fortgehend rührende Weije zu dieſer Ausficht 
vorzubereiten; von der Sprache Gottes, die täg— 


Ihm gegenüber rühmt er die Vorfiht | lich in der ganzen Natur ſpricht, will er reden: 
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„Das täglihe Ermatten der Natur und Bor: 
führen der Sternenwelten, wenn alles ruht, 
iſt das prächtigſte Schaufpiel der Gottheit, um 
das Wrbeittier, das num frei iſt, hinfnien zu 
machen und jeinen Blid zu erheben und ihn 
da ahnden, hoffen, vermuten lafjen, was er 
fi freilich nicht entwideln kann, aber jo in 
jeiner ganzen Natur liegt, fich dunkel regt und 
wurde.“ So würde er dieſe Wahrheit ins 
Gefühl der tiefſten Menjchheit hineinleiten, mit 
dem einfältigiten Ton der eriten Kindheit in 
Analogieen ein rührende® Stüd Poefie zum 
träumenden Beſitz mitgeben. Dies Naturgefühl, 
das der morgenländijce Patriarch der wie 
Abraham gegen Himmel fieht und noch feinen 
Kopernicus oder Tyco fennt, wie Glauben an 
Gott empfindet, findet Herder in allen Mytho- 
logieen wie im Phädon wieder; der Feind aller 
zünftigen Gelehriamfeit, der Sammler aller 
Stimmen der Bölfer, findet Trümmer diejes 
ältejten Glaubens der menſchlichen Natur über: 
all: die Wilden haben daher ihre ganze Seelen- 
theologie. Indem er nun — gegen allen exklu— 
fiven Biblizismus — für dies „menjichliche 
Nachtſtück der Unfterblichleit und Zukunft im 
heiligiten Schimmerlicht* die angeführten Hilfs: 
mittel aus Bibel, Altertum und Geſchichte des 
menſchlichen Geſchlechts zu nützen für Pflicht 
hält, bleibt ihm die Bibel doch die Quelle der 
Weisheit und Dichtkunſt, während die anderen 
nur als jehr abgeleitete Ströme erjcheinen. „Nun 
würde ich mic) dem Gange Gottes zu folgen 
befleißen, auf dem er die Kindheit des menſch— 
lichen Gejchlechts zu dieſer Lehre zu erziehen 
thärlich geredet hat.“ Kinder» und Furcht: 
bilder der Unjterblichfeit treten hintereinander 
aus der verdedten Hieroglyphe der Genefis 
hervor, „ein trefflicher Stoff, eine Lehre ſtufen— 
weile und von allen Seiten für das menjcjliche 
Herz zu entwideln.“ „Und nun wählte ſich 
Gott den Nationalihauplag, wo er auch dieje 
Lehre in Nationalbildern jpielen, entwideln und 
ins menjchliche Herz drücden konnte, wie e8 fie 
begriff und anwenden konnte.“ In dieſer 
jtufenweijen Entwidelung durch Gotte8 Er— 
ziehung findet er „jo was Patriarchaliſch— 
Einfältiges, Bedeutendes, Großes“, Licht fürs 
Neue Tejtament. Und ſo entwidelt jeine gene: 
tiiche Anſchauung der biblischen Geſchichte durch 
allmähliche Steigerung und Vermehrung der 
Symbole „eine Kette und Fülle von Bor: 
ftellungen“, deren letztes Glied Chriſtus iſt. 
„Und nun wie Chritus lam, und Leben und 
unjterbliches Weſen ans Licht brachte! mit 








welcher Vorficht und Weisheit er die jüdiichen 
Meinungen, Hoffnungen und Erwartungen 
reinigte, bejtimmte, über und außer Judäa 
erweiterte und idealifierte! bei welchen Ges 
legenheiten und wie er Unjterblichkeit, Aufer— 


ſtehung der Toten, Gericht lehrte, thätlich und 


redend — durch Erwedungen, Bilder, Weis- 
jagungen, Lehren, Abbiegungen — jein Tod und 
Auferſtehung!“ Diefen Prozeß der Reinigung 
von jüdiichen Schladen haben die Apoſtel fort- 
geſetzt. Nichts Schöneres kann ſich Herder denten, 
als jo jeden göttlichen Winf auf jeiner Stelle, 
unter feinen Umjtänden, im Bilde jeiner Wir- 
kungen zu bemerken und fie alle zu einer Lehre 
zu verbinden: durch all die mancherlei Eins 
fleidungen hindurch bilde Poeſie die ganze 
Kette. Dabei ſei man vor Mißdeutung einer 
Stelle gefichert, wenn man jede jo in ihrem 
Kreife und alle in ihrer wachjenden Verbindung 
betrachte. Die Art, wie Gott das alles 
ftufenweije gebraucht und entwidelt, ijt für ihn 
die jchönfte Methode, ſtill, ſtark, ewig und 
thätlich durch die menjchlichen Vorfälle zu reden; 
feine Dichtkunſt würde bereits ihre bejte Jugend: 
fraft erichöpft haben, wo die Philojophie 
unjeres Jahrhunderts erſt zu entwideln anfinge. 
Poeſie, die fich ihrem Wejen nah ſchon dem 
Slauben nähern muß, nimmt aljo nur die 
Blüte oder vielmehr nur den £räftigiten Saft 
der Beweile aus der Immaterialität, Einfach— 
heit u. ſ. f. Auch die moralijchen Beweiſe jept 
fie jo möglid in wirflide Situationen umd 
macht fie lebend. Abel, Henoch, Hiob, Noah, 
der Schächer! „Immer rührendere Situationen, 
die beiten Zweifel und Beweggründe zu ent= 
entwideln, als bei jedem Lehrplan.“ „So würde 
ih ... die Menjchheit in allen Szenen er— 
ichöpfen, wo ihr Unjterblichkeit der Seele wich— 
tig und ängjtig wurde.“ 

In diejem Stadium, wo feine pofitive 
Gläubigkeit den Weg jucht, in Jeſu Bild 
verwandelt zu werden, wo er ein Leben Jeju 
zu jchreiben nicht wagt, weil er zuerſt wie 
die Evangelijten jein Leben leben müßte, da 
empfindet er den Abſtand der griehiichen und 
chriſtlichen Humanität: „Die Schönheit, Madıt, 
Stille, Glücjeligkeit, da8 Dafein des irdijchen 
Menjchen hat niemand befjer gezeigt als Die 
Griechen. Sie haben die Bewegung, den Trieb, 
die Seele in jeder Stellung und Biegung jedes 
Gliede8 zum Ganzen recht abgewogen — 
vom geiftigen Menjchen haben fie nichts ge= 
mußt. Welcher Lavater, Chriſt, Engel ijt’8, der 
ihn mit Sonnenſtrahl zeihne! — und dann 
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feine irdiſchen Brüder tröfte, wie jeder Zug ausſprechlich mehr! ... unjer Meifter: Abbild 
des noch verichatteten, gebundenen Geiftes nad) | Gottes im Ebenbilde der Menjchheit! Lehrer 
Herrlichkeit und Dffenbarung jtrebe, wirflid | und Urheber der Religion, die ich lehre! Und 
ftrebe, auch wenn er am meijten zu irren und | id, in meiner Todesbildung; unregelmäßig 
zu kranken jcheint.“ In Diefer Zeit war | über einander gejtürzte Kräfte! verworrene 
Luther jein Labjal: Ich glaub’, ich liebe und | Züge des Angefichtd und der Seele! Träge, 
fenne Luther inniger als der Haufen jeiner | lichtichen, — Werkzeug der Sünde mit niedrigen 
orthodoren Nachfolger.“ Er begreift den Ab: | Bliden im Thale des Todes — was ich? 
jolutismus Quthers als denjelben, „den Chriftus | der fein jollte, wie er war!” 

an vielen Stellen, Johannes, Paulus, alle Apojtel So redete er, da Bildung der Seele durd) 
Ichren und je das ganze Naturreich beweijet“ ; | Religion, Bildung zu Menjchen, Geſchöpfen 
wir wittern mit grübelnder Naje nicht jo weit | Gottes, Brüdern Jeſu, Öliedern der Offenbarung, 
an dies Geheimnis feiner Liebe und Gnade, | Hauptinterefje jeines Lebens war! da er Luther 
davon das Neue Teftament voll ift und alles | umd ſymboliſche Bücher als Denkmale des Ur: 
ausgeht. „Da joll zwiſchen Roß und Menjchen, | jprungs gegen die deijtijche Staatsreligion jeiner 
Menſch und auserwählter Chrijt fein Unter | Beit verteidigte! Und wie weit war er doch 
ſchied jein, und niemand fühlt den Jubel: Gnade | von Lutherd und der jymboliichen Bücher 
euch und Friede den Auserwählten Gottes, Aus: | Chrijtentum! Er wußte noch immer nichts von 
erfornen und Geliebten Gottes!“ So erfaßt er | der Nechtfertigung durch Glauben, von der Er— 
nun Jeſus als Abglanz der Gottheit, „ſicht⸗ löjung durd; Kreuz und Auferjtehung; ahnte 
barer Ausdrud des Optimum Marimum im | faum die Bedeutung der Worte Sünde und 
Eymbol des Minimum der Natur! In Knechts- Gnade, Fall und Belehrung. Er orientierte 
geitalt Gott und Heiland!“ „Das größte Leben | fich jebt jo wenig als je an der Lehre der 
in tiefjter Stille.“ Er träumt fi ein Leben | Kirche, an der Gemeindeorthodorie. Er ge 
Jeſu ganz im Geifte der Evangelijten für | brauchte die biblijchen und kirchlichen Formeln, 
unjere Zeit — feine verſchwemmte Schaum= | gab ihnen aber unwillkürlich einen neuen In— 
geihichte, nicht Paraphraje, verjtümmelte De- | halt. Das Gewand blieb, aber die Seele ward 
monjtration des größten Lehrers q. e. d. | eine andere; moderner Geijt atmete aus den 
noh weniger Wörterbuch zerrifjener, ver: | alten Begriffen! Mit jeinem unbegrenzten Ans 
wäfjerter Worte — nur Bild, Umrif, Zug! jo | empfindungsvermögen projizierte ev jein reiches, 
kurz, einfältig, ftillerhaben! „Galiläer mit Gali- | poetiiche8 Empfinden, jeine weltweite Natur: 
läern, mit Leuten feiner Art, ganz Natur! | religion von urjprünglicher, nur verjdütteter 
in dem Gedantenkreife, unter den Bildern, in | Menjchengüte und jeinen fataliftiichen Vor— 
der Sprache — nichts minder al das immer | jehungsglauben jamt jeinem Schauer vor dem 
jubjtitwierte, ſich herablaſſende Phantom: in | Erhabenen, jein unbegrenzte Gefühl der So- 
allem Bruder, inniger, ganz empfindender, wahrer | lidarität mit allem Erſchaffenen, mit alleıt Menſch— 
Menſch, als jolcher allein unjer ganzes, gleich | lichen zumal, in die alttejtamentliche Poeſie 
herziged Vorbild." Das führt er in den „Pro: | wie in den neutejtamentlichen Lebensernit hinein 
binzialblättern“ im Kampf gegen die Rationaliften | und las wieder nur das heraus, was jeiner 
weiter aus, mit jeinem Gefühl des Rufs, der | Natur entjprad. Am Ende ijt jein Biblizis- 
Sendung, der Gottbeftimmung von Jugend mus nur fubjettiv wahr, nicht gemein= oder 














an. Er preijt jich überftürzend die Menjchen- | gemeindegiltig. War eine jo zerfahrene und 
und Bruderliebe, die Alles hob, hielt, ftärkte, | verichwonmene Theologie eigentlid, lehr-, über: 
das Unnennbare, Anmutige, die Zauberaugen- | lieferbar? Ja, wie man religiöje Entwidelung 
blide voll Gottestraft und Wonne, die um: | im Whantafie- und Gemütsleben anzuregen, 
mittelbar von ihm ging, und wie er Seelen | religiöje Reaktionen gewifjermaßen einzuimpfen 
fennet, auf Gedanken antwortet, und im ganzen | hat, das lehrt er meilterhaft; aber wie man 
Johannes im ununterbrocdyener, allwirkender | aus Eindrüden, Spiegelungen, Überwältigungen, 
Ruhe mit feinem Vater jchwebet! Wir jahen | Stimmungen bejtimmte, flare, daraltervolle, 
jeine Herrlichkeit voll Gottheit, voll Liebreiz | abjchließende und ausjchließende Prinzipien, 
und Wahrheit! Wie kämpft da eine höhere | die num doch nicht ohme gewilje feit umrifjene 
Würdigung des Gottesiohns mit der Ber | Vorjtellungen und Begriffe denkbar find, er 
wunderung des Menſchenſohns! Der Schluß it | ziehen joll, darüber belehrt ev ung nit. Wars 
fürs Ganze bezeichnend: „So Jeſus, und un- um? Weil jein eigenes Chriftentum nicht über 
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das Motto hinüberkam: „Gefühl iſt Alles, Name 
iſt Schall und Rauch, umhüllend Himmels— 
glut!“ Das bedenklichſte aber für den Religions— 
unterricht war, daß ſeiner ſubjektiven Reli— 
gioſität jede Beziehung zur Gemeinde und zum 
Gemeindeleben fehlte. „Das Ideal der Kirche, 
das er in fi) trug, emtbehrte nach allen Seiten 
hin der feiteren Umgrenzung und Ausicheidung 


jelbe unter dem Mangel eines grundlegenden 
Gemein debegriffs.“ (Werner) So vergaß er 
aud) den Beitrag, den das Mitleben in der 
Gemeinde, den das ſpezifiſche Heiligleben für 
die Entwidelung der Frömmigkeit leifte. Er 
geht von der gewiß nicht bloß dem Milfions- 





betrieb der Pietijten, jondern aud) dem fate- 


chetiichen Betrieb der Volkslirche verhängnis- 
vollen Irrtum aus, daß man lediglich durch 


freie, felbjtthätige Aneignung defjen, was auf 


eigenem Seelenboden keimt, in gejchichtlichen 
Ericheinungen aber in voller Neife entgegen- 
tritt, chriftlich werden könne. Der Weg über 
Autoritätd- und Gemeindeglauben zu eigener, 
aber mehr als jubjektiver, Glaubensgewißheit 
war ihm verborgen. Was war ihm auch die 
Gemeinde? neben der Anſtaltskirche ein reiner 
Seelenbund gleichgeiinnter, Gleiches erlebender 
Brüder Chrifti! Die Korrektur diejer ſubjekti— 
viſtiſchen Ginjeitigfeit lag in der Betonung 
der Geſchichte der Religion als des hervor— 
ragendſten Erziehungsmittels; aber auch ſie wird 





läßt ſich dann auch aller Stoff ausſcheiden, 
der dem Kinde, Knaben, Jüngling noch nicht 
apperzipierbar iſt! Denn in den ſchlichten Ele— 
menten, des Gottvertrauens, des Gefühles für 
das Erhabene, der Pietät vor dem Höheren, 
der Sympathie mit allem Kreatürlichen, der 
Menichenliebe, darin liegen alle Keime der 


ı reifen Neligiofität, die fih unter normalen 
aus den übrigen Lebenskreiſen. Es leidet das- 


Umftänden, ohne ftörende Eingriffe auch aus 
jenen entwidelt. Dagegen Sündenfall, Erb» 
jünde, radifales Böjes, Gericht, der Tod der 
Sünde Sold, Erwählung, Verföhnung, Erlöjung, 
Nechtfertigung, Sühnetod, Wiedergeburt, neues 
Leben, bleiben dem kindlichen Erleben ebenjo 
wie der übrigen Bildungswelt des humanijtis 
ihen Gymnaſiums tranfcendent, disparat, weil 


ſie mur von einem inneren Leben apperzipier- 





im weiteren Lebensverlauf Herders, in der Ge | 


meinjchaft mit Goethes Monismus, der feiteren 
Umgrenzung und Ausiheidung aus den übrigen 
Lebensgebieten beraubt; der heils- und erlöjungs- 
geichichtlihe Charakter verliert fi) mehr und 
mehr in der gar nicht auf das teitamentarijche 
Gebiet beſchränkten Entwidelung der fittlichen 
Humanität. Daß da von „kirchlicher“, von 
fonfejfioneller Lehrtradition nicht die Nede jein 
fann, liegt auf der Hand. 


Liegt in diejer weltweiten Ungebundenbeit, | 
in dieſer weititrahlenden, poetiichen, geiftvollen 
Allgemeinheit der Auffaffung der Neligion | 


nicht aber vielleicht die Löſung des jchweren 
Nätjels, wie der Religionsunterricht dem übrigen 
Bildungsitoff der Gymnaſien organisch einver- 
leibt werden fünne? Religion als Vollendung 


bar find, das die Sünde und Gnade erlebt 
bat. Daraus ergeben ſich dann die wahren 
Schwierigkeiten des Neligionsunterricht® zumal 
an Gymnaſien. Herder löſt fie nicht, er igno- 
viert fie. 

Doc treten wir jeiner Praris näher! Die 
Inftruftion für den Lehrer der Quinta bes 
ginnt: „Die bibliſche Geſchichte, die Mittwoch 
und Sonnabend in der eriten Stunde vor— 
fommt, muß und darf nicht zu Hauſe memoriert 
werden. Sie wird übergelefen und in der 
Stunde gelejen, jodann vom Lehrer gefragt, 
auch wohl jelbit vorgelejen und erzählt; als— 
dann nacerzählt und abermal® mit kurzen 
Lehren durchaefragt, jo daß die bibliiche Ge— 


ſchichte in einem Jahr völlig durd) fein kann 





und jein muß. Sie muß nit anders als 
weltliche Geſchichte behandelt werden und wird 
ſolchergeſtalt ohnfehlbar leicht, Fahlich, angenehm 
und nützlich.“ Necht vorjtellbar ijt die Er- 
ledigung diejes Penſums nur, wenn eine mehr 
furforiiche, nur mit jehr „kurzen Lehren“ und 
wenigen Anwendungen außsgejtattete, veferie- 
rende Behandlung und auch nur der Haupt— 
gejchichten eingehalten wird; vielleicht kehren 
auch wir wieder mehr dazu zurüd. Daneben 
joll aber auch „der Katechismus mit den be 
weijenden Hauptiprücen völlig Durchgenommen 
jein, jo daß davon in Quarta nicht mehr die 


Rede jein darf“! In Quarta wird „itatt des 


der Humanität, auch der griechiichen, der 


Gottesſohn als Typus des Menjchenjohnes, 
der heilige Geiſt als der Geift der Humani- 
tät, das Chriftentum als Erfüllung des ſtufen— 
mäßig aus guten Anlagen ſich vollendenden 
Menichentums — wo iſt da der Konflikt? Da 


Katechismus eine kurze Ordnung des Heils 
getrieben — ohne Lehrbuh! —, daß der 
Knabe die Lehren in einigem Zujammenhange 
bemerke. Bei der Religion viel moralifieren 


‚At nicht gut; aber die Lehren und die Be— 
‚ weile gut erklären, die Negeln der Sittenlehre 


mit Gründen umd Beweijen aus dem gemeinen 


— — —— — 








denen Jo. Bote, 
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Leben, der biblischen und andern Gejchichte 


unterjtügen, das giebt einen lebendigern Ein- | 


drud.“ Für den gejamten fatechetiichen Be— 
trieb giebt eine der Schulreden die treffliche 
Negel: „der beſte Prüfitein, ob jemand etwas 
gefaßt hat, it, daß er es jelbit vortragen kann, 
nach jeiner eigenen Art, mit jeinen eigenen 
Worten.... Merkt euch diejes, ihr Katecheten! 
Das ewige Wenden und Drehen vom Sub- 
jet aufs Prädikat, vom Prädikat aufs Sub— 
jeft: wer hat dich erichaffen?... wen hat er 
erihaffen? it noch fein Katechiſieren, jondern 


muß man fatechilieren, eigene Worte muß man 
dem Katechiſierten herausloden, jeine eigenften 
Worte; dieje, dieje allein bezeichnen jeine Ge— 
danken. Ihnen muß man folgen, an fie jeine 
eigene Gedanken knüpfen.“ Großen Wert legt 
Herder aucd auf die Hauptiprüche, jchöne, in= 
haltreiche Bibeliprüche, die zufammen mit volks— 
tümlichen Sprichwörtern und Verſen aus Kir— 
chen und Volksliedern die Grundfeiten aller 
moraliihen Wahrheiten und Lebensregeln ein= 
prägen, der Jugend zu bleibenden „Gedächtnis— 
jprüchen“ werden jollen. 

Die Oberflafien des Gymnafiums haben 
mit diejen elementaren Stoffen gar nichts mehr 
zu thun; ihnen wird „Theologie“ vorgetragen, 
aber gar nicht wie eigentlihen Theologen. Und 
zwar in Sefunda nad) Erneſtis theses. Vor— 
trefflich und nicht genug zu beherzigen ift der 
Wink zur Methode diejes Unterrichts, „jo ſimpel 
als möglich; umd dabei nur viel gefragt, ges 
nau zergliedert. Daß ein Schüler in die theo- 
logiſche Kritik geführt und den Lehrjägen fort 
gehende Widerlegungen beigejellt werden, ift 
jehr zu vermeiden; denn dadurch wird teils 
alle8 problematiſch, da der erite Eindrud von 
Wahrheiten jeder Wifjenichaft pofitiv und ge— 
wiß jein muß, teil® würde der Cigendünfel 
junger Menjchen, die ſich immer über den, der 
widerlegt wird, erhaben dünfen, jehr unzeitig 
damit genähret. Das Unwahre, Schlechte, 
Seichte in Meinungen der Theologie wird 
weggelajjen, als ob es nicht in der Welt wäre, 
und dagegen ausgejuchte, geprüfte Wahrheit ges 
lehret.“ Im jelben Geijte pofitiver Einführung 
in die Hauptwahrheiten find die jehr ausführ- 
lihen Amweifungen für Prima gehalten. Ob— 
wohl ihm dafür Exrnefti eigentlich zu kurz iſt, 
begrüßt er dieje Kürze ald Wohlthat für Lehrer 
und Schüler. Denn der Lehrer behalte jo Frei— 
heit, jtatt eine cursus theolsgiae academicus 


i 











rungen und Zuſätzen nur das vorzutragen, 
was für alle dient. Der Schüler aber Iernt, 
je weniger davon im Lehrbuch steht, deſto 
mehr durch den mündlichen Unterricht faſſen 
und ſich jchriftlich anmerken, jo daß er auch 
bei diejer Doktrin fi) gewöhnt, Verftand und 
Urteil, nicht bloß Gedächtnis anzuwenden, und 
in und mit der Theologie, in welcher ja auf 
alle Weije Philoſophie, Geſchichte und Exegeſe 
zufammentreffen, wie durch eine praftiiche Logik 
jelbjt denken lernt. Das Mejentliche ift dem: 


ı nad) „1. ein bejtimmter Begriff jeder Lehre 
ein leibhaftes Wortgähnen. In eigenen Worten | 


ohne weitläufige jcholaftiiche Terminologie, die 
nur für eigentlihe Theologen gehöret und von 


' ihnen auf der Akademie gelernt werden muß. 


2. Wenige, aber tüchtige Beweisjtellen der 
Schrift mit der eregetijchen Analyje des Be- 
weiſes. Die umtüchtigen werden übergangen, 
als ob fie nicht da find. 3. Eine furze Ge- 
ihichte jedes Dogmatis, in welder die vor: 
nehmſten Streitigteiten und Widerjprüche kurz 
angeführt werden und injonderheit gezeigt wird, 
wie dieje und jene akroamatiihe Beitimmung 
der Lehre aus ihnen entitanden jei.“ Solche 
Orientierung über die Kirchenlehre jcheint ihm 
zur Bildung zu gehören; denn er meint: 
„dieſe drei Stüde find für den fünftigen Ju— 
rijten, Mediziner u. . f. ebenjo brauchbar als 
für den künftigen Theologen.“ Herder denkt 
ſich während des triennii primae classis dieſe 
jehr lehrreiche Lektion wiederholt. Ein halbes 
Jahr jolle damit Grotius de veritate relig. 
Christianae, ein weitere8 halbes Jahr eine 
Einleitung in die Bücher der hl. Schrift wechſeln, 
verbunden mit der Lektüre bibliicher Alter: 
tümer; auch legtere joll alfo nur als eine Hilfs— 
wifjenichaft der eigentlichen Theologie auftreten. 
Sehr maßvoll find aud) hier die Forderungen: 
„In ihr lernet der Jüngling die Geſchichte 
des jüdiſchen Volles und ſeine Einrichtung 
kennen, ſofern dieſe ſich auf die Geſchichte und 
den Inhalt der bibliſchen Bücher beziehen. 
Bei den bibliſchen Büchern ſelbſt würde teils 


allgemein der Inhalt, teils beſonders die mert— 


würdigen Stellen bemerkt, die ſich durch die 
Würde und Wichtigkeit deſſen, was fie jagen, 
oder durch das Schicjal ausgedeutet zu werden 
auszeichnen.“ Endlich verordnet Herder 2 Stun 
den zur kurſoriſchen Lektüre des griechiichen 
Tejtaments. Dabei jollen ein Evangelijt und 
einige Epijteln wechjeln, wobei Jatob., 1. Job,., 
1. Betr., die Heineren und größeren Baulinen 
fih folgen, während Johannes entweder mit 


für eigentliche Theologen in jeinen Erläute- Matthäus oder mit Lukas zujammengenommen 
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wird. Um die Bibel als cin für fich jelbit 
verftändliches Buch leſen und gebrauchen zu 
lehren, fordert Herder Übertragung der 


Herder, Rob, Gottfried, 


Hebraismen in ordentliches Griechiich und vers | 


ſtändliches Latein oder Deutjch. 
Indem ich die ſehr bedeutiamen Bes 


mühungen um die spezielle, hebräiihe und 


fonjtige Vorbildung der Theologen als außer 
dem Rahmen liegend übergehe, will ich zu 
diefer vorzüglichen Inſtruktion für den Reli— 
giondunterricht, der nur an einen Mangel an 
Einführung in die ſymboliſchen Bücher der Kon— 
feifion leidet, nur noch bemerken, daß daneben 
da8 herging, was wir heutzutage philoiophiiche 
Propädeutik nennen. In Erneſtis initiis joll 
daB erite Jahr der Prima Logik und Meta- 
phyſik. das zweite Naturlehre und Moral, das 
dritte RhHetorit und Wiederholung des Ganzen 
treiben. Hier ſpukt noch der alte lateiniſche 
Geift. Herder will zwar nur eine furze Ans 


leitung zur Logik und Metaphyſik, eine Wieder- | 


bolung der Naturlehre im Lateiniichen, von 


der Moral nur die Hauptitüde, durch Bei- | 


ſpiele aus der Geichichte lebendig gemacht, | 
nicht8 aber von der eigentlichen Entwidelung | 


des Rechts der Natur vorgetragen willen ; 
aber die Rhetorik wird als Anleitung zur 
eigenen lateinischen Schreibart und das Latein 
des ganzen jcholaftiihen Quadriviums beibe- 
halten, Dagegen würde Herder gern Erneſti 
abgeihafftt und Geinerd isagoge eingeführt 
iehen: „fie iſt nicht mur zehnfach reicher und 
durd ihre kurze und jchöne Beitimmtheit uns 
gemein anziehend.“ „Den durddringenden 
Blick dieſes philoſophiſchen Philologen, feine 
heitere Ausſichten über die verſchiedenſten 
Wiſſenſchaften in einer ſchönen Verbindung. 
endlich feine menjchenfreundlichen Grundjätze 
jelbit, die eines alten Weifen wert find, ſuchet 
man beim wortreichen Erneſti ziemlich ver: 
gebens.“ Endlich erklärt er eine furze und 
zwedmäßige Geſchichte der Philoſophie für die 
Primaner für jehr müglich behufs Verſtändnis 
Ciceros, vieler anderer Bücher und Wiſſen— 
Ichaften, vorzüglihd aber eines großen Teils 
der Philojophie, „ſowie Dogmatik ohne histo- 
riam dogmatum immer halb unverftändlid) 
bleibet.“ 

Wir ſind am Ende mit Herders Gym— 
naſialpädagogik. 


elementen und die Furcht vor geiſtiger und 


gemütlicher, wenn auch nicht phyſiſcher Über- 


bürdung der Schüler. Denn wenn man auch 





Der Schlußeindruck ift wohl | 
der eines erdrüdenden Reichtums an Bildungs | 








berüdfichtigt, wie viel einfacher und überfichtlicher 
die einzelnen Disziplinen dermalen waren, jo 
bleibt doc; eine ungemeine Wertiefung und 
Verarbeitung aller Gegenftände vorausgeieht. 
Aber dafür fehlte auch alle Vedanterie, alle 
bureaufratiiche Nivellierung, alle methodiiche 
Gründlichkeit, alle die freie Bethätigung ber 
Lehrerperjönlichkeit einjchnürende Beaufſichti— 
gung, aller jchulmeiiterliche, den Privatfleiß 
dämpfende Til. Liebe und Luft, einen fröhlichen 
Wettjtreit, eine wahre Eris will er aufſtacheln 
unter Lehrern wie Schülern, ihnen auf alle 
Weile ihre Arbeit lieb und bedeutend machen. 

In einer Vorjtellung an den Herzog Hagt 
Herder einmal dringlich über die „wenige Anf- 
merkſamkeit des Publifums gegen das Gym— 
nafium“, die fich beſonders in dem kümmerlich 
geringen Bejuh der Examina und Actus bes 
kunde. „Was Wunder, daß den jungen Leuten 
Luft und Liebe zu Dielen Eritlingen ihres 
Ruhms vergeht und fie dazu beinah müſſen 
geziwungen werden.“ Darum ftrengt er alles 
an, um das Exauen zu einem „seit des Ge— 
nius der Schule“ auszugeſtalten: „an ihm 
ſoll und will er fich in feiner ſchönſten Geftalt 
zeigen“, „munter, thätig, der Sache gewiß, 
beicheiden, ſittſam“. „Wir find alle hier, den 
Genius der Schule, euren Genius, ihr Schüler, 
in feiner beften Geftalt zu erbliden, und ihn 
mit dem verdienten Ruhme zu fränzen.“ Am 
meiiten freilich haben gewiß Herders großartige 
Scuireden, von deren Reichtum die vorftehende 
Verwertung derjelben zeugen dürfte, Dazu beis 
getragen, den Genius der Schule zu beflügeln und 
darzuitellen. Wiederholt giebt er in diejen Reden 
Winte über die richtige Art des Eramens: 
da8 Eramen joll nicht dem Lehrer Gelegenheit 
bieten, durch glänzende Lektionen fi hervor— 


; zuthun, durch tiefes Eindringen in die Details 


jeine gründliche und genaue Gelehrſamkeit dars 
zuthun; jondern es ſoll feine Lehrart offenbar 
werden, auch der Geift und das Gemüt, mit 
weldem er jeine Klaſſe betrachtet und be— 
handelt. Die Wurzel bleibe in der Erbe; er 
zeige uns ihr Gewächs, deſſen Blumen und 
Früchte! Statt aljo viel zu veden, foll der 
Lehrer durch geſchickt einleitende, Kurze Fragen 


dem Schüler Gelegenheit jchaffen, ſich aus 


zuweiſen; den Fehlern ſoll er geſchickt zuwor— 
kommen und ſie in leichter, gewandter Weiſe 
verbeſſern. „Nur dann wird das Examen für 
die Antwortenden und für die Hörer angenehm, 
wenn jede Lektüre jo lange feitgehalten wird, 


‚ bis die profeetus der Klaſſe in derjelben wie 





ein Gemälde mit Licht und Schatten erjcheinen 
und man dadurd zum neuen Gemälde der 
folgenden Lektüre vorbereitet, geſtärkt und 
orientiert wird. Ein Lehrer, der jeine Klaſſe 
fennt und liebt. wird aljo die Fragen jo ein- 
richten, daß fie beantwortet werden können, und 
wird fie an ſolche richten, die fie ihm etwa 
am beiten beantiworten fünnen; daraus ent- 
jpringt Nacheiferung, die beſſer iſt als Be 
ihämung.“ Um aber dem Lehrer die hierfür 
notwendige Vorbereitung und ruhige Gelafjen- 
heit in Fragen zu ermöglichen, ließ Herder 
als Ephorus ihn einige Tage zuvor willen, 
über welche Materie er prüfen wolle. Und 
um die Schüler vor unvernünftiger, betäuben- 
der Furcht zu bewahren, erlaubte er dem Lehrer, 
auch den Schülern einen Winf über die Materie 
zu geben. Denn das ganze Jahrespenjum 
fönne man gar nicht fordern. „Eine Wacht— 
parade in den Lektionen joll da8 Examen 


nicht fein, jondern eine vernünftige väterliche 


Übung.” 

Dad war der Geift wahrer Humanität, 
der die ganze Ephorenwirfjamfeit Herders be- 
jeelte, und ihm verdankt das Weimarſche Gym— 
nafium vielleicht noch mehr als den einzelnen 
trefflihen methodiihen Marimen jeine frohe 
Blüte. 


6. Zur Methodik des Volksfchulunter- - 
richts. Suphan jchreibt in jeinem Vorwort 


zum 30. Bande von Herders Werfen: „Mit 
der Herder-Ausgabe zahlt die deutiche Schule 
dem Lehrer Deutjchlands ihren Danteszoll.” 
Dem Lehrer Deutichlands! Denn „ein jchranfen- 
lojes Lehrbebürfnis war der Grundzug jeines 
Weſens“. Dafür beruft er ſich auf Knebels 
Urteil: „Er verfertigte einen Katechismus, ein 
Abc- Bud, mit eben dem Geift und derjelben 
Liebe wie die Jdeen zur philofophiichen Ge— 
jhichte der Menjchheit. Einen menjclicheren 
Menſchen, wenn es auf Kenntnifje und Wifjen- 
ichaften ankam, giebt es nicht. Er lieh ſich 
allen gerne zur Verbeſſerung und Bolltommen- 
heit.“ So jtehen nun in dem Bande, der die 
ſchulamtliche Thätigkeit Herders umfaßt, fried- 
fih und wohl verträglid die Gymnaſialreden 
und «Verordnungen und die Beiträge zum Ele 
mentarz und Seminar Sculwejen nebenein> 
ander. Freilich überwiegen die erjteren und 
die Beiträge zur Methodik des Volksſchul— 
wejens jind Hein beijammen. Aber einmal 
gelten alle auf die Regierung der Schule be— 
züglichen Äußerungen auch für die Voltsicyule; 


und dann offenbart und das umfangreiche Alten- für die Seminariften (S. 622). 


Serder, Joh. Gottfried. 


| 
| 
) 
| 





653 





material den enormen Umfang der Schulaufs 
fichtSarbeiten Herders, „die im übrigen ſich 
von den Amtsgeſchäften eines an gleicher Stelle 
jtehenden Beamten nicht unterjcheiden“, überall 
aber den heiligen Ernſt befunden, den Herder 
der Förderung dieſes wichtigften Zweiges der 
öffentlichen Erziehung gewidmet hat. Übrigens 
beitand auch ein ſtarkes Äußeres Band zwiſchen 
Gymnaſium und Volksjdule in Weimar. Herder 
hielt e8 jelbjt für den ganz befondern Vorzug 
jeines Planes für das Seminar, daß e8 „jeine 
Wurzeln in und um allerlei Inſtitute jchlingt 
und ihnen nüßlicd; wird, mit dieſen allen be- 
jtehen muß“. Einerſeits refrutierten ſich die 
Seminarijten aus den „mit guten Zeugniſſen 
ausgejtatteten Subjeften“ secundae oder tertiae 
classis gymnasii im Alter von mindejtens 
14 Jahren. Andererſeits erteilten die ſechs 
tüchtigiten Seminariften Unterriht an den 
Unterflafjen des Oymnafiums, an der Garnijon- 
und Mägdlein-Schule gegen ein Meines Gehalt. 
Das förderte natürlich ebenjo jene an Lehrern 
jo armen Anjtalten wie e8 den Seminarijten 
zu gute fam. Herder legte, wie wir jchon 
hörten (S. 620 }.), den größten Wert auf die 
tüchtige methodiihe Übung der Lehrer. Die 
Verbindung des höheren und niederen Schul- 
weſens dokumentierte jich auch darin, daß der 
Ephorus des Gymnaſiums der Direktor des 
Seminard war und „bei den öffentlichen Examina 
des Gymnasii auch ein Eramen mit den Se— 
minarijten abhielt“. Dafür verlangt Herder 
feinen Lohn, „als daß er die Aufnahme des 
Instituts jehe, Oberkonſiſtorio bei erledigten 
Schulftellen jederzeit ein tüchtiges Subjekt vor- 
ihlagen könne und von ihrem Amt viel Gutes 
erlebe.“ So diente ihm das Schullehrer- 
jeminar in jeder Weije zum Hebel jeines Wir- 
fens für das weimariihe Schulwejen überhaupt; 
denn alle hauptftädtiichen Schulen wurden zu 
Dependenzen de8 Seminars, mußten darum 
dejien Direktor volle Einficht in ihren Betrieb 
verjtatten; das Seminar wurde „die Pflanze 
ichule des Landes und der Hauptitadt“. 

Doh würde man jich irren, wollte man 
annehmen, Herder habe die Hebung der Volks— 
ichule und des Volksichullehreritandes etwa in 
dem Sinne betrieben, daß beide innerlich dem 
höheren Schulwejen angenähert, jo etwas wie 
eine university extension movement eins 
geleitet würde. Ich habe das jchon oben (S. 620) 
aus den grundlegenden $$ des Seminarjtatuts 
erwiejen; dasjelbe beweift der Unterrichtsplan 
Darin zeigt 
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ſich ja die Abficht, den Lehrer zur Aufllärung | werk ans diefer Sache macht und dem ich 


über mancherlei Vorurteile und Aberglauben 


des gemeinen Mannes zu befähigen; aber | 


ebenjo bejtimmt, man dürfte jagen: jchroff 
tritt die Abjtellung der ganzen Borbildung 
auf gemeinnüßige Nenntnifje hervor. Die Ein- 
richtung eines eigenen Seminars, deſſen feiter 
Stundenplan übrigens bloß 2 Stunden täglich 
enthält, im ganzen uns noch nicht durchſichtig ift, 
begründet Herder auch damit, daß „unter der 
Menge anderer Schüler das F. Gymnaſium die 
eigentlihe Bildung der künftigen Landſchul— 
lehrer nicht bejtreiten lann, vielmehr dieje, Die 
an den wenigiten Wrbeiten secundae und 
tertiae classis teilnehmen können, durch ihre tote 
Gegenwart die Klaſſe drücden und zerftreuen.“ 
Herders Gedanken gingen auf Hebung des 
ökonomiſchen und jittlichen Niveaus. „Was 
hülfe alle erlernte jalomoniiche Weisheit, wenn 
der Scullehrer bei Mißwachs oder einem 
teuern Jahr Gefahr läuft, mit Weib und Kind zu 
verhungern?“ In dem Kampf gegen die Ver- 
quidung der Kantor- und Konzertmeiſterſtelle, 
betont Herder: „die Gemeinden wünſchen der: 
gleihen Subjekte, die auf dem Theater ge 
braucht find, nicht.“ 
eine andere Lebens: und Denkweije wird er- 
fordert von einem Manne, der die Landjugend 


unterrichten, der das Zutrauen der Gemeinde | 


gewinnen, fich als oftmaligen Stellvertreter des 
Paſtoris Achtung verichaffen, auf dem Lande, 
landmänniſch beichränft, leben und in jeinem 
Kreije zur Landes- Kultur ein Vorbild werden 
joll.“ 

Ohne mich des weiteren in die Einrichtung 
des Seminars einzulafjen, möchte id nur noch 
hervorheben, daß Herder an einen Seminars 
lehrer viel höhere Anſprüche erhob als an 
einen jonjtigen Glementarlehrer. Man hatte 
ihm einen jolhen für das neu zu gründende 
Seminar aufdrängen wollen. Herder lehnte 
ihn energiih ab: 
bat aljo auch nicht die Methode, künftige Lehrer 


„Ganz andere Sitten, | 
‘ Bufammenfleben möglichite Unzerreißbarfeit zu 
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gern wünſchte, andere ähnliche Inſtitute zu 
ſehen, um ſeinen Fleiß und Eifer aufzumun— 
tern. ... Bei allen Pädagogien, Realſchulen 
u. dergl. hat man darauf, infonderheit vom An— 
fange, Rückſicht genommen. Ein bejahrter 
Lehrer bringt jelten in eine junge Anjtalt 
Feuer und Leben: er hat das Seine auf der 
Welt gethan und thut's in der Sitte fort; es 
wäre jo unbeicheiden, als e8 unmüglich wäre, 
ihm zuzumuten, daß er eine andere Lehrart 
ergreife oder fie mit dem Jugendeifer unter- 
ſtütze und behandle, als ein anderer Menſch, 
der hierin noch Laufbahn und Verdienſte jucht.“ 

Man muß e8 bedauern, da wir von dieſem 
ebenjo menjchlichen wie nüchtern vealiftijchen 
Schulleiter jo wenig ausführliche Äußerungen 
zur Methodif des Vollsſchulweſens beſitzen. 
Immerhin hat er uns in ſeiner Fibel und in 
feinem Katechismus für die wichtigiten Gebicte 
des ElementarunterrichtS hervorragende Hilfe- 
mittel hinterlaffen, zu deren Prüfung wir nuns 
mehr übergehen. 

1787 erſchien Herder „Buchſtaben- und 
Lejebuch“, 16 Blätter unpaginiert, nur auf 
je einer Seite bedrudt, wohl um ihnen durch 


geben. Die ſchöne Abſicht des Unternehmens, 
wie fie in der vorgejeßten „Anweijung für 
verjtändige Schullehrer“ fich ausipricht, fennen 
wir ſchon (S. 621). Die bisherige tägliche 
Qual jollte für beide Teile zum „ergößlichen 
Spiel“ werden. Das geichieht durch mög— 
lichte Beachtung der Negeln der Anjchaulichteit 
und des Intereſſes einerjeitd, durch möglichjte 
Erleichterung des Gedächtniswerfes anderer= 


‚ jeit8. So beginnt Herder denn mit dem Abe 
in der gewöhnlichen Ordnung, nur durch Ruhe— 


„Er iſt fein Studierter; er 


zu inftruieren, ob er wohl Kleine Kinder und 


Mädchen deshalb jehr gut injtruieren kann. 


Beide Sachen und Amter find weit verjchie- | 


den. ... So viel ich, auch in meinem Plan, 
von der Übung halte: jo lernt ji) nicht alles 
in der Welt durch Tabellen und Übung eines 
anderen, der dieje nicht weiter deutlich machen 
und auf bejtimmte Begriffe reduzieren kann.“ 
Dazu kam das zu hohe Alter des Betreffenden: 
„Hu einem neuen Inſtitut gehört ein junger, 


punkte unterjchieden: „das Kind befommt mit 
dieſen Abjägen ein gewiſſes Maß ins Ohr 
und da die Buchſtaben alleſamt willkürliche 
Zeichen ſind, ſo wird damit dem Gedächtnis 
ſehr geholfen. Sodann wird der Lehrer Sorge 
tragen, daß der Schüler die Buchſtaben auch 
außer: der Ordnung erkenne, die ähnlichen 
unterjcheide und die Doppellauter, die auf der 
Mitte der Seite jtehen, auch dem Schall nad) 


vernehmlich ausjprechen lerne; denn nachdem 


fi) der Mund frühe gewöhnet, nachdem bleibt 
die Ausiprache lebenslang.“ S. 2 bietet dann 
kleinſte Silben, „die durch eine fehlerhafte Aus— 


Sprache oft (zumal in Thüringen) verwechielt 


' werden“. 


Wie freilich jener Zweck bei jo 


eifriger Lehrer, der eine Zeitlang jein Haupt» | finnlojen Worten wie ba, pa, erreidt werden 








jo, ift unklar. Iſt ſchon dies mangelhaft, jo hat 
Herder überhaupt der Unbelanntichaft jeiner Zeit 
mit der Lautiermethode jeinen Tribut gezahlt; 
doc hat er die herrichende Buchitabenmethode 
dahin abgeändert, daß der Lehrer die Buch— 
jtaben nennt und die Kinder die Silbe aus— 
iprechen, ſtatt umgefehrt; das ſolle oft aud) 
ohne Buch vorgenommen werben. Übrigens 
bemerkt ex: „Bei dem fog. Buchjtabieren oder 
Silbieren kann feine allgemeine Methode vor— 
geichrieben werden, weil meiftens jeder Lehrer 
jeine eigene Vorteile hat.“ S. 3—5 bieten 
dann, von Vater, Mutter, Kind, ich, du, er 
reip. den Hilfßzeitwörtern ausgehend, die Dekli- 
nationen und SKonjugationen einfachjter Urt, 
doch an lauter vertrauten Wörtern, „nicht da— 
mit das Kind die Grammatik lerne, die für 
dasjelbe noch nicht gehört, jondern weil jie 
die leichtejten Silben und den Grund der 
ganzen Sprache enthalten. Da einerlei Worte 
bier oft vorkommen, jo wird das Kind dieſe 
Seiten im leichteften Spiel lernen und ſich 
froh dünfen, daß «8 jchon jo viel kann.“ Dies 
jelbe reizende Natürlichkeit und Liebenswürdig- 
feit jpricht fich im folgenden Wink aus: „da 
das Abe-Buch injonderheit laut getrieben, im 
Gedächtnis bleibet: jo hat es damit Delli- 
nieren und Konjugieren gelernt, ohne daß es 
weiß, was deflinieren und fonjugieren heißt. 
Der Lehrer kann nad) den verjchiedenen Ab- 
teilungen die Ordnungen feiner Klaſſe jo ab- 
wechjeln laſſen, daß fie gleichjam in jtetigem 
Wetteifer find umd die ganze Klaſſe bei diejer 
Lektion in Aufmerkſamkeit bleibet.“ Unter ber 
Überſchrift: „Alle Werke Gottes loben den Herrn“ 
bringt ©. 6 rhythmiſch geordnete Reihen von 
fontreten Subjtantiven, welche die dem Kinde 
augenfälligiten Erſcheinungen und befanntejten 


ſein ganzes Leben lieb jein werden.“ 


Herder, Job. Gotfieh. 








Anſchauungsobjekte bezeichnen: z. B. die Lieb- | 
Inhalt von ©. 15, wo ein ungemein jchlichtes, 


lingsblumen, Speijen, Getränfe, Handwerker, 
Jahreszeiten, Tage, Weltteile, Länder, Haupt: 
ftädte. Dazu bemerkt Herder: „Es folgen 
einige Zeilen von Namen der Dinge, die im 
gemeinen Leben am meijten vorlommen und 
bei denen das Kind auch jchwere Wörter zus 
jammenjeßen und leſen lerne. Der Lehrer 
wird hier einen gewiſſen Wohlklang (Rhythmus) 
bemerfen, der zum Lernen überhaupt und in— 
jonderheit, wenn viele gemeinichaftlicd eine Ar— 
beit treiben, die Mühe jehr erleichtert. Der 
Lehrer kann aud) hier mit Wörtern, mit halben 
umd ganzen Reihen jehr abwechſeln, daß er die 
ganze Ordnung gleichjam im Takt und in der 
Aufmerkjamkeit erhalte.“ Nachdem ©. 9 unter 
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der Überichrift: „allerlei Tiere“ diejen die Be— 
zeichnung ihrer Stimmen, ihres Charakters, 
ihrer Thätigfeit als Prädikate beigegeben, 
bietet S. 10 und 11 ähnlich lautende Haupt- 
wörter und Beitwörter in ihren Hauptformen, 
weil „ihre gute Untericheidung nicht nur zum 
richtigen Schreiben, jondern auch zum richtigen 
Lejen und Ausiprechen unentbehrlid) ijt“. Da— 
bei werden beionders die Imperfektformen be= 
rückſichtigt. S. 12—15 bringen dann in 
kurzen volfstümlichen Gedächtnigiprüchen, Bibel-, 
zumal Bergpredigt- und Pjalmmworten, deren 
finnige und fromme Auswahl Herder von der 
ſympathiſchſten Seite zeigt, „die ſchönſten Ges 
bete und Sittenlehren, die dem Lehrling auf 
Dieje 
Sprüche find in kurzen Zeilen abgejegt, „da— 
mit das verhaßte Singen — der Sington — 
aus den Schulen, das meiſtens den Verſtand 
zerreißt, verhindert werde. Hier jind, jofern 
es der Raum erlaubte, die Abjäbe nad) dem 
Verſtande bezeichnet und es gehet gar wohl 
an, daß ein verjtändiger Lehrer das Lernende 
Kind glei vom Anfange zu einem joldhen 
Lejen gewöhne. Ungemein viel Ehre macht's 
dem Lehrer, in deſſen Schule man dieje ver- 
nünftige und jchöne Leſe-Art beobachtet findet.“ 
Für die vorlegte Seite bemerkt Herder, daß 
fie nicht mehr nad) Silben abgeteilt jei, weil 
ein Kind, wenn es an fie fomme, ſchon jo 
weit jein müſſe, daß es dieſe ſelbſt abteilen 
könne. Auch in dieſem Verfahren mit der 
Silbenabteilung unterſcheidet, wie Morres be— 
merkt, ſich Herders Büchlein vorteilhaft von 
Baſedows „kleinem Buch für Kinder aller 
Stände“, in welchem unnötig ſtörend zwiſchen 
den Silben Beiſtriche und zwiſchen den einzelnen 
Worten Parallellinien angebracht ſind. Dieſer 
unabgeteilte glatte Druck entſpricht auch dem 


der kindlichen Faſſungskraft völlig angemeſſenes 
Morgen- und Abendgebet zum Vaterunſer. 
dem Schluß des Leſebuchs, überleitet. Das 
Abendgebet lautet: „Lieber Gott, ich dante dir, 


daß du mich diejen Tag geſund erhalten und 





mir viel Gutes gethan haft. Vergieb mir alles, 
was ich nicht recht gethan Habe, und gieb 
mir Gnade, dab ich e8 nicht mehr thue. Laß 
mich gejund jchlafen und erwachen zu neuem 
Fleiße. Amen.“ 

Über das Rechnen bemerkt Herder: „die 
Zahlen jtehen auf dem eriten Blatt und das 
Einmaleins auf dem leßten. Der Lehrer thut 
wohl, wenn er jene dem Kinde gleich nad) 





den Buchitaben bekannt macht und während 
des Gebrauchs dieſes Buchs ihmen die 3 eriten 
Spezies im Spiele beibringt. Dies geht jehr 
wohl an umd mit dem Einmaleins am Ende 
bahnen fie fih den Weg zum weitern Rechnen. 
An allen Ständen und Geſchäften iſt dieſes 


ihnen jehr müßlicy und nötig.“ Das Schreiben | 


aber, wofür daß Leſebuch noch feine Vor— 
ichriften, aber „einen außgejuchten Vorrat“ an 
Wörtern enthält, ſoll jobald als möglid mit 
dem Leſen verbunden werden, weil ſich beides 
gegenjeitig fördert und das Kind durd die 
Abwechielung, noch mehr aber durch die Übung, 
indem «8 fiehet, daß es aud) etwas thun fann, 
angenehm aufgemuntert wird. Im einzelnen 
giebt Herder noch folgende Winte: „das Ab 
— ob, die Verba, die Nomina jchreibt der 
Lehrer vor umd läßt die Kinder nachſchreiben; 
oder wenn fie jo weit find, giebt er ihnen 
andere Berba vor, die fie nad) diejen auf der 
Schiefertafel oder dem Papier ſelbſt jchreiben, 
und jo lernen fie abermals deflinieren und 
fonjugieren, ohne daß fie es wiſſen, was ein 
Kafus oder Tempus jei. Bei den Nominibus 
müſſen fie auf die Fragen: Wer? was?, bei 
den Verbis auf die Hilfswörter: ich bin, ich war, 
ich habe, ich hatte, merken, und jo muß ihnen all» 
mahlich das eigene Schreiben ein Spiel werden.“ 

So beherricht Tiebenswürdige Kindlichkeit 
das ganze Werfen. Daneben wird finnig 
das Sprachgefühl gewedt durch die jtete Ver— 
bindung von Leſen und Screiben, da8 Ge- 
dächtnis unterftügt durch Klang und Rhythmus 
der zujammengereihten Wörter, niemald® das 
Intereffe und die Phantafie ermüdet durch ab- 
ftratte Übung don Formen: jelbit bei der 
Grammatit merfen die Kinder nicht von For- 
malismus, empfinden nur die Aneignung eines 
beicheidenen Schatzes elementarer Sachkenntniſſe. 
Nuhiger Fortihritt und, muntere Abwechielung 
verbinden fih. Won Pedanterie feine Spur! 
Mit Recht findet Haym in dem für die Thü- 
ringijche Armut bezeichnend dürftigen und jpar- 


jamen Büchlein „einen beicheidenen Vorläufer | 


jener heut jo viel reicher, ja allzureich aus— 


geitatteten elementaren Schulbücher.“ Vorallem 


aber dürfte feine Fibel die Herderiche über: 
treffen an herzlicher Menſchlichleit. Es ijt in 
der That, wie Prinz Auguſt jcherzte, „ein 
Meiſterſtück in feiner Art, das eined guten 
Vaters, Sprachlehrers und Philoſophen voll- 
fommen würdig tft”. 

Der Theologe drängt ſich bei dieſen gan- 
zen pädagogiichen Arbeiten niemals hervor: 
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| Herder lebt jedesmal ganz in dem Gebiet 

menschlicher Bildung, das ihm gerade be— 
fohlen ijt. Und dod war ihm, zumal für 
die Elementarbildung, der religiöje Unterricht 
am meijten am Kerzen gelegen. Er beruft 
fi) einmal darauf, daß er unter allen Mit- 
gliedern des Oberkonſiſtorii am meijten Ge— 
legenheit habe, die Früchte des Lehrerfleiizes zu 
beobachten, da er „der Konfirmans jämtlicher 
biefiger Kinder ſei.“ Daß er aber mit ebenjo- 
viel theologischen wie pädagogiihem Eifer 
jeine Erfahrungen verwendet hat, dafür zeugen 
alle jeine Bemühungen um die inhaltliche und 
formale Reform des Neligionsunterrihts. Wir 








werden dabei dieſelben religiöfen Grund— 
anjchauungen und diejelben Anjchauungen vom 
normalen Gang religiöjer Bildung verwirf- 
licht finden, die wir zuvor feitftellten (vergl. 
©. 611 ff. 613). Dabei jei erinnert an das 
alte Drängen Herder8 auf Redultion der über: 
reihlichen Zeit für die religiöje Erbauung und 
Gedächtniserfüllung (S. 645); in den Schul- 
aften finden wir darüber folgende Notiz: „Die 
Verminderung der unbejuchten, mithin nutzlos 


‚ gehaltenen Wocengottesdienfte verdient Beifall, 
‚ indem dadurch der Nugend eine Reihe Stunden 
| erjpart wird, die fie unnötig verfinget.” Uber 


um jo intenfiver jol dann die Pflege des reli- 
giöjen Lebens fein. So enthält denn der Ent- 
wurf des Seminars nur betrefis des Neligions- 
unterrichts methodiſche Winke: der Inſpektor 
ſoll inſonderheit ſehen auf die Methode eines 
guten Unterrichts in der Religion und der 
bibliſchen Geſchichte, „daß beide dem Landvollke 
rein und klar, faßlich und anwendbar bei— 
gebracht werden: der gewöhnliche Schwall un— 
verſtündlicher Ausdrücke und erzwungener Tropen, 
die weder den Verſtand noch das Herz beſſern, 
aber wohl das Gedächtnis martern und dazu 
mit beigetragen haben, daß die Religion in 
dieſem ſchlechten Gewande beinahe ſelbſt dem 
gemeinen Manne verächtlich geworden iſt, muß 
zuerſt bei Bildung künftiger Schullehrer, die 
hernach wieder andere bilden, vermieden werden. 
Denn es iſt unbeſchreiblich, wie ſehr ſich die 
Irreligion auch auf die niedrigſten Klaſſen des 
Volls auszubreiten anfängt, und es kann nicht 
geleugnet werden. daß außer der wachſenden 
Sittenloſigleit böſer Beiſpiele vorzüglich mancher 
ſchlechte Unterricht daran ſchuld ſei.“ 
Kein Wunder, daß ſich Herder faſt ſeit 
Antritt ſeines kirchlichen Berufs mit der Ab- 
fafjung eines neuen Katechismus trug. Suphan 
‚ glaubt jogar einen zierlich gejchriebenen Ent- 
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wurf dazu aus der Büceburger Zeit gefunden 
zu haben: „Er iſt auf 9 Blätter geichrieben 
und zerfällt in 14 Wbjchnitte, die leitenden 
Grundgedanken werden durch Bibelitellen be— 
legt und überall, wo es angeht, wird dem theo= 
retijchen Gedanten (dem Dogma) die Folge für 
das Praftiiche (die Pflicht, zu der er Anlaß 
giebt) angeichloffen“ (Dahms). Dann wird der 
Gedanke mehr und mehr aufgegeben; als er 
ihn in den 90er Jahren wieder aufnahm, 
wollte er fein jelbjtändiges Werk mehr jchaffen, 
jondern nur noch eine Bearbeitung des 
Zutheriihen Katehismus. Seine erſte Nieder- 
ihrift, die Hand in Hand ging mit der Ab— 
fafjung der legten beiden Sammlungen dhrijt- 
licher Schriften, jandte er zur Begutachtung 
an jeine Stollegen und bemerkte dazu: „Von 
den 20 oder 30 Katechismen, die ich vor mir 
gehabt habe, Habe ich manches benußt, aber 
feinen durchaus zu Grunde gelegt, weil in den 
meijten eine zu künjtliche, tomponierte, theologiiche 
Sprache, in den anderen die jchändlichite Su- 
delei herrſchte. Ein echter Katechismus muß viel, 
alle8 aber auf die leichtejte, fahlichite Weije 
leijten. SKompendienweisheit und ein trodener 
Stammbaum von Lehren und Pflichten ift ein 
tote8 Ding, jo kurz man auch damit hinfommt.“ 
Wir bejigen noch neben der der Drudgeitalt 
zu Grunde liegenden Niederjchrift eine erite, 
vielfach durchgebeſſerte Niederichrift voller Aus— 
jtreihungen und Zuſötze. Daraus erjehen wir, 
daß Herder zuerjt den Gedanken hatte, das 
vierte und fünfte Hauptjtüd dem Ganzen voran 
äujtellen, und, was wichtiger iſt, „wie Herder 


bei jeinem erjten Entwurf noch manche Begriffe 


der „gelehrten Theologie“ berüdjichtigt hat, 
die er, je mehr er während der Arbeit den 
rein praftiichen Zwed des Katechismus ins Auge 
faßte, ſittlich religiöſe Menfchen, aber nicht „ges 
lehrte oder gar jtreitende Theologen“ zu bilden, 
als zwecwidrig wieder ausſchied. Dort findet 
ſich noch die Lehre von den Ämtern Chrifti, 
von dem Stand jeiner Erhöhung und Er— 
niedrigung, von den Engeln, der Begriff der 
Erbjünde, der Nechtfertigung und anderes mehr, 
was alles jpäter gejtrichen ift“ (Dahms). Nach— 
dem dann die Stände ji die Beſtätigung 
des Herderichen Katechismus vom Herzog er= 
beten hatten, erjchien die erſte Auflage 1798 
und zwar mit dem Drudort „Weimar und 
Halle“. Das weiſt hin auf Herder Wunſch, 
ihn auch in Preußen eingeführt zu jehen. 
Bald aber jchreibt er an Gleim: „Mein Kate— 
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werden; dazu ſind eure Pröpſte zu aufgeklärt: 
ſie ſcheren nicht von den Schafen, ſondern wollen 
Wolle von den blanken Steinen.“ Dagegen 
behielten die weimariſchen Lande Herders Kate— 
chismus bis 1884, faſt ein Jahrhundert lang 
bei und 1816 erſchien ein umfangreiches 
„Handbuch für Schullehrer zur Beförderung 
eines zwedmäßigen Gebrauchs des Herderjchen 
Katechismus“ von Direktor Horn. 

Betrachten wir kurz den religiöjen Stand- 
punkt und Inhalt des Katechismus! Wir können 
da Hayms Urteil weſentlich beipflichten. Der 
Katechismus und die criftlihen Schriften er- 
läutern ſich gegenjeitig, jtehen jachlich auf dem— 
jelben Standpunft, der Katechismus faßt den 
Inhalt jener nur noch populärer ins Kürzere. 
Dagegen glaube ih, daß mehr äußere An— 
bequemung in dem Schulbuch geübt ift, als 
Haym zugeben will. Allerdings den Priejtertalar 
läßt er da fajt noch weniger jehen. Aber an 
vielen Stellen, zumal beim zweiten Artikel und 
bei den Saframenten, merkt man, daß ihm 
das Gewand, in das er jeine Gedanken kleiden 
muß, unbequem war. Gewiß fand er dieſe 
Altommodation, die er ebenjo durch Stehen- 
lafien wie durch Umdeuten des Fremdartigen 
übte, mit feiner inneren Wahrhaftigkeit wohl 
verträglich, er übte fie al3 praftiiche chriftliche 
Pflicht, ja auch aus eigenem Bedürfnis. Denn: 
„So nahe er mit feiner humanitären Faſſung 
des Ghrijtentums an die Anfichten der Auf— 
Härer und Philanthropen heranreichte, jo jcheidet 
ihn doc von diejen eine feine Linie — der 
Sinn für die Kontinuität des Alten und Neuen 
und das mitfühlende Werjtändnis für jedes 
echte, wenn auch in altfränkiiche Form gefleidete 
religiöfe Gefühl.“ So bat er im Unterjchied 
von allen Aufllärern den Vorzug des Luther: 
ſchen Katechismus erkannt: „Luther war ein 
großer und guter Mann und fein Katechismus 
iſt beſſer als der Nochowiche.“ Aber die Art, 
wie er nun Luthers Erläuterungen möglichjt oft 
gelegenttich verwendet, nicht aber als Leitfaden 
und in ihrem Zug und Zufammenhang, jondern 
jo, daß Luthers zu Herders Erklärungen einen 
ſpürbaren Gegenſatz bilden; die Art, wie er 
den alten Kirchenglauben nicht bloß, jondern 
den reformatoriichen Heilsglauben unbeiprochen 
jtehen läßt, in feiner eigenen Ausführung aber 
vor Feiner pelagianijchen, moraliſtiſchen Ketzerei 
zurüdjchredt, gemahnt an den Seufzer. den er 
während der Arbeit ausitieß: „Wie armielig 
und bedrängt jtehen wir, daß wir und nod) 


chismus wird in Preußen nicht eingeführt | mit manchem jchleppen müjjen, was uns ges 
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gebene Form ift! Indeſſen ich habe einen 
Landeskatechismus zu jchreiben, mit allen den 
Nüdfihten der Nupbarkeit und Beſcheidenheit, 
die uns die Zeit und Situation auflegt." So 
fehlt e8 denn dem Werfen an Sontinuität, 
an geichloffener Einheit und feitem, ficherem 
Gang; es hat, für uns freilich mehr als für 
die and Umbdeuten und Berwäfjern gewöhnten 
Beitgenofien, vielfach etwas Gezwungenes, Zus 
jammengeiegtes, Unharmonijches, *) 

Troßdem trifft Hayms Urteil die volle 
Wahrheit: „Herders populärjte chriftliche Schrift 
macht gerade am wenigiten Umftände mit dem 
alten Kirchenglauben. Ihre ganze Altomodation 
beiteht darin, daß er an den bedenflichiten 
Runftten, jtatt jelbit zu jprechen, die Bibel 
iprechen läßt. Er wagt ſich bier nicht, wie 
anderwärts, mit abſichtlich ſtark pointierten 
Ketzereien vor, aber er bewegt fid) auch anderer: 
ſeits hier nicht, wie jonft jo oft, in fünftlichen 
und unklaren Vermittelungsverjuchen. Überall 
vielmehr tritt jeine Meinung einfach und un— 
zweideutig hervor. Wer wiſſen will, wie Herder 
über das Wejentliche des Chriftentums dachte, 
wer einfach und unbeirrt durch das Schwanten 
feiner poetiichen Natur, den offenen Ausdrud 
jeiner religiöß=ethifchen Überzeugung kennenlernen 
will, dem ftehen die Fragen und Antworten 
dieſes Katechismus darüber am beiten Rede. 
Alle Gelehrjamteit, alle Künjtelei, alles Biegen 
und Winden hört hier auf: „Herders Chriften- 
tum, das Chrijtentum, das er dem gemeinen 
Manne gepredigt wifjen wollte, war herzlicher 
Nationalismus mit einem ftarten Beiſatz tiefen 
Empfindens und idealiftiicher Hoffnungen.” 
„Der ganze Katechismus geht doc) einfach dar- 
auf aus, „in der Hülle den Kern zu finden“, 
und dieſer Stern ijt eben der Geift des Chriften- 
tums, wovon er ausführlicher vor dem Publikum 


*) 36 glaube, er hat das ſelbſt auch ftarf em— 
—83* Denn wenn in der —— Niederſchrift 
ich nichts mehr findet von Erbſünde, Engel, pro⸗ 
hetiſchem und hoheprieſterlichem Amt, von dem zwei⸗ 
* —— der Menſchheit Jeſu Chriſti. Höllen- 
ahrt egnahme der Sünde, die uns von Gott 
ſchied, —— ung als Gerechterllärung, Begrün⸗ 
dung der gewiſſen Hoffnung in der Auferwedung 
Ghrkti, von * objektiven Gnadengut im Sakrament, 
der Gemeinſchaft zwiſchen dem Leib und Blut cöhriſi 
und dem geſegneten Brot und Wein, — Grundlehren 
der lutheriſchen Kirche, denen er in der erſten Nieder- 
ſchrift Rechnung getragen —, jo geihah das nicht 
Ms aus praftifh- -pädagogifchen Gründen, jondern aud) 
aus dem Gefühl, daß auch die abgeichwächtefte, 
mattejte Deutung jener Anſchauungen feinen Lehr: 
zufammenhang hie 
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feiner chriftfichen Schriften geredet, eben „die 
Neligion Jeſu“, die er dort der „Religion an 
Jeſu“ entgegengeitellt und von allen Lehr— 
meinungen geichieden hatte. Auf Erhebung des 
Slaubensinhalts ind Moraliiche, auf religiöje 
Verinnerlihung des Moraliichen geht der ganze 
Katechismus.” Dazu bekennt ſich aud) die Ein- 
leitung unmißverjtändlich: Der Katechismus joll 
unjern Verjtand üben und gute Gefinnungen 
in uns erweden; jenes, indem wir Rechenſchaft 
geben lernen von dem, was wir glauben und 
worauf wir hoffen; dieſes dadurch, daß er uns 
die Wohlthaten Gottes und unjere Pflichten vor- 
ftellt; der ganze Inhalt des Katechismus aber 
als des Auszugs aus der ganzen heiligen Schrift 
ift zufammengefaßt im Doppelgebot der Liebe! 
So bereitet ihm denn das erjte Hauptitüd, wobei 
er die Erklärung der Gebote bis in die ein- 
zelnjten Lebenslagen und Stände führt, feiner- 
lei Schwierigkeit. Er empfindet es ja nid, 
da er der tejtamentariichen Sittlichteit eine 
ganz andere Farbe und Tendenz giebt, wenn 
er die Gebote nicht mit Furcht, Liebe und Ver— 
trauen gegen Gott, jondern mit der Rüdficht 
auf das, was den Menſchen anftändig, zu 
Süd, Selbjtahtung und gejellichaftlihem Frie— 
den führend iſt. Dieſe anthropos, jtatt theo— 
centrijche Orientierung, die in der bei jedem 
Gebot begegnenden utiliftiichen Wendung: „macht 
Wohlthun x. glücklich?“ gipfelt, läßt natürlich 
aud die Sünde nur als Zurüdbleiben hinter 
dem eingepflanzten Ideal — das Geſetz Gottes 
ift die „Regel unjerer Natur“ —, als Ohnmacht 
und Unluft, nicht aber als Schuld und Knecht— 
ſchaft, als radikales Böſes und ewiger Strafe 
würdige Verdammtheit beurteilen. Darum ift 
das zweite Hauptitüd mit dem erjten nicht 
verbunden durch den Gedanken der Erlöjung, 
jondern jo: „mas ift es, das ums bieje Lujt 
und Liebe zu den Geboten Gottes giebt? — 
Die Religion Jeſu Chrifti, von der die folgen- 
den Hauptftüde reden.“ Das Glaubensbelenntnis 
„der alten hriftlichen Kirche“ bietet ihm durch 
die drei Artikel keine Schwierigkeit, denn darin 
find nur die drei Hauptwohlthaten ausgedrüdt, 
in denen fich Gott geoffenbart hat, Schöpfung, 
Erlöfung und Heiligung. Den erjten Artifel 
vermag Herder am innigften und natürlichiten 
auszulegen mit jeinem jinnigen optimiftijchen 
Naturglauben an Gotte8 gütige Ordnungen, 
denen uns einordnend wir glüdjelig find und 
Gottes Werkzeuge in jeinem weiten Haushalt. 
Auch der Tod ift eine weile Anordnung Gottes; 
Leben aber heißt in allen Gebieten der Natur 
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alle jeine Kräfte üben und aufs beſte anwenden. 
Das macht uns zugleich glücklich und pflichttreu 
gegen Gott. Zum Artikel von der Erlöfung 


unjere Pflichten gegen Gott als Schöpfer und 
Vater auf das jchönfte gezeigt? — Jeſus 
Ehriftus, von dem der zweite Artikel redet.“ 
Hier nun ſchaltet Herder in echt aufflärerijcher 


Weije mit den kirchlichen, nein biblijchen Worten | 
lichen Rahmen ohne Anhalt ftehen bleiben, 


und Begriffen. Troß Behauptung der Sünb- 
lofigfeit verliert ſich doch die jpezifiiche Dig- 
nität des Erlöſers ganz in jeiner wrbildlichen 


Neligiofität umd vorbildlichen Menjchentiebe; | 
erftere jchließt das Geſetz der fittlichen Wieder- | 
bergeltung wejentlicy im fich, leßtere bezieht ſich 


nur auf die „Armen, Kranken, Notleidenden, 


den verachteten und verjäumten Teil der Men- | 
Muyſtiſche oder nur Dogmatiihe unbeiprochen 


Ihen“. Im Sterben — „es ijt vollbracht“ 
bezeugt das vollſte Zutrauen zu Gott — und 
im erhöhten Zuftand ift er uns ein aufmuntern⸗ 


des Beilpiel geworden. Wie aber ift Chriftus | 


unjer Erlöjer und Verſöhner geworden? „Er 
bat uns vom Dienft der Sünde frei gemacht,“ 
von der Sünde, d. h. vom vorjäßlichen Böſes— 
thun wider Wifjen und Gewifjen; vom Teufel 
d. h. von der abergläubigen Furcht vor dem 
Teufel; vom Tode d.h. von allem Unglüd, 
davor man fih als vor einer Strafe ber 
Sünden fürchtet. Mit Herders eigenen Worten 
aber heit Erlöfung Rüdführung aus Lüge und 
Unwahrheit in jein Reich, das Reich des Lichts 
md der Wahrheit, „indem er uns die reine 
Wahrheit, die zur Geligfeit führt, erfennen 
gelehrt und fie ans Licht gebradht hat.“ So 
wird zivar „die Wohlthat Jeſu, da er uns ber 
Gnade Gottes wieder wert gemacht hat“, mit 
dem bibliihen Wort „WVerjöhnung“ benannt, 
dafür ſogar das pauliniihe „Wort von der 
Berjöhnung“, das Lamm Gottes und die Mittler- 
ſchaft herangezogen, aber Herders eigene De- 
finition lautet: „Er bat uns als verlorene 
Kinder wieder zu unjerem Vater und zu une 
jerer kindlichen Pflicht zurüdgeführt;* verjühnt 
find wir, „wenn wir jeine Kinder find. Das 
ift, wenn wir ihm gefällig denen und handeln, 
das Böje hafjen und das Gute thun.“ Haupt— 








geleugnet, aber in einer einzigen Frage als 
„allefamt wohlthätig“ unanſtößig gemacht. 


| Ebenjowenig wird die Jungfrauengeburt, Auf— 
leitet darum die Frage über: „Wer hat ung | 


erjtehung und Himmelfahrt Chrifti geleugnet; 
er erwähnt jie aber ohne Erklärung lediglich 
mit Anführung der Worte der Bibel. Ich 
glaube num nicht, daß man dieje ftillihweigende 
Eslamotierung der Heilsthatſachen und des Heils- 
dramas der Verjöhnung, wobei doc die kirch— 


mit der pädagogiich=ethiichen Tendenz Herders 
allein erklären kann, wie Haym es thut: „So 
oft ein Stüd der kirchlichen Artikel ſich für 
das populäre Verftändnis zu fpröde, für die 
Bildung der Gejinnung zu unfruchtbar erweift, 
jo oft geht unjer katechetiſcher Erklärer ſtill— 
ichweigend daran vorüber. Er läßt das nur 


ftehen.“ Nein, er läßt auch den Sünder— 
beiland, der den Schuldbrief zerrifien und 
Vergebung der Sünden, Leben und Seligfeit 
wiedergebracht hat, unbejprochen ftehen, weil 
er ihm allerdings, da es ihm an den richtigen 
Begriffen und Erfahrungen von Sünde und 
Gnade fehlte, myftiich und dogmatiſch erſchien 
und zu jpröde war für jeine Umbdeutung in 
die optimiftiihe Menſchheitsmoral. Und damit 
jeßt er an Stelle des Lutherſchen eben einen 
naturaliſtiſchen Katechismus. 

Dafür iſt befonders charafteriftiich die Aus— 
legung des dritten Artikels. Heiligung iſt 
Erleuchtung des Verftandes, Ablentung von 
Betrug und Jrrtum, Hinleitung zur richtigen 
Erkenntnis einerjeits, und dadurch Wiedergeburt 
unſeres Willens, Änderung unjere® ganzen 
Gemüts zum Wollen de8 Guten und über— 
winden der Hindernifje anderſeits, aljo Ab— 
jonderung der Menjchenkräfte von ihrem Miß— 
brauch und Anwendung zu ihrem eigentlichen 
befieren Gebrauch; daß diefe Erleuchtung und 
Beflerung dad Werk eines Wugenblides ſein 
fünne, leugnet er unbedingt; es it die Wir- 
fung der langjamen Erziehung durch Gottes 


Geiſt, der durch das Gewifjen zu uns redet 
und Gottes Wort und alle Begebenheiten des 


mittel Jeſu war natürlich feine Lehre, meis | 
ſtens furze Sätze und Sprüche, worin er und 


die Geſetze jeines Reiches — das Doppelgebot 
der Liebe — bekannt gemadt. Mit Vorliebe 
verweilt Herder natürlich bei den Gleichnifien, 
deren Zweck und Inhalt er jedesmal (!) in 


einer „Pflicht oder Lehre zum Wohl der Men- 


ſchen“ findet. Die Wunderthaten werden nicht 





Lebens auf und ammwenden lehrt. Wie wir 
Ihon hörten, war Serderd Chriftentum und 
geiftliches Wirken gar nicht orientiert an der 
Kirche oder Gemeinde; fie erjcheint alfo hier 
aucd nur als die Chrifienheit auf Erden, oder 
vielmehr: „was nennt man die hriftliche Kirche 
oder Gemeinde? — Wlle diejenigen, bie ſich 
zur Lehre Jeſu befennen.“ Un ihr als An— 
ftalt hat er fein Intereſſe, wie umgelehrt 
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Luther alle folgende Stüde von ihr abhängen 
läßt: „in welcher Chriſtenheit!“ Herder jchärft 
bier nur brüderlihe Duldung anderd be 
fennender Ghrijten ein. Die Gewißheit der 
Auferftehung leitet er natürlich jowenig wie 
die Sündenvergebung von der BZugehörig- 
feit zum Leibe Chrifti her, jondern von ber 
Naturanlage des Menſchen: „weil der Menſch 
Kräfte und Neigungen hat, die er hier nicht 
zur Bolllommenheit bringen kann und die ihm 
doc der Schöpfer gegeben.“ Übrigens nimmt 
der Rechtſchaffene jeinen Himmel, der Böſe 
feine Hölle im Gemüte mit ſich ins ewige 
Leben; der lebenslange Schade kann nicht 
durch einige fromme Worte auf dem Toten- 
bette wieder gut gemacht werden. 

Aus der jchönen, lebensvollen Auslegung 
des Baterunjerd, wo die pofitive Frömmigkeit 
Herderd am meiften herausfommt, will id) 
nur herausheben, daß er die zweite Bitte auf 
Heilighaltung alles deſſen, was und an Gott 
erinnert, daB Reich Gotte8 auf die ganze 
Natur, die Erfüllung des Willend nicht auf 
Leidendgehorjam, jondern darauf deutet, „wenn 
bon den Menjchen der Wille Gottes jo freudig 
und willig vollbracht wird, wie ihn die ganze 
Natur thut“, unjer Brot als daß von uns 
jelbjt auf eine rechtmäßige Weije erworbene 


faßt, die vierte Bitte überhaupt nach Luther | 


ausweitet, bei der fünften Bitte die Miß— 


deutung, als ob Gott unjrer Sünde willen 


die Ordnung der Natur, das Gejeb der Ver— 
geltung, aufhebe, befämpft, den Zuſatz: „wie 
wir vergeben“ mit heiligem Ernjt einjchärft, 
bei der jechiten Bitte jehr ſchön Schwermut, 
Traurigkeit, Verzweiflung als Berjuchungen zum 
Böen erkennen lehrt, mit der lebten Bitte 


aber jhon zu dem Zutrauen und der Freude 


überleitet, womit er das Ganze jchließen läßt. 
Sehr unbefriedigend dagegen ijt nun die Sa— 
framentslehre: Sakramente find lediglich heilige 
Verpflichtungen, die Taufe das Gelübde des 
kindlichen Gehorfams, das Abendmahl jeine Er- 
neuerung; die Konfirmation aber jpielt dabei 
eine große Rolle, führt zum erjten Abendmahl, 


zu dem Dank: und Freudenfeſt der Jugend, | 
wo das jeine Kindheit beichließende, in die | 
Jahre der eigenen Nechenjchaft eintretende 
Menſchenkind jeine neue Angelobung Gotte 


darbringt. Gelegentlich des Dfterlamms hat 
Jeſus das Andenken jeines Abſchiedes von 
jeinen Freunden und die Erinnerung an die 
geiftige Errettung der Menſchen von Irr— 
tümern und Sünden, die durch Jefu Tod be- 


| wirft werden jollte, eingejeßt, mit dem letzten 
Zweck, die Geniegenden zu ermuntern „zu dem 
Gefinnungen Jeſu Chrifti, die Wahrheit zu 
befennen und Güte zu üben bis in den Tod.“ 
Nachdem jo bei der Erläuterung des Bater- 
unſers und bei der Erklärung der Bedeutung 
der Sakramente das Neligiös- Objektive im 
Ethiſch⸗Subjektiven untergegangen war und, wie 
Herder fich gegen jeine Kollegen rühmte, „der 
ganze Katechismus praftiih, und nidt bloß 
durch eine trodene ‚Moral hinten“, ſchloß das 
Büchlein nicht unangemefjen mit 12 allgemeinen 
Lebensregeln — auf der lebten Seite jtand 
das Meine Einmaleins! —, die ausgehen von 
| der Mahnung: „erhalte deinen Leib und deine 
| Seele gejund“ durch Ordnung, jtete8 Streben 
nad) Befjerung, Heilighaltung von Gewiſſen 
und Pflicht, Wohlanjtändigfeit in Leben und 
Sprade, und über die Forderung der Liebe 
zum Vaterland und die andere: „Lerne frühe 
| erfennen, wozu du in der Welt jeift“* zu der 
Schlußmahnung führen: „Vernunft und Billig- 
 feit find die Negeln des menjclichen Lebens 
| und das Band der Menjchen untereinander. 
| Das fnüpfet und jegnet Gott.“ So vollendet 
ſich der Charakter dieſes moralifierten Chriſten— 
| das Lediglich hriftlich gefärbte Humani- 
tät iſt. 
| Nun liegen aber in diefen moralifierenden, 
| von aller Myjtil, Sünden und Gnabdenerfah- 
rung wie von den Vorgängen in Gott ab- 
jehenden Verdünnungen des Chrijtentuus zu 
einer religiös gefärbten Philoſophie zur’ &- 
Forwnor zugleidy erhebliche Erleichterungen des 
religiöjen Unterrichts; denn gerade die Lehren 
von Siündenfall, Heilsplan, Verjöhnung, Er— 
löſung, Rechtfertigung, Wiedergeburt, Opfer: 
tod, Gnadenjtand u. ſ.w. machen der jelbitthätige 
Aneignung, Anſchauung und eigene Erfahrung 
als Borausjegung aller Unterrichtung fordern- 
den Pädagogik fait umüberjteiglihe Mühe, da 
jene Lehren auf Exrlebnifjen und Erfahrungen 
ruhen, die dem Kinde meift fremd find. So 
verträgt fich denn Herders pädagogiicher Stand» 
punkt ebenjo jehr mit feinem theologischen, wie 
beide dem Firchlichen und auch bibliichen Stand- 
punkt fonträr find. Die ganze Tendenz bes 
Büchlein ift ja nad) dem „Unterricht zum Ge- 
brauch diejer fatechetiichen Erklärung“, „Bei: 
hilfe und Leitfaden zu fein für das freie Kate— 
hifieren, für dieje lebendige, muntere Übung 
der Seelenträfte, des Verjtandes und Herzens 
wie des Gedächtniſſes, die an Stelle des toten 
| Auswendiglernens treten joll; dazu muß der 








se z——— 


Katechismus dem Lehrer jo verſtändlich fein, 
dab er von jedem Wort Rede und Antwort 
geben, die Wahrheiten des Chriftentums leicht 
und verjtändlich beibringen fann. Sonſt bleibt 
der ganze Unterricht ein tote8 Gedächtniswerf. 
Man quält fi auswendig zu lernen, was 
man nicht verjtehet, worüber man ſich mit 
freien Worten nicht erflären kann, was man 
alſo auch bald vergißt oder gar veripottet und 
erachtet. Ein jolcher joll der Religionsunter: 
richt nicht jein. Die Lehre Jeju iſt leicht umd 
faßlih, fie jol angewandt werden und zur 
Glüdjeligkeit führen ; folglid muß fie mit Ver- 
ftand, mit Luft und Liebe gefaßt fein. Der 
Elel, den man durd) ein veritandloje8 Aus— 
wendiglernen der Jugend beibringet, 
oft auj8 ganze Leben.“ Deshalb gilt e8 natür- 
li, die Lehre Jeſu vecht leiht und faßlich 
darzujtellen, weit ab von aller gelehrten und 
ftreitenden Theologie. Herder darf das um 
jo mehr, als er jie nicht erſt abjichtlich ſim— 
plifiziert, jondern überzeugt ift, daß „Gott in 
jeinem Wort zu uns jpricht, als Water zu 
jeinen Kindern“. Er fragt einmal in der Ein- 
leitung: „Wenn uns aljo in der Bibel etwas 
fremd oder unverjtändlich vorkommt, was jollen 
wir thun?“ und antwortet: „Wir jollen uns 
an das halten, was wir veritehen, was unjere 
Seele befiert und ums im Guten ftärkt. Über 
das, was wir nicht verjtehen, jollen wir Unter— 
richt ſuchen“; in der erjten Niederjchrift fügt 
er noch hinzu: „oder e8 anderen überlafjen und 
dafür das Notwendige und Nüpliche dejto 
fleißiger gebrauchen.“ So vermodte er freis 
fih „ein gemeinverjtändliches Volksbuch zu 
Ichreiben, indem er allem jchwer Verjtändlichen 
und alledem, was auf die Beflerung und 
Stärkung der Seele feinen (direkten) Einfluß 
haben konnte, aus dem Wege ging.“ (Dahms.) 

Wie ftellte er fich zu Luthers Katechismus? 
er reipektierte ihn nicht bloß als ein „einge 
führtes Lehrbuch unſeres Landes, das aljo 
verjtanden werden muß“, jondern auch, weil 
der Inhalt jeiner Hauptftüde der Abjicht eines 
Katechismus und dem allgemeinen Fafjungs- 
kreis unjerer Jugend jehr angemejjen iſt, 
dem größeren Teil der Chriften angemefjener 
als e8 die gelehrteite Ableitung aus einem 
feinen Hauptbegriff jein könnte. Dieje gelehrte 
Lehrart iſt nit für Kinder“. Beſonders 
rühmt er die einfältige Auslegung der 10 Ge— 
bote; „Luther hat fie in Worten jeiner Zeit 
jehr herzlich und väterlich ausgelegt;“ man 
jolle fie nur für unjere Zeit verftändlich machen 
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und an jedes Wort die Pflichten knüpfen, die 
dahin gehören. Aber Herder verhält fich zu 
diejer Erklärung Luthers jehr frei; nur jelten 
giebt er eine Erklärung diejer Erklärung, 
höchſtens flicht er fie in die eigene hinein, 
meiſt erjeßt er fie dur) die eigene. Vom 
toten Auswendiglernen der Lutherichen Was 
it das? wie geichieht da8? — die Haupt— 
ftüde ſelbſt müſſen und können von allen ge 
lernt werden — will Herder die Lehrer zur 
Verüdjihtigung der Fähigkeiten ihrer Lehr: 
linge wegbringen durd; jeine freieren Fragen 
und Antworten; dadurch aber hofft er gerade 
Luthers Katechismus leicht und lieb zu machen. 
Ich glaube vielmehr, die Konſequenz dieſer 
Grundjäge wäre die völlige Erſetzung des 
Lutherichen durch einen modernen Katechismus, 

Seine eigenen Fragen und Antworten will 
Herder aber nicht jo, wie er fie formuliert, 
durchgenommen, geichtweige memoriert haben, 
„denn in vielen Fragen und Antworten jtedt, 
der erforderlichen Kürze wegen, mandes, was 
durch neue Fragen zergliedert und aufgelöjet 
werden muß.“ Herder will nur anregen zu 
jenem freien NKatechifieren; „Leben und Bes 
wegung“ joll darin jein, „daß der Lehrer 
jelbjt aus ihm Ffatechifieren lerne, und der 
Schüler ihn zufammenhängend in Frag’ und 
Antwort als ein lebendige8 Werf mit Liebe 
treibe*. Aber wir werden mit Haym Die 
Ausführung diefer trefflihen Grundjäge nicht 
gerade einwandfrei nennen müfjen. „Denn 
leicht und faßlich zwar ift die Sprade der 
Herderihen Fragen und Antworten gewiß, 
aber ein Mujter Fatechetiiher Behandlung 
find fie feineswegs . Es wurde ihm nicht 
leicht, ſich auf die Rolle des bloßen Mäeutifers 
zu bejchränfen; der Prediger hat das lÜber- 
gewicht über den Lehrer. Nur zu oft find 
die Fragen nicht von der Art, daß fie den 
Lehrling nur auf den rechten Weg weiſen 
und aus feiner Seele die Antwort entwideln, 
jondern jo, daß fie ihm diejelbe einfach in den 
Mund legen. Wenn der Katechet fragt: „Dit 
eine gute Ehe ein großes Glück des Lebens?“ 
oder: „Sind die Gaben des Geiſtes Gottes 
im Menſchen jehr verſchieden?“ — 50 ähn— 
lihe Fragen wären aufzuzählen! — „io 
find dergleichen die Antwort vorwegnehmende 
Fragen nur eine läftige Umftändlichkeit, weder 
belebend noch übend. Um jo merkmürdiger, 
da doch das Ffatechetiiche Verfahren dem Ver— 
fafier jo ſtark vorſchwebte, daß es jelbit in die 
Ehriftlihen Schriften unwillkürlich eindrang.“ 
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Auffallend ift weiterhin, daß die Heran— 
ziehung bibliſcher Geſchichten zur Illuſtration 
der Lehrſätze, die der Pietismus bereits ange— 
bahnt hatte, hier nirgends begegnet. Statt 
deſſen eine Fülle von Schriftſprüchen, zumal 
aus dem Pſalter und den Symoptikern, 
„meiitens jo kurz, ſchön und herzlich, daß 
Kinder von gutem Verſtande fie mit Freude 
und Wetteifer auswendig lernen werden. Sie 
find wie ausgejuchte Perlen aus der heiligen 
Schrift, die ihnen auf ihr ganzes Leben ein 
reiher Schab von Lehre, Aufmunterung und 
Troft jein werden.“ Trotzdem dürfen fie micht 
alle und von jedem auswendig gelernt werden, 
die jchwereren follen in der Bibel aufge 
ichlagen, gelefen und erflärt werden. „Im 
ganzen aber müfjen die Kinder nicht mit 
Sprüchen, 
Sprüchen überhäuft werden; befjer ift’8, daß 
dieje den Kindern befannt gemacht, zergliedert 
und erklärt werden.“ Im übrigen erklärt 
Herder Sprüche und gute Lieder für „den 


wahren Katechismus des Volks, den man nicht 
nur gern ins Gedächtnis faßt, ſondern in 


Herzen und Gemüt träget.” Im Anmerkungen 
Ichlägt Herder denn auch Hinter faſt jedem — 
nur nicht dem chriftologiihen — Lehrſtück 
pafjende Lieder oder Stüde von Liedern vor, 
aber, überrajchend bei dem Kenner der Volks— 
poejie, dem feinfinnigen Nachempfinder aller 
wahren, jtarfen Poefie, kaum ein Lied von 
Gerhardt oder Luther, nicht einmal: O Haupt 
voll Blut und Wunden, meijt moraliche dünne 


Boefieen aus dem Zeitalter des Rationalismus. 
So zahlt Herder in diefem populäriten Produkt 


feiner theologifhen Muſe dem Zeitgeift wohl 
am meiften Tribut, freilich nicht ohne durch 
jolhe Anbequemung die Popularität und Schul- 
gemäßheit desielben erheblich zu jteigern. 


7. Herders Stellung in der Gerichte 


der Pädagogik. Dies Problem kann in 
doppeltem Sinn verjtanden werden: einmal 
im Sinne der Frage nach jeinem objektiven 
Einfluß auf, nad feiner Bedeutung für die 
Geichichte der Pädagogik; dann aber im Sinne 
der Frage nad feiner fubjektiven Zugehörigkeit 
zu der einen oder andern geſchichtlich gewor— 
denen Hauptform der Pädagogif. 

Keferitein, in jeiner beziehungsreichen „Her— 
der-Studie*, meint nun zwar: „wir ftehen 
nicht an, eine bahnbrecdhende, wie in jo vielen 
anderen Stüden reformatorifche und pfad— 
zeigende Wirkſamkeit ihm auch in diefem päda— 


am wenigjten mit dogmatiichen 
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allzuſchwer ſein, wie ſeine vielfachen Berüh— 
rungspunkte mit allen bedeutenden Vorgängern 
und Zeitgenofjen unter den Pädagogen nach— 
zumeifen, jo jeine befruchtenden Eimvirkungen 
u. a. auf Fichte, Schleiermader, Herbart, jo= 
wie auf alle diejenigen aufzudeden, die u. a. 
in dem Kampfe zwiſchen Realismus und Hu— 
manismus im Unterrichte voranftehen und in 
ihren vermeintlih nagelneuen Anforderungen 
an die Schule der Gegenwart doc jo vielfach 
auf Herders Ideen zurüdgegangen find.“ Ich 
glaube im Gegenteil, daß es jehr jchwer halten 
wird, die direkten Einwirkungen Herders auf 
dieje und andere Pädagogen nachzuweiſen; 
auch Hayms im übrigen erihöpfende Bio- 
graphie bietet dazu faum Material. Berüh— 
rungen find noch lange feine Einwirkungen ; 
jene fönnen ebenjo gut auf einem Teilhaben 
an demjelben Zeitgeift beruhen. Gewiß find 
„die Leiftungen aller bahnbrechenden Geijter, 
auch wenn fie nur im Gebiete der Litteratur, 
der wiflenichaftlichen und dichterifchen, gearbeitet 
hätten, immer zugleich als Hebel der all 
gemeinen Volksbildung zu betrachten“, und am 
diefer allgemeinen, indirekten Beeinflufjung der 


| Beitbildung durch Herders litterariihe Schrif- 


ten, von den „Fragmenten über die neuere 
deutjche Litteratur“ an bis hin zu den „Brie— 
fen zur Beförderung der Humanität” ijt nie 
gezweifelt worden. Dagegen, wenn „zu fol 
cher mehr mittelbaren Förderung der Menſch— 
heits- und Vollsbildung immer zugleich ein 
unmittelbar praktiſches Eingreifen und Han— 
deln erforderlich ijt, wenn ficht- und greifbare 
Erfolge erzielt werden jollten“, jo fehlt es 
daran eben bei Herder. Mögen feine Erfolge 
auf dem Gebiet der Volls- und höheren Schule 
an Drt und Stelle noch jo große getveien 
jein, jo hatten fie doch nur Iofale Bedeutung. 
Heiland hat gewiß reiht: „Was Herder am 
Öymmnafium zu Weimar geredet und gewirkt 
hat, ift durdy den „Sophron“ ein Gemeingut 
aller unjerer Schulen geworden. Die Samms 
lung dieſer Neden allein jchon fichert ihm eine 
bleibende Stelle in der Geſchichte der Päda- 
gogif.“ Allein auch diefe Schulreden find erft 
nad) jeinem Tode herausgefommen und erjt 
jeit jeinem Gentennar einer jteigenden Würdigung 
teilhaftig geworden. Was ber 30. Band 
der Suphanſchen Ausgabe uns bietet, hat der 
Herausgeber mit Recht als „Schulamtliche 
Thätigkeit“ bezeichnet: „Keines diefer Schrift: 
ſtücke iſt um jeiner jelbft willen geichrieben, 


gogijchen Felde beizumefjen. Es würde micht | alle find durch das Amt hervorgerufen wor— 
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den. Mit feinem hat Herder einen weiter 
gehenden Einfluß auf ein größeres Publikum 
beabfichtigt, alle jollten zunäcjt nur in den | 
engen Grenzen des Amtes wirken.“ Herder 
hat fie, außer den beiden Heinen Lehrbüchern, 
weder druden laſſen noch auch druden laſſen 
wollen. „Eine allgemeinere Wirkung auf die 
Zeitgenoſſen und auf die ſo lebhaften päda— 
gogiſchen Beſtrebungen ſeiner Zeit hat er weder 
erſtrebt noch erreicht.“ „Nur gelegentlich 
ftreute er pädagogiſche Gedanken aus.“ Ob— 
wohl er nämlid die pädagogiichen Beſtre— 
bungen jeiner Zeit mit Aufmerkſamkeit vers 
folgte und Stellung nahm wie zu den Aus— 
ſchreitungen und Ilbertreibungen der Philan- 
thropiften, jo zu Peſtalozzi, juchte er doch „nur 
joweit ihn jein Amt auf das Gebiet der Er- 
ziehung und des Unterrichts führte, feinen be— 
jonnenen, das Alte nicht umftürzenden, jondern 
an das Alte vorfichtig anknüpfenden Gedanten 
Geltung zu verichaffen und fie innerhalb des 
Rahmens feines amtlichen Einflufjes durch— 
zuführen.“ Gerade dieje ftete Anlehnung jeiner 
pädagogiſchen Gedanken an bejtimmte örtliche 
Verhältnifje ſeines Weimarer Wirkungsfreijes 
hat auch jpäterhin ihre weitere Wirlſamkeit 
eingeichräntt. Herder hat aljo, das jteht feit, 
in die pädagogiiche Bewegung jeiner Zeit jelbft 
weder leitend noch ordnend eingegriffen. Und 
das war nicht zufällig! Diejelbe Eigenſchaft, 
die es der Theologie jo jchwer gemacht hat, 
fi) Herders Einfluß bewußt zu eröffnen und, 
jpäterhin, jeinen Pla in der Gejchichte der 
Theologie auszumitteln, fie hat ihn in erhöhten 
Maße um einen ficheren Einfluß und fejten | 
Pla innerhalb der Geſchichte der Pädagogif 
gebracht: jeine ſyſtemloſe, jprunghafte, ungeord» 
nete und rhapſodiſche Denk- und Vortrags— 
weile. Speziell fam es Herder in der Pä— 
dagogil, wie wir gejehen haben, auf fein Syitem, 
auf keinen „Typus“, auf feine einheitliche Me- 
thode an; er war fein Abſolutiſt, jondern 
EHeftifer, fein logiſch-konſequenter, jondern 
praftijch=refleftierender, da8 Gute von allen 
Seiten aufgreifender Reformpädagoge. Solche 
wirfen indirekt und wiederum lokal jehr Direkt, 
aber nicht geichichtlicdy und allgemein. 

„Es iſt eine noch kaum gelöfte Aufgabe, 
Herder Stellung in der pädagogiichen Be- 
wegung diejer Zeit im Einzelnen darzulegen“ 
(Dahme). Es joll im folgenden verjucht wer— | 
den, freilich in gedrängter Kürze. | 

In einer Schrift „Herders Verhältnis zur | 
Schule“ hat Nenner darauf hingewieſen, daß 








Herder angeregt worden jei von „den großen 
Realiſten“: Baco, Montaigne, Comenius. Ge— 
kannt hat er ſie gewiß; aber wahrſcheinlicher 
als eine beſtimmende direkte Einwirkung gar 
noch ihrer pädagogiſchen Anſichten auf Herder 
iſt eine zu ihnen konvergierende freie Ent— 
widelung Herders. Wir haben geiehen, wie 
Herders Intereſſe für die Nealien, überhaupt 
für die lebhafte pulfierende Welt von Gewerbe 
und Handel zumal in Riga zum Hunger nad) 
Realitäten gefteigert ward, aber jhon in Königs— 
berg durch Kants naturwifjenjchaftlich= geo- 
graphiſche Vorlejungen rege gemadt war. Mit 
Baco teilt Herder von da an die Leidenſchaft 
für die induktive Methode des Lehrens und 
Lernend. Mit Comenius verband ihn, zunächit 
ohne daß er es wuhte, das Streben nad) einer 
vieljeitigen encyflopädiiden Bildung wie nad 
einer Demopädie, nad) Erziehung des gejamten 
Volls; daß er aber, wie Keferjtein will, „mit 
jenen gemeinjam darauf aus tft, die Lehrjtoffe 
in fonzentriichen Kreiſen zu ordnen“, jcheint 
mir eine Herder aufgezwungene Ahnlichkeit. In 
jeinem 57. Humanitätsbriefe läßt ſich Herder 
über „den menſchenfreundlichen Comenius“ aus 
in einer Weile, die von einer tieferen Eins 
wirkung desjelben nicht8 verrät. Er bewundert 
die jchöne Klarheit feines Geiftes, die bes 
neidenswerte Ordnung und Einfalt jeiner Ge- 
danken, die leidenſchaftsloſe Unverdroſſenheit 
ſeines einförmigen Einpaufens derjelben Grund» 
gedanten — lauter Eigenſchaften, die ihm 
ſelbſt ganz abgingen! —; er ſchildert jein 
Leben weitläufig als bekleidet mit der Würde 
eined apoftoliichen Lehrerd. Dann fährt er 
fort: „Seine Grundjäge: Kinder müßten mit 
Worten zugleid; Sachen lernen; nicht das Ge— 
dächtnis allein, jondern auch der Verſtand und 
Wille, die Neigungen und Gitten der Men— 
ichen müßten von Kind auf gebefjert werden; 
und biezu jei Klarheit, Ordnung der Begriffe, 
Herzlichfeit de8 Umganges vor allem nötig, 
diefe Grundſätze find jo einleuchtend, daß jeder 
fie in Worten vorgiebt, ob er fie gleich eben 
nicht in Comenius' Geijt und Sinne befolgt.* 
Er hat diefe Grundjäge verwirklicht in der 
Janua und Orbis pictus, die „eigentlich noch 
nicht übertroffen find: denn haben wir jetzt 
nah anderthalbhundert Jahren anno ein 
Werl, das für unjere Zeit völlig das jei, was 
jene volllommene Werke für ihre Zeit waren?“ 
„Sie liegen größtenteil® (jo einfach find fie) 
in aller Menfchen Sinne; nur erfordern fie 
Menſchen von Comenius' Betriebjamteit und 
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Herzenseinfalt zur Ausführung. Wenn er auf- | jeden Tag begonnen und beſchloſſen mit 


lebte, und unjere neue Erziehung betrachtete, 
was würde der fromme Biſchof zu mancher 
Marfetenderei jagen?“ Mit diefem Hieb gegen 
den Philanthropinismus geht Herder über zu 
einer eingehenden Analyſe von Gomenius’ 
„Panegerfie*, diejen umfafjenden Aufruf zur 
Verbefjerung der menichlichen Dinge, defien 
Nerv er ſtark erfahte: „Er jahe, daf feine 
Erziehungsreform ihren Zwed erreichte, wenn 
nicht die Geichäfte verbeſſert würden, zu denen 
Menſchen erzogen werden; hier griff er das 
Übel in der Wurzel an.“ Dergleihen utopiiche 
Träume, wie man fie zu nennen pflege, jeien 
feineswegs nußlos; die Wahrheit, die in ihnen 
fiege, jei nie nutzlos. „Fromme Wünjche der 
Art fliegen nicht in den Mond; fie bleiben 
auf der Erde, und werben zu ihrer Zeit in 
Thaten fichtbar.“ Einige der Comeniusſchen 
Handichriften jeien für unjere politiſch-päda— 
gogiſche Zeiten des Drudes wert. Dann hängt 
er freilich jenen pejfimiftiichen Eritlingsaufjaß: 
„Haben wir noch das Publifum und Bater- 
land der Alten?“ an, von dem er jelbjt be- 
merkt: „Es ift nicht mit Comeniſchem Geiſt 
geichrieben.“ Aus dieſem Brief läßt fich zum 
mindeiten feine mehr als jehr allgemeine Be— 
rührung mit Comenius erichließen. 

Anders jteht e8 allerdings mit Rouſſeau. 
Wir find zwar allmählich wieder von H. Hett- 
ners Übertreibung des Einfluffes dieſes Mannes 
auf Herder, welder Renner ſich anſchloß, 
zurüdgefommen; wir willen, daß viel tief- 
greifender und dauernder der Einfluß von Kant 
und Hamann war. Haym hat mit fiegreicher 
Beweiskraft die Annahme, dag Rouſſeau der 
eigentliche Lehrer und Xeiter von Herders 
Augendbildung gewejen, auf ihr berechtigtes 
Maß reduziert. „Irren wir nicht, jo iſt das 
zuweit Gehende dieſer Behauptung auf bie 
Verwechielung zurüdzuführen, daß auch das- 
jenige al8 bildender Einfluß in Anſpruch ges 
nommen wird, was nur urjprüngliche Ver— 
wandtichaft, nur Ähnlichkeit der Empfindungs-, 
Dent- und Wirkungsweile beider Männer ift, 
oder gar nur dem genius epidemicus der 
ganzen Zeit angehört.“ Immerhin blieb der 
erite überwältigende Eindrud Rouſſeaus auf 
den 18jährigen Studenten von nachhaltiger 
Bedeutung, zumal für jeine Pädagogik. Seine 
früheften, feurig überftiegenen Poeſieen beur- 
teilte er bald nachher als das „Aufitoßen 
eine® von den Roufjenufchen Schriften über- 
ladenen Magens“ ; fein Wunder, hatte er doch 





Noufjeaulektüre: mehrere QDuartblätter füllte 
er mit einem Auszug aus Emil, und eine 
Stelle aus der Heloije gegen den Selbjtmord 
überjeßte er als „ein Erempel der erichütternden 
Berediamkeit des Rouſſeau.“ „Roufjeau voll 
Gottgefühl“ beherricht jein ganzes Empfinden; 
die Neflerion löſt fich bälder von ihm. „Kant 
hatte ihn „in die Roufjeaniana und Human— 
niana“ eingemweiht, aber er hatte ihn zugleich 
in jtand geſetzt, ſich über beide zu erheben. 
Hume wurde ihm bald zum Korreftiv Rouſſeaus, 
Kant zum Korrektiv für beide.“ Haym weiſt 
dies jchlagend nad) an dem früher analyfierten 
Aufſatz: „wie die Philojophie für das Bol 
nußbar zu machen jei.“ Er nimmt zunächſt 
mit der Behauptung des Unnützen der Philo- 
jophie eine ganz Rouſſeauſche Wendung, er— 
gänzt die Negation nachher aber troß aller 
ſtark Rouſſeauiſch gefärbten Exkurſe durch die 
Kantiſche Pofition, daß die Philojophie als 
Segengift dienen müfje für all’ das libel, 
welches fie angerichtet. Was Herder anzog, 
war, glaube id), fajt mehr die Form als der 
Inhalt: er preijt jtetS die Klarheit und Prä- 
zifion der Rouſſeauſchen Gedanken, die ihn mit 
Ausdrüden von faſt intwitiver Richtigkeit ver— 
forgte; er habe weniger gelejen als mebditiert, 
jein Tafent jei, ein Buch auf Eine Idee zu 
reduzieren; noch viel jpäter ruft Herder aus: 
„Rouffeau, ein Heiliger, ein Prophet, den ich 
faft anbete.“ „Auch überall, wo ihm Bor: 
urteile und Gewohnheiten den Blick einjeitig 
machen, iſt dieſer Prediger der Menichheit 
fihtbar.“ Gleichzeitig aber jchreibt er an Ha— 
mann: „Roufjeau hat das Verdienst, wenigitens 
den allgemeinjten Zuftand der Menjchen, des 
menschlichen Übels und der menjchlichen Glüd- - 
jeligfeit zu nehmen, vermutlich, weil diejer un— 
glückliche Lehrer der Menjchen, der weijeite 
des Pöbels unjerer Zeit, das Übel und bie 
Menjhheit am rechten Ort hat kennen lernen. 
Allein da jelbft jeine Anbeter nicht leugnen 
können, daß er feine Wahrheiten und Wahr: 
jcheinlicheiten nur immer in das jchiefe Licht 
der paradoren Süße jtellet: jo iſt e8 mir, 
jelbft da ich noch ein jo eifriger Roufjeauianer 
war, nicht gelungen, den Mittelfnoten in ihm 
aufgelöjet zu finden.“ Hume lehrte ihn ben 
Rouſſeauſchen Naturzuftand als Chimäre, Die 
gejellichaftlihe Bildung als Naturbejtimmung 
des Menſchen erkennen; Hamann bot ihm bie 
tiefe Empfindung für das Naturwüchſige und 
Urjprüngliche verbunden mit dem Sinn für 
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geihichtlihe Entwidelung; den großen Ges | jere Welt zurücgeführt werden; wer aber kann 


danken des rein Menſchlichen und die daraus 
folgende Forderung menjchlicher Erziehung trug 
er jelbjtändig in ſich ebenjo wie die Rouſſeau— 
ice Neizbarteit, den Schwung und die Macht 
eines alle Dämme überflutenden Gefühls. So 
fonnte er denn fich innerlich löſen von Rouſſeau, 
jeine fanatiſch folgerichtigen, eintönigen Dekla— 
mationen ruhig fritifieren, ohne doc) auf das— 
jenige zu verzichten, was Rouſſeaus hiſtoriſche 
Bedeutung ausmacht. Man kann jogar mit 
Haym jagen, daß der Grundgedanke des Fran- 
zoien uns bei dem Deutichen nicht nur an- 
gewandt, jondern umgemwandt, unendlich ver: 
tieft und beridtigt und eben deshalb nur 
faum noch wieder zu erkennen begegne. Sit 
Leidenichaft der Sympathie, Schmelz und 
wieder Sturm der Empfindungsipracdhe das 
Eharakteriftiihe des Rouſſeauſchen Stils, ſo 
hat ihn niemand beſſer gewürdigt und nad) 
empfunden als Herder zeitlebens. 


Übrigens zeigt das Meifejournal, dah 


Rouſſeau ihm bei näherer Bekanntſchaft mit 
Branfreih in einem erheblich anderen Licht 
erichien als aus der nordijchen Ferne. Durch 
jeinen großen Schulplan will er zwar „den 
menjchlid wilden Emil des Rouſſeau zum 
Nationalkinde Lieflands machen“ ; mit dem Mens 
ſchen hört er nicht auf zu jympathifieren troß 
all jeiner Schwächen, ja er verteidigt den 
„alten Schulknaben“ gegen alle „welttundigen 
Schurken“. Allein mehr und mehr tritt ihm 
der franzöfiihe Charakter, die franzöftiche 
Ehr- und Auszeichnungsjuht auch an dem 
Großen und Guten und Schönen, das Rouſ— 
jenu bietet, jtörend entgegen. Wie Vol— 
taire, jo juche auch er nichts jo jehr als 
das Unterjcheidende, nicht aber durch Wit, 
jondern durd) jeine unausftehliche immer un— 
erhörte Neuigkeit und Paradorie. Auch ihm 
jei es nicht am Nichtigkeit, Güte, Vernunft, 
Nupbarkeit jeiner Gedanfen gelegen, jondern 
an Größe, Außerordentlihem, Neuem, rap: 
pantem. Abſchließend aber ift das folgende 
Urteil über den Lieblingsautor feiner gären- 
den Zünglingsjahre: „bei Rouſſeau muß alles 
die Wendung des Paradoren annehmen, die 
ihn gemeine Sachen neu, kleine groß, wahre un= 
wahr, unwahre wahr machen lehrt. Nichts 
wird bei ihm fimple Behauptung; alles neu, 
frappant, wunderbar: jo wird das an fid 
Schöne übertrieben, das Wahre zu allgemein 
und hört auf, Wahrheit zu fein; es muß ihm 
feine faljche Tour genommen, es muß in ums 





| 


das? kann's jeder gemeine Lejer? iſt's nicht 
oft mühjamer, al8 daß es lohnt, was man das 
bei gewinnt? und wird nicht aljo Roufjeau 
durch feinen Geift unfruchtbar oder jchädlich 
bei aller jeiner Größe?“ Es dürfte fein zu— 
treffenderes Gefamturteil über Noufjeau in der 
gleichzeitigen Litteratur zu finden jein. Sehr 
gut jagt Morres im Anſchluß hieran: „Ein 
Mann wie Bajedow fonnte jehr wohl manche 
Verfehrtheiten nachäffen, möglicherweije auch 
noch bis zur Karikatur übertreiben, aber ein 
Geift wie Herder 309g aus dem Studium von 
Rouſſeaus Schriften den größten Nutzen.“ Im 
Neifejournal ſetzt er ſich bereits aufs flarite 
mit dem Naturevangelium Rouſſeaus ausein— 
ander. Er ijt mit Rouffeau zwar einig gegen- 
über der Nulturjeligfeit derjenigen, die von der 
Aufklärung als einem letzten, in alle Ewigteit 
fort zu erjtrebenden Zwed reden; aber vie 
jentimentale Kulturfeindſchaft jeiner rückwärts— 
gewandten Deflamationen widerfteht ihm nicht 
weniger. „Das menjchliche Gejchleht hat in 
allen jeinen Zeitaltern, nur in jedem auf ans 
dere Art, Glüdjeligfeit zur Summe; wir, in 
dem unjerigen, jchweifen aus, wenn wir wie 
Rouſſeau Zeiten preijen, die nicht mehr find 
und nicht geweſen find, wenn wir aus dieſen 
zu unferm Mißvergnügen Romanbilder ſchaffen 
und uns wegwerfen, um uns nicht jelbjt zu 
genießen.“ Wiederum erfennt er Roufjeau im 
Emil als großen Lehrer einer der urſprüng— 
lichen Menjchennatur ſich anfchließenden, aud) 
den phyſiſchen Geſetzen entiprechenden, nichts 
übereilenden, nicht erzwingenden Erziehung 
an: aber im Katechismus der Pflichten, wie 
bezüglich der Erziehung für die Geſellſchaft 
„tann Rouſſeau fein Lehrer fein“. Vor— 
trefflih urteilt Hier Herder: „Nicht, als 
wenn man nicht von der Gejellichaft anderer 
profitieren könnte: der Menjch iſt ein jo ge 
jelliges Tier als er Menſch ift, die Senfung 
zur Sonne ijt den Planeten ebenjo natürlich, 
als ihre Kraft fortzueilen. Aber nur, daß die 
Geſelligkeit unſre Eigenart nicht ganz töte: 
fondern fie nur in eine andre ſchöne Linie 
bringe. So aljo wird die Gejellihaft uns 
auch taufendmal mehr Begriffe geben können, 
al8 wenn wir allein wären; allein nur immer 
Begriffe, die wir verjtehen können .... der 
Führer muß uns den Weg verkürzen, uns aber 
jelbjt gehen lafjen, nicht tragen wollen und 
uns damit lähmen!* 

Da haben wir die Quintefjenz jeines Lob 
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und Tadel jo ficher verteilenden Urteild über | mit feinem Anftreben nad; Erkenntnis getvonnen, 


Rouſſeau, dem er auch ſpäter ſtets treu ges 
blieben ift, obichon er in der Verteilung von 
Licht und Schatten von Peit und Laune und 
Gelegenheit ſtark abhängig blieb. Das tief 
gehende Intereſſe ſpricht fich gerade in den 
pathetiichen Zuſpitzungen diejer Urteile aus. Nur 
in Beziehung auf den Naturmenjchen Roufjeaus 
begegnen andauernd ſtarke und unvereinbare 
Schwankungen. Bald hören wir ihn jchelten 
auf „Rouſſeaus Phantom, der Naturmenic, 
das entartete Geſchöpf“; bald 
lennung des guten Herzens, das Rouſſeau überall 
zeigt, einer Braut jchreiben: „alle meine 





unter Aners | 


Bübchen und Mädchen jollen à la Rouffenu | 


erzogen werden.“ In berielben „Älteſten Ur— 
kunde“ nennt er die Modekonſtrultion eines 
Menschen im Naturzuftand ein von hiftorijchen 
Beweilen entblößte® Hirngeipinft und findet 
doc wieder in Rouſſeaus Pygmalion Die 
Grunditimmung jeines Yobpreijes Adams. Eins 
mal betrachtet er im Gegeniah zu Rouſſeau 
den Menſchen nicht als Verwüſter, jondern als 
Stünftler der Natur, Teugnet den Gegenjaß 
zwiichen Kunſt und Natur: die Kunſt und Er— 
findung aus der Bergangenheit und Anlage 


auf die Zukunft, suirenos Heov, fei der einzige | 


Charakterzug der menjchlihen Natur, künſt— 
lerüche Wirkſamkeit nach einem deal, wie 
eines Bildhauerd, der nichts erreidhe, ala 
dab er feine dee, fein Wahnbild dem Felien 
anſchaffe, ihre Gortebenbildlichkeit. Während 
er aber an diejer Stelle feinen Abicheu aus— 
ſpricht gegen die peilimiftiiche Betrachtung bes 
Menſchen durd) die Sklavendenkart des Jahr— 
bunderts, jtellt er ſich an einer anderen Stelle 


desielben Buchs ganz auf Rouſſeaus kultur- 


feindlichen Standpuntt: „Der Menjchheit Übel, 
woher entitehn fie ald vom Baum der Er- 
fenntnis? durch faliche Weisheit und Ber- 
feinerung unſeres Geſchlechts . . . dab der 
Menſch ſeinem treueſten Gefühl nicht treu blieb, 
daß er ſich aus den Schranken ſeiner ein— 
fachen Bedürfniſſe, Seligkeiten und Pflichten 
hinauswarf ins unermeßliche Land des Wahns, 
der Phantafie und Begierde! ... das iſt's, 
was alle Weije rufen: Natur iſt gut, nur 
der Menſch bös! Oder wenn fie noch weijer fein 
wollen: Auch der Menſch ift gut, wenn ev Menſch 
bleibt. Aber er bleibt nicht Menſch“; durch die 
Bernünftelei, die Trügerei der kritischen Schlange, 
durch lüfternen Borwig umd renigen Nachwitz 
fommt er zu Unterdrüdung, „unnatürlicher Ver- 
feinung“; „allerdings hat das Menjchengeichlecht 











aber gewonnen, was e3 nicht brauchte.” „Hat's 
in unfern Zeiten jemand jchärfer al8 der große 
Menichentenner und Weltweile 3. 3. Roufjeau 
gepredigt?“ Derjelbe utopiiche Standpunkt bes 
gegnet noch in der Schrift „vom Erkennen und 
Empfinden“, wo der „gejittete Wilde* in der 
Vollkraft ſeines jinnlihen Empfindens vor» 
geführt wird. Und wieder im zweiten Bud) 
der „Ideen“ treibt ihn der Widerjpruch gegen 
die Kantſche „Idee einer Geſchichte in welts 
bürgerlicher Abjicht“ in den capriciöjen Natura= 


lismus Rouſſeaus zurüd, in deffen „Romans 


bilder“ von dem glüdlicden Wilden, der mit 
beichränfter Wirkſamkeit für die Seinen glüht 
und im jeiner armen Hütte an jedem Fremden 
Sajtfreundichaft übt. Er weiſt mit Abjcheu 
die Vorftellung zurüd, daß der Menich für den 
Staat da ſei; denn der Staat ift ihm mur 
ein Notwert zur Gejellung, jeder wohlein- 
gerichtete Staat aber eine den Menjchen zum 
Tier degradierende Maſchine. Er kann eben 
nicht abjtrahieren von den aufgeflärten Despotien 
jeines Zeitalter. Mit Roufjeau preijt er die 
Menjchen, die außerhalb des aufreibenden Welt: 
jtreite8 der Civiliſation „in der freien Luft 
und nicht im verpeitenden Hauch der Städte“ 
leben. Die Familien» und Freundichaftsver- 
hältıriffie — das jind ihm VBerhältniffe der 
Natur, dur die wir glüdlidy werden; „mas 
der Staat und geben fann, find Kunſtwerlk— 
zeuge, leider aber fann er und etwas weit 
Weſentlicheres, uns ſelbſt, rauben.“ 

Aber das find doch nur Zuſpitzungen jeiner 
Sehnſucht nach Natürlichkeit, Kraft und Fülle 
des Lebens. Im ganzen fichert ihn jein emi— 
nenter Geſchichts- und Nationalfinn gegen diejen 
jentimentalen Naturalismus. Daß Herders 
Humanitätsideal aus biejer trüben Quelle nicht 
geihöpft ijt, das liegt auf der Hand. Aber 
es ift nicht zuzugeben, daß weſentlich fein ſitt— 
licher Grundzug ihn von Rouffeaus Jdealifierung 
des glüdjelig geniehenden Naturmenjchen jchied. 
Denn freilid betonte er des öftern, daß ber 
Menſch jeiner Natur nad) weder gut noch böfe 
fei, aber beides werden fünne; allein im Örunde 
hatte auch Herder eine äußerſt optimiftijche 
Anſchauung von der natürlichen fittlichen Ver— 
anlagung. Auh in den Humtanitätsbriefen, 
die ung Herders Humanitätsideal in der reinjten 
ruhigſten Ausgeſtaltung zeigen, ſcheiden ihn weit 
weniger ſittliche als Bildungsintereffen von 
Rouſſeau. Allerdings fieht er hier fajt völlig 
ab von der phyfiichen Erziehung, von der Er— 
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ziehung der Sinne zur vollen Regjamfeit, worin 


er dauernd, bis hin zur Betonung des Tafts | 


ſinnes als der erjten, jolideften Hand ber 
Seele, von Rouſſeau abhängig blieb, hielt fich 
faft nur bei der Bildung des Inneren zum 
studium humanitatis. ber er wendet fich 


direft gegen die Art, wie Rouſſeau feinen Zögs 
fing von aller Kultur ifoliert, und will das 
Kind wejentlid innerhalb des Geſellſchaftskreiſes 


erzogen haben. „Bon Kindheit auf empfangen 
wir den beiten Teil unſeres Wejens von Andern 
dur Erziehung. Das Haus unjerer Eltern, 
ja der Schoß und die Brujt der Mutter ijt 
unjere erite Schule. Aus heiler Haut können 
uns zwar Geſchwüre, Kröpfe und Beulen wachſen, 
nicht aber Wiſſenſchaften und Künſte.“ „Was 
wir wiſſen, wiſſen wir durch andere, was wir 
gebrauchen und zu gebrauchen ſelbſt lernen 
müfen, haben andere erfunden. Das ganze 
Menichengeichlecht ift gewiflermaßen eine durch 
Sahrhunderte fortgeiegte Schule, und ein neu— 
geborenes Kind, das plöglich diefer Schule ent- 
nommen, das diejer Kette des Unterrichts ent- 
riffen, auf eine wüſte Inſel gejegt würde, wäre 
mit allem jeinem angeborenen Genie ein armes 





| Hamann, wie ein Treibhaus oder vielmehr wie 





Tier, ja in zehnfahem Betracht elender als die | 
Tiere.“ So jehen wir am Ende das Nevolus | 
tionäre, das Utopiiche, das Sentimentale der | 
dieſer Spielmerfe hätten fih ſchon in ihrer 


Roufjenufchen Theorie fait völlig überwunden 
und nur die gejunde Oppofition gegen die aufs 


old bleibende Band mit Roufjeau. 

Denn die Beziehungen Herders zur Päda— 
gogif der Aufklärung find lediglich gegenſätz— 
liche. Die perfönlichen Berührungen mit den 
Rhilanthropiniften waren von vornherein wenig 


lodend. An Altona lernte er 1770 Baledow | 
Da traten ihm jeine eigenen pädagos | h e 
iſt, wer Faßlichkeit hineinlügt, wo ſie nicht iſt, 


kennen. 
giſchen Reformideen ſo verzerrt entgegen. daß 
er ſein früheres freundliches Zutrauen mit 
Einem Schlage aufgab. Ein Mann, der „Leine 
Muſik hören kann!“, bot ihm nichts Anziehen- 
des. Seine jpäteren harten Urteile über den 
„ehrlichen verwirrten Kopf, der Stunden hat, 
wo er nicht weiß, ob der Himmel blau it“, 
über den „blinden Seroftraten“, über den 
Pontifex maximus zu Defjau, dem er feine 
Kälber zu erziehen geben möchte, gejchweige 
Menihen — fie gehen allefamt zurüd auf dieje 
periönliche Berührung. Denn er jelbit hat fein 
Philanthropinum betreten. Es war ja ganz 
nad) Rouſſeau gemodelt; aber Herder vermißte 
daran gerade Rouſſeaus Natürlichkeit. „Mir 
fommt alles erichredlich vor, jchreibt er an 





ein Stall voll menjchlicher Gänſe. Als neulicd) 
mein Schwager, der Näger, bier war, erzählte 
er von einer neuen Methode, Eihwälder in 
zehn Jahren zu machen, wie fie jonft nur in 
fünfzig oder hundert würden, daß man den 
jungen Eichen unter der Erde die Herzwurzel 
nehme, jo ſchieße über der Erde alles in Stamm 
und Aſte. Das ganze Arcanum des Baſedow— 
ſchen Planes liegt, glaube ich, darin.“ Er 
ſpottet darüber, daß man „ſtatt des veralteten 
Wortes Schule der Mode zu gut neue ans 
jtändigere Namen beliebt, 3. B. Erziehungs- 
inſtitut, Bhilanthropin,“ zuden „viel von Genie, 
bon Driginalgenie, das sich ſelbſt helfe und 
feines anderen Lehrers bedürfe, von wunderbarer 
Ausbildung durch eigene Kraft“ ſchwatze., Soldye 
eingebildete Lobpreiſungen eingebildeter Natur: 
fräfte“ jeien der Jugend höchſt jchädlich ge— 
worden: „die jogenannte Natur“ Habe zur 
Berrüttung der regelmäßigen, jtrengen, bedäd)- 
tigen Kunſt gewirkt. — Seien die alten Schulen 
rechter Art, jo werde „wohl fein Berjtändiger 
einen wohlgegründeten öffentlihen Tempel der 
Wiſſenſchaft und guten Erziehung für jene 
kleinen Dianentempeldyen geben, mit denen man 
unter grünen Bäumen durch manche Mode: 
fünfte unſerer Zeit Abgötterei treibe.“ Manche 


T , Nichtigkeit gezeigt. Heftig entlädt ſich in einer 
Häreriiche Uberkultur der oberen Seelenträfte | 


andern Schulrede fein Zorn gegen dieſe neuen, 
vielgepriejenen Erziehungsmethoden, gegen die 
„Lichte leichte Methode in usum delphinorum 
aevi nostri. Je mehr er in den Organismus 
des höhern Schulweſens hineinwuchs, deſto 
ablehnender wurde er gegen die Erleichterungs— 
methoden der ſeichten Allerweltsbeglüder: „Wer 
in die Wiſſenſchaft Licht hinein fügt, wo feines 


iſt Gaufler und nicht Lehrer.“ Widerwärtig 
find ihm folde Leute, die „Leibniziiche und 
Nemwtonijche philosophie pour les enfants“ 
einrichten, die da vermeinen: Sprachen ließen 
fi) „ohne Gedächtnis, Mühe und Grammatik 
lernen.” Immer jtärfer reagierte der Klaſſi— 
zismus des höheren Schulmanned gegen den 
bon ihm einst jelbit übermäßig betonten, von 
Baſedow aber in feiner plumpen, geichntad- 
lofen Art anf die Spite eines ordinärjten 
Utilismus getriebenen Realisuus. Baſedow 
fiel für Herder offenbar in die Verlängerung 
der Linie, aus der er mühſam ſein Gymnaſium 
zum geſunden Humanismus zurückzulenken ſich 
beſtrebte. Heiland hat uns altenmäßig nach— 
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gewieſen, daß man im Gymnaſium zu Weimar 
aus der Einſeitigkeit der lateiniſchen Schul— 
bildung infolge einer neuen Schulordnung 
von 1833 in die entgegengeſetzte Einſeitigkeit 
des Banauſentums verfallen war. Man wollte 
ſchon unmittelbar für das praktische Leben vor— 
bereiten: 
plinen, Ererzitien im Fechten, Neiten und Tanzen, 
Mechanik, Militär und Civilbaukunſt, alle 
Arten von Inſtrumentalmuſik fanden Aufnahme 
in den Lehrplan. Eine Einleitung in das 
ötkonomiſche, Polizei: und Kameralweſen ge— 
hörte zu den eingeführten Lehrbüchern. Dies 
auf Ritterakademieen und Gymnaſien im An— 
fang des 18. Jahrhunderts verwirklichte Ideal 
des galant homme mit dem Motto: vitae 
non scholae discendum jeßte ſich in den Philan— 
thropinen um in das deal des banaufiichen 
Spießbürgers. 

Gegen dieſe Zeitrichtung, die den Wert 


militäriſche und ökonomiſche Diszi- | 
poſition zum Utilismus und dann gejtaltete 





aller Zehrgegenftände nach dem direkten, bürgers 


lihen Nugen abſchätzt, gegen dieſe Philiſter— 
weisheit der Aufklärer vertritt Herder mit 
jeinem Ideal der „Bildung zur Humanität“ 
ein von gerade umgelehrten Motiven geleitetes 
neue8 Zeitalter: jtatt zu einem Amt oder 
Geichäft, will dies taugli machen zum Er— 
werb eines Lebensinhalts, der am fich beſſer 
und jchöner, nicht in erjter Linie brauchbarer 
macht. Paulſen, der diejen Gegenjag am 
ichärfiten gefaßt hat, formuliert ihn jo: „Nicht 
das Nübliche, jondern das an fich jelbjt Wert: 
volle ericheint das allein Schäßenswerte ; nicht 
in der Proſa, jondern in der Poefie, nicht in 
der Arbeit, jondern im Spiel, in der Kunſt, 
liegt der höchſte Wert: die Arbeit, jo em— 
pfindet man mit dem Griechen Ariftoteles, it 
um der Muße willen; die Erfüllung der Muße 
durch das freie Spiel der Kräfte, das ijt der 
bejte und höchſte Lebensinhalt. Nach dem 
Nupen läßt er fich natürlih überhaupt nicht 
abihägen, es iſt das Wejen des Beſten, daß 
es nicht zu einem andern dient.“ Dieje Linie 
jegt ein mit Rouſſeau, der der Pädagogil 
jeiner Zeit zumeijt vorwirft, „daß fie die Kin- 
der zur Brauchbarkeit für die Gejellichaft ab- 
richte, anftatt fie als Selbjtzwed zu achten und 
der Natur zur Entwidelung des Wejens, das 
fie intendierte, mit Bejcheidenheit behilflich zu 
fein“ ; dieſe Linie ſetzt ſich direkt fort mit 
Kant, der „von Noufjeau gelernt hat, daß 
nicht, was der Menich leifte, etwa für die 
Glückſeligkeit des Menſchengeſchlechts, jondern 
was er an und für ſich ſchon ſei. den Maß— 








ſtab ihres Wertes ausmache.“ Kant und durch 
Kant Roufjeau übermittelten nun nach Paulſens 
Darjtellung Herdern das antiutilitariiche Fun— 
damentaldogma von der Bildung zur Huma— 
nität. Doch diefe Konftruftion bedarf einer 
gewifien Korrektur. Denn einmal bildet Kant 
und mit ihm Herder nicht jo einfach die Gegen— 


Herder jein Humanitätsidenl auch in Gegen— 
ja zu Sant aus. 

In einer jehr beachtenswerten Weije wirft 
Bauljen den Verächtern der Nüblichleits- 


betrachtung den entgegengejegten Fehler vor, 


nicht jelten in Fragen der Erziehung dem 
fünftigen Beruf die ihm gebührende Bedeutung 
zu verweigern: „In jedem gejunden Leben, 
darin jcheint mir die Aufflärungsweisheit ganz 
recht zu haben, iſt der Beruf der Mittelpunkt; 
ihn wirklich erfüllen, wofür denn freilich) das 
ölonomiſche Projperieren weder der einzige 
noch der höchſte Maßſtab ift, ilt die Bes 
dingung jedes rechtichaffenen Lebens. Das 
Spiel oder die Bildung fann nur die Be 
deutung des hinzufommenden und anhangenden 
Schmudes, nicht die des jubjtantiellen Lebens— 
inhalt haben. Und darum wird in der Er- 
wägung, welche Kenntniſſe und Fertigkeiten 
die Erziehung und der Unterricht zu ver— 
mitteln habe, dem künftigen Beruf allerdings 
eine entſcheidende Stimme eingeräumt werden 
müſſen.“ Wenn nun aber fortgefahren wird: 
„Die Wirklichkeit hat übrigens, unbeirrt durch 
die Forderungen enthuſiaſtiſcher Menſchheits— 
bildner, natürlich auch in dieſem Zeitalter dem 
Notwendigen ſein Recht widerfahren laſſen“, 
ſo wird die ganze Darſtellung der Herderſchen 
Schulthätigleit, zumal ſeine Lehrpläne nicht 
bloß erwieſen haben, daß er dieſer Wirklichkeit 
vollauf und bewußt Rechnung trug, ſondern 
auch, daß er überhaupt nicht zu den „enthu— 
ſiaſtiſchen Menſchenbildern“ gehört, wie es bei 
Paulſen erſcheint, welche den Kultus und die 
Kultur ſchöner Seelen über die Beziehung zu 
ſittlicher und wiſſenſchaftlicher Tüchtigkeit ſetzen. 

War er in dieſer Nüchternheit mit dem 
„Vollender und Überwinder der Auftlärung“, 
mit Kant gegen Rouffeau einig, jo bewegte er 
fi) je mehr und mehr im Gegenjag zu Kant, 
den er im dieſer Hinficht mit Recht nur als 
Vollender, nicht als Uberwinder der Aufllärung 
ihäßt, in Bezug auf den Moralismus. Es 
bedarf nach allem, was darüber oben jchon 
gejagt ift, nicht mehr vieler Worte. Auch 
Herder legte vielfach im Gegenſatz zu uniern 
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Kajfitern der fittlihen im Unterſchied von 
der äjthetiichen Erziehung den höchſten Wert 
bei; aber auf der andern Seite ijt er mit 
Schiller einig in der Oppofition gegen Kants 
ewiges Moralifieren, ja gegen jein fategorijches, 
ditktatoriſches Moralprinzip: „wer den Men- 
ſchen hypermoralifieren will, wird ihn ex— 
moralifieren!* Gegen den Moralismus der 
Aufklärung, der auch in Kant nod) lebte, rea— 
gierte in Herder zugleich mit Gefühl, Leiden- 
ſchaft und Phantafie, die er mit Rouſſeau wie 


mit Goethe teilte und als gemußberechtigte | 


Lebenskräfte ſchätzte, die Energie jeiner jtim- 
mungs- und ahnungsvollen Religiofität, die er 
mit Hamann und den Romantifern nicht in 
eine die Moral ſtützende Lebenslehre aufgehen 
lafjen konnte. Hier jei nur wieder erinnert 
an jeine „PBrovinzialblätter an Prediger“: fie 
find wie gegen Spalding, jo auch gegen Kant 
geichrieben. In ihnen deckt ſich das Betonen 
des ganzen Menſchen, ſtatt des bloß reflek— 
tierenden und ſittlich handelnden, mit dem Be— 
tonen des Hiſtoriſchen ſtatt des Rationalen, 
und dies wieder mit dem ausſchließlichen Rück— 
gang auf die Bibel und auf Luther als die 


den ganzen Materialien des ungeteilten Men- | 


ichenwejen® zu ihrem Recht verhelfen. 
Mit alledem jcheint num Herder aufs 
nächſte herangerüdt an die Linie Peſtalozzis. 


In der That berührt jich zumal die Rede 


„vitae non scholae discendum“ mit der For— 
derung der Übung und Bildung aller Anlagen 
und Fähigkeiten, Seelen» und Leibesfräfte in 
richtiger Proportion mit dem allgemeinen 
Prinzip Peſtalozzis, dem der allgemeinen Kraft— 
oder der formalen Bildung aufs nächſte. Eben— 
jo erinnern in der Didaktik viele Einzelforde- 
rungen, wie die des Ausgangs von An— 


ſchauungsunterricht, des Simplifizierens u. ſ. f. 
Aber hier iſt 
wiederum teils gemeinſame Beeinfluſſung durch 


unwillkürlich an Peſtalozzi. 


Rouſſeau, teils Teilhaben an dem gleichen 


genius epidemicus des Zeitalters zwiſchen 
Aufklärung und Romantik in Betracht zu ziehen. 


Direkte Abhängigkeit von Peſtalozzi iſt nicht 
nachweisbar, ja nicht einmal allgemeinſte Ver— 
bundenheit durch Geſinnungseinheit. Hierbei 
iſt auch noch zu beachten, daß Peſtalozzi der 
allgemeinen Vollserziehung eine nicht bloß 
praftiihe, jondern von philoſophiſch- ſyſtema— 


tiſchen Oberjägen bejtimmte theoretiiche Ber 
handlung widmete, während Herder, aller pä- 
dagogiihen Syftematif abgeneigt, nach jeinen 


erjten Anflügen von university extension move- 


| 














ment zu gunſten der Demöpadie, die jich aber 
im Gebiet der Volks- und Wocenjchriftitellerei 
hielten, ſich auf eine ganz praftiihe Beein- 
flufjung des Vollsſchulweſens zurüdzog, ſein 
Bildungsideal der Humanität, der Kraft und 
formalen Bildung aber mehr nur in den Dienit 
des neuhumaniftiihen Gymnaſiums jtellte, aus 
deſſen Dienft e8 auch erwachſen ift. 

Soviel ich finden konnte, hat ſich Herder 
nur einmal direkt über Peſtalozzi geäußert: 
in einer Rezenfion der „Erfurter Nachrichten“ 
von 1797 über die „Nachforjchungen über 


den Gang der Natur in der Entwidelung des 


Menſchengeſchlechts“. (SWS XX, 290— 295.) 
Er geht dabei aus von einer warmen Aner— 
fennung von Lienhard und Gertrud als „Eins 
der beiten Vollsbücher in der deutichen Sprache, 
an innerer Kraft vielleicht das Erſte“. „Voll 
warmen Mitgefühls für alle Klaſſen unjeres 
Geſchlechts griff der Verfaſſer gerade in den 
Knoten, aus weldem alles Elend, alle Ber- 
dorbenheiten der verſchiedenen Stände hervor- 
gehen.“ Allerdings habe er nad) Anficht der 
Dinge im Gang jeines Lebens diejen Knoten 
nicht anders als provinziell knüpfen und Löjen 
fünnen. Die vorliegende Schrift beurteilt 
Herder dann weſentlich als die Geſchichte der 
Widerjprüche in der menjchlichen Natur und 
Geſellſchaft, als ein ernſteſtes Geſpräch mit ung 
ſelbſt und mit unſerm Geſchlecht in allen Klaſſen 
und Ständen. Peſtalozzi, meint er, ſchildere 
mit einer Stärke und Vielſeitigkeit, wie viel— 
leicht kein Schriftſteller, ſelbſt Rouſſeau nicht, 
das Elende der „Rechtloſigkeit im gejellichaft- 
lichen Zuſtande“; er reife uns die Binde von 
den Augen und beleuchte den lieblichen Wahn, 
„daß gejellichaftliches Necht und fittliche Tugend 
Eins jei*, mit einer flammenden Fadel. Ob: 
wohl nun die Grundlage diejer Geſichtskreiſe 
in Rouſſeau liege, deſſen Schriften der Ver— 
faſſer ſtark und frühe gelejen haben müfje, mit 
dem er aud in feiner männlichen Beredjamfeit 
und Liebe zur Wahrheit eine Ahnlichkeit habe, 
jo jei doch nichts in Diefem Buche geborgt: 
„der Strom, ſowohl wo er janft fließet als un- 
geſtüm fich fortwälzt, quillt auß dem Herzen; 
wir lejen das reif durchdachte Reſultat eines 
über die Hälfte hinaus gelebten, thätigen, 
wenigiten® im Wollen thätigen Menjchen- 
lebend.“ Indem er nun die traurigen Selbit- 
befenntniffe des emttäufchten Pädagogen aus 
dem Schluß des Buchs ausjchreibt, wünſcht 
er ihm hinter dem Sommer jchöne Herbittage; 
fordert zugleid; andere auf zu zeigen, was 
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die wachſende Sittlichkeit einzelner Menſchen disziplin, wie in Herder die ſtimmungsvolle 
einzeln und fürs Ganze und an frohen | Phantafie und das moraliſche Taſtgefühl. 


Ausfichten gewähre. Schließlih wagt er dem 
„Genius, bei dem gleichjam nur der jtarfe 
Verjtand und dad verwundete Herz redet“, 
nur jchüchtern zu nahen mit der „Heinfügigen 
Kritik“  ftiliftiicher Unebenheiten und Über— 
fadungen. „Es wäre dieje Ausheilung einer 
Schrift zu wünſchen, die jo ganz wie Dieje 
die Geburt des deutichen philojophijchen Genius 
iſt, der weder franzöfiert, noch anglifiert, am 
wenigiten aber fi daran genügen läßt, ein 
Prinzipium in der Form aufgejtellt zu haben. 
Eben daß unſer Verfafler tief in die Sadıe 
griff, und den jeit Jahrtaufenden gejchürzten 
Knoten der Menjchenverfafjung „unjers altern- 
den Weltteils“ mit einem Hiebe nicht zu löjen 
begehrte, vielmehr ihn feſter zujammenzog 
und nur die auß- und eingehenden Ende zeigte, 
eben dies iſt der Wert jeines Buchs.“ Gewiß 
eine dem Genie de8 Mannes wie feinem 
Herzen vollauf gerecht werdende fongeniale 
Beurteilung, aber da8 Gegenteil eines Zeug: 
nifjes von Abhängigkeit oder bewußter Arbeits- 
gemeinjchaft auf dem jpeziellen pädagogijchen 
Gebiet! 

So weit die Intereſſen- und Jdeengemein- 
ſchaft Herder mit Peſtalozzi reicht, jo weit iſt 
auch eine gewiſſe Verwandtichaft mit Herbart 
zuzugeben. Eine Belanntihaft Herbarts mit 
Herder oder gar eine Abhängigkeit von ihm 
ift nicht nachzuweiſen. Morres bejchließt jeine 
wertvolle Charakterijtif Herders als Pädagogen 
mit den Worten: „Diejelbe Bahn, die Herder 
aufgejucht und betreten, hat im neuen Jahr— 
hundert Herbart, unabhängig von jenem, wieder 


eingeichlagen. Was Herder mit gejundem Tatt | 


und oft im kühnſten Wort der Nede ausge- 
ſprochen, hat Herbart, wenn aud) mit wenigen 
Abweichungen, auf Grundlage einer wifjenichaft- 


lien Piychologie jelbjtändig zujammengetragen 


und weiter ausgeführt.“ Gemeint iſt damit 
die Vereinigung der beiden bisher getrennten 
Grundrichtungen des Idealismus und Realis— 
mus, die Anwendung der verjühnenden Ver— 
einigung von Fdeal und Natur auf die Schule. 
Es mag ja jein, daß in dieſem legten Ziel 


wären. 





Keferſtein jchildert Herder und Herbarts ges 
meinfame Idee von Gejinnungsbildung ganz 
zutreffend: „der ſchöne, nach Wahrheit ftrebende, 
die Menichheitsidee in ſich und den Mit- 
menjchen raſtlos verwirklichende Menſch ijt auch 
der fittlihe. Zu jolchem Ziele bildet man 
nicht hauptjächlich durch Jmperative oder durd) 
eine Menge Sittenjprüche, die man auswendig 
lernen läßt, wohl aber durch große Vorbilder 
aus Vergangenheit und Gegenwart, aljo durch 
den zweifachen Umgang mit den Lebenden und 
den vorangegangenen Geſchlechtern.“ Das ift 
ein auß Herderihem Anfang und Herbartichem 
Schluß zufammengejegter Satz. Uber jobald 
man nun nach der praftiihen Anwendung ſich 
umfieht, jo ficht man Herbart diefen Umgang 
vermitteln durch Verarbeitung der Eindrüde 
in Form von PVorftellungen und Urteilen, 
Herder in Form don intuitiven Anſchauungen 
und Sympathieen. Herder ijt zwar mit Her— 
bart einig in der Behauptung der ungeteilten 
Einheit des Seelenweſens. In den „Pro- 
vinzialblättern“ eifert er einmal gegen Die 
Einteilung der Seele in obere und untere 
Kräfte, ald ob das abgeteilte Räume, nicht 
Abftraktionen, verjchiedene Namen einer unge- 
teilten, für uns ſich modifizierenden Kraft 
Vielmehr jeien Verſtand und Willen 
jtet8 ineinander, unmerflicd) übergehend. „Ab— 
ftraftionen, Schranten, Abteilungen der Art 


 realifiert — können faum helles und richtiges 


Nejultat geben.“ Aber was ijt nun dies Eine 
ungeteilte Wejen ? bei Herbart der eigenjchafts- 
loje, darum unendlich bildfame paifive Treffs 
punkt ſich hemmender oder verjchmelzender 
Vorftellungen, bei Herder eine von vorherein 
individuell bejtimmte, infommenjurable, aktive 
Kraft. Am Ende findet zwijchen den beiden 
Männern der alte Gegenjag rationaliftiicher 
und miyftiiher Auffaffungen ftatt: dort wird 
mit dem normalen Vorftellungsablauf, hier mit 
der unendlich mannigfachen Reaktion des geheim 


' nißvollen X der Seele gerechnet. Es liegt auf der 
‘ Hand, daf jene Auffafjung einer wifjenichaft- 


lichen Durdbildung allein dienlich ift. 


eine Gejinnungsgemeinjchaft zwilchen den beiden | 
ſchaftliche, der konſequent durchgeführte Cha— 


beſtanden hat. Aber die Wege dazu waren 
entſprechend dem direkt entgegengeſetzten Tem— 
perament die denkbar verſchiedenſten. Ich 
glaube nicht, daß fie fich vereinigt hätten. In 
Herbart überwog ebenjo die nüchterne, unen— 


thufiaftiiche Verjtändigfeit und bewußte Willens- | 


Irre 
ich mich aber nicht, jo hätte gerade der wiſſen— 


rakter, die abjolute Methode, die Notwendige 
feit und mathematiſche Haltung des Herbart- 
ſchen Syſtems Herder das Mitgehen unmöglich 
gemacht. Herder war, wie des öfteren nachge— 
wiejen, ein abgejagter, ja übertriebener Gegner 





alles Regelrechten, aller Methode im Sinne 





einer allgemeingiltigen Richtichnur; er war | 


regellos, abipringend, „weitjtrahliinnig“, paras 
dor in jeiner Theorie wie in jeinem Leben. 
Kurz gejagt, Herder und Herbart gehen jo 
wenig auf ineinander wie ein Nationalift und 
ein Romantifer. Im einzelnen jind ja Be 
rührungspunfte; aber jedesmal, wo Herbart 
einen methodijchen Grundſatz aus gemeinjamen 
Auffaffungen macht, entwindet ſich Herder dem= 
jelben durd; eine die Gejchlofjenheit durch: 
brechende Beifügung. Es iſt aber oben gegen 
Morres fortgehend, zumal gelegentlich der ma— 
teriellen Didaktik und der Schulregierung, nad)e 
gewiejen, daß es nicht angängig iſt, auß ges 
legentlihen Kombinationen Herder methodiſche 
Grundjäge zu machen, wie fie allein der Her- 
bartihen Denkart und Behandlungsweije der 
Pädagogik entiprächen. Herder ift nicht vor— 
zuſpannen vor den Herbartichen Triumphwagen. 





Es erübrigt noch, Herders Stellung inner- 
halb der Gejchichte des gelehrten Unterrichts 
zu bejtimmen. Es ijt wohl allgemein zuge= 
ftanden, daß er einer der Väter unjeres heu— 
tigen, viel angefeindeten neuhumaniftiichen Gym⸗ 
nafiums geweſen it. Und zwar war er das 
ebenjo durch jeine Hajfiziftiiche wie durch jeine 
auf Berjühnung von Realismus und dealis- 
mus bedachte Richtung. 

Welch’ ein Gegenjat zu dem alten Huma— 
nismus mit jeinem jlaviichen Imitationsſtand— 
punft! Wie fiherte ihn dagegen jeine hiſtoriſche 
Auffaſſung der verſchiedenen Völker als indivis 
duelle, organische Weſen von bejtimmtem Lebens- 
alter, deren eigentümliches Lebensprinzip alle 


ihre Bethätigungen durchdringt! wie jeine allem 
gelehrten Antiquitätenwejen abgeneigte poetiiche 


Auffaffung der Vergangenheit als eines Ge— 


webes am Webjtuhl der Zeit! Darum bricht | 


er grundſätzlich mit der Sklaverei der lateini- 
Ihen Bildung als mit der Einführung eines 
Fremdkörper in unjern nationalen Organis— 
mus, Darum dringt er auf die Bevorzugung 
der Griechen im Gymmafialunterricht; ja jein 
von Paulſen übrigens, wie gezeigt, übertrie- 
bener Griechenkult it in Herders Sinn ge- 
rechtfertigt, weil die Griechen feine ſpezielle 
Bildung, fondern die Normalgeftalt der ſchönen 
Menſchennatur darjtellen. Es gilt durd Die 


Anſchauung diejer Normalgejtalt uns jelbjt zur | 


Humanität zu erheben, ohne Knechtung, ohne 
Entäußerung unjerer Nationalität, in freier 
Afimilation. So ift denn eine feiner unbe- 


| 





er 


ftreitbarften Verdienſte, daß er einem tiefen 
Verſtändnis der Antife und dem griechiſchen 
Unterridt eine fejte, ehrenvolle Stellung in 
Deutichlands Gymnaſien errang. 

Faft in Al’ den berührten Beziehungen 
hatte er einen von ihm voll anerfannten Vor— 
läufer Matthias Gesner. Bon ihm, dem erjten 
Konrektor jeines Weimarer Gymnafiums, über: 
nahm er dankbar die leitende Idee jeines neuen 
Schulplans: humaniftiiche, aber nicht lateinische 
Bildung! mit ihm war er einig im Kampf 
gegen die geijtloje Behandlung des Sprach— 
unterrichts: verborum disciplina a rerum cog- 
nitione nunguam separanda! Auf Gesner be- 
ruft er fi) ausdrücklich für jeine Zweiteilung 
des Gymnaſiums: bis Tertia eine Realſchule 
nützlicher Kenntniſſe und Wiſſenſchaften, von 
da ab eigentliches Gymnaſium für künftige 
Studierende. Auch hinſichtlich des griechiſchen 
Unterrichts führte Herder nur aus, was Gesner 
vergebens erſtrebt habe. Außer anderen ſchon zu= 
vor erwähnten Zeugniſſen für jeine Hochſchätzung 


Gesners findet ſich eines, das zugleich den Forts 


ſchritt Herders über Gesner hinaus markiert. 
In ein kümmerliches Lemgoiſches Recenſier— 
inſtitut lieferte Herder 1776 eine Anzeige von 
Gesners primae lineae isagoges in eruditionem 
universalem. (S. Art. Gesner, II. Bb.) 

Er beginnt mit einem Lobpreis jeiner 
„Menſchlichkeit in lateiniſcher Sprache, in den 
Schulwifjenihaften und der Philoſophie“. 
„Gesners Menjchlichkeit in den Schulwifjen- 
ichaften bejtand bekanntermaßen darin, daß er 
über die Sflavenmethode der Grammatik, des 
Dellinierens und Vokabellernens hinweg wur, 
und gern in feiner Schulanweifung dieje edle 
Sprade lebendig machen wollte. Es ijt be 
fannt, daß er damit in Schulen nicht durch. 
drang.“ Da aber der unjterbliche Gesner 
feines Lobes nicht bedarf, könne er frei jeine 
Mängel hervorheben. „Nämlich die Schranken 
eine Schulmannes werden hier recht offenbar.“ 
„Wo die Wortwifjenichaft, die Kenntnis der 
Titel, oder endlid eine gewiſſe Schlichtheit 
und Rundigkeit ded Begriff genug war, iſt 


Gesner vortrefflich.“ Wo aber jclichter Blick 


und gejunder Menjchenverjtand, wo der Philo— 
loge nicht hinveiche, 3. B. beim Anwuchs der 
Realwiſſenſchaft in unjeren Zeiten, bei Poejie, 
Mufil, Malerei, Mythologie werde er dürre 
und unter jeiner eigenen Würde. Immerhin 
zeige er auch da, wo er etwas dürftig und 
arm bleiben mußte, „wie ficher ein Geſchmack, 
aus umd nach den Alten gebildet, über Mode- 
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ſachen hinwegblidt.“ Gilden jeien die Negeln 
vom Lernen überhaupt: „von Luft und Liebe 
zur Sache, von der Aufmerfjamteit, dem Nach— 
denten, der Wiederholung. Wie die Seelen- 
fräfte zugleich zu üben. Bon Selbitgelehrten, 
Vielgelehrten, Allgelehrten. Vom Lejen, Erzer- 
pieren, Nachſchreiben. Imjonderheit find Die 
Bemerkungen von der Ordnung im Lernen 
(der vorgegebenen und wahren Ordnung) und 
dab man die erjten Grundjäße der Wifjen- 
Ichaften allemal glauben müfje, eines Weijen 
in Griechenland wert. Hier iſt Gesner Philo- 
ſoph, d. i. Menjchenfenner und Menjchenfreund, 
Sünglings Vater.“ Klaſſiſch geradezu jeien 


die Abjchnitte von der lateinischen und griechi- | 


ſchen Sprade. Dagegen habe er zwar Sinn 


„er iſt mur Schulpoet“. In feinen Grund» 
jägen vom biftoriichen Glauben zeige er ſich 
old einen „Mann don richtigen Sinnen, durchs 
Lejen der Alten, nicht durch kritiſche Sophiften, 
Geihmädler, Zweifler, mathematiihe Meta- 
phyſiker und dergleichen gebildet“. Wiederum 
bleibe er bei Genealogie, Heraldil, Reifen und 
Gelehrtengeihichte in lauter Gelehrſamkeit jteden, 
dente nicht an die Gottesgabe Geſchmack, Ver— 
ftand, Genie. „Wer joll aljo reijen, wie hier 
geichrieben ftehet? ... ein philologiiher Hand- 
werlsburſch! und geleits ihn Gott! — Daran 
iſt nicht gedacht, daß ein anderer Menſch, ein 
freier, genievoller, edler Jüngling reife.“ Bus 
let fommt eine weſentlich anertennende Wür— 
digung feiner philofophiihen Propädeutif: „er 
neigt fi) ... zur finnlichen, gefühlvollen Philo— 
jophie der Alten, die ihm überhaupt jo lieb 
war.“ Und dennody jchließt er: „die Lehrer 
auf Univerjitäten mögen ihre Gejtalt jehen, 
was oft erjchiene, wenn ihre weile Katheder— 
reden ſämtlich gedrudt würden. Die Klein— 
freifigfeit und Eigenliebe, das ewige Jh und 


Beziehen auf fich jelbit, die bei Gesner nur 


Kleine Flecken find, weil man fiehet, daß er 
dabei nichts Arges hat ... geichieht das am 
grünen Holz!“ Sind es nicht in der That 


diejelben Vorwürfe, die unſere moderne, zumal | 


die genialiihe und realiftiihe Richtung dem 
gelehrten philologiihen Schulmeiftertum macht? 
Herder will nichts gelten lafjen um vergangener, 


alleg nur um auf die Gegenwart peripeltivis | 


ſcher Bedeutung willen. 

Übrigens zeigt fi) im diejer Stellung- 
nahme zu dem vielfach, bejonders in Hinficht auf 
die „Regeln vom Lernen“, auf die „Ordnung im 





‚ mitgemeint, 
fürs Wunderbare, aber feinen für tiefere Poeſie; | 








einjeitig die Beurteilung Pauljens ijt, wo— 
nad) Herder wejentlih in die Linie fällt, 
die in den Humboldtſchen Neuhellenismus 
ausläuft. Pauljen frappiert zunächſt durch den 
großen Zug feiner geſchichtlichen Perſpeltive. 
„Wenn die Schlegel als Inhalt ihres 1798 
gegründeten Journal®, des Athenäums, be- 
zeichneten: alle was unmittelbar auf Bildung 
abzielt, oder wenn Schleiermacher jeine Reden 
über die Religion an die „Gebildeten“ richtete, 
jo dachten fie an die Herderiche Humanitäts- 
ſchule und ihre Schüler“, d. h. nad Pauljen 
an die an den Griehen zu Menichen Ge- 
bildeten. In diefem Kreis, offenbar ift auch 
der Oberprieſter des Oriechentums, Herder, 
„verlor Rouſſeau jeine Herr— 
ſchaft an Homer und die Tragifer, das Natur- 
evangelium wurde durch das Evangelium der 
Bildung verdrängt . . . die Briefwechjel Hum— 
boldts mit Schiller und mit Wolf zeigen, was 
diefe Männer zujammenführte: die Licbe zum 
Schönen, das ihnen in der Griechenwelt ſich 
offenbarte.“ Es jcheint, daß auch Herder 
unter das folgende Verdikt fallen jol: „Ein 
wenig von biejer (Hölderlinschen) Selbitiweg- 


| werfung bdeutjcher Nationalität hat doch der 











Griechentultus in jeinem ganzen Kreiſe: der 
größte Preis, welchen man unter den Huma— 
nitätSprieftern erringen fann, ijt der: troß des 
Unglüds deutſcher Geburt ein griechiicher Geift 
zu fein.“ Dieſen Neuhellenismus habe Hum— 
boldt in die preußischen Univerfitäten und Schulen 
eingeführt, dieſer wahrhaft griechiiche Geift. 
Wenn nun aber diejer griechische Geiſt aljo be— 
ichrieben wird: „Er beſaß durch ein glückliches 
Naturell, was die griechiſche Ethik als die voll- 
endete Charakterbildung bejchreibt: eine theo- 
retijche, unbedürftige Seele, deren ruhige Heiter- 
feit durch Affekte nicht gejtört wurde; mit feinjter 
Empfänglichteit für ſinnlich- intellektuelles Ge- 
nießen außgejtattet, lebte er mit ganzer Hin— 
gebung und Zuperficht, wie nur je ein Grieche, in 
der diejeitigen Welt, das Tranjcendente war 
für ihn nicht vorhanden“ — wenn dieje geift- 
volle Charafteriftif auf Humboldt zutrifft, zeigt 
fie nicht deutlich, wie weit Herder von ihm und 
jeinem Griechentum abjtand? Sie paßt jchon, 
wie Pauljen richtig bemerkt, nicht ganz auf 
Goethe, „der do ein gut Teil Gotiſches in 
jeiner unermeßlich reichen Natur hatte.“ Sie 
paßt noch viel weniger auf Herder, der viel 
zu ſtark im Dienjte jeine® Amts in einer be- 
icheidenen Sphäre begrenzter Realitäten ges 


Lernen“ treulichjt befolgten Vorgänger, wie | halten war, übrigens auch in feinem Hunger 
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nad) Realitäten und im jeiner chriftlich= mo= 
raliftiichen Lebensanjchauung ein fait ftetS wirt 
james Korreftiv beſaß. Wie wenig er im 
Sculwejen einjeitiger Klaſſiziſt war, ergiebt 
fi) wie aus den ganzen Lehrplänen fürs 
Gymnaſium, wo doch ſtets die übrigen, rea— 
liſtiſchen Fächer ebenſo gründlich und ganz 
ſelbſtändig neben den altſprachlichen behandelt 
werden, jo auch jpeziell auß der neuen Ord— 
nung oder Lokation der Schüler, auf die 
Raumer aufmerfjam gemacht hat: daß nämlic) 
der Schüler fünftig zwar nad) Maßgabe jeiner 
Tüchtigfeit im Latein den Rang und Namen 
erhalten, allein auch in jeder anderen Lektion, 
3. B. in der mathematiichen, nad) Maßgabe 
jeiner Tüchtigfeit in derjelben, hoc) oder niedrig 
gejeßt werden jolle, die Schüler einer bejtimmten 
Lateinklaſſe hiernach in verſchiedenen Lektionen 
verſchiedene Plätze haben können. Indem er 
alſo bei dieſer eigenartigen Verbindung des 
Klaſſen- und Fachſyſtems dem von alters her 
herrſchenden Latein zwar den erſten Rang be— 
ließ, den anderen Fächern aber auch zu Rang 
und Stimme verhalf, erſchienen den Schülern 
die Realia nicht mehr als gleichgiltige Zugabe 
zum Latein, ſondern als ſelbſtändige Disziplinen, 
welche auf weſentlich gleichen Fleiß Anſpruch 
haben. Somit möchte ich behaupten, Herders 
Neuhumanismus werde richtiger als Vorläufer 
des durch Altenſtein reſp. Johannes Schulze 
in die preußiſchen Gymnaſien eingeführten ge— 
miſchten humaniſtiſch⸗realiſtiſchen Syſtems denn 
des Humboldtſchen reinen Klaſſizismus charakte— 
riſier. In der That iſt das das Über— 
raſchendſte bei Herder: dieſe faſt völlig pari— 
tätiſche Wertung und Behandlung der Humaniora 
und Realia, woran die Humanitätsbriefe, auf 
die Paulſen ſich wejentlich bezieht, uns nicht 
irre machen dürfen. 

Deshalb erjcheint mir jein perjönliches 
Verhältnis zu Fr. U. Wolf, dem Freunde 
Humboldts, dem „heros eponymos der deutjchen 
Haffiihen Philologie“, dem großartigen, aber 
einjeitigen Vertreter der formalen Bildung an 
der Antike, nicht zufällig. Wenn Wolf als das 
Biel der Altertumswifjenichaft „die Kenntnis 
der altertümlihen Menſchheit jelbit, weldye 
Kenntnis aus der durch das Studium der 


alten Überrefte bedingten Betrachtung einer or: 


ganiſch entwidelten bedeutungsvollen National: 
bildung - hervorgeht“, als ihren Wert aber die 
„Beförderung rein menſchlicher Bildung und 


einer jhönen Harmonie des inneren und 
Rein, Encpllopäd. Hanbb. d. Päragozif. 3. Band. 
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eine Präformation der Romantiler. 
Erhöhung aller Geiſtes- und Gemütskräfte zu 
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äußeren Menjchen“ Hinftellt, jo hätte das Herder 
allerdingd ziemlich genau ebenjo formulieren 
fönnen, wie Ziegler bemerkt. Allein Herder 
hat nie, wie Fr. U. Wolf, allen anderen Vögeln 
die Federn ausgerifjen, um fie dem griechiichen 
Paradiesvogel allein zu lafjen; er hatte zu viel 
feingejtimmtes Gefühl für die Stimmen anderer 
Völker, für hebräiſche Poefie, für die Stimmen 
der Frömmigkeit, für das Erhabene, aud) eine 
zu große Wertihägung für die großen Reali— 
täten fortichreitender Natur und Sultur-Be- 
herrſchung u. ſ. f, als daß er jeinen Begriff 
der Humanität lediglih nad) der griechiichen 
Bildung beftimmt hätte. Wolf kritifierte 1794 
einen Aufſatz Herder in den Horen über: 
„Homer ein Günjtling der Zeit“ vom hohen 
Roſſe jeiner exakten klaſſiſchen Philologie herab 
als ein „Gemiſch von gemeinen und halb— 
verjtandenen Gedanken, wie fie nur jemand 
fafjen kann, dem die Geiftesjtimmung, womit eine 
jo äußerſt verwidelte Aufgabe der hiftorijchen 
Kritil zu behandeln ijt, und die hierzu not— 
wendigen Kenntniſſe jo gut als völlig fremd 
find. Dahin mag fid eine ſolche Darftellung 
ſchicken, wo man mit dunfeln Gefühlen jpielen 
oder geijtige8 Juden erregen darf, höchſtens 
in eine Pojtille über die Apofalypje, nicht in 
Gattungen der Gelehrjamteit, wo jeder Schritt 
Beweis und jeder Beweis genaue Sprachkunde 
und feite Abwägung und Vergleichung von 
Zeugniffen und fajt erlojchenen Spuren im 
Geiſte jenes Zeitalter8 erfordert.“ Das iſt nicht 
bloß eine Verkennung des weit über alle exakte 
Gelehrjamkeit gehenden kongenialen Verjtänd- 
nifje8 Herders, jondern auch ein Hieb gegen 
die mißtrauijch betrachtete Univerjalität Herder, 
der ebenjo jehr in der myjteriöjen, hebräijchen 
Apokalypſe wie in der tageshellen Klarheit 
de8 Homer zu Haufe ift mit feiner unendlich 
elajtijchen Gefühlsenergie. Ja, e8 beweijt diejer 
Ausfall, wie richtig Ziegler jeiner Nebeneinander: 
ordnung Herders, Wolfs und Humboldts als— 
bald beigefügt: „Herder iſt freilich univerſaliſtiſch 
genug. um ebenſo wie das klaſſiſche“ — ſo ſoll 
es gewiß heißen, und nicht, wie gedruckt, um— 
gekehrt — „auch das romantiſche Element in 
ſich zu repräſentieren bezw. das letztere zu 
präformieren.“ 

Gerade auf diejen legtgenannten Zuſammen— 
hang muß zum Schluß nod mit einem Wort 
eingegangen werden. Herder war in der That 
Wieder 
freilich nicht in dem Sinne, als ob die legteren 


ſich auf ihn bezogen, von ihm beeinflußt ges 
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wußt hätten. Haym hat nachgewielen, wie 
verwandt Herder mit Schleiermader, ja wie 
er fein Borläufer war nicht bloß in der Stellung 
zu Spinoza, jondern auch im Religionsbegriff, 
in der Unterjcheidung von Religion und Lehr— 
meinung, religiöiem Gefühl und metaphyfiichem 
Grübeln, Frömmigkeit und Sittlichkeit. Er 
merkt dabei an — IL, 555? —: „Bor allem 
die romantische Genoſſenſchaft, in welcher Schleier: 
macher während diejer Jahre mitten inne jtand, 
hat e8 Herder unmöglih gemadt, die Ver— 
wandtſchaft jeiner mit den Schleiermacherichen 
Gedanken gewahr zu werden. Wie jehr das 
PVerjönliche dabei das Sachliche verdedt”, wird 
dann aus einer abweiienden Außerung über 
Schleiermachers Reden gerade an Jean Paul 
erwieſen. SKeferjtein hat nun diefe Verwandt: 
ſchaft auch auf pädagogiichem Gebiet behauptet 
und zwar nicht nur die Geiſtesgemeinſchaft 
pädagogiichen Bedürfniſſes und hingebender 
Teilnahme am nationalen Bildungswesen, jondern 


auch die Identität ihres Humanitätsideals: | 


wiederum begreifen wir die Natur nur al 
ein Geiftiges, ift der Keim aller romantijchen 
Identitätsphiloſophie. 

Iſt ſchon hieraus wieder erſichtlich, wie 
fern im Grunde Herder der Herbartſchen 
Geiſtesart ſtand, ſo vollendet ſich dieſer Ein— 
druck, wenn wir endlich noch einen Blick 
auf fein Verhältnis zu Sean Paul werfen. 
Biegler hat gelegentlich bemerkt, daß dieſer ſich 


' mit jeiner „Levana oder Erziehlehre* eng an 


Herder anichloß. In der That dürfte kaum 
jemand io direft von Herder gelernt haben, 
auch in pädagogiiher Auffafjung, wie dieſer 
launenhaft fpringende Subjektivift, dieſer auf 
der Örenzlinie zwifchen der Hafftichen und ro— 
manttichen Periode ſtehende Gefühlsvirtuos. 
Geiſt von Herders Geiſt ſpricht aus dem herr— 
lichen Satz: „Die jetzige Menſchheit ſänke un— 
ergründlich tief, wenn nicht die Jugend durch 
den ſtillen Tempel der großen alten Zeiten 


| amd Menſchen den Durchgang zu dem Jahr— 





„Mit feinem religiös-fittlihen Pathos, mit : 


dieſem Drange das religiös-fittliche, zugleich 
aber das wiſſenſchaftlich- äfthetiiche Clement 
im Leben zur Geltung zu bringen, tritt Schleier: 
macher völlig in die Fußſtapfen Herders.“ 
Das ift nun freilich zu unbeitimmt und jfizzen- 
haft; aber ein richtiger Kern tft darin. Im 
der That präformiert wie die Ehrenrettung 
bes „finſteren“ Mittelalter8 gegen die auffläre- 
rijche Verurteilung in Herders „Auch eine Philo— 
jophie der Geichichte“, jo die pädagogiſche An: 
wendung dieſer Gejchichtsphilofophie lediglich 
Gedanken, die jpäter von den NRomantifern 
breit getreten find. Er wendet da nämlich 
den Satz, daß das Licht allein nicht glücklich 
mache, auch auf die Bildımgs- und Erziehungs- 


weile des Jahrhunderts an: „Auftlären heißt | 


nicht bilden. Ideen erzeugen eigentlicd) immer 
nur Ideen; fie geben immer nur mehrere Helle, 
Nichtigkeit und Drdnung, zu denten; der Bo- 
den der Seele wird dadurdy nicht tragfräftig ; 
e8 fümmt dadurd allein feine Frucht in Die 
Erde; immer weiter vielmehr wird die Kluft 


zwiſchen Kopf und Herz, und alle Aufklärungs- 


anftalten verfehlen nicht allein, jie vernichten 
den legten Zwed aller Bildung: Menjchheit 
und Glückſeligkeit.“ Es jei hierzu noch ein- 


mal erinnert an die früher analyfierte pro- 


phetiihe Schrift „vom Erfennen und Empfin- 
den der menjchlichen Seele“; ihre „im Kreiſe 
in ſich zurüdtchrende Doppelanjchauung“: Die 
Natur läutert fi) zum Geift hinauf, aber 


markt des Lebens nähme“; Herderſch ijt jein 
Berlangen, den Griechen, freilid) nur nad) der 
Auslegung durch den „Geiſt des Altertums“, 
nicht aber durch die tote Schulgelehriamteit, 
die Humanität abzulermen; mit Herder legt 
er dabei das größte Gewicht auf die äfthetiiche 
Bildung, die Ausbildung des Schönheitöfinnes. 
Und mag auch jehr viel individuelle Stimmung 
und farbe darin liegen, jo ift doch in der 
folgenden von Ziegler zufammengejtellten Ge— 
danfenreihe aus der „Levang“ faum ein Ge— 
danke, dem Herder nicht dankbar zugeftimmt 
hätte: „Das Ziel der Erziehung ift die innere 
Harmonie von Kraft und Schönheit; jeder 
von uns hat jeinen idealen Preismenſchen in 
fi, diefen d. h. die Summe aller jeiner indi— 
viduellen Anlagen und Kräfte wachjen und fid) 
entfalten zu laffen, das iſt daher die Aufgabe 
des Erziehers; freilich ift davon eine andere 
Seite zu trennen, die der Erzieher beugen und 
zurechtlegen muß. Das Lebenselement Der 
Erziehung ift Freudigfeit und Heiterkeit, dieſe 
darf nicht gefnickt werben durch Zucht, durd) 
Ges und Berbieten, ſondern das Kind joll früh 
anfangen frei zu handeln. Vor allem aber 
erhalte man jo lange als möglich den Kinder— 
glauben; zum Erzieher fieht das Kind wie zu 
einem hoben Genius und Apoſtel' voll Dffen- 
barungen empor; diejer Glaube führt e8 auch 
ein in die Religion.” s 

Das it in der That die Herderihe Huma— 
nität in jchönfter Form. Freilich hat Jean 
Baul auf die Gejhichte der Pädagogik ebenſo 
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wenig direkt eingewirkt, wie Herder. Aber, 
ſollte der Einſchlag, den ſeine wie Herders 
geiſt- und ſtimmungsvolle Schriften zum Ge— 
webe der geſamten nationalen Geiſtesbewegung 
gebildet haben, nicht indirekt einen faſt noch 
größeren Einfluß auf die Lebensanſchauungen 
geübt haben, deren Niederſchlag die pädagogi— 
ſchen Auffaſſungen ſind? 

Überſchauen wir aber das Ganze der zu— 
letzt vorgeführten Beziehungen Herders zu den 
vor⸗ und nachgeborenen Pädagogen, ſo werden 
wir ſagen müſſen: was ſeine unvergleichliche 
Univerſalität und unſyſtematiſche Unbegrenztheit 
ihm an konzentrierter Einwirkung, an direktem 
Einfluß auf die geſchichtliche Entwickelung ge— 
raubt hat, das hat ſie ihm erſetzt an all— 
gemeinem und indirektem Einfluß auf das ge— 
jamte Bildungsleben der Nation. Und — jeine 
num erjt recht zugänglid; gemachten pädagogi- 
ſchen Lebenszeugniſſe haben eine Zukunft vor 
fih, da die Nation und ihre Erzieher ſich 
gegenüber allen einfeitigen, bier idealiſtiſch— 
humaniſtiſchen, dort realiftiich = utilitariftiichen, 
hier antififierenden, dort modernifierenden Ten= 
denzen orientieren werden an Herders reichem 
und tiefem Humanitätsideal. 

Litteratur: Herders —— Werke, heraus— 
gesehen von Bernhard Suphan, bejonders Bd. XXX. 

in 1889, mit dem Vorbericht über Herder 
ſchulamtliche Thätigkeit von R. Dahms. — Herders 
Leben: R. Haym, Herder nad) feinem Leben und 
jeinen Werfen, 2 Bd. Berlin 1880 u. 1885. Einen 
Auszug daraus bietet Hayms Artikel „Herder“ in 
der „Allgemeinen deutichen Biographie" XII. Bd., 
Leipzig 1850, S. 55100. Dazu iſt noch heran- 

tehen der Briefwechjel Herderd mit Hamann, 
avater, mit jeiner Braut, u. j. f in Düngers „Aus 
Herder Nachlaß“, 3 Bde,, Frankfurt 1856. „Aus 
dem SHerderihen Haufe, Aufzeichnungen von Joh. 


G. Müller“, herausgegeben von Zatob Baechtold, 
Berlin 1881. 
Joh. Sottfr. v. Herder, von feiner Witwe, heraus— 
u von Joh. G. Müller, Tübingen, Cotta 1820, 
de. Außerdem: U. Werner, „Herder ala Theo- 
loge“, Berlin 1871, bejonders S. 281—418: 
Ehriftentum und Humanität; Kirche und firdhliche 
Reform; der Brediger. O. Baumgarten, Herders 
Stellung zum Nationaliämus, in Beyfählags „Deutjch- 
ee | Blättern“, XIV, 649-660. — Spe: 
iell zu Herder ald Pädagog: Aus älterer Zeit: 
aumer, Bejchichte der Pädagogik, 11. Bd., 5. Aufl., 
Gütersloh 1879, S. 267— 281. Sauppe, Weimariiche 
Schulreden, 1856, ©. 45 ff.: Nede bei Enthüllung 
des Herderdenlmals. Heiland, Die Aufgabe des 


evangeliihen Gymnafiums, 1860, ©. 238 fj.: „Herder 


als Ephorus des Gymnafiums zu Weimar“, Heiland, 
Artikel „Herder in Schmids Encyklopädie 
jamten Erziehung®- und Unterrichtsweſens, Bd. 8, 
Gotha 1862, ©. 440—450. Nod vor Haym und 
Suphan: Dr. Renner, Das Verhältnis Herders zur 
Schule, Göttinger Gymnafialprogramım von 1871. 


es ges | 


| 





Dr. Ed. Morres, Herder als Pädagog, Eiſenach, 
Bacmeifter, ohne Jahreszahl. (Pädagogiihe Studien, 
herausgegeben von Rein, 9. Heft.) Neuejtens: 
Klöpper, Herders Weimariihe Schulreden in ihrer 
Bedeutung für Erziehung und Unterricht, Programm, 
Noftod 1583. Dr. 9. Keferjtein, eine Herder-Studie 
mit bejonderer Beziehung auf Herder als Pädagog. 
(Pädag. Magazin, herausgegeben von Fr. Mann, 
13. Heft), —— Hermann Beyer & Söhne, 
1892. Derjelbe hat in der vierten —— ſeiner 
er Aufläge (S. 109264, Ludhardtiche Berlags- 
uchhandlg.), eine nad Materien geordnete „Sammlig. 
pädag. Ausiprüche aus Herders jämtl. Werfen“ ver 
anftaltet. — Fr. Paulfen, Geſchichte des gelehrten 
Unterrichts, Leipzig 1885, ©. 513 fi. — Th. Ziegler, 
Geſchichte der Vidagogit mit bejonderer — 
auf das höhere Unterrichtswejen, München 1895. 
(Baumeifterd Handbuch der —— und Unter⸗ 
—— für höhere Schulen, 1. Bd., 1. Abt.), 
. 258— 268, 


Kiel, Otto Baumgarten, 


Hergenröther, Joh. Bapt. 


1. Bildungs: und Lebenägang. 2. Grund» 
jäge iiber Erziehung und Unterricht. 


1. Bildungs- und Lebensgang, Hergen- 
vöther, Dr. Job. Bapt., nicht nur ein Stammes» 
und Standeögenofje Graſers, jondern dieſem 
auch vielfach, geiſtes⸗ und ſchickſalsverwandt, iſt bes 
fannt weniger durch litterariſche Leiſtungen, ob— 
wohl ſeine „Erziehungslehre im Geiſte des 
Chriſtentums“ eine ehrenvolle Stelle unter den 
zeitgenöſſiſchen Erſcheinungen auf dem päda— 
gogiſchen Gebiete einnimmt, ſondern haupt— 
ſächlich durch ſein höchſt ſegensreiches Wirken 
für Lehrerbildung und Hebung des fränkiſchen 


Volksſchulweſens. Gleich Graſer entſtammt er 


„Erinnerungen aus dem Leben von | 








einer armen Handwerkerfamilie und ijt ges 
boren den 14. Februar 1780 im Städtchen 
Biihofsheim vor der Rhön. Sein lebhafter 
Geiſt und jein Eifer in der Vollsjchule vers 
anlaften den Kaplan des Städtchens, ihn für 
das Gymnaſialſtudium vorzubereiten, daß er 
zu Würzburg mit außgezeichnetem Erfolge 
vollendete. Seiner Neigung folgend, widmete 
er ſich dem geiftlihen Stande und trat 1805 
in die praftijche Seeljorge, erſt als Kaplan in 
verjchiedenen Lundgemeinden, dann als Kurat 
in einem Dorfe bei Würzburg. Die lept- 
genannte Stelle ermöglichte es ihm, nicht mur 
jeine verwitwete Mutter zu ſich zu nehmen, 
jondern auch jeine zwei Brüder dem Studium 
zuzuführen. Da das geringe Einfommen der 
Kuratie hierzu nicht außreichte, übernahm er 
als Nebenamt noch die Stelle eines Rent— 
meijter8 der Gutsherrichaft. 
43* 
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Seine Klarheit und Wärme in Erteilung 


des Religionsunterrichts und ſeine hinreißende 


Kanzelberedſamkeit lenkten die Aufmerkſamkeit 
nicht nur der geiſtlichen, ſondern auch der 
weltlichen Behörden auf ihn, ſo daß er 1818 
als Direktor des ſich eines hohen Rufes er— 
freuenden Lehrerſeminars in, Würzburg be— 
rufen wurde. Damit war er auf den ſeiner 
Natur zuſagenden Poſten geſtellt. Mit aller 
Kraft und mit heiligem Eifer waltete er 
ſeines Amtes. Raſch hatte er ſich in die Pä— 
dagogif und deren Hilfswifjenichaften, Ethik 
und Piychologie, eingearbeitet, und gewiſſen— 
haft bereitete er fih auf die Lehrjtunden in 
diejen Fächern vor, jo daß er jeine Hörer un— 
widerſtehlich feſſelte und jeltene Unterrichts- 
erfolge erzielte. Dies veranlafte die geiftliche 
Behörde, anzuordnen, daß aud die Zöglinge 
des MPriefterjeminar® im Lehrerjeminar ge- 
meinjam mit den Sculamtsfandidaten jeine 
Vorträge über Pädagogik zu hören hatten, 
welche Mafregel allerdings nad) einigen Jahren 
wieder zurüdgenommen wurde Im Würze 
burger Seminar erhielten damals nicht nur 
die fatholijchen, jondern auch die proteftantiichen 
und israelitiihen Lehrer des Kreiſes (num 
Unterfranten) ihre Ausbildung, und es iſt ein 
Beweis für die vorurteilsfreie Gefinnung 
Hergenröthers, daß die Ungehörigen der 
Minoritäten nie auch nur die entferntefte Ur- 
jahe zu Klagen hatten, vielmehr die prote- 
ſtantiſchen und israelitifchen Lehrer mit der 
gleichen Liebe und Begeifterung für den vor— 
trefflihen Direktor erfüllt waren, wie die 
fatholijchen. Hergenröther war eine durchaus 
offene und gerade Natur, der auch eine ge- 
wiſſe Doſis fränkiicher Derbheit gut anftand, 
weil fie ehrlichiter Überzeugung entſtammte 
und nur wohlgemeint war. In jeinem Wejen 
und jeiner Wirfjamkeit erinnert er vielfah an 
Dieſterweg. Er verjtand e8, jeine Böglinge 
zu freudiger Arbeit anzufpornen und in ihnen 
Liebe und Begeijterung für den Erzieherberuf 
zu weden. Obwohl ihm nur vierzehn Jahre 
vergönnt war, als Xeiter de8 Seminars zu 
wirfen, jo hat er doc in diefer kurzen Zeit 
einen Lehrerjtand herangebildet, auf den Franken 
ftolz jein durfte, und deſſen Wirkſamkeit fich 
noch auf jpätere Generationen fortpflanzte, in— 
dem die aus Hergenröthers Schule hervor— 
gegangenen Lehrer aud) den jungen Nachwuchs 
in des Meiſters Geift unterrichteten, jo daß 
diefer noch lange lebendig erhalten wurde, 
jelbjt al8 er aus dem Seminar verbannt war. 


Neben feinem Hauptamte war er für 
Förderung des Schulwejens der Stadt Würz- 
burg thätig als Sculreferent und Prüfungs- 
fommifjar und des Provinzialichulwejens als 
Kreisiholard. Wie Grajer mußte aud) Hergen- 


röther unfreiwillig aus jeinem liebgewordenen 








Amte jcheiden. Die AJulirevolution hatte ihre 
Wellen auch in die bayerijche Nheinpfalz und 
nad) Franten geworfen. Obwohl die Volls— 
bewegung in diefen Provinzen vollftändig auf 
gejeßlichem Boden ſich entfaltet hatte, jo wurde 
doch ftrenges Gericht über alle gehalten, die 
ſich an derſelben beteiligt hatten, und jelbjt 
ſolche gemaßregelt, die im bloßen Verdacht 
ftanden, mit ihr jompathifiert zu haben. So 
wurde auch Hergenröther und mit ihm der 
2. Seminarvorjtand, ein Opfer amtlicher Maß— 
regelung. Im Jahre 1832 wurde er erit 
quiefciert und dann als Stadtpfarrer nad) 
Bamberg verjeßt. Auch dort erwarb er ſich 
bald allgemeine Achtung und die Liebe jeiner 
Pfarrangehörigen. Noch in der Fülle jeiner 
Manneskraft, im 55. Lebensjahre fand er uns 
erwartet jeinen Tod infolge einer ungeſchickt 
ausgeführten chirurgiichen Operation, betrauert 
von allen, die ihn kannten, bejonderd von 
feiner SOjährigen Mutter und jeinen Ge— 
ihwiftern, denen er jtet3 die treuejte Sorge 
zugewendet hatte, 

2. Grundfäbe über Grriehung und 
Unterricht. Hergenröthers Thätigfeit war ſtets 
jo vollftändig praftiicher Arbeit zugewandt, 
daß er für litterariiche8 Schaffen, wie jehr 
er auch dazu befähigt war, faum Zeit fand. 
Sein ſchon eingangs erwähntes Erziehungswert 
ging hervor aus den ſorgſam ausgearbeiteten 
Vorträgen über Pädagogik und verdantt, 
wie er in der Vorrede jagt. die Drudlegung 
dem Bebürfniffe, einerjeit3 jeine Hörer des 
Nachſchreibens zu überheben, anderſeits der 
Fortbildung der jchon dem Seminar ent- 
wachienen Lehrer und dem Studium der Schul- 
injpeftoren zu dienen. Es jollte ebenjowenig 
ein bloßer Leitfaden, als eine ausführliche Dar: 
jtellung der Pädagogif, jondern ein Handbuch 
jein, in dem vieles nur kurz angedeutet werbe, 


was dur) den mündlichen Vortrag zu er- 





gänzen jei. Es wolle, wie er nur zu bejcheiden 
bemerkt, auf Originalität feinen Anſpruch er- 
heben und zunächſt als Frucht des Lejens 


und Nachdenkens über Erziehung und Unter: 


richt angefehen jein. Hergenröther will ins- 
bejondere die Lehrer anregen zu erniter er- 
ziehlicher IThätigkeit; denn es ſei ein großes 
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Gebrechen unſerer Zeit, daß die Lehrer häufig 
zu wenig Erzieher ſeien. Der Unterricht ſtehe 
deshalb meiſtens wie ein mit Bändern ge— 
ſchmückter himmelhoher Baum da, den man ohne 
Wurzeln in die Erde eingerammt habe, un— 
fähig, Blüte und Frucht zu bringen. Von dem 
Werte des Hergenrötherichen Handbuches dürfte 
ber Umftand Zeugnis geben, daß es in das 
Franzöfiihe und Holländifche überjeßt wurde, 
und dab ihm Diejterweg in jeinem Wegweijer, 
1. Aufl. volle Anerkennung zollt, wie ihm 
auch das nicht zur Unehre gereichen kann, daß 
e8 nach des Verfaſſers Enthebung von der 
Stelle eines Seminardireftord infolge der in 
Bayern eingetretenen Reaktion aus der von 
ihm früher geleiteten Anftalt verbannt wurde. 

In Hergenröthers Buch erkennt man die 
Jdeen Peftalozzis, die ja gerade im eriten 
Viertel unjere® Jahrhunderts weitejte Ver— 
breitung gefunden hatten. Es umfaßt drei 


Teile; der erite behandelt die allgemeine Er- 


ziehungslehre, der zweite das Beſondere der 
Zudt, der dritte das Bejondere des Unter— 
richts. Es ruht auf religiöfer, chriftlicher 
Grundlage, doc ohne konfeſſionelle Tendenz. 
Erziehung ift nad) Hergenröther eine Veran- 
ftaltung, daß der Menſchenkeim ſich naturs 
gemäß entwidele und wirklich Menſch, d. h. 
ein ſichtbares Ebenbild Gottes werde. Dieje 
Forderung fällt im wejentlichen zujammen mit 
Grajer8 Erziehung zur Divinität. Das wahre 
Wejen der Erziehung bejteht nad) Hergen- 
röther in der Wirklichmachung der Idee der 
Menichheit an bejtimmten Individuen oder in 
der Sichtbarmachung des göttlichen Ebenbildes 
an jedem Menjchenfinde. Sie beginnt mit dem 
eriten Werden des Menjchenfeimes und endet 
erft dann, wenn der Menſch jo weit gebildet 
ift, daß er jeine Beitimmung erfannt hat und 
ohne fremde Leitung und Führung jein wahres 
Biel zu verfolgen imftande iſt. Der oberjte 
Grundjah des Chrijtentums: Seid volllommen, 
wie euer Vater im Himmel volllommen- it, 
gilt auch als oberjter Grundſatz der Erziehung. 

Aus diefem oberjten Grundjaße leitet 
Hergenröther zehn Haupterziehungsregeln ab 
und begründet fie im einzelnen: 1. Die Er— 
ziehung behauptet in allen Stüden den reli- 
giöfen Charakter; 2. fie wirft nur als Liebe 
und in der Liebe; 3. fie zeriplittert nicht die 
Menichenkraft, jondern fie einigt alles, was 


im Menjchen zerjplittert ericheint; 4. fie verkehrt | 


| 


nichts am Menjchen, fie jtellt daß Niedere 








N) 


Höchſte, und dieſes Höchſte ift das Göttliche; 
.5. fie folgt dem Gange der Natur und ſucht 
diejelbe in ihrem Streben nah Gelbit- 
entiwidelung auf ähnliche Art zu unterjtüßen, 
wie e8 der Arzt oder der Gärtner thut; 
6. fie verfennt nicht die Jndividualität der 
Menjchheitspflanze und will nicht „alle Köpfe 
über einen Leiften ſchlagen“; 7. fie jucht den 
wahren kindlichen Sinn als das Urgute und 
Uredle im Menjchen zu jchügen und zu bes 
wahren; 8. fie legt e8 überall auf Entwidelung 
der Menſchenkraft an; 9. fie geht allemal die 
goldene Mittelftraße zwijchen dem zumenig und 
zuviel; 10. fie geht überall gründlich zuwerke. 
Es jei nur die Ausführung von Punkt 9 
hervorgehoben: Sie hält die Mitte zwiſchen 
übertriebener Strenge und übertriebener Milde, 
zwiſchen Weichlichkeit und Gefühllofigkeit, zwijchen 
mönchiſcher Einfiedelei und der ganz ins Ir— 
diiche verlorenen Vergefienheit, zwijchen kopf— 
hängeriiher Andächtelei und gottvergefjener 
Freigeifterei, zwilchen Selbjtwegwerfung und 
Selbjtiucht, zwiichen roher Unmwifjenheit und 
aufgeblajener Bielwifjerei ; fie bildet nicht nur 
für die Kirche, auch nicht bloß für den Staat, 
fie bildet für Kirche und Staat, d. h. fürs 
Leben, fie bildet zur Freiheit de Geiſtes und 
zur Qauterfeit des Gemütes, für die Erde und 
für den Himmel zugleich. 

Die Erziehung ift jowohl Zucht als Unter 
richt. Über daß Derhältmis zwifchen Sucht 
und Unterricht jagt Hergenröther: Sie find 
in der Anwendung nicht getrennt, fie wirken 
beide zu einem Zwecke, fie find gleichjam das 
väterliche und miütterliche Verfahren beim Er— 
ziehungsgeichäfte. Die Zucht ift zugleid) Unter- 
richt, wie diejer zugleich Zucht. Die Zucht 
wirkt zunächſt für das gute Gedeihen des 
Körpers, als dem Werkzeuge des Geiſtes, zu— 
gleich wedt fie auch den jchlummernden Geiit, 
regt das Gemüt an und lodt das Edle und 
Göttliche hervor, fie iſt die gereifte Vernunft 
und geht dem Unmündigen jo lange zur Seite, 
bis dieſer jelbit mündig geworden, d. i. zur 
gereiften Vernunft erwacht ift. Bon den 
zwölf Hauptregeln, die Hergenröther für die 
Zucht aufitellt, jei nur zum Beweiſe der kon— 
fejfionellen Unbefangenheit des Verfaſſers die 
lette angeführt: Sie befolgt, was Luther jagt: 
Unjere Knaben müfjen ernft und ftreng aufs 
erzogen werden, nicht tändelnd und jpielend, 
wie etliche thun. 

Unterrichten im allgemeinen heißt, der 


unter das Höhere und das Höhere unter das | Menſchenkraft nicht etwa eine bejondere Richtung 
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neben — die wäre ein Richten, Abrichten, 
Dreffieren — Sondern es heißt veranjtalten, 
gleihlam unterlegen, daß die Menichenkraft 
von jelbit jene Nichtung nehme, die fie der 
Beitimmung de8 Menſchen gemäß nehmen 
fol. Was nämlich der Menſch nicht aus fich 
jelbft entwidelt, nicht im fich jelbft und aus 
ſich jelbit auffindet, das bleibt ihm ewig fremd. 
Seine Dent- ımd Handelöweije muß der Menſch 


jelber ſchaffen und geichaffen haben, wenn er | 


den Namen eines jelbitändigen Vernunft: 
weſens, eines lebendigen Ebenbildes Gottes 
verdienen ſoll. Der Unterricht hat e8 daher 
zunächſt mit der Entwidelung der geiftigen An— 
lage des Kindes zu thun. Sein wahres Weſen 
bejteht nicht in einem mechanischen Vormachen 
oder Vorzeigen, auch nicht in einem Vorſagen, 
ja auch nicht in einfeitiger Übung des Denk: 
vermögens, jondern in einer den allgemeinen 
Entwidelungsgejeßen des menſchlichen Geiftes 
gemäßen Anregung der geiftigen Kraft. 

Von den zehn allgemeinen Regeln des 
Unterrichts, die Hergenröther aufftellt, jei mur 
die 10. mit ihrer Erläuterung hervorgehoben : 
Was allem Unterridyt erjt wahres Leben giebt, 
ift die mit dem Worte verbundene That oder 
das Beijpiel. Diejer „Unterricht ohne Unter: 


richt“, wie ihn Sailer nennt, darf bei einer | 


wahren chriftlihen Erziehung am wenigjten 
fehlen. 


Das Beifpiel ijt der Zeit nach der erite 


Unterricht und wirft jchon in jener Periode 


bildend und erziehend, wo der Yögling für 


mündlichen Unterricht nod) lange nicht empfäng- 
lich if. Es war einjt bei unferen unwiſſenden, 


aber an Leib und Seele gefunden PVoreltern | 


neben der Liebe und Strenge der Zucht das 
einzige Hilfsmittel der Erziehung und lieferte 
bei aller Unwiſſenheit ehrliche, redliche, biedere, 
fromme, ftarfe, kraftvolle und duldſame Menfchen. 
Vielleicht liegt eben darin ein Hauptgebrechen 
unferer modernen Erziehung, daß fie auf diefen 
Unterricht durch Beiſpiel. wenigſtens in der 
Ausübung, jo wenig Gewicht Tegt und alles 
Sedeihen vom mündlichen Unterricht erwartet. 
Wir wollen zwar nicht undankbar gegen das 
Licht jein, das uns die Wiffenichaft gebracht 
hat; wir wollen, wenn wir die Nedlichkeit und 
Biederkeit, den Edelmut und die Kraft unjerer 
Voreltern rühmen, damit nicht jagen, daß wir 
zu ihrer Unwiſſenheit zurüdfehren jollten, wir 
wollen damit nur andeuten, daß unſer Wiſſen, 
unjere auf dem Felde der Erziehung weit vor- 
gerüdten Kenntnifje allein nicht jelig machen 
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und das wahre Heil nicht bringen, ſolange 
wir einſeitig, bloß mündlich und nicht zugleich 
auch thätig durch das lebendige Beiſpiel er— 
ziehen. Man ſieht hieraus, wie ſtark Hergen— 
röther den erziehlichen Unterricht betonte, auf 
den ja die neuejte Pädagogik wieder ein bes 
jonderes Gewicht legt. Erhebend ift das Bild, 
da8 Hergenröther vom rechten Erzieher ent- 
wirft: Nicht bloß die Mutter, wie Peftalozzi 
will, fondern der Erzieher überhaupt ſoll dem 
Böglinge an Gottesftatt fein. Er foll als die 
perionifizierte, in irdiſcher Geitalt auftretende 
göttlihe Liebe und Weisheit an ihm handeln, 
er ſoll das Werkzeug jein, durch das der gött- 
fihe Vater im Himmel feine Kinder zu ſich 
ruft. Die Eigenichaften eines wahren Er— 
zieher8 find: umeigennüßige, ſich jelbit aufs 
opfernde Liebe, umermüdliche Geduld, freund: 
licher Ernſt, untadelhafter Wandel, gründliche 
Kenntnis vom Wejen der Erziehung, erprobte 
Zucht und Lehrgeichidlichkeit. 

Das Wiſſen allein macht den Meifter nicht 
aus; man muß dasjelbe auch richtig anzuwenden 
veritehen. Hier iſt die wahre Probe für das 
Talent des Erzieherd, und hier muß es ſich 
zeigen, ob er wahrhaft berufen, oder nur als 
Mietling ind Amt gekommen it. Was den 
auf der Schule wiſſenſchaftlich gebildeten Arzt 
erst eigentlicy zum Arzte fürs Leben macht, 
der richtige praftiiche Blick, verbunden mit ficherer 
Entichlofjfenheit in der Auffindung des rechten 
Mittel3 und des rechten Gebrauchs desjelben, 
eben das macht auch den Erzieher erſt eigent- 
(ih zum Erzieher. Diejer richtige praftiiche 
Blid kann aber feinem gegeben, er kann 
höchitens nur geübt, geleitet, aufmerkſam und 
fiherer gemacht, geihärft und geläutert werden. 
Beſonders nad) zwei Richtungen muß ſich die 
pädagogiiche Befähigung des Lehrers Fund 
geben, nach Seite des Charakters und der ine 
telleftuellen Bildung. Bei einem edlen Charakter 
mag dem Erzieher manches an Kenntniffen und 
Fertigkeiten abgehen, er wird dennod), allgemein 
geliebt und geachtet, zum Heil und Segen der 
Gemeinde gereichen, die das Glück hat ihn zu 
beſitzen. Fehlt es aber an den nötigen Charafter- 
eigenjchaften, jo wird der Lehrer aud) bei 
größter Lehrgeichiclichkeit feinen Schülern oder 
der Gemeinde zum Anſtoß werden und nicht 
mit jenem Segen wirken, wie er von feinem 
Amte erwartet wird. Sind aber Charafter 
und Lehrgeichiclichkeit vereinigt, ſo fehlt zu 
einem volltommenen Lehrer durchaus nichts, 
und wir erhalten einen Mann, der gleicher: 
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weiſe als Menſch wie ald Lehrer im höchſten 
Grade ehrwürdig iſt. 

Wie Hergenröther überall auf das Prak— 
tiſche geht, zeigt ſich ſo recht in ſeinen Aus— 
führungen über beſondere Unterrichtslehre. Dar— 
aus nur einiges, zunächſt über den Reli— 
gionsunterricht. Bei einer Erziehung im Geiſte 
des Chriſtentums gelten Menſchenunterricht 
und Religionsunterricht für eins. Obgleich 
Religion zunächſt Sache des Gefühls iſt, ſo 
kann und muß ſie doch auch zur Sache des 
Denkens gemacht werden. Der Menſch ſoll 
lieber in klarer Überzeugung, ruhiger Beſonnen— 


beit und feſtem Willen dem Ziele der Gott- 


ähnlichkeit machftreben, als fich in leidender 
Gemütlichkeit durdy Fromme und überjchweng- 
lie Erhebungen leiten lafien, deren niemand 
Herr bleiben fann, und die ohne die Stüße 
innerer Überzeugung in den Stürmen der 
Welt nur zu leicht untergehen. Die Frage, 
wie joll Religion gelehrt werden? beantwortet 
Hergenröther: Gerade jo, wie fie der Stifter 
des Chrijtentums gelehrt hat. Diejer lehrte 
mehr durch jeine Thaten als durch Worte, 





er lehrte nicht in einem zufammenhängenden 


Syſtem, jondern nad Zeit und Gelegenheit ; 
ungefünjtelte Hinweilungen auf Natur und 
Menjchenleben waren feine Anjchauungs- und 
Beweismittel, jeine Sprache war einfach, ge 
meinverftändlich, und er bediente ſich gern der 
Gleichniſſe und paſſender Bilder. So hoch 
Hergenröther die entwidelnde Lehrform ſchätzte 
und auf dieje bei jeinem Seminarunterrichte 
ein bejonderes Gewicht legte, und wie jehr er 
auch der Katecheſe beim Religionsunterrichte 
ihr Recht lie, jo jagt er doc, daß fie bei 
diejem nicht ausreiche, da das Gejchichtliche 


fatechifiert werden könne, jondern ihnen in ge— 
eigneter Weije mitzuteilen jei. 
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als einen großen Fortichritt im deutſchen 
Spracdjunterrihte und als eine bedeutjame 
Neuerung gepriejen, als Friedr. Otto im Jahre 
1857 mit feinem Buche an die Offentlichkeit 
trat: „Anleitung, das Leſebuch als Grundlage 
und Mittelpunkt eines bildenden Unterrichts 
in der Mutteriprahe zu behandeln,“ dem 
dann Die das gleiche anjtrebenden Schriften 
2. Kellners folgten. Hergenröther jtellt zwar 
nicht das Lejebud in den Mittelpunkt des 
Spradhunterrichts, jondern die lebendige Sprache 
jelbjt in Verbindung mit dem Sachunterricht. 
Aber daß beim Unterricht in der Methodif 
am Lehrerjeminar zu Würzburg die Zöglinge 
angeleitet wurden, die Lejejtüde in ähnlicher 
Weije ſachlich und jprahli zu zergliedern, 


' wie daß jetzt allgemein üblich ijt, darf daraus 


geichlofjen werden, daß jchon 25 Jahre vor 
Erſcheinen des Ottoſchen Buches ein einfacher 
fränkiſcher Landichullehrer (Wagenhäufer), ein 
Schüler Hergenröthers, in Würzburg ein be- 
ſcheidenes Büchlein zum Drud gab, in dem 
eine Anzahl von Lejejtüden aus dem damals 
in den Schulen des Würzburger Landes ges 
bräuchlichen Lejebuche methodtich behandelt wurde. 

Auch für den Unterricht in Naturkunde 
und Geographie vertritt Hergenröther ſchon den 
Standpunft, der jetzt zu allgemeiner Geltung 
gelangt ift: der Unterricht joll ſtets an Die 
unmittelbare Anſchauung angefnüpft werden, 
von der Umgebung des Kindes ausgehen und 
vor allem die Heimatskunde eingehend bes 
handeln. Vom Wohnorte jei dann erit fort- 
zufchreiten zur näheren und weiteren Um— 
gebung (Amtsbezirk, Provinz) und dann zum 
Heimatland, dem bejondere Berückſichtigung 


zu teil werden muß, und erjt auf den oberen 
und Poſitive aus den Schülern nicht heraus | Stufen kommen die weiteren Gebiete (Deutich- 


land, Europa, die Erde u. j. mw.) zur Behand— 
lung. An die Heimats- und Vaterlandskunde 


Der Unterricht in der Mutterfprache iſt | ift die Gejchichte in geeigneter Weile anzu— 


nad) der Natur der Sache der erjte in der 
Volksſchule, jein Ziel ift, die Schüler dahin 
zu führen, dab fie die Gedanfenäußerungen 
anderer in Rede und Schrift verftehen, ſo— 
dann aber auch ihre eigenen Gedanken münd- 
ih und ſchriftlich ficher ausſprechen lernen. 
Diejed Doppelziel iſt ftet3 im Auge zu behalten 
und darum der Sprach- eng an den Sach— 
unterricht anzujchließen. Wie das in durchaus 
praftijcher Weije zu gejchehen habe, führt Hergen- 
röther in jeiner jpeziellen Unterrichtsfehre vor- 
trefflih aus. Sein Standpunkt iſt der heute 
allgemein zur Geltung gelangte. Man hat e8 


| 








Enüpfen und die ältere Geichichte auch einer 
jpäteren Altersftufe vorzubehalten. Nach diejen 
Grumdjägen hat ©. A. Götz, Ererzitienmeifter, 
d. h. Lehrer der praftiihen Schulmethodit am 
Seminar, 1831 zu Würzburg ein Bud her— 
ausgegeben: „Methodiſch geordnetes Handbuch 
der Erdkunde. I. Teil: Heimats-, Baterlands- 
und Erdkunde“, das heute noch beachtenswert 
ift. Die Fortjeßung des Werkes wurde wohl 
verhindert durch die Entfernung Hergenrötherd 
vom Seminar, der auch die Einziehung der 
Stelle eines Ererzitienmeiiterd und bie Be— 
jeitigung von Hergenröthers Erziehungslehre 


= 





nicht nur, jondern auch die Perhorreszierung 
feiner pädagogiihen Ideen folgte. Anthro= 
pologie, Biychologie, Logik, wie auch Geometrie 
wurden vom Lehrplan gejtrichen, dagegen der 
Religionslehre und Unterweiſung im Kirchen- 
dienjt ein breiterer Raum gewährt, die Päda- 
gogif aber, nachdem die proteftantiichen Lehr: 
amtszöglinge dem Seminar zu Altdorf bei 
Nürnberg zugeteilt waren, in jtreng katholiſch— 
tirhlihem Sinne vorgetragen. Aber in dem 
unterfränfijchen Lehrerſtande lebte Hergen— 
röthers Geift noch lange fort, wie der Graſers 
im oberfränkiſchen, und noch heute wird 
Hergenrötherd Name mit Achtung genannt. 
manchen. G. N. Marſchau. 


Berriſches Weſen 
ſ. Hochmut 
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1—5. Geſchichte: Die Zinzendorfiſchen An— 
—— in Herrnhut. — 2. Das Herrnhuter Waijen- 
— 3. Die — Anſtalten. — 4. 
Sie nfalten unter bem Kollegium der Anjtalten- 
Vormünder. — 5. Benfionsanftalten für fremde 
Zöglinge. — 6. Charakter und Beſchaffenheit der 
Herrnäutifchen | Erziehung im allgemeinen. — 7 
Statiftif. 


1. Die Bingendorfifhen Anftalten in 
Herrnhut. Noch ehe die Erulantenkolonie, die 
ſich 1722 auf dem Gute Berthelsborf in Sachſen, 
einer Beſitzung des Grafen v. Zinzendorf, an- 
zufiedeln begann, fi) zu einer eigenen Ge— 
meinde zufammenjhloß und als ſolche irgend 
welche Thätigfeit in Angriff nahm, hatte fich 
Binzendorf 1723 mit drei gleichgefinnten 
Männern, dem Freiheren Friedrich dv. Watte: 
wille, Paſtor Rothe in Berthelsdorf und Mag. 
Melhior Schäfer in Görlitz zur Arbeit in 
Sachen des Reiches Gottes verbunden. In 
der 1727 von Zinzendorf entworfenen „Ge— 
Ihichte der vier verbundenen Brüder“ berichtet 
er über dieje Arbeit, namentlich über die von 
ihnen herausgegebenen Schriften, über ihre in 
diejem Intereffe ausgeführten Neijen und andere 
Unternehmungen. Unter diejen ift hier be 
jonders zu erwähnen: 1. Die Armenjchule in 
Berthelsdorf (gegr. 1723), die 1727 106 Kinder 
enthielt. 2. Die adlige Schule (gegr. 1725), 
für die in Herrnhut ein großes Haus gebaut 
worden war. Die Beranlafjung zu ihrer 
Gründung hatten die Söhne eines Herrn von 
Scweinig auf Friedersdorf und 2 junge Edel— 


Hergenröther, Joh. . Bapt. — Seriſches Weſen. — — Sermßutiices Erziehungsweſen. 




















leute gegeben, die Zinzendorf bei ſich hatte. 
„Sie beitand zu Anfang 1727 aus 9 er 
wachjenen Perjonen, welde als Kollegen bei- 
fammen lebten ‚und 11 jungen Edelleuten.“ 
3. Eine Knaben- und eine Mädchenſchule in 
Herrnhut unter getrennter Direktion. In der 
Mädchenichule waren von 1727 an nur Frauen 
beim Unterricht und bei der Erziehung thätig. 
Bon der Knabenſchule jchreibt Zinzendorf: 
„worinnen zwar ein Studioſus informiert, Die 
Aufficht und Erziehung der Kinder ijt aber 
nur gottjeligen Handwerksleuten andertrauet 
worden.” In demjelben Jahr 1727 wurde 
die nad) halliihem Vorbild eingerichtete adlige 
Scyule nebjt dem damit verbunden gewejenen 
Buchladen aufgelöft und jtatt defien ein Waijen- 
haus gegründet, indem die jchon bejtehende 
Knaben- und Mädchenſchule in die beiden Hälften 
des von der adligen Schule innegehabten Haujes 
verlegt wurde. Über die Gründe diefer An- 
derung ſpricht ſich Binzendorf jpäter 1745 
ausführlich aus, indem er nachdrücklich erklärt, 
daß im Unterſchied von Halle und deſſen Arbeit 
in der Anftaltserziehung jeine Bejtrebungen 
von Anfang an auf chriftliche Gemeinſchaft und 
Gemeinbildung gegangen jeien. „ES find aber 
andere Leute drein kommen, fromme Pfarrer 
bon einer eigenen Art jogenannter Pietiſten, 
Schüler von dem jel. Gottfried Oleario in 
Leipzig, diejelben haben denn gern wollen das 
Halliihe Waiſenhaus nahmaden, haben auch 
eins angefangen, haben eine Apothefe ange 
fangen, haben einen Buchladen angefangen. 
Ich hab's für meine Perjon für Schwachheit 
gehalten und habe mic) jederzeit dagegen de= 
Hariert, wenn fie mich jchon guten Teils mein 
eigen Geld gefojtet haben, aus Freundſchaft 
und gutem Herzen, um die Liebe und das Ber- 
trauen nicht zu verlieren, weil mid Gott jo 
plaziert hatte, daß ich mit ihnen leben und 
arbeiten mußte. Ich habe immer geglaubt, 
dns werde ein Affenjpiel von Halle jcheinen 
und es würde nichts herausfommen.“ In der 
Beilage zu Spangenberg „Darlegung richtiger 
Antworten” 1751, ©. 245 jchreibt Zinzendorf: 
„Schon der jel. Herr Prof. Frande ift über 
die Anjtalten von Herrnhut allarmiert gejchienen, 


hat mir auch jchriftlich zu verſtehen gegeben, 


daß er einen Teil davon, in Anjehung derer 
jeinigen, als ein institutum aemulum anjebe, 
wodurd ich auch bewogen worden, im Jahr 
1727 Pädagogium, Buchladen und Apotheke 
auf einmal zu supprimieren, und es bei den 
bloßen notdürftigjten, unentbehrlichſten und in 





Halle nicht vorkommenden Gemeinanftalten zu 
lafjen.“ 

2. Das Herrnhuter Wailenkans. Das 
neugegründete Waiſenhaus war wirklid ganz 
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aus den bejonderen Bedürfnifien der Herrnhuter | 
Gemeinde erwachſen und hatte mit dem Halliichen | 


nicht viel mehr ald den Namen gemein, ein 
Name, der übrigens damals nicht mehr in 
jeinem eigentlichen Sinn, jondern zur Bezeid)- 
nung einer Erziehungsanftalt überhaupt ge- 
braucht wurde, Die Leute, die ſich aus aller 
Herren Ländern in Herrnhut anfiedelten, waren 
teild aus Not teils freiwillig vaterlandslos; 
die Zwede, die fie hier zufammenführten, waren 
weder gewerbliche noch geichäftliche, jondern 
ausichließlich geiftlihe. Da trat denn ber 
irdiſche Beruf, nicht grundjäglic aber that- 
ſächlich, ganz zurüd hinter die Thätigfeit, die 
die Gemeine von Jahr zu Jahr mehr auf 
geiftlihem Gebiet entfaltet. Mancher war 
froh in Herrnhut mit irgend einer Dienftleiftung 
betraut zu werden, die mit dem Beruf, den 
er gelernt hatte, in gar feinem Zulammenhang 
ftand. Sein Wunder, daß ſchließlich auch die 
Familie bis zu einem gewifien Grad der Ge— 
meinthätigfeit geopfert wurde. Denn Die 
Männer oder Ehepaare, die in die Chriften- 
und Heidenwelt auf Botichaft ausgejandt wurden, 
fonnten nicht gleichzeitig ihre Familienpflichten 


„sel 








Mädchen wohnten nicht nur getrennt, ſondern 
wurden auch von einander getrennt, und zwar 
die Mädchen ausichließlich von Frauen, unter— 
richtet und beaufſichtigt. Sonderbar und ent- 
iprechend dem jtreng pietiftiihen Charakter des 
Inſtituts war die Stubeneinteilung. Auf einer 
Stube wohnten die „unbefehrten Knaben“, auf 
einer anderen „die befehrten“, auf einer dritten 
„die Heinen erwedten Sinaben“, auf einer 
vierten „alle unbefehrten, die aber viele äußer- 
liche Tugenden an ſich haben“. Uber die Ein- 
richtung des Inſtituts haben wir ungefähr aus 
dem Jahr 1735 folgende Nachricht: „Früh 
zwijchen 5 und 6 Uhr jtehen fie auf, ziehen 
fi) an und beten. Darauf verfügen fie ſich 
zur Arbeit, jedes zu feinem angewieſenen Penjo 
(j. unten) bis zum Frühſtück (Suppe), welches 
fi) um 7 Uhr endigt. Um 7 Uhr wird ihre 
Schule mit fatechetiicher oder asketiſcher Unter- 
redung fortgejegt bi8 S Uhr, da dann auch 
noch die fleine Kinderklafie dazu kommt und 


' eine ordentliche Katechismusſtunde gehalten, 


erfüllen. Was jollte unterdes aus ihren Kindern | 
werden, die fie doch micht mitnehmen konnten? | 


Die Gemeine, die die Eltern ausjandte, mußte 
für die Erziehung ihrer Kinder jorgen. 
fie konnte das nicht beſſer thun, als daß fie 
für diefe Kinder eine Erziehungsanftalt, das 
Waiſenhaus in Herrnhut errichtete. Außer 
dieſen „Gemeinkindern“ fanden noch einige 
Kinder ſolcher Eltern Aufnahme, die in näherer 
oder fernerer Beziehung zu Herrnhut ſtanden 


Und | 


auch nach Gelegenheit vor oder nach gebetet 
und gejungen wird, indeſſen aber etliche von 
den Größeften weg und an ihre Arbeit gehen. 
Um 9 Uhr fangen fidy die Leſeſtunden an bis 
gegen 11 Uhr, da werden die Bücher alten 
und neuen Teſtaments gelefen. Um 10 Uhr 
heben die, jo im Leſen jchon ziemlich geübet 
find und jetzund ſchon ihre Lektion weggeleien 
haben, an zu jchreiben, da inzwiſchen die anderen 
Ungeübteren fortlefen. Won 11—12 gehet ein 
jegliches an feine Arbeit oder jonjt angewiejene 
Verrichtung oder Bewegung in Wollen: oder 


' NRodenjpinnen, Striden, Holzjägen oder =jtoßen, 


und dringend wünjchten, daß ihre Kinder hier | 


erzogen würden. Während die Gemeinkinder 


unentgeltlich d. h. auf Zinzendoris Koften unters | 


halten wurden, verabredete man mit den Eltern 
ausmwärtiger Kinder in jeden Fall ein ihrer 
Vermögenslage angemefjened® Koſtgeld. So 
zahlten 1736 17 Knaben und 15 Mädchen 
ein Koſtgeld von je 4—13 Thlr. im Jahr. 
Die Angeitellten dienten „ohne Sold für not- 
dürftige Kleidung und Eſſen“. Im Jahr 1731 
befanden ſich im Wailenhaus 12 Kinder im 
Alter von 5—15 Jahren; 1733 29 Knaben 
von 3—18 Jahren und 20 Mädchen von 6 
bis 17 Jahren; 1735 47 Sinaben und 38 
Mädchen von 4—14 Jahren. Knaben und 


jäten im Garten oder dergleihen. Bon 12 
bis 1 Uhr ift die Speileitunde (Wafferjuppe 
mit Gemüſe, abwedjelnd Hirje, Graupe oder 
Heidegrüße. Sonntags Nindfleiih). Yon 1—2 
wiederum Arbeits- oder Bewegungsitunde, 
welde von den größeren fortgejegt wird bis 
3 Uhr. Bon 2—3 eine Schreibitunde für 
die mittleren. Bon 3—4 abwechjelungsweije 
den einen Tag Schreibftunde, den anderen 


Rechenſtunde für die größeren, die mittleren 


gehen wieder an ihre Arbeit. Am Mittwoch 
und Sonnabend wird des Nachmittags gar 


nicht Schule gehalten. Yon 4—6 Uhr haben 





fie wieder ihre Wrbeitsitunden, ein jedes in 
jeinem angewiejenen Ort. Nach 6 Uhr tft das 
Nachteffen (Suppe und Brot abwechſelnd mit 
Quark oder Butter), nad) demjelben ohngefähr 
um 7 Uhr die tägliche Kinderſingſtunde. Nach 
derielben werden fie manchmal nad; Gelegenheit 
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des Wetters und der Zeit ſpazieren geführet, 
ſonſten aber arbeiten ſie auch wieder bis 10 Uhr. 


Um 10 Uhr gehen ſie nach vorhergehendem 


Gebet und Singen zu Bette.“ 

Im Jahr 1736 wurde die Anſtalt er— 
weitert, indem in einem Flügel desſelben Ge— 
bäudes eine Abteilung für ſolche eingerichtet 
wurde, die für höhere Berufsarten vorbereitet 
werden ſollten. Sie hatten folgenden „ns 
formationsplan”. „Des Dienstags und Mitt: 


woche, Freitags und Sommabends werden faft | 


durchgängig einerlei Studien traktieret und 


einerlei Ordnung beobachtet und zwar von | 


5—6 werden die finder aufgewedt, ziehen ſich 
an und beten mit Räſch oder mit Hanſen. 
6—7 traftieret mit ihnen wechſelsweiſe Räſch 
die Geometrie und Arithmetil. 7—8 bie 
griechische Sprache Mag. Hehl, wobei er das 
neue Teitament gebrauchet. 8-—9 wird eritlid) 
gefrühjtüdet und ſodann gehen fie mit auf den 
Saal in die Betjtunde, jo die Gemeine hält. 
9—11 traftieret mit ihnen Konrektor Schmidt 
die lateinische Sprache. und zwar mit allen 
die principia, außer zween, mit welchen er 
ihon altiora haben fanı. Dod brauchen wir 
mit allen bisher Castellionis dialogos. Und 
weil man alio 2 Sorten hat, jo hilft in der 
eriten Stunde von 9—10 Hanſen bei den 
Anfängern, da unterdefjen der Konrektor Schmidt 


die beiden provectiores hat. 11—12 ift fonit | 
' die Anftalten zu Herrnhut hauptfählih um 


eine Stunde, da die Kinder mit einem Anfor- 
matore ausipazieren; es hat aber Mag. Hehl 
vor furzer Zeit auch mit ihnen Die prima 
prineipia der hebräijchen Sprache angefangen 
und bat dazu 3 Stunden wöchentlich, nämlich 
des Dienstags, Donnerstags und Sonnabends. 
Des Nadmittags von 12—1 iſt Speiſeſtunde. 
1— 2 bejuchen fie unter Anführung ihrer Do- 


 Grafihaft Büdingen rajch emporblühten. 


tags und Donnerstags iſt es eben wie an 
anderen Tagen was den Vormittag betrifft; 
des Nachmittags aber wird nicht jo informieret, 
iondern die Sinaben exerzieren fi) im ablopieren. 
— Sonſt hat auch noch der Herr Baron 
v. Wattewille wöchentlich mit ihnen 3 Stunden 
zur Geographie nah Hübner Anleitung.“ 
Da 1737 Binzendorf zunächſt freiwillig 
Sachſen verließ und 1738 der Ausweijungs- 
befehl der ſächſ. Negierung gegen ihn erichien, 
wurde der Mittelpunkt des herrnhutiſchen Ge— 
meinlebend von Herrnhut nad der Wetterau 
verlegt, wo Zinzendorf mit den Seinigen eine 
Zuflucht gefunden hatte, und wo die beiden 
Gemeinden Herenhag und Marienborn in der 
Mit 


Zinzendorf fiedelten die Kinder der „Gemein— 








zentium die Handwerfer, wozu ein jeder Ber | 


lieben hat. 
jtunde unter Aufficht tonrektor Schmidts. 3—4 
traftieret ebenderjelbe mit ihnen die Univerjal- 


2—3 it die ordinäre Schreib: 


Hiltorie ad ductum Hieronymi Freyers, der | 


ein Nompendium Davon geichrieben. 4—5 
franzöfiihe Sprache bei Siegl. 5—6 tral- 
tieret Schmidt und Hanſen wieder wie hora 


diener“, für deren Erziehung er fid in erjter 
Linie verantivortlid; fühlte, unter dem Namen 
der Pilgerfinderanjtalt nad; Marienborn über. 
Dadurd) erhielt das Herrnhuter Waiſenhaus 
einen anderen Charalter. Zinzendorf lehnte 
die fernere Unterhaltung des Inſtituts aus 
jeinen Mitteln ab. Zwar beichloß die Herrn— 
buter Gemeinde am 26. September 1738 das 
Waiſenhaus auch ohne Zuſchuß von der Herr— 
ſchaft fortzuführen, aber es hatte nun nur noch 
lokale Bedeutung und in den Jahren 1747 
und 1748 hörte jein Bejtehen allmählich auf. 

3. Die Wetterauer Anftalten. Waren 


jolcher Kinder willen unterhalten worden, deren 
Eltern dur ihren Beruf an der Erziehung 
ihrer Kinder gehindert waren, jo fam bei den 
Wetterauer Anftalten noch ein neuer Geſichts— 
punft hinzu. PBinzendorf hatte die Gemeine 
teil® zur Erleichterung der Seelenpflege nament⸗ 
li) aber im Intereſſe eines chrijtlichen Ge— 
meinichaftölebens in Chöre von ledigen Brüdern 
und Schweitern, Eheleuten, Witwen und Wit- 
wern eingeteilt, deren jedes, auögenommen bie 
Eheleute, fein eigenes Chorhaus bewohnte, das 
in mander Beziehung ein evangeliiches Kloſter 


ı genannt werden fonnte. Dieſes „Chorprinzip” 


9—10 die lateinische Sprade. 6—7 iſt Speije= | 


ftunde.. 7—8 iſt Kinderbetſtunde im Waijen- 
hauſe. 8—9 repetieren fie, was fie des Tages 
gehabt und was jonft ihnen nötig thut. Nach 
9 betet Räſch mit ihnen und führet fie zu 
Bette. Im übrigen find die beiden Infor— 
matored Räſch und Hanſen bei ihnen auf der 
Stube und jchlafen auch bei ihnen. Des Mon- 


wandte er nun auch auf die Kinder an: Die 
Knaben» und Mädchenanftalten der Wetterau 
follten die Chorhäufer des Kinderchores jein. 
Daraus ergab ſich num zweierlei: einmal, daß 
die Anftalten nun nicht nur „Bilgerfinder“, 
jondern überhaupt „Gemeinkinder“ aufnahmen; 
jodann, daß Binzendorf noch weniger als bis— 
her geneigt war „fremde Kinder“ (Kinder von 
Nichtmitgliedern der Gemeine) aufzunehmen. 
(Bid. Samml. I. S. 376-378.) Dbwohl er 








Serrußttihes 
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durch Forderung eines Neverjes, in dem die 
Eltern folder Rinder fich verpflichten mußten, 
diejelben wenigſtens 3 Jahre in der Anftalt 
zu laffen, ihre Aufnahme möglichſt zu erſchweren 
juchte, konnte er fie doch nicht gänzlich fern- 
halten, und jchlug deshalb 1740 vor, in Marien- 
born eine Generalanftalt für fremde Kinder 
zu gründen (Marienbornihe Winterkonferenz 
1740 Seffio XIX). Dod) jcheint dieſer Vor— 
ſchlag nicht ausgeführt worden zu jein. 

Bis 1751 beitanden in den verichiedenen 
Gemeinen der Wetterau (Hermbag, Marien- 
born, Lindheim) folgende Anftalten: 

1. Die Kleinktinderanftalt, gewöhnlicd Nur: 
jery genannt. 

2. Die Hnabenanjtalt, von der 1751 ein 
Teil nad) Hennersdorf bei Herrnhut, ein anderer 
Teil nad Niesky in der Oberlauſitz verlegt 
wurde. Die Hennersdorfer Knabenanftalt wurde 
1752 nad Uhyſt verlegt und 1756 mit der 
Nieskyer Knabenanſtalt vereinigt. 

3. Die Mädchenanſtalt, die 1751 nad 
Herrnhut in die Räume des früheren Waiſen— 
hauſes verlegt wurde. 

4. Das Pädagogium in Verbindung mit 
dem Seminar 1739 in Marienborn gegründet. 
1744 wurde aud in Schlefien ein Pädagogium 
angefangen, das fich nad) einander in Peilau, 
Urichlau, Neufalz und wieder in Peilau befand, 
bis es 1749 mit dem Marienborniichen Päda- 
gogium in Hennersdorf vereinigt wurde. 

5. Das Seminarium 1739 in Marienboru von 
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dem jungen Grafen Chriſtian Nenatus v. Zinzen— 
dorf und einigen feiner Jenaer Studiengenofjen 
gegründet und 1749 nad) Barby verlegt. 

Das Marienborner Seminarium verdient 
eigentlich nicht den Namen einer Erziehungs: 
anftalt, e8 bejtand vielmehr aus unverheirateten 
Männern der verjchiedenften Altersitufen und 
Berufsarten. In einem Berjonalverzeichnis des- 
jelben von 1749 werden fie unter folgenden 
Rubriken aufgeführt: a) In den verſchiedenen 
Anftalten beim Unterricht, bei der Erziehung 
oder bei äußeren Dienjtleiftungen bejchäftigt: 41. 
b) Die noch Information brauchen und ges 
nießen: 6. ce) Informatores: 7. d) Schreiber: 
16. e) Collegium medicum (Arzt, Apothefer 
und Gehilfen): 4. F) Hausbedienungen: 9. 
8) Profeſſionen und Handwerker: 30. h) 13 
teild alte und arbeitsunfähige, teils jolche, die 
erjt fürzlich der Gemeine beigetreten waren und 
noch feine feſte Beſchäftigung gefunden hatten. 

Das Pädagogium bildet mit der Knaben— 
anftalt ein zujammenhängendes Inſtitut. Die 
Knaben wohnten in Stubengejellichaften von 
8— 12 zuſammen, nach dem Alter eingeteilt. 
Sie genofjen nicht den Unterricht in allen 
Gegenftänden in derjelben Klaffe, jondern der 
einzelne Schüler gehörte je nach jeinen Fort 
ichritten in den verjchiedenen Gegenſtänden 
verjchiedenen Klaſſen an. Folgender Schulplan 
des Pädagogiums und der Knabenanſtalt aus 
dem Jahr 1747 oder 1748 giebt ein Bild 
von dem dort erteilten Unterricht: 











Pidagogium. Knabenanftalt. 
ante merid. 
hora8— 9. Latina I. Latina II. Zatina III. [Latina IV.| Latina V, Latina VI. Leſen Buch⸗ 
Livius (7) Caeſar (16) (11) (7) Colloquia |; fundam. deutſch u. jtabieren 
Langiana | ling. lat. lat. N. Teſt. Jenatfches 
(13) (25) u. Thom. a) Lejebud) 
Kempis(l2)| (30) 
9—10. Univerfal- | Kalligraphie I Kalligraphie II. III. 
Hiftorie I (11) (46) (20) 
(16) 
10—11. Arithmetiea I | J A Zeichnen Arithm. II. Arithm. III. Arithm. IV. Arithm. V. Sprüde u. 
Methodo 8 P Optik {Regula de|4 Species, fundam. | fundam, Liederwerſe 
demonstr. (21)' (12) mnan| ad | as) | co (23) 
post merid. 
hora 1—2. Slavierftunden. — Botalmufit, Kl. I u. IL 
2-3. wie ante merid. hora 8—9. 
3-4. )Graeca J. Gr. II. | Gall. II. Gall. II.J Geogr. I. | Bibl. Bibl. | Srarab Sprüche u 
LXX inter- | Nov. (6) (9) (16) Hiftorie J. Hiſtorie IL. Spielllaſſe Liederverſe 
prel. (4) ‚Test. (7) | (22) a) | 9 | (8) 











22 allica I | Univerjal= Hiftor. II. 
(12) (18) 


11,45 u 5 Collegium physicum (21) 





13. 15 Snaben hatten nachmittags feinen Lnterricht, 
fondern wurden mit Knopfmachen, Spinnen und 
Striden beſchäftigt. 
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Die Erziehung in diefen Inftituten ſcheint, zu erwehren vermochte. Er fieht ihre Vorzüge 
nad) den vorhandenen Tagebüchern zu urteilen, | 
nicht übermäßig ftreng gerveien zu jein. Körper: | 


lihe Strafen famen, außer bei den fleinften | 


(von 3—6 Jahren), gar nidjt vor. Die mit 


den Kindern von früh bis abends zujamnmıens | 


lebenden Borgejegten juchten durch ihren Um— 
gang erzicherijch auf fie einzuwirken und dem 
Ausbruch von Unarten vorzubeugen. Wie auf 
einer Konferenz 1740 als Grundſatz ausge- 
iprochen wurde: „Man foll den Kindern feine 
Gelegenheit zur Krikelei geben, und fie niemals 
jtrafen, wenn fie nicht vorher überzeugt jein.“ 

Auf Ausbildung und Pflege des Leibes 
wurde, wie allenthalben in jener Zeit, wenig 
Sorgfalt verwandt, doc) iſt dabei zu bedenfen, 


daß einerjeitS die Schule damals lange nicht | 


die Anforderungen an die Leibeskräfte des 
Kindes ftellte, wie heute, und daß andererjeits 
die Kinder mit allerlei Handarbeiten (Spinnen, 
Striden) und Verrihtungen im Freien (Jäten, 
Holzhaden) neben dem Schulunterricht beichäftigt 
wurden. Aus der Gründungsgeſchichte dieſer 
Anftalten ergiebt ſich ſchon, daß ihr Erziehungs: 
ideal in der Herenbuter Gemeine gegeben war. 
Man wollte Gemeinmitglieder erziehen, die 
einmal mit Überzeugung an der Löſung der 
Aufgaben mitarbeiten follten, die die Herrn— 
huter Gemeine ſich geitellt hatte. In den An— 
ftalten. die, wie wir jahen, als „Kinderchor“ 
ein organijcher Beitandteil der Gemeine waren, 
wurde darum die beiondere Form des Gemein 
chriſtentums gepflegt. Zur Pflege hriftlicher 


Gemeinſchaft waren die Kinder je nad) ihrer ! 


religiöjen Stellung in „Banden“ unter be— 
ſonderen Bandenpflegern geteilt. Sie hatten 
regelmäßige Nindergottesdienite und alle vier 
Wochen Sindergemeintage, ein Abbild der Ge- 
meintage der erwachienen Gemeine, an denen 
Reijeberichte, Briefe u. a. aus der Chriſten— 
und Heidenmwelt, wo die Sendboten der Gemeine 
arbeiteten, mitgeteilt wurden, Berfammlungen, 


in denen mit der religiöjen Erbauung zugleich | 


eine Erweiterung des geiftigen Horizontes, eine 
Fülle von ethnographiſchen und geographiichen 
Belehrungen geboten wurde, Die einzig übliche 
und zugleicd; empfindlichite Strafe in den An— 
jtalten war, wenn einem Sind der Beſuch 
diejer Kindergemeintage und der Kindergottes- 
dienft verboten wurde. (S. aud; Spangenberg, 
Binzendorf Leben, ©. 1108 f.) 

Daß die Herrnhuter Erziehungsanitalten 


fi) bald eines guten Rufes erfreuten, beweiit | 


der große Zudrang, defjen ſich Zinzendorf faum 








in folgenden Stüden: „Man bat zwar vielerlei 
Arten der Kinderzucht in der Welt, und mancher— 
lei, auch lobwürdige Anjtalten dazu, aber fie 
find: 1. nit jo attent eingerichtet auf Die 
Vermeidung alles defien, was den Kindern an 
Seel und Leib einen wahren Schaden thun 
fann. 2. nicht jo condescendent und adaeqnat 
der zarten Menfchlichkeit und der noch ſchwachen 
Faffungsfraft der Slinder. 3. nur vor bie 
Knaben allein und nicht vor die Mädchen auch, 
wodurd der größten Hälfte der Menichen 
etwas abgehet, das fie nach dem Ablauf der 
Kinderjahre nicht wieder einholen Tann. In 
der Gemeine aber ift vor alles dreies hin— 
länglich geſorget, daß demnach gleichwohl die 
Gemeinkinderzucht gar vieles voraus hat.“ (Send⸗ 
ſchreiben an Herrn H. v. D. Leipzig und 
Görlitz. 1750. ©. 73. 74.) Dennoch blieb er 
ſeiner urſprünglichen Überzeugung getreu, daß 
es nicht im Beruf der Brüdergemeine liege, 
ſich mit der Erziehung fremder Kinder einzu— 
laſſen, ja „wir haben unmöglich glauben können, 
daß das der rechte Weg iſt, die Wahrheit aus— 
zubreiten, und haben aljo bis dieſe heutige 
Stunde nidt ander gekonnt ald darunter 
jeufzen, daß man uns jchon jo viele Kinder 
aufgedrungen hat“. (&emeinrede vom 12. Mai 
1745.) 

Auch. daß jo viele Bürger in den Ge- 
meinen ihre Kinder in den Anftalten erziehen 
ließen, billigte er nicht oder hielt e8 wenigſtens 
nicht für da8 Normale: „In unſern Gemein: 
orten muß e8 noch dahin fommen, daß jede 
bürgerliche Eltern ihre Kinder jelbft erziehen, 
wie es andere Chriftenmenjchen auch machen. 
Unjere Anſtalten für die Gemeinkinder en 
general find jtillichweigende Bekenntniſſe unſerer 
Unvolltummenheit in dem Teil.“ (Natur. Refler. 
Beil. S. 54 [1747]) „Der Eltern Erziehung 
ift die naturelle und der Anftalten ihre die arti= 
fizielle. Eigentlich jollen die Kinder mit einander 
bei ihren Eltern aufwachſen.“ Dazu kam, daß 
fich ſchon Übelftände der Anftaltserziehung gel- 
tend machten, wie aus folgender Außerung Zins 
zendorfs zu erjehen ift: „Nach meinen principiis 
ſollen alle bürgerliche Eltern ihre Kinder jelbit 
erziehen, damit dieſe von Kindesbeinen an das 
mübjelige Leben mit empfinden und arbeiten 
lernen, jonjt befommen wir lauter Prinzen oder 
Offizierd und feine gemeine Soldaten.“ Darım 
hatte Zingendorf ſchon 1744 (auf der Marien- 
borner Synode) zu gunjten der häuslichen 
Kindererziehung eine eigene Einrichtung ins 
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Leben gerufen. Es wurden 24 Ehepaare für 
ebenfoviele Orte, wo die Brüdergemeine ent- 
weder Mitglieder oder eifrige Freunde bejaf, 


als „Kindereltern”“ ernannt, die die Eltern bei 


der Kindererziehung beraten jollten, ohne indes 
jelbft einzugreifen: „Ahr Amt ift lediglich, den 
Eltern in der Kindererziehung al8 geheime 
Näte zu affiftieren. Sie wachſen mit den 
Kindern auf und fünnen unter 10—12 Jahren 
ihres Amtes nicht los werden.“ „Die finder: 
. eltern müſſen von Woche zu Wode gewiß 
wiſſen, was ihre Rinder machen, innerlidy und 


äußerlich. In Gemeinorten nimmt man ein 


paar Bürger von findlichem Wejen dazu.“ 
(1751.) „Sobald unjere Eltern ihre Kinder 
ſelbſt erziehen, jo find fie mit 2 oder 3 Kinder— 
eltern ebenjogut bejorgt, als mit allen An— 
ſtalten.“ 
allgemein durchgeführt wurde, daß die Eltern 


in der Brüdergemeine ihre Kinder ſelbſt er- 


zögen, konnte ſich auch die Einrichtung der 
Kindereltern nur ausnahmsweiſe bewähren. 

4. Die Anftalten unter dem Kollegium 
der Anftalten-Dormünder. Einen wichtigen 
Wendepunkt in der Geſchichte des herrnhutiichen 
Erziehungswejens bildete da8 Jahr 1754, in 
weldhem die Sorge für das äußere Bejtehen 
der Anſtalten Zinzendorf abgenommen und 
einem Kollegium von 7 Mänmern übertragen 
wurde, die den Titel „Anſtalten-Vormünder“ 
erhielten. Ihre Anfichten wurden dadurd 
naturgemäß die maßgebenden. An die Stelle 
des bisherigen Erperimentierend traten nun 
bejtimmte Pläne, nach denen, wenn auch nur 
allmählich, dem Erziehungswejen eine fejtere 
Gejtalt gegeben wurde. Unter ihrer Leitung 
ftanden 1764, als die erſte Synode der Brüder: 
gemeine nad) Zinzendorfs Tod abgehalten wurde, 
folgende „Unitätsanftalten“. 

1. Das Geminarium 
Barby bei Magdeburg. Es war 1754 im 
Unterjhied von dem früheren Marienborner 
Seminar ald eine wirkliche Bildungsanftalt, 
„Academia Unitatis fratram“ gegründet worden, 
wo die Beamten der Brüdergemeine ihre höhere 
Ausbildung erlangen follten. Bis 1771 wurden 


Solange jedoch der Grundſatz nicht | 


(„Kollegium“) in | 








theologiiche, juriftiiche und medizinische Vor: | 


lefungen, nad 1771 ausichließlich theologiiche, 
gehalten. Yon 1789— 1818 befand fich diejes 
theologiiche Seminarium der Brüdergemeine in 
Niesty (Oberlaufig), feit 1818 in Gnadenfeld 
(Oberjchlefien). Vgl.: „Das theologiiche Semi: 
narium der evangeliichen Brübderunität. Gnadau 
1854.” 


2. Das Pädagogium, die 1749 vereinigten 
Reſte des Wetterauer und des ſchleſiſchen Päda— 
gogiums, dazu bejtimmt den künftigen Beamten 
der Brüdergemeine die gymnafiale Vorbildung 
(von Tertia bis Prima) zu geben, befand fich 
von 1760— 1789 in Niesky (hier waren Schleier- 
macher, Albertini und ſpäter I. F. Fries 
Schüler desjelben) von 1789— 1808 in Barby 
und jeit 1808 wieder in Niesiy. Vgl.: „Ge— 
ihichte des Pädagogiums der evangeliichen 
Brüderunität. Niesky 1859*. 

3. Die Unitätöfnabenanftalt, nach ihrem 
Wegzug aus Marienborn 1751 vorübergehend 
in Niesty, Uhyſt und Hennersdorf, jeit 1770 
dauernd in Niesky anfällig, it ein Progym— 
nafium (bis einjchließlich Untertertia) und wurde 
jpäter faſt ausschließlich zu einer Benfionsanftalt 
für fremde Zöglinge. 

4. Die Unitätsmäbchenanftalt fam 1751 
aus der Wetterau nad) Herrnhut und 1792 
von da nad Slleinwelfe, wo fie mit der dort 
bereitS bejtehenden Penfions - Mädchenanftalt 
vereinigt wurde und ſeitdem vorwiegend als 
Miffionsmädchenanftalt die Töchter der Miſſio— 
nare der Brüdergemeine aufnimmt. 

Neben dieſen „Unitätsanftalten“ waren 
aber allmähli in einzelnen Gemeinen aud) 
Erziehungsanftalten mehr privaten Charakters 
entitanden. Dieje wurden 1754 nicht ohne 
weitere® den Anjtaltenvormündern unterftellt, 
fondern e8 wurde die Beitimmung getroffen: 
„Jede Land» umd Drtögemeine bejorgt mit 
ihren Diaconis doch mit Konkurrenz und Nat 
der Anjtaltenvormünder ihre Spezialanftalten.“ 
Je ausschließlicher in Zukunft, hauptjächlich aus 
öfonomijchen Gründen, die Unitätsanftalten nur 
Kinder von Gemeinarbeitern aufnahmen, um 
fo mehr wurden jene Privatanftalten ein Be— 
dürfnis, da die Gemeinmitglieder troß aller 
Ermahnungen zur eigenen Erziehung der Kinder, 
einmal gewohnt waren, ihre Kinder Anjtalten 
anzuvertrauen. So entjtanden neben den „Orts— 
anſtalten“ (volljtändige Penfionsanftalten mit 
Internat) auch „Tagesanitalten“, in denen die 
Kinder volle Tagesverpflegung, Aufficht und 
Unterricht empfingen während fie nur die Nacht 
bei den Eltern zubradhten. Die Synode von 
1769 bob jedoch alle Tagesanftalten auf mit aus— 
drüdlihem Hinweis darauf, daß es Pflicht der 
Eltern jei, ihre Kinder ſelbſt zu erziehen, ja 
die Synode von 1775 beitimmte, daß joldhe 
Eltern, die ſich nur aus Bequemlichkeit diejer 
Pflicht entziehen, von der VBrüdergemeine aus— 
geichloffen werden jollten. Die Ortsanftalten 
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ſollten hinfort nur noch folgende Arten von 
Kindern aufnehmen: 1. Die Waiſen und die 
Kinder ſolcher Witwen, die ſelbſt von der Ge— 
meine verſorgt werden müſſen. 2. Die Kinder 
folder Eltern, denen es um ihrer äußeren Um— 
ftände willen unmöglich fällt, die gehörige Auf- 
ficht zu bejorgen. 3. Die Kinder joldyer Eltern, 
bei denen die Alteften-fionferenz jo gegründete 
Bedenken hat, daß fie denjelben nad reifer 
Überlegung die Erziehung ihrer Kinder wicht 


länger überlafien darf. 4. Auswärtige Kinder, | 
bie zur Gemeine zu gehören Erlaubnis be | 
Wenn in einer Gemeine die Zahl 
ſolcher Kinder zu gering ijt, um ihretiwegen | 


fommen. 


eine Ortsanflalt zu gründen, fo jollen mehrere 
Gemeinen in einer Provinz zur Gründung 
einer ſolchen gemeiniamen Anftalt zuſammen— 
treten. — War dadurd) der Wunſch Binzen- 
dorfs, dab die Jugend der Brüdergemeine 
nicht in Unftalten, jondern im Elternhaus er- 
zogen werde, verwirflicht worden, jo war da— 


mit doch noch nicht für den Schulunterricht | 
Deshalb verfügte dieſelbe Synode | 
weiter: „daß in jeder Gemeine gute Ortsichulen | 


geiorgt. 


errichtet werden follten, in welchen die bei 
ihren Eltern wohnenden Kinder unterrichtet 
werden und ſowohl gut lejen, jchreiben, vechnen, 
als auch im Abficht auf die Sinaben die Grund— 
prinzipia der lateiniichen Sprade erlernen 
lönnen.“ Die Schulhalter und Schulhalterinnen 
(für beide Sejchlechter gab es getrennte Orts— 
ichulen) follten jo bejoldet werden, daß tie 


nicht nötig hätten, fich nod) neben ihrer Schul 
Ortsſchulen waren ausichließlid für die Kinder 


thätigfeit Geld zu verdienen. Um den Eltern 
die Erziehung ihrer Kinder zu erleichtern wurde 
einerjeit3 die alte Einrichtung der „Kinder: 


eltern“, die ziemlich in Verfall und Vergeſſen- 


heit gefommen war, erneuert und andererjeits 
erhielt der hervorragendite Schulmann unter 
den Anjtaltenvormündern P. E. Layrig den 
Stymodalauftrag, ein Hilfsbuch für die Eltern 
zu jchreiben, das derjelbe der Synode von 1775 
jertig vorlegte. Es erichien in Barby 1776 
unter dem Titel: „Betrachtungen über eine 
verjtändige und chriftliche Erziehung der Kinder“ 
und ijt in vielen Familien der Brüdergemeine 
faft 100 Jahre lang in gejegnetem Gebrauch 
geweien. Es beginnt mit einem Kapitel „von 
der Sorgfalt der Eltern für ihre Kinder im 
Mutterleibe* und behandelt weiter die Erziehung 
der Kinder bis ins 21. Jahr, überall natürs 
lic) die bejonderen Verhältnifje der Brüder- 
gemeine vorausjegend. Ein Schulbuch für Die 
Ortsſchulen, „welches alle Teile des Unterrichts 





enthalten joll, den unjere Kinder befommen 
müſſen“, jowie ein „Methodenbucd“ für die 
Schulhalter, jollte zwar auf Beſchluß der Synode 
bon 1782 abgefaßt werden, beide Bücher aber 
famen nicht zu jtanbe, und die Synode von 
1789 empfahl deshalb den Gebrauch der bereits 
vorhandenen Schulbücher bejonders des Neccard- 
ſchen. Eine weitere Sorge der Synoden war 
die Heranbildung von tüchtigen Schulhaltern 
für die Ortsichulen. Im dieſer Hinſicht be— 
ftimmte die Synode von 1782, daß Sinaben, 
die fich zum Schuldienft eignen, bis zum 14. 
Jahr in einer der Unitätsanftalten erzogen 
werden jollten, um dann nach Barby in das 
(mit der Unitätsdireftion verbundene) Schreiber- 
follegium zu fommen. „Daſelbſt jollen fie einen 
ihrer fünftigen Dejtination zupaffenden Unter— 
richt erhalten, welcher ſich ſowohl auf Die 
nötigften Wiſſenſchaften beziehen muß, als aud) 
bejonderd auf die Methode, die bei dem Schul- 
unterricht zu beobadjten iſt.“ Da außerdem 
die Geiftlichen der Brüdergemeine, ehe fie ein 
geiftliches Amt erhalten, faſt immer nach Boll- 
endung ihrer Studien einige Jahre als Lehrer 
dienen, verorbnete Diefelbe Synode „daß unferen 
ftudierenden Brüdern in Barby in dem legten 
halben Jahre ihres cursus academiei ein Kol- 
legium darüber gehalten werde, wie jie dem 
Scyulunterriht am beften anzugreifen und zu 
treiben haben“. 

65. Penfionsanftalten für fremder 3ög- 
linge. Alle dieje genannten njtitute, die 
Unitätsanjtalten, die Ortsanftalten und Die 


der Brüdergemeine beftimmt. Erſt die Synode 
von 1782 jchuf ein Inſtitut für fremde Zög— 
linge. Damit beginnt die Brüdergemeine bie 
Kindererzichung über ihre eigenen Bedürfniſſe 
hinaus als ein Werk des Reiches Gottes zu 
treiben, wie es einit Francke in den Halliichen 
Anstalten begonnen hatte, eine Thätigfeit, zu 
der einſt Zinzendorf der Brüdergemeine den 
Beruf abgeiprochen hatte. Seitdem gewinnt 
die Geihichte der herrnhutiihen Erziehung 


| erit Interefje und Bedeutung für weitere ireije. 


— Die Synode motivierte ihren Beſchluß 
folgendermaßen: „Da die böjen principia, die 
man jebiger Zeit in der Welt ohne Scheu 


' vorträgt, auch auf die Schulen einen jtarten 
‚ Einfluß haben und den größten Teil derjelben 


zu Grunde richten, jo kommen gewifjenhafte und 
gottesfürchtige Eltern in anderen Berfajjungen 
in große Verlegenheit, wenn jie ihre Rinder 


‚auf Schulen jchiden jollen. Das hat veranlaft, 
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daß ſchon ſeit vielen Jahren verſchiedene Eltern 
aufs dringendſte darum angehalten haben, daß 
man ihre Kinder in die Unitäts-Anſtalten auf— 
nehmen und in denſelben erziehen möchte.“ 
Weil das aber aus verſchiedenen Gründen nicht 
angehe, jo beſchließt die Synode: „ein Penfions- 
Pädagogium zu errichten, worin auswärtige 
junge Leute den Unterricht befommen könnten, 
den man in der Welt von Gymnaſiis erwartet; 
wobei, was die Dozenten betrifft, auch auf 
die Anftellung ſolcher vechtichaffener und der 
Sadje Gottes in der Brüdergemeine zugethanen 
Männer reflektiert werden könnte, die feine 
wirflihe Mitglieder der Brüderumität find.“ 
Der Vize-Konfiftorial-Präfident Baron v. Hohen- 
thal, jeit mehreren Jahren ein warmer Freund 
der Brüdergemeine, ohne indes ihr Mitglied 
zu jein, fand ſich bereit die Direktion diejes 
Pädagogiums zu übernehmen, deſſen Ort zu 
bejtimmen die Synode der Unitätsdireftion 





überließ. Dieje erwählte Uhyſt dazu, ein Gut | 


der DOberlaufiß, daß der Brüdergemeine ge 
hörte und wo fi die für ein ſolches Inſtitut 
erforderlichen Räumlichleiten vorfanden, da 
früher aud die Niesfyer Unitätsfnabenanftalt 
vorübergehend einmal dort gewejen war. Das 
Pädagogium war in erjter Linie für junge 
Adlige bejtimmt und dementiprechend auch Die 
Penfion für damalige Verhältniſſe eine hohe 
(250 Thlr). Die Synode von 1789 fand 
es in jeder Beziehung in vorzüglicher Ver- 
fafjung, hatte aber über die geringe Zahl von 
Böglingen zu Hagen. 1801 wurde es nad) 
Groß- Hennersdorf bei Herenhut verlegt. Mit 
Errichtung diejes Pädagogiums Hatte jich die 
Brüdergemeine ein neue Arbeitsgebiet er— 


öffnet, daS in der nächjten Zeit mit großem | 
Eifer angebaut wurde. Teils wurden mehrere | 
der bereits bejtehenden „Ortsanjtalten“ in 








Venfionsanftalten verwandelt, teils wurden 


neue Penjionsanftalten errichtet (5. B. 1789 
eine Anabenanftalt in Gnadenfeld). 


Eine Änderung in der Oberleitung de 
ganzen herenhutiichen Anſtaltenweſens brachte 


die Synode von 1789. Sie hob das 1754 
eingejegte Kollegium der Anjtalten-VBormünder 
auf und jtellte die drei noch vorhandenen 


Unitätsinftitute unter die unmittelbare Leitung 


der Unitätsdirektion. Die Penfionsanftalten 
ftanden unter Oberleitung der Alteſtenkonfe— 
renzen der einzelnen Gemeinen, die jedod) bei 
der ſtarken Centralijation der Berfafjung im 
genauen Einvernehmen mit der Unitätsdireftion 
berieten und beſchloſſen. Dieſe Oberleitung 


der Unitätsdirelftion fam noch mehr zum Aus— 
drud und zur Bedeutung, jeitdem die Synode 
von 1818 ein beſonderes „Erziehungs-Depar- 
tement“ in der Direktion gejchaffen hatte. 
Die Benfionsanftalten blühten in den meijten 
Semeinen kräftig empor und abjorbierten die 
dort vorhandenen älteren Inititute, Die Orts— 
anjtalten und die Ortsſchulen, wie aus fol— 
gender Darjtellung des Synodalverlafjes von 
1801 hervorgeht: „Anjtatt der in vorigen 
Beiten in mehreren Gemeinen vorhanden ge— 
wejenen Drtsanftalten, find - in verjchiedenen 
Gemeinen zum Teil jehr zahlreihe Penſions— 
anftalten für Kinder beiderlei Geichlechter ein= 
gerichtet worden, wozu die vielfältigen An— 
juchungen ımjerer auswärtigen Geſchwiſter und 
Freunde, ja auch jolcher Eltern, die nicht in 
näherer Bekanntſchaft mit der Brüdergemeine 
jtehen, ihre Kinder in der Gemeine erziehen 
und unterrichten zu lafjen, Beranlafjung ges 
wejen find. Dieje Penfionsanjtalten haben mit 
unjeren Unitätsfinderanjtalten einerlei Ein- 
rihtung und es werden in den ©emeinen, 
wo es ohne Inkonvenienz geichehen kann, außer 
den auswärtigen Penſionairs aud) Kinder von 
Gemein-Geſchwiſtern in denjelben aufgenommen, 
ja an mehreren Orten find die Ortsſchulen 
zu großem Vorteil der Ortsfinder mit denjelben 
verbumden, indem die in die Schule gehenden 
Kinder ihrem Alter und Fähigkeiten gemäß in 
die verſchiedenen Klaſſen einer ſolchen Anitalt 
verteilt werden fünnen.“ Je eine Knaben— 
und eine Mädchenanjtalt bejtanden 1801 in 
Chriſtiansfeld, Ebersdorf, Gmadenfeld und 
Kleinwelte, eine Sinabenanftalt in Neuwied 
und je eine Mädchenanftalt in Onadenfrei, 
Hennersdorf und Montmirail. Während ferner 
im Jahre 1801 der Grundjag ausdrüdlid) 
neu bejtätigt wurde, „daß in den Unitätsanjtalten 
nur jolche Kinder aufgenommen werden dürfen, 
die zur Brüdergemeine gehören“, fand Synodus 
1818 fein Bedenken, „die Erweiterung der 
Unitätöfnabenanftalt zu dem Zwecke zu ge 
nehmigen, daß künftig auch —— Pen⸗ 
ſionärs unter den von der Unitäts-Älteſten— 
Konferenz feitzuftellenden näheren Bedingungen 
darin erzogen werden könnten“. Selbſt das 
Pädagogium wurde jolden auswärtigen Pen— 
fionären geöffnet, die vorher einige Jahre in 
einer der Benfionsanftalten der Brüdergemeine 
erzogen worden waren. Was damals von der 
herrnhutiſchen Erziehung erwartet wurde und 
was dieje auch erjtrebte, jpricht die Synode 
von 1801 folgendermaßen auß: „Da die 
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meiſten Eltern in der Abſicht ihre Kinder in 
eine Gemeinanſtalt zur Erziehung geben, da— 
mit dieſelben vor den Verführungen der Welt 
bewahret und zur wahren Gottesfurcht an— 
geleitet werden mögen, jo ift darauf beim 
Unterricht ſowohl als bei ihrer ganzen Er— 
ziehung jorgfältig Bedadht zu nehmen. Man 
jucht fie mit ihrem Erlöjer befannt zu machen 
und gejtatter ihnen auch in der Abficht das 
Beſuchen unjerer Kinder: und anderer Ver: 
fammlungen.“ Darum beftimmte auch Die 








kindlichen Alter in Wahrheit noch nicht vor— 
handen jein kann. Allmählich hat ji im Lauf 
ber Zeit dieſer Charakter der herrnhutiſchen 
Erzichung gewandelt, ohme daß es möglic) wäre, 
einzelne Stufen diejer Wandelung Har zu jondern. 

Von großem Einfluffe war erjtens die Ent- 
widelungsgeichichte der beiden Inſtitute, im 
denen bis 1872 fait ausſchließlich die Lehrer 


‚ der herrnhutiſchen Anftalten ihre Ausbildung 


Synode von 1818, „daß an den auswärtigen | 


Benfionärs dieſelbe fpezielle Seelenpflege ge 
übt werden ſolle, wie an den Gemeinfindern“. 
Diefe Grundſätze find in ähnlicher Weiſe aud) 
von ben folgenden 
aufs neue ausgeſprochen worden. So erklärte 
dic Synode von 1825: „Unjere Penſions— 
anftalten jollen Erziehungsanftalten im eigent- 


Synoden immer wieder | 


erhielten, des Pädagogiums und des theologi- 
Ihen Seminard. Die humaniftijchen Studien, 
die namentlih ımter den Pädagogiumspiret- 
toren Th. Chr. Zembſch (1767—1805) und 
E. 5. Schordan (1822— 1850) mit Eifer und 
Begeifterung getrieben wurden; die Beſchäfti— 
gung mit den Realien (vorzüglid mit Mathe— 
matif, Phyſik und Botanik), die beſonders von 


‚ dem Seminariumsdireltor F. A. Scholfer (1763 


lihen Sinn des Wortes fein, Bildimgsftätten | 


zu mancherlei nühlichen Lebenöberufen, vor: 


nehmlich aber zu chriftlicher Gottieligfeit und | 


Tugend. Wir wollen nichts von dem ver: 
äumen, was unjere Anftalten in jeder Abficht, 
in der Bildung des Außeren wie bed Ber: 
ftandes empfehlen fann; wir wollen uns mit 
den erprobten Verbefjerungen des Schulweſens 
in neuerer Zeit befannt machen; wir wollen 
uns aber auch zugleich ſtets daran erinnern, 
daß dieſe vom Herrn uns zugewiejene Art 
der Wirfjamfeit ein Mittel zur Ausbreitung 
feines Neiche8 werden foll.“ Endlich ift jeit 
1848 von jeder Synode folgender Sap aus 
geiprochen worden: „Uniere Benftonsanftalten 
find Miſſionen in der Kinderwelt, und ihr 





Hauptzwed, welchem fich alle anderen unters | 


ordnen müfjen, ift der, durch das Mittel einer 
chriſtlichen Erziehung Menjchen nicht nur für 
dieſes Leben brauchbar zu machen, jondern aud) 
ihrer ewigen Beitimmung entgegen zu führen.“ 

6. Charakter und Seſchaffenheit der 
Herrnhutifchen Erziehung im allgemeinen. 
Wie fih aus diefer geſchichtlichen Darftellung 
ergiebt, war die herrnhutiiche Erziehung ans 


fangs ftreng pietiftiich. Das zeigte fi) negativ 


in der jorgfältigen Abſperrung gegen „die 
Welt“ und gegen alle Einflüffe, die möglicher: 
weile dem Kinde jchädlich jein fünnen — da— 
ber 3. B. auch die geradezu ängftliche Trennung 
der Geſchlechter bis in die Familie hinein —, 
poſitiv in dem überjpannt religiöjen Charakter 
der Erziehung. Gin reges religiöjes Leben 
mit fomplizierten Neflerionen wurde in den 








Kindern künſtlich geweckt und gepflegt, das im | 


bis 1782) und dem Dozenten 3. I. Boffart 
in Aufnahme gebracht wurde, jo daß fie ipäter 
zeitweije das theologische Studium überwucherte; 
die Neugejtaltung des theologiihen Seminars 
zu einem jtreng wiljenjchaftlichen Juſtitut durch 
H. Pitt (1847—1877); endlich aud Die 
größere Sorgfalt, die der freien und gejunden 
Entwidelung des Leibe zugewandt wurde 
durch Einführung des Turnens (1841), des 
Schwimmen (1846) und der gemeinjamen 
Bewegungsipiele im Freien — alles das war 
geeignet, daB Ungejunde und Unnatürliche 
der älteren pietiftiichen Erziehungsweije zu bes 
feitigen. Won nicht geringem Einfluß war 
zweitens die Entwidelung der Brüdergemeine, 
in deren Mitte fich die Anjtalten befanden. 
Was die Neligiofität der Brüdergemeine im 
Lauf der Zeit an myſtiſcher Innerlichkeit und 
an Kultus des Gefühlslebens verlor, das ge 
wann fie an Nüchternheit, Wahrheit und Frei 
heit. Das ift auch an dem herrnhutiſchen Er: 
ziehungswejen zu beobachten. Gegenwärtig ift 
der Erziehungszwed nicht mehr der pietijtijche, 
jondern der pofitiv dhrijtliche, wie ihn z. 8. 
Palmer ausgeſprochen hat. Dieſem Zweck dient 
Erziehung wie Unterricht, aber nicht in der 
aufdringlichen und ungeſunden Weiſe des Pietis- 
mus, noch auch durch quantitatives Überwiegen 
des religiöſen Unterrichtsſtoffes. ſondern durch 


die chriſtliche Perſönlichleit der Lehrer und 


den chriſtlichen Geiſt des Hauſes und ſeiner 
Einrichtungen. Erziehung und Unterricht wer— 
den als eng zuſammengehörig von denſelben 
Perſonen ausgeübt. Die Lehrer, teils Kandi— 
daten der Theologie, teils ſeminariſtiſch gebil— 
dete Volksſchullehrer, meiſt aber Mitglieder 
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der Brüdergemeine, wohnen und leben mit 
den Zöglingen zuſammen, je 2 mit einer 
Stubengejellihaft von 10- 20 Böglingen. 
Es ijt meift ein jchönes freies und unbefangenes 
Familienleben, das ſich auf den einzelnen 
Stuben entwidel. Ein Zeugnis von den 
pofitiven Eindrüden, die dieſes Anjtaltsleben 
bei vielen Zöglingen hinterläßt, ift die 1881 
in Yondon gegründete „Society of Old Nen- 
wieders and of pupils of other Moravian 
Schools“, die ein eigene „Magazine“ heraus- 
giebt und jährliche Zufammenkünfte abhält. — 
Je mehr man durch die Erfahrung eines Jahr: 
hunderts in jenem familienmäßigen Zuſammen— 
leben der Lehrer mit den Schülern eins der 
wichtigiten Erziehungsmittel erfannt hat, um 
jo jchwerer hat man fich in neuerer Zeit, ge 
drängt durd; die Anforderungen des Staates, 
dazu entichließen müſſen, in einzelnen Knaben— 
anjtalten auch verheiratete Fachlehrer anzu— 
ftellen, wodurd; naturgemäß die Einheit von 
Erziehung und Unterrridt in Frage geitellt 
wird. — Dem Direltor jteht in den Knaben— 
anjtalten gewöhnlich ein unverheirateter Mit: 


direftor zur Seite, dem die Ipezielle Aufficht 


über die Schulen und die Seelenpflege der 
HZöglinge aufgetragen it. — In den Mädchen: 
anjtalten wird außer vom Direktor nur von 
Lehrerinnen unterrichtet, die zum größten Teil 
auf dem Lehrerinnen- Seminar der Brüder: 
gemeine in Gnadau ausgebildet worden find. — 
Der Unterricht in jeiner Methode und jeinen 
Bielen unterjcheidet fic) gegenwärtig in nichts 


von dem ähnlicher öffentlicher Schulen, nur | 
dab die feinen Klafjen der Herrnhuter Anz 
' Fairfield, Mancheſter. 


ftalten und die Beauffichtigung der Schüler 
bei Herftellung ihrer Schularbeiten eine indi— 
viduellere Behandlung erleichtert. — Das Schul- 
und Erziehungswejen jeder Provinz (Deutſch— 
land, England und Amerika) ſteht unter der 
Zeitung der betreffenden Provinzialältejten- 
fonferenz, welcher auch die von ihr berufenen, 
ſtaatlich beglaubigten Direktoren und Schul— 
vorjteher verantwortlich find. Gejchäftlich ſtehen 
die einzelnen Anjtalten jelbjtändig da, doch jo, 


daß zugleich alle durch ein gegenjeitiges Bürg— | 


ſchafts- und IUnterjtüßungsverhältnis zu einem 
ganzen, 
verbunden find. 

7. Statifik. J. Die 
Bedürfnis der Brüdergemeine unterhaltenen 
Bildungsanftalten. a) Deutfchland. 1. Das 
theologiiche Seminarium in Gnadenfeld (Ober: 
ſchleſien). Internat. Die Vorlefungen erjtreden 

Rein, Euchllopäd. Handb. d. Päbagosit. 3. Band. 
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ſich auf Exegeſe (A. u. N. T.), alt- und neu— 
teſtamentliche Einleitung, Geſchichte Israels, 
Dogmatik und Ethik, praktiſche Theologie, Kir— 
chen⸗, Dogmen⸗, Brüder⸗ und Miſſionsgeſchichte, 
Geſchichte der Philoſophie, Pädagogik. 20 Stu— 
denten, 1 Direktor, 3 Dozenten. 2. Das 
Pädagogium in Niesky (Oberlauſitz). Internat. 
Es entſpricht den Klaſſen Ober-Tertia — 
Prima eines preußiſchen Gymnaſiums. Die 
Prüfung am Schluß von Unter-Sekunda wird 
unter dem Vorſitz eines Regierungskommiſſars 
abgehalten und gewährt die Berechtigung zum 
einjährigen Freiwilligendienſt. Ober-Sekunda 
und Prima tragen den Charakter einer Privat— 
ihule, und die Nblegung der Abiturienten: 
prüfung gewährt feine jtaatlichen Berechtigungen. 
1 Direftor, 1 Mitdireltor, 5 Lehrer, 50 
Schüler. 3. Das Lehrer» Seminar in Niesty 
(Iherlaufig). Internat. 1872 gegründet, jeit 
1888 mit der Präparandie vereinigt. Sechs— 
jähriger Kurſus. In Bezug auf Lehrplan und 
Berechtigungen jteht e8 den preußiichen Lehrer: 
Seminaren gleih. 1 Direktor, 6 Lehrer, 4U 
Schüler. 4. Die Lehrerinnenbildungsanitalt 
in Gnadau (bei Magdeburg). Internat. 1875 
gegründet. Dreijähriger Kurſus. In Bezug 
auf Lehrplan und Berechtigungen ſteht ſie den 
preußiſchen Lehrerinnen-Seminaren gleich. 
1 Direktor, 1 Lehrer, 3 Lehrerinnen, 20 Schüle— 
rinnen. 5. Die Miffionsbildungsichule in 
Niesky (Oberlaufig). Erternat. 1869 gegründet. 
Praftiiche und theoretiihe Ausbildung von 
Miſſionskandidaten. 20. Schüler.*) 

b) England. The Moravian College (Theo- 
logical Seniinary and Training Institution). 
Doppelter Lehrkurjus. 
Die Senioren hören theologiihe Vorlejungen 
und werden in den praftiichen Kirchendienſt 
eingeleitet, die Junioren machen einen voll- 
jtändigen Kurſus in Owens College in dem 
benachbarten Mancheſter durd). 

c) Amerifa. The Moravian College and 
Theological Sominary. Bethlehem, Benniylvania. 
Eine klaſſiſche und eine theologiiche Abteilung, 
erjtere mit Ajähr., leßtere mit 2jähr. Kurſus. 
40 Studenten. 


*) Hierher gehören auch die in den meijten 
Brüdergemeinen bejtehenden Ortd- und Gemein— 
ichulen, Elementarjchulen (für Knaben und Mädchen 
etrennt), die unter der Leitung des betreffenden 
rediger® ſtehen. Sie fehlen nur da, wo die Kin— 
der als Tagesichüler eine am Ort befindliche Pen— 
fionsanjtalt bejuchen fünnen (j. unter II Penſions— 
anftalten). Gegenwärtig beitehen 20 Ortsſchulen mit 


1046 Schulfindern, darumter 356 Gemeintinder. 
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690 Herrnhutiſches Erziehungsweſen. 





II. a se (Boarding schools). 















2. Mäshenenkalien 


Der Lehrplan fit der einer 8—HMlafjigen 
Töchterſchule. 


1, Knabenanſtalten. 


Wo über den Lehrplan nichts Näheres angegeben iſt, 
entſpricht es dem einer höheren Bürgerſchule. 
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a) Deutſchland. 


Ebersdorf. Fürſtent. Reuß 
ae a 
Gnadau, Brov. Sadien . 
Gnadenberg, Schleſien 
Gnadenfrei, Schleſien) 


) Die Gnadenfreier Kna— 
5 17 21 40 M benanſtalt, jetzt Real⸗ 


17 7120 700 ſchule, umfaßt außer 
1554 34 550 einer Vorſchulllaſſe mit 
16 56 2 jähr, Aurfus 6 Klaſſen, 





7 00 





Herrnhut, Königr. Sadyjen | 11 '2 | — 500 „ Serta-Brüna. Die be- 

Kleinwelle. „ SahienYf ı | 75 20) 500 „ [15173138 500 „ ſtandene Abgangsbprü⸗ 

Köonigsfeld, Baden ) 1! 41 15 840 , 112 74 16 600, fung berechtigt zum ein- 

Montmirail, Schweiz *) | 2 55 — 960 „ jährigen Freiwilligen— 

Neudietendorf, Thüringen 16 63 46 600 „ Dienſt. 

Neuwied a. 36,5) . 1114) 83114! 180 „ 112 57 14 750.1 Beide Anitalten ſind 
1 2! villa! 7 „ 





Niesly, Oberlaufik®) 
Prangind bei Nyon am 
Genfer Sect) , ; 


1512788) 500 „ per für die Kinder 
er Miſſionare der Brü- 

X dergemeine beſtimmt. 
a ) Die Anabenanitalt vor: 
— von Engländern 
ir warn 


b) England. 


Beiord . . . 
Fairfield, Mancheſter A 
Fulneck, Leeds ; 
Somerfal, Leedo 
Ockbrool, Derby. 
Tytherton, ad 

Wyfe 


c) Amerika. 
Bethlehem Ladies’ Semi- 





6,50 | 13040 £] ”) Schul und Umgangs- 

5:33 — | 36 gs. |, race franzöfti 

60 — Ve. 5) Beide Anitalten faft 

42'030 ge Ausichliehlih von Eng: 
h ländern bejudt. 


.I-! 6! so! — 136—40 gs. 





I-| 6| wı — 5-51 8 


| %, Die Knabenanitalt um: 
J | faht al& Proghmnaſium 

| 

I 





Serta bis einschließlich 





Unter-Tertia der preuß. 








nam. . | 15 | ‚15 I1so — 52£ q ri 

Linden Hall, "gitip, Yan- | | Oynmafien. Aırker Dis 
- « reitor und Mitdireftor 

cafter Gounty, Ba. . . ' 10 100, — 50 £ it uoch ein befonderer 
Nazareth Hall, Nazareth | | Schulinfpeftor ange: 

Northamton County, Ba. 10 100 — | 50 2 | stellt. 3 
Salem Academy, Salent, | | 

N. Carolina 3) 20200 —-| 55 £ 


3. Während in den bier aufgeführten |, in Haußshaltungsgeihäften, Kochen, Wachen, 
Mäpdchenanftalten Deutichlands im allgemeinen | Plätten u. ſ. w, Daneben Fortübung in Schrei- 
nur Kinder bis zum 14. oder 15. Lebensjahre ben, Orthographie, Stil, Rechnen, Muſik u. j. w. 
aufgenommen werben, beitehen daneben noch | — die Gejamtzahl der der Brüdergemeine 
fleinere Penftonate für Mädchen von 14 bis in Deutichland zu Unterriht und Erziehung 
18 Jahren in den Schwefternhäujern folgender | anvertrauten Kinder, die nicht Mitglieder der— 
Brüdergemeinen: Ebersdorf, Gnadau, Gnaden= . jelben find, beträgt 1609. 
berg, Gnadenfeld, Gnadenfrei, Herrnhut, Klein— III. Das Erziehungswerk der Brüdergemeine 
welke, Königsfeld, Neudietendorf, Neuſalz. Neu- in England beſitzt Schulen, die weder ausſchließ— 
wied, Niesty. Sie ſtehen unter der Leitung | lich für die Jugend der Brüdergemeine beſtimmt 
der Vorjteherinnen des betreffenden Schweitern= | find (mie die Ortsichulen in Deutichland, ſ. 
haujes. Frequenz 20—30. Benfion 300 bis | unter I), noch als Penfionsanftalten bezeichnet 
400 M. Unterricht in weiblichen Handarbeiten, | werben fünnen. Nämlich) 10 Day schools (für 





Knaben und Mädchen zufammen) mit 1300 
Schülern, und Sunday schools mit 3935 
Schülern. 


Litteratur: Unſere Darjtellung des herrnhuti— 
ihen Erziehungsweſens iſt fait ausichließlih aus 
den handichriftlihen Quellen des Unitätsardhivs in 
Herrenhut geflofien. 1. Die allgemeinen Werfe zur 
Brüdergeichichte, in denen das herrnhutiſche Er— 
ziehungswejen erwähnt wird, jiehe unter „Brüder- 
— 2. Bon Einzeldarjtellungen iſt folgen: 
es zu nennen: H. Plitt, Herrnhutiſches — 
weſen in Schmids Eneytlopädie 1862. — (B. Batty) 
Moravian schools and eustoms. Swan Sonnenschein, 
London Paternoster Square 1889 (handelt aus— 
ſchließlich von deutihen Anjtalten der Brüdergemeine). 
— Das theologiiche Seminarium der evang. Brübder- 
unität. Gnadau 1854. — Geſchichte des Pädago— 
—— der evang. Brüderunität. Niesky 1859. — 
ußerdem haben einige der oben angeführten Pen— 
gg zur eier ihres hundertjährigen Be- 
tehens ihre Geſchichte veröffentlidht. — 9. ©. R. 
v. N. Tapeinon, Skizzen aus einem Stüd Klein— 
leben. Neuſalz a. ©., 1874. (Bilder aus dem 
Leben der Niesiyer Anjtalt. Niesiy (böhm.) = 
niedrig = ransıros),,. — Brother Mieth and his 





brethren. „Household Words“ ed. by Ch. Dickens | 


1854, Nr. 218. (Bilder aus dem Leben der Neu- 
wieder Anjtalt.) — 3. Pädagogiſche Schriften aus 
und für die Brüdergemeine (P. E. Yayrig), Be- 
trachtungen über eine verjtändige und chriftliche Er- 
iehung der Kinder. Barby 1776. — (Renatus 
—5 Einige Gedanlen über Erziehung von 
einem alten Erzieher. Baußen 1839. — J. W. 
BVerbeef, Anleitung für Lehrer und Lehrerinnen 
der Schulen und Erziehungsanjtalten der Brüder: 
gemeine. Gnadau 1866. — 4. Schulbücher. (Wir 
nennen immer nur die erjte Auflage.) J. Mister, 
Sen Nuszug aus den Büchern des alten 
eitamented®. Barby 1794. Dasjelbe, traduit de 
l’Allemand = J. J. Duvernoy. Toulouse 1828, 
— (& Liebertühn), Die Lehre Jeſu Ehrifti umd 
feiner Npoftel. Barby 1774. (Die jpäteren Auf: 
lagen: Hauptinhalt der Lehre Jeſu Ehrifti.) — 
C. Buchner, Kurzgeiahte Anweilung zur Erteilum; 
des Religionsunterrichts. Niesy 1893. — 2. 
Gyſin, Auswahl geiftliher Lieder für Schule und 
aus, Neuwied und Gnadau 1894. . € 
tig, Erite Anfangsgründe der Vernunftlehre. 
Züllichau 1748. — Sam. Connor, The elements of 
greek — London 1832. — (Schordan), Reime 
zur griechiſchen Formenlehre. — J. Chr. Zembic, 
ylloge e praestantissimis Graeciae seriptoribus 
iuventutis scholasticae in usum concinnata, 2 tomi. 
Halae 1780. — P. €. Layrig, Lexicon manuale 
oder Lateiniſch-Teutſches und Teutich- Lateinifches 
Körter- und Phraſes-Buch. Halle 1760. — F. W. 
Beterjen, Grundregeln der deutichen Sprache. Frank 
urt a. M., 1867. — P. Nitihmann, Die Haupt: 
tüde der deutihen Grammatif in ragen und Ant- 
worten, bejonders für Mädchenfchulen. Reichenbach 
1869, — ©. Burkhardt, Muſterſtücke in Proſa und 
e. zum Answendiglernen. Königsfeld 1875. — 
F. W. Peterſen, Lehr: und Leſebuch für den Unter: 
richt in der engliihen Sprache. Leipzig, Fr. Fleiicher. 
— Derjelbe, Gems of poetry from every period 
of British literature. Bres au 1872, — James 


 Hernbuttiches Erziehungsweſen. — Herrſchſucht. — Herzensbildung. 


— J. W. Kölbing, Flora der Beau, 
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Connor, Manuel de Conversation en frangais, en 
allemand et en anglais. Heidelberg. — ©. Gare, 
Tabellen zur franzöjtichen Grammatik. Leipzig, 1883. 
W. Verbeek, Beijpiele zur franzöfiichen Gram- 
matif. Niesty. — Geſchichtstabelle. Niesky. — 
€. ©. Reichel, Lehrbuch der Geographie. Barby 
1784. — E. v. Seidlig, Lehrbuch der Geographie 
1824. — Anfang ründe der Writhmetif und Tri- 
onometrie. Neuwied 1890. — Fr. Müller, Leit: 
Es der allgemeinen Mechanik. Niesty 1884. — 
J. 3. Boffart, Kurze Anweiſung, Naturalien zu 
jammeln. Barby 1774. — 7%. WU. Scholler, Flora 
Barbiensis in usum Seminarii Fratrum. Lipsiae 
1775. — P. F. Cürie, Anleitung, die wildwachjenden 
Pflanzen auf eine leichte und fichere Weile durch 
eigene Unterfuchung zu beſtimmen. Görlig 1823. 
Görlig 
aturfunde 
Dürr 
estyer 


1828. — O. Uttendörfer, Leitfaden der Y 
für mittlere und höhere Schulen. Leipzig, 
1895. — (Th. Bourquin), Lieder der Gi 
Turner, Niesty 1861. 


Gnadenfeld. J. Th. Mäller. 


Herrſchſucht 
ſ. Hochmut 
Herzensbildung 
L. Dein und Wejen der SHerzensbildung. 
2. Deren —— innerhalb der allgemeinen 
Bildungsfaktoren. 3. Hauptmittel der Herzens— 


bildung. 4. Mögliche Ausartung derſelben. 


1. Begriff und Weſen der Herzensbil- 
dung. Wir knüpfen deren nähere Beitimmung 
zunächſt an den Sprachgebrauch, der uns aud) 
hier manches bejonders Beachtenswertes an bie 
Hand giebt. Wir finden in unferer Sprache 
u. a. folgende Bezeichnungen und Redensarten: 
Herz — herzlich — herzlieb — Herzlich— 
feit — großheriig — beherzt — herzlos 
— ein falihes Her; — hartherzig — weite 
herzig — herzhaft — engherzig — das Herz 
auf dem rechten Flede haben — von ganzem 
Herzen — von Herzen gen — am Herzen 
tragen — ſich zu Herzen nehmen — es geht 
von Herzen und zu Herzen — herzerichüt- 
ternd — herzzerreißend — herzen — beher- 
zigen — Herz und Mund — aus vollem 
tiefften Herzen — Herzensbund — Kopf und 
Her; — wes das Herz voll ift, des geht 
der Mund über — gutes, fühlendes, warmes, 
gefühlvolles Herz — das Herz verhärten — 
einen Stich ins Herz geben — totes, faltes 
Herz — eine herzliche Begrüßung, Bitte, Be— 
glückwünſchung x. 
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Was wir aus den meiſten dieſer Ausdrücke 
herausleſen, iſt der Hinweis auf das Herz als 
auf das innerſte perſönliche Leben des Men— 
ſchen, das wir auch als Gefühl und Gemüt 
— als den Sammelpunkt der Gefühle — be— 
zeichnen. Das Wort der Schrift „aus dem 


gen, Begehrungen fündhafter Art, involviert 


zugleich die Ergänzung, daß aus dem Kerzen | 


überhaupt alles ftammt, was wir Gefinnungen, 


Neizungen zu Handlungen, Wünjche, Begierden, | 


Leidenichaften u. j. w. nennen. Und jofern es ſich 
hierbei zugleic; um die Welt des Wollend und 
fog. fittliher Motive handelt, werden wir unter 
Herzenebildung ungefähr dasjelbe verjtehen, 
was wir auch als Gemüts-, als Charalter: 
oder ſchlechthin als ſittliche Bildung zu be— 
zeichnen pflegen. Die Herzensbildung hat es 
demnach mit der Bildung derjenigen Seelen— 
elemente zu thun, die für die Entſtehung ſitt— 
liher Werturteile und Maßſtäbe, wie für das 
fittlihe Wollen beſonders enticheidend find. 


Es iſt nun zweifellos, daß, hiebei die fich mit | 


intelleftuellevr Bildung verquidende, fih an 
dieje wejentlich auch anfchließende Gefühlsbil- 
dung in Betracht fommt, obwohl e8 nicht aus— 
geichlofjen ericheint, daf, was wir ein gutes, 
teilnahmdolles, wohlwollendes Herz nennen, ohne 
pofitive abfichtliche pädagogiiche Einwirkung auf 
Grund bloßer Vererbung einem Menjchen zu 
eigen jein kann. Dafür bürgt die Erfahrung, 
daß innerhalb gewiffer Familien die Gutherzig- 
feit den meiſten Gliedern derſelben gleichjam 
zur anderen Natur geworden ift, während wir 
bei anderen Übelwollen, Schmähjucht, Neid und 
Schadenfreude ald gemeinfamen charakteriftiichen 
Bug vorfinden. 

2. Bedeutung der Herzensbildung inner- 
halb der allgemeinen Bildungsfaktoren. 
Man hat wohl als ſolche allgemeine Bildungs- 


Herzenabildnng. 











Gemütsbildung, die man mit dem Schimpf- 
namen „Sefühlsdujelei“ in Mißkredit zu bringen 
juchte. Jedenfalls wird man das Richtige mit 
der Forderung treffen, daß „Kopf und Herz“ 
gleihmähig zu ihrem Rechte zu bringen jeien; 


damit aber au das Ziel der phyſiſchen Er— 
Herzen fommen arge Gedanken“ d. h. Regun- 


ziehung nicht aus dem Auge verloren werde, 
wird man die gleichmäßige Ausbildung der 
den ganzen Menſchen — nad Leib und Seele 
— fonftituierenden Elemente al3 die wirklich 
erichöpfende Formel bezeichnen dürfen. Gleich— 


wohl iſt die Frage berechtigt, welches Ziel der 





Erziehung und des diejer dienenden Unterrichts 
wie für den Einzelnen jo für die Gejellichaft 
verhältnismäßig das beionderd wichtige, er- 
jtrebenswerte jei, und da ftehen wir nicht an, 
die Gemüts- bezw. die Herzensbildung, die 
aber eben zugleich als die fittliche zu betrachten 
it, al die vorzüglich zu betonende zu be— 
zeichnen. Und zwar jcheint uns dafür das 
Folgende zu jprechen. Iſt zwar aud) der geiftig 
vernachläjfigte, der unwiſſende und urteilsloje 
Menſch der bürgerlichen Gejellihaft jo gut wie 
verloren oder doc) nur für ganz untergeordnete 
Zwede brauchbar, in gewiſſer Weile dem Ge- 
meinwejen jogar gefährlich, jo kann doch diejer 
intellettuelle Mangel — bis zu einem gewifjen 
Grade — durch vorzügliche Eigenſchaften des 
Charakters u. a. durch Pflichttreue, Arbeitiam- 
feit, Anſpruchsloſigkeit ausgeglichen werben. 


Der geiſtig Beichränftere fann durch Fleiß und 


! 
| 


faftoren die phyfiiche, die geiſtig- intellektuelle | 


und die Gemüts- bezw. Gefühls-Bildung — dieje 
mit den jpezielleren Teilen der religiöjen, fitt 
lihen und äfthetiihen Bildung — hingeſtellt, 
und bei deren Wertihäbung haben die Einen 
der intellektuellen, die Anderen der Gemüts-, 
ipeziell der fittlichen bezw. der Charakterbildung 
den Vorzug geben wollen. Belanntlich teilt 
man dieſer legteren innerhalb der Herbartichen 
Schule jo jehr den Preis zu, daß man jelbjt 
allen Unterriht dem Biel der Erziehung 
zur Gittlichfeit unters oder doc einordnet. 
Ebenjowenig fehlt es indeſſen an jpöttijchen 
Ausfällen gegen eine entichiedene Betonung der 


Gewifjenhaftigkeit den Hochbegabten, Kenntnis- 
reihen, Scharfiinnigen, aber Unzuverläffigen, 
Leichtjinnigen, Genußſüchtigen, Arbeitsjcheuen 
an Brauchbarfeit für einen Beruf jogar über- 
treffen. Eine Menge zu verwaltender Amter 
und Berufsarten erfordern weit mehr fittliche, 
als intellektuelle Vorzüge ihrer Vertreter, nicht 
wenige berjelben können auf die Dauer über- 
haupt nur von ſittlich gediegenen Charakteren 
verjehen werden, jo daß bei freigeitellter Wahl 
zwiſchen jehr fenntnißreichen, aber minder ver- 
trauenswerten und mittelmäßig unterrichteten, 
dagegen fittlih durchaus bewährten Kandi— 
daten man unbedingt zu leßteren greifen würde. 
Die Herzensbildung ſchlechthin als gleichbedeu— 


tend mit ſittlicher Tüchtigkeit betrachtet, giebt 





allein die Gewähr, daß der mit einem Amte 
Betraute die damit verbundenen Obliegenheiten 
und Verpflichtungen treu, gewiſſenhaft und zwar 
nad) allen Seiten erfüllen werde. Und nicht 
bloß bei Lehrern, Geiftlichen, Staatsbeamten, 

rzten, — nein, auch bei Handiwerfern, über: 
haupt bei Gewerbe- und Handeltreibenden, bei 








Arbeitgebern, Gutsherren und Vertretern jeg- 
fiber Art praftiicher Berufsarten jpielt die 
ſittliche AYuperläffigfeit eine jo große Rolle, 
daß ein empfindlicher Mangel daran die zu 
erwartende Leiltung geradezu in Frage jtellen 
müßte. 


dauernden Amtsführung und Berufserfüllung 
ichließlid ganz umverträglich werden, jo daß 
bier Amtsentjegung oder Degradation, dort 
Zuſammenbruch eines gewerblichen Betriebes 
mit Sicherheit erfolgen muß. Die Möglich— 
feiten fittliher Defekte find jo mannigfaltig 
wie die Berufßarten jelber, an welche vielfach 
modifizierte fittlihe Anforderungen zu ftellen 
find. . Denn nicht nur verichiedenartige Kennt— 
nifje und Fertigkeiten, nein, aud) verichiedene 
fittliche Forderungen verbinden ſich naturgemäß 
mit den mannigfachen Berufsarten. 

Leider kann man wahrnehmen, daß im 
großen Ganzen die doch jo wichtigen perjün- 
lichen Eigenjchaften der Ajpiranten von Amtern 
und Berufßarten viel zu wenig in Betracht 
gezogen werden; man fragt in erjter Linie 
nad Wiflen und Fertigfeiten, erſt in zweiter 
und dritter nach perjönlicher Gediegenheit, bei 
anzuftellenden Lehrern, Geiftlichen, Staatsbeam— 
ten vielleicht noch nach Richtungen, Parteiſtand— 
punkten, Gefinnungen, deren man ſich bei den 
Ajpiranten der betreffenden Ämter zu ver: 
fihern jucht, die indefjen mit den fittlichen 
Eigenihaften zumächit nichts zu thun haben. 

Die im Begriff der Herzensbildung ferner- 
bin enthaltene „Herzensgüte“, die wir auch 
als Wohlwollen, Teilnahme bezeichnen, kommt 
u. a. bei allen den Berufsarten wejentlid) in Be- 
tradht, innerhalb deren das Verhältnis zwiſchen 
Vorgeiegten und Untergebenen, zwiſchen Arbeit- 
geber und Arbeiter, zwiſchen Meifter und Lehr: 
ling bejonders zur Geltung gelangt. Nicht 
ohne guten Grund ijt in unjeren Tagen u. a. 
über die Gleichgiltigkeit der Lehrherren gegen 
das Privatleben und die gejamte fittliche Hals 
tung der Lehrlinge geklagt worden, nicht min— 
der über nad) wie vor mangelnde perjönliche 
Teilnahme von Fabrik» und Gutsherren für ihr 
Arbeiterperjonal. Da ift e8 eben der Mangel 
an Herzensbildung, der fich hier offenbart und 
der zu jenem beflagenöwerten geradezu feindlichen 
Verhältnis zwiſchen Kapitaliften und Arbeitern, 
zwijchen Herren und Dienenden geführt hat. 

Doch nicht allein das Berufsleben im 
engeren Sinne des Worte8 erfordert fittliche 


Herzensbildung. 


Was kann im Amte, in einem Berufe 
ftehende Männer leichter und ficherer zu Fall 
bringen, als fittlihe Defette, die mit der 


pfende Parteien. 
' bildung bringt es mit ji, daß zahlloje Kin— 
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Leiſtungen der mamnigfachſten Art, wir haben 


es doch auch mit den jpezielleren Gemeinſchafts— 
pflichten, mit dem Berufe der Familienglieder, 
in erjter Linie der Eltern und Gatten, ſodann 
der Mitglieder von politiichen Gemeinden, der 
Staats: und Volksgenoſſenſchaft ſowie der 
Glaubensbrüder zu thun. In allen diejen Ge- 
meinjchaften haben wir mehr oder weniger 
ebenjo wichtige als jchwierige Aufgaben zu 
löjen; diejelben erfordern zumeiſt weit mehr 
perjönliche fittliche Eigenſchaften. als Kenntniſſe 
oder Fertigkeiten. Der weithin wahrzunehmende 
Mangel an jenen iſt offenbar die Haupt— 
urſache für jo zahlreihe Mißſtände in jenen 
Gemeinichaften, für den Verfall des Familien- 
lebens oder doch für die Menge unglücdlicher 
Familien, jowie für die Zerflüftung des Volkes 
in jo viele fi auf Tod und Leben befäm- 
Der Mangel an Herzens: 


der allerhand Mißhandlungen und völliger 
Verwahrlojung ausgeſetzt find, daß jo viele 
Väter ihre Familien dem Elend preisgeben, 
daß im Handel und Wandel jo häufige Un— 
redlichkeit, im Staats: und Volksleben jo großer 
Unfriede, im Verkehr der Völker unter ein— 
ander jo grobe Verftöße gegen Recht und 
Billigfeit hHervortreten. Wir wühten nicht 
Worte genug zu finden, um dad aus mangeln- 
der Herzendbildung entipringende Weltelend 
darzuftellen. Keine Frage aljo, daß wir in 
unferen erziehlichen Bemühungen gerade diejer 
unjere beſte Einficht umd Kraft zu widmen 
haben. 

3. Da el der Hersensbildung- 
Daher jehen wir uns num aber aud nad) den 
Hauptmitteln um, durch welche die Herzens— 
bildung zu fördern fein wird. Da dieſes Werf 
über die Erziehung zur Sittlichfeit in den be— 
treffenden Artifeln genügend Auskunft erteilt, 
beichränten wir uns hier auf eine möglichit 
Inappe Angabe der hauptſächlichen Mittel der 
Herzensbildung. Wir juchen diejelben 1. in 
perjönlichen, der Kindheit und Jugend vor- 
zuführenden Mufterbildern der Sittlichkeit, die 
zuerft in der Familie, unter Verwandten und 
Freunden, jodann im gejamten öffentlichen Ge— 
meinjchaftsfeben vorhanden jein müſſen, 2. in 
dem ideellen Umgang mit vorbildlichen Per— 
fonen der Vergangenheit und räumlichen Ferne, 
3. in der Gewöhnung an Ausübung der dem 
Kinde zufallenden Pflichten, jomit in „ſittlichen 
Übungen“ auf Grund der dazu naturgemäß 
gebotenen Gelegenheiten, 4. in jteter wachjamer 
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Führung der Unmündigen, die indefjen nie in 
pedantiſche Aufjeherei ausarten darf, 5. in 
weiler, pſychologiſch motivierter Anwendung 
von Ermahnung, Warnung, Strafe und An— 
erfennung, 6. in der vieljeitigen geijtigen mit 
Freude an ernjter Lernarbeit erfüllenden Ans 
regung jeitens des Unterrichts, 7. in der Ent: 
bindung geiftiger Selbjtändigfeit und Urteils- 
jähigfeit, 8. in der Darbietung und Einpflan- 
zung fruchtbarer, dem kindlichen Geifte nahe 
liegender Kenntniſſe, 9. in der Erregung viel: 
feitiger pofitiver Interefjen, 10. in der Ans 


leitung zu vielartiger technijcher und künſtle- 
riſcher Bethätigung, um dadurch teils körper | 
lidje Gewandtheit und Gejchidlichkeit zu fürs | 


dern, teil3 dor Mühiggang und Langweile zu 
bewahren, teild die nötige Abwechjelung in die 
Beihäftigungen des Kindes zu bringen und 
in ihm Luft an nützlicher Bethätigung zu weden, 
11. in ber Pflege des Kunſt- und Naturfinnes, 
12. in binreichender Darbietung von Gelegen- 
heiten zur Kräftigung des Körpers, zu frohen 
Jugendipielen und harmlojem Verkehr mit den 
Alterögenofjen. 

4. Die Ausartung der Hersensbildung 
in Gefühlsweichheit und Sentimentalität, in 
ein Spielen mit frommen Nührungen und in 
Veranlafjung zu etwaigen überreichen Selbjt- 
prüfungen und Selbjtbefenntnifjen oder auch in 
asketijch=rigorijtiiche Verfümmerung berechtigter 
Jugendfreude Hat jelbjtverjtändlich mit der 
bon uns befürmworteten SHerzensbildung nicht 
nur nichts gemein, ſteht vielmehr zu dieſer in 


unmittelbarem Gegenſatz. Des Turner Wahl: | 


ſpruch „Friſch, Fromm, fröhlich, frei“ iſt aud) 
ein Hauptteil unjere® Programms für die 
Herzensbildung. 

Litteratur: Dice Artitel Gemüts— und jittliche 
Bildung in den Encyflopädieen für Unterricht und 
Erziehung ſowie in allen Lehrblichern der Pädagogil. 

Jena. Sort Keferftein. 


Heben 
1. Haß 


Heuchelei 


Unter Heuchelei verjteht man jene. Art 
innerer Unwahrhaftigfeit, die fi, in der Ab— 
ficht zu täujchen, den Schein fittlicher Hoheit 
erborgt und in Blick, Miene, Wort und Gejamt- 
haltung zum Ausdrud bringt. Inneres und 
Außeres, Gefinnung und Handeln jtehen bei 








ihr in ftetem Widerjprud. Im Bunde mit 
der Schmeichelei, der Meijterin im „Mund- 
dienst“, und unter der Maske der Ehrbarkeit 


täuſcht und belügt, verführt und jchändet jie. 


Ihre Wurzeln, die von der Verderbtheit des 
Gemüt und der Unlauterkeit der Phantajie 
genährt werden, liegen in einer fehlerhaften 
Beichaffenheit des fittlihen Gedankenkreiſes, 
gemäß weldyer der leere Schein dem wahren 
Sein vorgezogen wird. Sie entwidelt jih auf 
dem Wege der Nachahmung und Verführung 
und wird von jelbjtjüchtigen Strebungen der- 
maßen geiteigert, daß jie zur Leidenichaft 
emporwächit und als Heuchelſucht pathologiiche 
Färbung empfängt. Eine Spielart der Heuc)elei 
iſt die Gleifnerei, die, um Bewunderung zu 
erregen, einen glänzenden Scein annimmt. 
In der Piycdhiatrie wird das nachgemachte, ge- 
heuchelte Jrrejein mit dem Namen Simulation 
bezeichnet, die namentlich in der Beurteilung 


hnyſteriſcher Zuftände leicht zu Fehlſchlüſſen ver- 


leitet. — Wie bei allen moraliihen Verkehrt— 
heiten gilt aud) bei der Bekämpfung der Heuchelei 
als Charakterfehlers der Grundſatz Herbarts: 
„Machen, daß der Zögling ſich ſelbſt finde als 
wählend das Gute, als verwerfend das Böje: 
die oder nichts ijt Charakterbildung.“ Am 
beiten erreicht man diejes hohe Ziel durch viel- 
jeitige Beeinflufjung des Gedantenfreites im 
Sinne bis ins Kleinſte gewijjenhafter Wahr: 
baftigfeit. Das ganze fittliche Klima, in dem 
der Heine Heuchler lebt, muß von dem Geijte 
der Wahrhaftigkeit erfüllt jein und durch jeine 
Annehmlichkeit zur Nahahmung auffordern. 
Die Unterftüßung der jittlihen Gemwöhnung 
durch Anleitung zu folgerichtigem Denfen, das 


 unbejtehli den falſchen und unmoraliſchen 


Schlüffen zu Leibe geht, ijt im Kampfe gegen 
heuchleriiche Charakterbejchaffenheit von weſent— 
liher Bedeutung. Außerdem muß in der 
jungen Brujt durch Belehrung und Beiſpiel 
(da8 Vorbild der Wahrheitshelden) die Liebe 
zur Wahrheit entfacht und zu glühender Be— 
geifterung entflammt, vor allem aber der 
moraliiche Mut durch Übung in der Selbit- 
prüfung und fittlihen Zucht des Willens er- 
höht werden, damit er fähig jei, den An— 
wandlungen der Heuchelei erfolgreich zu wider- 
jtehen. Die Furt vor Strafe darf als Er— 
ziehungSmittel nur mit äußerfter Vorficht in An— 
wendung fommen, denn fie macht verichlofjen, heim⸗ 
tückiſch und verjtodt; Dagegen find Autorität und 
Liebevortreffliche Stüßen, ebenjo Offenheit, Heiter⸗ 
feit des Gemüts, gegenjeitiges Vertrauen zwijchen 
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Erzieher und Zögling. An dem Beijpiele jeines 
Führers muß die verderbte Hindesnatur die 
Einfalt und Reinheit des Herzens wieder ge- 
winnen, zwijchen Scheinerfolgen und wirklichen 
Leiftungen unterjcheiden und den ewigen Ge— 
halt des Wahren und Guten dem vergänglichen 
Schinmer äußerer Formen vorziehen lernen. 





In Bezug auf die veligiöje Erziehung, in der 


fromme Bhrajen mit erfünfteltem Pathos leider 
oft mehr gelten, als Innerlichkeit und Schlicht- 


heit des religiöjen Empfindens, ift dieſer Sa | 
ſchickſalsmächtiger Bedeutung | 


von geradezu 
für das Kind, daß der Heuchelei entwöhnt 
werden joll. Daß der Umgang und die „vers 


borgenen Miterzieher“ jorgfältig und umfichtig | 


zu überwachen jind, halten wir für jelbjt- 
verjtändlich; denn dieje zerjtören zuweilen im 
Augenblide, was gewifjenhafte Erziehertreue in 
Jahren begründet hat. 

Litteratur: T. Ziller, Allgemeine philojophiiche 
Ethik. — Herbarts Abhandlung: „Über die äjthe- 
tiihe Daritellung der Welt u. j. w. — Magnan, 
Binchiatriiche Vorlefungen, Abhandlung über Simu— 
fation und Verkennung des Irrſinns. 

£eipzig. Guftan Siegert. 


Hilfen beim Unterricht 
j. Methode 


Hilfsichulen für Schwachbefähigte 


1. Zur Geſchichte der Hilfsichule. 2. Ihre 
Notwendigkeit. 3. Ihre Organijation: a) Zweck 
und Ziel, b) Aufnahme, e) Entlafjung, d) Gliederung, 
e) Lehrplan, f) Stundenplan, g) Lehrer, h) Kojten. 
4. Ihre Erfolge. 


1. Zur Geſchichte der Hilfsſchule. Die 
Hilfsihule für Schwachbefähigte ift das jüngfte 
Neis am großen Baume der Menjchenbildung 
und noch in erfreulihem Wachstum begriffen. 
Ihre Geſchichte hängt eng zujammen mit Der 
Entwidelung der Idiotenpflege. Auch dieje ift 
noch jehr jung; kaum ein halbes Jahrhundert 
it die Menjchheit ſich ihrer Pflichten in diejer 
Hinfiht bewuht. Wohl werden jchon jeit dem 
16. Jahrhundert Jdioten von Neijenden und 
Geichichtichreibern erwähnt und als Merk— 
würdigfeiten ausführlich geichildert, wohl wid- 
meten ihnen jeit dem 18. Jahrhundert aud) 
die Arzte einiges Interefie, wohl gab es bier 
und da eine fromme Stiftung für fie, aber 
von einem thatkräftigen Eingreifen zur Linderung 
und Hebung des Übels zeigt fich vor unjerem 





| Sahrhundert nirgends eine Spur. Der Lehrer 
Goggenmoos in Salzburg war der erjte, der 
| im Jahre 1816 eine Anftalt für geiftig nicht 
normale Rinder eröffnete und Durch planmäßige 
Einwirkung auf Körper und Geijt, wie der 
öfterreichiihe Regierungsrat von Knolz be 
richtet, „eklatante Erfolge“ erzielte. Troßdem 
ging die Anftalt 1835 wegen mangelnder 
materieller Unterjftüßung wieder ein. Das 
' gleihe Schidjal traf die Anjtalt, die in dieſem 
Jahre der Pfarrer Haldenwang zu Wildberg 
in Württemberg eröffnete. Da richtete im Jahre 
1840 der jchweizeriiche Arzt, Philofoph und 
Staatsmann Dr. Trorler auf der Naturforjcher- 
verjammlung in Bern einen eindringlichen Apell 
an jeine Fachgenofjen, der einen tiefen Ein— 
drucd machte, und im folgenden Jahre eröffnete 
Dr. Ouggenbühl, ein junger Arzt, dem Klar 
geworden war, „daß die gelehrte Forichung 
nur ein Clement, daS zweite und hauptjäch- 
lichſte aber die perjönlide Aufopferung und 
Liebe jei“, auf dem Abendberge bei nter- 
lafen eine Anftalt, die eine ungeahnte Bes 
wegung bervorrief und bald zu einem Wall 
' fahrtsorte für Menjchenfreunde jeden Standes 
und aus aller Herren Yänder wurde Wenn 
dieje Anftalt auch jpäter wieder verfiel, und 
zwar nicht ganz ohne Schuld ihres Gründers, 
der die pädagogiſche Seite des Wirkens unter— 
ſchätzte und im großen Eifer mehr veriprochen 
hatte, als er leijten konnte, jo hat dod) Dr. Guggen- 
bühl ſich das unfterblihe Verdienft erworben, 
zuerft die Aufmerfjamfeit der geſamten ge 
bildeten Welt auf dieje wichtige Liebesarbeit 
bingelenft zu haben. Das Königreich Sachſen 
war der erjte Staat, deſſen Regierung daranf- 
bin die Angelegenheit in die Hand nahm umd 
ſchon 1846 die erſte Staatsanjtalt in Hubertus- 
burg gründete, der im folgenden Jahre die 
berühmte Kernſche Privatanftalt in Möckern 
folgte. Heute giebt e8 im Gebiete des deutjchen 
‚Neiches über 50 Anſtalten, die fi die Für— 
jorge für ſchwachſinnige Kinder jeden Grades 
zur Aufgabe machen und alle noch irgendwie 
bildungsfähigen Zöglinge nad) Maßgabe ihrer 
Kräfte unterrichten und erziehen. Sie können 
jedoch nur einen Heinen Teil der geijtig nicht 
normalen Kinder aufnehmen, und jo blieben 
namentlich die jchwachbefähigten Kinder, die 
nicht eigentlihe Idioten find, aber dod an 
dem Unterrichte vollfinniger Kinder nicht mit 
Erfolg teilnehmen können, ohne die ihrem 
Weſen entiprechende Pilege. In der Volks— 
ſchule klann ihnen der Lehrer in den jeltenjten 
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Fällen bejondere Fürforge widmen, und ſo 
find fie in der Regel die Stieflinder, Die mit 
den Brojamen zufrieden fein müſſen, die von 
der Reihen Tiihe fallen. Deshalb forderte 
1864 der jebige Direktor der Taubſtummen— 
anftalt in Dresden, Hofrat H. E. Stößner, 
damals Taubftummenlehrer in Leipzig, in jeiner 
Schrift: „Schulen für jchwachbefähigte Kinder“, 
zwiſchen Vollsſchule und Idiotenanſtalt für 
ſolche Kinder, die bildungsfähig, aber „gering 
an Auffaffungsvermögen, ſchwerfällig in der 
Sprade, ſchwach im Wollen und Empfinden“, 
eine bejondere Schule einzuichieben. „Diele 
Schulen“, jagt er in jeinem Schlußwort, „werden 
mit manchen Worurteilen zu fänıpfen und 
mande Schwierigfeiten zu überwinden haben, 
aber fie werden, fie müfjen fih Bahn brechen, 
und Gott wolle helfen, daß damit bald ein 
Anfang gemacht werde.“ Auf einer Ber: 
ſammlung von Arzten umd Lehrern, die 1865 
in Hannover zur Förderung der Blöd- und 
Schwachſinnigenbildung tagte, gewann Stößner 
durch einen Vortrag feiner dee neue Freunde. 
Zu dieſen gehörte auch der Lehrer F. W. 
Steuer zu Dresden, der dem Lehrerfollegium 
der 4. Bürgerjchule einen ausführlichen Be— 
richt über den Stößnerihen Vortrag eritattete, 
welcher die Aufmerkſamkeit der ftädtiichen Schul- 
behörde erregte. Dieſe gab der Anregung 
Folge, und ſchon 1867 entitand in Dresden 


die erſte „Nachhilfeklaſſe“ mit 16 Schülern, | 
mit | 


die jeitdem zu einer „Nachbilfeichule* 
6 Klaſſen ausgewachſen ift. Im Jahre 1874 
fand Dresden in Gera Nachfolge, 1879 folgte 
als erjte preußiiche Stadt Elberfeld, der ſich 
dann eine ganze Reihe anderer Städte ans 
ſchloſſen, bejonders feitdem der Kultusminifter 
von Goßler allen Städten mit mehr als 20000 
Einwohnern ihre Einrichtung empfahl. Heute 
giebt e8 an 30 Hilfsichulen im deutichen Reiche. 
Aachen, Altona, Braunſchweig, Bremen, Breslau, 
Chemnitz, Erefeld, Dresden, Dortmund, Ditffel- 
dorf, Elberfeld, Erfurt, Frankfurt a. M., Gera, 
Görlitz. Halberjtadt, Halle a. S. Hamburg, 
Hannover, Karlsruhe, Kaflel, Köln, Königs- 
berg, Zeipzig, Magdeburg, Mainz, Nordhaufen, 
Stettin, Weimar haben Hilisichulen, und in 
anderen ijt ihre Einrichtung in Erwägung ges 
zogen. Auch im Auslande hat fi die Idee 
bereit3 Bahn gebrochen. Einer ihrer thätigiten 
Förderer ijt gegenwärtig H. Nielhorn, der 
erite Lehrer der Hilfsichule in Braunſchweig. 
Statt Hilfsihulen hat man in einzelnen großen 


Städten, um weite Schulwege zu verhüten, | 


| den einzelnen Schulen Hilfsklaſſen angefügt; 
doch Hat fi dieſe Einrichtung mit fo aut 
bewährt wie die einheitlid; organifierte Hilfs- 
ichule. Gegner fand die Hilfsſchule anfangs 
in den Kreiſen der Eltern, die da? Schrei: 
geipenft der „Idiotenſchuler“ und die Stig- 
matifterung der Kinder als Idioten fürchteten. 
Stößner warnte deshalb ſchon in jeiner erften 
Schrift vor dem Namen „Schule für Schwad)- 
finnige* und empfahl die Bezeihnung „Nad)- 
bilfeichule*. Die befte Bezeichnung it wohl 
„Hilfsſchule für Schwachbefähigte“ oder noch 
fürzer „Hilfsſchule“. Länger dauerte Die 
Segnerichaft einzelner Direktoren von Idioten— 
anftalten, welche von ber Hilfsichule eine Be— 
einträchtigung ihrer Anjtalten befürchteten (Dr. 
Kind, Dr. Sengelmann, Barthold, u. a.), die 
wachienden Erfolge entkräfteten jedoch ihre Be- 
denken, und auf der „6. Konferenz für das 
Idiotenweſen“ zu Braunſchweig erklärte Barthold, 
Direktor der Idiotenanſtalt Hephata in M.-Glad- 
bad: „AB ih mur einen Sohn hatte, war 
derjelbe unumjchränfter Gebieter im Haufe. 
Als mir das zweite Söhndhen geboren wurde, 
ſah das ältere neidiich auf das jüngere herab, 
fürdhtend, ihm würde etiwaß entgehen von dem, 
was e8 bis dahin allein bejefien. Jedoch die 
Sache änderte ſich, als der jüngere ein ftatt- 
liher Bube wurde und der ältere einjah, daß 
mit jenem doc ein Wort zu reden jei.“ Auf 
Grund des Antrages Neichelt: „In die Hilje- 
Faffe gehören nur die Fälle leichter geiftiger 
‚ Schwächung; geiftig tiefitehende, körperlich 
ſchwer erkrankte Individuen gehören in die 
| 
| 





Anſtalten,“ wurde Friede geſchloſſen. Zwar 
unternahm Inſpektor Piper-Dalldorf 1890 noch 
einmal einen Vorſtoß gegen die Hilfsichulen, 
allein er mußte zugeben, dab fie eine Not— 
wendigfeit geworden; e8 war darum Klielhorn 
ein Leichtes, den Angriff zurüdzuichlagen. — 
Im Gegenjag zu der deutichen Hilfsichule, die 
aljo eine bejondere Schule neben der Fdioten- 
anftalt und der Vollsſchule ift, hat man in 
Ehriftiania Hilfsklaffen eingerichtet, die eine 
Borichule bilden. Es werden in jie alle Kinder 
aufgenommen, die bei ihrem Eintritt in das 
‚ Ichulpflichtige Alter nicht auf dem durdjichnitt- 
‚ lien Entwidelungsftandpuntt dieſes Alters 
| Stehen. Die Klaſſen zählen höchſtens 12 Schüler, 
die von Idiotenlehrern unterrichtet werden. Dies 
jenigen Kinder, welche innerhalb zweier Jahre 
nicht jo weit gefördert werden, daß fie einer 
Voillsſchule übergeben werben können, werden 
dann den Sdiotenanjtalten überwiejen. 
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2. Notwendigkeit der Hilfsſchule. Auch 
die ihwachlinnigen Kinder haben ein Anrecht 
auf eine ihren Kräften entiprechende Bildung, 
die fie befähigt. ſich jpäter wirtichaftlic) mög— 
lichſt jelbjtändig zu erhalten, und vor fittlicher 
Berwahrlojung behütet. Denn e8 tritt gerade 
bei den Schwachſinnigen jehr oft ein ftarfer 
Hang zum Verkehrten auf, und es iſt That— 
jache, daß die jog. Gewohuheitsverbrecher häufig 
nur Schwachlinnige find. Da nun einerjeits 
die beitehenden Idiotenanſtalten nicht aus- 
reichen, alle geijtig normalen Kinder aufzu— 
nehmen, nach dem von Dr. Sengelmann be- 
rechneten Prozentiag würde Preußen allein 
76720 ſolcher haben, andererſeits die Volls— 
ſchule auf dieje Kinder nicht die Rückſicht 
nehmen fann, die ihr geiltiger Zuſtand er— 
fordert, fie zudem wegen ihrer antijozialen 
Neigungen in der Volksſchule nur jtörend 
wirkten und eine Gefahr für Die geſunden 
Kinder bilden, auch deren Mitgefühl abftumpfen, 
fiegt die Notwendigkeit der Hiljsichule, dic 
ſchon durch die gejchichtliche Entwidelung er- 
wiejen, flar auf der Hand. 

3. Die Organifation der Hilfsſchule. 
a) Zweck und Ziel. Wenn aud) die Piycho- 
logie der anormalen Geifteszujtände noch in 
den Kinderſchuhen ſteckt und es am einheit— 
lichen und ſcharf beſtimmten Begriffen auf 
dieſem Gebiete noch vielfach fehlt, ſo fallen die 
pſychopathiſchen Zuſtände doch ſicher in zwei 
große Gruppen auseinander, in Idiotie (Blöd— 
ſinn) und Imbecillität (Schwachſinn), und es 
läßt ſich bei jeder Form ein geringerer und 
ein erheblicherer Grad unterſcheiden. Zwar 
unterſcheidet Paul Sollier, der verdiente Arzt 
ber Irren- und Idiotenanſtalt in Bicötre bei 
Baris, in feinem auf einem reihen Thatjachen- 
material beruhenden Werke: „Der Idiot und 
der Smbecille“, von der Aufmerkfjamfeit aus— 
gehend, nur 3 Abjtufungen: 1. Schwere Idiotie; 
vollitändige Geiſtesabweſenheit und Unvermögen 
zur Aufmerkſamleit. 2. Leichte Idiotie; Schwäche 
und Erſchwerung der Aufmertjamteit. 3. Imbe— 
eillität; Unbejtändigleit in der Aufmerkjamteit. 
Man kann aber mit Emminghaus auch beim 
Shwahfinn einen leichteren und jchwereren 
Grad untericheiden. Doch ift dieje theoretijche 
Scheidung im Leben außerordentlich ſchwer 


durchzuführen, denn der Idiot iſt fein Wejen . 


für fi, er gehört, wie Sollier jagt, „zu einer 
Gruppe don Andividuen, in der man alle 





möglich iſt. 





zugeben, welche die tiefgehende Idiotie von 
der leichteren Form trennen, als dieſe wieder 
von der Imbeecillität und dieſe ſchließlich von 
dem Zurüdgebliebenjein zu unterjcheiden*. Die 
Hilfsichule ſtützt Tich deshalb auf einen rein 


praktiſchen Begriff; fie betrachtet als ſchwach— 
befähigte Kinder diejenigen, „welche die Spuren 
des Schwachjinns in ſolchem Grade an ſich 


tragen, daß ihnen nad) mindeitens zweijährigen 
Beiuche der Bollsichule ein Fortichreiten mit 
geiftig geſunden Slindern nicht möglich ift.“ 
Dieje Kinder will die Hilfsihule dahin führen, 
„daß fie einen gewiſſen fittlich-religiöjen Ge— 
halt in ſich haben, daß fie einigermaßen er— 
werbsfähig werden und ſich im gewöhnlichen 
Leben zurechtfinden lernen“. Sie geht nicht 
nur darauf hinaus, den Kindern eine Summe 
von Kenntniſſen und Tsertigfeiten beizubringen, 
fondern fieht ihr Hauptziel in der Erziehung, 
in der Belebung und Länterung des Gemüts— 
lebens, der Kräftigung des Wollens und der 
Anleitung zum Denfen, jomweit dies eben 
Andere Kinder, wie epileptilche, 
ichwerhörige oder hochgradig Furzlichtige Schüler 
gehören nicht in die Hilfsichule. Dieſe ſoll 
fein Krankenhaus fein, fie joll auch „feine 
Korrektionsanftalt fein für unverbefferlic faule, 
für durch zeitweilige Krankheit zurücdgebliebene 
oder durch unregelmäßigen Schulbeſuch ge— 
Ihädigte Schüler“, jondern eben nur eine 
Hilfsichule für ſchwachbefähigte Schüler. 

b) Aufnahme „In der Megel werben 
nur Kinder aufgenommen, die 8 Jahre alt 
find und die Volksihule 2 Jahre lang, aber 
nur mit ungenügendem Erfolg bejucht haben; 
dod) werden hie und da Ausnahmen gemacht 
und zwar ebenjo mit jüngeren als mit älteren 
Kindern. Die Kinder müflen etwa 4 bis 
6 Wochen vor Beginn des Schuljahres durch 
den zuftändigen Hauptlehrer beim Stadtſchul— 
inipeftor angemeldet werden. Dann werden 
fie von dem 1. Lehrer der Hilfsichule einer 
Borprüfung unterzogen und Schließlich in Gegen» 
wart des Kuratoriums der Schule, deſſen Mit: 
glied auch ein Arzt ift, und des Stadtſchul— 
inſpektors endgiltig geprüft, und je nachdem 
der endgiltigen oder verjuchöweijen Aufnahme 
für fähig erklärt oder abgewiejen, letzteres bis— 
weilen auch wegen zu guter Begabung.“ Dieje 
Aufnahmebedingungen der Ülberfelder Hilfs— 
ichule gelten fat überall. In Altona, Balel, 
Braunſchweig, Erfurt und Frankfurt, werden 


Übergangsformen beobachtet, und es ift ebenſo bei der Prüfung auch kraniometriſche Meffungen 


ſchwierig, die charakterijtiihen Merkmale an- 


und andere wiſſenſchaftliche Hilfsmittel ans 
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gewandt, während in Chemnitz. Dortmund und 


einigen anderen Städten ein Arzt überhaupt 


nicht zugezogen wird. Kinder über 10 Jahre 


werden gewöhnlich nicht aufgenommen, weil | 


dieſe faum über die eriten Anfangsgründe 
hinaus fommen. Ein Zwang zum Beſuche wird 


nicht ausgeübt; vielmehr fteht den Eltern das 
Dod wird davon | 


Recht des Einſpruchs zu. 
jelten Gebrauch gemacht, die Eltern erweijen 
fih den Belehrungen zugänglich; ja der Be 
juch der Hilfsichule wird oft als eine Be— 
günftigung betrachtet. 

c) Entlafjung. In der Regel werden die 
Kinder nad) jechsjährigem Beſuch der Hilfs— 
ſchule entlaffen, auf den Wunſch der Eltern 
aber auch noch 1—2 Jahre länger behalten. 
Vorzeitige Entlafjung wird bisweilen verfügt, 
wenn mit dem Eintritt der Pubertät Er— 
ſcheinungen auftreten, die eine Gefahr für die 
übrigen Schüler bilden. 

d) Gliederung der Bilfsichule. Als Grund» 
form hat ſich das Treiklafjenigitem mit je 
zwei Abteilungen herausgebildet, wobei Knaben 
und Mädchen nicht getrennt werden. Naturgemäß 
find die Klaſſen mehr Befähigungsitufen als 
Altersklafjen, deshalb kann der Grundjah der 
Durchführung der Hlaffen nur in beſchränktem 
Maße verwirklicht werden. Wenn ein Sind 
nur in einem Fache für die höhere Stufe nicht 
reif ift, jteigt e8 mit auf, nimmt aber in dem 
Face am Unterricht der niederen Stufe teil. 

e) Lehrplan. Die Lehrpläne find ent- 
weder aus der eigenen Arbeit herausgewachien 
oder denen anderer Schulen nachgebildet, 
meijtend denen von Braunjchweig oder Elber— 
feld. Sie umfaffen die Unterrichtögegenjtände 
der Volksſchule mit bejchränften Zielen, ent- 
halten aber feine verbindlichen Ziele. Einen 
breiten Raum nimmt der Anjchauungsunterricht 
ein, der fich nicht nur an das Geficht, jondern 
an alle Sinne wendet. Neben ihm haben 
einzelne Schulen bejondere „Sinnesübungen“. 
Dieje umfaſſen: „Kegel-, Ball- und Laufipiele; 
Übungen im Unterſcheiden der Formen, Farben, 
Eigenſchaften, Stoffe; Zujammenjtellung gleich: 
artiger Stoffe, Formenlegen, Figurenbilden 
mit Stäbchen und Plättchen ; Unterjcheiden von 


Bahlengrößen und Tönen; Übungen der Ge 


ihmad3-, Geruch⸗ und Tajtorgane.“ Der Ans 
Ihauungsunterricht beichäftigt ſich jo viel als 


möglicd mit den Dingen jelbjt und nimmt den | 
| dagegen hat nur Lehrerinnen. Als Vorbildung 


Nealunterricht in fih auf, Auf Zeichnen, 
Fröbeliche Beichäftigungen und Handfertigfeits- 
unterricht wird ein bejonderer Wert gelegt. 


| Dresden übt Hobelbankarbeiten, Bapparbeiten, 
Rohrituhlbeziehen und Mattenflechten und findet, 
daß „die Heritellung der mandherlei hübichen 
und nüßlichen Gegenitände* den Knaben „viele 
Freude“ bereitet. Aus leterem Grunde wird 
‚ auch der Geſang, jelbjt der zmweijtimmige, be— 
jonders gepflegt; jo wird in Gera jeden Tag 
10—15 Minuten gelungen. Das Zeichnen ijt 
meijtens mit der Formenlehre verbunden. Im 
Rechnen, wo die Unterjchiede der Begabung 
am fühlbarjten zu Tage treten, wird im all 
gemeinen das einjährige Ziel der normalen 
Schule in zwei Jahren erreicht; in der Ober- 
jtufe alſo etwa das Ziel einer mittleren Volls— 
ſchulkllaſſe. Die Schüler lernen in der Zahl- 
‚ reihe 1-— 1000 operieren und einfache Dreijaß- 
aufgaben löjen; fie lernen die Münzen und 
die notwendigiten Maße und Gewichte kennen. 
Im Deutichunterricht lernen die Schüler der 
Oberklafje ein nicht zu ſchweres Lejejtüd ohne 
bejondere Schwierigkeit leſen und ein leichtes 
Aufſätzchen aus dem Kopfe niederjchreiben. Zum 
Teil find fie auch im jtande, ji) über das 
Selejene in zulammenhängenden Süßen aus- 
zuſprechen und ein leichtes Diktat nachzujchreiben. 
Der Religionsunterricht bereitet für die Kon— 
firmation vor. Die einfachiten Lehren des 
riftlihen Glaubens und Lebens werden an 
einzelne bibliihe Geſchichten angeichloffen und 
die Hauptteile des Katechismus dabei dem Ge- 
dädhtnijje eingeprägt. Turnen und Spiel werden 
mehr gepflegt ald in der Vollsſchule. So find 
in Leipzig für da8 Turnen „außer den Ber 
wegungsübungen am Schlufje jeder Stunde 
wöchentlich 2 Stunden angejeßt, Daneben werden 
no 2 Nachmittage (je 2 Stunden) auf Spiele, 
Beichäftigungen und allerhand praktijche Ubungen 
verwendet.” 

f) Stundenplan. Die Zahl der wöchent- 
lihen Stunden ſchwankt zwilchen 15 und 30. 
Um Reibereien der Schüler der Volksſchule 











‘ mit denen der Hilfsichule zu verhüten, wird der 


Unterricht meiſt '/, ſpäter al8 dort begonnen 
und geichlofien. Als Mufter kann nebenftehender 
Stundenplan der Elberfelder Hiljsichule gelten: 

g) Lehrer. Der Unterricht, der vorzüg: 
liche methodiihe Schulung, große Arbeitskraft 
und umerjchöpfliche Geduld und Liebe zu den 
| Kindern erfordert, liegt fait ausſchließlich in 
den Händen von Lehrern, nur in reinen Mäd— 
chenklaſſen wirken weibliche Lehrkräfte. Baſel 





dient das Hoipitieren an länger bejtehenden 
| Anftalten und das Privatitudium der eins 























































































































_ nn . Hilfsſchulen für Schwachbefähigte. 699 
I. und II. Klaffe 
Stunden | Montag | Dienstag | Mittwoh | Donnerstag | Freitag u Samitag 
81,—9 Religion | Religion | Religion | Religion | Religion | Meligion 
9—10 | Rechnen | Rehnen Rechnen |  Lefen | Medinen |  Mechnen 
— Ben 4 — ! — —— — 
10-10") Shi FO nidauungs- | Leſen a Anſchauungs⸗ Leſen 
10 Shönfcreiben iſerite Bis 11 Une Schönſchreiben ierade | Bis 11 Uhr 
| „Sure Jnduſtrie 
R f ädchen. für Mädchen. 
Aufſatz. Auflap. 
UL, | Rechtichreiben r m Rechtichreiben * ne 
Artifulation, | Mr Nnaben. Artifulation. | für Naben. 
| Artihtlation | Mrtifulation 
| | big 12 Uhr | bis 12 Uhr 
— rt — — — — — — — — — — 
Formenlehre. Formenlehre. | 
2,3"), Beinen. Leſen Beichnen. Leſen 
Induſtrie | Induſtrie 
für Mädchen. Geographie, für Mädchen. | Geographie, 
Hand- | | Hand: | 
Bl, fertigfeit®s: | Geſang. fertigteitö: | Geſang. 
unterricht | unterricht | 
für Knaben. Wrtifulation. ‘ für Sinaben. | Wrtifulation. 
| Artifufation. | Artifulation 
III. Klaffe 
3,9 || Religion Religion Religion | Religion | Religion | NReligion 
9-10 | Rechnen | Nedinen | Rechnen | Redjnen | Rechnen Rechnen 
I 7 N. m Schreiben | RER — Schreiben 
ah Schreiben Schreiben ns fe sen Schreiben Schreiben und & sen, 
en } bis 11 exkl. is extl. 
und Leſen und Leſen Spielitunde | und Leſen | und 2ejen Spielftunde 
| a Se | Induftrie 
Kleine Be- | Formen» f —— Kleine Be- ; Formen: | für Mädchen. 
1 11—11°/, ' Ichäftigungen, | unterridt | für Knaben. ſchäftigungen, unterricht | Turnen 
| Bauen xc. | umd Zeichnen | IT Staäbchenlegen und Zeichnen | für Knaben. 
| Artikulation I rtikulation 
| | bis 12 Uhr 5 
| Anſchauungs⸗ | Anſchauungs⸗ 
Schreib unterricht. Schreiben unterricht. 
21,3, * * Unterſcheiden * Unterſcheiden 
und Leſen der Stoffe und und Leſen | der Stoffe und, 
Eigenjchaften N | Eigenjcaften 
| Untericheiden | | Unterjcheiben | | 
der Gegenstände) Stäbchen, | der (Segen- Formlegen | 
3, * Farben f. K. Plättcheniegen, jtände und | a 
Kleine Beichäf: Bauen Farben | und Bauipiel 
| tigungen F. 8. für Knaben 
a T Fgeme Behhäh| ac. | 
| Industrie für Geſang. tigungen A Sejang. | 


3 —4, 1 Mädchen 





D , % 8 
| v. 31, —4,, | Netitulation 


Induftrief. M | Yrtitulation 
v. 3.- EA | 


Bemerkungen zum Stundenplan: Der Turn- und Gelangunterriht werden in zwei Abteilungen 
von zwei Lehrern erteilt; der dritte Lehrer nimmt während der Zeit Artifulationsübungen vor. 
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ſchlagenden Litteratur. In Anerkennung der 
doppelt ſchwierigen und anſtrengenden Thätig— 
keit erhalten die meiſten Lehrer eine beſondere 
Gehaltszulage von 100 bis 400 M jährlid. 

h) Kojften. Die Unterhaltung der Hilfs: 
jchulen erfolgt aus ſtädtiſchen Mitteln. Die 
Koſten berechneten fih für 1 Kind im Jahr 
aut 10 Fr. in Chur, auf 58 M in Aachen, 
auf 95 Fr. in Baſel, auf 100 bis 140 M 
in Altona, Braunjchweig, Bremen, Dortmund, 
Elberfeld, Frankfurt, Gera, Stettin. Der Be: 
juch iſt zumeiſt foftenlos, in einzelnen Schulen 
wird von allen oder nur don auswärtigen, 
oder wohlhabenden Schülern Schulgeld er- 
hoben. Die Lernmittel werden unentgeltlich 
gewährt in Bajel, Braunjchweig, Bremen, Caſſel, 
Chur, Hamburg, Karlsruhe, Magdeburg und 
Stettin, am arme Kinder in den übrigen 
Städten, nicht unentgeltlich in Gera. 

4. Erfolge der Hilfsfchule. Die Erfolge 
der Hilfsichule werden überall als erfreulich) 
und jegensreich bezeichnet. Es werden durd) 
ihre Arbeit die meijten ihrer Schüler für das 
praftiiche Leben gerettet und vor Verwahr— 
lojung bewahrt. Won den Djtern 1893 ent— 
lafjenen Kindern waren erwerbsfähig in Machen 
68%/,, in Düffeldorf 80%/,. in Köln 870%/,, 
in Braunichweig und Grefeld 90°/,, in Dres- 
den, Halberjtadt, Hannover 100°/,. Bon 61 
in Elberfeld Entlafjenen wurden 17 Hands 
werter, 13 in der Haushaltung der Eltern 
beihäftigt, 4 Dienjtmädchen, 12 Fabrifarbeiter 
und Tagelöhner, 4 Auslaufer, 1 Schreiber, 
von 5 blieb die Beichäftigung unbekannt, 15 
blieben wegen Krankheit ohne Beihäftigung. 
Da mit dem Eintritt der Pubertät in der 


Regel ein geiltiger Stillitand eintritt, der 
leicht zum Rückſchritt werden kann, ift die Ein= | 


richtung bejonderer Fortbildungsturje dringend 
zu empfehlen. 


Litteratur: Stötzner, Schulen für ſchwachbefähigte 
Kinder. Leipzig 1864. — Berkhan, Die Grundjäge, 
nach denen Hilſsklaſſen — ſind. Zeitſchr. 
f. Idiotenweſen 1881,82, Barthold, Der 
erſte vorbereitende Unterricht für hand und Blöd- 
finnige, Leipzig 1881. — Dr. Sengelmann, Idio— 
philus. 3 Bde, Norden 18855. — Kielhorn, Die 
Hilfsklafien für ig! befäbigte Kinder in Braun- 
Igweig. Zeitſchr. f. d. Behand. Schwachſ. 1885, 
— Kielhorn, Über Schulen für ſchwach— 
befähigte Kinder, Pädagogium VII, 6. 1586. — Em- 
minghaus, Die piuchiihen Störungen des Kindes— 
alters Tübingen 1887. — SKielhorn, Die Schule 
BR: —— Kinder. Allg. D. Lehrerzeit 'g- 
1887, Nr. 32, — Förſter, Der geiitig u Zurüd» 
gehlichene und jeine Pflege. Dres 
chmid, Die Stieffinder in der Familie und Schule. 











und der Imbeeille. 


St. Gallen 1888. — Die individuelle Berüdfichtigung 
der ſchwachſinnigen und jchwachbegabten Sinder. 


' Schweiz. Lehrerzeitg., Nr 21—26, Frauenfeld 1888. 


— Gengelmann, Die biöherige Arbeit an den 
ei geitichr. f. die Behandl. Schwachi. 1889, 

4. — Slielhorn, Der ſchwachſinnige Menic) 
im öffentlihen Leben, 5 


Ebenda Nr. 3, 4, 
Reichelt, Weldye Kinder 


ehören in die Sitstiaie, 
welche in die Sdiotenanitalt. 5. 


Ebenda 


' Dr. Brandenberg, Zur Fürforge für die Schwad)- 


finnigen. Bielefeld 1890. — Piper, Ein Wort, die 
Bieten oder Hilisflafien betreffend. Zeitichr. f. 
d. Behandl, Schwach. 1890, Nr. 2, — Kielhorn, 
Erwiderung darauf. Ebenda Nr, 3, — Büttner, 
zum für Komadipefählgte Kinder. Biälz. 
ehrerzeitg. 18%, Nr. 4 Ein wunder Bun 


am Sculorga nismus. gab, Reform 1890, Nr. 19. 
— Über tung von Schulen für Schwad- 
befähigte. Ebenda Wr. 44. — Sollier, Der Idiot 


— —* — Ufer, Das 
Weſen des Schwachſinns. ugenſalza 1892, 
Speer, Hilfsklaſſen für * befähigte Schüler. 
Neue Päd. Zeitg. 1892, Nr. 5. — Dart, Überficht 
über die Schulen für Schwachjinnige in Deutichland 
und der Schweiz. Nürnberg 1893. — Die Hilfe- 
ſchule für Schwachbefähigte, ne — giſche Studie. 
Beilage zum Jahresbericht über die Werktagd-Boltd- 
ihulen der Kgl. Haupt: u. Reſidenzſtadt München. 

F. 3 u.4 Münden 1895. ©. Berliner Päd. 


Zeitung 1806, 49. 
€. Ziegler. 


Eichen bei Banan. 


Hilfswiſſenſchaften d. Pädagogik 
j. Pädagogik 


zn aus dem Schulzimmer 
rend des Unterrichtes 


1. Seitens des Lehrers. a) Beihäftigung der 
Schüler. b) Kontrolle. ec) Wiederaufnahme des 
Unterrihtes. 2. Seitens der Schüler. a) aus 
hygienischen Gründen, b) aus disziplinellen, c) 
aus unterrichtlichen. 


1. Hinausgehen des Lehrers. u) Das 
Hinausgehen aus dem Unterrichte ift in der 
Negel weder dem Lehrer nod dem Schüler 
geitattet. Wenn der Fall eintritt, daß der 
Lehrer während des Unterrichts das Schul— 
zimmer für kürzere oder längere Zeit verlafjen 
muß, jei es, daß ihn Eltern mit einer Anfrage 
abrufen, (was durchaus als Ausnahmefall zu 
betrachten it, da fie zu gewöhnen find, zu 
angemefjener Zeit zu fommen,) jei e8 aus anderer 
Veranlafjung, jo muß er für ausreichende Bes 
ihäftigung der Schüler während feiner Ab- 
wejenheit jorgen. Dieſes Beichäftigen ift zus 
nächſt Regierungsmaßregel, e8jollen Begehrungen 


\ niedergehalten werden, welche bei ihrer Außerung 


die Ordnung und Ruhe jtören würden. Auf 





— —* 





höheren Klaſſenſtufen kommt dabei ein erzieh— 
liches Moment in Betracht, inſofern, als die 
Einſicht ausgebildet wird von der Notwendig— 
feit der Maßnahme, zugleich aber auch die 
Schüler erfahren, daß fie ohne direkte Beauf— 
ſichtigung arbeiten und in freier Weiſe thätig ſein 
fernen ſollen. Dieſe Beſchäftigung (ſ. d. Art.) ſoll 
benutzt werden für unterrichtliche Zwecke, ſchon 
aus dem Grunde, weil die Zeit von der Unter— 
richtszeit genommen wird. Es iſt zu fordern, 
daß, ſoweit es irgend möglich iſt, die Aufgaben, 


die der Lehrer ſtellt, aus demſelben Gedanten- | 


freije genommen werden, der joeben bearbeitet 
worden iſt. Natürlich müfjen fie leicht genug 


jein und doch aud die Finder genügend bes | 


ichäftigen. Es kann eine jchriftliche Wieder- 
gabe der entwicelten Gedanken gefordert werden 
(Reproduktion der Unterrichtsergebnifje), am 
beiten, wenigitens auf höheren Stufen unter 
gewiſſen begrenzenden Geſichtspunkten, welche 
eine jahliche Prüfung des Neproduzierten durch 


den Schüler erheiihen. ES fann eine Forts | 


jegung der Sammlung der analytiihen Vor— 
ftellungen verlangt werden (Reproduktion der 


Erfahrungen), wobei auf jorgfältiges umd ges | 


wifjenhaftes Feithalten am Wirflichen gehalten 
werden muß. Es fann aber auch, hauptjächlich bei 
mechaniſchen fsertigfeiten, eine Übung der Negeln 
und Gejege an Beiipielen erfolgen, z. B. im 


Hinausgeben aus dem Schulzimmer während des Unterrichts. 





Rechnen, es empfiehlt fich aber dann, nicht das | 


Gebiet zu nehmen, das eben nod) bearbeitet 
wird, jondern ein jchon vollfommen durch— 
gearbeites, damit der Schüler die Hilfe des 
Lehrers aud) wirklich entbehren Tann und nicht 
die ſeines Nachbars juchen muß. Es ift darauf 
zu halten, daß die Kinder auch wirklich ruhig 
und ohne einander zu jtören, arbeiten. Einem 
Schüler die Aufficht zu übertragen, hat jeine 
Bedenken. Wo e8 fich gar nicht umgehen läßt, 
wird der Lehrer Sorge tragen müfjen, daß 
die Auffihtsführung durchaus gerecht iſt und er 
wird beobachten, ob fich zu fürchtende Mängel 
einjtellen (j. d. Art. Aufjicht). Es muß darauf 
bhingearbeitet werden, daß ein guter Klaſſengeiſt 
fi) ausbilde, der Störungen niederhält, Stören- 
friede nicht auffommen läßt, und zwar deshalb 
nit auflommen lafjeı will, weil Lärm und 
Unordnung dem Anjehen einer guten Klaſſe 
wibderjpricht, weil ſolches Gebahren mit der 


Liebe zum Lehrer ſich nicht verträgt, weil diejes 


Verhalten dem Zwecke der ernjten Gemein- 
ichaftsarbeit entgegenwirkt. Das mu allmählich 


| 
| 
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b) Wenn der Lehrer zurüdfommt, jo muß 
er zunächſt eine Kontrolle vornehmen, ob aud) 
wirklich alle etwas, der Zeit jeiner Abweſenheit 
Entiprechendes geleiftet haben, denn wenn der 
Lehrer ſich darum nicht kümmert, jo wird der 
Schüler beim nächſten Male das Arbeiten ohne 
Aufficht ebenjo leichthin behandeln wie der 
Lehrer. Dieje Kontrolle ift flüchtig und erjtredt 
ſich auf alle, während derjelben arbeitet die Klaſſe 
weiter. Sie muß geichehen, aber fie hat ihre 
Mängel. Es ift dann noch notwendig, feitzuftellen, 
wie gearbeitet worden ijt, und dabei empfiehlt es 
fi, wenige Arbeiten durchzuſehen, diefe aber 
gründlich, mit Bejprechung jedes Fehlers, an 
welcher die Klaſſe fich beteiligt. Auf dieſe 
Weile wird am leichtejten einem leichtfertigen 
Arbeiten vorgebeugt. Die angemefjene Strafe 


für mangelhafte Arbeit kann erſt nad Feſt— 


jtellung der Urſache bejtimmt werden, jeden- 
fall wird darauf zu halten jein, daß die Ar- 
beit verbejjert, aber zugleid ein Schritt gethan 
werde zur Verbefjerung der Eigenſchaften des 
Schülers, welche diefe Mängel hervorgerufen 
haben. Die natirlichjte Strafe für Lärmen 
während der Abwejenheit des Lehrers iſt zu— 


nächſt Nachfiben mit der Begründung „damit 


du lernt, ruhig zu fein, wenn ich nicht da 
bin“, nur darf der Lehrer den nachſitzenden 
Schüler auf feinen Fall ohne Aufſicht laſſen. 

c) Beim Wiederaufnehmen der eigentlichen 
Unterrichtsarbeit iſt e8 wejentlih, daß der 
Lehrer, um alle Fäden, die der Unterricht vor— 
ber angejponnen hat, auch wieder in das Ge— 
danfengewebe mit zu verflechten, die Schüler 
voll wieder in den Gedankenkreis und Die 
Situation verjege. Das gejchieht am beiten 
nicht durch Fragen, nicht durch Erzählen des 
Schülers, jondern durch eine geſchickte Dar- 
ftellung von jeiten des Lehrer®, welche an— 
Ihaulih und abgerundet, die Hauptmomente 
hervorhebt, die zum Fortgange notwendig find. 

2. Hinansgehen der Schüler. Daß ein 
Schüler während des Unterrichts das Schul- 
zimmer verlajjen darf, um irgend etwas für 
ſich (Frühftüc), für andere (Bücher), oder für 
die Klaſſe (Lehrmittel) zu bejorgen, muß jelbft- 
verjtändlich als ausgeſchloſſen betrachtet werden. 
Aber aus anderen Gründen kann ſich die Not- 
wendigfeit ergeben. 

a) Wenn im Einzelunterrihte der Fall ein— 
tritt, daß dem Zögling unwohl wird, oder daß 
ihm ein Unwohlſein droht, jo muß der Unter: 


den Befjeren zum Bewußtjein fommen, jo daß , richt abgebrochen werden, oder es muß wenig- 
fie die übrigen in diefem Sinne beeinflufjen. ſtens eine Unterbrechung für jo lange eintreten, 
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als das Unwohlſein dauert. Denn die Unluft: | Schliegmustelläfmungen fejtgejtellt hat, iſt jchon 
empfindungen aus dem Körper wirken ver- | bei dem eriten Melden mit einem ftummen 
langjamend auf den Borftellungsablauf, drängen | Wink, ja ſchließlich ohne Meldung das Ver— 
ſich zwijchen die Vorftellungen und zerreißien die | laffen des Zimmers zu erlauben. In be 
Reihen, jo daß ein zufammenhängendes geijtiges | jtimmten Zeiten des Jahres z. B. zur ‚Obit- 
Gebilde, wie e8 doch der Zwed der Unterrichs— ı zeit wird ber Lehrer, beſonders bei Heinen 
arbeit ift, gar nicht entjtchen kann. So fordert | Kindern bejondere Rüdficht nehmen müfjen. 
ſchon das Intereſſe des Unterrichtes ſelbſt ein | Die unnötigen Störungen des Unterrichts 
Unterbrechen der Arbeit. werden um jo jeltener werden, je mehr der 
68 kann aber der Fall jein, daß die Ge— Unterricht die Kinder interejfiert, je mehr fie 








jundheit und das Wohlbefinden des Zöglings | an ihrem Lehrer hängen und ihn nicht be= 
es gebieteriich fordern, daß für ihn der Unter: | trüben wollen, je mehr endlich fie eine Ahnung 
richt unterbrochen wird, weil natürliche Be | befommen von der Natur ernfter Arbeit. 
dürfnifje zu ihrer Befriedigung drängen und ihre Das Berlaffen des Zimmers durchbricht 
Zurückhaltung nad) dem Ausipruche des Arztes | natürlich für den Einzelnen den Unterricht. 
ichwere, vielleicht dauernde Schädigungen der | Das ijt eine neue Schwierigkeit. Was iſt zu 
törperlihen Gejundheit herbeiführen könnte. tun? Soll er das Verſäumte gleich beim 
Siehe Burgerftein und Netoligly ©. 392.) | Wiedereintreten nachholen? Da wird aber zu— 
Das natürliche Wohlwollen, auf dem alles ruht, | meijt den andern der Faden durchbrochen 
was für den Zögling von jeiten der Erziehungs: | werden. Soll er es jpäter nachholen? Es 
mächte geichieht, diejes Wohlwollen jchom fordert | fehlt ihm aber jebt zum Berftändnis des 
eine Berüdjichtigung der körperlichen Eigenart | Neuen. Hier muß nad) der Natur des Stoffes, 
des Zöglings nad) diejer Seite. nad der Stufe des Unterrichtes, nad) der 
Aber es entitehen für den Sllaffen-Unter | Art des Schüler und nach der Dauer der 
richt drei Schwierigkeiten, eine auf dem Ge- Verſäumnis entichieden werden. Im allge 
biete der Negierung, eine auf dem des Unter- meinen gilt. daß wenn das Nachholen ſich mit 
richtes, eine auf dem der Zucht. den Zwecken der Gejamtheit vereinigen läßt, 
Der Zögling muß das Klafjenzimmer vers | daß es dann nicht unterbleiben darf. Die 
laſſen. Das hat aber Störungen für die Ge- | etwa während einer Abweſenheit vom Lehrer 
jamtheit zur Folge. Das Beilpiel kann Nach- angejehenen Arbeiten muß der Schüler auf 
ahmung finden. Da aus gewichtigen Gründen | jeden Fall nachträglich zeigen, dem e8 darf 
nur einer auf einmal hinausgelaſſen werden | durchaus nicht der Gedanke auflommen können, 
darf, jo wird, wenn ausnahmslos jeder, der | als wenn ein Schüler durch Berlajjen des 
fragt, die Erlaubnis bekommt, bald einer dem Unterrichtes der Kontrolle ſich entziehen könne. 
andern die Thürklinfe in die Hand geben, und Die Schwierigkeit auf dem Gebiete der 
thatjächlih giebt es zumeilen einmal eine | Zucht bejteht darin, daß je mehr der Lehrer 
Kaffe, wen auch glüclicherweiie ald Aus. | den augenblidlichen Bedürfnifjen jofort Rechnung 
nahme, wo die Schüler in einzelnen Unter: | trägt, um jo weniger der Schüler zur Selbit- 
richtöftunden fortwährend auf der Wander: beherrſchung erzogen wird. Das ijt aber doc 
ſchaft ſich befinden. notwendig. Das Leben verlangt ja Selbſt— 
Dem läßt ſich dadurch begegnen, daß man beherrſchung, und zum ſittlichen Handeln iſt 
als Regel gelten läßt, daß alle Kinder vor und ſie ein unumgängliches Erfordernis. Bei der 
nach jeder Unterrichtsſtunde, alio auch früh | Erziehung zur Beherrſchung nad) den ange— 
nad) dem Kommen, ehe fie ins Sllaflenzimmer | gebenen Rückſichten it jedenfalls große Vor— 
treten, den Abort aufzufuchen haben und zwar, | ficht am Plage. Leichter kann hier das Haus 
wie ja natürlich ift, in Ordnung und Ruhe. | eimwirten, jedenfall muß die Schule den Ver- 
Dadurh iſt es ermöglicht, einen fich melden- | juch machen, e8 hierin zu unterjtüßen. Sie 
den Schüler zunächſt freundlih zu fragen: | muß auf jeden Fall von den Eltern fordern, 
„BVielleiht kannt du doch warten, bis alle daß fie der Schule Nachricht geben, wenn ab» 
gehen? Wenn du nidyt warten kannt, melde | norme Berhältniffe obwalten. Aus dem Ber- 
dich noch einmal.“ Auf die zweite Meldung | lafjen des Unterrichtes können aber noch ander- 
muß der Lehrer in jedem Falle nachgeben, | weit Gefahren für den Bögling erwachſen, die 
wegen der oben angedeuteten Gefahren, ſolchen wohl bedacht werden müſſen. Es kann ſich 
Kindern aber, bei denen ärztliche Unterjuhung ; die Sudt ausbilden, mit anderen während der 
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Schulitunden draußen zu Unterhaltungen zu— 
jammenzutreffen. Dies it jchon ein übler Zu— 
ftand, aber die Unterhaltungen fünnen gar 
noch bedenklihen, ja für die Meinheit der 
jungen Seele gefährlichen Charakter annehmen, 


der Unverdorbene kann vom fittlich Gefährde- | 


ten und Gefährlichen in den Sumpf jchlimmer 
Gedanken mit Hineingerifjen werden. Um 


dem von vornherein vorzubeugen, iſt als Sitte 
auszubilden, daß nur einer auf einmal das | 


Sculzimmer verläßt und ein zweiter erit dann 
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' Slolierung nur kurze Zeit dauert. In dieſem 





hinausgehen darf, wenn der erite Jon wieder | 
' Bor allem kommt hier der Fall in Betracht, 


im Klaſſenzimmer ift. Davon ift freilich in 
einem 
Schüler erkrankt. 
verlafjen jei, muß man einen Mitihüler ihm 
zu Hilfe und freundlichem Beiſtand mitjenden 
in ernjteren Fällen aber den Schuldiener. 
Auch ſonſt muß der Lehrer darauf achten, daß 
bejonderd im Winter der einzelne nicht zu 
lange draußen bleibe, jchon um Gefahren für 
feine körperliche Gejundheit zu verhüten. Da 
in großen Ecullörpern ein Zujammentreffen 
der Schüler verichiedener Klafienjtufen auf dem 
Aborte während der Unterrichtözeit nicht voll- 
fommen vermieden werden kann, jo muß ber 
Lehrer eine ſtete Aufmerkſamkeit auf die das 
Schulzimmer Berlaffenden baden, denn er ift 


zum Hüter gejegt über Leib und Seele feiner | 


Kinder. 

b) Die Regierung der Kinder zur Aufrecht— 
erhaltung der äußeren Ordnung fann es ges 
boten ericheinen laſſen, daß der Lehrer einen 
einzelnen Schüler dadurd) beſtraft, daß diejer 
den Unterricht verlaffen muß. In der Volls— 
ſchule kann dieſe Mafregel kaum angewendet 


Falle abzugeben, wenn nämlih ein 
Tamit er nicht allein und ' 


werden, obwohl ihre Wirkung durch das No: | 


lieren des Störenfriedes auch für ihn, ſowie 
für die Klaſſe eine augenblidliche it. Ihre 
Anwendung iſt bedenflidh, weil der Schüler 
dem bildenden Einfluffe des Unterrichtes ent- 
zogen wird, weil langes Stehen körverlich 
gefährli) werden kann, 
Gange und vor der Thür der Kälte, 
Auge ausgeſetzt iſt, 


dem 


weil das längere Uns | 


weil er auf dem 


beſchäftigtſein erjt recht Gedanken zu Unfug | 


auffommen lafien fann. Bei älteren Schülern 


höherer Lehranftalten kann diefe Maßregel 


eher, aber auch nur in bejonderen Ausnahme- 


fällen angewendet werden (bei fredjem Unter: | 


brechen des Ilnterrichtes) umd nur dann, wenn 
nur einer, nicht mehrere aus dem Zimmer ges 
jchieft werden, wenn für Aufiicht über den vom 
Unterrichte Iſolierten gejorgt iſt und Diele 


Falle muß aber ein Nachholen des Verjäumten 
durch eigene Mühe und Anjtrengung durchaus 
verlangt werden. Die vielen Bedingungen 
an Die dad Hinausweiſen aus dem Unterrichte 
gefnüpft it, und die mancherlei Bedenken, 
welche ji troßdem noch dagegen erheben 
machen es empfehlenswert, lieber andere Straf- 
mittel zu wählen. 

c) Auch der Unterricht kann es in ein- 
zelnen Ausnahmefällen fordern, daß der eins 
zelne oder die Klaſſe das Zimmer verläßt. 


wo während der Stunde in der Nühe des 
Scyulhauje wertvolle Anichauungen ſich ges 
winnen laffen, die jonft nur jelten, nur dürftig, 
nur zerjtreut oder auch gar micht in den Ge— 
fichtöfveis der Schüler fommen. Wenn Sol- 
daten ind Manöver ziehen, wenn eine Tier- 
farawane den Ort berührt und in ähnlichen 
Fällen wird es ſowieſogzgmit dem Unterrichte 
wegen der abgelentten Aufmerkſamkeit nicht 
viel, e8 empfiehlt jich, mit der Schulklaſſe das 
Zimmer zu verlafjen zur Erwerbung der Ans 
Ihauungen, denn es iſt ja widerfinnig, über 
Büchern zu boden und die bunte, lebhafte, an— 
ſchauliche Welt vorüberzichen zu laffen unge: 
jehen und umverwertet. Daß aber ebenjo die 
Bäume auf der Straße, der Garten am Nach— 
barhaufe, das Feld hinterm Garten während 
der Unterrichtözeit aufgelucht werben können 
und in gemiflen Fällen aufgejucht werden 
müſſen, ift jelbitverftändlic, Es gehört die 
aber jchon in ein anderes Gebiet, in die Ex— 
furfionen (ſ. d. Art.) und den Unterricht im 
Freien. 

Litteratur: Burgeritein und Netolitzky, Hand- 
buch der Schulhygiene, Jena 1895, bei Guſtav 
Fiſcher. — ar ——— der Kinder. — Ziller, 
u. Päd. $ 1 


Jena Srig Lehmenſick. 


Hinterliftig 
j. Heuchelei 


Hirnkrankheiten 


1. Aufzählung und kurze Beſchreibung der 
Hauptformen. 2. Einfluß auf die geiſtige Entwicke— 
lung. 3. Grundzüge für die Behandlung nad) 
Ablauf der Hirnkrankheit. 

1. Aufsählung und Befrhreibung der 
Hanptformen. Man unterjcheidet organiiche und 
funktionelle Hirnfrantheiten. Die eriteren be= 
ruhen auf nachweisbaren Zeritörungen der Ges 
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 Hitrangeten. 











hirnſubſtanz, die legteren auf anatomijch nicht | 
nachweisbaren Funktionsitörungen. Zu den 
funktionellen Hirnkrankheiten gehören 3. B. 
die Hyiterie, die Neurajthenie u. a. m. Be— 
züglich diejer funktionellen Krankheiten verweije 
id) auf die Einzelartitel. Die häufigſten orga= 
niſchen Hirnkrantheiten ſind folgende, wobei 
id) von den angeborenen, weldye im Artikel 
„Schwachſinn“ beiprocdhen werden, abjehe: 

a) Meningitis oder Hirnbautentzündung. 
Am bäufigiten ift die epidemilche und die tuber- 
fulöje Form, Erſtere wird auch jpeziell ala 
epidemijche Genicitarre bezeichnet. Die Sym- | 
ptome find hier jo plöglich und fo heftig, dah 
die Eltern bezw. Erzieher jofort die Schwere 
der Krankheit erfennen und den Arzt zuziehen. 
Anders bei der tuberkulöjen Form. Dieje ver- | 
läuft zumächjt jo jchleichend, da die Umgebung 
des Kindes oft wochenlang die Krankheit über: 
fieht. Oft beginnt nämlich die Krankheit damit, 
daß die Ninder mürriſch, laumenhaft, ſchreckhaft 
und weinerlich werden. Gegen Geräuſche, Licht 
und Berührung jind fie überempfindlich. Der 
Schlaf iſt unruhig: fie träumen viel, knirſchen 








mit den Zähnen (zuweilen auch am Tage), | 


werfen ich hin und ber. Der Stuhlgang ijt 





unregelmäßig, der Appetit läßt nad). Zuweilen 
beobachtet man vorübergehendes Scielen. Dies 
Borläuferjtadium kann mehrere Monate anhalten. 
Dann erit jtellen fi die Hauptigmptome ein: 
Nadenjteifigkeit, Kopfichmerz, Erbrechen, zu— 
nehmende Benommenheit, krampfhafte Eins 
ziehung des Leibes, Berftopfung, zuweilen auch 
Fieber und Pulsbeichleunigung. Weitaus Die 
meijten Fälle find tödlich). 

b) Berderfrantungen des Gehirns. Hier- | 
ber gehören namentlih die Hirngeſchwulſt 





(Tumor cerebri), die Hirnblutung (Haemor- 
rhagia cerebri), der Hirnerweichungsherd (Em- 
bolia oder Thrombosis cerebri) und der Hirn- 
abiceh. In allen diejen Fällen find die Krank— 
heitserjcheinungen gewöhnlich jo plögli und 
heftig, daß die Schwere der Krankheit aud) 
dem Laien jofort einleuchtet. Ach beichränte 
mid) daher darauf hervorzuheben, daß die 
meijten diejer Fälle unter dem Bild der jog. 
„cerebralen Kinderlähmung“ verlaufen, d. 5. 
es entiteht infolge des Erkrankungsherdes eine 
halbjeitige Lähmung. Bleibt das Kind am 
Leben, wie dies bei Hirnblutungen und Hirn— 
erweihungsherden nicht jelten vorkommt, jo 
bleibt doch die Lähmung in der Regel beitehen. 
Dft gejellen ſich jpäter Kontrakturen (Steifigkeit) 
in den gelähmten Muskeln hinzu. 


c) Hirnentzündung der Kinder (Encepha- 
litis diffusa infantium). Dieje beruht auf 
einem viel ausgebreiteteren entzündlichen Krank— 
heitsprozeß als die unter b aufgeführten Herd— 
erkranlungen. Vorläufererſcheinungen fehlen 
oft ganz, mitunter ähneln ſie denjenigen der 
tuberfulöjen Meningitis. Die Hauptſymptome 
auf der Höhe der Krankheit find: Fieber, Be— 


' wußtjeinsjtörung, Krampfanfälle, Zähneknirſchen 


und vorübergehende Lähmungsericheinungen. 
Der Verlauf erjtredt jich bald nur über einige 
Tage, bald über mehrere Wochen. Nicht 
wenige Fälle gehen in Genejung aus. Läh— 
mungen bleiben oft nicht zurüd. 

2. Einfluß auf die geiftige Entwirke- 
lang. a) Meningitis. In den jeltenen Fällen, in 
welchen eine Heilung eintritt, ſcheint die geiftige 
Entwidelung nur etwas verlangjamt gewejen 


zu jein. 


b) Kerderfranfungen des Gehirns (cere- 
brale Kinderlähmung). Wie erwähnt, bleibt 
das Leben des Kindes hier oft erhalten. Die 
geiftige Entwidelung ift faſt niemals normal. 
Meift it ein mehr oder weniger erheblicher 
Schwachſinn (Imbecillität oder Debilität) die 
Folge der Hirnfrantheit. Seltener bleibt nur 
eine jog. pſychopathiſche Dispofition zurüd, d. h. 
eine auögejprochene geijtige Störung; nament- 
lich aljo irgendweldyer Grad des Schwachſinns, 
ift nicht nachzuweiſen, aber die Minderwertig- 
feit des Gehirns verrät ſich in einer auffälligen 
Reizbarkeit oder in einer auffälligen Cha- 
rafterentwidelung oder in erzentriichen Ge- 
wohnheiten u. dgl. m. Auch die Reſiſtenz— 
loſigkeit gegen Alkohol pflegt jehr haratteriftiich 
zu jein. Überdies verfallen viele diejer Indi— 
viduen auf Grund der dur die Hirnkrank— 
heit erworbenen Dispofition jpäter noch nach— 
träglich in Geijtesitörung. -Namentlicd) das 
Pubertätsalter ijt für dieſe Kinder gefährlich. 

ec) Hirnentzändung. In leichteren Fällen 
fann es zu einem faſt völligen Ausgleich und 
zu normaler geijtiger Entwidelung kommen, in 
jchiwereren fommt e8 wie bei den unter b be 
ſprochenen Herderkrankungen, zu einem mehr 
oder weniger ausgeſprochenen Schwachſinn. 
Eine pſychopathiſche Dispofition bleibt auch in 
den günftigjten Fällen zurüd. 

3. Grundfähe für die Behandlung nad 
Ablauf der Hirukrankheit. Kinder, welche 
irgend eine der vorgenannten Hirnkrankheiten 
überjtanden haben, jind ftet3 als gefährdet an— 
zujehen. Die Grundjäge, welche in dem Ars 
tifel „Geijtesftörungen“ (vergl. jpeziell Nr. 4 
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Prophylaxe ausführlich angegeben find, fommen 
in dieſen Fällen ganz bejonders in Betracht. 
Auch empfiehlt fih in vierteljährigen Zwiſchen— 
räumen eine regelmäßige eingehende ärztliche 
Unterfuchung, auch bei anjcheinend gutem Be— 
finden, da die Weiterentwidelung der von der 
Gehirnkrankpeit zurüdgebliebenen Lähmungen 
einer fortlaufenden Überwachung bedarf. 
Litteratur: Oppenheim, Lehrbuch der Nerven- 
franfheiten. Berlin 1895. 
Jena. 





Ziehen, 


Hiſtoriſche Pãdagogit 


1. Die hiſtoriſche Pädagogik als en 
gegen die Neformpädagogit des X Jahr⸗ 
hunderts. 2. Niemeyer. Schwarz. Cramer und 
Raumer. 3. Rückbildungen: K. Schmidt. 4. Ka— 
tholiſche Hiſtoriker. 5. Germaniſten. 6. K. A. 
Schmid, Saumelwerke. 7. Verhältnis der hiſto— 
riſchen Pädagogik zur ſyſtematiſchen. K. Ma — 
Trendelenburg 8. Wechſelſeitige Förderung 
biitoriichen und ſyſtematiſchen adagogit. 


1. Die hiſtoriſche Badagogik als Gegen- 
gewicht gegen die BReformpädagogik des 
XVII. Jahrhunderts. Als im vorigen Jahr: 
hunderte Rouſſeaus und Bajedows Neforms 
ihriften die Pädagogik in weiteſte Kreiſe ge— 
tragen hatten, war jie gejchichtliher Auffaſſung 
jo abgewandt, daß „Hiftoriihe Pädagogik“ als 
ein Widerſpruch hätte gelten müfjen. Der 
Bruch mit dem Übertommenen, wie er ſich in 
Noufjenus Vorihrift: „Ihut bei der Erziehung 
das Entgegengejeßte von dem Hergebrachten 
und ihr werdet fait immer das Rechte thun“ 
ausipricht, die Angriffe gegen das Gelehrten: 
ſchulweſen, welche das „Revifionswerf* brachte, 
die Geringſchätzung der hijtoriihen Elemente 
der Jugendbildung bejonders des theologiichen 
und altklajjiihen, geben diejen Bejtrebungen 
den Charakter der Auflehnung gegen alles Ge— 
ihichtliche. Der Wahlſpruch des Rationalismus, 
den jchon Ratte gewählt: Ratio vieit, vetustas 
cessit, jhien nun jeine Erfüllung gefunden zu 
haben. Der Zeitgeift der Aufklärungsperiobe 
war joldyen Anſchauungen günjtig und Die 
junge „Wiſſenſchaft“ von der Nugendbildung 
wurde jein Schoßtind. 
jonder8 in Gelehrtenkreiſen, auch nicht an 





Doch fehlte es, bes | 


Widerjprud; man wies die ftürmijchen und | 


unklaren Bejtrebungen entweder geradezu ab, 
oder juchte jie in ein ruhigere® Bette zu leiten 
und das neue Arbeitsgebiet einigermaßen den 
älteren zu fonformieren. Dies führte auf die 
hiſtoriſche Anficht der Sache. Theologie, Rechts— 
Nein, Encyliopäb. Hantb. d. Päragogik. 3. Band. 


in zwei Bänden, voranjtellte. 
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wiſſenſchaft, Altertumsfunde hatten, wenn fie 
auch damals nicht von hiſtoriſcher Auffaffung 
geleitet waren, doch immer Fühlung mit der 
Geihichte behalten und Männern, die in einem 
oder mehreren diejer Gebiete heimiſch waren, 
mußte ſich der Gedanke aufdrängen, aud die 
junge Pädagogik in die Zucht der Hiftorie zu 
nehmen, die Neurungsjucht durch ernſten Hin— 
weis auf das früher Geleiftete zu mäßigen, 
und feitzujtellen, wo wirflic; die Reform an 
der Stelle jei und wo ihr vor wertvollen und 
unverlierbaren Einrichtungen der Vergangenheit 
Stilljtand geboten werden müfje. 

2. Niemeyer, Schwarz ‚ Cramer nnd 
Baumer. In diejem Sinne : Kind August Her- 
mann Niemeyerd „Örundjäße der Erziehung 
und de Unterrichts“ zuerft Halle 1796, aus 
gelegt, deren jpäteren Auflagen er einen „Über- 
blick der allgemeinen Geſchichte der Erziehung 
und des Unterrichts“ als Anhang beifügte. 
AS eine Beilage zu dieſem Überblide gab er 
1813 „Originaljtellen griechiſcher und römijcher 


Klaſſiker über die Theorie der Erziehung und 


des Unterrichts“, Halle und Berlin, heraus: 
Aber Niemeyer fteht zu jehr in den noch fort- 
wogenden Neuerungsbejtrebungen, als daß er 
die Gedichte in vollem Maße als deren Kor— 
reftiv hätte verwenden können. Rouſſeaus 
Emil galt ihm als „das Produft eines päda- 
gogiichen Genies, ein Meteor, das blenden und 
irre führen, aber zugleich Regionen aufhellen 
fann, in welde nur jelten das gemeine Auge 
dringt“ und von Bajedow findet er, „dah 
diejer Amos Comenius' Grundjäge der Didal- 
ti faft ganz zu den jeinigen machte“, (Grund- 
jäge III® ©. 367) ohne den einjcdhneidenden 
Gegenſatz der chriſtlichen Grundanjhauung des 
legteren und der rationaliftiichen des eriteren 
in Rechnung zu bringen. Aber die hijtorijchen 
Elemente der Jugendbildung: Religionslehre 
und Altertum hält Niemeyer entgegen den 
Neuerern feit und er weijt auf die Erziehungs- 
weisheit der Alten nahdrüdlich hin. 

Einen bedeutenden Fortichritt der hiſto⸗ 
riſchen Pädagogit bezeichnet die „Erziehungs: 
lehre“ von Fr. H. Chriftian Schwarz, welcher 
jeiner Arbeit in der eriten Auflage 1802 eine 

„Beichichte der Erziehung nach ihrem Zuſammen— 
hang unter den Völkern von alten Zeiten her 
bis auf die neueſte“ als vierten Teil zufügte, 
aber in der zweiten vermehrten Auflage 1829 
unter dem Titel: „Geſchichte der Erziehung“ 
Er tritt ener— 
giich der Neuerungsjucht entgegen „welche da 

4 
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glaubt, daß noch nie das Rechte gefunden ſei 
und jedes neue Moment bringe etwas Beſſeres 
mit ſich, als da war“, und die auf die Vor— 
welt zurückblickt „wie auf ein ſchauderhaftes 
Dunkel, worin die Menſchheit noch tief unten 
gebunden lag“, während ſie die Zukunft „als 
ein Lichtreich der ſeligen Freiheit“ vor ſich 
ſieht. Den rechten Fortſchritt ſieht er in dem 
Zuſammenſchluß des Alten und Neuen, der er— 
ziehenden und der erzogenen Generation in 
einer höheren Autorität: „Der Vater fteht im 
Namen der Gottheit über dem Sohne, aber 
um auch den Sohn der Gottheit zuzuführen: 
der Sohn gewinnt unter diejer Leitung mehr 
Kräfte als der Vater beſaß, aber um in der 
mit ihm weiter entwidelten Menjchheit den 
ewigen Geift, der aus dem Alten in das Neue 
herüberjpricht, für fi) und jeine Nachkommen 
wirfiam zu erhalten.“ (Erziehungsichre I? 
©. 10.) Schwarz bietet ein veiches, noch heut 
ſchätzbares Material, mit Einficht, Wärme und 
Geichmad verarbeitet; Erziehungsgeihichte und 
Erziehungslehre werden prinzipiell in inneren 
Bufammenhang gejeßt, der freilich noch frucht— 
barer hätte gemacht werden können, wenn 
Schwarz den pädagogiichen Begriffen eine 
ihärfere Faſſung gegeben hätte. Die Geſchichte 
ift Hier mehr als gelehrtes Beiwerk und Die 


Forderung, daß die Erziehung gejcichtlich ver- | 
ftanden werden müfje, wird erfannt, wenngleich | 


noch nicht fonjequent durchgeführt. 
In den Werfen von Friedrich Cramer „Ge 


ichichte der Erziehung und des Unterrichts im 


Altertum“, 2 Bde. 1832 u. 1839 und „Seichichte 
der Erziehung und des Unterricht in den Nieder— 
landen während des Mittelalter8“ 1843 wirken 
Impulſe der Hegelichen Geſchichtsphiloſophie mit, 


welche in fonjtruierendem Verfahren dem Stoffe | 


herangebradjte abjtrafte Geſichtspunkte aufzu— 
drängen gewohnt iſt. Doc behält daß von 
Gramer beigebrachte Material jeinen Wert, 
wenngleich er dasjelbe weniger beherricht als 
Schwarz. 

Karl dv. Raumers „Geſchichte der Päda- 
gogif vom Wiederaufblühen klaſſiſcher Studien 
bis auf unjere Zeit“, zuerjt 1843, in 5. Auf: 
lage 1877, hat unter Hervorhebung des bio- 
graphiſchen Elements das hiſtoriſch-pädagogiſche 


Studium durch das liebevolle Eingehen in die | 


Quellen wejentlich gefördert. Belonders ver- 
dienftlih ift der von Naumer gegebene Nach— 
weis, daß die Neuerungsſucht und Pietätslofig- 
feit der Aufflärungszeit jyon im XVII. Jahr: 
hundert vorwirkt, weshalb der Anfang des 


Irrewerdens an der hiftoriihen Grundlage 
der Erziehung umd Pädagogik weiter zurüd- 
zudatieren iſt. 

3. Bürkbildungen: A. Schmidt. Das Werk 
von Karl Schmidt „Geichichte der Pädagogif, dar— 
geſtellt in weltgeichichtlicher Entwidelung und im 
organischen Zufammenhange mit dem Kultur— 
leben der Völfer“ 2 Bde 1860 u. 62: 4. Aufl. 
jeit 1890 übertrifft an Reichtum des Materials 
die vorangegangenen Arbeiten, aber verirrt 
ſich nicht bloß in die Gejchichtstonftruftion nach 
Hegeliher Weije, jondern nimmt zugleich die 
rationaliftiichen Anfichten der Aufklärungs— 
pädagogif wieder auf, jo da es der Grund— 
anfchauung nad jo ungeichichtlich ift, wie dieſe 
ſelbſt. Da treten ſich jenes „ichauderhafte 
' Dunkel der Vorzeit“ und jenes „Lichtreich der 
' jeligen Freiheit“ wieder einander gegenüber, 
‚ nur mit pantheijtiicher Rhetorik verbrämt und 
| mit der willfürlichiten Verdrehung der chrüt- 





lichen Wahrheit verbunden: „Der Yortichritt 

in der Gejchichte ift die immer fichtbarere, hör— 

barere, fühlbare Verleiblihung Gottes in der 

Menjchheit; Wiederholung und Rüchſchritt giebt's 

nidht.* (18 ©. 1.) „Mit Chriftus tritt die 

Menichheit in ihr Mannesalter ein. Der 

Nationalgott wird ein Gott der Menichheit. 

Er jteigt herab von feinem außerweltlichen 
Throne, um „Natur in fich, ji in Natur zu 
hegen.“ (Daſ. ©. 10.) Der Erziehung des 
Mittelalter wird der Vorwurf gemadt, daß 
fie „den Gegenjab zwiſchen Chriftlihem und 
Heidnijchem ftreng religiös und kirchlich feſt— 
hält und darum ift „ein tote8 Spiel mit 
Begriffen, das ſich nicht um den Inhalt küm— 
mert, geijtverödender Formalismus.“ (S. 22.) 
Nur der Nitter machte, ald der erſte Kleber, 
„Sein Necht und feine Ehre geltend und jtellte 
‚ dem römischen Wahlſpruch: Glaube! als Fahne: 
' Glaube und Liebe! entgegen.“ (S. 29.) Die 
' Erziehung der Protejtanten im XVL und 
XVII. Jahrhundert ift „Hierarchismus“, wie 
die Fatholiiche, ihre Kirche „Polizeilirche“. 
(©. 35 u. 37.) Erſt die Neuzeit hat die 
„chriſtlich humane Erziehung“ geichaffen und 
dieſe fußt auf der deutichen Philojophie und der 
franzöfiihen Revolution. (S. 44.) Die Ge— 
ſchichte der Püdagogif hat „den Geift der 
Menjchheit auf der Bahn ſeines Befreiungs- 
kampfes zu begleiten“, und fie iſt „gleich der 
Weltgeſchichte im allgemeinen, von der e8 der 
| Dichter jagt — das Weltgericht.* (S. 50.) 
Rückfälle und Verirrungen derart haben 

die Entwidelung der hiſtoriſchen Pädagogik 











aber nicht aufgehalten; die Einiprache gegen 
den Schmidtichen Widerfinn hat fi) in manchen 


ſchätzbaren Arbeiten der folgenden Beit Aus- 


drud gegeben. 

4. Batholifche Hifteriker. In dieje Zeit 
fällt auch die erjte Teilnahme von katholiſchen 
Schulmännern und Gelehrten an der allge 


meinen Erziehungsgeihichte; Lorenz Kellners 
„Skizzen ımd Bilder aus der Erziehungs- | 


geſchichte“ 3 Bde. 1862. 3. Aufl. 1880, 


bieten mehr als der bejcheidene Titel jagt; | 


Albert Stöckls „Lehrbucd der Gejchichte der Pä— 
dagogif* 1876 ift als Ergänzung anderer Ar- 
beiten unentbehrlich. 


Here Vodegeatt 





5. Germaniften. Förderung erhielt die | 


hiftoriiche Pädagogik nicht bloß von der Theo- 
logie und Haffiichen Philologie, jondern auch von 
der Öermaniftif, die vor und in den Freiheits— 
fämpfen dem Bedürfniſſe des Eindringens in die 
deutjcde Sprache und Vergangenheit entiprofjen 
war. Jakob Grimms Vortrag „Uber Schule, 


Univerjität und Akademie” und W. Wadernagelß 


Schrift „Die Lebensalter“ find durchweht von 
hiſtoriſcher Geſinnung, und Mufter der Be: 
handlungsweiſe einjchlägiger Gegenjtände, jo 





daß fie ganze Bände aufwiegen. Damit war 


aber auch dem Mittelalter erhöhte Aufmerk— 


famfeit gefichert, auf deſſen Erziehungsfitten | 


u. a. Stop in den inhaltvollen Bemerkungen 
über hiſtoriſche Pädagogik in der „Encyflopädie 
der Pädagogik 1861” ©. 177 hinweift: „Wie 
der zum Fanatismus angefachte reformatoriiche 


Eifer im XVI. Jahrhundert auch die jchönften | 


Denkmäler Fatholiicher Kirchen zerjtörte, jo hat 
derjelbe Eifer an viele echt pädagogiſche Sitten 
einer freilich in anderer Hinficht abergläubigen 
Generation die Art gelegt und mit den 
franfen auch die gejunden Wurzeln ausgerottet. 
Es mag fiherlic; der Mühe lohnen, denjenigen 





Faktoren nachzujpüren, durch deren Wirkfanteit 


das eine oder daß andere in den Jugend» 
beichäftigungen entjtanden ijt.“ 

6. 8. 3. Schmid; Sammelwerke. Auf 
einer größeren Fülle von Hiltsmitteln als die 
älteren Werke konnte die neuejte Bearbeitung 


des ganzen Gebietes fußen, die „Sejchichte der | 


Erziehung vom Anfang an bis auf unjere 
Zeit bearbeitet in ®emeinfchaft mit einer An— 
zahl von Gelehrten und Schulmännern* von 
K. A. Schmid jeit 1884, Band III, 2, Ratke 
und Comenius 1892, welche die Bahn einhält, 
die Schwarz geöffnet hat, indem fie fi in 
der Hervorhebung des Biographiichen zugleich 
Raumer anſchließt. 


und ſolle. 
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tilel zur hiſtoriſchen Pädagogik brachte auch 
die von K. A. Schmid begründete „Encyklopädie 
des geſamten Erziehungs- und Unterrichts— 
weſens. 1. Aufl. 1369 —78 in 11Bdn. 2. Aufl. 
jeit 1876. Der Gedanke, der hiftoriichen Pä— 
dagogik eine ähnliche feite und breite Grund— 
lage zu geben, wie fie die deutſche Gejchichte 
durch Pertz' Monumenta erhalten hat, bejtimmte 
Karl Kehrbach zur Begründung feiner Monu- 
menta Germaniae paedagogica, welde ein 
Feld rüftiger Arbeit erichloffen, dem nun 
auch die von Kehrbach begründete „Geſellſchaft 
für deutiche Erziehungs: und Schulgeſchichte“ 
jeine Kräfte widmet. In der Xehrerwelt 
wurde das hiftoriiche Intereſſe durch Die 
Neudrude älterer Schriften über Pädagogik 
genährt umd verbreitet, bejonder8 durd Die 
Sammlungen: „Bibliothek päd. Klaſſiker“ von 
F. Mann, Langenjalza; „Pädagogiſche Klaſſiker“ 
von K. Richter, Berlin; „Pädagogiſche Klaſ— 
ſiker“ von Lindner, Wien, „Bibliothek der katho— 
tischen Pädagogik“, Freiburg i. B. „Sammlung 
der bed. päd. Schriften“ Paderboru u. a. 

7. Das Verhältnis der hifterifchen Pä- 
Dagogik zur ſyſtematiſchen hatte ſchon Schwarz 
bejtimmt, infofern er fordert, daß die Er— 
ziehungsweisheit der Vergangenheit eine Richt: 
ſchnur für unjer erziehliches Thum und für 
unjere Erziehungslehre bilden jolle; aber auf 
präzijere Bejtimmungen hatte er, jo wenig wie 
die meijten jeiner Nacjfolger, Bedacht genommen. 
Es hätte dazu eine Schwejterwifjenichaft der 
Pädagogik, die Rechts- und Staatslchre wohl 
Antrieb geben können, bei welder die Frage 
viel behandelt wurde, welchen Beitrag Die 
zu gleicher Zeit in neuem Eifer aufgenommene 
hiſtoriſche Forihung zur ſyſtematiſchen Geſtal— 
tung der Theorie und der Praxis geben könne 
Die von Savigny und Thibaut 
gegründete hiftoriiche Nechtsichule forderte ges 
radezu, der Rechtslehre an Stelle des alten 
abjtraften Naturrechts eine hiſtoriſche Baſis zu 
geben, jo da man don der Erforſchung deſſen, 
was Nechtens ift und war, zu der Fejtitellung 
des Weſens des Nechtes vorzujchreiten hätte. 
In der Pädagogik ift eine hiftoriihe Schule 
in diefem Sinne nicht erjtanden ; das analoge 


' Problem jelbjt ift aber, befonders in Arbeiten 





aus der Hegelichen Schule, mehrfach berührt 
worden. Karl Mager handelt davon in ber 
„Pädagogiichen Nevue* 1842 ©. 297 gelegent- 
lic) der Anzeige von Herbarts „Umriß päda— 
gogiicher Vorleſungen.“ Er tadelt, daß die 


Zahlreiche wertvolle Ar- Lehrbücher der ethiihen Wiffenjchaften wie 


45* 
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Poetik, Rhetorik, Nechtölehre, Politit, Päda- 
gogit, Moral u. ſ. w. ihren Gegenſtand be— 
handeln wie die der Mathematit und Phyſik 
den ihrigen, als hätte er feine Gejchichte, 
während er doch in feiner Entwidelung ver: 
jtanden werden wolle. „Leje ich“ bemerkt er, 
„ein ſolches unhiſtoriſches Handbuch, jo erfahre 
ic) nur das Rejultat defjen, was der Verfafjer 
über den Gegenitand denkt, ich vermifje Die 
Entwidelung des Gegenjtandes; leſe ich eine 
Geſchichte des Gegenstandes, jo fehlen mir die 
Prinzipien.“ Da die Pädagogik ein bejonders 
verwidelter Gegenjtand jei, wählt Mager die 
Poetik, um jeine Forderung der Durchdringung 


des geichichtlichen und ſyſtematiſchen Elements 
, fortjegen. Darin liegt jein Eigentümliches und 


Har zu machen. „Was wir dermalen in Dar— 
jtellungen der Poetik haben, das find trübe 
Miihungen von Abſtraktem und Konfretem, bei 
denen nicht viel herausfommt, weder für die 
Erkenntnis noch für die Praxis ... Ich jtelle 
mir die Sache folgendermaßen vor: Die Poe- 
tit als pofitive Wiſſenſchaft hat mir drei Teile, 
von denen der erjte, den ich den abjtraften 
nennen würde, allgemein die Natur der Poeſie, 
ihre Gattungen und das poetiiche Individuum, 
den Dichter, kennen lehrte. Der zweite Teil, 


den ich den hiftoriichen heiße und den man den | 
dialektiichen nennen Fönnte, würde nun dars | 
legen, wie im Laufe der Jahrtaujende die im | 


eriten Teil dargelegten Prinzipien bei den 


verjchiedenen Völkern realifiert worden find; in 
dieſem zweiten Teil würden wir jomit 1. eine | 
Geſchichte, 2. eine Charakteriftil, 3. eine Kris | 
tif der wejentlichjten Dichtungswerke aller Zeiten 


und Völker haben, worin der Fortſchritt der 
Selbjtentwidelung des poetiichen deals jorg- 
fältig dargelegt werden müßte. 
Teil würde ich den pojtulatorijchen nennen; 
er würde eine auf den beiden vorigen Teilen 
ruhende, aus ihnen vejultierende Poetik der 


Gegenwart fein, eine deutihe in Deutichland, 


in Frankreich eine franzöfiihe, eine Technik 


für die poetiſch Begabten, welche fih in uns 


jerer Zeit in Deutſchland zu Dichtern aus— 
bilden wollen und dabei einen Führer juchen. 


Ganz jo wie «8 hier von der Poetif gejagt, | 
müßte meiner Meinung nad) auch die Päda- 
gogik und überhaupt jede ethiſche Wiſſenſchaft 


behandelt werden. ... Möchte Trendelenburg 
eine jolhe Pädagogik nad) genetiicher Methode 
ichreiben. Wenige dürften wie er dazu berufen 
jein.* 

Der berühmte Ariftoteliter, den hier Mager 


Siftorifche Pädagogit. 





Den dritten | 








über Pädagogik nicht geichrieben, aber darüber 
Vorlefungen gehalten, in welchen er ähnlich, 
wie es Mager verlangt, von dem Begriffe 
der Erziehung ausging, dann eine Überficht 
der Gejchichte der Erziehung gab und erit an 
dritter Stelle die Materien der Pädagogik be- 
handelte. In jeinem „Naturredht auf dem 
Grunde der Ethik“ 2. Aufl. 1868 bejtimmt 
er das Verhältnis der hiſtoriſchen und der 
rationalen Seite der Erfenntnis in einer auch 
auf die Pädagogik anwendbaren Fafjung: „Der 
Menſch ijt ein hiſtoriſches Weſen und dadurd 
Bürger der Geſchichte, eingewwurzelt in dem 
Boden einer geiftigen Arbeit, welche die auf 
einanderfolgenden Gejchlechter aufnehmen und 


darum ijt nad allen Seiten die geihichtliche 
Betrachtung wichtig. Indeſſen macht die rein 
hiſtoriſche Anſicht . . . nur das Dajeiende als 
ein Vergangenes geltend. . . Die nackt ratio— 
nale Anſicht will umgekehrt nur das Recht 
der Idee, ohne nach dem Daſeienden zu fragen. 
Jene wird ſtarr, dieſe luftig. Die tiefere 
philoſophiſche Auffaſſung beſteht darin, auf 


jeder hiſtoriſchen Stufe je nah dem Stand 


der Entwidlung das Nationale aufzufajlen und 
auf der letzten durch die imvohnende Idee auf 
die weitere Ausbildung hinzuweiſen“ (S. 103.) 

Mit Bezug auf den Unterricht hat der 
Unterzeichnete dieje8 Verhältnis in feiner „Di— 
daktik al3 Bildungslehre nad) ihren Beziehungen 
zur Gozialforihung und zur Gejchichte der 
Bildung“ 1882. und 1894, Bd. I, Einleitung 
erörtert und das ganze Werk in diejem Sinne 
angelegt. 

8. Wedjfelfeitige Förderung der hiſto- 
rifchen und ſyſtematiſchen Pädagogik. Die 
biftoriiche Pädagogik erfüllt ihre höchſte Be— 
ftimmung erjt dann, wenn fie auf die jyite- 
matijhe maßgebenden Einfluß gewinnt, deren 
Geſichtskreis erweitert, und zugleich deren 
Betrachtungsweije vertieft. Die Erziehungs- 
geichichte jucht die Erziehung im Ganzen des 


‚ Kulturlebens und der fozialen Verbände eines 


Volkes und einer Zeit auf: eine mit ihr Kon— 
formität juchende ſyſtematiſche Pädagogik wird 
fih die gleiche Auffafjung aneignen, jomit die 
Schranken einer individualiftiichen Anficht, welche 
die Erziehung nur als Berhältnis von Er— 
zieher und Zögling faßt, durchbrechen. Der 
Erziehungsgeſchichte ift, wenn anders fie ihrer 
Aufgabe entjpricht, die Anjicht der Erziehung 
als Fortpflanzung des geichichtlichen Lebens, 


für feinen Gedanken zu gewinnen jucht, hat | als Überlieferung der Güter der Gejittung und 








Hiftoriiche Pädagogik. — Hiftoriicher Roman. 


— 








Erkenntnis geläufig; von der Pädagogik iſt zu 
verlangen, daß fie mit den gleichen Begriffen 
operieren fönne: von Gütern der Gefittung, 
von Überlieferung von Erfenntnisinhalten, von 
der Tradition als Grundform aller Lehre 
u. ſ. w. zu reden wiſſe, ſomit die Auffaffung 
berichtige, welche nur piychiiche Aktionen kennt, 
die durch die Erziehung im Zögling hervor- 
gerufen werden jollen. Die Erziehungsgeichichte 
ipricht von der Erziehungsweisheit vergangener 
Beiten und den einfachen, großen Formen, 
welche fie der Jugendbildung aufprägte; die 
Rädagogif hat allen Grund, ſich zu fragen, 
ob ihre Beitimmungen e8 vertragen, an jener 
Weisheit und jenen Formen gemefjen zu wer— 
den, und ob fie wirklich alles begrifflich be— 
wältigt, was die Vorzeit in Geftalt der In— 
tuition, des Taktes, und des unbewußten 
Könnens ſchon beſaß. Die Erziehungsgeſchichte 
weiſt den Stammbaum unſeres Bildungsweſens 
auf, die Pädagogik, oder hier ſpeziell die Di— 
daktik, ſoll tiefblickend genug ſein, um in dem 
Stammbaume zugleich die Grundzüge der 
Sache ſelbſt und die Richtlinien für ihre Be— 
handlung in der Gegenwart zu erblicken. 

Inſoweit iſt die hiſtoriſche Pädagogik die 
Lehrerin der jyitematiichen, aber das Ver— 
hältnis gilt auch umgefehrt. Die hiſtoriſche 
wird durch den Fortichritt der ſyſtematiſchen ge— 
fördert. Das Suchen nad den Richtlinien 
für die Gegenwart jchärft auch den Blid für 
das, was die Vergangenheit zu bieten hat. 
Das Problem des „erziehenden Unterrichts“ ver— 
anlaßte zuzufehen, wie frühere Zeiten das Ver: 
hältni8 von Erziehen und Unterrichten aufs 
faßten und es zeigte fi, daß die platonijche, 
und die chriftlihe Erziehungslehre das Pro— 
blem jchon gelöft hatten, und daß die Trennung 
beider Seiten erſt der neueren Zeit angehört, 
woraus ſich für die hijtoriiche Pädagogik wich— 
tige Gefichtspunfte ergeben... Ahnliches gilt 
von dem Probleme der Konzentration und 
der Wechjelbeziehung der Unterrichtsfächer: 
Die ältere Zeit zeigte ſich im Beſitze deſſen, 
was man heute wieder jucht und nur das 
unorganische, prinziploje Bergehen der Auf: 
Härungspädagogif und deren fritifloje Nach— 
ahmung hat die Schwierigkeit eingeichleppt, 
auf deren Abhilfe man Bedacht nimmt. 

Der Hiftoriter der Pädagogit muß die 
bleibenden Aufgaben der Yugendbildung, die 
in der menſchlichen Beſtimmung und Natur 
liegenden Normen derjelben, im Auge be 
halten, um feinen Stoff gedanflih zu bes 








herrſchen. Die Geſchichte zeigt ihm nur wech— 
jelnde Formen, aber ob das Neue einen Fort» 
jchritt oder einen Rüdjchritt, eine Bereicherung 
oder PVerarmung bedeutet, it bei bloß ge— 
Ichichtlicher Anficht jchwerer zu erkennen, als 
wenn die ideale Anficht damit verbunden wird. 
Den Hiftorifer erfreut der Reichtum der Do— 
fumente einer Periode und leichtlich jtellt er 
eine jolche höher als eine, die davon weniger 
befigt; die Pädagogik kann ihn belehren, daß 
die Erziehungsarbeit ich keineswegs nur in 
pädagogiichen Dokumenten verförpert und auch 
bei geringer Hervorbringung jolcher von wahrer 
Erziehungsweisheit geleitet jein kann, ja daß die 
Breite der pädagogiichen Litteratur allermeijt 
auf einen geringen Tiefgang des Erziehungs» 
werfes jelbjt jchließen läßt. Wo die Jugend— 
bildung recht funktioniert, wird darüber nicht 
geitritten und gejchrieben, jowenig wie der 
Gejunde über jeinen Körper reflektiert; die 
Marathonskämpfer, die Römer der beiten Zeit, 
die Glaubensboten, die echten Streuzfahrer 
waren ohne Erziehungsichriften erzogen worden; 
die wortloje Sicherheit, die jchweigende Weis: 
beit gehört aber zu den Amponderabilien, 
welche zu beachten der Theoretifer mehr ges 
ftimmt ift, al8 der bloße Hiſtoriker. 

Diefer und der Theoretifer müfjen ſich 
gegenfeitig unterftüßen; der eine beſchafft Ma— 
terialien, der andere Begriffe; feiner hat den 
Vortritt vor dem anderen: fie müfjen abwech— 
jelnd eingreifen. Man kann ihr Verhältnis 
mit dem des Bergmannd und des Schmiedes 
vergleichen; jener muß das Metall beicyaften, 
aus dem diejer die Werkzeuge macht; aber 
der Bergmann braucht ſelbſt Werkzeuge zur 
Gewinnung des Metalld; er muß jein Werk 
beginnen mit unvolllommenen Werkzeugen, fann 
es aber mit volllommeneren fortjegen, und da— 
bei die Menge und die Güte des Metalld er— 
höhen. 

Prag. 


©. Millmann. 


Hiftorifcher Roman 


1. Weſen des hiftoriihen Romans und jeine 
Berechtigung als Unterrichtämittel. 2. Arten des 
biftoriihen Romans. a) Romanhafte Daritellung 
bitoriicher Begebenheiten durch Beitgenojien. b) 
Hiftoriiche Tendenzromane. c) Antiquariiche oder 
archäologijche Romane. 3. Verwertung des hiito- 
riihen Romans im Unterrichte. 


1. Werfen des hiftorifchen Romans und 
feine Berehtigung als Unterrihtsmittel. 
Der hiſtoriſche Roman, eigentlid ein Gebilde 
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ber Dichtung, gehört injofern in die Pä— 
dagogif, als aus demjelben geſchichtliche Er— 
fenntniffe gewonnen werden fünnen, er alio 
dem Unterrichtözjwede dienſtbar gemacht werden 
fann. Das Gebiet der Geſchichte erfuhr im 
Laufe der Zeit eine ftetige Erweiterung. 
Während früher bloß die politische Geſchichte 
den Gegenftand dieſer Wiſſenſchaft bildete, 
wird heutzutage das geiamte Geiſtesleben eines 
Volkes, wie es ſich nicht bloß im Staate und 
jeinen Einrichtungen, jondern auch in Kunſt 
und Wiflenichaft, in Religion und Sitte, in 
der Geſellſchaft und Wirtichaft äußert, in ihven 
Bereich gezogen. Mit der Erweiterung des 


Gebietes der Gedichte wächſt die Schwierige | 
Weil ı 


feit ihrer Forſchung und Bearbeitung. 
die Geichidhtsichreiber der Vergangenheit fait 
ausſchließlich politiiche Geſchichte, ſelten reli— 
giöſe, ſoziale, wirtſchaftliche u. dergl. Verhält— 
niſſe überliefern. jo ficht ſich der Hiſtoriker, 
der ein Ganzes der Geichichtsentwidelung eines 
Individuums, eines Zeitraumes oder eines 


Volles zu bieten bat, gezwungen, Die vor- 
Dazu bedarf | 


handenen Lücken zu ergänzen. 
er des kritiſchen Verſtandes, um forgfältig aus 
den verichiebenartigen Uberreiten die wenigen 
dem ihm geitellten Zwede dienenden That: 
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fachen herauszufinden, noch mehr aber der 


determinierenden Phantafie, um aus den ges 


fundenen Bruchſtücken ein anfchauliches, lebens 


volles Bild, das der Wahrheit möglichſt 
nahe kommt, zufammenzuftellen. Hier begegnet 
jih die Geichichtsichreibung mit der Dichtung. 


Der Geichichtsichreiber wird jtellenweile zum | 
Dichter. Aber auch umgefehrt fann der Tichter | 
zum Gejchichtsichreiber werden, wenn er Er- 
zählungen jchafft, in die biltoriiche Perionen 
und Begebenheiten oder hiftorische Thatſachen 


verwoben erſcheinen. In diefem Sinne find 
die Epopöen der verichiedenen Kulturvölker 
Quellen für geſchichtliche Erfenntnifje, indem 
ihre Helden von denjenigen Lebens- und 
Kulturformen umgeben erjcheinen, die zur Zeit 
der Entitehung der Epen herrſchend waren. 
Aber auch das projaiihe Epos, der Roman, 
erhält hiſtoriſchen Wert, wenn ſich in ihm die 
geſamte Kultur einer beftimmten Zeit getreu 
abipiegelt. 

2. Arten des hiſtoriſchen Bomans. 
Eigentlich trägt jeder Roman das hiſtoriſche 
Gewand und Kolorit einer bejtimmten Zeit. 
In Wernher de8 Gärtner? „Meier Helms 
breit“ lernt man das Leben und Treiben der 
Bauern im 13. Sahrhundert kennen, in 9. 





Kleiſts „Mich. Kohlhaas“ ſpiegeln ſich die uns 
ſicheren Rechtsverhältniſſe und das Leben der 
Landbevölkerung Kurſachſens zur Zeit Luthers 
ab, und in den Romanen der Gegenwart 
(z. B. in Bertha Suttner® „Vor dem Ge 
witter* oder Zolas „Lourdes“) kommen die 
verichiedenen Strömungen, welche die Seßtzeit, 
das fin de siöcle, bewegen, zum Ausdrucke. 
Aber das Attribut hiſtoriſch erhält doch der 
Roman nur unter beftimmten Bedingungen. 

a) Romanhafte Darftellung hiſtoriſcher 
Begebenheiten durch Zeitgenoſſen. Zunächſt 
dann, wenn der Dichter Begebenheiten, die er 
entiveber jelbjt erlebt oder von Augenzeugen 
erfahren, mit Perſonen verfwüpft, welche ent— 
weder hijtorijch oder nad) hiſtoriſchen Vorbildern 
gezeichnet find und mit all den Lebensformen 
umgeben werden. die zu jeiner Zeit thatjächlich 
beitehen. Der bedeutendite hiſtoriſche Roman 
diejer Art ift der Simplicijfimus von Hans, 
Jacob, Chriſtoffel von Grimmelshaujen (1669), 
in welchem an den Scidjalen eined Bauern— 
iohnes das Leben der verichiedenen Stände in 
den traurigen Zeiten des 30 jährigen Krieges 
geichildert wird ? Sein hoher Wert liegt darin, 
daß der Verfafjer nur jolde Begebenheiten und 
Thatſachen erzählt, welche im Bereiche jeiner 
Erfahrung liegen. Deshalb wird er als Muſter 
eines hijtoriihen Nomans bezeichnet und kann 
auch als hiſtoriſche Quelle benugt werden. Aus 
ipäterer Zeit fann ihm kaum ein Roman an 
die Seite geitellt werden. Namentlich nicht 
die hiftorifchen Romane, welche die Gegenwart 
behandeln, weil ihre Verfaffer um interefjant 
zu evjcheinen, Thatjachen melden, die fie uns 
möglih erfahren konnten, wie 3. B. Sohn 
Netcliffe (Sebaftopol, 1857; Villafranca, 1862; 
Zehn Jahre, 1563; Magenta und Solferino, 
1865; Solferino, 1866) Lucian Herbert 
(Napoleon III, 1862 — 1865; Nikolaus und 
Metternich, 1866 — 1667; Biltor Emanuel, 
1865 ;) Gregor Samarow (Um Zepter und 
stronen, 1572) u. a. 

b) Hiſtoriſche Tendenzromane. Eine an— 
dere Gattung hiſtoriſcher Romane entiteht, 
wenn der Dichter jeine Anfichten auf den ver- 
ſchiedenen Gebieten menjchlichen Denfens und 
Handelns hiſtoriſchen Werjonen oder erdich— 








‚ teten Perjonen auf hiſtoriſchem Hintergrunde 


zuſchreibt. 


Mitunter wird er auf dieſen 
Weg durch Gefahren gedrängt, welche ein 
offenes direktes Eintreten für ſeine politiſchen, 
religiöſen und ſozialen Ideen im Gefolge 
haben könnte. Man bezeichnet dergleichen Ro— 
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mane hiſtoriſche Tendenzromane. Sie find 
für den hiſtoriſch-didaktiſchen Zweck von ge— 
ringerem Werte, weil fie bloß die Anfichten 
eines Individuums zum Ausdrude bringen. Das 
zeigt ſich ſchon an dem älteften Produkte diejer 
Art, an der Kyrupädie, in weldher Zenophon 
den Gründer des Perjerreiches zum Träger 
jeiner Ideen über Erziehung, Kriegführung 
und Politik macht. Niemand wird Diejen 
Noman als Quelle für die Zeit des ältern 
Kyros betrachten. — In diejelbe Kategorie 
kann der in der Geſchichte der Pädagogik be— 
deutjame Télemaque Fénelons eingereiht werden, 


in welchem Diejer hervorragende Pädagoge | 


jeine Anfihten über Regierung und Verwaltung 
des Staates niederlegte, um jeinem Zöglinge 
einen Wegweiler für defjen künftigen Beruf zu 
geben. — Aus dem 18. Jahrhundert ift ein ähn— 
licher Roman von dem in der Litteratur wohl 
weniger befannten, aber durch jein bunt— 
bewegtes Leben, das ihn wiederholt ins Ge- 
fängnis führte, bemerkenswerten Vielwiſſer 
Joh. Heinr. Gottl. Jufti zu erwähnen. Gleich 
bewandert in den Naturwifjenichaften, wie in 
der Jurisprudenz und Politik jchrieb er „Die 
Geihichte des Königs Pſammitichus von 
Ägypten (1759/60) um „die Wirkungen und 
Folgen der wahren und falihen Staatskunjt 
darzulegen.“ Desgleichen verfaßte der in der 
deutjchen Litteratur vielgenannte Albrecht von 
Haller hijtorische Tendenzromane. Sein „Alfred, 
König der Angeljahien* (1773) jollte die 
Vorzüge „einer eingejchränften Monardie unter 
einem tugendhaften Monarchen" veranichau- 
lichen, während jein „Fabius und Cato“ (1774) 
die ariſtokratiſche Verfaſſung „in einem mittel- 
mäßigen Staate* verherrlichte. Es zeigt ich 
in diejen Romanen deutlic der Einfluß der 
epochemachenden Werfe des Franzojen Montes- 
quien. WE die von den Franzoſen ver— 
breiteten Grundjäge politischer und religiöjer 
Freiheit unter dem Einfluffe der h. Allianz 
betämpft und verfolgt wurden, da entjtanden 
zahlreihe Romane, um diefe Grundſätze zu 
verbreiten. Darunter gab es micht wenig 
bijtorische. Statt vieler Namen jei als Typus 
Heinricd König genannt. Als radikaler Mann 
des Fortſchritts, der frühzeitig für jeine An— 
jichten zu leiden hatte (ev wurde ertommuniziert), 
predigte er dieje in jeinen hijtoriichen Romanen 
(Waldenjer 1836, Williams Dichten und Trachten 
1839. Die Clubbiften in Mainz 1847 u. a.). 

c) Antiquarifche oder archäologifche Ro- 
mane. Die Nomane Königs find aber deshalb 








von höherem Werte, weil er ſich bemüht, die 
Perjonen mit Hiftorijcher Treue zu zeichnen 
und jeder Zeit das ihr entiprechende hijtorijche 
Gewand zu geben. Sie bilden deshalb den 
Übergang zu der dritten Gattung hiſtoriſcher 
Romane, welche für die Pädagogik den größten 
Wert befigen, weil durd) jie die meiften und 
richtigften hiſtoriſchen Erkenntniſſe gewonnen 
werden. Es jind dies ſolche Romane, durd) 
welche mit dichteriſcher Phantafie begabte Ge— 
lehrte oder gottbegnadete Dichter auf Grund 
gelehrter Studien die Leſer nicht bloß unter- 
halten, fondern aud) gleichzeitig in der Ge— 
ichichte belehren wollen. Man hat dergleichen 
Nomane aud antiquarische oder archäologiſche 
zubenannt. Ihr Urjprung ift in Frankreich 
zu juchen. Als um die Mitte des 18. Jahr: 
hundert3 durch die Ausgrabungen von Pom— 
veji der Impuls zu einem eifrigen Studium 
der Kunſt und Privataltertümer der Römer 
und Griechen gegeben war, da unternahm es 
der Franzoje Barthölemy St. Hilaire, die Er- 
gebnifje der griechiichen Archäologie zu popus 
larifieren, und jchrieb den Roman Voyage 
du jeune Anacharsis en Gröce (3 Bünde 
1788). Darin läßt er einen Skythen zur Zeit 
des Königs Philipp Griechenland bereiſen 
und entwirft bei diejer Gelegenheit eine auf 
gründlicher Forſchung beruhende anſchauliche 
Schilderung des Landes, jeiner Bewohner und 
ihrer Lebensweile. Sein Werk veranlafte 
einerjeits Wieland jeinen Arijtipp (1800) zu 
ſchreiben, einen hiftorijhen Roman in Brief- 
form, der das griechijche Leben zur Zeit jeiner 
höchſten Blüte jchilderte, andererjeits deſſen 
Freund den Gymnaſialdireltor K. Aug. Böttiger 
in Weimar in einem Romane „Sabina oder 
Morgenjcenen einer reichen Römerin* (1803( 
die römiſchen Privataltertümer zu behandeln, 
Parallel mit dieſer auf das Hajjiiche Altertum 
bezüglihen Richtung entwidelte fi im An— 
ihluffe an die Näuber- und Nitterromane des 
18. Jahrhunderts unter dem Einfluſſe der 
Romantik eine neue Richtung in dem hiſtoriſchen 
Nomane, die nationale Stoffe zumeijt aus dem 
Mittelalter zum Vorwurf nahm. Das Verdienſt 
den hiſtoriſchen Roman auf mittelalterlichem 
Hintergrunde in Schwung gebracht zu haben 
gebührt dem Schotten Walter Scott, der mit 
jeinen Waverley Noveld (1814), denen bald 
andere (Ivenhoe, 1820: Kenilworth, 1822; 
Tales of Crusadors, 1825; x.) folgten, dieſe 
Art der Romane einleitete. Es verlohnt nicht, 
die vielen Nachahmer hervorzuheben, die zus 
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meift hinter ihrem Vorbilde weit zurüdblieben, | Erzherzog Johann, 1859 Ff.) zu. Dagegen jchuf 
nur der aud) als Pädagoge bekannte Joh. 9. D. | gleichzeitig (1853) Viktor v. Scheffel auf 
Zſchotke jei hervorgehoben, der in feinen hifto- | Grundlage jorgfältiger Studien als Muſter 
riihen Romanen „Der Freibof von Aarau“ | eines hiftorischen Romane feinen einzigen 
und „Adrich im Moos“ hiftoriiche Zuftände der | Effehard, wie er ſelbſt jagt „ein Stüd natio- 
Schweiz im 13. und 15. Jahrhundert ver- | naler Geſchichte in der Auffaffung des Künſt— 
anjchaulichte. in Fortichritt auf diefem Ges | lers“ der „ald ebenbürtiger Bruder der 
biete zeigt fich bei dem Engländer Eduard Geſchichte anerkannt zu werden“ fordert. In 
Bulmers-Lytton. Schon in The last days of | der That hat der geniale Dichter um wenige 
Pompeji (1830) verwertete er jeine Studien hiſtoriſche Perjonen (Herzogin Hadewig, die 
auf dem Gebiete der Haffiichen Archäologie, | Mönche Eftehard und Genofjen, die Mlausnerin 
aber nody näher der Gedichte fteht jein | Wiborad) ein jo getreue® und lebensvolles 
„Rienzi, the last of the tribunes“, den er | Bild der Perionen, der Bildung und der 
5 Jahre jpäter herausgab. In der Vorrede | Sitten am Anfange des 10. Jahrhunderts ge= 
hebt der Verfaſſer hervor, daß er zuerft eine | zeichnet, wie es fein biftoriiche® Werk zu 
geichichtliche Biographie diejes Helden jchreiben | ichildern vermag, — Was das Jahr 1848 
wollte und zu diefem Zwede hiitoriiche Studien | für das deutjche Volk errungen, ging zu einem 
machte, weshalb er ſich mit größerer Treue, | großen Teil bald wieder unter der Reaktion 
als in Romanen gewöhnlich geichieht, an alle | der 50er Jahre verloren. Da wurde der 
wichtigeren Begebenheiten im öffentlichen Leben | Nationalverein (September 1859) unter Mit- 
des Tribumen gehalten habe. wirkung des Herzogs Ernſt von Koburg be= 

Bulwers legte Tage von Pompeji jcheinen | gründet und nicht lange danach das abjolute 
einem deutſchen Gelehrten die Anregung zu | Regime in Ofterreich abgeſchafft. Dieſer Auf- 
Nomanen gegeben zu haben, die man mit ſchwung des Deutſchtums und des Liberalis- 
vollitem Rechte als archäologische bezeichnen | mu8 trat- auch in der Litteratur zu Tage. 
fann. Der Univerfitätsprofefjor Wilh. W. Beer | Guftav Freytag, der im Verkehre mit Herzog 
ichrieb 1838 „Gallus, römische Scenen aus der | Ernft im Gotha lebte, fuchte durch feine den 
Zeit des Auguftus“ und 1840 „Charifles Bilder | Hiftoriihen Quellen nacherzählten „Bilder 
der altgriechiichen Sitte.“ In beiden bildet | deuticher Vergangenheit“ (1859 —1862) den 
eine dem Inhalt und Umfang nach unbedeutende | nationalen Sinn zu beleben und die an Jahren 
Erzählung den dünnen Faden, an welchem die | und Erfahrungen gereiften Bertreter des 
Ergebnifje gelehrter Forihung aus den rö- | „jungen Deutſchlands“ Gutzkow und Laube 
milchen und griechischen Altertümern unter ges | traten mit biftoriichen Romanen nationialen 
nauer Anführung der Quellen und Hilfsfchriften | und liberalen Charakters auf den Plan. 
aneinander gereiht ericheinen. — Als im Jahre | Erjterer jchrieb 1867— 1868 Hohenſchwangau, 
1848 der durch die Neaktion niedergehaltene | worin er um die Schickſale der Augsburger 
Liberalismus Triumphe feierte und gleichzeitig | Patrizierfamilie der Baumgartner ein umfafjen- 
die nationale Bewegung in Deutjchland zum | des und hiftoriich getreues Bild der religiöjen, 
ernenten Durchbruche gelangte, da befruchtete | politischen und fozialen Bewegungen der Re— 
diejer mächtige Aufihwung des Geiftes aud) | formationgzeit entwarf; leßterer (1863— 1866) 
den hHiltoriihen Roman. Luiſe Mühlbach | feinen „Deutichen Krieg“ eine Art Trilogie 
(Clara Munde) wandte fi im ihren viel- | (I. Junker Hans. II. Waldjtein. III. Bern- 
gelejenen Hiftoriihen Romanen, die zwar | hard von Weimar), in welcher der Kampf des 
weniger durch Hiftoriiche Treue, al8 durch eine | deutichen Wolfe8 um religiöje Freiheit und 
lebendige Schilderung und durch jpannende | politische Unabhängigkeit während jeines ganzen 
Eituationen feſſeln, den aufgeflärten Negenten | Verlaufes mit Verwertung der vorhandenen 
des vorigen Jahrhunderts Friedrich II. (Fried- | Quellen geihildert wird. Weder Gutzkow noch 
rich der Große und jein Hof, 1853; Fried- | Laube beabfichtigten mit ihren Romanen natio= 
rich der Große und jeine Freunde, 1854; | nale Geſchichte zu lehren. Diejen didaktischen 
Friedrich der Große und feine Geſchwiſter, 1855) | Zwed verfolgte aber der ſchon erwähnte 
und Joſef II. (Kaifer Joſef II. und fein Hof, | Guftav Freytag mit feinem Cyklus biftorijcher 
1856), jowie den nationalen Bewegungen und | Romane „Die Ahnen“ (1872—1886). Dieje 
Kämpfen an der Wende des 18. Jahrhunderts | jollten zu den Bildern deutjcher Vergangenheit 
(Königin Hortenfe, 1856; Napoleon, 1858; | die konkreten Gejtalten jchaffen, durch deren 
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Schickſale das Intereſſe des Leſers für das 
Leben und die Kultur der einzelnen Epochen 
dieſer Vergangenheit gewonnen und feſtgehalten 
würde. Aus dieſem Grunde verdienen ſie 
ganz beſondere Berückſichtigung. Mit „Ingo“, 
der nur deutſche Kulturgeſchichte des 5. Jahr— 
hunderts bietet, beginnt der Cyklus. In 
„Ingraban“ tritt bereits eine hiſtoriſche Per— 
ſönlichkeit, der Deutſchenapoſtel Winfried in den 
Vordergrund. „Das Neſt der Zaunkönige“ 
entrollt ein reichbewegtes Bild der Kämpfe und 


Kulturverhältniſſe Deutſchlands unter Kaiſer 
Heinrich II.; in den „Brüdern vom Deutſchen 


Haufe“ stehen im Vordergrunde die hiftoriichen 
Gejtalten Kaifer Friedrich II. und des Grof- 
meiſters Hermann von Salza, um welche bie 
großartigen den modernen ähnlichen geiſtigen 
und Friegeriihen Anregungen gruppiert er: 
Icheinen; der „Marcus König“ jchildert die 
Neformation der Stadt Thom und behandelt 
das deufjche Bürgertum im Nampfe gegen das 
Slawentum, wobei der Berfafler ſowohl litte- 
rarische Zuftände der Zeit ala auch das aben- 
teuerliche Leben der Landsknechte anichaulid) 
zu zeichnen verfteht; im „NRittmeiiter von 
Alt-Rojen“ 


jchluffe des weſtfäliſchen Friedens unter An— 
lehnung an den Simplicijfimus zur Darjtellung; 
„der Freilorporal des Markgrafen Albrecht“ 
bietet eine Sammlung biftoriicher Anekdoten 
ans der an jonderbaren Geftalten reichen Zeit 
König Friedrich Wilhelms I. ; der legte Roman 


„Mus einer Heinen Stadt“ zeigt im Hinter: | 


grunde die deutichen Befreiungstriege und er— 
öffnet Ausblide auf die freiheitliche Bewegung 
bes Jahres 1848. — In bewußter Abficht 
ſchloß fih an Freytag Felir Dahn mit feinen 
Romanen an. Diejer ausgezeichnete Foricher 
auf dem Gebiete deutfcher Gejchichte und Rechts— 
wiſſenſchaft fühlte das Bedürfnis in die Lücken 
einzutreten, die Frehtag offen gelafien hatte. 
Bei Dahns hiſtoriſchem Roman trifft ganz be— 
ſonders das zu, was Gottihull vom archäo— 


gelangt das wüſte Treiben im 
30jährigen Krieg unmittelbar vor dem Ab- | 








logiihen Roman im allgemeinen jagt: „Er 


geht aus einem jchriftitelleriichen Atelier hervor, 
in weldem das Arbeitmaterial neben den 
poetischen Malerutenfilien liegt.“ Als Ergebnis 
von Dahns Studien für fein bedeutiamjtes 
Geſchichtswerk „Die Könige der Germanen 
(1861— 1871)“ erſchien der glängendite jeiner 
Romane „Der Kampf um Rom“ (1876). Als 
er Wietersheims antiquierte® Werk über die 
Völkerwanderung in neuer Auflage heraus: 





gab (1886 — 1881), und einerjeitd für die 
Ondenihe Sammlung die „Urgeihichte der 
germaniichen und romaniſchen Bölfer“ (1881 
bi 1890), andererjeit3 für die Giejebrechtiche 
Ausgabe der europätichen Staatengeichichte 
„Die deutihe Geichichte von der Urzeit bis 
auf die Teilung zu Verdun (1883 — 1888) 
ichrieb, verwertete er jeine hiſtoriſchen Studien 
in dem Cyklus der Heinen Romane aus der 
Völkerwanderung (1882 — 1890): Die Bataver 
Felicitas, Biffula, Attila, Gelimer, Fredegundis, 
die jchlimmen Nonnen von Poitiers, neben 
denen „der Weltuntergang“ (1889) die Zeit 
Ottos III. und „Die Kreuzfahrer“ (1888) die 
großartigen Eroberungszüge des Abendlandes 
nad) dem Drient im 12. Jahrhundert jchildern. 
— An derielben Weije, wie Dahn, jchuf Georg 
Ebers feine archäologischen Romane. Mit der 
Erforihung der ägyptiſchen Gejchichte be— 
ichäftigt, dichtete er auf Grund eingehender 
Studien Romane, deren Schauplag der Drient, 
vor allem Agypten wurde. Zuerſt (1864) 
erihien „Die ägyptiiche Königstochter*, in 
welcher der Sturz der Bharaonen durd Kam— 
byſes erzählt und jowohl die damalige Kultur 
Agyptens, als auch das Leben und Treiben 
am perfiichen Hofe mit hiftoriiher Treue ge— 
jchildert wird. Der Beifall, den das Wert 
fand, ermunterte Ebers, die wichtigiten Epochen 
ägyptiſcher Geſchichtsentwickelung in Romanen 
zu veranſchaulichen. In „Uarda“ (1877) 
wurde die Blütezeit altägyptiicher Kultur 
unter Ramſes II., in „den Schweitern“ die 
helleniftiiche Geſchichtsepoche zur Zeit des 
Ptolemäus Euergetes, in „dem Kaiſer“ ber 
Aufenthalt Hadrians in Ägypten und das be- 
wegte und üppige Leben Alerandriens in diejer 
Beit geichildert; der Roman „Homo sum“ 
(1878) stellte das Leben der chriftlichen 
Anachoreten in den Wadis des Sinai dem 
heitern Treiben der Großſtadt gegenüber; im 
„Serapis“ (1885) behandelt Ebers Ddiejelbe 
Epoche, die lange vor ihm (1852/83) der Enge 
länder Kingsley in dem Roman „Hypatia“ 
geihildert hat. Es iſt der fiegreihe Kampf 
des Chriftentums gegen das Heidentum auf 
dem Boden Alerandriens, der bei beiden zur 
Daritellung gelangt; mit der „Nilbraut“ (1887), 
welche in die Zeit der Eroberung Agyptens 
durch die Araber (8. Jahrhundert) gehört, 
ichließt Georg Ebers den Cyklus jeiner ägyp- 
tiichen Nomane. In inniger Verbindung mit 
ägyptiſcher Gejchichte fteht fein jpäter (1889) 
erichienener Roman „Joſua“. Darin ver- 
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wertete er jeine Forihungen in Unter-Ägypten | 
und der Sinaihalbinjel, die zu dem wiljen= | 
ichaftlihen Werte „Durch Gojen zum Sinai“ 
(1872) geführt hatten, indem er deu Auszug 
der Israeliten aus Agypten und die diejem | 
vorangehenden Begebenheiten darjtellt. Die 
Erfolge jeiner ägyptiſchen Romane veranlaßten 
ihn jein eigenjtes fachliche Gebiet zu ver- | 
laſſen und ſich auch an heimatlichen Stoffen 
zu verjuchen. So entitand „Die Bürger 
meiſterin“ (1882), ein hiſtoriſcher Roman, 
der an dem Kampfe Leydens gegen die Heere 
Philipps II. den Gegenjaß zwiichen den politiſch 
und religiös freien Niederlanden und dem deſpo— 
tiichen Abjolutismus des jpanischen Herrſchers 
icilderte und ein hiſtoriſch treues Wild des 
reihbewegten Lebens einer blühenden Stadt im | 
16. Jahrhundert lieferte. Diejer Stoff mochte den 
Verfaffer jo angezogen haben, daß er ihn noch 
einmal in jeinem Roman „Die Gred“ aufnahm 
(1888). Nur ift e8 die deutiche Stadt Nürnberg 
zur Zeit ihrer Blüte im 15. Jahrhundert, Die | 
uns dajelbjt mit ihren Patrizierfamilien, deren 
Leiden und Freuden, Sitten und Bräuchen 
anſchaulich entgegentritt. — Die Erfolge, welche 
die angeführten Gelehrten mit ihren hiſtoriſchen 
Nomanen erzielten, haben auch in jüngiter Zeit 
zwei Dichter ermuntert, ihre Phantajie in den | 
Dienſt der Geſchichte zu jtellen. Es jind dies | 
der durd) feine Schulhumoresten bekannte Ernſt 
Eckſtein und der durch jeine epiihen Dichtungen 
hervorragende Robert Hamerling. Erſterer 
ſuchte ſeinen Stoff mit Vorliebe in der rö— 
miſchen Geſchichte, hauptſächlich in der Zeit 
des ſittlichen Verfalles des Römertums (Die | 
Claudier, 1882; Pruſias, 1883; Nero, 1839, 
u. a.), leßterer wählte in ſeiner „Aſpaſia“ die | 
Blüte athenischer Kultur unter Perikles ſich 
zum VBorwurfe und gruppierte alle bedeutenderen 
Gejtalten aus der Kunſt und Wifjenjchaft um | 
diejen und jeine Genofjen. So ridtig beide | 
Schriftſteller die Nultur der Römer und 
Griechen zeichnen, jo ſtark tritt bei ihnen eine | 
glühende Phantafie hervor, die ſich in den 
lebhafteſten Schilderungen finnlicher Yeiden- 
Ichaften ergeht, weshalb Vorficht in der Ver— 
wendung ihrer Nomane zu empfehlen iſt. 

3. Berwertung hiſtoriſcher Bomane im 
Unterricte. Was überhaupt die Verwertung | 
bes hijtoriichen Nomans für den Unterricht ans 
belangt, jo dient er in eriter Linie dem Lehrer 
zur Vorbereitung für den Gejchichtsunterricht. 
Da 08 in dieſem darauf ankommt, anichaulich 
zu erzählen, zur Anſchaulichkeit aber nicht bloß 
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eine Kenntnis der Thatſache und Perſonen, 
ſondern auch der geiſtigen Atmoſphäre und 
der äußeren Lebensformen, unter welchen die 
Perſonen leben und handeln, gehört, ſo müßte 
der Lehrer ſich erſt durch mühſeliges Studium 
wiſſenſchaftlicher Spezialwerke dieſe Kenntniſſe 
verſchaffen. Der hiſtoriſche oder archäologiſche 
Roman bietet ſie ihm auf eine leichte und 
unterhaltende Weiſe. In ihm findet er das 
Gold, das die wiſſenſchaftliche Forſchung aus 
der Tiefe der Vergangenheit zu Tage gefördert 
bat, bereits ausgemünzt und kann es daher 
leicht in Kurs bringen. Aber nicht bloß der 
Inhalt läßt ſich verwerten; durch die Lektüre 
des hiſtoriſchen Romans erhält ſeine Erzählung 
auch jenen Schwung und jene Lebendigkeit der 
Darſtellung, die notwendig ijt, wenn er durch 
jeine Worte die Phantafie der Schüler an— 
regen, ihr Gemüt erfafjen will. — Eine andere 
Verwendung kann der hiſtoriſche Roman im 
Unterrichte jelbjt finden, indem der Lehrer 
einzelne Stellen daraus jelbjt vorlieft oder 
vorlejen läßt. Hauptiähli werden es zu— 
treffende Zeichnungen von hiſtoriſchen Perſön— 
lichleiten, anjhaulide Schilderungen von 
Schlahten und seiten, lebensvolle Dar: 
jtellungen von Rechtsbräuchen und jtaatlichen 
Einridtungen, der hiltoriichen Wahrheit ent- 
jprechende Neden und Gejpräche jein, welche 
auf diefe Weile der Jugend Anregung und 
Belehrung bieten. — Daß jolde Abjchnitte in 
Yejebücher oder in Handbücher, die zur Er- 
gänzung der Lehrbücher der Gejchichte dienen, 
aufgenommen werden können, ijt eine weitere 
Modifikation ihrer Verwendung. — Bei ent- 
Iprechender Reife der Schüler können ihnen 
auch hiſtoriſche Romane als Privatleftüre ge— 
ſtattet werden, und zwar verdienen Scheffels 
Ekkehard und Freytags Ahnen den Vorzug 
vor den Romanen Dahns und Ebers', dieſe 
wieder vor denen Eckſteins und Hamerlings. 
Für die Kontrolle und ausgiebigere Ver— 
wertung ſolcher Privatlektüre würde es ſich 
empfehlen, für ſchriftliche Arbeiten Themen aus 
dem Inhalt der Romane auszuwählen (z. B. 
das Kaiſergericht nach Freytags Darſtellung 


im Neſt der Zaunkönige; die atheniſche Volls— 


verſammlung nach Hamerlings Aſpaſia; das 
Schulweſen, wie es bei G. Freytag im Neſt 
der Zaunkönige und in Mareus König, bei 
Ebers in Uarda und in der Bürgermeiſterin 
dargeſtellt iſt, zu ſchildern u. dergl.). — Weil 
die hiſtoriſchen Romane nur mit Vorſicht der 
reiferen Jugend in die Hand gegeben werden 
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können, verfiel man auf den Gedanken, Bes 
arbeitungen derielben für den Gebrauch der 
Jugend vorzunehmen. Hauptſächlich erjchienen 
Walter Scotts hiſtoriſche Romane, aber auch 
Zichoffes Adrich im Moos und der Freihof 
von Aarau in ſolchen Jugendausgaben. — 
Andere Jugendſchriftſteller gingen noch weiter. 
Sie ſchufen nach Art der hiſtoriſchen Romane 


beſondere geſchichtliche Erzählungen für Die 


Jugend. So erſchienen im Spamerſchen Ver— 
lag, ſpeziell für die Jugendlektüre beſtimmt, 
Oppels der Kapitän Mago, Schöners der letzte 





der Hortenfier, Dr. Weinlands Ruland (aus | 
der Zeit der Höhlenmenichen) und König Hartz | 
feit (aus der Eeſchichte der alten Deutjchen), | 


Dr. U. Ohorns der Eijenfünig (aus der Zeit 
der Kreuzzüge und des Mongoleniturms. In 
bewuhter Nahahmung von Freytag Ahnen 


ſchrieb Guſt. Ad. Höder unter dem Titel | 
„Ahnenſchloß“ in 4 Bänden, Eulturgejchichtliche | 


Erzählungen aus 4 Jahrhunderten für Die 


reifere Jugend und ebenjo unter dem Titel | 


„Der Sieg des Kreuzes, 5 Bände, welche die 
Entwidelung des Chriſtentums von der römiſchen 
Kaiſerzeit biß auf Karl den Großen zum Gegen— 
itande haben. In ähnlicher Weile verjafte 
Brigitte Auguſti unter dem Titel „Am 
deutichen Herde“ kulturgeihichtliche Erzählungen 
für das reifere Mäddhenalter mit bejonderer 
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1882, ©. 402, — Herm Kern, Grundriß der Pädag- 
Aufl., 1893, S. 133 fi. — Dr. Hannaf, Meth. 
Geſch. 1891, S. 56 f., 31 f. — Dr. Veeſenmeyer 
Schmids Encyll. der Pädag. VII*, Art. Roman, 
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Hiftorifcher Sinn 


1. Weſen des hiftoriichen Sinne, 2, Urs 
jprung und Grundlagen desſelben. 3. Erziehung 
des hiltoriichen Sinnes im Individuum auf ine 
telleftuellem Wege. a) Durch das Vorbild, b) 
durch Gewöhnung, c) durch Belehrung. 4. Ers 
ziehung bes hiltorischen Sinnes im Individuum 
auf moraliichem Wege. a) Durch Pilege des 
Familienſinnes, b) durch Entwickelung des Ges 
meinitnnes. 5. Wichtigfeit des hiſtoriſchen Sinnes 
für die menſchliche Gejellihaft. 6, Mittel den 
biftoriihen Sinn in den Maſſen zu entwideln, 
a) Durch Erziehung zur allgemeinen Menſchen— 
liebe, b) durd Vorführung hiſtoriſch denkwürdiger 
Objekte (Muſeen, Archive, Inſchriften, Grabitätten), 
ec) durch politiiche, joziale und wirtichaftlihe Re— 
formen. 


1. Weſen ders hifterifchen Sinnes. Unter 
diefer Bezeichnung veriteht man einen affeftiven 
Zuftand, der ſich zunächſt in einem Luſt— 
gefühle jowohl bei der Anſchauung (im des 
Worte weitejter Bedeutung) von Überreſten 


„ menjchlicher Kultur aus der Vergangenheit, als 


auch bei der jei es mündlichen oder jchriftlichen 


Rüdficht auf das Frauenleben in 5 Bänden, | 


die ih auf das 13. 15. Jahrhundert, auf 
die Zeit des 30jährigen Krieges, Friedrichs 


Unzweifelhaft hat jomit der hiſtoriſche Roman 


die Jugend auf dem Gebiete der Geſchichte 
geihaffen. 


Ritteratur: Gervinus, eich. der deutichen 
Dichtung. 4. Aufl. 1853, III (3841-494), V (323 


Relation hiſtoriſcher Thatjachen äußert, welches 
einerjeitö zu einer Wertihägung aller Spuren 
der Vergangenheit, anderevjeits zu dem Streben 


‚ führt, fie aufzufuchen, zu jammeln, zu erhalten, 
des Großen und der Königin Luije verteilen. | 


zu ordnen und zum Öegenjtande mannigfacher 


. Unterjuchungen zu machen. 
dieſe Gattung der Augendlitteratur hervor: 
gerufen und dadurd ein Bildungsmittel für | 


bis 327) u. 633 HF. — N. KKoberjtein, Grundriß d. | 
deutich,. Nat Litt. L* 1847 (669—706 u, 822826), 


IL* 1856 (1608—1631, 16983— 1704, 1767-—1780), 
LI 1866 5. 2666, 2722-2764) — SH. Wödede, 
Grundriß zur Geſch. d. deutſch. Dichtung IT’ 1856 
(575 $.) III? 1887 (12—262) IV (w. Ed Goeßtze) 
1841 (209—230) V 1893 (486-530) — R. v. Gott: 
ſchall, Die deutsch. Nationalliteratur des 14. Jahrh., 
IV. Bd. 1881 (131-197). — O. L. B. Wolff, 
Allgem. Geſchichte des Nomans von deſſen Urſprung 
bis zur neueſten Zeit, Jena 1891. — Felir Bober— 
tag, Geih. d. Romans und der ihm verwandten 
Dichtungsarten in Teutichland, 1876-1554 (um- 
vollendet). -——- D. Dr. tb. Kolde, Über die Grenzen 
bes hit. Erfennens, 1801, ©. 33 f. P. Billari, 
Iſt die Weich. eine Wiſſenſchaft, über). v. H. Yoevin- 
jon 1892, ©. 1923. — Dr. D. Billmann, Didaktit 


2. Urfprung und Grundlagen desfelben. 
Der biltoriiche Sinn wurzelt in dev Natur des 
Menjchen und hängt zulammen mit dem idealen 
Zwede der Menjchheit, der in der ſtetigen Ver— 

-volllommmung ihres materiellen und geiltigen 
Lebens zu ſuchen iſt. Tie Entwidelung und 
Ausbildung des Geiftes, die fih in der Er: 
forihung des Wahren dur die Wiſſenſchaft, 
in der Verwirklichung des Schönen durch die 
Kunst und in der Berallgemeinerung einer der 
Gtlückjeligteit des gejamten Menſchengeſchlechtes 
und jedes Einzelnen dienjtbaren und fürder- 
lichen Sittlichfeit offenbart, bezeichnet man in 
jüngiter Zeit ald den Fulturhiitoriichen Zweck 
oder als das Nulturprinzip. Für Dielen Zweck 
find im Menſchen von Natur aus die erforder- 
fihen Triebe vorhanden, und jie bedürfen nur 
einer zweckmäßigen Richtung und Yeitung, Das 
mit Gejinnungen und Handlungen entitehen, 
welche zu dem anzuftrebenden Zwecke führen. 
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Ein folder Trieb it die Wißbegierde, die | 


fich, wie beim Tiere auch beim Kinde darin äußert, 
dab es alle Gegenstände jeiner Umgebung mit 
den Sinnen zu erforichen' jtrebt. Es beobachtet 


Hiftoriicher Sinn. 


anfangs mit demjelben Intereſſe die leblojen | 


wie die lebenden Weſen; erit allmählich unter: 
jcheidet e8 das Lebloje von dem Lebenden und 
noch jpäter tritt die Untericheidung des Men- 
chen und jeiner Gebilde von den Schöpfungen 
der Natur Hewor. Hat es dieſes Stadium 


jeiner Entwidelung erreicht, jo kann fein Inter- 


eſſe, ſei 8 von Natur aus (dur Anerbung) 


jei e8 infolge der Erziehung, fid) entweder den | 


Naturobjekten und Naturerjcheinungen oder aber 
den Außerungen menjchlichen Geiſtes und 
menschlicher Thätigfeit im erhöhtem Maße zu— 
wenden. In erjterem Falle fünnte man von 
realiftiichem, in letzerem von humanijtiichem 
Intereffe fprechen. In dem Humaniftiichen 
Intereffe liegt der Urſprung des hiſtoriſchen 
Sinnes. 

3. Erziehung des hiſtoriſchen Sinnes 
im Individuum auf intellektuellen Wege. 
Da eine einjeitige Entwidelung des kind— 
lichen Geiſtes als eine fehlerhafte Erziehung 
bezeichnet werden muß, jo it e8 unumgänglich 
notwendig, ſchon im Kinde das humaniftische 
Intereſſe und damit den hiſtoriſchen Sinn zu 
weden und zu nähren. Für dieſen Zweck 
ftehen dem Erzieher die befannten drei Mittel 
zur Verfügung: das Vorbild, die Gewöhnung 
und die Belchrung. 

a) Durch das Dorbild. Er muß zunächſt 





jelbit hiſtoriſchen Sinn befigen und ihn aud) | 


äußerlich vor dem Kinde befunden. 
dies in der Weile thun, daß er Überreſte der 
Vergangenheit beachtet und die Aufmerkſamleit 
feines Zöglings auf fie lenkt. Ein römiſcher 
Biegel, eine Urne, altertümliche Gerätichaften, alte 
Skulpturen, eine Denkjäule oder Ruine, Münzen, 
Medaillen, und Bilder, Wappen und Injchriften, 
aber auch alte Handichriften und Bücher bieten 
bierzu häufige Gelegenheit. Hierdurch wird er 
den Nachahmungstrieb in jeinem Zöglinge 
weden, und dieſer wird dann auch ſolche Über— 
reite der Vergangenheit beachten und würdigen 
fernen und ſich am ihrem Anblide erfreuen. — 
Dieje Neigung des Zöglings wird weſentlich 
gefördert durch die Gewöhnung. 

b) Durch Gemwöhnung. Anfangs bes 
ftimmt der Wille des Erziehers in jedem eins 
zelnen Falle den Zögling zu der Bethätigung 
des hiftoriihen Sinnes. Allmählich wird ihm 
dieje zur Gewohnheit. Unwillkürlich wird er 


Er wird | 





ſich getrieben fühlen, Spuren der Bergangen- 
heit nachzugehen, fie zu entdeden und zu ſam— 
meln. Aber auch feine eigenen Erlebniſſe 
fünnen zu Anregungen des bütoriichen Sinne 
verwertet werden. Man gewöhne ihn, Briefe, 
Geſchenke, die er erhalten, Ankündigungen und 
Beichreibungen von Feſten, denen er beigewohnt, 
Abbildungen von Perjonen, biftoriihen Land» 
ichaften und Vorgängen, die er aus illuftrierten 
Beitichriften oder Ankündigungen fich beichaffen 
kann, aufzubewahren, zu jammeln und zu ordnen. 
Bor allem verhalte man ihn, ein Tagebudy zu 
führen, in welchem jeine Erlebniffe in der 
Familie und im Orte in chronologiſcher Folge 
aufgezeichnet werden. — Hand in Hand mit 
der Gewöhnung muß die Belehrung gehen. 

c) Durch Belehrung. Bei jedem Objelte, 
da8 der Erzieher ihm zeigt, oder das der Zög- 
ling jelbft findet, Hat jener die erforderliche 
Erklärung über die Zeit, aus der es ftammt, 
den Zweck, dem es diente, und dergl. hinzu— 
zufügen. Der Beſuch von Kirchen, Klöſtern, 
Friedhöfen, Schlöffern, wo alte Inichriften in 
größerer Zahl vortommen, iſt namentlich ge— 
eignet den biftoriihen Sinn zu weden, wie 
dies ſchon Salzmann hervorhob. Bei der Be— 
lehrung können auch Bücher in Verwendung 
fommen, wobei zu beachten ift, daß ihr Inhalt 
fich auf ein Gebiet beziehe, für daß der Zög- 
ling die erforderlichen apperzipierenden Vor— 
jtellungen befißt. 

4. Ersiehung des hiſtoriſchen Sinnes 
im Individunm auf moralifhem Wege. 
Neben der Wißbegierde muß auch der Ges 
jelligfeitstrieb jo geregelt werden, daß durch ihn 
der hiftoriiche Sinn Nahrung und Förderung 
erhalte. Während die Wißbegierde hauptjäch- 
lich intelleftuelle Quftgefühle anftrebt, jucht der 
Gejelligkeitötrieb feine Befriedigung in ſym— 
pathetiichen Gefühlen. Weil dieſe das Gemüt 
viel ſtärker als die intellektuellen erregen, jo 
ift der Antrieb, der aus ihnen hervorgeht, viel 
mächtiger als der aus der Wißbegierde ent— 
jpringende. 

a) Durch Pflege des Samilienfinnes. 
Das Mind gewinnt zunächſt innerhalb der 
Familie die Berjonen, die e8 hegen und pflegen, 
und mit denen e® im täglichen Verkehre jteht, 
dann auch die Stube und deren Hausrat, 
Haus und Hof, Feld und Garten, wo es 
alltäglich fich herumtreibt, lieb. Je länger 
es in bderielben Umgebung verweilt, bejto 
mehr hängt e8 mit jeinem Sinnen und Trad- 
ten an dieſen Genofjen und Zeugen jeiner 
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Augend. Die Erinnerung an ſie wird in 
ipäteren Jahren eine Quelle von Luftgefühlen, 
jowie ihr Verluſt eine Quelle von Trauer und 
Wehmut. Sie erhalten jomit für jein ſpäteres 
Alter Hiftoriichen Wert. So wird das Leben 
in der Familie eine wichtige Duelle des hiſto— 
riichen Sinned. Alles, was von den Eltern 
oder dem Baterhauje herrührt, das unſchein— 
barjte Gerät ſowie das einfachite Blättchen, Das 
die Schriftzüge der Eltern trägt, erhält einen 


hohen Wert, weil es durd) die Kindesliebe und | 


durch die Erinnerung an die Jugend verklärt 
erjcheint. Allerdings gehören dazu zwei Be— 
dingungen: zunächſt muß das Kind im Vater: 
bauje wirklich) Liebe 
müſſen Haus, Stube und Hausrat unverändert 
geblieben jein; denn bei häufigem Wechjel fann 
feine Gewöhnung entjtehen, und nur Die ge 
wohnte Umgebung wird dem Menichen lieb 
und wert. 





rufen iſt, in ihrer Kultur jtetig fortzujchreiten, 
zu immer lichteren Höhen der Bervolllommnung 
aufzufteigen, was eben al3 Nulturprinzip be— 
zeichnet wird, jo gilt es zu verhindern, daß 
kulturelle Errumgenichaften der Vergangenheit 
durch Die Öegenwart zerjtört werden, weil dann 
die Menjchheit von neuem eine Nulturarbeit bes 
ginnen muß, Die bereitö gethan war. Darum ijt 
unermeßlic; der Schaden, den innere Revolu— 
tionen und äußere Kriege im Laufe der Zeiten 
der Menjchheit zugefügt haben. Namentlich 
wenn neue Religionen oder Weltanfchauungen 


ſich gewaltjam Bahn brachen, wurden Die 
NKulturreſte der vorangehenden Zeit ſchonungs— 


erfahren haben, dann | 


Welt. 


b) Durch Entwickelung des Gemein | 


finnes. 
mitgliedern allmählich) zur Heimatsliebe, zum 
Nationalbewußtjein, zur Baterlandsliebe und 
zu der echt chriftlichen allgemeinen Menichen: 
liebe und Humanität führt, jo erweitert fich 
jucceffive der Kreis der Objekte, an denen fich 
ber bijtoriiche Sinn bethätigt. Bon den Per: 
jonen und ihren Erlebnifjen und von den Gegen: 
ftänden des Heimatsortes außgehend geht die 
Wertihägung und das Interefje allmählich auf 


die kulturellen Eriheinungen und Begebenheiten | 


des Volkes, dann des Baterlandes und zuleßt 
der ganzen Menjchheit über. Darum find alle 
Mittel, welche die Jugend zur Baterlands- und 
zu allgemeiner Menjchenliebe erziehen, ebenſo— 
viele Mittel zur Wedung und Förderung des 
hiſtoriſchen Sinnes. 

Es erjcheint die Entiwidelung diejes Sinnes 


Wie die Licbe zu den Familien- | 





vom Standpunkt des Erziehungszwedes beim | 
Individuum wichtig und notwendig, weil das | 
durd; die GErwerbung von Erfenntniffen, die 


fih auf ein bedeutendes Gebiet menjchlichen 


weil ferner hierdurch Gefühle gewedt und ge- 
nährt werden, die für das der Menjchheit von 
der Natur vorgezeichnete gejellige Leben ges 
radezu unentbehrlich find. 

5. Widtigkeit des hifterifchen Sinnes 
für die menfhlide Gefellfchaft. Der hiſto— 


riihe Sinn ift aber ganz bejonders auch vom | 
| Menjchenliebe. 
Ben | 


Standpunkte des allgemeinen Erziehungszweckes 
der Menjchheit von hoher Bedeutung. 
die Menjchheit, daS genus humanum, dazu be— 


(08 verwüſtet. Als das Chriſtentum jich vers 
breitete, vernichtete e8 die Produkte der hoch— 
entwidelten Kulturen des klaſſiſchen und alt= 
orientaliichen Altertums in der alten und die 
der gebildeten Urbevölferung in der neuen 
Ein gleiches geſchah durch den Islam 
in den alten Nulturftätten Aſiens, Afrikas und 
Südojteuropas. Ebenſo hat der vierte latei- 
niſche Kreuzzug durch Verwüſtung der in Kon— 
ſtantinopel aufgeſpeicherten Kulturſchätze des 
Hellenismus eine gewaltige Lücke in die Kultur— 
entwickelung der Menſchheit geriſſen, die aus 
ſpärlichen Reſten zu ergänzen die Humanijten 
ſeit dem 15. Jahrhundert mit großer geiſtiger 
Anſtrengung ſich bemühen. In ähnlicher Weiſe 
hat das Huſſitentum in den böhmiſchen, die Re— 
formation in den germaniſchen Ländern viele 
hervorragende Werke der Kunſt und Wiffen- 
ſchaft aus dem Mittelalter zeritört. In der 
Periode der NAuftlärung find ſowohl durch 
Aufhebung der Kirchen und Klöjter mit ihren 
reihen Büchern und Kunſtſchätzen als aud) 
durch die franzöfiiche Revolution und bie ihr 
folgenden Kriege unzählige Schöpfungen der 
Vergangenheit unwiederbringlich verloren ges 
gangen. Und welder Schaden der gegenwär— 
tigen Kultur durch die unjere Zeit charakterifie- 
rende Bewegung des Sozialismus und Anardjis- 


‚ mus droht, läht das kurze Regiment der Pa— 
Wiſſens und Handelns beziehen, gewonnen, und | 





rijer Nommume ahnen. 
6. Mittel den hiftorifchen Sinn in Den 


| Waffen zu entwickeln. Um eine joldhe jyite- 


matishe Vernichtung der geiltigen Errungen- 
ichaften zu verbüten, ift es notwendig Die 
Quellen zu erforichen, auß denen ſolche Bar- 
bareien hervorgingen. 

a) Durch Erziehung zur allgemeinen 
Eine Quelle bildet der Zelo— 
tismus für eine Religion oder Weltanichauung 


‚ oder der Chauvinismus für eine Nationalität. 
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Das Gemeinſame beider iſt die Verachtung 
und der Haß gegenüber dem Gegner. Deshalb 
iſt das geeignetſte Mittel, um die errungene 
Kultur zu bewahren, in den Maſſen, von 
denen fie zumächit bedroht iſt, die Gegenſätze 
auszugleichen, Duldjamkeit und Schonung gegen= 
über Andersdenkenden und Andersfühlenden 
ju verbreiten und fie im Sinne des echten 
Ehriftentums zur allgemeinen Menjchenliebe zu 
erziehen. 

b) Durh DPorführung hiftorifch denf: 
mwürdiger Objekte (Mufeen, Archive, In— 
fhriften, Grabſtätten). Eine andere Quelle 
ift aber in dem Mangel an VBerjtändnis für 
die Überreite der Vergangenheit und in der 
daraus rejultierenden Mißachtung ihres Wertes 
zu juchen. Um dieje Quelle zum Verfiegen zu 
bringen, iſt e8 notwendig, die Maſſen zum Inte— 
reſſe und Berjtändnis für die Werke der Ver— 
gangenheit, d. h. zum hiftoriichen Sinne zu er- 
ziehen. Dieje Aufgabe fällt wohl zunächſt der 
Hamilie und der Schule zu. Wenn man aber 
bedenkt, wie fur; der Einfluß diejer Faktoren ift, 
wie leicht das jpätere Leben die Keime, die in 
der Jugend gelegt wurden, erjtidt, jo darf man 
die Gejellihaft und den Staat von der Pflicht 
nicht freilprechen, dafür zu forgen, daß der im 
Familienleben und in der Schule gelegte Keim 
für den hiſtoriſchen Sinn aud) im weiteren 
Leben ausgiebige Pflege finde. Die Mittel 
zu diefer Erziehungsarbeit find Ddiejelben für 
die Menge, wie für den Einzelnen. Zunächſt 


die Sammlung und Aufbewahrung hiftoriicher | 


Überreite der verſchiedenſten Art. In der 
That giebt e8 Feine geringe Zahl derartiger 
Sammlungen, meift Mujeen zubenannt. Doch 
find dieje häufig nur wenigen zugänglich und 
nicht zwedmäßig eingerichtet. Sollen ſolche 
Mujeen in der Menge den hijtoriichen Sinn 
weden, jo müſſen fie jedermann unentgeltlich 
zu günftiger Zeit offenftehen, auf daß nament- 
fi) die breiten Schichten des Volkes fie oft 
und lange befichtigen fönnen. Dann it es 
notwendig, daß die in ihnen vorhandenen Ob— 
jefte jo deutlic angeordnet, bezeichnet und be- 
ichrieben find, daß fie jedermann ohne Ber- 
zeichnis erkennen und verjtehen kann, wie dies 
3. B. in jüngiter Zeit im Albertinum zu Dres- 
den geichehen ift. Auch empfiehlt e8 fich, hifto- 
riihe Urkunden und biftoriihe Werke der 
Vergangenheit dem Volke zugänglich zu machen, 
wie dies im Staatdarhive zu Paris der Fall 
ift, wo nicht bloß die wichtigiten hiſtoriſchen 
Urkunden von der Zeit der Merowinger bis 











auf Napoleon TIL, jondern auch Handjchriften 
hiſtoriſcher Perſönlichkeiten aus allen Zeitepochen 
wohl geordnet hinter Glas und Rahmen auf 
großen jtehenden Tafeln aufgezogen oder in 
Käften aufbewahrt daliegen umd vom Volke 


an bejtimmten Tagen der Woche in Augen 


ichein genommen werden fünnen. Da die 
biftorifchen Erinnerungen an bejtimmten Orts 
lichkeiten und Objekten haften, jo kann der 
biftoriiche Sinn auch dadurd in den Maſſen 
wachgerufen und erhalten werden, daß man 
folche Ortlichkeiten und Objelte äußerlich fennt- 
lich macht. Deshalb ift es zwedmäßig in den 
Städten an Plägen, Häufern und Dentmälern, 
welche durch irgend eine Perjönlichteit oder 
Begebenheit dentwürdig find, deutlich lesbare 
und ausführliche Infchriften anzubringen, welche 
über die hiſtoriſchen Thatſachen Bericht er— 
ftatten und von jedermann gelefen werden 
fönnen, wie dieß z. B. in Konſtanz u. a. O. 
zu jehen ift. Aber auch die Grabjtätten her— 
vorragender Berjönlichkeiten, namentlid) die 
Grüfte der Herricherfamilien jollten dem Volte 
leicht zugänglich” gemadt und mit den zumt 
Verjtändnis erforderlichen Aufichriften verjehen 
werden. — 

ec) Durh Belehrung in Wort und 
Schrift. Neben der Anſchauung Hiftoriicher 
Denkmäler hat die Belehrung einherzugehen. 
Es find deshalb volfstümliche Vorträge über 
biftoriiche und kulturhiſtoriſche Stoffe zu halten, 
welche ſich am beiten an die dem Wolfe jicht- 
baren und zugänglichen hiftoriihen Denk— 
mäler und Sammlungen anjchließen und jo 
einerjeit8 die bei ihm vorhandenen Kenntnifie 
ordnen und ergänzen, andererjeitd Anregungen 
bieten, dieſe hiſtoriſchen Objekte wiederholt zu be— 
trachten und richtig zu würdigen. Nachhaltigeren 
Einfluß als der flüchtige mündliche Vortrag 
fann oft die Schrift üben. Darum find unter 


dem Volke Flugichriften und populäre Werke 


über Geſchichte und Kultur der Vergangenheit 
zu verbreiten, die zumächit wohl fein Augen— 
merk auf die Lofalgejchichte richten, dann aber 
von da ausgehend jeinen hiſtoriſchen Horizont 
allmählich erweitern. Insbeſondere follten die 
Tagesblätter und Zeitichriften, welche vom Volke 
gelejen werden, es fi zur Aufgabe machen, 
durch häufige Behandlung hiftoriiher Stoffe, 
denen womöglich Slluftrationen beizugeben 
find, deſſen hiftoriichen Sinn jyitematiich zu 
pflegen. 

d) Durch politifche, foziale und wirt- 
fchaftliche Reformen. Sind damit die pofi= 


Hiftorischer Sinn. 
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tiven Mittel der Gejellichaft zur Wedung und 
Förderung des hiltoriihen Sinnes in den 
Mafien angeführt, jo erübrigt noch zu erwähnen 


was vorzufehren ift, um die Hindernifje zu be | 
feitigen, die ſich deſſen Entwidelung entgegen | 
jtellen. Außer den fchon erwähnten ethtichen | 


Hemmmifjen, dem überhandnehmenden Gegenjabe 
der Nationalitäten, Konfejfinnen und Stände 
und dem überwuchernden Andividualismus ift 
e8 ganz bejonder8 der Pauperismus und der 
jtetige Wechjel des Wohnfiges, der die Ent- 
widelung des hiftorischen Sinnes beeinträchtigt. 
Wie Niehl in feiner Naturgeihichte des deutichen 
Volkes (1851— 1855) ebenjo jchön als über- 
zeugend dargethan hat, bilden der grund— 
befigende Adel, der Bürger: und Bauernitand 
die jolide Grundlage des Staates, das fonjer- 
bative Element, deſſen Kraft jeine ruhige Ent- 
widelung ſichert. Dieſe Stände verdanken 
ihre Bedeutung dem hiſtoriſchen Sinne, der 
bei ihren Zugehörigen jchon durch die äußeren 
Lebensbedingungen in der Familie begründet 
und in hohem Maße entwidelt wird. Bauern, 
Bürger und ver grumdbefigende Adel haben 
ihren jtändigen Wohnfig an einem beftimmten 
Orte, wo ihre Väter und Urväter jchon ge 
bauft haben. Das Bauernhaus mit jeinen 
fonventionellen Räumen umd jeiner einfachen 
aber gediegenen Ausstattung, das altertümliche 
Bürgerhaus mit feinen laufchigen Erfern, ge— 
wölbten Hallen, getäfelten Stuben, in denen 
von altersher ein jolider Hausrat an gewohnter 
Stelle jteht, das Schloß des Adels, das oft 





an feinem Bermögen. 


ift im Niedergange begriffen. Während ein 
großer Teil verarmt und zur Miete in bes 
icheidenen Räumen wohnt, die er nur jpärlicd) 
ausjtatten kann und häufig wechſeln muß, ges 
langt der geringite Teil zu großem Reichtumt, 
den er dazu verwendet, ſich Paläfte zu bauen, 
deren Iururiöfe Ausjtattung, wenn nicht all 
jährlih jo doch nah der Mode wechielt. 
Häufig verläßt jchon der Sohn oder Enkel das 
Geſchäft des Waters, rejp. Großvaters und geht 
dem Stande verloren. Auch der Bauernjtand 
leidet unter der Ungunft der Zeit. Die große 
Konkurrenz des fremden Getreide, die über- 
fegene Findigkeit des Händlers drüdt eine 
Preije herab, und die hohen Steuern zehren 
Er zeritüdelt und ent— 


‚ wertet jein Gut und muß e8 nicht jelten ver- 
faufen und verlaffen, um das Proletariat zu 


vermehren. So vermindern fi in jenen 
Ständen, welche geradezu als Träger des hijto- 


riſchen Sinnes bezeichnet werden können, die 


Bedingungen, nnter denen ſich dieſer entwideln 
fann. Zudem nimmt jener Stand überhaud, 
der durch jeine Qebensweije die wenigiten Bor: 
ausſetzungen zu defjen Entwidelung bietet. Es 
ift der Stand der Arbeiter, der jeit Verwen— 
dung des Dampfes im Großbetriebe jtetig an 
Zahl zunimmt und die vielen im Bürger: und 
Bauernftande verunglüdten Erijtenzen aufjaugt. 


Die Arbeiter befigen in der Negel fein ſtän— 


aus längitvergangener Zeit jtammt und in jeinen | 


vielen Räumen Möbel, Geräte und Bilder der 
Ahnen in unmwandelbarer Ordnung birgt, find 
ganz bejonders geeignet, in ihren Bewohnern 
Liebe zu der gewohnten Umgebung und damit 
hiftoriihen Sinn zu erzeugen und zu nähren. 


’ 


Tod) in der Gegenwart macht fich eine bedenk- 
lie Wandlung in diefen Ständen bemerkbar. | 


Bei dem Adel ſchwindet da8 Intereſſe an jeinen 
ftillen Schlöfjern auf dem Lande, und er jucht 
mit Vorliebe die Zerjtreuungen der großen 
Städte auf. Der jolide alte Hausrat wird 


als altfräntiich verichleudert und durch mos 


derne, hinfällige Arbeiten erjebt. 
zwingen oft den Gutsheren, koſtbare Schäbe 
der Ahnen, vielleicht jelbjt die Schlöſſer zu 
verkaufen; ja jelbjt die Archive, die Zeugen 


Schulden : 


der Vergangenheit des Gejchlechtes, in der | 


defjen Bedeutung wurzelt, finden ihren Weg 
zu Händlern, die jie mit veichem Nutzen aus— 
jchrotten und zeriplittern. Der Bürgerjtand 


) 


diges Heim, an deſſen Stätte fi) die durch 
Gewohnheit liebgewordenen Erinnerungen 
fnüpfen können. Sie müſſen häufig ihren 
Wohnſitz wechſeln, je nachdem fic die Erwerbs- 
verhältnifje ändern. Auch ihr Familienleben 
ermöglicht oft nicht das enge Zuſammenſchließen 
der einzelnen Glieder, welches die Grundlage 
aller Menjchenliebe bildet; denn Water jowohl 
als Mutter find tagsüber in den Fabriken be- 
ihäftigt und müſſen ihre Kinder fremden Leuten 
oder ſich ſelbſt überlafjen, und auch diefe brin- 
gen, wenn fie ein bejtimmtes Alter erreicht 
baben, den Tag bei der Arbeit in der Fabrik 
zu. Es fehlen aljo in diefen Kreifen zumeiit 
ſowohl die intellektuellen als auch die ethijchen 
Bedingungen für die Entwidelung des hiſtori— 
ihen Sinnes. Wollen daher Geſellſchaft und 
Staat e8 verhüten, daß die mächtig anſchwel— 
lende Mafje des vierten Standes die fulturelle 
Entwidelung der Menſchheit gewaltjam  jtöre 
und die Errungenichaften der Gegenwart auf 
geiftigem Gebiete vernichte, jo müſſen fie 
einerjeit8 durch politiiche und wirtichaftliche 
Neformen den Stand der Grundbefiger und 
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Bürger zu erhalten juchen und ihm die gün— 
ftigen Yebensbedingungen, unter denen er an 
der von jeinen Vorfahren ererbten Stätte ges 
deihen kann, gewähren, andererſeits müſſen jie 
dem Urbeiter ein Heim jchaffen, in welchem 
er mit Weib und Kind ein feinem großen Wechſel 
unterworfened Dajein führen fann, und ihm 
die Zeit bieten, daß er jeiner Familie die er- 
forderliche Aufmerktjamfeit und Fürſorge zu 
widmen in die Yage komme. 

Je ſchwieriger dieje politijchen, jozialen und 
wirtihaftlihen Neformen durchzuführen find, 
deito dringender ijt e8, die obenerwähnten poſi— 
tiven Mittel zur Wedung und Pflege des 
hiftoriichen Sinnes anzuwenden und alle ein— 
flußreihen Faktoren, Haus und Schule, Ge— 


jellihaft und Staat zu verhalten, diejer Aufgabe 


ihre volle Aufmerkſamleit zuzuwenden. 


Litteratur: Das Kulturprinzip bei Dr. Berge: 
mann: Die evolutioniitiiche Ethit als Grundlage 
der wilienichaftlihen Pädagogit 189, S. 50-57; 
61—64; 67. — Dr. ©. Willmann, Didaltif I, 344; 
II, 80, 155. — 9. ten, Grundriß der Päda— 
ogit, 2. Aufl. 1898, ©. 52 fe — Dr. Georg 
Sindert, Der Bildungswert der Geſchichte (1892). 
— K. Schmid, —* der Pädagogit I1*, ©. 1002 
bis 1008 Geſchichtlicher Sinn, von V. Strebel) III?, 
360-364; (Heimatfinn von Dr. Veeſenmeyer) — 
Der hiſtoriſgſe Sinn (XXI. der Flugichriften: 
Gegen den Strom), Wien 18%. 
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Hobelbantarbeiten 
j. Handarbeitsunterricht 


Hochmut 


Hochmut bedeutet gegenwärtig nicht mehr, 
wie ehedem, gehobenen Mut und Selbjtvertrauen, 
jondern ift mit Übermut, Überhebung, Auf: 
geblajenheit, dünkelhaftem Stolze, verbunden 
mit Geringſchätzung anderer, gleichbedeutend. 
Sein Hauptzug ift die Einbildung des Ich— 
lings, mehr zu jein und mehr zu leijten als 
andere, und zwar auf Grund bejonderer ge- 
jellichaftliher Vorzüge (Adel), größeren Bes 
fies an Geld und Geldeswert, Talent, Körper: 
und Geijteskraft, auf Grund der Zugehörigleit 
zu einer Volksgenoſſenſchaft (Nationalhochmut) 
oder endlid auf Grund höherer Cittlichkeit 
und beſſeren Glaubens (geiftliher Hochmuth. 


Hiftorticher Sinn. — Hobelbanfarbeiten. — Hochmut. 
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lichem Prunke zu, unter dem Namen Eitelleit 
bezeichnet er ſchwächliche VBerliebtheit in äußere 
Borzüge. Seine naturgemäße und ſittlich be— 
| 





rechtigte Grundlage ijt im Selbjtgefühl, der 
Selbitliebe und der Selbjtbehauptung, zu 
juchen. In jeiner piychopathiichen Steigerung 
nennen wir ihn Selbjtvergötterung und Hoch— 
mutsnarrheit, in jeiner Ausartung wird er, 
indem er ji sozial bethätigt, zu Herrſch-, 
Ruhm» und Ehrjudt. Seltiamerweije ift dem 
| Hochmut zuweilen gemeinjte Siriecherei nad 
‚ oben eng verjchwijter.. Am meijten jteht das 
‚ weibliche Geſchlecht im Banne des Hochmuts— 
teufels. Der erzieheriſchen Beeinfluſſung des 
Sochmuts, als eines Produktes pädagogiſcher 
Unkultur, kommt die Thatſache, daß Kinder 
von Natur Demokraten find, die Standes— 
unterichiede nicht Fennen, fürderjam entgegen. 
‚ Die Hauptarbeit der Erziehung hat ſich vor 
allem mit der Läuterung und Veredelung des 
Gedankenkreiſes zu befafien, und zwar jo, daß 
fie a) durch jtreng logiihe Schulung im Kinde 
die Urteilsfähigkeit im Dienſte der Wahrheit 
begründet und damit zugleich das Bewußt ſein 
der eigenen Unzulänglichfeit wachruft, b) im 
Anlehnung an das Wort Herbarts: „Der Sitt- 
liche ift durch und durch demütig!“ im Gemüte 
die Gefühle des Wohlwollens, der Gerechtigkeit 
und der Gelbjtverleugnung entzündet und 
c) den Willen befähigt zur Gelbjtprüfung, 
Selbjtbeherrihung und Gelbitzuht. Indem 
auf dieſe Weije der Hochmut mit Umficht und 
Nahdrud gedudt und zur Demut gezwungen 
wird, muß der Erzieher darauf adıten, dab 
der Zögling nicht ſich jelbit, d. 5. die Achtung 
vor ſich verliere. Auch hier vermag der 
Religionsunterriht, wenn er in chriſtlichem 
Geijte erteilt wird, ein treffliches Gegengewicht 
und ein ausgezeichnetes Förderungsmittel zu 
bilden, indem er eindrudsvoll und padend die 
Gleichheit der Menihen vor Gott und bie 
Pliht der Nächitenliebe den Kindern als 
fittliche Lebensmotive übermittelt und dabei 
die drohende Gefahr, durch den Teufel der 
‚ geiftlichen Überhebung den Beelzebub Hochmut 
augzutreiben, zu vermeiden weil. — Als 
Größenwahn gehört der Hochmut in das Ge— 
biet der Piychiatrie. 
Litteratur: Lazarus, Das Leben der Seele. — 


Ziffer, Allgemeine philojopbiihe Ethik; Herbarts 
pädagogiidie Schriften. 


Keipzig. 








Guflan Siegert. 


Als Hoffart neigt er fich vorzugsweile äußer- 


Hochſchulen, techuiſche 


1. Geſchichtliche Überſicht. 2. Weiterentwide- 
lung. Schwanten der öffentliden Meinung gegen: 
über den Neuorganijationen. 3. Das Eidgenöffi- 
iche Polytechnitum umd der Übergang zur Hoch— 
ſchule. 4. Organijation der heutigen techn von 

ichulen. 5. Statiftit der deutichen techniichen 

6. Lage umd Ausfichten der tech- 
niihen Hodyichulen. 


Hochſchulen. 

1. Geſchichtliche überſicht. Der Name 
und der ganze Begriff, wie die Entjtehung und 
Drganijation der höchſten technijchen Bildungs- 
anjtalten, die gegenwärtig im deutjchen Reiche, 
in Ofterreich, wie anderwärts den Namen der 
techniſchen Hochſchulen führen, in der Schweiz, 
den ſtandinaviſchen Königreichen als Polytechniken 
bezeichnet werden, gehören zwar der zweiten 
Hälfte des neunzehnten Jahrhunderts an, doch 
haben dieſe in ihrer neueſten Entwickelung un— 
mittelbar neben die Univerſitäten getretene An— 
ftalten eine längere und zum Teil ziemlich ver— 
worrene Vorgejhichte. Sobald man ich ver- 
gegenwärtigt, daß der größere Teil der Aufgaben 
der heutigen Technik nod) fein Jahrhundert alt ift, 
daß ihre älteren Aufgaben von Männern des ver: 
ichiedenjten Berufes, der verichiedeniten Bildung 
gelöft wurden, daß bis weit ins achtzehnte Jahre 
hundert hinein die Architekten, Ingenieure und 
technijchen Erfinder, entweder auf Grund mili- 
täriicher, gelehrter oder fünjtleriicher Vorbildung 
oder ald reine Autodidalten aus den Baus 
gewerten, dem Schmiede- und Schlofjerhandiwerf, 
gelegentlid) auch aus ganz fernliegenden Be— 
rufßfreifen erwuchſen, verjteht man, mit welchen 
Schwierigkeiten eine anderſeits als notwendig 
erkannte höhere und methodijche Ausbildung der 
Träger und Vertreter technijcher Wiſſenſchaften 
zu kämpfen hatte. Die ältere Geſchichte der 
Technik nennt ganze Reihen von jelbitgemachten 
Männern und jener Marichbauer Hans Momm— 
jen von Fahretoft, von dem man in Holitein 
nod heute erzählt, „der ein Bauer war und 
body Boufjolen und Seeuhren, Telejtope und 
Orgeln machen konnte“, it ein Typus für 
Hunderte von mathematischen Köpfen und natur— 
wüchligen Phyſikern, die der Volksmund als 
„Bajtler* jchlechthin bezeichnete und aus deren 
jtiller Gemeinde gleihwohl die wichtigiten und 
enticheidendjten Erfindungen ausgingen. In 
England zumal behauptete ſich dies gänzliche 
freie und gelegentlih wilde Emporwadjen 
technijcher Talente in um jo längerer und uns 
geihwächter Geltung, al8 Männer wie James 
Watt, wie der ältere Stephenjon (George), der 
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Stolz der engliſchen Ingenieure, ſich eben nur 
durch die Konſequenz und die großen Erfolge 
ihrer Lebensarbeit von einem weitverbreiteten Ge⸗ 
ſchlecht autodidaltiſcher Erfinder und Maſchinen— 
bauer unterſchieden. Andererſeits bildete das Be— 
dürfnis geſchulter Techniker eines und des 
andern Zweiges lange vor dem Entſtehen tech— 
niſcher Hochſchulen im heutigen Sinne, bald 
da bald dort wiſſenſchaftliche Mittelpunkte für 
beſtimmte Aufgaben der Technik, an denen 
naturgemäß ſich die angewendeten Wiſſenſchaften 
entwickelten, die auf der Grundlage der Mathe— 
matil, der Phyſik und Chemie ſtanden. Solche 
Mittelpunkte entſtanden an den älteren Bau— 
und Bergſchulen, an den älteren Kunſtakademieen, 
die neben der Architektur auch allerhand außer— 
halb des zunftmäßigen Betriebes ſtehende Klein— 
künſte und Gewerbe in den Kreis ihrer Be— 
ſtrebungen zogen, an den (militäriſchen) In— 
genieurſchulen, deren erſte bereits zu Anfang 
des achtzehnten Jahrhunderts gegründet wurden. 
Von beſonderer Wichtigkeit für die hier in 
Frage kommende Entwickelung erwies ſich die 
Gründung der ſächſiſchen Bergakademie zu 
Freiberg (1765), von entſcheidender die am 
12. Dezember 1794 erfolgende Drganijation 
der Parijer Ecole Polytechnique, bei der zwar 
während der Nevolutiongzeit die Bedürfnifje 
der militäriichen Erziehung noch im Vorder: 
grund jtanden, die aber, mit ihrer jtrengen 
und ausgezeichneten mathematischen Schulung, 
dem technilchen Staat3dienite eine feſte wifjen- 
ſchaftliche Grundlage ſchuf und ihre jungen 
Ingenieure jchließli nicht bloß an das Heer, 
jondern an die großen Fachſchulen (ecole des 
ponts et des chaussöes, ecole des mines etc.) 
abgab und damit Frankreich einen feſten 
Stand wiſſenſchaftlich hochitehender und gejell- 
Ichaftlich angejehener Techniker zu jchaffen wußte. 

Mit dem Beginn des neunzehnten Jahr: 
bundert3, dem ungeheuven und ungeahnten Auf— 
ihwung des Majchinenwejens, dem Anwachſen 
einer Großinduftrie, dem Bedürfniſſe des ge— 
waltig gejteigerten Weltverfehrs, dem zuerſt 
Straßen, Kanäle und Brüden, jeit dem dritten 
Jahrzehnt in immer rajcherer Verbreitung die 
Eijenbahnen zu genügen hatten, den jchnellen 
Hortichritten der Naturforichung und Natur— 
wijjenichaft, ward der Bedarf einfichtiger, ge 
ſchulter und den täglich bedeutjameren Auf: 
gaben gewacjiener Kräfte jo groß, daß bald 
nacheinander, namentlich in den deutſchen Staaten, 
bejondere Anjtalten für die Dedung diejes Bes 
darjs entjtanden. In Oſterreich wurden die 
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polytechniſchen Inſtitute zu Prag (1806), zu 
Wien (1815) eröffnet, in Preußen ſchloß ſich 
der ſchon 1799 gegründeten Bauakademie 1821 
das „techniiche Imftitut“, unter Ch. W. Beuths 
Leitung an, in Dreßden wurde 1828 eine 
„technische Bildungsanftalt“ für das Königreich 
Sadjen neu errichtet; eine ganze Reihe mit 
den verſchiedenſten Namen befegter Schulen an 
den verjchiedenften Orten ſuchte zu gleicher 
Beit dem fühlbar gewordenen Mangel geihulter 
techniſcher Kräfte abzuhelfen, um den Anz | 
forderungen zu genügen, die aus dem Auf— 
ſchwung der Anduftrie erwachſen waren. Ob— 
ſchon ſich eine Art Vorausſicht des Kommenden 
in den Ausnahmebeſtimmungen kundgab, mit 
denen man die Zöglinge der neu errichteten 
Anſtalten gegen die Wirkungen des damals 
noch allherrſchenden Zunftzwanges zu ſchützen 
ſuchte, ſo waren doch die erſten Schritte taſtend 
und unſicher und ließen nichts von der großen 
und einſichtigen Organiſation erkennen, mit der 
feiner Zeit die Freiberger Bergakademie ins 
Leben gerufen und ausgeſtattet worden war. 
Faft ausichließlih hatte man bei der Er- 


richtung der erſten polytechniichen Inſtitute, die 


mechanische Technit ins Auge gefaßt. Daß 
man zugleich die untergeordnetſten und Die 
höchſten Bedürfnifje dieſer zu befriedigen trachtete, 
den neugegründeten Anjtalten Aufgaben zuwies, 
die wenige Jahrzehnte jpäter von den mittleren 
und niederen Gewerbichulen, ja von den rein 
handwerklihen Sonntagsichulen übernommen 
und erfüllt wurden und fie dennoch zugleich mit 
der wifjenichaftlichen Vorbildung der Leiter und 
Schöpfer großer technijcher Unternehmungen be- 
traute, lag in der feitherigen Überlieferung, nach 
welcher eine ſchmale Baſis wiſſenſchaftlicher Er- 
fenntni® und Bildung eine gewaltige Pyramide 
von Praxis, ja von jelbjtändiger Entdedung und 
Erfindung zu tragen vermochte. Die völlig 
unberechenbare und geradezu reißende Ent- 
widelung der Technik hatte die Inſtitute, die 
man nur ihretwillen und für fie ins Leben 





rief, teilweis jchon überholt, als fie ihre Wirk: | 


jamteit begannen, zwang alle neubegründeten 
Anftalten zu einem atemlojen Wettlauf, mit 
dem, was der Tag bradıte 
die ausgezeichnetiten Lehrkräfte der neuen 


Schulen zwijchen von vornherein über die 


gegebenen Lehrpläne und hinaus und waren 
zu gleicher Zeit unabläffig bemüht dieje Lehr- 
pläne den Forderungen dieſes immer bedeut- 
jameren und anjpruch8volleren Lebens auf allen 
techniſchen Gebieten anzupafien. 


und verhieß | 


| 


iterentwicdelung. Schwanken der 

—— Meinung en en den Yeu- 
srganifationen. Mit der Entitehung der 
Eifenbahnen erichloß fi) der Blid auf neue 
großartige Aufgaben der Ingenieurwifjenichaften 
und einen mächtigen Aufihwung de8 Ma— 
ihinenbaus, an die Fortichritte der Chemie 
nüpften fi) ganze neue Zweige induftrieller 
VBenugung und Ausbreitung, überall wurde 
eine wiſſenſchaftliche Schulung für dieje neuen 
Aufgaben die umabweislihe Vorausſetzung. 
Die öffentlihe Meinung war freilich gegen- 
über der Neuheit aller diejer Erſcheinungen 
damald weit entfernt die Notwendigkeit und 
den Umfang diefer Schulung richtig abzu— 
ſchätzen; das rühmliche Auftreten und Ein— 
greifen tüchtiger Empirifer und Autodidalten, 
die fich jelbjtändig empor arbeiteten, große 
Maſchinen- und andere Fabriten gründeten, 
mit der unzulänglichiten Vorbildung beherzt 
verantwortliche und wichtige Stellungen über- 
nahmen, ihre Kenntnifje nad) dem Maße der 
herantretenden praftiichen Anforderungen ſtei— 
gerten, verführte dazu, alle theoretiiche Bildung 
der Ingenieure und Technifer mit einem ges 
wiffen Miftrauen zu betrachten. Auf Die 
ſchwankenden Verhältniſſe der Technik jelbit, 
auf die Unberechenbarkeit ihrer Entwidelung, 
auf die eben angedeutete Unficherheit und die 
Vorurteile der öffentlihen Stimmung ift es 
mindeſtens ebenjoviel als auf die Kurzſichtigkeit 
der Univerfitäten zurüdzuführen, daß nicht jchon 
in den vierziger Jahren unjeres Jahrhunderts 
der mittlere techniſche Unterricht vom höheren 
abgegrenzt wurde, für den höheren aber eine 
neue Fakultät an den alten Hochſchulen ent— 
ftand und die Umiverfität die ganze Weihe 
reiner und angewandter Wiſſenſchaften in ſich 
aufnahm, die in Wechſelwirkung mit den Fort— 
Ichritten der Technik entjtanden waren. Es läßt 
ſich nicht verfennen, daß damals ein günftiger 
Augenblid die Einheit der höchſten Bildung 
zu erhalten, verabjäumt wurde, andererjeits hat 
die Entjtehung und Entwidelung der techniichen 
Hochſchulen jo bedeutende Leiftungen und Vor— 
teile in Gefolge gehabt, daß fi die heutige 
Trennung zwijchen Univerfität und technijcher 
Hochſchule nicht jchlechthin nur beklagen läßt. 
Die Mitte der vierziger Jahre unjeres Jahr» 
hunderts jah in Deutichland bereits eine Anzahl 
polytechniicher Schulen unter verjchiedenen Namen 
und mit jehr verjchiedenen Abteilungen und Zielen. 
Aus all dieſer Verſchiedenheit traten jedoch ge— 
wiſſe Grundzüge gemeinfam hervor. Die Ele- 
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mentarjahre der neuen Anftalten, in denen man | die glänzenden Refultate der Pariſer polyted)- 
die Verbindung mit irgend einer mechaniſchen niſchen Schule, aber ohne jtlavische Nachahmung 
Werkſtätte oder Maſchinenfabrik für erforderlich | der an diejer beftehenden Einrichtungen, ohne 
gehalten, in denen man Schüler mit Dorf- | Übernahme der an den deutjchen und den 
ihulbildung in die Geheimnifje eines Leidlichen ſchweizeriſchen Santonal-Univerjitäten bejtehen- 
Deutih und zugleich der technichen Wifjen- | den volljtändigen Lehr- und Lernfreiheit wurde 
ichaften einzuführen geſucht Hatte, lagen jetzt das eidgenöffiihe Polytechnitum mit einer 
hinter allen den meuen Bildungsftätten. Aber Architeltur-, einer ngenieurs, einer mecha— 
allen gemeinfam war noch das Beftreben, den | nich technijchen, einer chemijchen, einer Forſt— 
mittleren gewerblichen Unterricht mit der | jchule, daneben aber mit einer philoſophiſch— 
höheren techniſch wifjenichaftlichen Bildung zu | ftaatswirtichaftlichen Abteilung ausgejtattet, in 
vereinigen, allen eigentümlich blieb eine mehr | allen Abteilungen mit den hervorragenditen 
oder minder jchulmäßige Organifation, durch Lehrkräften ausgerüftet, namentlich in den 
die allein verbürgt zu werden ſchien, daß die | grumdlegenden mathematischen und Naturwifjen- 
neuen Unjtalten, indem ſie eine tüchtige und | jchaften bejonder8 reich bedacht. Die für die 
zum Teil ſchon hHochgefteigerte Fachbildung | einzelnen Fachſchulen ausgearbeiteten Lehrpläne 
gewährten, zugleid; aud) die Mängel der all | fehten eine geiftige Reife voraus, die den Forde- 
gemeinen Borbildung ihrer Schüler ausglichen, | rungen der deutjchen Abiturientenprüfungen ent» 
die num jchon ftärker und jchärfer empfunden ſprach, die Förderung der allgemeinen Bildung 
wurden. Gemeinſam war e8 allen, daß fi | wurde durch die glänzende Vertretung der 
tumerhalb der Gejamtanftalten große Studien- „Freifächer“ eritrebt und die fünftige joziale 
zweige für Ingenieurwiſſenſchaften, für me | Stellung der Studierenden dieſes Polytechni- 
haniihe Technik und für chemische Technit | kums durch die wiſſenſchaftlichen Anſprüche 
herausbildeten. Die polytechniihen Schulen | der Schlußprüfungen verbürgt. Das eidge- 
oder höheren Gewerbichulen Darmftadt, Hans | nöffiiche Polytechnitum zu Zürich war eine 
nover, München, Nürnberg, Augsburg, Dresden, | Mufteranftalt vom eriten Tage ihre Bes 
Karlsruhe, waren neben den älteren Gewerbe- ſtehens an umd wirkte faft augenblicklich auf 
inftituten von Prag, Wien und Berlin dahin | die weitere Entwidelung der deutjchen tech- 
gelangt, ihre reifen Schüler bereits unmittel- niſchen Hochſchulen ein. Indem ein Teil der 
bar an die Leitung großer Bauten oder großer | legteren wie namentlih die technijche Hoch— 
induftrieller Betriebe als Hilfskräfte ab-, und | ſchule zu München, neu organifiert wurde, 
ihnen ein hohes Maß wifjenichaftlicher Bildung | verjuchte ein anderer Teil nach unten hin Reſte 
mitgeben zu können. Der vorübergehende Auf- | der früheren Einrichtungen und Aufgaben ab— 
ſchwung in eben diejen Unftalten 3. B. der | zuftoßen, nad oben hin fich zu erweitern. 
Karlsruher durch und unter Nadtenbacher hing | Während die preußiichen techniſchen Bildungs- 
faft regelmäßig mit Fortichritten der Wifjen- | anftalten den Charakter vereinigter Fachſchulen 
ſchaft zuſammen, durch die die Praris PVer- | ftreng fejthielten, folgten die in den deutſchen 
trauen auf die Theorie gewann. Die ältere | Mittelftaaten errichteten polytechniichen Schulen 
Geſchichte aller techniſchen Hocichulen zeigt, | dem Beiipiel des eidgenöfftichen Polytechnitums 
daß in dem Mafe wie fich jelbtändiges wiſſen- und jorgten durch bejondere Profeſſuren der 
ſchaftliches Leben und Forſchen in den Streifen | humaniftiichen Wiſſenſchaften für die allgemeine 
der Lehrer der neuen Anftalten entwidelte, ' Bildung ihrer Studierenden. Während die einen 
auc die entſcheidenden Schritte zur Hochſchul- Anſtalten bereits in den erjten Jahren nad) 1860 
organijation gethan wurden. die ftraffe ſchulmäßige Einrichtung, das Klaſſen— 

3. Das, Eidgenöfffche Polytechnikum ſyſtem zu gunften akademiſcher Studienfreiheit 
und der Übergang sur Hodfdule. Die loderten, hielten die anderen an der ſchul— 
erſte Gründung einer techniſchen Hochſchule mäßigen Organijation und Disziplin nod) feit. 
im heutigen Sinne des Worts ging von der , Alle aber folgten dem Beiſpiel Zürichs in der 
Schweiz aus. Die jchweizeriiche Bundes: | Aufnahme der Architektur, in der Begründung 
verfafjung von 1848 hatte der Eidgenofjen- | von Hocbauabteilungen, durch die in den 
ſchaft das Recht vorbehalten, eine eidgenöſſiſche nächſten Jahren faſt überall die Architelten— 
Univerfität und ein eidgenöffisches Polytechni- bildung von ihrer alten Verbindung mit den 
fum zu errichten, von denen nur das legtere | Kunftafademieen und Kunſtſchulen gelöft wurde. 
1856 ins Leben trat. Im direkten Hinblid auf | Alle begannen bereit3 jeht die Forderungen 
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an die Vorbildung ihrer Schüler energiich zu 
erhöhen, da8 Maturitätszeugniß de8 Gymna— 
fiums oder Realgymnafiums als die Vorauss 
jegung des Studiums an der technijchen Hoch— 
ichule zu betrachten. Nichtsdejtomweniger durch- 
löcherten zahlreihe Ausnahmen und Licenzen 
das angenommene Prinzip und beinahe alle 
deutichen techniſchen Hochſchulen hatten noch 
jahrzehntelang, ja zum Teil bis heute unter der 
Unſicherheit dieſer Grundlage zu leiden. Immer— 
hin eilten ſie mit den Forderungen ausreichender 
Vorbildung der „Praxis“ ebenſo voraus, als mit 
der wiſſenſchaftlichen Durchbildung ihrer Stu— 
dierenden. Da nur in Sachſen und Bayern 
das mittlere techniſche Unterrichtsweſen genügend 
durchgebildet war, ſo geriet namentlich die 
techniſche Induſtrie, die neben leitenden und 
maßgebenden wiſſenſchaftlichen Kräften eine gute 
Anzahl untergeordneter, eben notdürftig ge— 
ſchulter Hilfskräfte bedurfte, einigermaßen ins 
Gedränge. Die nächſte Folge des Empor— 
ringens der polytechniſchen Anſtalten zur Hoch— 
ſchule war die Entſtehung einer größeren Zahl 
von Privat» und jtädtiichen Unternehmungen, jo= 
genannter „Techniken“, die zum Teil (wie z. B. 
Winterthur unmittelbar bei Zürich) dicht neben 
den neuen Hocdjchulen jtanden. Dieje Ted) 
nifen nahmen junge Leute mit der einfachjten 
Vollsſchulbildung auf, vermaßen fich nichtsdeſto— 
weniger Majchineningenteure, Fabrikchemiker und 
Techniker aller Art wiſſenſchaftlich durchzu— 
bilden und erzielten bei völligem Geſchehen— 
laſſen ſeitens der Staatsregierungen und ent— 
ſchiedener Unterſtützung ſeitens der Ortsbehörden, 
jedenfalls den Erfolg, eine große Schülerzahl 
um jich zu verjammeln. 

Der Widerjtand gegen die volle wijjen- 
Ihaftlihe Bildung der Techniker, die ihnen den 
Pla neben den älteren gelchrten Berufen 
fihern jollte und mußte, veranlafte da und 
dort wohl zögernde Schritte nach vorwärts, 
fonnte aber die allgemeine Entwidelung nicht 
aufhalten. Am Jahrzehnt zwilchen 1870 und 
1880 war dieje joweit abgeichlofjen, daß neben 
den Univerjitäten im Gebiet des deutſchen 
Reiches neun technische Hochſchulen, zu Aachen, 
Berlin: Charlottenburg (aus der Vereinigung 
der Berliner Baualademie und der Berliner Ge- 
werbeafademie erwachſen), Braunjchweig, Dres: 
den, Darmjtadt, Hannover, Karlsruhe, München 
und Stuttgart entjtanden, denen ji innerhalb 
des deutſchen Sprachgebiet8 und mit deutjcher 
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und Niga mit ungefähr gleicher Organijation 
gejellen. In Dfterreich-Ungarn erijtieren außer 
den vier deutichen noch drei andersipradhige 
technifche Hodichulen zu Prag (tehechiich) 
Lemberg (polnijh) und Budapeſt (magyariich). 
Die Polytechnifen anderer europäijcher Länder, 
auch wo fie ald Hochſchulen bezeichnet wurden, 
find größtenteil® nod in den Entwidelungs- 
jtadien zurüdgeblieben, die die deutjchen An— 
ftalten in den jechziger und fiebziger Jahren 
zu durchlaufen hatten. 

Die Gleichſtellung mit den Univerfitäten, 
die urſprünglich durch wifjenjchaftliche Leiftungen 
erjtrebt und erreicht, durch die gleichen Vor— 
bildungs- und Aufnahmebedingungen für die 
Studierenden beider höchſter UnterrichtSanftalten 
äußerlich unterjtügt worden war, ijt den tech— 
niſchen Hochſchulen jeit den lebten Jahrzehn- 
ten geſetzlich gewährleiftet, auch die Anfänge 
einer gewiſſen Freizügigkeit zwiichen den Uni— 
verjitäten und ihnen, ohne daß fie flar und über- 
all gleich geregelt wäre, find erreicht worden. 
Das Übergewicht, dad den Univerfitäten ihre 
althiftoriiche Stellung, die größere Breite der 
an ihnen betriebenen Studien, der Beſitz feiter 
Formen und Überlieferungen, der Beſitz des Pro— 
motionsrechtes, der faum meßbare jelbjt in den 
meijten deutſchen Landesverfafjungen gemwähr- 
leiftete Einfluß auf alle öffentlichen Zuftände gab, 
wäre, troß der gejeglichen Gleichjtellung der neuen 
Hochſchulen mit den älteren, ein gewaltiges 
geblieben, auch wenn die in beinahe allen Re 
gierungen hHerrichenden Vorurteile und die 
innere Schwankungen an den tedjnischen Hoch— 
ſchulen jelbjt e8 nicht noch wejentlich verjtärkt 
hätten. Die in Kämpfen und Anjtrengungen 
gewonnene neue Baſis der technijchen Hoch— 
ſchulen, aus der die volle akademiſche Freiheit 
hervorging, entiprad) keineswegs den Wünjchen 
aller betheiligten Kreiſe und Verſuche, eine 
rücläufige Bewegung herbeizuführen oder wenig- 
jtens den Wettlampf mit den Univerfitäten um 
den Gewinn jelbjtändigen wifjenjchaftlichen 
Lebens für jeden einzelnen Beſucher der Hod)- 
ſchule einzuftellen, wurden bis auf den heutigen 
Tag entweder unternommen oder wenigjtens be- 
fürwortet. Die Nahwirkungen der über— 
gangszeiten, der alten Organijationen machten 
fih in den Kreiſen der Techniker jelbjt, wie an 
den techniſchen Hochſchulen, in mannigfacher 
Gejtalt geltend und hinderten ein raſches Ge— 
deihen methodijcher Anleitung zu jelbjtändiger 
wifjenjchaftlicher Arbeit. Gleichwohl wuchs 
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der Prüfungsordnungen, die in den techniſchen 
Staatsprüfungen ſowie den Diplomprüfungen 
der techniſchen Hochſchulen noch ſtark fühlbar 
tft, noch viel raſcher wachſen. 

4. Organifation der heutigen technifchen 
Bochſchulen. Nac den zur Zeit mit geringen 
Abweichungen faſt überall in Kraft ftehenden 
Drganifationsitatuten bezweden alle technijchen 
Hochſchulen die vollftändige wifjenichaftliche be— 
ziehungsweije künſtleriſche Ausbildung für die 
technijchen Berufe im Staats- und Gemeinde 
dienft, wie im industriellen Leben, die meijten aud) 
für den Lehrberuf in tedjniichen Wiſſenſchafts— 
zweigen, einjchließlic; der reinen Mathematik, 
Phyſik und Chemie. Alle technijchen Hoch— 


ſchulen zerfallen in Abteilungen, die ihrer 


Organijation, ihren Rechten nad) den Faful- 
täten der Univerfitäten gleichen und von denen 


fünf: die allgemeine Abteilung für die mathe: 


matijch-naturwifjenschaftlichen Fächer (an den 
meijten Hochſchulen auch für die allgemein 
bildenden Wifjenichaften), die Hochbauabteilung 
(für Architektur), die Ingenieurabteilung (für 
Bauingenieurwejen mit Einſchluß der Geodäſie), 
die mechantiche Abteilung (für Maſchinenbau, 
Elektrotechnik und Fabrikbetrieb, an der Berliner 
Hochſchule auch für Schiffbau), die chemiſche 
Abteilung (für chemijche Technik und Fabrik: 
betrieb), den jämtlihen Hochſchulen gemeinfam 
find, während Abteilung für Forjt: und Land- 
wirtichaft, für Zoll- und Steuerwejen, für die 
Ausbildung von Kandidaten des höheren Lehr: 


amts in technichen Wiffenichaften, Mathematik | 


und Phyſik, für die Ausbildung von Pharma— 
zeuten (Braunjchtweig) nur an einzelnen tech- 
nischen Hochſchulen auftreten. Alle Hochſchulen 
des deutſchen Heiches haben volljtändige afa- 
demijche Drganifation, an der Spitze jteht 
überall ein auf ein oder mehrere Jahre von 
den ordentlichen Profeſſoren gewählter (in der 
Regel vom Landesherrn beitätigter) Rektor, die 
einzelnen Abteilungen wählen fich jelbft ihren 
Abteilungsvorftand (Dekan), zwiſchen dem Rek— 
tor und dem Profefloren- oder Dozentenkolle- 
gium ſteht ein Senat, der mit der Wahrung 
der allgemeinen Angelegenheiten der Hoch— 
ihule betraut ift. Der Unterricht wird in 
Form von Vorträgen und von Übungen in 
Laboratorien, Seminaren, Konjtruftiong und 
Beichenfälen erteilt, die einzelnen Abteilungen 
haben in der Negel bejtimmte Studienpläne, 


nad) Semeftern und Studienjahren eingeteilt, | 


entworfen, doch find die Studierenden nur in— 
foweit an diefe Studienpläne gebunden, als 








| 








der Beſuch gewiffer Vorträge umd Übungen 
den boraufgegangenen Beſuch anderer voraus— 
jebt. Faſt alle techniſchen Hochſchulen jtehen 
dur ihre Lehrkräfte in einem ideellen und 
materiellen Zujammenhang mit den mit ber 
Abhaltung der techniſchen Staatsprüfungen be- 
trauten Behörden und Kommiſſionen, alle halten 
außerdem Diplomprüfungen ab und erteilen 
Diplome, dur die die afademijche Reife für 
den Eintritt in das Berufsleben der betreffen- 
den Fachrichtung bezeugt wird. Gemeinjam 
haben die deutſchen technischen Hochſchulen, 
(auch die öfterreichiichen) den Antrag auf Ver: 
leihung des Rechtes zur Dolktorprüfung und 
Erteilung des Doktortiteld gejtellt, ohne dies 
Net bis jet errungen zu haben. — Die 
Profefjuren der techniihen Hochſchulen werden, 
wie bei den Univerſitäten, der Regel nad) auf 
Grund von Vorichlägen der betreffenden Ab- 
teilungen bejegt‘ der Lehrkörper ſetzt ſich aus 
ordentlichen und außerordentlihen Profeſſoren, 
aus Dozenten, die einen bejtimmten Lehrauf— 
trag von der Negierung erhalten haben und 
Privatdozenten, die ſich für eine Wiſſenſchaft 
oder einen Wifjenjchaftszweig ganz wie bei 
den Univerfitäten auf Grund der an den Hoch— 
ichulen beſtehenden Habilitationsordnung habi— 
litiert haben, zufjammen. Den Hochſchullehrern 
ift innerhalb ihrer Abteilung volllommene und 
unbejchränfte Lehrfreiheit geleitet. — Die Zus 
lafjung zum ordentlichen Studium an je einer 
Fachabteilung der deutichen techniſchen Hoch— 
ſchulen ſetzt das Neifezeugnis eines deutichen 
Gymnaſiums oder Nealgymnafiums voraus, in 
Preußen tritt noch das Reifezeugnis einer 
preußijchen Oberrealſchule Hinzu, jedoch giebt 
der Beſuch der techniichen Hochſchule auf 
Grund des letzteren Zeugniſſes nicht das Recht 
auf AZulaffung zu den höheren technijchen 
Staatsprüfungen. In einzelnen deutſchen Mittels 
jtaaten (Bayern, Sachſen) berechtigt neben 
dem Reifezeugnis des Gymnaſiums oder Real— 
gymnaſiums auch das Abjolutorialzeugnis der 
in diefen Staaten beftehenden technischen Mittel= 
ſchulen zum Eintritt als Studierender. Für 
Ausländer tritt an Stelle diefer Zeugnifje das 
Neifezeugnis ftaatlich anerkannter Lehranitalten, 


\ deren Lehrziele mit denen der deutichen Gym— 


najien (Neal- und humaniſtiſchen Gymnajien) 


‚ ungefähr übereinftimmen. Zuhörer und Hoſpi— 


tanten für die Studien an einer Fachbildung 
oder in einzelnen Fächern werden überall zu= 
gelaffen, gewinnen aber durch ihre Zulafjung 
feine Anwartſchaft auf Sonorarerlaß, von der 
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Hochſchule zu verleihende Stipendien, auf Zu— 





6. Zage und Ausſichten ber techniſchen 


laffung zu den DTiplomprüfungen oder tee | Fochſchulen. In beitändiger Wechſelwirkung 


niſchen Staatsprüfungen. 

Der Beſuch der deutſchen techniichen Hoch— 
ſchulen ift, entiprechend dem allgemeinen Drange 
zu den höheren Berufen, ein jehr zahlreicher, 
die Verteilung der Studierenden von Berlins 


Charlottenburg, das die ftärfite bis zu Braun: | 


ſchweig, das die ſchwächſte Zahl von Studieren- 





den hat, ein naturgemäß ungleicher, aber in | 


den legten Jahren ein überall wachiender. 
Die Statiftil zeigt einen fortwährenden Werhiel 
in der Frequenz; Der einzelnen Hochſchulen je 
nachdem an einer oder der anderen Hoch— 
ſchule bejondere neue Inſtitute geichaffen und 
reich; ausgeftattet werden oder einzelne Wiflen- 
ſchaftszweige durch das Bedürfnis des ins 
dujtriellen Lebens in den Vordergrund treten. 
Toh würde ein gewiſſes innere Geſetz der 
regelmäßigen Zunahme und des Verhältniſſes 
der Frequenz der einzelnen Fachabteilungen zu 
einander ſich aus den vorhandenen jtatiftiichen 
Unterlagen um jo leichter entwideln laffen, je 
mehr man die Bergleihe auf die deutichen 
Studierenden der einzelnen Hochſchulen und 
ihrer Fachabteilungen einſchränkte. 


5. Statiſtik der deutſchen technischen Hoch- 
ſchulen im Studienjahr 1895/1596 
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mit der fteigenden Bedeutung der techniichen 
Hochſchulen ftand und ſteht die jteigende Wichtig- 


ı keit des Standes der wiljenichaftlich gebildeten 


Techniker, der nadı den Entwidelungen des 
legten Halbjahrhunderts innerhalb des Kultur— 
und Gewerbslebens fich immer breiter, viel 
jeitiger, einflußreicyer entfaltet hat. Die Stellung 
der Architekten, der Ingenieure aller Gattungen, 
der Chemiler bat ji in dem Maße gehoben 
und zu einer fir große Aufgaben und Ber: 
waltungen enticheidenden gejtaltet, in dem die 
wifienjchaftliche Bildung aller Bertreter der 
Technik, fih hob und jchließlid; den höchſten 
Anforderungen genügte . Wenn hierüber in 
den Kreiſen der Technil ſelbſt und noch viel 
mehr in fernitehenden Kreiſen eine leidige Iln- 
Harheit herricht, jo it Diele zumädjit eine Erb— 
Ichaft überwundener Vergangenheit. Das Be— 
ftreben, ganz getrennte und jcharf zu trennende 
Aufgaben mit einander zu verbinden, das auf 
den Vorſtufen der heutigen techniſchen Hoch— 
ſchulen gewiß entjchuldbar war, fünnte heute 
nur verbängnisvoll wirkten. Weil auch dem 
wifjenjchaftlich höchſtſtehenden Ingenieur, dem 
größten Erfinder und dem genialjten Leiter 
eined großen Betriebes Einficht in die Praris 
und Verſtändnis für die Leiftungen der Werk— 
ftatt innewohnen muß, weil andererjeit3 die 
Werkführer des Majchinenbaues, die unteren 
Beamten des Eifenbahmwejens und zahlreiche 
andere Hilfskräfte der Technil elementarer, 
mathematischer und mechaniicher Kenntniſſe nicht 
entbehren können, fo glaubte man und glaubt 
an gewiflen Stellen noch Hug zu thun, wenn 


ı man der „Praxis“ gegenüber der Theorie, 





Stu: ..o 
Sie ante Geh, & 
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der Forihung und der Erkenntnis, auf jebe 
Weile Rechnung trug. Schon in den jechziger 
Jahren bemerkte ein Beobadhter diefer Strömung 
mit treffendem Spott: „Man verfuhr ald wenn 
man bei etwa eintretendem Mangel theo— 
logiiher Kandidaten die vorbereitende philo- 
logiſche, hiſtoriſche und philofophiiche Bildung 
weglafien und bloß im Predigen Unterricht 
erteilen wollte.“ Und ein nod) treffenderes 
Bild des früher geltenden und noch heute 
immer wieder gepriefenen und angejtrebten 
Zuftandes® würde man haben, wenn man ſich 
etwa vorſtellte, daß irgend ein Staat eine 


Rechtsſchule geichaffen Hätte, worin zu gleicher 


Zeit die fünftigen Richter und leitenden 
Verwaltungsbeamten, aber auch tüchtige Re— 
giſtratoren, gewandte Schreiber, ja zuver— 
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läſſige Gefängnisauffeher und handfejte Büttel 
gebildet werden jollten. Auch die Stimmen, 
die von Zeit zu Zeit aus den Kreiſen der 
BPraftifer gegen die angeblich allzu hochgeſtei— 
gerte Wiffenjchaftlichkeit der techniichen Hoch— 
ichulen erklingen, find lediglich Nachhall der 
Vergangenheit. Man male fi einmal aus, 
daß die medizinische Fakultäten unjerer Univer- 
fitäten erſt vor einem Nahrzehnt geichaffen 
wären, daß überall Ärzte jäßen, die ihre Stu— 
dien nur in einer medizinisch-chirurgiichen Aka— 
demie zurücgelegt hätten und allen von der 
Univerfität kommenden Ärzten das Vorurteil 
entgegenbrächten, daß fie überbildet und mit 
unnötiger Wiſſenſchaft vollgepfropft ſeien, jo 
hat man einen Anhalt für den Wert der Ur— 
teile, die aus vereinzelten reifen der Praxis 
über die technifchen Hochſchulen und ihre Be- 
jtrebungen gefällt werden. Noch wichtiger ijt 
der Einwand, daß es nutzlos jei jo vielen In— 
genieuren, Arditeften und Maſchinenbauern 
eine gründliche wifjenjchaftliche Ausbildung zu 
geben, da doc nur ein verhältnismäßig Heiner 
Teil zu den höchſten Stellen ihres Berufes 
gelange. Wollte man die gleihe Anſchauung 
auf die Juriſten ammwenden, von denen doch 
auch die größte Zahl als Amtsrichter und 
Rechtsanwälte, die Heinfte als Senatspräfi- 
benten, Oberlandes- oder Reichsgerichtsräte 


jtirbt, oder auf die Offiziere, bei denen Die | 
Zahl derer, die mit dem Marſchallſtab oder | 


der Excellenz des Generallieutenants ihren Ab— 
ichied nehmen in jtarfem Mißverhältnis zu der 
Mafje derer jteht, die mit dem Hauptmanns- 
degen aus der Armee jcheiden, jo müßte man 
zu Forderungen in Bezug auf Juriſten- oder 
Dffiziersbildung gelangen, die jchlechthin für 
thöricht gelten würden, aber durch ihre be- 
liebte Anwendung auf die techniſche Bildung 
wicht geiftreicher werden. 

Die eigentlihe Schwierigkeit für Die ge- 
deihliche Weiterentwidelung der techniichen Hoch— 
ſchulen liegt offenbar mur zum Eleinften Teil 
in den Nachwirkungen widerſpruchsvoller Ver— 
gangenheit und den Einwirkungen dürftiger 
und enger Anſchauung. Sie ergiebt ſich viel— 
mehr aus der Thatſache, daß die unabläſſige 
Erweiterung der techniſchen Wifjenichaften, die 
3. B. noch in dem leßten Jahrzehnt die Ein- 
führung bejonderer Abteilungen und Fachſchulen 
für Elektrotechnik bedingt hat, eine viel ent- 
ichiedenere Teilung der techniſchen Berufszweige, 
eine entichiedenere Differenzierung und Spe— 
ziolifierung der technijchen Studien erfordert, 


[ 
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als bis jet an den Hodichulen Raum ge 
funden hat. Die Lehrpläne wie die Prüfungs- 
vorihriften find nod viel zu jehr für alle 
Fälle und Möglichteiten aufgejtellt, tragen der 
thatjächlichen Lage, die die einzelnen Zweige der 
techniſchen Mechanit, der Ingenieurwifjenjchaften 
u. ſ. w. längft geichieden hat, zu wenig Rech— 
nung, überbürden die Studierenden der tech— 
nischen Hochſchulen mit einer Menge von For— 
derungen, die kaum ein jelbjtändiges wiſſen— 
ſchaftliches Intereſſe auffommen lafjen. Mit 
Sicherheit läßt ſich vorausjehen, daß die nächſten 
Jahrzehnte das Emporblühen neuer in den 
Wirkungsfreis der techniſchen Hochſchulen fallen- 
der Wifjenjchaftszweige jehen werden, die des 
Verſuchs fie fortgejeßt in den Zuſammenhang 
der alten Fachſchulen und ihrer Bildung eins 
zubeziehen jpotten werden. Die von einzelnen 
Seiten befürwortete fnappite Einſchränkung der 
grundlegenden Wifjenjchaften, der Mathematik 
und der Naturwifjenichaft würde, gan; ab» 
geiehen von der Zweiichneidigfeit folder Maß— 
regel und der Unberechenbarfeit ihrer Wir- 
kungen, nur für kurze Zeit Naum und Luft 
ihaffen und am Ende doch die Notwendigkeit 
der größeren Teilung, der Verzicht darauf jeden 
Lehrplan zu einer Art Encyklopädie der Tech— 
nit zu gejtalten, unabweisbar werden. Die 
Sondereriften; und das Gedeihen der tech— 
nischen Hochſchulen, jofern fie Hochſchulen bleiben, 
nicht wieder zu Gewerbeſchulen herabiinten 


und dann den phyſikaliſchen Laboratorien und 


Inftituten der Univerfitäten die Weiterführung 
der Technik im höheren wifjenichaftlichen Sinne 
überlafien wollen, hängt von der Verjtärkfung 
des ſpezifiſch wiſſenſchaftlichen Geijtes, der jelb- 
jtändigen Forſchung, von der immer intens 
fiveren Überlieferung nicht bloß wiſſenſchaft— 
licher Kenntniſſe, jondern wiſſenſchaftlicher Me— 
thode ab. Wenn gegenüber dem Vorwurf 
und Vorurteil, als ob die techniſchen Wiſſen— 
ihaften zu viel des Handwertsmäßigen mit 
ſich jchleppten, Lothar Meyer in jeiner Schrift 
„Die Zukunft der deutichen Hochſchulen“ mit 
Necht hervorhebt, daß die Anwendbarkeit auf 
die Praxis feinen jpezifiichen Unterjchied zwi— 
ichen den auf den Univerfitäten und den tech— 
nischen Hochſchulen gelehrten Wifjenichaften 
bilden, daß vielmehr jede Wiffenichaft „die 
Jurisprudenz und die Theologie jo gut wie 
die Medizin, die Majchinenmecanit und die 
Landwirtichaftslehre, jobald fie ins Leben ein- 
zugreifen beginnt, der handwerfsmäßigen Zus 
gaben nicht entbehren kann und daß dieje un— 
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erläflihen Beigaben die Wifjenihaft nicht 
ihänden, jolange fie nicht den wiſſenſchaft— 
lichen Geift überwuchern und unterdrüden“, 
jo liegt darin doch auch eine Mahnung an 
die techniichen Hochſchulen, diejen Geiſt unab- 
läffig, mit allen Mitteln und nad) allen Rich— 
tungen zu pflegen. Die Zahl der Stubdien- 
jahre an den einzelnen Anftalten und in den 
einzelnen Fachſchulen, die der Regel nad) zwi— 
ſchen fünf und drei Jahren ſchwankt, überall 
aber beliebig vom einzelnen ausgedehnt wer— 
den fann, giebt nur einen ſchwachen und uns 
zuverläffigen Maßſtab für die Leiftungsfraft 
der techniichen Hochſchulen ab, einen befjeren 
ihon die außgebreitete und zum Teil body: 
bedeutende litterariſch wiſſenſchaftliche Thätig- 
feit der Dozenten namentlich der deutſchen 
techniihen Hochſchulen. 

Uber die Bedeutung und die Leitungen 
der technischen Hochſchulen haben in den legten 
Jahrzehnten unabläjfige Kämpfe, teils inner: 
halb der Kreiſe der Technik ſelbſt, teils in 
größerer Öffentlichkeit ftattgefunden. Keine der 
in vorftehender Überficht geftreiften Fragen ift 
dabei unerörtert geblieben, die Reſultate aber 
ericheinen zur Zeit nicht außichlaggebend und 
überzeugend genug, um die Richtung zu ändern, 
die aus der hiftoriichen Entwidelung bis heute 
fiegreich hervorgegangen ijt oder um gar dem 
Gedanken einer nachträglichen Bereinigung der 
techniihen Hochſchulen mit den alten Univer— 
fitäten, der von mehr als einer Seite aus— 
geiprochen und befürwortet worden ift, ernſtlich 
näher zu treten. Die Zeit der Gründungen 
technischer Hochſchulen ſcheint allerdings zu— 
nächſt vorüber, da die vorhandenen Polhtech— 
nifen den Bedürfnifien des Lebens, auch dem 
ansgedehntejten, in jeder Weile zu entiprechen 
vermögen und die Periode des inneren Wachs— 
tums, der inneren Ausgeftaltung muß über die 
weiteren Scidjale und Anſprüche der tech— 
niſchen Hochſchulen enticheiden, die allein von 
allen im Laufe der Zeit entitandenen Afa- 
demien und Fachſchulen die Fähigkeit beſeſſen 
haben, ſich zu großen und jchon gegenwärtig 
mächtig wirkfjamen Lehranftalten auszuwachſen. 


Literatur: 9. B. Das Wiener Bolytechnikum. 
Stoffen zum organiichen Statut bdesjelben. Wien, 
1877. — Hulffe, Die K. Polytehniihe Schule zu 
Dresden, während der erjten fünfundzwanzig Jahre 
ihres Wirlens. Dresden 1855. — 
Die Zukunft der deutihen Hochſchulen. — on 
ges, Die Univerfitäten und techniſchen Hochſchulen. 

erlin, 1891. — A. Riedbler, Die Biele der tech— 
niihen Hochſchulen. Berlin, 1896. — Zahlreiche 
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Höflichteit 


1. Der Begriff der Höflichleit. 2. Die Er— 
iehung zur Höflichleit. 3. Über den ſchädlichen 
Einftuh * 


rwachſenen. 

1. Der Begriff der Höflichkeit iſt nicht 
bei allen Völkern derjelbe; auch ändert er ſich 
je nad den Beitverhältnifien. Nein Volk ijt 
ganz ohne einen Anfang von Höflichkeits- 
bezeigungen. Freilich find dieſe oft jehr jelt- 
ſamer Art, wie dies jchon in den Begrüßungs- 
formen deutlich) zum Wusdrud fommt. Um 
nur ein Beilpiel zu erwähnen, jei hier der 
Nafjengruß der Südſee-Inſulaner genannt. 
Unjer Wort Höflichkeit ift von dem Adjektivum 
höflich abgeleitet, was jo viel ald „dem Hofe 
gemäß“ bedeutet, jo wie e8 Hoffitte if. Ge— 
meint aber ift damit urjprünglich die Sitte auf 
den Nitterburgen im Gegenjaß zu der Gitte 
bei den Bauern. Höveschheit war dem Mittel- 
alter der Anbegriff des feinen Benchmens ; 
ihr gegenüber ſtand die dörperheit, in der 
man die natürliche Roheit erblidte. Später 
entwidelte fi) der heutige Begriff von Höf- 
fichfeit, wenad darunter im allgemeinen zu 
veritehen ift, daß man gegen die Perjonen 
feiner Umgebung durd Achtung und Aufmerf- 
jamfeit fi angenehm made. Höflichkeit ift 
aljo eine bejondere Art der Gefälligfeit. Be— 
zieht fich Diejelbe auf die Art und Weiſe, wie 
fi der Menjc in feinen Gebärden, in jeinen 
Bewegungen, überhaupt in feinem Gehen und 
Stehen, benimmt, jo nennen wir fie Anjtand. 
Ein anftändiges Wejen bejitt aljo derjenige, 
der durch jeine Haltung umjer ethiiches und 
äfthetiiches Gefühl befriedigt; er braucht mit 
uns in feine direfte Berührung zu kommen. 
Will man bejonders hervorheben, daß ein 
Menich im gejellichaftlichen Verkehr angenehm 
jei, jo verwendet man das Wort Lebensart. 
Mangel an Lebensart befigen 3. B. diejenigen 
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Leute, welche andern immer in die Rede 
fallen uüſſen, die im gewöhnlichen Umgange 
lärmen und ſchreien, die überall über ihre 
Mitmenſchen zu ſchimpfen haben, u. ſ. w. 
Wer eine feine Lebensart in beſonders hohem 
Grade befißt, den nennt man einen Mann von 
Welt. Den mildeiten und gefälligiten Eindrud 
macht die Höflichkeit da, wo fie uns im Ge— 
wande der Anmut entgegentritt. Dies iſt der 
Fall, wenn mit den äußeren jchönen Formen 
fi) die jhöne Seele verbindet, wenn die Höf- 
lichfeitSbezeinungen den Idealen des Wohl- 
wollens und der Schönheit nahe fommen. Das— 
jelbe meint Goethe, wenn er in Dttiliens 
Tagebuch) jagt: „ES giebt eine Höflichkeit des 
Herzens; fie ift der Liche verwandt. Aus 
ihr entipringt die bequemijte Höflichkeit des 
äußeren Betragens.“ 

Dieje Höflichfeit des Herzens wird am 
beiten charafterifiert duch das Wort des 
Apojtel3 Paulus (Phil. 4, 8): „Weiter, liebe 
Brüder! was wahrhaftig ift, was ehrbar, was 
gerecht, was keuſch, was Tieblid, was wohl 
lautet, ijt etwa eine Tugend, ift etwa ein 
Lob, dem denfet nad.“ — Wer alſo vom 
Außeren mehr auf das Innere geht, der findet, 
dab die Höflichkeit jede Lüge ausichließt, daß 
fie darauf dringt, im Thun und Laſſen der 
inneren Ehre gemäß zu leben und daß fie nicht 
das Ihrige ſucht. Sie ift beftrebt, alles Uns 
reine von fich fern zu halten, zunächſt in Bezug 
auf die äußere Ericheinung, dann aber auch in 
allem dem, was die Wohlanjtändigleit im 
Neden betrifft. Sie meidet Scelt- und 
Schimpfwörter und hütet ſich vor dem Fluchen 
und Schwören. Unfeujhe Handlungen find 
ihr ein Greuel. Dies zeigt fi) ſchon darin, 
daß fie die natürlichen Funktionen des leib- 
lichen Lebens ſchamhaft verhüllt. Dagegen iſt 
es ihr eine Freude, den Handlungen des 
Wohlwollens obzuliegen, überhaupt allem Guten 
und Löblichen nachzudenten. Bejcheidenheit 
charakterifiert jede ihrer Handlungen. Der 
Höfliche Fällt niemandem ins Wort, er äußert 
die eigene Meinung ohne verlegenden Wider- 
ſpruch, er ehrt den Gaft durch Zuvorkommen— 
heit, jeine jchriftlichen Mitteilungen zeichnen 
ſich durch Sauberkeit und jchöne Schrift 
aus u. ſ. w. Daneben ift er bienjtfertig. 
Wo er jeinem Nebenmenichen eine Gefälligkeit 
erweilen fann, da thut er es. Die Kleinig— 
feiten im Leben beachtet er alle zum Vor— 
teile feiner Umgebung. Beſuche macht er 
nit aus Äußeren Gründen, ſondern weil ihn 
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das Herz dazu antreibt. Mitfreude und Mit— 
leid zeigen ſich in ſeinem Umgange; er ver— 
ſteht mit den richtigen Worten zu tröſten und 
aufzuheitern; er redet von dem, was andere 
erhebt und ſucht ihr Daſein freundlich zu ge— 
ſtalten. So iſt das Biel der Höflichkeit die 
Darftellung de8 Schönen im Umgange mit 
den Mitmenjchen. Es ijt dies ein Biel, welches 
nur da annähernd erreicht werden fann, wo 
mit Gottes Hilfe die fittlihen Ideen für das 
praftiiche Leben wirfjam geworden find. 

Die Höflichkeit ift entweder negativ oder 
pofitiv. Negativ wirkt fie, indem fie gewiſſe 
Außerungen verbietet oder dieje wenigitens der 
Öffentlichkeit entzieht. Durch negativen Charakter 
zeichnet fi) der Anftand der Naturvölfer aus. 
Pofitiver wirkt die Eonventionelle Höflichkeit, 
d. h. die Höflichkeit bei den zivilifierten 
Nationen. Sie fordert ganz bejtimmte Um— 
gangsformen, die im Gehen umd Stehen, in 
der Kleidung, in den Gebärden und der Nede 
zum Ausdrud gelangen. Aber auch in ihrer 
höchſten Entwidelung müfjen ſich die Höflich— 
feitSbezeigungen den Charakter der Natürliche 
feit wahren. Entfernen fie fich zu weit da— 
von, jo werden fie zu inhaltslojen Formeln, 
die das Böje nur verhüllen, aber dem Menjchen 
feine Stüße mehr zu fittlichem Handeln find. 
„Es giebt aber fein äußeres Zeichen der Höf- 
lichkeit, das nicht einen tiefen fittlichen Grund 
hätte. Die rechte Erziehung wäre, welche 
dieje8 Zeichen und den Grund zugleich über: 
lieferte.” 

Aus der Verkennung der fittlichen Grund— 
lage aller Höflichfeitsformen gehen jene Er- 
jcheinungen hervor, die als Grobheit, Cynis- 
mus, Nigorismus und Komplimentiererei bes 
fannt find. Dem Grobian fehlt jede moralijche 
Bildung; in feinen Handlungen läßt er ſich 
ganz von jeinem Ich leiten. In feinen Augen 
ift er überall der erjte und will dies aud) 
von anderen hören. In einer rohen Umgangs 
jprache und in einem rückſichtsloſen und plumpen 
Benehmen fieht er die Darftellung wahrer 
Männlichkeit. Die Grobheit findet fich viel 
häufiger beim männlichen Geſchlecht als beim 
weiblichen. Äußerlich ſcheint das Betragen 
des Cynikers demjenigen des Grobians gleich 
zu fein. Der Cyniker beſitzt jedoch ein ſitt— 
liches Wiſſen; er ſetzt aber dem verbildeten 
geſellſchaftlichen Leben die Einfachheit der 
Natur gegenüber, um durch dieſen Gegenſatz 
auf das Hohle der leeren Höflichkeitsformen 
binzuweijen. Er geht unter Umſtänden jo 
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weit, alle8 Äußere in Kleidung und Umgang 
zu verachten und zu vernachläjfigen, nicht jelten 
mit einer malitiöien Abſicht jeinen Zeitgenofjen 
gegenüber. In dieſem Sinne behandelte Peſta— 
lozzi die vornehme Welt häufig im cyniidher 
Weiſe. Wieder anders ald der Eynifer vers 
hält ſich der Höflichleitsrigorift. Nach feiner 
Auffaſſung iſt die fittliche Pflicht jo weit aus— 
zudehnen, daß e8 gar fein Gleichgiltiges giebt. 
Demgemäß verwirft der Rigoriſt jede Höf- 
lichteitsform und jede Höflichfeitöbezeigung, bei 
der er nicht mit feinem Kerzen dabei ſein 
fann. So erſcheint jein Gebaren jehr häufig 
dasjenige eined Grobians zu jein. Kennt 
leßterer gar feine Umgangsformen, jo legt der 
Komplimentenmaher nur zu großes Gewicht 
auf diejelben, teilt aber mit dem erjteren die 
volle Mifahtung der Sittlicheit. Er über 
ſchüttet jeden mit übertriebenen Verſicherungen 
der Hochachtung und der Zärtlichkeit, bei denen 
er jich nichts denkt. Seine Gefinnung bat 
aljo mit jeiner Höflichkeit nichts zu thun. 

Es iſt jelbjtveritändlich, daß reine Vertreter 
diejer vier Arten jelten find. Bei den einen 
Menichen fteht diefe Seite, bei den anderen eine 
andere Seite im Vordergrund. Auch für die 
reine Form der Höflichkeit find Feine abjoluten 
Typen zu finden. Dem beiten Charakter haftet 
allerlei Menſchliches an. Trotzdem muß in der 
Erziehung das deal der Höflichkeit im Auge 
behalten werden. Auf eine joziale Gleich— 
macherei kommt es dabei nit an, d. h. «8 
ift nicht darauf hinzuarbeiten, daß die Leute 
in den unteren Klaſſen ſich die höheren ge= 
jellichaftlichen Formen aneignen. Nod viel 
weniger iſt e8 notwendig, ſchon Kleine Kinder 
nad) dem Borbilde der Erwachſenen zu dreffieren. 
Das ift der Anfang für die Heuchelei in der 
Höflichkeit. Man muß den jpäteren Jahren 
überlaffen, was ihnen zugehört. Iſt nur die 
rechte Gefinnung da, jo wird man fich bald 
und auch im rechten Geijt in die höhere Formen 
der Höflichkeit einleben. 

2. Die Erziehung mr Höflichkeit muß 
die fürdernden und hemmenden Bedingungen, 
welche in der Natur des Kindes liegen, im 
Auge behalten. Das eine befigt phyfiiche, das 
andere pſychiſche Worteile oder Hinderniſſe. 
Diejen Verhältnifjen entiprechend muß der 
Pädagog bei natürlichem gefälligem Wejen für 
eine fittliche Durchdringung derjelben jorgen ; 
wo aber förperlihe Unbeholfenheit den 
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Außerungen der Höflichkeit hinderlich ift, da | 
kann der Mangel nur durch ein aus dem | der reinem Höflichkeit find, müfjen die Kinder 


Höflichkeit. 











Innern fommendes liebensiwürdiges Benehmen 
erjeßt werben. Körperliche Schwerfälligteit 
und jeeliiche Befangenheit jind vom Erzieher 
mit Nachſicht und Geduld zu behandeln. Freund» 
(ide Aufmunterung unterſtützt den Willen des 
Kindes. Bei Knaben ift in diejer Beziehung 
mehr zu thun, als bei Mädchen; denn Die 
Furcht der erjteren, fich lächerlich zu machen, 
iſt für die Erziehung zur Höflichkeit der Ge— 
falljucht der Mädchen nicht gleichzuftellen. Da 
die Höflichkeit weſentlich im äußeren Verhalten 
zur Darftellung kommt, jo ijt für fie fon- 
jequente Gewöhnung die Hauptjache. Für den 
Abſchluß ift es darum notwendig, dab der 
BZögling den Körper in jeine Gewalt befommen 
babe, daß er allfällige Affekte zu beherrſchen 
vermöge, und daß er taftvoll zu handeln 
wife. Dies hervorzubringen, itt Sache der 
Führung; der Unterricht ijt dabei durch die 
Bildung der Einfiht nur mittelbar beteiligt. 
Freilich kann er, je nad) dem Geijt der Schule, 
von guter oder jchlechter Wirkung für die Er- 
ziehung zur Höflichkeit jein. 

In der Familie ift eine taktvolle Kinder: 
regierung daß wichtigſte. Sie darf nicht zu 
viel in Ausficht nehmen, um dem Kinde nicht 
alle Freiheit der Bewegung zu rauben. Was 
fie fi aber als Biel jeßt, das muß fie folge 
richtig durchzuführen ſuchen. Zuerſt hat fie 
ihre Wufmerkiamteit den leiblichen Bebürf- 
nifjen zuzumenden, damit dieſe nach und nad) 
den Forderungen des Anjtandes gemäß aus 
geführt werden. Zu dieſen leiblihen Bedürf— 
niffen gehören die heimlichen Verrichtungen, 
die das Kind ſchamhaft verhüllen lernen joll, 
und das Ejjen und Trinken. In naher Be 
rührung mit diefem Thun fteht das Antleiden. 
Eine ordentlihe Mutter muß jtrenge darauf 
halten, daß die Kinder beim Aufſtehen fich 
ordentlich anziehen; fie darf fie nicht nadend 
oder nur jehr wenig gekleidet herumjpringen 
lafjen. Auch muß fie darauf jehen, daß die 
Kinder reinlich find. Die äußere Neinlichkeit 
it der inneren Reinheit Unterpfand, jagt 
Nüdert. Die Ordentlichfeit am eigenen Leibe 
ift für die Orbentlichfeit im Verkehre mit den 
Mitmenjchen vorbereitend. Diejer Verkehr ift 
im Umgange mit den Eltern und Geſchwiſtern 
anzubahnen. Die Kinder müfjen fich gegen- 
jeitig ertragen lernen. Daneben find fie allen 
Familienmitgliedern gegenüber zur Dienjts 


' fertigfeit und zur Dankbarkeit anzuhalten. Da 
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auch dazu erzogen werben. Alle dieje Forbe- 
rungen fanın man bereit® am Familientiſche, 
beim Ejien, beim Spiel u. j. w., zu verwirk— 
fihen juchen, indem man die Kinder anhält, 
für die Tijchgenoffen dieſes oder jenes zu thun 
oder zu laſſen. Bor allem muß aud) darauf 
bin gearbeitet werden, daß die Jugend uns 
ſchöne Ausdrüde als entehrend meidet. Bringt 
man ihr den rechten Begriff der inneren Ehre 
bei, fo ift fie vor manchem Verjtoß gegen An— 
ſtand und Höflichkeit geichüpt. 

Das Kind tritt aber ſchon frühe über die 
vier Wände des Haufes hinaus; es kommt in 





Verkehr mit Verwandten und Belannten feiner | 


Eltern und mit ganz fremden Leuten. 
Familienerziehung muß nun dafür jorgen, daß 
die in ihrem Sireije geltenden Formen für den 
Umgang nad außen zwedentiprechend ums 
geitaltet werden. Cine rechte Mutter wird 


feine® ihrer Kinder über die Straße gehen | 


lajfen, ohne dasielbe vorher in Bezug auf 
Neinlichfeit und Kleidung nod geprüft zu 


Die | 





haben; auch wird fie dasjelbe an die gewöhn- 


lichiten Forderungen des Anitandes erinnern. 
Den Knaben wird fie auf das Abzichen des 
Hutes aufmerfjam machen und dem Mädchen 
die freundlichen Begrüßungsivorte ind Ge— 
dächtnis zurüdzurufen. Die Ninder müſſen 
frühe lernen, die Ehre des Hauſes aucd nad 
außen hin zu wahren. Darum dürfen fie auf 
der Straße fih nicht durch unordentlichen 
Gang und unjchöne Haltung, durch Lärmen 
und Toben auszeichnen. Lautes Wejen darf 
ihnen zwar nidyt ganz verboten werden; aber 
es gehört auf den Spielplag. Namentlich in 
Gejellichaft mit Erwachſenen müfjen die Kinder 
ihweigen. Fragen können fie an Vater und 
Mutter ftellen, wenn jie mit dieſen allein find. 
Ein widtige® Mittel für die Erziehung zur 
Höflichkeit erblicdt Palmer darin, die Jugend 
zur Aufmerkſamkeit gegen die Alterögenofjen 
anzuleiten. Sat der Knabe „Kameraden zum 
Beſuch, jo muß er, auch wenn es ihn jauer 
anfommt, fich ihnen widmen, muß überhaupt 
lernen, den Gaſt als Gajt behandeln“. Gut 
erzogene Knaben und Mädchen thun dies, wie 
Billaume berichtet, von jelbit. Das Mittel: 
alter erblidte im Maßhalten ein wichtiges 
Moment der Höflichkeit. Wir dürfen dasjelbe 


auch der Gegenwart empfehlen. Beicheidenheit 


im Reden und Handeln, im Gang und in 
der Haltung, das ijt die Krone der jugend- 
lichen Höflichkeit. Dazu bedarf e8 aber feines 


Tanzmeifter® und feiner Jugenbbälle; dieje | 





Einrihtungen find im Gegenteil eher geeignet, 
der Höflichkeit ihren fittlichen Inhalt zu ent- 
ziehen. Um angenehmjten für die Kinder und 
für Fremde iſt das aufrichtige Beilpiel der Er— 
wachienen. 

Die Schule kann nichts Befjeres thun, ala 
den Geift der Familie auch nach dieſer Seite 
hin in ihre Räume zu verpflanzen. Was in der 
Wohnjtube des gebildeten Mannes als anjtändig 
gilt, das muß aud) in der Schuljtube zur Nicht- 
ſchnur genommen werden. In der Elementare 
ichule ift dies am leichteften zu machen, weil 


; die Verhältniffe hier mit dem Haufe noch jehr 


viel Gemeinjames haben. Auf höheren Schulen 
wird die Arbeit allerdings jchiwieriger, nament— 
ih wenn die Schüler im Dritten Sieben 
jtehen. Vom 14. bis zum 21. Lebensjahre 
gehen im leiblichen und geitigen Leben ges 
waltige Veränderungen vor ſich, die auch für 
das Betragen nach außen maßgebend werden. 
Eine befannte Zeit in diefer Periode find Die 


ı Slegeljahre, im denen die Jugend bejonders 


ſchwierig zu behandeln if. Darum hat jich 
auch noch niemand an eine Pädagogik für 
dieje Lebensitufe gewagt. Der Ermwadjene 
fämpft mit dem finde, und der Erzieher darf 
in dem Zögling weder das eine noch das 
andere jehen. Einerſeits muß er mit Strenge 
die Schranken feithalten, weldye von der Jugend 
durchbrochen werden wollen ; andererieits darf 
er den Freiheitsdrang nicht allzu jehr ein- 
dämmen. Cine große Hilfe befigt der Er- 
zieher, wenn es ihm durch den bisherigen 
Unterricht gelungen ift, ein gleichihwebendes 
vieljeitiges nterefle zu erzeugen. Dann kann 
er fi, wo «8 Die Not erfordert, bei den 
Überichäumenden und bei den Laßwerdenden 
an ihre Einfiht und an ihren Willen wenden. 
Wenn er die Energie anzuregen im ftande ift 
durch Berufung auf ihr beſſeres Selbit, jo wird 
er fie leichter durch dieſe gefährlihe Periode 
bringen, die auch der Höflichkeit ſchaden fann, 
indem fie die Gefallſucht obenauf bringt oder 
den Menichen in die Roheit zurücd jtößt. 
Neben dieſen erniten Angelegenheiten hat 
fih die Schule auch mit Kleinen Dingen des 
Anjtandes zu beichäftigen. Sie muß auf Rein: 
lichkeit ıumd Ordnung halten. Schr wichtig 
it für die Höflichkeit im jpäteren öffentlichen 
Leben die Behandlung der zeichneriſchen und 
ichriftlichen Arbeiten. Wer auf diefem Gebiete 
gleichgiltig ift, der leiftet jeinen Schülern einen 
ichlechten Dienft. Die gute Sitte verlangt, 
daß die Hefte fauber und ſchön geichrieben 
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abgeliefert werden u. j. w. Gegen jolde 
Forderungen lehnt man fich in den Flegel— 
jahren gerne auf. Das darf aber nicht ge 
duldet werden ; jomwenig als eine jchlechte Hal- 
tung und eine liederlihe Sprache beim Ant- 
worten u. j. w. Der Lehrer muß verlangen, 
daß der Schüler in großen und Heinen Dingen 
ihm gegenüber fi anjtändig umd höflich be— 
nehme. Auch auf das Betragen fremden 
Perſonen gegenüber jollte fich die Erziehungs- 
kraft des Unterrichts erjtreden, namentlich 
nad) der Richtung bin, daß die Ehre nicht dem 
Ktleide, jondern dem Menjchen gebühre. 


3. Über den ſchädlichen Ginfluß der 


Erwachſenen wollen wir zum Schluſſe nod 
ein kurzes Wort jagen. Böſe Beiipiele ver- 
derben gute Sitten, und böje Beilpiele liegen 
leider immer näher als die guten. Da nützt 
alles Fordern und Zurückweiſen nichts, wenn 
die Erzieher da8 Gegenteil von dem thun, 
wozu die Kinder jollen erzogen werden. Dies 
wird in der häuslichen Erziehung am deut— 
lichſten. Eine Mutter, welche unreinlih und 
unordentlich ift, ſich jelbjt micht anftändig zu 
fleiden verjteht, wird auch ihre Kinder in 
diefen Dingen nicht recht gewöhnen fünnen. 
Und doc ijt in der Erziehung zur Höflichkeit 
die Mutter die Hauptperſon. Der Vater 
muß fie darin allerdings unterftügen. Darum 
muß au er ein Auge haben für das, was 
nad) den Begriffen des Anſtandes ſchicklich ift 
und nicht. Auch ihm müſſen unreine Hände, 
bejchmußte Kleider. unſchönes Gehen und 
Stehen u. j. w. bemerkbar jein. Er darf 
nicht offen den Anordnungen der Mutter 
wideriprechen. Es ijt jedoch nicht anzunehmen, 
daß die Eltern ein böjes Vorbild jein wollen ; 
aber das Sichgehenlafjen ift vielleicht in der 
Erziehung nadhteiliger, als die abfichtliche Ver— 
ziehung. 

Im Haufe und auf der Gafje muß der 
Umgang der Kinder mit dem Gefinde und mit 
den Nachbarfindern überwaht werden. Es 
it Schon um der Jugend willen nicht gleich— 
giltig, wen man als Knecht oder Magd in 
die Familie aufnimmt. Cine gut gefinnte 
Perſon ift unter allen Umjtänden einer jchledh- 
ten vorzuziehen, auch wenn dieſe in den 
ihr zugewieſenen Gejchäften die andere weit 
überragen würde. Leider ijt dies feine 
moderne Anſchauung; denn phyſiſche Fertigkeit 
und Klugheit jtehen oft höher als moraliſche 
Tüchtigkeit. Gedankenlos handeln viele Eltern 
auch in Bezug auf die Spielgenofjen ihrer 
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Kinder. Man läßt fie unterichiedslo8 mit der 
Jugend der Umgebung verkehren; und doch 
holen fie fich gerade dabei wüſte Redensarten 
und noch manches andere, das fie zu verbergen 
juchen, weil fie dejjen böjen Charakter ahnen; 
vielleicht jogar ſchon ein Bewußtſein davon 


haben. In ſolchen Dingen haben diejenigen 
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Eltern einen Vorteil, denen es gelungen ift, 
ihre Kinder aufrichtig zu machen. Im jchuls 
pflichtigen Alter jollten Eltern und Lehrer 
nicht verjäumen, im Intereffe der Erziehung 
innige Fühlung miteinander zu bekommen. 
Denn was die Anftrengungen des Haujes in 
der Erziehung zur Höflichkeit erſchwert, dagegen 
hat auch die Schule anzufämpfen. Ein Lehrer 
aber, der nad) diejer Seite hin der Familie 
jeine Unterftüßung verjagt, verdient den Namen 
eine Erziehers nicht. 

Selbftverjtändlih muß der Lehrer jeinen 
Schülern mit einem guten Vorbild vorangehen. 
Wo einer allzu jehr über die Unhöflichkeit 
jeiner Kinder Hagt, da liegt gewiß der größte 
Teil der Schuld auf feiner Seite. In niederen 
und höheren Schulen ift das Sichgehenlajien 
der Lehrer ihren Schülern gegenüber der 
Hauptgrund, warum fie von dieſen nicht die 
wünjchenswerte Achtung erhalten. Auf etliche 
Lehrerunarten macht 2. Kellner in jeinen 
„Aphorismen“ aufmertiam: „Der Eine läuft 
fortwährend umher, als bejammere er mit 
Kaifer Auguftus den Verluſt von Legionen, 
der Andere doziert beide Hände in den Bein- 
Heidern, ein Dritter dagegen hat wieder die 
Hände immer in der Luft, ein Vierter droht 
und redet ewig mit langgejtredtem Zeigefinger, 
ein Fünfter beugt ſich zu jedem gefragten 
Kinde, als wolle er ihm die Antwort ins Ohr 
flüftern, und ein Sechſter endlich doziert, in= 
dem er den Fuß auf eine Bank ſtemmt und 
jedes Wort mit Balancier-UÜbungen begleitet.“ 
Mit Recht weit Kellner darauf hin, daß viele 
junge Schulmeijter ich joldhe üble Gewohn— 
heiten häufig im Seminar holen. Es heißt 
darum für den Seminarlehrer: Wache auch 
über dein Äußeres! Dasjelbe müfjen fih aber 
die Lehrer aller Schulftufen gejagt fein laſſen. 
Soll das ESittlih- Schöne in der Höflichkeit 
zur Darftellung kommen, jo müffen die Erzieher 
jelbft ſich einer ſolchen Darftellung befleigigen. 

Litteratur: Hans Michel Moſcherroſch, Insom- 
nis Cura Parentum. 1643, — N. 9. Frande, Nüß- 
lihe und nötige Anleitung zu wohlanjtändigen 
Eitten. — Joh. Gottfried Zeidler, Sieben böje 
Geister u, ſ. w. 1701. (In 9. Richters Neudruden 
Nr. XL) — Flattichs Schriften, herausgegeben von 
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Ledderhofe. — Billaume, Über die äuferlihe Sitt- 
lichleit der Kinder. (Am 10. Band von J. 9. 
Gampes „Allgemeiner Revijion ꝛc.“, S. 569-640.) 
— (hr. H. Zeller, Lehren der Erfahrung. — 
W. 9. Riehl, Die Familie. — 9. ®. I. Thierich, 
Über chriftliches Familienleben. — 2. Kellner, Zur 
Pädagogik der Schule und des Hauſes. Aphorismen. 
— Palmer in A. Schmids „Encyklopädie u. j. w.“, 
Artilel: Anjtand. — T. Ziller, Grumdlegung u. j. w. 
— 9. Schiller, Handbudy der praftiichen Pädagogil. 
Zürich. A. Bug. 


Höhere Bürgerfchule 
j. Realſchule 


Höhniſch 


Mit dem Worte „Hohn“ bezeichnet der 
Sprachgebrauch übermütig ſpottende Verach— 
tung; höhniſch ſind mithin alle Spottworte, 
durch welche die Mitmenſchen erniedrigend be— 
handelt, geſchwächt und geſchändet werden ſollen. 
Mit Hochmut, Schadenfreude, Verachtung, Neid 
und Verbiſſenheit greift der Höhniſche boshafter- 
weije den Wert einer Perjon oder Sade an, 
um zu verlegen oder zu erzürmen. Der Hohn 
jept ein eigenjüchtige8 Gemüt und falte Ver- 
jtändigfeit, Mangel an Mitgefühl und Menfchen- 
freundlichfeit voraus, widerjpricht aljo der Idee 
des Wohlwollend. Die eriten Anfänge diejes 
fittlihen Gebrechens liegen in der fehlerhaften 
Erziehung der Kleinkinderſtube, in welcher mit 
der Neigung zu Nederei und Schabernad die 
Schadenfreude und Spottluft vom Herzen der 
Kinder Beſitz nimmt. Auch die Schulerziehung 
begünftigt durch erniedrigende Behandlung der 
Böglinge die Entwidelung verhaltenen Grimmes 
und geheimer Erbitterung, die fi) während 
der Flegeljahre in bewußter Übertreibung der 
Fehler der Mitmenjchen und liebloſer Ber: 
fpottung Gebrechliher, Schwädliher und 
Krüppelhafter, kurz in roher „Hohnnederei“, 
wie der Volksmund jagt, äußert. Im jpäteren 


Jugendalter erzeugt mitunter der die Jünglings- 


jeele zerreißende Widerjtreit zwilchen Jdeal und 
Wirklichkeit jenen Grad der Verbitterung, der 
in höhniſcher Läfterung alles Guten, Wahren 
und Schönen feinen häßlichen Gipfelpunft er- 
reiht. Bei Kindern, die der moral insanity 
verfallen jind, beobachtet man zuweilen höhni- 


ſches Betragen als hervorjtechenden Charakter- | 


zug — Dem höhniſchen Gemüte arbeitet 
die Erziehung am beiten dadurch entgegen, 
daß fie in Lehre und Beiſpiel die ſympathe— 
tiichen Gefühle betont, dem Kindesauge mit 
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Beharrlichkeit das Ideal chriſtlicher Liebe vor— 
hält und menſchenfreundliche Mildherzigkeit 
durch vorbildlichen Wandel erſtrebenswert macht. 
Hartnäckigem, heimtückiſchem Höhnen gegenüber 
iſt ſtrenge Zucht volltommen berechtigt. Im 
den weitaus meiſten Fällen werden nach unſerer 
Erfahrung höhniſche Kinder am raſcheſten und 
ſicherſten dadurch gebeſſert, daß man ſie den 
für die Entfaltung der ſympathetiſchen Gefühle 
ungünjtigen Familienverhältnifjen entreißt und 
in eine Umgebung bringt, in der höhnijches 
Betragen als unwürdig verabjcheut, milde Be— 
urteilung der Menjchen und des menfchlichen 
Thuns geübt und Gelegenheit, durch Menſchen— 
liebe „ich jelbjt zu finden“ (Herbart), geboten 
wird. — Den Hohn als Erziehungsmittel zu 
veriverten, ijt ein höchſt verderbliche8 Unter- 
nehmen. Niemals wird durch ihn der Sittlich— 
feit Borjchub geleitet, immer dagegen der Er- 
bitterung, der Feindjeligfeit, der Mißachtung 
aller göttlihen und menjchlichen Autorität und 
der Rachſucht der Weg gebahnt. 
£eipzig. Guftan Siegert. 


Hölzern 


Nah Grimme Wörterbuch iſt „bölzern“ 
im übertragenen Sinne gleichbedeutend mit: 
jteif (vom Benehmen der Menjchen), nicht ge= 
jchmeidig, klanglos (von der Stimme), außer 
dem in bildlicer Ausdrudweile mit: gering- 
wertig, nichtig. Dieje Merkmale haben Gel: 
tung aud in der piychologijchen Kennzeichnung 
der entiprechenden Charakterbeichaffenheit. Das 
Vorftellungsleben ift wegen des jtodenden, 
trägen und geitaltungsarmen Wblaufes der 
Borjtellungen in feiner Bethätigung äußerſt 
geringwertig bezw. minderwertig. Der Vor— 
ftellungsinhalt erweift ſich als lümmerlich, un— 
ergiebig und beziehungsarın ; zu dem außerordent- 
lich langſamen Fluſſe der Vorſtellungen gejellt 
ſich erichwerte Ajjociationsfähigfeit und infolge 
dieſes Mangels Iſoliertheit der einzelnen 
Voritellungen. Daher die Scläfrigfeit im 
Beantworten der Fragen, im Reagieren auf 
fußere Eindrüde und die Ahnlichkeit mit dem 
Phlegma. Das Gemütsleben wird beherricht 
von Apathie, Geichgiltigfeit, Unempfindlichkeit, 
ſchwacher Erregbarteit und geringer Stärke; 
der hölzerne Charakter ift wegen der Minder- 
wertigteit des Phantafielebens nur in geringem 
Maße der Begeifterung fähig und bringt dar- 


‚ auf gerichteten Anregungen nur geringes Inter: 
eſſe entgegen. In dem Gebiete des Wollens 


734 


machen ſich geltend: Schüchternheit, Unbiegſam— 


feit, ſchwach entwickeltes Triebleben bei zeit: | 


weiligem Cigenfinn, Kraftloſigleit der Stre— 
bungen, Schwerfälligfeit im Entſchließen und 
träge Umftändlichkeit in der Durdführung des 
Beſchloſſenen. Alles in allem ift der Zuftand 
der Berholzung des Seeleninneren langweilig, 
interejlelos, jchlaff, wenig entwidelungsfähig, 
dem Geijte nad) plump, dem Gemüte nad) dürr 


und öde, dem Willen nad) jhwädhlid und | 
ihwerfällig. Die Körperhaltung iſt gewöhnlich 


fteif und edig, der Geſichtsausdruck jchlaff, die 
Sprechweiſe troden, brüchig und holperig. In 
Verbindung mit naſeweiſer Tölpelei wirkt die 


hölzerne Charakterbeſchaffenheit humoriſtiſch. Als 


pigchiiche Analgie (Indolenz), die gleichwertig 
ift mit völliger Abjtumpfung des naturgemäßen 
Selbjtgefühls, wird die geiftige Verholzung 
Gegenſtand der Piydiatriee — Wie ift der 
Verholzung des Geijtes und Gemütes durch 
die Erziehung beizulommen? Niemals wird es 
möglich jein, einem hölzernen Charakter die 
volle Lebhaftigfeit und Friſche zu verleihen; 
wer von der Natur zum Eſel geichaffen  ift, 
der wird aller Drejjur zum Trotze fein feu- 
tiger Renner. Auch im übrigen ift es ſchwie— 
rig, den engen Kreis der Lebensbethätigung 
durch erzieheriihe Mahnahmen zu erweitern. 
Der Hauptnahdrud muß auf die Bejchleunigung 
der Merventhätigteit und auf die Erhöhung 
der Beweglichkeit des Vorjtellungslebens gelegt 
werden. Jenes wird erreicht durch zweckmäßige 
Körperpflege (Tumen, Spaziergänge, Spiele, 
ſyſtematiſche Sinnesübungen, Regelung der 
Diät u. ſ. w.), dieſes durch die Vermittelung 
zahlreicher geiftiger Anregungen und Willens- 
antriebe und durch die Ermwedung möglichit 
vieljeitigen Intereſſes (Lebhaftigleit und Friſche 
des Lehrtons, von Fröhlichkeit durchwehte An- 
ſchauungs⸗, Dent- und Sprechübungen, gemein- 
james, jeeliich anregendes Erarbeiten der Bil- 
dungsitoffe, Umgang, Unterhaltung und Spiel 
mit vajchblütigen, heiteren Kindern, Hebung 
des Vertrauens in die eigene Kraft, Erregung 
des Wetteifer8 im Streben nad) einem gejtedten 
Biele, in allem aber Geduld, Langmut, Beharr- 
lichkeit, Vermeidung alles Drillens um billiger 
Sceinerfolge willen; Erziehung zu einem prak— 
tiſchen Berufe, welcher der geiltigen Befähigung 
und der förperlihen Geſchicklichkeit entſpricht. 
Nur da, wo hölzerne Beichaffenheit des Zög— 


Hölzern. _ Holzichnigerei. — GBoſpitieren in Vollsſchulen und Lehrer⸗Seminaren. 











Holzſchnitzerei 


ſ. Handarbeitsunterricht 





Hoſpitieren in Volksſchulen und 
Lehrer⸗Seminaren 
1. Zweck und Nutzen desſelben. 2. Be— 
dingungen zur —— dieſes Zwecles. Probe⸗ 
lettion. eiprehung. 3. Hoipitieren im Stolles 
gium. 4. Hojpitieren der Eltern. 

1. Zwech und Buben desfelben. Die 
theoretiiche Ausbildung, und zwar ijt bier 
nicht nur die wiſſenſchaftliche Fachausbil— 
dung, jondern auch die pädagogijde, metho= 
diiche gemeint, befähigt den Lehrer, jei er nun 
an höheren oder an Volksſchulen thätig, noch 
nicht zur eraften Unterrichtserteilung. Wohl 
hat er Einficht erhalten in die Ziele der Er— 
ziehung und des Unterrichts, aud die Mittel 
lennen gelernt, die die Piychologie zur Errei- 
hung jener Ziele bietet, aber noch fehlt ihm 
die Sicherheit in der Anwendung bderjelben. 
Um dieje zu erlangen, muß zur theoretiichen 
Schulung eine praftiiche Übung ſich geiellen. 
Aus diefem Grunde hat man an den Vollsſchul—⸗ 
lehrer- Seminaren Übungsſchulen eingerichtet, 
in denen dem Geminariften Gelegenheit ge- 
geben ift, fich in der Prariß zu verjuchen; 
denn „wer ſchwimmen lernen will, muß ing 
Waſſer“; wer Schule halten lernen will, muß 
in den Unterricht. Neben dem eigenen Ver— 
juche fördert aber die Sicherheit des Unter 
richts nichts jo jehr, als das Hojpitieren, wozu 
dem Lehrjeminarijten hinreichend Gelegenheit 
geboten, was ihm geradezu zur Pflicht gemacht 
ist. Das gründlichite theoretiihe Studium, 
die umfafjendite eigene Vorbereitung des Lehrers 
fünnen die eigentümlichen Vorteile, die ein 
fleigiges Hofpitieren bietet, nicht erjegen. Denn 
die taufend Heinen Dinge im Unterricht, das 


' Detail desjelben, das fi) auf den Fortſchritt 
des Unterricht von Stufe zu Stufe, Frage 


jtellung, Berüdfichtigung des Gedantenfreijes 
der Schüler und Verwertung des von denjelben 


‚ borgebradhten Gedanfenmaterials, Unterrichtston, 
| Sprechen der Kinder, Unterbrecjung derjelben, 


die Anwendung allgemeingiltiger pigchologijcher 
Geſetze auch in den Heinjten Teilen, furz auf 


' alles bezieht, wa8 man gemeinhin mit „päda= 
gogiſchem Takt“ bezeichnet, daß lernt man 


nicht in Präparationen, und jeien dieje auch 


lings eine Folge vernadjläffigter Erziehung iſt, | noc jo vortrefflih, ganz abgejehen von rein 


höhere Ziele! 


£eipsig. Guftav Siegert. 


‚ äußeren Dingen wie Haltung des Lehrers, 
Ordnung, Disziplin u. j. w., in welden Dingen 
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eine Holpitation mehr Nußen bringt, als zehn- | 


fache Vorichriften. Pädagogiichen Takt erwirbt 
man fi” am beiten durch SHofpitieren; bier 
lernt man das Einzelne, Kleine des Unter: 
richt8, da8 man in den WPräparationen ver: 
gebens ſucht. Was ein fleißiges Hofpitieren 


vermag, erficht man aus der früher vielerorts | 


üblich gemwejenen Worbereitung der Lehrer, 


welche nichts als ein mehrjähriger Hospi-— 


tationskurſus, verbunden mit eigenen Verjuchen 
war, und es find nicht immer nur jchlechte 
Lehrer aus diefen „Lehrlingen“ hervorgegangen 
ungeachtet de8 Mangel einer vieljeitigen all= 
gemeinen Bildung. 

2. Bedingungen ur Erreichung diefes 
Bwedes. Probelektion. Befprehung. Soll 
das Hofpitieren recht fruchtbringend jein, fo 
müſſen zwei Bedingungen erfüllt werden: 

a) Der Lehrer, bei dem man hojpitiert, 
muß ein Mufterlehrer fein, aljo einen guten 
Unterricht erteilen. Wenigitens jollte der Un- 
fänger, der Seminarift nur gute, möglichjt 
vollfommene Unterrichtspraris anichauen dürfen. 

b) Es muß fi an die Hojpitation eine | 
Beſprechung anſchließen, in welcher außer den 
vielen bei dem Unterricht zu berückſichtigenden 
Außerlichkeiten auch der richtige methodijche 
Fortichritt, die Befolgung der piychologtichen 
Geſetze beiprochen und erörtert werden. Denn 
es iſt nicht außgeichloffen, daß gerade der An— 
fänger von manchen Auferlichteiten, die ihm | 
bejonder8 wirkungsvoll erichienen, hinter denen 
fi aber methodische umd techniſche Fehler ver- 
bargen, beftochen wird und ſich alſo aud 
Fehler aneignet. Die Beſprechung des Unter- 
richts, der angejchauten Lerion verhütet dadurch 
aud), daß id) der Seminarift oder junge Lehrer 
bloße Manieren aneignet, ohne fie auf ihre päda= | 
gogilche, methodische Richtigkeit geprüft zu haben. 

Dit das Hojpitieren jo wichtig, was folgt 
daraus? 

a) Es müſſen an allen Volksſchullehrer— 
jeminaren Übungsichulen eingerichtet werden, 
eine Forderung, die wohl überall erfüllt jein 
dürfte, 

b) Die Seminariften müfjen bei einem 
Mujfterlehrer fleißig hoſpitieren. 

ec) Sie müjjen Probelektionen halten. 

d) Dieje müſſen gründlich bejprochen werden. 
Da unter diefen Vorausſetzungen dem jungen 


Lehrer immer noch, Schwierigkeiten in großer | 


Bahl in feiner Praris entgegentreten, jo wäre 





e8 jehr wünſchenswert, dab ihm nicht gleich 
eine ganze Schule, nit einmal eine Klaſſe 


übertragen, jondern die Möglichteit gewährt 
würde, bei einem erfahrenen tüchtigen Lehrer 
zu hojpitieren und umter deſſen Leitung fich 
im Unterrichten zu verjuchen, erſt im einem 
Fade, nad) und nad in allen. Die weitere 
Begründung dieſes Vorſchlags überjteigt den 
Nahmen diejer Arbeit. 

3. BDolpitieren im Bollegium. Die 
Lehrer müſſen in ihren Konferenzen gegen= 
feitig hoſpitieren und Probeleftionen halten. 
Dies iſt das beite Mittel, das methodiiche 
Intereſſe der Lehrer wachzuhalten und fie 
vor Einfeitigfeit, vor handwertsmäßigem Ab— 
halten der Schulftunden zu ſchützen. — Im 
einem größeren Kollegium gewährt das gegen- 
feitige Hoſpitieren noch bejondere Vorteile. 
Die Lehrer lernen ſich beſſer kennen und ſchätzen. 
Die Einheitlichkeit der Schule gewinnt, wenn 
jeder des anderen Unterrichtsweije und Unter- 
richtögegenjtand fennt, jo daß der eine auf den 
anderen Nüdficht nehmen kann. Dies gilt be= 
jonders dann, wenn mehrere Lehrer in einer 
Kaffe unterrichten. Die Behandlung der Schü- 
ler wird eine gleichmäßige. — Dies gilt jelbit- 
verjtändlich ebenjo gut für die höheren, als für 
die Volksichulen. 

Das Hojfpitieren hat freilid‘ nur dann den 
erwiünjchten Erfolg, wenn eine gründliche me— 
thodiiche Schulung vorausgegangen iſt. Des— 
halb ijt der jechswöchentliche Hoſpitationskurſus 
der Piarramtstandidaten, wie er in Preußen 
üblich ift, ein Unding, zumal dadurch die 
Pfarrer in den Stand geſetzt werden jollen, 
tüchtige Lokal- und Kreisſchulinſpektoren zu 
werden. Sie können in den ſechs Wochen 
höchſtens zu der ſokratiſchen Erkenntnis kommen: 
„Ich weiß, daß ich nichts weiß“, d. h. von dem 
Unterricht und der Schule. 

Seminar und Boltsichule joilen auch den 
Lehrern, die nit am der Anjtalt thätig 
find, alſo dem Bejuche fremder Pädagogen 
offen ſtehen. Völlig umverftändlic it das 
Verbot des Hoipitierens; es legt das den Ge— 
danken nahe, daß irgend etwas zu verbergen 
ift, daß man die Öffentlichkeit ſcheut. (Über 
den Zweck und den Nutzen dieſes Hojpitierens 
fiehe den nachf. Artikel von Menge.) 

4. Hofpitieren der Eltern. Auch den 
Eltern joll man das Hojfpitieren gejtatten ; 
das iſt das beite Mittel, Haus und Schule 
zu verbinden, den Eltern einen Einblid in 
die Schularbeit zu gewähren, was für die 
Wertihägung der Thätigleit des Lehrer 
nur vorteilhaft fein kann. Man fürchte nicht 
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die etwaige Störung im Unterricht; der Ge— 
winn, den man dadurch erzielt, und der 
darin beiteht, dab im Volk das Intereſſe an 
der Schule und der Erziehung überhaupt ge— 
wedt wird, ift in unierer Zeit höher anzu— 
ichlagen, als etwaige Störungen im Unterricht. 
Es dürfte ſich empfehlen, jtatt des jährlichen 
Eramend mehrere Hojpitationstage für die 
Eltern einzurichten, wie das an der Slarolinen- 
ſchule zu Eijenach geſchehen ijt. (Siehe 6. u. 
7. Bericht über die Karolinenſchule zu Eiſe— 
nad), 1891 u. 1895.) 

Literatur: Menge: Deutiche Blätter j. erzich. 
Unt. 1878. 21. TDerjelbe. Artilel Hoſpitieren im 
„Eneyliopäd. Handbuch”. — Ziller, Grumdlegung 
au Lehre vom erzieh. Unt. 2. Aufl. v. Bogt. 
Yeipzig, S. 200-203. — Biller- Bergner, Mate- 
rialien zur jpeziellen Pädagogik. 3. Aufl. Dresden, 
1886. S. 1.3.46. 8. 


Eiſenach. €. Bodenſtein. 


Hoſpitieren an höheren Lehrauftalten 


1. Bedeutung; Arten. 2. Hoſpitierende 
Schüler. 3. Hoſpitierende Seminariſten und Probe— 
tandidaten. 4. Hoſpitierende Lehrer. 5. Hoſpi— 
tierende Vorgeſezte. 6. Hoſpitierende Fremde 
Studienreiſen). 7. Etwaige Nachteile des Hoſpi— 
tierens für die Schule. 


1. Bedeutung; Arten. Hoſpitieren fommt 
her vom lateinischen Wort hospes der Gajt, von 
dem in der Zeit der jilbernen Yatinität das Ver- 
bum hospitari Gajt jein gebildet worden ijt. 
Im Schulleben bezeichnet e8 die Thätigfeit 
dejien, der im Lehrzimmer nur als Gajt, nicht 
berufsmäßig, aljo in der Regel aud nicht 
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jtändig zugegen iſt, dem mithin auch die 


Pflichten nicht obliegen, welche Lehrer oder 
Schüler zu erfüllen haben. Bon Hojpitanten 
giebt es fünf Arten: a) jolche, welche als eine 
Nebenart von Schülern dem Unterrichte beis 
wohnen; b) joldhe, welche zu Lehrern aus- 
gebildet werden jollen; c) jolche, welche als aus— 
gebildete Lehrer, d) ſolche, weldye als Vorgeſetzte 
dem Unterrichte beiwohnen; e) Fremde, welche 
auf Studienreiſen Lehranſtalten beſuchen. 

2. Boſpitierende Schüler ſind eine ver— 
hältnismäßig ſeltene Erſcheinung. Man erlaubt 
wohl Leuten, welche nicht durch Prüfung 
oder Verſetzung das Recht dazu erworben 
haben, dem Unterrichte einer Schulllaſſe, ſei 
es ſämtlichen Stunden, ſei es auserwählten, 
beizuwohnen. Dieſer Fall tritt z. B. ein, 
wenn einem Ausländer geſtattet wird, dem 











oder wenn ein ſog. Wilder, d. h. einer, der 
nicht die an der betreffenden Anſtalt übliche 
Vorbildung empfangen hat, zeitweiſe als Zu— 
hörer zugelaſſen wird, um ſich ſpäter leichter 
einer der üblichen Prüfungen unterziehen zu 
können. Solchen Hoſpitanten gegenüber über— 
nimmt die Schule weiter keine Verpflichtung 
außer der, ſie als Zuhörer zu dulden, ſolange 
ihr Verhalten dies als zuläſſig erſcheinen läßt. 
Die Hoſpitanten ſind aber auch ihrerſeits nicht 
verpflichtet, die Schulaufgaben der Klaſſe mit 
zu löſen. Wie weit ſie zu mündlichen oder 
ſchriftlichen Leiſtungen mit herangezogen wer— 
den, unterliegt vielmehr einem perſönlichen 
Abkommen zwiſchen ihnen und den Lehrern. 
— Hoſpitierende Schüler finden ſich übrigens 
nicht nur in den höheren Schulen, ſondern 
auch an anderen Lehranſtalten, z. B. in den 
Hörſälen der Univerſitäten. Hier ſtehen ſie 
als bloße Zuhörer im Gegenſatze zu den mit 
allen Rechten ausgeſtatteten alademiſchen Bür— 
gern, d. h. den Studenten, die vor ihrer Zu— 
laſſung die Reifeprüfung abgelegt haben. Auch 
ſpricht man von Hoſpitanten in den wiſſen— 
ſchaftlichen Seminaren der Univerſitäten. Dieſe 
können ſehr wohl alademiſche Bürger jein, aber 
fie haben nicht die Rechte und Pflichten der 
„Mitglieder“ dieſer Vereinigungen erworben. 

3. BDofpitierende Seminariften und 
Probekandidaten. Für angehende Lehrer, 
Seminariften, wird das Hoſpitieren als ein 
Hauptausbildungsmittel angejehen, in gleicher 
Weiſe für Kandidaten des höheren Schulamtes 
In dem Erlaß vom 15. März 
1891, durch welchen in Preußen die Gymnaſial— 
jeminare ins Leben gerufen wurden, wird es 
denn auch gebührend empfohlen. Der „Plan“ 


für das Hoſpitieren diejer Seminariften hat 








drei verſchiedene Ziele ind Auge zu fallen: 
a) jollen fie vorgebildet werden für ihre erjten 
Unterrichtsverſuche; b) jollen fie ſich weiter— 
bilden durd Beobachtungen der anderen und 
Vergleiche mit ihrem eigenen Thun; c) ſollen 
fie eine Überjicht erhalten über den Organis— 
mus der ganzen Schule. 

a) Die erjten Unterrichtöverjuche eines Lehr- 
amtsfandidaten finden zwecdmäßiger Weije in 
einer der unteren Klaſſen der Anſtalt jtatt. 
Um jid auf fie durch Hojpitieren vorzubereiten, 
muß der Kandidat zuerjt möglichjt durchſichtigen 
Unterrichtsjtunden beimohnen, und dieje findet 
er am ficherjten in der Elementarjchule. Hier 
vereinigen jich die günjtigen Umjtände, daß 


Unterrichte zuzuhören, um Deutſch zu lernen, | die Lehrer meijt techniih wohlgeſchult find, 
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daß ſie mit dem Weſen und dem Vorſtellungs— 
kreis ihrer Schüler völlig vertraut ſind und 
daß ſie meiſt einfache Lehreinheiten zu behan— 
deln haben, die ſich leicht gliedern, inhaltlich 
durchdringen und mit anderen Einheiten in Ver— 
bindung ſetzen laſſen. Daß das Hoſpitieren 
der Kandidaten des höheren Schulamtes in 
der Volksſchule auch deshalb wichtig iſt, weil 
ihnen jo die Vorſtellung von der „Einheit der 
Schule“ nahe gebracht wird (j. Art. über Frid 
©. 455a unten), joll nur angedeutet werden. 
— Hierauf müfjen die Seminarijten einige 
Zeit in jämtlichen wiſſenſchaftlichen Unterrichts- 
ftunden derjenigen Klafje hofpitieren, in welcher 
fie ihre erjten Lehrverjuche machen jollen. Denn 
jo allein lernen fie den ganzen Vorftellungstreis 
ihrer zukünftigen Schüler überjchauen, mit dem 
fie in ihren Stunden arbeiten jollen, jo allein 
geht ihmen die Vorftellung von der wenigjtens 
wünjchenswerten Einheitlichteit des gejamten 
Unterrichtsjtoffes einer Klafje auf. Aber es 
darf nicht verlangt werden, daß die Handidaten, 
wie die preußiſche Ordnung es vorjchreibt, ein 
ganzes Vierteljahr lang nur hojpitieren. Das 
langweilt nicht nur, jondern ftumpft ab und 
bringt wenig Erfolg, weil derjenige, der jelbjt 
noch nicht unterrichtet hat, die vor ihm fich 
abjpielenden Unterrichtsbilder gar nicht ge— 
hörig zu beobachten und zu beurteilen weiß. 
Eine bejtimmte Frift für bloßes Hoſpitieren 
läßt fih gar nicht aufjtellen; jobald der ein- 
zelne Seminarijt dem anleitenden Lehrer oder 
Direftor genug Mut und Gejchid zu Heinen 
Lehrverſuchen — nicht gleich zu ganzen Unter: 
richtsſtunden — zu haben jcheint, muß er ſich 
praltiſch bethätigen dürfen. — b) Nun tritt 
für den Seminariften die zweite Stufe des 
Hojpitierens ein, wo er nicht mehr bloß be- 
obachtet, jondern Vergleiche mit jeinem eigenen 
Verfahren, feinen eigenen Leiftungen anjtellen 
jol. Für dentende und gewifienhafte Semi- 
nariften ift dieje Periode des Hojpitierens am 
fruchtbarjten. Die Schwierigfeiten, die fie 
beim Selbftunterrichten gefunden haben, ſchärfen 
ihre Fähigkeit für Beobachtung, berichtigen ihr 
Urteil über andere Leijtungen; die Beijpiele, 


— — 








die vorgeführt werden, ermutigen oft den Zag- 
haften, feftigen den Zweifelnden, erjchüttern aber | 


aud die Sicherheit des allzu Zuverſichtlichen; 
kurz, indem die Hojpitanten aufmerkſam die Lehr— 
ftunde mit durchleben, bereichern und verviel- 
fältigen fie ihre Erfahrungen, ohne ſelbſt der 
Gefahr des Mißerfolgs ausgejeßt zu fein. — 
c) Erſt nachdem die Seminarijten längere Zeit 
Rein, Encpflopäd. Handb. d. Pabdagogit. 3. Band. 


| 
| 














und in mehreren Klaſſen ſich praftiich bethätigt 
haben, aljo gegen Ende des Schuljahres, giebt 
man ihnen einen Einblid in den Betrieb der 
ganzen Schule, jei es im Nacheinander, indem 
man jedes Fach von unten nad) oben ihnen 
vorführen läßt; ſei es im Nebeneinander, indem 
man fie in jeder Klaſſe Stunden in jämtlichen 
Unterrichtsfädern nacheinander beimohnen läßt. 
So wird ihnen vor Augen geführt, daß die 
Schule wirklich ein Organismus ift, in dem 
iede8 Glied zu wirken hat im Zuſammen— 
hang und mit Nüdjicht auf die anderen Glieder 
und jomit aufd Ganze; ein Organismus, defien 
Gedeihen in Frage geftellt wird, wenn fic 
die einzelnen Glieder ijolieren wollen, wie es 
die „Fachlehrer“ zuweilen thun. 

Aber man darf nicht glauben, daß es aus- 
reiche, den Seminarijten einen Plan zu ent 
werfen, in welcher Neihenfolge fie hoſpitieren 
jollen. Sie müfjen auch darauf hingewieſen 
werden, worauf jie im allgemeinen und worauf 
jie in jeder Unterrichtsjtunde bejonders zu 
achten haben. Außerdem müſſen bejtimmte 
Zujammenkünfte des Seminars zum Teil den 
Beiprehungen der Erfahrungen gewidmet wer- 
den, welche jie gejammelt haben. Natürlich, 
leitet dieje Beſprechungen der Direktor oder 
ein Fachlehrer, der die vielfach noch unzu— 
treffenden Urteile der jungen Leute richtig 
ſtellt. Am fruchtbarften werden diejenigen 
Lehrjtunden für die Seminariften, welche 
einer von ihnen jelbjt vor Direktor, Fachlehrer 
und Seminar hält. Dann find aud) die nach⸗ 
folgenden Beſprechungen am ſachverſtändigſten 
und am rückhaltsloſeſten, denn die Seminariſten 
überblicken ſich gegenſeitig und ſchonen ſich 
nicht. In dem auf das Seminarjahr fol— 
genden Probejahr iſt natürlich das Hoſpitieren 
fortzuſetzen, ſei es daß der Kandidat beſonders 
dem Unterricht ſeiner Fachgenoſſen oder der 
Lehrer in ſeiner eigenen Klaſſe oder überhaupt 
hervorragender Lehrer öfters beiwohnt. 

4. Hofpitierende Lehrer. Aber das Hoſpi— 
tieren jollte mit der Ausbildung der Lehrer 


ı nicht jeinen Abſchluß finden, jondern an jeder 


Schule jollte daS gegenjeitige Hojpitieren 
der Lehrer bei einander eine jtändige Ein- 
rihtung jein, nicht nur der weiteren Ver— 


vollkommung der ausgebildeten Lehrer wegen, 
die gewiß aud in Rechnung zu ſetzen ift, 


0 


jondern des unmittelbaren Vorteils der Schule 

wegen. Bekanntlich) wird heutzutage in weiten 

Kreiſen über die geringen Ergebnifje des 

Gymnafialunterrichtes geklagt, die jelbjt bei 
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größter Treue der Lehrer und trotz aller 
wiſſenſchaftlichen Tüchtigkeit derſelben oft im 
Widerſpruch ſtehen zu dem Aufwand an Zeit 
und Arbeit. Man macht Reformvorichläge über 
Neformvorichläge und ſucht neue Schulgattungen 
auszubilden, um befjere Erfolge zu erzielen. 
Unjeres Erachtens kann das Gymnaſium in 
jeinen Grundzügen ımangetaftet bleiben. Man 
muß ihm nur das jchaffen, was die ungegliederte 
Voltsichule befähigt, verhältnismäßig jo Hohes 
zu erreichen; größere Einheitlichfeit im Lehr— 
plan ſowohl wie im Lehrverfahren. Die Lehrer 
müſſen fich entichließen, ihre allzugroße, oft an 
da8 Verfahren auf Univerjitäten erinnernde 


| 





Lehrfreiheit aufzugeben. Dadurch ſinkt der 
Lehrer noch lange nicht zur bloßen Lehrkraft | 


herab. Der Entwidelung jeiner Perjönlichkeit 
bleibt noch Spielraum genug. Nur muß jeder, 
der ein überzeugter Freund des Gymnaſiums 
ift, auch mit einiger Selbftverleugung beflifjen 
fein, offenbare Schäden desjelben mit zu be 
jeitigen. Beſonders an größeren Anftalten 
haben ja viele Lehrer gar feine Fühlung mit- 
einander. Jeder lehrt in der ihm liebgewordenen 
Weije, wohl auc nach eigenem Plan, über- 
nimmt bei der Verjeßung fremde Schüler, von 
deren Vorgeichichte er nicht weiß, und ent— 
läßt feine bisherigen, unbefümmert um ihre 
Zukunft. Auch was feine Schüler bei den 
Lehrern der anderen Fächer in derjelben Klafje 
fernen, weiß er nicht, noch wie fie da fich be= 
thätigen oder behandelt werden. Und doch ijt 
es für eine Schule — als Lern wie als Er- 
ziehungsanftalt betrachtet —, wenn fie ein 
organische® Ganze jein foll, von größter 
Wichtigkeit, daß jeder Lehrer vom Thun des 
andern weiß und nad; dem andern fid) richtet, 
furz, daß in den wichtigiten Dingen eine ge- 
wiſſe UÜbereinftimmung herrſcht. Durch Kon— 
ferenzen, Beſchlüſſe, Wirkſamkeit des Direktors 
allein kann dieſe nicht hergeſtellt werden. Bloße 
Verordnungen und Lehrpläne reichen auch 
nicht aus, um eine größere Anzahl zu Per— 
ſönlichkeiten ausgeprägter Menſchen dahin zu 
bringen, daß ſie in Unterrichts- und Er— 
ziehungsfragen übereinſtimmen oder ſich er— 
gänzen. Das kann bloß erreicht werden durch 
ſtändige gegenſeitige Fühlung miteinander, und 
dieſe Fühlung bloß durch gegenſeitiges Hoſpi— 
tieren bei einander. Dann nimmt jeder frei— 
willig von dem andern an, was ſeinem eigenen 
Weſen zuſagt, und ſo findet allmählich eine 
immer größere Anähnlichung ſtatt. Es iſt ja 


nicht nötig, daß jeder einzelne Lehrer bei jämt- | 











fihen anderen in allen Fächern hoipitiert; er 
braucht bloß mit den an feinen Wirkungskreis 
grenzenden Lehrern Fühlung zu halten; d. 6. 
er joll ji in den Nachbarklaſſen um das 
Fach fümmern, das er in der einen Klaſſe ver- 
tritt, und im jeiner Mlafje aud) Lehritunden 
in allen anderen Fächern beiwohnen. Je länger 
man jo jich kennen gelernt hat, um jo jeltener 
braucht man zu hofpitieren. Die guten Folgen 
hiervon find mannigfaltige. Erſtens kann er: 
reicht werden eine gewiſſe Einheitlichfeit des 
Unterrichts, und zwar zunächſt für das Nach— 
einander. Lernt man die Schüler der nächſt— 
unteren Klaſſe in dem Face fennen, in dem 
man fie demnächſt belehren joll, jo fieht man, 
an welches Unterrichtöverfahren fie gewöhnt 
find, worin fie ficher, worin fie noch unficher 
find. Man fieht, worauf ſich beſonders die 
Wiederholungen zu erjtredten haben und worüber 
man furz binmweggehen kann. Bejucht man 
nad) der PVerjegung jeiner früheren Schüler 
die nächſtobere NKlaffe, jo bemerft man, was 
hier vom Lehrer verlangt wird, und in welcher 


Weiſe; man beobachtet, woran man e8 nod 


hat fehlen lafien, und kann es das nächſte Mal 
befjer machen. Welchen Vorteil hiervon die 
Schüler haben, liegt auf der Hand. Es wird 
dann die oft berechtigte Klage verftummen, daß 
viele Keime, die fi) ſchon glüdli entwickelt 
hatten, in der folgenden Klaſſe verfümmern, 
oder daß von den Lehrern der neuen Klaſſe 
die Belanntichaft mit Dingen verlangt oder 
vorausgeſetzt wird, die in den vorigen Klaſſen 
nicht behandelt worden find. " 

Ebenio bedeutjam find die Folgen des 
gegenfeitigen Hoſpitierens in derjelben Klaſſe 
für die Einheitlichfeit des Unterrichtes. Leider 
fann ja in den höheren Schulen nicht wie in 
der Volksſchule der gejamte Unterricht von 
einem Lehrer erteilt werden, der imjtande it, 
den Lehritoff der verichiedenen Unterrichts- 
fächer vielfach zu verflechten, und von dem 
nicht zu befürchten ift, daß er über denjelben 
Gegenjtand in verichiedenen Unterrichtsfächern 
verichiedene oder gar entgegengejeßte Urteile 
äußert. Um dieſen Vorteil der Vollsſchule 
einigermaßen zu erjeßen, it dieſes Hojpitieren 
ein zwedmäßiges Hilfsmittel. Gewiß hat ſchon 
mancher jelbjt erlebt, welch tiefen Eindrud es 
auf die Schüler macht, wenn er über einen 
wichtigeren Punkt diejelbe Anficht äußert, die 
fur; vorher ein anderer Lehrer aufgeitellt hat, 
oder wenn er in der Analyje Stoff aus an- 
deren Unterrichtsfächern mit beranziehen läßt. 
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Und wie viel Zeit kaun erfpart werden, wenn ! und der Zucht ift es möglich, daß die Schule 


nicht verichiedene Lehrer diejelben Fragen weit- 
läuftig erörtern, jondern aufeinander Bezug 
nehmen. Auf höheren Schulen aber darf jo 
wenig Zeit vergeudet werden, daß die Lehrer 
jedes Mittel benugen müffen, dur) das fie 
Zeit eriparen fünnen. 

Aber die Vorteile dieſes Hojpitierend er- 
ftreden fich nicht bloß auf den Unterricht, jon- 


dern auch auf die fittliche Beurteilung der | 


Schüler und auf die Zucht. Man befommt 
über die Schülerindividualitäten viel rajcher 
ein richtiges Urteil, wenn man fie im Verkehr 
auch mit andern Lehrern ſieht, insbejondere 


mit ſolchen, die ihnen jchon vertraut find. 


Und beurteilt man jie richtiger, jo wird Die 
Beit des gegenfeitigen Fremdſeins, nad) der 
Verſetzung, welches bejonders für die Erziehung 
jo hinderlich ift, wejentlich abgekürzt. Manchem 
neuen Schüler, bejonder8 wenn er ſchon er- 
wachſen üt, kommt der Lehrer zufolge großer 
Verſchiedenheit des beiderjeitigen Weſens über- 
haupt nicht innerlich nahe und ijt dann leicht 
geneigt, jeinen Charakter ungünftig zu beur- 
teilen. 


hat, um mit ihm in innigere Beziehungen 
zu kommen, die doch alle Zeit die Voraus— 


jegungen einer jegensreichen Einwirhing find. | 


Aber auch für die Zucht an der Schule über: 


haupt it e8 wichtig, daß man fieht, wie die | 
Amtögenofjen Zucht und Regierung handhaben. 


Es bildet ſich allmählich an der ganzen An— 
ftalt eine gewifje Gleichmäßigfeit in der Auf— 
fafjung und Behandlung gleichartiger Vor— 
fonımnifie aus, und es wird der Ubelitand 
verhütet, dab von dem einen Lehrer dasjelbe 
Vergehen als ein Hauptverbrechen beurteilt 
wird, welches ein anderer mit einem jtrafenden 
Blicke abthut. Bejonders die Heihiporne, welche 
immer gern gleich mit Donner und Bliß drein- 
ichlagen möchten, können durch das Beilpiel 
maßvoller Lehrer lernen, daß Kinder gefitteter 
Familien mit leichtem Zügel auf dem Pfade 
der Ordnung und Sitte gehalten werden fünnen. 
Wie viel Störung ded Unterrichts, unnüße 
Kraftvergeudung der Lehrer, unbeabſichtigte 
Kränfungen der Schüler, die leicht Troß zur 
Folge haben, wirden vermieden werben, wenn 
auch in dieſer Beziehung Einheitlichleit an den 
Schulanſtalten herrichte. 


Bloß bei Einheitlichkeit des Unterrichtes | 





und wie fie miteinander verfehren. 
hojpitiert der Vorgeſetzte angemeldet oder uns 


Sieht er aber ebendiejen Schiller im | 
Verkehr mit anderen Lehrern ſich erichließen, | 
jo ändert ſich fein Urteil, ex findet vielleicht | 
auc die Seite heraus, an der er ihn zu paden 
| zurufen wiſſen. 


Intereſſe 


der Erreichung eines ihrer höchſten Ziele nahe 
kommt, nämlich der Ausbildung ihrer Zög— 
linge zu einheitlichen Perſönlichkeiten. Dieſes 
Ziel an ſeinem Teile mit zu erreichen, muß 
der Lehrer Selbſtverleugung üben. Auch dieſes 


von mir verlangte Hoſpitieren iſt ein Opfer; 


aber es trägt reichen Lohn. Auch iſt der 
Staat imſtande, dies Opfer zu erleichtern, 
wenn er nicht dem einzelnen eine ungebühr— 
liche Zahl von Unterrichtsſtunden auflegt. 

5. Boſpitierende Vorgeſeirte. Hoſpi⸗ 
tieren iſt auch eines der wichtigſten Mittel 
für die Vorgeſetzten, um zu beurteilen, was 
Lehrer und Schüler im Unterrichte leiſten, 
Entweder 


angemeldet; letzteres, wenn er ſehen will, was 
der Lehrer gewöhnlich leiſtet; erſteres, wenn 
es ſich darum handelt, was er zu leiſten ver— 
mag. Freilich ein vollkommen wahres Bild 
erhält man nur in jeltenen Fällen. Bejonders 


der undorhergeiehene Beſuch eine höheren 


Borgejegten wirkt auf viele Lehrer und Schüler 
jo lähmend, daß fie ihre Geiſteskräfte nicht 
frei zu entfalten vermögen, während andere, 
jog. „Blender“, bei ſolchen Gelegenheiten einen 
außerordentlih günftigen Eindrud hervor: 
Deshalb iſt es gut, wenn 
Schulräte in Gejellihaft des Direktors hojpi- 
tieren, damit ihre einmaligen Eindrüde durch 
diejen, der feine Schule doch genauer fennen 
muß, berichtigt werden können. Bloß flüchtig 
durch die Klaſſen zu gehen, ohne daß man 
den Lehrern Zeit läßt, den Plan der Unter 
richtöjtunde zu entwideln, dürfte ein unzu— 
reichende Mittel fein, um ſich ein Urteil über 
einen Lehrer zu bilden. Bei eigentlichen Vifi- 
tationen wird ſich der Vorgeſetzte natürlid) 
nicht darauf bejchränfen, dem Unterrichte bloß 
zuzubören. 

6.Hofpitierende Fremde (Studienreilen). 
An legter Stelle find noch zu nennen hojpi- 
tierende Fremdlinge, welche, meijt jelbjt Lehrer, 
entweder ihrer eigenen Ausbildung wegen her: 
borragende Lehranſtalten bejuchen, oder im 
Auftrag ihrer Negierung reiſen, um in deren 
gewiſſe Beobachtungen über das 
Schulweſen anderer Länder anzuftellen. Wer 
jelbjt in fremden Ländern dem Unterrichte in 
den niederen oder höheren Schulen beigewohnt 
bat, wird wifjen, wie lehrreich ſolches Hoſpi— 
tieren ift. Uber auch in den verjchiedenen 
Gegenden Deutjchlands wird der Unterricht in 
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jo verichiedener Weile erteilt, daß durch ein 
gegenjeitige® Bejuchen und darauf folgendes 
Ausiprehen das Schulwejen im allgemeinen 
nur gewinaen kann. Leider gewähren unjere 
Negierungen nur jelten die Möglichkeit, nad) 
anderen Yändern, ja aud mur nach anderen 
Städten Studienreijen zu machen, um berühmte 
Lehranitalten oder bejonderd tüchtige Lehrer 


perſönlich kennen zu lernen. Und doch würden | 


joldje Reifen jo fruchtbar jein. Unerläßlid) 


find fie, wenn es fi) darum handelt, neue | 


Methoden richtig lennen zu lernen. Da muß 
man jehen und hören, wie e8 gemacht wird. 
Wer 3. B. die Behandlung einer Lehreinheit 
nach) den formalen Stufen lieft, befommt leicht 
den Eindrud, daß es ſich hier um einen künſt— 
lihen Schematismus handle; wer aber dem 
Unterrichte eines geichidten Lehrers beiwohnt, 
der die formalen Stufen nicht mehr fnechtifch, 
jondern meijterlich handhabt, der ſieht, daß fie 
volllommen der Natur abgelaujcht find. Leider 
it das Hoſpitieren an preußiichen Schulen, 
von denen doc) einige als mujterhaft bezeichnet 
werden können, den Ausländern jet jehr er: 
ſchwert. Sie müfjen fi) die Erlaubnis dazu 
vom Stultusminifter einholen. Aus anderen 
Ländern find ſolche Erjchwerungen nicht be 
kannt. 

7. Etwaige Nachteile des Hoſpitierens 
für die Schule, Freilich (äh es ja jagen, 
daß das Hojpitieren Nachteile für die Schule 
mit fid) bringe. a) Es ſtört und zerftreut 
die Schiller. Das ift bis zu einem gewifjen 
Grade wahr. Verringern läßt fi die Zer— 
jtreuung, wenn man den Gäjten im Rüden 
der Schüler ihren Platz anweiſt. Dann wird 
ihre Anweſenheit ſchneil vergefjen. Übrigens, 


je häufiger Gäfte ericheinen, um jo weniger 


läßt ſich die Klaſſe durch ihre Anmejenheit 
beeinfluffen. Das wird jeder bezeugen können, 
der an einer biel von Gäften beſuchten Schule 
unterrichtet hat. — b) Das Hojpitieren jtört 
den regelmäßigen Fortgang des Unterrichts. 
Das trifft zu, aber bloß, wenn fremde Gäjte 
plöglih ericheinen. Der Betrieb des Unter: 
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richts bringt e8 jo mit fi, dab nicht jede | 


Unterrichtsjtunde ſich einheitlic abrunden läßt. 
Erjcheint num plöglich ſolch ein Gaſt, jo trägt 
man wohl Bedenken, eine planlos jcheinende 
Stunde vorzuführen, und ändert das Programm 
zum Nachteil des gejamten Unterrichtsplans. 
Dabei wird dieje Unterrichtsftunde mangelhaft 
ausfallen, da weder Schüler noch Lehrer auf 
den Inhalt ausreichend vorbereitet waren. In 


laſſen. 


nahe find, 





ſolchem Falle thut der Lehrer beſſer, ſich fremde 
Gäſte zu verbitten ; etwaigen Amtsgenoſſen oder 
Vorgeſetzten kann er ja die Sadjlage darthun. 
Aber ſich abhalten lafjen von der Behandlung 
der einmal für die Stunde feftgeitellten Lehr— 
aufgabe joll man nidt. Angemeldete Gäſte 
bereiten in diefer Beziehung faſt feine Störung. 
Denn man wird ſiets in der Lage jein, aus 
dem unmittelbar vorliegenden Stofigebiete eine 
geeignete Lehreinheit herauszujchälen ohne Nach— 
teil für den Unterrictsplan. Deshalb kann 
die Verbindung eine® Seminars mit einem 
Gymnaſium nicht in dieſer Beziehung als eine 
Schädigung der Schule bezeichnet werden. 


| Denn bier treten die Bejuche nad) vorher be- 


jtimmter Ordnung ein. Bor ſolchen Semi- 
nariften aber, die einem als ftändige Gäſte 
zugewiejen find, braucht man fich nicht zu 
icheuen, aud eine technijch minder volltommene 
Lehrjtunde abzuhalten. — c) Wohl aber läßt 
fi) eine andere Art Störung nicht in Abrede 
jtellen, die durch jeden Gaſt veranlaft wird. 
Ein richtiger Lehrer jteht zu feiner Klaſſe im 
allgemeinen und zu den einzelnen Schülern 


‚ im bejonderen in inneren Herzensbeziehungen. 


Er nimmt als väterlicher Freund teil an ihren 
Nöten, er ift oft auch Vertrauter ihrer Schwächen 
und Fehltritte. Handelt e8 fih num um eine 
Lehraufgabe mit ethiichem Gehalt, jo wird ihre 
Behandlung beeinflußt fein von diefen geheimen 
Kenntnifjen des Lehrers. Er wird die Herzen 
feiner Schüler zu erſchließen wiſſen, daß fie 
mit beifteuern aus ihren innern Erfahrungen, 
und er wird die Beiprechung jo Ienten, daß 
der eine ein Wort des Trojtes, der andere 
eine Mahnung, der dritte eine Anjpornung 


‚ darin zu finden weiß. Solche Stunden haben 


etwas Weihevolles, aber fie vertragen auch die 
Entweihung nicht, die durch Gegenwart eines 
Fremden herbeigeführt würde. Der verjtandes- 
mäßigen Behandlung einer Lehraufgabe thut 
ein Gajt feinen Eintrag; aber eine Vertiefung 
wird um jo mehr durch ihn gehemmt, je mehr 
die Schüler den Jahren der Entwidelung 
in denen fie vor Fremden ihr 
Inneres verhüllen und ihren Mund verjtummen 
Aber jolhe weihevollen Stunden find 
ja jo jelten, daß man fie- unbehelligt von 
Säjten wird abhalten können. 

—— Schiller, Pädag. Seminarien. Leip— 


1890, 140 fl. — 2 ler, Die Fragen 
er se. — Chr Mu —* f. Gym⸗ 
naſialweſen, Bd. 45, 46, 47. — Rid;ter in 


Fricks Lehrproben, Heft 4. — Dereibe, in dieſer 


 Encyfl,, Art. Gymnafialjeminar, — Fried, Die Vor— 


Hoipitieren an höheren Lehranſtalten. — Hrotsvitha. 
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bildung der Lehrer für das Lehramt. München 
18%, S. 157 fl. — Rud. 2. Deutſche Blätter 
f. erzieb. Untere. 1878. ©. 165 fl. 


Oldenburg i. Gr. Ku, Menge. 


Hrotsvithn 
An der Berlin Uachener Bahn, zwiſchen 
Harz und Wejerbergen, liegt die Kleine braun— 
ſchweigiſche Kreisſtadt Gandersheim. Hier hatte 
früh die Familie der Liudolfinger ein Klofter 
gegründet und mit großen Liegenjchaften und 


Nechten begabt, das zu den angejehenjten unter | 


den geiftlichen Stiftungen Deutjchlands ge 
rechnet werden muß; denn es war einerjeits 
der biſchöflichen Gewalt enthoben, andererjeits 
waren die Sbtifinnen und Sanoniffinnen 
dem höchiten Adel, ſelbſt kaiſerlichem Blute 
entiprofjen. 

Hier lebte um die Mitte des X. Jahr» 
hunderts Hrotsvitha. Als Mitglied eines jolchen 
Kloſters muß fie dem hohen Adel angehört 
haben, aber fein Chroniſt weiß zu berichten, 
wann fie das Licht der Welt erblidt hat und 
wann fie in das Kloſter eingezogen ift, fein 
Denkſtein meldet uns das Jahr ihres Todes; 
wir wiſſen nur, daß fie im Kloſter war, als 
Gerberg II. eine Schweiter der Frau Hadwig 
von Schwaben, deren Gejtalt uns durd den 
Ekkehard von Sceffel jo vertraut geworden 
it, an der Spibe des Gandersheimer Konvents 
ftand. Über ihre Bildung wiſſen wir wenig. 
Sie wird früh ind Kloſter eingetreten jein. 
Hier verdankte fie ihren Unterricht der Riccar— 
dis, der damals die Leitung und Erziehung 
der Hlofterjugend als Scholastica oblag. Ihre 
Werke zeugen von einer für jene Tage um- 
fangreiden Bildung; ihr Latein, wenn aud) 


nicht in Ciceronianifcher Form geichrieben, zeigt | 


eine flüjlige, glatte Form und verrät eine große 
Bekanntſchaft mit den klaſſiſchen und kirchlichen 
Schriftjtelleen, welche das Mittelalter ſchätzte. 


Terenz und Vergil, die Bulgata und die Kirchen- 


bäter werden von maßgebendem Einfluß auf ihre 
geiſtige Entwidelung gewejen jein. Die Wifjen- 
ſchaften des Triviums (Grammatik, Rhetorik 
und Dialeltik) und des Quadruviums (Arith— 
methif, Geometrie, Aſtronomie und Muſik) find 
ihr wohl bekannt. 


bibliihe Geſchichten behandeln, ſechs Dramen, 
find ſämtlich lateiniſch gejchrieben, in jehr locke— 














Ihre Werke, außer Epen | 
ımd Legenden, die die Geſchichte Dito des 
Großen, die Gejchichte ihres Kloſters und | 





rem gereimtem Versmaße. Es iſt mehr rhyth- 
mijche Proja, „die Profa, die nad) dem Verſe 
ſucht“. 

Der Zweck der Dramen war ein päda— 
gogiicher; denn während nocd in den Schulen 
ihrer Zeit die fittenlofen, leichtfertigen Komödien 
des Terenz neben Vergil dazu dienten, die 
Jugend in das Haffiiche Altertum einzuführen, 
jo will fie diefelbe Kunſt, die bei Terenz dem 
Laſter dient, der Tugend fruchtbar machen, jo 
juchte fie jene Haffiihe Form mit einem gott= 
gefälligen Inhalt zu erfüllen, jo ftellt jie den 
ſechs Werten des Terenz jech8 Gegenwerke ent= 
gegen in der ausgeſprochenen Abficht, daß fie 


die Werke des Terenz aus dem Unterricht ver- 


drängen jollen. 

In diejen Dramen, deren Titel Gallifan, 
Kalimahus, Abraham, Paphnutius, Sapientia 
und Dulcitius find, werden meift Gegenjtände 
der Firchlichen Legende behandelt. Ein näheres 
Eingehen auf den Inhalt dieſer Werte jcheint 
an diefer Stelle nicht nötig zu jein. Ahnlich 
wie im Heliand zeigen fi auch hier die Ge— 
ftalten der Dramen in dem Gewande Des 
deutjhen Mittelalters; die römischen Kaiſer 
Hadrian und Konſtantin find die Dttonen, die 
antifen Heerführer find als deutiche Stammes- 
herzöge gedacht, die Kämpfe gleichen den Ungarns 
ſchlachten, da find Burgen und Pfalzen, da 
ift das Ceremoniell des jächjiichen Hofes. Aud) 
in die Schule jener Tage läßt uns Hrotsvitha 
einen Blid thun. In der Eingangsicene zum 
Paphnutius macht der Held des Stüdes jeinen 
Schülern Mitteilungen über Makrokosmus und 
Mikrokosmus und ſetzt ihnen dann das Wejen 


und die verichiedenen Arten der Muſik aus— 


einander und in der Sapientia muß der Kaiſer 
Hadrian einen längeren Vortrag über Algebra 
anhören. 

Inwieweit die Dramen Hrotsvithas ihren 
Zweck erreichten und die Terenziichen Komödieen 
aus den Schulen verdrängten, läßt fich nicht mit 
Sicherheit enticheiden. Groß kann jedoch ihr 
Einfluß kaum gewejen jein, da alle anderen 
Quellen jener Zeit über fie jchweigen und die 
Dichterin jelber Jahrhunderte hindurch ver— 
geilen war, bis am Ende des 15. Jahrhunderts 
der Humanift Konrad Celtis eine Handichrift 
ihrer Werfe in der Bücherei des Kloſters St. 
Emmeran auffand und fie durch den Drud der 
wiflenjchaftlihen Welt zugänglid; machte. Auch 
in Gandersheim fand fich ſpäter ein Gedicht 
Hrotsvithas, welches die Gründung und Die 
ältejte Gejchichte Gandersheims behandelt, vor. 
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Oroisvitha — Hugo v von St. Victor. 











In unſeren Tagen iſt von J. Aſchbach 
der Verſuch unternommen, die Dramen unſerer 
Dichterin als Fälſchungen von Celtis und ſeinen 


Freunden nachzuweiſen; doch iſt dieſe Auffaſſung 


nicht haltbar geweſen. 
Litteratur: Die beſte Ausgabe der Werte der 


Hrotsvitha iſt 1858 von K. N. Baralt, —— 


beſorgt, 1858. — Joſeph Aſchbach, Hrotsvitha u 

Konrad Celtes. Bien 1868, — Köpfe, Hrotiuit 
von Gandersheim. Zur Litteraturgeichichre 
Jahrh. Dttonishe Studien IL. Berlin 1869. — 
Köpfe, Die älteſte deutiche ga, kulturgeſch. 
Bild aus dem 10. Kahıh. Berlin 1869. — R. Stein— 
hoff, Hrotsvitha, Kanoniffin des Stifte Gandersheim, 
die ältejte deutiche Dichterin. Zeitſchrift des Harz 
vereins für Geſchichte und Nitertumsktunde, 1882, 
116 ff. — Koldewey, Fr., Braunſchweigiſche Schul⸗ 
ordnungen. II. Momumenta Germaniae Püdagogica 
VII. Berlin 1890. — Koldewey, Fr. Geſchichte 
+7 —— im Herzogtum Braunfchweig. Wolfens 

ttel 1802 


Bad Harzburg. sriedrih Ih. Koldewer. 


Hugo von St. Victor 


geboren 1096, jedenfalls in Blankenburg am 
Harz, 
Blankenburg und Negenftein, kann als Lehrer 
und Borbild des Vincent von Beauvais als 
einer der bebdeutendjten Kloſterſchulpädagogen 


des Mittelalters gelten. Seine widhtigiten Bio- | 
graphen find D. Liebner, Derling und Böhmer. | 
Seine Werfe (in der Migneichen Patriſtik, 


3 Bde.) behandelte neuerdings kritiſch Hauréau, 
Monographieen über Hugo als Pädagogen ſchrie— 


ben Dr. Schumann 1878 und Unterzeichneter 


1893 mit Benußung der Nefultate des Hauréau. 
Hugos Name und Heimat ijt vielumitritten. 


ſcheinen endgiltig abgewiejen zu jein. 
bat dem formaliſtiſch-ſcholaſtiſchen Schulbetriebe 


es 10. | den pädagogiſchen Arbeiten der Kirchenväter, 


aus dem Gejchlechte der Grafen von 











beiten. Das pädagogische Hauptwerk des Hugo, 
das ihm in jeder Gejchichte der Pädagogik einen 
Platz fichert, find jeine „libri VII eruditionis 
didascalicae*, Während Hugo anderswo fürm- 
lid gebunden an die Kirchenväter ericheint, ift 
er in diefem Werke, bejonders in der Methoden 
lehre, durchaus frei und jelbjtändig. Freilich in 
der dee, der äußeren Ausführung und den 
Zwecken des Werkes fußt er ficher auch hier auf 


namentlich auf Caſſiodor, Iſidor von Sevilla 
und Honorius von Autun. Das Werk war 
jeiner Zeit weit verbreitet und hat viel Nußen 
für das damalige Schulwejen gehabt. Hugo 
verdankt ihm nach Schlofjers Urteil den Namen 
eines „Lehrmeiſters“. Was die Gliederung ber 
Didactica betrifft, jo hat zuerit Hauréau über- 
zeugend nachgewielen, daß die altgebräuchliche 
Einteilung in 7 Bücher durchaus unhaltbar 
ift. Vincent von Beauvais fennt nur 5 Bücher, 


ı die Mehrzahl der Manujffripte bieten 6 dar. 


Unterzeichneter weiſt aud) da8 4.—6. Bud) als 
unecht ab und nimmt nur 3 Bücher an. — An 
der Inhaltsüberfiht der Didactica find die 
Mängel der mittelalterlihen Pädagogik ziem- 
lich Har erfichtlih. Dieſe Mängel beftehen 
in der theologiſch-einſeitigen Bejtimmtheit, in 
icholaftiich = dialektiſchen Künſteleien, im über: 
mäßigen Klaſſifizieren. Der nächſte Nupen des 
pädagogiihen Werkes für Hugos Beit mag 
wohl der gewejen fein, daß Hugo einen kleinen 
Schritt vorwärts drang im Kampfe gegen den 
Aberglauben und die thatjächlich ziemlich un— 
wiſſenſchaftliche Methode jeiner Zeit, und das 
nicht im vermwirrenden Anfturm eines Abälard, 


ſondern im tiefen Geiftesfrieden und mit wohl- 
Der Name Heymon und Frankreich ald Heimat | 


Hugo | 


wiederum zu praltiicen Motiven verholfen, hat | 


aber doc jeinen Unterricht noch immer mit 
ftörender Syſtemloſigkeit betrieben. Er war 
8 Jahre lang Kloſterſchulvorſteher der Schule 
zu St. Victor bei Paris. Gerühmt wird im 


ganzen Mittelalter jein treffliches Latein, er 


heißt oft alter Auguftinus, lingua Augustini ıc. 
Der faſt in allen einichläglichen Werken als viel 
bedeutender hingeitellte Vincent dv. Beauvais (de 
pnerornm regalium ernditione) ift durchaus von 
Hugo abhängig. — Faſt alle Werke Hugos 
(47 einzelne Werke und Traftate) enthalten 
neben rein theologiichen auch viele pädagogiiche 
Gedanken, weniger davon natürlich die myſtiſchen 





thuender Ruhe und Sicherheit. — Was den 
Unterricht betrifft, jo find feine Grundlagen bei 
Hugo durchaus piychologiich beitimmt. Ganz 
im Gegenſatze zu feiner den Erfahrungswifjen- 
Ihaften ziemlich unfreundlid geiinnten Zeit 
zeigt fich bei Hugo ein tiefe Eingehen auf 
empirische Piychologie und deren Konjequenzen 
für den Unterricht. Das hat befonderd Schu— 
mann in feiner Monographie nachgewiejen. — 
In Bezug auf die Zwedbejtimmung des Unter: 
richts ift Hugos Anficht ſcholaſtiſch-myſtiſch be— 
ſtimmt, ganz im Sinne und Geiſte ſeiner Zeit, 
allein Hugo iſt in ſeinen Zweckbegriffen nicht 
radikal, wie z. B. Abälard, er ſucht vielmehr, 
wo er irgend kann, zu vermitteln, und das 
war, wenigſtens für die Schule, eine viel ge— 
eignetere Art, als das ungeſtüme Weſen jenes 


und ſcholaſtiſchen, als die enchklopädiſchen Ar- radikalen Nominaliſten. Der Kirche gegenüber 








ift Hugo jelbjtändig, er dringt wiederholt auf 
eigene Prüfung des Glaubensinhalts. Die welt 
lihe Wiſſenſchaft ift dem Hugo wohl eine 
Dienerin, aber nicht eine Feindin der Theo— 
logie und das wohl darum, weil er im Gegen— 
jage zu den Schreiern und Charlatanen der 
Beit auch die weltlichen Wifjenichaften ge 
nau fannte. Der Pädagogik des Hugo liegt 
eine ziemlich tüchtige Philojophie zu Grunde. 
Schumann meint S. 38 feiner Monographie: 
„Hugo jucht nicht nur die höheren Begriffe, 
jondern auch den ganzen Zujammenhang der 
Wiſſenſchaft und deren Entitehung philoſophiſch 
zu begründen.“ Hugo ijt Neuplatonifer, aber 
er verbindet nad) dem Vorgange des Boe- 
thins mit dem Neuplatonismus arijtotelifche 
Dialektik — vielleicht die einzige Möglichkeit, 
um Scpolajtit und Myſtik mit Schwung und 
Klarheit zu vermitteln. Es liegt Methode 
darin, wie ja aud Hugo jtet8 die Notwendig- 
feit der Innehaltung einer bejtimmten ſach— 
gemäßen Methode beim Unterrichte betont. Für 
alle Zeiten wichtig ift jeine Hauptregel, daß 
man jtet® acht geben joll, daß man aud) 
wirfiih nur das Hauptſächliche der Wifjen- 
ichaft gebe und das Nebenſächliche verjtändig 
auszujcheiden wife Weiſe Stoffbeichränkung 
it nah ihm das Hauptzeichen einer guten 
Methode. Fortwährend betont Hugo die Not— 
wendigfeit eines geordneten Vorwärtsſchreitens. 
„Aptissime incedit, qui incedit ordinate!“ In 
der Unterrihtsjtunde jcheint Hugo es geliebt 
zu haben, zuerft Kurze Überfichten über das zu 
Behandelnde zu geben und dann Die weitere 
Ergänzung. Auf Vorjtellungs-Gentren möchte 
er aufbauen, fie erweitern. Daß Hugo nicht 
bloßer Theoretifer, der Regeln in Menge giebt 
und wenige jelbjt befolgt, geweſen ift, wird 
aus faſt allen jeinen Schritten erjichtlich, denn 
er giebt fajt immer, um nicht dem flüchtigen, 
das Gedächtnis ſchwächenden Darüberhinlejen 
Vorſchub zu leiften, bei jedem neuen Abjchnitte 
in jeinen Büchern vorher einen kurzen Ent: 
win? umd wiederum am Schlufje eine kurze 
Nekapitulation des Stoffes. Faſt alle dieſe 
methodijchen Grundſätze jedoch, gewiß trefflich 





in ihrer Art, find zu Hugos Zeit Stimmen | 


in der Wüſte gewejen, — bald verhallt und 
vergejlen; viele von ihnen haben ſpätere Päda— 
gogen, Baco, Luther, Comenius, Locke wieder 
aufgenommen — viele® davon bleibt heute 
noch methodijche® Ideal, dem wir mit Necht 
nachſtreben. — Den Lehrern rät Hugo Demut, 
Herzenseinfalt und allem materialiftiihen Weſen 


Hugo von St. Victor. 
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gegenüber Hochhaltung der Geiftesgüter, den 
Schülern Eifer, vieljeitige8 Intereſſe, Selbit- 
thätigfeit, vegelvecht geordneten Gang der Stu— 
dien. Hugo unterjcheidet in der „Didascalica* 
vier Hauptdisziplinen: die Logik, die Praktif, 
die Theorif und die Mechanil. Die Theorif 
umfaßt die rein theoretischen Wiſſenſchaften: 
Theologie, Mathematit und Phyſik, die Logik 
umfaßt das Trivium: Grammatik, Rhetorik. 
Dialektit. Die Praktif it individuell (Ethik), 
privat (Ofonomif) und öffentlich (Politik). Die 
4. Disziplin endlich giebt eine Art national- 
öfonomilcher Theorie von Handwerk und Ge- 
werbe, 3. B. eine Theorie der Weberei, der 
Waffenſchmiedekunſt, der Schiffahrt, der Jagd, 
der Heilkunde, der Schaufpielfunft. Überhaupt 
bringt er in dec Mechanik alle möglichen Künſte 
und Gewerbe unter, 3. B. die Kochkunſt unter 
der Theorie von der Jagd. Wir bedauern, daß 


die Anfichten Hugos in St. Victor praktiſch 








nicht durchgeführt worden find, in praxi mußte 
Hugo doc) bei der herrichenden trivialen Me- 
thode bleiben. — Was einzelne Fächer betrifft, 
jo finden wir im Neligionsunterrichte dem 
Allerlei der Scholaftifer gegenüber Gründung 
auf die heilige Schrift. Die Hauptkunft ift 
das Analgjieren religiöjer Stoffe: es finden ſich 
oft Analyjen eines religiöjen Stoffes in der Art, 
daß recht gut Katechejen im Sinne des 18. Jahr» 
hunderts daraus geiponnen werden könnten. 
Muftergiltig für alle Zeiten find Hugos Be— 
merkungen gegen alle Schönrednerei und manis 
viertes Wejen auf Katheder und Kanzel, — nicht 
in der Kunſt der Worte, in der Schönheit der 
Wahrheit ruht die Religion! — Hugos Stel: 
lung zu den weltlichen Wifjenichaften ift eine 
ganz eigentümliche: auf der einen Seite it 
er freier und jelbjtändig dentender Gelehrter, 
der ſich über viele Vorurteile feiner Zeit hin- 
wegießt, auf der anderen Seite iſt er doch theo- 
logiidh und mönchiſch beichräntt. Es lag das 
an jeiner gebundenen äußeren Stellung und 
an der ganzen Gärung jeiner Zeit im No— 
minalismus und Realismus. Im übrigen jteht 
Hugo in den weltlichen Wiffenichaften durch— 
aus auf den Schultern des großen Fuldaer 
Schulmannes, des Rhabanus Maurus (cf. dort). 
Hugo hat, das jei noch ganz kurz bemerkt, die 
klaſſiſchen Studien, bejonders die lateiniichen 
Autoren, geliebt und zwar mit Umgehung der 
ficchenväterlihen Berwäfjerungen. In der 
Grammatik hat er jeinen Schülern gewiß nicht 
viel mehr, als einen toten Sprachmechanismus 
überliefert, in der Dialektif und Rhetorik hat 
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er ſich nicht von den Zeitfeſſeln losgemacht, 
wenn er auch die Scheinwiſſenſchaft eines Abä— 
lard bekämpft. Im Duadrivium und in den 
Nealien finden ſich nur grobe Anfänge, die 
moraliiche und phyfiiche Erziehung erhebt fich 
nur äußerſt wenig über die rohen Anſchau— 
ungen des saeculum obscurum. 


Babel bei Meißen, Schmidt. 


Hülfeleiftungen 
. Helferigitem 


Humanismus und Realismus 


1. Erklärung der Begriffe. 2. Recht u. Un— 
recht des Realismus. 3. Die Bedeutung der 
humaniftiihen Disziplinen. 4. Die Bedeutung 
der realift. u. humaniſt. Fächer für die formale 
Bildung. 5. Geſchichtliches. 


1, Erklärung der Begriffe. Mit dem 
Namen Humanismus und Nealismus bezeichnet 
man zwei pädagogiiche Richtungen, die jeit 
zwei Jahrhunderten um die Vorherrichaft in 
den höheren Schulen ringen. Man kann fie 
jo erklären: der Humanismus legt das Haupt- 
gewicht auf den iprachlich=litterariichen, der 
Nealismus auf den mathematijch- naturmwifjen- 
ichaftlichen Unterricht; jenem ericheint die Be— 
fähigung zur verjtändnisvollen Auffaffung der 
geiftigeneichichtlihen Welt ald das Hauptziel 
des allgemein bildenden Unterrichts, dieſer fieht 
in der theoretiichen und praftiihen Herrſchaft 
über die Natur die wichtigste Aufgabe des Ver: 
ftandes und in der Anleitung hierzu die erjte 
und bedeutendite Leiſtung des Unterrichts. 

Es iſt der große Unterjchied der wiſſen— 
ſchaftlichen Studien jelbft, der in dieſem Gegen— 
jaß pädagogiicher Tendenzen fich wiederipiegelt, 
der Unterſchied der Geijteswifjenichaften und 
der Naturwifjenichaften. Jene haben die Er- 
fenntnis des geiftig-geichichtlichen Lebens der 
Menichheit, deſſen wichtigite Denkmäler Spra— 
chen und Litteraturwerfe find, dieje die Erkenntnis 
der körperlichen Welt und ihrer Ericheinungen, 
von den kosmiſchen Bewegungen bis herab zu 


jeben fidy vielmehr überall voraus, fie fördern 
ſich gegenfeitig, als Hilfswiffenjchaften einander 
unterjtühend; und ihre Ergebnifje ergänzen ſich 
zur Darftellung der einen Wirklichkeit, die wir die 
Welt nennen. Die Philofophie, der Idee nad) 
die einheitliche Wiſſenſchaft von dem einheitlichen 
Univerjum, umjchliegt Geiftes- und Naturwiſſen— 
ichaften als die beiden großen Zweige menſch— 
licher Erfenntnis. Der Gegenjag liegt nur 
in dem Verhältnis des Einzelnen zu den 
beiden Halbfugeln des globus intellectualis: 
den einen ziehen Neigung und Begabung zur 


ı Mathematif und Naturwiſſenſchaft, den andern 
‚ zu philologiſch⸗ hiſtoriſchen Studien. Und nun 


geichieht hier, was man überall beobachten 


' fan: jeder hält, was er jelbit treibt und ver- 


fteht, für das Große und eigentli Wichtige 


' und fordert von allen anderen, daß fie & 


| 
| 
| 


den Vorgängen im lebenden Körper, zum Biel. 
auch die Beichäftigung der Schule mit der 


Für die Erforjhung der Innenwelt iſt die 
Philologie, für die Erforihung der Außenwelt 
die Mathematik das große Organon. 

E3 bedarf faum des Hinweiſes darauf, 
daß zwilchen den beiden großen Gebieten des 
Erfennens ſelbſt fein Gegenſatz jtattfindet. 
Geiſteswiſſenſchaften und Naturwifjenichaften 


eben dafür anfehen, ſchätzen und treiben; vor 
allem aber ift jedermann, heuzutage vielleicht 
mehr als je zuvor, geneigt, den öffentlichen 
Schulen jeinen eigenen geiftigen Belig zum 
Biel und Maß zu machen. So entjteht 
der Gegenjab der einander befehdenden Rich— 
tungen des Realismus und Humanismus; er 
wird jo lange dauern, als Intereſſe und Be— 
gabung der Einzelnen auseinander gehen. 
Zur Feititellung der Begriffe bemerfe ich 
noch folgendes: Es iſt eine übliche, aber nicht 
gerechtfertigte Vertngung des Begriffes des 
Humanismus, wenn man ihn auf die Richtung 
einichränkt, die von dem Betrieb des Lateiniichen 
und Griechiſchen allein das Heil erwartet; man 
fann ein Anhänger der humaniftiichen Richtung 
jein, ohne 3. B. die Kenntnis der griechiichen 
Sprache für einen notwendigen Beitandteil der 
Gymnaſialbildung oder gar aller höheren Bil— 
dung überhaupt anzufehen. Dieſe Speziali- 
jierung des Begriffes iſt geichichtlich erklärlich; 
zur Zeit der Begründung unjerer Gelehrten- 
ſchulen im 16. Jahrhundert fonnte es ſich nur 
um die Haffiihen Sprachen handeln, wie denn 
auch die philologifche Forſchung ihnen faſt aus- 
Ichließlich zugewendet war. Heute liegen die 
Dinge anders; wie es eine germaniſche und 
romaniiche Philologie giebt, und dazu eine 
indifche und ägyptiſche u. |. w., jo werben wir 


neueren und älteren Sprade und Litteratur 
unjeres Volkes den humaniftiihen Studien zu: 
zählen, und natürlich nicht minder die Be— 
ihäftigung mit dem Englichen und Franzöfi- 
ichen, mit Shafejpeare und Molidre, mit dem 
Hebräiihen und den Palmen: das gejamte 
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geiftige Leben der Menichheit ift ihr Gegen- 
ftand. An jenem engen Begriff des Humanis- | man mehr auf den Gewinn an Kenntniſſen, 
mus fönnte nur fejthalten wollen, wer die | aus Naturmwifjenichaft und Mathematik, oder 
„klaſſiſchen“ Völker für die allein wahrhaft | mehr auf die Ausbildung der Fähigkeiten des 
menjchlichen, für die einzige wejentliche Dar— | Denfens und Beobachtens jehen. 
jtellung des menschlichen Geiſtes hielte, eine Ehe ich nun in eine Erörterung des Nechts 
Anſchanung, zu der die Nemaifjance im 15. | und Unrechts von Humanismus und Realismus 
Jahrhundert und nochmals der Neuhumanismus | eingebe, bemerkte ich noch Dies: die beiden Nich- 
auf der Wende des 18. und 19, Jahrhunderts | tungen jtehen heute nicht und jtunden in Wirk— 
neigte, die aber zu umjerer Zeit als ausge | lichkeit wohl niemald im Verhältnis des aus— 
ftorben bezeichnet werben fann. ſchließenden Gegenſatzes. Es giebt gegenwärtig 
Auf der anderen Seite iſt auch der Be- niemand, der die eine oder die andere Seite 
griff des Realismus verengt und verunreinigt | der millenjchaftlihen Studien überhaupt ver: 
durch allerlei Anhänge und Anklänge: Utilita- achtete und aus den Schulen ausgeichloffen 
rismus, Materialismus, mindejtens aber Mangel | jehen wollte; und ebenjowenig giebt es eine 
an Idealismus haben fid) an den Namen ge | Schulform, die ausſchließlich humaniſtiſch oder 
hängt. Mit all dem Hat unjer Begriff gar | renliftiich wäre; es Handelt fich überall nur 
nicht8 zu thun. Das Studium der Mathe | um ein Mehr oder Weniger. Im bejonderen 
matik und Naturwiffenihaft kann natürlich mit | muß man ſich hüten, unjere jog. Realſchulen 
ebenjo freier und uminterefjierter Neigung, mit | für rein realiftiiche Anstalten zu halten. Viel— 
| 


terialiftiichen Realismus reden; auch hier kann 


ebenjo reiner Freude am Erkennen betrieben | Leicht kamen die erjten Anftalten dieſes Namens, 
werden, al3 das Studium des Griechiichen oder | die Semlerſche und Hederjche im vorigen Jahr: 
des Sanskrit; zum Nußen in dem niedrigen | Hundert, dem nahe; unjere heutigen Realichulen 
Sinne des Wortes haben fie für den einzelnen | find alle zugleich humaniſtiſche Schulen, und 
faum nähere Beziehung. Und ebenjo gilt fie | umgekehrt: unjere humaniſtiſchen Gymnaſien 
die Schulitunden: fie können alle ohne Unter: | find zugleich Nealichulen. In den preußiichen 
Ichied in hohem oder gemeinem Sinne betrieben | Nealgymnafien kommen nad) dem Lehrplan von 
werden. Wie wenig aber eine materialiftiiche 
Metaphyſik eine notwendige Folge mathematiſch— 
naturwifjenichaftliher Studien ift, daß weiß 
jeder, der auch nur ein wenig in der Ge- 
ſchichte der Philojophie fich umgethan hat; die 
Namen von Newton und Leibniz, von Fechner 
und Loge mögen daran erinnern. ſchichts- und Religionsftunden fommen. Anderer— 

Zur näheren Bejtimmung der Begriffe füge | ſeits widmen die Oymnafien von 252 Stunden 
ih noch ein Wort über einen anderen Gegen- | 52 der Mathematit und Naturwiljenichaft und 
ja pädagogiſcher Richtungen ein, der mit dem | 143 den Spraden. Auch kann man jagen, 
Gegenſatz von Humanismus und Realismus | daß fie den ſprachlich-litterariſchen Unterricht 
wohl vermiſcht und verwechſelt wird: es ift | im realiftiichem Geiſt betreiben; in der Klaſſi— 
der Gegenſatz der formaliftiichen und materias | fifation der Pädagogit des 17. Jahrhunderts, 
liſtiſchen Richtung. Dieſe jeßt den Wert des | Berbalismus oder Realismus, hätten fie ohne 
Unterrichts wejentlid in den Befih der be= | Zweifel ihren Ort unter der zweiten Slate 
ſtimmten gedächtnismäßig bejeffenen Sachlennt- gorie. Übrigens wird auch bei der Beurteis 
niffe, jene fieht mehr auf die formelle Aus- , lung der Leijtungen der Schüler den realiſti— 
bildung der Erkenntniskräfte durch den Unter— | chen Fächern, vor allem der Mathematik, fajt 
riht. Der Gegenjag freuzt den obigen; es | nicht minder Gewicht beigelegt, als den Spra— 
giebt einen Formaliftiichen und einen materias | chen. — Natürlich), wir leben in einer Welt, 
lijtiichen Humanismus: jener jchägt vor allem | in der jene beiden Seiten, die geiftige und die 
den Gewinn, den die Erlernung von Sprachen | materielle, überall mit und bei einander find; 
der Ausbildung der jprachlichen und logijchen | jedermann bedarf aljo eine® Unterrichts, der 
Funktion bringt, diefer legt das Gewicht mehr | ihm befähigt, in beiden jich zurechtzufinden. Und 
auf den Gewinn an hiftorifchen und litterariichen | hierüber beftcht denn auch gegenwärtig Feine 
Kenntniffen. Und ebenjo fann man von dem | Verichiedenheit der Anfichten mehr; es giebt 
Gegenſatz eines formalijtiichen und eines ma- | feine Anhänger der bumaniftiichen Richtung, 


auf Sprachen, mit Einſchluß der deutichen; in 
der Oberrealicyule entfallen von 258 Stunden 
83 auf Mathematit und Naturwiſſenſchaft, 
106 auf Sprachen, wozu dann noch die Ges 


1892 von 259 Wodenjtunden nur 72 auf, 
Mathematik und Naturwiflenichaft, Dagegen 120 


— 
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die aus dem Gymnaſium die Nealien überhaupt | 


wieder zu entfernen wünſchten; und ebenjo 


wenig giebt es Anhänger der realiftiichen Rich— | 


tung, welche die Notwendigkeit eines ſprachlich— 


litterariichen Unterrichts überhaupt nicht ans | 


erfännten. 

2. Recht und Unredt des Bealismus. 
Den Gegenjaß, wie er heute beiteht, fann man 
hiernach jo formulieren: die Humanijten fuchen 


von der ehemaligen Alleingiltigkeit und Allein= ' 


berechtigung der iprachlich-litterariichen Studien 


in der Schule möglichſt viel feitzuhalten, die | 
Nealiiten fordern dagegen verjtärkten Betrieb | 


und jtärkere Geltung des mathematijch- natur- 
wifjenichaftlichen Unterrichts. Die Gemäßigteren 
unter ihnen, wie fie etwa im Ddeutichen Real 
jichulmännerverein vertreten find, erjtreben, ohne 
den Wert des ſprachlich-litterariſchen Unterrichts 


zu verfennen, größere Anerkennung des Bilz 


dungswertes der renliftijchen Fächer, vor allem 


und zunächſt in Form der Anerkennung der | 
realiftiichen 


Gleichberechtigung der neuen, 
Schulformen mit dem alten Haffiichen Gymna— 
fium. Eine radikale Richtung, wie fie etwa in 
Herbert Spencerd Erziehungslehre das Wort 





der philoſophiſch-hiſtoriſchen Seite der philo- 
jophiichen Fakultät an; gegenwärtig bilden die 
Mediziner die jtärkite Fakultät; zuſammen mit 
den Studierenden der natunwifjenjchaftlichen 
Hälfte der philoſophiſchen Fakultät und den 
Angehörigen der techniichen Hochſchulen, machen 
fie mehr als die Hälfte aller Studierenden 
aus, *) 

Tagegen ericheint mir die Forderung des 
radikalen Realismus: den allgemein = wifjen- 
Ihaftlichen Unterricht, ja die allgemeine Bils 
dung überhaupt in erjter Linie auf Mathes 
matit und Naturwiſſenſchaft zu gründen, nicht 
berechtigt und nicht erfüllbar. Die humaniſti— 
ihen Fächer haben zur menſchlich-geiſtigen 
Bildung nähere Beziehung und darum nehmen 
fie im allgemeinen Unterricht mit Recht den 
eriten Plag ein. Hierin wird, ſoviel ich jehe, 
auch die Zukunft nichts ändern. ch gehe auf 
die beiden Seiten der Sache, den materialen 
und den formalen Bildungswert der beiden 
Fächer, mit ein paar Bemerkungen ein. 

Zuerſt die materiale Seite. Ich knüpfe 


an die Vetrachtungen an, die H. Spencerd 


führt, verlangt für den wiljenichaftlichen Unter: | 


richt, d. b. für Mathematif und Naturwilien- 
ichaft in jeder Schule den eriten Plab und 
neigt dazu, von Sprachen und Hiftorien über: 
haupt mit einiger Geringſchätzung zu veden, 
wie denn auch auf der anderen Seite gelegent- 
lid von den Käfern und Würmern, von den 
Linien und Figuren geringichäpig geredet wird. 

Die erfte Forderung halte ich für durchaus 
berechtigt und ich zweifle nicht daran, daß fie 
ſich durchießen wird. 
joviel denn davon noch erhalten tft, wird auf 
die Dauer nicht zu halten jein. Die Bedeu— 
tung des Haffiichen Unterrichts, joweit er denn 
überhaupt noch bejteht, ift im Abnehmen, die 
Bedeutung des mathematiſch-naturwiſſenſchaft— 
lichen Unterrichts im Zunehmen, und darin 
wird eine Anderung in abſehbarer Zeit nicht 
eintreten. Es giebt jetzt zweifellos wiſſenſchaft— 
liche Berufe, für die eine weiter geführte 
mathematiſch⸗ naturwiſſenſchaftliche Vorbildung 
viel weniger entbehrlich iſt, als die Kenntnis 
der griechiſchen Sprache. Und dieſe Berufe 
ſind in raſchem Vordringen. Ich erinnere 


Das Gymnaſialmonopol, 


vielgeleſene und auch des Sinnreichen viel 
enthaltende Erziehungslehre (Deutſch von Fritz 
Schulze) hierüber bietet. 

Welches Wiſſen hat den größten Wert? 
So ſtellt Spencer die Frage. Er antwortet: 
das der Wiſſenſchaften, in erſter Linie das der 
Mathematik und Naturwiſſenſchaften. Sie zei— 
gen, was überall und immer gilt. Dagegen 
gehalten erſcheint das Wiſſen ſingulärer That— 
ſachen, wie es die Geſchichte bietet, minder— 
wertig; und ebenſo hat auch grammatiſches und 
lexilaliſches Wiſſen nur in engem Kreis Geltung. 
Und doch legen gerade auf dieſe Dinge unſere 
Schulen noch beinahe alles Gewicht. Spencer 
findet dafür in einer anthropologiſchen Betrach— 
tung die Erflärung: Bei den Naturvöltern 


' gebt der Kleidung der Putz und. die Bemalung 
' vorher, die Befriedigung der Eitelkeit kommt 
‚ dor der Befriedigung der Naturbebürfnifie. 
' Ganz ebenjo ſteht es mit der Erziehung ber 


nur an die Verjchiebung in der Zuſammen- 


ſetzung unjerer afademiichen Welt. Am An— 
fang des Jahrhunderts und noch in den 30er 
und 40er Jahren gehörten mindejtens %/, aller 
Studierenden der theologijchen, juriftiihen und 


europäiichen Völker noch heute: das Glänzende 
und Schmüdende geht dem Notwendigen und 
Nüplihen vor. Cine vernunfts und natur- 
gemäße Erziehung, wie fie allmählich an der 
Zeit ift, wird freilich anders urteilen. Für 


) Zahlen in dem Werf von Conrad, Das Uni: 
verſitätsſtudium in Deutichland während der legten 
50 Jahre. Man vergleiche meine Schrift: Über die 
gegenwärtige Lage des höh. Schulweiens in Preußen 


| (1803), ©. 45 fi. 
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fie wird der Wertmeſſer der Kenntniſſe fein: 


was fie beitragen zu einem „volltommenen 
Leben“. Und hier tritt denn etwa folgende 
Neihenfolge hervor. Die erſte Vorausjehung 


eine8 vollfommenen Lebens ift die Erhaltung ' 


des Lebens jelbit und der Geſundheit; dann 


kommt die Beihaffung der Mittel zum Leben. 


Die Wiffenichaften, die diefe Dinge Ichren, 
find Phyfiologie, Phyſik, Chemie, Geometrie. 
Weitere Vorausſetzung eined volltommenen 
Lebens ijt die Erfüllung der Aufgaben des 
Familienlebens und der bürgerlichen Gejellichaft. 
Auch hierfür find wieder die Wiſſenſchaften 
notwendig: Phyſiologie und Piychologie, als 
Grundlagen der Moral und der Erziehungs: 
wifjenichaft, der Soziologie und Politik. Und 
num exit fommt, was zur Ausichmüdung der 
Muße dient: Kunft, Litteratur ımd Sprachen, 
die Spencer denn nicht gering jchägen will, 
aber dem Erfreulichen müfje das Notwendige 
vorangehen. Er ilt durchaus überzeugt, daß 
eine weilere Zulunft e8 jo Halten umd über 
die Erziehungsweije der Gegemwart die Hände 
über dem Kopf vor Erjtaunen zufammenjchlagen 
wird: wie fonnten jene Jahrhunderte, die dod) 
ſelbſt Wiſſenſchaft hervorgebracht haben, jo 
thöricht ſein, ſie in der Erziehung faſt völlig 
beiſeite zu laſſen? 

Die Argumentation iſt von beſtechender 
Einfachheit. Auch mag die Betrachtung jür 
England, wo die Schulen und Schulübungen 
des 16. Jahrhunderts ſich fait unverändert bis 


ins 19. Jahrhundert erhalten hatten, nicht ohne | 


Necht fein; e8 handelt fich Hier darum, dem 
mathematijc) = naturwifjenichaftlien Unterricht 
überhaupt erſt Beachtung in den Schulen zu 
verichaffen. Im übrigen aber wird man dem 
berühmten Philojophen nicht Unrecht thun, 
wenn man fein Urteil in dieſem Stüd doch 
etwas jeltiam und jein Verſtändnis für das 
Seelenleben des Kindes wie für geichichtliches 
Leben überhaupt etwas eng findet. Der ums 
mittelbare Nuben der Naturwifjenichaften für 
die Leitung des Lebens wird, jo jcheint mir, 
von ihm ebenjo jehr überichägt, wie die Be— 
deutung des ſprachlich-litterariſchen Unterrichts 
für die Entwidelung des geijtigen Lebens unter— 
ſchätzt. 

Die Erhaltung des Lebens und die prak— 


tiſche Herrſchaft über die Dinge, jagt der | 
Rhilofoph, beruht auf Befolgung von Natur: 


gejegen, alſo ijt die Kenntnis diejer Natur— 
geſetze die erite und wichtigite aller Erkenntniſſe; 
alſo ihre Erlernung die erjte Aufgabe des 











Unterrichts. — Die Vorausjegung gilt, aber 
nicht die Folge. Das wäre mur dann der 
Fall, wenn die VBefolgung der Naturgejeße 
von ihrer Erkenntnis in abstracto abhinge. 
Die Natur hat aber auf andere Weije für 
die Lebenserhaltung gejorgt und das wird 
allerdings, wollte fie anders Leben haben, 
notwendig gewejen jein. Müßte der Säugling 
erit aus der Phyſik die Lehre von den Ge- 
jeben des Luftdruds lernen, um jaugen zu 
fünnen, mühte er erit Chemie jtudieren, um 
verdauen zu fönnen, dann würde es übel um 
jeine Lebensausfichten ftehen. Mäfite der Sinabe, 
um tanzen und jpringen, werfen und jchleudern 
zu lernen, vorher die Geſetze der Statif und 
Mechanik jtudieren, ev würde jene Künſte wohl 
nie erreichen. Hätten die Mütter, um Mütter 
werden und Kinder aufziehen zu können, erſt 
Phyſiologie ſtudieren müfjen, dann brauchten 
wir vermutlich und heute nicht über die Auf— 
gabe der Erziehung den Kopf zu zerbredjen. 

Wohl, jagt unjer Philojoph; aber nachdem 
das Leben jo viel fomplizierter geworden, und 
nachdem die Wifjfenjchaften die Gejeße der 
Natur und des Lebens erforicht haben, geht 
der Sicherer, der die Kenntnis dieſer Gejehe 
hat; die Mutter, die Phyiiologie und Diä— 
tetif verjteht, wird ihre Kinder befjer aufziehen 
und vor jchädlichen Einflüfen bewahren, als 
eine, die hiervon gar nichts weiß, dagegen 
Italienisch treibt und den Dante im Urtert 
fieft. — Gewiß, daß die Kenntnis des Jtalieni- 
ichen hierzu wenig austrägt, gebe ich zu. Sch 
bin aber nicht ganz ſicher, daß das Studium der 
Phyſiologie und Pädagogik, wenn es in die 
höheren Töchterjchulen eingeführt jein wird, 
erheblich mehr dafür leiften wird. a, id) 
fann mich nicht ganz des Zweifel erwehren, 
ob es nicht hin und wieder don negativen 
Wert fein würde. Das Ausiwendiglernen und 
Nacjiprechenlönnen von Formeln macht durch— 
aus nicht immer flüger, wohl aber macht es 
zuweilen dümmer. Ich las einmal, ich glaube 
e8 war in den fliegenden Blättern, einen 
Scherz: eine junge Frau jucht eine Köchin und 
eraminiert die jich Meldenden, ehe fie ihre 
Wahl trifft, in der Phyſik und Chemie; ver- 
mutlich hatte fie in der Schule gelernt, wie 
wichtig dieſe Wiſſenſchaften für die Phyſiologie 
der Ernährung jeien. Die Prüfung fiel wenig 
befriedigend aus; denk dir, klagt jie ihrem 
Mann, wie dumm diefe Perjonen find; da 
frag ich eine: bei wie viel Grad jiedet das 
Wafler? Das weih fie nicht; und dieſe Perſon 
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will eine perfefte Köchin fein. — Ich fürchte, 
daß dieje junge Dame durch den Unterricht in 
ben „Wiſſenſchaften“ abgehalten worden iſt, 
fi) mit den Dingen felbit zu befallen. Ihre 
papierne Wifjenihaft läßt fie die anſchauliche 
Kenntnis gar nicht vermiffen und würde ihre 
Erwerbung erſchweren: vermutlich würde ie, 
an den Herd geitellt, dem Kochtopf mit dem 
Thermometer auf den Grund gehen. 

Ich habe einige Sorge, daß ähnliche 
Verwirrungen durch das „wiſſenſchaftliche“ 
Studium der Phyſiologie in der Kinderſtube 
angerichtet werden könnten, oder vielmehr, ſie 


leicht auch für ihre Knaben; nicht die Wiſſen— 


| 


fahrung der Geſchlechter. 


ſchaft hat es ſie gelehrt, ſondern das Leben 
und die in der Überlieferung ſummierte Er— 
Bud und Scul- 
weisheit ohne diefe Vorausſetzung leiftet darin 


oft weniger als nichtd. Der „lateinijche Bauer“ 


/ 


iit eine befannte Figur; das Voll meint, der 
alte Bauer komme mit Erbweisheit und Er- 


‘ fahrung, mit Bauernregeln und Bauernaber- 


werben wirklich angerichtet. Oder glaubt man, 


daß unſere gebildeten Mütter, die bei jedem 
Anla täglich drei oder vier Werke über Mutter: 
pflihten und Kinderpflege nachſchlagen, aud) 
Vorträge über Phyfiologie und Chemie gehört 
haben, ſich auf Kinderwartung und Kinderzucht 
bejjer vorftehen, als unjere Bauerfrauen ? 
meine Erfahrungen, und fie erftreden ſich auf 
Bauernhäujer ebenjo, wie auf die Häujer der 
Bildung, ſprechen nicht für die Wiſſenſchaft 
als Leiterin des Lebens. Ach jchlage den 
Wert eines Lots Erbweisheit in diejen Dingen 
höher an, als den Wert eines Centners Schul- 
und Buchweisheit. Die Schule, die hier not 
thut, ift nicht die Schule des Profeſſors, jon- 
dern das Haus einer Mutter, die die Sache 
veriteht, nicht ausß Büchern und Vorträgen, 
jondern aus Erfahrung und Erbweisheit. — 
„Wenn eine Mutter ihren Erjtgeborenen, jagt 
Spencer, betrauert, der den Folgen eines 
Scharlachfiebers erlegen ift, und wenn vielleicht 
ein aufrichtiger Arzt ihren Argwohn bejtätigt, 
daß ihr Mind würde genefen fein, wäre nicht 
feine Körperkraft durch Überjtudium unter: 
graben gewejen, wenn auf ihr dann die Doppelte 
Qual des Kummers und der Gewifjenspein 
laftet, jo ift es nur ein geringer Troft, daß 
fie den Dante im Urtert lejen kann.“ — Sicher— 
lich, kein großer Troft. Ich weiß aber nicht, 
ob num die aljo belehrte Mutter ihre jüngeren 
Söhne befjer bewahren wird. Der allgemeine 
Sat: Überſtudium ift für die Gejundheit nach— 
teilig, wird ihr nicht viel helfen, wenn fie nicht 
zugleich den Blid dafür erwirbt, bei welchem 
Punkt das Studium in Überjtudium übergeht. 


Sonſt macht er fie nur ängſtlich und verwirrt 


und fie verzärtelt nım die Kinder und wird 
den Lehrern und vielleicht aud, dem Publikum 
mit Uberbürdungsflagen läſtig. Der Bauer 
jieht, wo für feine Pferde die Überarbeitung 
beginnt, und jo fieht es die Bauerfrau viel 


glauben doch noch weiter als jein jtudierter 
Sohn mit Agriktulturchemie und Phyfiologie. 
Ich möchte nicht mißverjtanden werden. 
Ich bin natürlich nicht jo thöricht. die Wiſſen— 
ſchaft und ihre Bedeutung für die Praris über- 
haupt gering zu jhäßen, die ungeheuere Steige 
rung der Macht des Menjchen über die Natur 
durch Wifjenichaft liegt ja zu unferer Zeit auf 
der flahen Hand. ch gebe auch bereitwillig 


zu, daß jemand, der beides hat, Übung und 


Erfahrung und theoretiiche Erkenntnis dazu, 
dem bloßen Praftifer überlegen ijt. Aber ich 
möchte warnen vor jemer nicht jeltenen Über— 


ſchätzung des unmittelbar praktiſchen Nutzens 





eines allgemeinen naturwiſſenſchaftlichen Unter— 
richts; der praftiihe Wert kann erſt da be 
deutend hervortreten, wo ein wirkliches Studium 
der Dinge, wie e8 auf einer technijchen oder 
gewerblihen Schule betrieben wird, ſich mit 
der Erfahrung und Übung verbindet; wofür 
denn freilich der erite allgemeine Unterricht 
den Wert einer Borjchule hat. 

Sehr viel größer und unmittelbarer ijt der 
praltiihe Nußen des Rechenunterrichts und in 
gewiſſem Maße auch der Geometrie und Arith- 
metil. Die Sache liegt jo auf der Hand, daß 
e3 feiner Ausführung bedarf. Auch ift ja das 
Rechnen und die elementare Geometrie überall 
ein Hauptitüd des Schulunterrichts. 

Wit einem Wort gehe ich noch auf den 
theoretiichen Wert eine allgemeinen Unter: 
richts in den Naturwiffenichaften ein. Es ift 
fein Zweifel, daß unjere ganze moderne Philo- 
jophie und Weltanfchauung nad) Form und 
Inhalt in erſter Linie durch die Entwidelung 
der Mathematik und Naturwiſſenſchaften beſtimmt 
worden ijt. Die Aftronomie und Kosmologie 
haben der neuen Philofophie das Grundgerüft, die 
mathematijche Mechanik die formalen Kategorieen 
gegeben, endlich beginnt neuerdings die kos— 
mijche, geologische und biologische Entwidelungs- 
lehre der Weltanfhauung das allgemeine Schema 
zu geben. Damit ift gejagt, daß niemand ohne 
Mathematik und Naturwifjenichaft zur modernen 
Philoſophie und Weltanihanung den Zugang 
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gewinnen fann, und daß aljo feine Schule, die 
ſich die Aufgabe ftellt, ihre Schüler zum Ver— 
ſtändnis der Gegenwart und ihrer Gedanfen 
anzuleiten, auf einen Unterricht in Mathematik 
und Naturwifjenichaft verzichten darf. Wie 
weit fie ihn führen joll, das wird davon ab— 
hängen, wie viel Raum ihm im Ganzen des 
Lehrpland zugejtanden werden kann und wie 


weit jie hoffen darf, die Schüler zur Selbit- | 
thätigfeit auf dieſem Gebiet zu führen. Wünjchens- | 


wert iſt e8 gewiß, daß wenigitens die Gelehrten: 
ſchule alle dahin bringt, daß fie die Grund: 
begriffe klar und deutlich auffafjen, und den 
einen und andern auch joweit fürdert, daß er 
einen Anfang jelbjtthätiger Unterjucdung auf 
irgend einem Gebiet macht. Wer jehend durch 
unjere Welt gehen will, dem dürfen dieſe 
Wiſſenſchaften nicht fremd bleiben. Und wer 
fi) mit Teilnahme und Fleiß ihnen bingiebt, 
dem werden fie reiche Frucht jchöner Freude 
tragen. Denn das war freilich) eine thörichte 
Bejorgnis, die man früher wohl einmal äußern 
hören Eonnte, daß durch die wiljenjchaftliche 
Unterfuhung die Naturempfindung gejtört, die 
Freude gemindert werde. Vielmehr, je tiefer 
das Wifjen, dejto reicher thut ſich die Natur 
der Betrahtung auf; der Einfichtloje gleitet 
mit jtumpfem Blid über die Oberfläche der 
Dinge dahin; dem Wiſſenden erjt enthüllen fie 
ihren Reichtum und ihre Tiefe. Er jieht, wie 
mit bewaffnetem Auge, das Ferne und das 
Nahe: die Sterne des Himmels und die Blüten 
der Erde reden zu ihm und ein unjcheinbarer 


Stein an der Heerftraße, an dem der Unkundige | 


achtlos vorübergeht, erzählt ihm jeine Jahr: 
taujende alte Geſchichte. Und aud das wird 
die Erfenntniß der Natur ihm leiften, was der 
alte Qucretius als das nie genug zu preijende 
Verdienit des griechiichen Weijen um Die 


Menjchheit befingt: fie wird ihm frei machen | 


von der dumpfen Furcht, womit abergläubifcher 

Wahn die Nichtwifjenden gefangen hält. Darum: 

Felix qui potnit rerum cognoscere causas. 
3. Die Bedeutung der humaniſtiſchen 





Dissiplinen. So geme id) aljo die Bedeu 


tung der Naturwifjenichaften und Mathematik | 


für die Orientierung des Geijtes in der Wirk: 
lichkeit anerfenne, ebenjo entichieden möchte id) 
nun andererjeit3 vor jener Unterihäßung der 


bumaniftiichen Fächer warnen, wie fie uns bei | 


den ertremen Realiſten entgegentritt. Spracden, 
Litteratur, Geſchichte find jo wenig ein auch 


entbehrliher Schmud der Bildung, daß man | 


fie vielmehr geradezu die Subjtanz des geiſti— 





— — — —— nm — —— 


gen Lebens nennen kann. Es giebt kein gei— 
ſtiges Leben ohne Geſchichte, und es giebt keine 
Geſchichte ohne Litteratur und Sprachen. Sie 
bilden die ſich forterbende Subſtanz des Geiſtes— 
lebens, durch deren Aufnahme der Einzelne 
erſt Menſch, d. h. ein Glied der großen gei— 
ſtigen Gemeinſchaft der Menſchheit wird. Die 
Fortpflanzung aber des Geiſtes geſchieht nur 
auf geiſtige Weiſe. Das leibliche Leben wird 
ohne Kunſt und Wiſſenſchaft durch den Natur— 
gang fortgepflanzt, und ſeine Erhaltung iſt zu— 
nächſt animaliſchen Inſtinkten anvertraut; die 
Fortpflanzung und Erhaltung des geiſtigen 
Typus geſchieht allein durch bewußte Thätig— 
keit, durch Lehren und Lernen. 

Und darum finden wir, daß alle Völker, 
die geijtiges Leben hervorgebracht haben, zu= 
erit für feine Fortpflanzung Sorge getragen 
haben. Die erite Aufgabe aller Schulen war, 
nicht Belehrung über die äußere Natur, jon- 
dern die Erhaltung des geiſtig-geſchichtlichen 
Lebens und die Einübung der Fertigkeiten, 
woran diejes hängt. Leſen und Schreiben, 
Grammatik und Rhetorik, Religion und Did): 
tung, das find die Dinge, für die überall zu= 
erſt Schulen und Schulunterricht entjtanden 
find. So bei den Griechen: Grammatif und 


| Homer find urjprünglid” die Subjtanz des 


Unterrichts; jo bei Juden und Muhammedanern: 
das Geſetz und die Sprache des Geſetzes find 
der erjte Gegenjtand der Lehre; jo bei den 
Ehriften: die Lehre der Kirche und ihre Sprache 
find in den mittelalterlichen Schulen, die Schrift 
und die Sprachen in den protejtantijchen Latein— 
ſchulen des 16. Jahrhunderts das große Haupt: 
ftüf des Unterrichts. Und wenn die Gym— 
nafien jeit den Tagen des Neuhumanismus 
die griechiihe und lateiniihe Sprache und 
Litteratur zum  beherrjchenden Mittelpuntt 
machten, jo geſchah es wieder in der Über- 
zeugung, dab der menjchliche Geiſt jeine höchite 
und freiefte Entfaltung in jenen Völkern er- 
reicht habe, und daß darım die Beichäftigung 
mit ihnen der gerade Weg zu menichlicher 
Bildung fei. 

Aljo nicht Zufall und überlebter Unfinn 
oder kindiſcher Trieb nad) Pub und Bildungs- 


flitter iſt es, der den ſprachlich-litterariſch— 


geſchichtlichen Studien in den Schulen die erſte 
Stelle gegeben hat, ſondern die Einſicht, daß 
die Erhaltung des geiſtigen Lebens an ihnen 
hängt. Und das wird auch in Zukunft ſo 
bleiben. Nicht Phyſil und Phyſiologie, Kos— 
mologie und Mathematik ſind die erſten Grund— 
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lagen menjchlicher Geiftesbildung, jondern Ge= | aber fein Zweifel darüber bejtehen, da Die 


ſchichte, Litteratur und Spraden. 

Zu demjelben Ziel führt folgende Betrach— 
tung. Die eigentlichen Aufgaben de8 Men 
ſchen als ſolchen werden ihm nicht durch Die 
Beziehung zur Natur, jondern zu feiner menſch— 
lichen Lebensumgebung aufgegeben. 
lebt in der Natur, fein Leben ift ein Natur: 
prozeß; die Erhaltung des animaliichen Dajeins 
ift der gleichförmige Lebensinhalt aller Indi— 
viduen, ja aller Generationen einer Spezies. 
Der Menſch als animaliiches Weſen lebt aud) 


Das Tier 


humaniftiichen Fächer zu jenen menſchlich-ſitt 
lichen Aufgaben engere Beziehung haben, als 


Mathematik und Naturwifjenihaft. Sind dieje 





in der Natur; ald Menjch, als geijtiges Wejen | 


lebt er in der Geidichte. 


Lebensinhalt bejteht nicht in den vegetativ- | 


animaliſchen Verridhtungen, fie bilden bloß den 
Untergrund, auf dem fich jener entwidelt. In 
der Lebensbeichreibung eines Menjchen ift da- 
von faum die Nede; das geijtige Leben bildet 
ihren Gegenjtand. Diejes aber iſt bejtimmt 
durch die Beziehung des Einzelnen zum ge- 
iichtlichen Leben, jeinen Inhalten und Formen: 
Staat, Kirche, Geſellſchaft, Familie u. ſ. w. 
Die bejondere Art, 
Leben jeiner Zeit und feines Volkes aufnimmt 
und zu einem eigentümlicyen Lebensgehalt aus— 
bildet, das ift ed, was uns an dem Menjchen 
intereffiert. Wie Lejjing oder Friedrich der 
Große die Bildungselemente ihrer Zeit fid) 
aneigneten, wie fie die durch die geichichtliche 
Lage der Dinge ihnen gejtellte Aufgabe jaßten 
und löjten und dadurch auf die Zukunft wirk— 
ten, da8 wollen wir vou dem Biographen 
hören. 
einfahhiten Mann aus dem Boll. Wie er ſich 
den großen Lebensformen einfügte, wie er fi) 
zu feiner Famlie, zu dem gejelligen Kreis, zu 
der wirtjchaftlichen Gemeinjchaft, zu Gemeinde 
und Staat, zu den kirchlich-religiöſen Verbänden 
jtellte, das bejtimmt jeinen Lebensinhalt. Und 
der Wert jeines Lebens beruht darauf, wie er 
die von bier ihm entipringenden Aufgaben 
löfte, die Aufgaben des Gatten und Familien— 
vater, des Genofjen und Freundes, des Be— 
rufsarbeiters und Staatöbürgers, des Gliedes 
endlih der geijtigen Lebensgemeinſchaft, der 
er angehörte. 

Sit es nun die Aufgabe der Erziehung, das 
heranwadjjende Menſchenkind für die Löſung 
jeiner Lebensaufgaben geihidt zu machen, jo 
wird alſo auch die Folge gelten, daß diejenigen 
Kenntniffe und Übungen die erſten und wich— 
tigjten find, die zu den wichtigiten Lebensauf- | 
gaben die nächjte Beziehung haben. 


wie er das geſchichtliche 


Sein eigentlicher 





| 


Und nicht anders jteht e8 mit dem | 


| 


für Technik, für Naturbeherrihung und Natur: 
bearbeitung aller Art wichtig und aljo unter 
Umftänden ein notwendige Stüd der Berufs: 
bildung, jo jtehen jene mit den allgemeinen 
Aufgaben des Menjchenlebens in engjtem Zus 
jammenhang. Menjchen und menjchliche Dinge 
und Verhältniſſe verjtehen, dazu trägt die Be— 
Ihäftigung mit Sprachen, Litteraturwerfen und 
Geſchichte mehr aus, als die Beihäftigung mit 
Linien und Zahlen, mit Steinen und Kräutern. 

Das iſt natürlid auch Spencer nicht ent= 
gangen. Aber, jo jagt er num, aud) hier jind es 
erit die Wifjenjchaften, die befehren, die Kennt— 
nis einzelner Thatjadhen ift von geringem Wert. 
Pſychologie und Soziologie und Moral, die 
find dem Menſchen allerdings wichtig, aber 
Negierungsjahre und Heiraten von Künigen, 
Schlachttage und Belagerungen, Vokabeln und 
Negeln, die machen ihn nicht klüger oder für 
die Löſung jeiner Lebensaufgabe geſchickter. — 
Freilich nicht; und ein Unterricht, der ſonſt 


' nichts böte, bleibe dem Spott des Philoſophen 


überlafjen. Doch wird er dann jeinerjeit® 
nicht vergejien, daß natürlich) Erkenntnis ges 
ſchichtlicher Dinge nicht möglich ift ohne ein 
Schema von feiten Daten und Verjtändnis von 
Sprachen nicht ohne grammatische und lexilaliſche 
Kenntnifje. Wer die englijche Geſchichte jtudieren 
will, der wird denn doch wohl immer nod) 
gut thun, fich die Neihe der regierenden Häujer 
und Fürſten einzuprägen; und jelbjt von ihren 
Heiraten Notiz zu nehmen wird am Ende 
nicht ganz verlorene Mühe fein. Und jo wird, 
wer engliiche oder lateiniſche Hiftorifer lejen 
will, ji denn auch bequemen müfjen, Wörter 
und Regeln zu lernen. Und nun gar Piydo- 
logie und Soziologie! Giebt's denn einen andern 


Weg zu dieſen Wifjenichaften als den, dab 


man exit vielfältige Kunde des menjchlichen 
Innenleben® und des Gejellichaftälebens in 
concreto erwirbt? Und was wäre hierfür ges 
eigneter, als das Studium von Litteratur- 
werfen und die VBeichäftigung mit der Ge 
ſchichte? Die Dichter zeigen und die Vor— 
gänge des Innenlebens in großen, typijchen 
Beijpielen. Aus dem Homer oder dem Shale- 
ipeare wird der Knabe oder der junge Mann 


doch wohl mehr an Kenntnis des Seelenlebens 


I 


gewinnen, als aus jämtlichen Lehrbüchern der 


Es wird , Piychologie; jedenfall aber können ihm die 
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feßteren erit helfen, wenn er mannigfache kon— 
frete Kunde mitbringt. Und mit der Sozio- 
logie und Moralphilojophie wird es nicht 
anders ſich verhalten: Homer und Herodot, 
die Bibel und die deutichen Heldenbücher, ge- 
jchichtliche Darftellungen und Reijebejhreibungen 
werden in der Hand des Schülers mehr leiſten 
als Spencerd Prinzipien der Soziologie und 
der Ethik. Hat er einen Schatz fonfreter 
Kenntniffe erworben, dann mag er auch dieje 
Bücher mit Nuben zur Hand nehmen; ohne 
jene Vorausjeßung können fie ihm gar feinen 
Gewinn bringen. 

4. Die Bedeutung der realififchen und 
humaniftifchen Fücher für die formale Bil- 
dung. Ich füge endlich über die Bedeutung 
der beiden Seiten des Unterrichts für die 
formale Bildung nod eine Bemerkung hinzu. 
Auch bier wird jept vor Überjchägung der 
realijtiichen, vor der Unterihäßung der huma— 
nijtijchen Fächer zu warnen jein. 
fönnen auch dieje überjchäßt werden, und es 
ift früher vielfach geichehen, jo von denen, die 
den Unterricht in der lateinijchen Grammatik 
priejen, beinahe als ob «8 unmöglid) jei, ohne 
ihn überhaupt zu VBerjtande zu kommen. Dod) 
jcheint mir, daß wir jebt eher in Gefahr find, 
den mathematijch-naturwifjenichaftlichen Unter- 
richt in dieſer Hinficht zu überſchätzen. Gewiß 
kann er höchſt Schäßenswertes leijten: der Unter— 
richt in den Naturwifjenichaften kann vortrefflic) 
Anleitung geben, ſcharf zu jehen, deutlich zu 
jondern, flar zu beſchreiben; ein guter Unter: 
richt in der Phyſik und Chemie wird anleiten, 
fomplere Erjcheinungen in ihre Elemente zu 
zerlegen, Probleme bejtimmt aufzufajjen und 
zu ſtellen, Hypotheſen und Thatjachen jcharf 
zu unterjcheiden, Beweiſe zu prüfen und Veri— 
fikationen zu finden, jtörende Elemente zu elimi- 
nieren u. j. w. Ein guter mathematijcher 
Unterricht wird die Schärfe des eigentlich be— 
grifflichen Denkens zu entwideln vorzüglich ge— 
eignet jein, er bringt dem Schüler die Kraft 


der Definition und des Schlufjes zum Bes | 


wußtjein, er nötigt fomplizierte Zufanmenhänge 
aufzufafien, verjiedte Beziehungen ans Licht 
zu ziehen, entfernte Abhängigkeiten zu ver— 
folgen. 
nur dann leiften können, wenn es ihm gelingt, 


Bleibt es bei einem pajjiven Lernen, und das 
fommt doch auch vor, es jei weil der Schüler 


Sicherlich 














ſie ihm zu einem Gegenſtand lebendigen Inter— 
eſſes zu machen, dann wird von alledem nichts 
eintreten. 

H. Spencer ſcheint das zu überſehen, wenn 
er den Naturwiſſenſchaften im Gegenſatz zu 
den humaniſtiſchen Disziplinen nachrühmt, daß 
ſie zu ſelbſtändigem Nachdenken und Forſchen 
führten, während dieſe in ſtlaviſcher Abhängig- 
feit von der Autorität hielten: „Das Erlernen 
von Sprachen, heißt es, führt, wenn irgend 
etwas, dazu, die bereit? ungebührlid hohe 
Achtung vor der Autorität noch ferner zu ver: 
größern. Dies und das find die Bedeutungen 
diefer Wörter, jagt der Lehrer oder das 
Wörterbuch; jo und jo iſt die Negel, jagt die 
Örammatil. Vom Schüler werden dieje Aus— 
ſprüche als unbejtreitbar hingenommen. Die 
notwendige Folge ift eine Neigung, alle8 was 
fejtgejeßt wird, ungeprüft aufzunehmen. Ganz 
entgegengejegt ijt die Spanntraft, welche die 
Wiffenjchaft erzeugt, fie nimmt ununterbrochen 
die Vernunft des Einzelnen in Anſpruch. Ihre 
Wahrheiten werden nicht auf Autorität hin— 
genommen, jedermann hat die Freiheit fie zu 
prüfen; jeder Schritt in der Unterſuchung 
unterbreitet fich jeinem Urteil. Aus alledem 
entjpringt jene Unabhängigkeit, die eine höchſt 
ihägbare Eigenichaft des Charakters ijt.“ 

Sept man den jchlechteiten Sprachunter— 
richt dem beiten mathematiſch-naturwiſſenſchaft— 
lichen Unterricht gegenüber, dann mag ed uns 
gefähr jo herausfommen, obwohl aud dann 
noch zu jagen wäre: jo weiches Wachs ijt die 
menschliche Natur nicht, daß mit jo einfachen 
Mitteln ihr Selbjtändigfeit oder Unterwürfig- 
feit einzuarbeiten wäre. Wber ganz dasjelbe 
wird gelten, wenn man einen elenden wifjen- 
ſchaftlichen Unterricht einem guten ſprachlichen 
gegenüberftellt. Oder ijt das nicht möglidy? 
Hat e8 nie einen naturhiſtoriſchen Unterricht 
gegeben, der darin bejtand, ſyſtematiſche Ein— 
teilungen und Nomenklaturen auswendig lernen 
zu lafjen, feinen phyſikaliſchen, der ſich darauf 
beichränfte, die Paragraphen eines Lehrbuchs 
zu erklären, feinen mathematijchen, der nichts 
that, als Lehrjäße und Beweiſe dem Gedächt— 


‚nid einhämmern? Und jollte jo etwas nicht 


Alles das wird der Unterricht freilich 


auch heute noch vorfommen? Spencer muß in 


! der Schulwelt und Schullitteratur nicht weit 
den Schüler zur Selbjtthätigkeit zu führen. | 


feine Neigung und Begabung für diefe Dinge | 
hat, oder weil dem Lehrer die Gabe fehlt, | 


herumgefommen jein, wenn er daß nicht für 
möglich hält. Und ein derartiger Unterricht 
wird zur Verdummung und Unterdrüdung 
eigener Denkthätigkeit jo gut geeignet fein, als 
der jtumpfjinnigfte Sprachunterricht. Ein guter 
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Kopf reift fich auch hier wohl durd), aber die 
Mafje wird in denjelben trägen und jtumpfen 


stupor paedagogicus fallen, wie beim Wörter: 


und Phrajeniammeln und =zujammenfliden. 
Nimmt man dagegen einen guten oder 
auch nur leidlichen Spracdunterricht, jo iſt 
leicht zu ſehen, daß er der Freiheit und Selbſt— 
thätigkeit des Schülers ſehr raſch Spielraum 
verſchafft. Er hat kaum die erſten Wörter 
und Regeln gelernt, ſo beginnt er auch die 
erſten kleinen Sätze in der fremden Sprache 
zu machen oder aus ihr zu überſetzen; und 
nun muß er den eigenen Verſtand brauchen: 
muß bier der Ablativ oder eine Präpoſition, 
muß bier de oder ab, ejus oder suus jtehen ? 





I 


Das jagt dem Hleinen Sertaner nicht daB Ge- | 


dächtnis, er muß feinen Verjtand fragen. Und 
ebenjo beim Überſetzen in die Mutteriprade: 
durd; welche Satzform joll ich ein durch den 
abjoluten Ablativ bloß angedeutetes Verhältnis 
ausdrüden? Das Leriton giebt feine Antwort; 
Veritand und Spracdgefühl allein können ent= 
icheiden. Und jo giebt jpäter fait jedes latei- 
niſche oder griechiihe Wort die Aufgabe einer 
Heinen jelbjtändigen Unterjuhung ; e8 giebt ja 


fein äquivalentes Wort dafür in der deutjchen 


Sprache, da8 man nur mechanisch einzujeßen 
brauchte: man muß den Gedanken verjtehen oder 
nachdenten, um die Übertragung aud nur eines 
Wortes zu finden. Ich bin geneigt zu glauben, 
da es nirgend jo leicht und jo bald möglich 
ift, dem Schüler Heine den Verſtand heraus- 
fordernde Aufgaben zu jtellen, als im Sprach— 
unterricht, es jei denn im Nechenunterricht. 
In allen anderen Fächern wird es jchwerer 
fein, zu jelbjtändiger Thätigfeit, zu eigener 
Unterfuhung zu führen; das gilt auch von 
den Naturwiſſenſchaften. Sehen, auffaſſen, be 
ſchreiben und behalten, wie e8 der naturhiſto— 


riſche Unterricht, ähnlich wie der Hiftoriiche, | 


fordert, ift freilich auch eine nützliche Übung, 
den Verjtand ſetzt fie wenig in Thätigfeit, das 
heißt den des Ainaben, anders liegt die Sadıe 
natürlid) für den Biologen. Und ähnlid) wird es 
doc) auch mit Phyſik und Chemie jtehen; bringt 
man den Schüler zu jelbftändiger Unterjuchung, 


vortrefflich! aber e8 wird bei mandjem jeine 


Schwierigkeit haben und vielleicht exit jpät 
gelingen. Gerade der Sprachunterricht zwingt" 





zur Selbitthätigfeit. Wielleiht kann man ihm | 


eher zum Vorwurf machen, daß er es zu jehr 


durchichnittlichen Verſtand eines 12—14jähri- 


gen Sinaben ftellt. Dagegen wüßte ich für 


einen 18— 20 jährigen nicht leicht eine geeigne— 
tere oder übendere Aufgabe, al3 die, den Ge— 
danfenzujammenhang einer horaziichen Epiftel 
oder eines platoniſchen Dialogs zu finden und 
darzuftellen, vorausgejegt, da er der Sprache 
binlängli Herr if. Mir fcheint hiergegen 
die Mathematik nicht aufzufommen, jo hoch im 
übrigen ihr Wert für die Entwidelung der 


' Fähigkeit des ftreng logiſchen Denkens, d. h. 


des Operierens mit ſcharf definierten Begriffen 
anzuichlagen fein mag. Gerade die größere 
Beweglichkeit oder Unbejtimmtheit des poeti- 
ihen oder philoſophiſchen Gedankens it ein 
Vorteil; die Gedanken der Mathematik find, 
man möchte fajt jagen, allzu präzis, allzu ein- 
feitig bejtimmt, fie binden das Denten, während 
jene ihm größere Freiheit und Beweglichkeit 
gejtatten. ber die Bedeutung eines Verjes 
bei Horaz, über den Gang des Gedantens bei 
Plato ift Meinungsverichiedenheit möglich, über 
die Nichtigkeit eines mathematischen Beweiſes 
nicht. Auch das letztere wird jein gutes haben, 
und der Schüler joll die Kraft dieſes jtrengen 
Denkens durchaus auch fühlen lernen; aber 
übender iſt doch vielleicht die gemeinjame Durch— 
arbeitung jener weniger jtrengen Gedanken— 
gänge. Da iſt eine Diskuffion möglich, jeder 
ſucht aus dem Gedanken des Ganzen die Not- 
wendigfeit der eigenen Auffafjung darzuthun, 
er zieht ein unbeachtetes Wort, eine entjerntere 
Stelle, eine Analogie aus einem andern Ge- 
dicht heran, bis eine befriedigende Auflöfung 
des Nätjels, oder vielleicht auch ein reines non 
liquet, oder die Möglichkeit verſchiedener Auf- 
fafjungen, entiprechend einer verſchiedenen Auf— 
fafjung des Dichter8 oder einer Verjchiedenheit 
des Geichmadd und Empfindens der Inter— 
preten erreicht iſt. 

Es pflegt gejagt zu werben: der Begriff 
der Naturgefegmäßigfeit bleibe einem Philo- 
logen oder philologiih geihulten Mann jein 
Leben lang fremd; er denfe in Negeln mit 
Ausnahmen. ch weiß nicht, ob es jo tft; mir 
fommt vor, daß dieſer Begriff nicht jonderlich 
ſchwierig zu faſſen ift; vermutlich verläßt doc 
fein Schüler die Anitalt, ohne daß ihm die 
Allgemeingiltigfeit des Geſetzes der Gravi— 
tation geläufig geworden iſt, auch wird er die 
Allgemeingiltigkeit geometriſcher Sätze gefaßt 


und zu früh thut: den Nepos oder Cäſar leſen haben und nicht mit dem ſtillen Vorbehalt 
iſt, rein ſprachlich genommen, vielleicht eine ſcheiden, Ausnahmen von dem pythagoreiſchen 
Aufgabe, die zu große Anforderungen an den Lehrſatz zu entdecken oder zuzulaſſen. Eher 
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würde ich einige Sorge haben, daß ein junger 
Mann, der allzu einſeitig durch Mathematik 
und Naturwiſſenſchaft gebildet wäre, in der 
Anwendung der „Regel mit Ausnahmen“ 
Schwierigkeiten finden könnte. Und doch wird 
das Leben dies überaus häufig von ihm for— 
dern. Von dem Arzt, dem Lehrer, dem Richter, 
dem Seelſorger, dem Staatsmann wird gerade 
dieje8 immer gefordert, daß er individuelle 
. Fälle, die gar nicht auf eine einfache mathe- 
matijche Formel fi) reduzieren laſſen. behandle. 
Es iſt freilich gut, wenn er mathematijch 
denken fann, aber notwendig aud), daß er 
noch etwas mehr kann, al3 mathematijc) denken; 
und hierzu helfen ihm vielleicht Übungen, wie 
fie die interpretation von Schriftitellerterten 
aufgiebt, mehr als Geometrie und Phyſik. 

Nah allem werden wir aljo jagen: wie 
beide Arten von Wiſſenſchaften notwendig find, 
jo auch beide Arten von Unterricht; und unjere 
höheren Schulen haben wohl daran gethan, 
dab fie die Elemente der Mathematit und 
Naturwiffenihaft in ihren Kurſus aufgenom- 
men haben. Uber auch daran haben ſie 
wohl gethan, daß fie den humaniftiichen Dis— 
ziplinen die erjte Stelle gelajjen haben; hoffent- 
li laſſen fie fih auch in Zukunft durch über- 
triebene Anpreifungen der radikalen Realijten 
nicht irre machen, noch weniger aber dur) 
Hohn und Spott, wie er gegen die alten 
Schulübungen jebt jo häufig gehört wird. 

5. Geſchichtliches. Zum Schluß deute 
ic) die Umrifje der Geſchichte des Gegenſatzes 
an, joweit er in unjerer Schulwelt zur Er— 
ſcheinung fommt. 

Hier wie auch jonft zeigt die Gejchichte 
eine Art Pendelbewegung, ein Auf- und Ab— 
ſchwanken zwijchen dem Übergewicht humaniſti— 
icher und realiftiiher Tendenzen. Auf Zeiten 
mit auögeiprochener Neigung für die abjtraften 
und allgemeinen Wahrheiten der Philojophie 
und Wiſſenſchaften folgen Zeiten mit ebenjo 
ausgejprochener Vorliebe für die Beihäftigung 
mit dem Sonfreten und Einzelnen, oder, was 
damit zujammenfällt, mit Geſchichte und Lit— 
teratur, denn nur in der geiltigen Welt, nicht 
in der Natur giebt ed das Individuelle. So 
beginnt die Neuzeit mit dem Humanismus, 
das ijt mit entſchiedenſter Hinneigung zu 
ipradjlich -litterariihen Studien, Poeten und 
Dratoren heißen die Humaniften, Dichtung und 
Beredjamtkeit it die Kunſt, die fie üben und 
lehren. Vorauf geht ein Zeitalter, das durch 





Humaniamus und Realismus. 
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wiſſenſchaftlicher Neigungen charalteriſiert iſt: 
es hat wohl kaum eine Epoche gegeben, die 
gegen die litterariſche Form, gegen Poeſie und 
Eloquenz, ſo gleichgiltig geweſen wäre, als die 
zweite Hälfte des Mittelalters; rein auf das 
‚Wa‘, auf die Sache gerichtet, war man gegen 
das ‚Wie‘, die litterariiche Form, völlig gleich- 
giltig, rein auf den Begriff gerichtet, hatte 
man für das Individuelle geringe Schägung. 
In diejem Sinne ift die zweite Hälfte ‘des 
Mittelalter8 realiſtiſch, ihr Unterrichtöbetrieb, 
wie er in der artijtiichen Fakultät feine Dar- 
jtellung fand, war ganz auf Logik und Mathe 
matif, Phyſik und Metaphyfif bafiert. Der 
Spradunterriht der Lateinjchule aber war 
reiner Notbehelf, es handelt ſich allein um die 
Einübung eines technijhen Hilfsmittel der 
Verſtändigung. Mit der Gewalt eines lange 
zurüdgehaltenen Naturinftinkts brad dann im 
Humanismus die Luft an der fitterarijchen 
Form, in Vers und Proja hervor, jo jehr, 
daß manchen darüber der Inhalt fait gleich- 
giltig wurde. Das wifjenjchaftliche Studium 
aber wendete ji) ganz der geijtig-geichichtlichen 
Welt, hier im bejonderen dem griechijch-römi- 
ihen Altertum zu. 

Im 17. Jahrhundert beginnt ſich allmäh- 
fi) eine Rückwendung zum Realismus zu voll- 
ziehen. Die Entwidelung der neuen Kos— 
mologie und Phyſik, der neuen Chemie und 
Biologie beginnt die Aufmerkjamfeit weiterer 
Kreife auf ſich zu lenken; die Erzeugnifie der 
neulateinijchen Poeſie und Eloquenz, die dem 
16. Jahrhundert jo überaus intereffant und 
wichtig erſchienen waren, kommen allmählich 
außer Kurs; auf das litterariiche Zeitalter des 
Humanismus folgt wieder ein philojophiich- 
wifjenjchaftliches, an die Stelle der Poeten und 
Dratoren, der Erasmus und Reuchlin, treten 
al3 führende Männer Mathematiter und Natur: 
philojophen, Descartes und Spinoza, Hobbes 
und Lode, Leibniz und Wolff. Die erite 
Hälfte des 18. Jahrhunderts, das Zeitalter 
Chr. Wolffs, zeigt wieder ein entichiedenes 
Übergewicht eines realiſtiſchen, auf allgemeine 
Wahrheiten gerichteten, an Mathematif und 
Naturwifjenichaften fi vrientierenden Geijtes. 

In der pädagogiichen Litterntur treten 
diefe Tendenzen jhon im 17. Jahrhundert, 
in Männern wie Ratichius umd Comenius, her- 
vor. Auch der Univerjitätsunterricht folgte 
bald der Zeitjtrömung, die Profefjoren der 


Poeſie und Eloquenz fanden jchon im der 


ebenjo große Ausſchließlichkeit philoſophiſch⸗ 


Rein, Enchllopäb. Hantb. d. Padagogit. 3. Band. 


zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts für ihre 
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Übungen wenig Nachfrage, Philofophie und 
Wiſſenſchaften ftanden wieder in Geltung. 
Langiamer folgten die Schulen; neu gegrün- 
dete Anjtalten, wie die Nitterufademieen, das 
Frandeihe Pädagogium, die erſten Realſchulen 
zeigen die Richtung der Bewegung. Auch die 
alten Lateinjchulen mußten ſich allmählich zur 
Anftellung von Lehrern der Mathematit und 
Naturwifjenichaften bequemen; doc blieb hier 
im ganzen der alte Betrieb: lateiniſche Berie 
galten auf den Fürſtenſchulen auch noch in 
der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts für 
das Meifterftüd der menjhlicdyen Bildung. Die 
Folge war die Mifachtung des Schulbetriebs 
in der öffentlichen Meinung; das Auflommen 
des Philanthropinismus ift da8 Symptom des 
Unglaubens, der ſich gegen das beftehende 
Schulweſen erhoben hatte: jein Verſprechen, 
dem Natürlihen gegen das Überlieferte und 
Konventionelle freie Bahn zu machen, fand 
überall offene Ohren. 

Indeſſen, bevor fich dieje Beitrebungen in 
einer allgemeinen Umgeftaltung des Schulwejens 
durchzujegen vermocdhten, hatte fi in der 
Nichtung des Geiftes jchon wieder ein Um— 
ihwung vollzogen: auf das Zeitalter der Auf- 
klärung folgt da8 Zeitalter des neuen Huma— 
nismus, an den fich die Romantik jchlieht; 
die abjolute Schäßung der Vernunft und Wiſſen— 
ſchaft weicht einer mehr gefühlsmäßigen, äſthe— 
tijch-poetiichen Welt: und Lebensanjchauung; 
nicht das Nübliche, ſondern da8 Schöne gilt. 
Unter dieſer neuen Konftellation vollzog ſich 
am Anfang diejes Jahrhunderts nach dem großen 
politiihen Zuſammenbruch die NReorganijation 
des höheren Schulweſens. Herrſchend find 
dabei die Jdeen des neuen Humanismus: all- 
gemein menſchliche Bildung, Entwidelung des 
Sinnes für das Schöne und Wahre und Gute, 
borzugsweije durch Beſchäftigung mit den alten 
Spraden und Litteraturwerten, wird als Die 
große Aufgabe des Gymmafiums angejehen. 
Doch wird daneben die Bedeutung der realiſti— 
ſchen Wiffenjchaften nicht verkannt; bejonders 
in Preußen wird der Mathematif und den 
Naturwifjenichaften auf dem Lehrplan die zweite 
Stelle eingeräumt. 


herrichend; zum Teil wurde auch an dem ver- 
alteten Ziel der Jmitation noch feitgehalten. 
So erhob fich, jeitdem mit der Entwicke— 
lung der naturwifjenichaftlichen Forſchung und 
der auf ihr beruhenden Umgejtaltung des 


Eine ‚alljeitige Bildung | 
ift das Lofungswort Joſ. Schulze. Dabei | 
blieb freili der Humanismus thatſächlich 





technifchen und wirtichaftlihen Lebens der 
Nealismus wieder im Auffteigen war, eine 


‚ immer ftärtere Oppoſition gegen den herrichen- 





den Sculbetrieb. In den freilid mehr ge= 
duldeten als geförderten Realjchulen brachten 
tie Städte den Bedürfnifjen breiter Volks— 
Ihichten mehr entgegentommende Bildungs 
anftalten hervor. Auch das altipradjliche Gym— 
nafium mußte fi zu immer weitergehenden 
Einſchränkungen des klaſſiſchen Unterrichts ent- 
ſchließen. So ift ohne Zweifel der Realismus 
gegenwärtig überall im Vordringen begriffen 
und ic zweifle nicht daran, daß er fein nächſtes 
Ziel: Gleichftellung des Nealgymnafiums mit 
dem Haffischen für die wifjenfchaftlichen Studien 
in kurzem erreichen wird. Daß er nicht zu 
einer ausfchließlichen Herrſchaft gelangen wird, 
wie ihn früher der Humaniftiihe Unterricht 
zeitweilig beſeſſen hat, dafür ift allerdings 
durch die in der Natur der geijtigen Bildung 
und auch der gejellihaftlichen Bedürfnifie 
liegende Notwendigfeit, wie ich fie oben anzu= 
beuten verjucht habe, geiorgt. 
Litteratur: K. v. Raumer, Geſchichte der Päda— 
ik. — Fr. Paulſen, Geſchichte des gelehrten Unter— 
18. — Th. Waitz, Allgemeine Pädagogil. — N. 
Bain, Erziehung a 3 Ki enihaft. — H. Spencer, 
Erziehumgsiehre, überjegt von Fr. Schulßze. 
8. Ballauff, Humanismus und Realismus, päbd. 
gr alte Folge, 15. Heft. Wien, Pidler. — 
E. Mad), Der relative Bildungswert der philofophi- 
ichen und der mathematijch - naturwifienichaftlichen 
Fächer (1886.) — Fr. Paulſen, Das Ne ger 
und die humaniſtiſche Bildung ( —— —— 
Humanismus und Schulzweck (1889 
ther, Über den a ber ne natur⸗ 
wiſſenſchaftlichen Fächer (1890). 
Berlin. 


sr. Panlıen. 
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1. rjahre. 2, Wanderjahre. 3. Hum- 
boldt er, * und ee des preuhiichen 
Unterricytäwejend, 4 Im — der Politil. 
6. — Thätigkeit. 6. Familienleben 
und Tod, 


1. £ehrjahre. Der Boden, in dem Wil- 
helm von Humboldt wurzelt, ift der branden- 
burgiich-preußiiche: jein Geſchlecht hatte dem 
preußiichen Staat jchon geraume Zeit Beamte und 
Offiziere geftellt, auch der Vater war Major. Aber 
großen Einfluß hat dieje Hamilientradition auf 
den Sohn nicht gehabt. Am 22. Jumi 1767 
in Potsdam geboren, gehört er dem Zeitalter 
und Staat der Aufklärung an, und dieſe war be 
kanntlich allem Traditionellen und Hiftorijch Ge— 





| Humboldt, Wilhelm von. 


755 





wordenen abhold. Ein Aufklärer, der Philan- 
thropinift Campe, war aud) der erjte Erzieher 
und Lehrer der beiden Brüder Wilhelm und 
NAlerander (geb. 1769), und auch jein Nach— 
folger Kunth bildete fie in demjelben Geiſt, 
der dann von dem Popularphilojopgen Engel 
noch weiter in ihnen entwidelt wurde. Erſt 
auf der Hochſchule zu Göttingen, die Wilhelm 
nach einem halbjährigen Aufenthalt in Frank— 
furt a. D. zu Oſtern 1788 aufjuchte, berührte 
ihm in den Vorlefungen des Philologen Heyne 
eine andere eben erſt ſich Bahn bredjende Rich— 
tung, die des Neuhumanismus; einjtweilen aber 
bfieb diefer nur al Same in feinen Geijt 
gejentt, ohme jofort Wurzel zu fchlagen und 
aufzugeben. Wohl aber fand er in dem Ge 
fühlsphilofophen Jakobi und vor allem in dem 
enthufiaftiihen Georg Forjter eine Ergänzung 
der auflläreriichen Verſtandeskühle nach der 
Gefühlsjeite Hin. Durch den letzteren wurde 
auch fein Interefje für die franzöfiiche Re— 
volution aufs höchſte gefteigert, 1789 ift er 
jelbft nad) Paris geeilt, um die große Be 
wegung dort an ihrer Quelle kennen zu lernen: 
e8 waren die Frühlingstage der Revolution, 
die rauhen Stürme, welche die Blütenknojpen 
im Blut erjtidten, jollten erjt noch kommen. 
So wohnten in der Bruft des Jünglings 
zwei Seelen, wie man am beutlichiten aus 
feiner Mitarbeit an einer Schrift Forfters 
(„über PBrojelgtenmacherei* 1789), in der Diejer 
die Intoleranz der Berliner Aufklärer bekämpft, 
ertennen fann, während Humboldt doch mit 
eben dieſen Berlinern noch von früher ber 
befreundet war und e8 zu fein auch nicht aufs 
hörte. Allein wenn die Berliner Gejellichaft 
ſchlechtweg „aufgeflärt*“ war, war es der 
preußiſche Staat jeit Friedrichs des Großen 
Tod nit mehr: 1788 war das Wöllnerjche 
Religionsedift erichienen, und ſelbſt ein Kant 
war von diejer neuen frömmelnden Richtung 


brutalifiert und zum Schweigen verurteilt wor= | 


den. Sie lernte nun aud; Humboldt als Re— 
ferendar am Kammergericht zu Berlin, wo er 
bei einer Enticheidung gegen das Minifterium 
mitzuwirken Gelegenheit hatte, in wenig gün— 
ftigem Lichte Fennen; 
dem Eindrud gerade auch dieſer Erfahrung 
ihon nad) einem Jahr mit dem Titel eines 
Legationsrats den Staatsdienft verlafien. 

Und doch war dieje Erfahrung höchſtens 
nur der Anlaß; die wahren Gründe lagen 


tiefer, fie lagen in jeiner Natur, in feiner | 








noch jehen werden, vom Staat. Wenn wir 
heute von „Bildung“ reden, jo hat das Wort 
eine recht abgeichliffene und abgegriffene Be— 
deutung (S. den Art. „Bildung“ von Pauljen), 
namentlich) in der Zujammenjegung „Scul- 
bildung“ ijt es etwas durchaus Scablonen- 
baftes, Individuallojes, auf den Durchſchnitt 
Berechnetes. Ganz anders am Ende des vorigen 
Jahrhunderts in der Prägung, die Herder dem 
Wort gegeben hatte. (S. den Art. „Herder“.) 
Da wuhte man zumächjt noch nichts davon, daß 
die Schule bilden könne, weil Bilden ein Wachſen 
von innen heraus bedeute und darum ein 
durchaus Individuelles und Eigenartiges jein 
und ergeben müſſe; bilden kann jich jeder nur 
ſelbſt. In diefem Sinn verftand aud) Hum— 
boldt das Wort — als Selbitbildung; der 
Schule — das war für ihn die Aufllärung — 
war er entwachſen, fie befriedigte ihn nicht 
mehr und konnte ihm nichts mehr geben; er 
wollte ein Individuum werden und dazu konnte 
er nur ſich felber machen. Und deshalb naht 
er denn feine Bildung in die eigene Hand. 
Dabei ftöht er nun wieder auf jene geijtige 
Strömung, von der er erſtmals in Göttingen 
leiſe berührt worden war, auf den Neuhumanis- 
mus, und als Führer auf diejem Wege bietet ſich 
ihm Auguſt Friedrih Wolf dar, der große 
Philologe in Halle. Aber jofort bewährt ſich 
auch, was dieſen Menjchen Bildung iſt und 
heißt: feine Aufnahme und Aneignung fremden 
Eigentums, fondern ein Mitproduzieren und 
Nachſchaffen. Iſt Humboldt aud) im erjten 
Augenblid der Lernende, jo wird er doch raſch 
genug auch jeinerjeitS Mitarbeiter nicht nur, 
jondern aud) Lehrer des Freundes; gerade ihm, 
Humboldt, verdanlt diefe in Wolf ihren ge 
fehrten Meifter findende neuhumaniftiiche Be— 
wegung die feinjten und wertvolliten An— 
regungen, den tieferen philojophijchen und äſthe— 
tiichen Gedankenhintergrund. Wie jehr die bei- 
den Männer in ihrer Arbeit eins geworden 
waren, das zeigte ſich der Dffentlichfeit erft 
jpäter in Wolfs berühmter „Darjtellung der 
Altertumswiſſenſchaft nad Begriff, Umfang, 


Zweck und Wert“ (1807), in die er Stellen aus 
offenbar hat er unter | 


einer Humboldtihen Skizze über die Griechen 
eingefügt hat. Und was bedeutet den beiden 
der neu belebte Humanismus oder genauer ges 
iprochen die Beſchäftigung mit den Griechen? 
was die Griechen jelber? Nur ſchwer können 
wir uns heute noch vorjtellen, was für dieſe 
Menjchen Homer, was ihnen Griechenland ges 


Auffaffung vom Leben und, wie wir fpäter | wejen ift. Hier finden fie, was fie juchen 
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und jelber werden wollen — Menſchen, ganze 
und volle, individuelle und jchöne Menjchen; 
hier ijt das deal, das wir erft erjagen müfjen, 
das deal einer äfthetiichen Kultur wirklich er— 
reicht. In dieſer idealiftiihen Verklärung fieht 
auch Humboldt die griechiiche Menjchheit, und 
darum verjenft er ſich mit Wolf in die ein» 
fahe Größe und Schönheit Homerd, darum 
überjegt er für fi Pindar und beginnt die 
Übertragung des Äſchyleiſchen Agamemnon, denn 


in diejen Dichtern fand er eine einzigartige Vers 
fmüpfung plaftiicher und mufifaliiher Eindrüde. 
Es ijt gejagt worden, der Neuhumanismus habe | 
die Griechenbegeijterung religiöß empfunden und | 
betrieben; im jtrengjten Sinn gilt das nur von 


jenem unglüdjeligen ſchwäbiſchen Dichter Höl- 
derlin, dem über dem Heimweh nad) dem Lande 
der Öriechen, daS er mit der Scele ſuchte, die 


allzu zart bejaitete Laute zerbrach, der arme 


Sinn verrüdt wurde Aber bis zu einem 
gewiſſen Grad ift es doc auch bei anderen, 
ift es auch bei dem weit fühleren Humboldt 
der Fall gewejen: in der Mitte zwijchen einer 
das pofitive Chriftentum befämpfenden Auf: 
Härung und einer das mittelalterliche Chriſten— 
tum wieder erneuernden Nomantif blieb er bei 
dem ſpezifiſch griechiſchen, dem klaſſiſchen Ideal, 


das ſeinen heidniſchen Urſprung und Charakter 


nicht verleugnen konnte und wollte: er fühlte 


pofitiv griechiſch, aljo weder chriſtlich noch 


antichriftlich. 

Diejes Ideal war, wie ſchon gelagt, ein 
äfthetiiches, weil die Griehen das Volk der 
Schönheit find. Und das führte ihn von Wolf, 
ohne daß er ihm doc) untreu zu werden brauchte, 
einem anderen Freunde zu, einem größeren, zu 
Schiller. Die Bekanntſchaft mit diefem war ver— 
mittelt durch die Frauen: Karoline von Dache— 
röden (jeit 29. Juni 1791 Humboldts Frau) 
und Charlotte von Lengefeld kannten fich jchon 
al3 Mädchen, jo machte fi) der Verkehr der 
Männer dann von jelbit. Schiller hat zwei 
Freunde, an und mit denen er ſich ins Klare 
durcharbeitet, e8 war erjt Körner, dann neben 
ihm Humboldt. Jener ift wohl der notwen— 
digere Freund für ihn gewejen, etwas wie ein Hof- 
und BZuchtmeifter für den werdenden gärenden 
Stürmer, diejer bei weitem der feinere und in 


dem borgejchrittenen Stadium der Schillerichen 


Entwidelung für diejen dadurch jo wertvoll, 


weil an jeiner unvergleichlichen Gabe zu hören | 


und zu verjtehen und des Geipräches Faden 
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haltlich, weil die Neigung beider von jedem 
Punkte aus in die Welt des Idealen jtrebte 
und führte Und dazu half und wirkte vor 
allem das Wurzeln beider in Kant. Ihn hatte 
Humboldt jhon früher jtudiert und jo konnte 
er Schiller, der fich eben jet in ihn hinein— 
gelejen hatte, das Verſtändnis erleichtern und 
fördern. Dafür leiftete ihm diejer einen anderen 
nicht zu unterjchägenden Dienit. Humboldt war 
eine vorwiegend rezeptive, genießende Natur; 
zum Produzieren fehlte ihm für gewöhnlich 
der innere Trieb und die äußere Nötigung. 
Da trat Schiller in jeine Lebensiphäre und 
gab ihm beides — den Trieb durch jein funken— 
ichlagendes Gejpräh und Die äußere Aufforbe- 
rung als Redakteur zweier Zeitichriften. Schon 
unter jeinem Einfluß jchrieb er noch für die 
Litteraturzeitung von Schü und Hufeland eine 
ausführliche Nezenfion des Jalobiſchen Pjeudo- 
romand: „Woldemar“ — der Profefjorenroman 
war damals philojophiich, wie er bezeichnender- 
weife heute hiſtoriſch iſt —, in der uns des 
Lobes deswegen zu viel wird, weil der Tadel 
der Freundihaft zu lieb allzu künſtlich und 
fein zwiichen den Zeilen verjtedt bleibt. Vor 


ı allem aber entitanden hier jeine beiden Auf: 





jäge „über die Weiber* für Schiller Horen, 
oder wie fie jet heißen: „über den Gejchlechts- 
unterjchied und deſſen Einfluß auf die organiſche 
Natur“ und „über die männliche und weibliche 
Form“. Den Inhalt kann man fich in aller 
Kürze und Beitimmtheit an den Scillerjchen 
Kategorieen von Anmut und Würde umd an 
den Schillerſchen Gedichten: „Die Würde der 
Frauen“ und „Die Gejchlechter“ Far machen. 
Bon Scleiermaher wiffen wir, daß er es 
gelegentlich bedauert hat, daß die Natur feine 
Frau aus ihm gemacht habe, und deswegen 
war er doc ein ganzer und vor allem ein 
tapferer Mann. Das war eine romantijche 
Stimmung; Humboldt war fein Romantifer, 
aber Sjthetifer, und darum erjcheint ihm die 
Frau wenigitens als das jchönere Geſchlecht. 
Aber indem er den Begriff des Intereſſanten 
und Charafteriftiihen findet, erfennt er auch 
auf dem Boden der Äſthetik dem Mann feine 


' Ehre zw. Und einig ift er mit Schiller darin, 


dab das menschliche Ideal in feiner Totalität 
— und diefe Menjchen jtreben immer zum 
Ganzen — gewifjermaßen über beiden ſchwebe, 
daß förperlic und geiftig Anmut und Kraft 


in eins zulammenfließen müfjen, und das ge- 


weiter zu jpinnen Schiller Gedanken in ihrer | 
Dialektik ji) reinigten und jchärften, und in= | 


ſchehe in der geichlechtlojen, d. h. in der fitt- 
lihen Schönheit, wo der Wille nicht über eine 
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widerjtrebende, jondern über eine mit ihm über- 
einjtimmende Natur herrſcht. So fteht er nicht 
auf der Seite des rigorojen Kantſchen Plicht- 
begriffs, jondern hält e8 gegen diejen mit der 
ichönen Seele Schillers. 

Aber Schiller war nicht der einzige große 
Dichter feiner Tage und er war namentlich 


— itrotz jeiner eigenen PBerehrung für die | 


Griechen — keine griehiidhe Natur, fein Dichter 
wie Homer oder Pindar. Das hat er ja jelbit 
jo jehr empfimden, daß er fich in jeiner voll 
endetiten Projajchrift über naive und jenti- 
mentaliihe Dichtung (1795) mit der Frage aus— 
einanderjeßt: wie fann ich, Friedrid; Schiller, 


al8 moderner Dichter neben den Griechen bes | 


ftehen? Und die Antwort fand er eben in 
jener Unterjcheidung: er, Schiller, war jenti- 
mentaliih, d. h. er ſuchte die Natur und er— 
reichte fie nicht im Wirklichkeit, jondern nur 
durch die Idee, die die Natur überfliegt; die 
Griechen dagegen waren naiv, fie hatten die 
Natur und blieben in den Grenzen der Natur. 
Aber auch unter den Modernen und Deutjchen 
gab es einen folchen naiven, fajt gar griechtichen 
Dichter, das war Goethe; und von ihm erjchien 
eben jet (1797) das in homeriſche Form ſich 
Heidende Epos Hermann und Dorothea. Und 
darüber jchrieb nun Humboldt einen Efjay, der 
vielmehr gleid) ein ganzes Buch wurde. Darin 








ftellte fi) der Freund Schillers, eben weil er | 


zugleich ein Freund der Griechen war, auf 
Goethes Seite und entwidelte an ihm jeine 
urjprüngli dem Griechentum entnommenen, 
durch Kant und Schiller geläuterten äſthetiſchen 
Anihauungen. Nur mit einem gelang es ihm 
hier nicht ganz: daneben auch dem anderen, 
Schiller, gerecht zu werden, jo daß man, wenn 
es die Entjtehungszeit der beiden Schriften 
geitattete, hätte meinen können, das Unbefrie— 
digende dieſes Verjuches habe Schiller zu jener 
Rettung des jentimentaliichen Dichter8 veran— 
laßt, die ja auch die Frage beantwortet: wie 
fann ic, Schiller, neben Goethe bejtehen? Aber 
was ihm privatim in Geiprächen und Briefen 
weit befjer gelungen war als in feiner Schrift 
über Hermann und Dorothea, das hat Humboldt 
dann 30 Jahre jpäter, als er jeinen Briefwechſel 
mit Schiller herausgab, auch vor der Dffent- 
lichkeit nachgeholt und gut gemadt: in der 
Vorrede dazu hat er Schiller vollite Ge 
rechtigleit widerfahren lafjen, und an dieſer 
feinfinnigen und tiefbringenden Charalteriſtik 
hatte der Äſthetiler und der Freund gleichen 
Anteil. 





2. Wanderjahre. Doc) jebt hatte Hum— 
boldt im Umgang mit den höchiten Geiftern 
feines Volkes jozufagen die Schäße dieſes jeines 
eigenen Vollstums gehoben und in fich zu blei- 
bendem Bildungsgut verarbeitet. Nun drängte 
es ihn, der über Mann und Weib den Menſchen, 
über Schiller und Goethe den Dichter fuchte, 
auch über Griechen und Deutiche hinauszu— 
fommen; denn „was der ganzen Menichheit 
zugeteilt ift. wollt’ er in feinem inneren Selbft 
genießen“; aucd über den Bölferindividuen 
fuchte er ein höheres Ganzes, die Menjchheit. 
Und dazu mußte er möglichjt viele Teile von 
ihr auch auß eigener Anjchauung kennen lernen, 
er mußte reifen; das fehlte ihm noch zu feiner 
Bildung. Vor allem zog es ihn nad Jtalien; 
aber das war ihm in jenem Augenblick durch 
den Krieg verjchloffen, und jo wandte er fich 
(1797) exit nad) Paris, dann nach Spanien. 
Zunächſt zeigt fi hier der vorwiegend äſthe— 
tische Charakter jeiner Bildung, wenn er in 
Paris den Nationalharakter der Franzojen am 
Theater jtudiert und zu erfafen jucht. Uni— 
verjaler erweiſt er fi in Spanien: jeine glän= 
zende Schilderung des Montjerrat bei Barce— 
lona läßt ihn uns als feinfinnigen Beobachter 
von Land und Leuten, von Natur und Volt 
erfennen und verrät umfafjendes Intereſſe für 
Gejhichte und Sage, für Bolf und Religion; 
zugleich erichien ihm dieſer merhvürdige Berg 
wie eine Verförperung der Goetheichen „Ges 
heimnifje*. Bejonderd aber war es in ben 
Pyrenäen das abgelegene Bolt der Basen, 
die durch ihre jprachliche Sondererijtenz jeine 
linguiftiihen Intereſſen anregten und damit 
jeinen Studien fir alle Zukunft die enticheidende 
Nihtung gaben: nicht als ob er damit den 
Plan, den Menſchen zu ftudieren aufgegeben 
oder auch nur verengt hätte; an der Sprade 
das Volkstum zu erfaffen, das war doch wohl 
der richtige Weg ins Weite und ind Ganze: 
Humboldt bfieb Menjchenforiher, indem ex 
Sprachforſcher wurde. 

Uber noch fehlte ihm Italien, das Land 
feiner Sehnſucht. Da fam ihm ganz von jelbjt 
auch das, wie er denn zu den glüdlichen Men— 
jchen gehörte, denen das Schidjal jeine Gunft 
im vechten Augenblid ungejucht zu teil werden 
läßt. Die Vertretung Preußens am päpftlichen 
Stuhl war erledigt, Humboldt wird dem König 
dafür vorgeichlagen und erhält die Stelle. Es 
war das eine Rückkehr in den Staatsdienit, aus 
dem er vor zehn Jahren fait fahnenflüchtig 
weggelaufen war. Aber in jener Zeit (1802 ff.), 
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da Preußen nod oder vielmehr wiederum 


recht wenig zu bedeuten hatte und aller Augen | 


fi dem Emporjteigen des forfischen Sterns 
zuwandten, war dieſer Poſten ein leichter, Hum— 
boldt kaum mehr als „Neuigkeitenſchreiber“ und 
ſeine Pflichten faſt nur geſelliger Natur. Und ge— 
rade zu der Art von Geſelligkeit, wie ſie in Rom 
einem deutſchen Geſandten ſo wohl anſteht, war 
das Humboldtſche Haus wie prädeſtiniert: adlig 


und vornehm, hochgebildet und darum frei von 


allen Standesvorurteilen, äjthetiihe Naturen 
beide, Humboldt und feine „Li”, jo waren fie 
recht wie geichaffen, um den Mittelpunkt zu 
bilden für dieje internationale Gejellichaft, zu der 
römijche Fürjten und Kardinäle ebenjogut ge= 
hörten, wie deutiche Künftler oder die gelehrten 
Freunde des immer berühmter werdenden Bru— 
derd aus ganz Europa. Aber dieje Gejelligfeit 
bildet nur die Staffage zu dem großen Bild, 
da8 — Nom heißt. Denn noch einmal gehört 
der Aufenthalt dort nicht zu den Dienſt-, ſon— 
dern zu den Wanderjahren, zu der Bildungs- 
odyfjee Humboldts. 

Was ihm Nom geweien ift? was es uns 
allen it, die einzige, die ewige Stadt; und doch 
mehr als uns allen; denn intenfiver als er hat 
nicht einmal Goethe Rom auf fic wirken lafjen. 
In einem großen Gedicht „Rom“ hat er ver- 
jucht, e8 poetiſch auszuſprechen; wenn es ihm 
jelbjt nur annähernd gelungen ift, jo wird es 
auch ung nicht befjer ergehen. Der tief hijtorijche 
Sinn Humboldts hatte ihn dereinft über die Auf- 
Härung hinauswachſen laffen; in Rom wurde 
er ganz hijtorifch, weil in Rom jeder Stein 
Geichichte predigt. Wenn man heute zur Porta 
pia hinausgeht, welche nad Michel Angelos 
Entwurf gebaut ift, jo bezeichnet ein Dent- 
ftein an der Außenjeite die Namen derer, die 
am 20. September 1870 dort beim Einzug 
der Italiener in ihre neue Hauptitadt gefallen 
find; etliche Minuten jpäter gelangt man zur 
Kirche St. Agnese fuori le mura, einer alt- 
chriſtlichen Bafilifa mit Katafomben; und noch 
einmal eine kurze Strede Gehens, jo jteht man 
jenjeit8 de8 Anio auf dem Mons sacer, wo 
nad) der Sage 494 v. Chr. Menenius Agrippa 
ben jezejfioniftiichen Plebejern feine hübjche Fabel 
vom Magen und von den Gliedern erzählt hat: 
jo genügt eine Stunde Gehens, um Jahrhunderte 
und Jahrtaujende wie mit Siebenmeilenitiefeln 
an ſich vorüberjchreiten zu laſſen. Für uns fteht 
heute das päpftlihe Nom der Nenaifjance 
im Mittelpunkt des Interefjes; für Humboldt 


war diejes in gewiſſem Sinn noch Gegenwart, 


| 
| 


I 
| 











ein italieniſches Rom gab e8 damals noch nicht, 
und darum it ihm, dem riechenbegeifterten, 
zunächſt das antife Rom Rom, obgleih ihm 
neben dem Hajfiichen Altertum natürlich aud) 
das „Emporwadjen moderner Größe an -der 
antifen“ als einer „der zwei größten Zuftände, 
auf welche fich unjer geiſtiges Dajein gründet“, 
lebendig und anjhaulic zum Bewußtjein ges - 
fommen ijt. Aber ihm ijt doch dieje Stadt des— 
wegen jo teuer, weil die römiſche Macht uns 
die griechiſche Kulturwelt gerettet, ihr Dauer 
verliehen hat und uns darum Rom in jeinen 
Trümmerjtätten und Denkmälern ein finnlich- 
lebendiges Bild vor allem eben von diejem 
griechiichen Altertum darbietet. Aber wir wiſſen 
bereitd: die Griechen jind ihm die Ideal— 
menjchen, und jo ift ihm auch Rom die Stadt 
der idealen Menjchheit, dev Mittelpunkt der 
alten und der neuen Welt zugleid), wirklich 
ohne Phraje die ewige Stadt. Auch Ddieje 
Wirkung einer idealen Menſchheitsſtadt em— 
pfindet jeder empfängliche Bejucher Roms; aber 
jo überhöht, jo ins ewig Menjchliche, jo ins 
Reine und Ideale hinausgehoben wurde doc 
faum ein anderer dur fie wie Humboldt. 
„Was in und menjchlid erklingt,“ hat er 
jpäter einmal gejagt, „durch welche Gattung 
der Thätigkeit, an welchem Faden des Menjchen- 
und Weltſchickſals es in uns wach werden möge, 
tönt in Diefer Umgebung reiner und jtärfer 
wieder.“ Noch heute zeigt das Schlößchen in 
Tegel, wo Humboldt jeine legten Lebensjahre 
verbracht und wo er jeine römijchen Erinnes 
rungen auf märkiſchem Sande gejammelt bat, 
dieje Wirkung: in eine andere Welt, eine ftille 
und große, eine reine und feine glaubt man 
ſich aus dem Großjtadtlärm Berlins plötzlich 
verjeßt; es weht dort römijche Luft, jo wie 
Humboldt die Luft in Rom eingentmet und 
jublimiert hat. Auch dab ihm am Fuß der 
Gejtius-Pyramide zwei Kinder, vor allem der 
hoffnungsvoll heranwachjende älteſte Sohn, be= 
graben liegen, trug zu diejer gefammelten Stille 
der Stimmung inmitten eines jcheinbar geräujch- 
voll zeritreuenden Lebens voll Gejelligkeit bei. 
Hier hat Humboldt gelernt, was er hinfort jein 
Leben lang jo meifterhaft verjtand, jein Innen— 
leben unberührt zu erhalten von den Kräuſe— 
lungen de8 amtlichen Thun und der gejelligen 


Anſprüche; nur in jenem jah er ein wirklich Wert- 


volles, jah er Gehalt und Inhalt jeines Lebens. 

3. Humboldt als Zeiter und Reformator 
des preußifhen Unterrihtswefens. Da 
griff das Weltenſchickſal ſcheinbar rauh und 


jtörend auch in fein Lebensihidjal ein: das 
friederizianiiche Preußen brach bei Jena und 
Auerjtädt ruhmlos zujammen, und der Schlag 
traf auch Humboldt perjönlich, feine Einfünfte 
jtodten, die Güter jeines auf den Tod kranken 
Schwiegervater8 bedurften jeiner perjönlichen 
Gegenwart und jo veilte er mit Urlaub 
nad) Deutjchland; da traf ihn in Erfurt im 
Dezember 1808 der Ruf jeines Königs, Die 
Leitung der Seftion für den Kultus und öffent- 
lichen Unterricht im Minifterium des Innern zu 
übernehmen. Es hat Humboldt einen jchiweren 
Kampf gefoftet, jeine Stellung in Nom darans 
zugeben, widerwillig und jträubend folgte er 
der Aufforderung und nur mit dem inter: 
gedanken, jobald als möglid wieder dorthin 
zurücdiehren zu dürfen. Und dod wird man 
jagen müſſen: e8 war ein Glüd für ihn; denn 
mit jeiner Bildung war er nun wirklich fertig, 
und jeder Tag, den er länger blieb, gefährdete 
etwas, was doc) auch zur Bildung gehört, die 
fittlihe Seite ſeines Weſens. Wer jo aus— 
jchließlih wie er lange Jahre nur ſich jelber 
febt, der gerät in Gefahr, zum Egoiſten und 
zum Epikureer zu werden, und beide war in 
diejem Augenblic vielleicht Humboldt nicht allzu 
fern gelegen; namentlich das legtere: ein gei— 
ftiger Genußmenſch und Feinihmeder — das 
wäre er fraglo8 geworden, wenn ihm nicht zu 
guter Stunde das Scidjal jeines Volles den 
fategoriihen Imperativ der Pflicht als Stahl 
und Eijen ins Blut gemiſcht hätte. 

Aber noch ein Hindernis, ein inneres, galt 
es zu überwinden. Wie ftand denn Humboldt 
zum Staat? Unter dem Eindrud der fran— 
zöfischen Revolution hatte er 1792 jeine „Ideen 
zu einem Verſuch, die Grenzen der Wirkjamfeit 
des Staat? zu bejtimmen“ gejchrieben, eine 
Jugendſchrift und doch das gejchlojjenjte und 
nicht am wenigjten ideenreiche jeiner Werke, 
und darin hatte er mit genialem Griff ein 
Problem angefaßt, das heute wieder brennender 
als je ein durchaus praktisches Problem ift. 
Die Grenzen der Wirkſamkeit des Staates — 
der Sozialismus unjerer Tage zieht fie jo 
weit als möglich, dem mancdhefterlichen laissez 
aller laissez faire gegenüber erwartet und ver- 
langt er geradezu alles vom Staat und ſeinem 
Wirken. Ganz anders der jugendliche Hum— 
boldt: freilich hatte er nicht dem ſozialiſtiſchen 
Zulunftsſtaat, wohl aber den friederizianijchen 
Staat des aufgellärten Despotismus mit jeiner 
polizeilihen Algewalt und Allwirkjamfeit vor 
Augen, als er in diejer Schrift erklärte: „Der 
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Staat enthalte ſich aller Sorgfalt für den 
pofitiven Wohlftand der Bürger und gehe 
feinen Schritt weiter al3 zu ihrer Sicherſtellung 
gegen ſich jelbjt und gegen auswärtige Feinde 
notwendig ijt; zu feinem anderen Endzweck 
beichränte er ihre Freiheit." So jchneidend 
iharf wird bier dem Schillerichen „Notftaat“ 
vorgearbeitet, jo einjeitig die Aufgabe des 
Staate8 nur auf das Wllernotwendigite ein- 
geſchränkt. Und namentlich gilt das alles auch 
von der Erziehung, von der e8 ausdrüdlid) 
heißt, dab „alle bejondere Aufjiht auf Er: 
ziehung, Religionsanitalten, Luxusgeſetze u. |. f. 
ichlechterdingd außerhalb der Schranten der 
Wirkſamkeit des Staates liege.” Es iſt be 
zeichnend, da Humboldt für diefe Schrift am 
Ende des vorigen Jahrhunderts feinen Ver: 
leger hat finden können, erſt nad) jeinem Tode 
it fie als Ganzes veröffentlicht worden, nad)- 
dem einzelne Abjchnitte daraus in der Ber— 
liniſchen Monatsichrift und in Schillers Thalia 
erichienen waren. 

Dieje Jugendihrift nun mochte Humboldt 
hemmend und ftörend vor die Seele treten, 
als im Dezember 1808 die Aufforderung an 
ihn herantrat, er jolle den Unterricht und 
Kultus von Staats wegen leiten. Zwar den 
leteren nahm man ihm von vorneherein in 
der Hauptjache vorjichtig aus der Hand, da 
der heidniſch gefinnte Mann dem frommen 
König dazu doch nicht zu taugen ſchien; da— 
mit wurde Nicolovius betraut. Allein war 
nicht auch jchon der Unterricht joldhen Händen 
recht mal & propos überlafjen? Wie werden 
ſich der jugendliche Schriftitelleer von 1791 
und der jegige geheime Staatsrat und Departe- 
mentöchef mit einander vertragen? Vielleicht 
befjer, al8 man hätte denken ſollen. Zunächſt 
freilich könnte man annehmen, er habe die 
glüclicherweije nur zum Teil gedrudte Schrift 
wie eine Jugendjünde einfach verleugnet. Oder 
man könnte darauf hinweiſen, daß ihm wie jo 
manchem gerade in der Fremde das Gefühl 
feiner „Deutjchheit“ aufgegangen jei und ſich 
ihm mit dem Nationalbewußtiein auch der 
Sinn für den Staat und jeine Aulturaufgaben 
erichloffen Habe; und dazu kamen die Schläge, 
die jein Voll und jeinen Staat getroffen, 
und trugen wie bei Fichte das Ihrige bei. 
Aber alles das, jo richtig es ijt, reicht zur Er— 
Härung des Widerſpruchs doc nicht aus, oder 
vielmehr — einer ſolchen Erklärung bedarf 
es überhaupt nicht, wenn nur Humboldt eine 
Art der Erziehung und des Unterrichts fand, 








———— 


die ſtaatlich organiſiert, doch wirklich bildete, 
die öffentlich eingerichtet, den Einzelnen doch 
auf ſich ſelber ſtellte. Und eine ſolche Er— 
ziehungsart gab es, eben jetzt war ſie entdeckt 
worden und hatte ihren Siegeslauf durch die 
Welt angetreten: es war die Pädagogik Peſta— 
lozzis. In Preußen aber war der Freiherr 
vom Stein auf ſie aufmerkſam geworden und 
hatte in ihr das Mittel erkannt, den Staat 
durch Geiſtes Macht wieder aufzurichten, indem 
ſie die Kraft jedes Einzelnen zur Selbſthilfe ent— 
feſſeln ſollte. Entbindung geiſtiger Kraft: das 
war das Motto dieſer durch und durch ſozialen 
Pädagogik, und darin wußte ſich alsbald auch 
das ganz individuelle Bildungsſtreben Hum— 
boldts durchaus mit ihr einig; darum zögerte er 
feinen Augenblid die preußiſche Voltsichule mit 
ihrem Geifte zu erfüllen. Der Inhalt aber, 
den er dem höheren Unterricht zu geben be= 
müht war, das war der Griechengeift, der Geift 
des klaſſiſchen Altertums, das neuhumaniftiiche 
Ideal von Freiheit und Schönheit, wie es mur 
dort in jenem Volk verwirklicht zu finden jei. 
Auch Hier hieß es Kraft weden; aber weil es 
feine rein formale Bildung giebt, fo jollte 
dieje Kraft gewedt werden an einem unendlich 
Neichen und Wertvollen, dadurch erjt wird fie 
nad) Form und Inhalt zugleich zu wirklicher 
Bildung. So wurden Peſtalozzis Pädagogif 
und der Neuhumanismus zur Brüde, auf der 
er aus dem Land feiner jugendlicdyen Fdeale in 
den Staatlichen Pflichtenfreis feiner jeßigen 
Stellung fiher hinüberjchreiten fonnte; durch 
fie war der Gegenſatz auc für fein Bewußt— 
fein überbrüdt, waren die nicht wegzuleugnenden 
Widerſprüche ausgeglichen. 

Ein kurzes Jahr nur ift Humboldt an 
der Spitze des preußiſchen Unterrichtsweiens 
geitanden; aber wie viel ift Doch im dieſem 
Jahre geleiftet, wie mächtig iſt durd ihn ein 
Neues in die Wege gelenkt worden! Hum— 
boldts erjie Sorge gehörte den Univerfitäten. 
War e8 ſchon fein Kleines, daß er das par- 
tifulariftiiche Verbot, daß preußiſche Studenten 
feine anderen deutichen Hochſchulen befuchen 
dürfen, aufhob und jo die allgemeine Frei— 
zügigkeit für den deutichen Studenten durch— 
jegte, jo gelang ihm in der Gründung der 
Berliner Univerfität ein weit größeres. Um 
dadurch „einen neuen Eifer und neue Wärme 
in ganz Deutichland für das Wiederaufblühen 
des preußiichen Staates zu erregen und ihm 
alles, was fih in Deutichland für Bildung 
und Aufklärung interejfiert, auf das feſteſte 
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zu verbinden, jollte hier in einem Zeitpunkt, 


wo ein Teil Deutichlands vom Krieg verheert, 


ein anderer in fremder Spradhe von fremden 
Gebietern beherricht ward, der deutichen Wifien- 
Ichaft eine faum noch gehoffte Freiftatt“ erjtehen. 
Daß er dabei nidht den radikalen Reformpor- 
ſchlägen Fichtes, jondern den die alten Formen be= 
ſonnen beibehaltenden Gedanken Schleiermachers 
ſich anſchloß, war um jo mehr ein Gewinn, als 
es ihm daneben doch gelang, neuen Wein in die 
alten, aber noch nicht veralteten Schläudye zu 
gießen. Wolf, der Freund von Halle her, wurde 
gewonnen, der freilih „ein wenig in einer 
Art Müßiggang verwildert“ bald mehr nörgelnd 
als fürdernd zur Seite trat; aber was er jo 
groß begonnen, wurde dann von jeinen Schülern 
Heindorf, Bekker und Böckh in Berlin feft- 
gehalten und in jeinem Geiſte weitergeführt. 
Dann jelbjtverftändlich Schleiermadher und Fichte; 
Niebuhr weiter, der gleich im erften Semeſter 
über römische Geichichte (a8 und Savigny, der 
Bertreter einer „humaniftiihen Jurisprudenz“. 
So wurde die neue Hochſchule wirklid von An— 
fang an die Verförperung des Gedankens von 
„der Solidarität des preußiichen Staate® und 
der geiltigen Bildung, des Gedanfens, daß die 
Kraft Preußens in der Kraft der Intelligenz 
rube.“ 

Natürlich mußten nun aber auch die An- 
ftalten, welche für die mit neuem Geiſte er- 
füllten Univerfitäten vorbereiteten, auf einen 
anderen Fuß geitellt werden. Ein neue8 Prüs 
fungsreglement für Abiturienten wurde wenig- 
ſtens entworfen, vor allem aber die Frage der 
Lehrerprüfung in die Hand genommen. Jeder 
Kandidat des höheren Lehramt® mußte fich 
nad) Vollendung der Univerfitäsftudien bei der 
wiſſenſchaftlichen Deputation der Sektion für 
den öffentlichen Unterricht prüfen laſſen und 
durfte ohne ein von diejer ausgeſtelltes Zeug— 
nis feinen Unterricht übernehmen, der Uni— 
verſitätsſtudien vorausſetzte. Wenn das nad 
Humboldts Abſicht nicht nur für den öffent— 
lichen, ſondern auch für den Unterricht an 
Privatanſtalten gelten ſollte, ſo ſehen wir darin 
freilich die ſtrikteſte Abweichung von den Ge— 
danken jener Jugendichrift, aber eine Maßregel, 
bei der das Necht deshalb auf feiner Seite ift, 
weil fie notwendig war. Wurde aber dadurch 
da8 mit mancherlei Mifbräuchen verknüpfte 
Patronatsrecht der Magiftrate bei ftädtijchen 
Anstalten, das er trogdem nicht brüsk aufheben 
wollte, ſtark befchränft, jo juchte er als idealen 
Erjaß die Teilnahme der Bürgerichaft und 
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Stadtobrigfeit am Schulweſen durdy Einjeßung 
von Schultommilfionen zu erhöhen, weldye jorgen 
follten, daß „die höheren Orts getroffenen An— 
ordnungen durch die den Lolalumftänden ans 
gemeflenften Mittel und auf die zwedmäßigite 
Weiſe ausgeführt werden“; umd wenn er zu 
der Inſpektion über die weiblichen Erziehungs- 
anftalten auch achtbare und verjtändige Frauen 
aus der Stadt beiziehen wollte, jo fieht man 
darin eine jelbjt unjere Zeit noch beſchämende 
Unbefangenheit und Vorurteilsloſigleit, wie fie 
freilich bei dem Verfaſſer der Aufjähe „über 
die Weiber“ nicht überrafchen kann. 

Was aber war e8 mit jener wiſſenſchaft— 
lihen Deputation, der die Lehrerprüfung zu— 
gewiejen werden ſollte? Aud fie eine Schö- 
pfung Humboldts, „ein auß dem freien, tiefen 
Geijte der Epoche geborener Gedanke“ ; aber an= 
fongs allzu „metaphyſiſch“ gedacht, wurde fie 
doc ſchließlich mit einer praftiichen Inſtruktion 
berieben in Berlin, Breslau und Königsberg 
ins Leben gerufen. Bejtehen jollte fie aus 
Männern, „die fich dem philofophiichen, mathe- 
matijchen, philologiſchen und hiſtoriſchen Stu— 
dium, mithin denjenigen Fächern widmen, 
welche alle formelle Wiſſenſchaft umſchließen, 
durch welche die einzelnen Kenntniſſe erſt zur 
Wifjenichaft erhoben werden können und ohne 
welche feine auf das Einzelne gerichtete Ge— 
lehrjamteit in wahre intellektuelle Bildung über: 
gehen und für den Geift fruchtbar werden 
kann.“ Außgeichloffen werden alſo — es ijt 
das für die humaniſtiſche Geiſtesart Humboldts 
überaus bezeichnend — die Theologen und 
die Naturwiſſenſchafter. Ihre Aufgabe aber 


war neben und vor der Lehrerprüfung die: | 
„die allgemeinen wifjenichaftlichen Grundſätze, 
aus welchen die einzelnen Verwaltungsmarimen | 


herfließen und nach denen fie beurteilt werben 
müfjen, unverrüdt gegenwärtig zu halten und 
alle diejenigen Arbeiten der Sektion zu vers 
richten, welche eine freiere wiflenjchaftliche 
Muße erfordern und mitten unter den Zer— 
ftreummgen der laufenden Geichäfte nicht ge— 
beihen können.“ So begleitete ihn auch in 
bie Gejchäfte hinein der metaphufiiche Zug zum 
Allgemeinen: der büreaukratiſchen Verwaltung 
jollte der Geiſt beigejellt werden, der ihr nur 
zu oft fehlt. Später freilich find aus dieſer 
groß gedachten Inſtitution wirflih nur — 
wifjenichaftliche BPrüfungstommijfionen geworden. 
Das Edikt über die Prüfung der Kandidaten 
des höheren Lehramts jelbft erichien am 
12. Juli 1810, noch ein Werk der Humboldt- 











ſchen Verwaltung, obgleich diejer drei Wochen 
zubor jchon fein Amt niedergelegt hatte. Han— 
delte e8 ich in demjelben auch zunächit prak— 
th um Verhinderung der Anjtellung von 
untauglichen Subjeften an den nicht ftaatlichen 
Schulen, jo dachte Humboldt doc) zugleich auch 
an Höheres und Idealeres. Einmal fand er, 
es ehre das Bildungsgeichäft im Staate jelbit, 
wenn jeder, welcher ſich damit befafje, vorher 
Beweiſe jeiner Tüchtigfeit dazu geben müſſe; 
und dann hoffte er, „es bilde ſich mit ber 
Beit unter denen, die ſich dieſem Gejchäft wid— 
men und durch die öffentliche Approbation 
gleihjam einen geichloffenen Kreis ausmachen, 
ein Geift, der ohne Zunftgeift zu jein, eine 
fejte umd fichere zum gemeinfchaftlichen Biel 
hinftrebende Richtung habe; es entitehe eine 
pädagogiihe Schule und eine pädagogiſche 
Genofjenichaft; denn es jei wichtig, durch eine 
gewiffe Gemeinjchaft, die nie ohne eine Abjon- 
derung des nicht zu ihr Gehörenden denkbar 
jei, eine Kraft und einen Enthufiasmus her— 
vorzubringen, welche dem einzelnen und zer= 
jtreuten Wirken immer fehlen, welde Die 
Schlechten von jelbit entfernen, die Mittels 
mäßigen heben und leiten und die Fortichritte 
auch der Beiten noch befeitigen und beflügeln“. 
War er aber hier bemüht, einen bejonderen 
Stand von Lehrern zu jchaffen, jo erklärte er 
in jeinen Vorjchlägen zur Umgejtaltung der 
Liegniter Ritter- Akademie umgefehrt, daß „die 
Spuren des ehemaligen Vorurteild, daß eine 
adlige Erziehung von einer andern verichieden 
jein müſſe, die ſich vielleicht noch in der Akade— 
mie finden möchten, vertilgt werden müßten“. 
Und auch an Kadettenhäujern hatte er feine 
Freude. 

Für das Volksſchulweſen aber handelte «8 
fich, wie ſchon gelagt, um die Erfüllung mit dem 
Geifte Peſtalozzis; dafür waren auf Stein 
Anregung bin jchon vor Humboldts Eintritt 
in das Minijterium die Nicolovius und Süvern 
eifrig bemüht. Seht galt es zunächſt ein 
Normalinftitut in Königsberg einzurichten und 
zu fördern, was freilich bei dem ſchwieri— 
gen Charakter des zur Leitung berufenen 
Zeller nicht eben leicht war. Beſſeren Forts 
gang nahm dagegen eine andere Mafregel der 
preußijchen Unterrichtsverwaltung, welche der 
Einführung der Methode Peſtalozzis dienen 
jollte — die Sendung zahlreicher Eleven zu 


Peſtalozzi nad) Ifferten, um ſich dort mit der— 


jelben befannt zu machen oder vielmehr, um 
fi) dort „an dem heiligen Feuer, das in dem 
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Bujen glüht des Mannes der Siraft und der | 


Liebe, erwärmen“ zu Hafen und fich „dem 
freien pädagogiſchen Leben und Wirken hin— 
zugeben, das dort herricht wie nirgendwo, das 
täglich neue intereflante Ericheinungen treibt, 
täglich zu den bedeutenditen Berjuchen Gelegenheit 
giebt“. Und bei der Auswahl diefer Männer 


hatte Süvern eine glüdlichere Hand; jein Ver: 


fehr mit ihnen hat in jeiner väterlichen Wärme 
und in der tiefen und reinen Auffafjung diejer 
ihrer Aufgabe etwas wahrhaft Ideales. Und 
in all dem durfte er fi) mit Humboldt in 
innerjter Übereinſtimmung wiljen und fand 
bei ihm verjtändnisvolle Förderung, die nicht 
zum wenigiten auch darin beitand, daß Hum— 
boldt den Verkehr Süverns mit diejen jungen 
Leuten ausdrüdlih aus einem amtlichen zu 
einem privaten machte; über den großen Ge: 
ſichtspunkten für das Ganze, an denen e8 ihm 
wahrlich nicht fehlte, verlor er jo doch nie 
den Sinn für die Individualitäten und ihre 
Rechte. 

Endlich jei noch jeines Eintretens für den 
Beichenunterriht und ſeines Antrags auf Er- 
richtung einer eigenen Mufitbehörde — Zelter 
war dafür auserſehen — umd der Begründung 
desjelben gedacht. 
über die gefamte öffentliche Mufif jollte die 
Verbeſſerung derjelben nach und nach ausgehen 
und jo die Wirkjamfeit diejer Kunſt ſowohl auf 
den öffentlichen Gottesdienjt ald auf die ge 
jamte nationale Bildung erhöht werden. Und 
dies beides fällt nad) dem erjten Entwurf feines 
Antrags zujammen; denn „die Muſik ift ein 
natürlicie8 Band zwiſchen den unteren und 
höheren Klaſſen der Nation, und dies ijt «8, 
wodurd ihr vorzüglid) beim Gottesdienft, deſſen 
ganz eigentliher Zwed es ijt, alle Glieder der 
Nation nur als Menſchen, und ohne die zu— 
fälligen Unterſchiede der Gejellichaft zu ver— 
einigen, einen jo großen und mächtigen Ein— 
fluß verichafft“. So waltete diejer „Heide“ 
feines Amtes doch nicht nur als Leiter des 
Unterrichts, jondern auch des Kultus; jo vers 
ftändnisvoll zeigte fich der Unmuſikaliſche für 
die Bedeutung der Mufik; jo jozial faßte der 
Individualift die Wirkſamkeit von Gottesdienft 
und Religion überhaupt. 

Es war eine kurze Spanne Zeit, die dieſer 
Humboldtichen Unterrichtsverwaltung beichieden 
war; und dennoch ericheint ſie uns heute wie 

Silberblid des deutichen Geijteslebens, wie 
das perifleiihe Zeitalter Preußens inmitten einer 
von Waffen jtarrenden Welt, inmitten einer 


Von diejer Auffichtsbehörde | 











zum allgemeinen Kriege ſich rüjtenden Zeit; 
man fünnte geradezu jagen, niemals jei Preu- 
ben größer gewejen als in jenen paar Jahren, 


da es fich, noch aus taujend Wunden blutend, 





| 





ſchlank und leicht zu der eriten geiftigen Groß— 
macht emporjchwang. Humboldt aber konnte 
es bei jeinem Nüdtritt in aller Beicheidenheit 
rühmen, daß durch die getroffenen Mahregeln 
ein neuer reger Eifer für da8 Schul und 
Unterrichtöwejen gewedt und belebt worden jei 


‚ und durfte die Hoffnung ausſprechen, daß man 


in Preußen auf dem begonnenen Wege weiter- 
ſchreiten werde. 

4. Im Dienfte der Politik. Schon im 
Juni 1810 legte Humboldt jeine Stellung im 
Minifterium des Innern nieder: eine Ver— 
änderung des Staatörat3 drohte jeine ohnedies 
labile Selbjtändigfeit noch mehr einzujchränfen 
und die Friktionen, an denen e8 jchon bisher nicht 
gefehlt hatte, zu vermehren und zu verichärfen. 
Die äußeren Umpftände aber, die ihn 1809 mit- 
beitimmt hatten das Amt anzunehmen, machten 
es ihm mwünjchenswert audy weiter noch dem 
Staate zu dienen, und jo ging er als preußi— 
icher Gejandter nah Wien. Zunächſt ſchien 
diejer Poſten faſt wie eine Sinelure: feinen Ver— 
dacht bei dem allgewaltigen Herrn von Europa 
zu erregen, da8 war eigentlich die einzige 
Aufgabe eines preußiichen Gejandten am öjter- 
reihiihen Hof. Tod, bald gab es Arbeit ge 
nug: auf den ruſſiſchen Feldzug und den Rück— 
zug Napoleons folgte die Erhebung Preußens 
und jein Anſchluß an Rußland, und nun galt 
e8 Öſterreich zum Übertritt auf die Seite der 
beiden Verbündeten zu bewegen. Daß das 
ausjchließlid der Kunſt Humboldt gelungen 
jei, wird man nicht behaupten können; auf 
dem „wunderlichen“ Kongreſſe zu Prag haben 
ohne Zweifel die Franzoſen und hat der Starr- 
finn Napoleons das Beſte dazu jelbit gethan; 
immerhin hat Humboldt geſchickt operiert. Und 
nun famen die Siege, fam die Niederwerfung 
Napoleons und der Wiener Kongreß. Im 
Frankreich, wohin Humboldt dem Hauptquartier 
folgte, hatten die Diplomaten nicht das erſte 
Wort, um jo mehr in Wien, wo nun auch ihm 
eine Hauptrolle zu jpielen bejchieden war. 
Protagonift von jeiten Preußens war bier 
freilih Hardenberg als Kanzler, aber die 
Hauptarbeit hatte Humboldt zu thun, und er 
hat fie vedlich, aber allerdings ohne Glüd ge- 
leijtet. Man weiß ja, was auf diejem Kongreß 
der Fürften und Minifter für das deutſche 
Volk herausgelommen iſt. Erſt mißlang die 
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Löſung der ſächſiſchen Frage im Sinn der ! 


preußiichen auf Annerion gerichteten Wünjche; | 


dann mißlang die Lölung der deutichen Frage 
im Sinn der Patrioten und nad) den Wün— 
ihen Preußens: 
der Bundestag in Frankfurt. Daran ijt Hum— 
boldt nicht ohne Schuld. Denn hierbei zeigte 
ſich doch jeine übergeijtige, dialektiſche, völlig 
temperamentloje Natur. Schon äußerlich jtand 
er dem ganzen Treiben des Kongreſſes als 
innerlich unbeteiligter Zufchauer kühl, ironijch, 
jfeptiich gegenüber, und das übertrug ſich dann 
doch auch auf die Behandlung der Geſchäfte. 


da8 Ende vom Lieb war 





Es war für ihn ein gewiffer geiftiger Sport, | 


die Fragen dialeltiſch zu zerießen, den Gegner 
in kühler Höflichkeit fühlen zu laſſen, daß er 


ihn durchſchaue und jeinen Grimden mindeitens | 
gleichwertige gegenüberzuitelten, und jo hat ihn | 


Talleyrand nicht ohne Grund le sophisme in- 
carnd, ungerechter Weije aber auch Hardenberg 
„falſch wie Galgenholz“ genannt. Und pofitiv 
jagt er fidy: geht es nicht jo, jo geht es anders, 
aber es geht auch! Immer neue Pläne, immer 


neue Entwürfe, jogar zwei auf einmal zu pro= 


duzieren, darin beftand jeine Kunſt. Er hatte 


Ideen die Fülle; doch der Staatsmann joll | 


zwar Mittel die Fülle, von Jdeen aber nur eine, 
jein Biel im Herzen und im Kopf haben; das 
haben wir inzwiichen von dem einzigen Staats- 
mann, der gut machte, was in Wien jchlecht 
geworden, verwirklichte, was in Wien nicht 
erreicht worden war, gelernt. Humboldt war 
— jo wird man jagen fünnen — als Diplo: 
mat zu jeher Philoſoph, ein ideenreicher Kopf, 
und dadurd) wurde er troß aller Feinheit und 
Geichäftsgewandtheit zu einem Diplomaten ohne 
Erfolg. Daß er dann im nächſten Jahr 
der freud- und würdeloſen Eröffnung des 
Bundestages in Frankfurt hat ajfiitieren müſſen, 
da8 war gemwillermaßen die im Gang der 
Dinge jelbjt liegende Strafe dafür. Dagegen 
verdankt auch hier wieder die deutjche Litteratur 
und Kunft neben Blüchers energifchem Drängen 
dody nicht zum wenigften jeiner Gewandtheit 
und jeiner Kenntnis der Dinge die Nüdgabe 
jo manches wertvollen Stüdes, das die Fran— 
zojen geraubt hatten und nun beim zweiten 
Parifer Frieden endlich wieder herausgeben 
mußten. 


Aber noch einmal, jo ſchien &, jollte eine | 


große politiihe Ara für Humboldt kommen, 
nachdem er einige Zeit den Geſandtſchaftspoſten 
in Zondon befleidet hatte. Es handelte ſich 
um die jo gründlich verfahrene Berfafjungsfrage 








' pfand. 
' berg einen Gegner, der in ihm den Rivalen 





in Preußen; zu ihrer Löſung wurde Humboldt 
als Minifter für ftändische Angelegenheiten 
1819 nad Berlin, berufen. Allein ein nie 
verwirklichter Berfafjungsentwurf ift alles, was 
er hat leiiten können. Es war böſeſte Real— 
tiongzeit, das Jahr der Karlsbader Beichlüffe: 
Humboldt juchte vergeblich die Selbſtändigkeit 
Preußens dagegen auszujpielen, während er 
fie innerlich al8 freier und vornehmer Geijt 
als Beleidigung für ein denkendes Volt em— 
Bor allem aber, er hatte in Harden— 


und Nachfolger fürchtete; Jntriguen und Partei— 
fümpfe verbrauchten jo die Kraft und ſchon 
nad) einem halben Jahr wird neben VBoyen 
und Beyme aud Humboldt, diesmal recht un— 
gnädig, entlafien; jelbit aus dem Staatsrat 
mußte er für geraume Zeit ausjcheiden. Daß 
er unter dieſen Umjtänden vornehm auf jede 
Benjion verzichtete, verjteht ſich von jelbjt, wäh— 
rend er 1817 unbedenklich die Herrſchaft Dtt- 
madhau in Sclefien als Dotation hatte ans 
nehmen fünnen. Dagegen trug jeine Haltung 
während ſeines Miniſteriums und die brüsfe 
Form ſeines Sturzes dem arijtolratiich ein- 
ſamen Mann die Vollsgunft in jo hohem Make 
ein, dei ihm von liberaler Seite mwenigitens 
der Dank für das, was er doch wirklich für 
den Staat geleiftet und noch mehr für all das 
Gute, das er eifrig und tapfer angejtrebt hatte, 
reichlich zu teil geworden ilt. 

5. Wiſſenſchaftliche Chätigkeit. Es fol- 
gen nun die Jahre jtiller Zurücdgezogenheit 
und Einſamkeit, meift auf dem Schlößchen Tegel 
verbracht. Aber e8 waren darum feine Jahre 
der Unthätigfeit. Der Staatsmann fehrte wies 
der zur gelehrten Arbeit zurüd: freilich jetzt 
nicht mehr um ſich zu bilden, er war gebildet; 
jondern als gelehrter Sprachforſcher und Meijter 
in Ddiefem jeinem Fach. Die Sprachſtudien 
hatte er ſeit der ſpaniſchen Reiſe nie ganz 
aufgegeben ; durch jeinen Bruder Ulerander war 
er mit den amerikanischen Sprachen bekannt 
geworden, das Sanskrit machte wie in der 
Gejchichte der Linguiſtik jo auch bei ihm Epoche. 
Und nun wurde er auc wieder produftiv. 
Zwar haftet auch diejer gelehrten Produktion 
— ih jage gewiß nicht: jeinem gelehrten 
Wiſſen — etwad vom Dilettanten an: er 
ichreibt wie ein grand seigneur — darin ers 
innert er an Bacon und deflen freilich anders— 
artige grandeur — gewiſſermaßen monologiſch 
nur für ſich, unbefümmert, ob jeine Gedanten, 
jo wie jie laufen, bineinpafjen in ein Ganzes 
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ſeiner Wiſſenſchaft; und ſo ſind dieſe linguiſti— 
ſchen Schriften nicht immer leicht und bequem 
zu leſen. Aber als Forſcher wird er von den 
Linguiſten darum doch als einer der ihrigen, 
als ein Zünftiger anerkannt. Und das iſt um 
ſo bemerkenswerter, als er auch hier wieder 
den Philoſophen, der er war, nicht verleugnen 
mochte. Allein gerade die Sprache, auf der 
Grenze zweier Welten, der inner-pſychologiſchen 
und der äußer-phyfiologiihen, Natur- und 
Geiftesproduft zugleich, verträgt eben darum 
neben der eraft empiriichen auch eine philo- 
jophiiche Behandlung, ja fordert eine jolche, 
und deshalb, wo beides ſich miſcht, die Fülle 
des Wifjens, wie fie Humboldt zu Gebot jtand, 


und die Fülle an Ideen, vermöge deren er ſtets 
auf das Höchite und auf das Ganze drang, | 
da giebt e8 einen guten Klang. Gerade dur | 


dieſe Verbindung erafter und philojophijcher 
Behandlungsweile eriheint unter den zahl— 
reichen jprachwifenichaftlichen Arbeiten Hum— 
boldt3 jo ganz bejonders gelungen und geradezu 
bewundernswert die auch formell vollendetjte 
Abhandlung „über die Verſchiedenheit des 
menjchlihen Spracdbaue® und ihren Einfluß 
auf die geiftige Entwidelung des Menjchen- 
geſchlechts“ — als Einleitung gedacht zu dem 
großen Werk über die Kawi-Sprache, das er 
leider nur teilweije hat ausführen fünnen. Was 
er bier über den in der geijtigen Natur des 
Menichen begründeten Urjprung und über das 
die zweifache Natur des Menſchen vermittelnde 
Weſen der Sprache oder über Lautiyitem und 
innere Spradjform oder über die Klaſſifilation 
der Sprachen jagt, das hat noch heute vielfach 
feine volle Geltung. Humboldt zeigt ſich hier 
überall als glüdlicher Nachfolger Herder: 
ideenreich und feinfühlig, ins Weite jpürend 
und in die Tiefe dringend wie diejer überragt 
er ihn aber bei weitem an Sllarheit der Ge— 
danken und mehr noch an einer wahrhaft 
ftaunenswerten Fülle pofitiven Wiſſens. Und 
auch bei ihm werden die Gedanfen über die 
Sprade, die er einmal als den Odem und 
die Seele der Nation bezeichnet hat, zugleich 
Ideen zu einer Philoſophie der Geichichte der 
Menjchheit. 

6. Familienleben und &od, Neben die- 
jem der Wiſſenſchaft geweihten Leben, dem doc) 
immer der größte Teil der Zeit gehörte, waren 
es zugleich Jahre reinſten Familienglüds und 
innigjten Familienlebens, die er in Tegel bis 
1829 mit jeiner geliebten Frau verbradite; 
und von außen famen Töchter und Enfel und 
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verihönten dieſes Leben, wie e8 uns erft jüngit 
das entzüdende Lebensbild feiner Tochter Ga— 
briele von Bülow aus den Familienpapieren des 
Haufes jo anſchaulich vergegenwärtigt hat. Daß 
der jcheinbar jo fühle Mann in früheren Jahren 
auch einmal leidenjchaftlic geliebt und um diejer 
Liebe willen vorübergehend jogar an Trennung 
von Frau und Kindern gedacht hat, wifjen wir 
ja nım aus jeinen Briefwechjel mit Johanna 
Motherby in Königsberg; und wie eine weis 
tere Störung der Zulammengehörigfeit mit den 
Seinen will uns auc) jener andere Briefwechiel 
ericheinen, den er ganz für ſich, vor Frau und 
Kindern verborgen, jahrelang mit einer Freun— 
din — Charlotte Diede — geführt hat und 
an dem mir neben allem Schönen und Feinen 
doch immer Spuren von Eitelfeit und von 
jener jcheinbar überwundenen geiftigen Genuß- 
jucht umangenehm entgegengetreten find: ein 
weibliche8 Gemüt ganz zu verftehen und ganz 
nach jeinem Willen zu formen und zu bilden, 
das war diejem Bildungsfünftler doch ein ganz 
bejonderer Genuß. 1829 ftarb die Gattin; in 
Tegel liegt fie begraben, und nun lebte er 
jtatt mit der Lebendigen mit der Toten in 
jtillem Erinnern weiter; und merkwürdig, nicht 
eigentlich dichterifch veranlagt läßt er nun faft 
feinen Tag vorübergehen, ohne in einem So— 
nett jeiner elegiihen Stimmung Ausdrud zu 
geben. So entjtehen in diejen legten Lebens— 
jahren viele hundert ſolcher jtillen Lieder, jorg- 
(08 in der Form, auch nicht immer bis zur 
Klarheit des Gedankens durchgearbeitet, aljo 
nie ganz vollendet, aber eine jo jtimmungsvolle, 
jo eigenartige und jubjeltive Sammlung von 
Selbftzeugniffen, wie wir fie nur nod in den 
freili) ganz amdersartigen, glutvollen Kon— 
fejfionen Auguftin® oder in den künſtlich be= 
rechneten Selbjtbelenntnifjen Rouſſeaus wieder- 
finden. Noch hatte er die Freude, von Eng— 
land herüber die Tochter, „das Gejandten- 
weib“, mit ihren Kindern bei fich zu jehen; 
rührend, wie ſich da der Alte mit der Jugend 
und an der Jugend freut; aber erjchredend 
für die Seinen die Veränderung, die mir dem 
durch jchwere förperliche Leiden zerrütteten 
Vater äußerlich vorgegangen war. Diejen 
Leiden erlag er am 8, April 1835; auch er 
fand in Tegel an der Seite der Gattin feine 
legte Ruheſtätte. 

Und nun, was uns von ihm bleibt? Auch 
wenn wir von dem Gelehrten umb dem Diplo- 
maten abjehen wollten, nicht wenig: ein Menich, 
nehmt alles nur in allem, ein gebildeter Menich, 


ich das 





ein Virtuoje individueller Bildung, wie e8 neben 
ihm höchſtens noch Schleiermacher jo vollwichtig 
geweſen iſt, der eine ſich bildend am klaſ— 
füchen, der andere am romantiſchen deal. 
Althetiih die Bildung beider und darum das 
Ergebnis jo ſchön; aber aud) beide vom Äſthe— 
tijchen weiterftrebend zum Gittlichen, das ein 
Soziales ift — darin liegt die Überwindung 
eines epifureiichen Jndividualismus; und auch 
freie Geijter beide, denn Bildung, humane Bil- 
dung macht jeder Zeit frei. Ob und Moderne, 
denen die Bildung mehr und mehr zu äußerer 
Form und angeeignetem Wifjen geworden ift, 
die Gejtalt eines jolchen wahrhaft gebildeten, 
weil raftlos ich bildenden Mannes nicht an— 
mutet wie ein Stüd verlorenen Paradieſes, 
wie die Erjcheinung aus einer anderen befjeren 
Welt? Aber noch immer haben die Menjchen 
aus dem Traum vom verlorenen Paradies und 
aus der Sehnjucht nad) einer jolchen befjeren 
Welt Mut und Kraft fi gewonnen. Auch in 
Bildungsfragen braud)t e8 heutzutage Mut und 
Kraft. Humboldt hat gezeigt, was der Menjch 
aus ji) machen und was Ein Mann für bie 
Bildung ſeines Volkes fein kann. Das Bild 
einer jo fein durchgearbeiteten und ganz durch— 
geiftigten Perjönlichkeit, das Bild des größten 
Unterrichts, des größten Bildungsminijters, 
den Preußen, den Deutichland jemals gehabt 
hat, e8 durfte darum auch in diejem deutjcher 
Bildung und Erziehung gewidmeten Were 
nicht fehlen. | 
Litteratur: Wilhelm von Humboldt gefammelte | 
Werte, 7 Bde., 1841 ff. (nicht vollitändig und nicht 
gerne zufammengeitellt); die zahlreichen Briefiedhfel, | 
enn Humboldt „war ein Briefichreiber, wie es wohl 
heute feinen mehr giebt“: in den Werten der mit Forfter 
u. Wolf; dann mit Schiller(1830 von ihm ſelbſt heraus- 
gegeben), mit aroline von Wolz en (Nachlaß 1849), 
mit Stein (bei Berk, 1850), mit Welder (1859), mit 
Henriette Herz (Barnhagens Nachlaß 1867), mit Goethe 
(1876), mit Körner (1880), mit 9. F. Jacobi (1892), 
mit Johanna Motherby (1893), mit Schweighäufer 
(1893), mit Nicolovius (1894); und am befanntejten 
die Briefe von W. v. Humboldt an eine freundin 
(Charlotte Diede, jeit 1847 in immer neuen Auflagen 
ericheinend); aud das köſtliche Buch „Gabriele von 
Bülow. Ein Lebensbild. Aus den Familienpapieren 
W. v. Humboldts und feiner Kinder“ 1893 enthält 
Briefe von ihm und an ihn; anderes ijt noch zu er- 
warten, wie die 1896 in den deutjchen Litteratur- 
denkfmalen des 18, und 19. Jahrh. von A. Leigmann 
herausgeg. „6 ungedrndten Auffäge über dus Haj- 
fiihe Altertum von Wild. v. Humboldt“ zeigen. 
— Biographieen von G. Sclefter, Erinnerungen | 
an Wild. v. Humboldt, 2 Bde, 1843/45; — 
Wild. v. Humboldts Lebensbild und Charalteriſtik 
von R. Haym 1856, das Standard Work, dem aud) 
ite verdanfe; — ein trefflicher Artikel von 
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A. Dove in Bd. 13 d. allg. d. Biographie, u. Th. 
Dieſtel, aus W. v. — letzten Lebensjahren 
1884. — Br. Gebhardt, W. v. Humboldt als Staats- 
mann. I Bd. Bis zum Ausgang des Prager 
Kongrefies, 1896. — Endlich müſſen noch genannt 
werden H. v. Treitjchle, Deutiche Geſchichte, Bd. 1 
u. 2; — Paulſen, Geſchichte d. gel. Unterrichts, 
2. Aufl., 2 Bde, 1897; — VBarrentrapp, 3. Schulze 
u. das höhere preuß. Unterrichtsweſen in jeiner 
Zeit 1889; — ©. Portig, Schiller in feinem Ver— 
hältnis zur Freundichaft u. Liebe jowie in feinem 
inneren Verhältnis zu Goethe 1894; — Th. Ziegler, 
Geſchichte d. Pädagogit 1805; — Br. Gebhardt, 
W. v. HumboldtS Ausſcheiden aus dem Minijte- 
rium 1810 (in Hiſt. Zeitſchr, Bd. 74, 1). 


Strafburg i. €, Th. Ziegler. 


Hygiene 
ſ. Schulhygiene 


Sygieniſche a an höheren 


1. Hiftoriiches. 2. Gründe gegen hygieniſche 
Belehrung in Schulen. 3. Gründe für A— 
Belehrung in Schulen. 4. Form und Methode 
der Darbietung: a) Ausſchluß rein wiſſenſchaft— 
liher Werke. b) Nubbarmahung der Schüler: 
bibliothefen. ec) Aufnahme ſchulhygieniſcher Be— 
lehrungen in die deutſchen Leſebücher: a) das 
18. Jahrhundert, 8) die zwei legten Jahrzehnte. 
d) Regeljammlungen (Einfache Gebote und Ver— 
bote, Katechismusform, gereimte Kerniprüche, Auf- 
bängetafeln). e) Organijche Verbindung mit an— 
deren Unterrichtsfächern. 5. Urt, Umfang und 
Anordnung der Belehrungen: a) Kein ſyſtemätiſcher 
Unterricht. b) Perteilung auf die Kapitel der 
Lehre von den Organen des Menſchen. c) Ber: 
teilung auf die Abjchnitte des gejamten naturs 
wiſſenſchaftlichen Unterrichts. 


1. Hiftorifcyes. Zu den mancherlei Ver— 
juchen, das Gleichgewicht der fürperlichen und 
geijtigen Thätigfeiten der lernenden Jugend 
herzuftellen und zu erhalten, iſt neuerdings die 
von den Hygienifern und ihrem Anhang ver- 
tretene Forderung eine theoretiichen Unter: 
richts in der Gejundheitspflege in den Schulen 
hinzugetreten. Diefem Verlangen tragen bis 
zu einem gewifjen Grade für die Gymnaſien, 
Nealgymnafien und DOberrealichulen die preu— 
Bilchen Lehrpläne von 1891 Rechnung; fie 
nennen unter den allgemeinen Lehrzielen als 
joldhes für die die Zoologie mit: „Kenntnis 
vom Bau des menichlicyen Körpers nebjt Unter: 
weilungen über die Gejundheitspflege“ und 
jtellen al3 Lehraufgabe für das Gymnaſium 
nah Abſchluß des naturgeichichtlichen Unter: 
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richts in OIII: „Der Menſch und deſſen Or— 
gane nebſt Unterweiſungen in der Geſundheits— 
pflege“, für das Realgymnaſium und die Ober- 
realichule bei Abſchluß des naturgejchichtlichen 
Unterrihts: „Anatomie und Phyfiologie des 
Menichen nebit Unterweilungen über die Ge— 
jundheitspflege.“ Auch ift in den 1894er 
„Beitimmungen über das Mädchenſchulweſen“ 
in Preußen S. 33 unter dem allgemeinen 
Lehrziel der höheren Mädchenjchulen u. a. „all- 
gemeine Gejundheitslchre* und als Lehraufgabe 


für die 3. Klaſſe „Bau und Leben des menjd= 


lien Körpers behufs Unterweilung in der 
Geſundheitspflege“ genannt. 

Analog diejer modernen Bewegung zeitigte 
ihon der Geift der Aufklärungszeit das Be- 
jtreben, jelbit den breiten Schichten des nie— 
deren Volles Belehrungen über gejundheits- 
gemäßes Leben zu vermitteln. Ohne zu fragen, 
ob die unteren Schichten reif genug jeien, 
trug man ihnen die neue Weisheit mit hoff- 
nungsvollem Enthufiasmus vor, wobei am 
Ende des 18. Jahrhunderts das Beitreben 
hervortrat, den Aberglauben und die mancher— 
lei Formen mediziniiher QDuadjalberei zu 
bannen: Unterweijungen der Erwadjenen und 
der Schüler in der Gejundheitslchre nach ihrem 
damuligen AZuftande entjtanden in ziemlicher 
Bahl: ich deute hier vorweg hin auf gejund- 
heitlich belehrende Stüde der Leſebücher für 
Vollsſchulen, z. B. von Eberhard von Rochow, 
dem Rhilanthropiften Beder, auf den 1798 


erjchienenen, weit verbreitet gewejenen Gejund- | 


heitsfatechismus von B. Chriſtoph Fauft, auf 
die 1800 erjchienene Geſundheitslehre für alle 
Stände: wovon unten j. 4e $) mehr zu finden 
ift. In neuerer Zeit entjtand eine auf hygie— 
niſche Unterweifungen zielende Bewegung zuerft 
in Umerifa. Dort wurden die Temperenzler- 


beitrebungen auf Bejeitigung des Genufjes von | 
Tabak, Altoholici® und Narkoticis der An- | 


laß, daß ein weitverbreiteter Unterricht in 
der Hygiene auf den Schulen ind Leben trat. 
1882 wurde im Staate Vermont ein Tempe- 
rance education law erlajjen, dem 1885 eine® 
im Staate Maſſachuſetts folgte, und gegen- 
wärtig bejtehen in 28 Staaten Gejege, wonach 
in allen ganz oder teilweile aus öffentlichen 
Mitteln beftrittenen Schulen Phyfiologie und 


Hygiene, verbunden mit bejonderer Belehrung _ 


über die Wirkungen altoholiicher Getränfe, des 
Tabals und anderer Narkotika auf den menjd)- 


lichen Körper jtattfinden müfjen. Auch in Eng: 


land haben einzelne Mäßigkeitsgeſellſchaften 























einen bejonderen Unterricht über. die jchädlichen 
Wirkungen beraujchender Getränfe für Die 
heranwachjende Jugend eingerichtet und ein- 
zelne Gemeindeichulverwaltungen find dem ge= 
folgt; dafür find auch bejondere Lehrbücher 
verfaßt worden, jo von Benjamin Ward 
Nichardtion „the Temperance Lesson Book“, 
London 1878. In Belgien wirft unter Pro— 
teltion de8 Minifteriumd der Schulinſpeltor 
Robyns in Hafjelt für den gleichen Unterricht 
und in Deutjchland der deutiche Verein gegen 
den Mißbranch geiftiger Getränfe. 

Aus mehr allgemeinen Gefichtspunften haben 
andere Yänder einer hygieniſchen Jugend— 
belehrung ihre Aufmerkiamteit zugewendet und, 
wie die Argentiniiche Republit, Ofterreich, auch) 
einige Scweizerfantone für die Wolksichule, 
wie Frankreich für die &coles primaires 
sup6rieures hygienischen Unterricht vorgeſchrie⸗ 
ben, worüber man Auskunft findet im VII. Bande 
des Weylichen Handbuch der Hygiene, (1. Abtlg. 
©. 301). Zu einem jelbjtändigen hygieniſchen 
Unterricht in der höheren Schule aber, wie 
er jept in Ungarn jeitens der Sculärzte in 
der VII. Klaſſe (d. i. unſerer Ober-Sefunda) 
in wöchentlid 2 Stunden falultativ erteilt wird, 
oder wie er in Frankreich auf den Lyceen im 
Sommer einjtündig ftattfindet, ift Deutichland 
nicht gelangt, obwohl die der Wunjd name 
bafter Hygieniker ift. Das Biel der legteren 
fennzeichnen folgende Thejen, die der rührige 
Hygienifer Dr. Theodor Weyl 1895 gelegent- 
lid) eine® im Berliner Realihulmännerverein 
gehaltenen Vortrages aufitellte: 

1. Die Verbreitung hygieniſcher Kenntnifje 
entipricht den Interefien des Staates und des 
Individuums. 2. Der hygieniſche Unterricht 
bat ſich auf die wichtigften Kapitel der privaten 
und der öffentlichen Gejundheitspflege zu er- 
ftreden. 3. In den Nealichulen und Real» 
gymnaſien jei der hygieniſche Unterricht: a) ein 


 vorbereitender. Diejer werde in der Mittel- 


jtufe, und zwar im Anſchluß an den natur— 
wiffenichaftlichen Unterricht erteilt; b) ein ſpe— 
zieller. Diejer werde in der Oberſtufe erteilt 
und bilde einen jpeziellen Unterrichtsgegenjtand. 


4. Die Kandidaten des höheren Schulamtes 


müfjen fi im Staatseramen über den Befig 
hygieniſcher Kenntniffe ausweijen. 

2. Gründe gegen hygienifche Belehrung 
in Schulen. Erwähnt jei bier der Einwand 
eines Neferenten der 22. Weſtfäliſchen Direl— 
toren= Berfammlung 1889 (Verhandlungen ber 
preuß. Dir.» Slonferenzen Bd. XXXIII, ©. 41), 


— 


welcher ausführt: „Praktische Erfolge wird 
diefer Unterricht wohl nur bei ſchwächeren 
Naturen haben, da gerade die vollfräftige 
Jugend den Gejundheitsregeln wenig Beachtung 
zu ſchenken pflegt.” Dazu komme, daß bie 
häuslichen Berhältnifje der Schüler infolge der 
Scheu vieler Eltern vor Müh- und Kojten- 
aufwand mit ben hygieniſchen Lehren der 
Schule oft wicht harmonieren. Um dieſen 
beiden Einwänden die Spike abzubrechen, joll 
ſich die Schule gemäß den Vorſchlägen D. Retz— 
laffs jo verhalten: fie beſchränke fich einerjeits 
auf das ohne bejondere Mühe und Koften von 
jeiten des Hauſes Erreichbare, indem fie es 
meidet, bei den Kindern Unzufriedenheit mit 
den häuslichen Einrichtungen hervorzurufen, 
und vielmehr mit dem Vorhandenen redjnet; 
andererjeit3 wache fie über die Befolgung ihrer 
Regeln in der Lebensführung der Schüler im 
Einvernehmen mit dem Haufe, was bejonders 
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in feineren Städten durchführbar je. Das | 
legtere iſt gewiß löblich und Neplaff giebt zu- | 


dem methodiiche Wine, deren Befolgung die 
Teilnahme der Jugend gewinnen läßt. Aber 
der erjte Borichlag birgt doch den großen 
Mangel in fi, daß der Schüler bei folder 
Beihränfung des Unterricht? zu wenig Profit 
für jein jpäteres Leben hat; wird er, wenn er 
nur mit der beichränfenden Nüdficht auf die 
Berhältnifje jeines Elternhaujes belehrt wird, 
nicht jelbjt jpäter auf diejem jo bejchränften 
Standpunkt ftehen, nicht weiteren Maßnahmen 
gegenüber ebenjo vorurteilsvoll ſich verhalten, 
wie naturgemäß die nicht hygieniſch gebildeten 
Eltern thun? Retzlaff jcheint mir überhaupt 
einen zu engen Geſichtskreis bezüglich des 
Hygiene- Unterrichts zu haben ; jcheint es doc), 
als denke er fich den jchulhygieniichen Unter- 
richt nur al8 ein Supplement der der Schule 
obliegenden Sorge für das leiblihe Wohl- 
ergehen der Kinder während der Schulzeit; 
id) meine aber mit Hoffmann (S. 94), der 
hygienische Unterricht joll die Zöglinge reif 
machen, auch jpäter nad) feinen Grundſätzen zu 
leben und neue Generationen zu erziehen. Wo 
übrigen® das Elternhaus nicht aus einem 
zwingenden Grunde, wie ihn Armut vorjtellt, 


fondern aus Gleichgiltigfeit und Unwiſſenheit 
unterläßt, dem Kinde eine gejundheitögemäße | 


Erziehung zu teil werden zu laffen, läßt ſich 
doch aud, wie Hoffmann (a. a. D. ©. 92) 
treffend ausführt, nach und nad) auf das Eltern- 
haus „erziehlich“ einwirken: konſequente Be— 
lehrung, Rügen der Verſtöße, Gewöhnung 
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wirken durch das Medium der Kinder auf die 
Eltern und Geſchwiſter ein. 

Wichtiger ift der Umftand, daß in zahl- 
reihen Punkten Stontroverjen berrichen, wie 
z. B. betrefis der Steil- oder Schrägichrift, 
betreffs der Dauer des Schlafes u. ſ. w. Und 
dann, wenn wirklich Einhelligkeit herrſcht, wider— 
ſpricht nicht das Leben der Großſtadt, die 
ſoziale Lage, die Inanſpruchnahme durch die 
Schule u. dergl. vielfach den beſten Theorieen? 
Sodann giebt es zahlreiche gerade für das 
jpätere Leben — und vom jchulhygieniichen 
Unterricht gilt doc gerade das Wort: non 
scholae, sed vitae! — wichtige Dinge, welche 
außerhalb des Gefichtöfreijes der Schüler liegen 
ſollen: jei e8 aus Gründen der Moralität 5. B. 
Teile aus dem wichtigen Kapitel der Infektions- 
franfheiten; oder an-und für fi dem kind— 
lien Alter Fernliegendes: joll man z. B. die 
Schüler vom hygieniſchen Geſichtspunkt aus 
vor abendlihem langen Bejud von Lokalen, 
vor dem Stneipleben mit jeinen böjen Konſe— 
quenzen, vor zu jtarfem Frequentieren von 
Konzerten, Theatern, Bällen warnen, als vor 
Dingen, die abipannen und am folgenden 
Tage durch Ermattung ſich rächen: e8 wäre 
ja gut, wenn die Schüler das erführen, da— 
mit fie, wenn fie jelbjt einmal Kinder haben, 
fi) danady richten fönnten; aber es liegt 
ihrem jugendlichen Horizonte doch fern. 

3. Gründe für hygienifche Belehrung. 
Man darf fi) dem gegenüber doc gewifjen 
Gründen, die für die Einführung des Hygiene- 
unterricht in die Schule jprechen, nicht ver— 
ichließen. In Amerika ift, wie oben im hijto= 
riihen Teile gezeigt wurde, das Temperenzler- 
tum der Hebel der Reform geworden; daher 
bilden dabei Erzählungen über Altohol und 
Tabaf und ihre verheerenden Wirkungen einen 
wichtigen Bejtandteil. Der für uns Deutſche 
maßgebende Grund aber fann feine ſolche 
Barteijache jein wie die Temperenzbewegung. 
Vielmehr hat man, da einerjeitß niemand den 
Wert hygieniſcher Kenntniffe für das Leben 
der Menichen leugnen kann, andererjeit® doch 
im jpäteren Leben jelbjt in Kreiſen, wo Zeit 
und Mittel dazu vorhanden wären, jelten eine 
Belehrung über dieje Dinge jtattfindet (j. 
Schwalbe bei Kotelmann 1, 5), einen hygie— 
nijchen Unterricht ins Auge gefaßt. Anlaß 
war ferner die Erkenntnis, daß aller Aufwand 
der Schule für gelundheitsgemäße äußere 
Einrihtungen und alle Maßnahmen derjelben 
gegen Überbürdung und geſundheitliche Schädi- 
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gungen einerſeits, für körperliche Pflege und 


Kräftigung andererſeits allein nicht im ſtande 
waren, die rechte körperliche Erziehung der | 


Jugend herbeizuführen, weil die Jugend jelbjt 
nicht veritand, die ihr zugemeſſene Erholungs- 
zeit zu Nuß von Geiſt und Körper anzuwenden 
und überhaupt eine zwedmäßige Lebensweije 
durchzuführen: hierzu jollte der Hygiene-Unter— 
richt anleiten. 

Wichtiger aber noch als der augenblickliche 
Gewinn iſt der für das jpätere Leben, für 
den Naturberuf de8 Mannes und Weibes als 
Vater und Mutter ihrer Kinder. 

Dazu fommt nod) ein äußerer Grund hin— 
zu, der den Lehreritand zwingt, ſich über hygie— 
niſche Dinge zu belehren, und, wenn ein hygie— 
niſcher Unterricht jtattfinden ſoll, diejen jelbjt 
zu übernehmen: die Schule muß Bedenken 
hegen, der meijt von Ärztlicher Seite vertrete- 
nen Forderung, daß man den Unterricht Ärzten 
von Fach überlaffe, zuzuftimmen und jo fid) 
gewiflermaßen einen Dorn ins Fleiſch zu ſtechen. 
Denn daß viele Ärzte, wenn ſie in ſpezielleren 
Unterrichtsfragen mitzureden hätten, zu wenig 
Rückſichten auf die ſonſtigen Intereſſen der 
Schule walten laſſen würden, iſt klar. Es 
braucht in dieſer Hinſicht nur auf die 18 Theſen, 
die Prof. H. Cohn in Breslau auf dem inter— 
nationalen hygien. Kongreß in Genf 1882 auf— 
ftellte, verwiejen zu werden. Man ſieht wohl ein, 
daß ein derartige Zuſammenwirken mit Medi- 
zinern für Philologen nicht gut denkbar iſt. 
Es würde jchwere Eingriffe in den Organis— 
mus des Scul- und Unterrichtswejens mit 
fi) bringen. Übrigens fungieren in Ungarn 
thatſächlich an den Mittelichulen Ärzte zugleich 
als Inſpeltoren und Profefjoren der Hygiene. 
Indes warnt Dr. Kotelmann vor Überſchätzung 
des ungarijchen Vorbildes, weil die Schulärzte 
bloß in den größeren Drten vorhanden jeien, 
fonjt aber meift nur auf dem Papiere jtänden 
(j. Verhandlungen d. deutjch. Gej. f. öffentl. 
Gejundheitspflege zu Berlin, 1895 ©. 114). 
Auch wurde 1891 vom öfterreich. Mintiterium 
der hygieniſche Unterricht an Volksſchullehrer— 
und Lehrerinnenbildungsanftalten Arzten über- 
tragen (j. Kotelmann 4, 258 fi.). 

Bei und in Preußen aber weiſen Die 
1892er Lehrpläne den Unterricht in der 
Hygiene an höheren Lehranftalten, wie ich 
glaube, mit Necht, den natunwifjenichaftlichen 
— * 

und Methode der Darbietung. 
über fir ya der Darbietung der jchulhygie- 


| 

















nischen Belehrungen herriht Meinungsver- 
ſchiedenheit. 

a) Ausſchluß rein wiſſenſchaftlicher Werte. 
Klar ift, daß wir den Schülern aud hier wie 
in allen Gebieten feine wiljenichaftlichen Werte 


| in die Hand geben können, was vielleicht da 


möglid) wäre, wo, wie in Ungarn, unter an— 
deren Schulverhältniffen ein jelbjtändiger Unter: 
richt in der Hygiene jtattfindet. 

b) Nutzbarmachung der Schülerbiblio- 
thefen. Auf der 3. Direktoren - Berfammlung 
der Provinz Sadjen war eine Anftalt dafür, 
dag Schriften über Gejundheitslehre in die 
Scülerbibliothefen aufgenommen werden jollen, 
und der Hauptreferent war nicht dagegen, auch 
teilt Retzlaff S. 10 mit, daß in Pyrig die 
Bücher von Schreber „Ärztlihe Zimmergym- 
naſtik“ und von Angerjtein und Edler „Haus- 
gymnaſtik für Gejunde und Kranke“ in dem 
Klaſſenbibliotheken fich befinden; aber es iſt 
zu bedenken, daß, wo fein obligatorijches Leſen 
und Lernen gefordert wird, ſich faum viel er- 
reichen läßt. 

c) Aufnahme fchulbygienifcher Belch- 
rungen in die deutichen Kefebücher. Auf der 
genannten Direktoren» VBerjammlung machte der 
Direftor des Nordhaufener Realgynmajiums 
den Vorichlag, auf Gejundheitspflege bezügliche 
Darftellungen in die deutichen Lejebücher ein- 
zufügen: dieſen Borichlag halte ich, abgejehen 
von der ſchon von dem Referenten jener Ver: 
jammlung hervorgehobenen Schwierigkeit, auch 
formell mufterhafte Stüde der Art zu finden, 
deshalb, jomweit e8 ſich um höhere Schulen 
handelt, für verwerflicdh, weil nach meiner An- 
ficht ein deutſches Lejebuch für höhere Schulen 
weſentlich litterariihen und vaterländiichen 
Zweden dienen muß; für die Volksſchule ift 
der Gedanke annehmbar, da hier das Leſebuch 
aus praktiſchen Gründen mehr eneyklopädiſchen 
Charakter hat. 

«) Im 18. Jahrhundert. Schon im vorigen 
Jahrhundert trieb die bitterjte Notwendigkeit 
dazu, dad in Schmuß und Unwiſſenheit ver: 
fommende niedere Volt über gejundheitliche 
Dinge zu belehren: vergl. Eb. v. Rodow „Ge- 
Ihichte meiner Schulen“. Eberhard von Rochow 
nahm in jeinen 1772 erichienenen „Verſuch 
eines Schulbuchs für Kinder der Landleute“ 
an 15. Stelle einen Abjchnitt auf: „Won den 
Mitteln, die Gejundheit zu erhalten“ und einige 
Vorichläge, die verlorene Gejundheit wieder- 
berzujtellen; er zuerjt hat auch in fein Leſe— 
buch für Landichulen, betitelt „der Bauern- 





freund“ (1776, wiederholt als „der Kinder: 
freund“) Unterweijungen aus der Gejundheitd- 
lehre in verſchiedenen Formen aufgenommen; 
da jind Stüde, welche die Belehrung in der 
Art direkter Anweiiungen und Gebote geben, 
da find andere, welche die pädagogiihe Form 
typiſcher fleiner Erzählungen verwerten und 
durch Exempel belehren; auch die Form des 
Dialogs wird verwertet, und allenthalben, auch 
in die kleinen, ſonſtiger unterhaltender Be— 
lehrung dienenden Erzählungen findet ſich 
manche gute Geſundheitsregel eingeſtreut. Ahn⸗ 
liche belehrende Leſeſtücke boten auch andere Leſe— 
bücher: ſo H. G. Zerrenners Leſebücher, ſo 
F. P. Wilmſens deutſcher Kinderfreund. Am 
meiſten aber iſt die Abſicht, das Nützliche durch 
ein Angenehmes zu vermitteln durchgeführt in 
dem Volksleſebuche des befannten Genoſſen 
Bajedows und Salzmanns am Philanthropin: 
Rudolf Zachariad Beder „Das Not: und Hilfs— 
büchlein oder lehrreiche Freuden und Trauer— 
geichichte des Dorfes Mildheim“, 2 Teile, Gotha 
1787 (meue Ausg. 1825). Hier wird in dem 
Nahmen einer Erzählung der Begebenheiten des 
Dorfes Mildheim, die mit veranichaulichenden 
Holzjchnitten im Gejchmad der Zeit ausgeſtattet 
ift, eine umfafjende Belehrung des Landvolkes 
über alle möglichen Pflichten und Aufgaben und 
allerlei Zebensweisheit geboten: die Weisheit 
aber jtrömt aus der reichen Quelle, genannt 
„Note und Hilfsbüchlein“, das der neue Herr 
v. Mildheim von der Univerfität mitgebracht 
hat umd der Herr Paſtor dem Volke auslegt. 
Die Lehren dieſes Buches jelbjt wieder wer: 
den nicht in einfacher fategoriicher Form er- 
teilt, jondern find mit erzählendem Beiwerk 
außftaffiert. „Alles mit glaubhaften Hijtorien 
und Exempeln bewiejen und mit Bildern 
gezieret*, heißt's auf dem Titel. Da jind 
denn auch im diejer Weije zahlreiche Gejund- 
heitsregeln verarbeitet, und die Form, Die 
ihnen gegeben ift, bezeichnet einen gewaltigen 
Fortichritt gegen Rochow, wobei allerdings in 
Betracht kommt, daß das Buch für erwachſene 
Bauern gejchrieben iſt. So jtehen in Kapitel 4 
und 5 des eriten Bandes Mafregeln gegen 
das Begraben Scheintoter, in Kap. 6 Lehren 
über die Wiederbelebung Erfrorener. 2 Ab: 


jchnitte find den Velehrungen über Nahrung, | 


Kleidung, Wohnung, Körperpflege, Verhalten bei 
Krankheits- und Unglüdsfällen aller Art ges 


widmet. Und mandes Stüd, wie das vom | 


Koch- und Trinkwaſſer, von Branntwein und 
dejjen Nutzen oder Schaden, von der Wohnung 


Rein, Enchklopäd. Handb. d. Padagozil. 3. Ban. 
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könnte, modernifiert, mit bejjeren Abbildungen 
verjehen und den neueren hygieniſchen Forde— 
rungen gemäß bearbeitet, recht gut in Volks— 
ſchulleſebücher eingereiht werden: e8 würde 
von den Kindern lieber angenommen werden 
als trodene Anweiſungen und Regeljammlungen. 
Die Gefumdheitslchren Beders riefen, wie das 
dem 2. Bande angefügte „Verzeichnis der in 
der Mildheimischen Schul- und Gemeinde- 
bibliothef befindlichen Bücher“ ausweijt, eine 
den Sculmeiftern empfohlene „Mildheimijche 
Gejundheitslehre* von Pr. Dan. Collenbufch 
(3 Teile, Gotha 1799—1801) hervor. 

PB) In den lebten Jahrzehnten. Derjelbe 
Gedanke, hygienische Belehrungen in die Volks- 
ſchulleſebücher aufzunehmen, tauchte in den 
70er Jahren unſeres Jahrhunderts wieder auf. 
Zuerft 1877 in Karl Fiſchers „Volks-Geſund— 
heitspflege und Schule.“ Dann beſchloß die 
vom öjterreichiichen Unterrichtsminifter 1887 
einberufene Kommilfion zur Beratung der Um— 
geftaltung des im K. 8. Schulbücherverlage 
herausgegebenen deutſchen Volksſchulleſebuchs: 
„In das Volksſchulleſebuch haben auch Leſe— 
ſtücke über die Grundſätze der Geſundheitslehre 
in einer dem kindlichen Alter von 6—12 Jahren 
fahlihen Form Aufnahme zu finden.“ So 
nahm fi) der niederrheiniihe Verein für 
öffentliche Gejundheitspflege des Gedantens an 
und erließ ein Preisausichreiben für geeignete 
Aufjäge aus dem Gebiete der Gejundheitölehre 
für Volksſchulleſebücher: 33 Aufiäge der Art 
wurden mit Preijen bedacht und 1890 bei 
Du Mont-Scyauberg in Köln gedrudt. Die 
Verfafjer find überwiegend Pädagogen, Lehrer 
an Seminarien, Vollsſchulen und Realanjtalten, 
zum Eleineren Teil Arzte. Unter erjteren nenne 
ic) H. Herold, der auch jelbitändig 1890 den 
Verſuch gemacht hat, in Form unterhaltender 
Erzählungen die Lehren der Hygiene dem 
ſchlichten Verſtande mundgerecht zu machen, 
Julius Kirchhoff, den Verfaſſer einer „Ge— 
ſundheitslehre in Schulen“, Peter Klanke mit 
3 Aufſätzen: „Das Atmen“, „die Haut und 
ihre Pflege“ und „die Zähne und ihre Pflege“, 
die ſich wiederholt finden in deſſen „Ge— 
ſundheitslehre für Schulen“. Verſchiedene Dar— 
ſtellungsmethoden finden hier Verwendung, 
teils die ſchlicht lehrende, teils die durch unter— 
haltende Erzählung belehrende. 

d) Regelſammlungen. Den eigentlichen 
Nachwuchs jener Leſeſtücke der Schulleſebücher 
bilden Regelſammlungen, teils in Form 
trockener Mitteilung, teils in der Form der 
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Katecheſe. Indes ift dabei das Bedürfnis, 
die Lehrer oder Zöglinge auf eine breitere 
Bafis der Gebote und Verbote zu verweilen, 
unabweisbar. Das einzig Richtige wäre natür- 
lich, dieje Baſis zu ſchaffen durch anatomijch- 
phyfiologiihe und überhaupt naturwiſſenſchaft— 
lihe Belchrungen. Das vorige Jahrhundert 
ift auch hier vorangegangen. Die damaligen 


Aufſteller populärer Negeln verweilen gern | 


auf bibliihe Ausſprüche: jo Friedrich Hoff: 
mann in „Öründlicher Unterricht, wie ein 
Menſch nad) den Gejundheitsregeln der heil. 
Schrift jein Leben und Gejundheit lang kon— 
jervieren könne“ (Ulm 1722); ebenjo Chrijt. 
Gottl. Troppaneger® „Gründlicher Unterricht, 
wie ſich ein Menſch nad) Anweiſung der aus 
heiliger Schrift gezog. diätetiihen Negeln bey 
guter Gejundheit erhalten kann“ (Halle -j. a.). 
Ohne ſolche Autorität behelfen ſich die „Ges 
fundheitö-Negeln, von vornehmer Hand aufs 
geiept“ (2. U. 1757). Dagegen jpielen Ber: 
weije auf die Bibel wieder eine große Nolle 
in dem „Geſundheits-Katechismus“ von Dr. 
B. Chriſtoph Fauft, Hof-Leibarzt in Büdeburg, 
der 1830 in Leipzig die elfte Auflage erreichte 
und nad) den direkten Angaben des Vorwortes 
diejer Auflage in vielen Sinaben- und Mädchen— 
ſchulen eingeführt wurde. Dazu erihien 1796 
(in Hamburg) eine Art Ergänzung: 3. €. 
Möller, „Worübungen der Gejundheitsiehre ; 
Geſpräche mit Kindern über die wichtigiten 


Teile des menjhhlihen Körpers". In der Form | 
Indes, wie nahe es aud) liegt, einfach fatego= 


ift Fauſts Buch ganz dem Lutherichen Katechis— 
mus mit Fragen des Lehrer und Antworten 
des Schülers nachgebildet, nad) Rochows Vor— 
gang, der in jeinem Slinderfreund 3. B. 2, 72 
die Katecheſe zur hygienischen Belehrung ver- 
wendet hatte. 
Methoden Rochows und Beders zu nuß: jo, 
wenn auch nur vereinzelt, die Illuſtration durch 
den SHolzichnitt; wie jene jucht er zu ins 
tereffieren durch allerlei geſchichtliche Mit- 
teilungen. Die Darftellung it aber oft von 
einer wahrhaft pajturalen Breite, oft trivial 
und mit Entbehrlichem überladen. Auch liegt 
fie unjerer Anjchauungsweije mit ihrer Ver— 
quidung von Naturlehre, Ethif und Religion 


oft jehr fern. Man findet ergögliche Proben 
daraus in meinem Aufjage: „Der bygienijche 


Unterriht an höheren Schulen“, Zeitſchr. f. 
Philof. u. Pädag. 1895. Man kann daran 








Auch ſonſt macht ſich Fauft 





| 


Erfenntnis und das Zusviel Faufts veranlaften 
einen Unbefannten, der aber doch neben Tifjot, 
Unzer und Hufeland aud auf Kauft fußt, im 
Jahre 1800 eine neue „Gejundheitslehre für 


alle Stände; ein Leſe- und Lehrbud zum 


Gebrauch in Schulen“ ericheinen zu laſſen 
(Berlin, Fr. Maurer). Dies Buch giebt die 


Anweiſungen und Belehrungen ohne die Form 


der Frage und Antwort. Aber es fann einer 
breiteren Baſis (vergl. oben) nicht entbehren : 
Zur Erläuterung der Paragraphen verweiit es 
auf Beijpiele, die ſich finden in Rochows 


' Kinderfreund, Beckers Not und Hiljsbüchlein, 


Berrenners Vollsbuch, Müllers Erempelbuch 
zum Gejundheitsfatechismus, auf „die Schule 
der Erfahrung für alle, denen Zufriedenheit, 
Leben und Geiundheit wert find“ (Berlin, 
Maurer 1799). Eine Haupttendenz des Buches 
ift natürlicy wie bei allen genannten der aufs 
kläreriſche Kampf gegen den Aberglauben (Vor— 
rede ©. 8), gegen den Glauben an Geſpenſter 
($ 128), Quadjalber, Beiprehen, Beheren, 
Univerjalmittel, Arktana, das Bühen der Roſe 
u. dergl. (j. ap. XVII; $ 205). Wenn id) 
nun aud, allerlei Altfränkiiches-Triviales, viel 
nicht zur Sache gehörige Teleologie, mandjes 
Wunderliche, auch manches heut als falih Er— 
fannte findet, jo ift doch der Eifer und Fleiß, 
mit dem hier alle Gebiete, Luft, Nahrungs 


‚ mittel, Getränke, Tabak, Schlaf, anſteckende 


Krankheiten, Hilfe in Unglüdställen u. ſ. w., 
umjpannt werden, in hohem Grade Töblid). 


riihe Negeln aufzuftellen, die die Schüler zu 
memorieren haben, jo iſt e8 doch von vorn— 
herein Har, daß eine ſolche Zujammenftellung 
zahlreicher Einzeljäge ein buntes Gericht vor- 
ftellt, daS, zumal wenn dabei eine eingehende 
Begründung fehlt, aus pädagogiichen Gründen 
Bedenken erregen muß, wie denn auch jchon 
auf der 3. Direktorenverjammlung der Provinz 
Sadjen 1880 der Referent jie verwarf. Auf 
der höheren Schule wird mit Recht von diejer 
wenig fördernden Art abgejehen, da ja bier 
die Möglichkeit gegeben ift, daß die Schüler 
aus dem vorzuführenden Organismus Des 
Menſchen jelbit die Negeln ableiten, ſich von 
ihrer Berechtigung überzeugen, die Einficht in 
Wollen, das Wollen in Vollbringen umjegen, 
wie Neplaff treffend ausführt. 

Eine moderne Regeljammlung diefer Art 


lernen, wie wenig angebracht e8 it, ein ums | hat der Berliner Lehrerverein herausgegeben, 


fangreiche8 Material in die enge Form von 
Frage und Antwort hineinzuprefien. Dieje 


| 





nachdem ſchon 1877 Karl Fiſcher in der Schrift 
„Boltsgejundheitspflege und Schule” einen 
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Katehismus für Zöglinge der Volksjchule 
aufgeftellt hatte. Beachtenswert ift der Vor— 
ſchlag Neblaffs, den Regeln die Form ges 
reimter oder ungereimter furzer Kernſprüche 
zu geben nad) Art derer, die jchon im Munde 
des Volkes find, z. B.: „Nach dem Eſſen 
jolljt du ſtehn oder 1000 Schritte gehn.” 
Co hat bereits Robert Keßler in jeiner für 
einfache Volksichulen verfaßten „kurzen Gejund- 
heitslehre“ 
z. B.: „Ein voller Bauch ſtudiert nicht gern“, 
„nach dem Eſſen ſollſt du ruhn oder auch ein 
Schläfchen thun“, „wer trinkt ohne Durſt und 
ißt ohne Hunger, der ſtirbt noch als Junger“ 
u. a. Ja, ſchon 1885 bietet Julius Kirchhoff 
in jeiner Gejundheitslehre einen Paragraphen 
von Gejundheitsiprüchen, 3. ®.: „IE was gar 
ift, trink, was Har ift“ ; zur Atmung: „Atme 
tief, atme rein! Geh’ oft in den Wald hinein !* 
zur Hautpflege: „Kopf kühl, Füße warm, 
machen den reichiten Doktor arm“ ; zur Haltung: 
„Gerade fie, Rüdgrat ſtütze!“ Wenn fie, wie 
die legte greifbar find, find ſolche Regeln gut; 
zweifelhaft aber bleibt ihr praftiicher Nutzen, 
wenn fie jo allgemein gehalten jind wie: 
„Die Sinne find des Geijtes Thor, fie ab— 
zuftumpfen fieh dich vor!“ 

Man hat aud, ſchon mit Tafeln zum Auf- 
hängen in den Klaſſenzimmern, die in weithin 
fichtbarem Drud die hauptſächlichſten Gejund- 
heitöregeln enthalten, Verſuche gemacht: Neb- 
laff hebt demgegenüber die Indifferenz der 
Jugend hervor: wenn nicht gerade, wie in 
der legten Choleraepidemie eigene Lebensgefahr 
zur Kenntnisnahme ſolcher Anjchläge treibe, 
blieben fie unbeachtet. 

e) Organifche Derbindung mit anderen 
Unterrichtsfächern. Die bejte und jolidefte 


Art der Darbietung, welde aud für höhere | 


Lehranftalten jet durch die Lehrpläne ſank— 
tioniert ift, ift die der organijchen Verbindung 
mit anderen Unterrichtsfächern; dieſe ift auch 
geboten, weil die Behandlung der Gejundheits- 
lehre als eines jelbjtändigen Gegenftandes jelber 
wieder eine Überbürdung der Schüler herbei- 
führen würde. Karl Fiſcher wünjchte für den 
elementaren Hygiene-Unterriht 1877 Anſchluß 
an das Lejebuch, den naturkundlichen, den An— 
ſchauungs- und Neligionsunterridt, und leßteren 
rühmt auch Hoffmann als ein Hauptmittel, der 


diefe Art von MNegelfafjungen, 


preuß. Direltor.$onf. VII, 89), was, natürlich 
zu verwerfen ift, da das Turnen doch nur 
einen Heinen Teil der praftiihen Hygiene 
daritellt; die richtige Anſicht, die jchon der 
Referent der 3. Direltorenverjammlung der 
Provinz Sachſen vertrat, ift die, welche in 
den 1892er Lehrplänen Geſetz geworden iſt: 
fie will die Belehrung in den naturmifjen- 
ſchaftlichen Unterricht eingliedern, der die 
mannigfachite Gelegenheit zur Einfügung ſolcher 


‚ Belehrungen bietet und wohl auch bei rid)- 


feſſor Schwalbe). 








die höheren Schulen liegt, 





Verwüftung des jungen Körpers mittelbar ent 


gegenzumwirfen. Man hat aud daran gedacht, 


bygieniiche Belehrungen mit dem Turnunter⸗ 


rihte zu verbinden (j. Verhandlungen der 


tigem Berfahren noch die nötige Zeit für dieje 
Belehrungen abwerien wird (ander Pro— 
So find denn, feitdem die 
Verbindung des bygieniichen Unterrichts mit 
den übrigen naturwiſſenſchaftlichen Disziplinen 
ſich eingebürgert hat, vielfach in die zoolo— 
giſchen Lehrbücher auch Hygienische Belehrungen 
aufgenommen worden; jo bei Leni, Sprod- 
hoff, Bail, Woſſidlo. Mit der Methode, wie 
Anthropologie und hygieniſcher Unterricht or— 
ganijch verfettet werden können, bejchäftigt ſich 
N. Seyfert in dem Buche „Menjchenkunde und 
Geſundheitslehre in ausführlichen Präparationen“ 
(Leipzig 1890), welches für Lehrer der Volls— 
und Mittelſchule ein treffliche8 methodijches 
Borbild bieten joll. Empfohlen wird auch den 
Lehrern 2. Schmig (Kreisphyſikus) „Der Menſch 
und defjen Gejundheit“. 

5. Art, Umfang und Anordnung der 
Belehrungen. a) Kein fyitematifcher Unter: 
richt. Damit, daß die hygieniſchen Bes 
fehrungen mit dem naturgejchichtlichen Unter: 
richt verbunden werden, ift an ſich jchon aus— 
geiprochen, daß der Unterricht fein jelbjtändiges, 
abgeſchloſſenes Fach bilden, daß er vielmehr 
nur ſolche Belehrungen bieten joll, welche an 
die Lehre vom Bau des menjhlichen Körpers 
fi) anjchließen lafjen. Damit aber würden 
wichtige Teile der Hygiene nicht zu ihrem 
Nechte fommen. So wie die Sache jegt für 
it Beſchränkung 
auf das Notwendigite geboten. Doch wird ſich 
ein gewiſſes Syitem wohl auf den höheren 
Lehranftalten ausbilden, daS auf die eigentliche 
hygienische Unterweifung in Tertia und Unter: 
jetunda jhon von Anbeginn des naturgejchicht- 
lihen Unterrichts auf der unterjten Stufe her 
vorbereitet, jowohl durch Vorbild und Dis- 
zivlin, als auch gelegentlich durch belehrende 
Hinweije. Eine Hauptaufgabe der hygieniſchen 
Belehrungen iſt es, wie Retzlaff S. 6 f. 
treffend hervorhebt, um den Schüler ganz zu 
überzeugen und zu gewinnen, ihn auf das ge 

49* 


772 








wifje frühere oder jpätere Eintreten der jhäd- | 


lien oder guten Folgen des Unterlajjens oder 
Thuns aufmerfjam zu machen, ihm Harzu= 
machen, daß die jchädlichen Folgen falicher 
Lebensweile, auch wenn fie fih nicht jofort 
geltend machen, nicht ausbleiben werben, ihm 
umgefehrt fröhliche Zuverficht zu verleihen, in- 
dem man ihn fichtbare Erfolge der Leibes— 
pflege, wie Zunahme des Bruftumfangs bei 


Lungengymnaſtik oder Musfelzunahme infolge 


des Turnens jelber mejjen läßt (a.a.D. ©. 7). 

b) Derteilung auf die Kapitel der Kehre 
von den Organen des Menſchen. 
die Anordnung betrifft, jo könnte man von den 


Segenjtänden und Umftänden, welche zu Krank» 


heitöquellen werden fünnen, ausgehen ; da aber 


Ras 





fein jyitematiich erichöpfender Unterricht ftatt- 


finden joll, jo wird gewöhnlich gemäß den Bes 
jtimmungen der Lehrpläne von den Organen 


des menſchlichen Körpers ausgegangen. Diele | 


Anordnung empfiehlt auch Neplaff a. a. O. 
Da Zuſammenhang ausgeichlofien ift, jo vers 
langt Retzlaff, damit die vielen Einzelheiten 
ſich nicht verlieren, am Schlufje eine zuſammen— 
fafiende Wiederholung, umd original, wie 
mehrere jeiner Vorjchläge, ift auch der, dieſe 
Nelapitulation anzuftellen an dem Faden der 
Frage, wie der Schüler fih die gejundheit- 
gemäße Verlebung eine Tages voritelle. 

Die Verteilung könnte ſich folgendermaßen 
gejtalten (vergl. Reblaff ©. 9 ff.): 

«) Knochen, Musfeln, Nerven. Außer 
der gehörigen Ernährung ijt hier die zwed- 
mäßige Bewegung durch gymnaſtiſche Übungen, 
Turnen, Schwimmen, Eislauf u. j. w. zu 
empfehlen, injofern fie dieſe Organe mitteljt 
vermehrter Blutzufuhr ftärfe, die 
thätigleit jteigere, den Stoffwechjel fürdere, die 
inneren Organe entlajte, den Willen jtärfe, 


jo daß er wirklich die volle Herrichaft über 


den Leib erlangt: nur erſt unter diejer jeien 
graziöje Bewegungen ohne unfreiwillige Neben- 
bewegungen möglih. Hier iſt aber auch auf 
die Folgen übertriebener, zu anftrengender Be- 


wegungen, Herzklopfen, Schwindel u. j. w. | 


hinzuweiſen; dann darauf, wie die Übungen 
zu Mahlzeiten, Schlaf und geijtiger Arbeit 
in rechte Beziehung gejeßt werden müſſen. 
Hier müßte aber auch, wie dies 3. B. bei 
Lentſch geichieht, auf das Wejen der Ver— 
renfungen, Berjtauchungen, Quetihungen und 
Brüche der Knochen, das zwedmäßige Verhalten 


Nerven: : 








den Sinochen mitbehandeln oder, wie andere 
thun, bei der Lehre von den Verdauungs- 
organen. Hier hat Dr. Brusmann in der 
deutſchen Monatsihrift für Zahnheiltunde 14 
Süße j. KHeejebiter im Progr. d. 4. jtäbt. 
Nealihule zu Berlin 1894, ©. 14 u. 15) 
aufgejtellt über Wert der Erhaltung der Zähne, 
Zahnpflege, Verhalten bei hohlen Zähnen und 
Zahnlüden, Mildzähne der Kinder und die 
Frage, warn der Zahnarzt in Anſpruch ges 
nommen werden muß, die eine völlig aus- 
reichende Norm des Berhaltens geben. Gut 
ift es, wenn außerdem, wie Retzlaff will, der 
Lehrer warnt vor Kraftproben mit den Zähnen 
durch Beißen auf Metalle, Knochen, Nüffe und 
andere harte Gegenjtände, und vor rajchen 
unvermittelten Temperaturwechſeln der als 
Nahrung an die Zähne kommenden Stoffe. 

P) Bei dem Kapitel Blut: ließe ſich manches 
lehren, was aber auch bei mehreren anderen 
Kapiteln ſich anbringen läßt, z. B. über 
zwedmäßige Ernährung, Bewegung, Körper: 
erwärmung, Sauerjtoffzufuhr. 

y) Sinnesorgane. Das Auge: Sein Bau 
it an Modellen und Abbildungen zu veran- 
ſchaulichen (j. Retzlaff ©. 11). Die Darlegung 
der Entjtehung der Nurzfichtigfeit (ebenda 
©. 11 f.) erfordert einige optiiche Kenntniſſe 
von den Linjen: bier it das Gymnafium im 
Nachteil gegen dad Nealgymnafium, da auf 
erjterem die Gejundheitslehre in OIII, die 
eriten Belehrungen aus der Optik in UII 
liegen, auf dem Realgymnaſiun beide Dis— 
ziplinen in UII zuſammentreffen. — Hierbei 
iſt auch auf Sitz und Haltung (Gefahren der 
Lordoſe, Kyphoſe, Skolioſe!) ſowie Beleuchtung 
einzugehen; auch nad Retzlaff (S. 12) auf 
das Schädliche plößlicher Abkühlung des Auges 
bei alter Waſchung unmittelbar nad) dem 
Aufitehen und der Erhigung durch die Wärme- 


ſtrahlen künſtlicher Lichtquellen. 





bei ſolchen hingewieſen werden. — Die Zähne | 
fann man, wie Retzlaff will, bei der Lehre von | ſonderungen duch die Haut in gasförmiger 


Das Ohr: Hier iſt zu beiprechen Die 
Reinigung des äußeren Gehörgangs, die Ge- 
fährdung des Trommelfells von außen (Ein- 
dringen von verlegenden Gegenjtänden, zu 
ſtarker Schall, Schläge auf die Mufchel), von 
innen (Unterdrüdung des Niefens), Ber: 
ftopfung der Ohrtrompete durch Schleim- 
abjonderung bei Katarrhen (j. Reglaff ©. 12). 
Geruch und Geihmad: Abſtumpfung durch zu 


ſcharfe Gerüche, Schnupfen, zu ſcharfe Genuß- 


mittel (Replaff ©. 12). 
d) Die Haut. Hier ijt über die Aus- 


Öngientiche Belehrung an höheren Schulen. 
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und flüffiger Gejtalt, über die Temperatur: 
veränderungen im Körper durch Schweiß— 
verdunſtung, über Abhärtung, Erkältung und 
Katarrhe vergl. Artikel „Abhärtung“ I, 16 f. 
Waſchen, Baden, Wäſchewechſel, 
Art der Leibwäſche, über Blutvergiftungen 
zu ſprechen. Die Kleidung läßt ſich zum Teil 
hier, zum Teil bei Gelegenheit der Atmungs— 
und Verdauungsorgane behandeln. 

€) Atmungs- und Verdauungdorgane. 
erfteren ift wie jehon beim Auge auf die Ge 
fahren jchlehter Körperhaltung hinzuweiſen, 


jodann auf die Notwendigkeit, die Nachteile 


der fißenden Lebensweiſe durch Spazierengehen 
und Gymnaſtik wieder wett zu machen, ferner 


auf die angemejjene Art der Kleidung (vergl. | 


„Haut“). Hier auch einiges über Ventilation, 


Schlafräume; ferner über Najenatmung. Bei 


den Berdauumgsorganen können die Zähne | 


Bei 
Abſchluß des botaniich-zoologiihen Unterrichts 


| nafium in UIT, ebenjo auf dem Realgymnaſium, 


die beſte 





(wenn fie nicht ſchon bei dem SKinocheniyitem | 


erledigt find) mit ihrer Pflege behufs vechten 
Zerkauens der Speijen erwähnt werden, dann 
die Faktoren, welche die Verdauung fördern: 
Magenfaft, die richtige Temperatur der Speijen, 
Barmhaltung des Magens durch entiprechende 
Bekleidung, ferner wann und welche körper— 
liche Thätigfeit die verjchiedenen Phajen der 
Verdauung fürbert (j. Neplaff ©. 13); über 
Verichluden. 

Über mehrere der genannten Kapitel ver- 
teilt ich die Belehrung über die erite Hilfs- 
leiftung bei Unglüdsfällen: jo it 5. B. Blut: 
jtillung bei der Lehre vom Blute, Hilfe bei 
Knochenbrüchen bei der Lehre von den Knochen, 
Hilfe bei Brandwunden bei der Lehre von der 
Haut mitzulehren. 

ec) Derteilung auf die Abfchnitte des 
gefamten naturwiffenfchaftlichen Unterrichts. 
Man erkennt wohl, daß bei diejer Zujammen- 
drängung der hygieniſchen Unterweiſungen 
mancher Gegenitand nicht die Beleuchtung er— 
fahren fann, die er von jeiten anderer natur 
wiſſenſchaftlicher Disziplinen verlangt. Viel: 
leiht wäre e8 demnach beſſer die hygieniſchen 
Belehrungen auf das ganze Gebiet des natur- 
wifjenichaftlichen Unterrichts zu verteilen, wo— 
bei ja immerhin der Lehre vom Bau des 
menjclichen Körpers der Löwenanteil verbleiben 
könnte; die hygieniſchen Belehrungen, welche 
da8 Auge betreffen, könnten dann mit der 
Optik (auf dem Gymnaſium in UII und ver- 


tieft in OL) verbunden werden, die das Ohr | 


betreffenden mit der Akuftit (auf dem Gym— 





‚in OH: Pe 





bier allerdingd wieder zujanınenfallend mit 
der onthropologiihen Belehrung), die auf die 
Nahrung, Luft, Wafjer bezüglichen mit der 
Chemie (auf dem Gymnafium in UI oder 
ON, auf dem Neal-Öymnafinm in UII, ON 
oder ON); die Lehre von den Infektions— 
franfheiten würde naturgemäß mit der Lehre 
von den Mikroorganismen aus dem Pflanzen: 
und Tierreich verbunden, wenn nur nicht der 


ihon in OIII (G.) reip. UII (R-G.) läge, 
Klaſſen, in denen die nötige Reife für diejen 
Gegenſtand jchwerlich vorhanden ijt. Wie wäre 
6, wenn in OII oder I die übrige Natur: 
wifjenichaft ein paar Stunden für dieſes ge— 


wiß intereffante und lohnende Kapitel her- 
Heizung und Peinigung der Wohn: und 


gäbe? So würde eine Entlaſtung der einen 
jept für die Geſundheitslehre bejtimmten Klaſſe 
ftattfinden und der hygienische Unterricht zu— 
glei) umfangreicher, eindringliher und von 
anhaltenderer Einwirkung werden. Es ergäbe 
fi) dabei folgende Verteilung : 
Für dad Gymnaſium: Für NReal-Anjtalten: 
in OIII: Hygiene der Be: |in Ul: Das Benjum 
wegungsorgane (Sino= | der OIII und UII des 
hen, Muskeln), des Gymmafiums, 
Geruch⸗, Geſchmack⸗ und 
Gefühlsſinnes, des Blu—⸗ 
tes, der Haut, der At— 
mungs⸗ und Verdau— 
ungsorgane (mit Aus— 
ſchluß des die Rahrungs⸗ 
mittel ſelbſt Betreffen- 
den); Lehre von ber 
Belleidung. 
in UL: Dyine des 
Ohres und Auges, 
in OL: wie in der OU 
u der Luft, des! des Gymnafiums. 
Waſſers 
in I: Infeftionstrant- 
heiten und dad Wich— 
tigjte aus der ſozialen 
Hygiene. 

Litteratur: K. Fiſcher, Vollsgeſundheitspflege 
und Schule, in v. Holtzendorffs deutſchen Zeit: und 
Streitfragen, Berlin 1877. — Jul. —— off, es 
jundheits ehre in Schulen, Leipzig Fr. 
Scholz, Leitfaden der ehmbteitäliße: — 1886. 
— Zeitſchrift für ———————— herausgeg. 
von Kotelmann, Hamburg 1888 fi. — Schwalbe, 
die Gefumdheitäpflege als "nterkisgegentand, m in 
der Zeitſchrift für Schulgei. ©. * 
M. Gefundbeitälehre (ar ba das Volk, Czerno⸗ 
wiß 1 .D. Vogel, Gejundheitäreg . Br 
Schüler ı in Boltsihulen, Spandau 1858. — Engels 
u. Scyuligejundheitspflege, Stuttgart 1888. — 

Leni, der Bau des menjchl. Körpers, Berlin 
1889, — L. Schmiß, der Menih und dejien Ge— 


in I: wie in der I des 
Gymnaſiums. 


| fundbeit, Freiburg 1889, 2. Aufl. — Fr. Trzoska, 
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Katechismus ber Gejundheitslchre fir die Schule, 
Königsberg i. Pr. 1889. — Wäpoldt, Über Fort: 
bildunasturje in der Geſundheitslehre für junge 
Mädchen an der Kal. Eliſabethſchule zu Berlin, in 
der Zeitihr. f. Sculgei. 4, 120 fi. — Bertha 
Meyer, Gejumdheitälehre für die weibliche Jugend. 
Leitfaden für angebende Xehrerinnen und Er— 
ieherinnen, Berlin 1890 

enichenfunde und Gejundheitälehre in ausführ- 
lihen Präparationen, XYeipzig 1800. — Aufſätze 
a. d. Gebiete der Gejumdheitslchre für Boltsichul- 
lefebücher vom niederrhein, Verein f. öffentl. Ge— 
fumdheitspflege herausgegeben, Köln, Du Mont-Schau- 
berg 1890. — H. Herold, Geſundheit und Jugend, 


Münjter i. W. 1890. — Nob. Keßler, Kurze Ger ı 


fundbeitölehre, Langenfalza 1890. — Eulenberg und 
Bad), Schulgejundheitslehre, Berlin 1891. — Ge: 
fundheitsregeln für die Schuljugend, zufammengeftellt 
von der Hygieneſeltion des Berliner Lehrervereins, 
mit 


(W. Ißleib). — Eydam, Gefundheitsiehre für Haus 
und Schule, Braunſchweig 1801, — M. Eſchner, 


einem Begleitwort von W. Ziegert, Berlin | 





Bau und Pflege des menichl. Körpers; als Er | 


fäuterung bezw. Tert zu des Verfajierd anatom. 
Wandtafeln, Leipzig 1591 (2. Aufl.) — I. Haftan, 
Bejundbeitäpflege in Haus: und Schule. Ein Leſe— 
bud) für Eltern und Erzieher, Berlin 1891 (2. Auff.), 
— Bertha Meyer, Gelundheitsichre für die weib— 
liche Jugend, insbe). zum Gebraud; beim Unterricht 
in Fortbildungsanitalten, Berlin 1891 (2. Aufl.). 
Hoffmann, Lehrbuch der Geſundheitspflege, 
Langenjaßa 1891. — Nidlas, Streifzüge durch das 
Gebiet der Schulhygiene, Blätter f. d. bayer. Gym: 
naſialſchulweſ. 1891. — Bail, neuer methodiicher 
Leitfaden j. d. Unterricht in d. Zoologie und Unter: 


weiiungen über die Gejundheitspflege im Anihluk 


an die Lehrpläne f. d. höh. Schulen Preußens, 
Leipzig 1802. — Bet. Klaule, Gejundheitslehre für 
Schulen, Düſſeldorf 1802. — Eprodhoff, Grund— 
züge der Anthropologie, Hannover 1842 (2. Aufl.) 
— Mofjidlo, Der Menſch, Berlin (Weidmann). — 
M. Poehlmann, Die Geiundheitsiehre in der höh. 
Mädchenſchule, Progr. Tilfit 1893. — O. Schmidt, 
Die Geſundheitslehre als Lehrgegenitand in der höh. 
Mädchenichule, Progr. Charlottenburg 1893. — 
Keeſebiter, Zur Hyglene unferer Jugend in Schule 
und Haus, Progr. der 4. jtädt, Realſchule zu Berlin 
1894. — DO. Retzlaff, Über den Unterricht in der 
Gejundheitäpflege an Gummafien, Brogr. Porig 1894. 
— Bertram, Über hygieniſche Einrichtungen in 
amerifan. Schulen, Verhandl. der deutich. Gejellich. 
für öffentl. Gejundheitspflege zu Berlin, 1814, 
5. Situng. — F. Kröger, Wer fennt die Wunder 
feines Ih? Berlin bei Hirihwald. — J. Woldrich 
und A. Burgerftein, Yeitfaden der Somatologie des 
Menjchen für Lehrer: und Kehrerinnenbildungs- 
Anftalten; 8. Aufl, Wien 1894 (mit einem Anhang: 
„Schulhygiene“). — 2. Burgeritein und Netolipki, 
Der Hngiene-Unterricht, 1. Abteilung des VII. Bandes 
des Handbuchs der Hygiene, herausgegeben von 
Dr, Theodor Weyl, Jena (G. Fiſcher). — Berth. 


Schulze, Der hygieniſche Unterricht an höheren | 


Schulen, Zeitichrift für Philojophie und Pädagogil, 
1895 (Langenfalza). — Dtto Janfe, Über den 


Unterricht in der Gejumdheitslehre, Hamburg und | 


Leipzig, 1895. 


Charlottenburg. Berth. Schulje. 


2 Hygieniſche Belehrung an höheren 'ı Schulen. — Hypnotismus. — Hnperphantafie. 


Rihard Seyfert, | 





Hypnotismus 


ſ. Somnambulißmus 


Syperphantaſie 


1. Definition. 2, Merkmal der Krankhaftig— 
3. Vortommen. 4. Behandlung. 


1. Definition. Man verjteht unter Hyper— 
phantafie eine Erankhafte Neigung der Phan— 
tafiethätigfeit. Sie äußert ſich teils in phantaftis 
ichen Ausgejtaltungen und Ausihmüdungen vers 
gangener Erlebnifje theils in phantaftiichen, voll- 
fommen freien Erfindungen von Erlebniſſen, 


feit, 


‚ welche bald in die Vergangenheit zurücverlegt 


bald für die Zukunft erwartet werden. Er— 
heblich jeltener richtet Ti die krankhaft ge= 
jteigerte Phantafiethätigfeit auf Erlebnifje an— 
derer Individuen, auf Naturerjcheinungen ꝛc. 
Meiit it das Ich des indes der Mittelpunkt 


der krankhaften Phantaſie. 








2. Merkmale der Krankhaftigkeit. Die 
Unterſcheidung der krankhaften Hyperphantafie 
von der normalen Phantafiethätigfeit eines leb- 
haften Kindes iſt oft außerordentlich jchwer. 
Es fommt nämlich in Betradht, daß auch das 
gejunde Kind oft eine Phantafiethätigleit (3. B. 
im Spielen) zeigt, welche über diejenige des 
geiunden Erwachſenen weit hinausgeht. Am 
fiherjten jprechen für Krankhaftigkeit einer auf- 
fällig lebhaften Whantafiethätigfeit folgende 


Merkmale: 


a) Ausjchließlihe oder fait ausſchließliche 
Nichtung der Phantafiethätigleit auf das eigene 
Ich des Kindes, b) einheitlicher fajt monotoner 
Inhalt der Phantafie (Träumereien über die 
eigene Abjtammung, über Anfeindungen und 
Verfolgungen, c) Abjonderung von gleichalterigen 
Kindern und Hang zur Einjamfeit, d) Auffällig 
jtarfes und langes Nachwirken der Phantafien 
auf die gewöhnlichen Stimmungen, Handlungen 
und den Charakter des Kindes. 

Wo dieſe 4 Merkmale zujammentreffen, 
fann man mit größter Wahrjcheinlichkeit eine 
frankhafte Hyperphantafie annehmen. Die Er- 
fahrung lehrt allerdings, daß auch in vielen 
Fällen, wo nicht alle 4 Merkmale zuſammen— 
trafen, die gejteigerte Phantafiethätigfeit Vor— 
bote einer jchweren Geijtesftörung it. Indes 
iſt Die Steigerung der Phantafiethätigfeit nicht 


‚ jelten mehr Urſache der Krankheit als erites 
\ Symptom derjelben. 


Huperphantafie. — Hypochondrie. — Hniterie. 








3. Vorkommen. Am wichtigiten it das 
Vorkommen der Hyperphantaſie inden Vorläufers 


ftadien mancher Krankheiten, jo namentlich der | 


tuberkulöjen Hirmhautentzündung und nament- 
lich der originären Verrücktheit (jiehe unter 
Paranoia). Bei der kindlichen Hyſterie it fie 
eins der wejentlichiten piochiichen Symptome. 
4. Behandlung. Für dieje kommt nament= 
lich in Betracht Überwachung der Lektüre (feine 
Andianer: und Jagdgeſchichten u. dergl.) Rege— 
lung der Thätigkeit durch einen Stundenplan, 
welcher für Träumereien keine Zeit läßt, Bes 
vorzugung Förperliher Thätigkeit und jolcher 
geiftiger Thätigfeit, welche der Phantafie we- 
niger Spielraum läßt (Sammeln von Pflanzen ꝛc., 
Zeichnen und Bauen nach Vorlagen u. dergl. m.) 
und endlich abjolute Verhinderung des Allein- 
eins. 
gitteratur: Emminghaus, Die pfychiſchen Stö- 
rungen des Stindesalters, Tübingen 1887, ©. 93, 
EHEN iſt leider viel zu kurz. 
ena. 


Ziehen. 
SHypochondrie 
1. Weſen. 2. Vorkommen. 3. Erkennung. 
4. Behandlung. 
1. Weſen. Die Hypochondrie ijt feine 


Krankheit, jondern ein Krankheitszuftand, wel- 
cher im Verlauf der verichiedeniten Krankheiten 
(ſ. unten) auftritt. Das Hauptiymptom aller 
hypochondriſchen Zujtände iſt die unbegründete 
und deshalb wahnhafte Vorftellung des Kran— 
fen, von einer jchiweren Krankheit befallen zu 
jein oder befallen zu werden. Als Beijpiel 
hypochondriſcher Vorftellungen führe id z. B. 
einige Außerungen eines 12 1/, jährigen Knaben 
nach Emminghaus an: Alles ift ganz jchlimm, 
an den Schläfen knackts, um die Ohren zit 
tert’8, der Kopf wadelt nach vorn und nad 
hinten, die ganzen Thränen find jchon aus— 
aelaufen, im ganzen Körper Fragt e8, ich habe 
ichon den ganzen Schleim aus der Yunge aus— 
geipudt, die Zunge ſitzt feſt, daß ich nicht 
iprechen kann u. j. f. Oft knüpfen die hypochon— 
driſchen Vorſtellungen an thatſächliche, aber 
ganz harmloſe Symptome an. Das kranke 
Kind bemerkt einen unbedeutenden Hautaus— 
ſchlag und jammert num, daran werde es ge 
wiß jterben u. a. m. 
Angſtaffekte, Denkhemmung und krankhafte Sen- 
ſationen zu den hypochondriſchen Vorſtellungen 
hinzu. 

2. Vorkommen. Hypochondriſche Zus 
ftände finden ſich a) im Beginn der originären 
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Verrücktheit (fiehe unter Paranoia), b) im Vor: 
ftadium der findlichen Manie, c) im Beginn 
der tuberkulöſen Hirnhautentzündung, d) im 
Verlauf der Eindlichen Neurafthenie, e) im Ver: 
lauf der findlihen Melandolie. 

3. Erkennung. Dieſe bietet im all 
gemeinen feine Schwierigkeit. Man muß nur 
im Auge behalten, daß nicht jede übertriebene 
Krankheitsfurcht eines Kindes als hypochondrijcher 
Krankheitszuſtand aufzufaffen ijt. Viele Kinder 
werden durch Berzärtelung und Angitlichkeit 
der Eltern geradezu zur Krankheitsfurcht erzogen. 
Dieſe anerzogene Krankheitsfurcht kann wohl 
zur krankhaften Hypochondrie führen, iſt aber 
nicht mit letzterer identiſch. Während erſtere 
bei einer verſtändigen Erziehung verhältnis— 
mäßig raſch weicht, iſt die krankhafte Hypo— 
chondrie durch Erziehung nicht zu heilen. Die 
Unterſcheidung gelingt leicht, wenn man be— 
achtet, daß die anerzogene Krankheitsfurcht — 


ſolange fie nicht zur Entwickelung einer Hypo— 


chondrie geführt hat — nicht mit anderweitigen 
Krankheitsſymptomen verfnüpft ift, während 
jolhe bei der Hypochondrie vom Arzt leicht 
nachzuweiſen find. 

Andererſeits ift zu beachten, daß mande 
Kinder, bei welchen der jpätere Verlauf und 
leider oft aud die Sektion ergiebt, daß die 
Klagen begründet waren, anfangs als hypo— 
hondriich galten. Es iſt daher in jedem Fall 
gründliche ärztliche Unterfuchung geboten. Sehr 
lehrreich find in diefer Beziehung die von Fit 
mitgeteilten Fälle. Siehe unter Litteratur! 

4. Behandlung. Wenn eine kranthafte 
Hypochondrie nachgewiejen ift, jo hat ſtets ärzt— 
lihe Behandlung einzutreten. 

Litteratur: Emminghaus, Die pſychiſchen Stö- 
rungen des Slindesalters. Tübingen 1887. — Bit, 
Gentralzeitung für Kinderheiltunde 1879. Nr. 8. 

Jena. ichen. 


Hyſterie 


1, Weſen. 2. Vorkommen im Kindesalter. 
3. Erkennung. 4. Behandlung. 


1. Weſen. Die Hyſterie iſt eine funktionelle, 


d. h. nicht auf nachweisbaren Zerſtörungen be— 
ruhende Krankheit des Zentralnervenſyſtems mit 


Oft treten ſekundäre folgenden Hauptſymptomen: 


a) Krampfanfälle, meiſt ohne Bewußtſeins— 
verluſt, b) Störungen der Berührungsempfind⸗ 
lichkeit und der höheren Sinnesfunktionen, 
namentlich des Sehens, c) ſog. Drudzonen, 
d) Lähmungen mit oder ohne Kontraktur, 


776 Snfterie. 
e) Frankhafte Labilität der Stimmung und | unheilbar franf. Bon „Einbildung*“ kann alſo 
eigenartige Charakterveränderungen. nicht die Rede fein. Nocd häufiger werden 
Unter diejen Symptomen fehlen die unter | die pſychiſchen Symptome der Hyiterie einfach 
b, ce und e aufgezählten fajt niemals, die unter | als Umgezogenheit oder Charakterfehler ver- 
a aufgezählten zuweilen, die unter d aufgezählten | kannt. Das Huftertiche Kind verleumdet, lügt, 
oft. Für den Nicht-Arzt ift die unter e aufs | ftiehlt micht jelten, und es liegt begreiflicher- 
geführte feeliihe Veränderung am widhtigjten. | weile nicht nahe, dabei an Krankheit zu denken. 
Die Stimmung des Hyiteriichen ift jähen Wech- Daß es ſich trogdem nicht einfach um mora= 
jeln unterworfen. Haß und Liebe, Zorn und | liiche Verkommenheit, jondern um Krankheit 
Angſt, Ausgelaffenheit und Verzweiflung können | handelt, beweijen die zahlreichen förperlichen 
fih in raſcher Folge ablöjen. Im Gefühle | Krankheitsiymptome, welche zum Teil gar nicht 
leben des Hyfteriichen nimmt das Ach eine | fimuliert werden können. Für Eltern und Er— 
beherrichende Stellung ein. Er iſt durdaus | zieher ergiebt fich hieraus die Negel, daß in 
„egocentriſch“. Um jeden Preis fucht er fi) | allen denjenigen Fällen, in welchen bei einem 
intereffant zu machen. Zu objektiven Inter: | Kinde Charakterfehler in der für die Hyſterie 
ejien ijt er völlig unfähig. Dazu kommt eine | dharakteriftiichen Zufammenjtellung vorliegen, 
geiteigerte Phantafiethätigkeit, eine krankhafte das Nerveniyitem gründlich durch einen jach- 
Unmwahrhaftigkeit und eine jehr bezeichnende | verjtändigen Arzt unterjucht werden joll. 
Unfähigkeit zur Aufmerkſamkeit. Die körper: 4. Behandlung. Die Prognoie der find- 
lihen Symptome find jo mannigfaltig, daß | lien Hyfterie ift nicht günſtig. Allerdings 
auch eine abkürzende Darftellung volljtändig | gelingt es meift, den augenblidlichen Krank— 
ausgeſchloſſen iſt. Es jei nur bemerkt, daß heitsausbruch zu unterdrüden, aber in der Re— 
gerade bei der kindlichen Hyſterie aud) frampf- | gel(z. B. unter 22 Fällen Hagenbecks bei ca. 17) 
haftes Lachen, Weinen, Erbrechen, Schluchzen, | kommt es jpäter zu Nücdfällen. Das End- 
Grimaffiren nicht jelten vorkommen. ergebnis ift gewöhnlich eine ausgebildete, un— 
2. Borkommen im Bindesalter, Die | beilbare Hyſterie. Dieſe ungünftige Sachlage 
Hyſterie iſt eine Krankheit, welche nicht, wie | it namentlich darauf zurüdzuführen, daß Eltern 
man früher glaubte, ſiets erjt während oder | und Erzieher die Hyiterie des Kindes viel zu 
nad) der Pubertät zur Entwidelung gelangt, | wenig kennen, daher zu jpät am Krankheit 
jondern auch im Kindesalter nicht jelten ift. | denken und zu jpät den Arzt zu Rate ziehen. 
In der Literatur find bereits fait 200 Fälle | Die Befolgung der oben angegebenen Regel 
beichrieben. Mädchen werden etwas häufiger wird in diefem Punkt einen heiljamen Wandel 
befallen als Sinaben. Meift fällt der Krant- | Ihaffen. Je früher gerade bei der Hyſterie 
heitSausbruc in das 8. biß 15. Lebensjahr. | Die ärztliche Behandlung eintritt, um jo nach— 
In zwei Drittel aller Fälle liegt erbliche Be | baltiger ijt ihr Erfolg. Die ärztliche Behand» 
laftung vor. Häufig bejteht zugleich Chloroje. | lung jcheitert de3 weiteren oft daran, daß 
Erziehungsfehler jpielen bei der Entwidelung | Eltern bezw. Erzieher ſich der ärztlichen Forde— 
des Leidens eine große Rolle. Seruelle Ver- | rung: Entfernung des Kindes aus den häus- 
irrungen und Erkrankungen des Genital- | lichen Verhältniſſen nicht fügen. Ich möchte 
apparates find faft bedeutungslos. Der erfte | daher auch an dieſer Stelle betonen, daß eine 
offenfundige Krankheitsausbruch ſchließt fich oft | ſolche Entfernung in den meiften Fällen für 
an eine Verlegung oder einen Schreden an. | eine völlige und nachhaltige Heilung durchaus 
Auch pfychiſche Anſteckung it zuweilen wirlſam; | unerläglic it. 
jo entitehen Schul bezw. Klaſſenepidemieen. Die Prophylare der Hyſterie dedt fih ganz 
Auffällig Häufig ift die Kombination mit ind- | mit derjenigen der Geiſteskrankheiten überhaupt. 
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licher Migräne. Es iſt daher hierüber der Artikel „Geiftes- 
3. Erkennung. Dieje bietet mitunter krankheit“ zu vergleichen. 
große Schwierigkeit. Zunächſt ift von der itteratur: H. Schmidt, Arc. f. Kinderfrankh. 


populären MAusdrudtsmeife, welche von Hufterie Rg ve.  e e 


ſchen Krankheitsſymptomen im Sinne eingebil- | Tuczel, Berlin, $tlin. Wacht. 1886. — Niefenfeld, 
deter Krankheitsigmptome jpricht, ganz abzujehen. | Diſſ Kiel 1887, Über Hyiterie bei Kindern. — Riegel, 
Das hyſteriſche Kind ift troß feines theatralijchen —* —* nn N —— zum er 
Gebarens frank, in den meijten Fällen jogar | Voſtgrie in Eulenburgs Realench opäbte. — ufl. 


S —— — 
EN 


Ickelſamer, Valentinus 
gehört zu den Männern des Reformationszeit— 


alters, welche die religiöſe Stimmung der Zeit 
trieb, ihrerſeits auch etwas zur Förderung der 


Vollsbildung durch Verbeſſerung der Unter— 
richtsmethoden zu thun. Über ſein Geburts— 
jahr fehlen genauere Nachrichten. Als Geburts— 
ort bezeichnet Weigand (ſ. u.) Uffenheim an 
der Gollach (Nebenbach der Tauber), unfern 
der Gegend von Rothenburg a. d. T., während 
Müller (j. u.) vermutet, daß er in Grychſen— 
dorf das Licht der Welt erblidt hat und in 
jeinen Kinderjahren nach Rothenburg gelommen 
ift. Seine Univerfitätsftudien begann er im 
Herbft 1518 zu Erfurt, wo er aud) zwei 
Jahre jpäter zum Baccalaureus promovierte. 


Lehre und Melanchthons gelehrte Thätigkeit 
trieben ihn wahricheinlic; gen Wittenberg. Aus 
dem warmen Freunde Luther ward aber, ala 
der Reformator die Schrift: Widder die hyme- 
lichen propheten von den bildern vnd Sacra= 
ment“ ausgehen ließ, ein Gegner, der ein an 
Luther gerichtete® Schreiben druden ließ, 
welches den Titel führte: Clag etlicher brüder: 
an alle chriſten von der groffen vngerechtikeyt, 
vnd Tirannei, jo Endrejjen Bodenſteyn von 
Caroljtat yetzo vom Luther zu Wittembergk ge- 
ſchicht. Valentinus Ickelſchamer zu Rotenburg 
vff der thawber. O. O. u. J. (1525.) 8 Bl. 
40. Ausführlicheres hierüber ſ. H. Fechner, 
4 jelt. Schriften des 16. Jahrh. Berlin, 1882. 








beſchäftigt iſt. 
burg an einer von ihm errichteten Schule. 
Im Jahre 1529 ließ er eine in Geſprächs— 
form eingefleidete Schrift ericheinen, welche 
auf Hebung der häuslichen Erziehung berechnet 


Später wirkte er in Augs— 


war und den Titel trug: „Vom wanndel und 
Leben der Ghriften in gotlicher Forchte und 
guten werden, welchs leider noch jo wenig be= 
weyſen, Darinne aber ein frommer gotfurd;- 
tiger vater feine finder unterweilet nachzu— 
bolgen dem erempel des finds Jeju, wann es 
geiprochen hat, Ein Beyipil hab ich euch geben, 
dad yr thut gleich wie euch than habe Jo— 
hannes XIII. Valentin Ickelſamer. In ges 
ſprech weyß wie hernach volgt. Vater, Kynder. 
M. D.XXIX.“ Seinen Hauptruhm verſchaffte 
ihm aber die Schrift: Ein Teütſche Gramma— 


tica darauf einer vo jm ſelbe mag leſen 
Theologiiches Interefje, Luthers Name und | 


lernen. mit allem dem / jo zum Teutjche 
lefen on deffelben Orthographia mangel vnd 
überfluß / auch anderm vil mehr / zu wiffen 
gehört. Auch etwas von der rechte art 
vnnd Etymologia der Teütjchen fprah vn 
wörter / ond wie man die Teütfchen wörter 
in jre filben theylen / vnd zufamen Buch. 
ftaben fol. Dalentinus Ickelſamer. 1537 gab 
er jeine Deutſche Grammatif zum dritten= und 
letztenmale heraus. „Getruckt zu Nürnberg 
durch Johan Petreium / anno M.D.XXXVIL 
Vor dem Erjcheinen jeiner Grammatik ver— 


‚ Öffentlichte er die äußerſt jelten gewordene 


Ickelſamer verließ jedoch bald wieder die Sache 


Karlsſtadts, jühnte ſich 1527 vollftändig mit 
Luther aus und z0g nad) Rothenburg, wo er 
als Schullehrer thätig war. Von diejer Stadt 
verjcheuchte ihn jein Anteil an dem Bauern- | 
aufruhr nah Erfurt, in welcher Stadt er 
mit Schulehalten und grammatiichen Arbeiten 


N 


| 


Schrift: Die rechte weis auffs fürtzift lefen 
zu lernen, wie das zum erjten erfunden / 
vnnd auf der rede vermerft worden ift / 


Dalentin Jceljamer / Gemehret mit Silbe 


figuren ond Namen / Sampt dem tert des 
Heinen Catechifmi. (II. Ausg.) MDXXXXIIJ 
Marpurg. — 

Sdeljamer ift, wie NR. dv. Naumer mit 
Necht urteilt, ein Mann von gründlicdher la— 
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teinijch= grammatischer Bildung und ein feu- 


riger Kopf, der voll Ideen jtedt, jo daß man | 


von jeiner Teutichen Grammatika jogor hat 
jagen wollen, fie leide an „Uberfülle des 
Stoffes”. 


traditionell gewordene Zurücjegung der Mutter- 
iprache hinter den fremden Sprachen ; er findet 
einen Hauptgrund in dem nachläjfigen Betriebe 


des deutjchen elementaren Spradyunterrichts und | 


des Elementarunterrichts überhaupt; ein guter 
deuticher 
ipracjlichen voraufgehen und werde lehteren 
weientlich erleichtern. Klarer als je einer vor 
ihm erfaßt Ickelſamer die Aufgabe eines 
deutichen Grammtatiferd und Sprachlehrers; 
jeine Ausjprüche darüber find geradezu goldene 
Worte. Er ſchlägt jelbjt den Weg ein, der 
ſchließlich zum Ziele führen mußte, dem der 
Beobachtung der gegenwärtigen und der älteren 
jpradhlichen Erſcheinungen, ſowie der Ver— 
gleichung des Deutſchen mit anderen Sprachen, 
wobei er, als der Erſte in einer deutſchen 
Schrift über den deutſchen Sprachunterricht, 
Beobachtungen anſtellt, die in das Geſetz der 
Lautverſchiebung einſchlagen. Doch beſchränkt 
er ſich in ſeinen genaueren Ausführungen noch 
auf das beim Sprachunterricht zunächſt in 
Frage kommende Gebiet, die deutſche Recht— 
ſchreibung, und ſucht für dieſe beſtimmte 
Regeln zu geben. Als Norm bezeichnete er 
die „gemaine teutſche Sprache“. Daneben ſtellt 


er die Forderung, daß man auf „bedeuttung | 


vnd Compoſition“ des Wortes „fleiſſig auff- 
merkung“ haben jolle, umd, führt damit die 
Etymologie in den deutſchen Schulunterricht 
ein. Er jtellt Negeln auf über die Inter— 
punktion und zum evitenmale ausführlic, ſolche 
über die Silbenbrehung im Deutichen. Seine 
Vorſchläge: „ainen bald vnd leichtlich leſen leren“ 


find zweifellos epocyemadyend. (Müller) Seine | 


Methode beim Lejeunterricht iſt unſer jeßiges 
Lautieren, weshalb Ickelſamer der Water der 
Yautiermethode genannt wird. Er zerlegt die 
Wörter in die Laute als deren nächite Be— 
ftandteile, ordnet und bejchreibt die Laute 
icharf und lebendig und weilt hiernad) darauf 
bin, daß auch beim Unterrichte Namen und 
Laut auseinanderzubalten und wohl zu unter 
ſcheiden find. 
der Lejeleyrmethoden als der einzige befannte 
Elementarmethodifer jeiner Zeit genannt werden. 


Litteratur: Bier jeltene Schriften des 16. Jahr- 
hunderts: 1. „Ein Teütihe Grammatifa” von Valen— 


Ickſelſamer, Valentinus. — Idealismus. 


Beieelt von einem warmen Patrio= | 
tismus, beflagt Ickelſamer die in Deutichland 


Sprachunterricht jolle dem fremd= | 


So darf er in der Geichichte | 








tinus Ickelſamer. (Erite Ausgabe.) 2. „Die rechte 
weis auffs kürtziit lejen zu lemen” von demielben. 
(Ausgabe von 1534) ıc. Herausgegeben von Heinrich 
Fechner. Berlin 1882, Wiegandt und Grieben. 
Dieſe Neudrude find in der Wahl der Lettern, dem 
Format, den Bildern u. j. w. den Originalen io 
nahe als möglich gebracht. Viele Seiten, alle 
Bilder, ein großer Teil der Jnitialen find facjimi- 
' fiert worden. Cine einleitende Abhandlung über 
Balentin Ickelſamer rührt von dem am 2. Juli 
1878 zu Gießen veritorbenen Profeſſor F. 8. 
K. Weigand ber. Den legten vollitändigen Neu— 
drud von: Die rechte weis auffs kürtzift leſen zu 
ı fernen (1534 beziehentl. 1527?) und von der: 
Teutjchen Grammatica (1534?) veranjtaltete Dr. 
Koh, Müller (Seminardirettor in Bauen) im 
IV. Band der Geichichte der Methodik des deutjchen 
‘ Rolfsichulunterrichtes. Duellenjchriften und Ge— 
ſchichte des deutichipradhlichen Unterrichtes bis zur 
Mitte des 16. Jahrhunderts. S. 1—332. Gotha. 
1852. €. F. Thienemann, Über Ort und Zeit 
der abgedrudten Ausgaben, desgl. über die Titel, 
Abfafjungszeit ꝛc. geben die — reichen 
litterariſchen Notizen die zuver äſſigſte Auskunft. 
Siehe auch unter dieſen ein erſchöpfendes Ver— 
zeichnis aller der Schriften, in denen einzelne Stüde 
aus den alten Druden je publiziert worden find 
und jolcher, in denen die Bedeutung der Schriften 
Ideljamers gewürdigt umd ihre hohe Wichtigkeit für 
die Geſchichte des Lejeumterrichtes dargelegt wird. 
S. 417. Auch bei Fechner (j. 0.) ©. 35 — 
Unbeſtritten bleiben die Arbeiten von Dr. Joh. 
Müller (j. 0.) Duellenjchriften ꝛc.“ ©. 396—407 
und von Dr. Theod. Morig Vogel: Leben und Ber: 
dienjte Balentin Ickelſamers. Eın Beitrag zur Ge— 
ſchichte der ſpeziellen Methodik. In.Diſſ. S6 ©. 
Leipzig 1894, die eingehendſten und ſorgfältigſten 
Darttellungen über diefen Gegenſtand. 
Auerbach i. D, 








Ärertaa. 


Idealismus 


1. Vieldeutigleit des Wortes 2, Der Pla— 
toniſche Idealismus. 3. Der erkenntnistheore— 
tiiche Idealismus. + Die Kantiſche Idee. Prak— 
tiicher Idealismus. 5. Äſthetiſcher Jdealismus. 6. 
Recht und Wert einer idealiſtiſchen Deutung der 
Welt. 7. Pädagogiſche Folgerungen und Forde— 
rungen. 


1. Bieldentigheit des Wortes. Mit 
einem gewifjen Jagen und Mißbehagen braucht 

| man heute da8 Wort „Idealismus“; wie 
etwas Verpöntes und Veraltetes mutet es 
ung an. Und doch jtedt aud etwas wie 
Goldflang und Goldglanz darin; wie Heim— 
weh nad) einem verlorenen Höheren und 
Beſſeren, das man irgend einmal gehabt, aber 
nun unmiederbringlich verloren habe, zieht es 
durch unjere Seele. Aber jo oder jo — in 
beidem liegt fraglos, daß der Zug der Zeit 
dem, was man Idealismus nennt, entfremdet 
und abgeneigt, dab und die in dem Wort 
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liegende Sache mehr oder weniger abhanden 
gekommen ſei. Noch vorher iſt es aber doch 


| 


zurüditrebt. Wir müſſen daher auseinander- 
halten und jcheiden und dürfen auch an ge— 


ein anderes, äußerlicheres, was uns fein rechtes | wiſſen hiſtoriſchen Erſcheinungen, joweit ſie 


Herz mehr dazu faſſen läßt, und das iſt die 


dem Wort anhaftende Unbeſtimmtheit und Un- 


klarheit, der Zweifel darüber, was es eigent— 
lich beſage und bedeute. Es hängt dies einer— 
ſeits damit zuſammen, daß es eine Geſchichte 
hat und darum wie alles Geſchichtliche in den 


2300 Fahren jeiner Exiſtenz gar gewaltige 
' zurücdgeführt wird, da gerade in ihm alle Die 


Verichiebungen und Wandlungen erfahren hat, 





welde nun alle ungejondert und ungeichieden | 


darin jteden und von 
wechſelnder Bedeutung immer etwas an ihm 
haften geblieben ift. Und andererfeits beruht 
es auf der Anwendung des Wortes auf ver- 
ichiedene Gebiete, wo es dann auch bei gleich 
artigem Ausgangspunkt doc notwendig ver— 
jchieden niüancierte Bedeutungen annehmen 
mußte. 
gewifjermaßen eine doppelte etymologiiche Her: 
funft hat — vom Wort „Idee“, dann mu 


denen allen troß 
Philoſophie iſt Jdeenlehre. 


Und auch das kommt hinzu, daß es 


es philofophiich gedeutet werden; oder vom 


Wort „Ideal“, dann Elingt e8 mehr populär, 
und man denkt jofort am Üſthetiſches oder 
Praftiiches, an ein Phantafiemäßige und 
an bejtimmte Stunftrichtungen oder an Ge— 
finnung und ſich bethätigende Lebensauf- 
faffung. Freilich gehören jene beiden Worte 
uriprünglich zufammen: vom griechtichen ?deiv = 
jehen bedeutet idea das Anjehen, die Gejtalt, 
Bild und Vorbild, und idealis ijt dazu nur 
das jpätlateinische Adjektiv in der Bedeutung 
urbildlich; aber durch den franzöfifchen Ge- 
brauch des Wortes id6e, den Descartes in Die 


Philoſophie einführte und dem dann das eng- | 
liihe idea und das deutiche „Idee“ = Vor: 
jtellung, Gedanke folgte, find die beiden Worte _ 


allmählich auseinandergewachſen: die Idee ift 
ein Allgemeines, Abjtraftes, Abgeblaftes ge 


worden, das deal hat den urſprünglich darin 
auf die Annahme einer für ſich beitehenden 


liegenden Glanz und Schimmer, die Anſchau— 
lichkeit und Konkretheit beibehalten oder jogar 
noch intenfiver herausgearbeitet, und jo find 
der Idealismus als die Lehre von den Ideen 


und der Idealismus als ideale Welt: und 
‚ lichkeit) gelebt, ehe fie durch eine Art von Fall 
in dieſe irdiſche Welt und in ihren materiellen 


Lebensanihauung oder Nunftauffafjung zwei 
ganz verjchiedene Dinge geworden; die Ver: 
wirrung wird aber noch jchlimmer dadurd, 


daß die zweite Bedeutung des Wortes fi 


gerne mit einer bejunderen und bejtimmten 


| 


Faffung der erjteren verbindet und jo die 
Zweiheit wieder zu einer neuen, aber von der 
urjprünglichen verichiedenen Einheit wenigjtens | aber ift der Begriff, das Abbild der Jdeenwelt 


Markiteine für die geichichtliche Entwicelung 
des Begriffes find, nicht achtlo8 vorübergehen. 
So namentlic; gleich zum Anfang. 

2. Der Platoniſche Idealismus. Mit 
ihm iſt zu beginnen, weil auf ihn noch heute 
und im Bewußtſein von heute Wort und Sache 
zurüczuführen it und um jo mehr mit Recht 


Gegenjäge und verjchiedenen Nüancierungen 
noch ungejchieden beijammen liegen, Platos 
Mit jeinem Lehrer 
Sokrates juchte er im Gegenjaß zu den So— 
phiiten wirkliches Wiſſen umd fand diejes nicht 
in der wechielnden und jchwanfenden jinnlichen 
Wahrnehmung, jondern im begrifflichen Denten. 
Wie nun aber der Wahrnehmung die jinnlic 
körperliche Welt des Werdens, des Entjtehens 
und Vergehens entipricht, jo muß auch dem 
Begriff etwas Feites und Reales, das aber 
ein Unfinnliches, Untörperliches und Ewiges 
it, als Objekt gegenüberjtehen, und das ijt 
die Idee oder find vielmehr die Ideen im 
Pluralis, welche in ihrer Vielheit eine Welt 
für jich, die intelligible Welt der Ideen bilden. 
Dieje Ideen find die Urbilder, die Paradeig- 
mata der jinnlich ericheinenden Dinge, ſind 
das wahrhaft Seiende umd Neale und zugleid) 
das Ewige im Gegenjaß zu dem ſich Be— 
wegenden, Wechielnden, Vergänglichen diejer 
irdiſch körperlichen Welt. Dieje erijtiert darum 
nur, joweit jie das Abbild jener Urbilder ift, 
die fie nahahmt, joweit fie teil an ihmen hat 
und diefe in ihr gegenwärtig, ihr immanent 
find. Fragt man aber, wie man ji) Dieje 
intelligible Welt näher zu denken habe, jo ijt 
darauf nicht ebenjo Leicht zu antworten. Die 
mythologijierende Sprache oder richtiger noch 
das müthologiiierende Denten Platos führt 


tranjcendenten, überfinnlichen Welt, die getrennt 
von diejer irdijchen eine zweite, Die wahre und 
wirkliche Welt ift. In ihr hat auch die menſch— 
liche Seele als präeriftent (in ihrer Borzeit- 


Leib herablam und hat dort dereinjt jchon die 
Ideen geihaut, jo daß fie fich ihrer in diejem 
Leben wieder erinnern fanı. So ijt Erkennen 
Erinnern und das Objekt der Erkenntnis das 
wahrhaft Wirkliche, die Jdee, ihr Bild in uns 
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Idealismus. 





in ung eine Begriffspyramide, die ſich zuſpitzt in 
der oberiten Idee des Guten. Allein man 
fann dieſe mythologiichen Hüllen auch abjtreifen, 
freilich nicht ohne damit den Blütenduft umd 


platoniſche Idealismus erfenntnistheoretiic an, 
' jein Kern ift metaphyſiſch, jeine Endabſicht ift 


die Poeſie der platoniichen Philoſophie zu zer: 


jtören; dann werben zweierlei Motive in diefer 
phantafievollen Gedankenkonzeption fichtbar. Ein- 
nal das moraliihe: es tritt in die Erjcheinung 
darin, daß Plato an die Spitze der Adeenwelt 
das Gute ftellt, daS Ausgangs und Endpunft 
zugleich, Urjadhe und Zweck des Ganzen iſt; 
und e8 liegt im Begriff der Idee jelber, die 
ald das wahrhaft Seiende an ſich ſchon ein 
bejonder Wertvolles, aljo ein Wolltommenes 
und Gutes ijt. Und fürs zweite das äſthetiſche 
Motiv: wie die Griechen in ihren Götter: 
ftatuen die Typen menjchlicher Schönheit dar: 
ftellten und verehrten und zu dem Behuf der 
Menichengeitalt das Individuelle möglichſt ab- 
jtreiften und ferne hielten, jo typiich, jo frei 
von aller ndividualität, jo gattungsmähig 


und doch durchaus plajtiich und anichaulich bes | 


trachtet Plato die Welt und jieht darum Hinter 
den Cinzeldingen das Wejenhafte in anichaus 
licher Geſtalt. 
it dieſen Ideen gegenüber keine andere als 
die Erhebung über die irdiſch ſinnliche Welt 
zu jenem veineren und befieren Reich der Ge— 
ftalten — einerjeitd aljo ein romantiſch-aske— 
tiiches ſich Loslöſen vom Einnlichen und 
Hörperlichen, andererjeits ein ſich Erfüllen mit 
allem Reinften und Echönften und Beiten, um 
es in dieſer irdiichen Welt zu verwirklichen 
und ihr dadurch die ihr fehlende Wejenhaftig- 
feit und Wirklichfeit zu geben, eine Verſinn— 
lihung erſt und dann eine Vergeiftigung. Tas 
läßt fi) am Ddeutlichiten an der „Idee“ des 
Staates nachweiſen. Tas platoniihe Staats 
ideal ift fein in Woltentududsheim real be 


Des Menſchen Aufgabe aber | 








ethiſch, und über dem Ganzen ift ein äſthe— 
tiiher Glan; und Schimmer ausgebreitet. 
Dieſer Idealismus ift jomit ein wahrhaft uni» 
verjaler und umfafjender, der nun erjt in ver— 
ſchiedene Richtungen fid) verzweigt und aus— 
einandertritt. 

8. Der erkenntnistheoretifcgge Bdralis- 
mus, Im Mittelalter bleibt da8 Metaphy- 
fiiche die Hauptſache; nur zeigt fich eine eigen— 
artige Verichiebung des Sprachgebrauchs. Weil 
den Ideen Platos Wirklichleit und Realität 


zukommt, jo heißt bier der platoniiche Stand» 
ı punkt Realismus und als Realiſten jtehen 


dieje ſcholaſtiſchen Platoniker den Nominalijten 
gegenüber, die in den been (universalia) nur 
Worte jehen und ihnen als allgemeinen und 


abſtrakten Gedanfenfonzeptionen gegenüber nur 


die Welt des Wirflichen, die real empirijche 
Welt gelten laffen wollen, jo daß vielmehr jie 
das find, was wir heute unter Realijten ver: 
ſtehen. Die Neuzeit dagegen und an ihrer 
Schwelle der Humanismus entdedt neben 
der Erde auch das Herz, den Menjchen, das 


Ich wieder, nachdem freilich ſchon Auguſtin 


jtehendes Staatigebilde, aber auch fein weien | 


loſer Traum, feine Utopie ohne Ausfiht und Ab- 


ficht auf Verwirklichung, jondern der platoniſche 


Staat it ein „Ideal“ d. h. eine fittliche Forde— 
rung an Staatdmänner und Bürger, daf fie nad) 
dieſem Mujter und Urbild ihren Staat geitalten 
und einrichten jollen, wie e8 jeinem Wejen, jeinem 
Zwed, feinen höchſten ſittlich pädagogiſchen 
Aufgaben entſpricht, und daher auch gar fein 


der Wirflichfeit abjolut Fremdes, jondern viel» | 


mehr ein auf ganz realiſtiſch-hiſtoriſchen Grund- 
lagen aufgebautes Mufter und Worbild, das 


unter der dee d. h. unter dem Gefichtspunft | 


des Guten jteht und zur Verwirklichung des— 
jelben beitimmt iſt und dient. 





So hebt der | 


und die mittelalterlihe Myſtik die Imnerlich— 
feit gepflegt nnd bier zugleich auch die Quelle 
aller Gewißheit geſucht und gefunden hatten. 
In dieſes Ich führte Descartes nun aud Die 
Philoſophie zurüd, im Bewußtſein juchte er 
dem allumfaffenden Zweifel gegenüber den 
einzig feiten Punkt, von dem aus er dann mit 
Hilfe der Gortesidee den verlorenen Glauben 
an die Eriftenz der Außenwelt wieder gewinnt 
und herſtellt. So hat er das erfenntnistheo- 
retiiche Problem d. h. die Frage, ob unjerer 
Voritellung von einer räumlich materiellen 
Außenwelt eine ſolche materielle Welt in einem 
äußeren Naum auch wirklich entiprede, ge 
ſchaffen und erſtmals emergiih mit ihm ges 
rungen. Seine Löſung mit Hilfe einer gött- 
lihen Garantie, eine deus ex machina fonnte 
jedoch nicht befriedigen, und jo ſchließt jih an 
ihn der bis heute nicht zur Ruhe gefommene 
Streit um dieje erlenntnistheoretiiche Berier- 
frage an. Sein Standpuntt, der mit dem 
Zweifel anhebt und durch den Idealismus 
hindurch nur allzu vafch wieder zum Glauben 
an die Nealität der Außenwelt zurüdtehrt, 
fann als problematijcher, jleptiicher oder relas 
tiver Idealismus bezeichnet werden. Ihm ſteht 
der abjolute oder dogmatiſche Idealismus 
Berkeleys gegenüber. In England hatte Xode, 
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teilweiſe im Gegenſatz zu Descartes, die Mög- dieſer Stoff ſich ordnen und verknüpfen laſſen 
lichkeit und die Wirklichkeit angeborener Ideen muß: es find dies Zeit und Raum und die 
in unjerem Geijte mit guten Gründen beftritten | zwölf Kategorieen oder Stammbegriffe des Ver: 
und in den von äußerer oder innerer Wahr | jtandes, unter welchen die Stategorie der Kau— 
nehmung herſtammenden Borjtellungen (ideas) | jalität die wichtigite it. Daß ſich aber die Welt 
das empiriiche Material gefunden, aus dem | der Erfahrung nad) diejen in unjerem Gemüt 
fi) umjere Welt und das Wiffen um fie aufe | bereitliegenden, aber nicht fertig angeborenen 
baut; daß aber die Ideen durch äußere Ur- | Begriffen richtet, um das glaublich ericheinen zu 
jachen hervorgebracht, unjere Sinne von äußeren | lafjen, dazu bedurfte es einer Hilfshypotheie, 
Dingen erregt werden, hatte er nicht bezweifelt; | und das war eben — der Idealismus, die 
für ihn gab es nicht nur einen Glauben, jondern | Lehre, daß wir es in der Erfahrung jtet3 nur 
geradezu ein Wifjen von der Außenwelt. Troß- | mit Erſcheinungen zu thun haben, für deren 
dem war ed nur ein Schritt, freilich ein bes | Ordnung und Berfnüpfung die Gejege unjeres 
deutjamer, wenn Berkeley die Annahme einer | Denkens eben deswegen maßgebend jmd, weil 
folhen Außenwelt für eine überflüjfige Hypo es unjere Erſcheinungen, weil dieje Welt die 
theje erklärte. Indem er nämlich jene alten | Welt unjere® Bewußtſeins ift. Das Wejen 
metaphyſiſchen Ideen der jchofaftiichen Realiften, | des Bewußtſeins aber ift Syntheſis, Ver— 
die universalia als Realitäten bejeitigte und | knüpfung, und die Formen der Anſchauung und 
nur Einzelvorjtellungen gelten ließ, baute auch | die Kategorieen des Verſtandes jind nichts 
er unjere Welt aus joldyen ideas auf; unjere als die einzelnen jpezifizierten Funktionen und 
Welt aber war ihm die Welt: esse — pereipi, | Weijen diejer Verknüpfung. Dagegen hat Kant 
jein — vorgejtellt werden war fein Loſungswort. nie geleugnet, daß es Dinge an fich gebe; nur 
Daß er dabei ohne weitered eine Mehrheit | können wir von ihnen in alle Ewigkeit nichts 
von vorjtellenden Wejen annahm, war vielleicht | wifjen, weil fie jenſeits unſeres Bewußtſeins 
eine Intonjequenz, jedenfall3 eine vorſchnelle bleiben, niemals in dasjelbe hereinfommen: fie 
Vorausjegung; dagegen war e8 ganz im Geijt | jind ein unbekanntes x, das Ding an ſich ift ledig- 
der bisherigen Verjuche, wenn er wahre und | lich ein Grenzbegriff. Das ift der realiſtiſche Reft 
fantaſtiſche Vorſtellungen jo unterichied, daß | im idealijtiichen Syſteme Kants, den man ihm 
jene urjprünglid in Gott erijtieren und den | freilich auch jchon hat abipredyen wollen und 
Geijtern von Gott mitgeteilt, in ihmen von ; über defien Deutung allerlei Streitigteiten blei— 
Gott gewirkt jeien, während dieſe lediglich in | ben — die wichtigen Grenzitreitigfeiten, Die 
den endlichen Geiftern ihren willfürlichen und | dann wohl auch das ganze Gebiet in Gefahr 
individuellen Urjprung haben. Einer mate- | bringen und in Frage ftellen. Kritiziſtiſch aber 
riellen Außenwelt bedurfte e8 auf feinem Stand» | ift diefer Idealismus, weil er fich zu jcheiden 
punft nicht. — Diejen fleptiihen und dog= | (xoiveıw) bemüht zwiſchen den Formen des 
matijchen Idealismus überwindet der kriti- | Denkens und dem der Sinnlichkeit „gegebenen“ 
äüftijche oder tranfcendentale Jdealismus Kants. | Stoff der Empfindung. — Turd die unmittel— 
Defien Lehre ift eine neue Theorie der Er- | baren Nachfolger Kants wurde nun aber das, 
fahrung: wie ijt mathematijhe Naturwifjen- | was für ihm nur Hilfsvorftellung und fomit 
ſchaft möglich? fragt er in jeinem Hauptwerk, | Nebenjadhe geweſen war, der Idealismus in 
der Kritik der reinen Vernunft. Darauf ante den Vordergrund gerüdt, vor allem nahm man 
wortet jeine Aufftellung des Apriori. Hume Anſtoß an dem rätjelhaften Ding an fi. Daher 
hatte der Erfahrung ſteptiſch gegenüberge- entſchloß ſich Fichte in feiner gewaltiamen und 
jtanden, mehr als Wahrjceinfichkeit ift bet paradoren Art, diejen realiftiichen Reſt über 
ihr nicht zu holen; Kant aber will mehr, er Bord zu werfen und mit dem Idealismus 
will Allgemeingiltigkeit und Notwendigkeit; dieje | Ernft zu machen: nicht nur die Form, aud) 
läßt fi aber draußen, in der Erfahrungswelt | Inhalt und Stoff unjere® Bewußtſeins iſt 
jelbjt nicht gewinnen, jondern nur wenn ſich die | umjere That, die Objefte find unjere Produfte ; 
Dinge nad) ung richten, wenn wir die Gejeß- | durch die produktive Einbildungskraft jchafft 
geber der Erfahrungswelt, der Natur find. Und | fi) das Ich eine objektive Welt, welche durch 
jo jucht und findet er denn in uns und unjerem | die Wiſſenſchaftslehre als unjer Produkt er- 
Denken eine Neihe von Formen und Gejepen, | kannt wird. Eine gewiſſe Schrante findet aber 
nach denen wir den gegebenen Stoff der Erfah- auch diejer jubjektive Idealismus am Sittlichen : 
rung (die Empfindungen) ordnen oder nach denen | hier gewinnt die objektive Welt eine höhere 
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und vollere Bedentung, fie wird zum ſinnlichen fahrung nie „gegeben“ ſondern ſtets nur „aufs 


Material unjerer Pflicht; und überdies nötigt 
Sittlichleit und Recht zur Anerkennung einer 
Bielheit von Subjeften, weldye ein auf Die 
Spibe getriebener jubjektiver Idealismus — 
der jog. Solipfismus — leugnen möchte; aber 
man wird Schopenhauer nicht unrecht geben 
fünnen, daß dieſer Standpunft im Ernſt nur 
im Tollhaus eingenommen werben fünne. Fichte 
jelbjt aber hat nicht einmal jeinen gemäßigteren 
Idealismus auf die Dauer feitgehalten. Doc 
noch vor ihm und neben ihm hatten Schelling 
und Hegel an die Stelle von Fichte jub- 


jeftivem den abjoluten Jdealismus geſetzt: das 


Wort Hegels, dab das Wirkliche vernünftig 
fei, das Bild, daß die Vernunft auf alle Höhen 
und Tiefen das Zeichen ihrer Souveränetät 
pflanze, der Gedanke, daß fie überall ſich 
jelbjt wieder finde, charakteriſiert dieien Stand— 
punkt. 


Vertretern des objektiven Idealismus aber 


gegeben“ ijt. Solder Ideen giebt es zumächit 
drei: Seele, Welt umd Gott. Bon ihnen 
fünnen wir nichts wiſſen und ausjagen, eine 
Wiſſenſchaft dieſer Ideen giebt e8 nicht, d. h. 
es giebt feine Metaphyſik als Wiſſenſchaft. 
Doch was der theoretiſchen Vernuuft verſchloſſen 
iſt, das iſt der praktiſchen zugänglich. Das 
Sittengeſetz iſt ein Unbedingtes; es iſt darum 
zwar nicht erklärlich, aber deswegen doch ein 
apodiktiſch gewiſſes Faltum der reinen Vernunft, 
deſſen wir uns a priori bewußt ſind. Aus 
ihm geht aber nach dem Wort: „du kannſt, 
denn du ſollſt“ das weitere Faltum unjerer 
freiheit unmittelbar hervor. Und ebenjo find 


' Gott und Unsterblichkeit Folgerungen oder 


Poſtulate der praftiihen Vernunft und als 
jolche Gegenjtände eines praftiichen Vernunft— 


' glaubens. So ſchließt jid) innerhalb des Kanti— 


Der Unterſchied zwiichen diejen beiden | 


war der: bei Scelling war das, was ji jo | 


in allem wiederfindet, das geniale Ich roman— 
tiicher Willfür, für Hegel dagegen war es Die 
abfolute Vernunft und Bernünftigkeit: Vernunft 
wurde don ihm begriffen als das Wejen der 
Welt in Natur und Gejchichte, jein Syſtem 
wor Panlogismus. 

Segen dieje idealiſtiſchen Syſteme aus der 
Hajfiichen Zeit unjerer deutichen Philoſophie 
reagierte in der Mitte des Nahrhunderts der 
Realismus vornehmlid) in der Geftalt eines 


ichen Syitems hier dasjenige an, was wir 
praftiichen Idealismus und heute oft Idealis— 
mus jchlechtweg nennen. Wer fi nicht be— 
gnügt mit der Wirklichteit, jondern über die— 
jelbe hinausgreift und ein von ihr Aufgegebenes, 


‚ ein Seinjollendes anertennt, wer verlangt, daß 


ſich die Welt nad) jolden Forderungen unjerer 
praktiſchen Vermunft richten jolle und in Dem 


Wirklichen einen tieferen Sinn, ein Geijtiges 


von allen Ideen verlafienen Materialiämus. | 
Seitdem wir aber in dem jechziger Jahren | 


dem Ruf gefolgt find: zurüd zu Kant! ift auch 
deſſen erfenntnistheoretiicher Idealismus wieder 
aufgenommen worden und hat zugleid in 
merhvürdiger Verſchränkung von empiriſtiſch— 
naturwiſſenſchaftlicher Seite her Unterſtützung 
und reichere Begründung erfahren; jogar der 
Poſitivismus hat eine idealiftiihe Wendung 
genommen und hat in einzelnen Bertretern 
jolipfiftiichen Konjequenzen nicht auszuweichen 
vermocht oder befjer gejagt: mit joldhen ge 
legentlich geipielt. 

6. Die Bantifche Ider- Praktifcher Iden- 
lismus. Der Idealismus Kants iſt erfenntnis- 
theoretijch, feine Ideenlehre dagegen iſt praktiſch. 
Im Anſchluß an Plato, wenn aud) nicht ganz 
in deſſen Sinn, gebraud)t er das Wort „Idee“. 
Ideen find ihm notwendige Vernunftbegriffe, 
denen Fein entiprechender Gegenjtand in ben 
Sinnen gegeben werden kann; denn ihr Ob- 
jeft ift daS Unbedingte, das uns in der Er: 


jucht und findet, wer überhaupt geiftige Güter 
fejthält und zu verwirklichen ji bemüht, den 
nennen wir einen Jdealijten. Dabei handelt 
es ſich nicht bloß und nicht in erſter Yinie 
um philojophiiche Anjchauungen, jondern viel- 
mehr um fittliche Überzeugungen, um ein Inner: 
liches überhaupt, wie wir es zuerjt in uns 
jelbjt finden, herausarbeiten und werthalten, 
dann aber mehr gefühlsmäßig als theoretiic) 
auch in die äußere Welt hineinlegen (hinein= 
fühlen) und dieje jo durchgeiftigen, heben und 
ihr höheren Wert beilegen. Dieje tiefere und 
geiftige, d. h. eben dieſe ideale Bedeutung 
des eigenen und des fremden Lebens und der 
ganzen Weltwirklichkeit überhaupt jtedt nicht 
ſichtbar darin, jondern wird ihr von uns ge= 
liehen, bald teleologijd) ald Zwed und Zweck— 
volles, bald religiös als Jenſeitiges und Gött- 


liches, bald äſthetiſch ald Sinnvolles und Schünes. 


Es ift jomit, wie Want jagt, ein regulatives 
Prinzip: wir müſſen die Welt jo anjchauen, 
„als ob* jie diejen idealen Hintergrund hätte, 
nur jo begreifen wir fie und werten wir jie 


. richtig. Dabei ift es freilich falſch, dieſe Wert- 


urteile jofort in Seindurteile zu verwandeln 
und den ſymboliſchen und phantafiemäßigen 
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Charakter diejer idealen Ausjagen zu verfennen; 
bier liegt das Unrecht des Idealismus und Die 
Gefahr, daß durd ihn die nüchterne am Faden 
der Kaujalität fi abipinnende Erforſchung und 
Erffärung der Weltwirflichfeit mythologiſch 
und phantaſtiſch verunreinigt werde. Die 
Hauptſache bleibt auch hier immer die Einficht 
in die praftiihe Bedeutung des Idealen als 
eine Seinjollenden und von uns zu Verwirk— 
lichenden. Tas Einswerden von Vernunft und 
Natur it eime ſittliche Aufgabe, ein deal 
oder im Kantiſchen Sinn eine dee. 

5. Der äfthetifche Idealismus. Auf ihn 
find wir vorhin jchon neben der teleologiichen 
und religiöjen Form des Jdealismus geftoßen. 
Die klaſſiſche Aithetil der Teutichen von Kant 


bi8 Hegel war durchaus idealiftiih; Sant | 
nennt daher das Schöne ein Symbol des 


Sittlihen und Hegel definiert es als das finn- 
lie Sceinen der dee. 


Heute steht ein äjthetiih künſtleriſcher 


Nealismus und Naturalismus im Vordergrund 


und beanjprucht Herrſchaft und Recht für fich. 


Was er von der Kunſt verlangt und erwartet, 
it Wahrheit und nichts ald Wahrheit. Aber 


in diefem jchroffen Sinn fann das die Kunſt 


nicht leiten und darf fich damit die Kunſt nicht 


zufrieden geben. Denn eritens greift fie aus 
dem Kontinuum der Welt einzelnes für ihre | 
Darjtellung heraus und ijoliert e8, wie e8 in | 
Wirklichkeit nie ijoliert ift, und damit giebt fie | 
ihm einen anderen Sinn und eine neue | 


Bedeutung; fürs andere tililiert fie es, d. h. 


fie giebt ihm irgendwelde Form, die 8 an 


und für ſich nicht hat; die Trauben des 
Beuris, an denen die Vögel pidten, waren 
dody nur gemalte Trauben; und das hängt 
zum dritten damit zujammen, daß das wirt: 
liche Yeben ernſt und die Kunſt heiter ijt, weil 
fie Spiel und ihre Welt eine Welt des 


Scheine tft. Über alles das Kann eigentlich 
fein Streit jein, und auch der Realismus jollte 
zugejtehen, daß injoweit der Idealismus ein- | 


fach deshalb recht hat, weil er notwendig und 
unvermeidlich ift. Denn nun erjt jcheiden ſich 
die beiden Wege und Richtungen: der Nealis- 
mus begnügt ſich mit jenem ijolierten und 
irgendwie jtilijierten Stüd Wirklichkeit, das er 
in die Welt des Scheins verjegt, dem er aber 
dadurch möglichjt viel von der Wirklichkeit er- 
halten will, dab er fie ſchlicht und einfach 
wiedergiebt und abbildet. Der Adealismus 
dagegen jucht etwas in und hinter diejem Stüd 
Wirklichkeit, das vielleiht von Haus aus darin 


liegt: dann wirder es nur möglichit herausarbeiten 
und durchſcheinen laſſen und es ausdrücklich 
zum Zweck ſeiner Darſtellung machen; oder 
aber er legt es erſt in ein Stück Wirklichkeit 
von ſich aus hinein, das er nun dieſem ſeinem 
Zweck gemäß wählen und modeln muß. So 
wird ihm das Wirkliche zu einem Sinnvollen 
und Symboliichen, ohne daß es deshalb auf: 
hören darf. ein Wirfliches und Reales zu jein. 
‚, Der Naturalismus, der das nicht anerkennen 
| will, gerät deshalb in die Gefahr, nicht nur 
diejes Höhere und Tiefere zu verlieren, jondern 
| auch, um dem idealitiichen Abweg ſozuſagen 
ſchon von ferne auszuweichen, das Sinnloje, 
' Zufällige und Häßliche zu bevorzugen und jo 
' in das Gemeine und Platte herabzufallen. Da 
aber der Menſch ſelten ganz ohne Ideen iſt, 
jo verbirgt ji) hinter dem Naturalismus leicht 
| eine pejlimiftiiche Weltanihauung, die gerade 
dieſes Sinnloſe und Häßliche, die bel und das 
Böfe für den eigentlichen Sinn der Welt er- 
Härt; dann wird der Naturalismus jelber zu 
einer Art von umgefehrtem Jdealismus, er findet 
das Nidhtieinjollende in Welt und Leben und 
ı Stellt e8 in der Kunſt jozufagen an den Pranger. 
Dagegen hat der Realismus und NWaturas 
lismus fraglos recht gegen einen Idealis— 
mus, der das Schlechte und Häßliche in der 
Welt überhaupt nicht jieht oder nicht jehen 
will und jo zu einem flachen und „ruchloſen“ 
Optimismus voll innerer Unwahrbeit und feiger 
Weichlichfeit wird. Das verführt dann in der 
Kunſt zu jenem unwirklichen Schönmachen und 
Schönfärben, das den Idealismus vor allem 
| und mit Recht in Mißkredit gebracht hat: «8 
hat ſich dadurch eine Kluft aufgethan zwiichen 
der Wirklichkeit und der Kunſt, dieſe iſt uns 
fähig geworden jene zu deuten und und den 
Dingen mutig ind Herz jehen zu lajien, weil 
fie gegen die eine Seite derjelben das Auge 
verichlofjen Hat, und jo iſt fie wertlos und 
langweilig geworden. Und die andere Gefahr 
des Idealismus liegt darin, da er über der 
Idee den Sinnenichein, über dem Geijt den 
Körper verliert, allzu geiltig, unſinnlich und 
überfinnlich, oft geradezu allegoriich wird; 
einem jolchen Idealismus fehlt dann die ſinn— 
‚ liche Kraft, die Farbe des Lebens, die Ans 

ſchaulichteit und Handgreiflichkeit, ohne welche 

die Kunſt nicht wirken kann; jeine Werfe find 
' dem in der Retorte gemachten Homunfulus zu 
' vergleichen, diefem dürſtigen Geiſtmännchen, das 
| am glänzenden Mujchelmagen der Schönheit 
ı zerichellt. So hören Idealismus und Realis- 
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mus, wenn ſie ſich einſeitig durchſetzen wollen, 
auf, Kunſt zu ſein. 

6. Recht und Wert einer idealiſtiſchen 
Deutung der Welt. Auf dem Boden der 
Kunſt hat ſich in unſerer Zeit, wie öfter‘ ſchon 
der Kampf des Naturalismus gegen einen ab— 
geitandenen und einieitig gewordenen Idea— 
lismus fruchtbar erwieſen und joll, jo hoffen 
wir, auch diesmal wieder der Ausgangspunkt 
neuer Entwidelungen, eines neuen Aufſchwungs 
und einer neuen Blütezeit werden. 
praftiihem und philojophiichem Gebiet war der 
Idealismus fraglos rüdjtändig geworden, und 
daher konnte ihm eine realiftiiche Weltauffafiung 
vielfach jiegreich entgegentreten; er war im 
Begriff die Fühlung mit der Welt und mit dem 





Auch auf | 


Leben, den feiten Boden unter den Füßen, 


Inhalt und Subftanz zu verlieren. Aber ent— 


behren können wir ihn deshalb doch nicht und | 


preisgeben bürfen wir ihn auch nicht. Denn 
er allein giebt jenem zufälligen Inhalt Sinn 
und Wert, er fügt dem Geinsurteil daß Wert: 
urteil hinzu. Werturteile aber find begründet 
im Gefühlsleben, der Idealismus hat aljo feine 
Wurzeln im Gefühl und fein Necht iſt ein 
Recht des Herzens. Jenen Sinn aber, den er 
der Welt beilegt, nimmt er eben darum aus 
ſich jelbit; und daher ift er e8, der zunächſt 
auf die inneren Schäße und auf den eigenen 
Wert hinweiſt. Das Ghriftentum ift es ge 
weſen, welches dieſe Verinnerlicjung zuerſt an= 
bahnte, Auguftin mit feinen Konfeſſionen giebt 
davon Zeugnis. Diefe Verinnerlichung und 
Vergeiftigung dann aber aud nad außen ge 
tragen und ſie auf alle Gebiete ausgedehnt zu 
haben, iſt daS Verdienſt des modernen Idea— 
lismus; ſelbſt die vielverlachte und vielver— 
ſchmähte Naturphiloſophie Schellings, um von 
Hegel nicht zu reden, hat darin ihre Bedeu: 
tung umd ihre Berechtigung. Aber weil der 
Idealismus dem Gefühl entitammt, ſo ift 
die idealiftiiche Weltanſchauung auch ſtets ge— 


Gefahr willen iſt der Idealismus feſt zu ver— 


ankern auf dem ſicheren Grund des Realismus; 


das Gegebene muß der Menſch im Denken und 
Handeln in jeiner ganzen Feitigfeit und Sprö- 
digkeit anerkennen und ſich ihm in jeinen Ge— 
jeßen unterordnen und fügen, um dann erjt 
vom Gegebenen aus Die Richtlinien zu ziehen 
hinüber in das Neich des Unfinnlichen, das uns 
nie gegeben, jondern ſtets nur aufgegeben: ift. 
Ob man dasjelbe dann theijtiich als perjönlichen 
Gott oder pantheiftiich als unperjönlichen Welt- 
grund odermoraliichals ſittliche Weltordnung jaßt, 
oder ob man fi mehr pluraliftiich an die 
Ideen des Wahren, Schönen und Guten hält, das 
ericheint der Grundfrage gegenüber indifferent: 
ob man der Welt und dem Leben einen über 
den Augenſchein hinausliegenden Sinn und 
Wert zuichreibe. Die wahrhaft idealiftiiche Ge- 
jinmmg zeigt ſich nicht zum wenigjten aud) darin, 
daß fie tolerant und verjtändnispoll in den ver— 
ichiedenften Formen ſich jelbit wieder findet, 
Intoleranz iſt jederzeit ein Zeichen von dogma— 
tiftiichem Haften am Außerlichen und Mate 
riellen, der wahrhafte Idealismus macht duld- 
jam und frei. 

7. vVãdagogiſche Folgerungen und For- 
derungen. In diefem Sinn verſteht es fich 
von jelbit, daß die Erziehung idealiftiich ſein 
muß. Gewiß war e8 ein Fortichritt in der 
Geſchichte der Pädagogik, als ver Realis— 
mus auch auf dem Gebiet der Erziehung 
und des Unterrichts Eingang ſand und mächtig 
wurde; er verdrängte jenen geiſtloſen Ver— 
balismus, der die humaniſtiſchen Schulen des 
17. Jahrhunderts zu Mühlen machte, die weiter 
klapperten ohne zu mahlen. Mit Recht be— 
tonte er dem gegenüber die res, den Stoff und 
den Nutzen dieſes Stoffes für das Leben. Aber 
dabei vergaß er im erſten Anſturm den Geiſt 


und ſeinen Eigenwert und wurde allzu nützlich, 


fühlsmäßig, die Phantaſie iſt bei ihrer Aus— 
geſtaltung geſchäftig und beteiligt, und daher 


nimmt ſie gern anthropomorphiſche Wendungen 
und Formen an. Zu warnen iſt dabei nur, daß 


ſie nicht romantiſch werde, d. h. nicht die Will- 


für umd die Launen eines genialen Indivi— 
duums der Welt unterlege und jo zum 
„magichen Idealismus“ werde, in dem Die 
Dinge zu Gedanken und die Gedanken zu Din- 
gen, alle Grenzen zwiichen Diesſeits und Jen— 
ſeits verwiſcht und die Welt jelbjt zu einem Ge— 
dicht und zu einem Märchen wird. Um dieſer 


wurde banan.fifch. Und dagegen erfüllte ſich dann 
der Humanidmus wieder mit neuem wertvollen 
Inhalt, das Griechentum mit feinem äjthetiichen 
Glanz und Schimmer gab ihm Geijt und Kraft, 
es gab ihm Ideale. Und jo war ideale und 
idealiftiihe Bildung eine Zeitlang allerdings 
gleichwertig mit humaniftiicher Bildung, an 
fie jchien die idealiſtiſche Gefinnung gebunden, 


ſie ſchien zur Erlangung und Wedung einer 


zu 


| 


ſolchen bejonders geeignet, geradezu unerläßlich 
jein; auf einen ſolchen Gegenjag wies 
auch der Name „Realjchule* Hin. Indem 
aber dann auch ideale und formale Bildung 
mit einander identifiziert und Dieje lehtere 


Idealismus. 
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vom Neuhumanismus einjeitig betont und der 
durchaus berechtigte Gedanke einer ſolchen 
immer weniger begriffen umd in Theorie und 
Prari8 immer mehr verzerrt und karikiert 
wurde, fam mit ihm auch der pädagogiſche 
Idealismus in Mißkredit als etwas Inhalts— 
leeres, der Erfahrung Wideriprechendes und 
fie phrajenhaft Überfliegendes. Heute aber 
wiſſen auch die, die den Wert humaniftiicher 
Bildung und griechiicher Kultur hoch genug ver— 
anjchlagen, daß jene® Zufammenwerfen von 
Antitem und Ideagliſtiſchem eine Übertreibung 
und eine Cinfeitigkeit it. Der Idealismus 
ift an feine einzelne Schulgattung, an feinen 
bejonderen Stoff, an feine Sprache, Nationali- 
tät oder Kulturepoche gebunden; und jo giebt es 
von jedem Punkt des Schulunterricht? aus 
Wege und Stege, die zu ihm binaufführen; 
denn er liegt nicht ſowohl im Stoff als viel: 
mehr in der Formung und in der Behandlung 
des aus irgend welchen Gründen gewählten 
Stoffes, wenn hiebei auch Unterichiede zuzugeben 
find. Im Deutfchen wie in der Religion, in 
der Phyſik wie in der Mathematik, im Sprach: 
unterricht mie in der Geſchichte — überall 
gilt es Geift zu weden, Ideen zu pflanzen, 
Ideale zu zeigen, vom Bedingten und Nächſt— 
liegenden aufwärts zu leiten zum Unbedingten 
und Bedeutungsvollen; und derjenige Lehrer 
ift der bejte, der das ohne viel fünftliches und 
fichtbares Machen ftill und unvermerkt zu ftande 
bringt. Wer Geiſt hat, kann auch in anderen 
Ideen weden; nur wer jelber jeine Pflicht thut, 
fann auch von feinen Schülern unbedingte 
Pflichterfüllung fordern. Hinzufommen aber 
muß dann noch der ganze Geiſt der Schule als 
Genius des Ortes, wo Ideen gewedt und 
Pflichten gefordert werden und wo man nicht 


banauſiſch und pedantiſch am Nächitliegenden | 
jondern überall Beziehungen 


Heben bleibt, { 
ſucht und das Bewußtſein von noch zu löjen- 
den Aufgaben, von noch zu ftedenden höheren 
Bielen wach ruft: e8 muß ein idenler Geijt 
fein, in den der Schüler ganz von jelbft und 
anfänglich deſſen völlig unberußt hineinwachſen 
und mit dem er ſich erfüllen kann. Daß in 
der Schule Geijt mehr gilt als brutale Körper— 
kraft, das ift wohl das erſte idealiſtiſche Para- 
doron, das dem Knaben gleich in der umterjten 
Maſſe zum Bewußtſein fommt, und an ber 


oberen Grenze, in Prima hört er vielleicht no | 
den Namen Fichtes, des paradoreften von allen | 


Idealiſten. der gejagt hat: es fiege immer 
und notwendig die Begeifterung über den, der 
Rein, Encytlopad. Handb, d. Päbagozil. 3. Bant, 





| nicht begeijtert iſt; oder er lernt, daß die 
| Philofophie Platos, von dem er den einen 
und anderen Dialog lieft, Zdeenlehre ift. Aber 
auch das Kind der Volksichule, zu deſſen Ohr 
das fremde Wort niemals dringt, kann des ibea- 
liſtiſchen Geiftes gar manchen Hauch verjpitren; 
nur meine man in unferer Beit voll Span— 
nung und Gegenjap nicht, daß dafür der 
Neligiondunterricht die einzige Stätte ſei; 
ſonſt geht, wie die Erfahrung lehrt, für die 
vielen, die im jpäteren Leben am kirchlich— 
religiöjen Glauben irre werden, mit dieſem 
auch aller Idealismus verloren ; daher pflege 
man ihn auch bei den Kindern unferes Volkes 
daneben in weltliher, von Religion unab- 
hängiger Form ala fittlichen und äſthetiſchen 
Idealismus. Aber man vergeſſe auch hier 
den realiſtiſchen Ausgangspunkt nicht: man 
rede daher nicht bloß von Vaterlandsliebe, 
jondern man zeige anſchaulich, was Vaterlands— 
liebe in der Geſchichte aller Völker geleiſtet 
hat und bedeutet; man rede nicht vom Schönen, 
jondern man lafje die Schüler in Wort und 
Bild, in Natur und Poefie Schönes wirklich 
jehen; man predige nicht Moral, jondern man 
erfülle zunächſt einmal als Lehrer jelber Ichlicht 
und einfad, aber vorbildlich jeine Pflicht und 
gewöhne die Kinder in aller ihrer Arbeit an 
Pfliterfüllung und erzeuge zugleich in ihnen 
jenen Geift der Gründlichkeit, der ſich nicht mit 
der Oberfläche der Dinge und der Fragen zus 
frieben giebt, jondern immer noch etwas Unge— 
löſtes, immer noch und überall noch Aufgaben 
vor ſich ſieht. An der Art, wie der Lehrer 
Aufgaben ſtellt und der Schüler Aufgaben 
löſt, erlennt man, ob und wieweit der Idealis⸗ 
mus Wurzel gefaßt hat in einer Klaſſe. Wos 
von ihm in Philofophie und Leben gilt, das 
zeigt ſich aber auch in der Schule: er macht 
uns nicht leichter, fondern alles nur ichwerer; 
Ideen und Opfer gehören ſtets zulammen. 
Faßt man ihm aber micht in diefem emergiichen 
Sinne als Kraft, als Kraftforderung und Krait- 
leiftung, jo wird er auch in der Schule leicht 
zum amdächtigen Schwärmen ſtatt zum gut 
Handeln, oder er wird zur Hingenden Rhrafe, 
die aushöhlt und Fraftlos macht. Wie in der 
Kunſt jo find auch beim Unterrichten und Er- 
ziehen die idealiftiichen Schwäger weit gefähr- 
licher als die materialiftiichen Stoffmenichen ; 
denn jene entweihen und entwerten das Beite, 
während diefe mur zu wenig geben und nir— 
gends weit genug führen; jchaden können freis 


lich auch fie. 
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Und darum: jei ald Lehrer Idealiſt, aber 
treibe deinen Unterricht im beiten Sinn rea- 
liſtiſch, d. h. anjchaulid) und heraus aus der 
Fülle eine von Stoff gejättigten Wifjens; den 
Idealismus aber laß mehr jpüren als hören; 
bejondere Stunden dafür giebt es nit und 
auf dem Stundenplan ijt er nicht einmal 
zwiſchen den Zeilen zu lejen; denn er ijt einer 
bon jenen geheimmisvoll jcheuen ®eiftern, die 
verichwinden, wenn man fie beipricht; in amt— 
lichen Lehrplänen ift manchmal auch von ihm 
die Nede, aber das hilft nichts; lebendig machen 
fannjt nur du ihm ganz allein; denn auf dem 
Papier ift er tot, lebendig wird er nur durch 
eine von ihm erfüllte und durchgeijtigte Per- 
jönlichkeit. 

Litteratur: 
fleineren Werten zur Geſchichte der Philoſophie vergl. 
noch bejonders Schiller, über naive und jentimentalische 
Dichtung. — 9. Vaihinger, zu u Kants Widerlegung 
des Idealismus (in den Straßburger Abhandlungen 
ur Bhilofophie) 1884. — Rudolf Euden, Die Grund- 
Begriffe der Gegenwart. 2. Aufl. 1893 (S. 231 fi. 

dealismus — Realismus — Naturalismus). — Fr. 

auljen, Syſtem der Ethik. 3. Aufl. 1894 — Otto 
Billmann, Geſchichte des Idealismus (Bd. 1, 1804; 
Bd. 2, 1896; ein dritter Band fteht noch aus). 


Strafburg i. €. Theobald Ziegler. 


Neben den vielen größeren umd 


Jdeenafjociation, Störungen derfelben 


1. Eigentümlichfeiten der lindlichen Ideen⸗ 
afjociation. 2. —— Störungen im Kindes⸗ 
alter, 3. Erfennung. 4. Bortommen. 5, Be- 
handlung. 


1. Eigentümlichkeiten der kindlichen 
Ideenaforiation. Die \deenafjociation oder 
der Vorjtellungsablauf vollzieht ſich nach ganz 
bejtimmten Geſetzen. Wenn im Augenblid 1 
eine Borjtellung V, gegeben ift, jo folgt im 
Augenblid 2 eine Vorftellung V,, deren Aus- 
wahl von bejtimmten Faktoren abhängig iſt. 
Die Piychologie lehrt, daß dieje Auswahl von 
folgenden vier Faktoren abhängig ift (vergl. 
meinen Leitfaden Vorl. 10, Jena, Fiicher). 

1. von der ajlociativen Verwandtſchaft 
der Vorſtellungen, d. h. auf V, folgt ceteris 


paribus diejenige Vorſtellung V,, welche mit | 


V, am nächſten afjociativ verwandt it, 

2. von dem Gefühlston der Vorftellungen, 
d. h. ceteris paribus folgt auf V, als V, in 
der Regel diejenige Vorftellung, welche den 
jtärfiten pofitiven oder negativen Gefühl 
ton hat, 

3. von der jog. Deutlichfeit der Vor— 





Ideallsmus — eenaſſociation Störu ngen derfelben. 





ftellungen, die deutlichere Vorftellung wird vor 
der weniger deutlichen bevorzugt. 

4. von der jog. Konjtellation der Vor— 
jtellungen: d. 5. eine Vorjtellung, welche durch 
fur; vorher eingetretene Borftellungen oder 
Empfindungen angeregt worden ift, wird — 
eventuell auch bei entfernterer afjociativer Ver— 


wandtſchaft, jchwächerem Gefühlston, geringerer 


Deutlichleit — doch in anbetracht diejer An— 
regung oft als V, auftreten. 

Die Vorftellungsreihe bejteht in der Ideen— 
afjociation bald aus Ddisparaten, nicht enger 
verfnüpften Einzel-:Vorjtellungen, bald find die 
einzelnen Vorftellungen der Reihe gruppen 
weije zu Urteilen verknüpft. Die erjtere Form 
wird als einfache Aſſociation, die letztere als 
Urteilßafjociation bezeichnet. 

Endlih ift auch die Geichwindigfeit der 
Ideenafjoziation von bejtimmten Gejeßen ab— 
hängig. Am widtigjten it das Geſetz. daß 
pofitive Gefühlstöne im allgemeinen bejchleu- 
nigend, negative verlangjamend auf den Vor— 
jtellungsablauf einwirken. 

Die eben angeführten Gejege gelten für 
die Jdeenafjoziation jeder Altersſtufe. Im 
Kindesalter treten jpeziell folgende Eigen— 
tümlichteiten hervor: 

a) Konkrete Vorftellungen überwiegen über 
abſtralte, jpezielle über allgemeine, einfache über 
zuſammengeſetzte. 

b) Unter den oben aufgezählten Faktoren, 
welche den Vorſtellungsablauf beſtimmen, ſpielt 
die direkt auf Gleichzeitigkeit der Grund— 
empfindungen beruhende aſſociative Verwandt- 
ſchaft und der Gefühlston der Vorſtellungen 
die Hauptrolle. 

c) Urteilsaſſoeiationen überwiegen noch nicht 
jo. durchaus, wie ſpäter bei dem Erwachſenen. 
Es entjteht dadurch oft der Anjchein der Zus 
lammenhangslofigteit (Intohären;) de8 Vor— 


ſtellungsablaufs. 


d) Die Geſchwindigkeit der Ideenaſſociation 
ſchwankt innerhalb weiterer Grenzen als bei 
den Erwachſenen. 

e) Interkurrente Empfindungen modifizieren 
den Ablauf der Jdeenafjvciation mehr als bei 
Erwachſenen. 

Pe Hauptfärhhlicye Störungen im Bindes- 

alter. a) inhaltliche: hierher gehören die Wahn- 
vorjtellungen und Zwangsvorſtellungen, über 


welche die bez. Spezialartifel zu vergleichen 


ı find. 
b) Formale: hierher gehört die krankhafte 
Beichleunigung der Jdeenafjociation oder Jdeen- 


Ideenaſ ſociation, Störungen berjelben. — Ideenflucht. — Idioſynlraſie. 


———— ü— 


flucht, die klrankhafte Verlangſamung der Ideen— 
aſſociation oder Denlhemmung und die krank— 
hafte Störung des Zuſammenhangs der Ideen—⸗ 
aſſociation oder Verwirrtheit (Inkohärenz). 
Häufig verbindet ſich eine ſtärkere Ideenflucht 
mit Verwirrtheit. Ideenflucht iſt ferner oft 
mit krankhafter Exaltation (Heiterkeit), Denk— 
hemmung mit krankhafter Depreſſion (Traurig— 
keit), Verwirrtheit nicht ſelten mit Hallu- 
cinationen verknüpft. 


3. Erkennung. Bezüglich der Wahn— 


| 
| 
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4. Vorkommen. Über Bahn-und Zwangs⸗ 
borjtellungen find aud) bier die Spezialartifel 
zu vergleichen. Ideenflucht ift im Nindesalter 
am häufigiten bei Manie, findet ſich jedoch aud) 
bei halluzinatorijcher Paranoia und namentlic) 
bei dem angeborenen Schwachlinn. 
Denthemmung findet fi) namentlidy bei 
Stupibität (Dementia acuta), Melandolie und 
Neuraſthenie. Bei letzterer iſt oft im Be— 


ginn einer geiſtigen Arbeit die Geſchwindigkeit 


und Zwangsvorſtellungen find die Spezial | 


Artikel nachzulefen. Die formalen Störungen 
bieten der Erkennung nur injofern Schwierig- 
feit, als mitunter jchwer zu enticheiden ift, ob 
ber vorliegende Grad der Belchleunigung, der 
Berlangjamung oder der Zulammenhangsitörung 
des Vorftellungsablaufs noch innerhalb der 
Grenzen des Normalen gelegen iſt oder bereits 
als krankhaft anzuſehen ift (ſ. o. 1d umd e). 
Die praktiſche Erfahrung lehrt, daß Ideenflucht 
bei einem Kind namentlich dann als krank— 
haft anzuſehen iſt, wenn ſie auch bei gleich— 
bleibenden Sinneseindrücken und während des 
Alleinſeins fortbeſteht. Stets auf Krankheit 
verdächtig iſt die Ideenflucht auch dann, wenn 
fie mit Schlafloſigkeit verknüpft iſt (vergl. den 
Artitel Manie). Außerdem bat man ftet3 zu 
fragen: bat das Kind ſtets jo raſch die Vor: 
ftellungen bezw. Worte aneinander gereiht oder 
erjt jeit einem bejtimmten Beitpuntt? Trifft 
die legtere Alternative zu, jo wächit ber Ver— 
dacht auf piychiicde Erkrankung. Liegt Ver: 
langlamung de8 BVoritellungsablaufs vor, jo 
ift die Vergleichung mit dem früheren Ber: 
halten geradezu ausjchlaggebend. Ich kannte 
an Melancholie leidende Kinder, welche vor 
ihrer Erfrantung zu den beften Schülern ge 
hörten und während ihrer Erkrankung die ein= 
fachſten Rechenexempel entweder gar nicht oder 
erjt nach vielen Minuten rechneten. 
bezeichnende Ausdrudsbewegung dieſer franfen 
Kinder ift das wiederholte Streichen der Hand 
über die Stirn. Liegt bei einem Kinde von 
jeher abnorm langjames Denken vor, jo kommt 
nicht Denkhemmung, jondern Schwachſinn (f. o.) 
in Betracht. Hier ift die Langiamfeit des 
Dentens nicht eine Störung der Adeenaffociation, 
jondern eine Folgeeriheinung des Schwach— 
ſinnes. Für die krankhafte Verwirrtheit (ab- 





i 








Eine jehr 





Ipringende8 Denken, Zerſtreutheit) iſt ſehr 


charakteriſtiſch, daß fie auch dann beſtehen bleibt, 


‘ Speilen, den Geruch beftimmter Objefte, 


wenn Ablenkung durch äußere Sinneseindrüde | 


vermieden wird. 


der Ideenaſſociation annähernd normal, nimmt 
aber abnorm rajch nad; wenigen Minuten ab. 
Bet erblich belafteten Kindern findet man 
dieje abnorme Ermüdbarleit öfters auch ohne 
ſonſtige neuraftheniihe Symptome. Bermwirrt- 


' heit kommt vor bei jhwerer Manie und nament- 


lich bei akuter halluzinatoriiher Paranoia. 
Bei Schwachſinnigen findet man gleichfalls oft 
Berwirrtheit, doch iſt dieſe ebenjo wie das 
langjame Denten ſchwachſinniger Kinder feine 
Afjoriationsftörung x., jondern eine Folge— 
ericheinung des Schwachſinnes (j. d.). 

5. Behandlung. Diele ift rein ärztlich. 
Liegt wirklich eine krankhafte Störung der 
Speenafjociation vor, jo iſt größte Gefahr im 
Verzug und daher jofort ein jachverjtändiger 
Arzt zuzuziehen. Ein ſpontaner Ausgleich 
franthafter Ajjociationsjtörumgen — etwa durch 
Schonung im gewöhnlichen Sinne und ähn— 


liches — iſt extrem ſelten. 


Litteratur: Emminghaus, Pſychoſen des Kindes— 
alters. Tübingen 1887. S. 111ff. (Leider unter: 


Der 


icheidet Berf. nicht ausreichend zwiſchen Jdeenflucht 


und Inkohärenz). — Ziehen, Pindyiatrie, Berlin 1804, 
3, 74ff. 


3,7 
Iena, 


Biehen. 


Ideenflucht 


j. Ideenaſſociation 


Idioſnkraſie 


l. Definition. 2, Vorkommen. 3. Behandlung. 


1. Definition. Man verjtcht wifienichaft- 
lich unter Idioſynkraſie die abnorme negative 
oder poſitive Gefühlsbetonung einzelner Empfin= 
dungen ohne bewuhte Motive. So giebt es 
z. B. Slinder, welche den Geſchmack beitimmter 
be⸗ 
ſtimmte Farben, Töne ꝛc., im Gegenſatz zu der 
großen Mehrzahl der anderen Kinder und in, 
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Idioſynkraſie. — Ydiotie und Adioten - Anftalten. 














jofern abnorm mit ausgeiprochenen Unluſt— 
gefühlen begleiten, ohne daß fie für dieje Un— 
Iujigefühle irgend ein Motiv anzugeben ver- 
möchten. Beſonders bemerkenswert iſt, daß 
der echten Idioſynkraſie auch keine motivierenden 
Wahnvorſtellungen oder Zwangsvorſtellungen 
zu Grunde liegen. 

2. Vorkommen. Vereinzelte Idioſhnkra— 
ſien im Sinne der ſoeben gegebenen Definition 
finden ſich auch bei manchen geſunden Kindern, 
beſonders auch bei geſunden, aber erblich be— 
laſteten Kindern. Namentlich können auch durch 


Verwöhnung manche Idioſynkraſien geradezu 


anerzogen werden. Bei dieſer Sachlage kann 
eine Idioſynkraſie im allgemeinen bei einem 
Kinde nur dann als krankhaft angeſehen wer— 
den, wenn auch noch andere Krankheitsſym— 
ptome nachweisbar find. Krankhafte Idioſyn— 
frafien finden ſich namentlid) bei folgenden 
Krankheiten des Kindesalters: 

1. bei der Hyſterie der Knaben umd 
Mädchen, 

2. etwas jeltener bei der Neurajthenie, jo 
3. B. namentlich bei der Neurafthenie auf chlo- 
rotiſcher (bleichjüchtiger) Grundlage. 

3. Behandlung. 
jeder Idioſynkraſie eines Kindes einen Arzt 
zuziehen. Immerhin jollte man jede Jdiojyn- 
kraſie als einen Fingerzeig anjehen, daß eine 
Neuroſe oder Pſychoſe ſich entwickeln könnte. 
Zeigen ſich neben einer Idioſynkraſie irgend— 
welche andere krankhafte oder auch nur krank— 
heitsverdächtige Symptome, ſo iſt eine ſchleunige 
ärztliche Unterſuchung anzuraten. Die krank— 
hafte Idioſynkraſie als ſolche wird am beſten 
durch völliges Ignorieren befämpft. Je mehr 
Wichtigkeit man der krankhaften Idioſynkraſie, 
namentlich der weitaus am häufigſten vor— 
kommenden hyſteriſchen, beilegt, um ſo feſter 
wurzelt ſie ein. Auch die Idioſynkraſien erblich 
belaſteter, geſunder Kinder laſſen ſich durch 


Strenge, Abgewöhnen x. erfahrungsgemäß 
jchwerer bejeitigen als durch Unbeachtet— 
laſſen. 

Jena. Siehen. 


Idiotie und Idioten-Anſtalten 


1. Weſen und Einteilung der Idiotie. 2. Ge— 
ſchichtliche Entwidelung der Idiotenanſtalten. 3. Be— 
trieb der Idiotenanſtalten. 


1. Weſen und Einteilung der Idiotie. 
Idiotie, Idiotismus, (von idios, entweder 





Man wird micht bei | 








im Sinne von privatus, beraubt, d. i. der 
Geijteskräfte, oder im eigentlichen Sinne pro- 
prius, „de menſch op zich zelven,“ wie der 
Holländer Kotsveld jagt, der Menſch, der in- 
folge jeines Zuftandes für fi allein jtehen 
muß, ſich dem großen organiichen Ganzen 
der menjchlichen Geſellſchaft nicht eingliedern 
fann — Difjelhoff, die gegenwärtige Lage der 
Gretinen, Blödfinnigen und Idioten, Bonn 
1857, ©. 5) beruht auf einer Entwidelungs- 
hemmung des Gehirns, welche dasjelbe direkt 
oder indirekt entweder im fütalen Leben (an= 
geborene Idiotie) oder während der eriten 
Lebensjahre (erworbene Jdiotie) getroffen hat, 
ſei es durch Vererbung phyſiſcher oder piy- 
chiſcher Krankheitszuſtände der Eltern reſp. 
Voreltern, ſei es durch lokale Erkrankungen 
bei oder nach der Geburt, ſei es durch Bil— 
dungsfehler des Centralorganes. 

Im Jahre 1882 ergab eine Zählung durch 
die Zeitſchrift für das Idiotenweſen folgende 
Statiſtik: 

„Von 1287 Fällen litten 860 an ange— 
borener, 427 an erworbener Idiotie. Es er— 
gab ſich ferner: 

I. Urſächliche Umſtände bei angeborener 
Idiotie. 1. Nervenkranbeit von 160 Fällen 
a) Eltern 96, b) Großeltern 17, c) Seitens 


verwandtichaft 47. 2. Trunkſucht von 82 Fäl- 


len a) des Vaters 77, b) der Mutter 5. 3. 
Blutsverwandichaft der Eltern in 43 Füllen. 
4. Beeinflufjende Umſtände beziehentlidy Krank— 
heiten der Mutter während der Schwanger- 
Ichaft von 55 Fällen, a) Hummer 3, b) liber- 
arbeitung 3, c) Gemütsbewegung 10, d) Sturz 2, 
e) Schred 2, f) Nervenkrankheit 6, g) Vorher- 
gegangener Abortus 3, h) Frühgeburt 7, i) 
Zwillingsgeburt 2. 

II. Urſächliche Umſtände bei erworbener 


Idiotie in 352 Fällen: a) Meningitis 78, b) 
Zahnkrämpfe 77, 0) Krämpfe 58, d) Fallen 


reip. Schlag auf den Kopf 39, e) vernadhläjfigte 
Erziehung 24, f) Rhaditis 16, g) Majern 9, 
h) Skrofeln 8, i) Wurmkrankheit 8, k) Boden 7, 
I) Irrſinn 7, m) Typhus 6, n) verkehrte Er— 
ziehung 5, 0) Branntwein- und Mohngenuß 3. 
p) Onanie 3, q) Verlegung bei der Geburt 2, 
r) Mißhandlung 2. 

In Beziehung auf das Lebensalter iſt 
die Jdiotie erworben oder fihtbar geworden 


von 286 Fällen im 1. Lebensjahre bei 86, 


im 2. bei 70, im 3. bei 30, im 4. bei 30, 
im 5. bei 19, im 6. bei 20, im 7. bei 6, 
im 8. bei 4, im 9. bei 2, im 10. bei 6, im 








11. bei 1, im 12. bei 2, im 14. bei 3, im 
17. bei 2, im 18. bei 3, im 25. bei 1, im 
43. bei 1. 

Die Jdiotie, welche nach dem 6. Lebens- 
jahre eintritt, wird meift auf beiondere Uns 
glüdsfälle zurüdzuführen fein. Bon 916 Fäl- 
len waren Erjtgeborene 329, Zweitgeborene 154, 
Drittgeborene 166, Biertgeborene 101, Fünft 


geborene 54, Sechſtgeborene 38, Siebent- 


geborene 28, Achtgeborene 17, Neuntgeborene 
14, Behntgeborene 5, Elftgeborene 5, Zwölft— 
geborene 5. 

Es ijt der Jdiotismus ein Schwächezuſtand 
aller Seelenvermögen, der Intelligenz, des 
Willens, des Gemütslebens, welcher teils jchon 
bor der Geburt, teil® von früheiter Kindheit 
an in Erſcheinung tritt und zwar in den ver- 
ſchie denſten Graden, von dem tiefftehenden Grade 
bis zur nahen Grenze an das Normale. Hier- 
nad gefialtet fi) auch die äußere Erſcheinung 
— teild plump, ungelenfig, ftillhodend, träu- 
meriſch (apathiſcher Idiotismus), bald in 
monotonen Schaufelbewegungen den Oberkörper 
bin- und hermwiegend ꝛc. (erethiſcher Idiotis— 
muß). 

Wie in geiftiger, jo gejtalten ſich auch in 
körperlicher Ericheinung typische Formen nad) 
der Schädelbildung und davon abhängig Die 
Gelihtsform. Nach dem Maf untericheidet 
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man: Mafrocephalen und Mikrocephalen, nad 


der Form: Anomalien der Länge, Breite, 
Höhe — Längs-, Schmal-, Spigichädel. 

Paul Sollier definiert (in feinem Buche 
„die Idiotie und der Ambecille, 1891 ©. 8) 
die Idiotie ald eine „auf verichiedenartigen 
Veränderungen beruhende, chronische Gehirn— 
erkranfung, welche charakterifiert ift durch Stö- 
rungen der intellektuellen, jenfitiven und mo— 
toriihen Funktionen bis zur fajt vollitändigen 
Aufhebung derjelben und die ihren bejonderen 
Charakter, namentlid was die intellektuellen 
Störungen betrifft, nur dem jugendlichen Alter 
der Individuen entlehnt, die fie befällt.“ 

Hinfichtlih der Einteilung der Idioten in 
verjchiedene Grade erwähnt Sollier: 

1. Esquirol, welder, indem er von dem 


Buftande der Schwäche ausging, bei der 
Idiotie und AJmbecillität fünf Grade unter— 
ſcheidet. 


Im erſten Grade der Imbecillität iſt die 
Schwäche leicht und frei; im zweiten Grade 
iſt ſie weniger leicht, der Wortſchatz iſt ein be— 
ſchränkter. Im erſten Grade der eigentlichen 
Idiotie verfügt der Idiot nur über Worte 
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und jehr kurze Medensarten; die Idioten 
zweiten Grades bringen nur Silben oder ein= 
zelne Laute hervor; endlih in dem dritten 
Grade find weder Sätze noch Redensarten, 
Worte oder Silben vorhanden. 

Mit Net tritt Sollier diejer Einteilung 
entgegen, wenn er jagt (S. 10): „Gegen den 
Verjuh, die Sprade als Grundlage für die 
Einteilung der Idioten und Imbeeillen zu 
nehmen, lief ji) vieles einwenden. Die Sprache 
ift durchaus fein genauer Mafitab für die 
Intelligenz. Darous, daß ein Menſch mit 
normaler Intelligenz leicht jpricht, während ein 
tiefftehender Jdiot gar nicht jpricht, folgt noch 
nicht, daß nach der Sprache ſich die Intelligenz, 
der in ihren Ertremen jveben gezeichneten In— 
dividuen bemefjen läßt. Ebenjo wie unter den 
normalen Menſchen nicht immer die mit einer 
glänzenden Sprache begabten die beiten Geiſtes— 
eigenjchaften zeigen, iſt dieſe auch nicht bei dem 
Idioten das einzige Kriterium. Die Mikro: 
cephalen 3. B. jprechen im allgemeinen leicht, 
oft jogar geläufig, während die Hydrocephalen 
dagegen langjamer und ſchwerer jprechen und 
weniger geihwäßig find. Bei der Hydro— 
cephalie aber ijt in weniger hochgradigen Fällen 
oft mehr Intelligenz vorhanden als bei der 
Mifrocephalie ꝛc.“ 

2. Pinel (Traitö philosophique d’ali6nation 
mentale) jtellt drei verichiedene Formen auf: 
a) PVertierung (abrutissement), die niedrigite 
menjchlihe Stufe, auf der e8 weder Sinnes- 
wahrnehmungen noch Gefühle für £örperliche 
Bedürfniſſe giebt; b) der Stumpffinn (stupidit6), 
der Zuſtand, bei welchem man einige Wahr: 
nehmung oder wenigitens Gefühl für körper— 
lihe Bedürfniſſe vorfindet; c) die Beichränft- 
heit (bötise), die fi) von den beiden vorher— 
gehenden Zuftänden durch daß Vorhandenjein 
einiger Bruchitüde von Intelligenz und bejon- 
ders durch da8 Vermögen zu jprechen unters 
icheidet. 

3. Öriefinger (die Pathologie und Thera— 
pie piychiicher Krankheiten) untericheidet zwei 
verichiedene Grade: a. die jchiweren Fälle 
geiftiger Nullität, b. die leichteren Fälle bloßer 
geiftiger Schwäche. 

4. Dagonet (Trait6 des mal. mentales) 
unterjcheider vier Grade: a) Beſchränktheit, 
b) Nmbecillität (nad) Esquirol), e) die eigent- 
lie Idiotie (Esquirol), d) Automatismus. 

Sollier jelbit macht, indem cr die Auf— 
merfjamfeit al8 die Hauptjache bei der geijtigen 
Entwidelung binftellt, drei Slategorieen: 1. 
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Schwere Jdiotie: volljtändige Geiftegabweienheit | 
und Unvermögen zur Aufmerkſamkeit; 2. leichte 
Idiotie: Schwäche und Erjchwerung der Aufs 
merfiamleit; 3. Imbecillität: Unbeitändigfeit 
in der Aufmerfjamteit. 

Nicht nur der Arzt, jondern aud ber 
Juriſt umd der Pädagoge haben ein bes | 
ſonderes Intereſſe an der Feititellung des 
Begriffes Jdiotismus und der Einteilung des⸗ 
jelben. 

Dr. Emminghaus unterſcheidet Blödfinn 
und Schwachlinn; in dem Handbuch „die ge- | 
richtliche Piychopathologie, Tübingen 1882, 
©. 204” jagt derjelbe bei der Feititellung der | 
Grenze zwiichen beiden Formen: „fe find nur 
Grade einer Störung und beide zeigen ver— 
ichiedene Stufen; e8 iſt daher jelbjtverjtändlich, 
daß die Grenze zwiichen Blödfinn und Schwad- | 
finn nicht ganz jcharf jein fann. Wenn aud) 
die theoretische Daritellung Merkmale, vielleicht | 
nur wenige, aufitellen muß, welde beide Ano= | 
malien unterjcheiden follen, in der Praxis wird 
es dennoch manchmal jchwer jein, die gegebenen | 
leichten Fälle des Schwachſinnes von einander | 
zu jondern. Wenn man jagt, der Blödfinnige 
haftet mit all jeinen geiftigen Yeiftungen einzig 
und allein an der Sinnlichkeit, der Schwach— 
finnige ift auch gewiſſer überfinnlicher Leiſtungen 
fähig, ſo ift damit der Sadjverhalt im all« 
gemeinen richtig gekennzeichnet, obwohl noch 


eine nähere Definition dieſer nicht ganz ein= | 


fachen Berhältnifje notwendig ericheint ꝛc.“ 


Piper jagt in jeinem Buche „Schriftproben | 


von den ſchwachſinnigen reip. idiotiſchen Kindern, 
Berlin 1893*: Der Pädagoge wird hinfichtlich 
der erziehlihen und unterrichtlichen Behand 
lung der Ndioten diejelben gruppieren müſſen 
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in 1. Bildungsfähige, 2. Bildungsunfähige. 
Die Bildungsfähigen refrutieren ſich aus dem 
Schwachſinn und zum Teil aus dem Blödfinn. | 
Von den Blödfinnigen werden es diejenigen 
jein, welche noch gewöhnungsfähig find, d. h. 
durch ihren Nahahmungstrieb gewiſſe technijche 
Fertigkeiten erlangen. 

Die bildungsunfäbigen Idioten find bie 
Blödiinnigen, welde auf der tiefiten Stufe 
jtehen. 

Von dem Schwachſinn trennt der Päda- 
goge die ſchwachbefähigten (minderbegabten) Kin- | 
der, und zwar mit demjelben Recht, mit wel= 
chem er von den Vlödfinnigen diejenigen, welche 
an der Grenze des Schwadjinnes jtehen, trennt | 
und jie zu den Bildungstähigen bringt. Die | 
Schwadbefähigten werden die Gruppe des | 


Schwahfinnes ausmachen, welde an das Nor- 
male grenzt. Die Grenze nun zu ziehen zwi— 
ſchen ſchwachbefähigt und ſchwachſinnig iſt jehr 
ſchwer. 

Das ſchwachbefähigte Kind unterſcheidet ſich 
vom den ſchwachſinnigen dadurch, daß es über 
ein größeres Maß von Begriffen verfügt, die— 
ſelben zu rechter Zeit und in geordneter Weiſe 
verwendet, während das ſchwachſinnige Kind 
über ein geringeres Maß von Begriffen ver— 
fügt und dieſelben vielfach nicht rechtzeitig und 
geordnet gebraucht. Das Denkvermögen iſt bei 
dem ſchwachbefähigten Kinde ein langjameres, 
das Gedächtnis ein ſchwächeres als bei nor: 
malen Nindern; es wird den jchwachbefähigten 
Kindern, dem Unterrichte reip. einzelnen Unter: 
richtöfächern, 3. B. Rechnen, zu folgen, nicht jo 
leicht werden, wie dem normalen Kinde und 
hat der Lehrer darum ein ſolches Kind beſon— 
ders zu berüdfichtigen, indem er es nicht mit 
Härte, jondern mit Nachſicht und Freumdlichkeit 
behandelt. 

In der Öruppe des Blödſinnes und Schwad)- 
finnes (ſchwachſinnig, ſchwachbefähigt) finden wir 
num noch die Epileptiker. (©. d. Art.) Treten 


‚ die epileptiichen Krämpfe ſchon im eriten Lebens— 


jahre auf, jo ift nicht jelten das arme Kind dem 


' Blödfinn verfallen; ericheinen die epileptijchen 


Krämpfe im jpäteren Kindesalter, jo macht das 
Kind meift ſämtliche Stufen des Schwachſinnes 
durch, bis es tief blödiinnig, teilnahmlos ers 
icheinend, endlich durch den Tod erlöjt wird. 

Eine beiondere Gruppe in der Ydiotie ijt 
der Gretinismus. (S. d. Art.) 

„Einige leiten dn8 Wort Cretin von Chré— 
tien (Ehrift) ab, weil man ſolche Unglüdliche 
ehedem ala Weſen verehrt habe, die unter dem 
bejonderen Schuße Gottes ftänden; andere von 
dem veralteten ereti— Anſchwemmung, weil die 
Eretinen am meijten in jumpfigen Gegenden 
vorkommen ; wieder andere von dem romaniſchen 
eretira-ereatura, elendes Gejchöpf, armer Tropf; 
andere veriwerfen alle dieje Ableitungen und 
bezeichnen die richtige als noch unbekannt.” 
Diſſelhoff.) 

Die Cretins unterſcheiden ſich von den übri— 
gen Idioten dadurch, daß ſie meiſt in Ge— 
birgsſchluchten und unter den traurigſten ört— 
lichen und materiellen Verhältniſſen, die man 
wo anders nicht autrifft, geboren werben, daß 
fie einen mehr oder minder großen Kopf haben 
und augenjcheinlih jkrofulös find. Unter 
ihnen laſſen ſich wieder verſchiedene Grade 
nachweiſen. 
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Der tiefſte Grad liegt darin, daß der Cretin 
nicht zu gehen vermag, nicht ſprechen kann, ohne 
Geſchlechtstrieb iſt und nur Nahrung annimmt; 
beim zweiten Grad, der ſchon häufiger beobach— 
tet wird, lernt der Cretin gehen, hat Geſchlechts— 
trieb wie auch Neigungen. Ein dritter Grad 
zeigt das Dajein aller äußeren Sinne, dabei 
aber Sprachlofigkeit. Hier fennt der Menſch 
jchon die ihn umgebenden Gegenftände und läht 
fi) zu häuslichen Berrichtungen gebrauchen. 
Der vierte Grad zeigt nicht nur den Gebraud) 
aller Sinne, jondern aud einen Hang zu allen 
jtärferen äußeren Eindrüden. 

Ausführliches über Gretinismus finden wir 
in folgenden Werfen: Dr. Franz Emanuel 
Fodere, „Uber den Kropf und Cretinismus“, 
Wien, 1796. — Joſeph und Karl Wenzel, 
der Arzneigelahrtheit Doktoren „Über den Ere- 
tinismus“, Wien, 1802. — Dr. Auguſt Emil 
Sphofen, „Der Eretinismus philojophiih und 
medizinisch unterfucht“, Dresden, 1817. — Be 
obachtungen über den Gretinismus, eine Seit 
Ichrift, herausgegeben von den Arzten der Heil 
anjtalt Mariaberg, Tübingen, 1850. — On 
Idioey and Imbecillity, William W. Ireland, 
M. D. Edie, London 1877. 

Kurz zujammen gefaßt handelt e8 ſich in 
der Idiotie 

a) nach der ärztlichen Einteilung um Blöd- 
finnige, Schwachſinnige, Epileptifer; b) nad 
der vom Pädagogen zu berüdjichtigenden Ein- 
teilung um 

1. Bildungsfähige: 

«) gewöhnungsfähige Blödfinnige, 9) ſchwach⸗ 
finnige, x) jchwachbefähigte, 9) jchwachfinnige 
Epileptiter, &) ſchwachbefähigte Epileptifer, 

2. Bildungsunfähige, Blödfinnige. 

Hiermit wären, ausgenommen die Schwach— 
befähigten, welche zu ihrem eigenen Vorteil 
und aus vielen anderen wichtigen Gründen 
in den Schulen für Normale zu belafjen find, 
die Injaffen von Erziehungsanitalten für Idi— 
oten, Schwachſinnige und Epileptifer gekenn— 
zeichnet. 

2. Geſchichtliche Entwicdkelung der 
Idiotenanftalten. Leider erſt gegen Mitte 
des 19. Jahrhunderts beginnt die Fürjorge für 
die Idioten, anfangs durch einzelne Perjonen, 
jpäter durch Vereine und Körperichaften rege 
zu werden. 

Die erite Idiotenanſtalt reip. Erziehungs- 
anftalt für Schwachſinnige gründete im Jahre 
1828 (1816) der Lehrer Goggenmoos in 
Salzburg; leider vermochte der verdiente Mann 


— 


wegen Mangel an Geld und Unterſtützung 
ſein Werk nicht zu halten, und ſo ging dieſe 
Anſtalt im Jahre 1835 ein. 

Dr. Guggenbühl war es, der im Jahre 
1841 durch die Gründung ſeiner Anſtalt für 
Blödſinnige auf dem Abendberge in der Nähe 
von Interlaken im Berner Oberland, — er 
nahm Kinder aller Nationen auf — allen ei— 
vilifierten Ländern Beranlaffung gab, auf ihre 
Geiſtesarmen zu bliden und für diejelben zu 
forgen. 

Interefjant ift e8, zu erfahren wie Guggen— 
bühl dazu fam, jein Leben den Blöden zu 
weihen. Er jah im Herbſt 1836 zu Seedorf 
im Kanton Uri einen Gretin, der vor einem 
Kreuze betete. Guggenbühl erzählt: „Der An— 
blid des zwergartig verfrüppelten und jtupid 
häßlich ausſehenden Menjchen, der vor einem 
Kruzifix ein Vaterunſer ftammelte, jchwebte 
lange Zeit beftändig vor meiner Seele. Als 
ic ihm in eine benachbarte Hütte zu jeiner 
Mutter folgte, erzählte mir dieje, daß fie ihn 
in den erjten Lebensjahren mit ziemlicher Leich— 
tigfeit das Gebet gelehrt, welches er num regel— 
mäßig immer um diejelbe Zeit, wie auch Die 
Witterung jei, dahin gehe zu verrichten, daß 
fie jedoch ihrer Armut wegen ihm feine weitere 
Hilfe und Aufmerkjamfeit ſchenken fünnte, und 
er jomit von Jahr zu Jahr mehr verjant und 
feine weiteren Fortichritte machte.“ Won diejer 
Zeit an ließ Guggenbühl die Blöden nicht wieder 
aus dem Auge Guggenbühls Anftalt „Der 
Abendberg“ wurde zu einem Wallfahrtsort 
ganz beſonders auch fir Ärzte, Philanthropen, 
Belletriften, welche nad zurüdgelegter Pilger: 





| 
| 
fahrt durch Wort und Schrift in Deutichland, 
England, Frankreich und Amerifa die Veran- 


lafjung zur Gründung von Heil» und Pflege 
anftalten für die Jdioten gaben. Nachdem 
Guggenbühls Ruhm um die Mitte der fünf 
ziger Jahre feinen Höhepunkt erreicht hatte, 
trat jebt eine rüdgängige Bewegung ein; 
es fiel auf ihn der Makel der Charlatanerie 
und die „Schweizeriihe Naturforicher= Gejell- 
ichaft* entzog ihm ihre fernere Teilnahme und 
Unterjtügung. Troß eines Proteſtes Guggen- 
bühls in der Zeitichrift der Geſellſchaft der 
Ärzte zu Wien gegen die ihm gemachten Vor— 
wirfe blieb er verlafjen, jeine Stimme war 
machtlo8 geworden und jeine Anftalt löſte ſich 
| auf. 
Die Frage „Was war die Aufgabe und 
Bedeutung der Guggenbühlſchen Miſſion?“ be- 
antwortet Sengelmann in jeinem Jdiotophilus 
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S. 76, wenn er ſagt: „Der Schwerpunkt 
ſeiner Miſſion liegt nicht in den Kindern. 
Eher könnte er ſchon in den Grundſätzen liegen, 
die er auf Grund jeiner Erfahrungen zu gun— 
jten von Prohibitivmaßregeln proflamierte. Er 
drang auf die Einrichtung von Mufterdörfern, 
in denen die Häujer an trodenen, jonnigen 
Orten errichtet, von gejundem Baumaterial er: 
baut und die Zimmer mit gehöriger Ventilation 
verjehen, wo die Nahrungsmittel vervielfältigt, 
der Branntweingenuß bejchränft, für gutes 
Trinkwafler und für Einführung jodhaltigen 
Kochſalzes gejorgt, wo die blutsverwandtichaft- 
lihen Ehen und die Verbindung von cretinöjen 
Individuen gehindert, die Raſſenkreuzung ge 
fördert werden müſſe. Doch aud in diejen 
Vorichlägen und in ihrer Geltendmachung vor 
dem Bublitum und den Regierungen ift der 
Brenn= und Schwerpunkt feiner Million nicht 
zu juchen; dieſer liegt vielmehr in dem wirt: 
jamen Anſtoß, den er der Gretinen- und Idi— 
otenpflege überhaupt gegeben hat.“ 

Difjelhoff faht die Bedeutung Guggenbühls 
für das Idiotenweſen in den furzen Worten 
zwiammen: „Die Thatjache steht feit, daß 
Gott diejen Mann gebraucht hat, um für die 
Berlajieniten unter den Elenden die Morgen- 
dämmerung einer bejjeren Zeit herbeizu— 
führen.“ 

Guggenbühls Anregung erjtredte ſich über 
alle Länder der Givilijation. In England 
wurde 1846 durd die für die Sache be 
geijterte Miß White in Bath die erjte Anftalt 
für Jdioten errichtet; ihr folgten die Anstalten 
für Blödfinnige Parl Hause in Highgate 1848, 
Essex Hall in Colchester 1851 und Carlswood 
bei Reed Hill 1854. 

In Frankreich war es Dr. €. Söguin, 
weldyer als Direftor der 1828 von Ferrus 
und 1839 von Dr. Boifin in Bicötre gegrün- 
beten- Anftalten für Eretinen ji einen Namen 
erworben. 

1855 gründete Blume, welcher ſowohl auf 
dem Abendberge ald auch in der Erziehungs- 
anjtalt zu Highgate bei London mehrere Jahre 
thätig gemwejen, eine Anjtalt zu Wennes bei 
fLauſanne in der Schweiz. Hier entitanden 
erner 1857 die Anjtalt „zur Hoffnung“ in 
Bajel, 1868 Weißenheim bei Bern, Negensberg 
bei Zürich 1883 und 1889 Schloß Biberjtein 
bei Aarau. 

Im Jahre 1855 erjtand die erite Idioten— 
ſchule im Haag. Auch nad) Amerita drang 
der Ruf von Guggenbühls Arbeit und jo ver- 
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anlafte Dr. Howe im Jahre 1848 Die 
Gründung einer Anftalt in der Nähe von 
Bojton. 

In Deutichland entjtanden nah und nad 
folgende Anftalten: 

1. die Kernſche Anftalt in Mödern 1839. 
2. Die Sägertihe Anftalt in Berlin 1845. 
3. Schreiberhau 1845. 4. Hubertußburg 1846. 
(Diejelbe wurde 1889 verlegt und befinden fich 
die Knaben in Großhennersdorf, die Mädchen 
zu Nofjen im Königreich Sadjen). 5. Maria- 
berg 1847. 6. Stetten (Württemberg) 1849. 
7. Schleswig 1852. 8. Ecksberg (Oberbayern) 
1852. 9. München-Gladbad) 1859. 10. Erajch- 
nig 1860. 11. Neinftett 1861. 12. Haſſe— 
rode 1861. 13. fiel 1862. 14. Langen 
bagen (Hannover) 1862. 15. Aljterdorf (Ham— 
burg) 1863. 16. Neuendetteldau (Bayern) 1864. 
17. Rolfingen (Bayern) 1866. 18. Küdenmühle 
1863. 19. Potsdam (Wilhelmsftift) 1865. 20. 
Raftenburg 1865. 21. Schwerin 1867. 22. Neu— 
Erterode (Braunfchiweig) 1868. 23. Darmftabt 
(Alice Stift) 1869. 24. Lautrad) (Bayern) 
1869. 25. Scheuern (Naffau) 1870. 26. Sayn 
(b. Koblenz) 1870 Goraelitiſche Anftalt). 
27. Leſchnitz 1871. 28, Dresden (Schröterjche 
Anjtalt) 1873. 29. Blafewig 1874. 30. Biſch⸗ 
weiler= Oberhofen 1876. 31. Herthen (Baden) 
1879. 32. Liegnig (Wilhelm: und Auguſta— 
Stift) 1879. 33. Sohland (Martinftift) 1879. 
34. Mosbach (Baden) 1880. 35. Nieber- 
Marsberg (Weftfalen) 1881. 36. Dalldorf bei 
Berlin (Städtiihe Anjtalt) 1881. 37. Ge 
münden a. M. (Bayern) 1882. 38. Nieder- 
Kunzendorf (Schlejien) 1885. 39. Cloppen- 
burg (Oldenburg) 1887. 40. Oldenburg 1887. 
41. Idſtein (Hefien-Nafjau) 1888. 42. Eſſen 
a. R. 1884. 43. Roda (Mltenburg) 1886. 
44. Wolmerdingien (Wejtfalen) 1887. 45. 
Deflau 1888. 46. Jena (Trüperſche Anstalt) 
1890. 

In den genannten beutjchen Idioten— 
anjtalten werden ungefähr 7000 Idioten ver— 
pflegt, erzogen und unterrichtet. Bedenken 
wir, daß in Deutjchland ca. 60000 Idioten 
leben, jo bleibt noch viel, viel zu wünſchen 
und zu thun übrig. Im neueiter Zeit find 
ipeziell in Preußen die einzelnen Provinzen 
veranlaßt worden, für ihre Geijtigarmen mehr 
zu thun und werden baher zum Teil die vor- 
handenen Provinzialanftalten vergrößert, event. 
neue Anjtalten gegründet. Vorhandene Pri- 
vatanftalten find: 

1. In Dresden die Schröterihe Er— 
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ziehungsanftalt für geiftig Zurüdgebliebene. 
Direftor ®. Schröter. 2. In Mödern die 
Kernſche Idiotenanſtalt. Direktor Dr. med. 
Kern. 3. In Jena die Trüperſche Anſtalt 
für ſchwer erziehbare Kinder. Direktor J. 
Trüper. 4. In Blaſewitz: Anſtalt für geiſtig 
Zurückgebliebene. Direktor E. Förſter. 5. In 
Kiel: Idiotenanſtalt. Direktor J. Meyer. 6. 
In Halberſtadt: „Penſionat für ſchwach- und 
blödſinnige Kinder.“ Inhaber: Frau verw. 


Dr. Kind und Fräulein M. Alfeis. 7. Keuſch- 


berg bei dem Königl. Salinenbad Dürren- 
berg: Erziehungs-Fnititut für kranke Kinder.“ 
Inhaber: E. Beckmann und E. Kurth. 

In den legten 10 Jahren ijt man in ein- 
zelnen größeren und mittleren Städten Deutich- 
lands bemüht gewejen, fi der ſchwachſinnigen 
Kinder duch die bedeutend billigere Ein- 
richtung von Hilfsichulen reſp. Hilfsklaſſen an— 
zunehmen. Wenn dieje Schulen immerhin einen 
Beweis für den guten Willen und die Sorge 
um die Geiftigarmen geben, jo fünnen fie doch 
von Sachverftändigen nur als Notbehelfe an: 
geſehen werden, da fie u. a. den Kindern das 
Hauptjächlichjte, fürperlihe Pflege und Er- 
ziehung. nur in mangelhafter Weile zu bieten 
vermögen. Wir finden Hilfsichulen in: 

Aachen, Altona, Braunſchweig, Bremen, 
Caſſel, Crefeld, Dresden, Elberfeld, Frank— 
furt a. M., Gera, Hamburg, Karlsruhe, Köln, 
Leipzig, Magdeburg, Weimar u. j. w. 

In betreff dieſer Hilfsklaffen ift unter dem 
27. Oktober 1892 durch Se. Ercellenz den 
Herrn Unterrichtöminifter von Preußen Dr. 
Boſſe folgende Verfügung erlafien: 

„Den Ausführungen de Berichte der 
Königl. Regierung vom 17. Juni d. J. ver: 
mag ich, injofern damit die Einrichtung jog. 
Abſchlußllaſſen für zurücdgebliebene Schulkinder 
gerechtfertigt werden joll, nicht zuzuftimmen. 
Es iſt allerdings nicht zu bezweifeln, daß 
manche Slinder, ſei e8 infolge von Kränklichkeit, 
mangelhafter häuslicher Aufficht, geringer Be— 
gabung oder aus jonftigen Gründen, auch bei 
der größten Sorgfalt jeitens ihrer Lehrer inner- 
halb des ſchulpflichtigen Alters nicht bis im die 
oberjte Klaſſe mehrklajfiger Schulen gebracht 
werden fünnen, und daß die Zahl ſolcher Kin— 
der um jo größer ijt, je mehr aufeinander: 
folgende Klaſſen bei der Schule vorhanden find. 
Gleichwohl führt die fortichreitende Entwicke— 
lung des Schulwejens immer mehr zur Grün— 
dung vielflajiiger Schulen, und die Schulver: 
waltung läßt auch mehr als ſechsklaſſige Volls— 


| 
| 


N) 








' anderen Sindern den Vorzug geben. 
| verjchiedenen Richtungen bin ſcheinen daher 





ichulen zu. Es iſt daher zwar notwendig, 
daß auch auf das Bildungsbedürfnis der hinter 
den normal fortichreitenden Kindern Zurück— 
bleibenden Rüdficht genommen wird, daß hier- 
zu aber die in verichiedenen Orten einge 
richteten Abjchlußklaffen das geeignete Mittel 
wären, fann nicht anerfannt werden. In der 
Einrichtung ſolcher Klaſſen liegt vielmehr eine 
doppelte Gefahr für die Schule. Zunächſt 
wird die Zehr- und Lernarbeit durch fie ges 
ftört. Nicht nur erhalten die Kinder, die der 
Abſchlußklaſſe zugeführt werden, einen unvoll 
jtändigen oder lüdenhaften Unterricht, welcher 
gar zu leicht in ein mechaniſches Gedächtnis- 
werk ausartet, ſondern e8 lafjen ſich auch die 
Lehrer der Unter- und Mitteljtufe, wo die 
Kinder noch ungetrennt unterrichtet werden, 
leicht verleiten, wenn auch nicht die zurück— 
bleibenden Kinder zu vernachläſſigen, jo doc) 
mit den begabteren Kindern die Ziele zu über- 
ſpannen, weil fie ſich durch die jchwächeren 
nicht aufhalten zu laſſen brauchen. Schwerer 
noch fallen erziehliche Bedenken ins Gewicht. 
Die Schüler, welche den Abſchlußklaſſen über: 
wiejen werden, find mur zum Heinjten Teile 
wegen Unfleiß zurüdgeblieben. Die Mehrzahl 
derjelben ijt durch Krankheit oder durch ihre 
häuslichen Verhältniſſe ohne ihre Schuld zurück— 
gehalten worden; e8 befinden fi unter ihnen 
Kinder, die durch die Treue, womit fie den 
Eltern beim Broterwerb helfen, anderen Kin— 
dern zum Mufter dienen könnten. Gleichwohl 
werden fie durch die Überweiiung an die Ab- 
ichlußklaffen aus der Gemeinichaft ihrer Mit- 
ichüler, mit denen fie jahrelang vereinigt waren, 
berausgerifien und gelten in deren Augen und 
infolge davon bald in den eigenen als Schüler 
zweiter Ordnung. Dieſe Empfindung wirkt 
entmutigend, nicht jelten jogar erbitternd auf 
fie, und jo erflärt e8 fi, daß fie auch in 
ihrem Betragen nadlaffen, und daß, wie die 
Erfahrung lehrt, die Führung der Kinder in 
den Abſchlußklaſſen vielfach zu Tadel Anlaß 
giebt. Auch hat fich gezeigt, daß die der— 
artigen Abſchlußklaſſen zugewiejenen Kinder 
hierdurch in ihrem fpäteren Fortkommen ges 
hindert werden, injofern Lehrherrn u. j. w. den 
Nach 


durch die Abſchlußklaſſen wichtige Rückſichten 
von ſozialer Bedeutung gefährdet zu werden. 
Zu dem vorliegenden Zwecke bedarf es aber 
einer beſonderen, außerhalb der normalen 
Schule ſtehenden Einrichtung überhaupt nicht. 
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Die für die Entwickelung und die Lehrpläne 


der Volksſchule geltenden Allgemeinen Beſtim-— 


mungen vom 15. Oftober 1872 gejtatten nicht 
nur, jondern fordern, daß bei Schulen, die 
mit mehr als einer Klaſſe für die Oberjtufe 


verjehen find, der Lehrjtoff jo feitgeiegt werde, 


daß jede folgende Klaſſe die Lehrgegenjtände 
der vorhergehenden lediglich zu erweitern und 


zu vertiefen hat. Eine notwendige Ergänzung | 





des Lehritoffes darf niemald einer folgenden | 
Klaſſe der Oberitufe vorbehalten bleiben. Gin 
Blid auf das der Mitteljtufe vorgeichriebene | 


Lehrziel läßt erkennen, daß das Mind ſchon 
auf dieſer Stufe in den notwendigiten Kennt— 


niffen und Fertigkeiten einen gewillen, für das 


Leben brauchbaren Abſchluß erreichen joll. 
Dieſem Grundiaße entipriht es nicht, wenn 


die Kinder micht einen angemefjenen Abſchluß 


in ihren Kenntniſſen bei jeder der auf Die 
Mittelſtufe noch folgenden Stlaffen erhalten 
jollen. Da ich annehme, daß dieje Auffaflung 
den Schuleinrichtungen in den meilten Orten 
des dortigen Regierungsbezirks meiſt jeßt zu 
Grumde Liegt, ehe ich von weiteren Aus— 
führungen ab. Wo dies nicht der Fall: ift, 
find nur Lehrpläne mit fonzentriicher Anord— 
nung ber Lehrſtoffe jo frühzeitig aufzujtellen 
für die aufeinanderfolgenden Stlaffen der Ober: 
itufe, daß fie mit dem Beginn des nächiten 


Schuljahres bei Fortfall der ſog. Abſchluß— 


Haflen zur Durchführung gebracht werden 
fünnen. Sollte die gleichzeitige Auflöſung 
diefer Klafien wider Erwarten irgendwo auf 
beiondere Schwierigkeiten treffen, jo erwarte 
ih Beriht. Die Königl. Regierung wolle 
hiernach rechtzeitig das Erforderliche anordnen, 
ihre Nundverfügung vom 27. März außer 





zu den leßteren gehört, werden die bildungs- 
fähigen Zöglinge meift nad) ihrer Konfirmation 
gegen ein monatliches Pilegegeld zu Meiftern 
in die Lehre gegeben, während wir die ge— 
wöhnungsfähigen Zöglinge unter gleichen Be— 
dingungen Zandleuten anvertrauen; diejenigen 
Zöglinge, welche ſich als bildungsunfähig er— 
wieien haben, fommen in die Irrenanſtalt und 
bilden hier eine bejondere Abteilung. 

Sämtliche Anftalten jmd ſelbſtverſtändlich 
Internate; e8 werden von den genannten An— 
jtalten geleitet a) von Arzten 2, b) von Geift- 
fihen 13, c) von Pädagogen 2. 

Für die aufzunehmenden Kinder bejigen 
die einzelnen Anftalten Fragebogen, welche 
außer über die Perfonalien Aufichluß geben 
über das körperliche und geiftige Verhalten der 
Betreffenden; der Fragebogen ijt von einem 
Arzt auszufüllen. Der Fragebogen, betreffend 
ein in die Berliner Idiotenanſtalt zu Dalldorf 
aufzunehmendes Kind, lautet: 

I. Berfonalien: Vor- und Zunamen? Ges 
burtötag und jahr? Geburtsort? Wohnort? 
Seit wann in Berlin? Religion? Ehelid oder 
unehelich geboren? Name, Beruf oder Stand 
des Vater? Name, Beruf oder Stand der 
Mutter? Seit wann leben die Eltem in 
Berlin? Wann und wie oft ift das Sind 
geimpft und mit welchem Erfolge? (Impfichein.) 

oO. Schilderung des körperlichen Verhaltens: 
Größe und allgemeine Entwidelung des Kör— 
vers; Beichaffenheit des Kopfes; Beſchaffenheit 
der Sinnesorgane; Fähigkeit zu Bewegungen: 


' Gehen, Stehen, Gebrauch der Hände; Spreden; 


Kraft jeßen und von den getroffenen Maß— 


nahmen mir Anzeige machen.“ 
Hilfsichulen.) 
3. Betrich der Idiotenauftalten, 


Plegeanjtalten oder Pflege» und Erziehungs 
anjtalten oder aber auch — und daß nur in ges 
ringer Zahl — reine Erziehungsanftalten. In 
den Pflegeanitalten finden wir ältere Idioten. 
Die Pflege: und Erziehungsanitalten beſtehen aus 
zwei gejonderten Abteilungen. Die Inſaſſen der 
Pilegeabteilung, welche fi) aus der Erziehungs: 


abteilung refrutieren, werden mit Landarbeit 


rejp. in Handwerken beichäftigt. Die reinen 
Erziehungsanftalten behalten die Zöglinge durch— 
ſchnittlich nur bis zum 16. reip. 18. Lebens- 
jahre; in der Jdintenanftalt zu Dalldorf, welche 


(5. d. Art. | 


Die | 
beitehenden Ndiotenanftalten find entweder reine | 





Lähmungen und Sontrafturen; epileptiiche Ans 
fälle oder anderweitige Konvulſionen; find 
anderweitige Krantheitözuftände vorhanden umd 
welche? 

Sind epidemiiche und jonftige anftedfende 
Krankheiten im der jeßigen Umgebung des 
Kindes? 

III. Schilderung des geijtigen Verhaltens. 
An welchem Lebensjahre ift Die geiltige 
Schwäche zuerit wahrgenommen worden? Wo— 
durch zeigte fie ſich? Wie iſt gegenwärtig 
der geiftige Zuftand des Kindes im allge— 
meinen ? 

Im befonderen möge beachtet werden: 
1. Iſt & ftumpf, (apathiich) oder lebhaft und 
erregbar? 2. Achtet e8 auf feine Umgebung, 
untericheidet e8 die Perjonen und Gegenjtände 
derjelben? 3. Kann e8 Nahrungs: und andere 
körperliche Bedürfniſſe jelbftändig befriedigen, 
reſp. bis zu welchem Grade? Macht es ſich 
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unrein ? nur nachts oder am Tage? 
4. Beichäftigt es fich oder hat e8 Neigung zu 
einzelnen beitimmten Thätigkeiten? 5. Kann 
es einfache Aufforderungen und einfache Fragen 
auffaffen und durch Worte, Laute oder Ge— 
bärden beantworten? 6. Kennt e8 Farben, 
Formen, Bahlen, Tageszeiten ıc.? 7. Hat es 
ſchon einige Kenntniſſe und Fertigkeiten er- 


worben (Zejen, Schreiben, Zeichnen, Striden 2c.)? | 


8. It es eigenfinnig und boshaft oder folg- 
jam? 9. Hat e8 Neigung zu Untugenden 
oder gefährlichen Handlungen? 

IV. Uriache und bisherige Behandlung. 
Können bejtimmte Urſachen des Leidens an— 
gegeben werden und welche? Hat bereits eine 
ärztlihe oder pädagogtihe Einwirkung ſtatt— 
gefunden? In welcher Weiſe und mit welchem 


Erfolge? 


Das Berjonal einer Idiotenanſtalt befteht 
aus dem Leiter derjelben, dem Lehr-, Warte— 
und Dienſtperſonal. Der Leiter der Anftalt 
bat die Plege, Erziehung und Ausbildung der 
in die Anftalt aufgenommenen Kinder zu leiten 
und zu überwachen. Gr muß ſich mit ben 
Berhältniffen, den Anlagen und Gebrechen jedes 


Zöglings genau befannt machen, die Ent» 





Bei der Aufnahme des betreffenden Kindes | 


in die Anſtalt ift nach Angabe der Eltern eine 
Anamneje aufzuftellen, 3. B. 
john, ift das viertgeborene eheliche Kind. Die 


Mutter hatte 7 rechtzeitige und 2 Frühbgeburten. 


Das erjtgeborene Sind, Knabe, iſt geiftig 


ſchwach, hört jchwer, jpricht unverftändlih. Das | 


zweitgeborene Kind, Mädchen, jtarb, 1'/, Jahr 
alt, an Gehirntuberkulofe. Das drittgeborene 
Kind, Knabe, ift verwachien, krüppelhaft an 
den Füßen. Das fünfigeborene Kind, Früh— 
geburt von 2 Monaten. Das jechitgeborene 
Kind, Anabe, totgeboren. Das fiebentgeborene 
Kind, Frühgeburt von 6 Wochen. Das adjt 
geborene Kind, Mädchen, jtarb, 4 Jahr alt, 
an Gehirmentzündung. Das neuntgeborene 
Kind, Knabe, jtarb, 4 Jahr alt, an Gehirn: 
entzündung. Der Vater des X. jtarb an 
der Schwindfucht, desgleichen ein Bruder des— 
jelben, ebenfall$ die Großmutter väterlicher- 
feits. Seitens der Mutter find Belaftungen 
nicht nachzuweiſen. Schwangerſchaft und Ge— 
burt mit X. verliefen normal. 5 Wochen alt, 
überitand X. Starrframpf. Die Kinderfranl- 
heiten, Maſern im 4. Jahre, Keuchhuften im 
6. Jahre, traten leicht auf umd wurden gut 
überftanden. X. meldet jeine Bedürfniſſe an, 
ißt gierig; er bejuchte die Schule 3 Jahre ohne 
Erfolg. 

Ferner ift bei der Aufnahme eines Kindes 
in die Anjtalt ein „Status über die geijtige Ent- 


&., Schloſſer- 





widelung” aufzuftellen: 1. Gemütsart. 2, Kennt- 


niffe: Religion — Leſen, Schreiben (auch 
Scriftproben mit der linken Hand) — An— 
ſchauung — Rechnen — Singen. 3. Fertig— 
feiten. 4. Bemerkungen. 


widelung desjelben beobachten und in geeigneter 


Weiſe fördern, überhaupt wie ein gewiſſen— 
‚ hafter Vertreter der Eltern für das leibliche 


und geiftige Wohl der ihm anvertrauten Kinder 
nac) beiten Kräften jorgen, insbejondere Gottes— 
furcht in ihren Herzen erweden und die Ges 
bote der Sittlichleit durch Lehre und Ges 
wöhnung in ihnen rege und wirkſam machen. 


' Der Leiter der Anftalt muß fich die Ber: 


bejierung des Unterricht3 umd der Erziehung 
der Ndioten angelegen jein laffen und zu dieſem 
Zwecke jid) auch von der Litteratur der Jdioten- 
pflege und den Einrichtungen anderer Idioten— 
anftalten in jteter Kenntnis erhalten. 

Lehrer und Lehrerinnen der Anjtalt Tiegt 
vor allen Dingen die Erziehung und ber 
Unterricht der Zöglinge ob; fie haben aber 
auch durch abwechſelnde Inſpektionen die feſt— 
geſtellte Tagesordnung zu leiten reſp. die vom 
Warte: und Dienſtperſonal auszuführende Pflege 
und Beſchäftigung der Zöglinge zu beauf— 
ſichtigen. 

Die Anſtalt muß, falls der Leiter der— 
ſelben nicht Mediziner iſt, täglich von einem 
Arzt beſucht werden und hat hierbei der Leiter 
die von ihm bemerkten Erſcheinungen leiblicher 
und geiſtiger Krankheit zur Sprache zu bringen; 
er muß dafür ſorgen, daß die ärztlichen An— 
ordnungen richtig ausgeführt werden. Über 
jeden neu aufgenommenen Zögling wird im 
obigen Falle nach hinreichender Beobachtungs— 
zeit zwiſchen dem Arzt und Leiter eine Bes _ 
ratung darüber ftattfinden, welche medizinilche 
und pädagogiihe Behandlung dem Zuftande 
des Yöglings entipricht. 

Über die Ernährung der Idioten berichtet 
Dr. Wulff-Langenhagen im April 1886 in der 
Beitichrift für die Behandlung Schwadhlinniger 
und Epileptiicher ausführlich. Sengelmann jagt 
in jeinem Idiotophilus: „Den Kindern iſt unter 
Berüdfihtigung ihrer Entwidelung eine naturs 
gemäße, leicht verdauliche, nahrhafte und wohl- 
ichmedende Koſt in richtig proportionierten 
Swiichenräumen zu reihen und dafür zu jorgen, 
daß fie in guter Ordnung und mit Anjtand 
genofjen werden. 
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1: —— aus dem ** von Sengelmann z. B. 1. Für Zöglinge in Mariaberg. 


















































| Morgens 2 Mittags | Abends |  Gemitfe 
5 unt 2 Mid n mit |  Brotfuppe ı und Reisbrei j Griesiuppe 
EN Schwarzbrot mit Zucker und Zimt und Kalbsbraten 
Montag Gries mit Reisſuppe mit Rindfleiſch  Riebelegfuppe 
i 1. Erbfenfuppe und Griesbrei mit — 
Di B Brot. Griesſuppe im Gommer: 
lendiag vennuppe | 9 Pampfnudein mit Milch oder mit Fleiich Bohnen, Kohl 
Schnitz. 
*F* Il. Reisſuppe mit Fleiſch 
Mittwoch —* 2. Brotſuppe, Bohnen, gelbe Rüben erg 
mit Fleiſch 
— — — — — im Winter: 
i.  Brotfuppe, $ Kartoffelgemitie oder Linien, gelbe 
Tonnerstag —— 9, Beotjupee, rd ober Süh- Sriesfuppe mit Brot ir = . 
ae Be fraut mit Fleiſch Aartoffel * 
wi Erbienjuppe und Griesbrei mit“ = = — 
iebeles ſuppe artoffeln 
Frenuag Brennfuppe 2. — mit Milch oder mit Fleiſch 
Schnitz 
‚re Gried- oder Brot: 
= Gries Gerſtenſuppe mit Fleiſch 
Sametag mit Milch (im Winter auch Kartoffeln) FE * oder 
2. Für Zöglinge in Alſterdorf. Morgens: Schinken und Kartoffelmus. Abends: Thee 


Grütze mit Milch oder Kaffe mit Weißbrot. 
Mittags: Am Sonntage: Suppe mit Fleiſch 
und Didem Reis, dazu Weihbrot; am Mitt: 
woch: Suppe mit Fleiich und dünnem Reis, 


dazu Weihbrot; an den anderen Tagen eins | 


der folgenden Gerichte: (Erbiene, Bohnen- oder 
Linjen:) Suppe mit Fleiih und Kartoffeln, 





(Erbjen= oder Bohnen) Suppe mit Klößen und | 


Fleiſch (oder Sped), Suppe, 
brauner Sauce und Klöße, Graupenjuppe, 
Kartoffeln und ind fleikh, Brotjuppe, Hering 
und geitobte Kartoffeln, Suppe, Kohl (Kohl: 
abi, Wachsbohnen, gelbe Wurzeln, € Stedrüben, 
Erbjen), Kartoffeln und Fleisch, Suppe, ge 
ſtobte Kartoffeln und Wurſt, Suppe, dicke 
Linſen, Wurſt und Kartoffeln, Suppe, Sirup: 
Höße und Sped, Saure Suppe mit Klößen, 
Kartoffeln und Sped, Suppe, Sauerkohl, 
Kartoffeln und Fleiih, Suppe, Braten mit 
Kartoffeln und rote Beet oder Badobit, Reis 
mit Zucer oder Reis mit Pflaumen, gewöhn- 
ih Montage. Wenn dad Gericht für die 
Schwächeren fih nicht eignet, erhalten Dies 
jelben: Suppe, Frifadellen (Braten) und ge 
jtobte Kartoffeln, Krautſuppe, Arme Ritter, 
Suppe, Frifadellen und Kartoffelmus, Suppe, | 
Pfannkuchen und Pflaumen, Suppe, Fleiſch, 
Sauerampfer (grüne Bohnen, Erbien), Suppe 


Nindfleiih in 





oder Kaffee oder (Milch, Brot-, Gries, Neiß-, 
Neismehl- oder jühe) Suppe mit Brot. Den 
größeren Zöglingen wird das Schwarzbrot mit 
Butter ober Schmalz bejtrichen. 

3. Für Böglinge in der Spiotenanjtalt 
Dalldorf giebt e8 morgens und nachmittags 
Kaffee mit Semmel, zum Frühſtück Butter-, 
reſp. Schmalz, auch Mußbrot. Der Speiie- 
zettel für Mittag: und Abendbrot wird wöchent> 
lich aufgejtellt, 3. ®, für die Wode vom 
8. bis 14. Mai 1893: 

(S. nebenjtehende Tabelle.) 

Tagesordnungen einzelner Anstalten find: 
1. Gamle Bakkehus zu Kopenhagen (1865) 
(nad Sengelmanns Bericht): 61/,—7!/, Uhr: 
Ankleiden und Baden. (NB. Baden nur im 
Sommer. Anfang und Aufhören bejtimmt der 
Direktor); 71/,—8 Uhr: Morgenbrot (Bier- 
juppe); 8—10 Uhr: Unterricht (incl. Turnen); 
10— 101/, Uhr: Frühſtück (gefchmiertes Roggen - 
brot mit Käſe. dazu Bier oder Mil); 101/, 
bis 11%/, Uhr: Spiel unter Auffiht; 11'/, 
bis 121), Uhr: Unterricht; 121/,—1 Uhr: 
Spiel unter Aufſicht; 1—2 Uhr: Spazier- 
gang; 2—21/, Uhr: Mittageffen (2 Gerichte 
warme Koft); 21/,— 3 Uhr: Spiel unter Auf- 
ſicht; 3—4 Uhr: Klaſſe 1a und b abwechſelnd 
Handarbeitsübungen; 2.—5. Klaſſe Spiel unter 
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| Montag | Dienstag | —— 06 | Donnersas | Freitag | zomasem | Sonntag 

















| Schweine- 
25 — weiße Graupen umd hohl und ge: | Pflaumen 
33 Bohnen. Kartofieln, dörrte Kar: 
toffeln, 
Griesfuppe Graupen⸗ —— 


mit 


ſuppe 
Fleiſch. mit Fleiſch Seit, 


wog *I] 
| 


1 
| 


Hafergrüge | Semmeljuppe —— 
mit und mit 
Butterbrot. | Schmalzbrot | Butterbrot, 


unoQ 1 
squagis 


Hafergrüpe | Semmeljuppe | Brotjuppe 
mit d mit 


Butterbrot. 


um 
Butterbrot. | Butterbrot. 


mo "II 
squagi 


Auffiht; 4—6 Uhr: Unterricht; 6—6"/, Uhr: 
Abendeſſen (Feinbrot mit Butter nebjt warmer 
Milh); 61/,—7 Uhr: Kaffe 1a und b ab- 
wechſelnd Handarbeitsübungen. Klaſſe 2— 
Epiel unter Auffiht. (NB. Klaſſe la nimmt 
teil an den SHandarbeitsübungen von 3—5, 
während 1b von 4—5 die Schule bejudht; 
1b hat Handarbeit von 5—7, während 1a 
von 5—6 die Schule bejuht; 1a und b 
wecjeln wöchentlich mit dem Anfang des 
Handarbeitsunterrihts; 7—8 Uhr: Klaſſe 1 
und 2 verichiedene Beichäftigungen; 3.—5. 
Klaſſe Spiel unter Aufiht; 8— 9 Uhr: Klaſſe 
1 und 2 verichiedene Beichäftigungen, Aus— 
Heiden, Baden (nur im Winter, Sonnabend 
abends); Klaſſe 3—5 Auslleiden, Baden. 

2. Alſterdorf (nach Sengelmann): S. — 
Sommer, ®. — inter. 5 Uhr ©.. 51, 
Uhr W.: Uufitehen; 7 Uhr: Morgenbrot, 
Morgenandadt; 71/,—9 Uhr: Unterricht, 
Arbeit; 9 Uhr: Frühftüd; 91/,—11!/, (12) 
Uhr: Unterricht, Arbeit; 12 Uhr: Mittagefjen; 
12’, —1!/, Uhr: Spiel; 11, Uhr: W. 
Unterricht, Arbeit, S. Arbeit; 4 Uhr: Vesper, 
Spiel; 41/,—61/, Uhr: Arbeit, W. Fort: 
bildungsichule; 7 Uhr: Abendefjen, Abendan— 


dat; 71/,—81/, (9) Uhr: Spiel, Selbitbe | 


ihäftigung, Schlafengehen. 

3. Dalldorf. Die Zöglinge jtehen täglich 
auf ein gegebened Zeichen mittelit der Glocke 
im Sommer um '/,6 Uhr, während der 


Rindileiich, ame Beih- Raise, — — Schellfiſch Spech, gelbe 


mit Salz | Erbien und 


un * > 
Reis. Kartoffeln. fartoffeln. | Sauertoht. 


—— — — Einlauf 


mit 


Zieife, zteii. geil. Fleiſch. 


Bu wei —— Mehlſuppe Jauerſche 
utter⸗ mit mit 
oder Mus- 


brot — Butterbrot. | Butterbrot, 





Hafergrüge —“ Mehlfuppe Griesfuppe 


mit mut mit 


Butterbrot, — Butterbrot. | Butterbrot. 


Winterordnung um 6 Uhr auf. Je zwei 

Stationen benußen zu gleicyer Zeit eined der 

Waſchzimmer. Die beiden Stationen, welche 

fich zulegt wajchen, helfen zuerit beim Ordnen 

der Betten und nmgefehrt. Die größeren 

Zöglinge wajchen, kämmen ſich und pußen ſich 
‘ die Zähne allein, bei den ſchwächeren Kindern 
hilft das Warteperjonal unter Aufſicht des 
Inipizienten. Während die BZöglinge zweier 
Stationen fi) wajchen, jind die Fenſter der 
betreffenden Schlafjäle geöffnet.  Beitimmte 
Böglinge begeben fich, nachdem fie gewaichen 
find, auf den Hof und helfen beim Holen des 
Frühſtücks und der Brote. Um 7 Uhr treten 
auf den Ruf der Glode die Zöglinge unter 
Führung des Warteperjonal® auf den Korri— 
doren an, um auf ein gegebene® Zeichen des 
Infpizienten in den Speiſeſaal einzutreten, 
wojelbjt das erjte Frübftüd eingenommen wird. 
Die einzelnen Mahlzeiten währen nad Be— 
bürfnis, mindejten® aber 20 Minuten. Nach 
dem eriten Frühſtück treten die Zöglinge ſtations— 
weile auf den Korridoren an, werden von dem 
Warteperfonal Hinfichtlich ihrer Bekleidung, wo 
e8 notwendig, gereinigt und nun vom Inſpi— 
zienten befichtigt. Unbrauchbare Kleidungs— 
ftücde, Schuhe zc. find in der Zeit von 1/,8 
bi8 8 Uhr im Magazin umzutaujchen. Die 
Ausgabe der Wäſche findet täglih von 8—9 
Uhr, der Materialien monatlich zweimal Frei: 
| tags von 9—11 Uhr im Magazin jtatt,. Um 





DB 


8 Uhr verjammeln ſich auf den Glodenruf alle 
Böglinge (Knaben und Mädchen), welche die 
Schule bejuchen, unter Führung des Inipizien 
ten rejp, der Inſpizientin im Speilejaale des 
Knabenhaufes zu einer gemeinjamen Andacht, 
welcher das Lehrperjonal, 1 Wärter reip. 
1 Wärterin beiwohnen. Nad; gehaltener An— 
dat werden die Kinder klaſſenweiſe zur 
Schule geführt und beginnt der Unterricht, 
wie der Lektionsplan ihn vorjchreibt. Um 9 
Uhr findet in derjelben Weile wie um 7 Uhr 
das zweite Frühſtück jtatt umd ſetzt ſich danach 
der Unterricht bis 12 Uhr fort. Bis 10 Uhr 
vormittags hat das Warteperſonal mit Hilfe 
derjenigen Zöglinge, welche in dieſer Zeit 
feinen Unterricht haben, die Schlafſäle, Korri— 
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dore, Treppen, Wajchräume u. |. w. zu reinigen, | 


und zivar verteilt fich der Dienſt für diejenigen 
BWärterinnen, welchen die jog. Heinen Stationen 
(jüngere und jchwächere Zöglinge) anvertraut 
find, derart, daß abwechjelnd von zwei neben- 
einander liegenden Stationen eine Wärterin 
die Beauffihtigung der Kinder behält, während 
die andere die Hausarbeit ausführt, dabei 
aber auch jchon jüngere Zöglinge joviel als 
möglich mit bejchäftigt werden. Bon 10 Uhr 
ab find ſämtliche Stationen in Ordnung und 
die Böglinge überall, auch in den Werfitätten, 
in Thätigfeit. Um 12 Uhr findet unter Auf- 
fiht der Inſpizienten in den Speijejälen das 
Mittageffen ſtatt; nach demjelben treten die 
Böglinge unter Führung des Warteperjonals 
und Aufficht der nipizienten abteilungsweije 
in die Wajchräume, um fih Mund und Hände 
zu wachen. Bis 1 Uhr gehen alle Kinder, 
geführt vom Warteperjonal, in den Anlagen 
in der nächſten Nähe der Anftalt jpazieren. 
Bon 1—4 Uhr erhalten die Zöglinge in der 
Schule jowie in den Werkftätten, welche letztere 
von dem Inſpizienten hinfichtlich der äußeren 
Ordnung und der erziehlichen Behandlung der 
Böglinge überwacht werden, weiteren Unterricht. 
Um 3 Uhr erhält der Unterricht eine Unter: 


brechung durch den Slaffee, welcher wie alle 


übrigen Mahlzeiten im Speijejaale eingenommen 
wird. Von 4—1/,7 Uhr im Sommer und 
bis 1/,6 Uhr im Winter it Spaziergang 
unter Leitung der nipizienten und in Be— 
gleitung eine8 Wärter8 und einer Wärterin. 
Vom Spaziergange bleiben abwechjelnd die 
Böglinge einer Werfitatt zurüd und werden 
nit dem Neinigen ihrer Kleidung reip. dem 
Wijchen der Schulräume beichäftigt. Fällt der 
Spaziergang aus oder wird derjelbe abgekürzt, 











jo werden die Zöglinge in den Werkſtätten be— 


Ihäftigt. Ferner findet am Mittwoch, Freitag 
und Sonnabend von 4 bis 1/,7 Uhr daß 


| Baden der Höglinge der verichiedenen Statio- 


nen ſtatt. Am Freitag werden bon nad)= 


mittags 4 Uhr ab vom Warteperjonal mit 


Hilfe beftimmter Zöglinge die Schulräume ꝛc. 
geicheuert. Um 7 Uhr wird Abendbrot ges 
geſſen. Nach demjelben müfjen die größeren 
Zöglinge das Schuhwerk pußen, während die 
übrigen Kinder unter Aufficht der Jnipizienten 
zu jelbjtändigem Spiel angeregt und dabei 
überwacht werden. Um 8 Uhr gehen die Zög- 
linge der Eleineren Stationen zu Bett; Die 
größeren Knaben und Mädchen bleiben bis 
9 Uhr auf. Eine gemeinfane Abendandacht 
findet nicht ftatt, wohl aber wird darauf ge 
halten, daß die Zöglinge der einzelnen Sclaf- 
jäle, jobald fie im Bette liegen, unter Leitung 
ihrer Wärter rejp. Wärterinnen ein gemein= 
james Gebet jprechen. An den Sonntagen 
findet um 8 Uhr vormittags im Speiſeſaale 
des Sinabenhaujes eine gemeinjame größere An— 
dacht jtatt. Won 10— 12 Uhr vormittags er— 
halten die Zöglinge Bejuh von ihren Ange 
hörigen und werden auch auf Wunſch legterer 
diejenigen, welche gehorſam und fleißig ge 
weſen, für den Nachmittag beurlaubt. Um 
1 Uhr bejuchen die Konfirmanden den Gottes— 
dienft ihres Geiftlihen. Von 1—3 Uhr werden 
die Zöglinge zum jelbjtändigen Spiel ange- 
halten und vom Inſpizienten überwadt. Die 
übrige Zeit verläuft wie an den Wochen— 
tagen. 

Die Jpdiotenanftalten haben aufer Beob— 
achtung der förperlichen Pflege ihrer Zöglinge 
bor allen Dingen das Ziel, „die geiftig 
Schwachen dem Leben zuzuführen, fie zu nütz— 
lihen Mitgliedern der menjchlichen Gejellichaft 
heranzubilden*. In der Beitjchrift für Die 
Behandlung Schwachſinniger und Epileptiicher 
jagt Piper: „Unjere Zöglinge find nicht nur 
erziehungd-, jondern auch unterrichtsfähig. 
Wenngleih in manchen Laienkreiſen das nicht 
anerfannt wird, jo können doch Sachver— 
ftändige mir micht bejtreiten, daß Empfäng— 
lichfeit und Gelbjtthätigfeit, hervorgegangen 
aus dem Wiſſens- und Nahahmungstrieb, 
unjern Schwadhjfinnigen nicht fehlen und fie 
jomit der Unterrichtsfähigteit nicht entbehren. 
Nur unter pädagogiihem Einfluß wird es 
möglid; werden, die Triebe zu erfennen, zu 
weden und zu fördern und fie nußbringend 
für unjere Schwachen zu geftalten“. 
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Nicht jelten hört man in Laienkreiſen be 
trefi3 der Erzichung und des Unterrichts 
Schwachſinniger reden von Dreſſur. Dur 
Strafe und harte Behandlung jeder Art wird 
wohl ein Tier zur Ausübung von Kunftitüden 
abgerichtet, damit der Menſch daraus Gewinn 
ziehe und daran Vergnügen finde. Zweck und 
Mittel bei der Bildung ſchwachſinniger Kinder 
hingegen dürften wohl andere jein. Auch hier 
gilt das Wort: „Was man dem Menjchen 
zwingend anerzieht, ijt nichtig, wa8 man wohl: 
wollend aus ihm herauszieht, ift tüchtig.“ 
Hierin aber liegt gerade die unendlich ſchwie— 
rige Arbeit im Unterricht ſchwachſinniger 
Kinder. 

Es wird in den Idiotenanſtalten nur das 
gelehrt werden, was a) dieſe Kinder verſtehen, 
b) für fie einen praftifchen Wert hat. Die 
hierher gehörigen Unterrichtsfächer find: 

1. Religion. Sengelmann jagt in jeinem 
Idiotophilus: „Ausgang und Gipfelpunft des 
Unterrichts zugleich iſt der Religionsunterricht, 
bei dem nicht bloß die Ausbildung der Intelli— 
genz, jondern vor allen Dingen Einwirkung auf 
Gemüt und Willen zu erjtreben ift. Er be 
ginnt mit der bibl. Gejchichte und vollendet 
fi) in der Vorbereitung zur Konfirmation.“ 
Mit Rüdjiht darauf, daß der Neligionsunters 
richt bei den ſchwachſinnigen Kindern nicht auf 
der unterjten Stufe beginnen fann, ift es wohl 
nicht möglich, ihn als Ausgangspunkt im Unter: 
richte zu bezeichnen: es ift dies vielmehr der 
Anſchauungsunterricht. 

In der Zeitſchrift für die Behandlung 
Schwachſinniger und Epileptiſcher ſagt Piper: 
„Bon allen in Erziehungsanſtalten für Schwach— 
finnige gepflegte Unterrichtsdiiszplinen iſt wohl 
der Neligionsunterricht diejenige, welche mit bes 
jonderer Borfiht, mit außerordentliher Be— 
ſchränkung und mit Einfachheit in der Form 
betrieben werden muß. ‚Wenig, aber mit 
Verſtändnis. 

Mit dem Religionsunterrichte iſt nicht zu 
früh zu beginnen; er tritt erſt da auf, wo 
die Kinder eine einfache Erzählung zu faſſen 
vermögen. Vorzugsweiſe wird der Religions— 
unterricht in der bibl. Geſchichte zum Aus— 
druck fommen. 

2. Anſchauungsunterricht. „Er ſoll“, wie 
Sengelmann ſagt, „an Gegenſtänden und deren 
Bildern die Aufmerkſamkeit des Blöden erregen, 
ſein Auge üben, ſeine Beobachtungsgabe ſchär— 
fen, ſein Urteil wecken, ſeinen Vorſtellungskreis 
erweitern, ſeiner Phantaſie und ſeinem Nach— 


| 
| 





ahmungstrieb Nahrung geben und ihm nament- 
lich) zur Ausbildung des Sprachvermögens 
behilflich fein“. Der Anfchauungsunterricht 
beginnt auf der unterjten Stufe. Piper jchil- 
bert ihn u. a.: „In peinlichiter Weije iſt dar— 
auf zu halten, daß die Zöglinge das Erfannte 
benennen lernen; bei den an Spradlofigfeit 
leidenden Kindern wird es vorläufig auf ein 
Erfennen und Unterjcheiden antommen, wenn— 
gleich immer und immer wieder der Verſuch, 
die Sprache herauszuloden, nicht unterlafjen 
werden darf. Während es auf der unterjten 
Stufe auf ein Erkennen, Benennen und Unter: 
Icheiden der einzelnen Gegenjtände ankommt, 
treten auf der nächſt höheren Stufe die Teile 
und die Farbe der einzelnen Formen hinzu; 
die folgende Stufe läht das Gewonnene mit 
Berücdfichtigung des Nutzens ꝛc. der Dinge in 
Heinen, einfachen Sägen ausdrüden. In der 
dritten Stufe wird das bisher Verſtandene 
erweitert und in Worten rejp. Süßen nieder- 
geichrieben. Die zweite Stufe verbindet mit 
dem Erfannten und Verjtandenen Kleine Er— 
zählungen umd Gedichte. Die Oberjtufe dürfte 
durch einen Heinen Aufſatz das Ganze rekapi— 
tulieren. Der Anjchauungsunterricht gruppiert 
fih in: 1. Thätigkeitsübungen, 2. Unterjchei- 
dungsübungen, 3. Übungen für Auge und Hand, 
4. Übungen für Ohr: und Sprachwerkzeuge. 
(Der erjte vorbereitende Unterricht für Schwad)- 
und Blödfinnige von Barthold, — Methodi- 
ſches von H. Piper, Zeitichrift für das Jdioten- 
weien, Januar 1892.) 

Zu einer bejonderen Unterrichtödisziplin 
erweitert fi der Anjhauungsunterricht auf 
der Mittel- und DOberjtufe in der „Formen— 
lehre“. Uber den Wert derjelben jagt Bart— 
hold: „Sie ift ganz bejonderd geeignet, das 
idiotiſche Kind zum genauen FFirieren, zum 
jofortigen Anjchauen, Vergleichen, Unterjcheiden 
und Zuſammenfaſſen, zum eigenen Nachdenken, 
Urteilen, Sclüffeziehen und dergleichen zu 
nötigen und wird jo zur eigentlichen Geijtes- 
gymnaſtik, bei welcher das Gedächtnis nicht 
zu Hilfe fommen und darum Unverjtandenes 
nicht mit unterlaufen fanı. Der formale 
Gewinn dieſes Unterricht® wird bei allem 
übrigen Unterricht ſich geltend machen, ges 
rade wie die ſyſtematiſch geübte körperliche 
Kraft bei allen Hantierungen ſich bemerkbar 
macht.“ 

3. Der Rechenunterricht, über weldyen Roth 
zu Darmjtadt und Schwenk zu Idſtein in der 
Beitjchrift für die Behandlung Schwachſinniger 
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ausführlich berichten, wird, wenn er auch auf | fi nach 2 verſchiedenen Richtungen: a) als 


der Unterjtufe durch Unterjcheiden und Bählen 
angebahnt it, auf der Mittelitufe erſt als 
folder beginnen fünnen. Er iſt vor allen 
Dingen praftiich zu erteilen. Die jedem Men- 
ichen gegebene natürliche NRechenmajchine, die 
10 Finger, worauf Roth in Darmſtadt jeinen 


Idioten häufig Anwendung finden. 
nerven Fällen wird ber Bahlenfreis über 
100 hinaus mit Sicherheit betrieben werden 
fönnen. 

Wenn mit Recht behauptet wird, daß 
unfere ſchwachſinnigen Zöglinge für das Rechnen 
am wenigjten begabt find, jo kommen wunder: 
barerweile doch Fälle vor, in Denen Die eins 
jeitige Begabung nach dieſer Seite hin Er: 
ftaumen erregt. Sengelmann berichtet hierüber: 
„Es giebt Adioten mit einem enormen Zahlen— 
gedächtnis. ch Fannte einen, der die Ord— 
nungszahlen von weit über 150 Zöglingen 
dergeitalt inne hatte, daß er ſich nie verjah, 
wenn man ihn fragte: Wer hat Dieje, wer 
jene Nummer? Es war auch Nummer und 
Perſon bei ihm jo identiich geworden, daß er, 
wenn ihm dieſe Nummer anderswo, 5. B. am 
Nummerbrett der Kirche begegnete, ſofort jagte: 
„Heute Meyerd, Müllers, Schröder Gefang 
geiungen worden. Bei anderen tritt Dies 
Zahlengedächtnis als eine Kapacität für Ge 
burtstage auf, die ſie von allen, mit denen fie 
verkehren, ob ihrer auch noch jo viele find, 
anzugeben vermögen. Wiederum andere vers 
jehen fich nie im Zählen, ob fie auch bis 1000 
und darüber zählen jollten. Es find aud 
ſchon Imbecille vorgelommen, die die größten 
Bahlen, nachdem fie diejelben einmal angejehen, 
fehlerlo8 vor- und rückwärts herſagen, auch 
mehritellige Zahlen ohne Bewußtjein addieren 
und mit einander multiplizieren fonnten. Wille 
dieje Erjcheinungen jtoßen die Behauptung von 
der allgemeinen geringen Begabung der Idioten 
fürs Rechnen um jo weniger um, als ein ver- 
ſtandesmäßiges DOperieren mit den Zahlen bier 
nicht vorhanden ift. 

4. £efen und Schreiben. 
- in den meiſten Fällen der Schreib -Lejeunter- 
richt mit Vorteil zur Anwendung kommen. 
Ans den bon Bartbold aufgeitellten Süßen 
auf der V. Konferenz für das Idiotenweſen 
zu Franffurt a. M. ergiebt fich, dab Fälle 
borfummen, in denen einzelne Yöglinge wohl 
fejen, aber nicht jchreiben lernen und umgekehrt. 
Barthold jagt: „Der Formenfinn dofumentiert 


In ſelt⸗ 


—— 


ein Verſtändnis für Formen, ſo daß dieſelben 
mit einiger Leichtigkeit erfannt und unter— 
ſchieden werden; b) als ein Gedächtnis für 
Formen, jo daß fie leicht behalten werden. 
Je nad) dem Vorhandenjein der beiden Rich— 


‚ tungen oder vorherrichend der einen oder an— 
ganzen Rechenunterricht bafiert, werden bei den 





' Stopfen, Hüdeln ꝛc. 


&8 wird hier ' 


deren, wird die Befähigung des einzelnen Indi— 
viduums für einzelne Zweige des Unterrichts 
eine verichiedene fein: a) Sind beide Rich— 
tungen — Formen: Perjtändnid und Yormen- 
Gedächtnis — vorhanden, jo wird ein Kind 
ohne beiondere Schwierigkeit aa) vermöge des 
erjteren jchreiben und zeidnen, bb) vermöge 
des letzteren auch lejen lernen. b) Iſt vor« 
herrichend nur Formen-Berftändnis vorhanden, 
während Formen» Gedächtnis ſchwach ift, jo 
wird ein Kind wohl ſchreiben und zeichnen, 
aber nicht leſen lernen. c) Iſt vorherrichend 
Formen= Gedächtnis vorhanden bei geringem 
Formen »PVerftändnis, jo wirb ein Mind wohl 
lejen, aber nicht jchreiben und zeichnen lernen. 
Mit Rüdficht auf die bei den idiottichen Kin— 
bern bäufig vortommenden Sprachfehler, ala 
Stottern, Stammeln, Liſpeln ꝛc. tritt der Spradh- 
unterricht, welcher die Heilung der Sprach— 
fehler verfolgt, ald gejonderte Unterrichtsdiszi- 
plin anf. 

5. Der Geographie und Gefchichtsunter: 
richt beichränft fi auf die Heimatskunde reip. 
da8 engere Vaterland. Die Naturgeichichte 
tritt nicht als jelbjtändige Unterrichtsdisziplin 
auf, jondern findet hauptjächlich tm Anſchauungs— 
unterricht Verwertung. 

6. Bon den technifchen Unterrichtsgegen- 
ftänden find vertreten: Schreiben, Zeichnen, 
Turnen, Gejang und Handfertigfeit. Eine her— 
borragende Stelle nehmen die beiden leßt- 
genannten Disziplinen ein. Für den Hanb- 
fertigfeitsunterricht find zu empfehlen: a) für 
Knaben: Korbmacherei,Robrituhlflechterei, Schub: 
macherei, Tijchlerei, Buchbinderei und vor allem 
Gärtnerei; b) fir Mädchen: Nähen, Striden, 
Die taubjtummen und 
blinden Idioten werden in einzelnen Fächern 
gelonderten Unterriht empfangen müſſen. Es 
dürfte empfehlenswert ericheinen, Diejenigen 
taubjtummen vejp. blinden Idioten, welche noch 
dem Unterricht zu folgen vermögen, den Taub— 
ftummen, reip. Blindenanftalten zu überweijen; 
bei den geiftig jchmwächeren hingegen wirb der 
Hauptwert auf die Erlangung technijcher Fer— 
tigfeiten zu legen jein und geichieht die am 
beiten in Jdiotenanitalten. Sowohl die Ber: 
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Dr. €. Hannaf, Direktor d. Päd. in Wien. 

Dr. Hartmann, Direktor in Annaberg. 

Dr. E. Hausfnedit, Profeſſor in Berlin. 
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Tangenſalza 
Derlag von Hermann Beyer & Söhne 
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Inhalt der 35. und 36. Tieferung 


Slnfionen Bon Dr. Th. Jieben 

Immanente Nepetition Bon E. Zeißig 

Impfung und Boden Bon Dr. A. Gärtner 

Individualität Bon P. Zillig 

Induktion, ihre Bedeutung für den Schulunter 
richt Von J. Eijenhoier 

Induftrieihuten Bon O. Badıe 


Innere Miſſion in der Shule Ron Dr. ©. 


dv, Rhoden 
Das Intereſſe Bon Dr. ®. Oſtermann 
Internat Bon Dr. R. Menge 
Internate, hygieniſch Bon ©. Jante 
Söraelitiihe Erziehung Bon Dr. DO, Bill 


mann 


Jacotot, Jofeph Bon Th. Klähr 
Jeruſalem, Johann Friedrih Wilhelm Bon Dr. 
Fr. Koldewen ; 
Jeſuiten VPädagogik, Jeiuiten- Ehufen Von Dr. 
K. Fleiihmann 
Jeſus als Lehrer Bon Dr. Haper 
Judenchriſtentum Bon Dr. Katzer 
Jüdisches Erziehungs. und Unterrihtsweien in 
Deutihland Bon Dr. M. Güdemann 
' Jugendieftüre und Schülerbibliothefen Bon 
| MU Rude 
Jugendlitteratur Bon Helene Höhnt 
Jugendipiele Bon Dr. Eitner 
Jünglingsvereine Bon 9. Rolle 
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Idiotie und Ydioten: Anstalten. 





teilung des Unterrichtsitoffes (Lehrgang), jowie | 


der Stundenplan 


häufigen Veränderungen unterworfen. Einzelne 


Stundenpläne jeien in nachfolgenden gebracht. 
1. Für die Ndiotenanftalt zu Dalldorf: 















































find an Üpiotenanjtalten 








| ) 
Beit | Kl. Montag Dienstag | Mittwoch 
| Ia Seien — | 
| Religion Schreiben Religion 
Ib: Rechnen 
| Ha; Formenlehre Leſen — Religion 
J Schreiben 
JUb Rechnen Religion Leſen — 
8 Schreiben 
IIIa Hausarbeit Rechnen Religion 
bis IIId. Leſen — Formenlehre | Zeichnen 
| Schreiben 
9 IV Religion Auſch. (Bild) 
Hausarbeit Hausarbeit 
vol Leſen — Turnen Hausarbeit 
. Schreiben 
, Hausarbeit Hausarbeit 
9 Turnen 
Ta Zeichnen Nechnen Teien — 
Schreiben 
Ib) Hausarbeit  Lejen — | Hausarbeit 
| Schreiben 
Ha) Weligion | Anihamung Zeichnen 
IIb| Hausarbeit | Formenlehre Religion 
9 Ia| Anſchauung Leſen — Schreiben 
Schreiben 
bis IIId. Religion Religion Schreiben 
IV Leſen — Hausarbeit | Hausarbeit 
10 Va EN Hausarbeit | Leien — 
Schreiben 
vb — — Hausarbeit 
chreiben 
Ve Geſang Hausarbeit Anſchauung 
| UUnterſch.) 
—* Turnen 
la Handfertigleit Handfertigleit | Geſchichte 
1b Leſen — Zeichnen und 
Schreiben Geographie 
IIa Schreiben Rechnen Leſen — 
Schreiben 
IIb | Sandfertigteit| Schreiben Zeichnen 
Ia| Leſen — Religion Seinen 
Schreiben 
10 IIb. Reden | Anfdauung | Leſen — 
| Schreiben 
bis IV |SHandfertigfeit| Leſen — 
| Schreiben 
11 | Va Uni. (Bild) Handfertigkeit 
vb) Anſchauung |Handiertigfeit| } Turnen 
(Thätigkeit) | 
Ve Anſchauung Handfertigkeit 
‚ (Thätigfeit) 
VIa| Anschauung | Anichauung 
| (Thätigteit) | (linterich.) 
VIb Anſchauung 
| (Thätigk.) 


Rein, Euchliopäb. Haudb. d. Päpagopil. 3. Dand, 


Zeit 








st. 





Montag 





Turnen | Turnen 





























Ha $ Tumen 
Ilb. f (Sinaben) (Mädchen) | ( (Mädchen) 
Illa | 
IITb | 
1 IV | Handfertigl. | Anichauung | Leſen — 
(Thätigf.) Schreiben 
bis Va Handfertigt. | Leſen — Anſchauung 
| Schreiben (Thätigf.) 
12) Vb Anſch. (Bild) | Anſchauung Leſen — 
= ' (linterih.) | Schreiben 
c | Anidı. (Bild) | Sandfertia. ! Selen — 
Schreiben 
VIa —5 Anſch. (Üb. f. 
(Unlerſch.) A. u. H. 
VIb du (ib. 5 
u. 9.) 
Ia! Screiben 
Ib! Leſen — 
' Schreiben || Tumen Turnen 
Ha! Leſen — Knaben) (Sinaben) 
9 Schreiben | Handarbeit | | Handarbeit 
“ I TIb| Handiertigt. | | (Mädchen) | | (Mädchen) 
bis IIIa Formenlehre 
3 HIb| Handfertigf. 
* Ogndiertigt. 
“1 — N Handfertigf. 
vb Reien — | 
e| 1} Hanbfertigt |? Schreiben Anſch. (Bild) 
Ia! Hanbdfertigf. 
Ib| Schreiben Geſan 
Ila Tumen | Sanbfertigf. BR 
! IIb | | (Mädchen) | Anfhanumg 
3 ala | 
II Geſa 
bis IV | danbjertigt * 
4 "al (nich. | — 
(UWnterſch.) Wandfertigl. 
Vb Handfertigk. 1 Sandiertiaf. 
| Ve) Leſen | ® dfertigt. 
| Schreiben | | 








Der Unierriht am Donnerstag, freitag, 
Sonnabend gejtaltet fih wie am Montag, 
Dienstag und Mittwoch. 


2. Münden: Gladbad) (Beriht von 1879 
nah Sengelmanns diotophilus). 





NN ontag | Diendtag 

















A Mittmod 
Ber Donnerstag BR | Sonnabend 
| 
8 2 | Bibl. 
Fr Bibl. Geſchichte : | Geichichte 
4 | 
9 5 | Hatechisinus 
Rorieh. 'Unterjcheiden von Segenftänden u. Farben 
51 
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9 | Montag | Dienstag Mittwoch 
5 ji ‚ Donnerstag, Freitag | Sonnabend 
a \ 


9 11-6 | Schreiben und Leſen mit ſprochtichen 
bis Übungen 
9, a für Schreiben und Zeichnen 
. u 























Vorſch Artikulationsubungen 
| 
10,1 3 — Formen⸗ — 
bis tierichreiben unterricht nterricht 
11 6 


Vorſch. ahlengrößen Gymnaſt. | Singſpiele 
unlerſcheiden Übungen 








11 
Gymnaſtiſche Übungen mit Knaben 
rn, | und Mädhen 
De 















eich kn 
eichen- ezw. 
2 | 31 Unterricht | ( Renlien- 
bis | - unterricht 
3 Vorſch. Formen: Unterſch v. 
| legen Stoffen umd 
Eigenſch. 
3 Zahl 
3 ahlen⸗ 
si 4 Unterricht | Singen | 
5 
1 6 
Vorſch. Bauſpiel-Thätigkeits Übungen 
Nrtikulationsübungen 


Bemerk. Nr. 1 bezeichnet die unterjte Klaſſe. 


Idiotie und Ydioten - Unftalten. 











in Hamburg, die fünfte 1886 in Frankfurt 
a. M., die ſechſte 1889 in Braunſchweig, die 
fiebente Konferenz jollte 1892 in Berlin jtatt- 
finden, mußte aber der herrſchenden Cholera 
wegen vertagt werden. Die für die Berliner 
Konferenz gewählten Themen lauteten: 

1. Die Sprachgebrechen bei ſchwachſinnigen 
rejp. idiotiichen Kindern und deren Heilung. 

2. Die Störung der Schriftiprache bei 
Halbidioten in gerichtlicher Beziehung. 

3. Der Zeichenunterricht in Jdiotenanftalten. 

4. Die Entwidelung des Thätigfeitötriebes 
bei Schwachſinnigen. 

5. Der HandfertigfeitSunterricht bei Schwach⸗ 
ſinnigen. J 

6. Über epileptiſche Aquivalente. 

7. Der Rechenunterricht in Jdiotenanftalten. 

8. Anträge, das bürgerliche Gejegbud) betr. 

9. Kurze Beiprechung über das Vorkommen 
von QTuberfuloje in den Anftalten. 

In der 1883 zu Stuttgart ftattgehabten 
Konferenz wurde die Zeitichrift für das Jdioten- 
wejen, herausgegeben von Schröter und Rei— 
chelt, zum Organ der Konferenz gemadt. Die 
einzelnen Berichte über die abgehaltenen Kon— 
ferenzen find nicht nur in der genannten Zeitichrift 
veröffentlicht, jondern auch in Separat-Abdrud 
dur) das Präfidium der Konferenz; — Herrn 
Paſtor Dr. H. Sengelmann, Direktor der Aljter- 
dorfer Anjtalten (Präjes), Herrn C. Barthold, 
Direktor der Anftalt Hephata zu München- 


' Gladbach (Vicepräjes), Herrn Dr. med. 9. F. 


3. Stetten (nach dem 24. Jahresbericht). 








Stunden | Montag | Dienstag | Mittwoch | Donnerstag | Freitag Sonnabend 
9 | Bibliſche Geſchichte 







Anſchauungs⸗ Formunterricht 
u. Realunterr. u. Geometrie. 





111,—12%,, 


11, —2', 








o91/ 17 
3, 


Im Interefje des Idiotenweſens bejtehen 
jeit dem Jahre 1874 Wanderverfammlungen, 
welche von Ärzten, Geiftlichen, Pädagogen und 
ſonſtigen Idiotenfreunden von drei zu drei 
Jahren abgehalten werden. 

Die erſte Konferenz tagte 1874 in Berlin, 
die zweite 1877 in Leipzig-Wermsdorf, die 
die dritte 1880 in Stuttgart, die vierte 1883 












Anſchauungs⸗ Formunterricht | Anſchauungs⸗ Formunterricht 
u. Realunterr. u. Geometrie. u. Realunterr. u. Geometrie. 


Leſen, Schreiben, Deutſche Sprache und Aufſatz. 


Zeichnen. Schönſchreiben. Zeichnen. 
Rechnen. Singen. Rechnen. | 






| Schönfchreiben. | Beichnen. 


Reime. | 


Wulff, Direktor der Anstalt Langenhagen (Vize 
präjes) — zu erlangen. 


Litteratur: I. Diſſelhoff, Die gegenwärtige 
Lage der Eretinen, Blödfinnigen und Jdioten, Bonn 
1857. — Dr. Fr. E. Fodere, Über den Kropf und 
Gretinismus, Berlin 1796. — Dr. Ang. E Iphofen, 
Der ee —58 * —— haus, 
Dr. H., Die gerichtliche o-Pathologie, Tübingen 
1882, — Dr. Georgens und Deinhardt, Die Heil 


Singen. 


wur 


gogif, Leipzig 1863. — Wenzel, Joſeph u. Karl, 

ber den Eretinismus, Wien, 1802. — Dr. P. Eengel- 
mann, Ydiotophilus, Norden 1885. — Dr. 9. 
Collier, Der Jdiote und der Imbecille, Hamburg 
und Leipzig 1891. — 9. Piper, Schriftproben von 
ihwachjinnigen rejp idiotiichen Kindern, Berlin 1893, 
— Ad. Ritter, Verhandlungen der I. —— 
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Behandlung Schwachſinniger und 


zur Gegenwart. 
nah & Lehmann. 
Dalldorf b. Berlin. 


veöden, in Kommiſſion bei War- 


8. Piper. 


Illuſionen 


1. Definition. 2. Einteilung. 3. Vorlommen 
im Sindesalter. 4. Behandlung. 


1. Definition. Man verjteht unter Illu— 
fjionen im mediziniihen Sinn (im Gegenſatz 
zur populären Spracweije) Empfindungen, 
welche dem äußeren Reiz (Objekt) nicht ent— 
iprechen infolge des verändernden Einflufjes 
einer abnormen Erregung des Gentralnerven- 
igftems. So fieht z. B. der Geiitesfranfe 
ftatt der Wolfen am Himmel allerhand dro- 
hende oder betende Geitalten. Aus dem Rollen 
der Räder hört er Schimpfworte heraus. Der 
Geſchmack der Speiſen verändert ſich ihm in 
diejer oder jener Richtung. Während aljo für 
die Hallucination (j. d.) jedes äußere Objekt 
fehlt, handelt e8 ſich bei der Jllufion um die 
Transformation der Empfindung eines Äußeren 
Objeltes. 

2. Einteilung. Nach den Sinnesgebieten 
unterſcheidet man gewöhnlich: a) Gefichts- 
iltufionen, b) Gehörsillufionen, c) Gefühlsillu- 
fionen, d) Geihmadsillufionen, e) Geruchs— 
illufionen.- ; 

3. Borkommen im Bindesalter, Am 
häufigſten find im Kindesalter Gefichtsillufionen. 
In den Falten des Betttuches fieht das Kind 
drohende Gefichter, Fragen :c., in den Bäumen 
auf dem Berg vor dem Fenſter beobachtende 
Ichwarze Männer u. dgl. m. Das Halbduntel 
begünstigt meift daS Auftreten von Geſichts— 
illufionen. Illuſionen anderer Sinne find er- 
heblich jeltener. 

Bei gefunden, erblich nicht oder wenigſtens 
nicht ſchwer belajteten Kindern find Illuſionen 


Idiotie und Idioten-Anſtalten. — Illuſionen. — Ambeeillität. 
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jelten, wenn aud) etwas häufiger als beim Er— 
wachſenen. Namentlich bei erblich belajteten Kin— 
dern beobachtet man etwas häufiger Illuſionen, 
ohne daß andere Krankheitsſymptome nachweis— 
bar wären. Bekannt find namentlich die Illu— 
fionen, welche den Pavor nocturnus oft be= 
gleiten: das Kind jchredt aus dem Schlafe 
plöglih auf und jieht in den Schränfen, 
Stühlen x, des Zimmers allerhand jchredliche, 
meift drohende Menichen oder Tiergeitalten. 
Berfolgt man die Schicjale diefer Kinder weis 
ter, jo ergiebt ſich, daß bei verjtändiger Er: 
ziehung viele troß erblicher Belajtung und 
troß dieſer Illuſionen jpäter völlig gejund 


‚ bleiben. Andere verfallen irgend einer Pſychoſe 
(namentlich der Paranoia) oder einer Neuroje 


(namentlid) der Hyſterie). Sehr groß ift dieſe 
Gefahr namentlich in denjenigen Fällen, in 
welden die Jlufionen auch am hellen Tage 
und ohne erhebliche Affekte auftreten. 

Außerdem finden ſich Jlufionen bei fol 
genden Krankheiten des Kindesalterd: a) Bei 
fieberhaften Krankheiten, namentlich bei Anfels 
tionskrankheiten. b) Bei ſchweren Erjchöpfungs- 
zuftänden, aljo nad) ſtarken Blutverluften, gei— 
jtigen und körperlichen Überanftrengungen, nad) 
längerem Hungern, nad) durchwachten Nächten, 
im Berlauf chronischer erihöpfender Krank— 
heiten x. c) Bei Vergiftungen, jo z. ®. in 
Altoholraufchzuftänden; in joldhen habe ich bes 
reitö zweimal zahlreiche Gefichtsillufionen be— 
obachtet. d) Bei intenjiver, lange fortgejeßter 
Einwirkung ftrahlender Wärme (Schlafen in 
unmittelbarer Nähe des heißen Ofens :c.). 
e) Bei bejtimmten Nerventrantheiten, jo nament- 
lid) bei Chorea, Hyſterie und Epilepfie. f) Bei 
zahlreihen Geiſteskrankheiten des kindlichen 
Wlterd, vor allem bei der akuten und chroni— 
hen Paranoia. Vergl. unter Paranoia. 

4. Behandlung, Bis zur Hinzuziehung 
eines jachverjtändigen Arztes, welche in feinem 
Fall zu unterlafjen ift, behandelt man die Illu— 


‚ fionen, namentlic die nächtlichen, plößlic aufs 


tretenden ebenjo wie die analogen Hallucina= 
tionen, worüber der Artikel Hallucinationen 
zu vergleichen iſt. 

u Ego Ziehen, Pſychiatrie. Berlin 1894, 
S. 37 fi. 
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öichen. 
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Jmmanente Repetition 


1. Wejen der immanenten Repetition. 2, Der 
methodiiche Ort der immanenten Repetition. 3. Bor: 
üge des immanenten Repetierend. 4. Der Gegen- 
dos zu den immanenten Repetitionen, 


1. Wefen der immanenten Bepetition, 
Tas lateiniihe Wort immanent heit inne— 
wohnend, innerlich, einer Sache anhaftend, im— 
manente Repetition aljo Repetition, die mit 


dem Unterrichte verwachſen, organijcd verbunden | 
ein Bejtandteil des meuzubehandelnden 


it, 
Stoffes bildet. Ziller definiert in der 3. Auf- 


lage jeiner allgemeinen Pädagogif ©. 266 im= | 
manente Wiederholungen als ſolche, die durch | 
den Fortichritt des Unterrichts bedingt find. 


2. Der methodifche Ort der immanenten 
Bepetition. Auf jeder Stufe der methodijchen 
Einheit*) giebt es Raum und Beranlafjung, 
immanent, im Anjchluß an den Unterricdhtsver- 
lauf zu repetieren, jo bei der „Vorbereitung“ 
duch Anſchluß an das Alte, auf der zweiten 


| 


| 





und dritten methodifchen Stufe durch Zuſammen- 


fajjung und Aneinanderftellung, auf der vierten 
Stufe durch Bildung von Begriffen, bei der 
man auf ſchon Erarbeitetes zurüdgreifen muß, 
endlich auf der fünften Stufe durch Übungen, 
die jih.nicht bloß auf das zuletzt Gemwonnene, 
jondern auch auf frühere Syſteme beziehen. 
Die immanenten Wiederholungen, bei denen 


das Erworbene wie in einem guten Haushalte | 


immer und immer wieder benußt und ver- 
wertet wird, find nach dem Gejagten Repe- 
titionen, die nicht nach gewiſſen Zeiträumen, 
jondern gelegentlich jtattfinden, zu denen ber 
Unterricht unwillkürlich Veranlafjung giebt, die 


feinen Selbjtzwed verfolgen, aljo umabfichtlic | 


gejtellt werden und jomit alle in allem als 
ungeſucht ericheinen. 
Ein konzentrierender Lehrplan nimmt forte 


während auf gelegentliche Wiederholung Be | 


dacht. Die unmillürlichen Repetitionen werden 
vom Reproduftionsgejeb der Gleichartigfeit bes 
herricht, weshalb nur Verſtandenes imma— 
nent Wiederholung finden fann. Immanentes 
Repetieren ijt ein judiziöſes Memorieren, 


*) Den Namen „methodiihe Einheit‘ hat der 
Mitarbeiter des 
Es hat ihn dabei die Analogie zu dem phyſilaliſchen 
Begriffe der Wärmeeinheit geleitet, und er meint, daß 
jede methodijche Einheit eine Art piyhologiihe Wärme 
einheit jein joll, 








ftellungen innerlich zufammengehören; es iſt 
ein verjtändiges (logisches) Lernen, weil e8 Sache 
des Verſtandes iſt, Vorjtellungen ihrem In— 
halte nad) zu verbinden. Die Seele der ge— 
legentlihen Wiederholungen iſt mithin das 
Verſtändnis. 


3. Die Vorzüge des immanenten Repe- 
tierens liegen Har auf der Hand. Der alte 


| Stoff ericheint gar nicht in jeiner früheren 


Form, er tritt in neue Beziehungen, ericheint 
unter veränderten Gefichtspunften, erhält neue 
Beleuchtung, und das Wiederholen wird des— 


' halb gar nicht als ſolches empfunden. Mit 


vollem Nechte hat Th. Wiget in dem 1. Jahres: 
bericht des Bündneriichen Lehrervereind das 
Wort „immanente Repetition“ mit „veränderter 
Wiederholung des früher Gelernten“ verdeuticht. 
Außerdem lernt, wie in vorausgegangenen Aus— 
führungen ſchon liegt, der Scüler bei den 
Wiederholungen des fortichreitenden Unterrichts 
in der That etwas Neues.  Gelegentliche 
Wiederholungen haben ferner den Borteil, 
dem Schüler das Unluftgefühl geiftigen Still- 
jtandes fernzuhalten, find in ihren Wirkungen 
nicht niederdrüdend. Ungeſuchte Nepetitionen 
geben endlich die Füglichkeit, daß Stoffe, die 
am Anfange nicht in voller Tiefe von den 
Zöglingen erfaßt werden fonnten, jpäter an 
geeigneter Stelle in das Licht anderer Stoffe 
zu rüden, die ihmen das vollflommenere Ver— 
ſtändnis jichern. Die immanenten Repetitionen 
tragen dazu bei, daß im Geifte des Kindes ein 
Gedankengewebe, ein einheitlicher geichlofiener 
Vorjtellungsfreis entjteht, aus dem ein klares 
Semütsleben und ein thatkräftige® Streben 
hervorblüht, der den Boden für die Bildung 
des Charakters bietet. Durch „veränderte 
Wiederholung des früher Gelernten“ erhält 
das Gedächtnis Dauerhaftigfeit, weil die in- 
haltlich verfnüpften Vorjtellungen aufs innigite 
verbunden find und Teile eines Ganzen bilden, 
aus dem fein Element herausfallen kann. Imma— 
nente Nepetitionen machen das Wifjen nicht 
bloß feit, jtark, jondern aud beweglich und le— 
bendig, jie verleihen dem Gedächtnis Dienft- 


' barkeit, weil die wohlverbundenen Vorjtellungen 
weil der Stoff durch das Urteil geht und | 
durch dasjelbe entichieden wird, weldye Vor: 
| geeignete, wo und wann es gebraucht wird, 


andbuches, DO. W. Beyer, erfunden. | 


1! 


fi gegen jede Hemmung behaupten und ein- 
ander NReproduftionshilfen find, jo daß das An— 


jobald Bedürfnis vorliegt, nad) Form und In— 
halt wiedergegeben werden kann, 

4. Der Gegenfah m deu immanenten 
Bepetitionen find die Wiederholungen, die der 
Unterrichtsfortſchritt nicht fordert, die fich nicht 








innerhalb, jondern außerhalb des Unterrichts 
vollziehen und deshalb willkürliche, abfichtliche 
Repetitionen genannt werden. Bu ſolchen Re— 


fapitulationen fühlen fi die gezwungen, bie 
fid) entweder von der dogmatijchen oder gram- | 


matiftiichen Methode nicht trennen können, alio 
nicht davon abfommen, den Stoff in Form 
eines Lehrbuchs, nur etwas verkürzt und ver: 
ichnitten, zu überliefern und durch hinzugefügte 
Erklärungen die abjtraften Lehrſätze plaufibel 
zu machen, oder Lehrfäße, Regeln, Begriffe, 
Grundſätze als fertige Dinge darbietend an die 
Spige zu ftellen und fie nachträglid) durch 
Auffinden und Erklären von Beifpielen illuftrieren 
zu laſſen.) Die Anhänger diejer Methoden 
merften gar bald, daß ihr Unterricht, der die 
Logik auf Koften der Piychologie bevorzugte, 
durch verfrühte Einführung logiſcher Begriffe 
die pigchologiiche Entwidelung, den Apperzep- 


verlaufen ließ, feine Früchte, wenigſtens feine 
guten, zeitigte; das repetitio est mater studiorum 
wurde zur Summe ihrer ganzen methodijchen 
Weisheit. 
Wiederholung des Materials am Anfange und 
Ende jeder Stunde, nach Abſchluß jedes kleineren 
oder größeren Lehrplanabſchnittes, nein, es wur— 
den Wiederholungswochen, alſo periodiſche, 
d. h. in regelmäßigen Zwiſchenräumen wieder— 
kehrende Repetitionen angeſetzt, die wie ein 
geiftiger Drud auf das Kind wirkten. Uber 


man fam immer noch nicht zur Erfenntnis des | 


pädagogischen Irrtums. Anjtatt den Fehler 
abzujtellen, wurde das Übel noch ganz be: 
deutend vermehrt, indem man die „Methode 
der fonzentriichen Kreiſe“ entdedte und in 
diejent principium successionis von nun ab das 
Heil erblidte. 
triſchen Unterrichts führt das Leichteſte vor, 
der nachfolgende Stofffreis miederholt dieſes 
und ergänzt e8 mit Schwererem u. ſ. w., jo daß 


Der erſte Kurſus des fonzens | 
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Schulzeit eine Kindes zwei oder mehrere 
Male, am liebiten Jahr für Jahr, durch— 
genommen wird, Nur zu ſchade, da das la— 
teiniſche Diktum, auf das fich die Vertreter 
des konzentriſchen Nacheinander jtüßen, nur 
halbwahr ift. Die Wiederholungen allein ver: 
mögen nicht, einen Stoff unverfierbar zu machen. 
„Es giebt für das Kind einen geiftigen Talis— 
mann, nämlich den Weiz des Gegenjtandes.” 
(Jean Paul, Levana $ 143.) Der erite Ein: 
drud leiftet dem Behalten den größten Dienft. 
Was das Kind bei der eriten Begegnung mit 
regen Intereſſe und mit warmer Begeifterung 
erfaht, was e8 recht veritanden und begriffen 
hat, das haftet in jeinem Gedächtnis auch ohne 
Nepetieren. Was aber das Kind bloß Außer: 


lich, mit dem mechaniichen Gedächtnis erfaflen 


fonnte, weil ihm vechtes Verſtändnis fehlte, das 


‘ haftet auch nicht für längere Zeit, weshalb der 
tions» und Abſtraktionsprozeß nicht regelrecht | 


; memoria tenemus, 
' und Können identifiziert, 


Man begnügte ſich nicht nur mit | 





ber Wiſſensſtoff eined Faches im Laufe der | 


*) Die grammatiftiiche Methode, die urſprünglich 
nur im Lateinumterrichte blübte, nimmt zwar den 
Geiſt des Schülers etwas mehr als die Doziermethode 


in Anſpruch, vermag aber ebenfalls nicht den Schüler 


—— ſelbſtändigen Denlen anzuregen und durch eigenes 
—* und Finden tiefgehendes Intereſſe für den 
Stoff zu weden. Jedoch beide Lehrweiſen halte ich 
in der Hauptſache für überwunden; wer bei dem 


heutigen Stande der pincologifchen Willenichaft wie | 


angegeben verfährt, veritößt gegen die Natur. Im 
—— Vordringen befindet ſich das die Natur 

die Entwidelung der Kindesſeele berüdjichtigende 
Verfahren, die induftive, die piychologiide Me— 
thode. 





ſondern Bildungsmittel. 


bekannte Satz: Tantum scimus, quantum 
wenn man nicht Wiſſen 
vielmehr umgekehrt 
beißen ſollte: Quantum scimus, tantum me- 
moria tenemus, d. h. wir behalten ſoviel im 
Gedächtnis, als wir verſtanden und deutlich 
erfaßt haben. 

In Summa: Die willkürlichen Wieder— 
holungen find nicht eine mater studiorum, ſon— 
dern eine Mutter der Langeweile für Lehrer 
und Schüler. Die abjichtliche Repetition fällt 
einzig und allein der Einprägung zum Opfer 
und fennt nichts Höheres als Befeftigung. Wer 
in der Wiederholung, zu der der Verlauf des 
Unterricht feine Beranlaffung giebt, jein Heil 
jucht, ſtrebt nach bloßem Willen und richtet 
auf die Größe des Willens feinen Blid. Non 
tam ob litteras quam ob mores (Comenius, 
Did. magn. XXIII, 18), d. b.: Nicht fomohl 
ber Kenntniſſe als vielmehr der Sitten halber 
bemühen wir und um den Zögling. Voll: 
fommenheit hängt aber nicht von der Größe 
des Willens ab. Willen bläht nach 1. Kor. 8, 
1 auf. Paucis opus est litteris ad mentem 
bonam, jagt ſchon Seneca. Bildung bedeutet 
nicht Ausitattung, jondern Ausgeitaltung der 
Seele. Die Schule hat ihren Schüler nicht 
mit Wifjen zu überladen, jondern jeine Kräfte 
zu entwideln, auf daß er nicht nur habe, ſon— 
dern jei, damit das Willen nicht Beſitztum, 
jondern Bejtandteil des Schülers ift. In der 
Erziehungsichule iſt Wiſſen nicht Bildungszweck, 
(S. Art. Erz. Unt.) 


Annaberg i. 5. Emil Zeißte. 
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Im pfung und Poden 

1. Kraukheitserſcheinung der Pocken. 2. Schutz⸗ 
pocken⸗ Impfung. 3. Borwürfe, welche der Impfung 
gemadt find, 4 Der Nutzen der Impfung. 
3. Die gefeplihen Beitimmungen. 

1. Brankheitserfiheinung der Poren, 
Die erſte fichere Nachricht über das Auf- 
treten der Poden in Europa jtammt von 
Gregor von Tours aus dem Jahre 581 n. Ehr. 





Impfung und Boden. 





Seit diejer Zeit liegen eine große Zahl von 
Berichten vor, aus welchen folgt, daß ein be 
trächtliher Teil der als „Beit“ bezeidyneten 
Seuchen des Mittelalterd Boden waren. 

Die Roden oder Blattern, variola, haben 
ein etwa 10— 14tägiges Inkubationsſtadium, 
dann jet die Krankheit ein mit einem heftigen 
Schüttelfroft, oder mit mehreren in kurzen 
Beiträumen ſich wiederholenden weniger ftarken 
Fröften. Die Temperatur fteigt jchon am 
eriten Tage von 37,5 C., der Normalwärme 
des menschlichen Körpers, auf 39%—40®; da= 
bei beitehen große Mattigkeit, Kopf- und Kreuz- | 
Ichmerzen; dann ericheint jehr bald der Aus— 
Ichlag, und zwar zunächit im Geficht und dem | 
behaarten Teil der Kopfhaut, und einige Stun: | 
den jpäter am übrigen Körper. Der Ausſchlag 
ftellt im Anfang blafirote, hirſekorn- bis jted- 
nadeltopfgroße Flecken dar, welche nad) einigen 
Tagen in Puſteln übergeben, die jpäter eitern, 
und darauf eintrodnen. Der Erfranfte jtirbt 


entweder auf der Höhe der Krankheit, oder 


viel jpäter durch die aus der Vereiterung der 
Roden folgende Sekundärinfektion. Die Sterb- 
lichkeit ift bedeutend, fie fann bei Kindern 
bis 60°/, und darüber erreichen. 

2. Schuhpochen - Impfung. Ein Mittel, 
die Krankheit zu koupieren, giebt es nicht, das 
gegen befigen wir ein faft untrügliches Mittel 
der Krankheit vorzubeugen in der Schutz— 
impfung mit Vaccine. Im deutichen Reich tft 
der geſetzliche Zwang zur Waccination und 
Revaccination eingeführt. In den legten Jahren 
hat ſich biergegen eine Gegnerſchaft erhoben, 
welche in 2 Gruppen zerfällt 1. die Impf— 
gegner im engeren Wortverftande, 2. die Impf— 
zwanggegner. 


3. Die der Impfung gemachten Vor- 
Einftellung nad Ausweis der Impfliſten zwei— 


würfe. Die Impfgepner behaupten, die Im— 
pfung habe feinen Nutzen, fie jchade fogar, ins 
dem fie das Menjchengeichlecht ſchwächer mache 
und Krankheiten vermittele. Lebteres iſt injos 
fern richtig, als wirklich bei der Impfung von | 
Arm zu Arm die Möglichkeit vorliegt, Eite- 
rungen, Roje (Eryfipel) und Syphilis zu über: 











tragen. Jedoch find dieje Fälle ungemein jelten, 
und laſſen fich bei einiger Vorſicht vermeiden. 
Bei den ungezählten Millionen von Jmpfungen, 
welche in Europa ausgeführt find, ift nur in 
etwa 50 Fällen mit 700 Einzelerfranfungen die 
Syphilis übertragen worden. Einen ficheren 
Schub gegen dieje Erkrankungen hat man durch 
die Einführung der Tierfiymphe (Kalb), welche 


‚ jebt im deutſchen Reiche ganz allgemein zur 
| Unmendung kommt, denn die Kälber find für 


Eryfipel und Wundinfektionsfrankheiten fait 
gar nicht, und für die Syphilis abjolut nicht 


empfänglich. Außerdem darf die Kälberlymphe 


erit benußt werden, wenn dad Impftier wäh— 
rend der Impfzeit gejund war, und bie 
Schlachtung einen vollftändig normalen Organ- 
befund ergeben hat. Die Behauptung, daß 
die Tubertulofe durch die Impfung übertragen 
jei, ift durch nichts bewiejen; überdies ſchließt 
die Verwendung von Tierlymphe auch dieſe 
Gefahr aus. Die Anichuldigung, die Impfung 
wirfe im allgemeinen ſchwächend auf das Men— 
ſchengeſchlecht, ſchwebt vollſtändig in der Luft. 

4. Der Yuhen der Impfung. Der Be— 
hauptung der Jmpfgegner, die Impfung mühe 
nicht, fteht die Statiftif mit einem geradezu 
riejengroßen Material entgegen, welches den 
Nupen der Impfung für jeden Harlegt, der 
jehen will. Schweden hatte vom Jahre 1774 
bis 1801 jährlich 2050 Podentote auf die 
Million Einwohner; nad Einführung der Im— 
pfung (1801) ſank die Zahl auf 158 herab. 
In den 9 Jahren von 1875—83  jtarben 
in Berlin, welche die Segnungen des Impf— 
geſetzes genießt, auf 100 000 Einwohner jähr- 


lich 1,7, in Wien, welches feinen Impfzwang 


hat, 89,2 Perionen an den Poden. In den 
5 Jahren von 1828—34 hatte die preußiiche 
Urmee 496 Bodentore; im Jahre 1834 wurde 
die Nevaccination eingeführt; im folgenden 
Dezennium ſank die Sterblichkeit auf 3,9, im 


' nächiten auf 1,3, und jeit dem Inkrafttreten 


des deutichen Impfgeſetzes 1874, bis zum Jahre 
1896 hatte die Preufiihe Armee im ganzen 
nur einen einzigen Todesfall, und diejer ber 
traf im Jahre 1884 einen eingejtellten Re— 
jerviiten, welcher im Jahre 1877 bei jeiner 


mal ohne Erfolg geimpft war. Die öfter: 
reichifche Armee, welche bi zum Jahre 1886 
der ftrengen Durchführung dev Impfung ent- 
behrte, verlor auf je 100000 Mann in den 
5 Jahren 1881—86, 200, 270, 160, 80 
und 120 Mann an den Boden; als dann der 
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Impfzwang mit aller Schärfe durchgeführt wurde 
ſank die Sterblichkeit auf 3 für 100 000 herunter. 

Aber die Impfung ſchützt nicht allein gegen 
das Befallenwerden von der Krankheit, fie macht 
auch, wenn troß der Impfung die Infektion ein- 
tritt, den Verlauf der Krankheit leichter: Chem— 
niß hatte zur Zeit der Pockenepidemie 1870/71 
64,255 Einwohner, von diejen waren 83,87 0/, 
geimpft, 8,899/, ungeimpft, 7,24°/, hatten die 
DBlattern überjtanden. Bon den Ungeimpften 
erkrankten +45,6°%,; davon jtarben 9,30/,. 
Von den Geimpften erkrankten 1,6%, und da= 
von jtarben nicht mehr ala 0,7%/,; von den 
Geblatterten erkrankten nur 2 Perſonen, welche 
beide genajen. In Bayern jtarben in dem— 
jelben Jahre von den ungeimpften Erkrankten 
60 %/,, von den vaccinierten Erkrankten 13,6 %/,, 
von den wiederholt geimpften Erkrankten 8%/,. 

Laffen ih jo die Einwände der Impf— 
geguer als eitel Täuſchung zurückweiſen, jo 
haben die Einwände der Impfzwanggegner 
eine anjceinend befjere Motivierung. Die 
Zwanggegner gejtehen den Nutzen der Im— 
pfung zu, fie halten indefjen da8 Impfen für 
einen zu großen Eingriff in die perjönliche Frei» 
heit, fie wollen durch Ermahnungen, Belch- 
rungen ꝛc. wirken, aber nicht durch Polizeigewalt. 

Hiergegen läßt fich jagen, daf der Staat 
entichieden das Recht hat, die Gejamtheit vor 
Infektion zu jchügen, und der Gejamtheit ift 
der Ungeimpfte gefährlich; denn befommt diejer 
die Krankheit, fo ift er bei der großen Kontagioſi— 
tät der Boden für alle anderen Perſonen, in— 
jonderlic für die vor langer Zeit Geimpften 
und die einen Kinder, eine große Gefahr, und 
dieje fann der Staat nur vermeiden durch 
die obligatorische Impfung. Außerdem haben 
die Erfahrungen in Dfterreich; England u. ſ. w. 
gezeigt, daß man mit bloßen Ermahnungen 
u. ſ. w. nicht zum Ziele kommt. 

In den erften Dezennien nad Einführung 
der Baccination durch Jenner (1796) glaubte 
man, der erlangte Impfſchutz reiche das 
ganze Leben hindurch. Später ftellte ſich her— 
aus, daß derjelbe im Durchichnitt ungefähr 
10 Jahre anhält, und daß nad) diejer Zeit 
eine wiederholte Impfung, eine Revaccination, 
notwendig iſt; eine Anforderung, welcher das 
beutiche Impfgeſetz gerecht geworden ift, und 
welcher auch die Militärbehörde nachkommt, in= 
dem fie die Rekruten abermals impft. 

Wenn an diejer Stelle über die Schußpoden- 
impfung und ihre Gegnerichaft jo ausführlid) 
geiprochen worden ijt, jo hat das feinen guten 
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Grund darin, dag die Lehrer, welche durch 
Geſetzesbeſtimmung in beträchtlihem Maße bei 
dem Impfgeſchäft beteiligt find, über den hohen 
Zwed ihrer Hilfeleiftungen orientiert und zu— 
gleich in den Stand gejegt jein müfjen, den Jmpf- 
gegnern unter den Eltern mit ſachlichen Gründen 
entgegenzutreten. Außerdem möge noch gejagt 
fein, daß, wenn wir den Impfzwang und mit 
ihm den Nutzen der Impfung überhaupt ver— 
lieren jollten, gerade die Schulen in eriter Linie 
zu leiden haben würden. Die Boden find jo 
fontagiös, daß die Erwachſenen jehr raſch durch— 
jeucht werden ; fommt dann nad) einigen Jahren 
neuer Anſteckungsſtoff, jo ift nur die heran- 
wachſende Jugend noch empfänglic), hier fordert 
der Tod jeine Hauptopfer und zwar in ſolcher 
Menge, daß man früher die Poden für eine 
„Kinderkrankheit“ hielt, wie jet die Majern. 
In einer in den legten Jahren von Curſch— 
mann beobachteten Epidemie jtarben 58%, der 
erkrankten Kinder! 


‚ „5. Die Beſtimmungen über die Impfung 
find enthalten in dem Neichsgejeß vom 8. April 
1874 und in den Ausführungsbeitimmungen jo= 
wie den von der Sachverſtändigen-Kommiſſion 
gefaßten und vom Bundesrat unter dem 18. Juni 
1885 genehmigten Bejchlüffen und Vorſchriften: 

$ 1 des Jupfgeſetzes: 

Me Impfung mit Schußpoden jollen unterzogen 
werden: 

1. jedes Sind vor dem Ablauf des auf fein 
Geburtsjahr folgenden Kalenderjahres, jofern es nicht 
nad) —— Zeugnis die natürlichen Blattern 
überjtanden bat; 

2. jeder Bögling einer öffentlichen Lehranſtalt 
oder einer Brivatichule mit Ausnahme der Sonntags- 
und Abendichulen innerhalb des Nahres, in welchen 
der Zögling das zwölite Lebensjahr zurücklegt, ſofern 
er nicht mad) ärztlichem Zeugnis in dem letzten 5 
Jahren die natürlichen Blattern überjtanden hat oder 
mit Erfolg geimpft den iſt. 

(Die zweite Smpfing lt alfo in das 12, oder 
13. Lebensjahr. Kinder, welche wegen bäuslichen 
Unterrichts oder Krankheit zc. einer Schule überhaupt 
fern bleiben, werden der zweiten Impfung entzogen.) 

$ 2. Ein Impfpflichtiger, welcher nad) ärztlichen 
Zeugnis ohne Gefahr für jein Leben oder feine Ge— 
jundheit nicht geimpft werden kann, iſt binnen Jahres: 
frift nach Aufhören des die Gefahr begründenden Bu: 
itandes der Impfung zu unterziehen. — Ob dieſe 
Gefahr noch fortbeiteht, hat in zweifelhaften Fällen 
der zuftändige Impfarzt endgiltig zu enticheiden. 
(Erfahrungsgemäß gehört es nicht zu den Selten- 
beiten, daß Impfpflichtige fortgejept ärztliche Zeug— 
niffe betrefiö Gefahr beibringen. In diefem Yralle 
iſt die Ortöpoligeibebörde bezw, der Jmpfarzt darauf 
aufmerkſam zu machen.) 

85. Jeder Impiling muß frühejtens am 6, 
ipäteitens am 8. Tage nad der Impfung dem im— 
pfenden Arzt vorgeftellt werden. 
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86. Die öffentlichen Impfungen ſollen mög- 
lichit in der Zeit von Anfang Mai bis Ende Sep- 
tember abgehalten werden. 

(Revaccinationstermine find nicht in die Schul- 
ferien zu verlegen; in bäuerlichen Bezirken iſt die 
Ermmtezeit, überhaupt aber die heiße Zeit — Zuli, 
Auguft — thunlichſt zur Ausführung der Jmpfung 
zu vermeiden.) 

8 8. Für jeden Impfbezirk wird vor Beginn 
der Impfzeit eine Lifte der nach $ 1 Ziffer 1 der 

mpfung unterliegenden Kinder von der zujtändigen 

ehörde aufgeftellt, Über die auf Grund des $ 1 
Biffer 2 (Schüler) zur Impfung gelangenden Kinder 
haben die Vorfteher der betr. Lehranjtalten eine Lifte 
anzufertigen. (Unter Schulvorjteher find nicht die 
Schulvorſtände, jondern die Schulleiter verjtanden, 
aljo Direktoren, Rektoren, die Vorſteher und Bor- 
fteherinnen, erite Lehrer x. Die Formulare für die 
Revaccinationen werden von den Ortöpolizeibehörden 
unentgeltlich, geliefert.) 

$ 10. Über jede Impfung wird nach Feititellung 
ihrer Wirkung von dem Arzt ein Impfſchein aus: 
geſtellt ıc. 

$ 11. Die erite Ausſtellung der Beicheinigung 
erfolgt ſtempel⸗ und gebührenfrei. 

$ 13. Die Vorſteher derjenigen Schulanftalten, 
deren Yöglinge dem Impfzwange unterliegen, $ 1 
Ziffer 2, haben bei der Aufnahme von Schülern durch 

infordern der vorgeichriebenen Beſcheinigung feit- 
witellen, ob die geieglihe Impfung erfolgt it. Sie 
aben dafür zu forgen, daß Zöglinge, welche während 
des Bejuches der Anftalt nad $ 1 Ziffer 2 impf- 
pflichtig werden, diefer Verpflichtung genügen. — Iſt 
eine Jmpfung ohne gejeplichen Grumd unterblieben, 
fo haben jie auf deren Nachholung zu dringen. Sie 
find verpflichtet, 4 Wochen vor Schluß des Schul: 
jahres (d. i. in Preußen eine Woche vor Dftern) der 
zuftändigen Behörde ein Verzeichnis —— 
Schüler vorzulegen, für welche der Nachweis der 
Impfung nicht erbracht iſt. 

(Die Lehrer haben hiernach durch Vorlegeulaſſen 
der Impfſcheine bei allen Schülern auch die Erjt- 
impfung zu fontrollieren und in fällen, wo die 
Impfung ohne geieplichen Grund unterblieben ift, 
auf deren Nachholung zu dringen. Die Nichtauf- 
nahme eines Kindes in eine zur Aufnahme von 
Schülern geſetzlich nicht verpflichtete Lehranstalt bezw. 
die Ausweiſung eines bereits aufgenommenen Schul⸗ 
findes aus einer ſolchen Schule iſt in Preußen vor- 
eichrieben. (Cireularerlaß d. Min. d. geiftl. Angel. 

1. Oftober 1871 v. Mühler; Min. = Berf. v. 7. je 
nuar 1874 Sydow i. V. und Enticheidungen des 
Kammergerichts Band VI, ©. 287.) In die Rejtanten- 
lifte find alle Schiller, für welche der Nadıweis der 
erjten und der Wiederimpfung nicht erbracht find, auf- 
zunehmen.) _ 

$ 15. Ätzte und Schulvorjteher, welche den 
durch $ 8 Abi. 2, $ 7 und 13 ihnen auferlegten 
Verpflichtungen nicht nacdhlommen, werden mit Geld— 
jtrafen bis zu 100 Mark bejtraft. 

$ 18. Die in den einzelnen Bundesitaaten 
beitehenden Beitimmungen über Zwangsimpfungen 
bei dem Ausbrucd einer Bodenepidemie werden durd) 
dieſes Geſetz nicht berührt. 

Über die Wufftellung der Lifte für Wieder- 
impfungen gelten folgende Normen: 

In die Lifte find aufzunehmen die aus der vor: 





5 Liſte für — ——— übertragenen in 
Spalte 27 derſelben vermerkten Wiederumpfprlichtigen 
(dieſer Übertrag geichiebt durch die Behörde vor 
Übergabe der Lite an die Schulvoriteher; leptere 
haben dieje Einträge auf Grund ihrer Ermittelungen 
berichtigen bezw. zu ergänzen), ſowie jämtliche 
Schüler, weldye während Gejchäfts - Kalender- 
jahres das 12. Lebensjahr —— — ob 
ieſelben wirklich oder angeblich innerhalb der 5 vor= 
bergehenden Jahre mit Erfolg wiedergeimpft worden 
find oder die natürlichen Blattern überjtanden haben. 
Für jede Schule, bei mehrklaſſigen Schulen für jede 
Kaffe, ift eine ſolche Lifte aufzuftellen, welche die 
Impflinge nach den Abteilungen a) Übertrag vom 
Vorjahr, b) die während bes Kalenderjahres das 
12. Lebensjahr zurüdlegenden Impfpflichtigen, nad) 
dem Alter geordnet und nad) den Geſchlechtern ges 
trennt, zu enthalten hat, und bis zum 1. März der 
Ortöpolizeibehörde wieder zuzuftellen ift. Etwaige 
jpätere mit Beginn des neuen Schuljahres einge: 
tretene Veränderungen find der Behörde durch be— 
fondere Nachträge ſofort mitzuteilen. Zur Ber: 
meidung diejer oft —* weſentlichen Veränderungen 
iſt in einzelnen preußiſchen Regierungsbezirken die 
ſehr zweckmäßige, allerdings mit $ 7 des Jmpi- 
gejeges nicht gemau übereinftimmende Anordnung 
getroffen, daß die Liſten erſt 14 Tage nah Dftern 
aufgejtellt umd abgeliefert werden brauchen. 

Noch nicht impfpflichtige Kinder, welche ſich aus 
freien Stüden ftellen, werden nicht in die öffentliche, 
fondern in die Privatimpflifte des Arztes aufge— 
nommen. 

Aus den Beichlüffen des Bundesrates v. 18. 
Juni 1885 verdient folgendes hnung: 

Aus einem Haufe, in welchem anjtedende Kranl⸗ 
heiten, wie Scharlach, Majern, Diphtherie, Kroup, 
Keuchhuſten, Fledyphus, rojenartige u rg 
oder die natürlichen Boden herrſchen, dürfen die 
Impflinge nicht zum allgemeinen Termin gebracht 


Die Kinder müſſen zum Impftermin mit vein 
ewajchenem Körper und mit reinen Kleidern ge 
dt werden. Für die Impfung find helle heiz— 
bare bezw. bei falter Witterung gebeizte, genügend 
große, gehörig gereinigte und gelüftete Räume be- 
reit zu jtellen. (Dieſe Hr die Erjtimpfung erlaffenen 
Beitimmungen gelten auch für die Wiederimpfungen.) 
Wenn auch für die ——— die Schul⸗ 
räume „in Ermangelung anderer geeigneter Lolale“ 
benußt werden dürfen, J ſind iR die Impfungen 
an jchulfreien Nachmittagen anzujepen und die Schul- 
zimmer vorher gehörig zu lüften (preuß. Beit.). 

Ein Beauftragter der Drt&polizeibehörde (in 
unjerem Falle alfo ein Lehrer) jer im Impftermin 
zur Stelle (zur Erhaltung der Ordnung und Er— 
teilung von Auskunft an den Arzt), ebenjo iſt Schreib» 
hilfe bereit zu ftellen (gewöhnlich leiſtet diefe auch 
der Lehrer event. gegen —— von ſeiten 
ber Gemeinde (Meg. v. Breslau, 8. März 1883). 

Bei Wiederimpflingen genügen 5—8 jeichte 
Schnitte oder Stiche — einen Arm (dem linken). 
Erwähnt ſei noch der preuß. Cirkularerlaß d. Min. 
d. geiſtl. Ang. vom 18. Juni 1878: „Obwohl im all⸗ 
emeinen angenommen werden kann, daß revaccinierte 

chullinder während der Zeit der Entwidelung und 
Nbheilung der Impfblattern zu den Tumübungen 
nicht herangezogen werden, jo nehme ich doch Ver— 





anlajjung noch beſonders darauf aufmerkfam zu 
machen, daß dieje Dispenfationen auf die Dauer 
von 14 Tagen von der Bollzichung der Wieder- 
impfung an geredinet, zu erteilen find.“ (Das 
Baden dürfte ald Turnen aufzufaflen jein.) 


Litteratur: Beiträge zur Beurteilung des Nupens 
der Schußpodenimpfung, bearbeitet vom Kaiſ. Ge— 
jundheitsamt, — Curſchmann, Die Boden in von 
Ziemßens Handbuch der Veen Pathologie und 
Therapie. 2Bd. 4, Teil. — 2. Pfeiffer, Die Schuß: 
podenimpfung, QTübingen, Lauppe 1888. — M. 
Schulz, Impfung, Impfgeſchäft und Ympitechnit, 
Berlin 1858. — NRapmund, Das Reichsimpfgeſetz 
nebſt Ausführungsbejtimmungen, Berlin, Fiicher- 
a. eld, 1889. — Blattern und Schußpodenimpfung 

chrift. Bearbeitet im Sail. Gejundheitdamt, 
1896. Springer, Berlin. Preis 80 Pf. (hervor⸗ 
ragendes Werfchen), 

Jena. A. Gärtner. 


Judividualitũt 


J. Betrachtet nach der Seite der Lehre: 
1. Hinſichtlich ihrer urſprünglichen Beſtimmtheit. 
2. Hinſichtlich ihrer erworbenen Beſtimmtheit (durch 
die Erfahrung und den Umgang). II. Betrachtet 
nad) der Bedeutung für die Erziehung: 1. gu 
einzelnen. A, Für den Gedanfen vom deal der 
Erziehung. B. Für die Ausführung der —— 
a) Für die Leitung. b) Für den Unterricht. (Für 
die Verwirklichung der Bieljeitigfeit. Für die Auf- 
erbauung der Berlon, Fir die Auswahl und Auf- 
cuanberioige der Bildungsftoffe und Lehraufgaben. 
Für die Durcharbeitung: in Anjehung der Höhe, 
des Tempos und ber 3 nzung des Unterrichts; 
der Anihauung und Auffaſſung: des Dentens 
und Ertennens; des Gebrauchs. Rückwirkung auf 
Unterricht und Individualität. Höchſte Forderung. 
Bedingungen der Geltung der Individualität beim 
Unterricht.) c) Für die Zucht. (Mittelbarer, un: 
mittelbarer Einfluß der Individualität darauf. Lep- 
terer geübt: auf den Gedanfen des Zwecks im Punkt 
der Darftellung; auf alle Schritte: Ausbildung in 
Energie und — ——— Willens, Aufrichtung 
bes Gewiſſens, innere Neuſchaffung, Wachſamteit. 
Rüdwirkung auf Zucht und Individualität. Höchſte 
Forderung bier. Bedingungen der, Geltung der 
— bei der —* 2. Überſchlag der 
edeutung für die Erziehung im ganzen. Weitere 
Folgen, 3. Algemeines legtes Ergebnis: Er: 
aehung gilt dem einzelnen. Anforderungen an 
en Erzieber. Gefichtspuntte für die Feititellung 
der Individualität. Wilh. v Humboldt, Haupt: 
vertreter des Gedanlens individueller Erziehung. 
Leptere in der Gegenwart gehemmt, aufgehoben. 
Verbefierungsvorichläge. 4. Fingerzeige für das 
Studium der Frage von der Andividualiät nad) 
ihrer theoretiichen und praftiichen Seite. 


1. Betrachtet nadı der Seite der Lehre. 
J. Vinſichtlich ihrer urfprüngliden Beftimmtheit. 
Unter der Individualität eins Menjchen 
verjteht man defjen Teiblich=jeelifche Gegeben— 
heit. Diejelbe ift eine angeborene und erivor- 
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bene. Jeder trägt fein Antlitz, beſitzt jeine 
Geftalt, hat fein Auge und jeine Hand. Jeder 
jtellt in jeiner körperlichen Ausprägung eine 
eigentümliche Abwandelung des Familientypus, 
des Stammegjchlages, der nationalen Art dar. 
Und wie er in jeinem ganzen äußeren Bau 
gerade dieſer und fein anderer, jo ift er & 
auch in jeinem inneren Wejen; auch hierin ift 
er eben Er, und niemand gleicht ihm völlig. 
Denn ein jeder hat da jeinen Genius, jein 
Naturell, jein Temperament, jein Talent, feine 
Willens-, ja Charakterdispofition. Es iſt ihm 
ein gewiſſes Maß geitiger Kraft und Beweg— 
lichkeit verlichen, welches in dem Grade der 
Frische feiner Empfänglichkeit für neue Er— 
fahrungen, in der Klarheit ſeines Vorſtellens, 
der Stärke jeines Mertens, des Fluſſes jeiner 
Erinnerung, der Weite jeined® Bewußtjeins, der 
Energie jeines Denkens, der Macht und Tiefe 
jeiner Konzeption hervortritt. Es eignet ihm 
ferner eine Angelegtheit zu bejonderer Erreg— 
barteit hinfichtlih der Gefühle und Gemüts— 
bewegungen, zu bejtimmter Haltung gegenüber 
den äußeren Eindrüden und inneren Ereig— 
niffen, zu einem gewiſſen Maße der Imig— 
feit des Empfindens und der Schnelligkeit im 
Wechſel der Gemütszuftände Es ſchlummern 
endlich in ihm die Keime zu einer ganz bes 
jtimmt gerichteten Thätigfeit, zu eigentümlichen 
Trieben und Begierden, zu gewifjen Neigungen 
und Abneigungen, zu bejonderen Begünjtigungen 
des Guten und Böfen. Dies alles legt Mutter 
Natur dem einzelnen als Eingebinde in die 
Wiege, e8 iſt jeine urjprüngliche Ausfteuer 
fürs Leben, Wert und Größe des Teils, das 
ihm hierin zugemeſſen, richtet ſich durchaus 
nach dem Zujammentreffen der Elemente, die 
ihn bauen und den weiteren Wechjelbeziehungen, 
in welche jie wiederum eingehen. Beides wieder- 
holt fich in genan übereinftimmender Weije in 
feinem zweiten Falle mehr; darum dedt er 
fi) in feiner angeborenen Austattung allein 
mit ſich jelbit. 

2. Hinſichtlich ihrer erworbenen Beftimmt- 
heit (durch die Erfahrung und den Umgany). 
Eine andere Mitgabe gewinnt der Menſch 
aus feiner Umgebung: von der Stätte, da er 
das Licht erblicdt, und der Ortlichfeit, wo er 
herauf gedeiht, von Elternhaus und Heimat. 
Bon den zweien wachien ihm die eigentims 
lichen anfänglichen Erfahrungen zu und damit 
ein bejtimmter erſter Gedantenfreis, deſſen In— 
halt Vorjtellungen aus der Welt der Dinge, 
in welche er hineingejtellt ift, dem Bereich der 
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Ericheinungen und Vorgänge, das ihn umfängt, 
und aus dem Gebiet des Erdenraumes, auf dem 
er weilt, darjtellen. Ja er gelangt zu einem 
eigentümlichen Stod von Gefühlen, zu einem 
eigentümlichen Grundton der Stimmung und 
berrichenden Zug der Phantafie. Bor allem 


fommt der geiamte heimatliche Naturcharakter 


hier in Betradjt. Die Luft, die den Menichen 
umweht, der Himmel, der ihm blaut, die Sonne, 
die ihm lacht, nächſtdem die Pflanzen- und 


Tierwelt, die ihm begegnet, die Landicaft, die | 


fi) vor ihm audbreitet, alles dies ift von 
großem Einfluß auf jein Empfinden, Sinnen 
und Denken, verleiht jeinem Gemüt die Färbung, 
giebt dem Spiel feiner Einbildung Anſtoß und 
Stoff und jeinem Streben Anlaß und Anhalt. 
Die Eindrüde, die er empfängt, die Wahr: 
nehmungen, welche er macht, die Voritellungen, 


die er bildet und fejthält, jowie alle anderen | 


Seelenzuftände, die ‚jich wieder daran anſchließen 
oder daraus entwideln, jo nantentlich die natür« 
lichen Berfnüpfungen und Vereinigungen unter 
ihnen und deren Niederichlag, die jelbitwachjenen 
Begriffe, find abermals jein eigenjtes Eigen. 
Nie viel der Geſchwiſter und Genofien neben 


ihm im Elternhaus und in der Heimat mit | 








empor kommen, getreulich jo, wie gerade in 
ihm, erzeugen fich der Gedantenfreis aus beiden 


und die davon abhängigen anderweiten Geijtes- 
zujtände in feinem wieder. Denn 8 ift ein 
einziges Verhältnis, das zwilchen ihm und ber 
Umgebung bejteht. An jeinem Plage iſt mer 
er jelbit. Was daher Haus und Heimat für 
ihn ſind, können fie in vollfonmen der näm— 
lihen Bedeutung unmöglich nod für einen 
anderen jein. Und weiter: niemand tit doc 
Er: jein allein find die Sinne, durch welche 
die Umgebung zu ihm jpricht und jein allein 
die innere Kraft, welche auf die Erregungen 
von außen antwortet: jo it auch fein allein 
das Ergebnis diefer Wechſelwirkung, die Welt 
in feinem Bewußtſein, das geiſtige Gegenbild 
der Welt um ihn. 


Doch nicht allein die Umgebung, in die er | 


eintritt, jondern auch die Geſellſchaftskreiſe, 
welhe ibn aufnehmen, werden für ben 
Menichen zur Quelle eine eigentümlichen 
jeeliichen Erwerbs, zur Gelegenheit für bie 
Entfaltung eines bejtimmten inneren Lebens. 
Am frühejten und beharrlichiten wirkt die 
Familie auf ihn ein; gleich neben ihr fteht der 
heimatliche Gemeinſchaftslreis. Durch beide wird 
in ihm ein gewiſſes geiftiges Streben geweckt. 
Die Regſamkeit, welche die Familie erfüllt, der 





Sinn, der fie durchdringt, die Gedanken, Die 
fie hegt; und ferner die Bildung, die der 
heimatliche Kreis beiigt, der Geift, der ihn 
einnimmt, die Auffaflungen, die in feiner Mitte 
gelten, diejes alles wirft gewaltig zurüd auf 
den Grad der eigenen Aufgeſchloſſenheit, auf 
die Nichtung der eigenen Denkweiſe und Be- 
ihaffenheit der eigenen Anlichten. Eine ganz 
beitimmte geiftige Verfaſſung wird weiterhin 
durd; die Stammes: ımd nationale Gemein- 
ſchaft in ihm hervorgerufen, wieferne er beiden 
durch ein unberührtes und ungebrocdenes Bolts- 
tum in der Familie und dem heimatlichen 
Kreiſe innerlich zugeführt wird. Ansbejondere 
empfängt er von daher dad Gepräge einer 
gewiſſen Unmittelbarkeit und Geradheit des 
Denkens jowie einer gewiſſen Urjprünglichkeit 
und Aufrichtigfeit des Fühlens. Doch auch 
ein eigentümlicher kojtbarer Geijtesinhalt wird 
ihm von daher mitgeteilt, und zwar durch 
die Vollsſprache, die er von der Mutter und 
dem Water, aber fajt mehr noch von den 
Kameraden und den Leuten der Heimat an 
und aufnimmt Durch fie tritt ein wahrer 
Schatz individueller Anichauungen und Vor— 
jtellungen, Bilder und Gleichniſſe, Behältnis 
trefflicher Gedanlen, in jeine Seele ein. 

Durd; die gejellichaftlihen Kreiſe wird 
aber nicht bloß ein beitimmtes Geiſtesleben 
im einzelnen erzeugt, jondern auch die Wur— 
zen der Teilnahme am Menichlicdyen und 
der Gemeinſchaft in bejtimmter Weile in ihn 
gelegt. Bor allem find es wieder der häus— 
ide und hHeimatliche Kreis, welche die Ans 
fänge fittlicher Gefinnung pflanzen. Zuerſt die 
Mutter giebt da Beilpiel und Lehre. ber 
auch der Pater, die Gejchwilter, Verwandte 
und Freunde, Genoſſen und Nachbarn — fie 
alle treuen aus den Samen der „heiligen 
Sympathie“, des Mitgefühls bei anderer Wohl 
und Wehe. Familie und heimatliche Gemein: 
ſchaft ſenken aber auch die erſten Ahnungen 
von recht und unrecht, gut und böſe in die 
Seele und legen damit den Grund zu dem 
Inhalte von Vernunft und Gewiſſen. Die 
ſittliche Stufe, auf der beide ſtehen, der Stand— 
punft der Wertihägung, den ſie inne haben, 
die Art der Gefinnung, die fie erfüllt, Die 
Beichaffenheit des Umgangstons, der bei ihmen 
obwaltet, die Form des Aujammmenlebens, welche 
in ihnen zur Darftellung kommt, das alles 
iſt mit entjcheidend für die eigene innere Höhe, 
die eigenen Maßſtäbe der Beurteilung, Die 
einene Lebensart und Gebarung. 


Subioiduafttät. 








Doch wiederum find e8 nicht die engjten und | 


” engen Kreife für fich allein, welche bei der er= 
worbenen fittlichen Anlage des einzelnen in | 
Frage lommen, jondern es jpielen abermals hier 
bei auch die weiteren und weitejten des Stammes | 


und Volles eine bedeutiame Nolle. Und zwar 
tft es von neuem das unangetaftete Volldtum in 
Haus und Heimat, durch welches fie auf das fitt- 


feſt und feſter an Eltern und Geichwifter und 
lernt fi) nehmen als Glied des Heinen Ganzen 
im Haufe. Der heimatlihen Gemeinichaft wird 
er bereit® duch die Spielverbrüderung, Die 
Kameradichaft, und fernerhin durch die nächite 


 Umgangsverbindung, die Nachbarſchaft, unlös— 
bar verhaftet. Wie jchon mit den Angehörigen 


liche Bewußtjein und die fittliche Richtung eines | 


jeden tiefgreifenden Einfluß üben. In eriter 
Linie ift da wieder die Volksſprache hervor: 
zubeben, welche ihm nicht bloß jenen Reichtum 
eigentümlicher Auffaffungen und Gejftaltungen 
vermittelt, jondern auch ein überaus wertvolles 
Gut mannigfaltiger Urteile und Lehren, 
überfommener Einfihten und Grundjäge, ent» 
gegenbringt, und überdieß in der Überlieferung, 
die fie durch die Beiten fort bewahrt, eine 
Fülle von Beilpielen, bald zur Aneiferung und 
Nachahmung, bald zur Abmahnung und War- 
nung, vor Augen ftell. Zu ihr gejellt fich, 
eine wahre Erzieherin des herauf kommenden 
Menſchen, die Vollsſitte. Sie giebt ihm die 
beitimmten Regeln für das wmwohllöbliche Ver— 
halten gegen die anderen, die gewifle Nicht: 
jchmur geziemenden Handelns und Wandelng, 
fie bringt ihn zu der feiten Gewohnheit ehr— 


alt | 


‚ Gewalt der Vollsſprache hinzuweiſen. 


barer Lebensführung. In ihren höheren Zweden 
erfüllt fie ihm zugleich mit Vorgedanten für | 


jene heilige Autorität, der er ſich einmal frei- 
willig unterwerfen joll: in dem vertrauenden 
Gehorſam, den fie Heifcht, ſchult fie ihn vor 
für die innere Selbftbejtimmung in Angemefjen- 
heit zurden Ideen ded Guten. 

Es ift gelagt, daß durch die gejellichaftlichen 
Kreiſe, innerhalb deren ein jeder feine Kindheit 


und Jugend verlebt, auch die Anjäge zum Ge ' 
meinſchaftsſinn in ihm in beitimmter Art ge 


ichaffen werden. Die Bildung der allereriten 
Anfänge davon geht wiederum von der Familie 
und dem heimatlichen Kreiſe aus. Beide er- 
wecken in ihm Gefühle treuinniger Auhänglichleit 
und nie verlöfchender Verehrung. Durch dieſe 
Sympathie: und Bietätsempfindungen verſchmilzt 





er unbewußt und ummilltürlich aufs engite mit | 


ihnen. Es entfteht in ihm jener ftarfe Bug 
zu den Menjchen des Haufes, jener unwider— 
fteblihe Drang zu den Leuten der Heimat, 
der im Familien und KHeimatgefühl oft fo 
ergreifend in die Eriheinung tritt. Durch 


taujend gemeinſam genofjene Freuden und durch 
| von nahe gehenden Erlebniffen und Gejchiden. 


fo viele gemeinfam getragene Leiden, durch 
den Eindrud, den ein überherrichender Wille, 
Beiſpiel und Anſehen erzeugen, jchließt er ſich 





der Familie, jo lernt er nad) und nach auch 
mit den Genofien der Heimat gewiſſe Biele, 
Beitrebungen, Handlungen teilen. Darin liegt 
die Beftegelung feiner Eingehörigfeit zu dem 
häuslichen und heimatlichen Vereine. Aber 
auc Die großen geiellidhaftlichen Verbindungen, 
die ihn ummeben, infunderheit die des Stammes, 
üben auf die Begründung des Gemeinſchafts— 
finnes in ihm einen tiefgreifenden Einfluß aus, 
und zwar abermals durch das in Haus und 
Heimat gelund und fraftvoll erhaltene Volkstum. 

Wieder iſt zuerit auf die verfnüpfende 
Sie 
ftiftet die Mutteriprachverbindung, die Lands— 
mannichaft, welche, was Unverwüſtlichleit und 
Dauer anbelangt, wohl ſogleich nad) der heimat- 
lihen Genoſſenſchaft folgt. Sie webt ein uns 
zerreikbares Band zwiſchen dem einzelnen und 
jeinem Stamme. Bemächtigt fie fich jeiner doch, 
wie bald ihm ein eigenes Getftesleben aufs 
dämmerf, verknüpft fie jich doch aufs innigſte 
mit feinem gejamten Vorjtellen, wächſt er doch 
durch fie in ein weites allgemeines Bewußt— 
fein, in ein auögebreitete® Empfinden und 
Denken hinein. Doch nicht allein durch ihr 
lebendiges Wirken im unmittelbaren Gebraud) 
erzeugt fie feine Werfettung mit der ganzen 
Stammesgemeinichaft, jondern fie führt ihn zu 
diefer auch in ihrer Eigenschaft als hervor: 
ragender biftoriicher Macht. Denn als ſolche 
ruft fie in ihm ein eigentümliches geichichtliches 
Bewußtſein hervor, und diejes ijt eine Haupt: 
quelle der Anteilnahme an den Zuftänden und 
den Vorgängen bei der Gemeinichaft. 

Schon durch Familie und heimatlichen Kreis, 
rein an fich jelbjt, werden Keime eines ſolchen 
in ihn gelegt, wiejerne jene beiden ein Ge 
dächtnis für die Vergangenheit des Hauſes 
und der Heimat bewahren. Aber die weitaus 
bedeutjamere und ftärfere Grundlage dafür 


ſchafft die Vollsſprache in ihrer alten Über: 


lteferung, in jenen Mären und Geichichten aus 
dahin geichtwundenen Tagen, worin Hunde ge= 
than wird von großen Thaten und Ereigniſſen, 


Aber aud die Volksſitte it an der Bildung 
des geichichtlichen Bewußtſeins in ihm wieder 


Andividualität. 





ganz bedeutſam mit beteiligt. Auch in ihr 
umfängt ihn ja eine geichichtlihe Macht von 
ausgezeichnetem Range und bringt ihm eine 
GEntwidelung nahe, die mit ihrem Urſprunge 
ji) in die grauen Jahrhunderte verliert. Es 
ift der Geijt der Ahnen, der durd ihre Ver: 
mittelung wieder zu Leben entjteht im jpäten 
Ente. So knüpft fie diejen als letztes Glied 
an eine gewaltige Kette und durchdringt ihn 
tief mit dem Gefühl, daß er nicht der rein 
auf fich geitellte einzelne, jondern das dienende 
und nügende Glied in einem durd die Zeiten 
dauernden großen Ganzen jei, das er, an jeinem 
Teile, mit zu tragen und fortzujeßen alle Auf- 
jorderung empfängt. 

Durd die gejellihaftlichen Kreiſe, in die 
er eingejtellt, wird ihm endlid) auch eine aanz 
bejtimmte religiöje Ausftattung zu eigen: An— 
fänge einer bejtimmten Borjtellung von Gott, 
vom Heiland, von überirdichen Wejen, Anjäge 
gewifier Übung des Gottesdienites, Keime be- 
ſonderer Auffaffung von der Sünde, dem fünf: 
tigen Leben. Noch einmal müſſen Familie und 
heimatliche Gemeinichaft an eriter Stelle als die- 
jenigen Vereinigungen aufgeführt werden, welche 
die eriten Wurzeln des Glaubens in das find- 
lie Gemüt jenfen, von denen e8 die Wetje 
zu beten erfernt, aus welchen es die Antriebe, 
das Gute zu juchen und das Böſe zu fliehen, 
aufnimmt, die ed erfüllen mit den Hoffnungen 
einjtiger Vergeltung. Nod einmal muß ferner: 
bin hauptſächlich des Stammes als jener er- 
weiterten Werbindung gedacht werden, Die 


| 
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i 


| 





wieder im Volkstum, wenn es in der Familie | 


und dem heimatlichen Kreiſe noch ungedämpft 
lebt, einen großen Einfluß auf die erworbene 


religiöfe Anlage des einzelnen ausübt. Hierbei | 


fommen namentlich Glaube und Brauch Des 
Bolfes in Anjchlag, in welche beide er von 
frühe an eingetaucht und eingeführt wird: jene 
naiven Meinungen und Gedanken von den 
Mädten, die über das Dajein des Menjchen 
walten, von welden bald der Segen, bald 
der Fluch über ihm gejendet wird, jenes Durch— 
drungenjein von tiefiter Abhängigkeit in Leben 
und Arbeit, jene Mittel und Wege der Eins 
falt, die Hilfe der höheren Gewalten zu ge 
winnen, ihren Zorn ferne zu bannen, jene 
findlichen Hoffnungen und Begünftigungen in 
Bezug auf Himmel und Hölle Als eine neue 
überaus einflußvolle gejellichaftlihe Macht muß 
aber nun nod die Belenntnisgemeinjchaft ge— 
nannt werden. Sie bejonders iſt e8, die mit 
Hilfe wieder der Familie und heimatlichen 


Gemeinſchaft, jpäterhin durch ihre eigenen Ver- , 
treter, ihm den religiöjen Stempel aufdrüdt. 
Von ihr zumal empfängt er die Anſätze kirch— 
lichen Sinns, der Hingabe an das Gottesreich, 
zuſammen mit den Anfängen zu den Über⸗ 
zeugungen eines beſtimmt ausgeprägten Glau— 
bensinhaltes und zu den Entäußerungen eines 
beſtimmt geſtalteten Glaubenslebens. Zugleich 
umfaßt ihn in ihr von neuem eine überaus 
wichtige, ja die vornehmſte geſchichtliche Macht, 
und leitet ihn auf die Bahn der Mitwirkung 
an einer ewigen ſozialen Entwickelung. 

An entblößten Stellen, dort nämlich, wo in— 
jonderheit das begrenzt Heimatliche, das aus— 
geiprochen Volkstümliche, da8 ausgeprägt Kirch- 
liche ihre Kraft und Einwirkung auf das Werden 
des Menichen eingebüßt haben, weil fie von 
der Auflöjung, Abbrödelung und dem Verfalle 
heimgeſucht, da macht fich das eigentlich Zeit 
geiftlihe an ihn heran und umwirbt ihn ſo— 
wohl in Hinficht auf Erkenntnis, als auf Sitt- 
lichkeit und Religion. Es fehlt dem Zeitgeiit- 
lichen, wenigitens bei uns nod), der geichlofjene 
gejellichaftlihhe Träger, aber in den Kreiſen 
alten Bejtandes hat es überall jeine zahlreichen 
Vertreter, ja jeine dichten Gruppen und aus— 
nedehnten Schichten. Wo nun immer das Kind 
von ihm berührt wird, da jet ſich abermals 
ein eigentümlicher Geijtes-, Willens: und Glaus 
bensjug in ihm an: der Geilteszug der Kritik, 
der Willenszug der Losjagung von den Autoris 
täten, der Glaubenszug des Zweifel und der 
Sleichgiltigkeit. Die Individualität, die es 
jolhermaßen annimmt, möchte am zutreffenditen 
als negative zu bezeichnen jein, zum Unter 
ſchiede von der durch die auferbauenden Eins 
flüffe begründeten positiven. 

In allen erworbenen Anjägen ift jeder 
lediglich wieder er ſelbſt. Denn abermals findet 


‚ eine völlig eigentümliche Wechjelwirfung zwis 





ichen den gejellichaftlichen Kreiſen, welchen er 
zugeführt, und ihm jtatt, jo gewiß es wieder 
ein jchlechthin einziges Verhältnis ift, das ſich 
zwiichen jenen und ihm gejtalte. An feiner 
Stelle jteht auch hier nur er allein, und eben 
das Maß uriprünglicher Kraft, eben die Grade 
angeborener Anftelligkeit und Neizbarkeit, welche 
er mitbringt, hat nicht einmal der Zwillings- 
bruder geltend zu machen. So muß ganz not 
wendigerweile auch das Ergebnis dieſes fein, 
daß er in den erworbenen Anſätzen geiftigen 
Lebens, fittlicher und religiöfer Gefinnung — 
oder wohl aud) in den angenommenen Zügen 
der Neigung zur Verneinung, zur Ungebunden- 


Individualität. 
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heit, zur Leugnung nur mit jeinem eigenen 
Maß gemefjen werden kann. 

Sp aljo finden wir einen jeden: jchon vom 
Mutterleibe ber ein völlig beitimmt geartetes 
Wejen, bedacht mit gerade jeinem Pfunde; 
durch die phyſiſche und geiftig moraliche Welt 


fodann, zu welden er in Wechielbeziehung | 


tritt, duch Die Natur und die Geſchichte, mit 
welchen er Berührung gewinnt, in allen Rich— 
tungen de3 inneren Lebens ganz; bejonders 
befrudjtet und auf eine durdaus eigentümliche 
Entwidelung eingeitellt. 

lH. Betrachtet nad der Seite der Be- 
deutung für die Grsiehung. ]. Im einzelnen. 
A. für den Gedanken vom deal der Er- 
ziehung. Der Individualität fommt eine über- 


aus große Wichtigkeit für die Erziehung zu. | 


Vom Beginn bis zum Ende aller Einwirkungen 
auf den Zögling muß mit ihr ganz vorzugweile 
gerechnet werden. Sie jtellt ſich als der natür— 
lihe Brennpunft aller pädagogiichen Erwägungen 
und Maßnahmen dar. Gleich der Gedanke vom 


Ideal der Erziehung wird durd) fie bedeutjam 


berührt. Wohl nicht jo, daß er etwa nad) ihr 
ſich richtete, aus ihr geichöpft würde Sie 
jelbjt hat nicht darüber zu bejtimmen, was aus 


ihr werden joll, das macht die Ethik aus. 











Dieje jteckt ihr in der Tugend das Ziel. Das 


deal iſt ein ſolches für alle Menjchen, fie 
jeien, wie fie jeien. Es ift ein allgemein giltiges. 
Die Individualität darf ihm nichts geben und 


es zu ihr heran und heiichet, daß fie ſich damit 
durchdringe. In diejem Augenblid will fie 
gehört jein. 


eben fie jelbit am beiten. Bor jeglicher Er— 
ziehungshandlung iſt daher das Erziehungs- 
mujter in der Abhängigkeit jeiner Ausgeitaltung 
im einzelnen von den eigentümlichen Voraus— 
eßungen, die er dafür befitt, zu denfen. Es 
it unter den bejonderen Bedingungen, die bei 
ihm für feine Verwirklichung gegeben, vor- 
zuftellen. Es find die beitimmten Begünſti— 
gungen und Hemmungen jeiner Darjtellung, 
welche in der urjprünglichen und erworbenen 
Begabung liegen, zu überjchauen. Danad) 
iſt e8 zugleich als ein ganz konkretes zu ent- 
werfen. Und in Angemeſſenheit zu den Ver— 
hältniſſen und Umſtänden. unter welchen es 
zu erfüllen, iſt ein eigener Erziehungsplan 
aufzujtellen, in welchem der allgemeine Gang 
der Erziehung dem gegebenen Falle anbequemt 
ericheint. 


Denn wie jie das anfangen und | 
wie weit fie darin fommen mag, das weiß 


| 


B. für die Ausführung der Erziehung. 
a) Für die Leitung. Begiebt fich jodann 
die Erziehung an die Ausführung ihres Planes, 
jo ift fie bereits im Vorgeſchäft dazu, der Re— 
gierung des Slindes, wieder an dejjen In— 
dividualität verwiejen. Bei allen Mafregeln 
derjelben muß fie auf letztere Rücficht nehmen : 
die Leibespflege ihrem Bedürfniffe anpafjen, 
die Beihäftigung ihrem Anſpruche gemäß ge- 
jtalten, Aufſicht und Gebot, Hinweis und 


‚ Drohung, Tadel und Strafe auf ihre Art be- 


rechnen. 
b) Für den Unterricht: Für die Der 
wirflihung der Dieljeitigfeit. Mod) weit entjchie- 


dener tritt die Abhängigkeit der Erziehung von 


der Individualität bei ihrem erſten Hauptgejchäft, 
dem Unterricht des Kindes, zu Tage. Zwar 
der Zwed, den fie dabei vor Augen hat, die 
Begründung des vieljeitigen Intereſſe, ift aber- 
mald nicht aus der Andividualität entnommen, 
jondern in gänzlicher Freiheit von dieſer feit- 
gejtellt. Er leitet jich wieder aus der Ethik her. 
Er fordert ebenfall3 allgemeine Anerkennung 
und Geltung. Aber wie bald mit jeiner Ver- 
wirflihung wahrhaft Ernſt gemacht werden joll, 
dann muß auc er in der Bebdingtheit der 
leßteren durch die Beichaffenheit und den In— 
halt der Individualität erfaßt, aus der Höhe 
der begrifflihen Abgezogenheit zur beftimmten 
Gegebenheit herabgeführt werden. Denn in 


dieſer iſt der thatjächliche Angriffspunft und 
nichtö nehmen. Als völlig ausgemachtes tritt 





natürliche Kern der Bildung zur Vielſeitigkeit 
anzuerkennen, daraus das Bildungsbedürfnis 
abzunehmen, die Bildungsgrenze abzuleiten, nad) 
ihr die Bildungsbahn zu ſuchen. Davon iſt 
bei aller bildenden Bemühung auszugehen und 
darauf iſt fie immer zurüd zu beziehen. In 
ihren dunkeln Stellen kündigt fie das Er- 
fordernis an Beleuchtung, in ihren brachen 
Gebieten jene® an Bejamung und in ihren 
dürftigen, zurücgebliebenen Bejtandteilen das 
an Nachhilfe und Pflege an. Mit der Kraft 


und Bildungsfähigfeit, die fie in fich beichlieft, 


weilt fie Mai und Höhe für die Vermehrung 
und Veredelung des geiitigen Lebens durch den 
Unterricht. Indem fie Ausgang, Richtung und 
Ende der Bildungsarbeit ſetzt, bezeichnet fie 
auch Bewegung und Entfaltung der Bildung. 
In allem alſo drücdt fie der legteren den 
Stempel der Abhängigkeit und Berhältnis- 
mäßigfeit auf. 

für die Auferbauung der Perfon. Troß der 
Vieljeitigkeit joll die Perſönlichkeit im Zögling 
gedeihen, bei allem inneren Reichtum jich die 
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Einheit ſeines Geiftes befeftigen. Hierbei kommt 
der Individualität eine grundlegende Bedeutung 
zu Wohl ftrebt die Kunſt des Unterrichts die 


Seichlofienheit des Bewußtſeins durd die Ber 
knüpfung des Lehrinhalts herbei zu führen: aber ' 


diefe Mafregel kann nur im Bunde mit der 
Individualität wahrhaft Frucht bringen. Die 


Individualität ift der Stod des Ad und als | 


ſolcher der gewachlene Anfang für die Perſön— 
lichkeit. Gleich wie um die Achſe ſich das Kry— 
ſtall geitaltet, um den Stern ſich die Nahresringe 
des Baumes legen, jo muß um fie fich die Bil: 
dung anjeßen. In ihrer Stärke, Unverwüſtlichkeit, 


Abgrenzung und Beltimmtheit bietet fie den | 


feiteften und berufenjten Rüdhalt für die Er- 
hebung des Zöglings zur Perjönlichkeit dar. 
Sie jihert dem neuen Geijtesinhalt, der ſich 
an fie anschließt, den Zufammenhang mit den 
Nährwurzeln des inneren Lebens und dadurch 


mit dem Auftriebe der jeeliihen Entwidelung. | 
Sie ſchlägt ihm die Brüde zum Selbft und 


verbürgt ihm damit die Einverleibung in 
defien Kreis. Sie verleiht ihm den Wert eines 
Gliedes in der Kette der Gejchichte des 
Lebens. 

für die Auswahl und Anfeinanderfolge der 
Bildungsftoffe und Zehraufgaben. An der Be 
dingtheit der Verwirklichung der Vielſeitig— 
feit und Auferbauung der Berjönlichkeit im 
Bögling durch die Individualität ift bereits 
auch die Abhängigkeit des Yehrplans von der: 
jelben ausgeſprochen. Zwar auf Wang und 
Platz der Lehrfächer darin fteht ihr wiederum 
fein Einfluß zu. Das enticheidet jich nach 
Gefichtspuntten der Wertihähung. Deito tiefer 
greifende Rückwirkung übt fie auf die Auswahl 
der Lehrſtoffe aus. Als eriten Grundſatz giebt 
fie dafür den folgenden an die Hand. Stein 
Lehritoff darj berechtigten wertvollen Zügen 
des Zöglings widerjtreiten, diejen Darin reizen 


und herausfordern, oder ſchwächen und lähmen. 


Ein jeder joll ihm vielmehr hierin entgegen- 
fommen, womöglich nähren und fräftigen. Als 
zweiten Grundſatz legt fie diejen nahe: Stein 
Lehritoff jtehe dem Zögling völlig fremd gegen- 
über, gehe über jeine Kraft. liege außer feinem 
Geſichtskreiſe. Im Gegenteil jei jeder ihm zu— 
gänglich und füge ſich jeinem Vermögen wie 


jeiner Auffafjung. Jener kommt insbejondere 
zur Geltung bei der Auswahl des religiöjen, | 
geihichtlichen und ſprachlichen Lehritoffes, dann 


auch bei der Feſtſtellung des Stoffe für 
Zeichnen, Gejang und Turnen; Diefer Dagegen 


namentlich bei der Beitimmung der Leſeſtücke, 


' ferner des Umterrichtöftoffes für Naturkunde, 


Geographie und Rechnen. 

Der religiöje Lehrſtoff muß auf das Be 
fenntnis die jchuldige Rüdficht nehmen und 
darf nichts enthalten, was die beiten Ge— 
danken und heiligiten Gefühle daraus verlegen 
würde. Beim Geſchichtsunterricht gebührt der 
Geſchichte des eigenen Volles der Vortritt 


‘ vor jeder andern. Im Sprachunterricht ift 


der Mutteriprache das Übergewicht über die 
anderen Sprachen zu fichern; fie joll den Herz— 
punft der ſprachlichen Studien ausmachen. 
Innerhalb der Mutteriprache ſelbſt wieder iſt 
die Auswahl an Lehren nad) dem Bedürfnis 
zu treffen, welches im Verhältnis der Mund— 
art des Zöglings zur Schriftiprache jeinen 
Ausdrud findet. 

Zeichnen, Gejang mıd Turnen müflen bei 
der Feitiegung des Stoffes vor allem die jo 
weit von einander abweichenden Anjprüche der 
Geichlechter im Auge haben. Das Zeichnen 
hat außerdem bei der Stoffauswahl möglichſt 
Anſchluß an die heimatlichen Vorwürfe für die 
Daritellung zu juchen. Die Beltimmung ber 


; Lieder ift im Hinblid auf das Leben des Zög— 


ling in Heimat und Kirche zu vollziehen; 
dem weltlichen und religiöien Volksliede, dem 
vaterländiichen Gejange iſt breitefter Raum zu 


‚ gewähren. Das Turnen muß ſolche Übungen 


aufnehmen, welche im Einklang mit der be- 
jonderen Lage des Zöglings ftehen, die ge 
eignet ericheinen, auf die Ausbildung der 
nationalen Tugenden der Furchtloſigkeit, Selb- 


ſtändigleit, der freudigen Hingabe günſtig fort- 
zuwirken, e8 muß ben altüberflommenen volts- 


tümlichen Spielen weiteit reichende Aufnahme 
gönnen, 

Die Leſeſtücke müfjen der in der Aus— 
jtattung des Zöglings gezogenen Grenze für 
wirflihe Uneignung des Inhalts Rechnung 
tragen und dürfen nicht überipannte Zumutungen 
an jeine Fähigkeit im Auslegen und Durch— 


‚ dringen eined Neuen jtellen. Die Stoffe im 


der Naturkunde müſſen fi im Umkreiſe der 
heimatlichen Erjahrungswelt bewegen, die geo— 
graphiichen zum mindejten von biejer Art jein, 
daß fie mit Hilfe heimatliher Anjchauungen 
fünnen voritellbar gemacht werden. Für Natur- 
funde und Geographie hängt von jolder Stoff: 
auswahl geradezu die Wahrheit alles Lernens 
ab. Die ganz durchgängige Abhängigkeit der 
Stoffbejtimmung in den zwei Fächern von dem 
wechjeinden individuellen Erfahrungskreiſe wird 
dur) die Erwägung zwingend eingejehen, daß 


die Heimat nirgends ein vollfommener Spiegel 
der Welt, jondern überall nur ein Fragment 
des großen Ganzen ijt. Das Rechnen endlich, 
zumal zur Naturkunde in jo enger Beziehung 
jtehend, muß jchon infolge der eben berührten 
Beitimmtheit des Inhalts der Sachfächer durch 
die heimatlichen Naturverhältnifje jeinen Auf: 
gaben und Beijpielen einen ausgeprägt indivi- 
duellen Charakter geben. Es muß die Auswahl 


gebiete, in die e8 einführen will, aber aud) 
mit genauer Berüdfichtigung der Seiten des 
praftiichen Lebens bethätigen, welche dem Zög— 


ling wegen jeiner gejellichaftlichen Zugehörig- | 
daß der Unterricht zum Zögling in jeiner 


feit und der in der Heimat desjelben vor- 
herrichenden Beichäftigung der Menjchen vor 
allen befannt find. 
abermals dem jo entjchieden auseinander gehenden 
Bedürfnis der Gejchlechter entgegenkommen. 
Auch auf die Anordnung der Aufeinander: 
folge der Lehrftoffe und Lehraufgaben ſteht der 
Individualität ein großer Einfluß zu. Sie 
enticheidet zuerit allein und jelbit nad) be 


gonnener Bildung immer noch in hervorragend | 
hohem Grade über das Maß innerlicher Nähe 


eines Neuen an das Bewußtſein des Zöglings. 
Bon ihr aus muß deſſen Geiſt erweitert, der 


Boden für die bibliſche und weltliche Geichichte, | 


für Naturkunde und Geographie gewonnen 
werden: der ganze Borbereitungsunterricht 
auf die Geſinnungs- und Sachfächer iſt im Ein- 


Hang mit ihr zu gejtalten. Die Märchen find | 


zum Unfangsgegenitand aller ethijch-religiöfen 
Betrachtung zu machen, die Heldenjage muß 
weiterhin den Eingang zur Volksgeſchichte bil- 


den, der erite naturkundliche und geographiiche 


Unterricht muß fich in begrenzter Weije aus 
der Heimat erheben. Das zeitliche Auftreten 
der heild- und nationalgejchichtlihen Stoffe 
richtet ji) dann zwar völlig nad) dem Gang 
der Entwidelung in jedem Gebiete. Und der 
gejamte übrige Unterricht folgt der kultur— 
geihichtlichen Führung. Aber die Geltung eines 
einwirkenden Faktors bei Beitimmung des Wann 
der einzelnen Lehrinhalte behauptet die Indi— 


bidualität trogdem fort und fort, zumal bei | 
Enticheidungen in Naturkunde, Lektüre, Gejang | 


und ſprachlicher Unterweiſung. Denn die eigen: 
tümlihe Erfahrungs- und Umgangsgelegenheit 
und der eigentümliche Sprachkreis des Zög— 
ling8 begründen für ihn eine bejondere geiftige 
Lage, welche ſich im Vorwalten eines gewifjen 
Zugs der Aufmerkjamkeit und des Vorjtellungs- 
verlaufß, einer gewiſſen Gemütsjtimmung, einer 


Individualität. 





Endlih muß es hierbei | 
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gewifien Berfafjung der Nede offenbart. Und 
ihr muß der Unterricht Nechnung tragen, ine 
dem er das, was den Bögling eben ſtark be— 
rührt und erregt, zur tieferen Betrachtung aufs 
greift, Dichtung umd Lied nad) den Gefühlen 


' wählt, die den Zögling gerade einnehmen, die 


jprachliche Belehrung der Forderung anpafit, 
die ſich aus der Abweichung der Mundart von 


der Schriftſprache jetzt aufdrängt. 
der Sach- und noch mehr jene der Anwendungs 
' Höhe, des Tempos und der Begrenzung des Unter: 


für die Durcharbeitung: in Anſchauung der 


richts. Eine erjte Rolle jpielt die Individualität 
weiterhin bei der Durcharbeitung der einzelnen 
Lehraufgaben. Dies tritt ſchon darin zu Tage, 


Mutteriprache reden muß, wenn er den letzteren 
überhaupt erreichen will. Dur die Bildungs- 
fähigkeit und das Bildungsbedürfnis, welche 
er vorfindet, wird die Höhe, in der er ſich 
halten, da8 Tempo, in dem er fich bewegen, 
und die Begrenzung, dev er ſich fügen muß, 
bejtimmt. 

In Anfehung der Anſchaunng und Auffaffung. 
In allen Gebieten ift ihm jodann dur den 
erworbenen Inhalt der Individualität der 
Ausgang vorgezeichnet. Überall muß er an 
die dem Neuen verwandte Seite dieſes In— 
halt anknüpfen und von hier aus erjt weiter 
gehen. Das bedeutet: er muß vor allem bie 
heimatlichen, die volfstümlichen Bezüge jedes 
Lehrgegenftandes Fall für Fall aufs jorg- 
fältigfte und einläffigite berüdjichtigen. In 
bejonderer Dringlichkeit gilt diefe Forderung 
für den Gefinnungs-, Sad und Spradunter- 
richt. Der Religionsunterriht muß jtetS den 
Anſchluß an jene Auffafjungen juchen, die dem 
Kind aus der Berührung von dem Volks— 
glauben und jeinem Bujammenhang mit der 
Belenntnisgemeinichaft zugewachſen find. Auch 
der Gejchichtsunterricht muß immer von jenen 
Vorjtellungen anheben, die das Kind aus der 
heimatlihen und voltstümlichen Überlieferung, 
vorab den Sagen, gewonnen hat. In ihren 
höheren Abfichten müfjen jodann beide, Reli— 
gions⸗, wie GeichichtSunterricht, auf dem Grunde 
der Ergebnifje des individuellen Umgangs weiter 
bauen. Sie müſſen ſich geradezu die Ber- 
edelung nnd Fortbildung der erworbenen find» 
lichen Geſinnung, ihre Abklärung, Vertiefung, 
Ausbreitung und vernunftgemäße Ordnung, 
zum Zwede jegen, aljo, daß die Betrachtungen, 
die jie deranlajjen, dem Zögling als Auf- 
nehmen und Weiterführen der Fäden, die Haus 
und Heimat angejponnen, fich daritellen. Für 


ig". 


Individualität. 





den Geichichtsunterricht beſteht im beſondern 
no die Verpflichtung. der Stammesgeichichte 
alle Rüdjicht zu ſchenlen. Ja er muß fie zum 
Unterbau für die nationale Geſchichte machen, 
indem er der Pertiefung in die allgemeine 
Voltsentwidelung Stufe für Stufe jene in bie 
Entwidelung des Stammes vorauf jchidt. Der 
Unterricht in der Naturkunde muß feinen Aus— 





gang von den Ergebnifjen der kindlichen Er | 


fahrung nehmen. Gr muß fi ferner bei 


den Boritellungen und Meinungen über bie 


Dinge und Erjcdeinungen, Veränderungen umd 
Vorgänge auseinander jeben, die in daß kind— 
lihe Bewuhtjein von der Naturauffaffung des 
Volles übergegangen find, und die Erhebung 
zu getreu thatjächlicher iwie weiterhin zu ſtreng 
veritandesmäßiger Auffaſſung des Seins und 


Gejchehens, welche ihm aufgegeben, von diejen 


naiven Gedanken und Annahmen aus betreiben. 
Der Unterricht in Geographie muß zu aller: 
eritt auf den Vorjtellungen des Kindes von 
feinem beimatlichen Erdfleck fußen. Bon ihnen 
aus muß er das Bild der Ferne und Fremde 
im Zögling zu geitalten unternehmen. Zu— 
gleih muß er auch wieder den Spuren volfs- 
tümliher Auffaſſung von der Erdoberfläche 
und den mit ihr in Zuſammenhang ftehenden 
Tingen und Gricheinungen im kindlichen Bes 
wuhtjein nachgehen und von da aus alle Dent- 
arbeit innerhalb ſeines Bereiches einleiten. 
Endlich muß er dem Gebiete des Stammes, 


Ihauung und Auffaſſung im Lernen, jondern 
auch für die des Denfend und Erlennens be- 
figt die Individualität eine hohe Bedeutung. 
Bon dem Mafe uriprünglicher Geiſteskraft und 
Beweglichkeit des Zöglings hängt & ab, ob 
und wie weit er ſich zur Höhe begrifflicher 
Einficht empor zu ſchwingen vermöge. Die 
Energie und Eindringlichfeit ſeines Dentens, 
die Tiefe und Schärfe feines Erkennens richtet 


ſich ganz nach feiner uriprünglichen Ausräjtung 
allem Durcdenten des Anichauumngsinhaltes mit | 





dazu. Nächſt diefer fommt aber auch dem 
Inhalte feines individuellen Bewußtſeins für 
die Begriffsbildung eine ausichlaggebende Wichtig⸗ 
feit zu. Denn diejer Inhalt geht unmittelbar 
oder mittelbar in alle Abſtraktion mit ein. 
Bon allem anderweitig Bekannten, das zu dem 
Sinn des Neuen vergleichend geitellt werden 
muß, damit derielbe in jeiner Notwendigkeit 
ımd Wllgemeingiltigteit erfaßt werde, iſt im 


| jedem Gebiete das Individuelle ſtets das erite. 


ähnlich wie der Gejchichtsimterricht jeiner Ver- | 
gangenheit, bejondere Aufmerkjamteit jchenfen: | 
die Betrachtung des Stammesgebieted muß er | 


zur Grundlage derjenigen des weiten Vater— 
landes machen. Der Spradunterricht muß in 
al’ jeinen Richtungen von dem  wirflichen 
Spradleben des Kindes ausgehen. Won da 
aus muß er es allmählih zum Verſtändnis 
und Gebraud der jchriftmäßigen Rede und 
Darjtellung empor führen. Das Findliche Sprady- 
leben wurzelt gänzlid in der Mundart. 
her bedeutet die erhobene Forderung: Der 
Spradyunterricht muß allenthalben im Leſen. — 
Aufſatz, in der Spracdlehre und dem Recht— 


Da⸗ 


ſchreiben — den Anjchluß ſuchen am die Volls- 
ſprache, unter deren Herrſchaft das Sprach- 


leben des Kindes ſteht, und in der Uber: 
brüdung des Abjtandes zwilchen dieſer und 


der Schriftſprache jeine vernehmite Aufgabe | 


jehen. 
In Anfehung des Denfens und Erfennens. 
Doch nit bloß für die Stufe der An— 


Niemals und nirgends läßt ſich Begriffliches 
völlig abgetrennt davon lebendig erzeugen; am 
allerwenigiten fann das im elementaren Er: 
ziehungsunterricht, bei der Erhebung des indes 
zur Erkenntnis der Wahrheit, geihehen. Das 
individuelle Bewußtſein jchließt die jelbft- 
wachjenen Begriffe ein, weldye den natürlichen 
Anfang der logiichen, die der Unterricht an— 
jtrebt, darjtellen. Die leßteren, jollen fie feine 
Windgewächle jein, müfjen ich daher aus ihnen 
entwideln. Auch auf jeinem Gipfel ericheint 
jomit das Lernen, in der Verrichtung wie im 
Ergebnis. durchaus an die angeborene und er: 
worbene Gegebenheit des Zöglings gebunden, 
eine Thatjache, die ſich vor allen wieder Neli- 
gions- und GejchichtSunterricht, danach der 
naturkundliche und geographiiche, nicht oft und 
ernjt genug gegemwärtig halten fünnen. 

In Anfehung des Gebranbs. Zum lebten: 
male im Umfange des Lernens beaniprucht 
die Individualität die Yubilligung hervor— 
ragender Wichtigfeit bei der Überführung der 
durch den Unterricht vermittelten Erfenntnis 
in den freien Gebrauch des Zöglinge Die 
Fortentwidelung der gepflanzten Willensteime 
zur wirklichen perjünlichen Willensmeinung und 
Willenszuverficht, die Steigerung der ange 
regten geiftigen Thätigfeit zu ficheren Können, 
welche hievon die Worausjegung bildet, muß 
angeftrebt werben durch Rückbeziehung ber 
unterrichtlichen Lehren und Gedanken auf das 
individuelle Dichten und Trachten, Thun und 
Laſſen. Zumal wieder der Geiinnungsunterricht 
muß in jedem feiner Zweige, wie er bon ber 


Andividualität. 


Individualität ausgegangen, Hand in Hand 
mit ihr fortgeichritten fit, jo auch in ihr fein 
Ende jehen, indem er bie vollbrachte Wert: 
ſchätzung auf fie ſelbſt zurücklenkt, ihren eigenen 
Standpunkt, ihr eigenes Streben und Handeln 
in die Beleuchtung der gewonnenen Einficht 
rüct, endlih ihr im Bereich des eigenen 
Schaffens Gelegenheit giebt, ſich in Gedanten 
in der Anwendung der jo gewonnenen Grund— 
jüße zu verjuchen. Aber auch der Sachunter- 
riht muß das Fortwirken der neuen Begriffe 
auf andere8 und anderes in ihrer Sphäre, 
das er zuleßt vor Augen hat, zumächit int Um— 
kreiſe der individuellen Erfahrungswelt ver: 
anlaffen. Die Befolgung der aufgefundenen 
Sprachgejege muß im Bereich des individuellen 
Sprachlebens angebahnt, die Fertigkeit und 
Gewandtheit in der Behandlung der Zahlen 
vor allem in den individnellen Anwendungs: 
gebieten geübt werden. Die Freude an Ge 
fang und die Luft zu turneriicher Bewegung 
müfjen durch Hereinnahme der beiden in das 
individuelle Leben begründet werden. 
Rückwirkung anf Unterricht und Individualität. 
Der Anſchluß an die Andividualität ges 
reicht dem Unterricht zum größten Vorteil. 
Er ſichert ſich dadurch die innerlicye Aufmerk— 
ſamkeit auf das Neue und die wahrhafte An— 
eignung desſelben. Er erzeugt zuverläſſig 
geiſtiges Leben und weckt die geiſtige Kraft. 
Er erreicht die wahre Lückenloſigkeit bei dem 
Seiftesbau, den er aufführt; er gewinnt bie 
echte Grimdlichteit; er wird im beiten Sinne 
des Wortes naturgemäß. Denn er bildet den 
Gedankenkreis von ſich ſelbſt aus weiter; er 
geht hinab bis zu den Anſätzen und Anfängen 
aller Richtungen des Bewußtſeins; er nimmt 
den Bögling jo, wie er ift, und paßt fi 
feinen unaufgebbaren Anſprüchen und Bedürf— 
niffen an. Der Gefinnungsunterricht empfängt 
von daher Licht und Wärme Das ethijche 
Urteil wird im eigenen Herzen erfahren, es 
treibt Wurzeln hinein in Die religiöje und 
fittfihe Seite des Ich, es erlangt die rechte 
Innigkeit und Entſchiedenheit, e8 übt eine reini— 
gende, erhöhende und erfüllende Wirkung. 
Das geihichtlihe Bewußtjein geht aus jeinen 
rechten Grundlagen hervor, das Nationale durch— 
dringt ſich, wie e8 jein foll, mit dem Stammes- 
tümlichen, die Gedanken aus der Betrachtung 
der Vollsentwidelung finden den empfänglichen 
Boden. Der Sachunterricht gewinnt Friſche 
und Leben. Er bringt es zu wirflihem Durch— 
denken der Erfahrung, wie der Gefinnungs- 
Hein, Encyllopäd. Hantb. d. Päüragozif. 3. Band. 
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unterricht zu wirflicher Beurteilung der Willens: 
verhältniffe. Er führt zum eigenen inneren 
Ausmachen der Naturtvahrheit und erhebt zum 
GSeltenlafien der Thatiachen und zur Aner— 
fennung ihrer Gründe. Er bahnt das Ber: 
ftändnis der Stellung zur Natur und Erd— 
oberflähe an. Er fichert ſich die Gemüts— 
anteilnahme: aus dem individuellen Natur: 
und Heimatgefühl erblühen gebildetes Natur: 
gefallen und edle Vaterlandsliebe. Auch ber 
Sprachunterricht gewinnt jeinen Betrachtungen 
die tiefere Empfindung. Er bringt die jchrift- 
mäßige Nede zu Fülle und Kraft umb leitet 
ſie zugleich zu Aufrichtigkeit und Schlichtheit. 
Er wahrt ihr auf jeder Stufe die unerläßliche 
Angemefjenheit an Gedanfe und Gefühl. Und 
über allem, durch den Anichlaß an die Mund» 
art, Stammesipradhe, jchwingt er ſich zum 
wahrhaft deutichen Unterricht auf, wie der 
Geſchichtsunterricht erſt durch feinen Anſchluß 
an die Stammesgeſchichte zum nationalen Ge— 
ſchichtsunterricht ſich erhebt. Selbſt dem Rechen: 
unterricht ſpringt vom Individuellen her ein 
erquickender Quell der Herzensbeteiligung. Auch 
er wird fo erſt wahrhaft praftiih. Vom Fach 
toter Abgezogenheit und trügeriicher Fiktionen 
wird er zum Fach lebendiger Anjchaulichteit 
und getreuer Sachlichkeit. Mit Einem bes 
jeitigt ev den Stein des Anftoßes, der ihm 
jonft jo oft allen Fortichritt hemmt, er giebt 
jeiner Unterweifung einen fröhlichen Zug und 
verichafft ihr Zugang. und Aufnahme aud) 
beim Schwachen. 

Das Begrifflihe erlangt in allen Gebieten 
jtet3 die Ausbildung und Feititellung nach dem 
Geſetz der Verhältnismäßigfeit von Inhalt und 
Bezeichnung und damit die innerlid;e Geſund— 
heit wie die Erhebung zum Erkenntniswert 
der Überzeugung. Alles Wiffen wird endlich 
ertragreih für den Zögling, ein Gut, das nidt 
bloß aus ihm mit hevvorgegangen, durch ihn 
erworben, jondern auch für ihn, für jeine 
beiten Zwecke und Abfichten, zu benützen iſt. 

Die Individualität jelbjt heimft aus dem 
rechten Verhältnis des Unterricht3 zu ihr hoben 
Gewinn ein. Durch die Berührung von der 
vieljeitigen Bildung wird fie fich völlig Har 
über fich jelbit und zugleich befähigt, andere 
Individualitäten zu veritehen und auf ihre 
Gedanken und Beitrebungen einzugehen. Bon 
dem einen hängt die ſichere Erkenntnis ihrer 
eigenen Beſtimmung, von dem anderen ber 
Zuſammenſchluß mit den geeigneten Genoſſen 
zu gemeinichaftlihem Wirken ab. Unter ber 
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mannigfaltigen Erregung und der Anerkennung, 
die ſie erfährt, erſtarkt ihre Kraft. In ihren 
wertvollſten Zügen, dem kindlichen, heimatlichen, 
ſtammestümlichen, nationalen und religiöſen, 
wird ſie befeſtigt. Von der Beſchäftigung mit 
einem reichen und gehaltvollen Kreiſe neuer 
Vorſtellungen und Gedanken erweitert ſich ihr 
eigener Horizont. In der bibliſchen Lehre 
des Chriſtentums geht ihr das Licht auf für 
die ererbten und angenommenen Auffaſſungen. 
Durch den Eintritt in die Vollsgeſchichte ge— 
winnt fie erſt das Verjtändnis, weil den Zu— 
janimenhang, für die hiſtoriſchen Fragmente 
der heimatlichen und voltstümlichen Über- 
lieferung. Durch den idealen Umgang, wie 
ihn die heilige und weltliche Geſchichte ihr er- 
möglichen, gelangt fie zu Adel und Würde 
der Sejinnung. Die Naturwahrheit bringt ihr 
die Aufflärung über das Wähnen unjchuldiger 
Einfalt und die Befreiung von den Ein- 
bildungen Eindlicher Naivetät. Indem jie fort 
geht, kommt fie heim: durch die Ferne lernt fie 
erit wahrhaft die Nähe begreifen. Im Gegenhalt 
zu der Schriftiprache erfaßt fie erſt die Eigen- 
tümlichfeit und den föftlichen Wert der Mundart. 

Höcfte Forderung. Eine höchite Forderung 
bedeutet der Gedanke, daß vieljeitige Bildung 
und Individualität fich ohne Reſt durchdringen. 
Diejer vollkommene Zuftand liegt in unerreich- 
barer Weite. Im Streben nad jeiner Ver- 
wirflihung fieht ſich der pädagogiiche Unter: 
richt auf eine unendliche Bahn verwielen. Doc 
wie entfernt das Biel jei, laufen muß er 
rajtlo8 danad). 

Bedingungen. Eine ganze Reihe von Be- 


dingungen ift zu erfüllen, damit die Indivi- 


dualität beim Lernen überhaupt zu ihrem Recht 
fomme. Por allem ift in allen Gebieten und 
auf allen Stufen dem Zögling uneingeichränfte 
Selbitthätigfeit zu gejtatten. 
ethiiche Beurteilung, das Durchdenfen der Er- 
fahrung. die Arbeit an den Begriffen und 
und ihre Bewahrung muß in feine Hand ge 
geben jein. freie Geiftesbewegung heiſcht 
weiter freie Rede. Beide — der individuelle 
Gedanke und das individuelle Wort — laſſen ſich 
nicht von einander jcheiden. Die gerade natür- 
lihe Ausſprache bietet dem bildenden Ein- 
greifen auch allein die gewiſſen Fingerzeige. 
Stet3 muß ferner für Einfchmelzung des Wiſſens 
in den Beſitz des Ich geſorgt werden. In 
diejer Hinficht haben die freien jchriftlichen 
Arbeiten, hat der Aufjaß eine bedeutiame Auf- 
gabe zu erfüllen. 


Bejonders die | 





| 





Der Unterriht muß das ungezivungene 
BWechielgeipräch, das jein Vorbild im vertrauten 
Austaufch zwiſchen Mutter und Kind bat, zur 
Form der Unterweijung wählen. Es iſt die 
beite Bürgichaft für freie Heraustreten des 
Zöglings aus fich ſelbſt. Die Forderung des 
Anſchluſſes an die Individualität muß jodann 
durch die ganze Zeit der Bildung Geltung 
befigen. Zu keiner Frift darf vergefien werden, 
daß die Individualität, zum einen Teil be— 
harrende Natur, zum anderen feſteſt gewurzelter 
und immer auf neue wieder belebter Bewußt- 
ſeinsbeſitz, als wirkende Kraft und gegenwärtiger 
Geijtesinhalt den Zögling immerdar durch— 
dringt und erfüllt. Im Fortſchritt der Bil 
dung muß die Erfüllung jener Forderung jo= 
gar wachſend ernſter umd dringender erachtet 
werden. Dem Unterricht darf die rechte Ge— 
ſchmeidigkeit nicht fehlen. Obſchon die wahre 
Methode nur Eine, da jie aus den ewigen 
Geſetzen des Geijtes abgeleitet ift, jo muß fie 
doh in der Anpafjung an die wechjelnden 
Individualitäten zu den mannigfaltigiten Modi- 
fifationen fich verſtehen können. Der Unter- 
riht darf die Thätigkeit des Zöglings auch 
nicht ganz und ausſchließlich für ſich in An— 
ſpruch nehmen. Der Individualität muß ein 
freier Spielraum bleiben. Sie muß fünnen 
zu Atem kommen, ſich wieder auf ſich jelbjt 
befinnen, ihrem Hauptinterefje nahhängen, ihren 
jtillen Kreis und ihre Lieblingsbeſchäftigung 
wieder aufjuchen und vornehmen. Und jelbjt 
das genügt nod nicht. Seitens des Unter 
richt müſſen zuleßt bejondere Veranftaltungen 
zur mittel- und unmittelbaren Pflege der Indi— 
vidualität getroffen werden. Dazu gehört erit- 
lid; die Einrichtung von Beiprehungen mit 
des Zöglings Eltern, welche Gelegenheit geben, 
fie in ihrem Sinne für Heimatliches und Volks— 
tümliches, Nationale und Neligiöje zu be- 
jtärfen und zur Hegung gleichen Sinns im 
Kinde anzueifern. Ferner die Einrihtung be— 
jonderer Unterhaltungsftunden mit dem Zög— 
ling, in welden das heimatlihe Natur- und 
Menjchenleben, unter Berüdfichtigung der volks— 
tümlichen Seite, zum Gegenftand eigenen Hin— 
weiſes und nachdruckſamer Hervorhebung ge= 
macht wird. Dann die Erjtellung von Garten 
und Werkitatt, worin dem perjönliden Zug 
für Beobadhtung und Verſuch, Gejtaltung und 
Ausführung ein Feld der Bethätigung eröffnet 
it. Endlich die Ausführung regelmäßiger 
Spaziergänge im Bereiche der Naturwelt und 
des Menſchenkreiſes wie des Gejhichtögebietes 





819 





der Heimat, durch welche der Bögling ge iſt ihm alles jo nahe und vertraut, hier ge— 
| bricht e8 ihm am wenigjten an der zum Ge— 


radeswegs zu den Nüährquellen des indivi— 
duellen Bewußtſeins geleitet und eingeladen 
wird, daraus mit vollen Zügen zu trinten. — 

c) Für die Zucht: Mittelbarer, unmittel- 
barer Einfluß daranf: Auf den Gedanken des 
Sweds im Punft der Darftellung.. In dem 
Einfluß der Imdividualität auf die Verwirk— 
fihung der Wieljeitigfeit und Wuferbauung 
der Geijteseinheit liegt bereitS eine bedeut- 
ſame mittelbare Rückwirkung derjelben auch 
auf die Charakterbildung des Kindes, ſeine 
Zucht, beſchloſſen. Hervorragender noch er— 
ſcheint jedoch die unmittelbare, die ſie im 
geraden Verhältnis zu der letzteren äußert. 
Ja die Abhängigkeit der Erziehung von ihr 
erreicht darin den Gipfelpunkt. Freilich die 
Feſtſtellung der Aufgabe der Charakterbildung 
iſt dem Bereiche ihres Machtſpruches abermals 
entrückt. Sie ſteht wieder bei der Ethik; die 
Aufgabe der Charakterbildung deckt ſich mit 
der im allgemeinen Erziehungszwed ausge— 
ſprochenen idealen Forderung. Aber im pral- 
tiichen Falle muß doch auch jchon beim bloßen 
Denken der Aufgabe zugleich die Gegebenheit, 


innerhalb welcher fie Erfüllung finden joll, | 


aufs ernjtlichite und genaueſte wieder mit in 
Betracht gezogen werden. Wie jollte die Cha: 
rafterbildung ſonſt auch nur zu einem allge 


meinen Plane fommen, der den eben in jener | 


Gegebenheit enthaltenen Borausjeßungen und 
Bedingungen für die Erfüllung angemefjen 
wäre? 

Auf allen Schritten: Ausbildung der Energie 
und Konfequenz des Willens. 


bildung jodann immer und immer wieder an die 
Individualität verwiejen. Sogleich beim erjten, 
der darin bejteht, daß fie den Zögling von den 
Willensanfängen aus, die der Unterricht in 
ihm erzeugt, erft zum Wollen überhaupt und 
weiterhin zum entjchiedenen Wollen zu bringen 
ſucht. Er gelingt ihr am ficherften auf 
dem Boden der Individualität. Derjelbe jtellt 
das Herzgebiet im Umkreiſe des Anterefje dar. 


Darin vor allem find die Willenswurzeln ein 


gejenkt, die der Unterricht gelegt. Aus ihm 
ziehen fie unausgejegt ihre meifte Nahrung; 


denn die Individualität ift von fich aus auf- | 
gelegt und aufgefordert zum Wollen und Thun. 


Da jtehen dem Zögling die günjtigiten Ge— 
legenheiten zu Verſuchen im Handeln offen. 
Da winkt ihm die bejte Ausficht auf glückliches 














lingen notwendigen Anftelligkeit und Klugheit. 
Hier fällt ihm das Thun leicht und dringt er 
mit Sicherheit bi zum Erfolg vor. Daraus 


| gerade entipringt aber die gewiſſe Zuverficht 


in die Erreichbarkeit des Erjtrebten, die den 
Kern vom Wollen ausmadht. Daraus ent 
widelt fid) bei vielfältig ewneuerter Erfahrung 
die Entjchlofjenheit und Stärke, die Energie, 
die den einen Grundzug im charaftermäßigen 
Wollen bildet. 

Auch bei ihrem zweiten Schritte, der auf 
die Begründung der Folgerichtigfeit und Be— 
barrlichteit, der Konſequenz, als des ans 
deren Grundzuges charaltermäßigen Wollens, 
gerichtet ift, muß die Charakterbildung ihre 
Unterlage und Stüße in der Individualität 
juhen. Denn da findet fie bereits anges 
jeßt: eine gewiſſe Getreulichkeit und Stetig— 
feit in Zweden und Verrichtungen; beharrliche 
Lebensgewohnheit, feite Art der Lebens 
führung, dauernde Sitte, die auf den einzel- 
nen von dem Streifen ſeines Umgangs über- 


tragen; aber auch gleichförmige Entſchließung 


und Weije de8 Thun, welche Niederſchlag 
aus jeiner Lebensgeſchichte. Darin gewinnt 
fie den natürlichen Rüdhalt für ihre eigenen 


‚ Bemühungen um Herſtellung der Einjtimmig- 


feit und Berechenbarfeit des Wollens. 
Aufrichtung des Gewiffens. Auch bei ihrem 


dritten Schritte, welcher der Bildung umd 
Aufrichtung des Gewiſſens gewidmet, ijt die 
Zucht durchaus an die Individualität ges 
Bei all’ ihren 
wirklihen Schritten fieht fi die Charafter: 


bunden. In den Urteilen, im Standpuntt der 
Wertſchätzung, in den Grundſätzen und Lebens— 
regeln, welchen dieje in ihrer religiög-fittlichen 
Sphäre einjchließt, ift dafür Unfang und Ende 
gegeben. Allein von hier aus ijt die eigene 
Anerkennung und perjöntihe Aufnahme der 
Ideen des Guten zu erreichen und denjelben 
die wirkliche Willenserleuchtung und Leitung 
zu fichern. 

Innere Nenfhaffung. Ebenjo muß die Zucht 
bei ihrem vierten Schritt, durch den fie die that— 
jächliche Unterwerfung des ganzen Lebens unter 
die Führung der Ideen eritrebt, anheben von 
dem in der Individualität gegebenen Grunde. 
In deren natürlichen Regungen und Trieben, 
eingewurzelten Neigungen und Begierden, ange— 
nommenen Willenszügen und Willensgedanfen 
haben GSelbitauffaffung und Selbitprüfung, 
Selbfterhebung und Selbitläuterung, hat die 


Vollbringen. Hier fühlt er ſich ja wohl, hier | innere Umjchaffung und Neubildung, ihren 
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eigentlichjten Gegenſtand. Darauf iſt alle 
Selbiterfenntnis, alle Selbjtbeurteilung und | 
wohl auch Verurteilung, alle Selbjtbefreiung, 


ſehen davon füme es niemals zu einer wahren 
religiöß-fittlihen Durchdringung und Bejeelung, 
Heiligung und Adelung des ganzen Menjchen, 
niemals zur Verihmelzung und Einheit des 
verlichenen und errungenen Charakters. 
Wachſamkeit. Endlich aud) bei ihrem fünften, 
dem legten, Schritte, der auf die Schulung zur 


alle innere Wiedergeburt, gerichtet. Im Ab- 
| 
| 


Wachſamkeit auf die gewonnene fittliche Freiheit | volleſten Beftätigung. 


und zur Bewahrung diejes höchſten Gutes ab- 


zielt, muß die Zucht mit der Individualität 
| langjam aufrichtet, das Blafierte jo jelten für 


beginnen und aufhören. Der Selbitzwang und 
Kampf, zu denen fie aufmuntert und befeuert, 
Anleitung und Hilfe gewährt, gilt vor allen 
der Vermeidung und Zurüdweilung der Ge- 
fahren und Angriffe auf die erlangte Würde 
aus der Artung der nbividualität, ihrer 
Lage, Umgebung und Gejellichaft. 

Rüdwirfung auf Zucht und Individualität, 
Die Bethätigung der Charatterbildung auf der 
Grundlage der Individualität ift für deren 
Gelingen von unberechenbarer Wichtigkeit. Wo 
fi) der Charakter von ungebrochener Indivi— 
dualität aus erhebt, da wird er durchgreifend, 
jejt und beftimmt, da fehlt ihm nimmer bie 
Freudigfeit des Wollend und der Mut zur 
That, da ift ihm eine unerjchöpflihe Quelle 
der Rüſtigleit und damit eine natürliche Haupt- 
ftüße der Männlichkeit, da find ihm in den 
erworbenen mittelbaren Tugenden zuverläffige 
Bürgen rechten Handelns gewonnen. Bon 
reinen Händen gepflegte Individualität bietet 
in ihrer Einfalt und Unſchuld und ihren Ans 


jägen zum Gewiſſen die wertvollften Voraus: 


jegungen für die Ausbildung einer innigen und 
tiefen fittlichen Überzeugung dar. Mit ihrer 
Aufrichtigleit und Treuherzigfeit, mit ihrer 
frühen Gewöhnung zum Gottgefälligen, zum 
Guten und Rechten gewährt fie wahrhaftiger 


Selbjtprüfung im Lichte der fittlihen Ideen 


und williger Hingabe an ihre idealen Forde- 
rungen mächtigen Vorſchub. In ihrer Naivetät, 
ihrer Unverdorbenheit, ihrer Bewurzelung in 
ehrbarer Sitte, ihrem fröhlichen Sinn und 
ihrer unberührten Friſche leiſtet fie wirkſamſte 
Unterjtügung bei allen Schuß» und Trugmaß- 
nahmen gegen innere und äußere Bedrohung. 
Wenn aber dem Kinde Kraft und Gelbjtver- 
trauen verfümmert, Einfalt und Unjchuld ge— 
nommen, wenn Luſtſchätzung und Selbjtjucht 
in ihm aufgenährt, der Lügengeift ihm einge: 


Andividualität. 











pflanzt, wenn es ſchon mitgezogen bin auf 
den Weg des Gemeinen und Schlechten? Dder 
wenn 8, gleid; dem Dornftrauh am Wege, 
verwildert, in Gemüt und Gewiſſen verjäumt, 
der Stumpfheit und Moheit verfallen? Ge- 
fnidte, verderbte, gejunfene, verwahrlofte Indi— 
vidualität hebt die Thatſache von der aufer- 
ordentlichen Bedeutung der Gegebenheit des 
Zöglings für den guten Ausgang jeiner Cha— 
rakterbildung nicht auf, jondern dient gerade, 
wenngleih von der Kehrſeite her, zu ihrer 
Eben die Erfahrung 
nun, dab troß aller Bemühung dad Matte 
fi) jo jchwer erhebt, das Verzagte ſich jo 


das Hohe begeijtert, das Unlautere fich jo hart 
dem Heinen gewinnen läßt, das Irdiſche dem 
Dimmliihen, das Tieriihe dem Edelmenjch- 
lichen jo lange widerftrebt, die Faljchheit der 
Bahrhaftigkeit, das Böfe dem Guten jo zögernd 
weicht, das Verwilderte jo zähe gegen das 
Geſetz des Geiſtes ſtreitet, bildet das ſtärkſte 
Zeugnis für die Abhängigleit des Gedeihens 
der Zucht von dem Boden, den ſie für ihre 
Ausſaat vorfindet. 

Aus der Vollbringung der Charalterbil— 
dung auf der Grundlage der Individualität 
erblüht der letzteren ſelbſt reichiter Segen. 
Die Naturkraft wird würdigen Zweden ges 
wonnen, fie erlangt den Wert eines fittlichen 
Gutes. Die zuerſt hauptiächlih in der Be- 
harrung der Gewohnheit, in der piychologiichen 


Macht der Afjociation begründete Stetigfeit 


des Wollens jchreitet fort zu der Stufe der 
Einjtimmigfeit desjelben aus unverbrüchlicher 
Treue gegen unvderänderlihe Grundſätze. An 
die Stelle vertrauender Hinnahme des Ge— 
heißes der „Autoritäten“ tritt die freie Billi- 
gung der idealen Forderungen im Gewiſſen; 
die „Kindheitslehren“ machen der Wahrheit 
Platz. Die Sittengemäßheit wird in Sittlich— 
feit verwandelt, die Gebundenheit an das Ge— 
bot zur Selbitbeitimmung erhoben. Die Wahl 
des Berufes endlid; wird unter den Gefichts- 
punkt der Weihe des Wirfens durch eine von 
Gott gewollte Beſtimmung gerüdt. 

Höcfte Forderung. Eine höchſte Forderung 
für die Zucht jpricht der Gedanke aus, daß 
die Tugend ſich volllommen der Jndividualität 
vermähle. Damit fieht auch fie fi) vor ein 
Biel gejtellt, deſſen Erreihung ihr erft in un— 
ermeßlicher Ferne winkt. Doc eben darin joll 
aud für fie der jchärfite Anſporn zu raftlojem 
Schaffen an jold’ hohem Werke liegen. 
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Bedingungen der Geltung der Individualität | ſeiner Wiederherſtellung getroffen werden. Da— 


bei der Zucht. Einer Folge von Bedingungen 
ift wieder zu entiprechen, wenn die Indivi— 
dualität auch bei der Eharafterbildung die ihr 
gebührende Rückſicht finden foll. Unter anderer 
Erwägung ift nun vor allem zu jorgen, daß 
die individuellen Hervorragungen nicht zu 
Schaden kommen. In dem Zug der Kraft, 
ben fie tragen, haben fie ſchon an fid ge 
rechten Anjprud auf Schäbung und Bewah— 
rung; aber für die Zucht kommt dazu noch 
der berührte wichtige Grund, daß auf ihnen 
bejonders die Unverdrofjenheit, Sicherheit umd 
Nacdyhaltigkeit des Wollens, wozu fie führen 
möchte, beruht. Daher muß die Individualität 
in ihren unſchuldigen Regungen bis hin zur 
Grenze des Zuläffigen fi dürfen ausleben, es 
muß ihr zumal beim Spiel, jedoch auch auf dem 
Spaziergang, bei der Arbeit in Garten und 
Werkitatt alle ftatthafte freie Bewegung ges 
gönnt werden. Und das wird nur der Er- 


zieher vermögen, der fich jelbit ein jugend» 


frohes Herz im Buſen erhalten, dem es ge— 
geben, mit der Natur noch Natur zu fein. 
Weiter muß namentlicd der Sitte, worein das 
Kind gewachſen, vollite Achtung entgegen- 
gebracht und bei den Forderungen der Zucht 
allenthalben die Verbindung mit ihr gejucht 
werden. Bei jeder höheren Abjicht der Cha— 
rafterbildung hängt ferner alle8® davon ab, 
daß ihr der „Bater- und Mutterfinn“, der 
Geiſt des guten Hirten nicht fehle, daß fie 
von dem reinjten fittlihen Ernte durchweht 
und von dem eigenen edlen Beiipiele des Er— 
zieher8 getragen je. Denn nur dann wird 
fih überhaupt erſt das rechte Umgangsver— 
hältnis zwiſchen Erzieher und Zögling gejtal- 
ten, wird jener die zum Gemüte dringenden 
Töne treffen, dem Urteil der Einfalt den ge— 
hörigen Neipekt bezeigen, nur dann wird ihm 
am Heile der in feine Hände gegebenen Seele 
wahrhaft gelegen jein, ihn nie das Vertrauen 
zum Sinde, jelbft nicht zum gejunfenen, verlafien, 
jondern ſtets der Glaube durchdringen, daß 
jogar im tiefjtitehenden noch ein lichter Bunt, 
von welchem aus feine Rettung zu eritreben, 
nur dann wird ihm beim Belämpfen und 
Austilgen des Unkrautes, das da wuchert, bei 
aller Strenge doch aucd wieder Milde und 


Schonung verliehen und nur dann endlich die | 


Geduld beſchieden jein, die über alle Hemm— 
nifje hinweg das Verlorene wieder gewinnt. 
Zuletzt müfjen bejondere Beranjtaltungen zur 
innerlihen Auferbauung des Zöglings wie zu 








zu gehört in eriter Linie die Einrichtung eines 
auf jeine Stufe, jeine Lage und jeine Bedürf- 
nifje eigens berechneten Gottesdienjtes. In 
zweiter das teilnehmende Mitbegehen der hohen 
Tage und der heiligen Zeiten, die ihn in 
feinen Umgangskreiſen berühren, und Die 
fruchtbringende Nüdbeziehung ihres Gedankens 
auf feine perjönlihe Gejinnung. In dritter 
ſchließlich die Bethätigung einer jeinem Schuße 
und jeiner Erhebung aus Liebe gewidineten 
Seeljorge. 

2. Überſchlag der Bedeutung für dle Er- 
ziehung im ganzen. Weitere Folgen. Überſieht 
man die Wichtigkeit des Anjchlufjes der Er— 
ziehung an die Individualität im ganzen, jo 
muß man zuerit hervorheben, daß dadurd) 
die Erziehung zur objektiven, d. h. zu einer 
ſolchen wird, welche Gottes Geihöpf nimmt, 
wie es it, jo führt, wie es ihm gemäß, 
und zu dem macht, was es werden kann. Da— 
nad), daß hierin alle Stärke und jeder Er— 
folg der Erziehung begründet liegt; denn 
einzig durch den ehrlichen Bund mit der Ge— 
gebenheit des Zöglings gelingt e8 ihr, dieſem 
in feinem Innerſten beizufommen und ihn der 
Selbjtändigkeit in Erkennen und Wollen, ja 
der Krone des Lebens, der Freiheit auß der 
Wahrheit, entgegen zu führen. Und zuleßt, 
dab die bedeutjamjten Folgen für die Gemein- 
ſchaft daran geknüpft find: Schonung und Pflege 
der individuellen Kraft bedeutet mittelbar zus 
gleih Sicherung der Kraft des Ganzen; Ges 
fangennahme des individuellen Dichtens und 
Trachtens für die Weite allgemeiner Bil— 
dung und die Hoheit gottgefälliger, guter 
Bwede ift die Grundvorausjeßung aller echten 
Harmonie in der Vereinigung; die Hegung 
des individuellen Talents und feine Gewinnung 
für einen im Gemeinfinn ausgeübten Beruf 
ift die Hauptgewähr aller gejellicaftlichen 
Leiftung. — 

3. Allgemeines lehles Ergebnis: Erziehung 
gilt dem einzelnen. Es ift das jchlichte und freis 
lid darum nur deito ziwingendere Ergebnis 
aus der über alle Anfechtung hinaus liegenden 
Thatjache der durchgängigen Abhängigkeit der 
Erziehung von der Gegebenheit des Böglings, 
da fie ſich allein dem einzelnen als ſolchem 
widmen follte, ein Ergebnis, durd) welches, von 
der Wirklichkeit her, nur die Auffafjung voll» 
fommene Bethätigung findet, zu der bereits 
der Antrieb zur Erziehung und der Gedanke 
derjelben mit aller Notwendigkeit drängen. 
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Anforderungen an den Erzieher. Zur Aus | lei Ergebniſſe ergänzen ſich ſomit zu einer 
führung der Erziehung im Anſchluß an bie | volltommenen Beitimmung aller Hauptzüge der 
Individualität wird als erftes erfordert, daß | Individualität desjelben. 





der Erzieher die Individualität in ihrer Be Als zweites wird zur Bethätigung der 
ichaffenheit ficher zu ermitteln und in ihrer | Erziehung auf der Grumdlage der Gegeben- 
Entwidelung genau zu verfolgen vermöge. | heit erheijcht, daß der Erzieher ſelbſt auf- 
Ein zuverläffiges Hilfsmittel zur Entdedung | richtige Schätzung und jcharfes Auge für Die 
der eigentümlichen Begabung ſeines Zög- letztere befige. Beides in ihm auszubilden, 
lings ift ihm in dem Inhalt der vieljeitigen | tft wohl mit eine der belangvolliten Aufs 
Bildung und der Fulturgejchichtlihen Vor- gaben des Seminard. Zur Schäßung führt 
führung desjelben gegeben. Denn, welche die | e8 ihn, indem es ihn ganz erfüllt und durch— 
Vorftellungen jeien, die das individuelle Ber | dringt mit dem Gedanken der Erziehung. 
wußtjein beherrihen, und weldes das Mab | Das Auge verleiht e8 ihm ſchon durch Erhal- 
geiftiger Kraft, das dem Zögling verliehen, in | tung feiner eigenen Ausgeprägtheit; denn per: 
ihrem Reichtum umfaßt die vieljeitige Bildung | jönliche Bejtimmtheit ift immer zugleid; Organ 
gewiß auch mit dasjenige Gebiet, durch welches | für Wahrnehmung und Erfahrung jener eines 
er fich in feinem perjönlichen Gedankenkreiſe andern. Beſonders aber durch abfichtliche 
angelprochen und herausgefordert findet, und | planmäßige Anleitung zur Beobachtung umd 
in ihrer Vermittelung nicht als einer fertigen, | Erforihung der Individualität. Solche ift 
jondern als werdenden jchließt fie fiherlih die | ihm zum mindejten ebenjo dringend von nöten, 
angemejjenen Anreize und Erregungen ein, | wie demjenigen, der Betrachtung und Feſt— 
durch welche jein innerliches Vermögen gewedt | jtellung der Gegebenheit in der äußeren 
und lebendig gemacht wird. Das untrüglice | Natur berufsmäßig üben joll, dafür berech— 
Anzeichen dafür, daß die ndividualität er- | nete zujammenhängende Vorbereitung unent= 
reiht und getroffen, iſt die hervortretende Auf | behrlich ift. In jeine eigene Hand ift es 
merfjamfeit und der entiprechende Eifer: Wenn | jodann gelegt, Schäßung und Auge für Die 
das jonft matte Auge aufleuchtet, wenn ſich Individualität ſich micht nur zu bewahren, 
der Zögling gepadt und feftgehalten erweift, | jondern unabläffig zu jteigern und zu jchärfen: 
| 





eine überrajchende Urjprünglichkeit der Ge- durch ſtets weitergehende Vertiefung in den 
danken und ebenjo neue Ausdauer und Kraft | Gedanken der Erziehung, durch Ergründen der 
des Mitgehens bekundet, nicht allein in der | perjönlichen Entfaltung, durch das Studium 
oder der, jondern beharrlid, ja wachſend in der eigenen Kinder, die ihm Gott gejchentt, 
allen Stunden über den nämlichen Gegen | aber auch der fremden, deren Leben ſich ihm 
ftand, dann ift darauf zu bauen, daß die Seite | aufthut, durch Pflege des Umgangs mit dem 
an ihm berührt worden, wo jeine Stärfe liegt. | Volfe und endlich durch Verſenkung in folche 
Andere in ihrer Art nicht minder fichere Hilfs- | Dichtung und Gerchichtichreibung, worin indi- 
mittel zum Auffinden der bejonderen Ausſtat- | viduelles Leben, individueller Geift dargeitellt 
tung ſeines Zöglings find dem Erzieher in | und ausgeſprochen. ALS drittes und lehtes 
bem vieljeitigen Leben und Thun, das fi) an | wird zur Verwirklichung der Erziehung auf 
das vielfeitige Lernen anſchließt, dargeboten: | dem Boden der Individualität die feite Be— 
vor allem wieder im Spiel, diefem wahrsten | mwurzelung des Erzieher in der Umgebung 
und getreuften Spiegel der findlichen Eigenart, | und den Gejellichaftskreiien feines Zöglings 
dann in den Spaziergängen, ferner den Kunſt- verlangt. Diejelbe kann nur dann wahrhaft 
übungen, technijchen Beichäftigungen, dem gan- | vollfommen zur Thatſache werden, wenn er 
zen Nebenunterricht, der den erziehenden Haupt- | mit diefem Eine Heimat, Eines Stammes und 
unterricht als Vorſchulung auf ein künftige | Volles, Eines Belenntnifjes ift. 
geiellichaftlihes Wirken begleitet, und endlich Gefihtspunfte für die Feſtſtellung der Indi- 
in den bervorgehobenen Veranftaltungen zur | vidualität. Für die Feftitellung der Gelegen- 
Erhebung und Befferung offenbart fid) nament- | heit des Zöglings gelten die nachfolgend be- 
lid) deutlich) des Zöglings Naturell und berufs | zeichneten Gefichtspunfte: 

liches Talent, feine religiös-fittlihe Angelegt- I. Urjprünglice Ausstattung. 1. Körper- 
beit, während bei der Vermittelung der viels | liche Eigentümlichkeiten. a) Geſundheit. b) Sinne. 
feitigen Bildung hauptjächlich feine Ausstattung | c) Glieder. 2. Seelifhe Züge. a) Geijtes- 
für die Erkenntnis ans klare Licht tritt. Beider- | fraft. (Erregbarfeit, Empfänglichteit, Schärfe, 











Ausdauer.) b) Geijtige Beweglichkeit. (Aſſo— 
ciation, Reproduktion.) c) Temperament. (Neiz- 
barkeit, Lebendigkeit. d) Talent. (Anjtelligkeit, 
Trieb.) II. Erworbene Anlage. 1. Leibliche 
Eigenjhaften. a) Sinnesausbildung. (Auge!) 
b) Gebraud der Glieder. (Hand!) 2. Geiſtes— 
zuftand. a) Individuelle Bewußtjeinserfüllung. 
(Erfahrungen, Erlebnifje nad) Inhalt, Klarheit, 
Deutlichfeit, Reichtum und Ausbreitung. — 
Bahlvorjtellung. — Ausdrud.) b) Individuelle 
Anſätze geiftigen Lebens. (Gewedtheit, Auf- 
geichlofjenheit, Aufmerkſamkeit, Negjamteit, 
Selbitthätigfeit. — Wißbegierde, Denken, Schön- 
heitsjinn.) c) Individuelle Anſätze religiös- 
fittlihen Lebens. (Beichäftigung, Spiel, Ges 
wohnheit, Sitte, Gehorſam, Ehre, Rechtſchaffen— 
heit. — Gemifjen. — Mitgefühl, Wahrhaftig- 
feit, Pietät, Ehrfurcht. Anhänglichkeit, 
Freundichaft, Heimat: und Waterlandsliebe, 
Gedanken an den Beruf. — Glaube, Frömmig- 
feit, kirchlicher Sinn.) 

Die Feititelung muß im unmittelbaren 
Vollzug der Erziehung, bei den Gelegenheiten 
geichehen, welche die verjchiedenen Seiten der 
erzieheriichen Thätigfeit, Regierung, Unterricht 
und Zucht, von ſelbſt darbieten. Aufnahmen 
nad) Art zahlenmäßiger Unterjuchungen ges 
hören zu den Erfcheinungen „ftatiftiicher Krank— 
heit“. Wichtig ift es, bei der Feititellung nicht 
nur den aufs jondern auch den abfteigenden 
Graden in der Gegebenheit biß zur Grenze 
nachzugehen. Die Ergebniffe find in einem 
Beobachtungsbuch, deffen inhaltliche Gliederung 
den Gefichtspunften für die Feſtſtellung ent- 
Ipricht, aufzufammeln und zu bewahren. Zweck— 
mäßig werden gleichzeitig die Weifungen an— 
gemerkt, die aus dem Erfunde jeweils für die 
Maßnahmen der Erziehung erfliehen. 

Wilh. v. Humboldt, Hauptvertreter des Ge: 
danfens individueller Erziehung. Kein Geringerer 
als Wilhelm v. Humboldt ift als der Haupt- 
vertreter des Gedankens von der rein indi- 
viduellen Erziehung anzufprechen. Nichts auf 
Erden gilt ihm jo wichtig als die höchſte 
Kraft und vieljeitigite Bildung der einzelnen. 
Ale Rejultate müſſen dieſer inneren Kraft 
des Menjchen untergeordnet bleiben. Zur 
Erreihung des wahren Zwecks des Men— 
ſchen, nämlich höchſter und proportionierlichſter 
Ausbildung ſeiner Kräfte zu einem Ganzen, 
unter Erhaltung ſeiner erſten und einzigen 
Tugend, der Energie, iſt Freiheit die erſte und 
unerläßliche Bedingung. Der einzelne muß 
eines Zuſtands genießen, in welchem er ſich 
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aus ſich ſelbſt in ſeiner Eigentümlichkeit zu 
entwickeln vermag. Außer der Freiheit er— 
fordert die Entwickelung der menſchlichen Kräfte 
Mannigfaltigkeit der Situation. Daher feine 
öffentliche Staatserziehung. Der Staat adhtet 
nur auf die Reſultate, nicht auf die Kraft und 
Bildung der Menjchen. In jeder öffentlichen 
Erziehung herricht der Geiſt der Negierung. 
Sp giebt fie auch dem Menjchen eine gewiſſe 
bürgerliche Form, indes ihm vor allem freiefte, jo 
wenig als möglich ſchon auf die bürgerlichen 
Verhältniffe gerichtete Bildung zu teil werden 
jollte. Die öffentliche Erziehung unterjteht 
auch) der Einheit der Unordnung. Daraus 
entjpringt allemal eine gewifje Einförmigfeit 
der Wirkung, welche der eigenen Entwidelung 
im Wege fteht. Nur die Privaterziehung hat 
den Menjchen vor Augen, nur fie erhält ihm 
die Energie. Es bilden ſich befjere Erzieher, 
wo ihr Schickſal von dem Erfolg ihrer Ar: 
beiten, al3 wo es von der Beförderung ab» 
hängt, die fie vom Staat zu erwarten haben. 
Humboldt Auffaffung von dem Wejen der 
Natur und dem wahren Ietten Ziel des Men: 
chen ift heute, zugleich mit jeinem Gedanken 
vom Staate, berichtigt und ergänzt. Aber ge- 
fihert durch alle Zeiten bleibt die Erkenntnis, 
daß die Erziehung vor allem dem einzelnen 
als jolchem gelte, und feit in alle Zukunft fteht 
ihre Begründung auf dem Prinzip der indivi- 
duellen Freiheit. (S. Art. Wilh. v. Humboldt.) 

Die individnelle Erziehung in der Gegenwart 
gehemmt, aufgehoben. Freilich in der Gegen- 
wart bewegt ſich die Erziehung auf anderen 
Bahnen, als diejenigen find, welche ihr beim 
Anſchluß an die Individualität gewieſen wären. 
Ste ift Erziehung in zujammengedrängten 
Maffen, und fie ijt öffentlihe Erziehung. 
Beides läßt fi aus dem Zwang der Um— 
jtände, durch den auch jonft die Forderung 
der Vernunft jo oft umgebogen wird, begreifen, 
jedoch nimmermehr gut heißen. 

Nicht die Haufenerziehfung. Denn fie 
macht jhon die Durhführung einer dem ein- 
zelnen zufagenden Zeitung zur reinen Unmög- 
(ichteit und begünftigt ein Übergewicht der 
Drudmaßregeln über die milderen Vorkeh— 
rungen, unter welchem daß individuelle Froh— 
behaben, ein Hauptquell individuellen Kraft— 
gefühls, notwendig leiden muß. Am nod) 
ichlimmere Bedrängniß gerät dabei der er- 
ziehende Unterricht. Sie zwingt ihn unmweiger- 
(ih dazu, auf die genaue Befolgung jeiner 
wichtigiten Gejeße, wie der Gemäßheit bei der 
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Auswahl, der Vorbereitung bei der Aneignung 
und der Berhältnismäßigfeit bei der begriff- 
fihen Durdjarbeitung der Bildungsitoffe, zu 
verzichten. 

Wie jollte er aud dazu imftande jein, für 
60, 70, ja Häufig nody weit mehr Köpfe, 
welche wer weiß wie viele geiitige Stufen 
vertreten, einen Stoff zu finden, der Dennoch 
jeglichem darunter innerlich gleich nahe jtände? 
Dder wie jollte er e8 vermögen, ſolch' große 
Scharen in Heimat und Bollstum mit dem 
fiheren Ergebnis umherzuleiten, daß troßdem 
jeder einzelne zu echtem Erfahren und Erleben 
gelangte? Oder wie jollte es ihm gelingen, 
eine Unterweilung in Gang zu jeben, die, un- 
geachtet der vielen individuellen Abweichungen, 
zuverläjfig einen jeden an der ſtärkſten Stelle 
jeines jelbjtwachjenen Bewußtjeins erreichte und 
von bier aus, völlig durch ſich jelbit, ſtetig zur 
Höhe des allgemeinen Gedantens hinauf führte? 
Er kann, auch bei größtem Ernſt und beiten 
Willen, dem Schickſale nicht entfliehen, zum 
Durchſchnittsunterricht hinab zu finfen, der wie 
vielen aus der Maſſe darbietet, was ihnen 
noch nicht oder nicht mehr entipricht, wie viele 
vergebens zu den Urjprungsitätten wahrer Vor— 
ftellungen und Gefühle lenkt, für wie viele 
über oder unter der Linie ihrer Auffaſſung ſich 
bewegt, bei wie vielen darum auch eitle Hoff- 
nung innerlichen Grfaßtwerdens, geijtiger Er- 
wedung und Belebung. freier Selbitthätigfeit 
und eigenen Weiteritrebens hegt, für wie viele 
alio in der Begründung der Aufrichtigkeit, 
Selbjtändigfeit und perfönlichen Geltendmachung 
ohne Erfolg arbeitet. 

Aber in die größte Not wird durd die 
Mafjenerziehung doch die unmittelbare Cha— 
ratterbildung verjeßt. Ihr, der bei allem, 
was fie zur Bejeelung, Erhebung und Heili- 
gung, oder zur Bewahrung, zur Errettung 
des Zöglings plant und unternimmt, feinſte 
Berechnung auf jein religiös-fittliches Be— 
bürfnis, volllommenjte Anſchmiegung an feinen 
Gemüts- und Willenszuftand obliegt, iſt es 
in jo vielen Fällen nicht einmal möglich, 
jenes Bedürfnis und diejen Zuftand auch nur 
zu gewahren. Sie muß auf dem engen ver: 
trauten Umgang mit dem einzelnen, auf die 
Entfaltung eines reichen innigen Erziehungs- 
lebens verzichten. In dem Haufen ift ihr der 
einzelne in die Ferne gerüdt, mit der Maske 
äußerer Unterwürfigfeit täuſcht er fie über fein 
eigentliches Geſicht. So ijt fie in noch höherem 
Grade als der Unterricht zu einem Überhaupt- 


verfahren gedrängt, welches, wie e8 den ein— 
zelnen noch weit mehr vorübergeht, auch noch 
viel ärmer iſt an Frucht feiner Veredelung. 
Sp wenig ald die Mafjenerziehung, ja 
noch minder läßt fich die öffentliche billigen. 
Jene bedeutet in ſich doch noch nidht den 
reinen Gegenſatz, jondern nur die Einjchrän- 
fung und Erſchwerung der individuellen; fie 
geitattet e8 folglich, troß alledem, was jie der 
Anwendung bindernd in den Weg jtellt, an 
dent Grundjaß der individuellen Freiheit noch 
feftzuhalten. Dieje dagegen ift ihrer inneren 
Natur nach unverträglich mit individueller Er— 
ziehung. Sie ift mehr wie bloße Gefährdung, 
fie ift Verneimmg und Aufhebung derjelben. 
Dem Grundjaß von der individuellen Freiheit 
jtellt fie den von der individuellen Abhängig- 
feit, der Moral der freien Selbjtbeitimmung 
die der Gebundenheit an das Gebot der 
Autorität entgegen. In ihrer Darjtellung be- 
jtätigt fie jede Bejorgnis Humboldts in Bezug 
auf Hemmung der eigenen inneren Bildung 
de8 Menihen. Es kommt ihr wirflih ganz 
hauptſächlich auf die Mefultate an. Überall 
läßt fie den Gefichtöpuntt der Erhebung zum 
Adel der Mannheit entichieden zurüdtreten 
hinter jenen möglichſt umfafjender Wiljensver- 
mittelung. Uberall jucht fie ftatt der inten- 
fiven die extenfive Größe, jtatt der Stärke der 
Kraft die Ausdehnung der Leiltung. Uberall 
jebt fie an die Stelle der jelbjtthätigen Er— 
arbeitung das gedächtnismäßige Aufnehmen, 
der Erneuerung des Werdens und Erwerbens 
das Überliefern des Bildungsgutes. Überall 
eilt fie mit unruhiger Haft von Ergebnis zu 
Ergebnis, ftatt den Geiſt in ftillem Verweilen 
mit einem Zwecke zu bejchäftigen. Aber jie 
fieht e8 auch thatjächlid auf Einförmigleit der 
Wirkung ab. Sie iſt beitrebt, alles gleich zu 
machen. In Normativen, Bejtimmungen, Er— 
lafjen umterwirft fie die Lehrerbildung, die 
Jugendunterweiſung in einem ganzen Land, 
einem großen Bolt, bis zu den Büchern hinab, 
die gebraucht werden dürfen, auf Zeiten hinaus 
dem nämlichen Biele, derjelben Richtung, ja 
dem gleichen Berfahren. Durch eine aus dem 
Augenpunkte der Polizei bethätigte Beauf- 
fihtigung zwingt fie zum pünftlihen Vollzug 
der Verordnungen, zur genauen Einhaltung 
der Borichriften. Erziehliche Bejtrebungen, die 
ſich trogdem zu regen wagen, trifft jie mit der 
Wucht der Ahndung. Sie zieht allerwege 
Unterthänigfeit und Gehorjam der Begeiite- 
rung und Gewifjenhaftigfeit vor. Ihre letzte 


Abſicht ift die Verwandelung alles erzieherijchen 
Thuns in das ewig gleiche Tidtad des Uhr— 
werls. Und nun die Folgen! Aus der Zus 
ipigung jchon der Lehrerbildung auf die Ne- 
jultate geht wejentlicy jene beflagenswerte Ab— 
hängigfeit des Lehrerjtandes von den Ten- 
denzen bejonder8 des politiichen und religiöjen 
Radilalismus mit hervor, welche der Rückſicht— 
nahme auf die gejelliaftlihe und geſchichtliche 
Bedingtheit der Erziehung jo äußerſt feindlich 
find, wie die Forderungen der allgemeinen und 
der befenntnisgleichgiltigen Volksſchule unmwider- 


legbar bezeugen. Eben daraus entipringt aud) 


die Einnahme des Lehrerjtandes von dem Irr— 
gedanfen einer abjtraften Erziehung, die ſich 
verwägt, den Menjchen, unter Mißachtung feiner 
ganzen Entwidelung und Beijeitejegung aller 
Mächte, die Hierauf Einfluß üben, gleichſam 
von vorne an aufzubauen. Der äußere Wifjens- 
fultus und einfeitige Gedädhtnisdienft bei der 
Jugendbildung jodann führt erfahrungsgemäß 
zu unerjeplicher Einbuße an Friſche der Em— 
pfänglichkeit und zur Dämpfung aller urjprüng- 
liher Energie der Seele, zum Verluſte natür- 
liher Einfalt und Sclichtheit, des Mutter- 
wißes, jelbjt des rechten Tons der Rede, zur 
Stumpfheit und Gleichgiltigfeit gegenüber Natur 
und Leben, zur Mattigkeit, ja Regungslofigfeit 
im Denlen, oft zur Gefährdung der Gejund- 
heit und Rüſtigkeit des Leibes, zur Hinopfe— 
rung der Harmonie im menjchlichen Wejen. Die 
Vielgeihäftigfeit erzeugt notwendig Zerſtreut⸗ 
heit und BZujammenhangslojigfeit des Geiltes 
und beides wieder ebenjo notwendig Mangel 
an perjönlicher Haltung und Armut an Cha= 
rakter. Unter dem Drude der Bevormundung 
erjtirbt die pädagogiiche Freiheit, das iſt die 
Hingabe an das deal der Erziehung aus 
eigener Entſcheidung. Damit finkt die erzich- 
lihe Berufsübung aus der Höhe ſittlichen 
Werts hinab zur bloßen äußerlichen Verrid)- 
tung. In der Selbitbeitimmung und Gelbit- 
thätigfeit des Erziehers wird zugleich unbarm- 
berzig die des Zöglings mit getroffen. Das 
bedeutet aber nicht etiwa nur für dem einzelnen 
allein Hintanhaltung der Erjtarkung zur Männ— 
lichkeit und Thatkraft, jondern in jeinen ferneren 
Folgen auch Unterbindung der Entwidelung 
des gejamten Bolfes zu wahrer Freiheit und 
Energie. Denn immer bleibt es unanfechtbar 
beitehen, daß alle Höherbildung der Gemein- 
ſchaft auf jener des einzelnen beruht. Aus dem 
Bufammenwirten dort des Hinfteuernd auf die 
Nejultate und hier auf die Geltendmachung 
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durchgreifenden Regiments ergiebt ſich noch 
zuleßt die tagtäglich wachſende Entfernung der 
Öffentlichen Erziehung von den Nährquellen 
individuellen Geifteslebens: der Familie, dem 
Voltstum und der Kirche. An ihrer Gering— 
ſchätzung. Bedrängung und Unterdrüdung der 
individuellen Entwidelung gerät Diejelbe in 
offenen Widerjtreit mit dem Geiſt, der unjere 
ganze neuere Gejchichte, von der Nefornation 
ber, durchdringt und gerade danach erjichtlich 
jtrebt, daS Individuum zur Anerkennung zu 
bringen, einen Kulturbau aufzurichten, deſſen 
Säulen die geiftige Bildung und religiö-fitt- 
liche Gharaktertüchtigkeit des einzelnen find, 
entfremdet jie ſich jenem Grumdzug unjeres 
Volkes, der auf perjönliche Unabhängigkeit in 
Denken, Streben und Lebenägejtaltung gebt, 
jcheidet fie ji) ab vom Kern des Chrijtentums, 
der in der Berufung eines jeglichen zur reis 
beit des göttlichen Sohnes beiteht. 

Derbefjerungsvorfhläge. Was ijt zu machen, 
dab die Gegebenheit in der Erziehung zur 
gebührenden Geltung komme? Biererlei. Das 
erste iſt die Verwirklichung einer Schul— 
verfafjung auf dem Boden der Selbjtverwaltung 
nach den Forderungen des Elternrechts an 
das Kind und des Grundjaßes billiger Ver— 
tretung der anderweiten berechtigten Inter— 
eſſenten bei der Erziehung. 

Dadurd allein ift vor allem der Zuſammen— 
bang der Erziehung mit der Familie gefichert. 
Es ijt darin die wichtigſte Vorausjegung für 
die Anpafjung derjelben an die- Sonderlage 
des Zöglings, an die geſellſchaftlichen und ges 
ſchichtlichen Faktoren feiner Entwidelung ges 
wonnen. Darin liegt die vornehmite Bes 
dingung für die jo unerläßliche Mannigfaltig- 
feit der Schulen, bei der auch genügend Raum 
bleibt für alle echten, das heißt nicht auß dem 
Geſchäfts- ſondern Erziehungsgeiit hervorge- 
gangenen, Privatinftitute, denen der pädago— 
giſche Fortſchritt jo unendlich vieles zu danfen 
hat, und für die jo notwendige eigentümliche 
Ausgejtaltung aller Einrichtungen für den Schuß 
und die Nettung ſittlich bedrohter, gejunfener 
Jugend. Sie bietet die meiſte Ausſicht auf 
Bejeitigung der Schulungeheuer/und der großen 
Klaſſen, in welchen unberechenbar wertvolles 
individuelles Leben jahraus jahrein zu Grabe 
geht. Sie giebt die bejte Gewähr für die 
jegenbringende Wechjelwirtung zwilden Haus 
und Schule, Kirche und Schule. Sie eröffnet 
die Möglichkeit weitejt gehender Geltendmadhung 
der Forderungen der Erziehungswifjenidaft. 
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Sie leiſtet die ſicherſte Bürgichaft für die päda- Das vierte und lebte ift die Andersord— 
gogiihe Unabhängigkeit des Lehritandes, nung der Borbildung der Lehrer, und zwar 
Das zweite ift die Verwandelung der | in der Weile, daß dieſelbe fünftig hin in päda— 
Schulen nad ihrem inneren Charakter in Er- gogiſchen Univerfitätsfeminaren mit praftijchen 
ziehungsichulen. Cinzig damit wird der Be bungsſchulen erholt wird. Ohne ſolche Anders- 
borzugung der Nejultate ein für allemale der | ordnung bleibt jede Neugeftaltung der eigent- 
Abſchied gegeben, Selbjtthätigfeit und Selbft- | lichen Lehrerbildung ein bloßer jchöner Traum, 
bildung, dieljeitige Erwedung bei gleichzeitiger | der höchitens auf dem Papiere feine Erfüllung 
Fürjorge für perjönliche Ganzheit wahrhaft und | findet. Darin liegt ihre außerordentlich große 
dauernd an den Plab bloßer Nachahmung, | mittelbare Wichtigkeit für die Förderung der 
äußerer Stoffaufnahme und innerer Zerteilung | Angelegenheit individuell gerichteter Erziehung. 
geiebt, Pflege der Sinnenkräftigkeit bei aller | So bewegt fi die Neihe der Vorichläge zur 
Erhebung zur Erkenntnis, Schonung und Er- | Herbeiführung einer Beſſerung der herrichen- 
haltung der urjprünglichen Züge bei aller Aus- | den Not in der Erziehung, unter der die Indi- 
bildung des Geiſtes zur ftrengiten Pflicht ge | vidualität jeufzt, zwiſchen der Familie und der 
macht, neben dem Unterricht die Charakter | Wiſſenſchaft. In der That muß jede Über- 
bildung, neben dem Anbau von Verjtand und | legung der frage, wie aus diejer Not heraus: 
Vernunft auch die Veredelung des Gemütes | zukommen jei, mit der einen beginnen und der 
und VBerlittlihung des Willens, neben der | anderen enden. 
Führung zu Begriff und Einſicht aud) die Ver- Fingerzeige für das Studium der Frage 
feinerung und Bereicherung im Gefühl, die Er- | von der Indivibualität nad ihrer theoretifchen 
hebung zu Wille und That, mit Einem Wort, | und prahtifchen Seite. Eine geichlofjene Sonder: 
die volltommene Menjchenbildung, von der | darjtellung über die Individualität nad ihrer 
borfindlichen Gegebenheit aus und unter ımab- | piychologiihen und pädagogiihen Seite hin, 
läffiger Nüdbeziefung darauf, zu Ehren und | wie eine ſolche über Denken und Gedächtnis, 
uneingejchräntter Geltung gebracht. über Apperzeption vorliegt, giebt e8 wohl vom 
Das dritte ift die Neugejtaltung der Lehrer- | Boden der Herbartiichen Piychologie und Päda- 
bildung auf der Grundlage der Bildungsfreiheit | gogif auß noch nicht. Aber in den einichlägigen 
und mit dem Endziele der Durchbildung des | theoretiihen Werfen des Meiſters umd feiner 
einftigen Erziehers zu einer wahren Berfon, mit | Schüler, beſonders im Lehrbuch Herbarts zur 
Hilfe nicht etwa überwiegend naturwiſſenſchaft- Wiychologie, in der empirischen Piychologie von 
licher, jondern vor allem voltstümlicher, Hifto- | Drobiſch und in Bollmanns Lehrbucd der Piy- 
riicher, religiöfer und philofophiicher Einführung, | hologie, find in der erfteren Hinficht Fruchtbarfte 
woraus allein die aufrichtige Schäßung eigen | Winte und Ausführungen gegeben. Tief ein- 
tümlichen Lebens, Sinn und Achtung für gefchicht- | gehende Unterfuhung der Individualität nad 
liche Bedingtheit, Durchdrungenfein von der | ihrer angeborenen wie erworbenen Bejtimmt- 
idealen Bedeutung des Chriftentums und der | heit jowie nad) ihrer erziehlichen Bedeutung be- 
Kirche, die Ausrüftung zu unbeirrter Prüfung bes | gegnet bei Biller, jchon in der Einleitung in die 
gegnender Truggedanken zu gewinnen ift. Dieje allgemeine Pädagogik, hauptjächlich aber in der 
Neugeitaltung der Lehrerbildung ift da8 A | gerade auch hier jo jehr eindringenden Grund 
und O der geiftigen Selbitbefreiung des Lehrer- | legung und der allgemeinen Pädagogif. Die 
ftandes auß dem Zauberbann jener Idole der | Gejtaltung der Schulverfafjung, um darauf 
allgemeinen Bolls-, der Simultanjchule, deren | eigens Hinzumeijen, nad) den Forderungen des 
Verehrung ihn heute zum Feind der Indie | Familienrechts an das Kind, hat, abgejehen von 
vidualität macht. Sie it die erſte und | Biller, namentlich Dörpfeld zum Gegenjtand be= 
legte Bedingung innerlichen Nechtstitels auf | harrlichjter und gründlichiter Erwägungen ge= 
Gewährung pädagogiicher Unabhängigkeit. Von macht und in einer Anzahl Schriften, worunter 
ihr hängt alles aufrichtige Zufammengehen der | „die freie Schulgemeinde auf dem Boden der 
Schule mit dem Haufe, dem heimatlichen Kreife | freien Kirche im freien Staat“ und „das Funda— 
und der Kirche ab. Mit ihr jteht umd fällt | mentaljtüd einer gerechten, gefunden, freien und 
die Verwirklihung der Erzichungsichule über- | friedlichen Schulverfaffung“, die erfte und die 
haupt, das heißt zugleich die Verwirklihung | legte, die hervorragendjten find, dargelegt. Auf 
des Gedankens von der Individualität als dem | die geradezu entjcheidende Bedeutung der Lehren 
eigentlichſten Angelpunft aller Erziehung. Humboldt3 über Die höchiten und unaufgebbaren 
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Anſprüche des Individuums, welche er beſonders 
in den an die Öffentlichkeit gelangten Bruchſtücken 
feines Wertes: „Ideen zu einem Verſuch, die 
Grenzen der Wirkſamkeit des Staats zu bes 
ftimmen“, und in dem Briefe an Georg Forjter 
vom 1. Augujt 1792 entwidelt hat, ift jchon 
im Verlauf der Darftellung nachdrücklich hin— 
gezeigt. Es war dabei überhaupt öfters ge— 
boten, Winfe zur Durddringung der Indi— 
vidualität, nach jeder Richtung hin, zu geben. 
Indem auch an dieje hier am Schluſſe noch 
einmal erinnert wird, möge nur noch der Nat 
an jeden thätigen Erzieher anzufügen erlaubt 
fein: fi, wie in allen anderen, jo aud) bei 
diefer Sache weniger auszubreiten, dafür aber 
um jo mehr zu jammeln und zu verjenfen. Denn 
auch bei ihr kann e8 doc) nicht jeine Aufgabe 
fein, zu lejen, was der und zehn andere, viel- 
leiht von den abweichenditen philojophijchen 
Standpunften aus, über den Gegenjtand etwa 
geäußert, fondern er muß fich wiederum wenigen, 
freilich verläßlichen Führern anvertrauen und 
jih an ihrer Hand in die Tiefen desjelben 
leiten laffen, im übrigen zujehend, wie es ihm 
durch eigene Anftrengung gelinge, ihn zu er— 
faffen und Früchte davon im eigenen Handeln 
zu ernten. 


Würzburg. Peter Zillig. 


ualismus 
ſ. Sozialismus und Individualismus 


Induktion, ihre Bedeutung für den 
Schulunterricht 
(Bol. Formalitufen) 
1. Weſen der Anduftion, 2. Arten, a) nad) 
dem Verfahren, b) nad) dem Refultat. 3. Hilfe: 
verrichtungen, 4. Bedeutung der Induktion und 


ihr Verhältnis zur Deduftion. 5. Der Lern 
prozeh. Didaltiſche Folgerungen. 


Zu den logiſchen Operationen, welde für die 
Entdeckung und Herleitung neuer Wahrheiten, 
wie auch für die Darftellung und didaltiſche 
Verpflangung bereit getwonnenen Wifjens von 
eminenter Wichtigkeit find, gehören Induktion 
und Deduktion. Die Einfiht in ihr wahres 
Weſen vermag die verjtändige Teilnahme an 
der Arbeit der Wiſſenſchaft ebenjo zu fördern, 
wie die Wertichäßung unterrichtlicher und aufer- 
unterrichtliher Belehrungen. 


—— —— — — — — — — — — — — — — — — — — — — 
— 


Während in manchen naturwiſſenſchaftlichen 
Kreijen, namentlich in ſolchen, denen eine tiefere 
logiihe Schulung abgeht, die Induktion als 
die Univerjalmethode der modernen Wifjen- 
ihaft gilt, identifiziert man ſonſt vielfach 
Deduktion mit wifjenichaftlichem und Induktion 
mit elementarem Verfahren. So glaubte 
Bartel3*) noch vor wenigen Jahren behaupten 
zu dürfen [allerdings in großenteil® wörtlicher 
Übereinftimmung mit Diejterweg]**): „Die 
Induktionsmethode führt ald elementarijche Ent— 
widelungsmethode zu naturgemäßer, geſchichtlich— 
piychologiicher Entfaltung des Geiſtes, fie it 
die rationelle oder vernünftige Methode“, fie 
„leitet zum wirklichen, klaren und beiwußten 
Wiffen, ermöglicht und begünftigt das jelbjt- 
thätige Fortichreiten“. Die Dedultionsmethode 
hingegen, die freilich mit der dogmatiichen ver: 
wecjielt wird, gewöhne an Nachſprechen, an 
paſſives Annehmen und erichwere das Selbit- 
denfen oder made es unmöglich. 

Un dergleihen Halbheiten und Wider: 
jprüchen in der Darjtellung und didaktiſchen 
Ausbeutung logischer und piychologiicher Grund» 
verhältniffe ift die pädagogiiche Litteratur nicht 
arm, ein Zuftand, der ſich nur dadurd erklären 
laſſen dürfte, daß es vielfach Fein einbeitlid) 
geitaltetes und methodiich geprüftes Fundament 
ift, auf dem pädagogiihe Erwägungen aufs 
gebaut zu werden pflegen, jondern ein Kon— 
glomerat da oder dort aufgerafiter Lehr— 
meinungen und begierig gepflüdter Sentenzen. 
AL eine Art wifjenjchaftliher Deforationsftüce 
führen dieje neben und innerhalb der durch 
Unbejtimmtheit und Bieldeutigfeit ſich aus— 
zeichnenden Jmperativpädagogif ein ‚Sonder- 
dafein, da fie weder die Einficht in das Wejen 
und Werden piychiicher Prozeſſe befördern, 
noch fruchtbare Antriebe für die Umjeßung 
pädagogiicher Gedanken in die mannigfachen 
Formen der Bildungs: und Verſittlichungs— 
veranjtaltungen gewähren. ‚ 

1. Wefen der Induktion. Überall da, wo 
man aus gegebenen Urteilen neue abzuleiten 
fi) bemüht, und in den meijten Fällen, bei 
denen e8 ſich um Erweiterung des Wiſſens 
handelt, jpielt jener fundamentale Denkprozeß. 
der unter dem Namen des Schließens ſogar 
im vulgären Bewußtjein befannt ift, eine her— 


*) Padagogiſche Pſychologie nad Lotze. Jena 
800. II, 78 


“*) Yahıbud 1864: „Die richtige Methode des 
Forſchens und Lehrens*, wieder abgedrudt in den 
„Ausgewählten Schriften“, IV, 323—333. 
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vorragende Rolle. Dabei geht die Gedanken— 
bewegung entweder vom Beſonderen auf das 
Allgemeine oder umgelehrt. Im erſteren Falle 
ift der Schluß induftiv, im zweiten dedultiv. 
Der Deduftionsihluß oder Syllogismus nimmt 
jeinen Ausgang von allgemeinen Wahrheiten 
und leitet daraus bejondere Süße, die Ge- 
wißheit einer einzelnen Thatſache ab (ſpezifi— 
zierender Schluß), 3. B. 

Alle Körper haben drei Dimenfionen. 

Ter Würfel ift ein Körper. 

Alſo hat auch der Würfel drei Dimenjionen. 

Was von Allen gilt, gilt auch von jedem 
Einzelnen; was der Gattung zufommt, muß 
auch der Art zukommen. Auch der Schluß 
vom Grunde auf die Folge gehört hierher. 
Der Induktions- oder Generalifationsichluf 
hingegen iſt der Schluß von jämtlichen oder 
wenigitens möglichjt vielen bejonderen Fällen 
auf die ganze Art, von den einzelnen, in der 
Erfahrung vorliegenden Thatjachen auf eine 
allgemeine Wahrheit, eine Negel oder ein Ge- 
je, von der Folge auf den Grund. Man 
fann darum nah Stuart Mills treffenden 
Ausdrud*) jede Induktion als eine „Ver— 
allgemeinerung aus der Erfahrung“ betrachten. 

2. Arten der Induktion, a) Kroman 
unterfcheidet (in jeiner „Nurzgefaßten Logik 
und Piychologie* **) nad) dem Verfahren zwei 
Arten der Induktion: Die Additiond- und Die 
SHeichheitsinduftion. Jene wird überall da 
Platz greifen, wo die Zahl der bejonderen 
Fälle eine bejchränfte ijt und darum in den 
Bereic) der unmittelbaren Erfahrung gehört, 3.8. 
Der erſte Jupitermond hat Achſendrehung. 








„ Zweite J z = 
„  britte j " A 
„  bierte : u — 





Alle vier Jupitermonde haben Achſendrehung. 
Bei der viel häufiger zur Verwendung 
kommenden Gleichheitsinduktion wird im erſten 
Vorderſatz eine gewiſſe Thatſache für einen 
oder mehrere beſondere Fälle konſtatiert, während 
der zweite Vorderſatz die Übereinſtimmung des 
Verhaltens aller übrigen Fälle darlegt: 

Das ſpezifiſche Gewicht dieſes Bleillumpens iſt 11. 
Alle anderen Bleiklumpen müſſen ſich auf die— 
ſelbe Weiſe verhalten. 

Das ſpezifiſche Gewicht des Bleis iſt 11. 


*) Syſtem der dedultiven und induktiven Logil. 
Ausgabe von Gomperz. 18725. I, 331. (Geſammelte 


Werle IL) 
**), Kopenhagen-Leipzig 1890. ©. 7680. 





Allgemein: 

A, ift B. 

A,, Ay .... verhalten fich ebenjo wie A, 
A iſt B. 

Sind aber die im zweiten Vorderjab auf: 
gezählten Fälle noch nicht genügend erforiht, 
jo wird die Anduftion folgende Form an— 
nehmen müflen: 


A, ift B. 

Ay, A, .... verhalten fi wahrſcheinlich 
ebenjo wie A,. 

A ijt wahrjcheinlich B. 

b) Sieht man auf das Nejultat der In— 
duktion, jo ergiebt ſich eine weitere Einteilung. 
Mit Wundt (Logik IL.) unterjcheiden wir je 
nad) dem Grade der Allgemeinheit, welche dem 
durd) Induktion gewonnenen allgemeinen Satze, 
dem Geſetze zufommt, drei Stufen: 

1. Nein empirifhe Geſetze, die feine Ans 
gaben über Kaujalbeziehungen enthalten. „Ein 
empiriiches Geſetz ift eine Gleichförmigkeit, jei 
es der Aufeinanderfolge oder des Zujammen- 
bejtehens, welche in allen Fällen, die inner— 
halb der Grenzen unferer Beobachtung liegen, 
Stidy hält, die jedoch Feine Sicherheit dafür 
gewährt, daß fie auch außerhalb dieſer Grenzen 
Stich halten wird; entweder, weil daß Kon— 
ſequens nicht wirklih die Wirkung des Ante— 
cedens ift, jondern mit diefem zuſammen einer 
Kette von Wirkungen angehört, die aus früheren 
noch nicht ermittelten Urſachen fließen, oder 
weil wir Grund haben zu glauben, daß die 
Succeifion (obgleich fie einem urſächlichen Ver— 
hältnis angehört) fich in einfachere Succejfionen 
auflöjen läßt, umd, al8 von einem Zuſammen— 
wirken mehrerer Faktoren abhängig, einer uns 
befannten Menge von möglichen Gegenwirkungen 
ausgefept if. Mit amderen Worten, ein 
empirifches Geſetz ift eine Verallgemeinerung, 
bei der wir uns nicht damit zufrieden geben 
können, fie wahr zu finden, jondern noch fragen 
müſſen, warum fte wahr it,“ (Mill a. a. O. 
III, 2625.) 

2. Ullgemeinere Erfahrungsgejege, welche 
durh BZufammenfaffung einzelner empirischer 
Gejepe gebildet werden. 

3. Kauſalgeſetze und die logiihe Be— 
gründung von Thatſachen. 

3. Zilfsverrichtungen. Die wichtigſten 
Hilfsverrichtungen der Induktion ſind einer— 
ſeits die Beobachtung und die Beichreibung, 
bezw. Vergleihung, andererjeits die Abſtraktion. 
Daher ift auch das, was über Anjchaulichkeit 
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und Anjchauungsunterricht (j. d.) zu jagen ift, 
von grumdlegender Bedeutung für eine päda— 
gogiihe Theorie der Induktion, und weiterhin 
iſt e8 für die Wertichäßung der neueren Päda— 
gogif, welche der Abjtrattion im Lernprozeh 
eine wejentlihe Aufgabe zuweift, nicht belang- 
108, daß fie ſich im Einflange mit logiſchen 
und piychologiichen Erfenntnifjen befindet. 

4. Bedeutung der Induktion und ihr 
Verhältnis sur Deduktion. Was die Be 
deutimg der Induktion betrifft, jo iſt, wenn 
man ihr Wejen begriffen hat, ohne weiteres 
einleuchtend, dab fie überall da, wo eine reiche 
Fülle konkreter Einzelheiten zur Beobachtung 
und Bergleihung bereit liegt, aljo auf dem 
Gebiete der äußeren Natur, das erfolgreichite 
Werkzeug zur Gewinnung allgemeinerer Er- 
fenntnifje ift. In der That verdanken aud) 
die Naturwifjenichaften, jeit fie fi) aus den Um— 
armungen naturphiloſophiſcher Voreingenommen⸗ 
heiten befreit haben, der ausgiebigen und ge— 
wiſſenhaften Anwendung der Induktion ihren 
ungeahnten Aufſchwung. Auch in den Geiſtes— 
wiſſenſchaften übt ſie zur Zeit eine nicht mehr 
zu beſtreitende Herrſchaft aus. Sie hat ſich 
bier Gebiete erobert, die früher der Tummel- 
platz aprioriftiichen Konſtruierens waren; es 
ſei, von der Pſychologie gar nicht zu reden, 
nur an die Verſuche erinnert, auf induktivem 
Wege zu äſthetiſchen Geſetzen zu gelangen, 
ober nach Fechners trefflihem Ausipruche, eine 

Afthetif von unten“ zu begründen. Auch für 
die Pädagogik dürfte die Leit verwegener 
Spitemzüchterei zu Ende fein, und e8 muß als 
Ausdrud weitverbreiteter Anſchauungen bes 
tradhtet werden, wenn 3. B. L. Etein*) vor 
furzem den Verſuch wagte, der Pädagogik der 
Zukunft die Aufgabe zuzumeijen, ihre Gejeße 
aus „Itatiftiich ermittelten oder experimentell 
erforjchten Thatjahen“ abzuleiten: „Bildeten 
bisher eine halbtheologiſche Ethik und die 
ipefulative Pſychologie die wichtigiten Hilfs— 
Disziplinen der Pädagogif, jo jollen in Zus 
tunft Phyfiologie, Gehirnanatomie, die Biologie 
in ihrem weitejten Verſtande, daneben aber 
auch Schulhygiene, Temographie, eine nad) päda= 
gogiichen Gefichtspunften ausgebaute Statiftik, 
Soziologie, endlih umd insbejondere die ex— 
perimentelle Biychologie „die Hilfswifjenichaft- 
lichen Unterlagen bilden, auf denen ein fünftiges 
Syitem der experimentellen Pädagogik zu 
ruhen und ſich aufzubauen hätte.“ 


9 —— Rundſchau von Rodenberg. XXIL, 
II. S. 240—250. 

















So wichtige Dienſte aber auch die In— 
duktion in allen Wiſſenſchaften leiſtet, ſo wird 
doch keine derſelben der Deduktion ganz ent— 
raten können. Es wird ſich immer als eine 
verhängnisvolle Einſeitigkeit herausſtellen, wenn 
eine der beiden Methoden ausſchließlich zur 
Anwendung gelangt. Die Induktion allein 
würde jehr langjam zu wertvollen Rejultaten 
gelangen, während der ausichließlich deduktive 
Weg zu bodenlojen Theorieen und Fiktionen 
führen müßte. Induktion und Deduktion müffen 
fi gegenfeitig, manchmal Schritt für Schritt 
unterjtügen und ergänzen, 

5. Der Lernproseh. Didaktiſche Solge- 
rungen. Die ältere Didaktif rechnete zu ihren 
wertvolliten Inventarjtüden eine Reihe jog. 
Methoden, die ebenjo wohl ausgeflügelt waren, 
wie gewifje Begriffsipielereien der formalen 
Logik, aber jo wenig die Praxis beeinfluffen 
oder gar fördern konnten wie dieje das Denken. 
Der neueren Didaltif, vor allem Herbart, ge= 
bührt das große Verdienft, das wahre Weſen 
der geiltigen Aneignung erfannt und jenen 
lächerlichen Kultus mit inhaltsarmen, nur die 
Außenſeite unterrichtliher Handgriffe bezeich- 
nenden Terminis bejeitigt zu haben. Sie hat 
das Wertloje bejeitigt, da8 VBrauchbare aber 
ımter Aufgabe jeiner Selbjtändigfeit in den 
Lernprozeh eingegliedert. Indem wir auf den 
Artikel „Formalſtufen“ verweilen, begnügen 
wir uns, kurz anzudeuten, wie ſich im Lern 
prozeß Induktion und Deduftion die Hände 
reihen. Der Weg von der Anjchauung zum 
Begriff, aljo bis zur vierten Stufe, iſt der der 
Induktion, während die Stufe der Anwendung 
in der Hauptſache deduftiver Natur iſt. Das 
bei ift freilich zu beachten, daß von einer 
eigentlihen Induktion mit logiſcher Beweis- 
kraft, einige wenige Fälle ausgenommen, im 
Unterricht nicht die Nede jein kann, Nur die 
Richtung ift eine induftive, und e8 wird man— 
cher, jozulagen autoritativen Stüßen von jeiten 
des Lehrers bedürfen, um die Prämiſſen zu 
vervolljtändigen. Daher dürfte es ſich em— 
pfehlen, im Gegenjaß zur logiſchen Induktion 
von einer jpezifiich didaktiſchen zu reden. 
„Ganz abgejehen von der dazu erforderlichen, 
aber nicht zur Verfügung stehenden Zeit, 
würde die reine „Induktion“ vom Schüler 
die gleiche, umfangreiche Gedanfenarbeit ver— 
langen, wie fie der wifjenjchaftlich geichulte 
Forſcher durchmacht. Tem Schüler kann unter 
thunlichit weitgehender Inanipruchnahme feiner 
Selbjtändigkeit nur gezeigt werden, wie man 
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durch eine Reihe von Induktionsſchlüſſen zum 
Auffinden eines Gejetes gelangen kann, wobei 
durd; den Lehrer das im allgemeinen ‚un= 
volljtändige Beobachtungsmaterial jo weit er- 
gänzt werden muß, daß der Schüler wirklich 
von der Beweistraft der Schlüfje überzeugt 
it.” *) In diefem Zujammenhang wird aud 
veritändlich, worauf Negener**) abzielte, wenn 
er jagte: „Die [pädagogische] Induktion jammelt 
feinesiwegs einzelne Fälle, um fie zu vergleichen, 
fie gebt von der Analyje eines Falles aus, in— 
duziert das Geſetz und zieht andere Fälle hinter- 
ber herbei zur Beſtätigung oder Berichtigung 
des aufgeitellten Gejehes.“ 

Tamit joll nun feineswegs der wohlfeilen 
Sepflogenheit das Wort geredet werden, nad) 
welcher die Leitfadenkoft, aljo Regeln, De 
finitionen, ſyſtematiſch angeordnete Exzerpte 
aus Kompendien u. dgl, dem Schüler ohne 
weitere8 vorgejeßt wird. Es bleibt immer 
eine beherzigenswerte Mahnung, was die Ber: | 
fafier der „Schuljahre* im Cingange ihres 
Unternehmens jchrieben: „Leider ift zum 
Schaden des heranwachſenden Geſchlechts die 
Sippe derer immer noch nicht ausgeſtorben, 
die letzteres (d. i. die dogmatiſche Überlieferung 
des Wiſſensſtoffes) für möglich halten, ſo offen— 
tundig auch die traurigen Reſultate find, die 
aus ſolchem Beginnen hervorgehen. Ein mühe— 
los überlommenes Begriffsmaterial erzeugt | 
ſteis nur ein leeres Scheinwiſſen, das in ſeinem 
Fortgange all die Hohlheit, den Schein, die 
Phraje, die Blafiertheit zur Folge bat, an 
welchem unjere Zeit jo jehr krankt. Selbſt 
muß der Schüler ſich jeine Begriffswelt er: 
ſchaffen; denn jeder hat an lebendigem Wifjen 
nur, was er ſich durch eigene geiitige Thätig- | 
feit erworben hat.“ Darin ift ein auch ethiſch 
bedeutſames Moment begründet. Der induftiv | 
begründete, nach den Gejepen des Lernprozefjes 
geleitete Unterricht ijt eine Art intelleftueller 
Polizeimaßregel gegen blindes und gedanken— 
loſes Nachſprechen unverftandener Worte. Auch 
nad) einer anderen Seite vermag er gedeihlic 
zu wirken: er wird die Neigung zu vorjchnellen 
Berallgemeinerungen eindämmen. Dem ums : 
fihtigen Lehrer dürfte e8 nicht an Gelegen- | 
heiten fehlen, jeinen Schülern Jacotots Wort 
nahe zu bringen: „Geh' immer von den That- 








*) 3. Kiehling in Baumeiſters „Handbuch der 
a und UnterrichtSfehre für höhere Schulen*, 


BGrundzüge einer allgemeinen Methodenlehre 
des Unterrichts, 1893, ©. 236. | 
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ſachen aus! So lange du die Thatſachen nicht 
fiehft, jage nichts, oder du läufit Gefahr, zu 
fajeln.“ 

Was ſchließlich die Unterrichtsfächer und 
ihr Verhältnis zur Induktion betrifft, jo mu 
auf die einzelnen Artikel verwielen werben. 


Litteratur: Außer den ihon genannten ®erten 
feien folgende nambaft gemacht: Whewell, Geſchichte 
der induftiven Willenichaften. Deutich von Littromw, 
1839— 1842. — €. F. Apelt, Die Theorie der In— 
duftion. Yeipzig 1854. — NR. Euden, dichte 
und Kritif der Brundbegriffe der Gegenwart. Leipzig 
1878, ©. 23—68. — 3. Bergmann, Grundprobleme 
der Logil. Berlin 1895. — P. Ehrat, Die Bedeu: 
tung der Logif ‚ bezw. der Erfenntnistheorie für 
Wifenichaft, Schule und Leben. Mit bejonderer 
Rüdficht auf die Lehrerbildungsanftalten. Zittau 


1806. — Benno Erdmann, Zur Theorie der Be 
5225 Archiv f. ſyſtem. Philoſ. I, 1.u. 2. — 
Wiget, Die formalen Stufen des Unterrichts. — 


Dörpfeld, Die ſchulmäßige Bildung der Begriffe. 
£udwigshafen a. Rh, 8. J. Eiſenhofer. 


Induſtrie ſchulen 


1. Begriff. 2. Geſchichte. 3. Arten. 


1. Begriff, Der Name wurde urjprünglich 
abgeleitet von dem lateinischen industria — 
der Fleiß. Um die Kinder, deren Schulzeit 
furz bemeffen war, jchon in der Jugend an 
eine geregelte praktiiche Thätigfeit zu gewöhnen, 
wurden fie in bejonderen Induſtrieſchulen zur 
Arbeit angehalten. Es gab derartige Anjtalten 


ſowohl für Knaben, als für Mädchen. Die 


Beſchäftigungen der Knaben lehnten ſich ge- 
wöhnli an die Erwerbszweige an, welche in 
dem betr. Orte hauptſächlich vertreten waren. 
Ihre Gründung begann am Yusgange des 
18. Jahrhunderts gleichzeitig in verſchiedenen 
Städten. Mit der größeren Inanſpruchnahme 
der Kinderarbeit durch die Fabriken ver- 
ihwanden diejelben. Fir Mädchen gewährte 
man eine möglichjt umfafjende Ausbildung in 
weiblichen Handarbeiten und e8 beitanden der— 
artige Anftalten jeit der Mitte des vorigen 
Jahrhunderts in vielen deutſchen Städten und 
auch in einzelnen Dörfern. Die Einführung 
des Handarbeitsunterrichte® in den Volks— 
ſchulen führte zu ihrer Auflöfung. 

Jetzt verjteht man unter Induſtrie jede 
Thätigkeit, welhe aus den Rohſtoffen der 
Naturreiche Erzeugnifje heritellt, die durch dieje 
an ihnen verrichtete Arbeit überhaupt erit einen 
Gebrauchswert, wenigitens doch einen höheren 
Wert erlangen oder auch einen größeren 
darbieten. Die Lieferung der Robjtoffe durch 
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die Landwirtſchaft, den Bergbau und den 


Forſtbetrieb gehört deshalb ebenſowenig zur 


Industrie im eigentlihen Sinne des Wortes, 
als diejenige Arbeit, welche die Wermittelung 
zwijchen dem Produzenten und Konſumenten 
übernommen bat, d. i. der Handel. Für ge- 
wöhnlich unterjcheidet man Klein- und Groß- 
induftrie, Haus⸗ und Fabrifbetrieb. 

Zu den Induftrieichulen gehören alle An- 
jtalten, welche zur erfolgreichen Thätigfeit inner- 
halb eines der genannten Betriebe vorbereiten. 
Die Wirkjamfeit der Schulen muß demgemäß 
eine dreifache jein. Zum Betriebe jedes Ge— 
werbes iſt eine gewiſſe allgemeine Bildung 
nötig, welche den Verkehr mit der Kundſchaft 
erleichtert und die nötige Intelligenz verleiht, 
um der naturgemäßen Gntwidelung des ge- 
wählten Berufes folgen zu können; außerdem 
ift nötig, die wifjenjchaftliche Erklärung der 
Borgänge zu vermitteln, welche fich täglich im 
Betriebe vollziehen; die Schule muß demgemäß 
eine Summe von Kenntniſſen, allgemeiner und 
fachgewerblicher Natur, dem Schüler zum 
Eigentum geben. Für jeden Anduftriellen iſt 
es nötig, eine ihm gelieferte Zeichnung "zu vers 
ftehen oder eine jolche, joweit fie ſich auf 
Gegenſtände ſeines Arbeitsgebiete bezieht, 
jelbjt herzuftellen; e8 ift auch im Intereſſe 
eines gedeihlichen Betriebes erforderlid), durd) 
eine geregelte Buchführung gewifienhaft Ord— 
nung zu erhalten. 
Zieles muß die Schule eine Anzahl von Fer- 
tigfeiten beibringen. Endlich hat die zur Zeit 
immer jchärfere Ausbildung der Arbeitsteilung 
zur Folge, daß nicht nur in der Großindujtrie, 
fondern auch in vielen Slleingewerben der 
Spezialitätenbetrieb zur Durchführung gelangt. 
Unter ſolchen Umjtänden kann der junge Menſch 


in jeinem Lehrgeichäfte nur jelten eine den 


ganzen Beruf umfafjende Ausbildung erlangen, 
weshalb auch in diejer Beziehung die Induftrie- 
ſchule eintreten und die alljeitige Heranbildung 
der Lehrlinge in Bezug auf die eigentliche Ges 
werbsarbeit übernehmen muß. 

Der Vollsſchule ift die Aufgabe zugefallen, 
den Kindern jene allgemeine Bildung und 
harmonische Ausbildung zu vermitteln, welche 
für die Bethätigung als Menſch und Bürger 
in Samilie, Gemeinde, Kirche und Staat nötig 
ift; die Vorbereitung auf einen bejtimmten Be- 
ruf liegt ihr fern. Aus diefem Grunde werden 
von der Volksſchule Kenntniffe und Fertigkeiten 
nur im Intereſſe diejer Erziehung gelehrt und 
geübt, und jelbjt die Handarbeit, welche in 





verichiebenen Volksſchulen dem Unterrichte ein— 





Zur Erreihung dieſes 





gegliedert ijt, kann lediglich erziehlichen Zwecken 
dienen (j. Arbeitsihule, Armenſchule, Hand— 
arbeit für Ninaben). 

Die vorher gekennzeichnete Vorbereitung 
für die erfolgreiche Thätigfeit innerhalb der 
Induſtrie ijt aber notwendig. Sie ericheint 
gerade in der Gegenwart um jo wichtiger, als 
die Anforderungen an die einzelnen Arbeits- 
fräfte jelbft an minder verantwortungsvoller 
Stelle wejentlicdy höhere find, als dies in frü- 
heren Zeiten der Fall war. Der Einfluß der 
Wiſſenſchaft, die große Ausbreitung der Ver— 
fehrömittel, die Ausnugung der Dampfkraft 
und der Glektrizität, die Arbeitsteilung und 
die jcharfe Konkurrenz haben den Betrieb faft 
aller Snduftriezweige weientlich jchwieriger ges 
jtaltet, jo daß nur ein gründlich ausgebildeter 
Mann den bedeutend höheren Anforderungen 
zu genügen vermag. Die Volksſchule kann 
dieje Vorbildung nicht gewähren. Die Wert: 
jtättenlehre begnügt fich in der Negel mit einer 
Ausbildung der Gejchidlichkeit in der Her— 
ftellung der wenigen Produkte, welche in dem 
fraglichen Betriebe erzeugt werden. Es müſſen 
infolgedefien bejondere Anjtalten geichaffen 
werden, welche das heranwachſende Gejchlecht . 
für den Betrieb in der Induſtrie genügend 
vorbereiten. 

Diefe Überzeugung bejeelte jhon am Aus— 
gange des vorigen Jahrhunderts verjchiedene 
Kreiſe. Man jchuf faſt zu gleicher Zeit an 
verjchiedenen Orten einen gewerblichen Unter- 
riht. In Hamburg war e8 1766 die „Ges 
jellichaft zur Beförderung der Künſte und 
nüglichen Gewerbe“, welche Zeichenkurſe ein- 
richtete; im Lübeck jchuf die „Geſellſchaft zur 
Beförderung gemeinnüßiger Thätigkeit“ 1794 
eine Sonntagd- und 1795 eine Zeichenſchule; 
in München gründete Franz Xaver Kefer 
1792 eine „Sonn und fFeiertagsichule für 
Handwerksjungen und Gejellen“; in Weimar 
und Eiſenach errichteten Herzog Karl August 
und Goethe Zeichenjchulen. In Öſterreich war 
es Maria Therefin, welche mehrere gewerb- 
lie Fachſchulen und in Wien ein Realinftitut 
gründete; leider ließen die nicht glüdlich ge— 
wählte Organijation und furtwährender Geld- 
mangel die Anftalten nicht zu richtiger Blüte 
gelangen. Unter Kaiſer Joſef II. wurde ein 
ionntäglicher Unterricht für Lehrlinge ſolcher 
Gewerbe errichtet, für welche einige Fertigkeit 
im Zeichnen wünjchenswert ift. Da jchon von 
Maria Therefia der Anfang mit der Errid)- 
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tung von Realſchulen gemacht worden war, 
wurde unter der Negierung von Kaiſer Franz 
mit der Begründung derartiger Anftalten fort: 
gefahren. Die Realichulen hatten fi) während 
dieſer Zeit auch im eigentlihen Deutichland 
langſam entwidelt. Die erite derjelben wurde 
1748 von Heder in Berlin gegründet. Wie 
der Name bejagt, jollten diefe Schulen dem 
„realen“, dem wirklichen Leben dienen, im 
Gegenjage zu den humanen Gymnaſien, welche 
damals allein für den Beſuch der Univerjität 
vorbereiteten. Sie waren berufen, ihren Schü- 
lern „diejenige Bildung auf dem techniichen 
Gebiete zu verihaffen, welche ohne tiefere 
wifjenichaftliche Studien möglich ift, und da— 
durch dem eigentlicdyen Gewerbejtande die Ge— 
legenheit zu bereiten, fich die für jeinen Be— 
ruf nötigen Nenntnifje auf die geeignetite Weile 
zu erwerben.“ Leider hatte man diejen Real: 
ichulen zuviel aufgegeben ; der Schüler jollte 
ſich nicht nur ein ziemlid großes, ſyſtematiſches 
Wiffen aneignen, jondern er jollte ſich auch 
zum künftigen Gewerbsmann herausbilden; um 
den letzteren Zwed zu erreichen, hatte man ein 
paar Stunden Baukunſt, Mafchinenlehre ꝛc. aufs 
genommen. Im weiteren Entwidelungsgange 
dieſer Schulen überwucherte bald die erite 
„ Aufgabe, Vermitrelung einer befjeren allgemeinen 
Bildung; die jogenannten praftiichen Fächer 
famen jehr raſch in Wegfall. Die anfänglich) 
zumeift nur Bjährige Unterricdhtözeit wurde 
verlängert, die Zahl der Berechtigungen wurde 
vermehrt, und wenn auch heutigen Tages noch 
ein Hauptgewicht auf neuere Sprachen, Mathe: 
matif und Naturwifjenichaften gelegt wird, jo 
ift doch zur Stunde die Realſchule vollitändig 
aus dem Gebiete der „Induſtrieſchulen“ aus— 
geihieden. Ein Blid auf die Abiturienten: 
verzeichnifje jeder Realſchule beftätigt Diele 
Thatjahe; denn neben denen, welche fich der 
Kaufmannjhaft oder der Beamtenlaufbahn 
widmen, fommt die Zahl derjenigen, welche in 
die Induſtrie übergehen, nur wenig in Be- 
tracht. 

Seit dem Anjange des 19. Jahrhunderts 
erhielten die Sonntagsſchulen, welche damals 
als Nachhilfeichulen jchon vielfach bejtanden, 
einen mehr gewerblichen Charakter; fie wurden 
von Innungen errichtet und erhalten und legten 
zumeift ein Hauptgewicht auf das Zeichnen. 
Man machte fi immer mehr von dem Cha— 
rafter der Wiederholungsichule frei und gab 
dann den Anftalten auch den paflenderen Namen 
Fortbildungsſchulen. Namentlih in Sachſen, 
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wo 1843 ſchon 65 Sonntagsſchulen beitanden 
und in Süddeutichland entwidelten ſich dieſe 
Anftalten recht günſtig. Im Naffau, Baden, 
Heſſen und Württemberg jorgten die Regierung 
und die Gewerbevereine für möglichſt weite 
Ausbreitung und gute Geftaltung der Schulen. 
In Norddeutichland, fpeziell in Preußen, aber 
geihah jehr wenig, jo daß leteres Land 1858 
nur 274 Schulen mit 21500 Schülern zählte. 

Als fich die Realichulen immer weiter von 
ihrer urjprünglichen Aufgabe entfernten, wen— 
dete man fich im Deutjchland der Errichtung 
von Gewerbeichulen zum, in denen die Bebürf- 
niſſe der Induſtrie ausſchließlich Berüdfichtigung 
fanden. In Bayern wurde durch das Geſetz 
vom 16. Februar 1833 der jyitematiiche Ge— 
werbſchulunterricht zuerſt rechtlich ficher geitellt 
und auch in den übrigen deutichen Staaten 
interefiierte man fi) nunmehr mehr für den 
Gegenſtand. In jchnellere® Tempo kam die 
Entwidelung de8 gewerblichen Schulweſens 
allerdings erit, jeitdem die Gewerbefreiheit 
und die Freizügigkeit an die einzelnen Indus 
jtriellen höhere Anforderungen jtellten, jeit Er- 
richtung des Norddeutihen Bundes und des 
Deutſchen Reiches. Seit jener Zeit aber hat 
ih ein großes Neb von gewerblichen Fort: 
bildungsichulen, niederen und höheren Gewerbe— 
ſchulen, Handwerkerſchulen und Fachſchulen 
über Deutſchland ausgebreitet; auch die tech— 
niſchen Hochſchulen haben eine zeitgemäße und 
den Bedürfniſſen der Gegenwart entſprechende 
Umgeſtaltung erfahren. 

Das unterſte Glied in der Kette der jetzt 
beſtehenden Induſtrieſchulen bilden: 

a) Die gewerblichen Fortbildungsſchulen. 
Für die Errichtung derartiger Anſtalten hat 
beſonders die Württembergiſche Regierung viel 
gethan; die erſten Grundſteine wurden bereits 
1818 gelegt und nachdem für die Organiſation 
und Leitung der Anſtalten die „Königliche 
Kommiſſion für die gewerblichen Fortbildungs- 
ſchulen“ eingejegt worden war, nahm die Ent- 
widelung einen derartig günjtigen Verlauf, 
dag es jchon im Jahre 1889 nicht weniger 
denn 168 derartige Schulen mit 13649 Schü- 
lern gab. Allerdings jtand mit v. Steinbeis 
lange Zeit eine Kraft eriten Ranges ale 
Präfident an der Spike der Königlichen Kom: 
million; aber aud) jein Nachfolger v. Gaupp 
hat es verjtanden, für die glüdfiche Weiter: 
entwidelung der Schulen zu forgen. Im 
Nafjau, Baden und Heſſen bejtehen gut organi- 
fierte und weit verbreitete Gewerbevereine mit 
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centraler Leitung, welche ihre Hauptthätigkeit 
in der Begründung und Erhaltung gewerb— 
licher Hortbildungsiculen ſuchen. Infolge 
diejer glüdlihen Verhältnifje hat das kleine 
Naſſau 73 gewerbliche Fortbildungsſchulen mit 
7500 Schülern; Heſſen bat 81 derartige 
Schulen mit 8322 Schülern und Baden zählt 
in 45 Schulen rund 9000 Schüler. In 
Bayern, wo die gewerblichen Fortbildungsſchulen 
durch das Geje vom 1. Dftober 1870 eine 
neue rechtliche Grundlage erhielten, giebt es 244 
derartige Anftalten mit 32000 Scülern. 
Eine eigentümliche Entwidelung hat das 
gewerbliche Fortbildungsſchulweſen noch in 
Mecklenburg Schwerin genommen; hier jorgte 
das Geſetz vom 26. April 1836 für die Grün— 
dung und ausreichende jtaatlihe Unterjtügung 
der Anjtalten. Die weitere Verbreitung der 
Schulen ward wejentlich gefördert, jo daß dort 
jetzt 45 Anjtalten mit 3260 Schülern vor— 
handen find. In verichiedenen der übrigen 
deutſchen Staaten bietet $ 120 der deutichen 
Gewerbeordnung vom 21. Juni 1869 die 
rechtliche Grundlage, welder den Gemeinden 
das Recht gewährt, durch Ortsitatut alle der 
Indujtrie angehörigen jungen Leute bis zum 
18. Lebensjahre zum Bejuche der Fortbildungs- 
ſchule zu verpflichten. Die glüdlichere Faſſung 
der fraglichen Beitimmung im Abänderungss- 
geieß der Gewerbeordnung vom 1. Juni 1891 
hat aud) einen größeren Beſtand in dieje Schulen 
gebradt. Bon den deutſchen Staaten jtüßt 
ſich bejonders Preußen bei Errichtung diejer 
Art von Schulen auf das Gewerbegeſetz. Hier 
hat die Errichtung gewerblicher Anjtalten ein 
rajchere8 Tempo angenommen, jeitdem die An— 
jtalten unter dad Minijterium für Handel und 
Gewerbe gejtellt find. Landesgeſetzliche Be— 
ftimmungen bejtehen nur für Wejtpreußen und 
Poſen, für melde Provinzen das Geſetz vom 
4. Mai 1886 der Regierung das Recht eins 
räumt, derartige Schulen in allen Gemeinden 
zu errichten. Es giebt in diejen Landesteilen 
159 Schulen mit über 12000 Schülern; in 
den übrigen Provinzen giebt es ungefähr 800 
Schulen mit rund 50000 Schülern. Eine 
verichiedenartige Entwidelung haben die ges 
werblichen Fortbildungsichulen in den Ländern 
mit Hortbildungsichulpfliht genommen. Im 
Württemberg, Baden und Heſſen jorgt jeit 
langer Zeit die Drganijation der Gewerbe- 
vereine ıc. für einen guten gewerblichen Unter 
richt; man hat infolgedejjen den obligatorijchen 
Hortbildungsichulen von vornherein den Cha— 
Rein, Encyllopäd. Handb. d. Padagogitl. 3. Band, 


rakter allgemein bildender Anftalten aufgebrückt 
und infolgedejien den Beichenunterricht nicht 
aufgenommen. In Sadjen, Weimar, Koburg, 
Sondershaujen gehört dagegen der Beichen- 
unterricht zu den Lehrfächern der obligatorijchen 
Fortbildungsſchule, was zur Folge hatte, daß 
auch dieſe Schulen in Orten mit vorwiegend 
industriellen Betrieben einen gewerblichen Cha- 
rakter annahmen. Es iſt infolgedefjen in diejen 
Ländern die Errichtung bejonderer gewerblicher 
Fortbildungsſchulen fein dringendes Bedürfnis 
und es darf wohl angenommen werden, daß 
in den Ländern mit Pflichtfortbildungsichulen, 
denen der Beichenunterricht gegeben ijt, in 
Zukunft dieſen Anjtalten der niedere gewerb- 
liche Unterricht zufallen wird, während bejon= 
dere induftrielle Schulen nur für diejenigen 
Perſonen errichtet werden, welche eine höhere 
Ausbildung oder nad) ihrer Entlaffung aus 
der Fortbildungsichule eine weitere Fortbildung 
juchen (j. Fortbildungsichule.) 

Bezüglid der einzuführenden Unterricht- 
gegenftände herricht große Verſchiedenheit der 
Anfichten. Einig ift man überall nur in der 
Meinung, daß Zeichnen, Deutih und Rechnen 
überall betrieben werden müſſen. Im übrigen 
richtet man ſich nad) den örtlichen Verhält— 
nifjen oder den Bedürfnifjen der Schüler, was 
leider zur Folge hat, daß auf den Stunden- 
plänen nicht weniger gewerblicher Fortbildungs- 
ichulen eine lange Reihe von Unterrichtögegen- 
jtänden verzeichnet ijt, in denen dem „Syſtem“ 
zu Liebe oft ein jehr umfangreicher Stoff bes 
handelt wird. Nachdem aber Jeſſen, Stuhl 
mann, Stiefhaber x. das gewerbliche Moment 
in den Mittelpunkt des Zeichenunterrichtes ge- 
jtellt, und nachdem Nüdlin durch jeine grund 
legenden Arbeiten aud) für den übrigen Unter: 
richtsftoff in einer „Geſchäftskunde“ den ge- 
eigneten Mittelpunkt aller Belehrungen ge— 
funden hatte, ift in vielen Schulen eine wejent- 
liche Beſchränlung in dieſer Beziehung ein- 
getreten. Im allgemeinen kann man jagen, 
daß die Aufgabe der gewerblichen Fortbildungs- 
ichule nur darin bejteht, der Induſtrie möglichſt 
gute Hilfskräfte zuzuführen, tüchtige Arbeiter 
und Werfführer in weniger bedeutenden Be— 
trieben. Es beträgt infolgedejjen die Unter: 
richtödauer gewöhnlich” auch nur 2—3 Jahre 
in wöchentli 6—8 Stunden. 

b) Gewerbejchulen verfolgen höhere Ziele. 
Während niedere Gewerbeſchulen ſich in Stun- 
denzahl und Unterrichtäzeit derartig beſchränken, 
daß der Beſuch derjelben neben der Betreibung 
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eines praftiichen Berufes möglich ift, nehmen | wendbaren Lehritoffen, 3. B. Zeichnen, Mathe— 
die höheren Gewerbeichulen die ganze Zeit deB  matif, Phyſik, Chemie, wird ganz bejondere 
Schülers in Anſpruch. Vielfach find beide | Aufmerkſamkeit zugewendet. Es arbeiten an 
Unterarten in einer Anjtalt vereinigt. Die | denfelben fait nur Lehrer mit techniſcher Bor- 
niederen Gewerbeichulen haben die Aufgabe, | bildung. Sie find durchgängig als Mittel- 
Werkführer größerer und Leiter Heiner Bes | jchulen zu betrachten. Doc find aud bier 
triebe heranzubilden; die höheren Gewerbe- verſchiedene Grade zu beachten; die erweiterten 
ichulen verfolgen dagegen den Zwed, diejenige | Handwerkerjhulen im Großherzogtum Heſſen 
wiſſenſchaftlich techniſche Vorbildung zu geben, | nehmen 3. B. einen weniger bedeutenden Stand 
welche zum zeitgemäßen Betriebe höherer Ge- | ein als die höheren Gewerbeſchulen Sadjens 
werbe erforderlic iſt. in Chemnig. In der Handwerkerjchule zu 
Die Organijation der niederen Gewerbe: | Berlin, in der Kunſt- und Gewerbeſchule zu 
ichulen erfolgt überall im Anſchluſſe an die | Magdeburg, in den Gewerbejchulen zu Ham— 
induftriellen Bebürfnifje des betr. Ortes; die- | burg, Hannover, Münden, Stuttgart, Karls— 
jelbe ift daher ſehr vielgeitaltig. In vielen | ruhe, Leipzig ꝛc. find höhere und niedere Ab— 
Gegenden erheben ſich diejelben nur wenig | teilungen vereinigt. 
über die gewerblichen Fortbildungsichulen, ec) Die Fachſchulen haben im Laufe der 
während fie in anderen, namentlich in gros | legten Jahrzehnte eine ganz bedeutende Ver— 
ben Städten, eine reiche Gliederung erfahren. | breitung gefunden. Sie wurden notwendig 
Die eine Art hat den Sllafjenunterricht ein | durd die Entwidelung, welche unjere Indujtrie 
geführt, durch welchen jeder Schüler zum Be- genommen hat. Der Spezialitätenbetrieb in 
juche aller Unterrichtsfächer feiner Abteilung den einzelnen Gewerben machte eine alljeitige 
verpflichtet wird; die andere Art überläßt den | Ausbildung der Lehrlinge unmöglid. Der 
Schülern die Wahl der Unterrichtsfäher umd | Einfluß, welchen die Wiljenichaft auf die In— 
behält fi nur die Bejtimmung der Abteilung | duftrie erlangte, drängte zu einer tieferen Aus— 
vor. Unterrichtsfächer find auch hier überall | bildung; die vielen für den jelbjtändigen Ge— 
Deutich, Nechnen und Zeichnen; letzteres zer- | werbebetrieb nötigen Kenntniſſe und Fertig— 
fällt vielfah in geometriihes, Projektions-, | feiten, welche weder Fortbildungsichule noch 
Freihand- und Fachzeichnen; hinzu kommen zus | Werfftätte beibringen (Warenkunde ꝛc.) müfjen 
meijt Geometrie, Modellieren, Naturlehre, Buch: | in bejonderen Anftalten behandelt werden. Es 
führung, Mathematik ıc. Der Beſuch ift überall | haben infolgedejjen ſowohl ftaatlihe Behörden, 
ein freier; nur in verhältnismäßig wenigen als auch wirtſchaftliche Verbände derartige An— 
Orten (Berlin, Hamburg, Bremen, Stuttgart, | jtalten gewöhnlich in Orten errichtet, in welchen 
Münden, Leipzig, Dresden, Zwidau, Magde- | eine größere Anzahl Betriebe des fraglichen 
burg, Karlsruhe 20.) legen einzelne Innungen | Induftriezweiges vorhanden iſt. Sehr häufig 
ihren Lehrlingen den Beſuch der Schulen als | find dieje Anftalten mit Mufterwerkitätten ver- 
Pflicht auf. Gewöhnlich werden die Schulen bunden, in denen die alljeitige Ausbildung 
von einem Kuratorium geleitet und vom Staate | der jungen Leute in der praktiſchen Arbeit 
beaufſichtigt; außer einzelnen Fachlehrern find | erfolgt. Das Biel der Fachſchulen iſt durch— 
die Lehrer zumeiit den Lehrkräften der öffent- | gängig, künftige Betriebsleiter mit der zeit- 
lichen Volls- und höheren Schulen entnommen. | gemäßen wifjenjchaftlichen und praktiichen Aus— 
Bisher haben nur Württemberg und Baden | bildung auszurüften. Das Schülermaterial be— 
der Ausbildung von Gewerbelehrern in größerem | fteht deshalb gewöhnlich) aus Leuten, welche 
Umfange ihre Aufmerkjamteit zugewendet. Am | Die Lehrzeit in einer Werkftätte bereits beendet 
Schluſſe des Schuljahres finden Prüfungen | haben. Der Unterricht nimmt nur wenig auf 
ftatt, e&8 werden Genjuren und Beugnifje aus- allgemeine Bildung Nüdficht; er beſchränkt ſich 
geteilt und den beiten Schülern Prämien zus | vielmehr auf die Bebürfnifje des jpezielleu 
erkannt. Berufes. Zu den älteften Fachſchulen gehören 
Höhere Gewerbejchulen verlangen für den | die Baugewerkſchulen, die in allen Ländern 
erfolgreichen Beſuch eine bejjere Vorbildung. | ziemlich gleihmäßig nad) den vom Innungs— 
Sie nehmen in ihren Unterrichtöplan alle die | verbande der deutichen Baugewerksmeiſter auf- 
jenigen Wiſſenſchaften auf, welche im industriellen | gejtellten Grundſätzen organifiert find. Be— 
Leben von Wert find und betreiben diejelben | kanntere Schulen find die Werkmeifterjchulen 
in ſyſtematiſcher Weiſe. Den unmittelbar ver- | (Dortmund, Leipzig 2c.), Webeſchulen (Erefeld, 











Spremberg, Berlin, Aachen, Chemnig, Gera, 
Paſſau zc.), Kunſtgewerbeſchulen (Berlin, Bres- 
lau, Dresden, Düſſeldorf, Hanau, Karlsruhe, 


Mainz, Nürnberg, Pforzheim, Plauen xc.); jehr | 


viele Fachſchulen hat Sachſen (Scifferichulen, 
Spibenklöppelichulen, für Spielmareninduitrie, 
für Barbiere, Bledyarbeiter, Buchdruder, Kon— 
ditoren, Dampfkeſſelheizer. Drechsler, Drogiften, 


Müller, Bojamentierer, Schneider, Schuhmacher, | 


Schloſſer, Tapezierer, Tiichler, Uhrmacher, | 
Weber, Zimmerleute.) 
d) Die Eehrwerfftätte ift nicht bloß 


Schule, jondern auch Fabrifationsanftalt; fie 
hat ihren Schwerpunft in der Berfertigung 
von Waren von bejonderer Güte unter Be: 
nüßung aller Hilfsmittel, welche dem Berufe 
zur Verfügung ftehen. Sie wurden notwendig, 
jeitdem der Spezialitätenbetrieb die umfafjende 
Ausbildung der Lehrlinge unmöglid) machte. 
In der Regel haben die größeren Fachſchulen 
je eine Lehrwerkſtätte, wenigiten® jomweit es 
fih um Gewerbe handelt, die in geichlofjenen 
Räumen betrieben werden. 


en > 


! 
| 


erfolgt mit dem 12. Lebensjahre. Schon von 
diejem Jahre erfolgt, und das iſt der zweite 


‚ Neformgedanfe, die ſyſtematiſche Ausbildung 





zum Gewerbtreibenden. Auf dem Unterrichts— 
plane befinden fich infolgedejfen als bejondere 
Lehrgegenitände Materialienkunde, Technologie, 
gewerbliche Buchführung, Baufunde, Gewerbes 


geſetzkunde, geometriiches-, Projektions-, Fach— 
Färber, Gerber, Maler, Injtrumentenbauer, | 


| 





In neuerer Beit | 


haben die Verſuche, die Ausbildung des in- 


duftriellen Nachwuchſes in die Lehrwerkftätte 
zu verlegen, einen größeren Umfang angenom— 
men. Diejer Weg ermöglichte, daß geiftige 


und praftijche Ausbildung Hand in Hand gehen, | 


daß die Übung in den Fertigkeiten des Be— 
rufes nicht dem Zufalle überlaffen und von 
den bejtellten Arbeiten abhängig gemacht, ſon— 


dern daß diejelbe in ein von püdagogiichen | 
Grundjägen diktiertes Syſtem gebracht wird. | 


Lehrwerkitätten find vorhanden für Eifenbahn- 
arbeiter, Schmiede, Weber, Barbiere, Maler, 
Schneider, Drechsler, Schlofjer, Elektrotechnifer, 
Maſchinenſchloſſer, Optiker x. (ſ. Fabrikſchule). 

e) Die Handwerkerſchulen haben in Dfter- 
reid) eine*originelle und jegensreich wirkende 
Einrichtung erhalten. Die Thatiahe, daß 
viele junge Leute, welche eine bejjere Außbil- 
dung erhalten haben, für die praftiiche Arbeit 
verloren gehen, ſelbſt wenn ich diejelbe nur 
wenig über das Maß der Durchichnittsbildung 
des Arbeiter erhebt, bejtimmte die Negierung 
zur Durchführung dreier Gedanken. Man be= 


erſt nad) beendeter Vollsſchulzeit, ſondern nahm 
einen Teil derjelben zu diefem Zwecke in Ans 
ſpruch. Unſere gegenwärtig bejtehenden Ein— 
richtungen verlangen für gewöhnlich den Ein— 
tritt in höhere Schulen mit beendetem 10. Lebens⸗ 
jahre. Die Aufnahme in die Handwerkerjchule 


) 


und Bauzeichnen; außerdem tft der Unterricht 
in Geographie, Naturlehre, Rechnen ꝛc. auf die 
Bedürfniſſe des Gewerbes zugejchnitten. Um 
aber die Schüler immer in der Überzeugung 
zu erhalten, daß die praftiiche Arbeit der 
jenenipendende Mittelpuntt des inbduftriellen 
Lebens ift und um die Luft zu derjelben in 
den Schülern groß zu ziehen, findet jchon im 
eriten Jahre wöchentlich ein 9ftündiger Wert: 
jtättenunterricht jtatt; derjelbe fteigert ſich im 
zweiten Jahre auf wöchentlich 12, im dritten 
auf wöchentlid 16 Stunden. Die Schüler 
werden in’ diefer Arbeitsjchule nicht in den 
praftijchen Arbeiten eines beftimmten Berufes 
unterrichtet, jondern zunächſt in den Hand— 
leiftungen, welche großen Gruppen, 3. B. der 
Metall» rejp. der Holzbearbeitung gemeinſam 
find, geübt, und erſt jpäter erhalten die jungen 
Leute Gelegenheit zu Arbeiten, die enger ges 
zogenen Gruppen eigentümlich find. Der Ars 
beitöunterricht diefer Schüler hat jomit ledig- 
lic) bejtimmten erzieheriichen Zweden zu dienen; 
er erſetzt nicht die Meijterlehre, jondern iſt 
ein HandfertigkeitSunterricht, der als Vorberei- 
tung zur eigentlichen induftriellen Arbeit eins 
gerichtet iſt. 

f) Die technifchen Hochfchulen bilden den 
Schlußftein der induftriellen Yehranftalten. Sie 
nehmen den Rang wifjenjchaftliher Hochſchulen 
ein. Bei jedem ftaatlichen Polytechnikum gilt 
daher als Borbedingung der Aufnahme zum voll- 
berechtigten Bejuche die mit Erfolg an einem 
Gymnaſium oder Nealgymnafium abgelegte 
Abgangsprüfung. Das Studium ſchließt mit 


einer Staatäprüfung, der nad) mehrjähriger 


' folgt. 


| nifer, Chemifer, Elektrotechniker x. 
gann mit der gewerblichen Ausbildung nicht | 





praftiicher Thätigfeit eine zweite Staatsprüfung 
Die Anftalten zerfallen gewöhnlich in 
Abteilungen für Hochbau, Ingenieure, Mecha— 
Es giebt 
deren in Machen, Berlin, Braunjchweig, Darm» 
ftadt, Dresden, Hannover, Karlsruhe, München, 
Stuttgart. (S. Art. Hochſchulen, technijche.) 
g) Die induftrielle Ausbildung der Mäd- 
chen wurde nötig, ſeitdem der Überſchuß der 
weiblichen Bevölkerung vielen Mädchen den 
Eintritt in die Ehe unmöglich macht. Es 
53" 
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wurde demgemäß die Erziehung der Frau zu 
einem Berufe Aufgabe von hoher ſozial-päda— 
gogiicher Bedeutung. E8 haben bereits viele 
Fortbildungsichulen für Mädchen ein gewerb- 
liches Gepräge angenommen (ſ. Fortbildungs- 
ſchulen). Außerdem jind aber bejondere Ge— 
werbejchulen für Frauen begründet worden, in 


denen weibliche Hand» und tunftgeiverbarbeiten | 


bis zur Meifterichaft geübt werden (Hamburg, 
Berlin, Leipzig, München, Karlsruhe); hierher 
gehören auch die württembergiſchen Frauen— 
arbeitsſchulen. Beſondere Fachſchulen beſtehen 
für Handſticken, Strohflechten, Zeichnerinnen, 


Photographen ꝛc. 
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über den gegenwärtigen Zuſtand des Realſchulweſens. 
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Kochſchule. Bühl, Concordia 1894. — Lüders, 
Denfichriften über die Entwidelung der gewerblichen 
Fachſchulen und der Fortbildungsichulen in Preußen. 
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— 6. Meldior, Das Gewerbſchulweſen in Hamburg. 
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Innere Miſſion in der Schule 


1. Gehört die innere Miſſion in die Schule? 
Das ergiebt ſich aus ihrem Weſen, wonach ſie 
zum Verſtändnis der chriſtlichen Religion unum— 
änglich gehört. 2. Bedeutung der inneren Miſ— 
fon für den Gefinnungsunterriht. 3. Ort und 
& * Behandlung der inneren Miſſion in der 
Schule. 


Gehört die innere Miſſton in die 
Schule? „ES thut Eins not, daß die evan— 
gelifche Kirche in ihrer Gejamtheit anerfenne: 
die Arbeit der inneren Miffton ift mein! Daß 
fie ein großes Siegel auf die Summe diejer 
Urbeit jeße: die Liebe gehört mir wie der 
Glaube. Die rettende Liebe muß ihr das 
große Werkzeug, womit fie die Thatſache des 
Glaubens erweift, werden. Dieje Liebe muß 
in der Kirche als die helle Gottesfadel flammen, 
die fund macht, daß Chriftus eine Gejtalt im 
Volt gewonnen hat, Wie der ganze Chriftus 
im lebendigen Gotteswort jich offenbart, jo muß 
er auch in den Gottesthaten fich predigen und 


die höchſte, reinfte, Hirchlichite diefer Thaten ift 
die rettende Liebe. Wird in dieſem Einne 
das Wort der inneren Milfion aufgenommen, 
jo bricht im unjerer Kirche jener Tag ihrer 
neuen Zukunft an.“ Mit diefen Worten führt 
Wichern, der Bater der inneren Milton, in 
feiner dentwürdigen Nede auf dem Witten: 
berger Klirchentag 1848 die planmäßige Be 
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thätigung und Organifterung chriftlicher Liebe | 


als Sache der Kirche in Diele ein. Und bie 
Aufnahme, die Wichernd zimdende Rede bei 
dem Kirchentage fand, machte in der That die 
bisherige Liebesarbeit Heiner frommer Kreiſe 
zur Angelegenheit der Gemeinde. 

Nach diefem grundlegenden Worte Wicherns 
befundet ſich vorzugsweiſe in der inneren Mij- 





fion der in jeiner &emeinde Tebendige und | 


gegenwärtige Chriſtus; fie ift der Chriſtus, der 
in den Gottesthaten der rettenden Liebe ſich 
predigt, der durch fie in jeinem Volke Geſtalt 
gewinnt. Durch diefe Bethätigung der chrift- 
lihen Liebe wird erit „die Thatiache des 
Glaubens erwiejen“ und der evangeliiche Glaube 
als das lebendige, wirkſame, „geichäftige Ding“ 
dargeitellt, das er mach Zuther jein ſoll. Durch 
die innere Million wird der bekannten, von 
Gegnern der Religion und Kirche nur zu oft 


verierteten Borftellung der Boden entzogen, | 


als beruhe das Chriftentum weientlic in einem 
unpraftiichen, ideologischen, vorzugsweiſe aufs 
Jenſeits gerichteten Gefühlsleben und ſuche die 
Bedrüdten und Leidenden mit jchünen Worten 
abzujpeifen und mit dem Hinweis auf den Er- 
ja in einem „beijeren Leben“ zu beſchwichtigen. 
Sie hat viemehr den Thatbewei® von der 
innerweltlihen Wirfiamteit und der weltver- 
Härenden Kraft des Glaubens erbracht, der 
mit aller Energie einer aus ihm ſtammenden 


ungemein bedeutjame Potenz dar. Genug, 
die innere Milfion bringt eine Wejensjcite 
des Chriftentums zur Erideinung, inden fie 
jeinen durch und durch praftiichen Charakter 
aufweiſt. Die innere Miſſion der evangeliſchen 
Kirche ebenjo wie die entiprechende Liebes— 
thätigkeit der katholiſchen ift die thatljächliche 


| Grundlage des modernen Begriffs „Praktiſches 


Ehriftentum.* Sie ift noch weniger als die 
äußere Miffion eine fromme Liebhaberei enger 
Kreiſe, fondern die normale Funktion der Kirche, 
wodurch diefe ihre Lebensjähigkeit und Kraft 
befundet; fie ift mit in eriter Linie die Thätig- 
feit, durch die „das allgemeine Prieſtertum 
ber Gläubigen“ als eine Wirklichkeit fich be- 
währt. 

Neben dem praftiihen Charakter des 
Ehriftentums tritt in der inneren Million 
noch ein zweiter Weſenszug der chrijtlichen 
Neligion, den fie freilich mit allen Religionen 
teilt, klarer zu Tage, der ſoziale gemeinichafte 
bildende. Dem ewangeliihen Ehrijtentum, wenn 
e8 als (ebendiges begriffen und gefordert wurde, 
hat jeit der Zeit des Pietismus nur zu oft 
die Vorftellung des veligiölen Einzellebens, 
des ijolierten Verkehrs der einzelnen Seele 


' mit Gott angehangen, und die einzelnen Bes 





Liebe gemillt ift, dem Elend auch leiblic zu 


fteuern und die Wohlthat Chrifti für Die 
Gegenwart zu realifieren. Die innere Miffion 
arbeitet mit ihrem großartigen, immer mehr 
fi) ausdehnenden Betrieb in der Armen und 
Krankenpflege, in der moralilchen Rettung Aus- 
geftoßener und Gefährdeter ganz; hervor- 
ragend an der Heilung der gefellichaftlichen 
Schäden und fulturellen Gefahren und zwingt 


jo zu der Anerkennung, dab die chrüftliche 


Religion nicht etwas außerhalb des Geſell— 
ſchafts- und Kulturlebens Stehendes, nicht bloß 
jubjektive Liebhaberei des Einzelnen oder „Pri— 
vatſache“ ift; fie ſtellt vielmehr die evan— 
geliiche Kirche als einen Kulturfaktor eriten 
Hanges, als eine im Staatd- und Vollsleben 


fehrten ſchloſſen fich dann jpontan zu Meinen 
Gruppen (Komventifeln) zujammen: was aber 
der Einzelne aus der Gemeinſchaft empfängt 
und durch fie überhaupt erft wird, wurde viel— 
fad) überjehen. Diejer individuellen Gejtaltung 
de8 religiöfen Lebens gegenüber hat unjere 
ſozial gerichtete Zeit das evangeliiche Gemeinde— 
ideal zu Ehren gebracht und die Arbeiten 
hriftlicher Barmherzigkeit galten, inden fie ſich 
den Schmerzensfindern der Gemeinde zumenden, 
fo recht der Erbauung der Gemeinde jelbit 
und werden auch mehr und mehr als unmittels 
bare Pilichten der Lofalgemeinde angejehen. 
Die erweiterte Familie nimmt fid) ihrer leib— 
lich und ſittlich kranken Glieder an und bringt 
dadurch auch den Sejunden deutlicher zum Bes 
mußtjein, was fie an ber firdhlichen Gemein 
ichaft haben. Und eben hierdurch hat die chrift- 
liche Liebesthätigfeit wieder ihre kulturelle Be— 
deutung zur Geltung gebracht, indem fie die 
bürgerlichen Gemeinden an ihre hohen Pflichten 
erinnerte und fie vorbildlich beeinflußte. Denn 
e8 konnte ja nicht ausbleiben, daß dieje Auf: 
gaben der Armen-, Kranken, Blinden-, Taub- - 
ſtummen-, Jrrenpflege, der Erziehung verwahr: 
lofter Rinder ıc., wenn fie einmal als heilfam 
und durchführbar erfannt wurden, gan; von 


BB 
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jelbft auch in den Pflichtenfreiß der bürger- 
fihen Gemeinde und des Staates übergingen; 
der Antrieb dazu und das Vorbild ift ſtets 
aus der ihrer göttlichen Beitimmung id) be 
wußt gewordenen kirchlichen Gemeinjchaft ge— 
kommen. Überhaupt aber hat zweifellos die 
innere Miſſion der ſozialen Bewegung unſerer 
Zeit vorgearbeitet und ihr den ſtarken heiligen 
Trieb der Fürſorge für die Elenden und Be— 
dürftigen eingepflanzt, ſo daß der geniale 
chriſtliche Sozialiſt Naumann die innere Mij- 
ſion und den Sozialismus geradezu für 
Schweſtern erklärt. 

Wie dem auch jein möge, jedenfall ges 
hört die innere Milfion zum Wejen der chrift- 
lihen Kirche, indem fie einerjeit3 den prak— 
tiihen Urjprung und Zwed des Chriftentums, 





| 


die in Chriſto Fleiich gewordene, welterneuernde 


göttliche Liebe, andererjeit den Charakter der 
Kirche als einer Gemeinſchaft von Gottes— 
kindern, in der jene Liebe Geftalt gewinnt, 
zur Erſcheinung bringt. Gehört demnad die 
Kenntnis der inneren Miſſion wejentlich zum 
Verftändnis des Chriftentums, als einer gegen- 
wärtig lebendigen, audy nad außen wirlſamen 
Macht, jo gehört fie auch in die Schule, die 
zum Berjtändnis des Chriftentums und zur 
Beteiligung an feinem Leben anleiten joll. 

2, Bedeutung der inneren Miſſton für 
den Gefinnungsunterridt. So lange der 
oben gekennzeichnete praftiihe Charakter der 


hriftlichen Religion nicht deutlich erfannt und | 


anerkannt war, ftand auch der Neligionsunter- 
richt unter dem Banne jener verhängnisvollen 
Vorjtellung, das Chrijtentum werde in einer 
Summe von Lehrjägen und Glaubenswahr- 
heiten begriffen. Die Methodit des Neligions- 
unterrichts blieb infolgedejjen gegenüber dem 
ihönen Aufihwung auf den anderen Ge— 
bieten in Rückſtand. Der Entwidelung der 
inneren Miſſion parallel geht aber nun die in 
der Theologie und Slatechetif ſich immer ſieg— 
reicher durchſetzende Erkenntnis, daß man es 
im Chriſtentum nicht mit einer Doftrin, ſon— 
dern einer febensvollen Praris, einer den 
ganzen Menjchen in Anſpruch nehmenden Stel- 
fungnahme zu Gott zu thun bat, nicht mit 
einer Wiſſens- ſondern einer Gewiſſensſache. 
Dieſer Erkenntnis haben die Schulmänner auch 
das löſende Wort zur Reform des Religions— 
unterrichts zu danken; fie haben es alſo auch 
der inneren Miſſion mit zu danken, die dieſer 
Erkenntnis von der praktiſchen Natur des 
Chriſtentums ſo weſentlichen Vorſchub geleiſtet 











hat. Die dargelegte Bedeutung der inneren 
Miſſion für das Verſtändnis des Chriſtentums 
macht fie nun aber auch weiter für den Unter— 
richt unmittelbar wichtig, indem fie unmwillfür- 
lih dazu auffordert, eben aus ihrem Gebiet 
die notwendigen Anjchauungen zu entnehmen, 
dburh die den Schülern die Predigt des 
Evangeliums in den gegenwärtig noch fort- 
wirkenden Gottesthaten zum Bewußtſein ge- 
bracht werde Die innere Miſſion bietet eine 
bisher noch nicht genügend gewürdigte Rüſt— 
fammer zur Durchführung des aud für Die 
Methode des Neligionsunterrichts feititehenden 
und angenommenen Anſchauuugsprinzips, in— 
dem fie den Schüler die Gegenwart des 
Ehriftentums wirkſam betrachten lehrt. 

Das Gewicht diejes Hinweiſes macht fich 
noch bemerfbarer, wenn wir auf den Zwed des 
Religionsunterrichtes jehen, der nad) den preu— 
ßiſchen allgemeinen Bejtimmungen darin beitebt, 
die Kinder zu befähigen, „an dem Leben jo- 
wie an dem Gottesdienjt der Gemeinde le— 
bendigen Anteil zu nehmen.“ Das Leben der 
hriftlihen Gemeinde giebt ji in hervor: 
ragender Weije in der Liebesarbeit der inneren 
und äußeren Million und; in der inneren 
noch fichtbarer und greifbarer als in der äußeren. 
Durch Interejfierung für diefe Werke chriftlicher 
Nächitenliebe wird der Schüler für die innere 
Anteilnahme an dem Leben der Gemeinde ge— 
wonnen und tritt in Beziehung zu dem in der 
Gemeindedegenmwärtigen Chriftus. Zugleich geben 
mande der in der Lokalgemeinde gepflegten 
Werke oder NAnftalten der Liebe willlommene 
Gelegenheit, den Unterricht praftiich zu krönen 
in der Stufe der „Anwendung“ und den 
Schüler jelbjtthätig in dieje Lebensfunktion der 
Gemeinde hineinwachien zu lafjen. Diefe Un 
mittelbarfeit und Gegenwärtigfeit der aus der 
riftlichen Liebesarbeit zu gewinnenden An— 
ſchauungen, die zugleich) durch eigene Übung 
vertieft und fruchtbar gemacht werden können. 
bildet eine wichtige Ergänzung zu der alls 
gemein üblichen Vermittelung der Anſchauungen 
aus der biblifchen Geſchichte. Der Schüler 
lernt da nicht nur mitteljt der Phantafie umd 
des geijtigen Umgängs, jondern mit eigenen 
Augen etwas jehen von dem, was das von 
Chriſto in die Welt gebrachte göttliche Er— 
barmen mit den Elenden und Bedrängten 
wirflic) vermag. Es wäre ja verhängnisvoll 
für das religiöje Leben der Schüler, wenn wir 
feine anderen Mittel hätten, das religiöie Be— 
wußtjein zu weden und zu pflegen, als bie 








Vorführung der heiligen Überlieferungen der 
Vergangenheit. Das Chriftentum als etwas 
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gegenwärtig Lebendes und Wirkſames aufzuweiſen, 


iſt eine Hauptaufgabe des Religionsunterrichts; 
Chriſtentum vergegenwärtigen iſt ſeine große 
ſchwere Hauptkunſt. Alſo derſelbe Zug zum 
Konkreten, Anſchaulichen, Praktiſchen, der Zug 
der Induktion, der wie durch die geſamte neuere 
Unterrichtskunſt jo nun auch durch die methodijche 
Neform des Neligiondunterrichts geht und an 
Stelle der Analyſierung abjtrakter Katechismus: 
wahrheiten die Örundlegung lebengvoller bibliicher 
Geſchichte gefordert hat, der geht nun in gerader 
Linie weiter und fordert die Einführung des 
Schülers in das ihm umgebende gegenwärtige 
rijtliche Leben. Dies kann ihm aber nirgends 
deutlicher und fahbarer zur Anjchauung und 
zum Bewußtjein fommen als in den Schöpfungen 
der inneren Miſſion; dieje ijt die reale Vergegen- 
wärtigung des Wohlthuns Jeju, das lebendige 
Symbol der in Chriſto Fleiſch gewordenen 
Gottesliebe. Chriftus, der die Blinden, Taub- 
jtummen, Epileptiihen, Dämoniſchen ꝛc. geheilt, 
ift der eigentlihe Urheber der Krankenhäuſer, 
Blinden, Blöden- und Jrrenanitalten. 

Zugleich lernen die Schüler jo den Gottes— 
dienft der Gemeinde tiefer und lebensvoller er- 
fafien. Sollen fie befähigt werden, „an dem 
Gottesdienjt der Gemeinde lebendigen Anteil 
zu nehmen“, jo dürfte dazu auch die Einficht 
gehören, daß der gottwohlgefällige Gottesdienft 
nicht nur in der Anbetung und dankbaren Auf— 
nahme der göttlichen Gaben bejteht, jondern 
auch in der praltijchen Übung des göttlichen 
Sinnes, der Gottesliche, die ſich in der Nächiten- 
liebe bewährt. Denn jo hat uns Chrijtus, 
indem er den Elenden helfend dient, diejen 
Dienjt an dem Elenden als wahren Gottes- 
dienst verjtehen gelehrt (vergl. Matth. 25,31—40, 
Jak. 1, 27.) 

3. Ort und Art der Behandlung der 
inneren Miffon in der Schule, Die gegebene 
Stelle für die Behandlung der inneren Mijjion 
in der Schule ift natürlich in erſter Linie der 
Neligionsunterricht. Und zwar, wie wir eben 
gejehen, nicht jowohl deswegen, weil die Kennt— 
nisnahme diejes wichtigen Gebietes kirchlichen 
Lebens fich am leichteften an die Behandlung 
der üblichen religiöjen Stoffe anknüpfen läßt, 
jondern vielmehr aus dem, einem erziehlichen 
Unterricht allein entiprechenden, Grunde, daß 
der Religionsunterricht zu feiner eigenen inneren 
Bereicherung und Fruftifizierung diejer Stoffe 
aus der chrijtlichen Gegenwartspraris not— 
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wendigerweije bedarf. Aus demjelben Grunde 
find natürlich feine bejonderen Unterrichts- 
jtunden für dieſes Gebiet anzujeßen; vielmehr 
it alles in innere Berbindung mit den auf 
der Grundlage der bibliihen Geſchichte ſich 
einheitlich; ausgejtaltenden allgemeinen Reli— 
gionsleftionen zu bringen. Da aber der Reli— 
gionsunterricht überhaupt nicht iſoliert den 
anderen Fächern gegenüberjteht, jondern über- 
all Konzentration der Wiſſensfächer anzuftreben 
ift, jo jollen aud) die aus den geeigneten Stoffen 
der inneren Miljion gejponnenen Fäden mit 
dazu dienen, da8 Gewebe des gejamten Vor— 
ſtellungskreiſes zu verdichten und zu befejtigen. 
Litteratur, Gejchichte und namentlicy Geographie 
geben häufig Gelegenheit zu ſolchen Anfnüpfungen. 
So darf bei Halle eine Auguft Herm. Frande, 
bei Hamburg eines Wichern, bei Bielefeld eines 
Bodelihwingh nicht vergejien werden. Doch 
hier ift die Bezugnahme auf diefe Stoffe nur 
eine gelegentliche und meiſt äußerliche. Für 
die Geihichte dagegen hat Dörpfeld in feiner 
Sejellichaftstunde dieſen Gegenjtänden einen 
eigenen prinzipiell fejtgelegten Ort angewieſen, 
indem er bei dem Abjchnitt Bürgerliche Ges 
meinde die Armen- und Krankenhäujer, Kinder: 
bewahranitalten, beim Staat die anderen Bil- 
dungsanjtalten für Abnorme in ihren Leiftungen 
für den Wohlftand, die Gejundheit, die Bildung 
und das Seelenheil zur Sprade bringt. Es 
ift von Belang, dieſe Hinweije jorgfältig zu 
benußen, damit die oben angedeutete kulturelle 
Bedeutung der inmeren Miſſion für die Ge- 
jellichaft in der That planmäßig herausgeitellt 
werde. Gerade an diejen Gegenjtänden kann 
den Schülern auf die einfahite Weiſe der not- 
wendige innere Zujammenhang zwijchen dem 
jozial verpflichteten Staat und der praftiich 
wirfiamen Kirche einleuchtend gemacht werden. 
— Beim Lejebuch endlich ergeben fi, wenn 
der Lehrer den Stoff beherricht, die Beziehungen 
von jelbit. 

Für die Art der Behandlung bedarf es 
feiner bejonderen Winke. Ein verjtändiger 
Religiondunterriht hat fi ja auch, ehe von 
der „inneren Miſſion in der Schule“ bejonders 
die Rede war, die hier zu hebenden Illuſtrations— 
und Belebungsmittel nicht entgehen lafjen. Es 
it ja jelbjtverjtändlich, bei der Betrachtung der 
Heilands= und Helferthaten Jeju auf die Maß— 
nahmen und Anftalten der Chrijtenheit hin— 
zuweifen, in denen jich diefe Retterwirkſamkeit 
des Neligionsitifter8 in der Gegenwart fort— 
jeßt. Die Geſchichte der erſten chrijtlichen 
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Gemeinde veranlaft wiederum, die jozialen Auf- 
gaben und PBeranjtaltungen unferer heutigen 
Gemeinde zur Sprache zu bringen. Wird Kirchen: 
geichichte getrieben. jo hat die Gejchichte der 
chriſtlichen Liebesthätigkeit einen Hauptteil, wenn 
nicht den Hauptteil derjelben zu bilden. Der 
Ktatechismusunterricht muß lernen vorzugsweiſe 
an diefe Bethätigungen chriftlicher Liebe in der 
Gegenwart anzufnüpfen, wie Pfennigsdorf vor- 
ſchlägt und verjucht. 

Immerhin aber würden alle dieſe An- 
forderungen doch ſchwer durchzuführen jein, 
wenn nicht eine gerade für den Unterrichts— 
zweck geeignete Stofflammlung vorläge. Und 
die ift vorhanden in Paſtor Schäfer muſter— 
giltigem Bud): Die innere Milfion im der 


Schule. 

Litteratur: Theodor Schäfer, Vorſteher der 
Diakonifjen-Anjtalt in Altona. Die innere Miffion 
in der Schule. Gin Handbuch für alle Lehrer, 


Gütersloh, Berteldmann 1895, 239 ©. 2,40 M. 
— O. ar u ‚, Braftiiches Chriftentum im 
Rahmen des Heinen Katechismus Luthers. Ein Hilfs- 
bud) für den religiöjen Jugendunterricht, I. Hauptt. 
Köthen, Evang. Bereinshaus 1895, 179 © 
2 M. — Uhlhorn, Geſchichte der chriſtlichen Liebes- 
bätigfeit. 2. Wohlfeile Ausg. in 1 Bd. Stuttgart. — 
D. Gundert (Das grumdlegende Meiſterwerk zum 
Studium der driftl. Liebesthätigteit.) — Wichern, 
„Die innere Miſſion der deutichen evangelischen 
Kirche“ 1849, 3. Aufl., 1882. Hamburg, gentur 
des Rauhen Haufed. (Die wichtigſte prinzipielle 
Schrift zum VBerjtändnis des Weſens der inneren 
Miifion.) Außerdem zur fortlaufenden Orientierung 
die Beitichrift Die I enden Blätter aus dem 
Rauhen Haufe, 12 te. 4 M und Gchäfer, 
Monatsichrift für innere Miffion, Gütersloh, Bertels- 
mann, 6 


Bielefeld. &. von Khoden. 


Das Jnterefie 


1. Geſchichtliches. 2. Definition, Einteilung 
und pinchologiihe Deutung. 3. Die Bedeutung 
des nterefjes für das Vorſtellungs- und Ge 
danfenleben. 4. Die Bedeutung des Intereſſes 
für das Begehren und Wollen (Handeln). 5. Pä- 
dagogiihe Scluffolgerungen und Nußanwen- 
dungen. 


1. Geſchichtliches. Die Bedeutung des 
Wortes Intereſſe ift in dem wifjenichaftlichen 
jowohl wie in dem gemeinen Sprachgebraud) 
eine jehr ſchwankende. In dem Lateiniichen, 
woher das Wort entnommen ift, bedeutete es 
urjprünglich ein räumliche „Dazwijchenjein“, 
„Darinjein“ (inter-esse), gewann aber jchon 
hier (in der unperjönlichen Wendung „men 
interest‘ „mir liegt daran“) den über- 











Vernunftintereſſe“ (a. a. D.). 
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tragenen Sinn der Anteilnahme an einer 
Sache, der Wertſchätzung. In das Deutſche, 
und zwar zunächſt in die deutſche Rechtsſprache. 
wurde das Wort nachweislich erſt im ſpäteren 
Mittelalter übernommen, in der auch jetzt noch 
üblichen juriſtiſchen Bedeutung eines Schadens 
oder Nutzens, der jemanden durch die Hand— 
lung eines anderen entſteht oder entgeht (cf. 
Grimm, deutjche® Wörterbuh), Nah und 
nad) ging der Ausdrud dann auch in den 
gemeinen Sprachgebrauch über, nahm hier aber 
neben jener juriftiihen noch andere Bedeu— 
tungen an, bie ſich ſämtlich bis in Die 
Gegemwart erhalten Haben, sc. 1. Zins 
(„ein Kapital mit Intereſſen znrüderhalten‘), 
2. Nuben, Vorteil überhaupt („im Intereſſe 
jemandes handeln“), 3. Eigennuß („man iit 
bei einer Sache intereffiert“, „man handelt 
nicht aus edlen Motiven, jondern aus Inter— 
eſſe“), 4. der Anteil, den man an einer Sache 
nimmt, der Wert, den man ihr beimißt. In 
diefem legten Sinme dürfte das Wort gegen- 
wärtig vorwiegend gebraucht werden. 

In dem philojophiichen Sprachgebraudy be— 
gegnet uns das Wort erft im vorigen Jahre 
hundert, doch auch nur ſporadiſch und im 
ſchwankender Bedeutung. Kant definierte in 
jeiner „Örundlegung zur Metaphyfif der Sitten“ 
(cf. Kants Werke, ed. von SHartenftein, IV, 
©. 307 f.) daS nterefje als „das, wodurch 
Vernunft praktiſch, d. i. eine den Willen be= 
ftimmende Urjache wird“, nahm bier aljo das 
Interefle gleichbedeutend mit „Willensantrieb“. 
Auch unterjchied er bereits ein „unmittelbares“* 
und „mittelbares“ Intereſſe. „Ein unmittel- 
bares Intereſſe nimmt die Vernunft nur als— 
dann an einer Handlung, wenn die All— 
gemeingiltigfeit der Marime derjelben (der 
„ategoriiche Imperativ") ein genügjamer Be— 
jtimmungsgrund des Willens ijt. Ein jolches 
Intereſſe it allein rein. Wenn aber die Ver- 
nunft den Willen nur vermittelit eine anderen 
Objelts des VBegehrend oder unter Voraus- 
ſetzung eines bejonderen Gefühls des Subjeftes 
bejtimmen kann, jo nimmt fie nur ein mittel- 
bares ntereffe an der Handlung; ... das 
letztere Interefie iſt nur empiriſch, fein reines 
Kant ift aber 
diefer Auffaffung nicht immer treu geblieben, 
jo wenn er in feiner Kritik der äjthetiichen 
Urteilötraft (8. ®. V, ©. 208 ff.) behauptet, 
das Wohlgefallen am Schönen jei „ohne alles 
Intereſſe“, hier den Begriff desjelben auf jenes 
„mittelbare” Intereſſe einjchräntend, welches 
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fi einer Sache mur um eines begehrten Ge- 
nuſſes, Nutzens willen bingiebt. Mit Recht 
wandte dagegen jchon Herder ein, daß e8 aud) 
ein reine (umeigenmüßiges) Antereffe am 
Schönen gebe, ein äſthetiſches Wohlgefallen 
ohne jede Nebenrücficht auf irgend welchen 
Nupen, den da8 Schöne gewähren jolle. 
Einer eingehenderen Bearbeitung hat den 
Begriff des Intereſſes erft Herbart unterzogen, 
vom pbilojophiichen (piychologiichen) jowohl wie 
vom pädagogiihen Standpunkte. Wie er 
denjelben auffaßte, möge nachitehend durch 
einige kurze Citate aus feinen Schriften feit- 
geitellt werden. „Es entiteht uns der Begriff 
des Intereſſes, indem wir gleichjam etwas ab- 
bredien von den Sproſſen der menſchlichen 
Regſamkeit, indem wir der inmeren Lebendig- 
feit (dev Borjtellungen) zwar keineswegs ihr 
mannigfaches Hervortreten, aber wohl ihre legten 
Hußerungen verjagen. Was ift nun das Ab— 
gebrochene oder Verſagte? Es ift die That und 
was unmittelbar dazu treibt, die Begehrung. So 
muß Begehrung mit dem Intereſſe zuſammen— 
genommen das Ganze einer hervortretenden 
menjchlihen Regung Ddarftellen.” „Das In— 
terefje, welches mit der Begehrung, dem Wollen 
und dem Geichmadsurteil gemeinichaftlich der 
Gleichgiltigkeit entgegenjteht, unterjcheidet ſich 
dadurd) von jenen dreien, daß es nicht über 
jeinen Gegenjtand dispomiert, fondern an ihm 
hängt. Wir find zwar innerlich aktiv, indem 
wir und intereifieren, aber äußerlich jo lange 
müßig, bis das Intereſſe in Begierde oder 
Wille übergeht. Dasjelbe fteht in der Mitte 
zwiſchen dem bloßen Zufchauen und dem Bus 
greifen... Nur dadurch erhebt jich das In— 
terefje über der bloßen Wahrnehmung, daß 
bei ihm das Wahrgenommene (Rorgeitellte) 
den Geift vorzugsweile einnimmt und ſich unter 
den übrigen Borftellungen dur eine gewifje 
Kauſalität geltend macht.“ (Herbart jämtl. 
Werle, ed. von Hartenftein, X, 51 f) Im 
Grunde ift das Anterefje nichts anderes als 
eine (andauernde) unwillkürliche Aufmerkſamkeit. 
„Das Intereſſe, welches wir beabfichtigen, 
liegt in der ummillfürlihen Aufmerkſamteit“ 
(8. ®. X, 216). Dieje jelbft aber „beruht 
auf der Kraft einer Borftellung (oder Bor: 
jtellungsmafje) gegen die anderen, aljo teils 
auf ihrer eigenen abioluten Stärke, teils auf 
der Leichtigkeit des Zurückweichens der übrigen“. 
(X, 67.) Nach Herbart bejteht alſo das In— 
terefje, mit welchem gewiſſe Borftellungen oder 
Vorftellungsmafien in dem Bewußtſein auf: 
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treten, in der Stärke derjelben und dem ſich 
daraus ergebenden Übergewicht, welches fie 
anderen Borftellungen gegenüber geltend machen. 
Injofern erweift ſich dasſelbe zugleich als der- 
jenige Geifteszuftand, welcher das Begehren 
(Wollen) einleitet und bedingt; denn diejes ift 
nichts andere8 als das „Sichemporarbeiten 
einer Vorſtellung gegen Hinderniſſe“, welches 
eben aus deren Übergewicht an Stärke an— 
deren Vorſtellungen gegenüber folgt. „In dem 
Intereſſe beſitzt der Charakter eine Leichtigkeit, 
ſeine Entſchließungen zu vollziehen, die ihn 
auf allen Wegen begleitet.” (X. 53.) Da 
jenes Übergewicht der Vorftellungen oder Vor— 
ftellungsmaffen nicht bloß von dem ihnen ur— 
ſprünglich zufommenden Stärfegrade, jondern 
jehr wejentlih and; davon abhängt, ob die- 
jelben und in weldem Grade der Annigfeit, 
Vieljeitigkeit und Gelenkigfeit fie unter ſich 
wie mit anderen Vorjtellungen verknüpft find, 
fo hat der Unterricht, um Intereſſe an dem, 
was er lehrt zu erzeugen, vor allem auf eine 
angemefjene Verbindung (Konzentration) feiner 
Gedantenmafjen Bedacht zu nehmen und be— 
jonder8 dasjenige Gedanktenmaterial, welches 
auf den Willen normierend einwirken, ihm die 
Richtung auf das Gute, Ideelle geben joll, 
in ſich jelbjt wie mit den übrigen Vorftellungs- 
Maſſen möglichjt innig, vieljeitig und wohl— 
geordnet zu verfnüpfen. „Das iſt die Probe 
eines vollfommenen (erziehlichen) Unterrichts, 
daß die Summe von Kenntniſſen und Bes 
griffen, welche er zur höchiten Gelenfigfeit 
des Dentens erhoben hat, zugleich vermöge 
der volllommenen gegenjeitigen Durddringung 
aller ihrer Teile fähig ſei, als Mafje von 
Intereffen mit höchſtem Nachdruck den Willen 
zu treiben. Weil e8 daran fehlt, wird die 
Kultur jo oft das Grab des Charakters.” 
(X, 141.) In erjter Linie jollen die religiös- 
ethiichen Intereſſen gepflegt und zu dem Ende 
ſolche Unterrichtsftoffe, aus denen dieſe In— 
terefjen jich ergeben, in den Vordergrund des 
UnterrichtS gejtellt werden. Daneben jollen 
aber auch alle jonjtigen ideellen nterefien 
(das ſympathetiſche, äfthetiiche, intellektuelle :c.) 
im Unterrichte kultiviert werden („Bieljeitigkeit“ 
des Interefjes). — Die vorjtehend kurz jfizzierte 
Interefienlehre Herbarts ſteht in folgerichtigem 
Einklang mit defjen pinchologiichen Grund- 
vorausſetzungen, die hier nicht auf ihre Berech— 
tigung geprüft werben können. 

Die Schüler Herbarts haben deſſen Lehre 
dom Jnterefje zum Teil unverändert angenommen, 
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zum Teil Diejelbe weiter ausgebaut und im | chologiichen Interpretation bier noch abjchend, 


einigen Punkten 
In lepterer Beziehung ift beſonders bemerfens- 
wert, daß einzelne Vertreter diejer Richtung 
(3. B. Ziller) ji) geneigt zeigen, den innigen 
Zufammenhang des nterefieg mit dem Ge— 
fühl, den Herbart negierte, in gewiſſem Um— 
fange wenigitens zur Geltung zu bringen und 
dem entiprehend dem Gefühl dann auch einen 


auch weſentlich modifiziert. 


motivierenden Einfluß auf den Willen eins : 


juräumen. 

Außerhalb der Herbartſchen Schule bat die 
Vehre vom Intereſſe in der Bhiloiophie (Pſy— 
dologie) unjeres Jahrhunderts eine jehr unters 


Intereſſe unterjcheiden. 


geordnete Rolle geipielt, faum daß dasſelbe 
als beionderer philojophiicher (pſychologiſcher) 


Begriff regiitriert wurde, Es erklärt ſich dies 


daraus, daß die betreffenden Philviophen das 
und Negativen liegt das Gebiet des Gleich— 


Intereſſe mit anderen pfychologiſchen Begriffen 
identifizierten, meijtens mit dem des Gefühls, 
in weldem die moderne Piychologie (eines 
Loge, Horwicz, Wundt, Ulriei u. a.) ziemlich 
einftimmig das eigentlihe Organ der Wert- 
beſtimmung und injofern auch das Motivierende 
menjchlihen Willens erblidt. Den imnigen 
Zulammenhang zwiſchen „nterefie‘ und „Ges 
fühl“ werden wir unten jelbjt mit Nachdruck 
hervorzuheben, andererjeit3 aber auch nachzu— 
weijen haben, daß die Anſicht, e8 dedten ſich 
dieje beiden Begriffe nicht zu Necht beiteht. 
Die moderne Pädagogik hat zwar den Be- 
griff des Intereſſes vielfach verwertet und er— 
Örtert, aber meijt nicht mit derjenigen Gründ— 
lichkeit, welche die hervorragende pädagogiſche 
Wichtigkeit dieſes Begriffes erfordert; zudem 
ſchwankt auch hier die Definition in bedenk— 





fiher Weije bin und her, bald diejer bald 


jener philojophiihen Richtung folgend und 
auch von inneren Widerjprücen nicht immer 
ſich freihaltend, 

2. Definition, Einteilung und pfycdhe- 
logiſche Deutung. Allgemein zugejtanden 
dürfte jein, daß das Anterefie, wie jchon Her— 
bart bemerkte, im Gegenſatz zum Begriff des 
„Gleichgiltigen“ ſteht. Was ums interejfiert, 
das iſt uns infofern nicht gleichgiltig, und 
was uns gleichgiltig iſt, Das interejjiert und 
eben injofern nicht. Daß eine Sache uns nicht 
gleichgiltig jei, bedeutet aber, pofitiv ausgedrückt, 
doc wohl nichts andere als dies, daß fie 
irgend weldyen Wert für uns hat, oder nod) 
präziler: daß wir ums dieſes ihres Wertes 
irgendwie bewußt find, fie wertſchätzen. Ganz 
allgemein gefaßt, und von jeder näheren pfy— 


fönnen wir alſo das Intereſſe als Wert- 
bewußtiein oder Wertichägung beitimmen. Als 
„Wertſchätzung“ ſchließt das Intereſſe ein 
„Wollen“ und „Handeln“ zwar nicht ein, ſteht 
aber, wie ſpäter darzuthun iſt, im innigſten 
kauſalen Zuſammenhange damit. 

Entſprechend den beiden entgegengeſetzten 
Richtungen, in denen ſich die Wertſchätzung 
bewegt, können wir ein poſitives und negatives 
Bon erjterem reden 
wir da, wo eine Sade, Handlung x. uns 
durch ihren pojitiven Wert (Nützlichkeit. Schön— 
beit, ethiiche Güte u. j. w.) gefällt, anzieht, von 
(eterem da, wo uns etwas durch jeinen Un— 
wert (Schädlichteit, Häßlichkeit, fittliche Ver— 
werflichfeit u. ſ. w.) mißfällt, uns abitögt. 
Zwijchen diejen beiden Polen des Bofitiven 


giltigen, aljo das, was weder gefällt noch 
mißfällt, weder anzieht noch abſtößt. Während 
das pojitive nterefle, wie jpäter darzuthun 
jein wird, ein bezügliches Streben, das nega- 
tive Intereſſe ein Widerjtreben zur Folge Hat, 
übt das Gleichgiltige auf unjer Streben und 
Wollen überall feinen Einfluß ans. — Es iit 
ferner ein unmittelbare8 und mittelbare In— 
terefje zu unterjcheiden. Ein unmittelbares 
Intereſſe haben wir an einer Sache, wenn 
wir jie um ihrer jelbjt willen jchägen, ein 
mittelbares Intereſſe, wenn dasjelbe an Neben- 
rüdjichten haftet, die mit dem Wert der Sache 
an ich nichts zu thun haben. Das Intereſſe 
an der Wiflenjchaft z.B. ijt ein unmittelbares, 
jofern das, was interejjiert, da8 Forichen und 
Erkennen ſelbſt ift, ein mittelbares, fofern die 
Wiffenihaft nur als Mittel zu eigennübigen 
Zwecken (Ehre, Gewinn) gejchäßt wird. („Einem 
iit die Wiſſenſchaft die Hohe, die himmlische 
Göttin, dem andern die tüchtige Kuh, die ihn 
mit Butter verſorgt.“ Schiller.) — Je nach— 
dem ſich die Wertihäßung auf niedere oder 
höhere Güter erjtredt, untericheidet man niedere 
(finnliche) und höhere (ideelle) Intereſſen. 
innerhalb der letzteren Gruppe ergiebt ſich 
dann wiederum die Einteilung in intellektuelle 
Intereſſen (Interefie am Wijjen, Forſchen, Er- 
fennen), äjthetiihe Intereſſen (Interefie am 
Schönen, Erhabenen), jympathetiihe Intereſſen 
(Interefje am Wohl und Wehe der Mit- 
menjchen), ethiſche, veligiöje, patriotiihe In— 
tereſſen u. j. w. 

Was jodann die wichtige Frage nach der 
piychologischen Entitehung und Bedeutung des 


— — — — 


Intereſſes betrifft, ſo wird man den nam— 
hafteſten Vertretern der modernen Pſychologie 
darin zuſtimmen müſſen, daß alle Wert— 
ſchätzungen (Intereſſen) auf Gefühle zurück— 
zuführen ſind. Zwar geht das Intereſſe keines— 
wegs, wie manche irrtümlich meinen, ganz in 
Gefühlen auf, ſondern tritt auch in anderen 
Formen auf (j. unten): indeſſen auch da, wo 
leßtere8 der Fall ift, muß es doch jtet3 aus 
dem Gefühl als jeiner Duelle und Wurzel her- 
geleitet werden. Urſprünglich, darüber kann 
fein Zweifel herrichen, ift alles Wertbewußt- 


jein Sache des Gefühls, vermag der Geift nur | 
durch das Gefühl Wert und Unwert der Dinge | 


zu erleben. Mag man über die Natur des 
Gefühls im übrigen noch jo verichieden denten, 


darin werden jchliehlic doch alle Auffaffungen | 


zufammentreffen müjjen, daß wir in jedem Ge— 


fühl der Luft irgend eine Förderung, in jedem | 
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Gefühl der Umluft irgend eine Störung unjeres | 


leiblichen oder geiftigen Dajeins erfahren, dort 
eine wohlthuende Übereinftimmung, hier einen 
verlegenden Widerjtreit, in welchem ſich die 
Eindrüde mit den Normen und Zielen unjerer 
leiblich= geiftigen Entwidelung befinden. Eben 
infofern aber erweiſt ſich das Gefühl als die 
einzig rationelle Wurzel alle Wertbewußtſeins. 
Auf feine andere Weije ift dieſes piychologiich 
zu erflären: weder aus dem Willen, der zu 
jeglicher Bethätigung jchon irgend welches Wert- 
bewußtjein als Antrieb vorausjegt, noch auch 
aus dem reinen ntelleft, der, losgelöſt von 
allen Gefühlen der Luft und Umluft, Eins 
drüde und Weränderungen wohl erfahren 
würde, aber immer nur als gleichgiltiger Be— 
obadhıter, ohne jemals zu den Gegenftänden 
feiner Beobachtung in jene warme Beziehung 
fubjeftiver Teilnahme zu treten, die wir mit 
dem Worte „Intereſſe“ 
Zwar vermag unjer Geit, 
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die, in den eriten Lebensftadien nahezu allein- 
herrichend, auch in dem ausgebildeten Leben 
nod einen weiten Umfang einnehmen und viel- 
fah das Wollen und Handeln bejtimmen: In— 
terefje an Speije und Trank, Bewegung und 
Ruhe, Schmerz und Wolluft, Gejundheit und 
Krankſein u. dergl. Alle dieje Intereſſen be- 
ruhen ganz und gar auf den finnlichen Ge- 
fühlen der Luft und Unluft, des Angenehmen 
und Unangenehmen. Thäte der Hunger nicht 
weh und wäre der Genuß der Speiſe nicht 
angenehm, wäre das körperliche Wohlbefinden 
nicht mit Luftgefühlen, das Krankjein nicht mit 
Unfujtempfindungen verbunden, kurz machten 
fi) alle jene ſinnlichen Güter und Übel nicht 
in Gefühlen der Luft umd Unluſt als ſolche 
bemerkbar: fie würden uns natürlich vollfommen 
gleichgiltig laſſen, keinerlei Intereſſe, keinerlei 
Wertſchätzung — im pofitiven wie im nega= 
tiven Sinne — in uns hervorzurufen imftande 
jein. Eben erjt durch das Gefühl nnd in dem 
Gefühl werden fie für uns zu „Gütern“ und 
„Übeln“, die unfer Intereffe in Anſpruch 
nehmen, uns anziehen oder abſtoßen, uns ge— 
fallen oder mißfallen. Oder man denke an 
das Intereſſe am Mammon, welches — leider 
aber doch wirklich — in dem Leben der 
Menſchheit eine ſo ungeheure Rolle ſpielt. Hier 
tritt die Beziehung zum Gefühlsleben zwar 
nicht jo fichtbar an die Oberfläche, liegt aber 
doch in ganz derjelben Weile wirklich vor. 
Der Grund, weshalb das Geld jo jehr ge 
ſchätzt wird, fiegt doc wohl nur darin, daß 


| vermittelft desjelben jo mancherlei Güter, Ge— 
nüſſe und Annehmlichkeiten des Lebens er— 


ausdrüden wollen. 
der entwidelte | 


wenigitens, auch verjtandesmäßig über Wert 


und Unwert zu entſcheiden; er fünnte e8 aber 
nicht, c8 würde ihm überhaupt jeglicher Senjus 
für Wertverhältniffe fehlen, wenn er nicht 
Wert und Unwert der Dinge irgendwo und 
irgendwie bereit im Gefühl erlebt hätte und 
fi) deſſen zu erinnern vermöchte. Mangelte 
ihm jede Erfahrung diefer Art, nichts wärde 
ihm wertvoll oder umwert, wichtig oder uns 
wichtig jein, jondern alles nur wirklich. 

Die Behauptung, daß alles Intereſſe auf 
dem Gefühl beruhe, findet in den Thatjachen 
unjeres Seelenlebens die alljeitigite Beitätigung. 
Man denke zunächſt an die finnlichen Intereſſen, 


worben und umgefehrt mandjerlei Übel, Leiden 
und Unbequemlichteiten vermieden werden fünnen. 
Alle jene Güter und Übel aber, das bebarf 
feine8 weiteren Beweiſes, werden als das, 
was jie find, wieder nur durch Gefühle der 
Luft und Unluſt aufgefaßt. Man denke fich 
dieje Gefühle weg aus dem Leben der Seele, 
und jedes nterefie an jenen Gütern und 
Ubeln, damit aber auch jedes Intereſſe am 
Gelde wäre undenkbar. 

Aber auch die höheren nterejjen des 
menschlichen Lebens? — Intereſſe am Forjchen 
und Erkennen, Intereſſe am Wohl und Wehe 
unver Mitwelt, alle äfthetiichen, ethiſchen, reli- 
gidjen Intereſſen — wurzeln gleichfalls ganz 
und gar in Gefühlen. Jeder Alt Haren und 
wahren Erfennens, jedes Bewußtwerden eines 
geiftigen Fortichritts, einer Bereicherung unjerer 
Kenntniffe und Erlenntnifje ift mit einem Ge— 
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fühle der Luft, wie umgefehrt jede Hemmung 
der Dentthätigkeit, jedes Bewuhtiverden man- 
gelnder Kenntnis und Einficht mit einem Ge— 
fühl der Unluft verbunden. Mögen auch dieje 
Gefühle mandmal zu zart anflingen, als daß 
fie jofort deutlich ind Bewußtſein träten, einer 
genaueren Selbſtbeobachtung werden fie dod) 
in feinem jener Fälle ganz verborgen bleiben. 
An diefen Gefühlen aber — man bezeichnet 
fie als „intelleftuelle“, weil fie die Thätig— 
feiten des Intellelts begleiten — liegt, oder 
auf ihnen beruht doch alles echte Intereſſe am 
Forſchen und Erkennen. — Tas Intereſſe am 
Wohl und Wehe unjerer Mitmenichen führt 
ſich zurüd auf die fympathetiichen Gefühle des 
Mitleids und der Mitfreude. Das Ergehen und 
die Erlebnifje unjerer Mitmenjchen berühren uns 
nicht bloß in dem Sinne, daß wir fie theore- 
tiſch wahrnehmen oder voritellen bezw. mit 
unjerer Phantafie in die Situation derſelben 


uns bineinverjeßen, jondern auch in unſerem 
Gemüt, in unjerem Gefühl klingt des anderen | 


Leid und Freude mehr oder weniger lebhaft 
wieder und wird jo zu unjerem eigenen Leid 
und zu ımjerer eigenen Freude. ben hierin 
beruht jenes jompathetiihe Intereſſe, welches 
als der Schlüffel zum inneriten Ver— 
jtändnis unſerer Mitmenjchen, al8 der fräftigite 
Magnet menſchlichen Gemeinjchaftslebens, als 
der wirkſamſte Hebel werfthätiger Nächiten- 
liebe — von jo tiefgreifender Bedeutung ift. 


Auch die äfthetiichen, ethiichen und religiölen | 


Interefien find ganz und durch die bezüglichen 
Gefühle bedingt. Wer die Schönheit der 
Mufit niemals ſelbſt empfunden hat oder über- 


haupt nicht zu empfinden imftande ift, der 


mag wohl darüber reden können und an ihre 
Vortrefflichkeit auf anderer Ausjage hin glauben ; 
aber das iſt dann doch nur eine äußerlich an- 
genommene Meinung, ein totes Fürwäahrhalten, 
fein wirkliches Intereſſe. 
überall, ſo auch hier, das eigene Erleben oder, 


was dasſelbe, eigenes Empfinden und Fühlen 


unbedingt voraus. Über fittlihe und reli— 
giöje Dinge mag jemand noch jo genau unter- 
richtet jein, er mag fie nod) jo oft haben preijen 
hören und auf guten Glauben jelbit geprieien 
haben: wenn er von dem Werte diejer höchſten 
Güter nie in feinem Gemüt ergriffen ift, wenn 


Diejes jeßt, wie | 








| 





er niemals Wohlgefallen am Guten und Ab- | 


ſcheu gegen das Böſe jelbjt empfunden hat, 
wenn Gottes Größe und Güte nie fein Herz 
bewegt, Gottes Herrlichkeit in der Natur, 
Gottes Geiſt auß der Schrift nie zu feinem 


Gefühl geiprochen hat, jo kann von einem In— 
tereſſe fi diefe Diuge bei ihm nicht die Rede 
fein. Äußerlich anlehren und anlernen läßt 
ſich dasſelbe nicht; es gilt auch hier des Dich— 
ters Wort: „Wenn ihr's nicht fühlt, ihr wer— 
det's nicht erjagen“. Freilich giebt es auch 
ein Intereſſe an dieſen Dingen, welches nicht 
aus der Sache ſelbſt entſpringt, welches die 
intellektuellen, äſthetiſchen, ſittlichen und reli— 
giöſen Güter nicht ihrer ſelbſt wegen wert— 
ſchätzt, ſondern um eigennütziger Zwecke willen, 
denen ſie dienen ſollen; doch ſind das dann 
eben Neben-Intereſſen, die von den hier in 
Rede ſtehenden wohl zu ſcheiden ſind. Daß 
fi) auch dieſe Nebenintereſſen wieder auf be— 
zügliche Gefühle zurückführen laſſen, bedarf 
nach den bisherigen Ausführungen wohl keines 
weiteren Beweiſes mehr. 

Unſere Behauptung, daß alles Intereſſe 
„auf dem Gefühl beruhe“, bedarf aber noch 
einer näheren Präziſion. Es wurde vorhin 
ſchon angedeutet, daß namhafte Pſychologen 
(3. B. Lotze) die Anſicht vertreten, das Inter— 
eſſe gehe ganz im Gefühle auf, alles Intereſſe 
ſei Gefühl. Dieſer Meinung können wir nicht 
zuſtimmen. Zwar daß in vielen, vielleicht in 
den meiſten Fällen, Gefühl und Wertſchätzung 
ſich decken, muß zugegeben werden. Naments 
lich in den erſten Entwickelungsſtadien des 
Seelenlebens, wo Erinnerung und Urteil noch 
wenig oder gar nicht ausgebildet ſind, wird 
aller Wert und Unwert ganz unmittelbar durch 
das Gefühl aufgefaßt und liegen dement— 
ſprechend auch alle Antriebe zum Begehren 


und Handeln ganz im Gefühle ſelbſt. Und 


auch in dem ausgebildeten Geiftesleben ent— 
icheidet über Wert umd Unwert jehr oft, viel 
öfter, al8 man gewöhnlich) zu glauben geneigt 
ift, noch ganz unmittelbar und ganz ausſchließ— 
lih das Gefühl. Aber es verhält ſich nicht 
immer jo. Wie die objektiven Eindrüde der 
Wahrnehmung — groß und Hein, ſchwarz und 
weiß, laut und Teile x. — nachdem fie ich 
öfter wiederholt haben, nachträglich vorftellend 
wieder vergegenwärtigt werben fönnen, ohne 
daß die betr. Eindrüde von neuem durch 
die Sinne aufgenommen werden, ebenjo bleiben 


auch von den mancherlei Negungen des Ge— 


fühls mehr oder weniger bejtimmte Spuren in 
unjerem Geifte zurüd, die e8 ihm ermöglichen, 
fi) des Gefühlten zu erinnern, ohne daß die 
Gefühle ſelbſt wiederfehren. Gejegt, wir er— 
fahren von einer bevorftehenden Muſikauf— 
führung, und es regt fih mm in uns ein 


„Intereſſe für Muſik,“ vielleicht mit dem Er- | 
folge, daß wir bejchließen, der Aufführung bei- 
zuwohnen: jo iſt das Intereſſe hier offenbar | 
nicht gleichbedeutend mit jenen äfthetiichen (muſi— 
faliichen) Gefühlen, die durd) das wirkliche 
Anhören der Muſik erregt werden, jondern es 
handelt jih hier um ein Wertbewußtiein, 
welches ſich früherer muſikaliſcher Genüffe nur 
erinnert und nun Gleiches erwartet, injofern 
zwar mit den bezüglichen Gefühlen in not 
wendigem Zuſammenhange jteht, aber nicht in | 
diejen Gefühlen jelbjt beiteht. Ebenjo in vielen 





anderen Fällen. Wir wollen dieje Art der 
Wertihägung als „Werterinnerung“ bezeichnen. 
— Seinen Abjhluß erreicht die Entwicelung 
des menjchlichen Wertbewußtjeins in dem „Wert: 
urteil*. Ebenjo wie unjere Auffafjung der 
Außenwelt von Sinneseindrüden zu Vorſtel- 
lungen und von dieſen zu einer eigentlichen 
„Erkenntnis“ in Begriff und‘ Urteil fortichreitet, 
jo klären ſich auch die jubjeltiven Werteindrüde 
des Gefühls nad) und nad) zu einer wirklichen 
„Werterfenntnis“ ab, zu bejtimmten „Wert— 
urteilen“, in denen der Geijt das Mannig— 
faltige der einzelnen Werteindrüde vejumierend 
zujammenfaßt und in fejtitehende Formen und 
Normen bringt. Es liegt auf der Hand, daß 
in den einzelnen Gefühlseindrüden der wirf- 
lihe Wert deſſen, was ſie hervorrief, nicht 
allemal unzweideutig und volljtändig zum Aus— 
drud gelangen fann. Dasjelbe, was uns in 
diefem Augenblide hohen Genuß und lebhafte 
Freude bereitet, kann ſich hernach, in jeinen 
Folgen, oder wenn es von einer anderen Seite 
auf ung eimmwirkt, als jehr verderblid, erweijen. 
Zudem ijt in der Wertihägung des Gefühls 
vieles jubjettiv und jehr verjchieden je nad) 
Lebensalter, Bildungsitandpunkt, Umgebung x. 
Zu einer richtigen Wertihäßung der verſchie— 
denen Lebendgüter gelangen wir daher nur 
durch eine längere Lebens-Erfahrung und durch 
eine angemejjene Bildung, welche e8 dem Geijte 
ermöglicht, die Dinge von den verſchiedenſten 
Seiten auf ſich einwirken zu lafjen, aus den 


mancherlei Einzeleindrüden des Gefühls bezw. 
' Empfindens herausgewachſen jind. Es kann 


aus den einzelnen Werterinnerungen das rechte 
Nejultat zu ziehen und diejes, wie gejagt, in 
bejtimmten Werturteilen niederzulegen, in denen 
fi) das Individuelle und Cinfeitige der ein- 


zelnen Gefühlseindrüde zu größerer VBejtimmts | 


heit, Neinheit und Objektivität abklärt. Ginge 
das Intereſſe ganz in Gefühlen auf, und wäre 





dementiprechend unjer Streben und Wollen 
Jediglid) von momentanen Gefühlsregungen ab- 
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hängig, jo würde, da diefe Negungen — bei 
aller Kraft und Wärme — dody unjtet und 
ſchwankend find, unjer Handeln niemals zu 
jener Konjequenz jich erheben können, die wir 
ald das Wejentlihe des „Charalters“ nicht 
nur fordern, jondern in vielen Fällen menſch— 
lihen Handelns auch wirklich beobachten. Erſt 
dadurd, daß aus dem Gewoge der Gefühle 
die Wertihägung zu fonftanten Werturteilen 
ih auswächit, welche leßteren dann wieder 
mit piychologijcher Notwendigkeit zu ganz be: 
jtimmten „Grundſätzen“ des Handelns führen, 
wird jene Stetigfeit des Charakters ermöglicht. 
Kinder, Wilde und jog. „Gefühlsmenſchen“, 
bei denen die Gefühlsjeite abnorm überwiegt, 
bringen es eben deshalb zu jener Stetigfeit 
nicht, weil jie in all ihren Begehrungen und 
Entihließungen zu jehr von der momentanen 
Gewalt des Gefühls abhängig find. 

Mit diejen Behauptungen joll das oben 
bereit3 gemachte Zugeftändnis nicht rüdgängig 
gemacht werden, daß auch in dem ausgebilde— 
ten Leben des durch Erfahrung gereiften 
Menjchen die Wertichägung oft genug noch ala 
wirkliches Gefühl ſich äußere und als jolches 
den Willen bejtimme. In vielen Fällen, 
namentlich) da wo e8 im Kampf mit feindlichen 
Gewalten zu kraftvollen Entichließungen ſtarker 
Impulje bedarf, erweiſt ſich das unmittelbare 
Eingreifen des Gefühls jogar als eine jittliche 
Notwendigkeit, jei e8 dab eine tiefe Regung 
des Mitgefühls, jei e8 daß eine jtarfe Wallung 
patriotiicher Begeifterung, jei e8 daß ſonſt ein 
itartes Gefühl zu großen, jelbjtverleugnenden 
Thaten die Kraft verleihen muß. Liegt 
hierin das Zugeftändnis, daß die Werturteile 
(und Werterinnerungen) an Wärme und Kraft 
der Motivation den Gefühlen nadjtehen, jo 
bleibt darum doc der bejtimmende Einfluß, 
den jene auf unjer Wollen ausüben, erfahrungs- 
gemäß noch immer beträchtlidy genug. Frei— 
lich — das möge zum Schluß nod einmal 
nacpdrüdlich betont werden — üben fie Diejen 
Einfluß nur deshalb, weil und injoweit als 
fie wirklich aus dem lebendigen Grunde eigenen 


fein, daß jemand über den Wert äjthetiicher, 
ethiicher, religiöſer und jonjtiger Ungelegen- 
heiten ſprachlich und logiſch richtig urteilt, ohne 
jelbjt innerlich” davon überzeugt zu jein, d. h. 
ohne jelbjt den Wert diejer Güter im Gefühl 
wirflich erlebt zu haben, jei es, daß er auf 
guten Glauben hin bloß nachſpricht, was er 
von anderen darüber gehört, jei es, daß er 
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aus eigennüßigen Motiven ein Intereſſe für 
dieje Dinge heuchelt. Das ift jedod, eine Art 


Das Intereſſe. 


zu urteilen, die als „Werturteil“ in dem hier | 


allein zuläffigen Sinne des Worts nicht aner- 
fannt werden fann und Die, weil ihr Die 
Kraft und Wahrheit eigener Erfahrung und 
Überzeugung mangelt, aus fich jelber feinen 
motivierenden Einfluß auf den Willen zu 
äußern vermag. „Aus ſich jelber“ jagen wir 
abjichtlich, um damit anzudenten, daß da, wo 
dies dennoch der Fall zu jein jcheint, Die 


ipringen, die micht zur Sache jelbit gehören. 

Wir Fönnen das Ergebnis des Bisherigen 
kurz in folgenden Sägen rejumieren: Alles 
Interefje (alle Wertihägung) beruht auf dem 
Gefühl, und zwar in dem doppelten Sinne, 
dab es entweder jelbit Gefühl if, oder daß 
es unter DVermittelung anderweitiger jeelijcher 
Vorgänge aus dem Gefühl herausmwächlt. 
Das Anterefie der lebteren Art tritt wieder 
in zweifacher Form auf, nämlid a) als „Wert- 
erinnerung“ == die bloß vorftellende Repro— 
duftion (bzw. Wiedererwartung) bes früher 
Gefühlten und b) als das eigentliche „Wert— 
urteil“, weldyes auf Grund der Wertgefühle 
und Werterinnerungen duch Das Denken er- 
zeugt wird. Werterinnerung und Werturteil 
haben motivierende Kraft für unfer Wollen 
nur deshalb, weil fie aus dem Gefühl ent- 
ftammen, welches, als das eigentlihe Wert— 
empfindungsorgan, im legten Grunde die causa 
inovens alle8 Strebens und Wollens ift. Die 
Werterinnerung und namentlich das Werturteil 
haben vor den MWerteindrüden des Gefühl 


jelbft größere Objektivität und Stetigfeit, dieſe 


vor jenen größere Wärme und Motivationd- 
kraft voraus. 

3. Die Bedeutung des Intereffes für 
Das Borftellungs- und Gedankenleben. 
Zunächſt würde bier die Beziehung des In— 


' handelt, zum Teil aus deren Stärte. 
denke daran, wie etwa durch einen heftigen 





und 


fie eine willkürliche; im anderen Falle, alſo 
wenn ſich die Aufmerkjamfeit ihrem Objekte 
zumendet ohne Widerjtreit der Motive und 
ohne Wahl des Willens, eine unmmwillfürfiche. 
Was zumächft die letztere betrifft, jo erklärt fich 
diejelbe, jofern es fih um Sinneseindrücke 
Man 


Ninall, einen grellen Lichteindrud und dergl. 


unſere Aufmerkſamkeit unwillkürlich gefeſſelt 
| werben kann. 
Motive in Wahrheit aus Neben: Intereflen ent | 


In weitaus den meiften Fällen 
aber ziehen die finnlichen Eindrüde unjere (un: 
willfürliche) Aufmerkſamkeit nicht jowohl durd) 
ihre Stärfe auf fi, als vielmehr durch irgend 
ein Intereſſe, welches ſich mit ihnen verfnüpft. 
Wenn die Aufmerkjamkeit des Kindes erregt 


‚ wird durch den Anblic eines Lederbiffens, die 
; des wandernden Naturfreundes durch ein jchönes 
Landſchaftsbild, die des Mufiffreundes durch 


die Töne eines Liedes ꝛc., ſo iſt in dieſen 
tauſend ähnlichen Fällen die ſinnliche 
Iutenfität der bezüglichen Wahrnehmungen für 
das Aufmerken ganz belanglos und wird diejes 
lediglich durch das Intereſſe bedingt, welches 


‚ jene Wahrnehmungen in dem betr. Subjekte 
‚ wachrufen. Und jelbit da, wo jcheinbar die eigene 
Stärke der Eindrücke entſcheidet, erweiſt ſich bei 


ſache des Aufmerkens. 


tereſſes zur Aufmerkſamkeit in Frage kommen. 
In dem beſtändigen Wechſel der Sinnesein- 


drücke wie der Reproduktionsvorſtellungen trifft 
unſer Geiſt inſofern eine Auswahl, als er 
bald diejes bald jenes Objekt ſeines Bewußt⸗ 
ſeins lebhafter ergreift, ſchärfer auffaßt und 
dauernder im Bewußtſein feithält als die 
übrigen. Man redet daher von einer wech- 
jelnden Aufmerkſamkeit. Steht diejelbe unter 
der Direktion des Willend, der dann unter 
mehreren, um den Vorzug der Aufmerkſamkeit 
gleihtam konkurrierenden Objekten de8 Bes 
wußtſeins eine Auswahl trifft, jo nennt man 


genauerer Beobachtung in vielen Fällen doch 
wieder irgend ein Jutereſſe als die wirkliche Ur: 
Ungewöhnlid; heftige 
Eindrüde haben, eben wegen des „Ungewöhn- 
lichen“, für uns in der Regel auch einen be— 
jonderen Reiz, wie überhaupt alles Ungewöhn- 
fihe und Neue als joldyes zu intereffieren 
pflegt — ſei es mun in rein intelleftueller 
Hinfiht, indem die Wihbegierde nad) einer 
Erflärung der ungewöhnlichen Erjcheinung ver— 
langt, ſei es daß etwas Angenchmes erwartet, 
etwas Unangenehmes befürchtet wird und dergl. 
Im Zuſammenhange damit erklärt es ſich and), 
dab ftarle Sinneseindrüde, wenn fie burd)- 
häufige Wiederholung den Reiz der Neuheit 
verloren haben, in der Negel auch unjere Auf- 
merfjamfeit nicht mehr zu fejleln vermögen, 
während umgekehrt die leitete Sinnesempfin— 
dung, jofern fie nur umjere Intereſſen berührt 
— etwa ein leije8 Geräujch, welches in uns 
die Vorſtellung einer drohenden Gefahr er- 


weckt — die Aufmerkſamleit auf das lebhaftefte 


in Anſpruch zu nehmen vermag. Bei den 
Neproduktions = VBorjtellungen und den Vor— 
gängen des reinen Denkens, die im Unterjchiede 
von den Sinneßenpfindungen nicht durch äußere 


‚ Reize, jondern bon innen heraus erzeugt werden, 


fommen daher auch die durch jene Neize be- 
dingten Stärkeunterſchiede des Empfindens nicht 
mehr in Betracht; hier enticheidet deshalb über 
die (unwilltürliche) Aufmerkſamkeit, ausſchließ— 


lic) daS Intereſſe. Gejegt, wir überlafjen ung, | 


von angejtrengter Geiftesarbeit ausruhend, dem 
Spiel unjerer Vorftellungen, die dann frei von 
den Zwange de8 Willens in buntem Wechjel 
durch unjer Bewußtſein ziehen, jo wird bald 
dieje bald jene unwillkürlich mehr als bie 
anderen unjere Aufmerfjamteit erregen, aliv 
lebhafter aufgefaht und andauernder im Be: 


wußtjein feftgehalten werden. Und immer wird | 
fi) dann bei jorgfältiger Selbitbeobacdhtung ein | 
mehr oder weniger lebhaftes Anterefje als die | 


Urjache erweilen, weshalb das eine Objekt des 


Vorſtellens vor dem andern die Aufmerkjamteit 
fefielt. Bald wird es ein Gedante jein, defjen 


Untlarheit uns ein (intelleftuelles) Gefühl der 
Unluft erregt, bald die qualvolle Erinnerung 
an einen begangenen Fehltritt, bald die Vor— 
ftellung von enwas Angenehmen oder Unange— 
nehmen, das uns bevorjteht, bald eine Perſon, 
an deren Ergehen wir lebhaften Anteil nehmen: 
fur; immer etwas, was — in pofitivem oder 
negativem Sinne — uns interejliert, ein Ge— 
fühl (der Unluft, der Freude, des Anteils, der 
Furcht, der Hoffnung 2.) im uns weckt 


bzw. als Erinnerung oder Wiedererwartung 


früherer Gefühlseindrüde in unjerem Wert— 
bewußtiein fich geltend macht. Sit das In— 
tereffe ein ungewöhnlich lebhaftes. handelt es 
ſich aljo etwa um den Gedanken an ein großes 
Unglüd, welcdes uns betroffen, jo fann es jein, 
daß dieſer Gedanke ftunden-, tage und wochen- 
lang unjere Aufmerkſamkeit gleichſam gefangen 
nimmt und, wenn auch vorübergehend hinter 


andere Borftellungen zurüctretend, fi) immer 
von neuem wieder in den Bordergrund des 


Bewußtſeins drängt, jelbjt wenn wir uns alle 


Mühe geben, ihn 108 zu werdem So grofi 


ift die Macht, welche das Intereſſe über den 
Gedantenlauf ausübt. Umgekehrt gehört oft 


ein jtarfer Aufwand von Willensenergie dazu, | 


um an dem völlig Interefjelojen, Gleichgiltigen 
die Aufmerkjamteit feitzuhalten. Dem engbe- 
grenzten Gedankenkreiſe des Kindes ift manches 


an fi) Wifjenswerte, was der Gebildete von 


jeinem höheren geiftigen Standpunfte und in 
dem Zujammenhange feiner umfafjenderen Welt- 
anficht al8 wertvoll erfennt und jchäßt, ganz 
unintereffant. Der Lehrer wird daher im 
Unterrichte oft genug die Beobachtung machen, 
daß Gegenftände, die ihn ſelbſt interefjieren, 
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zer 


den Schüler langweilen umd daß diejer dann 
ı dem Unterrichte nicht unwillkürlich, nicht freudig 
folgt, jondern fid) zum Aufmerken zwingen 
muß. Hierzu gehört oft eine jo energiſche 
Selbitzucht, eine jo ſtarke Anjipannung der 
' Willensenergie, daß nur durch kräftige diszipli— 
nariſche Gegenmittel von außen her das Ab- 
ihweifen verhindert werden kann. — Das, was 
‚ materiell dem Geifte fein Intereſſe bietet, fann 
aber in manchen Fällen dennoch intereffant 
werden durch die Art wie e8 behandelt wird. 
Eine Rechenaufgabe kann ſich auf materiell 
ganz gleichgiltige, langweilige Dinge eritreden, 
und doc rechnet fie der Schüler mit Intereſſe 
und umwilltürtichem Aufmerten — wenn nur 
| die Vorbedingungen einer richtigen Auffaſſung 
und glüdlichen Löjung gegeben find. Hier 
liegt das Intereſſe in jenem intellektuellen Ge— 
fühle der Luſt, welches durch jede gelingende 
Seijtesarbeit, jede neue Erkenntnis, jede Löſung 
eines Problems x. gewedt wird. Natürlich 
kann von diefem Intereſſe und dann auch von 
einem unwillkürlichen Aufmerten nicht die Rede 
fein, wenn von vornherein durch mangelndes 
Veritändnis der Sache jede Möglichkeit einer 
richtigen Löjung ausgeſchloſſen ift. — Aus dem 
Geſagten ergiebt ſich zugleih die Beziehung 
des (ummillfürlichen) Aufmertens zu den Bor: 
gängen der Apperzeption. Dieje bejteht darin, 
daß neu in das Bewußtſein eintretende Ein— 
drüde mit älteren verwandten Vorftellungen 
in Beziehung geſetzt und mit deren Hilfe richtig 
aufgefaßt werden. Gewiß hängt hiermit die 
Aufmerkjamkeit jehr eng zufammen, nur nicht, 
wie e8 oft irrtümlich aufgefaßt wird, in dem 
Sinne, daß fie unmittelbar aus der Apper- 
zeption als Folge ſich ergäbe, jondern in dem 
Sinne, dab aus der Apperzeption zunächit das 
Interefje hervorgeht und erſt aus diejem dann, 
' wie in allen anderen Fällen, die unwillkürliche 
Aufmerkjamkeit folgt. Won der Apperzeption 
nämlich ift wejentlich die richtige Erkenntnis 
des Neuen abhängig; an diefe Erkenntnis aber 
knüpft ſich, wie mehrfach gezeigt, ein Gefühl 
geiftigen Gehobenjeins, ein intelleftuelle8 Ge— 
fühl der Luft, in welchem hier eben das In— 
tereſſe beſteht. So iſt die Apverception wohl 
eine notwendige Vorausſetzung der Aufmerk— 
jamteit, nicht aber das diejelbe unmittelbar Er- 
zeugende. Ebenſo verhält es ſich mit all den 
ſonſtigen Bedingungen gelingender Geiftesarbeit, 
wie fie namentlih der Unterricht zu berüd- 
fichtigen hat: die Marheit und Fahlichkeit der 
Nede, das Ausgehen von der Anjchauung, vom 
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Beiſpiel, die ſelbſtihätige Aneignung deſſen, unterrichten läßt, nur um mit feinem Wiſſen 
was der Geift durch eigene Nachdenken zu | gelegentlid Ehre einzulegen, oder wenn eine 
finden vermag x. Alles das ijt für die un- | am fi unintereflante, wifjenichaftliche Arbeit 
willtürliche Aufmerkjamteit von großer Bedeu | bloß des Erwerbs wegen ausgeführt wird, und 
tung, aber nicht unmittelbar, jondern nur ded- | in vielen Ähnlichen Fällen. 
halb, weil und injoweit als dadurch jenes in- Das Intereſſe tit für das Vorjtellungs- und 
tellettuelle Intereſſe hervorgerufen wird, wel- | Gedankenleben aber auch injofern von großer 
ches mit jedem Bewußtwerden geiftigen Fort | Bedeutung, ald e8 dauernde BVorjtellungs-VBer- 
jchreitend und neuer Einfichten ſich verbindet. | bindungen (Afjociationen) ftiftet oder doch deren 
In dem gleichen Sinne ift auch die andere | Entjtehung begünftigt. Als einheitliches Weſen 
Behauptung zu ergänzen, daß die Aufmerkſam- | hat unjer Geiſt ein Bedürſnis, das Vielerlei 
feit durch einen angemefjenen Wechjel der Be- jeiner Eindrüde und Zuſtände jo viel mög- 
ihäftigung bedingt jei. Die Abneigung des | lich in Verbindung und geordneten Zuſammen— 
Geiſtes, andauernd bei ein und demjelben Hang zu bringen, und wo ihm eine jolche ge- 
Segenjtande aufmerkſam auszuharren, erklärt | lingt, empfindet er fie angenehm, weil jeiner 
fi) daraus, daß er, gleichſam gejättigt durch | Natur und deren Bedürfnijjen entiprechend. 
die erihöpfende Betrachtung desielben, das | Daraus ergiebt ſich ein bezügliches Intereſſe als 
Intereſſe daran verliert, bzw. daraus, daß | Motiv der Ajjociation. Aber nicht nur jo im 
Unluftgefühle der Ermüdung ſich einjtellen, | allgemeinen hat der Geijt ein Intereſſe daran, 
welche ihm eine Fortjegung gerade diejer Be- | in jeinen Zuftänden Einheit zu jchaffen; er hat 
ihäftigung zur Qual machen, Widerwillen da- | aud) an jpeziellen Arten der Gedantenverbindung 
gegen erzeugen (negatives Intereſſe). noch jein beionderes nterefje, aus welchem 
Von der ummwilltürlihen Aufmerkſamkeit, ji dann auch wieder bejondere Antriebe zur 
die bisher in Nede ſtand, unterjcheidet ſich die Afjociation ergeben. Inſonderheit kommen hier 
willkürliche Aufmerkſamkeit dadurch, daß der | diejenigen Afjociationen in Betracht, welche dem 
Wille fie zwangsweije dirigiert. Wenn dies | Charakter des Ajthetiichen und des Logijchen 
der Fall ijt, dann handelt es ſich allemal um an fi tragen. Der äjthetiih empfindende 
jolhe Gegenftände, welche für den Geijt fein | Menſch wird von verſchiedenen Landſchaften, 
unmittelbares Intereſſe befigen und ebendeshalb | durch die etwa jeine Wanderung ihn führt, 
nicht am ſich jelbjt und durch ſich felbit die | ceteris paribus diejenige am volljtändigiten 
Aufmerkjamteit zu fejjeln vermögen. Daß der | auffafjen und am treuejten in der Erinnerung 
Wille tropdem die Aufmerkiamfeit an ſolche behalten, die ſich durch Schönheit vor dem 
Dinge heranzwingt, findet allerdings, wie jede | übrigen bejonder8 auszeichnet. Der Grund 
Willensenticheidung, im legten Grunde aud | dafür liegt zweifellos in dem äjthetiichen Iu— 
wieder in irgend welden Intereſſen jeine Er- tereſſe; und zwar nicht bloß in dem früher 
Härung, nur dab dieſe dann micht an den | bereitö erörterten Sinne, daß dieſes Intereſſe 
fraglichen Objekten des Aufmerkens jelbit haften, | die Aufmerkſamkeit verichärft, jondern auch in- 
jondern aus Nebenrüdfichten umd Nebenzweden | jofern als die äjthetiihe Wertempfindung das 
entipringen (mittelbares Intereſſe). So verhält | Bedürfnis wedt, den äjthetiichen Beziehungen, 
es ſich z. B., wenn der Schüler im Unterricht | in welchen die einzelnen Glieder des Ganzen 
bei der Behandlung einer Materie, die ihm | zu einander jtehen, nacjzujpüren, das Einzelne 
langweilt, ſich dennoch zur Aufmerkjamteit zwingt, | nach äjthetiichen Rückſichten zujammenzufafjen 
weil er die unangenehmen Folgen fürchtet, | und in dieſer Zujammenfafjung äjthetiic zu 
welche ihm aus der Unaufmerkjamfeit entjtehen | genießen. Es liegt auf der Hand, daß diejes 
fünnten. In dem Gedanken an dieje Folgen äſthetiſche Auffafien des Landjchaftsbildes Die 
(Strafe, Beſchämung ıc.) liegt hier jenes mittel- | Afjociation verjtärfen und verinnerlihen muß; 
bare nterefje, weldes den Willen beftimmt, | denn wenn auch natürlich ſchon der bloß räum— 
ſich mit der Sache zu beichäftigen, obgleich fie | liche Zujammenhang und deſſen ſinnliche Auf— 
an und für fich nicht intereijiert. Ebenjo ver- fafjung eine gewijje Verknüpfung der einzelnen 
hält ji) die Sade, wenn jemand über ein | Glieder des Ganzen gewährleijtet, jo liegt doch 
Kunſtwerk, von weldyem er nichts verjteht und | indem Innewerden der äjthetiichen Beziehungen, 
welches daher aud) ohne unmittelbares Interefje | die jich keineswegs mit den räumlichen Zu— 
für ihn iſt, ſich dennoch — mit erziwungener | jammenhängen deden, eben ein neues ajjociatives 
Aufmerkjamfeit — jorgfältig unterrichtet oder | Moment. — Während in diejen und ähnlichen 
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Fällen das äſthetiſche Intereſſe mehr nur zu 
einer Verſtärkung anderweitig ſchon veranlafter 
Aſſoeiationen beiträgt, führt dasjelbe in anderen 
Fällen zu ganz neuen Gedantenverbindungen. 
Es iſt hier beſonders zu erinnern an die 
bildende Thätigkeit der künſtleriſchen Phantafie. 
Mag dieſe in Tönen, Farben, Vorſtellungs— 
Bildern oder reinen Gedanken arbeiten, immer 
tragen ihre Kompofitionen den Charakter der 
Ajociation, inden ftet eine Vielheit von Einzel- 
heiten nach äjthetiichen Rückſichten tombiniert und 
zum Ganzen verbunden wird. Das nun, was 
den Geiſt des Künſtlers zu dieſen äjthetiichen 
Afjociationen befähigt und antreibt, das iſt — 
nicht ausſchließlich, aber doch jehr wejentlich 
— bie äjthetiihe Wertempfindung, das äjthe- 
tiſche Intereſſe, welches wir uns bei dem 
stünftler lebendiger entwidelt und darum aud) 
geitaltungsfräftiger zu denken haben, als bei 
dem Durchſchnittsmenſchen. 

Ahnlich wie mit dem äjthetiichen, verhält 
es ſich mit dem intelleftuellen Intereſſe. Die 
Luft am Erkennen und die daraus folgende 
Wißbegier lenkt nicht nur die Aufmerkjamfeit 
des Geiſtes auf das der Erkenntnis Harrende 
und giebt ihm micht nur Antrieb, in das Ver: 
worrene, Komplizierte zergliedernd einzudringen, 
londern fie erweiſt ſich auch als die treibende 
Urjache der mannigfachiten logischen Gedanten- 
verbindungen, in denen als Urſache und Wir- 
fung. Grund und Folge, Mittel und Zweck, 
als Gleiches, Gegenfägliches, Kontraftierendes ıc. 
fi) dauernd zujammenjcließt, was vorher im 
Bewußtjein ioliert jtand. Schon in früher 
Kindheit macht ſich dieſes intellektuelle Intereſſe 
als ſtarles Motiv der Gedantenbewegung und 
Sedanfenverbindung geltend, wie e8 und nament⸗ 
li in den zahllojen Fragen fleiner Kinder 
entgegentritt: Wie kommt das? Warum ijt 
das jo? Was joll das? Wer hat das ge 
macht? x. x. Wenn aud) viele dieſer Fragen 
zunächſt noch unbeantwortet bleiben müſſen 
oder, weil die Wißbegier der Slleinen auch an 
das Unmögliche ſich heranmwagt, überhaupt nicht 
zu beantworten find: in vielen Fällen gelangt 
das Kind doch wirklich zu der gejuchten Er— 
fenntnis, deren Wejen in den meiiten Fällen 
eben darin beiteht, daß das, was vorher ijoliert 
ftand oder doch rein mechanijc verknüpft war, 
nun nad) jeinem logiichen Zujammenhang er- 
fannt und auf Grund diejes Zujammenhanges 
nun aucd für das Bewußtiein dauernd vers 
bunden wird. E83 liegt in der Natur der 


die Freude am Forjchen und Erfennen jtetig 
zunimmt und daß dieſes wachſende nterefje 
als wachjender Antrieb zu immer reicheren 
und mannigfaltigeren Gedanfenverbindungen 
wirfen muß. 

Indem ſich das Intereſſe als die Bedingung 
der Aufmerkſamkeit ſowie mannigfaher Vor: 
jtellungs-Affociationen erweiſt, gewinnt das— 
jelbe zugleich eine große Bedeutung für das 
Gedächtnis. Daß wir dasjenige am ficheriten 
behalten, wa8 und am meijten interejfiert, iſt 
eine befannte Thatſache der Erfahrung. Sie 
erklärt ſich einesteild aus dem innigen Zu— 
jammenhange, in weldem das nterejje, wie 
oben gezeigt, mit der Aufmerkſamkeit jteht. 
Je mehr und nämlich eine Sache interejliert, 
deſto aufmerkſamer fafjen wir fie auf; je aufs 
merfjamer wir fie aber auffafjen, deito jicherer 
haftet fie im Gedächtnis. Was nur flüchtig 
dur das Bewußtſein gleitet, hinterläßt im 
Geiſte (bzw. im Gehirn) auch feine deutlichen 
und bleibenden Spuren; dagegen bleiben von 
jolhen Vorſtellungen, denen der Geiſt eine 
lebhafte Aufmerkſamkeit entgegenbringt, die er 
aljo jcharf fixiert und längere Zeit im Bes 
wußtjein fejthält, Eräftige, dauernde Eindrücke 
zurüd und damit zugleich die Bedingung eines 
treuen Wiedererinnernd, Aber auch injofern 
fommt das Interefje dem Gedächtnis wejentlid) 
zu Hilfe, als «8 zahlloje Vorſtellungs-Ver— 
bindungen ftiftet, indem die afjociierten Glieder 
eins da8 andere jtüßen und fejthalten oder 
richtiger: indem der Geiſt jelbit auf Grund 
de8 von ihm erkannten und in jeinem Be— 
wußtſein hergeitellten Zuſammenhanges das 
Einzelne in diefer Verbindung aufbewahrt und 
reproduziert, viel zuperläffiger, ald wenn das 
Einzelne in dem Bewußtjein ijoliert jteht. End— 
lich ift auch daran zu erinnern, daß der Geijt zu 
dem Interefjanten lieber zurückkehrt, als zu dem, 
was nicht interejfiert, ſich öfter damit beſchäf— 
tigt, öfter daran denkt, und daß natürlich dieje 
wiederholte Reproduktion der betr. Borftellungen 
auh an ihrem Teil zu deren gedächtnig- 
mäßiger Befeſtigung weſentlich beitragen muß. 

Daß das Anterefje, indem e8 die Auf— 
merfjamkeit jchärft, im Dienfte der Voritellungs» 
Affociationen fteht und das Gedächtnis jtüßt, 
auch für die Intelligenz und deren Entwicke— 
{ung von Bedeutung iſt, und daß in diejer Be— 
ziehung namentlich das intellektuelle Intereſſe 
eine wichtige Rolle jpielt, wird nad) den bis— 
berigen Ausführungen feines näheren Nach— 


Sache, daß beifortichreitender Geiftesentwidelung | weiſes mehr bedürfen. 


Rein, Encyklopäb. Handb. d. Päragogif, 8. Band. 
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4. Sedeutuns des Intereffes für das | 
Begehren und Wollen (Handeln). Jedes be 
wußte Begehren und Wollen iſt durch piychiiche | 
Urjachen motiviert. Der Begriff de8 „Motivs“ | 
fann in einem weiteren und engeren Sinne | 
genommen werden. Im weiteren Sinne um | 
faßt er jämtlihe Bedingungen, an welde die 
Entitehung eine Begehrens (Wollens) ge 
bunden ijt, und begreift dann aljo auch die 
intellettuellen Vorgänge des Vorjtellens (Wahr: | 
nehmens, Denkens) in ſich, da ſelbſtverſtändlich 
fein Wollen möglich iſt ohne irgend ein Wiflen | 
von dem Gewollten. Am engeren Sinne be 
deutet „Motiv“, der etymologiihen Herkunft 
des Wortes entiprechend, lediglich die treibende 
Urſache, die das Wollen in Bewegung jeßt: 
In diefem Sinne — in dem bier das Wort 
genommen werben joll — dedt ſich der Be— 
ariff des Motive mit dem des Intereſſes. 
Die Wertihägung einer Sache tft die einzig 
einleuchtende und zureichende Urſache, unſer 
Wollen auf dieſelbe zu richten. Das was 
nicht intereſſiert, alſo das Gleichgiltige, übt 
auf den Willen keinerlei beſtimmenden Einfluß, 
weder im pofitiven noch im negativen Sinne 
(cf. oben). Wohl mag es ſich jcheinbar oft jo ver: 
halten — jo etwa wenn der Geizhals danadı 
begehrt mit feinem Golde zu jpielen —; dod) 
ſchwindet dieſer Anjchein alsbald, wenn nur 
gehörig zwiichen „objeltivem“ und „jubjeltivem“ 
Wert der Dinge geihieden und gebührend er- 
wogen wird, daß das, was objektiv betrachtet, 
aljo für das Allgemeinurteil der Gejamtheit, 
wertlos ift, für eine ganz bejtimmte individuelle 
Auffaffung, mag fie auch verichrobener Art 
jein, dennod von Intereſſe jein kann und in 
Fällen der beregten Art allemal wirklid iſt. 
— Daß mandes wertgeihäßt wird, ohne | 
darum jogleid) und unter allen Umjtänden 
unjer Wollen in Bewegung zu jeßen, ift freilid) 
nicht zu leugnen, nur daß dieje Thatjache feines- 
wegs zu dem Schlufje berechtigt, e8 dürfe aljo 
doch die Wertihägung nicht generell als zus 
reichender Willensantrieb betrachtet werben. | 
In allen ſolchen Fällen, wo ein bejtimmtes 
Intereſſe feine motivierende Kraft nicht äußert, 
erklärt ich dies in ungeziwungenfter Weije daraus, 
dab nterefjen entgegengejeßter Art ſich als 
Hindernis geltend machen, den Willen in ums 
gefehrter Richtung beeinfluffen, ähnlic wie etwa 
die anziehende Kraft eines Magneten dadurd) 
paralyfjiert werden kann, daß der in den Bereid) | 
feiner Anziehungskraft gebrachte Gegenjtand | 
durch entgegengejegte Kräfte feitgehalten wird. | 





Es wurde früher bereit zum Ausdruck 
gebracht, daf in den erjten Entwidelungsjtadien 
des Geelenlebens das Intereſſe ganz im Ge— 
fühl aufgehe. Dementſprechend wird hier denn 
auch alles Begehren ganz unmittelbar durch 
Gefühle — ſinnlicher Art — motiviert. Auch 
in dem ferneren Verlaufe der Entwickelung 
macht ſich das Gefühl als unmittelbar be— 
ſtimmendes Motiv noch immer in weitem Um— 
fange geltend; aber indem bei fortſchreitender 
Geiſtesbildung das Wertbewußtſein, welches an— 
fänglich ganz in Gefühlen aufging, mehr und 
mehr zur Sache der Erinnerung und des Ge— 
dankens wird, behauptet das Gefühl die ur— 
ſprüngliche Alleinherrſchaft nicht dauernd, ſon— 
dern es machen ſich neben ihm nad) und nach 
al8 motivierende Kräfte auch jene Formen des 
Interefjes geltend, die wir früher als „Wert 
erinnerung“ und „Werturteil“ bezeichneten. 
Da freilich auch dieje Formen des Intereſſes 
aus dem Gefühl herauswacjen, durch das 
allein aller Wert und Unwert ſich uriprünglich 
unjerem Bewußtjein zu erichließen vermag, jo 
führt fich in dieſem Sinne alle Motivations- 
kraft leglich doch auf das Gefühl zurüd. Ein 
Geift, der ganz im Intellektuellen aufginge, 
in dem fich von Anbeginn ſeines Dajeins nie 
ein Gefühl geregt hätte, würde jeglichen In— 
terefies bar jein und deshalb auch keinerlei 
Antrieb in fich finden, irgend etwas zu be= 
gehren und zu wollen. 

Mit den ausgeſprochenen Anfichten ſteht 
nur ſcheinbar in Widerſpruch die ganz zu Recht 
bejtehende Forderung, dab unjere Wünſche. 
Entſchließungen und Handlungen mit Über- 
legung entworfen, aljo der Herridaft des 
Beritandes unterjtellt werden jollen. Zunächit 
nämlich ift Daran zu erinnern, daß das „Wert- 
urteil“, in dem die Entwidelung des Intereſſes 
ihren Abſchluß findet, wenn aud) aus Ge— 
fühlen herauswachſend und nur injofern motiv- 
kräftig, jelbit doch bereit3 eine dur Ab— 
jtraftion und NReflerion zuftande gelommene 
Funktion des PVerftandes ift. Aber aud im 
den zahllojen Fällen, wo das nterefje ganz 
in Gefühlen aufgeht und unmittelbar als jolches 
den Willen motiviert, läßt fi damit der ges 
forderte Einfluß der PVerftandesreflerion jehr 
wohl vereinbaren, — nicht freilich in dem 
Sinne, daß dieje als eigentliches Motiv (j. oben) 
den Willen in Bewegung zu jeßen und injofern 
das Gefühl zu erjegen vermöchte, wohl aber 
in dem Sinne, dab fie regelnd auf unjere 
Wünſche und Entſchließungen einwirkt. Geſetzt 
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— um an einem Beiipiel den Sachverhalt zu ! Tage des fittlichen Handelns zu erheben. Selbft 
veranichaulihen — ein Diener erregt den | wenn nım die Vorausjeßung zuträfe, jedes durch 
Unmillen jeine® Herrn. Dieſer ift drauf und | Gefühle motivierte Wollen und Handeln jei 
dran ihn fortzujagen. Aber er geht noch ein- notwendig eudämoniftiiher Natur, jo würde 
mal mit fi zu Rate. Unter anderem gedenkt darum dod die piychologiihe Wahrheit, daf 
er der armen Mutter ded Dieners, die durch | alle Motive irgendwie mit dem Gefühle zu= 
deſſen Entlaffung in große Vetrübnis und | jammenhängen, nicht auf den Kopf geitellt 
Not verjeßt werden würde Das Mitgefühl | werden dürfen, troß Kant und troß aller 
erwacht, und diejer Negung feines guten Herzens | Ethil. Aber jene Vorausſetzung trifft in der 
folgegebend, beichließt er,. noch einmal Gnade | That gar nicht zu; fie vermengt in ganz ums 
zu üben. Hier ift der Entichluß gewiß wejent- | zufäffiger Weije den Begriff des Motives mit 
lich bedingt durch die angeftellte Überlegung; | dem des Zweckes, das was zum Wollen treibt 
fie war e8, die den Herrn vor einer über- | und das was der Wille als Erfolg bezweckt. 
eilten Enticheidung entgegengejegter Art bes | Wohl fällt beides thatſächlich oft zuſammen, 
wahrte, jie war &8, die den Gedanken an die | jo wenn wir einen Genuß, an dem wir und 
Mutter und damit zugleich das Gefühl des | augenblidlic, erfreuen, feitzuhalten tradhten oder 
Mitleids auslöfte; aber Antrieb und Kraft zu | etwas früher Genofjenes, deſſen wir und ers 
der Löblichen Entichliefung gab darum doc innern, wiederzugewinnen bejtrebt find u. j. w. 
nicht jene Reflerion, jondern das Gefühl des | Aber in taufend Fällen verhält es fich anders, 
Mitleids, Ahnlich verhält e8 ſich in allen wirken alfo Gefühle — seien es wirffid) 
Fällen diefer Art. Der Einfluß, den die Vers | vorhandene, feien e8 intelleftuell vepräfentierte 
ftandes-Reflerion auf umfere Beitrebungen und , — beitimmend auf den Willen, ohne daß diejer 
Entihließungen ausübt, liegt alſo, allgemein | darum zugleich einen bezüglichen Gefühls— 
gejagt, nicht darin, daß fie aus fich den Willen  zuftand (dev Luft) als Erfolg begehrt. Wenn 
zu einer Entſcheidung anzutreiben vermöchte, | Sokrates, gehorfam den Geſetzen, jeden leicht 
jondern nur darin, daß fie vor übereilten Ent- zu bewertitelligenden und leicht entichufdbaren 
Ichließungen bewahrt, daß fie auf die ver- | Rettungsverſuch ausichlagend, den Giftbecher 
jchiedenen Möglichkeiten des Handelns und trinkt, jo mag eine Ethik, die alles Handeln 
deren Folgen hinweift und außer dem gerade | auf eubämoniftiihe Motive zurücführen zu 
da8 Bewußtiein beherrichenden Motive (In- ſollen meint, dies immerhin aus dem egoütiichen 
tereſſe) auch andere, vielleicht viel wichtigere , Beweggrunde erflären, daß Sokrates nicht den 
Motive zu Wort fommen läßt. So ift der Ruhm der Tugend verfcherzen oder ſich nicht 
Einfluß des Verſtandes auf den Willen nicht | um die Seligfeit des Jenſeits bringen wollte: 
jowohl ein treibender, als ein regelnder, und | pinchologiich ebenjo berechtigt aber und darum 
pafiend hat man ihm vergliden mit einem ; auch ethiich gleich ſtatthaft iſt die andere Er— 
Wegweiler, der dem Wanderer den rechten | Härung, daß er, ganz abgejehen von allen 
Weg zeigt, ohne ihm darum den Antrieb zum ; Folgen und Erfolgen jeines Handelns, lediglich 
Wandern zu geben, oder mit einem Perpen- | dem Drange feines ftarfentiwidelten Rechts- und 
difel, welche die Bewegung des Uhrwerls Pflichtgefühls Folge leiftete, der Stimme jenes 
reguliert, ohne fie zu bewirken. ' „Dämonijchen“, wie er e8 nannte, die auch jonft 

Es erübrigt ſchließlich noch, unſere Auf» | für jein Thun und Laſſen entjcheidend war. 
faflung vom ethiichen Standpunkte in Kinze Ganz ebenfo in vielen anderen Fällen ähn- 
zu rechtfertigen. Man könnte einmwenden, daß | licher Art. Die Möglichkeit jolcher motiviicher 
diejelbe, indem fie alles Wollen auf das | Zufammenhänge leugnen, heit die piychtichen 
Interefie und dieſes jelbjt wieder auf Ges Thatſachen ignorieren, Die Gefühle, und nicht 
fühle der Luft oder Unluft zurücdführe, einem | zum wenigiten gerade die ideellen Gefühle, 
Eudämonismus Thür und Thor öffne, der mit | auf die e8 hier hauptiächlid ankommt, tragen 
wahrer Sittlichkeit fich nicht vereinigen laſſe, zufolge jemer eigentümlichen Wärme, durch 
wie denn eben aus dieſem Grunde ſchon Kant | welche fie die Seele über die Gleichgiltigfeit 
jedes aus Gefühlen herleitbare Motiv menſch- | des bloß Antellettuellen hinausheben, in ſich 
lichen Handelns für ethifch verwerflich erklärte, jelbit eine treibende, erpanfive Kraft und ver— 
um ftatt defien das „unintereifierte* (von allem | mögen deshalb rein aus ich den Willen in 
Gefühlsmäßigen abjehende) Pflichtgebot der Ver- Bewegung zu fegen, ohne daß allemal noch 
nunft, den „Lategorijchen Smperativ“, zur Grund» | der Gedanke an ein aus der ferne wintendes 
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Glück jo zu jagen als Zugkraft mitwirken | 
müßte. Was in dieſer Beziehung von den 
Gefühlen gilt, erleidet jeine Anwendung auch 
auf die anderen Formen des Intereſſes: „Wert: 
erinnerung“ und „Werturteil* — freilid nur 
unter der Vorausſetzung, daß e8 wirklich echte, | 
alio aus dem warmen Grunde des Gefühle 
herausgewachiene Wertihäßungen find (ſ. oben). 

Unjere Intereſſen-Lehre bedingt alio feines- 
wegs das Zugeſtändnis, alles menschliche Wollen | 
und Handeln beruhe auf eudbämoniftiihen Mos | 
tiven. Ebenſowenig nötigt fie dazu, bei der 
ethiichen Bewertung menſchlichen Handelns als 
Maßſtab der Beurteilung den „Erfolg“ zu | 
Grunde zu legen, welcher dabei etwa in irgend 
einer Form der Luſt oder Unluft herausfommt: 
eine irrtümlihe Sclußfolgerung, welde aus | 
gleihen oder ähnlichen Prämifjen wiederholt 
gezogen worden iſt. Selbit ein Lotze, deſſen 
Philojophieren ſonſt durchweg den Charakter | 
des echtejten Idealismus an fich trägt, ijt in 
dieſem Punkte dem Eudämonismus verfallen 
— hier mit Unrecht gegen Herbart polemis 
fierend, der (in Übereinjtimmung mit Sant) 
die ethische Bewertung menichlihen Handelns 
von allen eudämoniftiihen Rüdfichten unab- 
hängig gemacht wifjen wollte. Zwar mit Recht 
wendet Loge gegen die Herbartſche Auffaſſung 
ein, daß fie verjäumt habe, die ethiichen Wert» | 
urteile, die das fittlihe Handeln normieren | 
jollen, auf entiprechende Gefühle zurüdzuführen, 
in denen allein ſich uriprünglich aller Wert 
und Unwert offenbare und auf die deshalb 
auch jede ethiihe Billigung und Mißbilligung 
ſich zurücdbeziehe. Aber im Unrecht ijt er, 
wenn er nun eben wegen dieje® Zuſammen— 
hanges der Werturteile mit den Gefühlen 
den ethiichen Wert und die ethiſche Wert: 
ihäpung menſchlichen Handelns abhängig ge 
macht wiſſen will von den Erfolgen der Luft 
oder Umluft, welche dabei herausfommen, und 
Herbart tadelt, daß er „unbedingte“, von jedem 
Erfolg dieſer Art unabhängige fittlihe Werte 
anerfenne.*) Es verhält ſich in dieſer Be- 
ziehung mit den ethischen Werten und Wert: 
Ihägungen ganz ähnlich wie mit dem äſthe— 
tiihen. Auch der Wert de8 Schönen offen- 








) „Darin fünnen wir Herbart nicht beiftimmen, 
dab er formen bed Handelns annahm, denen an 
ich, ohne alle Nüdfiht auf einen Erfolg ihrer Aus- 
ührung, ein unbedingter Wert und ſelbſtverſtändlich 
verpflichtende Kraft zuläme.“ „Wie aud immer der 
nähere Zuſammenhang er den fittlidhen Ges 
ſeßen und der Luft und Umluft fein mag, jo viel iſt 





bart ji) dem Geifte urſprünglich nur durch 
(äfthetijche) Gefühle der Luft und Unluft, aber 
ganz unmittelbar und bedingungslos, aljo ohne 
Rückſicht auf irgend welche Zwede, denen es 
dienen, und irgend welche Erfolge der Luft 
oder Unlujt, die e8 hinterher erſt noch be= 
wirfen müßte. Ganz ebenjo giebt es Willens- 
verhältnifje und Willenshandlungen, die unſer 
fittliches Gefühl ganz unmittelbar anjpredyen 
oder verlehen, ohne jede Vermittelung einer 
Neflerion auf Erfolge der Lujt oder Unluſt, 
welche für den Handelnden oder für jeine Mit- 
menſchen dabei herausfommen. Selbit da, wo 
die That wirklich mit dem jchönften Erfolge 
gefrönt wird, alio 3. B. wenn aus einem edlen 


‚ Werte der Nächitenliebe große und bleibende 
Segnungen für die Menjchheit hervorgehen, er= 


ſtreckt ſich das ethiiche Wohlgefallen doch nicht 
auf dieſe Nejultate als ſolche, jondern allein 
auf die löblihe Gefinnung, aus der die That 
und deren Erfolge hervorgingen. Natürlich 
joll nicht in Abrede geftellt werden, daß auch 
dieje Erfolge unjer Wohlgefallen erregen, und 
daß diejes Wohlgefallen häufig mit der ethijchen 
Bewertung Hand in Hand geht, nur daß es 
darum mit der legteren nicht gleichbedeutend ift. 

5. Pädagogifche Schiußfolgerungen und 
Nuhanmwendungen,. Aus den pigchologiichen 


Prämiſſen der vorjtehenden Abjchnitte ergiebt 


fi) ganz unmittelbar die eminente pädagogijche 


Wichtigkeit des Intereſſes. Sofern von dem 


jelben, wie im dritten Abjchnitte gezeigt wurde, 
in weitem Umfange der AWflociationsprozeh, 
die Sicherheit des Gedächtniſſes, die Auf— 
merkjamfeit wie überhaupt jede jpontane Hin- 
gabe an die Schularbeit abhängig ift, bean- 
iprucht es zunächſt für die intellektuellen Er- 
folge des Schulunterrichts eine hervorragende 
Bedeutung. Und jofern, wie in dem vierten Ab— 
ichnitte gezeigt wurde, in dem Intereſſe alle Mo— 
tive bewußten Strebens und Wollens beruhen, 
gewinnt dasjelbe in erziehlicher Hinficht geradezu 
die Bedeutung eines Hardinalbegrifis der Pä- 
dagogif, eines fundamentalen Grundprinzips, 
von deſſen richtiger Durchführung mehr als 
von allem anderen die erziehlihen Erfolge des 


Schulunterrichts ſowohl als der häuslichen Er— 


gewiß, daß ein unlösbarer Zuſammenhang jtattfindet 
und dab alles Neden von durdaus verpflichtenden 
Formen des Handelns, die gar feine Be iehung auf 
den herausfommenden Erfolg hätten, ein vielleicht 
* edel gemeinter, aber ganz mihverjtändticher 

rmeldienjt iſt.“ Lotze, — der praltiſchen 
— 2. Aufl. 2 f. 
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ziehung abhängen. Wohin ſich die vorwalten- 
den Intereſſen eines Menjchen neigen, dahin 
zielt auch mit pſychologiſcher Notwendigkeit jein 
Streben und Wollen. Je nachdem die niederen 
(finnlichen) oder höheren (ideellen) Intereſſen 
überwiegen, wird auc der Wille, in feiner 
Grundtendenz wenigjtens, mehr auf die höheren 
oder die niederen Güter des Lebens gerichtet 
jein. Und je nachdem e8 der Erziehung ge 
lingt oder nicht gelingt, den ideellen Interefjen 
in dem findlichen Geiftesleben das ihnen ge— 
bührende Übergewicht über den finnlichen zu 
verichaffen, wird fie ihre Aufgabe, den Willen 
des Kindes in die Bahnen des Guten zu 
lenten, entweder erreichen oder verfehlen. — Viel: 
leiht möchte man hier eimmwenden, daß e8 in 
der Erziehung, jofern fie nachhaltige, durd) das 
ganze Leben fortwirfende Erfolge anjtrebe, 
weniger darauf ankomme, 
Kindes für das Gute zu intereifieren, 
vielmehr darauf, durch konſequente Gewöh— 
nung und Übung im thätigen Ausüben des 
Guten das Kind in feinem Wollen feſt umd 
zum Sandeln gejchict zu machen. Zweifel— 
(08 iſt dieſe Seite der Erziehung von großer 
Wichtigkeit, jo daß fie ihr Ziel verfehlen wird, 
wenn jie in diefer Beziehung nicht ihre Schuldig- 
feit thut. Lebendiges Anterefje für das Gute, 
wie wir e8 durch angemefjene Einwirkungen 
auf das kindliche Gemüt zu wecken vermögen 
(j. unten), bedingt zwar mit piychologiicher 
Notwendigkeit eine Geneigtheit zum Önten, ein 
Streben nad) dem Guten; aber nicht immer 
geht diejes gute Streben von jelbit in ein ent- 
iprechendes Wollen und Handeln über, jei es 
weil die Gelegenheit zum Handeln fehlt, ſei 
es weil die Kraft des Kindes nicht ausreicht, 
um die dem Guten entgegenftehenden Motive 
(Intereffen) zu überwinden. Darum muß bier 
die Erziehung aushelfend eingreifen, durch an— 
gemefjene Mittel der Zucht, Gewöhnung u. j. w. 
die dem Guten feindlichen Motive (Intereſſen) 
abſchwächen, dem Kinde zur Bethätigung jeiner 
guten Beitrebungen Gelegenheit jchaffen und 
es bejtändig im guten Handeln üben. Nur jo 


vermag fie dem Kinde zu jener Feitigfeit des | 


Willen und Sicherheit des Handelns zu vers 
helfen, welche das Weſen des Charakters aus— 
macht. Andererſeits aber darf hierüber niemals 
vergejjen werden, daß doch auch wieder alle 
Übung und Gewöhnung ihres Zieles verfehlt, 


wenn nicht aus dem Herzen des Kindes dem | 


Erzieher jene Geneigtheit zum Guten entgegen- 
fommt, wie fie eben aus dem Anterefie am 


da8 Gemüt des 
als | 














Guten entipringt. Zwar läßt ſich auch ohne 
fie ein äußerlih guter Wandel durch Gewöh— 
nung umd Zucht erzwingen, aber eben jofern 
er erzwungen iſt, hat er weder fittlihen Wert 
noch wird er Beitand haben, wenn der Zwang 
aufhört. Wirklich wertvolle und bleibende 


‚ Früchte wird daher die Erziehung nur dann 


erzielen, wenn fie der Gewöhnung und Zucht 
beitändig jene mehr inmerlihe Einwirkung zur 
Seite gehen läßt, welche das Herz des Kindes 
für das Gute geneigt macht, feinen Sinn, jein 
Gefühl für das Gute belebt, kurz leben— 
diges Intereſſe für alles Gute in ihm be— 
gründet. In dieſem Intereſſe allein liegt die 
Kraft eines frei aus dem mern quillenden 
guten Handeln®. 

Fragen wir nım weiter, was die Erziehung 
an ihrem Teile dazu beitragen kann, um lebendiges 
Interefje am Guten zu mweden und zu pflegen, 
und zwar zumächit durch den Unterricht. Daß 
der Unterricht nicht bloß Lehr: und Bildungs- 
zwede, jondern auch erziehlihe Zwecke hat, 
wird gegenwärtig allgemein zugeitanden. Zu 
den erziehlichen Aufgaben des Unterrichts ge— 
hört aber in erfter Linie gerade dies, daß 
dur ihm Intereſſe für alles Gute geweckt 
werde, den Begriff de8 „Guten“ hier in dem 
weiteften Sinne genommen, den derjelbe zuläßt. 

Die Forderung, daß der Unterricht des 
Schülers Interefje erregen jolle, wird oft ein- 
feitig dahin zugeipigt, daß er „intereflant“ zu 
machen jei, was bejagen joll, daß in dem 
Schüler Freude und Luft an der Schularbeit, 
Freude und Luft am Forichen, Erkennen und 
geiftigen Vorwärtskommen geweckt werden jolle. 
Gewiß iſt diefes „intellektuelle“ Intereſſe von 
großer Bedeutung, nicht bloß für die intellek- 
tuellen Erfolge des Unterrichts, jondern auch 
in erziehliher Hinficht, und e8 kann darum 
nicht genug darauf gedrungen werden, daß 
durch den Unterricht — durd; angemefjene Aus— 
wahl des Unterrichtsjtoffes, durch Fürſorge für 
Harjtes Verjtändnis desjelben, für gelingende 
Selbjtthätigleit des Schülers u. |. w. — Diele 
intelleftuelle Luft lebendig gemacht werde. Aber 
nachdrücklich muß andererjeitß betont werden, 
daß damit mur ein geringer Ausjchnitt aus 
dem ganzen Umfange unjerer Forderung bes 
zeichnet ift. Nicht nur das intellektuelle, ſon— 
dern alle ideellen Intereſſen begreift jene Forde— 
rung in ſich, im erfter Linie die religiös: 
ethiichen, dann auch die jympathetiichen, patrio- 
tiichen, äſthetiſchen. In dieſem Sinne forderte 
mit Recht jchon Herbart „Bielieitigkeit“ des 
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Intereſſes und bezeichnete dieje ald „Grundlage 
der Tugend.“ 

In Anbetradht des innigen Zuſammen— 
hanges, in weldem, wie oben (unter 2) gezeigt 
wurde, das nterefje mit dem Gefühlsfeben 
fteht, kann fein Zweifel darüber herrichen, daß 
der Unterricht echtes Intereſſe am Guten im 
legten Grunde immer nur dadurch erzielen 
fann, daß er die bejjeren Gefühle des Kindes 
ergreift, da8 Gemüt desjelben für das Gute 


erwärmt. Nun ijt zwar dieſer Erfolg, wie & 


in der Natur der Sache liegt, einerjeitS wejent- 


lid abhängig von der ganzen Perjönlichkeit und | 


Gemütsart des Lehrers und dem dadurch uns 


mittelbar bedingten ſympathiſchen Kontakt jeines | 


Gemütslebens mit dem der Kinder; aber wegen 
des innigen Zuſammenhanges, in welchem die 
Gefühle wiederum mit dem BVorftellungs- und 
Gedanfenleben ſich befinden, hängt jener Er- 
folg andererjeit8 in weitem Umfange aud) 
von intelleftuellen Borausjeßungen ab, welche 
die jorgfältigite Prüfung erfordern und nament- 
li bei der Aufitellung der Lehrpläne jowie 


bei der Frage nad) der immezuhaltenden unter: , 


richtlichen Methode ſchwer ins Gewicht fallen. 

Was zunächſt den Lehrplan betrifft (Auswahl 
und Anordnung der Lehritoffe, Yehrziele, Lehr: 
penjen u. j. w.), jo ift in erjter Linie zu fordern, 
daß nur jolche Lehrfächer und Lehrftoffe zugelafien 
werden, denen das Apperzeptionsvermögen des 
Schülers voll gewadjen ift. Darin liegt wieder 
die doppelte Forderung: 1. daß die zu behan— 
deinden Stoffe der geiftigen Faflungsfraft des 


Schülers entiprechen, daß alſo auf jeder Stufe | 


unbedingt nur jolde Dinge gelehrt werden, 
zu deren geijtiger Verdauung die Kräfte des 
Schülers (Intelligenz, Sprachfertigfeit u. j. w.) 
hinlänglich gereift find, und 2. daß der jedesmal 
neu an die finder herantretende Lehrjtoff dies 
jenigen materiellen Anfnüpfungspunfte — Bors 
jtellungen, Anjchauungen, Erfahrungen, Bes 
griffe u. ſ. w. —, welche er zu jeinem Ver: 
ſtändnis vorausſetzt, in dem Geiſte des Schülers 
vorfinde, bezw. daß dieſe, ſoweit ſie noch nicht 
bereit liegen, ad hoc herbeigeſchafft werden. Bon 
der prompten Erfüllung diejer Forderungen — 
deren Bedeutung und Umfang im einzelnen zu 
erörtern hier nicht unjere Aufgabe jein kann — 


ift nicht nur jeglicher Erfolg des Unterrichts über- | 


haupt, jondern namentlich auch jede Art des 
durch den Unterricht zu weckenden Intereſſes 
unbedingt abhängig. Hinfichtli des intellek- 
tuellen Interefjes bedarf dies nach dem früher 
darüber bereits Gejagten kaum noch bejonderer 





—— ge 2 


Hervorhebung. Dieſes Intereſſe beruht ja ganz 
und gar auf dem erfolgreichen Gelingen der 
Geijtesarbeit und ift im Grunde nichts anderes, 
als das beglüdende Gefühl des geiftigen Vor— 
wärtsfommens, wie es mit jedem Fortichritt, 
mit jeder wahren und Haren Erkenntnis ſich 
einftellt; e8 ijt deshalb da von vornherein aus— 
geichlofjen, two mit dem Schüler Dinge behandelt 
werden, die jein Geiſt nicht zu verbauen ver- 
mag. Aber auch alle anderen bier in Betracht 
fommenden — religiöjen, ethiſchen, ſympathe— 


tiſchen u. j. w. — Intereſſen find an die gleiche 


Bedingung geknüpft. Mögen die religiöjen, litte- 
rarijchen, hiſtoriſchen u. ſ. w. Lehritoffe an fich 
noch jo jehr geeignet jein, auf das Gemüt zu 
wirken, veligiöfe, ethiiche u. j. w. Intereſſen zu 
weden: überfliegen fie die Faſſungskraft und 
den Gefichtöfreiß des Schülers, vermag fein Geift 
fi) nicht Hineinzufinden, jo bleibt aucd der 
Weg zu jeinem Herzen verſchloſſen. Es ver- 
hält jich in diefer Beziehung ganz ebenjo wie 
etwa mit einer Slanzelrede, die, wenn fie über 
die Köpfe der Hörer hinweggeht, dad Gemüt 
unberührt läßt, und wenn fie an fich noch jo 


‚ gehaltvoll und wertvoll üft. 


Sodann ift zu fordern, daß der Lehrplan 
diejenigen Unterrichtsfächer und innerhalb diejer 


‚ im einzelnen wieder joldye Lehrjtoffe in den 





Vordergrund jtelle, welche ihrer Natur nad 
bejonders geeignet find, die ideellen Intereſſen 
zu fördern. Unter den Lehrfächern find dies 
bejonder8 die Religion, die Gejchichte und Die 
Lektüre (Klaſſiler, Poeſien, Leſebuch, Jugend- 
ſchriften): die „Geſinnungsſtoffe“ des Unter- 
richts, die eben um diejer ihrer ideellen Be- 
deutung willen in dem Lehrplan eine hervor— 
ragende Berückſichtigung verlangen. Auch andere 
Unterrichtsfäher — Naturkunde, Geographie, 
Geſang, Zeichnen — haben ihre ideellen Seiten 
und wirken in diejer Richtung bildend, doc 
in bejchränfterem Umfange. Innerhalb jedes 
Faces hängt dann wieder jehr vieles von der 
Auswahl im einzelnen ab, da der eine Stoff 
zum Gemütsleben intimere Beziehungen hat 
und daher den ideellen Intereſſen reichere 
Nahrung bietet als der andere. Was injonder- 
heit den MNeligiondunterricht betrifft, jo iſt 
zweifellos das Hiftoriiche dieſes Faches in der 
fraglichen Hinficht ungleich wirfumgsträftiger, als 
alles Theoretiich-Dogmatifche. Abgejehen davon, 
daß Belehrungen der legteren Art, wie alles Ab- 
jtrafte überhaupt, dem Apperzeptionsvermögen 
der Kinder ferner liegen als konkrete Thatjachen 
und Erzählungen, und jchon deshalb weniger 




















fruchten (cf. oben), jo liegt e8 in der Natur 
der Geichichte, anſchauliche Darftellung voraus- 
geieht, daß ſie nachdrücklicher als die bloße 
Lehre auf das Gefühl wirkt, eben weil ſie 
lebensvoller iſt, es mit lebendigen Perſonen 
und Ereigniſſen zu thun hat. In dem Gefühl 
aber wurzelt das Intereſſe. Mit Recht wird 
daher gefordert, daß die heil. Gejchichte den 
Religionsunterricht beherrſche; nicht bloß daß 
ihr innerhalb diejes Faches der weiteſte Spiel- 
raum zu gewähren ift, jondern e8 muß auch 
alles Lehrhafte und Begriffsmäßige der Religion 
an jeme angelehnt und aus ihr herausgejchält 
werden. Nur auf diefem konkreten Untergrunde 
und in dieſem lebensvollen Zuſammenhange 
haben lehrhafte Erörterungen religiöjer (bzw. 
ethiicher) Fragen für Kinder Wert und Bered)- 
tigung, „Seine Lehre hilft als im lebendigen 
Fall. Leben zündet fih mır am Leben an, 
mithin das höchſte im Kinde nur durch Bei- 
ipiel, entweder gegemmärtiges oder geichicht- 
liches.“ Freilich bedarf es aud innerhalb der 
bibl. Geſchichte einer jorgfältigen Auswahl; 
injonderheit aus der Geſchichte des alten Teſta— 
ment3 würde u. E. noch manches, was gegen= 
wärtig in den Schulen gelehrt wird, auszu— 
icheiden jein, jei e8 weil es die religiöß-ethijchen 
Interefjen unberührt läßt, jei e8 weil es ſitt— 
lid anſtößig ift, jei e8 auß anderen Gründen. 
Bon höchſtem Werte ijt zweifellos die Le 
bens- und Leidensgeſchichte des Erlöjers, nicht 
bloß ihrer hervorragenden heilsgeichichtlichen 
Bedeutung wegen, jondern namentlich aud) 
deshalb, weil das unvergleichlicy herrliche und 
ergreifende Lebensbild des Heilands mehr als 
alles andere geeignet ift, die Herzen der Kinder 
zu gewinnen. Ergänzen ließe ſich die bibl. 
Geſchichte in fruchtbariter Weije durch mancher— 
lei erbauliche Lebensbilder frommer Männer 
jpäterer Zeiten (Märtyrer, Glaubens- und 
Liebeshelden), von denen im Schulunterricht 
oft wenig zu hören ift. „Die bejte chriftliche 
Religionslehre ift das Leben Chrifti und dann 
das Leiden und Sterben feiner Anhänger, auch 
außerhalb der heil. Schrift erzählt.“ (Jean 
Paul.) Neben diejen hiſtoriſchen Stoffen find 
auch geijtliche Lieder jowie die Lektüre pafjend 
gewählter Bibelabichnitte (Pjalmen, Gleichniſſe 
Jeſu, Bergpredigt u. j. w.) wohl geeignet, die 
Gemüter zu erbauen umd religiöjes Interefje zu 
erweden, nur daß fie, um febensvoll zu wirken, 
mit dem Hiftoriichen in möglichjt innige Ver— 
bindung zu bringen find. 

Wie unjere Forderung bei der Auswahl 
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der Lehrftoffe der übrigen Unterrichtöfächer zur 
Geltung zu bringen iſt, kann bier nicht im 
einzelnen ausgeführt werden. Nur kurz an— 
gedeutet jei noch, 1. daß in der Gejchichte der 
meiſt noch viel zu weit ausgedehnte Memvrier- 
jtoff, ganz bejonders der kriegsgeichichtliche, auf 
das wirklich; Notwendige einzujchränten, dagegen 
einer mehr in das innere Leben der Gejchichte, 
namentlid) aud) in das Perjönliche, Biographiiche 
eingehenden Behandlung ein weiterer Spiel: 
raum zu Schaffen iſt; 2. daß in der Leltüre 
auf den höheren Schulen die deutjchen Klaſſiker, 
die aus maheliegenden Gründen für das Ge— 
mütsleben unjerer Jugend weit fruchtbringender 
find als die fremden, noch liebevoller gepflegt, 
aus den Lejebüchern der Vollsſchule die viel- 
fach noch ſich breitmachenden Lejeitoffe dürr- 
realiftiihen Inhalts zu gunften lebensvoller 
Leſeſtücke (Poefieen, Erzählungen, Biographieen) 
ausgemerzt werden jollten; 3. daß der natur- 
fundliche Unterricht, der auf höheren wie auf 
niederen Schulen oft in totem Schematismus 
und äußeren Formbeichreibungen ſtecken bleibt 
und den Kindern durd) eine ungeniebare Nomen= 
flatur das Intereſſe an der Sache verleibdet, 
mehr Gewicht darauf legen ſollte, durch ein 
liebevolles Eingehen in das Leben der Natur: 
wejen dieje dem Gemüt des Schülers nahezu— 
bringen; 4. daß der Gejang- und Zeichens 
unterricht nicht durch übermäßige Betonung 
des rein Technijchen den Kindern die Freude 
an der Sache verleiden darf. 

Um ein nachhaltiges und tiefgehendes In— 
terefie durch den Unterricht zu erzielen, jollen 
— bejonders im Gefinnungdunterricht — mög— 
lichft große, in jich zufammenhängende Stoffe 
gewählt werden, in welche ſich die Schüler mit 
Geiſt und Herz wirklich einſenken und einleben 
fönnen. Inter den Lehritoffen des Religions 
unterricht3 verdient, wie aus anderen Gründen, 
jo auch aus diefem, die Lebensgeichichte des 
Heilands vor allen übrigen den Vorzug. In 
dem Geſchichtsunterricht ift aus dem gleichen 
Grunde eine anhaltende, in die Tiefe gehende 
Beichäftigung mit einzelnen großen Erjcheinungen 
(3. B. Luther und die Reformation) für den 
in Rede jtehenden Zweck des Unterrichts viel 
wirkſamer, als ein Vielerlei und Allerlei, welches 
nirgend ein gründliche Sicheinjenken und eine 
fiebevolle Hingabe des Gemüts auffommen läßt. 
Es gilt auch bier das befannte Wort: non 
multa, sed multum. Was die Lektüre betrifft, 
jo haben die höheren Schulen, wenn auch 
das ÜÜberwiegen der fremden Klaſſiker vor 
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den bdeutichen nicht zu billigen ift, doch den 
großen Vorteil vor der Boltsichule voraus, 
daß fie den Schülern Kaffiiche Werte großen 
Umfangs bieten fünnen (Homer, Nibelungen 
lied u. ſ. w.), mit deren Ideen und Helden die 
Schüler nah und nach wirklich verwachien. 
Die Lelebücher, auf weldye fi die Leltüre der 
Vollsſchule leider zu beichränfen pflegt, bieten 
zwar im einzelnen jehr viel des Schönen und 
Herzerhebenden, indefjen find die Leieftüde der 
großen Mehrzahl nad doc viel zu winzig und 
bruchſtückartig und die Eindrüde deshalb viel zu 
flüchtig, ald daß dem bier in Frage fommenden 
Zwechke diejes Unterrichtsfaches damit wirklich Ge— 
nüge geichähe. Es iſt deshalb dringend zu wün— 
ichen, daß man auch in der Volksſchule ernſtlich 
Bedadıt darauf nehme, den Kindern neben dem 
bunten Wielerlei ded Leſebuchs größere, zu— 
fammenhängende Werke zu bieten, in welche 
fie ſich nad und nad) wirklich einleben und 
mit deren Helden fie geiftig verwachien können, 
wie etwa der Schüler des Gymnaſiums mit 
den Helden jeine® Homer. Natürlich denken 
wir bier nicht am ſchwerverſtändliche Klaſſiker, 
jonden an fahliche umd wertvolle Jugend: 
ichriften, anſchaulich gehaltene Biographieen 
großer Männer der Gejchichte u. j. w., wie fie 
unjere Jugendlitteratur in reicher Auswahl 
darbietet. Wie gejagt, im Unterrichte jollten 
jolhe Werte gelejen werden; dem Privatfleiße 
ber finder überlafjen bleibt jolche Lektüre, wie 
nun einmal die Verhältnifje liegen, der Mehr: 
zahl doch verjagt. 

Um ein nachhaltiges Intereſſe zu erzeugen, 
müfjen diejenigen Vorftellungsmafjen, an denen 
das Intereſſe hängt, auch gehörig geordnet, 
gegliedert und in die rechte Verbindung mit 
einander gebradht werden, nicht bloß um das 
betreffende Gedanfenmaterial jelbit dadurch um 
jo mehr zu Hären und zu befejtigen, jondern 
auch, weil für die Wertauffaffung des Gemüts 
das Einzelne erjt in dem Zuſammenhange des 
Ganzen und durch den Pla, den es in diejem 
Zujammenhange einnimmt, jein vechtes Licht 
und die rechte Bedeutung empfängt. Übrigens 
find die hierfür erforderlichen Veranitaltungen 
bed Unterrichts nicht bloß Sache des Lehr- 
plans, jondern auch der unterrichtlichen Me— 
thode. Näheres dazu vergl. in den Artikeln 
dieſes Werfes über „erziehenden Unterricht“ 
und „Sonzentration des Unterrichts“. 

Endlich joll die Schule bei Auftellung 
ihrer Lehr und Leltionspläne die gebührende 
Rückſicht auf die Gejundheit der Schüler nehmen. 


Der Sat „mens sana in sano corpore* gilt 
keineswegs bloß für den ntelleft, ſondern 
eben jo jehr für das Gemüts- und Interefiens 
leben, defien normales Gedeihen in weiten 
Umfang von der Gejundheit des Körpers ab— 
bängig iſt. Vor allem gilt es, in den An— 
forderungen an die geijtige Arbeitsleiftung der 
Schüler das rechte Maß zu halten. Wegen 
der innigen Wechielbeziehung, in welcher die 
geiftigen Vorgänge mit denen des Körpers 
ftehen, bedingt jede Geiftesarbeit zugleich auch 
Arbeit und Anftrengung des Gehirns, und wie 
jedes andere körperliche Organ durd) ein dauern— 
des Übermaß der Sraftanjtrengung geihädigt 
wird, jo natürlich auch diejes, doppelt in dem 
jugendlichen Alter, wo der Körper nod in 
voller Entwidelung begriffen it. Wohl wird 
durch forcierte Geiftesarbeit das Wadıstum des 
Gehirns zunächſt abnorm bejchleunigt, aber es 
ift das doch eine ungejunde Entwidelung, die, 
wie jede andere Art gewaltjam herbeigeführter 
Frühreife, fi) mit Naturnotwendigfeit durch 
ein vorzeitiges Stilleftehen und Erichlaffen rächt. 
Dazu kommt, daß ein durch übertriebene Geijtes- 
arbeit abnorm gejteigerter Stoffwechjel des Ge- 
hirns zur vechtzeitigen Entfernung und Wieder: 
erneuerung der verbrauchten Nervenmafje aud) 
eine abnorm gefteigerte Blutzufuhr zum Ges 
hirn erfordert und aljo den Organismus be— 
jtändig der doppelten Gefahr ausjet, daß ent- 
weder anderen Teilen de8 Körperd die nötige 
Zufuhr ernährender Blutjubjtanz entzogen oder 
aber im Gehirn mehr Nervenjtoff verbraucht 
wird, als rechtzeitig ausgeſchieden und wieder 
erjeßt werden fann: Beeinträchtigungen des 
Stoffwechjels, die nicht nur gefundheitsichädliche 
Folgen haben, jondern wegen der mit ihnen 
verbundenen Gefühle der Ermüdung, Üüber— 
reizung u. j. mw. auch das Gemüt in ungünjtiger 
Weije beeinflufien, dasjelbe mit einer trübjeligen 
Stimmung belaften und daher eine freie Ent- 
faltung derjenigen Gefühle umb Intereſſen hem— 
men, welche e8 im Unterricht zu weden gilt. 
Und endlich die jchlimmen Wirkungen des mit 
maßlojen Anforderungen der Schule notwendig 
verbundenen Mangels an körperlicher Bewegung! 
ungenügendes Atmen, Störungen in der Blut- 
zirkulation, in dem Verdauungsprozeh u. j. w., 
wovon wiederum allerlei organijche und geiitige 
Berjtimmungen die notwendige Folge find. Wehe 
der Schule, welche durch ein Übermaß ihrer 
Forderungen ſolch bedauerliche Erſcheinungen 
verſchuldet! Nicht bloß daß fie die Gejumdheit 
der Kinder untergräbt, fie bringt ſich auch 
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um das Beſte ihres erziehlichen Erfolges. 


„Heiterkeit“, jagt Jean Paul, „it der Himmel, 
unter dem alles gedeiht, Gift ausgenommen; 
fie ift zugleich Boden und Blume der Tugend. 
Freudigfeit, dieſes Gefühl des ganzen freige- 
machten Wejend und Lebens, öffnet das Kind 
dem eindringenden AL, läſſet alle jungen Kräfte 
wie Morgenftrahlen aufgehen und giebt Stärfe, 
wie die Trübjeligfeit fie nimmt“. Das möge 
auch die Schule beherzigen. Nur ein gejundes, 
friſches, heitere8 Kindergemüt wird fich den 
ideellen Wirkungen des Unterrichts mit ber 
rechten Empfänglichleit und Freudigfeit er: 
Ichließen, und nur in einem jolchen Gemüt 
wird jenes lebendige Intereſſe für alles Gute, 
wie wir es als Grumdlage jeder Tugend for- 
dern, in fruchtbarer Weiſe fich entwideln. Ber: 
ftört daher die Schule durch maßloje Anforde: 
rungen an die Arbeitsfraft des Kindes jemen 
natürlichen Frohſinn, jo verbaut fie fich ſelbſt 
den Weg zum Herzen desjelben und unter: 
bindet ji damit die Adern jedes erfolg- 
reihen, erziehlihen Einfluffes. — Mafhalten 
joll übrigens die Schule nicht bloß in der 
Bemefjung der täglichen Stundenzahl, der 
Lehr: und Arbeitspenjen, jondern auch betreff 
der Dauer der einzelnen Unterrichtslektionen. 
Kleine Schüler jollten niemals länger, als eine 
halbe, ältere nicht länger als dreiviertel Stunde 
ununterbrochen geiftig thätig fein, umd zwiſchen 
je zwei Lektionen jollte jedesmal eine Er— 
holungspauje von mindeitens fünfzehn Minuten 
eintreten. Es ijt durch neuere Unterjuchungen*) 
fejtgeitellt worden, daß fich bei länger an- 
dauernder Anjpannung des Geiſtes Ermüdungs- 
erjcheinungen einjtellen, welche nicht bloß ge— 
jundheitsihädlicy wirken und nicht bloß den 
intelleftuellen Erfolg des Unterrichts beein- 
trächtigen, jondern natürlich aud) das Gemüt 
ungünftig beeinflufjen und ein freudiges Inter— 
eſſe am Unterricht nicht auflommen laſſen. 
Wohl hat die gütige Natur, wie Kraepelin 
bemertt, mit der „Unaufmerkſamkeit“ der 
Jugend ein „Sicherheitöventil“ gegeben, wel- 
ches fie vor allzu großer Schädigung bewahrt; 
indeſſen liegen die erziehlichen Bedenken, welche 
ein häufiger Gebrauch dieſes Sicherheitsventils 
mit ſich führt, doch zu jehr auf der Hand, 
als daß eine verjtändige Pädagogik ſich defien 
im Exrnfte getröften fünnte und ſich nicht lieber 
dazu verjtehen wollte, ihre Anforderungen an 


*) cf. Dr. Emil —— „Über geiſtige Ar— 


beit“, a G. Fiſche 





die geiſtige Arbeit der Schüler ſo weit ein— 
zuſchränken, daß die Natur nicht genötigt 
wird, mit jenem bedenklichen Mittel auszu— 
helfen. 

Es erübrigt noch in Kürze nachzuweiſen, 
daß und inwiefern das Intereſſe am Unter— 
richt auch von deſſen methodiſcher Behandlung 
abhängig iſt. 

Wie früher bereits nachgewieſen, liegt eine 
der weſentlichſten Bedingungen dieſes Inter— 
eſſes in dem klaren Verſtändnis deſſen, was 
im Unterricht gelehrt und gelernt wird. 
Ganz unmittelbar, ſo ſahen wir, beruhe auf 
dieſer Bedingung jene Luſt und Freude an 
der Geiſtesarbeit, die wir als „intellektuelles 
Intereſſe“ bezeichneten, und mittelbar hange 
an dieſer Vorausſetzung auch jede andere Art 
ideeller Intereſſen, ſofern nur das, was der 
Geiſt des Schülers begreift, in ſein Gefühls— 
leben eingehen und ſonach zur Entwickelung 
echter Intereſſen führen könne. Ob num der 
Schüler den Unterrichtöftoff Har erfaßt, das 
hängt nicht bloß von der Natur diejes Stoffes 
jelber ab (j. oben), jondern ebenjo jehr von der 
Art, wie er an ihm berangebradht und mit 
ihm behandelt wird. Es kann fein, daß die 
Materie des Unterrichts dem Faſſungsver— 
mögen des Schülers durchaus angemeflen iſt 
und dennoch von diejem nicht richtig aufgefaßt 
und geiftig gehörig verbaut wird, weil er 
vom Lehrer nicht in der rechten Weile in die 
Sade eingeführt wird. Wenn beijpielsweije 
der Mathematiflehrer, wie es leider noch 
immer vorfommt, doziert und doziert, anjtatt 
ſokratiſch den Schüler jelbit alles finden zu 
lafjen und dabei zu Tage tretendem Mangel an 
Berftändnis Schritt für Schritt nachzuhelfen: 
dann iſt's fein Wunder, wenn ein großer Teil 
der Schüler zurücbleibt und mit der Möglich— 
feit des Fortkommens jegliches Interefie an 
der Sache verliert. Es heikt dann wohl, die 
Mathematit jei nur für einzelne bevorzugte 
Köpfe; und doc Ichrt die Erfahrung zur Ge: 


nüge, daß jede normal veranlagte Antelligenz 


fich jehr wohl in die Mathematik bineinfindet, 
wenn fie nur in der angedenteten Weile recht 
geleitet wird. Wie viel für das Verjtändnis 
überhaupt von der Wahl der Lehrform ab» 
hängt, von der rechten Weije des Entwidelns 
und Pergliederns, von der Anichaulichkeit des 
Lehrverfahrens, von der Ausdrudsweile des 
Lehrers und ihrer Angemefienheit im Verhältnis 
zu dem ſprachlichen Standpunkt des Schülers 
u. ſ. w.: das alles und noch manches andere ift 
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zu allgemein belannt, als daß es hier einer 
näheren Auseinanderjeßung bedürfte. 

Nur ein kurzes Wort noch über die „Ans 
ichaulichleit“ des Unterrichts, deren Begriff 
nicht immer in der nötigen Weite aufgefaßt 
wird. Die Forderung der Anſchaulichkeit bes 
greift nämlich nicht bloß dieſes in fich, daß Die 
fonfreten Dinge, mit welcden der Unterricht 
die Schüler bekannt zu machen hat, den Sinnen 
vorgeführt, abjtrakte Begriffe, Wahrheiten u. ſ. w. 


durch Beilpiele dem Berjtande anjchaulich ges 


macht werden, jondern fie hat ihre, nicht immer 
genügend gewürdigte, Bedeutung aud) für das 
Phantaſie-Leben des Schülers und will in 
diejer Beziehung bejagen, daß überall da, wo 
der Unterricht die Phantajie in Anſpruch nimmt, 
— ganz bejonders beim Erzählen — der 
Lehritoff bis ins Einzelne jo anſchaulich aus— 
gemalt werde, dab der Schüler injtand gejebt 
wird, ſich mit jeiner Phantafie in die betr. 
Begebenheit, Situation u. j. w. lebendig hinein- 
zuverjeßen, ſich ein wirklich anſchauliches, pla— 
ſtiſches Bild davon zu machen. Gerade für 
die gemütliche Wirkung und die dadurd) be— 
dingte Erzielung eines warmen Intereſſes ift 
dieſe Art der Anichaulichkeit von hervorragen- 
der Wichtigkeit. Was jpeziell die Erzählitoffe 





| 
| 





betrifft, jo it deren Wirkung auf da8 Gemüt 
des Kindes ganz wejentlich davon abhängig, | 


ob und in welchem Maße es diejem gelingt, 
fich mit feiner Phantafie lebendig in das Er- 
zählte Hineinzuverjegen, die Ereigniſſe und 
Perſonen im Geijte verkörpert zu jchauen und 
in feiner Phantafie wirklich mit zu erleben, 
was die Gejchichte erzählt. Deshalb jollen die 
Kinder nicht mit allgemeinen Überfichten und 
dürren Leitfadenjäßen abgejpeift werden, die 
der Phantafie nichts zu jchauen und dem Ge— 
müte nicht® zu empfinden geben, jondern lebens» 
voll ausmalend und Zug für Zug auch jene 
Heinen Nebenumftände hervorhebend, aus denen 
die Phantafie ihre Bilder komponiert, joll die 
Darjtellung die Begebenheiten zu plaſtiſcher 
Anſchaulichkeit ausgeitalten. Won jelbit ver- 
jteht es fich, daß dabei an das in dem Er- 
fahrungstreije des Kindes jchon bereit liegende 
Vorjtellungsmaterial Schritt für Schritt an— 
geknüpft werden muß und ſtets nur ſolche 
Einzelzüge hervorgehoben werden dürfen, welche 
das Kind mit Leichtigkeit zu apperzipieren und 
in jein Whantafiebild aufzunehmen vermag. 
Ob dieſe plaftiihe Wirkung des Unterrichts 
bejjer durch den Vortrag des Lehrers, oder 
in der Weije erzielt wird, dab in Form 





des Lehrgeiprähs die Schüler jelbitändig Die 
Begebenheit konjtruieren (Ziller), hängt zu jehr 
von der jeweiligen Natur des Erzählitoffes ab, 
als daß ſich darüber allgemeine Regeln auf- 
ftellen ließen; genug daß überhaupt die Not- 
wendigfeit diefer Wirkung begriffen und ihre 
Bedeutung für das Intereſſe gehörig gewürdigt 
wird. — Auch die mit den Schülern zu bes 
handelnden Leſeſtoffe, insbejondere Gedichte, er— 
fordern „Anſchaulichkeit“ der Behandlung in 
dem bezeichneten Sinne. Nicht daß der Lehrer 
die Gedichte irgendwie umformen jollte; wohl 
aber daß er es verjtehen muß, die Kinder in 
die Scenerie lebendig bineinzuverjegen — be— 
ſonders durch bezügliche „Vorbemerkungen“, 
aber auch durch gehörige Hervorhebung und 
Verfnüpfung der in dem Gedichte zeritreuten 
und manchmal veritedten Situationsangaben 
und ausmalende Ergänzungen derjelben. Man 
denfe beiſpielsweiſe an Goethes „Erlfönig“, 
deſſen Wirkung auf das Gemüt des Slindes 
die doppelte ift, wenn der Lehrer es recht 
veriteht, die jchaurige Scenerie der Phantafie 
des Kindes recht lebendig vorzuzaubern. 

Eine andere widtige Bedingung des In— 
tereſſes, insbejondere des intellektuellen, Liegt 
in der jelbjtthätigen Beteiligung des Schülers 
am Unterricht. Andauernde Paſſivität — etwa 
bei jtundenlangem Bozieren des Lehrers — 
verträgt jih durchaus nicht mit dem Wejen 
der Hindes-Natur und ift dem Schüler um jo 
unerträglicher, je jünger er iſt. Sein lebhafter 
Thätigfeitötrieb verlangt aktive Beteiligung, 
und nur wenn dieſer Trieb in angemejjener 
Weiſe befriedigt und dadurd; zugleich das Ge- 
fühl der eigenen Kraft gewedt wird, vermag 
er dem Unterrichte mit andauerndem Intereſſe 
zu folgen. Daher lafje der Lehrer den Schüler 
jo viel wie irgend möglich jelbjt thätig jein, 
jelbjt nachdenken, juchen, finden, beobachten, 
zeigen, reden, wozu ſich in jedem Unterrichts- 
fache und in jeder Unterrichtöjtunde die mannig= 
fachſte Gelegenheit bietet. Alle rationellen Lehr— 
jtoffe — allgemeine Wahrheiten, Regeln, Be- 
griffe, Gejeße u. j. w. — joll der Schüler, ge— 
leitet durch Winfe und Fragen des Lehrers, 
aus Beiipielen dur eigenes Nachdenken her— 
leiten; alle8 Hiſtoriſche muß zunächft zwar vor— 
tragsweije gegeben, darnad) dann aber (ab= 


ſchnittweiſe) durchgefragt und auch zujammen- 


hängend von den Schülern wiedergegeben 
werden. Was im naturhiftoriihen Unterricht 
an den Naturgegenftänden zu merken iſt, joll 
nicht der Lehrer, jondern der Schüler jelbjt 





aufjuchen, aufzeigen und vortragen; im phyſi— 
faliichen Unterricht joll er jelbjt experimentieren 
fernen, durch eigened® Beobachten und Nad)- 
denen finden, was er zu finden vermag; im geo- 
graphiichen Unterricht joll er die geographiichen 
Objekte und Verhältniſſe jelbjt von der Karte 
ablefen, jelbit daraus Schlüffe ziehen auf Klima, 
Verkehrsverhältniffe, Bevölkerung, Beſchäfti— 
gung der Einwohner u. ſ. w., die ungefähren 
Größenverhältnijje durch eigene Schätzung und 
Vergleichung auffinden (Afrika ungefähr 3mal 
ſo groß als Europa) u. ſ. w. 
Unterrichtsweiſe iſt nicht bloß ungleich geiſt— 


was der Lehrer fertig giebt, ſondern ſie trägt, 
wie geſagt, auch ſehr viel mehr zur Belebung 


des Intereſſes bei, in einem Maße, daß es 


geradezu als eine didaktiſche Kardinalſünde be— 
zeichnet werden muß, wenn der Lehrer jenem 
Prinzip zuwiderhandelt. 

Um das Intereſſe am Unterricht rege zu 
halten, muß auch auf eine angemeſſene Ab— 
wechſelung Bedacht genommen werden, ſowohl 
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was die Weiſe als was den Stoff des Unter- 


richts betrifft. Das lateiniſche „variatio de- 
lectat“ gilt ganz beſonders für Kinder, um jo 
mehr, je Heiner fie find, Mit der vorher be 


fprochenen didaktischen Regel berührt ſich diefe 


Forderung infofern ſehr nahe, als gerade durd) 
eine möglichft weitgehende altive Beteiligung 
des Schüler der Monotonie am wirkſamſten 
vorgebeugt, Werhiel und Leben in den Unter: 
richt gebradjt wird. Auch durch reichlide Ver— 
wendung von Anjichauungsobjelten, Bildern, 
Betipielen u. ſ. w. durch fleißiges Anwenden bes 
Gelernten anf die Praxis des wirklichen Lebens, 
durch Heritellung möglichit vieljeitiger Bezie— 
hungen zwijchen den verichiedenen Unterrichts— 
Materien (Geichichte und Geographie u. j. w.) 
vermag die Unterrichts-Methode in wünſchens— 
wertefter Weiſe Abwechſelung zu ſchaffen. Es 
verſteht ſich, daß auch bei der Auswahl und 
Anordnung der Unterrichtd-Stoffe und Unter— 
vichtö-Leltionen in den Lehr- und Lektions— 
plänen diefem Punkte gebührende Rechnung 
getragen werden muß; doc find nähere Er: 
Örterungen darüber bier, wo es ſich nur um 
die Weije des Unterrichts handelt, nicht am Platze. 

Endlich und vor allem kommt die ganze 
individuelle Art der Perjönlichkeit des Lehrers 
in Betracht. Und zwar handelt es jich Hier 
nicht bloß um das intellektuelle Intereſſe, 
ſondern um jede Urt des Intereſſes überhaupt. 
Bon der Verjönlichteit des Lehrer, von ber 


; fie beluftigt wohl, aber belebt nicht. 
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ganzen Art und Weiſe wie er die Kinder 
nimmt und behandelt, von dem Beiſpiel, 
welches er ihnen in der Schule und außer 
der Schule durch ſein eigenes Verhalten giebt, 
iſt zumächft die ganze perſönliche Stellung der 
Kinder zum Lehrer abhängig, hängt es ab, 
ob fie ihm mit Achtung, Vertrauen und Liebe 
entgegenfommen, oder nicht. Das iſt aber 
wiederum für den Erfolg des Unterrichts, und 
zwar namentlich gerade für den Eindrud, den 
feine Worte auf da8 Gemüt ded Schülers 
ausüben, von der größten Bedeutung; denn 


‚ zweifellos öffnen fich die Herzen den Worten 
bildender, als das bloße Hinnehmen defien, | 


des verehrten und geliebten Lehrers mit viel 
mehr Freudigfeit, Empfänglichkeit und Willig- 
feit, als denen des ungeliebten. Und auch 
der ganze Lehrton, auf den in dieſem Punkte 
jo vieles ankommt, hängt mit der Perſönlich— 
feit des Lehrers auf das innigſte zuſammen. 
„Wenn ihr's nicht fühlt, ihr werdet's nicht 
erjagen“: diejes Wort des Fauſt findet gerade 
auf den Lehrer jeine pafjendfte Amwendung. 
Den rechten lebendigen Lehrton findet allemal 
nur derjenige Lehrer, der auch innerlidy wirt: 
lich lebendig ijt, im deſſen Herzen lebt, was 
er lehrt. Eine gewiſſe Lebendigkeit fann zwar 
auch äußerlich angelernt und angenommen 
werden, aber jie teilt dann das Los alles 
„Erkünftelten“, fie fpricht nicht zum Herzen; 
Wo da⸗ 
gegen wirtlich ein warmes Empfinden und 
aufrichtige Begeifterung im Herzen wohnt, da 
bedarf's nicht vieler Kunſt, um dieje inmerliche 
Lebendigfeit auch äußerlich kundzugeben, und 
da überträgt ſich dann mit jener elementaren 
Gewalt, die „dad Herz zum Herzen zwingt”, 
jedes beſſere Gefühl des Lehrerd auf die Herzen 
der Schüler. In ſolchen Gefühlen aber liegen 
oder wurzeln doch eben jene ideellen Inter: 
eſſen. die ein erziehender Unterricht als Grund» 
lage jedes beſſeren Strebens auszubauen hat. 

Im Borjtehenden haben wir in Kürze 
darzuthun verjucht, wie der Unterricht Die 
beiieren Gefühle des Kindes beleben und das 
durch an feinem Teile dazu beitragen könne, 
den ideellen Intereſſen in dem Geiſtesleben 
des Kindes das llbergewicht zu verichaffen. 
So bedeutjam und wichtig uns diefe Wirkung 
des Unterrichts ericheint, und jo jehr es zu 
bellagen ift, wenn berjelbe in diejer Beziehung 
nicht voll jeine Schuldigfeit thut, jo tft anderer- 
ſeits doch micht zu verichweigen, daß auf Die 
Entwidelung der findlichen Anterefienwelt noch 
tiefer und nachhaltiger, al® der Unterricht, das 
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wirkliche Leben einwirkt, inſonderheit das Leben 
in der Familie. Es erklärt ſich dies eben aus | 
bem innigen Zuſammenhange des Intereſſes 
mit dem Gefühl; denn dieſes wird durch die | 
fonfreten Mächte des wirklichen Lebens natur: | 
gemäß tiefer und nachhaltiger ergriffen, als 
durch den Ilnterricht, der jene Mächte doch 
immer nur nachahmend wiedergeben fann. Ein 
einzige Greignis, etwa der Tod eines ger | 
fiebten Angehörigen, oder ein einziger Anblid 
großen menjchlichen Elends vermag jo tief in 
das kindliche Gemütsleben einzugreifen, daß 
damit jeinen Antereffen fürs ganze Leben eine 
andere Wendung gegeben wird. Tesgleichen 
find in dieſer Hinficht die perfönlichen Be- 
ziehungen des indes in und außer der 
Familie, der ganze Ton und Habitus des 
Lebens, der es umgiebt, ſowie namentlich das 
lebendige Beijpiel derer, die es erziehen und 
mit ihm umgeben, von großer Bedeutung. 
Welche pädagogiihen Konjequenzen fich daraus 
ergeben, und wie inionderheit innerhalb der 
Familie jene erziehlichen Faktoren auszımußen 
find, darüber nähere Grörterungen anzuftellen 
würde hier zu weit führen. 

Scließlih erübrigt und nur nod, einer 
Mißdeutung vorzubeugen, zu welcher unjere Aus- 
führungen Beranlaffung geben Fönnten. Aus 
bem innigen piychologiichen Zuſammenhange 
des „Anterefies“ mit dem „Gefühlsleben“ er- 
gab fich für und ganz unabweisbar die päda- 
gogiihe Forderung, es folle die Erziehung, 
um den ideellen Intereſſen in dem Geiſte bes 
Kindes das Übergewicht zu verichaffen, die 
bezüglichen Gefühle nad) Kräften ausbilden, fie 
von vornherein möglichſt tief ergreifen und 
ihnen immer und immer wieder zu angemejlener 
Bethätigung Gelegenheit geben. Mit diefer 
Forderung nun wollen wir feineswegs einem 
„Übermaß“ der Gefühläfultur da8 Wort ge- 
redet haben. Die oft zu beobacdhtende Neigung 
zu Mißdeutungen dieſer Art findet ihre Er- 
Härung viel weniger in der wirklichen Be— 
ichaffenheit unferes Bildungsweſens, welches im | 
Gegenteil mit feiner einjeitig überwiegenden 

l 





Kultur des Willens und des Intellekts zu 
einer ftarfen Betonung des Gefühlsfaktors 
nachdrücklichſt herausfordert, als vielmehr in 
der Thatſache, daß jener pſychologiſche Zu⸗ 
ſammenhang, auf welchen wir unſere Forderungen 
gründen, noch nicht allgemein genug erkannt 
und anerkannt find. Wer jenen zugiebt, der 
muß auch dieſen beipflichten, und den wird | 
dann auch der Gedanke an die Möglichkeit 


einer pädagogiichen „Übertreibung“ hier nicht 
mehr beunruhigen, als in all den anderen 
Fällen, wo es gilt, durch Ausbildung geiftiger 
oder leiblicher Kräfte wertvolle Bildungsrejufs 
tate zu erzielen. Jedes „Übermaß“ it bier 
jo Ihädlih wie dort. Wenn im Intereſſe 
körperlicher Ausbildung und Gejundheit fleißige 
Bewegung des Körpers gefordert wird, jo it 
die Meinung natürlich auch nicht, daß dem 


Körper im dieſer Beziehung ein „Zuviel“ 
zugemutet, daß er überanftrengt und ihm 


die nötige Ruhe nicht gegönnt werden jolle; 
er würde dann eben erkranken oder erichlaffen, 
anftatt zu erſtarken. Ebenjo würde natürlich 
auch das Gefühlsleben des Kindes durch ein 
Übermaß der Erregung in jeiner normalen 
Entwidelung gejtört und die ganze Geſundheit 
des geijtigen Lebens geidädigt werden. Uber 
diefe machteilige Wirkung des „Ubermafes” 
beweiit gegen die Berechtigung ber einen 
Forderung jo wenig wie gegen die der ande- 
ren. — Übrigens möge bier aud) daran noch 
einmal erinnert fein, daß Das Intereſſe, wenn 
auch durchweg in Gefühlen wurzelnd und auf 
feinem Punkte feiner Entwidelung ganz vom 
Gefühlsleben ablösbar, nad) und nad) doch 
jene mehr objektive Form des „Werturteils* 
annimmt, in der die Wertihäpung zur Sache 
des Intellekts wird (cf. oben). Dementiprechend 
begreift auch die Forderung, es jolle der Er— 
zieber die ideellen Intereſſen kultivieren, nicht 
bloß dieſes in fich, daß die befjeren Gefühle 
geweckt und wieder und wieder angeregt werben 
follen, jondern auch das andere, daß die Wert⸗ 
eindrüde des Gefühls nach und nad) in bleibende 
— und zwar treue, Have ımd wahre — Wert- 
urteile umgejeßt werden: ein pſychiſcher Vor— 
gang, der, bei aller Abhängigfeit vom Gefühl, 
doch eine weientlidye Mitarbeit der Intelligenz 
in Anfpruch nimmt, von jeiten des Lehrers 
ſowohl wie von jeiten des Schülerd, — Zus 
gleich erledigt fi) hiermit der andere Ein- 


wurf, daß eine ntereffenlehre, welche alles 


aufs Gefühl ſetze, diejenigen feiten ethiſchen 
Normen vermiſſen laſſe, ohne welche eim ſitt— 
licher „Charakter“ und eine fittlihe Charakter: 
bildung unmöglich jei. Eben in jenen Wert: 
urteilen liegen joldye Normen, und fie allein 
vereinigen in ſich wirklich alle das, was man 
von „Normen des Charakters“ verlangt. Her— 
außswachiend aus dem warmen Schoße des 
Sefühlslebens, bzw. auch nad) ihrer Ent— 


| ftehung immer wieder aus entipvechenden Werts 


eindrüden des Gefühls neu ſich belebend, be— 





figen jie eben infofern und nur infofern jene 
Kraft der Motivation, ohne welche feine 
„Normen“ des Handelns zu denken find, wos 
hingegen rein boftrinelle, mit dem Gefühl 
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außer jedem Zuſammenhang stehende Lehr- | 


füge durchaus jener Triebfraft entbehren. Als 
„Urteile* aber, in denen unter Mitwirkung 
der Intelligenz alles Schwantende und Zu— 
fällige der einzelnen Werteindrüde des Ge— 
fühls ausgeglichen und das Wejentlidye ders 
jelben zu objeftiver Bejtimmtheit und bleibender 
Giltigkeit zufammengefaßt ift, bejigen fie anderer- 
ſeits durchaus jenes Attribut der Feitigkeit 
und Stetigkeit, weldes von Normen des Cha— 
rafterd mit Recht gefordert wird. 


Daß die Erziehung, um ihr Biel zu er 





reichen, neben der Kultur des Intereſſes aud | 
noch anderweite Maßnahmen zu treffen bat, | 
daß fie injonderheit durch Mittel der Aufficht, | 


Gewöhnung, Zucht u. |. w. die dem Guten feind- 
lichen Motive abihwächen, dem Kinde zur Bes 
thätigung jeiner auf das Gute gerichteten In— 
terefjen und Beſtrebungen Gelegenheit ſchaffen 
und es bejtändig im guten Handeln üben muß: 
das murde bereit? an anderer Stelle zum 
Ausdrud gebracht. Nachdrücklichſt ſei aber 
zum Schluß noch einmal hervorgehoben, daß, 
wenn über jolden Maßnahmen die Kultur des 


das Wejentlichjte ihrer Aufgabe verfehlt. Wohl | 
fann durch Mittel der Gewöhnung, Zucht u. ſ. w. 
ein äußerlich gutes Handeln erziwungen werben | 
auch ohne dab aus dem Innern des Zöglingd | 


ein bezügliches Intereſſe dem Erzieher ent— 
gegenfommt ; aber eben weil erzwungen, hat 
joldie8 Handeln weder jittlihen Wert, noch 
wird es von dauerndem Beitand fein, wenn es 
mit dem Zwange vorbei ift. Wirklich bleibende 
und wirklich wertvolle Nejultate vermag die 
Erziehung nur dann zu erreichen, wenn fie 
mit der Zucht und Gewöhnung bejtändig jene 
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1. Name und Arten. 2. Privat-Erziehungs: 
anitalten. 3. Öffentlihe GEvziehungsanitalten. 
4, Erzichungsanftalten für beiondere Zwecke a) Se- 
minar-\nternate, b) Waifenhäujer, Taubitummen- 
und Blindenanitalten, Hadettenanitalten. 


1. Uame und Arten, Das Wort Inter 
nat iſt eine jpäte lateiniiche Bildung. Bon 
dem Hajfiich-lateiniichen Worte internus — ins 
wendig, einheimijch, ward ein Verbum gebildet 
*internare — in das Innere bringen, von 
außen abjchließen, einichließen. Davon iſt ab- 
geleitet internatus. Während das vom Verbum 
*internare abgeleitete Fremdwort internieren 
eine Bedeutung nad) der übeln Seite hin er- 
hielt, nämlih „ins Gefängnis, in Haft brin- 
gen“, wurde das Subitantiv Juternat aus— 
Ihließlih auf Anjtalten angewandt, Die, von 
der Außenwelt mehr oder weniger abgeſchloſſen, 
den Zweden der Erziehung dienen. Die Zög— 
linge empfangen bier außer Unterriht aud) 
Wohnung und Kot, find aber in ihrer per— 
jönlihen Freiheit durch Ordnungen und Regeln 
beichräntt umd leben unter fortwährender Auf: 
fiht. Als Gegenjag dazu hat man das Wort 


' Erternat gebildet für Anitalten, in denen Die 
' Scüler bloß Unterricht empfangen, aber nicht 
Intereſſes vernadhläffigt wird, die Erziehung | 





mehr innerliche, ideelle Einwirkung Hand in | 


Hand gehen läßt, welche darauf abzielt, lebendiges 
Interefje für alles Gute in den Herzen ber 


Jugend zu entzünden; denn nur aus diefem | 


empfängt der Wille Antrieb zu freier Wahl 
de8 Guten um des Guten willen, und nur 
aus dieſem jchöpft er Kraft, dem Guten treu 
zu bleiben, auch wenn er dem Gängelbande 
der Erziehung längſt entwachien it. Mit Recht 
jagte daher ſchon Roufjeau: „Ein wahres In— 
terefie allein it die große Triebfeder, die lange 
und ficher wirkt.“ 


Oldenburg. W. Oftermann. 


wohnen. Externi oder Extraner ſind ſolche 
Schüler, welche in einem Internat, ohne da 
zu wohnen, zur Teilnahme am Unterricht zu— 
zulaſſen ſind. Wann die einzelnen Worte ge— 
bildet worden ſind und ihre Bedeutungen em— 
pfangen haben, ließ ſich nicht feſtſtellen. 

Die Internate nennt man auch geſchloſſene 
Anſtalten gegenüber den offenen, d. h. den 
bloßen Unterrichtsanſtalten; und man ſpricht 
weiter in dieſem Sinne auch von geſchloſſener 
und von offener Erziehung. 

Die Internate find teils Privatanftalten, 
teils öffentliche oder ftiftiiche Anstalten; fie 
dienen teild der Erziehung im allgemeinen, 
teils beionderen Zwecken. 

2. Privat-Grzirhungsanſtalten. Die 
Privatanftalten, welche ihrem Unternehmer 
etwas einbringen ſollen, find naturgemäß für 
die Söhne oder Töchter der mittleren und 
höheren Stände berechnet. Belannt find bie 
durch Bajedows Vorgang ins Leben gerufenen 
Philanthropine (j. Art. Baſedow), bejonders 
auch die noch beitehende Salzmannſche Anftalt 
in Scnepfenthal di. Art. Salzmann), Die 
Anftalten in Iferten (j. Art. Peſtalozzi), in 
Hofwyl (ſ. Art. Fellenberg), das Stoy-Juftitut 
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in Jena (ſ. Art. Stoy), die Baropſche Er— 
ziehungsanſtalt in Keilhau, das rauhe (eigent- antwortlich iſt, unbehindert in der Verwendung 
ſeiner Mittel, in höherem Maße Gutes ſchaffen 


lich Ruges Haus) Haus bei Hamburg, eine 
Stiftung Wicherns. Andere Privatanftalten 
find das Brinkmeyerſche Institut in Ballen- 
ſtedt 
Amthorſchen Handelsſchule in Gera, die in 
Genf 1872 gegründete deutſche Real- und 
Handelsſchule mit etwa 60 Zöglingen. Einen 


beſonderen Zweck, nämlich die Erziehung kränk— 


licher Kinder, verfolgt das als Sanatorium 
im Jahre 1878 von H. Perthes (j. Art. Per— 
thes) in Davos in Graubündten gegründete Fri— 
dericianum. Die Erziehung ſchwer zu behan- 
deinder Kinder iſt das Biel der Trüperjchen 


„Heilerziehungsanftalt auf der Sophienhöhe 


bei Jena“. — Penſionate für die Erziehung 
von Mädchen und bejonder8 von angehenden 
Yungfrauen giebt es faſt in allen Städten 
Deutjchlands und der Schweiz, die ſich durch 
geſunde oder jchöne Lage oder durch eine 
große Anzahl von Bildumgsanjtalten hervor: 
thun- (ſ. Art. Mädchenpenfionate). 


! 


am Harz, das Penſionat neben der | 


1 
I 





Anternat. 





Wirken, für das er nur feinem Gewifjen ver- 


als jonft ein Erzieher, zumal er mehr imfiande 
it troß" der Maſſenerziehung zu individuali= 
fieren. 

Umgefehrt kann freilich aucd der Umſtand, 
dat er auf Verdienſt angewiejen ift, nachteilige 
Folgen für die Erziehung haben; aber dann 
wird die Anftalt nicht lang beftehen. Hingegen 
verfällt eine Privaterziehungsanftalt weniger 
leicht dem Schlendrian als eine Öffentliche, dere 
Beitand unabhängig ift von ihren Einnahmen. 

Ein Mangel, der den Privaterziehungs- 
anftalten anzuhaften pflegt, iſt der häufige 
Lehrerwechjel, der zur Folge hat, daß die Ge- 
bilfen des Leiters meift junge, unerfahrene 


' Leute find, während die Arbeiten, die ihnen 


auferlegt werden, doch recht jchwer und ver— 
antwortungsreich find. Aber fteht die Anftalt 
unter guter Zeitung in Blüte, jo werden die 
Lehrer bei beichwerlicher, aber auch erfreulicher 


Arbeit länger ausharren, und wenn Wechſel 


Die Einrihtung der WPrivaterziehungs- | 


anftalten für Sinaben und Jünglinge weicht 
im wejentlihen nur wenig ab von der ber 


Alumnate (ſ. Art. Alumnat), nur daß fie, ı 


weil fie oft Heiner an Umfang find, mehr das 
Familienleben nachzuahmen vermögen. Uber 
Einzelheiten kann man ſich unterrichten aus 
den leicht zu erhaltenden Proſpekten. 

Ihre Hauptbedeutung für die Erziehungs 
wiſſenſchaft und die Entwidelumg des Volts- 
lebens beiteht darin, daß fie bei ihrer Unab— 


hängigkeit von ſtädtiſcher umd ftaatlicher Auf: | 


fiht bahnbrechend jein können für neue Ideen 
auf erziehlichem Gebiete, wie daß bei mehreren 
der oben angeführten Anstalten der Fall ges 
wejen ift. Haben fie Erfolg, jo find fie ein 
Mufter für die in ihrer Bewegung gebund- 
neren öffentlichen Anstalten und fünnen jomit 
von Bedeutung werden für die Richtung, welche 
die Nugenderziehung einſchlägt. Man vente 
z. B. an die als Privatanjtalt begründete 
Stiftung Auguft Hermann Frandes! Aber 
aud) die Begründung von Realichulen (j. d. Art.) 
neben den Gelehrtenichulen, die Beachtung 
des HandfertigfeitSunterrichtes (j. Art. Hand» 
arbeitsunterricht F. Knaben) im Erziehungswejen 
ift herbeigeführt durch Privaterziehungsanftalten. 

Iſt der Leiter jol einer Anſtalt eine bes 
deutende Perjönlichkeit, die insbejondere auch 
ungerechtfertigten Einfluß der Eltern hintanzu— 
halten weiß, jo fann er, ungebunden in feinen 


eintritt, jo wird e8 dem Direktor immer leicht 
fein, wieder tüchtige Kräfte zu gewinnen; denn 
ftrebjame junge Lehrer wiſſen recht wohl, daß 
jolh eine Erziehungsanftalt audy eine gute 


' Berufsichule für fie ſelbſt üft. 


Bedenklicher ift die Thatiache, daß gerade 
in Privaterziehungsanftalten öfter verzogene, 
wenn nicht gar fittlich ſchon geihädigte Knaben 
fommen, welche für andere gefährlich werden 
fönnen. Aber das wei der Leiter der Ans 
ftalt auch jelbjt recht wohl und da er nicht, 
wie es wohl an öffentlichen Anftalten geichiebt, 
jedes räudige Schaf fernhalten oder entfernen 
kann, jo übt er eine um jo größere Achtiam- 
feit. Der Erfolg ift bei Kindern, die nicht 
Ihon ganz verfommen waren, oft ein über- 


raſchender, teild infolge beionderer Einwirkung 


| der Erzieher, 
Wirkungen der Erziehungsanitalt. 


teil8 infolge der natürlichen 
Denn vor 
manchen Fehlern und Sünden behütet dieſe 
fiherer als jelbjt das elterliche Haus, weil bie 


' Beobachtung durch Lehrer und Mitichüler eine 


viel größere ift und das Leben der Zöglinge ſich 
faft immer jozujagen in der Öffentlichkeit abipielt. 

Iſt ein Glied unheilbar kranf, jo wird 
fein Leiter zögern e8 abzubauen, ehe es andere 


‚ gefährlich vergiftet. 


Jedenfalls kann man für Knaben, denen 
eine gute oder zwedmäßige Erziehung zu Haufe 
nicht gewährt werden kann, mit gutem Ge— 
wiſſen als Erſatz die Erziehung in Privat- 
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erziehungsanftalten empfehlen. Bei der Wahl 
ift vor allem auf die Perjönlichkeit des Leiters 
zu jehen. Für Mädchen freilih wird man 
allezeit die Erziehung in der Familie vor- 
ziehen (j ‚Art. Familienerziehung). 

3. iche Ersiehungsanftalten, Die 
öffentlichen Erziehungsanftalten führen jehr ver- 
Ichiedene Namen, die teilweile auf ihre Ent- 
ftehung hinweijen, größtenteil8 aber unterjchieds- 
los gebraucht werden. 
„Nitterafademie*, 


ftimmt war; „Slofterijchulen“ heißen natürlich 


die Schulen, welche aus Erziehungsanftalten 


bei Klöſtern hervorgegangen find. Im Gegen- 
jaß hierzu führen die Anftalten Pforta, Grimma, 
Meihen den Namen „Fürſtenſchulen“ (ſ. d. Art. 
Fürſtenſchulen). Andere Namen find: Alummat 


(j. d. Art. Alummat), Alumneum, Konvikt, Konz | 


viktorium, Kollegium, Pädagogium, Penfions- 
anftalt, Stift. 

Ihnen allen gemeinfam ift, daß fie Er- 
ziehungsichulen find, Die- zu einem höheren 
Berufe heranbilden wollen, teil® bloß Kinder 
reicherer Eltern, teils überhaupt. In letzterem 
Falle ift durch Freiftellen oder Stipendien die 
Möglichkeit gegeben, daß auch ärmere Knaben 
Aufnahme und Ausbildung finden können, na— 
türlich nur wohlgefittete und einigermaßen be— 


fähigte. 


So bejagt der Name | 
dat die Anjtalt uriprünglich | 
nur für adlige Knaben und Sünglinge be 








Über dieſe Anftalten it ausführlih von 


mir gehandelt in dem Artikel Alumnat, wo 
man nachſehe. Doch jeien noch einige Nach: 
träge geitattet. 
j Einrichtungen, welche unjern Alumnaten 
ähnlich find, hat es ſchon weit früher gegeben, 
ais dort angegeben ift. Der Agyptologe Ebers 
giebt in feinem Roman Uarda Bd. I, ©. 17 
eine Schilderung des ägyptiſchen Schulweſens, 


dem Clementarunterrichte in die hohe Schule 
war an eine Prüfung geknüpft. 

Ich verdante diefen Nachweis Willmanns 
Didaktik I, ©. 132. Ebenda S. 136 wird auf 
eine Palaſtſchule des babyloniichen Königs 
Nebuladnezar (um 600 v. Chr.) hingedeutet, 
in welcher Kinder von königlichem Geſchlecht 
und Herrenkinder für den Hofdienft ausgebildet 
würden. So auch vier jüdiiche Knaben und 
unter diejen der Prophet Daniel, vergl. Daniel 
Kap. 1. Den ägyptiſchen Prieſterſchulen ver— 
gleicht Willmann, Didaktif I, 179 die pytha- 
goretichen Genoſſenſchaften. 

In Deutichland find an Alunmaten nod) 
nachzutragen, ohne daß aber alle al3 ftaatliche 
bezeichnet werden fünnten: Das am 21. April 
1879 eröffnete Gymnaſiumalumnat zu Hörter 
a. d. Weiler für 36—38 Böglinge; die am 
8. Juli 1801 geftiftete Jacobſonſchule zu 
Seejen am Harz; ferner in Straßburg i. E.: 


das mit dem kaiſerlichen Lyeeum verbundene 
Alumnat, das mit dem am 11. Auguft 1538 
‚ gegründeten protejtantiichen Gymmafium ver— 
' bundene Alumnat und das mit dem bilchöf- 


lichen Gymnaſium zu St. Stephan verbundene 
Internat. 

In der Schweiz find außer dem oben 
erwähnten Fridericianum in Davos zu nennen: 
Die katholiſchen Internate in Einfiedeln und 
Engelberg, das Kollegium „Maria Hilf“ in 
Schwyz; die 1822 von Dr. E. 3. Zellweger 
geitiftete proteftantiiche Erziehungsanftalt in 
Trogen im Kanton Appenzell und das katho— 
liiche Kinabenpenfionat in Zug. 

Auch in der Türkei giebt e8 eine Art 
Alumnate. Mit zahlreichen Mojcheen nämlich 
jmd theologiiche höhere Schulen verbunden, in 


' denen die Schiller auch wohnen. 


insbejondere des Tempelichulweiens von Theben, | 
* 14 2 ' die mit den Lehrerieminarien verbundenen An: 


die er in jedem einzelnen Zuge aus Quellen 
geihöpft hat, „welche der Zeit Ramſes II. und 
feines Nachfolger Merneptah entitammen“, aljo 
der Mitte des zweiten Jahrtaufends vor unjerer 


Zeitrechnung. Demnad) befand ſich dort außer | 


einer hohen Schule für Gelehrte und einer 


4, Grriehungsanftalten für befondere 
Zweche. a) Internate im engern Sinne find 


jtalten ; vergl. hierzu den Art. Erternat und In— 
ternat von Keferſtein. b) Als Internate find 


auch zu betrachten: die Waijenhäujer (j. daj.), 
die Blindenanftalten (j. daſ.) und die Taub- 


großen Bibliothek nebit Papyrusfabrit, auch 


eine Elementarichule, die jedem Sohne eines 
freien Bürgers offen jtand und von mehr als | 
100 Knaben bejucht wurde, die bier aud) 
Nahtquartier fanden. An einem bejonderen 
Gebäude wohnten die Tempelpenfionäre, einige 


Söhne der vornehmſten Familien, auch jelbit 


des füniglihen Hauſes. Der 


Übertritt aus | 


ſtummenanſtalten (j. dai.), ebenjo auch die Ka— 
dettenanftalten (ij. daj.). 


Litteratur: Ziegler, Geſch. d. Pädagogif. Bed, 
Münden 1895. — &etanneipfeng, Über Internats- 
| erziehung. Bed, Münden 1895. Die Artitel Ins 
jtitutserziehbung von Bauer, Erziehungsanitalten von 
Strebel in Schmidt-Schraders Enchtlopädie des ge— 
jamten —— und Unterrichtsweſens. — N. H. 

Niemeyer, Grundfäge der Erziehung und des Unter 
richtes Bd. II. 118 ff. Außerdem j. d, Art, Ulumnat. 

Oldenburg I. Gr ud, Menge. 
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Juternate, hygieniſch 


1. Hygiene der Anternatsräume, 2. 
niſches zur Internatserziehung. 


Die große Neihe von Einrichtungen für 
Erziehung und Unterricht, welche wir zu den 
Anternaten rechnen, umfaßt die Penſionate und 
Alumnate, die Lehrer und Lehrerinnenjeminare, 
die militärischen Bildungsanftalten (Kadetten— 
häuſer, Unteroffizieridulen), die Erziehungs- 
anftalten für Nihtvollfinnige (Blinde, Taub— 
ftumme, Schwadhjinnige), die Waiſenhäuſer 
u. ſ. mw. Es ijt micht möglich, von all diejen 
Anjtalten im einzelnen die hygieniſchen Be— 
Dingungen auszuführen, jelbft wenn wir uns 
nur auf die wejentlichiten beichränfen würden; 
wir müſſen uns vielmehr begnügen, die für 
alle Anjtalten gemeinſchaftlichen Anſprüche der 
Öygiene anzugeben, und werben dann bie 
wichtigiten Anforderungen an die Erziehungs 
weije in den Internaten darjtellen. Wenn wir 
uns hierbei wejentlih auf ein Internat für 
Kinder (Waifenhaus) und auf eins für Heran- 
wacjende (Seminar) beichränfen, jo glauben 
wir, daß von diefen Typen aus fich die Ans 
forderungen an die Erziehungsweije in den 
übrigen Anftalten von jelbjt ergeben. 

1. Hygiene der Internatsräume. Größere 
Anjtalten werden am zweckmäßigſten nad) dem 
Pavillonſyſtem erbaut. Die Berliner ſtädtiſche 
Waijenerziehungsanftalt hat z B. Einzelhäuier, 
von denen jedes für 50 Kinder beſtimmt iſt. 

In allen Internaten müfjen die Räume 
zum Wohnen, Schlafen, Speijen u. |. w. ge 
trennt jein. Die Wohnräume jollen jo groß 
fein, daß auf jedes Kind wenigitens 12 cbm, 
auf jede jugendliche Berjon 20 cbm Luftraum 
fommen; natürlich dürfen bei einer jolchen 
Größe bejondere Lüftungseinrichtungen nicht 
fehlen. Um die Luft nicht zu verunreinigen, 
jollen in den Wohnräumen Ehwaren, unjaubere 
Wäſche, Überkleider u. ſ. w. nicht aufbewahrt 
werden. 
zur Staubaufwirbelung beiträgt, ift fernzuhalten. 


Hygie⸗ 


Da die Wohnräume zugleich die Stätten für | 


das Lernen und die Anfertigung der jchrift- 
lichen Arbeiten jind, jo müſſen Wrbeitstiiche 
u. ſ. w. den bezüglichen Anforderungen der 
Hygiene entiprehen. Faſt immer wird hierbei 
gegen die Forderung verjtoßen, daß die Zög— 
linge beim Schreiben das Licht von links er- 
halten. 

Für den Unterricht find eigene Räume vor— 


Alles, was Staub erzeugt und was 














zujehen, über deren Einrichtung nichts Be— 
jonderes zu bemerten it. 

Die Speijeräume müfjen in der Nähe der 
Küche liegen und müfjen von den übrigen Räumen 
jo abgejchlofien jein, daß Speiſengerüche nicht 
hierher dringen fünnen. Der Speijejaal be- 
darf feiner bejonderen Lüftungseinrichtungen, 
da er in den Zeiten zwiſchen den Mahlzeiten 
durch Offnen der Fenjter gelüftet werden kann. 
Im Bedarfsfalle jind in den Speileräumen 
Schränte aufzuftellen, in denen die Böglinge 
etwaige Ehwaren (Brot oder Zubrot) aufs 
bewahren können. 

Die Schlafläle find jo groß, daß auf jeden 
Kopf bei Kindern wenigitens 15 cbm, bei Er— 
wadjjenen mindejtens 20 cbm Luftraum kommen; 
daneben find noch bejondere Lüftungseinrich- 
tungen notwendig. Die Temperatur jollte nicht 
unter 12°C berabgehen; es iſt darum erforderlich, 
daß in der kalten Jahreszeit der Schlafraum 
geheizt wird. Die Betten, auß eijernen Bett- 
geitellen, feiten Matrapen und wollenen Deden 
beitehend, find wenigiten® 1 m voneinander 
entfernt aufzuftellen. Kinder jchlafen am zwed- 
mäßigſten in gemeinjchaftlichen Sälen, die ohne 
Zwilchenwände bleiben und daher eine leichte 
Beauffichtigung geſtatten. Die Zöglinge jind 
anzuweijen, beim Scjlafen die Hände auf der 
Bettdede zu haben, Der Sclafjaal bleibt 
während der ganzen Nacht matt erleuchtet. 
Neben demjelben befindet ji ein bejonderer, 
von ihm vollftändig getrennter Raum, der dem 
beauffichtigenden Lehrer als Schlafzimmer dient. 
Ein Fenfter in der Zwilchenwand geitattet dem 
Lehrer die bequeme Überjicht über alle Betten. 
Bei Erwachſenen fordert das Schamgefühl, 
daß jeder zum Entfleiden und Schlafen jeinen 
abgejonderten Raum habe. Diejer wird durd 
etwa 2 m hohe Scheidewände zwiichen den 
Betten bergeftellt; der Eingang iſt durch einen 
Vorhang abzujhließen. 

Die Waſchräume müſſen in unmittelbarer 
Nähe der Sclafiäle liegen. Jeder Zögling 
hat jein eigenes Wajchbeden, daß entweder zum 
Umtippen oder mit Ablauf eingerichtet ift. Der 
Boden de8 Wajchraumes iſt aus Asphalt, 
Terrazzo oder ähnlihem, das Waſſer micht 
durchlaſſendem und aufjaugendem Material her- 
zuſtellen; ex muß ſtets etwas geneigt und mit 
Ablaufrinne und Ablauföffnung verjehen jein. 
Handtücher, Zahnbürften u. j. w. dürfen nicht 
gemeinichaftlich benußt werden. Badeeinrihtuns 
gen (Braujen, Wannen) müſſen in ausreichender 
Zahl vorhanden jein. — Erwünjcht find ferner 





Anternate, hygieniſch. 





865 





für die Reinigung der leider und de Schuh— 
werfs bejondere Räume, die ihres Zweckes 


wegen mit ausreichenden Lüftungseinrichtungen | 


verjehen jein müflen. — Die Garderobenſchränke 
finden ihren Platz in bejonderen Zimmern oder 
auf dem Korridor. 

Mufikzimmer find derart im Hauje zu ver 
teilen und zu ifolieren, daß die lIbenden weder 
andere noch ſich untereinander ſtören. 

Kirantenzimmer müſſen eine möglichit ab» 
gelonderte und ruhige Lage haben und mit 
den zur Sirantenpflege notwendigen Einrichtun— 
gen veriehen jein. 

Für Lehrerwohnungen und Wirtichafts- 
räume find abgejonderte Lage und bejondere 
Eingänge zu fordern. 

Was jeitend der Hygiene weiter von den 
Internatsräumen gefordert wird, ift nichts 
Charakteriſtiſches; dasſelbe findet ſich in den 
Artiteln: Bau des Schulhaujes, Bäder, Heizung, 
Lüftung, Reinigung u. |. w. und bedarf bier 
nur finngemäßer Anwendung. 

2. Öygienifches zur Interuntsersiehung. 
Für die Erziehung von Waifenkindern iſt es 
fiherlid am zwedmäßigften, wenn es gelingt, 


zuſchränken und die Erziehung in geichlofjenen 
Woifenanftalten vorzuziehen jei. In dieſen 
Anſtalten müfjen natürlich die Forderungen 


| der Öygiene thunlichſt vollfommen erfüllt werden 





| 


die Unterbringung in einem wohlgeorbneten, | 


hygieniſch eingerichteten und geleiteten Haus— 
halt zu bewirken, aljo die Kinder in gute 
„Koftpflege“ zu geben. Schwächliche und kränk— 
lihe Kinder, beſonders jolche, denen nur eine 
jtärfende Pflege fehlt, erholen fi) in der 
Familienumgebung befjer al8 in der Anitalt; 
lie fühlen fich unvertennbar behaglicher in der 
Familie; fie können bier ihrer Individualität 
gemäß behandelt werden u. ſ. w. Allein auch 
die jorgfältigite Aufficht kann einen wichtigen 
Mangel des Koftpflegeigitems nicht völlig be= 
jeitigen, nämlich den bei den Waijenkoftgebern 
fih immer jchärfer entwidelnden Drang, durch 
das Koſtgeld oder durch Ausnutzung ber 
Arbeitskraft des Pfleglings ſich materielle Vor— 
teile zu jchaffen; diejer Drang geht oft jo weit, 
daß die gute Verpflegung und die Entwidelung 
des Kindes beeinträchtigt wird. Won derartigen 
Ktoftgebern werben auch die individuellen Be- 





dürfnifje der Kinder nicht in dem Maße bes | 


rücfichtigt werden, wie dies von dem Koſtpflege— 
igitem erwartet wird. Dieje Nachteile werden 
um jo größer werden, je geringer das für Die 
Waijen bezahlte Koſtgeld iſt. Deshalb meint 
Wernich, daß gerade für arme Waijen im all 
gemeinen, namentlih innerhalb der Städte, 
aber aud in ländlichen Gegenden mit Dichter, 
induftrieller Bevölferung, die Koſtpflege ein- 
Rein, Euchflopäb. Hanbb. d. Pätagssil. 3. Dank, 


und muß die fortdauernde Mitwirkung des 
Arztes jowie eine zwedmäßige Krankenpflege 
vorhanden jein; denn das BZulammenwohnen 
vieler Rinder erleichtert die Verbreitung an— 
ſteckender Krankheiten; auch find die Kinder 
bei ihrem Eintritt in das Waiſenhaus häufig 
ſchwächlich und kränklich, weil ſie vielfach unter 
ungünſtigen Lebensbedingungen gelebt haben. 

Blinde und Taubſtumme, bie nicht am 
Wohnorte der Eltern Unterricht finden und 
die für die teuere Koftpflege nicht das nötige 
Geld aufbringen können, werden in Anjtalten 
untergebracht werden müſſen; desgleichen aud) 
Schwachſinnige, weil bei dieſen die wohl— 
berechnete, gleichmäßige und andauernde Ein— 
wirkung durch die Erziehung das wichtigſte 
ift, und eine ſolche Erziehung ift nur in der 
Anftalt, jelten im Hauſe möglid). 

Die Erternate bei den Seminaren (S. Art.: 
Erternat) haben zumeiit in den Seminarleitern 
ihre größten Gegner gehabt. Im Plan des 
Seminars in Nagold von 1813 heißt es: So 
lange die Seminariften nicht in einem Haufe 
vereinigt find, müſſen die Nachteile, weldye 
aus der Zerjtreuung der Zöglinge in der 
Stadt und aus gefährlichen Umgebungen für 
fie entjtehen fünnen, fi) vermehren. Zerrenner 
ichreibt 1816: Das ſchlimmſte ift aber doch 
der Umjtand, daß Die Anjtalt (Seminar Halber- 
ftadt) nur eine einzige Wohnjtube für die 
Zöglinge hat, jo daß die meiften Seminariften 
in der Stadt wohnen müfjen, wo jie Allotria 
treiben, die großen Herren ipielen und ſich 
gegenjeitig mur durch Faulheit und Liederlich- 
feit zu übertreffen juchen. Denzel meint 1816, 
daß das Zerjtreutwohnen der Zöglinge an ſich 
Vorteile haben könnte, wenn in den Häuſern 
alles jo wäre, wie e8 fein jollte; aber er muß 
geitehen, daß er ſich auf feines der Häuſer, 
in welchen die Seminarijten wohnen, verlafien 
fann, weil dort Neinlichkeit, Ordnung und gute 
Sitten fehlen, die Kammern und Zimmer zum 
Wohnen und Schlafen ſchlecht find umd Die 
Zöglinge moraliichen, ökonomiſchen und ge 
jundbeitlihen Schaden leiden. Insbeſondere 
ging das Drängen nad) nternaten für Semi— 
narijten aus der Sorge hervor, die Zöglinge 
bon jeglichem Wirtshausbejud fernzuhalten. 
Bon jolhem Drängen aus dem Seminar Nagold 
jchreibt Pfiſterer: Die polizeiliche Anordnung, 
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daß die Wirte der Stadt, welde den Semi- 
narijten Getränke verabreichen, dafür bejtraft 
werden jollen, war ziemlid; wirkungslos; denn 


Sternate, Gugienic_ 


| 


die Wirte entſchuldigten ſich damit, daß fie Die 
giebt ſich im weſentlichen aus der Forderung, 


Seminariften nicht kannten. Der im Jahre 1844 
von dem Rektorate gemachte Vorichlag, die 
Seminariften durd eine bejondere Kleidung 
fenntlich zu machen, fand nicht die Billigung 
der Dberichulbehörde Dieſterwegs Anficht, 


unter guten pädagogiichen Verhältniſſen für das 


Internat, unter jchlechten für das Erternat zu 
ftimmen, wurde auch von Kehr 1872 geteilt, 
welcher jchreibt: Ic erfläre, daß es auf Grund 
meiner Erfahrungen durchaus nicht gerecht— 


fertigt ericheint, die Internate in Baujch und | 


Bogen zu verwerfen. Schlecht eingerichtete 
und jchlecht geleitete Anternate find vom Übel, 
aber gute Internate find ein Segen. Biele 
Internatszöglinge befinden ſich einer großen 
Zahl Erterner gegenüber in einer wahrhaft 
beneidenswerten Lage; denn fie erhalten für 
ein Billiges nicht allein eine gejunde Wohnung, 
eine vortrefflide Koſt und eine freundliche 
Pflege, jondern auch eine gute Erziehung. In 
ſolchen Anjtalten lernen die jumgen Leute Ord— 
nung, Meinlichkeit, Wrbeitiamfeit und Pünlt- 


und betrieben, namentlich aber der perſönlichen 
Öygiene der Zöglinge größte Sorgfalt ge— 
ſchenkt werden. 

Für die militäriichen Bildungsanitalten er— 


die Zöglinge an die militäriiche Zucht zu ge 
wöhnen, die Notwendigkeit der Juternats- 
erziehung. 

Für die Ernährung der Kinder in Waiſen— 
häujern fommt es darauf an, daß die Zög— 
linge die erforderlichen Nähritoffe in einer an— 
gemefjenen Form und in ausreichendem Maße 
erhalten, daß die Nahrung leicht verdaulich jei 
und dab die hierfür gezahlten Preiſe möglichſt 
niedrig jeien. Nah Munt-Uffelmann beſteht 
die Nahrung der Waijenkinder am paſſendſten 
aus Milch, Käſe, Fleiih, Fiſch, Mittelbrot, 
Neis, Getreidemehliuppe, Grüße, Hülſenfrüchte, 
Kartoffeln, Mohrrüben, Obft, Schmalz, Roggen— 
oder Weizenkaffee. Im Waiſenhauſe zu Münden 
erhält das Kind pro Tag 275 cem Milch, 
97 g Fleiih, 243 g Brot, 162 g Rartoffeln 
und 97 g Gemüle In diejen Nahrungs 
mitteln find im ganzen 80 g Eiweiß, 37 & 
Fett und 250 g Kohlehydrate enthalten. In 


‚ dem Berliner ſtädtiſchen WaijenhaufezuRummels- 


lichkeit, ſie lernen ihre Zeit richtig gebrauchen | 


und ihre Kraft vor Zerjplitterung bewahren. 


Auch an der nötigen Freiheit wird es ihnen | 


nicht fehlen. — 
Gegenwart hin find die Erternate angegriffen 
und wieder verteidigt worden. 

In bygienischer Beziehung find bei guten 
Seminars nternaten als Vorteile zu  bezeich- 
nen: Geſunde Wohnung, ausreicdyende Koft, 
Negelmäßigfeit in der Lebensführung, Pünkt- 


In gleicher Weiſe bis zur | 


burg beträgt die tägliche Portion im Durch— 
ſchnitt an Fleischkoft 195 g und an Pflanzenkojt 
945 g. Es verhält jich alfo die Fleiichkoft zur 
Pflanzenkoſt wie 1:4,8. In der Regel jollen 
die Kinder täglich animaliihe Nahrungsmittel 


‚ erhalten; Milch joll an feinem Tage fehlen; 


vegetabiliihe Nahrungsmittel müſſen in leicht 
verdaulicher Zubereitung und in richtiger Aus- 


' wahl verabfolgt werden. Fett wird häufig 


lichleit, feine Zeitverichiwendung durch unnötige 


Gänge. Die Nachteile — aud) bei den beiten 
Internaten — Sind: Unterdrüdung jeder in- 
dividuellen Außerung in Koſt, Ruhe, Arbeit 
u. ſ. w.; Übertragung anftedender Krankheiten; 
fittlihe Gefahren, hervorgerufen durd) das 
Bujammenleben mit einer großen Zahl gleich— 
alteriger Genofjen. In ſchlechten Internaten 
fünnen hierzu noch manche andere Mängel 
treten, als jchlechte Wohnung, ungenügende 
Koft, Unjauberfeit u. j. w. 


Da der Lehrer in hygienischen Dingen das | 


Vorbild nicht nur jeiner Schüler, jondern aud) 
jeiner Gemeinde jein joll, die Seminarijten 
aber bei ihrem Eintritt in da8 Seminar zu— 
meijt erit wenig an hygieniſches Denken und 
Wollen gewöhnt find, jo muß gerade das 
Seminar hygieniſch vollfommen eingerichtet 


zu wenig gegeben; von ihm jollte die Mindeit- 
menge nicht unter 40—45 g pro Kopf und 
Tag herabgehen. Falls Kaffee verabreicht wird, 
lo verzichte man auf den wertlojen Cichorien- 
kaffee, nehme vielmehr ſchwachen Bohnentaffee 
oder Kaffee von Roggen, Gerjte u. ſ. w. Bier 
und ipirituöje Getränke jollen die Kinder nicht 
erhalten. 

In Bezug auf die Ernährung der Semi- 
nariften ijt zu beachten, daß der Nährſtoff- 
bedarf 18 — 20 jähriger Individuen mindejtens 


‚ joviel beträgt wie der von Erwachienen. Nad) 


Munt-Uffelmann braucht ein Erwachjener mtitt- 
leren Gewichts bei mittlerer Urbeit täglid im 
Durdjchnitt 110 g Eiweiß, 56 g Fett und 
500 g Kohlehydrate. Die dem Seminarüten 


zu gewährende Tagesration muß von den Nähr: 





‚ Stoffen auch annähernd dieje Mengen enthalten. 


ı Was die Auswahl und Kombination der 


Internate, hygieniſch. 


Nahrungsmittel anbelangt, jo treffen wir die | gänge und Wanderungen, Arbeit im Garten 


jelbe am beften in der Weije, wie die Ver: 
waltung der deutichen Kadettenhäufer fie vor: 
ichreibt. Die Zöglinge erhalten folgende 
Nahrungd- und Genußmittel: Fleiſch, Wurit, 


Milch, Milhjuppe, Eier, Käſe, Butter, Weih- | 
und Mittelbrot, Mehl zu Klößen und Mehl- | 
juppen, Grüße, Neis, Leguminofen, Kartoffeln, | 
Wurzele und grünes Gemüſe, Objt, getrodnetes | 


Shit, Salz, Suppenfräuter, Zwiebeln, nur bei 
bejonderen fejtlihen Gelegenheiten Bier und 
Wein. 
halten. Erſtes Frühftüd: Milch und Kümmel: 
brot mit Butter. 
brot mit Käſe, Fleiſch oder Wurft. 
Suppe, Fleiih, Gemüje und Kartoffeln, oder 
Milchreis und Fleiſch, oder Hülfenfrüchte und 
Fleiſch. Vesper: Butterbrot. Abend: Suppe 
verjchiedener Art, dazu Butterbrot mit Belag 
(j. Art.: Emährung). 

Die Hautpflege muß durch regelmäßiges 
Baden gefördert werden. Im Sommer jollte 


thunlichit jeder Schüler bei geeignetem Wetter | 


täglid) ein Bad in freiem Waffer nehmen. 
Schwimmunterricht muß erteilt werden. Am 
Winter jollte jeder Seminarift wöchentlid ein 
Neinigungsbad erhalten, wenigſtens am beiten 
wäre e8, täglic) ein Erfriichungsbad (Braufe) zu 
nehmen oder zu ſchwimmen; e8 müfjen daher aus— 
reichende Brauſe- und Wannenbäder jorwie auch 
ein Shwimmbaifin zur Verfügung ftehen. Letz— 
tere wäre aud) für den Sommer an joldyen 
Orten notwendig, wo fein geeignetes freies 
Waſſer zum Baden und Edywimmen vorhanden ift. 

Bejondere Sorgfalt ift den Augen, Ohren 
und Zähnen zuzumenden, die alljährlid ein- 
oder zweimal von einem Epezialarzt zu unter 
juchen find. Bei etwa fich zeigenden Mängeln 
jind ſeitens des Arztes die erforderlicien Maß— 
nahmen zu treffen (Brille, Plombieren der 
Bähne u. j. w.). Dieje Unterfuhungen geben 
auch Anlaß, die Pflege diefer Organe, die 
Schonung und Neinigung der Zähne u. ſ. w. 
zu beipreden. Überhaupt wird die tägliche 
Beobachtung der Seminariften durd) die Lehrer 
ausreichende Weranlafjung bieten, auch außer- 
halb des Unterrichts hygienische Belehrungen 
zu geben umd zu einem gejundheitlichen Leben 
zu erziehen, jo 3. B. bezüglich der Schonung 
der Augen, der richtigen Form der Kleidungs— 
ſtücke und des Schuhwerk, der richtigen Atmung, 
der normalen Körperhaltung beim Schreiben ıc. 

Zur Förderung der Gejundheit dienen 
ferner Turnen und Spiel, regelmäßige Spazier- 


Zweites Frühftüd: Butter: | 
Mittag: 








| 








‚ rein 
Am beiten wird man 5 Mahlzeiten | 


- pflegt. 


und in gejunden Werfitätten, viel Aufenthalt 
im Freien u. j. w. Um dieſe Faktoren ges 


‚ bührend zu berückfichtigen, it es notwendig, 


daß die Internate mit Spiel» und Turnpläßen, 
mit Gärten und mit Werkftätten für die ver: 
ſchiedenſten Gewerbe verjehen find. 

Die übrigen bygieniihen Anforderungen 
an die Erziehungsweije in den Internaten 
(Kleidung, Unterricht, Abwechjelung zwiſchen 
geiftiger und förperliher Thätigkeit, 
Krankenpflege u. ſ. w.) bieten nichts Bejonderes 
und bedürfen die in den genannten Artikeln 
niedergelegten Anfichten hier nur jinngemäßer 
Anwendung. 

Eine große Gefahr bei den nternaten, 
auf die hier noch bejonders eingegangen wers 
den muß, liegt in der Verbreitung der Onanie 
unter ihren Zöglingen. Ale Autoren, ob 
Arzte oder Schulmänner, die ji) mit diejer 
Frage beichäftigt haben, Hagen über die enorme 
Berbreitung der Dnanie auf Schulen und 
Internaten. Prof. H. Cohn citiert einige diejer 
Autoren. Fürbringer jchreibt: Schulen und 
jonftige Sammelanjtalten der Knaben liefern 
das Hauptkontingent. Verführung und Nach— 
ahmungsſucht können hier im Verein mit un— 
genügender Überwachung entſetzliche Zuſtände 
ihaffen, derart, daß manchmal das Gros der 
Schüler der verderblichen Gewohnheit verfällt, 
während fie das Zuſammenleben von Mädchen 
in Inftituten nur in einzelnen Fällen zu reifen 
Benjemann erzählt, daß in den eng— 
lijchen public schools die größten Yajter in 


ı jeder Ausdehnung ihren Wohnfig haben. Für 


ihn bedeutet das engliiche Internatswejen weiter 
nichts ald eine Kaſernierung jener bekannten 
Ausartungen des Griechentums, und je eher 
damit aufgeräumt wird, deſto beſſer iſt «8. 
Er glaubt, daß das Lajter dort ftärker gr affiert 
als z. B. in den Kadettenhäujern, obgleih er 
auch jchon von verjchiedenen Seiten über die— 
jelben Grjcheinungen in diejen Anjtalten hat 
Hagen hören. In dem Kadettenleben jpielt 
die Unſitte des Verſchoſſenſeins in andere 
Sinaben und die gegenjeitige Mafturbation eine 
große Rolle. Fournier meint, daß in den Öffent- 
lichen Jnftituten Frankreichs die Majturbation 
überaus häufig jei. Nicht die Natur verdirbt 
bier, jondern das Beilpiel. Mitunter wird 
dort ohne jede Scham die Majturbation ohne 
weitere zugegeben; die älteren Schüler ver: 
führen die jüngeren. Auch bei jungen Mädchen 
fand Hournier die gegenjeitige Onanie in 
5b* 


863 


Penfionaten ; unter der Form von Freunde 
ihaften kommt es zu Tleidenichaftlidhen Bes 
rührungen, die mitunter auch durch gemein- 
ſchaftliches Schlafen im Bett ſich weiter ent- 
wideln, 
für Nichtvollfinnige hat die Onanie gleichfalls 
weite Verbreitung. Zur Verhütung dieſes 


Schadens ift notwendig: Sorgjame Aufficht; | 


entiprechende Berteilung von förperlicher und 
geiftiger Arbeit; viele Bewegung und körper— 
lihe Thätigkeit; keine reizenden Speijen und 
erregenden Getränke; jorgiame Obacht auf die 
Lektüre; bejondere Beachtung bezw. Aus— 
ſchließung derjenigen Zöglinge, die andern ge 
fährlich werden können u. j. w. 

Litteratur; Kehr, Pädag. Blätter für Lehrer: 


bildung, 1872. — Kehr, Geidhichte des Seminars zu | 


Halberitadt, 1878. — Pfiſterer, Dentichrift zur Er- 
Öffnung des Seminars zu Nagold 1881. — Munt- 
Uffelmann, Die Emährung des gefunden und franfen 
Menichen, 1891. — Sander und Fiſcher, Waiſen— 
pflege in Dammers Handwörterbud der Gejumdheits- 
pflege, 1891. — Cohn, Was fann die Schule 
go die Majturbation der Kinder thun? 1894, 

ernich-Wehmer, Lehrbuch des dffentlihen Geſund— 


heitöiwejens 18094. — Schimmelpfennig, Über Inter: 


nats⸗ Erziehung in Baumeiſters Handbuch der Er- 


giebungs- und Unterrichtöfehre für höhere Schulen. 
. Band, 2, Abt. 1805. 


Berlin. O. Janfe, 


Jronie 
j. Spott 


Jrrfinn 
j. Geiftesjtörung 


Ieraelitifche Erziehung 

1. Vergleich mit der morgenländiichen und 
griechiichen iehung. — 2. Israelitiſche Er- 
iehungsfitten. — 3. Strenge der Zucht. — 4. 
Ant ht; Geichichtäfunde, Schrift. — 5. Die 
Br 6. Die naderiliftiichen 
— — 7. Naturmethode des Spradunter- 
richts. 


1, Vergleich mit der morgenländifchen 
und griechiſchen Grrichung. In der pä— 
dagogiihen Thätigkeit des ißraelitiichen Volkes 
verleugnet fi) zwar nicht defien Zujammen- 
bang mit orientalijchem Wejen, wie er in jeiner 
Abſtammung und feinen geichichtlichen Be— 
ziehungen begründet ift, prägt ſich aber zu— 
gleich ſcharf die Eigenartigfeit ſeines Lebens- 
inhalts aus, die ihm dem Orient umd dem 


In Waijenhäufern und in Anftalten | 


Internate, hygienisch. — Ironie. — Irrſinn. — Israelitiſche Erziehung. 


Decident gegenüber eine Sonderitellung an— 
weilt. Sie teilt mit der der großen morgen- 
ländiihen Aulturvöfter den ernſten, pofitiven 


und fonjervativen Charakter, it wie jene auf 
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ftrenge Autorität einerjeit8 und auf Glauben 
und Gehoriam andererjeits begründet; bier wie 
dort iſt durch Zucht und Gemwöhnung Die 
Jugend der durch religiöfe Weihe befeftigten 
Lebensordnung und Sitte zuzuführen, bier wie 
dort liegt der Lehre ein geichloffener und ge— 
heiligter Geiftesinhalt zu Grunde, der in der 
Geichlechterfolge gewahrt und erhalten bleiben 
joll. Diejen gemeinfamen Zügen ftehen aber 
bedeutjame Unterichiede gegenüber. Sahen Die 
Kaftenvölfer die Autorität in der Prieſter— 
ihaft und dem Könige verkörpert, jo fand fie 
das Volf des alten Bundes unmittelbar in 
feinem &otte, von dem fie Priejter und Pro— 
phet, König und Nichter, Vater und Ahnherr 
nur zu Lehen tragen. Die Verfafjung ift nicht 
wie bei jenen hierarchiſches Königtum, jondern 
Theofratie. Alles Pofitive in Satzung und 
Lehre geht direft auf Gott zurüd, der eine 
Gottesgedante durchwaltet das ganze Gejek 
und iſt in deſſen Beitimmungen allgegemwärtig, 
jo daß Lebensordnung und Sitte nicht in ab- 
geitufter Weife, jondern durchgehend umd gleich- 
mäßig von ihm geregelt und geweiht werden. 
Die Jugend an diejelbe zu binden, ift Zwed 
der Zucht, aber nicht der einzige, den jie ver- 
folgt ; nach dem Wort, daß „das Sinnen des 
Menjchenherzens böſe ift von Jugend an“ 
(1. Mof. 8, 21), muß jene zugleich die innere 
Umbildung des Menjchen zu ihrer Aufgabe 
machen, der, „in Miffethat geboren und in 
Sünde empfangen“ (Bi. 50, 7, Bulg.), nicht 
bleiben darf, wie er don Natur iſt. Ebenjo 
kann die Lehre bei der Lberlieferung des ge 
heiligten Inhaltes nicht ftehen bleiben, ohne 
ſich zu verfihern, daß „das Wort Gottes“ 
nicht bloß verjtanden und erfaßt werde, ſon— 
dern zugleich das ganze Leben durchdringe und 
trage. So ift in weit ausgeſprochenerer Weile 
als im übrigen Drient der einzelne Menſch 
Gegenstand der Erziehung, wie er zugleich 
Gegenftand der Führung und Fürjorge Gottes 
ift, die ihm „kannte als er gemadyt ward im 
Verborgenen und jeine Tage bejtimmte, da 
noch feiner von ihnen da war“ (Pi. 138, 15, 
vergl. 21, 10, Jeremias 1, 7). 

In diefer Tendenz der Erziehung, den 
Einzelnen zu ergreifen und das perjönliche 
Leben zu bejtimmen, zeigt das Judentum eine 
unverfennbare Ähnlichkeit mit dem griechiichen 


Weſen; fo groß auch der Unterjchied it zmis | 


ſchen dem Hellenen, der durch gymnaſtiſche 
und muſiſche Bildung ein „Schöner und 
Guter“ geworden und dem „wahren JIsraeliten, 
an dem fein Falſch iſt“, jo ift es bei beiden 
nicht das Teilhaben an gewiſſen fittlichen und 
geiftigen Gütern allein, was fie dazu madht, 
was fie find, jondern die Belebung und Er- 
höhung ihres ganzen Wejend, dort durch die 
„Bildung“, bier durch die Furcht Gottes, dort 
durch Begeiftung, hier durch Heiligung. In 
jeder anderen Beziehung aber gehen fie weit 
auseinander, weiter noch als jelbit der Ab- 
ftand des griechiichen und morgenländiichen 
Weſens beträgt. So wenig dad Judentum 
Kaften kennt, jo wenig weiß es von jener Ab- 
ftufung der Gejellichaft, vermöge deren bei den 
Griechen die Gebildeten dem arbeitenden Volte 
gegenüberjtanden; das Gele Jehovahs war 
für alle beftimmt, die zu den Kindern Israels 


Nöraelitiihe Erziehung. 





zählten; vor ihm verihwanden die Unterjchiede | 


von Hoch und Niedrig, Arm und Reich, Weis- 
heit und Einfalt, und gerade aus den Ge— 
ringen wählte Jehovah oft die Verfünbiger 
feine® Namens und der jchlichteite Beruf, Die 
Arbeit der Hände, war von ihm geſegnet 
(Pi. 127, 2). Am größten aber it der Unter— 
ichied zwilchen der Art und Weiſe, wie Die 
Griechen ihren Glauben und Kultus auf die 
Jugend übertrugen: in freier Überlieferung, 
im Alltagsvertehr unter Mitwirkung von Did): 
tung und Kunſt, und wie der Tehovahdienft 
fortgepflanzt wurde, nicht getragen von natür- 
lihen Inſtinkten, ohne Unterftügung anges 
ftammter Neigungen und Überlieferungen, ein- 
zig geitellt auf Zucht und Lehre, die fich eben- 
jowohl an die Alten wie an die Jungen wandte, 
mit jtrengem Ernjt und flammendem Eifer. 
Was der Jugend die Eltern und Lehrer, das 
jind der reiferen Generation die Priefter — 
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man bingeworfen auf das Feld aus Efel an 
jeinem Leben (Ezech. 16, 8), e8 gehütet wie 
feinen Augapfel, feine Flügel darüber gebreitet, 
wie ein Adler“ (5. Mof. 30, 10), „e8 auf 
ben Armen getragen und geliebfoft auf dem 
Schoße“ (Fe. 66, 12). endlich belehrt zu 
feinem Beten und geführt auf den Weg, den 
ed gehen joll (Hei. 48, 17), e8 groß gezogen, 
wie jemand feinen Sohn erzieht (5. Mof. 8, 
5). Die Geihichte des Volkes iſt zugleich jein 
Erziehungsgang, und die Erziehung des Ein— 
zelnen ift daS im Kleinen, was jene im 
Großen. Dadurd) erhält alle pädagogildye 
Thätigkeit eine höhere Weihe, und der Ve 
ruf, zu lehren und zu leiten, eine erhabene 
Würde: „Die Lehrer werden glänzen wie der 
Glanz des Firmamentes und die, welche viele 
zur Gerechtigkeit geführt haben, wie die Sterne 
immer und ewig (Dan. 12, 3). 

Der jüdiiche, mit helleniicher Bildung ver: 
traute Geſchichtsſchreiber Jojephus (um 70 n. 
Ehr.} vergleicht die jüdiſche und griechiſche Er— 


' ziehung mit den Worten: „Die Laledämonier 


\ 


erzogen durch Gemwöhnung, die Athener und 
faft alle übrigen Griechen jtellten durch Geſetze 
feit, was zu thun und zu lafjen jei, legten aber 


' zu wenig Wert darauf, die Jugend durch Be— 





die gleichen Ehren genieht. 


„denn des Priefters Lippen jollen die Kennt | 


nis bewahren und aus feinem Munde foll 
man das Gejeß erfragen: denn er iſt ein Bote 
Jehovahs, des Weltenherrichers (Mal. 2, 7) 


— und nächſt ihnen die Gottesmänner und 
Propheten; ja das ganze Volk in feiner Ge- | 


ichlechterfolge ijt Gegenftand der Zucht und 
Lehre geweſen, die von Jehovah jelbit aus— 
ging. Die Bibel ift unerſchöpflich an Wen- 


dungen, welche die göttliche Führung des Volkes | 


al8 Erziehung und Ausflug der erziehenden 
Liebe daritellen: treuer ald die Mutter ihres 
Säuglings hat Jehovah jeiner gedacht (ef. 49, 
15), e8 aufgenommen wie „ein Sind, Das 


| 


thätigung daran zu gewöhnen; unjer Gejeh- 
geber dagegen hat beide8 mit der grüßten 
Sorgfalt verbunden, und es weder bei der 
ichweigenden Zucht bewenden laſſen, noch es 
verjäumt, dem Worte des Geſetzes die Aus— 
führung zu jichern.“ Gr nimmt damit für 
fein Volt den Borzug in Anſpruch, daß bei 
ihm Sitte und Gejeß, Zucht und Lehre, zur 
Jugenderziehung übereinitimmend zuſammen— 
wirken. Die Stätte dieſer iſt faſt ausſchließ— 
lich die Familie, in der die Frau zwar dem 
Mann unterthan iſt, aber ſeitens der Kinder 
Die Kinder ſind 
Gottes Gabe „ein Geſchenk Jehovahs, die Bes 
lohnung der Frucht des Leibes* (Pi. 126, 3), 
er hat aus dem Munde der Unmündigen und 
Säuglinge fein Lob bereitet (Bi. 8, 3). Die 
Eitte gebot, dad Neugeborene zu baden und 
mit Salz zu reiben, welcher Gebrauch auf die 
riftlihe Taufe übergegangen; am achten Tage 
fand die Beichneidung des Knaben jtatt, wo— 
mit die Namengebung verbunden war, die beim 
Mädchen erjt nad der Entwöhnung erfolgte. 
Nah 40 Tagen wurde der Sinabe, nad 80 
da8 Mädchen in den Tempel gebracht und 
unter Darbietung eine8 Opfers dem Herin 
dargeftellt; der Erftgeborene mußte außerdem 
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durch eine Gabe gelöft werben, weil er ſonſt 
nad) dem Wortlaute des Geſetzes dem Dienfte 
des Heiligtums geweiht war (3. Mof. 12, 
2. Moj. 18, 16). Das Kind im Geſetze zu unter- 
weiſen fag den Eltern ob: „Schärfe die Worte 
(de8 Geſetzes) deinen Söhnen ein, und rede 
davon, wenn du in deinem Haufe fibeit, und 
wenn du draußen gehit, wenn du dich nieder: 
legt und wenn du aufitehejt (5. Moſ. 6. 7 
u. Ö.). Daß aud die Mütter lehrten, bezeugt 
die Mahnung an die Jugend: „Halte die Ge- 


bote deines Vaters ımd verachte nicht die Yehren | 


deiner Mutter* (Prov. 1, 8; 6, 20; vergl. 
da. 31, 1); das jchönfte Beiipiel des lehren— 
den Vaters ijt Tobia8 (Tob. 4), An das 
Nitualgefep wurde die Jugend von Hein auf 
gewöhnt; ebenjo war die Teilnahme am Kultus 
eine frühe. Zur Erfüllung des Gejebes war, 


laut der rabbinijchen Tradition, der Knabe mit | 


12 Jahren verpflichtet und hieß von da an 
„der Sohn des Geſetzes“; eine Verpflichtung 


der Mädchen zu gottesdienftlichen Akten wurde 


nicht ausdrüdlid; vorgenommen. 

Streng wie die Zucht, welche das Volt 
unter göttlicher Leitung durchgemacht, war auch 
die Jugendzucht, die e8 übte. „Es iſt gut dem 
Manne, wenn er das Jod in jeiner Jugend 


trägt“ (Klagel. 3, 27); die Thorheit im Herzen | 
des Knaben iſt nur durch die Zuchtrute auszu- 


treiben (Prov. 22, 15); „wer jeine Rute jchont, 
hafjet jeinen Sohn, wer ihn aber liebt, zieht 
ihn bei Zeiten“ (da. 13, 24); der Vater ſoll 


es an Züchtigung nicht fehlen lafjen, damit er | 


die Seele des Kindes vor der Unterwelt rette 
(daf. 23, 13. 14). 
Zucht übt, trifft Schande und ſchwerer Vor— 


wurf, wie Eli, der da wußte, wie jchlecht feine | 
Söhne ſich aufführen und wehrte ihnen micht | 


1. Sam. 3, 13). So foll die Furcht des 


Herrn, die der Weisheit Anfang iſt (Pi. 110, | 


10. ®rov. 1, 7) tief eingejenft werden in die 


jugendlihe Seele, um der Lehre ihre Stätte | 


zu bereiten. Dieje joll ebenſowohl durd) inneres 
Gewicht, als durdy ihre Allgegenwart wirken. 
Es wird den Eltern zur Pflicht gemacht, der 


Jugend allenthalben und jederzeit das Gejeh 


einzuprägen, insbejondere Kultus und Ritus, 
jowie die Denfmäler der heiligen Gejchichte zu 
erffären. So heißt es vom Paſſah: „Wenn 
euere Söhne zu euch ſprechen: was joll euch dieſer 
Dienft, jo jollet ihr jagen: das ift das Paſſah— 
opfer Jehovahs (2. Moſ. 12, 26. 27) und 
von der Darbringung der Erjtgeburt: „Und 
es geichehe, wenn dich dein Sohn künftig fragt 


Einen Bater, der jchlaffe | 

















und jpricht: was joll dies? fo jprich zu ihm: 
mit jtarker Hand hat uns Jehovah heraus- 
geführt aus Agypten, aus dem Dienjthauje“ 
(da. 13, 14), und von der Errichtung der 
Denkfteine am Jordan: „Fragen euch euere 
Kinder fünftig und jprechen: Was jollen euch 
diefe Steine, jo follet ihr ihnen jagen: Weil 
fi) die Gewäſſer des Jordans jchieden vor 
ber Bundeslade Jehovahs, drum follen dieje 
Steine znm ewigen Denkmal dienen für Die 
Söhne Israels“ (Joſ. 4, 6. 7). So wird 
auc der Jugend geboten, der Kunde der Ver— 
gangenheit zu lauſchen: „Sedente der Tage der 
Borzeit, betrachte die Jahre der Gejchlechter- 
folgen; frage deinen Water, er wird dir's 
verfünden, deine Greije, fie werden dirs jagen.“ 
(5. Mof. 32, 7). Mit gleihem Nachdruck 
wird nirgend im Altertum die Geſchichtskunde 
als Element der Nugendbildung betont, wie 
denn auch in feiner anderen Religionsurkunde 
die unlösliche Verknüpfung, in welcher die Ge- 
ſchichte und der Glaubensinhalt der heiligen 
Schrift jtehen, angetroffen wird. Daß neben der 
Erzählung zugleih Spruch und Gleichnis die ge— 
wöhnlichen Formen der Lehre waren, fann aus 
Bi. 77, 2 entnommen werden, wo es beißt: 
„Ich will zum Gleichnis öffnen meinen Mund, 
id) will Sprüche verfünden aus der Vorzeit; 
was wir gehört und erfahren haben und unjere 
Väter ung erzählten, wir wollen e8 nicht vor— 
enthalten unjeren Söhnen, dem fommenden Ge— 
ichlechte wollen wir erzählen den Ruhm Jeho- 
vahs und jeine Macht und feine Wunder, die 
er gethan.“ Im übrigen befteht zwiſchen dem 
Unterrichte bei den Israeliten und jenem bei 
den anderen Völfern des Orient? die Analogie, 
dab hier wie dort die Glaubensurkunde den 
Mittelpunkt der Lehre „in aller Schrift und Weis- 
heit“ bildet; um jene zu erſchließen, wird Schrei- 
ben umd Lejen gelehrt, Gejang geübt, um ihre 
heiligen Lieder erſchallen zu lafjen (5. Mof. 31, 
19). Es ijt fein Grund vorhanden anzu— 
nehmen, daß die Kenntnis der Schrift bei den 
Israeliten weniger verbreitet gewejen jei, als 
bei ihren Nahbarvölfern; jedermann joll bei 
ihnen den Spruch: „Jehovah iſt Einer“ an 
die Pfoſten feine® Haufes und an feine Thür 
ichreiben (5. Moſ. 6, 9); mehrfach erjtehen 
Propheten aus den niederen Klaſſen des Voltes, 
die den Griffel zu führen wiſſen. Auch dab 
der jhulmäßige Unterricht im Schreiben und 
Lejen in der älteren Zeit gefehlt habe, ijt 
ſchwer zu glauben, obwohl er nicht ausdrüd- 
lich bezeugt ift. Wie weit das Rechnen be- 
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trieben wurde, iſt nicht zu ermitteln; in der 
nachexiliſchen Zeit, in der der Handel erblühte, 
muß es eine volfstümliche Kunſt geworden jein. 
Leibesübungen nad) Art der Gymnaſtik waren 
den Juden fremd, und als fie fie von den 
Griechen kennen lernten, ein Greuel wegen der 
Entblößung des Körpers. 

Der Priejterftand und =ftamm bejaß feine 
eigentümliche Erziehungsmweije, die Erblichkeit 
des Prieſtertums brachte e8 mit fi), daß die 
Jugend bei den Leviten von früh auf mit dem 
Kultus in allen Einzelheiten vertraut wurde; 
Priefterichulen kennt das alte Teſtament nicht. 
Ob die Prophetenichulen, welche zuerit in der 
Zeit Samueld (um 1100) und jpäter in der 
Eliad’ und Elijäus’ (900) in Rama, Bethel, 
Jericho, Gilgal u. a. auftreten, einen päda— 
gogiichen Charakter hatten oder nicht, ift eine 
vielbejprochene Frage. Sie haben je nad) dem 
Beitgeifte die verjchiedenfte Deutung gefunden: 
die Rabbinen erklärten fie für Akademieen, die 
Kirchenväter für Klöſter, proteftantiiche Theo— 
logen für Predigerjeminare, die Aufklärungs— 
zeit faßte fie als Sitze der Freidenferei und 
jah bald in der Moralphilojophie, bald in der 
Muſik den Hauptgegenitand der Studien „der 
Prophetenſöhne“. So wenig man bie eigent- 
lihe Prophetie für lehrbar halten wird, jo 
verſtändlich erſcheint es doch, dab Propheten 
Jünglinge um ſich ſammelten, um ſie in ihrem 
Geiſte zu leiten und zu bilden. Mit den 
Prieſterſchulen der Agypter teilten dieſe An— 
ſtalten die Form des Konvikts, ſowie die Pflege 
der heiligen Tradition und der Muſik, kaum 
aber den Charakter einer feſten Inſtitution. 

Der ſchulmäßige Unterricht fand ſeine Aus— 
bildung erſt nach der Rückkehr aus dem baby— 
loniſchen Exil (im VI. Jahrh. vor Chr.), und 
zwar war es ein doppeltes Bedürfnis, welches 
auf denſelben hinwies. In der Zeit der Be— 
drängnis war das verſprengte Volk nur durch 
das Geſetz zuſammengehalten worden, und es 
ſchloß ſich nach ſeiner Wiedereinigung mit ge— 
ſteigerter Hingebung an dasſelbe an, befliſſen, 
ihm mit gewiſſenhafter, ängſtlicher Sorgfalt 
nachzukommen. Dazu aber war die genaueſte 
Erforſchung des Geſetzes ein weſentliches Mittel. 
dieſe ſetzten ſich die Sopherim, deren erſter 
Eſra war (um 450 v. Ehr.), zur Aufgabe. 
Die Gelehrjamkeit, deren Pfleger fie wurden, 
fonnte aber nur durch einen regelmäßigen 
Unterricht erhalten und fortgepflanzt werben. 
War damit ein gelehrtes Schulmwejen gegeben, 
jo machte ein anderer Umſtand einen noch viel 
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ausgedehnteren Unterricht nötig, der nämlich, 
dat die Sprache der heiligen Schrift aufgehört 
hatte, VBoltsiprache zu jein, und ihr Verſtänd— 
nis unterrichtlicher Vermittelung bedurfte. Das 
Verfahren dabei wird man fich nicht auders 
zu denken haben als das von den jpäteren 
Juden angewandte. Als dieje die jededmalige 
Landesſprache zu ihrer Mutteriprache machten, 
erhielten fie die Kenntnis des Hebräiſchen 
durch einen höchſt primitiven, in Familien und 
Schulen erteilten Sprachunterricht, der im 5. 
oder 6. Lebensjahre begann und bei dem ber 
Tert des Pentateuch® dem Kinde Wort für 
Wort vorgejprochen und vorüberjegt und von 
diejem nachgeiprochen und memoriert wird, 
ohne jede grammatiiche Verarbeitung und Er— 
Härung: ein Natwrverfahren des Spradunter- 
richtes, welches die Nabbinen auch bei chriit- 
lichen, auch erwachjenen Schülern amwandten 
und das auf die Reformvorſchläge für den 
Sprachunterricht, welche im XVII. Jahrhundert 
auftreten, nicht ohme Einfluß geweſen iſt. So 
unterrichteten die beiden Lehrer Reuchlins Ja- 
cob Jehiel Loans, Leibarzt Kaiſer Friedrichs ILL, 
und Abdias, ein Schriftgelehrter in Nom, der 
für jede Leltion einen Goldgulden fordern 
durfte. Troßendorf lernte um 1520 bei dem 
ſpaniſchen Juden Hadrian in Wittenberg 
Hebräiſch, als Entgelt leitete er ihm häus— 
liche Dienſte. Der Lehrer Auguſt Herm. 
Frandes, Eſra Edzardi, ein Hamburger Sprad- 
gelehrter, jtellte als Hauptregel für das Studium 
des Hebräiichen dieje auf: „Lies die heilige 
Schrift, lies fie wieder umd wiederhole, fie“ 
(Lege biblia, relege, repete). Die llber- 
tragung dieſes Verfahrens auf den klaſſiſchen 
Unterricht verſuchte zuerſt Natichius; für den 
erjten Unterricht in der Mutteriprache legte er, 
wie jene, die Bücher Mofis nur in Luthers Über- 
jeßung zu Grunde Zur grammatiichen For— 
jung wurden die Juden erjt im Mittelalter 
durch die Araber angeregt, ohne daß jedod) 
da8 Studium der Grammatit nachmals eine 
größere Bedeutung bei ihnen erlangt hätte. 
Für jenen elementaren Spradunterriht hat 
nad) der Überlieferung der Hohepriejter Jofua, 
Sohn des Gamla (um 67 n. Ehre.) Schulen 
geichaffen, allein wahricheinlich ift jein Verdienit 
nur die Organijation und Verbreitung der— 
jelben. In der Folgezeit tritt ein reger Eifer 
der Juden für das Schulwejen hervor. Der 
jüdiiche Philoſoph Moſes Maimonides (geb. 
1135 zu Cordova, geſt. 1204 in Kairo) jagt 
von jeinen Sandsleuten: „In jedem Diftrikt, 
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jedem Dorfe und jeder Stadt ftellen fie Knaben— 
lehrer an; wo ſich aber feine Schule vorfindet, 
legen fie den Fluch auf die Stadt, bis fie 
Lehrer anftellt; geichieht dies auch dann nicht, 
jo zerjtören fie den Ort: denn die Welt wird 
erhalten durch den Odem der Schulkinder.“ 

Im Anſchluß an die gelehrte Behandlung 
des Geſetzes umd den gelehrten Streit über 
jeine Auslegung bildete fi früh die Form 
der Disputation aus, welche für den höheren 
Unterricht der Juden charakteriftiih it. Won 
ihnen entlehnten fie die Araber und es tft 
nicht unwahrſcheinlich, daß dieſe wieder den 
Anftoß zu der Sitte des Disputierens auf den 
chriſtlichen Hochſchulen des Mittelalter gegeben 
haben. 


Die pädagogiiche Neflerion mußte fich bei 
einem Wolfe, das der Lehre einen jo hohen 
Rang einräumte, wie das ifraelitijche, früh ein- 
ftellen. Innerhalb des Kanons tritt fie am 
bejtimmteiten in den Proverbien, jenem nie 
veraltenden Schatze religiöfer Lebensweisheit 
hervor, unter den deuterolanoniſchen Büchern, 
in dem Ecclefiafticus des Siraciden Jeſus, 
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deſſen Sprüche ſowohl die Kinderzucht (Kap. 30) 
als den Lehrberuf (Kap. 39) behandeln. Schriften 
über das Lehr: und Studienwejen treten da= 
gegen erſt im Mittelalter auf und zwar in 
Spanien, wo fi), geſtützt auf die arabiiche 
Wiffenihaft und Litteratur, eine neue Blüte 
der jüdiichen entwidelte. 


Litteratur: Bon Arbeiten jüdijcher Gelehrten 
bieten einschlägige Materien die Geſchichte des 
Judentums von Grätz und das gleichnamige Werk 
von Joſt. — Über die iöraelitifche Theologie handeln 
Ferd. Weber, „Syftem der altiynagogalen paläjti- 
niichen Theologie“. Leipzig 1880. — Das Scul- 
wejen: Galder, Die Boltafhule des jüdijchen Altertum 
nach talmubdiichen und rabbinifchen Quellen. Berlin 
1872. — Güdemann, Das jüdiſche Unterrichtöweien 
während der jpaniich-arabiichen Periode. Wien 1873. 
— Bon Werten riftlicher Gelehrten bieten Belch- 
rung: Döllinger, „Heidentum nnd Judentum als 
Vorhalle des Chriſtentums.“ — Ewald, Die Alter: 
tümer des Volles Israel, 3. Auflage. Göttingen 
1866, u. a. — Zu verweilen ift aud auf die ein- 
ſchlägigen Artikel der encyklopädiichen Werte: Weper 
und Welte, Kirchenlerilon; Wiener, Bibliſches Real- 
wörterbuch. — Bergl. d. Art. * Erziehungs⸗ und 
Unterrichtsweſen in Deutſchland. 


Prag. ©, Willmann. 
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Jacotot, Joſeph 


1. Biographiſches. 2. Geſchichtliches über ſeine 
Methode. 3. Jacotot als Schriftſteller. 4. Grund— 
jüge der Methode. 5. Unterrichtäverfahren. 6. Der 

terricht in der Mutterſprache. 7. Der fremb- 
ſprachliche Unterricht. 8. Die übrigen Unterrichts- 
fäher. 9. Schlußbemerkung. 


1. Biographifches. Joſeph Jacotot wurde 
am 4. März 1770 in Dijon geboren. Sein 
Bater war erſt Fleifcher, ſpäter Buchhalter. 
Joſeph war das ältefte von 12 Kindern und 
zeichnete fich frühe jchon durch große Wiß— 
begierde aus. Er bejuchte das Kollöge feiner 
Vaterftadt umd joll jeinen Lehrern viel Mühe 
gemacht haben durd feine Zweifeljuht und 
feine Abneigung gegen alle Abjtraktionen. Die 
lateiniſche Grammatik lernte er nur gezwungen 
auswendig; dagegen prägte er ſich freiwillig 
ihm wohlgefällige Abjchnitte aus den Maffitern 
ein und behielt fie ficher im Gedächtnis. Nach 
Vollendung jeiner Studien in Bari wurde er 
im Alter von 19 Jahren Profeffor der klaſ— 
ſiſchen Sprachen an dem Kollöge feiner Vaterſtadt 
und erwarb den Grad eines docteur &s lettres. 
Später jtudierte er die Rechte und wurde 
Advofat, zu gleicher Zeit fi” mathematijchen 
Studien hingebend. Die Revolution fand in 
ihm einen Anhänger. In feiner Heimat grün- 
dete er einen Nugendbund zur Verteidigung 
ihrer Forderungen. Als Hauptmann eines 
Artilleriebataillons nahm er 1792 an den 
Kämpfen in Belgien teil. Darnach wurde er 
ala Aſſiſtent des Chemilers Foucroy in Paris 
an der ftaatlichen jog. polytechniihen Schule 
beichäftigt und zum GSefretär der Commission 
d’organisation du mouvement des armöes 
ernannt. Nach Gründung der Ecoles centrales 
nahm er 1796 in Dijon den Lehrituhl für 
die Möthode des sciences ein. Er hielt als 













jolher nicht in herfümmlicher Weiſe Vor— 
fefungen, jondern veranjtaltete mit jeinen Zu— 
hörern Lehrgeſpräche, für die er das Thema 
und die Dispofition angab und deren Ergeb— 
niffe er zujammenfaßte. Es fam ihm, nad) 
jeinem Ausſpruche, darauf an, die Geifter nicht 
nad jeinem Willen zu formen, jondern fie zur 
lebendigen Thätigfeit zu veranlaffen und den 
Verſtand durch Übung zu bilden. Nach dem 
Aufgehen der Fcoles centrales in die Lycses 
und Univerfitäten wurde er Profeſſor der 
höheren Mathematik (1793), des römischen Rechts 
(1806) und blieb von 1809 bis zum Falle 
Napoleons I. Profefjor der reinen Mathematik 
an der mathematiſch-naturwiſſenſchaftlichen Fa— 
fultät. Während der „100 Tage“ zum Ab» 
geordneten gewählt, erklärte er jih in der 
Nepräjentantentammer offen als Anhänger des 
Kaijertums. Dafür wurde er während der 
Reftauration jeiner Amter entjeßt und aus 
der Aovofatenlijte geitrichen. Weiteren Ber: 
folgungen entzog er fich durch die Flucht nad) 
Belgien, wo er fich zuerit in Mons, jpäter 
in Brüffel durch Privatunterricht feinen Lebens— 
unterhalt erwarb. Bon dem Miniſter Falk er- 
hielt er 1818 eine Profefjur der franzöfiichen 
Sprache in Loewen. Die Revolution von 1830 
ermöglichte ihm die Rücklehr nad Frankreich. 
Er hielt ſich zunächſt 7 Jahre in Valenciennes 
auf und fiedelte 1838 nad) Paris über, wo 
er am 30. Juli 1840 jtarb. Über jeinen 
Charakter urteilen Beitgenofjen, daß ihn uns 
veränderliche Sanftmut, hohe Sittlichkeit, Wahr: 
heits- und Menjchenliebe auszeichneten. Seine 
Schriften verraten jedoch Neizbarkeit und Leiden- 
ſchaftlichkeit, ſowie Neigung zum Parodoren 
und zu Übertreibungen. (Die genaueften Mit 
teilungen über Jacotots Leben bietet Dezos de 
la Roquette in der Biogr. univers. anc. et mod, 
XX, 468—74). 
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2. Geſchichtliches über feine Methode. 
Jacotot datiert die Erfindung feiner Methode 


Jacotot. Joſeph. 


Einführung in die Inſtitute der Universit& de 
France empfohlen und von Chabot in einem 


mit dem Jahre 1818 und erzählt über die Ver- | Berichte (Petersburg 1856) dem Womiral 


anlafjung zu ihr, daß er umter den Beſuchern 
feiner öffentlichen Vorlejungen Holländer und 
Flamländer ohne jede Kenntnis der franzöfiichen 
Sprache gehabt habe. Dieje jeien von ihm 
angehalten worden, den Telemad) Fénelons mit 
einer Lateralüberjegung in ihrer Mutterſprache 
auswendig zu lernen, das Gelernte tagtäglich 
zu wiederholen, darüber zu refleftieren und in 
der Art und Weile der Perfonen in dem 
Buche zu jprechen. Die Thatſache der überaus 


franzöfiichen Ausdrud, jowie die Beobachtung, 


daß ſich die Betreffenden jelbjtändig die Gram= | 


matif und Syntar aus der Yeltüre aufbauten, 
bewogen Jacotot, in gleicher Weife Mathes 
matik, Mufik, 


ihm benannte Methode zu fonjtruieren. Er 
jelbft führte fie in der königl. niederländijchen 
Kadettenichule ein. Sie fand dann Eingang 
in die Inftitute von Maredis und Deschuyfe- 
feer in Loewen, von Defacq in Brüfjel, von 
Sopres in Antwerpen, von Deshouillöred und 
Frörejean in Paris, von Guillard in Lyon, 
von Bouthay in Namur und verbreitete ſich 
nad England (Tourrier in London), Deutſch— 
land (Zweibrüden nnd Breslau), die Schweiz, 
Oſterreich (Lohmann in Lauſanne und Dr. 
E. Lewis in Wien) und Rußland (Marine 
ſchule in Gatſchina). Die Berichte, welche der 
Profeſſor Kinker aus Lüttich an die nieder- 
ländiihe Regierung (Rapport sur la möthode 
de M. Jacotot, prösente au döpartement de 
lintsrieur le 8. sept. 1826, Bari 1829) 
und der Advolat J. M. Baudouin an den 
franzöſiſchen Unterrichtsminiſter (Enseignement 
universel. Rapport sur les résultats, l’esprit 
et l’influence morale et intellectuelle de la 
möthode de M. Jacotot. Paris 1829) er: 
ftatteten, lauten überaus günftig. Die Urteile, 
die von dem Präfidenten und den Mitgliedern 
der Sociöt6 des möthodes in Paris, dem 
Grafen Lajteyrie, von B. Froufjard (Journal 
de l'éd. 1829), von E. Boutmy (Une visite 
ä Louvain. Paris 1820), von Pottier (Journal 
de l’emancip. intellect. Louvain 1829) abge= 
geben wurden, heben in faft überſchwänglicher 
Weile die großen Vorzüge und Erfolge der 
Jacototſchen Unterrichtöweije hewor. Noch in 


den fünfziger Jahren wurde in dem Nögle 


Skulptur, Malerei, Lejen und 
Schreiben zu lehren und jchliehlid die nad) | 











Krüſenſtern gerühmt. 

3. Zacotot als Schriftfieller. Seit 1823 
legte Jacotot das Wejen jeiner Methode in 
einer Reihe von Schriften dar, denen er den 
gemeinjamen Titel Enseignement universel 
gab (j. u). Man macht denjelben mit Recht 
den Vorwurf der Weitjchweifigkeit und Schwül- 
ftigfeit. Wichtige Punkte, die einer gründlichen 
und geordneten Ausführung bedurften, läßt er 


‚ umerörtert und dunkel, um dafür mit breiter 
ſchnellen Aneignung einer großen Fertigkeit im | 


Geihwäßigfeit weniger wejentliche Dinge bunt 
durcdjeinander zu werfen. Seine Werte ent— 
halten viele verwirrenden Abjchweifungen, ba— 
rode Einfälle, inhaltsleere Tiraden, und „es 
gehört“, um mit Diejterweg zu reden, „einiger 
Mut dazu, die dickleibigen rhetorijch-empha= 
tiihen Deflamationen Jacotots durchzulejen.“ 
Eine gedrängte Wiedergabe der Gedanten 
Jacotots bieten die Werfe von Düritz umd 
Göring (j. u.). 

4. Grundzüge der Methode. Als das 
Biel feiner pädagogiichen Beitrebungen giebt 
Jacotot die Emancipation intellectuelle (Ber- 
ſtandes- und Bernunftentfefjelung) an. Die 
Bervolllommnung de Menſchengeſchlechts will 
er durd eine Potenzierung jeiner Intelligenz 
herbeiführen. Die Bildung des Charakters 
tritt bei ihm zurüd, wenn er auch öfter von 
der Kräftigung des Willens dur Selbitüber- 
windung jpricht, Die der Unterricht nach feiner 
Methode herbeiführt, und auf eine durch Re— 
flerion begründete Tugendübung dringt. Auch 
die Wahl des Spracdunterricht3 als der kon— 
zentrierenden Disziplin für alle Unterweilung 
hielt ihn von der Erkenntnis fern, daß es fich 
bei der Erziehung allein um Erzeugung eines 
im Dienſte fittlicher Gedankenkreiſe jtehenden 
Willens handeln fann. Der Wert jeiner päda— 
gogiichen Arbeit liegt daher vor allem in der 
Grundfegung zu einem bejonderen Syſteme 
des Sprachunterricht, wodurch er die Entwide- 
lung der Methodik diejes Faches wejentlich be- 
einflußt hat. Die Verallgemeinerung jeiner 
Methode über die jpradhlichen Disziplinen hin— 
aus hat, joweit fie überhaupt praftiich verjucht 
worden ift, die bon Jacotot ſelbſt an jeine 
Erfindung gefmüpften Erwartungen als uner— 
füllbar eriwiejen. Er nennt fie Enseignement 
universel, weil ihre Prinzipien auf allgemeine 
Menjchenbildung abzielen, auf eine Bildung, 


ment vom 7. Sept. 1852 dieje Methode zur | deren alle Menjchen bedürftig und fähig find, 
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Übungen geleitet habe; die Reſultate, die 
durch dieſe Übungen erreicht werden, ſeien nicht 
von der Gleichheit der menſchlichen Intelligenz 
abhängig. Die Behauptung von der intellek— 


weil durch den Univerjalunterricht alle geijtigen 
Kräfte des geiunden Menjchen in Anſpruch ges 
nommen und ausgebildet werden, weil man 
nad) jeiner Methode alle Unterrichtsfächer be— 
treiben kann umd weil fie jedem geiftig jelb- | tuellen Gleichheit aller Menjchen ift denn auch 
ftändigen Menjchen dergeftalt zu Gebote fteht, | in ihrer paradoren Kürze auf Widerſpruch und 
daß er mit ficherem Erfolge fi und andere | Mißverjtändnis gejtoßen, ganz abgejehen davon, 
nach ihr zu unterrichten fähig it. Im Bezug | daß fie nicht originell ift und fich bei Bacon, 
auf den legteren Punkt geht Jacotot jo weit, | Montaigne, Helvetiuß u. a., wenn auch in 
zu behaupten, daß die Kenntnis jeiner Methode | einem anderen Sinne findet. Der Herzog von 
die Beherrihung des Unterrichtsjtoffes ſeitens | Levis (Lettres sur la möthode Jacotot dite 
des Lehrers verüberflüflige, ja daß derjenige |; Enseignement universel. Paris 1830) nennt 
Lehrer der beſte jei, der am wenigiten von ſie jtaatsgefährlich, indem Kinder ihren Eltern, 
dem Unterrichtögegenftande verjtehe. Er jelbit | Unterthanen ihren Obrigfeiten, ja ſelbſt Frauen 
erzählt von fich: „Ich habe die Methode des | ihren Männern nicht mehr gehorchen würden, 
Univerjalunterrichts auf Senntniffe angewendet, | jobald jie fi) bewußt wären, es bejtände 
die mir felbjt fremd waren; ich lehrte das | zwiichen ihnen eine geiltige Gleichheit. Die 
Holländiiche, das Zeichnen, den mufikaliihen | Anhänger Jacotots, die diejen Satz troß der 
Satz, wovon ich nichts verjtehe und noch heute | erfahrungsgemäß vorhandenen Berjchiedenheit 
bin id; im Kreiſe meiner Zöglinge der Un- | der individuellen Geiftesbethätigung als richtig 
wiffendjte der Gejellichaft.“ ‚Wenn wir auch | vertraten, legten ihn entweder dahin aus, daß 
feinen Grund haben, an dem ganz außer | die menichliche Intelligenz in ihrem Wejen 
gewöhnlichen Lehrgeichid Jacotots, wie e& die | ohne Schranten ift (Durieg) oder daß alle 
oben angeführten Berichte rühmen, zu zweifeln, | geiftig gelunden Menjchen von gleicher Bild- 
jo zeigt do der Gegenjag zwijchen der joeben | jamteit jeien (Schaumann). Offenbar hat Jaco— 
zitierten Behauptung umd den entweder nur | tot aber zumächit mit feinem Paradoron den 
jtigzenhaften oder breit ausgeiponnenen, aber | Gedanken verbunden, daß alle Menjchen inſo— 
immer nichtsjagenden Bemerkungen in den | fern gleich find, als fie jämtlid zu geiftiger 
Jacototſchen Schriften über die Anwendung | Thätigkeit befähigt find, als die Begabung 
jeiner Methode in Fächern, die er nicht ber | mit Vernunft „das gemeinjame Band des 
herrichte, daß er eine ſolche Wirkfamkeit jeiner | menjchlihen Geſchlechts“ iſt; „beſäße fie einer 
Erfindung nur kühn behauptet und für jeine | nicht, jo wäre er fein Menich, er wäre ein 
Perſon jelbjt den Nachweis ihrer Thatlächlih- | Tier.“ Das bei allen Menſchen gleihe Vor— 
feit jchuldig bleibt. bandenfein der Anlage ſchließt aber nicht das 
Wenden wir ung num zu den beiden Haupt Vorhandenſein gleicher Anlagen bei allen in 
jähen, die al8 die Grundlage der Jacototichen | ſich. Die Grade der Befähigung an und für 
Methode angegeben werden: Alle Menichen | fich find verichieden. Jacotot jcheint dies aber 
haben gleiche Intelligenz und Alles ift in | zu leugnen, wenn er die Berichiedenheit der 
Allem, jo müflen wir im Auge behalten, daß | geiftigen Bethätigung der Individuen nur in 
fie nicht das Ergebnis eingehender piychos dem bei den einzelnen verichiedenem Aufwande 
logischer Forichungen, jondern nur ganz ober- | von Willensenergie ſucht: „Nicht der Mangel 
flächliche Behauptungen find, die ihr Urheber | an Befähigung ift es, welcher den Menjchen 
erit aufgeitellt hat, nachdem ihm die Methode an jeiner Bildfamfeit verhindert, jondern die 
und zwar allein für den Epradjunterricht feſt- Berftreutheit, die Trägheit. Der Fehler Liegt 
ftand. Jacotot jelbit mißt ihnen feinen Wert alſo nicht in den geringen Anlagen, jondern 
bei, wenn er jagt: „Anfänglich war mein Vor- im Willen des Menſchen.“ Mit diefen und 
haben, nur die Folge der Lektionen druden | ähnlichen Ausiprüchen („E8 giebt feine Genies, 
zu laſſen. Die Methode wäre beſſer ver- | feine Dumpftöpfe, feine angeborenen Wiſſen— 
ftanden worden, ‚wenn dieſer Wortfram weg- | jchaften und Künfte.“ „Der vernünftige Menſch 
geblieben wäre.“ In Bezug auf den erften lann alles leiften, wozu er den Willen bat.“ 
allgemeinen Saß „Les hommes ont une ögale | „Nicht darum handelt es ſich, die bloße Fähig- 
intelligence* erklärt er, daß derjelbe nicht zum | feit zum Lernen bei den Menichen zu ver 
Weſen feiner Methode gehöre; er nennt ihn künden, jondern die Fähigkeit, alles zu lernen“) 
nur eine Meinung, die ihn beim Gange feiner | will Jacotot aber augenſcheinlich nur die An— 








876 





Jacotot, 


Joſeph. 





nahme angeborener beſonderer Fähigkeiten be— 


| 


fümpfen und nur jagen, daß jeder Menich | 


jedes Gebiet, das überhaupt dem menjchlichen 
Geiſte zugängig iſt, betreten fann; er jagt 
aber nicht, daß er auf jedem Gebiete auch 
das Vorzüglichite leiten könne. Indirelt giebt 
er ſelbſt Lnterichiede in der angeborenen 
Anlage zu, wenn er Sich den Ansſpruch 
Buffons aneignet: „Daß Genie ift bloß eine 
große Anlage zur Geduld.” Wertvoller 


al8 die in ihrer Allgemeinheit dunkle Be: | 


hauptung Nacotots, die er durd) jeine eigenen 
Ausführungen eher zu verhüllen als zu ent: 
büllen die Abficht gehabt zu haben jcheint, find 
die Forderungen, die er aus ihr für den Unter- 
richt ableitet: „Der Lehrer verzweifle nie an 
der Bildjamfeit eines geiftig geſunden Kindes, 
ſondern jorge nur für einen willenftärtenden 
und aufmunternden Unterricht, rege das In— 
terefie und den Eifer jeiner Schüler an umd 
umfafje fie alle mit gleicher Liebe! „Er ver- 
langt, daß ſich der Unterricht zunächſt nicht 
an die Intelligenz, ſondern an den Willen des 
Kindes wende. „it erit der Wille angeregt 
und durch diefen die Selbjtthätigfeit des Kindes 
aehörig geübt, dann iſt auch der Methode der 
intellektuellen Emanzipation oder der Geiſtes— 
entfeflelung die Bahn gebrocdyen.“ Nach ihm 
it der Unterricht nicht die Kunſt, Kenntniſſe 
mitzuteilen, jondern anderen anzudeuten, was 
fie thun müſſen, um fich jelbit zu unterrichten. 
Können wir den Grundiah „Alle Menichen 
haben gleiche Intelligenz“ al8 den allerdings 
jehr wenig gelungenen Verſuch Jacotots bes 
zeichnen, feine Methode piychologiich zu be 
gründen, jo ericheint fein zweiter Hauptiaß, 
„Alles it in allem“ als das Prinzip jeiner 
Tidaktil. Er dient ihm als Begründung feines 
Ariomd: „Lerne etwas und beziehe alles 
andere darauf!“ Darin iſt unzweifelhaft der 
Gedanke der Konzentration enthalten: mit - 
thatjächlich vorhandenen Borjtellungen 


| 
| 
| 





Schülers müſſen alle von ihm nem zu ur | 


den in innige Verbindung treten, wenn jie in 
jeinen völligen geiitigen Beſitz übergehen jollen. 
Aber Jacotot begründet diefen Gedanfen nicht 
piychologüich, indem er die den Lernprozeh 
beitimmenden Geſetze der jeeliihen Thätigkeit 
beranzieht, 
zwilchen allen Ertenntnisgebieten und zwiſchen 
ihren einzelnen Gegenftänden beftehenden gegen- 
leitigen Beziehungen hinweiſt. Seine Klonzen- 
tration iſt nicht piychologiich, jondern ſtofflich 
und bleibt darum rein äußerlid. Es find 


auch nicht die Äußeren und inneren Erfah 
rungen, die das Kind bereits bejigt, an Die 


‚ er anknüpft, fondern den fonzentrierenden Stoff 


bringt er erſt gewaltſam — durch Auswendig- 
lernen — in die Seele und beicdhränft alle 
Verbindungen auf diejen von ihm willtürlich 
gewählten Gegeniland, ohne zu berüdjichtigen, 
daß das Kind aud außerhalb desjelben Vor— 


' ftellungen ſich aneignet. Da es nur darauf 


ankommt, daß ein Gegenitand ficher und gründ— 
lid) fennen gelernt wird, jeder aber geeignet 
ift, die Erkenntnis aller übrigen zu ermög— 
lihen, jo ift es gleichgiltig, weldher in den 
Mittelpunkt geftellt wird, Jacotot wählte für 
ben Anfangsunterriht und den Unterricht in 
der Mutteriprahe Fonelons Telemah um 
feines ausgezeichneten Stils, jeiner vortrefflichen 
Eittenlehre, jeines mannigfaltigen und anziehen- 
den Inhalts willen, für den Lateinunterricht die 
Epitome historiae sacrae, Cornelius Nepos 
und Horaz, für.die übrigen Fächer beſtimmte 
Handbücher. Unter Jacotots deutjchen An— 
hängern ſtellte Stiehr die Erzählung „Das 
unordentliche Schullind“, Weingart eine Pa— 
rabel von Krummacher, Selgjam das Lejeitüd 
„Die geichenkten Spieljachen“ in den Mittel- 
punft des Elementarunterrichts. Jacotot rühmt 
diefen Gang des Uuterrichts als naturgemäß, 
weil er nicht künſtliche Abjtraftionen, jondern 
die lebendige Wirklichkeit zum Ausgangspunkt 
nimmt. „Andere verwerfen den Gang ber 
Natur," jagt er, „ih ahme ihm nah. Ich 
fange mit Thatſachen. mit dem Ganzen an; 
denn die Natur jchafft ſtets Ganzes, und ber 
Menſch nimmt mit jeinen Sinnen ſtets zuerit 
das Ganze auf.“ Wer z. B. im Spradunter- 
richte mit der Sprache beginnt, der bietet „alles 
in allem“, wer von den Lauten oder Silben 
ausgeht, dem ijt entgegenzuhalten: „nichts it 
in nichts." „Man muß ſich (beim Unfange 
des Unterrichts) vor den Syitemen hüten, das 
ift mein Syſtem,“ mit diejen Worten fenn- 
zeichnet Jacotot fein Bejtreben, den fachwijien- 
| Ihaftlichen Gang im Unterrichte dur einen 


| | andern zu erjeßen. Wenn er den von ihm 


jondern dadurch, daß er auf die | 


aufgeftellteu aber ald Naturmethode bezeichnet, 
jo geht er zu weit; denn er nimmt nicht den 
vorhandenen Erfahrungsichag des Schülers zum 
Centrum der Unterweilung, und bietet von 
vornherein keine Anjchauungen, jondern nur 
Worte. 

5. Unterrichtswerfahren.: Das Unter: 
richtsverfahren Jacotots läßt die Zerlegung in 
drei Stufen zu: Die mnemoniſche, analytiſche 
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und ynthetiiche. Zuerſt wird der Inhalt eines 
Buches oder ein jonft beliebiger Gegenftand dem 
Gedächtnis eingeprägt und täglich wiederholt. 
Tann wird der Schüler veranlapt, über das Aus— 
wendiggelernte nachzudenken und die Wörter wie 
die Vorftellungen von einander zu untericheiden 
und ihre Beziehungen zu einander aufzufuchen. 
Zuletzt wird er angeleitet, den angeeigneten Stoff 
zu mannigfaltiger Anwendung zu bringen. Es 
ift natürlich, dak Jacotot auf dad Memorieren 
den allergrößten Wert legt. 


immer, es zu vergefien: dies ijt die Grundlage 
des ganzen Gebäudes, das Ziel des Ber: 
gleichens, auf welches ich alles beziehe.“ „Dem 


„Sch wiederhofe | 
unaufhörtich, was ich gelernt habe; ich fürchte 


Joſeph. 877 





betrachtet das Wort und wiederholt es laut. 
Der Lehrer wiederholt, jede Silbe trennend 
und darauf bindeutend: Ca-Iyp-so ne; ber 
Schüler thut desgleihen. Diejelben Worte 
werden wiederholt, indem jeder Yaut getrennt 
geiprohen und auf den ihm entiprechenden 


Buchſtaben gezeigt wird. In mannigfaltig 





Verſtande des Schüler kann man vertrauen; | 
feinem Gedächtnis fann man nie zuviel miße | 


trauen.“ Daher ließ er diejenigen Zöglinge, 
welche im Auswendiglernen des Telemad) noch 
nicht bis über das dritte Buch fortgejchritten 
waren, alles Gelernte wiederhofen, diejenigen 
aber, die jchon den ganzen Lehrkurſus durch 
gemacht hatten, alſo die erjten ſechs Bücher 
dieſes Werkes auswendig wuhten, täglich einige 


derjelben heriagen, ſo daß die eriten ſechs 


Bücher wenigjtens zweimal in der Woche 
repetiert wurden. Der Reſt des Buches wurde 
dann nur gelefen. 
Anwendung des Gelernten und Geleienen wird 
die Selbftthätigfeit des Schüler® allein in Ans 
ſpruch genommen. Der Lehrer joll nicht unter— 
richten, nicht erflären, ſondern nur finden lafien. 
Mit immerwährenden Eifer treibt und jpornt 
er den Zögling, über die in jeinem Buche ent- 
haltenen Gegenjtände nachzudenken, fie zu vers 
fnüpfen; er fragt, worin jeine Wahrnehmungen 
beftehen, ob er fie durch die in feinem Buche 
vorfommenden Thatjachen rechtfertigen kann, 
ob man fie nicht würde beftreiten fünnen und 
zwingt ihm dadurch, ſich jelbit zu belehren. 
Nur weniges joll jo auf einmal angeeignet 
werden, aber dieſes wenige gut umb bis 
zur vollfommenjten Fertigkeit und Geläufigfeit. 
Diejes Verfahren hat, wie Jacotot ſelbſt zu- 
geiteht, vor allem eine geringe Schülerzahl zur 
Vorausjegung. Seine Einzelheiten mögen aus 
einer Darftellung des Ganges beim Unterrichte 
in der Mutteriprache, welchen Jacotot ald den 
naturgemäßen Anfang aller Unterweiſung be 
trachtet, erfannt werden. 


a) Lejeübungen: Der Lehrer zeigt dem Schüler 


das erſte Wort des eriten Sabed im Telemad | 


und jpricht laut vor: Calypso. Der Schüler 


Beim Analyfieren und der | 


abwechielnden Übungen werden dann die eins 
zelnen Buchitaben geübt. Unter fortwährender 
Wiederholung der bereits zerlegten Wörter 
wird nad) und nach jo der ganze Saß voll— 
ftändig dargeboten: Calypso ne pouvait se 
eonsoler du départ d’Ulysse und in Silben 
und Buchjtaben zerlegt. Iſt der Sag auf 
diefe Weije zu Ende gebradjt, jo läßt man ihn 
mehrmals wieder von vorn an lejen und jedes: 
mal ein andere Wort hinzufügen, bald lang— 
famer, bald jchneller, bald mit willfürlichen 
Unterbrechungen, bald mit verichiedenem Stimm: 
tone. Dann merden Die einzelnen Wörter 
unterjchieden und gezeigt. in Silben und Buch— 
ſtaben zerlegt, die mehrmals vorlommenden 


Silben und Buchſtaben zujammengejtellt, bie 








verichiedenen Buchitaben mit einander, desgl. 
gedrudte und geichriebene Buchſtaben vers 
glichen. In derjelben Weiſe werden die folgen- 
den Süße eingeübt, wobei der Schüler allein 
finden muß, was er jchon geiehen bat. b) 
Schreiben: Der Schüler jchreibt den erjten 
Sag ohne Linien von einer guten WVorjchrift 
ab. Darauf vergleicht er die Borfchrift mit 
jeiner Leiftung und jucht jeden Mangel zu be— 
ftimmen. Dann jchreibt er das erſte Wort 
nochmals, und bemüht ſich die Fehler, Die er 
gefunden hat, zu vermeiden. Darnad) abermals 
Vergleihung mit der Vorichrift. Auf Diele 
Weile werden die übrigen Wörter das Sabes 
eingeübt. c) Nechtichreibung: Der Schüler 
giebt aus dem Gedächtniſſe die Orthographie 
der Wörter an, die von ihm gelejen und ge 
ichrieben worden find, und ſchreibt die Wörter 
nieder. Die gleich zu jchreibenden Wortteile 
werden zuſammengeſtellt, Stamm= und abge 
leitete Wörter aufgelucht, die Endungen von 
den Stammfilben getrennt. Irrt der Schüler, 
jo läßt man ihn feine Orthographie gegen bie 
des Buches halten; man bringt diejelbe Frage 
immer wieder vor, bis die Antwort genau iſt. 
Beſtändig wieberholend nimmt der Lehrer in 


dieſer Weiſe die erften ſechs Bücher durch. 
6. Der Unterricht in der Mutterſprache. 


Daranf werden die Übungen erweitert. d) Be— 
griffsbeitimmungen: Es werden alle Stellen 
des Muftertertes zulammengejucht, die einen 
beitimmten Begriff enthalten und aus ihnen 
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wird die Definition vom Schüler jelbjtändig | lieſt eine Sprachlehre und vergleicht die ent— 
ſprechenden Stellen jeines Buches mit den im 


gewonnen. Ferner wird der Schüler geübt, 
die Gegenftände unter einen allgemeinen Ge— 


jener enthaltenen Regeln. 


fichtspunft zu faſſen, z. B. auß dem Verhalten 


der Calypſo, des Telemady und des Jdomeneus 


zu Ichließen, daß der Trauer die Einjamfeit | 


behagt. e) Zergliederungen: Man begehrt die 


Bergliederung einer Stelle, eines Buchs oder | 
gar des ganzen Telemach. Sie muß jeitens | 


des Schülers eine jelbjtthätige jein. Ihr Zweck 


ift, den in feinem Gedächtnis niedergelegten 


Schatz wuchern zu laſſen; ihn fortwährend auf 
neue Kombinationen anzuwenden, indem man 
die entferntejten Stellen des Mufterbuches zus 
jammenbringt. um ihre Ahnlichkeiten oder ihre 
Unterſchiede zu erfaſſen; jenen Schatz immer 
einträglich zu erhalten, indem man ihn unter 


allen möglichen Gejichtspuntten betrachtet, um | 


ihn auf alle Gebiete des Willens, anzu— 
wenden; endlich die Forſchungen des Zöglings 
auf die Örundideen jelbjt hinzulenfen, e) Nach— 
bildungen: Ter Schüler hat einen vom Lehrer 
bejtimmten, jpäter frei gewählten Gegenjtand 
aus dem Buche nadjzubilden, 3. B. den Nummer 
des Philoktet nach dem der Kalypſo zu jchildern, 
nady der Bitte Telemachs an Kalypſo die des 
Aeneas an Dido. Er muß alle Gedanken und 
ihren jprachlichen Ausdrud durd Stellen aus 





Er legt dem Lchrer 
dar, was er gefunden, beobachtet und behalten 
hat, zeichnet an, was er nicht finden oder ver— 
jtehen konnte, um e8 bei einer jpäteren aber- 
maligen Prüfung zu entdeden. Für Die 
übrigen Übungen, die ſich alle ausſchließlich 
mit dem Mufterbuche beichäftigen, bejteht feine 
bejtimmte Reihenfolge; fie wechieln mit ein- 
ander ab und werden beitändig wieber- 
holt. Sie find mündlih und jchriftlicy; im 
eriteren Falle dringt Jacotot auf fliehendes 
Sprecden. 

7. Der A t in fremden Spraden. 
Das Verfahren bei dem Unterrichte in fremden 
Spraden ijt dem joeben jkizzierten ganz ent— 
ipredyend. Der Tert eine Buches — für 
das Yatein die Epitome historiae sacrae, für 
das Engliihe der Vicar of Wakefield — 


‚ wird nebſt einer Überfegung, die aber feine 


dem Telemach rechtjertigen. f) Betrachtungen 
über einzelne Abjchnitte oder Süße im Tele 
mad) 3. B. über den Mut im Anſchluß an die | 


Erzählung vom Kampfe Telemadj8 mit dem 
Löwen. g) Entwicdelung der Bedeutung jinn- 
verwandter Wörter. h) Umbildungen der fons 
freten Thatſachen in abjtrafte Betrachtungen 
3. B. Der Gram des Ehrjüchtigen nach dem 
Grame der Kalypjo. i) Aufjuchen von Gegen- 


| 


jtänden zu jolchen Umbildungen. k) Zulammen= 


jtellung finnverwandter Wendungen. 
jammenftellung jinnverwandter Gedanfen. m) 
Erfindung eines Gedankens nad) dem Mujter 
eines andern. n) Entwidelung von Gedanten. 
0) Zufanımenftellung verwandter Thatjachen, Er— 
eigniffe, Handlungen und Empfindungen. p) Cha= 
rakterihilderungen und Parallelen. q) Entwürfe 
von Erzählungen und Briefen. r) Vergleichung 
der Darftellungen anderer Schriftiteller mit 
dem Telemad. s) Übungen im Vortrage aus 
dem Stegreife. t) Bergleichungen der Dar 
jtellung. u) Prüfung der Negeln eines Lehr— 
buch der Grammatit an Beijpielen aus dem 
Mufterbuche (Vérification). Mit diefer Übung 
wird begonnen, jobald fünf oder ſechs Bücher 
de8 Telemad) gelernt worden find. Der Schüler 


1) Zur | 


Interlinearverjion ijt, wie fie von Hamilton 
benugt wurde, auswendig gelernt. Mit Hilfe 
der Überjegung werden vom Schüler die Be- 


‚ deutung der Wörter, die Biegungsverhältnifie 


u. ſ. w. der fremden Spracde jelbjtändig ge— 
funden. An die weitere Leltüre — im Latei— 
nijchen des Cornelius Nepos und des Horaz 
— werden Umbildungen, Nahahmungen u. j. w. 
angejchloffen wie bei dem Unterrichte in der 
Mutteriprache. Während täglich jo die Epitome 
aufgejagt, aus dem Nepos erzählt und Horaz 
gelejen wird, nimmt der Schüler die „Beri- 
filation“ der Regeln einer Grammatik an den 
ihm geläufigen ſprachlichen Thatſachen vor. 

8. Die übrigen Unterrihtsfädher. In 
den einzelnen Zweigen der Mathematit werden 
Lehrbücher auswendig gelernt und die Regeln 
dann auf eine gewiſſe Anzahl von Aufgaben 
bezogen. In der Geographie bildet erjt die 
Karte des Waterlandes, jpäter ein Lehrbud) 
den zu lernenden Gegenjtand. In der Ge 
ſchichte lernt der Zögling einen Abriß aus- 
wendig und vergleicht die Thatjahen und Er— 
eignifjfe mit den im Telemach gefundenen und 


feinen eigenen Lebenserfahrungen. Das Zeichnen 


| 


beginnt mit demjenigen wirklicher Gegenjtände. 
Die Zeichnung wird immer wieder nad) der 
Wirklichkeit korrigiert und bis zur Erreichung 
einer volltommenen Darftellung wiederholt. In 


| der Mufif wird alles auf eine Sammlung von 





' Mufterjtüden bezogen. Im Religionsunter- 
rihte endlich wird an den dem menjchlichen 
Leben entnommenen Thatſachen die chriftliche 


u Jacotot, Joſeph. — Jahzorn. — 





Jean Paul. * Jeruſalem, Johann Friedrich Wilhelm. 


879 





Sittenlehre verifiziert; in der Kirchengeſchichte 
wird ein Abriß auswendig gelernt. 


9. Schiußbemerkung. Jacotots didaktiſche 


Prinzipien und methodiiche Anweijungen find 
nicht aus der Erkenntnis der unveränderlichen 
pſychiſchen Geſetze des Lernprozefies gefloffen, 


und jeine Methode iſt daher in der Gejchichte | Lehrern und Erziehern gewidmet von M. A. Durich. 


der Didaktik nichts mehr als eine interefjante 
Epijode. Weitergreifend und andauernd hat 
fie nur auf dem Gebiete des Spradyunterrichtes 


gewirtt. In Deutichland gab fie die Ans 


regung zum Ausbau der bereits im 16. Jahr: 


hundert von Bal. Ickelſamer angedeuteten und tot 
‚ jübdeutichen und füdſchweizeriſchen Vollsſchulen und 


im 18. Jahrhundert von Gedike dargelegten 
analytiich-jynthetiihen Lejemethode. An den 
völlig mißlungenen Verſuch einer vollitändigen 
Übertragung der Jacototſchen Methode auf 
den Elementarunterricht, wie fie Fr. Weingart 
bot, ſchloß ſich die beſſere „Verdeutſchung“ des 
Originals durch K. Seltzſam, der dann die Um— 
wandlung der Normalbuch- in die Normaljag- 
(U. Graffunder) und die Normalwort-Methode 
(8. Bogel und D. Krämer) folgten. Vergl. hierzu 


Kehrs Geſchichte der Methodit des deutichen |, 


Voltsihulunterrichts, 1889%. I, 99. Im 
fremdſprachlichen Unterrichte gab Jacotot Ver- 
anlafjung zur Veränderung der rein grams 
matiftiichen Methode und zum Anſchluß der 
Spradlehre an die Lektüre. Vergl. hierzu be— 


züglich des Lateinunterrichts Schmids Encyflop. | 
XI, 546/47 und Raumers Geſch. d. Päd. III, 


99H. — hinſichtlich des Unterrichtd in der | 
Hamilton umd Jacotor; ein Beitrag zur Geſchichte 
ms 


franzöftichen und engliichen Sprache DO. Wendt, 
Encyklopädie des franzöjiichen Unterrichts. Han= 


Litteratur: 1. Schriften Jacotots: Enseigne- 
ment universe, Langue maternelle. Dijon et 
Louvain 1823. 1852”: — Ens. univ. Langue 
etrangere. Louvain 1824 1852”, — Ens. univ. 
Musique. Louvain 1824. 1852* — Ens. univ. 
Mathemathiques, Louvain 1828. 1841”. — Ens. 
univ. Droit et philosophie panöcastique. Paris 1839, 
— Aufjäge in dem Jourmal de |’ cipation in- 


tellektuelle. Louvain et Paris 1828—1842, 6 vol. ı 


* Die Söhne Jacotots veröffentlichten: Eus. univ. 


Melanges posthumes. Paris 1841. 12°. — Manuel | 


de l’Emanc. intellect. Paris. 12%. — 2, Deutiche 


Überjepungen: W. Braubad), Der Univerjalunterricht | 


von Jacotot überjept mit erläuternden u. frit, Zu- 
—— Marburg 1839. — H. Göring, J. Jacotots 
lniverſalunterricht. Wien 1883. (Enthält ein Littera⸗ 


tu eichnis.) — P. Krieger, Univerſalunterricht, 


oder Lernen und Lehren nach der Naturmethode. 
Von J. Jacotot, Ritter des niederländiſchen Civil- 
verdienſt Ordens. Enthaltend J. Jacotots jämt- 
liche Schriften nebſt den Zugaben zu den jpäteren 
Auflagen derjelben, den N 








erichten von inter, | in Braunjchweig weit hervor. 





Fronfjard, Boutmy u. a., den Briefen des Herzogs 
von Yevis und anderen, die Grundſätze und Reſul— 
tate der Methode erläuternde Beilagen. weis 
brücden 1838. 8%. (Mit Yitteraturangaben) — 3. 
Deutjche Litteratur über J.: Durieg-Srieger, Jaco- 
tots Lehrmethode, oder der allgemeine Unterricht, 
volljtändig und für jedermann jahlich dargeitellt. 
Ein praftijches Hand- und Mujterbud, Hausvätern, 


Nadı der fünften, vermehrten Ausgabe des franzöfiichen 
—— überjept von J. P. Krieger. Zweibrücken 
1830. — J. A. G. Hoffmann, Jacotots Univerſal— 
unterricht, nad) deſſen Schriften und nach eigner 
Anſchauung dargeitellt und ausgeführt. Xena 1835. 
— B. Lüpelberger, Reifefrüchte, geſammelt auf der 
Wanderung in einer Jacototicdyule, in verichiedenen 


Erziehungsanjtalten, Altenburg 1837. 8%. — E, Lewis, 
Darjtellung der Nacototichen Methode und der Re— 


ſultate ihrer Einführung in den Niederlanden, Frrant- 


reich und Oſterreich. Wien 1848. — €. €, Loß— 
niger, Jacotots Lehrmethode in ihrer Anwendbarkeit 
auf den Spradunterricht im allgemeinen und auf 
das Erlernen des Engliichen im befonderen. Leipzig 
1836. — Pfau, Der Spradumterriht nad Hamilton 
und Jacotot. Duedlinburg 1844. — 5. Reis, 
Jacotots UniverjalInterriht als naturgemäh und 
nahabmungswert dargejtellt. Lifia und Gneſen 1847. 
— Schaumann, Jacotots Lehrmethode dargeitellt in 
Broszlas Centralbibliothet. 1828, 1—40. — Kt. Seltz⸗ 
jam, —2 Methode in ihrer Anwendung auf den 
erſten Leſeunterricht und die ſchriftlichen Übungen 
dargeſt. Breslau 1841. — Derſ., Der Geiſt der Jaco— 
totihen Methode in Beziehung auf den eriten Leſe— 
unterricht. Breslau 1846, 1853°. — Derj., Beiträge 


Br Würdigung der Jacototſchen Methode. — Stiehr, 


nleitung zu praftiicher Anwendung der Unterrichtss 
methode von Nacotot. Berlin 1836. — Weingaut, 
Vollitändiger Kurſus von Jacotots allgemeiner 
Unterrictsmethode. Aimenau 1830. — Fr. Wurm, 


der neuejten Reformen des Sprachunterrichts. 


nover 1895*. I, Alff. und Encylopädie des | burg 1830. — Bergl. v. Raumer, Geſch. d. Päd. 


engliichen Unterrichts, Hannover, 1893, 30ff. 


III, 84-90. — Schmids Encyflopädie III, 731ff. 
— sehr, Geſch. d. Meth. 1, 1889, 701ff. 
Dresden. Th. Kläbr, 


Jãhzoru 
ſ. Zorn 


Jeau Paul 
ſ. Richter, J. P. Fr. 


Jeruſalem, Johann Friedrich Wilhelm 


1. Lebensgeſchichte. 2. Pädagogiſche Bedeutung. 
Unter allen Gejtalten der Aufflärungszeit 


des vergangenen Jahrhunderts ragt die liebens- 


wiürdige Gejtalt des Hugen Abtes Jeruſalem 
Galt er dod) 
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ſeinen Zeitgenoſſen als das Vorbild eines kamen die meiſten der jungen Leute herzlich 
chriſtlichen Predigers und Oberhirten, hat er ſchlecht vorbereitet zur Hochſchule, zumal kein 
doch ſeine Zeit weit über Deutſchlands Grenzen | Abiturienteneramen unfähige und allzu jugend— 
hinaus dur Wort und Schrift im vielfacher lich unreife Elemente von dort jernhielt. 


Beziehung beeinflußt, ift er doch der Begründer | Andererjeits jollte dieje Schule zur höheren 
de eigenartigen Collegium Carolinum zu | Ausbildung für jeden anderen Lebensberuf der 
Braunſchweig geweſen. Gebildeten, welcher nicht eins der ſog. Falkul— 

1. Cebensgeſchichte. Johann Friedrich tätsſtudien als Vorbereitung erforderte, dienen. 
Wilhelm Jeruſalem wurde am 22. Nov. 1709 In dem Entwurfe, den Jeruſalem im 
zu Osnabrück als der Sohn eines dortigen Pre- Auftrage ſeines Landesfürſten entwarf, heißt es: 
digerö geboren; jeine Familie, die urjprünglid | „Das Publikum hat einmal gewifjen Wifjen- 


den Namen Wefjel führte, war während der | jchaften bejondere Vorzüge eingeräumt; und 
Glaubensverfolgungen aus Holland eingewans | wir Gelehrten, die wir diefen wichtigen Ehren- 
dert. Den Grund zu jeinen Studien, die von | titel und dadurch erworben haben, jind jeit 
dem gewifienhaften Vater geleitet wurden, legte | undenklichen Jahren in dem Befige, uns ein— 
er auf dem Gymnaſium jeiner Vaterjtadt und | bilden zu dürfen, al® wenn wir allein die 
jtudierte dann in Leipzig Theologie, die hier, | Stüßen der menſchlichen Gejellichaft wären, 
wie auf den meijten übrigen beutichen Hoch- und daß außer unjeren vier Fakultäten weder 
Ihulen, in jenen Tagen müde in den aus- | Heil noch Vernunft zu juchen jei. 

gefahrenen Geleijen der Scholajtif einherfuhr. | Wir behalten aber Ehre genug, wenn wir 
So war e8 denn auch fein Wunder, daß der | gleich unjeren Nächſten, die in anderen Ständen 
Sturm der Aufllärungszeit alles jo bald über | leben, einen Teil, und wenn es auch die Hälfte 
den Haufen warf und den Leipziger Studenten | wäre, davon überlafjen. 

zu einem hervorragenden Vertreter der neuen | Diejenigen, welche in den größten Welt- 

| 





Richtung machte. Insbeſondere jcheint die | händeln der Welt nügen, die mit Einrichtung 
innere Entwicelung des jungen Jerufalem durch gemeinnüßiger Anjtalten, der Handlung, der 
einen mehrjährigen Aufenthalt in Holland und | Verbefjerung der Naturalien, Vermehrung des 
England gefördert zu jein. ı Gewerbes und der Haushaltung, das iſt die 
Im Jahre 1742 forderte ihn der Herzog | Landwirtichaft, umgehen, die ſich auf mecha— 
Karl I. von Braunfchweig » Lüneburg, der | niſche Künjte legen, die zu Wafjer und zu 
Schwager und treue Bundesgenofje Friedrid) | Lande, über und unter der Erde das gemeine 
des Großen, auf, die Erziehung jeiner Söhne Beſte juchen, machen einen ebenjo wichtigen 
zu leiten. In gleicher Zeit jollte er das Umt | Teil des gemeinen Weſens als die Gelehrten aus. 
eines Hofpredigers verwalten. | Und dennoch hat man bei allen Unkoſten, 
Serujalem nahm das Anerbieten an; Karl | die man auf die Einrichtung der Schulen umd 
Wilhelm Ferdinand, deſſen Name im Lande | Aladenieen verwandt hat, für dieje bisher jo 
Braunſchweig noch heute in Ehren genannt | wenig und oft gar nicht gejorgt. Für einen 
wird, war jein Zögling. Nach einem langen, | großen Teil diejer Beſchäftigungen findet man 
arbeitsreichen Leben jtarb er am 2. Sept. | auf den Schulen gar feine Anweijung; und in 
1789 in Braunfchweig, nachdem er einige | Betracht der übrigen find die Schreib- und 
Jahre vorher den Verluſt ſeines einzigen | Rechenjchulen, die noch beinahe unter feiner 
Sohnes hatte erleben müfjen, der in Weplar | Aufficht jtehen, die einzigen Orter, wo dieje 
fih jelbit da8 Leben genommen hatte und | dem Staatöwejen jo nützlichen und umentbehr- 
deſſen Tod dann dem jungen Goethe den An- | lichen Mitglieder können unterrichtet werden. 
laß und den Stoff zu den Leiden des jungen Das Übrige, ja fait Alles, find jie ge 
Werther gab. jwungen, durch eine mühjame und langwierige 
2. Seine pädagogifche Bedeutung. Je | Erfahrung zu lernen, die notwendig ihre großen 
rujalem war der Begründer des Collegium | Unvolltommenbeiten behalten muß. 
Carolinum zu Braunſchweig. Dieſe Schule Denn woher fommt es ſonſt, daß jo viele 
follte — und in diefer Hinficht fteht fie einzige | wichtige Teile des gemeinen Bejten, alle unjere 
artig in der Geichichte de deutihen Schul- | Künjte, unſere Landwirtichaft umd jelbit die 
wejend da — einmal ein Zwijchenglied zwiſchen edle Handlung, in Vergleichung mit dem, was 
Gymnaſium und Univerfität fein; denn bei | fie in anderen Ländern find, noch jo mangel- 
dem damaligen Zujtande der Lateinjchulen | haft und unvollflommen ausjehen, als daher, 
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dab wir in Deutjchland beinahe gar keine An— 


ftalten haben, die denjenigen, welche fich den | 


wichtigiten Gejchäften, außer den vier Fafuls 
täten, widmen, zu einer vernünftigen Anweijung 
dienen fünnten? 

Bir Haben erjtlic, in unſerer Sprache noch 
jo viele Bücher nicht, die fie mit Nugen leſen 
fönnten; die Wifjenjchaften, die den Verſtand 
überhaupt zu jchärfen vermögend jind, bleiben 
ihnen mehrenteil3 verjchlojjen; an die allge 
meinen Regeln, die jie bei ihrem beionderen 
Berufe zu Grunde legen könnten, gedenkt gar 
niemand; jie fünnen aljo von dem gemeinen 
Fußſtege, den ihre Vorgänger gegangen jind, 
ih kaum entfernen, jondern ſie find ge— 
zwungen, bei diejer ihrer unvolltommenen Er- 
fahrung zu bleiben, bis fie endlich nad) vielen 
Jahren, mit großem Verluſte für jie jelbjt 
und das Vaterland und nad) unzähligen ver- 
geblich angejtellten Verjuchen, fic einzelne neue 
Anmerkungen machen, die fie weit jicherer, 
leihter und volltommener bei dem Antritt 
ihrer Geſchäfte ſchon hätten zum Grunde legen 
können, wenn ihnen die nötigen Hilfsmittel in 
der Jugend angewiejen und die allgemeinen 
Lehriäge davon befannt gemacht wären. 

Weder unjere Schulen noch Akademieen 
find aber hierzu eingerichtet; dieje haben die— 
jenigen Wiſſenſchaften zum Gmdzwed, Die 
eigentlich zur Gelehriamleit gehören; und wenn 
denen, Die feine eigentliche jog. Gelehrte 
werden wollen, gleich ein Teil davon nützlich 
werden fönnte, jo müſſen fie Doc) vieles ver- 
geblich lernen und dabei alle Zeit verlieren, 
die ihnen zur Anjchidung zu ihrem bejonderen 
Beruf unentbehrlich ift.” — — 

Nachdem Jerujalems Plan die Billigung 
ded Herzogs gefunden hatte, wurde 1745 die 
Anjtalt eröffnet. 


Die Lehrgegenjtände, die den Schülern | 
zur Verfügung geitellt wurden, waren jehr | 


zahlreich. Sie zerfielen in Sprachen, Wifjen- 


ſchaften, Künfte und Leibesübungen. Da wurde | 


gelehrt: Hebrätich, Griechiich, Lateiniich, Fran— 
zöſiſch, Engliſch, Jtalieniih und Deutih. Die 
Vorlefungen, die dem Deutjchen gewidmet 
waren, umfaßten Aufſatzübungen, Grammatik 
und Litteratur. Auch wurde aller Unterricht 
auf dem Kollegium in deuticher Sprache erteilt. 

Die Wifjenjchaften umfaßten Beredjamfeit, 


hebrätjche, griechische, römische Altertümer, Geo | 


graphie, Genealogie, Heraldik, Univerſal-, 

Kirchen, Reichs- und Litterargeichichte, Philo- 

jophie, Mathematit, Phyſil, Kameral- und Po— 
Reim, Eucpflopäb. Haudb. d. Päragogif. 3. Band, 


ch lm een 


lizeiwiſſenſchaft, bürgerliche und Kriegsbaufunit, 
italieniſche Buchhaltung und Handelskunde, 
Unterweijung über den Bau des menſchlichen 
Körpers und materia medica, römijches, deut- 
ſches und Naturrecht, natürliche und geoffen- 
barte Theologie; auc wurde ein Zeitungstolleg 
gelejen, in welchem die Ereignifie des Tages 
an der Hand der wenigen damals ericheinen- 
den deutſchen Zeitungen bejprochen wurden. 

Hierzu kamen noch die Künſte und Leibes- 
übungen, wie Zeichnen, Malerei, Skulptur, 
Muſik, Reiten, Fechten, Tanzen, Drechſeln und 
Glasſchleifen. 

Zu Lehrern an dieſer Anſtalt gewann Je— 
ruſalem in erſter Linie alles, was in der Stadt 
Braunſchweig Anſpruch auf den Namen eines 
Künſtler oder Gelehrten beſaß. Aber er zog 
auch Leute von großem Rufe von auswärts an 
die neue Schule; jo find durch ihn Gärtner, 
der Herausgeber der Bremer Beiträge, Ebert, 
der Ülberjeger von Youngs Nachtgedanken, und 
Zachariae, der Verfafler de8 „Rennomiſten“, 
nad) Braunjchweig gekommen. 

Die Schule blühte num auf; von nah und 
fern eilten zahlreiche Edelleute, Grafen umd 
Barone an den Strand der Oder, um bier 
ihre Bildung zu erhalten. 

Doch ſchon nad) wenigen Jahren ging der 
Beſuch der Anjtalt ſtark zurüd. Der Grund 
hierfür lag nicht etwa darin, daß die Schule 
nichts Tüchtiges geboten hätte, jondern darin, 
dag der Aufenthalt auf dem Kollegium ein 
ungemein teurer war; jo daß die Unterhaltung 
eine Schülers auf mindeiten 500 Rthlr. Gold 
geihägt wurde, eine für die damalige Zeit 
gewaltige Summe, zumal in einer Seit, da 
die Stürme des jiebenjährigen Krieges über 
| Deutichland dahin brauften. 
| Als ſich dann auch im der Folgezeit der 
Beiuh nicht hob, wurde im Jahre 1777 
| durch einen Befehl des Herzogs beitimmt, 
daß alle Schüler der Lateinſchulen in der 
Stadt Braunjhweig einige Jahre hindurch 
die Anjtalt bejuchen mußten, bevor jie Die 
Erlaubnis auf die Univerfität zu gehen er- 
hielten. 

In diefer Form hat die Anftalt bis zum 
Jahre 1862 zum großen Segen für das Yand 
gedient. Da ſich num aber überall die Leiftungen 
| der Gymnaſien gehoben hatten, jo war das 

Zwiſchenglied zwiſchen Gymnaſium und Unis 
| verjität unnötig geworden. Es wurde nun 
I 














die Anftalt in eine techniiche Hochſchule ver- 
wandelt, und die Schöpfung des alten Abtes 
56 
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Jeruſalem kam nun im Sinne des Stifters 
allein zu gute „denen, die mit Einrichtung 
gemeinnütziger Anſtalten, der Handlung, der 
Verbeſſerung der Naturalien, Vermehrung des 
Gewerbes und der Haushaltung umgehen und 
die ſich auf mechanische Künſte legen“. (Ent— 
wurf für die Einrichtung des Collegium Caro- 
linum.) 


Litteratur: Entwu 
Jerujalems im 1. nde 
Schriften Jerufalems, Ein biographiiher Aufſatz 
in Schiller, Braunſchweigs jchöne Litteratur in dem 
ir 1745— 1800, Wolfenbüttel 1845. —— 

Koldewey, Abt Jeruſalem; in der Zeitſchrift für 
die hiſtoriſche Theologie von Kahnis, Jahrga ng 1869 
IV, 536—574. — Ferner F. Koldewey, Lebens— 
und Charakterbilder, Wolfenbüttel 1881, 105— 166. 
— F. Koldewey, Geſchichte des Schulweſens im 
a Braunihweig, Wolfenbüttel 1891, 147 ff. 

bericht über das 150 jährige Jubiläum ber 
—A Hochſchule zu Braunſchweig 1806. 


Bad Harzburg, Friedrich Ch. Koldewer. 


zu einer Selbjtbiographie 


Zeiniten Pädngogif, Jefuiten-Schulen 


1. Geichichtlicher Überblid. 2. Leitung der | 


Schulen und Lehrer. 3. Unterrichts: und Er» 
ziehungsanitalten. 4. Lehrgegenftände und Lehr- 
methode. 5. Erziehungsgrundiäge. 6. Würdigung 
des Unterrichts: und Erziehungsſyſtems. 


1. Geſchichtlicher Überblick. Der Stifter 
des Jejuitenordens, Ignatius von Loyola, ent= 
ftammte einer jpanijchen Adelsfamilie und war 
zuerft Edeltnabe am Hofe Ferdinand des Katho— 
kiichen, dann Offizier im jpantichen Heere. In 
dem Kriege zwiſchen Karl V. und Franz I. 
wurde er bei der Verteidigung von Bamplona 
ſchwer verwundet; auf dem Krankenlager be 


mächtigte fich feiner eine ſchwärmeriſche Geiſtes⸗ 
richtung, er entjagte dem weltlichen Zeben und | 


gab ſich Buh- und Andahtsübungen hin; von 


einer Wallfahrt nad Jerufalem zurüdgefehrt, | 


begann er in feinem 33. Lebensjahre ſich ſchul— 


mäßige Bildung anzueignen und widmete fi 


anfangs in Spanien, jpäter an ber Barijer 
Univerfität ſprachlichen, philofophiichen und theo- 
logiihen Studien. 

Der Jeſuitenorden wurde von ihm im 
Jahre 1534 in Paris begründet und von 
dem Papfte Paul III. 1540 bejtätigt. Dem 


Drden wurde Verteidigung und Verbreitung 


des katholiſchen Glaubens und Förderung der 
Gläubigen in chriftlihem Leben und in chrift- 
licher Lehre als hauptſächliche Aufgabe gejeßt. 
Zur Erreichung diejes Zieles ift bereits in 


der nachgelafienen | 


| 





dem von den Päpften beftätigten Grundplan 
de8 Ordens auf den Unterricht der Jugend 
hingewiejen. Das Bedürfnis der Gejellichaft, 
fi einen Nachwuchs heranzubilden, lenkte dann 
die Aufmerfjamfeit auf den höheren Unterricht, 
und Loyola erkannte bald in der Lehrthätig- 
feit eine Hauptitärte jeine8 Ordens. In den 
Konftitutionen, dem Grundgeſetz desielben, deren 
Abfaffung im Jahre 1541 begann, Handelt 
der vierte Teil von Unterricht und Erziehung. 
Darnad) find die meiften der von den Mit- 
gliedern der Gejellichaft geleiteten Unterrichts— 
anftalten nicht nur für diejenigen bejtimmt, 
welche in den Orden eintreten wollen, jondern 
die Schulen werden übernommen „noch mehr 
um auswärtige Studierende in Wiſſenſchaft 


‚und Tugend voranzubringen“. (Monumenta Ger- 


maniae paedagogica II, ©. 36 u. 50.) 

Die neuen Lehranftalten, welche außer dem 
Symmafialunterriht von den Lehrfächern der 
Univerfität noch Philofophie und Theologie 
übernahmen, erhielten von den Päpſten weit- 
tragende Privilegien: „Die Studierenden ders 
jelben“, jo befiehlt Pius V. „Lönnen und 
wüfjen nicht in geringerem, jondern in gleichem 
Maße, al8 wenn fie auf den Univerfitäten 
jelbjt ſtudiert hätten, zu allen Graden zus 
gelafjen werden”; um den Beſitz der Gejell- 
Ichaft zu fördern, verordnet Baul IIL: „Der 
P. General kann Häufer, Kirchen und Kollegien, 
von wem fie immer erbaut find, jei es als 
Vermächtnis oder irgendwie als Geichent, mit 
den hierzu nötigen oder erwünſchten Ein— 
richtungen, ferner ein uns für derartigen Bau 
dargebotenes Grumdftücd annehmen.“ Der Fort: 
bildung des Schulwejens wandten die Drdens- 
generale, die lebenslänglichen Leiter der Ge— 
jellichaft, ihre bejondere Sorge zu, fo vors 
nehmlich Loyola jelbit, dann fein Nachfolger 


Peter Lainez (1558 — 1565), unter deſſen Regi- 


| 





ment die Konftitutionen zuerft gedrudt wurden, 
und Claudius Aquaviva (1581 — 1615). Wichtige 
Sculfragen werden durch die jogenannten Gene— 
raltongregationen entſchieden; Mitglieder diejer 
Verſammlungen find außer dem General und 


' feinen Affiftenten, welch letztere demielben als 


Berater zur Seite ftehen, die Provinziale, die 
Stellvertreter des Generals in den Provinzen 
d. h. in den der Wirfjamfeit des Ordens je 
weilig zuftehenden größeren landſchaftlichen 
Bezirfen in ben verichiedenen Ländern, ferner 
je zwei von den Profeſſen, den regierenden 
Mitgliedern der Gejellichaft, gewählte Depu- 
tierte aus jeder Provinz. 
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Auf der Grundlage der päpftlichen Privi- 
legien und der Konftitutionen, zugleich im An— 
ſchluß an beſtehende Sculeinrichtungen grün— 
deten die Jeſuiten ſofort in allen Ländern, in 
welchen ſie Fuß faßten, Bildungsanſtalten, ſo 
in Italien, Portugal, Spanien, Frankreich. Auf 
Deutſchland, als den Herd der religiöſen Be— 
wegung gegen die Autorität des Papſtes und 
der Kirche, richtete bereits Loyola ſein beſonderes 
Augenmerk. Er begründete 1552 in Rom das 
Collegium Germanikum mit der beſonderen 
Aufgabe, deutſche Jünglinge zum Kampfe gegen 
den Unglauben in ihrer Heimat auszurüſten; 
durch Gregor XIII. wurde dann die neue Lehr— 
anſtalt mit größeren Mitteln verſehen und er— 
weitert. Innerhalb der Grenzen des alten 
deutſchen Reiches erfolgte im 16. Jahrhundert 
raſch Neubegründung oder Übernahme von 
Schulen durch den Orden; wir heben folgende 
heraus mit Angabe der Jahreszahl der Stiftung: 
1551 Wien, 1556 Ingolſtadt, Köln, Prag, 
1559 München, 1560 Trier, 1561 Inns— 
brud, Mainz, 1563 Dilingen, 1565 Brauns— 
berg in Ermeland, 1566 Olmütz, 1567 
Speier, Würzburg, 1570 Brügge, 1571 Fulda, 
Poſen, 1573 Graz, 1574 Luzern, Maaftricht, 
Groningen, 1575 Antwerpen, 1578 Lüttich, 
1580 Koblenz, Freiburg (Schweiz), 1581 
Klaufenburg, Brünn, 1582 Augsburg, Pader— 
born, 1585 Gent, 1588 Münjter, 1589 
Negensburg. 1592 Komotau, Konftanz, 1593 
Thorn, 1595 Hildesheim, Tournai, Laibadı, 
1596 Luxemburg, 1597 Glatz (M. G. p. IX, 
S. DR fi.) 

Über die Art und Weile de8 Vorgehens 
der Jeſuiten bei der Ausdehnung ihrer Wirt: 
famfeit, über die Mittel, denen fie ihre Fort- 
jchritte verdankten, über den Widerjtand, den 
fie fanden, und die daraus eriwachjenden 
Kämpfe finden fi) eingehende Nachrichten bei 
Sugenheim, Geſch. d. Jejuiten in Deutjchland 


I, ©. 34 ff., Rante, d. röm. Päpfte II, S 25 ff, | 


Prantl, Geſch. d. Ludwig-Marimilians-Univ. 
©. 219ff., Huber, d. Jeſuit-Orden, ©. 131 ff., 
Kluchhohn, d. Jeſuit. in Bayern, ©. 352f., 
Bauljen, Geſch. d. Gelehrt.-Unterr., ©. 267 ff., 
Janſſen, Geich. d. deutich. Volf. IV, ©. 397 ff., 
V, ©. 188ff., Gothein, Ignat. v. Loyola, 
©. 689 ff. 

Die Vorſchriften über das jejwitiiche Bil— 
dungsweſen in Deutjchland bis zum Ende 
diejes Jahrhunderts, welche Pachtler gefammelt 
bat (M. G. p. Il, ©. 133—325, angereiht 
Blätt. f. d. bayer. Gymnaſialſchulw. XXVI. 


| 


h 


| 








Jahre. ©. 111ff.) geben Zeugnis von dem ener— 
giichen Betrieb der Studien in den Jeſuiten— 
ſchulen und offenbaren die Grundzüge ihrer Päda— 
gogif. Bald machte jich das Bedürfnis nad) einer 
einheitlichen und eingehenden Schulordnung gels 
tend, wie ja überhaupt im 16. Jahrhundert in 
engiter Verbindung mit den religiöfen Neuerungen 
und Bejtrebungen ein reger Eifer für Aus— 
geftaltung der pädagogiichen Theorie und Praris 
herrichte. Unter dem Ordensgeneral Aquapiva 
wurden in Nom Kommijlionen von Gelehrten 
des Ordens zur Ausarbeitung einer Studien= 
ordnung eingejeßt. Ihr Wert war zunächſt 
der Entwurf einer Ratio studiorum, welder 
1586 zuerſt gedrudt wurde (M. G. p. V, 
©. 14— 204). Diejer Entwurf wurde dann 
nah Einholung der Urteile der Propinziale 
umgearbeitet und verbefiert; im Jahre 1599 
erichien die endgiltige Redaktion der Ratio 
studiorum der Gejellihaft Jeſu, eine ſorg— 
fältige, in möglichſt knapper Form gehaltene 
Anweilung über den Studiengang für die 
Lehrer, welche im wejentlihen auch in den 
folgenden Jahrhunderten die pädagogiiche Ge— 
jeßgebung des Ordens blieb (M. G. p. V 
©. 225—478). Damit war der jejuitijchen 
Gymnafialpädagogit eine feite, einheitliche Grund⸗ 
lage gegeben; die Beitimmungen des gejchlofje- 
nen Lehriyjtems, vielfach Zeugniffe gereifter 
pädagogiicher Erfahrung, übten für lange Zeit 
heiljame Wirkung aus. Selbſtverſtändlich ift 
auch in jenen Zeiten aufjtrebenden Wirfens die 
Praris mehr oder weniger hinter dem aufs 
gejtellten Ideal zuridgeblieben, daraus erklärt 
ſich manche ungünftige Mitteilung, die ung 
überliefert ijt (S. Prantl a. a. ©. ©. 248, 
Kluckhohn a. a. D. ©. 390 ff, Döll u. Reuſch, 
Moralftreitigf. I, ©. 487). 

Im 17. Jahrhundert begünftigten Die 
Kämpfe für die fatholiiche Kirchenlehre und 
die Erfolge derjelben eine weitere raſche Ver— 
mehrung der jejnitiichen Lehranftalten in den 
Gebieten des deutichen Neiches; wir verzeich— 
nen von den Neugründungen folgende: 1603 
Aachen, Brüffel, 1604 Hagenau im Elſaß. 
1605 Sllagenfurt, 1607 Agram, 1608 Linz, 
1609 Worms, 1611 Elwangen, Mecdeln, 
Bamberg, 1612 Schmweidnig, Paſſau, Dün— 
firchen, 1614 Eichftätt, Efjen, 1615 Schlett- 
ftadt, Neuß a. Rh. Landsberg, 1616 Krems, 
Meppen, 1618 Neuburg a. d. D., Mindel- 
beim, Marienburg, 1619 Düfleldorf, 1620 
Aſchaffenburg. Freiburg i. B. Brieg in Ober- 
wallis, 1621 Erfurt, 1622 Neuftadt a. d. H. 
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Baden-Baden, Heidelberg, 1624 Neiße, Git- | 
ichin in Böhmen, Neumarkt in der Oberpfalz, 
1625 Iglau, Znaim, 1626 Kaufbeuren, Am— 
berg, Preburg, Siegen, Glogau, Trient, 1628 | 
Dsnabrüd, Eger, 1629 Landshut, Burghaujen | 
in Oberbayern, 1630 Memmingen, 1631 
Straubing, Breda, 1635 Sagan, Königgräß, 
1638 Breslau, 1639 Vromberg, 1644 Det: | 
tingen im Nies, 1646 Solothurn, 1647 Graus | 
denz, 1648 Nottenburg a. N., 1649 Feld: | 
firh, 1652 Nottweil, 1654 Raab in Ungarn, 
1662 Büren in Wejtfalen, 1664 Jülih, 1673 | 
Oppeln, Bonn, 1674 Teichen, 1684 Güns in 
Ungarn, 1687 Dfen, Gran, 1691 Hermann— 
ftadt in Siebenbürgen, 1694 Weplar, Fünf— 
firchen. Oberdeutichland und Oſterreich bildeten 
anfangs bei der Aufteilung der Gebiete jejui- 
tiicher Thätigkeit nur eine Provinz; jeit 1562 
iſt diejelbe in zwei Provinzen, Austria und Ger- | 
mania superior, geteilt; 1556 wurde Germania 
inferior oder provincia Rheni als eigene Pro— 
vinz eingerichtet und zerfiel jeit 1564 in Die 
Rhenana und die Belgica; die Rhenana wurde 
1626 in die Provinzen Rheni Superioris und 
Rheni Inferioris geteilt; 1623 wurde Die 
Provinz Bohemia von der Austria getrennt 
(M. G. p. U, ©. XIV ff). Was Die innere 
Entwidelung der Lehrthätigfeit betrifft, jo ver— 
nimmt man aus diejem Jahrhundert in den | 
Beihlüffen der Generaltongregationen und 
anderwärts auch ſchon Klagen über Vernach— 
läſſiguug der studia Lıtterarum humaniorum 
und über Verderbnis des lateinijchen Stils; 
man fichert ſolchen Ordensmitgliedern bejondere 
Vorteile zu, welche jenen Studien mit Eifer 
und Erfolg obliegen und jchreibt den Lehrern 
eine bejtimmte Ordnung ihrer Privatjtudien 
vor (M. G. p. II, ©. 84, 93, 101; 
IX, ©. 114; Sugenheim, Geſch. d. Jeſuit. II, | 
©. 334; Kelle D. Jejuiten-Gymn. (1876) 
S. 161; Ebner, Beleucht. der Schrift Kelles, 
©. 244, 309). Verjuchen einer freieren, jelb- 
ftändigeren Geijtesarbeit in dem philoſophiſch— 
theologijhen Studium wird mit den äußerſten 
Maßregeln entgegengetreten, ebenjo dem Über— 
bandnehmen einer laren Moraltheologie (M. 
6. p. I, ©. 92, 99, 104). 

Auch im 18. Jahrhundert erweiterte der | 
Orden feine pädagogiihe Wirkſamkeit; als neue 
Lehranitalten finden wir: 1706 Seidelberg, 
1716 Brojega in Slavonien, 1722 Manns | 
heim, 1746 Therefianum in Wien, 1752 Stuhl- 
weißenburg, 1753 Bruchſal. Der Lehrbetrieb 
beharrte auf der Grundlage der Rat. stud.; | 

















doc fanden allmählich Geſchichte, Geographie 
und Deutihe Sprache mehr Berüdjihtigung 
(M. G. p. XVI, ©. 44-45, ©. 107 fi; 
Ebner a. a.D. ©. 397 ff). Gegenüber man- 
hen Strebungen in der Philojophie, auf welche 
die freiere Strömung des Peitalterd der Auf- 
färung Einfluß gewonnen zu haben jcheint, 
wurde darauf hingewielen durchaus an Ariſto— 
teles fejtzuhalten (M. G. p. I, ©. 104 und 
105 und Bauljen a. a. O. ©. 494 ff.). 

In diefem Zeitalter mehren fic die Klagen 
der Oberen über die ungenügenden Leiſtungen 
und den weltlichen Geijt der Lehrer und den 
Nüdgang der Schulen (S. Kelle, D. Jejuiten- 
Gymn. [1876], ©. 87, 91, 120, 124, 160); 
mit der zunehmenden Exrbitterung gegen die 
Thätigkeit der Jeluiten überhaupt fteigerten 
ſich auch die Angriffe auf ihr Schuliyftem, ins- 
bejondere in Dfterreich und Bayern, und man 
begann von Staats wegen auf Reformen zu 
dringen (S. Pauljen a. a. D. ©. 497 ff. 
Kludhohn, D. Jeſ. in Bay. ©. 411 ff.; Ziern- 
giebl, Stud. üb. d. Inſt. d. G. J. ©. 407 ff.; 
Witte, Friedr. d. Gr. u. d. Jeſuit, S. 22 Ff.). 
Die Aufhebung des Ordens im Jahre 1773 
durch Clemens XIV. jchloß in fi, daß auch 
die jejwitiihen Schulen als ſolche aufhörten, 
nur in Preußen unter Friedrid) dem Großen 
durften die Priefter des früheren Sejuiten- 
ordens noch weiter in ihren Drdenshäufern 
wohnen und den Unterricht in ihren Schulen 
fortjepen (S. Witte a. a. OD. ©. 44 und 45); 
jonft wurden ihre Kollegien meiſt in Staat#- 
anftalten umgewandelt, doch werden anfangs 
vielfah die früheren Jejuiten als Lehrer bei- 
behalten (S. Prantl a. a. O. ©. 620 ff.) 

Nahdem Pius VII. im Jahre 1814 den 
Orden mit jeinen früheren Privilegien wieder: 
hergeitellt hatte, nahm er bald jeine Lehr: 
thätigfeit auch in Gebieten deuticher Zunge 
wieder auf. Es wurde eine deutjche und eine 
öjterreichiich-ungariiche Provinz eingerichtet; zu 
der erjteren gehörten neugegründete Schulen 
in der Schweiz: jeit 1814 Brieg und Gitten, 
1818 Freiburg, 1827 Stäffis, 1836 Schwyz. 
1845 Luzern; diejelben wurden jedoch infolge 
des Sonderbumdkrieged und der Vertreibung 
der Jeſuiten aus der Schweiz 1847 wieder 
aufgehoben; außerdem war jeit 1856 Feld— 
fird in Vorarlberg der deutjchen Provinz zu- 
gehörig. In der öfterreihiich-ungariichen Pro: 
vinz entitanden 1839 Innsbrud (Gymnaſium 
1848 aufgehoben, 1857 Theolog. Fakultät 
wieder errichtet), 1851 Freienberg b. Linz, 1853 
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Mariaſchein in Böhmen, 1856 Kallsburg 
b. Wien, 1860 Rälocza in Ungarn; verhältnis- 
mäßig zahlreich find ferner jefwitiihe Schulen 
in den Deutichland benachbarten Staaten 
Belgien und Holland. Die Verjuche der Je— 
ſuiten ſich im deutſchen Neiche feitzujeßen und 
Niederlafjungen auch zu Unterrichtsjweden zu 
begründen hemmte ihre Ausweifung durd) das 
Neichsgeieb vom Jahre 1872. Als Schul— 


geſetzgebung gilt auch im 19. Jahrhundert die 


Rat. stud., doch wurde unter dem Ordens— 
general Roothaan eine Revifion vorgenommen 
und das Ergebnis in einer neuen Redaktion 
der Rat. stud. 1832 veröffentlicht: wejentliche 
Abänderungen finden fich bier in Bezug auf 
Theologie, Philojophie, Phyſil und Mathematik 
als Univerfitätsitudien, dagegen find die Vor— 
ichriften über den Oymnofialunterricht im ganzen 
die nämlichen geblieben, nur daß in gelegent- 
lichen Bemerkungen auf Unterricht und Lektüre 
in der Mutterjprache, jowie auf Belehrung in 
Gejchichte, Geographie und Mathematik hin— 
gewiejen wird (M. G. p. V, ©. 228—481). 
In ſterreich juchten auch die Jeſuiten bis 
zum Jahre 1848 mit Zulafjung der jtaatlichen 
Behörden an diefer Studienordnung für Die 
Gymnaſien feitzuhalten (S. Kelle, D. Jejuiten- 
aymm. [1873], ©. 188) und fügten ſich jpäter 
den Anforderungen der neueren Zeit nur mit 
Widerftreben; bezeichnend hiefür iſt 3. B. das 
Antwortichreiben des Drdensgenerald Bed 
vom Jahre 1854 auf eine Anfrage des öfters 
reichiſchen Unterrichtsminifters Graf Thun über 
die Stellung des Ordens zu der neuen Stu: 
dienordnung für die Gymnaſien (S. Zierngiebl 
a. a. O. ©. 479 ff.); das Streben der Jeluiten, 
die Nechte der Staatdgymnafien zu behalten, 
ohne den geieplichen Bedingungen nachzukommen, 
war teilweije nicht ohne Erfolg, doch behauptete 
ichließlich der Staat jein Recht (©. Kelle a. a. O. 
[1873], ©. 237 ff). Im neueiter Zeit hat 
die Notwendigkeit mit den jtaatlichen Anſtalten 
zu fonfurrieren und deren Berechtigungen zu 
erhalten dazu geführt, daß ſich die öfter 


reichijchen Jejuitenkollegien in Bezug auf Lehr 
gegenftände, Lehrbücher und Lehritunden alle 


mählich der Ordnung der Staatsgymnafien 
annäherten, an welchen ſich ihre Böglinge der 
Neifeprüfung zu unterziehen haben (S. Ebner 
a. a. O. ©. 18 u. 700); in Feldfirch bejteht 
jeßt ein ſog. „Öffentliches Privatgymmafium“, 
dejjen Lehrplan dem der Staatdgymnafien ans 
gepaßt ift und welchem für die Klaſſen I bis 
VII rückſichtlich der al8 öffentliche Schüler ein- 
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geichriebenen internen Zöglinge der jeſuitiſchen 
Privatanftalt Stella matutina das Dffentlic;- 
feitsrecht verliehen wurde: dieſes Gymnaſium 
darf aljo Neifeprüfungen abhalten und Neife- 
zeugniffe mit den Berechtigungen der Staats— 
gymnaſien ausftellen. 

2. Zeitung der Schulen und Zehrer, 
Der Drdendgeneral in Rom, praepositus 
generalis, nur dem Papſte zu Gehorſam vers 
pflitet und nur in bejonderen Fällen durch 
die Generalfongregation eingejchräntt, hat auch 
die höchſte Enticheidung in Sachen des Unter 
richts und der Erziehung; die Verordnungen 
der Generale zeugen von der eingehenden 
Fürforge der oberjten Leitung für das Stu— 
dienwejen (M. G. p. IX, ©. 3 bis 136). 
Stellvertreter de8 Generals in den Provinzen 
ift der Provinzial, praepositus provincialis; 
die Auswahl der Lehrer und die Oberaufficht 
über den Lehrgang, das Prüfungswejen und 


die fittlihe Führung find feine vornehmiten 


Aufgaben (Regulae praepositus provincialis 
M. G. p. V, ©. 234— 267). An der Spike 
der einzelnen Lehranstalt fteht ein MNektor, in 
der Negel aus der Zahl der Lehrer der 
höheren Studien oder auch der Prediger zu 
diejem Amte berufen (S. Cornova, die ei. 
als Gymnaſiall. S. 203); er hat die Ein- 
haltung der Vorjchriften zu überwachen, ins— 
beiondere auc dem Unterricht in den Klafjen 
anzuwohnen und die Konferenzen der Lehrer 
zu berufen. (Reg. Rect. M. G. p. V, ©. 
268— 275.) Dem Rektor jtehen Studien— 
präfeften zur Seite, in der Regel aus der 
Zahl der Lehrer der Rhetorilklaſſe entnommen 
(S. Corn. a. a. O. ©. 200), an manchen 
Lehranftalten auch ein Kanzler caucellarius; 
der Studienpräfeft wird als generale Rectoris 
instrumentum bezeichnet, ihm fommt die Leitung 
der jüngeren Lehrer zu, er führt bei den Dis— 
putationen der Theologen und Philoſophen 
den Vorſitz, bejucht die Vorlefungen der Pro— 
fefjoren und wirft auf ihren Lehrgang ein, 
beitimmt die Lernmethode und Zeiteinteilung 
der Studierenden u. ſ. w. So waren die ver- 
jchiedenen Funktionen der Oberaufficht mannig- 
fach verteilt. 

Entiprehend dem Werte, welchen die es 
juiten von Anfang an der Wirfjamkeit durch 
den Unterricht beilegten, nimmt die Lehr— 
thätigfeit in dem Entwidelungsgang des ſich 
bheranbildenden Jeſuiten eine jehr bedeutende 
Stelle ein. Dieje Entwidelung vollzieht ſich 
in vier Stufen: der Jeſuit iſt nach umd 
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nad Novize, Schofaitifer, Coadjutor, Profeß. 
In dem Alter von 15—17 Jahren trat das 
neue Mitglied in der Regel aus der Slaffe 
der Rhetorik eines Kollegiums als Novize ein; 
obgleich durchaus zur religiöfen Erbauung be— 
ftimmt konnte doch auch das Noviziat durd) 
den Gebrauch des Lateiniihen al8 Umgangs— 
ſprache oder auch die Lektüre guter Neu— 
lateiner für das künftige Lehramt förderlich 
werden (S. Cornova, a.a. D. ©. 26 ff. und 
Ebner a. a. D. ©. 64 u. 67). Nad zwei Jahren 
wird der Novize Scholajtifer. Als jolcher 
wird er zunächit wieder einem Kollegium zu= 
gewiejen, um daſelbſt in der Negel zwei Nahre 
unter der Oberleitung des Rektors die Lehr— 
gegenjtände des Gymnaſialunterrichts wieder 
aufzunehmen, insbejondere in der Lektüre und 
im mündlichen und jchriftlichen Gebrauch der 
lateinijchen Sprache ſich weiter zu bilden oder, 
wie man jagte, die Repetitio humaniorum vor— 
zunehmen und Anleitung zur Methodif des 
Unterricht8 zu empfangen (S. Cornova a. a. 
O. ©. 45 ff); die Vornahme diejer Nepetition 
war jedoch, wie es jcheint, feine allgemein ver— 


pflichtende Beitimmung, jondern hing von dem | 


Ermefjen des Provinzial® ab (S. Corn. a. 
a. ©. 77ff.). So war dieje Vorbereitung für 


das Lehramt in Ofterreich im 18. Jahrhundert 


geordnet; ähnliche VBeranftaltungen laſſen ſich 
aber auch für frühere Zeiten und an andern 
Orten nachweiſen (M. G. p. XVI, ©. 175 ff.). 
Darnach hat der Scholaftiter drei oder zwei 
Sabre (M. G. p. XVI, 461) dem Studium 
der Philojophie, auch der Phyſik und Mathe- 
matif, obzuliegen; noch gegen das Ende diejer 
Studien joll er durch einen erfahrenen Schul: 
mann für den Unterricht vorbereitet werden 
(M. G. p. V, ©. 471) und übernimmt dann 
für mehrere Jahre eine Lehritelle an den 
untern Klafjen eines Kollegiums, indem er mit 
den Schülern von der eriten Klaſſe an aufjteigt. 
Darauf folgt ein vier oder auch mehr Jahre 
dauernde8 Studium der Theologie, während 
deſſen jedoch), wie auch während des philojo= 
phiichen Studiums, die humanijtiichen Studien 
nicht ganz brach liegen jollten (M. G. p. V, 
©. 284 und Ebner a. a. D., ©. 200 ff.). 
Nach der Vollendung der Studien und ber 
Priejterweihe wird ein Teil der Mitglieder 
der Gejellichaft — über die Gliederung der— 
jelben in Coadjutoren und Profeſſen j. Buß, 
die Geſellſchaft Jeſu I, S. 584 und Huber, d. 
Jeſuit-Ord. ©. 68 ff. — auch weiterhin im 
Lehramt verwendet; fie werden Lehrer der 





höheren Klaſſen der Gymnaſien, Studienprä- 
feften, Lehrer der Nepetenten der Humaniora ; 
in der Ratio studiorum (M. G. p. V, ©. 260) 
wird dem Provinzial aud empfohlen, mög» 
lichſt viele zu beftändigem Dienjt, für den Gym— 
nafialunterricht (perpetuos magistros) zu ges 
winnen; man juchte auf diefe Weije dem Miß— 
ftand des allzu häufigen Wechjeld der Lehrer 
entgegenzuarbeiten, welchen die übliche Be- 
rufung der Mitglieder der Gejellichaft zu 
verjchiedenartiger Thätigkeit zur Folge hatte. 


Manche jeßten aud) nad) der feierlihen Ab- 





legung der Gelübde die philoſophiſchen und 
theologiihen Studien in der Abficht fort, um 
jpäter al8 Lehrer diejer höheren Wifjenichaften 
wirken zu fünnen. Die Zahl der Lehrer eines 
Kollegiums war wie die der für die Seeljorge 
und Berwaltung in demjelben aufgeitellten 
Ordensmitglieder je nad) dem Umfang der 
Lehranstalt verjchieden (S. Müller in Schmids 
Geſch. d. Erz. Bd. III, 1, ©. 16 ff.). 

In dem jejwitiihen Schuliyitem war, wie 
wir jehen, auch für die Berufsbildung der 
Lehrer Vorjorge getroffen: wer ald Novize in 
die Gejellihaft aufgenommen wird, hat den 
Gymnafialturs eines Kollegiums durchlaufen; 
ihon die jo gewonnene Schultradition war für 
die künftige Thätigfeit des Lehrers von Wert, 
und die auf das Noviziat folgende zweijährige 
Wiederholung der Gymnaſialſtudien bewirkte 
eine fejtere Aneignung der Lehritoffe; dabei 
fommt nod) in Betradjt, daß die Jejuiten viel 
fa die fähigeren Köpfe für ihre Gejellichaft 
zu gewinnen wußten. Allerdings fand dann 
während des dreijährigen Studiums der jchola= 
ftiihen Philofophie eine Unterbrechung der 
Vorbereitung für das Gymnaſiallehramt ftatt, 


und es hätte ſich deshalb wohl die umgefehrte 





Ordnung der Studien empfohlen, nämlich da 
die Repetition auf die philojophtihen Studien 
gefolgt wäre (S. Cornova a. a. D. ©. 81 ff.); 
doc) ijt zu bemerken, daß aud den Studieren- 
den der Philofophie die Fortjeßung der alt= 
klaſſiſchen Lektüre vorgejchrieben war (Mon. 
G. p. V, ©. 284 und Comova a. a. D., 
©. 89) und daß gegen Ende der philoſo— 
phiſchen Studien Einführung in die Schulpraris 
erfolgen jollte. Dem angehenden Lehrer jtand 
dann als Richtſchnur der Methodik die viel- 
fah ins Einzelne gehende Sculgejeßgebung 
des Ordens zur Seite, welche in der Ratio 
studiorum enthalten it; an diejelbe ſchloſſen 
ji allmählich eine Reihe methodiiher Schriften 
an, welche die Mittel zur Erreichung der Lehr- 
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ziele an die Hand gaben, wie die Paraenesis 
ad magistros scholarum inferiorum von Sae— 
chini (1625), Jouvancy, Magistris Scholarum 
inferiorum S. J. de ratione discendi et 
docendi (1692), Wagner, Instructio privata 
(1735), Kropf, Ratio et via recte atque ordine 
procedendi in litteris humanioribus aetati 
tenerae tradendis (1736) (M. G. p. XVI 
©. 151 ff). Man wird daher jagen dürfen, 
daß die Lehrer der Jeſuiten im allgemeinen 
für den OGynmafialunterricht des 16., 17. und 
18. Jahrhunderts hinreichend ausgerüjtet waren 
und aud den Vergleich mit ihren Kollegen 
an anderen fatholiichen oder proteftantijchen 
Lehranjtalten, welche ja auch meijt die Lehr— 
ftelle nur ala Übergangspojten betrachteten, nicht 
zu jcheuen hatten. Daß die übliche Art der 
Vorbildung ihre Mängel hatte und idealeren 
Anforderungen nicht entiprad), entging auch den 
Leitern des Ordens nicht, um jo weniger als man 
in den Erfolgen des Unterricht eine wejent- 
liche Stärke des Ordens jah und zu behaupten 
juchte; interefjant ift es aus den Beſchlüſſen 
der Generaltongregationen zu erjehen, daß be 
reits im Jahre 1565 der Gedanke auftaucht 
in jeder Provinz bejondere Vorbildungsanftalten 
für Lehrer der Sprachen, der Philojophie und 
Theologie zu errichten; auch ließ man bie 
Förderung derjenigen, welche fich dem Lehramt 
widmeten, nicht aus dem Auge (M. G. p. II, 
©. 75, 86, 90, 93, 101, XVI,. ©. 175 ff). 
Was die Vorbildung für die philofophiichen 
und theologiichen Lehrfächer betrifft, jo joll hier 
nur darauf hingewiejen werden, daß die durch 
die oberite Leitung vorgejchriebene Fernhaltung 
jeder von den einmal feitgejeßten Normen ab» 
weichenden Lehrmeinung einer wifjenichaftlichen, 
vom Forichungstriebe gelenkten Ausbildung der 
Lehrer jchroff entgegenjtand. 

3, Unterrihts- und Ersiehungsanftal- 
ten. Am meijten verbreitet find Diejenigen 
Lehranitalten der Jeſuiten, welche Kollegien 
heißen. Der Name erinnert an die Kollegien 
der Univerfitäten des Mittelalters, geſchloſſene 
Vereinigungen von Magijtern und Scolaren, 
welche, jo verichieden fie auch im einzelnen 
organifiert waren, doch im ganzen darin über- 
einftimmten, daß fie auf Stiftungen berubten, 
den Mitgliedern Wohnung und Unterhalt ges 
währten, dab fie Unterricht vermittelten und 
zu den Hakultätsftudien verpflichteten. An 
engliſchen und franzöfiichen Univerfitäten waren 








887 


ebenfalls Kollegien genannt wurden (j. Schmid, 
Geſch. d. Erzieh. U, 1, ©. 400 und II, 1, 
©. 14). An jolhe Einrichtungen, wie fie 
Loyola während ſeines Aufenthalt an der 
Pariſer Univerfität näher kennen lernen konnte, 
Inüpften die Konftitutionen der Gejellichaft über 
da8 Schulwejen an; darnach wurden jejwitiiche 
Kollegien an Univerfitäten gegründet in der 
Weile, daß die Studierenden die Vorlejungen 
bejuchten und in den Sollegien gemeinjamen 
Studien oblagen, dann auch ſolche ohne Zus 
jammenhang mit den Univerſitäten, welche ſich 
von anderen Einrichtungen zu Studienziveden 
vornehmlih dadurch untericheiden, daß Die 
Lehrer und in der Negel auch ein Teil der 
Schüler zujammenmwohnen, und Ichtere nicht 
nur gemeinjam unterrichtet und erzogen werben, 
jondern auch Lebensordnung und Unterhalt ge 
meinjam haben. Wie die Nlofterjchulen des 
Mittelalter8 verfolgten auch dieſe jejuitiichen 
Kollegien in erjter Linie die Aufgabe Geijt- 
liche heranzubilden. In diefem Zwecke findet 
die gejamte Organijation, bejonderd auch die 
Wahl der Lehrgegenjtände, ihre Erklärung. 
Zahl und Benennung der Klaſſen eines 
Kollegiums war im 16. Jahrhundert noch ver: 
Ihieden; durch die Rat. stud. wurde aud in 
diefer Beziehung einheitliche Ordnung geichaffen 
Man unterjchied binfort zwei Hauptitufen des 
Studiums der Kollegien: die studia inferiora 
oder das Gymnafialjtudbium und die facultates 
superiores, ein pbilojophiich-theologijche® Uni⸗ 
verjitätsftudium. Diefe Lehrkurje zujammen 
bildeten eine vollftändige Lehranftalt, doch ge 


langten nicht alle Kollegien zu diejer Ausge⸗ 


ftaltung; ein Teil blieb auf die studia infe- 
riora bejchränft, in anderen wurde aud die 
für den Gymnafialunterricht feſtgeſetzte Zahl 
der Klaſſen nicht erreiht (M. G. p. V, ©. 
356 fi). Das Gymnafialftudium umfaßt 5 
Klaſſen: 1. infima classis grammaticae, 2. 
media class. gram. 3. suprema class. gramm. 
4. classis humanitas. 5. classis rhetorica. 
Die vier unteren Klaſſen jollen in der Regel 
in je einem Jahre durchlaufen werden, für die 
Nhetorik find zwei Jahre beitimmt; auch die 
unterjte Klaſſe zerfiel häufig in zwei Kurſe. 
Bei größerer Schülerzahl können Barallelkurje 
errichtet werden; an Heineren Kollegien wurden 
auch zwei Klaſſen unter einem Lehrer ver- 
einigt. So trat nad) Bedürfnis die eine oder 
andere Modifilation der urſprünglichen Vor— 


dieſe Stiftungen manchmal mit Knabenſchulen | ichriften ein. Die zweite Hauptitufe des Unter: 


als Vorbereitungsanftalten verbunden, welche | 


vichts in den Kollegien, welche die Bezeichnung 








facultates superiores führt, enthält ein zwei- 


bis dreijähriges Studium der Philoſophie und 
ein vier⸗ bis jehsjähriges Studium der Theo: 
logie. 

Wie oben bemerkt wurde, ift jchon im 
den SKonftitutionen die nächſte Beſtimmung 
der Kollegien DOrdensmitglieder heranzubilden 
dahin erweitert, daß auch auswärtige Schüler 
— jie heißen bier externi im Unterjchied von 
den nostri Scholastici — aufgenommen werden 
ſollen; man erfannte jofort Unterricht und 


Erziehung als weſentliche Mittel, die Autorität 


der Kirche und des Papſtes in den weiteften 
Streifen zu ftüßen. In der Rat. stud. finden 
wir dann drei Arten von Schülern unter 
ichieden: 1. nostri, welche für den Eintritt in 
den Drden herangebildet werden. 2. alumni, 
welche gegen mäßiges Koftgeld in den Kollegien 
verpflegt und unterrichtet werden, ohne fich 
dem Orden in Bezug auf ihre künftige Berufs- 
wahl irgendwie zu verpflichten. 3. externi, 
welde nur an dem Unterrichte teilnehmen und 
außerhalb der Erziehungsanftalt wohnen; für 
legtere find bejondere Disziplinargejeße vor— 
geiehen (M. G. p. V, ©. 458 ff). Die Zus 
laffung zur unterjten Klaſſe eines Kollegiums 
ift an einige Vorkenntniſſe geknüpft: die Fertig. 
feit des Leſens und Schreibens, die Elemente 
der lateinischen Grammatif wie Dellinationen 
und Konjugationen, und der chrijtlichen Glau— 
benslehre werden gefordert (M. G. p. I, ©. 
195 V, ©. 358 XVI, ©. 174, Stelle a. a. 
DO. [1873] ©. 119). Der Elementarunter- 
richt war im allgemeinen nicht Aufgabe des 
Ordens, doch werden auch bie und da Vor— 
ichulen zur Erlernung des Lejens und Schrei- 
beng oder zur Ergänzung ungenügender Vor- 
fenntniffe erwähnt (j. Müller in Schmids 
Geſch. d. Erz. III, 1, ©. 33 u. 30 und M. 
G. p. XVL S. 537). 

Der Unterriht war umentgeltlihd. Die 
iehr bedeutenden Mittel, welche zur Gründung 
und Unterhaltung der Lehranjtalten notwendig 
waren, wurden auf Grund der päpftlichen 
Privilegien zumeijt durch Schenkungen, Ber: 
mächtniſſe und Stiftungen aufgebradt. Der 
Stifter und der Wohlthüter der Gejellichaft 
wird jchon im Cingange der Konftitutionen 
über das Sculwejen mit bejonderem Dante 
gedacht; für ihr Seelenheil jollen von den 
Orbensmitgliedern regelmäßig Meſſen gelefen 


werden; fie jollen überhaupt aller guten Werte | 


teilhaftig werden, welche in der Gejellichaft 
und durch diejelbe vollbracht werden. Grund- 
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jäglich wurden nur ſolche Kollegien begründet, 
für welche hinreichende Mittel vorhanden waren; 
bei Übernahme ftädtiicher oder fürftliher Schulen 
mußten auch die Mittel zur Verfügung geftellt 
werden; auch wurden biejelben durch Über- 
lafjung der Einkünfte eingezogener Klöfter und 
Stifter gewommen (j. Müller a. a. D., ©. 
14 ff.; Prantl, Geh. d. Lubw.-Mar-IUniv. 
©. 261, 349; Reuſch und Döll, Beitr. ©. 
213 ff). 

Von bejonderer Bedeutung für die Ent- 
widelung des Sculwejens waren die in Rom 
gegründeten Kollegien. Das noch von Loyola 
eingerichtete Collegium Romanum galt bald 
als Mufteranftalt und gewann enticheidenden 
Einfluß auf die Erziehung und Durhbildung 
der jeſuitiſchen Theologen. Um ferner für die 
Thätigfeit in den Provinzen Landesfinder zu 
geiftlihen Ordensmitgliedern auszubilden, wur- 
den in Rom bejondere Nationalkollegien errichtet. 
Unter denjelben nimmt daß Collegium Ger- 
manicum eine hervorragende Stelle ein; da 
es in demjelben jpäter auch Freiftellen für Uns 
garn gab, hie es Collegium Germanicum et 
Hungaricum. Aus dem Grundgejeß der eben- 
falls jchon von Loyola begründeten Anstalt 
heben wir einige wichtige Beitimmungen her— 
bor: Das Alter für den Eintritt ijt für ge 
wöhnlich das 20. Jahr. Adelige, welche Aus- 
fiht haben Dombherrnitellen an deutichen Stiften 
zu befommen, werden auch jchon mit 16 Jahren 
aufgenommen. Bon diefen wird nur die Kennt: 
nis der Grammatik, von den übrigen Neife für 
den philojophiihen und theologiſchen Kurſus 
verlangt. Der Eintretende muß geloben, ein 
geiftliche® Amt in der Heimat anzımehmen. 
Die Alumnen dürfen ohne Begleitung nicht 
ausgehen. Der Briefwechſel fteht unter der 
Aufficht der Oberen. Die Schüler dürfen nur 
die dorgejchriebenen Bücher haben. Für die 
Theologie find vier Jahre, für die Philoſophie 
drei, ebenjoviele für die casus conscientiae 
(Kaſuiſtik) beftimmt (M. G. p. II, ©. 368 ff. 
Theiner, Geich. d. geiftl. Bildungsanft. S. 81 fi, 
Müller a. a. ©. II, 1, ©. 21 ff.). 

Bur Heranbildung von Geiltlichen war 
durch das Tridentiner Konzil bejonders auch 
die Errihtung von Geminarien geforbert 
worden; auch unter dem Namen Konvilte gab 
es Alummate, in welchen Knaben, die für den 
geiltlihen Stand geeignet jchienen, teild ohne 
Entgelt teil® auch gegen Entichädigung in 
Verpflegung und Aufficht genommen wurden; 
Penfionate für Schiller aus vornehmen Familien 
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hießen Seminaria nobiliam. 
übernahmen auch die Zeitung ſolcher Semina= 
rien und Konvikte (M. G. p. II, ©. 402 ff.; 
XVI ©. 254—354). Nicht jelten gelang «8 


ihnen auch Erziehung und Unterricht von | 


Fürftenjöhnen zu leiten; fo waren fie jeit der 
Mitte des 16. Jahrhunderts Erzieher der 
bayeriichen Prinzen; da ein Teil berjelben zum 
geiftlihen Stande beftimmt wurde, jo wurden 
mit ihnen auch die jog. höheren Studien be— 
trieben (j..M. G. p. Bd. XIV). 

4. Zchrogegenflände und Zehrmethobde, 
Die Ratio studiorum enthält in Regeln für 
die Leiter und Lehrer der Schulen eine aus— 
führlide Anordnung über Unterrichtsitoffe und 
Methodik; wir legen den inhalt derjelben, 
welcher als Norm galt und nod gilt, der 
folgenden Darftellung und dem Urteil über 
die Bedeutung diejer Unterrichts- und Er— 
ziehungslehre zu Grunde, indem wir nur in 
bejonderen Fällen auf Abweihungen in ber 
Sculpraris Hinweilen. Die Frage nad) den 
Quellen diejer Pädagogik ift noch nicht hin— 
reichend zum Austrag gelommen; ficher ift, daß 


Die Jeſuiten ! Caniftus, welcher zuerft im J. 1554 erjchien 


unter dem Titel „Summa doctrinae et insti- 
tutionis christianae“; ein Auszug daraus find 
die „Institutiones christianae pietatis“, 1566 
erichienen. Latein jollte auch in der Religions» 


lehre die Unterrichtsiprache fein, wenn man auch 


manchmal in Rückſicht auf die unzureichende 
Kenntnis dieſer Sprade eine Ausnahme ge- 
ttattete (M. G. p. Il, ©. 154, 214, 367). 
Vereinzelt finden fi auch Nachrichten über 
Lektüre und Erklärung der bibliihen Schriften 
in den Gymnafialklaſſen; der Hauptuachdrud 
wurde aber überall auf die gedächtnismäßige 
Aneignung des Katechismus gelegt. 

Die lateinifhe Sprache ift derjenige Lehr- 


' gegenftand, auf welchen ſich Lehrbemühung und 
‚ Zerneifer in den Gymmnafialklaffen zum weitaus 


| 
| 
| 


die Einrichtungen an der Univerjität Paris, 
ferner die der Ilniverfität Löwen unb der 


humaniftiichen Lehranftalten in den Nieder: 
landen überhaupt für Loyola und jeine Nach— 
folger maßgebend wurden und daß auch der 
Betrieb in den jpanischen Schulen Beachtung 


fand; ferner lagen die aus der Praris ber | 


Jejuitenjchulen des 16. Jahrhunderts hervor: 
gegangenen Studienordnungen vor; wie weit 
pädagogilche. Theoretifer jener Zeiten, 


wie | 


Ludwig Vives und Johannes Sturm Einfluß 


übten, joll hier dahingeftellt bleiben (j. Pachtler 
in M. 6. p. V, S. 6 md Müller a. a. ©. 
©. 33 fi.) 

Über den Unterricht in der Religionslehre 
in den unteren oder Oymmafialflaffen eines 
Kollegiums ift nadı den Regeln der Rat. stud, 
(M. G. p. V, ©. 378) für alle Klaſſenlehrer 
beitimmt, daß die chriftliche Glaubenslehre 
Freitags oder Sonntags auswendig gelernt 
und hergejagt werde, zunächſt im den drei 
Grammatikaltlafien, wenn nötig auch in den 
andern; in der revidierten Ausgabe der Rat. stud. 
v. J. 1832 ift nody die Forderung einer ein: 


gehenderen der jeweiligen Unterrichtöitufe ent | 


iprechenden Erklärung hinzugefügt; für Freitag 
oder Sonntag iſt aud) eine halbjtündige fromme 
Aniprache oder Erklärung des Katechismus 
feftgejeßt. Am verbreitetiten war der Katechis— 
muß des Wugsburger Dompropftes Peter 


größten Teil zu fongentrieren hat. Sehen wir 
zu, wie nad) der Rat. stud. der Lehritoff auf 
die einzelnen Klaſſen verteilt ift. Die unterſte 
Grammatikalklaſſe hat die Aufgabe die Dekli— 
nation, die Konjugation und einige einfachere 
ſyntaktiſche Negeln einzuüben; zur Lektüre wer- 
den bereit leichte Stücke aus Cicero, ferner 
Phädrus und Cornelius Nevos empfohlen. Die 
mittlere Grammatikalklaſſe bezwedt „die aller 
dings noch unvollfonmene Kenntnis der ganzen 
Grammatik“; als Lektüre find vorgeichrieben: 
Giceros Briefe, Cäſar, DOvidius. Die Aufgabe 
der oberften Grammatilalklaſſe ift „die voll: 
fommene Kenntnis der Örammatif“ mit Ein- 
ihluß der Metrif; Lektüre find: Cicero (Briefe, 
leichtere philojophiihe Schriften und Reden), 
Salluftius, Eurtius, Livius; ausgewählte und 
gereinigte Dichtungen des Dvidius, Gatullus, 
Tibullus, Propertius, Vergilius. Weniger 
ſcharf umd deutlich find die Aufgaben der 
beiden oberjten Klaſſen abgegrenzt; die Vor— 
ichriften arbeiten offenbar hauptſächlich auf 
möglichſte Beherrichung der lateinischen Sprade 
vor allem in profaiicher Darjtellung, dann aud) 
in dichteriichen Verſuchen bin. Die 4. Klaſſe, 
Humanitad genannt, ſoll für die Beredſamkeit 
vorbereiten; zu dieſem Zwecke dient: 1. Er— 
weiterung der Sprachkenntniſſe, welche durch 
grammatiſche Erklärung der ſchon für die 
3. Klaſſe bejtimmten Autoren erreicht wird; 
das 4. Buch der Aeneis wird bier ausdrüd: 
lich ausgejchloffen, ausgewählte Oden des Ho— 
ratius find hinzugefügt; 2. Mehrung der Sach— 
fenntnifje und des hijtorischen Willens, die 
jog. eruditio; doch darf darunter die jprach- 


‚ liche Ausbildung nicht leiden; 3. Durchnahme 


der hauptjädhlichen rhetoriſchen Negeln und 


——— 


Jeſuiten⸗Paädagogik, 


Jeſuiten-Schulen. 








Nachweis ihrer Anwendung in den Reden 
Ciceros oder nach der revid. Rat. Kenntnis 
der Grundregeln des Stils, insbeſondere zur 
Abfaſſung von Briefen, Erzählungen und Schil— 
berungen in Poeſie und Proſa. Die 5. Nlaffe, 
Rhetorik geheißen, ſoll die rhetoriſche Aus: 
bildung vollenden: Die Negelu der Redekunſt 
jollen nad Cicero, Quintilian und Artitoteles 
in ausführlicher Weile erklärt, gelernt und ein— 
geübt werben; bei der Erklärung der Autoren 
iſt überall auf dieſe Kegeln zurüdzutommen; 
die jprachliche Fertigkeit ſoll in dieſer Klaſſe 
faſt ausſchließlich durch die Lektüre Ciceros 
gefördert werden; das gelehrte Wiſſen (die 
eruditio) d. h. die Kenntnis der Geichichte, der 
Staatseinrihtungen, des Privatlebens u. j. w. 
oder auch der Theorie der Dichtkunſt der 
Griechen und Römer foll bei der Lektüre oder 
auch in bejonderer Erörterung erweitert wer— 
den. Wie ſich die Auswahl der Autoren in 
der Praxis geftaltete, ferner weldye Kommen— 
tare und Hilfsbücher gebraudyt wurden, erſieht 
man genauer aus den Mitteilungen über das 
Gymnaſialweſen der oberdeutichen Provinz 
(M. G. p. XVI. ©. 1 ff.) 


Zur Erreichung des Lehrzieles der einzelnen | 


Klaſſen find in der Rat. stud. eingehendere 
methodiiche Beitimmungen gegeben. Der Lehr: 
gang in den drei oder vier Grammaätilalllaſſen 
ift im wejentlichen folgender: Die Negeln der 
Grammatif werden nad vorhergehender Er— 
flärung auswendig gelernt und in der erjten 


Unterrichtsitunde vormittags wie nachmittags | 
Als Grammatit ift in der Rat. | 


hergeſagt. 
stud. die des Spaniers Emmanuel Alvarez 
empfohlen; fie enthält, wie auch fonft üblich 
war, in drei Büchern die Formenlehre, die 
Eyntar und die Projodie; im Jahre 1572 
zu Liſſabon zuerit erichienen wurde fie vielfach 
überjegt, umgearbeitet und in Auszügen be 


nußt; auch in der vevidierten Rat. stud. wird | 


eine Grammatik nad dem VBorbilde der Emma- 


nnelichen gefordert; eine lette Bearbeitung er: 
ihien Paris 1863 (M. G. p. V, ©. 528, | 


XVI. &.7, Müller a. a. O. ©. 62#.) An 
dem immer mehr veraltenden Lehrgang dieſes 
Buches wurde zu lange feitgehalten (S. Jahrb. 
für Phil. und Päd. 77 Bd. [1858] ©. 138 ff.). 
Außer dem grammatiichen Penſum werden tägs 
fih in den eriten Lehritunden auch erklärte 
und ausmwendiggelernte Abſchnitte aus den 
Autoren, insbejondere aus Cicero, von mäßigem 
Umfang hergeſagt. Das Abhören der in der 


Grammatik und in den Autoren gelernten Ab= | 





ichnitte geichieht durch die ſog. Delurionen; 
legtere waren bejjere Schüler, welche man zur 
Unterftüßung der Lehrer berbeizug: man gab 
diejer wie anderen Arten von Ehrenänttern der 
Schule die Benennung römilher Behörden 
(quo plus eraditionis res habeat, M. G. p. 
V, ©. 394). Während nun die Dekurionen 
abhören, vollzieht der Lehrer die Korrektur 
oder Durchſicht der fchriftlichen Arbeiten; über 
die Urt und Weile der Korrektur enthält die 
Rat. stud. genauere Beitimmungen (M. G. p. 
V,©. 384 ff.) Am Sonnabend findet regel- 
mäßig eine Wiederholung aller während der 
Woche gelernten Lektionen ftatt. Zur Eins 
übung der Regeln erhalten die Schüler täglich 
als Hausarbeit ein kurzes Diktat in der Mutter: 
iprache zum Uberjeßen ins Lateiniſche; dazu 
joll in den untern Klaſſen bisweilen auch eine 
furze Überjegung aus einem Autor treten; für 
die oberiie Grammatikalklaſſe wird diefe UÜber— 
ſetzung aus dem Latein in der Redaktion bon 
1832 ohne den Zuſatz „bisweilen“ gefordert. 
In diefer Klaſſe joll ferner das Diktat zur Uber: 
jegung ins Lateiniſche gewöhnlich in Briefform 
gegeben, auch joll monatlid, eine freiere Arbeit 
nad) vorgelegten Muftern gefertigt werden 
(suo marte conscribant). Dazu kommen nod) 
verichiedene jprachliche Übungen, welde von 
den Schülern während der Slorreftur oder 
nad d. Red. v. %. 1832 ftatt derjelben und auch 
zu anderer Zeit in der Klaſſe vorgenommen 
werden: Überſetzung von Diftaten ins Latei— 
niſche, Überſetzung aus den Autoren und wieder 
rüchvärts in die Urſprache, Sammlung von 


' Redensarten, Verſuche aufgelöfte Verſe einzu- 


richten oder Verſe jelbjtändig zu geitalten. In 
der lebten halben Stunde der Unterrichtäzeit 
ſoll der Lehritoff in der Regel auch durch die 


ſog. Konzertation eingeübt werden, indem Die 





Schüler ſich gegenjeitig über das, was jchrijt- 
lih und mündlich betrieben wird, abfragen 
und einander verbejlern. Bei der Lektüre der 
Autoren fol die Rückſicht auf die Feitigung in 
der Grammatik im Vordergrund jtehen, insbe 
jondere wird auf die Etymologie und auf die 
Erklärung der Metaphern hingewiejen; die 
Sadyerflärung in Abjchnitten mythologiſchen 
oder hiltoriihen Inhalts darf nur Kurz jein; 
zuleßt giebt der Lehrer eine Überſetzung in die 
Mutteriprache. 

Die Methodif in den beiden oberiten 
Klafien ericheint teils als Fortiegung der bis 
dahin gepflegten Übung, teils ſoll hier die 
Frucht derjelben in Ausarbeitungen geerntet 





werden, welche eine freiere, jelbjtändigere Be— 
herrſchung der lateiniſchen Sprachmittel er- 
fordern. Abſchnitte aus den Autoren, aus der 
Metrik und einem Handbuch der Mhetorif 
3. ®. Cyprian Soarez, De arte chetorica libri 
tres, werden auswendig gelernt und hergejagt; 
auch wird die Einprägung des Lehritoffes 
durch Konzertationen weiterhin gefördert. Die 
Schulübungen jchreiten zu jchwierigeren Auf— 
gaben in Nachahmung der Schreibart Ciceros 


fort: Bejichreibungen z. B. von Gärten und | 


Tempeln, iateiniſche Überjegung einer griechi— 
ihen Rede und umgekehrt, die Abjafjung von 
Epigrammen, Jnichriften und Grabichriften u. 


a. m. follen die Zeit ausfüllen, während der | 


Lehrer korrigiert, oder aucd zu anderer ges 
legener Zeit vorgenommen werden. Wöchent- 
lich joll wenigjtens eine einftündige jchriftliche 
Arbeit in der Schule jtattfinden. Als Haus- 
aufgaben ericheinen in der Klaſſe Humanitas: 
Überjegungen unter Anwendung der Rhetorik— 
regeln, Chrien, Vorreden, Erzählungen, Themen 
zu Gedichten mit Angabe der Ausdrüde in 
reiher Abwechjelung; in der Kaffe Nhetorif 
joll in jedem Monat eine Nede jchriftlicd) aus— 
gearbeitet werden (Beijpiele von Themen giebt 
Stelle a. a. ©. [1873] ©. 110), aud) werden 
bier Themen zu Oden, Elegieen oder auch zu 
längeren Dichtungen in mehreren Teilen ge 
geben. In diefen Klaſſen wird aud der 
Kunſt de8 Vortrags bejondere Aufmerkjamteit 
zugewendet: jeden zweiten Sonnabend findet 
in der oberjten Klaſſe Deklamation eines oder 
zweier Schüler vom Katheder aus jtatt; jeden 
Monat wird in der Aula oder in der Kirche 
eine Nede, oder ein Gedicht vorgetragen oder 
auch eine deflamatoriiche Gerichtsverhandfung 
abgehalten ; ferner können die Schüler nod zu 
dramatijchen Arbeiten veranlaßt werden, welche 
dann in der Schule zur Darjtellung kommen. 
Was Öffentlich vorgetragen wird, joll von den 
Schülern bearbeitet, aber vom Lehrer jorgfältig 
ausgefeilt werden (M.G.p. V, ©. 392). Mufter 
für all diefe rhetoriſchen Verſuche der Schüler 
iſt Cicero. Seine Neden jollen daher fort= 
während mit eingehender Erklärung gelejen 
werden, wobei jowohl auf den kunſtmäßigen 
Aufbau des Ganzen als auch auf die Gedanken, 
Nedewendungen und Ausdrüde im einzelnen 
zu achten ift; eine gute Überjegung in die 
Mutteriprache ift micht ausgeſchloſſen. Dazu 
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Um die Aneignung der Sprache Giceros 
zu fördern, iſt Latein auch als Unterrichts- 
ſprache vorgeichrieben; jchon in den Konſtitu— 
tionen wird angeordnet: omnes quidem, sed 
praecipue humaniorum litterarum studiosi, 
Latine loquantur (M. G. p. I, ©. 31; 
Gothein, Ignat. dv. Loyola, ©. 424); in den 
Studienordnungen wird gefordert, daß der 


' Lehrer beftändig Lateiniſch ſpreche; die Schüler 





| 


jollen die Mutterſprache auch aus dem Ber: 
fehr unter jich verbannen; in den Schulräumen 
ift der Gebrauch derjelben verboten, die Zu— 
widerhandelnden werden mit Strafen bedroht 
(M.G. p. IL, ©. 145 und 277; V, ©. 385 
und Stelle a. a. ©. [1873] ©. 130 ff). Wenn 
man in neuerer Zeit ſich auch gezwungen jieht 
in der Praris dem Zeitgeiit und dem gegen- 
wärtigen Standpunkt der Gymmafialpädagogif 
in diejer Beziehung Rechnung zu tragen (M. 
G. p. XVI, S. 397), jo ift doch prinzipiell 
die frühere Anforderung nicht aufgegeben: nad) 
der revidierten Rat. stud. joll der Lehrer 
wenigitens von der oberjten Grammatikalklafje 
an lateinijch reden und dies auch von den 
Schülern verlangen bei Erklärung von Regeln, 
bei der Korrektur, in den Sonzertationen und 
im täglichen Verkehr; P. Bedr fordert in dem 
oben erwähnten Antwortichreiben an den öſter— 
reichiichen Unterrichtsminifter Übung im Latein- 
iprehen in allen Klaſſen und in den oberen 
wenigitens für einige Fächer lateinijchen Vor— 
trag (S. Zirngiebl a. a. D. ©. 488); in ähn- 
liher Weije juchen Beſchlüſſe der General— 
fongregationen vom Jahre 1829 und vom 
Jahre 1853 den Gebraud der lateinischen 
Sprache im höheren Unterricht feitzuhalten, auch 
für den Vortrag in Mathematit und Phyſik; 
wo diejelbe außer Gebraud) gefommen jei, müſſe 
man mit allen Kräften eine Umkehr anjtreben 
(M. 6. p. IL, ©. 111 u. 112). 

Der Unterricht in der griehiihen Sprade 
jteht, jowohl was Aufwand an Zeit als auch 
was Nahdrud im Betriebe betrifft, weit hinter 
dem im SLateinijchen zurüd. Bwar erjcheint 
ihon in den SKonjtitutionen die Anforderung 
an Schüler der Kollegien auch eine griechiiche 
Rede zu halten (M. G. p. IL, ©. 32), und 
in einer Studienordnung dom Jahre 1580 
werden auch Euripide8 und Sophokles als 
Lektüre genannt (a. a. O. ©. 251), aber ſchon 
ein Blid auf das Zeitmaß, welches dem Studium 


jollen die aus den rhetoriihen Schriften der | des Griechiſchen in den Kollegien zugewandt 


Alten geichöpften Negeln begründet und ihre | 


Anwendung nachgewiejen werden. 


wurde, führt zu der Annahme, daß man im 
allgemeinen jo hohen Zielen nur in jehr une 
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vollflommener Weile nahcgelommen fein wird 
oder vielmehr, daß man diejelben zumeift gar | 
nicht amitreben konnte. Anfangs begann diejer 
Unterricht erit in den oberften Gymnaſialllaſſen, 
wie in den Konjtitutionen beftimmt iſt und auf 
Studienordnungen ded 16. Nahrhunderts ber- 
vorgeht; die geringen Ergebniffe — et ex 
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die bisher erworbenen grammatiichen Kennt: 
niſſe gefeftigt und die Überjegungen ins Grie 
chiſche fortgefeßt werben, auch wird die Kon— 


‚ zertation empfohlen; als Schulübungen finden 


| ſich 


perimur pueros in solo rt consenescere | 


(M. G. p. V, &.162) — ericheinen mit al8 Be 
mweggrund, dab die Rat. stud, Griechiich als 
Lehrgegenſtand für alle Klaſſen feitiegt. Nach 


derjelben soll in den Grammatikalklaffen die | 


griechiiche Formenlehre und Syntar in der 
Weiſe bewältigt werden, daß täglich nachmittags 


in der unterjten Klaſſe etwa ?/,. in den oberen | 


etwa !/, Stunde darauf verwendet wird; nad) 
der Redaftion vom Sabre 1832 ift dafür jeden 
andern Tag der größere Teil der zweiten 
Nahmittagsitunde beitimmt. Wie für das La— 
teiniiche Die Grammatik von Alvarez, jo wurden 
für das Griechiſche hauptſächlich die Lehrbücher 
von Gretſer benugt; 


Geſch. d. Erz. III. 1, ©. 74 ff. und Jahrb. f. 
Phil. u. Pädag. 77. Bd, ©. 143). Zur Ein- 
übung der Grammatik jollen Überfegungen ins 
Griechiſche gefertigt werden; auch ſoll der 
griechiiche Autor auswendig gelernt werben. 
Zur Lektüre find vorgeichrieben Kebes, Chry- 
joftomos, Aeſop, feit 1832 auch Xenophon und 
der gereinigte Yucian; bezüglid) der Methodik 
wird auf das Lateiniſche verwielen, 
dem auffälligen Zulag, daß bei dem griechiichen 


auch an Dielen wurde alle | 
zulange feitgehalten (S. Müller in Schmids 





Überjegung einer lateinijchen Nede ins 
Griechiiche oder lateinischer Verſe in griechiiche 
Proſa; für die monatlihe Deklamation in der 
Aula Find auch griechiiche Reden umd Gedichte 
aufgeführt. Als Lektüre werden genannt De— 
mosthenes, Plato, Thukydides, Homer, Pindar 
u. a., dazu aud) Öregor von Nazianz, Bafılius, 
Ehryioftomus. Bei der Erklärung joll aud) 
hier weniger auf Anhalt und Fünftleriichen 
Aufbau, als auf den Sprachgebraud gejehen 
werden. Das Zeitmaß it täglich eine Stunde, 
foweit nicht jeit 1832 ein Autor in der 
Mutteriprahe an die Stelle tritt. 

Gegenüber der bier feitgeftellten Anforde- 
rung muß darauf hingewiejen werben, dab das 
Üchergewicht der lateintichen Sprachübungen 
der Erreichung des Lehrziel® im Griechiichen 
wenig Raum bot; das Studium diejer Sprache 
lag an ſich dem jejwitiichen Bildungsideale 


ferner, wie denn auch Loyola dasſelbe vor: 


nehmlich aus Nüdficht auf den Zeitgeiit em— 
pfabl (M. G. p. II, ©. 53), und fo geitaltete 
ſich die Schulpraris jehr verichieden: für zeit— 
weilen ernfteren Betrieb in den oberdeutjchen 


und rheinischen Kollegien bringt z. B. Ebner 


doch mit | 


Autor jedes einzelne Wort erffärt werden muß. | 


Die Klaſſe Humanitas hat als grammatijche 
Aufgabe die eigentliche Syntar (quae syn- 
taxis proprie dieitur) und die Profodie, feit 
1832 die Metrik umd einige Kenntnis der 
Dialekte; der Stoff zu Überfcgungen ins Grie— 


chiſche soil dem gelejenen Autor entnommen | 
werden; als Sculübung eriheint auch ein 


griechiicher Aufſatz. Zur Lektüre find bejtimmt: 
Diofrates, Chryſoſtomus. Baſilius, Theognis, 
Gregor von Nuzianz u. a, ſeit 1832 auch 


in der ſchon öfter genannten Verteidigungs— 
ſchrift S. 467 ff. manche Zeugniſſe bei, giebt 
aber auch zu, daß es in den öſterreichiſchen 
Schulen des 18. Jahrhunderts mit dieſem 
Unterricht ſchlecht beſtellt war: nur an einem 
Tage in der Woche wurde nachmittags 1'/, 
Stunden griechiſcher Unterricht erteilt, Lehrer 
und Schüler betrachteten denſelben als Neben 
jache, die Ergebnifje waren äußerſt dürftig 
(M. G.p. XVI, S. 74; Comova a. a. O. 
©. 65 fi., Kelle a. a. ©. [1873] ©. 156 ft. 
Ebner a. a. D. ©. 455). 

Einen bejonderen Unterricht in der Mutter: 


ſprache kennt die Rat. stnd. vom Jahre 1599 


Homer; ald Lehrziel ift ziemliches Verjtändnis | 


der Yutoren (ut mediocriter scriptores intelli- 


gant) hingejtellt, jeit 1832 ein gutes (nt bene | 


intelligant). Ausdrücklich wird aud bemerkt, 
daß bei der Erklärung die Hauptiache ift die 
ipradlihe Kenntnis zu fördern. Das Zeit— 
maß iſt nur ein Teil der zweiten Nachmittags- 
itunde, wobei jeit 1832 noch jeden andern Tag 
ein Autor in der Mutterſprache an Stelle des 
gricchiichen tritt. In der Rhetorilklaſſe follen 


nicht; in der Ned. vom Jahre 1832 tritt der 
lateinische Unterricht nicht weniger in den 


- Vordergrund, aber e8 wird doch anhangsweiſe 


auf die Pflege der Mutteripradye Rüdficht ges 
nommen. Im allgemeinen wird für Erlernung 
der Sprade und die Lektüre dieſelbe Me— 
thode empfohlen wie für das Lateiniiche (M. 
G. p. V, ©. 383 u. 391); in den Gram— 
matitalklaffen joll die letzte !/, Stunde vor- 
mittags und nachmittags der Mutterjprache und 
den Nebenfächern zugejtanden werden; in den 
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oberen Klaſſen jollen Aufſätze, Neden und Ges 
dichte abgefaht und auch die Klaſſiker erklärt 
werden. 

Gegenüber der vorwiegend ſprachlichen Er- 


Härung der Autoren machte ſich doch auch das | 


Bedürfnis geltend, den Schülern hijtorifche und 
ſachliche Kenntniſſe zu vermitteln: man fahte 
jolhes Wiſſen unter dem Namen Erudition 
zujammen. Bei der Erflärung eines Geſchicht— 
ſchreibers oder Dichters, insbejondere an den 
fog. Valanztagen joll darauf eingegangen wer- 
den, jo nebenbei ohne bejonderen Zeitaufwand; 
manchmal kann dies aud ohne Anſchluß an 
die Lektüre geichehen, indem 3. B. Wiſſens— 
werte aus dem Staats- und Privatleben der 
alten Bölfer oder auch aus der Theorie der 
Dichtkunſt vorgetragen wird. Erſt aus der 
erjten Hälfte des 18. Jahrhunderts werden 
Anfänge eines geordneteren hiſtoriſchen Unter— 
richts in oberdeutſchen und öſterreichiſchen Kol— 
legien berichtet AM. G. p. XVI. ©. 107 ff.). 
In den Zuſätzen vom Jahre 1832 ift aud) 
der Fall vorgejehen, daß Geſchichte, Geographie, 
die Grundzüge der Mathematif oder noch 
andere Gegenjtände gelehrt werden jollen, und 
es wird eine entiprechende Berteilung der 
Penſa unter die Lehrer angeordnet. 

Damit ift der Wifjenslreis des Gymnaſial— 
unterrichtö, wie ihn die Rat. stud. darjtellt, 
beichlofjen. Wir haben weiterhin noch mehrere 


methodiiche Grundjäge und Einrichtungen her- 


vorzubheben, von welchen einige die Schüler in 
Aneignung des Lehrjtoffes in bejonderer Weije 
fördern lonnten, andere fie zu äußerſter An— 
fpannung ihrer Kräfte antrieben. Zunächſt ijt 
man bejtrebt die Unterrichtäzeit in maßvollen 


Grenzen zu halten. In einer Schulordnung : 


vom Jahre 1560 war ein dreiftündiger Unter 
richt für Vormittag und Nachmittag feitgejebt; 
in Rückſicht auf die Gejundheit der Schüler 
veranlaßte der Ordensgeneral eine Herabjegung 
diejer Zeit auf das jpäter aud) in der Rat. stud. 
angegebene Mai (M.G. p. II, ©. 154). Dar— 
nad) beträgt die Schulzeit für die Nhetorif- 
Hafje täglih vormittage und nachmittags 2, 
für alle andere Klaſſen 21/, Stunden; ein Tag 
der Woche ift als Vakanztag bezeichnet; an 
demjelben wird nur vormittags mindejtens 
2 Stunden Unterricht erteilt. Als regelmäßige 
Hausaufgaben jind angegeben: in den Gram— 
matikalklaſſen täglich ein jchriftliches lateiniſches 
Penſum, den Sonnabend ausgenommen, in den 
übrigen Klaſſen täglich ein ſolches mit Aus- 
nahme des Balanztags und des Sonnabends, 





ferner ein Gedicht zweimal, ein griechiiches 
Thema einmal in der Wode; in Bezug auf 
den Umfang der Hausaufgaben finden jich ein- 
ſchränkende Bejtimmungen: jo ſoll die tägliche 
Überjegungsaufgabe der unterjten Klaſſe nicht 
mehr als vier, die der mittleren Grammatifal- 
klaſſen nicht mehr als jieben Zeilen lang fein. 
Die Überbürdung mit Lehrjtunden konnte des: 
halb Leichter vermieden werden, weil Die 
Zahl der Lehrgegenjtände eine geringe blieb; 
auch wies man auf eine praftiiche, vom Ziele 
nicht allzu jehr abichweifende Lehrart hin 
(M. G. p. UI, ©. 269); in der Richtung 
des Studiums auf das Hauptziel des Latein— 
ſchreibens lag zugleich) für den Schüler die 
Möglichkeit jeine Kräfte hinreichend zujammen- 
zufajien. Ferner fam den Schülern zu jtatten, 
dab die Lehrmethode dazu nötigte die Kraft 
des jugendlichen Gedächtnifjes möglichjt aus- 
zunügen; Memorierübungen nehmen in allen 
Klaſſen eine bedeutende Stelle ein; famen da= 


bei auch wohl unzuläjjige Übertreibungen vor, 


jo wurde doch jedenfall ein feiter Boden des 
Wiſſens geichaffen. Um aber der Schwäche 
des Gedächtniſſes nachzubelfen, find häufige 
Wiederholungen angeordnet: nicht bloß täglic) 
findet Nepetition des Penſums des voran— 
gegangenen Tages ſtatt, am Sonnabend wer— 
den auch die Lektionen der ganzen Woche auf— 
gefriiht (M. G. p. V, ©. 389). Auch Ver: 
anftaltungen zur Selbjtthätigkeit find getroffen: 
unter Aufficht des Studienpräfeften jollen die 
Schüler disputieren und fie fünnen zu Ver— 


‚ einigungen, jog. Akademieen zujammentreten, 


um fich gegenjeitig durd) Vorträge und Dis- 
putation zu fördern (M. G. p. V, ©. 365 
und 461 ff., Erinn. ein. ehem. Jeſuitenzögl. 
&.125); mit dem Namen Akademie bezeichnete 
man übrigens zeitweije aucd eine Art öffent- 
liher Prüfungen, denen ſich die Mitglieder 
der Alademie unterzogen (S. Cornova a. a. O. 
©. 122 ff; M. G.p. XVI, S. 135 ff), Um 
das Ergebnis des Unterrichts feitzujtellen und 
das Auffteigen in die nächſt höhere Klaſſe zu 
entjcheiden, findet am Schlufje des Schuljahres 
eine jchriftlihe und mündlihe Hauptprüfung 
jtatt: die jchriftliche Aufgabe ift eine lateinische 
Stilübung, in den höheren Klaſſen aud ein 
lateiniiche8 Gedicht, „wenn es gut jcheint“ 
auch eine griechtiche jchriftliche Leiſtung; im der 
mündlichen Prüfung wird aus dem Penjum 
des legten Schuljahres geprüft; Unfähige jollen 
mit Strenge zurüdgewiejen werden: Si quis 
sit plane ineptus ad gradum faciendum, 
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nullus deprecationi sit locus (M. G. p. V, 
©. 361 fi. und ©. 371 ff.). Das find durch— 
aus Mafnahmen einer zielbewußten päda— 
gogiſchen Einfiht und praftiichen Geſchickes. 


) 


Dem gegenüber ftehen aber aud Einrichtungen, 


welche zur Unterjtügung der Lehrtbätigkeit dem 
Ehrgeize in aufßerordentlicher Weile Raum 
geben. Monatlich finden in den Klaſſen jchrift- 
liche Prüfungen ftatt, nach deren Erfolg die 
Klaſſe in Würdentröger und gewöhnliche 
Schüler (magistratus und privati) eingeteilt 
wird; die eriteren teilen fich mit dem Lehrer 
in Auffiht und Kontrolle der andern —, ins— 


bejondere haben die jog. Dekurionen täglich | 


die gelernten Penſa abzuhören und ein Ober— 


defurio oder Prätor oder Genjor hatte dem | 


Studienpräfelten täglicd über die Disziplin zu 
berichten (M. G. p. V. ©. 366). Solche Ein: 
teilung in Aufſeher und Beauffichtigte, Ab— 


börende und Abgehörte konnte jehr ungünſtig 
‚ telligentiis) übergangen werden, „weil die— 


auf das Empfindungsleben der Schüler ein- 
wirken. Auch die häufigen Stonzertationen, 
wobei „entweder der Lehrer fragt und bie 
Amuli die Antwort verbefiern oder die Amuli 
einander gegenieitig abfragen“, die dem Sieger 
verliehenen Ehrenzeihen umd die Sitte die 
beiten Gedichte oder auch projaiiche Aus— 
arbeitungen der Schüler an den Wänden der 
Schule anfzuhängen — all das war geeignet 





die Selbftgefälligkeit in ungelunder Weiſe ans 
zuregen. Dieje Antriebe des Chrgeizes gipfelu 
in der öffentlichen Preisverteilung am Schlufie 


des Schuljahr. Um die Preiie findet ein 
beionderer Wettbewerb auf Grund jchriftlicher 
Arbeiten jtatt; die Austeilung wurde durd) die 
begleitenden Umftände zu einem auferordent- 
lichen Feitalte erhoben. „Am feitgejeßten Tage 
follen unter möglichit großem Gepränge und 
Zu ſpruch des Rublitums die Namen der Preis- 
gefrönten öffentlich vertüudigt werden;“ unter 


Beifallllatichen und den Klängen einer Fan- | 


fare wird der Preis überreiht (M. G. p. V, 
©. 374 fi). 

Un den Gymnaſialunterricht ſchloß ſich in 
ben Kollegien das Studium der jog. superiores 


facultates an; dasjelbe hatte eine forgfältige 
und umfaflende Durhbildung für den geift- 


fihen Stand zum Biele; wir können uns hier 
darüber kürzer faſſen. 

Die Beihäftigung mit der Philoſophie 
dauerte nad Studienordnungen des 16. Jahr: 
hunderts 3 oder 31/, Jahre und der Betrieb 
war ein verjchiedenartiger (S. Müller a. a. O. 
S. 48 ff); die Rat. stud. vom Jahre 1599 


beitimmt dafür „micht weniger als drei Jahre“ 
und giebt einheitliche Ordnungen; die Res 
daktion vom Jahre 1832 teilt der ganzen 
Philoſophie zwei oder drei Jahre zu und 
enthält wejentlihe Abänderungen bes Betriebs; 
die Generaltongregation vom Jahre 1853 for— 
deri wieder drei Jahre. 

Die philofophiichen Studien jind Vor— 
bereitung für die Theologie. Daher jollen nad 
der Rat. stud. vom Jahre 1599 andere philo= 
ſophiſche Richtungen wie z. B. die des Averroes 
befämpft, dagegen jol Thomas von Aquino 
ftetö mit Uchtung erwähnt werden, wenn auch 
Abweichungen von ihm geftattet find. Grund— 
fage fir die Vorlefungen find die Schriften 
des Aristoteles, joweit jie nicht der Orthodorie 
widerfprechen. Nach ihm wird im erjten Jahre 
Logif vorgetragen, im zweiten Phyſik, im 
dritten Metaphyfit, wobei aber die Fragen von 
Gott und der Geiiterwelt (de Deo et In- 


jelben ganz oder großenteil3 von den göttlichen 
Sffenbarungswahrheiten abhängen.“ Unter 
dem Namen Moralphilojophie jol aud die 
Ethik des Aristoteles vorgetragen werden. Das 
bei wird vor allem eine jorgfältige Erklärung 
bed Tertes empfohlen. wobei auch auf die 
Grundbedeutung im Griechiichen zurüdzutommen 
ift; in zweiter Linie find etwaige Bedenken 
zu behandeln. In der Mathematit find die 
Elemente des Euflid durchzunchmen, „Dazu 
einige aus der Geographie, Sphaira oder was 
fie fonft gern hören.“ 

Wie in der älteren Rat. stud. vor Averroes 
und ähnlichen Denfern gewarnt iſt, jo wird 
in der revidierten ausdrüdlic zur Abwehr der 
Irrtümer der Neueren und Widerlegung der den 
Glauben gefährdenden philojophiihen Syſteme 
aufgefordert; muß leßteren etwas Gutes ent- 
nommen werden, jo joll e8 obne Lob ge 
ſchehen und, wenn möglich, gezeigt werben, 
daß e8 anderöwoher entnommen it; der oben 
erwähnte Abjag über Thomas von Aquino ift 
jtehen geblieben. Der Lehrgang joll dann 
folgender jein: In einer Einleitung wird über 
die Geichichte und den Nuten der Philoſophie 
gehandelt; darauf folgt der Vortrag der Logif: 
die ſich anſchließende Metaphyſik zerfällt in 
mehrere Teile: die ſog. Ontologie handelt von 
den Prinzipien der Beweisführung, den Arten 


des Seins, von Subftanz, Accidenz, Kraft 


u. ſ. w.; die Kosmologie vom Uriprung der 
Welt, von den Naturgefepen, auch vom Über— 
natürlichen wie von den wahren Wundern ; die 
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Pſychologie vom Wejen der Seele und ihren | weniger erheblich; es jind aber iu dieſer revi— 
Vermögen; die natürliche Theologie über Gott, | dierten Studienordnung zwei neue Disziplinen 
die Notwendigkeit der Offenbarung und die | Hinzugefügt: Kirchengejchichte und fanonijches 
Wahrheit der chriftlihen Religion. Die Moral- | Recht; in der eriteren ift auch der Nachweis 
philojophie joll die Sittenlehre aus den Ver- zu liefern, „daß die Nechte der Kirche und 
nunftgejegen entwideln. Der Lehrgang in der | ihres Hauptes auf uraltem Herkommen bes 
Phyſik entipriht im allgemeinen dem auch | ruhen, und daf die Behauptungen der Neueren 
ſonſt jetzt üblichen Betrieb diefer Wiſſenſchaft; über den jpäten Urſprung ſolcher Nechte eitle 
doc). jollen bei Gelegenheit „die Wahrheiten | Erfindungen find (mera esse commenta)*. 
de8 Glaubens auch phyſikaliſch nachgewieſen Über die Zeiteinteilung iſt den Profeſſoren 
werden.“ Die Aufgabe der Mathematik er- genauere Weiſung gegeben; der Studienpräfekt 
ftrecft fi von der Algebra und ebenen Geo- | hat auch Sorge zu tragen, daß der Lehrſtoff 
metrie bis zur Differenzial- und Integrale | innerhalb der dazu beitimmten Zeit vollitändig 
rechnung (M. G. p. V, ©. 328—351 u. | vorgetragen werde. Was die Art des Vor— 
Erinn. ein. Jejuitzögl. ©. 254 ff.). trags betrifft, jo jollen Kleinere Abjchnitte 
Für das theologiihe Studium find in der diktiert und dann jofort erklärt werden; wer 
Rat. stud. vier Jahre feitgejeßt. Die Vor: | ohne zu Diftieren vortragen kann, joll jo 
lejungen erftreden ſich zunächſt auf Erklärung | jprechen, daß die Hörer bequem nachſchreiben 
der hl. Schrift und hHebräiiche Sprache, jcho= | können; was in leicht zugänglichen Büchern zu 
Laftiihe Theologie oder Dogmatit, Moral» | finden ift, diktiere man nicht, jondern verweije 
theologie oder Kajuijtil. Aus den methodiichen | auf die Schriften und beichränfe fich auf Die 
Beitimmungen heben wir nur Einzelne her- Erklärung; aus einem guten Handbuch kann 
aus. Bei der Erklärung der Bibel und dem | auch vorgelefen werden. An die Vorlejungen 
Unterricht in der hebräiſchen Sprache joll vor | jchliegen ji) häufig Wiederholungen unter 
allem die von der Kirche genehmigte Über- | Leitung des Profefjors zur Aneignung des 
ſetzung (Bulgata) verteidigt werben. Für die | Lehrjtoffes an; auch joll den Hörern ſtets Ge— 
ſcholaſtiſche Theologie ift die Lehre des Thomas | legenheit gegeben fein, über den Inhalt des 
Richtſchnur, doc nicht ohne Einjchränktung: | Gehörten nad) der Vorlefung Fragen zu jtellen. 
non sic tamen S. Thomae adstricti esse | Auf diefe Weije wird ein reger geijtiger Ver— 
debere intelligantur (nostri), at nulla prorsus | fehr zwijchen Lehrern und Schülern begünjtigt 
in re ab eo recedere liceat; bezeichnend in | und die Selbitthätigkeit der leßteren angeeifert. 
Bezug auf das geforderte Maß von Rückſicht Diejes geiftige Zufammenleben findet dann den 
auf Thomas ift noch die Bemerkung: „Es ift lebendigſten Ausdrud in den häufigen Dis— 
nicht genug die Meinungen der großen Theo» | putationen, den Proben des Scharfſinns und 
logen zu nennen und die eigene zu verjchweigen, der dialektiichen Gewandtheit. Diefelben finden 
jondern man verteidige die Anficht des bl. | regelmäßig Sonnabends meift unter Anmwejen- 
Thomas oder übergehe die Frage ſelbſt“ (M. | heit des Rektors ftatt; der Studienpräfelt 
G. p. V, ©. 309). Die Kaſuiſtik hatte fich | führt den Vorfig, ift wachſam über die Thejen 
bereis im Mittelalter als bejondere Disziplin und regelt mit den Profeſſoren den Gang des 
der Theologie herausgebildet; fie hat die Auf | Nedefampfes; Studierende treten als Defen- 
gabe „die allgemeinen Sittengejege, deren Be- | denten und DOpponenten auf, während aud) 
gründung voraußgejeßt wird, auf fonfrete Fälle | Profefjoren als Opponenten eingreifen; Theo: 
anzuwenden und die in jolchen Fällen fi er | logen kämpfen gegen Philojophen und die 
gebenden Gewifjensfragen (casus conscientiae) | Profefjoren der Philojophie wohnen den theo— 
zu löſen“ (S. Döllinger und Reuſch, Geſch. logiſchen wie bie der Theologie den philo- 
d. Moraljtr. in d. röm.-fath. Kirche, ©. 6 ff.). | jophiichen Disputationen an; einige Male im 
Sie fand jeit dem 16. Jahrhundert bei den | Jahre an einem Feſttage oder freien Tage 
Jeſuiten bejondere Pflege und wurde für die | werden feierlichere Redekämpfe gehalten, um 
Praris des Beichtituhls von enticheidender Be- | auch durch den äußeren Glanz zu wirken. 
deutung. Dem Lehrer der Kaſuiſtik ift als Offentlich und bei jo feierlicher Gelegenheit 
erite Aufgabe geſetzt „tüchtige Pfarrer oder | treten nur die Geübteren auf; alle aber jollen 
Berwalter der Saframente heranzubilden.“ In | in tägliden Nedeübungen dazu vorgebildet 
Bezug auf alle dieje theologijchen Lehrgegen- | werden. Für das Privatitudium find nur bes 
ftände find die Abänderungen vom Jahre 1832 | ftimmte Bücher zugelafjen, worüber im einzelnen 
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der Stubdienpräfeft zu enticheiden hat (M. G. p. | Löblicher Zweck erreicht werden: fie mehrten die 


V, S. 284). 


finden die Prüfungen ſtatt zum Nachweis, 


G. p. V, ©. 234 fl). 


Am Ende des Studienjahres Übung im Lateinſprechen, gewöhnten an öffent- 


; liches Auftreten und brachten, da in Zwiſchen⸗ 
wie weit die Studierenden die dem betreffenden | 
Jahre geftellte Aufgabe bemältigt haben (M: 


PBredigtübungen im | 


lateinischer und in der Landesſprache vervoll- 
jtändigen die Vorbereitung für den Beruf. | 


(M. G. p. V, ©. 294—329 u. Erinn. ein. 
Sejuitenzögl. ©. 259 ff.) 


5. Grsichungsgrundfähe. Gin guter 


Unterricht enthält im fich die bejten Antriebe 


zu fittlicher Führung; die Gewöhnung an regel- 
mäßige, geordnete Thätigfeit, die lebendige 
Einwirkung auf Verftand und Gemüt, die der 
Selbitjucht und Willtür entgegenitehenden feiten 
Ordnungen fördern unausgeſetzt die Ausbildung 
des Charalters. Solch erziehende Kraft wohnt 
aud dem Lehrigitem der Jeſuiten inne, wie 
es fih uns 
stud. darjtellt. Die feiten Ziele, denen ein 
tüchtige8 Lernen zugewandt ift, die hervor- 
ragende pädagogiihe Kunſt, die zu Diejen 
Bielen führenden Mittel auszunügen, bie in 


dem Syſtem überall enthaltene Mahnung zur | 


in den ®Borjchriften der Rat. 





Ausdauer und Selbitthätigkeit laſſen im alle 


gemeinen annehmen, daß dieſer Unterricht. 
wenn zugleich die Perſönlichkeit der Lehrer in 


entſprechender Weiſe wirkte, auch für die Lebens⸗ 


führung nad) mancher Richtung gedeihliche 


Frucht tragen fonnte Sehen wir jetzt zu, 
weiche erziehlihe Mafregeln im bejonderen 
die Zwecke des Unterrichts unterftüßen, Ges 
fahren abwehren und die Pflege guter Sitten 
herbeiführen oder erhalten ſollen. 


Studien überall von Motiven des Ehrgeizes 
durchzogen; wir erinnern an die Sitte Am— 
ter und Würden umter Die 


ipielen auch die Komik zu Worte kam, in das 
jtrenge Schulleben auch die Erfriſchung naiver 
Heiterkeit. In Wirklichkeit hat man aber an 
den eimjchräntenden Bedingungen keineswegs 
feftgehalten. Die Aufführungen finden häufiger 
ftatt als dem ruhigen Gang der Studien frommt: 
am Anfang und Schluß des Studienjahres, 
an weltlichen und kirchlichen Feiten wie am 
Maifeit und Fronleichnamsfeſt, an Namens: 
und Geburtötagen füritliher Perjönlichkeiten, 
bei dem Beiuche vornehmer Gönner; femer 
werden die Stüde nicht bloß in lateinifcher 
Sprache, jondern aud) in der Landesſprache 
aufgeführt ; hie und da arteten auch die heiteren 
Zwiſchenſpiele auß und weibliche Rollen jchlichen 
jih ein. Die Stoffe werben meiit der Bibel 
oder der Legende entnommen, 3. B. Die 
Tragödie von König Saul; die Komödie von 
König David; des Erzengeld Michael Kampf 
mit Lucifer; Petrus und Paulus; dann aud) 
ber Sage und Geſchichte: der Gotenkönig 
Theudoricus, Kaijer Heinrich der Heilige; der 
heilige Stephanus, König von Ungarn; der 
Japaner Titus; Matthias Coccinus; Conradins 
Tod; feltener wird die Zeitgeichichte herbei- 
gezogen wie 1650 in Bamberg zur Friedens 
feier dargejtellt wurde: Germania e bellatrice 
pacifica. Häufig wurde, um die Wirkung zu ver 
jtärfen, für Ausjtattung der Spielenden, Deloras 
tionen und Majchinerien ein auferordentlicher 
Aufwand gemacht; darauf mußten die Verfaſſer 


‚ der Stüde, in der Regel die Profefioren der 
Wie oben ausgeführt wurde, iſt das Lehr | 
ſyſtem zur Förderung des Eifer für Die 


Scüler aus | 


zuteilen, an die häufigen Slonzertationen mit | 


Aufitellung der Aemuli, an das Aushängen der 
Sciülerarbeiten an den Wänden der Schule, 


an die mit möglichjtem Prunte jtattfindende | 


PBreisverteilung. Hier muß noch der Schul— 
fomödien Erwähnung geichehen. In der 
Rat, stud. hat man aud darüber allgemein 


Gegenſtand joll ein frommer jein, die Dramen 


jollen nur in lateinifcher Sprade und jehr | 


jelten aufgeführt werden und weibliche Rollen 


und Trachten ganz ausgeſchloſſen ſein (M.G.p. 


V. S. 272). Innerhalb der jo aufgejtellten 
Schranken mochte mit diefen Komödien manch 


Rhetorik, ein bejondere® Augenmerk richten. 
So fonnte e8 nicht ausbleiben, daß dieſe Schau- 
jtellungen dem ehrgeizigen Streben und der 
Eitelfeit der Schüler weitere Nahrung zus 
führten. (S. Cornova, a.a. O. S. 116ff.; Weller 
im Serapeum 1864, ©. 174ff.; Kelle, a. a. O. 
1873, ©. 85ff.; Weber, Geich. d. gelehrt. 
Schul. in Bamberg, S. 351ff.; Bahlmann, 
das Drama der Jeluiten in Euphorion, Zeitichr. 
f. Zitteraturg. IL ©. 271 ff.) 

Außer der Begünftigung des Chrgeizes 


' wird jich unter den Mitteln jejwitiicher Er— 
bindende Beitimmungen zu geben geſucht: der | 





ziehung das Gebot des Gehorſams bejonders 
wirfjam ermwiejen haben. Bon Männern, melche 
in ihrem Ordensleben den Obern gegenüber 
zu unbedingtem Gehorjam verpflichtet waren, 
(S. Dil. und Reuſch, a.a. D. ©. 624 5f.), läßt 
fi) vorausſetzen, daß fie dieſes Gebot aß 
Lehrer der ihnen amvertrauten Jugend gegen= 


= 





über nicht weniger entichieden zur Geltung 
brachten. Jede Pädagogit muß auf Diejes 
Gebot das größte Gewicht legen. Aber auch 
hier gilt da8 Wort: Allzu ſcharf macht jchartig. 
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| 


Die allgemein verpflichtenden Gejeße des Ordens | 


laufen darauf hinaus, in den Mitgliedern alles 
Individuelle des geijtigen und fittlichen Lebens 
zu ertöten; man war fi der Schwierigkeit 


jolher Aufgabe wohl bewußt, und um fi 


dennoch die abjolute Fügſamkeit zu fichern, 
griff man auch zu fittlih höchſt bedenklichen 
Mitteln; e8 war vorgeichrieben, daß jeder 
Jeſuit die Fehler, welche er an einem andern 
bemerte, den Obern anzeige (S. Döll.-Reuſch, 
a. a. O. ©. 628 fi) Eine ähnliche Über— 
wachung iſt Hilfsmittel auch im Schulwejen, nur 
daß unter den Jejuiten jeder von jedem geheime 
Anzeige zu fürchten hat, während den Schülern 
diejenigen ihrer Kameraden befannt gegeben 
find, welche unter dem Namen von Cenſoren 
oder Dekurionen Leiſtungen und fittliches Be— 
tragen ihrer Mitichüler zu überwachen und 
über Ausichreitungen Anzeige zu  eritatten 
haben. (M. G. p. V, ©. 182, 366, 394; 
Kelle a.a. ©, 1873, ©. 166, 1876, ©. 182.) 

Die Begünſtigung des Ehrgeize und das 
Gebot des Gehorjams hatten in dem Erziehungs- 
iyitem der Jeſuiten auch unerfreuliche Er— 
ſcheinungen im Gefolge; ein dritter Erziehungs- 
grundjaß Fonnte nur günjtig wirkten: man jah 
von Anfang am darauf, die geijtigen Kräfte 
"der Schüler nicht übermäßig anzuftrengen und 
duch den entiprechenden Wechſel zwijchen 
Thätigkeit und Erholung auch der körper— 
lichen Entwidelung Rehmmg zu tragen. Wir 
haben bereit3 oben erwähnt, daß bejonders 
in den ımteren Gymmajialllafien die Ans 
forderung in Bezug auf die Schulzeit und 
häusliche Arbeiten mäßig war; aucd gewähren 
die zahlreichen Feiertage, die Valanztage und 
die mehrwöchentlihen Ferien am Schluſſe des 
Schuljahres (M. G. p. XVI, ©. 461) Zeit 
zur Erholung. Die Alumnate find meijt hin— 
veihend mit Mitteln ausgejtattet, um luftige 
Wohnung, größere Spielpläfe und Gärten 
bieten zu können und es wird für einfache, 
fräftige Soft Sorge getragen. In den freien 
Stunden bieten Spiele Unterhaltung und Er- 
friſchung: Kegeln, Billardſpiel, Ballipiel; auch 


die Übungen des Fechtens und Reitens waren | 


nicht ausgeſchloſſen. Auffallend ift das Verbot 
des Badens im Sommer und des Eislaufens 
im Winter (S. Müller, a. a. 
©. 106 fi.). 

Rein, Enchllopär. Handb. d. Padagogit. 3. Band. 


O. UI. 
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So wird der Ernſt der Studien durch 
mancherlei Annehmlichkeit unterbrochen, durch 
welche die Herzen der Jugend erfreut und 
gewonnen werden. Auch die Zuchtmittel ſollen 
nicht in rigoroſer Weiſe angewandt werden, 
vielmehr iſt den Lehrern maßvolle und um— 
ſichtige Haltung und rückſichtsvolle Milde im 
Strafen vorgeſchrieben; fie ſollen mehr durch 
Hoffnung auf Ehre und Furcht vor Schande 
wirken. Nach der aus dem Mittelalter über— 
fommenen Sitte war allerdings auch im 16. 
und in den folgenden Jahrhunderten körper— 


. liche. Zühtigung als Strafe für Unfleiß oder 


fittfiche Ausichreitung nicht jelten. Der Lehrer 
joll aber die Schläge nicht jelbit austeilen, 
jondern dafür ift, wie ſchon die Konſtitu— 
tionen fordern, ein jog. Korrektor aufgejtellt, 
welcher der Gejellihaft nicht zugehört. Wo 
ein jolcher nicht vorhanden ift, kann der Straf- 
vollzug auch einem Schüler übertragen werben; 
legtere Beitimmung wurde übrigens in der 
Studienordnung vom Jahre 1832 gejtrichen. 
Wer der fürperlihen Züchtigung Widerjtand 
entgegenjeßt, wird entweder gezwungen Dies 
jelbe zu dulden, oder wenn das nicht angeht, 
entlafjen; häufige SchulverfäumniS und un— 
verbejjerlihe Trägheit oder Sittenlojigkeit ziehen 
ebenfalls Entlaſſung nad fih. (M. G. p. V, 
©. 368 u. ©. 396, XVI. ©. 429; Erimer. 
ein. Jeſuitenzögl, ©. 120 u. 137.) Auch 
über die Art der Züchtigung im einzelnen geben 


‚ die Schufregeln des 16. Jahrhunderts genauere 


Beitimmungen: die Zahl der Schläge wird 
nad) der Schwere des Vergehens berechnet: 
unter Umjtänden wird die SHilfeleiftung der 
Mitichüler in Anjprucd genommen. Der Aus: 
ſchreitung der Züchtigenden jucht man entgegen- 
zutreten: verboten ijt an den Ohren zu reißen 
und ins Geficht zu jchlagen; der Korrektor joll 
die Strafe nidyt ohme Zeugen vollziehen und 
der Körper joll dabei unter Wahrung des 
Anftande8 nur jo weit entblößt werden, 
ala notwendig iſt (M. G. p. IL, ©. 160, 
162, 279). 

Die moraliihe Leitung der Studierenden 
hat den Untergrund in der Glaubenslehre und 
den religiöjen Übungen. Da der urjprüng- 
liche Zwed der jejwitiichen Kollegien wie der 
höheren Schulen des Mittelalter8 die Heran- 
bildung von Geiſtlichen war, jo nahmen jchon 
deshalb religiöje Gedanken, Empfindungen und 
Formen im Schulleben eine bedeutendere Stelle 
ein. So ilt e8 denn in der Rat. stud. als 
bejondere Aufgabe des Lehrers hingeitellt, daß 

57 
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er „feine Schüler zum Dienfte und zur Liebe 


welche wir ihm gefallen jollen, begeijtere und 
fie beitimme, dieſes als einziges Biel ihrer 
Studien im Auge zu behalten.“ Wenn man 
damit das Lehrziel der proteftantiichen Gym 
nafien des 16. Jahrhunderts vergleicht, als 
welches der hervorragendſte proteſtantiſche Schul= 
mann, Johannes Sturm, eine weile und be— 
redte Frömmigleit (sapientem atque eloquentem 
pietatem) binjtellt, jo ericheint hier der nämliche 
Grundgedanke. Aber das ftrenge Feſthalten an 
den übertommenen Glaubenslehren, vor allem an 
der Lehre vom Papſte als dem Stellvertreter 
der Gottheit, ferner die Verehrung Marias 
und der Heiligen, der Wunderglaube, der 
Bilder- und Neliquiendienft und die Damit 
verbundenen kirchlichen Formen (©. Huber, 
a. a. O, ©. 331ff.; Reuſch, Beitr. ©. 296; 
Erinner. S. 149) bedingen für katholiſche 
Schulen wejentliche Unterichiede, oft auch 
ſcharfen Gegenſatz in der Durchführung der 
Idee im einzelnen gegenüber der proteſtantiſchen 
Übung. 

Der Religionsunterricht ſelbſt nahm, wie 
oben bemertt wurde, in den Gymmafial- 
klaſſen ber Jeſuiten nicht viel Zeit in An— 
ſpruch; viel mehr Wert legte man, wie es 


icheint, auf religiöje Ordnungen, Übungen und | 


Gebräuche. Bor Beginn des Unterrichts ſpricht 
ein Schüler ein Gebet, weldyes alle knieend 
anhören; dann beginnt der Lehrer, indem er 
das Kreuzeszeichen macht; außerdem hat derjelbe 
insbejondere an tägliche Abbetung des Roſen— 
franze8 und an andere Gebete zu Maria und 
den Heiligen zu mahnen; arme Schüler haben 
beionders häufig für ihre Wohlthäter zu beten. 
Tägli haben die Schüler der Meſſe bei- 
zuwohnen, und an Sonn» und Feſttagen Der 
Predigt; der Lehrer joll für die Schüler zu 
Gott, 
wöcentlid an jeine Klaſſe eine fromme An— 
ipradhe halten ; monatlich joll von einem älteren 


Ordensmitglied an jämtliche Klaſſen an feier | 
' war zum Berftändni® der lateiniſchen Texte 
Der Lehrer joll bejondere Sorge tragen, daß 


lichem Orte eine religiöſe Mahnung ergehen. 


die Schüler täglich; abends eine Gewiſſens— 


erforichung vornehmen und monatlic zur Beichte | 


gehen; auch die bejonderen geiftlichen Übungen 
(exercitia spiritualia) werden erwähnt (M. 
6. p. V, ©. 379; XVI, ©. 237, 255, 
528; Der Soriet. Jeſu Lehr: und Erziehungs- 
plan I, ©. 150ff.). Eine weitere Förderung 
erfährt die religiöie Übung noch durd Die 


Maria umd den Heiligen beten umd 











| jog. marianifchen Kongregationen der Schüler. 
Gottes und zur Übung der Tugenden, durch | 


Die Marienverehbrung war ſchon durch 
Loyola dem Jeſuitenorden beſonders em— 
pfohlen und hatte ſeitdem die Einbildungskraft 
der Ordensmitglieder oft in der abſonder— 
lichſten Weije beichäftigt (S. Huber, a. a. ©, 
©. 315ff.) Unter dem Namen der marianiſchen 
d. h. dem Dienjte der Marin gewidmeten on: 
gregationen beitanden jchon im Mittelalter freie 
Vereinigungen von Laien und Geiftlichen zu 
religiöfen Zweden. Die Jeſuiten jahen in der 
Neubelebung ſolcher Bruderjchaften ein ge 
eignete8 Mittel engere Bande unter denjenigen 
zu knüpfen, welche den Anſchauungen des 
Ordens huldigten. Bald tauchte der Gedanfe 
auf, bereit® die Schüler der Nollegien zu 
folchen Vereinigungen heranzuziehen: im Jahre 
1564 entitand im Kollegium Romanum Die 
Genofienichaft Virginis ab angelo salutatae 
und diejelbe wurde bald überall in den Kol— 
fegien nachgeahmt und von den Oberen be= 
günftigt. Der Rektor joll die Aufnahme in die 
oben genannten Alademieen, Vereinigungen der 
Schüler zu wiſſenſchaftlichen Zwecken, von der 
Teilnahme an den marianiichen Klongregationen 


abhängig machen und nur in außerordentlichen 


Fällen von dieſer Forderung abjehen (M. 
G. p. V, ©. 274; Müller a. a. O. ©. 84ff.; 
Erinner. ©. 141ff.). 

6. Würdigung des Unterrichts- and 
Ersiehungsfygfiems. Zur Feſtſtellung des Ur- 
teil8 über Bedeutung und Wert der ejuitens 
ichulen ift e8 notwendig auf die hiftoriiche 
Entwidelung der höheren Schulen in Deutſch— 
land überhaupt einen Blid zu werfen. Im 
Mittelalter beftimmte den Lehrgang derjenigen 
Schulen, aus denen fich im Laufe der Zeiten 
daß heutige Gymnaſium herausentiwidelte, die 
ihnen zunächit gejtellte Aufgabe Geiftliche für 
ihren Beruf heranzubilden. Das hauptjächliche 
Ziel war daher die Aneignung der im Gottes— 
dienst, in den Studien und in dem littera— 
riſchen Verkehr der Kleriker herrichenden lateis 
niichen Sprache; die Ausbildung in berielben 


der heiligen Schriften und weiterhin zur dia= 
fetiichen Begründung der Glaubensjäge not— 
wendig. Die Aufgabe der Jeſuitenkollegien 
war zunächit feine andere, doch gewann bie 
humaniſtiſche und religiöſe Reformbewegung des 
16. Zahrhunderts Einfluß auf Gegenftände und 
Methode ihres Unterrichts. Loyola empfahl 
die Anpaffung an den Zeitgeiſt, und dieſelbe 


ı machte fich vornehmlich in doppelter Richtung 
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geltend: an die Stelle des entarteten Theologen- ! im Lateiniichen treten die Leiftungen in den 


lateins trat als Lehrziel die Beherrichung der 


Sprache Cicero und die Erlernung der grie- 
chiſchen Sprache wurde in den Lehrplan aufs 
genommen. 

So ericheint als hauptſächliches Lehrziel 
für die jog. unteren Schulen oder die Gym— 
nafialflafien der Jeſuitenkollegien möglichite 
Gewandtheit der profaiichen, bejonders der 
rhetoriſchen, und auch der dichteriichen Dar— 
jtellung in klaſſiſchem vornehmlid Cicero nach— 
geahmtem Latein; dieſes Lehrziel wird uns 
unterbrochen und energiſch mit allen entiprechen- 
den Mitteln verfolgt; damit iſt für alles 
Studium der Schüler ein Mittelpunft gegeben. 
Tägliche UÜberjegungen aus dem Deutjchen ins 
Lateiniihe, Netroverfionen, Auswendiglernen 
fateinijher Autoren, Sammlung von Redend- 
arten, Verſuche in lateiniihen Beichreibungen, 
Gedichten und Reden, Lateinjprehen — all 
dieſe Übungen wirken mit der Ausnüßung der 
Autoren zu grammatijcher, ftiliftiicher und haupt— 
ſächlich rhetoriicher Fertigkeit zu dem Zwecke 
zujammen, um aus dem deutſchen Sinaben und 
Jüngling einen geihidten Nachahmer Ciceros 
zu machen; in PBerfolgung dieſes Zieles ge— 
langte man auc zu dem unnatürlichen Zwang 
in Bezug auf das Lateinfprechen und zu der 
bejonderen Anreizung der Eitelkeit und des 
Ehrgeizes der Schüler. Es liegt in der Natur 
der Sadıe, daß, um joldhe Nachahmer der alten 
Autoren hberanzubilden, vor allem das Ge— 
dächtnis in Anjpruch genommen werden muß; 
in der Anleitung zu tüchtigem Lernen, bejon- 
ders in den häufigen Wiederholungen liegt ges 
wiß eine Stärke des jejuitiichen Unterrichts, 
wenn au die Verführung in diefem Punkte 
zu übertreiben naheliegt. Dieſe Anjtrengung 
des Gedächtniſſes wurde aber auch durch 
Übung des logiſchen Vermögens ergänzt, be— 
ſonders bei der Erklärung der Autoren, in den 
ſchriftlichen Arbeiten und bei den Disputier— 
übungen der Schüler. Daß auf den münd— 
lichen Vortrag beſonderes Gewicht gelegt wird, 
erſcheint als eine der Ausbildung für jeden 
Beruf ſehr förderliche Maßregel. Eine weſent— 
liche Unterſtützung findet das einheitliche Lehrziel 
auch darin, daß der Unterricht der ganzen Lehr— 
anftalt nad) feiten Normen geleitet wird und 
daß der Klaſſenlehrer in allen Lehrgegenftänden 
unterrichtet und fo in der Lage ift, diejelben 
der hauptjächlichen Aufgabe feiner Klaſſe dienft- 
bar zu machen. 

Gegenüber der Anforderung und Leijtung 





anderen Lehrgegenftänden in der Weije zus 
vüd, daß fie für das Gejamturteil über den 
jejuitiichen Unterricht nicht jehr ins Gewicht 
fallen. Der griechiſche Unterricht hat nach der 
Rat. stud. als Ziel den griehiihen Aufſatz 
oder die griechiiche Rede; zu dieſem (Ende 
find ähnliche Iprachliche Übungen vorgeſchrieben 
wie für das Lateinische, nur in verhältnis- 
mäßig jehr eingejchränttem Maße; diejer ſprach— 
lichen Fertigkeit foll auch in eriter Linie die 
Erklärung der Autoren dienen. Die Ergeb- 
nifje dieſes Unterrichts waren jedenfalls zeit: 
weile jehr unbefriedigend, und wir haben 
oben auf die Urjachen diefer Erjcheinung 
bingewiejen; von einer Begeifterung für den 
Ideengehalt der großen griechiſchen Autoren 
fann natürlich hier feine Nede fein. Die Mit- 
teilung biftorijcher und jachlicher Kennmiſſe, 
welhe mit dem Namen der GErubdition bes 
zeichnet wird, ferner die Pflege der Mutter- 
iprache, der Geichichte, Geographie und Mathe— 
matif, wie fie in der revidierten Rat. stud. 
vom Jahre 1832 zugejtanden wird, find jchon 
durch das geringe ihnen zugewandte Zeitmaß 
al8 eine Art Anhang des Lateinunterrichts be— 
zeichnet. Auch weijen die oben erwähnten Be— 
jtimmungen über die Hauptprüfung am Schlufje 
des Schuljahres darauf hin, daß überall die 
Leiftung im Lateinijchen entjcheidet. 

Die Frage nad) dem Werte des in der 
Rat. stud. vorgejchriebenen Gymnafialunterrichts 


‚ für die Gegenwart wird diejer Sachlage ent= 





iprechend hauptjächlich auf Grund der Schäßung 
des Lehrzieled im Lateiniſchen beantwortet 
werden müſſen. Dabei ijt zunächſt daran zu 
erinnern, daß diejes Lehrziel vom 16. Jahr: 
hundert an in gleicher oder ähnlicher Weije 
auch an den protejtantiichen Gymnafien ver- 
folgt wurde, und daß es daher den Jeſuiten 
nicht allein gilt, wenn über das Prinzip ge 
urteilt wird. Es war eine Folge der hiſto— 
riſchen Entiwidelung des Bildungswejens im 
Abendlande überhaupt, daß Die lateinijche 
Sprade nicht bloß die der Theologie, jondern 
auch die aller Wifjenichaft wurde, daß man 
für fie nicht nur vom Standpumft der fathos 
lichen Kirche oder als Humanift jchwärmte, 
jondern ihr auch, wie dies z. B. Comenius 
that, die Bedeutung einer Univerjaliprache des 
geiftigen Verkehrs zuſchrieb. Dadurch erklärt 
es ſich auch, daß die urjprünglich zur Bildung 


‚ der Kleriler bejtimmten Schulen jo viele Jahr: 


hunderte hindurch den vorbildenden Unterricht 
57* 
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für alle höheren Studien übernehmen konnten. | eben diejen Schulen die Bahnbrecher der 
Vom Standpunkt der heutigen Gymnafialpäda- ; neueren Öymnafialpädagogif: jchon im 17. Jahr» 
gogif gelangen wir aber zu folgendem Urteil: ' hundert drangen ein Ratich, Leibniz, Tho— 
das hauptjächlicre Lehrziel des Jejuitengym- | mafius auf Schägung und Ubung der deutichen 


nafiums oder des Gymnaſiums des 16. Jahr: 


Sprade, im 18. traten Klopftod und Herder 


hunderts hatte nur .folange Berechtigung, als ‚ entichieden für möglichſte Durchbildung in der⸗ 


Latein ald die Sprade der Gelehrten aner- 
fannt war; nachdem endlicd die Überzeugung 
durchgedrungen ift, welche merkwürdigerweije 
ihon ein Agricola befundete, daß die Mutter- 
ipradhe der natürliche Leib aller Gedanten ijt 
und daß daher insbejondere mit der Forde— 


| 
| 
| 


rung an Schüler in erjter Linie in einem 


fremden Jdiom zu denken oder gar zu dichten 
ein umnnatürlicher Zwang ausgeübt wird, muß 
dieſes Lehrziel für die zu Univerfitätsjtudien 
überhaupt vorbildenden Lehranftalten fallen; 
es ijt fraglich, ob dasjelbe in unjerer Zeit von 
den Jeſuiten, auch wenn fie ſich auf die Aus— 
bildung von Klerikern einjchränten wollten, 
fejtgehalten werden fünnte. 

Den Jejuiten erwächſt daraus fein bejonderer 
Vorwurf, dab fie in den früheren Jahrhunder- 
ten in ihren Schulen Lateiner auszubilden 
juchten, daß fic die großen Autoren der Alten 
vor allem für ſprachliche Zwede ausnutzten 
anftatt zuerit die Vermittlung ihrer großen, 


und jchönen Gedanken ins Auge zu fafjen, daß | 


fie die Durchbildung in deuticher Sprache umd 
das Studium deutſcher Schriftwerle vernach— 
läjfigten; denn die Geichichte der Pädagogif 


zeigt, daß es im 17. und 18. Jahrhundert 


auch in den Schulen, welche außerhalb ihrer 
Machtſphäre lagen, nicht viel anders gehalten 
wurde und dab nur jehr langſam und teilweije 
eine richtigere Erlenntnis und Praxis durch— 
drang; wie es damit noch im 19. Jahrhundert 
ſtand, beweiſen folgende Thatſachen: im An— 
fange desſelben wurden in Schulpforta nach 
L. dv. Rankes Zeugnis die Werke der deutſchen 
Dichter als „falſche Bücher“ bezeichnet; in dem 
von Thierſch verfaßten Entwurf des bayeriſchen 
Schulplans vom Jahre 1829 waren beſondere 
Stunden für Deutſch nicht vorgeſehen; das 
pädagogiſche Ideal des preußiſchen Kultus— 
miniſters von Raumer und ſeines Beraters 
Wieſe war die Lateinſchule der Reformation; 
der lateiniſche Aufſatz als Zielleiſtung iſt in 
Preußen erſt durch den Lehrplan vom Jahre 
1891 beſeitigt. 

Obgleich ſonach auch in den proteſtantiſchen 





ſelben ein; zugleich begründeten Gesner, Heyne 
und Voß eine Erklärung der alten Autoren, 
welche fich nicht die Beherrichung der fremden 
Sprache, jondern die äjthetiiche und ſittliche 
Bildung ald erite Aufgabe jet. Für unfer 
Jahrhundert bedeutete die Schöpfung einer 
deutichen klaſſiſchen Litteratur eine Umgejtal- 
tung des Unterrichts in Sprache und Schrift- 
tum an den höheren Schulen zu gunjten des 
vaterländiichen Beſitzes; immer mehr ift man 
zu der Einficht durchgedrungen, daß die Gym— 
nafialbildung durch das Verjtändnis der Ideen 
unjerer großen Denker und Dichter ihre Vol- 
endung und Weihe erhält; in den meuejten 
Lehrplänen iſt aud als wichtigſtes Lehrziel 
der deutſche Aufſatz anerfannt, indem er in 
eriter Linie über die Reife der Schüler ent- 
ſcheiden joll. 

Solcher Entwidelung des deutichen Gym: 
nafiums jteht die Rat. stud. in ihrem Prinzipe 
fremd gegenüber; die Nevifion vom Jahre 1832 
hat der Mutterjpradhe nur Zugeitändnifje ge— 
maht (S. Der Soc. Jeſu Lehr: und Er— 
ziehungspl. ©. 330) und aud in dem jchon 
mehrfach erwähnten Antwortichreiben des Ordens⸗ 
general8Bedr an den öfterreihiichen Unterrichts- 
minifter vom Jahre 1854 wird die Fertigkeit 


‚ im Gebraud) des Lateiniſchen gegenüber der 
‚, Übung in der Mutterſprache in den order: 


grund gejtellt ; neuere Stimmführer der Jejuiten, 
wie Pachtler und Duhr, kämpfen nad) wie vor 


' für das Latein als „einheitlichen Lehrſtoff“ und 


„gebietendes Fach“ oder für die Konzentration 
des Unterricht? auf die alten Spraden (©. 
Pachtler, D. Ref. unf. Gymn. ©. 160 ff. und 
Duhr, D. Stubienordn. d. ©. Jefu S. 86 fi.). 
Man wird ferner nicht erwarten fönnen, daß 
die deutſche Haffiiche Litteratur in den Schulen 
der Jeſuiten jemals zu ihrem Rechte kommt, 
wenn man ihre Meinungen darüber aus neue= 
jter Zeit vernimmt. Pachtler möchte die deut- 
ſchen Klaſſiker am liebjten dem Privatitudium _ 


der Schüler zumweijen (a. a. O. ©. 17), andere 


Schulen das fonjervative Prinzip den Durch- 


bruch der pädagogiichen Anforderung der Neu— 
zeit fortwährend hemmte, jo entjtammen doc 


wie Hammerſtein verfolgen unjere Geiftesheroen, 
Leſſing, Schiller, Goethe, mit der Heinlichiten 
Schmähjuht (S. dv. Hammerftein, d. preuß. 
Sculmonopol. ©. 56 ff. und H. Schillers 
Anz. dieſ. Schrift, Zeitichr. f. d. Gymn. 1893, 
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©. 741 ff). 
nicht im entferntejten die Größe derjelben und 
ihre Bedeutung für den höheren Unterricht 
begreifen; was kann aber die Erklärung 
deutſcher Klaſſiker durch die Gefinnungs- 
genofjen ihrer Verächter in den Schulen 
frommen? 


Das hauptjächliche Lehrziel der Rat. stud., | 


das Streben zur mündlichen und jchriftlichen 
Beherrihung des Lateinischen anzuleiten, jteht 


ebenjojehr einer genügenden fachlichen und | 


äfthetiichen Erklärung der alten Autoren im 
Wege wie einem gründlicheren Studium der 
vaterländiichen Klaſſiker und einer entſprechen— 
den Ausbildung in der Mutterſprache. Dazu 
fommt, daß die auf der jejwitiichen Schulgejep- 
gebung beruhende Gymmnafialbildung eine ein— 
jeitige ift, indem das ſprachlich-logiſche Element 
in einer Weiſe überwiegt, dab das hiftoriiche 
Wiffen nur wenig gefördert, Mathematit und 
Naturwifjenichaften vernachläſſigt werden; die 
Änderungen der revibdierten Schulordnung in 
diejer Beziehung bieten nur Notbehelfe. So 
jehr man dafür eintreten muß, daß das Schwer: 
gewicht der Gymmnafialbildung nicht zu un— 
gunften bes ſprachlich-äſthetiſchen Unterrichts 
verihoben wird, jo muß doch für grund: 
legendes Wiſſen in den naturwiſſenſchaftlich— 
mathematiihen Fächern hinreichend geſorgt 
werden. 

Aus dem Vorhergehenden ergiebt ſich, daß 
au ein Lehrerfolg, wie er dem Jeſuiten— 
gymnaſium unter den gegebenen Bedingungen 
erreichbar ift, den Anſprüchen unjerer Zeit 
nicht entſprechen kann. Dadurch darf aber 
das Urteil über den Erfolg in früheren Zeit— 


riht8 im ganzen im Einklang befanden, nicht 
in unbilliger Weije beeinflußt und bejtimmt 
werden. Al im 16. Jahrhundert Mitglieder 
der Geſellſchaft Jeſu, begeiitert für die dee, 
den alten Glauben und die Autorität des 
Rapftes überall zu feitigen oder wiederher- 
zuftellen, den Unterricht im deutjchen Schulen 
übernahmen, da verichaffte ihnen der neue 
Eifer, mit dem fie fich ihrer Aufgabe wid— 


meten umd der auch aus ihren Studienord: | 


numgen ſpricht, Anertennung und Bewunderung 
(S. Janffen, Geſch. d. deutſch. Voll. IV, ©. 
397 #. V, ©. 188 fi) „Man fand“, be 
merft Ranke (D. röm. P. II, ©. 33), „daß die 
Jugend bei ihnen in einem Halbjahr mehr 











Sie beweijen damit, daß fie | ferne als bei anderen binnen zwei Jahren: 


jelbjt Protejtanten riefen ihre Kinder von ent- 
fernten Gymnaſien zurüd und übergaben fie 
den Sejuiten.“ Schon die rajche Verbreitung 
ihrer Schulen in den Fatholiichen Gebieten des 
deutihen Reiches ift ein Zeugnis ihres Er— 
folgs. Die oben herausgehobenen Borzüge 
ihrer in der Rat. stud. feſtgeſtellten Methode 
begünftigten die Erreichung de8 allgemein ans 
erfannten Lehrzieles; es iſt daher das befannte 
Urteil, welches Baco von Verulam über fie ab» 
giebt, nicht auffallend: Ad paedagogicum quod 
attinet, brevissimum foret dietu: consule scholas 
Jesuitarem; nihil enim, quod in usum venit, 
hie melius (de augm. scient. lib. VII). Na— 
türlich war auch bei den Jeſuiten troß aller 
einheitlihen Organifation das Ergebnis des 
Unterriht8 je nad) der BPerjönlichkeit der 


Lehrer mehr oder weniger befriedigend, und 


im Wechjel der Zeiten hielt ſich ihr Schul- 
wejen nicht auf gleicher Höhe. Wir haben be- 
reit3 oben Zeugnifje über Vernachläſſigung der 
humaniftiihen Studien und Verderbnis der 
Satinität auß dem 17. Jahrhundert beigebracht; 
auch die Zunahme einer laren Moraltheologie 
wie die Vermweltlihung des Ordens konnte 
auf den Sculbetrieb nicht günftig wirken ; 
man vernimmt Klagen über Mangel an Eifer, 
Unfäbigfeit und jchlechte Führung der Lehrer 
(S. Döllinger-Reufh, Geih. d. Meoralitr., 
©. 647; Mudhohn, D. Jeſuit. in Bay, 
©. 399 fi). Am 18. Jahrhundert verloren 
die Jeſuitenſchulen jehr an Anjehen; das be— 


' zeugt das Rundſchreiben des Drdensgenerals 
Ignatius Visconti vom Jahre 1752: lange 
‚ habe es fait keine Lateinjchulen gegeben als 
perioden, während fich die Jeſuiten mit der | 
herrſchenden pädagogifhen Anſchauung über | 
die vornehmſte Aufgabe des höheren Unter | 


die der Jejuiten, jo daß die Eltern gezwungen 
waren ibre Kinder in lebtere zu jchiden; jetzt 
jei ihnen an zahlreichen Orten Konkurrenz ers 
wachjen: darunter habe die Frequenz und der 
Nuf ihrer Schulen zu leiden (M. G. p. IX, 
©. 128). Nachdem man begonnen hatte ſich 
der Feſſeln der lateinischen Sprache zu ent— 
fedigen, empfand man die Ergebnifje des 
jeſuitiſchen Unterricht8 als unzulänglich; jo 
fämpfte man beſonders in Ofterreich gegen das 
ftarre Fejthalten an dem überfommenen Lehr— 
gang an und fuchte von jeiten der Regierung 
durch) reformatorische Verordnungen einzuwirken. 
Der Verſuch einer Annäherung an die Lehr- 
pläne der Staatsgymnaſien, welcher nad) der 
Wiederheritellung des Ordens mit der Revifion 
der Rat. stud. vom Jahre 1832 gemacht wurde, 
fonnte auch der öjterreichiichen Staatsregierung 
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für die Dauer nicht ausreichend erſcheinen, um 
einen entſprechenden Erfolg im Sinne der 
neueren Anforderungen an den Gymnaſialunter— 
richt zu gewährleiften. Daher haben ſich neuer- 

dings die Jejuiten in Dfterreich teifweije ent- | 
ſchloſſen den Lehrbetrieb der Staatsgymnaſien 
anzunehmen und die auch ſonſt üblichen Lehr— 
bücher einzuführen (S. die Jahresberichte des 
„öffentlichen“ Privatgymnaſiums in Feldkirch). 
Bei weiterer Beſchreitung dieſes Weges, wenn 
ſich ihre Lehrer den Staatsprüfungen unter— 
ziehen und Lehrgegenſtände wie Methode den 
Studienordnungen des Staates angepaßt wer⸗ 
den, müßte es, ſollte man denken, zur Auf— 
hebung oder gänzlichen Umarbeitung des bis 
jetzt noch geltenden pädagogiſchen Grundgeſetzes 
der Jeſuiten kommen. Außer vielem andern 
widerſtreitet auch die Befriedigung, mit welcher 
ſich gegenwärtig noch die Stimmführer über 
die Reviſion vom Jahre 1832 ausſprechen, 
der Annahme der Wahrſcheinlichkeit einer ſolchen 


viſion bis jetzt von einer Generalkongregation 
noch nicht beſtätigt wurde. 

Über Lehrziel und Lehrerfolg der ſog. 
höheren Studien ſollen hier nur einige Be— 
merkungen angefügt werden. Von Anfang an 
war zur Erreihung des Fieles, einer möglichſt 
volltommenen Ausbildung in der Theologie, 
mit der Forderung eines dreijährigen vor— 
bereitenden philojophiichen und eines vier- bis 
fünfjährigen theologiihen Studiums ein Zeit— 
maß feitgeießt worden, welches ausgedehnten 
und gründlichen Betrieb gejtattete. Der philo- 
ſophiſche Kurſus ift eine Weiterführung der 
durch den Gymmafialunterricht vermittelten | 
iprachlich-logischen Bildung; das jo gewonnene 
Wiffen und Können, an Umfang im ganzen | 
demjenigen entiprechend, was an der Univer— 
fität des Mittelalter8 in der Artiſtenfakultät 
bis zur Erlangung des Magijtergrades gelernt 
wurde, ijt die für die Zeit der Herrichaft dev 
lateinijhen Sprache zwedentiprechende Aus— 
rüftung des künftigen Theologen. In der hin— 
reichend zugemefjenen Zeit vollzieht ſich Diele 
Vorbildung, wie oben ſchon hervorgehoben 
wurde, in lebendiger geijtiger Strebjamleit: 
die häufigen Wiederholungen, die privaten und 
öffentlichen Nedeübungen, die regen Beziehungen 
zwijchen den Lehrern und Schülern ermöglichen | 
ebenjojehr die Feitigung des Wifjens wie fie | 
die Fähigkeit fürdern dasjelbe dialektiſch zu 
verwerten. Cine andere Frage iſt die nad 
dem Werte dieſes Wiſſens an fih und im | 














Rückſicht auf die fortichrittlihe Bewegung des 
wiſſenſchaftlichen Geiſtes. Die Antwort wird 
fi) von jelbjt ergeben, wenn wir folgendes 
in Erwägung ziehen: Der Stifter des Ordens 
forderte Verleugnung des eigenen Urteils ; jede 
Neuerung, jede Sondermeinung in wifjenichaft- 
lihen Dingen war ihm verhaft (S. Gothein 
a. a. O. ©. 428). Die Thatjadhe ferner, daß 
die Philoſophie nach der Rat. stud. bis zum 
Jahre 1832 auf die Erklärung des Ariſto— 
tele8 bejchränft blieb, beweilt, daß man bis 
dahin über die Grundlagen der Scholajtif 
nicht hinauslam und daß man die Entwide- 
lung der neueren Philofophie von Baco und 
Gartefius an außer acht ließ; auc wird jede 
freiere Regung eines jelbjtändigeren Geijtes 
unter den lehrenden Drdensmitgliedern ge— 
waltjam unterdrüdt, die kirchlichen Glaubens- 
ſätze find die umüberjteiglihe Schranfe ihres 
Denkens. In der revidierten Yehrordnung vom 


Jahre 1832 ift zwar die frühere Abhängig- 
Umkehr, doch ift bemerfenswert, daß diefe Ne | 


feit von Ariftoteles bejeitigt und auch die Be- 
fümpfung der neueren Philojophie zur Auf- 
gabe geſetzt, aber diejer Kampf wird unter 
der Vorausjeßung der Grundjäge der jchola- 
ftiichen Theologie geführt (S. Huber a. a. D. 
©. 365). 

Während der Magiiter des Mittelalters 


ſich von der Artiftenfakultät zum Studium der 


Theologie wandte, folgt nah dem Studien- 
plan der Jeſuiten wohl infolge ihres von An- 
fang an bethätigten Strebens die Gymnaſial— 
ftudien zu leiten auf den philoſophiſchen Kur— 
ſus eine mehrjährige Thätigfeit an einem 
Gymnafium. Darauf erjt beginnt das theo— 
logiihe Studium. Auf Inhalt und Methode 
desjelben haben wir hier nicht näher einzu= 
gehen. Daß die jejuitiihe Vorbildung die 
Theologen mit wirfiamem Nüjtzeug außjtattete, 
dafür zeugt der weitgreifende Einfluß, den die 
Jeſuiten von jeher bis auf den heutigen Tag 
auf Lehrmeinung und Praris, auf Entwide- 
lung des Dogmas wie der Kajuiftif in der 
fatholiichen Kirche ausübten. Die bedenklichen 
Spihfindigfeiten und Neftriktionen ihrer Moral- 
theologie, welde jo häufig dem natürlichen 
fittlihen Gefühl ins Geficht jchlagen und ſich 
nur aus durchgehender Rückſichtnahme auf Per: 


ſonen und Verhältnifje erklären, haben nicht 


bloß die jchärfite Zurückweiſung der Gegner 
erfahren, fie haben im Orden jelbjt vielfach 
Anſtoß erregt und zur Mafregelung von 
jeiten der leitenden Ürdensmitglieder Anlaf 
gegeben (S. Pascal, Provinzialbriefe, bei. 5 


— — — — — 
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u. 6. Br.; Huber a. a. D. ©. 283 ff.; Döll. 
u. R., Die Moralftr., I. Abt.; Reuſch, Beitr. 
bej. I. III. IV.; Duhr, Jeſuitenf. ©. 596 ff.); 
die larere Haltung in den hierher gehörigen 
Erörterungen und Borjchriften jteht in jonder- 
barem Widerjprud mit der jonjtigen den 
Sejuiten eigentümlichen Unterdrüdung alles 
individuellen geiftigen Lebens; gerade dem 
fegteren entrichtet die jejuitiiche Kaſuiſtik im 
ihrer Zerfajerung der allgemeinen ethijchen Ge— 
jege ihren Tribut. 

Das Urteil über die Erziehungsgrundjäge 
der Jeſuiten ift zu einem guten Teile jchon 
in dem enthalten, was oben von denjelben 
mitgeteilt wurde. Als ihr Schulwejen in Blüte 
jtand, konnte von dem energijchen Betriebe des 
Unterrichts eine die Schüler zur Tüchtigkeit 
fortreißende Wirkung ausgehen; in dem fejten 
Bielen zugewandten geiftigen Streben, in der 
geregelten Thätigkeit, welche naturgemäß zumeift 
rezeptiv, doc im lateinischen Aufſatz und Ge— 
dicht auch der produktiven Fähigkeit Gelegen— 
heit gab ſich zu zeigen, lag eine mächtige er- 
ziehlihe Kraft. Dieſe konnte um jo wohl- 
thätiger wirken, weil man den Grenzen des 
jugendlichen Vermögen Rechnung trug und 
die Anforderung an Aufmerkjamkeit und lei 
nicht überſpannte; dieje maßvolle Rüdfichtnahme 
auf die Leijtungsfähigkeit der Jugend, welche 
für Erholung und Erfriihung hinreichend 
jorgte, mochte den Jeſuiten nicht wenige 
Freunde erwerben. In dem Bejtreben, dem 
Ernſt der Studien auch manche Annehmlich— 
feiten an die Seite zu jtellen, wurden ſie in 
der Regel durch die hinreichende finanzielle 
Fundiernng der Alumnate, innerhalb deren ſich 
vornehmlich ihre Erziehungstunft erprobte, unter- 
ftügt. Die Vorteile, welche man auch jonft 
ber Erziehung in Alummaten zujchreibt (S. Art. 
Alumnat), vor allem die Gewöhnung an Ges 
horſam, Ordnung und entiprechende Zeit— 
einteilung, werden auch in denen der Jeſuiten 
zur Geltung gefommen jein, andererjeitS waren 
fie aud) den Gefahren diejer Erziehungsart 
ausgejegt: die allen Zöglingen gemeinſame Ein- 
richtung und Drdnung der Alumnate ijt der 
Entfaltung geijtiger Eigenart nicht günftig: 
der ohne Nüdjicht geübte Zwang verleitet zu 
Lüge und Verfiellung und, jobald Verführung 
vorhanden iſt, kann Ausartung in geichlecht- 
licher Beziehung in bößartigfter Weije um ſich 
greifen. Beweiſe für derartige fittliche Ver— 
derbnis, insbejondere daß an manden Orten 
zeitweije das umnatürliche Lafter der Päderaſtie 


überhand nahm, finden ſich auch in den An— 
nalen der Jeſuitenkollegien (Sugenheim, Gejd). 
d. ei. II, ©. 355ff.; Selle, a. a. O. 1876, 
S. 98 ff. u ©. 218ff.; Gothein, a. a. D. 
©. 439.) | 

Im allgemeinen wird die erziehlihe Kraft 
des Unterricht durch die geregelte Lebens: 
weile in den Alumnaten, deren Ordnungen den 
Bedürfnifjen der Jugend vielfad entgegen- 
fommen, Förderung erfahren haben; dazu 
fommt, daß man e8 prinzipiell auch vermied, 
die Jugend durch allzu vigoroje Strafen ein- 
zujchüchtern und abzujchreden; die Vorſchriften, 
welche zur Aufrechthaltung der Zucht gegeben 
jind, fordern Milde im Urteil und Ma in der 
Strafausteilung. Während man heutzutage allzu 
ängjtlich die Förperliche Strafe auch da meidet, 
wo fie vielleicht die entiprechendite Zurecht— 
weijung ift, wurde diejes Zuchtmittel in früheren 
Zeiten zu häufig angewandt und verlor dadurd) 
gewiß an Wirkſamkeit; dieje Gefahr wird auch 
in den Vorſchriften der Jejuiten ins Auge ge— 
faßt; immerhin neigte aud) die Praris in ihren 
Schulen der Zeitrichtung entiprechend eher 
dazu mit Schlägen einzujchreiten, als durch 
andere Mittel einzuwirken; noch mehr jteht e8 
mit unjerer jebigen pädagogijchen Anjchauung 
im Widerſpruch, daß in der Regel die Strafe 
nicht vom Lehrer, jondern von einem dazu be— 
jtellten Zuchtmeijter, in Ermangelung desjelben 
auch von einem Schüler vollzogen wird und daß 
gegebenen Falls Schüler bei der Yüchtigung 
ihrer Mitſchüler Hilfe leijten. 

Die Nachteile, weldye wir bisher im Ge— 
folge der jejwitiichen Erziehungsweije bemerkten, 
ergeben ſich zum Teil aus gewiſſen Ein- 
richtungen, denen doch auch wieder beſondere 
Vorzüge anhaften, wie die ſittlichen Gefahren 
im Alumnate, teils hängen ſie mit älteren 
pädagogiſchen Anſchauungen zuſammen, wie die 
häufige Anwendung der körperlichen Strafe 
und die Art ihres Vollzuges. Auch in Bezug 
auf diejenigen pädagogiſchen Grundſätze, welche 
man den Jeſuiten von jeher zum beſonderen 
Vorwurf gemacht hat, die Überwachung der 
Schüler durh Schüler und die Ausnutzung 
des Ehrgeizes können ſich die Jejuiten auf 
pädagogiihe Theorie und Praris früherer 
Beiten berufen, aber dieje Erziehungsmittel, 
auf deren ſyſtematiſcher und rüdjicht8lojer Durch— 
führung beharrt wird, jtehen im Widerſpruch 
mit den Erkenntniſſen, welche für die neuere 
Erziehungstunit maßgebend find. Wie Die 
Ordensmitglieder fich gegenjeitig zu beobachten 
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und Anzeige zu erjtatten haben, jo werden 
auch in der Schule durchgehende Schüler zur 
Aufficht über andere verpflichtet; wenn auch in 
letzterem alle die Anzeige von einem Schüler 
erfolgt, der öffentlich dazu aufgejtellt wird 
und den übrigen befannt iſt, jo find damit 
do die jhädlihen Wirkungen folder Maß— 
regeln auf die Charakterentwidelung nicht ver- 
hütet: hochfahrendes Weien und Übermut auf 
der einen Seite, Heuchelei, Hinterlift, Betrug 
auf der andern jowie dauernde gegenjeitige 
Gehäſſigleit können nicht ausbleiben ; wie fann 
bei jolhem Verfahren Wahrheit und Recht im 
Schulleben hinreichend gewahrt werden, wenn 
Schüler die Aufficht führen, wo jederzeit der 
ganze Scharfblid des Lehrer notwendig iſt, 
um Täuſchungen bintanzuhalten? Was dann 
die Pflege des Ehrgeizes betrifft, jo weijen 
zwar die Jejuiten gern darauf hin, daß in 
ihren Verordnungen die Ausartung der Eigen- 
liebe und der Eitelfeit ausdrücklich bekämpft 
und nur ein amftändiger Wetteifer empfohlen 
werde (honesta aemulatio, quae magnum ad 
studia incitumentum est (M. G. p. II, ©. 169, 
V ©. 392), aber die Praxis ift jo geartet, 
daß dagegen die befieren Intentionen der Bor: 
ichrift nicht viel zur Wirkung kommen fünnen: 
wenn man die mannigfachen oben angeführten 
Veranjtaltungen zu ehrgeizigem Streben be- 
trachtet, welche auf jeder Stufe des Unterrichts, 
ja in jeder Lehrſtunde vordringlich einwirken, 
jo ift offenbar, daß hier eine Leidenjchaft mit 
Vorliebe gepflegt und künſtlich großgezogen 
wird, welde das reine wifjenjchaftliche Inter: 
ejie in ganz auferordentlihem Maße mit un— 
edlen Antrieben verjegt und auch im künftigen 
Berufsleben verleitet, die Anforderungen des 
jittlihen Ideals zu mißachten. 

Dei manchen Vorzügen weiſt das Er- 
ziehungsiyftem der Jeſuiten auch Grundjäße 
und Ordnungen auf, welche vor dem Richter: 
jtuhl der Ethik nicht beftehen können. Werfen 
wir nod einen Blid auf die Unterjtügung, 
welde in ihren Schulen der moralijchen 
Bildung dur die Religion erwächit, indem 
wir bervortretende Eigentümlichkeiten ind Auge 
fafjen, ohne bier auf die Bedeutung der Re— 
ligionslehre und des religiöjen Gefühls für 
die Zwecke der Erziehung überhaupt oder auf 
die Unterjchiede der Lehre umd Übung der 
fatholijchen und protejtantijchen Kirche einzugehen 
(S. Urt. Erziehungsziel). Die Jejniten ſuchen 
durch eine Glaubenslehre auf die Jugend zu 
wirfen, welcher fie unantajtbare Autorität zu— 
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ſchreiben. und hoffen jo der künftigen Lebens- 
führung fiheren Boden zu bereiten; wenn fie 
aber, um jeder Erjchütterung dieſes Glaubens 
vorzubeugen, die Studierenden durch vollkom— 
mene Abjchliegung von der Außenwelt und durch 
das Verbot aller von ihnen nicht gebilligten 
Bücher (©. Kelle a. a. O. 1873, ©. 151 u. 
1876, ©. 44 u. 60) vor jeder Anfechtung zu 
ſchützen verfuchen, jo zeugen jolde Mittel ge- 
rade nicht für die immere Kraft ihrer Lehren 
und veriprechen am wenigiten in der Gegen— 
wart den gewünjchten Erfolg. Dabei wird der 
Wert der gebächtnismäßigen Aneignung des 
Dogmas überjhägt; der Religionslehrer einer 
höheren Schule unjerer Zeit wird nur in dem 
Falle dauernde Wirkung auf jeine Schüler 
ausüben, wenn e8 ihm bei der Erklärung ge 
lingt auch die auftauchenden Zweifel jiegreich 
zu befämpfen. Bei diefer Zurüdweijung ans 
derer Belenntnifje und Lehrmeinungen muß 
zudem die dee der Toleranz; den Glaubens- 
eifer einjchränfen; aber von den ejuiten wur— 
den Andersgläubige als Menſchen hingeftellt, 
welche wie eine jchädliche Peſtilenz geflohen 
und verabicheut werden müſſen (S. Moufang, 
Kath. Kate. d. 10. Jahrh. ©. 568; Kelle, 
a.a. D. 1876, ©. 225; Erinn. ein. Jejuitzögl. 
©. 153); Gelbftbeicheidung wollen fie nur 
dann üben, wenn fie jo ihre legten Ziele beſſer 
fördern zu können glauben (M. G. p. II, 
©. 254). 

Der Mitteilung der Glaubenslehre treten 
Predigt und fromme Anſprache zur Seite, um 
das religiöje Gefühl anzuregen und die Seele 
zu erheben; vor allem aber joll der Jejuiten 
zögling durch fromme Übungen und Gebräuche 
unabläſſig jeine Glaubenstreue bethätigen, durch 
gehäufte Gebete, tägliche Gewifjenserforichung 
u.a. m. Man wird aber nicht leugnen fünnen, 
daß gerade in der Häufigkeit jolher Übungen, 
in der geiftlofen, mechaniſchen Wiederholung 
die Gefahr enthalten ift, daß die religiöje Em— 
pfindung nicht belebt, jondern abgeitumpft und 
nur Öleidhgiltigkeit bewirkt wird. Dazu fommt, 
daß fich der Zögling gegenüber jo gejteigerten 
Anforderungen an jeinen religiöien Eifer in 
einer Notlage befindet, wie man ja aud in 
den Kollegien den Beitritt zu der marianiichen 
Kongregation zu erzwingen ſuchte; je mehr 
aber in der Schule, insbejondere älteren 
Schülern gegenüber, in diejer Richtung Zwang 
angewendet und jo die Heuchelei heraus- 
gefordert wird, um jo weniger ijt Ausficht vor- 
handen, daß aufrichtige, jelbjtändige, im Bes 
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wußtſein ſittlicher Freiheit handelnde Charaktere 
herangezogen werden. 
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Jeſus als Lehrer 
N Begriff „Lehren“. — 2. Jeſu Lehrziel. 
— 3. Jeſu Lehrereigenichaften. — 4. Jeſu Bor: 
bereitung auf jein Kuna. __ 5. Lehrmethode 
Jeſu im engeren Sinne (pofitiv, anfmüpfend, ans 
ſchaulich. Intereſſe, Individualijieren). — 6. Jeſu 
Lehrmittel. — 7. Jeſu Lehrerfolg. 


1. Begriff „ehren“. Aller Lehrer Mufter 
it Jeſus. Es ift nicht rationaliftiich, ihn als 
ſolchen anzujehen. Lehren bedeutet nicht nur 
Mitteilen von Kenntniffen, nicht nur Wirkung 
auf den Intellekt, jondern, in vollem Sinne 
erfaßt, geiitiges Einwirten eines Menſchen auf 
den andern, Schaffen, Produzieren, Umwandeln 
in dem Gemüte de8 Lernenden. Durd die 
Lehren jeine® Evangeliums hat Jeſus Die 
Menjchheit frei gemacht ımd führt jie noch 
heute hierdurch ihrer hohen Bejtimmung ent» 
gegen. Durch Lehren hat er jeinen Geiſt mit- 
geteilt und jo die Apoftel befähigt, nad) ihm 
die erlöjende göttliche Wahrheit zu verfündigen. 
„Lehren it Schaffen“ (Chriftliche Welt 1894, 
121 ff.), Schaffen auf dem Gebiete des Geiſtes. 
Ohne die Lehre mühte das Leben, müßten 
die Thaten Jefu uns umverſtändlich bleiben. 
Gewöhnlich rechnet man die lehrende Thätig- 
feit Chrifti zu feinem „prophetiichen“ Amte 
und nennt außerdem noch ein „hohenprieiter= 
liches“ und ein „Lönigliches* Amt. Doch da 
ift der Begriff des Lehrens zu eng gefaßt und 
bezieht fi) nur auf die Reden Jeſu. „Chriſtus 
ift Lehrer: Lehrer als Herr, Lehrer ald König, 
Lehrer dur jein Leben, Lehrer durch jein 
Sterben, jein Reich jeine Lehre, die Aus— 
breitung feiner Lehre, das ganze Chrijten- 
leben Lehren und Lernen, Buße und Glaube, 
Vergebung und Erlöfung, Rechtfertigung und 
Heiligung, Belehrung und Wiedergeburt — 
alles Lehren und Lernen. Deshalb iſt 
Ehriftus das fleiichgewordene Wort“ (Chriftliche 
Welt a. a. O.). Jeſus iſt der Lehrer der 
Lehrer. 

In feine Methode joll ſich jeder Pädagoge 
vertiefen. Das Erjte, worauf er dabei jein 
Augenmerk zu richten hat, ift das, was über- 
haupt durch die Lehrthätigkeit erreicht wer— 
den joll. 

2. Iefu Lehrziel. Für Jeſus handelte es 
fi) darum, die ganze Menjchheit zu Gott 
emporzuführen und deshalb jeden Einzelnen 


‚ zu einem fittlich-religiöfen Charakter zu machen. 


Jeder jollte und foll ein Bürger des Himmel- 
reichs werden. Er verfündigt Gott als den 
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Vater der Menſchen, damit alle Kinder Gottes 
ſein möchten. Jeſus ſelbſt war eins mit Gott. 
Jeder ſoll darnach trachten und dazu befähigt 


werden, dieſelbe heilige Gemeinſchaft zu ge 


winnen. Edle Geſinnung und edle That, das 
iſt die Frömmigkeit, zu welcher er erziehen 
will. Das lehrt er in dem Gleichniſſe von 
den beiden ungleichen Söhnen (Matth. 21, 
28—31). Das ſpricht er aus in den Worten: 
„Selig find die da hungert und dürſtet nad) 
Gerechtigkeit, jelig Find die reinen Herzens 
find“ (Mattb. 5, 6. 8.) „Es jei denn euere 


Gerechtigkeit befier, denn der Schriftgelehrten 


und Phariſäer, jo werdet ihr nicht in das 
Himmelreih kommen (Matth. 5, 20). 
werden nicht alle, die zu mir jagen: Herr, 
Herr, in das Himmelreih kommen, jondern 
die den Willen thun meines Vaters im Himmel 
(Matth. 7, 21). Meine Lehre iſt nicht mein, 
jondern des, der mic gelandt hat. So je 
mand will des Willen thun, der wird inne 
werden, ob dieſe Lehre von Gott jei, oder ob 
id) von mir jelber rede“ (ob. 7, 17), umd 
noch in vielen anderen Ausiprüchen. Alles, was 
er verlangt, wozu er den Menjchen führen will, 
it demmad Theorie und Praris, Denken und 
Handeln zugleih. Nicht beſtimmte Lehrjäge 
nur, nicht gewiſſe Erlenntnifje und bloße Ge— 
füyle will er in der Bruſt jeiner Jünger her— 
vorrufen, jondern fie zu ganzen Menjchen 
Gottes, zu Gott wohlgefälligen Charakteren 
bilden. Nicht ein dogmatiſches Syſtem wollte 
er bringen, jondern Leben, ein neues, völlig 
in Gott eingetauchte® Yeben. „Es ſei denn, 
daß der Menſch von neuem geboren werde, 
jo kann er nicht in das Reich Gottes kommen“ 
(Job. 3, 5). Das iſt das Ziel. Moral und 
Neligion müfjen zuſammen ſein. 
die gute Geſinnung ohne die gute That, 
Heuchelei ijt die gute That ohne die gute Ge— 
finnung. Der iſt Gottes Kind, der aus reiner, 
jelbitlojer Liebe zu Gott und zu dem Nächiten 
redet und handelt. Hierzu jollen alle Menjchen 
gebradyt werden. Die Aufgabe aller Lehrer, 
in eriter Neihe der Neligionslehrer, ijt daher 
zu chriftlichen Charakteren zu erziehen. Dazu 
joll e8 fommen, daß ein jeder, der in ihren 
Schulen war, von ſich jagen darf: „So lebe 
num nicht ich, jondern Chriſtus lebt in mir“ 
(Gal. 2, 20). Ein Ziel, body genug, um alle 
Kräfte daran zu jegen, damit es wenigitens 
von etlihen annähernd erreicht werde. Der 
nur kann die hierauf gerichtete Arbeit beginnen, 
der ähnliche Begeijterung und ähnliche Uber- 


„Es 


Wertlos ift 





zeugungen wie Jeſus in fi trägt, der von 
Jeſu ſelbſt innerlich ergriffen ift. 

3. Lehrereigenſchaften Iefu. In dem 
einen Ausjpruche, den der Meijter gethan hat, 
als er die ihm nachziehende Menge überjchaute: 
„Mich jammert des Volks“ (Matth. 9, 36; 
14, 14; 15, 32. Mark. 6, 34;), ift alles ge- 
jagt, was ihn zu lehren trieb und jeine Rede 
jo eindringlih machte. Weil feine Liebe zu 
den Menichen jo unendlid groß, jo göttlich 
und jo reich war, deshalb hat er gejtanden an 
dem See Gengzaretb, auf dem Berge bei 
Kapernaum, auf dem Schiffe, das er ein 
wenig von dem Ufer hinwegfahren hieß, in 
der kleinen Gemeinjchaft der Jünger, unter den 
Kranken und Elenden, vor den Phariſäern 
und Schriftgelehrten. Von dieſer Liebe zu 
den Menjhen durchglüht, ift er umbergezogen 
und bat wohlgethban und gejund gemadıt 
(Apoftelgeih. 10, 38) und hat gerufen: „Kommt 
ber zu mir alle, die ihr mühjelig und beladen 
jeid, ich will euch erquiden“ (Matth. 11, 28) 
und hat allen Wahn zu zeritören und alle 
Lüge zu entlarven geſucht. Sie mochten ihm 
entgegenhalten, was e8 war, mochten ihm mit 
Spott und Hohn oder mit roher Gewalt zu— 
wider jein, mit Hab und Feindſchaft jeine 
freundliche, barmherzige Gejinnung vergelten, 


er hörte nicht auf die Menichen zu lieben, 





und mit diejer heiligen, unbefiegbaren Liebe 
verband er einen nicht zu erjchütternden Glauben 
an jeinen Pater im Himmel und an die 
Menjhen. Er wollte das zeritoßene Rohr 
nicht zerbrechen und den glimmenden Doct 
nicht auslöfchen (Matth. 12, 20. Wo nur 
nod ein Funke des Guten zu finden war, umd 
ob er faſt verglühte, er gedachte ihn anzufachen 
und zu einem heil lodernden Feuer werden 
zu laſſen. Er erzählte das Gleichnis von dem 
unfruchtbaren Feigenbaum (Luk. 13, 6—9), 
von dem verlorenen Schaf und von dem ver- 
lorenen Groſchen (Luk. 15, 4—10), von dem 
verlorenen Sohne (Luf. 15, 11—32) und von 
dem neben dem Phariſäer betenden Zöllner, 
der auch jeine Augen nicht aufzuheben wagte 
(Luk. 18, 13); er ging zu den Sündern und 
Verachteten im Wolfe, er mahnte und bat, 
er jchüßte und pflegte, wo nur die Gelegenheit 
fi fand, weil er im jedem immer die gött— 
lihe Verwandtſchaft jah, einen Anfnüpfungs- 
punkt, von dem aus es möglih war Den 
Jrrenden zur Wahrheit zu führen und den 
Verfommenen zur Neue. — Niemand fann 
den Beruf eines Lehrers ergreifen wollen, der 
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nicht wenigſtens etwas von dieſer Liebe und 
von dieſem Glauben in ſich trägt. Er müßte 
von Anfang an ſeine Arbeit für unnütz halten 
oder bald wieder umkehren. Ein unver— 
wüſtlicher Optimismus ſoll dem Herzen eines 
Lehrers innewohnen. Ohnedem kann er nichts 
ausrichten. Die Mühe iſt groß und das Wirken 
eines Lehrers verantwortungsreich. Keiner 











fann ohne die reiflichſte Überlegung und die | 
gewijienhafteite Vorarbeit an die Ausführung | 
Daß umd e8 war das Wie des Mejjiasberufs, 


gehn. Dem hat auch Jeſus, bevor er jein 
heilige8 Amt antrat, in jeder Hinjicht Rech— 
nung getragen. 

4. Vorbereitung Iefu auf fein Zcehr- 
amt. In den Evangelien wird von ihm ge= 
fagt: „Er bedurfte nicht, da jemand Zeugnis 
gebe von einem Menjchen; denn er wußte wohl, 
was im Menjchen war“ (Matth. 2, 8. Joh. 
2, 25). Bei Größmann heißt e8 hierüber: 
„Die Evangelien bieten uns eine Menge von 
Stellen, von Handlungen und von Auftritten 
dar, woraus es hervorleuchtet, mit welcher 
Feinheit er in ihre ganz individuellen geijtigen 


und moraliüchen Auffafjungen eindrang und 
wie er jo ficher ihr Inneres in feinen Schatten- | 


gängen belaufchte und zu ihrer eigenen Ver— 
wunderung enthüllte. Sein penetranter Blid 
durchſchaute die künſtlichen Verſtellungen und 


und Tugend, wie ſchlau ſie angelegt war, ver— 
mochte ihn zu täuſchen. Das Gute und Edle, 
welches ſich hinter einer rauhen Außenſeite 
verbarg, oder hinter gangbaren Vorſtellungen 





verſteckt lag, eniging ihm ſo wenig als der leiſe 
Zug einer ſchönen Empfindung, welcher der 


ſtille Seufzer der Sehnſucht nach dem Beſſern 
in die Lineamente des Antlitzes zeichnete.“ 
Weil er die Menſchen liebte, hatte er Umgang 
mit ihnen gepflegt, war er, bevor er zu der 
Taufe des Johannes am Jordan ging, mitten 
unter den Genoſſen ſeines Volkes geweſen und 
hatte durch jorgiame Beobachtung, durd) ein- 
gehende Studium der verichiedenen Arten, 
wie Menichen reden und denken, die Schärfe 
und Sicherheit des Blids ſich erworben, die 
es ihm möglich machte, raſch und Har Die 
ihm Begegnenden zu erkennen, deutlicher und 


genauer, als dieje jelbit e8 im jtande waren. 


Menjchenliebe und Menjchenverjtändnis find 





immer zujammen. Übung in der Beurteilung | 
von Menjchen, das können wir vermuten, wird 


zu den Beichäftigungen Jeſu gehört haben, ehe 
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dürfen. Hierin einige Fertigkeit ſich anzu— 
eignen, wird auch die Pflicht derer ſein, die 
ſpäter in der Schule wirken wollen. Sie 
brauchen Menjchentenntnis, wenn fie nicht nad) 
einer allgemeinen Schablone arbeiten, jondern 
febendig auf lebendige Menſchen erzieherijch 
einwirken wollen. Doc ſie allein reicht nod) 
nicht hin. Eine andere direfte Vorbereitung 
muß dazu kommen. Sie ſuchte Jeſus durch 
den Rüdzug in die Wüſte. „ES war das 


welches der Seele Jeſu, je mehr fie Har und ruhig 
überlegte und genauer in den Entichluß hinein— 
ſchaute, den fie am Jordan feurig ergriff, ein 
Schwergewicht von Fragen, Zweifeln, Kämpfen 
auferlegte“ (Keim, Geſchichte Jeju von Nazara 
I, 566). Die Beriuhungsgeihichte (Matt. 
4, 1—11) iſt der Erweis des hohen Pilicht- 
bewußtjeins und der alles abmwägenden Ge— 
wiſſenhaftigkeit, mit welcher Jeſus jeinen Auf— 
gaben entgegenging. Nicht blieb unerwogen, 
nichts dem Zufall, nichts der Eingebung des 
Augenblicks überlaffen. Alles beriet er vor 
jeinem himmlischen Vater ımd mit ihm. Wo 
er ftille Stunden der Einſamkeit juchte, da 
geſchah es, um immer wieder die Hoheit jeines 


‚ Berufs ſich vor die Seele zu jtellen, friſche Kraft 
und neue Bejonnenheit zu erlangen. Das 
Umbüllungen und feine Masfe der Heiligkeit | 
' andächtigen, inbrünjtigen Gebets. Kein Lehrer 


waren Zeiten des tiefiten Nachdenfens und 


darf anders in jeine Klaſſe eintreten, als mit 
jolhen Gefühlen, und nad) jolcher eingehenden, 
alljeitigen Überlegung deſſen, was er und wie 
er zu lehren hat. Niemand halte ſich für jo 
genial, daß er ohne vorausgegangene ernite 
Arbeit jeine Erzieherthätigfeit beginne. Stoff 


und Art und Weije jeiner Behandlung müſſen 


wohl vorbereitet und vor allen Dingen das 
Gemüt in eine ſolche Verfafjung gebracht jein, 
daß weder Trägheit noch Leidenſchaft, weder 
Tagelöhnerfinn, noch überijpannte Erwartun- 
gen zum Fallitrid werden können. Aufblick 
zu Gott, der jeden beruft, und Einblid in 
das eigene Herz, damit muß der Anfang ges 
macht werden. „Es unterwinde fich nicht jeder- 
mann Lehrer zu jein.“ (Sal. 3, 1. Nur 
wer vorher gewifjenhaft mit ſich und jeinem 
Gott zu Nate ging, darf Hoffen, jeine Schuldig- 
feit thun zu können. Ein jolcher allein trifft 
den ſicherſten Weg zum vorgeitedten Ziele, 
wie Jelus ihn anjchlug. 

5. Lehrmethode Zeſu im engeren Sinne, 


er auftrat als öffentlicher Lehrer, joweit wir | Als der, der alle zu fi) und zu dem ewigen 


von jolher Übung bei ihm überhaupt veden 


Bater emporzuziehen gelommen war, nun hin— 
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trat vor das Volk und die hohe Schule un— 
vergänglicher, himmliſcher Weisheit eröffnete, 
jtellte er zuerſt das Ideal vor feine Hörer 
hin, dem fie nachtrachten jollten. „Das Himmel- 
veih ijt nahe herbeigefommen“ (Matth. 4, 
17, Mark. 1, 15). In den mannigfachiten 
Gleichniſſen hat er es beichrieben, bald als eine 
Perle, die ein Kaufmann fand, bald als einen 
Schatz im Ader, als ein Neb, dad man aus- 
wirft oder als ein Hochzeitsmahl. Es iſt ein 
Reid; der Gerechtigkeit, der Freiheit und Gleich- 
heit ohne Neid und Hochmut, ein Reich der 
Barmherzigkeit, der Liebe, da einer dem an: 
deren zu dienen bereit iſt. Gott jchenft es 
und der Menſch joll dankbar eintreten. Nur 
der Würdige aber darf fommen und bleiben. 
Wer des „hochzeitlichen Kleides“ ermangelt, 
wird ausgeſtoßen (Matth. 22, 11. 12). „Ihr 
jollt volltommen jein, gleichwie euer Vater im 
Himmel volllommen it“ (Matth. 5, 48). 
Das iſt die Forderung. Dazu: Du jolljt Gott 
lieben, du jollit deinen Nächſten Lieben, die 
jegnen, die dir fluchen, für die bitten, die did) 
beleidigen und verfolgen (Matth. 22, 37-40, 
Mark. 12, 30. 31, Matth. 5, 43—45). So 
hält er allen das zu eritrebende Ziel vor und 
verfährt damit durchgehends pofitiv. Er ver- 
langt das Schwerſte und zugleid das Be 
glücdendfte von den Menſchen. Nicht Die 
Sünde vor allen ichildert er, das Elend und 
die Verlommenheit des einzelnen und der Ge 
jamtheit: dieſe bieten ſich jedem leider von 
jelbjt dar. 
zeigen, wie der Gefallene wieder aufzuftehen 
vermag, wie der Sünder zur Belehrung 
geführt wird und der Gerechtigkeitsdänkel 
zujammenbrechen muß, um in geiftlicher Ar— 
mut wieder reich zu werden, wie Gott jeden 
jucht, jeden wieder annimmt, der fich aufmacht 
und zu jeinem Vater geht, wie des Simmel: 
reichs Friede allen Streit verjöhnt, alle Wun— 
den heilt und alle Not aufhebt, wie die 
Gewalt göttlicher Liebe aus der Unvolltommen- 
heit zur Vollkommenheit emporleitet. Er fam, 
um mit dem heiligen Geiſt und mit (Feuer zu 
taufen, um durch den von ihm eröffneten Aus— 
blid in das Reich Gotte8 die Gemüter hin- 
zureißen zur Begeifterung, um mitten in diejer 
Welt der Gegenſätze, der Nätjel und Wider- 
ſprüche den himmlischen Einklang zu bringen, 
der alle getrojt macht und fleißig zum Guten. 
Das it der echten Pädagogik rechte Art: das 


Das aber thut vor allem not zu 





Ideale zu jchildern; das Erjtrebenswerte, das 


Neine und Edle jedem nahe zu bringen, da— 








mit jein beſſeres Ich aufwache und nad) Dielen 
ewigen Gütern fein Sehnen ausſtrecke. Das 
erit bringt außer der Erfenntniß der zu er— 
füllenden Aufgaben die deutlihjte und am 
meiften beichämende Erkenntnis der Sünde. 
„Eine Vorftellung von der Sünde fann immer 
nur gebildet werden durd die Vergleichung 
mit der Vorftellung des Guten.“ (A. Ritjchl, 
„Die chriftlice Lehre von der Rechtfertigung 
und Berföhnung“. 1. Aufl. II, 288. 289.) 
Aljo nicht vorwiegend Vormalung und Aus— 
malung von Sünden und Laftern, wie fie nur 
zu häufig in den Schulen bei Behandlung der 
10 Gebote gegeben werben, jondern Schilde— 
rung der Tugend, Daritellung der hehren Ge— 
ftali Chrifti, zu dem das Kind aufitreben joll. 
Nicht ein unnatürliches Ausprefien von Sün— 
denbefenntniffen, nicht ein immerwährendes 
Neden von dem Staube diefer Erde und dem 
fittlichen Elend der Menichen, das ſich kaum 
genug thun fann an verächtlihen Ausdrüden 
über die menjchliche Unwürdigkeit, jondern eine 
Darbietung des Jdeald, wie es Chriftus in 
jeiner ganzen Perjon darftellt und in jeinen 
Lehren gegeben hat. Der Gedankenkreis des 
Kindes joll mit Vorftellungen des Guten ans 
gefüllt und bereichert werden. Jeſus verfährt 
pofitiv, nicht negativ bei jeinem Lehren. — 
Doch VBegeifterung iſt nidt Schwärmerei. 
Weit entfernt, die Seinen in leere Träumereien 
zu verjenten und Illuſionen in ihnen zu er— 
weden, hat er die Welt niemals anders ge 
nommen und genannt, al3 fie iſt, umd hat ſich 
feit auf den Boden des Nealen geiteilt. Jeſus 
ift nicht Romantiker gewejen, jondern Idealiſt 
im reinſten Sinne. Er redete nicht nur von 
einem zukünftigen Himmelreich, jondern ſpricht: 
„8 ift mitten unter euch“ (Luk. 17, 21). 
Es iſt gleich einem Sanerteige, „den ein Weib 
nahm und mengte ihn unter drei Scheffel Mehls, 
bis daß e8 gar durchläuert ward“ (Matth. 13, 
33, Luk 13, 21). Alle irdiichen Verhältniſſe 
jollen allmählich von dem Geijte Gottes durch— 
drungen werden, die Ehriften find das Salz 
der Erde, das Licht der Welt. „E3 mag die 
Stadt, die auf einem Berge liegt, nicht ver— 
borgen jein. Man zündet auch nicht ein Licht 
an und ſetzt es unter ein Scheffelmaß, jondern 
auf einen Leuchter; jo leuchtet es denen, Die 
im Haufe find“ (Matth. 5, 14. 15). Das 
Leben hienieden iſt die Zeit der Ausfaat, die 
Ernte erfolgt in einem anderen Sein. Nicht 
Weltflucht verlangt er von den Jüngern, ſon— 
dern Weltüberwindung. Er will nicht, daß 
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der Vater fie von der Welt nehme, jondern 
nur, daß er fie bewahre vor dem Übel 
(So. 17, 15). Sie jollen ringen, dab jie 
eingehen durch die enge Pforte, wachen und 
beten, dab fie nicht in Anfechtung fallen 
(Mattb. 7, 13; Matth. 16, 41; Mark. 14, 
35). Nicht Freundichaft, Beifall und Aus— 
zeichnungen jollen jie erwarten bei ihrer Ver— 
kündigung des Evangeliums, jondern Mißgunſt, 
Ha umd Verfolgung. „Jeſus mußte, die 
Welt würde Welt bleiben nad) jeinen Zeiten 
wie vorher. Sein Plan war nicht ein jchöner 
Traum, die Welt in wenigen Jahren nad) dem 
ſchönſten Jdeale der Tugend umzugießen und 
in ein Paradies zu verwandeln.“ (Heß. Über 
die Lehren, Thaten und Scidjale unjeres 
Herm, bei Heine, 186.) Nüdptern, ohne 
jede Überjpannung jtand er feit auf feſtem, 
realen Grunde, dejto ſicherer aber leitete er von 
da die Jünger zum Gottesreich und machte jie 
jieghaft inmitten der fie umgebenden Gefahren. 
Beſonnen und Mar, wie er jelbjt war, jollten 
auch die Seinen werben. 
machen im Chrijtentum, wenn der Lehrer die 
Schüler mit truglojer Weltkenntnis hinaus— 
jendet in den Streit um die höchiten Güter, 
wenn er die Jllufionen ihnen zerjtört, um fie 
fähig zu machen zu unermüdlichem Streben 
nad) dem Idealen. Da muß das, was er 
jagt, was er ihnen deutlich) und lebendig vor 
die Seele jtellt, durch jeine eigene Größe und 


Das heißt tüchtig 


Wahrheit wirken. Nicht mit jchwächlichen oder 
fünftlihen Beweiſen jucht Jeſus jeine Vers 


lündigung zu ftüßen. 
finitionen und lange 
bringt er vor. 


Auseinanderjegungen 


Nicht begrifiliche De- | 


Ohne Umſchweife, feit und | 


bejtimmt, jtellt er den Inhalt jeine® Evans | 


geliums hin. Gott ijt euer Vater. Tas 
Himmelreich iſt thatſächlich nahe. Ich bin der 
Weg, die Wahrheit und das Leben, niemand 
kommt zum Vater, denn durch mich (Joh. 14, 
6). Ohne mich könnt ihr nichts thun (Joh. 
15, 5). Wer mid) ſieht, der ſieht den Vater 
(ob. 12, 45; 14, 49). Wer da glaubet und 
getauft wird, der wird jelig (Marl. 16, 16, 
Joh. 3, 18. 36). Wer jein Leben verliert 
um meinetwillen, der wird e8 erhalten (Zul. 9, 
24). Wer dieje meine Rede hört und thut, 
den vergleiche id) einem Manne, der jein 
Haus auf einem Fellen baute (Matth. 7, 24). 
Das Göttliche, da8 er der Menjchheit zuzu— 
eignen gejandt ift, die Offenbarungen, die er 
mitteilt, müfjen durch fich jelber reden und die 
Herzen überwältigen. Die Achtung gebietende 





Erſcheinung jeiner Perjon muß Freunde und 
Feinde bejiegen, die einen zum Ölauben, die 
anderen zu Haß jtimmen. Steine langatmigen 
und langweilenden Auseinanderjegungen über 
die Eigenjhaften Gottes und über die Gründe, 
die und von dem Dajein eines ewig liebevollen 
Weltenvaters überzeugen könnten. Alles kurz, 
alles mit Sicherheit und mit dem unbedingten 
Anjpruche vejpeftiert zu werden. Wieviel kann 
hieraus ein Neligionslehrer lernen! Wieviel 
müßte von der gewöhnlichen Art und Weile 
der Gotteslehre in den Schulen fallen, wenn 
Jeſu Meihode befolgt würde. Nur des Be- 
weile aus der Erfahrung bediente er jich bis— 
weilen: „Sehet die Vögel unter dem Himmel 
an, fie jäen nicht, fie ernten nicht, jie jammeln 
nicht in die Scheunen; und euer himmliſcher 
Vater nährt fie doch. Seid ihre denn nicht 
viel mehr, denn ſie?“, und dann, nachdem er 
von den Lilien auf dem Felde geiprochen hat: 
„So denn Gott das Grad auf dem Felde 
Hleidet, das doch heute jtehet und morgen in 
den Dfen geworfen wird, jollte er das nicht 
vielmehr euch thun, o, ihr Kleingläubigen ?“ 
(Matth. 7, 16. 30.) Bietet der Vater dem 
Sohne nicht eine Schlange für einen Fiſch, jo 
wird auch der liebe Gott Gutes geben denen, 
die ihm bitten (Matth. 7, 10. 11, Luk. 11, 
11—31). Hier und da nimmt der Meiiter 
auch einfache Verſtandesſchlüſſe zu Hilfe, zu 
denen jeder fähig it, wie dort, wo er den 
Rharijiern gegenüber darauf hinweiſt, daß 
feine Stadt oder fein Haus bejtehen kann, das 
mit fich jelbjt uneins geworden ijt, um bier- 
durch darzuthun, wie aud er den Teufel nicht 
austreiben könne durch der Teufel Oberjten 
(Matth, 11, 24— 29). Nah Erzählung des 
Gleichniſſes von den beiden ungleichen Söhnen 
fragt er: „Welcher unter den zweien hat des 
Vaters Willen gethan?“ (Matth. 21, 28—31.) 
Wieder um die Wirkungslofigkeit unnötiger 
Bekümmernis deutlich zu machen: „Wer it 
unter Euch, der jeiner Länge eine Elle zu— 
ſetzen möge, ob er gleich darum ſorget?“ 
(Matth. 6, 27.) Das find Argumente, die der 
Lehrer verwenden darf, jchlagend, kurz und 
bündig. Der Hinweis auf äußere und innere 
Erfahrung und auf das, was durch fich ſelbſt 
einleuchtet, ift zwingend für jeden und bebarf 
nicht verwidelter Erklärungen. Im Gefichts- 
freiß der Kinder gilt es zumächit zu bleiben 
und erſt von da aus fortzujchreiten. So 
jehen wir Jeſum verfahren. Er redet in der 
Sprache des Volls und bedient fich der volls— 
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tümlichen Logif. Tarum hat ihn das Volk | 
verjtanden. Immer Anknüpfung an pe 
handenes. Er jpridht von den einfachſten, be 
fanntejten Verhältniffen, um von da aus das 
Höhere und Schwerere deutlich zu machen, 
vedet von Vorgängen im Haufe, von Bater 
und Sohn, von bekannten Berufßarten, von | 
täglichen Vorlommniſſen, verfliht da und dort 
ein landläufige® Spridwort in feine Rede, 
fnüpft an irgend eine Beihäftigung an, in der 
jemand gerade begriffen ift, oder an ein Wort, 
das zu ihm gejagt wird. Propheten und Ge— 
jeß citiert er, um von dem Alten nad und 
nad zu dem Neuen zu führen. Er ift nicht 
gefommen aufzulöjen, jondern zu erfüllen (Matth. 
5, 17). Das Licht, das ſchon leuchtet, gedenkt | 
er nicht auszulöichen, um ein anderes anzu— 
zünden, jondern er jchafft den Strahlen immer 
freiere umd weitere Bahn, ‘daß fie über die | 
bisherigen Grenzen der Erkenntnis hinaus 
reihen. Das alte Teftament ift ihm jo die 
Veranlaffung, um das neue Evangelium ver: 
ſtändlich zu machen, der Ausgangspunkt, von 
den aus er in daß Vollfommene einführt. | 
Nirgends etwaß Unvermitteltes, nirgends eine 
plögliche Wahrheit, jondern überall Übergang, 
leijeß, langjames Führen, daß jedermann jeine | 
Rede zu faflen vermag. Da ift viel zu lernen | 
für den WReligionsunterricht, vor allem für | 
jeinen Anfang. ‚ Von hier aus allein it & 
auch möglid die Bedeutung des alten Teſta- 
ments für die chrijtlidhe Erziehung zu ver- 
ftehen. Wo es nidt zur Anlnüpfung dient, 
fann umd joll e8 wegfallen. (Siehe darüber 
den Artikel „Judenchriftentum”.) In dem Punkte 
des Anfnüpfens berühren jih Schule und 
Haus auf das innigfte und es ift von Wich— 
tichkeit, daß die Pädagogik darauf ihr Augen- 
merk mit bejonderer Sorgfalt zu richten be= 
gonnen hat. 

Aber es joll angeknüpft werden nicht nur 
an thatjächlich in dem Geiſte des Kindes vor— 
handene Vorſtellungen, jondern auch an die 
Beſchaffenheit des Eindlichen Geiftes überhaupt. 
Aus diefem Grunde muß der Unterridt an— 
ichaulich jein. Steiner, und wäre er der größte 
Meifter in der pädagogiichen Kunft, wird es 
hier Jeſu nachthun. Im wunderbar über- 
wältigender, dem jchlichteften Gemüte verjtänd- 
licher Sprache reden jeine Gleichniffe zu uns. | 
Aus Natur und Geſchichte — jeinen beiden 
großen Lehrbüchern — ließ er an jeinen Zus 
hörern die mannigfachſten Bilder vorüberziehen. 
Die Geheimnifje des Gottesreichs konnten jo 








am leichtejten für alt und jung begreiflich 
werden. „Die Berechtigung und Andeutung 
der Parabeln liegt in dem Rarallelismus, 
welcher zwiſchen himmliſchen und irdiſchen 
Dingen beſteht; es iſt aber einerſeits nicht das 
Sinnliche. das Weſenhafte und Wahrhaftige, 


ſondern das Überſinnliche, anderſeits iſt das 


Sinnliche aber auch ein Bild, ein Wiederſchein, 


ein wenn auch ſchwacher Abdruck des Über- 


ſinnlichen und es kommt bei der Darſtellung 
des Überſinnlichen unter ſinnlicher Hülle nur 
darauf an, daß dieſer Parallelismus richtig 
anerkannt und maßvoll verwendet werde.“ 
(bei Heine, 102.) Dieſe Anwendung ganz 
gewiß hat Jeſus gemadt. Er hat e8 ver- 
ftanden anſchaulich und padend zu lehren. 


Bald dient das Saatfeld oder die Sturmwolte 


des Himmels dazu ein Gejeß in der Geijtes- 
welt deutlih zu machen. Bald laſſen Er- 
zählungen aus dem menjchlichen Leben einen 
Einblid thun in die Art des Gottesreich8 oder 
in die Liebe de ewigen Vaters jelbjt. Dich— 
tung und Wirklichkeit werden gebraucht, um die 
Aufgaben der Menjhen, die Forderungen 
Gottes und die Wege jeiner weisheitövollen 
Vorſehung zur Erkenntnis zu bringen. Die 
Sleichniffe geben Vorbilder und Sinnbilder 
und bieten einen Anjchauungsunterricht, deſſen 
Kunft und Schlidhtheit zugleich in Bewunde— 


ı rung jeßen müfjen. Hier ift ein Lehrer, der 


aus der Schule der Natur und des Lebens 
die befruchtenditen Wahrheiten gezogen hat.“ 
(Keim, a. a. O. U, 104.) Gott ift ihm ein 
König, ein Richter, ein Weinbergsherr, der 
Menſch jein Knecht, oder jein Kind, der Sünder 
ein Baum, der faule Frucht trägt, ein Lamm, 
das ſich verirrt hat, ein Sohn, der hinaus 
gezogen ift in die fremde. Alles greifbar, 
zu jehen mit eigenen Augen, nachzuempfinden 
in dem eigenen Gemüt. Wollte die Aufmert- 
jamfeit ſchon finfen, oder möchte die Gleich— 
giltigkeit gedantenlo8 vorübergehen, jo wird 
das Intereſſe gewedt durch einen kurzen, zu— 
weilen rätjelhaften Sprud, wie: „Wer da bat, 
dem wird gegeben, daß er die Fülle habe; 
wer aber nicht hat, von dem wird aud ge 
nommen, das er hat.“ (Matth. 13, 12; 25, 


29), oder „Es iſt leichter, daß ein Kamel 


durch ein Nadelöhr gehe, denn daß ein Reicher 
in das Himmelveich fomme“ (Matth. 19, 24. 
Mark. 10, 25. Luk. 18, 25), oder „ES jei 
denn, daß jemand von neuem geboren werde, 
kann er das Neich Gottes nicht jehn“ (Job. 3, 
5). Das bewegt zum GStilljtehn, zum noch— 
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maligen Aufhorchen und regt zum Nachdenten 
an. Nicht bei dem Einen jedoch joll ſich der 
Menſch begnügen, ſondern überallhin ſeine 
Blicke lenken, ein vielſeitiges Intereſſe ge— 
winnen, um das weithin ausgebreitete Gottes— 
reich ganz zu verſtehn. So lenkt Jeſus Sinn 
und Gedanken auf die Arbeit im Hauſe, auf 
den Herrn, der Leute ſucht ſeinen Weinberg 





zu beſtellen, auf den Säemann, auf den Kriegs— 


herrn, auf den König, auf den Richter, auf 


den Fiſcher, der ſein Netz auswirft, auf die 
Vögel des Himmels, auf die Blumen des 
Feldes, auf den Hirten, der ſein Schaf ſucht, 
auf das Weib, das ihren Groſchen verloren | 
hat. Jedes joll zu einer Hindeutung auf höhere 
Wahrheit werden, und dadurch wieder iſt 
alles intereflant, alles wertvoll und ſinnreich. 
Nur dem dumpfen Geijte entgeht der große 
reihe Anhalt der finnlichen Welt. Jeder jet 
PVirtuos in Einem, halte aber den Blid offen 
für alle, lerne das Ganze verftehn, deſſen 
dienendes Glied er ift. „Sleichichwebende Viel— 
jeitigteit des Intereſſes.“ Das ndividuelle 
geht dabei nicht unter, jondern wird erjt recht 
gewahrt und gepflegt. Jeſus geht dem Einzel: 
nen nach und jucht ihn durch Eingehen auf 





feine beiondere Art zu gewinnen. Er lehrt 


zu weinen mit den Weinenden und fröhlicd zu 
jein mit den Fröhlichen. Den Betrübten richtet 
er auf, den Kranken, der fait die Hoffnung | 
verloren hat, erfüllt er mit neuem Mut, den 


Reichen warnt er vor des Goldes Macht, dem 
Sicheren redet er von der Möglichkeit des 
Falls. „Jeſu Art mit einem jeden befonders 


umzugehen ijt ein Mufter von Menjchenkennts | 
nis und Herzensführung. Er läht den Petrus | 


zum Sinken fommen uud beut ihm dann die 


Hand. Mit Johannes geht er jo um, wie | 


dieſes Jüngers Gemütsart mit fich brachte. 


Er würdigt ihn einer näheren Vertraufichkeit, | 
daß Wort ımd Gedanke voll ſich dedten, daß 


Vielmehr | 


die aber der Ehrfurcht des Jüngers gegen den 
Lehrer im geringften nicht jchadete, 
ftimmte jelbft diefer Umgang den Jünger zu 
dejto höheren Empfindungen über die Würde 
feines Herrn.“ (Heine, 157.) Er geht aud) 
dem Judas nad, giebt ihm zu erfennen, daß 
er durchſchaut iſt, und macht dadurd), daß er 
ihm jeinen Verrat vorhält, einen lebten Ver— 
ſuch ihn von dem dunkeln Vorhaben abzu— 
bringen. Die Zöllner und Sünder behandelt | 
er freundlich und mild, den Pharijäern und 
Schriftgelehrien tritt er jcharf und kühn ent- 
gegen. Er inbividualifiert und zeigt damit 
jeine eben juchende Liebe. In der Schule | 





| 


Anerlennung und Ermunterung. 





fann dieſes Individualifieren nur in unvoll— 
fommener Weile nachgethan werden. Doch 
die Aufgabe, die hier vorliegt, muß jeder Lehrer 
fennen, jowenig Zeit oder Umftände geeignet 
jein mögen fie zur Erfüllung zu bringen. Ein 
Sudividualifieren in Bezug auf die Alters: 
ftufen und die Klaſſen, die jede für ſich ein 
individuelles Ganze bilden, it immer möglich, 
auch dort, wo die Eigentümlichleit des Einzel— 
nen unerreichbar bleibt. Die rechte Lehrweiſe 
hängt aber noch ab von den Mitteln, die zu 
ihrer Ausübung benußt werden und deren ge— 
eigneter Anwendung. 

6, Die Lehrmittel Zeſu. Das vornehmite 
Medium, durch welches Gedanke auf Gedante, 
Gemüt auf Gemüt wirkt, ift da8 Wort. Von 
ihm machte Jeſus den ausgiebigiten und doc 
wieder den weißheitvolliten und jparjamften 
Gebrauch. Nicht viel lange Reden, die er ge 
haften hätte, find uns überliefert. Auch von 
der Bergpredigt dürfen wir annehmen, daß 
fie nicht den Umfang gehabt haben wird, in 
welchem fie von dem Evangelium des Matthäus 
wiedergegeben wird. Sie tft vermutlich aus 
einzelnen bei verichiedenen Gelegenheiten ges 
haltenen kürzeren Reden zujammengefügt. „Es 
iſt nicht wahrjcheinlich, dak Jeſus. der Päda- 
gog der Künger und des Volfed, eine jo 
lange, jo inhaltsichwere Predigt gleichſam über 
die Köpfe feiner Zuhöhrer, der Anfänger, hin— 
mweggehalten hat.” (Keim, a. a. ©. I, 233.) 
Seine fjonftige Redeweiſe it fmapper. Gerade 
diefe Kürze aber, gepaart mit der Vollwichtig- 
feit eines jeden Wortes iſt das Wirkjame. 
„Kein langer Sermon, feine Gemeinpläße, alles 
geiftvoll, Har und durchfichtig, oft Scharf und 
einichneidend, die Gegenſätze in voller Wir— 
fung widereinander ftellend, in wuchtigen 
Sprücden, genau zugejpisten Fragen, jchlag- 
fertig und fühn, doch immer in der Weile, 


ein Stachel, ein Antrieb zurüdblieb, oder ein 
Fingerzeig auf die einzujchlagende Bahn hin— 
deutete." (Pädagog. Studien 1886, 2. Heft, 
71) Da war fein jalbungsvolles, geiſtloſes 
Geſchwätz, feine Phraje, keine langweilige Breite, 
feine weichmutige Rührſeligkeit. SJebt Hang 


ſein Wort wie freundlicher Yodruf, dann wies 


der wie Donnerrollen, einmal war e8 eine 
treffende Abwehr, das andere Mal ein fieg- 
gewohnter Angriff, hier Ironie, dort offene 
Das erobert 
Für gemwöhnlid wird — im 


die Herzen. 
— im Religiongunterricht 


Gegenſatz hierzu 
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der Schule viel zu viel geſprochen, um durch ner und Anhänger fühlten die Gewalt, die von 
Vortreihtum zu erjegen, was an Neichtum | 


der Gedanken und aufrichtigen Empfindungen 
fehlt. Jeſus redet allezeit dem Gegenijtand, 
von dem er handelt, vollfommen angemefjen, 
von Gott mit Ehrfurcht und Andacht, von den 
Menſchen mit Liebe, von der Tugend mit Be— 
geifterung, von der Sünde mit Abjcheu oder 
Schmerz, im Kreiſe der Jünger anders, als 
vor dem Volke, gegenüber den Fremden anders, 
als zu den Freunden. Er individualifiert auch 
bier, und das trägt weientlih zum Verjtänd- 
nifje dejien bei, was er jagt. Paſſende Form 


und entiprechender Vortrag der mitzuteilenden | 


Gedanken bleiben nie ohne Wirkung. Darum 
jagten die Knechte der Prieſter und Phariſäer: 
„Es hat nie ein Menſch alſo geredet wie diejer 
Menih," (Job. 7, 46). und Matthäus er 
zählt: „Das Volk entjegte ſich über jeine Lehre, 
denn er predigte gewaltig und nicht wie die 
Schriftgelehrten“ (Matth. 7, 28. 29). Nichts 
Bunftmäßiges war an ihm, alle8 echt und natür- 
ih, da8 Wort aber befräftigte er durch fein 
Leben. Dieſes war eine Jlluftration, ein Ans 
ihauungsunterricht zu dem, was er verfündigte. 
Nie ſtand jein Wandel in Widerjprucd mit 
feiner Lehre. Was er forderte, leiitete er jelbit. 
Da wurde es zur Wahrheit: „Der Lehrer ift 
die Methode,“ aber der ganze Lehrer, nicht 
nur jeine Rede und katechetiſche oder homi— 
litiſche Kunſt. Wer ihn ſah, mußte über 
wunden werden, wenn nicht Vorurteil und Haß 
die bejjere Regung eritidte. In dem heiligen 
Gebiete der Religion iſt die Wirkung von 
Perjon zu Perjon die einflußreichite. Wer da 
hinauf ziehen will, muß nicht allein höher 
jtehen, jondern auch einen feiten Standpunft 
einnehmen, damit er nicht von dem Widerjtande 
geitürzt werde. (Schulze, In welchem Mo- 
mente des Lebens Jeju tritt uns ein erzieh— 
lihe8 und ein auf jpezielle Seelenpflege ge 
richtete Wirken des Herrn entgegen?) Die 
Feſtigkeit Chrifti war unüberwindlich, feine 
Hoheit aud) für den beften nicht erreichbar. 
Überall bleibt er derjelbe. Die gleiche unend- 
liche Liebe redet aus dem aufrichtenden wie 
aus dem niederbeugenden Worte. Die Eine 
Gottesgemeinihaft und erhabene Seelengröße 
leuchtet auß dem erniten und aus dem freund- 
lihen Blide. Nicht Beifall, nicht Schmeichelei, 
nit Drohung und Leid vermochte ihn aus 
der Bahn zu drängen, die nad) oben führt. 
Die ganze Perjon eine Harmonie, die jede 
Schwankung, jeden Mißklang ausſchließt. Geg— 











ſeinem Weſen ausging. Die einen wurden 
durch ſie zu entſchiedener Feindſeligkeit, die 
anderen zu Dank und Ehrfurcht getrieben. 
„Welcher unter euch lann mich einer Sünde 
zeihen?“ (Joh. 8, 46.) Das ſchlug alle 
nieder. Der Umgang mit Jeſu mußte ver— 
edelnd wirken. Ein deutlicher Wink für den 
Stoff des chriſtlichen Religionsunterrichts. Nie— 
manden anders ſoll der „phantafierte Umgang“ 
ſich erwählen, als die Perſon Jeſu. Er hat 
ſich für alle dahingegeben, das bezieht ſich 
nicht nur auf ſeinen Tod, ſondern ganz gewiß 
ebenſo zutreffend auf ſein Leben. Der lebendige 
Jeſus wirkt heute noch perſönlich und leben— 
ſpendend in jeder Schule, in der man ſeine 
Perſon in den Mittelpunkt ſtellt. Außer dieſer 
ſind, wie ſchon oben erwähnt, das Buch der 
Natur, das der Geſchichte und das alte Teſta— 
ment, verſtanden in dem großen geiſtigen Sinne, 
den er zu wecken zu den Menſchen gekommen 
war, frei von jedem Buchſtabendienſt, als not= 
wendig zur Antnüpfung, jeine Lehrmittel. — 
Was aber hat Jeſus ald Lehrer erreiht? — 

7. Fehrerfolg Iefn. Das wußte der, 
der die Welt und die Menjchen kannte, dab 
der Fortichritt im Guten nur langjam iſt 
und durch vielerlei Irrtum und Schwantung 
hindurch geht. Er ift nicht mit hochgeipannten 
Erwartungen binausgetreten vor das Boll. 
Das Geichid des Täufers ſchon fonnte ihn 
belehren, daß ein Prophet in Israel fümpfen 
und leiden mußte, wenn er überhaupt joldyer 
Belehrung bedurft hätte. Er wußte, wie groß 
die Macht der Vorurteile iſt. Er hatte einen 
Einblid gethan in die SHerzenshärtigfeit der 
Phariſäer und Schriftgelehrten. Ihm war die 
Charakterlofigkeit der Menge nicht fremd. Er 
wußte von den Koterien der oberen Geiell- 
ihaftsregionen. So gewiß er an den guten 
Geiſt der Menſchheit und jedes einzelnen Men- 
chen glaubte, hat er doch nie fein Vertrauen 
auf Menjchen geſetzt. Auch der ebelite, kräj- 
tigite Same fann nur auf gutem Boden ge 
deihen. „ES ging ein Säemann aus zu jäen 
und, indem er jäete, fiel etlihes an den Weg, 
da kamen die Vögel und fraßen e8 auf“ und 
etliches fiel auf das Steinigte, etliche unter 
die Dornen und etlihe8 auf gutes Land 
(Matth. 13, 3—8). In dieſem Gleichniſſe 
ift ausgeiprochen, wie viel Jejus von feiner 
Lehrwirkiamfeit erwartete. Er jah es täg— 
lid, er erfuhr e8 in der Gemeinichaft jeiner 
Jünger, wie das Unkraut über Nacht fi in 





den Weizen milcht (Matth. 13, 24—30). 
Gute und faule Fiſche werden gefangen in 
dem Netze des Gottesreihd (Matt. 13, 47. 
48). Die Ladımg ergeht an alle, aber nicht 
jeder nimmt fie an (Luk. 14, 18). „Biele 
find berufen, aber wenige find auserwählt“ 
(Matth. 20, 16). In Nazaretd ſprach er: 
„Kein Prophet ift angenehm in jeinem Vater: 
lande* (Luk. 4, 24). Bu den Jüngern aber 
wendete ev ji) mit den warnenden Worten: 
„Hütet euch vor den Menſchen!“ (Matth. 10, 
17). Ihm kommt der Ruf: „Kreuzige! Kreu— 
ige!“ nicht unerwartet und auch jeinen Jün— 
gern prophezeit er Verfolgung und Ungemach 
bei der treuen Ausrichtung ihrer Pflicht. Was 
er voraus jah, iſt geichehen. Nur eine Heine 
Anzahl jammelte ſich um jein Evangelium, und 
auch dieſe wenigen waren noch unzuverläſſig 
und im Irrtum befangen. Er mußte jeine 
Verlündigung abjchließen mit dem Ausipruche: 
„Ich habe euch noch viel zu jagen, aber ihr 
könnt es jetzt nicht tragen“ (Joh. 16, 12), und 
in dem lepten Zujammenjein mit den Jüngern 
vor ihrer Zerſtreuung und feiner Gefangen 
nahme hatte er ihnen die jchmerzlihe Mit- 
teilung zu machen: „Wahrlich, ich jage euch, 
einer unter euch wird mic verraten“ (Matth. 
26, 21). Ein jcheinbar geringerer Erfolg bei 
dem höchſten Aufwand einer unermeßlichen 
Kraft iſt micht zu denken. Ein Trojt, ob zu— 
nächſt auch ein trübfeliger, für jeden Lehrer, 
wenn er wenig oder feine Frucht jeiner Wirk: 
jamfeit zu jehen meint. Aber Jeſus verlor 
den Mut und die Hoffnung nicht. Er weih 
ed: „EB jei denn, daß das Weizenkorn in die 
Erde falle und erjterbe, jo bleibt es allein; 
wo e8 aber erjtirbt, jo bringt es viele Früchte“ 


(30h. 12, 24). Was in Gott und durch Gott | 


gethan ijt, das muß doc gedeihen. Er jah 
im Geiſt die jtille Arbeit ſeines Vater an 
den Seelen, welche die in der Menichheit ge- 


pflanzten Keime zur Gntwidelung bringen | 


würde. Ermunternd ruft er den Nüngern zu: 
„Haben jie mein Wort gehalten, jo werden 
fie eures aucd halten“ (Joh. 15, 20). Der 
Vater hatte ihn gejandt, jeine Speije war es 
geweien, deſſen Willen zu thun. Das Weitere 
durfte er auch diefem Vater überlafjen. Wie 
er jein großes Werf betend angefangen hatte, 
jo hat er e8 auch betend vollendet. „Ich habe 
deinen Namen offenbaret den Menichen, die 
du mir von der Welt gegeben haft. Heiliger 
Bater, erhalte fie in deinem Namen, die du 
mir gegeben haft, heilige fie in deiner Wahr: 
Rein, Encpflopäb. Hanbb. db. Pädagogit. 3. Banb. 
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heit, dein Wort ijt die Wahrheit!" Das war 
e8, was er jeinem Vater zu jagen, was er 
von ihm zu erbitten hatte, ehe er von den 
Jüngern weg ging. Lehrerarbeit ift Saat auf 
Hoffnung. Doc diefe Saat jteht in Gottes 
Schuß. Das verleiht aud bei bitteren Er- 
fahrungen immer neue Luft. Das giebt dem 
Glauben unbefiegbare Kraft. Ein volllommmneres 
Vorbild, als Jejus, kann es für den Lehrer 
nicht geben. Er ijt der Meijter aller, die den 
ihönen aber verantwortungsreihen Erzieher: 
beruf auszurichten haben in Schule und Kirche. 
Litteratur; Heringa, Über die Lehrart Jeſu. — 
Crößmann, Verſuch über diepaftorale Bedeutung Jeſu. 
Dentichrift des 7 ——— Predigerſeminars, 1838. 
— Sell, Verſuch über die pädagogiiche Bedeutung, 
oder die Hgg und das Lehrverfahren 
Jeſu Ehrifti, — Hermann Schulze, In wel» 
dien — gi Lebens Jeſu tritt uns ein er- 
— und Pan auf jpezielle Seelforge gerichtetes 
irfen des Herrn * egen? Kirchliche Monats— 
5* reg feiffer & Jeep, IX. Heft 1, 
ff. — Heine, Beiträge zum Beritändnis der Lehr: 
_ unjeres Herm Jeſu Chriſti. Gütersloh 1868. 
— Richter, Die Lehrmweisheit Jeſu Ehrifti. Lehr: 
proben u. gr e, herausgeg. von Frid & Richter, 
1885, Seit 5, 60 fr. — Hager, Die Methode Chriſti. 
—* Siudien herausgeg von Rein, 1886, Heft 2, 
65 fi. — Keim, Geichichte Jeſu von Nazara, Zürich 
1867, umd andere Darjteliungen des Lebens Jeſu 
von Weiß. Beyſchlag u. a. — Hausrath, Neuteſta— 
mentliche Zeitgeſchichte, 13888. — Naumann, Die 
rechte Methode. Hilfe, 1897, Nr. 3. 
Löbau i. 5. Kater. 


Judenchriſtentum 


1. Geſchichtliches im allgemeinen. — 2. Die 
Bedeutung des Alten Teſtamentes für * — 
liche Erziehung. — 3. Gründe für Beibehaltung 
des Alten Teſtamentes im chriſtlichen Religions 
unterricht: a) — b) — 33 ce) piycho⸗ 
logiſche. — 4 nde gegen behaltumg des 
Alten Tejtaments im chriftlihen Religionsunter- 
richte: a) theologiiche, b) pädagogijche, c) pſycho⸗ 
logiihe. — Antifemitismus und Bhilojemi- 
tismus. — 6, — Bermittelnde Richtungen. 


1. Geſchichtliches im allgemeinen, Als 
Jeſus unter jeinem Volle das Evangelium ans 
fündigte, jchaute er hoffend und verheißend über 
die Grenzen Paläſtinas hinaus. Er ſagte den 
Juden, daß das Heil ihres Widerjtandes wegen 
würde von ihnen genommen und andern gegeben 
werden. „Habt ihr nie gelefen in der Schrift, 
der Stein, den die Bauleute verworfen haben, 
ift zum Eckſtein geworden ? Bon dem Herm 
it das gejchehen und es ift wunderbarlid vor 
unjern Augen. Darum jage ih eud, das 
Neid) Gottes wird von euch genommen und 
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einem Volke gegeben werden, das ſeine Früchte zwiſchen ihm und Hilgenfeld auf der einen und 
bringt“ (Matth. 21, 42. 43, vergl. dazu Ritſchl. Lechler und Harnack auf der anderen 
Luft. 13, 29; 14, 16— 24. Joh. 4, 35—38; | Seite ift Streit entjtanden über Bedeutung 
10, 16). Auch den Glauben der Heiden und Einfluß der judenschriftlichen und heiden- 
nimmt ev am und nennt ihm groß im Ver- chriſtlichen Differenz in Bezug auf die Entwide- 
gleih zu dem, den er im Israel fand | Iumgsgeichichte des Chriſtentums in den erjten 
(Matth. 15, 21—28. Mark. 7, 24—30. | drei Jahrhumderten. Die Gegner Bauer 
Matth. 8, 5—10. Joh. 12, 20— 22). Daraus | wollen dem Audendjrijtentum ein weniger 
ift erfichtlich. daß nicht erit Paulus den Ge- | großes Gewicht beimefjen und leugnen nament- 
danten der Heidenbefehrung gefunden, und das | lich die jchroffe Stellung des urapoftoliichen 
Ehriftentum zu einer univerjaliftiihen Religion | Chriftentums gegenüber dem pauliniichen. Doc, 
gemacht hat. Der Keim, der zu dem Baume daß zwei von verſchiedenen Geſichtspunkten 
emporwachien follte, unter dejjen Zweigen alle | Hinfichtlich de8 Moſaismus ausgehende Haupt- 
Völker ſich jammeln würden, ift jchon in der | richtungen in der Entwidelungsgeidhichte des 
Predigt Jeſu jelbjt enthalten (Matth. 13, | Ehriftentums hervorgetreten find, wird allgemein 
31-— 33). Nur blieb er den noch blöden Augen | anerfannt. Das urapojtoliiche Chriſtentum jchloß 
der eriten Anfänger im Ghriftentume ver | fich eng an das Judentum an. Ganz natür- 
borgen. Allmählicy erft mußten fie zu diefem | lich, weil die Apoftel jelbit Juden waren und 
Verftändnifje aufiteigen. Die griehiih ges | Chriſtus innerhalb der jüdiichen Grenzen ſich 
bildeten Juden (Helleniften) und die Auss | gehalten hatte, freilich ohne damit das fommende 
breitung des Evangeliums außerhalb Jerujalems Gottesreich ausichlieglih auf Israel zu be 
und des jüdiſchen Landes halfen hierzu. Durch | ziehen. Er legt fich die Beichräntung feines 
die Belehrung von Heiden zum Chriftentum | Wirkungskreiſes nur auf, weil eine weitere 
aber entitand die Frage: inwieweit daß mo: | Ausdehnung jeiner Predigt durch die Voraus: 
jaiiche Gejeß und die Sitten de8 Judentums | ficht ihres nahen Abjchluffes widerraten war 
auch für das Chriftentum Geltung behalten | und e8 nur galt, einen feſten Grund in dem 
jollten. Die Veranlafjung dazu gab die vor- | Wolfe zu jchaffen, unter dem er lebte. (Wendt, 
wiegend aus gewejenen Heiden bejtehende Ge | Die Lehre Jeju II, 488, 489.) Die aus dem 
meinde zu Antiochia, die von helleniftiichen | Pharijäertum zu Chriften gewordenen Juden 
Juden gegründet worden war (Apoftelgeich. 11, | glaubten an Jeſus als an den verheißenen 
20; 15, 1 u. 2). Im ihr erachteten fid) for | Meifias, die Apoftel umd bie erften Chriften 
wohl die aus den Heiden als die auß den | waren demnach Judenchriſten, die feithielten 
Juden jtammenden Ghrijten für frei von dem | an der ftrengen väterlichen Sitte. Freier dachten 
jüdiſchen Gejeße und den Speijegeboten. Dod | die in die chriftlihe Gemeinde eintretenden 
aus Judäa kommende Chrijten traten dieſer | helleniftifchen Juden wie Stephanus und Barna- 
Freiheit entgegen und forderten für alle Ehriften, | bas, bis Paulus, wie Harnad ſich ausdrüdt, 
auch für die aus dem Heidentum ſich befehren- | die große Frage über den Univerjalismus des 
den, Annahme der Beichneidung und An- | Chriftentums „ſcharf formulierte“, damit aber 
erfennung des mofaifchen Geſetzes. Barnabas | das Heidenchrijtentum dem Judenchriftentum 
| 








und Paulus bemühten fi) den drohenden | gegenüber ſtellte. Ein Mißverftändnis jedoch 
Riß zu heilen und jegten ſich mit den jog. | würde es jein, diejes Heidenchriſtentum in dem 
„Säulenapofteln“ (Gal. 2, 10) in Jerufalem | Sinne auf Paulus zu beichränten, daß die Ur- 
auseinander. Das Reſultat der deshalb" ge- | apojtel erflufiv in ihren jüdischen Anſchauungen 
haltenen Zufammenkunft war dieſes, daß die | befangen geblieben wären. Man darf viel- 
beiden innerhalb des Chriftentums hervor- mehr wie von einem urapoftoliihen Juden— 
getretenen Anjchauungen ſich gegemjeitige Dul- | hrijtentum auch von einem urapoſtoliſchen 
dung gewährten. So entitand ein Juden- Heidenchriſtentum reden, da aud) die Urapojtel 
chriftentum und ein Heidenchrijtentum, die nicht | den Heiden den Weg zum Evangelium nicht 
immer friedlich nebeneinander hergingen, bis | veriperren wollten. Es gab ein univerjaliftiiches 
gegen Ende des zweiten Jahrhunderts die | Judenchriftentum und ein nicht pauliniiches 
Gegenſätze in der Einigung der katholiſchen Heidendriftentum. Das Judendriftentum war 
Kirche überwunden wurden. Darauf hin- | entweder von der Art, daß e8 die Forderung 
gewiejen zu haben iſt das unbejtreitbare Vers | des Gehorſams gegen das moſaiſche Geſetz 
dienit Ferd. Chrift. Bauerd. Hauptſächlich | und die Beichneidung auf alle Ehriften aus- 








dehnte, oder der andern Art, daß es Diele 
Forderung nur an die auß dem Judentume 
gg Chriſten ftellte. Der Ebianismus 
d. i. das ſtreng geſetzliche Judenchriſtentum 
iſt —*— unterlegen. 

Niemals aber, auch dann nicht, als die 
„Großkirche“ (die katholiſche) ſich nach der 
Vermittelung zwiſchen den einander entgegen— 
ſtehenden Parteien gebildet hatte, hat das 
Judaiſtiſche aufgehört auf das Chriftentum ein- 
zuwirken. Die theofratiihen Inſtitutionen, 
der ganze Aufbau hHierarchiicher Ordnungen, 
der Episkopat der römiſch-katholiſchen Kirche 
und die Ordnung des chriftlichen Gottesdienjtes 
haben ihre Wurzeln im Judentume. Bon nod) 
größerem Einfluß aber ijt das Alte Teftament 
auf die hriftlihe Kirche geblieben. Die eriten 
Ehriftengemeinden entlehnten die Benußung des⸗ 
jelben aus den ı Synagogen, da ſie jelbjt noch 
feine heiligen Schriften bejaßen. Zur Zeit der 
Väter (100— 250) wurde das Alte Teftament 
riftologifiert, die nationale und zeitgeſchicht⸗ 
lihe Bedeutung trat in den Hintergrund, 


Chriſtus galt als der Schlüfjel der Propheten | 


und jo wurde das chriſtianiſierte Alte Teftament 
im apologetijchen Interefje gegen Judentum, 
dem man das rechte Verftändnis abſprach, und 
gegen Heidentum verwendet. Die allegoriiche 
Auslegung gelangte zur Blüte Die großen 
Kirchenlehrer (250—600) des Abendlandes 


Judenchriſtentum. 915 








und des Morgenlandes ſchritten auf dieſer 


Bahn weiter. Das Band zwiſchen dem Alten 
und dem Neuen Tejtament wurde der Typus. 
So find nad) Augustinus Ejau und Jakob und 
die beiden Söhne Joſephs Typen für Juden 
und Ghriften. Abel ift der von den Juden 
getötete, Seth der auferitandene, Joſeph in 


Ägypten der erhöhete Chrijtus. Die Berichte | 


über jchlechte Thaten Heiliger Perjonen aber 
find figürlich zu deuten. Das ganze Mittel- 
alter hindurch; (600—1517) bleibt e8 in der 


Hauptjache bei diejen Anſchauungen. Wltes 





und Neues Tejtament gehören zujanmen, fie , 
find beide von Gott und jollen zur Befjerung | 


dienen. 
Schatten, da8 Neue die Wahrheit. 
rarchiiche Verfaffung und der Kultus der 


Kirche wurden durd) das Alte Teftament ges | 


ftügt. Für die Zeiten des Gottesdienjtes, für 


Nur iſt das Alte Tejtament der | 
Die hie- 


| 


{ 
i 
1 
\ 
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ments find Typen für Chriftus und die Kirche. 
In Predigten wird das Alte Teftament viel 
fach zu Beiipielen verwendet. Vom Ende des 
14. Jahrhunderts an wird auch der Delalog, 
der in früherer Zeit zurüdgetreten war, das 
vorzüglichite Hauptjtüd, an welches ſich die 
Beichtfragen anknüpfen. Die Reformation 
brachte hierin infofern eine Ünderung, als 
man Wlte8 und Neues Teftament jchärfer 
unterjchied, das eine Gejeh, das andere Evans 
gelium, das eine Vorftufe, das andere Erfüllung. 
Es gewann allmählic die Einficht Raum, daß 
das Alte Teftament als Urkunde einer andern 
Neligion nicht den gleichen Wert beanſpruchen 
darf, wie das Neue Teftament. — Luther fteht 
dem Alten Tejtamente ziemlich frei gegenüber. 
Er nennt e8 den Buchftaben gegenüber dem 
im Neuen Tejtamente enthaltenen Geiſt. Die 
Ehriften jollen mit dem Mojaismus nichts mehr 
zu Schaffen haben. „Mojes ift allein dem jü— 
diichen Volfe gegeben und geht ung Heiden und 
Ehriften nichts an.” Das alte Tejtament ift wohl 
auch Gottes Wort. Doch Moſes ift mur ein 
Sculmeifter, ein Schatten, Figur und Vorbild, 
und Chriſtus allein der rechte Hauptartifel. 
Während Melanchthon zwiſchen Trennung und 
Gleichſetzung beider Tejtamente ſchwankt, betonen 
Zwingli und Calvin die Einheit, die aud) von den 
Symbolen beider evangelischer Belenntnifje feit- 
gehalten wird, ohne daß fie aber ein Verzeichnis 
der al3 kanoniſch anzujehenden Bücher aufitellen. 
Die auf die Reformation folgende Orthoborie 
behauptete die Heiligkeit der ganzen heiligen 
Schrift, ohne die Tejtamente zu unterjcheiden. 
Der Pietismus läßt das Alte Tejtament in den 
Hintergrund treten und betont den erbaulichen 
Charakter der heiligen Schrift. Die rationaliftiiche 
Theologie, bejonder8 Semler, legte nur einen 
geringen Wert auf das Alte Tejtament. Sie 
fand in ihm nur Dichtung oder Priejterflug- 
heit und machte feinen Unterſchied zwijchen der 
iBraelitiichen und den übrigen vorchriſtlichen 
Neligionen. Darin ftimmte auch Schleier 
macher ihnen zu. Er erklärte, „das Chriften- 
tum ſteht zwar in einem bejonderen geſchicht⸗ 
lihen Zufammenhange mit dem Judentum; 
was aber jein geichichtliches Dafein und jeine 
Abzwedung betrifft, jo verhält es ſich zum 
Judentum und Heidentum gleich.“ Die neuere 


Gebetsordnungen und für das Faften berief | Mritit des Alten Teftaments, die mit des 


man fich auf moſaiſche Einrichtungen. Gern | 
wurde das Alte Teftament benußt, um das 
Anjehen des Klerus gegenüber den Laien zu 
heben. Die heiligen Perfonen des Alten Tefta- 


i 





| 


franzöfifchen Arztes Aftruc Unterfuchungen über 

die Geneſis (1733) beginnt und ihre Haupt- 

vertreter in De Wette, Vatke, Graf, Wellhaufen 

und Sinenen hat, brachte eine neue Betrachtung 
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des Alten Teſtamentes und iſt wohl dazu an- Teſtamentes aus Predigt und Jugendunterricht 


gethan im Laufe der Zeit aud die praktiſche 
Verwertung des Alten Tejtaments in Kirche 


und Schule zu beeinfluffen. Einzelne Unjäge | 


dazu finden ſich bei Köftlin, Leitfaden zum 
Unterriht im Alten Tejtament für höhere 
Schulen, und Steudel, der religiöje Jugend» 
unterricht, die göttliche Offenbarung im Alten 


Tejtament. — Die DOrthodorie hält der ge | 
ſchichtlichen Auffafjung gegenüber die alten | 


au dem 17. Jahrhundert jtammenden An— 
fihten feſt und bleibt bei der allegoriichen und 
typiſchen Auslegung. Eine Art Judaismus 
bejteht darin, daß man für die Juden als 
Nation eine hervorragende Stellung in den 


legten Zeiten hriftlicher Erfüllung hofft. Die | 
 (Nömheld, Grumdjäge, nad) welchen die bib- 


Juden jollen dann an die Spige der Völker 





| 


treten und den Mittelpunft der erlöften Völler 


bilden. 
Daraus ijt erfichtlich, daf das Judentum noch 
immer jeine Bedeutung nicht verloren hat. 
Evangelische Theologen gehen fogar jo weit, dem 
Alten Tejtamente einen bejonders hohen Wert 
für die chriftlihe Theologie injofern bei— 


zumefjen, als fie e8 zu einem unentbehrlidden | 
‚ lichen Judentume hervorgegangen, namentlich 


Maßſtab für das Verſtändnis des Chriſten— 
tums machen, zur Sicherung des reinen mono— 


theiftiichen Gottesglaubens und zu einem Prüfs | 


jtein verwenden wollen, „an dem das lautere 
Gold der echten chriftlichen Religion ſich von 
den fremden Elementen jondert, mit denen ver— 
bunden jie in die Welt getreten und in der 
Geſchichte der Kirche zum Syſtem ausgebildet 
iſt.“ (Prof. Dr. Herm. Schulge in Göttingen.) 

2. Das Alte Teſtament in der chriſtlichen 
Erziehung. Für die chriſtliche Erziehung iſt 
die Frage über die Geltung des Alten Teſta— 
mentes in Kirche und Schule von beſonderer 
Wichtigkeit. Beſtritten iſt dieſe Geltung von 
Anfang des Chriſtentums her. Das pauliniſche 
Heidenchriſtentum weiſt zwar das Geſetz ab, 
läßt es aber als Zuchtmeiſter auf Chriſtum 
(für Juden) gelten. Die Prärogative des 
Judentums bleibt alſo. Entſchieden gegen das 
Alte Teſtament erklärten ſich die Gnoftifer. 
Der Mareionismus verwarf den allgemeinen 
Gebraud, des Alten Teftamente® und damit 
diejes jelbjt. Den Manichäern war der Gott 
der Juden der Fürjt der Finfternis. Gegen 
dad Alte Tejtament waren ferner jpäterhin 
die Katharer, die Albigenfer, bis zu einem ges 
wifjen Grade die jog. Föderaltheologie und die 
Sorinianer. Hiernach gewinnt e8 dad An— 
jehen, als ob jede Zurüddrängung des Alten 
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der Seftierei ſich jchuldig made. Davon gehen 
alle die aus, welche volle Berüdjichtigung der 
israelitiſchen Gejchichte und Prophetie, wie jie 
in der Bibel enthalten find, für die religiöje 
Unterweifung fordern. Sie halten Chrijtentum 
und Kirche für gefährdet, jobald an der bis— 
berigen Geltung des Alten Tejtamentes irgend- 
wie gerüttelt wird, trogdem daß es „niemals 
ein kirchlich feftgejtellte® Dogma in Bezug auf 
dieje Geltung gegeben oder in irgend einer 
Konfeifion das Alte Tejtament kirchenrecht- 
lihe Bedeutung erhalten hat. Soweit jogar 
pflegt man zu gehen, daß man behauptet, Gott 
jelbjt habe geboten gewiſſe Geichichten des 
Alten Tejtamentes, den Kindern zu erzählen.“ 


liſche Geichichte für Schulen bearbeitet wurde.) 


(Achelis, prakt. Theologie II, 436.) | Außer jolder Berufung auf die kirchliche Tra— 


dition, die bis zum göttlichen Befehl geiteigert 
wird, find es hauptſächlich folgende 

3. Argumente, die man für das Alte 
Teſtament in dem chriſtlichen Beligions- 
unterridyte anführt: a) Cheologifche Gründe: 
1. Das Chriſtentum ift aus dem altteftament- 


aus dem Gedankenkreiſe der Propheten. 2. Das 
Alte Tejtament war das urjprüngliche, einzige 
Neligionsbud) der jungen Chriftenheit. 3. Das 
Judentum bildet die alleinige pojitive Vor— 
bereitung auf das Chriftentum. 4. Israel hat 
eine bejondere Offenbarung Gottes empfangen, 
die als Verheißung ihre Erfüllung in dem 
Chriſtentume gefunden bat, und jomit müfjen 
beide Tejtamente für immer verbunden bleiben. 
5. Die Gottesidee des Alten Teftaments it 
die monotheiſtiſche und jo ijt der Gott Israels 
genau bderjelbe, wie der des Neuen Teftaments. 
6. Das Alte Teftament zeigt die Vorbereitung 
des Gottesreichs in bejonderem Sinne. 7. Das 
Alte Teftament war die Bibel Chrijti (Kähler), 
er lebte in ihr und hat darin Troft und 
Stärkung gefunden. 8. Chriftus hat das Alte 
Teftament zum öftern citiert und als Beweis 
und Erziehungsmittel gebraucht. 9. Chrijtus 
und das ganze Chriftentum müßten unverjtänd- 
(ih bleiben ohne eingehende Berüdfichtigung 
des Alten Tejtamentd. 10. Das Alte Tejta- 
ment enthält da8 von Gott geoffenbarte Ge- 
jeß, durch welches die Predigt des Evans 
geliums dejto wirkſamer wird. 11. Die hohen 
Gejtalten des Alten Teftaments bis zu Chriſtus 


‚ und den Apojteln bilden ein zuſammenhängendes 
ı Ganzes, und „was Gott zujammengefügt bat, 





Aubdenchriftentum. 


ar 








ſoll der Menſch nicht ſcheiden“. 12. Die 


teftamentliche Prophetie ift der Nährboden, aus 


dem dad Chriftentum erwuchs, Chriftuß die 


reiffte Frucht diefer Prophetie. (Gomill, ber 
iBraelitiiche Prophetismus.) 
b) Pädagogifche Gründe: 1. Das Alte 


Teftament bietet eine Fülle guter, für Die 
fittlich-religiöfe Bildung paſſender Geichichten. 
2. Es zeigt große Vielfeitigfeit der religiöien 
Beziehungen. 3. Das Alte Teftament jchildert 


die Menjchen wie fie find und führt damit in | 


die rechte Lebensweisheit ein. 4. Das Alte 
Teftament bildet die rechte Vorbereitung auf 
die höheren Wahrheiten des Chriftentums. 


5. Die vor der Einführung in die chriftliche | 
Lehre vorausgehende Behandlung des Alten | 


Teftaments eröffnet einen Einblid in den Heils- 
plan Gottes. 
gerade auf diejenigen fulturhiftorifchen Stufen, 
welche für den erſten Religionsunterricht am 
nächſten liegen (Ziller), Familienleben, Bil- 
dung einer größeren Gemeinihaft als er- 
weiterten Familienlebens und Hinweis auf bie 
Grundlagen aller gejelligen Verhältniſſe. 

e) Pivchologifche Gründe: Das Alte Tejta- 
ment it in feiner Darftellungsart naiv und 
der findlichen Erfenntnisftufe angemefjen. 
2. Die Geichichten des Alten Teſtaments find 
plaftiich und anſchaulich und ſchon deshalb für 
den Unterricht der Kinder geeignet. 
Erzählungen des Alten Teftaments entjprechen 
am meilten den Perhältniffen, in denen das 
Kind fich bewegt, und bieten jomit den zived- 
mäßigften Anktnüpfungspunft für die religiöfe 
Erziehung. 4. Gerade das Fremdartige der 
altteftamentlichen Gejchichten hat für das Kind 
einen gewiflen Zauber und wedt dadurch fein 
Interefle. 5. Die Lehren des Alten Tejtaments 
enthalten einen jtarfen Antrieb zur Gelbit- 
thätigkeit, Selbiterhaltung und Selbitvervoll- 
fommnung und find daher für das nad) Be- 
thätigung feiner Kraft ftrebende Kindesalter 
ſympathiſcher, al8 die des Neuen Tejtaments, 


alt: | 





6. Das Ulte Teftament führt | 
zudenken. 


3. Die 


die des Epiſchen und Dramatiſchen mehr ent: 


behren. 6. Die Geihichten des Alten Teſta— 
ments find durdjlichtiger, al® die des Neuen 
TeftamentS und darum leichter verftändlic. 


aus der Schule (wenigftens aus der Vollsſchule) 
entfernt wiflen will und mit dem Alten Teſta— 
ment auch den in ihm enthaltenen Delalog. 


Sie ift, wie die Gefchichte der Anſchauungen 
ı über das Alte Tejtament innerhalb der chrijt- 


lichen Kirche beweijt, nicht neu. Verſtärkt er: 
ſcheint fie dur) die moderne Kritik der alt- 


' teftamentlichen Schriften und die damit immer 


größer werdende Schwierigleit für die Be— 
handlung alttejtamentliher Stoffe Gäbe es 
aber feine anderen Gründe als dieſe, jo könnte 
damit die Notwendigkeit, das Alte Teftament 
aus dem chriftlichen Religionsunterrichte zu 
entfernen, faum bewiejen werden. Die fich 
darbietenden Schwierigkeiten bei der Ber: 
wendung des Alten Tejtaments für die chriſt— 
fihe Erziehung find möglicherweile Etlichen 
nur der Anlaß geweien, der Sache weiter nad)- 
Die Gründe, welde die Gegner 
des Alten Teftaments in dem chriftlichen Re— 
ligionsunterrichte angeben, find folgende: 

a) Cheologifche Gründe: 1. Chriſtus war 
zwar unter den Juden geboren, aber die von 
ihm ftammende Religion iſt durchaus origi— 
nal. Chriftus als die höchſte Offenbarung 
Gotte8 würde entwertet, wenn man jein 
Denten, Lehren und Leben in Abhängigkeit 
ſetzen wollte zu dem Alten Teftamente. 2. 
Ein aus dem Alten Teftament abgeleitetes 
Ehriftentum wäre nichts als ein mejfinsgläubiges 
Judentum. Chriftus aber war und iſt nicht 
der Meifins Israels, ſondern „des Menjchen 
Sohn“, der Erlöfer der gejamten Menſch— 
heit. 3. Die Behauptung, dab Israel das 
auserwählte Volk Gottes jei, iſt mur eine 
jüdische Vorſtellung. ES giebt nad) der 
Lehre Jeſu kein Privilegium, das Gott irgend 
einem Wolfe vor den übrigen erteilt hätte, 
fondern alle Nationen ftehen der göttlichen 
Liebe gleich nahe. 4. War das Alte Teftas 
ment das einzige Neligionsbud) der erften 
Ehriftenheit, jo ift an jeine Stelle nun dag 
Neue Tejtament getreten. Die eriten Chriſten 
aber hatten keine direfte Weijung Jeſu, ſich an 
das Alte Teftament fortgeiegt zu halten. Dur) 


| die Auslegung des Alten Teftaments nad) 


7. Das Alte Teftament bietet Konkretes, das 
geſagt wird, daf der Nleinfte im Himmelreich 


Neue Teftament vorwiegend Abſtraktes, das 
ſchon eine größere Neife des Denkens verlangt. 

4. Gründe gegen das Alte Teſtament 
in der chriftlich-religiöfen Grsiehung. Dem 
Feſthalten des Alten Teitaments ſteht eine 
andere Richtung gegenüber, die dasjelbe ganz | 


‚ größer fei, 


dem Geifte des Evangeliums, durd) den Aus— 
ſpruch über Johannes den Täufer, von dem 


als er, und durd die Einjeßung 


des heiligen Abendmahls an Stelle der Paſſah— 


feier aber hat Jeſus ausdrücklich die Über: 
windung desjelben durch das Neue ausgeiprochen. 
5. Die i8raelitifche Geſchichte und die religiöje 
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Entwidelung dieſes Volles bildet nicht Die 
alleinige pofitive Vorbereitung auf Chriftus. 
Auch negative Vorbereitung ift in ihr zu finden 
in der Starrheit der Geſetzesauffaſſung, in der 
Betonung äußerlicher Werfe, in der Verkehrung 
der Erlöfungsidee in irdiſche, politiiche Hoff: 
nungen. 
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Die heidniſchen Kulturvöller: Römer | 


und Griechen haben gleich dem jüdilchen Volke | 


fowohl eine pofitive wie negative Vorbereitung 
de8 Evangeliums aufzuweiſen. Das wird ver- 


kannt nur von denen, welche die Völkergeſchichte 


von einem einjeitigen, durch jüdiiche Vorur— 
teile in feiner Umſicht beſchränkten Standpunkte 
aus betrachten. 6. Nicht nur dem ißraelitiichen 
Volle hat fich Gott offenbart, jondern allen 
Nationen. Er redet in der Sprade aller 
Völker zu den Menjchen, nicht mur in der 
jüdiihen (Ebr. 1, 1. 2. Mpoftelgeih. 2, 
5—11l). 
der Völker Individualität angepaßt, und fo 
bat bei tieferer Erfaffung des Dffenbarungs- 
begriffs feine Nation einen Vorrang vor den 
anderen Gott gegenüber. 7. Der Monotheis- 
mus findet ſich nicht nur bei den Juden, 
ſondern auch bei Griechen und Römern. Ein 
Zug zur Einheit geht durch alle Religionen. 
Das töraelitiiche Volk aber hat, abgeichen von 


feinen Propheten und hervorragenden Männern 


ebenjowenig ein völlig reine und Mar mono— 
theiſtiſches Bewußtſein gehabt, wie die übrigen 
Völker, 8. Die iSraelitiiche Religion und die 
Bedeutung des israelitiichen Volkes erjcheint nur 
deswegen fo groß, weil bei dem Vergleiche zwi- 
chen Juden und Heiden die bevorzugten Geijter 


Israels zu den heidniichen Nationen überhaupt | 


in Beziehung gelebt werden, ftatt Volk mit Volk, 
ausgezeichnete Einzelne mit ausgezeichneten Ein— 
zelnen zu vergleichen. 9. Zu der Vorbereitung des 


Gottesreichs gehört nicht bloß, was da8 Nuden= | 


tum in veligiöjer und ethiiher Beziehung ge 
leiftet hat, jondern auch das, was die heid- 
nischen Sulturvölter beitrugen. Daher ijt es 
falih von einer Vorbereitung des Gottesreichs 
allein durch die Juden zu reden. Weil die 
wenigiten Theologen und Pädagogen genügende 
Kenntnis der vergleichenden Religionswiſſen— 
ſchaft befißen, werden fie immer wieder durch 
beiangene Borurteile in ihrer Erkenntnis des 
Heidentums in feinem Verhältnis zum Juden— 
tume und Ghriftentume beeinträchtigt. 10. 
Auch die heidniſchen Völker haben Sittengebote 
bejefjen und erweien ſich in ethiſcher Bezie- 


dung zum Teil weiter vorgefchritten, al3 die | 


Juden. (Röntſch, Über Indogermanen- und 


Jede Offenbarung ift eine bejondere, | 





Semitentum, Freybe, Züge deutjcher Sitte und 
Öefinnung, Chantepie de la Saussaye, Lehrbuch 
der Neligionsgefhichte IL) 11. Nicht nur 
bie hoben Geitalten des Alten Tejtaments, 
jondern auch die hohen Gbeftalten der heid— 
niihen Nationen bilden ein zujammenhängen- 
des Ganzes bis Chriſtus für den, der micht 
nur einen Ausichnitt der Weltgejchichte (die 
Geichichte Israels), jondern die ganze Geichichte 
der Menjchheit zu überbliden vermag. 12. 
Hat Chriſtus das Alte Teftament citiert, fo 
geihah es nur um der Anfnüpfung willen, da 
er zu Juden redete. Das Aitteftamentliche 
war ihm Form, nicht Inhalt. 13. Chriftus 
hat nicht in dem Geifte des Alten Tejtaments, 
gelebt, da er jonft nicht ein Neues zu bringen 
vermocht hätte, jondern in Gottes Geifte, dar- 
aus er jeine welterlöjende Offenbarung ichöpfte, 
14. Das Alte Tejtament ift für die Juden 
Führer (Zuchtmeifter) zu Chriftus gewejen und 
it es für fie heute noch. Aber die Heiden 
und noch mehr die Chriſten bedürfen dieſes 
Führers nicht. Für fie ift eine andere (neu— 
tejtamentliche) Führung zu Chriſto notwendig 
und eriprießlicher, al3 die des Alten Teſtaments. 
15. Das Alte Teftament ift zweifello8 Urkunde 
göttliher Offenbarung, ſteht aber auf einer 
niebrigeren, unvolllommneren Offenbarungsftufe, 
als das Chriftentum, was aud; von ortho- 
borefter Seite nicht in Abrede geitellt wird. 
16. Stlingt in den Evangelien und den neu— 
teftamentlihen Schriften überhaupt Jüdiſches 
(Altteftamentliches) an, jo iſt dies daraus er- 
klärlich, daß diefe Schriften von zu Chriften 
geivordenen Juden und zum Teil für Nuden- 
chriſten verfaßt find. 17. Das Alte Teita- 
ment wird, wo man e8 in der chrüftlichen 
Kirche und Schule verwendet, immer erjt 
chriſtianiſiert. Das ift tendenziöß, widerftrebt 
jowohl der wahrhaft geſchichtlichen Darjtellung 
als auch der Achtung vor der Bibel, die durch 
dergleichen tendenziöje Umdeutung verlegt wird, 
und bietet der Gemeinde und den lindern 
nicht das wirflide Alte Tejtament, ſondern 
nur menjchlich zurecht gemachte Gejchichten und 
Sprüde. 18. Wäre es richtig, daß Chriſtus 
und das Chriſtentum nur mit Hilfe des Alten 
Teſtamentes verftanden werden fünnen, fo 
wäre damit jowohl der chriftlichen Religion als 
ihrem Stifter die Originalität abgeiprochen. 
Chriſti Geift ſtünde dann in Abhängigteit des 
jüdiſchen Geiſtes binfichtlih feines Verftänd- 
nijje8 und es wäre Täuſchung ihn einen neuen 
Geiſt zu nennen. Das aber jteht in Wider: 
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joruch nicht nur mit der Würde der chriſt- | nicht zu unterjchäßende Anzahl guter und fitt- 


lichen Religion, jondern auch mit Haren Worten 
Jeſu jelbjt, wenn er z. B. jagt in Bezug auf 
jein Evangelium, daß Moft nicht in alte 
Schläude gefaßt werden dürfe. Jeder große 
Geiſt wird zwar am richtigjten verftanden aus 
der Geichichte, jedoch aus der Geſchichte feiner 
Beit, und dieſe ijt für Chriftus die neutejta- 
mentlihe. Je größer aber ein bevorzugter 
Geiſt ift, deſto höher ragt er über jeine Zeit 
hinaus und dejto weniger ift das Verjtändnis 
dieſer dem Berftändnis jeiner Perjon gleich). 
Wer Chriſtum allein aus der Geſchichte be— 
greifen will, 
Würde und vergibt, daß er übergeſchichtlich ift, 
der Sohn des lebendigen Gottes, als welchen 
ihn die Jünger bei Cäſarea Philippi be— 
fannt haben (Matth. 16, 16. ob. 6, 69). 
19. Für das Verftändnis Chrifti handelt es ſich 
überdem nicht vorzüglicd um eine hiſtoriſche Ab— 
leitung des von ihm gepredigten Evangeliums 


und um ein intelleftuelles Begreifen ſeines 


Weſens, jondern um ein Erleben jeiner per- 
jönlihen Wirkung und Kraft im Herzen, um 
innere Erfahrung. „Ach lebe aber; doch nun 
nicht ich, jondern Chriſtus lebt in mir!“ 
(Sal. 2, 20.) 20. Das Judentum hat ich 
nach der Darjtellung der Bibel jelbit weniger 
vorbereitet für das Chrijtentum gezeigt, als 
dad Heidentum. Die Propheten des Alten 
Tejtaments haben einen andern Meſſias ver- 
kündigt, al8 den, der in Ehrijto gekommen: ift 
als Erlöjer aller Menſchen — ein Schleier: 
machericher Gedanke. (Glaubenslehre I, 73 ff.) 
„Ein Erweis Chriſti ald Erlöfer auß den pro- 
phetijchen Ausjagen ift unmöglich.“ (Olaubens- 
Iehre I, 91.) 21. Ehriftentum und Judentum 
find prinzipiell von einander verjchieden. Das 
Judentum hat einen tranjcendenten, das Ehriften- 
tum einen immanenten Gottesbegriff. Das 
Judentum verlangt Legalität, das Chriftentum 
reine Moralität (Eudämonismus gegen jelbjtloje 
Gotted- und Menjchenliebe.) Das Judentum 
bleibt im nationalen Partikularismus haften, 
das Chrijtentum ift univerjell. Jede von beiden 
Neligionen hat einen anderen Geijt (Gejeßlich- 
keit, Freiwilligteit), Wie würde jonjt Chriſtus 
den Nüngern den Geift der Wahrheit ver- 
heißen haben, der fie in alle Wahrheit leiten 


joflte? Eine Vereinigung beider zu einer Ne | 


ligion ift nur auf künſtliche oder gewaltjame 
Weije möglid). 

b) Pädagogifche Gründe. 1. Niemand 
wird leugnen, dab das Alte Tejtament eine 


entkleidet ihn jeiner göttlichen | 








| 


li bildender Geſchichten enthält. Doc, das 
Neue Teftament und die chriftliche Kirchen— 
geichichte enthalten noch mehr ſolcher Erzäh— 
lungen, die für den chriftlichen Religionsunters 
richt deſto wertvoller find, weil fie feinerlei 
Umbdeutung bedürfen. 2. Das Neue Tejta- 
ment ijt mindeſtens ebenjo vieljeitig wie das 
Alte Tejtament und bietet jo reiche Beziehungen 
des hrijtlichen Geiſtes zu allen Verhältnifien 
des Lebens, dab diejer Schatz kaum je erſchöpft 
werden dürfte. Cine große Anzahl diejer Bes 
zieyungen ijt angedeutet in den Gleichniſſen 
Jeſu, denen Antnüpfungen an das häusliche 
Leben, Natur und Geſchichte nahe lagen. 
Wenn die Schule aber im Neuen Tejtament 
alles findet, weſſen fie bedarf, jo iſt das Alte 
Tejtament entbehrlih. 3. Das Alte Teftament 
enthält Erzählungen, die nit ohne Weg— 
laſſungen und Eintragungen eine8 anderen 
Geiſtes den Kindern geboten werden fünnen. 
Deshalb iſt es beſſer fie überhaupt nicht zu 
verwenden, jondern an ihre Stelle ſolche Ge: 
ſchichten zu jeßen, die jo gegeben werden 
können, wie fie von vornherein find. 4. Das 
Alte Teftament enthält eine weniger volls 
fommene Ethik, als das Neue Tejtament, und 
jo iſt das PVolllommene dem weniger Voll 
fonmenen vorzuziehen. 5. Das Alte Tejta- 
ment kann zwar zur Vorbereitung auf das 
Neue Tejtament dienen, jofern man etwa die 
Miſſion unter den Juden ins Auge faßt. Aber 
in den Ghriftenfindern ijt die chriftliche Er- 
fenntnis jchon vorbereitet durch das chriſtliche 
Haus, oder doch durch die chriftliche Umgebung 
des Kindes, und jo bedarf ed einer anderen 
Vorbereitung nicht. 6. Durd die Einführung 
in das Alte Tejtament wird zu viel Zeit ver— 
foren, die als ein koſtbares Gut richtiger aus— 
ihließlih auf Einführung in den chriftlichen 
Gedankenkreis benutzt wird, der ohnedem in 
feinem ganzen Reichtum in der Vollsſchule 
und für dad Volt überhaupt nicht eröffnet 
werden kann. Damit davon jo viel ald nur 
immer möglich dargereicht werde, iſt die ver— 
fügbare Zeit nur auf Chriftliches zu verwenden. 
7. Wenn auch das Alte Teftament den Heils- 
plan Gotte8 uns völlig deutlich zu machen 
| vermöchte, dadurch, dab es mit dem Neuen 
Teftament in Verbindung gebradht wird, jo 
lehrt doc) das Neue Tejtament den Heilsplan 
Gottes Schon deswegen bejjer kennen, weil. c8 
univerjell gerichtet ift. Dabei möchte noch be— 
achtet werden, was Herbart jagt: „Der Glaube 
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verlangt keinen Weltplan zu wiſſen in dem 
Sinne, als ob ein ſolcher erſt müßte in be— 
ſtimmten Umriſſen dargelegt werden, damit 
man ſich entſchließe, auf ihn einzugehen.“ 
Demut geziemt dem Chriſten. 8. Das Alte 
Teſtament und die in ihm enthaltenen Ge— 
ihichten haben zweifello8 Wert für die Cha- 
rafterbildung, aber für die hriftlihe Charafter- 
bildung find chriftliche Geſchichten vorzuziehen. 
Die Einführung der Kinder in die alttejtament- 
lihen Anſchauungen aber können, weil fie 
andere find, als die neutejtamentlichen, der chrift- 
lichen Gharakterbildung inſofern hinderlich 
werden, als viele dann auf der altteftament- 
lihen Stufe haften bleiben, da fie nicht tief 
genug in den chriftlichen Geiſt eingeführt 
werden konnten und auch ein zwiefacher (Altes 
und Neues Teftament) Geift nicht wohl zur 
Klarheit zu leiten geeignet ift. 9. Wenn das 
Alte Teftament auch eine der Vorſtufen für 
das Chrijtentum iſt, jo muß e8 doch unpäda- 
gogiih genannt werden, daß Kind, welches 
ihon auf der Stufe des Chriſtentums jteht, 
erjt wieder auf die Vorſtufe hinuntertreten zu 
lafjen, um es dann von neuem auf die chrift- 
lihe Stufe zu ftellen. Der gerade Weg ift 
auch in der Pädagogif immer der beite. 

c) Pivchologifche Gründe. 1. Die frühe 
jten Eindrüde find für die menjchliche Seele 
die tiefften und ficherften. Soll das Chriften- 
tum eingeprägt und befeftigt werden in ber 
Schule, jo muß nicht nur mit dem Neuen 
Tejtament begonnen, ſondern dieje8 aud in 
dem ganzen Religionsunterrichte an die Stelle 
des Alten Teſtaments gejegt werden, da in 
den Schuljahren die Seele des Kindes am 
empfänglichiten ift. 2. Die Riychologie ver- 
langt Anknüpfung. Das Chriftentind trägt 
chriſtliche Vorftellungen in jich, tft wenigitens 
von chriſtlichen Leben umgeben. Deshalb ift 
immer wieder nur Chriſtliches an das ſchon 
vorhandene Chriſtliche anzuknüpfen. Das Ulte 
Tejtament aber kann nur durch künſtliches 
Brückenſchlagen oder Vermitteln an das Mind 
gebracht werden. 3. Das Verwandte und 
Naheliegende iſt verftändlicher, ald das Fremde. 
Nichts jedoch kann dem deutichen oder irgend 
einer andern nicht jüdischen Nation angehörigen 
Kinde fremder jein und ferner liegen, als die 
Erzählungen des Alten Teftaments, die nur 
durch einen mannigfadhen Apparat von Er- 
Härungen und Veranſchaulichungen dem mo— 
dernen Kinde, und dann auch nur annähernd 
begreiflich gemacht werden können, wobei nod) 





immer, wie jedem Lehrer die tägliche Erfahrumg 
beweift, eine große Anzahl Mifverjtändnifie 
zurüdbleiben. Die Zeit Chrifti ijt, weil fie 
eine hriftlich werdende und geichichtlich klarere 
ift, dem Kinde näherliegend. 4. Was dem 
Kinde geboten wird, joll jeiner Denttraft umd 
Entwidelungsftufe angemeſſen fein. Schöpfungs- 
geichichte aber (zum großen Teil babylonifch), 
Sündenfall und alle einer fremden Nation 
und einer längjt vergangenen Zeit angehörige 
Schilderungen, wie fie von dem Alten Teſta— 
ment geboten werden, reichen viel zu weit über 
das Faflungsvermögen des Kindes hinaus. 
Nur durch) Verſtändliches und VBerftandenes 
aber wird Intereſſe hervorgerufen und er— 
halten. 5. Im Neligiondunterrichte ift, wenn 
er nicht fchablonenhaft jein und bloßes Ge- 
bächtniswerf darbieten joll, auf perjünliche innere 
Erfahrungen des Kindes Nüdficht zu nehmen 
und einzuwirten. Erzählungen aber, wie die 
von Noah, Iſaals Dpferung, Joſephs Reichs— 
verwefung in Ägypten, Israels Auszug und 
faft alle die anderen Geidichten, die aus dem 
Alten Teftament erzählt zu werden pflegen, 
find vollftändig ungeeignet auf Eindliche reli- 
giöje Erfahrungen Beziehung zu nehmen, oder 
folche hervorzubringen. Es ift jchwer, irgend 
etwas in ihnen zu entdeden, wa8 das Kind 
religiös nachempfinden künnte. 6. Der drüft- 
liche Charakter, um deſſen Förderung allein es 
fi) in der religiöjen Erziehung der chriftlichen 
Schule handelt, wird nur gebildet durch ideellen 
oder „phantafierten“ Umgang ausſchließlich 
mit chriftlichen Charakteren. Durch das Wite 
Teftament ift folder Umgang nicht zu ges 
winnen und jo muß es fern bleiben. Der 
Umgang mit Chriſtus und mit Chriſten it 
bier allein ins Auge zu faflen, nicht der mit 
Jakob, oder Joſeph, oder Moſes, oder ſonſt 
einem altteftamentlihen Manne, jo groß und 
fromm er jein mag. 7. Die Bildung des 
Gedankenkreiſes und defien Klärung iſt nur 
dadurch zu erreichen, daß von einem bejtimmten 
Gefichtspuntte aus auf das Kind gewirkt und 
dasjelbe in eine beftimmte Denfungsart ein- 
geführt wird. Altes und Neue Tejtament 
haben je einen andern Geiſt und jo kann die 
Einführung in beide Gedanfenkreije nur ver— 
wirren, oder an der Klärung hindern, vor— 


züglich wenn, wie das in einer großen Anzahl 
von Schulen gejchieht, zwilchen Alten und 


Neuem Teftament abgewecjelt wird. wei 
verichiebene religiöfe Geifter in einer Schule 
müſſen fich gegenjeitig ftören. 8. Ein Haupt- 
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grundſatz pſychologiſcher Pädagogik iſt das 
„Individualiſieren“, von größter Wichtigkeit 
gerade für die refigiöfe Erziehung. Die 
Kinder verjchiedener Nationen haben auch ver- 
ſchiedene nationale Jndividualitäten, die zu be— 
rüdjichtigen find. Dies wird verhindert durch 
das Yüdiich- Nationale, dad im Alten Teſta— 
ment hervortritt, weil die jüdiiche Religion 
eng mit dem Nationalen verfnüpft if. Das 
Chriſtentum aber ift international und will 
und joll in die Eigentümlichkeit einer jeden 
Nation einziehn, um ſie mit dem heiligen 
Geiſte Chrifti zu durchdringen. Die inter- 
nationale Individualität aber wird beein— 
trächtigt, jobald ihr der Geiſt einer anderen 
Nation aufgedrungen werden joll. Das deutjche 
Chriſtenkind hat unbedingten Anſpruch auf 
möglichjte8 Bekanntwerden mit dem deutjchen 
Chriftentume und jeiner Geſchichte. 9. Das 
Ideale ift dem Kinde vorzuhalten, nicht das zu 
VBerbietende (nitimur in vetitum). Daher ift 
die volllommene Ethik des Chriftentums zu 
lehren und Chriftus, der Volllommene, vor die 
Seele der zu Erziehenden zu jtellen. 


hervorgebradht. Der Dekalog ift hierzu nicht 
geeignet, wie das Beijpiel des reichen Jüng— 


lings beweijt (Matth. 19, 16—23), weil er | 
Se | 
deutlicher und volltommner die Vorftellung des 
Guten ift, deito deutlicher und feiner ift aud) | 


in der Hauptſache mur Verbote enthält. 


die Erkenntnis der Sünde, indem der Menſch 
mit dem Ideale ſich vergleicht. 10. Nur was 
andauernd und immer neu veritärft auf das 
Gemüt einwirkt, iſt von durchdringender Wir— 
fung. Das heilige Wejen Chrifti kann nur 
dann den vollen und bleibenden Eindrud machen, 
den die chriſtliche Schule im Religionsunter- 


richte zu erftreben hat, wenn nicht zu viel an | 


Durd) | 
den Aufblid zu ihm wird nit nur die Er | 
fenntnis des Gottwohlgefälligen erwedt, jon= | 
dern auch eine tiefere Erlenntnis der Sünde | 


| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 





dere Geitalten dieje Eine umgeben. Das Allzus | 


verjchiedene wirkt zerſtreuend. Deshalb müfjen 
die altteftamentlichen Geſtalten der Chrifti und | 
denen des Ehrijtentums weichen. Der Ermüdung 


durch Darbietung immer desjelben wird aber | 


dadurh don Anfang an vorgebeugt, daß in 
der eingehenden Darftellung Chriſti und chrift- 
licher Geſchichte ein unerjchöpfliher Reichtum 
von Beziehungen enthalten ift, wodurch das 
Intereſſe allzeit erhalten und gleichichwebende 
Vieljeitigkeit desielben hervorgebracht wird. 

5. Antifemitiomns u. Philofemitismus. 
Die Frage über Beibehaltung des Alten 


) 








Tejtament3 oder jeine Entfernung in Bezug 
auf den hriftlichen Neligionsunterricht in der 
Volksſchule iſt eine rein pädagogiiche und hat 
jonad) mit antijemitiichen Parteibejtrebungen 
nicht das Mindeſte zu jchaffen. Kant (Werke, 
herausgegeben von Hartenjtein VI, 264) be 
hauptet hinfichtlic; deijen: dak dann, wenn das 
Judentum aus der hriftlihen Religion entfernt 
jein witrde, die Juden deſto eher geneigt fein 
dürften in das Chriftentum einzutreten. Dem— 
nad) wäre die Ablehnung des Alten Tejtaments, 
ftatt Antifemitismus vielmehr Philofemitismus,. 
Kants Ausführungen lauten: „Mendeljohn 
jagte (um alles Anfinnen an einen Sohn Is— 
rael8 zum NReligionsübergange abzuweijen), da 
der jüdiſche Glaube jelbit nach dem Gejtänd- 
nis der Chriften daß unterjte Geſchoß ift, wor— 
auf das Chriftentum als das obere ruht, jo 
jei es jchon jo viel, als ob man jemandem 
zumuten wollte, das Erdgeihoß abzubrechen, 
um fich im zweiten Stockwerk anſäſſig zu machen. 
Seine wahre Meinung aber jcheint ziemlic) 
Mar durch. Er will jagen, ſchafft ihr erſt 
jelbjt das Judentum aus eurer Religion her- 
aus (in der hiftoriichen Glaubenslehre mag e8 
al3 eine Antiquität immer bleiben), jo werden 
wir euern Vorſchlag in Erwägung nehmen 
können ... Ubrigen® werden die heiligen 
Bücher diejes Wolls, wenn gleich nicht zum 
Behufe der Religion, doc für die Gelehrſam— 
feit, wohl immer aufbewahrt und geachtet bleiben ; 
weil die Gejchichte feines Volls mit einigem 
Anſchein von Glaubwürdigkeit auf Epochen der 
Vorzeit, in die alle ung bekannte Profangeichichte 
geitellt werden kann, jo weit zurück datiert ift, 
al8 dieſe (jogar bis zum Anfang der Welt) 
und jo die große Leere, welche jene übrig 
laffen muß, doch wodurd, ausgefüllt wird.” 
6. Dermittelnde Richtungen. Gegen— 
über der vollen Verwertung des Alten Tefta- 
ments, in der religiöjen Wollserziehung und 
der ausnahmsloſen Fernhaltung desjelben ver- 
mittelnd treten die auf, welche das Alte Teſta— 
ment nur für den Anfang des Volksſchul— 
unterrichtS als ungeeignet anfehen, wie Zeller, 
Palmer, Georg Schulze, Cremer, Leuß, auch 
Wiedemann, Sehr und die Zillerianer, die 
letgenannten, um nach ihrer Kulturjtufentheorie 
mit Märchen und der Robinjonade, Wiedemann 
und Kehr, um mit Kleinen Geichidhten und 
Fabeln zu beginnen. Einige von der Schule 
Herbart:Zillers beichränfen die Behandlung des 
Alten Teſtaments auf das dritte umd vierte 
Schuljahr und laſſen mit dem fünften Schul- 
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jahre das Neue Tejtament eintreten. Gleich— 
fall8 vermittelnd iſt die Richtung der Päda- 
gogen, die das Alte Tejtament auf ein mög— 
lichjt geringe® Mai beichränten wollen. Sie 


werfen denen, die das Alte Teftament als | 


nicht geeignet für die chriftliche Erziehung 
halten, allzu jchroffen Wadilaliamus vor. 
Einige der Vermittler, wie Lie, auch Flöring, 
empfehlen bejonders die Behondlung der Pro- 
pheten, die in direlter Beziehung zu Chrifto 
jtehend angejehen werden müßten, und außer 
dem nur einige wenige andere alttejtamentliche 
Geſchichten. Bei diefen Vorſchlägen find vor- 
wiegend praktiiche Gefichtspunfte maßgebend. 
Die, welche die völlige Entfernung des Alten 
Tejtaments aus der Volksſchule befürworten, 
erinnern gegen den Standpunkt der Vermittlung, 
daß für eine Auswahl altteftamentlider Stoffe 
der Hare, allgemein anertannte Maßſtab fehlt, 
die Behandlung der Propheten aber nicht ohne 
ausführlihere Schilderung der gelamten natio- 
nalen Geſchichte Israels möglich und für bie 
Kinder der Volksſchule vielfach zu ſchwer jei. 
Für eine pragmatiiche Behandlung des Lebens 
Jeſu laffen auch die Gegner des Alten Teſta— 
ments eine mehr oder weniger eingehende Be- 
rüdfichtigung der Propheten zu und verlangen 
nur, daß diefe dann vorwiegend mit der Per— 
jon Jeſu als Weisjagung auf die Erfüllung, 
nicht mit der Geichichte Israels in ihrer ganzen 
Ausführlichkeit in Beziehung geſetzt werden. 
Eine Art Elementarunterricht in der vergleichen- 
den Neligionswifjenichaft würde nach ihrer Auf: 
fafjung ein orientierender Blid vom Chriftentume 


aus auf das Alte Tejtament und die heidnijchen | 


Religionen, wenigitens der Hulturvölter bilden. 


In jeine vollen Rechte aber müßte ein jolcher für | 


die höheren Schulen treten, die Zeit genug zur 
Verfügung und Schüler von höherer Erfenntnis- 
ftufe haben, um neben dem Heidentum Altes 
Tejtament und Judentum eingehend zu behandeln. 
Ihnen liegt die Pflicht ob, die religiöſe Er- 
ziehung jo umfajjend als möglich zu machen, 
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jeminar zu Nena, herausgegeben von W. Hein, 
1895.) — Flöring, Das Alte Teftament im Religions- 
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1. Anjäffigfeit von Juden in Deutichland. 2. 
Perioden ihres Erziehungs und Unterrichtsweſens. 
A. Erite Periode. a) Der Glementarunterrict, 
b) Der höhere Unterricht. c) Erziehungs- und 
Unterrichtömarimen. d) Über Um ang mit Büchern 
und Schreibzeug. B. Zweite Periode a) Der 
Elementarunterridt. —— über den Berfall. All⸗ 
— Übelftände des Elementarunterrichts als 
Irfache jeines Verfalles. b) Der höhere Inter: 
richt. Klagen über die MNektoren der Alademieen 
und deren Jünger. Das Vortragsweſen und die 
Studien auf den Alademieen. Erziehungsmarimen. 
C. Dritte Periode. a) Die jüdische Freiſchule in 
Berlin. b) Die Wilhelmsschule in Bresiau. c) Die 
jüdiſche Haupt: und Freiſchule in Deſſau. d) Die 
Jacobfonjchule in Seeſen am Harz. e) Die Sam: 
ſonſche Freiſchule in Wolfenbüttel. f} Die Real- 
und WVolksichule der israelitiihen Gemeinde in 
Frankfurt a. M. (Bhilanthropin). D. Vierte Periode. 
a) Die Retigionfcuicn. b) 2ehrerfeminare und 
theologiihe Lehranſtalten. 


1. Anfäffigkeit von Juden in Deutſch- 
land. Juden hat e8 in Deutichland jeit un- 


Jüdisches Erziehuugs⸗ und Unter: 
ri chl 
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vordenklichen Zeiten gegeben. Luther jagt: 
„Daß vor Zeiten viel Jüden in Italien und 
Deutichland geflohen find und darinnen ges 
wohnt haben, da ijt fein Zweifel an jo 
jehen wir auch noch durch ganz Deutichland 
ihre Fußſtapfen. Iſt doch feine Stadt, Fein 
Dorf, es hat Namen, Gajjen von Jüden. Und 
man jagt, daß Jüden zu Negensburg gewohnt 
haben eine lange Zeit vor Chrifti Geburt. Es 
ift ein mächtig Volt geweſt.“ Dieſe Anficht 


von der uralten Anjäjligkeit der Nuden in 
Deutjchland wird aud durch jüdiiche Duellen 


betätigt. Über ihr Schulwejen verbreitet zu- 
erit die Nachricht von einem Ereignis Licht, 
dab im J. 917, nad einigen nod in ber 
Beit Karls d. ©., und jogar auf defien Ver— 
anlafjung jtattfand. Dies ift die Überjiedlung 
der Gelehrtenfamilie Kalonymos aus Lucca 
nad; Mainz. Sei diejer Zeit entitanden nad) 
und nad) berühmte Gelehrtenjchulen in Mainz, 
Worms, Speyer, Köln im Weſten, Negens- 
burg und Nürnberg im Süden, Wien und 
Wiener: Neuftadt im Oſten, Magdeburg und 
Merjeburg im Norden. 

2. Perioden des jüdifchen Ersiehungs- 
und Unterridhtswefens in Deutschland, 


Deren laſſen ſich vier feitjtellen: A. Die erite | 


Periode erjtredt ſich von den älteften Zeiten 


bis in die Zeit der Rejtauration der Wifjen- | 


ichaften oder das Neformationgzeitalter. B. Die 


zweite Periode reicht von dem angegebenen | 


Zeitpunkte bis zu Moſes Mendelsjohn. C. Die 


| 


| 








dritte Periode umfaßt den Zeitraum von Mens 


delsjohn bis zur gejeplichen Anerkennung der 


politischen und bürgerlichen Gleichberechtigung | 


der Juden. D. Die Gegenwart. 
A. Erfte Periode. In der ältejten Zeit 
ericheint durch die politiihe und bürgerliche 


Sonderjtellung der Juden die Ausbildung vder 


Fejthaltung eines bejonderen jüdijchen Er— 
ziehungs- und Unterrichtsweſens ebenjo be- 
rechtigt wie geboten. Dasjelbe. beichränft ſich 
faſt ausſchließlich auf das religiöje Gebiet. Ta 
aber aud) das geſamte chriftlihe Bildungs: 
wejen diejer Zeit auf theologiiher Grundlage 
ruht, jo bejteht, 
Juden aus dem öffentlichen Leben, eine unver: 
fennbare Gleihmäßigfeit, um nicht zu jagen, 


Verwandtichaft zwiſchen ihrem und dem chriſt- 


lihen Bildungswejen. Der der jüdiſchen Re— 


ligion durch ihre Grundichrift, den Pentateud | 


(hebr. Thora d. i. Lehre) aufgeprägte lehrhafte 
Charakter brachte e8 mit ſich, daß feiner des 
Verjtändniffes der Thora ermangelte, daß da— 


troß der Ausichliefung der | 








her des (hebräiſchen) Leſens und Schreibens 
Unkundige fait niemal® vorfamen. Durd den 
erwähnten Charafter der jüdiſchen Religion 
wurde ferner aud der Studiengang bejtimmt, 
welcher von einem Glementarunterricht aus— 
gehend in einem höheren Unterricht endete. 

a) Der Elementarunterridht. Mit einer 
bejonderen Feierlichteit wurde der Knabe im 
Alter von 5 bis 6 Jahren am Wochenfejte 
(Biingiten), als am Feſte der Offenbarung, dent 
Unterrichte überwiefen. Man führte ihn in 
feſttäglicher Kleidung in das Gotteshaus dor 
die auf dem Betpulte ausgebreitete Thora, aus 
welcher die Feſttag-⸗Perikope (dev Delalog) vor- 
gelejen wurde. Sodann übergab man ihn 
dem Lehrer, der ihn auf den Arm nahm und 
ihn zum Unterrichte niederjegte. Der Lehrer 
nahm eine Tafel, auf welder die vier erjten 
und die vier legten Buchjtaben des hebräiichen 
Alphabets, ferner der Sab 5. Moſ. 33, 4: 
„Eine Lehre hat uns Mojes geboten zum Erb— 
teil für die Gemeinde Jakobs“, jowie die 
Worte: „Die Lehre jei mein Beruf“, und der 
erite Vers aus 3. Moſ. — in hebrätjcher 
Sprache — verzeichnet waren, und machte die 
einzelnen Buchſtaben nambaft, welche der Knabe 
gleich dem übrigen Inhalt der Tafel nad) 
jprechen mußte. Letztere war mit Honig be- 
jtrichen, den das Kind abledte, um gleichjam 
die Süßigfeit der Lehre zu koſten. Auch gab 
es einen Honigkuchen bei diejer Feierlichkeit, 
auf welchem verjchiedene Bibelverje jtanden, 
3 B. Ezech. 3, 3: „Und er ſprach zu mir: 
dein Leib eſſe und deinem Cingeweide führe 
zu dieſe Rolle, weldje ich div gebe. Und ic) 
aß fie, und fie war in meinem Munde wie 
Honig jo ſüß,“ ferner Jeſ. 50, 4: „Gott der 
Herr hat mir eine gelehrige Zunge gegeben, 
zu erfennen, dem Müden ein Wort zur Zeit 
zu jagen, am Morgen erwedt, er erwedt am 
Morgen mein Ohr, der Belehrung zu laujchen. 
Gott der Herr hat mein Ohr geöffnet umd 
id) habe nicht gemurrt, zurüd bin ich nicht 
gewichen,“ weiter Bi. 119, 9: „Womit kaun 
ein Knabe rein erhalten jeinen Weg? Wenn 
er ſich hält nad) deinem Worte,“ und mehrere 
andere auf den Unterricht im Gottesworte 
bezüglihe Verje. Ferner gab es da ein Ei 
(wohl dem „Pappelei" des deutſchen Volks— 
aberglaubens entlehnt), worauf folgende Verſe 
gejchrieben waren: Pſ. 119, 99: „Bon allen 
meinen Lehrern bin ich flug geworden, denn 


‚ beine Zeugniſſe find mein Gejpräd,“ daj. 100: 


| 


„Bon Greifen nehme ich Erkenntnis an, denn 
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beine Befehle bewahre ich,“ dal. 103: „Wie 
angenehm find meinem Gaumen deine Reden, 
füher als Honig meinem Munde,“ dai. 105: 
„Eine Leuchte meinem Fuße it dein Wort 
und ein Licht meinem Pfade.“ Der Lehrer 
la8 mit dem Knaben alled, was auf der Tafel, 
dem Kuchen und dem Ei geichrieben war, und 
nad) Beendigung der Leltion befam er Kuchen 
und Ei, diejes, nachdem es gekocht und geichält 
worden war, ſowie Apfel und jonftiges Obſt 
zu efien. Auch mußte der Sinabe gewiſſe 
geheimnisvolle und eine Beſchwörung des Dä— 
mons der Vergehlichkeit enthaltende Worte aus— 
ſprechen. Zuletzt führte man ihn längs eines 
Fluſſes ipazieren, weil die Thora dem Wafler 
verglichen wird, und gemäß Epr. Sal. 5, 16: 
„Es jollen jtrömen deine Quellen nad) außen 
hin, auf weiten Streden Waſſerbäche.“ 

Ter eigentliche Unterricht begann mit dem 
Buchſtabieren. Das Alphabet wurde in ge 
rader und umgelehrter Reihenfolge gelefen, wo- 
bei auch Die einzelnen Buchſtaben mittelit verſchie— 
dener Kombinationen zu Wörtern verbunden 
wurden, um fie beffer dem Gedächtniſſe einzu- 
prägen. Wie aus dieſem Grunde bei den Grie— 
chen die Buchſtaben « m 3 w (vergl. Hieronym. 
zu Jerem. XXV, 26), jo wurden in derjefben 


verfehrten Reihenfolge und aus demfelben Orunde | 


bei den Juden die Buchſtaben w sr x fom- 
biniert, oder andere Kombinationen vorgenom— 
men. Um dieſen Anfangsunterricht intereffant 
zu machen, wurden die Buchjtaben in ihrem 
Wortfinne, oder nach ihrer Zahlbedeutung ge— 


faßt, und jo das ganze Alphabet als eine | 


fromme Unterweifung gelehrt, etiwa folgender- 
maßen: Aleph, d. h. lerne, Beth, die zwei 
Lehren (die Thora und die mündliche Lehre), 
Gimel, die drei Teile der heil. Schrift (Pen- 
tateuch, Propheten und Hagiographen) u. j. w. 
Schon im Talmıd kommt eine derartige Aus— 
legung des Alphabets zu pädagogiſchem Zwecke 
bor, wir werden einer ſolchen auch fpäter be- 
gegnen. Konnte der Schüler lejen, jo begann 
die Lektüre des Pentateuch und die Überjeung 
ind Deutfhe, Diefe Sprahe galt auch den 
nad) dem jchwarzen Tode nad) Polen ausge 
wanderten Juben als die obligate Überjegungs- 
ſprache. Das erſte gedrudte hebräifch= deutiche 
Glofjar zur Bibel ift in Krakau 1534 er- 


Ihienen. Der Bibelunterricht begann mit dem | 
dritten Buche Moſes', dem Opferbuche, gemäß | 
der Abfiht, daß die Neinen (die Kinder); mit | 
dem Reinen (dem Opfer) zuerſt fich beichäftigen | 
tollten. Bei der Bibellektüre wurde eine gewifle | 











Kantilene beobachtet, die im Unterjchiede von der 
ſynagogalen, welde Trop (reönos) genannt 
wurde, Stubentrop hieß, von der Stube (hebr. 
Cheder — Schulſtube), in welcher unterrichtet 
wurde. Der Fortgang beim Bibelunterricht 
war derart, daß zuerſt die Bedeutung des 
einzelnen Worte8 (Peruſch hammilloth), dann 
der Zuſammenhang des Verſes (Ehibbur hap— 
pejufim), jodann der Zufammenhang des Ju— 
halte eine Abjchnittes (Chibbur hainjanim) 
gelehrt wurde. Daher bezeichnete man die 
Thätigfeit des ſchon vorgerüdteren Schülers 
mit dem Ausdrud: er fern Chibbur. Seit 
dem (richeinen de von Raſchi (Ablürzung 
für R. Ealomo ben Iſak, geb. zu Troyes, 
1040) verfaßten Bibelfonmentars, deſſen ſich 
Nikolaus von Lyra bediente, welchen wiederum 
Luther ſtark benußte, ward diejer Kommentar, 
wie Terenz in dem Lateinifchen, ein unum— 
gängliche® Schulbuch der Inden, das bei dem 
Vibelunterrichte des reiferen Schülers in Ber- 
wendung trat. Wenn diefer das PVerjtändnis 
der Thora erlangt hatte, ging er zur Miſchna 
und zu leichteren Partieen des Talmud über. 
Mit diefem Penjum, zu welchem nod die Uber: 
ſetzung des hebräiſchen Gebetbuches Hinzulam, 
war der Lehrſtoff des Elementarunterrichts ers 
ſchöpft. In der Regel war der Lehrer (Me— 
lammed) nicht von der Gemeinde beſtellt, ſon— 
dern wurde von einer Anzahl von Hausvätern, 
die ihm ihre Kinder anvertrauten, in Sold 
genommen. Er beſorgte auch die Schulftube 
(Cheder), welche gewöhnlich einen Teil feiner 
Wohnung bildete. Für arme Kinder jorgten 
die Talmud-Thora-Bereine, deren e8 in jeder 
Gemeinde einen gab, das find Vereine, welche 
für den religiöfen Unterricht der Jugend, be 
fonder® der unbemittelten, jorgten. Es nahmen 
aber auch Kinder bemittelter Eltern öfter an 
diefem, von ®ereinen, oder aud von der Ge 
meinde unterhaltenen, aljo gewiſſermaßen öffent- 
lichen Unterricht Anteil. Wie aus dem Bis- 
herinen hervorgeht, beichränfte fi die Schul— 
und Unterrichtspflicht nur auf die männliche 
Jugend. Der Mädchenunterriht war voll« 
ftändig Privatiache, wurde demnach durch Privat: 
lehrer, die von einem Familienvater, oder deren 
mehreren für ihre Töchter in Sold genommen 
wurden, bejorgt und erſtreckte fich nicht weiter, 
als auf Lejen und Schreiben und die Kennt— 
nid der täglichen Gebete. Da es aber auch 
wirklich gelehrte Frauen gab, jo kann man 
hieraus jchließen, dab das weibliche Gejchlecht 
nicht durchweg auf den fnappen Mäbchenunter- 
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richt jich beichräntte, jondern daß mitunter Anz 
gehörige derjelben auf privatem Wege ihre 
Bildung bis zu eigentlicher Gelehriamfeit ers 
weiterten. Ferner mag bemerkt werden, daß 
da8 Nechnen feinen eigentlichen Unterrichts— 
gegenjtand bildete, es wurde reiferen Knaben 
nebenbei gelehrt, da für das Verjtändnis ges 
wiſſer Partieen des Talmud arithmetiiche und 
geometriiche Kenntniſſe erforderlich find, und 
auch der Handel, der faſt ausſchließliche Er— 
werbsjweig der Juden, Beichlagenheit im 
Rechnen nötig machte. Der Unterricht im 
Deutichen, wie die Leltüre deutſcher Bücher 
(bei den Juden glei den lateinischen als 
„galchiſch“, d. h. geiltlih, vom hebr. Galach 
— tonſuriert, oder auch als sefer passul, 
verbotene Bücher“ bezeichnet) waren verpönt. 
Deutſchſchreiben war daher bei den Juden eine 
nicht häufig anzutreffende Fertigkeit, wie die 
zahlreichen, in den ſtädtiſchen Archiven auf— 
bewahrten jüdiſchen Urkunden über mit Chriſten 
abgeſchloſſene Häuſerläufe und Werfäufe be— 
weiſen, welche Urkunden in hebräiſcher Sprache 
und Schrift abgefaßt, auch mit hebräiſchen 
Namensunterſchriften verſehen ſind. Anderer— 
ſeits müſſen doch manche durch Selbſtſtudium 
die Kenntnis des Deutſchen und der deutſchen 
Litteratur ſich angeeignet haben, denn faſt die 





geſamte deutſche Heldenſage wurde von Juden 


ſelbſtändig in Verſen und Proſa für Juden 
bearbeitet. Dieſe mit hebräiſchen Charakteren 
und in deutſcher Sprache abgefaßten, alſo jüdiſch— 
deutſchen Helden- und Sagenbücher fanden 
unter den Juden die eifrigſten Leſer. 


b) Der höhere Unterricht. Dieſer von 


dem Gemeinde-Rabbiner oder einem anderen 
innerhalb der Gemeinde anjäjjigen Gelehrten 
erteilte Unterricht erſtreckte ſich auf das ganze 
Gebiet des Talmud, beſchränkte ſich aber aud) 


auf Ddasjelbe, und war unentgeltlih. Die | 


Lokalität bildete das Lehrhaus (Bethamidrasch), 
die ganze Injtitution führte den Namen Je- 


schiba (= consessus, vergl. arab. medschlis), | 
ſich unanjtändig aufführt. Wer Waijenkinder 


Akademie, deren Rektor den Namen Rosch 


Jeschiba und deren Jünger Bachurim genannt 


wurden. An dem Unterrichte auf diejen Ges 
lehrtenſchulen beteiligten ſich Knaben nad) er— 
langter religiöſer Mündigkeit, d. h. vom 14. 
Jahre an, aber auch ältere junge Männer und 
ſelbſt Verheiratete. 
rühmte Vorzug der in dieſen Alademieen ges 
haltenen Vorträge bejtand darin, daß diejelben 
darauf ausgingen, mitteljt einer gejunden Text— 
fritit und ruhiger, ſachlicher Diskujfion und 


Der von Spüteren ges 
‚ füchtiges Waijenkind aufziehen. Ein Vater joll 
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Disputation dad Berjtändnis des Talmud den 
Schülern zu erichließen, und daß legtere durch 
dieje Lehrweiſe angeleitet wurden, jich ſelb— 
ſtändig Urteile und Entjcheidungen über zweifel- 
hafte religiöje Vortommnifje zu bilden. Anderer: 
ſeits ließ der Vortragende jich angelegen jein, 
aufſtoßende Fragen, welche ſich aus dem Gegen- 
jtande jelbjt ergaben, zu beantworten und Wider: 
ſprüche auszugleichen. Auf dieje Weije wurde 
der Talmud durch Zuſätze, Tossafot genannt, 
erweitert. Hefte mit ſolchen Toſſafot wurden 
von berühmten, ſcharfſinnigen Meijtern ent— 
weder eigenhändig angelegt, oder von ihren 
Schülern zujammengejtellt, und dieſe bildeten 
daun mit einen Lehrſtoff auf den Talmud— 
ſchulen. Es gab zweilerlei Vorträge (Schiurim), 
injofern einerjeit3 auf Vertiefung in eine ſchwie— 
rige Abhandlung gejehen („Iharf Schiur“), 
andererjeitd® uber Stoffaufnahme, d. h. all— 
gemeine Kenntnis des Talmud (pajchut, d. h. 
einfacher Schiur) beabjichtigt wurde. 

e) Erziehungs und Unterridts 
marimen. Uber die Grundſätze, welde in 
diejem ‚Zeitalter für das Erziehungs: und 
Unterrichtswejen maßgebend waren, geben nach— 
jtehende, dem „Buche der Frommen“ (begründet 
von R. Jehuda ben Samuel, dem „Frommen“, 
geb. in Regensburg 1216) entnommene Bes 
ſtimmungen Aufihluß. 

„Knaben und Mädchen lajje man nicht 
miteinander jpielen. Man gewöhne Kinder 
zeitig, nicht alles anzugreifen, denn Kinder 
verjtehen in der Regel nicht, ſich gehörig die 
Hände zu waſchen, und jie greifen am Ende, 
wenn man ihnen nicht wehrt, gar in Die 
Schüfjel, während Erwachſene am Tiſche find. 
Hat jemand einen Gajt, einen Lehrer, oder 
jelbjt einen Tagelöhner zu Tijche, jo trage er 
Sorge, da die Kinder keine beſchmutzten Najen 
haben, noch jonjt bejhmugt find. Jene würden 
ſich eleln, aber Anftand nehmen, dies zu äußern. 
Ein Kind, das noch nicht weiß, weshalb man 
es züchtigt, ſoll man nicht anjchreien, wenn es 


aufzieht, und, wenn er Ungezogenheiten bei 
ihnen wahrnimmt, jie aus jaljcher Rückſicht zu 
züchtigen unterläßt, opfert jein Verdienſt dem 
Schaden auf, den er jtiftet. Er joll jie wie 
jeine Kinder ohne verfehrte Schonung, jedoch 
nicht im Zorne jtrafen. Man joll fein Hatjch- 


den Stindern jagen: jo thue ich, jo hat mein 
Bater gethan, damit fie ſich gewühnen, ebenjo 
zu thun. Die Kinder geraten meijtens den 


— 
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Eltern nach: wenn dieſe betrügen, unredlich in 
Maß und Gewicht ſind, oder Geld fälſchen, 
dann üben auch die Kinder dieſe Laſter, und 


vom Thoraſtudium kann gewiß bei ihnen keine 


Rede ſein. Man erteile Kindern keine Aufgaben, 
deren Vollführung ihnen zu ſchwer fällt, man 
ſoll den Kindern auch nicht viel Geld geben, 
ſelbſt nicht zu guten Zwecken. Wer reich iſt 


und Kinder hat, die ſeinen Ermahnungen zur | 


Lehre und Sittlichfeit nicht folgen, der thut 
wohl daran, fie in die Lage zu bringen, daß 


fie ihre Brot fi jelbit durch ihrer Hände 





Arbeit verdienen und dadurd) wieder auf gute | 


Wege kommen. Sieht er aber, daß fie durch 
jeine Zurüdhaltung ſchlimmer werden, jo wende 
er ſich ihnen wieder zu. Der Vater joll bei 
der Wahl des Berufes die Neigungen feiner 
Söhne beachten: wer von ihnen das Studium 
mit jittlihem Ernſte betreibt, den laffe er dem 


Studium ſich widmen, wer aber der Lehre | 
nur obliegt, um zu glänzen, aber nicht darnad) | 
handelt, den bejtimme er lieber für eine prafs 


tiiche Thätigkeit. 


Der Vater ift verpflichtet, | 


auch jeine Töchter mit den Hauptlehren der | 


Religion befannt zu machen. 
fehrer joll nicht unverheiratet ſein.“ 


unterrichten, jondern ihnen Lehrer halten, wenn 
jeine Vermögensumftände es geitatten. Ein 


Der Mädchen: 


aus der Ferne fommen, bei einem Lehrer 
Quartier, jo jollen jie auch jeinen Vorträgen 
beiwohnen, und nicht bei einem anderen hören. 
Dies tft jedoch nur der Fall, wenn beide glei 
gelehrt find. Anderenfalls joll der Lehrer nicht 
beleidigt fein, wenn die bei ihm wohnenden 


' Schüler bei einem anderen Lehrer, jelbjt wenn 


diefer jünger ift, hören, er joll vielmehr jelbjt 
zu den Schülern fagen: hört bei wen ihr wollt. 
Denn nicht bei jedem Lehrer bat der Schüler 
mit feinem Studium Glück. Was ein Lehrer 
dem Schüler verboten hat, joll der andere ihm 
nicht erlauben. Ein bereits vorgerüdter, ſcharf— 
finniger Schüler joll nicht den Vorträgen eines 
weniger Icharfiinnigen Lehrers beimohnen, denn 
diejer fühlt ſich beichämt, aud; wenn der Schüler 
ichweigt, und feine Einwürfe erhebt. Man 
achte darauf, dab dns Kind alles, was & 
lernt, auch verſtehe, jelbjt wenn es nur leſen 
lernt. Geht es zur heil. Schrift über, jo ſoll 
der Lehrer den frommen Sinn im Kinde 
weden, daß es die Thora chre, er joll ihm 
zu Bewußtjein bringen, dab e8 Gott im Himmel 
ift, der ihm Nahrung giebt; wird e8 größer, 
joll er ihm von der ewigen Belohnung und 


‘ Beitrafung reden, denn finder führen ein 
„Ein Vater joll jeine Kinder nicht ſelbſt 


Lehrer joll feinen Angeber unter feinen Schülern | 


dulden. 
ich, jo hat mein Lehrer gethan, damit fie fich 
daran ein Beilpiel nehmen. Er joll den Schü— 
lern nicht8 auftragen, was zu thun ihnen jchwer 
fältt. Lehrer ſoll man nicht auf der Gafle 


Er ſoll den Schülern jagen: jo thue | 


Traumleben: wie der Erwacdjene im Traume 
alles für wahr hält, was ihm erjcheint, jo 
glauben Kinder alles, was man ihnen jagt. 
bis Schlechte Gejellichaft jie verführt. Man ver- 
traue Kinder feinem zornigen Lehrer an. Ter 


' Lehrer joll den Schüler nicht mit dem Buche 


aufhalten, denn man ftört fie im Unterricht. | 


Noch weniger darf man fi, während fie 


unterrichten, mit ihnen in Unterhaltung ein= | 
Auch toll man Schüler feinem Lehrer | 


laſſen. 
anvertrauen, der viel Beſuch empfängt. Ein 
Lehrer ſoll nicht ſagen: weil ich unter Tags 
unterrichte, ſo will ich früh aufſtehen und für 
mich ſtudieren, denn er wird alsdann während 
des Unterrichts ſchläfrig ſein und ſeiner Pflicht 
Abbruch thun. Lehrer dürfen ſich aus eben 
dieſem Grunde nicht mit Faſten kaſteien. Ein 





Lehrer ſoll für die Schüler eines Kollegen 
ebenſo beſorgt ſein, wie für die eigenen. Hat 


einer z. B. eine Toſſafotſammlung, welche ſein 
Kollege nicht beſitzt, ſo ſoll er ſie dieſem nicht 
vorenthalten in der Abſicht, deſſen Schüler an 
ſich zu locken, ſondern er ſoll ihm die Samm— 
lung darleihen, denn es heißt: Liebe deinen 
Nächſten wie dich ſelbſt. Nehmen Schüler, die 





ſchlagen und der Schüler den Schlag nicht 
mit dem Buche abwehren. Auch auf das 
Buch ſoll der Lehrer nicht im Zorne ſchlagen. 
Man laſſe gute Kinder nicht zuſammen mit 
ungeratenen unterrichten. Sieht der Lehrer, 
daß einige Schüler ſchneller vorwärts lommen, 
andere dagegen zurückbleiben, ſo ſoll er ſelber 
beantragen, daß den vorgerückten ein eigener 
Lehrer gehalten werde, und auf den ihm 
dadurch erwachſenen Schaden feine Rüdjicht 
nehmen. Wofür ein Kind Talent und Neigung 
hat, das ſoll man ihm lehren. Wenn es in 
der Bibel Fortſchritte macht, dränge man es 
nicht zum Talmud, wenn im Talmud, dränge 
man es nicht zur Bibel. Wer mit dem 15. 
Jahre noch nicht reif für den Talmud iſt, der 


lerne Bibel, Midraihim (ethiſche Auslegungen 


der Bibel) und ein Kompendium der religions— 
geſetzlichen Vorſchriften. Schüler, denen es 
beim Disput bloß auf das Rechtbehalten au— 
fommt, jol man nicht unterrichten. Man lafſe 
ſich den Unterricht nicht bezahlen, ſondern nur 





den Beitverkuft und Auslagen. Man joll dem 
Vortragenden nur dann Einwürfe machen, 
wenn man weiß, daß es ihm angenehm ift. 
Einem jtotternden Schüler empfehle der Lehrer, 
jeine Fragen nad) Entfernung der übrigen 


Schüler, oder jchriftlic; vorzubringen, damit 


er nicht ein Gegenjtand des Spottes werde.“ 

d) Über Umgang mit Büchern und 
Schreibzeug. Darüber handeln folgende Be: 
merfungen in dem vorerwähnten „Buch der 
Frommen“: „Man jol nicht Anjtand nehmen, 
Bücher (Handichriften) zu verleihen, aus Be 
jorgnis, daß die Schrift verlöjcht werben könnte. 
Befjer, die Schrift wird verlöfcht, als daß 
die Bücher unbenußt liegen. Ein Water, 


der zwei Söhne hat, von denen der eine | 
Bücher verleiht, der andere aber nicht, joll 


jeine Bücher dem erjteren hinterlafjen. Beim 
Verleihen von Büchern joll man demjenigen, 
der fie täglich bemüßt, vor demjenigen, der fie 
nicht täglich bemübt, den Vorzug geben. Je 
mehr Abjchriften von einem Buche genommen 
werden, dejto größer it das Verdienſt des 
Eigentümers, er ſoll deshalb die Abjchriftnahme 
nicht aus Bejorgnis, dab das Bud Schaden 
nehmen fönnte, verweigern. Man joll. jehr 
darauf bedacht fein, die Bücher in Ehren zu 
halten. Man joll beim Lintieren eines Heftes 


fich nicht eines anderen Buches zur Unterlage | 


bedienen, geſchweige, daß man dasjelbe, oder 


auch den noch unbejchriebenen Teil zu einem | 


unehrbaren Zwede gebrauchen dürfte. Federn, 
womit man heilige Schriften jchreibt, joll man, 
jelbjt wenn fie unbrauchbar werden, nicht ges 
ringihägig behandeln, 3. B. auf der Erde 
liegen laſſen. Das Zeigeftäbchen, womit man 
Kindern die Buchftaben und Wörter zeigt, joll 
man zufpißen, bevor man e8 in Gebraud) 
nimmt. Durch legteren erlangt e8 Heiligkeit, 
und man darf alddann die Schnigel nicht auf die 
Erde fallen lafjen. Dasjelbe gilt aud) von einer 
Feder, die man zum Schreiben heiliger Schriften 
verwendet. Mit einer jolhen Feder joll man 
ſich nicht fragen (noch viel weniger darf man 
das Bud) dazu benußen), auch feine Geſchwüre 
damit Öffnen. Gleiches gilt auch von der Feile 
und Nadel, die man zum Glätten und Heften 
der Schriften verwendt. Man darf in einem 
religiöjen Buche feine Schuld, nody Rechnung 
vermerfen. Man darf aud feine Feder, noch 
Münzen, noch jonft etwas zur Aufbewahrung 
hineinlegen. Man joll nicht einmal vorüber: 
gehend die Feder oder das Meſſer auf das 
Bud) legen, um fie beim Schreiben und Zus 
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richten desjelben zur Hand zu haben. Man 
joll ein Buch nicht gebrauchen, um fich damit 
vor der Sonne oder vor Nauch zu jchügen, 


‚ oder etwas darumter zu verbergen. Man darf 


Bücher nicht . bei Ehwaren aufbewahren, es 
fönnten jonjt Mäufe, durch dieje angelodt, jene 
mit benagen. Geht das Schloß eines Buches 
ſchwer zu, jo joll man letzteres nicht mit den 
Knieen zudrüden.“ 

B. Sweite Periode. Dieje ijt eine Pe— 
riode des Nüdganges, welcher jchon jeit dem 
„Ihwarzen Tode“ (1348) und den durch den— 
jelben herbeigeführten Judenverfolgungen in 
den jübdijchen Gemeinweſen überhaupt, ganz 
bejonders aber in den Unterrichtverhältnifjen 
hervortrat. Dennoch ift für jet der Unter- 
ſchied zwiſchen dem jüdischen und dem chrijt- 
lien Schule und Bildungswejen fein erheb— 
licher. Der Mangel an deutiher Bildung 
fonnte an den Juden nicht auffallen, wenn 
man bedenkt, wie auch bei den Chriſten die 
„tütjchlere“* der „rechten“ (d. h. lateiniſchen) 
Schule nachſtand, jo daß in der Ordnung für 
die Schule zu St. Stephan in Wien vom 
Jahre 1446 ein Kuſtos bejtellt wurde, „der 
anjchreib die jchüler, die deutſch reden oder 
juft unzuchtig jein“. Andererſeits beruht auch 
jeßt noch der gejamte Unterricht auf religiöjer 
Grundlage, und in diejer Hinficht weiſt jogar 
nod um 1523 der Laienprediger Sebajtian 
Loßer auf das Unterrichtöwejen der Juden 
rühmend Hin, indem er von ihnen jagt: „Ja 
freylich find ſy glert ſy leren jr Kind von 
jugent auf ihr gſatz verſton“. Anders geitaltete 
fi die Sache jeit der Reſtauration der Wifjen- 
ſchaften. Während unter den Chriſten der 
Humanismus das Sculwejen auf eine neue, 
wiſſenſchaftliche Grundlage jtellte, blieben die 
Juden durch ihre ihnen zuerjt aufgedrängte, 
dann freiwillig von ihnen feitgehaltene Abjonde- 
rung von diejer Wendung gänzlich unberührt, 
was zur Folge hatte, daß nicht bloß die Kluft 
zwijchen dem chriftlichen und jüdiſchen Bildungs- 
wejen fich immer mehr erweiterte, fondern aud), 
daß das letztere am ſich ſelbſt immer weiter 
in Verfall geriet, aus welchem es erſt durch 
die von Mojes Mendelsjohn herbeigeführte Be— 
wegung erlöft wurde. 

a) Der Elementarunterricht. Über 
die Lehrgegenftände wird in den Statuten 
des Talmud-Thora-Vereins zu Krakau (defjen 
Gemeinde aus deutichen Juden bejtand) vom 
Jahre 1639 folgendes vorgejchrieden: „Der 
Lehrer und Unterlehrer der Talmud-Thora joll 





den Kindern, welche in die Knabenſchule ges 
bracht werden, das Alphabet jamt den Bofalen 
lehren, auch das Gebetbuch und den Pentateuc) 
mit der Erklärung des Bar-Mofche (eines 
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jüdiich-deutichen Gloffard von Moſes Särtels, | 
gebrudt 1604), und ziwar nur diejer, Dazu aud) | 


die Erklärung Raſchis, ferner die jeweilige | 


Gebefordnung, auch Lebensart und gute Aufs 
führung, einem jeden nad jeinem Beritande 
und jeiner Bildungsftufe .... Auch follen fie 
ihnen die Kunſt lehren, mit den Buchſtaben 
und in der fremben (d. b. deutichen, im Inter: 
ſchiede von der hebräiichen) Sprache, Die wir 
reden, zu fchreiben (d. b. in hebräticher Kurſiv— 
ſchrift deutſch ſchreiben). Auch follen fie den 
verftändigen unter den Schülern die Tafel der 


(bebräiichen) Zeitwörter [chren, auf daß fie | 


das Weſen der heiligen Sprache veritehen 
lernen, Bergangenheit, Gegenwart, Zukunft, 
Einzahl, Mehrzahl, angeredete Perſon, dritte 
Berjon, regelmäßige, unregelmäßige Zeitwörter, 
Geminata, ebenjo alle Konjugationen und 
Formen. Auch jollen fie ihnen die Rechen— 
fünfte beibringen, Addition, Subtraftion, Multis 
plitation, Divifion.” Über die Methode beim 
Unterriht des Wlphabers jagt R. Abraham 
Ehajim Scor in einer zu Prag 1682 er- 
ſchienenen Schrift folgendes: „Wenn die Lehrer 








den Stleinen die Buchſtaben des Alepb Beth | 


lehren, jo jagen fie zu ihnen: das Gimel hat 
einen Beutel an der Seite (3) das Dalet hat 
einen kurzen Fuß (7), das Alef vergleichen die 
Lchrer mit einem Menjchen, der einen Krug 


Krug auf dem Rücken hat (X), von dem Beth 
lagen fie, daß es einen breiten, offenen Mund 
hat (2), von dem Be, daß jein Muud fait ver— 
ſchloſſen jei (p). 

Klagen über den Derfall. Bon den jehr zahl- 
reichen Stlagen über den Verfall des Elementar- 
unterricht® jei nur eine der mehrfachen hierher 
gehörigen Außerungen des Brager Oberrabbinerd 
R. Löwe b. Bezalel (geit. 1609) angeführt: 
„Früher betrieb man den Unterricht der Kna— 
ben planmäßig: mit fünf Jahren zur Bibel, 


mit zehn zur Miſchna, mit fünfzehn zum Talz | 


mud. So legte man dem Knaben nur Dies 
jenige Laſt auf, die er nad jeinem Alter er— 
tragen konnte. Wenn er durch ben Bibel- 
unterricht mit den Grundvorichriften der Neli- 
gion vertraut geworden war, jo war das 
Fundament gelegt, und er war für die Miſchna 
vorbereitet und fonnte auf ihr weiterbauen, 
um das Berjtändnis des Talmud zu erlangen. 





Dann konnte er zu jelbftändiger Forichung 
vordringen und in gelehrten Streit ſich einlafjen. 


Aber die Thoren in diejen Ländern geben 


einen verlehrten Weg. Sie nehmen mit dem 
Knaben etwas Bibel aus dem laufenden Rochen- 
abjchnitte, unterbrechen dann wieder und gehen 
in der anderen Woche zum nächſten Wochen- 
abjchnitt über, und wenn dann das Jahr um 
ift, Hat er den Anfang vergeiien. So gebt 
es im zweiten, dritten, vierten Jahre n. j. w., 
nur daß der inzwiſchen reifer gewordene Knabe 
ein größered Penſum des laufenden Wochen- 
abſchnittes bewältigen fann; gleidywohl bleibt 
ihm zuleßt, wenn er vom Bibelunterricht ſcheidet. 
nichts im Gedächtnis ... Manche führen als- 
dann den Knaben jogleicdh zum Talmud, da 
lernt er dann bloße Worte jprechen, ohne daß 
er fi ein Bild von dem Gegenſtande der 
Verhandlung machen kann. Dann, wenn ber 
Knabe reifer geworden, muß er Toflafot lernen, 
ohne zuvor den Talmudtert und die Halacha 
(die geſetzliche Vorfchrift) begriffen zu haben. 
Lehrer von dieſer Methode find mit Blindheit 
geichlagen.* 

Allgemeine Übeltände des Elementarunter- 
richtes als Urſachen feines Derfalles. Dieſe faht 
der Lehrer Mojes b. Aron aus Mähren im 
Jahre 1635 in folgenden Bunften zuſammen: 
1. Ieder Lehrer hat wenigjtens zehn Knaben 
zu unterrichten, darunter find jech® oder vier, 
die Talmıd mit Kommentar (Raſchi) umd 
Toffafot lernen, zwei oder brei lernen halbe 


Galachas, andere zwei oder drei lernen Penta- 
in der Hand hat und Waſſer jchöpft, umd einen | 


teuch oder Miſchna. Demuach hat jeder Lehrer 
viererlei zu unterrichten, auf dieſe Weile iit 
fein gedeihlicher Unterriht möglid. 2. Man 
lehrt dem Knaben Pentateuch, bevor er im Geber: 
buch heimiſch iſt. Überdies lernt er ein Stüd 
von diejem, dann wieder ein Stüd von dem 
nächſten Wochenabſchnitt. So gebt es das 
ganze Jahr hindurch, jo daß der Knabe vor 
Anfang des zweiten Abſchnittes bereit® den 
erſten vergeſſen hat, und er zuleht feinen Satz 
und feinen Gegenjtand aus der Thora wei. 
Nachher, wenn er einen oder zwei Abjchnitte 
durchgemacht hat, fängt er ſogleich Miſchna an, 
und zwar fernt er nur ein oder zwei Kapitel 
vom Traftate Berachot (dem erjten der Miſchna). 


| Dann beginnt er jofort mit dem Talmud, den 





er in berjelben Weile betreibt. 3. Die dritte 
Urſache des Verfalld liegt darin, daß der 
Familienvater in jedem Semejter (Seman) jeinen 
Sohn bei einem anderen Lehrer andingt. 
4. Der Lehrer ift auf die Stunde angewiejen, 
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und, da er bedrängt iſt, ſchaut er jeden Augen— 
blick nad), ob es halb oder ein viertel iſt. 


Man kann aber jelbjt nur zehn Stunden täglich | 
nicht aufmerkſam unterrichten. 5. Man wieder | 


holt nicht, weder Pentateuch, noch Miſchna, 
noch; Talmud. 6. Der Lehrer muß dem Fa— 


milienvater jchmeicheln, damit er ihm den | 


Sinaben nicht abmehme. Deshalb lernt er mit 
dem Knaben Miſchna, oder Talmud mit Rome 
mentar umd Tofjafot, obgleich er nicht dafür 
reif ijt. 
Knaben vor jeinem Vater, und zuweilen muß 


er jelbjt dem Sinaben ſchmeicheln, damit dieler | 


bei ihm lerne, was ein vollftändiger Verberb 
iſt. 7. Die meijten Familienväter find zu arm, 
um für einen guten Lehrer und eine gute 
Mitihülerichaft zu jorgen. 8. Der Lehrer ift 
immer in Wohnungsverlegenheit. 9. Der Lehrer 
unterrichtet in jeinem Hauſe bei Weib und 
Kindern, was Störungen verurfadht. 10. Der 
Lehrer erhält jeinen Lohn nicht pünftlih von 
dem Familienvater. 

b) Der höhere Unterridt. Derjelbe 
weiſt in diejer Periode diejelben Zeichen des 
Berfalles auf, welche bei den Elementarunter- 
richt nachgewiejen wurden. Wie der lehtere 
infolge de8 Mangels einer richtigen Methode 
und durch die prefäre Stellung der Lehrer 
immer mehr abwärts ging, jo und in nod) 
höherem Grade verichlimmerten jich durch die 
gleichen und andere hinzutretende Urjachen Die 
Verhältnifie auf den Akademieen oder Jeſchibas. 
Die Badurim oder Studierenden der höheren 
Talmudſchulen find in ihrem Leben und Treiben 
den Bachanten der deutichen Univerfitäten nicht 
unähnlid, und die Schilderungen, welche Tho— 
mas Blatter von den Wanderungen, Freuden 
und Leiden ber chrijtlichen Studenten entwirft, 
pafjen mehr oder weniger auch auf die Nünger 
der Talmudjchulen. 


um 1550: „Leider find der Ordinierten zwar 
viele, aber der Wifienden wenige, und die 
Kenntnislojen nehmen zu, demm nicht einer 
fennt feinen Wert, und jobald er die Ordi— 
nation erhalten hat, jpielt er ſich als Herm 


auf, und jammelt vermittelit Geldes frecher: 
weije Bahurim um ſich nach Art der großen | 
Herren, die ſich Diener zu dem Zwecke mieten, 
So giebt 8 


daß fie vor ihnen herlaufen..... 
auch Alte, leider Gottes, welche den Zujanımen- 
bang einer talmudiihen Abhandlung 
ganz zu erfafjen vermögen, dennoch üben auch 
Rein, Encyliopäb. Haube, d. Padagogit. 3. Han. 





Ja der Lehrer lobt und rühmt dem | 








nicht 


fie ohne Beſitz von Weisheit die Herrichaft 
über die Gemeinde und Gelehrten aus, legen 
in Bann, erlauben Verbotene, und ordinieren 
Schüler, die nicht bei ihnen ftubiert haben, es 


liegt ihnen eben an der Bezahlung und dem 


Entgelt, welche fie dafür erhalten.... Wenn 
auch mitunter ein Mann von großem Scharf: 
finn und von Gelehrjamkeit jich findet, jo führt 
er fich jchledyt auf und feine Vorträge dienen 
nicht der Sache und der Erfüllung religiöfer 
Vorschrift, jondern jollen nur den Disput ver: 
längern und einen Namen machen.“ 

Das Dortragswefen und die Studien auf den 
Afademieen. Wie ſchon im Borftehenden ange- 


‘ deutet wurde, gingen die Talmudvorträge in 


diejer Periode nicht jowohl auf gründliche Er: 
fafjung des Gegenftandes. als vielmehr auf 
Übung des Scharfiinnes und Ausbildung der 
Fähigkeit aus, mittelſt haarjpaltender Diitint- 
tionen und Vereinigung der entlegeniten The: 
mata jchwindelhafte Gedanfengebilde — Ehillu- 
fim genannt — aufzuführen, wobei man Ge: 
fegenheit fand, feinen Scarflinn in Trug— 
Ichlüffen leuchten zu laffen. Die Disputation 
— der Pilpul — nahm überhand und artete 
häufig in ein ohrenbetäubendes Gezänfe, ja 
nicht jelten in Schlägerei aus. Über dieſes 
Vortragsweien bemerkt der Prager Oberrabbiner 
N. Salomo Ephraim Lenczyce im 16. Jahrh.: 
„Sn betreff der Scharflinnsübung und des 
Pilpul, den man Chilluk nennt, habe ich viels 
fachen Verkehr mit den großen Weijen des 
Beitalter8 gepflogen, um ihn zu unterbrüden, 
weil nach meiner Anficht eine bewußte Fäl— 
ichung Sottesverachtung üft, aber ich konnte ſie 
nicht bejeitigen.“ Es bildeten ſich fürmliche 
Methoden für diefe Sophismen aus; Die nad) 
den Talmudjchulen, auf denen fie erfunden 
worden, „Regensburger“, „Nürnberger“ u. |. w., 


‚ oder nach ihren formalen Eigentümlichkeiten 
Klagen über die Reftoren der Afademieen und | 
deren Jünger. Darüber jagt R. Salomo Yuria | 


„Ausbrenger“, „Blauſſer“ u. ſ. w. genannt 
wurden. Uber das immer mehr verwildernde 
Disputieren auf den Talmudſchulen äußert ſich 


ı noch gegen Ende des 17. Jahrh. der Worm- 


jer Rabbiner Jair Ehajim Bacharach folgender: 
maßen: „Wir jollten mit Ruhe und Vernunft 
disputieren, jo daß der eine zuvor höre, was 
der andere jagt, und ihm nicht in die Rede 
fällt. So jtreiten chriftliche Gelehrte mitein- 
ander, und jo waren auch die Dispute der 
alten Philoſophen gehalten.“ Die Studien der 
Talmudjünger entiprachen den Vorträgen ihrer 
Meiſter. Es fam ihnen vorzugsweiſe darauf 
an, jog. „Neuigkeiten“ (Chiddufchin- Novellen) 
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d. h. irgend eine jcharfiinnige Frage, uber 
Antwort, oder Entſcheidung zu erlauichen und 


in ihre Sammelheite (Kobez, Likkutim), welde | 


mit den „Schartelen“ der chriſtlichen Stuben- 
ten dieſer Zeit verglichen werden können, ein- 
zutragen, um damit von Schule zu Schule zu 
wandern, durch die neuen Funde, die aber 
mitunter den Meiſtern gejtohlen waren, zu 
glänzen, die Bortragenden in Berlegenheit zu 
bringen, die Aufmerkſamkeit reicher Väter hei- 
ratsfähiger Töchter auf fih zu ziehen und eine 
gute Partie zu machen. Über dieje Veräußer— 
fihung der Studien reichen die Nlagen bis in 
das 18. Jahrhundert. 

Erziehungsmarimen. Diejelben find im 
Buche „Joſef Omez“ des R. Juspa Hahn, 
welcher im 17. Jahrh. in Frankfurt a. M. 





lebte, entnommen und beruhen teilweiſe auf 


einer älteren Moralſchrift. „Wenn der Knabe 
zu ſprechen anfängt, lehre man ihn den folgen— 
den Bibelvers (hebräiſch) ſagen: „Die Lehre, 
welche uns Moſes geboten hat, iſt ein Erbteil 
der Gemeinde Jakob“ (5. Moſ. 33, 4), ſowie 
den erſten Vers des „Höre Israel“ (daſ. 6, 4). 


Teswegen ſchickt es fich, die Kleinen anzuleiten, | 


dab fie während des Abtrodnend der Hände 
da8 „Höre Israel“ ſprechen. Mit zunehmen 
dem Wachstum läßt man den Sinaben noch 
andere Bibelverje auswendig lernen. Mit 
3 Jahren lehrt man ihn die Buchſtaben kennen. 
Kleine Kinder bejchenlt man mit Honig, Niüffen 
u. dergl, um fie zu veranlaffen, daß fie in die 
Schule achen. Mit zunehmendem Wachstum 
fehrt man fie Näjchereien verachten und ver— 
ſpricht ihmen ſchöne Kleider. Wenn der Knabe 
noch älter geworden, eifert man ihn dadurch 
an zum Lernen, daß man ihm ſagt, er werde 
ein „Bachur“ heißen. 





Weiter reizt man ihn | 


dadurh an, da man ihm den Titel Rabbi 


u. ſ. w. im Ausficht ftellt, bis er endlich jo 
groß und verftändig geworden, daß er alle 
dieje Dinge verachtet und die Thora um ihrer 
jelbjt willen lernt. Man lehrt die Kleinen, 
den Eltern, den Lehrern, angejehenen und 
frommen Männern die Hände zu küſſen. Man 
läßt fie an Yurüftungen für die Ausübung 
religiöjer Vorfchriften teilnehmen. 


ihm jeine Liebe nicht zeigen. In allen Stüden 
muß man jeine Kinder gleich halten, um feine 
Eiferfucht unter ihnen zu jtiften Man joll 
vor Kindern böje Menichen tadeln und ver— 
winjchen, und die guten loben. Der Bater 
jo jeine Heinen Söhne jelbit ind Gotteshaus 


Der Rater | 
ioll fein Kind lieben wie fich ſelbſt. aber er joll 





führen, und fie anleiten, die Reiponjen mitzu- 
beten, jedoch dürfen fie nicht zu Hein jein, weil 
fie alsdann die Andacht der Beter jtören 
würden. Auch bei Krantenbejuchen, Hochzeiten 
und Bejtattungen joll der Vater die Heinen 
Söhne mitnehmen, um fie zur Übung frommer 


| Werte anzuhalten. Größere Knaben joll man 


nicht zu ftrenge behandeln, geichweige jchlagen, 
ichelten und verwünfchen, jondern ruhig mit 
ihnen reden. Gleichwohl joll der Vater auch 
jeine erwachſenen, ſelbſt jeine verheirateten 
Söhne zu ermahnen nicht unterlaffen.... Auch 


nad) der Hochzeit (die in jungen Jahren bei 
' Kindern reicher Leute jtattzufinden pflegte) ſoll 
‚ ihnen der Vater einen Lehrer halten. 


Sonft 
werfen die Söhne die Lehre von fich, und, da 
fie für nichts zu jorgen haben, jondern am 
Tiſche ihres Vaters oder Schwiegervaters eſſen, 
fommen fie in Gefahr, auszjuarten. Der Vater 
muß jedoch feine Ermahnung nad) dem Alter 
des Sohnes abmeljen, damit er ihn nicht zur 
Wideripenjtigfeit veize. Ein 22= oder 24 jäh— 


riger Sohn heißt erwachſen. Man halte, ſelbſt 


wenn man reich ift, jeine Rinder in Eſſen ımd 
Trinfen jo, wie fie es ſpäter allenfalls jelbft 
verdienen fünnen. Ein Sprichwort jagt: „Aus 
einem Pauer ift gut ein Edelmann zu zihn, 
aber aus einem Edelmann kann man nit wol 
ein Bauer zihn.“ Es ijt jehr wichtig, Kinder 
von Hein an einer edlen Ausdrucksweiſe fich 
befleißigen zu laſſen, daß fie nicht Flatichen, 
fluchen, jhwören, unzüchtig reden und Schimpf- 
namen geben. Deshalb joll der Bater gleich— 
fall8 eine edle Ausdrudsweile pflegen, und 
andere, die in Gegenwart der Kinder übel 
reden, Darob tadeln. Man lege Kinder weder 
Schimpf- noch Koſenamen bei, die häflich jmd, 
z. B. Wurm, Ejel u. dergl, aud jage man 
nicht jcherzweife zu ihnen: „Die Rabe, der Hund, 
das Pferd wird dich beißen.“ 

„Der Bater joll wenn möglich feinem Sohne 
jelbjt den erjten Unterricht geben. Geht er in 
die Schule, jo joll er jelbit ihn dahin führen. 
Allzufrüh joll man ein Kind nicht lernen Laffen. 
Der Schüler ſoll jo lange bei einem Gegen— 
jtande feitgehalten werden, biß er ihn erfaßt 
hat. Zuerſt fommen die Buchſtaben, dann die 
Vokale, dann die Verbindung der Laute zu 
Wörtern. Jedes muß zuvor feit eingeübt jein, 
bi8 man zum andern übergebt.... Beim 
Unterrichte in der Bibel joll der Schüler jo 
fange ausharren, bis ſie ihm geläufig it, auch 
joll man nicht einen neuen Wochenabjchnitt 
mit ihm beginnen, bevor er den vorhergehenden 
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durchgenommen hat. Es ift frommer Brauch, 
den Bibelunterricht der Kinder mit dem dritten 
Buche Mojes zu beginnen. 


lernen anfangen. Hat er alsdann noch nicht 
das Berftändnis dafür erlangt, fo bleibe er 
dem Talmud fern, aber man fahre fort, 


ihn allwüchentlih den Wocenabichnitt ſamt 
der Erklärung Raſchis oder wenigjtend den 
Abſchnitt im Zufammenhang (Chibbur) lernen, 
jowie die über die Segenſprüche handelnden 
Kapitel aus dem „Schulhan Aruch“ (Kompen— 
dium der Weligionsvorichriften). 

©. Dritte Periode. Dieſe beginnt gegen 
Ende des 18. Jahrhunderts und wird ausgefüllt 
von dem immer weitere Kreiſe ergreifenden 
Anichluß der deutjchen Juden an die Zeit— 
bildung umd der demjelben entjprechenden Um— 
wandlung ihres Schulweſens. Diefer Um: 


ihwung, der fi nur unter jchweren Kämpfen | 


vollzog, indem einerjeitS die Frommen unter 
den Juden deutiche Bildung verpönten, anderer: 


ſeits die politijche und bürgerliche Ausnahms- | 


jtellung der Juden die Aufrechterhaltung des 
bergebrachten, längit im Argen befindlichen 
jüdiſchen Schulweſens begünftigte, ift wejentlich 
auf die von Mojes Mendelsjohn ausgegangenen 
Anregungen zurüdzuführen. Zwar hatten ſchon 
früher einzelne Juden ihre Studien an den 
öffentlichen Lehranftalten zurüdgelegt. Am 
27. Juli 1640 bejahlen die Scholarchen in 
Frankfurt a. M. daß man der zwo Juden— 


Medicorum zween Söhne in die Schul (Gym: 


nafium) gehen lafien joll, fie des catechismi 


überhebe, auch aller classium Knaben ernitlich | 
Tobija | 


anbefohlen, fie unmoleſtiret zu laſſen. 
Nerol, geb. in Me 1652, Arzt und Berfafjer 
eines hebräiſchen naturwiſſenſchaftlich-eneyllopä— 
diſchen Werkes, durfte nebſt einem anderen 
Juden mit 
Brandenburg und auf deſſen Koſten ſeine Stu— 
dien auf der Univerſität zu Frankfurt a. O. 
machen. Im 18. Jahrh. gab es ſchon mehrere 
in der wiſſenſchaftlichen Welt anerkannte jüdiſche 
Gelehrte, mehr oder weniger Autodidakten, wie 
der berühmte Ichthyologe Bloch in Berlin, der 
fruchtbare mediziniſche und hebräiſche Schrift— 
ſteller Leviſon daſelbſt, der auch eine Zeitlang 
Profeſſor der Arzneikunde in Upſala war, der 
Philoſoph Salomon Maimon, der Dichter Ephraim 
Kuh in Breslau, ſowie viele andere, denen auch 
die hochgebildeten Frauen anzureihen ſind, die 
zum Teil dem Freundeskreiſe der Heroen der 


ihn | 
in den bibliichen Büchern zu unterrichten, laſſe | 


deutjchen Literatur angehören. Befonders übte 


die franzöſiſche Litteratur eine ſtarke Anziehungs— 
Mit 10 Jahren 
ſoll der Knabe Miſchna, mit 13 Talmud zu 


kraft auf die deutſchen Juden aus, und der 
Rabbiner Hirſch Koidanower in Frankfurt a. M. 
ruft von ſeinem Standpunkte vorwurfsvoll aus: 
„Das Franzöſiſche und andere Sprachen ſind 
jetzt die Hauptgegenſtände des Unterrichts, der 
Unterricht in der Thora iſt nur Nebenſache.“ 
Die eigentliche ſyſtematiſche Umgeftaltung des 
jüdiichen Erziehungs- und Unterrichtöwejens 
in Deutichland jedocd datiert von der Grüne 
dung der nachſtehend benannten Schulen: 

a) Die jüdische Freiihule in Berlin, 


‚ 1778 unter der Zeitung von David Fried— 


länder und Iſaak Daniel Itzig errichtet. Ein 
hriftlicher Gelehrter, der die Anjtalt bejchrieb, 
bemerkte darüber: „Wenn wir nad) der Onelle 
diejer wichtigen Begebenheit forichen, jo finden 





Erlaubni8 des Murfürften von | 


‚ wir fie in der Bruft des Weijen unſeres Ge— 
ſchlechts, des Sokrates umjerer Zeit, Moſes 
Mendelsſohns.“ Über die erſte Einrichtung 
der Schule ift nicht Genaues bekannt. „Es 
ſcheint, als wenn die Schule nicht überhaupt 
in gewifie Klaffen geteilt worden jei, ſondern 
al wenn man nach jedem Gegenitand gebildete 
Abteilungen unterichieden hätte: für deutich 3, 
| franzöſiſch 4, hebräiſch 3, kaufmänniſche Kennt— 
niſſe 2, Rechnen 3, Buchhalten, Schreiben 
und Zeichnen je 2 Abteilungen.“ „Das auf 
1'/, Thle. monatlich firierte Schulgeld zahlten 
von den 65 Zöglingen ganz 9, die übrigen 
zu ermäßigten Summen, daß im ganzen 50 Thlr. 


' herausfam.“ 


b) Die Wilhelmsjchule in Breslau, 
gegründet 1791, nad finger Dauer einges 
gangen. 

c) Die jüdiſche Haupt» und Frei- 
ſchule in Deſſau (Herzogliche Franzichule), 
gegründet 1799 von einem Vereine jüdiſcher 
junger Männer, Als Endzweck der Schule 
wird in einer dem Fürſten Franz überreichten 
Bittjchrift Die Abficht angegeben, „gute und mora= 
liche Bürger und treue Unterthanen zu bilden“. 
An den Rand des den Beltand der Schule ge— 
| nehmigenden Gutachtens der Negierung ſchrieb 

der Landesherr sub dato 19. Mat 1801: „Ich 
genehmige dieſes und hat die Megierung den 
Supplitanten meine Zufriedenheit über deren 
nügliche8 Unternehmen befannt zu machen.“ 
Derjelbe ernennt in einem Patent vom 20. Ja— 
nuar 1808 „ben Boriteher ber jüdiſchen Schu— 
len David Fränfel wegen jeiner ausgezeich— 
| neten ®erdienfte, jowohl um die Knaben-, 
als aud) um die neulich) von ihm jelbft errichtete 
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Mädchenſchule zum ordentlichen Direktor diejer | 
Schulen“. 

d) Die Jacobjonjhule in Seefen am 
Harz, gegründet 1501 von Israel Jacobjon 
(geb. zu Halberjtadt 17. Oktober 1768, geit. 
in Berlin 13. September 1828), zugleich Pen- | 
fionsanftalt. „Die Jacobjon- Schule ift nad | 
Abficht und im Geijte ihres humanen Stifter | 
eine allen Religionsparteien ohme Unterjchied 
zugängliche, fimultane Erziehungsanftalt (für 
Sinaben), welche der phyſiſchen, religiös-fittlichen 
und intelleftuellen Ausbildung ihrer Zöglinge 
eine gleihmäßige Sorgfalt widmet.“ In dem 
Zeitraum von 1801—1838 waren 282 Kna— 
ben in der Anjtalt erzogen worden und 192 
hatten freien Unterricht erhalten; von diejen 
+74 Knaben gehörten 171 der dhriftlichen | 
Neligion an. Ron 1838 bis Dftern 1867 
find 711 Sinaben im Haufe erzogen und 733 
außerdem in der Anjtalt unterrichtet worden. 
Von diefen 1444 Schülern haben 719 der 
chrijtlichen Konfeſſion angehört. (Gegenwär— 
tiger Direktor Dr. Emil Philippjon.) 

e) Die Samſonſche Freiſchule in 
Wolfenbüttel, zugleih Penjion, begründet | 
(eigentlich aus zwei älteren Samſonſchen Tal ' 
mudjchulen umgeſchaffen), 1807 von Iſaak 
Herz Samjon. Erſter „Inipeltor* war Sa— 
muel Meyer Ehrenberg (geb. 1773; gejt. 1853). 
In diejer Schule haben aud die bekannten 
jüdifchen Gelehrten 2. Zunz und M. Joſt ihre 
Vorbildung genoſſen. Nach dem letzten Be 
richt befanden ſich am 1. Februar 1894 in | 
der Schule 117 Zöglinge jüdiſcher, 7 chriſt— 





licher Konfejfion, wovon 106 Hausſchüler, 18 | 


Stadtihüler. Davon waren 22 Freizöglinge, 
16 Schüler genofjen Ermäßigung. Unterrichts 
fächer find: Israelitiſche Religion, chriſtliche 


ſchule. 





Religion, Deutſch, Franzöſiſch, Engliſch, Ge— 
ſchichte, Geographie, Mathematik und Rechnen, 
Naturwiſſenſchaften, Geſang, Turnen, Turn— 
ſpiele. „Die Geſchichte der Samſonſchen Frei— 
ſchulen iſt im kleinen die jüdiſche Kultur— 
geſchichte ſeit 50 Jahren“ bemerkt treffend 
(vor 1844) ein Gelehrter, der ſelbſt in dieſem 
Inſtitute ſeine Vorbildung genoſſen. (Gegen— 
wärtiger Direktor Dr. Ludwig Tachau.) 

ſ) Die Real- und Volksſchule der 
israelitiſchen Gemeinde in Frankfurt 
a. M. (Philanthropin), begründet 1804 
von Siegmund Geilenheimer. In einem Bros 
tofolle vom Jahre 1811 Heißt es: „Schon 
der Name der Schule (Philanthropin) ſpricht 
für die Zulafjung von Kindern ohne Unterjchied | 





des Glaubensbetenntnifjes, und die Vorjteher 
freuen jih, .. .. ihre Gefühle für Toleranz 
Öffentlich an den Tag zu legen.“ Die Schule 
beiteht aus einer Knaben- und einer Mädchen- 
Nah dem Bericht vom Jahre 1875 
wurde im Winterjemefter dieſes Jahres die 
eritere von 478 Schülern, die leßtere von 344 
Schülerinnen bejucht. Beide Schulen zerfallen 
in neun Klaſſen. Die Lehrgegenftände find 
die in den Real- und Bolksichulen üblichen. 
Außerdem ift natürlich das Hebräiihe und die 
iSraelitiihe Religionslehre in den Lehrplan 
aufgenommen. Neuerdings ift die Aufnahme 
chriſtlicher Schüler und Schülerinneh, wie ich 
glaube, durch die preußiiche Regierung unter: 
jagt. (Gegenwärtiger Direktor it Dr. Hermann 
Baerwald.) 

Durh die Gründung der vorerwähnten 
Inftitute wurde auch an vielen anderen Orten 


' für die Gemeinden der Anſtoß gegeben, Schu: 


len zu errichten, jowohl für Anaben, wie für 
Mädchen, jo daß in dem erjten Drittel des 
gegenwärtigen Jahrhunderts faft jede jüdiſche 
Gemeinde ihre Volksſchule beſaß. Der Inter: 
halt wurde aus Stiftungen einzelner Wohl- 
thäter, oder auß dem Gemeindeeintommen be— 
jtritten. Die Regierungen leifteten aus den 
Staatskaſſen entweder gar feinen, oder nur ab 
und zu gelegentlic) einen Zujchuß, ja e8 war 
ihnen das Erziehungsweien der Juden gleich- 
giltig. Erjt in dem General:Juden-Reglement 
für Süd» und Neuojtpreußen vom 17. April 
1797 erlannte der preußijche Staat feine Ver- 
pflitung, die Juden zu nüßlichen Staats: 
bürgern zu erziehen, öffentlih an, aber die 


‚ Geldmittel mußten dod, wie der preufiiche 


Minijter Hoym die Poſener Kammer inftruierte, 


durch „Beiträge der Judenichaft“ zujammmen- 


gebracht werden. Dieje Haltung der Negie- 
rungen hat indejjen nicht gehindert, daß von 
den jüdiichen Gemeinden Voltsichulen gegründet 
und auf eigene Kojten erhalten wurden. Auch 
in Ofterreich wurden feit dem Erjcheinen des 
von Joſeph II. erlafjenen Toleranzediktes (1782) 
in den jüdiichen Gemeinden der Monarchie 
Elementarſchulen errichtet, zuerjt in Triejt, dann 
in Prag und anderen Orten. In diejen Schn- 
len wurde nad) der jog. Normallehrart (daher 
„Normalihulen*) unterrichtet. Indem So- 


ſeph II. die Juden jeines Reiches zur Errich— 


tung jolder Schulen uötigte, und ihnen den 
Eintritt in die Gymmafien und Univerfitäten, 
der zwar aud bis dahin nicht verboten war, 
ausdrücklich gejtattete, hat er zur Verbreitung 





moderner Bildung unter ihnen den eriten An- 
jtoß gegeben, welcher von den jegensreichiten 
Folgen begleitet war. 

D. Dierte Periode. Seit der jtaatlichen 
Anerkennung der politischen und bürgerlichen 
Gfeihberechtigung der Juden, aljo etwa jeit 
1848, datiert eine neue Periode des jüdiſchen 
Erziehungs und Umterrichtswejens, die ſich 
dadurd) von der vorangegangenen unterjcheidet, 
daß von dem letzteren, als etwas Abgejondertem, 
genau genommen nicht mehr die Rede jein 
kann. Die deutjhen Juden (au in Dfter- 
reich) unterliegen der allgemeinen Schulpflicht, 
bejuchen die öffentlichen ftädtifchen und ſtaat— 
lichen Schulen, die Gymmafien und Univerfi- 
täten, und genießen mit vegem, aber nicht 
durchweg gern gejehenem Eifer deutiche Bil- 
dung, da fie fi als Deutiche fühlen und als 
Deutihe gelten wollen. Die aus früheren 
Beiten jtammenden fonfejlionellen Schulen werden 
zwar noch von den Gemeinden erhalten, aber 
neue find nicht hinzugefommen, ja die Ge— 
meinden haben jich gegen Verjuche, ſolche zu 
begründen, ablehnend verhalten. Dies tft um 
jo begreiflicher, al8 auch von Staats wegen für 
den religiöjen Unterricht der i8raelitiichen Schüler 
und Schülerinnen an den Volls-, Bürger: und 
Mitteljchulen geforgt wird. In öſterreich ift 
diefe Ordnung geſetzlich durchgeführt, und jo- 
bald an einer Lehranftalt zwanzig israelitiſche 
Schüler ſich befinden, jo muß auch für deren 
Unterweifung in der Religion von jeiten der 
Anjtalt Sorge getragen werden. Die israeli— 
tiſchen Religionslehrer find den chriftlichen nahezu 
gleichgeitellt. In Preußen hat zwar der Staat 
dieje Verpflichtung noch nicht auf fich genommen, 
wohl aber werden an vielen ſtädtiſchen Schulen 
die israelitiichen Kinder in ihrer Religion 
unterrichtet und erhalten die Neligionslehrer 
Dafür eine Nemuneration. Es kann aber nicht 
fehlen, daß die gejehlih anerkannte Gleich— 
beredjtigung auch auf diejem Gebiete überall 
zur Durchführung gelange. Somit bejcränft 
fich jetzt das jüdiiche Erziehungs- und Unter: 


Jüdiſches Erziehungs⸗ und Unterrichtsweſen in Deutichland, 





| 
| 
| 
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richtöwejen als jolches darauf, dem Bedürfnifie 
der religiöfen Bildung Rechnung zu tragen. 
‘ binerjeminar in Berlin, jowie die im Jahre 


Dieſem wird abgeholfen durch: 
a) Die Religionsjchulen. 
wie bemerft wurde, an den öffentlichen Schulen 


den ißraelitiihen Schülern Religionsunterricht | 


erteilt wird, jo macht doch die Natur des letz— 
teren den Bejtand eigener Religionsſchulen 
notwendig, welche denn auch von allen jüdiichen 
Gemeinden erhalten werden. Die Pflege der 


Wenngleich, | 











hebräiſchen Sprache, welde in der Hauptjache 
die Sprache des jüdiſchen Kultus it, bildet 
aus dieſem Grunde, nicht minder aber des— 
wegen, weil fie die Sprade der Grundichrift 
der jüdiſchen Neligion ijt, einen notwendigen 
Beitandteil des jüdischen Neligionsunterrichts. 
In diefer Hinficht bilden die Religionsichulen 
eine Ergänzung des an den Öffentlichen Schulen 
erteilten religiöjen Unterrichts. In denjelben 
werden die Schüler und Schülerinnen mit dem 
Verſtändnis der hHebräiichen Gebete vertraut 
gemacht. Die inaben lernen auch die hebräiiche 
Bibel überjepen, erlangen Kenntnis von dem 
Wiſſen der Liturgie, und in den jog. Talmubd- 
Thora-Schulen jogar Verjtändnis der Mijchna 
und leichterer Partieen de8 Talmud. Ferner 
wird jowohl in dem Religonsunterricht an den 
öffentlihen Schulen, wie in den beionderen 
Religionsſchulen Unterricht in der jüdiſchen 
Geichichte und ſyſtematiſcher Religionsunterricht 
nach zahlreich vorhandenen Lehrbüchern, welche 
durchaus den berechtigten modernen Anforde: 
rungen entiprechen, erteilt. 

b) Lehrerjeminare und theologiſche 


Lehranſtalten. Mit der Errichtung jüdijcher 


Elementarichulen wurde auch das Bedürfnis 
nach Anftalten zur Ausbildung jüdiicher Lehrer 
rege. Bereits 1809 wurde ein Zehrerjeminar 
in Cafjel gegründet. Das in Berlin noch be— 
itehende wurde am 18. November 1840 mit 


' Reden des „Ulteſten der Judenſchaft“ Dr. 
Morig Veit und des Dirigenten des Seminars 


Dr. 2. Zunz eröffnet. Andere Seminare 
befinden fich in Münſter und Hannover, an 
welchem letzteren Orte das dajelbit beitehende 
Seminar auch Subvention von der Provinzials 
regierung genießt. Im Zuſammenhange mit 
dem Eintritt der deutichen Juden in die mo— 
derne Bildung entitand ferner auch das Be— 
dürfnis nach wiſſenſchaftlich gebildeten Rab— 
binern und nad Anftalten für deren Ausbil— 
dung. Die ältefte diefer Anjtalten iſt das 
„Züdijch=theologiihe Seminar Fränckelſcher 
Stiftung“ in Breslau, welches im Auguſt 1854 
eröffnet wurde. Diefem reihen fih an die 
Jüdiſch-theologiſche Lehranjtalt und das Rab— 


1893 in Wien eröffnete Israelitiſch-theologiſche 
Lehranitalt. Die wiſſenſchaftlichen Beitrebungen 
diefer Anftalten werden in alljährlich erſcheinen— 
den Berichten dargethan. Alle die genannten In— 
jtitute werden aus Privatmitteln erhalten, nur 
die letzterwähnte Anjtalt wird von der öſter— 
reichijhen Regierung jubventioniert. 
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Litteratur: Güdemann, Geſchichte des Er— 


een und der Kultur der abenbländiichen | 


vn I, III. Wien, Hölder, 1880, 1888. — Derf. 


| 


ellenjchriften zur Geichicyte des Unterrichts und 


der Erziehung bei den deutichen Juden. Berlin, 
A. Hofmann & Go., 1891. — Ludwig Geiger, Ge— 
ſchichte der Juden in Berlin. Berlin, J. Guttentag 
I, 81 ff. — Ludwig Horwißtz, Geſchichte der Herzogl. 
Franzichule in Dejiau 1799—1849 (Mitteilungen 
des Vereins für Anhaltiſche Geichichte und Nliter- 
tumstunde, 6. Bbd.). — Ehrenberg, Die Samſonſche 


Freiſchule zu Wolfenbüttel (Litteraturbl. d. Orients | 


1844, S. 66 ff.). — Ambeim, Die Jacobfon-Schufe 
zu Seejen am Harz. Braunſchweig, Vieweg 1867. 
— Hermann Baerwald, Zur Geſchichte der Real— 
und Vollsſchule der israel. Gem in Frankfurt a. M. 
(Einladungsichrift 1869, 1875) — Tas jübdiiche 
Schullehrer-Seminarium in Berlin. Berlin, Veit & 
Go,, 1840, 
Wien. m, Güdemann. 


ſ. Knabenhorte 


Jugendlektũre und Schülerbibliotheten 


1. Lejebedürfnis. 2. Gefahren der Yugend- 
leftüre. 3. Nuswahl (Anforderungen an eine 
gute Jugendichrift: a) bezüglich des Inhalts, b) 
ezliglich der Form, c) bezüglid der Ausjtattung). 
4. Zweige der Jugendlitteratur. 5. Einrichtung 
einer Schülerbibliothet. 6. Verwaltung der Schüler: 
bibliothef, 7. Mafienlettüre, 


1. £efebedürfnis. Die Bedeutung der 
Lektüre für das Boll, namentlich aber auch 
für die Jugend, ift in den legten Jahrzehnten 
immer mehr ins rechte Licht gerüdt worden, 
und damit ging die Entwidelung der Volks— 
und der Scülerbiblisthefen Hand in Hand. 


Daß das Lejebedürfnis vorhanden ift, das 


von zeugt jchon, rein äußerlich betrachtet, der 
mafjenhafte Verbrauch des Papiers. F. Meyer 


giebt an, daß ſich im Deutichland zwiichen | 


| 








500 und 600 Bapierfabrifen befinden, die | 
jährlich wenigjteng 4 Millionen Centner PBa- | 
Schularbeiten, für Spiele und die freie Be 
| wegung in der Natur umd drüde die Selbit- 


pier erzeugen. Nimmt man davon ?/, als 
Trudpapier und den Bogen zu 108g an, 
dann ergiebt fi die ungeheuere Menge von 
12500000000 Bogen für das Jahr oder 
etwa 33 Millionen für einen Tag. Soviel 
wird verbraucht und im ganzen aucd ges 
lejen, zum Teil jogar von mehreren Perjonen. 
Wenn die Bicherfabrifation, zumal in der 
legten Zeit, auch weit über das Bedürfnis 
hinausgewachſen ift, jo richtet fich doch im all— 
gemeinen die Produktion nad der Nachfrage. 
Mag man das Biellefjen — ganz abgejehen 





von der Qualität der geiltigen Nahrung — 


als erfreuliche oder Erankhafte Erſcheinung der 


Beit betrachten — es ijt einmal vorhanden, 
und die Sachlage zwingt und, damit zu 


nen. 

Auc bei der Jugend findet ji das Be 
dürfnis nad Lektüre. In der Schule werden 
die Kinder, jo ſchnell es geht, mit der Leſe— 
fertigfeit außgerüjtet, und von der Möglichkeit 
der Leltüre bis zu ihrer Wirklichkeit it feine 
jo weite Kluft, daß fie nicht der Nadyahmungs- 
trieb und das Intereſſe leicht zu überbrüden ver- 
möchten. Blicken wir in den Palaft oder in die 
Hütte: das Kind liejt oder — es hat wenigſtens 
den Wunjd zu leſen. In den Jahren 1885 
bis 1887 jind allein 1381 AJugendichriften neu 
erichienen. Die Jugendlitteratur iſt geradezu 
eine Macht geworden, der man Die jorg- 
fültigfte Beachtung jchenten muß, wenn jie 
nicht als verborgener Erziehungsfaltor un— 
fontrollierbar mitwirken joll. 

2. Gefahren der Ingendlehtürr. Herder 
jagt, ein Buch habe oft auf eine ganze Lebens- 
zeit einen Menjchen gebildet oder verdorben. 
Wenn wir aud der AUnficht find, daß dieſe 
Behauptung cum grano salis aufgefaßt werden 
muß, jo werden wir die großen Gefahren der 
ichlechten Lektüre doch keineswegs verkennen. 


Es werden uns viele Beilpiele ihrer verderb- 


lihen Wirkungen erzählt, jo von Dreyer (S. 
Litt.). Recht eindringlid) weit auch Kaſelitz 
(S. Litt.) auf die Gefahren der Jugendlektüre 
hin. Es wird gegen diejelbe von ihren Gegnern 
eine ganze Reihe von Vorwürfen erhoben: 
Sp jagt man, die Leftüre dränge die Wirkung 
der lebendigen Rede zurüd. Früher habe man 
abends beijammen gejejien, und die Jugend 
habe dann andächtig den Worten der Eltern 
oder Großeltern gelaujcht, die Märchen, Sagen 
oder eigene Erlebnifje erzählten. 

Ein weiterer Vorwurf ijt der, die häus- 
liche Lektüre raube die Zeit und Neigung für 


thätigfeit gewaltjam nieder. Auch jtrenge fie 
die Mugen in hohem Grade an, jchade aljo in 
jedem Falle der Gejundheit. Man meint 
ferner, die Gewöhnung an leichte und ange: 
nehme Unterhaltung müſſe ſchließlich Wider: 
willen gegen die ernſte Schularbeit erzeugen. 
Ein Hauptſchaden jei auch das bunte Durch— 
einander bei der Lektüre, wie es namentlich 


' die Jugendzeitjchriften darbieten. Es fünne 


nicht ausbleiben, daß dieſe Art des Lejens 
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oberflächliche, flüchtige, nach momentanen Ge— 
nüffen haſchende Lejer erzeuge, „Schmetter- 
lingsnaturen, die in ſchwankender und zagender 
Entichliegung die Zeit vertändeln, die alles be— 
ginnen und nichts vollenden, die die Gegen- 
wart verträumen, indem jie die Zukunft mit 
taujend Plänen füllen.“ Das eilige Haften 
duch den Text, dem Ende zu, das Hinfliegen 
de8 Auges über die Zeilen joll auch der Leje- 
fertigfeit jchaden. 

Vielen der Jugendichriften wirft man vor, 
daß bei ihnen alles auf Spannung binziele. 
Von epijcher Ruhe jei nirgends eine Spur zu 
finden. „In rubelojer Haſt eilen fie an einer 
Reihe fieberhaft erregender Effekte der Löſung 
des Knotens zu. Nicht große Gejtalten, die 
es bewundern könnte, giebt man dem Kinde, 
jondern Gegenjtände der Verwunderung. des 
Grauen? und Scauderns“ (Kafelik), Un: 
bedingt zuzugeben ift, daß eine ſolche Lektüre 
fih in hohem Grade geeignet erweilt, die Leje- 
wut zu erzeugen, einen durchaus frankhaften, 
der Trunkjucht ähnlichen Zuftand. Wie dieje 
entnervt die Lejewut die Jugend und führt 
endlih Siechtum herbei, geijtiges und jchließ- 
lich auch leibliches. Mit ins Leere ftierenden 
Augen und heißem Kopfe ſitzt das Kind nad) 
der Lektüre da — mit glühendem Kopfe auch 
ihon bei derjelben, wie die Dame in ihrem 
Boudoir beim Zola und das Dienftmädchen in 
jeiner freizeit bei der Hintertreppenlitteratur. 
Nicht Wißbegierde, jondern Neugierde ift in 
allen diejen Fällen die Triebfeder zum Lejen. 
So kann die Jugendlektüre die Vorftufe für 
das Romanverichlingen werden. 

Ferner wird behauptet, daß die Jugend— 
leftüre nicht jelten die Wahrheit des Lebens 
fälihe. Man hat da namentlid) viele der 
Kinderromane im Auge, die fi nicht in den 
Kreifen der Wirklichkeit bewegen, jondern mit 
Vorliebe außerordentliche Fälle aufgreifen und 
mit grellen Farben malen. Meiit jei ihre 
Welt eine affeftierte; meift gefalle fie fi in 
einer UÜberjchwenglichteit der Jdeen und Ge— 
fühle, die ganz dazu geeignet jei, aus natür- 
lichen Kindern fentimentale Narren und roman 
hafte, gefallſüchtige Tugendhelden zu machen. 
Die Verhältnifje des realen Lebens werden in 


dem Sinderhirn mit der Fata Morgana einer 
Man führe die | 


erhigten Phantafie vermilcht. 
Jugend — jo wird weiter getadelt — in die 
üppigen, glanzvollen Kreiſe der vornehmen 
Welt ein, während e8 bei dem überhand- 
nehmenden geijtigen und leiblichen Elend beſſer 








| 








— m 


wäre, einfache Verhältnifje und das Glück eines 
äußerlich zwar beſchränkten, innerlicd; aber um 
jo reicheren Lebenskreiſes zu jchildern. 

Es ift ein ganzes Sündenregijter, das 
hier der Nugendleftüre vorgehalten wird, und 
wenn es begründet wäre, jo braudte ein 
weitere8 Urteil über fie nicht mehr gefällt zu 
werden. Indes liegt die Sache doch jo, daß 
das Gejagte nur den Mifbrauc oder die un— 
bejonnene Anwendung der Lektüre trifft. Des- 
halb werden wir fie doc beibehalten, wenn 
wir wejentliche Vorzüge an ihr zu entbeden 
vermögen. 

3. Auswahl, Die Auswahl der Jugend- 
feftüre ift bei der großen Flut alter und neuer 
Schriften überaus jchwer. Da ein Einzelner 
bier nicht Teiht eine Scheidung vornehmen 
fann, thut man gut, wenn man die von be= 
rufener Seite dargebotenen Beurteilungen der 
einjchlägigen Werke zu Rate zieht. 

Man bite ich, alles ohne Prüfung, in 
blindem Autoritätsglauben als gut anzunehmen, 
was den Namen eines befannten Schriftitellers 
trägt. Auch jei man nicht zu gelinde bei der 
Beurteilung. Herbart bezeichnet jedes Buch 
als ſchädlich, das nichts weiter it als un— 
Ihädlih. Alle Neulinge unterziehe man einer 
forgfältigen fritiichen Quarantäne. Wenn aud) 
des wahrhaft Klaſſiſchen in der Jugendlitteratur 
überaus wenig ijt, Gutes müfjen wir ver: 
fangen, das ſchlechtweg Mittelmäßige aus- 
Icheiden. Roſenkranz jagt: „Nichts verdirbt 
die Jugend mehr ald die Beichäftigung mit 
dem Mittelmäßigen.“ Was bloß geichrieben 
ift, um die Kinder angenehm zu unterhalten, 
wird unjern Beifall nicht finden. 

Welche Anforderungen find an eine gute 
Jugendichrift zu jtellen? Bezüglich des In— 
halt8 fordern wir erſtens, daß fie die Jugend 
nicht fittlich zu gefährden, jondern ethiich zu bilden 
geeignet jei. Geradezu fittlich Anjtößiges ift in 
Jugendichriften allerdings jelten zu finden; aber 
bin und wieder begegnen wir namentlich in den 
Schriften, „die für jung und alt“ bejtimmt 
find, „pilanten“ Anklängen an geichlechtliche 
Verhältnifie, die unlautere Gefühle und Be— 
gierden in der Jugend zu weden geeignet find. 
Es giebt gewiffenlofe Schriftjteller, die ge- 
radezu auf den Köder der Sinnlichkeit jpeku- 
lieren. Man halte aufs jtrengite die bloß für 
Erwachjene geeigneten Schriften von der Jugend 
fern. Bei der reiferen Jugend ift man nicht 
jelten zu jfrupellos, während man gerade jie 
vor geichlechtlich Anſtößigem noch viel jorg- 
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fältiger behüten müßte als junge Kinder, bei 
denen der Bazilluß des Fleiſchlichen feinen ges 
eigneten Wucherboden vorfindet. Leider find 
ja auch unjere Hajfiihen Dichtungen derart, 
daß man nur mit Mühe eine Anzahl Werte 
findet, die man der Jugend ohne Bedenken 
in die Hand geben kann. Alſo auch bei der 
Auswahl der Nugendlektüre walte ſittlicher 
Ernſt, doch ohne Prüberie. 

Lauter wie ein Edelitein muß das Bud) 
fein, das wir unferen Kindern darbieten. Die 
ſittliche Energie ift da8 Produkt des ſtarken 
und reinen Gepräges ethiiher Größe. Das 
fittlihe Urteil der Leer muß durch das An— 
ichauen der Charaktere und Handlungen ge 
wedt werden. Wo die Augendichrift das 
äjthetiiche und ethiſche Intereſſe angeregt hat, 
da iſt ihre Aufgabe erfüllt. Wo dies In— 
terefie ausbleibt, jind aud alle noch jo wohl- 
gemeinten fittlichen Neflerionen wirkungslos. Sie 
werden, wie die Moralpredigten in Campes 
Robinjon, als ifolierte, künftliche Einjchiebjel 
empfunden, und mit feinem Takte lernt die 
Jugend ihnen aus dem Wege gehen. Wo & 
ohne fittliche Urteile des Verfaſſers nicht ab- 
gebt, da müfjen fie wie Schlaglichter ericheinen, 
die auf die dargeftellten Thatjachen jtrahlen 
und jo eine Hare Auffafjung des Zujchauenden 
ermöglichen. Auch der fittlihe Kontraſt darf 
nicht fehlen. 

Doch hüte ſich der Jugendichriftiteller da— 
vor, etwas auf die Spibe zu treiben, Engel 
und Teufel zu fonjtruieren. „ES jei darin 
fein Streben, das Schlimmfte oder das Beſte zu 
zeichnen; nur habe ein leijer, ſelbſt noch halb 
ihlummernder fittliher Takt dafür gejorgt, 
dat das Interejje der Handlung ſich von dem 
Schlechten ab und zum Guten, zum Billigen, 
zum Rechten hinüberneige!“ (Herbart.) Das 
Schlechte darf auch nicht mit einem faljchen 
Schimmer umftrahlt jein, wie wir ihn in dem 
Näuberroman finden, wo der Held edel und 
hoheitsvoll ericheint. Nach Herbart wirkt 
da8 Schlechte, wenn es nur deutlich und 
nicht als Gegenjtand der Begierde gezeichnet 
it, auf die Kinder abjtoßend. Wenn e8 aber 
mit dem Firnis des Großen oder Liebens- 
würdigen ladiert ift, wird das ethiidhe und 
äjthetiiche Urteil der Jugend getrübt oder gar 
betrogen. 

Ein bedeutender Vorzug einer Jugendſchrift 
iſt e8, wenn fie das kindlich-fromme Gefühl 
zu weden und zu mähren geeignet ijt, wenn 











ift; und wenn die religiöjen unter den Schriften 
den jonjtigen Anforderungen entiprechen, werden 
wir ihnen den Vorzug vor anderen einräumen. 
Doch darf die religiöfe Tendenz nicht in auf- 
dringliher Alleinherrichaft ericheinen, nicht mit 
geipreizten Betrachtungen auf dem Jahrmarkt 
des Lebens einherjchreiten. In paritätifchen 
Schulen jollen nur ſolche Schriften angeichafft 
werden, die feinen bejtimmten konfeſſionellen 
Charakter tragen. Wo konfeſſionell zugejchnittene 
Schriften vorhanden find, dürfen fie keines— 
fall3 den Angehörigen der anderen Konfeſſionen 
in die Hände gegeben werden. Aber auch dieje 
Bücher, nicht minder die in konfeſſionellen 
Schulen, dürfen nichts für irgend eine unjerer 
Glaubensgemeinſchaften Verletzendes enthalten. 
Die vaterländiſch-hiſtoriſchen Bücher ſeien 
von wahrer Liebe zum Herrſcherhauſe und zum 
Vaterlande getragen und dementſprechend ge— 
eignet, den Patriotismus zu wecken. Politiſche 
Parteibeſtrebungen ſind fernzuhalten. Die 
Jugendſchrift ſoll auch die Phantaſie anregen. 
Das ſich normal entwickelnde Kind lebt zur 
Zeit des Eintritts in die Schule in der Welt 
der Phantaſie. Das Spiel iſt ſein Lebens- 
element und die Jmagination ein wichtiges 
Bildungsmittel darin. Jemehr das Kind zum 
Knaben heranwächſt, defto mehr tritt das freie 
Spiel der Phantafie zurüd; aber als ein be- 
denkliche8 Zeichen müßte es ericheinen, wenn 
es gar nicht vorhanden wäre. Doch darf Die 
Phantafie durch die Lektüre nicht aufgeregt 
werden. 
Ferner jei die Jugendichrift geeignet, das 
Urteil des Schülers zu reifen, mit dazu bei- 
zutvagen, daß er über die Verhältniſſe des 
Lebens orientiert werde, in die er nicht durch 
Geburt und Erfahrung bineingeitellt worden 
it. Namentlich die realijtiichen Schriften müſſen 
dazu angethan jein, den Erfahrungsfreis der 
Schüler zu erweitern, ihr Wifjen zu bereichern. 
Alle aber, nicht nur die realiftiichen, müſſen 
dem Apperzeptionsjtandpunfte der Schüler, für 
die fie bejtimmt find, angemefjen jein. Horaz 
mahnt: 
„Benn Zuhörer du willjt, nn — am Sitze aus⸗ 


Mußt du von jeglichem Alter gema wahrnehmen 
ie Sitten, 

Und den verihiednen Naturen und Alteröjtufen ge 
| recht ſein!“ 

Die Auswahl der Jugendſchriften wird ſich 

der piychiichen Entwidelungsitufe der Schüler 

anpaſſen müflen. Gewöhnlich jegt man drei 


die Handlung von echter Neligiofität getragen | Phajen feft: Die erfte reicht etwa bis zum 
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9. Jahre, die zweite bi$ zum 12. oder 13,, 
die dritte bis zur Schulentlafjung. Für die 
erite Stufe iſt Unterhaltungslektüre zu wählen, 
"für die zweite neben diejer die belchrende; 
auf der oberen tritt die letere in den Vorder— 
grund, Nicht jelten wird darin gefehlt, daß 
eine Schrift, jtatt an eine bejtimmte Gnt- 
widelungsitufe (womit das Alter zwar ge 
wöhnlich, aber nicht immer übereinftimmt), ſich 
an die Jugend im allgemeinen wendet. Die 
Iugendichriftitellerinnen haben ſich diejen Fehler 


im ganzen weniger zu jchuiden fommen lafjen 


als die Schriftjteller. Wenn dad Dargebotene 


über der Faſſungskraft der Kinder fteht, dam | 


begreifen fie e8 entweder gar nicht oder falſch 
oder auch halb, Alles Herumerklären von 
jeiten des Lehrers wäre verlorene Liebesmühe. 
Der Schüler muß die gezeichneten Charaktere 
veritehen, den Kaufalnerus der Thatſachen be— 
greifen lernen. 

Tod meinen wir feineöwegs, daß man 
nun dem Kinde nur einen Stoff zur Leltüre 
bieten dürfe, den es bis auf das i-Tüpfelchen 
fennt. Man erfaffe mit pſychologiſcher liber- 
legung und jicheren Takte das geijtige Niveau 
des Zöglings, juche diejes aber ftetig zu heben. 
Der Mann friehe nicht mit dem Kinde auf 
dem Boden herum; er ziehe es zu ſich empor. 
Es ijt vollitändig verfehlt, wenn man glaubt, 
Kindern nur Erzählungen aus der Kinderwelt 
bieten zu Dürfen, und damit der obigen Forderung 
nachzulommen. Wohl darf aud ein Kind im 
Mittelpunkte der Erzählung ftehen (wie bei 
Spyri); doch iſt zu beachten, daß das Kind 
eben fein ſolches bleiben, jondern ein Er— 
wachſener werden joll, daß jein Erfahrungs: 
frei in organischem Wachstum erweitert werden 
muß. Viele Geichichten find in einem an- 
geblich Eindlichen, läppiichen Tone geichrieben, 
der den gejunden 
Wenn alſo aud die Fallungsfraft der Kinder 
berüdjichtigt worden ift, jo muß ihnen neben dem 
BVerftändlichen doch „ein jtachelnder Zuſatz von 
noch nicht verftändlihen Dingen“ gegeben 
werden. 
„jede ihrer dunfeln Stellen gewiſſermaßen ein 
Problem, welches zwar nicht durch Nachdenken, 
aber durd Anjammeln von Lebenserfahrungen 
gelöft werden fann: Das Kind lernt dadurd, 
auf jeine Umgebungen merten, gewinnt da— 
durch Mittelpunkte, um welche feine Erfahrungen 
über Welt und Menjchen ſich anjammeln 
fönnen.“ 

Unter ſolchen Umſtänden fann eine Jugend- 


Knaben abjtogen muß. | 








Dann bildet bei einer Jugendichrift | 








ichrift ein bedeutſames Moment für die Ent- 
widelung des Kindes werden. Ein charafte- 
riſtiſcher Bug, eine zu Herzen jprechende 
Einzelmalerei des pſychiſchen Lebens wecket nicht 
jelten „der dunkeln Gefühle Gewalt, die im Herzen 
wunderbar jchliefen“, zieht Verbindungsfäden 
von einzelnjtehenden ethiichen oder anderen Vor: 


‚ stellungen — die jonft ind Unbewuhtjein ge 
' junfen wären — nad der Erzählung hinüber 


und Hilft das Chaos im Seelenleben zum 
Kosmos wandeln. 

Damit find wir bei der Forderung an- 
gelangt, daß der Stoff das Intereſſe der 
Schüler zu weden habe. Bermag eine Jugend- 
Ichrift dies nicht, dann ift fie unbedingt aus— 


; zuicheiden, wenn auch jonjt alles trefflich wäre. 


Die häusliche Lektüre darf von dem Scüler 
nicht al8 „Vermehrung der obligaten Laſten“ 
empfunden werben, jondern als Quelle der 
Kraft — und das bewirkt das Intereſſe. Der 
Leer muß dem Stoff mit Intereſſe zuſchauen; 
er muß aber aud ein neues Interejje daraus 
in ſich aufiprießen fühlen. Wie wird dieſes 
erregt? Der Schriftiteller vermag es auf 
doppelte Weife: entweder indem er den von 
ihm jelbft bervorgerufenen Erwartungen ent 
ſpricht, oder vice versa durch Überraſchungen. 
„su dem eriten Falle ijt die Daritellung von 
der Art, daß jeder Fortichritt in ihr mit einer 
Urt von Notwendigleit bedingt wird; mag 
dieje fih aus dem Kauſalzuſammenhang zwiſchen 
dem Folgenden oder Vorhergehenden oder aus 
äfthetiichen und ethiſchen Forderungen ergeben; 
in dem zweiten hat, wie man es nennt, ber 
Zufall jein Spiel: das ganze Werk bejteht nicht 
aus geießmäßig verbundenen Gliedern, denen 
man ed anfieht, daß das eine aus dem andern 
fi) mit Notwendigkeit entwidelt hat, jondern 
ed erjcheint als eine willfürlihe Zuſammen— 
jegung aus einzelnen Bruchjtüden. Bei den 
Werken jener Art wird der Lejer genötigt, 
ji den Verlauf der Darjtellung gleihfam im 
Boraus zu fonftruieren, und das Intereſſe be- 
ruht auf der Erwartung, dab das Gedachte 
fih nun auch realiſiere, hier durch das ge 
hörte oder geſchriebene Wort; auf der doch 
noch immer bleibenden Furcht oder Hoffnung, 
daß der Erfolg den Erwartungen nicht ent— 
ſpreche; endlich auf der Beſeitigung gewiſſer 
noch bleibender Unbeſtimmtheiten; denn wenn 
der Verlauf auch im allgemeinen, im ganzen 
und großen beſtimmt iſt, ſo iſt er es doch nicht 
gerade in allen einzelnen Punkten. Die Werke 
der zweiten Urt ſuchen dagegen durch ben 


938 


Jugendlektüre und Scülerbibliothefen. 





Neiz des Bunten zu beitechen* (Ballauff). Ge— 
wöhnlich wird ſich der Schriftjteller nicht darauf 
beſchränken, das Intereſſe auf eine der ge 


zeichneten Weijen anzuregen; vielmehr wird er | 
Doch ijt e8 wichtig, dah der 
notwendige Fortichritt gegenüber dem willtür: | 


beide benußen. 


lihen vorherriche. Bei jenem wird das In— 
tereſſe durch das wiederholte Leſen immer tiefer, 
die Wirkung auf das Gemüt immer nadhaltiger. 
Worauf beruht dieje Ericheinung? Bei dem 
Leſen oder auch Hören einer Erzählung bildet 
fih in der Eeele des Slindes aus den ge 
lejenen oder gehörten Wörtern und den Er— 
lebnijjen der dadurch hervorgerufenen Apper- 
zeptionen eine Vorjtellungsreihe. Wenn nun 
beim nochmaligen Yejen oder Hören das erite 
Glied reproduziert wird, entiteht in dem 
Schüler die Neigung, die ganze Nette ſich wieder 


undolllommenen und die der finnlichen Friſche 


entbehrenden jeeliichen Bilder vervollflommmet | 
Papier muß glatt und rein weiß jein. Für 


und ergänzt werden. Dabei jtrömen ganze 
Vorjtellungsmafjen dem erwarteten Neuen ent- 


gegen. Entjpriht dann der Handlungsverlauf 


der Erwartung, jo löjt fi die Spannung, 
und die dadurch hergejtellte Harmonie erzeugt 
ein angenehmes Gefühl. Angenehm unterhalten 


joll die Jugendichrift. „Vornehm jchreitet vor= | 


über an herben Gedichten die Jugend. Der 
heit Meiſter im Fach, wer Nußen verbindet 
mit Anmut, wenn er Ergößen zugleich und 
Belehrung bietet den Leſern“ (Horaz). Da der 
ganze Verlauf eines Ereigniſſes mit allen 
Einzelheiten der Jugend jelten zujagt, greift 
der Schriftjteller pafjend eine padende Epijode 
heraus und malt Diefe mit  jpannenden 
Einzelheiten aus. Dazu trete der Humor, wenn 
es ohne Künſtelei geichehen kann. 

Weiter ift zu verlangen, daß der Inhalt 
wahr jei. Rouſſeau und andere glaubten, von 
dieſem Gefichtspunfte auß alle Märchen, Fa— 
bein xc. von der Jugend fernhalten zu müſſen — 


zweifello8 in der Befürchtung, daß die Kinder | 


jene Iuftigen Hirngeipinite für bare Münze 
nehmen und dadurch für das praftiiche Leben 
Vorurteile gewinnen würden, Die Konjequenz 
diejer Erwägung wäre es, wenn auch alle 
Sagen beijeite geichoben würden. Und jchauen 
wir doch einmal die nicht beanjtandeten, jog. 
wahren Erzählungen an! In weldem Grade 
find fie eigentlich wahr? Ein getreues Spiegel- 
bild des Lebens bis in die feinjten Schraffierungen 
fann feine Erzählung geben. Der reichhaltige 
Stoff der Wirklichkeit muß abjtrahierend zu— 














lammengefaßt werden. Auf diefe Weile wird 
fie idealifiert. Nicht darauf kommt es an, 
daß das Leben in nadter Wirklichleit gemalt 
werde; aber piychologiicd; wahr, möglih muß 
das Dargeitellte jein. 

Neben dem Inhalt ift aud die Form der 
Jugendichrift überaus wichtig. Ihr Wortihat 
muß dem Kindesalter angemeſſen jein, für das 
das Buch beitimmt iſt. Kindlich aber nicht 
findiih joll die Sprade jein. Der Stil jei 
edel, jo daß fih der Schüler an ihm bilden 
fann, einfach und natürlich, Har, anschaulich, 
kraftvoll und lebendig. Veraltete Ausdrücke, 


‘ Provinzialismen und Barbarismen find mög- 
lichſt fern zu halten. Grammatitaliihe und 


orthographiiche Nichtigkeit find Grund-Er- 
fordernis. Volfstümlichkeit im Ausdrud zeichnet 


‚ eine Jugendichrift aus. 
ablaufen zu jehen, und zwar dergeitalt, daß die 


Die NAusjtattung iſt allerdings nicht jo 
wichtig wie der Anhalt und die Form, aber 
doch nichts weniger als gleichgiltig. Das 


den Drud gelten folgende Minimalmafe: Die 
Höhe der Nleinbuchitaben 1,75 mm, die Grund» 
jtrichitärfe 0,25 mm, die Approche mindeitens 
0,5 mm, der Durchſchuß 2,5 mm. Namentlic) für 
jüngere Rinder ift ein nod größerer Drud 
als der angegebene zu verlangen. Daß feine 


' Drudfehler und Drudmängel vortommen dürfen, 


iſt ſelbſtverſtändlich. Auf den Einband ver- 
wenden die VBerlagsanftalten immer mehr Sorg- 
falt, un die Käufer anzuloden. Denn viele 


‚ derjelben laſſen ſich durch das Außere des 


Buches beitehen. Ein geichmadvoller, jchöner 


Einband ift wohl geeignet, äſthetiſch zu bilden. 


Doch ſpricht zunächſt die Nüdjihtnahme auf 
den Koftenpunft dagegen. Für eine Schüler- 
bibliothek ift ein einfacher, dauerhafter Einband 
vorzuziehen. 

Auch Die Bilder verdienen Beachtung. 
Ihre Sprade iſt beredt. Die Kunſttechnik 
bat fi auch in diejer Beziehung in den 
legten Jahrzehnten in jehr bemerteuswerter 
Weile vervolltommnet, der Preis für gute 
Bilder immer mehr verringert. Wir find 


deshalb beredhtigt, an die Abbildungen in 


den Jugendſchriften die Anforderung zu 
jtellen, daß fie künſtleriſch ausgeführt ſeien. 
Entweder gute Bilder oder gar feine. Bei 
den Bilderbüchern, die fait durchgängig für 
die Kinder bejtimmt find, die noch gar nicht 
leſen können oder erit zu leſen anfangen, tritt 
das Bild jelbjtändig auf. Etwa vorhandener 
Tert hat nur den Zweck der Erläuterung. 


— 





Im andern Falle ſoll das Bild den Inhalt | 


veranjchaulichen, die Einbildungstraft anregen. 
Die Zeihnung muß treu und charakteriftiich jein. 
Bilder in Buntdrud find den jchwarzen vor— 
zuziehen. Doc ift dann auf die Naturtreue 
des Kolorits, auf die Harmonie der Farben 
bejonders jorgfältig zu achten. 

4. Zweige der Iugendlitteratur. Gehen 
wir nad der Erörterung der Anforderungen 
on die Nugendlitteratur auf ihre einzelnen 





Zweige ein! Da it zunächſt das Märchen zu | 


betrachten. Seine Verwendung in der Schule 
hat bis in die neuejte Zeit Gegner gehabt und 


bat fie wohl noch jet hier und da. Schrader . 


jagt: „Das Märchen, vorzugsweile dem Ge— 
biete der Phantafie angehörig, liegt außerhalb 
des Schulunterrihts und läßt überhaupt nur 
eine jparjame und geringe Verwendung zu 
(Erziehungd- und Unterrichtslehre, ©. 80). 
Gurtmann wirft dem Märchen in jeinem Lehr: 
buch der Erziehung und des Unterrichts vor, 
die Phantafie werde dadurd leicht überipannt, 


das Romanleſen vorbereitet; viele jeien ſittlich 
‚ überrajchende Abenteuer des Schiffer Nobin- 
als daß die Kinder fie genau wieder erzählen 


anftößig; außerdem jeien die meiften zu lang, 


fönnten. Ganze Märchenbüher hinter ein— 


ander lejen zu lafjen, jei eine jchlimme Ver 


wöhnung der Nugend. Andere, darunter 
namhafte Pädagogen, find warme Verehrer 
der Märchen. 
Grimmſchen als Gefinnungsitoff in das Unter— 
richtScentrum des eriten Schuljahres. Das 
Märchen ift die beite Nahrung für das jich 
regende Geelenleben. Es iſt natürlich, daß 
nicht alle zu empfehlen find. Sie find eben 
nicht gleichwertig. So müfjen wir Kindern 


von ohnehin jehr lebhafter Phantafie die meijten | 
üppigen, | 
glutvollen Schilderungen und ihrer phantas- | 
Ballauff 


orientaliihen Märden mit ihren 


magoriihen Pracht vorenthalten. 
verwirft die von Anderſen. Der Berfajjer 
jet nicht Findlicdy genug, jei zu jehr modern 
gebildet, um fich dem echten Märchen mit 
voller Unbefangenheit bingeben zu fönnen. 


Seine Märchen jeien wohl für Erwachſene, 


aber nicht für Kinder geeignet. Die Er- 
zählungen vom jtandhaften Zinnjoldaten und 
vom Tannenbaum jeien nicht wie die vom 
Schneewittchen und Ajchenputtel durd die in 
ihnen geichilderten Begebenheiten intereflant, 
fondern mur durch die Ausihmüdung mit halb 
jentimentalem, halb ſatiriſchem Beiwerk, durch 
die ironiſchen Hinblicke auf das Leben der Er— 
wachſenen. 


Ziller ſtellt eine Anzahl der 
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Am wertvolliten find zweifellos viele der 
Grimmichen Märchen, die das Gepräge des 
deutichen Volksgeiſtes, jeiner naiven, humor— 
vollen und doch tiefen fittlihen Auffaſſung 
tragen. „Sie bejigen der Form und Materie 
nad jene edle infalt, welche eine echte 
Jugendleltüre haben joll; fie find nüchtern 
und verjtändig, aber dabei doch voller Poeſie; 
derb, aber frei von Roheit; frei von Em— 
pfindelei, aber voll Gefühl, und — wenigſtens 
zum Teil — von einem tiefen ethiichen Ge— 
haft, ohne doc ſich auf fades Moralijieren 
einzulafjen; die fomilchen unter ihnen ſind 
komiſch durch einen komiſchen Stoff, nicht durch 
wibelnde Behandlung eines erujten; die ernten 
haben dabei doch nichts Niederdrüdendes, ſon— 
dern find die Produfte einer friichen und 
heitern Lebensanſicht“ (Ballauf). 

Ein anderer Zweig der AJugendlitteratur 
find die Nobinjonerzählung und andere Ro— 
binjonaden. Im Jahre 1719 gab der Eng- 
länder Daniel Defve ein Bud) heraus, das 
überaus viel Beifall’ fand: „Leben und 


jon Cruſoe.“ Dasjelbe Jahr brachte bereits 
eine franzöfiihe Uberjegung; zwei Jahre 
jpäter erichien eine deutiche. Das Intereſſe 
für das Werf wuchs, als Rouſſeau e8 als das 
erite Buch bezeichnete, das Emil leſen jollte, 
als Emils einzige Lektüre von jeinem zwölften 
bis zu jeinem fünfzehnten Lebensjahre. Eine 
pädagogiihe That aber war die Campeſche 
Bearbeitung Robinjons im Jahre 1778. Das 
Wert war, abgejehen von jeinen langweiligen, 
moralifierenden Zwilchenredereien und mancher: 
lei naturwiffenichaftlihen und geographiſchen 
Unrichtigfeiten, durchaus wertvoll, jo vecht im 
kindlichen Ton geichrieben. Es wurde als 
echte „Welt: und Völkergabe“ in alle europäi- 
ihen Sprachen überjegt und rief eine Flut 
von Nachahmungen hervor. Bogumil Golg, 
der auch Grimms Märchen preift, rühmt den 
Robinſon in jeinem Buch der Kindheit folgen- 
dermaßen: „O Nobinjon, du Wundermenſch, 
du Heros der Stindheit!... D Nobinjon, 
du Buch der Bücher, du heilige Schrift, in 
Kinderherzen gejchrieben, du echte Kinderbibel 


‚ für alle Zeiten, in denen es Kinder geben 


| 


wird!" Der Robinſon iſt das wahrhaft Haj- 
fiiche Buch der Kindheit, eine Philojophie der 
Geſchichte in nuce. Ziller ſchätzt ihn jo hoch, 
daß er ihr zum Gefinnungsftoff des ziweiten 
Schuljahres auswählt. Die Erzählung bildet 
jene Etappe der Gejamtentwidelung ab, wo 
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der vorgeichichtliche Menich, zunächſt auf ſich Eine neuere erwähnenswerte Fabeldichterin ift 
allein angewiejen, in mühevollem Ringen ſich Etijabeth Ebeling (24 Fabeln und Gedichte 


zum WBeberricher ber Natur empor ſchwingt, 
wo er jeine ganze Kraft einjeßen muß. um 
die allerelementarjten Entdeckungen und Er 
findungen zu machen. Die Veltüre des Kobin- 
fon fördert die Schule in der Sphäre des 
Umganges und der Erfahrung gleich gewaltig, 
nicht zum mindeften auch im ethiſcher umb 
religidjer Hinſicht. „In der Robinjonerzählung 
haben wir die fonfretefte Verkörperung einer 
Seelengeſchichte, die von Leichtiinn und Eigen: 
willen zur Sünde, von der Sünde zur Strafe, 
von der Strafe zur Reue und von hier zur 
fittfichen Beſſerung, zur religiöjen Demütigung, 
zum Pertrauen auf die Gnade umd Hilfe 
Gottes und jo zum inneren Frieden fort- 
ichreitet* (Nein, 2. Schuljahr, ©. 10). 

Gute Robinjon» Bearbeitungen außer der 
Gampeichen find folgende: Gräbner, Nobinjon 
Erujoe. Schulaußgabe. Mit Anhang: Verſuch 
einer Örundlegung zur Geſchichte der Menjchheit 
an der Hand unjerer Robinſon-Erzählung. Bei- 
gabe: 2 Kärtchen. Leipzig, Gräbner. 1,50 M. 
— Defve, Leben und jeltiame, überrajchende 
Abenteuer des Robinſon Cruſoe. Bon ihm jelbt 
erzählt. Mit 120 Abbildungen von Walter 
Paget. Stuttgart, Deutiche Verlagsanftalt. 6 M. 
(für das reifere Alter.) — Ferdinand Schmidt, 
Kobinjon. Leipzig, Geibel und Brodhaus. | 
1 M. — Lauchkhardt, Nobinjon Cruſoe des 
Altern Neijen, wunderbare Abenteuer und Er: 
lebnifie. Mit 49 Tert-Abbildungen und 4 
Buntbildern. Leipzig, Spamer. 3 M. 
Oskar Höder, Leben und Abenteuer des No: 
binion Erufoe. Nach der Defveichen Erzählung 
bearbeitet. Mit 100 farbigeu Tertbildern. 
Berlin, Meidinger. 5 M. — Menih, Ro- 
binſon Grujoe. Stuttgart, Union. 0,60 M. 
— Küppers und Arndt, Robinjon. Duisburg, 
Ewid. 0,40 M. — Auch W. D. v. Horn, 
Franz Hoffmann, 9. H. dv. Schubert u. a. 
haben den Robinjon bearbeitet. 

Kobinjonaden jind: 
riihe Robinſon. Neu bearbeitet von 3. Bonnet. 
Mit 6 ZTertbildern. Leipzig, 
Klafing. 
wehrhafte Robinionaben. 
erlebnifje aus allen Zonen. 
Jugend, ſowie für gebildete Familienkreiie. 
Mit 90 Tert: Abbildungen, 6 Tonbildern. 
Leipzig, Spamer. 4,50 M. 


Fahrten und Reiſe— 
Für die reifere 


für Kinder. Illuſtriert. Leipzig, Twietmeyer. 
3 M). Empfohlen wird aucd Werther, ber 


Jugend Fabelihag (Stuttgart, Union. 0,80 M). 


— — 


Vorhalle der Geſchichte. 


Er enthält Fabeln von Curtmann, Gleim, 
Leſſing. Aeſop, Lafontaine u. a. 

Ein anderer Zweig der Jugendlitteratur 
iſt die Sage. Sie iſt ein ſehr wertvoller 
Stoff, an erzieheriſchen Momenten dem Märchen 
mindeſtens gleichwertig. Die Sage iſt die 
Sie erzählt vieljad 
die Thaten von Vollshelden, wandelt jie aller- 
dings um. Während das Märchen der bireften 
Beziehung zur Geſchichte entbehrt, feine be— 
ftimmte Zeit und feinen bejtimmten Ort ins 
Auge faht, giebt die Sage Namen, Ortlichteit 
und Zeit an, wenn auch oft micht hiſtoriſch 
richtig. Wir unterjheiden die Götterjage, Helben- 


' Sage, geichidhtliche Sage und Heimatsjage. 





Wyß. Der ſchweize⸗ 


Velhagen und 
4,50 M. — Andree, Wirkliche und 


Für die erite Schulzeit haben mir auch 


Fabeln, z. B. die unübertroffenen Hehſchen. 


Einen breiten Raum in der Jugendlitte— 
ratur nehmen die Erzählungen ein. Dieſe 
haben vielfach eine moralifievende Tendenz, wie 
zur Zeit des Philanthropinismus die Geichichten 
bon artigen und ımartigen Kindern. Dod) 
ihon das Kind merft die Abſicht und wird 
verftimmt. Einen ausgeſprochen religiöfen Zweit 
haben die Schriften Chriftoph von Schmids, 
Barths. Stöberd, Nomanartigen Charakter 
haben die Erzählungen von Guſtav Nierig, 
Franz Hoffmann, W. DO. v. Hom. 

Ein hervorragender Pla gebührt den 
Lebensbildern bedeutender Perjönlichkeiten. „Ein 
großes Mufter wert Nacheiferung und giebt 
dem Urteil höhere Geſetze.“ So ijt das Lebens- 
bild von hohem Werte für die Charakterbildung. 
Doch darf es Feine flüchtige Skizze, feine 
trodene Aneinanderreihung von Namen und 
Thatjahen fein. „Nichts drüdt jo ſehr als 
zugezählte Thatſachen, die auswendig gelernt 
werden jollen; nichts belebt die junendliche 
Rhantafie jo jehr als eine gute hiftoriiche Er— 
zählung“ (Herbart). Sie muß allen Anforde 
rungen entiprechen, die wir an eine Jugend— 
Ichrift zu ftellen bevehtigt jind. Solche Lebens- 
bilder haben unter anderen Ferdinand Schnridt, 
Horn und Höder gezeichnet. 

Hauptſächlich mit der Abficht zu befehren 
find die realiſtiſchen Jugendſchriften geichrieben. 
Sie verarbeiten namentlich; geichichtliche, geo— 
graphiſche und naturwiffenichaftliche Stoffe. Zu 
fordern iſt, daß fie auf der Höhe der Zeit 
ſtehen. Kühner verlangt „nicht Details einer 
Fachwiſſenſchaft, auch wenn ſie an ſich noch ſo 
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interefjant und amüjant find; nur daß wahr- 
haft Große, nicht das Kurioſe, allein durch 
Außerordentlichkeit Feijelnde; nur Die bewährte 
Wahrheit, nicht das Problematiiche und Hypo— 
thetiſche.“ Hierher gehörige Schriftiteller find 
Grube, Wagner, Mauer, Majius, Ferdinand 
Schmidt. 

Gedihtiammlungen haben wir für jedes 
Kindesalter. Beſonders jchön find für Die 
eriten Schuljahre Gülls Hinderheimat in Liedern 
und Bildern und Dieffenbachs Für unjere 
Kleinen. Am bedeutendften von allen hierher 


gehörigen Bilderwerten find die Münchener 


Bilderbogen. Die meijten find allerdings für 


ein ſpäteres Alter bejtimmt; einige können aber 


auch jchon weniger gereiften Kindern in Die 
Hände gegeben werden. 

Kein Produkt der Neuzeit, aber doch erit 
in ihr zur Blüte gelangt find die Jugendzeit- 
ſchriften. Bei ihnen liegt die Gefahr nahe, 
daß fie für die Kinder das werden, was die 
modernen Romanzeitichriften für die Erwach— 
jenen find: ein Mittel zur Herbeiführung der 





Oberfläcylichkeit und Zeriplitterung. Man gebt ' 


bei ihnen in der Regel vom Grundiape aus: 


Wer vieles bringt, wird manchem etwas bringen. 


So bietet man oft in einem Hefte ein Sammel» 
jurium von Broden: romanartige und andere 
Erzählungen, belehrende Stüde mannigfacher 
Art, Rätjel, dazu den obligaten Brieflajten ꝛc., 
von allem etwas, im ganzen nichts. Die Dar: 
bietung von Theelöffelportionen verjeßt in un: 
geiunde Spannung und regt die Phantaſie 
frankhaft auf. Wenn die Jugendlektüre einen 
gewichtigen Einfluß auf den Geift und das 
Gemüt auszuüben imftande jein joll, dann darf 
fie nicht aus Bruchſtücken zufammengejeßt jein, 
jondern muß ganze, in ſich zujammenhängende 
Gedanlenmaflen darbieten. Bei der Flüchtig— 
feit der SHeritellung ift der Leſeſtoff der 


Jugendzeitjchriften vielfach minderwertig. Daß | 
gerade fie jo häufig auf Ichlechtem Papier ger | 
drudt find, hat mit der Idee jelbit nichts zu 


thun. Vermag man die Sinderzeitichriften 
unjeren Ausjtellungen gemäß abzuändern, dann 
haben wir nichts Weſentliches gegen fie ein— 
zuwenden; aber dann find fie aud feine 


Jugendzeitichriften im gewöhnlichen Sinne mehr, _ 


jondern faum etwas Anderes ald Jugend» 
ſchriſten. 

5. Einrichtung einer Schülerbibliotheh. 
Bei der Einrichtung einer Schülerbiblio— 


thek muß ſich die Auswahl der Jugendichriften | 
nad den hier gefennzeichneten Anforderungen | 





richten. Nur muftergiltige Schriften dürfen 
gewählt werden. Wenn dabei ihre Anzahl 
gering wird, jo iſt dies fein Schade. 
Unbedingt erforderlich ift, daß der Biblio: 
thefar die Bücher jelbit leje, ehe er jie jeinen 
Schülern in die Hand giebt. Wohl it es 
zwedmäßig, ji bei der Auswahl der Bücher 
von berufenen Kritifern auf dem einjchlägigen 
Gebiete beraten zu lajjen. Doch iſt man dadurch 
keineswegs von der Verpflichtung entbunden, ſich 
jelbft ein Urteil über die Schriften zu bilden. 
Auch muß der Lehrer jie nach ihren Beziehun- 
gen zu den Unterrichtsitoffen genau kennen. 
Es liegt im Weſen der Jugendichriften, daß 
die Schülerbibliothef von der Lehrerbibliothet 
getrennt werden muß. Wenn auch der Er- 
wachſene Kinderichriften von bleibendem Werte 
im allgemeinen gern lejen wird, jo find doch 
die für die Erwachſenen bejtimmten Bücher 
damit noch nicht für die Jugend geeignet. 
Jugend» und Bolksichriften zugleich find in 


Wirklichteit viel weniger Bücher, als ſich da- 


für ausgeben. 

Da an einer vielklaſſigen Schule die Zahl 
der Leſer zu groß und Die gejamte Schüler- 
bibliothek zu umfangreich wäre, als daß ein 
einziger Bibliothelar dieſe zweckentſprechend 
verwalten fünnte, jo muß fie in Klaſſenbiblio— 
thefen geteilt werden. Auch die Rückſichtnahme 
auf den Unterricht empfiehlt dieje Einrichtung. 
Nur im Musnahmefalle wird man Rarallel- 
Hafen zu einer gemeinjchaftlicdyen Bibliothek: 
abteilung zuſammenfaſſen. Die unterjte Ab- 
teilung wird der Klaſſe entiprechen, wo bereits 
genügende Xeiefertigfeit erreicht ift. Vorher 
fann man Vorleieftunden einridten. Die Ver: 
waltung der Klaſſenbibliothek hat der Klaſſen— 
lehrer zu übernehmen. Zu verlangen ift, daß 
troß der Gruppen der einheitliche Charakter 
der Schilerbibliothet gewahrt bleibe. Der 
Leiter der Schule iſt der Hauptbibliothefar. 
Er führt den Hauptkatalog, bejorgt die Er— 
gänzungen der Klaſſenbibliotheken im Einver— 
nehmen mit den Einzelbibliothefaren, jorgt auch 
dafür, daß Die Schüler der oberen Stufen von 
den Bibliothelen der unteren nicht ſchlechter— 
dings ausgeichlofien werden. 

Für jede Klaſſenbibliothel iſt ein obli— 
gatoriiher Kanon von Vüchern aufzuitellen. 
Frick wünſcht, daß diejer nicht durch die An- 
wendung eines direkten Zwanges den Schülern 
aufgenötigt würde; jondern durch jtillichweigen- 
des Ausleihen der zunächſt ausgewählten Bücher, 
oder durch ausdrückliche Empfehlung, endlich) 
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dur; Hinweiſung und Bezugnahme auf Die 
felben in den Lehritunden joll ein Teiler Drud 
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‘ merfungen. Für die Maffenbibliothel ift fol- 


ausgeübt uud fo dahin gewirkt werden, daß es 


allmählich Tradition und guter Ton in der 
Klaſſe werde, eben dieje Bücher vor allem zu 
fennen und ein gewilfer Makel, deſſen die 
Schüler fich ſelbſt ichämen, mit ihnen unbe 
fannt zu bleiben (Programm des Gymnaſiums 
in Bag, 1867). Tas wäre nur für bie 


oberen Klaſſen höherer und mittlerer Schulen | 


angängig. 


Am widtigjten iſt es, daß der | 


Unterricht Intereſſe wede, jo dab die Schüler | 


dadurch angetrieben werden, in der häuslichen 


Lektüre die Fäden fortzuipinnen, die in der 
ſpäter vorgefundene Bejhädigungen verantwort- 


Schule angelnüpft worden find. 


Die Einrichtung der Nlaffenbibliothet hat | 


and auf da8 Gejchlecht des Leſers Bedacht zu 
nehmen. 


Theden meint, daß für Mädchen bis 


zum Alter von fünfzehn Nahren kaum eine | 


beiondere Richtung hervortreten dürfe. Das 
Mädchen in Diefem Alter habe mit dem Knaben 
das Bedürfnis nach Ausbildung des Geiltes 
und nach Aneignung gediegenen Wiſſensſtoffes 


gemein, wenn auch bei dem Knaben darin | 


weiter gegangen werde. Erſt von der Kon— 


Biücher richtet ſich nacy deren Umfang. 


firmation an foll die Lektüre bei beiden Ges | 


jchlechtern verjchieden jein und zwar im Hins 
blit auf den zukünftigen Beruf, Im ganzen 


ſchließen wir uns Thedens Wuffafjung an. 
‚ einander ift ftreng unterjagt, ebenio das Lejen 


Doch halten wir e8 geboten, ſchon früher in 
der Lektüre den Eigenheiten des verichiedenen 
Geſchlechtes und feiner jpäteren Stellung im 
Hauje und in der Geſellſchaft Nechnung zu 
tragen, wie «8 ja aud) im Unterrichte geichieht. 


gendes Schema zu empfehlen: Nummer (nad 
dem Hauptlatalog), Verfaſſer, Titel, Eigenart 
des Buches, Themata zu mündlichen und jchrift- 
lichen Aufgaben. Außerdem muß jeder Klaſſen— 
bibliothefar eine Ausleihlifte führen. Dieſe 
brauht nur Rubriken für den Namen des 
Leiherd, die Nummer des Buches und Be— 
merfungen (über etwa beim Ausleihen bemerlte 
Beihädigungen) enthalten. 

Jeder Schüler hat die Verpflichtung, das 
Buch jofort nad) dem Empfange nad) vielleicht 
vorhandenen Schäden zu wunterfuchen und fie 
fofort anzuzeigen. Andernfall® wird er für 


lih gemacht. Nicht allzugroße ziehen den zeit- 
weilen Ausſchluß von der Benugung der Biblio- 
thef nad fi. Wenn ein Buch jehr jtarf be— 
jchädigt, oder wenn es verloren worden it, 
dann mu e8 der Schuldige erjeßen. Bei ber 
alljährlichen Reviſion des geſamten Schul— 
inventars richtet der Schulleiter ſeine ganz 
ſcharfe Aufmerkſamkeit auch auf die Schüler— 
bibliothel. Die Zeitfolge in der Ausgabe der 
Durch⸗ 
ſchnittlich dauert die Leſefriſt vierzehn Tage. 
In beſonderen Fällen wird ihre Verlängerung 
bereitwilligſt geſtattet. Der Schüler erhält 
jedesmal nur ein Buch. Das Wechſeln unter— 


auf Straßen und öffentlichen Plätzen. Zumider- 


handlungen hierin, auch Nachläſſigkeiten bezüg- 


So find Kriegs- und Schlachtenbilder jehr wohl | 


für inaben, weniger aber für Mädchen geeignet. 


Die nach den angegebenen Grundſätzen aus- 
gewählten Werke find in möglichit vielen Erem- 


plaren (bi zur Zahl der Schüler der be— 


treffenden Abteilung) anzuschaffen. Die Gründe | 


diejer Forderung legen wir weiter unten bar. 

6. Verwaltung der Schülerbibliethek. 
Die Bücher jeder Klaſſenbibliothek find in 
den einzelnen Klaſſenzimmern jorgfältig aufzu— 
bewahren, am beiten im verichlofienen Schranfe 
aufzujtellen. Es ijt nicht zuveichend, dem 
Buche einen dauerhaften Einband zu geben; 
es muß noch mit einem ftarfen Umfchlage ver: 
jehen jein. 

Der vom Schulleiter geführte Hauptkatalog 
enthält am pafjenditen folgende Rubriken: 
Nummer, Berfafjer, Titel, Jahrgang oder Teil, 
Verlag, Erwerbsart und Preis, Datum der 
Erwerbung. Welcher Klaſſe zugewiejen? Be— 


lic) der rechtzeitigen Ablieferung des Buches 
werden mit Entziehung der Lektüre auf einige 
Zeit beitraft. Eine Konjequenz unſerer For: 
derung der Majjenleftüre iſt die unentgeltliche 
Benupung der Schülerbibliothel. Für den 
Fall, daß jedoch aus bejtimmten Grümden — 
wenn 3. B. ſonſt die Erhaltung und Ausge— 
jtaltung der Bibliothef nicht möglic” wäre — 
ein Lejegeld erhoben werden muß, jchließe man 
die finanziell nicht Teiftungsfähigen Schüler 
nidt von der Lektüre aus. Wie ihnen das 
Schulgeld ermäßigt oder erlaffen wird, jo 
nötigenfall8 auch das Lejegeld. 

Gewöhnlid werden die Mittel zur Er— 
haltung und Ergänzung der Bibliothet von 


der Kommune oder der Schuljocietät herge- 


geben, der die Unterhaltung der Schule ob— 
liegt. Aufgabe des Klafjenbibliothefars iſt es 


zunächſt, die zur Vervollftändigung jeiner Biblio— 


thef wünjchenswerten Bücher nad eigener Prü— 
fung und im Anfchluffe an bewährte Führer 
durch die Jugendlitteratur auszuwählen. 
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In einer Konferenz jämtlicher Bibliothefare | behandeln, auch ſolche, die jich zum Religions— 


unter dem Vorſitz des Hauptbibliothelars wird 
dann nad) Mafgabe der zur Verfügung 
jtehenden Geldmittel bejtimmt, welche Bücher 
für die einzelnen Klaſſen anzujchaffen find. 
Wenn der Bibliothek Büchergeichente angeboten 
werden, fo nehme man jie mit Danl an — 
wenn fie allen Anforderungen entiprechen. Es 
wäre gefährlich, hier die Nedensart vom ges 
ichenften Gaul gelten zu lafjen. 

Wie jollen die Schüler die Jugendichriften 
leſen? Sie müſſen langjam und aufmerkſam 
leſen. Wenn e8 irgend angeht, ift das Bud) 
im reife der Familie vorzulejen. Man gebe 
den Schülern den Nat, nie ein Buch ohne 
Unterbrechung zu Ende zu lefen, jondern Ruhe— 
paujen eintreten zu lafjen, um das bisher Ge- 
lejene zu durchdenken. Verſtehen die Lejer 
etwas nicht, dann jollen jie die betreffende 
Stelle wiederholt durchgehen. Wenn trogdem 
dieſes oder jenes unklar bleibt, jollen fie andere 
um Auskunft bitten, etwa ihre Eltern, jchließ- 
lih den Lehrer. Als Hauptregel gilt, die 
Erholungsleftüre erſt dann vorzunehmen, wenn 
die Schularbeiten erledigt find. Zu empfehlen 
ift den Schülern, ſich aus dem Gelejenen Aus— 
züge anzufertigen, z. B. von bejonders ſchönen, 
gedanfenreihen Ausſprüchen. Nach Reiſeſchilde— 
rungen können Reiſerouten ſtizziert werden. 

Es iſt ein Erfahrungsſatz, daß die Schüler— 
bibliotheken vielfach nicht ſo viel Segen ſtiften, 
wie es möglich wäre. Der Grund liegt zum 
Teil in der falſchen Auswahl der Bücher, zum 
Teil darin, daß der Bibliothekar die Werte 
nicht genügend kennt, zuweilen auch in Vor— 
urteilen gegen die freie häusliche Lektüre über: 
haupt und bier und da in der Bequemlichkeit 
des Bibliothefard. Es kommt vor, daß die 
Bücher den Schülern erft auf deren anhaltendes 
Drängen und Quälen gegeben werden oder 
auch gar nicht, da „die Vandalen ja doc) alles 
wie mit Gewalt zerreißen“. Da jtehen dann 
die Bücher (die jchönen Einbände allerdings 
wohl erhalten) und harren — ja worauf denn? 

Eine andere Urſache, weswegen der Wert 
der Nugendleftüre nicht jelten allzu gering er— 
icheint, ift darin zu juchen, daß fie dann in 
feinem oder doch in feinem nennenswerten Zus 
jammenhange mit dem Unterrichte jteht. Den 
rechten Nutzen gewährt fie nur bei der engiten 
Verbindung mit demjelben. Es giebt eine 
ganze Neihe guter Jugendichriften, die wert- 
volle Unterrichtsgebiete, namentlich aus der 
Geſchichte, Geographie, den Naturwifjenichaften 








und zum Deutjchunterrichte in mannigfache Be— 
ziehungen jegen laſſen. Es ift höchſt fruchtbar, 
die Gedanfenfäden, die der Unterricht ange— 
fnüpft bat, in der häuslichen Lektüre fortzu— 
jpinnen. Alle aufgewandte Zeit und Mühe 
eines treuen Unterrichts geht oft verloren, wenn 
das friiche, unmittelbare Geiftespuliieren, das 
er erzeugt hat, umaufhörlich von neuen Ge— 
dankenmaſſen niedergedrüdt und getötet wird. 
Und die Nepetition gewöhnlichen Sclages? 
Sie vermag wohl die Leihen aus den Grüften 
des Unbewußtjeins herauszuheben, nicht aber, 
fie zu neuem Leben zu erweden. Der Lehrer 
muß dafür jorgen, daß die erwarteten Vor— 
jtellungen durch Umgang und Erfahrung aus- 
gebildet werden, daß das feimende nterefje 
entfaltet und erhalten bleibe. Dazu vermag 
gerade die Lektüre viel beizutragen. Sie joll 
aljo ergänzen, erweitern, nicht aber auf den 
Unterricht vorbereiten, was mande verlangen. 
Vielmehr muß diefer jchon die künftige Lektüre 
im Auge haben und darauf bedacht jein, Pro= 
bleme aufzuftellen, deren Löſung der Yeltüre 
obliegt. Daß der nachfolgende Unterricht dann 
wieder auf dieje zurüdgeht, it natürlich. Der 
Lehrer wird jchon zur Kontrolle über die Art 
des Leſens dieſen Schüler fragen, jenen er- 
zählen Laffen. Auch der Aufjagunterricht kann 
hier Stoff jchöpfen, gründlich allerdings nur 
bei der Majjenleftüre. 

7. Malfenlchtüre. Im nterejie einer 
wahrhaft fruchtbaren Benutzung der Schüler: 
bibliothek iſt es dringend zu empfehlen, von 
dem bisher fait allgemein üblichen Verfahren 
abzugehen, wonach im allgemeinen jeden Schü— 
ler ein andere8 Buch verabreicht wurde und 
wird. Gegenüber der Einzelleftüre befitt die 
Mafjenlektüre bedeutende Vorzüge. Bei diejer 
wird Die freie Lektüre organic) mit dem 
Unterrichte verbumden. Möglichjt viele Exem— 
plare desjelben Buches werden gleichzeitig aus— 
geliehen. Die Erwägungen, die dazu führen, 
dab man den Schülern einer Klaſſe nicht vers 
ſchiedene Lejebücher, jondern ein und dasielbe 
in die Hand giebt, leiten dazu, die häusliche 
Lektüre einheitlih zu geitalten. Wenn man 
mit einer eriprießlichen Eingliederung der Lek— 
türe in den Unterricht Ernſt machen will, dann 
fommt man notwendig zur Maſſenlektüre. 
Alles andere ift nur Stückwerk. 

Ein weiterer Borzug dieſer Einrichtung 
beiteht darin, daß fie die wegen des gleich- 
mäßigen Fortichritte® wiünjchenswerte Einheit 


— 
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der Gedanten- und Intereſſenſphäre beritellen 
hilft. „Nichts iſt jo geichict, Kinder, die von 
verichiedenen Seiten her zulammentommen, 


zählungen, der jie alle gemeinjchaftlic fort— 
reißt.“ (SHerbart.) 

Num liegt der Einwurf nicht fern, bei der 
Einzellettüre fünne man mehr als bei der 
Mafienlektüre die Individualität des Schülers 
berüdjichtigen. Diejes Moment geht aber aud) 
bei dem gekennzeichneten Verfahren nicht vers 
loren. Man zieht nämlich) zwedmähig die 
Einzellettüre zur Ergänzung der Maſſenlektüre 
heran. Dies Verfahren wird viel dazu beis 
tragen, die Schüler in ihren Intereſſenſphären 
einander zu nähern. Troßdem werden die Kin— 
der infolge ihrer Anlagen und weiterhin infolge 
fontrollierbarer und untontrollierbarer Ein» 
wirfungen in ihren Fähigkeiten und Neigungen 
große Verſchiedenheiten zeigen. In der letzten 
Schulzeit wird vielfach auch die Wahl des Be- 
ruf in Frage treten. An Ddiefen Punkten 
muß die Cinzelleftüre einjegen. Sie joll die 
Individualität nicht lähmen, jondern ihr reines 
Gepräge unverwijcht erhalten und ihren berech- 
tigten Forderungen Rechnung tragen. Demgemäß 
verlangt Kühner (a. a. ©.), der Einſeitigkeit 
durch angemefjene Vieljeitigfeit, der Neigung 
zur Zeriplitterung durch jtrenge Einheitlichkeit 
der Lektüre entgegen zu wirken, das leicht er— 
regbare Temperament durch beruhigende Ma- 
terie zu bejänftigen, die Gleichgiltigkeit und 
träge Abneigung gegen die Lektüre überhaupt 
durch jtärfere Neize und möglichit anregende 





und dieſen dann, je nad den vorhandenen 


‚ Mitteln, ergänzen. Man fann ſich zunächſt 


gleichartig zu machen, als ein Strom von Er- 





Beiprehung aus ihrer Indolenz zu weden, 


oder auch, wenn fie aus Überjättigung ent 
ipringt, durch lang anhaltende Entbehrung zu 
heilen, den Pedanten zu erfriichen, den Wider: 
willigen und Trägen durch angenehme Form 
des Dargebotenen zur Lektüre zu loden. 

Ein für die meijten Schulen ſchwerwiegender 
Geſichtspunkt, der gegen das Maflenlejen gel- 


tend gemad)t werden fann, ijt der finanzielle. 


Die für die Schülerbibliotbet zur Verfügung 


jtehenden Mittel jind in der Regel jehr ge 


ring. Wie joll man da — jo wird gefragt 
— von einem Werfe jogar eine Anzahl Exem— 
plare anſchaffen können? Nun, zu wiünjchen 
wäre es allerdings, daß jo viele Gremplare 


vorhanden wären, wie Schüler in der Klaſſe 
find. Wenn dies aber nicht gleich zu erreichen 


ift, jo ift Schon jede Annäherung an das deal 
mit Dank zu begrüßen. Man kann zunächſt 
einen Grundſtock von Exemplaren anjchaffen 


damit behelfen, daß man zwei oder auch mehr 
Kindern zujammen ein Buch zu gemeinjchaft- 
licher Yeltüre in die Hände giebt. Sie lejen 
dann abwechſelnd laut vor, was auch jeine 
Vorzüge bat. Zudem findet ſich eine ganze 
Anzahl gerade für die Maſſenlektüre geeigneter 
Bücher, deren Preis jehr gering iſt. — Hier 
und da wird auch der Fall eintreten können, 
daf die eine Hälfte der Schüler ein Buch, die 
andere zu derſelben Zeit ein zweites aus einem 
anderen Kreiſe derjelben Gedantenprovinz fieft, 
worauf gewechielt werden fann. — Bei ber 
Mafjenleftüre wird es dem Lehrer viel leichter 
fallen, alle Bücher der Bibliothek kennen zu 
lernen als bei der Einzellettüre. — Unter allen 
Umftänden mu e8 vermieden werden, der 
Maſſenlektüre den Charakter des Zwanges auf: 
zuprägen. Das wäre ihr Untergang. Die 
Kinder dürfen die häusliche Lektüre keinesfalls 
als eine Vermehrung der häuslichen Arbeiten 
empfinden, was bei der Maſſenlektüre leichter 
eintreten fünnte als bei der Einzelleftüre. Die 
eritere ijt entweder Klaſſen- oder Hauslektüre. 
Jene ift die Vorjtufe zu dieſer. Die frudyt- 
bringende häusliche Lektüre will gelernt jein, 
und wo fönnte dies wohl bejjer geichehen als 
in der Klaſſe? 
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Kritiich und ſyſtematiſch dargeitellt. Orumdfä zur 
Beurteilung der deutichen Sugenbfitteratur, infe 
für Gründung, Einrichtung und Fortführung ein- 
ſchlägiger Bibliothefen und Verzeichnis empfehlens- 
werter Schriften. Ein Handbuch für Eltern, Er— 
äieher und Bibliothefare, 2., umgearb. und ſtark 
vermehrte Auflage. gewburg, Berendjohn, 1893. 
— Wufterfatalog für Bereins-, Volfs- und Schüler: 
bibliothefen. 6. Aufl. 1893, ** eben von 
der Geſellſchaft für Verbreitung von — 
Hannover⸗Linden, Manz. — Lietz, Die Bedeutung 
der Jugendlitteratur für erziehenden Unterricht (Rein, 
aus dem päd. Univ-Sem., 6. Heft) Langenſalza, 
Hermann Beyer & Söhne, — Verzeichnis von Jugend» 
und Volsigriften nebſt Beurteilung. 3 Hefte. Her— 
ausgegeben vom katholiſchen Lehrerverein in Bres- 
lau. Breslau, Aderhoiz. — Ballauff, Über Kin— 
der- und Jugendlektüre. Päd. Archiv. — Duboc, 
Die moderne Jugendliteratur. — Dreyer, Die 
YJugendleftüre. Gotha, Behrend. — Katalog für die 
Scülerbibliotheten höherer Yehranftalten nach Stufen 
und nah Wiſſenſchaften geordnet von Dr. G. Ellendt. 
Halle, Buchhandlung des Waiſenhauſes. — Fride, 
Grundriß der Geſchichte der Jugendlitteratur, zus 
46 Wegweiſer 

ollsbibliothelen. Minden, 
Großmacht der Jugend- und Volkslitteratur. Wien, 
Schellbach. — Grienbeiger, Die Schüler-Bibliothet, 
deren Verwaltung und Stellung in der Realſchule. 
— Beurteilungen von deutihen Jugend» und Bolfs- 
ichriiten. Ein Wegweſer für Eltern, Lehrer und 
Bibliothels⸗Vorſtände. Herausgeg. von dem 1. Wiener 
Lehrewerein „Die Bollsihule‘, Wien, Graejer. 
— Herold, Jugendleftüre und Scyülerbibliotheten. 
Münfter, Shöningh. — Huber, Über Jugendichriften 
und Schülerbibliötheken. Wien, Manz — Ber: 
zeihnis der von den höheren Bildungsanjtalten Weit- 
ralens für Schülerbibliothefen empfohlenen Werte. 
Im Auftrage der weitfäliichen Direftorentonferenz 


Leipzig, Kempe, 1890. — Berzeihnis 


ur Anlage von Sciler- und 
rund. — Fiſcher, Die 











Bene . von Dr. Hoegg. — Jungmann, Gefahren 


belletriftiiher Leltüre. — Katalog für die Schüler: 
bibtiothefen öfterreichiicher Gymnafien, Herausgeg. 
vom Berein Mittelichule in Wien. Wien, Hölder. 
— Hülslamp, Taufend gute Bücher. Müniter, 
Theiſſing. — Hühner, Seähren moderner Jugend- 


feftüre, Päd. Zeitfragen. — Kloepper, Verzeichnis | 


gediegener Unterhaltungs - Litteratur für 
von 6 bis 17 Jahren. 
weijer durch die deutiche Jugendlitteratur, 4 Hefte. 
Herausgeg. vom pädagogiihen Verein in Dresden. 


Nein, Encyllopäd. Handb. d. Päragozit. 3. Band. 


ädchen | i ür di ichrieb nd 
Roftod, Werther. — Weg: | padeja direkt für die Jugend geichrieben u 


Sei. Klinkhardt. — Langtbhaler, Wegweiſer. 
3 Bändchen. Linz, Hadlinger. — Anton Beter, 
Verzeihni® von geeigneten und nicht —— 
——— für Volls- und Bügerſchul-Biblio— 
theten. — Rolfus, Verzeichnis ausgewählter Jugend- 
ichriften. Freiburg, Herder. — Mitteilun en über 
Jugendichriften an Eltern, Lehrer und Biblivthefs- 
vorjtände. Herausgegeben von der Jugendichriften- 
Kommilfion des jchweizeriichen Lehrervereins. Aarau, 
H. R. Sauerländer. — Beurteilung von Jugend- 
und Volksſchriften. Herausgegeben vom ka 
ausſchuß des Anbaltichen Lehrervereind, Zerbſt. 
— Kühner, Jugendlettüre und Jugendlitteratur, 
Schmids Enchklopädie des — Erziehungs⸗ 
und Unterrichtsweſens. III, —804. — Bolgait, 
Das Elend unjerer Jugendlitteratur. Ein Beitrag 
ur künſtleriſchen Erziehung der Jugend. —— 
Ibitverlag, 1896, Am Komaifflon Leipzi 
Fernau. — Jugendſchriſten-Warte. Zeitſch 
Nakel a. Netze. A. Nude, 
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Jugenblitteratur 


1. Altertum. — 2. Mittelalter. — 3. Re 
formationgzeitalter. — 4. Neuere geit Baſe⸗ 
dowſche Schule). — 5. Neueſte Zeit (Novelliſtiſche 
Badfiichlitteratur), 


1, Altertum. Die erjten Anfänge der 
Jugendlitteratur finden fid) im Orient. Stein 
Geringerer als Confucius verfaßte für China 
zwei Bücher — den Schiking und den Schufing 
— die in erjter Linie zur Belehrung der 
Jugend und des Volkes dienen jollten, der 
Schiking ift eine Sammlung von Liedern und 
Belehrungen, die von Nüdert zum Teil ins 
Deutjche übertragen oder nachgedichtet find; 
der Schuking dagegen ein Geſchichtenbuch, das 
aber neben den wichtigiten biftoriichen Ereig— 
nifjen, Belehrungen und Anweiſungen über 
Staatsweisheit, Kultus, Kriegsweien, Mufik 
und Nitronomie enthält. Wie Plato, liebte es 
auch der chineſiſche Weile den Stoff in Ge 
ſprächen zu behandeln und allerlei Lehren und 
Sittenjprüche einzuflechten. 

Poetiſcher und was noch mehr jagen will, 
findlicher ift die indische Fabelſammlung, Hito- 
padeja (d. i. freumdliche Unterweilung). Die 
Art der Abfaſſung, wie verjchiedene Stellen in 
der Einleitung beweiſen deutlich, daß die Hito- 


wohl ein Auszug der Pantſchatantra iſt. 
Neben der Fabel fand aud das Märchen in 
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Indien feine Ausbildung, das don dort weiter | der Unterricht, mie jchon erwähnt wurde, mit 


nad) Berfien und Arabien wanderte, 
Die reiche Pitteratur der Perſer zeitigte 


bejonders die Heldenjage und es ift anzunehmen, 
‚ fie von den Göttern erzählen, für die Jugend 


daß die Jugend in das Werk Firduſis ein- 
geführt wurde, welches von dem älteften, jagen- 
umjponnenen Zeiten bis zur Vernichtung durd) 


des ſpäteren perfiihen Neiches umfaßt. 


verwerflich ift. 


Hefiod und Homer begann, jo unterwirft Blato 
dieje Dichter einer bejonderen Prüfung. Dabei 
fommt er zu dem Reſultate, daß vieles, was 


So des Kronos Thaten und 


was ihm dafür von feinem Sohne widerfahren 
die Araber die ganze Geihichte Jrand und | 
und vor allem jene unfittlichen Abenteuer der 


Bei den Hebräern war das Alte Tejtament | 


Bolt und Jugendbuch, wogegen ein anderer 
jemitifcher Vollsftamm, die Araber, die Tier: 
fabel und das Märchen vornehmlih aus: 
bildeten. Jeder fennt die Sammlung „Taujend 
und Eine Nacht“, die auch unjern Kindern in 
Umarbeitungen zugängfid; geworden ift. Nicht 
minder reich waren die Araber an Sprich— 
wörtern und Rätſeln, die auch vielfach ge— 
ſammelt ſind. 

In Griechenland gab es keine eigentliche 
Jugendlitteratur, obwohl Theognis in ſeinen 
Paräneſen eine Art Erziehungslehre ſchrieb, 
die er dem Jünglinge Kyraos widmete. Otto 
von Leixner vergleicht die Paräneſen mit dem 
mitteldeutſchen Winsbele und jagt über ihren 
Inhalt: „Die Vorſchriften und Lebens— 
erfahrungen umfaſſen die gefamten fittlichen 
Anichanungen über privates und öffentliches 
Leben, wie fie fih von den Altvordern ber 
innerhalb des doriichen Adels entwidelt hatten. 
Die Ethik, welche hier zu Worte kommt, tft im 
ganzen edel menjhlid und auf geſunden Be- 
griffen begründet, wenn aud) die Bitterfeit des 
Dichters fi oft wie Mehltau auf fie legt, 
Durch kernige Sprache und die nicht jelten 
dichtertich feine Form war das Werk wie ge 
Ichaffen zu einer Quelle der Erziehungskunſt.“ 

Die eigentlihen Schulbücher aber waren 





handeln. 


iſt, wie alle Göttergefechte und Gigantenkriege 


Götter und Göttinnen, die von beiden Dichtern 
mit einer gewiſſen derben Naivität erzählt 
werden. „Wie aber“, ruft Plato aus, „ver— 
möchte ein Jüngling zu unterſcheiden, ob hier 
ein verborgener Sinn zu Grunde liegt oder 
nicht.“ Zweitens verwirft Plato die Erzäh— 
lungen von den Verwandlungen der „Götter; 
„daß Götter in wandelnder Fremdlinge Bildung 
jede Geſtalt nachahmend durchgehn die Gebiete 
der Menſchen,“ gefährdet ihr Anſehen und 
wedt Zweifel und Mißverſtändniſſe in den 
jungen Seelen. Drittens jollen die Kinder 


| durch Mberglauben an Zeichen und Vor— 


bedeutungen nicht feigherzig gemacht, noch im 
Todesfurdt verjeßt werden durch eine zu 
fürchterliche Belchreibung der Unterwelt, wie 
fie Homer in der Odyſſee giebt. Und fünftens 
dürfen die Helden nicht Hagen und unrecht 
In ihnen tft vielmehr Bejonnenheit 
und Rechtichaffenheit darzuftellen, damit fie als 
gute umd tapfere Menjchen zur Nachahmung 
und zum Borbild dienen fünnen. 

Auch Ariſtoteles will, daß die für Die 
Kindererziehung verwandten Erzählungen und 
Sagen auf das jorgfältigfte ausgewählt wer- 
den, aber über Hefiod und Homer jcheint er 
anderer Meinung gewelen zu jein als Plate, 
denn er gab beide feinem königlichen Zögling 


unbedenklich in die Hand. 


Hefiod und Homer, welch legteren viele Jüng- | 


linge ganz auswendig konnten. Außerdem 


wurden die Lieder des Tyrtäus, Photylides, 


Simonide8 und die meiiten Dramen von 
Euripides von der Jugend gelejen. Später 
will Plato eine eigene Litteratur für die Jugend 
begründet wifjen, wozu er eingehende Vor— 
ichläge im zweiten und dritten Buch jeines 
„Staates* giebt. Er hebt dort mit Recht 
hervor, 
Kindern gefagt und erzählt wird, „denn Der 
Anfang eines jeden Geichäftes ift das Wichtigite, 
zumal bei irgend einem jungen und zarten 


Weſen.“ Was zuerft von Müttern und Ammen | 
ipielend erzählt wird, joll nad Plato vom | 


elften Jahr an als Belehrung dienen, und ba 


daß es nicht einerlei ift, waß ben | 





Ebenſowenig als die Griechen kannten die 
Römer eine eigentliche Jugendlitteratur, obwohl 
man bei Zuintilian in jeiner „Anleitung zur 
Rhetorik“ einmal dem Ausdrud Jugendicrift: 
fteller begegnet. Indeſſen find mit dieſen 
Jugendichriftitellern wohl nur die grammatici 
Graeci und Die grammatici Latini gemeint. 
Die erfteren nehmen ihren Lehr: und Leſeſtoff 
aus den griechiichen Klaſſikern, vornehmlich 
aus Homer, der aud bei den Römern das 
eigentliche Schulbuch war ; die leßteren aus der 
römiſchen Litteratur. Bier wurde ftatt der 
homeriſchen Odyſſee. die lateinische Odyffee des 
Livius Andronikuß und jpäter Die Aeneide des 
Virgil gelefen, ferner Schriftiteller wie Ennius, 
Azzius, Terenz, Livius und vornehmlich Cicero. 
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Plutarch empfiehlt die Schriften der Alten an— 
zuſchaffen und ſie fleißig, wie der Ackermann 
ſein Gerät zu nützen. 

Neben Quintilian und Plutarch haben ſich 
Lucian, Cicero und Seneca eingehend mit der 
Jugendbelehrung beſchäftigt und Horaz ſpricht 
in einer ſeiner Satiren von dem Einfluß des 
Dichters auf die Bildung der Jugend. 

Auch zu Auguftins Zeit bildeten die grie- 
chiſchen und römiſchen Schriftiteller die Grund- 
lage der Jugendbildung. Er erzählt in jeinen 
„Belenntniffen“, daß er als Knabe die Griechen 
haßte, dagegen den Lateinern, hauptſächlich Vir— 
gil mit Schwärmerei zugethan war. 

2. Mittelalter, In der jpäteren chriſt— 
lien Zeit dagegen und im Mittelalter waren 
die Legenden und die Aufführungen der Leidens- 
geihichte Chriſti Hauptgegenftand der Unter- 
haltung für die Kinder und das Voll. In den 
Kloſterſchulen wurden Plautus und Terenz, 
auch wohl Roswithas Dramen gelefen und 
fpäter Virgil, der noch über das Mittelalter 
hinaus hochgeſchätzt war. 

ALS erjtes eigentliches Kinderbud aber ift 
der Neimfalender anzujehen, der 1435 von 
Konrad von Dankrogheim zu Hagenow ver- 
faßt wurde. Seine Landsleute Lorenz und 
Scherer haben dem Berfafjer in ihrer Gejchichte 
des Elſaß ein rühmliches Denkmal geſetzt. „Der 
Mann“, jo heißt es, „hat etwas unbejchreiblic) 
Anheimelndes und Herzliches in dieſem Buch, 
troß des trodenen Themas, das er gewählt. 
Er will den Kindern den firchlichen Feit- 
falender einprägen. Er nimmt das Jahr von 
Monat zu Monat durch, charakterifiert die 
Jahreszeiten, erwähnt die Feſte und die be 
beutendften Heiligen. Dabei weiß er aber jo 
viel Liebenswürdigfeit und Naturfinn zu ent- 
wideln, er weiß jo viel Rüdficht auf das täg- 
liche den Kindern befannte Leben einzumweben, 
er weiß den Kleinen jo viel jchöne Dinge vor: 
zugaufeln und ſich überhaupt der kindlichen 
Weltanſchauung jo trefflich anzubequemen, daß 
er wohl nicht zu viel jagt, wenn er im aller 
Beicheidenheit jeinem Werkchen nahrühmt : 

Es fann die Kinder zur Schule loden, 

Und Semmelfuchen in Milchrahm broden 

Und in den fühen Honigjeim. 

Und machte es Konrad Dankrogheim, 

Aller Kinder Patron.” 

Etwas früher, vielleicht um 1400 erichien 
der „Sela Troft“, eine Art Erempelbuch zu 
den zehn Geboten, das bis 1800 viele Um— 
arbeitungen erfahren hat und auch mit Bildern 
verjehen ift. Dann wurden der „Winsbefe*, die 





„Winsbefin“, Freidanks Beicheidenheit“, der 
„Strider“ u. a. derartige Bücher der Jugend 
ohne Bedenken in die Hand gegeben und in- 
terefjant und zugleich charakterijtiih für die 
damalige Zeit ift Thomafin von Zerklärs An— 
ficht, daß die Nitterpoefie mit ihrem roman 
tijchen Überfhwung und ihrer Phantaſtik für die 
Jugend bejtimmt jei, denn fie könne ſich an 
vielen Schidjalen ein Beijpiel nehmen. Dann 
giebt er (im welſchen Gaft) ein Verzeichnis 
defien, was für die Jugend empfehlenswert 
zu leſen ift und vergißt dabei das weibliche 
Geſchlecht nicht, wie das die Pädagogen unjerer 
Zeit no jo Häufig thun. So jpricht bei- 
ipielsweije Herbart, wo es fih um Lektüre 
handelt, nur von Jünglingen, „Jungfrauen“, 
empfiehlt Thomafia, „mögen die Gejchichten der 
griechiichen Andromade, der Gemahlin Hektorg, 
die Enite, dann von Penelope und Blancheflor 
lefen, da8 wird ihnen nüßlich fein,“ „find fie 
auch nicht alle Königinnen, fie mögen's fein von 
edlen Sinnen“. Junker dagegen jollen Erec, 
Gawein und Jwein, die Gejhichten von Artus, 
Alerander und Karl dem Großen leſen, das 
entzündet ihren Mut. 

In gleicher Weije dürfen die alten Vollks— 
jagen von Dftavian, Fortunat, dem armen 
Heinrih, den Haimonskindern, der jchünen 
Magelone, Dr. Fauftus u. ſ. w. wie alle jene 
Schwänte, die im Pfaffen Ameis, im Noll 
wagenbüchlein, im Eulenjpiegel und im Laren- 
buch gejammelt wurden, den Kindern zugängs 
lich gewejen jein und mit Bejtimmtheit ift ans 
zunehmen, daß fie Volkslieder gelernt und ge 
jungen haben. 

3. Das Beformationszeitalter. Im Re— 
formationgzeitalter erichienen eine ganze Anzahl 
Kinderbücher mit gereimten Sonntagsevangelien 
und frommen Wiegenliedern, deren Verfajfer, 
wie Nic. Hermann, Barth, Ringwaldt, Johann 
Heermann u. a. als Dichter von Gejangbud)- 
liedern befannt find. Am meijten aber be- 
reicherte Luther die Kinder und Bolkglitteratur 
durch Überfegung der Bibel, die bald in 
Folio mit Kupfern herausgegeben wurde. Die 
Merianjche, die auch den Knaben Goethe mand)e 
Stunde fefjelte, erſchien 1630, die Nürnberger 
Foliobibel 1641. Später ſchrieb Hübner jeine 
„bibliihen Hiftorien“ eigens für Kinder, die 
neunundneunzig Auflagen erlebt haben. 

Aber Luther begnügte fich nicht allein mit 
der Bibel zum Sculgebraud), er überjepte 
auch Äſops Fabeln umd regte Melanchthon, 
Matheitus u. a. zum Fabeldichten an. Ferner 
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empfahl er Chroniken und Hiftorien für Schüler, 
„denn diejelben jind wundernüße, der Welt 
Lauf zu erkennen und zu regieren“. Und daß 
Luther auch ein eifriger Verteidiger der Schul- 
aufführungen war, iſt befannt, „die Kindlein 
find die feinjten Spielvögel”, jagt er, „die 
reden und thun alles einfältig vom Herzen 


und natürlid. An den Alten hat man ſolche 
Gnade nicht, es fleußt und gefällt nicht jo | 


wohl, denn was gefärbt ift, das verliert Die 
Gunft, und machet nicht jo viel Luft, als das 
jo von Herzen natürlich zugehet.“ 
früher waren an vielen Lateinjchulen Dramen 


von Plautus und Terenz aufgeführt, nun aber 


verfaßten Männer wie Friſchlin, Heineccius, 
Nadgeorg, Hegendorffius, Jakob Schöpper, 
Cornelius Schonaeus, jelbjt Reuchlin und Agri— 


cola lateiniiche Dramen für den Schulgebraud. | 
Der Vater der eigentlihen Schultomödie aber | 
war Chriſtian Weile, der als Rektor des Gym- | 
naſiums zu Zittau in der Laufig nahezu fünf | 


zig Schuldramen geichrieben hat, die nicht allein 
in feiner Schule zur Aufführung famen, jon- 
dern auc zum größten Teil durch den Drud 
verbreitet und vielfach gelejen wurden. Geit- 


dem find Sculaufführungen, wenngleich nicht | 


wie damals als Hauptbildungsmoment bes 
trachtet, doch von den meijten Pädagogen als 
Anregung zur Bervolllommmung der münd— 


lihen Ausdrudsweije unterjtügt und duch die 
Märhendichtung der Nomantifer neu belebt | 


worden. Dr. Dettmer führt in  jeiner 
„Mujterung der deutſchen Jugendlitteratur“ 
vom Jahre 1844 verſchiedene Sammlungen 
von Ninderjchaufpielen, Kindertheatern und 
dramatiichen Jugendipielen an und in neuejter 
Zeit haben fi namentlih Schriftitellerinnen 


mit bejonderem Glüd in diejer Gattung ver- | 


ſucht. Statt vieler möge bier nur Fräulein 
Augufte Möder in Eiſenach genannt jein, deren 
„Märchenipiele und Wanderungen“ ſich auch 
über Thüringen hinaus den Weg in die Schulen 
gebahnt haben. 

Was das Neformationgzeitalter jonjt noch 
zeitigte, da8 waren nebſt dem Kleinen Katechis— 
mus Lehrbücher verjchiedener Art. Michael 
Neander, ein Freund und Schüler von Meland- 
thon, verfaßte ein Lehrbuch der Geographie 
„Orbis terrae suceincta explicatio“, das mit 
Erzählungen und Beichreibungen merkfwürdiger 


Städte und berühmter Perjönlichkeiten geipidt | 


war, und Niemeyer weiß von einem Abe— 


buch mit Kupfern, das von Bienrod, einem | 


Schon 





fannten und berüchtigten Reimen“ verjehen 
wurde. 

Bon hiſtoriſcher Lektüre wird Gottfried von 
Viterbos Kaiſerchronik genannt, nebſt dem 
Theatrum europaeum von Schlederus und 
Peter Laurembergs Acerra philologica, weldyer 
die neue Acerra philologica folgte, die Goethes 
„Kopf mit allerlei Schwänten, Mythologieen 
und Seltjamkeiten füllte.“ Außerdem widmete 


' Rollenhagen der Jugend jeinen „Zroihmäujeler“ ; 





I 
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der Simpliciffimus von Grimmelshaufen fand 
eine Bearbeitung für fie und Erasmus von 
Rotterdam fchrieb jeine Colloquia et Praecepta 
artis vivendi in usum iuventutis. Auch ein 
Bud, unter dem Namen „Cato“ befannt, das 
lateiniihe Dijtihen zum Inhalt Hatte, wurde 
viel gelejen und in den Lateinidyulen waren 
jelbjtverftändli die griechiihen und römijchen 
Klaſſiker in Gebraudh. In Sturms und Trogen- 
dorffs Schulen jtand bejonderd Cicero in An— 
jehen; dagegen bietet ein Schulprogramm von 
Hieronymus Wolf, Rektor de8 St. Anmen- 
Gymnaſiums zu Augsburg einen veicheren Leſe— 
ftoff. Dort find verzeichnet: Ovid, Tibull, 
Catull, Properz, Cicero, Virgil. 

4. Nenere Beit, Die Hauptanregung zur 
modernen Jugendlitteratur ging von Frankreich 
und England aus. Dort eridien 1699 Fene- 
lons „Telemach“, der 130 Ausgaben erlebte 
und 1734 von Neukirch ind Deutjche überjegt 
wurde. Nocd größere Verbreitung fand Daniel 
Defoes Robinſon Erujoe, auf den wir gleich 
bei der Bajedowihen Schule zurückkommen. 

Das Haupt derjelben war Johann Bern- 
hard Bajedow aus Hamburg. Angeregt durd) 
Rouſſeau wußte er Fürften und SHochgeitellte 
für jeine Ideen zu begeijtern und eröffnete 
1774 in Deſſau das Whilanthropin. Bald 
darauf erſchien jein Elementarwerf mit 100 
Kupfern und „einem geordneten Vorrat aller 
nötigen Erfenntniß zum Unterricht der Jugend 
von Anfang bis zum afademijchen Alter“. Das 
Bud Hatte jchon einen Vorläufer in dem 
Orbis pictus des Amos Gomenius, der 1651 
in Nürnberg gedrudt wurde und füglich ala 
das erjte Bilderbuh für Kinder angejehen 
werden fann. Er ijt zu wiederholten Malen 
und wohl zulegt im Jahre 1805 in Breslau 
aufgelegt und jollte „teil8 eine gemalte Sinnen- 
welt vor das Auge des Kindes bringen, teils 
ein Erleichterungsmittel zur Erlernung fremder 
Sprachen jein“. „Wenn man das Bud, ala 
eriten Verjuch betrachtet“, jagt Niemeyer, umd 


Schulmann zu Werningerode, mit den „be | wenn man in Anjchlag bringt, was damals 
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Kunſt und Buchhandel war, ſo muß man die 
Ausführungen mit wenigen Ausnahmen, ſehr 
verſtändig finden.“ Indeſſen hält er das 
Elementarwerk im Vergleich mit dem Orbis 
pictus für einen Rieſenfortſchritt, wogegen 
Goethe meinte, „daß die Zeichnungen noch 
mehr als die Gegenſtände zerſtreuten, weshalb 
es auch der ſinnlichen Methodik des Amos 
Comenius nachzuſtellen ſei.“ Und zu der An— 
ſicht müſſen wir uns ebenfalls bekennen, ob— 
wohl Baſedow der neueren Methodik dadurch 
näher kommt, daß er vom Nahen zum Ent— 
fernten geht. Sein Elementarwerk zeigt auf 
der erjten Tafel verjchiedene Lebensmittel, auf 
der zweiten die Unarten der Kinder beim 
Eſſen, die dritte giebt eine Anzahl Bekleidungs- 
ftüde und die nötigen VBorfichtsmaßregeln 
zu ihrer Schonung. Es folgen dann weitere 
Daritellungen, welde die Entwidelung der 
Sinne und Triebe veranjchaulichen jollen. 
Später werden joziale Einrichtungen, Hand: 
werte, Künfte, Weltgejhichte, Naturereignifie 
behandelt und mit vier Ergänzungstafeln ge- 
ichlofjen. 

Gomenius läßt dagegen da8 Mind von 
einem Gelehrten zuerſt in die äußere Welt 
einführen. Es wird mit Naturericheinungen, 
Pflanzen, Steinen, Metallen, Tieren, dann mit 
der Krone der Schöpfung, dem Menjchen, be— 
fannt gemadt. Daran jchließen ſich die ver- 
ichiedenen Berufsarten, Spiele, Künſte, Wifjen- 
ihaften u. j. w. Der zweite Teil bildet eine 
Ergänzung zu dem erften. Er beginnt mit 
dem Mufifer und jchließt mit dem Tajchen- 
ipieler. Die Bilder find für umjern heutigen 
Geſchmack äußerſt dürftig, der beigegebene Text 
wirft nüchtern, und auch in den bildlichen Dar- 
jtellungen des Elementarwertes hat der jonft jo 
geniale Chodowiedi öfter fehlgegriffen, jo daß 
fie in der That zerjtreuen oder vielmehr ver- 
wirren, 

Troßdem aber find beide Werke von hoher 
Bedeutung für die Jugendlitteratur und lange 
bejtimmend für die ganze Geichmadsrichtung 
derjelben gewejen. Löhr, Seidel, Loſſius (Mo- 
raliſche Bilderbibel 5. TI. Gotha 1805— 1814 
und biftoriicher Bilderjaal 1815— 1831), fie 
alle treten in die Fußltapfen des Orbis pictus 
und des Elementarwerted. Auch die „Bilder 
bücher für Kinder gefitteter Stände” von Hou— 
wald, „Bildergalerie für Söhne und Töchter 
aus dem Neiche der Natur, Hunt und Sitten, 
15. Bd. Berlin 1794—1806; Neue Bilder: 


| 


\ 
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ſchichte der Deutſchen für die Jugend, 12 Bde. 
Leipzig 1797—1826 werden in ähnlicher 
Weile angeordnet fein. Und für das be 
deutendfte Werf dieſer Art ift das jogenannte 
Bertuchiche Bilderbuch anzufehen, „enthaltend 
eine angenehme Sammlung von Tieren, Plans 
zen, Blumen, Früchten, Mineralien, Trachten 
und allerhand anderen unterrichtenden Gegen- 
ftänden aus dem Reiche der Natur, der fünfte 
und Wiffenichaften, alle nad den beiten Ori— 
ginalen gewählt, geitochen und mit einer kurzen 
wifjenichaftlihen und den Beritandesträften 
eines Kindes angemefjenen Erklärung begleitet.“ 
Es beiteht aus 12 Bänden in groß Quart, 
deren Tafeln mit Abbildungen jedesmal ein 
paar Seiten Text in Deutſch, Engliſch, Fran— 
zöſiſch und Italieniſch beigefügt find. Nie- 
meyer räumt dem Bertuchichen Bilderbuch einen 
der ehrenvolliten Plätze unter derartigen Unter: 
nehmungen ein. Und e8 mag von gleicher 
Güte und mit gleiher Sorgfalt zufammenge- 
tragen auch nichts wieder erichienen jein, ob— 
wohl Sammelwerfe jich bis in unfere Zeit 
großer Beliebtheit erfreuen. Auch der Name 
Orbis pictus ift für dieſe Bücher gern bei- 
behalten. Dettmer giebt in der Muſterung 
eine ganze Neihe von Orbis pieti, die in den 
vierziger Jahren erichienen, reſp. neu aufgelegt 
find. Kühner führt einen Orbis pictus von 
Laufhardt an, der 1856 herausfam umd das 
legte uns befannte Buch dieſer Gattung, „die 
Welt in Bildern“ (Orbis pietus), von Dr. 
Hottinger, erichien 1881. 

Aber nicht allein in diefen Sammelwerten 
ift das Bild in den Dienft der Jugend ge— 
treten, jondern auch in den illuftrierten Jugend- 
ichriften, von dem grauenhaften Farbendrud 
der Indianergeihichte bis zu den feinen Aus- 
führungen der Kinderbücher von Ludwig Rich— 
ter und Oskar Pletih (Verlag von Alphons 
Dürr, Leipzig), oder der Produktionen des 
Stroeferſchen Verlage. Und wir wollen dem 
Bild und der Jlluftration, wenn fie nur leid- 
lich gut ausgeführt find, gewiß das Wort reden, 


was wir jedoch jtreng vermieden wiſſen möchten, 





gallerie für die Jugend, Gotha 1829: Ger | 


das ift die Karikatur, die mehr und mehr für 
Zwecke der Nugendlitteratur verwendet zu wer- 
den jcheint und im immer fteigendem Maße 
dem Publikum Gejchmad abgewinnt. Wie wäre 
es jonjt möglich, daß der „Strumelpeter“ 
des Frankfurter Arztes Heinric Hofmann in 
einem halben Jahrhundert 200 Auflagen ers 
lebt hat! Wie wäre es möglid, dag „Mar 
und Mori“ von Wilhelm Buſch wieder und 
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wieder gelauft wird und daß die „Fromme | 
Helene“ jogar als Konfirmationsgejchent Vers | 
wendung findet! 

Wir müſſen nun noch einmal zur Baje- 
dowichen Schule zurüdfchren. Obwohl Baſedow 
jeine8 unordentlichen Lebens wegen ſchon nad) 
zwei Jahren vom Philanthropin zurüdtreten 


fort und wurden von andern aufgenommen 
und praktiicd) verwertet. Es waren Dies be= 
ſonders Salzmanı und Campe. Beide hatten 
dem Philanthropin angehört und gründeten ähn- 
liche Anjtalten. Salzmann in Schnepfenthal 
in Thüringen, Campe in Hamburg. Und von 
ihnen ging aud) die weitere Anregung zur 


mußte, jo wirkten doch jeine Jdeen belebend | 





modernen Jugendlitteratur aus. Campe it 
hauptjächlich durch feinen „Robinjon den Jünge— 
ren“ bekannt geworden, den er dem Engländer 
Defoe nachdichtete, deſſen Robinſon Cruſoe 
vielfache Verbreitung gefunden hatte. Rouſſeau 


wollte ſeinem Emil dies Buch zuerſt und eine 


Zeitlang ganz allein in die Hände geben. „Es 
ſoll der Text ſein,“ ſagt er, „von dem unſere 
Unterhaltung über die menſchlichen Erfindungen 
und Wiſſenſchaften ausgeht.“ 

Von demſelben Grundgedanken wie Rouſſeau, 
iſt auch Campe in der Darſtellung ſeines Ro— 
binſon ausgegangen. Ein Vater oder vielmehr 
ein Erzieher erzählt im Kreiſe ſeiner Zöglinge 
und ſeiner eigenen Kinder, die Schickſale und 
Erlebniſſe des Robinſon und zwar ſo, daß die 
Erzählung mehr einer Unterhaltung gleicht. 
Es werden nämlich an alle auffälligen Be— 
gebenheiten, an jedes fremde Wort Fragen und 
Antworten geknüpft und eine Fülle von er— 
ziehlichen Marimen, von naturwifjenjchaftlichen, 
kulturhiſtoriſchen, geographiichen und moralijchen 
Belehrungen eingelegt. Fride meint, daß dieje 
Unterbrechungen freilich oft den Faden der 
Handlung verdünnen, aber dennoch nicht ge= 
rade, wie viele behaupten, langweilig ericheinen, 
weil Campe es verjteht, durch Stil und Wen 
dungen die Aufmerkſamkeit zu feſſeln. Wir 
jtimmen jedoch Gervinus bei, daß fid, „was 
die eingejtreuten läppiſchen Geſpräche angeht, 
jeder kräftige Jüngling flüger als der berühmte 
Erzähler erweiſt und einfach die langweiligen | 


der Mitte (1783—92). 





und jaftlojen Abjchweifungen überjchlägt.“ 
Indeſſen rief der Campeſche Nobinjon u. | 
ganze Flut von Robinjonaden hervor. es | 
meyer nennt über zwanzig und ride * | 
als die bedeutenditen an: Franz Hoffmann, | 
„Der neue Nobinjon oder Schiffbrucd) des Pa— 
zific.“ Wilhelm ride, „Der jhwarze Nobin- 








jon,“ David Wyß, „Der jchweizeriiche Robinfon“. 
Wezel bearbeitete die englüche Ausgabe für 
das Philanthropin, außerdem erjchienen noch drei 
andere deutſche Überjegungen des echten Ro— 
binjon und als Unikum giebt es jogar eine 
Oſtfriesländiſche Robinjonin. 

Kaum weniger als jein Robinjon wurden 
Campes Neijebejchreibungen gelejen, die auch 
Luife Büchner in ihren pädagogiſchen Auf- 
jägen rühmt. Und Goethe führt die „Inſel 
Felſenburg“ unter jeiner NJugendleftüre an. 
Auch Salzmanns Karl von Karlsberg erfreute 
ji, hauptſächlich jeines populären Stils wegen 
einer großen Beliebtheit, gegen die übrigens 
Gervinus eifert. Und noch weniger glimpflic) 
als mit Campe und Salzmann verjährt er 
mit Rohow und Weihe. „Kaum war 1776 
Rochows Kinderfreund erichienen,“ jagt er, „io 
fam Weihe Wochenfchrift unter demjelben Titel 
zu Tage, die Großmutter von vielen anjprud)e- 
vollen Entelinnen; zwijchen dieſen Gejchlechtern 
lag der Briefwechjel des Kinderfreundes in 
Soll man den Bil- 
dungstrieb diejer Nation bewundern, die dieje 
Dinge als das Evangelium verſchlang, oder 
joll man die Genügjamkeit verhöhnen, die ſich 
an diejen Eindiichen und unſäglich Läppiichen 
Produkten kindiſch freuen konnte?“ Trotz diejes 
und noch jchärferer Urteile von Lichtenberg 
und Merk nahm die Flut von Jugendichriften 
bejtändig zu und ift bis in unjere Zeit gerade- 
zu beänjtigend gejtiegen. 

Bodmer jchrieb jeine „fittlichen und ge 
fühlvollen Erzählungen für Realſchulen“, Fried- 
ri Jakobs jeine in Campeſcher Manier ge- 
baltenen Erzählungen „Alwin und Theodor“, 

„die Feierabende in Mainau“, „Rojaliens Nach— 
laß“ u.a.; der Ofterreicher Jakob von Glatz 
feine „Samiliengemälde und Erzählungen für 
die Jugend“; Wilmjen feinen „Brandenbur- 
giichen Kinderfreund“, Lojfius und Löhr neben 
ihren Bilderwerfen allerlei belehrende und 
empfindfame Gejchichten; Meynier jeine 250 
moralichen Erzählungen, Geßner jeine Jdyllen, 
Jeremias Gotthelf jeine Bauerngeihichten, die 
mit Peitalozzis „Lienhard und Gertrud“ weit 
über die anderen Produktionen bervorragen. 

Beſſeres als die vorhin angeführten Schrift- 
iteller leijteten die Fabeldichter. Wir haben 
gejehen, daß Luther eine Anzahl Äſopſcher 
Fabeln überjegte, dat Melauchthon. Matheſius 
und andere Reformationslehrer ſie ſelbſt dich— 
teten, eigentlich aber iſt es erſt Hagedorn, welcher 
nach franzöſiſchen Muſter der Fabel Bahn 











brach. Die gefällige Form, die Einfachheit jeiner 
Gedanken verliehen feinen derartigen Gedichten 
naturgemäß einen kindlichen Charakter und 
haben ihnen die Exiſtenz in Kinder und Leſe— 
büchern dauernd gefichert. Dasjelbe gilt von 
Fürchtegott Gellert. Auch Lichter, Pfeffel, 
Friedrich Wilhelm Zachariä, Langbein, Tiedge, 
Fröhlich, Krummacher haben Fabeln gejchrieben 
und bekannt ift, daß Leifing ein Buch Fabeln 
nach AÄſopſchem Mufter mit fünf Abhandlungen 
verjehen heransgab, von denen die leßte von 
einem bejondern Nußen der Fabeln in den 
Schulen handelt. Der wahre Fabel- und 
Kinderdichter aber iſt Wilhelm Hey. Seine 
Fabeln enthalten die einfachiten Lebenswahr- 
heiten in kindlicher Sprache und bilden mit 
den Spekterſchen Bildern die jhönfte und nüß- 
lichjte Gabe für das Alter von 4—7 Jahren. 

An die Fabeldichter laſſen ſich gleich die 
Lieder- und Balladendichter reihen. Bon 
Goethes und Schillers Gedichten jind manche 
für die Jugend pafjend und werden gern in 
höheren und niederen Schulen zur Deklamation 
verwendet. In Knabenſchulen gilt das faſt 
noch mehr für die Freiheitsſänger. rnit 
Morig Arndt, Mar von Schentendorff, Theo- 
dor Körner jind echte Jugenddichter und reihen 
mit ihrer Vaterlandsliebe, ihrem Kampfesmut 
und Freiheitsdrang die Feuerjeelen der Jüng— 
linge hin. Friedlicher, ſchwungvoller, aber auch 
jentimentaler, ja bisweilen für die Jugend 
vielleicht zu jentimental, find Klopſtock, Hölder- 
lin, Matthijon, Mahlmann, Platen, Eichen: 
dorff, Chamifjo, Juftinus Herner, Rüdert, Beter 
Hebel, Novalis u. a. Als eigentliche Kinder: 
liederdichter aber find Hoffmann von Fallers- 
leben, Graf Pozzi und Hermann Kletke anzu— 
jehen. Sie haben in dieſem Genre zum Teil 
geradezu Vorzügliches geleiftet. Unter den 
Balladendihtern ragen neben Goethe und 
Schiller, Bürger, Uhland, Schwab, Lenau, 
Anaftafius Grün, Johann Gabriel Seidl, Jos 
hann Nepomuk Vogl und Auguſt Kopiſch her— 
vor. Und die Legenden- und Parabeldichtung 
wurde hauptjächlicd; von Herder, Krummacher, 
Simrod, Knapp, Koſegarten gepflegt, auch von 
Goethe haben wir eine Legende „das Huf— 
eiſen“. 

Einen ganz bedeutenden Einfluß auf die 
Jugendbildung hatten ferner die Romantifer. 
Sie lieferten eine Fülle von Überjegungen und 
erichloffen die Märchen und Sagenwelt. Es 
ift viel über den Wert und Unwert des Mär- 
chend geichrieben worden und eine ganze Ans 
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zahl von Pädagogen haben gegen die Märchen 
geeifert und ſie aus der Kinderſtube verbannt 
wiſſen wollen, da ſie die Unwahrheit und die 
abfichtliche Täuſchung derjelben für gefährlich 
hielten. Aber jhon Jean Paul trat diejer 
Unfiht lebhaft entgegen, „Kinder find Heine 
Morgenländer,“ jagt er; blendet fie mit einem 
weiten Morgenlande, mit Taubligen und 
Blumenfarben. Sept ihnen wenigjtens im Er- 
zählen die Schwingen an, die fie über unjere 
Nordklippen und Nordlaps wegführen in warme 
Gärten hinein.“ Und Jakob Grimm hat jeine 
„Kinder und Hausmärchen“ mit den Worten 
verteidigt: Märchen find die Poeſie der Slinder. 
Und greifen nicht unjere Märchen zum Zeil, 
ja zum größten Teil tief in die moralische 
Erziehung ein? Weht nicht auch durch fie ein 
Sittlichleitd- und Nechtögefühl, das in jo 
duftendem Gewande dem Kinderherzen fi an- 
ſchmiegt?“ Ya, man lafje den Kindern ihre 
Märchen. Man gebe den größeren Märchen: 
bücher zum Selbitlejen umd man erzähle den 
fleineren. Das find echte Weihejtunden, wo die _ 
Augen der Kinder an den Lippen des Er- 
zählers hängen, „dieje bläulich- weißen, mafel- 
lojen, glänzenden Augen, die nicht mehr wachien 
fünnen, während die anderen Glieder jung und 
zart, ſchwach und zum Dienjt der Erde un— 
geſchickt find.“ Allerdings jollen den Kindern 
nicht alle Märchen ohne Ausnahme in die 
Hände gegeben werden, denn in manchen 
unferer Märchenbücher ſieht &, wie Julius 
Düboc jagt, was die Graufamkeiten betrifft, 
häufig nicht beſſer aus als in den mittelalter- 
lichen Folterfammern; „die in den Märdjen 
üblichen Strafgerichte konnten, da fie gewöhn- 
lich nur in den lebten Schlußzeilen angeführt 
werden, mit Veichtigleit geändert werden, ohne 
den Kern irgendwie zu nahe zu treten.“ Das— 
jelbe jchlägt Felix Adler in jeinem „Moral: 
unterricht für Kinder“ vor und den Verſuch 
die Märchen zu ethifteren, d. i. die unpaſſen— 
den auszuſcheiden, reip. für Bildungszwecke zu 
ändern, haben unterdefien Georg und Lilly 
von Gizycki in der ethifierten Ausgabe der 
Grimmſchen Märchen gemacht, der aber ohne 
Eindrud geblieben zu jein jcheint. 

Den Wert der Märchen fieht Felir Adler 
darin, daß jie die Einbildungsfraft anregen 
und die Gemeinſchaft des menschlichen Lebens 
mit dem Leben überhaupt wiberjpiegeln und 
daß fie jcheinbar umabfichtlih, doc um jo 
wirkſamer da8 moraliihe Gefühl entwideln. 
Aber jie find für die Entwidelung und Bil- 
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dung des Kindes auch darum von Bedeutung, 
weil fie e8, wenn auch unbewußt, in Die Ver- 
gangenheit an den geichichtlichen Urquell zu— 
rüdführen, wo e8 den Zuſammenhang aller 
Völker ahnt. Haben doc die größten Märchen- 
foricher, Reinhard Köhler an der Spibe, es 
längft ausgeſprochen, daß die meiften unjerer 
Märchen ſich bei allen Völkern ariſcher Ab- 
ftammung wiederfinden. 

Bon allen Märchen rühmt Felir Adler am 
meiften die deutichen und von allen deutichen 
Sammlungen fommt der Grimmjchen wohl feine 
an Schönheit gleich und an poetiicher Reinheit 
der Mythe. Neben ihr fünnen die Märchen 


von Mujäus, VBechitein und Hauff am meiften | 


geihäßt werden, alle anderen Nachdichtungen 
find wertlos wie dad Kunftmärchen, von dem 
nur der einzige Anderſen auszunehmen  ift. 
Die Zahl der verichiedenen Märchenbücher iſt 
jo groß wie die Flut anderer Nugendichriften, 
und eine Stuttgarter Verlagsfirma hat es 
neuerdings zu der Geichmadslofigkeit gebracht 
‚ ein Namen-Märcenbuc herauszugeben. Die- 
ſes neuerjchienene Buch heißt Namen-Märchen- 
buch, weil auf dem Einband der Rufname des 
Kindes gedrudt fteht, das beſchenkt werden joll. 

Nicht jo reich wie an Märcheniammlungen 
ift die Jugendlitteratur an Sagenbüchern. Her: 
vorzubeben find zunächſt die deutichen Sagen 
der Gebrüder Grimm, Schwabs Bollsbücher, 
Höder, Deutiche Heldenfagen und die vielen 
lofalen Sammlungen (Simrod, Rheinjagen; 
Pröhle, Harziagen; Gräffe, Sagen des preu— 
ßiſchen Staates; Deeke, Lübihe Sagen; Müllen- 
hoff, Die Sagen Schleswig-Holiteins u. j. w.). 
Bon nichtdeutichen Sagen werden Niebuhrs 
griechiiche Hervengeichichten an jeinen Sohn er— 
zählt; Schwab, Die ſchönſten Sagen des 
Haffiichen Altertums; Stoll, Die Sagen des 
Hajfiichen Altertums; Andrä, Griechiiche Helden- 
jagen für die Jugend, geichäßt. 

Auf dem Gebiet der Geichichte und Bio— 
graphie dagegen ift die Arbeit äußerſt ergiebig 
gewejen. Won deutichen Gejchichten nennen 
wir die von Kohlraufch, Duller, Bender, Ditt- 
mar und Wirth. Die preußiiche Gejchichte 
bearbeiteten Saegert, Vormbaum, Ludwig Hahn. 
Einzelne Abſchnitte aus der deutichen Geichichte 
behandelten Schiller, der dreißigjährige Krieg; 
Archenholg, der jiebenjährige Krieg; Klein— 
ichmidt, die Befreiung Germaniens vom Römer: 
iohe; Jahn, Geichichte der Freiheitskriege; 
Tanera, der Krieg 1870/71; König, der große 
Krieg gegen Franfreih. Worzüglihe Bio: 
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graphieen lieferten Niemeyer (Heldenbuch); 
Neumann-Strela, Deutſchlands Helden in Krieg 
und Frieden; Geſchichtsbilder von Grube, Ferdi- 
nand Schmidt, Adami (Königin Luife), Petich 
(Kaiſer Wilhelm, Fürft Bismard) u. j.w. Bon 
Weltgeihichten dürften die von Beder und 
neuerdings die von D. Näger zu jchäßen fein. 
Und eine Geſchichte der Griechen für die reifere 
Jugend jchrieb Guſtav Pfizer; eine Gejchichte 
der Römer Franz Fiedler. Außerdem fehlt «8 
au bier nicht an Biographieen und Einzel- 
daritellungen. 

Zu einer ganz unüberjehbaren Fülle ift 
die geographiihe Unterhaltungsfitteratur jeit 
Campes und Salzmannd Zeit angewachſen. 
Wie fie bedienen aud) die heutigen Schriftiteller 
diejer Art fi) gem der Reijebeichreibungen. 
Bekannt und viel gelejen find die Land- und 
Seereiſen von Wilhelm Harniſch, Coof, der 
Weltumfegler. Zur befjeren Lektüre gehören: 
Gharakterbilder auß der Länder und Böller- 
kunde von Karl Müller; die Yänder und Völker 
der Erde von Biernatzky; Kulturhiſtoriſche 
Erzählungen aus Deutſch-Afrika von Falken- 
borit; Aus dem Morgenlande von Brugich- 
Paſcha; Reiſen in der Sahara und im Sudan 
von Guſtav Nachtigall; Reife durch den dunklen 
Weltteil don Stanley. 

Auch die Naturwiffenihaft ift für die 
Jugend vielfach ausgebeutet worden. Am ges 
ſchätzteſten find wohl: Grubes Naturbilder ; 
Brehm Tierleben; Hermann Mafius, Natur- 
ftudien und Sfizzen aus der Pflanzen- und 
Tierwelt; Tſchudi, Tierleben der Alpenwelt. 
Ferner jeien noch genannt: Brendel, Er- 
zählungen aus dem Leben der Tiere; Beumer, 
Wanderungen durch das Tierreich; Stieler, 
Tiergeichichten aus alter und neuer Zeit; Karl 
Ruß, In der freien Natur und daß ganz 
vorzüglihe Werk der engliichen Schriftitellerin 
Arabella Budley, Das Feenreih der Wifjen- 
ſchaft. 

5. eueſte Zeit. Wir kommen nun zu den 
Novelliften der Jugendlitteratur und es iſt 
eine jchwierige Sache den wenigen guten unter 
der ungeheueren Menge gerecht zu werden. 
Denn Direktor Goerth wird kaum übertreiben, 
daß die Zahl der novellijtiichen Kinderbücher 
in einem Zeitraum von fünfzig Jahren von 
800 bis auf 10000 angewadjen ijt. Einer 
der eriten novelliftiichen Jugendichriftiteller war 
der Fatholtiche Pfarrer Ehriftoph von Schmid. 
Seine „Oſtereier“ eröffneten den Reigen zu 
mehr als fünfzig Erzählungen für Kinder und 
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Kinderfreunde, die obwohl ungleichwertig doch 
jämtlih den Kindlichen Ton zu treffen wifjen 
und ſich durch echt chriftliche Anſchauungen 
auszeichnen. 

In Schmid Fußitapfen trat der evan- 
geliihe Geiftlihe Chriftian Gottlieb Barth. 
Auch Gotthilf Heinrih von Schubert, der 
Erzieher der Herzogin von Drleand, hat 
eine Anzahl Kinderbücher geichrieben, die in 
den vierziger und fünfziger Jahren, be 
jonderd in vornehmen reifen viel geleien 
wurden. Um befannteften aber jind Franz 
Hofmann, Guſtav Nierig, Ferdinand Schmidt 
und Franz Wiedemann geworden und jelbit 
bis in unjerer Zeit geblieben, jo daf fie lieber 
gelejen werden, als alle die anderen modernen 
und moderniten Schriftiteller und Schrifttelle- 
rinnen. Denn aud die Frauen haben ficd) 
der Domäne der Jugendichriftitellerei bemäd)- 
tigt umd hier einen eigenen Zweig, die jog. 
Badfiichlitteratur ausgebildet. 

Die erite Anregung zu einer bejonderen 
Lektüre für Märchen gab Jakob von Glatz 
mit jeinen vier Büchern: „Sittenlehre für 
junge Mädchen“ ; „Minona, ein Leſebuch für 
junge Mädchen“; „Maria, dad unglüdliche 
Mädchen”; „Roſalie, ein Bildungsbud für 
Deutichlands Töchter, denen die „Gemälde 
weibliher Jugend“ von Karoline Rudolphi 
und die „Weihe der Jungfrau“ von Thereje 
Huber folgten. Dazu jang Luife Henjel ihre 
finnigfrommen Kinderlieder; Agnes Franz, eine 
Sclefierin, gab ihre Parabeln und Para— 
möthien, ihr „Bud für Mädchen”, Roſalie 
Niederer ihre „dramatiichen Jugendiviele für 
das weibliche Geichlecht“, Amalie Schoppe nad) 
dem Vorbild der berühmten franzöfiichen Er- 
zieherin, Mad. Le Prince de Beaumont, das 
erite Magazin für die weibliche Jugend heraus. 

Die ganz befondere Richtung aber gab ihr 
erit Thella von Gumpert mit ihrem Töchter: 
Album und wir find der Meinung, daß die 
äußerft geichmadloje Bezeichnung „Backfiſch— 
fitteratur“ ebenfalld auf fie oder vielmehr auf 
den NAufjag „die Metamorphoje des Bad- 
fiichchens“ in dem Bande des Tüchter- Albums 
von 1858 zurüdzuführen iſt. Wenigſtens be- 
gegnet man dem Ausdrud Badfijchlitteratur vor 
Thella von Gumpert nicht und kaum aud) 
jener jeichten, tändelnden, albernen Schreib: 
weije, die in den ewigen Benjionsgeichichten 
ihre höchſte Blüte getrieben hat. Es Klingt 
zwar hart, wenn Direktor Goerth in jeinem 
Buch „Erziehung und Ausbildung der Mäd- 





hen“, alle durch das Tüchteralbum befannt ge= 
wordenen Schriftjtellerinnen, nebjt einer Menge 
anderer „weibliche Schmierer“ nennt und nur 
Ditilie Wildermuth und Luiſe Pichler gelten 
läßt, aber wir müſſen uns im allgemeinen 
feiner Anficht anſchließen, „daß unſere Litte- 
ratur für junge Mädchen“, wie Helene Lange 
treffend jagt, „an dem jehr bedenklichen Übel— 
ftande krankt, daß fie fie in eine umwahre 
Belt einführt, ihnen die Freuden des Balls 
ſaals, der Gejellichaft, der Kränzchen u. ſ. w. 
in glänzendem und falichem Lichte daritellt 
und alles thut, um Regungen zu verfrühen, 
die weit befjer noch ein paar Jahre jchliefen“. 
Und wozu überhaupt eine Badfiichlitteratur? 
Die Erziehung und Ausbildung unjerer jungen 
Mädchen fei derartig, daß fie, wie die jungen 
Männer, nad Abjolvierung der Schule. ſich 
in den Geift ernjter Lektüre einzuleben ver 


ben. 

Diefe Aufgabe unter der Backfiſchlitteratur 
gehörig aufzuräumen, reſp. fie ganz aus der 
Welt zu Ichaffen, hat fich der vor drei Jahren 
gegründete „Verein zur Neform der Litteratur 
für die weiblihe Jugend“ gejtellt, der jeinen 
Sitz in Berlin hat. Er hat jein eigenes Or— 
gan „die lojen Blätter“, die einmal im Mo- 
nat erjcheinen und nebſt einichlägigen klei— 
neren oder größeren Leitartifeln, Beſprechungen 
der älteren, neueren und nenejten Erſchei— 
nungen auf dem Gebiet der Badfiichlitteratur 
bringen. Daß der Verein aber zu Weihnacht 
1895 ein eigenes Buch (Vor Tagesanbrud) 
von Sophie Stein, Berlin, Appelius Verlag), 
herausgegeben hat, ericheint uns ein entichie- 
dener Mihgriff. Er unterjtellt ſich damit jelbjt 
der Kritik und verliert naturgemäß an Autos 
rität. 

Schon früher ald der oben erwähnte Ver- 
ein hatten fich zur Sichtung und Berbefjerung 
der gejamten AJugendlitteratur Prüfungsaus- 
ſchüſſe gebildet, die unter dem energiſchen Ber— 
liner Boltsjchullehrer, Baul Ziegler, zuſammen— 
getreten find und die Nugendichriften- Warte 
gegründet haben. Aus dem in der eriten 
Nummer vom 18. Aug. 1893 veröffentlichten 
Programm erhellt mit Deutlichkeit, daß das 
Beitreben der vereinigten Prüfungsausſchüſſe 
ein jehr Löbliches ift. Und ihr unerjchrodenes 
Vorgehen hat ſchon in der That ſegensreich 
gewirkt, wenn fie auch nicht verhindern können, 
dab immer wieder Schlechte8 und Verderb— 
liches geichrieben und auf den Büchermarft ge 
bracht wird. 
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Zu diejem Verderblichen rechnen wir vom 
pädagogiihen Standpunkt injonderheit Die 
Beitichriften für die Jugend, die für Anaben 
und Mädchen zu Dußenden ericheinen. Da 
giebt eö eine ganze Sonntagsichul-Litteratur 
evangeliicher und katholiſcher Konfeſſion; da 
giebt es Jugendalbums, Jugendblätter, Jugend- 
gartenlauben, Jugendzeitungen, Nugendfreunde, 
Ktinderfreunde, Kinderpoften und Ertrazeitungen 
für Mädchen mit den finnigen Titeln: Haus- 
mütterchen, Kränzchen, Deutihe Mädchenwelt, 
Töchterchens Lieblinge u. j. j. Einige diejer 
Beitichriften find Jahrbücder, wie der von 
Ottilie Wildermuth gegründete und von ihren 
Töchtern Agnes Wilms und Adelheid Wilder: 
muth fortgeführte „Jugendgarten“ und das 
neuerdings von Lina Morgenjtern heraus— 
gegebene „Jahrbuch für junge Mädchen“ u. a., 
die gewiß den monatlich oder gar wöchentlich 
ericheinenden Blätter vorzuziehen find. Nichts- 
dejtoweniger aber fann ein ſolches Sammel» 
werf nie ein gutes zujammenhängendes Bud) 
erſetzen. Dieſes vertieft den jungen Xejer, 
während das andere zeritreut und jenes ober- 
flächlihe Lejen und das damit verbundene 
Biellejen großzieht, das mit Recht gnetadelt 
wird und bei jo vielen Pädagogen wohl haupt- 
ſächlich das Bedenken gegen die Jugendlitte— 
ratur überhaupt erregt hat. Aber die Jugend— 
litteratur am und für fich hat ihre Berechtigung 
und ihr pädagogiicher Wert ijt von den erjten 
und tüchtigiten Menſchen aller Zeiten hervor— 
gehoben worden. Die Gefahr liegt einzig und 
allein im Biellejen und in der Beſchaffenheit 
der Litteratur. Wir haben gejehen, wie wenig 
Gutes unter Schlehtem und Mittelmäßigem 
geboten wird. Es ift Pflicht der Pädagogik 
hier einzugreifen und zwar eimesteild auf die | 
Verbejjerung der Jugendlitteratur | 
und amndererjeit8 die Jugend zum richtigen 
Gebrauch der Lektüre anzuleiten. „Wir müfjen 
den Jüngling leſen lehren, indem wir ihm 
jetzt das Gute und Schöne vorführen, damit 
ihn künftig das Geſchmackloſe und Unfittliche 
durch ſich jelbit zurüditöht“, jagt Herbart und 
Noufjenu will jeinen Emil an den Quellen 
der reinen Litteratur bilden. 

Und was endlich die Verbeſſerung der 
Jugendlitteratur betrifft, jo find nicht nur von 
den angeführten Vereinen, jondern aud) von 
anderen Seiten, vornehmlih von namhaften 
Pädagogen, eingehende Vorſchläge gemacht 
worden ımd Kühner beftimmt in jeiner ganz 
vorzüglichen Abhandlung in der Schmidſchen 








eine ganze moralijche Welt verheert“, 


Encyllopädie des gejamten Erziehungs und 
Unterrichtöwejen genau und mit aller Um— 
ftändlichfeit, wie ein gutes Jugendbuch be- 
ichaffen jein joll. — 

Es jei vor allen Dingen wahr und ge- 
tragen von jenem hohen Geifte der Liebe und 
der Wertihägnng des Beſten und Edelſten, 
das im Kinde zur Entwidelung kommen joll. 
Ein Jugendichriftiteller beherzige Jean Pauls 
tieffinnige8 Wort: „Vergiß nie, daß das feine 


' dunkle Kind zu dir als zu einem hohen Genius 


und Apoftel voll Dffenbarungen binaufichaut, 
den es ganz und hingegebener glaubt, als 
jeine® Gleichen und daß die Lüge eines Apojtels 
dann 
wird er nie fehlgreifen, jondern bildend und 


veredelnd wirkten auf Taujende und Aber: 


taujende. 
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Zugendipnrfafien 
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Jugendſpiele 


1. Einleitung. 2. Geſchichtlicher Rückblick. 
3. Bedeutung der Spiele für die Erziehung. 


1. Einleitung. „Es ijt von Bedeutung, 
dab (mit der Wiedereinführung der Spiele) 
ein Stüd 
früherer Gejchlechter, in der Gegenwart wieder 


aufblühe und der Zukunft erhalten bleibe,“ jo | 


heißt es in dem befannten Erlaß des preußiichen 
Kultusminiſters v. Goßler vom 27. Oktober 
1882, einem Erlaß, den Georgens ald „den 
bedeutjamften unjere® Jahrhunderts und als 
einen Wendepunkt in der Geſchichte des moder- 


nen Erziehungsweiens“ bezeichnet. Und welche 
Wirkung hat diejes herrliche Denkmal weijer | 


Fürforge, welche eine Staatsverwaltung für 
die gedeihliche Entwidelung des heranwachſen— 


in ber Folge gehabt! 
und einem großen Teile niederer Schulen 
Deutjchlands iſt e8 auf den Spielplägen wieder 
lebendig geworden; da tummelt jich in friſcher, 
fröhlicher Luft unter Leitung jpieltundiger oder 
jpieleifriger Lehrer eine glüdliche Jugend, welche, 
frei von widerwärtiger Blafiertheit, wieder zu 
Natürlichkeit und Frohliun, dieſem anmutigen 
Vorrecht der Kinder- und Knabenjahre, zu gei- 
ftiger und leiblicher Geſundheit gelangt find. 
Staatliche und fommunale Behörden, Vereine 
und Freunde der Jugend, Schulverwaltungen 
und Pädagogen wetteifern — oft unter Dar- 


bringung amjehnliher Opfer an materiellen | 


Mitteln, wie an Zeit und Kraft — mit eins 
ander, den Endzielen einer gefunden und har: 
monischen Jugend» und Bollserziehung, die 
unter dem geiftigen und politiichen Drud vers 


jugendlihen Lebens, die Freude | 


Jugendſparkaſſen. — Jugendſpiele. 
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jede nad) den für das Spiel geltenden Regeln den 





Sieg zu erringen trachtet, geführt wird. Jene 
nachahmenden Spiele, wie das Goldaten-, 
Handwerfer-, Kutſcherſpielen u. dergl., kann die 
Kinder nur in ihren jüngeren Jahren auf die 
Dauer unterhalten; es fehlt ihmen dasjenige 
Moment, welches in jpäteren Jahren allein 
geeignet ift, die Teilnahme an dem Spiele 
rege zu erhalten und den Wetteifer bis zur 
Kraftanftrengung zu entwideln, und das it, wie 
bereitö angedeutet worden, der Kampf. Jedes 
Spiel, jol es dauernd fejjeln und interejjieren 
muß einen jolden Kampf zweier Parteien dar— 
jtellen; denn erit dadurch werden alle Die 
Eigenichaften des Körpers, des Geiſtes und 
des Charakters wachgerufen, geübt und ents 
widelt, welche dad Spiel zu einer vortrefflichen 
Schule der Erziehung umgejtalten. So wird 
das Spiel zu einem unentbehrlichen, die metho— 
diiche Erziehung von Schule und Haus an 
mutig ergänzenden Öliede einer auf die all- 


ſeitige Entwidelung der in dem Menichen 
den Geſchlechts in demjelben an den Tag legt, | 


Faſt an allen höheren 





gangener Jahrzehnte verloren gegangen waren, | 


wieder näher zu kommen. 


Die Spiele der Jugend find jo alt wie die | 


Menjchheit; denn zu allen Zeiten entſprach es 
einem fich von Natur aufdrängenden Thätig- 
feitötriebe derjelben, die Stunden der Muße und 
Erholung in einer den Geiſt unterhaltenden und 
den Körper kräftigenden Weile angenehm hin- 
zubringen, jei es, daß das den Erwachſenen 
abgelaufchte ernſte Leben in einem dasjelbe 
parodierenden Bilde nachgeahmt, oder daß in 
einer freien Schöpfung der Phantafie ein an— 





ihlummernden Anlagen und Kräfte gerichteten, 
zielberwußten Heranbildung der Jugend. 

2 Geſchichtlicher Rückblick, Und da— 
rum haben einfichtövolle Geſetzgeber und Stants- 
männer jchon in den ältejten Zeiten den hohen 
Wert der Spiele anerkannt, ihre Pflege durch 
ſtaatliche Einrichtungen angeordnet und im 
Dienfte der Jugenderzichung verwertet. Gab 
es doc) bei den begabtejten und für Pie Kultur— 
entwidelung der Menſchheit wichtigiten Stämmen 
der Griechen, den Spartanern und Athenern, 
noch feinen Gegenjag zwiſchen geiftiger und 
förperlicdyer Erziehung, feinen Vorzug der einen 
bor der andern; gleichberechtigt itanden beide 
nebeneinander; ihr Ziel war die harmonijche 
Ausbildung des ganzen Menichen, die Dar: 
jtellung der ichönen Individualität im Dienft 
einer höheren Idee, des Staated. Die öffent: 
tichen Feſtſpiele zu Olympia find der vollendete 
Ausdrud diejer Idee, und darum erheben fie 
ſich hoch über die Bedeutung einer bloßen 
Schauftellung; Hier fiegte der Kämpfer nicht 
für ſich, jondern für jeine Vaterftadt, jeinen 
ganzen Stamm, 

Die Charakteranlage des Römers, welche 
ihn von dem Beginn jeiner Geſchichte an mit 
dem friegeriichen Geilte erfüllte, der ihn zur 
Erringumg der Weltherrichaft berufen und bes 
fähigt zeigte, wied ihn von Jugend auf zur 
unabläſſigen Übung feiner Kampfipiele, der Vor— 
ichule für dem Krieg, hin; im den zahlreichen 


mutiger Kampf zwiſchen zwei Parteien, deren | Ringſchulen wie auf dem Marsfelde tummelte 


Augenbipiele. 








fih jung und alt; bier ipielten in regem 
Wetteifer der greiie Senator ımd der hod)- 
anjehnlihe Staatsmann Ball, um bis in das 
ipätefte Alter dem Körper Gemwandtheit und 
Kraft zu erhalten; bier übte fich die Jugend 
in Ring: und Wettlämpfen aller Art, um 
ipäter im blutigen Ernſt des Krieges daß zu 
leiften, wa8 das Baterland von ihm zu er- 
warten berechtigt war. 

Auch die alten Germanen, welche hinficht- 
lich ihres Charakter und ihrer Lebensweiſe 
den Nömern der alten Zeit außerordentlich 
nahejtanden, betrachteten Krieg und Nagd als 
die einzigen, eines freien Mannes würdigen 
Beihäftigungen: als eine Vorbereitung für 
beide galten leibliche Übungen und namentlid) 
die geichiete Handhabung der Waffen; ihre 
Spiele, von denen uns einzelne Schriftiteller 
eine dürftige Kunde berichten, tragen daher 
meiſt ebenfall® einen Friegeriichen Charakter; 
jo erwähnt Tacitu8 im 24. Kapitel jeiner 
Germania ein Waffenipiel, das er in folgen- 
der Weile ſchildert: „Sie kennen nur eine 
Gattung von Scaufpielen und zwar ift fie 
bei jeder Zuſammenlunft dieſelbe. Nackte Jüng- 
linge, denen es eine Luſt iſt, bewegen ſich 
tanzend zwiſchen Schwertern und feindlich 
drohenden Speeren. Die Übung hat Kunſt— 
fertigfeit, die Kunſtfertigkeit Unmut erzeugt, 
aber nicht um Lohnes oder Gewinnes willen: 
der Preis des immerhin fühnen Mutwillens ift 
das Vergnügen der Zujchauer.“ Der Schrift: 
jteller ipricht aljo bier von einem Schwerter: 
tanz, wie wir ihn aud aus Darjtellungen 
griechiiher Spiele kennen, und wie ſie ſich 
in ähnlicher Weiſe nody bis jpät in das Mit- 
telalter hinein in einzelnen deutichen Städten 
erhalten haben. 

Mit der Einführung und Ausbreitung des 


Ehriftentums trat auch auf dem Gebiete der 


förperlihen Erziehung eine veränderte An: 
ichauumg gegenüber der bis dahin geltenden 
ein; die Gleichberechtigung der Ausbildung 
von Körper und Geiſt hörte auf. Iſt doc) 
der Körper nur als die hinfällige und vers 
gängliche, daher minderwertige Hülle der Seele, 
die ewig und unvergänglich it, zu betrachten; 
eine allzu jorgfältige Pflege oder Ausbildung 
des Leibes it darum als heidniſch zu ver: 
werfen. Gleichwohl haben einfichtsvolle Fürjten 
und Staatsmänner die Wichtigkeit der körper: 
lichen Ausbildung niemal® verfannt; jo ver— 
ordnet Kaiſer Juftinian an Stelle der geſetzlich 
aufgehobenen Hazardipiele, die Einführung von 


i 





Bewegungsipielen, die im Frei- und Gtab- 
jpringen, Speerwerfen, Ningen und Wett- 
laufen beftanden; jo empfahlen jpäter Karl 
d. Gr., Ludwig der Heilige, Karl V. von 
Frankreich, ja jelbjt Peter d. Gr. von Rußland 
ihren Bürgern die Übung von Bewegungs— 
ipielen, um die förperliche Gefundheit und 
Gewandtheit und dadurch auch die Kriegstüchtig- 
feit derjelben zu erhöhen. Ohne Zweifel find 
daher zu allen Zeiten einzelne Kampfſpiele ge 
übt und gepflegt worden, die eine nicht geringe 
Schulung des Körpers vorausſetzen. So werden 
beilpielsweile auch im Nibelungenliede einzelne 
diejer Wettipiele, wie Lanzenwurf, Reitiprung, 
Steinichleudern und Wettlauf erwähnt. Als 
aber infolge der Sireuzzüge das Nittertum zur 
Blüte fam, da gelangten auch alle Arten von 
Leibesübungen und Kampfipielen, deren Pflege 
gerade das Nittertum als ein ihm zujtehendes 
Neht in Anipruch nahm, wieder zu hohem 
Anjehen; namentlich bildete da8 Turnier, der 
Nampf zu Pferde, da8 vornehmjte Kennzeichen 
edler ritterliher Erziehung. Waren doch jchen 
in dem Heere Cäſars germanijche Reiter durd) 
ihre Tolltühnheit und Verwegenheit im Reiten 
berühmt gewejen, im wildeiten Laufe der Roſſe 
iprangen fie von ihnen herab und ſchwangen 
fi) bald darauf wieder auf deren Nüden, und 
wenn aud die Stärke des germanijchen Heeres 
nad Tacitus Bericht auf dem Fußvolke berubte, 
jo war doc dasjelbe jo geichult und bebend 
ausgebildet, daß es mit und zwiſchen der 
Neiterei kämpfte umd deren Schnelligfeit nichts 
nachgab. Es dürfte daher auch die Nachricht, 
welche Florus in jeiner römiſchen Geſchichte 
von dem Teutonenkönige Tentobady erzählt, 
daß er über 4—6 nebeneinanderjtehende Pferde 
hinwegzuipringen im ftande gemwejen jei, nicht 
zu bezweifeln jein. 

In der Blütezeit des Nittertums finden wir 
daher auch in zahlreichen Dichtungen wie im 
Winsbede, im Maier Helmbrecht, im Parcival 
Wolframs v. Eſchenbach, im Frauendienft Ul- 
richs v. Lichtenjtein, in vielen Liedern Walterd 
von der Vogelweide u. a., eingehende Schilde: 
rungen oder Andeutungen dieſer ritterlichen 
Übungen. Aber aud) in den bürgerlichen Kreiſen 
wurden körperliche Übungen gepflegt, fie bildeten 
größtenteild die Erholung nad) dem Feierabend 
oder an Sonntagnachmittagen; bejonders beliebt 
war das Ballipiel, dem man in eigend zu 
diefem Zwecke erbauten Häufern, den Ball- 
häufern, oblag. Daß aud Luther mit jeinem 
Haren und vorurteilsfreien Blick der deutichen 


Augendipiele. 


957 








Jugend die Pflege förperliher Übungen ans 
Herz legte, beweiſt am beiten folgende Stelle: 
„Es iſt jehr wohl bedacht und geordnet, daß 
fih junge Leute üben und etwas Ehrliches 
und Nüpliches vorhaben. Derohalben gefallen 
dieje zwei Übungen und Kurzweile am aller 
beiten, nämlich die Muſika und Nitterjpiel oder 
Leibesübungen mit Fechten, Ningen, Laufen 
u. ſ. w., unter welchen das erjte die Sorgen 
des Herzens und die traurigen Gedanten ver: 
treibt; das andere macht freie, gejchicte, jtarfe 
Gliedmaßen am Leibe und erhält ihn jonder- 
li bei Gejundheit.“ 

In neuerer Zeit haben bahnbrechend für 
die Wiederbelebung der Jugendſpiele die Phi- 
lanthropen Baſedow und Salzmann, ganz be= 
bejonder8 aber Guts-Muths in Schnepfen- 
thal gewirkt. Der legtgenannte Hat in jeiner 
„Bymmnajtif für die Jugend“ (1793—1804) die 
Notwendigkeit von Leibesübungen als ein gleich- 
berechtigte Mittel zur Ausbildung des Men- 
ichen wiffenjchaftlih begründet und in jeinem 
jpäteren Werke: „Spiele zur Übung und Er- 
holung des Körpers und Geijtes für die Jugend, 
ihre Erzieher und alle Freunde unjchuldiger 
Jugendfreuden“, ihre Durchführung aud) pral- 


tijch erleichtert. Und dennoch war der augenblid= | 


liche Erfolg jeiner Bejtrebungen ebenjowenig er: 
mutigend wie der Pejtalozzis in Yverdun. Erſt 
das tiefe Elend, in welches Deutichland in den 
Jahren der franzöfiichen Gewaltherrichaft ge 
raten war, führte die jittlihe und politische 
Erhebung des Volkes herbei. Dichter und 
Denker fannen auf Mittel, die mutlo8 gewordene 
und zu kühner That augenblicklich unfähige 
Nation wieder aufzurichten und die geijtige 
Wiedergeburt derjelben vorzubereiten, indem 
man ſich an Deutichlands Jugend wandte und 
fie lehrte, durch eine volfstümlich geitaltete 








| 


Zucht des Körpers ihre Kräfte zu jtählen, | 
ihren Charakter zu fejtigen und ihre Herzen ' 


mit einer glühenden Vaterlandsliebe zu erfüllen. 
Was Männer, wie Schiller und Fichte, durch 
die Wucht der Gedanken angeregt, das ver- 
juchte Ludwig Jahn auf praftiichem Wege zu 
erreihen. Er führte Jünglinge und Männer 
hinaus auf die Hajenheide bei Berlin und war 


bemüht durch geeignete Yeibesübungen „die | 


verloren gegangene Gleichmäßigkeit der menſch— 
lichen Bildung wiederherzuftellen, der bloß 
einjeitigen Vergeijtigung die wahre Yeibhaftig- 
feit zuzuordnen, der Uberfeinerung in der 
wiedergewonnenen Männlichkeit das notwendige 
Gegengewicht zu geben und im jugendlichen 





| 





BZujammenleben den ganzen Menjchen zu ums 
fafjen und zu ergreifen.“ (Jahn.) 

Als aber nach der jiegreihen Beendigung 
der Freiheitöfriege auf die hochgeipannten Er— 
wartungen des deutichen Volkes eine gründ- 
lihe Ernüchterung, ja Enttäuſchung gefolgt war, 
Unmut und Mißſtimmung namentlid) in den 
Kreijen des gebildeten Bürgertums laut wurden: 
da wurden jehr bald an den Höfen der Negieren- 
den dieſe „turnenden Deutſchtümler“ verant- 
wortlic, für die auch in den breiteren Schichten 
de8 Volkes herrichende Unzufriedenheit gemacht; 
die Turnpläge wurden geichlofjen, die Turner 
als Demagogen und VBaterlandsfeinde verdäch— 
tigt. Damit ſchwand naturgemäß aud die 
Freude an den auf den Turnplägen geübten 
Spielen; fie wurden allmählich vergejjen. Eine 
andere Generation von Knaben und Jünglingen 
wuchs heran, welche „dieſes Stüd jugendlichen 
Lebens, die Freude früherer Gejchlechter“, nicht 
mehr fennen lernten und dafür in Blajiertheit 
verjanfen oder nad) Genüfjen jtrebten, die ihren 
Jahren nicht angemefjen waren. Es mag wohl 
zugegeben werden, dab an einzelnen Orten im 
Anſchluß an den jeit dem vierziger Jahren 
wieder gejtatteten, ja allmählich) jogar obli- 
gatorijch eingeführten Turnunterricht aud) ein= 
mal gejpielt wurde; allein im allgemeinen muß 
die Behauptung aufrecht erhalten werden: unjere 
Sugend hatte zu jpielen verlernt. Da beginnt 
„ein Wendepunkt in der Geſchichte des modernen 
Erziehungsweiens“ mit dem befannten, bereits 
oben erwähnten Erlaß des preußiſchen Kultus— 
minijter8 v. Gofler vom 27. Oftober 1882, 
in welchem in marfigen Worten auf die hobe, 
erziehlihhe Bedeutung der Spiele für die heran- 
wachjende Jugend überzeugend hingewiejen und 
die Wiederaufjuchung und Belebung diejes ver- 
loren gegangenen Gutes angeregt wurde. Bon 
Braunjchweig, wo Profeſſor Koch eifrig thätig 
war, von Görlik, wo der Yandtagsabgeordnete 
v. Scendendorff und Gymnaſialdirettor Dr. 
Eitner für die gute Sache eintraten und von 
einigen anderen Orten aus verbreitete ſich die 
durch Wort und Schrift angeregte und unter- 
haltene Bewegung allmählich über ganz Deutſch— 
land, ja über jeine Grenzen hinaus nad) der 
Schweiz, Italien und Djterreih. Vereine, 
Privatperfonen, jtädtiihe und jtaatliche Be— 
hörden wetteiferten miteinander, bedeutende 
Opfer für die Wiedereinführung der Jugend: 
jpiele zu bringen. Allein gerade hierbei jtellte 
fih am jchlagenditen die Wahrheit der oben 
ausgejprochenen Behauptung, unjere Jugend 
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Jugendipiele. 








babe zu ſpielen verlernt, heraus. So groß | 3680 Perſonen, 2398 Lehrer und 1282 Lehre 


auch die Neigung und der gute Wille zu 


‚ rinnen, ausgebildet. 


Rechnet man auf jede 


ipielen vorhanden waren, man fannte weder Schule, welcher die angegebenen Lehrkräfte an— 
eine genügende Anzahl von Spielen, nod wußte | 


man, wie man fie der Jugend Ichren jollte. 
Da entihloß man fi im Jahre 1890 in 
Görlig mit Zuftimmung des Miniſters v. Goßler 
Unterrichtsfurie, in welchen geeignete Lehrer 
aller Arten von Schulen methodiiche Unter: 
weilung und Anleitung zur Einführung von 
Spielen gegeben werden jollten, einzurichten. 
In Vorträgen wurde dad Wejen, die Ber: 
wandtichaft und Spielweije der einzelnen Spiele 
erläutert, dieſe hierauf unter ſachkundiger Ans 
leitung praktiſch geübt und nachmittags mit 
den Schülern des Gymnaſiums aufs neue vor— 


geipielt. Der Zudrang zu dieſen Lehrkurien, deren | 
bis Ende 1895 in Görlik zehn abgehalten | 


worden find, war ein jehr bedeutender und 
jelbjt aus dem entfernteften Gegenden Deutic- 
lands und Oſterreich-Ungarns fanden ſich Teil: 
nehmer ein. Bon den dajelbit ausgebildeten 278 
Kurſiſten gehörten 170 Preußen an; diejelben 
verteilten fich auf die einzelnen Provinzen in 
nachfolgender Überſicht; aus Oft und Weit- 
preußen waren je 5, aus Brandenburg 13, 
aus Pommern 6, aus Poſen 18, aus Schle— 
fien 89, aus Sachſen 9, aus Schleswig - Hol- 
jtein 3, auß Hannover 7, aus Weftfalen 5, 
aus Heſſen-Naſſau 4 und aus den Rhein— 
fanden 6. Die außerpreußiſchen Länder jtellten 
35 Vertreter; und zwar gehörten dem König— 
reih Sachſen 7, Bayern 4, Württemberg 4, 
Baden 6, Medlenburg 2, Oldenburg 2, Ans 
halt 6 und Schwarzburg 3 an. Die außer: 
deutichen Staaten waren faſt ausichließlich durch 
Öfterreich- Ungarn mit 72 Lehrern aller Art 
vertreten; aus Rußland ftammte einer. 
Inzwiſchen waren aud) in anderen Städten 


auf Anregung und Veranjtaltung des „Gentral- 


Ausichuffes zur Förderung der Nugend= und 
Voltsipiele in Deutichland“, welche von dem 
unermüdlich thätigen Abgeordneten v. Schenden- 
dorff im Jahre 1891 ins Leben gerufen worden 


war, Lehrkurſe eingerichtet worden und zwar 
für Lehrer in Altona, Barmen, Berlin, Bonn, | 


Braunschweig, Breslau, Coburg, Frankfurt a. M., 
Hadersleben, Hannover, Karlsruhe i. B, Magde- 
burg, München, Osnabrüd, Poſen, Rendsburg, 
Sonderburg und Stuttgart, für Lehrerinnen: 


gehören, nur 100 Schüler bezw. Schülerinnen, 
jo ergiebt ſich, daß von Beginn des Jahres 
1896 an 368000 derjelben Unterweilung im 
allen Arten von Augendipielen empfangen. 
Nimmt man ferner an, daß in den im Sabre 
1896 abgehaltenen 14 Lehrkurjen (jeder mit 


 durchichnittli 30 Teilnehmern) 420 Lehrer 


bezw. Lehrerinnen ausgebildet wurden, jo fommt 
der Erfolg diefer Ausbildung aufs neue 42 000 
Schülern zu gute, jo daß gegenwärtig nahezu 
Y, Million Schüler und Schülerinnen in 
Deutichland im Jugendipiel unterrichtet werden. 

3. Bedeutung der Spiele für die Er- 
siehung. Der erite Grundjaß einer vernünf- 
tigen Erziehungslehre ift der: die Naturanlagen 
des Kindes auch naturgemäß auszubilden, und 
das geſchieht eimerjeitS negativ, indem alle 
ſchädlichen Einflüffe, alle verkehrten Richtungen 
einer auf falichen Bahnen ſich bewegenden Er- 


ziehung fern gehalten werden, andererjeits 





pofitiv, indem eine harmoniſche Ausbildung des 
Zöglings jo geleitet wird, dak das hohe Ziel 
edler Menjchenbildung in möglichiter Vollendung 
erreicht wird. Durch einfeitige Betonung der 
Pflege der Geiftesfräfte darf die Geſundheit 
des Leibes nicht gefährdet oder gejtört werden; 
denn beide Seiten der Menfchennatur haben das 
gleiche Recht auf Beachtung und Ausbildung. 
Und darım müſſen Arbeit und Erholung, 
Übung der geiitigen und leiblichen Organe 
in ein angemefienes Verhältnis gejegt werden; 
fie müfjen fih in bejtimmten Zwiſchenräumen 
abwechſeln, um den Gejamtorganismus des 
Kindes in dem winjchenswerten Gleichgewicht 
zu erhalten. Geichieht das in zweckmäßiger 
Weije, jo haben beide, Körper und Geijt, den 
Vorteil davon; anderenfall$ werden beide aufs 


tiefſte geichädigt; denn alles, was der Pflege 





in Barmen, Berlin, Bonn, Braunjchweig, Bres 
lau, Hannover, Magdeburg, Osnabrüd und 


Stuttgart. In diefen Kurſen, deren Gejamt- 
zahl fi) bis Ende 1895 auf 92 belief, wurden 


des Körpers geboten wird, kommt auch der 
Kräftigung des Geiſtes zu ftatten, während 
ein vernachläffigter, ſiecher Leib zugleich ein 
Hemmſchuh für die geiunde Entwidelung der 
geiftigen und fittlichen Eigenjchaften wird. Zur 
Erreihung des angedeuteten Zweckes genügt 
da8 Turnen allein nicht, ſchon wegen der ge 
ringen, im Lehrplan unjerer Schulen ihm zu- 
gewiejenen wöchentlichen Stundenzahl; zu jeiner 
Ergänzung muß. da8 Spiel dienen, nicht bloß 
um durch eine freiere, nicht beſtändig durch 
das Geſetz eingejchnürte Bewegung in freier 
Luft die Gefundheit des Körpers zu erhalten 
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und zu kräftigen, ſondern auch um den in der | 


Jugend liegenden Thätigfeitötrieb zu befriedigen. 
Je mehr daher bei den gefteigerten Anforde- 
rungen der Gegenwart an unjere Kinder die 
Pflicht und der Ernſt der Arbeit tritt: deſto 


weniger darf man ihnen das Recht der Er- 


holung verfümmern und verfürzen. Darum 
„hinaus auf den Spielplaß!* jagt Mangner 
in einem Auflage, „da hebt jich der zuſammen— 
gepreßte Bruſtkaſten, da atmen tiefer die Lun— 
gen, da jchwellen die Muskeln, da jpannen 
fi) die Sehnen; die Glieder werden elaftilch, 
die Bewegungen anmutig; der junge jugend- 
friihe Körper gelangt zu ſchönem Maß, und 
mit der Röte der Wangen, mit dem Ölanze 
der Augen zieht Wohlgefühl durch alle Poren, 


ftrömt Jugendluft und Jugendkraft durd alle 


Adern“. Welchen Einfluß aber die Spiele 
auf die Ausbildung der Sinnesorgane und die 


Übung der aus finnlihen Wahrnehmungen ger 


ihöpften Urteile haben, das lehrt ein Blid 
auf einen munter belebten Spielplag. Hier 
wird Ball geipielt: da find mit ſcharfem Blick 
die Bewegungen der Gegner zu verfolgen, die 
Flugbahn der Bälle abzuſchätzen, die Kraft des 
Schlage8 oder Stoßes zu beredinen. Daß 
Schleudern des Balles jelbjt erfordert einen 
fihern Blick: es kräftigt die Muskeln der 
Arme, die rajche Bewegung verleiht den Beinen 
und Schenkeln Behendigfeit und Ausdauer, 
dem Körper Kraft und Gemwandtheit; Hand 
in Hand mit dieſen förperlihen Funktionen 
werden auch die geiftigen in Bewegung gejeßt: 
da wird die Aufmerkſamkeit gejpannt, das 
Denk- und Urteilsvermögen geichärft; da wird 


zu Vergleichen herausgefordert, da ijt jchneller | 
Entſchluß und Geiftesgegenwart notwendig, 


oder ein gegebener Vorteil ſchleunigſt auszu— 
nußen. 

Noch größer aber tft der Gewinn für die 
fittliche Erziehung, für die Bildung des Cha- 
rafterd. Hier auf dem Schulplatze wird der 
Gemeinſinn gewedt, die Grundlage, auf welcher 
ipäter das Leben in der Familie, in der Ge— 
meinde, im Staate beruht: das Gefühl der 
Bufammengebörigfeit, gemeinfam mit andern 
um ein Ziel zu fämpfen und zu ringen, der 
errungenen Vorteile ſich gemeinfam zu freuen. 
Erjt unter feinesgleichen fühlt der Knabe fich 


behaglic; und glüdlich, und der Wetteifer mit | 


andern erwedt und entwidelt alle Keime jeines 
innerjten Weſens: Erfindungsgabe, Schlagfertig- 
keit, Wig, Mut und Entichlofjenheit, während 
der jchlimmfte Feind des Jugendlebens, die 

















Langeweile, der jeelenverberbende Müfiggang, 
vericheucht und verbannt find. 

Als eine wohlthätige Folge diejer Gemein— 
ſchaft ergiebt fich die Pflicht der Unterordnung 
unter den Willen anderer; und ficherlic iſt 
e8 von nicht geringem Wert für die Charakter— 
entwicelung des Knaben, daß beim Spiel der 


Eigenwille und die Selbitjucht, die jo Häufig 


durch eine allzu ſchwache und nachgiebige häus— 
liche Erziehung bejonders ftarf ausgebildet find, 
unterdrüdt werden. Während er bisher nur 
gewöhnt war, ftet3 der Mittelpunkt zu jein, 
um dem ſich alles bewegte, lernt er bier auf 
die Geltendmachung jeiner Wünjche verzichten, 
falls er ich nicht von den Genofjen ausge: 
ichloffen jehen will; denn die Jugend übt 
ftrenge Juſtiz; bier wird der Ungeduldige ge— 
duldig, der Anjpruchsvolle bejcheiden, der Zän— 
kiſche verträglich, der Troßige nadjgiebig, der 
Schmollende verjöhnlih und der Hochmütige 
entgegenlommend und freundlid. Und jo ent- 
widelt und veredelt fich in dem Spiele, faft 
dem einzigen Thatleben der Jugend, der Wille 
zur Grundlage eines gediegenen Charakters. 

Aber auch dem Lehrer und Erzieher wird 
auf dem Spielplage die beſte Gelegenheit und 
das zuderläffigite Mittel geboten, die Charakter- 
eigenichaften jeiner Zöglinge fennen zu lernen; 
das wuhten jchon die Römer und jprachen 
ed in dem Satze aus: puerorum mores inter 
ludendum optime deteguntur. Frühzeitig läßt 
fi) bemerten, daß gerade die lebhaftejten, reg— 
ſamſten umd mutigjten Kinder, nicht die lang— 
famen, jchwerfälligen und mutlojen am liebjten 
und eifrigften fpielen, wie auch das jpätere 
Leben e8 bejtätigt, daß gerade ſolchen Menjchen, 
denen jchon in der Jugend Talent und Nei- 
gung jo recht von Herzen zu jpielen abging, 
meift die Kraft und Energie jelbitthätigen 
Schaffens fehlt. 

Wie jcharf ſich die Eigenart der Kinder 
beim Spielen ausprägt, wird jeder aufmerf- 
jame Beobachter leicht merken. Gar mancher 
Schüler, der während des Unterrichts zeritreut, 
teilnahmlos, unaufmerkſam, denkträg, unbegabt, 
ja oft ftumpffinnig erjcheint, zeigt fich beim 
Spiel lebendig und mutig, anjchlägig und er: 
findungsreich, gewandt und umfichtig und jteht 
eben wegen dieſer Eigenjchaften bei jeinen 
Kameraden in gutem Anjehen. Dürfte e8 da— 
her zu gewagt jein, den Schluß zu ziehen, 
daß, wer mit Hingebung umd Luft zu ſpielen 
veriteht, auch den Kern eines tüchtigen Charal- 
ters in fi trägt? 
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Sicherlich wird nad alledem ein denfender | 
Erzieher nicht daran zweifeln, weld ein Segen | 
in der Einführung und Übung der Jugend» 
jpiele liegt, und darum tritt an die Schule 
die Pflicht heran, fie in ihren Dienft zu nehmen 
und auf dem Gebiete der Erziehung zu ver- 
werten. Ergänzen fie doch in wunderbarer 
Weile das Schulleben, das ſonſt meiſt nur 
rezeptiver, empfangender Natur iſt, indem jie 
fait der alleinige Ausdrud jugendlichen That- 
lebens find. Wer aber eine lebensfrohe und 
lebenstüchtige Jugend heranzieht, der jorgt zus | 
gleich für die Zukunft des Vaterlandes. Und | 
jo hat in diefem Sinne der jeitdem viel citierte 
Ausipruch eines Römers jeines volle Berech⸗ 
tigung: „pro patria est, dum ludere videmur.“ 

Die Bewegungsipiele. A. Für Knaben. 
Sehen wir nun zu den Spielen jelbjt über, 
jo ift e8 einleuchtend, dab es fich hierbei im 
wejentlichen nur um Bewegungsipiele im Freien 
handeln kann; denn dieje allein verbürgen am 
zuverläffigiten die erwarteten Erfolge. Unter 
ben Bewegungsivielen ſtehen in der erjten 
Reihe die Ballipiele, welche die geiftigen wie | 
die körperlichen Kräfte am volllommenjten ent: 


Pen 





wideln und ausbilden, indem fie zur jcharfen | 


Beobahtung und zur richtigen Schäßung der | 
empfangenen ſinnlichen Eindrüde anleiten und 
darnad) ein entichlofjenes, ficheres Handeln ver- 
langen. Die reihe Fülle und Mannigfaltigkeit 
derjelben läßt fich in folgender Überſicht Leicht 
überichauen, ohne daß hierbei der Anſpruch 
auf eine erihöpfende Aufzählung erhoben wird. 


J. Spiele mit dem Heinen Ball. 
a) Der Ball wird mit der Band geworfen. 


on no wiu- 





1. Den 8. Stehball und jeine | 
2. Bidzadball. zahlreichen Abarten: 
3. Kreiswanderball. a) Srübchenball. 
4. Bogenwurfball. b) Königsball. | 
5. Bärenball, ec) König von Scholen, 
6. Ballraten. d) Radball. 
7, Schützenball. e) Kreisball. 

f) Müpenball. 

9. Edball. 


10. Kriegsball. 


b) Der Ball mit einem Ballfcheit gefchleudert. 
1. Biered, 4. Thorball (Criquet). | 
2, Kreisichlagball. a) dereinfache Thorball. 
3. Der deutiche Schlagball bb) der doppelte „ 

und jeine Abarten: 5. Prellball. 

a) Dreiball. 

b) Bierball. 

c) Freiball. 

d) Ball mit Freiftätten, 

ce) mit einem Rahet oder Tamburin geworfen. 
1, Federball. 3. Bartiwiejenball (Lawn- 
2, Zambıninball. Tennis), 
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U. Spiele mit dem großen Ball. 
a) der Ball wird mit der Band geworfen. 
1, Hoblball mit Prellen. 5. Kreisball mit Außen- 


2. Schleuderball. lauf (Berierball). 
3. Grenzball. 6. Jagdball. 
4. Fauftball. 


b) mit einem Stabe getrieben. 
1. Treib- oder Sauball. 2. Belagerungsball. 
c) mit dem Hufe gefchleudert. 
1. Der deutiche Fußball. 3. Der engliſche Fußball. 
2. Turm- oder Burgball, a) mit Aufheben des 
Balle® (Rughby). 
b) ohne Aufheben des 
Balles (Association). 
Was die anderen Bewegungsipiele anlangt, 
welche im Freien auszuführen find, jo dürfte 
auch hier die machitehende Gruppierung Die 
Überficht über diejelben erleichtern. 
I. Spiele im Kreife. 
1. Ze und Maus, 5. Pfeiſchenſuchen. 
Jakob, wo biſt du? 6. Drittenabichlagen. 
Plumpjad. 7. Die blinde Jagd. 
Guten Morgen, Herr 
Sicher. 


II. Spiele im Diered. 


1. Schwarzer Mann. 5. Foppen umd ngen 
2. Jägerſpiel. (die Barre a ) 
3. Keltenreißen. 6. Der Barlauf. 

4. Schlaglaufen. 


III. Spiele in die Weite. 


. Schlangezieben. 9 ur oder Hahn⸗ 
. Die goldene Brüde. lagen. 

Beier und Henne. 10. Boccia. 

Fang Icon. 11. Bogenſchießen. 
. Urbäroder Bärenſchlag. 12. Speenwurf. 


i ange zum Loche. 13. Räuber u.Gendarmen. 

as Scherbenipiel oder 14. Nitter und Bürger. 
Tag und Nacht. 15. Kriegs⸗ oder Belage 
. Das Bohnenipiel. rungsſpiel. 

B. Für Mädchen. Was oben von dem 
Wert und der Bedeutung der Bewegungsſpiele 
für die männliche Jugend geſagt worden iſt, 
das gilt im weſentlichen auch für die weib— 
liche Jugend, ja für dieſe in noch höherem 
Grade. Das Mädchen wird durch die Art 
ſeiner Beſchäftigungen im Hauſe, in welchem 
es, abgeſehen von der Erledigung ſeiner Schul- 
aufgaben, noch mannigfaltige weibliche Hand- 
arbeiten, wie jtriden, nähen und jtiden lernen 
muß, viel mehr ald der Knabe an das Zimmer 
geiefjelt und zum Stillfigen verurteilt; daher 


\ wird jeder einficht8volle Erzieher ihm am wenig- 


jten das natürliche Recht verfümmern wollen, 
durch Spielen im Freien und mit ſeinesgleichen 
fi) zu erholen, zu erheitern und durch ange: 
mejjene Bewegung in friiher Luft eine gedeib- 
lihe Entwidelung jeines Körpers und damit 
leibliche und geiftige Gejundheit herbeizuführen. 








Was allerdings die Urt der Bewegungs 
jpiele für Mädchen anlangt, jo ift einleuchtend, 
dab hier eine vorfichtige Auswahl aus der 
großen Zahl derjelben zu treffen jein wird. 
Nicht jedes Spiel, welches für Knaben und 
Sünglinge wohl geeignet und angemefjen er— 
jcheint, darf von Mädchen nachgeahmt werden; 
vielmehr werden alle die Spiele auszuſchließen 
fein, welde die Grenzen überjchreiten, die 
Natur und Sitte dem weiblichen Geſchlechte 
gezogen haben; denn bei aller Freiheit und 
Ungezwungenheit, welde in dem Weſen des 
Spieles liegt, müſſen alle Bewegungen des 
Mädchens auch auf dem Spielplag unter dem 
Gejep des Ajthetiich- Schönen und Anmutigen 
jtehen. Daher muß alles Wilde, Knabenhafte und 
Unſchöne jtreng gemieden werden, joll das Spiel 
nicht den Eindrud des Unftatthaften, ja Wider- 
wärtigen maden. Aber jelbjt bei diejer Ein- 
ichränfung bleiben auch für Mädchen noch 
Spiele genug übrig, denen jie ſich mit ganzer 
Luft hingeben können; doch wird es ſchon aus 
gejundheitlichen Rüdfichten notwendig jein, eine 
wohl ermwogene Abwechſelung in der Urt der 
Spiele eintreten zu lafjen, jo daß nad einem 
lebhaften Lauf oder Balljpiel ein ruhigeres 
Wurf: oder Singijpiel eintritt, welches die auf- 
geregten Pulſe allmählich wieder beruhigt. 
Ganz bejonder8 machen wir bier auf ein 
Moment aufmerffam, welches den meijten 
Knabenſpielen abgeht, und welches gleichwohl 
viel dazu. beiträgt, den anmutvollen Charakter 
eined Spieles zu erhöhen; das iſt die Beglei- 
tung der Spielbewegungen durch Gejang. Ein- 
fache leichte, aber melodijche und taltmäßig ge— 
jungene Lieder vereinigen ſich mit den eben- 


falls taftmäßig ausgeführten Bewegungen der 


Hände oder Füße zu einer anmutig ſchönen 
Darjiellung des Spieles jelbft, und je genauer 
und pünftliher die gemeinjamen ausgeführten 


Bewegungen des Körpers mit dem Takte des 


Liedes zufammentreffen, dejto jhöner und origi- 
neller wird der Anblid des Spieles. 

Was nun die für Mädchen geeignete Spiele 
jelbft anlangt, jo ift es Kar, daß manches der 
früher für Knaben angeführten Spiele wohl auch 
von Mädchen ausgeführt werden könnte, natür- 
lic) immer unter Beachtung defjen, was oben von 
dem Charakter der Mädchenpiele im allgemeinen 
gejagt worden iſt. So läßt ſich beiſpielsweiſe 
gar nicht8 einwenden, wenn von den vorhin ge 
nannten Spielen mit dem Heinen Ball ein 
großer Teil auch von Mädchen gejpielt würde, 
auch den prächtigen deutſchen Sclagball mit 

Rein, Euchtlopäd. Handb. d. Pädagogik. 9. Ban. 


Augendipiele. 
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jeinen Abarten, ferner den Feder- und Tam— 
burinball, vor allem aber den Parkwieſen— 
ball (Lawn-Tennis), der ja viel cher ein 
Mädchen als ein Knabenſpiel zu jein jcheint, 
wird man ihnen nicht vorenthalten wollen; ja 
ſelbſt am Vexier- und Jagdball, die mit dem 
großen Schleuder- bezw. Hohlball ausgeführt 
werden, mag man fie ruhig fi ergößen lafjen. 
Daneben wird man aber für Mädchen ganz 
bejonders empfehlen a) von Ballipielen: Blumen⸗ 
ball, Balltrieg. Wanderball, Königsball, Ziel- 
oder Schüßenball, Kreisihlagball und Rollball. 
b) von andere Bewegungsipielen: Den Schellen- 
mann fangen, Tellerdrehen, Thalerfuchen, Stüb- 
chen vermieten, Wie gefällt dir dein Nach— 
bar? Die verjchiedenen Reifenjpiele, befonders 
das recht anmutige Bremer Reiftournier. 

Wie jhon bemerkt worden, ift mit der vor— 
jtehenden Angabe von Spielen feineswegs eine 
erichöpfende Aufzählung aller Ball- oder Be- 
wegungsipiele beabjichtigt, eine ſolche würde 
auch niemal8 erreicht werden; denn rege Phan— 
tafie und die Neigung zu Abwechſelungen 
erfinden bejtändig neue Variationen, die all 
mählich durch weitere Veränderungen zu neuen 
Spielen ſich geitalten, jo daß e8 dem lebendigen 
Spieltriebe unjerer Jugend niemals an geeig- 
neter Nahrung fehlen wird. 

Litteratur: Encyllopädie d. gei. Erziehungs- 
u. Unterrichtswejens. Gotha 1859—1878. (Gegenw. 


erjcheint eine neue Aufl.) — F. 8. Jahns Werke 
von Euler. 1884— 1887, — Euler, Enchllopäbiiches 


| —— des geſ. Turnweſens und der verwandten 
€ 


biete. Wien u. veipaig 1893 fi. — Jalob, Deutich- 
lands jpielende Jugend. 1880. Claſen, Be- 
wegungsip. im freien. Stuttgart 1882. — Wagner, 

Uuftr. Spielbuch f. Knaben. 7. Aufl. v. Georgens. 

eipzig u. Berlin 1882, — Krauſe, Hinaus zum 
Spiel! Berlin 1883. (2. Aufl. 1898.) — Lazarus, 
Die fe des Spiel. Berlin 1888. wid, 


Körperpflege u. AJugenderziehung. Berlin 1883, — 
Nitter, Jugend- u. Turnipiele. Breslau. 2. her 
1883. — Hupfermann, Tumunterricht u. Jugendipiele. 
Breslau 1884. — Mittenzweig, Das Spiel im Freien. 
Leipzig 1884. — Kohlrauſch u. Marten, Turnipiele. 

nnover 1884. (5. Aufl. 1895.) — Guts-Muths, 
Spiele zur Übung und Erholung d. Geiſtes. 7. Aufl. 
von Schettier. Hof 1885. — Koch, Fußball. Braun— 
ſchweig 1885. — Derj, Wodurch fihern wir d. Be- 
ſtehen d. Schulipiele auf die Dauer? Braunſchweig 
1887, — Lauch, 137 Spiele im Freien. "Wittenberg 
1887. (5. Auflage 1894 bearbeitet von Thurm.) 
— ®. Meyer, Nationale Wettſpiele. Hannover 
1888. — Georgend, Das Spiel und die Spiele 
d. Jugend. — Raydt, Ein gejunder Geijt in einem 
ejunden Körper. Hannover 1889. — Derſ., Das 
a endipiel. 1890. — Derf., Die deutichen Städte 
u. J ugendſpiel. Hannover 1891. — Schröter, 
Tumipiele für Schulen u. Vereine. Barmen 1890. 
— Eitner, Die Jugendipiele. Leipzig 1890. (8. Aufı. 
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1894.) — Dollinger u. Suppan, Die lörperl. Er— 
iehung d. Jugend. Stuttgart 1891. — Fricke, Das 
Baal tel. zn. 1891. — v. Fichard, Hand- 
ud d. Lawn-Tennis-Spieled. 2. Aufl. Baden-B. 
1892, — Stre Bewegungsipiele und Wettipiele. 
Graz 1892. — Mitteil. d. Vereins zur Pflege der 
Jugertderziehung in Wien, 1892, 93 und MM. — 
eitler, Die — Wien 1893. 
midt, Die Leibesübungen. Leipzig 1893. — 
Heinelen, Die beliebtejten Raſenſpiele. Stuttgart 
1843. — Koch, Geſch. d. Fußballſpiels im Altertum 
und in der Neuzeit. Berlin 1594. — Marz, Tumen 
und Bewegungsipiele am Karlsruher Gymnaſium. 
rogr. 1894. — Hammerjchmidt, Über Jugendipiele. 
de 1893. — Blumberger, Über Jugendipiele. 
Köln 1894. — BWarlib, Wie kann ein gefunder 
Körper u. ein gej. Geijt bei d. Erziehung d. Jugend 
ebildet werden ? Gafjel 1894. — Bollinger-Auer, 
a egungefpiele für Mädchen. Zürih 189. — 
Kehler, Ü ngsbeijpiele für den Turmunterricht in den 
Schulen der männlichen Jugend. Etuttgart 1894. — 
Gindler u. Schramte, Ein neuer yore Berlin 
1894. — Schnell, Das deutihe Schlagballipiel ohne 
Einjchenter. Leipzig 1894. — Angelo Moſſo, D. körperl. 
Erziehung d. Jugend, überjegt von Glinzer. Ham— 
burg 1894. — Erites deutiches Lawn-Tennis-Jahrb. 
Charlottenburg 1804. (Zweites Jahrb. 1805.) — 
Marie Müller, Kinderlied-Kinderſpiel. Frankfurta. M. 
— v. Scheven, Unſere Knaben und ihre Spiele. 
3. Aufl. Berlin 1895. — Koch u. v. Schenden- 
dorff, Wie wird das Bewe sſpiel zur Vollsſache? 
The N 


Braunichweig 1895. — ‚ Jugend» u. Turnipiele. 
Selbftverl. 1895. — v. Woilowäly-Biedau, Die 
Bewegqungsipiele in d. deutjchen Vollshygiene. Leip- 
ig 1595. — Stangenbergers Spiele für die Volls— 
le von Schröer, Leipzig 1895. — Schröer, Turn- 
jpiele j. Turmvereine x. Leipzig 1895. — Hedwig 
Buſch, Die Spiele in der Mädchenſchule. Gotha 1895. 
. Pinzte, Das Bewegungsipiel. Yangen- 
ſalza 1896. — Jalob, Deutichlands jpielende Jugend. 
3 Aufl. von Gebjen u. Raabe, eipaig 189. — 
Bohn, Schlagball und Barlauf. Berlin. — Pötzſch, 
Mertbüchlein der Spielregeln für Barlauf, Schlag: 
ball, Fußball, Schleuderball und Fauftball. Weißen⸗ 
feld. — Moormann, Affociation Fußball. Straß: 
berg. — Netſch, Spielbuch für Mädchen von 6 bis 
16 Jahren. Hannover 1895. — Thomas, Spiele 
und Turnübungen für Mädchen. 2. Aufl. Trier. 
— Hoffmann, Mr und rg u in ihrer 
Bedeutung für die enwart. Sto 
Görlig. ſu e * 


Jũngliugsvereine 


1. Notſtand. 2. Geſchichte. 3. Zweck. 4. Ein 
richtung und Verfaſſung. 5. Schwierigleiten und 
Gefahren. 6. Bedenken und Einwände. 


1. Notftand. Man hat den Jüngling dem 
gärenden Moft verglichen, aus welchem köſt— 








licher Wein werden fann, aber nur bei richtiger | 


Behandlung wirflih wird. Das Jüngling3- 
alter ift die Bildungszeit de8 Mannes. Es 
arbeiten im Jüngling die friſchen Kräfte Leibes 
und der Seele; was aus dem Gären und 





Treiben wird, wer fann e8 jagen! Es wirfen 
die mannigfachen Einflüffe der Außenwelt auf 
den Jüngling ein und wollen jeiner leicht er- 
regbaren, noch bildjamen Seele ihr Gepräge 
aufdrüden. Wie wichtig iſt es da, daf Die 
rechten Einflüffe die Oberhand gewinnen. Mit 
Recht redet man von der Begeifterung, dem 
hohen Streben der Jugend. Uber daneben 
jtehen auch die Sünden der Jugend: Flei 
Hochmut (falſches Ehrgefühl), Genußſucht. 
Welche Gefahren bietet doch die heutige Welt 
den Jüngling, vornehmlich auch im Hand— 
werferjtand! Der Nachlaß in der ftrengen 
Zucht des Elternhaufjes, wie fie früher Sitte 
war, die volle Freiheit des Thuns und Laſſens 
in den Stunden außerhalb der Arbeitszeit, Die 
Möglichkeit, von Ort zu Ort zu wandern und 
ſich niederzulaffen, wo es ihm gefällt (im 
ſchlechten Zeiten allerdings weniger), die öffent- 
fihen Vergnügungen mit ihrem Reiz und ihrer 
Lodung, die schlechten oder leichtſinnigen 
Kameraden in Werkſtatt, Herberge und auf 
der Wanderihaft, die Lehren der mit Gott 
und der Welt zerfallenen Sozialdemokratie 
u. ſ. w. Die Kraft ſolcher Gefahren verringern 
oder bredyen, vor dem Verderben bewahren, 
die Jugend für den Herrn gewinnen — 
jonderlich die des Handwerfers, Arbeiters umd 
event. auch Bauernſtandes — ift die Aufgabe 
des Yünglingsvereins. 

2. Geſchichte. Als Vorboten der Yüng- 
lingövereine im heutigen Sinne kann man 
einige jpeziell der Erbauung gewidmete Vereine 
junger Leute nennen. So einen ®erein in 
Bajel jeit 1768 unter Pfarrer Meyenrod, 
der nad) kurzer Unterbrechung 1825 eine Neu— 
belebung erfuhr. Ihm gehörte u. a. auch der 
befannte Anftaltengründer Spittler an. Den 
Übergang von der alten zu der neuen Form 
diejer Vereine ftellt derjenige des Paſtors 
Döring in Elberfeld dar. Diejer eifrige Paſtor, 
Miffionsfreund und Arbeiter in der Traftat- 
und Sünglingsjache, ſammelte jeit Anfang der 
zwanziger Jahre junge Leute zu erbaulichen 
Berjammlungen um ſich, bi8 im Jahre 1838 
ein eigentlicher Jüngl begründet wurde, 
nachdem ſchon 1833 Paſtor Mallet in Bremen 
einen jolchen ins Leben gerufen hatte. Auch 
Profefjor Raumer hatte jhon 1835 in Erlangen 
einen Verſuch zur Vereinsgründung gemacht, 
gegen den die Regierung jedoch einjchritt. 
Wir jehen, der Gedanfe an vereinsmähige 
Fürſorge für die Jugend lag in jenen Jahren 
gleihjam in der Luft und ſuchte an ver- 
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ichiedenen Stellen zur Wirklichkeit zu werben. | religiöfen Bedürfnis wird Rechnung getragen 


Einen feiten Halt und Zuſammenſchluß fanden 
die einzelnen Vereine zuerjt durch den jeit 
1847 erjcheinenden Jünglingsboten und den 
1868 begründeten rheinijchweitfäliichen Jüng— 
lingsbund — beides das Werf des eifrigen 
Paſtors Dürjelen in Ronsdorf. Nun entjtand 
ein Verein und ein Bund nad) dem andern; 
bier und da trat zeitweilig Nüdgang ein, 
namentlich im Oſten Deutichlands; im ganzen 


Vereinsleben, wenn auch noch unendlich viel 
zu thum übrig bleibt.“ (Th. Schäfer, Leit 
faden der innern Miljion.) 

Die wichtigsten größeren Jünglingsbündniſſe 
find: der Rheintjch-weitfäliiche (Paftor Krum— 
macher in Elberfeld, 314 Vereine, 21400 
Mitglieder); der Oſtbund (Paſtor Berlin in 
Berlin, Brandenburg, Sachſen, Pommern, Dft- 
und Wejtpreußen, Pojen und Anhalt, 170 
Vereine, 13000 Mitglieder); der Nordbund 
(3. dv. Deren in Hamburg — Mecklenburg, 
Hannover, Schleswig-Holſtein, Braunjchweig, 
Lübed, Bremen und Hamburg, 133 Vereine, 5500 
Mitglieder); im Königreich Sachſen (Seminar: 
Oberlehrer Frenzel in Bauten — 130 Vereine, 
7500 Mitglieder); der jüddeutiche (Amtsdekan 
Neiff in Stuttgart-Württemberg, 180 Bereine, 
6800 Mitglieder); der eljaßslothringiiche (Paſtor 
Hertzog in Straßburg, 13 Vereine, 750 Mit- 
glieder); der jüdöftliche (Schlefien — Diakonus 
Geride in Oppeln, 93 Vereine, 9000 Mit- 
glieder); der Thüringiſche (Archidiak. Ede in 
Suhl, 50 Bereine, 2500 Mitglieder). In 
Süddeutſchland find noch eine ganze Reihe von 
Vereinen, die einem Bunde nicht beigetreten 
find, in Hannover will man einen eigenen 
Bund gründen, die altlutherifche Kirche Preußens 
zählt 16 Wereine, die Baptijten-Gemeinden 
118 Bereine, die fatholijche Kirche 50 Vereine. 

In Holland find 5 Bündniſſe mit 744 
Vereinen und 16000 Mitgliedern, in der 
deutichen Schweiz 230 Vereine, in der fran- 
zöfiichen und Frankreich 12 Vereine, auf dem 
britijhen Inſelreiche 800 Vereine, in Amerika 
weit über taujend. 

3. Zwedh. Der Yünglingsverein will a) 
das religiöſe Bedürfnis befriedigen, b) das 
Wiffen und Können fürdern und c) dem Triebe 
nach Gejelligfeit Rechnung tragen. 

a) Alle deutichen Jünglingsvereine haben 
als Bereinslojung die Palmftelle: „Wie wird 


ein Süngling feinen Weg unfträflih gehen? | 


| 





| 


| 











durch die Vereinsbibelitunde. 

b) Die Vereine wollen aber aud den 
Trieb nad) Wiffen befriedigen. Sie wollen 
ihre Glieder gejchict zu machen juchen für den 
irdiichen Beruf. . 

c) Die 3. Aufgabe ift die Pflege der Ge- 
jelligfeit. Die lebendige Wechjehvirkung der 
BVereinsmitglieder aufeinander, die gegenfeitige 


| Lebensbeziehung, Lebensgemeinihaft und der 
aber bejteht ein wachſendes, vielfach, erfreuliches | 


Lebensaustaufc joll in den Jünglingsvereinen 
feine Stätte finden. Ihr Biel ift nicht nur 
das, den Gliedern im Verein eine geiftliche 
Heimat zu bieten, in den fie. gefichert find vor 
ichlechter Gejellihaft und vor den Verführungen 
ausjchweifender Standesgenofjen; fie wollen 
auch die Vereinsglieder einander perjönlic 
näher bringen und der Dienjt gegenjeitiger 
Handreihung, jeder mit der Gabe, die er 
empfangen bat, vermitteln. Daraus ijt Har, 
daß zwiſchen Gejelligfeit und bloßer Unter- 
haltung ein großer Unterjchied bejteht. Die 
Gejelligkeit erfordert gegenjeitige perjönliche 
Berührungen des Gedanken und Lebens— 
austaujches im Geſpräch und Umgang. Auf ihr 
beruht wejentlich die Lebendigkeit eines Vereins. 
Sie wedt die Selbitthätigfeit der Vereins— 
glieder, lehrt die Befangenheit und Schüchtern- 
heit abftreifen und giebt Mut zu thätiger Mit- 
wirfung im Vereinsleben. Das, was Die 
jugendlichen Gemüter dauernd an den Berein 
zu fejleln vermag, find im letzten Grunde nicht 
Borträge, jondern Perſonen. — Perjonen aber 
lernt man verftehen, lichen, adjten im Um— 
gang, im Verkehr. Ein Verein ohne Gejellig- 
keit ijt fein Verein mehr, jondern eine Ver— 
jammlung. Aus der Gejelligfeit erwächſt die 
Freundichaft, die am häufigſten geichlofien wird, 
wenn fi) da8 Gemütsleben entwidelt. Zum 
Schließen von Freundicaftsbündnijjen find ein 
ziemlich gleiches Alter, ein gleicher Bildungs— 
gang und eine ziemlich gleiche Begabung er— 
forderlih, Worbedingungen, die gerade in 
ſolchen Vereinen vorhanden find. 

Ein Jünglingsverein, der die „rechte Mitte“ 
innehält, ift ein ſegensreiches Inſtitut für die 
Kirche, die Familie, den Staat. 

Für die Kirche wirft er, indem er danad) 
jtrebt, ihr treue Glieder zuzuführen und Hilfs— 
truppen für die Arbeiten der äußeren und 
innern Miffton zu ftellen. Im rheiniſch-weſt⸗ 
fältihen Jünglingsbunde beteiligen ſich gegen 
500 feiner Glieder an der Arbeit in den 


Wenn er ſich hält nad) deinen Worten.“ Dem | Sonntagsihulen, und gegen 400 find Berufs— 
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arbeiter der innern und äußern Miſſion ges | jtreitung der Vereinsfoften beizutragen. Diele 
worden. Steuer ift zugleih ein Band, das die Mit- 

Dem Staate wollen die Yünglingsvereine , glieder an den Perein knüpft und demjelben 
tüchtige Bürger erziehen, da die Pflege des | einen gewifjen Wert verleiht, denn was nichts 
patriotiihen Sinnes in ihmen einen breiten | foftet, gilt aud nichts. Dieſe regelmäßigen 
Naum einnimmt. Den jtaatsfeindlihen Mächten | Beiträge werden aber in den allerwenigjten 
wollen fie einen Damm entgegenitellen helfen. | Fällen genügen, und, e8 werden daher noch 

Der Familie wollen fie dienen, indem fie | andere Einnahmequellen zu erichließen jein. 
an ihrem Teil dazu beitragen, daß eine An- Es gilt den Vereinen reiche Gönner und Ge— 
zahl Hausväter herangebildet wird, die als ſchenkgeber zuzuführen, ſowie die ethijchen Ge— 
rechte Hauspriefter den Hausgenofjen das Brot | jellichaftökreife: Staat, Schule und Kirche für 
des Lebens reichen und die Lehre unſers Herm | fie zu gewinnen. 

Jeſu durch treuen Wandel zieren. Die Zahl der wöchentlichen Vereinsabende 

4. Ginridtung und Berfafung. Das richtet ſich nad der verfüglichen Zeit. Ein 
Hauptelement bilden Jünglinge, und zwar von | Zuviel in diejer Richtung rächt ſich gewöhnlich 
der Konfirmation an, neben einer Anzahl chrifte | jehr bald. 
liher Männer. Alle Stände find vertreten. Das wichtigite Amt innerhalb eines Jüng- 
Die Klaſſe der Handwerker nimmt aber den | lingövereins ift daß des Xeiterd. In den 
breiteften Raum ein. In den beutichen meiſten deutichen Vereinen jtehen Paftoren an 
Vereinen fteht jedem die Thür offen, der | der Spiße, in anderen Lehrer, Kaufleute, Hand- 
feinen anftößigen Wandel führt umd fich der | werfer. Meben dem Xeiter jtehen die Ge- 
Vereinsordnung fügt. Aber von jedem evan- | bilfen, die am beiten auß dem Verein jelbit 
geliichen Jünglingsverein muß verlangt werden, | hervorgehen. Sie find dazu da, um die Auf- 
dab ſich ein Kern darin findet, der Gottes | fiht im Verein zu führen und darauf zu 
Wort lieb hat und danach zu leben beftrebt | achten, daß alles ordentlich zugeht. Einige 
it. Fehlt das chriftliche Element, dann wird | Gehilfen oder Vorjteher haben noch ihre be- 
der Verein zu Grunde gehen. Konfeſſionelle fonderen Ämter. Ein einigermaßen entwidel- 
Engherzigfeit dagegen ift fernzuhalten. Bibel- | ter Verein kann einen Schriftführer, Kaffierer 
chriſten find zu gewinnen! „Die Garde | und Bibliothefar nicht entbehren. 
regimenter“, jagt E. Frommel irgendwo, „auf Die Zahl der Unterrichtsftunden und der 
welche ſich Gott verlaffen fann, find die Bibel- | Fächer richtet ſich nach den vorhandenen Lehr- 
chriſten.“ kräften und letztere wieder nach dem Bedürf— 

Es ift ſelbſwerſtandlich daß bie Vereine | mis und den Vereinsmitteln. Dem Jünglings- 
je nad ihren Mitgliedern und insbejondere | verein ift der Schulcharakter abgejtreift, den 
Leitern bejtimmte Färbungen und Richtungen | Schulfnaben zwingt man zum Lemen, die 
annehmen, gleichwie fich die jtädtiichen von | Jünglinge jollen ſich jelber antreiben. (Bergl. 
den ländlichen Jünglingsvereinen unterjcheiden. | T. Ziller, Einleitung in die allg. Päd. 8 14, 

Wichtig für den Verein ift die Frage des praktiſche Gefichtspumfte in Bezug auf Die 
Vereinslokals. Das haben die praftiichen | Schranten der Erziehung.) Für Bereicherung 
Amerikaner längſt erlannt. Sie befigen für | des Wiſſens wird weiter gejorgt durch Vor— 
ihre Vereine Paläfte im wahren Sinne des | träge mit daran fich fnüpfenden Beiprechungen, 
Wortes mit einer Reihe von Sälen, die ver: ſowie durch das Lejen der Vereinsichriften und 
fchiedenen Zweden dienen. Bücher. 

Da finden fi ein Stonverjationszimmer, Die Gejelligfeit wird gepflegt durch Ge- 
ein Lejefabinett mit reicher Bibliothek, ein | jang, Muſik (Poſaunenchöre), Spiele (Schach, 
Saal für Erbauungsftunden, ein Badezimmer, | Dame, Mühle, Domino — Spielen um Geld 
Turnhallen u. j. w. Für den Anfang und | und Kartenſpiel find ausgeihloffen), Rätiel 
im Notfall wird man jich ja mit der Urbeitd- | und Ausflüge, Tanz und Theater find ver- 
ftube des Geiftlichen, mit einem Schulzimmer | boten. 
oder einem Raum im Wirtöhaufe begnügen, Manche Jünglingsvereine haben auch Sparz, 
aber Ziel muß immer ein eigene® Vereins | Hilfs- umd Krankenkaſſen. 
haus fein. 5. Schwierigkeiten und Gefahren. 

Nah den meiſten Vereinsſatzungen hat | Erfahrungsgemäß gedeiht dann ein Jünglings- 
jedes Mitglied monatlich; 20 Pfennige zur Be | verein am beiten und bietet ein Bild rechter 
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Gejundheit dar, wenn die drei genannten Mo— 
mente in harmoniicher Weije in ihm vorhanden 
find. Überragt das eine das andere, dann 
wird der Verein entweder ein religiöjer Kon— 
ventifel, ein Bildungsverein oder eine Ver: 
gnügungs-Refjource. 

Nah der Geichichte der YJünglingsvereine 
hat in vielen Orten die Neigung beftanden, die 
einjeitig pietiftiiche Richtung zur Herrichaft ges 
langen zu lafjen, was jehr natürlich ift, weil 
fie auß dem Pietismus (Mallet) hervorgegangen 
find; und man verjteht e8, wenn fie den fatho- 
liſchen Gejellenvereinen vorwerfen, daß fie viel- 
fach durch weltliche Dinge mancherlei Art, be 
jonder8 Tanzvergnügungen und Theateraufs 
führungen, da8 Vereinsleben zu heben verjuchen. 
Aber auch in den evangeliichen Jünglings- 
vereinen zeigte fi dann und wann das Bes 
ftreben, das Neligiöje in den Hintergrund zu 
drängen, insbejondere hat man das Moment 
der Erbauung von den Vereinen ausgeichloffen 
wifjen wollen, und Huber hat dieje Forderung 
damit begründet, daß man der Kirche nehme, 
was der Kirche gehöre. 

Es mag nicht immer leicht jein, die rechte 
Mitte innezuhalten zwiichen einem einjeitig 
pietijtifchen Wejen, das vor allem eine Scheu 
hat vor dem, was nicht rein geiftlic) ift und nicht 
in der Bibel fteht, und zwilchen einem allzu- 
weltförmigen Weſen, wobei man fi) das 
Wort zur Regel nimmt: „Freue dich, Jüng— 
ling, in deiner Jugend!“ aber der Fortſetzung 
vergißt: „doc, wiſſe, daß dich Gott wird für 
dies alles vor Gericht fordern!“ — Ein heil- 
fame8 Belebungsmittel und ein Schuß vor 
den Gefahren des bloß beichaulichen Wejens 
und der Berjumpfung in Langeweile wird eine 
für das Jugendalter pafjende chriſtliche Thätig- 
keit der Vereinsmitglieder jein. — Allzuviel 
alte Mitglieder dürfen. dem Verein nicht an— 
gehören, jonjt fühlen fi) die jüngeren beengt 
und bleiben weg. Es ijt ja jchön, wenn die 
früheren Mitglieder aud) nad) ihrer Verhei— 
ratung dem Verein ein Intereffe bewahren. 
Das jollen ſie aber anderd beweijen, als da— 
durch, dab fie die Jugend vertreiben. Sie 
mögen, wenns viele find, einen Männerverein 
gründen. Einige Männer unter den Mit- 
gliedern zu haben, iſt dagegen für den Ver— 
ein ein guter Halt. 

Die größte Schwierigkeit liegt in der Ge— 
winnung der zur Leitung willigen und tüch— 
tigen Berjönlichfeit. Aber auch einzelnes iſt 
nicht leicht, 3. B. die rechte Zuchtübung in 


und unter den Mitgliedern, daß es „Fuße 
wajchen und nicht Kopfwaſchen“ jei. Auch die 
rechte Weile, den Unterricht zu erteilen, ijt 
nicht leicht zu finden und feitzuhalten. Die 
Teilnehmer find meijt von der ftrammen Tages- 
arbeit müde, haben die Intereſſen erwachjener 
Menſchen und dod oft nur Sculfenntnifje 
wie Kinder. Da bedarf der Lehrer bejonderer 
Friſche und Begabung, ſich gerade in dieſe 
eigentümliche Verhältniſſe zu finden. 

Beiteht der Jünglingsverein vorwiegend 
aus Mitgliedern, die gleichzeitig eine öffentliche 
Fortbildimgsichule bejuchen, jo können leicht 
zwilchen beiden Einrichtungen Neibungen und 
Hemmungen vorkommen. Sorgt der Jüng— 
ling8-Berein für eine gleichwertige Fortbildung, 
jo wäre e8 am beften, wenn die Mitglieder 
derjelben von dem Beſuch der öffentlichen Fort— 
bildungsichule befreit wären. Dasjelbe gilt 
von den firchlichen Unterredungen (Katechi— 
jationen), wenn innerhalb des Jünglingsvereins 
für entiprechende Erbauung und religiöje Fort: 
bildung von jeiten Firdjlicher Organe oder im 
Einklang mit der Kirche gejorgt wird. 

6. Bedenken und Einwände, Die Jüng- 
ling8vereinsjahe ift ein Zweig der inneren 
Miſſion. Diejer freie Liebes- und Barmherzig- 
feitSverein hat jeine Berechtigung, wo das 
hriftlihe Leben im Argen liegt und die 
ethiichen Gejellichaftskreije Staat, Schule und 
Kirche, insbejondere aber die letzteren, die or- 
ganifierten, die ihr zufommenden Aufgaben nicht 
erfüllt. In Gemeinden, die jo groß find, daß 
fie von einem Punkte aus nicht mehr über- 
jehen werden können, der Secljorger die ein- 
zelnen Glieder nicht fennen, geichtweige verjorgen 
fan, müſſen wir alle Hilfseinrichtungen der 
inneren Mijfion begrüßen. Aber es find viel- 
fach Noteinrichtungen, die ſich wieder ver- 
ändern oder verjchwinden werden, wenn wir 
erit wieder rechte Gemeinden und gejundere 
gejellichaftlihe Zuftände haben. In Eleineren 
Gemeinden haben fie auch jet ſchon nicht dieje 
Bedeutung. Die Jünglingsvereine haben von 
Haus aus einen pietijtiichen Charakter, freilich) 
nicht mehr überall, doch meijt die Neigung, 
etwas einfeitig zu werden. Died zeigt ſich 
insbejondere bei der Stellung, die die evan- 
geliihen Jünglingsvereine dem Tanz umd dem 
Theater gegenüber einnehmen. So heift «8 
bei Tiesmeyer, die Praris des Jünglings— 
vereind, welchen Buche wir das Meiſte z. T. 
wörtlih entnommen haben, ©. 160: „Mit- 
glieder unjerer Vereine dürfen feinen Fuß 
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auf öffentlichen Tanzboden ſetzen. Wo ein 
Verein ſich dazu hergiebt, ein Tanzvergnügen 
zu arrangieren, hat er kein Recht mehr auf 
den Verein eines evangeliſchen Jünglings— 
vereins. Hier gilt es vollen Ernſt zu machen 
mit dem Wort: 

Rein ab und Chriſto an! 

So iſt die Sach gethan. 
Faſt nicht anders lautet unſere Antwort, wenn 
gefragt wird: Dürfen die Mitglieder unſerer 
Jünglingsvereine das Theater beſuchen und 
Liebeslieder geſungen werden?“ 

Die katholiſchen Geſellenvereine ſtehen hier 
dem Vollksleben näher und, wie auffallend, 
auch unjerem Luther, wenn er jpricht: „Wo e8 
züchtig bergeht, ohne jchandbare Worte, Weije 
und Gebärde, nur zur freude, iſt das Tanzen 
nicht zu verdammen.“ freilich ift zuzugeben, 
daß die meiften Tanzvergnügungen und Theater- 
aufführungen, wie nicht minder Konzerte und 
fonftige Luftbarkeiten unſerer Tage, wenn nicht 
unbedenklich, doch von zweifelhaften Werte find. 
Bon diefen wollen wir fie fernhalten, aber 
gleichzeitig auch beftrebt jein, dieje Erholungen 
wieder jo zu gejtalten, daß die Jünglinge 
daran teilnehmen können, natürlih in Maßen 
und Züchten. "Und da wir die jungen Leute 
nicht mehr jo leicht al8 früher von der Welt 
abſchließen können, jo werdeu wir nur um jo 
mehr darauf bedacht jein müſſen, daß fie den 
verderblichen Neigungen und feindlichen Bes 
ftrebungen mit Erfolg ®iderjtand leiften. Auch 
iſt zu bedenken, daß für viele Jünglinge in 
dieſer Zeit die Gejchlechtsreife eintritt und 
damit auch das Liebesleben, und es iſt jehr 
zu beherzigen, was Dr. Zen in feinen im 
Pädag. Archiv 1896, Nr. 6 erichienenen Auf- 
ja über die Entwidelung unferer männlichen 
Jugend, eine Betrachtung für Schule und 
Elternhaus, jagt: „Mit dem Erwachen des 
ſinnlichen Triebes fühlt jih das Individuum 
in feiner Ganzheit, weder Kind mehr, noch 
gereifter Jüngling, geichlechtlidy angeregt, ohne 
doch anfangs das letzte Ziel ſeines Triebes 
und jeiner Sehnſucht zu fallen, ſchwankt er in 
einer neuen Welt von Gefühlen, Gedanken und 
Strebungen und findet jeine Ruhe nur dann, 
wenn fie feinen Geift mit Idealen fättigt. 
Das iſt gerade das Eigentümliche, und ich 
möchte jagen, das tief GSittlihe in dieſem 
Naturvorgang, daß die Natur den Jüngling 
geihlechtlihen Reizungen nicht überantwortet, 
ohne ihm durd) den Zug jeines Geijtes auf das 
Überfinntiche gleichzeitig ein Gegengewicht gegen 
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das Sinnliche zu geben“ (Dr. Köhler-Tübingen, 
vergl. den Aufiah Flegeljahre ©. 266 ff.). Und 
in der Yandeskunde des Herzogtums Meiningen 
von Brüdner jchreibt 1851 dieſer Vollskenner 
und jinnige Beurteiler der Bolfsfitte von den 
Spinn- oder Lichtjtuben: „Sie erfüllen ein 
tiefe Bedürfnis des Volkslebens und haben 
fih deshalb troß verſuchten Beichränkungen im 
Land, bejonders auf dem Wald erhalten. Jhre 
Überwadhung durch den gefitteten Familien- 
geift ijt Löblich, ihre Verdrängung dagegen 
würde notwendig zu wilden, geheimen Aus— 
wüchjen des finnlichen Lebens führen. In 
ernfter und wedender Rede lernt ſich Hier bie 
Dorfjugend gegenjeitig kennen, neben dem 
Schulfleiß pflanzt fih Sage und Lied von 
Generation zu Generation fort und die feite 
Bamilienhaftigkeit des Landvolts hält die roh— 
finnlihe Natur in Schranfen. Daß auch dieje 
Form des Zuſammenlebens vom fleijchlichen 
Sinn mißbraucht werden kann, iſt thatjächlich, 
deshalb kann aber diejes uralte Inſtitut jelbit 
nicht verdammt werben.“ 

Segen die Berteidigung dieſer Volls— 
vergnügungen wird vielleicht eingewendet wer- 
den, daß fie wohl der breiten Mafje zu ge— 
ftatten find, aber nicht dem evangelischen Jüng- 
fingöverein, der eine Elitetruppe, ein Häuflein 
„Erwedter* jein joll, „Schlepper“ oder „reis 
beuter“, die wader und unverzagt auf Beute 
ausgehen nad) der Parole: 

„D gebt hinaus auf allen Wegen 
Und holt die Jrrenden herein, 


Stredt jedem eure Hand entgegen 
Und ladet froh fie zu uns ein.“ 


Man wirft den SJünglingsvereinen vor, 
fie jeien eine ecclesiola in ecelesia, ein Kon— 
ventifel, jchränten die Freiheit in ordensähnlicher 
Weije ein, zögen den Hocdhmut und die Heu— 
chelei groß und entfremdeten die jüngeren 
Leute den Familien. Solches kann nun wohl 
bie und da gejchehen, aber wird nicht beab- 
fichtigt. 

Daß man fi) der männlichen Jugend 
unſeres Volls in umjerer Zeit in ganz bejon- 
derer Weije annehmen müfje, darüber jind alle 
einfichtSvollen Männer einverjtanden, zwiſchen 
der Schulzeit und der Militärzeit ijt eine 
Lüde, die noch nicht genügend ausgefüllt iſt, 
namentlich für die niederen Klaſſen nicht, und 
die um jo fühlbarer wird, als die Lehrlinge 
vielfah und die jungen Fabrikarbeiter fait 
durchweg der häuslichen Zucht entbehren. Die 
Hortbildungsihulen füllen diefe Lücke nicht aus, 
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auch wenn ſie durch Vorträge von ſeiten ge— 
wiſſer Koryphäen bereichert werden, es muß 
vielmehr für ein rechtes Schulleben geſorgt 
werden, wie ic) es angedeutet habe in der Ab—⸗ 
handlung „die Selbjtändigfeit der Schule in- 
mitten von Staat und Kirche“ in den Päb. 
Stud. von Rein 1889, 4. Heft. (Dresden.) 

Jemehr Kreife und Kräfte fi) der Jugend» 
pflege widmen, man dente an die Fortbildungs- 
ſchule (vergl. den Art.), die immer mehr ic 
verbreitet und vervolllommnmet, an die Geſetze 
und Gejeßentwürfe betr. Lehrlingsweſen, Sonn— 
tagsruhe u. dergl. und die mancherlei jozialen 
Beitrebungen, defto mehr wird auch die be 
jondere Zünglingsvereinsjadhe berührt und ums 





gebildet werden, gleichwie dieje umgekehrt für 
die allgemeine Jugendpflege von Einfluß jein 
wird, 


— Schäfer, Leitſaden der inneren 
fion. amburg 1889. — Tiesmeyer, Die Praris 
Krum⸗ 


des Süng! gövereind. Barmen 1895. — 
mad)er, Bedeutung und Aufgabe der evangeliichen 
Jünglingsvereine. 

Grafenthal. Hermann Holle, 


j. Unterricht, hebr. 
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in Oldenburg. 
D. Pache, Direktor in Leipzig - Lindenan. 
Dr. Palmgren, Direktor in Stodholm. 
Dr. Eh. Papamarlos in Athen, 
Pappenheim, Profeſſor in Berlin. 
Dr. Bariielle, Oberlehrer in Berlin. 


Dresden. 


Dr. Fr. Paulſen, Brof. a. d. Univerfität Berlin, 


a. Vickel, Seminaroberlehrer a. D. in Eiſenach. 
E. Pils, Realichullehrer in Jena. 

Dr. 9. Pinloche, Prof. a. d. Univerfit. Lille. 

9. Piper, Dir. d. Jdiotenanftalt Daldorf b. Berlin. 
Vrzibilla, Lehrer in Bauerwig (Oberſchleſien). 

Dr. Ramfauer, Paſtor in Dedesdarf, Oldenburg. 
Dr. Rauih, Gymmnafiallehrer in Jena, 

Dr. 3. Nehmte, Prof. a. d. Univerſität Greifswald. 
Dr. Reutauf, Rektor in Lauſcha, S.-Meiningen. 
Dr. E. Meyer, Brofefior a. d. Univerfität in Wien. 


Dr. Richter, Hofrat u. Gymnafialdirettor in Jena. | 


Dr. G. b. Rhoden, Paitor in Werden a. d. Ruhr, 
N. Rißmann, Rektor in Berlin. 


Nolte, Paſtor in Graba b. Saalfeld, 
Dr. Römer in Stuttgart. 
u. No, Lehrer in Erfurt, j 
Dr. 9 4, Direktor an der höh. Mädchenſchule in 
Saarbrüden, 
A. Nude, Rektor in Nafel a. d. Nepe. 
Dr. ®. Ruin, Prof. in Heljingiors (Finland). 
Dr. €. v. Sallwürf, Geh. Hofrat u. Oberichulrat in 
Karlsruhe. 
Auna Sanditröm in Stockholm. 
bon Schartenort, Hauptmann a. D. u. Lehrer a. d. 
aupt-Kadetten-Anjtalt in Gr. Lichterfelde. 
E. eller, Seminarlehrer in Eiſenach. 
E. Scherer, Schulinipeftor in Worms, 
Dr. H. Stiller, Geh. Oberſchulrat u. Profefior an 
der Univerfität Giehen. 
Dr. D. Schmidt, Piarrer in Zadel b. Meihen. 
Scholz, Hoiprediger in Gotha 
@. Sol, Rektor in Blantenhain, 
Dr. Schubert, Arzt in Nürnberg. 
6. Schubert, Oberlehrer a. d. höh. Mochſch. i. Dresden, 
Dr. B. Schulze in Charlottenburg. 
Dr. €. Schwartz, Nettor in Stochholm. 
Schwertfeger, Brinzenerzieher in Bückeburg. 
Nich. Seyfert. Direktor in Marienthal: Zwidaı. 
&. Siegert, Lehrer in Leipzig: Reudnip. 
®, u Lehrer in Berlin. 
Dr, R. Stworgomw in Petersburg. 
Dr. 6. Spielmann, Stabtarhivar in Wiesbaden, 
Dr. &teindart, Direftor d. Realgymn. i. Duisburg. 
Dr. 9. Stern, Prof. a. Polytechnikum in Dresden. 
Dr. 9. 8. Strad, Profefior a. d. Univerfität Berlin, 
8. Zeupfer, Lehrer in Leipzig. 
3. Tews, Lehrer in Berlin. j 
Dr. Thilo, Obertonfistorialrat in Hannover. 
Fr. Thomaſſen, Direktor in Kopenhagen, 
Dr. E. Thrändorf, Seminaroberl. i. Auerbad) i. S. 
+Ziegs, Lehrer in Berlin. 
Dr. 9. Trier in Kopenhagen. 
9. Tromnau, Seminarlehrer in Bromberg. 
I. Trüper, Inititutsdireftor in Xena. 
Dr. Th. € . Landesichulinipeftor in Prag. 
Dr. G. Zurie in Petrinja, Kroatien. 
Ehr. Ufer, Rektor in Altenburg. 
Dr. &. Uhlig, Gumnafialdir. und Profeſſor an der 
a a et Säulcat in de 
r.Wägoldt, Regierungs- u. Schulrat agdeburg. 
Dr. Th. Bogt, Brofe or an der Univerfität Wien. 
Dr. ®alter, Prof. a. d. Univerfität in Königsberg. 
Dr. ®endt, Geh. Rat u. Gymnafialdir. i. Karlörube. 
Dr. F. M. Wendt, Profeſſor in Troppau. 
Dr. 4. Wernide, Direltor der Ober-Realichule in 
Braunichweig. 
Dr. Ih. Wiget, Direktor in Trogen. 
d. Wigge. Lehrer an der Mittelihule in 
Dr. D. Willmann, Prof. a. d. Univerfität Prag. 
' Winzer, Reltor in Neuftadt a. O. 
Dr. Wohlrabe, Rektor in Halle a. ©, 
Dr. Zange, Direltor des Nealgymnafiums i. Erfurt, 
Dr. 8. Zagojannu, Gymnafialdireftor in Lamia. 
E. Zeißig, Lehrer in Annaberg i. S. 
' 8. Zieger, Lehrer a.d. Handelslehranitalt in Dresden. 
6. re Lehrer in Eichen b. Hanau. 
Dr. Theob. Ziegler, Prof. a. d. Univerfität Straßburg. 
Dr. 3. Ziehen, Oberlehrer a. ftädtiichen Gymnaſium 
Dr. 2. Sieden, Brofejor an der Univerfiät Jene 
r. Th. en, Profeſſor an der tät 
| ®. Zillig, Lehrer in su 
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